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Das  älteste  Gewicht 

Von 
H.  BEUQSCH. 


Seitdem  »K  Brandig  in  seinem  überaus  lehrreichen  Wt^rke:  «Da« 
Münz-,  Maass'  und  Gewichtsweseu    in  Vorderasien    bis  auf  Alexander  den 

irossen  (Berlin  1866)",  dit'  babyloniHcli -assyrische  Metrologie  mit  Hülfe 
Ort    und  Stelle    aufgefundener  Oi^wichtsstücke    und  auf  Grnnd  eigener 

erechnnngen  nach  dem  sexagesinmlen  Tlieilmigssystem  in  ebenso  scharf- 
rinniger  ab  ilberzengender  Weise  entwickelt  hat,  scheint  eö  von  vornherein 
liedenklieh,  ilber  den  Ursprung  und  die  Yerbreihmg  der  bal>ylonischen 
Kimat,  nach  einem  bestimmten  System  zu  messen  und  zu  wiegen,  eine  antb^r«' 
Meinung  zu  hegen.  Der  Zusannnenhang  der  altbabylonischen  Metrologie 
mit  den  Maassen  iler  assyrischen,  vorder-  und  kleinai^iatiscben,  hellenischen 
und  italischen  Vulkerntämme  ist  in  so  grüntlli<dier  Art  Ziffern  massig  dar- 
gelegt worden,  flaas  keine  Zweifel,  so  mua«  es  scheinen,  ilber  die  Herkunft 
des  Systems  von  ilon  Ufern  des  Eujiln*at  h(*r  beistehen  kdtnn'U.  Man  liat 
•ich  deshalb  in  iler  Gegenwart  ilaran  gewöhnt,  vor  allem  auf  di^ni  Gebiete 
der  antiken  Numismatik,  die  Babylooier  als  die  eigentlichen  Erfinder  der 
Messkuiist  anzusehen^  den^n  Verbreitung  auf  den  Strassen  des  Handels 
und  des  damaligen  Weltverkehrs  nwh  im  Laufe  von  Jahrtausenden  und 
Jahrhunderten  aHoiähtieb  über  die  gesamnite  alte  Welt  erstreckte.  Selbst 
die  Verschiedenheiton,  welche  sich  epocheuweise  bei  den  einzelnen  Völkeni 
in  Bezug  auf  die  geltimdeu  Systeme  der  Längen-.  Hohl-  und  Gewichts- 
maasse,  einschliesslich  der  Münzen,  vorfinden,  werden  nur  als  Beweise  ihres 
babylonischen  Ursprunges  anges^dien;  denn  die  Vielfachen  und  die  Theil- 
stüeke  der  Urmaasse  siu<l  int  Traufe  der  Zeiten  nach  feetötehenden  Gesetzen 
umgeniodeh  worden  und  ans  Verhältnissen  hervorgegangen,  welche  sich 
mit  einem  allgemeinen  Ausdrucke  am  besten  als  proportionale  bezeichnen 
lassen.  Die  Untersuchungen,  welche  sich  seit  der  Veröfientlicliung  des 
Ipinaunten  Werkes  von  Brandis  mit  den  verschiedenen  Theilen  der  an- 
tiken Metrologie  beschäftigen,  gehen,  wie  gesagt,  auf  den  babylonischen 
Ursprung  zurück,  und  ich  bin  niemals  einer  Ansicht  begegnet,  wekdie  die 
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Eiüinliiiig  dvr  nntikL'ii  nietrolo*»:i8t'limi  Gesetze  deu  Bab}  luiiiüru  abges^prot-ht^n 
uui]  Aiv  Ehrt'  4<'rstJ1>t^n  *>iiH*in  Hinleren  Culliin^olko  der  ältesten  Welt  zu- 
^oBchriebtni  hatto.  Wt^iiri  icli  fkni  Miitli  habe,  mt^int'im'Us  don  babyloiiiscbini 
Ur^ipriui^^  *lrr  Eriiiuluiig  aiiÄuiVcbttni  utni  an  sfiiio  Stelle  (b?ii  ägyptisrlu'ii 
einzusetzeD,  so  müssen  stai'ki*  Gründe  Yorliegeii,  wtddie  midi  allein 
bewegen  konnten,  mein  <'igenes  Urtheil  zu  Gunsten  der  Aegypter  unver-' 
hohlen  und  uftVntlich  zu  äusseru.  leb  lege  de  vor  in  der  Hoffnung,  dass 
sie  einer  unparteiiaehen  Beurtheilung  begegnen  werden. 

Seit  vielen  Jaliren  mit  Unterauehnugen  (Iber  die  Messkunst  der  Aegypter 
und  über  die  Systeme  ihrer  Längen-,  Hohl-  und  Gewicbtsniaasse  beschäf- 
tigt, bei  denen  natnrlieli  dit^  Zahl  die  Hauptrolle  spielt,  habe  ich  bei  je<ler 
neuen  .Ai'beit  darüber  Gelegenheit  gehabt.,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
ihirf,  alten  babylonischeji  Bekannten  zu  begegnen.  Mein  anlVinglicher 
Glaube,  dass  hierbei  der  Zufall  sein  Spiel  treibe,  wich  schlieösücb  vor 
iler  gewonTieneu  Ueberzi'Ugnng,  dass  ilie  babyloniscfie  und  ägyptische 
Zabl  lies  iMaasses  auf  einer  und  derselben  Grundlage  bernben  nn*ls§e.  Je 
nndn-  ich  in  der  Lage  war,  den  Inhab  deutlicher  und  wohlverstandener 
jdtägyptiaclier  Texte  zu  prttfeu,  welche  sieh  auf  metrologische  Gegenstände 
beziehen  oiler  in  versteckter  Form  dieselben  berühren,  ilesto  stärker  trat 
mir  der  Zusammenhang  beider  Systeme,  zugleich  aber  auch  die  ncdb- 
\ven<lige  Abliängigkeit  des  ehien  von  dem  anderen  als  unbestreitbare  Tlmt- 
sacke  entgegen.  Indem  ieli  mich  bemühen  werde,  den  Lesern  der  Zeit- 
schrift ilie  zwingendsten  Beweise  zu  liefenu  welche  den  Zusaninienhung, 
den  ich  im  Sinne  habe,  bestätigen  sollen,  beginne  ich  zunäcbst  mit  dem 
ägyptisrhen  Gc*wieb('ssysteme,  wie  es  uns  in  den  «ogenanuten  iigj^tiseb- 
dejru)tischen  Ivanfvert ragen  aus  der  Ptolemüerzeit  in  Hunderten  von  Bei- 
s|Heb'n  mnl  ausnahmslos  in  klarer  Passung  entgegentntt. 

Das  (irundgew^icbt  bildete  ein  Gewichtsstück,  webdjes  in  altägyptiseber 
Sprache  den  Nameti  Kite  führte,  sich  in  *ler  jüngeren  eder  der  koptischen 
Spraclie  in  derselben  Gestalt  erhalten  hat  und  in  den  üebersetznngen  regel- 
mässig dazu  verw'endet  wird,  um  das  griecbisclje  Üidraclimon  oder  Zwei- 
ilradnnenstüek  wiederzugeben*  Ich  fuge  hiuÄU,  dass  uadi  den  Angaben 
des  koptischen  Lexikons  von  Aniadeo  Peyron  dieselbe  Kite  (das  Wort  ist 
weiblichen  Geschlechtes)  in  anderer  Weise,  als  die  Hälfte  eines  Statm* 
erklärt  wird.  Wir  siud  in  der  gliicklicben  Lage,  das  Gewicht  d(*r  Kite  mit 
wiiuscbenswerther  Genauigkeit  feststellen  zu  können,  Ein  aus  der  ägjp- 
tischon  Simimlung  des  verstorbeneu  Engltmlers  Mr.  Harris  hernlhrendes 
wohladjustirtes  Gew^iehtsstüek  trägt  in  hieroglypbischen  Zügen  die  deutliche 
Inschrift:  ^o.  Kite.  Weisses  Haus  von  Ileliopolis.'^  Zur  Erklärung  sei 
bemerkt  dass  bei  <len  alten  Aegyptern  der  Ausdruck  „weisses  Haus"  gleidi- 
bedeutend  mit  dem  w^ar,  was  wir  als  Scbatzkammer  oiler  Scba^zhaus  ztü 
bezeichnen  pHegen.  Der  königlich^  Palast  und  jeder  Temj»el  besass  sein^ 
beROnderes  weisses  HauSj  in  wolcheni   j»reiswürdige  Werthgegenstände  aller 
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Irt  iiiedorgulegt  w^ireii,  darunter  iu  eii^tor  Linie  dir  Edeliiietftllo  (?old, 
Wei«s«fol<l  uiiil  Silber.  Eine  eigene  Venvaltimg  unter  der  Leitung  eines 
Oberbeainten  oder  Heliatzmeisters  führte  über  Einuahnio  und  Ausgabe 
itidt,  uud  die  Waage  des  Schatzliausos  diente  dazu,  den  Werth  der 
letiJle  nach  ihrem  Gewichte  ziffernlässig  genau  zu  bestimmen  imd  nach 
«ieru  laufendeu  Coitrs  zu  berechnen.  (HeirL  bei  dieser  Gelegeidieit  muss 
ich  darauf  hinweisetj^  wenn  auch  die  Thatäaehe  idlgenieiu  bekannt  ist, 
BS  bis  geg«*n  die  P*'r8erzeiten  hin  nicht  nur  bei  den  Aegjptern,  son<lern 
jrh  bei  allen  übrigen  Cultiirvulkern  der  antiken  Welt  gewogeneb  Gold, 
Silber  und  Kupfer  an  Zaldungsstatt  gedient  haben.  Die  gewogenen  Strtcko 
dwr  genannten  Metalle  vertrateu  die  Stelle  unseres  gemün^fiten  Geldes,  und 
das  gangbare  Gewicht  des  Landes  nach  seinen  höheren  und  niederen  Ein- 
heiUm  normirte  den  Werth  derselben.  Es  lässt  sitdi  selbst  behaupten,  dass 
in  Aegypten  und  naehw^eisbar  auch  in  anderen  Ländern  der  alten  Cultur- 
welt  die  Gold-.  Silber-  und  Kupfergewi chtsstiicke  der  Stempelung  unter- 
wurden, um  ihren  Werth  im  aligemeinen  Verkehrt*  Htaatlicherseits 
gaxaDtiren.  Das  allgemeine  Gewicht  imd  das  Geldgewicbt  tiel  somit 
£U$;iQinieti  nrnl  die  ziffemiässigeii  Feststellungen  bieten  iu  Bezug  auf  die 
Orundeiuheit  keine  Unterschiede  dar. 

Der  Ei'ste,  welcher  die  Aufmerksamkeit  seiner  Fachgenossen  auf  ilas 
in  ttede  stehende  Gewicht  der  Kite  richtele.  wai'  der  französische  Forscher 
Chaba»^  welcher  aus  einem  Freunde  der  prähistorischen  Forschungen  nnd 
der  anthropologischen  Studien  sich  in  einen  der  eifrigsten  und  scharf- 
isinnigsten  Aegyptologen  umgewandelt  hatte.  Mit  richtigem  Verständnis» 
für  die  Beihnitung  des  gefnmlenen  (lewichtsstückes  von  5  Kite  hatte  er 
dureli  Abwägung  das  Gewicht  ih^r  Kite  unf  *J,0717^  festgestellt.  Noch 
storgfältiger  ;ils  sein  eben  genannt*^*  Vtirpinger  ViM*fnhr  Lepsius,  der  iu 
seiner  akademischen  Abhandlung  ^l>i*'  Metalle  in  den  rtg>7»tischen  In- 
schriften**, wenn  auch  ganz  nebenher,  das  Gewicht  derselben  Kite  auf 
Grund  des  c»rw?lhnten  Fundstnckes  anf  IKODälU  //  berechnr*t  hatte.  Die 
(h'unuigkeit  dieser  Zahl,  wehdie  ich  mit  dem  Hhrenbeiwort  der  goldenen 
helegen  möchte,  steht  ausser  allem  Zwidfel,  denn  sie  kekrt  in  allen  Berech- 
nungen wieder,  welche  sich  auf  Längen-,  Hohl-  und  Gewichtsmaasse  nicht 
nur  der  Aegyjitor,  sondern  aller  Culturvölker  des  Alterthums  ohne 
jeilc  Ausnahme  beziehen  und  deren  Bedentmig  um  so  höher  anzuschlagen 
i«t,  je  weniger  wir  in  einzelnen  Fällen  in  der  Lage  sind,  mit  anderen 
llölfsmitteln  die  G<*nauigkeit  (bis  auf  5  und  6  Decimalen)  iler  nicht- 
ägyptischen Maasse  und  Gewichte  feststellen  zu  können. 

Das  ägj^ptisehe  System,  welches  auf  das  Silbergewicht  angewendet 
erscheint  tuid  über  welches  uns  die  ilenjotischim  HandschrifteTi  die  erforder- 
lichen Angaben  in  zuverlässigster  Weise  bieten,  ist  von  grosser  Einfach- 
heit. Eine  Kite  bildete  die  nierlrigsto  EinhciL  Zwei  Kite  werden  als 
äintür    beÄeichijttt     Die    Fünfzahl    des    Staters    tritt    unter    dem   Namen 
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Woten  oder  Uoten  auf.  Endlich  bilden  300  Woteo  die  grösste  Gewichte- 
einheit  uBter  dem  Namen  eines  Kirkor,  Das  Wort  ist  nicht  ägyptisch 
und  bezeichnet,  gerade  wie  das  hebräische  Kikkar,  ein  Talent  Noch 
in  der  koptischen  Sprache  hat  sich  das  ältere  Kirkör  in  der  abgeleiteten 
und  klangvolleren  üeatalt  Kinkor  in  gleichem  Sinne  erhalten.  Die 
demotischen  Handschriften,  ans  welchen  die  eben  näher  angegebenen 
Gewichtseinheiten  hervorgehen,  rühren,  wie  schon  bemerkt,  ans  den  Zeiten 
der  Ftolemäer  her.  d,  h,  aus  den  drei  Jahrhunderten  unmittelbar  vor  dem 
Beginne  unserer  christlichen  Zeitrechnung,  Die  in  dem  Systeme  vorkom- 
menden Namen  für  die  Gewichte  von  200  und  SOOKite,  d,  h,  für  den 
Stater  und  das  Talent,  finden  sich  nur  in  dieser  Epoche  vor,  fla  ich 
in  den  Inschriften  und  T'apyrusrollen  der  vorptolemäischen  Zeit  vergeblich 
nach  ihrem  Vorkommen  geforscht  habe.  Es  bleibt  aber  nicht  ausgeachloBsen, 
daea  sie  durch  Ausdrücke  bezeichnet  waren,  deren  eigentlicher  Sinn,  als 
Bezeichnung  für  Gewichtsstücke,  den  Forschern  bisher  entgangen  ist. 
Doch  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  um  so  weniger  vor,  als  die  älteren 
Texte,  insoweit  sie  sich  auf  Geldgewichte  und  auf  die  Schwere  abgewogener 
Gegenstände  beziehen,  nur  nach  Woten  und  Kite  bezeichnet  werden. 
Wo  eine  kleinere  Einheit,  als  die  Kite,  in  den  überlieferten  Texten 
erscheint,  wird  sie  stets*  durch  einen  Bmchtheil  bezeichnet  Ich  werde  es 
dafür  weiter  unten  an  Beispielen  nicht  feldtni  lassen. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung,  die  mir  nothwendig  erschien,  weil 
sie  die  eigentliche  Grundlage  meiner  Arbeit  bildet,  lege  ich  für  den  Leser 
das  ältere  und  das  jüngere  ägyptische  Gewichtssystem  mit  der  hinzu- 
gefügten Grammzahl  der  einzelnen  Gewichtseinheiten  nach  dem  Zusammen- 
hange des  Sygtema  vor: 

Aelteres    ägyptisches  Gewichtssystem. 

Woten  (Pfund)       1 ^,9591    g 

Kite  (Loth)  10  1         ....       9,09591  „ 

Jüngeres  ägyptisches  Silbertalent, 


Kirkor  (Talent)  1 
Woten  (Pfund)  300 
Stater  1500 

Kite  (Loth)      3000 


1 

5 

10 


1 
2 


1 


21 287,73       ff 

90,9591    ^ 

18,19182  „ 

9,09591  „ 


Ich  schliesse  von  meiner  Betrachtung  das  Gewichtasystem  des  Silber- 
talents zunächst  aus,  da  sein  Vorkommen  und  seine  Verwendung  der 
jüngsten  Epoclie  der  ägyptischen  Gescliichte  angehört  und,  wie  die  Fremd- 
ausdrücke Kirkor  für  das  Talent  und  Stater  für  die  Doppel- Kite  es 
beweisen,  mit  fremden  Geldwährungselementen  versetzt  zu  sein  scheint. 
Somit  bleibt  nur  «las  ältere  System  ülirig,  dessen  beide  Gewichtseinheiten 
Woten  (ich  libertrage  ilas  Wort  der  Beifuemlichkeit  des  Ausdrucks  halber 


j 


Dm  älteste  Gewicfat 


Pfund,  wie  das  folgende,  die  Kite,  durch  Loth)  und  Kite  die  ein- 
be  Skala  des  Gewichtssystoms  bilden.  Wenn  irli  hinzufüge,  das«  Wo  ton 
in  der  älteren  Sprache  der  Aegjpter  m  viel  als  Gewicht,  Schwere,  Last, 
Eid  Kite:  Kreis,  Ring  bedeutet  so  ist  scheinbar  alles  erschöpft,  was 
sich  sonst  ilarüber  sagen  lässt. 

unter  den  wenigen  altägyptischen  Darstelhmgen,   welche  uns  dm  Ab- 
wägen   von  Ringen    und    ringförmigen   Scheiben    von    edlen   Metallen   vor 
BD    führen,    nehmen    die    in  Fig.  1—3    wiedergegebeneu    Abbildungen 
>n    thebanisehen    Denkinäleni    de»  15»  Jahrhunderts  v.  Chr.    eine  Haupt* 
?Ue  ein  ').   Sie  rühren  sämmtlich  ans  der  E|>oc!(p  des  Kniii^^s  Tliotmosia  111, 

Figur  1. 


CH 


^S»«»:^ 


^t»M^t3^.w%;w«%/j  i  &us' ^\  w 


her,  des  einzigen  Pharao,  dessen  Regierungszeit,  vom  20.  März  1503  bis 
xum  14.  Februar  1449,  sich  mit  Hülfe  des  astronomischen  Calcul  hat  fest- 
ßUen  lassen.  Die  betreffenden  Darstellungen  sind  thebaniachen  Ur- 
ingB,  und  an  ihre  Herstellung  innerhalb  der  Grenzen  der  Regierungs- 
teit  des  oben  genannten  Königs  ist  nicht  zu  zweifeln.  Auf  der  einen 
tiale  der  Waage  befinden  sich  die  abgewogenen  Metall  ringe  und 
"Scheiben,  auf  der  anderen  die  Gewichte,  und  zwar,  so  weit  es  sich  mit 
aller  Deutlichkeit  erkennen  lässt,  in  Gestalt  eines  liegenden  Nilpferdes 
(Pig.  2),  eines  liegenden  Stieres  (Figg*  1,  2,  3)  und  Kalbes  (Fig.  1),  eines 
Stierkopfes  (Figg-  2,  3),    eines   Kegels  (Fig.  2)    und   kleinerer    Gewichts- 


1)    8kbe  DenkiD^€r  der  preassischeD  Expedition  mich  A«'gypt«ii   IH.  3B  imd  Nr.  3 
ueli  Mariette,  Delr  ^1-babari,  pL7. 
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stücke  (Fig.  3)  in  der  Form,  wie  sie  sonst  häufig  in  Aegypten  gefunden 
werden  und  in  den  Museen  vertreten  sind.  Die  Thierformen  erinnern  an 
die  bekannten  babylonischen  Gewichtsstücke  in  Löwen-,  Eberkopf-  und 
Entengestalt  für  die  babylonische  Mine  und  deren  kleinere  Theile.  Denn 
die  aramäischen  Aufschriften  auf  den  Thiergestalten,  die  aus  Bronze,  Eisen 
und  Stein  gefertigt  sind,  lassen  keinen  Zweifel  über  den  Zweck  derselben 
als  Gewichtseinheiten  bestehen.  Die  Vergleichungen  der  abgewogenen 
einzelnen  Thiergestalten  haben  die  Forscher,  an  ihrer  Spitze  Brand is, 
in  den  Stand  gesetzt,  das  babylonische  Gewichtssystem  mit  annähernder 
Genauigkeit  darnach  festzustellen. 

Figur  2. 


Die  zutreffende  Aehnlichkeit  der  ägyptischen  Gewichtsstücke  nach 
den  vorliegenden  Abbildungen  mit  <len  babylonischen  Tliiergestalten 
gewährt  die  Ueberzeugung,  dass  auch  in  Aegypten,  und  zwar  bereits  im 
15.  Jahrhundert  <ler  Brauch  herrschte»,  den  Gewichten  (»ine  bestimmte 
Thiergestalt  zu  geben,  die,  je  nach  der  Art  und  Grösse  derselbiui,  mit 
der  Schwere  und  der  Eintheilung  der  Ilauptgewichtseinheit  in  Zusammen- 
hang stechen  musste.  Ein  Nilpferd  musste  ein  grösseres  Gewiclit  dar- 
stellen, als  ein  Stier,  dieser  ein  grösseres  als  ein  Kalb,  und  <ler  Stierkopf 
konnte  selbstverständlich  sich  nur  auf  eine  kleinere  Einheit  beziehen. 
Wenn  man  dcMi  Darstellungen  Glauben  schenken  darf,  war  selbst  dieselbe 
Thiergestalt,  wie  der  liegende  Stier  in  den  Pigg.  1  und  3,  seiner  Grösse 
und  damit  auch  seiner  Schwere  nach  verschieden. 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  so  verschiedenartige  Gewichte  einem 
ganzen  Systeme  angehören  mussteu,  das  sich  auf  Grund  der  beiden  Haupt- 
^wiehte,  des  Pfundes  und  des  Lothes,  im  Laufe  der  Zeiten  entwickelt 
hatte  und  bereits  zur  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  in  dem  beginnenden  Welt- 
verkehre zwischen  Aegypten  und  Asien  im  Norden,  wie  mit  den  äthio- 
pischen und  arabischen  Küsten  im  Süden,  eine  wichtige  Rolle  spielte.  Die 
Darstellung  in  Fig.  3,   den  berülimten  Bildwerken  des  Terrassen -Tempels 

Figur  8. 


von  Der  el-bahari  in  Theben  entlehnt,  zeigt  uns  das  Abwägen  von  Edel- 
metall in  Ringform  mit  Hülfe  der  beschriebenen  Gewichte  in  Thierj^ostalt. 
Als  Generalsumme  ist  in  der  Ueberschrift  die  Zahl  von  3()  692  Pfund  an- 
gegeben, ohne  Rücksicht  auf  die  Theilzahlen  nach  <lom  specielleren 
Gewichtssysteme.  Das  letztere  in  seiner  ursprünglichen  Form  herzustellen, 
ist  mir  nach  manchen  vergeblichen  Combinationen  8chli(»sslich  glücklich 
gelungen. 

Als  Grundlage  für  die  Abwägung  der  Edelmetalle  diente  ein  Talent 
im  Gewicht  von  360  Pfund,  welches  in  60  gleiche  Thoilo  zu  6  Pfund 
getheilt    ward,    während    seinerseits    das  Theilstück    in    50  gleiche  Theile 
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zu  1,2  Pfund  zerfiel.  Wie  man  sieht,  entspricht  dieses  System  durchaus 
dem  babylonischen,  in  welchem  Veo  Talent  nach  seiner  griechischen 
Bezeichnung  den  Namen  der  Mine  führte,  während  die  ^j^^-Wuie  dem 
alteren  Stater   oder  Sekel    entspricht.    Das  System    ist  darnach  folgendes: 


Talent    . 
Mine 

Vso  Mim« 
Pfund    . 
Stater     . 
Loth  .     . 


I.    Schweres   Silbertalent. 
1 

m  1 

3000  50        1 

7  200  120        2,4 

36  000  600  12 

72  000  1200  24 


1 

5      1 
10      2 


Talent    . 
Mine 

V»o  Mine 
Pfund    . 
Stater     . 
Loth  .     . 


Ha.    Leichtes  Silbertalcnt. 
1 
60 
3000 
3  600 
.     18000 
.    36  000 


1 

50 

60 

300 

600 


1 

1,2 
6 
12 


1 

5 

10 


IIb.   Leichtes  Silbertalent  nach  Lothgowicht. 
Talent    ....  1 

Mine      ....  60  1 


•/so  Mine 


Loth 


300 
3600 


50 
60 


1 
1,2 


Von  der  goldenen  Zahl  9,09591  p  oder  dem  Gewicht  des  altägyptischen 
Lothes  ausgehend,  dessen  Zehnfaches  das  Pfund  bildete,  erhalten  wir  fol- 
gende Werthe  für  die  Gewichtseinheiten  beider  Talente: 

(  Das  schwere  Talent      .    .    .  =65  490,552     ff 

Die  Mine =    1091,4930    „ 

Der  Stater .  =        21,82986  „ 

[  Das  leichte  Talent  .     .     .     .  =  32  745,276      „ 

I  Die  Mine =       545,74650  „ 

1  Der  Stater =        10,91493  „ 

Vergleicht  man  mit  diesen  Zahlen  die  Annäherungswerthe,  welche 
Rrandis  aus  seinen  Untersuchungen  der  meist  defekt  gewordenen  baby- 
lonisch -assyrischen  Gewichtsstücke  (in  Thiergestalten,  vergl.  oben)  berechnet 
und  die  er  unter  der  üeberschrift:  III.  Babylonisches  Silbertalent 
auf  S.  159  ff.  seines  Werkes  zusammengestellt  hat,  nehmlich: 

a)  Schweres  Talent  =  65  400      ff  j  b)   Leichtes  Talent  =  32  700      ff 
Mino -1090      „  Mine- =       H5       „ 


Vso  Mine 


21,80 , 


'/jTT  Mine 


10,90 
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do  leuchtet  uns  aus  jeder  Zahl  der  ägyptische  Ursprung  iu  unzweifel- 
haftester Weise  entgegen.  Ich  habe  lediglich  aus  der  Grundzahl  9,09591  g 
des  alt&gyptischen  Lothes  das  ganze  System  hindurch  die  einzelnen  Werthe 
der  Oewichtseinheiten  in  ihrem  innersten  Zusammenhange  mit  einander 
entwickelt  und  also  rechnungsmässig  den  Beweis  geliefert,  was  die  eigent- 
liche Quelle  für  die  Bildung  des  von  Brandis  schweres  und  leichtes 
genannten  babylonischen  Talents  gewesen  ist.  Diesen  ägyptischen  Ur- 
sprung ableugnen  zu  wollen,  erscheint  mir  unmöglich.  — 

Meine  nächste  Aufgabe  wird  es  sein,  von  den  Denkmälern  her  die 
Beweise  fttr  die  praktische  Verwerthung  dieses  Gewichtssystemes  herbei- 
znbringen. 

(Schlags  folgt) 


II. 


Ueber  Familienleben  und  Gebräuche  der  Papuas  der 
Umgebung  von  Finschhafen  (Kaiser  Wilhelms-Land) 

vom 
Arzt  Dr.  O.  SOHELLONG  in  Königsberg. 


Die  Papuas  der  Umgebung  von  Finschhafen  machen  von  vornherein  den 
Eindruck  von  intellectuell  gut  beanlagten  Menschen,  und  je  mehr  man  sich 
mit  ihrer  Sprache  und  ihren  Lebensgewohnheiten  bekannt  maclit,  um  so 
mehr  festigt  sich  die  Ueberzeugung,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Rasse  zu 
thun  haben,  welche,  obwohl  vollständig  der  Steinzeit  angehörend,  dennoch 
Eigenschaften  ausgebildet  hat,  welche  sie  uns  Culturmenschen  zuweilen 
erstaunlich  nahe  führen.  Gegenüber  einem  wenig  entwickelten  Staatsleben 
tritt  die  Pflege  des  Familienlebens  um  so  deutlicher  hervor.  Es  regelt 
sich  dasselbe  nach  ganz  bestimmten,  althergebrachten  und  wohl  respektirten 
Satzungen,  welche  sich  uns  mit  zunehmender  Kenntniss  der  Sprache  hoffent- 
lich mehr  und  mehr  erschliessen  werden. 

So  weit  es  mir  gelungen  ist,  Lebensgewohnheiten  und  Eigenthümlich- 
keiten,  welche  sich  auf  das  Familienleben  beziehen,  kennen  zu  lernen, 
mache  ich  darüber  in  Folgendem  Mittheilung. 

Das  älteste  männliche  Mitglied  ist  auch  zugleich  das  Haupt  der  Familie, 
der  ab&mtau^  ein  Wort,  welches  in  seiner  Bedeutung  wohl  die  Mitte  hält 
zwischen  „Dorfhäuptling"  und  „Familienoberhaupt";  denn  oftmals  bilden 
die  Mitglieder  einer  einzigen  Familie  ausschliesslich  einen  Dorfcomplex, 
und  die  Person  des  alten  abumtau^  des  Vaters  und  Grossvaters,  ist  es, 
um  welche  sich  in  Einigkeit  Brüder,  Schwestern,  Schwäger  und  Schwäger- 
innen schaaren.  Ist  der  abumtau  bereits  Grossvater,  so  ist  er  den  Enkehi 
gegenüber  der  dvinhüm(in)  gnd  oder  dibii^  die  Grossmutter  die  dlbuö;  der 
Hohn  ist  lätu,  die  Tochter  latuo. 

Bruder  und  Schwester  sind  sich  tua  und  lassfgö  oder  lassi  und  ftuloy 
wobei  tää  den  älteren  Bruder,  tii^o  die  ältere  Schwester  bezeichnet  und 
umgekehrt.  Schwiegervater  ist  /a?/fl,  Schwiegermutter  laudo;  Schwieger- 
sohn und  Schwiegertochter  sind  lä  und  Ido.  Die  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  durch  Verschwägerung  w  erden  auseinander  gehalten,  je  nach- 


üeber  Familienleben  und  Gebräuche  der  Papuas  der  Umgebung  von  Finschhafen.       1 1 


flein  es  sich  um  Verwandtschaften  des  Mannes  oder  solche  der  Frau  han- 
delt Der  Mann  der  Schwester  ist  der  ningdmindu  (Schwestermann),  die 
Frau  des  älteren  Bruders  (Altbruderfrau)  tuäo  (also  gleich  einer  älteren 
Schwester),  die  Frau  des  jüngeren  Bruders  (Jungbruderfrau)  lassigo  (also 
gleich  einer  jüngeren  Schwester);  ebenso  sind  die  Frau  des  älteren  Bruders 
und  diejenige  des  jüngeren  Bruders  auch  unter  einander  tuao  und  lassigo; 
der  Bruder  der  Frau  (Frauenbruder)  wird  gnia  genannt,  die  Schwester 
des  Mannes  (Mannesschwester)  ist  die  auinne;  die  Frau  aber  des  Bruders 
der  Frau  (Frauenbruderfrau)  ist  die  lüo  und  umgekehrt  der  Mann  der 
Schwester  des  Mannes  (Mannesschwestermann)  der  lu.  Zur  Illustration 
dieser  Verhältnisse  diene  das  beigefügte  Schema.  In  demselben  sind  die 
Schwäger  durch  lateinische,  die  Schwägerinnen  durch  griechische  Buch- 
staben angedeutet.  Ein  b^,  dessen  Brüder  b  und  b^,  dessen  Schwester  ß 
sei,  habe  eine  er  geheirathet  (gniäkoing)^  deren  Bruder  a  sei.  Alle  Brüder 
und  die  Schwester  hätten  wiederum  ihrerseits  geheirathet  y,  d,  t  und  c. 
Es  ergeben  sich  daraus  die  verschwägerten  Verhältnisse  des  Mannes  in  I. 
und  diejenigen  der  Frau  in  II.  Die  mit  0  bezeichneten  Beziehuiigen  sind 
mir  nicht  bekannt  geworden  oder  unsicher. 

gnidkoeng. 


fnoen- 
brader- 
Frtn. 


m 


b, 


/^. 


bruder- 
Frau 


Frauen-      Frau 
Bruder 


giia 


Alt-    Mann   Jung- 
Brnder         Bruder 


tu&o 

I 


iua 


Jung- 
schwester- 
Mann 
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frau 


0 


I 

Bruder 


tua 


I 

0 


0 


Manne»       Mannes       Mannes       Munnos 
Juuiz-         Jung-         Jung-  Jung- 

HriHler       Bruder-  SchwesttT  Schwester- 
Frau  I  Mann 

I  .1 

lassignn        0  afnnne        lü 


Ebenso  genau  wenhm  auch  <lie  vorwandtschaftlichiMi  Bezieh nngon 
dritten  (Jrades  prücisirt:  der  Onkel  als  Bruder  des  Vaters  ist  der  täma 
isaun  (kleiner  Vater),  seine  Frau  gleich  der  eigenen  Mutter  tina;  ihren 
Neffen  aber  halten  und  benennen  sie  gleich  ihrem  Sohn  laüi  (also  Sohn 
und  Brudersohn,  latAo  Tochter  und  Brudertochter);  dagegen  ist  der  Onkel 
als  Bruder  der  Mutter  oder  als  Mann  der  Schwester  «les  Vaters  <ler 
uaränguä  und  die  Tante  als  Schwester  des  Vaters  ssöo^    und  nls^  ist  der 


13 


0.  Schelloti^: 


Sehwestersohn,  nmfbo  die  Schwestertorhter.  Wtter  und  Cousine  sind  sich 
gbäde  und  gbad*o.  Kinder  rufen  ihren  Yater  mdmma,  dagegen  habe  ich 
dieses  Wort  in  Bezug  auf  die  Mutter  nicht  gebrauchen  hören. 

Den  älteren  FamiUenniitgliedern  wird  mit  der  schuldigen  Artigkeit 
begegnet;  es  tritt  dabei  eine  sehr  benierkenswerthe  Bitte  zu  Tage:  d€*ni 
Schwiegersohn  ist  es  nehmlich  nicht  gestattet,  aeine  Schwiegerelteni 
beim  Namen  zu  nennen,  ihren  Namen  überhaupt  über  die  Lippen  zu 
bringen;  er  redet  sie  stets  mit  laüa  und  Ixiudo  an  und  giebt  auf  direkte 
Fragen  nach  dem  Namen  seiner  Schwiegereltern  ausweichende  Antworten 
oder  lässt  einen  Anderen  deren  Xaraeo  nennen;  umgekehrt  nennen  die 
Schwiegerelteni  den  Sebwiegeraohn  §tets  nur  fci,  und  es  hat  ein  gleiches 
Verhältniss  auch  statt  in  dem  Verkehre  zwischen  Schwiegertochter  und 
Schwiegereltern  iincl  umgekehrt.  Es  dehnt  sieh  diese  merkwürdige  Sitte 
aber  auch  äus  auf  den  Verkehr  verscbwägerter  Personen  unter  einander: 
der  Mann  vermeidet  die  Namen  der  Brüder  und  Schwestern  seiner  Frau, 
die  Frau  hütet  sich  in  gleicher  Weise  die  Namen  ihrer  Schw^äger  und 
Schwägerinnen  auszusprechen. 

Noch  bevor  ich  dieses  merkwürdige  Verhältnis»  in  Erfahrung  brachte, 
hatte  ich  an  der  Nordapitze  von  Neu-Meklenburg  von  einer  ganz  älm- 
liehen  Sitte  gehört,  wonach  es  der  Schwiegermutter  und  den  Schwägerinnen 
(Schwestern  der  Frau)  untersagt  sei,  den  Schwiegersohn,  bezw,  Schwager 
auch  nur  anzusehen;  es  soll  jede,  auch  etwa  zufallige  Begegnung  ängstlich 
vermieden  werden. 

Man  kann  sich  das  Zustandekommen  solcher  Sitten  wohl  so  erklären, 
dass  uralte  Anschauungen  es  für  gut  befunden  haben,  dass  sich  Sohn  und 
Tochter  auch  nach  ihrer  Verheirathung  mehr  zu  den  eigenen  Eltern,  als 
zu  den  Schwiegereltern  halten.  Es  sei  hier  auch  erwähnt,  dass  es  der 
Papua  für  nnhöflieb  und  nnstafethaft  hält,  auf  direktes  Befragen  seinen 
eigenen  Namen  zu  nennen.  Bei  der  Frage:  „Wie  heiset  Du?**  sieht  der 
Gefragte  sich  stets  nach  einem  Anderen  um  und  lässt  diesen  seinen  Namen 
aussprechen.  Es  macht  sich  %o  etwas  recht  komisch,  wenn  dieser  Andere 
sich  zufällig  weit  ab  befindet  und  erst  durch  Ruf  in  das  Gespräch  hinein- 
gezogen wird,  — 

üeber  die  Vorgänge  bei  der  Geburt  eines  Kindes  weiss  ich  nichts 
Sicheres  anzugeben;  ich  konnte  selbst  gegen  grosse  Versprechungen 
(10  Aexte)  nicht  die  Erlaubniss  erlangen,  einem  Partus  beizuwohnen;  es 
wurde  mir  stets  gesagt,  dass  die  Frauen  da»  unter  einander  abmachten,  im 
Walde,  Jedenfalls  geht  die  Entbindung  leicht  von  Statten,  und  clie  Pmuen 
halten  es  für  unnothig,  sich  eine  bestimmte  Schonzeit  aufzuerlegen.  Man 
findet  sodann  die  Mutter  mit  ihrem  i  —  3  Tage  alten  Säuglinge  auf  der 
Veranda  des  Hauses  sitzen  und  die  Naehbarfrauen  stehen  herum,  besehen 
und  beschätzen  den  neuen  Weltbürger,  wie  hier  zu  Lande,  und  wenn  man 
hinzutritt,    sind    sie    besorgt,    das«    man   ja    nicht    das    schon    geschorene 
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Qud  mit  rothem  Thoii  t^mgeriebene  Köpfehen  unsanft  berühre.  Der  Farben- 
100  de«  Neugeborenen  ist  rlann  noch  merkwürdig  hell,  ein  schmutziges 
Webs.  Das  Kindchen  erhält  die  Mutterbrust,  m  oft  m  danach  gelüstet; 
wenn  die  Mutter  nicht  dazu  aufgele^^t  ist,  setzt  es  irgend  eine  Nachbarin 
10.  Letztere  sind  darin  sehr  freundlich  und  entgegenkommend;  manch- 
mal gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob  eine  die  andere  fragt,  ob  sie  bei 
Jfilch  sei;  sie  wägen  dann  die  Brüste  auf  den  Handflächen  und  geben 
«Ußach  ihreu  Bescheid.  Wenn  das  Kind  gesättigt  ist,  schläft  es  in  seinem 
tMm  (Tragnetz),  dem  praktischsten  Kindt^rbett,  welches  man  sich  für 
die  Verhältnisse  dieser  Leute  denken  kann ;  in  diesem  Tragnetze  ist  es 
dfif  stete  Begleiter  der  Mutter:  wenn  diese  auf  fla«  Feld  geht,  hangt  sie 
«ich  ihren  Kleinen  im  Tragnetze  Qber  clen  Rücken,  wenn  sie  irgend  wo 
Halt  macht.,  wird  das  abelum  mit  Inhalt  an  d(*ni  iTsteii  besten  Baumast 
Aufgehängt.  Da  es  auch  keine  eigentlichen  Durchnässungen  gieht,  indem 
durch  die  weiten  Maschen  des  Netzes  jeder  Flüssigkeit  ungehinderter 
Oiirchgang  gegeben  ist,  betragen  sich  solche  Kleinen  im  abelum  auch 
HteU  ruhig  und  artig,  Ist  das  Kind  etwas  grösser  geworden,  so  reitet  das- 
wlbe  auf  den  Schultern  oder  einer  Hüfte  der  Mutter;  hat  sie  so  eines  auf 
«ich  herumreiten,  ein  jüngeres  im  Netz  und  ausserdem  noch  zwei  grosse 
Tragnetze  mit  Yam  und  Wasseröaschen  an  sich  herumbringen,  so  wird  die 
Träj^rin  von  der  Sclnvere  iln*er  Lust  förmlich  erdruckt,  und  dies  ist  wohl 
aMi  der  hauptsächlichste  Grund  für  den  frühen  Verfall  w^eiblicher  Schönheit. 
Die  Kinder  werden  nicht  eigentlich  entwöhnt,  sondern  gew^öhneu  sich 
itt  Trinken  bei  der  Mutter  ab,  wenn  es  ihnen  selbst  beliebt.  Das  ist 
imn  meist  sehr  spät;  Kinder,  welche  schon  lange  herumlaufen,  rekurriren 
Boch  ven  Zeit  zu  Zeit  an  die  Mutterbrust*  In  einer  Beziehung  sind  die 
i^ugUnge  ihren  euro]misehen  Altersgenossen  voraus,  indem  sie  nehmlich 
schon  frühzeitig  lernen,  selbst  zu  beortheilen,  wann  die  eine  Mamma  ent- 
.Jeert  mU  und  dann  von  selbst,  ohne  eine  Nöthigung  abzuwarten,  an  die 
lere  herangehen.  Manche  eignen  sich  darin  eine  grosse  Gewandtheit 
und  machen  sich  bei  dem  foi*tw*ährenden  schnellen  Wechseln  ihrer 
rquellen  selu*  komisfdt 

Es  wird  erzählt,  dass  die  Papua- Frauen  auch  ihre  jungen  llausthiere, 
Hoiiile  und  Schweine,  an  die  Brust  nehmen;  es  mag  diis  wohl  nur  aus- 
nahnij^weise  der  Fall  sem,  selbst  gesehen  habe  ich  es  nicht.  Doch  ist 
rarr  folgende  kleine  Geschichte  [lassirt:  Meine  WintlhünJin  warf  11  Junge, 
ttud  da  ich  nicht  wuaste,  was  ich  mit  diesem  Sogen  anfangen  sollte,  über- 
bmclite  ich  sechs  davon  den  Kingebornen  eines  benachbarten  Dorfes,  mit 
der  Aufforderung,  sie  sollten  die  Kleinen  verzehren:  das  wiesen  sie  jedoch 
ir  entrüstet  als  „StofFverschwendung**  zurück  und  jneinten,  sie  würden 
jer  handeln,  wenn  sie  die  junge  Brut  iliroT»  Frauen  wn  die  Brüste  legten 
und  »j»*  so  ttufzubringi^n  versuchten.  Die  Frauen  wjjn'u  zu  dieser  Zeit  in 
den  Wahl  verbannt,  —  es  ivar  geraiie  die  Aar^t^m  -  Zeit,  wovon  weiter  unten 
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<1j<.*  KiMle  eii^ii  wird.  —  und  ich  konnte  deshalb  yjcht  Augenzeuge 
lieniühungen  i^t'iu;  jedeufalls  aber  waren  diese  erfolglos,  denn  wie  ich  nach- 
träj^liih  hörte,  starben  alle  sechs.  Da  mao  aber  iii  diesem  Falle  ^sim., 
von  selbst  und  ohne  viel  nachzudenken  auf  dieses  Auskunft^mittel 
fallen  war,  so  habe  icli  angenoninien.  dass  solche  Fälle  mitunter  passi: 
mögen.  Warum  auch  nicht?  Kuh-,  Ziegen-  und  condenairte  Milch,  oder 
die  bekannten  Surrogate  zur  Aufpäppelung  der  ^Kleinen"  besitzt  di«^| 
Volk  nif'ht.  warum  sollten  die  Frauen  also  nicht  ihre  eigene  Milch  her- 
geben, wenn  4's  kIcIi  ilarum  liandelt.  ein  su  werthvolli*»  Gt»schöpf  wie  es 
der  llund  oder  das  Scliw»-*in  für  d**ii  Kingebornen  ist,  am  Leben  zu  erhalt^an 
und  gross  zu  ziehen? 

Den  Kinflern    werden    bald    nach    der  Geburt  Namen    gegeben,    ol 
dass  sich  daran,  wie  es  scheint,  besondere»  festliche  Acte  knüpfen. 

Mrumernameu  sind:  6W/?,  BdrrÖfn.  Saamb^j  Mdjomy  Jabo,  L/ibümy  ÖbomM^ 
Hihmhuß, 

FranennanuMi     sind:     Gingoändäoy    AOMüy    KaualkOy    MaUtö^ 
Inmualj^nga,  KlmffUj  Af/tu.  ^_ 

Man  entlehnt  die  Namen  bisweilen  von  Gegenständen  der  Natur,  ij^ 
Ssalf^  das  frische  wohlriechende  Kraut,  ssambe,  das  getrocknete  w^ohlriecheude 
Kniut,  *las  im  Armban<h'  LCf^tragene  Parfüinpäckchen;  oder  vom  Thierc*,  wie 
bikuafig^  d»'r  gi^osse  schwarze  Papagei,  Mbö^  der  Schweinehauer;  oder  vom 
Mensclien,  wie  Ubum^  der  Oberschenkel  B^^i  anderen  war  ein  solcher 
Zusammenhang  nicht  nachweisbar.  In  jedem  Falle  lieben  es  die  Eltern, 
ihren  Kindern  die  Namen  einflnssreicher  Personen  in  geben.  Da  wir  an- 
wesenden Europäer  verniüge  unseriT  Reichthümer  ebenfalls  sehr  bald  zu 
dieser  Kategorie  gezählt  wurden,  fehlte  es  auch  nicht  an  BoatrebuDgeii| 
auch  unsere  Namen  auf  die  kleinen  Pafmasprüswlinge  zu  fibertnigen. 

Es  gab  alhbald  einr^n  ^Capitain**,  ^.Deit^T'"  fVerstilniinelung  ans  DoctX] 
^Solembir  (Verstiinnnelung  aus  Sch^dlt^nliriich),  «Kliasso"  (Klias),  ,, Louis**, 
^Eumia"*  u*  s.  w.,  und  di<'s*ni  wurde  dann  im  Verkehre,  um  sie  von  ihren 
enropäisi  lien  Namensvettern  zu  unterscheiden,  das  Epitheton  mattHy 
d.  h.  klein,  zu  Theil.  Gewöhnlich  gestaltete  «ich  der  Hergang  der 
Namensbeili'gung  in  der  Weise,  dass  das  kleine  Kind  demjenigen  HeiTn, 
dessen  Namen  man  wünschte,  vorgeführt  uml  bei  dieser  Gelegenheit  zu- 
gleich v'm  Pati'ngcschenk  erbeten  und  in  Empfang  genuunnen  wurde; 
andere  3hüe  hörte  nmn  nur  ganz  zuJallig  von  dem  Vorhandensein  eines 
Namensvetters.  Bezeichnein!  für  eine  ganz  ideale  Seite  dieser  Namen- 
gebung  war  nn*r  ein  kh*ines  Erlebniss:  Ich  suchte  ilas  Nachbardorf  Ssiu 
auf,  um  mich  nach  dmi  Ergehen  eines  nur  wenige  IVge  alten  Kindes  zu 
i'rknndigen.  Man  bracliti*  irnr  da^selb««  hinzu  uml  nalini  Veranlassung, 
nüch  gesprächsweise  zu  fragen,  ob  ich  selbst  Frau  nnd  Kindcn-  hatte  und 
idi  Vater  nnd  .Mutter  m»eh  am  Leben  wären,  nnd  wie  sie  Alle  hiessen. 
Besonders  interessirte  sie  der  Name  meines  Vaters;  sie  sprachen  «leoMdben 
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niehnjuik  nach,  und  aU  sie  saiieu,  iltis^  sie  damit  gut  zurecht  kamen, 
rTklÄmn  sie  mir  xu  meiner  Ueherrasrliuuji^  plötzlirh,  das  Kind  solle» 
^Looift  ssaun*^  genaniit  werden.  Mitli  amüsirte  das.  Ich  versprach  Patiin- 
sfiwlK'nke  und  fahr  ah.  Als  ich  schon  eine  ganze  Strecke  fort  war,  wm*dü 
mir  noi'hmals  nachgenifeu:  Wie  heisi*t  er?  Augenscheinlich  war  ihnen 
wÄlireud  mehier  Yerabsehiednng  der  Name  wieder  entfallen.  Nun  liielteu 
%h  ihn  aber  fest,  und  seitdem  gab  et?  in  dem  Dorftt  fleu  „Louis  ssaun^. 
Die  Kinder  leben  in  strter  rii^ineinHchaft  mit  den  Erwachsenen  und 
uehmt'ti  früh  an  tler^n  Brsciiüftigutigen,  Unterhaltungen  und  Berath- 
-^chla^Tin^eu  Theil.  Eh  Ut  dann  ganz  gewöhnlich,  dass  di*^  Knaben  sich 
vorzu*«wei«e  in  der  Ge^ellachaft  von  Aläiniern,  die  Mädchen  in  der  der 
Fnmon  aufhalten.  Auf  Trennung  der  (reseldecliter  wird  sonst  kein  üher- 
i;tom'T  Werth  gelegt:  etwa  xwisclien  dem  ').  utui  8,  Jahre  bekleiden  sieh 
»lit?  Miidrlieii  mit  dem  Schurz,  <lie  Knaben  mit  dem  üblichen  Striekloin. 
Da»  ijüt  Alles,  aber  auch  genug,  da  oftene  Verletzungen  von  Anstaml  und 
pti?r  Sitte  in  dem  Leben  dieser  Leute  gänzlich  ausgeschlossen  und  des- 
lialb  auch  bei  der  Jugend  nicht  zu  fürchten  sind. 

Die  Knaben   lenieu    frfllizeitig    ein  Boot  rudern  uml  steuern,    angeln, 
NVtzo  auslegen,    den   Fi«ch    s[tei^ren,    <lie   Kokosnuss   vom  Baume    holen, 
*<-'liniUeln ,    die    Axt    gebrauchen    u.  a.  nu      Viele    ihrer    Beschäftigungen 
eriuutTn    lebhaft    au    unsere  Kinders]>ie1e:    die    ovale,    harte  Frucht    eines 
Bftum»»«  (kaming)    dient    ihnen  als  Brummkreisel,    welchen  sie  aber  merk- 
rwei^e    nicht  ibirch  Daumen  und  Mittelfinger,    wie  wii*  es  zu  thnu 
Ifr^n,    sondern    durch    die    ausgi*streckten    Zeige-    und    Mitteltinger    in 
Dreliujjg  versetzen,    Sie  verfertigen  kleine  Spielkurbidien,  zu  welchen  ihnen 
Ji^' KokoÄ|)alme  das  erforderliehe,  sehr  einfache  Materialliietet:  ein  Zweig 
nViMJel)  wird  von  dem  Bmnne  heruntergeholt,  davon  ein  einzelnes  (schilf- 
i*nlgt^)    Blatt    g<'nomm«'n,    dieses    der  Länge    nach    getrennt,    so    ila«s  die 
^froliljahndicke  RipjM*    übrig   bleibt;    diese  wird  sodann  mit  einer  zweiten 
rechtwinkelig   gekreuzt    und  angebogen  mit  den  Spitzen  in  den  Erdboden 
Kfjüteckt,    und    giebt    so  das  Gerüst  zum  Körbchen  ab;    das  Blatt  wird  zu 
i  OH  breiten  Strälmen  entfasert,    und    mit    diesen  Strähnen    das  Gerüst  in 
inuner  grösser  werdenden  Quadrat- Figuren  ansgeflochten.     (Proben  davon 
im  )Iuseam  für  Völkerkunde  in  Berlim)    Bei  eiui^m  anderen  Spiele  (takki)^ 
übrigens  auch  die  Alten  lieben  und  welches  auch  bei  uns  bekaimt  ist, 
mt  ein  in  sich  selbst  zusammengekuoteter  Bindfaden  zur  Anwendung, 
Wtficber  ober  den  ausgespreizten  Daumen  und  kleinen  Finger  jeder  Hand 
>i$paDat  wird;  durch  Abheben  und  Umlegeu  des  Bindfadens  (auch  mit 
ihulfenahine  der  Zähne)  werden  su  verschiedene  (jinnlratiscbe  und  stL*rn- 
förmige  Figuren    gebildet,    und    mau  hat  allen  Grmnj,    tleren  Reichhaltig- 
keit £11    bewundern.     Eine  sehr  originelle  Tour  läul*t  ihirauf  hinaus,    zwei 
Vögrl  (mo  M*^nfjnm)  darzustellen;  die  Hämle  wrril'U  von  i^inaiidfT  gezogen, 
itami  Hiegen  die  Vögel  davcm  (^elAp^  geUtp). 
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Auch  gewifiße  Unarten  werden  aus  Spielerei  betrieben:  das  Knacken 
der  Fingfir  ist  jedem  kleinen  Papaaner  bekannt;  eine  höchst  eigenartige 
Belnetigung  besteht  in  dem  Umkrempen  der  oberen  Augenlider,  welche, 
nach  unseren  Begriffen,  recht  unangenehme  Prozedur  mit  grösster  Leichtig- 
keit ausgeführt  wird. 

Die  Jugend  fängt  schon  früh  an,  den  Werth  körperlicher  Vorzüge  und 
Reize  zu  erkennen  und  zu  schätzen.  Kleine,  13— 15jährige  Jungen  stutzen 
und  färben  sorgfältig  das  Haupthaar,  lieben  einen  schönen  Nasenstift  (ping) 
und  tragen  gerne  ein  Päckchen  wohlriechender  Kräuter  im  Armbande. 
Es  treten  jetxt  auch  die  ersten  Regungen  in  dem  geschlechtlichen  Leben 
zu  Tage,  und  das  wird  von  den  Alten  mit  heimlicher  Freude  bemerkt 
Ueber  die  kleinen  Liebesabenteuer  wird  strengste  Verschwiegenheit 
beobachtet;  doch  sollen  sich  die  halbwüchsigen  Knaben  und  Mädchen 
gelegentlich  an  heimlichem  Orte  treffen  und  ihre  etwas  vorzeitigen  Ver- 
gnügungen treiben.  Der  Vater  erhebt  keinen  Einspruch  gegen  die  Liebes- 
händel des  Sohnes,  sondern  glaubt,  daas  ein  so  gearteter  Sohn  schnell 
und  stattlich  heranwachsen  werde  (taUü  kapänging).  In  dieser  Zeit  werden 
die  Knaben,  besonders  die  vornehmeren,  die  Häuptlingseöhne,  zur  Aus- 
bildung auf  Reisen  geschickt;  sie  bleiben  dann  eine  Reihe  von  Monaten 
ihrem  Heimathsdorfe  fem  und  leben  in  dem^  oft  mehrere  Ti^ereisen  ent- 
fernten Dorfe  eines  befreundeten  Stammes.  Sie  genieesen  daselbst  die 
Gastfreundschuft  you  Verwandten  oder  Freunden  des  Vaters  oder  der 
Mutter,  werden  ganz  wie  zum  Hause  gehörig  betrachtet  und  wechseln 
sogar  als  Zeichen  der  Freundschaft  mit  Altersgenossen  die  Namen.  Zw^eck 
solcher  Entfernung  aus  dem  Elternhause  ist  naraentlich  die  Erlernung  der 
Sprache  des  befreundeten  Stammes;  nur  tiadurch,  dass  immer  die  Jugend 
für  längere  oder  kürzere  Zeit  in  sprachliche  Wechselbeziehungen  gebracht 
wird,  ist  es  möglich,  den  Verkehr  zwischen  zwei  entfernt  liegenden  Stammen 
aufrecht  zu  erhalteu.  Ein  gewisses  Spraehenerleniungstalent  int  übrigens 
bei  den  Eingeboruen  von  Fiuschhafen  entschieden  vorhandeti. 

Es  giebt  in  jedem  Dorfe  ältere  Leute,  welche  2  —  3,  vou  der  ilu'igen 
ganz  verschiedene  Sprachen  sprechen,  und  selbst  kleine  Jungen,  welche 
noch  nicht  fort  gewesen  sind,  wissen  in  einer  Nachbarsprache  ebenfalls 
meist  schon  ganz  gut  Bescheid. 

In  das  Jünglings-,  bei  manchen  freilich  schon  in  das  Knabenalter,  fallt 
auch  der  Actus  iler  Beschneiduug,  hei  Gelegenheit  eines  Festes,  welches  den 
Mittelpunkt  einer  ganzen  grossen  Festeszeit  des  MHum^  bildet.  (Darfiber 
Genaueres  in  meiner  Arbeit:  „Beitrag  zm*  Besehueidung  der  Melanesier.  Das 
bfirlum-Fest  der  Gegi>nd  Finschhafens**.  Internat.  Archiv  für  Ethnographie.) 
Ob  die  Beschneidmig  etwa  die  Legitimation  zur  lleirath  ist,  konnte  nicht  ganz 
ersichtlich  werden;  von  den  jugendlitdien  Beschnittenen  (uayu»)y  welcho 
ich  kannte,  war  einer  bereits  verheirathet,  er  sollte  abi*r.  wie  er  mir  sagte, 
noch  nicht  officiell  den  ehelichen  (Joitus  ausüben  dürfen,  und  war  deshalb 
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mit  semer  Frau  dorn  Curatoriuin  seines  ältert*ii  Bruders  iintp^rshdlt  wordeü, 
in  desfieii  Haiise  sw  wohotfn.  Ausser  dieseiu  emon  Falle  aber  habe  ieb 
fiirüber  nichts  ZuTerlässiges  in  ErfahruDg  bringen  können,  uod  ich  wage 
deshalb  über  den  Sinn,  welehc^r  diesem  Actus  zu  Grunde  liegt,  nicht  end- 
gdltig  zn  urtheilen, 

Uober  den  Zeitpunkt,  an  welchem  die  Meuses  bei  den  Mädchen  ein- 
ztttreten  pflejjjen,  ist  mir  Zuverlässiges  ebenfalls  nicht  bekannt;  jedenfalls 
*ler  aetxt  diese  Entwickelnngspbase  nieht  so  fnlh  ein,  wie  vielfach  geglaubt 
mrd.  Mädchen,  deren  Alter  ich  auf  13  Jahre  sehätzte,  waren  mehrfach 
nix^h  giiuz  unentwickelt;  jede  genauere  Feßtstellung  darüber  scheiterte 
Such  Äiuiftchst  noch  immer  daran,  dass  es  unmöglich  war,  sich  mit  diesen 
Leuten  über  den  Begrifi*  des  Alters  zu  verständigen,  und  Schätzungen  nach 
«ireser  Richtung  sind,  wie  man  sieh  selbst  leicht  überzeugen  kann,  höchst 
imzüverläsjiig. 

Die  Menstruation  wird  nach  Monaten  gerechnet,    der  Monatsfluss  aber 
iilrucklich  nicht  als  Blut  (dee  mam).  sondern  als  bu  ssSngun  bezeichnet, 
'elidier  Begi*itf  mir  zunächst  noch  uüTerständlich  blieb. 
Während  der  Menstruation  wird  niclit  cohabitirt. 

Für  gewöhnlich  wissen  die  Frauen  den  Monatsfluss  zu  verdecken» 
Ueber  dag  »wie**  aUerdings  vermag  ich  nichts  anzugeben,  da  der  unscliein- 
bfuro  Schurz  eine  so  volUtoiomene  Hülle  abgiebt,  dass  intimere  ßeob- 
iMrbtuiigen  ausgeschlossen  sind,  die  Frauen  andererseits  in  Bezug  auf  diese 
SphAl^  itach  ein  sehr  ausgeprägtes  Sehamgefüh)  besitzen;  ich  bin  aber 
such  mitunter  Frauen  begegnet  (meist  Angehörigen  der  Kai-  und  Poum- 
Dörfer),  denen  an  den  Beinen  ausser  anderem  Schmutz  —  meist  Asche  — 
auch  ganze  Gänge  angetrockneten  Menstruationsblutes  anhafteten,  —  ein 
»elir  widerwärtiger  Anblick,  welchen  man  glücklicherw^eise  nur  selten  zu 
Gesicht  bekam. 

Die  Heiratben,  welche  unter  ilen  Papuaneru  abgeschlossen  werden, 
durften  vorzugsweise  Neigiingsheirathen  sein,  da  sich  dieselben  stets  mit 
einer  Entführung  einleiten.  Die  Lust  .zum  Heirathen  besteht  bei  allen 
lern:  ein  Junggeselle  ([/na  tengoöm)  im  vorgeschrittenen  Lebensalter 
eine  Seltenlieit,  Noch  halbwüclisige  Jungen  dagegen  sind  sehr  oft  zu 
mir  gekommen  mit  der  Bitte,  ich  solle  ilinen  die  Mittel  zur  Yerheirathung 
geben,  denn  das  Vorhandensein  eines  bestimmten  Besitzthumes  scheint  die 
einzige  Vorbedingung  zur  Yerheirathung  zu  sein,  indem  sie  genöthigt  sind, 
»ich  damit  die  Zustimmung  der  Angehörigen  der  Frau  zu  erkaufen. 

Verlobungen  und  Versprechungen  finden  oftmals  schon  sehr  frühzeitig 
und  kleine  Knaben  renommiren  zuweihm  ganz  officiell  mit  ihrer 
len  oder  gar  mit  zwei  palingas,  und  diese  werden  als  zu  ibneu  gehörig 
aaeli  von  den  Anderen  anerkannt.  Das  waren  aber  ausschliesslich  die 
Kinder  verm5gender  Eltern  (abumtaua);  die  armen  Schlucker  dagegen 
mussten  sich  das  Brautgeld  oft  sauer  zusammenbringen,   und  sie  machten, 

Z«kt«ek»rlfi  für  EUkUMlogi«,    Jjüirg.  l«8bi.  2 
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wenn  wir  auf  ilioses  Thema  zu  sprerlieii  kamen,  immer  ij^anz  trüTiselifre 
Gesielitt^r:  ei  ly  tfiami,  ei  obo  ma.m  u.  ^,  w.  (ich  habo  ki*in  BeiL  irh  liabu 
kein  Tucli:  mit  aiidi^ren  Worten i  ich  bin  ein  armer  Lump). 

Siful  alli^  Präliininari(*ii  mit  mehr  tnlpr  wt'nifi;cr  Heimlichkeit  betriebt 
worden,  so  wird  die  Welt  plötzlich  mit  tdncm  ^fait  aceompli^  ilberrawebt, 
und  clie  An;^a*höri*:^en  des  Maiiaes  erzählen  mit  einem  ^ewiss^en 
Kameltm  palimjö  ge^igen  (Karmdun  ist  mit  einem  Mäilchen  dnrehgei^jangoii] 
geTigen  wird  stets  vom  unerlaubten  Nehmen  gebraucht,  z.  B,  tiuf  It/  ffengen 
er  hat  ein  Eisen  »gestohlen),  Sie  preisen  zu)<leieh  die  A'orzn«:e  ihrer  junp*; 
Aitverwiinilti^n,  ridmn-n  j^ewöbnlicb  eim^  |j;^rosse  Na?te,  eine  strotzencli»  Brna 
nnd  eine  dunkelbramie,  glatte  Haut  (jilimndjangx  im  Gegensatz  zn  uUnion^ 
die  hellere  Nuance;  ulin  koko:  der  noch  hellere  Farbenton,  und  ulimjnfira 
die  Schuppeidiaut).  Das  junge  Pärchen  aber  hat  sich  aus  dem  Staub 
gematdit  und  verbringt  bei  t^inem  befreundeten  Stamme,  mogliebst  wei 
entfernt  von  der  Heiraath,  die  Flitterwochen.  Dieselben  dauerton  be 
Kameiun  vom  2^.  September  bis  etwa  10.  Dezember  1886,  also  gegen  ach 
Wochen;  daun  fülirte  er  seine  Gattin  in  sein  Heimathsdorf  zu  Yater  um 
Brüdern.  Der  Angehörige,  an  welchen  das  Kaufgeld  für  die  Frau  zi 
zahlen  war,  war  in  diesem  Falle  der  Onkel  (ssaraTtgtm)  der  Frau,  in  deüsei 
Hanse  sie  aufgewachsen  war  (weil  ilir  Yater  schon  lange  todt  war). 

Das  vorherriÄchende  System  ht  die  Monogamie;  mehr  als  eine  Frai 
zu  haben,  wurde  mir  als  das  anBitrneklicIie  Vorrecht  iler  ainimtam  bezöiclmel 
doili  machen  diese  von  tlemselbin  nur  in  massigen  Grenzen  Gehrauc: 
nnd  liberschreiten  gewöhnlich  nicht  die  Y^nM  von  zwei  Frauen.  Ich  kannti 
als  seltene  Ausnahme  nur  einen  Hän[itling,  welcher  fünf  Frauen  liatte, 

Ueber  den  geachleehtlichen  Verkehr  habe  ich  das  Folgende  in  Erfahrunj 
gebracht. 

Der  Coitus  winl  in  jedem  Falle  gebilligt,  ist  jedoch  niemals  (legeii 
stanil  *h^a  Gespräches.  Wer  während  der  Cohabitation  von  einem  Andere; 
gesehen  wird,  oder  wer  versucht,  einen  Cohabitir enden  zn  belausch en 
werde  metßng  (jiamala  tali  ma  meijint/).  Es  muss  dieses  Wort,  weleli 
ich  UTir  in  dieser  Verbindung  horte,  die  Bedeutung  von  „blödsinnig"  ode 
„verrflckt"^  haben:  mein  Gewährsmann  zeigte  dabei  auf  die  Stirn  um 
machte  ein  blödes  Gesicht.  i 

Der  Coitn^  wird  zu  nachtschlafender  Zeit  in  dem  Wohnhause  ausgeübt 
für  illegitime  Aete  sind  Feld  un*l  Waid  beliebte  Tummelplätze.  Rendezvoi 
ist  sehr  oft  die  Plantage,  wo  die  Frauen  einen  grossen  Theil  des  Tag( 
zubringen;  der  Verführer  nalit  sich  mit  einem  kleinen,  runtllichen  Steini 
(pö  palinffo  ^  Frauenstein),  welchen  er  für  solche  Zwecke  in  seiner  Lischt 
(tdriu)  bereit  hält,  den  wirft  er  ihr  sanft  zu,  sie  blickt  sieh  um  nnd  empiang 
von  ilem  Verführer  ein  weiteres  Zeichen:  er  leckt  mit  iler  Zunge  dure 
den  AInnd  von  einer  Seite  zur  anderen»    Das  Einveratändniss  d<T  Fran  ii 
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jVIeiifalls    sehoD    vorher    erzielt  worden,    und  so  drückt  sich  das  Pärchen, 
«IUI»«  bintftr  dem  andt»ren,  in  den  Busl'Il 

Die    zur    Anwendung    komniL^iideii    Ai*hrodisiaca    wirken    durch    den 
Gmich  tind  sind  im  wesentlichen  Parfüms.    Dahin  gehört  m^}le,  eine  Schilf- 
irt  welche,    ganz  wie  Kalmus  duftend,    in  kleinen  Partikclchen  abgenagt 
und  imf  der  Haut  verrieben  wird;    deso-lf^ichen    mifs$t\    die  Massue-Rinde, 
Hi'khü  zerkaut    der  Frau    ins  Gesieht  gespieen  wird,    während  der  Mann 
ich  damit  ebenfalls  einsalbt. 
•Kur  zwischen  Verwandten  ist  der  Coitus  unstatthaft  (üh  palingo  teiging 
'),     Es  würde  z.  B-  Kamelun  nicht  einfallen,    seine  Schwagerinnen  zu 
ft»rffllireü;    dagegen  hatte  er  trotz  seiner  sehr  netten,  jungen  Frau  bereits 
ein  Auge  auf  die  Töchter  Kolenis  geworfen. 
l  Xach    der    Niederkunft    der    Frau    wird    der   geschlechtliche   Verkehr 

^—iJÄtirt,  bis  diis  Kind  gelien  kann  und  zu  sprechen  beginnt. 
^H       Krankheiten  und  Todesfalle  sind  für  das  Familienleben,  oftmals  auch 
^Htür  weitere  Kreise,  von  einschneidender  Bedeutung  und  erregen  umsomehr 
^■Aiif»(*hen.    je    einflussreicher    die  Stellung    des  Kranken    ist    oder   die  des 
^■Todten  im  Leben  war, 

^P  üeber  die  Entstellung  und  das  Wesen  der  Krankheiten  herrschoD  im 
f  Allgemeinen  sehr  unklare  Vorstellungen.  Weun  Jemand  ernster  erkrankt 
\ä  [gemma  kapuny)^  so  gilt  das  als  das  Zauberwerk  eines  übelwollenden 
Menseben,  und  man  geht  das  ganze  Register  der  Bekannten  von  Nah  und 
Fwi  ilurch,  um  in  einem  derselben  den  niuthmasslichen  Feind  zu  ent- 
ken.  Gewohnlieh  ist  dieser  zugleich  ein  einflussreicher  Mann;  ihm 
«Mii  Zauberwerk  zugeschrieben,  w^elches  im  Allgemeinen  als  L^pod 
(d.  i.  kleiner  Strickfaden)  bezeichnet  wird.  Dt^r  vollständige  Satz 
t:  Upoa  MQun  deitöng  me,  d.  i.  „er  wickelt  einen  Faden  um  ein  Stück 
list",  und  während  er  dieses  tliut,  wünscht  er  .seinem  Widersacher  den 
.  Der  Faden  wird  nunmehr  in  der  Erde  vergraben  und  ein  Feuer 
ber  angezündet,  und  solchem  Zauberhann  fällt  auch  selbst  der  mäch- 
it**  Häui)tling  zum  Opfer.  Dieser  kann  aber  auch  wieder  unwirksam 
t  werden,  wenn  es  gelingt,  den  Zauberer  freundlich  zu  atimmi^n, 
er  den  Faden  wieder  b erausgrabe  und  abwickle.  lu  dieser  Absicht 
pilgern  die  Angehörigen  des  Kranken  zu  dem  Manne,  welchen  sie  fürchten, 
«od  Überbringen  ihm  reiche  Geschenke. 

Statt    ^ einen    Strii'k    drehen''    winl    übrigens    auch    das   Wort    t/tsai*m 

ibrnucht,  welches  sich  mit  unserem  „besprechen^  vollHtändig  deckt.     Als 

ifcrero  Leute  in  einem  Dorfe  in  kurzer  Zeit  gestorben  waren,  wurde  ich 

\m  Ernstes  von^^urfsvoU  gefragt:    Deiter  (tum  fa^jnim^    (^Doctor,  ha^st  Du 

bp(*prochen?*^)    und    als    ich    das  ruhigen  Gewissens  verneinen  konnte, 

irilp  weiter  gefragt:  abumtau  oa  tassumf  („Hat  die  Sonne  sie  besprochen?"). 

Bb  wird  aber  auch  umgekehrt  das  Besprechen  in  dem  Sinne  angewandt, 

'UQ  eine  Krankheit  zu  vertreiben.    80  erbot  «ich  ein  alter  Mann,  welchem 
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ich  meine  Wunden  am  Beine  zeigte,  aus  freien  Stücken,  dieselben  zu 
heilen.  Er  legte  die  Pingerspitzen  der  linken  Hand  an  seine  Lippen  und 
mui'raelto  dabei  halblaut  einige  unveratändrudie  Worte,  während  er  die 
Wunde  nait  seinem  Blick  scharf  fixirte  nud  sich  mehr  und  mehr  über  die- 
selb^^  herüberneigte,  dann  fasfite  er  fest  zu,  drückte  *lie  Haut  der  Um- 
gebung der  Wunde  wiederholt  in  Falten,  und  indem  er  dann  die  llaud 
fortzog,  machte  er  die  Bewegung,  als  wenn  er  etwas  wegwürfe,  zuerst  in 
der  Richtung  nach  Norden,  dann  nach  Sxlden. 

Wenn  es  den  Anschein  hat.  dass  der  Kranke  sterben  wird,  so  ver- 
sammeln sich  die  Anverwandten  und  Freunde  um  soiu  Lager,  in  der  offen- 
halten Absicht,  Absrhied  zu  nehmen;  auch  die  Frauen  aus  den  Xaehbar- 
dörfeni  finden  sich  ein,  um  dem  Kranken  die  Schenkel  zu  streichen  und 
dann  wieder  fortzngelien.  Ich  hesuclite  dtm  >?€hwer  fieberkranken  Houjit- 
ling  Ssanguan,  einen  uns  uälier  stehenden  60jährigen  Mann,  welcher  sieh 
unserer  besouderen  Protection  erfreute.  Kr  lag  drauasen  am  Strande, 
zwischen  zwei  Kokospalmen,  den  Blick  nach  dem  Meere  gerichtet,  und 
erwartete  muthig  sein  Ende.  Er  umfasste  krampfhaft  meine  Hand,  und 
von  fortwährenden  Hustenstosaen  unterbrochen,  hielt  er  mir  mit  matter 
Stimme  die  folgende  kurze  Rede:  ^Capitain  gigid  Cooktoum.  Eliasso  ängfin 
Madartg,  ävm  dngfm  Lem&oiy  Et  angun^  Ssiu;  Ei  geinma  kapimging^  Kamlaua 
ma  Kolern,  tepoa  ssaun  ,  .  .  ♦  ma  tassufn.  anm  ma  Eliasso  sse^;  übersetzt 
ungefähr:  ,»I>er  Capitän  (Herr  Mentzel)  ist  fort  nach  Cooktown;  Elias 
sitzt  (und  befiehlt)  auf  Madaug,  Du  auf  Lemboi,  ich  in  Ssiu.  Ich  bin 
sehr  krank;  Knmlaua  und  Kolem  (Durter)  haben  mir  einen  Strick 
gerbreht  ....  sie  sagen  von  Dir  und  Elias,  Dir  seid  schlecht  ....**  Es 
folgten  dann  noch  ein  piiar  weitere  abgebrochene  Sätze,  in  welchen  die 
Worte  magäbasd  (Axt),  kPkiim  (Perlen),  jäbo  (Schweinehauer),  abelum 
(Tragnetz)  vorkamen,  deren  Sinn  mir  jedoch  nicht  mehr  recht  klar  wurde. 
Sein  Auge  ist  schon  sehr  matt  und  fahlgelb,  der  Blick  stumpf;  er  ver- 
sinkt in  einen  erschöpften,  schlunimerähnlichen  Zustand,  aus  welchem  ihn 
die  Hustenanfälle  von  Zeit  zu  Zeit  erwecken.  Dann  reicht  er  seine  aus- 
gestreckten Arme  den  beidf^n  neben  ilmi  sitzenden  Männern  hin,  schlägt, 
den  Kopf  energisch  in  den  Nacken  und  lässt  sich  so  kraftvoll  in  die  Höhe 
richten.  Sein  Lager  ist  eine  Matte,  rings  herum  sind  grüne  Blätter  gestreut. 
Frauen  und  Kinder  und  die  grosse  Zahl  theilnehmender  Freunde  bilden 
um  ihn  eine  ruhige,  ernste  und  würdigr*  Uruppe,  nianrdie  habim  Thränen 
in  den  Augen  und  schluchzen.  Und  doch  kontrastirt  mit  diesen  ent- 
schiedenen Zeichen  persönlicher  Thei Inahme  an  dem  Geschicke  des  alten 
Freundes  sehr  auffi\llend  jeder  Mangel  eines  Versuches,  den  schwerkranken 
Mann  dimi  Tode  zu  entreissen:  meine  Yorstellungen.  man  solle  ilim  vtwas 
Kräftigendes  zu  essen  geben,  finden  taube  Obrtni. 

Wie  hier,  so  ist  mir  auch  bei  ähnlichen  Grelegenlieiten  das  gänzliche 
Fehlen  von  Medicamenten  aufgefallen.   Dagegen  habe  ich  über  die  Kranken- 
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diil  ganz  interessante  Notizen  (?rhalteii.  Sie  machen  einen  Unterschied 
zwischen  Speisen,  welche  leicht  und  solchen,  welche  schwer  sind,  und 
habe«  merkwiirdigen^'eise  fiir  schwer  in  diesem  übertrationen  Binoe  genau 
djttWort^  welche«  auch  sonst  schwer  (an  Gewicht)  bei! outet  {nätiapa).  So 
Termeiden  sie.  dem  Kranken  Suppen  von  Fisch  und  Ton  Kchweinefleisch 
zu  geben:  halten  dagegen  fiir  zuträglich  die  Yamsupp**  (mo  nfmallü)  und 
ilit*  Tauhenbröhe. 

Ist  Jemand  gestorben,  so  zeigt  sich  das  schon  auf  f»jr»ssere  Entfernungen 

ilorch   das  Klagegeheul    an,    welclies    mit    dein  Momente  beginnt,    wo  der 

Wensch    ihnen    als    todt    gilt.     Sie    erkennen    den  Tod  walirscheinlicli  nur 

m  dem  Aufhören  der  Athnuiug  und  dem  gebrochenen  Auge,  nicht  zugleich 

an  dorn  Auf  huren  des  Herzschlages,  denn  merkwürdigerweise  ist  Herz  und 

Puls  auch  nicht  im  geringsten  Gegenstand  ihrer  Aufmerksamkeit,     Ist  cb^r 

Veritorbene  ein  einfacher  Mann,  so  bleibt  er  in  seinem  Ifause  liegen  und 

wird    am    nächsten   Tage    in    setdichter  Weise»    doch  würdig  und  feierlich 

hrgraben;  ist  der  Verstorbene  Häuptling  gewesen,  so  nehmen  die  Begräbniss- 

feiorlichkeiten  eine  verhältnissmässige  Ausdehnung  an,  und  die  Beerdigung 

findet    unter    grosser   Betheiligung,    auch    seitens    der    benachbarten    und 

befrenudeten  Üörfei%  statt. 

Es  wnrdi»  mir  üb(*r  das  Begröbnlss  eines  Häu]>tlrngs,  welches  ich 
mitromacheu  nicht  Gelegenheit  fand,  von  sonsf  ganz  glaubwürdiger  Seite 
mH^etheilt,  dass  nach  der  Einsenkung  der  Leiche  des  Häuptlings  auch  die 
Prao  desÄelben  gewaltsam  mit  einem  Tuche  (ibö)  erwürgt  worden  mid  mit 
ihrem  Gatten  zusammen  begraben  sei.  Diese  Mittheilung  wurde  mir  dann 
bei  weiterem  Nachfragen  von  so  vielen  Seiten  und  so  übereinstimmenfl 
bestätigt,  dass  ich  keinen  Grunrl  habe,  die  Richtigkeit  derselben  zu 
b*Mtwoifeln.  Es  hat  sich  dabei  aber  sicherlich  um  einen  ganz  vereinzelten 
iliiil  «eltenen  Fall  gehandfOt,  denn  ich  habe  später  die  Häuptlinge  zweier 
Dorfer  mit  bestatten  helfen,  ohne  dasa  ihnen  ihre  Frauen  in  den  Tod 
gefolgt  wilren.  Die  eine  von  mir  am  3,  April  1888  im  Dürfe  Eiipulim 
(bei  Pinschhafen)  gesehene  Leichen-  und  Begräbnissfeier  hatte  folgenden 
Verlauf:  Nachdem  schon  am  Abend r  verlier  mehrere  Canoes  von  den 
nördlich  gelMg*qierj  Küstendörfern  Bussum  und  Küttega  eingetroffen  waren 
mid  die  Trauerklage  unaufhörlich  die  Nacht  hindui"ch  angehalten  hatte, 
ffmd  ich  das  Dorf  schon  am  frühesten  Morgen  mit  Trauergästen  gefüllt. 
Den  Mittelpunkt  des  Interesses  bildet  das  offene  Leichenhaus,  in  demselben 
die  Leiche  des  Gamengteng  in  halb  sitzender  Stellung:  nngsherum  und 
zum  Theil  ganz  dicht  an  die  Leiche  gedrängt  hiut  jammernde  Männer  und 
Frauen;  vor  der  offenen  Front  des  Leichenhauses  liaben  zu  ebener  Erde 
aaf  einer  t^nterlage  von  Palmenzweigen  die  Frauen  mit  ihren  Säuglingen 
f^^  *::  genommen;  etwas  mehr  abseits  steht  das  MänniThaus  (Ifnn),  in 
iiem  viele  geschmückte  Männer  stumm  und  bewegungslos  bei  einander 
bocken^    Uire  Speere  haben  sie  gegen  das  Haus  gelehnt;    noch  weiter  von 
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aiise  eiittenit  öesehiittigon  sich  einige  Weiber  um  secn» 
mächtige  Kochtöpfe,  in  welchen  gesebTÜtteiie  Yiun  lirodeln;  auch  auf  den 
Treppen  und  in  den  Eingängen  aller  anderen  Häuser  fies  Dorfes  haben 
sich  zahh'eiche  Menschen  gruppirt,  welche  mit  mehr  oder  weniger  Auf- 
merksamkeit der  Todten klage  zosc  bauen.  Es  sind  durchaus  unmelodtsche 
Gesänge  (inöge  möc/ingö  makitäaging  inogc'  ino(je'),  wekihe  hier  ohne  Absatz 
und  Pause  ertönen  und  den  Eindruck  des  wüsten  Lärmes  machen  müssten, 
wenn  man  nicht  durch  die  ganze  Situation  überzeugt  wurde,  dass  ee  sich 
nin  Kundgebungen  der  Trauer  und  des  Schmerzes  handelte,  welche,  ob- 
zvvar  ebenfalls  roh  und  unschön  für  unsere  Begriffe,  dennoch  eine  gewisse 
sympathische  Seite  in  uns  wachzurufen  vermögen.  Die  Todtenhabre  ist 
aus  schräge  gestellten  Hölzern  gefertigt,  über  welche  zwei  sehr  grosse 
Bastmatten  ausgebreitet  liegen;  darauf  ruht  der  Leichnam  mit  erhöhtem 
Kopfe  und  herabgeneigten  Beinen,  die  Hände  auf  die  Oberschenkel 
gestützt;  kostbar  geschmückt  mit  einem  Stimhande  von  llnndezähnen. 
Arm-  und  Beinringen,  l^M'lenHchnüren  um]  bunten  Basltuchern  (öbo).  Zur 
Recliteu  auf  der  Diele  de«  Hauöew  kauert  die  Wittwe  des  Yerstorbenen, 
Kopf,  Brust  und  Rücken  in  den  Wittwenschleier  {aüidung)  gehüllt  und 
sicli  über  den  Leichuam  heröberbeugend;  dann  schaaren  sich  herum  in 
dicht  gedrängtem  Kndse  zahlreiclie  lauf  klagende  Weiher,  diese  scheinen 
für  nichts  anderes  Sinn  zu  haben,  als  für  lÜe  unaufhörliche  Klage;  ob  es 
Worte  sind,  in  welchen  sie  klagen,  ist  aus  dem  vielstimmigen  Chaos  gar 
nicht  herauszufinden,  eine  Jede  klagt  ihre  eigene  Weise,  indem  sie  meist 
mit  einem  sehr  hohen  Tone  i-insetzt  und  dann  allmählich  in  tieferen  Tönen 
auskliugt.  Alle  haben  Thränen  in  den  Augen  und  sclimorzverzerrte  Züge; 
sie  halten  sich  einander  umschlungen,  oder  w^iegen  sich  hin  und  her,  die 
Arme  in  einer  Art  rhythmischen  Tempos  hebend  und  senkend;  die  meisten 
lialten  Blätter  in  den  Händen,  mit  welchen  sie  die  Sclinieissfliegeu  ab- 
wehren, welche  flen  lieiclmam  umschwirren,  ungeachtet  des  Rauchfeuers, 
welches  uuterhalb  der  Bahre  unterhalten  WMnb  Eine  alte  Matrone,  welche 
als  Hcliwägerin  {bao)  des  Verstorbeneu  ausgegeben  w^ird,  hat  sich  Gesicht 
und  Kürjier  ganz  weiss  angefärbt,  eine  andere  steht  am  Fusseude  der 
Bahre,  den  Verstorbenen  sciunerzerfällt  anblickend  um!  seine  Arme  und 
Beine  zärtlich  streichelnd.  Männer  beugen  sich  über  das  Antlitz  des  Todten 
und  s]irechen  ihm  etwas  in  den  Mund;  hier  trinkt,  vom  Schmerz  erschöjkft, 
einer  liem  anderen  in  die  ArnR\  andere  halten  sich  krampfhaft  an  dem 
Gebälk  des  Hauses,  wie  um  eine  Stütze  zu  suchen;  ein  Mann  wälzt  sich 
in  der  Asche  des  Feuerplatzes  und  achtet  nicht  des  Schmutzes,  welchen 
er  damit  auf  seinen  Körper  ladet.  Von  (Jrazie  auch  niclit  eine  Spur. 
Manchem  hängen  lange  Eiszajifen  aus  der  Nase,  welche  sich  allmählich 
aber  siclier  auf  den  Nachbar  herabseuken.  Die  Klagen  aber  gestalten 
sich  zur  förmlichen  Raserei  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Leiche  in  die 
Matte    eingeschnürt  und  so  den  Blicken  der  Versammelten  entzogen  w^ird. 


EFfthtr Pamf lieulehen  und  Oebrätiche  der  Papuas  der  UmjreT>un^  von  FiTiBrhIiafen.       23 


Dieiü«  Geschäft  besorgen  die  Mäimor,  und  wenu  diese  sich  bis  dahin  in 
M  Khigt'  gemässigt  hatten,  so  übertöm'n  sie  nun  bei  weitem  das  Geheul 
dtt  Weiber;  ein  Jeder  will  noch  einmal  den  Leichnam  in  nächster  Nähe 
mhen^  ein  Jeder  ihn  berühren,  Ist  der  Todte  seiner  hanptsächlichsttMi 
jKldnodien,  welche  in  einem  an  d*'r  Decke  des  Hauses  aufgehiingten 
nhekm  Platz  finden,  entkleidet  eingewickelt  nn*l  fest  mit  Strickoii  um- 
»['limlrl,  besonders  am  Koj>f-  und  Kussende,  so  tritt  eine  allmähliclie  Ab- 
sipanimng  in  der  Todtenklage  ein;  mancher  glaubt,  jetzt  seine  Schuldig- 
keit gethan  zu  haben,  und  gesellt  sich  nunmehr  der  G nippe  der  Zuschauer 
bei,  wo  die  Thränen  bald  trocknen  und  eine  C'igarre  zur  besseren  Stim- 
niuiig  zurückverhilft  Nur  ein  Theil  der  Frauen,  wohl  Angeliörige,  weichen 
niüht  von  der  Stelle;  wenn  die  eine  vor  Erschöpfung  eine  Pause  eintreten 
lüÄüt,  «rimmt  sofort  eine  andere  mit  erneuter  Kraft  ein.  und  «o  wird  die 
Klage  aucli  nicht  für  einen  Augenblick  unterbrochen. 

So  mochte    es    denn    wohl    eine  ganz  erwünschte  Abwechselung  sein, 

lilf  jetzt   nach  einander  Abgesandte  aus  fremden  Dörtem  erschienen;    sie 

ilanien  zu    10 — 15    Personi'ii,    Männer    uml   Weiber,    voran    schritten    die 

[Weiber,  ihnen  folgten,  mit  Schwertern  und  Speeren  hewatfnet,  die  Männer- 

Dh.m  tnnon  Gruss    zu  wechseln,    stürzte  sich  diese  Schaar  unter  Geschrei 

lood  leidenschaftlichen  Geberden  auf  den  eingewickelten  Leichnam,  als  ob 

feit»  Ihren  liebsten  Angehörigen  verloren  hätten.     Sie  warfen  sich  über  ih^n 

Wti^   rissen  an  der  Umhüllung  der  Leiche,    um  doch  wenigstens  etwas 

dein  Theuren  zu  Gesiclit  zu  bekommen,  jammerten,  heulten,  schrieen, 

b^mi»ch  oder  nicht,   bis  sie,   nach  wenigen  Minuten  damit  fertig,   unter 

licn  übrigen    Gästen    Platz    nalmieiu     Dann    erHchienen    die   Abgesandten 

f'mi*i(  anderen  Dorfes    und    nuichten    es    ebenso,    und    so  ging  es  fort  l>is 

(ittag;    die    Deputationen    entfernten    sich,    und    es    trat   jetzt    eine    all- 

"Plllftine  Ruhepause  eio^  während  welcher   die  Männer  sich  ein  Schläfchen 

statteten,  dagegen  die  Frauen  im  Kreise  beisammen  blieben;   eine  Frau 

blir  fort,  die  Fliegen  von  dem  Leichuaui  abzuwehren. 

Eret  gegen  Sonnenuntergang  wurde  es  wieder  lebhaft,    denn   es  sollte 
^tzt  die  Bestattimg  der  Leiche  erfolgen. 

Während  die  Frauen  mit  erneuten  Krsiften  zu  klagen  anlmlien, 
srhäfligten  sich  die  Männer  mit  der  Aushebung  des  Grabes;  dasselbe 
urde  vor  der  Front  des  Trauerhauses  angelegt,  mit  dieser  imrallel. 
idere  Mäimer  waren  etwa.**  allseits  mit  dt^r  Theihiug  des  Nafhlasses 
Bchäftigt;  man  theilte  unter  einander  Trage bentel  (aöefum),  Perleuschuüre, 
luke  Eisen,  Tuch  u.  s.  w.  Es  wnnle  mir  darüber  die  Erklärung  zu  Theil, 
Frau  und  Töchter  des  Yerstorbeneu  gäl>en  diese  Geschenke  aus,  damit 
.ihnen  nichts  zu  Leide  thue  (taasti  muH^i),  Die  Männer  würden  sich 
-  stets  in  respektvrdjer  Entfernung  von  ihnen  halten.  Auch  ein  Schwein 
wunlo  bei  dieser  Gelegenheit  ergriffen  UEd  zum  Mahle  vorbereitet.  Ein 
äeres  Schwein,  ebenfalls  zum  Nachlasse  des  Verstorbenen  gehörig,  blieb 
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am  Lebon:    dieses  sollte  erst  geschlachtet  worden,    wenn  nach  Ablauf  der 
Tranermonde  ein  Freudenfest  statthaben  würde. 

Endlich,  ganz  knrz  Yor  Sonnen  Untergang,  wurde  der  Leichnam  in  das 
etwa  2  Fusa  tiefe  Grab  gelegt:  man  hatte  Bretter  von  der  Seitenwand  des 
Hauses  abgenommen  und  diesellten  der  Lange  des  Grabes  zugepasst;  zwei 
kamen  davon  auf  den  Boden  des  Grabes  als  Unterlfige  für  die  Leiche* 
je  eines  zu  den  Seiten  derselbeo  und  eines  darauf. 

Wälirend  dessen  steigerte  sieh  die  Todtenklage  nochmals  zu  ausser- 
ordentrndier  Höhe:  die  Wittwe  kroch  dem  Leifdinam  auf  allen  Yiereu 
nach,  in  eine  gi'osse  Matte  (me)  bis  zur  Unsichtbarkeit  eingehüllt,  sie  legte 
sich    am    offenen  Grabe  nieder  und  streckte  dem  Todten  ihre  Hand  nach. 

Die  Procedur  der  Beerdigung  ging  mit  unghiublicher  Langsamkeit 
von  Statten.  Narh  Beendigung  cler  Leirhenfeierlichkeit  hat  die  Wittwe 
an  dem  flachen  Grabe  des  Verstorbenen  ihren  Platz  einzunejimen,  um  ihn 
walirend  der  nächstfolgenden  Monate  kaum  jemals  zu  verlassen:  ein  Dach 
aus  Palmbhittern  schützt  sie  gegen  die  Unbilden  der  Witterung.  Das 
Easeu  wird  ihr  herlieigebracht.  Bie  trägt  wfihrend  dieser  Zeit  den  Wittwen- 
schleier  (auulung),  einen  langen  fih^tgesfcrickten  Umhang,  welcher  Kopf, 
Schultern  und  Brust  einhüllt.  Unbeachtet,  stumm  und  theilnahmslos  sitzt  sie 
da,  wie  von  der  ganzen  übrigen  Welt  abgesondert;  wenn  sie  kleine  Kinder 
hat,  so  halten  sieb  diese  meist  bei  ihr  auf. 

Wie  die  Wittweu  den  Umbang  (auülung),  so  legen  die  Wittwer  als 
Zeichen  der  Trauer  ein  Basttueb  (oba)  um  den  Kopf,  desgleichen  eine 
geflochtene  vmd  zusammf^ngedrebte  Sclmur  (kaukatt)  um  Hals  und  Schultern, 
gekreuzt  wie  zwei  Bandeliere,  Unter  dem  Kojiftucb  lassen  sie  das  Haar 
zu  unendlicher  Länge  anwachsen,  da  es  ihnen  nicht  gestattet  ist,  das  Tui^li 
auch  nur  vorübergehend  abzunehmen  (tangambo  vmsst).  Es  gelang  mir 
nur  einmah  durch  reiche  Geschenke  einen  trauernden  Wittwer  zu  ver- 
anlassen, sein  obo  aliznlegen;  bevor  er  das  that,  blickte  er  sich  überallhin 
ängstlich  um,  sich  zu  vergewissern,  dass  Niemand  es  sehe. 

Ausser  dieser  Form  der  ganzen  Trauer  {obo  und  kaukau)  kommt  auch 
eine  kleinere  (Halbtrauer)  vor:  so  hatte  Einer  wegen  seines  verstorbenen 
Vetters  (gbadde)  nur  ein  oio  angelegt,  ein  Anderer  trauerte  um  seineu 
Vater  nur  mittelst  einer  einfachen,  um  den  Hals  getragenen  Schnur  (eben- 
falls kaukau).  Es  scheint  deninaclj,  als  ob  über  diese  Etiqnette  ganz 
bestimmte  Vorschriften  exi stiren. 

Ueber  die  Lange  d^n*  Trauerzeit  wurde  es  mir  schwer  ganz  zuver- 
lässige Daten  zu  erhalteji.  Der  Eine  nannte  mir  als  solche  die  Zeit  von 
40  Monaten  (ajum  namamn  illu).  Ich  selbst  habe  eine  Frau  vom  IL  August 
bis  etwa  7,  November  an  dem  Grabe  ihres  Mannes  sitzend  gefunden;  von 
da  ab  hielt  sie  sich  daselbst  nicht  mehr  auf,  trug  jedoch  noch  das  auidmig^ 
und  wurde  mir,  ebenfalls  nncb  im  Wittwenkogfilm,  im  Februar  des  fol- 
genden Jahres    bereits    von    einem    anderen  Manne    als  seine  zweite  Frau 
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?i>f^('stellt.  Den  Schleier  aber  sollte  sie  erst  im  April  ablegen  bei  Gelegen- 
heit eines  eu  diesem  Zwecke  veranstal te*:en  Freudenfestes.  Demnach  wäre 
<üe  ofBcielle  Trauerzeit  hier  nur  9  Monate  »;:eweHeu.  Die  Tram^rinsignien 
idiitkng  bei  der  Frau,  oöo  und  kaukau  beim  Manne)  werden  seliliesslieh 
iii  i\t»  Meer  (gümb  ffue)  geworfen,  und  *^n  wird  dabei  festlich  getanzt  und 
^i'tehmaust 

Die  Gräber  der  Verstorbenen  werden  mit  dautTnder  Ehrfurcht  belian- 
Jdt:  iie  werden  mit  Steinen  eingefasst  nud  oftmals  mit  Korallenkies 
lieitri'ut^  ringsherum  jiflarjzt  man  buntblätterige  Crofcon  und  ein  htdlji^rünes, 
nie«irigt*8.  selir  bubsches  Bäunirhen  (s$änkala):  die  älteren  ( Jräber  verfallen 
und  überwachsen  zugleich  mit  den  Häusern,  zu  welchen  sie  geboren. 
ScliliessUch  verliert  das  Grab  seinen  Werth,  und  es  wurde  mir  z.  B.  nicht 
schwer,  einen  jungen  verheiratheten  Papuaner  zu  bewegen,  mir  das  Grab 
^  Schwiegervaters  zu  verkaufen,  in  welchem  ich  freili<'li  nur  arg  vpr- 
IIP  Rnoc'henreste  vorfand. 

Im  Anschluäs  an  einen  Todt'sfall  koniraen  mitunter  Morde  und  Fehden 
,  welche  sich  zuweilen  durch  ganzr  Generationen  hinziehen.    Mir  wurde 
IhK   daas    die  TochtiT    dc*s  Häuptlings  Makisi    nacli   kurzer  Krankheit 
Urrlien    wäre;    da    letzterer    deri  Potimüi,    den  llsiiiiitling  eines  änderten 
Dorfes,   im  Verdachte    hatte,    dass    er   dieses    Unglück    über    ihn    herauf- 
hworen    hatte  \hfp6n  ssaun)^    so    suchte    er  diesen  auf  und  tödtete  ihn 
dt^m  Speer;  dann  flüchtete  er  in  die  Berge,    Üi<*  Wittwe  des  Gespeerten 
f  stellte    sich    unter    den  Schutz  des  Häuptlings  eines  anderen  Dorfes, 
Ichmi  sie  auch  heirathete.     Makisi  kehrte  s^iäter  straflos  wieder  in  sein 
xaröck    and    sollte    erst    büssen,    \v*^nn    iler    Sohn    Pidinnii's    heran - 
icheen  wäre* 

Ueber  die  Anschauungen,    welche  sich  etwa  auf  ein  Lebet»  nach  dem 

c  beziehen,    liabe  ich  nur  Andeutungen  enthalten.     Darnach  lebten  die 

tnrhcnen    in    den  Sternen    fort:    die  Häiijdlinge    in    den    grossen,    die 

■uen  und  Kinder  in  den  kleineu,  weniger  glänzenden*    D»*r  gemeinsame 

eg    der  Verstorbenen    am  Himmelsgewölbe    erfolge   in  Kella,    einem 

ich  von  Finschhafen  gelegenen  Orti\     Da  schleppen  die  Frauen  Ami, 

Taro,  auch  Schweine  in   l'^illle  mit  sich,  und  es  sei  ein  Leben  voller 

de. 

Zum  Schluss  bemerke  ich,  iIilss  die  vorstehend  geschilderten  Gebräuche 

verhältnissmässig  eng  begrenzten  Bezirke  von  Finschhafen  angehören. 

ihabe  dagegen  auch  von  anderen  («egenden  des  Kaiser  Wilhelm -Landes 

iihrung  gebracht,  dass  daselbst  zum  Theil  sehr  ähnliche  Sitten  bestehen. 

Ka  darf  dies  um  so  w^eniger  anffiillend  erscheinen,  als  ja  auch  in  Bezug 

andere  ethnographische  Gesichtspunkte  sehr  bemerkenswerthe  Ueber- 

miuungen    zwischen    den    verschiedenen,    örtlich  getrennten  Stämmen 

wiesen  sind. 


Besprechungen. 


E.  A,  Kossniässler»    Di^  iiL-schichte  tier  Erde.   Viertem  Auflage,  voJlstandig 

umgearbeitt^t  von  Dr.  Th.  EngeL    Stuttgart  18H7.   Otto  Weisert,  8.  456  8. 

Mit  einer  geologiachen  Kart*-  von  Doutschlaml,  2<H)  Textabbildungen  und 

einyr  YolltafoL 

Das   trefl'lkho  Werk   ist   seit    langer  Zeit  in  wt^iten  Kreisf^n  dciJ  Volkes  wegen  seiner 

g  e  rn  ei  rj  verstau  dl  ii  he  n  und  zuf*^)i^ich  si>rj|jrfiiltigen  Darstellung»"  j^^escliätxt.    Die  jetzt  varliftgende 

nt'ue   ßeüjLeitimg   hat   den    grossm  Fortschritten    in    der  Erforschung    der   geologischen 

Frubleine   voll   BechnuDg   getragen,    imnientürh    in    denjenigen  Abschnitten,   welche   nn» 

vorzugsweise  iHTÜhren,  uehniljch  in  den  Ktipiteln  vom  Tertifir  nnd  Quartär  { Diluvium  und 

Alluvium).     Die  Frage  von  dem  Auftreten  des  Menscln^n  wird  auf  8>  440  llg.  und  zwar  in 

sehr  vorsichtiger  Weise  behandelt.  Hud.  Virchow. 

Alfred    Kirchhoff,     Länderkundt^    der    fünf  Erdtheile.     Europa.     Leipzig 

und  Prag.     (J.  Freytag  &  F.  Tempsky.     1887.     Lieferung  31^48. 

Die  früheren  Lieferungen  dieses  grossartig  angelegten  Werkes  sind  in  dieser  Zeit- 
schrift (1886.  S,  2Ö2  und  lh87.  S.  151)  besprochen  worden.  Wir  können  niit  Rucksicht 
auf  das  dort  Oesagte  erklären,  duss  die  vorliegenden  Liefenmgen  ebenso  sorgfältig 
bearbeitet  uud  reicli  aUKgestuttet  sind,  wie  die  früheren.  Sie  liriogcn  den  Sehluas  der  von 
Hru.  A.  Supau  bearlKoteteu  Schilderung  vun  Oestcrreich- Ungarn.  Die  staJilreichen  JUn- 
strationen  sind  mit  ganz  besonderer  Aoeikenniuig  der  trefflichen  Ausführung  zu  erwähnen, 

Kud.  Virchow- 


Lieut-Oen.  l'itt  Rivers.  Excavations  in  Cranborno  Chase  iiear  Hushmore. 
Vol.  IL  Priuted  privately.  1888.  4.  2S7  p.  PI.  LXXV^CLIX. 
Mit  zahlreichen  AbbiMungen  im  Text  und  tabellarist^heu  Beigaben. 

Bei  lier  Besprechung  des  ersten  Bandes  difses  ausgezeichneten  Werkes  sind  die  Vor- 
züge de.sselben  uud  die  örtlichen  Verhültnisie,  auf  welche  sieh  die  Ausgrabungen  des 
Verfassers  lieziehen,  dargesfrllt  worden  (1888.  8.  IG2).  Das  srbuelle  Erscheinen  eines 
»weiten  und  noch  dazu  su  reichen  imd  so  schön  ausgestatteten  Bandes  erklärt  .sich  zum 
Theil  au«  dc^m  umstände,  <lass  manche  der  hier  vorgetragenen  Ausgrabungen  schon  vor 
dem  Abschlüss  des  ersten  Bundes  angestellt  waren.  Die  Arbeiten,  welche  durchweg  unter 
der  persönlichen  Oberaufsicht  det«  Verfassers  vorgenonmien  wurden,  sind  im  Einaelnen  von 
demselben  8tabe  wissens«  baftlieber  Helfer  nach  den  Einzelheiten  fiiirt  worden,  der  schon 
früher  in  Tliüligkcit  war.  Die  Munilicen-A  uud  der  Einlluss  des  Verfassers  haben  es  über- 
diess  erm(>glicbt,  dass  an  der  Wissenschaft  liehen  Bearbeitung  hervorragende  Specialgelelirte 
theilnalinien  uml  dass  die  Ausstattung  in  eiuer  Vollsfändigkeit  und  Genauigkeit  hergest^lit 
wurde,  wie  wir  sie  nur  bei  wenigen  Frachtwerkeu  kenneu. 

Im  Einzelnen  werden  fidgende  Gegenstände  behandelt: 

1)  Hügelgräber  hei  Hushmore,  22  an  der  Zahl  Sie  gehörten  in  der  von 
Tliurnam  zuerst  unterschiedenen  Art  der  Round  barrows  (Kegelgräber),  und  zwar  haupt- 
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ifMich  m  den  Bowl  barrows  (Kngelhügel),  die  derselbe  für  älter,  als  die  Bell-shaped  bar- 
rowi  (OlDckeiüiügel)  hielt,  die  jedoch  nach  äom  Vorfa^ser  so  lan^e  im  Gebrauch  blieben, 
»In  öfii'Tbaupt  Kegelgr&ber  au%elTihrt  wurden.  Mit  Bestimmtheit  rechnet  sie  der  Verfaüsor 
der  Biottiejdt  zu,  obwohl  in  keitioni  derselben  Bronze  gefunden  wurde,  Refer<^nt  möchte, 
naetttlit-b  in  Hinblick  auf  die  sehr  charaktcriritisrhe  mid  für  En^-^land  typische  Keramik^ 
£|M  S«ti  nicht  l>estreiten,  aber  es  scheint  ihm  ein  <j!egenstand  berechtigter  Erwägung, 
^  tor  Griber  nicht  in  die  Uebergangszeifc  von  der  ucolithischcn  zur  Bronzeperiode  zu 
ilfBiii  nod.  Zu  dem  absoluten  Mangel  lui  Bronze  gesellt  sich  ein  ungewöhnlicher  Beieh- 
Ifram  10  Feuersteinen^  von  denen  ein  grosser  Theil  gi*i>chlagen  und  b^^arbeitct  is^t 
^FUJXVI.  Fig.5-'9,  PLLXXXIX  Fig.  5— 7),  und  die  Verzierung  der  Urnen  nähert 
.irh  «tArk  dem  Schnuromamente  der  continentalon  neolithischen  Thongellsse  (PL  LXXVII 
unJ  iXXXVI.  Fig.  7),  Andererseits  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  Mehrzahl  der  Hügel 
li«ii  he&brand  zeigte:  nur  in  zweien  fanden  sich  ungebrannte  Skelettheile,  Dazu  kommt 
m  i(ritlef  Grab,  freilich  ohne  Hügel,  in  der  übrigens  sehr  viel  späteren  Nekropole  von 
E*jthcfitj  Village.  Der  sehr  verletzte  Schädel  dieses  letzten  Grabes  hatte  einen  Index 
»'»öTI^Tti,  dagegen  war  der  gut  erhaltene  Schädel  eines  HügelgrubeB  (FL  LXXVIJI  — 
LXX13C)  brachycephaU  Index  84,5.  Die  Länge  des  Skelett*  schäl zt  Verfasser  auf  5  Fiiss 
»j.5ZolL  In  einer  Anzahl  von  Hügeln  wurde  keine  Spur  von  menschlichen  Knochen 
^ffuii»i<»o,  und  Verfasser  ist  geneigt,  sie  ah  blosse  Erinuerung!>hiigel  (Kenofaphien)  au- 
saw'lH'öt  vielleicht  ist  die  Frage  zulävssitr,  *^^b  die  Knochen  nicht  gänzlich  zergangen  waren. 
h  fuw»ni  (jmbe  endlieh  (Nr.  *d)  stand  ein  kahn förmiger,  oHener  Sarij  aus  Eichenholz»  aber 
BBcti  *f  ("othielt  gebraunte  Knochen. 

?)  Hügelgräber  und  angelsächsische  Gräber  anf  dem  WinkeJburj  HilL 
Üif  «*Btereu*  5  an  der  Zahl,  »eheinen  in  dieselbe  Kategorie  gehört  zu  haben,  wie  die  von 
RmlUBoriN  aber  die  Funde  waren  spärlich  und  gemischt  mit  nachträglichen  Bestattungen 
detiii*chc^r  Leichen,  Es  gelang,  in  der  Nähe  eine  angelsächsisch**  Nekropole  zu  entdecken, 
mir^lcb**r  3!  Gräber  geöffnet  wurden.  An  Beigaben  fanden  sich  ausser  einr-r  Nad*l  und 
i»fi  Zifr3*cheiben  aus  Bronze  haupt.säcbJich  eiserne  Messer  und  SchnaUen,  sowie  (ilas- 
prl'io.  «iagrgen  keine  Thunsachen  und  keine  Feuersteine.  Die  Länge  der  Skelette  schätzt 
Vfrf4Mer  auf  5  ¥us^  7,3  Zoll  für  die  Manuel,  5  Fuss  1,4  Zoll  für  die  Frauen;  ilen  durch- 
Kliflittlichen  Schädelindex  auf  74,5,  also  dtilichocephaL  Im  Einzelnen  constatirte  er 
1  Hjpprdolichocephaleu,  7  Dolichncephulcn,  0  Mesoccphalen,  Nach  Beddoe  waren  sie 
nii'hr  [iroguath,  als  die  Kooiano -Briten,  Platjkneniie  fehlte  durchweg,  nur  in  2  Fällen 
iH(ptr  fich  eine  gewisse  Annäherung  an  dieselbe. 

3j  Winkelbnrj  Camp,  ein  alter  Langwall  auf  der  Höhe  der  Wiltshire- Dünen 
(Äl  Flu*  ober  dem  Meere  .  Verfasser  hfilt  ilen-itdben  für  einen  voiTöuiiscben  Zutluchts- 
|ilill  der  Eingebomen.  Zaiilreiche  Abfallsgmben  euthieUen  allerlei  Reste  der  alten  bri- 
tiichen  BeTdlkeruDg. 

4>  Ein   römisch-britisches  Dorf  bei  Rotherlcj,  Wilts.    Dieser  Abschnitt  ist 

ftfcht  bloss    dem  Umfange    nach    der   grösste,   sondern    auch    der   an   neuen  Ergebnisiüen 

liiehtl«^   obwohl  e&  schien,    dms  die  B<>wohner  viel  ärmer  gewesen  seien,    als  die  des  im 

mita  Bande  beschriebenen  Dorfes  bei  Wurtdcut«,    Ausser  2  briti,srhen  SilbemiüuÄen  wurden 

finiie^  Mfknzen    bis   zu    Tetricus  (272  n.  Chr.)t   zahlreiche    Fibeln    und    SchtnucksacheUf 

le,    einxelne  Gegenstände   von  Glas  und  ThtiU.    danmter  auch  saniische  Waare, 

lelt.    Gani    besonders   interessant  sind  die  Fibeln,    meist  aus  Bronze,    einxeluo  aus 

{Uj»'rw}egend  Von  dem  Tjiijub  der  römischen  Provinzialfibeln;    zwei    betrachtet  Ver- 

Umtr  (p.  58)    ab   late  Celtic,   was   wir  Tene-Zeit  nennen  würden   (PL  XCVIL  Fig.  5  und 

W.  XCIX    Fig.  4).    Von  Waffen  wurden  nur  2  SpeerspiUen  «'Dtdeckt.    Verfasser   hält    th\s 

Volk  dAher  fiir  ein  friedliches,  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  zugewendetes.    Gebrannte 

ll^ejxenkoruer^    Mühlsteine  und  Komquetscher,    sowie  zahlreiche  Knochen  von  Haust hieren 

tPf*T«i,    Rind,  Schwein,   Schaf,  Hund)    wurden    gesammelt:    von    letzteren  giebt  Verfasser 

ielkr   genaue  Messungen     Zahlreiche  Gräber   mit  Lei chenbe stattung    wurden  geöffnet. 

Von    18  Schädeln   war    l   brachjcephal    (82,6),   3  TOesocephaJ,   6  dolichocephal,   3  hjper- 

dolkliacephal  (,68,9  —  60,6).    Rechnet  man  die  fnlher  gesnirimelten  Schädel  von  Woodcuts 

erhilt  man  fQr  26  romanisirte  Briten: 


i^ 
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2  brach jcephttle, 

10  megocppii.ilc^ 

11  dolichorpphale, 

3  bjT^erdoHchoefphalc. 
Die  Ungti   des  Skelets   für   die  LHcfien    von  Rotherlcy  t^chfttzt  Verfasser  auf  5  Puss 

4  Zoll  tur  1  MäDTi^r  nnd  4  Fiiss  11,8  Zoll  ftir  6  Fnmen.  Unter  14  Ökelptten  hatten  4  pineu 
Tibia- Index  miter  64,2,  *2  z\\i.sch*^n  57,1  und  58,8,  so  duss  ein  stÄrlter  Bniehtheil  von 
Platyknemie  bemerkbar  wurde.  16  Skelette  gehörttm  Kindern  an,  und  «war  sämmtlich 
neugebonien  (p.  59,  208),  eine  Erfahrung,  lüe  an  die  Vorkoriimnisse  in  HiRsarlik  erinnert; 
Verfasser  wirft  dabei  die  Fraji^^e  dea  Kindesmordeg  aut  Im  Einklang'  mit  Tb  um  am  ist 
Verfasser  geneigt,  diese  Bevölkenmg  als  einen  Stamm  der  Diirotriges,  gemischt  mit  Belgae. 
au  halten.  Rad.  Virchow, 


Emil  A,  Göldi.     Matorinlien    ?ai   einer  klbnatologi sehen  Monographie  tou 

Rio  de  Janeiro.      Ans    «lern    .rahrcsbcriclite    der    8t.  Galliscben    Natiir- 

wissenschaftlicheu  Geaellsdiaft  1885  —  86.     8.     68  S.  mit  5  Tabellen. 

Verfasser,  Professor  am  J^ational- Museum  in  Rio,  bat  aus  den  AufÄeichnungen  der 
Sternwarte  dastdbat  Temperatur,  Luftdruck,  Rflgen,  Luftfeuchtigkeit  und  Verdunstung, 
Winde  berechnet  und  damit  zum  ersten  Male  ein  zuverlässiges  Bild  der  klimatologiftchen 
Verbältnisse  der  brasilianisuben  Hauptstadt  aufgestellt.  E«  mag  an  dieser  Stelle  genügeo, 
auf  fliese  höchst  sorgfältige  Arljeit  hingewiesen  zu  haben.  Nur  das  darf"  besonders  hervor- 
gehoben werden,  dass  Verfasser  den  Nachweis  liefert,  dass  im  Laufe  des  letzten  dabr- 
huuderts  die  ßrcgelmässigkeit  der  meteoTologisthen  Vorgänge,  namenUicb  der  Regen  und 
Gewitter,  sich  vermindert  hat^  und  da-s»  das  Klima  des  Landes  im  Verhältniss  lu  Aey  m 
schrecklichem  Maasse  furtschreiteuden  Verheenmg  des  Urwaldes  sich  sichtlich  ver&ndert. 
Als  den  llanptfeind  der  Wälder  bezeichnet  er  die  förtjichreitenden  Katfeeplantagen. 

Ru(i  Virchow, 

(lustav  Leipoldt.  Die  I/eiden  des  Europäers  im  afrikanischen  Tropen- 
klinni  nnd  die  Mittel  zu  deren  Abwehr.  Ein  Beitrag  zur  Förderung  der 
deutächen  Kolonisationsbestrehnngen.  Leipzig  1887,  Üuncker  &  Hnmblot. 
8.  11^2  S. 
In  dem  Verwort  sagt,  der  Verfasser:  «Da  in  unserem  Falle  fast  nur  geographische 
W^erke  als  Quelle  dienen  konnten,  so  wird  man  es  verzeihlich  ünden,  dass  eiu  Geograph 
diese  Arbeit  unternommen  hat,"  Vielleicht  wILre  dieser  Satz  verstSndlicber,  wenn  man 
ihn  umkehren  dürfte,  etwa  so;  „Da  ein  Geograph  diese  Arbeit  unternoniiiien  bat,  so  wird 
man  es  verzeihüch  finden,  dass  fast  nur  geographische  Werke  als  Quelle  gedient  haben.*" 
Aber  wanim  unternimmt  denn  ein  Geograph  eine  solche  Arbeit?  In  den  Werken  über 
medicmische  Geographie  und  in  den  Abbandlungen  zablreiiber  Aerzt^^  über  Tropenkrank- 
heiten  und  Kolonisation  Hegen  ja  Materialien  genug  vor,  welche  nicht  einmal  schwer  zu 
erreiclien  waren.  So  wird  es  einigcrmaa.ssen  begreiflich,  dass  der  Verfasser  (S,  40)  ans 
seinen  Zusammenstellungen  ^ein  weit  günstigeres  Gesammtergehniss**  ableitet,  ^als  man 
nach  den  allgemein  üblichen  Meinuugen  erwarten  sollte**,  ja,  dass  „unser  Lehen  in  der 
Tropenzone  kaum  mehr  bedroht  ist,  als  im  gemässigten  Klima**.  Vielleicht  werden  ihn 
die  jetzigen  Erfalirungen  au  der  Üstküste  eines  Anderen  belehren.  Immerliin  ist  an- 
Anerkennen,  dass  auch  er  (S.  78)  das  Zngestlndniss  an  die  Wahrheit  macht,  dass  „der 
enroi^äische  Laudmann  in  deni  Tropenklima  seinem  Berti fe  nicht  nachgehen  kann"-. 
Natfirlicb  findet  er  dann,  dass  ^zur  Kolonisation  Afrika'b  die  Arbeitskraft  des  Negers 
unentbehrlich  ist**,  Rud.  Virchow. 


Karl    Deschmaiiii.      Führer    durch    Am    Krainisehe    Landes -Museum    in 
Laibach.     Laibach  1888,    Verlag   des    Landes  -  Museums,     kl.  8.     179  8. 


Besprechungen. 


Das  Krainisdie  L«xideB«lfiiieiim,  zn  dc^ssen  Gründang  die  erste  Anregung  schon  am 
5.  October  1821  änreh  den  damaligen  Fiirstbischof  Aug,  Grub  er  gegeben  wurde,  ist 
dttrcfa  die  Freigebigkeit  vieler  einzelner  Personen  unter  Beihülfe  des  StÄtttea  und  der 
St&ade  za  einer  reich  dotirten  und  prächtig  ausgestatteten  AnstÄlt  erwachsen.  In  einem 
slaUlichen  Neubau^  der  1885  beende!,  jedoch  erat  jiui  t?.  December  1888  fei<^rlich  eröffnet 
wurde,  von  dem  gegenwärtigen  Custos  Hm.  De  seh  mann  in  vortrefTlicher  Weise  anf- 
|rest4>llt;.  wett*?ifeni  die  Sammlungen  des  Rudulfinuin  mit  den  Ijerührntesten  Provinzial- 
SÄmmlongen^  ja  sie  übertreflfen  wohl  die  ujei?iteu  derselben  durch  die  Bedeutung  der 
d«riD  niedergelegten  Funde  und  durch  tUe  Munnichfaltigkeit  der,  bis  auf  wenige  Aus- 
oabni^a,  auf  heimischem  Boden  erworbenen  Gegenstände*  Der  vorliegende  „Führer* 
gewlibrt  einen  anschaulichen  UelM-rblirk  ijher  die  in  der  Hauptsache  chri>nologi!?ch  geord- 
Iketen  Abtheilungen,  wobei  in  aller  Kürze,  aber  auch  dem  Laien  verständlich,  die  wich- 
^^■nsten  Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  der  verschiedenen  Culturperioden  gegeben 
^^Ptorden.  Der  Hauptwerth  der  Sammlung  liegt  in  der  reiclu^n  prähistorttjchen  ÄbtheUnng, 
I  welche  mit  den  Pfaldbaufuudou  de.s  Laibacher  Moores  beginnt  und  bis  xu  der  römischen 
I  Zeit  reicht-  Darin  befinden  iich  die  berühmt eu  Funde  von  Watsch,  St,  Margaret hen, 
I  NaÄsenfuss  n.  i.  w.  aus  der  Hallstatt -Periode,  sowii?  die  jet^t  immer  zahlreicher  ku  Tage 
r  kommenden  Funde  der  Tene-Zeit,  welche  ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  Entwickeluugs- 
geschichte  der  alten  Cultur  gebracht  haben.  Recht  gut  vertreten  sind  die  rönnsche  und 
die  merovingische  Zeit,  dagegen  scheint  es  noch  imm»*r  an  bestimmt  erkennbaren  Funden 
der  slavißchen  Zeit  2U  fehlen,  —  ein  Mangel,  der  sicherlich  bei  weiterer  Nachforschung 
MUgeglichen  werden  wird.  R  n  d.  V  i  r  c  h  o  w. 


AntlirupülogLsche  Metbodi^u, 
für   Laboratoriuin    und   Rtj-ist?, 


Anleitung  zum  Beobachten 
Leipzig  1888,  Veit  &  Co. 


Emil  Schmidt, 

uud    Sammeln 

U.  8.  336  8. 
Obgleich  dem  äusseren  Anscheine  nach  klein,  enthält  das  sehr  eng  gedruckte  Buch 
doch  ein  ungewöhnlich  umfassendes,  auf  einer  t»reiten  Keuntniss  der  neuesten  Literatur 
beruhendes  Material,  das  zugleich  Zeugniss  davon  ablegt,  dasa  der  Yerfasi*er  selbst  der 
Ausübenden  Antliropologie  zugewendet  ist.  Zahlreiche  (49),  gut  ausgeführte  Abfdlduogen 
im  Text  erläutern  die  in  grosser  Klarheit  dargelegten  Methoden  der  Messung  und  die 
gebrünchlichen  Lmstrumente,  Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  die  Berd  fach  hing  zweck- 
m&sdg  anzusteDen  und  kritisch  zu  verwerthen  ist,  werden  in  leicht  verständlicher  Weise 
anseinandergesetj^t  und  sowohl  die  zur  Niederschreibung  des  Gefundeoen  üblichen  Sche- 
maU^  als  auch  neue  VorschlUge  zu  einer  Erweiterung  derselben  beiget»rachL  Trotz  so 
grosser  Vorzüge  lässt  sich  nicht  verkennen,  das5  die  Anleitung  gerade  .für  Laboratorium 
und  Reise*^  kein  ganz  bequemes  Hülftimittel  ist  Wenn  z.  B,  der  Verfasser  für  tlie  ein- 
seinen  SchÄdnlknochen  auf  die  Handbücher  der  Äuatornie  verweist  (S,  230),  so  ist  damit 
dem  Bedürfuiss  nicht  Genüge  geleistet^  da  nur  wenige  Handbücher  auf  die  anthro- 
pologischen Besonderheiten  eingehen  und  auch  diese  in  der  Reg-el  keine  erschöpfende 
Darstellung  liefern.  Bei  dem  Gehirn  wird  der  wichtige  Abschnitt  von  den  Windungen 
einfach  durch  den  Hinweis  auf  die  Schrift  von  Ecker  eHedigt  (S,  287),  ohne  dass  die 
ExiiJtenz  anderer  abweichendi^r  Methtnien  angedeutet  wird.  Daniach  könnte  es  scheinen, 
al5  sei  die  Anleitimg  wesentlich  für  Sachverständige  gesekrielieu,  AtH*r  für  diese  war  es 
gewiaf  nicht  nöthig,  so  eingehende  Schilderungen  gewühulicher  Operationen,  z.  B,  der 
Eröffnung  de«  Schädels  und  der  Herausuahme  des  Gehirns  (S,  12),  zu  geben.  Hinwiederum 
der  nicht  sachvertitändige  Reisende,  dessen  Beobai^htuugen  fast  ausschliesslich  auf  den 
lebenden  Menschen  gerichtet  sein  müssen,  empfängt  ein  so  grosses,  fast  nur  dem  todten 
Stoff  zugewendetes  Detail,  dass  für  ihn  die  leitenden  Gesichtspunkte  dadurch  in  den 
Hintergrund  gedrängt  werden  müssen.  Diess  gilt  narfjontlich  von  dei  Horizontalen  des 
Schätdel»,  welche  sowohl  iTir  die  einfache  Betrachtung,  als  auch  für  die  Zeichnung,  die 
Photographie  und  die  Messung  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist.  Mancher  wird  viel- 
leicht  in  Zweifel  darüber  bleiben,  welcher  Horizontalen  der  Verfasser  eigentlich  den  Vor- 
zog   giebt»    Wie   es  scheint,   hat  die  DnentscMedenheit  des  Verfassers  darin  ihren  Grund, 
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dass  er  die  Untersuch rnip:  der  Seh&d<^llapsel  ak  f!olclif*r  (8.  222)  fnr  wichtiger  hält,  als  die 
yergleichende  BetrathtuBgi  welche  doch  die  Grundlage  der  ethnischen  Kraniologle  hildet 
Wer  in  einig-er  Aiisdehnun^  Lebende  uns  verschiedenen  Raj^sen  und  Stämmen  Äum  (»egen- 
stande  praktischer  Studien  macht,  wird  von  selhpf  dabin  g^etriehen,  an  Stelle  genau 
definirter  anütoinischer  Mnasse  upproiimiitive  Ermittphin^jen  zuznJasflen,  welche  freiJirli 
häufig  keine  mathematische  Sicherheit.  |;ew Uhren.  Aber  die  Versuche,  den  Schädel  auf 
sicli^re  uiatheniHtJsch<*  W<>rthe  zu  bestimmen,  i^irid  hei  der  un^^antdichen  Variabilität  der 
individuellen  Eitfentlirimliclikeiteri  für  das.  was  man  i^^ewobnlich  x\nfhropologne  nennte  von 
sehr  geringer  Aussicht;  ihre  llauptbedeutnng  liegt  in  der  Bestinummg  des  individuellen 
Schädels,  wie  es  besonders  hei  der  pf?ychiatrischen  B^handluufc  hervortritt.  Referent  hat. 
als  er^  noch  vor  der  Zeit,  welche  der  Verfasser  in  seinem  Buche  behandelt,  von  dem 
Cretinensch&del  ausgehend,  Methoden  der  Messung  aufstellte  (Wnrxb.  Verhandl.  1851.  IL 
ß.  230.  Gesammelte  Abbatidl.  zur  wissenschaftlichen  Medicin.  ia%.  S.  8V»8-1W).  gleich- 
falls mit  einer  m/br  individnali.^iretiden  Unteri^uchuMj?,  welche  für  die  Enden  der  Messlinien 
bestimmte  anatomische  Punkte  verlangte,  begonnen,  aber  er  bat  sich  seitdem  mehr  «nd 
mehr  überzeugt,  dass  ftir  die  anthropologische  Massennntersucluing  nur  sehr  wenige 
dieser  Punkte  gebraucht  werden  können.  Diese  Untersuchung  niuss  sich  die  .\ufgabe 
stellen,  bequem  vergleichbare  V erb ältn isszahlen  (Indices)  zu  erzielen,  und  für  diese  ist 
die  Horizontale  absolute  Voraussetzung.  Wa«  Referent  aber  iin  Interesse  der  Reisenden 
und  der  Etbmdcgen  am  meisten  vermisst,  ist  die  scharfe  Darlegung  der  Indices  und  der 
zu  ihrer  Aufllndung  äuge  wendeten  Methoden^  wobei  es  in  boheui  Haasse  nützlich  gewesen 
sein  wurde,  wenn  die  Verschiedenheiten  der  Bezeichnung  und  der  Methoden  in  einer 
kurzen  historischen  Uebersichf  dargestellt  wären.  Es  genügt  nicht,  z.  B.  tlir  den  Eungen- 
breitenindex  die  jetzt  angemimraene  internationale,  ursprünglich  deutsche  Eintheilung 
zu  g(*beTi,  Hondcni  man  niüsste  mit  Leichtigkeit  auffinden  können,  was  für  Veränderungen 
seit  Betzius  an  dieser  Eintheilung  und  an  der  darauf  gegründeten  TemiinoKigie  vor- 
genommen worden  sind.  *>hne  eine  salche  Angabe  ist  die  Benutzung  der  älteren  liiterattir 
auf  das  Aeusserste  erschwert  und  selbst  für  den  Kenner  verwirrend.  Sehr  dankensw^^rth 
wiirdf^  es  daneben  sein,  wenn  in  einer  solchen  „Anleitixng^  zugleich  Tabellen,  wie  sie 
llr  Weleker  gcgclien  hat,  für  iias  Ablesen  d*^r  aus  den  Mt-sszahlen  berechneten  Verhältniss- 
Kahlen  beigefügt  wären.  Mit  Recht  betont  Verfasser  die  deskriptiven  Merbnale  des  Schä- 
dels und  die  sogenannten  Normen  desselben  (wobei  statt  Nomia  basalis  wohl  N.  basilajis 
zu  setzen  wäre);  gerade  hier  zeigt  sich,  wie  die  Praxis  zur  Annahme  mehr  ap[proximativer 
Angaben  zwingt  Referent  betont  diese  Punkte,  weil  es  ibni  daran  liegt,  für  eine  neue 
BöÄrbeltung,  die  hei  einer  so  wünschenswerthen  Anleitung  h<if entlich  nicht  lange  auf  sich 
warfen  lassen  wird,  die  .Aurmerksamkeit  auf  gewisse  Desiderate  zu  lenken,  welche  die 
Braucbbiirk*  it  des  Buches  für  Laboratoriuui  und  Reise  sicher  erhöheu  würden. 

Rud.  Virchow. 
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Aiirt^l  V.  Török.      Ueber    ein    Universal -Kratiiometer.      Ztir    Reform    der 

kranionietrisrhen     Methodik.       Leipzig    1^88.     Georg    Thieme.      gr.  8, 

135  8,  mit  4  lithogr.  Tafeln  und  5  Holzschnitten  im  Text. 

Der  Verfiusser  hat  in  einer  recht  beuchtenswerthen  Schritft,  die  er  den  Herren 
W.J.  Hoffmann  in  Washington,  A.B.Meyer  in  Dresden  und  W,  Krause  in  Göttingen 
gewidmet  hat,  seine  Ib'denkeu  gegen  die  herkömmliche  Art  der  Schädelmessung  dargelegt 
und  ein  neues  Instrument  beschrieben»  mit  des.sen  Hülfe  er  eine  allgemein  anwendbare 
und  durchaus  fehlerfrei i'  Kraniometrie  zu  schaffen  hofft.  SoviH  sich  aus  den  wehr  klar<»n 
Beschreibungen  und  den  zahlreichen  Abbildungen  entnehmen  lässt,  ist  dieser  Universal- 
Kraniometer  nicht  alhu  voluminös  und  zu  vielerlei  praktischen  Messzwecken  anwendbar. 
Inwieweit  er  als  Reise -Instniment  zu  gehranchen  ist,  lässt  sich  nicht  henrtbeilcn,  da 
weder  Grösaenangaben  mitgetheilt  sind,  noch  die  tjesammtT»erpackung  ersichtlich  ist. 
ilerade  in  diesen  .^eus^erlichkeiten  liegt  aber  zum  Theil  die  Erkl&nmg  der  von  uns  alten 
Anthro|>ologen  benutzten  Instrumente,  gegen  welche  der  Verfasser  hauptsüchlich  den 
Vorwurf  erhebt^   daas  wir  stets  mehrere,   mindestens  iwei  (Schiehe-  und  Tastercirkel),  in 


BesprecLungeD.  Jl 

iftvendung   lögen*    Referent    darf  fttr   semi^n  Schiebe-   und  Tastercirkel   den  VorÄiig   in 
Xftipnich  n^hm^n«  das*  er  beide  —  nnd  dazn  oinen  Maassstab  mit  Millimeter- Eintheilung  — 
p^  ^^qaenl    in   eine  Kocktusche    stecken  kann.    Es  giebt  nocJi  einige  andere  praktisehe 
iMade,   indesü    koniuit    es    hier    nicht  dartiuf  an,    in  alle  Einzelheiten  einziii^'-ehen,     Au^h 
die,  wi*  R^-ferent  annimmt,  viel  zn  weit  gehenden  Angriffe  auf  die  ^deiit.schi'  Ilon/ontale'^ 
B^  BttT  angedeutet  werden,     Jedenfa.lls  wird  man  es  als  einen  Fortsrbritt  anerkennen 
aincn^  wenn    es  dem  Verfasser  gelung**n  ist,    sowohl  den  Sehi*^b*'-,   als  den  Tastercirkel 
und  asiss^rdem   noch    ausgedehnte  Einrichtungen    f.iiT  Winkelmessuug   in    einem   einzigen 
Inftittnicntp   tu  vereinigen.    Sollte  da,ssGll>o  auch  nicht  so  conipendiös  sein,    um  diö  alten 
fetM»iit<-n  Instrumente    für   ambulante  Zwecke    zu   verdrängen,    so    Ist    es  nach  den  aus- 
'  1  n  SchildenjDgen    des  Verfassers    wohl    deuklmr,    dass    es    för    stehende  Anstalten 
i  ricn)    sich    eine    vorzugsweise  Beriicksirbtigang   erwerben    werde.    Wegen    einer 
11  Be5ichreibung   muss    auf   da.s  Original    verwiesen    werden.     Was    der  Verfasser 
ist    dazu    angethau,    die  HotTiumg    tn  enverken,    dass  es  ihm  naeh  j:ilir*  langen 
Vfriudwu,   deren    Ergebnisse    er   schf>n    wiederholt   auf  den   General verMamuiliingen    der 
d«ai«cben   anthropologischen  Gesellschaft    demonstrirt  hat,   endlich  gelungen  ist,   das  an- 
hebt« Ziel  tu  erreichen.  Hud,  Virchow, 


Aarei  v.  Töruk,     Ui^btT    dtm    Bebädel    eines   jmigen   Gorilla.     Zur  Meta- 
morphose    des    CTorillaschädelfi.     Yorlaiifige    Mittheiluug    aus    der    inter- 
nationalen  Monatssi.^hrift  fQr  Xmit  und  Phys,    1887.  Bd.  IV.   Mit  3  Tafeln 
Dßd  2  Maasstabellen. 
Verfasser  war   in   der  glücklichen  Lage,    aus  der  Sammlung  des  Km.  .Fo«.  Iszlai  in 
Bodipiit  den  Schädel  eines  jungen  Gorilla,    seiner  Schätzung  nach  den  eines  Weilu-hens^ 
■urtfnmrhen  tu  können,  dewsen  Milchgebiss  im  Begriff  der  Vollendung  hf^  indem  die  Prae- 
mnluH  II   soeben   hervorgebrochen    zu    sein    scheinen   nud    die  EckasAhne    erst    mit    deu 
8|«ti<»n  aus  ihren  .\lveolen  hervorsehen.    Er  hat  von  diesem  Schädel,  dessen  grosse  Bedeu- 
tmg  bei   der    geringen  Zahl  der  hk  jetzt  bekannten  Schädel  kindlicher  Gorillas  luich  zu 
HnMcblaj^   ist,   eine   genaue   and    sehr   ins  Einzelne   gehende  Besclu-eibung   geliefert, 
•riebt  aitürlich  hier  auch  nicht  auszugsweise  wiedergegeben  werden  kann.    Es  mag  nur 
Qflllit  werden,    dass   die  Untersuchung  ini  Gaumen  die  von  d^m  Referenten  gefundeneu 
£i|ftbmsse    bestätigt,    insbesondere    die    Brachycephalie    (Ind<»x  HO  oder,    wenn    mau    den 
Üngudorchmesaer    von    der  Stirn wrdbung  aus  misßt,   83.47).    Verfasser  konnte  einen  .Aus- 
fall des  Schädels  zu  Stande  bringen r    dieser  hatte  einen  Index  von  84,B9,    Der  Lüngen- 
ItSbnindex  (69,16)    war,   wie  der  der  meisten  anderen  kindlichen  Gorillaschädel,    chauiae- 
^^la  (Ohrböhenindei  6946).    Der   thierisebe  Charakter  machte  sich  jedoch  schon  stark 
ptltead:  80    betrug    der  Gesichtswinkel  nur  ö5%6  — 56°  2,    der  Winkel    der  Phaenozvgie 
51^1,  der  Interorbitalindex  13,12.    Das  Gesicht  war  leptoprosop  (Iudex  ^8,83),  die  Orhitae 
^Tpiikoßch  (Index  110,34  — 110 Jl),  die  Nase  leptorrhin  (45,86,  dagegen  der  NasenoflnungS' 
Nn  148,75).     Das  Hinterhauptsloch    war  sch^m  s^tiirk  nach  hinten  gerückt  und  dem  eut- 
■pMlMld  der  praebasiale  Index  (60,2)  s*  hr  vergrdsseri.    Durch  vergleichende  Zusammen- 
Itdfadlg  der   verschiedenen   bisher   beobuchh'teu  EinzelftLile  ze?gt  Verfasser,   wie  mit  der 
t^itidkteitenden    Entwiekelung    der    bestiale    Charakter    immer    mehr    ausgebildet    wird, 
C^rijEfen^   igt    es    bemerk enswerth,    dasa    (\h*    Capatität    des    fraglichen    Schädels  415  cctn 
^«•^g,  obwohl  nach  der  Mehrzahl  der  anderen  Merkmale  liaa  Alter  des  ITiieres  ein  sehr 
J^l^dliches    war.     Verfasser  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit,    dass  er  in  Paris  die  Capa- 
Ott!  de^  Schüdels  eines  jungen  Gorilla  zu  500  ccm  bestimmte,    während  ein  menschlicher 
Jßcwc^phjilns   nur  401  ccm   ergab.    Die    grösste,    bisher    gefundene  CajjacitSt    eines  alten 
GorilUicMdel»  erreichte  blO  ccm  (Manouvrier).  Rud,  Vtrcln^w, 


Bisea*     On  sorae   ancioiit  srulptiires  froni  tliv  Pacific  slopr  uf  Guatemala. 
fMt^öioirs  of  the  California  Academy  of  HcienccB-)  U,  2.  Hau  Fraiici«co,  1888, 


Besprfrlumgen» 


Auf  die  archäologische  Räthselfrage  Santa  Lnria'ß  bezüglich,  mit  9  Tafeln,  der  um- 
gebiiüg  entoiiiniiienf!  Bildwerke  dÄTstellf^Dd^  von  deneu  einige  sich  iö  dem  ersten  Berichte 
darüber  verolTeiitlicht  finden  (Zeitachr.  f.EthnoL  VIII.  [1876]).  Bastian. 


Mooney.     Myfchs  of  tln^  Cherokees.    (Journftl  of  American  Folk-Lore, 

Cambridge  1888. 

The  Cherokee  syllahary  inventcf!  hy  on*^  of  ihe  frihe,  about  Bixty  years  ago,  ha« 
enahled  them,  ti»  preöerve  in  a  written  form  inuch  which  in  other  tribes  depends  upon 
ciral  fraditioii,  and  soon  diaappeais  b^fore  Hie  pres&iure  of  civilizatioti.  B. 


La  fülle  y  QuevodtL    Lajniros  y  Cataniarca.    Buenny  Ayres  1888. 

In  der  Vorrede  erzäldt  der  Verfasser,  wie  er  tu  sem**ii  Studien  in  Geo^aphie,  Liu- 
giiistik  uml  ArrhUologit^  gekonimen  isL  und  da  dieselben,  besonders  in  letzterer  Hinfucht, 
ein  b e achtens wcrth»?«  Gebiet  betreffen  (aus  den  alten  Beziehungen  zum  Inca- Reich),  sind 
es  dankenswerthe  Mittbeilungen,  welche  hier  von  einem  eingebomen  Kenner  t»eines  eigenen 
Landes  entgegengenoninien  werden  köunen,  B. 


Gaffarol.    Les  decouvreurB  francaia  du  XTV,  au  XVI,  siecle.     Paris  1888. 

Eine  belehrende  Einleitung  in  die  tlesehit-hte  der  frHUZösischen  Cokmien  von  diesem 
bewährten  Sachkenner  derselben^  dem  Verfasser  von  ^Les  (Jolonies  Fran^^aes"  (Paris 
1884.)  Zugefügt  aind  drei  alte  Karten  (Guinea^a,  Brasilien'»  nnd  Canada's),  sowie  iwei 
Portraits  (Verazano^s  und  t:'artier^a)*  B^ 


Junker    von    Laiigegg.     El  Dorado,    GeschichtG    der  Eiitdeckuiigsreisen 

nach    dem    Moldlande    El  Dorado    im    XVI.    and    XVII.    Jahrhunderte. 

Leipzig  1888. 

Literatur- Nachweise  (in  Äusaumienbängend  fortlaufender  Darstellungs weise)  für  das 
Stndiuui  jenes  beaehtenswerthen  (  ulturkreises  des  präcolumbischen  America,  für  den  sich 
jetzt  erst  allmählich  die  Samtnlungen  KusamTnenzufinden  beginnen,  in  der  vorbedingUch 
erforderten  Unterlage  (thatÄäch lieber  AnficbHuyngeu).  Ausserdem  finden  sich  die  Ergeh- 
niSBd  eigener  Reisebeobachtungen  zugefügt.  B. 


Staudinger.     Im   Herzen  der  Haussa- Länder.     Berlin  1889. 

Werthvolle  Beitrage  für  deutlicheren  Einblick  in  die  durch  geschichtliche  Bewegung 
verwickelt  durchsetzten  Vöikerverbältnisse  in  den  von  der  Reiseroute  berührten  Gegenden 
Afrika's,  besonders  im  ^Zweiten  Theil,  Wissenschaftliche  Ergebnisse  der  Eipedition*^ 
(S.  45*2  ff.).  ^  B. 

Wilken.     lets  over  de  schedelvereering  bij  den  volken  van  den  Indischen 

Archipfd.  (Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Ned.  Ind.  5. 

Volgr.  TVO    Ktiravenhage  1889. 

Mit  bekannter  Umsicht  und  Gründlichkeit  dieses  verdien8tvoil*»n  Ethnologen  zusatnmen- 
gestelle.  B. 


IIL 
Das  älteste  Gewicht. 

Von 
H.  BRUasOH. 

(Schlnss.) 


Die  Beweise,  welche  ich  für  die  Kenntnise  und  Anwendung  der  Rech- 
nung nach  Minen  bei  den  alten  Aegyptem  vorlegen  werde,  haben  sich 
bisher  der  Beobachtung  meiner  gelehrten  Pachgenossen  entzogen,  obgleich 
sie  an  Deutlichkeit  kaum  übertroffen  werden  können.  Freilich  gehörte  zu 
ihrem  Auffinden  zunächst  die  Vertrautheit  mit  der  Volksschrift  der  Aegypter. 
welche  in  den  Zeiten  der  Perser,  Griechen  und  Römer  dem  Verkehrsleben 
diente,  aber  leider  nur  von  einer  sehr  beschränkten  Anzahl  von  Aegypto- 
logen  gepflegt  wird.  Wenn  auch  ihrem  Wesen  nach  die  demotische  Lite- 
ratur sich  fast  ausschliesslich  nur  auf  dem  oben  näher  bezeichneten  Felde 
bewegt,  so  ist  ihre  Bedeutung  für  Alles,  was  mit  dem  Handel  und  Wandel 
der  Aegypter  in  den  angegebenen  Epochen  in  Zusammenhang  stand,  um 
80  höher  anzuschlagen  und  nicht  selten  von  rückwirkender  Aufklärung  in 
Bezug  auf  verwandte  Verhältnisse  der  älteren  Zeiten.  Hierzu  gehört 
der  anziehende  folgende  Gegenstand,  welcher  meiner  Untersuchung  zu 
Gmnde  liegt. 

Seitdem  man  angefangen  hatte,  von  den  Perserzeiten  an  sich  in 
Aegypten  des  gemünzten  Geldes  zu  bedienen,  musste  natürlich  das  Normal- 
gewicht der  aus  Gold,  Silber  und  Kupfer  geschlagenen  Stücke  und  ihr 
Werthverhältniss  zu  einander  von  maassgebender  Bedeutung  für  ihren 
Tauschwerth  sein.  Hierbei  trat  vor  allem  das  Drachme  genannte  Stück  in 
den  Vordexgrund,  dessen  Bezeichnung  dem  griechischen  Sprachgebrauch 
entlehnt  ist.  Nach  den  Bestimmungen  von  Brandis  (1.1.  S.  115)  betrug 
dag  Gewicht  der  Drachme  3,56  g  und  nach  dem  Grosssilberstück  oder  dem 
Tetradrachmoii  14,23  g.  Die  Entstehung  des  letzteren  leitet  derselbe  Ge- 
lehrte von  der  Vso  ^f'ne  des  leichten  babylonischen  Silbertalents  (Fünf- 
^«'hngtaterfuss)  ab.  das  nach  seinen  Berechnungen  43,590  kg  dem  Gewichte 
nach  betragen  haben  soll.    In  der  That  entsprach  jedoch  dasselbe,  wie  ich 
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zeigen  werde,  dum  Gewiciite  von  4800  äi^yptischen  Loth  -=  43.660,384  kg. 
BO  class  das  Grossstuck  genauer  auf  14,553  und  dio  Drachme  auf  3.638  g 
ausEUsetzen  ist 

Daas  die  Oewichti^ibestiniTnutig  der  ptoleinäisehen  Draelime  durrijiiiis 
nicht  auf  Orund  des  babylouischen  Silbertalents  lierzuetelleii  sein  dürfte, 
dafür  besteht  folgender  handgreiflicher  Beweis.  Zunächst  liegt  docli  die 
Wahrsclieinliehkeit  vor,  dass  man  eine  für  Aegypten  bestimmte  Münze 
nicht  nach  dem  babylonischen  System  normirt  haben  wird  und  das  um  so 
weniger,  als  die  Aegyptor  bekanntlich  ani  Alten  festzuludten  pflegten  und 
jeden  noch  so  nützlichen  Neuerungen  abhold  waren.  Selbst  in  dem  Falle, 
dass  mau,  seit  Alexander  dem  Grossen,  eine  für  den  damaligen  Welt- 
verkehr passende  Münze  zu  Bchaffen  beabsichtigte,  lag  es  viel  näher,  zu- 
nächst an  die  uralte  Gewichtseinheit  d.  h,  1  Loth  --  9,09591  g  zu  denken 
und  aus  dieser  das  Gewicht  der  neuen  Münze  abzuleiten.  An  Yersuehen, 
auf  diesem  Wege  das  Gewicht  der  ptoh'mäischen  SiJberdrachme  festzu- 
stellen, hat  es  allerdings  unter  den  Gelehrten  nicht  gefehlt  und  besonders 
war  es  der  englische  Niunismatiker  Poole,  welcher  eich  dieser  Aufgabe 
unterzog,  allein  die  verschiedensten  Operationen  missglüekten  vollständig 
und  ein  Erfolg  war  nicht  zu  verzeichnen. 

Die  Lösung  des  Ratbsels  führen  »lie  demotischen  Kaufcoutracte  herbei, 
in  welchen  es  sich  an  Hunderten  von  Stellen  um  Summen  Geldes  handelt, 
die  als  Zahlungen  zu  leisten  sind  und  deren  Wertli,  -  man  vergesse  es  nicht, 
in  der  ptolenn'lischeu  Epoche  —  nach  alt*^r  herki>mmlicher  Gewohnheit  auf 
das  längst  im  gewidinlichen  Lebensverkehr  best^iti^i^te  Geld  gewicht  in 
Silber  zurückgeführt  wird.  Die  Zahlungen  geschahen  fast  regelmässig  in 
Kupfermünzen,  deren  entsprechender  Silberwertli  in  allen  Texten  durch 
die  wiederkehrende  Formel; 


„24  Loth  Kupfer  zu  7^^,  Loth  Silber« 


4 


auf  das  Genaueste  bestimmt  wird.  Nach  dem  ptolemäischen  Milnzsyatem 
fingen  <iOnO  Drachmen  auf  ein  Talent,  wobei  zugleich  48  Chalkns  oder 
Kupferstücke  auf  eine  Silberdrachuie  gerechnet  wurden.  Der  Chalkus 
bildete  die  Kujifereinheit  ohne  dnss  man  jedoch  bisher  im  Staude  war 
<len  Urspt'ting  derselben  nachzuweisen.  Die  demotisch  abgefassten  ür-- 
künden  lusseu  keinen  Zweifel  darülier  übrig,  dass  die  Griechen  den  aus 
der  uralteti  Kupferwährungs  -  Epoche  herrührenden  Ausdruck  ^1  Loth 
Kupfer**  durch  die  Uebertragung  Chalkus  wiedergaben.  Hiernach  und 
fuit  Rüeksirlit  auf  die  oben  mitgetheilte,  bisher  missverstandene  wichtige 
Formel  hatten  48  Chalkus  d.  h.  48  Loth  (=  426,54  g)  Kupfer  den  Werth 
von  */i«  I^öth  (^  3,6383  g)  Silber,  mit  anderen  Worten  48  Chalkus  waren 
gleichw*erthig  mit  einer  Siib  erdrachme ,  deren  Gewicht  Brandis  nach 
durchschniftlicht'Ti  Abwüguugen  und  B^TMchuungen  auf  3,56  c/  normiren  zu 
müssen  glaubte.    Es  folgt  daraus,  dass  das  Grosssilberstück  von  4  Drachmen 
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fgwog,  alöo  grade  so  viel  als  ein  hebräischer  Sekel.  Wir 
fblteD  zuglBich  hierdurch  die  Möglichkeit,  das  Werthverhältmss  des 
Silbm  mm  Kapfer,    120:  L   in   der  ptolemäischen  Epoche  genau  festzu- 

hl  »ehr  voreiuzidti'U  Beispielen  untt»r  den  dotnotisrhen  Kaufcoiitracten 
/.. B.  in  dem  Leidener  Papyrus  L  373a)  findet  sich  in  derötdhen  Formel, 
OB  der  vorher  die  Rede  war,  der  Zusatz  eines  Wortes:    Kenken  hinter 

iIph  Zeichen  für:  24  Loth  Kupfer,  d  li,  24  Chalkus,  so  dass  die  ganze 

Formel  in  der  erweiterten  Fassung  lautet: 

^24  Loth  Kupfer-Kenken  zu  V,^,  Loth  Silber^. 

So  j^*ringfugig  das  von  Niemandem  bisher  besprochene  Wort  erscheint, 
*o  fi)l|fenschwer  ist  es  für  die  richtige  Erkenntnis«  des  altägyi^tischen  Gebi- 
gewichtssystems  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  vor  Chr  hinauf 

In  m*iiuem  Wftrterhuche  (Bd.  Vll  8.  1257)  findet  es  sich  als  Verb  und 
Subftaiitiv  aufgefährt.  Die  vorhandenen  Beispiele,  in  welchen  es  gelegentlich 
ä1* Zeitwort  auftritt,  bissen  die  uUgemeino  Bedeutung  „schlagen,  zerschlagen** 
11  Ö.  Ohren  und  Nase)  als  unzweifelhaft  erkennen.  Als  Hauptwort  zeigt 
1*8  lieh  in  Verbindung  mit  den  Kamen  für  die  Metalle:  liidd.  Silber  und 
Kupfer,  80  dass  ich  mich  veranlasst  fühlte,  es  in  diesen  und  ähnlichen  Bei- 
»|u4cn  als  ^zerschlagenes  Htilek''  aufzufassen.  Lejisins  (Met^alle  S.  50) 
übertrug  es  dagi*gt*n  ilureh  ^gestosseu"*  (z.  B.  gestossenes  Silbererz), 
wihreml  A.  Erman  (s.  Aegypten  und  ägyptisches  Leben  im  Alterthum 
S.406)  t*s  von  den  verarbeiteten  Metallen  verstehen  will  und  durch  „ge- 
trieben" wiedergiebt,  z.  B.  in  der  Stelle  LI.  „97  148  Uten  3  Qed  ge- 
triebene Bronzegefiisse**,  wofiir  zu  b^sen  ist:  ^1)7  148  Pfuml  3  Loth 
Kupfer    in    Minen    und    7*o   Minen'*,    wi«^    ich    es    gleich    nacliweiseu 

KiMikfU  ist  ein  Substantiv  nmJ  bedeutet  ganz  allgemein  so  viel  als 
fMtk.  Theilstflck",  also  weder  ^zerstossen*"  noch  „getrieben**.  Unter 
iliewr  Bezeichnung  ward  es  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
Juhrtjiusends  dazu  verwendet,  mu  bei  der  Aufführung  von  Geldgewichten 
in  Goid.  Hilbi*r  und  Kupfer  die  kleinste  Kechnungaeinheit  in  dem 
kefWclienden  Theilungssysteni  anzugeben.  Das  <Tewieht,  welches  mit 
dieser  K**chnung8einheit  verbunden  war,  musste  natürlich  im  Laufe  von 
JalirliumlcTtcn  **'m  Schwanken  ilarbieten,  da  t*s  von  dem  jeweiligen  Kurse 
dw  Ed^dmetalle  der  Kufjferwähruug  gegenüber  abhängig  war. 

Teher  das  Vorkommen  des  Wortes  Kenken  in  diMU  ihm  von  mir  unter- 
?»^l*'gti«n  Sinne  seien  folgende  Beispiele  aus  dem  Mk  bezüglich  13.  Jahr- 
lnm*l*>rt  v.  Chr.  angeführt.     Auf  der  Siegeswand  Königs  Thotmosis  III.  im 

liekniKchen  Tempel  von  Karnak  findet  sich  einmal  (l>enkniäler  IIL  32,  34) 
*l«  Tribut    aus    einer  (legend  Vordi>rasiens    im  Gebiete   tb^r   Hethiter  die 
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fol^c^niip  StlberliefiTiiTig  vorzoichiief :  Ketiken  woten  104  kite  5  d 
^  Ken  keil  im  Gtnviclito  %"ou  104  Pfund  uud  5  Lotli".  In  dem  berühmten 
Harris-Papyrus  Nr.  I  zu  London  wird  ein  Gtddgeseheuk  Königs  Ramses  HI. 
an  ein  beBOnderes  Heiligthnm  Aegyp teils  mit  den  Worten  verzeichnet: 
hat  em  kenkeu  woten  100  oder  „Silber  nach  Kenken  100  Pfund*". 
Eine  kurze  Prüfung  mit  den  auf  der  Tabelle  U.  b  (Leichtes  Bilhertalent 
nach  Lothen)  zusammen geöltdlten  Zahlenreiheu  fülirt  zu  dem  Ergebniss, 
dasa  das  Kenken  einer  V^o  M'ii**  ^^*^^^  1^-»^  Loth  Gewicht  entsprach,  so 
das»  eg  eieb  im  ersten  Falle  (104  Pfd,  5  Loth  -  1045  Loth)  um  8367^^  Minen, 
im  letzteren  um  rund  8(K>V6o  Mineu  handelte. 

Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  wird  durch  die 
häufige  Verbindung  eines  auderen  Wortes  mit  clem  Ausdruck  Kenken 
geliefert,  «las  die  nächst  hnhore  Rechnungseinheit  oder  die  Mine  bezeichnet. 
Das  bisher  in  diesem  Hinne  verkannte  Wort  lautet  im  Altagyptiachen  hnii 
oder  hno.  Heine  gL-fwohuliehste  Bedeutung  als  „(ieftiss,  Krug^  hat  sich  in 
seiner  koptischen  Gestalt:  hno,  plur.  hnau  mit  der  Bedeutung  des  latei- 
nischen vas.  crater,  treu  bewahrt.  Der  Krug  (ohne  Henkel),  dessen  äussere 
Uestalt  an  die  gefässartige  Form  unserer  modernen  Gewichte  erinnert^ 
diente  sowohl  zur  Aufnahme  von  Flüasigkeiten  als  auch  von  trockenen 
Gegenständen.  Ueber  sein  Gewicht  in  der  Auffassung  als  Mine  geben  die 
Inschriften  die  genügendsten  Aufklärungen. 

In  dem  erwähnten  Papyrus  Harris  Nr,  I  aus  der  Ramessidenzeit  wird 
einmal  angeführt  (S.  B3,  lin.  8):  hat  em  hnu  woten  1891  kite  ges  d,  h. 
„Silber  in  Mineu  im  Gewicht  von  1891  Pfund  und  7s  Loth".  An  einer 
anderen  Stelle  (33,  b,  1)  liest  man  chomt  em  hnn  woten  1416  kite  1 
y,Kupfer  in  Minen  im  Gewichte  von  1416  Pfund  und  1  Loth".  Da  ein 
'/^(j  Mine  ein  Gewicht  von  1,25  Loth  hatte,  so  musste  die  Mine,  das  Hnu, 
das  50fache  desselben  oder  62,5  Loth  enthalten*  Die  Berechnung  ergiebt 
für  die  zuerst  genannte  Summe  303  Minen  zu  62,41  Loth  (^  15150  Vc«  Min^-n 
zu  L248  Loth),  für  die  zweite  226  Minen  zu  62,65  Loth  (-  11  300  V^o  Minen  - 
zu  1,253  Loth),  I 

Häufiger  gescdiieht  es  in  demselben  Papy^ns,  das»  Minen  (Hnu)  und 
Vr.ft  Minen  (Kenken)  gemeinschaftlich  neben  einander  aufgeführt  werden. 
Die  Reductiüuen  auf  7fto  Minen  ergeben  allenthalben  den  Wf*rth  von 
1,25  Loth,  oft  mit  einem  Bruchtheil  noch  dahinter,  wie  folgende  Beispiele 
es  bezeugen  k&nnen. 

In  Gold: 

^1010  Pfund  und  6V4  Loth  Weissgold  und  Gold  in  Minen  und  Vm  Minen'^j^ 
oder  80007^^  Minen  zu  1,2631  Loth  (H.  14,  a,  1). 

„5261  Pfuuil  uuil  8  Loth  W<dssgold  und  Gold  in  Minen  innl  76«  Minen* 
oder  42  0947^^,  Minen  zu  1,2523  Loth  U.  TU,  a,  9), 
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In  Silber: 

„827  Pfund  und  V^  Loth  in  Minen  und  7^^  Minen«  oder  6617 V^^  Minen 
IQ  1,25  Loth  (H.  13,  b,  16). 

„2428  Pfund  und  5*/.  Loth  in  Minen  und  V^^  Minen"  oder  19  40075^  Minen 
EQ  1,2518  Loth  (H.  62,  b,  6). 

„14050  Pfund  und  7.  Loth  in  Minen  und  7^^  Minen"  oder  1 124007^^  Minen 
ni  1,25  Loth  (H.  68,  b,  7). 

„342  Pfund  und  77.  Loth  in  Minen  und  7^^  Minen"  oder  27407«^  Mineu 
lu  1,25078  Loth  (H.  52,  a,  10). 

In  Kupfer: 

„hl  Minen  und  7„^  Minen  14 130  Pfund  und  3  Loth"  oder  1 1304075^  Minen 
lu  1,25  Loth  (H.  63,  a,  1),  desgleichen: 

„97  148  Pfund  und  3  Loth"  oder  777  0007^^  Minen  zu  1,2502  Loth 
(H. 68,  a,  9),  desgleichen: 

,1708  Pfund"   oder   13  6007„o  Minen    zu    1,25588  Loth   (H.  52,  b,  11), 


,2018  Pfund"  oder  16  1447„^  Minen  zu  1,25  Loth  (H.  16.  12)  und  dos- 
gleichen: 

„18  786  Pfund  und  7  Loth"  oder  150  0007^^  Minen  zu  1,2522  Loth. 

Die  im  Ganzen  minimalen  DiflFerenzen,  welche  die  Rechnung  ergiebt, 
fallen  hier  weniger  auf  den  schlechten  altägyptischen  Berechner,  als  auf  die 
fehlerhafte  Adjustirirung  der  einzelnen  Gewichtsstücke.  Man  denke  daran, 
im  es  sich  um  Geldwerthe  aus  einer  Epoche  1200  Jahre  vor  dem  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  handelt! 

Während  in  der  Urkunde  aus  dem  Todesjahre  Ramses  DI.  die  Mine 
mit  Hülfe  des  Wortes  Hnu  ausgedrückt  ist,  findet  sich  in  den  Tributtexten 
ans  der  Zeit  Thotmosis  DI.  dafür  die  Variante  soscho  (soso)  vor,  an 
welche  sich,  innerhalb  der  ägyptischen  Sprache,  die  Bedeutung  von 
»Sechfiziger"  knüpft.  Das  ist  mehr  als  ein  blosser  Fingerzeig  auf  das 
^xagesimale  Eintheilungssystem  der  Geldgewichte  bei  den  Aegyptern  des 
f^feehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Es  ist  dasselbe  Wort  mit  gleicher  Be- 
deutung, welches  bei  den  Babyloniem  in  der  Gestalt  sussu  wiedererscheint 
^i  von  den  Griechen  nwaooc  umschrieben  ward. 

An  einer  Stelle  der  Siegestafel  (Denkmäler  31,  HI.  a,  11)  werden  als  Tri- 
bute der  vorderasiatischen  Schasu  aufgeführt  „Silber  in  Sossos  (Minen) 
oütdem  Gewicht  von  1495  Pfund  und  1  Loth",  das  sind  genau  120007^^  Minen 
«ö  1,24591  Loth  oder  240  Minen. 

An  einer  anderen  Stelle  (1.  1.),  kurz  vorher,  handelt  es  sich  um  „Gold 
^  8088O8  mit  dem  Gewicht  von  12  Pfund  und  5  (?)  Loth".  Das  wären 
wmit  1007^  Minen  zu  1,25  Loth  oder  2  Minen. 

An  einem  dritten  Orte  ebendaselbst  (Leps.  Auswahl  12,  31)  werden 
*!«  phönizischer  Tribut  erwähnt:   ^Gold  in  Sossos  mit  dem  Gewicht  von 
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50  Pfiiiui  luni  8  Loth'^.  Die  Rechnung  ergiebt  ohne  Hehwi-erigkeit 
4(X)7ro  Minen  /u   l,'i52  Lotli  oder  8  Minen. 

Bei  der  Erstilrniiiug  von  Megitida  (Denkmäler  111,  32,  B8)  erbeuti?!© 
nach  der  insehriftlieben  Angabe  Thotmosia  III.  ^9öC  Pfund  und  6  (?)  Loth 
Gobi  in  SoHsos",  Aus  dem  Ansatz  gehen  7 6W*/-,,  Minen  zu  1,272  Loth 
oder  152  Minen  liervor. 

Lassen  die  angeführten  Zeugnisse  keinen  Zweifel  darüber  librig.  daas 
sich  clie  Aegypter  bereits  ira  15,  Jalnduindert  eines  sexagesinmlen  Rechen- 
Systems  bedienten,  wonach  das  Gobitalent  -  60  Minen  ein  Gewicht  von 
37BäLoth,  die  Mine  %^on  62 J5  Loth  uod  die  '/^^  Mine  von  1,25  Loth  be- 
sass,  so  fand  dasselbe  System  seine  Anwendung  auf  alles,  was  bis  auf  die 
Zeit  hin  mit  dem  Maasse  in  Verbindung  stand.  Bereits  in  der  von  Masjiero 
und  Er  man  behandelten  grossen  Inschrift  aus  Siut.  welche  der  Epoche 
der  13.  Dynastie  angehört,  wird  an  zwei  Stellen  wiederholt  der  Tag  als 
Vwg  d^®  Jahres  bezeichnet,  so  dass  folgendes  Schema  der  Zeiteintheilung 
vorlag : 


Jahr 

1 

4 

Mouftte 

1-i 

1 

Wochen 

36 

a 

1 

Tage 

360 

30 

10 

1 


I 


Hchou  vor  24  Jaliren  hat  Lepsius  in  <ler  Aegyptischen  Zeitschrift 
(1865.  8.  109)  auf  das  Princip  der  Aegypter  hingewiesen,  wonach  alle 
Summen  kleinster  Einheiten  durch  solche  Brüche,  einfach  oder  ver- 
bunden, dargestellt  wurden,  deren  Nenner  in  der  Summe  MO  aufgeht 
unii  deren  Zähler  1  ist,  mit  Ausiialune  von  Vj^  wofnr  ein  eigenes  Zeichen 
vorhanden  war.  Von  einer  Anleihe  bei  tlen  Babyh>niern  kann  dabei  keine 
Rede  sein,  um  so  weniger,  als  die  vorliegenden  Zeugnisse  in  den  ägjptischen 
Inschriften  älter  als  die  babylom'schen  sind,  so  weit  ich  Kenntnis«  davon 
{»esitze.  Im  üebrigen  ist  die  naclifolgende  Betraclitnng  dazu  bestimmt, 
den  direkten  Beweis  für  die  Entstehung  des  altägyptischen  Gewichtes  und 
des  sexagesiuudon  Heclmungssystems  im  Xilthale  zu  fdhren. 

Von  einer  für  8j>ätere  metrDh)gisch('  Forschungen  vielleicht  wichtigen 
Bedeutung  ist  die  hieroglyphische  Inschrift,  welche  die  Darstellmig  unter 
Figur  1  aus  der  Epoche  Thotmosis  IIL  begleitet.  Leider  sind  mehrere 
Zeirhen  davon  am  Anfang  zerstört,  doch  ist  gerade  der  wesentliche  Theil 
vollkommen  erhalten,  welcher  eine  merkwürdige,  von  Niemandem  bisher 
beobachtete  Doppelgewichtsbestimmung  in  sich  schliesst.  Das  Bild  zeigt 
auf  der  einen  Schale  der  Standwaage  zwei  liegende  Kinder  als  Gewichts- 
stücke, auf  der  anderen  9  Ringe,  offenbar  aus  Metall.  Dies  bestätigt  der 
darüber  stehende  Text,  welcher  sich  auf  das  Metall  Elektron  bezieht,  das 
in  natürlichem  Znstande  aus  einer  Mischung  von  Gold  und  Silber  (nach 
Ilnltsch  73  pCt.  Gold  und  27  pCt  Silber)  besteht  und  von  den  Alten 
vielfach    verarbeitet    ward.     Auch    in    der    ältesten  Münzprägung   hatte    es 
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liervoiragenden  Antbeil.     Die    betreffende  Insehrift   lautet  in   wört- 

öi^KTSctzuny;:  „ ilit^se  grosse  Monge  von  Elektron, 

eiche   entspriflit    ItXKXJ  Uetreideinaassen    mit    ßinem    Gewicht 
on  3H  602  Pfund'".    Meine  Uebersetzung  „Getreideniaass"  giebt  nur  ganz 
irnuin  den  Sinn  wieder,  da  ea  in  dem  System  der  altägyptisehen  Hohl- 
iMss!»  eine  Einheit  bezeichnete,  rlie  scbriftlieh  dnrdi  das  Bild  eines  Maasses 
Imit  k*rau8fallenden  (Totreideköruern  angedeutet:  wird.    In  unserer  Inschrift 
findet  sich  das  aufrechtstehendt^  Zahlzeiehen  für  10000  darüber,  um  an- 
deuten, was  ich  in  meiner  Uebertragung  angegeben  habe,    leh  will  dieses 
ler  noch  nicht  näher  bestimmte  Maass  mit  x  bezeichnen. 
Was  der  Verfasser  der  Inschrift  angeben  wollte,  ist  einfach  das  überein- 
limmende  Gewicht  von  36  692  Pfund  Elektron  mit  gerade  lOOOOx-Maass 
«treide.     Derartige  Vergleiche  sind  nichts  seltenes  auf  den  Denkmälern, 
mnnere  an  die  Hanptatelle,    w^elche    sich   auf  dem  (irnnitwiirfel  eines 
JMiaken  im  Temiiel  von  Kanuik  (ans   derselb<m  Epoche  Thutmosis  III*) 
befimlei;    und  worin    die  Menge   des   zum  Ueberzug  desselben   verwandten 
Bektroü    mit    dem  Getreide  verglichen  wird.     ^Ich   hatte   es  wie  das  fje- 
ride  scheffelweis  vermessen**,    so    drückt    sich   die  kunigliche  OriindtTin 
Hntficheps    ans.    um    auf   die  Maasse   des  verbrauchten  Elektron  zu  ver- 
»eilen  (Denkmäler  ITI,  24^  d,  Ostseite). 

Das  unbekannte  x-Maass  Getreide  nmsste  der  Rechnung  nach  somit 
Gewicht  von  3,6892  Pfund  oder  36,602  Loth  gehabt  haben.  Um  dies 
naoer  abzuschätzen,  nehme  ich  auf  das  altügyjjtische  Wasaergewicht 
Röcksicht.  Nach  den  ausdrücklichen  Zeugnissen  der  Inschriften 
irerpl  Aegyptische  Zeitschrift  1879.  S,  117)  wog  1  Hin.  die  kleiueto 
Bnheit  im  System  der  Hohl  maasse.  mit  Wasser  oder  Oasen  wein  bester 
tialitÄt  gefüllt,  genau  5  ägy]iti8che  Pfund  =^  454,7955  g.  Diese  merk- 
würdige Uebereinstimnmng  unseres  gpeeifischen  Gewiclits  des  Wassers  im 
J*^8tillirten  Zustande  mit  den  altäg}T)fi sehen  Gewichtsangabeu  desselben, 
worauf  ich  anderwärts  bereits  aufmerksam  gemacht  habe,  ergiebt  für  den 
rSnmltchen  Inhalt  des  Hin  eine  Fassung  von  0,4547955  l  oder,  wie  es 
lUsch  (Metrologie  8.  367)  auf  anderem  Wege  berechnet  hat,  von  0,456  L 
ftr  das  durclischnittliche  Gewicht  des  altägj'ptischen  Getreides  kann  ich 
ch  nur  auf  modern  ägyptische  Ansätze  beziehen!  Danach  wiegt  ein  so- 
oanuter  Ardeb  von  Rosette,  welcher  284  /  in  sich  fasst,  an  Weizen, 
^reio,  Durra,  Mais  n.  s.  w.  168  neuägyptische  Oken  zu  1/235  kp.  Die 
chnung  ergiebt  für  einen  Liter  Getreide  das  (Gewicht  von  0,592  Oka 
von  0,7305  kg.  Das  GewichtsviThältniss  vom  Getreide  zum  Wasser 
it  wie  1 : 0,7305  auf  Grund  der  modernen  in  Aegj^pten  beim  Handels- 
l^bräuchlieheu  Ansätze.  Wenn  fünf  altägyptische  Pfund  Wasser 
icht  eines  ägj'ptischen  Hin  darstellten,  so  ergiebt  sich  für  das- 
selbe mit  Getreide  gefüllte  Maass  nach  der  modernen  Proportion  zw^ischen 
dem  Wasser-  mid  Getreideg© wicht  (1 :  0,7305  =  5  :  x)  die  Zahl  3,6525  Pfund 


« 


40  H.  Bruoscu: 

aU  Gewicht.  Die  vou  mir  oben  erwähnte  altägyptische  Zahl  von  3,6692  Pfunc= 

als  Vioooo  ^^s  x-Maasses  steht  dieser,  durch  die  Kechnung  nach  dem  Durch 

schnitt  genommen,  zu  nahe,  um  nicht  sofort  die  Abhängigkeit  beider  voni^a 
einander  erkennen  zu  lassen. 

Wir  sind  nunmehr  in  der  Lage,    die   volle  Wichtigkeit   der  ^us  dec^ 
Thotmosiszeit   stammenden  Zahl    36  692    ihrem  ganzen  Umfange  nach  zu^ 
erkennen.    Sie  repräsentirte  eine  Gewiclitsnorm  nach  dem  Getreide,  wobei  3 
ihr  Vioooo^  das  Hin  des  Getreidegewichts  oder  3,6692  Pfund  =  333,7137  y-« 
die  kleinste  Einheit  des  Systems  bildete  ^).     Nach  dem  Wassergewicht  be-    - 
rechnet    (1  Hin    ^    5  Pfund),    ergeben    sich    7338,4  Hin    gegenüber   den 
10  000  Hin    des    Getreidegewichts.     Die    höchste    altägyptische    Gewichts- 
einheit oder  der  Centner  (Talent)  von  300  Pfund    entsprach  somit    einem 
Gewicht  von  60  Hin  Wasser,    während  die   kleinste,    1  Loth,    das   Viooo 
davon    oder  Vso  Hin  darstellte.     In  der  natürlichsten  Weise  gelangt   man 
somit  auf  das  Minensystem. 

Das  Gewicht  des  ägyptischen  Talents,  auf  60  Hin  =  27,28773^  Wasser 
norniirt,  führt  auf  den  Wasserinhalt  eines  kubischen  Maasses  zu  0,30106  m. 
Das  ist  genau  die  Länge  des  altägyptischen  Fusses  oder  */»  der  altägyptischen 
Elle.  Diese  gewonnene  Zahl  ergiebt  die  richtige  Länge  der  sogenannten 
kleinen  Elle  von  0,45150  w  (nach  Lepsius,  durch  blosse  Messungen 
gefunden,  0,450  m)  und  der  grossen  oder  königlichen  Elle  von  0,52686  t» 
(nach  Lepsius:  0,525  w).  Die  Frage  nach  der  wirklichen  Länge  der 
altägyptischen  Ellen  dürfte  hierdurch  entschieden,  zugleich  aber  auch  der" 
Beweis  geliefert  sein,  dass  die  alten  Aegypter  ilir  Gewicht,  in  wunder- 
barer Uebereinstimniung  mit  dem  französischen  System  bis  zu  dem  Ge- 
wicht des  destillirten  Wassers  hin  mit  Hülfe  von  mit  Wasser  oder  Wein 
gefüllten  kubischen  Hohlmaassen  bestimmt  haben. 

In  ähnlicher  Weise,  worauf  schon  Brandis  und  Hultsch  aufmerksam 
geworden  waren,  lässt  sich  aus  dem  staatlich  uormirten  Gewicht  von 
80  Pfund  Wein  für  die  römische  Amphora  die  Maasseinheit  des  römischen 
Fusses  feststellen.  Was  den  Bearbeitern  auf  diesem  indes  entgangen  war, 
ist  die  unleugbare  Uebereinstimniung  auch  des  römischen  Gewichts  mit 
dem  altägyptischen,  genauer  gesagt,  die  Bildung  des  ersteren  aus  dem 
letzteren,  wie  es  die  folgende  Zusammenstellung  nachweisen  wird. 


1)  Wie  mir  gütigst  mitgotheilt  worden  ist,  gilt  an  der  Berliner  Börse  für  den  Liter 
Weizen  das  Norinaigewicht  von  728  g.  Die  Rechnung  danach  ergiebt  für  das  altägyptische 
Hin  ein  Gewicht  von  831,1912^,  das  dem  altägyptischen  Normalgewicht  von  388,7187  y 
so  nahe  als  möglich  steht. 
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Das  römische  Pfund  und  seine  Theiie. 


Römisches  Gewicht 


1  sOiqua 

1  obolus  =  3  siliquae  . 
1  scripuluin  .  .  .  . 
1  dimidia  sextula  .  . 
1  drachnia  =  6  oholi  . 

1  sextula 

1  sicilicus 

1  semuncia      .    .    .    . 

1  ODcia 

1  sesconcia  .  .  .  . 
1  sextans  .  .  .  .  , 
1  quadrans      ... 

1  triens 

1  quincunx      .    .    . 

1  seinis  

1  septunx    .... 

1  bes 

1  dodrans   .... 
1  dextrans  .... 

1  deunx  

1  libra 

100     -       


Gewicht 
in  Grammen 


0,189 
0,668 
1,137 
2,274 
3,411 
4,548 
6,822 
13,644 
27,288 
40,93 
54,58 
81,86 
109,15 
136,44 
163,73 
191.02 
218,80 
245,59 
272,88 
300,16 
327,45 
32745 


Aegjptisches  Gewicht 

Eite  -  Gewicht      i  in  Grauimen 


'/«  = 

V.  = 

'/.  = 
'/.  = 

V.  = 

•/,  = 
"/.  = 

3  = 

4'/,= 
6  = 
9  = 
12  = 
15  = 
18  = 
21  = 
24  = 
27  = 
30  = 
33  = 
86  = 


V« 
V«. 

•/« 

18/ 

«*/ 
14» 

96/ 
/48 

1x3 

lV,x3 

2x3 

3x3 

4x3 

5x3 

6x8 

7x3 

8x3 

9x3 

10x3 

11x3 

12x3 


3600  =  1200  X  3 


0,1893 

0,5684 

1,1369 

2,2788 

3,4107 

4,5479 

6,8219 

13,6440 

27,2877 

40,9343 

54,5754 

81,8631 

109,1509 

136,4886 

168,7263 

191,0140 

218,8018 

245,5895 

272,8773 

300,1650 

327,4527 

32  745,27 


Dieselbe  Uebereinstimmung  zeigt  sich  in  dem  Gewicht  des  altitalischen 
apfergeldes,  wobei  als  Einheit  der  ägyptische  Stater  zu  Grunde  gelegt 
'scheint.     Man  vergleiche  die  folgende  Tabelle. 

Alt-Italisches  Kupfergeld. 


ItaUsch- 

1     Gewicht 

Aegyptischer 

Gewicht 

Sicüisches 

!          in 

Stater 

in 

Kupfergeld 

1    Grammen 

=  2Kite 

Grammen 

libra   .    .    . 

218,3 

12 

218,2018 

deunx      .    . 

200,2 

11 

200,310 

dextaus   .    . 

182 

10 

181,9182 

dodrans  .    . 

163,8 

9 

163,7263 

bes     ... 

145,6 

8 

145,5345 

septuDx  .    . 

127,4 

7 

127,8427 

semis      .    . 

109,2 

6 

109,1509 

quicunx  .    . 

91 

5 

90,9591 

triens .    .    . 

72,6 

4 

72,7672 

quadrans 

1          54,6 

3 

54,5754 

sextans    .    . 

36,4 

2 

36,8886 

uncia  .    .     . 

18,2 

1 

18,1918 
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U,  Beugschh: 


Die  achtzig  Pfund  der  Amplior^  hatton  danach  ein  Gewicht  von 
80 X  327.4527  r/  ^  '2G  iy(),21tiO  </.  l)io  Kubikwurzel  daraus,  iiehmlirh  0.29699  m 
ergjebt  die  genaue  Länge  des  römiselien  Fiisses  (Lepsiiis  und  Hultsch: 
0.29(i  m).  Die  Scliwere  der  Amphora  stand  somit  auf  gleicher  Stufe  mit 
U>  ägyptischen  Hin  ^Vassergewicht. 

Das  altägyjitisLdie  Minensystem,  dessf^u  Mine,  wie  ich  oben  gezeigt 
hatte,  durcli  das  Wort  „Kr ug*^  (hnu  oder  y^Sechsziger*'  (soso)  ausgedrückt 
ward,  entwickelte  sich  in  der  einfachsteu  Weise  aua  dem  Wassergewicht 
eines  Kubus  von  einem  altägyjvtischeu  Fuss.  Bildete  in  den  ältesten  Zeiten 
das  llew^icht  eines  Hin  (-=  0,45479,%')  i)  Getrei^le,  d«  h.  3,6692  ägyptische 
Pfund,  die  Einheit  des  herrschenden  Gewichtssystenis,  so  war  es  später, 
mindestens  seit  der  Epoche  Thotmosis  HI,  nicht  melir  ein  Hin  (tetreide, 
sondern  ein  Hiu  W' asser,  d,  h.  5  Pfund,  welches  die  Einheit  des  Gewichts- 
systems  abgab.  Ein  ägyptischer  Centner  (Talent)  oder  300  Pfund  zu  10  Loth, 
d.h.  der  Wasserkubus  des  altagyptischen  Fasses,  enthielten  somit  tJO  Hin, 
1  Loth  stellte  V^o  Hin  dar,  mit  andt^^en  W^orten,  das  sogenannte  babylonische 
Gewichtssystein  war  in  der  einfachsten  Weise  von  den  Aegyptern  erfunden. 
Den  letzteren  war  es  klar  geworden,  dass  nicht  w  ie  in  deu  ältesten  Zeiten  das 
Getreide,  sondern  das  Wasser  als  (xrundJage  eines  konstanten  Gewichtes 
am  zweckmässigsten  zu  verw^erthen  war.  Mit  der  eingetretenen  Aenderung 
w^ar  nothwendig  eine  Aenderung  des  Rechnuugssystems  verbunden.  Das 
Decimalsysteni  des  Getreidegewichts  räumte  seinen  Platz  dem  sexagesi- 
malen  System  iles  Wassergewichts  ein,  das  fortun  die  ganze  Welt  be- 
herrschen sollte.  Aber  die  unveränderliche  Grundlage  beider  bildete  die 
ürelle  von  0,52686  m  Länge  und  iiu^er  Theilstilcke  vom  Fuss  ('/,)  an  bis 
zum  Finger  CUD  ^^^*     Darüber  ein  anderes  Mal  mehr; 

Zum  Scbluss  sei  erwähnt,  dass  der  französische  Gelehrte  Aures  in 
dem  soeben  erschienenen  lY,  Fascikel  des  X.  Jahrganges  des  Pariser 
„Kecueil  de  travaux  relatifs  ä  la  philologie  et  Tareheologie  egyiitieimes 
et  assyriennes"  (8*  151  fiL)  auch  seinerseits  die  Beweise  geliefert  hat,  dass 
das  babylonische  Sexagesimalsystem  nur  den  jüngeren  Zeiten  angehörte. 
Ihm  ging  ein  anderes  vorau,  dass  von  dem  Gewicht  von  30  Getreidekörnern 
ausging  (=^  ^^^9%  ^<^^  welchem  die  Mine  das  720  fache  und  das  Talent 
das  21  600  fache  enthielt.  Man  bestimmte  damals,  wie  noch  hc^ute  in  Asien, 
nach  Getreidekr\rnern  die  kleinste  Gewichtseinheit.  In  den  Königreichen 
Irans  z.B.  bilden  96  gendum  oder  Gerstenkörner  zu  1^,0478^?  oder  4,59  </ 
das  Gewicht  des  MiskaL  wie  er  z.  B.  als  Feingewicht  des  Silbers  dem 
Geldstück  des  sogenannten  Silber-Kran  vom  Jahre  1860  (dem  Werthe 
nach  nahe  1   deutschen  Mark)  zu  Grunde  liegt. 
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Anhang. 

Das  altägyptische  Gewichtssystem. 


Centner 

Pfund 

Stater 

Loth 

Gewicht 

(Kirkor) 

(Woten) 

(Statere) 

(Kite) 

in  Grammen 

1 

300 

1500 

3000 

27  287,73 

200 

1000 

2000 

18  191,82 

100 

500 

1000 

9095,91 

90 

450 

900 

8  186,319 

80 

400 

800 

7  276,728 

70 

350 

700 

6867,137 

60 

300 

600 

5457,546 

50 

250 

500 

4547,955 

40 

200 

400 

3638,364 

30 

150 

300 

2  728,773 

20 

100 

200 

1819.182 

10 

50 

100 

909,591 

9 

45 

90 

818,6319 

8 

40 

80 

727,6728 

7 

35 

70 

636,7137 

6 

30 

60 

545,7546 

5 

25 

50 

454,7955 

4 

20 

40 

368,8364 

3 

15 

80 

272,8773 

2 

10 

20 

181,91820 

17,0 

9V, 

19 

172,82229 

IV5 

9 

18 

163,72638 

IVio 

8V, 

17 

164,63047 

1V5 

8 

16 

145,53456 

IV. 

vu 

15 

136.43865 

IV. 

7 

14 

127,34274 

IV.o 

6\^s 

13 

118,24683 

1V5 

6 

12 

109,15092 

lV,o 

5V. 

11 

100,06501 

1 

5 

10 

90,9591 

V.0 

4% 

9 

81.86319 

V5 

4 

8 

72,76728 

VlO 

3V. 

7 

63,67137 

\ 

3 

6 

54,57646 

V. 

2V. 

5 

45,47956 

V5 

2 

4 

36.38864 

V,0 

IV. 

8 

27,28773 

Vs 

1 

2 

18,19182 

V.0 

V, 

1 

9,09691 

IV. 
Das  lamaische  Pantheon. 

Von 

EUGEN  PANDER, 
Professor  an  der  Universität  zu  Peking. 


Die  Lamas  theileii  ihre  Gottheiten  in  8  Klassen  ein.  Um  das  Ver- 
ständniss  für  diese,  so  viel  ich  weiss,  in  Europa  noch  unbekannte  Klassi- 
fikation zu  erleichtern,  muss  icli  vorausschicken,  dass  die  Lamas  die  budd- 
histische Triratna 

Buddha  Dharma  Samgha 

im  Tibetischen     Sangdsieh  Tch  ö  Gedun  (dGedun), 

(Sangs  rgyas)  (ch'os)  aber  auch  bLama 

in  nachstehender  Reihenfolge  wiedergeben: 

Lama  Sangdsieh  Tch'ö  *), 

mit    and<»ren  Worten:    sie    stellen    den  Lama    vor    den  Buddha  und  seine 
Lehre. 

Begründet  wird  diese  Umstellung  durch  den  Satz:  „Falls  es  keine 
Lamas  gäbe,  so  könnte»  es  auch  keine  Buddhas  geben."  Diese  Logik 
erinn(»rt  allerdings  an  die  bekannte  Frage,  ob  das  Ei  oder  das  Huhu 
älter  sei,  —  sie  hilft  uns  aber,  dio  lamaische  Klassifikation  der  Gott- 
lieittMi  richtig  zu  würdigen.  In  bescheidener  Selbsterkenntuiss  eröffnen 
nehmlich  die  Tjamas  die  Rangliste  der  Götter  mit  sich  selber;  dergestalt 
orilt  als  die  oberste  Gottheit  der 


o 


1)  Bei  der  Tran88crii)tion  der  fremdsprachigen  Wörter  bin  icli  im  Allgemeinen  der 
englischen,  weil  der  einfachsten,  Schreil)weise  gefolgt.  Conveutionelle  Zeichen  habe  ich, 
80  viel  als  irgend  möglich,  zu  vermeiden  gesucht.    Dergestalt  stehen: 

j  für  dsch;  nur  in  den  chinesischen  Wörtern  hat  j  den  Laut  wie  im  Fran- 
zösischen, 

tch  und  ch  für  tsch, 

sh  für  seh. 

H,  h  und  kh  am  Anfang  einer  Silbe  werden  stark  aspirirt  gesprochen  (wie  ch  in 
Ach!  Krach  n.  s.  w.); 

hs  wird  jedoch  wie  im  Deutschen  gesprochen; 

ü  und  S  sind  in  chinesischen  Wörtern  unreine  Vokale; 

dsieh,  chüeh  und  ähnliche  Laute  werden  einsilbig  gesprochen:  das  h  dient  hier 
zur  Dehnung  des  e. 


lamaische  Pantheon. 
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I)  Lama*  Allerdiritj;»  werden  nur  ilii'  iic litten  Lamas,  tl.  h.  Kirehen- 
8ten  tttid  kanoiiisirte  Heilige  erston  Ranges,  z,  B,  Larub  (Begründer 
Mahayäna-Systeni(*),  Atislm  (der  erst»'  *::ro8be  Reformator  der  lamaischeir 
elire  und  Förderer  de»  Tantrika- Buddhismus).  Tsongkhapa  (zweiter 
y»AvT  Reformator  und  Begründer  des  heutigen  Lamaiamus)  u.  A»  dieser 
'  bohen  Ehre  theilhaftig  prklürt,  —  lucht  etwa  sämmtliche  Priester,  die  den 
Ttt<»I  Lama  nnr  [»ar  rourteisie  erlialten  ^),  Unter  allen  übrigen  (rottheiteii 
könne  höchstens  Dordsiutch'aug  (Vajradhara  oder  Adi  Buddha)  einen 
gleichen  Rang  mit  den  Lamas  beanspruchen  (Fig.  1). 
Hierauf  folgen  die  mythologischen 

2)    Yidam    oder    SchutzgottlHMten,     Mit    Ausnahme    der    Dhyäni- 
Baddhas    sind    die    Yidam 


^▼asfiche«  sum  Buddhismus 

bekehrte  Gf^tten    In  letzter 

Instanz  entpuppt  sich  übri* 

m^ns   ein  jeder  Yidam    als 

mß^  Metamorphosiß    irgend 

eines     berühmten      Bodhi- 

ftfittTa»    worüber    späterhin 

Gtiüaaeres  folgen  soll.    Ein 

jeder  Lama  wählt  sich  einen, 

iitunter  aber  auch  mehrere 
idom  ab  specielle  Schutz- 
^ttCT    und     widmet     eich 
trem  Cult    Es  bleibt  aber 
ehtes     GeheimnisB      des 
^  Lama,  welcher  Yidam  seine 
chatz^ottheit    ist:    es    ^u 
irmthen,    würde  ihm  Un- 
bringen.     Eine  Frage 
:h     wird     als    Unge- 


Figur  1. 


v 


•!> 


t^^^^4^\l 


r  Do  rje'ch'ang  ch'enpn  la  iia  iiio. 

Der  grosse  Vajrartbara. 

Ihis  Üriginrtl    l»efijnl«*t  sich  m  der  ersten,   im  H,  Jahre 

YuDglo  (1411)  auf  Krtiscrl.  Befehl  in  ChiDa  gedmckteD 


eit  und  Beleidigung 
asfit  —  genau  so,  wie 
w  gröbste  Unbildung  verrathen  würde,  einen  'Hutukbtn  zu  fragen,  wessen 
pT-nlkti    f^'Hnbilirnn    oder    Incarnatiori)    er    reprüsentir«'.     Ein    jeder  Yidam 


Ij  Die  |f(>wöhiiliLh*»ii  iJei;stljeht*ii  xeriiilU-a  in  Bamlyi  *i(\ct  IVi*  i^ti^releven  (6 —  l&  Jahre 

H),  Gewwl  oder  Vikare  (15  — 20  Jahre  alt)  und  GeloDg  oder  ordinirte  Friest*nv     Aiisser- 

ßnn  gieht  t?ii  nt>fli  Shirehi  oder  Aehte,   Khnnpo  oder  Bisrhofe    u.  b.  w.     Indessen    werden 

öch  die    Uutuklittt    (avÄtära     od«»r  ^Leht-nde  BtHldha^»"    {'Ha  fou    wie    die  Chinesen    sie 

IW'«.  —  4.  h.  Personen,   die  als  Incanuitiont'u  vi>n  Gottheiten  gelten  — .   %\i  den  wirk- 

wlitm  Lamas  gerechnet. 

2)  Siiiimtlicht^  Bilder   sind   verkleinerle    photo-7.iukoifrH|diiHc:h«    (  o|dci»    «'him^yisdier, 
*»<p.  miiuj^olischer  Üri^iniih*.    die  kh  in  nieiu*\r  Sammluni^^  au»  Peking  mil|*^»*hrar.ht  hahc. 
!  eiüem  jeden  Bilde  ist  da»  entftprecheudi'  Original  genau  bezeichüet  worden. 
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E,  Pander: 


flispouirt  über  einen  Draggshed,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird. 
Zu  den  Yidam  gehören  die  6  Dliyäni -Buddhas,  d.  h.  Dordsiserapa  (r  Do 
rje  sems  dpa)  und  die  Rig-nga,  femer  Yaniantaka,  Sangdui.  Tuingkhor. 
Tsidor,  Sangdagkhortf-hVn  und  Andere. 

Nun  erst  folgen  die  Buddhas,  mit  dem  Epitheton  Tathägata^),  im 
Tibeti  seilen: 

3)  Sangdsieh  (Sangs  rgyas).  Eigentlicli  sollten  hierzu  nur  die 
Mariuslii -Buddhas,  also  ShiikyuuMmi  und  seine  Vorgänger,  geredinet  werden. 
liidesöen  zählen  die  Lamas  auch  noch  zahlreiche  imaginäre  Buddhas, 
z.  B,  die  7  Buddhas  der  Mediein  (Maula),  die  35  Buddbas  der  Beichte  der 
Wilüfiehe  [1  Tucg  bshaga  sangs  rgyas  -)]  u,  8.  w.,  zu  dieser  Klasse.  Auch 
Auntäbha,  trotzdem  er  schon  unter  den  Rig-nga  als  Yidam  figurirt  hat 
wird  nochmals  als  Hange  rgj^as  augeführt  0» 


1)  Die  Binidhas  erhalten  rlas  Epitheton  TuthiigatR  (im  Chinesischen;  Ja  lai,  im 
Tibf^tischpn:  Dibsinsigpa,  im  Mrmpfohschen :  Sähbsir  addirs'han),  welches  nach  Hod^json 
^thns  ^'oiie'*  und  nie  ^avetm'*,  vtio  Ri^nin.sat  es  gethao,  älierjietzt  werden  sollte.  Im 
riiioesisehen  bedeutet  jii  jedoch  «in  UebereiDstinimun^'"  rnit'*  und  lai  «konunen*.  wa« 
Ueninsaf'i«  Vemoii,  der  liiinptKrichlitTh  ans  cliinesi^cben  Quellen  geschöpft  hat,  ij^enfigend 
erklärt.  Hodgson  betont  ferner  iinMlrik-klirb  die  Unir^öi^liehkeit  einer  neuen  Incaniatiün 
eineg  Tathäg;ata  und  bemerkt,  dass  in  rliesem  Punkt-e  alle  Schiden,  die  skeptischen  sowohl, 
als  auch  die  fheisfischen  und  atheistischen,  einijj^  tJeien,  Koppen  (Die  Religion  des 
Buddha,  ]L  124)  sa^'-t:  «Die  voröberf?egan^enen^  allerlierrlichst  vollendeten  Bnddhas  (die 
Tjitha^^atiLH)  ent.^ch winden,  nachdeui  sie  lUa  Lehramt  g^eführt  nud  die  VVelterlösung  toU- 
i)rarht  haben,  solVirt  in  Nirvaiia,  kommen  daher  niemals  wieder,  werden  nie  und  nirgends 
wiederKeixiren,  nnd  es  ^feht  mithin  von  ihnen,  wie  t.  B-  von  Qakjamuni,  schlechterdiDgs 
keine  Inearjiatioii  ~  Eine  derarti^^e  Interpretatiou  eutKpricht  zwar  durchaus  dem  Geist« 
der  bnddhiütisflieu  J.elir**,  doeli  iiarf  ich  nicht  unerwühtU  lassen,  dass  die  Anhänger  der 
Gelben  Kirche  die  Möglichkeit  der  Tncartüiliöii  eines  Tathägata  nicht  absolut  ausschliessen ; 
81»  gilt  z,  B.  diT  Begründer  dieser  Kirche,  Tpongkhapa,  ganz  allgemein  för  eine  Incarnatii»ü 
Shakjaumni  Buddhas,  Ich  habe  einen  gelehrten  Lama  nm  Aufklärung  öb**r  diesen  Puiikt 
gebeten  und,  nachdem  er  zugegeben,  diiss  .lu  lai  eine  ineorrectt^  [Jehersetzmig  für  Ta- 
thilgata  sei,  fülgeude  Auskunft  erhalten:  Ein  Dhyaui- Buddha  (der  aber  kein  eigentlicher 
Tathagata  itst )  könne  uuf  Erden  so  oft  und  in  so  viel  lvor|>ern  sich  nuiuifestiren,  als  ihm 
beliebe;  seine  Individnalitrit  könne  nur  mit  der  Leere  verglichen  werden,  die  unbegrenzte 
Räume  auszufüllen  vermöge,  ohne  erschöpft  zu  werden  oder  etwas  von  ihrer  QnauHtit 
eiusmbössen.  Das  Wiedererscheinen  auf  Erden  eines  Tathagata  von  menschlichem  ürsprung-e 
könne  dagegeu  nicht  erwartet  werden,  mit  Ausnahme  jedoch  des  regierendet»  Buddha, 
also  ShäkjauMmi's  in  unserem  Falle,  Sein  Hubilgan  (avatära)  sei  auf  Erden  bereits  drei 
Mal  wiedererschienen,  und  zwar  als  Palgon  Lurul»  (im  8an.'*krit:  N&gärjuna),  femer  als 
Jobo  cb'enpo  d  Paldan  Atisba  (indiücber  Faudita,  der  den  von  Laugdarma  nahezu  aus- 
gerotteten  Buddhismus  in  Tibet  im  IL  Jjilirhunderte  wieder  begriindete)  und  eudlich  als 
Tsongkhapä.  Dergestalt  könne  Shakyamuni's  Hubilgan,  sobald  der  Reinheit  der  Lehre 
Gefahr  drohen  sollte,  auf  Erden  wiedererscheinen,  —  jeduch  nur  bis  zum  Zeitpunkte,  wo 
Mflitr^ya  Buddha  das  Rad  der  Lehre  m  drehen  beginnen  werde.  Alsdann  werde  sich 
Shäkyamuni  Buddlm  nicht  mehr  uin  die  Dinge  des  Sausära  bekümmern, 

2)  unter  den  35  Buddhas  der  Beichte  der  Wünsche  kommt  anth  8häkjamuni  vor. 
Ich  besitze  eine  chinesische  Ueherselznug  des  1  Tung  hshags  hzaug  spjod  timonlam,  iu 
welchem  diese  Buddhas  sheng  p'u  hsieu  hsing  jfian  wung,  die  heiligen,  grossen.  tugeu<L 
haften.  Wfmsche  erfüllenden  Könige,  genannt  werdeo. 

3)  Als  Besitzer  des  FrendenlymmelB  Suih&vat!,  der  uBgemelüe  Achalichkeit  mit  dem 
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Avaloki  U^svara 

TaJTiipäni 
(In(fra) 
I)  Maitr^'va 

t)  iitshirigtirbha 

f)  Sammitabliadra 

'  Sarvanivarana- 
Tiähkambhin 

Aka»ha^arbha 


Kaao  sliili  yin 

öhou  ch'ih  chin 
kang 

Mi  le 
Ti  taang 


Ch'ii  vhii  ehaiig 


IIsü  kiin«::  tsari": 


Aryabolo 

Ot'hsirvani 

Maidari 


)en  Tathägatas  folgen   die  BodhisnUvng.  im  Tibetisehrn: 
4}  Janggem    (zusamnioMgözoL^pii    aus    llyan^  chub  sL^ms  dpa).      Die 
ihl  «ler  Bodliisattvas,    deren  Bildnissen    wir  in  don  Tempeln  der  Lamas 
Den,  beträgt  nur  acht:  ihre  Namen  sind  folgendi^: 

Sanskrit:  Tibetisch:  Chinesiseh:  Mongolisch: 

b)  Manjusri  Jamyaug  Wen  shu  Mantsubsir 

(  Jampaidbyangs) 

Tr  hanrasig 
(Hpyan  rm  gzig*s) 

Tch  agdor 
(Pliyagna  rdorje) 

ilanipa 
(Byanispa) 

Sa  yi  iiingpo 
(8a  yisningpo) 

Knndu  sangpo 

(Kundu  bzangpo)  j 

Riba  namisid 
(8gribpa  rnaniHcd) 

Namk'ai  iiiagpo 
Nainkhai  sningfio 

Keiner  dieser  8  Bodhisattvas  kann  mit  Sicherheit  auf  eine  geschicht- 
rli«  Pcnsönlichkeit  zurüekgefilhrt  werden.  Avalökites'van%  Samantaldiadra 
fl  Vajrapani  sind  die  Dhyani  Bodhisattvas  oder  spirituellen,  ihirch 
EiOÄnation  ent^staii denen  Söhne  der  Dhyäiii- Buddhas  Aniitablia,  Vairotchana 
aml  Akshobya,  iMaitreya  ist  der  kommende  Buddha,  der  sogenannte  bmM- 
biÄrisrlii^  Messias,  Man  findet  dif^  Statnen  der  8  Budhisattvas  in  vielen 
lanjaiüfhen  Tempeln  in  2  Oruppen  zu  je  vieren,  gewidinlieh  zu  beiden 
Wteji  des  stehenden  Buddha,  aufgentellt  Einzeln  oder  fn  Triaden  werden 
f«u  den  Lamss  besonders  Jamyang,  Tch'agdor,  Tchanräsig  unil  Jampa 
'^ff^lirt.  Wen  shu  pu  sa*),  Knan  (sbih)  yin  pu  sa.  Ti  ts'ang  pu  sa,  P'n 
^fcsi*>n  fni  sa  und  Mi  le  erfren<*u  si^di  bei  ilen  Chinesen  grosser  Popularität. 
^Hr  SarraniTaranayishkambhin  und  Akashagarblia  sind  individuell  wenig 
^^pannt^  und  man  findet  ihre  Biltbiissc  nur  in  einer  vollständigen  Gruppe 
^Wf  8  Bodhieattvas, 

^^    Die  nächste  Klasse  bilden  die  Lu%öttinnen: 

^B  5)  'Haoroma    (m  Kba'-'groma),    im    Sanskrit:    Dakinl,  Yugini.     Die 

^Hnroma's    sind    weihliche    Genien    eivaisehen     Charakters;    sie    werden 

P^Ohnlich    nackt    und    in    den  sonderbarsten  Stellungen  abgebiblet.     Aus 

ihnen    Hollen    sich    die  Yum    (Matrika,  Sakti)    der  Yidani  rekruturen.     Sie 

rbrütljcheo  PÄfariiese    hat,    erfreut   sirh  Buddha  Antitäl^lia    einer  imgeheneren  Po|iiilarität 
den   Tibeterii,  Mongolen  und  ühinf^scii.    Lofzter«^    habpn    einen  fömilirheu  Anjitäbha- 
m  mit  tftreag  inonofheistischer  Tendenz  entwickelt. 
l"*    Pu  sh  \nt  das  corrnnipirte  Saoskritwfjrt  Bodhisattva. 
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E,  Fandek  : 


sinrl    der  8('lireck»Mi    *\i^r  bÖ8«ii   Dämonen  um!  Schutzgpisttn*  <ler  glauhi^»*ü 
Mr*ii9t'hheit.     8ie  spielen  eine  ähnlicln^  Rolle,  wie  die 

6)  TchVitchoTig  (ch'os  skyon^,  Dlinnnapjila  ^  ilefeiiKores  tiUei).  auch 
Doekshit  (dnig  gshed  ^  Krhreeklielie  Henker)  genannt.  Die  Tch'ötchong 
oder  Doekshit  sind  die  Exeeutoren  des  WiüeüK  der  Yidam.  Gleich  dt?tt 
übrigen  civaischeu  iiottlieiteii  werden  sie  mit  Kronen  und  Ualsgt^bADgeu 
nu8  niensehliehen  Köpfen  oder  Srhädeln  abjy^ebildet.  Ilire  Kleidung  besteht 
oft  nur  aus  «'iner  frisch  ^esehundenen  Thier*  od*-r  Menschenhaut;  sie 
frt^Bsen  Herzen  und  saufen  Blut  aus  Schadelsehalen:  manche  von  ihnHi 
zerreissen  menschenähn liehe  Wegen  oiler  zermalmen  solche  unter  ihren 
Füssen,  Sehlangen  kriechen  in  ihre  Manier  oder  winden  sieh  um  ihren 
Leib.  Die  meisten  von  ihn^^n  haben  zahh^eiclie  Anne  und  Beine  und 
mehrere  Köpfe.  Der  Gesichtsausdruek  ist  der  denkbar  schrecklichste; 
unter  den  Zähnen  ragen  stets  vier  Hauer  hervor.  Auf  der  Stirn  habeß 
sie.  gleich  den  Yidam  und  den  'Hanroma,  ein  drittes  Auge,  das  Shirab 
tchan  (Shesrab  ehan),  Äuge  d«^s  Wissens,  heisst.  Die  Draggshed  sind, 
zusammen  mit  ihren  Herren  unter  den  Yidam,  zum  Buddhismus  bekehrt 
worden  und  figuriri»n  nun  als  die  eifrigsten  streitbaren  Beschützer  dnr 
lamai sehen  Lidn'v.  Ihr  schreck liehes  Aussehen  ist  eine  bb>sse  Madke.  die 
Fun  ht  und  Entsetzen  unter  den  bösen,  der  Lehre  feindliehen  Dämonen 
(Üud,  San,  Rieh)  verbreiten  soll.  Selbstverständlich  werden  nur  diese 
letzteren  von  ihnen  verfolgt,  gefangen  und  geschunden:  der  gläubigen 
Menschheit  aber  sind  sie  ein  Segen, 

Zu  den  Doi-kshit  gehören  Gonpo  (Mahäkala),  TcKötchal  (Shiudsi)^ 
Lhamo,  Nanisräh.  Tamrin,  Tch'agdor.  Shalshi.  Tungnuir,  Jamsrong,  die 
Ku  nga.  Miyova,  Tamtchan.  Dzambalä  und  viele  Andere. 

Den   Doekshit   folgen   die 

7)  Yullha.  aurh  Halhü  i^enanot.  lokale  Gottheiten  schamanisrhen 
Ursprungs.  I*i«*  Ln  tilial  (k  Ln  rgyab  im  Sanskrit  Naga)  gehören  z.  B, 
zu  dieser  Klasse.     Auf  ung«*fäbr  je  5  qkm  wird  ein  YuDha  gerechnet. 

Die  letzten  in  der  Rangordnung  der  Götter  sind  die 

8)  Sihdag  (im  Chinesischen  Tu  ti  yeh),  gleichfalls  schamanischen 
Ursprungs.  Jedes  Hausthor,  jeder  Brunnen,  jeder  alte  Baum  u.  s,  w.  hat 
seinen  Sibdag,  Zu  dieser  Klasse  werdi^n  übrigens  auch  die  vier 
Tchakravartti's  ;^erechnet. 

Die  Lamas  haben  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  die  Multiplicität 
ihrer  Götter,  Nicht  nur  allein  existirt  eine  jede  wichtigere  Gottheit  in  M 
mehreren  Varietäten,  die  sich  in  der  Zahl  der  Arme  und  Beine,  in  der 
Haltung  der  Hände  (tehakja),  in  der  Leibesfarbe  oder  in  den  Kmblemen 
unterscheiden,  sondern  eint^  beliebte  Gottheit  wird  auch  uft  in  einer 
grossen  Anzahl  ganz  gleicher  Exemplare  abgebildet.  Die  Wände  vieler 
Pagodas  und  T<*mpel  sind  mit  Täfelchen  ausgelegt,  die  das  Bild  einer 
Gottheit  im  Relief  zeigen.     Die  Zahl  süli-her  Täfelclien  variirt  von  einigen 
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Innderton  bis  zu  zehn  Tausend,  In  den  Wu  t'ai  shan  in  der  Prorinz 
ShÄn  hsi  in  Nord -China  befindet  eich  der  Tempel  Yutig  kang  ssü,  der 
10000  solcher  Täfelchen  mit  dem  BiMe  Maitreya's  enthält  Im  Chan  fo  s^ü 
bei  Peking  habe  ich  lOOO  schön  gearbeitete  Relief bilder  des  Gottes  des 
lan^fen  Lebens:  Araitayus  (im  Tibetischen:  Tsepagnied,  im  Mongolischen: 
Ayoshi,  im  Chinesischen:  Ch'ang  shou  fo)  gesehen  (Fig.  2),  Der  Wu  t  a  ssü 
(Tempel      mit      fönf 


Pijertir  2, 


Thümien),  im  Westen 
von  Peking,  ein  ar- 
chitektonisch «chöoer 
Bau,  ist  au8  grossen 
Marmorc|aadern  zu- 
sammengesetzt, von 
denen  ein  jeder  das 
Basreliefbild  eines 
Tathagata  in  mmber- 
9ieT  Arbeit  zeigt.  Am 
Haaptgebäuile  zahlte 
ich  500,  an  jedem  der 
5  Thürmo  mehr  als 
200  derartiger  Qua- 
dern« Auf  einem  Bilde 
in  meiner  Sammlung 
jstDordsintch'angoder 
Adi- Buddha,  mit  der 
Yum  (Mutter)  den 
Coitng  ausübend,  dar- 
gestellt;  107  kleinere 

^di -Buddhas    umrin- 

Bnihn.  DieGesammt- 
Eahl  108  entspricht  der 
Zahl  der  Bände  des 
Kan jur ' ).  Auf  einem 
anrleren  Bilde  grup- 
piren  eich  um  den 
Gatt        des        langen 

Lebenw,  Tsepagmed.  noch  333  kh^in*'re  TKepagmed's: 
sentirt  die  Summe  i\vv  108  Bände  ilew  Kanjur  und 
Tanjur. 

Die  Namen    der    HrW)  Buddhas   des  letzten,  gegenwärtigen  und  kom- 

t)   Die  Zahl  108   spielt  öbtrluiiipt  i^wp  wii  ?lti^^^?  Kollo  h^]  (icn  Lamas-    Es  j^ebt  eine 
von    lOS  Kiiitan   iSthavira;:   dip    Zahl   der   Perlen   eines   lamaischen  Rosenkranze» 
108  u*  B,  w, 

2ciL»clirilk  für  Ktlinologip      Jajir^.  \^f>'J.  4 


Tsepagmcd  (Ts'e  flpag  ined). 

Gott  ^ps  lanjiren  Lehens. 

Zinkatxung   in    starker    Verkleim^ning    häcIi    einem    Originnl' 

Hohscbnitt,  zn  dem  sich  der  Block  im  Sung"  chu  'fsü,  Tempel 

des  Grosslama  von  P*'kin^,  Ijefindef. 


di^'  Zahl  333  reprä- 
der  225  Baude    des 
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mendeii  Kalpa  sind  in  einem  Siitra  enthalten.  Es  dürfte  dem  Verfasser 
desselben  nicht  allzu  schwer  gefallen  aeiu,  3000  Terschiedene,  wohlklingende 
Epitheta  za  ersinnen;  anders  scheint  es  aber  den  Künstlern  ergangen  tu 
sein,  denen  es  zufiel,  eine  grosse  Zahl  von  verschiedenen  Götteni  zu  naalen 
oder  plastisch  herzustellen.  Sobald  nicht  mehr  als  einige  Zehner  repro- 
dueirt  worden  sind,  ist  eine  kleine  Yersehiedenheit  in  der  Haltung  der 
Hände  oder  in  den  Emblemen  wahrzunehmen.  Sobald  es  sich  aber  um 
die  Darstellung  von  Hunderten  oder  Tausenden  von  Gottheiten  gleichen 
Ranges    gebandelt   bat,    sind   sie  meist  vollständig  gleichartig  ausgefallen. 

Ich  besitze  indessen  das  Amtskleid  eines  Shiretii  oder  Abtes  mit  ein- 
gestickten 125  verschiedenen  Tatliägatas ').  Uebrigens  sind  auch  noch 
andere  Ausnahmefälle  zu  constatiren. 

So  haben  z.  B.  der  Chang  ohia  (im  Tibetischen;  1  chang  skya) 
'Hutukhtu  (Grosslama  von  Peking)  oml  der  Jibtsiiu  dnmpa  (r  Je  bteun 
gdampa)  von  Urga  je  ein  Buch  edirt,  von  denen  das  eine  300,  das  andere 
500  verBchiedene  Bilder  von  Gottheiten  enthält. 

Wichtige  Götter  disponiren  ausserdem  über  ein  grosses  Gefolge  von 
djenstbaren  Geistern  und  bewohnen  mit  denselben  besondere  HimmeL 
Derartige  (rötterwohnuugeii  werden  ofl  auf  Seide  gemalt  oder  auch  aus 
Broüze  in  Form  einer  Stadt  oder  mehrstöckigen  Festung  mit  Mauern, 
Thürmen,  Thoren  und  allerlei  Ornamenten  (Drachen,  Bäumen,  Wolken, 
Feuern,  Gewässern,  Leichnamen,  Gefässen,  Pagodas,  den  achta  ratna,  den 
sapta  ratna  u.  s.  w.)  dargestellt-^). 

Die  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Bolma  deificirton  Gemahlinnen 
des  Königs  Srongtsan  Oampo  werden  gewöhnlich  mit  21  Begleiterinnen 
«ibgebildet^  von  denen  jede  ein  speeielles  Talent  besitzt  und  ein  besonderes 
Departement  im  Keiche  der  Rolraa  verwaltet.  Die  aus  China  stammende 
Rolma  lieisst  Pai  rbiu  to  (tu)  fo  nm  =  die  weisse  erlösende  Budilha- 
Mutter  (Fig.  3), 

Manla,  der  Gott  der  Medicin,  wird  gewöhnlich  in  Begleitung  von 
6  Kollegen  abgebildet. 

Das  bis  hierzu  Gesagte  bezieht  sich  zumeist  auf  Abbildungen,  Nun 
werde    ich    mir    erlauben,    zu    einer  kurzen  Beschreibung  der  aus  soliden 


1)  Das  Kleid  (im  TibeHschen  Namtchar  od<?r  Tch'ö-göi,  im  Mongolischen  Nomon 
gubtchas  benannt)  ist  aus  kostbarem  rothern  Atlas  hergestellt  und  mit  Seide  g-efuttert. 
Da  €s,  laut  Yorschrift  der  Vinaya  oder  buddhistischen  Discipljn,  aus  Lumpen  verfertigt 
sein  TOuss,  ist  der  Stof  zuernt  in  Äablreiche  kleine  Stiicke  ^verschnitten  und  alsdann  wiederum 
sniBammenik^enäht  worden.  Auf  Ähnliche  Weise  umgehen  die  Lamas  «ahlreiclie  ander« 
Torschriften  der  Dnlva  (Vinaya)»  die  ihnen  unbequem  sind. 

2)  Derartige  VcRten  beissen  im  Tibetischen  Kyilkbor  Dsingkhor  oder  Dsilkbor,  im 
Chinesiscben  Tan  ob 'eng,  LMe  gemalten  sind  recht  hihifig,  die  aus  Bronze  her^e.stellten 
dagegen  sehr  selteu:  ich  habe  einige  wenige  der  letzteren  im  Vuug  'ho  kung  und  im 
Sang  chu  safi  in  Peking  gesehen.  Von  den  gemalten  habe  ich  mehrere  Exemplare  nach 
Bu r">[>a  m it^'obraclil. 


D&s  lam&isehe  PantheöiL 


l!iit**rialien  (Bronze,  Holz  oder  Lehm)  hergestellten  Gottheiten,  deüeo  man 

in  ilen  Lama- Tempeln  am  häufigsten  begegnet,  überzugehen* 

Mitunter    sieht  man  eine  einzelne  Gottheit  den  erhabenen  Ehrenplatz 

uinttT  dem  Altar  einnehmen.  Zumeist  sind  die  Götferbibler  jedoch  in 
firuppen  an/gestellt;  unter  letzteren  ist  die  Trias  die  bei  weitem  häufigste; 
nächst  ihr  erfreuen  sieh  Gruppen  von  Fünfen  oder  solche  von  Sieben 
grower  Beliebtheit. 

Die     benlhmteete     Tria**  Figur  3. 

bild*»u  ShAkyiimuni  Buddha  ^^^^^^^^^^^^■^^^'^^^^^1^^"^^ 
In  der  Mitte,  Kashyapa  —  der 
letzte  Vorgänger  Shakyamuni's 
-  m  seiner  Rechten  und 
Xaitreya  —  der  buddhistische 
Mefsias  —  zn  setner  Linken. 
hme  Gruppe  heisst  im  Tibe- 
tiichen  Dni  sum  sangdsieh, 
im  Mongolischen  Gurban 
tchapn  burkhan  und  im  Chi- 
nwBchen  San  pao  fo  (die  3 
kostbaren  Buddhas).  Obgleich 
Maitr»}ya  vorläufig  nur  die 
Wünh»  eines  Bodhisattva  be- 
fitirt.  wird  er  doch  in  dieser 
^iruppe  als  Tathägata  (ohne 
dir  Bodhisattva -Krone)  ab- 
ff«bildet  und  unterscheidet 
lifh  ron  seinen  beiden  Kol- 
lagen nur  in  der  Haltung  der 
Jäods, 

Eine  fernere  Trias  besteht 
ro»  Shäkyanmni  in  der  Mitte. 

nitabha    zu   seiner  Reeliten 

öd  Manla  zu  seiner  Linken. 

Sliükyamnoi     hält    in    seiner 

Linken   die  Almosenschale  i), 

Rechte  lässt  erhängen^); 

nitnliha  hält  die  Almosenschab!  mit  bt^idtm  Händen:  Manla  hält  das  mit 
luflsamen  Kräutern  gefüllte  Pätra  in  der  Linken  und  in  der  herabhängenden 
Rn-hten  die  alle  Krankheiten  heilende  Frucht  Sertog  anirri  (Fi^-  ^)^ 

Die    Buddbas    werden    meist    sitKend,    mit    untorgesclilagenen  Beinen, 


1:  \littttiter,  weno  iiuch  selten,  wird  Shäkyaniuni  mit  leeren  Händen  abiTL^bildet, 
2i  Dies«?  Uiiadstellung  heisst  Sanon  und  tt^fuboHsIrt  dm  Bestrebon,  die  Höllongeister 
"«fc  4iifit«igtn  und  die  Menschen  am  Versinken  in  die  Hölle  zu  verhinderiL 

4^ 


IHe 


sg  Rolnia  dkarpo  )a  na  mo. 

weisse    Bolma    (Gemahlin    des    KdnijCrs 

Sroni^'tsan  Gampo). 

Das    Ori^'inal   befindet   sieh    in    einem    iiuf  Kaiserl, 

Befehl   im  ß.  Jahre   ch'ien  Jung   (1144)   in    Pi>kinir 

gedruckten  Buche. 
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die  PiissBohlen  nach  oben  gek€>hrt,  abgebildet.  Diese  Attitüde  heißet 
Dordsi  dsilkriHig  und  soll  diejenige  sein,  in  welcher  die  Bnddha-Fötu« 
im  ütems  einer  Jungfrau  ihre  Geburt  abwarten. 

Mitunter  bilden  auch  zwei  Bodhisattvas,  z,  B.  MaitreyÄ  zur  Rechten 
und  Manjus'ri  zur  Linken,  die  Begleiter  Bhakynniuni's  in  einer  Triaa* 

Oft  stehen  zu  l»eiden  Seiten  des  sitzenden  Shäkyamuni  zwei  kleinere 

Figur  4. 


^6 
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■s.-^  r    --t:^^ 


Amitiiliha.     Shakja-muRi.     Manla. 

Panrlita  Santa  Raksliita  Thisroiig  de  tsAn, 

(Zhi  ba  'ts  n),    berähniter    KirchenU*1irer  Infaniiitiun  des  Manjusri    und  König  von 

imtl  Zoitgencisse  Thiyrong  de  fsan^s,  Tihct.  Berühmter  Förderer  des  Buddhij?nnis. 

Lebte  itwijiolieti  700  und  866  A,  D. 
Das  Orrginal    befindet    i^irb    in    Hiieni  »nf  Kaiserl.  BfTehl  im  8.  Jahre  Ch  ien  hing  (1741) 

in  Peking»-  j^edrackten  Buehf*. 

Figuren,  mit  Befctels^täben  in  rlen  Armen  und  zum  Oebet  vereinigten 
Handflächen;  das  sind  seine  beiden  Mustt^rst  liüler  Maudgalyayana  und 
Shariputra. 

Shäkyanmni  wird  auch  stehenrl  abgebildet  und  ist  alsdann  iuimer 
begleitet  von  den  soeben  erwälmten  Discipeln,  zu  denen  sii-h  oft  norb  dir 
8  Bodhisattvas  gf'sellen  ')* 


1)    In  Petin^^   befindet    sich  der  berühmte  Lama- Tempel  Chan  tan  asii  niit  dem  an- 


Das  lamaifichE'  Pantheon. 


U 


Aeusaerst  selten  wird  Shakyaniani  von  ileu  Lamas  in  Hchlafender  oder 
kbönder  Positur  abgebildet  ^ ), 

Die    bei    den  Lamas  hochangesebenen  Boilhisattvas  Manjus'ri,    Avalö- 

»Tara.  Vajrapäni  nnd  Maitreya,  die  entwc^der  oinzrdn  oder  in  Triadeu 
werden,  verdienen  eine  detailHrte  Schilderung, 

Manjueri  (Jamyang)  ist  der  Gott  der  Weislieit  mid  Gplehrsamkeit 
fioe  Embleme  sind  das  Seh  wert  in  der  hoch  erhobenen  Kechten  (seine 
picii  durchdringenrle  Weisheit  symboliBirend)  und  ein  Buch,  das  er  gewöhn- 

in  der  Linken  hält  Die  Lamae  haben  den  Kaiser  von  China  als  eine 
^amation  des  Manjus'ri  identificirt.  Im  Chang  chneb  ssu,  einem  von 
mm  mandschurischer  Abstammung  occupirten  Tempel  bei  Yüan  niing 
laa  (zerstörter  Kaiserl*  Sommerpalast  in  der  Nühe  von  Peking),  befindet 
ich  die  Kolossalstatue  des  Kaisers  Ch'ien  lung  als  Manjus'ri.  Der  Kaiser 
Ät  auf  ilem  fabelhaften  Chllin^),    das  von  zwei  Begleitern,    von  denen 

eine    in    der  Gestalt    eines     Hni    liui    (Muhamedaners)  abgebildet  ist, 

»acht  wird.    Eine  andere  Incamation  des  Manjus'ri  oder,  richtiger  gesagt, 

der  ziihl  reichen  Manjus'ri 's  ist  der  Tuingkhor  'Hutukhty  im  Yung'ho 

flg.   Jamyang  existirt  nehnilich,  wie  die  meisten  wichtigeren  lamaischen 

«ttheiten,    in    den    fünf   heiligen  Farben:    Gelb  (serpo),    roth  (dnmrpo), 

i^m  (dkarpo),  schwarzblan  (nagpo)  und  grün  (Ijangk'u).     Die   als  Wall- 

Äort  liochberiihmten  Wu  tai  shan^)  (fünfgipfeligen  Berge),  an  und 
enen    ea,  60  Tempel    xertjtreut    liegen,    sind   dem  Manjus'ri  geweiht. 

H'iug    ^Ilalh^  des  Bodhisattva)    ist    der  Name   des  HaupttenT|>els,    der 


'blidi  ans  In<Iien  sfammentlen  wuudprkräftigen  Bilde  des  st<^bendftn  Biiddlia,    Chan  t'an 
»0  (im  TiWtiscben  Tsan  (hin  gy\  Job«»).    Dfesps    rhao    (entspricht  deni  tibeti.scheu  Jobo 
rr.  Mmter)   nnd    d«nn    moDgoli  sehen  Dzn  (Dscbu^    Ausser  df^m  Chan  tan  chao  triebt 
»wh  in  Tibet   zwei    derartige,   hochberühmte  Ruddha-Stahien,    die  nnter  den  Namen 
k  Shikja  und  Jubo  Rinpotch©   bekannt    sind.     Der  Chan  tan  SJiü  ist  Enropaern  gänz- 
unittgänglich,    Ks   gelang  mir  ind<*s.s<m  tmdi  langen  Verhandlnugen^   Eintritt  in  den 
tnj»4  m    rrhalten.     Ich   miisste   ein*»  kostspii^lirje  Messe  lesen  lass<*n  und  während  der- 
^fi»  dir  Sinfen  zum  cbaa  t'an  ehao  liinanfsteigcu  und  ein  Khatag  (Klia-btags),  d.  i,  ein 
nim^i  Tuch,   sowie    ein    grosseres  Stock  Silber   tn  seinen  Füssen  nied^^rlegen.    In  dem 
in|»^l  sali    ich    noch    du  rieniges,    aus  Silber  gearbeitetes  nnd  reich  verziertes  Mimdala 
i*cbe  RepriUentation  des  buddhistischen  ünivvrsuius)^    eine   prachholle,    bunte    For- 
len-Statue  der  Kuan  jin  und  eine  vollätündige  Ausgabe  des  Kanjur  in  mandschurischer 
he. 

1)  Im  foisüschen  Wo  fo  Bsfi  (Tempel  des  schlafenden  Buddha),  im  Westen  von  Peking-, 
Mü  pch  eine  Riesen«tatmft  des  Hegen  den  Buddha. 

2)  bms   Ch'i  lin    ist    eine  künstlerische  Licenz  des  cliinesischen  Skulptorcn.     In  allen 
Äiscbeft  Büchern  wird  der  Lowe  (sengge)  als  das  Thier  bezeichnet,  nuf  dem  die  Bodlii- 

mt^ii.    Di«^    Chinesen    und  Mongolen    (nlden    den  Löwen    huudeillinlich    ab.    Die 
^imd  iier  btt&chige  Schweif  werden  gewolmlich  grün  gemalt«    Es  itst  in  Folge  dessen 
Äihlicher  Irrthnm,  falls  in  Europa  l>arstellun|ren  des  chinesischen  Löwen  (shfh-tiü) 
-Hund*  (chien  de  feie)  i,'**nMnnt  werden. 

löhe  des  Hauptgipfels  der  Wu  t'fti  sban  soll,  nurh  Angabe  europäischer  Tou- 
»M  aber  lOOÜO  Fnsa  betragen. 
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KPandbr: 


zu    werden. 


igur 


das  wüiiderthätigo  Bild  Manjus'rra  nebst  anderen  Heiligthümern  beherbergt. 
Viele  Tausende  gläubiger  Mongoleti  strömen  alljährlich  nach  den  Wn  t'ai 
shao,  um  dort  ilire  Andacht  zu  verrichten;  selbstverständlich  erwartet  mau, 
dass  sie  nicht  mit  leeren  Händen  kommen.  Ein  jeder  der  fünf  Berge 
besitzt  einen  Jarayang  in  einer  der  fünf  heiligen  Farben  als  apecielle 
Sehutzgottheit.  Die  Lamas  beliau|>t»*n.  dass  auf  einem  jeden  dieser  fünf 
Berge  eine  äusserst  wohlriecheude  Blnmenapeeies  vorkomme,  deren  Farbe 
mit  der  des  entsprechenden  Jamyang  übereinstimme.  Diese  Blumen  solleo 
sonst  nirgends  auf  der  Welt  zu  finden  sein.  Sie  werden  gesammelt  und 
getrocknet,  um  den  Pilgern  aus  der  Mongolei  für  theures  Geld  verkauft 
Man  bereitet  aus  ihnen  einen  Weisheit  verleihenden  Trank, 
In  dem  erwähnten  Büchlein  mit  den 
/iCKt  Clötterhildern  stehen  noch  ein  rothgelber 
Manjitsri  (Jam  dhyan<^s  dmar  ser\  der 
pr*'digende  Löwe  Manjus  ri  (smra  seng)  und 
der  Jüngling  Manjus'ri  ('Jam  dbal  gzhon  mu* 
g)^ur  ba;  im  Chinesischen  Tnng  tzü  Wea 
shu)  verzeichnet  (Fig.  5). 

Ueher  die  Unterschiede  der  versehie- 
ilenen  Jamyang's  sowohl,  wie  auch  anderer 
(Totter -Varietäten,  finden  sich  in  den 
mystischen  Schriften  der  Lamas  weit- 
schweifige Abhandlungen,  die  aber  dem 
nüchternen  Verstände  des  Europäers  nur 
Weniges  von  Interesse  bieten, 

Avalokites'vara  ist  der  Gott  der 
Menschenliebe  und  Barmherzigkeit  Als 
Teh  aghsiva  (Vierarmiger  A.)  ist  er  im  Dalai-Lama  (Ozean -Lama),  im 
Tibetischen  Tchalva  tchamts'o  (r  gyal  ba  rgya  mts*o  =  der  siegreiche 
Qzeau)  —  dem  höchsten  Würdenti'äger  der  lamaischen  Hierarchie  —  in- 
carnirt  Seine  Embleme  sind  die  Lotusblume  und  der  Rosenkranz.  In 
zahlreichen  Legenden  figurirt  er,  allerdings  immer  im  Auftrage  des  Dhyäni- 
Buddlin  Amitabha,  als  Schöpfer  und  Bildner  unserer  niateritdlen  Welt 
Im  Mani  Gambum  findet  sich  eine  Erzählung,  die  an  den  biblischen  Süitden- 
fall  erinnert.  Die  neuerachaffenen  Wesen  (Lha)  nehmlich,  die  anfänglich, 
gleich  unseren  Engeln,  einen  ätherischen,  strahlenden  Leib  besassen  und 
sich  nach  Belieben  in  die  lichten  Höhen  des  Devahimniels  erheben  konnten, 
fingen  au,  den  Saft  und  die  Früchte  der  Erde  zu  essen.  Dadurch  verlor 
ihr  Leib  den  himmlischen  Glanz  und  ward  im  Laufe  der  Zeit  immer 
materieller.  Einige  der  Lha  (deva)  sanken  immer  tiefer,  indem  sie  sich 
den  Genössen    gröbster  Sinnenlust    ergaben;    dergestalt    entwickelten   sich 


Der  Bodhisattva  Manjus'ri. 
Das  Orif^iual  befindet  sich  im  Buch« 
mit   den  Biltiniasen    Ton   500  Gott- 
heiten;   gednickt    zu    Urga   in    der 
Mrmgolei» 


Al];nahlich  die  G  Klassen  dor  empfiiidendim  Wesen  ^),  Als  Avaloki tesVara 
mtX  berabstie^,  um  die  Erdf?  zu  iiispiciren,  ging  ihm  die  Üegeneration 
de«  Üeticlileehts  der  Lha  derart  zu  ilerzeii,  tiass  ihm  dor  Kopf  vor  Schmerz 
in  zehn  Stücke  zersprang.  Sein  s]>iritueller  Yaten  Amitublia,  heilte  den 
Schade«  mit  Leichtigkeit,  indem  er  fins  jedem  der  10  Stücke  einen 
-iTt.in\ten  Kopf  formte,  dieselben  in  Form  idner  Pynimid*^  arrangirte  und 
Mjiiir>i!ilich  sein  eigenes  Antlitz  auf  den  Gipfel  der  Kopfpynimide  setzte. 
AiiÄserrieni  «chnf  er  ihm  bei  einer  anderen  Gelegenheit  1000  Arme  und 
flämle  (mit  einem  Auge  in  jeder  Handfläche)  zum  Unterpfrind,  daas  in 
r  -  ni  Kalpa  gleichviel  Buddhas,  behufs  Erlösung  der  gefallenen  Erden- 
ipfe.  erseheinen  werden. 

VvalokitesVara  wird  in  Folge  dessen  abgebildet: 

a)  als  Genias  der  Barmherzigkeit  mit  2  Armen;  er  heisst  als  solcher 
Ti'kaaräsig  tchagni  (Spyan  ras  gzigs  phyag  gnjis). 

h)  al8  Dhyäni  Bodhisattva  und  Execiitor  des  Willens  Amitabhas  mit 
4  Annen  (von  denen  zwei  mit  den  Handflächen  zum  Gebet  vereinigt  sind). 
In  dieaer  Gestalt  heisst  er  Tchanräsig  tehaghsiva  (Spyan  ras  gzigs  phyag 
bz.hi  pa)  und  ist  incamirt  im  Balai  Lama'-),  in  Folge  dessen  man  ihn  auch 
mit  dem  Epitheton  des  Letzteren,  Tehatva  tt.'hamts'o,  beh?gt. 

c)  als  Tchanräsig  tchugtsigslial  (bchug  chig  zhal)  mit  11  Köpfen  und 
JArmeo.     Im  Mongolischen  heisst  er  in  dieser  Gestalt  Ajyabolo. 

A)  als  Tchanräsig  nasog  vangpo  (8na  ts'ogs  Jhang])o)  mit  11  Köpfen, 
«öf  donen  Amitäbha  in  ganzer  Figur  thront,  und  32  Armen.  Mit  12  Armen 
und  11  Köpfen  heisst  er  Tchanräsig  ]>adma  i  phyag. 

«)  als  Tchanräsig  namk'ai  tchalpo  (nanikhai  rgyalpo  —  Himmelsfiirst) 


n  Die  6  KlAssen  sind  folgende: 

Eng*!  (dtfva's)    . 

Asorta 

]f«tiie}i<»n 

i  Thi*re ,    ,    *    . 

5,  Hnngrige  DümoneD  fpreta'ß)  ,  . 
ß.  Verdfiniinte  in  der  Hölle  (niiraka''8) 


hu  Mongohschen 

im  Chinesischen 

t^Dgri 

t'ien 

aspiiri 

fei  fien 

'humim 

jfn 

ida^us 

ehou 

birit 

ngo  kuei 

Oramii 

jen  ngo 

r 

^^B  im  Tibetischen 

^H  Eng«!  (di*Ya's)    . lha 

^^1  Asiirta Iliatnayiu 

^V  ]f«tiie}i<»n Uli 

'  ~  dndro 

yituag 

i.^.^ .-  -V. v"-"- — '/  myaha 

■  (dmyalba  pa)    (thamuyin  an i  eisen) 

■  tH*  b<»rälimten,  dem  König  Srongtsan  Gampo  offenbarten  G  Silben  ^om  niani  padnie 
fr  n    lum  Heil   dieser  6  Klassen    empfindender  Wesen,    mit  und  ohne  Hülfe  von 

i»  iiTjen,    wohl    hänfig*^r   reeftirt,   als    ir;jeiirl   ein  anderes  Gebet  der  Erde.    Obi|re 

Ifiilbcn  hedr>utcn:  ^0  Kleinod  in  der  Lotnsblume,  Amenl*  Da  aber  in  der  lamaischen 
Rrcheaaprache  mani  (Kleinod)  für  penis  nnd  padma  (Lotnsbltime)  für  die  weiblicbou 
«ii'tittalkn  gebraacht  werden,  gewinnt  obiges  Gehet  einen  obscönen  Doppelsinn»  der  einem 
j«i«i  Lama  hekannt  ist. 

S)    Der    dritte   Dalai   Lama   Sotnam    Jamts'o    (h  8od  nams  rgya   mts'o),    der    Ton 

1689   den   heiligen  Stnlil  zn  Lhaasa  innegehabt  nnd  an  der  zweiten  Bekebrnng  der 

ilfD  thatkräftig  mitgewirkt  hat,  ist  während  seinen  Reisen  in  der  Mongolei  stets  ala 

ibaäTa,   d,  h,  mit  4  Armen  nnd  4  Händen,    auf|:etreten,   von  dt^nen  2  immer  ül*er  der 

fef»ltt?t   blieben,    also,    wie  Koppen  bemerkt,    .jedenfalls  vom  Schneider  gemacht 
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mit  11  Köpfen  und  1000  Armon.    In  dioser  Gestalt  wird  er  auch  TchaDrSsi 
tch  agdong   khorlo    genannt,    weil  seine  Arme  um  seinen  Körper  in  Forn 
eines  Rades  (khorlo)  gruppirt  sind. 

Die   letztgenannten  Formen  erklären  sieh  theilweiae  aus  der  .Legend* 
vom  Bündeiiiall  (Fig,  6). 

In    dem  Bilchlein    mit    den    300  Götterbildern    finden    sieh    noch    ei 
Tchanräsig  sengra  (seng  ge  »gra  =  Tchanräsig  mit  der  Löwenstiinme)  untflS 
ein  Ttdianräsig,    mit  der  Yum  den  Ooitns  ausübend    (Tchanräsig  sangrub- — ■ 
gsang    grub;    im  Chineaiöchen  Vi  nii  knan  shib  yin  =  der  geheimnissvollt— 
Avalökites'vara). 

Die  Chinesen  kennen  zwar  auch  einen  männlichen  Avalökites'vara^ 
denken  sich  aber  Knan  (sbih)  yio  am  liebsfeen  weiblich.  Auch  als  Göttin 
des  Kindersegens  wird  sie  verehrt  und  heisat  alsdann  Tzil  sun  niang  niaug, 
auch  Sung  tzü  niang  niang  (die  Kinder  und  Enkel  schenkende  Jungfrau). 
Die  Chinesen  hatten  wohl  noch  vor  Einführung  des  Buddhismus  eine  ahn- 
liehe  Göttin,  die  alsdatm  mit  Avalokites  vara  ideotificirt  worden  ist.  Dies 
ist  jedenfalls  die  beste  Erklärung  für  den  Geschlechtswechsel  des  Avalö- 
kitesVara,  die  durch  den  bekannten  Uebersetzuugsfehler  (svara  für  ishvara) 
noch  unterstützt  wird.  Von  der  Knan  yin,  mit  und  ohne  Kind,  haben  die 
Chinesen  sebr  schöne  Porzellan -Statuen  angefertigt,  die  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  unseren  Madonnabildern  zeigen, 

Vajrapani  spielt  im  lamaischen  Hystem  verschiedene  Kollen,  Als 
Jntlra  thront  er  im  Deva -Himmel  unter  dem  Namen  Tchabdsin  (brgya 
sbyin  100  Opfer,  im  Chinesischen  Ti  sliib  -  supremer  Buddhist)  neben 
Brahma  (^Tsangpa-Ta'angspa,  der  Heilige;  im  Chinesischen  Fan  wang). 
Im  Deva- Himmel  ist  die  Muscheltrompete  sein  Emblem. 

Als  Bodliisattva  führt  Vajrapani  den  Titel  Tch'agdor  sembi  tcb  alugtehau 
(Phyagrdor  sems  dpi  ch'a  lug«  chan),  was  ungefälir  „der  edelgesinnte 
Vajrabalter''  bedeutet.  In  dieser  Eigenschaft  unterscheidet  er  sich  wenig 
von  seinen  Kollegen;  gleich  ihnen  sitzt  er  auf  dem  Lotustliron  und  trägt 
die  fünfzackige  Krone  der  Übyäni -Buddhas  und  Bodhisattvas. 

Seine  wichtigste  Rolle  spielt  Tch'agdor  als  Tcb'ii  tchong  (defensor 
fidei).  Seit  seiner  Bekehrung  zum  Buddhismus  ist  er  einer  der  eifrigsten 
Bescliützer  der  heiligen  Lehre,  lu  dieser  Eigenschaft  wird  er  von  den 
Lamas  besouders  hueh  gelullten,  und  sein  Bildniss  darf  in  keiuem  Tempel 
fehlen.  Mit  gespreizten  Beinen  und  Si  hrecklicliem  Gesicbtsausdruck  steht 
er  da.  Unter  seinen  Füssen  und  um  seinen  Leib  winden  sich  Schlangen, 
In  der  hoch  erliohenen  K echten  hält  er  sein  Donnerkeil  (das  vajra),  in 
der  Linken  das  shiigva  (im  Jlongolischen  tch'alam),  eine  Art  Lassa, 
d.  i.  ein  Strick,  an  dessen  Enden  ein  Ring  und  ein  Haken  befestigt  sind. 
In  der  Mitte  der  Stirn  hat  er  das  Auge  des  Wissens  (shesrab  chan),  mit 
dem  er,  gleich  den  übrigen  Docksbit  auf  beliebige  Entfernungen,  ja  durclt 
Berge  u.  s.  w.  sehen  kann.    Sobald  er  einen  Feind  der  heiligen  Lehre  mit 
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dem  Augo  des  Wissens  erblickt  hat,  wirft  er  sein  shagva,  zieht  damit  daa 
Opfer  an  sich  und  schlägt  es  mit  dem  vajra  todt 

Es  giebt  selbstverstäudlich  yerschiedeue  Tcli'agdor  tch'ötchong,  darunter 
einen  weniger  schrecklieh  aussehenden,  der  ohne  die  <;ivaischeu  Yer- 
ziernngen    (8cliädelkroiie,    abgeschnittene  Köpfe  n.  s.  w.)    abgebildet  wird. 

In  dem  Büchlein  mit  den  300  Gdtterbildern  finden  sieh  noch  folgende 
3  Teh'agdor's: 

a)  Tcli'agdor  dum  tch'nng  (Fhyagrdor  gtura  ch'ung.  im  Chinesischen 
Wei  lieh  shon  eh  ih  ehin  kang  —  der  inajesüitische,  uugestüme  Tch'agilur), 

b)  Tch'agdnr  goi  ontchan  (gas  sron  chan,  im  Chinesischen  Ch'ing  yi 
shon  ch'ih  ehin  kang  ~  der  Tchagdor  mit  azurfarbenem  Kleide)  und 

c)  Tchagdor  ragpo  sumril  (dragpo  gsnm  sgril).  Auch  einen  vier- 
armigen  Tchagdor  giebt  es,  von  welchem  eine  Abbildung  lieisteht  (Fig.  7). 

Figur  7, 


-ä, 


I5^*i^""i*il 


Phyagna  rdo  rje  In  na  rao  (VajrapÄni). 

Dgs  Original    befindet  5ich  in  di*r  ersten,  im  8.  Jahre  Yune:  lo  (Mll)  auf  Kaiierl  Befehl 

in  China  gedruckten  Ausgabe  des  Kanjur, 


Maitreya,  der  kommende  Buddha,  soll  5000  Jahre  nach  Shnkyamuni's 
Eingang  ins  Nirväna  auf  Erden  erscheinen,  Falls  wir  Hhakyaniuni's  Ab- 
leben auf  das  Jalir  543  v,  Chr.  ansetzen,  so  fällt  Maitreya's  Auftreten  in 
das  Jahr  4457  unserer  Zeitrechnung.  Seine  Embleme  sind  das  Tchukra 
und  da»  Dsiblii,  ein  Gefäss  mit  zwei  übereinander  stehenden  Reservoirs 
und  einem  in  eine  Kugel   auslaufentlen  BchnabeL 

Maitreya  wird  oft  stehend  abgebildet.  Ein  berühmtes,  70  Fuss  hohes 
Standbild    von  ihm  befindet  sich  im  Yung  'ho  kung    (Tempel  des  ewigen 


Das  lam^Bche  Pantheoti. 


H#4en8)   in  Peking.     Zu   beiden  Seiten    der   die  Statue  beherbergenden 

Bifc  stehen    2  Thürme    mit   riesigen  Gebetcylindern.    die  nur  durch  die 

Urrpinte  Kraft    mehrerer  Beter    in  Drehung    versetzt  werden  koneten.     In 

mm  Cylinder  soll  eine  Prachtausgabe  des  Kanjur,  im  anderen  eine  solche 

Tanjur    euthalten    sein.     Heutzutage    sind  jedoeli  die  eisernen  Achsen 

llfider  Cvliuder    eingerostet    oder    abgebrochen;    die  CYliodor    selbst    sind 

Ptüm  Zahn    der   Zeit    durchlnrliert    und    «lienen    nun    zahlreichen  Tauben- 

ichwärmen    als    willkommene    Brutstätte.     Ich    habe    übrigens    auch    allen 

Onrnd,  an  der  Unversehrtheit  des  kostbaren  Inhaltes  zu  zweifeln. 

Mitunter  sitzt  Maitreya  auf  seinem  Thron  nach  europiiischer  Weise, 
mit  herabhängenden  Beinen,  unti  heisst  alsilanri  Galdan  Jampa  (Galdun, 
in  Sanskrit  Tushita,  beisst  nehndich  sein  specielles  Paradies,  in  dem  er 
bis  EU  seinem  Erscheinen  auf  Erden  verweilen  wird). 

Die  Chinesen  bilden  Maitreya  auch  mit  einem  dicken  Wanst  und 
Älieodem  Gesicht  ab;  er  heisst  alsdann  Ta  tu  tzu  Mile  fo  (Der  dick- 
bauchige  Maitreya- Buddha).  Zur  Zeit  Shakyamuni's  soll  Janipa  auf  Erden 
al*  Shraraana  (Ascet)  gelebt  ha])en.  In  dieser  Gestalt  figurirt  er  auch 
^pDter  den  18  Sthaviras  Cini  Tibetischen  Naitan,  im  Chinesischen  Lo  'han), 
M'Bildnisse  in  keinem  Ijama-  oder  'Hoshang- Tempel  fehlen  dürfen. 
Ab  Lo  'hau  heisst  er  Pu  tai  'ho  shang  (Der  Bettelmönch  mit  dem  Sack). 
•  Lamas  haben  daraus 'Hnasbang  tchalpo  (Der  Priester- Fürst)  gemacht; 
Sanskrit- Form  fehlt  dafür.  Oft  wdrd  der  Pu  tai  'ho  shang  auch  in 
^Uschaft  mehrerer  kleiner  Kobolde  abgebildet,  die  ihn  durch  allerhand 
eckereien  in  der  Meditation  zu  stören  versuchen. 
Die  berühmteste  Gruppe  von  Fünfen  bilden  die  5  Dliyani- Buddhas 
[im  Tibetischen  Rig  nga,  im  Mongolischen  Titemuu  burkhan,  im  Cliinesischen 
Wu  fang  fo).     Ihre  Namen  sind: 


l)  Akshobhja 
c)  Ratnasambhava 

Amitabha 

Amugluisiddba 


blau 


im  Banskrit:      l     im  Tibetischen:       im  Chinesischen:   1  Farbe: 

Voirotehana  j  Namnang  P'i  mi  p'i  In  fo  weiss 

I        (r  Nam  snang)  | 

Mitdiodpa 
(Mi  bskyodpa) 

Rintchung 
(Riu'byung) 

Odpagmed 
('Od  dp  ag  med) 

Donrub  P  i  mi  li  yi  fo  grün 

I  (Dun'gTub) 

Die  Namen  der  Vum  oder  Sakti  sind  im  Tibetischen  Tchanmu,  Mnmagi, 

itch'en  Rolma,    Goigarmo    und    Tamseg  Rolma.     Die   Dhyani  Buddhas 

len   als    die    himmlischen  Reflexe   der    .1  ersten  Manushi  Bud<thas  des 

wärtigeu  Kalpa    erklärt*).     Die   divine  Abstraktion  Shakyamuni's  ist 

1}  6h&kyaiDimi   ist   d*?r   vierte  Buddha   in    diesem  Kalpa,    Maitreya   wird   der  fünfte 
TroUdem  letaterer  gegenwärtig  nur  die  Würde  eines  BodhiaattTÄ  bekleidet,  figurirt 


im  Chinesischen: 
P'i  mi  p'i  In  fo 

P'i  mi  wu  tung  fo 

P'i  mi  pao  sheng  fo 

P'i  mi  A  mi  t'e  fo 

P'i  mi  li  yi  fo 
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Araitäbha:  letzterer  ist  somit  der  vierte  in  der  Reihe  der  Dhyäni  Buddhas. 
Wie  ein  jeder  Qivaische  Yidani  eioeii  Drüggi^hed  als  Exekutor  seines  Willen« 

besitzt,  ao  hat  auch  ein  jeder 


Figiir  8> 


Galdun  Jampu. 
T  s  i>  u  ^  k  h  a  p  &, 
T  Gyal  ts'iib  rje  m  Klias  gruli  rjf 

(T  c  halt  s  a  luisil  i  K'a  i  ruh  il  si). 

Tch'ötchaK  Opfernder  Liioia. 

Das  Original    befindet   sich    in    eiuem    auf  Kaiserl. 

Befehl    im  S.  Jalire  Ch'ipn  liyi^'   {1744}    in   Peking 

g-edfuckteii  Buche. 


gülieche  Name  Titemun  Lurkhnn,  d. 


üliyani- Buddha  einen  spiri- 
t neuen,  durcii  Emanation  ent- 
standenen Sohn,  der  den  Titel 
Dhyaui  Bodhisattva  führt  Der 
DhjAoi  Bodhisattva  Amitabha's 
ist  Avalokites'vara.  EinerTria» 
dieser  drei  populärsten  Gott- 
lieiten,  Shiikyamuni,  Amitäbha 
und  Avcdukites  vara .  bcgeg- 
üet  man  eigenthüniliehenii^eise 
nicht  in  den  Lama -Tempeln, 
Sie  ist  aber  vertreten  in 
einer  sehr  häufig  abgebildeten 
iiruppe,  bestehend  aus  Tsong- 
khapa  und  seinen  Mustersehü- 
lern  TchaltsabJsi  (r  Gyal  ts'ab 
rje)  und  K'airtibdsi  (m  Khas 
grub  rje).  l^^rsterer  gilt  nehm- 
lieh  als  Inkaniation  des  Sha- 
kyamnni,  der  zweite  als  erster 
Dalai  Lama  (Inkarnation  des 
Avalokites'vara)  und  Her  letzt- 
genannte als  erster  Pantch'en 
Erteni  (Inearnation  des  Aiiii- 
tiibliaO)  (Fig.  8). 

Ein  I)hyj\ni  Buddha  oder 
Bodhisattva    wird   immer   mit 
der  fünf  zackigen  Krone  abge- 
bildet -—  daher  anih  der  nion- 
gekröute  Buddhas. 


^r  mcht  ütu-  allein  in  der  San  pao  tb-Gruppe  als  Tuthägata,  sondern  er  hat  auch  bereits 
»einen  Dhyäni  Budda  {Aino|?hasidda)  und  seinen  Dhyani-Bodhisattva  (Visvapani),  Auf 
meine  Frag^e,  warum  Maitrt\va  bereits  jetzt  so  hoch  veri?hrt  werde,  erklarten  mir  die 
Lamas,  dass  sündhaft*?  Menschenkinder,  wie  wir  es  sind,  sehr  wohl  noeh  auf  Erden  weilen 
köniiteji  (selbytverstilndlich  in  einem  anderen  Körper),  wenn  Maitreya  das  Flad  der  Lehre  su 
drehen  heg^imien  werde.  Alter  auch  viele  'ioleh^r*  die  schon  IViÜier  in  ein  Paradies  ein- 
stugehen  hoffen,  bereiten  sich  speciell  für  Maitn\va\»;  Himmel  Galdan  yor*  weither  neben 
dem  Paradiese  Amitabhu^s,  SnkhAvati.  zu  den  populärsten  Freuden  orten  für  der  Erde  ent- 
rückte Seelen  zahlt. 

1)  Man  findet  in  europäischen  Büchern  häufig"  die  Angabe,  da«s  Tsfin^kbapa  eine  In- 
karnation dss  Aniitablia  sei  nud  als  solcher  in  den  Pantchen's  fortdauernd  inkarnirt  werde. 
DS^as  Angabe  ist  aber  irrig,  da  Ton  den  L&ni&g  ganz  allgemein  K'airubdsi  (1365.— 14d9) 


Daa  lamaische  Pantheon. 
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Gleich  «len  civaisohen  Yidani,  werden  auch  die  DliyaTii  Budilliiis  und 
BodliisattYas  iti  der  Yabyum  tebüdpa-xlttitQdf?  (der  Vater  mit  der  Muttc^r 
den  Beischlaf  ausübend)  abgebildet.  Diu  Yabyum-Sfcollung  der  lamaischeii 
Gatter  hat  viel  Aergerniss  erregt  und  der  lamaiöchuii  Kirche  oinen  üblen 
Ruf  eingebrachL  Die  Lamas  weisen  indessen  die  Ziiiiiuthiüig.  dass  in 
ilirur  Religion  irgend  etvs^as  Obseönes  vorkommen  könne,  mit  Entrüstung 
mrüi't  8it»  erklaren  die  Yabyum  'khyudpa-Stellung  durch  den  Terminus 
Thttbdang  shesrab  (geeprocheu  thablisirab),  d.  i.  Vereinigung  der  Materie 
iiiit  ilor  Weisheit.  Die  durch  die  Sinne  nicht  wahrnehmbare  Weisheit 
4<>r  der  Geist  sei  in  der  Natur  latent;  die  Materie  aber  sei  iodt.  Er»t 
durch  die  Vereinigung  und  Wechselwirkung  beider  entstehe  Leben  nn<l 
r^eiu.  Die  primitive  Form,  in  der  «He  Befruchtung  der  Materie 
iitnii  den  Geist  statttinde,  sei  der  Coitus,  welcher  —  als  Ursache  alles 
organigchen  Lebens  auf  Erden  —  der  höchsten  Verehrung  würdig  sei.  Nm* 
im  lextielle  Verkehr  zwischen  Mann  und  Weib  ktSnne  als  indecent  In  - 
tnichfet  werden,  da  beide  sündliaft  und  unrein  seien  und  den  Beisehhif 
nicht  behufs  Verherrlichung  der  grossen  Principien  der  Natur,  sondern  nur 
lu  ihrem  persönlichen  Vergnügen  ausübten. 

Nur  Götter  höchsten  Ranges  werden  in  der  Yabyum-Stellung  al»- 
gebiWft.  Dordsinteh'ang  oder  Vadjradhara,  der  Adi  Buthlha  der  Nej>alescn 
im4  Dordsinsempa  oder  Vajrasattva  eröffnen  die  Serie*);  hierauf  folgen 
dir>  Dliyani  Buddlias  und  die  ci^^iist^ihen  Yidam.  Von  den  Bodliisattvns 
kalh?  ich  nur  Avalökites'vara.  als  Tchanräsig  sangrub  (im  Chinesischen 
PI  mi  kuan  shih  yin  =  der  geheimnissvolle  Avalökiti's'vara).  und  als 
Trhatiräsig  sukhävati  in  den  Armen  einer  Yura  gesehen.  Von  den  Draggshed 
besitzt  ein  jeder  seine  Yum.  sie  werden  aber  meist  ohne  dieselbe  abgebildet. 
Tch'Mchal  macht  als  defensor  fidei  insofern  eine  bemerkensworthe  Aus- 
twlim«?,  als  er  zwar  immer  in  Begleitung  einer  Yum  auftritt,  sie  aber  nicht 
in  «einen  Armen  umfangen  hält. 

Die  streitbaren  Götter  (Draggshed)  werden  ausserdem  mit  einem  in 
valier  Errektion  befindlichen  Penis  abgebildet,  wodurch  ihre  nimmer  er- 
«t'hkffende  Energie  synibnlisirt  wt^rdt'ti  soll.  Es  bleif»t  eine  interessante 
Thafsürlh'.  dass  der  chinesische  Hof  den  Lamas  vertmlen  hat,  in  flen  Tem- 


«i»  •Tsrrr  riiDtcli>n  Erteni  betrachtet  wird.  Ih'e  Aog-ahefi  ßlier  den  er8t<?n  hisH>riM'ln^n 
Dilti  Lim»  difforiren  alJerdings  inssofem,  als  anch  Gedaimib  (r  Je  d  Ge-'dun  i^nib,  dt^r 
1^1—1478  lebte,  also  Zeitj^onnsse  TsonH'Jiliiipa's  iiiid  Tchaltsabiisi\s  war,  nls  erster  Dalai 
Uoia  gCTinnJit  wird.  Als  Begrfujder  von  Tanilhiuipo  hat  er  jerlojjfallii  legitime  Ängpnicli« 
«f  ilie&e  Ehre. 

l)  Viijradhara,  ini  Chinesischen  F  i  mi  t*i  chlh  cMü  Jtaog  —  der  geheimnisBvollc 
piiite  VftjriihaUer  —  imd  Vajrasattva,  im  Cliinesisftlien  Po  (hundert)  im  (Schrift«eicheii) 
chw  (ZauheTBiirnch)  —  seine  Invokationaformel  begfeht  nehmlifli  genau  aus  lOO  Wortea 
-  irerden  einaDder  völlig  gleich  dar^(*stellt.  Auf  Uihlem  ist  intlesseij  Vajradhara  blau, 
^•JTSjattvÄ  weiss.  Sie  halten  in  ihreu  Händen  je  ein  l>ortls:i  (vajrü)  uml  ein  Rilbn 
JÖWdt*'!:  ihre  Ynm's  sintl  mit  einem  Hii^nig:  (Beil)  und  eiaem  Kapäk  (mit  Blut  gefüllter 
ksch^«chlldel)  bewaffnet. 
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peln,  die  von  dt»n  Damen  des  kaiserlichen  Harems  besucht  werden,  die 
Yidam  in  dor  Yabjum-Stellung  und  die  Draggshed  mit  einem  Penis  ab- 
zubilden. Die  Lamas  zucken  darüber  die  Achseln  und  bedauern,  dass  die 
Chinesen  sich  nieljt  zu  einer  idealtTen  Auffassunje^  dieser  Dinge  auf- 
zuschwingen vermögen. 

Die  grussten  Gruppen  werden  von  den  Sthavira's  (ira  Tibetischen 
Naitan,  im  Chinosisclien  Lo'han)  gebihlet.  Es  giebt  eine  Serie  von  18, 
eine  andere  von  108  und  endlich  eine  von  500  Lo'han's.  leh  habe  mehrere 
Tempel  mit  den  aus  Holz  oder  Lehm  angefertigten  Statuen  sämmtlieher 
500  Lo'han'ß  gesehen.  Der  bemerkenswertheste  darunter  ist  der  Pi  yün 
ssn  am  Fuss  der  westliehen  Berge  bei  Peking,  Da  man  den  18  Naitan 
in  den  laniaiachen  und  foistisehen  Tempehi  immer  mnl  immer  wieder  be- 
gegnet, verdienen  sie  namentlich  angeführt  zu  werden.  In  den  älteren 
buddhistischen  Texten  wenlen  häufig  16  Sthavira  8  citirt;  %n  diesen  haben 
die  Cliineseu  ntich  zwei  hinzugefügt,  und  zwar  Dharma  Triita*).  Verfasser 
des  Samyuktsibhidharma  S  astra,  tles  Udanavarga  etc,  und  den  bereits  er- 
wähnten Pu  tai  'Ijo  shaug. 


Liste  der  18  Naitan    (g  Nas-brtan). 


Sanskrit: 

1)  Angadödm(?) 

2)  Adschita 

3)  Vanavasa 

4)  Kalika 

5)  VarUohriputra 
fi)  Bhadra 

7)  Kanakavatsa 

8)  Kauakabharadvad- 
sclia 

9)  Vakula 
10)  RähuJa 


Tibetit^ch; 

Yanlag  tchung 
(Yanlag  'byung) 

Map'ampa 
(Maphiiiupa) 

Nagnanäh 
(Nags  na  gnns) 

Duidan 
(Dus  Idan) 

Dordftimoyibu 
(r  Do  rjt^  mo'i  bu) 

Sangpo 
(\y  Zaugpo) 

8er  be  wuh 
(gSer  be'u) 

Baraduiisa  »er  teil  au 
(Bliaradvadza  gser  chan) 

Bakula 
(Bakula) 

Ratchansin 
(«  (Iragchandzinj 


Chinesisch: 
Yin  <'hieh  to 

A  shih  to 

Fa  ua  p  o  ssu 

Chia  li  chia 

Fa  au  lo  fo  to 

(fa  an  bedeutet  vajra) 

Pa  to  lo 

Chia  uo  cbia  fa  ts'o 

Chia  uo  chia  pa  ü  t  ai  tu 


Pa  ku  1a 


Lo  ku  lo 


1)  SchUgintweit  (Buddism  in  Tiliet  p,  98)  erwÄhat  seiner  unter  dem  N&nien  Genyen 
Damm  (d  Ge  snyen  dhii  riria\  w**iss  ihn  aber  nicht  zu  kla^süidren,  trotidem  Genjeo 
Darfna  in  Gesellschaft  der  16  SthaWra's  abgebildet  worden  war.  Da  Schlagintweit  des 
Hitaahang  gar  nicht  erwähnt,  so  dürfen  wir  den  SchlnsR  ziehen,  dasa  die  beiden  cMnesi- 
arh^n  Lo'han  in  einigen  Theilen  Tibets  noch  nicht  voll  anerkannt  wenden. 


i 


»anskrit: 
11)  Tschiidapanthaka 


% 


TibetiBch: 

Laiuprantan 
(Lariiphran  bstau) 

Baradua.Ha  sot  nyomien 

(Bliaratlvadzabsod 

snyoniö  len) 

L am  tat! 
(LaiiibHtaii) 

Luyiclieh 
(k  Lu  vi  sde) 

Bedsirt 
(s  Bedbyed) 

Midsid 
(Miphyt*d) 

DliarmatalH 
anrh  d  iie  bsnyi^n  dliarma 

HTuslmu«? 

Auch    die    riesigen  Standbilder    «Ut   4  Tchakravatti'e  (im  Tibetischen 

Khorlo  sj^rba,  im  Cliinesiörhon  T'ien  waiig)  fehlen  sidten  in  einem  l^ama- 

Tt!m|iel     Die   Tchakravartti's    halten    an    den    4  Seiten    des  Ber|L3:e8  Meru 

(im  Tibetischen  Rirab)  Waelie,    werden    in  Folg-e  dessen    als  Thor-ljötter 

»erehrt   and    in    der   Eintrittshalle    zum  Tempel    aufgestellt.     Ihre  Namen 

■«id  folgende: 

T  i  b  e  t  i  s  ("  }i : 

YülkhorKrunji;; 
(Yurkhor  b^rung) 


12)  Pindola 
(aas  dem  Gesehlecht 
der   Bharadyadsoha) 

13)  Panthaka 

U)  Nagasena 

15)  Göpa 

16)? 

!7)  Dbarmaträta 


Chinesisch: 
Chu  t'u  pan  t'o  ehia 

Pin  tu  lo  pa  lo  t'ai 


Pan  t'o  chia 


Na  ehia  hsi 


Cbieh  po  chia 


A  mi  t'e 


Ta  nio  to  lo 


Pa  tili  'ho  i^hang') 


Sanskrit: 

^)  Dhritarachtra 

(Sein  Emblem  ist  die 
Äamloline.  im  Chine- 
sischen P'i  pa) 

''aisramima         auch 
^hanada 

»^ine  Embleme  sind 

^*U   8i'hirm   und   eine 

^l^inodien  vomirende 

itte:   er  wird  auch 

Gott    des   Reich- 

^txiD8  verehrt:  in  letz- 

^Per Eigenschaft  wird 

unter  die  Dragg- 

«hed  rangirt.) 

^irtdhaka 

CSein  Emblem  ist  das 
Schwert) 

*)  ^'irupakcha 

(Seine  Embleme  sind 

^iüv'    kleine    Pagode 

:  wikd  eine   SchlangeO 


Chinesisch: 

eil  ih  kiJf»  t'ien  wang 

(der  das  Roi<h  wahrende 

MimmelsfürstJ 


Namtbfjsräh 
(r  Namthos-sras) 


t  ien  wang 


Pagdsipo 

(  Phags  ekyes  po) 

MigmiKaiig 

(Migmibzang,    aucli 

Sbyalbol)zang) 


To  wen 
(der  viel  wahrnehmende 
Himmel  8  fürst) 


Tseng  ch'ang  t'ien  wang 

(der     immerfort     wach- 
sende Himmelsfürst) 

Kuang  mu  t'ien  wang 

(der     weitäugige     Him- 

molsfiirst) 


V>  Die  8«flskrit-Kainea  verdanke  ich  der  Liehcnswürdi^'keit  des  Hrn   Dr.  Grönwedel 
^^^ffün,  die  rhinedflchen  TTanssrriptionen  liabe  ich  lui*  Peking:  mitgebracht.    Mit  Aus- 
I  Mne^  einzigen  stimmen  die  Namen  überein,  was  wohl  ein  Beweis  für  ikre  Correct- 
düzfU. 


i 
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E.  Pander: 


Hiermit    können    wir  <lie  Betrachtung  der  lamaischen  Gottheiten,    die 
mehr    oder   weniger  buddliistischen  Ursprungs  sind,    abschliessen  and  nne 
den    ^ivaischc*n,    resi),  seliamaiiisiduni    Göttorn    zuwenden.      Ihre    Zahl    ist 
Legion.     Selbst    ein    scliriftgelehrter  alter  Lama  findet  i^ich  nur  mit  Müh* 
in    dem  GOttergewinimel    zuroilit.     Die  Sache  wird  luiuptsächliüh  dadurel 
complicirt,  dms  eine  jede  wichtigere  Gottheit  in  zahlreichen  Abarten  und 
fast  eine  jede  der  letzteren  wiederum  in  verscliiedenen  Farben  vorkommt  — 
Es  g:ieht  indessen  eine  gewisse  Anzahl  civaischer  Yidam  und  Tch'ötchong" 
deren  Bildnissen  man  immer  w^ieder  in  den  Tempeln  der  Lamas  begegnet 
und  deren  Namen  einem  jeden  Lama  geläufig  sind.   Nur  die  allerwnchtigste 
unter  den  letztgenannten  sollen  nn  dieser  Stelle  in  aller  Kürze  besehriebea 
werden. 

Ich  will  indessen  eine  Legende  vorausschickeu,  die  charakteristiscfc» 
ist  für  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Lamas  fremde  Gottheiten  denm 
butldhistisclien  System  eingefügt  und  angepasst  halien.  Es  handelt  sich 
uehnilieh  um  die  Entt?tehung  und  Bekehrung  des  Höllenfiirsten  Yania  (inm 
Tibetischen  Shindsi.  iui  3Iongolißchen  Erlik  khan,  im  Cliinesischan  Yen  lo 
wang)  an*!  den  Ursprung  seines  Bewältigers  Yaniantaka  (Mahnbhairava. 
der  grosse  Schreckliche,  im  Tibetischen  r  üorje  jigs  byed,  im  Chinesi- 
schen Wei  lo  wa  chin  kang). 

Ein  Bonpa  in  Tibet,  so  berichtet  die  Legende,  hatte  den  Entschlusi 
gefasst,  50  Jahre  in  tiefster  Meditation  in  t'iner  Felsenhöhle  zu  verbringen, 
wofür  ihm  als  Lohn  d^r  direkte  Einguug  in  den  Freudenhiuimel  Sukhavati 
winkte.  So  sass  er  ungestört  4i)  Jalrre,  11  J(ouate,  2S>  Tage  lang,  als  in 
der  letzten  Nacht  vor  seiner  Erlösung  zwei  Diebe  mit  einem  gestohkmen 
Bullen  seine  Höhle  betraten.  Beim  Schein  einer  Fackel  tödteten  sie  da« 
Thier,  indem  sie  ihm  den  Kopf  absflmitten:  alsdann  theilten  sie  sich  in 
die  Beute.  Erst  als  sie  sich  ausehickten  in  der  Hohle  zu  überuachten, 
wurden  sie  des  Lama  gewahr.  Da  sie  Y(*rrath  befürchteten,  beschlossen 
sie,  ihn  ans  der  Welt  zu  räumen.  Der  Lama  protestirte  auf's  Energischste 
gegen  diese  Absicht  und  erklärtr  den  Dieben,  dass  er  sie  gar  nicht  ver- 
rathen  könne,  da  er  in  wenigen  Stunden  diese  Welt  fi*piwillig  verlassen 
wolle;  doreh  einen  vorzeitigen  Mord  würden  sir  abt^r  seine  ganze  Carriere 
verderben  und  ihn  um  die  Früehtt^  *jOjährigei'  Meditation  bringen.  Die 
Diebe  schenkten  aber  den  Worten  des  Lamn  k*dn»^n  Glauben  und  schnitten 
ihm  den  Kopf  ab.  Im  Angenbliek,  als  das  rauchende  Blut  des  Einsiedlers 
die  Erde  berührte,  verwandelte  er  sich  in  einen  Höllenfürsten  oder  Yama. 
Zunächst  setzte  er  das  Haupt  des  Bullen  auf  seinen  eigenen  Tlumpf,  riss 
alsdann  seinerseits  den  Mord  er  u  die  Köpfe  ab,  zerfleischte  ihre  Körper, 
frass  ihre  Herzen  und  soft'  ihr  Blut,  ihre  Schädeldeeken  als  Trinkschalen 
benutzend.  Hieraufbaute  er  sich  eine  Veste  mit  ]*i  Thoren  und  34  Fen- 
stern und  wüthete  alsdaun  in  clen  schneebedeektün  Bergen  Tibets  mnhor, 
überall  Tod,  Schrecken  und  EntsetKen  verbreitend. 


ä 


Kfongi 


eschrei  der  Tibeter  erreiLiite  dm  Ohr  Janiyaiig  s,  des  Gemus 
Weisheit,    und  or  besi'hloss.    die  MtMisohheit   vou  dieser  Plage  zu  lu- 
en.    Zuimelist  nahm  er  die  Gt'staU  des  Yanm  an,  fugte  alsdann  zu  dem 
Stierkopf   noch    die  Häupter    von  sechs  der  srhrecklicbsten  Dharmap^a's, 
»«Ute  auf  diese  das  Haupt  iles  Tamrln  und  auf  letzteres  sein  eigenes  Ant- 
litz,   Endlieh    fügte    er    zu    seinem    Korper    soviel   Arme    un<l  Beine,    als 
Yaraas  Veste  Fenster  untl  Thore  hatte.     Nachdem  er  sich  derart  gerüstet, 
fmchloss  er  mit  seinen  34  Armen  die  M  Fenster  und  mit  »einen  IG  Beinen 
<\ie  16  Thore  der  Teste  Yaraa  s.     In  aHer  Ruhe  predigte  er  nun  dem  ge- 
lügenon  Teufel,    bis    er    ihn    zum  Bnddhismus  bekehrt  und  ihn  bewogen 
;t<.\  «las  Amt  eines  Dharmanija  (Gesetzes-Königs)  mit  dem  des  Fürsten 
A&  Hölle   zu    vereinigen.     Es    stellt    sich    somit    heraus,    dass    eines    der 
«dieusiilichsten   Götterbihler    rler  Lamas  Niemand    geringeres    repräsentirt. 
nl*  »leii  hochverehrten  Bodhisattva  ManjusVi.  —  den  Genius  der  Weisheit 
lind  Srhutxgotr  der  \Vu  t'ai  shan,  —  dessen  Inkarnation,    wie    bereits  er- 
wähnt Se.  Majestät  der  Kaiser  von  China  ist. 

Me»  Attribut  Yamantaka  s  (des  Bewältigers  iles  Yama)  hat  seine  sym- 
M'mhü  Beileutung,  Die  16  Beiue  symbolisiren  z,  B.  die  1*>  Arten  der 
4  Wfihrliciten  (b  Den  gyi  bzhi'i  rlam  pa  brhn  drng  gi  ming  la);  die 
U  Arme  zusammen  niit  seinem  Körper,  Wort  und  Gedanken,  die  37  hei- 
^i:*'n  Loliren.  Seine  Nacktheit  symbolisirt  seine  absolute  Freiheit  des 
L  Hiiiiii^lns,  die  Thabhsirab- Attitüde  die  universelle  Propagation  der  höchsten 
LOlfieWligkeit  u,  s.  w.  u.  s,  w.  (Fig.  9). 

^B  Fama  oder  Tch'ötchal  foltert  zwar  die  Yerdaniraten  in  der  Hölle, 
^5t  aber  als  König  des  Gesetzes  (Dharmaraja),  da  er  ja  nur  die  Strafe 
«n  iliMieu  vollzieht,  die  sie  verdient  liiibeTL  Die  buddhistische  Hölle  ist 
«Impf  nur  ein  Pnrgatoriam.  Nachdem  die  Sünder  ilire  Strafen  abgebüsst 
htköi,  treten  sie  w^iederuin  ifi  den  Kreislauf  der  Transmigratiun  ein.  In 
ktiter  Instanz  winkt  einem  Jeiien  dai«  Nirväna,  wenn  aurh  Aceiien  ver- 
^flieitsM^n  nh»gen,  eh»^  letzteres  erreicht  wird. 
^B  Die  Lamas  und  Foisten  gewöhnlichen  Schlages  sehwarmet)  allerdings 
■^♦^iger  für  die  Annihilation  in  Nirvana,  als  für  ein  Plntzchen  in  einem 
iW  k'icliter  erreielibareii  Götrcrhinmiel  (Snkhavati.  Tushita  u.  s.  w\).  An- 
der(»r8(*its*  kennen  sie  aber  amdi  Abarten  Ai'v  Hölle,  in  denen  tlie  Ver- 
'taminiii«»  ewig  währen  soll. 

Es  giebt  folgende  3  llanptarten  den  Teirütchal: 

I)  Tch'ötchal  ts  irub  (Ch'os  rgyal  phyi  sgrub),  was  in  freier  Ueber- 

wtittng  ^Glaubensfürst   für   äussere  Angelegenheiten"*  bedeutet.     In  dieser 

Form   igt    er    defensor    fidei.     In  Gemeinschaft  mit  einer  Yum  steht  er 

em  Kücken  eines  Bullen,  der  seinerseits  auf  einem  weibliehen  Dämon 

Die  Yum  reicht  ihm  eine  mit  Blut  gefüllte  Schädolsehale  dar.    Der 

^ubcuüfürst  schwingt  in  seiner  Rechten  das  Yuva  (l)yugsba),  ein  Scepter 

Hl  für  Kibnoioiple.     Utir«,  IH$V.  5 


i 


Tamantaka, 
Zinkatxtin^   in    sturker  VeTkleinening    nach  i^inem  Öirifdn»l'Hol2P<?hmt1,    tm  dem  sich 
Block  im  Sung  chii  ssü,  Tempel  deü  Grosdaiiia  von  Peking,  beliii(i*>t. 

winl  auch  in  Umurmiin;^^  mit  geioer  Yuni  iibgi^biWet  um\  kommt  in  dieser 
(xostalt  in  2  Abarten  vor: 

a)  mit  mehr€^ren  Armen  als  Shindsi  shit  ranag  (g  8hin  rje  gshed  dgt^ 
nag),  d.  h.  Schwarzer  Hölloiilu^nken 

b)  njit  zwei  Annen  aln  Shindei  shitmar  (g  Hhiii  rje  gsbed  dmar),  <i,  h. 
Weisser  Holloiihenker, 

3)  Teh'ötcihal  sangrub  fOh'os  rgyal  gsang  sgrub).  G 1  au ben sturst   für 
geheime  Angeleg*'ri!n'it<*F!.    hi  dieser  Forn)  ist  er  Gott  des  Reichtbums. 


lias  lamÄisch«*  Fanth^oiL 
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oftne  Yiim  auf  doui  Bullen;  auch  der  Dänioii  fehlt  unter  letzterem. 
In  der  Rechten  halt  er  das  Higug,  in  der  Linken  eim*  mit  Blut  gefüllt' 
SchÄdülschale    Kapala)  (Fig,  10  b). 

Tidj  otclial  nangrub  wird  mit  einem  verzerrten  Gesicht,  das  aber  mn-ii 
ijjeüsebliehe  Zng^f»  verrath.  und  ohne  einen  Penis  ab|i^ebildet.  Teh'ntehul 
isirub  und  Tcb'ötchal  sangrub  dagegen  paradiren  mit  dem  in  voller  Ern*k- 
tion  befindlichen,  die  nimmer  ersehlaft'ende  Energie  symbolisirenden  Penis. 

Unter  den  Yidam  spielt  eine  hervorragende  Rolle  Temtch*og  (b  De 

Figiur  lila. 


^.. 


i 


'(^^ 


cV 


y^' 

'i^'-^ 
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Ch'o«  Tgyal  phyi  sgrub  (Tch'ötchal  tsjrub). 
ftUriiQir   nach   einem    Original -Hohßclimft,   zu   dem  sich  der  Block  im  Stmg  chu  88Ü 
Temtiel  des  Grosidiiiiitt  von  Peking,  befindet 


ll'og).  Der  GroBsIama  von  Peking,  der  Chang  chia  Hutukhtu,  gilt  als 
*'ltein«*  Inkarnation.  Teratch'og  wird  inmier  «tehend,  in  Umarmung  mit 
■einer  Yum,  abgebildet.  Er  hat  4  Gesichter,  t  Beine  und  12  Arme,  Sein 
Kopfschmuck  benteht  aus  dem  Norbu  (Juwel),  Dava  (Mond)  und  dem  Nasog- 
donlii  Vi  Vajra's  in  Form  eines  Kreuzes).  Mit  2  mittleren  Armen  um- 
fängt er  die  Tum,  mit  den  2  obersten  Armen  hält  er  eine  Elepliantenhant 
(lUDgühag),  in  den  übrigen  8  Händen  hält  er  folgende  Embleme;  ein 
Ramaru  (Öchädeltrommel),  ein  Rasta  (hammerförmiges  Beil),  ein  Rigug 
(Beilmefiser),  ein  Rharamga  (Zauberstab),  ein  Kharam  sesum  (Kha  dra  rche 
am,  lamaischer  Trident),  ein  Thotpa  (Schädel),  ein  Shagva  (Wurfschlinge),* 

5' 
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E.  PaküeR: 


ein  TBangbigo  [Braiima  b  Kopf^)].     In  den  Händen,  mit  denen  t*r  die  Yum 
an  sieh  drückt  bält  i/r  ausserdem  nocli  ein  Dordsi  (Vajra)  und  ein  Rilbo 
I  (xlocke).     Die  Yum    hält  in  tltT  Trinken  ein  Thotpa,    in  der  Rechten 
Rigug  (Fig.  11). 

Es  giebt  aelbst verständlich  mehrere  Varietäten  des  Temtch'og,  die  sich 
hauptsäehlicb  in  den  Knibbnnen  und  in  der  Stellung  der  Beine  der  Yimi 
von  einander  nnterseheiden. 

Die  Form  des  Temtch'og,   dessen  Prulku  (Incarnation)  der  Groeslaiix« 
von    Peking   ist,    beisst    im  Tibetischen  Pill  khorlo  dompa    (d  Pal  khorl^^i 
sdorapa),  im  Chinesischen  Sliang  yo  wang  fo  (oberer  Musikfurst- Buddha 

Figur  10  li. 


W^'X^^^^'y^^'^Ü 


lin(^q|^^<V35f(il 


Jij^^s  bjed  iD(*r  Hr!)recklicli<':  oder  TihTHrlnil  siingrul». 

\)m  Original    boünd^tt    skh    m  <kT  ersten  im  8.  Jahre  Ymi^'  li>  (HU)  init  KmÄerL  Befehl 

in  rhina  fjredriickteii  Ausjürahe  des  Kanjor 

• 

Sangtiyi  crfnnit  sich  gh'ichfalls  grosser  Po]>iihiritiU  bei  den  Lamat». 
Kr  umarmt  die  Yum  stets  in  sitzender  Positur.  Beide  haben  je  3  Ge- 
sichter, 2  Beine  und  6  Arme.  Auf  dem  Haupte  des  Yab  pratigt  das  Ant- 
litz Amitabhas,  auf  dem  der  Yum  dagegen  das  Juwel  Norbu  (im  Mongo- 
lischen Tsindamanl).  Wälirend  Temteh'og  als  ,,wchreckl]ch  aussehend" 
(ragvinambatchau,    im  Mongoliscdu*n    sliurnn  dnrit'n  oder    hilingnu  durit'u) 


1)  Es  ist  I>emerkcnswerth,  dans  xu  den  Eiuldfmeii  der  laniiu^rhen  Gfitter  auch  der 
abgeschiiitteue  Kopf  Brahina's  gehfirt.  Brahma  (im  Tibetischen  TsariKpu,  im  Chinesischen 
Fan  Wiin^'.  im  Moiiijolisrhen  Ofchsiirvan)  wird  stets  mit.  4  GeNielitem  ubj^ebildet.  Mehrere 
der  Wclarmip'ii  ^ivaischen  Gottheiten  luilten  in  einer  Han<l  Brabm»'s  iih^esehnitteneii, 
bluttriefendes  Hsiupt  an  den  Haar^^n,  wodurch  der  Sieg  di'a  Ruddhißimis  ulj^r  den  Brahma- 
üismnB  symboliairt  werden  soll. 


Das  lamaische  Pantheon, 

^  «L  li.  mit  Schädelkrouen  und  Gehängen,  an  denen  Schädel  oder  ab- 
pielmittene  Köpfe  bauraehi  —  abgebildet  wird,  gilt  Sangdui  als  „mild 
iOBseliend*  (zhiviiiainbatehiuu  im  Mongolist-hen  amirlonggui  dm-it'u).  Der 
^unterschied  ist  übrigens  auch  im  Gesiohtsausdmek  bemerkbar.  In  der 
iui-Gruppe  hält  die  Ynm  in  ihren  6  Händen  stets  dieselben  Embleme, 
ilf»r  Yab.  Nachstehende  zwei  Formen  des  Sangdui  sind  die  bekann- 
i8U?a; 

a)  Pal^ang  Tangdui    (d  Pal  geang  baMus  pa),  im  Chinesischen  Kuan 
pu  ti«i  p  i  mi  fo  (der  sehende,  souveräne,  geheimnissvolle  Buddha),    Sein** 


Fiffur  11. 


Oh 


^& 


^m 


[J^s 


w 


lis^^Xä\^'^^ll 

b  De  rach'ofr  (Tenitob'og). 
I'to  Oti^n&l    betiudet    sich   in   ii«?r  ersten,   im  8.  Jahre  Yuiiglo  (1411)  auf  Kai>!if*rl.  Befehl 
in  Chi  na  gedruckten  Aufgabe  des  Kanjur. 

und  t|</r   \  um    Kmbleme   sin«!  ein  Dordsi  (Vajra),  Kilbu  fOlocke),  Pailma 
(Lorij>*ljlumej,  Khorlo  (Ra<lX  Rnlri  (Schwert),  Norbu  (duwid). 

b)  Sangdui  jamdor  (g  Sang'dus  jam  rdor),  im  Chinesisehen  Chin  kaug 
w&i  «hu  p'i  mi  fo  (Tajra-Manjus'ri,  gelieimnissvoller  Buddha),    Embleme: 
^  lonisi  (Yajra).  2.  Rilbu  (Ulorke),  3,  Kalri  (Schwert).  4,  Padma  (Tjotus- 
le),  5.  ra  Da  (Pfeil),  6.  Zhu  (Bogen).    Diese  Form  des  San^^dui  stellt 
MetamorphosiK  des  ManjusVi  dar  (Fig.  P2). 

Tuingkhor  (d  Pal  dus  kyi'khor  lo,    im  Chineeischen  Shih  lun  wang 

<ler  Zeit- Rad -Fiirst-Buddha)    und    Tsidor    (d  Pal  kye  rdo  rje.    im 

nesiftchen    Kung  te  chin  kaug  fo   =    der   Tugend -Vajra- Buddha)     um- 

beide     die    Yum     in    stehender    Positur.      Der    Hauptunterschied 
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zwisclit'ii  tlii'sen  bL*kloTi  und  'renitrlj'u^  lH'st<4it  darin,  daaa  Tuiugkiiur  zu- 
siiiiuiK'ii  jnit  der  Yum  auf  4  BeiiiL*n  ^tcdieu;  bei  Tsidor  hat  dii*  Yuin  eiu  , 
Beiu  um  dio  Hüft«  des  Yab  ^geschlungen,  —  sie  stehen  somit  zusatnmei 
auf  3  Beineu;  die  Yüra  des  TemtchVig  hat  dagegen  beide  Beine  um  dei 
Yab  *;esehlangen,  —  sie  stehen  somit  mü'  nur  2  Beinen.  Wie  sifh's  leicli 
denken  liisat,  haben  die  Lamas  der  Yersuchnug  nicht  widerstanden,  auci 
ilen  Vab  noch  ein  Bein  heben  zu  lassen  mvd  die  ganze  Gruppe  auf  nu 
einen»  Beim*  stehemJ  abzubihJen  (z.  B.  bei  Mahamaya,  im  Chinesisehei 
Ta   liuau  chin   kang  —  der  grosse  Magiker-Vajralniltt^r). 

li'brigi'Hs  sind  auch  die  Emfdeme,  die  die  Yidam  in  ihren  zahlreichen 

F\^nr  VI. 


ll^W^i^^t^^^^ 


g  Su.ug'dus'Ja,iu  ilpal  rdo  rje  la  im  mo  odor  Sau^dui  jaDidor. 

Uas  Original   bt>findet   sich  in  der  ersten,   im  8.  Jahn-  Yhuk  ^o  (1411)  auf  Kaiserl.  Befehl 

iti  Qhinü  g-i*(lriu*kteii  Aiisß:abe  d^s  Kaojiir. 

Händen  halten,  und  die  Zahl  der  Hände  selbst,  bei  den  Yersohiodonen 
(jruppen  vai'iirend;  doch  gehört  eine  grosse  Hebung  zur  raschen  Bestim- 
mung der  Bildnisse  L-omplicirter  Gottheiten.  Selbst  alte  Lamas  irren  sieh 
häufig  dabei,  umeomehr,  als  Abweicbungen  von  der  Keirel  diircltaus  nicht 
ausgeschlossen  sind.  Mabämaya  wird  z.  B,  aucli  sitzend  abgebildet.  Auf 
dem  beigegebenen  Bilde  ist  Teoitih  og  auf  3  Beinen  stehend  dargestellt, 
leb  besitze  indessen  in  meiner  Sammlung  ein  schön  gearbeitetes  und 
schwer  vergoldetes  Bronzebild  des  auf  2  Beinen  stehenden  Tenvteh'og,  das 
wohl  correct  ist,  da  es  aus  dem  Besitze  des  als  eine  Incarnation  des 
Temtch'og  geltenden  Grosslania  von  Peking  stammt. 

Die  Zahl  der  'Hanroma's  ist  sehr  gross.    Abgebildet  werden  sie  meist 
auf    eiutnn  Beine    stehend,    mitunter    aber    auch    in    der  Luft    schwebeEd. 


^m 


Das  lamftifiche  Pantheon, 
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Sin    von  einigen  civaiachc^n  ZimTiithmi,    sind  sie  völlig  nackt     Als 
H»lii*bti'8t»»  Embleme  fiiliren  sie  (Jas  Thotpa  unfl  das  Kliaramga.    So  häufig 
tjfomalWn  Bildern  der    llanro's  begegnet,    so  selten  sind  gute  Bronze- 
teQ  (lerselben  (Fi*^,  13). 

Figiir  18, 


li»vfjif^'\fi'H*^^lI 


Mi  ti  mklia'spyod  la  na  ino.    Eint*  'Hanromu, 
i  Origioal   beßodpt  siVb  iii  iler  ersteß,    im  8.  Jahre  Yimg  lo  (1411)  auf  Kaisfal.  Befehl 
in  CMnft  gedruckten  Atisgabe  des  Kanjur. 

Die  populärste  'Hanro  heisst 

Sengdongma  (m  Kha'-'gro  ma  seng  ge'i  gdong  chan),  im  Chinesisebon 

Wh  roieu  fo  mu    (die  Buddha-Mnttor  mit  dem  Löwengfsielit).     Sie  steht 

Bf  einem  Beine,    unter    dem   sich  ein  Dämon  windet.     Ibr  FTaupt  ist  ein 

öweakopf.     In   der  Rechten  schwingt  sie  das  Rigug,    \ii  der  Linken  hält 

t*iij  Tbotpa    und    ein  Kharamga.     Eine    friBcb  gesehumlene  Menscben- 

tlient    ihr    zur    Bekleidung    des    Rückens.      Als    Schmuck    baumeln 

fctigchenköpfe  an  ihrem  Korper. 

Sie  bat  zwei  Gefährtinnen,    von  dimen  die  eine  einen  Tigerkopf,    ilie 

dere   einen  Bärenkopf   hat,     Erstere    heis^t  m  Kha'-*gro  ma  stag  gdong 

AH,  letztere  m  Kha'-'gro  ma  dorn  g)^i  gdong  ehan. 

Oonpo  (Mahädeva,  Mabes Vara;  auch  Mahakäla  =  der  grosse  Bebwarze) 

EU  den  besonders  populären  Draggahed.     lYiv  Lamas  kennen  uicht 

gt?r  als  75  verschiedene  tjoupo's.  die  sieb   von  einander  in  der  Leibes- 

W»  der    Zahl    der    Arme,    der  Körperstelhing.    den  Emblemen    u.  s.  w. 

Bierecheiden.    Es  giebt  einen  Gonpo,  der  auf  einem  Tiger  reitet  (m  Oonpo 

öh),  einen  anderen«  der  auf  einem  L5wen  hockt  (m  Gonpo  gcherbu 
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zaiigs    ^\).       Ein    aperifisrhoe    EnibltMii    des    (lonpo    ist    iHi*    Ki*iik* 
Tibotisebt'n  Beug,  im  ChinosiHchen  Paiii»:):  rlerf2:Hstalt  ^nebt  e«  einen  Gonpo 
b(*iig\    im    Chinesischen    Chih  pang  yiin^  pao    bu  fa   (Der  mit  der  Keule  ü 
bewaffnete    tapfere   Besrhiitzer    der  Lehre).     Ein    vielanniger  (lonpo    wird  i, 
in  Ulnar miiiig   mit  <b^r  Yiim  abgebildet    ein  andt^rer  heisst  ^Der  brahma- 
älmlithe  Oonpo''  (m  Gonpo  bram  ze'i  gzugs  ehan).     Eine   bekannte  Gruppe 
bilden    dit^    drei   tugendhaften  Brüder  Gonpo    (m  Gonpo  leg»  sdan  rat'hVd  j 
gaum)  n«  s.  w. 

Im    Allgemeinen    kennzeichnen    sich    die    Gonpo*s    dadurch,    dass   sie 
meist    zweibeinig    sind    und    nur    ein,     allerdings    fratzenhaft    verzerrted,, 
Gesicht     haben.      (Nur    der    brahmaahnlirhe    Gonpo    hat    einigermaasgen 
nienschliebe  Gesichtszüge;    auch    fehlt    ilun    au!  der  Stirn  das  dritte  Augej 
der  Weisheit).     Oonpo's  mit  Thierköpfen  sind   mir  nicht  aufgestoasen»  ' 

In  der  Kaiser -Stadt  in  Peking  existirt  unter  dem  Namen  Makal  miao 
(abgekürzt  von  Mabäkäla  miao)  ein  speciell  dem  Gonpo  geweihter  Tempel, 
in  dem  ein*>  Prachtausgabe  des  Kanjur  in  mongolischrr  Sprache  aufbewahrt 
wird.  Bemerkenswerth  in  diesi^ni  Temjicl  ist  eine  Gruppe,  Itestehend  aus 
3  Gonpo's,  dem  Tch  otebal  und  der  Göttin  Lhanio.  Gegenüber  dieser 
Gruppe  ist  ein  Tchanaeg^)  aufgebaut:  zu  beiden  Seiten  derselben  sind 
gute  Nachbildungen  von  je  einem  Hunde,  Wolfe,  Schafe,  Baren,  Leopard, 
Tiger,  Adler  und  Raben,  als  ständige  Begleiter  gewisser  Draggshed^  auf- 
gestellt. 

Auf  Befragen  erklärten  mir  die  Lamas  im  Makal  miao.  dass  Gonpo 
der  'Hubilgan  des  Aryabolo  (AvnlokitesVara  mit  8  Armen  und  11  Köpfen)  sei. 

Zu  den  renommirtesten  Draggshed  gehören  ferner  Miyova  (der  Un- 
bewegliche), Shalshi  (der  Viergesiehtige),  Tamrin  (der  mit  der  Pferde - 
stimme  Begabte)  und  die  Göttin  Lhamo. 

Miyova  (Mi  gyo  ba)  ähnelt  im  Allgemeinen  dem  Tchagdor;  statt  des 
Yajra  schwingt  er  jedoch  das  Ralri  (Scliw^ert).  Oft  wird  er  mit  4  Beinen 
und  mehreren  Armen  abgebildet.  Audi  eiiuni  knieenden  Miyova  giebt  es 
u.  s.  w,  (Fig.  14). 

Shalshi  (Shal  bshi)  ist  leiclit  erkenutlicli  an  seinem  riesigen  Kopf, 
dessen  4  Gesichter  von  langem,  mähnenartigcuL  sich  stril übendem  Haar 
umrahmt  wind.  Gewöhnlich  wird  Shalshi  iu  Begleitung  mehrerer  weib- 
licher Dämonen  abgebildet,  die  eim^i  Hexi^ntauz  um  ilm  herum  anfffdiren, 

Tamrin  (r  Ta  mgrin,  im  Sanskrit  llayagriva,  im  Ühmesischeu  P'i  mi 
ma  t'ou  ehin  kang  -^  der  geheimnissvolle  Vaj rahalter  mit  dem  Pferde- 
kopf) ist  durch  den  Umstand  charakteristisch,  dass  auf  seinem  Haupte 
noch  3  Pferdeköpfe    angebracht  sind.     Falls  er  beschworen  wird,    zeigt  er 


t)  Ein  Tchartsog  repräsentirt  ilie  Nachbildung  lies  Pauzerü,  Helitiii,  verschiedener 
Waffen  and  Trophäen  des  grosstm  Erciberer.s  «liTighis  khan,  derfu  Ori^nnale  im  Sung  rhii^ 
»SU  in  Peking  aufbewahrt  werdeu 


mu  Amreaenheit    ciurch  Wiohoni    an.      Folgende    3  Tamrin's    sind    die 

tt)  Tamriii  tchagra  (r  Ta  nijecrin  lehags  ral  rhau  =  der  TamriTi  mit 
.fem  EbeoBchwert)»  Er  ist  zweibeinig  und  zweiarmifi;.  In  der  Kecliten 
tfkwiagt  er  da»  Ralri  (Sehwert),  in  der  Linken  hält  er  dat*  Shaipra. 

b)  Tamriii  sangrub  (r  Ta  ingrin  gsang  sgnib  =  der  ^eheimniaavtdle 
Tamriu)»  Dieses  ist  die  wiebtif^ste  Form  des  Tamriu.  (iekenuzeichnet 
wird  «r  durch   t)  Arme  und  8  Beine;    unter    seineu    Pfisaeu    winden    sich 

v)  lobo'i  lugs  kyi  r  Ta  m»^rin  =  der  dem  Jobo  ähnelnde  Tamrin. 
KfQntlich  ist  er  an  4  Armen,  von  denen  2  einen  Bogen  spannen.  Diese 
form  des  Tamrin  soll  vom  grossen  Pandita  Atisha  beschworen  worden  sein. 

Fiiriir  l  *, 


lls^'H^^^'^w.^^lj 


Mi  ^70  ba  bU  med  lu  na  jiio.    (Mivuva.  der  Hrulist*?.) 
'^ngiiuii   »»efindet   8ich   in  der  ernten  im  8,  Jahre  Yung  b  (1411)  auf  Kui^.'iL  }h'h-h[ 
in  China  gedruckt^a  Ausgabe  des  Kanjur. 

Wj#   aichV    leicht   denken   lässL    fehlt'«  auch  an  einem  dir  Vmn  um- 
*rrn<*nden    Tamrin    nieht.     In    (]ie»er    Form    heisst    er  Tamrin  karpo.    di^r 
(tugendhafte)  Tamrin, 

er  mir  persönlich  bekannte  Tu  kuan^;  Hutukhtu  im  ^  ung  hi»  kung 
^»l  ein  'Hubilgan    des    Tamrin.      Seit    der   jun^e    ('hang    chia    Hntuklitu 
Mh  geistlichen  Stufliums  nach  Tibet  abkommandirt  worden  ist.   ist  der 
I hiaii^  Kutukhtu  der  einzige  in  Peking  anwesende  „bdiende  Buddha**  *). 

1)  D<sr   Hatukliti)   hat  mir  in  uirin^r  Wohiiimg  in  Felciu^'  iMueu  jjt?r»Üulk'heii  (iegen- 
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Die  Göttin  Lhamo  (im  Stiiiskrit  Üevi,  im  Cbiiiesiseheii  llu  fu  vlii 
hsiang  t'iuii  iiiu  =  dip  die  Lolire  beseliirineiide,  lloil  spendende  Himnifla- 
iTiutter)  ist  die  berühmteste,  ^schrecklieb  aussehende''  weibliche  Gottheit. 
Sit»  soll  die  Gattin  Shindsi^s  vor  seiner  Bekelirnn";  gewesen  sein  und  von 
ihm  eiuen  Solm  gehabt  halven.  Da  sie  weder  den  Gatten  noch  den  Sohn 
zum  Buddhismus  zu  bekehren  vermochte  und  ausserdem  durch  eine  Pro- 
phezeiung in  Erfahrung:  gebracht  hatte,  dass  in  Letzterem  der  heih'gen 
Lehre  ein  «cbrecklicher  Feind  envaclisen  wurde,  fasste  sie  einen  resoluten 
EntschUiss.  Krst  tödtete  sie  ihren  Sohn,  zog  ilim  die  Haut  ab,  verspeidte 
sein  Herz,  trank  sein  Blut  aus  seinem  Schädel  u.  s.  w.,  alsdann  sattelte 
sie  ein  Maulthier  ' )  mit  der  Haut  des  Hohnes,  setzte  sich  darauf  und  ergriff 
die  Flucht.  Ähs  Shindsi  von  dem  Geschehenen  erfuhr,  sehosa  er  einen 
Zauberpteil  nach  ihr  ab.  der  das  linke  Hinterthcil  des  Maulthieres  traf. 
Lhamo  verwandelte  jedoch,  indem  sie  ein  Dhärani  (Zauberspruch)  her- 
sagte, die  Wunde  in  ein  Auge  und  entkam  gblcklich  aus  ilem  Bereiche 
des  Shindsi.  Seit  jener  Zeit  ist  Lhamo  die  eifrigste  Vertheidigerin  der 
heiligen  Lehre  geblieben. 

Sie  wird  auf  dem  Ragda  janits'o  (Blutmeer)  reitend  abgebildet,  in 
dem  die  Köpfe,  Arme,  Beine  u.  s.  w.  der  von  ihr  erschlagenen  und  ver- 
stümmelten Feinde  des  Buddhismus  schwimmen.  Sie  hat  zwei  Begleiterinnen, 
von  denen  die  eine  mit  einem  Elepbantenkojd',  die  andere  mit  einem  Löweu- 
kopf  abgebildet  %vird,  Ihr  Erseheinen  wird  stets  von  einem  „schw^arzen 
Sturm*'    angekündigt;    ihr  Kriegsgeschrei    ist   Ah  la  la!   u.  s.  w.    (Fig.  15). 

Am  ersten  Tage  des  ersten  Monats  wird  ihr  zu  Ehren  eine  Messe 
celebrirt,  die  Tsetor  (Ts'esgtor)  genannt  wird.  Bei  der  Ceremonie  figurirt 
auch  ein  Maultliit^r,  das,  ohne  irgendwie  angestrengt  zu  werden  und  trotz 
grosser  Kälte,  wrdirend  der  Handlung  in  heftigen  Schweiss  ausbrechen 
soll.     I.etzterer  Umstand  signiticirt  das  Erscheinen  des  Prulku  des  Lhamo» 

Hiermit  kennen  wir  die  Betrachtung  der  himmlischen  Gottheiten  ab- 
«ühliessen  und  uns  noch  in  aller  Kurze  mit  tlen  irdischen  Göttern, 
d.  h.  den  luearnatiuneo  (im  Sanskrit  Avatara.  im  Tibetischen  Prulku,  im 
Mongolischen  'Hubilgan,  im  Chiuesiöcheii  hua  shen)  der  angeführten 
Divinitäten,  beBchäftigen. 

Diese  Incaruationeu  werden  von  den  Lamas  folgender maassen  erklärt. 
Eine  Gottheit  manifestire  sieh  in  4  Körpern,  und  zwar: 

1)    als  Tchöku  (Ch'os  sku,  Dhannakaya,   im  Chinesischen  Fa  shen). 


tieauch  abgestattet,  was  icli  mir  an  dieser  Stdle  auzuhlhreu  erlaube,  da  eine  derartige 
Ehre  wohl  noch  k^^iHem  aiii1**ren  Europäer  in  China  zu  Theil  i^ewnNlpii  ist.  In  d**r  An- 
rede wird  di'f  'Hutukhiii  eiufurh  ^Fo  yeh"  (Buddha;  litnlirt. 

l)  Die  mjtbolöj^si/hoii  Maulthit^re,  auf  deueu  Götter  und  Hefdon  reiten,  lieissen  im 
Chinesischen  T'e.  b**r  Unterschied  jwischen  eiueni  Te  und  einem  gewohnlichen  Maulthiere 
(Lo  t«ü)  ist  der,  dass  ersterer  von  zwei  Maulthieren»  letiterer  aber  von  eineoi  Esel  und 
einem  Maulthiere  gezeugt  worden  ist. 


i 


Das  kniiiiscli^  l'anther^n. 


lörpur  der  Lehre.     Diester  Körper  sei  im  BiUliiiss  einer  Gottheit 

iUmi.     Ein  OAtterbild,    das    soeben    die  Werkstatt   <le8  Künstler»  ver- 

ifl  hat,  sei  aber  nuch  lange  keine  Wohiifitätte  des  Tch'oku  der  betref- 

iflden  ifottheit.     Erst  wenn  es  mit  den  Eiugeweiden    (Edelsteinen,  tiold, 

\hu   Soidenläpjiehen.    Gebetrollen    u.  s*  \v.)    yerseheu    und    durch    eine 

lÜTÜche  Certnnoiiie  (Rah  gnas  bzliugs  |m)  iuaugurirt  worden  ist   bezieht 

Tcb'öku  das  Bildniss. 

i)  als    Longku    (Loiigs   spyod  rdzugs  pa'i  sku,    Sanibhogakaya.    im 

Chinesischen  Pao  slien\   d.  i. 

,  ..  Figur  la 

lorper       des       deuusses. 

Jiwer  Körper    bewidnit    das 

ler  Uottheit  speciell  geweihte 

ah  Prulku  (s  Prnl 
*kuodür  Thrul  sku.  Xirniawa' 
kftYH.  im  Chinesischen  Hua 
iL  i-  KOrper  der  Ver- 
Nödlung.  Dieser  Körper 
inrarnirt  «ich  im  Menschen. 

4)  als  ngObonidko  (ngO- 

ibonyiil  sku).  d.  i.  Körper 

»•rWösenheit.  Dieser  Kör- 

Tertritt   die  Gottheit   im 

pinina. 

Bieraus    folgt,    dass    ein 

^tterbild    nicht  die  Gottlieit 

för  sich  repräsentirt, 

inur  von  deren  Teh'uku 

zusagen  beseelt  wird.  Da  aber 

3  jeder  der  4  Körper,  gleich 

Leere,    unbegrenzt    und 

DBmhöpflieh  ist.  so  kuiinen 

'Öö  «?rijer  Gottheit    Myriaden 

'on  BiUlnissen    von    gleiclier 

nmz    angefertigt  werden, 

in  Tempeln    und  Pagoden  Tansende  von   Bildnisset»    einer  und  der- 
I  Gottheit  aufgestellt  werden,  so  liegt  die  Absieht  vor,  eine  niuglichst 
Quantität    des  Tch'öku    zu    conceutriren.     I'jin  Bo<Uiiaattva,    der  ja 
SMrväna    noch    nicht    erlangt    hat,    kann  sieh  aelbstverständliidi  nur  in 
»bei  erstgenannten  Korpern  mauifestiren.     Nur  der  1^ithü;;nta  nnd  die 
Piniordiab*n  Götter  besitzen  alle  vier  Kr»rper. 

l)ie  sogenannten  lebenden  Götter  repräsenHren  s<nnit  nnr  ilas  Prulku 
Gottheiteu.     Dergestalt    kann    z.  H.    iler  Bodhisattva  Maitreya    gleich- 


L h a m ü  r h '(> s  s ky o n g  1  a  na  m*K 

hü^   ürigiiijil    befitidet    sii'h    in    oinein    auf  Kaiser!, 

h«»[VM    im   8.  Jahre    Ch  it*n  Um^  (1744)    iti    Pelna>f 

^«Hlrockteii  Bu«  ho. 
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E.  Fander: 


zeitijr    Hl  seinom  Pnradiose  (foldaii  thronen,    im  Maidari  'Hutuklihi  in  der 
Moiigoloi  iucaniirt  sein  iimi  zahllose  Hihlnisaf?  besi^eleiL 

Der  (jeilaiikf,  in  gewissen  berühoiten  Kir^henlelirorn  die  Incarnationeii 
von  Heiliji;en  früherer  Epochen  wiederzuorkeunen,  lag  recht  nahe.  Anfäiij^- 
lieh  begnügten  sitdi  a«eh  die  Lamas,  nur  in  längst  verntorheneu  Persom^n. 
die  sidi  besonders  um  die  Kirche  verdient  gemacht  nnd  grossen  Nachrnbm 
erworben  luitten.  die  Prulku'a  von  (Ti'dtern  zu  vernuithen.  Analoges  finden 
vrir  in  der  kafeliolischen  Kirche,  die  ja  ihre  Märtyrer  und  Kirchenväter 
aueh  er^t  lange  Zeit  naeh  deren  Ableben  kanoiüsirt  So  wurden  z,  B. 
SrougtBaTi  Gampo  und  Thisrong  de  tsan  für  Incarnationen  der  Bodhisattvaa 
Avulokites'vara  und  Manjus'ri  nachträglich  erklärt  Allmählicli  kam  man 
auf  den  Gedanken,  die  wiedergebornen  Heiligen  schon  bei  deren  Lebzeiten, 
wenn  auch  erst  in  späteren  Lebensjjdiren,  zu  identificiren.  Das  jetzt  herr- 
schende System  aber,  nach  dem  gewisse  „lebende  Götter"  ganz  reglement- 
niässig  und  unter  Controle  von  chinesischen  Beamten  wiedergeboren  werden, 
ist  verhältnissaiässig  modernen  Datums  und  erst  unter  der  seit  1644  in 
(■hina  herrsclienden  Ta  cb'ing-  oder  Mandschuren -Dynastie  entstanilen. 
Die  Zahl  der  von  der  ebinesiachen  Regierung  anerkannten  nnd  im 
Li  fan  yiian  (Ministerium  für  unterthänige  Landschaften)  zu  Peking 
registrirten  lebenden  Götter  beträgt  zusammen  160.     Davon  entfallen 

30  auf  Tibet  (inclusive  12  Shabuning*s), 

19     „    die  nördliche  Mongolei, 

57     „    die  südliche  Mongolei, 

35     y,    Kokonor, 
5     y,    Tchamdo  (im  Chinesischen  Ch'a  nm  to), 

14     ^    Peking, 

Summa  160 

Wie  bereits  envähnt  weilen  13  von  den  Pekinger  'Hutukhtu*s  momentan 
in  Tibet,  da  sie  nicht  die  Erlaubniss  und  das  Gehl  zur  Reise  nacli  Peking 
erhalten.  Wie  aicli's  leicht  denken  läset,  existiren,  ausser  €vbigen  160 
registrirten  Göttern,  noch  eine  ganze  Menge  privater  lebender  Götter,  die 
in  aller  Stille  Wunder  wirken  nnd  dem  gläubigen  Volke  Segen  spenden. 
Wird  ein  lobender  Bnd*lha  renitent,  d.  h.  wagt  er  es,  den  Intentionen 
der  chinesischen  Regierung  irgendwie  zu  opponiren,  so  "mrA  er  einfach 
degradirt,  in  ein  kleines  abgelegenes  Kloster  gesteckt  nnd  es  wird  ihm 
tifficiell  verboten,  nach  seinem  Ableben  wieder  auf  Erden  im  Fleische  zu 
erscheinen. 

Besser  als  eine  noch  so  detaillirte  Schilderung  dürfte  nachstehender 
Bericht  der  chinesischen  Ministerresidenten  zu  Lhaasa  an  Se.  Majestät  den 
Kaiser  von  China,  welcher  am  24.  August  1887  in  der  hochofficiellen 
Pekinger  Zeitung  (Ching  ]mo)  publicirt  wurde,  das  jetzt  bestehende  Yer- 
hältniss  zwischen  der  iduneHischen  Regierung  und  der  tibetischen  Hier- 
archie jlluötriren.     Da»  merkwürdige  Dokument  lautet  In  extenso: 


lunaiache  Funtheon. 
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-,Üie  Kakerl.  Residenten  in  Tibei  bitten  8e.  Majestät  den  Kaiser  (unter 

Darlögiint?    de**    SachverhalteB)    uni  VerhaUungsmaasöregeln    in   Bezug    auf 

eini»  Pt^rition.    welche    iliiien    durch    den  Chef  des  tibetischen  S<3hatzamte*i 

TOö  Seiten    der  Lamas    «les  Lo-cheng-ning-hsi-Klostera    zugegangen    ist 

}  yEi  hat  sich  ergeben,   dass  der  Oberpriester  von  Lo-cheng  urs^prüng- 

'  lieh  den  Rang  eines  Shaburuug  benfiss.    Im  Jahre  1734  verlieh  Se.  Majestät 

Her  Kaiser  dem  damaligen  Shaburung,  in  Folge  seiner  Yerdien^t«^  *üh  Prä- 

ceptor  des  Dalai  Lama,   den  Titel  A-ch'i-t*u  Nomen'lian.     Im  Jahre  18f>3 

erhielt   der  Nomen'liau  Vi-hsi-ciru-rh'eng-ehia-lo-ts'an,    der  gleichzeitig 

F      *^*    '-scbatzraeister    war.    die    Kaiserl.    RrlaubnisH,    clen    Titel    A-ch*i-t'u 

ikhtu    zu    führen    und    als  solcher  fortdauernd  wiedergeboren  werden 

itt  dörfen.     Gleichzeitig   wurde    der  geschaftsführende  Lama  des  Klosters 

tnm  Djassak-Ijama^)    ernannt.     Im    Jahre  1860    wurden    dem    genannten 

Hutukhtu    ferner    die    Ehrenprädikate    ^woliltliätig   un<l   fähig"*    verliehen. 

Im  Jahre  1862    entstand    ein  Streit    zwischen    siMnom   Klontcr    und    denen 

voQ  Galdan  und  Prebang    wiegen  Yertlieilung    von  AlmogerL     Anstatt    den 

Fiill  zur  Kenntniss  der  Residenten  zu  bringen,  reiste  der  'Hutukhtu  heini- 

lüüi  nach  Peking  und  nahm  i^ein  Amtssiegtd  als  Staats -Schatyjueister  mit. 

^m  Absicht    war,    sich,    juir  Uingelmng    der  Residenten,    direkt    an   die 

Kaiserk  Regierung    zu    w^enden.     Der  Resident  >bni  ch'ing  reichte  jedoch 

eine  Klage  gegen  ihn  ein,    in  Folge  welcher  er,   vermittelst  eines  Kaiserl. 

ErböBes,  seines  Ranges  verlustig  erklärt  und  beordert  wurde,  ticin  Patent, 

Siegel  Uüd  gelben  Zaum  als  A-ch'i-t'u  'Hutuklitu  herauszugeben.     Ferner 

^nirde  ihm  verboten,  nach  seinem  Ableben  wiederum  auf  Erden  im  Fleische 

tu  erscheinen.     Ab    er  im  Jahre  1877  verntarli,    reichten  seine  Anhänger 

durch  den  Residenten  Buns:  kuei  ein  Memorial  ein,   in  dem  der  Nachweis 

*t?inFr  Unschuld  geführt  und  um  Allerhöchste  Begnadigung  gebeten  wurde. 

Hicnaif  wurde  durch  einen  Erlass  die  Wiedergel*nrt  des  'Hntukhtu  gestattet 

m\\\  angeordnet,  dass  der  neue  Heilige*  die  Parocliie  und  di*'  Ehrf*nprädikate 

xoröckerhalten  sollte.     Die  Priester  des  Klosters  wählten   nun  junge  Kinder 

IUI,  deren  Xamen  iu  einer  Urne  deponirt  wurden.    Das  Loos  fiel  auf  einen 

Uügiangihsilopu.     Indem    die  Lamas    ihren  Dnnk    für    die  Kaiserl.  Huhl 

lUMlrfickten,  unterbreiteten  sie  gleichzeitig  nachstehende  drei  Bitten:   «b'ni 

Kloster  möge  das  Siegel  des  A-ch'i-t'u  Hutnklitu  zurückerstattet  werden: 

«Ict  neue    Hutukhtu    mö^e    die  Erlaubniss    erhalten,    den  üblichen  Tribut 


1*  Ein  Djas»ak'(Jtis»ak-)Laiiia  ist  gleichzeitig  Priester  nm]  chinesiseher  Beiiuiter,  \im\ 
*i^i  nicht  wieflergeboren,  sondern  jedesmal  von  lier  chinpsis('heD  Re^erimi,^  enomnt.  Die 
MjtiTM  hrtt  e«  sich  stet«  angelegen  sein  lassen.  <lie  geistliclie  Wrinle  strenf*"  von  der  wdt- 
•  ztt  snndern.  Eio  Hutukhtu  darf  sich  z,  B.  nur  um  den  Kult  bekümmern: 
iiischen  Angelegenheiten  seiner  Parochie  werden  dagegen  vom  Djas^sak-Laiii» 
»wrnÄltet,  iJer  direkt  mit  den  chinesischen  Hehürden  verkehrt  und  von  densellien  seine 
h»«tiuctioneii  erhält.  Numen'han  (Noitniukhan;  ist  ein  Ehrt^ntitcl  und  bedeutot  tilaubeuü- 
'^  tbhÄnnATÄjij. 
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E.  Pakdbr:  Dfts  lamafsche  PantbeoQ. 


ileni  Kaiserl.  Hofe  zu  eiitrichtou ' ),  und  lUn-  ^j^esebäftafülireiide  Lamii  inöga 
wieder  mit  dem  Range  iMTit'!=^  Djutisak- Lunia  btdehiit  werden.  Dat 
Ministeriiim  für  die  unterthani^i^en  Ljindsrlinfteii,  an  welches  diese  Sache 
verwieBon  worden  war^  beriehtete  darauf,  dass  in  gewelmliehen  Füllen, 
wenn  ein  Heilit^er  zeitweilig  di<^  irdiselie  Hölle  abgestreift;  sein  Biegt»!  im 
Tempel  verseldossen  und  bis  zur  Volljährigkeit  seiner  Wiedergeburt  auf- 
bewahrt werde.  Der  Torl legende  Fall  sei  aber  ein  solcher,  in  dem  iler 
Heilige  zuerst  degradirt  worden,  nachher  aber  durch  einen  Gnadenidtt  die 
Erlaub niss  erhalten  habe,  wiederum  im  Fleische  zu  erscheinen.  Unter 
sotanen  Umstänilen  kömie  dan  Siegel  dem  Kloster  nicht  zurückerstattet 
werden,  ehe  der  neue  Heilige  majorenn  geworden  sei.  Sobald  letzteres  ^ 
eingetreten,  sollten  die  Rt^sidenten  wiedenim  dem  Throne  Bericht  erstatten, 
Da  der  Heilige  jetzt  die  Maturität  erlangt  habe-),  erlauben  sich  nun  die 
Residenten  die  Bitten  der  Lamas,  in  Uehereinstimmung  mit  den  Regu- 
lationen des  Ministeriums  für  die  unferthänigen  Lanilgehaften,  wiedenim 
8r,  Majestät  dem  Kaiser  allerunterthänigst  zu  unterbreiten.** 

Dnreli  ein  Kaiserl.  Re8cri]d  wurde  die  Angelegenheit  wiederum  an 
das  Ministerin  in  fnr  die  untertlninigen  Landschaften  referirt,  welches 
SühtieHslich  die  Bitten  der  Lamas  im  günstigen  Sinne  beschieden  hat. 


1)  Kicht  nnr  »ihm  die  Laiiiü^,  simrlern  auch  dii?  andereo  ünwohiiearlfm  Völkerschaft 
belnK^htea  es  nh  eine  Gmist.  dem  ch  ine  siechen  Hofe  Trilmt  entrichten  m  dörfen,  da  3 
Usus  ist,  dass  die  chinesische  Re^ii^ruiig  die  Trihuttrügrer  niil  Goschenken  eotlUsst,  die 
den  Werth  deg  Tributs  mehrfach  übersteige a.  Der  Tribut  d**r  Laniüs  besteht  gewöhnlich 
ans  Götterliildem,  hoilijren  Texten,  Wdhrauchütäbchen  u.  der^l.  Als  Oei^engeacheuk 
erhiilten  sie  hfiuptsiichlich  wtyrthvoUe  Seidenstüffe 

2'    Hifrans  folgt,  dass  ein  wied<^rgebomer  Heiliger  sehr  frühzeitig  majorenn  wird. 


Besprechungen. 


hr.  Otto  StoH.      Die     P^thnologio    Alh-    ludiauwrAtikmmv    von    <  iiintomnl;!. 

Supplt^ment    zu    BjituI  1    des    interDationaleii    Archivs    für  Ethnographie, 

Leiden    (Paris.    Loinhm,  Leipzig,  New- York)    1881».     4^     Xn    uotl    112 

Seiten.  2  Tafeln. 

Dii  intematioiiiile  Archiv  far  KthiJogTaphi(%  ilt^sseu  erstes  IMi  wir  im  vorigeu  Jtifirr 
«*«'  ini  uiitl  l.'Vj^  hcrfit.^  beifällig  iM-sprocheii  liul»en,  bat  soiiirni  ursprünglichen  Plane 
mha  3v\non  «rstt^n  Band  zu  fjlüiklifheiii  Abschlnss  i:ebracliL  Eine  Fülle  interessiiiitor 
klirrdehcT  Arbf*it*»ti  werden  dem  Letic-r  geboten,  und  "21  cier  Mehrzahl  nach  in  schöneni 
udmck  uu^^eführfe.  fi(i[Uroiireiche  TatVln  tra^ren  nicht  unwegeiilliidi  zum  Vt^rstandoiss 
P 'ii'tthilderten  liei.  Daüs  dieses  so  wichtige  und  zeitg-eniässe  unternehmen  einen  pflöck* 
rortg'AT)^  nimmt,  beweist  das  soeben  erstdiieoeoe  erste  DoiJpeOn'ft  leg  zweiten 
das  aa3g*T  einer  sehr  grossen  Zahl  khrdnerer  Mitth-dlim^'en  niiifan^iichere  Änf- 
'  Ton  F<*h*x  von  Liiii>rhai)  (Das  türkisehe  Schattenspiel),  von  Heinrieh  iSchnvtz  (Das 
n\at*s*^T  der  Neger)  und  von  Pnrkinsou  i^Reiträ^^^e  lur  Ethuohjgie  der  Gjlbert- 
D,  illuitrirf  durch  IloUsrhniÜt»  im  Tt'xte  und  fünf  TatVdn,  ♦^nthält.  Für  iLie  Keich- 
'krit  Aes  der  H*'daktiiHi  zuÜicssendeu  Mat'Tials  s|>ri<dit  <'8  luuh,  dass  b>tztere  sich 
Üaa5t  ge«»»hfD  hat,  bereits  dem  ersten  Bandr  ein  Supplementheft  beixug<^ben.  Das- 
bringt  aus  tier  Feder  des  hi'kiinnti-ii  ZurichiT  Üoeenten  tVir  (leoj^rraphie  und  Ethno- 
.  Orto  Stnll  eine  eingehende  HearhcitTin^  tbT  EHiuolo^Mc-  der  InditiEjerstämme  von 
^mila.  Absichtlich  von  der  Bespp'chunj,'  Miisi^esthiosseii  wurden  die  Stämme  des 
rtfn,  da  iliese  zwar  politisch  zu  Gmiteniala^  ethnobi|riseh  aber  »mlHchit^den  zu  drn  Majas 
'f'Jfi  Yuk«tan  gehören.  Auf  den  reichen  Inhalt,  welcher  uns  die  sociale  ürf^anisation, 
•iif  R»'llgion,  das  Kriegswesen,  die  Teehnolo^e.  d-n  Handel  und  die  SchilTfahrt  in  einer 
|IT^^^l  Reihe  von  besonderen  Abschnitten  vortuhrl,  können  wir  leider  im  Einzelnen 
Wfht  nLher  eingehen.  Nur  einen  Punkt  können  wir  uns  nicht  versagen  besonders  her\'or- 
win^bf^n,  Ans  igt  <\hh  vollberrebHgte  Bestreben,  eine  Reihe  von  Ueherliefernngen  und  ¥or* 
'^>en  auch  in  dem  Lehen  dieses  Volkes  diireh  die  oft  so  räthnelhafteu  Erscheimin|;en 
^''estion  und  des  Hypnotisitms  zu  erklären.  Eine  wie  unendlich  grosse  Bedeutung 
imierwn  hei  den  Natur^idkeni  besitzen,  das  wird  woh3  Jeder  anerkennen»  der  sich 
f  <lit*  ,EtiiD*jgraphie  der  Heilkunde**  interessirL  und  mit  gerechter  Spannung  wird  man 
W70  Ttim  Verfasser  angekündigten  baldigen  Erticheinen  seiner  Arbeit  üher  die  RoUe  der 
"ifin  und  ih's  Hypnotismus  in  der  Völkerpsychologie  entgegensehen.  Auch  ficiner 
i'ing  sind  zwei  sehr  gut  ansgefuhrfe  Farbentiifeln  beigegeben,  welche  nicht  weniger 
\i'  JJ  Abbildungen  enthallen.  Sehr  erleiebterf  wird  die  Beniit/yng  des  Buches  durch 
yje  Beifügung  eineg  genauen  alphabetit^chen  Inhalttsverzeichnisses.  Max  Bartels. 


Ibri»rhe  Oruaniente.    Herausgegeben  von  dern  Vereine  des  patriotischen 
(useumg    in   Olmiltz.      Auf  Stein   gezeichnet   von    Magdalena  Wankel. 
ifitz  1888.  Druck  der  fürest- erzbisehöf liehen  Buch-  und  Steindruckerfii, 
♦»lUtvtTlag.     8^     37  Seiten,  9  Tafeln. 
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Bespr*^chan^'*>n. 


Die  bei  verscliitidetiou  Vdlkern  ^meist<?üs  Slaven)  weit  vor^esclirittetie  Kuust,  <H»?  Oster- 
eier mit  geschmaf'kvollep  Vcrzioniiig^Ti  zu  bemalen,  wird  nm  hier  üurh  ffir  die  MäYmnoen 
bestätigt.  Auf  B  sehr  sv:hnn  ausgefiihrtf^n  ^''n^b^^ntl1feln  vTerdeii  uns  4S  Proben  bemalter 
Ostereier  {largeboten.  Die  9.  Tafel  aeigt  in  s(bw,irz^n  üiiaiisseii  die  LreometrischeB 
OrDHrucTit'e  der  Eier  7  —  12  (Taft^l  11),  um  dieselben  mit  grrösserer  Deutlichkeit  dem  Le5^»r 
vorzulej^en.  Frau  Vlast»  Havel ku  iriebt  im  Vorworle  in  klarer  Weise  eine  Schilderang 
VOM  dem  Verfahren  4er  Herstelluug  dieser  fürbigeti  Eier,  Dasselbe  ist  demjenigeii  gleich. 
welches  Referent  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro|!rtb>gi8chen  Gesellschaft 
i:18i?3.  8.524)  für  die  in  dem  rnssisehen  Podolien  gefertigten  Ostereier  beschrieben  hat 
Durch  eiD  gestieltes  Röhrchen  bringt,  man  aus  freier  Hand  flüssiges  Wachs  anf  diejemgea 
Stellen  des  Eies;  welche  wei^ss  bleiben  sollen.  Ikinn  wird  das  Ei  in  eine  Üüssige  Farbe 
^Saffran.  Pemambuc^dmh  iL  s.  w.)  eingebettet.  Ist  es  geffirbt.  so  werden  von  Neaem 
swlcbe  Stellen  mit  Warhs  überdeckt,  welch«^  von  der  demnächst  anzuwendenden  Farbe 
verschämt  bleiben  sollen  n.  s,  w*  Endlich  wird  in  der  Ofenröhre  oder  im  Backofen  dl» 
Wach«  erweicht  und  mit  einem  reinen  Lappen  abgewischt.  In  einem  Schlussworte  jpeht 
dieselbe  Verfasserin  eine  „ästhetische  Analyse  einiger  Orniuoent*^  auf  den  Ostereiern*, 
d,  h.  eine  Reschrnibung  der  allgemeiuen  Anordnung  und  der  Bedeutung  der  auf  den  Eiern 
angebrachten  Verzierungen.  Ein  dem  Vorworte  fcdgender  Aufsatz  von  Fr.  Stränecki 
über  die  „Symbolik  der  Ostereier"  beweist,  in  welche  Irrthiiujer  folkloristische  Stndieii 
fuhren,  wenn  sie  von  einseitigem  und  tendenziös -politischem  Standpunkte  aus  angestellt 
werden.  Dex  wichligste  Abschnitt  de»  Schriftchens:  „Mährisrhe  Ornamente  in  archiio- 
logiricher  Beziehung'*,  stammt  aus  der  Feder  Heiinnch  WankeTH.  Auch  mit  ihm  geht  der 
LokalpatriotismuB  durch,  wenn  er  die  gesammte  Hallstatt.- Periode,  sowie  auch  die 
skythische  Kultur,  wek-he  aus  den  Gräbern  am  Pontus  ihre  Auferstehung  feierte,  femer 
alle  Rronze'gussstritten  Mittel -Europas  und  alle  sogenannten  Hacksilbersachen  den  Slaven 
zuzueignen  bLiuüht  ist.  Glücklicher  ist  er  in  dem  Versuche,  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  eine  grosse  Anzahl  der  Stickmuster  slavischen  Hausgewerbes^  wie  sie  auf  den  Hemdenv 
den  Kragen»  den  Prunk-  und  Fe sthandtü ehern  u.  8*  w.  angebracht  werden,  mit  Omamentaa 
und  Zierstürken  der  Bronzezeit  eine  überraschende  Ueberein Stimmung  darbieten.  Gern 
wird  man  ihm  hierin  beistimmen,  und  eine  Anzahl  klarer  Abbildungen  veranschaulicht 
\\htiv  Angaben  aufs  Deutlichste.  Einen  zwingenden  Rückschluss  aber  aus  der  unleugbaren 
Gefälligkeit  diei^er  gestickten  Ornamente,  welche  „nicht  das  Produkt  einzelner  Individuen, 
sondern  das  eirier  in  der  Kntwickelung  begrilTenen  ganzen  Nation*  sind,  auf  den  hoheo 
Grad  der  Kultur  dieser  Bevölkerung  wird  Jeder  mit  grosser  Skepsis  betracliten,  welchem 
die  geschmackvollen  Muster  nicht  unbekannt  sind,  wie  sie  auch  selbst  die  rohesten  Natur- 
völker zu  bilden  verstehen.  Wauki'l  theilt  die  Elemente  oder  Motive,  aus  denen  die 
besfirochfmen  Ornamente ■  aufgebaut  worden,  in  drei  Kategorien,  und  /.war:  ^Elemente, 
die  allen  Vrdkem,  die  zum  Bewusstsein  ihrer  geistigen  Gaben  gek<»mmen,  eigen  sind;  ferner 
Elemente,  die  i-inen  niythologischen.  mystischen  oder  symbolischen  Ursprung  iiahen  und 
grösstentheils  anderen  Vfdkeru,  mit  denen  die  Slaveu  in  mittelbare  oder  unmittelbare 
Berührung  kamen,  entnommen  sind;  und  zuletzt  in  Elemente  oder  Motive,  die  von  dem 
Volke  selbat  erfunden  wurden  und  den  Lebengverhältnissen,  seiner  Anschauung  ent- 
sprangen  sind.*  AU  ein  besonderes  Verdienst  der  kleinen  Schrift  betrachten  wir  die 
Analyse  der  beiden  zuerst  genannten  Eleni"*nte  der  OrnJimentirung.  Hier  hat  Verfasser 
einen  lohnenden  Weg  betreten,  und  wir  geben  uns  der  H<itfnung  hin.  dass  das  hier 
Gebotene  gleichsam  nur  ein  erster  Entwurf  ist,  dem  bald,  auf  breiterer  und  auf  ^inter- 
nationaler** Basis  anireb^gt.  eine  recht  eingehende  Bearbeitung  dieses  so  interessanteE 
und  wicht i^'en  Ingenstandes  fidgen  werde.  Max  Bartels. 


Eintheilung   und  Verbreitung  der  Berberbevölkening 

in  Marokko. 

(Fort«etzTiiig  von  Band  XX  Seite  210.) 

Von 

M.  QTTEDENFELDT. 


in.   Südliche  Gruppe.    Schlfth. 

WährenrI  die  beiden,  in  den  vorhergehen  den  Abschnitten  behandelten 
f'nipp^n  trotz  verschieden tbVher  Abweichungen  eine  nahe  Verwand tsehaft 
aijfw^^isoiu  sind,  wie  wir  im  Verlaufs  der  weiteren  Mittheilun^en  sehen 
wwlen.  die  Sc  hl  öl;  and  ganz  besonders  die  im  Ssüss-Thah^  wie  im  so- 
jf^'nanntel1  Ssaheb  wohnenden  Stiimnie  in  Bezn^  auf  Typus,  Sprache  und 
Lehnüg weise  von  den  Ruäfa  und  Breber  sehr  verschieden, 

Wfui  zunächst  die  Etymologie  Am  Namcos  „Schb'di**.  Hing»  ^Schilh", 
MibnlriffL  jso  erlaube  ich  mir,  auf  die  in  der  vorliegenden  Arbeit  schon 
nii'lirfjich  citirte,  interessante  Erdrtening  des  Herrn  Dr.  Wetzstein 
(diese  Zeitschr.  1887.  Verh.  der  anthrop.  Ges.  S.  34)  hinzuweisen.  In  der 
Iht  scheint  es.  als  ob  vi»den  Bchlöh  ilie  ursprilngliche  Bedeutung  dieses 
8]Mitt-  oder  Schimpfnamens  noch  im  Bewusstseiu  geblieben  sei;  doch  ist 
'liei  nicht  überall  der  Fall  Ich  habe  sehr  angesehene  Leute  kennen  ge- 
Isrnt,  die  sich  mit  einem  gewissen  Stolze  im  Gegenaatz  zu  den  Arabern 
^IWt  als  ^Schlöh**  bezeichneten.  Die  hier  angewandte  Schreibweise  des 
Namens  Entspricht  der  arabischen  und  berberischen  Aussprache  desselben 
in  Marokko  genau,  und  alle  anderen  Varianten,  wie  Schulult  Schluh, 
Se^hluah  u.  8.  w.  (ganz  abgeselien  von  den  vielen  überhaupt  inkorrekten 
ifexeichnungen  mancher  Schriftsteller  für  diese  Gruppe)  sind  der  gebräuch- 
lichen Aussprache  nicht  angemessen;  ebenso  wenig  ist  es  das  von  Fou- 
unH  gebrauchte  ^Chellaba''.  Die  Schlöh,  wie  überhaupt  alle  raarokkani- 
*^hi»ii  Imasi^en^  sind  durchaus  im  Stande,  das  arabische  aspirirte  h  (h)  zu 
«pfi^then.  Wenn  also,  mich  Wetzstein,  dieser  Laut  ihrer  Sprache  ur- 
•prlinglich  nicht  eigen  ist,  so  haben  sie  sich  jedenfalls  nnch  dem  Ein- 
Wucbe  drr  semitischen  Araber  mit  der  Aussprache  desselben  vertraut  ge- 
macht. 

tt^üelmh  rir  Btbttologle.    Jaltr«.  IBSi.  Q 
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Lieber  allerriingB,  als  mit  der  Bezeichnung  ^Schlöh",  hören  viele  Ein- 
wohner aus  ileoi  8su98^)  sich  „Ssuässa**  benannt  (Plur.  von  Ssüssi,  i  h, 
Einwohner  aus  dem  Ssüss).  Dass  aber  die  Schlöh  diese  ihnen  ursprüng- 
lich von  den  Arabern  gegebene,  geringsel lätzige  Benennung  nicht  ganz 
jjerhorresciren,  erhellt  auch  daraus,  dass  sie  den  arabischen  Namen  für 
ihren  Dialekt,  eBch-schilha,  in  die  berberische  Fonn  taschilhait  gebracht, 
selbst  hfuifig  anwenden*).  Das  Ailjektivuni,  welches  die  Araber  auB  der 
Bezeichiuing  bilden,  ist  schillmni.  Wfdblich  schilbauia.   — 

Das  Gebiet,  welches  von  <ien  Sehlöh  liewohnt  wird,  erstreckt  sich  Ton 
der  Küste  des  Atlantischen  Oceans,  ungefähr  bei  der  Stadt  Mogador*)  als 
nördlichstem  Punkte  beginnend,  narh  Osten  bis  zum  Atlasgebirge,  über- 
schreitet dasselbe  etwa  bri  ilem  Distrikt  von  Doninat  und  breiti^t  sicli  daiui 
nach  Süden  hin  ans.  Im  Westen  wird  ilas  Gebiet  vom  Atlantischen  Ocean 
begrenzt,  nördlich  von  Mogador  durch  die  Provinzen  Schiädma  (Sciüedma), 
Rehamua  (Rhanma)    und  Ssegarna.,    endlich    durch   das  Gebiet  von  Tadla* 


1)  Die  Bezeichnung  ^Sirüss  el-ükssa**,  ^der  SoBserste,  entlegenste  Ssöss",  für  did8«ii 
Lftnd#^^theil  ist  den  Bowtdiueni  desselben  selbst  ganz  unbekannt  und  wird  nur  höchst  selten 
von  urabkchen  Gelehrten  anj^t^wendet. 

2)  Analog  diesen»  Worte  bildet  man  auch  „tarifiat**  (von  er-rifia)  und  .,tÄberbeilAt* 
(von  el  berberia):  in  beiden  Worten  wird  das  a  der  letzten  Sylbe  fast  ji^^anz  veraeblockt 
Femer  wird  mit  ^leieher  Namensbildunf:  der  von  den  Schamja  im  algerischen  Anres* 
Gebirge  gesprochene  Berberdialekr  „tascbiiulat**  genannt,  gesprochen  wie  Jaschault''. 

8)  Die  Bezeichnung  Mogador  imit  ihren  ähnlich  klingenden  Variauten  in  anderen 
etiropEist'hen  Sprachen,  7,  B.  Mogodrire  etc.)  ist  von  dem  Namen  eines  Heilitfeut  Ssidi 
Mokdül  od+^r  Mogdul,  abgeleitet,  dessen  Knbba  sich  in  unmittelharer  Nähe  der  heutigen 
Stadt  befindet.  Diese  Bezeichnung  der  Europäer  for  den  Hafen  und  die  in^el  Mogadnr 
ist  sehr  alt;  sie  findet  sich  bereits  auf  einer  der  sogenannten  katalanischen  Karten  vom 
Jalire  1375,  die  im  Atlas  des  Vicomte  de  Santareuj  (1842)  reproilucirt  werden.  In  dem 
Bericht  des  Adria^n  Math  am  über  die  holländische  Gesandtschaftsreise  in  d»^r  Mitte  des 
siebenzebnten  Jahrhunderte*  (Voyagc  d'Adricn  Mutham  au  Maroc  (t*'i40  -41),  publie  j»»r 
F.  de  Hellwald,  La  tfave  1866)  ist  der  Insel  Mogador  gleichfall«  mit  folgenden  Worten 
Erwähnung  gethau;  ^Den  8.  (Jan  1641)  hebben  wij'8  morgens  het  Eijlandt  Magador  in 
■"t  gesiebt  gekregen  n.  9-  w,-  i>ie  Stadt  selbst  ist  eine  verhUltnissrnfissig  neue:  sie  wurde 
in  den  Jahren  ncX>— 73  auf  Befehl  des  Sultans  Ssidi  Mohammed,  meist  von  t'hristlichen 
Sklaven,  erbaut.  Der  Sultan  wollte  durch  diese  Maassicgel  den  reichen  Haodel  der  Ssüss- 
Länder  melir  in  den  Bereich  seiner  Maehtsphäre,  nördlich  vom  Atlas,  lenken,  —  Die 
Araber  geben  der  Stadt,  welche  regdmässiger  und  hübscher  als  alle  übrigen  tnarokkani- 
sehen  8tä<Ue  gebaut,  auch,  da  sie  durchgehende  auf  Sand  steht,  im  Winter  reinlicher  als 
alle  anderen  ist,  den  Namen  ^Ssnera-,  ^Bildchen",  eine  Bezeichnung,  welche  die  Schldh 
nach  der  bekannten  Regel  in  ^Tassart**  berberisirt-  haben.  Das  letztere  Wort  ist  eine 
reine  berberische  Fe  min  in  al  form  und  nicht,  wie  Ren  on  p.  4H  meint,  gleichfalls  eine  Dimi- 
nutivform im  Scbilha,  wie  Ssuera  oder  Ssuira  (abgeleitet  von  ssura)  im  Arabischen.  In 
SJinlicher  Weise  dem  Schilha  angepassie  arabische  Substantiva  sind  t.  B,  „tamusünit** 
(vom  arab.  musüns,  ein  dem  spanischen  Blanquillo  ent.sprechender,  kleiner  GeMwerth), 
^tächesant"  (nicht  tachosanat  i  von  chosäna,  Soldatenzelt  u.  s.  w.  Ein  Mann  aus  Jfogador 
heisst  im  Arabischen  ^Ssueri",  im  Schilha  ^UtAssurt**.  —  Da^  wie  wir  gesehen  haben,  die 
gegenwärtige  arabische  Bezeichnung  für  die  Stadt  viel  jünger  ist,  als  <üe  europtoche, 
50  erhellt  daraus,  dasa  die  von  Rohlfs  (Erster  Aufenth.  in  Mar.  S  402)  wiedergegebene 
Ansicht  KndteTs,  der  Name  «Ssuera*  sei  vom  antiken  ^Suriga*"  abRuleiteUj  hinfJlllig  ist. 
Mir  selbst  hat  die  KnöteTsche  Schrift  nicht  vorgelegen. 
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Die  ^tadt  Marrakesch,  obwohl  iinmittt^Ibar  an  Her  Nor^ltrronzo  des  von 
tgfhioli  bewohuteD  LaDdesthi'iles  golo^^eii  und  x.  B.  In^i  Märkt»^n  Bfhr  yiel 

im  denselben  besucht,  hat  dorh  nh  Regieriings-IIauptstiKlt  eiuit  vorwiegend 
bbch  redende  Bevölkerung.    Die  östlichen  Schlöh-Üi strikte  stossen  zu- 

närbst  an  einige  Breber-Stämme,   Art  Messut.  Iinejrran.  Ait  Ssedrät;    d:iiiTi 

\Ma  der    Draa-Fluss    mit    seiner    gemischten    Anwohnerschaft    eine  Art 

firi'nje.  Dieselbe  ist  natnrgenuiss  eine  ganz  unbestimmte,  da  Schluli  unter 
t»*miächter  Bevölkerung  (Haratin)  noch  am  oberen  Laufe  dea  Mnluia 
find  nach  Tuat,  Tidikelt  u.  »,  w.  hin  vorkomun*n,  —  Im  Süden  ist  ein** 
i  t«*ti mm te  Grenze  noch  weniger  festzuhalten.    Es  befinden  sieh  dort  neben 

od  unter  der  ursprünglich  vorhanden  geweseneu  Berberbevölkerung  so 
tole  nomadisirende  Äraber-Kabilen,  dass  eine  genaue  Unterscheidung  bei 
itr  verhnltnissmässig  geriu*ren  Kenntniss.  die  wir  von  jenen  (Tt-genden  be- 
*iUHi,  zur  Zeit  nicht  gegeben  werden  kann.  Nur  et^va  von  dem  Küsten- 
ftriche  ara  Ooean  wi8S**u  wir,  meist  durch  spanische  Expeditionen  und 
ditmh  die  Engländer  auf  Tarfäia  (Cn]i  Djubi)  mit  ziemlicher  Genauigkeit, 
lie  weit  sich  die  gegenwärtig;  scbilha  redende  Bevcdkernng  desselbtm  nach 
Sldeo  erstreckt  weit**r  im  Innern  nur  da,  w^o  zuverlässige  Reisende,  wie 
Foacauld.  Rohlfs  u.  s*  w..  den  Anfang  des  Wüstengebietes  durchkreuzt 
half  eil. 

Di»*  eigf^ntliche  Hauptmasse  der  Scbl^h,  welche  ich  als  wichtigste 
Repräsentanten  der  von  mir  aufgestellten  Gruppe  tO  betrachte,  bewohnt 
ilso  hauptsächlich  das  Atlasgebirge  westlich  von  Demnät,  ferner  den  an- 
ifPi2:ebonen  Theil  nordlich  vora  Grossen  Atlas  und  das  Gebiet  zwischen 
itlas  und  Anti-Atlas  einschliesslich  des  letzteren.  Ich  komme  auf  eine 
nllicTc  Eintheilung  der  Stämme  gleich  zurück,  mochte  jedoch  vorher  noch 
m\^^  kurze,  geographische  Notizen  ober  das  von  den  Schi  ob  bewohnte 
fiebii't  geben. 

Diese  Notizen  können  naturgeitmss  hier,  als  mittelbar  zum  Thema 
^hArig,  nur  sehr  unvollständig  sein;  ich  gestatte  mir  deshalb,  auf  die  ans- 
?p«eichnete  Schihlerung,  die  uns  Foucauld,  dieser  hervorragende  Geo- 
^pli,  vom  Atlas  und  seinen  ribederungen  giebt  (p.  95—102  und  an  an- 
i^m\  Stellen),  sowie  aaf  verschiedene  Mittheilungen  in  G.  Rohlfs'  Schriften 
kinzuweisen.  In  dem  Werke  von  Hooker  und  BalP)  befindet  sich  (im 
Appendix  C\  p.  371—380)  ein  kurzes,  aber  ganz  übersichtliches  Resume 
auf  das  süclüche  Marokko  bezüglichen,  geographischen  Publikationcm. 
deutlich  ist  hier  auch  der  ältesten  Autoren  gedacht,  die  Nachrichten 
das  Ätlasgebirge  gegeben  haben  (Hanno,  Skylax,  Polybius,  Pli- 

It,  Buetonius  Paulinua*)  u.  s.  w.).   Leider  haben  sich  in  diese  sonst 


U)ioQnuiJ  of  ft  toiur  in  Marocco  and  the  Great  Atlas  (1871)     Hv  J,  Daltun  Hook  er 
iJtdmBall    London  1678. 

fS)  Ali  l>«8onder8  interessant  fuge  ich  hier  die  Mittheilaiig  aii,  dass  der  letzterw&hiite 
Dfr,  welcher  als  Statthalter  von  Ji  ürdalTika  an  der  Spitxe  seiner  Truppen  sehr  tief  iti's 
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Ächätzbnren  Mittht^iluiigen  iMiiigo  sehr  einseitige,  parteiische  Beurtheilun^en 
der  Werke  etiglisclier  AutoreD  gegenüber  denen  deutscher  und  franzosi- 
scher  eingeschlichen.  So  wird  beispiehweiae  das  you  Unriehtigkoiten  iinri 
Irrthrimern  aUer  Art  wimmelnd*'  Buch  von  Grey  Jjh  kson  (s,  p,  108  d. 
vorl.  Arb.  Note  4)  bezeichnet  ah  ^iodoubtedly  the  fnlb'st  and  most  rorreet 
modern  work  on  Southern  Marocco",  während  die  höchst  wichtigen  iiml 
eingehenden  Mittheilungen  unseres  Landsmannes  Gerhard  Rohlfs  Herrn 
Ball  als  ^extrenudy  nieagn-'*  erscheinen.  In  derselben  Weise  nennt  er  das 
vollkommen  nielitssiigende,  nur  allgemein  Bekanntes  bringende  AVt»rk  von 
Leared^)  „more  considerable*',  als  die  streng  wissenschaftlich  gelialtenen 
Arbeiten  der  Franzosen  Benumier"),  ehemaligen  französischem  Consuls  in 
Mogador.  und  Lambert^).  Quantitativ  ist  das  Leared'sche  Buch  aUer- 
dings  weit  umfangi^eiclier,  als  die  Publikationen  der  beiden  französischen 
Autoren. 

Yon  einigermaassen  bedeutenden  Flüssen  entspringen  im  Oebiote  der 
Bchlöh  nur  der  Uäd  Tenssift,  welcher  auf  ilem  Nordabhange  des  Grossen 
Atlas  seinen  Ursprung  nimmt,  in  geringer  Entfernung  nördlich  an  Marra- 
kesch  vorbeifliesst  nm!  etwa  vier  deutsche  Meilen  südlich  von  Ssaffi  in  den 
Ocean  mündet;  zweitens  der  Uad  Ssuss,  der,  vom  Südabhange  des  Grossen 
Atlas  kommend,  das  überaus  fru<ditbare  Thalgebiet  zwis<'heu  jenem  und 
dem  Anti-Athis  durchströmt,  ilie  Gärten  von  Tarudant  bespült  und  sich 
eine  kurze  Strecke  südlich  von  Agadir-Iizer  ins  Meer  ergiesst.  Beide  Fhlsse 
sind  nicht  s<diiffbar  und  haben  Kanunt  ihren  Systemen  nur  als  Bewilsse- 
rungsadern  eine  hervoiTagende  Wichtigkeit.  Die  Uäd  Assaka  genannte 
iMündung  des  Uäd  Nun  (entspringt  in  den  Yorbergen  des  Atlas  und  hat 
nur  einen  kurzen  Lauf)  wird  in  der  Zukunft  als  der  yiu/Jge  grössere, 
brauchbare  Hafi-n  auf  marokkanisclicm  ( Jidiit4  südlich  von  Agadir-lAer  eine 
bedeutende  Rolle  spielen,  —  Der  Uad  Draa  ist,  abgesehen  von  seiner 
gleichfalls  hafenartigen  Müuflung  un<l  von  dem  Umstände,  dass  sein  Ur- 
sprung und  oberer  Lauf  ganz  im  Sehlöh-Gebiet  sich  befinden,  auch  inso- 
fern hier  erwähnenswerth,  als  er  de  facto  als  Südgrenze  iles  marokkani- 
schen Reiches  betrachtet  werden  kann.  Der  Sultan  selbst  siidit  fridlich 
den  Ssegiat  el-hamra*)    als  Grenze    seim-'r  Machtsphäre    an,    welcher  aucii 
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Innere  (UM  Ger  **tc,)   einflran|^%   im   w^stÜclien  Atlas   eine  Bevölkenmi^  vorfimd,   wel 

pCsnarier*'  j^cnannt  wurde, 

l)  MoriM'co  an<l  the  Moors,  by  Ür*  Arthur  Lear  od.     London  1876, 

*2)  A.  Beaumier,  Le  Maroc*    Bulletin  de  la  Societd  de  Urographie,  Paris  iHi?.  und 

andere  Aufsätze. 

3)  Paul  Lambert,  Notice  sur  la  ville  de  Maroc,  im  Jahrg.  18G8  der  ebeö  genannten 
Zeitschrift 

4)  »Sseifia"  ist  die  arabische  Bezeichnung  für  eiuen  jener  kJeineu  Bewäiserunt^s^rähen, 
welcbi"  man.  uanientlich  in  den  södlicheu.  ao  Wasjut  ümier^^n  Latidesgegemlen,  in  die 
Gürten  uud  Felder  hdtet.  ^Ssegiat  el-liamra"  heis8t  also  kiirt:  ^ruther  Kaiiah«  Eine 
detailltrte  Hpsrhrt^ihiiiitr   dieses  Flns-^es,   der   tds   vor  Icurzer  Zeit  noch  als  Nebenfluss  des 
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Her  Erc'kfnann'srlien  Karte  als  Lainiosgronze  figurirt,     Thatisächlich 

f  leben  sehou  sü<llirh  votii  Udd  Nun  nur  uonmdisirende  Stänirae,  welche 
eine  Überlioheit  des  Sultaus  absolut  uiclit  aiirrkeunen.  ebenso  wenig  wie 
(tie  des  Käid  Daliman  Ben-Birük*)  vom  Nun-Distrikte  [Aglimim')],  mit 
wr'lrljem  sie  nur  gelegentlich  paktiren. 

Das  Atlasgebirji^e  zei«:t  gerade  im  SchlAh-(iehi*»t  und  zwar  südlich  von 

Stadt  Marrakeseli  seine  verniuthlirh  hüchsteu  Erliehuiigen,  Ich  gebe 
hm  die  folgenden,  grossentheik  dein  bezeieluietpn  Abschnitte  bei  Fou- 
*'n]i  entnommenen  Mitllieilungen  übpr  die  drei  ziemlicli  parallel  laufen- 
^hm  Ketten,  welche  wir  unter  dem  Namen  des  „marokkanischen  Atla»** 
](u»ii?inien2ufas8eii  gewohnt  sIimI. 

Dieser  Autor  nennt  ^mittleren  Atlas**  den  nördlichsten  Zug  (nach 

4er  »ltirchschiiittlicln»n  KaTumhöbe)    und    bi-ztMclinf^t   ihn  als  den  noch  am 

enigsten    bekannten.     Beginnen  dilrfti'  derselbe  nördlich  von  Demnat,  er 

icht  geinen  höchsten  F'unkt  im  üjobel  Tssukt  (im  Gehiet.e  der  Ait 
liMi,  zwischen  6  und  7°  östlicher  Länge  und  33  und  34°  nördlicher 
IWitt)  und  setzt  sich  tbrt  bis  zur  IbibenK  dem  auf  S.  130  des  vorigen 
•l^hr^nuiges  erwähnten  Hochplateau  an  der  algcriscIk'T*  (irenzi\  in  welchem 
n*rl&nft.     Nord-  und  Sndabhang  sind  mit  Wahl  bestanden:    bis  Üebdu 

iHJ  sieh  auf  letzterem  ungeheuere  Urwalder  voll  Wild  und  reissender 
icn»    hin.     Diese    Kette    ist    von   Rene  Caillie    zwisriien   Kssabi  esch- 

flrfa  und  (ligo,  von  Rohlfs  zwischen  Tefrüt  (am  IJäd  Sscbu)  und  Ut^it 
Ait  lädigg  (in  2085  w  Höhe)  und  von  Fnucauld  zwischen  Kassbu  Hcni- 
Mellal  und  Üäuisert  (in  15*29  w  Hrdie)  überschritten  worden. 

Von  den  drei  Hauptketteu  die  mittelste  und,  wenigstens  in  ihrem 
wi'gtlichen  Theile.  die  bekannteste  ist  die  des  ^Uohen  Atlas"  (Grossen 
Alias),     Derselbe    ist   vofi    verschiedenen    Reisenden    besucht    und    über* 

ittHi  worden.  Er  präsentiii  sich  als  eine  lange,  ununterbrochene  Kette, 
',  wie  die  anderen  beidtm,  in  der  Hauptrichtung  von  Noniosten  nach 

Westen    streicht,     hn  Osten    verliert   er  sich  gleichfalls  in  der  Üahera; 


Draa  angesehen  wurde,   giebt  J,  Loe  in  Tlie  Journal  of  ttn»  Mancheßter  Gcogmphic&l 
irtj  JÄ8(i:    The  North -West  Coast  of  Afrira,  p.  151. 

l;  la  ilc?T  ,Kc*Tri«iü  de  GeoKTÄfia  conierciäl'^,  afio  IL  niim.  12  i  16.  Madrid  1886,  findet 
4dl  in  ein#»tn  -El  üud'NuJi  y  Tekna  sojrün  Gatell"  hfltittdtt^n  AulJiatÄt'  p.  204  einf'  nus- 
ftitfÜch««  8childf*ning  der  üf^uert^o  Geneiili>git*  der  Fürnüie  dieses  NaTnen».  Vgl.  hierüber 
«ch  rufine  ,]ktitth.  aa»  Marokko  u.  s.  w.*",  Greifswald  1^88. 

2)  n*^r  Kftnie  >Äg«*liniirr  bedeutet  im  Berber! sdteii  .Weiher'',  pTeich**  f«.  Hiinoteau, 
fiwiimaire  Ka!»yle  f»,  41),  uad  in  der  That  ist  in  der  Nälxe  Jenes  Ort*•^  ein  solcher  Weiher 
^fijujdeo,  der,  »h  grosse  Seltenheit  in  dorli^<T  Gejjjpnd,  der  Stadt  recht  wohl  i\i  ihrem 
Nbiu«»»  v«»rhnlfen  haben  kann.  Der  Spanier  Gatell  theilt  uns  mit,  dass  die  rulgäre  Aus- 
^mciir  gewöhnlich  Gnliniin  oder  Oliniin  (Glfmim)  sei,  diiss  ab*^r  die  Bezeiehnno^r  Ogliminj 
f*it>t^  wie  Gate  11  schreibt.  Außiülnüni  die  granimatikahjsch  richtigere  sei  {vgl  das  Werk: 
^mi^M  por  Marrnecos,  El-Su*«,  Üad-Nua  j  Tekna,  de  Don  Joaqüin  Gatell  (El  Käid  Ismail), 
ISi^— öö),  —  Gatell  i^nebt  in  der  (Note  2)  angeführten  Besehreibnng  des  Nun-  und  Tekena- 
ö«biet<  ciae  eingehende  Sehüderong  der  Stadt,  welche  von  Forüehungüreiscnden  ausser 
ihm  noch  der  Franzose  Panei  besucht  bat. 
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im  Südwesten   en*eic]it  er  das  Moer  iiimiitti*lbar  nördlich  von  Ägadir-Ijier, 
das    auf  seinen    westlichsteB  Ausliiuferü    erbaut    ist,    im  Cap  Ger*).    Der 
Kamm    des    Grossen    Atlas    acheint    einen    fortlaufenden   Fels^aht   ohn« 
Plateaubildiing  dnrzuatfdliMi:    er  bietet  vielfach  den  Anblick  eirii.^r  geraden 
Linie,  welche  von  Passen  diirdiscbnitten  wird.    Abgeselten  vuu  dem  DjeM 
Aiaschi,  welcher  sehr  wahrscheinlich  di-r  hötdmte  Pnnkfe  der  ganzen  Atlns- 
kette  ist  (s.  S.  124  d.  vor.  Jahrg.),    behiiden  sieh  die  höchsten  Erhebungen 
des    Gebirges,    wie    oben    erwähnt,    im    westlichen    Theile    desselben» 
Von    den    hauptsächlichsten  Päsnen  der  Kette    sind  der  Pass  von  Bihauaii 
(westlieh    vom  Djebel  Ida-u-Siki)    durch  W,  Lempriere,  Grey  Jacksau 
und  Dr.  O,  Lenz  überschritten  worden,  der  Tisi-u-Tinrnt*)  an  deu  Quellen 
des  üäd  Sis    (also    bedeutend  weiter  östlich)  durch  Caillie  und  Rohlfs; 
sehliesslich    hat  Foucauld    die  Kette  am  Tisi-n-Ülaui,    etwa  im  Ceiitnun 
derselben,    im    ausserBten  Westen  zwischen  Ägadir-Ijäer  uud  Mo^ailor  ntid 
zuletzt  im  Osten  in  der  Höhe  von  Kssäbi  escb-Schiirfa  (im  Tisi-n-TeUa^mt, 
2182  m)    überstiegen.     Letzteres    soll    ein    be([uemer  Pass   sein:    auch  der 
Uebergang    bei  Agadir    bietet  gar  keine  Schwierigkeiten  uud  ist  von  ver- 
sohiedeuen  anderen  Reisenden,  u.  a,  von  Erckmanu  im  Gefolge  des  Sui- 
taus,   ausgefülirt   worden.     Der  Sultan  benutzt  diese  Knute  stets,    wenn  i»r 
mit  der  Armee  eim-n  Zug  nach  dem  Ssnss  unteruiurmt.     Ebenso  ujuss  die 
Passage  über  den  Bibauan-Pass  verhältuiasuaässig  leicht  sein,  da  im  Jahre 


1)  Die  BezDicliuiiiig  rtÄgadir-I^er**  (oder  noch  correeter  ^Agadir-n-Iger")  he»l»'uty( 
niüht«  als:  der  agadir,  d  h,  der  l»<?festigte  PlatE  des  C&p  Cier,  zum  trntorstliiede  von  deu 
vielen  audereii  iirüdar  In  der  Gi?p^iid.  Auf  dit*  B«»dentung  dieser  letzteren  künmie  ich 
uocli  spefi+?ll  zuriirk.  Das  Wurt  _Gt^r"  ist  mir  von  Srhluh  dorti^or  Gegend  mit  der  Be- 
deutung ^Schulter",  als  symboliMcho  Bezeichnung?  für  da:^  steil  abfallende  i'ap,  übersetrt 
wardeil,  Renou  giebt  p.  38  folgende  ähnlirhe  ErklÜTun^':  Aguder  «ilmit  uu  nom  generique, 
OD  doit  s'Ättendre  a  eü  trouvcr  un  autre  (lui  le  complete ;  en  efifet,  la  ville  dont  m^is  noa« 
occupons  s''appelle  Ag&der-n-Ir'ir,  Jn  place  forte  du  coude**,  c'e9t.-ä-dire  du  cap;  tel  esU 
en  eflfet^  k^  nom  berbere  du  cap*  qu'on  appelle  ordiniiirement  Ghir,  Gher»  Quer  ou  d'AgTier. 
Le  mlmie  fap  m\  i^ppele  Uä.s-Afoimü,  d' apres  M.  Delajiorte,  et  Afemi^  d'apres  M.  Arlett 
On  trotive  Fernit  dans  les  notes  de  Davidson  (African  Journal  p.  72),  Fenii  uu  Afemi 
dans  Touvrage  de  M,  Grabery  de  Uemsö  (Sperchio  i^eoj^afiro  etc.  p»  IT)  et  Eaa  Aferne 
siu*  Ulk  carte.  Jackson,  l'un  des  preniiers  qui  donnent  er  noni,  pag**  4,  dit  que  le  cap 
Geer  s'appelle  Afarnie.  ^  Der  ietztg^nannte  englii^rlie  Autor  (der  übrigens  nicht  auf  [>.  4, 
ßonderu  auf  p.  7  vom  Cap  öer  spricht)  giebt  daseibat  iu  der  Note  mit  den  W^>rt^^a; 
„a  Shelluh  narae,  expressive  of  a  quick  wind,  becauae  there  is  alwajs  wind  at  tbis  cape 
etc.^  eine  vollkommen  unrichtige  Deutung  dieses  C'apnamens.  —  Mit  dem  eben  genannten 
Agtidir-Iger  ist  selbsi  verständlich  nicht  jenes  Agadir.  dessen  europäischer  Name  Santa  Ciuz 
de  Mar  peqnefm  ist  und  welches  die  Spanier  officiell  mit  Ifini  identificiren,  eu  verwech- 
seln. Dieses  letztere  Agadir  8<dl  nach  maucben  Autoren  von  den  Eiugebomen  mit  dem 
Zusatz  „n-Doma*  bezeichnet  werden. 

2)  Nach  Roh  11'^  (Reise  dui'ch  Marokko  u.  s.  w,  S.  3H  und  40)  auch  Tisint  el-Kiut  ge- 
nannt Der  Pass  führt  über  eine  steinige  Hochebene  und  durch  zwei  enge  Fekschluchten, 
welche  die  Namen  Essai Amu-aliknni  (der  bekannte  Gruss  der  Mohammedaner  uutf^r  ein- 
ander} und  Kaf  ess-SsnU^in  (Sultanshöhle)  fuliren.  Das  häufig  vorkommen i!e  Wort  ^Tisi'* 
ist  berberisch  und  bedeutet  ursprünglich  ^Bergpuss*',  im  weiteren  Sinne  auch  ^Berg'', 
^ügel^ 
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und  auch  solion  früher  dt^r  Sultsni  eiii  inehror»'  Tausend  Maon  starkes 
'raiipeucorps  über  ilenselbon  nach  Tarudani  dirigirt  hat 
In  (lieser  Gegend  sind  auch  verscliii^dtjne  Ilolmri,  theik  von  unten  aus, 
ib  beim  Uebersehreiteu  der  Pässe  selbst,  gonn^ssen  worden.    Dii'  liaupt- 
lilWisttMi    beobachti'ten  Erhebtint^on   sind:    iler  Pass  von  Biltauan.  iiadi 
etwas  über  \2(\(}  m\  der  Djebtd  Tesa.  3350???  (nach  Huoker);    der 
oii  Tluat,  2634  m  (nach  Fourauld),  web*her  mit  dem  Tisi-u-Tiechka 
\\  Ti»i-n-Tamanat   die  ülaui-Pässe    (zwischen  Ujebel  Tidili  und  Adrar- 
i-Iri)   bildet.     Der    Yona    T^ieutenant  Washington    als    3475  m  liocli    be- 
takme  lijebel  Miltsin  ist  wabrsch^^inlirh  einf'  der  heberen  Ivupjien,  \voh?b<^ 
das  Urika-Thal  einsehliessen;  der  Name  ^Miltsin*'  ist  jedoeb  daselbst  völl- 
ig unbekannt  oder  docli,  wie  ich  selbst  von  dortigen  Eingobornen  er- 
llir,  bei  einzelnen  derselben  erst  durch  die  Erkundigungen  von  Eui'opäeni 
bukaiint  geworden. 

Dor  Grosse  Atlas    bietet,    numeiitlicli    von    der  Btadt  Marrakesch  aus, 
mm   prächtigen  Anblick    <lar.     Die   hidreren  (lipfel  sind  bis  in  den  Juni 
hinein    mit  Schnee    bedeckt,    und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,    diiss  sich 
fctT  an  manchen  Stellen  das 'ganze  Jahr  hindurch  erhält*).  —  Vom  Pa^s 
liil>auan    nach  Westen    zu   flacht   sieb    ihis  Gebirge    sehr    rasch    ab.     Der 
Nirrtlraiul    ist    fa*t    durcbg«^b(*nds   mit  Waldungen  bestandmi,    <ler  Südrand 
;egün    meist    nackt    und  rein  felsig  und  nur  gegen  das  Ssuss-Thal   hin 
iWeise    bewaldet.     Diese  Wälder    enthalten    viel  Wild  (ganz  besonders 
\4  das   Mähnenschaf,    Ovis  tragelaphus  L.,    in    dirsoni    Tlieile    des    Atlas 
11%),  aber  keine  grosseren  Raubthiere. 
Drittens  der  Kleine  Atlas  oder,  wie  wir  Deutsche  ihn  meist  nennen. 
An ti- Atlas.     Derselbe  ist  nächst  dem  Grossen  Atlas  am  meisten  be- 
it    Dr.  Lenz    hat  ihn  aüiüich  von  lieg  in  der  Höhe  von  40CMJ'  über- 
ifitten,  Rohlfs  ist  längs  seiner  Nordseite  gereist;    sehr  grundlich  ist  er 
'U  Poucauld    erforsclit.    an    sechs  Punkten    überstiegen    und   genau  ge- 
worden:   bei   dem  Tisi  Iberkaken  (VM2  m),    Tisi  Asrar  (1934  w), 
i-n-Harun  (2059  m),    Tisi  Agni  (1B74  jn),    Tisi  Tifernin  (1872  w),  Tisi 
ilt  lu'il'U-Oittob  (2280  m  Passhöhe).    Der  Kleine  Atlas  bildet  fast  übendl 
weites,  leicht  gewelltes  Hochplateau  mit  wenigen  bedeutendi*ren  Kuj)pen; 
Ibe  wird  im  östlichen  Tbeil  der  Kette  Djebel  Ssagro  genannt  und  ist 
bedeutend  stemiger,    als  in  dem  mittleren  Theile,  wo  es  ausgedehnte 
Jfa-Felder  trägt,    oder   gar  im  Westen,    w^o  diese  Plateaux  vielfach  von 
er  guten  Humusschicht  bedeckt  und  in  Folge  dessen  mit  Fehlern,  Gärten, 
en  und  Niederlassungen  bedeckt  sind,  so  dass  sie  eine  der  reichsten 
;enden    in    ganz  Marokko    bilden.     Der  Südrand   des  Kleinen  Atla«  ist 
und    felsig,    der    Nordi^and    wenigstens    im    8iä-    und    Draa-Beckeu 
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ebenso;  indesson  im  Bassin  des  Uäd  Ssnss  iRt  f'i\   je  weiter  nach  We&ten^ 
desto  höiier  hinauf  b«wahli»t.  j 

Der  Auti-Atlas  beginnt  unmittelbar  am  Atlantischen  Oceau,  naeh  Lieut» 
W.  Arlett  zwischen  29"  3'  nnd  29"  30^  nonllieher  Breite:  wahrächeinlich| 
emiigt  er  in  den  Hoehebenen  westlieh  vom  Uäd  Sis.  Die  Kette  scheint' 
sich  von  Dades  an  gegen  ("ieris  immer  mehr  abzullaehen;  von  da  an  senkt 
sie  sich  rasch  noch  weiter,  und  bei  Kssar  ess-Ssok  (i\m  Uad  Gir)  ist  siel 
kaum  üoeh  als  solche  bemerkbar.  Von  dort  an  sieht  man  nach  Osten, 
Südosten  nnd  Süden  nichts  als  eine  gleichfrirmige  Hochfläche.  —  Wild 
ist  nicht  zahlreich  vorhanden,  grössere  Eaubrhii^re  fidden  fast  ganz. 

Ausser  diesen  Atlasketten,  deren  btude  letzten  in  ihrem  wt-sentlichstenj 
Theile  dem  fischlöh-Gebiet  angehören,  will  Foucauld  noch  zwei  weitere, 
selbständige  Gebirgszüge  von  allerdings  secunHärer  Natur  in  Marokko] 
unterschieden  wissen:  das  Gijäta-Gebirge,  mit  dem  das  Plateau  von* 
Ulm 088^)  zusammenhängt,  nördlich  vom  mittleren  Atlas,  und  einen,  Djebel 
Bani  genannten  Höhenzug  im  Südtm  des  Kleinen  Atlas,  über  welchen 
letzteren  ich  einige  nähere  Mittheilungen  mache,  da  er  ausschliesslich  in 
das  uns  hier  interessirende  Gebiet  fällt. 

Nach  Foucauld  ist  der  Bani  ein  schmaler,  nackter  Felswall  mit  ge»j 
ringen  Erhebungen,  der  in  seinen  mittleren  Fartieen  bis  924  m  Hohe  be- 
sitzt. Er  beginnt  am  Atlantischen  Oeean,  südlich  von  der  Mündung  des 
Uäd  Nun,  und  zieht  sich  in  ziemlieh  direkt  nordöstlicher  Richtung  bis 
zum  oberen  Draa  unterhalb  Tamegrut  fort,  von  wo  er  vermuthliclj,  ebenso] 
wie  der  Kleine  Atlas,  gegen  den  Uad  8is  hin  verläuft.  Seine  ganze  Längeu- 
ausdehnung  beträgt  über  600  ^w,  die  Breite  an  juanchen  Htellen  nur  t^twü 
2  km.  —  Ohne  Zweifel  werden  diese  mit  grosser  Bestimmtheit  geraachten  | 


1)  Dies  Gebirgf*  scheint  seinen  Urspmirg  zwischen  Ulmess  und  dem  Ocean  äu  haben, 
streicht  etwiis  sudlit  li  von  Sscfni,  wird  durch  den  Uüd  Ss<^bü  durclischnittcn  und  nimmt 
am  Muhiia  deu  Namen  Djebid  Gijata  au.  Vf>n  dort  setzt  es  sich  durch  die  Ber^e  Merkes- 
hani,  Beni  Bu-Sücggu,  Sseklsara  und  Beni  Ssnuss  bis  Tlemsscn  fort.  Die  westliche  Partie' 
ist  mit  grossen  Waldunp^n  l^edeclct,  die  östliche  in  gelinderem  Maasse.  Von  Caillie  »nf 
dem  Territorimii  der  Ait  Jussi,  von  Rtihlfs  auf  dem  der  fieni  MfriH,  von  Foucanld  anf 
dem  der  Salau  fdu^rsch ritten,  erhebt  sich  dna  Gebirge  hei  Ulmes^s  auf  1290  m  (nach  Fou- 
cauld) und  bFiiii  Duar  8sidi  *Abd  Allah  (nach  Rohlfs)  mif  1517  ot.  Ein  genaues  Er- 
kennen nnd  Bezeiclinen  der  niarokkanisidien  Gebirge  nnd  Flüsse  wird,  wie  ich  bei  dieser 
(ielegenheit  bemerken  mochte,  durch  die  Eigenheit  der  Bewohner  ungetjieiu  erjichwert, 
niemals  einem  Flusse  oder  einem  Gebirge  einen  einheitlichen  Namen  zu\ 
geben,  sondern  die  einzelnen  Theile  gesfindert  zu  Hezeichnen.  Ein  Fluss  er- i 
hält  häufig  Dach  dem  Distrikte,  nach  der  Kabiie^  nach  der  8tadt^  die  er  passirt,  auf  eine  j 
gewisse  Strecke  deren  Namen,  um  von  der  nächstfolgenden  den  ihrigen  anÄnuehmen,  Der 
oberste  Lauf  oder  die  Quellen  eines  Flusses  tragen  häufig  die  Bezeichnung  .Bnss  el-Ma** 
oder  ^Rass  el-Had*".  «Kopf  des  Wassera"  oder  ^des  Flusses".  Vtiu  einer  eiubeitliehen. 
autochthonen  Bezeichnung  eines  Qebirgsstuges  ist  mir  nur  der  Name  Ädrar-n-Drenn  für 
den  westlichen  Theil  des  ^Gros.sen  Atlas"*  bekannt;  sonst  fuhrt  jeder  Berg  oder  jede  Berg- 
gruppe^  auch  in  der  zusaumienhüngenden  Kette,  ihren  besonderen  Namen,  der  sich  in 
vielen  Fällen  a\3f  die  an  den  Abhängen  wohnende  Kabile  bezieht.  —  Die  ganxe  Beschrei- 
bung  des  Landes    durch  Leo  Africanus   baairt   auf  der  Eintheilung  in  solche  „Berge** 
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An^aWii  FiiUiuiubrs  riclittg  avm,  ila  m*  Belbst  tl^-ii  Baiii  miOirmals  durch* 
kreuzt  hat  timi  im  ihm  entlang  gewandert  ist*  Nacli  Mittheilungen,  die  mir 
liü  Lande  *jelbst  im  Jahre  1880,  also  vor  dorn  Erseheinen  desFoueauld- 
m  Buches,  von  Berbern  aus  dem  Ssuös  gemacht  wurrlen,  mnsste  ieli 
'mnehmeu,  dass  das  Wort  ^Elani"  die  einlieiniistdie  BezeiLdiimim^  für  den- 
\m^m  Gebirgszug  ^eL  widchen  wir  den  ,,Änti-Atlas''  nennen.  Die  Ein- 
g»>iMirn«iU  gaben  mir  nehmlich  aehi'  genam*  Daten  über  Namen  und  Position 
wrüchiedener  Kabilen  südlich  Tom  Grossen  Atlas  inid  hezeielineten 
diese  Stäranie  als  wohnhaft  zwischen  dem  A d rar -n-D renn  —  berbe- 
risehe  Bezeichnung  für  den  westlich (ni  Theil  dos  Grossen  Afcliis,  auf  die 
ich  gleich  näher  zurückkomme  —  und  dem  Adrar-n-Bani.  Meine 
Fragen,  ob  noch  ein  anderer,  paralleler  Gebirgszug  südlich  vom  Anti-Atlas 
forhaiiden  sei,  wurden  von  vieb*n  Ssniissa,  deren  Angaben  ich  sonst  als 
»ebr  zuverlässig  befunden  Inibe,  verneint.  Es  ist  daher,  trotzdem  ieli, 
wie  gesagt^  den  präcisen  Angaben  Foncanld's  in  jeder  Weise  Glauben 
lenke,  die  Möglichkeit  doch  nirlit  ausgestddossen,  dass  die  Eing(*bonien 
iJtf,  südlieh  vom  Grossen  Atlas  laufenden  Höhenzüge  mit  dem  gemein- 
ÄBiHi  Xanien  Adrar-u-Bani  bez»'ichnen,  namentlich  im  westlichen  Theile 
des  üebioteä  (bei  den  Iberkaken  n.  s.  w,),  wo  dieselbi-n  dnrch  hügelige 
Plati'HUx.  verbunden  und  nur  schwer  unterscheid  bar  getrennt  sind.  Für 
Üe  wenig  hervortretende  Erscheinung  dieses  Thciles  (b*s  Ftmcauhrschen 
ni  muüs  wohl  auch  der  Umstand  sprechen,  dass  der  Geologe  Dr.  Lenz 
(It'uwdben  (bei  Funim  el-Hossan)  liberschritten  hat,  ohn«'  das  Vorhanden- 
sein eines  markanteren,  zusammenhängenden  Hriheiizuges  wafirgenonmien 
lu  (mben:  wenigstens  erwähnt  er  nichts  davim.  Jedenfalls  gebührt  dem 
fcinzfisischen  Reifenden  das  Verdienst,  den  Bani  znerst  als  gesonderte 
Kette  erkannt  zu  haben,  wälirend  sein  Begleiter,  der  Rabbi  Mardochai 
Alii-Sserur,  den  Namen  bereits  frülier  der  französischen  Geograpli (sehen 
üm^llachaft  raitgetheilt  hatte. 

Eine   epecifische  Eigenthümlichkeit    tlieses    felsigen  Höhenzuges  ohne 

Ansl/iufer    und    Vorberge    ist    das    Vorkonunen    durchschneidender    FeU- 

'"Muthteri  mit  fast  senkrechten  Mauern,  ^cheueg",   welche  meist  sehr  eng 

»ifMl  aud    den    vom  Anti-Atlas    kommenden    Gewässern    einen  Durchgang 

wm  Cftd  Draa    gewähren.     Jeder    cbeneg    sammelt  so,    wie  die  Mündung 

mm  Trichters,    vier  oder  fünf  kleinere  Bäche,  die  dann  zur  Bildung  von 

Oum  in  den  benachbarten  W'üstenstrichen  Anlass  geben.   Mnn  pflegt  daher 

ifie  cbeneg  selbst  mit  den  Namen  dieser  Oasen  zu  bezeichnen  nnd  spricht 

'•li.  Ton  einem  Cheneg  Tatta,  Cheneg  Akka  u.  8.  w.     Manche  führen  noch 

^<*F   ihrem  Namen    die  Bezeichnung  ^imi'^,    was,    dem   arab.  „fumm"*  ent- 

«precbeud,   im  Berberischen  ^Mund**,    ^Mündung**  bedeutet:    z.  B.  ^Cheneg 

löü-Q-Uassif*^  -   „Engpass  der  Flussmündung**  (Üassif  ist  Genitiv  des  herber. 

ittif,  Fluss)  u.  a.  *) 

1)  £iu<!T  Mittheilung   bei  Foucaald  (p.  294)  zufolge    halten  die  Breber   (dL  k  hier 
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Der    westliche  Tlieil    ()t?s  Grosst^n  Atlas,    etwa    Toni  Tisi-n-GIaui    bis 
zum    Ocean,    wird    von    den   Sehlöli    mit    dem  Namen  Adrar-^n-Dreün  be- 
xeicliuet,    in    WLdcht^in  Worte    wir    wobl    uDzw^eifelhaft    das    antike    Jvqic 
{Atlag  fidt^üv    bfiin    PtoUmuieus)    wiederzuerkeDiioii    liaLeo.     Auch   Leo 
ui»d  die  arabisidien  Hit^forioj^^rajdien  des  AliUehiltt?r8.  Bii-Obe'id  el-Bekri, 
Edrissi    u.  s«  w.    iiehinen    vou    dieser    autoclitboneii    Bezeielinung    Notix. 
Allrar  (Plural  Idraren),  eine  in  ^m\z  Nordafrika  sieb  häufig  findende  Lokal- 
bezeiclinynj^,  beiast  in  allen  Berberdialekfcen  ^Gebirge",    Was  speeiell  dt^ii 
Namen  ^Ailrar-n-DrtMnr'    anbelangt,    so    bat    lUeser    etw^a    die  Bedeutung: 
„Gebirge    des    Donnerns'*    oiier    „des  Geräuschee»**,     Wii-    mir  Scblub    uu» 
dieser  Oegen<l  mittbeilten,  soll  sit^li  von  den  Höhen  diest^s  Gebirges  herab 
alljährlieh  einmal  ein  geheimnissvolles  Geräusch  hAren  lassen,  w^elebes,  der 
Sage    gemäss,    einem    riesigen    Löwen    zugesebrieben    wird,    welcher    dort 
brülle.     Welcher  Naturerscheinung   «lie  Entstehung  dieses  Geräusches,   fät 
*bis    die  Eingebornen    keine  saeligenuissc  Erklnrnng  haben,    ziiznsehreiVien 
sei,  ist  nicht  bekannt.    Es  ist  nicht  nnniuglich,  dass  dasselbe  einem  Drohnen 
beim  Tbaueu  des  Eises  in  den  höheren  Bergregionen  entstammt,  unwahr- 
scheinlicher,   dass    es    vom    Sturze    von  Lawinen    herrühre,     Gatell  (L  r. 
|L    144)    thut    dieser    merkwürdigen    Thatsache    gleicbfuUs    mit    folgende« 
Worten  Erwähnung:    ^Adrar  Endern  significa  ^mont(^  t[ue  habla"*  (en  lengua 
Xelja);    dicese    que   todos  los  aftos  durante  el  tienipo  de  la  siega  so  oyeü 
eu  esta  sierra  misteriosos  gritos,    murmullo,    eonfusas  y  tumnltuosaa  voees 
y  un    raido    ]»areeido   al  que  prodnce  nn  grau  mercado.    qne  esta  algo  di- 
staule,  y  que  se  perciben  k  mm  los  gol[>es    de  los  trin*  hantes  de  los  car- 
niceros.     Todo    esto    no    se    oye   nias  que  en  nn  solo  dia  indetermido  del 
ano,    en    la    epoca    indicada.     He  aqui    el  origen  del  nombre  que  Ueva  la 
Sierra  o  montana.    Se  diee  tambien  que  en  la  sierra  hay  tigres:  los  teones 
no    ae    eonoren    aqui;    lohos    y    muehos    jabalies  en  todas  partes;    luuchas 
minas,  segün  dicen,''   Foueauld  begeht  also  einen  Irrthuni,  wenn  er  (p,  95) 
sagt,  die  Bezeichnung  Drenn  (Deren)  sei  ein  Eigenname  ohne  jede  Bedeu- 
tung. —  Unsere    heutige    europäische    und   die  altgrieehische  Bezeichnung 
„Atlas**    für    dieses    Gebirge    soll     nach    mehreren    Autoren    (Grab er g, 
Gatell  u.  s.  w,)  von  dem  Worte  ^Tadla"  abgeleitet  sein.  — 

Das  Gebiet  der  Selilöb  ist  leichter  zugänglich,  als  das  der  Rnafa  und 
Breber,  und  ist  auch  demzufolge  zu  öfteren  Malen  von  europäischen  Rei- 
senden besucht  worden,  ganz  besonder«  der  am  weitesten  westlich  und 
der  nördlich  vom  Atlas  (also  zwischen  Mogador  und  Marrakesch)  liegende 
Theil    desselben.     Die  Gründe  hierfür  liegen  vornehmlich  darin,    dass  ein 


die  Alt  Atta  ond  Ait  Jafelman)  den  Cheneg  Fumm  Takkat,  in  welchem  der  üad  Dra«  den 
Baui  durchbricht,  utd  iii  die  eigentliche  Saliarn  zu  Btrömcn,  für  die  Wipge  ihres  Stutninea; 
sie  pilgern  alljährlith  dorthin,  uin  daselbst  zu  opfern  und  sich  au  Schmauö  und  Tarn  eu 
erfrenen. 


j 
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p^msfr  Theil  der  Seh Inh- Stamme  iIit  Ühlchtuii^  imhTworf^ni  ist.  und  »lass 
di'i  Eijiwobiier  überhaupt  fast  dun'ligt'ht'tuls  ti;;utiirtig:t!r,  zugänt^liclier  iiud 
iriliaiiier  sind  als  ilire  Bördlichfu  Stammverwandten.  — 

Btild  nach  dpn  ersten  Eiubnlehen  der  Araber  und  unter  ilt'u  darauf 
iI^ihWu  ruairibiiijachen  Dynastieen  (gb^irliviid  ob  einlieiiniselie  oder  stdie- 
icht')  machte  sich  das  Bestreb eu  geltend,  die  reiche  und  fruchtbare 
lÖÄ^-Proviuz,  sawie  die  grösseren  Oasen  der  westliehen  Sahara  zu  unter- 
irfpii  und  den  nördlichen  Landestheib^n  anzugliederiK  Verschiedenen 
en,  zuletzt  dem  oft  i^enannten  Muhii  Ismail,  dessen  Ht^iTscbaft  bis 
1  Wüstengiirtel  nach  Süden  hinan 9  anerkannt  wurde,  war  dies  auch 
ikr  oder  minder  gelungen.  Doch  wusaten  sicli  diese  kriegerischen 
Sifimme  stets  wieder  frei  und  selbständig  zu  machen  uml  blieben  es  seit 
•k  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  trotz  wiedt^holter  Kriegszilge,  welche 
rerschiedene  marokkanische  Herrseher  seitdem  zu  ihrer  Unterjochung  unter- 
en. So  ist  der  vortreffliche,  spanische  Reisende  Don  Joaquin  Gatell, 
wddjor  zur  selben  Zeit,  wie  unser  Landsmann  G,  Rolilfs,  in  Marokko 
'ttiit4*  und,  wie  dieser,  scheinbar  zum  Islam  übergetreten,  unter  dem  Namen 
Käiil  Ismail''  als  Instrukteur  der  Artillerie  fungirte.  auf  einem  solchen 
Zogt?  bis  Äglimim  (Ijezw,  Tartaia)  gekommen.  Ueber  eine  andrre  solche 
Ifarka,  welche  der  jetzige  Sultan  als  Prinz  auf  Befühl  seines  Vaters  dort- 
hiD  in  Scene  setzte  (Anfang  d(*r  Siebziger  Jahre),  lierichte  ich  an  anderer 
Sldle,  Erst  nachdem  Mulai  Hassan  zur  Regierung  gelangte,  ist  es  ihm 
teil  zwei,  mit  für  dortige  Verhältnisse  bedeutender  Heeresmacht  unter- 
»onmieiie  Harkas  gelungen,  die  Oberhoheit  des  Maehsin  in  diesen  Landes- 
theik^n  wiederherzustellen.  Ueb(*r  die  erstere  ilieser  Expeditionen,  die  im 
Jiliro  1882  stattfand  und  keineswegs  in  allen  ihren  Theilen  einen  befrie- 
denden Verlauf  nalim,  berichten  uns  Erekmann  (der  derselben  bei- 
wohnt*»)  und  Foucauld  sehr  eingehend.  Zur  Zeit  dor  zweiten  llarka,  im 
hhrv  188*i,  befand  ich  mich  selbst  im  Land»*  und  hatte  nicht  nur  iTelegeu- 
Wt  diö  iVrmee  dos  Sultans  und  diesen  selbst  auf  seinem  Zuge  nach  dem 
^üden  in  tler  Stadt  Ssaffi  zu  sehen,  sondern  erfiilir  auch  eine  grosse  Menge 
TOD  Einzelheiten  übtu*  den  Verlauf  dieser  Ex])edi!;ion.  Das  Gesanimtresultat 
derHclben  war  ein  durchaus  günstiges;  es  wurde  einmal  <lie  Unterjochung 
des»  StiUBs-Thales  perfekt,  dann  aber  die  im  Jahre  1882  nur  oberflächlich 
^^Btuigeiie  Cnterwerfung  des  Beled  ess-Ssidi  Hescham  (siehe  weiter  unten) 
^M  eines  Theiles  des  Ssaliel  befestigt  und  anscheinend  zu  einer  dauernden 
gema<*bt.  Dabei  verlief  der  ganze  Felilzug,  mit  Ausnahme  einiger  Scliar- 
njfltxeL  die»  der  Sultan  auf  dem  Rückwege  mit  rlen  Ida-u-Tannan  zu  be- 
iteben  hatte,  fast  uuldutig.  Trotzflem  wird  seitens  der  marokkanischen 
H4*giemng  eine  ßereisung  des  Sehbdi-üebiott^s  südlich  vom  Atlas  Euro- 
m  gegeuw^ärtig  noch  n'icht  gestattet.  — 
Atuser  den  bereits  in  diesem  Abschnitt  erwähnten  Reisenden:  William 
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Lempriere*),  Jaraes  Grey  Jackson*),  Washington*),  Caillie  (s.  S.  12^- 

«i  Yor,  Jahrg.),  W.  Arlett*),    Gorhard   Rohlfs,    Joaquin  Gatell.    BeaiL 
ni i i^ r ,  L a m b e r t ,  Arth,  L e a ro f I ,  Oscar  Lenz*),  Ho o k e r  im d  Ball,  fernem 
Er ck manu    und  Foucauld    sind    nocli   zn  nennen:    die  Oonsuln  Högt^ 
und  üraberg  von  Hemsö,    dw  Engländer  Davidson'')    und  Richard — - 
son^),    der    spanische    (Tcograph    St*rafin  Calderon*),    sein    französische:* 
College  E.  Renou,    sowie  dessen  Lundsleute  Bolcillct^**)   und  Panet"^-, 
ferner    noch    die    Spanier    Ali    Bey^*)     und     Jose    Maria    de    Murga**)^ 
endlieli    die  Deutschen  Prhr  v,  iMaltzau^*)    und   die  Professoren   Dr.  voim 
Fritseh  (Geologe)  unfl  Dr.  Kein^^),    welche  alle  das  Schlöh-Gebiet  (Mo— 
gador,    3IarrakeHch,    den    westlichen  Atlas  und  das  Ssüss-Thal,    bezw,  den 
weiter  südlich  gelegenen  Niin-Distrikt)  besucht  und  darüber  mehr  oder  minder 
werthvolle  Schriften  pnblicirt  liaben.     Ferner   haben  im  Laufe  der  letzten 
15  Jahre    die  Engländer  in  der  Faktorei    am  Cap  Djubi^*),    sowie  besou- 
ders    aucli    die  Spanier  vi<d  zur  Kenntuiss  der  marokkanischen  Westküste 


1)  Vojage  daus  renii>ire  de  Maroc  1 1  U  royaumo  de  Fes,  füit  peudant  les  annees 
1790  et  1791  par  üiiiOauine  Lenipritire.  Truduit  de  TAnglais  pur  M.  de  Sainte- 
Suzannt.^,  Paris  18ÖJ, 

2)  An  arcciimt  of  flie  etripire  of  Marocco  and  fhe  distric  t  cif  Suse  aijd  Tafilelt,  hv 
James  Grey  Jackson.     Lirnidoii  1811. 

3)  Geu>;rapbical  Kotico  of  tLe  emjdre  of  Marutco,  Uj  Lieut  Washington.  Zeit- 
sclirift  der  Loiidouer  Geognipbischeri  Geseilsdiaft  1831.  Dersf^lbe  begleitete  im  Jahre  1829 
8ir  Jobii  Dr.  Ha)  d  ä.  auf  einer  GesandtschafUreise  uacb  Marrakescli. 

4)  Survey  uf  sonie  of  the  Canarj  Islands  and  of  part  of  tlie  westera  coa*;t  öf  Alrica, 
in  1835,  bj  W.Arlett,  Li«ut.  etc,  Zeit.schrift  der  Londoner  Geogr.  Ge.s,  1836.  Der 
Autor  ist  Äii^leich  der  IJrlieber  der  vorzügliehen  Seekarten  von  der  marokkanitEchen  Weiit- 
kÜBte,  lue  nai-li  j^erin^en  V«'irlM?ssemng:en  durch  Capitain  Zembseb,  wobber  die  marakJta- 
nisihe  Küste  1875  anf  dem  Nautilns  befnbr,  noch  heute  die  besten  sind. 

b)   limbukfiL    Reisen  n.  s  w.  von  Dr.  ().  Lenz.    2  Hände,    Leipzig,  ßrockhans  lt*84. 

6)  Niichrichten  von  Marokiäs  nnil  Fes  u.  s.  w.  von  Georg  Host  Kopenhagen  1781. 
Aus  dem  Dänischen  übersetzt. 

7)  Uavidson's  African  -TournaL    London  1835— 8*», 

8)  Janie»  Ricbardson,  Travels  in  Morocco,  2  vols  London  1H(»0,  Herausgegeben 
von  der  Wittwe  des  Reisenden,  (Derselbe  ütarb  1851  in  ßormi,  nachdem  er  18414  Marokko 
durchreist  hatte,  ohne  aber  die  Hauptstadt  MaiTakesch  zu  beniliren,) 

9)  t.'uadro  geografico  de  Martuecos    por  Ser,  Calderon.     Madrid  1844. 

10)  P.  Soleillet,  L'Afrii[ue  occidentale,     Al^ene,  Mzab,  Tildikelt     Avignon  1877. 

11)  Leop.  Punet.     Revne  colmiiale  et  algürienne  18Ö0, 

12)  Travels  of  Ali  Hey  in  Montcco,  Tiipoli  etc.  London  I81(i.  Mir  ist  nar  diese 
englische  Amsi^abe  zugänglich  gewesen.  Der  Autc^r  war  der  spanische  General  Da  diu  )' 
Le  blick 

13)  Recuerdos  (nitiToquit^s  del  nioro  "vizcaino  Jos6  Maria  de  Murga  etc.  Bilbao 
184^<.  Der  Antor,  gleicbfalls  spani.scber  Officier,  reiste  als  Kenegat  unter  dein  Namen 
Hadj  Mohammed  el  Bagdädi. 

14)  Drei  Jahre  im  Nordwesten  von  Airika.    Leipzig  1868,  Theil  4. 

Ij)  Karl  von  Fritach:  Reis<*bilder  aus  Marokko,  MittheiL  d  Vereins  fnr  ErdJcnndc  zn 
Halle  a  S.    JaJirg.  1877—79.    Die  Reise  stdbst  wurde  1871  gemacht. 

16)  S.  den  Vortrag  von  Sir  Joseph  Lee  in  der  Zeitschr.  der  Geogr.  Gesellsch.  äu  Mau- 
idiester  1880,  sowie  meine  Mittheil,  aus  Marokko  u.  d.  nordwesll.  Suharagcbiet^,  Greifs- 
wald  1888. 
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lit*igetmgen  ^).  In  neuerer  Zeit  (1886)  hat  der  Fraiizos«*  Camille  Douls 
im  Mfhn  dieser  Küsteiiläivder  grösseri»  Toiiron  g"einaeht,  die  fiher  einen 
mu  abenteuerlichen  Anstrich  hatten  unrl  deren  Resnltate  noch  keines- 
wpjp§  faiTi  sind.  Gegenwärtig  liat  [|<'it  Duuls  mit  einer  Unterstützung 
il«r Stadt  Paris  von  6000  Francs  eine  neue  Reise  in  dasselhe  Gebiet  nnter- 
ftommen,  auf  deren  l^>g<*bniese  man  sehr  gespannt  sein  darf.  Üh^chzeitif^ 
Uiplorirt  der  bekannte  englische  Reisende  Joseph  Thomson  das  südwest- 
Biarokkanische  Atl  asgebiet. 

Verschiedene  werihvnlle  Btdträgo  zur  Kenntniss  der  Srhlnli  hat  aneh 
4r  in  iler  Erforsclmng  des  iiord\v*^stli(ditni  Afrika  imennüdhch  thätige 
U,  Dii^eyriör  freliefert.  Uu*  Anzatd  und  (he  (lediegenheit  seiner  geo- 
jfraphischen  und  ethnologischen  Publikationen  weisen  diesem  Gelehrten 
•lie  allererste  Stelle  unter  den  Kennern  <h's  Maiirib  an. 

Die  Zahl  der  Autoren,  die  in  ihren  Publikationen  von  ilen  Schlöh 
*f riechen,  ist  rait  obiger  Aufzahlung  keineswegs  erschöpft:  doch  sind  die 
hier  nicht    angeführten  Werke    theils    für    unsere    speciellen  Zwec^ke   von 


i;  Ine    spanische  Reg-iVrwn;]:  hat  —  neben  verschiedenen  privaten  Untemobrnun^en 

-  im  Lftttfe    der    letzten  Jalire   zwei  irissenseliaftliche  roiuniissionen  zur  AiifHiiehim^  der 

ftÄMrtn  Position  von  Sfinta  Cruz  de  Mar  perpiena  entsiindt.    Es  h\  die«  ein  Platz,  dessen 

U^e  his   imn    lit^utigeu  Tage  noi^h   oiclit  mit  vollkommener  Sicht^rheit  ennittrlt  ist,    der 

4iw  Aller  Wahrschemliehki^h  niieh  mit  dem  heutit^en  Puerto  (^ünsado  zu  identjfieiren  isit, 

^tih\  tue  Spunier    offidell  litni  (Ifni)  dafür  erklärt  und  dasselbe  auch  18B7  durch  ein^ 

EHdÄniüg  vor  den  Cortes  in  Besitz  pr^nommen  halien.    Elue  thatitachliche  BeHitzergrei- 

'~'>:   h'%  Punktes,   die    den  »Spauiern    auf  Grund  alter  Ansprüche  im  Frieden  von  Tetuan 

zugestanden  wurde,  ist  bis  b^ut  incht  erfol^ft.     Wenigstenw  bal)cn  aber  die  lleclier- 

'      ii-'eer   spanischen  Comniis!*ionen    nach    dem   genannten  Punkt  eirie  genauere  Orien- 

-   über    die  Verhält uis.'je    der  Küste    zwischen  Apadir-I|lrer  und  Cap  Djubi  zur  Folge 

>'i  '     Während    also    die    von    den  Seliift'en    auj«    ani^ei^tellten  Beobachtunefen   ^^fmstigc 

i    ji  iife  ergeben  haben,  wurden  die  zu  Lande  reisendeu  Conimissionsmit^dieder  durch  die 

ideitenden  Delegirten  des  Snltans,    sei  es    nun  aus  wirkhcher  Neugierde,   sei  es  ab- 

I  I  liih.    an  irgend  einem  ausgiebigen  Gebrauch  ihrer  rnstruniento  verhindert.     Die  spa- 

li   Rart<\  webdik>  nach  den  Ergebnissen  der  zweitin  Expedition  (auf  dem  Knegsdami>fer 

I.HKJ    unternommen)    entwarfen   und  mir  ztjui  Zwecke  der  VeröirrntJichuug  (in  der 

hr  tL  Geisellsudi.  f.  Erdk,  zu    Berlin**)    vou    zustiin4ijL,'-er   Seite  zur  V*^rfiijkning  gestf^lt 

s.  Jahr;^.  1887,  Heft  V  der  f^eu.  Zeitsehr.?,    ist    demnach    nur    hinsichtlich    der  un- 

'   i'-At  an  der  Küste  ^^eleg-enen  Ortschaften  und  Stämme,    sowie  der  Beschiideuheit  der 

Ifcrtfl  »flbst  corrcct;  in  Bexug  auf  die  weiter  landeinwürts  gelegenen  Distrikte  waren  die 

J^|>llü^^  nnr  rnif  InforniAtionen  angewiesen,    weshalb  diese  Angaben  viid  Unrichtiges  entr 

hdteü,  —  Der  berühmte  spanijjche  Geograph  Coello,  sowie  die  Mariueoffiriere  Fpmaodo 

Diiro,  Ptdajo  AlcaU  Galiano  n  a.  haben  über  die  Fra;:«^  d«^r  Ortsbestimnuuig  von  Snota 

Cruz  de  M  p,  rit?l    geiscbrieben;    überbau]*!    hat  diese  Angelegenheit  im  letzten  .lidirzehut 

h  Spftnien  «ine  voUkonimeue  Literatur  gezeitigt,  von  der  allerdings  verhäUnissniä^sig  ^ehr 

wenig  in  weitere,    deutsche  Kreise  gedrungen  iiüt.     Vergl.  über  dieseu  Theil  der  marnlka- 

fiiichen  WestJdbte    auch  die  Mittheihmgcn  GutelPs,    ferner  ,E1  Derrotero  de  las  costas 

wcctdent^es  de  Africa,  pnblicado  por  la  Direccion  de  Hidrografia'*  1876,  sowie  ^Memoria 

mhfv  SaDta  Cruz  de  Mar  perpiefia  j  las  pes(pierias  en  la  costa  noroeste  de  Africa.**  Madrid 

1879»  and  ,Ma*  cousideracioues  sobre  Santa  C'ruz  <le  M.  p  "  im  Bd,  V  der  Ilevista  general 

49  Marma,  Madrid  IH79,  von  P.  A.  Galiano,  uml  C.  F.  Duro  iu  Bd.  IV,  V,  VI  des  Boletin 

de  U  iociodad  gdogr^fica  etc.  de  Madrid >  1879  etc. 
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miiitleror  Wichtigkeit  ihmh  wegen  der  (kirin  Bicli  findenden,  falschen  od« 
oberflächlichen  AnBchaiuingeii  überhstupt  werthlos:  verschiedene  sind  m 
auch  nii^ht  zn^änglitdt  gewesL^n. 

Schliesslich  sei  liior  noch  für  diejenigen,  welche  sich  fßr  die  ge 
sameite  Marokko-Literatur  interessiren,  bemerkt,  dass  sowohl  Grab  er 
von  Homsö  und  der  franzosische  Geograph  Renou,  als  auch  Ford,  vo 
Hellwald  in  seinem  „Apercu  liistoriqu«*'*  zu  Adrien  Math  am 's  ^Jom; 
van  de  Ambaasadc  van  Antli.  de  Liedekerke**  (164t)/41)  u.  a.  eine  üeb< 
sieht  der  Gesammtliteratur  dieses  Landes  geben,  welche  indessen  nur  bl 
etwa  1860  reicht*).  Die  neuere  Literatur  findet  der  Leser  in  den  alljähr^- 
lieh  erscheinenden  Repertorien  verschiedener  geo«:raphischer  Zeitßchrifter^ 
speciell  auch  in  der  unserer  Berliner  tfesellschaft.  Einr  besonders  reich- 
haltige Liste,  worin  namentlich  die  leider  in  Deutschland  so  wenig  benick — ' 
sichtigten  spanischen  Werke  zahlreich  figiiriren,  giebt  das  Boletin  de  1^ 
Sociedad  geografica  de  Madrid.   1877. 

Das  VerhäUniss  der  enro]Kii8chen  Nationen,  von  deren  AngehÖrigei:* 
zahlreicIuTe  Publikationen  fiber  Marokko  erschienen  sind,  stellt  sich  bierbeS 
so,  dass  Frankreich  allen  Anderen  weit  vorausteht,  sowohl  was  die  ZahL 
als  was  den  Wertli  iler  einstdilagigen  Literatur  anbetrifft.  Es  folgen  dana 
Deutsche  (bezw,  Deutscli-OeBtrTriMcher)  uml  Spanier,  deren  Schriften  qua- 
litativ wie  quantitativ  sicli  etwa  dir  Waage  halten.  Fingland  käme  erst  in 
vierter  Reihe,  walireiul  von  den  anderen  europäischen  Nationen  Schweden 
und  Dänemark,  «owie  auch  Italien  imd  Portn^sd  durch  einige  ältere  Werke 
von  Werth  sicli  anscldiessen. 

Indem  ich  nunm*dir  zur  Aufzählung  der  mir  bekannt  gewordenen 
Schloh-Stämme  ühergebe,  tlieile  ich  der  b^icliteren  Uebersicht  halber  das 
gedämmte,  von  ihnen  bewolintp  fiebiet  in  drei  Hauptabtheilungen; 
Das  Gebiet  nördlich  vom  (J rossen  Atlas,  das  Gebiet  zwischen  dem  Grossen 
und  Kleinen  Atlas  (Anti-Atlas)  einschliesslich  dieser  Gebirge,  und  das  süd- 
lich vom  Anti- Atlas  gelegene  Gebiet  mit  dem  sogenannten  „Ssahel''  und 
den  Oasen  mit  gemischter  Bevölkerung. 

A.    Stämme  im  Norden  des  Grossen  Atlas. 

1)  In  der  Provinz  Schiadma,  zwischen  dem  Uad  Tenssift  nu' 
Mogador.  wohnt  von  Schilha  redenden  Kabilen  nur  die  der  Misskala,  In 
deren  Gebiet  liegt  der  Ssok  el-chamiss  (Donnerstagsniarkt  der  Misskala), 
und  etwa  drei  dcnitsche  Meilen  nordöstlich  davon  die  Kassba  Kr  oraat,  in 
welcher  ich  am  8.  Mürz  18H1  übernachtete.  Die  Bevrdkerung  daselbst 
spricht  arabisch.  Die  Gesamfnthevölkerung  von  Schiädma  soll  nach 
Alyarez-Perez  (s.  w.  u.)  90000  Seelen  betragen. 

2}  Die  Provinz  llaba.    d.  h.  das  Küstenland  zwischen  Mogador  und 


i 


J)  Reiiou  scbliesst  mit  dem  Jahre  1846  ab. 


ßmtbeiltmg  iitid  V«rbreJtong  d<?r  Berberbevölkerung  in  Marokko, 

Hern  (rrossen   Atlas,    deren    Bewohnor    in    ihrer   Oesammtlieit    in    Hchilha 
,Ilallell^  arab.  Hahu  (Sing.  Hahi),  genannt  werden,  wird  von  zwölf  SchUlh- 
Stämraen  bewohnt: 
Ha-o-Gart^). 
[ila-u-Si'nisem  (oder  -Seneen). 

I4a-u-[sseren. 

fda-u-Gilliil  (vielleicht  eine  Form  dt»s  NameuB  „Djellul"*,  DimiDuti^Tim 
m  Djillali). 

hkeneffen. 

Alt  'Aissi. 

Ida-u-Busia. 

Ait  *Ainer- 

Itla-ti-Tromma. 

Ait  Silton, 

Ait  Uadil. 

Imigrat 

Statt  der  letzteren  drei  führt  Foncauld,  der  einen  der  zwölf  S tarn m- 
Ithen  nicht  ermitteln  konnte,  die  [da-n-Chelf  und  Irln-n-Mada  auf,  wäh- 
P^nii  die  übrigen  übereinstimmen.  Die  El-Horaula,  die  mir  gb^ichfalls  als 
tn  den  Diahen  gehörig  genannt  wurden,  scheinen  eine  Fraktion  d*'r  Ma-u- 
Gart  zu  sein  und  wohnen  an  der  irrenze  von  Scliicidma. 

Die  Provinz  Halia  gehört  gegenwärtig  vollkommen  zum  lieloil  el- 
Mlcbsin;  trotzdem  wird  Enropäeni  das  Reisen  südlich  von  Mogador  nicht 
l^^tattet  angeblich,  weil  die  Einwohner  sehr  fanatisch  seien  und  sich  oft- 
mis  empörten.     Die  Verw^altung  iles  oft  genannten  Käid  Emflnss"),   eines 


1)  »Id»''    ist    eiue    ausschliesslich  im  westlichen  Theile  des  Schirdj-Qphiptes,    son»i 

''irf-nds   bei    den    Berbern,   in    Stammoam^n    vorkomnifüde    Bezeichnung.     ^Ida-u"    ige- 

r    iiHii  .Idati*  Toit  dem  Tone  auf  dem  Diphthong)    ist  voll  kommen  Äjuonj'm  init  ^Aif''. 

*r  heilst  .Ton**,    ,»U8"  und  drfirkt  dii^  „Herkunft"  im  wörtlichen  Siiiik*.  wie  in  dein  der 

.AWÄranjimg"    ans.     So    z.  B.    heisst    ^ii-Trii<iantr    ^(jfMriand)    uns    Tiirödimt"' ;     ^Ida-u- 

K-^bmnuMl-    pilie  Nachkoirinit^n   von  (ansi  Mohammed*.    Diese  Kedewemiung  eriunert.  an 

^u'  in  4er  Sportsprachi*  hei  uns  übliche  Benennung-  eines  Rennpferden.    Wenn  &\m  .Ida-w* 

T*)]%  die  Bedeutung  von  .Ait%  ^Sohne,  Nachkommen  des  und  des**  hat,  eo  ist  ,ir  doch 

mrhf  aJs  Singular  des  letxteren  Wortes  aufzufasssen,  wie  ich  auf  S   122  im  vorhergehenden 

Mri^riije    angegeben    hatte.     R,  Bas» et,    Professeur    tie   la    littdrat^ue    arabe    a  TEcole 

<tipcn>iir*»  de«  lettres  a  Alger,  bringt  das  Wort  Ida  mit  dem  im  Tsischauit  vorkommendeD 

Jßdau*»  J^eute*  in  Verbindung:  und  erwähnt  hei  dieser  Gelej^n^nheit,  dass  im  Tunre^  rltjr 

ihaggar  (Tamasche^f    _Tdda''    die   (ent gegen i^esetzle)  Bf^deutnng  «Vater'*    hahe,    welrhem 

dii  «adda*    der  Schanija    i,im  Aures-Gebirge]    und    das  .Iddu'  der  8enugH  (Faidherbe, 

B^-aveiguenieniä  geographiques  «ur  la  partie  du  Sahara  comprise  eotre  L'Oned-Noun  et  le 

SondaiL     Noavelles  Annale^  des  Vojages  1^59.  1\  111)  genau  entspräche. 

T)  Correct  ,Meflüss**,  ein  Spitzname,  der  sich  auf  die  nnersättliche  Geldgier  dieser 
Panöiüiclikeit  heiieht,  welch*«  auch  die  Aermsten  ausraubte,  ^Flüss"  ist  die  Bezeichnnng 
ftr  <laa  nnformliche,  gegossene  Kiipfergeld  Marokko's;  ^Meflüss-  bedeutet  also  ^der  mit 
Kti  '-häufte".     Einen  älmlichen  Beinamen  inhrte  der  Sultan  MuUii  Ahmed,  der 

?if  I  I  'i  IsmaiPs  (reg.  1727—29),    der    wegen    seiner  Verschwendungssucht  »»EK 

Medehabi'  ^spr.  Medehebi;,  ^der  Vergoldete*  ^yoü  Dehab,  Qold),  genannt  wnrde. 
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ausgesaugt 


leren  Dieners  Ton  Uld  Bihi.  hat  das  Land  in  der  schrecklichsten  Weiß©  | 
1  verftiistet.     Uhl   Bihi,    der  Letzte  aus  einer  der  vomehiu— 
stj'ti  Familien    der  Provinz»    war  erblicher   Kaid  und  wnrde   nach  langer, 
grausamer    HeiTschaft    auf  Befehl    des  Kultans  Ssidi  Mohammed    vergiftet, 
worauf  sieh  jeuer  seiner  Stellung  bemäehtigte.    Nachdem  auch  dieser  Usur- 
pator   gewaltsam    geendet,    setzte  die  gegenwärtige  Regierung  vier  Käid's 
ein,  die  auch  nicht  viel  besser  als  ihre  Vorgänger  verfahren.     Ueberall  in 
diesem    nnglnrklichen  Lande    stöast    mau  auf   zerstörte  Wohust-ätten,    und 
viele  der  Eingeboruen  suchen  die  Protektion  der  europäischen  Consuln  in 
Mogador  zu  erlangen.     Das  Laud  au  und  für  eich  ist  ungemein  fruchtbar: 
es    wird    aber    der    eben    geschi Werten  Mis&stfinde    wegen   nur  soweit  an- 
gebaut,   als    es    zum  Lebensunterhalte    der  Bewohner  unbedingt  erforder- 
lich ist. 

Die  angeführten  Tribus  sind  alle  sesshaft.  Die  Käid's  haben  unter 
ilirem  Befehl  die  eingebornen  zwölf  Sfheeh's  des  Landes  und  eine  Anzahl 
von  omaua  (Bing,  amin)  oder  Steuerbeamten,  welche  ihren  Sitz  in  den 
beideu,  mit  dem  Territorium  von  Haha  in  Comtex  stehenden  Städten 
Mogador  nud  Agadlr-Iirer  haben. 

Die  Ihaben  vereinten  mehrere  Merabidin,  so  den  aus  Tissint  stammen- 
den, gegenwärtig  bei  der  KalVila  Kssinui  im  Ssyss-Tbal«'  wohnhaften  Bsidi 
'Abd  Allah  und  die  Kegraga  in  Schindma,  welche  Foncauld  (p,  339)  irr- 
tbiimlicberweise  Geraga  nennt.  Bereits  Leo  Africanus  (B,  91  der  Lore- 
hacb'^clien  Uebersetznug)  thut  der  Regrsiga  als  eines  ^Volkes**,  auf  dem 
Üjebel  el-Hadiil  (Eistniberg),  nördlich  von  Mogador,  wohnend,  Erwäbnung, 
Höchst  wahrscheinlich  hangt  der  Name  Eegniga  mit  dem  dos  Flusses 
Ürgrag  oder  Urgradj  (nrabisirt  Bu-Regrag)  zusammen,  welcher  zwischen 
Ritbat  und  Ssela  in  den  Orean  mündet.  Jenes  Wort  hat  im  Berberischen 
die  Bedeutung  ^Kies".  also  Uad  (herb.  Assif)  Urgradj  wunle  heissen  ^Kies- 
HuRs"  *).  Die  Regraga  sitzen  luiu  seit  undenklichen  Zeiten  an  der  Mün- 
dung fies  üad  Tenssiff  und  sind  als  Mndjahidin  ^),  d.  h,  als  „(ilaubens- 
kämpfer**,  die  Nachkommen  solcher,  die  sich  in  früheren  Kriegen  mit  den 
Christen  hervorgethau  haben,  sehr  verehrt^).  Da  die  Ufer  des  Tenssift, 
namentlich  an  der  Mündung,  mit  Kieslagerungen  bedeckt  sind,  so  kann 
reeht  wohl  Kegragi  (Singul.  von  Regraga)  die  Bedeutung  haben:  ^Einen 
der  auf  Kies  isf*  (^ Kiesbewohner'').  Yon  den  Eingeboruen  werden  die 
Regraga  meist  als  Schürf a  bezeichuot,  wie  überhaupt  die  drei  Kategorien 
der  Mudjahidin,    Merabidin  und  Bfdiürfa  stets  durcheinander  geworfen  und 


( 


1)  UrgrMj    ist    niic     berberische     Genitiv Toitn.     S.  Hanoteau    et    Letourneui^ 
tora,  L  p.  13. 

2)  abgeleitet  von  (lern  Worti-  DjilmtL    _bei%er  Kriegt  gegen  die  Ungläubigen,    iL  h, 
dip  Christen»     Im  Maj>rib  wtnl  «las  Wort  ^Üjihcd'  gesprochen. 

3)  Verpl.  meine  Alittheilangen   in  dew  Verhandl  ri.  GpiJellsch.  L  Enlk,  zu  Beriin,  1886, 
Höft  9, 
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verwechgelt  werden,  —  ein  ITnistand,  der  dio  Erliingung  Ton  sicheren  Infor- 
mationen ober  diese  Verhältnisse  sehr  erschwert. 

Viele  Bewohner  verstehen  neben  ilireni  Schilba  aneli  Aralniüch. 
Foucauld  erwähnt,  dass  eiiie  Legende  unter  ihnen  besagt,  die  Haha 
seien  von  Ursjinmg  Araber  und  biitten  nur  durch  den  langen  Aufenthalt 
ant^r  den  Imasigen  die  Spraetie  und  die  Sitten  der  Letzteren  angL-noinim^u.  — 
Joden  giebt  es  (ausser  in  den  beiden,  vorhin  genannten  Städten)  in  ihrem 
Gebiete  nicht  Der  frühere  langjährige  spanische  Consul  in  Mogailor, 
D.  Jose  A'Ivarez-Perez,  giobt  die  (JesaniintKahl  der  Ihaben  auf  280  000 
Köpfe  an*).     Seine  Schätzungen  erstheineu  alle  enorm  hoch, 

3)  In  dem  Gebiete  zwischen  Haha  undEntifa  (an  der  Grenze 
von  Tadia)  wohnen  Kabilen,  welche  meist  den  gleichen  Namen  wie  ihre 
Hauptniederlassungen  fahren.  Viele  dieser  herherischen  Namen  sind  hier 
(wie  überhaupt  im  ganzen  Scblöh-tiobii't)  arabisirt  und  werden  von  den 
umwohnenden  Arabern  in  Marrakesch,  Khanina,  'Abda  u.  s.  w,  in  etwas 
anderer  Weise  geschrieben  und  gesprochen,  als  bei  den  Scldoh  selbst. 
Ich  gebe  abwechselnd  die  arabischen  oder  berberischen  Bezeichnungen,  so 
wie  sie  am  häufigsten  an  Ort  und  Stelle  gebraucht  werden,  indem  ich  bei 
verschieilenen  die  zweite  Benennung  in  Parenthese  beifüge.  Es  sei  hier 
eingeschaltet,  dass  ich  diese  Tlieile  <les  Sclilob-Gebietes  in  den  Jahren  1881 
and  188B  sellist  hereist  und  durch  mehrnionntlichcn  Aufenthalt  daselbst 
ziemlich  eingehend  kennen  gelernt  liabo.  Die  Stämme  sind  hier,  iliren 
Wohngebieten  entspreebentl,  in  der  ungefähren  Kichtmig  von  Westen  nach 
Osten  aufgefiihrt. 

Mtügga  (berb.  Imtuggen")),  bhi-u-Hrssok. 

Irai-n-Tanüt  („Oeffnung**  oder  „Mündung  des  Brunnens"). 

Ssekssäua. 

Duerau  (berb.  Iduiron). 

Msüda. 


1)  Poktin  de  la  Sociedafl  geogriifira  fk  Madrid,  1877.  T.  TL  p.  501. 

2)  leb  hielt  micli  hii?r  vom  9.  bin  IL  März  1881  ant  Der  damalige  KLid  hkss 
Hess  öd  Uld  MfLssa.  In  SsekssÄua  war  ich  am  12.  März,  m  Uu^mn  am  13.,  in  Msiida 
am  14„  und  truf  mn  l(j.  in  Marrakeach  ein,  wo  ich  ins  Kum  14,  Mai,  also  8  Wm/hea,  blieb. 
Von  hier  aus  unternahm  ich  eine  mebrtä^ngp  Exciirsiou  nach  Urika.  Im  Jabre  18HG  hielt 
ich  mich  gleichfalls  etwa  5  Wochen  in  Marrakesch  und  8  Tage  in  ürika  {bczw.  öig&ia) 
Auf.  Ungefälir  die*ielhc  Route  hat  1886  der  Franzose  Charles  Soll  er  gemacht,  nur 
dass  dieser  noch  Haha  besuclit  hat.  Vergl  Coinpte  rendu  des  üeances  de  la  Suci^t^  de 
G^graphie  ek.,  Paris  1887,  p,  445.  —  Mit  Mtügga  (oder,  wie  manche  unrichtig  schreiben, 
£ntdgga)  ist  wohl  das  von  R.  Basset  (in  dem  Aufsatze:  Reltition  de  Sidi  Brahim  de 
Easaat  dans  le  Sous,  im  Bulletin  de  la  Socidte  de  Geographie  de  TEst,  T.  IV.  1882. 
p,  594  ff.)  Taugga,  bezw.  Txiggai  (p.  719  Note  3)  genannte,  van  Scbl&h  bewohnte  (meldet 
identisch,  welches,  3  Tagemärsche  von  Marrakesch  entfernt,  auf  der  Route  von  dort  nach 
dem  Ssösö  gelegen  sein  solL  Diese  Ortjjboptimnuing  deckt  sich  auch  mit  der  Lage  von 
Mtogga  vollkommen,  wenn  man  nicht  die  direkte  Entfermmg,  sondern  den  geliräuchlichen 
Weg  über  den  Fasa  von  Bibauan  darunter  versteht.  Der  genannte  Ort  „Massat*"  wird  von 
den  Schl5b  „Masät**  gesprochen.  , 

LmiUfUrifl  für  Ctriiioloste.    Jibri^.  1^^.  7 


^       • 
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IL  QliapEliFELBT; 


Assif  el-Mal 


VIM  Mjatt 
Uled  Bu-Ssbu  ») 


Inmärus, 

Igdemiiin. 

Imsmis  (Amsmis).  In  iIit  Lorsbach' sehen  üebersetzuiig  von  Leo 
B,  102  „ImizmiKi"  genannt. 

Assif  Nfis      f  4ie  Adjaeenfcen   dieser  beiili^n  Flfisse    hört  man  oftmals 
1  auch  als  selbständige  Kabih^n  bezeichnen. 

zwei  weiter  nördlich  wohnende,  arabisch  redende 
Stämme  an  der  (irenze  von  Schiadnui;  h:4zterer  (nach 
GateU)  25  000  Menschen  stark,  was  vitd  zu  hoch 
geschätzt  ist 

Pniga  (herb.  Ifrügoii). 

Ougergur  oder  Agergar  (arab,  rnirgura)* 

Gigäia  (Gegäia). 

Mesefiua  (mit  dem  früher  bedeutenden  Ort  A(ä:mat)  liegt  zwischen 
Marrakesch  und  Urika,  bezw,  Gigäia"). 

Urika  (berb,  Jnriken).     Berühmter  Wallfahrtsort  der  Israeliten. 

Tugäna. 

Jurdjämen. 

Infdnäk*  (Hieran  schliesst  sich  im  rJrossen  Atlas  das  Glaua-Gebiet.) 
Oestlich  von  Murrakesch  liegt  noch  der  Distrikt  von  Semrän  mit  grösstea- 
theils  Arabisch  redenden  Bewohnern,  noch  weiter  östlich  Demnat  nml 
nördlich  davon,  au  Tadla  grenzend,  Entifa,  beide  mit  Schlöh-Bevölkennig, 
Die  Stadt  Demnat  hat  nach  Foucauld  ca,  3000  Einwohner,  darunter 
gegen  lOM  Israeliten,  die  dort  nicht  in  einer  besonderen  Mellab,  sondern 
mit  den  Muslemiu  vermischt  wohnen  und  sich  ehier  aussergewoliulich 
guten  Behandlung  erfreuen").  Eine  Fraktion  der  Demnater  sind  die  Ait-u- 
Audanüss*     Djenima'  Entifa*)    hat    1500  Einwohner,    worunter  200  Juden. 


1)  Eine  grosse  Arabar- Kabila  gleichpn  Numeos  findet  sich  auch  unter  den  Nomadea- 
fitSnimen  der  Wfiste  (n.  n,  von  Grey  Jackson  uod  Gut  eil  erwUlmt)»  Dergleichen  öEer 
wiederkehrende  Stammnaiiien  in  der  Zusaramensetznng  3^"  (Vuter)  mit  einem  Zahlwort, 
1.  P,  -Bu-Sseba'"  -  „Vater  von  Sieben".  ^u-'Asehra'*  -  „Yater  der  Zehn**  u.  s.  w.,  lieziehen 
sich  zweifellos  auf  die  Nachkoiiimeuschaft  des  ersten  Griinders  d<^s  Stammes.  Dem  Laute 
nach  konnte  Uled  Bu-Ssba'  auch  befienten:    Sühne  des  Lßwenvaters, 

2)  Ich  habe  diesen  Namen  von  den  Eiiigebonien  auch  öfter  Messiua  aussprechen 
hören.  Vielleicht  nennt  sich  ein  Mann  aus  dieser  Kabila  ikawefjen  „Mcastui",  um  von 
einem  Bewohner  der  Stadt  SsaflTj  der  arabisch  ^Missfiui'*  genannt  wird,  unterschieden  in 
werden.    Die  korrekte  Bez«'ichnuog^  ist  aber  wohl  die  oben  anf^eführt<\ 

3)  In  direktem  Widersjjruch  tu  dieser  Mittheilnng  des  franzö  eis  eben  Reisenden  steht 
der  folgende  Vorfall,  der  sicli  allerdings  rrst  mehrere  Jahre  nach  der  Anwesenheit  Fou- 
cauld'a  in  Detanilt  ziÜTiig  und  die  Runde  fast  durch  die  gesammte  etiröpFiische  Presse 
machte.  Der  Käid  von  Demnat  hatte  im  Jahre  1885  mehrere  seiner  jüdischen  Unterthanen 
in  der  unbarmherzigsten  Weise  prög-eln  lassen,  so  dass  sie  unt^r  den  Schlägen  der 
llttchaaenia  (Polizinten)  ihren  Geist  aufgaben.  Da  sieb  unter  bliesen  Unglücklichen 
mehrere  Agenten  von  unter  eurofjilischem  Schutze  stehenden  Juden  der  Küstenstädte 
befanden,  gab  dieser  Fall  zu  vielfacbon  Reklamation^^u  bei  der  itmrokkÄuischeu  Hegierung 
Veranlassung.  Ith  traf  188G  auf  der  Üeise  nach  Marrakesch  eiueu  französischen  Juden, 
nelcher  zur  energii^cbcn  Vertretung  seiner  Interessen  sich  selbst  nach  DenmÄt  begab. 

4)  Der  Name  „Djcmraa'  Entifa'^  bedeutet  nicht,  wie  man  annehmen  könnte,  ^Freitags 
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letzteren   siod   überhaupt  in   den    nieiston  Ortscliafttni   der   hior  er- 
Stämine    vertreteu*     Ich   traf  aucli   in   Urika   amv.  relativ  grosse 
ihl  di^r^elben. 

Alle    die    oben    aufgefülirten  Kalnlon   und    Ortschaften    gehören    znra 
fied  el-Machgin,  und  die  Autorität  diT  Rt*;Lrii'Tun£i;  ist  hit*r  nicht  nur  fine 
lle,  sondern  eine  thatsftchliche,  was  indessen  doch  nicht  aussehliesst, 
imm  eiu^elne  dieser  Triben  bei  gegebener  Veranlassung  revoltiren.     Dies 
war  erst  1885  bei  den  Entifa  der  Fall,  denen  es  auch  gelang,    ihren  Käid 
»eitweise  zu  vertreiben.    Dieser  hiit  ausser  bei  den  Entifa  in  ileni  nördlich 
non   «leren    <Tebiet    gelegenen  Städtchen  ßesü    (korrekt  Bes-su,    mit  zwei 
Wfiiehen  s),    sowie  bei   den  südöstlich  wohnenden  kleinen  Schlöh-Kabilon 
lakta.  Alt 'Abbas  und  Ait  Bu-Hnrusen  Autorität.     Bei    der   den    letz- 
benachbart wohnenden  Tribe  der  Ait  b-Ugenims,  welche  zum  Beled 
i-Saiba    gehört^    machen    sieh    bereits    iu  Sprache   und  Sitten  —  wie  in 
poMerem  oder  geringerem  Maasse  überhaupt  bei  allen  hier  an  das  Breber- 
Oebiet    grenzenden    Schluli- Stämmen    —    vielfache    Uebergänge    zu    den 
filteren  bemerkbar. 

r>n    ich    nicht    wieder  mif  die  Btnölkerung  von  Entifa  zurflckkoninie, 
mir    gestattet,    an   dieser  Stelle    die    folgende  nicht  uninteressante, 
ik    aiarokkanisclie    Zustande     höchst    ehanikteristische    Mittheihing    an- 
nknüpfen.     Zur    Zeit    des    ersten   Aufenthaltes  Kohlfs'    in  Alarokko    war 
Baifha  von  Alt-Fäss    (Fäss  el-Bali)    der    frühere  Schech    der  Entifa,    zu 
welcher  Würde    er   nach    Unterwerfung    seiner    Kabile    vom  Sultan  Mulai 
*Abfl-er-Raliman  erhoben  wurde.    Ssi- Mohammed  ben-Toleb,  der  „recht- 
lichste Manu"*,    deu  Rohlfs    iu  Marokko    kennen    lernte,    starb    nach    13- 
jibri^er  Amtsdauer    mit  Hinterlassung    eines    uuermesslichen  Keichthums. 
Hrrti  Sohn  überbrachte  nach  seinem  plötzliclien  Tode  dem  Sultan  als  haaren 
Xat^hhiss  scdues  Vaters  die  Summe  von  2  Millionen  Duros')  (=  8  MilL  Mark). 
Ok^cLon  nun  der  genannte  Bascha  dem  inzwischen  auf  den  Thron  gelangten 
^di  Mohammed  die  thatkräftigste  Unterstützung *)  hatte  zu  Thoil  werden 
^n,    80  liegt  doch,    wie  Rohlfs  durchblicken  lässt,    die  höchste  Wahr- 
leinlichkoit    vor,    dass    derselbe    auf  Veranstaltung   des  Sultans  vergiftet 
wurde,  damit  der  letztere  ihn  „beerben^  könne.      - 

Die   aufgezählten  Stämme   sind,    ebenso  w^ie  die  Ihahen,    ausnahmslos 


Entifa-'-    Vielleitht    hat   ein    solcher   in    frütiercTi  Zeiten   dort  stattgefunden; 
ig  wird  der  Markt  am  Montage  abgeliaHen  (*;.  Fotic auld,  p,  76). 
1}    E*  iKt  in  Marokko  Sitte,   djiss  der  SuliaTi  jedesnial,  wenn  ein  holif*r  Wurdpwtrjiger 
sich   in   den  Kesitz  dos  Vennugens  dess*?U>cn  setat^   oder,   falls  er  den  Ert:>en  «^elrr 
dniit  ist,  denselben  hdchätens  einen  Theil  des  Nachlaases  als  Schenktin^^  überm  acht. 
Ein  Thronwrclitiel   in  Marokko    vollzieht   sieh    niemals  ghit  nnd  gore^eli,    wie  in 
eben  StHüteo,  sondern  der  von  dem  verstorlicneii  Sultan  zum  Nachfolger  bestimnjte 
0111199   sich  jedesmal  mit  Waffengewalt  ^egen  verscWedeno  Prätendenten,   meist  aus 
en«j   Famüii%   zu   behaupten   wissen.    Die   Unterstüfrzuog   mä<;bt%er    Kaid's   und 
Baicha^tf  und  einllnssretcher  Scherife  gieht  dabei  den  Ausächlag. 
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M.  Qltedexfelijt: 


sosshaft.  WiihiTiid  man  in  den  tlirpkt  benaclibartt^n  Distrikteri  von  Rliamna, 
iinil  Hsrainia,    norrilich    von  ^[arrak^isch.    heii^ifs    wieder    die    nnter  Zeltei 
lebenden,    in  Duar's    vereinten  Araber-Nomaden   antrifft.     IKt  Uebergauj 
ist   ein   ziemlidi  schroffer  nnil  unvermittelter;    tlie  Grenze  liegt  ein  wenij 
nördlich  von  der  genannten  Hauptstadt. 

J^lrwähnt:  nuiss  noch  werden,  Aam  innerhalb  diesoö  Gebietes,  im  Süd- 
westen der  Stadt  Marokko,  drei  von  ileni  jetzigen  Sultan  (bezw\  von  seineg 
Vorgängern)  zwangsweise  hierher  verseliiekte  Kabilen  ihren  Wohn^iit; 
haben.  Nelist  der  bereits  früher  erwähnten  Breber-Tribe  der  Ait  Imur  sintj 
dies  ein  Theil  der  Uled  Ösidi  esch-Schechj  Araber  von  der  algerische« 
Grenze,  die  sich  fortgesetzt  an  den  Anfstanden  gegen  die  Franzosen  im 
Sfiden  der  Provinz  Gran  betherligt  hatten  und  auf  die  Reklamationen  der 
französischen  Regierung  hin  von  dort  entfernt  wurden.  Ferner  eine  AU- 
theilung  der  arabisclien  Kabila  l^daia,  welche,  ursprünglich  ein  starker 
Stamm  und  in  der  Nahe  von  Fass  wohnend,  einen  der  Stämme  de« 
Machsin^)  bildet.  Die  Udaia  empörten  sich  gegen  Mnlai  *A1kI  er-Rahman, 
und  einer  aus  dieser  übennütbig  gewordenen  Haustruppe  vergass  sich  im 
Verlaufe  dieser  Wirren  so  weit,  dass  er  dem  Sultan  mit  dem  Flintenkuf 
ins  Gesicht  stiess.  Nacli  seiner  späteren  Unterwerfung  wurde  tler  naliöi- 
mässige  Stamm  in  drei  Partieen  zersplittert,  die  in  vorscbiedeneu  T^andos^ 
theilen  (z.  B,  lindet  sich  auch  unweit  Rabat  eine  Kassba  El -Udaia)  ihrt-n 
Wohnsitz  angewiesen  erhielten. 

Sehlieeslich  sei  nocii  er%vähnt,  dass  nach  Foucauld's  Informationell 
—  was  mir  peraönlicb  aber  nitdit  bekaimt  geworden  ist  —  auch  einige 
Familien  ans  dem  später  xu  besprechenden  Araberstamme  der  Ida-u-Blal 
(in  der  nördlichen  Sahara)  seit  langer  Zeit  sowohl  an  der  Nähe  von  Fäss') 
und  Marrakesch  als  auch  in  der  I*rovinz  Haha  angesiedelt  seien,  Di«? 
ersteren  seien  degenerirte  Araber,  wie  die  iVraber  Algeriens (?),  die  letz- 
teren bis  auf  ilen  Namen  ganz  und  gar  zu  Schlöh  geworden. 


1)  Es  gicbt  .soit  altorslier  in  Murokko  einige  Kftbilen,  fleren  "Wüffenfalijgp  Än^ehüH^ji 
Btanitbrli  a  priori  mm  üienstr»  der  Re|?ienmg  verpflichtet  sind  und  keinerlei  Abga^t^ 
7.»kten,  sondern  im  Gej^entheil  noch  eine  Art  von  geringem  Sold,  Belehnunjj  mit  «irnnd- 
stücken  u.  s*  w.  emiifsmgen.  Aus  di(^sen  Stämmen  rckrutirt  sirh  die  MehriaM  der  dienst- 
thienden  Muchaäeniü  (der  sogenannte  Gisch)  und  auch  höhere  Hoiehargen,  Die  Stumme 
sind:  El-Udüia,  Sebraga»  Scbcnirdii,  Ulud  Djemnm*  and  Boächer  (rbir.  von  Bochäri  od«rj 
'Abid  Ssid  el-BodiAri;  (üen  ist  jene  bekannte  Negertruppe,  welche  Mulai  Ismiiii  zn  seineiM 
Dienste  in  der  uusgieln'gsten  Weise  heranzog'-  nnd  in  und  nm  Miknäss  ansiedelte.  Ihren 
Namen  fütiren  sie  von  dem  berülirnten  unrl  in  Marnkki»  hoidiverebrten  Theologen  Ssidi 
Boehari,  Noch  hente,  nachdem  die  Macht  jener,  den  ro^niüchen  PrMorianern  vergleicl 
baren  Leibgarde  längst  herahgeHnnkeji  ist,  haben  die  Boacher  das  Privileginni,  unf  alh 
Fcldxügen  des  Sultans  ein  kostbar  gesclirieh*'nes  und  gebundenes  Exemjdar  der  Schrifti 
ihres  Patrons  auf  einein  Pferde  mit  »ich  tu  nihren,  welches  im  hager  jedesmal  von  jung< 
Leuten  aus  guter  l'amilie  nach  dem  Zelte  des  Sultans  gebracht  wird.  Wie  der  Naiu^ 
hesagt,  war  der  genannte  Heilige  huh  Bocbara  in  Centralasien  gebürtig),  ferner  die  ah 
Mendjia  aus  dem  Ssüss,  d.  b,  ^ein  Aufgebot  der  Oasenhewohner". 

2)  In  der  Kassba  von  Fass  el-Djedid  und  dem  benatbharten  Dar  er-Kamka. 
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B.  Stämme    im  Grossen  und  Kleinon  Atlas  und  in  dorn  zwist'liea 
beiden  Gebirgen  liegenden  Gebiete. 

Bei  der  folgenden  Aufführung  der  mir  bekannt  gewordenen  Stämme 
bvscliränke  ich  mich  auf  wenige,  kurze  Bemerkungen  bei  einzelneu  der- 
wtben.  Die  Riehtung  von  Westen  nach  Osten  ist  ungefähr  festgehalten. 
Zur  bpRseren  Uebersreht  sind  die  folgenden  l'iiterabtlieiknigeu  autgestellt: 

1.    Nönllich  von  »h'r  Linie  des  Uäd  Hsiiss  wohnen 

a)    im  Grossen  Atlas: 
Ida-u-Kasu, 

Ida-u-Tannan.  Sehr  nnbotmässiger,  kriegerischer  Stamm,  der  im 
Jihre  1886  gegen  den  Sultan  revoltirte. 

Ida-u-Mhamraed. 

Ida-u-Sikl 

Alt  Mussi. 

Wa-u-Midimnd. 

Ei-Menissla. 

Gundäfla  (Gentafa  nach  Foueauid;  doch  wird  das  Wort  gemäss  der 
fiteren  Schreibweise  gesprorlien  ^)). 

Gefiüla,  ein  Stamm,  welcher  den  alten  gleichlautenden,  weiturnftissenden 
Pimiliennamen  im  Specielleu  führt,  sonst  aber  wenig  bekannt  ist.  Die 
lomten  iler  südlich  vom  Atlsis  wolmendiMi  Tribeu  gtdiöreu  einer  der  grossen 
Familien  der  Gesüla  oder  Sseketuna  an.    ]Jer  erstere  Name  ist  unzweifel- 

identisch  mit  dem  ^Gaetuli''  der  Alten;  G,  Rohlfs  begeht  einen  Irr- 
'ÜLum^  wenn  er  (in  der  Xote  auf  S.  311   in:  Mein  erster  Aufenthalt  u.  s.  w.) 

1)    FoncauM    theilt    über    cla«    ge^eiiwSrti^^o   Haupt    die.ser   Tribe   Fnl^endfls    mit 

t8.88fcf):   ^Dieser  Maim,  in  dessen  Fiiinilit?  die  Madü  nin%  vielen  Generationen  erblich  ist, 

\ü  m  giSki  Marokko  einen  grosst^n  Hnf  we^'en  seiner  uneiTiressliihen  Ueiehthüiuer,    über 

Ikjpü  ürspnmg  verschiedene  Legenden  niidaiifon ;   Die  einen  behaupteij  die  Eiisteiix  einer 

ne   uBter  seinem  Schlnsse   (in  dem  grossen  Orte  Dar  el-GundaCfi    oder  berberisch 

*^uri4*»ft   gelegen),    andere   meinen,   er  habe   den   Stein   der  Weisen    gefunden.  —  Vor 

^Igitii  Jahren  besdiloss  iJnlt^n  Mulai  Ha^ssan  einen  Zug  gegen  ihn  zu  unternehmen:    der 

Mbeli  wagte   keinen  Widerstand,   sondern    zog  es  vor,   den  Sdtan  durch  Geschenke  zu 

^ü^nMü^n,     Beim   Herannahet!    desselben    begab    er   sich   zu   ihm,    indem   er   folgende 

Geatliriike  vor  sich  hersandte;  100  Neger,  100  Negerinnen,  100  Pferde,  100  Kühe  mit  ihren 

lOÜ  hängende  Kameeistuten.    Ängeßichts  solcher  Gaben  hielt  sich  der  Sultan  für 

iligt  und  nahm  die  üntenverfung  des  Scheeles  huldvollst  an;  er  Hess  ihm  auch  seine 

klt,  indem  er  ihm  den  Kaid- Titel  verlieh.    Nur  nahm  er  zwei  der  Tochter  des  Schech 

uA  mch^  die  er  zu  seinen  Gattinnen  erhob;  so  hat  der  Giindaffi  die  Ehre,  Schwiegervater 

I  BuItanB    sn   »ein,   aber   der   letztere   hat  seinerseits  werthvolle  Pfänder  für  die  Treue 

mScbtigen  Kaid   in  Hllnden,    Wenn    derselbe  nach  MarrakcM^h  kommt,    wird  er  sehr 

^  gii  «ifgenoraTOen,   darf  jedoch  seine  Töchter  weder  sieben  noch  spri^cheu.**  —  Hing*»gen 

^  i^^  £rekQjann  (S,  44)  bezüglich  der  jetzigen  Stellung  des  Käid  el-Gundafli,    dasa   der- 

•iflie  niemals  nach  Marrakesch  käme  und»  obwohl  er  dem  Sultan  Geschenke  und  Soldaten 

tehicke,    doch   auf  seinem  Territorium   eine   gewisse  Selbständigkeit   zu   bewaliren  wisse. 

Er  ii«stint   den  Sitz   des  Kiiid  „Tagadir  el-Bür".  —  Nach   meinen    letzten  Informationen, 

SchJöh    in  Tunis   erhielt,   soll   der   hier  in  Rede  stehende  Küid  vor  Kurzem 
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sagt:  „Der  Namo  Djcsula  oilor,  wie  Reiiou  auf  seiner  Karte  hat,  Geti 
exiatirt  nirgends  vom  südliubeu  Atliis.  Yitdleiclit  soll  er  auf  den  Kart< 
bloss  die  Gat^tuler  der  Alten  in  Erinnerung  bringen"^*), 

Distrikt  Tidili.     Sieben   Mellah's    (Judentjuartiore);    am  Djebol   Tidi 
gelegen.     Der  Heilige  Ssidi  'Ali-u-Uunied  liegt  liier  begraben. 

Glaua;  dieselben  zerfallen  in  vier  Fraktionen:  Ensel,  Sarakt^n,  Ai 
Koba',  Tluat.     Daselbst  finden  z%vei  Märkte  statt.     Vier  Mellal/s. 

ünila  (berberiscli  Junilen);  wohnen  am  Djebel  Unila. 

Distrikt  Assaka.     Drei  Mellal/s. 

Distrikt  Tisgi.     Eine  Mellak 

Die  letzteren  drei  stehen  nur  in  einem  sehr  losen  Verbältnisse  «nl 
Regierung,  indem  sie  dem  Kaid  der  Glaua  alljährlich  einen  geringen 
Tribut,  sowie  die  ort^ippten  Diebe  zur  Bestrafung  zustanden.  Die  anderen 
biglier  erwähnten  Triben  gehören,  obwohl  oftmals  in  Empörung,  doch 
mehr  oder  rniiidor  zum  Beled  el-Maehsin.  Die  Kenntniss  der  arabischen 
Bprache  ist  bei  diesen  Bergstämmen,  abgesehen  vielleieht  von  den  Cilaua, 
wenig  verbreitet. 

b)    in  den   Südabhängen   des  Grossen  Atlas   und   im  Ssüss-Thale 

(rechtes  Ufer): 

Kssinia   (berb.  Akssimen).     Ein  Markt.     Bei    ihnen    regiert    ein  Kaid 
des  Sultans. 

Messgtna  (berb.  Imssegin).    Zerfallen  in  11  Fraktionen.    Die  Bezeich- 
nung ist  korrumpirt  aus  dem  arabisehen  Worte  meskin,  „arm**, 

llamrin.     Sie    sollen    ihren  Namen   von  der  rothen  Farbe  des  Bodens 
in  ihrem  Gebiete  (an  den  Abhängen  des  Athis)  haben*). 

Uauuara  (von  vielen  Autoren,  mit  der  dortigen  Aussprache  nicht 
eonform,  Howiira  geschrieben).  Ilire  Wohnsitze  erstrecken  sich  auf  beide 
Uferdistrikte  des  Uad  Ssüss.  Ein  Kaid  vertritt  die  Autorität  tier  Kegie- 
rung.  8  Märkte.  —  Die  Hauuiira,  welche  unzweifelhaft  berberischer  Ab- 
stammung sind,  finden  sich  gegenwärtig  über  einen  grossen  Tbeil  Nord- 
afrikas, bis  nach  Aegypten  hin,  versprengt.  Sie  werden  von  verschiedenen 
Historiographen  des  Mittelalters,  auch  von  Leo  Africanus,  unter  den 
uralten  Volksgruppen  aufgezählt,  welche  urspröuglieh  Nordafrika  allein 
bevölkerten;  Senata,  Ssenhädja,  Masmüda,  Cromera,  Ilauuära  u.  s.  w.     Die 


1)  üeber  GesAla  (Djesüla,  Gßül,  Djadrlala,  Goddala),  welche  tm  Zeit  des  EUBekri 
(11,  Jabrhiintlert)  am  liiissersteu  Euiie  ikr  Tiiiihninmedurjiseheii  Welt  (im  Mugnb  el-Akssa) 
wohnt*)!!,  vergL  die  Bemerkun-^fai.  die  DesboroQ^h  Cooloy  gegeben  bat  (^The  Negro- 
land  of  tlie  Arabs,  London  1811,  p.  28),    (Nm-h  R  Basset.) 

2)  Zwischen  Ssaffi  und  Warrttlcpscli  findet  sich  etwas  ganz  Aualoges  io  dem  „Bekd' 
el  -  Imtnr"  (abniar )  ^»^('nannten  Landstriche»  Dort,  wie  im  Ssüsstbalo  an  vielen  Stellen, 
besteht  der  sebi  fruchtbare  Hoden  aus  Rotlilicgendeni.  Ein  Bewohner  des  erwähnten 
Distriktes  beisst  gleiehfalb  Haniri. 
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sonderbare    Erzählung    Makrisi's')    über    die    Abstamraung    der    Hauuara, 
die  auch  Hartmann  (a.  a.  O.  S.  295)  der  Kuriosität  halber  niittlieilt,  gehört 
wohl    ius  Gebiet    der  FabeL     Allenlings    ist    es    eigenthümlich,    dass    die 
Hauoara    überall,    selbst  da,    wo  sie  isolirt  inmitten  einer  sonst  ganz  ber- 
Iberischen  Bevidkerung  wohnen,   doch  stc^ts  bebaupton,  von  arabischer  Ab- 
stammang   zu  sein  und  aucli  thatsächlich  Arabisch  sprechen.     In  Marokko 
giebt    es    ausser    den    in  Rede    atohenden  Hauuara    im  SBUss-Thale  noch 
eme  zweite    Hauuara -Gruppe    am    Muluia.      Dieselben    leben    dort   unter 
Zelten  und  theilen  sich  in  sechs  Fraktionen:  *Atamna,  Ulecl  Ssedira,  Mes- 
ir»cha,  Üled  Messaud,  Uled  Ilamniu-n-Musga,  Sergan.     Die  Hauuara  des 
Sftüss  sind  du  rehgehen  ds  ansässig  und  zerfallen,  wie  mir  ein  llauuari  selbst 
mittheilte,    in    die    folgemlen   U>  Fraktionen:    El-Girdan,    IJlod  'Ali,    üled 
Mehalla,  El-Brakik.  üled  Kerum,  Uled  Sa  id  ahtd  Rmel,  üled  Dahu,   Üled 
e-Kora,    El-Ktifat,    Uled  el-Bries,    Uled  Tima,    Manier  ahel-Lissen,    El| 
üraltscha,  Uled  Jlümen,  Uled  Said,  'Amr  abel-Ssidi  ben-Minmn.     Wahr- 
scheinlich sind  auch  die  von  mehreren  Reisenden    (Gatell,    Erckmann) 
enÄ'ähaten  Üled  llallnf *)  („Söhne  dm  Ebers")  eine  Fraktion  derselben.  =- 
Die  Hauuara    zeichnen    sich    insgosamnit    vor    den   umwohnenden  Berber- 
itimmen  durch  ihre  Wildheit  und  den  Hang  zu  Räubereien  aus;  obgleich 
gegenwärtig  zum  Beled  el-Machsin  gehörig,  sind  sie  doch  nur  sehr  unbot- 
miisige  Unterthanen'). 

(Jled  Jabia.  Der  mächtigste  Stanmi  am  Saüss^  gleichfalls  beide  Ufer- 
pbiete  innehabend.  Haben  einen  erblichen  Bchech,  der  gegenwärtig  den 
Kaid-Titel  hat     Ein  Hauptniarkt;  rkei  MellalVs, 

El-Menäba  (Mnebha).  Eine  Fraktion  derselben  sind  die  Ida-u-Kais. 
Drei  Märkte,  Zwölf  Mellalfs.  Ein  Käid  des  Sultans,  wohnhaft  zu  Igli« 
Bewohnen  nur  das  rechte  Ufer  des  Flusses.  Die  Sprache  der  beiden 
Jtetaren  Stämme  ist  gleichfalls  Arabisch;    sie  wollen  es  aoch   der  Rasse 


1>    Taki-EdcÜn- Ahmed   Makrisi,    geboreti    in    Cairo    im   Jahre  760  d.  Hejra   (1358), 
orben  B4ö  (1441),  ^in  fracht barer  GesL-hichtsschreiber,  der  viel  über  sein  Geburtsland 
pten  geichrieben  hat. 

^  Nicht  zu  Terwecbseln  mit  der  eelbstHndigen  Araber -Kabila  Hallaf  am  UM  Muluia. 
B)  Im  Gebiet*3  der  Hauuara  hegt,  jedoch  von  ihnen  unabhängig-,  die  mehrfach  cnvähnte 
TarudaDt,  über  deren  Handel  u,  s,  w.  ich  noch  zu  sprechen  haben  werde.  Von  den 
«oll  sie  ^Tochter  Syriens"  genannt  werden.  8300  Einwohner;  in  dtr  Kassba  20O 
enlA  und  ein  Käid.  Eine  Älell&h,  Ein  Bewohner  des  Ortes  wird  arabisch  ^Rndüni" 
DBt.  Das  berberische  Präfii  wird  also  hierbei  abgeworfen.  —  Der  englische  Wund- 
ant  G.  Lempriere,  welcher  sich  in  den  Jahren  1790  — f*l  in  Marokko  aufhielt,  um  den 
Prhixen  Malai  'Abd-ess-Ssalam  (Sohn  des  Sultans  Ssidi  Mobamnied)  an  einer  bösartigen 
jla^eiikrmiiklieit  zu  behandeln,  ist  der  erste  Europaer,  w^elcher  die  Stadt  Tamdant 
LMch  eigener  Anschauung'  schildert.  Veri^l.  Yoyage  dans  TEmpire  du  Maror  et  le  Kojaume 
de  Fei  pendaot  les  annees  171K)  et  1791  par  G.  Lemprit^re,  Truduit  de  rAnglaia  par 
H.  de  Sainte-Suzanne.  Paris  1801,  Mir  hegt  nur  diese  französische  llebersetzuug 
TOf.  —  Erckmann  schätzt  die  Zahl  der  Einwohner  anf  liochstens  6—7000,  Kolilfs 
ntanl  die  enorm  hoch  gegriffene  Zahl  30  —  40000. 
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nach   seiii.      Foucauld    behauptet    irrthüniliclj,    flass    ihre    Grundspracl 
Tamasigt  und  Keniitni«s  des  Arabiwehen    Iiiiufig  bei   ihnen  anzutreffen  u 

Alt  Ssimig.  Zwei  ihrer  Fraktionen  sind  die  Ait  Bnhekr  und  Ait  Bei 
Mariösur.  Bei  den  letztem  wurde  i.  J.  1880  der  osterreichisebe  iMah 
Ladein  ermordet*),  —  Zahlreiclier  Stamm,  web'ber  seit  1882  als  eim 
der  sechs  *Ämilat  des  Ras«  el-üäd*)  von  einem  Käid  regiert  wird.  Zw< 
Märkte;  eine  Mellab. 

Ergiten. 

Ida-u-Tuehsat, 

Rbaleu.  Von  diesen  wohnt  die  Fraktion  der  Iila-ii-Cleninied  unte 
einem  besonderen  Kaid  auf  dem  nn-bten  Ufer. 

Imentagen    (arab.    Mentuga),    am    Abhänge    des    Grossen    Atlas, 
erblicher  Schech  als  Kaid.     Zwei  Märkte, 

Ait  Igas. 

Talant 

Ait  Scdüanui. 

Asaässen. 

Igiidaschen. 

Agirt  <d-Ha«l. 

Ait  Tauiiit 

Agurissa. 

Ida-n-Seildaii:,  in  den  Atlasabhängen,  grosser  Stamm,  nnterw*orfen 

Tigiiga  oder  Tituga,  den  letztern  benatdibart,  am  Djebel  Tituga. 

Ait  Kasser* 

Tasiukt,  ein  Distrikt,  weUher  dem  Käid  von  Aidiiss  untersteht 

Tälekdjunt,  ziemlieh  betleutonder  Distrikt,  nordöstlich  von  ib^n  Menaba, 
im  Gebirge  (liaHs-et-Uad). 

lehudamen. 

Alt  Uiidjass. 

Uled  Driss,  eine  kleim*  Kabila  unter  dem  Refidd  dei^s  Kaid  der  Menäba. 
Es  sind  Nomaden,  die  sieb  für  Araber  halten  und  auch  meist  sieh  deren 
Hprache  bedienen,  obscbon  Viele  unter  ihnen  Schilba  kennen.  Sie  stehen 
in  einer  Ai't  Kartell  mit  den  Ait  Djellal  und  Ida-u-Blal. 

Ida-u-Msatug. 


1)  Schaudt  giebt  (a.  a,  0.  8.  291— D3)  ehie  aicht  sehr  ffimstige,  woH  etwas  parteiisch 
j^efärbte  ScliilderuDg  dieses  MäiTnies  und  seines  traiirigeu  Schicksftls,  Vergl.  auch  die 
abweichende  Darstellung  voq  Foucauld  (]».  3^5  und  336).  —  Nacli  dem,  was  mir  per- 
sönlich in  MarrakeHcli  ein  halbes  Jahr  nach  dern  Vorfall  (Atifan^f  IHÖI)  crzälüt  wurde,  ist 
die  Ursache  der  Emir>rdimg  in  erster  Linie  nicht  Fanatisnins,  sondern  Raubsucht  gewesen; 
man  wollte  sich  in  den  Besitz  der  Doppelflinte,  die  Ladein  bei  sieh  trug,  setzen, 

2)  Räsi3-el-Uad  (wörtlich  „Kopf  des  Fhisses"^  d.  h.  yneüe  oder  oberer  Lauf)  wird  das 
rechte  Gebiet  de»  Tad  Ssüss  von  Tarndant  an  ösüicb  bis  7Aim  Zusainnienlluss  des  üäd 
Tifnut  lind  UAd  Sa^^nnsen,  von  wo  aus  der  Fhiss  erst  den  Namen  ^Uäd  Ssüss''  erhält, 
genannt.  Es  7.err}lllt  in  sechs 'Amiliit  (von  Westen  nach  Osten):  Mentäga,  Ait  Ssimig,  ITled 
Jaliia.  Meuüba,  Realen  linken  Ufer  und  Hhaien  rechtes  Ufer, 
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Ait  .Inka. 
ßii'iigiriK 
Taiiinriit. 

Liiain,  beyulkerter  Distrikt  ain  Grossen  AtJas,  unter  einem  Seliedi. 
Nachdem  der  Oumläffi  ihn  früher  vergeblich  zu  unterwerfen  versuelit  liatte, 
iteht  er  seit  1882  unter  der  Autorität  iles  Sultans,     Eine  Mellak 

Jitsiiin.  ein  reicher,  vom  Sultan  unablmu^iüjer  Stamm,  welcher  nur  die 
Oberhoheit  zweier  Schech's  der  Ait  Tamelilu  anerkennt,  Besitzen  i^egen 
20  Kisars,  einen  Markt  und  2  Mellal/s, 

Ait  Sselinian.  Zerfallen  in  die  Fraktion:  Tedrart-n-Habau  (am  Djebel 
Siirna,  welcher,  zwischen  dem  (frossen  uml  Kleineu  Atlas  liej<end,  die 
^faawjrßcheide  zwischen  Vad  Ssilss  und  Uad  Drau  bildet)  und  Id-u-Uluu 
(gi'sprochen  Indellaün)*  Unal)häugig  von  ihrem  eigenen,  erblichen  Schech 
re^if»rt.    Zwei  Mellairs- 

Ait  Tameldu,  ein  grosser,  unabliängiger,  handeltreibender  Stamm, 
»dcher  von  zwei  erblichen  Bchecirs  regiert  wird,  rlio  sicli  in  die  Herrschaft 
tlipilen  und  weitliin  einflussreich  sind.  Die  Tribe  zerfallt  in  14  Fraktionen: 
Art-o-Amumen,  Idikel,  Talat-n-Ig,  Tamejjut,  Isgrusen,  Ikis,  lumaracht,  Ait 
Uti,  Assif-n-Ssiisa,  Ait  Igmor,  Ait  Mssuut,  Ait  Messri,  Amsatiru,  lageni. 
llubeu  weit  über  100  Kssars,  einen  Marktj  1(]  mellal/s.  Der  wichtigste 
Ort  ist  'Araben* 

Distrikt  Tisgi-n-Usalim. 

Imini,     Vier  Mellal/s.     (Der  Ton  liegt  ouf  dem  ersten  „i"/) 
Ait  Sineb  oder  Sameb,     Stellen   nominell    unter  dem  Käid  von  Tluat 
(Kl-Glaui),    thatsäehlicb    aber  hat  sich   der  grössere   Theil   freiwillig  dem 
Sfbeeli  von  Tasenacht  (I^^s-Saiiifi)  nuterworfen,  während  der  kleinere  Theil 
«iueni  4;rblichen  Schech  zu  Tikirt  geliorcbt.     Seclis  Mellal/s. 

Udrsasat,  ein  grosser  Distrikt,  bewtehend  aus  drei  Unterabtheilungen: 
Tammast,  Uärsasat  und  GaliL  Stehen  unter  dem  Kaid  der  Glaua.  Ein 
Markt;  sieben  Melhd/s, 

Icbsama  (berb,  Ichsamen),   auch  Ait-n-Sgid  genannt,   unter  der  Ober- 
lioheit  eines  Schech  der  Ait  Tameldu.     Zwei  Mellal/s, 
Alt  'Abd  Allah. 
Ait  Tuala.     Eine  Mellab. 

Ait  Marlif.     Eine  Mellah  in  jJiren  10  Kssars*    Dem  einen  Öcheeh  der 
Ali  Tameldu  unterthan. 

Ait  Ilammed,  ein  einzelner,  unabhängiger  Stamm  von  etwa  700  Kriegern* 
Imgün,  einzebier  Stamm;  ein  Markt,  zwei  Mellab's. 
Ait  Meran,  isolirter  Stamm  von  7^800  Kriegern  ^). 


1     ^M^niii**  -  ^Zt^hn**  in  den  meisten  berberischeu  Dialekten.    j,Ait  Merau'*    bedeuti^t 
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2)    Südlich  von  der  Linie  des  Uad  Hsüss  wohuen: 

a)    im  Ssiiss^Tlial  (linkes  Ufer): 

Ida-u-Menno. 

Aösats. 

Amagar* 

TiuaiiiaiL 

Hauuära       1     .    ,  .       .         ,    ^ , 

Ti,,  ,    ,  1  .     }  smd  bereiis  suu  Ib  erwähnt. 

Ultnl  Jahia  J 

Igilan, 

Ketitia  (Getina). 

Ida-u-Mumen    (Ait  Mimim?      Auf  dor   FoucauUr sehen   Karte   finJ^ 
sieh  an  der  Stelle,   %vo  naeh  raeineu  Informationen  die  Ida-u-Mnmen  hin- 
gehören,   der  letztere  Name.      Mi  muri,    Minion   oder  Maimün   ist  ein  bei 
Mohammedanern  nnd  Juden  häufig  anzutreffender  Yorname;  Mumen  dagegen 
bedeutet  ^Der  Ketlitglaubige",) 

Ida-u-Bal  (auch  Indausal)*  Ein  bedeutender  StaiTim  unter  zwei  erbliche» 
Schech'B,  der  grossentheils  auch  an  dtMi  Nordabliäugen  des  Kleinen  Atlas 
wohnt  Früher  in  sich  sehr  nneins,  steht  er  jetzt  unter  der  Oberhoheit 
des  Käid  der  Mensiba.     Zwei  Märkte;  zwei  Melkl/s. 

Rhalen,  nnd  zwar  deren  Fraktionen  Ida-u-Tift  und  Ait  Aulüss.  Der 
erbliche  Sehech  derselben  ist  jetzt  Kaifl  Ihre  Dörfer  liegen  hart  am 
Flusse.     Zwei  Markte;  fünf  niellal/s. 

Tiut. 

Er-Rasan. 

Argren. 

Ida-u-Ssedut. 

Inemöa^tHi. 

Saeketäna  (oder  Ssugdana)  mit  den  drei  Fraktionen  Saeketäna,  Imadiden 
und  Imsskal,  welche  jede  einen  erblichen  Sehech  haben,  ohne  Beziehungen 
zum  Sultan.  Auch  dieser  Stamm  führt,  wie  die  (Jesüla  (s.  oben),  den 
alten  Familiennaintm  als  specielle  Bezeichnung. 

Ait  'Abd  el-Üirt,  Dieser  kleine,  gewöhnlich  mit  den  Imadiden  ver- 
bündete Stamm  hat  nur  vier  Dorfer, 

Ait  Jalua.  Stehen  unter  einem  erblichen  Sehech.  üegeu  10  kssars* 
Ein  Markt. 

Ait  Söimig  (verschieden  von  der  gleichnamigen  Tribe  am  Uad  el- 
Amdad).  Ein  zahlreicher  Stamm  unter  einem  erblichen  Sehech,  der 
ziemlich  weit  hinauf  am  Nordabhange  des  Anti-Atlas  wohnt     Ein  Markt. 

Sagnmsen,  mit  gegen  20  Kssars;  ein  Markt 

Also  trSrtlich  „Söhne  der  Zehn",  iiehiiilich  der  zehn  NÄcbkomni<'ii  des  Stammbegründers. 
Die  Bezeichnung  ontspricht  genau  ilem  arabischen  Uled  Bu-Äschra,  Lied  Rba  u.  s.  w. 
VergL  Note  l  auf  Seite  98  der  vorhegenden  Arbeit 
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Ali  *Otnian,  in  sieben  Kssars;  ein  Markt. 

Alt    Uliial    (am    Djelml    Ssirua),    in    vier    kssars.      Die    letzten    fünf 
[IStÄTiinm  smil   durcliaiis  niiabhängige  St-bloh,    an  den  Ufern   tles  Uad  F>ag- 
umseii   wohnhaft.     Sic»    gewähren    vielen    Juden    Aufenthalt,    welche    dort 
Vi  MellaVs  haben. 

Ait  Uagrda  (Nachbarn  der  Ait  Ubial,  auf  den  Ostabhängen  des  Djebel 
äftima).     Eine  isolirfco,  völlig  nnab!iütig;ige  Schlöh-Tribe  mit  ca,  12  Kssars. 


b)    Am  NoTilabhange  des  Kleinen  Atlas: 

Ilaleu  (arab.  Eala).  Dieser  mächtige  und  unabhängige  Stamm,  welcher 
inageaamnit  gegen  14  000  Krieger  in'a  Feld  stellt,  zerfällt  in  18  Fraktionen: 
Ida-ii-Sekä.  Ait  Tuf  el-As,  Issendalen,  Ait  Tufaut,  Tasalart,  Ait  *Ahd 
Allah,  In  Tinimtdt,  AniRauru,  Tassdniit,  Ait  Uassu,  Ait  'Ali,  Ichullan, 
ili'Sflaggen  (oder  Imsdaggeu),  Ida-u-Seka  (von  den  ersten  verschieden), 
Afra,  Tasgelt,  Ida-n-trenadif  (Gnidif),  Iger.  (Die  letztgenannten  Fraktionen 
wohnen  am  weitesten  weHtlick)  Sehr  uneinig  unter  einander;  getrennte 
Verwaltung  durch  die  Enfalis  jeder  Fraktion,  Nur  bei  den  Ait  'Abd 
^Ulah  ein  erblicher  Schech.  Fünf  Märkte;  Juden  fehlen. 
Ait  8näb.  Adar-u-Amän. 

Ida-ü- Aissi.  Tasemurt  (bedeutet:  Oelbäunichen). 

Ida-u-Ktir.  Mudjerid. 

Ida-u-8al  (s.  oben). 

Ida-u-Ssekri»    Starker  Stamm  von  ca.  2000  Kriegern;  wird,  unabhängig, 
nur  Ton   einem   Schech   regiert     Ein   Markt;    viele  kssar's.     Uröprünglich 
mit  den  Haien  verwandt  (^freres  des  Haien"  nach  Foncauld  S.  313),  sind 
[sie  jetzt  von  diesen  getrennt. 

Ida-u-Kinssuss.      Stehen    unter    dem    Schech    der   Vorigen,     Weder 
it  noch  Juden. 

Zwei  uuahhängige,  kleine  Triben,  die  zu  deu  Ait 
Ait  el-na«en  Djellal  in  Yasallenverhältniss  stehen,  —  Die  ersteren 
Ait  Hamid         w^aren  früher  mit  den  Ait  Ssimig  verbündet,  Jetzt  mit 

den  Unsin, 
Asrar.     Kleiner,    unabhängiger  Stamm    in    den  oberhalb   der  Ait  ei- 
sen gelegenen  Bergschluchten. 
Igels,     Isolirter  Distrikt  mit  einer  mellah. 

Tammäsin*     Distrikt  mit  9  Ksaars  und  einer  Mellah;  steht  unter  dem 
Sanifi, 

Ait  Ssemgan  (am  üad  Ssemgan  vom  Djebel  Ssirua). 
Trtsenacht.     Grosses  Dorf  in   öder  Lage,    Wolmsitz  der  Familie   der 
Dieselbe  beherrscht  seit  uralter  Zeit  das  Beled-es-SanÜi,    desweu 
Dbner  auch  Ait  Usanif  genannt  werden.    Zum  Beled-es  Sanifi  gehören: 
it  Tigdi  Uschschen,  Ait  Ubial,  Ait  Sseliman,  Taaenächt  (Distrikt),  Tassla, 
Tammäsin,  *Amara  (ebenfalls  Distrikte);  neuerdings  freiwillig  unter 


108 


M,  QuEDENFELDTi   Berberhevölkemiig  in  Marukki». 


die  Hoheit  des  Sanifi  gestellt  haben  sich:  Ait  Ssenigan,  Ait  Tuala,  Ahigum, 
Ait-u-Haraidi,  ein  Theil  der  Ait  Sineb  und  des  Distriktes  von  Tlit.  FriilitT 
war  der  Kollektiv -Name  Ait  'Am  er  für  das  Gros  dieser  Stämme  in  (le- 
brauch,  welchen  eioe  Tribe  dort  jetzt  noch  fülirt,  die  ebenfiills  dem 
Sanifi  unterstellt,  Gegenwilrtig  im  Dar  es-Saniti  zwei  Brüder,  in  ein- 
trächtiger Herrschaft,  Schech  Hamed  beu-Bchech  Mohammed  und  Schecli 
'Abd  el-Uahed.  Dieselben  sind  iiuabluingig  und  mit  den  gleich  mäehtigeu 
Schecb's  von  Jleagita  und  fler  Senaga  (el-Asdifi)  in  enger  Freundschaft; 
auch  mit  dem  Glaui  leidliches  Verliältuiss.  Angehörige  des  Beled-es-Sanifi 
haben  nur  jährlich  2  Frcs-  und  im  Nothfalle  Kriegsdienste  zu  leisten. 
Ein  berühmter  Markt:    Chaniiss  Ait  'Amer. 

Ait  Tigdi  IJschschen.  Räuberischer,  isolirter  Stumm  mit  4  kssars  von 
demokratischer  Organisation;  vom  Maelisin  unabhängig.  „üschschen" 
bedeutet  „Schakal*'  im  Taschilbait;  der  Ton  liegt  auf  dem  „u". 

Ait  'Amer  (s.  oben).  Haben  ca*  10  Dorfer  mit  2  mellab's.  Sehr  ein- 
flussreich weithin  ist  die  bei  ihnen  befindliche  Öauia  Ssiiii  'Abd  Allah- 
u-Mhind^. 

Senäga  (berberiach  Ismigen).  Neben  diesem  Namen  ist  noch  die 
andere  arabische,  mehr  im  Norden  übliche  Form:  Ssenhadja  mit  dem  Bei- 
satz El-IJorr  (^jdie  freien  Sseuluidju**)  in  Ciebrauch.  Wie  die  Hauiiära 
u,  8.  w.,  eine  der  ursprünglichen  grossen  Berber  tri  ben,  finden  sie  sieh 
partieenweise  in  ganz  Nordafrika,  gegenwärtig  sogar  (diyeh  Iminigi-atiun) 
bis  zum  Senegal  hin*).  Die  jetzt  im  Kleinen  Athis  sessliafte  Kabila 
Senaga  ist  reich  und  mächtig,  sie  hat  ober  25  Kssars  mit  ca.  1700  Kriegern, 
worunter  aber  nur  20  Berittene;  3  Mellah's;  einen  Markt,  I\\r  erblicher 
Scliech,  dessen  Machtgebiet  sich  sehr  weit  erstreckt,  ist  gegenwärtig  Selieeb 
Ijamnm  ben-Scheeli  Mohammed-d-Ida  el-Käid  el-Asdifi.  Den  Titel  Kaid 
hat  ein  Vorfahr  desselben,  wann  unbekannt,  von  einem  Sultan  erhalten. 
—  Der  üben  erwähnte  Name  ^Tasenacht"  ist  die  berberisirte  Form  des 
arabiselien  „Senäga**,  ein  Beweis,  dass  in  frührren  Zeiten  ein  näherer 
Zusammenhang  zwischen  diesem  Stamme  mid  der  Ortschaft  obgew^altet 
haben  niuss. 


1)  ^Bu-Mliind*   ist  bd   (loa  Scblöli   ein  SpitzTmiiit%   wdclien  sie  d<JTii  Igel    (arubiscli 
kttufut,  Tulg.  giriJut)  geben. 

2)  Vergl.   tlie  Vorrede   stu   Geoend   Faidhcrlje's    J^e   Z**Daga   des   tribus    seiiega- 
laises  etc.    Puria  1877". 

(Fortsetzung  folgt.) 


Bm  der  imbekihiimerteii  (ileieli|;üUigkt'it,  mit  welcher  dir*  in  der 
Ethnologie  einbegjiffenen  Probleino  bischer  bei  Seite  geschoben  waren,  blieb 
es  iy(i  mic]i  den  XtiberstelK^Tiden  iinuiirfnllig^  dass  nuin  sieh  mit  olM^rfiiicli- 
liebster  Betrachtung  (unJ  Erh?digiinjj;)  <l*/rjenigeii  Punkte  selbst  zu  liegoil^iMi 
pfl(»gte,  welche  zu  wesentlidien  Kern*  und  Lebensfragen  sich  gestalten,  so- 
bald das  Studium  in  die  durrli  die  Müsse  der  Einzelheiten  vorgelegten 
Aufgaben  eriistlieh  einzudringen  beginnt. 

Vom  Anbeginn    her    gewissernmassou  und  in  lliUBicht  auf  die  für  diis 
tiidiura    eines   Volkskreiees,    weil    seine    Weltanschauung    einschliessend, 
deutungsvollste  Rücksichtnahme  mif  die  Religion,    schwankte  die  Beant- 
ig  in  weitester  Sphäre  der  rjberhaii]>t  gegebenen  Möglichkeiten,  und 
insofern   schon  den  Keim  des  Widi^rspruchs  in  sieh  8elber  tragen. 
weil  eigener  Bedeutung  nach  nicht  festgestellt.    Wer  etwa  für  die  in  vor- 
er    überfeinerten    Culturergebnisscn    geivählten    Definitionen     adäquate 
'eckung  suchte,    war  leicht  vielleicht  mit  der  Schlussziebung  fertig,    dass 
e  Naturstanime  jeder  Religion  bar  zu  erachten  seien,  obwohl  gerade  sie 
r  und  fester  im  Banne  der  Religiosität  sieh  gefesselt  zeigen,  je  tiefer 
Stadium,  worauf  sie  angetrotfen  bei  erster  Entdeckung. 
Ebenso  bezüglich  iler  Priester  findet  sich  diese  Bezeichnung  von  den 
isendeti    meistens    aufs    Gerathewtdil    hin    angewandt,    betreffs    der   für 
here  Volksstufen  gültigen  Aequivalente,  fdiue  genauere  Prazisirung  der, 
ei    Ausfall    et>inolugischen    Zusammenhanges,    als    logisch    entsprechendo 
rrelatc  entgegen ti-eten den  Paradigmen.    Unter  der  Allgemeinbezeichuung 
'S  I^riesters    (im  Presbyter,    als  Aeltesteni  zunsichst)    bieten    sich  bereits 
in  der  Classicität  charakteristische  Typen,   gleich  Hiereus  odt^r  Mantis  bei 
den  Griechen,  dem  Widomo  und  Wungtshä  der  Guineer  oder  »h^m  Kapporale 
lul  Yakkaihiro  der  Singhalescn  entsjirecliend,  mit  sonstigen  Aeijuivalenten 
erallt    wie    anderswo    sich    diese    ergeben   für  den  Sacerdos  der  Pu"imer 
im  Flamen  oder  Pontifex*  in  ilen  Auguren,  Haruspicen,  Vates  u,  s.  w.,  mit 
^vaterländischem  AnschluBs,  auch  für  (jodi  (als  Oottcsmaun)  u.  dergl*  m. 
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Ä.  Bastian: 


Zur  Objectivinmg  der  Anschauung,  damit  aus  dem  Werden  das  Sein 
sieh  verstebe  (wie  im  tluitsächlicli  (Jegebeiien  ausgesprochen),  empfiehlt 
sich  für  die  Ethnologie,  um  indiietiver  Methode  zu  folgen,  der  Ausgang  von 
der  primitiTsteu  Stufe  des  Nnturzustandes  in  ursprünglich  8chwanken<ler 
Horde,  wo  unter  gleicliartigeu  Niveaus  zunächst  noch  jede  Bcheidnng  uud 
jede  Unterscheidung  nach  Classen  oder  Ständen  (politisch  oder  religiös)  fehlt, 
ausser  der  natnrgeniäss  gegebenen  (in  (Te8chb.icht3-Kivalität  und  Gra- 
dnfrung  der  xiltcrsklasseu). 

Wenn  hier  aus  scljüpferischem  Reiz  eine  Anregung  zur  Umgestaltung 
beginnt,  hat  dieae  aus  dem  Nothwendigkeitsdrang,  zur  Befriedigung  prak- 
tisch gefilhlteij  Bediirfuisses,  zu  folgen,  also  bei  gebrechlicher  Constitution 
des  Menschen,  weil  Tod  und  Krankheit  unterworfen,  aus  dem  Schmerz  und 
dem  Wunsche  nach  Heilung  von  demselben,  im  sehnenden  Hoffen  auf 
jenes  Erlöaungswort,  das  überall  die  religiösen  Ideale  mehr  oder  weniger 
deutlich  durchklingt  (in  den  AiTani-saehchani). 

Zunächst  ist  es  der  körperliche  Schmerz,  der  sticht,  in  Siechtbum  und 
Todesangst,  und  der  also  seine  Helfer  verlangt,  die  ihn  zu  entfernen  oder 
zu  lindern  wissen.  Auf  Nachfrage  das  Angebot,  —  und  da  der  Kranke  seines 
Arztes  be<larf,  wird  sich  ein  solcher  für  ilni  finden,  in  diT  einen  Weise 
oder  der  anderen,  überall  und  immer. 

Diesem  Priester-  oder  Zauberarzte  liegt  seine  therapeuthische  Methode 
als  einfachst  vorgeschriebene  auf  der  Hand,  Unter  Störung  der  Gesund- 
heit fühlt  eich  mit  dem  Schmerz  der  Krankheit  ein  Fremdes  im  Körper, 
was  herauszTuschaffen  ist,  und  was  ausserdem,  —  i!a  nach  durchgängiger  Phi- 
losophie der  Wilden  der  Tod  nur  durch  ein  Missverständniss  in  die  Welt 
gekommen,  —  als  Werk  eines  bösen  Zauberers  von  aussen  her  in  den  Leib 
hineingekommen  ist.  Dem  Zauberer,  der  schadet,  steht  immer  der  Priester 
als  Hidfer  uud  Apotropaios  gegenüber,  aber  vorläufig  noch  unter  dem 
verdächtigen  Doppelcharakter  des  Zauber-Arztes,  bei  Zw*eischneidigkeit 
des  Pharmakon  in  Polydamna's  Mischung  (b.  Homer),  bis  der  Eid  des 
Hip)>okrates  die  Scheidungslinie  zieht. 

Die  Entfernung  iles  Fremdkörpers  geschiebt  am  einfachsten  und  nach- 
haltigsten durch  Saugen,  eine  Vorstellung,  die  sieh  in  kaum  local  variirter 
Einförmigkeit  über  den  gesammten  Erdball  fort  erstreckt,  als  nothwendiger 
Elementargedanke,  von  den  Mintapas  Australiens  bis  zu  ihren  Collegen 
an  der  Behringsstrassc  und  allüberall  dazwischen,  ebenso  wie  andererseits 
das  Hineinpracticiren  der  Schädliclikeit  unter  die  Kategorie  des  „Hexen- 
schusses'' fiillt,  auf  den  Neu-Hebriden  und  den  Hebriden  Europa's  oder 
beim  „Oane"  rlortiger  Breiten  unt(^r  Finnen  und  Lappen.  Das,  was  (wie  in 
den  Reisebeschreibungen  oft  geschildert)  von  dem  Sauge -Arzte  aus  der 
schmerzenden  Stelle  des  Patienten  ausgezogen  wird,  ist  weniger  das  „corpus 
delieti"  selbst,  als  vielmehr  das  Gestell  oder  y,Stuhl"  (gleich  dem  ^Keti"  bei 
den  Exorcisationen  in  Ostafrika)  für  die  dämonisthe  Kraft,  die  deshalb  auch 
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eben,  weil  jetzt  am  Stein  (oder  ilem  Holzstück  und  anderen  „Holdichen*") 
kftend,  wieder  zauberisch  verwandt  werden  mag,  zum  Guten  oder  Bösen, 
jrach  eeremoniell  (beim  Ausbrechen  in  den  Meda-Ceremonien  u.  dergl.  m.) 
und.  wenn  in  Thierforra')  gefasst,  vielfacher  Ausgestaltungen  fähig  (mytho- 
logisch). 

Im  Schachspiel  weisser  und  schwarzer  Magie  steht  der  Ganga  dem 
Endoxe  gegenüber,  und  wie  die  materiellen  Angriffe,  weiss  der  Priester- 
mi  auch  die  psychischen  zu  bekämpfen,  in  krankhaften  Störungen  ans 
ReRPSfienlieit,  wobei  dann  zugleich,  wenn  für  den  Körper  keine  Medicin 
inelir  gewachsen,  deren  Heilkraft  doch  der  Seele  zugesichert  werden  mag, 
um  nach  dem  Tode  unter  die  „Anito"  aufgenommen  zu  werden  bei  den 
Tagalen,  oder  doch  auf  dem  Wege  dahin  Gelc^it  zu  finden  unter  den 
Geaängen  der  Balian  in  Roraeo. 

Kit    Eintritt    m    Detail    mehren    sich    die  Einzelfälle    in    ungezählten 
Wiederholungen    aus    den    ethnischen  Kreisen    über    die  Erde    hin,    unter 
den  da^hirch    local    bedingten  Variationen,    aber    im    Sonstigen   auf   fest- 
geregelte Elementargedanken  zurnckfülireod,    die  sich  nach  nnveränderlieh 
jB^leichförm  igen  Grund  Zügen  aus  scheiidiar  buntestem  Wirrwarr  heraus  zu  lieben 
beginnen,    in    fast    erschreckender  Monotonie.     Die    erste  BeschafPung  des 
Materials  hatte,  dem  nothwendigen  Zwang  der  Sachlage  nach,  aufs  Oerathe- 
woh\   zu    geschehen    gehabt,    um   es  zu  ergreifen,    wo  es  sich  gerade  bot, 
lumal    bei    dem    rasch    zunehnieTHlen  Yerselvwinden  dessell)en,    aber  jetzt, 
wo  die    grösseren  Massen   sich  überschauen  lassen,    beginnt  Alles  bereits, 
organisch    sich    zusammen    und   in  einander  zu  ordnen,    ein  Jedes  am  zu- 
srehörigen  Platz  und  um  so  sicherer  gefugt,  weil  eben  rein  objeetiT  gewonnen, 
r>hne    im  Voraus    leitende  Ansieht    subjectiv(*r  Hyi^othesen.     So  zeigt  zieh 
b(*re]t9  eine  Möglichkeit,    die  Gedankenwelt  des  Menschengeschlechts,    für 
»eine  unteren  Stockwerke  zunächst,  in  dauernden  Grundmanem  aufzubauen 
nach    comparativer  Methode    der  Induction,    und    baki  wird  jetzt  auch  die 
genetische    hinzutreten    können,    für    die    höheren  Entwicklungsstufen   der 
dtttur,  beim  Fortgang  aus  den  primitiven  Zuständen  der  Naturstämme  zn 
der    freieren  Bewegung  der  Geschichts Völker,    im  organischen  Wachsthum 
der  Völkergedanken. 

Als  einfachste  Form  der  Heilmethode  erweist  sieh  somit  die  des 
Saogena  oder  Kneten«  (bei  antillischen  Butos).  Das  durch  Tyre  (dor 
Lappen)  oder  Taho  (der  Shan)  in  (Apollo's)  Pest]>feil  (auch  auf  Tanna)  in 
den  Körper  Versetzte  (beim  Hexenschuss)  muss,  wie  hineinpracticirt,  wieder 
tttrahirt^)  werden  (durch  Entfernung  des  Boilya  oder  sonstigen  Gewmrms 
von  „Würmern"*  in  Oldenburg  u.  s.  w.).  cfr.  Ethnologische  Forschungen, 
Bd.  n.  S.  320. 

Fülirt  die  Diagnostik  *)  auf  dämonische  Aetiologie  bei  hysterischen 
Symptomen,  so  bleiben  für  die  Therapie  die  spiritistisch  gewonnenen  Kennt- 
nisse verwerthbar  (mittelst  iler  Medien). 
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Jl  Bastian: 


Wie  in  Heilung  von  Krankheik^n  mag  der  Kundige  (oder  Klu 
auch  in  anderen  Kenntnissen  t^ein  Könnou  beweisen,  beim  Durchschauen  <3  er 
seelisch  begeisterten  Xatur,  um  ihre  Kissi  (in  Loango)  oder  „Zi**  (chaldsiiscL*  L) 
magisrli  zu  l»inden,  für  Fetiselie  selbst  (mit  Ciesetzkraft)  oder  im  Talisnm 
(zum  Hausgebraueh). 

Da  Alles  animistisch  durchdrungen  ist,  also  jedem  Naturgegenstan  <3( 
Bein  Eigener  (im  fimuit)  innewohnte,  bedarf  es  für  gewönsohten  Niess* 
brauch  dieser  Oflenbarungen  (unbekannter  Macht)  einer  ceremoniellen  SQkxiö 
(aus  priesterlicbem  Wissen). 

So  erscliienen  auf  Tonga,  als  Priester  des  höchsten  Gottes  (Tangaroa), 
die  Zimm(*rleute,  vctvitlir^g  munq^ta^iivog  (h.  Ilesiod),  wie  die  Brücken- 
bauer oder  (Bootien's)  Gepliyraer  unter  Pontifices  (in  Hom),  da  nicht  jeder 
Unberufene  hätte  wagen  dürfen,  dem  Flussgotte  ein  Joch  aufzulegen,  wie 
es  dem  Aprimae  geschelien  durch  des  Inca^s  Majestät,  welche  die  Um- 
w  oh  TUT  sodann  anerkannten. 

Sprüche,  wie  sie  Cato  zum  Ffillen  des  heiligen  Baumes  Yorzeichnet, 
waren  auch  dem  polynesischen  Tahuiui  (oder  Künstler)  bekannt,  in  der 
anqiiri  oder  ^Kuust  des  Zimmermanns"  (b,  Homer),  und  war  der  Stamm  in 
feierlicher  Procession  auf  llawaii  an  den  Strand  gebracht,  galt  es  bei  der 
Bearlteitung  desselben  zum  Canoe  die  einwohnende  Dryade  nicht  nur 
nicht  zu  vertreiben,  sondern  im  (iegentheil  festzuhalten,  um  als  schützende 
Fee  zu  walten,  gleich  der  Kiel  Schlangenjungfrau  oder  Kaduk  Ngu  (in 
Siam)  oder  als  Klabautermann.  Und  wenn  es  dann  die  Wogen  befuhr, 
stand  (las  von  Tangaroa'a  Priester  gebaute  Canoe  bei  den  Maori  unter 
dem  Schutze  des  Meeresgottes,  der  sich  am  Horizont  (gleich  Varuna)  mit 
dem  Himraekgewölbe  vereinigte,  woraus  er  wieder  auf  Tonga  herab- 
zuschauen vermag. 

Ehe  ein  Luakini  errichtet  wurde,  hatte  der  Kahuna  puu  one  den 
Grund  und  Boden  zu  sondern,  und  zum  Hausbau  bedarf  es  genauer  Kenntnias 
vom  Ursprung  der  Drachenschhinge  (oder  Naga),  um  nicht  etwa  auf  ihren 
Kopf  her  einzubohren,  was  dem  Thai  Unglück  bringen  würde  (cf,  ,,  Völker 
des  östlichen  Asiens'*.  Bd.  III.  S.  493),  weshalb  er  sieh  lieber  des  Glückes 
versichert,  in  feierlicher  Weihe  des  Ilauptpfeih^rs  einen  wohlgesinnten 
Schutzgeist  dem  Hause  gesichert  zu  haben  (durch  „Tham  Kuani'*  für  Nang 
Mai). 

So  kommen  mancherlei  collegia  arteficum  et  opificuni  zu  Ehren,  die 
Geheimnisse  der  GiMe  zu  wahren  (im  freimaurerischen  Einverstandnisa), 
und  die,  wie  in  Arkadien  (s.  Herodot),  bewunderte  Kunst  der  Scli miede 
bekleidete  sie  noch  lange  mit  halbpriesterlichem  (oder  zauberkünstlerischem) 
Charakter,  um  Ehtm  zu  schlieasen  im  Kaukasus  (bis  zum  Ueberlebsel  in 
Gretna  Green),  während  in  der  orblichen  Sclimiedekaste  der  Zanakambory 
das  Recht  der  königlichen  Leichonbestafctuug  bewahrt  wird  (in  Madagascar), 
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dtr  imiliTer8t»its  wiediq-  Verachtung  trifft  auf  iirireiTjp  Kustrri  (If^r  Zininier- 
kt(!  ami  8chniie<le  (in  Kmiawar)* 

Ijü   BewnsstseiD    göttlicher  •Begab im<i;    oder    im    Zuversicht.] ichim  Ver- 
inwen  auf   helfende    Schutzniächto     wird,    wie    Epirnenides   zeigt,    durch 

aBegdiwörungen  (inaoßöat)  geln^ilt,  knift  zauhrrkriiftigcr  KenntTjiss  (der 
VHeii)  oder  durch  Gcbetsbefchlc  in  di*n  Knrakia  (der  Tahuna). 
Dem  Indianerhäuptling  (s.  Oglethorjie)  schien  das  Gebet  ^a  wicked 
tliiii^*^  wogen  der  Aufdringlichkeit,  die  dui*ch  gleichzeitigen  Ansatz  der 
(idu^tsstonde  gesteigert  werden  mag,  als  Gott  wohlgefällig  (im  frommen 
B4r'hmng§kreis)  ♦). 

In   der  Kunst  des  Schreihen's  werden  die  S(du4ftzüge  v(»rtUichtig    (als 

nbbalistische)^    bei  Knotensehnnreni  vernichtet   (s.  Montesino»),    und    wie 

ingen    aus    den    heiligen  Büeheni    wM:'rden  m*  zum  Fluche  rückwärts 

g»leien*),    auch  in  der  Litanei  zur  Bache  an  Bischof  JJeinrich  von  Cam- 

braj  (15(»0  n.  Chr.). 

Wer  mehr  versteht,  als  tlie  grosse  Masse,  überragt  diese,  als  Kundiger 
(oder  Künstler)    in    der    Klasse    der    Tiihnna    (kanakisch)    oder    Toltrdven 
(mexicanJsch).     „Bei  Ilm-odot  heisst  aofpog  ein  deih^r,  der  sich  (hirch  irgend 
dne  Kunst  oder  Geschicklichkeit  vor  der  Menge  hervorthut**  (s.  Heiuzen). 
Tod  so  nach   Agnrs  Erzeugung    (in  den  Yeden)    benöthigt   der  Anfacher 
des  Feuers    (in  den  Flamines),    neben    anderen    Geschäfts- Coli egen,    den 
mrt   dem  Ceremonial   der  Wasserniächte  vertrau  ton  Brücken-  oder  Canoe- 
Erbaaom«  den  Regen-  und  Windniaclu^rn,  die  ihre  (finnischen)  Windsäcko 
(*yf  Aeolos'  Insel)    oder    rettemle    Schwininigürtel    (auf  Samothrake)  ver- 
kaufen,   w'ie  auch  durch  Zanekka  erprobt,  mit  Hnlfsleistung  dortiger  liPu- 
kütJiea  (s,  ^Völker  des  östlichen  Asieus^,  Bd.  IL  S.  232).    Und  so  sind  der 
ßfjttior  Tiele,  die  zu  helfen  bereit  sein  raüsseu^). 

Für  Landreisen  empfehlen  sich  die  (von  azteki scheu  Kanfleuten  nuf 
iltfPD  Stäben  getragene)  Wegegötter,  ein  starker  Herakles,  der  schützend 
durch  den  nnwirthlichen  Norden  geleiten  mochte,  oder  ein  Morcur  (in 
Wolati'e  Reisehut),  und  Fusssohlen  finden  sich  auf  den  Monumenten  ^pro 
ifii  et  reditn  felici**  (für  glücklich  zurückgelegte  Reise),  gleich  dem  PhraVmt 
Aof  Steine  eingedrückt  (oder  Pay  Zume*s  Fusslapfen).  Im  Besitz  der  Babi 
(fcei  den  Baduto)  oder  (bei  Xosa)  Abatakati  (Hexen)  finden  sich  die 
Thari  genannten  Geschöpfe,  die  ihnen  hei  iliren  schw^arzen  Künsten  helfen 
(••  Merenski),  wie  der  Teufel  und  seine  Gesellen  (in  Ilexerei).  Beim 
Pasairen  gefährlicher  Stellen  auf  Flüssen  (wie  in  Beschiffuiig  tles  Gambia) 
veiden  auf  der  Hinfahrt  Opfergaben  (oder  Hnldiguugabt^weise)  gebracht, 
damit  die  dämonisch  dort  hausende  Maclit  auch  bei  der  Rückkelir  gnätlig 
seiD  möchte,  und  dasselbe  geschah  auf  Bergpässen  (durch  Anhäufung  der 
Obi  n.  dergl.  m.> 

Fflr  die  täglichen  Lebensbedürfnisse  bekuudet  <!er  Priester  seine 
Macht    in    Herbeiziehung    der  Wasserbewohner    zum    Fischfang    oder    iler 
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Jagdtliiero  ilurch  niagiseho  Reigen  (eines  Biiffel  -  Tanzes),  sowie  in  aek^ 
bauenden  Siedlungen  durch  Regelung  der  Jabresfeste  (siamesischen  Cycliu^ai] 
oder  der  meteorologischen  Processe,  wiß  für  das  pfiaiizliche  Gedeihe 
(unter  Demoter's  Gehtduuiissen)  erspriesslicb,  und  so  astrologische  Kenrm  t 
nisa  (der  Chaldiler)  mit  der  der  Pestordner  (oder  Honundeont  im  „Lau  j 
haus")  verbindend,  und  dann  mit  jenen  Mysterien  (eleusinischer  Eumc^l 
piden),  die  ans  den  auch  am  weissen  Nil  (s.  Baker)  geläufigen  nieic^i^ 
nisseu  itn  Auf  blühen  der  Pflanzen  aus  der  Saat,  bei  Proserpina's  jälirliciu^  wü 
Emporsteigen  oder  dem  des  Tammuz  (in  Liebe  zu  Ishtar)  neu  belebend  €^ 
Hoffnungen  wecken,  für  Verjüngmigeii  in  Wiedergeburt,  wie  sie  de^n 
Plottentotton  mit  den  Phasen  dos  Mondes  sich  verknüpfen  (oder  mit 
Schhnigeuhäutnng  in  Guyaua). 

Hier  traten  auch  die  Regenmacher  in  ihre  Keclite,  ein  verantwortlieh 
lebensgefübrliches  Amt  zu  liben  im  dürren  Afrika,  und,  gefürchtet  wegeo 
des  Blitzstrahls  ihres  Hen*n  und  Meisters,  haben  die  Donnerpriestor 
Shango's  (eines  ^Jupiter  elicius")  keine  Mühe,  sieb  Anselien  zu  verschaffen 
und  das  Getroifene  als  Eigenthum  zu  beanspruchen  in  Yoruba,  im  Doppel- 
cliarakter  des  Heiligen  oder  Verfluchten,  wie  dem  Anathema  zugehörig, 
wenn  „Tabu"  (oder  sacer). 

Die  Macht  der  Priester  in  vedischen  Gesängen  manifestirt  sich  in  den 
Gebetsformeln  der  Karakia,  l>ei  den  Maori  (cfr,  „Heilige  Sage  der  Poly- 
nesier**,  S-  40),  besonders  wenn  in  gesetzlicher  Herleitung  vom  Anfangs- 
beginn gesprochen,  im  Hcbopfungslieile  (eines  Pule  Heau). 

Der  Priester  schafft  sich  seine  Götter  in  der  Weihe  durch  Einfügung 
beiliger  Formelsprüehe  in  die  Figuren  lamaistischen  Cultes,  wie  den 
Fetischen  unter  dem  Zauberspiegel  das  zauberkräftige  Ding  verborgen 
liegt  (bei  den  afrikanischeu  Idolen),  Einfügung  der  Augen  das  Bild  zum 
Götzenbild  umschafft  (in  Ceylou)  u,  s.  w. 

Neben  den  Kahuna  maoli,  in  erblicher  Priesterschaft  (gleich  brab- 
manisclit^r),  vermochten  die  Kaula  (oder  Propheten),  in  Doppelgesichtig- 
keit Seelen  zu  sehen,  um  sie  von  den  Poi  ühane  greifen  (oder  durch 
Makaula  erdrücken)  zu  lassen  (auch  d(*in  Kilu  genannten  Bücbschen  ein- 
zupfropfen). Die  Kilo- Kilo  weissagten  aus  den  Wolken  (in  Hterndeuterei), 
die  Kaiman  lapaau  (unter  Aumakua  der  Ahnen)  fungirten  (mit  Poe  an  aana 
oder  Zauberern  und  Giftmiscliern  (hnieben)  als  Kriiut(*rarzte  oder  Psychia- 
triker  (Kahuna  ahne),  auch  für  Wunden  chirurgisch  (als  Kabnua  makani), 
und  über  die  Krankheitsgötter  verfügend  (als  Kahuna  hoono  honoho).  die 
Kahuna  pule  kii  beteten  das  Ari  tabu,  in  Vermittlung  der  Kahuna  pule 
üvhie  der  Fürst  zu  ilen  Göttern,  die  Ikuhai  administrirten  bei  den  Opfern, 
die  Kahuna  puii  one  hatten  für  den  Bau  eines  Luakiui  zu  berathen,  weil 
sie  ilen  Boden  kannten  (anf  Hawaii),  vergl.  /Auv  Kenntniss  Hawaii's"  (S.  8), 
nach  Lagerung  des  Nakli  (in  Siam).  Der  Kahuna  boounauna  schickt 
seinen  Diiniou  aus,    um  zu  tödteu,    wenn  nicht    (im  Antidot)   der  Kahuna 
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Kala  (liirch  Prickeln  heilt,  um  dßii  Dämon  zum  Sprechen  zu  zwingen  (bis 
er  im  Aiif^jlhneii  entweicht).  Und  80  unii^ieht  der  Schrecken  riiij^siini 
ifc  Furcht^)  vor  dem  Bösen  oder  vor  den  Oötferii  (wenn  unguter 
(kiDiitiiig). 

Präiiestinirt  zum  rriesfcerstaude  fitnlen  sieh  die  von  Natur  nervös^) 
tüHp^en  Naturen,  auf  dem  1t renzi;"e biete  zwischen  „folie  et  genie" 
(i^  Moreau)^  die  deshalb  auch  bei  AuswaJd  ihrer  Zöglinge  von  *lim  8cha- 
DiaüL'fl  bevorzugt  werden,  wenn  eines  Camillus  oiler  einer  Camilla  bedürftig 
[%.  ^üeogniphische  und  ethnologische  Bilder",  S.  102). 

Sie  auch  sind  es,  die,  wenn  th^r  stereotyp  verknucbernde  Dienst  des 
Tt»iüpelgotteß  (im  Temenos)  die  Nntzlotisigkeit  des  (zu  Sicyon)  abgeschlossenen 
Vt'rtrages  orgiebt,  zur  Aushülfe  dienen,  um  in  der  Aufregung  ecstatischen 
Zoitaades  zu  orakeln,  und  so  als  Mantb  dem  Ilierens,  als  Wongtschä  dem 
Wnlomo,  als  Yakkotluro  oder  Teufelstanzer  dem  Hüter  der  Dewalas  znr 
Seite  zu  stehen. 

In  den  früheren  Vorstadien  dagegen,  ehe  noch  der  Mythos  in  iler 
(lAUerhierarchie  seine  Person ilieationen  ausgestaltet  hatte,  manif**stirte  sieh 
tiie  uobekannt  durchwaltende  Macht  aus  dein  Munde  jener  Propheten, 
die  als  Biraras  unter  den  Australiern  wandern  (tränmeriseb  gleieh  den 
Kaula  auf  Hawaii),  bei  den  Karen  als  Boko  fungiren  (neben  den  Wee)  oder 
durch  Odo  (auf  den  Pelau)  zum  PriestiTkönigthnin  beriifi-m  werden  mögen 
(tiaü  durch  das  Loos  oder  sonstige  Auspicien). 

Wenn  aus  der  Verzückung  bei  dem  Besuche  von  Himmel  und  IIöllo 
dorther  zurückkehrend,  konnten  die  überbrachten  Nachrichten  zu 
Biterer  Verwertbung  dienen,  nicht  tmr  über  das  der  Seele  bevorstehentlo 
Schicksal  Auskunft  zu  geben,  sondern  um  dasselbe  zugleich  für  gut  odtM" 
schlecht  zu  reguliren,  je  nachdem  die  Verwandtschaft  sich  erkenntlich 
zeigen  mochte,  und  die  mit  den  Todtenbestattungon  verbundeneu  Functionen 
der  Priester  ergeben  sich  durchgangig  als  die  ergebnissreichsten,  für  ethische 
Lehren  sowohK  wie  für  mystische  Verwirrung  (oder  baare  Bezahlung). 
Je  deutlicher  deshalb  einera  Geschiehtavolke  die  ihm  zugefallene  Aufgabe 
zum  Bewusstspin  gelaugt  desto  entschiedener  wird  zwischen  Tag  und  Nacht, 
Licht  und  Schatten  jene  l_Trenz1inie  gezogen  werden,  die  der  römische 
Flanieu  nicht  überschreiten  durfte  (unter  Enthaltung  von  jeder  seine  Reiu- 
bt?it  befleckenden  Anrührung),  un<l  im  japaniachen  Sinto- Dienste  sind  die 
rch  Leichen  verunreinigten  Bonzen  von  der  Pilgerschaft  nach  Ifo  aus- 
riilossen. 

Ala  Abbild  der  in  geographischer  Provinz  einer  (peruanischen)  Sierra 
ds  Gottheit  strahlenden  Sotme  versclu^ucht  das  Feuer  die  Finstemiss, 
wenn  ans  dem  Holz  gebickt  durch  Priesterkraft  (als  Agni),  und  um  zu 
emlihren  in  unauslößchlicbem  Cilanze,  liegt,  wie  der  liäuptlingstochter  bei 
den  Damara,  die  Hut  jungfräulicher  Vestalinnen  ob  den  Sonnenjungfrauen 


116 


A.  Bastian  : 


in  Cuzeo,    unter  perioilischer  Erneimrunji;,  wie  sich  in  Mexico's  Cycluafeste 
niit  der  KHleiider-Heeliimng  V(M*bainl  (zur  Erutnieruug  der  Kal]>eri  für  Inder). 

Mit  Verwendung  der  Fetische  für  PoHzeizwecke  (in  Loango)  fungirt 
der  Priestor  („Minister  dcorum")  im  riclrterliehen  Charakter,  als  Eowart 
(eoMue)  und  (für  religiöses  Eigen fchum)  \Yihes  ward  (tenipli  custos)  im 
l'emeuos,  als  Stiftahütte  oder  (bei  den  Omaha)  „sacred  tent"  (^used  for 
fche  storing  of  the  sacred  objeots"),  aus  dem  Kreise  der  Weisen  und  Greisen 
oder  Sin  Jota  ((>apa  gleich  Pref!;byter).  Die  Proplietie  war  mit  dem  Srhopheii- 
thuni  verbunden  (in  Dehoras   llerrBeherzeit). 

Am  eigenen  Ileerd  versiebt  der  Hausvater  das  priesterliche  Amt^  die 
Justa**  den  Jenseitigen  zu  wahren  und  so  die  Familie  vor  Harm  zu  bewahren, 
während  für  verwickelte  Opfer  der  Magier  hei  den  Persern  mithelfen  niU8sfce 
(zu  Uerodot's  Zeit),  und  zusamnieii  mit  dem  Fürsten  der  „Sacerdos  civitatis^ 
herrscht  (wie  neben  dem  Caziken  der  Paje), 

Auf  AeaeuB  gottesfnrchtiges  Gebet  fällt  Regen,  und  kraft  der  Tugenden 
des  Himmelssohnes  blüht  sein  Reitdi  (in  chinesischer  Mitte),  wogegen  wegen 
Miss%\^chB  König  Domaldr  verl)rannt  wird  und  iler  König  Loango's  ab- 
gesetzt (wenn  „schlechten  Herzen's").  War  die  Regierung  fromm  (kai 
pule)    und  rechtschaffen  (pono),    ruhte  Segen  auf  dem  Lande  (in  Hawaii), 

Mit  Trennung  der  Gewalten'')  erhebt  sich  neben  dem  Mikado  foder 
Idacanzas  der  Chibchas)  der  Kronfeldherr,  vom  Hjmsmeierstaude  zur  Krö- 
nung fortschreitend  (in  der  Weihe  auf  Tonga  tabu)* 

Nach  llwbhes  ist  der  oberste  Herrscher  auch  in  religiösen  Dingon 
Eins  und  Alles  (s.  V.  Major),  und  der  heilige  Geist  weiht  (oder  salbt) 
durch  Odo,  wenn  sich  der  Kalith  nmnifestirt  (auf  Palau)  im  Korong 
(8.  Kubary),  wie  (bei  Herabrufung)  der  Chao  (in  Siam),  während  der  Götter- 
vogol  (auf  Tahiti)  die  Begeisterung  Itringt  (zur  Inspiration  tles  Priesters), 
wie  die  Taube  «las  Salbenbnchscheu  in  Rheims, 

Da  die  Könige  (in  Niue)  „were  the  high  priest»  as  well  and  were 
supposed  to  cause  the  food  to  grow,  the  people  got  angiy  vrith  them  in 
times  of  scareity,  and  as  one  after  anotlier  was  killed.  tho  end  of  it  w^ivs, 
that  no  ono  wished  to  be  king"  (s.  Turner).  Für  das  Königthum  in  Aana 
(auf  Upolu)  wurde  aus  einem  benachbarten  Üorfe  der  Säuglingssohn  eines 
lläuptling's  gestohlen  (durch  als  Ammen  verkleidete  Männer). 

Natdi  zehnjähriger  Koniglosigkeit  wurde  der  Oa-Baum  (Bisehoffia 
javaniea)  als  Vertretung  gewonnen  (s.  Turner),  und  so  Vave's  ZuHnehts- 
banm  (auf  Upolu)  nach  König  Atuas  Tode,  als  Die  Asi  pulu  tangata 
(the  Asi-tree,  the  refuge  of  men),  wie  der  Hund  bei  den  Huanca  (Araeriea*s) 
und  Aethiopeu  (Africas),  Bei  Ansiedlnng  der  Kh'ng  auf  Borneo  wurde 
der  heilige  Baum  der  Eingebornen  zum  Fürsten  eingesetzt  (in  Baudjer- 
massing). 

Der  Tui  „war  ebenso  sehr  Priester  als  König'^  (auf  Tonga)  i°).  ,, Zu- 
letzt fand  ein   Tuitonga  dies  zweifache  Amt  für  mehr,    als   er   vorstehen 
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konnte.  Er  behielt  dalicr  die  priesterlicben  PiichteD  und  Elirru  für  sich 
onJ  legete  die  Ciyil -Regierung;  in  die  lläiido  seines  Broders  nieder,  der 
daJurt'h  Tai-Kanokubolu  oder  Küiiig  aller  Inseln  wnrde."  Mit  der  Toebtor 
de«  Tüikauokubolu  zeugte  der  Tuitonga  den  näebsten  Tuitonga,  Enkel  des 
regierenden  Königs,  aber  Fohatabu,  sein  beiliger  Sohn,  genannt*  Eine 
Tochter  (Tuitonga  Fefiue)  „wird  wie  eine  Heilige  angesehen"  (von  hober 
Würde). 

Von  heiligen  Ceremonien  sind  die  Frauen  (in  der  Knechtung  des 
s<diwiU*lieren  (lesehlechtea)  ausgeschlossen,  wenn  nicht  ihre  eigenen 
(t«hHinmis9e,  wie  in  den  Clobbergöll  oder  (s.  Knbarv)  Kiddebekel  (auf  den 
Pilau),  bewahren«!  (im  Cult  einer  Bona  dea);  sie  dürfen  weder  den  Ton 
der  Mysterientrommel  (in  Ost-Afriea),  noch  deu  der  Posaunentrompete  (in 
^ii(lamerika),  noch  das  Wit^irna  (aostralisch)  vernehmen,  und  beim  Anzünden 
(li^s  Holzstosses  anf  dem  Getretdefelde  (in  AUhenneberg)  durften  die  Frauen 
und  MSidchen  nicht  nalie  kommen  (s,  Wolf)» 

Ueberall  trifft  sich  der  (Ijei  Yofcan^s  Mysterien  in  Soconusco)  ana- 
;Tdnk'kte  Gegensatz  himmlisch  sehnsüehti^^en  Emporstrebeus,  zm*  Ablösung 
Tcn  der  Erde,  welcher  die  ICorper  im  Staub  verfallen,  und  so  wird,  wie 
ifcr  ünsterblichkeitstrank^ ')  auf  Seefahrten  der  Tao- Junger,  die  Jugend- 
*jü>'Ue  (Florida"«)  gesucht,  auf  Himmelsterrasson,  wo  das  Tai  Ora  (oder 
Lehonswasser)  s|irudelt  (liei  deu  Maori),  von  Tane  herabgebraeht  (im  Wai- 
ore-a-Tane)  oder  von  Nin-ki-gal  gebület  (in  ntesopolamischor  Unterweb). 
In  Geschlechtsrivalität  ^ '')  streiten  (bei  den  Kumai)  Männer  und  Frauen, 
ilereii  Geheimb finde  sich  am  Gabun  gegenülterstehen. 

Unter  den  Altersklassen  '  *)  der  Monnitarris  fällt  die  Herrschaft  (nach 
dem  Recht  der  Starkeren  im  Fau^trecht)  in  die  Hände  der  Sohhitenbiuide, 
während  im  Aufwachsen  der  Kru  die  Rangstufen  durch  Kediho  und  Sedibo 
^^htboQ  bis  zur  idealen  Herrschaft  der  Gnekbade  weitergehen  (im  Senatus 
^^ker  Geronten). 

^^  Unter  den  Cultnrheroen  stehen  voran  die  Feuerbringer  (gleich  Pro- 
^HKeibeuB  oder  Maui),  und  am  gefeiertsten  diejenigen  Heilen  welche  mit 
«tagischeni  Heilkraut '  *)  der  Seefrau  (in  Guyana)  auch  seelische  Leiden  äu 
beileu  versprechen,  in  Verflüchtigung  dea  Schmerzes,  aus  Uukha  (durch 
Aneiza  tmd  Anatta), 

Triptolemus  zieht  über  die  Länder  hin,  die  Segnungen  des  Acker- 
liauifs  *  ^)  gewährend,  und  aus  den  Himraelsterrassen  bringt  Lailai  deu  Taro 
benib  auf  Hawaii  oder  T^osi  in  Samoa. 

Die  Banks'- Insulaner  erkannten  deutlich  zwei  Abtheilungen  von 
geiatigen  Wesen  an,  die  von  den  Lebenden  verschieden  waren;  und  sie 
glaubten  an  die  Existenz  von  Wesen,  die  weder  nieuscblich  waren,  noch 
00  jemals  gewesen  waren.  Alle  mögen  gleicherweise  als  (Teister  liezeichnet 
werden,  doch  darf  es  nicht  unpassend  erscheinen,, ilie  englischen  Ausdrücke 
^Ghogt**  und  „Spirit'*  mit  den  Mota -Wörtern  ^Tamale**  und  „Vui"  zu  ver- 
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gleieliön,    wobei  einenfalla  der  entkt)rperte  Geist  des  Todten,    andorenfal^ 
körperliche  oder  ujokörperlielie  Wesen  gemeint  sind,  iiioraali*  aber  menscfer 
liehe.     Sehr    häufig    wird    in  Erüäldunf^^eri    vom    „Yui'*    dieser  als  Mensen 
dargestellt;    indessen    beliauptet  der  Eingeboriio  stets  gleichzeitig,    ilass  ^ 
doch    etwas    verschieden    von  letzterem  sei,    und  er  spricht  ihm  auch  A&^ 
fieischliehen  Körper  des  Menschen  ab.    Es  wäre  zu  viel  gesagt,  dass  irgeiL  ■ 
welche  tlieser  Vuis  als  Götter  aufgefassfe  wurden;  iu  Wafirlieit  wurde  diess  ^ 
Bezeichnung  nur  angemessen  sein  für  solche,  die  deu  Menschen  am  meiste:« 
gleichen,    aber   dennoch    werden    sie    alle  für  rnächtiger  iu  der  Herrsehaflfc 
über  die  Kräfte  der  Natur  gedacht,  als  Menschen,  und  zu  Zeiten  der  Notli 
um  Tlrdfe   angerufen.     Um  die  beiden  grossen  Khissen  der  Vuis  zu  unter- 
scheiden,    wird    es    nothwondig   sein,    von    ihnen    als    ^körperlichen^    uuJ 
^unköriierlichen**  zu  sprechen,    mit  dem  Vorbehalt,    da«B  der  Vui,  der  als 
körperlich  gedacht  wird,    auch  wirklich  einen  Körper  besitzt,    nur  keinen 
mensclilichen.     Die    körperlichen  Yuis    spielen    in    den    Erzählungen    und 
dem    sagenhaften   Glauben    des   Volkes   eine  grosse  Rolle    (s.  Codrington), 

Der  (in  Australien)  forfcglimniende  (den  Tuppiu-Imbas  beim  Ver- 
seheuthen  Ajgnan's  dienende)  Feuerscheit  zum  Neu-Anfachen  (statt  nea 
zu  reihen)  wird  von  derlliiufitlingstochter  (afrikanischer  Nomaden)  geliütet,  in 
jungfrünlichcrRoinheit  (inNumasoilerdes  Inca's  Klöstern),  und  beim  Wander- 
zug vorangetragen  (wie  dem  persischen  Heere)  zum  Flammen  (auf  Pyräen) 
als  ewiges  Feuer  *  *^),  das  aus  dem  Elemente  wiederzugewinnen  ist  in  den 
Ceremonien  der  Erneuerung  (bei  den  Nahuatl),  nach  allgemeinem  Erlösclien 
der  Ileerdfener  (bei   Bnräten)  als  Nothfeuer  (zum  Heilen  der  Viehaeuehe). 

Unter  den  Kundigen  als  Künstler  oder  Tahnna  (neben  erblichen  Tauas 
in  Polynesien)  macht  sich  bei  fJebrechlicbkeit  des  Lebens  besoiulers  der 
Bedarf  nach  Heilkundigen  geltend,  obwohl  dann  die  Doppelschneidigkeit 
im  „Pharmakon"  die  Arznei  leicht  zum  Gift  überführt,  beim  Zauljerweaen  iles 
Endoxe  (den  Ganga  gegenüber),  und  so  stehen  neben  den  Kalidscha  (Zau- 
berern) die  Watos  (bei  den  Gallas),  während  die  Powow  im  Meda  (für 
Heilung),  Jisukan  ^Wahrsagen)  und  Wabeno  (Zauberei)  unterrichtet  werden 
(bei  den  Ottowa),  Träumerisch  wandern  die  Biroark  (in  Australien),  und 
die  Bokos  prophezeien  (bei  den  Karen),  während  die  Wih  priesterliche 
Functionen'')  versehen  (auch  als  Aerzte  oder  „Medicin-Männer").  Die 
Keebet  (der  Abiponen)  erlangen  die  Gottesgemeinschaft  durch  Fasten  in 
der  Einsamkeit  (polpiesischer  Atua),  als  Eremiten  hesychastischem  Leben 
ergeben  (zur  Nabelhesehauung  Bralimas). 

Neben  dem  Hiereus '  ^)  fungirte  der  Mantis,  wie  der  im  5,Temenos** 
seines  Wong  betjuem  eingerichtete  Wulomo  die  aufregenden  Ecstasen 
(einer  „Pythia**)  dem  Wongtschei  flberlässt  (dem  Yakkoduro  Ceylon's,  der 
Devil-devil  des  Dewala), 

Neben  dem  llarnspgx  fungiren  die  Auguren  '  ^)  (bei  den  Dayak  und 
überall  sonst  in  ätmlichen  Ajutsgescliäfteu), 


lieber  die  priest^Tlichen  FtinctioTien  unter  NftturstämnioTi, 

D^  mit  der  Einwand t^niTi«i;  vprsehwunilouoii  Vorbevölkorung  hoüo 
Mmii  die  Kunst  dos  Netzestri^-kc^ns  abgöhiusrht  (für  ilie  Maori),  und 
tlufi'li  die  zwerghaften  Monehiiiie  mud  vorweltlidie  Bautc'n  ausgeführt 
(auf  Hawaii).  Vor  düson  hebben  de  unnerartscliken  hier  up  di*  dr  regert 
(iKahn),  in  Porami^rellon  (a,  Mantihardt)  ^sind  die  umiererschpii  vor  den 
MeuacheD  geschafteu'^  (als  Zwerge  aus  Ymirs  Fleiseli).  Wie  die  Äkua 
nalio  (auf  Hawaii)  gewähren  auch  die  Akua  kSi  Schutz  (aus  verwaiidt- 
ifbÄftlichen  Gefühlen  der  Abgeschiedenen).  Bei  Einwanderung  der  Cliincha 
»♦^wh wanden  die  zwerghfiften  Eingehorneu  (an  der  Küste  Penfs),  und 
Pathariunae  schaft't  ein  neues  I^lenschengeseldeeht,  nach  Verwandhmg  des 
T&n  CoD  geschaffenen  in  Wiklkatzen  (oder  Affen  bei  den  Quidie's)-*^). 
Kßbnxüxunu  (kirva  of  Aloa)  belonged  in  former  times  to  the  early  raee 
nf  mm*  which  preceded  the  Buslnuen  in  tlieir  country  (^^  Lloyd),  in  Wieder- 
hnlMliungen  (vor  der  Mondi^sbotsehaftX 

Im  Hauspfeiler  wird  der  dort  (aus  dem  Baumstamm)  weilemle  Kobold 
verehrt  (bei  den  Tai),  wie  im  Öcbiffskiel  Meli  danang  (ak  weibliches  Seiten- 
^töclc  rles  Klabautermann)  2^).     cfr.  „V.  d.  ü.  As.,  III.  (S.  252). 

Ab  der  (im  Märchen^-))  von  Hexen  A"erfV>lgto  den  Kainui  hinter  sich 
wirft,  wächst  derselbe  auf  zu  Hecken  (wie  bei  den  Algonquin),  uud  Isanagi, 
Ton  den  unterweltliehen  Schreckensfrauen  gejagt  wirft  erst  seiur?  Perrücke, 
die  iich  in  eine  Weinrebe  verwandelt  (durch  Aufenthalt  im  Essen  zu 
ferzögern),  und  dann  seinen  Kauim,  der  als  Bamhuwhecke  eniporstan't 
(auf  Japan). 

Wenn  «1er  Pubortiitstraum  zu  der  Wohnung  der  Greise  (heim  „Alten 
d*»r  Tage"^)  emporführt,  überschaut '^'*)  ?^icli  von  dorther  die  W^elt  (der 
Odiiclibwäs),  und  der  Angekok  fahrt  au;^,  seine  Yor fahren  zu  befragen 
(im  Ratbe  der  Poglik). 

Wie  im  Traum-*)  als  Leipya  (bei  den  Birmanen),  mochte  sicli  auch  im 
Wachzustände  die  Seele  als  Uhane  ola  (im  Uiitcr5<cbied  von  Uhane  make) 
dem  Körper  abscheiden,  und  dann  wieder  aufgegriffeu  werden,  vom  Poi- 
Ubano  (auf  Hawaii)  und  vom  Makaula  gedrückt  oder  erdrückt  (bis  zum  Aus- 
hlasen  des  Lebenslichtes).  Ausserdem  practicirten  auf  der  Insel,  von  den 
Kahtuia  lapaau  oder  Kräuter-Aerzten  abgesehen,  die  Kahuna  ahane,  Kahnna 
makuni,  Kahuna  aumakua  und*  in  specieller  Pathologie,  die  Kahuna 
hoonahonoko  (für  die  einzelnen  Krankheiten),     (cfn  Z.  K.  H.,  p ) 

Zwischen  Tag-  und  Nachtreich,  das  Leben  vom  Tod  zu  scheiden  (in 
flaminiseher  Trennungslinie),  theilt  es  sich  zwischen  Meuabozho  und  Chi- 
biabos  (bei  den  AJgonkin),  und  weiblich  zieht  Hine-niu-te-po  oder  Hine- 
faau-one  (s.  J.  White)  die  Sterbendeu  hinab,  während  Taue  am  Tage 
«»chützt  (bei  den  Maori).  Als  durch  ein  den  „Mundus"*  (Mangaia's)  schliessendes 
Felsfitfick  (als  ^^lapis  maualis**)  die  Thnr  der  Unterwelt  oder  AYaraclie's  Höhle 
(in  Peru)  verranmielt  w^ar,  verkündete  Isananii  (in  Japan)  tägliches  Sterben 
der  Menschen,   wogegen  Isanagi    in   grosserer    Zahl   tägliches    Hausbauen 


hM 


120 


•lAK: 


(zimi  Cleborou werden).     TniJpss  mag   em  Wechsel  eingeleitet  werden    (w? 
zwiselien  Castor  und  Pollux),  zum  Ausgleich  für  Proserpina's  periodisch 
Atifsteigen,    olfwohl    sie    vom  (xranaHvern    bereits    gegessen,    und    so    ktL 
löaimgi  zu  spiit,  als  er  in  die  Unterwelt  gegangen,  seine,  bei  der  Geburt '^^J 
dea    Gottes    Kagu-Dsutsi    gestorbene    Schwester    Jsauami    zunlckzuführ^Jl 
(da  sie  schon  Speise  zu  sieh  genommen). 

Woher  die  i4*ste  Weisheit  gidvoniuieu,  ohne  die  Ius])iraf:ion  prophe- 
tisclier  Offenbarung,  führt  auf  die  Vexirfragen  im  Scbathspiel  schwarzer 
und  weisser  Magie,  wt^nn  erst  durch  Ausplapperei  (oder  Aushorchnng)  des 
Endoxe,  der  am  Spinnfaden  znni  Himmel  geklettert,  der  Ganga  (der  Tiot) 
seine  theurgische  Weislieit  erlnngt,  dcrGootio  gegenüber,  wsihrend  bald  daiin 
die  in  <ler  Macht  (und  durch  die  Mnclit)  als  Kecht  des  Stärkeren  legitimirtt' 
Ortho*ioxie  die  häretisclien  Gegner  den  Auto  da  fe's  weiht  und  den 
Teufelsspuk  des  Widersachers  durchschaut,  wie  im  dreilieitlichen  Tauga- 
tanga  Pitu's  (oder  in  Lhassa).  Dann  verkelirt  sich  Alles  leicht  m\  Gegen- 
theiK  auch  für  die  Kehrseite  (dos  Antlitzes,  im  nQOOionov  {\iT  Hypostasen)  ■*'). 

Wenn  beim  Auftreffen  des  Todespfeils  die  Seele  entfliegt,  sucht  man, 
um  sie  nach  der  Behausung  zuriickrufen  oder  auf  der  Fadenbriicke  (bei  den 
Kasya)  zurückführen  zu  können,  den  Körper*')  zu  erhalten  durch  Füttern 
der  Leiche  (auf  den  Arn),  und,  was  unverbrennlieh  (iu  Siam)  auf  dem 
Scheiterhaufen  gefunden  sein  sollte,  mag,  wenn  nicht  als  Corpus  delicti 
btVser  Zauberkraft,  für  die  Hoffnungen  erneuernder  Fcjrtdaner  verwendet 
werden,  im  unzerstörbaren  Goldkeini  (eines  Hiranyagarbha)  oder  im 
Knoehelelien  Lus  (der  Rabbiner). 

Neu  verjüngende'^)  belebt  das  Lebenswasser  aus  Florida's  Jugend- 
t|uelh^  wie  von  Ishtar  erlangt,  beim  Niederateigen  in  die  Unterwelt* 

Die  Abgeschieth*uen  weilen  nahe  deru  Orte,  wo  sie  Yerscliieden,  und 
8o  sucht  ^'*)  der  Ohiquito  um  seine  Hütte  ein  Etwas,  das  spukt,  wie  Bisa 
am  Grabe  (der  Odschi).  Und  gerne  verscheucht  mau  das  Uämonisehe 
jenseits  eines  Lethe -Flusses,  nm  die  Gefahr,  die  ilesto  grösser  je  näher, 
weiter  zu  entfernen,  oder  jenseits  gefeite  Wasser  zu  bannen  (»lurch  den 
Eid  am  Styx). 

Der  Leidmam  wird  mit  Speise  gestopft  (von  sibirischen  Verwandten) 
oder  geschmückt,  wenn  nicht  im  ^Ka"*  (j¥eg}'])ten's)  durch  Kreidefigur  (aus 
dem  Rossel-Gebirge)  ersetzt  oder  Halbschädeln  (neben  Korwar).  Im  Uungor 
kommen  als  Broukobaken  die  Vampjre  zurück,  auch  zum  Kämpfen  bereit, 
wie  zwischen  Asmuud  und  Assneit  geliefert  (s.  8axo  Gr,),  oder  gegen  King- 
ko  durch  Kio  Nguai  (zm'  Hülfe  seim^s  Freundes  Pe-Tao), 

Die  Peruaner  badeten  und  labten  dio  beim  Jahresfeste  den  Gräbern 
entinmimenen  Mumien,  während  Königin  Johanna  in  uächtliehen  Reistv 
zögen  dem  Leichenwagen  fcdgte,  der  ihren  (aus  der  KarHuiuse  von  Mira- 
floros)    wieder    ausgegrabenen    Gemahl    führte    (zm^   Zeit    der   Uomiuista). 
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Di>  Tabitior   legten    Speiseti    vor   die»,   Toupapou   genannten  Mumien  der 
Fürsten. 

B«»im  ^Repas  des  niorts**  (im  Novomber)  wird   der  Tisch  gedeckt  mit 

anji^eiömleten  Karsten  (in  der  Aiivergiie).     Nach  abgehaltenem  Todtenmahl 

fc^t  ilpr  Priester  die  Stube,    die  t!:esiitt%fi'  Seele  zu  eutfernen    (in  Saniü- 

^tiiui).   Die  Japaner  begriissen  die  iiuljmgenden  Todten  mit  Comi*lhiienten 

{hm  Mresfest).     Die  Seelen    der  Vt»rfahren    (als  „Dii  manes")    wurden 

im  Tempel    der    Sospita    auf    Altären    vendirt    (zu    Trözene),    im    Monat 

Afltliesterioti    (von  den  Atljenorn).     Die    Seliädel    der    Häiiptliuge    wurden 

ik  verehrte  Relirjuicri  gesalbt  in  Nanomea  (^auf  <len  Ellice),    für  die  Felder 

(bei  dofj  Maari).     Turai  .^'reat  father),  Sangtung  (Hill  spirit)   und  Oreng 

(»lerty  of  rivers)  verehrend,  beten  die  Mros  (auf  der  Reise)  im  Flnss  (mit 

-Gras  in  der  Hand).     Der  Taurier  steekte  die  Seluldel  erlegter  Feinde 

dem  ßauchlocij   über  die  Hütte,    um  ak  Jläclite  darüber  zu  schweben 

(lu  Herodot's  Zeit),    auf  Pfühlen  (bei  den  Dayaken). 

Die  Wesenheit  dopp«dt  sieh,  dem  Daimoninn  lauschend  (in  aocrati^chera 
Ohr)  für  Verköriiernng  des  Edro  (in  Guinea).  Die  Fylgien  zeigen  sieh 
thell»  in  Mensehen-,  theils  in  Thiergestalt,  und  zwar  in  Gestalt  demjenigen 
TWore«,  dessen  Gemüthsart  dem  Charakter  des  Menschen  am  meisten  ahn- 
üch  ist  (s.  Manliardt),  wie  de^r  Bürenwolf  (für  Thorsteinu),  der  Ochs  (für 
CltjJrauud),  der  Bock  (für  Thord).  „Ouilibet  enim  homini  dautur  duo 
aogeli,  unus  malus  ad  exereitiuin.  alins  bonus  ad  eustodiendum^  (s.  Jacobus 
a  Voragine).  Der  Schatten  wirkt  als  Schutzgeist  (Nora  Guare's),  ihren 
Onmahl  auf  dem  Kirchhofe  als  Leichenfresser  belauschend.  Der  Schutz- 
geiÄt  des  Mensehen  erscheint  in  Thiergestalt  des  Nahuatl  oder  als  Totem 
(Kobong  a.  s.  w.)-  Formae  aproruni  (der  Sueven)  wurden  getrageft  (bei 
Ai'styern),  als  Jule?>ack,  uinl  Eberzahne  (%vie  in  nordischen  Heldengräbern) 
finden  sich  am  Helm  (des  Autolykos). 

Das    Leben    verknüpft    sich    mit    lebendig    wachsendem    Baum    (der 
Dnalla),  in  Abhängigkeit  (bei  Meleager's  Seheit),  und  die  individuelle  Per- 
^■oliehkeit  heftet  eich   au  charakteristisch  erfasöbarem  Thier  in  Metamor- 
phosen der  Hyänen,    als  Buda  (Abessinien's),    oder  als  Tigermeuschen  (in 
Indien)  und  T^owen,   als  „Wehrwolfe^    (der  Hottentotten).     Kon  ig  Lykaon 
(iD  Arkadien)  wird  von  Zeus  (der  Meusehcnfleisch gelüste  wegen)  in  einen 
Wolf  verwandelt  (b.  Ovidj,    in  Lykanthropie   einer  „Insania  zoanthropica" 
(ans  f^Insania  metamorphosis").    Beim  Aussetzen  durch  eine  Wölfin  gesäugt, 
kamen  Romulus  und  Remus  in  Aeea  Laurentias  Pflege  (zu  deren  pjhre  die 
Laarentialien   gefeiert  werden).     In  Gestalt  eines  Schwans  zeugt  Zeus  mit 
Leda,  welche  zwei  Eier  gebärt  (auf  Batchan  für  Fürstenstamm).    Patridge^s 
Flnsefee  wandelt  sich  beim  Streit  in  eine  Wasserente  (unter  den  Algonkin)» 
Ap  witch  can  transforme  herseif  into  the  likenes  of  a  cat,  a  mouse  or  an 
Imre'    (1605).     Bei  der  Vermählung  verw^andelt  sich  die  von  den  Bauern- 
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burBchen  am  See  gefundene  Kröte  in  eine  schöne  Jnngfran  (s.  Friedrei 
zn  Aramsach  (bei  Kattenberg). 

Der  Prophefc  Ezerliiel  „srliaut  in  einer  von   Norden  lier   unter  SturifJ^" 
wind    sich    heraubowegendün  Olanzwolke    die  üestalton   von  vier  wundor- 
baren  Thiervvesen    mit   je    vier  Flügebi   und  je  einem  Menschen-,  Adlar-^ 
Stier-  und  Löwen -Antlitz,  dio  zugleich  auf  vier  Rädern  sich  fortbewegen, 
und  über  den  Häuptern  der  Thiere  die  Cit^Htalt  einer  Himmelsfeste,   ober- 
halb   dieser    endlich    einen  Thron  von  Saphirgeötein,    auf  ihm  die  Gestalt 
eines    im   blendendsten  Licht-  und  Feuerglanze  strahlenden  menschenähn- 
lichen Wesens:  die  Herrlichkeit  des  allmächtigen  Gottes  selbst"  (s-  Schrader). 

Die  Pest  in  der  Form  eines  Mannes,  mit  hgrausliiingenden  Eingeweiden, 
zwei  Knaben  an  der  Hand  führend,  erschien  den  Indianern  (zur  Zeit 
der  Spanier;  in  Quinboya  (s.  Cieza).  In  Polen  lässt  sich  die  Seuche 
huckeback  tragen,  während  flic  Cholera  auf  einem  Ochsen  reitet  (in  Indien). 

Zu  den  Zauberern  (oder  Zauberinnen)  gehören  „di  auff  der  pauek  farn, 
itom  di  auff  dem  nnmtel  hinfarn  (1458),  die  auff  dem  sayl  gen  etc,  und 
vil  annder  posliayt"  (s.  Panzer).  Sinchi  Roca  Hess  die  Zauberer  (mit  ihrem 
Handwerkszeug)  verbrennen  (s.  Montesinos):  in  Patagonien  wurden  die- 
selben durch  periodisch  vom  Häuptling  angeordnete  Treibjagden  vertilgt, 
an  Stelle  der  alljäbrlicbcn  regelnuissigen  Hexenjagden  (in  Tirol,  am 
Kalabar  u.  s.  w.).     Yergh  Der  Fetisch  (S.  21). 

Era  Bogota  muy  acatado,  ca  le  bolvian  las  f*spaldas  por  no  le  mirar 
a  la  cara;  y  cnando  escupia  se  hincavan  de  rodillas  los  mas  priucipales 
eavalloros  a  tomar  la  saliva  en  unas  tovallas  de  algodon  muy  blanca, 
porque  no  tocasse  a  tierra  cosa  de  tan  gran  principe  (s.  Gomara).  Auf 
Tahitf  war  der  König  von  S]>uckna})fträgern  begleitet  (gegen  Zauberei  zu 
behüten);  das  Grab  des  faraski scheu  Königs  war  mit  einer  Dienerin  aus- 
gestattet, „que  le  servia  con  el  orinal"  (s*  Torquemada),  und  Schnaps  wird 
eingetrichtert  dem  Todten  (am  Bonny), 

Dem  Fijier  wurde  seine  Keule  beigelegt,  damit  er  sich  selbst  den 
gefährlichen  Weg^")  nach  dem  Jenseits  durclikarnpfe,  während  sonst  ein 
Schutzgoiat  beistehen  mag,  oder  besser  ein  Psychopompos,  gleich  dem  für 
Mercur  („in  villa  Heilbrunna")  oder  Mars  („ober  der  Marspforten'*  in  Cöln) 
eintretenden  Erzengel  Michael  (als  „coelestis  militiae  signifer'^),  um  aus  den 
„?imphi  Norvegiae  specula"  weiter  zu  leiten  zur  Himmelsthür  und  ihrem 
PfÖrtuer  Petrus,  dem  Bouifacius  seine  Kirche  weihte,  sowie  zu  Ehren  des 
heiligen  Micbacl  (s.  Letzner).  An  old  woniaii  sits  on  tho  road  and  she  exa- 
mines  each  ghost  that  passes;  if  she  cannot  find  the  tattoo-marks  ou  tho 
forehead,  \\Ti8t  or  chiu,  the  unhappy  ghost  is  pusbcd  from  a  cloud  or  clij}" 
and  falls  to  this  world  (bei  den  Tetons),  they  go  about  whistling,  w^ith  no 
fixed  abode  (s.  Doraey).  In  Araucnnien  verlangt  die  Alte  den  Todtenzoll 
(eines  Auges).  Was  der  Teufel  zeichnete,  fand  der  „witch-finder"  (im  Dicuat 
der  Orthodoxie}. 
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Wt^mi  aus  der  himmlischen  lleimath  (in  Mawn's  Nodeie)  herah- 
•esaiiiit,  vermag  die  Kla  (des  Neiigebornen),  wenn  zeitig  von  dem  des 
florö!»crtp's  Kundigen  bofnigt  ilirer  Pdiexistenz  sich  uoeli  zu  entsinnen, 
Hfli  Ajjkilt  zu  geben  für  Regelung  iiu8  kiinftigen  Geschicks,  doch  bald 
'  Rprfjhrung  mit  der  materiell  kürpt'rliclieii  Unihausung  verbleicht  die 
L^  liD'fuug  (platonischer  Ideah»),  ^8i  iiuestros  cuer]»os  fueran  tau  (hirables 
rnrstii  vifia  y  tan  perpetua'*  (s.  Dnran),  klagt  in  der  Kichtigkeit  ih»  Wunsches 
llontfzuma  vor  seinem  iu  Stein  genieisselten  BilJe  (zu  Chapultepec). 
ilnan  a  la  guerra  ombrcs  nuiertos  ijue  fueron  valieiites,  para  auimarae 
ooo  fllos  (die  Pauches),  „lus  tales  cuerpo8  estau  sin  carne,  con  sola  el 
looadara  de  los  huesos  asidos  por  las  coynntnras"  (&.  Clomara).  Die 
Huftncas  stopften  die  Todteuhäute  aus  (s»  Cieza  de  Leon).  Von  Pintlar 
wird  siebenmaliger  Tod  der  Öet'le^  ')  gesungen  (aus  dionysiaclien  Mysterien). 
Der  Nase  läast  sich  ein  Rauch  einblasen,  und  aus  der  Nasenflüssig- 
keit kommt  die  Nachkommenschaft  (auf  den  Antillen),  während  das  Niesen 
ein  .Prosit"'  verlangt,  damil  die  Seele  nicht  wieder  ausfölirt  (auf  gleichem 
Wpge).    cfr.  iL  i.  d.  G„  IL  (S.  8). 

,ilti  San  Cristoval  wird  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  Wesen  einer 
böh**ren  Natur,  als  der  menschlichen,  yud  den  Seelen  Verstorbener;  aber 
AUet,  was  mau  mit  Cultus  benennt,  wird  an  die  Todten  gericlitet.  Ein 
Oeift  der  indessen  kein  menschlicher  ist  heisst  Yigona,  aber  man  redet 
mir  Yon  einem  Yigona,  und  dieser  war  eine  Schlange.  Ihre  äusserlieho 
Oeitalt  soll  eben  die  einer  Sclihiiige  gewesen  sein.  Der  Name  dieses 
Geintes,  welcher  als  weiblich  galt,  war  Kahausihware,  sein  Auf*>utlialt  war 
•ttf  dem  Berge  zu  Bauro  mitten  auf  der  Insel.  Er  war  es,  der  MeuBchen, 
Schweine,  Obstbäume,  Yam,  Thiere  und  die  Nalirnng,  mit  welchen  die 
Iwel  versehen  war,  geschaffen**  (s.  Codrington^. 

Wie  aus  dem  Fels  oder  saxnm  (a;ro  nicQrjg)  der  Fürst  der  Bachsen 
(denen  die  Mtiilchen  auf  den  Bäumen  wachsen),  kann  der  trojauische 
Held  anch  vom  Holze  stammen ^2)  (b,  Homer), 

Die  Balian  (auf  Borneo)  begleiten  mit  iliren  Leichongesängen  zu  den 
Herbergen  (w^ie  bei  ^8t.  (rertrud^  in  erster  Nacht),  und  schon  der  Weges- 
wälilerei  wegen  haben,  um  Schaden  muglichst  zu  verhüten,  die  Priester 
im  Pgychopompos  für  den  Öeelenzug  zu  liefern,  der  in  gerader  Linie 
fürtxieht'*).  zum  Reinga,  auf  langgestreckter  lusel  (der  Maori)  durch 
dio  Häuser  dahintahrend,  die  deshalb  dem  entsprechend  gebant  sind 
(t.  Inselgr.  L  Oc.  8.  212), 

Aus  dem  Begräbniss  mag  ein  Gespenst  (gleich  Sisa  iu  Guinea)  nach- 
dämmernd spuken  am  Grabe,  so  lange  noch  Feuchtigkeit  im  verwesenden 
Leichnam  (b.  Paracelsus),  wogegen  die  Feuerbestattung  rascher  iu  Frei- 
heit setÄt  (für  die  Apotheose  im  auffliegenden  Vogel),  und  so  geht  auf 
Bali  der  Todte  mittelst  der  Verbrennung  sogleich  in  Indraloka  (und  Siva- 
'  loka)   ein,    w^älirend    sonst    (dem  Sudra)    der    lange  Waoderweg**)    einer 
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Metompsychose  bevorstellt,    durcb  Huude  besonders,    (die  bei  den  Eskim« 
als  zur  Seelenfülirung  dienen). 

Aus  der,   ihren  Hohn  Antäiis   in   der  Renlbning;  neu  belebenden  Erci^ 
ist    Jnrbiis    emporgewjiohsen,    und    der    ('hitjüitos    oder    Moxoä    kehrt    bei 
Kmnkbeit  aus  der  Frenidt*  nat'b  dem  Oeburtsort  ziirürk,  um  auf  lieimischer 
Erde    zu    sterben,    zu    wekdr    äimlichem  Zwecke  Thorolfr   auf   der  Palirt 
nacli  Isbuid  Erde    niitnatim    (ans    dem  Mutter-    oder  Vaterlande)    und  der 
Peruaner    nn  seiner  „Paearina*^  haftete    (s,  Gareilasso  de  la  Vega),     Dami 
mit  llinriclitung  nach  Oben  wird  das  Untere  verdächti«^,    nud  Marias  hei- 
lige Taube  führt   (gleich  den  Bari  am  Bahr-el-abiad)    ein  Stühlchen  mit 
sicli  (s.  Wolf),    um  beim  Anarnben  ilas  Niedt^sitzen  auf  der  Erde  za  Yer- 
meiden  (wie  eö  auch  l>ei  den  Estben  gefürchtet  wird). 

Au3  dc^r  Erde  Höhlen  (wie  in  Chicomostoc)  treten  die  Navajos  her- 
vor, der  Oneida  stammt  vom  Gestein,  aber  daneben  stellt  sich  die  Frage 
über  die  Ht^rstanininng  aus  Holz  (und  dessen  Besclmitzer),  fdier  Jlolzinenschen 
(der  Quiches)  oder  vom  Baume  empor  gewachsenen,  wie  iVsk  und  Emblu 
(das  persische  Menschenpaar).  üle  (als  schönster  Baum)  „se  meta- 
morphose  en  homme,  a  la  priere  d'une*jeune  fille''  (bei  den  Yuracares), 
und  neben  Caru  (qui  rendit  les  honimes  mortels),  c'est  Tiri,  qui  fit  sortir 
du  creux  (Fun  arbre  toutes  les  mitions  (s.  d  Orbigny).  In  Obempo,  den 
Geist  des  Uralten  (Mukaru)  vcrobreud,  leiten  die  Ilerrero  durch  Zauberei 
(Omundu-On<j;anga)  die  Abstammung  vom  Baume  (die  Täte  Mukurunuue). 
Der  heilige  Bodlii-Baum  wurzelt  auf  dem  Nabel  der  Erde  (in  Gaya). 

Ueber  dem  Palast  auf  Giraffs  llolien,  der  in  Sursur's  Lohe  aus  Mus- 
pellBhelmr  (Surtr)  einst  verbrennen  wird,  liegt  (wie  Gangleri  von  Har 
hört)  der  Himmel  Andlangr  und  darüber  als  dritter  Yidblainn,  von  Licht- 
alfen  bewohnt  oder  von  Liosalfar,  von  welchen  die  der  Erde  in  Alfheinir 
wohnen  (in  Bergen  und  heiligen  Wassern).  Und  so  bei  den  verschiedenen 
hoch  in  die  Kupa- Terrassen  hinaufreichenden  Zerstörungen  ziehen  sieh 
die  Janaka  nach  aufwärts  zurück  (um  für  die  luichste  Kalpe  zu  über- 
dauern). 

In  den  Lichtelben  deshalb,  als  „Holde"  oder  (in  Thüringen)  Gütehen 
(Gnetel),  durchdringt  sich  die  Welt  mit  dem  himmlisch -göttlichen  Prinzip 
Zi's  (chaldaisch)  oder  (b.  Fiot)  Kissi,  um  durch  priesterliche  Kraft  im 
Bossum  aus  den  Emanationen  der  Wong  (bei  den  Ew^eeru)  praktisch  ver- 
werthet  zu  werden,  füi'  jedesmaliges  Bedürfuiss  der  Schutzgeister  (bei  den 
Tshi),  Doch  kann  man  sich,  wenn  der  Hülfe  des  „Magiers"  (Ibei  den  Per- 
sern) ontrathend,  auf  eigenes  Risico  hin  (für  bös- schädlichen  Zauber)  auch 
an  Saaabonsam  wenden  (unter  den  Döckalfar  oder  D vergär  in  Svartalfaheim), 

Das  Suchen  nach  einer  Priraär-Ursächlichkeit  (in  „causa  causarum") 
führt  auf  die  aus  unergründlichem  Bythos  (guostischer Versenkung)**)  her- 
Yorströmende  Macht,  die  als  „prinms  niotor*^,  bew^ogend  bewegt,  in  Allem 
eich  regt  {j  iiQwtiü^  ^waa  fftatg),    um,  durch  Meditationen  geläutert,  mit 
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BurcWhau    der  Bodlil    zur  ErkiMnihui?s  *k's  Dhariiia  gebracht  zu  M^erden 
(in  Eiiilieit  physischen  inul  nioriilisclu^ii  Gesetzes). 

Beim  Abseheiilou  des  Meuschen  in*  Tode  überdauert  die  Erinnerung 
(Nnnuai  der  Papua)  mit  der  (im  belieuischeu  Hades)  schatteuhafteu 
Existc^nz  eines  (ii^yptisclien)  Ainetiti  (im  Westen,  j^leich  poljnesisehem 
Spritigsteiu),  wie  aucli  die  Srahnian  (der  Tselil)  ihre  überirdischen  Beschäf- 
tipngeu  unterirdisch  (in  der  bei  Erdbeben  auf  Timor  gespürten  Kivalität) 
fortführen,  weshalb  die  Vornebiucn  dafür  ihre  Sklaven  (als  Okra)  nach- 
gesandt erhalten  (bei  den  Asanti). 

Wenn  dann  (in  philosophischer  Ueberlegung  oder  sophischer  Mystik)  der 
Füterschied  zwischen  Korper  und  Seele  zum  Eindruck  gelangt,  eilt  jene 
Kur  (platonischen)  Präexistenz  zuriiek  (in  Nodsie),  und  dann  verbleil)! 
daiieLen  das  schreckende  Gespenst  der  (nach  den  Inseln  des  Volta)  ver- 
icheuchten  Bisa,  hau&los  (und  gefährlich)  schweifend,  wenn  nicht  Kreide- 
figiiren  (Neu-Irland's)  dafür  gefertigt  werden  oder  mit  „Auferstehung  des 
Uibes**  für  künftige  Wiedervereinigung  Zusicherung  garantirt  ist. 

When  a  man  dies,    liis  kra   beeomes  a  Sisa  (can   be  born  again  and 

Wome  a  kra  in  a  new  human  body);  after  a  time,  if  it  has  no  o|>i*ortnnity 

^f  entering  a  new  human  body,  it  must  proceed  to  the  land  of  the  Insisa 

(biTond  the  River  Volta).    The  Tshi-name  for  the  ghost  or  shadowT  man. 

whieh  conti noes  the  career  of  the  corporeal  mau  at  the  deatli  of  the  hiüer, 

w  Srahman  (pl.  asrahmanfo).    The  ghosts  of  those  wlio  have  niet  a  siiddeu 

4*ath  (they  linger  about  the  former  habitations),  the  ghosts  of  those,  whicb 

flic  of  old   age  or  diaeas«%  proceed   at  onee  to  Srahmaua<lzi    (beneath  the 

♦?artb).    Every  Srahmau  does  in  Brahmauadzi  that  whieh  he  was  accustomed 

to  do,  when  he  was  a  living  mau  iu  the  world  (s.  Ellis).    Und  so  auf  nilo- 

tischen  Denkmalen  (des  afrikanischen  Völkerge(hinkens). 

An  den  ^^f^^riae  dominieales'*  vereinigt  sich  die  hinterbliebene  Familie 
(durch  Todtenopfer),  Als  allgemein  innewohnendes  Lebensprinzip  (der 
Dinge)  bildet  Zi  die  Seele  des  Menschen  (iu  Babylonien),  in  der  ^anima 
mundi"  oder  Weltseele  als  Zeus  (b.  Plato)^  cuÜiot  vftt(*iy  (in  der  Dias). 

In  Thaies'  Hylozoismus  wirkt  das  Seelische  überall  aui mistisch,  so  oft 
es  als  bethätigt  erkannt  wird  (wie  in  der  Seele  <les  Magneten);  mit  Empe- 
dokles  beginnen  die  Seelen  zu  werden  und  unter  den  glatten  Atomen  (Leu- 
kipp's)  schliesst  sich  die  ^corpuscnlare  Seele*^  (s.  Harms)  greifbar  ab  (zum 
Aufstopfeln  in  das  Büchsehen  der  Seelengreifer).  In  pythagoräischer  Lehre 
E&hlt  die  Seele  (für  logisches  Rechnen)  und  mit  den  Eleaten  denkt  es  sich 
im  Erkennen  (b.  Parmenides),  bis  dann  in  der  Welt  als  Cwov  (h.  Plato) 
die  unsterbliche  Seele  hervortritt  (aus  dem  Streben  des  ihr  innewohnenden 
Ero«),  und  der  Heros  (oder  Chao)  dann  wieder  Besitz  ergreifen  kann  (wie 
Sisa  bei  Abwesenheit  der  Kra). 

Das  Prototy])   (im  Totem   oder  Kobong)  ist  meist  aus  der  Thierform 
un<l    die    so    von  Vorfahren  her   vererbte  Heiligkeit    wird  iu  der 
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Spej8i'-EuthaUuiig  ju^ewalirt  (^iurch  Mokisso)-''^),    Im  Wapppu  überk^bseln  die 
Symbole    des    Totem,    voi^-iegend    tliierbildlich    (auf   den    Scliildern)*'). 

Im  Gottesbegrifl' des  Unbegreiflidieii  des  Tahu-Wakaii  (bei  den  Dacota) 
entfaltet  sich  dio  Wolt  aus  dem  Anfang  mit  Bythos  (gn ostisch)  oder 
KiirnMlipo's  (auf  Hawaii)^*)- 

Aus  Ilestias  Contralsitz  durchdringt  (Heraklit's)  Feuerkraft*-')  die 
Welt,  von  Rebiia's  Terrasse  herab  (bei  deu  Maori)^  im  russigen  Hause 
(eines  Vulcan),  das  durch  Maui  zu  reinigen  ist  (in  Herkules -Arbeit),  In 
himndiäscbem  Feuer  spiegelt  si*di  das  irdische,  durch  den  Brennspiegel  bei 
Erneuerung  zu  ontzünden  (in  Cuzco). 

Da  Nyanknpong  zu  weit,  als  dass  Gebete  zu  ihm  zu  dringen  vermögen, 
bedarf  es  der  Emanationen  iu  (Mawu's)  Wong,  und  Orissa  naht  als  Mittler 
Olorun's  in  Yoruba,  wie  Orotü  auf  Tahiti.  Die  Verehrung  Bobawisi's  alsHaupl- 
gottes  der  Tschi  knüpft  sieb  an  den  „Wennebah-hill^  (s.  Ellis);  necsimnla- 
cmm  deo  aut  templmn  (b.  Taeitus)  auf  dem  heiligen  Carmel  in  Syrien,  für 
den  „Pater  2Vg:no9tos*'  in  der  Crnosis,  Die  Anculi  und  Ammlae  dienten  den 
oberen  Göttern  (wie  die  Virgines  Divae  der  „Dea  Dia**  oder  Yerbius  der 
Diana),  und  so  bei  den  Maori  die  (Jutterdiener  (im  Himmel  unter  den 
Göttern).  Auf  der  Bergspitze  in- Peru  opferte  der  Reisende  Coca  (Mais  oder 
Steine)  für  den  Rückweg  (s,  Oliva),  weil  sonst  „la  gnaca  du  lieu  ne  le 
laisserait  pas  passer"  (ohne  Verehrung,  auf  morf^^oli sehen  Obi),  wie  beim 
Passiren  gofidirlicher  Flnssstelleii  (in  Africa  uiui  Indochina). 

In  der  Zeichensprache  (der  Indianer)  redet  der  Pantomime  (ira 
„mimischen  Tanz")  als  Dolmetscher  (zu  Nero's  Zeit),  und  wie  der  König 
von  Dahoraey  seine  Gäste  tanzend  empfängt,  stand  iu  Thei^salien  die 
Tanzkunst  in  so  hohem  Ansehen,  dass  man  sogar  die  ersten  Männer  im 
Staate  und  die  Vorkämpfer  in  den  Schlachten  Vortänzer  nannte  (s.  Luciao), 
=  Meoh  in  Indonesien.  „El  misino  rey  bailaba  algunas  vezes  en  las 
fiestas  solemnes'*  in  Peru,  wie  iu  Dahomey  (africanisch).  Von  denen, 
welche  die  Geheimnisse  der  Weihen  gemein  machten,  pflegte  man  zu  sagen 
(wie  Lycinua  erklärt):  sie  „verrathen  die  heiligen  Tänze"  (und  so  bei  den 
Baeuto),  Todas  las  ]»rovincias  del  Peru,  eada  una  de  por  ol,  tenia  manera 
de  bailar  diftfrente  de  jo  sotras,  en  la  rnal  se  conocia  ca*la  nacion,  tambien 
como  en  los  diferenteg  tocados,  que  traian  en  las  cabezas;  estos  bailes 
eran  perpetuos  (s.  Garcilasso  de  la  Vega).  Dauf  ing  is  a  special  brauch  in 
the  educatioB  of  a  priest  or  priestess  (bei  denTscbi);  the  dance  is  alwaye 
performed  to  the  sound  of  drums  and  it  is  dnring  it  that  the  priest  is 
poßsessed  by  a  god  and  lets  fall  oracular  utterauces  (s.  Ellis).  Der  Afle 
ahmt  nach  (als  Minio)  iu  Geberdensprache  (vor  der  Lautsprache)  für  den 
Tanz  (der  Pantomime).  In  der  Nachkommenschaft  der  (männlich)  Hoch- 
felsen und  (weiblich)  Landfelsen  (die  Erde  zeugend)  wurde  von  Ationgie 
(männlich)  und  Tanvai-upoln  (weiblich)  Savea  gezeugt  in  Sanioa,  „the 
first   Malietoa**    (s*    Turner).     Les   Mandingues    (Malinkes   et   Bambaras) 
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rroieni  aox   esprits  (Nania),  chiique  raco  a  uii  aninial  parmi  ses  ancetn*», 

les  uns  ont  riiippopotame,  leg  autres  le  cayman  etc.  (s.  Bullamy).    Porquo 

se   entieodea    con    sus    gritos    (tlie  Affen),    dk-en    loa    lüdios    quo    sahen 

hftblar,   y   quo    encubreii    la   hnlila    h    los  Esparioles  porque  no  les  hagaii 

«war  aro    y    plahi    (b,  Voga),    mier  weil  sie  iiiclit  arljoitt^n  wollen  (nieint 

der  Nigger).     In    betreff   der   Affen    (in  America)    boschränkt    sich  Acosta 

iüf  ^bontlecir   al  Autor  de  toda  criatura,   pues  para  sola  secreatiou  de  lo8 

boxnhred    y    eDtretenimiento    donoso    pareco    liaber    hecho    nn    gcnere    tle 

id,    qiie  todo  es   de    reir    <»  para    niov(*r  a  risu  (im  homerischen  Ge- 

..r.-jrr   Über    den    spitzohrigen    Urahn).     Von    den    in   Natnrgegenständen 

wolinemlen   (iuttern    worden    in    der    Ecstase    des    befragten  Priesters  die 

Sfbatzgeister    entnommen,    als   Bolisiim  im  Bild  des  TempeFs  (oder  unter 

ii**m  Schatten    dea   h^dligf^n  Bannn^s),    durch  Yermittluiig  des  Priesters  im 

Ciilt   ^u    pflegen,    während    sich   fin  Jeih-r   selbsfwillig   mittcdst  Opferver- 

ipr»*ehangen  in  Verehrung,  ein  Snhnian  vom  (hosen)  Sasabonsani  schaffen 

inaj^  (an  der  Goldküste),  an  einem  Bombax-Baum  des  Waldes  (und  durch 

zischendes    Geräusch     erkannt),     und    daraus    lassen    sich    dann    weitere 

Tdij^mane  (oder  Fetische)  herstellen,  als  Elisiihmau,   besonders  zum  Schaden 

(ujid   deshalb    verheindicht).     Die  von  Enduxo  drohenden  Gefahren  wehrt 

i\n  Ganga  ab  (als  Apotropaios).     Weissager iseh  wandert  der  Birrari  unter 

australischen    Stämmeu,    wahrend    (in  Mikronesien)  auch  weltliche  Weihe 

hiniutritt    (bei    den  vom  Odi  Ergriffi-iyn),     Im  Traum  (Namnau)    pfli-gen 

die  Sraanay  (Geister  der  lebendigen  Menschen)  Gemeinschaft  mit  den  Nitu 

(auf  Timor)  und  bei  raschem  Envecken  konnten  sie  als  fremde  im  Lnft- 

i»uni  Ton  älteren  Nitu  ergriffen  werden  (s,  Riedel),    Unter  den  MalquipTÜlac 

(den    mit   den    Todten    Redenden)    oder  Ayatapae  (denen,    weU'he   Todte 

mm  Redi»n    bringen)    orakelten    die   Cavincoc    im  Rausch,    die  Hechecoc 

^^HAch  dem  Gemiss  von  Tabak  und  Cocosblättern  (in  Peru). 

■  Webemi  und  spinnend   drehen  <lie   Nor  neu  den  Beliicksalsfaden  (fTnl- 

liii^imi  oder  Oerlögtliättr)   der  spinnenden  Jungfrau  Werdandi,   „praesens, 

quod   inter   digitos  nentis  trahitur"  (b.  Isidor),  wie  KXto^io  (s.  Wolf),  und 

m  Rivalität   mit  Aracline    (oder    den  Nymphen    des  Tmolus)  webt  Athene 

den  Peplos,  ober  pbönizische  Schöpfnngsgeschielite  *  ^)  gebreitet  (s.  Movers). 

Als  Weberin    des  WeUalla    versehkdert    sich  Maja  (der  Indier),    und  ,,all 

mm  aro  dcFsceuded  from  a  large  spider**  (Anansi)  bei  den  Tschi  (s.  A,  B.  Ellis), 

während  der  Endoxe  nur  am  Spinnfaden  in  den  Himmel  klettert  (bei  den 

Piot)  oder  die  Sonnentöehter  am  Spinnfaden  zur  Erde  herabkomnien   (hei 

deo  Santal)* 

Von  den  drei  Normm  bedingt  Urdr  (im  Urdar  ord)  aus  unergrundliehem 
Urdarbrunnen  das  nothwendig  Werdende  Verdandi^s,  die  gleichniässig  den 
Faden  spinnt,  während  versteckt  darin  die  dritte  sitzt,  in  schwarzer  (oder 
böter)  Färbung  (neben  den  zwei  weissen  Feen,  von  Wohlgohung  für  das 
Kind),  als  Schuld,  mit  persönlicher  Verantwortung  verknöpft  für  die  jedes- 
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maligo  Porsüiilit'likcit  und  ilire  Vorsrhul«!uii^,  die  abzutragen  bleibt  (für 
das  Kam,  im  Abwagejt  von  Buii  un*]  Bab).  Ans  ul  Ige  mein  wjiUemlem 
Gesetz  (eines  Dhamma)  kehrt  beim  Tode  Kla  zurück  zu  ihrer  seelischen 
Präexistenz  (in  Ciuinea),  während  mit  Obesi  die  Stimme  des  Gewigseiis 
redet,  und  das  iu  Sisa  zurückbloibeude  Gespenst  aus  der  im  Leben  auf- 
bbnbeiiden  Belastung,  der  Sieherheit  wegen  verscheucht  wänU  nach  deo 
Inseln  des  Vcdta,  wo  dann,  bei  ethuiscber  Abschätzung,  Strafen  mitreden 
mögen  (oder  auch  Belohnungen,  unter  Ausmalung  des  Aufenthaltes  in 
Ilininiel  und  Hölle). 

Das  Dial  oder  Unglück  (Unsaeldo)  ist  abzuweisen  (bei  den  Dayak), 
wie  das  Chichi  (in  Peru),  Bei  A^ertreibung  der  Yakkhini  (Kuweni)  ver- 
spraeh  Wyayo  ihr  Bali-Oiifer  (nncb  dem  Mabawanso).  Bali  Arinnawa 
(in  Ceylon)  pretends  to  avert  the  influence  of  tlie  planets  as  indicated  by 
astrology  (s,  Callaway).  Balia  (in  Verehrung  der  Planeten  auf  Ceylon)  ist 
„an  iniage  of  clay**  (s.  Forbos),  Die  Bali-Figur  des  als  Mahasoua-yakseya 
(in  Yerwandlungen)  wird  au  Kreuzwegen  aufgestellt  (in  Ceylon).  Les  Meleks 
faisuieut  tous  partie  de  la  classe  de«  Baalini,  et  quek]ues-un8  seuleraent 
de  cos  derniers,  les  plus  eleves,  formaient  cello  des  Meleks  (s.  Tiele) 
unter  den  Göttern  der  Phönizier.  Bajal-ni  (türkisch  bag)  heisst  zaubern 
bei  den  Magyaren,  wie  bei  den  Tschuwaschen  baji  (bajla).  Die  Priester 
in  Arakan  hiessen  Walli  (XVI.  Jahrb.).  Bilian  (in  ßomeo)  kommt  vom 
balinesischen)  Baiion  (Bali  oder  stark  im  hsanscrit). 

Unter  den  (aus  dorn  Unbekannten  eines  Wardisgiseapu  her)  den  Natur- 
gegenständen einzeln,  obwohl  im  (chaldäischen)  Zusammenhang  des  ZI, 
znkommenflen  Einsitzern  (oder  Innuae)  überwiegt  die  Ausgestaltuug  ein- 
drucksvolle Umgebung  mit  den  im  Berg  (gleich  Bobawiri),  Flusa  (wie 
Tando)  oder  Wald  waltenden  Localgottheiten,  ans  welchen  im  aufregenden 
Tanz  (des  Sofo  otler  Kafu)  die  Schutzgeister  für  das  Sitzgestell  des 
Bohsum  entnommen  werden  mögen  in  der  durch  den  Magier  bei  Persern 
(zu  Herodot's  Zeit)  geleisteten  Vermittlung  göttlichen  Cultes,  während 
ein  jeder  sich  auch  selber  zu  helfen  vermag,  wenn  er  wagt,  sich  am  Bonibax- 
Banm  an  den  bösen  Sasabonsum  zu  wenden,  nm  so  (für  die  Ehsuliman) 
Kubman  zu  gewinnen,  der  aber,  weil  priesterlicher  Controle  enthoben  (und 
deshalb  auch  zum  Schaden  verwendbar),  heimlich  aufbewahrt  und  gefürchtet 
wird  (gleicli  anderen  Atzmännclien). 

Wenn  in  dem  allein  Umfassenden  einer  Anima  mundi  (oder  Mahatma) 
die  Persönlichkeit  (in  Purnscha)  ihre  Rechte  verlangt,  tritt  die  moralische 
Verantwortlichkeit  des  Gewissens  (Gbesi  in  Guinea)  hinzu,  mit  Abwägung 
dos  Herzens  (Ab)  durch  Annbis  für  Thoth  in  Osiris'  Gericht  (nach  Bnu 
oder  Bab  tler  Karnia),  Bei  der  Thatsache  des  Schmerzes  (oder  Dukba), 
wenn  nicht  durch  die  Meditation  verflüchtigt  (in  Aneiza  Auata),  spukt 
überall  ein  Böses  aus  Supay  Urko  (der  Canar),  die  Hingabe  verlangend 
im  Opfer,  oder  ein  Substitut  (in  Menschenopfern).     Guecnbn  ist  (bei  den 
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Araucaneni  die  ürsaoht*  alles  Unglücks  (s,  Molina),  wie  Mavari  am  Orinoeo. 
Chiqui  (in  Peru)  llamahan  a  la  ailversa  foi-tuna  (s.  MoutpsinoB).  Wie  mit 
Supa^  in  Peru,  wurde  iii  Samoa  mit  8epo  geflucht  (uinl  Moso).  Usaeide 
hat  iif  mich  geaworn  (Greg.),  unsaelde  wart  sin  geverte  (b.  Reim,),  der 
Unsaelden  kint  (ouglipval  oder  ungelürke). 

Nach  fonistem  Hiiiter^niiid  umfängt  das  Unbekannte  eitles  Ursprungs  (im 

Bythos,  Kumulipo\  verborgen),  und  wenn  es  in  Personification  eines  Nonkn- 

poog  gefasst  werden  sollte,  hi  dieser  i^&og  ayriüatog  (gnostischer  Fassung) 

iirie<ler  lu  solche  Entfernung  zurück/Jischieben,  dass  die  <i*d\ete  ilm  nicht  zu 

'  erreichen  vermögen,  sondt^rn  sieb  an  die  Mittler  zn  wenden  haben  (gleich  nigin- 

tischen  Wong).    In  Ausbildung  lokab'r  Hierarchie  mag  indes«  der  Herr  des 

eindmckvoUsten  Naturgegenstandes  in  ilor  Keihe  an  «lie  Spitze  gestellt  w^erden 

(als  jirimus  intor  pares),  wie  Bobawisi  oder  Bobowfssi  auf  ,,WiniHdmh-liill" 

(s,  EUis)    oder    Zeus    (auf  Ida's    umwölkteu  Höheo).     Man<t6  (Mayta  Yu- 

panqui)   el    Huira  Cocha    fuese    tenido    por  Seuor   universal  de  todas  las 

fosas,  y  senalo  chacraa  al  sol  luna.  trueno  y  raya,  y  a  los  dema«  idolos, 

y  al  Hüira  Cocha  no  repartio  ^osa  alguna,  dnndo  ]>or  razon  q\w  el  Criador 

«I<>  todas    las    cosas  no  necesitaba   de   nada  (s.  Montesino»),     Und  auf  die 

Diener  war  keine  Rücksieht  zu  nehmen,  da  jeder  als  sein  eigener  Priester 

m  gelten    hat   (betreffs    der   letzton  Frage).    Für  Aufrechterhaltung    der 

Moral  sorgen  dann  die  Untergötter,  kraft  heilsamer  Furcht  vor  dämonischen 

Miirhtcn,  oder  der  Staat  (durch  die  Polizei). 

Dem,  im  Dunkel  der  von  physischen  und  psychischen  Eindrücken  ge- 
kmizten  Gefiihlssphäro,  als  Gefangenen  umfangenen  Wihh^i,  dessen  Auge  die 
klarcmle  Sonne  des  (metaphysisch  deshalb  für  jenseitigen  Ursprung)  abge- 
^ri^raiten  Nous    mit  Entfaltung  des  Bewusstseins  noch  nicht  aufsteigen  ge- 
^t*heii,  erhebt  sich  aus  unten  walten*len  Gründen  das  unheimliche  Gespenst 
seiner  Seele,    die    in    fler  Olijectivinnig    sich   doppelt  spaltet,   zunächst  in 
die  des  lebendig  Erw^achten  nml  die  im  Traume  wandelnde  oder  (wie  Lt*ipya) 
fliegende,  auch  etwa  schon  mit  tlem  Dopptdganger  (Uhaue  ola  neben  Uhnne 
Mab*).    Und  in  weiterer  Betrachtung,  für  «He  Ziele  derselben,  tritt  im  Wach- 
ztwtande  neue  Doppelspaltnng  ein  mit  (bmi  (innerlich  im  Daimonion  reden- 
den) Genius,    in   die  Natnrgegenstände  heraTisge werfen  (als  Edro).     Wenn 
dann    im    gesteigerten    Kreise    psychischen    Wachstbnmsprooesses    für    das 
bewnsste    Denken    das    Stadium    tles  Reifeznstandes   sich  nähert,    folgt  in 
uervös    angelegten    Constitutionen  jene  (projdietiseb  kündende)  Snggr'stion 
mancherlei  Art^  wie  sie,  im  Anschluss  an  bereits  mythologisch  herrschende 
Phantasiegebilde,    den  Chao  zur  Verehrung  niedersteigen  oder  den  Teufel 
in  die  Besessenen  einfahren  lassen  mag,  nm  von  den  Prieatem  wieder  aus- 
getrieben   zu    wertlen.    weil   illegitimer  ll(*terodoxie  wegen  zu  bekämpfen 
(im  Schachspiel  weisser  und  schwarzer  >fagie). 

In    der    Ethnologie    kommen '  Zeitdatirnngen    nnr    dann    zur    Geltung, 
wenn    sie    bei  Nachweisnng   historisch-gezeichneter  Wege,    in  besonderen 
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Fällen  zu  Beriihrungapuiikteii   mit  der  Uewcliichto  gelangt,  während  sonST 
eine  CUronulügie    felilf,    weil    sie    fehlen    niiiss,    <la    ei*    sieb   znnfieli^t   um 
naturwissensehaftliehe  Beliandiun^  handelt,   also   ausfällt,  wie  bei  Thieren 
und  Pflanzen    in    nidit    Äeitlich    (ov  icazä  XQoi'ov^   gegehfiffenrr  Welt   (»ler 
Pytlnigoräer. 

Wenn  bei  dieser  neuerdings  ein  Ansdduss  an  die  Geologie,  clie  geo- 
gnosti^ch  auf  succensive  Zeitbestimmung  geführt  war  (zur  Ausgleichung 
früherec^  Katastrophen),  ebenfalb  chronologische  Entwiekbing  gesucht  wurde, 
viTuioehten  die  FoIg<'rung<»n  der  DeHeeinlenz  bis  dabin  nni  so  weniger  be- 
friedigende llesultate  zu  gewähren,  weil  bei  den  versehiedenon  ForsrhungB- 
kreisen  die  Tbeilarbeiten  in  eigenen  Bezirken  noch  nicht  genügend  »icher 
gestellt  wiiren,  als  dass  man  im  Zusammenarbeiten  aus  den  Einzelheiten 
\VeiterÄeblüsse  auf  durehweg  giiltige  (lenenilisationen  hatte  wagen  dnrfeu. 

Beim  Aufgang  von  natin^wissensehaftlielHn*  Psychologie  ist  der  Mensch 
seinen  ihm  innewolmeiule  Charakter  nach  alsZoon  politikon  zu  fassen,  und  so- 
mit dns  payebische  Waehsthnm  in  di^mA^olkergedankon  auszufolgem  unter  den 
auf  dem  Enll>ali  ilifTi?renzirt  vorliegemlen  Variationen.  Die  primäre  Knnst- 
s|diäre,  widche  das  Ge«e]lsebid'ts\v(*sen  bereits  nmgiebt,  an  tler  Grenze 
des  thatsächlich  bekamiten,  ist  somit  nls  ein  vorläufig  erforderliehes  De- 
domenon  entgegenzn nehmen  für  den  Ansatz  des  logischen  ReebneuH. 

Allerdings  liegt  somit  im  Beginn  ein  Eathsel,  um  nns  ilen  Kelativitäten 
auf  das  Absolute  zorüekzngehen,  aber  wer  hier  durch  eine!  Deseendenz- 
theorie  (bis  in  Nobularhy]iotbe«en  hinaus)  irgendwie  helfen  zu  könueu 
meint,  liekimdet  biedere  Ungeschnltheifc  in  den  Elementargrundsätzen 
einer  ^Arithmetica  philosophiea"'  (des  logischen  Reclinens),  weil  mit  dem 
Hinausschieben  in  den  j,progressns  ad  infinitnm"  fallend,  während  erst  mit 
allmahlicliem  Hingelangen  auf  einen  Infinitesimal-Calcul  hier  rationell 
eingegriffen  werden  kennte.  Mit  Hinschieben  auf  die  lange  Bai^k  tritt 
statt  Verbesserung  Verschlimmerung  ein,  weil  die  Riitbsel aufgäbe  dann 
in  völlig  Unfassliehes  oder  (für  «Ue  Anränge)  Unühersehhares  fällt,  wo- 
gegen sie,  bei  Festhaltung  fk*r  Beziehungen  tles  organischen  Lebens  zu 
der  geographiseh-historisi'hen  Umgebung  noch  innerhalb  deutlicher  Sehweite 
liegt,  und  solche,  so  schwierig  sie  scheint  und  sich  erweisen  mag,  immerhin 
muthig  angepackt  und  vorgenonnnen  werden  mag,  ila  hier,  wie  immer, 
enistlich  ehrlicher  Arbeit  ihr  Lohn  nicht  ausbleiben  wird,  um,  wenn  nicht 
unserer  Geuenition,  doch  den  fnlgemlpu  gespendet  zu  werden  im  Ganzen 
und  im  Gange  der  Cultur-(b*schichie.  Nil  mortalibus  arduum  est  (s.  Horaz), 
im  Wagniss  selbst  die  Sterne  zu  zählen  (b.  Plinius),  und  so  mag  auch 
eine  Gedankenstatistik  gewagt  wa^rden  in  der  Ethnologie. 

„Die  Itälment*  wähneTi.  dass  sie  Kntka  hier  ausgebrütet  liabe,  da  ihnen 
die  Absurdität  eines  infiniti  progrcssus  in  die  Angen  leuchtet"  (s.  Steller), 
und  so  sträubte  sich  der  hawaische  Philosoph,  über  Kahiko-ka-lani  hinaus- 
zugehen,   um    den  Anhalt    an    gesichert   eingeschlagener  Wurzel  nicht  zu 
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mfen  (Tgl.  , Heilige  Sage  der  Polyiiesier'^,  8,  157).  In  fpvotg  (hhava) 
li«'^  das  Wachsen  der  „Pua-mai'^  (iiiul  in  ^natura**  gleiche  Wurzel  mit 
l^gflo).  Natur,  je  nach  d<^m  sprachlichen  Ausdruck,  ist  „das  Resultat  von 
dem  stillen  Zusammenwirken  eines  Systems  treibender  Kräfte,  deren  Dasein 
mit  \mr  durch  das  erkennen,  was  sie  bewegen,  mischen  nini  entinisein^n" 
{i,  Hiimbiddt),  und  so  nach  dem  Imh^x  iles  organischen  Lebens,  innerhalb 
jedesmaligen  Umkreises  der  geographischen  Provinz,  mit  psych i sei ji^iT 
Weiterführimg  auf  historischen  Wegen. 

Nachdem  in  naturwissenscbaftlicber  Belinndlting  der  Psychologie  ilurr^h 
Ah  comparativ-genetische  Methoile  der  Gesidlschaftsgedauke  in  seinem 
pgyt'hischeu  Wachsthumsgesetz  geklart  ist,  winl  dann  auf  das  Bruehtheil 
i\vs  Eigen-  und  Einzelgedanken  xnrib  kgegangen  werden  können,  fnr  Fest- 
iiti*lhmg  seines  Ziffern werthes  im  Ilewnsstsein.  liier  hat  sich  zngleirb 
ilie  Anknnpfmjg  zu  bieten  an  ilem  bereits  vollzogenen  Yorstoss  der  Pliy- 
liologie  auf  physisches  Gebiet  in  ihren  psycho-physisehen  Kesnltateu,  so- 
frie  an  dasjenige,  was,  gleichsam  pliyso-psychisch,  scharfsinnig  durch  die 
Philosophie  bereits  gesichtet  worden  ist,  in  solch  besonderem  Zweig,  der 
unter  der  psychologischen  liubrik  znsammetigefasst  wurde,  unter  Abstduddung 
des  Metaphysischen  vom  Psychischen  und  Physischen,  wobei  die  Einlndt 
Toü  Denken  mid  Sein  in  der  Psychologie  mit  einzubegreifen  %väre  für  die 
Welt  der  Vorstellungen,  zur  Einfügung  des  Menschen  und  seiner  geistigen 
Schöpfungen  in  die  Harmonien  ih::^  Kosmos. 

Zur  Erreichung  ihrer  idealen  Zi(de  handelt  es  sich  für  jode  Wissen- 
»rbufl  zunächst  um  ihre  praktische  Aufgabe,  ohne  welche  die  naturgesunde 
Wurzel  Mangel  beiden  würde,  also  um  Nnt/Jichkeitsrücksicliton  in  Betreff 
der  zu  verwendenden  Methode. 

Wie  der  Chemie  ihr  soweit  nnplnlosophisches,  weil  eines  befriedigenden 
Abschlnsses  entbehrendes  System  nicht  verargt  werdtm  wird,  wenn  sie  bei 
•len*  nach  Zahl  der  fortgehen*len  Entdeckungen  bcstimmti'n  Elementen  stehen 
lihdbt,  um  nicht  in  alchymistische  Verirrnngen  zurückzufallen,  wie  ihr 
8ogar  zu  danken  ist  für  die  in  ununterbrochen  zunehmender  Menge  ge- 
IhHen  Vt»rschonerungtMi  des  Tjobens,  practisch  und  Aictisch,  so  wird  aueb 
naturwissenschaftliche  Psychologie  zunächst  die  aus  practisclien  Nützlich- 
keit»n»gelü  gestellte  Aufgabe  im  Auge  behalten  müssen,  durch  methodisches 
Studium  der  Yölkc^rgedanken  die  social  leitenden  Gesetze  zu  klären,  um  sieh 
Heilung  ihrer  Schällen  l>etalngt  zu  finden.  Aber  der  Fortgang  dieses 
ndiums  wird  darum  naturgemäss  zwingend  hinaus-  und  weiterführen, 
um  für  die  idealistischen  Fragen,  die  im  Vftlkerleben  von  jeher  als  treiben- 
der Factor  gewogt  haben,  die  entsprechende  Antwort  zu  finden,  die  von 
^cial-religiösen  Bedürfnissen  in  der  Philosojdiio  eines  naturwissen- 
lichen  Zeitalters  verlangt  wdrd. 
In  der  geographischen  Provinz  begreift  sieh  das  Total  der  physikalischen 
und    physischen    Bedingungen,    um    in    einem    jedesmal    abgeschlossenen 
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Aktionacinitnini  der  pliysioln*i;ischen  Cxestaltung  des  Orgaiiismu»  (botanischer 
Oller  zoologii^chrr  Art)  eigtMiiirtiji^^  entspreijlK:*!!!!  tsicli  auKziiprä^tni. 

Was  hier  in  «leii  Yiiriationoii  differeiizirt  hervortritt,  bietet  sieh  deshalb 
ak  thatsüchlielier  Ansatzpunkt  für  die  induetive  Forsdunig,  um  aus  dem 
gesetzlielieii  Walten  orgauiselier  Waehsthinusvorgaiige  die  dunkel  ver- 
hüllten  Aufängn  aiizumlliern,  im  allinahlieheni  Aufklären  der  primär  gleich- 
artigen Unterlagen  in  den  Elemoiitar-Godaiiken. 

Als  an  sich  gegebener  Unterschied  oder  (legensatz  drängt  sich  der 
zwisehen  üeist  und  Natur  (oder  Materie)  dem  Men'echeu  auf,  dessen,  was 
intuitiv  im  eigenen  Selbst  emiifundeu,  und  dessen,  was  sinulieh  ausserhalb 
beobachtet  wird. 

Bei  dvr  Immanenz  des  Geistigen  im  kürperlieheu  Selbst  folgt  damit  die 
Scheidung  der  Dinge  (zur  Setzung  der  (Sesannntuatur)  in  ein  ffttpvxf*^'  und 
ein  a^pv^oVy  unter  Identitieation  mit  dem  Ltd>en,  in  Bewegung  des  Werdeus, 
obwohl  auch  dem  Anorganischen  gegenüber  dem  Organischen  Lebensäusse- 
rung  voriibcTgidiend  zugeschrieben  werden  nmg,  \\\v.  in  der  Kryst^ilüsatioii 
momentan  munifest  wird  (und  dann  latent  im  langsamen  Zerfall).  So  ergiebt 
sich  forner  der  tiedankenzug  zur  allgemeinen  Beseelung  in  pantheistiseher 
Woltscole,  obwohl  hier  das  in  den  Relativitäten  operirende  Denken  au 
seine  Grenzen  gekommen  ist,  bei  constatirtem  Dat^ein  ira  Sein  (mit  dem 
nrsilclilichen  (irumle  in  noch  nicht  benlhrbarem  Jt^iiseits). 

Für  die  körperliche  Seele  lässt  sich  ein  sensualistischer  Zusammen- 
hang festhalten,  in  Verfeinerung  des  materiell  Ernährten,  zu  dem  im 
Genuss  der  sinnlichen  Kraftcmijifimbmgen  Aufgenonniieuen,  wenn  die  Sinne 
„auf  die  Weide"  gehen  (im  Abdhidharma), 

In  solch  seelischer  Geistigkeit,  von  der  erst  wieder  die  Gesammtiiuf- 
fassung  alles  Uebrigeu  getragen  w  ird,  berührt  nmi  aber  zugb^ich  (*in  fremdes 
Element,  «las  metaphysisch  leicht  sich  ablöst  und  dann  in  idealistischen 
Prototypen  emporschwebt,  unter  dem  zur  Wieder-Annaherung  erweckten 
Sehnen,  das  indess,  wenn  psycho-physisch  verlängert,  an  die  „Grenzei»  der 
Natur-Erkenntniss"  gelangt,  ohne  weitern  Wegweiser  zum  Fortschreiten. 
Hier  tritt  das  Problem  der  Völkerge danken  hinzu,  indem  sich  der 
aus  solcher  Ursachwirknng  höher  emportreibende  Factor  als  in  gesell- 
acliaftlicher  Atmosphäre  keimend  erweist,  und  somit  als  faasbar  für  metlio- 
disehe  Aufklärung  im  logischen  Rechneu  einer  naturwissenschaftlichen 
Payehologie. 

Wo  im  logischen  llechnen  die  Eins  zu  suchen  ist  zum  Ansatz  eines 
ersten  Ausgangspunktes  des  Denkens,  ergiebt  sich  aus  der  mathematischen 
Unterlage  des  ^nnithematice"  (b,  Galilei)  geschriebenen  Alfs.  Im  An- 
organischen können  wir  über  die  letzten  Elemente  oder  Atome,  wie  sie 
durch  die  Chemie  zur  Klärung  durch  alchymistische  Verwirrung  festgestellt 
sind,  nicht  hinaus,  um  nicht  in  einem  fruchtlosen  Progreasus  ad  infinitum 
yerloren  zu  gehen.    Hier  erweist  es  sich  deshalb  voll  venverthbar  für  weitere 
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Combiflationen.  Eiu  suHlfrer  Ansatzpunkt,  und  zwar  ein  Im  T<?nuri9chen 
i'lM'r?;clianharpr,  bietet  sitOi  in  der  Entstehung  des  organischen  Lettens  anf 
irr  l>ile,  uud  wenn  hiiT  in  ilen  Wf/cliselbez-iehungen  mit  den  Agentien  der 
leographisehen  ProTinzen  eine  in  Kechnungsgleiehnngen  verwerthbare  Eins 
(if>mov  ?y  aQ^madiv)  gewonnen  werden  sollte,  würde  sieh  in  Portführung 
bis  2U  den  Völkergedanken  (bei  Durelihihlung  einer  naturwissen&ehjiftlielien 
Psychologie)  der  Weg  geöffnet  zeigen,  hindurch  zu  dringen  bis  zu  den  er^ften 
ün*i  letzten  Gründen,  sowie  der  Satz  zu  gelten  hätte,  von  der  Einheit  des 
Deokens  und  Seins  der  Welt  der  Vorstellungen. 

Das  Denken  bewegt  sich  in  Rehitivitäten  unter  gegensätzliehen  Unter- 
icheidungen  den  Differenzirungen  Ut^eh,  nnd  so  stellt  sich  bei  Genera- 
lisationeu  philosophischer  Deduction  für  die  äusserate  derselben  das  Andere 
frö  aXXfi)  als  Materie  der  Eins  {to  tv)  gegenüber  in  der  Monade  (der 
Pyihagoräer). 

Um  hier  dem  Umschbigen  der  Negationen  in  einander,  dem  Yexir- 
ipiel  xwiseben  Sein  und  Nichtsein  vorzubeugen,  erhebt  sirh  der  eleatische 
Protest  zur  Anerkennung  des  Daseienden. 

Wenn  dann  (bei  Vertiefung  in's  Detail)  die  Indoetionsniethode  ihr 
DeJomenon  finden  sollte,  als  Datum  für  den  Rechnungsbeginn,  mag  sie, 
Ton  dem  Thatbestand  ausgehend,  in  dem  beim  Ueberblick  der  geo- 
;?raphischen  Provinzen  (betreffs  iler  Erseheinungen  des  orgnnischen  Lebens) 
Vorgefundenen  mit  üurchfiilirung  ihrer  Untersucbnugsmetlioilen  beginnen, 
um  nan,  obwohl  es  sich  zunächst  überall  nur  nm  unbekannte  Grossen 
haodelt,  dennoch  vertrauensvoll  fortzuschreiten,  so  weit  und  so  oft 
Mfh  gleiehwerthige  Rechnungsfürmtdn  feststellen  lassen,  zu  allinählicher 
Eliniinirung  der  Unbekannten  in  Differüntialrechnnngen  bis  zur  Integration 
<lep  Selbstbewusstseins  aus  der  Gesellschaftswesenheit  des  Menschen. 

Gemäss  der,  nach  jedesmaligem  Standpunkte  der  Kenntnisse  ge- 
»talteten  Auffassungs weise  des  Alls  in  der  Welt  der  Vorstellungen, 
wird  sieh  dem  Verstandniss  dann  dasjenige  ergeben,  was  sieh  aus 
dem  Aufschluss  psychisch  gfiltiger  Gesetze  auf  das  Physische  zurüek- 
«ehUessen  lägst,  worin  das  Psychische  wurzelt,  und  weiterhin  auf  die 
morganiselien  Unterlagen  in  jener  MatE^rie,  welche  in  unheimlicli  graosigen 
Draehengeßtaltungen  ans  des  unergründlichen  Abgrundes  Dunkel  hcrvor- 
logt,  das  von  der  Gnosis  mit  dem  aus  jenseitig  emporsteigenden  Mo- 
lionshimmeln  hei^orleufhtenden  Abglanz  zu  erhellen  versucht  ^in'de, 
rend  der  Bud«lhismu8  für  den  Arbeitsangriff  metaphysische  Gedanken- 
geffisie  erriclitete,  welche  sich  im  naturwissenschaftlichen  Zeitalter  mit 
Fh^isch  und  Blut  auszufüllen  hätten  kraft  inductiver  Methode. 

Um  den  essentiell  als  Zoon  politikon  existirenden  Menschen  als 
idium-Object  vorführen  zu  können,  haben  wir  ihn  zunächst  nach 
inem  Organismus  als  Gesellscliaftskurper  physisidi  oder  psychisch  zu  con- 
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stniin'n,  imrl  hipr  ti-itt  die  gosetzlifbe  Wechselwirkung  organischer  Wesen- 
heit zu  ihrer  phuietariseli  iiaturgemässeii  UmgelHing  innerhalb  des  Kosmos  in 
volle  Entfaltung,  ynter  Umgrenxtnig  eines  jedesmal  abgeschlossenen  Kreises, 
denn  während  die  geographische  Provinz  für  das  botanische  oder  zoologische 
Keich  nur  den  Einflnss  auf  die  Accidentien  einer  auf  die  Wurzeln  nmterieUen 
Ursprungs  zurückführenden  Substanz  nachzuweisen  vermag,  Hegt  in  der 
geographisch-historiarhen  Provinz  des  Menachenreiches  die  Ursache  seihst 
in  den  waltenden  Agention  ausgesprochen,  durch  das,  was  sieh  nach  com- 
parativ- genetischer  Methode  als  ihre  Krfüllnng  darstellt.  Die  innerlich 
treibende  Thätigkeit,  wie  sie  in  den  Volkergedankon  verkörpert  ist,  erhält 
zunäclist  ihren  Ausdruck  in  den  Sprachsehöpfungen,  bis  diese,  durch  den 
Schwung  iler  Iileon  übermannt,  zu  ihrem  Zeichengerüst  erstarren,  das  sich 
dann  dem  logischen  Rechnen  bietet  zur  Erleichternng  der  in  Complication 
zu  nehmenden  Operationen,  je  höher  die  Probleme  gestellt  sind. 


Anmerkungen, 

1)  pThey  bave  sonip  mediciiK',  thsit  is,  roots  utid  plants,  They  Imve  oo  metallic 
inediciiip.  Their  coTiipoiind  (ipcnctitjns  aro  bHnple,  but  no  reliancp  cai\  b<*  placed  un  them. 
Thpj  have  Boiiie  rauts  tliat  ure  liealing  to  wouuds.  Thej  all  usi*  ooe  kind  of  medicine 
for  cütbartics,  Thej  liave  also  ruediriiie  für  injeclit>iif? ;  but  tlie  principal  eatbolicon  for 
all  diseases  is  tlio  gourd-shell,  or  a  filieO  made  of  tdrch-bark,  by  which  they  charm  away 
sickness  and  pain.  The  remedj  tt>  rt'raove  the  atiimal  irom  the  bodj  of  the  aick  is  for 
the  doctor  or  coiijuror  to  get  the  shape  of  the  aniiiial  cut  out  of  bark,  which  is  placed 
out-side  of  the  hMlge  near  the  door,  in  a  siiiall  bowl  of  water  with  some  red  eaiiii  niiied 
in  it.,  The  ju^gler  is  inside  of  the  lod|^D,  wliere  tlie  nick  persoii  is,  makiiig  all  sortis  of 
iToises,  sliakiiig  bis  sbell,  and  ^csticulating  in  every  way.  Tbe  animal  made  of  bark  in 
thi*  vossel  oiitside  h  to  be  sliot:  two  or  tJiree  Indians  are  in  waifin^,  standin^  near  the 
bowl  with  gun»  loaded  with  powder  and  wad,  to  shoot.  the  aninjal  when  the  conjnrer 
makes  bis  appearance  out  of  the  lodgo.  But  to  be  sure  that  the  conjuring:  shall  have  tlie 
desired  effect,  a  woniau  must  stand  astride  of  the  bowl,  when  the  iiicu  Jire  iut<»  it^  witii 
her  dress  raised  as  high  as  the  kiiecB.  The  uien  are  instrticted,  how  to  act  by  the  coD- 
jurer,  aud  as  soon  as  he  make.s  bis  appearance  ont  of  doors,  tliey  all  lire  into  the  bowl 
aud  biow  the  little  bark  aniuial  to  pioces.  The  woman  stops  aside,  aud  the  jugg^ler 
niakes  a  juuip  at  the  bowl  upon  bis  hauds  and  knees,  and  coninienees  blubberjng  in  the 
water,  and  singin*^,  aud  niakiug  all  manner  of  noises.  While  this  is  going  on,  the  woman 
has  to  junip  on  the  juggler^s  back,  and  stand  there  a  moiueut;  then  die  ^ets  off,  and  as 
soon  as  he  has  finished  hia  ineant^itionSj  the  woman  takes  hini  by  the  hair  of  hia  bead, 
aud  pulliä  him  aloug  into  the  lodge  from  wbence  he  emerged.  If  there  are  any  fragments 
fouud  of  tili'  animal  that  bas  been  shot^  they  are  carefuUy  buried,  aud  theu  the  tTreuiony 
h  over  for  the  present.  Ff  tliis  does  not  curc^  the  sick,  a  similar  ct^remouy  is  performed, 
but  sonie  other  ktnd  of  au  animal  is  shaped  out  and  sliot  at**  (s.  Cushing)  nach  den  priester- 
h'clien  Emblemen  (der  Zufii),  Der  Pnesterarzt  (b*^i  den  Dacota)  conimenees  to  sing  and 
shake  bis  rattlc  to  chivrni  away  the  disease  (s.  Ph.  Prescott),  rattles  again  and  commences 
to  suck  the  parts  (den  Mund  ausspülend),  Les  bobitos  ou  pretres  s'asseinblaient  dana 
chaqu©  village  ponr  conjurer  les  mauvais  esprits  en  faveur  de  la  popnlation;  ik  sanction- 
naient  la  parole  da  earique,  eu  le  declarant  le  dölegud  de  la  divinite;  ils  eier<;aieut  en 
nienie  teiuiis  la  medecine  et  la  diirurgie  et  preparaient  lets  remedes  qulls  prescrivaient. 
D'ordiuaire,  ils  sm;aient,  apres  plusieurs  ct^r^l'niouiea,  la  partie  malade,  et  feignant  d'eu  tirer 
xine  epine  ou  quelque  chose  de  semblable  qu'ils  avaient  en  soin  de  se  mettre  dans  la  bouche, 
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fmnaeilt  a?oir  swpprime  la  cause  du  mal   (s,  ('orniUiac).    SorcercTs  aiid  witcln^s   (in 

Üwn)  »chidigteo  ,at  the  «uggestioii  nf  thc  rkvil,  wlio  gave  thmii  his  salves,  willi  which 

d  those,  whom  thcy  bewitched"  (zu  Aiula^nja's  Zeit),   Los  sacerdotes  son  niedicos 

i.i),   traj?n  la   mano  por  rd  dolor,    üag-a  o  apostenia,   britiin  y  chiipan  con  uua 

|ujA  '8.  iirjoiariL),    Laiiieu  r  cbupan  dond*'  aj  dolor,  para  Racar  el  mal  bnmor  quf  los  causa 

rio  Cumanos)  los  sacerdofes  (Pjaches).    Bei  den  Chiquitos  heilen  die  Häuptlinge  als  Aerzte 

(DI  Saugen.     Wenn  durch  einen  Feind  Kcliädliihe  Substanzen  in  den  Körper  des  Kranken 

fenabcrt   fland,   müssen   sie  durch  den  Manarii  oder  Meo  ausgesogen  werden   (inussi  oder 

tegWB), 

2)  Durch  die  Karradeigan  in  Australien  wird  das  ^Bullerduul"'  ans  dem  Kranken 
l^xo^en  (s,  Phillip),  wie  in  Oldenburg  die  „Würmer"  (auch  ans  der  Naae).  An  di-r  von 
der  Ka^e  ausserhalb  des  Grabes  furtgffylirit?ti  Selmiir  entweiclit  die  Seele  bei  den  .Arhuacos, 
tttd  d»  der  Lebensgeist  durch  die  Nase  eingeblasen  ist  (als  Kuach),  künnte  er  durch  dieselbe 
iDifAhreii  beim  Niesen  (weshalb  Gesundheit  tm  wünschen).  Ishwaku,  Vater  Nimi^s  (in 
IßlHIi),  war  aus  Manu 's  Nase  (beim  Niesen)  geboren,  und  ihm  folgte  Vikukshi  als 
tiUrter  Sohn  (in  Ayodhya), 

3)  llie  Aerzte  erklürten  imt<*r  Zittern  die  Ansicht  der  Anito  bei  Igorrotcn  für  Heilung 
4^  Kranken  (s.  Garcia).     In  der  Missi^msanslalt  Tabea  bei  llraunschwc^g  heilte  Wannack 

Gichtbniehige  n.  s.  w,  durch  Gebet  (1888).  Wrdtrend  der  Luschimba  durch  Arz- 
und  Beschwörungen  heilt,  spricht  der  Giultimba  in  Besessenheit  bei  l'}infahren  des 
jf»»n»*n  Heiligen  und  hilft,  also  dem  das  Götterbild  besorgenden  Lama  nöthigenfalls 
in  .atiidicher  Weise  aus,  wie  der  Wunglscha  dem  Wulonio  oder  der  Yakkaduro  dem 
RApua.  Quand  les  Tarumans  [jarlent  putre  ertx,  r^pet^nt  les  phrases  de  leur  inter- 
locmteur,  avec  leur  ton  viU  parfois  rhanlant,  ibs  ont,  IViir  de  recitor  quelqu»^  dialogue  d'un 
bij^qn«*:  ils  passent  par  tous  les  tons  (s.  *.'oudreau).  In  Ifeh  wird  der  Verkehr  mit  den 
Ati!festor!>eneu  vennittelt  auf  dem  Ouga  Attebah  (Markt  der  Todten).  «Wer  ein  Priester  ist, 
ift  Aoeh  stugleich  ein  Medium"  (s.  Benzoni),  als  Bobitios  (bei  den  Indianern).  Pokoh,  der  Alt^, 
whiif  die  W>lt.  He  has  a  large  head  and  it  is  füll  of  great  thougths  (in  Califomien).  De 
iieleu,  teinear,  die  te  Nolawna  wonen,  hebben  eene  vooitdurende  genieensbap  met  de 
fK«ten  bovcn  de  lalkol  of  larnt,  de  bloed  verwandten,  die  met  op  de  aardo  gekommen 
■ad:  wil  man  hefii  spijzigen,  dan  wenkt  nien  hen  met  een  zyden  doek  SEeggende:  ^E  Mate- 
ffioli  nieai  niamiina"«  o  geesten  van  afgerstcu-veneu  komt  by  ons  eten  (s»  Riedel), 
Bei  Ermüdung  schlägt  man  den  Korper  mit  Steinen,  „opdat  deze  uit  het  lichaain 
tcitrekk«  en  in  den  steen  overga""  (auf  liabar).  Die  Pajgi  (um  „auss  den  Weibern 
Weuuagerinnen  zn  machen"*)  ^gehen  erstmals  in  eine  Hütte  und  alle  die  Weiber 
d^  Hütten  rrnnen  hin,  die  einen  vor,  die  andern  nach,  und  berlluchern  sie,  darna«di 
«Rias  dAs  Weib  kreischen  und  springen  und  umblanlfen  biss  solange  sie  müde  werde, 
dus  sie  anff  die  Erde  falle,  gleich  als  ob  sie  todt  wäre**  (s.  Hans  Staden)*  Im 
ütinya  oder  BÄUSch,  durch  Chiiha  oder  Narcotica  hervorgebracht,  orakelte  der  Priester  in 
Pem.  Kunawaj  sailor  baptizing  the  people  (in  Savaii)  lasen  ein  Stück  aus  euglisehem 
(Hbethnch,  das  nicht  verstanden  wurde,  „bnt  tbej  says  they  knows  it  does  e'em  good" 
(k  J,  Williams}*  und  so  bleibt  viel  Subjectives  in  therapeutischen  Kuren,  besonders  bei 
iw^ären  Krankheiten,  zum  Besten  der  Wunder- Doctorcn.  Die  Schöpfungsgeschichte 
df«  Kosiki  wurde  nach  den  übernatürlichen  Belebiungen  des  Mädchens  Hiyedano  Are 
durch  den  Gelehrten  Futono  Yu^iumaro  in  Japan  zusammengestellt,  wÄhrond  Zoroaster 
i»  Ormajd  seine  Offenbarungen  für  das  heilige  Buch  direct  empting.  Die  menBchliche 
Cngednld  fuhrt  die  durch  W^uUfahrten  nicht  Geheilten  zur  Magie,  weil  Gott  die  Gebete 
Mieht  geachtet,  und  so  sind  seine  8chickiingeü  geduldig  hinzunehmen  (s.  Gerson).  Als 
Gwgor  II*  durch  Berührung  des  Vorhanges  in  der  Kirche  des  heiligpn  Martin  voo  Blut- 
andrang tum  Kopfe  geheilt  war  und  nun  noch  einen  Aderlass  zutügte,  kam  das  Uebel 
fitrvck  (weil,  wo  himmlische  Arznei  genossen,  keine  irdische  gebraucht  werrlen  soll). 

4)  ADe  himmlischen  Schleusen  eröffnend,  muss  der  Strom  des  vereinten  t-Tcbets  wirken 
(b.  Ring^eif).  In  den  ^goldenen  Versen"  der  Pythagoraer  war  es  verboten.  Verlang" !) 
tu  stellen  beim  Gebet  zu  den  tiöttem,  die  das  tleeignete  besser  kfiunten.  Dm'ch 
frommei  Leben  wurden  gut-e  Ernten  erzielt  in  Hiiantabamba  (in  Loxa),  mit  Menschenfressern 
wie   in  Papayan  (8,  Cieza),  in  Beziehung    zu  Puerto  Viejo    (oline  Sodomitereij.    Als   erst 
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aiif  Zutritt  der  Christen  zu  den  Fc4dgeljeten  bei  der  Dürre  iu  Bagdad  Eegen  fiel  unter 
dem  (^häufen  Mamuiii,  erklärten  sich  das  die  Ulenia  dahin^  dasg  Gott  die  ihm  angroehnien 
Gebete  der  MosÜm  nicht  lajige  fjetui^^  ttfihdreTi  könne,  die  der  UnglSnbjgen  aber  derartiu 
hasse,  um  sie  ra^tl»  m  erhören  (s,  Ihrahini  Huleby). 

b)  The  Natives  seenied  unalde  to  refjard  the  alphabet  in  any  uther  light  tJiaii  as  a 
religions  myster)^  (in  PohTaesien),  a  series  r>f  eulmhistic  souiids  (h.  nuzacott).  In  Peni 
wurden  die  Qniku  verboten,  weil  zanberiech.  Wegen  Herabfallens  des  von  der  lieiHg<*li 
JnnglVaa  gesebriebenen  Briefes  mrd  das  Fest  der  »Sacra  lettra*"  in  Messina  gefeierl 
Die  Manono  auf  Ahurima  kept  an  account  of  the  niimher  of  battles,  thej  had  fought  hj 
depositing  of  stones,  of  a  pei  uliar  form,  in  a  basket,  wbich  was  werj  carefulljr  fastened 
to  the  ridge  pole  of  a  sacred  house  for  that  piirptise  (s.  Williams)»  als  incamirter  Schati- 
^eist  (in  Siani).  nnglielina  (127**)  „was  the  incarnation  of  the  Holj  Ghost,  in  femal« 
form**  (s.  Lea),  unter  Uesehleditf^watidUmg  (wie  Hchon  lo  der  Gnosiüi), 

6)  Gada  dios  tiene  su  Vanacona  o  Sacerdote,  que  siempre  lo  cnida,  y  cuumlo  va  de 
viaje,  lo  lleva  en  su  alforja  (hei  den  Araucanas),  al  niismo  tiempo  son  raödicös  (s.  Arnn^ntia). 
There  h  among  the  Joasakeed  (der  Öjibwa)  no  system  of  Initiation  like  that  in  th« 
Medewin  (s.  Hoflniann).  Der  in  den  Pricsterorden  in  Loango  aufgenommene  Sw&mie 
führt  zum  Erkennnngszeicben  den  Satse  genannten  Eisenring,  in  Heiligkeit  des  „Swaini* 
(indiacb)»  Olorieba^  niaitre  de  rorieha,  est  le  pretr*^  des  idolos,  en  l^linia  on  Pappelle  Danwe 
(g.  Bouclie).  Die  Aniautas  wohnten  im  Satdia-huiisi,  dem  von  Inca  Rnca  erbauten  Collegiam 
in  Cuzeo.  The  early  thinkers.  by  reason  of  the  very  splend^ur  of  their  capacities,  wer« 
not  less  ineompetcüt  tu  foUüW  the  slow  pr^icesse»  of  scienlilic  invewtigation,  than  a  tribe 
of  martial  aavai^s  to  adopt  the  strategy  ad  discipüne  of  modern  annies  (».  Lewes). 
£o(f/a  ist  die  Wissenfschaft  von  Göttern  und  Dämonen  (bei  Arcbytas)  und  die  Philosophie 
(s.  Aristoteles),  ^  imtoi^fiTi  tij^  alri^ftiasy  neben  der  iSo^tt  für  Farnienides  (bis  zu  mystischer 
Th60Sophie\  Tienen  escuelas  i  manera  de  predicar,  y  es  que  entre  elloa  hay  viejos  sahios 
j|  quien  ellos  dieeu  Cemetü  (s.  Navarrete),  contando  las  memoria«  y  azanas  de  sus  ante- 
pjisados  (bei  den  Arowakenj,  ansi  mesmo  les  predienn  cosas  del  Cielo,  del  Sol  y  de  la 
Lnma  y  de  las  estrellas  (lfi45).  In  d»T  rrieütersehule  ertheilte  man  Unterrieht  bei  den  Maori 
(Allerlei  a.  M,  u.  V.,  IL  S,  &4).  Ans  den  an  der  Hochschule  Calmecac  Erxogenen  wurden 
die  Tlenamaeazque  oder  Papaoaque  herangebildet  und  der  König  aus  dem  Priester- 
Collegium  geweiht,  wie  iu  Aegypten.  Papa,  voi  Aegyptiaca,  senem  significat  (s.  Lacroi) 
oder  Priester  (in  Isbind).  Karawanen  wiurden  dureh  Fakire  aus  dem  Priesterstaat  Daoiar 
geschützt  (s.  Burckhardt),  Die  Lnbari,  als  Stattbalt^sr  auf  der  Erde,  dienen  in  Uganda  jur 
Vermittlung  mit  dem  „Schlafend^^n  flrol>en".  Dem  König  Dingan  bei  den  Zulu  standen 
zwei  Induna  zur  Seite  (s.  (lardiner).  Der  König  (Chining  oder  Ktining)  führt  auf  die 
Stirps  regia  mit  honores  regia.  Neben  dem  König  ßteht  der  Rath  der  Umapakati  bei 
den  Kaffir.  Ala  tn  David^s  Z<'it  das  aus  dem  Geschlecht  Zadok  hervorgegangene  Priester- 
tbum  sich  unter  dem  Hohenpriester  zur  Kaste  durchbildete,  an  die  Abstammiiog  von  Aaron 
angeknüpft,  wurden  im  Llebrigen  die  Leviten  zu  Tempeldienem  herabgedrückt  (im  Stamme 
Levi)  gegenül>er  i'Zaduk's)  Sadducäern  (seit  Antigonus'  Zeit),  Die  Erwählung  des  Königs 
von  Mexico  geschah  durch  die  vier  (oder  fünf)  Tlacohecakatl,  meist  auf  den  Bruder  oder 
sonst  den  Neffen  fallend,  wahrend  bej  den  erbhchen  Königen  von  Tezcoeo  und  Tlacopan 
die  Söhne  nach  dem  Rang  von  der  Mutter  her  folgten. 

7)  Primus  iu  orbo  deos  fecit  timor  (s.  Petronius).  Die  Pest  in  Genf  wurde  auf  ein 
Complot  von  pPesfhereitem"  Äurückgefiihrt  (1542),  The  seer  (Vipachdt)  is  not  hom  nor 
does  he  die  (s,  Whitney),  not  froni  any  source  soever  nor  any  one  soever,  unboni  (in  der 
Katha  IJpanisbad),  De  eerste  oiatawel  of  Suwanggi  heeft  (in  Babar)  de  toov erkracht 
reeds  in  lieu  schoot  der  moeder  van  den  Upalero  als  eene  gunst  ontvangen,  om  de  tiegari 
van  hooze  liedeu  te  Euiveren;  later  is  dit  veranderd  en  worden  de  oiatawel  «elf  onder  de 
Ijooze  en  gevarlijte  liedeu  geran|Tschikt  (s.  Hiedel).  Und  so  der  Endoie  in  Afrika,  The 
Teeuria  had  a  very  am  all  hut  withno  door  and  no  covering  overbead  (um  Turia  für  den 
Häuptling  zu  befragen)  and  talked  with  the  devil,  who  converscd  in  dillerent  tones  (in 
(!ueva)  at  night  (s.  Andagoya),  nicht  die  Hände,  nur  flie   Füsse  iteigend  mit  drei   Krallen, 

B)  Der  von  Py-aiha  (^b«>ses  HerÄ")  Ergriffene  lüuft  heulend  umher  (s.  Maliere)  bei 
den  Coroa^js,  sowie  (s.  Drobrizhofler)  den  Makaiket^^rgehes  unter  den  Ähiponeu,  Leichen 
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IKtiähleud,  wie  (lie  HaineUe,  im  Amok  der  Malaycü.  Der  Bluträcher  winl  vom  Kuiiaiiiiii 
PQ^t  iii  Guyana T  ^^  *^t'r  FJlufsehulili^e  van  den  Furien.  Ni^rvose  Reizbarkeit  bei 
IMmtiiiimeD  führt  %n  psychischon  Epidemien  (id  Naehahniuufr),  wie  auf  Java  (»tis  Luta). 
XvUclresbindang  rief  der  Zauberer  in  Peru  eiiK'ii  Uausch  <ler  Seele  herbei,  um  sie  durch 
tiiJJriie  Fäden  zu  fesBeln.  Die  Utubra  Idieb  am  (irabe,  wahrend  dii^  Maries  zur  Unler- 
9p\U  die  Anima  zum  Himmel  gingen.  Unter  Verjngnng  der  Sba  nach  den  Inüelu  des 
loJtii  kelirt  on  (jüinea  die  Kla  znr  Fraeeiisft-nz  zurück.  Die  Telonia  als  Seelen  un- 
l^ftaiill  TeTstürbcner  Kinder  schweben  bei  den  (irierben  im  Mt>rgeniiebel. 

%  Melrhi»edek  hcisst  tlyfvfaloyriioe^  „weil  kein  üeschleebtsregister  in  der  lieiligeu 
Sftntt  Terxeichnet  stehf*  (s.  Lüueniauu):  er  lülirt  auf  den  L'ranfan^  zurück,  wie  die 
i>yiiastien  dt'ü  Mikado  und  des  Tui-Ton^'a  im  Frii\Hterkr>niiLrthum.  uiit  uvxh*'  n/^fiKuy,  /uijrf 
(»^r  r/ioc  »jf&ii*  lohne  Anfang  der  Tag<^  und  ohne  Lebensende).  Die  Meldiisedekiten 
mtn  den  Theodosianem  fasaten  Melchisedek  als  ^fytiifiv  rtpft  ^vr(t^»tf  Oeiav  (höber  als 
Clmtos).  Tcnian  sumo  sacerdote,  que  en  au  lengua  sc  Uamaba  Vilaoma,  el  rpial  tenia 
vtro»  Sacerdotes  snjetos  (s.  Ttirqueimida).  Zu  Opoa  wurden  die  Könige  auf  ileni  Kronungs- 
«*»i!i^  geweiht  (s.  Bovig)^  und  so  in  Schottland  und  sonst.  Die  Goden  in  Tsland  waren 
]i  Tempel  Vorstande,  Opferer  und  Richter  ihres  Gadorten  (s.  Quitzmanu),  bis  dann 
imung  eintritt  in  DöppeOieiligkeit  (des  Roi-pretre)  und  dem  Papst  (^Til>ßt's)  «du 
her  Kronfeldherr  oder  Hausineier  tat  Seite  tritt,  auch  in  neuer  Zurüekdrängung 
-.*  -i^irli  ^Sebatteu-Sliiogune-  (bei  den  Chibcha  gleichfalls*).  Die  Gualios  in  Cuzeu  hatten 
Um«i  HÄaptling,  als  den  Apoquiano  (que  era  valiente  entre  ellos)^  als  Tua  der  Maori, 
jüa  ,King'*  in  Afrika  oder  Kes  im  europäi^ehen  Barbar^nthum  zur  Röm^T-Zeit 
Th*  fir*t  Sioui  that  ever  wa^  niatle  a  chief  among  the  Dacotah,  wüs  Wah  ba-sbuw, 
utd  tili«  was  done  by  the  British  (b.  PIk  Prescott),  im  ^dux  ex  virtute**  (s.  Taut.). 
D  qne  era  Caionci  estaba  en  lugar  de  ruricaberis  (in  Mechoaean).  Vor  Ynpan- 
«jw"5  Eroberung  hatten  die  Penianer  keinen  anderen  Häuptling,  als  d**n  Siianche 
^er  Sinclü  (.este  es  agora  valiente**),  durante  la  guerra  (s.  Toledo).  Unter  den  TibiÄ 
wJ*r  Häuptlingen  in  Cueva  bildeten  die  Piraraylos  den  Uerrscherstamm,  und  tapfere 
Kri<»ger  f^rhielten  den  Titel  Cabra  (s,  Andagoya).  Im  Dewa- Agoug  (Klonkong's)  tritt  noeh 
die  geistliche  Macht  hervor,  wührend  nicb  die  weltlieh«^  in  den  Anak-Agong  aligesrhiwlen 
bt  auf  Bali.  Bei  Eintritt  des  Fürsten  in  den  Luakini  (Tempel)  fand  auf  Hawaii  i'in 
Seh^inkampr  ^Kuua  paani)  um  die  Friesterwönle  (eines  Bei  nemorensis)  statt,  11  arrive 
«jtidqoefois  qn'un  meme  est  toiit  ensemble  et  Aiitmoin  et  Sagamo>  et  b>rs  il  est  grandement 
r«lont4*  (».  Biard),  unter  Allg'»mi'inverBammhmgen  (der  Riemanen)  bei  den  Hourifiuois  (mit 
Bu?chemins  und  Äbunaquis).  Maitre  Pierre  Plaon,  Doeteur  en  Theologie,  fort  estiuuS  iluns 
It  Coociie  fit  nne  proposition,  en  laquelle  it  eiialta  PEglise,  monstrant  qu^elle  etait  par- 
dftRsas  y  Pape  (s,  Dupuy).  Als  König  herrschte  (in  Annain)  der  t'lioua  nelien  dem 
ft»?hrt4;ii  Bua  (s.  Rhodes).  Des  vrais  maitres  du  pays  sont  les  membres  d'une  icmfrerie 
«cttlte,  les  Simons  (bei  den  Nalons),  Les  grauds  maitres  reunissent  dans  les  hois,  par 
petita  groupe^  les  jeunes  gens,  dont  ils  veuleut  faire  de  pros^lytes  (s.  ÜaffareJ);  ila  se 
tfQrvut,  conime  nos  loup-garoiis  do  mo3*en  age,  6tre  devenus  lions  (lorsque  plus  t^rd  ou 
In  «dmet  aux  grauds  mysteres).  Les  compdres  et  les  gens  crüdulea  alTirment  mfime  qu'a 
fö  üJtimeuta  on  Toit  i>ous8er  une  eriniere  leonine  sur  le  dos  de  ees  possödes  (b.  Olivier 
de  gaaderval)»  The  Pirna -Imlifin«  select  several  proniising  youths  of  tJieir  tribe  from  time 
to  times  for  repositoriea  of  tJieir  traditions  (a.  J.  D.  Walker).  Die  Caniayos  (s*  Toledo) 
läötm  i  SU  cargo  todos  estos  bienes  (der  Götter  in  Peru)»  Les  Fouta  Djallon  forment  mie 
de  r^pubiiqne  aristocratique,  gouvemee  par  deux  Almamys,  que  Ton  choisit  toujotirs 
lc#  familles  d' Alpha  et  de  Sory  (a.  Gaffarel).  Versüchieden  von  dem  Locu-barr&s  (or 
ffldiatiers)  erscheint  der  Eg-ga-gu-man  (bei  Kossous  und  Sherbroos)  in  VermumuMmg  bei 
•Mj  breich  of  propiety**  (s.  Hewett).  Los  mesmoH  Heyes  eran  los  mayores  sacerdotes 
de  tn  Beyno,  y  el  Empera<lor  de  Mexico,  k  quieu  en  h  temporal  reconocian  otros  Reyes 
«I»  el  snmmo  Sacerdote  (s.  Padilla).  Bei  dem,  den  Frauen  verbotenen  Walilteuleltanz 
((hrapifa-Cau)  werden  in  Brasilien  die  Zunbcrlrompeten  geblasen,  wie  die  Botuto  am 
DrioAco  (von  Paje). 

10)  Ton  höherem  Rang  als  Fihnaii  war  Fatesbi-Ptmlahau  (s.  Waltlier).    Feenau  (neben 
dem  KOnlg  Päiilahu)   was   gften   seut  ä-om   Tongutabu  to  tJie  uther  islands,  in  warlike 
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eipeditious  or  to  decide  differences  (s,  Cook).  The  office  of  high -priest  was  CreqU(>DÜj 
sustaiiied  by  the  kin^  (auf  T.ihiti).  Tamiitago  (auf  Savaii)  assmiip<l  the  atlributes  nat 
oulj  of  a  king  l>nt  of  a  god  (s,  Wilküs)  NeWn  Fiittafiihi  (Futtafaihe)  oder  Panlaho 
(Potilaho),  als  König  V(»rj  Tnugiitabu,  war  zur  Entdf^kungszeit  Fiiiiiu  «om  iiütergiMmluH^T 
B<*fehlshabf»r,  ji.MbH'h  vrm  grusstorn  Ansehen". 

11)  Auf  den)  \Vij>fel  des  Hinimdsliaumes  trai'en  die  Guaranjs  den  orsteu  Menschen, 
alH  Taraoi  (Tum  oder  Ätum),  who  was  to  help  thein  froni  thence  in  tbeir.ascent  to  tho 
higher  life  (s.  Massey).  Le  rogu  el  Rej  de  a<iuellas  tiniebla.s,  que  no  ie  SM^ase  de  alli, 
porque  estaho  y&  tres  6  cuatro  grados  de  la  luz  (s,  Torqueniada},  und  Exbalanquen  stie^ 
ihn  Äuriick  (para  ti  todo  lo  firodridoy  deyeciuido  y  hediendn  lio  esoe  infemdes  lugares)^ 
Durcli  Vishnu^s  Srliritte  st^iiier  Herrsehnft  btraidd,  erhielt  zu  Mawalipurum  Bali  die 
Unterwelt  (^Balisatina  odtT  Padabnn)  zum  Sitz.  Beim  Erdbeben  wurde  in  Keisar  auf  den 
Boden  gckbipft,  weil  oben  iiocli  Mensrhen  leben.  Neben  Tonaeateeuhtli  bieM  der  (tott 
der  Todten,  Mictlantecuhth,  in  Mexico.  iJie  Schöpfung  beginnt  in  Upolu  in  Leai  (nothixig^X 
thence  Sprung  Nanaum  (fragrauce),  tlh  n  Efuefu  (dust),  then  Iloa  (perecivable),  then  Maas 
(obtainablc),  then  tJie  Eleele  (earth),  then  Fapatu  (high  roeki«),  then  Maataanoa  (small 
stoues),  then  Maunga  (muiintaiot:},  thon  Maunga  manied  Malaelma  (s,  Turner)  bei  der 
Schöpfung.  ^The  man  witches  have  woemeu  spiritl,s  and  woenien  witches  have  men  spiritl«*, 
erklärt  Margared  Johnson  (l(>33)  uutt^r  den  Lancashire-witches  (s.  Landesborough),  So  tbeill 
sich  die  Seele  von  der  Geschlechtshälfte  des  Genius  in  Guinea,  Zur  Versöhnung  bösen 
EinfluBsea  wird  das  Blutopfer  Marepeliau  dargebracht  auf  Java^  wie  bei  ÄnschalTiiiig 
eines  neuen  Kochgeschirres  (s.  Metzger).  Marralje,  aus  dem  Knkata- Stamme,  fliegt  aU 
dämouischeH  Ungeheuer  durch  die  Luft  iu  Port  Lincrdn. 

12)  In  Kent  verbrannten  am  ValeuHnstag  die  MFidchen  ^in  triumph  a  iigure,  which 
thej  had  sloku  from  the  boy«,  catied  a  Holly-boj"^  untl  die  Knaben  „another  ligurc, 
called  an  Joy-girh  (s.  Brand),  in  Gesehlechtsrivalität  (Australien's),  Jt^iTiiiolati^  fiip 
TtuiiQüvu  Ittoiijt  di  xQvQai  (a.  Pannenides).  Ometeucth  waltet  über  die  Minner,  wie 
Omecihuatl  über  die  Frauen  in  Mexico,  In  Monomotapa,  mit  Monemnje  oder  Nimea- 
maje  greuxend,  finden  sich  streitbare  Frauen,  welche,  wie  die  Anmzonen,  gewalTnet  zu 
Felde  ziehen  (s.  Dapper),  Beim  Winterregen  zogen  iu  Cnzco  Männer  und  Frauen  am 
Stricke  Moro-iurco  (s.  Molina).  Les  Cretois  disaient  matiie  (/iijTp^f)  et  mm  patrie 
(s.  Letourneau).  Im  Spie!  Batatahati  standen  in  Quinbaya  Männer  gegen  Prauen.  In 
Cuzco  ackerten  die  Frauen,  wahrend  die  Männer  mit  Frauenarbeit  (Spinnen  und  Wehen) 
beschüftigt  waren  (s.  (Jieza).  Den  Männeru  gehfirte  als  ursprünglicher  Wohnsitz  der  kalt-e 
Norden,  den  Frauen  der  trockene  Süden  iß.  Parmenidcs),  Die,  dem  Yao-  oder  Galibi- 
Stamme  augehörigen  Frauen  der,  Tupi  redenden  Nkeengahibas  (Inga-gha  oder  Niengahüvas) 
hatten  ihre  eigene  Sj^rache  beizubehalten  (s,  Martins),  Neben  dem^  von  entferntem  Alm 
her  verwamlten  Nikie  und  Verwandtschaft  im  Zusanmienwohueu  findet  sieb  im  Clan  der 
ÜmaJia  die  Verwandtschaft  des  Tanzes  durch  Ado[dioij,  die  Verwandtschaft  aus  Ueirath 
und  die  Verwandtschaft  des  Blutes,  in  der  Blutsverwandtschaft  von  der  Mutter  Seite  her 
(s.  Dorsey).  In  Cueva  erbten  nur  die  Söhne  der  Hespode  oder  Ilauptfrau,  hatten  aber 
auch  die  übrigen  Kinder  im  Hause  zu  erhtdten  (s.  Andagoya).  Orellana  hörte  von  bewaff- 
neten Frauen  am  Amazonas,  an  der  Mündung  des  Napo.  «By  the  necessity  of  removal  of 
lamiUes,  for  agricultural  pnrposes,  froni  tlie  parent  settlement**  (s.  Powell)  the  change  (bei 
den  Pneblos)  brought  ahout  the  transformation  of  maternal  into  paternai  society  (s.  Tylor). 
Der  Oheim  (Itfe  boati  oder  Addainii)  hat  vollwichtige  Stiuune  Im  Familienrath  (s.  Martina). 
Die  Kinder  heissen  nach  dem  Stamme  der  Mutter  bei  den  Arowakeu.  Nach  Vergiftung 
ihres  Gemahls  von  den  Scjthen  oder  Sarmatcn  vertrieben,  flüchtete  Circe  mit  ihren  Franea 
nach  unbewohnter  Insel  (b.  Diodor).  Üizen  que  hay  tierra  donde  les  mugeres  reynan  y 
niandan  (die  Panches).  Bei  den  Arhuacos  widmen  die  Geschlechter  in  getrennten  HHusem 
(8.  Sievers).  Hei  Pupanqui's  Todtenfeier  klajjten  Männer  und  Frauen  geliennt^  in  xwei 
Banden  einander  gegenüber.  Corren  saltan,  nadan  y  tiran  un  arco  las  mugeres  tambien 
como  los  ombres  (s.  Gomara)  in  Cumana  (wo  die  Zahne  geschwärzt  und  Naseuringe 
getnigen  wurden).  Bei  den  Guancavilcas  erbten  die  Söhne  oder  sonst  uach  den  Brüden» 
die  Söhne  der  Schwester  (s.  Gieza).  Bei  den  Puruhaes  erbten  die  Söhne  der  Schwester, 
nicht  die  des  Bruder^a.  In  Nicaragua,  wo  die  ftlänner  Uaus<iienst  zu  verrichten  hatten  im 
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Aiskeiifeii   tmd   Spinnen  (s.  Hpirea),   hielten    die    Frauen,    naelnlftm    sie    als  Mildehen  im 
Uade  für  Arbeit  unihergereist  waren^  hh  sie  ein  Y»:*nnr>gpn  tum  Hauskauf  erworben  hatten, 
Öire  Hinner  io  Unterwürfigkeit  (s.  AtidÄgo3'a);  if  they  made  th'^ir  wives  anirry,  they  wore 
tsnied  out  of  doors,  ad  the  wive.H  even  raised  bamls  agaiiist  tbeni  (b,  Markham).    A  ymm^ 
rfcjef,  related  to  both  the  oppitsinR  parties,  niaj  sumetimes  ntake  bis  peace  with  the  paHj 
if»iBft  wluch  he  is  figbting^,  providod  it  is  bis  inotber's  eidc,  and  tliat  she  is  a  ladj^  of  very 
Isfh  rwik,   tlüs   app^reiit    dcäertion    hia    coinriides   is  not  held  untlljtpiiüed  or  tligraceful, 
for  il  b  under  \m  privileges  as  a  Tamasa    (oder  Vasu    in  Fiji),   that  the  young  chief  is 
fWIf^red  (s.  Pritchard),   nephew  uu  the  ni^^tber'st  8ide    (in  Sanioa).    Der  Bef^^ff  der  Ver- 
haf*  ist  in  Guatemala  wesentlich  für  den  (biiraktpr  des  Chinamit  oder  in  Meiico  des 
il  (cbinancath),  mit  ^emeinsameni  EijL^fMithuin  •; auf  dem  Landstikke),    Auf  den  Banks- 
^ind«'t  sith  t^ine  Tremmn^^  in  zwei  Familien  (Veve;,  und  muss  von  der  einen  in  die 
;:eheirathet  werden  (s.  Cofirington).    The  eeremony  of  cagfinjj:  die  Mädchen  in  Neu- 
*i,  Booney)    enUpricht  (b.  Fison)  to  ^the  Kijian  custora  of  ^Tabu  siga**  (s.  Danks). 
_'*  purposes  the  people  of  Van  Britnn  are  divided  iotu  two  classes  or  dinsions 
nana    und    To-Kovuvuru,   .sowie  Maratiiara    und    Pukalaba    auf  Duke  of  Yurk 
f  li.inaua  und  To  Pulgo).     Der  Totem  Maraiiiara's  i»ildet  Ko^nlale  (the  leaf  of  borae 
il  treej  und  Kam  (^Mantis  relif^osus)  Fikahiba'y  (s.  Danks). 
Di«  Legion  war  nach  Altersk lassen  (mler  Diensrjahren)  getheih  in  Hast-ati,  Priu- 
(1-^  uad  Triarii  (neben  den  Veliten  als  leichte  Truppe).    Bei  den  Bantu  bildet  sieh  daa 
Gefolge  Ton   den   gleichalterigen   Knaben,   die   mit   dem  Sohne   des  Hüu|itlin^^8   in    den 
JfiafÜKgsstand   eintreten   (bei  der  Ritt  er  weihe).    In  der  12.  Altersstufe  Peru's  waren  die 
pBoneroen    (alte  Schläfer)   von  Steuern  und  Arbeit  befreit   (über  iM)  Jahre).    Als  die  ple- 
iNJische    Bürgerschaft   von    Flnrenz    unter    Gian    dellii   Bella   über    die    Patrizier   gesiegt 
hitt*-,  durfte  jeder  Edelniano,  der  sich  um  die  Stadt  verdient  gemaeht,  aus  der  Adelsljste 
gvsitricben  und  in  den  bürgerlichen  Stand  versetzt  werden  (1Ä<4  n. Chr,),    Den  auto^hthoniseh 
iem  Brtden    (in   Krautern   und    Unkräutern)    entsprungenen    Eingebornen    steht,    herab- 
pachwebt,  Abhassara    gegenüber   in   Birma,   die    Himmelsrasse    des   Tabu    der   Erdrasse 
iB  Poljpiiesien.      Pour    un    Gree    la    vie    humaine    est    essentiellement    une    vie    sociale 
»»Chaignetk  und  so  (s.  Schleiermacher)   war  auch  bei  den  Pythagoräeru  die  Philosophie 
Art  politischen  Absichten  und  die  Schule   mit  einer  practischen  Verbrödeniug  verbunden» 
Ifeoidien   sterben,   aber  die  Menschheit  perennirt  um^ndlich  (s.  Herder),   in  ConsoUdarität 
tlrr  lateressen  (durch  Raum  und  Zeit).   Die  stärkere  Partei,  als  Malo,  hält  die  schwächere, 
V«iT«\  in   Unterwürfigkeit  in   Samoa,   wie   bei    den  Galliern   zu  Caesars  Zeit,   in    wech- 
Mbd««r   Hegemonie   (wie   auch    bei    den   hellenischen    Staaten).     In  Gallia  non  solum  in 
■■aiboÄ  civjtatibus,   afqne  in  omnibus  pagis,   sed  paenc  etiam  singulis  domibus  factioues 
^MBt  (atDUe^  civitates  in  ptirtes   divisae  sunt    duas).    Alterius   facti ouis   {irineipes  eraut  zu 
QMtti^  Zdt  Haedui  alterius  Sequani.    Neben  den  Altersgenossen    der  Weihe    (als  üma- 
im)  llalteii  (beiHerrero)  die  <.hna-panga  im  Verbände  (gemeinsamer  Frauen), 

14]  Der  Heilgott  Koreamoku  in  Hawaii  hatte  heilende  Kräuter  von  den  Gött+^m 
erbatten.  Den  Camiben  wurde  die  Nabrwnrael  vom  Himmel  gebracht,  das  Pllanzen  zu 
khjtrn  (».  Rochefort),  There  is  a  Great  Spirit  (bei  den  Dacota),  the  (Jreat  Spirit  did  not  make 
the  wüd-rice,  it  caiue  by  chance.  All  things  eise  Great  Spirit  made  (s,  Ph.  Prescott).  Wie* 
iuidäwurz  diente  als  Heilkraut  aus  AVielandt's  Häusern  (oder  den  Werkstätten  der  Schmiede). 
C^hnänayai  wurde  heim  Farben  verc^brt  im  Stamme  Cumbico,  Als  Söhn  des  Mysos 
erfiadet  Taaatos  die  Schrift,  sowie  die  Kal>iren  (durch  Sydyk)  die  SchilTfahrt  (s.  Lenormant), 
Ton  Autochttioneu  und  Technites  wurden  bei  deu  Phönizieni  die  Ziegel  erfunden,  von 
A^os  und  Agrotes  die  Ackerbebauung  und  von  Araynos  und  Magos  die  Dorfbewolmung 
nil  neerdenxÄhmnng,  Das  Pfluggeräth  Taclla  war  durcJi  Sinchi  Cosque  erfunden  (s.  Mon- 
teiioos)«  Yunca  Yupanqni'a  Befehl  für  die  Aufsicht  Cacir  Ccapac's  war  auf  einen  bemalten 
Skib  T^rteichoet  (s.  Santa  Truz).  In  dem,  Paquen*Cancha  genannten  Sonnenhaus  war 
<bf  Leben  der  Inca  auf  Tafeln  gemalt  (s.  Muliua).  König  Tapakea  (der  Fische)  knüpft 
Knoten  in  Cocosfasem  zum  Erinneningsxeichen  auf  Nine,  J'}m  de  Upulero  naar  benedeu 
t*  daen  konien.  wordt  op  een  tritonshelp  (tuwure)  geblazen"  auf  Babar,  beim  Ostnionsun 
LiHfD  Pflanzen).  Die  Gnacar  machi  orakelten  ans  den  Idolen^  die  Ayatapuc  ans  Leichen, 
die  Ueeh«!coc   dnrch   Tabak   und    Coca,   die   Caviacoc   in  Trunkenheit,   die  Hachos    oder 


140 


A.  Bastian: 


Aillaco9  aus  MaiskÖmern  orkr  Thierexcrcmi eilten,  die  Virapircos  ans  Raufli^  die  Calparici 
aus  Eingeweideii,    die  Euuiitinguis    verFerti^^^teii  ZaiiherruiHel,    die  Huacauqiii  Liebestränke 
in  Peru.    So  in  Congo  (1>.  ('avazzi),  v«^L  „Ein  Besuch  in  San  Salvador*^  (S.  201). 

15)  H*imines  arare  YinuriiriP  plantare  dociiit  (Nir>rdr).  Usus,  Bruder  des  Hjpsm- 
rauius  (Sohn  des  ('apius),  erfand  die  Fellkleider  iu  Tyrns.  Mit  Thofh^s  Erfindung  der 
Töpferscheibe  i^erbindet  sich  die  Menschbildung  aus  Atlam's  Erde.  Tüi)ai  was  the  nani<» 
of  the  Idgh-priest  and  j^n^phet  in  Sanmu,  der  Aitu  lang^i  (Gods  of  htiaven)  mit  xehn  Sitzen 
(neben  der  Muschel)  im  Tempel  (a.  Turner).  Dif'  Lu<lki,  von  d«nien  die  Wenden  ahstanimen, 
starhi^n,  statt  ?.u  rnaheu,  mit  einem  Tfriemen  die  A ehren  von  den  Ilalmt-n  mit  d*'m  Emte- 
iu<'sser  (Sumatra's),  Die  das  rollende  Schiff  (terrea  navis)  ziehenden  Weber  (zn  forneüinünster) 
wuren  früher  ^die  Priester,  die  Tempeldi**ner  geweseu**  (s.  Wolf).  «Die  Priester  der  Isis  heissen 
Linigeri"  (als  Weber).  Bochiea  bringt  den  Wehstnbl  als  CulUirheros  (den  Cbibeha).  Als  Naleaa 
durch  eine  Oetfnung  aus  dem  Himmel  gekommen^  der  durch  die  aufgerichtete  Seesehlauge 
emporgeh alten  wurde  (in  Onciatoa)  ^Btones  hecame  nieu*  (s.  Turner).  Ida  oder  IIa  (ver- 
üuderlifhen  Gesehlecht's)  war  (nach  Sayaua)  die  Oottin  der  Erde  (Manu  tmterrichtend). 
In  Aeobarnba  schlng^en  sidi  die  Indianer  am  Tage  des  heiligen  Autnnin  mit  Keulen^ 
damit  die  Frauen  das  ausströmende  Blut  der  Nieder  (gefallenen  abschabten  zum  Yergraben 
auf  den  Aeckeni  (s.  Techudi).  Im  Meriah- Opfer  werden  die  Felder  mit  Menschenblut 
gefeuchtet  bei  den  Khnntlhs.  Da^  Vaiola  (LelK>nswasser)  befindet  sich  nahe  der  Wohnung 
von  Hikuleo  in  Bolotu.  „Es  hat  die  Kraft,  den  Todteu  neues  Leben  zu  geben**,  Gebrechen 
zu  heüeu,  unsterblich  zu  machen  beim  Baden  in  Tonga,  mag  es  aua  der  Unterwelt  gebracht 
sein  (bei  Babylouiem)  oder  (bei  den  Matiri)  aus  dem  Himmel  (als  Vai-ora).  L^äme  an 
defnnt  sort  du  tonil>eau  en  passant  par  le  baton  (bei  den  Moqui)  auf  d^nn  Grabe  (s.  ten 
Kate).  Nefien  der  in'a  Wasser  für  Thierv  er  Wandlungen  übergehenden  Seele  berm  Tode 
des  Korper's  verbleibt  die  Atekata  Itei  der  Leiche,  um  in  einen  nächst  Neugeborenen  ein- 
zufahren unter  den  Eskimo. 

IG)  Ceste  cognoissance  (des  Feuerreiben'a)  apporta  (den  Wilden  iu  Brasilien)  nn 
grand  i'haraibe,  qiü  la  leur  eomnumiqua  la  nuict  eu  donnät  (b.  Thevet).  Extusum  BÜicibas 
ignem,  opportuuum  contra  daemones  tutamentum,  in  aditu  jussit  accendi  (s.  Saxo).    De  igne 

frieato   de    ligno,   id   est  uodfyr   (im  Indiculus  superstit,),   ex  duorum  aridoruui  lignoram  

attritu  elicitus  (huiotau).  Beim  Kinderspiel  iu  Appenzell  wird  ein  Seil  auf  einem  Ho^^H 
stück  lur  Feuer  gerieben  (h,  Zellweger).  Als  die  Pohjohla-WiHhin  Sonne  und  Mond  gefangHH 
und  im  finsteren  Berg  eingesehlosseu,  seblägt  Akko  im  Gewitter,  um  der  Dunkelheit  ahm- 
heifeuj  Feuer  au  zu  neuem  Mond  und  neuer  Sonne,  und  dies,  aus  rothem  Knäuel  in  blauem 
Knäuel  innerhalb  des  Fisches  gefundene  Feuer  birgt  sich  dann  im  Baum,  durch  WainS- 
moinen  erlangt  für  den  8chniied  Ilmariuen.  Von  dem  ^Ignis  paschalis"  war  die  Osterkerze 
(?.uni  Feuer  zu  entnehmeu)  entzündet  (mit  Stallt  geschlagen).  Bei  der  Fe^t  wurde  zwischen 
den  Dörfern  aus  Holzreiben  Feuer  angezündet,  zum  Mitnehmen  für  den  Heerd  der  Haus- 
bewohner (j;.  Herrlein);  dreimal  wurde  in  den  Strassen  taglich  Feuer  anzuEiinden  geboten 
bei  der  Pe«t  in  London  (151)3).  Am  WeiJmaebtsfeste  besprengt  hei  Marseille  ein  Kind 
das  Feuerscheit  eines  Fruchtbaum^s  (^Cacliofu*^  ven,  tout  hen  ven**)j  von  einem  Alten 
gehalten,  wird  es  nach  dem  Erlöschen  aufbewahrt  (s.  de  Nore).  ühe%  les  Peaui-de- 
*Lievre,  la  divine  triade  ap]>artient  a  Fespece  humaine  et  ils  la  recoanaissent  absolnment 
pour  dieu.  Le  Pere,  nomnn^  Inkfroin-W^taj,  aasis  au  Z^uith,  occupc  la  partie  Sud-Oues^ 
du  ciel  La  mere  Yaklsena  Tchont'ini  au  ciel  Coush^e  occupe  le  Nord-Oiiest,  et  l« 
fils  parcourt  le  ciel  de  Tun  a  l^autre.  ün  jour,  dans  une  de  ses  courses,  il  aperput  la 
terrCj  cette  petite  ile,  et  siu*  la  terre,  sa  soeur  dans  les  larmes:  alors,  accouraut  vere 
son  pere,  il  !ui  dit:  „Mou  pere,  lä-bas  dauiü  la  petite  ile,  sur  terre^  ma  soeur  est  bien 
wiserable,  böte  toi  d'allumer  le  fen  ciSleate  (s.  Petitot).  There  was  maintained  at  Mo- 
ning-wun-a-kan-ing,  the  central  town  and  power  of  the  Ojibwa^,  a  continual  fire  as  a 
Symbol  of  their  natiouality  (s.  W*  Warren).  In  des  Königs  Feldlager  iu  Monoinotapa  wird 
ein  hölzernes  Haus  aufgerichtet  und  darinnen  ein  allezeit  l>renneude8  Feuer  gehalten. 
Auch  sendet  er  alle  Jahre  an  seine  untertbanigen  Könige  und  Herren  einige  Gesandten, 
ilinen  neues  Feuer  zu  geben,  mit  Befelü,  alle  anderen  Feuer  auszulöschen  (s.  Dapper). 
Gott  Naleau  erhebt  den  Himmel  auf  der  Jusel  Peru  und  Tangaloa  sendet  Feuer  auf  die 
Erde  durch  eine  Greiafn  (aus  den  Bäumen  zn  reiben).    l>ie  Mushuc-ntna   (Feuer -Emene- 
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I  wurde  diirrb  den  Inca  mit  dem,  Inca-rirpu  gpuanoten  !>]»ipgpl  volhogeo  (s.  Velasco). 

l  dms  Feuer  -  Orak**l  warde  Mancf>  Kapak's  Flerrscherhcruf  unerkannt    (8.  Moutesinos). 

b  dir  Sonne  retledirt  m\i  der  Abjyjlaiiz  den  l'ontralfi^iier'.s    (hn  den  r\HliJigoräcm).     Dio 

Öwlia^e  genanotea  Mädchen,  Töchter  deHUiiuptliiig.s,  hüten  bei  den  llerrero  das  heilig^e 

Feuer  ^Ornnran^ore),   vüh  Mukuni    oder  Obenipo   erlmlten    un<l  unter  Viehopfer  gerieben, 

hm  Ausgehen,    Qaetaalcoatl    als   Morg-en^fern   Hess   Feinen    mntterlosen   Sohn   ans   der 

Ckth  §k  Sonne  hervorgehen,   neben  dem  Mond,   als  Sohn  Tlabic's,  des  Re^'engottes,  mit 

uyo,   der  Wassergottin,    aus    der   Asche    „j  por  esto   paroce  xenicienta  y  cseura* 

in  Codex  Zumarraga).     EI,  Sohn  dea  Uranos  und  d<.'r  Oe^  durch  Eljon  mit  Benith 

^tfirzt«    seinen   Bnider   Atlas    tioter    die  Erde    bei    den    l*höniziern,   wie    Maui's 

.   lükuJeo    auf  Sainoa    in  der  Unierwelt  herrH'bt,    und  Menubozbo'w  Bruder   bri  den 

Al^ukin    herahgexogen    wird    zur    Trennung    der    Tag-    und    Nachtseite    in    Toil     und 

UhcQ,    Hnrakan   begann    die  Erde    zu    schalFen    im  Donnergehrull  der  Blitzsehl&ge,  und 

w*  nsLih  de?  Z**it  Vucnb-caquixX  wo  noch  , wenig  IJehf*  war,  hellt  die  Dämmerung  oder 

hi  Hilblicht  zum  VolIJirbt  auf  (in  Popul-Vu).     lieit>si-eibrb,    der  zuerst  Weise  oder  zu- 

M>r  KJuge.    bewahrte    die  Niimaqua    vor    dem  Ga-goreb    oder   in    die  Tiefe  Hinabstürzen 

i  Krünlein).     Von  dem  durch  Begu  iu  Krankheit  Gefressenen  bleibt  nirhts  fd>rig,  wahrend 

üf  Don^ii  (Seele)  oder  Djewa  (mal.)  des  gewaltsam  Gestorbenen  in  die  Höhe  steigt  (badn 

lindjangl    xn    den  guten  Geistern,   „und   wtdint  nun  als  Sumangot  in  einem  nnsichtlmren 

liiid<»  auf  den  Spitzen  der  Berge**  (s,  Junghuhn).     The  real  Beat  of  tlie  human  soul  is  in 

thf  b«ine€  hei  den  Cbahta,  und  im  Tonkawe  beisst  nikamau  yekewa  „to  become  bones*^  for 

,tu  hv  hörn",    wogegen  den  ^Aborigiuehi  of  Ibe  W.  Maniette  Valley**  verboten  war,  „never 

Ut  prunouiirc  the  nanie  of  a  deceascd  persou  beforc  teu  or  fiftet^n  years  after  deatb;  after 

thit  lnjiM'  of  time  it  was  pennitted  lo  do  so,  because  the  bot  flesh  had  rotteu  away  fnuu 

iht  honcs.  and  bence  the  scml,  wliicb  cnuld  have  revengeit  Ibe  misdeed,  had  gooe  forever 

(t  üatichfit)-    Im  Knochen  Lus  liegt  die  Erneuerung  (rahbiniseh). 

17)  Aus  den  Hamurkas  (Auguren)  wurden  die  Beiebtpriester  (Ichuri)  gewählt,  die 
Hütno  lanherten,  die  Nacak  oiderten,  die  Huam  nquilli  lebten  als  Mönche  in  Peru.  Neben 
4m  Überpriester  oder  PetamutI  mit  den,  in  den  Bezirken  rius  Einsammeln  des  Fener- 
hJlt»  nberwachenden  Curitiecha  imd  den  i'nni  (abuelo)  in  den  Tempeln  fanden  f^ich 
in  Mechoacan  die  ruricilacha  oder  Curipechu  (zum  lUuichern),  die  Tiuiniecha  (die 
Gotl-rr  tu  die  Schlacht  tragend),  die  Axaniecha  (rüe  Opferer),  die  öpiticcba  (die  Ojifer- 
f^kalfeo)«  die  Pasarie cha  (die  Götterh fiter),  die  Hatapatiecha  (die  Herfdde),  die  Quiquiecba 
\smi  Aufstecken  der  geopferten  Kopfe),  die  Hiripacba  (zum  Beschwören  mit  Gerürben) 
lada  ningua).  dann  die  Musikanten  n>  a.  w,  (s.  Mendoza).  Papas  (in  Mexico)  llamui»an 
I  ki  «apremos  Sacerdotes*  que  wervian  al  Molo  (h,  Acosta}.  Als  Zauberpriester  der  Cns 
tttmcheidcn  sich  (s.  Lacomhe)  Mitewiw  (les  gens  de  m<idecine),  Mfiuitokkasuw  (les  dcvins), 
KoMbattani  (le»  Jongleurs),  Nipiskew  (les  soulTleurö).  Zu  den  Wahrsagern  (Glipia  oder 
IkgDJ)  gehören  in  Araucanien  die  Guengenu,  Genpugnu,  Genpiru  u.  A.  m,  für  Himmel, 
bmnkhHten,  Insekten  a.  s.  w.,  wogegen  die  mit  den  iSchülern  oder  Ivancbes  (Thior- 
Btnfelini)  iu  HöhJen  verborgenen  Calcus  gefürchtet  werden  (s,  Molina).  Die  Magier  zer- 
iiiUv  in  Erbeds  (oder  Schüler),  Mogbeds  (Heister)  und  Destur  Mogbeds  (Hochmeister). 
lJnt#r  d«n  Conopa,  deren  Güte  zu  entscheiden  die  Priester  würfelten,  fanden  sich 
Beioarateine  in  Peru  erblich  (s.  Oliva),  The  Imlian  priestbo^d  is  made  up  of  the  very 
font  rtasB  (bei  den  Dacota),  the  priest  h  botb  prophet  and  doctor  (s.  Ph.  Presctitt),  wie 
ihtrill  Tor  Trennung  der  Seelsorger  von  den  leiblichen.  Die  Soncoyocs  prophezeiten, 
imö  IncÄ  berufen.    Die  Tonalp ouhqui  prophezeiten  in  Mexico, 

i8)  Die  Funetionen  der  »Sacerdotes*'  liegen  darin,  zu  wissen,  «quos  deos  colere,  qnae 
et  ^acriücia  facere  quemquani  par  sit**  [s,  Varso).  Die  Priester  standen  abseit«  der 
mit  deni  Kriegsgott  Tairi  bei  Kamehamehas'  Sieg  zu  Mokuohai  (1781).  Bei 
hä  Sereres  wird  die  boehjjte  Gott-heit  nur  in  Kriegsfallen  angerufen,  für  welrhen  Zweck 
4«r  König  einen  Morabuten  in  seinen  Diensien  hält  (s.  Hurtlaud).  ^The  local  deitiea, 
titraogh  the  priests,  present  fhose  who  reqitire,  üuch  tutelary  deitiea  with  certain  objects, 
md  m  tiiose  objects  dwell  the  tutelary  deities.  The  deity  is  not  supposed  to  he  ab- 
;  *nd  irrevoeaWy  ronflned  to  the  objetty,  but  it  onlinarily  bas  its  abode  in  it.  Tbus 
tittl  gbjects  in  the  possession  of  the  towu  companies   ai*e  oiost  symbols  of  gods 
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which  usimlly  rfside  elsewKere*  Karh  is  flie  arfnal  recpptarle  or  ordinaiy  abiding^plac« 
of  an  in(lwelliTi{^  ^'od"  (s.  Elliri).  Die  Nattirgötter  der  FIüssp,  Ulip"*?!,  Wälder  u.  s.  w.  komnien 
zum  Bilde  w5brrnid  des  Opferns  an  der  Goldküstf*,  Bei  Trennung  von  Familien  wird 
die  8chiitz^ültJieit,  welche  dem  Aeltestrn  verldnibt,  vom  Priester  gewaschen  und  da,s  Wasser 
von  Jedem  getrunken,  mit  der  Verpflichlung  einer  hestimnit  verbotenen  Speisenenthaltung 
am  Dienstag  hei  den  Tshi.  Der  Pafrii^i,  aus  dem  Hasseln  oder  Taromaralfa  Götter  zu 
ninehen,  steckt  sie  in  liie  Erde  und  räuchert,  ^Darnarb  uinipt  er  die  Rassel  hart  an  den 
Mundt  und  rasselt  uiit  und  sii^  zu  ilmi:  Nee  Karat  nun  rede  und  lass  didi  bciren,  btjtt 
du  darinnen,  denn  er  redet  kbdnlicb  und  t,'erade  ein  Wort,  dasn  man  nicbt  wol  merken 
kann,  ob  es  die  Rassel  thue  oder  ob  er  es  thue  {s,  Hans  Staden),  Los  devotos  ^  genridor<»8 
de  los  dioses  niuertoi^s,  enTolviau  las  mantas  en  ciertos  palos  y  haciendo  una  mue^scs  6 
Ägujero  al  palo,  le  ponian  por  corazon  nna»  pedrezuelas  verdes  y  cuero  de  enlehra  y  ^gre^ 
y  A  este  envoltoria  decian  ^Tla  quiuiilloli*',  y  cada  afio  le  pnnia  el  nombre  de  aquel 
deimniio  (pie  le  babia  dado  la  manta  f>.  leazbaleeta).  Als  Söbne  des  (neben  Mama  i'atekil 
und  Pihnerao)  verelirten  Apu-Tatekil  (heim  (lewitter  ang-enifen),  worden  in  Porron  dur«h 
die  Priester  Steine  erkannt  als  Tantabuaynai,  und  dann  Tatazora,  Je  nacbdem  der  Gott 
vom  Apfelbaum  (Obia),  von  Vo|i^eln  oder  Fiseben  gewählt  war,  hlieb  diese  Speise  dann 
Tahu  auf  Hawaii,  und  wenn  von  einem  Stein,  durl'te  darauf  nicht  niedergesessen  werden 
(s.  Cheever).  Für  jedes  Lehensbedürfniss  wurde  in  Peru  durch  niagisehe  Bindung  ein 
Huaca  geferti^'-t  (aus  Ausser^'ewBhn lieben  entnommen)  oiler  iu  Brasilien  den  Tamrnaraka 
eingeblasen  (s.  Staden),  wie  für  den  Fetisch  die  Kissi  in  Afrika  verwerthet  werden. 
Pis  l'apnba  kanieii  die  ülmeken  und  Kikalanken  zum  Fluss  Atayoc  bei  Cbokda  geschifft 
iwT  Zeit  der  Qiiinames,  und  nach  Gründiiny'  von  Teotihuacan  angen  die  zu  Panntla 
Gelandeten  unter  ihren  Amoxoaque  oder  Gelehrten  nach  Guatemala,  worauf  aas 
Tamoancban  die  Priester  mit  ihren  Göttern,  Bildern  und  Gesingen  zurückkehrten  lar 
EinsebilTung^.  Los  senores  que  alli  se  enterrahan,  deapues  de  niuertos  los  canonixaban  por 
dioj^es,  y  decian  que  no  se  morian,  sino  qne  despertahan  se  un  sneüo  que  habian  vivido 
(s.  Sahagun).  In  Huaneapampa  ward  um  den  Vorzugs  de^  Localgottes  gekämpft  (aus 
Vögeln,  Pflanzen,  Flüssen,  Hüi.'^eln,  Quellen)^  wie  in  Aegypten  um  heibge  Tbiere  zwischen 
den  Städten  des  NiL  Je  nachdem  die  an  dem  Platze,  wo  sie  l>ei  Aussendung  von 
Tiahuanaco  in  Figenartigkeit  heraufgekommen,  lucrst  Geborenen  in  Steine,  Falken,  Geier 
u.  s.  w.  vcrwiindelt  wfiren,  wurde  der  Huacas  verehrt  (s,  Molina). 

19)  Wenn  der  Obricku -Vogel  in  Petn  zur  ^rechten  Hand  schreyet,  halten  sie  solches 
Tor  ein  gutes,  ?mt  linken  aber  vor  ein  Itöses  Zeichen".  Tieuen  agneros  y  abusiones  en 
los  payaros  y  particularmetite  al  que  llaman  Mero  (Dasycepbala  livida),  le  tieuen  por 
agttrero  (die  Araucaner),  N(d>i,s  sinistra  videntur,  Grajis  et  harbiuis  dexfra  meliora 
(s.  Cicero).  Der  Sperber^  als  heiliger  Vogel  (Krabui  »der  Krahug),  wurde  in  Böhmen  in 
Götterhainen  gehegt.  Der  Manualii  oder  Manusa  (PorpbjTio  Sanioensis)  genannte  Vogel 
auf  Samoa  „was  the  ata  of  the  god  Tiüßti  ^s,  Pratt),  Picus  et  comix  est  ah  laeva, 
corvtis  porro  ab  dexfra  consuadet  (s.  Plaut).  „Striges  ab  avibus  ejusdeni  nominis,  qida 
maleficae  mulieres  volaticae  dicuntur"  (Feetns).  Als  Todesengel  erscheint  die  Eule  der 
Athene  in  A^ben,     Umgekla]>pte  Milz  im  Schweine  bedeutete  in  der  Mark  einen  Umsturi, 

20)  Die  Muniflk  sind  für  gewöbnlicbe  Menseben  unsicbtbjir  auf  drn  MarshalL  Die 
Omen  kommen  auf  Gilolo  aus  der  Fremde.  Als  die  Sonne  in  Huarochiri  im  Dunkel  ver- 
schwand, crhrdven  sich  gegen  ihre  Eigentbümer  die  Mörser  (Mutca)  unrl  die  Stösser  (Marop), 
sowie  die  Hausthiere  (s.  Avila)j  ebenso  bei  den  Quiche's  w^ahrend  der  Vorschöpfungen. 
Die  Mensehen  sind  die  „lejmenen  (e  luto,  ex  meliori  luto  facti).  Uz  hertem  leime  tet  er  daz 
gebeine,  uz  pröder  erde  bvez  er  daz  fleisch  werden,  üz  letten  deme  zähen  machet  er  die 
ädare,  duo  er  in  allen  zcsamene  gevuocte,  duc  bestreich  er  in  mit  einer  slote,  diu  selbe 
slÖte  wari  ze  dere  hüte  (bei  Adanvs  Schöpfung).  Tbe  spirit*!  of  those  who  had  not 
received  burial  did  not  go  home,  but  wandered  about  disconeolately  in  tbc  vicinitj 
(s.  f "burt  bward) ;  ^Oh,  bow  cold^  (auf  Samoa).  Melissa'»  Seele  (l»,  Herodot)  kommt 
frierend  zurück,  weil  die  Kleider  mit  verbrannt  sind.  Cecrops  führte  die  Sitte  de« 
Begjabens  ein  in  Athen.  Die  Häuptlinge  in  Chapanchita  kehren  in's  Leben  znrQck, 
und  die  Seelen  der  Todten  fahren  in  die  Neugeborenen  ein  (s.  Cieza  We  Leon).  Les  parents 
fönt  du  cadavre  luj  vcritabie  paquet   hei  den  Piaroas;   die   Imos  (und  Afcures)   begrub«» 
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ÜB    ml   Thienleckeln    in    der  tJrotti»    von  Aniinit    (t?.  Chaffanjon).     Das   Eidolon 
ltllfO«fdi>ie  fastrof^ide^^  im  Lin^'a-.sliarira  (ihr  „Uinlira*'  urler  8is«i). 

21)  Der  Kobold  Eitvl  baust  im  Schörnsteiti  (s.  Wcflf),  ^dor  Nisk  zu  Owschlai,^  wohnte 

m  cinein  Loch   in    der  Wand",   aucij    Ju  dfti  Giebelluken  xu  sehoD**,    oder    in  Sihlebivig 

auf  «^tt  EicheiibalkeTi  des  HaiiJ'es    i,s.  Millknboff),    »omt^  am  Heerd  ziir  Unterbaltimg  mit 

itr  Haiwfrau,   wie  in  Rouk    oib>r  in  der  Minaliasa  auf  dem  Thfirbrett,  von  Harro  HrnTsen 

tne*nat'elt,    unter  HinstelleTi  von  iinitie.    Der  K<dHdd,  als  Klopferlo  (s.  Wolf),  quillt  die 

'i  Klopfen  (L  Sthöppner).     Der  Kalioiilenimnn    im  Keiiipnerlandc,    der   an  der 

net.    ist  «uckt    (s.  Wulf);    das  Gjvsiidit    des  Kob«ddü  ist  versebnimpelt,    wie  die 

eines  Baums    in  Beipen,     ^Dje  Ni^skon   liidten  sieb  in  Westfalen  stets  in  finsteren, 

;  ^j-euen  Winkeln    des  Hauses    und    der  Stiilk*    auf**    (ak  /ui';fioO,    „aucb  in  den  Itülz- 

hinfen*  (b.  Wolf),  und  «nnner  de  InJten**.    Die  Pemanei^  stellten  auf  die  Saatfelder  (s.  Oliva), 

(MHU  les  defendre  euntre  Jes   voleurs^   des   erailles  de  torine    (tjuir<)uiiicliuqni),    um   die 

DiVW   mit   Aussatz    zu    scbla^en.     Zum    neliterlielien   Geständnis^s    diente   der  Trunk    ans 

rtein  Becher    unter  Titu  Yiipauki,   wie   das  H«fbwa>ser  in  Afrika,    Ijiie  Imusebold 

•he  family  of  the  falber  was  f^^enerally  prayed  far  lirst,  but  if  tlie  ease  was  tedions  or 

u,  tlie  ?fod  of  the  family  of  llie  mather  was  tben  iuvoked  in  Samoa,  und  das  Neu- 

.  L,;cne  dcmgemüss  beuamt  ^als  Koth  der  Götter''   bei  Absebneiden  des  Nabelsfrangs  (s. 

Tarner),  bi*  zum  Namenwechsel  des  Erwachsenen  (Occasioually  a  chief  bore  tbe  name  of  oue 

ofilie  t'ods  euperior).   Dem  Adel  vom  Vater  (als  oru-zo)  oder  von  der  Mutter  (als  lO-anda) 

lind  ili.  H*^rrero)  bestimmte  farbig^e  Tldere  heilig:  (eseintd).    Der  Wejir  zum  Grat>e  wird    in 

KleinruÄsUnd    niii   Mohnköniem    bestreut,    wehbe   der   Vampyr   (Mjeriovjec)    aufzidesen 

hat,  ehe  er  wiederkommen    kann,    Jn    Japan    wirft    man  Bohnen,    wie  in  Ui*m.    Im  ^^ili- 

•mttSl   wurden    die    Todten    i^espei.^t,    am   FeKi   iler   Feralia,    vfin  Numa   eingesetzt,    als 

WeoiesiA  irefeiert  bei  den  Griechen. 

22)  Les  Premiers  philosophes  grers  sont  des  po&teß,  la  premiere  philosopbie  n'e^t 
iftfnu?  qu'une  poesie  (s,  Ghai^'^net),  Die  Di<  bter  der  Tupinamlms  konnten  nnverletzt  mit 
A»n  Feinden  verkehren  (s.  Gabriel  Soarez),  wie  die  üstysehen  Liederboten.  Uie  Spiel  reime 
m  den  Digha  Nikaya  der  Sarnanaer  und  Brabmanen  finden  sich  in  ^jautama's  Worten 
dir  SUju,  wie  durch  Buddba^hoaa  für  Santikam  erklart.  Bei  Darbringung  der  Koljha 
M^T  Todtenopfer  wurde  in  Grieebenhirid  j^esungen»  Das  Lied  der  Tupinambas  «est 
livnl  j^  fait  anacrconti([ue**  (in  Montaigno'w  Urtbeil),  Van  de  bucas  por  tierra  hasta  el 
üiolo^  y  hflblan  con  el  en  lengna  qne  Ifjs  se^lares  no  enfieuden  los  sacerdotes  in  Peru 
i>.  Gomara).  Snpay  redete  im  Thal  von  Ule  auis  den  mit  Ascho  geffillten  Körpern 
^fcCiei»),  Hie  Gottheit  Kamai  (Cbinrba)  redete  aus  einem  Felshlock  hei  den  Chinebes, 
TuMdÜDga  (-the  nmn  in  whom  thf  spirit  of  !he  goiii  dweli**)  war  gestorben  auf  Bavaii 
Wi  AnJtnnft  der  Missionare  mit  Fanea,  durch  Tamalelan^'i,  son  of  tlie  skies,  the  hrother 
of  lüklietoa,  tbe  prinripal  cbief  of  Sapapalii,  eine  Botschaft  an  Mab'etoa  sendend  (1830) 
h  Cpoln  (s,  J,  Williams).  EJ  Moscoc  (in  Peru)  interpretaba  los  «uenos,  durniiendo  encimo 
•U  loK  cabellos  o  vestidos  del  que  lo  cunsultaba  y  recibiendo  en  sueno  la  contestacion 
jfcBivenO.  Wie  von  Pavor  und  Formido  war  Mars  von  Bellona  als  Kricgsf^ottin  begleit^^t, 
lift  lOriafaina)  Nafanna    auf  8amoa    neben    den  Kriegsgottern  Tamafaiga   (zum  Krir^^  an- 

ind)  und  Saileo  (im  Kriege  anfübrend).  Aus  Anna  Bcblntterbauer  tn  Wien  wurden 
die  jesuitischen  Padres  12G5'2  Teufel  ausgetrieben  am  14,  August  1^)83.  Aus 
<!»D  ausgestopften  Häuten  bei  Kali  redete  der  Dämon  ««der  Sopa  (s.  Herrera),  „Sepo*" 
»ir  Gott  des  Fluches  auf  Sanioa,  „the  first  curse*'  (s.  Pritcbard).  Am  Apurimac  sprach 
dii  Onikel  AUS  einem  Baume  (s.  Cieza).  Die  AVih  wahrsagen  hei  den  Karen,  wlOirend 
a»  Hakho  oder  Festordner  und  Propheten  die  religiösen  Ceremonien  versehen,  als 
Gtiüfindehäupter,  neben  den  erblichen. 

23)  Der  Schneider  sieht  Alles,  wa,s  auf  Erden  %^orgeht,  vom  Stuhl  des  Herrn  (s  Wolf), 
•»Preyr  von  seinem  Stuhl,  oder  tjdhin  auf  dem  Hoehsitz  (Hlidskialf).    Aus  dem  Paradies, 

im  dritten  Himmel  gelegen,  gebt  ein  Weg  in\^  glä^yerne  Meer  (s,  Th.  Bromley).  Die 
Takainanohara  (^hohes  Gefild)  zur  Sonne  gezogenen  Heroen -Seelen  kommen  in 
Ji{»an  tu  Begeist^nmgen  ziiriick,  und  die  aztekischen  Kriegerseelen  gehen  zum  Sonnen- 
liiTW.  ihrer  Walhalla,  Der^uirel  Saudalfon  reirbt,  auf  der  Erd<*  stehend,  mit  dem  Kopf 
in  den  Hinimel   (b.  Rabbi  Eliezer),     Beim   Sieg    der   in   der  Luft  käinpfeuden   Huaca 


144 


A.  Bx\stiän: 


in  Paurart^inibn  nnd  am  Titicaca  fnlireu  ,sip  zum  Oriik*»l  in  d^n  Körper  Lebender  ein  (in 
OliTera's  Zeit),  I^i^  Peruaner  v*^rf^hrteTi  „Ips  terraiiis  fres  ffriiles***  (s.  OHva)  als  Pa<?h»- 
fiiHina  (TerTP-niere).  Die  Parianes  (s.  AY^^ndatios)  oder  Pananas,  für  das  Gedeihen  der 
Pllanzungen  erwälilt  in  Peru,  nmdan,  al  habbar,  la  voz^  hablando  nmjeril  (e,  Arriag»); 
im  Rausi^h  wurde  auf  dem  Saatfelde  der  Beischlaf  volhogen,  wie  sich  überall  mit  dem 
EmtcreKte  Org^ien  verkDftpfen.  Als  rler,  ans  des,  auf  der  nnpiehtbaren  Insel  Ep  mit  »einer 
Frau  LidjemaTi  ak  iJjiiloh  lehenden  Uelrp's  Kopfe  R^ewachsene  Bauni  den  Schädel 
gesprengt,  entsprossteii  die  Söhne  Etaii,  die  niit  der  any  zerrissenem  Korbe  aasgefaUenen 
Erde  die  Inseln  der  Marshall -Gruppe  bildeten,  und  «lan  von  dein  Vogel  Baluck  im  Schnabel 
gebrachte  Geschlecht  und  Djemelnt  (s,  Koapjje'.  Der  Semetti  (ZauberÄTZt)  ertheilt  den 
Namen,  zum  Schnfz  gegen  den  böiäcn  Dämon  Jüwahu  (bei  den  Arowaken).  Jn  Tanna 
fa-steten  die  Frommen  zum  Besten  ihrer  Freunde  (s.  Ciexa).  Die  Huanca,  den  ScliÖpfer 
Tirevira^  oclm  anerkeimend,  stammten  von  Urochombe,  die  mit  ihrem  Gemahl  aus  der 
Quelle  Hnarivilca  hervorgekommen  {».  Cieza  de  I^eon),  die  Figur  eines  Hundes  verehrend 
(b,  Garcihisso  de  la  Vega).    Die  Urmutter  kommt  bei  den  Chibcha  aus  dem  See, 

24)  De  Zielen  der  Afgestunenen  verschijneu  up  de  ar<1e  als  schaduwen,  memenu  (auf 
Luang'ij  gcdurende  den  slaap,  iianina,  verlaten  de  zielen»  makarnn,  hct  lichaam  (s.  Riedel)» 
J)espuf^8  do  muertüs  los  caDonizabau  piu-  dioses  y  decian  que  no  se  mi>ri«D,  sino  que 
despertaban  de  nn  sueno  que  habian  vi\i<lo  (s»  Sahagun),  als  Teotl  (in  Tamoanchan). 
JrjjUüXQtjoi  lov  uil  ovx  d^toT  a{tx4*'  ft'«'"»'  (s-  Aristoteles).  Die  Rückkehr  ans  der  end- 
lichen I^aseinsform  ertheilt  einen  Schwung  bis  Kur  Einheit  mit  Gott>  über  alle  Engel  hinaus 
(8.  Ekhad),  über  demargii^ehe  vSchranken  (der  Gnosisl  hinauf,  bis  auf  Rupat^rrassen  (hfiher, 
als  Götterdiener  der  Maon).  Diejenigen  Gefährten,  für  welche  im  Grabe  des  [iauptling^s 
kein  Platz  mehr  war,  hes.sen  sicli  in  Graben  der  Nachbarschait  bestritten,  damit  seine 
Seele,  wenn  dort  vorbeigehend,  sie  in  das  Jenseits  mitführen  könnte  (unter  den  Vonca). 
Beim  Todtenfest  (der  Meiicaner)  „hacian,  de  palo  de  tea^  hecho  rajas,  los  bultos  de  lot 
muertos,  y  hacian  les  aus  pi6s  y  t^ra^os  y  cave^;a^  ponianle  su  caro,  ojos  y  boca,  y  de 
piqjel  ponianle  m^  ceöidores  y  !>ragueroB  y  sus  mantas,  {\  les  hombres  ponianleg  unas 
alas  de  plumas  de  gavilan"  (s.  Duran),  Die  Tarianas  und  Tuianos  trinken  die  in  Catiri 
eingerührte  Asche  der  verkohlten  Tinlten  is,  Miulius).  Bei  Puerto  Viejo  wurden  die 
hohlen  Schilf  röhren  über  dem  Grabe  mit  Acca  ;Chicha^  gefüllt  (s.  Cieza).  Die  Verstor- 
benen erschienen  als  Anidj  auf  den  Marshall.  Fühlt  ein  DuKun  sein  Ende  herannahen, 
so  l&sst  er  seine  Nägel  an  den  Fingern  lang  wachsen,  danait  er  sich  dadurch  f<»sthalteTi  kann, 
wenn  es  gilt,  die  letzte  steile  Höhe  desKinahuhi  zu  erklimmen  (s.  Herbig),  und  so  besteht 
da>i  Ueberlebsel  in  den  Lang-Nngeln  der  Chinesen,  während  für  den  fHaRberg  der  Polen  die 
in^s  Grab  gelegten  Bärenkralkn  halfen.  Zu  Fafa,  am  Westenrle  Savati'y,  dienten  zwei 
Löcher  für  Vornehme  und  Gemeine  zum  Eingang  in  die  Unterwelt,  wülirend  die  Fürsten 
in  Polotu  Kam  Gott  Saveiisnileo  gingen.  In  Quinbaya  (b.  Cieza)  wusste  man,  dass  etwas 
im  Menschen  neben  dcju  sterldichen  Körper  wäre,  „not  a  bouI,  bnfc  a  kind  of  tran»- 
figuration*'  (s.  Markham).  Die  Excomnuinieation,  als  Ausfluss  der  Binde-,  Löse-  (Schlfiasel*) 
Gewalt  hingestellt,  erschien  als  ein  Act,  der  nicht  nur  auf  Erden  durch  die  folgsame 
rhristengemeinde  (Kirche),  sondeni  auch  im  Himmel  volhogen  wird  (s.  Buchmann),  Die 
vollkommenen  und  unvrdlkDmmenen  Äblüsse  können  «rtliche,  persönliche  und  sachliche 
sein,  femer  sokhe,  die  für  immer,  oder  solche,  die  nur  für  eine  gewisse  Zeit  hewiUigt 
sind  (s.  Manrel).  Die  Verdienste  Jesu  Christi  und  der  Heiligen  zusammen  bilden  den 
einstigen  (jnadenschats!  der  Kirche,  aus  welchem  heraus  die  Ablässe  ertheilt  werden 
(s,  Ben  fiel),  Quicunque  pro  sola  devotione,  non  pro  honoris  et  pecuniae  adeptione,  ad 
liherautlam  ecdesiam  dei,  Üieru^alem  profectus  fuerit,  iter  illud  pro  omni  poenitentia 
ruputehir  (auf  dem  Concil  von  Clemiont),  Die  Abgeschiedenen  kehrten  Nachts  als  Feuer- 
funken aus  der  Unterwelt  zurück  zu  Mittheilungen  an  ihre  Venvandten  in  Samoa.  In 
Fiji  wurden  die  Füsse  des  Todten  gebunden,  um  sein  Wiederkommen  zu  hindeni.  Die  Seele 
in  Tamane  geht  nach  Mane,  wenn  sie  nicht  in  klairender  und  schliessender  Himmels- 
hewegimg  zerdrückt  ist.  Das  heilige  Thier,  als  0  Le  Ata  Aitu,  oder  Schatten  eines  Gottes 
(in  Sanioa),  heiBst  auf  Ponapu  Ani,  auf  Ruk  Nginju  anu  (Schatten  oder  Seele  des 
Auu)  im  (indianischen)  Totem  (wie  EtLro  in  Guinea).  Die  Seele  ^oderAnganga  („that  wHicli 
goes   and  conies")  ist  auf  Samoa    „the  daughter  üf  TaafanuQ  or  vaponr  of  lands   wlüch 
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f'iTms  rlouds'  (s,  Ttini«?r).     The   ghosts   t>f  lliose.    thal  fümuiit  siiicidi*,    oct'iipy  »  Apparate 

pai  of  the  TÜla^e  (of  thp  th'nd)  bei  d»^ii  Hidatsa  (s.  Mafhews).    Din  durch  Einjmckdo  aus- 

ptfocknete  Leich«^  wurde  oarh  Wiederatikl(»hviiif>^  dos  ab^'**HrhnittciiPti  }I:mres  iib  Miiinin  vor- 

fJulio  Siuitoa,  wenn  sie  nicht  untf'T  Steinen  beigesetzt  wurde  [später  hf'grub  man  die  Ktiocht'E 

mit  d^nen  der  Vurfahren).    Franen    auf  Sanioa  -prieked  holes  in  the  corpse  and  sncked 

«Bt  thp  flnids"  (8-  Wilkes),    Die  Ang^a  (Seele)  tritt  in  den  Korper  des  Kindes  ein  mit  rlem 

*pAm  Zahn    hei    den    Topantannasu    auf   (JelebeR   (s.  Biedel),    Die  Seele  (Am  oder  Pulli) 

HC  bd   den    AraucÄnem    mit   dem    Kärj>er   «der  Anea  (Hülbtheil)  verbunden    (s.  Mulinii). 

%)   D*^r  Vr^rföhr  der  Mandsehu    wnr  dureh  eine  .Tuiif,'fraii  gel>oren^   welcbo  die  dureh 

«iht  Elster  herabgeworfenc  Frucht  gei,'esfien,    wie    sie  Coniraya   in  Voij'-elfonn    ITir  Geburt. 

jfiaes  Sohnes   der   Jung-frau    in   Fem    j^iiwirft,    und   wie    HuitzilopoelitU'B   Mutter    durrli 

Aufnehmen  des  FederbaOes,    wird    tlie    des  Griindor's    von,  Ayufhia    durch  Essen    der   auf 

mtJiL,   von    heiligem    Uam    benetzten    Banmo    jj-ewachseupu    Frurht    geboren.    Die   Ein- 

jftboroen  Wetar's  gelten  ^gesproteu  nit  de  Sapalolon  Ynicbi**  (>,  Ilii  del),  uit  deze  vnieht 

ii  ft^ue   VTOuw  gekomen,    die  de  nioeder  was  van  hrt  Volk  \iM\  Tubuti    (mit  Weleraii    und 

^hae  a)«  erstem  Menseheupaar).    Die  Indianer   (mit  Pillotoas  oder  Zauberern)    ^ benahmen 

4d^  mus    dem    Himmel    f^ntsprossen    au    sein**    i  s.  Diippfr),    indem    die    schwanger«  Friin 

Almaentsik  dem  fallenden  Baume  folgte  (als  Mutter  von  Toaviskaron  und  Juskeha).    Bei 

^kranken    des   Königs   Aiavacotl   in   Mexico    „rogd  a  Tlacaelel  quea  antes  qoe  mnriese, 

k»  biriese   escnlpir  junto  a  Monte^uma,   el    rej   pasado,   en    las   penas  de  Chapultepec" 

Li.  JJuran). 

%)  Adorant  Mumaprum,  oseulantes  euui  in  ano  sua  (el  borh  de  Biierne),  in  Delphi- 
■»tn  et  in  Vivschonia  (s.  Spina).  Die  Neg<-r  von  r>jelfa  utnl  Biskra  sacrilient  un  bouc 
ffl  gTüide  pompe,  aprei<  tjue  fous  b^s  assistant.s  Tont  ijurfume  et  bai^e  a  Panus  (s.  llaÜarel) 
im  Reigentanz  des  Hi'xensabbath'.S!.  En  arrivant  au  rende/.-vous  les  sorcieres  s'empreeiient 
4'*ller  pri^senier  les  hommages  au  maitre  (s.  Reuss).  De  Suwangi  ontdoet  zieh  (in  Bahar) 
Tin  den  srhaamgordel,  labere  of  sarong  en  voorover  bukkende.  met  den  banden  op  de 
biK'D  staande,  is  dp  loerling  voqdicbt  met  ingHiouden  adem,  met  zijnen  mond  tegen 
iis  vast^eklemd,  achter  den  Suwjinggi  plaats  te  nemen.  Na  drie  acbtereenvolgende 
n  op  4len  büilf,  worden  iloor  den  Suwangi  uit  den  anus  in  den  mond  van  den  leer* 
1x0^  overgebraeht  de  vishjes,  gi^naamd  rnhulai  en  waralol,  fooinede  de  slang  meleol 
1  Riedel),  Aehnlich  der  Ketzerfcuss  (oseuhim  in  tergo).  «I/adorateur  prosentait  devant  Pautel 
wa  post^rieiir  nu,  soulageoit  ses  entrailles  *'t  faisait  a  llibde  une  offrande  de  sa  puante 
^tjection*  (s  Dulaiire')  hei  Ferehrung  Bal-phpgor's  (durch  Israehlen  und  Moabiter)» 

STT)  Das  Brustheiu  (whatu)  als  Sitz  des  Lebens  stirbt  nicht  bei  Häuptlingen  der 
Iburi,  ähnlieh  dem  Knöchelilien  Lus  um  Steisj^l«*  in  (der  Babbiner).  Die  Svi'h  steM  in  d*^n 
C&o<;hen  der  Indianer.  Die  Knochen  der  Scblacbtthiere  dürfen  nicht  zersehla;^'en  wcrd>'n 
in  Sibiriern  Thors  Bock  hinkt»  weil  Loki  den  Fussknochen  gespalten  zum  Mark- 
lütgtCL  Sanetns  Germanus  omnia  ossa  vihili  sujjer  pellem  vituli  componi  fecit  et  ad  ejus 
«ntiiiDein  vitnlm*  sine  mora  surreiit  (in  Britannien),  wie  Herodia^  (in  Ferrara)  mortui 
bwif  super  corinm  ejus  eitensum  (bei  der  Hexenversamudung),  und  Thor  die  Böcke  auf 
kr  Falirt  nach  Jotunheim.  wälirend  in  Sibirien  beim  Mahl  keine  Knochen  zerbrochen 
Knien  dürfen.  Mit  den  Knüilieln  ak  Würfel  knöettelt  der  Zauberarzt  bei  den  Bantu, 
lut  Palmnussen  Ifeh^s  in  Ytiruba.  Da  die  Kinder  des  Bauern  in  Vorarlberg  ein  Kuüch- 
liin  vrraettelt  hatten,  blieb  die  von  dem  „naehtvolk"  nach  dem  Essen  wiederbelebte 
K»h  hinkend.  The  skull  ought  to  be  craikcd  with  a  ldi*w  frtnn  a  piece  of  sacred  wood 
I  M.Williams)  in  Labore  für  di'p  Seele,  wenn  sie  noch  nicht  durch  die  Scheitelfiffuiing  ent- 
kAFumen  ist  (nach  der  Garuda-purana),  weil  sie  sonst  vom  Zauberer  verwendbar  ist.  Der 
SiMg^  auf  Wetar  erliült  von  seinem  Lehrling  Mensclienherxen  und  Nachts  umgehend 
daudt  hj  de  schaduw,  kclesi,  van  z>'n  prooi,  door  met  een  piek  te  steken  of  niel  en 
t»iard  tc?  hakkcn;  ten  gevolge  daarvan  wordt  de  person  ziekt  (s.  Riedel).  Die  Fure- 
«iDecranN  in  Guyaz  erkennen  die  Niihe  des  Abgeschiedenen  durch  leichtes  SäuseLn.  Die 
Todten  hei  Puerto  Viejo  erschienen^  mit  dem  im  Leben  getragenen  iSchmnck  umher- 
vtndelnd  {$,  Cieza  de  Leon).  Der  Keiradais  (Priester)  schJ&ft  am  Grabhügel  in  Austra- 
Ijia  soiii  WaliTKagen  (durch  den  Geiöt).  Der  Geist  (von  A ngokok  angerufen)  vint  enfin 
itooDCint  sott  arrivee  par  un  bmit  etrange,  ressemblant  beancoup  au  bruit  que  ferait  un 
teüttlutft  für  tllinülogie,    Jftlif^.  li^li.  XQ 
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gros  oisean  en  volanf  au-d^^ssfm.s  du  toit  (s,  Granh),  iiri  Fhig  «Ips  Dontiervoj^eU 
Vt^rehmng),  Im  zweiten  Miinmel  wurden  ilie  TclÄdinm  ihiiatl  (foniinp  squeleti^s)  jjeschsiffeij, 
„dostiiiees  a  devor^r  les  ImioiiinH  lorsque  la  fio  du  mnnde  arriverait"  (s.  Biart):  ebens«» 
Meni  in  rler  Unterwelt  tier  Ma<>rL  Die  Piirnaes  sahen  die  Verstorliencn  im  Schmucke 
der  mit  ihnen  begrabenen  Gegenstände  umherwandeln,  wie  zum  Himmel  fahrend  aus  dem 
Haus  des  Kriwc. 

28)  Modeia  verjimgt  bei  Conrafl  v^m  Wfirzbnrg  ihren  Vater  Jason  diircli  Wasser  aus 
dem  Paradiejs.  Von  den  Winden  wei.ss  in  Hannover  nur  der  des  Nordens  Antwort,  auf 
die  Fragen  naeh  dem  Lebenswasser,  in  Mnlge\s  l Jitenv clt  vcrstctkt  (oder  anf  Himmels- 
terrassen  der  Ma<.m,  wenn  dnrrii  Tane  !ierabf:reholt);  ix  rij^  (stUvrii;  ninitti^i^ai  ^t^f^ornnw 
(s.  TimJiiis),  lehrte  Heraclideä  Pnt.  (b.  Diog.  Laert.).  Die,  weil  in  die  Sonne  verliebt, 
einen  Himmelsthnnu  zu  Cholula  aurfiiiirenden  Riesen  worden  durch  die  oberen  Bewohner 
herabgeBti"irit  (s.  Duran),  El  SoL  ri>n  rajns  nuiy  ent^endidos  (s.  Montesinos),  vernichtete 
die  Migranten  am  Pimta  Elena,  wie  Xulötr.s  Oefalirte  in  Mexico  dureh  die  fitnfTache 
Sonne  wieder  die  Därtinnen  Huarivilcirs  in  Xauxa  vertri*^b.  In  Tanna,  wo  die  Sonne  als 
Mocba  verehrt  unfde,  fHsteh*n  die  VtTuiiitler  mit  dtr  Gottheit  zum  Bcsti-u  des  Gemein- 
wesens (s.  Cieza  de  Leon).  Die  Penianer  (heim  Gebet)  ^platzen  und  ringen  die  Hende 
«usammen,  bald  heben  i^ie  sie  wieder  anlf  tmw  Himmel,  schlingen  und  breyten  sie  von 
einander,  als  wollten  sie  die  Sonne  haschen**  (t60f>).  „Der  heiligen  Birgitta  oder  Brigitta 
half  in  ihrem  12,  Jalire  die  heiligste  Jungfrau  Maria  eine  Nriharhrit  fertig  maelion,  als  sie 
Bangigkeit  belieU  ^ie  k4innte  dieselbe  nicht  nach  dem  Wunsche  der  Base  vollenden.  Den 
Satan  verdross  da,s  Aufblühen  einer  soblien  Lilie  des  Himmels,  daher  «nehte  er  ihrem 
Wachstlmm  zu  wehren  mid  f^rschien  ihr  währeud  des  Spielt!  mit  ihren  Altersgenossen  als 
ein  überaus  missgestaltetes  Ungeheuer  mit  tausend  Händen  und  Füssen"  (s.  Heim).  Ponrvu 
qiron  n'emploie  pas  les  (ennes  d'adoratinn  et  de  priere,  mais  ceui  de  commandement,  i!  j  » 
des  auteurs  qui  pensent  qu'en  co  r:ts  on  ne  se  rend  pas  coupable  d'heresie  (s.  Kvmericiis). 
In  ihren  V'isionen  (ffu"  OITenbanmgen)  kniete  S.  Mechtildis  einst  „vor  dem  Throne  der 
heiligsten  Dreifaltigkeit  zu  den  Füssen  Jesu,  als  die  heilige  Jungfrau  Miiria  zo  ihr  hin- 
trat,  um  einige  8tänbehen  zu  entfiTnen,  welclie  xur  Vesperzeit  wegen  irgend  »^iner  ^mhe 
auf  die  Enden  ihrer  Kleider  gefallen  waren"  (s.  Ginal).  Dans  la  cereniooic  des  funeraille^ 
les  parens  versent  an  des^us  dvi  lieu  de  la  sepiüture,  de  ce  breuvage  qu'ils  appellent  ChicÄ, 
qui  pnr  le  mojen  de  quelques  tuyaux  se  va  rendre  dans  la  bouche  du  muri  (b.  Zarate)  in 
Peru  (s.  Ternaux- Com  paus). 

29)  Im  Berge  Zabergau  fand  Graf  Albreeht  in  Württemberg  die  Seelen  seiner  Ahnen, 
Maiduk  (Merodoeh)  oder  Amarud  (Sibknududug)  belebte  die  Todten,  als  Seelenführer  im 
Pliineten  Mereur  oder  Psychopompos,  wofür  der  Hund  bei  den  Eskimo  dient  (auf  dem 
von  Odbio  geritt»^nen  Höllenwe^).  The  ,etir  of  Malietoa's  sons  wa«  a  tidi  ealled  ^anae* 
in  Samoa,  gegessen  bei  der  Bekeluiing  (1832).  the  superstitjfjns  fears  of  the  yonng  m«n 
werc  80  powerfully  exeited,  lest  the  Etil  sliould  gnaw  their  vitals,  and  cause  death, 
that  they  immediately  retired  (s.  J.  Williams).  Alle  Zielen  (drie  dagen  na  den  dood)  ver- 
zamelen  sieh  op  Metrialam  (s,  Riedel),  daama  ternggeroepen  keren  zij  later  weder  der- 
waart^  (in  Luauir),  zur  Speisung  (auf  dem  Dudnu)*  Bei  Krankheit  wurde  in  Dah<imey 
Fetizero  in  die  Unterwelt  geschickt,  mit  Tuch  bedeckt,  zur  Entschuldigung  bei  den  Ver* 
wandten,  welclie  rufen.  Manabi  Hocu:^  subterraneus,  ubi  versantur  mortui)  von  Maa  oder 
Erde  (bei  den  Finnen).  Auf  dem  Wege  der  guten  Seelen  nach  Ivarik  oder  der  boHen 
Seebm  nach  Laiilib  wird  auf  der  Insel  Narikerik  Proviant  nütgenommen  (s.  Knappe).  The 
living  man  is  supposed  to  have  one,  two  or  more  Wanaghi,  one  of  which  after  death  remains 
at  tbe  grave  and  another  goes  to  te  place  of  the  departtd  bei  den  Dakota,  The  Petow 
call  the  lock  of  hair  ctit  from  the  forehead  of  the  deceased  and  kept  for  sonte  time  by  tbe 
parents,  the  ghost  or  shadow  (s,  Dorsey).  Die  Chatiira-Bhut  laufen  um  die  Wette  bei 
den  Thai. 

30)  Auf  dem  Wege  zu  Dolbat  (in  Taia*tii-loun)  begegnen  die  Seelen  der  Neu- 
Caledonior  dem  bösen  Geiste  Kiemoa  (s.  Lambert).  Michaeli  praecipua  a  deo  data  est 
potestas  in  animas  christianorum  hi>niinüm  ei  hac  vita  deeedentium  nt  has  eicipiat  et 
in  eicelsam  paradisi  qniet^nn  intrttdncat  (f*97  n.  Chr.).  Durch  die  Greise  Tempuleague 
iu    Walfischgestalt    in's     Jenseits    getragen,      hat     die    Todtenseele     der    am     Eugpasß  , 
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Greisin    Zoll    oder    eiu    Auge    zu    zahlen    (ß.  Molina)*     Di<^  (iriei  hdi    sf<*lUi'ij 
(lifjfL^oi)  auf  das  Loicheiibott  nU  TrHUeiigabfv    Ajant  reodti  a  li^ur  homiiie 
qne  Inj  appartenoit.  il  »^st  li*'^  <.t  garroUe  de  quolqti+*s  cordes,  taut  dt»  coton  qut' 
de    certains    bois,   telliMiwiit    qii'il    n'eüt    possible    (in  Brasilien),    qiill  revietm*^ 
€?et).     NeWn  Nephestb    (»//tg^i/)    und  Ruach   {nftiptu)    findet  sich  im  Menürhen  Ne- 
h,  welche  doiii  Tliien^  fehlt  Die  üj^'jptitirhiai  Mahner  bf-schworen  die  Seele  m  die  Miinii** 
Ütl  '>.  Wiedeniann).    Mcnleu  als  freundlifh  j^^esinnter  <iott  mit  den  hiinnilis<hen  ülint^nen 
I  Otrttiüii   fchützt   bei  den  Arautraneni    gegt^ti  den  brK^etj  Giiecuhu,  von  dem  alles  Uebel 
uL(£miuduiif,\  Enlbeben.  Krankheit  u.  r.  w.)  oder  Alg-ne  (s,  Molina),  ^Hinder  dem  altar  zn 
ftdlleil  liand**  (in  der  IVteirskircbe  zu  Rom).  «d<>  ist  die  gülden  pl'f^rt,  dadurch  i'bristus 
tiffig  crcuti  getragen  hat"    (porta  aurea),    ^und  vor  ze>iten  do  sy  rdlen  int  gewest, 
doer   dudiirch  ^jegangen  ist,    der  ein  niort  gefiian  hat,    dem  i»ind  sein  sfind  und  der 
Tergeben  gewest;    das  hat  m  lang  gewert,    piss  einer  frefl'lieh  g^^mort  het  and  ging 
durch   und    sprach   iwers  Got  lieh  oder  leyt,    so  wolt  er  hindureh  geen  und  im  muslen 
sind    vergehen  werden**    (s.  Muffel ),    im  Pochen    auf  den  diirrh  gegenseitige  Cnltus- 
4ttiig   abgeschlossenen  Vertrag   (wie  zu  Sicyou),     Mos    gentium    non  e*Jt,    Leichen  von 
oder«  vor  dem  Zahueti  zu  verbrennen,     iJie  Meiieaner  gingen  heim  Tode  zu  ilurem  (iolt 
tldlobus,  nm  bei  ihm  au?iziindieii  (nach  H.  Cortez'  Briefen). 
31)   Die   Seeleo   stecken    in    Fnlrhten    (maniebäisch),    um    gegessen   zu  werden   itur 
Wiedergeburt.    Die   Ertnmkenen   wohnen   in  Dörfern    zusammen   (s.  Dant^),   oder   uuter 
Topfen  des  WaÄsemiann's,     Knl  ov/y  iü%  iliyty  o  ^EnixQvgtyi^    nnoloittattt  itüy  müfiaitoy^ 
$a!tru¥    öUflv    oxijyrtrtm    (n/    f^v/n£)^    habitant    locum,    qui   est   sub    luna,    si    ergo    pei- 
BiAftent  animae.  fiunt  ejusdem  nntnrae  cum  dnemonilms.    In    den  ;fo«#   (Spenden)    wurde 
dfm  Todt^n    Melikraton    dargebracht    in    tu    yoptCij^uva    {in    v(t^tvfi\      Moni-fa    ist    in 
Altfui  Aufer^itehun*,^  aus  dem  Tode  durch  Apoplexie  zum  Lehen.     Der  Weg,    auf  w^elchem 
«Ije  Leiche  aus  dem  Hause  nach  dem  Grabe  getragen  ist,  wird  sjiäter  mit  Bainbu  Yersperrt^ 
däjnit  der   Nitu    nicht    zum    Krankmachen    zurückkehren    kann.      Von    der   wälirend    der 
W*«hen    Terlachten    Frau    verlluchl,    gebUrt    der    Bauer    zu    Vladj*loo    in    Flandern    aus 
prtchwoUenem  Beine   ein  Kijid   (s?,  Woif).   wie  Zeus  aus   der  Hüfte   und   wie   ans   einem 
Gefchwnr    der    caribische    Ahn.     Die    Seele    wobnt    auf    Pulan    im   Kehlkojif    und    das 
Lebrnsprincip     der    Maori    macht    sich     in    Schluckungeu     bemerkbar     als    Toko-Mauri 
1^.  JuKvlgT.  i.  Oc."   S,  207),     Die   Seele    (s,  Kubary)    wju-   unslerblich   hei    d<'n   Chancas 
il*  Heri    (Sonccon),   weil    in    steter   Bewegung,   hatte   aber,   weil   an   materielle   Unter- 
lig«ii   geknüpft,    mit    dem    Verhranfrh    dieser    aufzuboren,    wogegen    die    Gedankenseele 
Aber  die  Vergllnglichlceit   des   Irdischen  hinau.sreicht,   im  ewig  Bewegten   (b.  Ariatoteles), 
uf   der  (jesellschaftssphare  entspringend  (im  Gesellschaftsband  der  Sprache),      Der 
M    wurde  von    der  Scheinbosse    ^eseblagen    mit  Landesverweisung   zur  Zeit  Kaiser 
ILttitniliaiLB ,   und   wie   der   Schatten    eines    Missethaters   abgestossen    wurde,   so    glaubte 
ttia  ihm    »einen  Schutzgeist   zu   nehmen    und   ihu   also   gänzlich    vogelfrei   zu    macheu'* 
i>.  Wolf),    wie    hei    den   Maori    die   Kriegsgefangenen.      Als   Schatten    in   das   Wasser 
tallfQd,   wird    die    Seele    vom    Krokodil    gefresseu    bei    den   Basuto.    Ans   dem  Geschwür 
det  Manneü  geht  ein  Kind  hervor  auf  den  Antillen,   während  Ymir"'»  Fuss  mit  dem  Fusse 
tmgt    oder    die    Deva    durch    Händedrücken.     Aus    leichten    Aethersubstanzen    gebildet, 
t«It   die    menschliche    Seele  vor  Eintritt  in  den  Körper  in  der  MilcbstTasse    (s.  Heraklit, 
bnU),    mit  Mawu  i^bei  Eweem)  aus  den  Gynstellatioiien  herabkonmiend  für  die  t^uichua. 
diiit  animam  egsentiam  se  moventem,  Xenocrates  nurnerum  se  moventem,  Aristoteles 
fnilk/tlnp^   Pythagoras  et  Phüolaus  harmoniam  (s,  Cicero),    Aus  der  Luft  als  FremdstolT 
(b.  Acaiiinenes)    folgt   das  Leben  im  Hauch  {nnv^tt)^   und  die  HiumKlsfran  wurde  durch 
dia    Wind    des    Südens    befruchtet    auf  Liiang.     Die    Seele,   in    d»'n    Knochen    wohnend, 
ril  beim  Verbrennen  derselben  von  den  Verwandten  getrunken  bei  den  Jumanas.    Pjtha- 
verbot,  Bohnen  zu  essen,  weil  die  Seelen  der  Yerstorljenen  darin  stecken  (s.  Pliiiiu^;, 
Japan    werden   Nachts   vom    Hausvater   Bohnen   gestreut   zum  Vertreiben   der   bösen 
itex  (oder  der  Lemuren  in  Rom).   Alleen  door  de  kracht  der  npmate,  geesten  der  latere 
■fi^ntarfenen,   door   bezweringen    en   offers   (auf  Luang)    kann    Schutz    erlangt   werden 
fegen    »de  vornemens  of  daden  de  booze  geesten**    (s.  Riedel),   unter   weissagenden   Mit- 
(Mlnngen    (,iü  cataleptischf^n  toestxtud).    Pillau   (pulli  oder  pilli,   Seele)   wurde   bei   deji 
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Araucanern  verehrt  (s.  MuliDa)  als  fiurnü-pillan  (Hiiiunelsgeist)  oder  Buta-Ge 
Wesen).  H<^t  is  voor  deo  Oiataw»^!  j^eii  ve^»-  oni  tle  ^ehadiiw,  jaliis  vaii  d*'ii  Mensr! 
te  hoiiden,  tt"  .slaan  nl'  te  venvondeik  oinouer  zijii  ziel,  t*"Hiear,  iiiucht  t**  verkrijjren  (hi 
ßaliar).  Mit  dem  Kursier  oder  Aiiea  (HalLtheil)  verliimdeij,  heit^st  liei  den  Aratieaneni 
die  St'ele  (am  oder  i>ulli)  (inkijr|ierlieii  (aucantihi)  oder  inii^ealu  [emg  oder  rürtilauernd); 
beim  Tode  gelang-t  sie  iiai'Ii  GiiUliemjiu  jeui^eits  der  Berg^o,  w<*stlich  (s.  Mi>lina\  Uic 
Gilnian  t^Tgötimi  als  schöne  Jungliügp  die  (xläiibigrea  im  Paradi>8  (d<*s  Ishiiii),  tiütun 
Xtjitoüittii  jioq'  oiuy  to  ai^oGniptH  n%i\tbQnit^ft(yQv  (Ik  Ejjikur),  die  Seele  dtT  Urang  Alas 
in  Smuatra.  DoimoT  nnd  Blifz  entstehen,  werm  sich  Tudtensi'clen  ntdn?ii  d<^n  Sternen 
iiiederlasseij  wollen  und  mit  die^ien  in  Streit  ^eratlieii  htti  den  von  der  Matter  Mond 
stammenden  Chi^uitos.  Die  alten  Ahnenseelen  (dritter  (leneration  in  Tritt*patore») 
erzeugen  Gewitter  im  Zank  aiieh  in  PolMiesien.  Die  St-elen  gingen  in  Sterne,  dii^  Häupt- 
linge in  Planeten  über  bei  ikn  Di »4^:111  tan  in  Tueiiman,  unter  Verehrung  der  Soune  (s.  Char^ 
ItHivix),  Von  den  drei  Seelen  fanf  Njas)  verschwindet  No*io  (Atheni"!  und  f.^fdit  Beelm-Zimate 
(oder  8rhätti:*n)  zur  UnterwHt.  wahrend  Noso-Dodo  (im  Herzoo)  auf  Erden  verhkibtt  als 
Spinne  (oder  Moko-moko)  und  im  Bilde  lAdjii)  Vfrelirt  wird  (zum  Hatlifrageo).  AI  ^ir  yo^ 
\pvj(tti  isuirui^  iitipmaty  «S'wwrof  {uxpQtt},  Die  als  .TyywJtic  odur  Ttviv^ajtötUtn;  nicht  nach 
nnten,  sondeni  (sua  hnitate)  nach  uhen  getuhrten  Aniniat*  schweben  (als  Daimones)  zwischen 
Erde  und  Mond,  Ids  sie  „faciem  lunae  aversan^'*  (obYersam  coelo)  erreichen  (das  llirotor 
TiiStüf).  J*ie,  um  die  am  Grabe  gfOuK^eue  Octfunug  herum  geBtellten  Gegenstände  wurden 
den  Todten  in  NjtTe  zur  Vertheilung  an  genannte  Persönlichkeit*'«  bezeiehuet 
(s.  Cla]»pcrton)»  Die  Samtigitier  geben  den  Todten  Geld  und  Speis**  mit,  Nähnadel  nmi 
Zwirn  den  Frauen,  quelques  nieubles  et  utensiles  (1H57),  Dans  plusieurs  villages  de  la 
Sadne  (il  y  a  peu  d'annees),  lorsf|{fon  ensevdit  ]es  niorts,  on  lache  de  mettre  i^dans  la 
partie  du  Bugey»  ou  se  trQUv**ut  b's  Petites- Alpes,  \idsiueji  du  Jura]  une  petite  jjieee  dt 
nionnaie  dans  In  bouche  iln  defiint,  si  rest  un  adulte,  et  une  gobille  dans  sa  niaiiif  ä 
c'etst  un  enfant  (s.  Kesie).  Mnertos  los  amortajaYan  hiuchendales  la  boca  del  maix  molido 
que  es  SU  comida  y  bevida  que  llaman  pKuyem**,  j  con  ello  algunas  piedras  ile  los  que 
tienen  por  moncda  para  quc  eu  la  idra  'vida  no  les  faltasse  de  comer  (s.  Landa),  if  tp^xi 
x(u  to  fjyffiQUixtßv  jit^ttjfAm  iaity^  J  ltnioui{ifii(Q6y  Ti  nviv^tttog  (s.  Sext.  Emp,)  fein,  wie 
Orang  alus  der  Passumah.  Nout  spendet  der  Seele  Lebenswasser  ans  einer  Sjconiore, 
und    Tshtar   holt  das  H«!*ilswasser  aus  der  Unterwelt  bei  den  Chaldäcru. 

32)  Der  Kohl  entstand  aus  den  Schweisstropfen  des  Zeus  unter  den  AnstrengiingeiL, 
widersprechende  Orakelspriiche  zu  erklären.  Die  Aparctiani  pllanzten  sich  durch  Schweiss 
fort,  obwohl  sie  von  Bären  stammten.  Vmir  zeugte  im  Schweiss  beim  Schlaf.  Die  Hebaiiinie 
in  Hambaeh  holt  aus  dem  Rosenstein  die  Kinder,  von  einer  weissen  l>au  dargereicht. 
Der  siebente  Königssohn  in  Indien  vermrdilt  sich  mil:  der  Tamarinde,  die  in  eine  Jungfrau 
verwandelt  ist»  Von  den  Bäumen  Aj>ntambu  und  Apacbaniama-achi  stammten  Maneo  Capac'ß 
Eltern  (s.  Santa- Cruz).  Die  Mädeben  in  Belgien  kommen  aus  Rosmarinlmschen,  die 
Knaben  ans  Kohlbauiitern ;  ein  Kohlkopf  wird  in  Numa  dem  Menschenliaupt^e  sob- 
stitnirt.  Die  Kmder  Sagara's  werden  aus  den  Kernen  de»  Kürbis  gezogen  und  die 
CocosmjRs  giebt  den  Menschenkopf  in  Polynesien,  Die  Kinder  werden  in  Belgien 
aus  Kohlhäuptem  geholt  (s.  Woltf  1,  wie  aus  den  Kenien  des  von  Waidarfi  geborenen 
Kürbis  die  Mebien  erwachsen.  Itakeru-no-kami,  in  Japan  vom  Himmel  herabsteigend, 
brachte  Samen  und  Pflanzen  zum  Aussäen,  wie  Lalai  den  Taro  auf  Hawaii,  Die 
Kinder  werden  in  Köln  in  den  Brunnen  l>ei  der  S,  Cunibertikirche  gehalten,  um  die 
iMuttergottes  herumsitzend,  welche  ihnen  Brei  giebt  imd  mit  ihnen  spielt^  doch  können 
sie  sich  später,  trotz  Fragens  darüber,  des  Bninnen's  leider  nicht  mehr  erinnern. 
<^pie  in  Halle  geborenen  Kinder  stammen  aus  dem  Gütchenteich  oder  aus  der  Gütcheu- 
grübe  (8.  Wolf).  Die  Llallava  (deui  6pis  collea  ensenible  ou  qui  ofirent  qnelque  sin- 
gularitd)  wurde  in  Fern  nicht  gegessen,  dagegen  die  Vielliebchen  in  Doppcl- 
niandeln.  Als  Stockbohmen  stammen  die  Menschen  in  Böhmen  vom  Bamnstock 
auf  Petrus'  Bitte.  Der  Ürakelgott  Aperhua  redete  aus  hohlem  Baum  in  Peru. 
Dem  Waehsthum  des  Baums  und  seiner  Gestalt  folgt  das  der  Elbe,  die  ihn  bewohnt: 
wird  er  abgehauen,  dann  kaim  sie  den  Erlöser  in  der  Wiege  pllegen,  wird  aber  ein  solcher 
nicht  daraus,   dann   wird   der  Genius   die  Grosse   des   verkrüppelten  Stumpfes   oder  zer- 
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dgka  UoUes  babeii  (».  Wolf),  indem  t^r  dem  Daoui  toljL,^t  !»is  zum  ^rothen  Kleid**  (in  den 
FiuiBieii  de»  Herdes)  oder  dem  „grauen"  (der  AsoFir)-  ^i^pitz  ist  die  rothe  Mütze,  weil 
üf  Flitnme  spitz  emporzün^elf-  über  „feurig  funkelnden  Augen".  B&tau,  Anepivs 
Bnider,  le|rt  sein  Herz  auf  den  Ceder-Bauni,  mit  dem  sein  Leben  vertrrjopft  ist  in 
IffTpten,  wie  das  der  Dualla  oder  Gesi*ir  Klian's.  Die  MoUe -Bäume  (Scliinus  Mfdlc), 
mtrt  welcheu  die  Häuptlinge  beriethen  heim  Tempel  Huarivilca,  waren  lieiüg^  unter  eleu 
Hüanca,  I.if  und  Lifthrasir  (Leben  und  Leivenserlialter)  werden,  dem  all ia:e meinen  ünter- 
pi^  eDttlicbend,  Stumuihalter  eines  neuen  Geselileelits  im  Wafthnidni:inial  und  su,  wie 
iliict.fl  bei  der  Flutb.  bleibt  aiirh  aus  der  Zersttmmy"  durch  die  Fecersonne  Mexico'« 
«n  Mensehenpaar  übrig,  in  der  Htdile  geschützt. 

38)  liaa  wuthende  Heer  in  Knsadt^rf  durcbzieht  die  IL'iuser. 
Ulf  (He  in  den  Hof  führende  Hinterthür  stTvi^st"  (s.  Bechstein, 
Bttujra),  Im  Wuetten-Hör  (1516)  tiefen  die  Gespenster  im 
(t  IVanscb;.  Das  Mutes -Heer  zieht  mit  Musik  im  Schwarzwuld. 
IQ  NVabninn  zog  das  wuthende  Heer  immer  durch  drei  Hrmser,  in  welchen  drei  Thüren 
/pTide  binfereinander  waren  fs.  Vonbnn),  und  so  über  Frasianz  auf  dem  Khieslefeld  dai* 
Xirhivolb,  König  Wf>lmar  in  Dünemark,  von  Bnrre  nach  Gurre  reitend,  jagt  durch 
^f  Hofe  mit  Durchfahrt.  Das  zwi:schen  dem  litthauiNchen  und  deutschen  Kirchhof 
ffbäute  Haus  in  Kagnit  stürzte  zusammen,  weil  es  den  Geistern  bei  ihrem  Besuche  im 
Wf|^  ]üg  (s,  Tettaii),  Die  Scheune  in  Ober-Kainsbach  nmsa  stets  offen  sein,  sonst 
tird  sie  vou  dem  darch fahrenden  Geist erzug  des  Bodens! einerü  zertrümmert.  Bei  dem 
rar  Ankunftszeit  Jrudjerilik's  auf  der  Balik -Kette  gefeieri^en  Fest  habeu  nur  Mlinuer  und 
Knaben  Zutritt  {s.  Knappe),  Die  Gofter  kehren  mit  Geräusch  zu  ihren  Tempeln  zurück 
m  Afrika.  Bei  Ankunft  dey  Erntegottes  herrscht  Stille  auf  den  Fiji.  Der  letzt- 
unffirbeue  bat  Grabwacbe  (Chlrtidli)  zu  halten  in  SchottlaEd,  Die  Manen  gehörten 
itt  dru  ^aquili*"  fsehwarzej  genannten  Göttern  in  Rom.  Den  Zorn  der  Götter  fürchtend, 
!frl/i/t  Malietoa  den  Uebertritt  seiner  Familie,  ehe  von  ihnen  der  Versuch  gemacht  sei 
(I^);  perbapgt  Jebovah  maj  not  bave  power  to  protect  me  against  the  effects  of  their 
Mfer  (f,  J.  WiUiams).  Die  im  Hause  wohnenden  Nitu  heisi*en  Umeltiiaug  oder  Herren  (Tua) 
de*  ßaititeä  (Umel^  Dem  an  den  Hauspfeileru  des  Hauses  aufgehängten  Amuletten  (oder 
\Jhh'^  wird  bei  der  Ernte  Rein  durgebracht.  Dii*  Australier  vermeiden  den  Namen  des 
►  neu,  damit  nicht  <ler  Gnoit  i^Getst)  erscheine  (unter  Sprachätiderung).  Wie  in 
len,  wird  bei  Caliloniiern  und  Hottentotten  der  kleine  Finger  al »geschnitten  für 
ArnTodten,  Der  Todte  erhält  bei  den  Lappen  einen  Feuerstein,  um  auf  den  dunkeln  Todten* 
testen  Lieht  anzuzünden. 

M)  Michael  erscheint  als  Psych opompos,  wie  Bonifacius  (».  Letzner),  der  die  von  ihm 
ftftifteteD  Kirchen  meist  zu  Ehren  des  heihgen  Michael  oder  Petrus  weihte  (im  Thür- 
kitm  des  Himmels),  während  jener  ffir  die  Seele  kämpft,  also  in  doppeltem  Interesse 
4ifiir,  Die  nicht  zum  Todtenberg  gekimmieuen  Seelen  werden  in  Flath-inis  belohnt  oder 
tu  Ifiia  bestraft  bei  den  Schotten.  Die  Himmel  liegen  gekrümmt  öbereinan<ler  (b.  Homer), 
fk?  .Tfi^nr  eines  Scbildest.  In  MulgeV  Unterwelt,  wu  die  Todten  in  Finstemiss  von 
JkMh  tinil  Staub  sich  nährten,  hielten  die  Dämonen  an  abgelegenem  Orte  die  I^ehensquelle 
Ti?rb*irgm,  die  nur  den  Göttern  zugänglich  war.  Der  Wairua  (Geist)  wird  von  Reinga  durch 
«Im  kiti^  entweder  nach  Kangi  emporgeführt  f>der  nach  Pokino  herabgestürzt  bei  den  Maori, 
Im  d**5pfijos  eran  quemad^K«,  juntos  con  las  roj^as  y  objetos  del  difunto  j  on  peiTo  de 
tohit  l»rn«ejo  atado  por  el  pescuezo  con  nn  hilo  de  algodon  flujo  (in  Mexico),  si  el  per- 
rilhi  bemi*^j<>  conocia  a  8U  amo  desde  la  otra  orilln,  arrojähase  a  la  eorriente  y  le  pasaba 
;*,  Orcico  y  Herrn),  wi'un  der  Todte  am  Ufer  des  Chicunahuapan  (nueve  aguas,  rin  ancho 
}  prDfnndo;  angelangt  war,  auf  dem  Wege  nach  Chicunamietla.  Die  Kranken  zogen 
lidi  Mictlan,  Wassf^rsüchtige  nach  Tlalacan,  Krieger  zur  Sonne.  Henoch  und  Elias  lebten 
im  Parailie^,  aber  in  Tranrigkeit,  da  die  Gesellschaft  mit  den  Himmlischen,  wo  ein  Jahr 
fioan  irrliscben  Jahrhundert  gleichkommt,  durch  ihre  irdischen  Körper  ausgeschlossen 
nr,  bis  aie  beim  Herannahen  der  Ansbrennuug  nach  Pal&atina  verfolgt,  durch  die  Anti- 
dknitfrii  er^cJila^en  werden  Todes  zu  sterben).  The  spirits  of  all  the  Chickasac» 
•II  i^Q  b»ck  to  Mijjsissippi  and  join  the  spirits  uf  those  that  bave  died  there,  and  then 
«U  tbir  »piriU  will  retum  to  the  west,  before  tbe  World  is  deatmjed  by  J5re  (s.  Schoolcraft). 
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Die  Cavina.s  kehrten  nach  dem  Tode  zu  dem  heiiigf  n  See,  als  Heimath  der  Seelen,  f  arüek. 
Die  Ansic'litt'Q  der  Celt<^n  wurden  vun  der  Kirihe  als  irri^  erklärf,  da  di>  .Inj^ulae  Fot- 
timatae'*  im  Westen  liegen  (Paradisuii  auteni  in  Oriente),  iti  df^n  Tir-fn'thninn  iLand  jen- 
seits des  Meeres).  Die  Üeffnunir  für  den  Sonnenaiiricran^  findet  sich  am  Feh  von  Kumu* 
Kahi  bei  Puua  auf  Hawaii,  am  Eing^ani?  des  Amentes  liei  Abydos.  Im  Be^enhogeii 
der  Indianer  sucht  eine  lüesonapinne  die  Sonne  äu  fangen  (s.  Petitot) ,  wie  Maui  durch 
©ine  Schlini^e, 

35)  Aus  der  stillen  Ewigkeit,  wtihtn  der  Aufgang  vom  Berge  Zion  fülirt,  geht  du 
We^  in^s  himmlische  Jerusalem,  und  dU^  rrnto  Ahtheilung'  tiewohnt  der  heilige  Geist  auf 
seinem  Thron  (s.  Th»  Bromley),  Bei  Mari<^  Kumnier's  himnilisrhem  Besucli  spielt  ilir  David 
auf  der  Harfe  vor,  obwohl  wegen  defecter  Kh^idung  liesrhäiut.  Die  Eltedjab's  mal  in  Natur- 
jj^egenständ^^n  verknrf^ert  anf  den  MarshalL  Die  ilrei  *jüi1el  von  WassiT  und  Wllldem 
mit  di^n  Reiihi^n  der  drei  Thiorköniginuen  überschreitend,  wird  der  Prinz  durch  den 
Vogel  Greif  oder  (schwedisch)  vom  Walfisch  in  das  (loldschloss  de*  goldenen  Königreich'« 
getragen,  von  dessen  Pavillon  er  die  ganise  Erde  überschaut  (s,  J,  W.  Wolf),  wie  der  tu 
d«*n  olieren  Greisen  gelangte  Oiljihwa  im  Pubertatstranm.  Vor  Durchwaten  eint*r  Fuhrt 
verehrten  die  Peruaner  durfh  Trinken  v<m  Wasser  (s.  Oliva)  und  ebenso  die  Gcrnjancu  di?* 
Flusse.  In  der  Insel  Tula  der  Lenni-Lenapi  wurde  Nana -Bush  ge  bereu  (kriechend  ira 
Wasser);  the  bciugs  and  tuen  all  gu  forth  from  the  flood  creeping  in  shallow  water  or 
swimming  aflout.,  asking  which  is  the  way  lo  the  turtle -hack  nr  Tuhi-pin  (s.  Bafinesque), 
Bei  der  Fluth  versammelte  Merops,  Hohn  des  Hyas,  die  Ueliriggcbli ebenen  anf  Cos, 
Der  bei  der  Fluth  auf  den  Fisch  Cipactli  her abge stürz t^i  Himmel  wurde  durch  Menschen 
und  Gdtter  gehohen,  sowie  durch  Bäume,  als  Tezcaeuahuitl  (Tezcatlipoca^si'  und  Quetzal* 
hueioch  (Qnetzalcoatrs).  Gtdt  Titlacahuan  lässt  Natu  und  Xena  ein  Boot  bauen  bei  der 
Fluth  (im  ('odex  (1iimalpopt)cÄ\  Nach  der  S<  hopfung  io  Tiguauaco  begab  sich  Viracochi 
nach  Ctizco,  den  Häuptling  Akaviza  einzusetzen,  und  dann  nach  Puerto  Viejo  (se  juntü 
aUf  con  los  sujos*  qne  ante  el  inviaba),  worauf  sich  die  Hohle  öffnete  in  Paearitanibo 
(qne  djce  Casa  fle  produciniiento),  salieron  cuatro  hoiiiines  can  sus  mujeres  (s.  B«*tanzos). 
Aus  dem  Vfjm  Himmel  in  die  Höhle  gefallenen  Tecpcatl  (oder  Feuerstein)  entstanden 
die  (BiiXK))  Götter  in  Chiconioztoe^  die  aus  den  durch  Xolotl  von  der  Unterwelt  herauf- 
geholten Knochen  des  früher  untergegangenen  GeschlecliPs  Menschen  bildeten  mit  dem 
abgezapften  Blut.  Ds  professent  (en  P**ri}u)  un  culte  ponr  ce  qu'ils  nommont  les  ^Paea- 
rinas'',  c^est-ä-dire  les  endroits^  d'ou  ils  craieot  etre  sortis;  ils  s'j  liennent  tellement, 
qu'ils  ne  venlent  pas  s'en  eloigner  (s.  Oliva);  ebenso  die  Chiquitos  und  Moxos,  die  bei  Krank- 
heit nach  dem  Geburtsort  zurückkehren.  Presuraen  entre  ellos  de  linajes  i>  descendenciaa, 
j  de  apellidos,  porque  haj^  casas  que  se  nombran  del  Sol,  otras  de  leones,  raposas,  rana« 
y  cosas  semejantes,  de  que  haj  parentelas  qne  se  ayudan  j  favorecen  en  sua  disensione* 
y  hando.^  (s.  Najera),  se  precian  dehtas  apellidos  (in  Chile).  Le  Saranmia  cause  un  incendi^ 
gtinV-ral  des  forOts  (bei  den  Ynracfires),  dont  un  seul  homme  se  sauve  dans  une  caveme, 
beschenkt  mit  ^grainesj  qui  lui  servent  a  repeupler  ta  t^rre  de  ses  arbres  (s,  d'Orbiguj}. 
The  Great  8pirit  brought  fhcm  from  the  ground  (die  Musrogee)  possessors  of  the  soil 
(s.  Eukinsj.  Indem  aus  Schwere  der  S(>nne  der  Himmel  nach  Süden  hinuberragt,  wird 
der  P<d  eniporgezogen  ib.  Eiupcilokles)  und  ist  durch  Bergrersetzung  iu's  Gleichgewicht 
zu  bringen  (auf  Java).  Das  Feuchte  (lo  CyQov)  galt  als  Grund  der  Dinge  (b.  Hippo).  Nach- 
dem die  Fltith  verlaufen»  tiildet  der  im  Canoe  gerettete  Kunjan  bei  den  Hasenfell -Indianern 
aus  der  vom  Wassergrunde  heraufgebrachten  Erde  das  Festlaud  (3.  Petitot),  wie  in  Yoruba 
durch  ausgelaufenen  Sand* 

36)  (Jleich  deniT  einzelnen  Menschen  haben  ganze  Familien,  Dörfer,  Länder  ihre 
Schutzgeister  (s.  Wolf).  ^Jede  Fee  hat  einen  Cantou  unter  ibr*^r  besonderen  Obhut"*  in 
dc*r  Nwrmandicj  oder  Gott  best  eilt  die  Engel  (patristisch).  Der  Kaiser  China's  setzt  himm- 
lische Mandarine  ein,  und  bei  den  Tscbi  (s.  Ellis)  ordnen  sich  die  Schutzgötter  politisch, 
wie  in  Loango.  Der  aus  einer  Muschel  hervorgekommene  MeoscLj  vom  Grossgeist  mit 
Bogen  und  Pfeil  versehen  mm  Jagen,  sowie  mit  Feuer  zum  Kuchen  des  Fleisches,  zengte 
mit  der  Tochter  des  Bibers  das  Volk  der  Osageii,  die  sich  vom  Essen  desselben  enthalten. 
Die  von  dem  Bären  geraubte  Bauerntochter  gebar  Björn,  den  Vorfahrün  des  schwedischen 
Königfgeschlechtes  ^s<  Afzelius).    Die  iSiuha -Könige  Indien^s   Btanimen   vom  Löwen,  gleich 
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liim  rejlomärhen  DynäÄtien^finder.  Das  Walirsagergescilleclit  di^r  Galfoten  in  Sizilien 
Ifltft^  flicli  jÜH  Eidechsen  von  dem  Vorfahr  Galeos.  Vor  dem  heiligen  Jiin^IVmienbilde  zu 
LsiAiit  hueeten  Schafe  und  LBmnier  auf  ihren  YorderRissen  nieder  hei  der  Entdeckung«- 
durch  die  Hirten.  Elej*h»nten  hejtprengeiv  verehrend  die  Dji^^fohen  mit  dem  aus  dem 
Mssel  ^eiipritzten  Wasser.  Bei  den  Yaknten  entliält  sich  jeder  Stamm  vom  Fleische 
diu  ihm  heiligen  Thieres  (s.  Latham).  Unter  den  Dorfthieren  (in  den  Schutzgcistera 
fSlut  die  schwarze  Kuh  als*  Ge^penslerthier  mit  silherner  Hansglocke  die  Wanderer  heim 
ta  Buchtiweiler.  The  Turtle,  the  Bear  äud  fhe  \V<df  appear  to  liave  heen  primary  and 
BoAorfd  t^items  in  most  of  the  tribes,  and  bear  a  si^ilicant  rank  in  the  traditions  nf  ihe 
li<iquoi<^  and  I.enapes  or  Delawares  (s.  Schoohraft),  U  is  Lhe  totem  aod  not  thf^  personal 
BUDe,  that  is  recorded  on  the  tomb  or  adjedatigr  (ulways  sonie  animated  objecf,  »nd  seMom 
nr  n»'Ter  derived  from  the  inanimate  clnss  of  nature).  Sitnius  figuram  habet  diaboli 
^i,Gtn]Uame  Ic  Clerc).  Die  Kana  Perbunders  stammten  Ton  Affen  mit  frolier  geschwanzieo 
Torfihren  (a.  Elwood).  The  Iowa  tribe  ia  divided  intti  priinaiy  clans,  th<'s<3  elans  heur 
Üke  litic  or  naüje  of  the  pariifular  aninial  or  bird  from  whith  they  are  Kujtposed  to  liave 
«pattng  (eaj^le.  pigeon,  wolf,  bear,  elk,  lieaver,  biiiralo.  ünake):  tbese  faurilies  are  known 
ifTerally  in  the  tribe  by  the  i>artirukr  manner  in  which  their  hair  is  cut  (s.  Irvin).  Db- 
M  drn  Kol  nach  Thieren  [Aal,  Ha! d cht,  Krähe  u.  s,  w.)  genannten  CImus  der  Oruon  und 
X&mli  dürfen  von  dem  Fleij^ch  nicht  essen  (s.  Dalton).  Bei  den  Basut^  nnterscljeiden 
tick  die  Stämme  der  Bakuena  (dea  Croc<idil\  Batlapi  (des  Fisches),  Bataong  (iles  Löwen), 
fitmormra  (der  Rebe).  Von  den  durch  alle  Familien  der  Vfrsehifdenen  Volk sk reise  der 
Tahi  verbreiteten  ^wölfetämmen  sind  vier  die  ältrsteu  (a.  EllisV;  Trhwid<'ij-fo  (Leo- 
piTd  family),  ünsunna  fo  (Bu.sh-cat  faniily),  Kworina-fo  (BufTalo  familj)  und  ln1r?iwa-fo 
(Dog-family)»  Dann  folgen  Annon^-fo  (Parrut  family),  Abradzi-fo  (Plantain  l'amilj), 
AIfQtQ-fo  (*'om-stalk  family),  Appiadi-fo  (Si^rvaut  family),  Yoko-fo  (Red*nai1h  family \ 
AfTO«*frt  (PalmoilgTove  family),  Ahbahdzi-fo  (Cannibal  family),  Dumina-fo  (s.  A,  B.  Kllls). 
Za  d*m  jäütferen  Stämmen,  ab  die  Binnenländer  7nr  Küüte  kamen,  geholt  die  Sarfu- 
Muiim  family,  none  of  whom  may  ever  eat  sarfu,  for  the  fishwoman  wa«,  wheu  in  the 
rti.  a  fiftb  of  that  kind  (horse-mackerel),  und  dip  Appei  (in  Appam),  Tn  de  nieeste 
n  treft  inen  (in  Habar)  üeden  aan,  iUc  vau  slangen,  krokoiüllen.  sclnld[iadd<m, 
vijnen,  honden  en  palingen  afst^mimen:  bei  is  buri  verboden,  deze  dieren  te  tmtligi'D 
i)*  In  Huaroehiri's  Märchensagen  spielt  der  Fudis  (cauis  Azarae)  Hi\ie  Rolle.  lmTem]>el 
-..  umae'g  ward  eine  Füchsin  verehrt  (s.  Cipza).  The  Kalb  or  dagtrjbe  conusits  of  tb«« 
B^i-Kalh  or  sou  of  kalb  (dog),  wüo  is  in  tum  son  of  Wabra  (the  female  rocklmdger)  bei 
d#n  Arabern  i  s.  Smith),  neben  dem  Aws  oder  Wolf  (Stamm  der  Asar),  Garad  oder  Heu- 
irhT^fke  i;8tatnm  d^r  Tamim\  Dubeya  (Hyäne)^  Asad  (Löwe)  u.  s.  w.  Los  dioses  adorados 
CD  Teotihnaran  eran  animales  (s.  Orozco),  die  Sonri*^  bekäuipfend  (Tlf^tli  als  Habichl. 
Otb  ab  Haae)^  aber  getödtet  durch  die  Luft,  und  schliesslich  auch  als  Üpferer,  XolotL 
•W  crh6  a  huir  y  escondiose  entre  b)S  matzales  (>;,  Sahaguii).  Henuo  findel  die  m<  böne 
^.i'i-lfrüa^  Tom  Meeresstunu  verschlagen  und  für  d<"U  Franko nkfänig  bestimmt,  wir  die 
der  Merovinger,  an  normannischer  Küste  (b.  Map),  und  die  von  dem  im  Meer- 
-n-miüienden  Jnngling  an  den  Haaren  erfa>!ste  Jungfrati  «mox  evannit",  als  sie  nach  ihrer 
ff^rkunft  befragt  wurde  (s.  Yinceutius).  Die  für  den  kind*^rbjseu  Iwanna  aus  dem  gefangenen 
^^h  fiTwandelte  Frau  dea  Appei -Stammes  Mird  von  ihren  slimmtlicben  Nachkommen 
■iJirrh  Speise* Enthaltung  verehrt  in  the  town  of  Appam.  Die  Dogrib- Indianer,  als 
'0«  Hunden  stammend,  betrachten  dii^  Kinder  noch  als  Huude,  Ms  sie  zum  Menschen  auf- 
»*chsen  r>-  Franklin)  .4uf  dem  W<?ge  nach  Aboauu  fand  der  Bewohner  Cbama's  seine 
rmi,  die,  Als  Üire  Fi>tchherkunft  »entdeckt  war,  zu  ihren  Verwandten  in  der  See  zurück- 
Utri«,  wo  *ie  ihr  Gatte  besucht  hatte.  Der  Condi*r  wird  in  Chachapoyas  verehrt,  SDwir 
Sdümgen.  Nach  dem  Aht  ciistirten  die  Menschen  früher  als  Vögel,  Thiere  und  Fificbc. 
Voft  den  Söhnen  der  ans  der  Vermahlung  mit  d*;ui  Wittweusohne  zu  Bla^iiyawdde,  lieim 
Brurh  des  Veräpreehem*,  nach  ihrem  Teich  zurückgekehrten  Wasserfee  stammten  „during 
mtty  gcnerations  the  most  renowiied  jdiysician's'*  (s  Hadtland)  in  Wales.  IJie  SeelVau 
^riagi  daa  Heilkraut  in  Guyana  Di«'  beiden  Hechte  im  See  zu  rimen  verkünden  durch 
ib  Ersc.htf'inen  den  Tod  des  Erben  für  das  Haus  llmen  in  der  Eifel.  Der  ilun 
»•nfli.-ifi.-n <<..?,  Frau  verspricht  der  Graf  in  Pjriiiont,   neun  Tage    mit  ihr  in  dem  Wasser 
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%n  wohneu  und  nur  um  zehnten  zur  Erde  lieraufzukoiTiiueD  (s.  SdlfrN  Aehnlicb  ordnen 
»ich  Kjördr  und  Skadi  zwischen  Thryniheim  und  Nnatim.  l>**r  «Buffalo  dance"*  d« 
Mamlaus  «nevor  tails,  uor  cnn  it*  for  it  cannot  he  stojiped,  liut  h  ^^»ii%'  iacotsSÄntlj  day 
and  ni^-^h^  nuiü  „buffaloes  come"*  rs.  Callin),  Zu  dpin  auf  hoh^'ui  Berj^o  aufgestellten 
Wftssi'rbehalti^r  (Magiiktis)  wurde  für  Regen  gebetet  auf  Anordnung  des  Inca.  Ebenso  in 
Kamhodia  an«  den  Anzeichen  auf  die  FüUnng.  Die  Reihen niae her  Africa'»  erxiiiBgea 
den  Rpg-en  durch  Verlängerung  der  Opfer  mit  erschwerten  Bedingungen  der  Wahl,  Die 
Reisenden  der  Kartharer.  unj  Proselyten  zu  machen  (s,  Lukas  von  Tuy),  warfen 
beschriebene  Zettel  auf  Abwege  des  Gebirgen,  damit  die  Hirien,  wrlche  sie  auffllndeii, 
füeseUteu  ilireu  Geistlichen  zum  Lesen  nbeiTeichten,  Es  war  auf  denselben  enthalten, 
sie  seilen  van  dem  Süboe  Gottes  geschrieben  und  von  den  Engeln  den  Menschen  über- 
bracht worden;  der  Geruch  von  Bisam,  womit  sie  bcsfnclien  waren,  sollte  dieses  bezeugen 
(s.  Briscliar).  Auf  FeldzfigcD  ordnen  sich  die  Tbeilnehmer  narb  Schwägerscbaften  und 
Freiin dsclmften  bei  den  Herrero,  wie  hei  den  Germanen  t\i  Tacitus  Zeit.  El  trueno 
se  produce  porque  los  ministros  pigmeos  qniebran  con  los  palos  las  akancias  (s.  Orozco)^ 
wenn  Tlaloc  zum  Regnen  schickt  in  Meiici».  Taranis  (Taranucnusl  oder  (b.  Liviofi) 
Pcnninn^  wurde  als  Gott  des  Donner*«  verehrt  bei  den  Galliern.  Tarapyba  weilte  ab 
Donnergott  in  den  Eichen  bei  den  Kuren.  Der  vom  Blitz  Erschlagene  durfte  nur  von  den 
Priestern  entfernt  werden  in  Sicilieu^  er  wiu*  dem  I^lias  beilig  im  Kaukasus.  Der  Semetti 
ertheilt  dem  Kinde  p'mvn  Nrnncn,  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Yawahu  oder  Jemao,  bei 
den  Arowaken,  Der  beilige  Käme  wird  ver>jcb wiegen,  wie  der  römisclicr  imd  siamesischer 
Städte,  oder  bei  Kr.mkbeit  gewechselt,  zur  Heibmg.  Um  verlorene  Gegenstände  zu  finden, 
blickt  der  Priester  bei  den  Dacota  m  einen  Spiegel  (s,  Ph,  Prescott),  in  den  des  Fetisch 
in  Africa.  Zm-  Heirath  bei  den  Balantes  gehört  Geschick lirlikcit  Im  Diebst^d,  wie  in 
Spaiia  geehrt*  Für  das  Recht  zum  l>iebstahl  wird  Steuer  entrichtet  in  Abessinicn.  Die 
Diebe  des  Königs  sind  ausgezeichnet  bei  den  Asbanti's.  Um  das  Eigentliam  an  Frucht- 
bHutTien  zn  sichern,  werden  die  Älattov  genamiten  Zeichen  auf  Luang  dortldn  gelegt 
(s.  Riedel).  B  existait  (in  Peru)  des  devins,  appeles  Acnat^s  on  Accacs,  charges  de  pre- 
parer  la  boisson  appelee  chica,  que  Pon  otfrait  aux  dieiix  familiers  (s.  Desjaniins).  Die 
Corropaaquen  oder  in  Cnzco  Chancas  wurden  als  Huaciniayoc  (maitres  de  la  maiifon) 
verehrt  (s.  011  va),  im  Hauspfeiler  (Siaurs)  scliülxend  oder  als  Kobold.  Die  Peruaner 
betrinken  sich  zur  Saatzeit  und  j.s'accouplent  ensuite  avec  la  premiere  fenime  qui  lenr 
tombe  daus  la  niaiu*"  (s.  Oliva),  So  wertlen  Ernt^gebräucbe  als  Ketzereien  verlolgt  bei  mittel' 
alterlicben  Zauberwesen,  wie  daa  Küssen  iles  Hintern  bei  indonesischen  Propheten,  Die 
Bellonarii,  Priester  der  mit  blutiger  Gefssel  bewaffneten  Belbma,  als  Begleiterin  des 
Mars,  ritzten  sich  Arme  oder  Fnsse»  um  das  Blut  zu  trinken  bei  üpfem,  wie  zur  Busb- 
ubung  die  Priester  der  Azteken,  Menschen  opfernd.  Der  Kjiegsgott  der  Maori  schntxt 
die  Felder,  wie  Mars  unter  Pflege  der  Arvallmider.  The  head  of  every  familj  wa*  ßz 
officio  a  priest,  besides  thuse  especially  dedicated  to  the  sacred  oftice  (s,  Pritcbard).  Opfer  in 
Tonga  were  offereil  through  the  Feao  «r  attendant  upon  the  Tanla  (s.  West).  Die  Priester 
Tahiti'»  tbeilten  sich  in  ilie  Klassen  der  Tahaura  Morai  und  Tahaura  Etia  (s.  CanzlerJ, 
Neben  dem  Überpriester  der  Teotecuhdi  (el  seuor  de!  Dios)  fnogirten  in  Mexico  die  Priester 
oder  Teopixqno  (gardias  de  Dios). 

37)  Nulla  cultus  jacfatio,  scuta  tantum  lertissimis  coloribus  distingnünt(die  Germajicu). 
Die  Schilder  der  Arniigeri  sind  durch  gebogene  Linien  (rotJi  und  gelb)  getheilt,  ähnlich  denen 
der  Ascarü  seniores  (mit  linsenförmigem  Einschlnss).  Ein  gelbe.s  Band  an  der  Malve  ertheilt^ 
ein  blaues  erhält  Verzeih ungj  durch  ein  rutbcs  Band  ist  die  Bitte,  durch  »du  violettes  die 
Frage  ausgedrückt  (s.  Schmidlein).  Die  Fehheicbeu  der  Römer  (Wolf,  Minotaunis,  Pferd, 
Eber)  wurden  durch  Marins  auf  den  Adel  beschränkt.  Durch  das  Hantgenial  wurden 
Eigentbum  und  Abkunft  nachgewiesen  (als  Balmaecke).  Die  Gallier  führten  eherne 
Thierßguren  is.  Diodm-);  scutorum  iiisiguia  (s,  Amni.  Mar.)  dienten  zum  Erkennen 
bei  den  Alemannen.  Da  alle  Geächlechter  ihren  Ursprung  auf  einen  Gott  zurück* 
fühi-ten,  so  ward  das  Heri  oder  Cumbol,  das  Wappen  und  die  Fahne  des  Gesclilecht», 
nichts  anderes,  als  da.s  Sinnbild  des  Gottes,  vmi  dem  das  Gescblecbt  abstammte  (s, 
Leeseuberg).  „Ferarum  imagines"  (s.  Tacitus)  dienten  den  Batavern  zu  Feldzeichen 
unter   Civilis.    Das    Unthier   im  Scheurl  von  DeEersdorf's  Wappen,  ein  zwelgeschwäniter 
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Gftif  Töit  Och^nkopf  nnd  ZJegenbart,  wird  mit  Hintorfüs.seD  eines  PterdeR  dargestellt 
(Ä.B**nid),  als  Thi>r  mit  dem  Kopfe  einps  Kitilionis,  mit  OchseiiJnjni**rn  und  den  Hioter- 
Wjn€ii  eines  Ochsen  (b.  Jung^endrfs).  The  opirkus  viiavieiy:  foiir  Hob's  legs)  is  iLsini  as 
Üie  crest  of  the  Barber-Chinirjfeons  t'ompatij  (s.  liowes).  Di**  Biibim  vermieden  hs,  den 
Hirjich  als  furchtsames  Tliier  jsn  essen,  (iold  und  Silber,  in  Paeketeti  b«:*Wiilirl-.,  wird 
iLlJiiiälilicb  verschwinden,  aber  in  Znfygnng  von  Reiöltömem  sich  vermehren  auf  d<*ii 
Solu:  »"hen^o  Perlen  (s.  H  John).  Jeder  HHupflin^  liat  seine  eig^^ne  Melodie  (nach  liedlej) 
mm  Zeichen  (s.  Stumpf)  an  dt*r  Küste  von  British  Cülumhinn,  ebenso  am  Bonny  in 
Afrika.  Wie  von  Eugene,  «tleni  Kwn'ge  der  Friseure",  unt*T  Karl  X.  für  einen  Ball  bei 
dfi  H<^rxo*nn  Von  Bt^rry  vieb*  Damen  Kwei  o<ler  dnn  Tage  vorher  frisirt  wurden,  so 
wurden  auf  Pariser  Hof  ballen  (18(>8)  wieder  <iit>  kunstvollslen  Frisuren  geseht^n  (über 
24  Stunden  alt),  deren  Trßg**rinnen  die  vorhergelimde  Nacht  steif  in  Lebustüblen  gesessen 
(«,  R,  Srhultxe).  Les  ehevt^ni  frist\s  indiqm'ut  l'intelligence  ehesE  Fbomme  in  Cambodia. 
IHe  Sutouk  genannten  Fristuren  in  Madagi^ear  sunt  toujours  plus  larges  que  la  tete  et 
p*j  eonsequent  fort  inrttmmodes.  utissi  ne  sVn  coiffe-t'on  que  pour  se  pri^server  du  soleil 
<».  Il^^rarte«)^  da  der  liebrautdi  des  Schirnies  oder  aueh  das  AufiMdialton  der  Kopfb^- 
«J  servirt  sein  nmg.    NackeustytÄen,  wie  sie  durch  die  (in  Fiji  zugleich  als  Helur* 

»^  lendej  Kopffrisnr  bedingt  werden^  sind  überall  in  ib^n  Sehrlinken  der  Museen. 

^H)  Im  Beginn  w;ir  äü  Speier  di*'  ^Kluft  der  Klöfte"  (in  der  VoluKpa)  mit  ^rau^chen- 
dfai  Kelch"*  des  Urbrunnen  (ob  Hoergelmir),  Wie  Wakan  bei  den  Daeota^  bezeichnH  hei 
deo  Hidttt^n  Hopa  das  geheimnissv^dle  Heilige  und  „also  the  power  of  curing  diseases" 
t*,  Rigg).  Vor  dem  Gottesdienste  in  Hbpariiola  reizten  sieb  die  Verehrer  mit  einem 
Rachen  Stabe  zum  Brechen  (s.  Oviedo),  ebenso  in  Fbuida  vor  dem  Kriegszug  heim  Feste. 
Katui  Hott  odi*r  t}beres)  bezeichnet  in  Jiipan  das  AussergewÖhnliehe  in  tluteni  oder 
Schlechtem,  wie  U^apa  peruaniseli,  wie  Ätna  der  Polynesier  oder  Mauitn  der  In- 
dianer,  L'e«tomac  est  le  protectenr  de  la  sante  (s.  Reveille-PariHe),  Die  Pvthagoräer 
empfehlen,  puriÜer  le  corps  par  la  mc'decine.  Tarne  par  la  musique  (s.  Chaiguet),  mJnis 
X^^^ai  nyo^  Ivgtttf  {^vSpiot^  nat  uUtot  xttl  (ntaimi).  Statt  äusserÜch  brabmaniscber 
Waschungen  zeigt  der  Dalai  Lama  sein  gereinigtes  Eingeweide  im  Disput  mit  Sankjra 
Acharja.  ^Nachdem  sie  vor  dem  Donner,  welchen  sie  Toupan  mannen,  sebr  erschrerken, 
sehen  wir  bisweil-n  ilir**n  Unven^tami  an,  nennen  daher  eine  LTsacbe,  ^ie  tai  unt errieb ten, 
fprechen,  das  war  derselbige  Gott,  davon  wir  ihnen  gesagt  hatten,  welcher  den  Himmel 
and  die  Erde  also  bewegt,  seine  Allmacht  und  Gewalt  damit  zu  verstehen  zu  geben. 
Darauf  antworteten  sie,  derselbige  Gotts,  welcher  sie  so  sehr  erschreckte,  müsse  ein 
böser  Buhe  sein.  So  gar  onnselige  Leute  sind  sie  (s.  Lery),  die  Tuppen-Imbas  (b.  de 
Bry).  zumal  sie  wahrscheinlich  weder  in  Tran ssuhs tan tiation»  noch  von  Consuhstantiation 
Oller  von  den  Versionen  danlber  im  K<q>fe  Villamarque's  viel  verstanden.  Tout  ce  qui  i^tait 
eitraordinaire  en  son  genr«*  etait  regarde  conmie  une  divimte  in  Peru.  Als  Acosta  nach 
dem  tl runde  für  die  Verehrung  eines  Sandhügers  bei  Caxaniarca  fragte,  wurde  ihm  der- 
pelbe  ab  aus^ergcwohnlich  bezeichnet  in  dortiger  Umgebung.  I>er  Ählass  ist  die  Nach- 
lifcÄSung  der  nach  der  saeramentalen  Lossprechung  noch  ulirigen  Strafe  (s.  Bendel), 
«Warum  solten  wir  bliesen  Huniraa  anb&hten,  der  zu  einer  Zeit  zweijfache  Trucken, 
mr  andern  zweijfaches  Wasser  giebt^  (fragten  die  Hottentotten^;  zudem  bilden  sie  sich 
«tlhst  ein,  dass  sie  den  Kegen,  als  auch  den  Wind  aufhalten  können  (s.  Dapper),  Bei 
Stttnnen,  als  durch  gdttlichf*n  Zorn  veranlasst,  ^go  the  Dacota  so  far  to  saj,  the  deitjr 
ii  b»d,  foT  »ending  stomis  to  give  th*^m  misery  (s.  Ph.  Prescott),  Das  Gebet  erscheint 
Tomoehichi  *a  very  wicked  thing'^  (.s.  Ogletliorpe  ,  „like  directing  God**  unter  den  Yama- 
craws,  durch  Zauberformel  oder  Karakia  der  Maori.     t^tüty  fy  ytyvyaai  xtitai  die  Zuktmft. 

39)  Am  Zimbertstag  schlägt  der  Hlrte  in  <ler  Grafschaft  Mark  mit  einem  Vogel- 
beerb änmc h en ,  an  der  zuerst  von  der  Sonne  beim  Aufgang  derselben  beschienenen 
Stelle  eine«  Berge»,  die  Stärke,  welche  ^gequieckt"  werden  soll,  an  das  Euter  für 
Miich  (s.  Woeste).  Das  Renthier  der  Lappen  erhält  seine  Lebenswärme  von  der 
Sonne  (als  Baiwe).  Im  .Herr  des  Lebens"  (gleich  Tane  der  Maori)  bietet  Ohbatallah  in 
Yoruh»  die  Verehning  einer  lyangba  (empfangende  Mutter)  als  ^Magna  Mater*  (oder  De- 
meter), Die  Menschen  entatehen  aus  der  Erde  durch  die  Sonnenhitze  (b.  Parmenides), 
Die  Vorfahren  der  Chancas  kamen  aus  dem  heiligen  See  Coclo-cacha  (s.  Cieza),  ebenso 
dl«  Xauia  von  der  Unnutter  als  Seefrau  (wie  bei  den  Chibcha). 


^^ 
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40)    niatici   Huira   Cocha    (zur   Zeit  von   Hnannan    Huini   CorJia)    qoierp    dedi  el 
resplanilor  y  abisniu  j  fimdameuti»   po   quieü  estao  todüH  las  rosivs,  jjorque  „illa"  significi 
e}  resplandor,  y  ^tici**  fuTidamentt»,  ^huiru**  andguamente,  aiites  d<*  forromperse  »♦?  Uarrmba 
^pirua",  qiut  es  el   cloposito  dn  todas  las  rosiiK  j   .rorfja''   ahisTOo  y  profundiilad  [5.  Mün- 
tf^sinos).    Aus  Muonmi- Tili  mal,  d^^r  All-<iel)är<^nD,  waclisi'n  die  Götter  Lacknia  (Larliüma] 
unii  Luchniii    (Lachaiim)   lii^rvor  in  lialiylonist'lier  Kosnio^mie.     Wie  Lainia  os>  spann,  so 
mnsste  es   gesche!i(*n   in  littliaueii.     Std>   tider  Zeit,   als  Gany    oder  ^Gross- Schnatterei**, 
legte    das  NVeltt-n-Ei    in  Aegypten,    ^Oeicli  Brahma    auf  Hansa.    Als   aus  den»  See  CoIIb- 
snjus    hervorgetreten^    Viracocha  in  Tyahuaiiacn  die  Sonne  ^^esrbafleu^  lies»  er  auf  sein(*n 
Ruf  die    aus  Steinen    geliildeten  I^Iensrlien  luis  Flassen,  Quellen  und  Bergen  hervorgehen 
(s.  Betan^^üs),     Die    den    aus    den>  Me<T  entstiegenen  l'roi>heteii    zu  Hilvaya   in  V(.'TU  Ver- 
folgenden   furent    frappes    de   niiitisnie  (a.  Olivii);    »'benso  in  Ti'liuantt^iM^c  (^la  raza  de  1ms 
niudas'').     Inkjwan  Wet^iy   (der  im  Zenith  Thronende)   lässt    hei    den    Hasenfell- Indianern 
«her    das  Chaoy    fellige  Sehleier  breiten,    7MT  aUmrihlichen  8chöpfnugshildung  (s.  Peüt^tl 
Nachdem  Ka.  seinem  Vater  Ptah  oder  dem  Feuer  folf^endp  die  schmähende  Meusehheit  ver- 
niehtet  durch  Tafuu  und  SekJiet,   zieht   er  sich  nach  Aohlu  zurack  in's  Himrnelspiiradics. 
In    Meiieo    tüdlet   die    8nnße    die    HtToen    (des    Feuerstein^'s).     iJuviti  yk^  y^ifie  ti  xsi 
I'Jnioc  ixyitfofi(o3Rf    lehrte  (h.  Sext,  lilnip,)  Xenophaues    {in  yit%  ytxQ  ndtfia  xa)  th  Yn^ 
jTrifrn  t^ltvtn)^  ytj  x€tl  ZömQ  navif  Zamt  yt'yfortat  ijiii  i^üüvjttt  (s.  Simplic).      Ra.    VatcT 
Schu's  (Luft)   und  Tefnut's  (Tliau),    ist  aus  Nu  (Vater  d+r  fünfter)   hervorgegungen  (s.  Le 
Fage-Renouf),  das  Schopfungs-Ei  bewegend  (s,  Birch  .    Mont  wai?  originally  a  local  Son- 
God  («.Lieblein).    Nach    dem  Herrn    der  Mitte   oder  Anieno-minakanushino  (Aniewo  odi'f 
Himmel)  entstanden  Taka  mitnumbi  (Hoch  erzeugend)  und  Kamtiininmbi  (Verehrung  zeu- 
gend)   und    dann    aus  Ashikahi-n*»-gotiiku    moye    agani    (Ashi  oder  Schilfgross)    stieg  es 
duftend  emiNir  (am  Anfang  der  8 eh 5]) fang) ,  nnd  so  empfindet  sieh  als  Erstes  der  Geruch 
(in    Sumatra'^»    Kosmogonie).      Als    Rinder    Kapo-aeae^s    (vnn    ihrem    Bruder    Kanalakapo 
gezeugt)  wurden  Kapo -hü- luua  (nach  Oben  sehwehendes  Dunkel)  und  Kapo-hii-lalo  (nach 
Unten    sehwebendes    Dunkel)    geboren   auf   Hawaii,    für   Lono's    und    dann    des    ersten 
Menschen  oder  Mana*Wila  Entstehung  ilnrch  Kapaiopua's  Essen  der  Bananenfnicht    Die 
Moral    fing  mit  den  edelsten  Eigenschaften  in  d«r  ujoralischen  Natur  an.   deren  Entwick- 
lung  und  Ciiltur    auf  unendlichen  Nutsien  hinaussieht,    uud  endigte  mit  der  Schwärmeroi 
oder  dem  Aberglauben    (ß.  Kant),    so    dass  es  jetzt  indncliveu  Aufbauens  bedarf    (pNveho- 
logisch).    Vencidos   Uoran    y  pideo   perdon  al   sol  de  la  injusta  guerra  qne   coinenxurou 
(der  Fanches).    Auf  Suniba  werden  vor  Beginn  eines  Krieges  gegenseitige  Verhandlungen 
gepÜogen,    die  Rechtmässigkeit    darzulegen*    Oninis   rerum    optimaruni    cognitio   atquo  itt 
iisi   exercitatio    philosophia   nominata    est   ^s,  Cicero);    lo    yoQ  fV  jovto  xal  nay  ror  *>*Är 
Ufyfy  o  Biyoff^*'f}i   i^*  Theofdnast).    Religion    ist   die  Anerkennung   der  Pßicht  als  gött- 
liches Gebot   (b,  Kant),   in  Sittlichkeit    (s.  Leasing)    aus  Abhringigkeitsgefühl    (h.  Schleier- 
macber).    Die   Bestinmitheit,    des   Gi^liibls   ist  Religion    in  Religiosität    (als  Frömmigkeit)* 
Das  Wort  Rehgion  bedeutet  (etyrMologisch)  „eine  Art  Gewissensscheu  und  nichts  anderes* 
(8.  Duhring),  aber  in  Furcht  („timor''),  die  im  Unbekannten  aus  demselben  zugleich  ihren 
Schutz   erstrebt   durch    Vertragsbindung   im   Cultus.     De  tout  le  tenips  les   honnues  se 
sont  repr^scntds  la  divinitt*  a  Timage  de  Thomme  (s,  Villaume),  wie  in  sonstiger  Analogie 
voraus  Ansetzen    (s.  Xenophanes),    bei   Aethiopem   und   Thrakern    (oder   für   die    thieriseli 
Seelenkundigen).    I!   fault  que  je  nie   moque  de  celuy  qui  a  est6  si  t^^mt^raire  que  de  k« 
vanter  d'avoir   fait  un  hure  de  la  religion  que  tiennent  ces  sauvagej^    (ce  peuple  est  sanj 
religion),  sagt  Thevet,  der  Kapuziner  (im  Streit  mit  dem  Calvinisten  Lery)^  aber:  Et  pom 
ce    n'y  a   natiou    lant   barbare    que    par    Tinstinct  naturid  n'aye  ipielque  religion    (1558)« 
Al^ttinig  jf  fdlat^ai  orjtioi'ff  ti  ö(i««/tf  rt  nv4<}ovg  xal  ykttvitüts  (b.  Xenophanes;  bildeten 
die  Gotter  (s.  Cleuu  AI.)  anthropomorphisck,  aus  ethnischem  Reflex,  der  sich  für  das  yei^ 
nrsachend**  Licht  darüber  zu  klaren   haben   würde    im   logischen  Herausrechnen  ans  über» 
ßichtliehen  Anschauungen  that such  11  eben  Materials. 


Besprechunf^en. 


Ve\}%  7.  Luschati.      Aiithroj>olojj;i8cho    StiidirT^     \n:    Reisen    in     Lykien, 

Milyas   unt\    Kibyratis,    Baml  II,    ho  r  ausgebe  Im 'ii    von    Eng.  Petersen 

und  F,  V.  Luschan.     Mit  40  Tnfeln  mui  7JiMn'ivhim  Ilhistratioiien  im 

Text.     Wien  1889.     Carl  Gerolds  Öohu.     Fol. 

Da«  im  Auftrug«  des  ßsterreiclitschcn  Unterrichts- Mi jjistpriurns  veröiTentliclife  Pracht- 

aber  di**  an  i\**\um  Aufechlüsgen  so  roichen  Entfleckun^sreisen  in  Kh*inasien,    wolche 

T  forzu^'Ücher  Mitwirkung?  ilcs  Hin    Bennihirf  ausgeführt  wurden,   hrinfrt  v^n  S,  11>8 

40  ftoe   grössere   Ahhandlung    des    Hru.  v.L  lisch  an    üImt   die  BevGlkfironj^  der  durch- 

rnst^o  Gebiete.     Diesollic  erhält  cin^^n  besonderen  Wertlj  durch  eine  ^»rossc  Anzahl  prfieh- 

ti^r  Bilder,   welche  Menschen,  Scbruhd,  WohnunirPO,  Graf  »er,  Schmuck  und  Geriet  be   dar- 

itffl«*n^  hauptsächlich  in  Heliof^ravören  naeh  Photf^praphien  des  Verfassers.    1*  groöse  Tafeln 

ffi>#H   Vorder-    und    Seitenansielit^'n    vnu    Mäoueni    der    Hau[*tsiiunTne:    der  Tachhidsrbi, 

I^Hirhcr  Türken.  Ann*^nier,  Jüruken  (auf  den  Tafeln  Ivervokeu  ^beschrieben)  und  Zigeuner. 

Ikrrliche  Frauenbilder  Mm   l-^lxndi^^stem  Ausdruck    siud  in  flen  Text  ^^edniekt»    ITuseren 

hmtm   wird    der  Gegenstand    nicht  ganz  unbekannt  sein.     Der  Verfasser  hat  vor  einif^en 

lihfvtt  in  einora  iibersichtUchen  Vurtra^e  vor  unserer  Gesellschaft  (Verhandl,  1886.  S.  1B7) 

äf  Wanderrölker  Kleinasiens   besprochen    und  duriu  vornehmlich  die  .Fürüken  und  Tach- 

lnbeht^  ungleich  aber  auch  die  anderen  Stämme,  hes| »rochen.    In  liem  vorliegenden  Werke 

fM  die  Belege  für  die  Auffassung  des  Verfassers  von  der  Natur  und  Herkunft  d^^rselhen  ans- 

lilirlicher  geliefert,   namentlich  auch  Maasstabelleu  der  Lebenden,  sowie  Uebersichten  der 

ladiees   vorgelegt.    Die   Tacbtadscbi    werden    mit    den    Armeniern    in    nächste  Beziehung,' 

ff^ncht.  denen  sie  dnrch  extreme  Knvt-  und  Hocbköpfij^'keit  gleichen,  und.  im  Anschlüsse 

^p  ffineo  altljkischen  Gräherschädel  von  LimjTa,  als  die  Kepräsentanlen  der  Urbewlkerung 

^HhiDA«i«'n«   dargestellt.    In    Bezug   auf  die  .Jürükon   nimmt   der  Verfasser  (S.  217)    eine 

iffli^r  von   ihm  geänsserte  Meinung,   als  seien  sie  luongohdd,    fönulich  zurück  tmd  weist 

9f   «aach  Indien   oder   einen    seiner   nordwestlirlien  Nachbaririnder"    als  nahe  Verwandte 

Art  Zigeuner,    Was  er  ^S.  222)  von  ihrer  Gewohnheit,  die  Köpfe  künstlich  umzogestalten, 

ik  einer  Sitte^  .welche  die  Junlkcn  vor  allen  ihren  kleinasiatischen  Naehbam  auszeichnet-, 

«rki^iht,    Hesse    sich    vielleiebt    etwas    heschränken.     So    bezweifelt    er,    dass    eine    der* 

•itige  Deformation   bei  Armeniern  vorkomme,   aber  seine  eigenen   Abbildungen,   z.  B.  die 

auf  Tafel  XXXFV,  zeigen  jene  Atiplattnng  des  Hinterkopfes  und  jene  Reclination  der  8tirD, 

lue   ohne    küit'^tliche  Mittel   wohl   schwerlieh   zn  Staude    kommen    dürften.     Im  Kaukasus 

hnd  Referent  (Verhandl.  1882.  S.  480)  .noch  heutigen  Tages  die  Verdrückung  der  Schade), 

imj    zwar    nicht   etwa   bloss    bei    einem    Stamme,    sondern    bei    den    verschiedenartigsten 

Stämmen,    welche   ganz  verschiedenen  linguistischen  Ahtheihnigen  angehören**.    Es  würde 

ja   aach  schwer  verständlich  sein,    dasa  eine  Sitte,    die  schon  bei  deu  Mikrokephalen  des 

Hifipocraiefi  geübt  wurde,  sich  nur  am  Kaukasus  und  in  Ljkien  erhalten  haben  sollte,  ohne 

daas   das  Äwischonliegende  Gebiet  davon  betruiTen  wäre.  —  Sehr  interessant  sind  die  kn- 

|^»en.    welche    der  Verfasser   über    die  Schädel    der   heutigen  Griechen,   namentlich   von 

Adalia.   macht;    daraus   geht    hervor,    dass   sie    unter    sich    sehr   versrbieden    sind,    aber 

aamenilich    recht   häutig    von  den  Schädeln  der  nordkkinasialischen  Griechen  abweichen, 

indeDi    «ie    viel    mehr    der    MesocephaÜe    zuneigen.     Wahrscheinlich    wäre    der   Unter- 

•riii««l    noch    stärker  hervorgefrefen,    wenn    der   Verfasser  auch    die    Hohenindices   an- 
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Befiprechuugen. 


gegeben   hätte.  —  Den  ScMuss   der  Darstellung   bilikt    oin  Kapitel   über  mitte Inlt^rliclio 
(rräber  in  Ljkien, 

Die  miistorbafto  mul  in  mehreren  Beziehungen  prächtige  Aiisstattnng,  welche  di€ 
österreichische  Regierung  rliesfin  Werke  hat  zu  Theil  werden  k^sen,  giebt  Kunde  von 
der  liobeQ  Vnllenduni:,  bis  ui  welcher  die  Technik  in  Oc^terreich  vorgeschritten  hL  und 
von  der  freigebigen  Art,  mit  M'elcher  die  Hegiernrig  diese  Hülfstnittcl  verwendet.  Sie  ent- 
spricht der  Sorgfalt  nijd  der  frischen,  überall  durch  den  ReiK  der  Neuheit  unterstützten 
Darstelbing  der  Vertk-^sf^r,  wplche  wir  liegl  Utk  wünschen  dürfen,  ihre  niuhseligp  Arbeit  in 
einer  fu  vollendeten  Form  vor  s^ich  zu  sehen.  Rud,  Virchow. 


Friedr-  v.  HellwahL     Haus   und   Hof    in    ihrer  Entwickelung  mit  Bezugl 

auf  <!ii?  Wohiisitten  ilt^r  Völker.    Mit  2"i'2  Illustratiounn.    Leipzig  1888. 

Heiriridi  Schmidt  und  Carl  Günther.     8.    TjSI  S. 

Der  vielgewandte  Verfasj^er  hat  hier  in  weit  umfassender  Weise  eine  Uebersicht  der 
EiTirärlTtnngfn  von  Hiius  und  Hof,  sowohl  in  der  Vergangenheit,  als  in  der  Gegenwart 
zu  lieff'rn  versucht.  Man  kann  ihm  die  Anerkennung  nicht  versagen,  dass  er  das  literarisch« 
Material  in  grosser  Fülle  verwerthet  und  für  die  Localtj[ien  vielfach  recht  anschauhchft 
Darstellungen  geliefert  hat.  Natürlich  sind  diese  noch  keineswegs  ausreichend,  aber  mit 
Hecht  entschuldigt  sich  der  Verfasser  mit  der  Mangelhaftigkeit  des  vorhandenen  Stoffes, 
Immerhin  hätte  sich  darin  mehr  leisten  lassen,  wenn  der  Verfas*ier  die  Original- 
Quellen  mehr  ausgenutzt  bütte.  So  nahmen  sicherlich  die  sogenannten  Hausurnen  eine 
höchst  wichtige  Stelle  unter  den  Mitteln  d**r  Veranschaulichung  des  fihesten  Hiiushaiieai 
ein^  aber  der  Verfasser  hat  weder  eine  italische^  noch  eine  deutsche  abbilden  lassen.  J% 
er  scheint  anxnn^^bmcn,  dass  neben  den  „Haiisum**n  von  AJhano**  in  Italien  keine  anderfji| 
vorhanden  jseien  (8.  217).  Wenn  er  ans  Funden  des  Aes  grave  unter  dem  Peperin  folgert, 
dass  man  diese  Thongefasse  nicht  mehr  als  urgeschicbtbdi  gelten  lassen  könne,  so  müssen 
seine  Quellen  wohl  etipas  zweift'lhafter  Natur  sein.  Auch  sonst  JKt  er  in  der  KlassifikalioE; 
nicht  eben  glücklich.  In  dem  Kapitel  über  künsthebe  Hölilenwohnungen  der  Vorzeit 
(S  50)  laufen  die  uiannichlaltigsten  Dinge  bunt  durch  einander,  und  doch  würde  es 
geradei^u  eine  grundlegemle  Bedeutung  haben,  in  den  historischen  Ländern  die  „künst* 
liehe''  Wohnung  der  Steinzeit  und  ihre  Ueherreste  genau  festzustellen.  Da  es  dem  lehr- 
reichen Buche  an  einer  neuen  Auflage  nicht  fehlen  wird,  bo  mag  gerade  dieser  Mangel 
besonders  hervorgehoben  tjei n.  R  u  d.  V  i  r  c  h  o  w. 


VII. 

Eintheilung  und  Verbreitung   der  Berberbevölkerung 

in  Marokko. 

(Fort«etzuDg  von  Seite  108.) 

Von 
M.  QUEDENFELDT. 


C.  Stämme    afidlich    vom  Kleinen   Atlas,    im   Ssahel   und  in  den 

Oasen. 

Bei  den  hierunter  zusammengofassten  Stammeln  befindet  sich  auch 
eine  grössere  Anzahl  theils  arabisch  redender,  theils  auch  höchst  wahr- 
scheinlich dem  Ursprünge  nach  arabischer  Xomadentribus;  die  Schlöh 
bilden  auch  hier  vorwiegend  das  s esshafte  Element  der  Bevölkerung. 
In  den  Oasen  trifft  man  ausser  den  Haratin,  bezw.  Draua,  welche  ich 
ijÄter  nälier  besprechen  werde,  unter  dem  dortigen  Völkergemisch 
weh  häufig  Breber  meiner  Gruppe  II  an,  desgleichen  Schürfa  und  Mera- 
bidin,  die  ersteren  vielfach  mit  Negerblut,  fast  nie  mit  berberischem 
gemischt. 

1)    Südlich   vom    Kleinen    Atlas   wohnen: 

a)    Am  Südabhange  des  Kleinen  Atlas. 

Ida-u-Gagmar. 

Iberkaken.  Sesshafte  Schlöh.  Kein  Markt.  Der  ganze  Stamm  wird 
durch  eine  Enfälis,  ohne  Schech,  regiert:  sie  wohnen  theils  auf  dem  Hoch- 
plateau, theils  Jin  den  Südabhängen  im  Flussthale  des  üäd  Iberkaken. 

Issaffen.  Ihre  drei  Fractionen  Ida-u-Tints,  Ait  Uagru,  Ait  Tassusecht 
wohnen  in  dieser  Reihenfolge  an  den  Hängen  des  Kleinen  Atlas,  die  letzten 
am  weitesten  thalwärts.  Jede  Fraction  hat  einen  erblichen  Schech  von 
bedeutender  Autorität.  Sesshaft;  ein  Markt.  Stärker  als  die  Iberkaken. 
Da  ,,Issaffen"  als  Plural  von  „assif"^)  eigentlich  nur  die  Bedeutung  „Flüsse** 
hat,  so  sollte  man  eine  ergänzende,  nähere  Bezeichnung  für  diese  Kabila 
erwarten.  In  der  That  wurde  mir  als  der  vollständige  Name  derselben 
•Issaffen -Ait  Harun"  (nach  der  dort  befindlichen  Sauia  gleichen  Namens) 
angegeben;  doch  bleibt  der  letztere  Zusatz  gewöhnlich  fort. 

1)  Die  von  Reclus  (p.  891)  angegebene  Pluralforra  ^Ssatfen"  ist  nicht  corrcct. 

Zütiehrilt  für  EUinologie.    Jahr;.  1889.  11 


158 


M.  Qdbdenfeldt: 


Alt  TistTt.    ]lab(?n  ca.  12  Kssara  am  gloichrinmigeu  Flusse:  eine  Enf/ilU 
Keine  Juden, 

Alt  Tagniut.  Ihrt.^  ]2J)orfer  bringen  gegen  70f)  Bewaffnete  nuf;  eine 
En falls.     Weder  Markt  noch  Juden. 

Alt  (oder  aueli  L^led)  Djellal.  Kiu  nur  unter  Zelten  wohnender 
Noinadenstammn  nordlidi  der  Ida-u-Blal,  zu  welchen  sie  im  Schutjs- 
Terhältiiiss  sttdieii.  8ie  haben  sidbst  Yawallenstämme  in  Tatta,  sowie  im 
Gebirge  die  Ait  Hamid  und  Ait  el-HuraBt*n.  Sie  Find  unabhängig  und 
sprechen  nur  Arabisch. 

Ili^%  ein  grosses  Dorf  am  Uail  lliii,  der  auch  Uäd  Ssidi- Mohammed- 
u-Jaknb  heisst  von  der  beriiliiuteu  Sauia  gleichen  Namens.  Trotz  der 
nahen  Nachbarschaft  der  Ait  Djellal  sind  die  dortigen  Heliloli  völlig  un- 
abhängig geblir*ben, 

Ünsin  (l)erb»  lunsiun).  Verbündete  der  Ait  el- Hasen.  Wohnen  am 
Uäd  Aginan  in  6  Kssars  und  in  2  Kssars  am  Uad  Kassba  el-l)jna',  welche 
die  Fraktion  ili^r  Ait  Manssur  bihlen.  Etwa  1200  Feuerstellen;  weth^r 
Markt  noch  Juden. 

Aginan.     Distrikt  von  einigen  Kssars. 

Ait  Bu-Jabia,  ein  grösserer,  wenig  bekannter  Stamm.  Auf  seinem 
Territorium  liegt  der  Ort  Tamessult  mit  einer  Sauia,  deren  Chef  der  weit- 
hin in  der  Ruude^  auch  bei  den  Ait  'Ann*r  und  Seniiga,  eiuflussreiche 
Merabid  Ssidi  Hnmed-n-'Abd  er-Rahman  ist. 

Die  letzten  drei  Tribus  wind  sesshafte  Sehlöh,  mit  wenig  HarattE 
gemischt:  Vasallen  der  Ida-u-Blal. 

Tabia  Akka-lAen.  Oase  nördlich  des  Bani,  von  Schlöh  und  Haratin 
bewohnt;  500— 600  Bewafluete.     Vasallen  der  Ida-n-Blal. 

Tlit  oder  Tilit.  Wegen  der  im  Kssar  Tafrukt  befindlichen  Sauia  des 
Heiligen  Ssidi  Meri,  der  ohne  Nachkommen  gestorben  ist  auch  häufig 
Tilit-n-Ssidi  Meri  genannt.  Distrikt  von  über  12  Kssars^  am  Uäd  Tlit 
nnd  Uad  Temgissin  (Nebenflüsse  ties  Uad  Sgid)  gelegen.  Die  Dörfer 
sind  theilweise  dem  Sanifi,  theilweise  dem  Asdifi  (Senagi)  unterworfen; 
einzelne    haben    eine    nuabhängige    Merahidiu-Bevolkerung.     Kein   Markt 

Ait-u-Haraidi         (  bilden  zusammen  das  Land  El-Kabia,    am  Flusse 

Alugiira  (Distrikt)  l  gleichen  Namens.  Ehemals  Verbündete  der  Uled 
Jahia,  haben  sie  sich  neuerdings  freiwillig  dem  Saiufi  unterworfen. 

Sgid  (Segid).  Oase  nördlieh  vom  Bani,  mit  über  20  Kssars;  ein 
Markt.  Bewohnt  von  den  Uled  Hellal  und  Abel  Mhamid  (Fraktionen  der 
Uled  Jahia). 

Uled  Jabia.  Ein  zahlreicher  und  machtiger  Nomadenstamni,  welcher 
vom  Kleinen  Athis  bis  tief  in  die  Wüste  hinein  sein  Gebiet  erstreckt 
Derselbe  besitzt  auch  viele  Kssars,  welche  an  jenem  Gebirge,  sowie  am 
Uäd  Sgiil  und  am  mittleren  Draa  liegen.  In  einem  der  letzteren  residirt 
der  Sehecb    des  gesammten  Stammes,   jetzt  Scbech  El-'Arbi  ben-Otmnn, 
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ÄPiiien  Rinfluss  am  Draa  sehr  bedeutetifl,  \vt>iter  von  «li^m&elbt'n  entfernt 
«chwächer  ist-  Sprache  und  vermuthlirli  umh  Kasse  arabisch.  Sie  ver- 
•►hr^n  besonders  die  Merabidin  der  Saniu  von  Bu-Mnssi  (Ssidi  'Ali-ii-Abd 
tT-Rabman),  denen  sie  viele  Geschenke  darbringen;  ferner  die  Suoia 
roo  Mriniiiiia  (Ssidi  'Abd  Albdi  Umbarek)  iiiid  Tnmegrut  (Ssidi  Ifamed 
\m  Sasaer).  Diese  uiiabhäDgit^e  Kabibi,  weldie  iotigesammt  %vohl  gegen 
5f»(K^  Bewaffnete  aufbringen  kann  —  Foucauld  giebt  die  Zahl  derselben, 
fötei'hiedcn  zu  niedrig,  auf  3000—3500,  au  —  zerfnllt  in  folgende  Unter- 
»htlieihingen:  Uled  Beöehih  (die  Ait  Seri^)  sind  eine  Fraktion  derselben), 
EUCabji,  Uled  Korsab,  Nessiassda,  ['led  Sehauf  (die  beiden  letzteren 
lohnen  am  Debäia),  Chssa,  lUed  'Aissa,  Kerasba  Tolöh,  Nossula,  Uled 
Helkl.  Abel  i^l-Mhamid,  Aif  llammn-  Die  Uled  Jahia  gelten  mit  den 
Ait-u-Mribet  und  den  Ida-u-B)id  nh  die  tapfersten  und  kriegerischsten 
Bewohner  des  südlichen  Marokko.  Einzelne  nähere  Angaben  werden  bei 
Besprechung  der  einzelnen  Oasen  erfolgeiL 

b)    Noch  weiter  südlich. 

üainilir-n-Berka.  (Vom  berb,  ^aberkan"  -  schwarz.  „Ssok-el-Berka** 
-Sklavenraarkt) 

Ait-U'Mribet  (uaeb  Lenz  Meribda).    Dieser  niäehtige  Noniadeustamra 

Wüst*\  dessen  Gebiet  wei^tHeh  an  die  Ssahel- Stämme,  östlich  an  das 
dPT  Id«-u-BIal  grenzt,  zerfällt  in  mehrere  Fraktionen,  deren  grösste  die 
4er  Ait-u-Iran.  im  Osten  des  Territoriums,  ist.  Dieselben  stehen  unter 
nrei  Schechs  (aus  derselben  Familie),  die  eine  grosse  Maehtfülle  geniessen, 
«od  haben  die  Oasen  Akka,  Tisunin,  TiHgi-e!-lIaratiii,  Isdit  u.  s.  w,  zu 
Vasallen,  wo  sich  auch  ein  kleiner  Theil  von  ilmen  angesiedelt  hat. 
Obwohl  dem  Beled  el-Maehsin  (im  Ssahel)  theilweise  benachbart,  sind  die 
^t-u-Mribet  doch  durchaus  unabhängig-     Sprache  arabisch. 

Uled  Ssidi  'Amer.      J  Zwei    Merabidin* Stämme,    welche    nördlich    von 

Merabidin  Hamerin.  I  der  Debäia,  selbst  bis  gegen  die  SOdabhänge 
<ies  Sssüäsgebietea  hin,  nomadisiren. 

Undjal.  Unld. 

Igdi.  Ait  Kin, 

Uoginscht.  Ait  Millul. 

Üeber  diese  Stämme  (oder  Frakdonen)  ist  mir  Näheres  nicht  bekannt. 

Ida-o-Blal  (arab.  Düi  Beläl),  Sie  iiennc^n  sich  selbst  auch  Daublal, 
toTöii  sie  den  Singular  Daublali  bildi  11.  Sie  sind  der  Sprache  und  un- 
rwetfelhaft  auch  der  Rasse  nach  arabisch,  doch  ist  ihr  Dialekt  infolge  der 
kügen  Berührung  mit  den  Schlöb  resp.  BnUjer  vielfach  sehr  korrumpirt. 
Üir  eigentliches  Gebiet  liegt  zwischen  dem  der  Ait-n-Mribet  im  Westen, 
deu  üled  Jahia,   Ait  Aluän   (Fraktion  der  Ait  Atta)   und   Arib  im  Nord- 

1)  JNicht   XU  Yerwechseln   mit  der  Breber-Kabila  Ait  Sserl,   welche   (vergl.   S.  129 
ÜD  tfit<n  Abschnitte  der  vorliegenden  Arbeit)   in  den  Bergen  ÖstHch  von  Tadla  wohnt. 

11* 
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oateu,  Osten  und  Südosten,  imil  der  ^^rosseii  Wiiste;  doch  gehen  ihre 
gesu*},  sowi«  ihre  Eskorten  bis  Tafilelt.  Tuat,  ja  sogar  T inibukt u.  Früher 
waren  sie  und  die  Ait  Atta  als  ilie  inärhtigsteu  Wüstenstäuime  zur  Beglei- 
tung von  Karavaueii  sehr  gesucht;  ihre  ewigen  Kriege  gegen  andere  Stämme 
und  untereinander  haben  sie  indessen  geeehwäeht  Auch  das  uralte 
SchutzverhältnisH,  welches  sie  mit  den  Breber  (im  engeren  Sinne)  haben, 
wird  infolge  dos  Eückganges  der  Ida-n-Blal  von  jenen  nicht  mehr  s^^hr 
hoch  gehalten.  Trotzdem  besitzen  sie  selbst  noch  eine  grössere  Auzahl 
von  VasaÜenstammen,  wie  Ait  Djellal,  Unsin,  Aginan,  Tatta,  Tissint  u.  s.  w, 
Früher  von  zw^ei  Schechs  reagiert,  hat  sich  in  deren  Familien  wohl  der 
Titel,  nielit  aber  die  wnrkliclu^  Macht  (Schiaciia)  vererbt;  höciistens  als 
Fnlirer  im  Kampf  haben  die  Schechs  Ueltuug.  Die  Ifla-u-Bial  !?ind  sehr 
irreligiös;  doch  haben  'Ali  ben-Hiba  von  der  Sauia  Djebalr  und  der 
Djakani  Hamed  Digna  ben-el-Muchtar,  Merabid  von  Tinduf,  als  Kadi'g 
(Richter)  bei  ihnen  Einfluss.  Sie  besitzen  einen  der  bedeutendsten  m'ader 
(vergL  S.  210  d.  von  *)ahrg.)  am  Uad  Draa,  der  nach  ihnen  benannt  ist:  die 
Hauptmasse  pflegt  in  der  Gegend  von  Tissint,  wo  sich  auch  (h*r  erwähnte 
nVader  befindet,  zu  nomadisiren*).  —  Friiher  ungemein  zahlreich,  soll  die 
Zahl  ihrer  Krieger  gegenw^ärtig  auf  etwa  2000,  meist  junge  Leute,  zusammen 
geschmolzen  sein,  worunter  etwa  100  Berittene;  die  älteren  Leute  sind  in 
den  zahllosen  Fehdeu  fast  alle  umgekommen.  Die  Ida-u-Blal  zerfallen 
in  zwei  Hauptabtheiluugen:  llamn  und  Mekres,  deren  jede  wn'eder  in  zwei 
Fraktionen  mit  zahlreichen  IJnterabtheilungen  zerftUlt.  lla'ian:  Attara 
(Bsnaleb.  Behenui.  Ait  el-l.bissem,  Uled  'Abd  Allah,  Mdahi,  ITled  Bella, 
Igertat,  Ait  Mhammed,  Ssukkan)  und  lla'ian  el-Bali  (Ferarma,  Djedan, 
Imnlaten')).  Mekres:  Mekres  el-nadjer  (Ait  Mussi,  Ait  Hamed,  El-Kssibat, 
Messkiss,  El-Chlet,  Ait  Udjana,  Ait  Budder)  und  Jannut  (Ait  Bu-Haman. 
Ait  Hars- Allah,    Uled  Dudün). 

Amsgin.  Uled  Jabia  (s.  oben). 

*j^Vrib.    Ein  ehemals  machtigen  heute  aber  sehr  geschwächter  Nomaden- 
stamm   der  Wüste,    meist   südlich    der  Debaia    umherziehend.     Sie  haben 


1)  »gesu'*  heissen  die  Trupps  von  Parteigängern,  welche  mh  Tcreinigen,  um  Hand- 
streiche auszuführen,  sogen,  ^asia  („Razzia").  Plünderung  bald  von  Karuvanen  und  Ret- 
sendeu,  bald  von  feindliclien  Stämmen  ist  ihr  Zweck. 

2)  R.  Basset  (I.e.  p.  720.  Xote  C)  giebt  Tiber  diesen  Stamm  folgende  Bemerkung: 
Die  Id»-a-Bekl  werden  von  Bartb  (Ueisen  und  Entdeekungen  in  Nord-  und  Centml- 
Afrü«  in  den  Jabren  1B49— 55.  GoHia  185?,  5  Tbeile)  im  TL  V.  S.54S  als  einer  der 
freien  und  frieillichen  (!)  Stänimf^  (Merabidin)  erwähnt,  welche  zugleich  das  Land 
von  El-Uodh  und  das  von  Biighina  bewohnen.  Sie  geboren  im  der  grossen  Familie  der 
Teghdaust,  gemischt  aus  Arabern  und  Berbern*  Nach  Mulai  Ibrahim  bilden  die  Idda-n- 
BelaJ  einen  Theil  der  Uled -Delim- Seh  eriiga  (^.die  0  est  liehen**)    (Faid  herbe.  I.e.  p.  185). 

3)  Die  Fraktion  der  fmulaten  (arab,  ÜKhI  Muiat)  hat  »ich  seit  langer  Zeit  von  dem 
Hauptst^mnie  getrennt  und  nomadi.sirt  im  südlichen  Gel>iete  von  Tafilolt.  In  ihrer  Iso- 
lirtbeit  !>iud  diese  Jda-u-Bhd  am  reinsten  arabisch  geblieben,  Ueber  andere  muth- 
maasf^lirhe  Abxwf^igungen  habe  icb  bereits  (S,  100  d*  lauf.  Jalirg*)  gesprochen. 


EinUieilunif  und  Vcrbreittiug  <U'r  Berlif*rbevÖlk<^run*;  in  MarükJto. 


m 


HBen  eiuzigeu  Kssar,  S'air.  itiit  etwa  50()  waffeii fälligen  Leuten.  Bprechen 
)isch  und  sind  es  wahrsclu^inlifh  aurli  tlom  Urspruiigt*  mich,  wie  sie 
baupten. 

Tadjakant  (arab.  Djakäna;  ihic]i  L*miz  auch  Tazzerkaiit).  Eine  reli- 
pm  Tribos  (Merabidin),  welche  auf  der  Hammäda^)  iiomadisiri.  Dir 
fehort  auch  der  Kssar  Tenduf  oder  Tinduf  (kleine  Mellah  daselbst),  von 
iletu  m\»  Leuz  eine  eiiigoheude  Bestdirfiliuug  liefert.  Dieser  Ort  ist  als 
ilamielsplatz  von  Bedeutung,  indem  sieh  der  Haiiiithanflcd  des  westliehen 
SsuJäU  gegenwärtig  (Tinduf  ist  erst  vor  einigen  Detennien  gegründet) 
nicht  mehr  über  ilie  Oasen  Akka  und  Tatta,  noch  im  ersten  Theile  dieses 
Jalirliunderts  die  bedeutemlsten  Karavanen-Sainnudjdätze,  sondern  über 
Tmduf  dirigirt.  Der  groj^se  Distrikt  weleher  auf  Älteren  Karten  den 
T«<!jftkant*)  zuertheilt  wird,  ist  <ler  nunierisch  geringen  Bedeutung  der- 
«elKiMi  iUirchau!$  nicht  angemessen.  Der  engliseln'  Reisende  Davidson 
wurde  iu  der  Begleitung  von  Ijeuten  dieser  Kabila  durch  einen  ^'\J:•ibi 
fun  Jahre  1836)  ermordet;  es  ist,  obwohl  nicht  strikte  bewiesen,  der  ganzen 
Sachlage  nach  anzunehmen,  dass  dieser  Mord  ohne  Einverständniss  uiit 
der  Eskorte  ausgeführt  worden  sei. 

Nachdem  ich  ^^orstehend  die  nomadisirenden  Hitärame  des  Gebietes 
bttsproehen  habe,  möchte  ich  noch  einige  Worte  über  ilie  dort  gelegenen, 
hedi'Uten deren  Oasen  liinznfngen.  Dieselben  liegen  alle  an  den  cheneg's 
iVtrgh  das  über  den  „Baoi**  Gesagte)  oder  au  den  m'ader  am  Uad  Draa. 
Die  westlichste,  dem  Ssahel  benachbarte  ist 

TamanaÄt  (oder  Tamanacht),  mit  früher  stets  in  sich  uneiniger,  gegen- 
llriig  der  Regierung  unterworfener  Bevölkerung  von  Schi  ob,  mit  einigen 
Httretüi  gemischt.  Ein  Markt;  eine  Mellali.  Bei  dem  Hauptorte  Agerd 
befindet  sich  ein  fester  Thurm,  in  welchem  die  zur  Sicherung  der  Ordnung 
hingesandten  Soldaten  stationirt  sind. 

Iiu'-Ugadir  sehr  grosser  Kssar  inmitten  einer  fruchtbaren  Oase,  mit 
mt^m  bes<tandigeii  Markte*  Keine  MellaL  Er  gehört  der  Fraktion  Id- 
gttch  (otler  Indsgi?)  der  Ait-u-Mribet  und  bildet  einen  wichtigen  Agadir 
dmielben.     Hier  passirte  im  Jahre  1880  ür»  Lenz  den  Bani"). 


1)  El-H&irinmda  bedeutest  liier  das  steinige  Hochplateau  südlich  vom  unteren  Ufid 
und  ist  der  bekanüte.  ^'ein>relle  Name  für  jede  Msige  o«ier  st^eioi^'e  Vorwöst**  im 
u    d^r  Sahara,    während  die  mit  Sand  bedeckten  Flächen  El-Areg  geuaijnt  werde». 

2)  Der  arabische  Buchstabe  ^djim*  (^)  wird  in  dem  Worte  ^Tadjakant",  sowie  in 
fielen  anderen  magribinisclien  Wörtern,  f.  B.  ^Djebel",  ^Äit  Djellah  u.  s*  w,^  dem 
(niLfri^ischen  ^J"  in  .jardin",  ^ea"-  gemäss  ausgesprochen,  olnie  jeden  Anklang  den 
4- Lautes,  vielleicht  noch  eher  mit  einer  fast  unmerklichen  Hinneigutig  2U  unserem 
wT»- Laute,    Dieser  letztere  wird  ganz  rein  in  einzelnen  Würtem,  wie  ^Udjda"  (fi]>r,  ü.schda), 

(«pr*  liasch)   a.  s.  w..    gesprochen,    trotzdem    dass   auch    diese   mit   dem    ,,djim** 
ii^^hen  werden 
5)    ,liiii*  -  ,Mund',    ^Ugadir"  -  genit.  von  ^Agadir",  ^Befestigter  Ort%    also  „Im"- 
Ugidir*  mit  dem  Beisati  „Indsgi*':    «Mund  der  Festung  der  Indsj^i",    Dr.  Lenz   erwfihnf 
dieaett  berberischen  Namen  den  Ortes  nicht,  sondern  spricht  nnr  von  .l'unun  el-Hussan^ 
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Ischt,  Qiüp  reiche,  Tnächti^e  und  wolilliaboTide  Oase  unter  einem  ftcliech,! 
bewohnt  von  Schluh  oml  weiup^rn  Hnrfitiu;  den  Ait-u-Mrlbet  tributlr, 
Bestäiuliger  Markt  daselbst. 

Tisuiiiii  oder  Tusuoin,  grosses  isolirtes  Dorf  in  einem  Palmengarten,! 
wo  die  Öcheehs  der  Ait-ii-Tmii  (Fraktion  der  Ait-u-Mribet)  residirea 
Keine  Mellab. 

Tisgi  el-Haratin,  grosse  Oaiso  am  Ausgange  des  gleichnamigen  Cheneg, 
innerhalb  dessen  die  zugehörige  Oase  Ait  Umendil  liegt.  Beide  bevölkert 
von  Sddöh  und  ITaratin:  letztere  in  der  llehrzahb  Tributär  den  Idgisch 
(Fraktion  der  Ait-u-^[ribet), 

Akka,  oder  Akka-ii-8ehaib*),  sehr  grosse  Oase,  welche  eigentlich 
nur  einen  Palmenwald  bildet.  Bewohnt  von  Behlöb  und  vorhorrschend 
von  llaratin.  Jeder  Kssar  ist  selbständig  unter  einem  eigenen,  erblichen 
Schech  von  grosser  Machtbefuguiss.  Die  hen'schenden  Familien  sind 
Schlöb;  nur  in  El-Kebbaba  herrseht  ein  Seheeh  aus  den  Ait-u-Mribet 
(zugleich  eins  von  deren  Häuptern),  denen  die  ganze  Oase  seit  40  Jahrea 
unterthan  ist     Zwei  Märkte;  eine  Mellali.  \ 

Tatta.  Besteht  aus  einer  Anzahl  zersti*euter  Kssars  im  Thale  det 
Uad  Tatta,  bewohnt  von  Schi  oh  und  Haratin  (letztere  in  geringerer  Anzahl), 
Die  allgemeine  Sprache  ist  das  Sehilha,  wenngleich  das  Arabische  überall 
bekannt  ist.  Diese  grösste  Oase  am  unteren  Draa-Betdcen  ist  durcH 
innere  Zwistigkeiten  zerrüttet,  den  zu  Hülfe  gerufenen  Ida-u-Blal  tribut- 
pflichtig geworden;  iliese  haben  sieh  in  manchen  Kssars  auch  gewaltsam 
fester  Wohnsitze  bemächtigt.  Die  nördlichen  Dörfer  der  Oase  habeii 
ausser  der  Debilia  der  I(hi-u-Blal  auch  ein  Behutzverhältniss  mit  dea 
Ait  Djcllat  Eine  Mellah  in  Tintasart,  w^o  auch  eine  Sauia  des  Ssidi 
Mohammed  Melud  el-Djakani  sich  befindet.  Dieser  ist  nicht  so  einfluss- 
reich, wie  "Ali  ben-Hiba  aus  der  Sauia  Djehau\  sowie  Ssidi  Mohammed-' 
d-Ait  Useggar^)  aus  der  Sauia  Adis  und  ilie  Merabid in -Familie  der  Ait« 
Hassem  in  der  Öauia  Afra  (oder  Ofra).  Bei  letzteren  beiden  je  ein  MarktJ 
—  Die  oberste  Gewalt  im  Distrikte  hat  eine  Djemma,  welche  zur  Aus-| 
führnng  ihrer  Bf^sehlusse  einen  Schech  erwählt  der  jedoch  völlig  von' 
dem  guten  oder  ilbien  Willen  der  Djemma  abhängig  ist  und  sein  Amt! 
bald  Jahre  lang,  bald  nur  kurze  Zeit  führt  Ganz  ähnliche  politische, 
Verhältnisse  finden  sich  in  | 

Tis 8  int,  einer  grossen,  meist  von  llaratin,  gemischt  mit  wenig  Scblöh^i 


OJ 

lerj 


d&s    Ämbiacke    ^Ftiram"    ist   g-leicli    „Itiü'^.     Eine  Bosclimbung   siehe   bei  Lpni,    a.  a. 
Th.  II,  S,  9,    Dieser  Reisimde   giobt   Jür   den  Ort   auch   die  Namen  Tizgi  Ida  Selaui  odei 
Ait  Selam  an.    Tisgi  ist  ein  liäullg  vorkournieuder  Na.nie  füt  OrtKchaften,  welche  in  einem; 
engen  Thale  liegen.  1 

1)  «.\kka"  ist  eine  öfters  wiederkehrende  Be^eiehnnng,  welche  eine  liliuliche  Bedeutungp 
wie  .OflNe**  2U  liälieii  Hclieint.  weshalb  gewöhnlich  noch  ein  spezieller  Beisatz  dem  Wort« 
beigefüjft.  wird, 

2}   j.Useggar*'  ^  iibhüng',  g^enit,  von  «a!4e^''g'ar'*,  im  Schilba  «Ochse*', 


EinthetlQDg  und  Xerhn'iUm*;  tlor  LkrljerWvölkerung   in  Marokko». 
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Ölkerten  Oase,  deren  fünf  luiuptsik-hlichste  Kssars  sich  unabhängig 
einander  verwalteu.  Früher  den  Hoiinga  untertlian,  hat  sieh  die 
Oafte  Tor  etwa  30  JahreD  (mit  Hülfe  der  Ida-u-Blal)  dieser  sehr  grausamen 
Ten  entledigt  und  zahlt  öeitdem  ihren  Helfern  einen  geringen  Tribut 
bitdem  sind  auch  Fehden  zwischen  den  einzelneu  Kssars  minder  häufig, 
früher.  —  Die  Maratin  sind  hier  von  dunklerer  Hautfarbe  als  aoost; 
mh]  in  der  Mehrzahl  pflegen  die  Schechs  doch  nicht  aus  ihnen  gewählt 
werden,  und  es  wurde  als  Ausnahme  l»etrachtet,  dass  zur  Zeit  von 
(►ucAuld's  Anwesenheit  ein  Haiiäni  Sehetdj  zu  Agadir-Tissint  war. 
Sprache  ist  ein  unreines  Sehilha;  tlie  Kenntuiss  des  Arabisihen  ist 
sehr  verbreitet,  —  Atigesehene  Hauiat  sind  die  von  Bn-Mussi 
5I.  die  Ded  Jahia)  und  „Es-Sauia''  mit  Bsidi  *Abd  Allah -u-Mhind, 
llcher  namentlich  hei  den  Ait  Atta  Ansehen  geniesst.  —  Ein  beständiger 
xkf  zu  Agadir  Tissint.  Ansässige  tlu<leii  sind  nicht  geduldet;  nur  werden 
(etwa  10)  zur  Betreibung  des  D<:'tail handeis  für  die  Orosshändler 
Oaae  zugelassen,  wofür  sie  besoldet;  w^erden,  Ihren  Wohnsitz  haben 
lieselhell  zu  Akka,  Tatta  od<T  im  (11  »biete  der  Senäga,  wo  ihre  Patrone 
_wh  befinden. 

In   der  Oase  Tissint   sieht    man    die  Ruinen    von    vier  uralten  Kssars 
imbekannten  Ursprunges,  die  den  Christen  zugesclirieben  werden. 

Tansida  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  am  mittleren  Draa  gelegenen 
JTan&sitji,    welches  Rohlfs  Tanzetta    Tiennt)    am  Uad  Tansida,    Nebeafluss 
üäd  Tissint.    Kleine  Oase  mit  llaratinbevölkerung,  welche  sich  selb- 
ßdig  regiert,  aber  zu  den  Ida-u-Blal  in  Schutz verhältniss  steht. 
Zu    erwähnen    sind    noch  drei  grössere,    isolirt  am  unteren  Laufe  des 
L'id  Draa  gelegene  Kssars: 

El-MhaseK    mit    einer  wichtigen  Sauia  der  Merabidin  Ait  Bsidi  'Abd- 
•Nebi. 
Kssar  Chssa,  auf  dem  rechten  Draa- Ufer,  mit  etwa  400  Waffenfiihigeü, 
gkiiehnaraigen  Fraktion  der  Uled  Jahia  gehörig. 

Mrimima«      Ein    kleines    Dorf,    bewohnt    von    Merabidin    und    deren 

klaven    und    Dienern    (Neger  und  Harattti).     Die  Merabidin    gehören    zu 

Tom  Ocean  bis  nach  Tatilelt  hin  berühmten  und  einHussreichen  Sauia 

Sridi  *Abd  Allah- u*Mbarek,  welche,  von  der  Sauia  Tissint  stammend, 

eil  ttjcht  „unabhängig**  ist,    weil  dazu  7  Ahnen  vor  GninJung  der  Sauia 

jchweisbar  sein  müssen*).    Obgleich  die  Sseketäna,  Ait  Bn- Jahia,  femer 

Lied  Jahia,  Ait-u*Mribet,  Ida-u-Blal  und  viele  andere  diesen  Heiligen 

He  bedeutende  Verehrung  zollen,  scheinen  sie  doch  ziemlich  arm  zu  sein; 

pekuniären    Opfergabeu    dieser    I^omadenstämme    mögen    nicht    allzu 

i'icldich  ausfiillen.    Dem  Typus  nach  soOen,  nach  Foucauld,  die  Mrimima- 

Merabidin    zu    tlen  Haratin    geliören;    nur    die  Söhne    des  Öchechs   hätten 


l)    na^h    FoncauM,    welclieni    Autor,   wif    ich    mederholt    liotone.   viele    d<T   hier 
achtfia  Angaben  entiionunf»  ümi. 
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einen   helleren  Teint.  —  üeber  den  berühmten  Markt  von  Mrimima  (Mri- 
minia  er-li*iiljeb)  werde  ich  noeli  (Jelegenbeit  habtni  zu  sprechen. 

2)    Im  Ssahel,    dem    (theilweiae    dazn  gohörigen)    ehemals   selb- 
ständigen   Beled    ess-SBirü    llescham,    sowie    im   Tekeüa-üebiet 

Die  Bezeichnung  ^Ssaliel""  bedc^utet,  analog  dem  Worte  ^ßif**,  eigentlicl 
nichts  als  „Küsten-"  oder  „üferland",  und  sie  findet  sicli  in  allen  arabischen 
Ländern  bänfig  wieder.  In  Marokko  speziell  scheint  das  ^Yort  mehr  für 
eine  flaehe,  sandige  (oder  doch  zum  mindesten  nicht  mit  hohen,  sieil 
abfallenden  (lebirgen  besetzte)  Koste  angewendet  zu  werden.  Denn 
während  man  die  letztere  Eigenschaften  aufweisende,  nOrdliehe  Küsteo- 
gegend  des  Landes  ^Rif^  neinit,  bezeichnet  man  die  ganze  Westküste  am 
Atlantischen  Oeoan  als  ^Ssahel'*,  und  einen  Küstenbew^obner  mit  dem 
davou  abgeleiteteu  Worte  „Ssuäheli**,  In  der  Provinz  Schauya  z.  B.  stellt 
man  den  „Ssuaheli''  in  Gegensatz  zum  „Tii^ssi",  den  Bewohner  des 
schweren,  srliw^arzen  Ackerbodens  weiter  landeinwärts.  Während  „S^ahel'* 
im  weiteren  Sinne  demnach  sowohl  die  Küstendisfcrikte  nördlich  vom 
Grossen  Atlas  als  südlich  desselben  umfasst,  pflogt  man  ^Hsahel**  im  Be- 
sonderen den  Küstenstrich  zwischen  der  Mündung  des  Uäd  Ssuss  und  des 
üäd  Draa  zu  nennen.  Die  Stämme  im  Tekena-Gebiete  führe  ich,  obschon 
sie  eigentlich  znm  Ssahel  gehören^  besonders  auf.  weil  es  durLhgehends 
nomadisirende,  arabisch  redende  Triben  sind  und  nm*  der  Vollständigkeit 
der  Aufzählung  wiegen  hier  Erwähnung  finden.  Die  letzteren  sind  voll- 
ständig unabhängig,  während  das  Uäd -Nun -Gebiet,  sowie  das  ehemalige 
Beled  ess-Ssidi  Hescbam  durch  den  jetzigen  Sultan  dem  Machsin  ein- 
verleibt worden  sind.  Die  Aufzählung  der  mir  bekannt  gewordenen  Stämme 
geschieht  in  ihrer  (ungefähren)  Reihenfolge  in  der  Richtung  von  Norden 
nach  Süden. 

Nördlich  vom  Kleinen  Atlas,  auf  der  linken  Uferseite  des  Uad  Ssüss, 
liegt  der  Distrikt  Tidssi  mit  einigen  Kssars,  w^elche  12(X)  Bewaffnete  auf- 
stellen kennen.  Obgleich  unterworfen,  steht  er  nicht  unter  der  Verw^altung 
des  Machsin,  sondern  wird  durch  seinen  Scheck,  einen  Merabid,  selbst- 
ständig regiert  Ein  Markt;  keine  Juden.  Die  Einwohner  sind  Scblöb: 
das  Land  ist  ungemein  fruchtbar. 

Uled  Amira,  eine  Araber- Kabila,  südlich  von  Agadir-Iger,  die  ich 
auch  als  Uled  Ilamira  habe  bezeichnen  hören. 

Stuka  oder  Scbtuka.  Diese  Tribe  nimmt  ein  bedeutendes  Territorium 
an  der  W'estküste  ein  und  zerfallt  in  zahlreiche  Unterabtheilungen.  Sie 
untersteht  dem  Käid  Ukl  ben-Dlenni  (oder  Delimi),  einem  eingebornen 
Schech,  welclier  sich  von  allen  zuerst  dem  Sultim  unterwarf  und  mit  ihm 
auf  gutem  Fusse  steht,  auch  weithin  wegen  seiner  Gastlichkeit  berühmt 
ist.  —  Die  Alt  Ilugaim,  eine  grosse  Fraktion  der  Schtuka,  besitzen  gegen 
100  Kssars,  die  meist  eine  sethständige  Dj«>mma',  resj>.  einen  eigenen  Schech 
haben.   —  Eine    Ijedpntende  L'nterfraktion    dtrselben    sind    die  Ait   Ladrin 


Eintheihing  und  Terbreitutipr  der  Berberbevöllfprimg  in  Marokko»  165 

if-u-Adria).  Ein  Markt  dasolbst,  sowif*  eine  MoUah,  deren  es  auf  dem 
iQ  8chttika- Territorium  nm*  zwei  giebt.  —  Die  zweite  Mellali  befindet 
"ijfli  in  tlf»r  Stadt  Massa  oder  Masset  (MasBat),  der  gleiclmamigen  Schtuka- 
Fnüktion  gehörig  imd  bereits  von  Leo  (8.  92)  als  südJieb  von  Agadir 
gpiegen  unter  dera  Namen  Messa  erwähnt.  Das  Territorium  des  Stammes 
Qmbftst  7  Kssars  mit  1700  Kriegern  nnd  I4Ü  Pferden.  Ein  Markt  daselbst. 
Auf  Masaat  bezieht  sich  (vergl.  Ibn-Chaldnn,  Histoire  rles  ESerberes,  trad. 
par  Slaue.  T.  IL  p,  290)  die  alte,  im  Ssüss  und  weiterbiu  sehr  verbreitete 
Sage,  dass  aus  jenen  Gegenden  der  nene  ,,>lahdi'*  kommen  werde,  wekher 
die  äüßdige  Welt  regeneriren  soll.  Vergl.  Louis  Rinn,  Chef  de  bataillon 
4mf.  hors  eadres  etc.,  Manibonta  et  Khouan  (Etüde  sur  rislaiu  en  Algerie). 
leb  werde  Gelegenheit  habtm,  dies  interessante  Werk  nucdiinals  zu  er- 
v^nen.  —  Die  Stadt  Massa  liegt  an  der  Mündung  dc^s  wenig  bedeutenden 
^^^Kid  Ul;l'aÄS  (nieht  üäd  er- Ras),  an  welchem  weiter  oberhalb  die  Ait 
^B|Mfl  sitzen.«  eine  Fraktion  der  Sehtuka  mit  etwa  100  Ortseluiften,  in 
^^^^■ichen  aber  weder  Markt  notdi  duden,  weder  Sohetdi  nuf  h  Djemnia  zu 
findtiu  sind.  Die  genannten  Fraktionen,  wie  die  Sehtuka  ilberhaupt, 
bpiitzen  viele  Pferde;  ihr  Land  ist  von  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit. 
—  Als  weitere  Abtheilungen  der  Kabila  sind  mir  genannt  die  Ait  Bek^o, 
Achaabib  (El-Cbanabib),  Ben!  Mader,  Tisnit  (Tribe  mit  einer  gleieh- 
umLigeu.  vor  einigen  Jahren  vom  Sultan  neubevölkerten  Stadt)  Ait 
B(j-Lefa  '),  Ait  Bu-Tail*,  welclie  letzteren  jedoch  Arabisch  sprechen 
(nacli  Gatell  aucli  Schilha).  Weiter  landeinwärts  wohnen  die  Ida-u- 
Molmmmed  (ein  Markt  daselbst),  Ait  el-Oarani,  Ida-u-Busia,  Ait  Mesal, 
Kuaka  (berb.  Ikunken),  Ait  'Amr,  Ida-u-Garan  u.  a.  ^lardochai  giebt 
«lie  tiesanimtzahl  der  Sehtuka- Kssars  viel  zu  niedrig  auf  etwa  40  an;  in 
den  oben  genannten  grossen  Ziöern  sind  allerdings  wobl  die  kleinen  und 
kleiiiiten  Weiler  einbegriffen.  —  Auf  dem  Territorium  der  Sehtuka  liegt 
die  Kubba  des  heiligen  Ssidj  Bibi,  ein  Name,  welcher  wohl  aiiy  dem 
iiabischen  ^Uabibi'',  „mein  Geliebter",  korrumpirt  ist"). 


1)  El-Lefä  ist  der  in  Marokko  gebrßurbliche  Natne  für  eine  im  SsAsä-  und  Nün- 
öehiet*,  überhaupt  in  den  Lau  de  st  heilen  sfidUch  voiri  Atlas,  sehr  hRtiJi^  vorkommeDde 
Oiftichlange  (Echidna  rhinoceros  Sdile^).  Dag  VurkomniPii  des  Thieres  i.st  nördlich  vorn 
Atbigebirge  noch  nicht  konstalii't,  alle  'Aissana  ans  dem  S.sns^  g:ebi?ii  nur  die  südatlan- 
iMJien  L&nder  als  Vaterland  der  Sthlaii^^e  an,  und  es  klingt,  daher  höehst  unwahrschein- 
Hell,  wenn    Ball    (a.a.O.  S,  340)    in   der  Nahe  von  Saffi  eine  solche  gesehen  halten  ^viil. 

2)  Lern  [SL  A,  0.  Th.  L  S.  306)  gieht  eine  ganz  unxutreifende  und  iing-enngentle 
Klttiifixirung  der  Ssuss-  nml  Ssahd- Stämme  mit  folgenden  Worten  r  „Der  eigentliche 
^'icJ  Sujü,  dengen  Grenze  nach  Süden  zu  der  Wad  Raz  l>ildet,  sowohl  gegen  das  Land 
lUi  Sidi  Hescham,  als  auch  gegen  den  südwestlicher  liegenden  Wad  Nun,  weist  vor  aUera 
'•ei  grosse  KabjlGu  auf,  die  in  zahlreiche  kleinere  Familien  zerfallen :  die  Kahjle  Schtnga 
öa4  die  Kabyle  Howara.  Erstere  besteht  aus  lt>  Fiiniilien:  El  Meseguina,  el  Kinima,  Wad 
Amim,  Ait  lin  Taib,  Ait  Bouku,  Ait  Bu  Lesn,  Ait  Yaza  Elgarani,  hla  Ulnd  Buzea,  Ait 
l'strai],   Ait  Musa.    Ait  Amer.   Ait  Melek,    Ait  Ädrini,   Konza,    Ida  Garan.      Die    Howara 

I    ^us    sieben    Familien:    Ulad  KaiTiim,    llad  Taisna,    Ülad  Suid,    Ulad  Arru*   El 

.^....i,   Clad  Seh*duf.  Ait  Iqaz."     Wenn  man  aoeh  berücksichtigt,  dass  Herr  Lenz  Ma- 

fökki»  noi  ganx  Öücbtig  durchreist  hat  und  da^t  Arabische  nicht  beherrschte,    au  hätte  er 


166      — 


M.  QCEDKNFELDT: 


OeBtlii^h,  bezw-  sütlöstlit^li  dieser  grossen  Kaliila  wohut  i.*ine  Anzah 
von  Slünmani,  welche*  eht^oiak  ilem  sugenaniitoD  „B*^*lt'*l  es8-S,si<li  Hcscham' 
angL*gliedert  waren.     Die  bedeutendsten  sind: 

Ait  Hamed,  im  (Juellgebiete  des  l'ad  Ulgass.  benachbart  den 
Ida-u-Eltit  grosser  Stamm,  welelier  dem  Hrbeeh  der  Ida-u-<Tarsniugt 
untersteht.  Im  Gebiete  der  ersteren  liegt  die  Stadt  Ulsan  (oder  Udjan), 
yon  welcher  Roh Ifs  irrtliümlieh  annimmt,  dass  sie  mit  Taserualt  identigch 
Bei,  Daseibat  ein  Markt  nm!  eine  Mellali.  Ein  erblicher  Sehech  ist  nicht 
vorhandeiK  die  Yerwaltnng  gesrhieht  durch  eine  EnfaÜR.  Es  giebt  dort 
viele  Pferde. 

Oestlich  davon,  im  sogenannten  Beied  ess-Ssidi  Hescham,  wohnen 
folgende  Kabilen: 

Messgigla. 

Ida-u-Semlal  (Semhila  oder  Tindala). 

Ait  Ifran  (oder  Ofran);  sesshafte.     Keine  Juden, 

Taserualt  (siehe  weiter  unten).  In  dem  Orte  üe^;  eine  Mellab.  1400 
Krieger  in  9  Kssars,  Ein  permanenter  Markt.  Der  Name  Taserualt 
bedeutet  (nach  Basset)  „Häsin** (?)^). 

Die  drei  letzteren  stehen  unter  lladj  Taher  ben-Ssidi  liossem  als 
Kaid,  ebenso  die 

Ida-u-Ba'akil  (oder  Bo'akil),  <'in  reicher,  nifichtiger  Stiimm  mit  vielen 
Pferden,  welcher  mit  Ssidi  llescham  oft  im  Kriege  war.  Kein  Markt; 
keine  Juden. 

j\jt  Imdjatt-n-Tiselmi,  eine  mächtige  Trabe  von  etwa  3000  Waffen- 
fähigen.     Friiber  dem  Ssidi  llescham  onterthan,  tiatten  sie  vor  ihrer  Unter- 


doch  «iiireh  Zuhulfenahnie  der  eimschläiirfgen  Littpratiir  5£ahlT<:*iche  Unrichtigkeit^>n  und 
Irdhumor,  welche  sich  im  I,  ThinJe  seines  Biielies  finden  —  der  Inhalt  de« 
IL  Tlieiles  eiitxielit  sich  meiner  lieiirthe[hing  — ,  v^Tniiodern  können*  Die  angehlhrten 
Stammimmen  hat  Lenz  ohne  Quellenangabe  von  Gatell  (Description  du  Soor, 
Bull.  d.  L  Soc.  d.  G^ogr  Paris  1871)  entlehnt  und  nnr  dw  französische  (bezw.  spaiusche) 
Schreibweise  der  Najnen,  vielfach  incon'ort,  der  deutschen  j^ussprache  anitupassen  ver 
sucht.  —  R.  ßasset  (a.a.O.)  hebt  bereits  hervor,  dass  die  Ait  Bu-Lesa  des  Gatell 
wahrscheinhch  mit  den  von  Mardochai  stuerst  erwähnten  Ait  bu-Lef»  (s.  üben) 
identisch  sind.  Die  bereits  (inj  irrsten  Abschnitt*?  S,  125)  erwähnte  Reise  dieses  lüraeliteo 
ging  dnrch  den  ganzen  Ssahel  n.  s.  w.  Ehie  Beschreibung  derselben  hat  H,  Duvejrier 
veröffentlicht  nnter  dem  Titel:  De  Mogador  an  Djeliel  Tabayont,  par  le  rabbin  Mar- 
docbee  Abi-Serour.  Bull,  d»»  la  Soc  de  Crtiiign  Paris  1875  (dec).  —  Eine  g-anx  ähn- 
liche Pkeise.  in  etit^'^e^eDgesetzterRicbtiin^,  machte  in  den  Jahren  186f>— 61  Bu-el-Mog^dad, 
ein  intelligenter,  gebildeter  Schwarzer  vom  Senegal,  welcher,  sich  stets  in  ^mniittelbarer 
N&he  der  Küste  haltend,  den  Weg  Tom  Senegal  bis  Mogador  zu  hande  zurücklegte. 
Vergl.  Revue  maritime  et  coloniale.  Paris  18*11  (Mai):  Vojage  par  terre  entre  le  Sensal 
et  le  Maroc.  Dieser  Heisende  nennt  (auf  S.  2^)2)  als  in  der  Nfihe  von  Tisnit  (Tisnint) 
noch  die  Ait  le-Kram,  Tvelche  tnit  den  Ait  el-G&rani  unserer  Lisle  identisch  sein  dfirfteii, 
femer  die  Ait  el-Hadj  Eü  (unsere  Ait  el-Hadj  'Ali,  siehe  uuteiV,  Ait  Isahai  (Ssahel?), 
sowie  nördlich  von  Gliiulm  u^cb  die  Ait  Ssemuren  (unsere  Ait  Isiinur)  und  die  Sauiit 
Ssidi -S uliin ün,  welche  letzteren  wohl  keinen  selbständigen  Staniui,  sondern  nnr  tlie 
Bevölkerung  einer  Sauia  bilden  dürften, 

1)  Im  Taschilhait  würde,  so  viel  mir  bekonntj  „Taserualt"*  „die  Blauäugige"  bedeuten. 
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werfung  durch  den  Sultan  die  Herrschaft  desselben  abgeschüttelt.    Gegen- 
wirtig  werden    sie    von    zwei    iiiiuh    regiert,    deren    einer    in    Tanmnagt 
r«Äidirt,    wie   bereits  er^^ähnt,    die  westlichste  Oase  und  zugleich  die  ein- 
tife,  welche  zum  Machsin  gehört.     Keine  Juden. 
Alt  Milik, 

Einige  der  früher  unter  der  Oberhoheit  des  ehemals  unabhängigen 
ÄiTibid  von  Taserualt  stehenden  Stämme,  z.  B.  die  Ait  Suab,  Ida-u- Aissi 
0. 1.  w.,  haben  wir,  ilireu  Wohnsitzen  eut^jirechend,  bereits  unter  den  im 
Kleinen  Atlas  wolmenden  Tribcn  angeführt^). 

Wie  bereits  nudirtach  erwähnt,  ist  das  Gebiet  von  Taserualt  seit  un- 
denklicher Zeit  durch  die  Merabidin  aus  der  Nachkonimenschaft  von 
8«idi  Hamed-u-Mussa  regiert,  die  einen  migelieueren  Reichthum  auf- 
^häuft  haben  sollen.  Das  Jahrhundert,  in  welchem  dieser  Heilige  lebte, 
ist  unbestimmt;  einer  der  ersten  berühmten  Nuchkommen  des  Merabid 
hie»*  ISsidi  'Ali  ßu-Dmia,  welcher,  Krieger  und  Gottesmann  zugleich,  die 
Macht  iler  Sauia  von  Taserualt  weithin  ausdehnte.  Die  Schicksale  der 
DjTiastie  waren  seither  selir  wechselvolle,  jedoch  hat  das  Land  eben  bis 
HIT  Regierung  des  gegenwartigen  Sultans  von  Marokko  seine  Unabhängig- 
kmt  stets  zu  bewahren  gewnsst  Der  Vater  des  im  Jalire  1886  hoch- 
betagt verstorbenen  Ssidi  Hussein,  der  Merabid  Ssidi  Mescham  (auch 
Haicheoi  oder  Hischam),  liatte,  seinen  Vorfahren  ähnlich,  es  verstanden, 
tech  Güte  und  Gewalt  alle  benachbarten  Tribus  seiner  Hoheit  zu  beugen. 
Xteh  seinem  Tode  fiek^n  zwar  einige  der  mächtigeren  Stämme  wieder  ab, 
Joch  blieb  Ssidi  Hussein  mächtig  genug,  um  dem  damaligen  Prinzen 
Uolai  Hassan  Trotz  bieten  zu  können,  als  dieser  ihn  auf  Befehl  seines 
Vaters  mit  Krieg  überzog.  Mulai  Hassan  stand  mit  seiner  geringen 
Tnippenmacht  am  nord liehen  Ufer  des  Uad  Ulj^ass;  Ssidi  Hussein  war 
ikm  mit  beträchtlichen  Streitkräften  bis  an  das  südliche  Ufer  entgegeu- 
Sferückt  und  Hess  ihm  sagen,  er  gebe  ihm  drei  Tage  Zeit  zum  Rückzüge, 
geschehe  dieser  nicht,  so  würde  er  ihn  sammt  seinem  Heere  vernichten. 
0er  Prinz  musste  sich,  in  dieser  Weise  gedemüthigt^  zurückziehen,  hat 
iodesaen  diese  Angelegenheit  nie  V€*rgessen  und  ist  zwar  nicht,  wie  er 
damnk  dem  Ssidi  Hussein  antworten  liess,  nach  3  Jahren,  wohl  aber  im 
Jahre  1882  mit  einer  grossen  Streitmacht  aufgebrochen,  um  Taserualt  zu 
unterwerfen.  Dass  diese  Harka  jedoch  durchaus  nicht  in  der  vom  Sultan 
{ewün^chten  Weise  verlief,  habe  ich  bereits  mitgetheilt.    Eine  thatsäch- 


1)  Ssidi  Brahim  ßfiebt  (bei  Basset,  L  c,  p.  533  ü.)  eine  AufxähJimp  der  ehemals 
IwBikd  8wdi'H<»8chaiJi  bilden  den  Stämme  wie  fulgtr  ^fmoddjud  do  Tazliin  (Imdjatt- 
f'lkitmi'),  Ait  Oflan  Kidhtt(?),  Ida  ou  Bakll,  Ida  Gar-Seuiukt,  El  Madar  (ninhe  bei 
Sdituka:  Beni  Müder),  Anoddjan  (=  UiRan?),  Ait  Ibrahioi  (im  Uäd  Kün- Gebiete),  Ait 
*ibd»lU,  Ait  Rakha(:o,  Ifran,  Ida  Ottltit,  Ida  ou  Semlal"  Als  Hauptort.  nennt  er  Taknt 
1=  rftlahint,  einer  der  Kss»r*s  im  Distrikte  TaseruuU).  Diese  Diirstelhing  ist  sidbstverstäud- 
Hch  Flaute  nicht  mehr  ssatrefTeutl. 
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liehe  Uriterwerfuii^  wurde  erst  fiei  der  zweifeii  Harka  1886  muh  Ssidi  Hus* 
sem's  Tode  erzielt^).  ü^[aii  (erzählte  vor  2  Jahren  in  Marokko  allgemein,  der 
Merabid  sei  auf  Yeraiistaltiiug  des  Sultans  vergiftet  worden.  Bei  dem 
hohen  Alter,  das  derselbe  eireicbte,  ist  indessen  ein  natürlicher  Tod  doch 
sehr  wahrsebeiidieh;  es  ist  aber  eine  regelmässiir  wiederkehrende  Erschei- 
nung in  Marokko,  dass  alle  Todesfälle  in  mächtigen  Familien  auf  gewaltsame 
Ursachen  zurückgeführt  werden.  Vielfach  machen  sich  auch  die  einheimischen 
Israeliten  und  die  im  Lande  lebenden  Europäer  zu  Trägern  solcher  meist 
ganz  grundlosen  Gerüchte  nnd  lanciren  sie  mittelbar  oder  unmittelbar  in 
die  europäische  IVesse.  —  Lk^ber  die  sonstigen  Eigenthüinlithkeiten  des 
Distriktes  Taserualt  z.  B.  den  grossen  Markt  daselbst,  spreche  ich  noeJi 
an  der  geeigneten  Stelle. 

Südwestlich  Ton  den  eben  genannten  wolmt  die  grosse,  arabisch 
redende  Kabile  der  Ait  Djerrar,  regiert  durch  eitlen  Käid:  westlieh  von 
dieser,  an  der  Küste,  bat  der  gleichfalls  mächtige  Stanmi  der  Ait  Ba- 
'Ämran  (oder  Bu-'Anirau)  seine  Wohnsitze,  am  Unterlaufe  <le8  Uäd  Ta»e- 
rualt").  Gerade  mit  dieser  Tribe  haben  schon  mehrfach  Europäer  ver- 
sucht Handelsbeziehungen  anzuknüpfen,  so  erst  im  Anfiinge  dieses  Dezeo- 
niums  der  Engländer  ("hirtis.  Das  Erscheinen  von  Christen  in  jener 
Gegend  soll  den  Sultan  zur  Beschleunigung  seiner  llarka  (1882)  und  zur 
Einsetzung  eines  Käid  mit  genügender  Trupjienmacht  veranlasst  haben.  — 
Ein  Augehuriger  dieses  Stammes  ist  auch  Hadj'Ali  Bu-Amrani,  der  Nach- 
folger des  lladj  Mennu  im  Kommando  seines  Tabnrs.  Dieser  letztere  war 
gleichfalls  ein  Scbilh  und  der  beste  Soldat,  den  Marokko  je  gehabt  hat 
Ueber  sein  tragisches  Schicksal  habe  icli  anderwärts  berichtet®). 

Assa  (ein  Käid), 

Aglü^),  eine  Küstenstadt  im  Gebiete  des  gleichnamigen  Stammes, 
mit  etwa  900  Häusern,  Residenz  eines  Käid.  Der  Stannn  der  Aglu  besitzt 
in  Kssars  und  zählt  über  »iOOO  Krieger,  Ein  Vorgebirge  au  jener  Küsten- 
ßtrecke  führt  denselben  Namen. 

El  Achsass  (ein  Käid). 


1)  Es   ist   demnach   nicht  ganz  7JÜr**tTR3«J,   wenn  Rnhlfs   («Mein  erster  Aufen 
u,  B,  w.  S  311)   bereits  xu  Anfang  der  6(Jer  Jahre  den  Staat  des  Ssidi  Hesehnin  ak  j 
mehr  exisftirend'*  beÄeichnet 

2)  Basset  führt  (I.e.  p.  TOT  Kote  2)  an,  dass  die  Ait  Bämuran  (=  Ait  Ea-^Ainran) 
in  18  Fraktionen  zerfielen,  von  denen  er  (niteli  Oatell)  foliE,'ende  anfährt :  Ait  Braliini, 
Soggan,  Ait  Seht.  Kl-Korviinm,  Idji-u-Sn|jguin,  Ait  Ba-B*'kr,  Ait  Ynli  (Ait  Djub),  Ait 
Mestiten,  Isalirina,  Musakito.  Sinehra  {-  Ssmahera),  Ait  Isiiour,  Ida-Susiit  Ait  Ali,  Sebuy» 
(ä  Issbüia).  Die  meisten  dieser  „Fraktionen'"  sind  mir  als  selbständige  Triben  angegeben 
wordene  einige  der  Namen  niod  augenKüheinlich  eorrumpirt  und  nieht  defiuirbar. 

3)  Mittheilungen  aus  Marokko  und  dem  nordwestheben  Saba  rage  biete.  (Aus  defil 
Verhandlungen  der  Geographisehen  Gesellschaft  zu  Greifswald  1888.) 

4)  Der  Name  ^Aglü"  ist  nach  Keclus  (p.  89*2)  eine  andere  Form  für  «Oglft**  ode^ 
^Oglal-  und  bedeutet:  pBrnnnen"  oder  -Quellen  im  Sande"» 
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Art  Hralm  (üicht  zu  verwechseln  mit  dt^n  Ait  Hraliini,  «.  unten).     Ein 
Küd  daaelbst, 

Vit  *AIkI  Allah.     Ebenfalls  ein   Kakl. 

Asütaka  (dergleichen :  Mündung  des  Uäd  Nun). 

Ait  Ssabel,  Ait  Isimur. 

Ait  Bn-Bekr.  Imstiten     (Ifini    oiler    Ifni,     .spaniseh 

Ait  id-Hadj  \\\l  seit  1887). 

Ait  lehelf  Ssmähera. 

Ait  Djub.  Issbuhl  (ein  Käid). 

Ait  Inss. 

Weiter  im  Osten,  südlieli  voui  Ua<l-Nün-Distrikto.  wohnen  die  Stamme 

Ait  lussa  (der  Orogsen  Wüste  heiun^hbnrt),  mit  18  Fraktionen,  Bei 
fttn^n  findet  einer  der  ilrei  grossen,  mehrere  Tage  dauernden  Jahreemarkte 
dpf  Sahara,  der  Ssok  el-MuIu<l  fitatt. 

Rtwat^  nördlicher  die  Ait  (Id)  Brahim,  Ein  bedeutender  Sttimm  mit 
ilen  8  Fraktionen:  Ida-u-L*'^gan,  Ait  nerhiU  Ait  UadaT,  Ait  Sekri,  Ait 
HhiL  Ait  Mnssa-u-Daud,  Ait  Bu-'Aschra,  Ait  Ruhu,  Untersttdien  dem 
Kaid  von  Tanuiua?it;  die  eigentliche  Maciit  besitzt  ihr  erblicher  Schech. 
Ilr  Gebiet  erstreckt  sich  bis  zum  Uäd  Drau  liin. 

Ait  Bella  (oder  Bela),    b  Frfiktioneu:    Ait  Hann^d,    Ait  M<^sa" ud,    Ait 
^"'Jfifit,   Ait  Djasin,   Ait  Bn-el-Hauikt:   unter   einem   Kaid.     Ait  Tennos? 
,  (latell.) 

Uiid  Nun.  fruchtbarer  Distrikt  mit  mehreren  Kssars  iu  baumloser 
Gegend.  Der  Hauptort  ist  A;i:limiui  mit  cn.  5000  Einwohner  (Gatell), 
wortber  vergl.  S.  85  Note  2  dieses  Jahrganges.  Eine  Mellah.  Käid  Hsidi 
Dfthman  ben-Biruk. 

Ait  Djemel.  Theilen  sich  in  viele  Fraktionen,  von  denen  einige  dem 
K&iil  Dahnian  unterstehen.  Ait  Mtissa-n-'Ali,  Ait  Scheggat  (oder  Üjaggut, 
Aigut),  Ait  El-Hassen,  Ait  8'aid,  Ait  El-IIussein,  Ait  Schergunt,  Ait  Medjat, 
Ait  Tedrarin,  IHed  Bu- Aita,  Uled  Iseukad,  Uled  Taubbalt.  Die  letzteren 
Fraktionen  bestehen  aus  unabhängigen  Nomaden,  welche  südlich  vom 
lUd  Nun  (im  Tekena-Oebiet  noch  weiter  nach  dem  Rio  de  Oro  bin) 
biToraziehen.  —  Mit  dem  l'ad-Nuu-Distrikte  endigt  gegen\värtig  das  Bcled- 
pl-Machsin.  Alle  weiter  südlich  und  südöstlich  w^ohnenden  Stämme  sind 
ibsobit  anabhängig:  doch  versucht  der  Sultan  durch  den  ihm  sehr  er- 
|ri?b**neu  Kjiid  vom  Uad  Nun  fortgesetzt,  theils  mit  (rüte,  theils  mit  tiewalt, 
iö  seinem  Sinne  auf  sie  einzuwirken  ^). 

Einige  Fraktionen  der  letzterw^ähuten  Stäiunie,  im  (legensatz  zu  dem 
Oro»  derselben,    führen   ein  Nomadenleben,    ebenso  alle  folgenden.     Hier 


i;  D«^m  Eiiitlass  des  Sultans  int  es  auch  ziiztisrlireilM:»ii,  dsiss  ge^fmwrirti^»-,  wie  aus 
TiOfer  gemeldet  wird,  der  Handel  der  Eogläader  auf  Kap  Djulii  mit  den  nmwohnenden 
9tiann«ii  roLUtlndig  lahm  gelegt  ist. 
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heginut  auch   die  arabische  Sprache  die  allgemeine  zu  werden  und  bleibt 


es  bis  zu  der  uurdlich  vom  Senegal 


i^^elegeeeu  Oaee  Adrax,  wo  wiederum 


eine  sesshafte  Berberbevölkerung  aul'tritt  Von  Interesse  ist  librigeus,  daas 
diese  Stämme,  wie  ich  selbst  auf  C'up  Djubi  erfuhr,  neben  dem  in  Ma- 
rokko gebräuchliclien  Arabisch  nocli  eine  Art  Jargon  sprechen,  dessen 
sie  sich  Iwdienen,  wenn  sie  von  Anderen  nicht  verstanden  sein  wollen. 

(xatelP)  führt,  als  dem  Tekena- Gebiet  angehörig,  die  folgenden 
Stämme  an,  die  ich  tlieilweise  nirgend  nnderswo  gefunden  habe  und  nur 
nach  eigenen  Informationen,  die  ich  bei  meinem  Besuche  in  Tarfaia  oder 
Cap  Djubi  ^J  (1887)  sammelte,  habe  ergänzen  knimeu.  Unter  den  Namen 
derselben  befinden  sich  auch  einige,  welche  ich  schon  oben  als  Fraktions- 
namen bei  den  Ait  Brahim,  Ait  Bein  und  Ait  Djemel  angeführt  habe. 

Las  otras  kabilas  de  Tekna,  de  la  circunscripcion  de  Ait-Yemel 
(Ait  Djemel),  son:  Izarguiin  (Asergiin),  40()  tiendas;  Larusiin  (El-^\T0S9iin), 
400»);  Ülad-Dlim  (VUd  Delim),  KK);  Ulad-Idrani  (Ifran?),  200;  Filela, 
40;  Arguibnt  (Er-Eeiiibat),  800;  Ait-Usa  (Ait  Jussa),  600;  Yagut  (Ait 
Scheggüt  oder  Djagut) ,  400;  Skarna  (Schkarna),  80;  Ulad^Bu-Aita,  90; 
Ulad-Ganduz  (Uled  ChandnschX  50;  A'it-Turkuz  (?),  160;  Taubbalt  (Uled 
TOi  ^70,  ö  sea  una  sunia  de  18  kabilas  que  poseen  3390  tiendas  ö  jaimas- 
—  Todas  ellas  sufren  mas  ö  menos  directamente  la  influencia  <le  los  jefes 
del  Uad-Nun  6  del  de  Azuafit*)»  —  Hajyademas  otras  kabilas  independientes 
que  recorren  el  pais,  viviendo  tan  pronto  dentro  como  fuera  del  territorio. 
Tales  son:  Ida-U-Luggan  (Ida-u-Leggan),  Ait-Bukü  (Ait  Buhu),  Ait-Tasin 
(Ait  Djasin),  Ait-Muaa-U-Daud,  IJlad-Bu-l-Haailat,  Ait-Bu-Axera  (Ait 
Bu- Aöchra),  Ait-Tezkeri  (Ait  Sekri),  Ait-llannus  (?),  Ait-3iehen  (?)  y 
Ulatl  Yahia-Ben-Otthman  (?),  —  El  numero  total  de  kabilas  del  territorio 
de]  Üad-Nun  y  de  Tekna,  se  eleva  pues  a  30  con  7T0f>  tiendas,  sin  eontar 
las  casas  6  habitaciones  fijas  del  propio  Uad-Nun  y  de  Azuafit. 

Oatell  theilt  ferner  mit,  ihm  sei  gesagt  worden,  dass  die  genannten 
Stämme  10  000  Krieger  auf  bringen  konnten,  sucht  aber  nachzuweisen,  dass 
diese  Ziffer  zu  hoch  gegriffen  sei.  Bei  der  unsicheren  Nomenklatur  dieser 
ganzen  Stämme,  wo  häufig  untergeordnete  Fraktionen  als  selbständige 
Kabilen  fignriren  und  in  Betreff  ihrer  Waffenmacht  besonders  gerechnet 
werden,  während  sie  gleichzeitig  schon  bei  Bezifferung  der  Macht  des 
Ilfiuptstammes  mitgezählt  waren,  erscheinen  alle  diese  Zahlenongaben  höchst 
problematisch.      Genau    zutreffende    Angaben   über   Namen    der   Htämme, 


1)  In  der  Abhuudlung  .,E1  Uad-Nun  j  Tekuii'^  ii.  s.  w. 

2)  Vpt^'I.  meitic  ^Mittheilnnj^en  ans  Marokko'"  ii.  s.  w. 

*3)  Dieser  Staniin  noinaditiii^  jetzt  zwischen  ckm  Saegji^iat  tO-Hamra  und  dem  Rio 
de  Oro,  also  südlicher,  als  Gatell  lüer  angielit. 

4)  Zur  Zeit,  ab  Gatell  das  Nun- und  Tekena -Gebiet  bereiste  (1864  —  65),  herrschten 
die  jetzigen  Käld -Familien  vom  Uäd  Niin  u.  s.  w.  noch  als  vollkominen  unabhängige 
Staniineshänpter  (Schecha), 
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Einthnlung  in  FraktioneiL  Fainilion-Nsiineii  u.  s.  w.  von  den  Eingeborenen 
m  vThnltvu,  ist  siusserst  srliwierig,  tltst  iinniöglifli,  do  Hie  Leute  fort- 
pfeUt  diese  Begriffe  durcheinanderwerfen  und  mit  einander  verwerliseln. 
Einen  Beleg  liierfür  finden  wir  auch  in  tlen  Mittheilungen  von 
Üfitli  Brahirn,  welcher,  ohjj^^leieh  selbst  aus  dem  Lande  «t^ininiend,  höehst 
Hoklare  Angaben  macht  welche  mit  «lern  Bekenntnis»  sehliessen,  dass  es 
mtk  eine  Menj^e  St^inmie  in  jener  Gegend  gäbe,  deren  Namen  dem  Be- 
rii'bterstatter  jedoch  uubekimnt  seioiK  Er  führt  als  Bewohner  des  Uad 
Sun- und  Tekena-Gfbieteg  an:  Asuaht  (Fraktionen  Ait  Hanid.  Ait  Tennos, 
Ait  Brahim  und  Ait  Messoud.  Alles  Xomaden,  etwa  2000  Zelte;  3  Kssars: 
Tifjmert  Assorir  mid  UariHL  Cuitell).  Isargin  (bei  Barth  Sergelu,  sollen 
m  Zweig  der  Tikkena  sein.  Frakdouen  Uetusa  und  Yegut  [Gatell 
^^^^t  gesonderter  Stamm  mit  400  Zelten],  Basset).  Uled  Bu  Aita 
[%^  Zelte,  Basset),  ilmhljadli  im  Schilba;  arab.  El  Kura  (wenig  zahl- 
reich; nähren  sich  vom  Fischfang.  Gegenüber  den  kanarischen  luBeln, 
Wi  Puerto  Causado,  Faidherbe  und  Basset).  Terua,  EUabras,  Argibat 
(nennen  sich  Hchtlrfa;  sind  sehr  dunkel  von  Haut,  800  Zelte.  (latell. 
D«r  Xame  kommt  vielleicht  von  dem  Sehech  Egebi,  dessen  Kubba  nörd- 
lieh  von  Aglimim  liegt.  Ba^iset).  Afran  (im  Heliillia,  arab.  El -(Uran. 
EiiHT  Lokaltradition  zufolge  sollen  hier  frfdier  Cliristen  gewesen  sein. 
Ba»set  [nach  Duvey rier]),  Ait  Musakna,  Imtakna  (bezeichnet  die 
Bewohner  von  Tekena  in  berberi^irter  Porni,  haben  die  Fraktionen  Asuafit 
und  Ait  Djemeh  Basset).  Ida-u-Belal,  Uled  Bu  seba,  Uled  Dellim 
(Fraktionen:  Uled  ÜelJim  Scheraga  nml  r;arba.  Faidherbe.  Uled  Mar ef, 
Üi'lim  el-Ahmar.  Barth).  Ladnia  (korrumpirt  aus  Uled  Jahia  ben 
(»tiuau,  Nomaden  in  Adrar.  Basset).  Tadjakaut  (östlich  der  Regibat, 
Viii  denen  sie  immer  im  Krieg  leben.  Sollen  bis  Tirabuktu  gehen.  Hie 
Whtitipten.  wie  alle  Berben  himjaritiachen^)  Ursprungs  zu  sein.  5  Frak- 
tionen Qiit  Unterabtbeilungen.  Zm*  Zeit  Barth'»  2000  Krieger,  nach  spä- 
teren Schätzungen  4000.  [Sabatier,  hi  nuestion  du  Sud-Ouest.  Alger 
IS8LJ  Das  Berberische  wird  bei  ihnen  nur  von  den  Greisen  gesprochen. 
Ein  Krieg  mit  den  Kuntah,  einem  anderen,  Tagant  benachbarten  Btiimme, 
hsLi  die  Tadjakaut  sehr  gesehwiirbt.  Busset,  a.  a.  0.  S.  721  Note). 
.Ule  diese  Stamme  lebten  unter  dem  Zelte.  Basset  fügt  hinzu,  dass  diese 
Leute  nfiehtem  und  weniger  fanatiseh  seien,  als  die  am  Uad  Nun.  Mit 
Aufnahme  der  A rosin  nml  Argibat  seien  sie  sämmtlicb  Monogamen  (nach 
Faidherbe  und  Bn  el-Moj>dad). 

Wie  man  bei  einem  Yergleieh  dieser  mit  den  sonstigen  Angaben 
sieht,  herrscht  hii-r  eine  heillose  Verwirrung,  und  eg  ist  zur  Zeit  nicht 
mögliche  diese  einander  so  widersprechenden  Nachrichten  in  Einklang 
SU    briogen*     Nur   das   sei    betont,    dass  die   Nomaden   alle,    wie   bereits 

1)  Id&  habe  im  Lande  selbst  nie  etwas  darub(!r  gehört,   dass  die  Birbpf  behaupten, 
ilire  Baise  ctimnie  na»  dem  südlichen  Arahi*'n. 
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erwähnt,  arahisch  sprecht^n  und  am^h  hurliKt  wahrscheinlich  nicht  ber- 
beri sehen  Ursprunges  sind.  Sie  behaupten  sogar,  von  den  Arabern,  die 
bei  der  erätt^n  Invasion  nach  dem  Ma^rib  kamen,  abzustammen,  während 
dies  allerdings  sehr  zweifelhaft  ist.  Viele  arabisch  redende  Stämme, 
welche  gleichfalls  behaupten,  mit  den  ersten  Eroberem  nach  West-Afrika 
gekommen  zu  sein,  sind  nachweislich  erst  bei  der  zweiten,  grÖBsereo  Iji- 
vaaion  im  IL  Jahrhundert  clorthin  gekommen.  — 

In  dem  bereiis  erwähnren  Vortrage  von  Sir  Jos.  C.  Lee*)  (in  den 
Verhamlhingen  der  ßeogr.  Gesellsch.  zu  Manchester,  1880)  ist  über  die 
dortigen  Stämme  nachstehender  Passus  enirhalten,  welcher  maneherlei  Vn- 
genauigkeiten  enthält;  trotzdem  sei  t^r,  als  ein  üeitrag  äu  dem  überhaupt 
geringen  vorliegenden  Oesammtmaterial  hier  wörtlich  wiedergegeben 
(S.  159  f,). 

„The  tribes  who  claim  the  cowntry  bet%veen  the  %Vady  Draa  and  tbe 
Sakiet-el-Hamra,  and  known  by  the  nanie  of  Tekna,  are  the  Ait-el-Jarael 
Tili  8  tri  he  is  divided  into  five  houses  or  elans.  The  Ait-el-Hassan  and 
the  Ait  Mnsa  WAIt  (Beyruk's  houae)  occupy  the  coast  abont  Cap  Noon 
and  Wad  Noon,  north  of  tlie  Wady  Draa,  in  the  SuUan's  dominions.  The 
Mojats,  Azzurjeens,  and  the  Yakoots*)  are  South  of  the  Dran,  and  north 
of  the  Sakiot-el-Hamra.  The  two  former  possess  honses  bnilt  of  timbcr 
and  snn-dried  bricks,  tbe  other  tree  are  nomadie.  These  five  clans  are 
snbdivided  into  familit^s,  eat^i  of  which  Ims  its  own  head  or  spokesman, 
The  tribe  was  at  cnn*  time  very  numerons,  bnt  they  have  deereased  in 
number  dnriiig  the  last  20  years,  owing  to  two  disaetrons  famines  and  to 
incessant  warfare.  They  appear  to  be  fast  degenerating,  and  at  the  present 
time  do  not  number  over  8000  to  10  000;  a  third  of  wbom  are  capable 
of  l»earing  arms.  The  tribes  eouth  of  the  8akiet-ol-Hamra  are  the  Oulad 
Tidrareens,  El  Ainyar,  Tobalet,  Oulad  Ben  Aitah,  and  the  Jyrooseyean*). 
These  are  called  peacefnl  tribes.  and  are  of  Berber  origin;  the  Ait-el- 
Jamel  are  Hassan  or  warriors." 

3)    Die  Oasen  am  oberen  Draa  und  östlich  davon  mit  ihrer  i 

Bevölkerung. 

Das  weite  Clebiet,  zu  dessen  Be8]>recliung  ich  nunmehr  gelange,  ist 
hinsichtlieh  seiner  Bevölkerung  noch  gemischter  und  daher  sdiwieriger  zu 


1)  Der  gftnintite  Horr  wtir  tibri|?<MLs  persönlich  entwed«?r  i^ar  niiht  oder  nur  gani 
voriiborgebpnd  aof  Cap  J)jiilii.  Dip  meisten  der  von  ihm  g:eg:ebenen  MitthpiluTigcn  haben 
Mr,  DonuM  Macke nzie  (Vei-fasser  ^mr  intfresi<ünten  Sttidie:  The  flor>dintr  of  the  Sahara. 
Londe>n  1S77),  der  Gründer  der  doi'ti^en  Faktorei,  ferner  Mr,  Tenipest,  ein  Manager 
der  Kom|iii.gnie,  «der  der  ki'irzlieli  dt>rt  tou  Soldaten  des  Sultans  ermordete  Mr.  Morris 
und  andere,  am  Orte  seihet  Hii^'esUdlto  Beamti;  der  Kompagnie  gemacht. 

2)  Diese  Namen  sind  fdentiseh  mit  den  bereits  angefiihrten  der  Ait  Medjat,  Asorgltn 
und  Djeggut  oder  Sclieggui. 

3)  In  unserer  Schreibweise :  EI-'Ärossiin.  Die  Gesamnitzahl  aller  dieser  8t&mmo 
giebt  Lee  dann  noch  auf  45000  an. 
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behandelTi    als    die  bisher  aiigelulirtpii  Distrikte,    einacliliessilich  sogar  die 
Oaspn  im  Becken  des  unteren  Draa.     Denn  das  Völkergemeiige.    welches 
Jie  Bewohnerschaft  der  ustliehez'n  Oasen  ausmacht,  setzt  sich  nicht  nur  aus 
gemischt    durcheinander    wohiientlen    Arabern    fScIulrfa    imd    Merabidin), 
n^hfr  (Ait  Atta  etc.).    Schieb,    Ilaratin   (Draua),   Juden  ninl   zahlreielien 
-    11   (llausia.   Bambara,    Ssonffrai  etc.)  von  reiner  Russe  /aisanimen, 
lODdem  es  haben  auch  vielfach  Blutsvermischungen  aller  Art  stattgefunden, 
80  dass  die  Orij^inaltypen  oft  bis  zur  niikenutlichkeit  venvischt  erscheinen. 
km  dem  hierdurch  bedingten  CTrund(\    dass   eine  Trennung  der  einzelnen 
Oasen  nach  dem  Ursprünge  ihrer  Bevölkerung  sich  fast  unmöglich  durch- 
fahren lässt,  und  auch^  um  hier  eine  ziemlich  vollständige  allgemeine  Ueber- 
liüht  zu  geben,  führe  ich  die  mir  bekaimt  gewordenen  Oason  sämmrlieh  auf. 
Von  einer  genauen  Kenntniss  derselben  sind  wir  noch  weit  entfernt;    der 
Fanatismus   der  Einwohner  und    noch  nndir  dtTcn  Furcht,    dnss  politische 
Emiasäre    und  Spione    der  Christen    sich   unter  irgend  einer  Maske  in  ihr 
Gebiet    einschleichen    könnten,    hat  dii^  wenigen  Koisendeo,    welche  diese 
Theile    des    nordwestlichen  Afrika    zu  i^xploriT^cu  versucht  haben,    sehr  in 
ihren   Forschungen    behindert.      Namentlich    b»ben    die    ustlicheu    Oasen- 
bewohner in  der  steten  Besorgniss  vor  einer  Annexion  durch  Frankreich. 
T^'^'^'-pn    waren    es    ausser    den    Deutschen  Rolilfs  und  Schaudt  gerade 
'     iliesslich  Angehörige  dieses  Landes,  welche  uns  einige  Kenntniss  der 
Utrrffenden    Gegenden    vermittelt    hal>en,    und  es  sind  hier  besonders  zu 
fmmu'U  Caillie.    SoleiUet,    der  Ain  Ssalah  (Tuat)    besucht    hat    (vergi 
oben)  und  Foucauld;  ausserdem  hahtMi  einigemah*  französische  „fliegende 
Kokinnen*^    vom  Silden    der  ProviuztMi  Oran  und  Alger    aus  Verfolgungen 
mfständischer  Algeriner  bis  nach  TatilLdt  u.  s.  w.  ausgedehnt.   Wissenschaft- 
tÜche  llesnttate  hatten  u.a.  solche  Ex]>editionen  iles  Obersten  de  Colomb*) 
und  des  (Jeneral  d  e  W  i  nipf f en  *);  tV'rner  ist  der  Oberstlieutenant  Das tugue^) 
in  Tafilelt  gewesen,  und  neuerdings  liat  der  Herzog  de  Castries  eine  Schrift*) 
pabhcirt,    worin    er    das  Land  zwischen  Atlas  und  Wüste  im  Norden  und 
Süden,  zwischen  Ocpan  und  Uäd  Ssaura  fin  Tuat)  im  Westen  resp.  Osten, 
ako  das  ganze  uns  hier  interessirende  Gebiet,    in  sechs  Haupttheile  zer- 
legt u.  ».  w,  — 

Der  Uad  Dädes,  welcher  auf  dem  Südabhange  des  Grossen  Atlas 
meinen  Ursprung  nimmt  (etwa  zwis(4jiMi  »leni  12,  uml  13,  Grad  üstl.  Länge 
Tüll  Ptnn^eV  bildet  nach  seiner  Vereinigung  mit  dem  Uad  Idermi  (aus  dem 

ii  in  di'u  Jahren  18i  0  nnd  18<j0,  Vergl.  Notice  sur  ks  On'^h  du  Sahara  etc.  Röv, 
alg.  H  Colon.  18*tO,  uod  Eiploratinn  des  Ksout  et  du  Sahiira  d»ny  Ja  proTince  d'Oran. 

S)    Im  JikhTi*  1870,    Vert,4   Bulletin    de  la  Si»€iiHi'^   äe  G^ogr.  de  Paris.    Jahrg.  187 L 

S)  Qudcjnes  motg  an  ^jet  de  Tttlilet  etc.  Par.  C.  Dastugne,  CoL,  im  Bulletin  de 
U  SoH^ti  d«  G^ogT.  d^  Paris.  AttU  18G7.  Mit  zwei  Karten,  darixnter  eine  spezipll  vom 
T»fiUl*t.    (1859-^  GL) 

4^  Noiice  sur  la  r^gion  de  Vmwd  I>ra&,  jiar.  H.  de  Castries.  Mit  einer  Kart^.  In 
danelb^n  Z<t»itj<dmf!  vom  Jahre  1B80. 

ZdUcfrrili  lür  i^lbnologie.    Jahrg.  18a9,  12 
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Glaua-Gebiete),  desson  Anwobnerscljaft  ^ir  bereits  kennen  gelernt  haben, 
den  Ufnl  Draa.  Fon(^iUlld  iieiiiit  nun  „oberes  Draa-Beckew"  den  von  den 
beiden  Qiieltflüssen  durcbströraten  Bezirk,  wäbrend  Rohlfs  das  von 
Foiieiinld  «, mittleres  Dnm-Berjken**  t^enanote  Gebiet  als  „oberen  Draa** 
beKeichnet.  Dieöora  Vorgange  ^^diliease  ich  mich  im  Folgenden  an  und 
behandle,  was  retdit  gut  angäogig  ist,  den  Dades -Distrikt  gesondert. 

Derselbe-  ist  nach  seiner  geographischen  Lage  theils  im  Hochgebirg[e 
selbfit,  theils  in  der  Hochebene  zwischen  dem  Grossen  und  Kleinen  Atlas 
(Djebel  SaiTo),  eigentlich  nicht  zu  den  „Oasen"  zu  rechnen,  gehört  aber 
seiner  Bevölkerung  naeli  durchaus  hierher.  Diese  besteht  neben  zahl- 
reichen Breber-Fraktionen  grossentheils  aus  Ffnratin,  welcher  Name  hier 
und  am  ol>eren  Draa  völlig  synonym  mit  „Drana"  gebraucht  wird*). 

Die  am  höchsten  gelegenen  Unterdistrikte  am  Uäd  Dades,  Imdrar, 
Ait  Aitix  um!  Ait  Bsedrät,  sind  nur  von  Breber  (xAit  Megrad  u.  s.  w.)  be- 
wohnt Darauf  folgt  der  speziell  „Dades**  genannte  Bezirk,  dessen  Ein- 
wohnerschaft aus  Alt  Meäi'ad,  Ait  Sseilrat  und  der  Majorität  nach  aiis 
Haratin  (Drana)  zusammengesetzt  ist.  Dieser  gTosse  Distrikt  zerfällt  in 
die  Unterabtheiluugen  Ait  Temutet.  Ait  UnijL%  Ait  Hamniu,  Ait  Bu- Aüal 
Jurtegiu,  'Arba  Mia,  welche  insgesamuit  über  60  Kssar's  auf  beiden  Ufeni 
des  Flusses  umfassen  und,  unaldiangig  von  einander  wde  vom  Sultan,  je 
diu'ch  eine  DjenimH  mit  einem  Schech  el- Am  an  der  Spitze  geleitet 
werden.  H  Märkte:  2  Mellah's.  Der  Distrikt  mag  wohl  gegen  3CKX)  Krieger 
aufstellen  können;  er  besitzt  noch  völlig  den  Charakter  einer  Hoebgebirg»- 
landschaft  mit  kühlem  Klima  und  willig  Baumwuehs. 

Auch  in  dem  folg(*ndon  Unterdistrikte  Ait  Jahia  wohnen  in  jedem 
Kssar  eine  Menge  Draua  unter  die  Ait  Ssedrät  gemischt,  ilorh  liaben  sie 
keinerlei  Einfluss  auf  die  politische  Verwaltung,  welche  von  einer  Djemma 
mit  ihrem  Scheeh  el- Am  ausgeübt  wird.  In  den  mehr  als  20  Ortschaften, 
welche  etwa  1500  Bewaffnete  aufbringen  können,  befindet  sich  keine 
Mtdlah;  auch  kein  Woctienmarkt  findet  statt. 

Die  angrenzemleu  Distrikte  Ishilien.  Imesiran  und  Bu-Didal  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  Kssars  gehören  Breber-Fraktionen  (Ait  Ösedrat  und 
Iinegran^).  — 

Unterhalb  des  letzten  Distriktes  fimlet  die  Vereinigung  di^  beiden 
oben  erwähnten  Flnsse  zum  l'ad  Draa  statt  (im  Clieneg  Tarea);  am 
oberen  Laufe  desselben^    der  nunmehr  eine  fast  direkt  nordsüdliche  Rich- 


1)  Der  Name  ^Draua**  ist  mixweif<^lhaft  mit  rler  alten  VolksbejsHchnunp  ^Daintites", 
welche  mch  Pliuius  (Bist,  nat.  1.  V.  L  10)  ein  Tbeil  der  Aothiopier  fuhrtx»,  der  Plus« 
».Darat"  dessidlK-u  Aitturs  ist  ruit  ihm  üäd  Draa  zu  identificiren.  Dunmls  solhtn  Kro- 
kodile in  df*m  Flusse  sich  befunden  liabeii. 

2)  Die  luieffran  tlieilen  alch  nach  Foueaiild  in  folgende  Fraktionen  be^w.  Distrikt.e, 
die  ich  hitn'  UHulitrage:  fmegran.  Tursa  Alt  Ssekri,  Abel  Uad  Isserki,  I^'^mao,  Ikandfil 
(oder  Kundüla^,  Ait  Jahia -u -'Ali,  Ait  Hammn-u- Ali,  Ait  Semik,  Ait  ütfan,  Igelinös, 
Targanada.  Igli  Ait  Sarar,  Tiiiüscha  und  Tindut. 


EiDtheiltini^  uud  Verbreitiui^  der-  BcrbcrbevölkeruQg  in  Muri.«kko. 
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turii^  aüiiiuinü,  liegen  biotor  einamier  dio  folgenden  Oaseo  iiud  Distrikte, 
-E»  üoi  hier  noch  eiDgeschaltet  dass  neuere  Reisenden  konstatirt  haben, 
die  aa  den  Wttstenströmen  (üäd  Draa,  Uäd  Sis,  Uäd  (ier  etc.)  gelegenen 
Oaien  bildeten  stets  nnr  schmale,  höchstenB  2  km  breite  Streifen  längs 
'  '  r  Ufer,  obne  jede  grössere  Broitenaiisdolmung,  wie  sie  auf  den  älteren 
'(  ihnen  zugeschrieben  wird. 

Die  nönllichste  und  grösste  Oase  ist  Mesgita*),  deren  Bevölkerung 
m»  Draua  besteht  und  berb.  Inisgitteu  genannt  wird.  Die  Ortschaften, 
.10  Zahl  etwa  45,  mit  gegen  IW}()  Waffen  fähigen,  stehen  unter  dem  strengen, 
•ber  gen?ehten  Regiment  eines  HditH*!)  aus  sehr  alter  Familie  (gegenwärtig 
Schech  'Abd  er-Ralinuui  ben  El-1  lassen  e!  Mesgiti),  welcher  den  Sultan 
'  rons  als  religiöses  Oberhaupt  betrachtet,  politisch  jedoch  ganz  nnab- 
ufliipig  ist  Die  grossen  Sehinch  im  Süden  (es-Sanifi.  el-Asdifi,  el-Mesgrti 
ö.  s.  w.)  sehen,  wie  Foucauld  dieses  Verliältniss  treffend  charaktr^risirt, 
den  Sultan  von  Marokko  in  politischer  Hinsicht  ilberhaujjt  nur  wie  den 
iVheeh  eines  entfernt  wohnenden  Stammes  an,  nni  dem  sie  nicht  in  be- 
sonders freiindschaftliehen  Bezielningen  stehen.  —  Mesgita  und  die  be- 
nachbarten Oasen  werden  wegen  dnr  daselbst  herrschenden  Ordnung  von 
den  ttmwohnenden  Stammen  Beled  el-Machsin  genatmt.  Fünf  Märkte  finden 
wöchentlich  statt:  der  wichtigste  Ort  ist  Taninugalt  (oder  Tammenugalt), 
xiiM^^uh  die  Residenz  des  Sehech.  Hier  auch  eine  Mellali,  deren  es  in 
ra  überhaupt  zwei  giebi  Sehr  nietallreiclh 
« >:i«e  Ali  Ssedrät.  Draua  und  Ait  Ssedrat  (Breber).  24  Kssar's  mit 
wra  12(K*  Kriegern,  wobei  80  Berittene.  Die  Bewohm^r  leben  gemischt 
und  Kind  unabhängig.     Ein  Markt:  eine  Melhib. 

Ait  Seri.  Diesen  Namen  filhrt  die  nächste  Oase  von  dt^r  sie  bevölkernden 
Fraktion  der  Araber- Kabila  der  Uled  Jahia  (s.  oben  S.  150).  Daselbst 
eine»  Mellab;  kein  Markt.  Von  Angehörigen  ilerselben  Fraktion  bewohnt 
ilt  die  südlich  gelegene  Oase  Tinsulin  (orler  'rmTsnlin),  mit  zwei  Midlal/s 
und  zwei  Märkten,  welche  in  dem  Hauptorte  Kbat-n-Tinsulin  abgeholten 
nTden.  Zusammen  haben  beide  Distrikte  über  20  Kssar*s  mit  gegen 
1300  Bewaffneten,  unter  denen  30  beritten  sind. 

Hieran  schliesst  sich  die  Oase  Ternata,  deren  Bewohner,  berb*  iter- 
natten  genannt,  sich  aus  Draua,  vielen  Uled  Jahia  mid  dem  Stamme  der 
Roba  znsammeusetzen.  Dieser  letztere  dominJrt  im  Distrikte  nnrl  ist  eine 
der  Sprache  und  wohl  auch  dem  Ursprünge  nach  arabische  Tribus,  welche 
nur  In  diesem  Gebiete  vorkonimt  nnd  daselbst  —  die  Koha  sind  durchweg 


1>   Njw*h   billigen  Schnftstellern    wärt-    der  Natne  dieser  Gus'»  eine  korruuipirte  Forai 
'  4»  «rabischfn  Wortes  .,M^*ssdjid''  -  „Moschee'*.    Rpclns   (a*  u*  O.    pag.  8^2)   sagt   nach 
[d«   Gastries:   Mexgnita,   Mezguida,   Tiinezgiiida,    formcs   herberes    de    Täiabe  Mezdjed, 
scheint  diese  Ableitimg  sehr  fragwürdig,   tun  so  mehr,   ah  das  betreffeDde 
Bchee   im  Ma^rrib  ganz  ungebräuchlich  ist.    Marmol    führt  die  Oase  in  der 
ei  Form  ^Timesquit"  auf« 

12* 
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spBfihaft  —  oine  MengF  KsBars  besitzt.  Alle  Ternata-Ortscbafttni 
völlig  von  einander  iniabhüngig  and  liabeu  eine  rein  demokratische  Ver- 
fassung. An  Zaid  über  äO,  können  sie  insgesamnit  (nach  Foacaiild) 
gegen  600C)  ICriej^^er,  worunter  aber  nur  50  Berittene,  aufstellen.  Fünf 
Wochenniärkte,  wovon  der  wiehtigKte  der  Eba  von  Achollüf  ist,  fmdtm 
statt;  6  Mellal/s. 

Oase  Fesuäta  (Einwohner  lierb.  Ifasuatten).  Ungefähr  20  Kgsars, 
durrh^^^nn^ng  von  Drana  bewohnt,  mit  etwa  4000  Waffenfähigen.  Ein  Markt: 
©ine  MellalL  Alle  DörffT  sind  gegenseitig  unabhängig,  haben  aber  sämrat- 
lieh  ein  8ehutzverhältniss  mit  irgend  einer  Froktion  der  Ait  Atta  (mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Ös<'falat,  etwa  8C*0  Krieger,  welche  eine  gan» 
selbständig**  Fraktion  der  Roba  biblen).  Die  betreffenden  Breber-Triben. 
obwohl  reine  Nomaden,  besitzen  in  den  einzelnen  Kssar  s  aueh  Uäuser, 
welche  diesen  Zeltljewohnern  jedoch  nur  als  Magazine  dienen,  die  sie  ge- 
legentlich besuchen.  Der  von  Rohlfs  erwähnte  „grosse  Ort  Alandra** 
durfte  mit  dem  flrittirrössten  Kasnr  der  Liste  bei  Foucauld,  Arhi  Udrar, 
identisch  sein.  Im  Bezirke  F^esnata  liegt  der  grosse  Ort  Tamegrut  mit 
der  berühmten  Sania  des  Heiligen  l^^sidi  llamed  ben-Nassr,  einem  MerabiiL 
welcher  der  Sage  nach  die  Spratdie  der  Vögel  verstanden  haben  soll,  über- 
haupt als  besonders  gotl'begnadi^t  galt.  Der  Einflnss  dieser  ri^ligiosen  Koo- 
gi'egation,  über  deren  gegenwärtigen  Chef,  Namens  Ssidi  Mohammed 
u-Bu-Bekr,  ich  bereits  zu  sprechen  Gelegenheit  hatte,  reicht  sehr  weit, 
und  ihre  Affiliirten,  Nnasser  (Sing,  Nasseri)  genannt,  findet  man  in  einem 
grossen  Theile  Nnrd- Afrikas.  —  Tamegrnt  wird  so  heilig  gehalten,  dass 
den  Juden  sogar  der  Besuch  des  ausserhalb  der  Stadt  abgehaltenen,  sehr 
w^ichtigen  Marktes  streng  verboten  ist,  geschweige  denn  das  Betreten  de» 
Ortes  selbst^), 

Ktana  oder  El-Asriir  (nach  Marmol  n.  a.  Quiteoa),  bewohnt  von 
Drana  (Dektauan),  Diese  grosse  Oase  (nach  Rohlfs  die  grösste  am 
oberen  Draa)  beginnt  am  Ausgange  des  Cheneg  Fumm  Takkat,  wo  der 
Und  Draa,  den  Bani  durchbrechend,  in  die  grosse  Wüste  eintritt.  Diese 
bewirkt  denn  auch  bald  ein  Versiegen  selbst  der  bedeutenden  Wasser- 
massen des  Stromes,  und  der  südlich  an  Ktaua  sich  anschliessende  Distrikt 
El-Mhamid  ist  das  letzte  b*'wohnte  Gebiet  unmittelbar  am  Uad  Draa. 
Von  dort  aus  wendet  sieh  das  Strombett  jäh  nach  Westen;  es  bietet  den 
Nomadcnstämmou  nur  noch  in  den  sumpfigen  m'ader  Gelegenheit  zur 
Getreidekultur,  wie  ich  bereits  früher  erörtert  habe. 


1)  Vergrl*  rtolilfü,  Meia  crtstor  Allfonthalt  u.  s.  w»  S*  445.  Der  ReiiteDde  Ri^bt  aar 
S.  430 — 45*>  dieses  Bia-lies  eini«  ziemlich  aiisfülirliche  J5cliilfleruii)^'  der  oliereii  Draa- Oasen, 
auf  welche  ich  hier  iiinweifieo  möchte.  Ebeaso  ijieht  Foucauid  (u,  a>  pag.  286^295) 
Ausführliches  über  diese  Gebietstheile. 


EintliciluDgr  und  Vcrhr<»itmi.^  der  Berlierlicvrilkenin^  in  Murükls< 


177 


beiden    letzten    Oasen,    Ktnua    und   Kl-Mhamid,    sind    mit    einer 

grösserer    nnd    kleinerer  Ortscliitft^'n    bel>aut,    die   zusammen  etwa 

4000  Bewaffnete    aufweisen    mögen.     Die    bedeutendsten    Orte    sind    Beni 

BiiuD    und    Beni   8bih,    sowie  Inssrad,    alle    drei    in    Ktaua.     Die    beiden 

1   rivalisiren  mit  einander;    an  Einwohnerzahl  zipmlitli  gleich  und  in 

.1  r  Fehde,    haben  beide  je  einen  permanenten  Markt,   sowie  zwei  an 

n  Tagen  abgehaltene  Wocdienmärkte.     Ebenso  je  eine  Mellah;  eine 

*oirh»^  befindet  sich  auch  im  Distrikte  El-Mhamid.  desgleichen  ein  Wocheii- 

markt.     Zu  Inssrad,  dem  *i:rrissten  Orte,  mit  etwa  lOCHl  Kriegern,  lebt  eine 

i^hr  gottesfürchtige  Draua-Bevölkerung,   in  welcher  man  ungemein  Yielen 

Jjadjadj    and  Tolba   begegnet.     Die  Stadt  hat  nur  ein  einziges  Thor,    bei 

JessoD  Passiren  jeder  Fremde  die  Waffen  ablegen  muss,  —  Auch  in  diesen 

''^     II  »ind  die  Bewohner  fast  durchwt^g  Vasallen  von  Ait  Atta-Fraktionen. 

juingig  sind  dagegen  ilie  überall,  auch  in  den  vorher  erwfiiniten  Draa- 

Oasen    eingesprengt  wohnenden  Familien  aus  der  Araber-Kabila  der  Beni 

Jlhammed,    webdie    nicht    in    Steinhäuaern*    sondern    in    mehr    zeltartigen 

Palmhötten   leben,    am  zahb'eichsten  in  El-Mbamid.  —  G.  Hoblfs  schätzt 

(a.  a,  0.  8.443)   die  (resammtzahl  der  Bewohner  im  oberen  Drmi-Gebiete 

auf  Über  250  000  Personen, 

Indem  ich  nunmehr  auf  die  zum  Gebiete  des  üad  Sis  gehörigen 
<^'  n  übergehe,  erwähnt*  ich  kurz,  dass  dieser  Strom  vom  Djebel  Aiascbi 
j^  den  Uad  Gerss  (odc+r  Und  Nesäla)  und  den  Ua<l  Todni  aufnimmt 
(aiusser  einigen  unbedeutenden  Nebenflilssen)  und  das  ganze  Gebiet,  welches 
hfdieh  unter  dem  Namen  ^Provinz  Tafihdt''  zusammengi-fasat  wird, 
■uMütliesst,  bis  er  in  dem  am  Djebel  Adrar')  (im  AYusten- Grenzland) 
Ift'legenen  Üäia  ed*Dain'a,  einem  Salzsee,  endigt. 

An    dem    von  Westen    nach  Osten  strömenden  Uad  Todra  finden  sicli 
fol^-nde  Oaseo; 

Iiniteii^  an  einem  Nebenflüsse  gleichen  Nnmens  belegen,  mit  mehrenm, 
ton  Ait  Atta  beviilkerten  Kssars. 

Todra,  oder  Todfia  bei  Foucauld  (Tedrut),  grosse  Oase  von  50— BO 
fern,  welche  ausser  von  wenigr^n  Bn^bern  (t»twa  350  Kriegern)  durch- 
von  der  unabhängigen  Schloh-Tribe  der  Todra  besetzt  sind.  Diese 
verfällt  in  die  Fraktionen  der  Ait  Ssaleh  und  Ait  Genad,  welche  aber 
üioht  getrennt,  sondern  vermengt  wohnen  und  gegen  3500  Waffenfähige 
le«.  Eine  debiha  hat  keiner  der  Kssars:  die  In  jedimi  vorhandenen 
lech  el- Am  sind  Vflllig  selbständig.  Vier  llellahs;  zwei  Märkte  in  dem 
grossen  Orte  Tinjiir.  Uaratin  konmien  in  der  Oase  nicht  vor.  —  Ihre 
Freiheit  haben  diese  Leute  neben  ihrer  Anzahl  clrm  ihnen  innewohnenden 


t)  Iih  folge  hier  iler  filiUchea  geographtschen  Betiemiunji:,  obwohl  „Djetiel**  und 
^dAT*  eigentlich  völlig  8}uyiijtiie  BczeiciiiiuD|^ei)  sind,  die  erste  arabisch,  die  2weit4? 
bvrbcriseb,  am!  beide  ^Berg*^  bedeuten. 
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ßlieii    Geiste    zu   verJankeu,    der 


aber   aucli   unmiterbrochen 


in  iiiiUTe  Fehdon  verwickelt.    Dalior  steht  hier  der  Gebrauc 

in  Yolkter  Bliitlie;  alle  Kssars  sind  in  motrlichst;  domin irender  Lage  erbaut 

und  durch  feste  Mauern  und  Ciräbeu  %'ertheidigt. 

Anf  dem  vielfach  beiuitzten  Karavanenwege  zwischen  Todra  nud  Ter- 
iiäta  am  Uad  Draa  (siehe  oben)  stosst  man  inmitten  der  Wüste  auf  die 
grosse  Oase  Tasarin  oder  Tessarin,  bewohnt  theils  von  Ait  Atta,  tlieils  von 
unabhängigen  Schloh;  Juden  sind  nicht  vorhanden.  Dort  findet  auch  ein 
viel  besuchter,  permanenter  Äfarkt  statt. 

Am  üäd  Todra  weiter  ostliidi  liegt  Ferkla  oder  Ferkäla.  Diese 
bedeutende  Oase  wird  bewohnt  von  Schürfa  und  Merabidin  (3  Kgsars), 
Haratin  (1  Dorfjy  Ait  Meiinid  (4  Kasars)  und  dem  freien  Sehlöh- Stamme 
der  Allel  Ferkla,  denen  4  Ortschaften  mit  fiber  900  Waffenfähigen  gehören. 
Die  Verhältni.sse  liegen  liier  ganz  ahnlith  wie  in  Tudru,  und  es  sind  alle 
Bevölkerungseiemeute  der  Oase  völlig  unabhäugig  von  einander.  Eine 
Meli  ah;  zwei  Wochen  markte. 

Als  östlich  von  Fcrkla,  im  Stromgebiete  des  Uad  Todra  gelegen,  führt 
Poucaultl^  eine  Reihe  einzelner  Kssars  an,  die  selbständige  Oasen  bilden. 
Da  nur  einzelne  davon  als  besondere  Stämme  genannt  wurden  nntl  ich 
tlieselbeui  auf  die  Autorität  eines  mir  als  sehr  gewissenhaft  in  Bezug  auf 
Ortsgedäcbtniss  bekannten  Mekkapilgers  hin'),  als  Triben  auf  der  Karte 
eingetragen  hnl>e,  so  gebe  ich  auch  hier  die  Namen  derselben:  Tagerb  alt 
(=-=  Tadafals,  Ort  südlich  von  Todra),  Hassia,  Fesü;  Iself  Ait  Mejirad  (von 
diesen  bewohntj;  Igli  Ait  Chelifa,  grosser  Ort  von  300  Waffenfähigen:  die 
Einwohner  bestehen  aus  Merabidin.  llaratin  und  Ait  Ctielifa  (Ait  Atta): 
Melläb  Ait  Jusa  (einer  Fraktion  der  Ait  Atta  gehörig),  Uld-Turug  (des- 
gleichen): Tiluin  (grosse  Oase,  bei  welcher  im  Jahre  1883  die  erwähnte 
Schlacht  der  Ait  Atta  und  Ait  Meiinid  stattfand);  Fesna  (einer  Fraktion 
der  Ait  lafelman  gehörig).  Der  Uäd  Todra,  in  seinem  Unterlaufe  Uäd 
Chriss  genannt,  mündet  in  den  Uäd  Sis  bei  El-Üjerf  (Idjirf)  in  Tafilelt. 
welche  Landstriche  die  Fraktion   der  UschscliaQ  (Ait  Atta)  inoe  hat. 

Ein  betleutender  Xebeniluss  des  Uäd  Todra  ist  der  Uäd  ( ;eris,  welcher 
vermnthlicli  von  dem  Westabhange  des  Djebel  Aiaschi  kommt  und  die 
Distrikte  von  Amtrnss,  Ait  Me.i^^rad  und  Ssemgat  durchströmt  (alle  bewohnt 
von  Ait  Meiirad    nud  Ait  lladido.  also  Breber;  weder  Markt  noch  Juden); 

1)  Vergl.  S.  202  im  vorigen  JahrgaBge. 

2)  Siehe  Fouciiuhi,  L  c.  pa^^  357. 

3)  IHcser  w<>itg:e? eiste  Srhilh,  Namens  el-Hadj  *Omar  ben  MohÄnnned,  stammt  aus 
TalekiJjuut  im  Dit^tnkt  Rass  «d-üäd  (Ssöss-Thal).  Derselbe  hat  nicht  nur  allein  oder  mit 
einer  Truppe  amlt^rer  Abobftten  i^llled  Ssidl  Haimed-n-Mussa)  das  ganie  nordwestliche 
Afrika  bis  zum  Ssakiet  el-Hamra  durchwandert,  sondern  auch  einen  ifroßsen  Theil  der 
WallfÄhrt  nach  Mekka  durch  das  hiiflliehc  Marokko  und  Al^^erien  hh  Tripolis  in  Laode 
SurQckgeleg^t.  ÄIh  Akrobat  hat  er  fernerhin  j^an/.  Europa,  Amerika,  Indieu  u.  s.  w,  bereifiii. 
Ich  traf  mit  ihm  18S6  In  Tauber  und  Anfang  dieses  Jahres  in  Berlin  zusammen. 
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femirr  Taderuscht,  dessen  Bovolkerung  aus  Breber  (1  Kssar),  Meruliidin 
(5  K«ÄÄrs)  untl  Kebähi  (drei  I)i'>rfer  mit  250  Tvi*iogerii)  bestellt.    — 

L'eber  die  Bezoii^hoyiig  ^Kobjila'^,  wtdche  ich  selbst  niemals  in  Marokko 
bbe  nennen  hören,  giebt  Foucauld  (pag.  349  Nota)  dio  folgende  inter- 
«annte  Auskunft:  „C'est  en  approchaut  de  TOuad  Zix  que  j'ai  entendu  ce 
BUD  pour  la  preniiero  fois,  11  est  employe  sur  toiis  le  cours  du  Ziz  et 
dttii  h  bassin  snperieur  de  la  Mloula.  H  ne  designe  point  iine  race,  mais 
FeUii  d'une  partie  de  la  popnlation.  Une  portion  des  Imazireu  sedentaireB 
»ie  cotti»  contrc^e  na  pas  su  conserver  son  iudepeiulauce  et  a  ete  reduite 
pur  des  tribas  nomades  voisiues  h  l'etat  de  tributaires:  ce  sont  ces  ti'ibu- 
mre»  \\iiou  appelle  Qebala.  U&  sont  i^resqüe  tous  Chellalia,  de  meme 
f»ce,  par  conseiiueut,  et  do  memo  couleur  que  la  plnpart  de  leurs  doini- 
nateurs.  Par  extension  on  designe  (jueli|ue  fois  du  nom  do  Qebala  des 
Cbellaba  sedentaires,  niais  independaiits,  lorsque  ce«  Chellaba  vivent  isoles 
MUS  »ucan  lien  avec  personne,  Ainsi  les  Chellaha  du  Reris  et  de  cjuel- 
ijae«  autres  oasis  sont  souYent  dits  Qebala,  bieii  que  libres.**  — 

Die  Kssars  in  Täderuselit  leben  von  einander  unabliängig  unter  ihren 
Jalires-Beheehs.     Eine  ilellab;  ein  Markt  findet  nicht  statt 

Sodann  die  Oase  Geris  mit  gemischter  Einwohnerschaft  von  Brebeni 
(SKsiard).  Sebürfa  und  Merabidin  (7  Kssars)  und  nnabhangige  Scidöb. 
''K.^itrs    mit    750  Bewaffneten,    welche    folj^ende  Unterfniktionen   bilden: 

liisch^),  Bu-Tneht,  Ifsahen,  Ait  J'aktih,  Anitoö,  Ait  Mob  ^)-u-Jaliia, 
CWhb  Iregrert  Tinanin,  Serrara.  Ait  Ketto,  Ait  Hart.  Alle  diese  regieren 
lieh  selbständig  in  der  dort  allgemein  üblichen,  demokratisehen  Form. 
Zwei  Hellal/s:  zwei  Märkte. 

Am  Uäd  Sis  selbst  lassen  sielu  vom  Oberlaufe  beginnend,  Mgende 
Üijtrikte  unterscheiden,  obwohl  dieselben  alle  einen  ziiaammenhängenden, 
iht  durch  Wöstenterrain  unterbrochenen  Landütrieb  bilden. 

Ait  lladido  (von  diesen  bewuhnt),  8is  (i\t*n  Ait  Isdigg  gehnrig),  Oers 
(ln<wnhnt  von  Ait  Isdigg  gemischt  mit  Kebala,  im  Ganzen  etwa  400  Krieger, 
doch  sind  die  Breber  der  herrschende  StaranL    Ki^iii  Markt;  keine  Juden), 

folgenden    Distrikte,    Tiallalin  (Telahiin)  uad   El-Choneg"),    gehören 

Ait  Isdigg  allein;  Kssar  ess-iSaiik  diesen  nnd  Schiirfa  genieinschaftlich. 

In  Metgara  (oder  Mdagra),  einer  grossen  Oase  mit  über  20  Ortschaften, 

inen  flchörfa.  welche  dio  hen-scbende  Klasse  biklen,  gemischt  mit  vielen 

Deber  3300  Bewaflnete;  Verwaltung  der  einzelnen  Ks&ar»  durch- 


1)   Ait  Masth  =  ^Sahne  der  Ktttxe\ 

f  J    Mob  ist  eine  im  südatl  an  tischen  Marokko  sehr  häufii^'e  AbkürzuDin^  oder  Dimiimtiv- 
*h*5  Ximietis  Molmtniriod,  welche  aber  nur  von  Herben»,  nie  von  Arabern  angewendet 


iohlfs  schreibt  (8,  42  in  der  ^ Reise  durch  Marokko"  etc/),  wohl  verleitet  dadurrh, 
iler  Ton    in    d*»m  M^orte  £1-Cheneg    auf   der   letzten  Silbe  liegt,    wfihrend  die  erste 
%itri    grvprofhen    wird,    .Lachuick**«     Das  Wort  bedeutet  wörtlich  im  Tasehdhtiit  nördlich 
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aus  selbständig.  In  der  Sauia  Gauss*)  lebt  Aar  berülinite  Ssidi  Mohammed 
el-'Arbi  Derkaui,  den  ich  bereits  mehrfach  envähnt  habe.  Die  Sprache 
ist  hier  meist  arabi^teh.     Keine  Juden:  vier  Märkte. 

Reteb  oder  Ertib  iat  eine  *^ro9se  Oase  von  uno^efäbr  30  Ksaars,  welche 
Yon  Schiirfa,  Merabidin  und  Kebala  bewohnt  wird.  Die  Sprache  ist  meist 
die  arabische.  Eine  Mellab,  Rohlfs*),  der  diese  Oase  zweimal  besucht 
liat.  tj^iebt  als  die  eigt-ntlichen  Bewohner  von  Ertib  neben  200  Juden- 
faniilien  die  Ait  Atta  an,  die  vor  100  Jahren  hier  eingebrochen  und  sess- 
haft  geworden  seien.  Doch  wäre  das  Blut  durch  die  eingeführten  Nege- 
rinnen sehr  gemischt,  und  man  sähe  ebenso  viel  rothe  wie  weisse  Menschen. 
Sitten  und  Traelit  seien  die  der  Araber. 

Tisnimi,  die  erste  Oase  in  der  grossen  Tafilelt- Ebene,  hat  über  30 
Kssars  mit  2  Mellahs.  Nach  Rohlfs  sind  die  Eingebornen  dnrcliaus  Araber. 
Tracht,  Wohnungen,  (Tebräuclie  u,  s.  w.  gleichen  jedoch  denen  der  Bewohuer 
der  anderen  Wüstenojisen.     Wenige  verstehen  das  ScJiilba. 

Die  südlicliste  dieser  Sis- Oasen  endlich  ist  Tafilelt,  Diese  grösste 
und  wichtigste  Oase  ist  der  Stammsitz  der  gegenwärtig  in  Marokko  herr- 
sehenden Dpiastie,  begründet  von  Mnlai  *Ali  Scherif  aus  Jaubo  in  Arabien, 
dessen  Cirabnial  4  km  südöstlii'h  von  dera  llauptorte  der  Oase,  Ahuam, 
sich  befindet.  Die  Araber  nennen  einen  Mann  aus  dieser  Provinz  „Filäli% 
Plural  ^Filala^,  welchen  Beinamen  auch  die  regierende  Familie  dor*Aluuin, 
die  sogenannte  zweite  Dynastie  der  Schürf a,  filhrt^).  Die  Bevölkerung 
setzt  sich  aus  denstdben  Bestsrndtheileu  zusammen,  wie  bei  den  vorher 
beschriebenen  Oasen,  nur  dass  hier  die  Schürfa  weit  zahlreicher  vertreten 
sind  und  einen  gewissen  dominirenden  Einüuss  ausüben.  Das  Tafilelt 
«lient  auch  als  Aufentlialtsort  für  niissliobige  und  im  Beled  el-Machsin 
nicht  gedüliiete  Verwandte  des  jeweiligen  llerrschers.  Der  Kaid,  welchen 
dieser  in  Rissani  unterhält,   ist,   obgleich  häufig  ein  naher  Verwandter  des 


1)  VergL  S.  127  im  ersten  Absehuitte  der  vorlie^endeD  Arbeit  und  Sciiaudt,  wi?lcher, 
wie  erwÄliiit,  sich  längere  Zeit  in  dieser  Hmim  aurgelialten  hat. 

2)  Im  eben  citirten  Bacdi«  S,  4Irl  Die  angefülirte  ßeobachtnnj^'  Kolilfs'  steht  ira 
Widersprntih  mit  den  Gepflogenheiten  aller  übrigeü  Brt'ber,  welche  sich  nnr  in  hr»chst 
Tereinxelten  FUllen  rnit  Negern  vermischen.  Die  ^rothen"*  Ertib- Tjcale  dürften  also  eher 
flaratin  oder  dejj^euerirtc  Ariih*>r  sein* 

B)  Üel^er  den  Ursprnng;  und  die  Geschichte  dieser  Familie,  auf  welche  ich  liier  nicht 
näher  eingehen  kann,  vergleiche  man  verschiedene  äUere  nnd  neuere  Historiker  irnd  son- 
stige Publizisten  über  Marokko,  u.  a,  Schlözerr  Sumnmrische  Geschichte  Ton  Nord- 
Afrika,  tiöftinjL'en  1775,  dessen  diesbezügliche  Quelle  meist  Diego  de  Torres,  Relacion 
del  orit^en  y  sntresso  de  ios  Xarifes.  Sevilla  \bSih  ist>  —  Der  spatusclic  General  Badin 
y  Leblirb,  welcher  unter  dem  Namen  Ali  Boy  el-Abhassi  iH^kannllich  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  einen  ;trrosaen  Theil  der  itiohainmedanischen  Länder  bereist  hat,  giebt  m 
seinem  Werke:  Travels  of  Ali  Bey  in  Morocco,  Tripoli  etc.  Londfm  IHK\  nach  den 
Originalpapieren,  welche  ihm  Snltan  Sollmän  zur  Ansicht  überlassen  halte,  eine  Genealogie 
der  gegenwärtig  reiperonden  Dynastie  (Th.  L  S.  174)  und  schätzt  daselbst  die  Zahl  der 
in  Tafilelt  lebenden  Schürfa  auf  mehr  als  2(X)C»,  welche  alle  melir  oder  minder  Ansprüche 
»uf  den  Thron  au  haben  vurgäbcu. 
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SiiltAns,  doch  ziemlieh  ohnmäcbtij^  den  Beschlüssen  der  Gesammthevolkeruiig 
tes:eDöber.  —  Die  Anzahl  der  Kssars  ist  eine  «ehr  grosse;  die  Einwohner 
«ht^u  dieselbe  auf  unjj:efalir  3G0  an,  was^,  wenn  nnm  die  kleinsten  Weiler 
mit  einrechnet,  wähl  nirlit  sehr  übertrieben  ist.  Eingetherlt  wird  der 
pnxe  Distrikt  in  0  Abtheilüngen:  die  ProTiDzen  Ssfalet  (über  20  grosse 
Dürft-r),  Gorfa  (über  10  sokdie),  Uad  Itli  (weit  über  5(*  Kssars),  Ssitta 
Qi/et  Srliiffa  (mit  wenigen  Ksaars)  und  Tamedjut  (mit  molir  als  20  grö- 
m  Ortschaften),  endlich,  etwas  entfernt  von  <k*m  eigontliclien  Oasen- 
tomplexe,  UIed  Ssaliara,  w^ eiche  nach  Kohlfs  über  HOO  Bewatfnete  stellt. 
Der  genannte  Autor  sehätzt  die  üesaiiirnt- Einwohnerschaft  der  oigent- 
Heheu    Oase    Tafihdt    auf    über    100  000   Personen;    fünf    starkbevölkerte 

Der  Ort  Abuani  (oder  Abu- Am)  ist  das  bedeutendste  Handelseentrum 
im  ttödrtstlit'hen  Man^kko,  dessen  Yerbindimgen  sich  bis  mich  dem  west- 
lichen   Ssudän    bin    erstrecken.     Der  hier  stattfindende  permanente  Markt 

eine    Menge    Kanfleute    umi   Hant! werker  zur  Ansiedlung  veranlasst, 

*  i^«i  dieser  Ort  weitaus  der  bevölkertste  in  der  ganzen  (Jegend  ist, 
nd  das  unweit  gelegene  Risani  als  Sitz  der  Kegieruug  Wichtigkeit 
hat  In  kurzer  Entfernung  westlich  von  diesen  Ortschaften  dehnt  sieh 
m  weites  Ruinenfeld  aus,  welches  von  den  Eingebornen  als  'Auu-a  oder 
'Stadt  (Medinat-)  el- Amra  bezeicdinet  wird.  Ohne  ZwM^ifel  bilden  diese 
Rttiüen  die  Ueberreste  des  eliemals  bedeutenden  und  berühmten  Ssidjil- 
mawa  oder  Ssedjelmessa,  welches  als  Stadt  seit  etwa  150  Jahren  aufgehört 
hai  i«  existiren,  dessen  Name  aber  in  geugraphisehen  Werken  noch  vor 
Wfijigeü  Jahrzehnten  neben  Tafihdt  figurirte*).  Es  bisst  sicli  annehmen, 
das6  die  Ktadt  dem  in  jener  Zeit  begiunendeu  Anstürme  der  Breber  (in 
tugerem  Sinne)  erlegen  ist.  Als  Zeltbewohner,  welche  fefitt^  Wohnsitze 
Tprabseheuen,  hatten  dieselben  keine  Veranlassung,  die  einnuil  vernichtete 
Stadt  wieder  aufzubauen. 

Südlich  vom  Tafilelt,   jenseits   des  Adrar,    und    im  Südosten    begiuut 


1)  Zo  Leo 's  Zeit  war  (nach  dem  oben  über  den  Ursprimg  der  Bezeiehiinn^  .,Tafilelt.* 

taugten   naturgemiUs)    imr   die    Bezeichniiog:   Ssodjehae.ssa   (oder,    wie  Leo,  liexw.  sein 

rtWnetzer  sclireiben :    öegelinesse  und  Sedscheluiesae)   gehräudilicli,   in  erster  Linie  für 

ik  Stidt,  dann  aher  auch  in  der  üebertra^niug  filr  den  gansteu  Distrikt,    0I>  diese  GreoÄen 

f  tBiQ  die.'relhi'n  waren,  wie  die  des  liputigen  TaJileU,  wird  sieh  hchweriiefj  mit  Sicherheit 

feit^Uen    la,^8en,     VergL   auf-h    Reeou,   p.  84  flg ,    Wfkhfr   die   sehr   genaiien    Unter* 

nchtin^eD    d'Äve2ai''s   und  Walckenaer^s   über   die  Identität   des   alten  Spdjelniassa 

mit   dem  heutigen  TafiJelt  anzieht.     Leber  die  Etymcjlogie  des  Wortes  sagt  Leo    (S,  4fi7) 

Ffllgcodes:   ^Die  Stadt  Sedsch*>hiiesse   selbst   ist,   wie    etliche  von  unseren  Schriftstelh^m 

melden,  Tun  einem  römischen  (teneral  gestiftet;  dieser,  so  sagen  sie,  zog  aus  Mauritanien 

■M^Feld«"^,  erohfrte  ganz  Numidien  und  kam  nach  Westen  hin  Messe:  er  baute  diese  Stadt 

^H^  nannte  lie  Sigillum  Messae,   weil  ^ie  die  It'tzte  iiti  Stuate  Messa  war,   gbHchsam  das 

f  Sffgel  narh  der  Vollendung  seines  Sieges,  und  dieser  Nanir  ward  hernach  in  Spgelmesae 

tcrdrehf  —  Uie  moderne  Schreibweise  muss  ^Tafilclt*  oder  „Tafiialet^j   nicht  aber,  wie 

Buoi  auch  häufig  liest,  ^TaElet"*  sein« 
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die   gn'osse  Wüste,    hier   eine    Hammada    bildend    (vergl.  das  früher  Ohei 
Hammada  und  Areg  oder  Erg  Gesagte). 

An  den  (iuellen  des  Uad  Sis,  den  Grossen  Atlas  übersteigend,  gelangt 
man  direkt  in  das  Gebiet  des  Uad  Muiiiju,  welcher,  zunächst  reine  Breber- 
Gebiete  durchströmend,  im  Distrikt  von  Kssabi  oseh-Sehürfa  gemischt* 
Änwohnerscliaft  besitzt  und  wegen  der  dort  wohnenden  Kebala  und  Haratifl 
hier  erwähnt  werden  inuns.  Der  Lnge  nueh  gehört  dieser  Ort  vollständig 
in's  Breber-Oebiet.  Sowohl  im  Orte  Kssabi  eseh-8ehürfa  selbst,  als  auch 
in  einer  Anzahl  am  Muluja  und  an  den  Abhängen  der  durch  seine  Zu- 
flüsse (Uad  Uisert,  Uad  Tinant,  Uad  Scliegg  el-Ard)  gebildeten  Thäler 
gelegenen  Ksaar's  leben  eine  grosse  Anzahl  von  Sehluh  (Kehäla),  welche, 
zum  kleineren  Theil  unabhängig,  grossteutheils  mit  den  grossen  Araber- 
stänimen  des  niederen  Thaies  verbündet  sind.  Auf  t\\p  Handelsbeziehungeu 
mit  diesen  (Uled  el-Hadj  u,  s.  w%)  angewiesen,  haben  sie  iu  allen  Kriegen 
das  Schicksal  ihrer  Verbilndeten  und  Schützer  getheilt 

Oestiich  von  iliesen  Distrikten,  fast  unmittelbar  an  der  algerischen 
Grenze  liegt  die  grosse  Oase  l'^igig.  deren  Revrdkerung,  aus  Sehlöli  und 
Haratin  bestehend,  hier  glLdebfalls  iu  Betracht  kommt;  die  Hauptmasse 
der  Bevölkerung  gehört  der  Kabila  der  Amer  an.  Figig  besteht  nicht, 
wie  man  in  älteren  Werken  findet,  aus  einer  grossen  Stadt  von  4 — 500 
Häusern  oder  2000 — '2500  berberischen  Einwohneriu  sondern  ist  ein  Comjdex 


von    8  oder  *.) 


befestigteji    Ortscimfteu,    die    in    einem   ununter- 


brochenen, von  einer  15 — 16  kni  langen  Mauer  umgebenen  Palmenwalde 
gelegen  sind  und  10— 15  000  Einwohner  besitzen  dürften;  ferner  gehören 
zu  der  Oase  noch  zwei  ausserhalb  der  Ummauerung  gelegene  Ortsehafteu 
der  Beni  Unif  und  Tarla,  welche  zusammen  ^Djali'^  genannt  werden. 
Das  grösste  Dorf  heisst  Senäga;  wir  begegnen  hier  wiederum  dem  viel* 
fach  erwähnten,  uralten  Stammnamen  der  Senäga  oder  Ssenhadja.  Ein 
anderer  Kssar  führt  den  öfter  als  Ortsbezeichmuig  w^iederkehreuden  Namen 
Mais,  welclies  Wort,  als  Plural  von  „Masa"*,  die  Bedeutung  ^Ziegen**  hat 
An  Wasser  ist  in  Figig  kein  Ueberfluss;  <lie  wenigen  vorhandenen  Quellen 
sind  mit  Niederlassungen  besetzt  Es  finden  sich  darunter  zwei  Thermen, 
welche  deu  daran  erbauten  Kssar's  den  generischen  Namen  ^llammani** 
(heisses  Bad)  gegeben  haben.  Unter  den  Bewohnern  der  Oase  findet  man, 
wie  unter  den  Kif-Berbern,  eine  grössere  Anzahl  blondhaariger  und  blau- 
äugiger Individuen.  Juden  wohnen  in  den  beiden  Kssar's  Senäga  und 
MaTts.     Es  ist  ihnen  in  Figig  bei  Todesstrafe  verboten,    Geld  auszuleihen 

Der  an  der  Oase  vorbeifliessende,  allerdings  fast  immer  w^asserlose 
Uad  el-Hallüf  (er  führt  noch  verschiedene  andere  Namen)  gehört  zum 
Stromgebiete  des  Uad  Gir  (üehr).  Dieser  entspringt  unweit  des  Uad  Sia 
und  bildet  mit  seinen  Zufiilsseu  den  grossen  Wüstenstrom  Ssaura,  dessen 
weiterer  Lauf  südlich  von  Tuat  nicht  genauer  erforscht  ist. 

i\n  diesen  Flussläufen,  bezw,  im  Gebiete  derselben  liegen  eine  Menge 
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Miraartiger  Niederlassungen,  welclic*  tlieils  von  Araborn,  theils  von  Sdilöh 
pd  Haratia  besetzt  sind.  Einigt!  wenige  befinden  sich  auch  in  den  Händen 
to  Breber. 

Zu  erwähnen  sind  hier  vor  Allem  der  am  Oberläufe  des  Uad  Cxir  ge- 

Distrikt  Gir  mit   über   12  Kssnis.    df^rcn   6  von  Kebala   (etwa  900 

„  /  jiiuete),  die  übrigen  von  Alt  Isdi^^«^  und  Ait 'Aissa  Bu-Hamar  (Breber) 

lif wohnt  aiöd.     Zwei  Mtdlairs;  keiu  Mnrkt,     Oostlich  davon  die  Oase  Beni 

äemn,   am  Flusse  gleichen  Nann-ns,    mit  über  10  Dörfern;    davon  5   mit 

'  i    (etwa    4(X>    Krieger),    die    andrn*n    mit    Bn'^ber,    bezw,  Merabidin 

i.     Eine  Mellab;  in  Beni  Tssit  befindet  sieh  ein  permanenter  Markt 

Die  Einwohner   beider    genannter  Distrikte    sind   völlig  unabhängig,    imd 

jeder  Kssar  hat  seine  eigene,    demokratische  Yerwaltung.     Weiter  südlich 

im  Uäd  Gir  liegt  die  Oase  Bu-Anau,  deren  Srlu^eh  i.  J.  18()3  einen  Mord- 

ter^uch    auf   G.  Roblfs    machte*).     Auf   der  Koute  von   dort  naeh  Ertib 

iti'iist    man    auf  die    kleine  Oase  Bu-Deneh,    zwei  Tagereisen  nordöstlich 

»üu  Ertib  gelegen. 

Oestlieh  von  Bn-Anan,  etw^a  zwei  Tagemärsebe  entfernt,  liegt  die 
0^f>  Knädsa  oder  ICnedsa,  bewohnt  von  einer  Tribe  wtdtnni  stdir  ange- 
r  Merabidin  (Sauia  8sidi  Bu-Sian),  welche  von  Mulai  'Abd  Allah 
«r-Kiäuäni  (begraben  zu  Marrakesch)  abstammen.  Die  Oase  hat  etwa 
ÄXK)  Einwohner.  —  Ein  anderes  religiöses  Centrum  für  diese  Gegenden 
i«  die  am  oberen  Gir  gelegene  Sania  Ess-8sabeli,  weichte  dem  Chuan  der 
yucwspr*)  zugehört. 

Weiter  östlich,  gegen  Figig  hin,  trifft  man  die  kleine  Oase  Bu-Sch'är 
(Hier  Ain  Seh*air,  ^Gersteuquelb»'*,  welche  i>80  m  boeh  liegt. 

Das  gesammte  Tt^rritorium,  welches  die  genannten  Oasen  urafasst, 
irird  von  den  Xomadenhorden  der  Dui  Menia  (Araber)  ilurchstreift.  Diese, 
in  berberischer  Form  auch  Tda-u-Mnia  genunnt,  zerfallen  in  die  Fraktionen 
dw  Uled  Sslimau,  Uled  Djerir,  Beni  Gmni,  Uled  Bu-Anan,  welche  sich 
oftmalg  gegenseitig  befehden  und  als  sclir  räuberiseh  verschrieen  sind. 
In  dem  Quellgebiet  der  Flüsse  Gir,  Knedsa  und  8ussfana  (Uad  Ssaura), 
«tlehes  bereits  einen  Theil  der  Daliora  bildet*),  wohnen  die  Beni  Gil 
(Bniber)*  HäuBg  fasst  man  diese  8tämnae  sämmtlich  unter  dem  Namen 
»Segdu**,  d.  h.  „Yerbündete'^,  zusammen. 

Zwischen  Bu-Anan  und  Knedsa  befinden  sich  nach  Rebifs  Blei-  und 

^Itimon-Uinen  der  ^Beni  Sithe'',     Unzweifelhaft  ist  unter  dieser  Bezeich- 

^Bbig  die  Bevölkerung  des  erwähnten  Kssar  Beni  Tssit  zu  verstehen.  — 

I  Weiter    südlich    am    Uäd  Gir   liegt    die   kleine  Oase  Berda,    und  am 

I  Zusammenllttsse    dieses  Stromes  mit  dem  Vkd  Knedsa  Igli,  eine  Oase  von 

1;   Siehe  hierüber  Rohlfs,  Meia  erster  Aufenthalt  u.  s.  w.,  S.  457  flg* 
^)  VpfgL  S,  176  der  vorliegenden  Arbeit. 

Sy  Dm   felsige  HochplateatL,  in    welchos^   die   drei  HänptJ£etU?n    des  Atlas   auslaufen. 
Siebe  8.  S&  der  vorliegenden  Arbeit, 
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geringem  Umfange  odor  Di^ceiitliili  mir  ein  Kssar  von  etwa  1500  EinwoKn*^ 
(nach  Rohlfs),  welcher  von  liolien  Santlbergtio  umgeben  ist  Beido  g*.*- 
na Hüten  Oasen  gehören  den  Uled  Ssliman.  Der  Ort  Igli  dürfte,  schon 
jetzt  von  seinen  Bewohnern  tlieihveise  verlassen,  in  absehbarer  Zeit  vom 
Areg  versiddungen  werden. 

Da8  Gros  der  Bevölkerung  jener  Gegenden  ist  berberisclien  Ursprung. 
Rohlfs^)  sagt  über  dieselbe:  „Die  Bewohner  sind,  wie  am  ganzeo 
Füed  Ssaura  und  aufwärts  an  dessen  Nebenflüssen,  mit  Ausnahme  de« 
rUed  Gehr  und  l'Ued  Ivnetza,  die  Araberbevrdkerung  haben,  Sehellah. 
wie  die  Eingeborenen  selbst  sieh  ausdrucken.  Darunter  verstehen 
sie,  iinm  sie  werden  Araber  noch  Berber  und  beide  Sprachen  gleich  eb- 
lieiniisch  unter  ihnen  sind(?).  Da  nun  aber  hier  gar  keine  andere  Nationalitat 
ausser  jenen  beiden  vorhanden  ist  und  sie  notlnvendi<j;erwei8e  einer  der- 
selben angeliinen  ninsseu,  sie  überdies  unter  sieli  imun*r  Silitdlah  sprechen, 
80  müssen  wir  wohl  annehmen,  dass  sie  Berber  sind.'' 

Von  hier  aus  nimmt  das  Flusstbal  den  Namen  Uäd  Ssaura  an  and 
bihlet  das  Gebiet  der  Schlöh-StsiiuTne  Ait  Atauni  und  Genema  (Ijei  Rohlfs; 
lUneuva).  Das  Land  ist  wenig  fruchtbar;  <lie  Bewohtu^r  desselben  sind 
arm  und  wolil  in  Folge  dessen  dem  Uaulie  und  Diebstahle  ganz  besonders 
zugeneigt.  Zwischen  Igli  und  Karsass,  dem  grössten  Orte  am  Uad  Ssaura, 
liegen  eine  grössere  Anzahl  von  Ivssar's  oder  oasenarfcigen  Garten,  die  aber 
alle  olnie  grosse  Beileutung  sind.  Boblfs  zählt  deren  über  20  auf.  Der 
grösate  darunter  und  zugleich  Karawanensamraelpnnkt  ist  Beni  Abbas,  der. 
in  der  Nähe  einer  starken  Quelle  gelegen,  eine  verhältnissmässig  frucht- 
bare Ünj gebung  aufweist.  Er  hat  etwa  600  Einwohner:  dieselben  ver- 
stehen und  sprechen  alle  Arabisch,  obwohl  das  Schilha  ihre  eigentliche 
Sprache  ist.  Der  Ort  ist  liemerkenswerth  wegen  der  relativ  grossen  Zahl 
(fünf)  der  daselbst  <lurch  Moklauleniin  (Yerwalter)  vertretenen  religiösen 
Vereinigungen. 

Karsass  ist  nicht  nur  seiner  Einwohnerzahl  nach  (etwa  2000),  sondern 
auch  seines  Reiehthums  wegen  und  durch  die  dortige  Sauia  der  eintluss- 
reichste  Platz  am  ViiA  Ssaura.  Es  ist  eine  Art  neutrale,  geheiligte 
Ötadt;  obschon  nicht  durch  Mauern  geschützt,  wird  sie  von  den  wilden 
Stämmen  tler  Nachbarschaft  nicht  angegriflFen,  im  Gegentheil  sinrt  dieee 
beflissen,  der  Sauia  AbgalHin  darzubringen,  obwohl  sie  soust  wenig  die 
Gebote  Mohammeds  liefolgen,  Rohlfs  behauptet,  die  Religiösen  von 
Karsas?«  seien  nicht  Merabidin,  sontleni  eigentlicli  Schürfa  aus  der  Familie 
der  fbisNÜn,  und  /.war  Deseendenten  von  Muhii  'Abd  ess-Ssaläm  Ben- 
Meschisch.  Sie  verheirathen  sich  meist  sehr  jung  (mit  etwa  15  Jahren); 
doch  ist  Polygamie  bei  ihnen  verplan t.  Die  Schetdi- Würde  geht  hier  nicht, 
wie  in   anderen  Orten,    vom  Vater   aut   den  Sohn  über,    sondern  jedesmal 


1}  Eeise  durch  Marokko  u,  s.  w.  S.  76. 
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isr  dir  iiiTHst*'  Merabid  fies  ganzoü  Stauimos  Nachfoli^m'.  Im  Gegensatz 
IQ  ilen  üiikiiltivirtori  iinfl  kriegerisebon  Stamineii  rler  rmf^et^tmd  sin«!  diese 
Uuto  nicht  ohtio  f»ine  gowis^e  Bildung  und  äusst^rst  friedliel»;  sie  gehen 
itrts  unhewafftint,  bleilien  nmdi  wo^i^eii  des  Ansehens,  das  sie  bei  ihren 
fial)eri§oheu  Xachbani  {i^eniessen,  auf  Hfisen  u,  s.  w.  durchauB  ungefährdet 
Süd  lieh  von  Kai^asi^  lie*:^eu  noch  einige  den  Öenema,  wekdie  hier 
.Graua*  «^ennmit  werden,  jjfeböri^je  Kssar's  von  gTösaerem  Umfange.  Der 
Woutendste  ist  L1e<I  Rafta,  wehdier  an  Einwolmerzahl  Karsass  nicht 
naclistoht.  — 

Das  (tebiet  von  Tuat  (nh  (»esammtprovinz),  welches  einen  Flächen- 
nrnm  von  über  60  Quadratrneilen  bedeckt,  wird  beijrenzt  dnrch  die  Sand- 
riiSiuTi  (Areg)  am  Uäd  8sanra  im  Westen,  (hireh  die  des  französiscljen  Teil 
im  Norden,  durch  die  am  Uad  Akaraba  nnd  das  nngelieiire  Territorium 
j4zr  Tuiireg-StTwiime')  im  Süden  und  Osten.  Ausser  Hohlfs,  welcher 
die  wichtigsten  und  eingehendsten  Aufschlüsse  über  das  Tuat  giebt, 
mg  (i,  J.  J82«S)  der  eiigliscln*  Major  Laing  in  jene  Gebiete  vor,  dem 
mt  die  ersten  Lagen-  und  Holienbestinnnungen  verdanken.  Im  dahre  1861 
besuchten  zwei  französische  Oftiziere,  die  Herren  Colonieu  uml  Bnrin, 
IQ  der  Spitze  einer  militärischen  Karavane  Gurara  (den  nördlichsten 
Distrikt  von  Tuat),  wunlen  aber  in  da«*  eigentliche  Tuat  nicht  hinein 
pkflsen:  ebenso  wenig  der  Reisende  Paul  Soleiüet»  welcher  imr  bis 
AJn  Ssalah  kam. 

l>as  gesammte  Tuat  zerfällt  in  nndnvTc  Theile,  deren  hauptsachlicliste 
di'm    rwliT*    llofhpbitean    von    Tedmait   (lurnra,    Tuat    (im  engeren 
;    und  Tidikelt    sind.     Zu    h'tzterLMii  Distrikte  w^rd  die  Oasengrujipe 
Ain  Ssalah  oft  hinzu  gerechnet,  oft  auch  wird  sie  als  gesondert  betrachtet. 
Gurara,    berbt^risch  Tigurarin    oder  Tidjurarin,    ist    eine    östlich    vom 
Tad   Sgaura    gelegene   KtnMie,    w^elche    den    gleiedniamigen  Salzsumpf   und 
mw  Anzahl  Oasen    nniwchliesst.     Die  Bi^völkernng  liesteht  theils  aus  Ara- 
kwn  (Stamm  der  Meharsa;  zmn  Tlieil  anch  in  der  Oaae  Schernin  mit  über 
1300  Einwohnern)    und   Scldob.     Der    nördlichst   gelegene  Ort    ist  Tabel- 
fauFsa;    etwas  «üd westlich  davon  liegt  Timiuinn,    der  bedeutendste  Ort  des 
Difttriktei«;    i*s    wird    midst  auch  als  Hauptstadt  von  ganz  Tuat  bezeichnet. 
öer  Schech  von  Timiinun  besitzt  (*ln«'n  bedi*utendi^u  Einftuss  in  der  Um- 
hegend,    Angaben    über    Einwohnerzahl    Hegen    nicht    vor;    der    ilort   ab- 
lyehaltene,    permanente  Markt    ist    sehr    bedentontl,    ebenso    die  Sania    der 
Bruderschaft  Sedjinin  (Tidjinia")),  nalie  bei  Timimnn.    Die  bierzu  gehörige 

li  Atirli  Inioschilg'  genannt  Iru  nordatlantiscluia  Marokko  liabo  ich  den  Naiur^n 
.Tuirt'i^  stets  „Tuiiarik**,  Singular  ^Tarki"  oder  „Targi**,  aussprechen  liören. 

2)  Id  ätm  ritirtrn  Wt^rkc  von  L.  Ritin  finden  «ich  anch  Angaben  über  da^  Vnr- 
koinm<^n  d's  Orclr^üs  der  Ssenussim  (oder,  wie  ein  aiideror,  häufig  angebend et^er  Phiral 
lai]^  ia)  im  Tuat,    Die  Bruderschaft,  welche  f^^egenwilrti*;  ihren  Hnujjtsitz  im  Vilujtt 

B^h  I  vor  allem  in  Djarbub)  hat,    feldt  sonst  im  inarnkkaoiseht^n  Reiche  giluzhch* 

Aach  m  Al^**rien  ist  diese  Taifa  nur  schwacli  vertreten,    Sie  wurde  im  Jaliro  1835  (1350  der 

ir»)  gestiltct,  und  ihr  Eintlusa  ist  vielfach  sehr  aulgebauscht  wordeu. 
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Oase,  wohl  auch  speziell  Gurara  genaiint,  unifaast  über  30  Kssar'a,  darunter 
das  geuaDnt€>  Seheruin.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  Kssar^s  und  Kasar- 
Gruppen  wohl  als  ^^psonderte  Oasen  betrachtet  werdeu  können,  meist  aber 
dureh  Palnieiigärten  mit  einauder  zuBammtnihängen,  Uer  Palmenreichthum 
dieses  Distriktes  ist  ein  autüserordentlielier;  allein  in  der  Oase  Sua  oder 
DeJdull,  etwa  südlich  vom  eigen tliclien  Gurara  belegen,  mit  7  Kssar's  und 
vom  Sfhluh- Stamme  der  Sua  bewohnt,  sollen  über  800000  Stamme  vor- 
handen sein*).  Im  Südosten  folgt  dann  die  grosse  Oase  Angerüt  oder 
Ugerüt,  über  30  km  lang,  mit  mehr  als  12  Theil-Oasen.  Die  wichtigste 
davon  ist  Seharef  mit  der  Sauia  Ssidi  'Omar  (etwa  2000  Einwohner),  femer 
Ofran  (2  Kssar),  Dit^  Bewohner  gehören  den  Sehlöh-Stäramen  der  Chenafsa 
und  UIed  'Abd  el-Mnlat  an, 

Zwischen  dem  Distrikte  Gurara  und  dem  eigentliclien  Tuat,  soweit 
die  oiiilieimisehe  Bevölkerung  diese  Bezeichnung  anwendet^  liegen  noch 
mehrert*  grössere  Oaeen:  Tssabit  mit  7  Kssa/s,  worunter  dfis  grosse,  stadt* 
artige  Brinken  (jetzl  etwa  ^WOO  Einwohner),  welches  um  die  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  bei  einer  Eroberung  dureh  den  Scheeh  der  Uled  Bu-Hammu 
(zu  Ain  Ssalah)  die  Hälfte  seiner  Einwohner  und  seine  Palmen  einbüsste. 
Ferner  Sseba  (2  Kssar's),  unbedeutend.  Oase  Ruda,  am  Uäd  Ssaura 
gelegen,  mit  12  Dörfern.  Hauptort  ist  Manssur.  In  gleicher  Höhe,  etwas 
weiter  östlich  Hegt  die  grosse  Oase  Timmi  mit  über  20  Kssar's,  deren 
gi'össter  Adrar  ist.  Derselbe  hat  gegen  2500  Einwohner  und  ist  wegen 
des  dortigen  permanenten  Marktes  w^ichtig.  lioblf«  bemerkt  von  dieser 
Ootie,  dass  sie  die  bestregierte  im  ganzen  Gebiete  sei.  —  Nur  dureh  eine 
vollkommen  ausgetrocknete  Ssebcha  von  Timmi  getrennt,  stellenweise 
sogar  durch  Palmgärten  damit  zusammenhängend  ist  das  Gebiet  von  Tamentit 
Der  Ort  dieses  Namens  ist  eine  grosse,  unabhängige  Statlt  von  etwa  6000 
Beelen,  durch  eine  Djemnia  und  einen  Scheeh  regiert  Wichtig  ist  der 
daselbst  stattfindende  permanente  Markt  (dieser  und  die  erwähnten  von 
Timimtiii  und  Adrar  sind  die  einzigen  in  ganz  Tuat).  Die  Leute  von 
Tamentit  sind  sehr  religiös,  und  da  sie  alle  Angehörige  tler  Taifa  (religiöseu 
Bruderschaft)  von  Ssidi  Taib  zu  Uasan  sind,  so  verehren  sie  auch  die 
dortigen  Schürfa  in  fanatischer  Weise. 

Man  sogt,  dass  die  Einw^ohner  von  Tamentit,  sowie  vieler  anderer 
Orte  im  Tuat  vor  dem  Einbrüche  der  ^iraber  Jüdischen  Glaubens  gewesen 
»eien.  Nach  ihrer  Bekehrmig  sind  sie  fanatische  Muselmanen  geworden 
nufl  in  Folge  der  Vermischung  mit  Negerblut  den  Nigritiern  sehr  ähnlich, 
Trotzdem  halieu  sie  durcli  ihren  hidiräiscben  Ursprung  eine  grosse  Ge- 
schicklichkeit im  Handel  und  zur  Ausübung  gewisser,  von  den  Juden  dea 
nordwestlichen  Afrika  insbesondere  prakticirter  Handwerke  (Goldschmioderei^ 
Schuhmacherei  u.  a.)  behalten.     Heutzutage  tindet  sich   in  ganz  Tuat  kein 


1)  Yerfed.  Keclus,  L  c.  pag.  8&0. 
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Jude  imd  wiirde  auch  nicht  geduldet  wi^rdeii')-  —  Intereagant  ist  die  Mit- 
liit'ilung  Ton  Rohlfs,  tlass  auf  d*M!i  lloie  der  Kaasba  von  Tanieutit  ein 
||Mser  Meteorstein  liegt,  welcher  von  den  Eingeborenen  abergläubisch 
lerehrt  winL 

Zu  erwähnen  sind  dann  norh  die  Oaaun  Tasfaut  am  Uad  8saura, 
Wlit'h  davon  das  kleine  Bn-Faddi  (mit  7  Kssar's)  und  Nuni-on  Nasa. 
Ton  Tasfaut  an  führt  der  Strom  den  Namen  Uad  Mess  and. 

Die  südlieh  folgende  Oase  Fino;:in  (mit  12  Kssar'«)  ist  die  iTste  im 
eigentlichen  Tuat,  So  nennen  die  Kingoborenen  den  Distrikt  unmittelbar 
am  Uad  Mess  aud  und  etwas  Astlieh  davon  bis  etwa  Taurirt  ah  öödlichsten 
Punkt  Der  Name  ^Tuaf*  ist  naeh  Reelus*)  ein  herberische»  Wort  für 
»Oase"*  im  Allgenn^ineiK 

Em  gehören  hi(*rher  noeli  die  Oasen  Tamest  mit  1"2  Ortschaften,  Tetaff, 
lUed  Ssidi  Hammn  Bu-Hndj  mit  mehr  als  20  Dörfern,  das  Reled  Ssall 
BÜ  9  Kssar* 8  und  Beled  Rgan  mit  4  Orten.  Zwischen  den  beiden  letzten 
'^  lii»*^en,    ohne    einer   davon  znj^ehnrij^:  zu  sein,  drei  grössere  Kssar's 

zeit.  Der  sütlliehste  Ort  ist,  wie  erwähnt,  Tanrirt  (mü  etwa  3000 
Einwohnern);  ebenso  gross  ist  der  etwas  nördlicher  gelegene  Kssar  Tillulin. 
wdcher  den  siidliehsten  Punkt  von  Rohlfs'  grosser  Tour  bildete. 

Die  Bewohner  aller  »genannten  Oasen  sind  Sehlolu  von  allerdinp^ 
bereits  sehr  unreiner  Rasse.  I^as  Negerblut  ist  überall  deutlieh  erkennbur, 
K«ch  gemischtere  Elemente  enthalt  die  Bevölkerung  des  östlich  gelegenen 
biitriktes  Tidikelt  wo  sieh  ausser  flen  nigritisehen  besonders  noch  targische 
Eiöflßsse  geltend  gemacht  haben. 

In  Tidikelt  sind  als  wiehtigstp  Oasf'U  zu  erwähn^'U  die  von  Aulef  mit 
7  Kflsaris.  der  Karavanensammelort  Akabli  in  einer  sonst  unlredeutenden 
Oi§e,  Tit  (2  Kssar  s),  huzar  mit  4  Ortseliafti^n,  bewohnt  von  Kel-Mellel, 
iTük'he  sich  zwar  mit  Vorliebe  als  „Araber"  beztdelmen,  es  jedoch  der 
Sprache^  Sitte  und  Tracht,  sowie  höchst  walirseheinlicb  auch  dem  Ursprung«^ 
nach  nicht  sind.  Es  ist  anzunebmr*n,  daas  diese  sowie  die  weiter  östlich 
iß  Tidikelt  wohnenden  Uled  Iln-Ilamiini  und  Uled  Henan,  die  sich  gleich- 
faUs  als  Araber  angesehen  wissen  wollen,  von  Ursprung  aus  Berber  und 
zwar  Tuäreg  sind.  In  vielen  Kssar's  wohnen  auch,  wie  oben  erwähnt, 
ächlöh  unreiner  Rasse. 

Als  letzte  und  wichtigst»*  Oase  in  Tidikelt  ist  Ain  Ssalah  anzusehen, 
welche  7  Kssar's  enthält.  Der  wichtigste  ist  Kssai*  el- Arba,  wo  auch  der 
Scbüch  der  Uled  Bn-Ilammu  (oder  Ba-llanimu)  aus  der  alten  nnd 
Bttcbtigen  Familie  der  JiHed  Bu-Guda  residirt.  Nördlich  von  dieser  Oase, 
Ogenannlen  Djebfd  Tidikelt.  liegen  rnndi  d(*r  Ort  Mrdiaua  und  acht 
•ler  Uleil  Bii-flammn  und  Uled  Hsidi  esch-Schech;  von  den  letzteren 


1>   Vorgl  Eohlfs  und  Beclas  ia  dea  citirten  Werken. 
2)    ßecltts,  Lc.  pag.  845. 
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Dattelerntp  i 

'Ain  Ssnhih  sehr  stark  von  Tiiäreg-Stäiniiu^n,  besonders  deo  Sgomären  und 
(lo^ar  (Aliag^ar)  bosiielit.  Diese  herbstlielien  Gaste  verschwinden  aber 
ebenso  schnell,  wie  sie  gokoraraon,  nadi  einigen  Woeheu  wieder  nach 
ihren  Wobusitzoii  in  der  Grossen  Wüste.  Eine  Besprechung  dieser 
Stanime  «gehört  iiielit  me!ir  hierher. 

Eine  genane  Klassifikation  der  Bewolim^r  run  'Ain  SsalaJi  giebt  mm 
A.  Le  Chatellier  (Bulb  de  Corresi».  afVie.  Al-er  1885.  T.  HL),  welche 
auf  wahrend  eines  ISmoTiatliehen  Aufenthaltes  in  Uargla  eingezogenen 
Infornmtionen  bernht.  Der  Aufor  ffigt  seiner  sehr  bemerken swerf heu 
Htndie  autdi  eine  Karte  bei.  Die  arabistdie,  nomadi8irf*nde  Bevölkerung 
theilt  eich  nat'h  Le  Chatellier  in  drei  (Jni|ij>eiK  Uled  Bu  nammu.  lled 
el-Mocbtnr  und  8iia  8sid*  el-Uadj  Mohammed,  Erstere  zerfallen  in  die 
Fraktionen:  Ub?i!  Badjnda,  Uled  Hanimu,  Uled  Dalmn,  Ulinl  Ilameid- Allah, 
Uled  Snmmit,  Uled  Jaiscli.  Die  Kabila  Uled  el-Mucbtar  thoilt  sich  io 
Ulefi  Dalmdj,  üled  Haiila  uinl  Bn-Djuda  (derselbe  Name  wie  oben:  Bad* 
juda).  Die  Sua  Ssid' el-lladj  Mobammed  gehören  zu  der  grossen  Geraein- 
schaft der  Merabidin  Uled  Bsidi  eacb-Schech  (religiöse  Tribus)  und  haben 
die  Prakrionen:  Uled  Ssidi  Dabraän,  Uled  Hsidi  Bu-Hafs.  UHed  SBiJi 
Djillali,  Uled  Ssidi  el-Hadj  esch-ScheclL  —  Diese  Stämme  haben  noch 
verschie^lene  kleioi^rf*  Seltiitzstämmo  und  Ssofs,  Femer  b(^wohneu  *Aiii 
Ssalah  iioeh:  Seh'anba  (weniGj  zablreicb),  Tiiuärik,  die  Uled  Ssokna^ 
welche  letzteren  sc^ssliafte  Scblob  sind,  und  einige  Merabid- Familien  ver- 
schiedenen Ursprungs,  die  von  den  Nomaden  auter  clem  Namen  Seuätt 
ziisammengefasst  werden;  endlich   Haratin   und  Sklaven.  - 

Ueber  Typus,  Lebensweisis  Sitten,  Gebräuche  und  Industrie  der  Schlöh 
ilenke  ich  spiUer  in  einem  selbständigen  Anfsatze  Ausfidirliches  zu  bringen. 
Obgleich  mir  gegenwärtig  bereits  ein  ziemlich  umfangreiches  Material 
vorliegt,  so  bin  ich  —  im  Begriffe,  eine  neue  Reise  nach  Nord -Afrika 
anzutreten,  —  zur  Zeit  doch  nicht  im  Stande,  dasselbe  in  geeigneter  Weise 
zusammen  zu  stellen.  Zud^mi  fürchte  ich.  den  mir  ursprünglich  von  der 
Kedaction  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Raum  in  dieser  Zeitschrift  weit 
überschritten  zu  haben. 

Ich  schliesse  daher  gleich  an  die  Schilderung  der  Yerthoilung  der 
Schlöhgruppe  in  dem  w^eiten,  von  ifn'  bewobuten  Gebiete  das  mir  Tor- 
liegende  geringe  sprachliche  Material,  mit  welthem  ich  nur  einige*  Beispiele 
für  die  grosse  dialektisclie  Verschiedenheit  bei  den  drei  Hauptgrnppen  der 
mar okkan lachen  Imasi^^eu  zu  geben  beabsichtige.  Die  Schwierigkeit,  neben 
vielfacher  anderer  Beschäftigung  bei  relativ  immer  nur  kurzem  Aufenthalte 
in  einer  Gegend  sprachliches  Slaterial  in  grösserem  Umfange  zu  erbalttm, 
möge  mich  entstdutldigeii.  wenn  ich  in  dieser  KichtuTig  zur  Zeit  nicht 
mehr  biete. 
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Ä.  Zusammenstellung   einiger  Wörter    mit  gleicher  Bedeutung, 
welche    in    den    drei   grossen    marokkanischen   Borberdialekten 

verschieden    sind. 


Bentsch 


firot 
lopf 

Angen 

fier 

Bolmer 

SSegenbock 
(BDcastrir- 
ter) 

Himd 


State 
Schabe 

Feuer 


Ghiist 
Koidg 

Bonias 

Kameel 

Gewebr 

8&bel 

Dieb 


tarifiat 


elküss 
ochss&ss 

tetäuin 
timdjärin 
iasidden 
amkcrtü 

aidi 

'audi 

t'audiat 


taberberiat 


ajeddid 


achen^ch 


agrum 
ochssäss 

tetauin 

timelälin 

iasidden 

abred 

aherdün 
ahedädi 
tigälin 
iknrbin 

^4fa 
afetAt 

alemiii 

asenär 
alrüm 
assnäidi 
tafrüt 
achnän 


taschilhait  *) 
Singiilaris         Pluralis 


agriim 

agäiu 
ichf. 


tigleit 
tafulust 
abukir 

4idi 

aiiss 

tagmdrt 

adüku 

'äfit 


ibrin 

arrumi 

aklid  oder 
*agüd 

ahedün 

ar'am 

lemukhält 

8skin 

imiker 


iguia 
ichfaun 

allen 

iglein 

ifulüssen 

ibakiren 

idän 
issän 

iduk4n 


ihedän 
iramän 


imakiren 
imakären 


Bemerkungen 


Der  Singularis  „ein  Auge** 
oder  „das  Auge**  heisst 
in  allen   drei  Dialekten 

«tit«. 


Vielleicht  aus  dem  ara- 
bischen ^abukam",  „Va- 
ter des  Hom's**? 


Die      Bezeichnung      für 
„Hengst^     im    tarifiat, 
ebenso      wie     die     für 
„Stute",  ist  aus  dem  ma- 
gribinisch  -  arabischen 
„el-aud"  gebildet. 

Beides  vom  arabischen  „el- 
'äfia-. 


Auch   achenif  im  taschil- 
hait. 


Die  erste  Bezeichnung  im 
taschilhait  ist  corrum- 
pirt  aus  dem  arabischen 
(magribinischen)  „el  muk 
hdla",  für  „Gewehr", 
welches  Wort  seinerseits 
wiederum  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der 
„köhölbüchse"  hat.  Das 
Wort  „ssMn",  Säbel, 
ist  auch  das  im  Ara- 
bischen gebräuchliche 
(bei  den  Juden  „Messer"). 


1)  Meine  Informationen  stammen  von  Schlöh  aus  dem  Distrikte  Ras-el-Uäd   (Täleg- 
djunt),  nördlich  von  Tarudant,  aus  Urika  und  aus  der  Gegend  von  Mogador. 
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^^ 

^H 

tascliilhfut 

1 

^^B           Deutsch: 

tariflat 

taberberiat 

ßemerkangen        ^| 

^H 

Singnlaris         Flaralis     ' 

H 

^^"         Hemil 

akedrlr 

tAksch&bt 

Vom      ma^biöi^rTi  -  .  r  . 

■               Sattel 

— 

tariöt 

tarikt 

tirikiö 

hi sehen  Wort*   : 
oder   Tielhir-Ii 

1                Frau 

— 

tamtiit 

tamgitrt 

— 

diese    B'                    vo» 

^^H         Fraoeti 

— 

ti^csiuiB 

timgarin               — 

der  neh*>ii               u  brr- 
herischen       abgeleitet. 

^^H 

— 

tucliamass 

u4chss             iochasÄn 

Das  ma^binische  An* 

^V         Fleisch 

— 

aksüm 

tifii 

— 

bisch  bat  sehr  vielf' 1f 
berisch*^   Wörter,    ir 

^^H 

— 

ahtän  (vom 

täkedift 

tikediliu 

Bezeichnangen    für  *^-    j 

^^H 

arahi8cfien 

oder  ikdefan 

branchsgegen8t4ndi*,   in  J 

^^^B 

betaiiia?) 

sich  aufgenotnp'-"  "-'^ 

^H 

— 

assid 

tifäut 

- 

mehr  haben  -/ 
di&lekte    aber 

^V         Milch 

— 

ikil 

äkfoi 

—          ' 

Wörter  entlehnL 

^K 

— 

ssüsseni ! 

ms! 

—          1 

^^H         Du  rauchst 

^^^ 

amoharuk 

ar  kimit  tabä- 

—          , 

Iiji    maifribinischen    ksä 

^H 

nulpara 

gaoderatBsat 
tabag» 

; 

Idsch  l.HiliMitet  \mk  d«l 
gleichen  ^rauchen**. 

^H         WerhistDu? 

^~ 

mait  ajiit? 

Diategitkiiu? 

oder  uinaui 

atjit? 

^^H         Wessen  SohD 

— 

mimisa  enmil 

Jüss  eninit 

— 

^H          bist 

atjft?        I 

atkit? 

^H        G(!h'  fort! 

Äschim    ahrt- 

dinik  I    twört- 

lieh;    Geh* 

Deiner 

We^e!) 

iH^fhälik 

Zusarnuien-setÄung       eine 
herberischen     und    ar» 
hisih«^!!  Wnrteü- 

^        8etiM>ich! 

- 

kaiiii! 

gaur! 

— 

^^H 

ameddÄT 

ainelhtl 

^ 

~- 

^^H         Schwein 

— 

abulchor 

i           ilf 

ilfan 

Die  BeKfMchnung  iui^||^| 

^■^  Ferkel 

— 

iki»€,seD 

rtfnlch-n-iilf 

iforchän-n- 
iilf 

heriiit  ist  das  artiU^^H 
^ahulcher'',    «Vatel^^H 

^^^^^^L 

Glückes",     in    der   Tn^| 

^^^^^^H 

gären  Form.    Es  ist  voi| 

^^^^^H 

grosgem    Interesse,    bei 

^^^^^H 

einer   Bevdlkernflg,   die 

^^^^^^^ 

wenigstens  die  ftusseira 

^^^V 

Formen    des    Islam    in- 

^^^H 

genommen      hat^      du 

^^^H 

Schwein,  ähnlich  wie  b^ 

^^^^^Hl 

chrijstlichen  Völkern,  all 

^^^^^^H 

Sjmbol  fies  Glückes  h% 

^^^^F 

zeichnet  tn  finden. 

^m            B.  Klein 

le  Erzählung  in  zwei  marokkanischen  B 
1)  Deutseh. 

crlierdialekten*). 

^^^^y 

erzählt,  dass  ein  iiumnipfif%er  Mensch,  ab  er 

eines  Tages  in  eine 

^^^^       8tadt  kan 

1,  am  Thore  dersell>en  die  Worte  augesclxrieben  fi 

ind:  ^  Jeder  Fremde, 

^^H            welcher  i 

n  diesem  Orte  stirbt,    wird  auf  Kosten  des  K 

önigs  beerdigt,    der 

^H             80  Unzen 

zur  Beschaffung  eines  Leithentnches  giebt." 

Dieser  Schlaukopf, 

^^H             welcher 

80    leere  T 

aschen    hatte,    wie  ein  Jude  am  Sf 

ibbath,    befand  siidi     1 

^^^^             1) 

ch  Hanoteai 

1,  Grammaire 

kabyle. 
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mfi\    auf   der  Strasse,    als    dor  Kueig  guratlü  vorbei  kam.     Kaum  Itatte 

diesen  erblickt,   als  er  laut  zu  rufen  beganü:    „Ch^reditigkeit!    Man  hat 

lieh  betrogen!"     „Wer  hat  Dich  betrogen?^   fragte  ihn  der  König.     „Ich 

80    autwortüte    der  Mann,    ^ani    Stadtthor    angesehrieben    gesehen, 

jeder  Fremde,    welcher  hier  stirbt,    auf  Kosten  des  Königs  begraben 

welcher  80  Unzen  für  sein  Leiehentych  giebt.    Mir  genügen  20  Unzen 

mein    letztes  Kleid,    dagegen  brauebo  ich  jetzt  sehr  nöthig  60  Unzen; 

»'  sie  mir  zahlen,    o  Fürst,    und  wenn  ich  hier  sterbe,    so  hast  Du  als- 

Hnn  nur  noch  nöthig,  20  Unzen  för  nii<*li  zu  verausgaben.'' 

Der  K<^nig    lachte  und  befahl,    dem  Manne  dio  t-rhetene  Summe  aus- 

ien. 

Einige  Tage    spater    begegnete    derselbe    abermals  dem  Könige   und 

das  erste  Mal,    begann  er  laut  „Gerechtigkeit!''  zu  rufen.     Und  aber- 

ds  fragte  ihn  der  gütige  Fürst,  wer  ihn  geschädigt  habe,     „Ich  habe  in 

der  letzten  Nacht  unseren  Hc^rrn  Jesus,  Sohn  iler  Maria,  gesehen,  —  Gott 

D^ge   ihm  Heil    und  Segen    bringen!  —  und  er  hat  mir  offenbart:    ^„Du 

irirst  den  Tofl   des  Ertrinkens  sterben. ^^^     „[ch  bitte  Dicli  also,  o  König,** 

fuhr  der  Mann  fort,    ^mir  die  20  Unzen,   welche  von  dem  nrapriiuglich 

filr  mein    Leichentuch   bestimmt    gewesenen  (relde    noch  Rest    geblieben 

*mi  jetzt   gleich    zahlen    zu    lassen,    da    ich    doch    niemals    in   dii^  Lage 

kommen   werde,    ein    Leichentuch    zu    brauchen. **       Der    König,    welchen 

lieso  List    des   unverschämten  Gefiel len  belustigte,    setzte  ihm  eine  kleine 

PoHsinn  aus, 

2)    Tarif iat  (Ivabila  Gelaia)^. 

El;^arren       ck    iidjtm    urias  dkammun         iudhef         f/    lesckt    tendint 
in   erzählt  von  einem   Mann  dummen,    er    trat  ein    in    eine     Stadt, 

thira  uran  idh  dhl      thuurth        eu    nesa 

faah  ein  Geschriebenes,  man  hntt«'  geschrieben  es  an  das  Thor  von  ihr: 

f**)    ei  betrani        uin  <ja       immethen  dhi  theiidint     u         adh      ass 

äer    Fremde,    welcher    müssend    sterben    in     Stadt   diesur    ihm    wird 

teff  njivkfen*)         ujeddüih     adk       ass         hiHch      thefuantji 

machen  lassen   ein   Leichentuch  der  König,    ihm    wiril    er    geben  achtzig 

ukiat^)    Itak^)     en  deschfm  emies 

ÜDion,  Werth  tb^s  Leichentuches  von  ihm,** 


1)  Ucr  Buchstabe  th  Ci  hat  im  Rif- Dialekte  die  Ausßjiraehe  des  englischen  th  iu 
tiibk  0.  g.  w.  Nicht  tu  verwechselu  hipmijt  ist  die  Aussprache  des  t  o  als  tss  oder 
durtechfc»  1  iu  Nordmarokko. 

2)  ka   igt  das  Wort  c'i  (ga)  der  Araber  (im  ina^ribioiscbeii  Dialekt). 

3)  Httvhfen  ist   das   komimpirte   arabische  Wort  j,d-kefm*.    ^Leichentuch",   ^.^i^^ 
'  '  int  des  arabifich^^n  ^3  ist  durch  den  dea  ,,  und  der  dea  ^  durch  i^  ersetzt. 

ükia   eine  imaginäre  arabische  Münze  im  Werthe  von  etwa  5  Pf.    Üaa  lateiniiche 
r»A'  (ijnie). 

6)  Arabisch,  wie   viele   der   iu   tiieseni   und   dem   füllenden   Stücke   vorkommenden 

13* 


im 


HL  Quedenfeldt: 


Mda^)  urias      a        ur     ff  et'     es      scha         akter       aetj     udhal         nhur 
Ilutti'  Mmiii  ilitJBor  iiichi  bei  hicIi  etwiis.  siJiliniiiH*r  iils  ein  Jude  am  Tagti 

ensebth  irka  ajeddiM        g       lidjen  ubfufh^)     iMd 

Sonnabtmil.     VjT    wird    het^egiiüii    doiii  Könit^    anf   tdnem  Wege,    er   ötaucl 

fjar  SS  ibdha  ikkar         (iss  netach         med' luvt 

gegouüber  iliiii,  er  fing  an  er  sagte  uiLdirmals  zu  Ihm:  „Icli  (bin)  betrogen/ 

i7ina       US»         ujeddidh  ui      seh  liTelvien  inna         au 

Sagt  'i\i  ihni  der  König:    „Wer  dich  liabeiid  belrogeii?*'     Er  sagt  zu  i)mi: 

net&ch         seriff  thira  uran  teth  dhi  thuurth 

^leli  babe  gesehen  ein  Geschriebenes,  niaii  hat  geschrieben  es  an  das  Tbor 

eti  tendmt     Kd  el  Imrani       uin  ga      immethai  dhi  tendint    a     adhoM 

der  Stadt:  „.leder  Fremde,  welcher  miiasend  sterben  in  Stadt    dieser  ihm 

ief/  rhchfeii  ujeddidh         ad       ass  itisch 

wird    machen    lassen    ein    Leicheetueh    der    König,    ihm    wird    er    geben 

theffianitn  ifkiat       hak      eu         deschfe?i  enness  misch     eclhsseg  rechih 

achtzig  Unzen,  Werth  des  Leichentuches  von  ihm.    Ich  habe  nötliig  Zeit 

u  ssettin       ukia      adh     ai      fhent      tuscMd       nhar  ga 

diese    (jetzt)    sechzig  Unzen,    mir    sie  du  wirst  gehen;    den  Tag  (wo)  ich 

emnieth^fj  adh    at         tkusched       gir  dschenn  ikkimeni 

sterbe,     mir    du    wirst    geben    nur  (noch)  die  zwanzig  Rest  bleibenden.'^ 

idhehmch         ujeddidh     st     dejeniaijtJt*)    enness       inna  assen    uscheth  cm 

Lacht   der    König   ülier   <his  Wort  von  ihm,  er  sagt  zu  ihnen:  „Geht  ihm 

aaettin       ukia         ischssi  fhent         nrias  iruL 

sechzig  Unzen,"     Nahm  diet^<*  der  Maniu  er  ging  ab. 

Scha  n        itssan  ibedd     es-mthi  ujeddidh  dhey       tdnHdh 

Kleinigkeit    von    Tagen,    t»r    stand    vor    dem    König    auf   dem  Wege, 

inna  ^8  net^^h  med'lum        inna      ss  ujeddidh  ui 

er  sprach  zu  ihm:    „loh   (bin)  betrogen."     Hagt  zu  ihm  der  König:    ^Wer 

seh  id^eimen  inna  ss  rtetseh  rnng      id^  ennad^ 

dich  habend  betrogen?"     Kr   sagt  zu  ihm:  ^  [cdi  habe  gesehen     gestern 


Bezeichniuii^eii,  ä.  B.  berrdni  (diir  Frtijjde),  thetnantn  (nchtzig).  nkitr  (mehr)  nhtir  (Tüg), 
ciÄcAf  (Sabbiith),  jc/ia  (eigenthch  4cy  oder  «chi  \m  val^.  Arabisch,  Sache,  etwas),  gehört 
immer  xur  Negation,  wie  da*t  franz.  TiP*,,iiaR;  tkaharamith  ht  iibg'deitet  vom  arabischel 
harami^  iler  Sünder,  u.  s.  w. 

1)  Idda  steht  Cur  iliax  der  f/-Ljiut  in  tÜesem  Worte  nähert  sich  dem  dea  dj, 

2)  Das  b  laufet  liPinahe  wie  das  deutsche  w. 

3)  Ifgemahih  für  ihtjemahth.  Das  Anfang» -fA  des  Ferainins  ist  in  d*  3  vcrwaadeltj 
des  Wohlklanges  wegen,  w»nl  es  nach  dem  k  steht.  Dü\*ies  Wort  igt  ohne  Zweifel  eine 
Kormptiun  aus  jm^,  welches  im  magrihinisehoti  vnlgar.  Arabisch  ^Untcrhältiini?'*  oder 
-Wort*  bedeutet. 
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ssidna  aissa      memmi         ss       emmeriama       alih         essalat        u 

öMem  Herren  Jesus,  der  Sohn  von  ihr  der  Maria,  auf  ihn  das  (xebet  uns 

malam  inna  i  ur    tetemettid  gir    megeruk       neUch 

das  Heil,  er  hat  gesagt  zu  mir:  „„Du  wirst  sterben  nur  ertränkt.""     „Ich 

reckth  u  ahadhadjeg       'ascherin     ukia      id     ai     ikkimen      st      elhak    en 
jetzt  habe    nöthig    die  zwanzig  Unzen  hier  mir  bleibend  vom  Preise  des 

dmhfen  in       u        eluokth      cja  emmetheg  ur 

Leichentuches    von    mir,    die    Zeit   (zu   welcher)    ich    werde    sterben,    ich 

takaUdjig  scha  Idhehasch      ujeddidh   si       thaharamith  ennes 

werde  nicht  nöthig  haben  es."    Lachte  der  König  über  die  List  von  ihm, 

iga  88        ennafaka 

er  setzte  ihm  aus  eine  Pension. 


3)    Taschilhäit  (Provinz  ess-Ssüss,  Tarudant). 

Talessen        g      iian   urgas    amddhur  ikscliern       ss  iuit  temasirt  isei*a 
Man  erzählt  von  einem  Mann  dummen,  er  trat  ein  in  eine  Stadt,  er  sah 

tirra  g        imi  in     ess  a^eriö  eüi 

ein  Geschriebenes  an  dem  Thor  (Mund)  von  ihr:    „Der  Fremde,    welcher 

immuten  g  etmasirt     a  a         t      ikefen  ugellidh 

seiend   gestorben    in    Stadt   dieser,   wird   beerdigen  lassen  ihn  der  König 

a  iefk  temaniin  n  tauktt  lehak  ellekefen  n       ess 

er  wird  geben  achtzig  Unzen,  Preis  des  Leichentuches  von  ihm." 

Ergas     ad       ur  dhar  ss     iiat  iuger  udhai 

Mann  dieser  nicht  bei  sich  eine  (einzige  Sache),  er  übertrifft  einen  Juden 

fl«  n        essebth  Immaggar  dh    ugellidJi   g        ugarass 

am  Tage    des    Sabbath.     Er   begegnete    dem  Könige  auf  dem  Wege,    er 

iMd        ass  inna    i    ass         nikki  ted^elmeg 

stMid  vor  ihm,  er  sagte  zu  ihm:  „Ich  bin  betrogen  worden." 

Inna    i      ass        ugellidh         ma       k  id'elmen  Inna      i 

Sagt   zu   ihm  der  König:    „Wer  dich  habend  betrogen?"     Er  sagt  zu 

a«    Nikki  serig  tirra  g         imi         n    temasirt 

ihm:    „Ich     habe     gesehen     ein     Geschriebenes     am    Thore    der    Stadt: 

agerib  elli  immuten  g      iss  at  ikefen 

«Der  Fremde,     welcher    seiend    ge8torl)en    in    ihr,    wird    begraben    ihn 

^ellidh      a  iefk         temaniin  taukit  lehak  ellekefen  n     ess 

der  König,  er  wird  geben  achtzig  Unzen  Preis  des  Leichentuches  von  ihm. 

A^Äit  gikka     essthakkeg         ssettin  n  taukit    adh     ii  tent        tefket  ig 

Ich    jetzt   habe    nöthig    sechszig  Unzen,    mir    sie  du  wirst  geben,    wann 
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M.  Quedenfeldt: 


immuteg  %vr       i      tefkit  ffir  'ascherin 

ich  sein  werde  gestorben,  wirst  du  niclits  geben  für  mich  als  die  zwanzig 

n  taukit    eUi  ibekan 

Unzen,  welche  Rest  bleibend. 

Idhessa     ugellidh       ff        tiaual         enness         inna        tasten        efkat 
Lachte  der  König  über  das  Wort  von  ihm,  er  sagte  zu  ihnen:   ^Gebt 

088      ssettin    n  taukit       iugi     tent        ergas  iftu 

ihm  sechszig  Unzen."     Nahm  diese  der  Mann,  er  ging  ab. 

Ikka  ar         iian  vm8s        ibedd  essat     ugellidh 

Es   blieb    bis    zu    einem    (anderen)  Tage,    er   stand   vor   dem  E&nig 

g  iLgarass  inna      i     ass        nikki  tedtelmeg  inna    i 

auf   dem  Wege,    er  sagte  zu  ihm:    „Ich  bin  betrogen  worden.**     Sagte  zu 

ass         ugellidh         ma       k  idÜelmen  inna      i      ass    nikki 

ihm    der  König:    „Wer    dicli    habend  betrogen?"     Er  sagte  zu  ihm:    „Ich 


C.  Vergleichende  Zahlentabe 


Schlöh 

Kabilon«) 
(Algerien) 

Beni  Msftb») 
(Algerien) 

Masculinuni 

Masc. Femin. 

Masculinum 

Femininum 

1 

ian 
(ien) 

1 
1 

iiun       1      iiuth 

(iiedj)     :  (iieschth) 

iggen 

igget 

2 

ssin 

ssin          ssenath 

ssen 

ssenet 

3 

krad 

1 

schared 

scharet 

4 

küs 

i 

okkos 

okkoset 

5 

ss^mmiiss 

1 

ss^mmess 

ssemmesset 

6 

ssädis 

' 

sses 

ssesset 

7 

ssa 

1 

.£3                          A 

ssaa 

ssaat 

8 
9 

tarn 
tssa 

M-abisc 
arabisc 

tani 

tess 

tarnet 
tesset 

10 

mcräii 

merau 

meraut 

11 

ion  d  meräu 

merau  d  iggen 

meraut  d  igget 

12 

ssin  d  lufiräu 

1 

incrau  de  ssen 

meraut  de  ssenet 

13 

krad  d  ini-rau 

1 

merau  de  schared 

meraut  de  scharet 

14 

küs  d  iii^rau 

1 

merau  d  okkos 

meraut  d  okkoset 

1)  Der  Kollcktivnamc  für  alle  Heiligen  oder  Mcraludin. 

2)  Nach  A.  Hanoteau,  Grammaire  kabyle,  pag.  249. 

3)  Desgleichen. 

4)  Desgleichen.  In  seiner  ^Grammaire  de  la  langue  tamachek,  Paris  1860'*,  giebt 
Hanoteau  pag.  128  für  100  (nicht,  wie  oben,  als  fraglich  für  KXX))  die  Bezeichnung 
^timidi'*  (.timidhi**)  an,  200  =  ssenatet  temadh,  1000  =  agim,  2000  =  ssin  igeman,  100000 
=  efedh,  200000  =  ssin  efedhan. 

5)   Nach    General  Faidherbe\s    „Le  Zenaga  des  tribus  senegalaises  etc.,   Paris  1877", 
pag.  17. 
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urig        iiegam  augerram^)  ssidna  aissa       tu  ss 

habe  gesehen   gestern    den  Heiligen    unsern  Herrn  Jesus,    Sohn    von    ihr 

mmeriem      feil    ass        esaalat         u        esaalam  inna  ii 

der  Maria,    ihm    sei    das    Gebet    und    das    Heil,    er   hat    gesagt    zu    mir: 

urra  temmetet  gir  g       uaman     nikki  gikka    essthakkeg 

„„Du  wirst  nicht  sterben,  wenn  nicht  im  \A^asser.""    Ich  jetzt  liabe  nöthig 

atchmn  n  txmkit    eüi  ibekan  g         elhak  ellekefen 

die  20  Unzen,    welche   Rest   bleibend    auf   den  Preis    des  Leichentuches 

inu        ig  immuteg  gikka  ur       t  tessthakkig 

TOD  mir,  wann  ich  werde  todt  sein,  jetzt  (dann)  werde  ich  nicht  brauchen  es." 

Idhessa       ugeüidh.  ss  tikerkass       enness  ißsker  ass 

Lachte    der  König   über   die  Schlauheit   von  ihm,   er  setzte  ihm  eine 

eimafaka 
Pension  aus. 


Terschiedenen  B 

erber-Dialokten. 

Tu&reg*) 
(oder  Imuscbagen) 

Ibsenlinum                           Femininum 

Senaga*) 
(SscDhädja) 

Guanches*) 
(von  Gran-Canaria) 

Den 

iiet 

iun,  niu,  nelun 

ben 

ssm 

ssenatet 

nschinan,  chinan 

lini 

kend 

keradet 

karat,  karath 

amiet 

okkos 

okkoset 

akos,  akus 

arba 

MBmnsa 

ssemusset 

schammusch 

canssa 

88edi8S 

ssedisset 

schodusch 

ssumuss 

essaa 

essaat 

ischscha 

ssat 

etum 

ettamet 

ittem 

sset 

t«u 

tesaat 

tusa 

akot 

menn 

merant 

mereg 

marago 

meriQ  d  iien 

merau  d  iiet 

iun  id  mereg 

ben-marago 

meno  d  essin 

merau  de  ssenatet 

schJDan  id  mereg 

lini -marago 

nena  de  kerad 

merau  de  keradet 

karat  id  mereg 

— 

mena  d  okkos 

merau  d  okkoset 

akus  id  mereg 

— 

6)  Nach  Antonio  Cedeno  in  den  „Estudios  bistoricos,  climatolögicos  y  patologicos 
de  Us  Islas  Ganarias"  Yon  Dr.  Gregorio  Chil  j  Naranjo,  Las  Palmas  de  Gran  Canaria, 
1879,  Vol.  I.  pag.  557.  —  Antonio  Cedeuo,  aus  Toledo  gebürtig,  war  einer  der  Con- 
qnigtadores,  welche  mit  dem  General  Juan  Rejon  nach  den  Canariscben  Inseln  kamen, 
OBd  hat  interessante  Aufzeichnungen  über  Land  und  Leute  hinterlassen.  Ob  bei  der 
Wiedergabe  der  Zahlen  in  der  Sprache  der  Guanches  von  Gran-Canaria  nicht  Irrthümer 
niit  ontergelanfen  sind,  mag  dahin  gestellt  sein.  4  und  5  siud  arabisch,  3  ist  niclit  zu 
definiren,  6  würde  der  Bezeichnung  für  6  in  den  übrigen  berberischen  Idiomen,  9  der  für 
4  eotspreehen.    Besonders  charakteristisch  ist  die  Bezeichnung  für  10. 


Schlöh 

Kabilf^TJ 
(x\lgerieii) 

Beni  MsÄh 
'.Algerien) 

Maüculinum 

Masr. 

Femiii, 

MascuUmmi 

Fonn'ninuni 

15 

sai^mmüsa  d  mi-rka 

inerau  de  sseiomess 

1 
meraut  de  sseinmei 

16 

ssISdIfiB  d  rti^rÜQ 

mprau  de  rb«b 

mf»rft»t  de  ssesaet 

n 

ssa  d  m^nHi 

Tfierau  de  ssa 

meraut  de  ssaat 

18 

t.ira  d  mr^rän 

moraii  de  tum 

meraut  de  tarnet 

19 

tssa  d  m^rfiu 

in^rau  lie  tess 

meraat  do  tesset 

20 

*asclicrin  (arab.) 

ssi  rn^t  t<'menun 

ssenet  t-emt^ruin 

21 

'äsclierhi  d  um 

ss<;iiet  tenieruio  d  i^geu 

jjsenet  temeniio  d  i{ 

22 

^asehcrln  d  ssin 

"t^ 

j= 

sspuet  temeruln  de  ssen 

Rsenet  tememin  de  l 

30 

.2 

2 

scharet  tememin 

10 

i 

1 

okkoaet  tfimemin               ' 

60 

^ 

BsernmeEset  tfrneniiii 

60 

.2 

j58i^ssot  temernin                | 

B 

70 

t 

ssaat  tonieruin 

a 

80 

c« 

tauict  temeruin 

1 

90 

teaaet  t^mornin 

s 

100 

tili  n  est 

.5 

SOT) 

«sin  d  miat 

ssenet  tiiinasa 

um 

Het\  (od^rinillion?) 

tu  in  0  st  t  an  lokk  e  ran  t 

2000 

smn  u  ifMao  (odf»r 
2  Millloneu?) 

ssin  uelfer 
die  arabi 
filfaiii; 

i  (daiif^lu^n 
sehe  Form 

ssntiet  ttiinass  timekkeniniii 

J).   Einige  MittheiluTigeTi   über  «las  Taschilliait. 

Yon  den  mir  hokanntpii  Autoren  ;;f^bon  nur  Cirey  Jackson,  IJ5sT7 
Ali  Boy  und  in  nouorot*  Zeit  Ilooker  und  Hall  kurzo  Ytrzeirl misse  von 
Würtorn  doe  Scldöh-Dialektos.  Dieselben  konnten  indessen  liier  nicht 
beruekBJclitigt  Averden,  da  sieli  iHe  rirbtig;e  deutsche  Alisspraclie  der  fremden 
Bezeirbnnngeri  in  diesen  ursprünglich  en;^liBcb  oiler  däniscli  geschriebenen 
Büchern  nitdit  erkennen  lasöt.  Das  in  dieselbe  Kategfirie  gehörige  Werk 
von  Washington,  welches  ebenfalls  ein  solches  Verzeiehniss  enthält,  ist 
mir  nicht  zugänglich  gewesen. 

Mein  oigi^nes  Materiah  obgbdch  immer  nocli  umfangriMelier,  nia  das 
der  genauuten  Autoren,  ist  Äwar  gerii^g,  dürfte  aber  doi-h  genügen,  nm 
wenigstens  eine  Idee  von  dem  in  Rede  stehenden  Idiom  zu  geben.  Ich 
hebe  daraus  das  Folgenrle  hervor: 

1)    Einige  Wörter  und  Kedetisarien. 

imsffdu  Oliren.  \tafSkt  Sotme. 

vmt  Mund,  Oetfnuntir,        '  cufserditn  Maulesel    (fem. 

trnser  Nase  (auch  ijisar),  i      ühsserdunt^. 

umdn  Wasser.  I  mar  llaur  bei  Frauon. 

tuknt  Feuer.  scfiar  Haar  bei  Männern 

ainr  Moud.  I      (arabisch). 


äkfoi  Milch. 

t{iffdt  Ziege. 

tagirült  Matte  von  Schilf- 
gras od.  Zwergpalnien- 
bhlttern  u.  s.  w.  (das 
arab.  el-hassera)* 
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Tu&reg 
(oder  Lnuschagen) 

[asculinum             j               FemiDinum 

Senaga 
(Ssenhddja) 

Guanches 
(von  Gran-Canaria) 

ss^'niiniiss               mrrau  de  ssemmusset 

schammusch  id  mereg 

__ 

ssediss 

meraii  de  ssedisset 

schodusch  id  merej? 

— 

essaa 

merau  d  essaat 

ischscha  id  mereg 

— 

f^ttam 

merau  d  ettamet 

ittem  id  mereg 



tesaa 

merau  de  tesaat 

tusa  id  mereg 

— 

emerain 

ssenatet  tememin 

toschinda 

limago 

emeruin  d  iien 

ssenatet  temeruin  d  ii<*n 

— 

— 

remeruin  d  essin 

ssenatet  tememin  d  essin 

— 

— 

nneruin 

karat  de  tm6rin 

amiago 

emerain 

akus  d6  tmdrin 

arbago 

tememin 

schamsch  d6  tmörin 

camago 

tememin 

a 

schodusch  d^  tm^rin 

ssumago 

nemin 

s 

ischscha  d6  tmerin 

ssatago 

pmernin                                       « 

ittem  de  tmörin 

ssetago 

nemin                    1                     S 

tusa  de  tmerin 

acotago 

Uli 

tmathi 

bemaragin 

tninass                                         -^ 

!                   ^ 

— 

limaragin 

timidin     oder 

— 

— 

^l  Esel  (fem.  tagiült), 
dumschtsch  Wanze. 
^Jtin  Libelle   (Neiirop- 

teron). 
fgtlgts  Mistkäfer  (Scara- 


^rü  Frosch. 

^kdim  Skorpion. 

Morssin  eine  Art  grosser 
Ohrringe       (Singular 
falchotsst). 

(agmumt  kurze  Rolir- 
flöte. 

fagadtr  (auch  tagadiH) 
Diminutiv-  bezw.  Fe- 
JDiiialform  von  agadh\ 
Heine  Befestigung. 

«fl  ja. 

^*o  nein  (starke  Vernei- 
nung). 


\imüt  er  ist  todt. 

\üt  schlage  ihn. 

I  tschty  ich  habe  gegessen. 

niki  gtg  ich  bin. 

I  negt  tödte. 

I  mach  warum. 
I 
asgesdu  gi'ün. 

asugäg  rotli. 

7'tk  bald. 

assimid  kalt. 

tuseltn  Scheore. 

igdn  Garten. 

tiurstn  Sandalen. 

tiliktn  (od.  tirktnf)  Laus. 

dsru  Stein. 
'  ttgmi  Haus. 

;  issk  Pulverhorii    (Plural 
I      asskivn), 

dfiskumuss     Kugelbeutel 
I      (Plural  tsskumdss). 


irden  Getreide. 

timsin  (od.  iumsin)  Gerste. 

las  (oder  alldsf)  Hunger. 

ntfi  Durst. 

didi  Hund. 

mkai  Windhund. 

agürdi  (Pl.igurddn)  Floh. 

assb'm  {Vl.isslemdfi)  Fiscli 
(Fem.  tassUmt). 

tablt    Brust    bei   Fniueu 
(Plural  tibatin). 

asadvd  Affe. 

otfd7i  Ameise. 

umiu  (oder  die  Diminutiv- 
form tammt)  Brunnen. 

taküst  Gürtel. 
I  agdiu  Kopf  (PL  igtna). 
\itrl  (oder  atrtf)  Stern. 
\ja  utrl  ein  Stern. 
Utrdn  Sterne. 
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imA  wenig 
igit  viel. 

imsi  klein. 

asdmdd  links. 

tschua  fein,  angtäutlit^. 

uakediiil  allein  (aus  dem 
Arabischen). 

üfker  alt. 

«/?i/it/  scliün. 

tifdut  belL 

^'Wss  dunkel. 

Ufm  schnell. 

stimitl  langsam. 

iuhna  (oder  imja)  wann. 

aitedurij  Silham  iier  Ara- 
ber, kurzer  Ueberwnrf 
mit  Kapuze. 

arkth  Fim ister  (arabiseb). 

assareg  Hof, 

mmdr  Regen. 

idjandn  Wind. 

ucküiu  Narr. 

amdsck»€hu^^i%\}(im  nia- 
gribiniifchen  Vulgär- 
Aralnstdi  ^^musck^), 

aijegda  Maus. 


M,  QUEDKNFELDT: 

nml  Eiaen. 

taldt  Thal. 

taufjigt  llügol 

uddi  Jude. 

\ihbdd-n- tafükt  Sonnnn- 
anbeter. 

amendi  Reiter. 

dmhsa  Hirt. 

itUi  Ileerde. 

agil  Rauch. 

fohdina  Dach  (vielleicht 
fökdina,  vom  ara- 
bischen /y/'j  oben?). 

karss  Citroue^). 

abnhö  Eichel. 

addd  Finger, 

aküms  Damnen. 

a mer  B a (^ k  e n b ar t. 

ütmei'  Hammel. 

okiM  Zopf   (PL  ikui'dd). 

f'kiif  Lamnu 

i^ircA(7er  gresseE  id  ec  lise*). 

tamrt^n-errum in  Opun  t i a 
(wörtlich :  Feige  der 
Christen,  entspricht  ge- 
nau der  arab.-magrib. 


Bezeichnung     karm4m 

en-n»sdrd)* 
jagti  ich  habe  Schmerzen. 
jdchtigra  er  ist  krank. 
gaur  setz'  dicli. 
minschtf  wie  viel? 
kii  üch  aqrüm  iss  Brot. 
kii  atsehtdt  dgrum  du  isst 

Brot. 
amsugfi£k     a^elmdd    imn 

dein  Ohr  linkes  klein 

(dein    linkes    Ohr    ist 

kein). 
auiit     iißl     bring      mir 

Fleisch. 
is8  ischfdn  rd  dhof    hast 

du  gegessen  odernichl? 

(oder  Uchftula  urfdt) 
tsehi-melrndn  iss  Fische. 
7iikt  atschtdq  melmdn  ich 

esse  Fische. 
mrm/  matten tt    ich  habe 

verstanden      was      du 

sagst. 
mcht     diftu      las»'      ihn 

t^ehen. 


2)  Beispiele  von  arabischen  Bezeichnungen,  welche,  znni  Tbcil 
stark  verändert,  in  das  taschilbait  iU>ergegaugen  Kinil. 

tallust  Mandelbaum,  vom  arabischen  el-lm. 

tensdsst  Blei,  vom  arabischen  er-i^ssdss, 

iammHunt  imaginäre  marokkanisclie  Münze,  arabiscli  musuna, 

ttrmmi  odei*  enihni  Christ,  Eurojräer,  arabisch  tr-mmi.  Dagegen  heisst 
„Christin"  im  tasrliilbait  tarmmiX  im  arabischen  er-rtimia, 

tasHäi^tit  (FL  imtha)  Schlüssel,  davon  das  niagrib.-arab.  ssdnU,  Sehliissel. 

fdchemmt  Roldatenzelt  (auch  Luftballon),  vom  arabischen  ehojsdna.  Der 
Plural  im  tasehilljait  heisst  tfc/nminm,  im  Arabisrlien  rhomm. 


1)  Auch  das  \m  ma^ribinischeu  Arabisch  gebrüuclilicbe  Würt  für  Citrone*  als  ßerber- 
wort  wurde  mir  noch  ^dsertbij'"  gimnnnt, 

2)  Die  [.arcrta  ocelkta  wtu'dfi  Tiiir  (in  üriku)  nait  dem  ubigca  Namcü  bcseichn«^ti 
klpiTifre  Eiilecbseii-  und  St lll(^ichelm^toll  wtmlpii  (in  der  Uujgegend  von  Mogador)  ^tü&ef- 
momiat*^j  bf^rberischy  Forni  des  in  d^^u  Ebenen  Aer  Westküste  von  den  Arabern  g^ebmucbten 
Wortes  „$ermomia'^y  genmnt 
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akfdm  (Plural  ikedmi)  Rfisezült,  vom  arabischen  gitnn  oder  kaitun, 
tachühnt  (I'hiral  irhifimen)  Duar-  oder  Dorfzelt,  vom  arabischen  chama. 
tAkauHt  Schaf,  vom  arabischen  hauli  Hammel  (magribinische  Bozeidi- 

tdb€ärrdt  {telbäiTodi'^t)  Wasaerkrug.  vom  arabisrlien  el-härrdda.  Dieser 
lioie  kommt  von  dem  Eigenst'baftBwttrte  hävrid  kalt,  kühl,  weil  sich  das 
'  Wasser  iu  den  poröeen  Krügen  lange  frisch  erhält, 

tadudit  Tinten fass,  vom  arabischen  dudia* 

i...K:,.^f  weiblicher  Geist,  vom  arabischen  dßn?i  (ioist  (Plural  djmhi)^ 
dieser  Masculiu-Form  auch  unverändert  iu's  taschilliait  über- 
n. 

tJcdrt  Kugel,  vom  arabischen  el-htra  oder  d-kara  Kugel,  Ball. 

Ukäfuiert  Brücke,  vom  arabischen  H-kdutant, 

lihdtim  Feder,  vom  arabischen  el-kidm. 

Jlit  fertutio  bezeichnet  im  Majärib  sowohl  der  Araber,  wie  der  Berber 
mm  Schmetterling:  walireml  abi*r  der  erstere  das  gleiche  Wort  für  ein 
mäiiiiüches  und  weibliches  Individuum  anwendet,  bildet  clcr  Schilli  die 
Furaiiiinalform  tafertuUet, 

ahfdkdss  (Fem.  tafnilkdsst)  Schildkröte,  aus  dem  Arabischen,  Iiedeutet 
wörtlich:  Vatf-r  eines  kleineu,  sclialeuartigen  llolzgefässes,  ans  w^elchem 
mo  isKt,  elkdss^  wohl  das  arabische,  im  Magrib  gebränchliclie  Wort  el^ 
im  oder  d^kdss  Glas.  Ich  habe  auch  die  Bezeichnung  btltiffra  für  Schild- 
kröte gehört,  ein  Scherzname,  der  w^obl  eine  ähidiclie  Bedeutung  wie 
Mkäss  iiat. 

.i)  Beispiele    von    dialektischen    Verschiedenheiten     innerhalb 

des  taschtlhaiL 

Von  einander  abweichende  Ausilrücke  fiir  flaclie,  ungesäuerte  Brote 
{«r-r^7<a/ der  Araber),  welche  von  der  marokkanischen  Landbevölkerung 
öbtTall  viel  gegessen  werden,  sind  in  verschiedenen  fiegenden  des  Schlöh- 
Oebietes: 

tdnguh  im  Atlasgebirge,  südlich  von  Man^akesch. 

iafwt  in  Demnät. 

iabdlt  im   l>raa- Gebiete. 

iokhJci  in  Schtuka, 

}in  llaha,  Moe^ador  u.  s.  w% 

fomj  ft  (das  arabisclie  reglf^  Siugxdar). 

Ein  amleres,  im  Atlas  gebräuchlieht^»  Wort  für  denselben  Gegeustand 
^t  noch  arclisi^si. 

taktaerit^)  heissi  eine  grosse  Knskussu- Schüssel  in  Urika,  in  verschic- 
«cncD  anderen  Gegenden  assdder, 

l)  Viim  arsibinthon  i^mnerta^  so  gODaant  nach  «li^r  Stiult  el-  K^mr  (Alkasmr)  im  nörd- 
lichen Marukko,  berühmt  wegen  des  in  ihr  gefertigteu  g^uten  Kürhengeschirrs. 


m 
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M.  Quedenpelot: 


afrik'k  lieisst  Knabe,  tafritcht  Mätk-htni  iu  Urika;  bei  »tuo  Seliloh  im 
hohen  Atlas  srullit'lt  von  Urika  heisst.  Kiiab<^  armden.  Eint?  absci^TH^ 
Be7A*ichnung  tur  einen  solchen  ist  noch  amigctn  (Fom.  tamigänt^  Hnri»), 
wolcbea  tinm  samel  <!er  Aralier  und  «lern  lau  <b'r  T>jtn}ala  entspriulit. 

a(jiul  (Foni.  tatjiftlt)  lieisst  „Esel^  in  Urika  nnd  anderwärts ;  die  Schl5b 
im  hoben  Atlas  nennen  einen  kleinen  Esel  amnÜBs  (Fem.  UiB^mmf)»  Es  ist 
von  besonderem  Interesse,  «lass  wir  hier  wahrscheinlich  das  lateinische 
Wort  vor  nns  halien. 

imwi  (nuigrib.-arab,)  „meine  Mutter^  bei  rlen  Bewohnern  des  Horb- 
gebirges;  in  Urika  \wm\  anderwärts  inna, 

tagedurt  ^Wasserknig"  in  Urika,  anderwärts  telbärrdt 

\tmM  „Stock''  in  Urika;  im  Haha,  im  hohen  Atlas  und  sonst  fast 
überall  bei  den  Sehlöli  ist  die  Bezeidminig  akordt, 

tariält  heisst  in  Urika  ein  Korb  ans  dem  Geflechte  der  Zwerg|)alme 
(arab.  gufa)\  im  hohen  Atlas  nennt  man  ihn  tagundnt 

iMirntj  Neger  in  Urika,  tijm'jngt  Negerin;  im  Hochgebirge  and  ander- 
wärts akdm  (Fem.  takdiat):  liann  ist  anch  noch  das  Wort  liudf^r  für 
„Negerin"  bei  ilen  Scbloh  in  Uebranclu  ferner  ffir  Neger  (oder  Mnlatte?) 
noch  msoki  (Fem.  ta^isokit). 

4)    Geh  ei  map  räche,  , 

Die  Uled  Ssidi  Hammed-n -Müssa,  Akrobaten  nnd  (Jankler  ans  dem 
Ssiiss,  haben,  nm  auf  ihren  vielen  Kronz-  und  Qnerzilgen  sich  inmitten 
Fremder  ungestört  Mittlieilungen  niaelien  zu  können,  eine  „Artistenspniehe** 
(ilmdn)  im  Gebrauch,  welche  von  Uneingeweiliten  natürlich  nicht  verstanden 
wird.  Hier  einige  Beispiide :  liiHgend  oder  Bälegnd  wird  ein  Mensch  genannt, 
der  mniatfirlicli  viel  isst  ein  Ytelfrass:  fi(}(ljir  heiHst  Brot;  akidfimdn  aku-- 
ddmenik  aödjtfy  komm\  bringe  mir  Brot;  akuddm  ^  Ko])f;  kinusmit  =  7,\sou 

Hanotean  inid  Letourneux  ftUiren  in  ihrer  bewundernswerthen 
Munugrapbie  der  algerisclien  Kabylie'*)  gbdchfalla  Beispiele  solcher  tJelieim- 
spi liehen  auf,  dt^ren  sich  dort  auch  mit  Vorliehe  die  Angehörigen  solcher 
Zünfte  oder  Professionen  bedien eiu  die  vermöge  ihrer  Beschäftigung  ein 
Wamhirleben  führen,  z.  B.  falirende  tolha  oder  Studenten,  Hausiren  wan- 
di'rndi'  Sänger.  In  dem  Rothwülseli  der  letzteren  setzt  man  beispielsweise 
für  ^ Knabe'"  (akaclüsch)  die  Bezeichnung  „kleiner  Aüe^  {abesuhch):  für 
„Greis^  (a7fu/dr)  ^d er  Magere**  {akermdm);  fnr  „Christ"  (^r^mi*)  ?,*ler  Hart- 
herzige'*   (^amehmk)    n.  s.  \\\     Bei  den  Hausirern  sagt  man  für  ^7*  R^al"": 


1)  In  einem  thr  nilclifitpn  Hefte  dic^ser  ZeitscJjTift  rlrnke  irli  dit*  Corporation  ilor  UK'rl 
SMfli  Huiniiit'il-U'Älus.sia  in  *>fnoni  kloiiiPii  AnfsatÄe  l>efciOQdi*rs  zu  bohandfdn,  iiuil  w»*rdt' 
dttnn  liuc'h  ooeli  KiinVcs  über  da«  rjütliwälsrij  d*  rstÜH^u  britigcn. 

tij    Ln  Kabjlic  ot  h's  coutum»'»  k;ibvles,  Paris  18TiJ,  Tome  I,  p.  307  —  301». 
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junger  Mann,  der  anfängt  zu  fasten"  (anasum);  für  „1  Franc":  „ein 
Rngeniagel"  (ischscher);  für  „schweig!"  (ssüssemf):  „Ufer  eines  Flusses" 
{tofetttt):  für  „schlafen"  (ettess):  „Das  Auge  wird  schwarz"  (itsbernk  tit)  u.  s.w. 

Die  Studenten  haben  für  jeden  Buchstalxjn  des  arabischen  Alphabets 
einen  besonderen,  langen  Namen,  so  z.  B.  für  f  Mtm  el-Djemdi,  für  ^ 
Eolim  el  HokmL  für  o  Dalil  el-kvm,  für  c^  Ssff  ess-SsoMn  u.  s.  w.  Üer 
Xame  „Mohammed"  würde  also  hi  dieser  Geheimsprache  lauten:  Aftm  el 
djemdi  halim  el-hokmi  mtm  el-djemdi  dalil  el-ki/m. 

Diese  letztere  Art  sich  auszudrücken  erscheint  ausserordentlich  schwor- 
fiülig  und  daher  wenig  praktisch.  — 


Besprechungen. 


Kulturhistorischpr  Atlas,  lirrauögegeben  von  ik*r  K.  K.  L'enfcral-Cominidftiott 
zur  Erforscliiing  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  DfMdu&alel 
uuter  der  Leitun*^  df^s  Präsidenten  Dr.  Jos,  Alfx.  Freiherrn  von  lle)ferlu| 
I.  Ahtlh  Ssiininlnng  von  AldiiMungon  vorgosühiclitÜLlnT  uiid  fruhgeschickt-j 
licln^r  Funde  aus  don  Ländern  iler  öwterreiihiseh-unj^arisehen  Monarchie, 
re<Iigirfc  von  Dr.  M.  Much.  Mit  100  Tafdn  und  zahlrt^iehen  AbbiMungeaj 
im  Textfi.     Wien  1889,  K.  K,  Hof-  und  StaatsdruekereL     Folio. 

Die    feiorhclip    Erötfmni^    dfs  Wiener  Hof-Musfiwnis   l«ei  Gelegenheit    des  Congr^sscdl 
östeireichiseher    und    deiitsrlicr  AntJiropfdofi^i^n    im    letzten  Auj;u8t    koimte  nirht  Ik^ssct  iiml 
der  Erinnerung  hewalirt  werden,  nh  durch  die  Iferausg^abe  diese»  Jreftlirheii  .Prälnstorischea 
Atlis**.     In    vorÄÖgliclK  r  Ausshittnn^^    bietet   derselljp  eine  Ueljersitdil  rler  hauptsächlich«»,  j 
Funde   you    dor   ält^^i^t**n  Zeit    bis   zum  AbschliiBsie  der  Völkenvandernug,   wie  sie  in  d#»  [ 
österreiühischen  Landen    geniacht    und   in    den  vers<  hiedenen  Mnseeu    aufbewahrt  word<*a  j 
ßind.    Freihch  ist  diese  Uebersieht  bei  Weitem  nicht  vollständig.    Sie  ist  einerseits  öbef-1 
holt  worden  durch  die  schnelle  Aufeinanderfolge  immer  neuer  und  höchst  bedeutitngsTallcT  j 
Funde,  von  denen  die  mit  dem  Congress  verbumiem' Aust^ti^Ilung  eine  übeiTaschcnde  Füll©  | 
darbot;  andererseits  sind  gro.^se  Gebiete  der  Monarchie,  wie  uamentlich  Ungarn,  nur  auch 
einzelnen  Richtungen    hin   in    den  Kreis    der  Betrachtnu^  gezogen  worden.     Eine  weitere  | 
Vervollstiindignng   liegt    daher  in    dringender  Weise  im  Interesse  der  Wissenschaft.     Der  ^ 
rühmlich  bekannte  Herausgeber  erklart  den  Mangcd  diidurch,  das»  in  tTster  Linie  die  schon  , 
vorh&ndenen  Holz-  und  Zinkstöcke   zur  Verwendtmg   kamen  und  erst  in  «weiter  Linie  Cürl 
tlie  Darstellung   wichtiger    älterer  Funde,    welche   bisher  gar  nicht  oder  ungenügend  oder  ^ 
in  ücbwer  zugänglichen  Zeitscliritten  ilhistrirt  worden  sind,  u^'ue  ClichiVs  hesehafft  wurden, 
80    weit  rüe  bescbränkten  Mittet    welche  der  Central -Commissiun  zur  Verfügnng  standen, 
es  gestatteten,     ludess  auch  in  dem  Undanj^c,  wie  jetzt  Abbihlungen  vorliegt^nn^  gewähren 
»ie    ein   höchst  anschaulicbeÄ  Bihl  der  inannichfaltigen  und  durcb  alle  Perioden  der  PrS- 
historie  in  den  wiehtigstcn  Artfd'akten  vertrett^nen  Entwickelung  der  alten  Cultur,  und  alle  i 
diejenigen,    welche  »ich  mit  derartigen  Studien  beschäftigen,   müssen  in  höchstem  Maass^  j 
dankbar  sein  für  diese  grundlegende  Veröffentlichimg.     Im  Interesse  des  grössereü  Publi- j 
kiims  wäre  es  vielleicht  zu  wünschen  gewesen,  dass  die  Tafel -Erklärungen  *^in  wenig  um- 
fangreicher ansgefallen  wären;  der  gt  lehrte  Forscher  findet  die  ♦nforderlichen  literarisclw^n  j 
Kaehweise  in  der  Mtdir^ahl  der  Frdle  aufgeführt. 

Eä  darf  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  ausgedehnte  uufl  horhst  wirkungsvolle  Organi-  ^ 
sation    bingewiesen    werden^    wek-he  die  K.  K.  t'entral-Commission,    namentlich  durch  die] 
Aufstellung  von  Correspondenten  für  die  einzelnen  Kronländt^r,  gescbutfen  hat.    Besonder«^  I 
^Normative    zur  Erforschung   und  Erhaltung  der  Kuniit-  um!  historisehen  Denkmale *"  sind 
im    Jabre  1883   verötTentli<dit    wtjrrlen.    Der  neueste    Bericht    d^r    Connnisüion   über   ihre 
Thätigkeit  im  Jahre  1888  (Wien  IS89)  entwirft  ein  reiches  Bild  der  Erfolge,  welche  all 
Orten  gewonnen  worden  sind.  Riid.  Virchow 


Prof.    Sinie    Ljubit^,     Popis    arkeologiekoga    odjtda    nar.    zein.   muxeja 
Zagrebii,      Odsjek  L      Bvezak  I,      Egiimtska    sbirka    —    Prodhistorit^kal 
sbirka.     Sa  3(>  Tabla.     Zagrebu  1889,  C.  Albrechta.     8.    192  S. 


BesprecbungeE, 

IM  >'  .>»:lirift  behandelt  die  Sanmilimgen  des  Museums  zu  Agram  iLnd  xwar,  abgesehen 
fofl  yl'T  »gTptiscben  AbtJioilimp^,  vorzugsweise  die  prähistorischeii.  Die  grosse  Melirzahl 
im  Gegenst&ode  stÄinnit  aus  Kroatien,  jedoch  ßnden  sich  auch  nicht  wenige  »ns  Ungarn, 
tnio,  DalmaHen.  Bosnien  und  der  Henegorina,  ja  sogar  einige  ans  der  Laasitz.  Die 
Aiilüilaiigen  beyiehen  mh  vorziigsweij>e  auf  Funde  der  Halktatt-Zeit,  unter  welohen 
jBiDihe  recht  eigen Ihümliclie  Formen  hervortreten.  So  namentlich  zahkeicbe  Spiralplatten, 
miee  fou  Fibeln  nnd  Brillen,  manche  von  anderen  Geräthen.  Das  Grabfeld  von  Prozor 
bi  whlreichc,  durch  ihre  GrÖ.^se  höchst  auffälMge  Metallgegenstände  geliefert.  Die 
liiaifeBir  dieser  Sammlung  legt  den  Wunsch  nahe,  wenigstens  die  Hauptsachen  in  einer 
in  |r«?l&utigen  Spraclu^n  wiedergegeben  zu  sehen.  Zugleich  erscheint  es  aber  angeKcigf, 
hnnf  »aimerkbam  zu  machen,  dass  eine  genauere  C'ontrole  bei  den  Ausgrabungen  geübt 
fprdi'ii  <olltA;  die  (xlaubwüniigkeit  der  gewöhnlichen  Arbeiter  und  der  zufälligen  Finder 
iiBttrlie-gt  zoweilen  grossen  Bedenken;  Beispiele  dafür  bieteTi  die  Metallstatüetten 
U.  DL  Fig.  28  und  Tab.  XIV*  Fig-  IMi).  Rud,  Vir^ho  w. 


Alltön  Herrraarin.     Ethnologischo  MittlioiluDgtMi  aus  Üngaru.     Zeitschrift 

för  ilio  Tülkerkiriide    der  Bewohner  Ungarns    yiid    seiner  Nehenländer. 

Heft  I  — III.     Budapest  1887^85).     gr.  4. 

Scbmi   seit  Karl  Kisfaludy   ist  in  der  ungarisalien  Literatur  die  natiou:üe  Hichtung 

WwMSt  «HT  «reltnng  gelangt  und  sie  hat.  entspreehend  der  selbstlindigen  politisebeu  Fnt- 

ffiddntig«  sich  öberraacbend  schnell  mit  grosser  Kraft  entwickelt.     Zum  ersten  Male  tritt 

m  ans   hier  auf  demjenigen  Gebiete  entgegen,    welches  ihr  nnbesttritteneü  Eigenthom  ist, 

43if  ilrMi    des  Folklore,   und    obwohl   der   »ehr  umsichtige  Herausgeber  aurh  den  übrigen 

itÄt^en  und  Volksstämmen,  welche  das  weite  Land  bewohnen,  voDe  Berücksichtigung 

ui  iü'Ml    werden    lässt,   so    sprudelt  die  Quelle  der  Mittheihmgen  doch  selbstverständlich 

«m  stärksten    auf  magyarischem  Boden.    Dieser   erweist    sieb    aber  auch  von  besonderer 

i'keit,  und  es  ist  ebenso  äberraschend,  wie  hocherfreulich*  iu  welcher  Fülle  die  Bei- 

MHsen,    nachdem  eben  erst  der  Kanal  eröffnet  ist,  io  den  sie  sich  ergiessen  sollen. 

CiBgim    ist    eben  ein  jnngfräuliehes   Land^   in   dem   neben   einander   die   versebiedensten 

l^ttioDAÜtiten  noch  eine  grosse  Naivetat  und  Innigkeit  der  Traditiim  bewahrt  haben,  sich 

rf?n«eitig   beeinflussend,   und    doch   noch    immer  im  Besitz  einer  starken  Individualität» 

1%  Zigenner,  der  Rnm&ne  und  der  Deutsehe  fühlt  noch,  wie  Meine  Vorfahren,  wenngleich 

iihrhimderte  lang  Magyaren  und  Slaven  n(*ben  ihm  wxdinten  und  Verkehr  mit  ihm  jiflogen. 

AIltD  lÜesen  Nationalitfiten    gerecht    zu  werden  und  aus  ihrem  ererbten  Schatz«'  gemüth- 

tebtr  und    geistiger  Ueberlieferungen  zu  schripfen,    das  ist  die  Aufgabe,    welche  sich  der 

Remi«ireber   gestellt  hat   und   welcher  er,   wie  die  drei  starken  Hefte  sseigen,    mit  Ernst 

nl  ErfoV   nachstrebt.    Zahlreiche  Mitarbeiter,   darunter   die   besten  Kräfte,   stehen   ihm 

Mmd   tnr   Seite.    Mit   besonderer  Genngthunng   begrüssen    wir    die  Absicht,    auch    die 

lÜmologirt   im  engeren  Sinne  in  den  Kreis  der  Untersuchungen  aufzunehmen.    Es  ist  das 

WKrh   eine   schwierige  Aufgabe,    da    eine    einseitige    und  vielfach  durch  falsche  Voraus- 

Mtfongeu    und  Sonderinteressen    voreingenommene  Forschung    das  Dunkel  eher  verstllrkt, 

ili  gelichtet  hat.     Aber  Untersuchungen,  wie  die  des  Hm.  Dr.  Ladislaus  Retby  über  den 

rnpruDg  der  ram&nisehen  Sprache   (Heft  I.  S.  27),   zeigen  uns,   dass  eine  v^jrurtheifsfreie 

Vatertnchang   ichnell   genug   zu    originellen  Aufgeld üssen    führt.    Möge   daher  das  grE>s8 

üfelegte   «nd  in  Hberalster  Weise  geführte  Unternehmen  eine  recht  lange  Dauer  haben! 

Rud.  Virchow. 

Hermann  Giese.     Das  Heidengrab  hei  Issersheilingen.     Ein   Beitrag  zur 

AltprthumskutKh»  des  Kreisi/s  LiingeoHülza.    Langensalza,   Hermann  Beyer 

and  Stilintn     lH8i>.     KL  8.     11  8.  mit  0  Tafeln. 

Dio  kleine   Schrift   ^childert   in    einfachen  Worten   die  Eröffnung   eines  Grabhügels, 
<ier  U5k  g<»nÄnüt,   in   der  Nähe    des   thüringischen  Dorfes  Issersheilingen,   dessen  Fund- 
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stürke,   einBcthlii^iJslich   mehrerer  SkelelTest«?,   dem  ProviiiÄial- Museum  la  Halle  Äberg?l> 
wonlcu    sind.     Da    der  Verfasser  kein  goöbter  Alterthumsiorscher  war.    so  hat  die  Unt^ 
surlnin^JT   ancli    keine  volle  Lostmg  gebrncht,    zuniid  da  eine?  alte  Linde  auf  der  Höhe  «l^ 
llü^'els  geschont  werden  sollte;  der  Verfasser  ij^estelit  selbst  ro,  dÄS«  niöjrlicherweisc  gerA^i 
au  dieser  Stelle,   die  UMfrefalir  der  Mitte  des  Flui^els  enti^prieht,   <!as  Haupt^n-ab  noch  rer* 
borgen    sein    könne.    Die  Beschreibung   der  ZusaiiiniejisetzunjE!:    des  Hügek  i^t  nicht  gifexu 
klar.    ^IHelit  unter  dem  MnIteriKiden    auf  deuj  der  Hüg-ol  aiirg^'worfen  worden  ist,  befinclet 
Hich    eine    kalklialti^^e  Mer|t,^elscbicht    und  unter  derselben  wiederum  ein  natürliches  La^«'r 
von    festen  Steinjdatten."     Nach    der  Zeirhnuiijjf    iles  l)ureh^ebnittes    seheint  ung^enonuneo 
werden    tu    müssen,  dass   auf   die  Mergebehicbl    zunäehst    eine  Aufechüttuug   von  Lebni 
stattgefunden   hat.   In   welchem   zienilicb   central   eine  Aufhäufung  von  Steinen  lag.    I>er 
^Tosste   dieser  Stein*^   war  0,81*  m   lang   und   recfiteckig   behauen:   er  bestand  auis  eifi<»in 
Tiill',    wie    er  noch  jetzt  in  dem  1  Stunde  entfernten  gothaiüchen  I)orfe  Kömer  gebrocheja 
wird.    Im  Umfange  lagen  kleinere  Steine  und  zwischen  ilinen  vereinzelt  Hokkohle,  Knochrn- 
stficko,    Ascbenreste    und    ein    Stückchen    einer    Armi»pange    aus   Bronze.     Der  Lehmkegfl 
war   ÖiisHerlicb    von    einer    sebwarzen  Huniusüchieht    bedeckt,    wek'he  bis  0^  tn  dick  war. 
Oben   hatte  der  Lehmkcgel  eine  kesHclähnliche  Vertiefung,    und  hier  lagen  ziemlich  ohrr- 
flächlich,   in   einer  Tiefe   von  0,80— 1,0  m,   menschliche  Skelette.    Von  diesen  wurden  im 
Ganzen    15   gpfnnd**n,    und    7, war    12    innerhalb   des  KeKsels  und  3  im  andlichen  Abhang 
tlcs  Hügels.    Ausser  i'  Ktndergerippen    unterscheidet   der  Verfasser   männliche   und  wrib* 
liehe  Skelette    von  Erwachsenen,     Das    des   grössten  Mannes    schätzt    er  auf  1,80  m.    1H<? 
Beschreibung   der   Kinzelheiten    gewährt    wenig    Aufsehluss   ijber   die    BeschafTenheit  der 
Knochen,     Aber   auch   die  Schilderung   der  Beigaben   macht   es   schwer  zu  erkennen,  oh 
man   es   hier   mit    einem  Massengrabe  zu  thun  hat,   dessen  Inhalt  einer  einzigen  PericMle 
Eugeschrieben  werden  muss,  oder  oh  Nachbestattnngen  in  verschiedenen  Zeiten  stattgehabt 
haben.    Die  Beigaben    der  Skelette  waren  spärlich  und  bestanden  überwiegend  aus  Eisen, 
das  jedoch   meist   verschlackt    war;   *dnmal   spricht  der  Verfasser  von  einer  sogenannten 
DniidensicheL    Unter  den  Brons^eu,  die  bei  einzelnen  Skeletten  zu  Tage  kamen,  sind  viel- 
leicht  die   interessantesten  i^  Stücke    , eines   gewundenen,   viertlügeligen  Haarringes",   die 
nach  der  Abbildung  wnhl  auf  einen  Wendelring  bezogen  werden  dürfen.    Den  Hauptwerth 
aber  bot  ein  Bronzeeinier  mit  verbrannten  MenschenkuocheD  dar,  der,  nur  etwa 
25  cm    tief,   hart   am    südlichen  Rande    des  Hügels   ganz  isolirt  stand.    Es  ist  dies«  eine» 
jener   seltenen  Gef^sse    aus   getriebenem    und  genietetem  Bronzeblech,    welche  genau  mit 
den  itnlischen  Eimern  und  rlenen  vm  Ilalbtätt  übereinstimmen,  wie  sie  in  unserem  Norden 
bis  jetzt    am   hänügsten   in    hannoverschen  Kegelgräbern   lu  Tage   gekommen    sind.    Es 
bezeichnet  in  voller  Scharfe  flie  chrono lc»gi. sehe  Stellung  des  Hök,   nanientlieh  beweist  es, 
diuss  die  Massengräber  der  Oberlläche  einer  ungleich  späteren  Zeit  angehören.    Ob  sie  des- 
halb, wie  der  Verfasser  vemuithet,  weüdischen  Ursprunges  sein  können,  darf  dahingestellt 
bleiben,   bis   die  anderen  Fimde,   namentlich   die  Thonscherben,   genauer  bestimmt  sind. 
Jedenfalls  hatten  die  Skelette  mit  dem  Brandgrabe,  welches  durch  die  Situla  bestimmt  ist, 
nichts  genioin.    Es  mag  schliesslich  noch  erwähnt  werden,  dass  der  Verfasser  einige,  wenig 
bekannte  Angaben    über    altere  Funde    der  il  ,,end   macht.    So  erwähnt  er  die  EröfTnung 
des  ^Rangenhök"  bei  Sundhausen,  über  welche  Joti.  Christ.  Wiegleb  (Chemi-sche  Versuche 
mit   einigen   künstlichen  Metallarten,   woraus   einige    aus  dem  Altert hum  herrührende  In* 
Strumen tc  verfertigt  und  in  der  (legend  von  Langensalza  gefunden  worden,    Erfurt  1778) 
berichtet;  ferner  Henn.  Aug.  Franck  (Nachricht  vun  einigen  in  der  ttcgeud  von  Langen* 
salza  gefundenen  Münzen  und  Waffen.    Acta  acad.  Elector   Moguntinae  Scicntiarnni  quae 
Erfiirti  est.    T,  IL  No.  10).  Uud.  Virchow. 
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VIII. 

Archäologische  Aufsätze  über  südeiiropäische 
Fuiidstücke 

von 
Dr.  INGVALD  UNDSET  in  Christiania. 

I.  Zu  den  ältesten  Fibeltypen. 

a)   üeber  den  Ursprung  der  Fibula. 

Zu  den  interessantesten  und  wichtigsten  Alterthiimern  zählen  ohne 
alle  Zweifel  die  Fibeln.  Dies  kleine  Geräth,  das  für  jedcui  Menschen  bei 
einem  nahen  Beclürfniss,  der  Befestigung  <ler  KhMdung,  vom  grössten  Nutzen 
sein  musste,  kommt  in  den  Funden  aus  <len  verschiedenen  prähistorischen 
Perioden  überall  häufig  vor  und  in  einer  grossen  Variation  von  Formen 
und  Typen.  Deswegen  ist  die  Fibuhi  auch  in  der  Archäologie  für  ünter- 
nichungen  über  die  Altersverhältnisse  der  Funde  äusserst  nützlich  und 
vielfach  benutzt  worden;  ist  es  ja  öft(»rs  ausgesprochen  worden,  dass  für 
«lie  chronologische  Anordnung  der  prähistorischen  Materialien  die  Fibel- 
typen beinahe  von  derselben  Bedeutung,  wie  Münzen,  sein  können. 

Die  Herkunft  dieses  kleinen  Geräthes  war  bisher  im 'Unklaren;  wenn 
gefragt  wurde,  wo  und  wann  die  Erfindung  stattgefunden  hatte,  konnte 
man  keine  bestimmte  Antwort  geben.  Negativ  könnte  man  nur  sagen, 
dass  in  den  grossen  Fundkomplexon  von  Ilissarlik  und  Mykenae,  die  uns 
Schliemann  kennen  gelehrt  hat,  die  Fibula  noch  nicht  vorkommt;  in 
Italien  ist  sie,  behaupteten  die  italischen  Pah?thnologen,  in  der  Bronzezeit 
der  Terramaren  noch  nicht  vorhanden;  in  diesem  Lande  kommt  sie  erst 
in  der  prima  epoca  del  ferro  (ersten  Eisenperiode)  zum  Vorschein,  — 
mit  welchem  Namen  dort  alle  uralten  metallischen  Funde,  die  nicht 
gerade  aus  der  Terramarenzeit  sind,  gewöhnlich  bezeichnet  werden,  gleich- 
gültig, ob  Eisen  wirklich  vorkommt  oder  nicht.  1883  suchte  ich  aber 
nachzuweisen,  dass  die  Fibula  in  ihrer  einfachsten  Form,  etwa  wie  die 
moderne  Sicherheitsnadel,  wirklich  in  den  Terramaren  auftritt,  obwohl 
wahrscheinlich  erst  in  der  mehr  vorgeschrittenen  Periode  dieser  Stationen*). 


1)  Ingrald  Undset:  Se  la  fibula  esi«ta  nelle  terremare;  im  Bullettiuo  di  Paletnologia, 
II.  (1883)  pag.  131. 

ZthMbrift  fär  Ethnologie.    Jahrg.  1889.  14 


Figg.  1  —  2  stellen  die 

Formen  dar^  die  ich  m$ 
Terramareti  damals  ati- 
fülir*'n  zu  küiinen  ^laiihk 
Später  hat  t^in  neaer  Fun4 
ehior  ähnlichen  Fibuln 
(Fig.  3)  in  clor  Terramar«' 
von  Porretta  im  Bolo^^e* 
siacheii  meine  Annahrai» 
ganz  bestätigt'). 

Ä^s  den  Terramaren. 
also  aus  der  noch  reiuPD 
(und  nicht  spätesten)  ita- 
lischen Bronzezeit,  haben 
wir  somit  vollständigp 
Fibeln,  Auch  im  bronxe- 
zeitUchen  Pfahlbau  von 
Peschiera,  am  Südende  Au 
Gardasees,  finden  wir  gans 
dieselben  Pibeltypen,  wiö 
unsere  Figg.  1  —  8^);  dies  scheint  zu  beweisen,  dass  dieser  Pftihlbau  wenig- 
stens mit  der  späteren  Zeit  der  südliclieren  Terramaren  etwa  gleichzeitig 
ist.  In  schweizer  Pfahlbauten  »ler  Bronzezeit  kommen  auch  einige  Exem* 
plare,  wie  Fig.  2,  vor,  so  3  von  C'orcelettes  am  Nenchafcoller  8ee*).  Auch 
in  anderen  Theilen  Italiens  t^ind  ähnliche  einfache  Formen  zum  Vorschein 
gekommen,  zum  Theil  ans  geschlosgenen  Funden  der  jüngsten  Bronzezeit 
oder  Ueberganjjszeit    zum  Eisenalter.     Bei   Tolfa.    nicht    weit  von   Civitn 

vecchia,  wurde  ein  Depot-^ 
fund  angetroffen  mit  meh 
reren  Fibeln,  etwa  will 
unsere  Fig,  3*):  auch  auf 
der  Ostküste  der  Halbinsel 
ist  in  Picenum  ein  ähn- 
liches Exemplar  (Fig.  4) 
gefunden,  über  dessei 
Fund  Verhältnisse    ich   jedoch    nichts    Nälieres    erfahren    konnte;    ich    sah 

1)  Bnzio,   in  den  Notitie  degR  scavi  1887.  pag.  388. 

2)  Mimteliiis:  Spännen  fnin  brnnsiilderD,  Fig.  13  und  Fi^g,  111  —  112.  Von  d€| 
ersten  Figur  verinuthete  incliou  Montclius,  pag.  91  toid  18P),  dass  sie  imprünglid 
vorn  eine  kleine  Spiral  sc  he  ibe  gehabt  li&tt*^.  waa  dtticli  meine  Auffindung  unserer  Fig 
aus  der  Terramare  von  Servirola  jet^t  bewiesen  wor^pn  ht  —  In  dieser  reichhaltigei 
Abbandlimg  ist  das  italisch«*  Ftbnia- Material  in  gröeat^r  Fölle  feypologisch  behandd 
worden. 

3)  Antiqua,   im\,  Taf.  XU.  Fig.  -i. 

4)  Notide  degli  acayi  1880,  pag.  12Cj   Monteliut,  !•  e.  ilgg,  109—110, 


e«  im  ilubeujü   vuii  A8coli-Picenu.     EiTizelfuiid  it^t  Fig*  5  aus  dur  Gegend 

von  Cbinsi    in    Etrurieii;    die    Aehii- 

lifhbit  mit  Fig.  2  ist  offenbar.    Ändert* 

?oWie  Fibeln,    wo  der  diinne,    gedreht*» 

Bflgfl   in    seinem  ParalleliBnius  mit  der 

,V»4bl   an  Fig.  1 — 2    erinnert  uod  noch 

pbt   die    Halbkreieforni    augenonimeii 

it,  kommen  auch  anderswo  in  Italien 
m\  ich  kenne  Exemplare,  ganz  wie 
Fig.  2,  aus  den  Museen  in  Arezzo  und 

Perugia  (Sanimh  Guardabassi),  deren  Provenienz  leider  nicht  genauer 
angegeben  w^erden  kann;  ähnliehe  finden  sich  z.  B.  auch  in  den  ältesten 
(öiseoxeitUchen)  Benaeei-Grabeni  bei  Bologna. 

Ganz    ähnliche    primitive  Fibelformen    kommen    auch   in  Ungarn  ror. 
Figg,  6  und  7    stellen    zwei  Exemplare  nm  dem  Museum  in  Budapest  dar. 

'ig- 6,  djis  mit  clor  italischen  TerTamareTi' Fibel  (Fig.  2)  vollBtändig  iiber- 
stimniL    ist    nieht    weit    von  Waitzen    gefunden,    ^mit    einem   kleinen 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


heo  Thongefäftse  zusammen**,  Fig.  7  rüin-t  aus  einem  grossen  Depot- 
iile  von  Bodrog-Keresztur,  Comitat  Z^niiplen,  her*).  Obschon  dieser 
nd  «onst  viele  Formen  der  Tollentwiekelten  eigenthüniliehen  ungarisehen 
Onzezeit  enthält,  so  rauBS  diese  Fibel  doch  eine  uralte  Form  darstellen, 
Tielimlich  etwa  die  Grundform,  welehe  die  eigtnitbrtmliehen  Entwickeluugen 
'l«'r  Fibeln  der  ungarischen  Bronzezeit  voraussetzen'),  und  welche  Grund- 
mit  unserer  Tenramarenform  (Fig.  1)  verwandt  ist 


n  Arcfiiolo^ai  Ertesito  (neue  Folge).  L  pag.  279— 283:   RainpeK  AlterthünifT  der 
iwieit  in  DDfraTD,  Taf.  XCVL  2. 

!)  Ver((L   Euiune  Etudes,   wo   im  Kap.  1  die  uiigAnschfiii  FibelformeD  behaudelt  sind. 
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Die»(*  Uruiiflfonn  4er  italisclKMu  unj^nrib^äfhen  und  nörJlichorpii  BronE^ 
zeit-Fibühi,  wo  ist  sie  erfiiUileii?  Mit  Siekerlicit  können  wir  »liese  Frag*- 
noch  nicht  beaiihvorton;  mit  der  Zeit  werdtm  wir  vielh^icht  aus  l'ngani 
niul  ans  dt-r  Balkanhalbinyi*!  inelir  Material  bekonimeii,  das  dio  Antwort 
geiianor  zn  iinieisiren  t^rlaub<ni  nnd  buwoisen  wird,  das»  wir  nicht  an- 
znni'hnien  branchtTi,  dass  dii^se  Erfin<)un|«i;  gerado  in  Italien  gemacht  ist. 
Vielmehr  werden  wir  %vahrs('heinlich  an  die  noeh  wonig  bekannte  archäo- 
lügiaehe  Gruppe  in  d<*n  (regenden  der  Balkanhalbinsel,  die  södltch  von 
Ungarn  liegen,  denken  nnisBen,  innerhalb  weltdier  (irnppe  wir  dir  Voraus- 
setznngen  sowohl  für  die  ungarisehen.,  als  anch  fnr  die  der  nordit4diKrh<*n 
Terraniaren  und  aueli  der  Pfaldbanten  der  Alpenländor  zn  suchen  haben*). 

Diese  Form   oder,    wenn   man  will,    diese  zwei  p^'ornien    (Figg,  1 — 2) 
zeigen  uns  den  <lenkbar  einfaidisten  Typns  einer  Fibnla,    den   der  Sichfi^ 
lieitsimtlel.     Denkt    man    sudi    iiehmlic^b    zwei   8teeknad*dn,    die    eine    mit 
einer  kleinen  Spirakcheilve,  die  andere  mit  einer  kleinen  Platte  am  Kopfe, 
und  biegt  man  diese  zusammen,  so  Am»  die  Spitze  der  Nadel  von  der  zum 
Maken    gebildeten  Platte    oder   von  einer  kleiinni  Schleife  vor  der  Spind- 
Scheibe    festg€»halten    wird,    nm    das  Abgltdten    der    unifassten  Falten    do!^ 
Gewamlef?  zn  verhindern,  so  bekommt  man  eben  unsere  zwei  (Trundformen* 
Dass    die  Fibula    ursprnnglieh    eine  Vervollkommnung    der  Nadel  ist^    um 
zu    verhindern,    dass    die    Nadel    das    durehetochene    Stuck    der   Kleidmig 
wieder    Ioebi«st,    iet  ja  klar.     Aus  den  arcliilologisehen  Materialien  kennen 
wir  anch  Nadeln,  an  denen  man  im  Alterthura  versucht  hat,  das  Abgleiten 
des  Zenges  durch  eigene  Vorrichtungen  vorzubeugen.     So  kennen  wir  ans 
den    Pfahlbauten     der    Westschweiz    eine    gewiss    absichtlich    zusammen- 
gebogene Nadel,  die  etwa  als  Fibula  dienen  sollte*).    Ferner  finden  wir  in 
tlen  bronzezeitlicben  Gräbern  Westdeutschlands,  Frankreichs  und  der  Schweiz 
oft    die    eigenthilmlichen   ^Dopprd -Spiralhaken",    die   je    mit  zwei  Nadeln 
eine  Art  von  Kleiderheftel  bildeten*).     Im  Gräberfelde  von  Hallstatt  liaben 
ilie  grossen  Nadeln  öfters  ein  VorBteckstück  aus  Bein  oder  Brande  für  die 
Spitze*)  S6U  derselben  Zeit,    damit  man  sich  an  iler  Nadelspitze  nicht  ver- 
hetzen   sollte  nnd   nm  das  Ans  fallen  »ler  Nadel  ans  dem   Gewände  zu  ver- 
liinderu  (Fig.  8).     Im  (jräberfelde  von  llallstatt  kommt  auch  in  mehreren 
Exemplaren  dio  Kleiderheftel  (Fig.  9)  vor,  die  an  eine  Fibula  sehr  erinnert, 
als   solche    aber    doch    nicht    bezeichnet  werden  kann;    es  ist  eine  Nadel, 
an    deren  Kopf   durcli    einen  Ring    ein  Bügel    befestigt    ist    der  die  fest- 
zuhaltemlen    Falten    der  Kleidung    umfassen    konnte    und    dessen    anderes 


1)  VergL  raHae  Bfinerkangen  in  den  Aunali  deir  Instituto,  1885»  p.  85. 

2)  Gross,   Les  Protohelvet^,  yng  m.  pl.  XYITI.  66, 

3)  Die    BestinunaDg    dieser    Üoppel-SpirÄlhtiken    ist    schon    von    (Dietrich    und) 
Tischler  richtig   erkaont  worden   (ver^jfl   Tischler,  in   der  Westdeutaclwn  ZeiUchrift 

V.  lfm,  ^.  17^. 

t  ic|r#«n     Dm  GrÄherfcid  von  Uallstutt»  S.  07  f.,  Tuf.  XV.  tf. 
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Ende  durch  einen  kleinen  Haken  an  der  Nadel  befestigt  wurde  ^).  Eine 
Art  Ton  Kleiderheftel  bildeten  wohl  auch  einige  der  Haken -Platten  aus 
Bronzehlech  (Fibula -Platten  ähnlich)  mit  Spiralschleifen,  die  im  Moorfunde 
TOD  Floth  bei  Bromberg  (im  Koni  gl.  Museum  in  Berlin)  vorkamen;  etwas 
Aehnliches  ist  auch  aus  Schlesien  bekannt'). 

Wenn  man  in  Funden  aus  der  Bronzezeit  so  häufig  Nadeln,  wie  unsere 
Fig.  10,  fin<let,    wo    der  Nadelkopf  durchbohrt  ist  und  das  Loch  bisweilen 


F\g.  9. 


^ 


Fig.  10. 


Fig.  11. 


Reste  von  Bronzedraht  enthält,  so  muss  man  daran  denken,  das»  diese,  wenn 
nicht  Fibulanadeln    zu  nennen,    so  doch  mit  Bügeln  aus  Bronzedraht  eine 


1)  Undset:  Etndes,  pag.  9ö,  pl.  XII.  Fig.  4.  In  von  Sacke n's  Werke  ist  dies 
6«rlth  nicht  erwähnt. 

2)  Zeitschrift  för  Ethnologie,  187G.  Taf.  XVH;  MittJieilungen  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  XVI.  S.  172,  Fig.  77.  Diese  grossen  Platten  sind  nicht 
Wo»  mit  den  hronzezeitlichen  Fibelplatten  im  östlichen  nnd  nordöstlichen  Deutschland, 
sondern  auch  mit  den  norditalischen  Cinturoni-Platten  nahe  verwandt. 
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Inovald  ÜTmeBT: 


Art  von  Kleiderhofteln,  etwa  wie  unsere  Fig.  9,  gebildet  habe«.  Die  Nadel 
Flg.  10  stammt  aus  einem  Pfablban  im  Attorsee  (Museum  Wien);  ähn- 
liche kommen  in  deu  itiilischeu  TtnTamaren  und  in  Pfalübauten  un*l  älm- 
licheu  Fuudeu  durch  ganx  Mitteleuroim  vor^). 

Hier  muBs  auch  das  io  Fig.  11  abgebiklete  Stück  aus  der  Terramare  yüii 
Servirola  in  der  Provinz  Reggio-Emilia  genannt  werden.  In  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  188G.  ft.  5  ff.,  habe  ich  dies  sonderbare  Stück,  <lfts 
einer  nordischen  bronzezeitlielien  Fibulanadel  so  auffallend  ähnlieh  ist, 
beKprochen:  ich  glaubte  annehmen  zu  dürfen,  dass  es  nicht  ein  Theil  einer 
Fibula,  sondern  eine  Sehmncknadel  war,  die  ursprünglich  mit  zwei  Spiral- 
scheiben an  den  Seiten  ausgestattet  gewesen  ist:  da  die  in  meiner  citirten 
Abhandlung  (Fig,  10)  versuchte  Restauration  nur  schlecht  meinem  Gedanken 

entspricht,  gebe  ich  hier  eine  neue  (Fig.  12).  Die 
halbe,  unten  flache  Form  der  Nadel  erinnert  ganz 
gewiss  auffallend  an  eine  nordische  Fibula;  das 
erhaltene  Drahtstück  der  Spiralsoheibo  erlaubt 
jedoch  kaum  anzunehmen,  dass  die  Scheibe  den 
':\  Nadfdkopf  unten  vollständig  deckte,  wie  immer  an 
':^:J  den  nordisrlien  Fibeln.  Zudem  springt  das  erhal- 
''^  tene  Stück  so  regelmässig  nach  der  Seite  aus,  dass 
'man  bestimmt  den  Eindruck  bekommen  muss,  dass 
es  in  seiner  ursprünglichen  Stellung  erhalten  ist 
An  der  citirten  Stelle  habe  ich  auch  eine  andere, 
in  einer  halben  Form  gegossene  Nadel  erwähnt, 
aus  ihmx  Pfahlbau  von  Peschiera,  wo  das  Loch 
mit  der  flachen  Seite  parallel  geht,  die  also  von 
den  Nadeln  der  nordischen  Fibeln  absolut  verschieden  ist.  Ich  glaube 
daher,  dmn  die  iu  Fig.  12  vorgeschlageue  Restauration  nicht  blos  möglich, 
sondern  auch  wahrscheinlich  ist:  das  von  mir  a,  a.  0.  vorgeführte  Material 
lehrt  uns  mehrere  Nadeln  aus  der  Bronzezeit  Italiens  mit  ähnlichen  Köpfen 
kennen,  die  an  den  Seiten  des  Kopfes  mit  gegossenen  Seheiben  oder 
Ringen  gesclimückt  sind.  Ich  glaube  jedoch,  dass  die  meisten  der  oben 
gedachten  ilurchbobrten  Nadeln,  wie  Fig,  10,  nicht  solche  Schmuckiiadeln 
gewesen  sintl,  sondern  mit  Bronzedrahten  und  Bügelstücken  eine  Art  von 
Kleiderhefteln,  etwa  wie  Fig.  iK  gebildet  haben,    Darum  nulssten  wir  sagen, 


Fig.  12, 


1)  Vergl.  ansaer  dem  Mfit<»riÄl,  das  irh  in  der  Z*»itv<5chrift  für  Etlmologi*»,  1886.  8,  8 
anjrefübrt  habe,  Strobel:  .\yanxi  pr<*roiiiafii,  "J.  pL  IV,  22;  pl.  VII,  wo  f^n  Stock  Bronie- 
draht  noch  im  Locb<^  steckt:  Cancstrini;  IViremare  dol  Mvdenese  (Arcbivio  per  U 
Zoologia,  IV.  l)  pL  V  8;  Saiitarolli:  Staxion»^  Bortarina,  pU  Ih  3U;  Bullettino  di  Pd- 
etnologia,  VIII  pL  III.  IX.  ph  Vlll^iJ:  Hasxler:  Die  Pfahlbaufunde  des  Ueberliiiger«««*^ 
Taf.  11:  Kxemplaie  aus  dorn  Pfalilbau  IVschiera  in  den  Museen  xu  Rom  und  Wien,  &ns 
ifttllscb<*n  bronxejEeiilirhen  GrÄbern  bei  I'ov^'jfUano  und  Monte  l.onato  in  Rom,  Exexnphirc 
ans  Ffahlbauten  nrid  Grabbngehi  in  den  Museen  v«»n  Zünrh.  Bern.  Augsburg  itr<l  Prag»  n.  ».  w. 
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ieh,    flass  Fibeln    und    fibelähiiltehe  Gemthe    im  südlidion  Mittel- 

t»(>a  in  der  spüteren  Bronzezeit  nicht  gerade  un1>ekannt  waren,  und  zwar 

Formen,    iHe  von  den  ältesten  nordisilii^n  lunnzezeitliciieii  Fibeln  nidit 

ihr  Terachieden  waren  *). 

Ein  merkwürdiges,  neu€*rdinf^s  in  Norwegen  gefundenes  Stfiek  (Fig.  13) 

hier  erwähnt  werden.    Es  ist  eine  Nadel  von  unt^ewfthnliclier  Länge, 

25  m,   die    den    uordis^dien  Fibulauadelii  sehr  ähnlirli,    jedouh  darin  ver- 

i*fbioden  ist.  dass  sie  nicht  eine  untere  flache  Seite  hat,  sondern  voll  gegossen 

imd    zwei  Durehbohrungen    zeigt:    die   obere  ist  leer;    in  der  unteren, 

M  den    flacheren    (Ober-  nnd  Unter-)  Seiten  parallelen,  steckt  noch  ein 


Fig.  18. 


^lilck  Bronzedraht,  der  seitliche  Spiralacheiben,  etwa  wie  in  unserer 
Fig.  J2,  bildete;  das  Ganze  war  somit  gewiss  eine  SchnmcknadeL  Dies 
Stück  (Christiania  Mnaeum  Nr.  13  457),  in  einem  Hügel  bei  Stavanger 
t^efumlen*),  zeigt  luis,  dass  auch  innerhalb  des  nordischen  Bronzereiches 
Sclimü(!knadeln  im  Oebrauche  waren,  die  den  Fibula-Nadeln  ähnlich  aus- 
«ihen  und  die  muthmaasslich  an  den  Seiten  des  Kopfes  Spiralecheiben 
il»  Schmuck  hatten,  etwa  wie  in  Fig.  12. 

üeber  den  ersten  ürnprung  und  über  die  Erfindung  der  Fibula  können 
wir  ttko  noch  nicht  mehr  sagen,  als  oben  (S.  208):  wir  müssen  auf  die  an- 
'ien  durchbohrten  Nadeln  der  mitteleurnpäiselien  Bronzezeit,  von  den 
i..jjuareu  in  Ungarn  bis  zu  den  Pfahllmu-  und  Grab^Funden  im  Westen, 
hiudeuten,  und  wir  können  unsere  zwei  (irundfornien  Figg.  1 — 2  aus  den 
Ten*amaren  Italiens  und  anderen  bronzezeitlichen  Funden  al»  die  ältesten 
Fibidtypeu    vorführen.     Wir    sehen,    wie    aus    diesen  Grundformen  sowohl 

1)  In  m«^inf  D  Etudes  habe  ich  diese  nordisclic*  Fibulafono  als  eine  jüngere  westHche** 

'^**-r!Ttet;   ich    bin   Ton   dies'^r  Ansicht  läu^^st  ab^c*koininen  und  schHessp  niich  jetzt  den 

Hmn|;i»n  von  Mo nt** lins  über  die  Chronologie  der  nordischen  Bronzen  in  der  Hnupt- 

»achi  an:  vergL  meinen  Anfsatx  „Ny^re  prehistorisk  Arkaeologi''  in  «Vidar*",  IÖ88,  wo  ich 

*ttcb  ^rliJLrt  habe,    wie  ich  auf  „rein  typologischen"  Irrwegen  zu  jener  Ansicht  gelangen 


2}    Vergl.    jet^t   Aarsberchiing    fr.i    Foreningon    til    nori*ke    Foitida   mindesmaerkers 
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alle  italiachofi  Fibeln,  als  auch  die  der  unganschen  und  flie  der  nordisc^hu« 
Bronzezeit  entwickelt  sind*);  inin'rlndb  aller  dieser  Grnppt»n  finden  wir 
zweitheiiige  Fibeln,  die  im  Nonlen  ülk'inlierrstdiend  werden,  wie  aucli 
solche,  wo  der  Bilgel  als  eine  Platte  ontwiekolt  wird.  —  lloeli interessant 
ist  es,  dass,  wie  äzombathy  neuerdings  nachgewiesen  haf*).  DrahtfiUel« 
primitiver  Construction.  die  an  unsere  präliisturisduMi  niistreitii^  erinueni. 
noch  bis  auf  den  lientigen  Tti*!;  in  den  Südost- Alpen  nnt«*r  ileni  Volko 
gemacht  und  gebraucht  werden. 

Es  ist  öfters  eine  kleine  Fibula  aus  den  Funden  von  Hissarlik 
citirt  worden;  wie  aber  Yirehow  nachgewioöon  hat.  handelt  i^s  sich  hei 
diesem  Stücke  nicht  uni  eine  Fibula,  t^ondern  um  einen  kleiin/n  Ülirring*), 
Auch  die  bei  Koban  hn  Kaukasus  gefundenen  halbkreisförmigen  Bogen- 
fibeln  tragen,  obscbon  sehr  alt,  an  sieb  nicht  den  Charakter  der  Ursprüng- 
liehkeit,  sondern  werden  als  von  anderswo,  vielleicht  vom  Südwesten,  im- 
portirt  angesehen*).  Bisweilen  deuten  auch  asiatische  halbkreisförmige 
Fibeln  durch  vergröaserte  Nadelplatten  direkt  nach  der  griechischen  Welt*)* 
Aus  den  uralten  Culturläudcni  am  Nil  und  Euphrat- Tigris  ist  kein  primitive» 
fibelähniiches  tJeräth  bekannt"). 

Zu  einem  endlichen  Resultate  in  unseren  Nachforschungen  über  den 
Entstehungsort  der  Fibula  kommen  wir  also  nicht.  Wir  müssen  auch 
zugeben,  dass  die  JHogliclikf^it  nicht  fern  liegt,  dass  die  Erfindung,  euie 
Stecknadel  so  zu  biegen,  dass  man  das  nützliche  Geräth  der  Filuih^  bekam 
etwsL,  gleichzeitig  an  mehreren  Orten  gemacht  wurde.  Vorläufig  müssen 
wir,  wie  gesagt,  bei  der  Thatsaeho  stehen  bleiben,  dass  die  norditalischen 
Terramaren  aus  einer  mebr  vorgescbrittenen  Zeit  des  italischen  Bronze- 
ftlters,  und  wahrscheinlich  verwandte  Vorkomnniisse  in  nördlichen  Theilen 
der  Balkanhalbinsel  die  ältesten  Fundscbichten  sind,  wo  wir  wirkliche 
Fibeln  treuen.  Die  Formen,  ilie  uns  hier  begegnen,  sind  so  einfach,  dass 
wir,  auch  ohne  die  Fundverhältnisse  zu  kennen,  sie  als  die  ältesten  und 
urgprflnglichsten  betrachten  mnssten.  Eine  Möglichkeit  ist  es  also,  dass 
der  Gebrauch  dieses  so  viel  benutzten  kleinen  Geräthes  von  dort  nach 
verschiedenen  Seiten    ausgestrahlt  hat.     Unmittelbar  mit  dieser  erwähnten 


1)  VergL  MonieHcis  1.  c,  wo  tÜe  italischen  Farmen  in  reicher  Falle  vorgeführt  sind; 
für  die  unjf arischen  und  u*>rdischeü  Formen  meine  Etudes.  1880.  Chap.  U 

2)  Minheihmgen   der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  1888,   Sitziuigsherichtis, 

3)  Virchow  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  antluropologischen  Geseilächaft,  188Ö. 
8.  551  fr. 

4)  Virchnw,   Das  Gräherfeld  von  Koban,  S.  30  f. 

6)  VerjjL  z.B.  eine  Fibnla  aus  der  IVcbeNehna,  Virchow  in  den  Berliner  Verhimd- 
Inngfjtt,  1S83,  S.  S3l. 

Ü)  Im  Uritischen  Museurn  in  London  nieht  man  in  der  ossjrrisclicn  AUtliellun^  im 
grossen  Bronstefnude  von  Tel-Sifr  eine  Nadel,  die  eine  Durrlihohrtin^'  hat:  uuHieher  ist 
es  jedoeh,  ob  d^r^'^*  mit  den  olien  erwähnten  hrunzezeiHichen  Nudeln  ans  Mitteleumpn  lu- 
aammeu gestellt  werden  kann 
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torni  hflugeii  auch  iIt 


di^chi^ii  Broiizi'fibeln  zu8aiiiin*'ii:  stets  zwt 


aucl 
.,  .  3i;^,  wenioii  810  ganz  syiUMiutrisch  gebildet  dadurch,  dass  dtT  liiigel- 
M  liucli  hiuten  unter  ilem  Xadel köpfe  zu  einer  Spiralscheibe  zusanimon- 
siemllt  wird,  wie  die  Scheibe  vorn  am  Fu»8e,  Indem  wir  nun  an  tlen 
wArhen  Fibeln  dieselbe  Kopfform  fimlen,  wie  wir  sie  ancb  aus  den 
Termmuren  kennen,  nmss  hier  an  einen  direkten  Zusainnienhang  gedacht 
iier^!«*n:  für  dieselbe  Richtung  würde  es  auch  sprechen,  wenn  der  Bernstein 
in  fit*u  Terramaren  w^irklich  nordischen  Ursprunges  wäre. 

Die  Spiralscheibe  vorne  am  Fusse,  die  von  den  imgari»chon  und  nor- 
iicben  bronzezeitlichen  Fibeln  beibelialteii  wird,  findet  sich  in  Italien 
an  Fibeln  der  Bronze-  und  der  ältesten  Eisenzeit;  daneben  treten  auch 
en,  die,  von  Fig,  2  ausgehend,  einen  platten  Haken  als  Nadel halter 
Q,  auf,  und  diese  werden  hier  nachher  die  alleinherrschenden.  Aber 
<»H»o  gut,  wie  unsere  Fig.  2,  könnte  auch  die  dieser  nahestehende  halb- 
km«ff>rmige  als  eine  Urform  betrachtet  werden:  der  Unterschied  wäre  ja 
Ottr,  (lass  hier  bei  der  Biegung  der  Stecknadel  ein  grösseres  Stück  zum 
flgel  gemacht  wurde.  In  der  griecliischen  Welt  muss  man,  wie  w^ir  bald 
hm  werden,  liei  der  halbkreisförmigen  als  ürundform  stehen  bleiben. 
w«?lc]ie  auch,  wie  schon  angedeutet,  (aus  der  griechischen  Welt)  nach  dem 
Kiukjisus  kam. 

Die  ältesten  Fibelformen  ans  dem  östlichen  Europa  können  auf  keinen 

•dlbitlndigeD  Ursprung  Anspruch    machen.     Das  von  Montolius  aus  Lit- 

thaijcii  publicirte  Exemplar    mit  flachem,    getheiUem  Bfigel  und  einer  un- 

I.  spätzeitlichen  Spiralscheibe  vorn  am   Fusse  ist  ein  speciell  campa- 

..11  i  Typus;  das  Stück  wird  kaum  in  Kusshmd  gefunden,  sondern  eher 

io Neapel  gekauft  sein*).    Die  bei  Perm  gefundene  Fibula,  die  vorn  eine, 

jetsl  abgebrochene  Spiralscheibe,  etwa  wie  bei  Montelius  a.  a.  0.  Fig.  20, 

'  f  hat,  ist  ein  in  ganz  Russland  alleinstehendes  Stuck  und  wird,  w^enn 

t  imdangabe    con-ect    und    auch    diese  Fibula    nicht  in  Italien  gekauft 

^in  «ollte,    ein    sonderbar    versprengtes  StCick    sein,    dem    keine    weitere 

Bedeutung  beigemessen  werden  kann"). 

Von  einer  grossen  lialbkreisförmigen  Fibula  im  Museum  zu  Bern,  die 
in  Russland    gefunden    sein    soll^    niuss    etwas  Aehuliches    gesagt  werden; 
^der  decorirte    Nadelhalter    bringt   griechische    Exemplare    in  Erinnerung; 
glich    also,    dass    sie    irgendwo    in    Südrusslatul     au    den    Küsten    des 
kwarzen  Meeres  gefunden  worden  ist. 

b)    Griechische  Fibeln. 

km  Griechenland  war  bis  vor  Kurzem  an  Fibula-Material  nur  sehr  wenig 
go  dasö  man  von  dort  aus  über  die  i:»:ebnvuchlicheu  Fibula- Formen 


|Q  ItoBtolius,  8|iHitni?ii,  pag.  9,  Fig.  5. 

[lQla|icl!D,  Antiqujtes  Fintio-Ougrienues,  Fig.  C*2f>;  Montelius,  L  c.  pag.  U. 
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fast  Dichta  erfahren  konnte.     Obsflion  das  Material  noch  gering  ist  kiioii 
tuaü  jedoch  jetzt  den  Pornien-Vorrath  so  ziemlich  überblickou. 

Zunächst  iijuss  »labei   hervorgehoben  werden,    dass  Fibeln  mit  Spirrf*" 
Scheiben    vorn    am  Fnsse    aus    der  ^ieehiöebeu  Welt  nicht  bekannt  ginA 
Albmlings  liegt  im  Museum  zu  Leideu  ein  Exemplar,  das  vorn  eine,  jetel 
abgebrochene    Spiralsidieibe  gehabt   hat    (etwa  wie  Monte  lins,    Spännea 
Fig.  '2,  aus  Mittelitalien)    und    das    aus  Athen  gekommen  sein  soll.     Aber 
iHesem  Stüek  darf  kaum  Rechnung  getragen  worden,  weil  etwas  Aehnliclje* 
aus  Griechenland  sonst  nicht  bekannt  ist  und  weil  die  Form  eine  speciell 
italische    ist;    über    den  Fund    hat  man  auch  keinen  Bericht,    so  dass  «in« 
Stück  wahrscheinlich  im  Anti(|uitatenhandel  erworben  wurde,     Nun  kennt 
man  aber  viele  Beispiele,    dass  Alterthümer,    speciell  Kleingerätk    in  der 
neuesten  Zeit    von  Italien,    in  welchem  Lande  sie  bisher  im  Uandel  häu- 
figer vorkamen,  nach  Griechenland  exportirt  worden  sind,  wo  sie  als  dort 
gefunden  verkauft  werden*);    sicherlich  verhält  ea  sieh  daher  auch  so  mit 
dieser  Fibula,    ebenso    walirscheiolich    auch    mit    einem    italischen   Uimr- 
messer,  das  in  Attika  gefunden  sein  soll*). 

Als    die  Grundform    muss    daher    in  Griechenland  unsere  Fig.  2  oder 
die    dieser   nahestehende    halbkreisförmige')    betrachtet  werden,    Fig.  14, 


Fig.  14. 


Fig.  15, 

aus  einem  Funde  vom  nördlichen  Theih*  der  BulkauhalbinseL  im  Museum 
zu  Agram,  kann  mit  Fig,  2  nicht  zusammengestellt  wt^rden,  obschon  sie  an 
diese  Grundform  erinnert;  mit  der  doppelten  ümbiegung  hinten  und  mit 
der  Glasperle  am  Bügel  wird  sie  wohl  einer  ziemlich  spaten  Zeit  angehören. 
In  dem  Gräberftddo  von  Prozor  in  Kroatien  fnnden  sieh  Skeletgräber 
mit  Beigaben  von  ziemlich  einfachen  Halbkreis -Fibeln  an  bis  zu  La  T^ne- 
Saehen;  in  absoluter  Majorität  waren  die  jüngeren  Sachen,  aus  einer  Zeit, 
die  nicht  lange  hinter  die  La  Teee-Periode  reicht*).    Unsere  Fig*  15,  die 

1)  Paul  Arndt,  Studien  ziu  Vasenkundc,  Leipxig  1887.  8.  164  f. 

2)  Aunali  dell'  Instituto,  1874.  pag.  268. 

3)  Der   von  Virchow   Torgcschlagcne  Kamo  ^Bogonfibd"  i^t  mir  ku  wenig  bezeich- 
nend: mehrere  T^pen  könnten  unter  diesem  Nnmen  vereinigt  werden, 

4)  Ueber  die  reichen  und  interessanten  Funde  aas  dieä^^m  au^sgedelmten  Griberfelde 
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Mykenae,  aber  im  Schutt*^  aiisserlialh  der  8chaf'litgrfilM>r,  gefunden 
nie,  wird  et^^a  die  älteste  griechische  Fibel  seio  und  uns  jedenfalls  den 
«ten  bekanuteri  griecliischeii  Typus  repra&eiitiren  küDiien*).  Audi  die 
uka^tächeu  halbkreisförmigen  Fibeln,  die  wahracheinlieh  ibren  Typus 
r griechischen  Welt  verdanken  (vergL  oben  S,  213),  deuten  j^anz  bestimtut 
if,  dass  die  halbkreisförmige  die  griecliisclie  Orundform  gewesen  ist. 
Figg.  16—18  zeigen  uns  verschiedene  griechisehe  Entwickelungen 
feewr  Grundform;  die  abgebibleten  Exemplare  kommen  alle  von  der 
M»l  Rhodos.      Fig.  16    hat    4len    diinneTi    halbkreisförmigen   Bügel    mit 


\ 


Ci- 


Fig.  16. 


Fig.  IT. 


8ti?ingutperlen  besetzt  and  die  Platte  oberhalb  der 
Xndelscheide  etwas  Yergrössert.  Noch  weiter  ent- 
wickelt ist  diese  Platte  an  Fig.  17,  welcher  Typus, 
»ip  wir  unten  sehen  werden,  der  häufigste  grieeliische 
«t  mit  dieser  Platte  oft  reich  decorirt.  Beide  befinden 
mh  in  London  im  Britischen  Miisenni;    es  liegt  dort  f%- 18- 

^twa  ein  Dutzend  Exemplare,  wie  Fig.  17,  die  meisten 

fon  Kameiros  un*!  mit  einer  kleinen  Yogelfigur  auf  dem  Bügel  ausgestattet*). 
Uch  im  Berliner  Antiquarium  ist  ein  solches  Stück  von  Rhodos  (Nr.  131) 
Tos  den  Ausgrabungen  Biliotti's  bei  Kameiros.    Von  derselben  Rtelle  rührt 
aadi  Fig.  18  her    (in  London):    der  Bügel    ist    aus  Elfenbein,    der  dnrcli- 
gehende  Metalldraht  aus  Silber;   die  Form  ist  etw^a  die  in  Italien  so  bän- 
dle dort  a  sanguisuga  genannt  wird  (vorgl.  nuten  S.  220).     Da  ich 
da«  Material   von  den  Inseln  erwähne,    muss  ich  auch  ein  Exemplar, 
Fig.  17  von  Amorgos,    citiren,    das  mit  einem  sehr  alten  Thongefasse 


I  FrofOf   bei  Oto?ac    in  der  früheren  Müitärgreuxe,    üicht  w#*it  von  Fiiime,  vergleiche 

Iblc  in  VieUaik,  VIL  (11^85)  pag.  1-11,  Tav.  l-ÜI;  X.  (1880)  Jpa^^  1  IT.,  Tav.  X;  auch 

jltme»  ID  den  Sifziing*<l>erichten  d«T  Wiener  anthropol*»giselien  Geüellscluiff,  1887,  S  b\K 

J}  Die«e«  Exemplar  bähe  idj  im  Mjkenae-Saal  in  Atlwn's  Polytechnikuni  gozeichnet: 

'  die  Froreaienz  konnte  ich  jedoch  nur  „ausserhalb  der  Gräber  gefumien"  erfahren.    Im 

kUfimano'Bchen  Buche  finde  ich  die  Fibel  nicht  erwähnt. 
?1   Eine    ftolche    i*t.    bei    Perrat-Ohiinez,    Histoire    de    Tart    dans    Tantiquite,    III. 

^  881.  Fig.  694.  abgebildet. 
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zusaminon  gefuiidt^u  sein  solP);  an  dieseiii  hat  der  Bügel  jpdoch  nicht 
AnsfliwelUiug,  wie  in  imseror  Abliildung,  sondern  ist  gleiehmäsisig  mfi 
und  bat  vor  der  Platte  und  am  Hintertlieil  in  derselben  Hohe  einou  rlug- 
fürmigen  Willst^  etwa  wie  an  Fig.  19.  Ein  ähnliches  Exemplar  iat  ia 
der  idäisclien  Zensgrotte  iiijf  Kreta  gefnnden^^.  Von  derselben  Insel  kennea 
wir  aiudi  eine  balbkreiöturnjige  Fibel  (Fig.  20),  die  um  Bügel  8  ßolcli«? 
Selilingeii  zeigt,  wie  die  2  hinten  an  Fig.  14,  ausserdem  die  Nadelplatt^ 
etwas  vergrössert,  etwa  wie  in  Fig.  16  —  17,  hat").  Ebenso  will  ich  im 
ilieser  Verbindung  die -gewiss  liedentetid  spätere  Form  (Fig.  21)  von  Cv^eni 
anführen;    im  Britiiscben  Museum    sah    ich  drei  solche  Exemplnr«^  vi.n  <}^r 


Fig.  19- 


Fig.  20. 


X: 


Fig.  2L 


Fig.  22. 


genannten  Insel.  Mit  diesem  Insel- Material  zusammen  führe  ich  hier  auch 
einige  Fibeln  aus  dem  vorderasiatisehen  Küstenlande  au:  Fig.  22  zeigt  ein 
Exemplar  aus  der  Troas.  Wie  der  nebenstehende  Durchschnitt  lehrt, 
ist  der  halbkreisförmige  Bügel  so  dick,  dass  die  Fibel  am  ehesten 
dem  Typus  a  sanguisuga  zuzureehnen  ist;  im  Museum  in  T^eiden  liegen 
zwei  solfhe  Exemplare,  beide  ans  der  Troas.  Aus  dieser  Landschaft  kennt 
man    auch    drei    andere  Fibeln,    in  Steinkistengrilbern    bei  Ine  gefunden, 

1)  Dfimmler   in    den   Mitthcilnngen   des   jircbfialogisclien   Instituts   in   AÜien,   XL 
pjkg.  22  f.,  Beilage  2,  Fig.  3.    Wenn    der  Verfasser  hier  dieses  Stück  für  seine  ^.Cjcliiden- 
Ciiltnr*  in  Anspruch  nehmen  will,   m  darf  man  doch  gewiss  nicht  daran»  schliessen,  das» 
dresc  Fibelforni  so  alt  sei,  wie  die  meisten  hier  Angeführten  Sachen,  ncdimlich  elwa  gleich 
alterig  mit  iler  niykeniscben  Civiüsation. 

2)  Fabricins  in  den  genannten  MiUheilnngen,  X.  pag.  «>7,  Beilage,  Fig.  H. 

3)  Halbherr  ed  Orsi:  Antiehiti  delF  antro  dl  Zens  Ideo  in  llreta,  pl.  XIU.  6. 
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die  jetzt    im  Berliner   prähistorischen  Museum    sind    und  gleichfalls  Ent- 
Wickelungen  der  Ilalbkreisform  zeigen:  die  eine  hat  di(i  Nadelplatte  ziem- 
lich vergrössert;    die    andere    hat   die    Mitte    des    Bügels   als    eine  Kugel 
pbildet,   etwa  wie  Fig.  28,  jedoch  ganz  klein;    die  dritte  zeigt  im  Nadel- 
ihefl  eine  höchst  eigenartige  mechanische  Zusammensetzung  und  wird  viel- 
fcicht  einer  ziemlich  späten  Zeit  angehören^). 

Vom  griechischen  Pestlande  liegt  jetzt  ein  nicht  unbedeutendes  Material 
Tor,  das  meiste  jedoch  aus  zufälligen  oder  nicht  näher  bestimmten  Funden; 
du  bei  den  Ausgrabungen  in  Olympia  Gefundene  soll  unten  besonders 
besprochen  werden.    Fibeln  aus  vollständigen  Gräbi^rinventarien,  wo  andere 


Fig.  23. 


Fig.  24. 


^^ 


Fig.  25. 


Fig.  2G. 


ö«gen8tän<le  uns  feste  chronologische  Daten  lii^fern  könnten,  giebt  es 
beinahe  nicht.  Die  Formen  selbst  und  die  Decoration  der  Stücke  müs8(Mi 
nns  also  vorläufig  über  ihre  chronologischen  Verhältnisse  orientiren. 

Der  halbkreisförmige  Typus,  den  wir,  wie  gesagt,  auf  griechischem 
Boden  als  die  Grundform  ansehen  müssen,  wird  durch  Fig.  15  aus 
Mykenae  und  durch  Fig.  23  aus  Olympia  dargestellt.  Dass  diese  Form 
weh  bis  auf  ziemlich  späte  Zeit  fortlebte,  zeigt  uns  di(»  Dekoration 
der  Pigg.  24 — 26.  Fig.  24  ist  in  Olympia  gefunden;  die  Nadelspirab» 
hinten  war  wahrscheinlich  doppelseitig,  indem  der  Draht  ^umgeschlagen" 
war,  etwa  wie  an  den  La  Tene- Fibeln,  —  eine  Construction,  die  auch  in 

1)  R  Virchow,  Das  Gräberfeld  von  Koban,  S.  27  f.,  Fig.  10-  12.  Bei  dem  dritten 
^eser  Exemplare  kdnnte  man  an  die  allerdings  sehr  verschiedenen  Kleiderhefteln  denken, 
in  denen  Heibig,  Hom.  Epos,  S.  188,  die  homerische  ni()6yrj  sieht. 


Inovamj  Unpset: 


Itulioii,  obsrhon  sielten,  vorkommt  vfw  in  eiiioni  folgenden  Kapitel  i^^^/j^ig 
werdeD  öolL  EiL;'eiitbüinlicb  ist  auch  die  gegossene  Nadelplatte,  auf  da 
Ausseiiseite  mit  einem  erhöhten  Katide  decorirt.  Figg.  25 — 26  befindel 
sich  im  Antii|uitäten-Oabiiiot  von  Kop^nlingeii  aus  nicht  näher  bekanotoil 
grieehischpu  Fundorten.  In  Fig.  2^}  ist  die  Spirale  hinten  «ur  einseitige 
diireh  Hiiiznffigung  zweier  Knöpfe  hat  sie  Jedoeli  ein  etwa  zweiseitiges  Aus* 
ßohen  bekommen.  Yorii  erinnert  die  Nadelplatte  an  Fig.  24;  sie  ist  ausserdem' 
mit  Nagelköpfen  decorirt.  Mehrere  solche  Fibeln  sah  ich  1883  in  den 
Antiquitäten -Handlungen  Nostrakis  und  Minerva  in  Athen;  ein  Exem- 
plar, ganz  wie  Fig.  25,  ist  in  Dodona  gefunden*);  ein  Paar  ähnliche  mit 
Nägeln  oberhalb  der  Scheide  sind  auch  von  Olympia  nach  Berlin  ab^ 
gegeben. 

Uebrigeus  können  wir  bei  den  meisten  grieeliischen  Fibeln  eiil< 
Entwickelung  in  eine  von  zwei  Richtungen  beobachten:  entweder  wir< 
der  Bügel  besomlers  ausgebildet,  meistens  dadurch,  dass  er  mit  Kugel| 
besetzt  wird,  oder  das  Hauptgewicht  wird  auf  die  vordere  Platte  gelegt 
80  dass  diese  vergrössert  und  mit  gravirten  Zeichnungen  decorirt  wird. 

Die  erste  Entwickelung  sehen  wir  in  den  Figg.  16  und  27:  der  Büg< 
ist  mit  wirklichen  Perlen  besetzt  (so  in  Fig.  16  von  Rhodos),  oder  solcbi 
werden   im  Guss  nachgeahmt   (wie  in  Fig.  27,  im  Antiquitäten -Cab inet  ii 

Kopenhagen,  in  Athen  gekauft).  In  det 
Handlung  von  Nostrakis  in  Athen  sah  id 
mehrere  Exemplare,  wie  Fig.  27,  über  dere^ 
Fundorte  jedoch  nichts  Näheres  bekam] 
war.  Auch  in  der  Decoration  des  Bügel 
an  Fig.  25  sehen  wir  dieselbe  Idee^  det 
Bügel  wie  mit  Perlen  besetzt  zu  bildet 
Im  nördlichen  Theile  der  BalkanhalbiDsi 
finden  wir,  z.B.  im  genannten  Funde  vod 
Prozor,  mehrere  Fibeln,  wo  der  Bügel  mi 
wirklichen  Perlen  besetzt  ist.  Auch  in  Italiei 
ist  eine  solche  Ausstjittung  der  Fibulabügd 
nicht  selten  in  iler  ältesten  Zeit');  im  Guss  nachgeahmt  finden  wir  sii 
jedoch  in  Italien  nicht*).  In  den  Gebieten  nördlich  von  der  Balkan» 
halbiusel  werden  Fibeln  von  halbkreisförmiger  Grundform  und  mit  Knotent 
bügeln  häufig,  in  der  Mallütatt-Cultur  sogar  charakteristisch,  besondei^ 
in  Krain  und  in  den  südlicheren  Bezirken*).     In  Ungarn  sind  auch  ei 

1)  Carapanos.    Dodone  et  ses  ruines,  pl  LI,  5. 

2)  y^Tgl.  Monte  lins,  Kr,  Fig,  41  von  Vülanoira;  sahlreichp  sokhe  aach  in  d^j 
llteren  U on ivccl-i  if ä l) p m . 

8)  Dip  itiilischen  Fibeln  a  coste,  wie  2.  li  Montelius,  1.  c,  Figg.  28  und  106,  sin 
VMsclu^den  davon, 

4)  Des  r  li  ni  a  u  n  und  von  ü  < »  l-  h  b  1 1*  1 1  ^  r ,  Oift  G räber  von  Watsch,  Taf.  X-  1  — i 
von  Hochbtfttcr,   I>«t  CulturkieJs  der  Hallstätter  Periode,  Fig.  18. 


IV 


Vig.  27. 
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Knotenfibeln    in  Gold   gefunden,    mit  Nadelplatten    von    ganz  griechischer 
Form,  wie  in  Fig.  24.    An  den  Knotenfibeln  sieht  man  hier  auch  eine  Ver- 
gr5«8erang   der   Nadelplatte,    die    an    Griechenland    erinnert.     Ueberhaui)t 
mii88  man  in  diesen  Fibeln,  wie  in  mehreren  anderen  Formen  dieser  öster- 
reichischen Hallstatt -Funde,    bedeutende,    von    der  griechisclien  Halbinsel 
kommende  Einflüsse  constatiren,    die  der  Hallstätter  Cultur  ihren  von  der 
italischen    etwas    verschiedenen    Cliarakter   gaben.     In    dieser  Verbindung 
erwähne    ich    noch    die    eigenartige  Form  der  Fibeln,    wo  der  Bügel  eine 
Reihe  von    Schlingen    bildet,    wovon    unsere    Fig.  20    ein    Exemjdar    von 
Kreta  darstellt.    Aehnliche  Fibeln  kommen  auch  im  genannten  Funde  von 
Prwor  in  Kroatien,  ja  auch  in  Mallstatt  selbst  vor^). 

In  naher  Verbindung  mit  den  Knoten -Fibeln  müssen  auch  die  Fibeln 
genannt  werden,  wo  der  Bügel  nicht  Knoten,  sondern  nur  einen,  an  der 
Mitte  angebrachten,  kugelähnlichen  Knoten  hat,  wie  Fig.  28  aus  dem  Museum 


Flg.  28. 


Fig.  29. 


in  Olympia.  Ein  Fragment  einer  ähnlichen  f^ibel  aus  01ymj)ia  ist  auch 
Mch  Berlin  gekommen.  Ein  bei  Thespiae  gefundenes  Exemplar,  im  Kopen- 
luigener  Antiquitäten -Cabinet,  dessen  Kugel  etwas  langgestreckt  und  mit 
Eisenstreifen  omamentirt  ist,  kann  hier  auch  genannt  werden;  es  ist 
abgebildet  bei  Montelius,  a.  a.  O.  Fig.  7.  Ebenso  hat  eines  von  den  oben- 
genannten Exemplaren  aus  Ine  in  der  Troas  eine  Kugel  an  der  Mitte  des 
Bügels.  Auch  in  Italien  ist  in  den  Arnoaldi -Gräbern  bei  Bologiui  ein  dem 
letzterwähnten  troischen  Exemplare  ähnliches  Stück  gefunden"). 

In  Verbindung  mit  den  Knotenfibeln  müssen  auch  die  Fib(dn  erwähnt 
werden,  deren  Bügel  Wülste  oder  Anschwellungen,  wie  Fig.  19,  zeigen. 
Diese  Figur,  welche  eine  Fibel  aus  dem  oft  genannten  Funde  von  Prozor 
darstellt,  zeigt  uns  die  Form  in  grösster  Einfachheit  und  Ursprünglichkeit: 
etwas  oberhalb  der  Nadelplatte  und  der  Spirale  sind  Wülste  angebracht, 
welche  somit  eine  mittlere  Partie  des  Bügels  auszeichnen,  wälirend  dadurch 
der  eigentliche  Fibelkörper    in    drei  Theile    gegliedert  wird.     Dies  letzte 


1)  Ton  Sacken,   Das  Gräberfeld  von  Hallstatt,  Taf.  XIII.  V\g.  12. 

2)  Goixadini,  Scavi  Amoaldi,  Taf.  XII.  14. 
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Motiv,  die  Dreithnihinj^  dm  Bügels,  spielt  an  dvn  giierhitsehen  Fibeln  ei 


nicht 


K' 


Tiu^e 


Hüllt 


So    Tiitiin'ntlit'lj    Ihm    dem    »leiiinät'hst    zu    belu 


cleliideu  TvpuB  (Fig.  29).  Ein  Vmiv  solche  s<dH>]i  erwähnte  Fibelo 
Amorgos  und  Kreta  liabeii  diese  Willste,  so  aneli  eine  goldene  halbki 
förmig«'  von  Cy|iern  (im  Museum  von  Xpw-York^))  und  mehrere  hall^kreili 
tonnige  au«  dem  Kaukasus  (im  Museum  zu  Wien),  Wenn  an  anderen  die 
Mittelpartie  besonders  entwickelt  wird,  ist  sie  gewöhnlich  von  solchen  Wülsten 
Hingeben:  an  unserer  Fig,  21>  sind  liinieugrnppen  an  Stelle  derWulste  getreten. 
Die  l'ibeln  Fiiit  einer  Kugel  ]ni  der  Glitte  «les  Bügels  haben  gleitdifall» 
solelie  WiUste.  Bisweilen  wird  die  3iitte  aueh  flureh  rine  kleine  Ail- 
schwellung  oder  durch  Liniengruppen  bezeiehnet  so  das«  eine  Dreithoilung» 
nicht  des  ganzen  Bngelkörpers,  pomlern  nur  des  Haupttheiles  desselKen 
eintritt  (Fig.  24).  Im  nördliehen  Italien,  also  nicht  so  sehr  von  (lem 
Fumlorte  unserer  Fig.  19  entfernt,  sind  auch  einige  halbkreisftVrmig^ 
Fibeln  mit  snleher  Dreitheilung  durch  kleine  Wülste  angetroffen*);  inn- 
zelne  ahn  liehe  auch  südlicher,  so  aus  der  (legend  von  Chinsi,  ja  selbst 
bei  Allnmiere  nicht  weit  von  Kom*). 

Eine  eigenthüniliche  griechisfdie  Form  zeigt  uns  Fig,  30,  wo  das  ganz«* 
iMittelstück  lies  Bügels  von  einer  dünm^n,  sich  nach  den  Emlen  verjüngenden 

Platte  eingenonnnen  ist;  die  flacTien  Seiten  liegen 
etwa  im  selben  Plane,  wie  die  Nadel:    von  der 
Seite    gesehen,    gleicht    der  Bügel    dem  Dnrch- 
schnitte    eines    Sangui  8Uga>ßügels.     Das    ab- 
gebildete Exemplar  habe  ich   1883  in  der  Hand- 
lung Nostrakis    in  Athen    skizzirt,    wo    mehrere 
ahnliche    sicli    befandeiL      iianz    von    dt^rselbeu 
Form  ist  das  bei  Montelius,  a.  a,  O,  Frg  ß,  um 
dem    Anti^initäten-Cabinet    in    Kopenhagen    ab- 
gebildete, bei  Theben  in  Boeotien  gefnudene;  anf  beiden  Seiten  des  platten 
Fingeis  zeigt  dies  Stück  gravirte  Ornamente  im  Dipylon-Styl:  lineare  Ver- 
zienmgen  und  Hakenkreuze,  samnit  Figuren.  Fisch  und  Vogeh 

Den  allgemeinsten  griechischen  Fibeltypus  stellen  uns  die  Figg.  17 
und  28  dar,  wo  die  Nadelplatte  zu  einem  grossen,  etwa  Tiereekigen  Stück 
entwickelt  ist  das  für  Gravinmgen  und  Ornamente  einen  geeigneten  Platz 
darbot.  Oft  findet  man  hier  auch  die  eben  besprochene  Dreitheilung, 
bewerkstelligt  durch  Wülste  oder  Ringe  vor  der  grossen  Nadelplatte  und 
hinter  der  Bügebnitte.  oberhalb  der  Spirale,  etwa  in  derselben  Höhe  über 
der  Nadel;  ein  solches  Exemplar  von  Olympia  (Nr.  11404)  hat  eine  Kugel 


Fig.  30. 


1)  Perrot-Chipiess:  Biatoire  de  Tart  dans  Fantiquit^,  IIL  pag.  831,  Pig  öl>5. 

2)  Vcrikd.  Monte  lins,  L  c>  Figg.  164  und  160    so  auch  einige  der  halbkrHsfÄrmigen 
von  Bisinaiitova,  mit  A lisch woUungen. 

3)  A.  Klitsche  de  la  Orange:   Nuovi  ritrovameoti  (1881),  Pigg,  4— 5, 
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ak  Bügelmitte;    wo  die  Wülste  fehlen,  findet  man  hinten  öfters  die  Drei- 

theilung   ausgedrückt    durch    einen    Knick    am    Bügelkörper,     üeberhaupt 

iteht  an  grösseren  griechischen  Fibeln  das  Hinterstück  des  Bügels  oft  fast 

•enkrecht  gegen  die  Nadel.    Die  schon  erwähnten  Exemplare  von  Amorgos 

und  Kreta    bekunden    die  Alterthümlichkeit    der  Form    durch   den  gleich- 

aäusigen,    runden,    dreigetheilten   Bügel    und    durch    die    Schmalheit    der 

Nadelplatte.     Eine    schmälere,    mehr  langgestreckte  Form  der  Nadelplatte 

»igt  auch  Fig.  17    aus  Rhodos.     Von    dieser  Form  sind  viele  Exemplare 

bekannt,    die    meisten     aus    Athen    und    nächster    Umgebung,     melirere 

ohne  Zweifel    aus    dem  Gräberfelde    von  Dipylon  und  ähnlichen  Gräbern. 

Jedenfalls  zeigen  die  am  schönsten  ornamentirten  Exemplare  den  Ornament- 

«tjL  der  nach   diesem  Fundorte  den  Namen  trägt.     Ein  solches  Stück  ist 

bei  den  Ausgrabungen    in  Olympia   gefunden^),    ein    anderes    kennt  man 

m  einem  Grabe  bei  Thebe  in  Boeotien  *).    Von  vier  anderen  prächtigen, 

Fig.  31. 


Fig.  31. 


in  Figg.  31 — 34   abgebildeten  heisst  es,    dass  sie  in  der  Nähe  von  Athen 
gefunden   sein    sollen,    vielleicht   also    in   Dipylon- Gräbeni').     In  Fig.  31 


1)  Furtwängler:  Die  Bronzefunde  aus  Olympia,  S.  36  f,  Fig.  7  (aus  den  Abhandl. 
i  KönigL  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Beriin,  1879). 

2)  Furtwängler  in  Annali  dell.  Inst.,  1880.  pag.  122,  Tav.  G.,  A. 

3)  Diese  Zeichnungen  verdanke  ich  Hei-m  Dr.  Naue  in  München,  in  dessen  Samm- 
hng  die  zwei  kleineren  sich  befinden.  Fig.  31  ist  dem  Antiquarium  in  Berlin  zugekommen: 
Fig. 32  dem  Antiquarium  in  München,  dessen  Director,  Hr.  l*rof.  Dr.  Christ,  die  Erlaub- 
ms8  lor  Pablication  mir  gütigst  gegeben  hat 

ZtkMhrift  ffir  Ethnologie.    Jabrg.  1889.  15 
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1N0VAL1>   UND8BT: 


besteht  tU}T  Bügel  iiiclit,  wie  gewöhnlich  bei  fliesen  Fibeln,  aus  eiot^r 
grossen  ^^ewölbti^n  Hcliale.  somlorn  aus  drei  kleinereiK  dio  auf  der  oboreo 
Heitü  mit  gravirteu  Linien  und  Troniolirftdch  verzit^rt  sind,  wio  die 
Detail -Abbildung  zeigt  Auf  der  Nadulplatte  ist  auf  der  einen  Seite  ein 
Thier  (Löwe),  das  ein  junges  Pferd  veracliliugt,  mit  zwei  Vögeln  ein- 
gi'avirt:  auf  der  anderen  Seite  ein  Mann,  ein  Pferd  und  drei  Vogel.  Auf 
der  anderen,  äholielien  Fibel,  die  an  der  einen  Sehale  eine  antikt' 
lleparatur  zeigt,  «ieht  man  (vergl.  Fig.  M)  auf  der  einen  Seite  der  Platt« 
einen    ülndiLdien  Löwen,    der    auch   ein  Thierchen  versiddingt,    wovon  imr 


y-lÄ.'VVl 


5^t 


^1 


^VVAlV}:V)^)j(^d^^ 


Fig.  32. 


noch  ein  Fuas  aus  dem  Maule  hängt,  darüber  zwei  Vögel;  auf  tivr  anderen 
Seite  steht  ein  Pferd  vor  eineni  Dreifuss  „olympischer  Form*'  mit  zwei 
runden,  aufgerichteten  Ohren  und  von  vier  Vogelfiguren  umgeben.  Die 
zwei  kleinen  Fibeln  Fig.  33  nnd  34,  etwas  zerbrochen  und  so  oxydirt, 
dass  die  Figuren  ni<dit  ganz  klar  sind,  haben  beide  einen  Bügel,  aus  einer 
oblongen,  zugespitzten  S<diale  bestidiend;  auf  den  Nadelplattcn  sieht  niaii 
ausser  geometrischen  Ornamenten  Vögel,  Fische,  ein  Pfertl  und  ein  Schiff; 
das  letzte  leider  nicht  mehr  deutlieh  zu  erkennen.  Alle  diese  Figuren  «eigen 
in  der  Stylisirung  dieselben  Eigenthünilichkeiten,  die  wir  schon  früher  als 
für  diese  Stylgrujjpe  eharakteristisch  kannton:  die  sehmalen,  hinggestreckten 
Leiber  und  Glieih4\  die  C'üntoureu  meistens  durch  l>oj>]*elliuit^n  bezeichnet, 
die  Löwen  mit  den  in  Quasten  auslaufenden,  in  die  Höhe  gehobenen 
Schwänzen  u,  s.  w.^).  Diese  Fibeln  bereichern  in  werth voller  Weise  unseren 
Mouunientenvorrath  an  figurirten  Metallsachen  im  Dipylon-Stil. 

Von  anderen  griechisrheii  Fibeln  lierselben  Form  nenne  ich  zwei 
you  Olympia,  von  denen  die  olni'  auf  der  Nadelplatte  einen  von  drei 
Lanzen  im  Ibdse  verwundeten  Hiröcli  eingravirt  hat^);  mindestens  sieben 
Exemplare    sah    ich    I8R3    in    der  Sammhnig  der  Archäologischen  Gesell- 


1)    Ueber   die  Liiwen  inni  über  diesen  Styl  überhaupt  vergl  Furtwängler,    Aimuli, 
1880.  pap.  129. 

li)    FuTtwöngler:    AoiiaJi,  1880.  pag.  138. 
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idmft  in  Athen,  wovon  zwei  mit  Gravirungeu  von  Pfer(lefi«i;uren  an  den 
Kadelplatten;  ausserdem  noch  ein  Exemplar  in  Silber.  Mehrere  Exemplare 
sah  ich  in  den  Antiquitäten -H an <llungen  von  Minerva  und  Nostrakis.  Im 
Musee   de    8t.  Germain    ist    ein  Exemplar   „aus  Griechenland''    mit  einem 


Fig.  33.      V. 


/ 


Fig.  34.       V« 

grossen  Hakenkreuz  auf  der  Nadelscheibe  ^);  in  Kopenhagen  vier  Exem- 
plare (im  Antiquitäten -Cabinet  und  in  der  comparativ- archäologischen 
Sammlung,  eines  bei  Montelius,  1.  c.  Fig.  10,  abgebildet).  Es  müssen 
auch  hier    einige    sehr  nahestehende  Exemplare  genannt  werden,    wo  der 


1)  G. etA.  de  Mortillet:  Musee  prehistorique,  Fig.  1264  (Montelius,  1.  c.  Fig.  11). 

15  • 
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laiiggustn^i'ktü,  sthak-uinrniigü  Bügd  mehr  gekrfmiiiir  imd  dio  IMfittt*  vani 
deswegen  uiclif-  gauz  so  gross  i.st,  meisten«  jodocli  mit  gravirten  Zeidi- 
imiigen;  einige  «olclie  Fibeln  befinden  sieh  im  Antiiiaitaten-Cabiuet  in 
Küjjenl lagen  von  Theben  und  auB  der  Nähe  von  Athen  (zwei  bei  Hon- 
te lins,  1.  c.  Fig.  8  und  il  abgebildet);  melirere  ähnliehe  fragmentlrte  von 
bedeutender  Grosse  sind  in  Olympia  gefunden.  Verwandt  ist  auch  ein 
grosses  Exemplar  nvit  gleichmässig  dickeiu,  dreigetheiltem  Bügel  und  drei- 
eckiger, gravirter  NndelplaÜe  aus  Kroatien  im  Museum  zu  Ag^am^). 

Eine  Variation  dieser  Form  zeigt  Pig,  35  aus  der  Sammlung  der 
Archäologischen  Geselhehaft  in  Athen.    Uer  Bügel  wird  liier  durch  mehrere 

kleinere  Schalen  gebildet  und  ist 
etwas  mehr  langgeatreekt;  es  lagen 
im  Polytechnikum  zwei  solche 
Exemplare"),  Andere  sah  ich  in 
d er  Antiquitäten  -  Handl ung  von 
Nosti^akis.  Auch  die  grossen  Fibeln 
Fig.  31  und  32  hatten  den  Bügel 
aus  drei  kleinen  Sehalen  gebildet; 
ebenso  befindet  sich  im  Musenm  7.\i  Olympia  (Nn  1356)  ein  solcher 
grosser,  aus  vier  Behalen  gebildoter  Fibula- Biigel. 

Es  muss  hier  noch  eine  andere  Fibula  aus  Athen  erwähnt  werden, 
die  sich  in  der  Sammlung  der  Archäologischen  Gosellschaft  befindet,  von 
welcher  ich  jedoch  den  Fundort  nicht  erfahren  konnte.  Es  ist  dies  eine 
kleint^  Fibula  mit  verlängerter  Nadelscheide  und  mit  eckigem,  an  der 
Mitte  verdicktem  Bügel,  im  Ganzen  unserer  Fig.  36  sehr  ähnlich,  Eg 
erinuert  dies  Stück  sehr  an  italische  Varietäten  des  Ty])U8  ^a  i3angui- 
suga";  so  lange  dies  Stück  in  Griechenland  so  alleinstehend  ist,  muBs 
man  das  oben  8.  214  Angeführte  von  modernem  Import  antiker  Klein- 
saclien  aus  Italien  vor  Augen  haben.  Uebrigens  verweise  iclt  auf  das  unten 
über  itaüsclie  Fibelformen  in  Olympia  Gesagte. 


Fig,  35. 


Fig..86. 


Fig.  87. 


Filudn,  d.  h-  Bügelspangen,  sind  die  ans  Spiralplatten  bestehenden 
Kleiderheftebi  eigentlich  nicht  zu  nennen,  aber  sie  werden  doch  mit  den 
Fibeln  immer  zusammen  behandelt  und  die  Form  scheint  eine  griechische 
Erfindung  zu  sein.   Von  Exemplaren,  wie  unsere  Fig.  37,  sah  ich  mehrere 

1)  Ljubifi:   Popis,  UL  46:   Montelims,   L  e.  Fig.  12. 

2)  Es  ist   vielleicht  das   andere  Exemplar,   welches  bei  Studnicakii:    Beitr%e  tut 
Geschichte  der  altgrie  ein  scheu  Tracht,  Fig.  S5,  abgebildet  ist. 
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n     111    der    Sammliin;;'    der    Archäologisclicn    (rLiBollseliiiit    und    in 
inpia;    auch    solche    mit  vier  Spmilen  aus  zwei  krenzweist«  vereinigten 
BroüEednlhten*).     Von  Griechenland  aus  ist  diese  Form  nach  Unteritalien 
hinQbergekommon^    wo  me  grosse  Ausbreitung  gefunden  hat;    auch  ist  sie 
nördlich  durch  die  Balkauhalbinsel  vt^rbreitot  worden,  niid  in  Mitteleuro]ia 
ist  sie  für  die  sogenannte  Hallstätter  Culturgruppe  geradezu  eharakteristiseli 
feworden*     Wie    die  Form  nach  Buditalien  über  das  Meer  gekommen  ist, 
♦0  findet  man  sie  auch*  doch  seltener,  in  Norditalien,  auf  dem  Landwege  aus 
iler  Balkanhalbinsel  dorthin  gebracht;  im  dazwiseheu  liegenden  Theile  von 
Italien  kommt  sie  fast  gar  nieht  vor*).    Statt  ans  gerolltem  Draht  gebildet, 
findet  man,    besonders  in  nördlicheren  T heilen  der  Balkanhalbinsel,    diese 
Pibelform    auch    öfters  gegossen,    wie  eiue  Platte,    wo  eingedn^hte  Kreise 
noch   die   Erinnerung    an    die    ursprüngliche    Herstellung    durch  Scheiben 
TOD   aufgerolltem  Brouzedraht    bewahren;    an  sobhen  ist  stets  der  eigent- 
liche Bügel    mit    der  Nadel    an   der  unteren  Heite  der  Platte  festgenagelt, 
wie   auch    bisweilen,    wenn    die  Spiral  platte  aus  wirklich  gerollten  Draht- 
icheiben  gebildet  ist;  so  Fig.  38  im  Museum  zu  Agrani,  aus  dem  erwähnten 
Fnnde   von  Prozor,     Auch    von 
Grehin-Gradac^    in    der    Herze- 
gorba kennt  man  ahnliche'*).  Bei 
Flallstatt  ist  gleichfalls  ein  Stück 
jrefmiden.  das  hier  genannt  wer- 
ben mass*);  ja  selbst  in  Mähren 
in    der    bekannten     Bjciskala- 
Höhle*).     Von    Prozor    stammt 

•och    das    Fig.  39    abgebildete  Flg.  88. 

Exemplar,  wo  eigenthümliche 
Drahtachlingen  die  zwei  Spiral- 
platten  verbinden.  Ueberhaupt 
kommen  eigenthümliche  Schlin- 
gen von  Bronzedraht  an  den  jA 
^''   'ii diesesFundes  niehrfach vor 

!  ;iueb  oben  S.  '2\il  Fig.  20).  ^'^«r-  39^ 

1  >  rrgl  liuvh  Hcllti;i.  Yhtm  Kinx-s,  \mi;,  VJl  f\.,  wr»  metirere  ^ecliisehe  Exenrphiro 
cttuiQnt  sind. 

i;  In  Sö«bt4di«*n    isiii«!    solche  Fibeln    äusserst   hSufig  luid  geihen  mrdMvh  mindestoiis 

^1  *'oni*'to   und  MoDteroberto,    vergl.   spMer  das  Capitel  über  die  ^^di werter".     In  Sfid- 

komnien   auch    die    aus    vollon    Platten    h^rg^^stellten    Naclibildungen    vor,    ver^l. 

■  Jt'gh  scavL,  1888.  pL  XIX»  Fig.  8,  aus  der  Gegend  von  Sjbaris  im  Lande  der 
Bnitlirf^  dort  hat  maja  auch  nielirert»  solche  Spiralfibehi  aus  Eisendriiht  gefnndeu, 
tB.  I,  c,  pag»  474  f.  Aus  Norditalien  führe  ich  z.  B,  ein  Exemplar  von  Este  an,  vergL 
i^yriuito:   Scavi  e  scopt'rte  nei  poderi  Nazarri  di  Este,  pl.  IV,  Fig.  1. 

3)  M,  Ma«'h  in  den  Mittheilungeu  d-r  K.  K,  Centralkommission,  1888.  pag.  Kh  Pig.H. 

4)  Von  Sacken:   a.a.O.  Tat  XIV.  14. 

tj  Wankel;   Büder  ans  der  mSbrischen  Schweiz,  1882.  S.  404. 
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Auch  in  Ungarn,  ji'docli  wohl  in  frühoror  Zeit,  findet  man  an  don  Altor- 
thiimern  dou  Broiizedmht  vielfnch  dureh  kräftige  Vcrsehlinguügen  bohand^k 
Auf  dem  nordouropäischen  GebiBte  kommen  Nachbildungen  dieser  gegossenen 
Symngon  vor,  so  z,  B.  solche,  wo  die  zwei  Hälften  getrennt,  aber  mit  einander 
Vi'rbnuden  sind').  Uebnrhaupt  findet  man  innerlialb  der  nordischen  Bronze- 
gruppe mehn^rt*  Beispiehs  dass  aus  lironzodraht  gerollte  Spiralplatten  oder 
Heilien  von  neben  einander  gelegten  sehmalen  Bändern  durch  im  Ganzen 
gegosäone  Platten  wiedergegeben  sind,  wo  die  Ornatnentirung  die  urspriing- 
lielio  Coustruetion  naehahnit^}. 

Bei  dieser  Uebersielit  über  das  Pibnlamaterial  aus  der  Baikau halbinsel 
fallt  es  sofort  auf,  dass  man  nur  aus  dem  eigentlichen  Orieehenland  und 
dem  nordweii'tlichen  Theile  der  Halbinso!  Fibebi  kennt;  aber  der  hei 
weitem  grösste  Thoil  <ler  Balkanhalbinsol  ist  ja  noch  in  archäologischer 
Hiusiclit  Tollstiiudig  terra  incognita;  der  Zukunft  wird  es  vorbehalteu 
bleiben,  diese  gi'osse  Lücke  utiaeres  Wissens  zu  füllen,  und  wenn  die« 
geschehen  ist,  wird  man  über  griechische  Fibeln  und  vielleicht  über  den 
Ursprung  der  Fibula  mit  gauz  anderem  Üeberblicke  urtheileu  küimen.   — 

Ich  möchte  iliesen  Abschnitt  über  die  griechisclien  Fibel  typen  nicht 
btfschliessen,  ohne  einige  Worte  über  ein  interessantes  Stück  aus  Italien 
zu  sageu,  flas  ich  hier  in  Abbildung  publiciren  kanu.  Es  ist  dies  die 
merkwürdige  Fibel  Fig.  40;  die  in  der  römischen  Campagna  gefunden  sein 
soll.  Das  Deutsche  archäologische  Institut  in  Rom  Hess  sie  18155  bei  dem 
römischen  Kunsthäudler  Depoletti  zeichnen').  Die  Fibula  selbst  ist 
von  selten  vortretfliclier  Arbeit  und  Decorirung:  das  Merkwürdigste  dabei 
ist  jedoch  die  sm  der  Nadel  häugende  viereckige  Platte,  mit  fein  gravirteu 
geometrischen  Ornamenten  und  mit  Keihen  von  kleinen  Hingen  an  allen 
vier  Seiten  besetzt  Sehnnickplatten  an  den  Fibulanadeln  kennen  wir 
auch  sonst  iu  Italien,  uehmlich  kleine  ruiulo  Sclieibeu,  meistens  mit  getric* 
beueu    Puuktreihen    deeorirt    und    iu    der    Mitte    mit    einem  Loch,    durch 


\)  VergL  Montelius:  Om  tidsbestamniii^'  iiioiri  bTonsMdereu,  Fig.  14S,  jmg.  rj,  — 
In  dieser  Verbiadung  muss  aucb  das  in  ineint'tn  liuclie;  Das  «Tste  Auftret»'D  «k'S  Eiseus, 
Tttf.  XXYIIL  Fig.  1,  al)gebild*^te  Stück  van  Weyliünseu  ia  Hfinnovcr  tr^nannt  w<>r«len:  solrho 
SchiJiiickstiiTki^  aus  der  aU^^rcrsten  Eiseuzvit  keurit  riian  jet7.t  aicdirtTe  au*<  Holsteia,  Ujui- 
novor  unil  übi'rliaapt  aus  dem  Gpliif>to  der  uordist^ben  Bronzen:  in  ibreu  runden,  mit  ein* 
gedrehten  Kreisen  verzierten  Pbitten  mnss  man  gewiss  Nachahmungen  von  aus  Hronie- 
draht  gerollten  Spiralplatten  erkennen. 

2)  Vergl.  A.B.  einige  nordische  Bronzezeit- Fibebi  (LTndse^t,  Etudes,  pag.  83),  nor- 
disehi*  Halskragen  u.  s.  w.  Was  die  nordisehi*!!  brillcusiiaugen  betrült,  so  halte  ich  jetxt 
nit'bt  m*ihT  nu ine  iii  dem  citirten  Bmhe  entwickelton  An^iicbten  atifireclit,  ver^d.  oben  S,  211, 
Anm  1;  ich  |rliiubi?  jedoch,  dass  für  einii^^tj  mitteldeutsche  Exemplare  jenen  Meiniuigeu  noch 
Hechnung  gcfragcn  werden  nmss.  —  Ivb  benulze  auch  lÜese  Gelegenheit^  um  rm»>n  Irr- 
Ihum  iu  jenem  meiuem  Buche  zu  berichtigen.  Das  dort  Taf,  XU.  Fig*  3  abgebildete  roitt«!* 
rheinist  be  Stuck  ist  nicht  eine  Fibula,  sondem  die  eine  HMfte  einer  eigeutbümlicben, 
ziemlich  gpätr.eilliehen  Art  von  Kleiderheft^l. 

3)  Durch  Hrn.  Prof-  Ijr.  W.  Heibig  wurde  die  Zeichnung  mir  zur  Fuhlica-tion  flh«'r- 
tosseu.    Wo  die  Fibol  selbst  bisgekonitneu,  ist  mir  ganz  unbekannt. 
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die    Nadel    geht.      Sie    kommen    an    ziemlich    späten    Formen, 
tB.   an   Schlangen -Fibeln    mit   langer  Nadelscheide,    vor,    besonders    im 
Q^Tdlichen  Italien,  z.  B.  in  den  Nekropolen  von  Golasecca  (2.  Periode)  und 
\on  Valtravaglia  *).    Diese  sind  jedoch  von  unserer  Figur  ganz  verschieden 
und  viel  jünger.     Bei  unserer  Fibel  muss  ich  mir  denken,    dass  die  vier- 
eckige,  an   der  Nadel    hängende  Platte  die  decorirte  Nadelplatte  an  grie- 
chischen Fibeln    imitiren    soll:    vielleicht    hat  ein  nach  Unteritalien  über- 
«iedelter  Grieche  auf  diese  Weise  aus  einer  italischen  Fibel  den  Anklang 
eines  vaterländischen  Typus    herstellen    wollen.    Wie  man  sieht,    sind  an 
dieser  Platte    oben    rechts    und    unten  links  die  Ringreihen  abgebrochen; 
auch  die    Abnutzung    der  Ornamente    und    die   Nagellöcher    zeigen,    dass 


Fig.  40. 


Jio  Platte  einmal  anders  verwendet  w.ir;    wie  und  wozu,   kann  ich  jedoch 

nicht  sagen. 

c)   Fibeln  von  Olympia. 

Von  den  vielen,  bei  den  grossen  Ausgrabungen  in  Olynijiia  gefundenen 
Fibeln  haben  wir  schon  oben  mehrere  Tyj)on  erwähnt,  nehmlich  den  halb- 
kreisförmigen Tyi)U8  (Fig.  "23,  S.  217),  den  Typus  mit  grosser,  oft  deco- 
rirter  Xadelplatte  (Figg.  31 — 33  und  S.  224),  den  mit  di<»sem  verwandten 
Typus,  wo  der  Bügel  aus  mehreren  kleinen  Schalen  gebildet  ist  (Fig.  35, 
S.  224),    auch    spätere,    reich    decorirte    halbkreisförmige  Exemplan»,    wie 

1)  Vergl.  z.  B.  Oiani:  Battaglia  de!  Ticino,  Tav.  V.  (von  Golasocra)  und  besonders 
liongbi  über  die  Ftuide  von  Valtravglia,  in  Revista  archeologica  della  provincia  di 
t^'omo,  II. 
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Figg.  23 — 24,  8.  217,    endliob    den   aus    iiielireren  Spiralplatten  gebihieku 
TypuB  (Flg.  37,  S.  224  —  225')). 

In  doli  Figg.  23,  28,  29,  36,  41—45  sind  ehih^v  der  Lauptsäehlielisteii,  m 
Olympia  gefundenen  T}*])tm  abgcbiKlet.  Ausser  den  schon  erwähnten  müssen 
hesonders  genannt  werden  die  Fig^.  41 — 43,  die  einige  Varietüten  tki 
italiselien  Form  a  sanguisuga  darstelhnt  und  speciellen  Interesse  er- 
wecken. Fig.  42  hat  einen  hohlen  (segelfrirmigen),  Fig.  43  einen  massivet» 
liügel ;  alle  haben  die  Nadelsfheide  nach  vorn  verlängert,  Fig,  43  »ogar 
sehr  stark,  diese  letzte  hat  ansserdem  amli  Sriteukuopfe  am  Bfigd. 
Figg.  44  und  45    sind    Fragmente    von    Sehlangen-    und    llonifibelu,    ga«£ 


Fig,  4L 


4i^ 


Fig.  42. 


i<i^4a. 


=%. 


Fig.  44. 


Fig.  45. 


italinehe  Formen.  Pas  Fig.  41  dargestellte  Fragment  (Nr.  8215),  an  dem 
hinteren,  Bügel  und  Nadel  vereinigenden  Tlieile  gespalten,  stellt  uns  wohl 
nur  eine  Variation  iler  Öchlangenfibel  Fig.  44  dar  (vergl.  Monteliua« 
a.  a.  O.  Fig.  83).  Namentlidi  die  jüngeren  unter  diesen  Ty])en  kommen 
in  mehreren  Exemplaren  vor.   so  die  mit  stark  verlängerter  Nadelseheide: 


1)  In  der  verdien stToüen  Abhandlung  von  FnrtwÄngler:  Die  Bronzefunde  aaa 
Olpnjjia,  BiTlin  1880,  sind  die  Fibeln  S.  3C— 38  liesprocli^n.  Der  Verfasser  hat  aber 
di^ee  Art  von  Kleingeräth  nar  mehr  heiläufig  erw&hnt;  zudem  wurde  in  den  letzten 
Au.sgrabnn|Ersjahren,  narh  der  AbfasMUij?  jen»*r  Abhandlung,  das  Kränze rnaterial  bi  inahe 
auf  das  Doppelte  vcrgrossert.  Diesi*  Bohandlunj^  von  |iruhiHt(>n8Lh- archäologischer  llaud 
wird  damni  nielit  überlluKsig  er^eheinen, 
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\n    iwürrv    spätitaliselie.    der  römisehen  Zeit   siVh  nriheiiidp  Tyjion  sind 
vorlintnleiu 

Es  riiuaB   liier  natürlich  tlie  Frage  borülirt  wordi'ii,    ob  dieso  Forraen, 
di*^  auB   der    griorhisrhi'ii  Welt    songt    kaum  bckaimt  sind,    iiuvh  wirklich 
ieühisrhe    waren,    d.  h.    ob    sie    dort    heimisch   oder  ob  sie  vielmelir  als 
portirte  Stücke    zu    betrachten    sind.     Sofort    müssen    wir    hier    ati    die 
Fi^;^.  18  onil  22    von  Rhodos   und  aus  der  Troas,    vergL  oben  S.  215  nn»l 
ilG,  erinnern*);    besonders  an  Fig.  30.  S.  220,    und  auch  an  ein,    von  mir 
tnlluT  erwalmtea  Exemplar    aus  Nordafrika ^).     In    meiner  Abhandlung  in 
il»»n  Aimali   1885   habe  ich  die  Frage  aufgoworfon,    ob  vielleicht  die  Form 
languiBUga  nicht  eine  blo8  italische,  sondern  eine  ihrer  Zeit  im  inneren 
HiMnieergebieto    weiter    Terbreitoto,    soniSfe    moglicliorweise    von  den  da- 
aiflli^'<i*n  Handekvölkeni    des  Mittelmeeres,    den  Phöniciern   und  (jrieclunu 
nadi  den    verschiedenen  Küsten    abgesetzte   gewesen  ist.     Auf  p.  7<>  habe 
irli  Jort  auch  darant  hingewiesen,    wie  man  in  sehr  früher  Zeit  in  Italien 
Sari^oisuga-Bügel  aus  mehrfarbigem  Glase  findet,  die  kaum  einheimiache 
AfWit  sind*),  sondern  unsere  Gedanken  auf  die  Pbönicier  lenken  müssen, 
wn    welchem    Volke     sicherlich     die     in    ähnlicher    Weise     gearbeiteten 
kleinen  BalsaiDarien,  Perlen  u.  s.  w\  stammen^  die  in  alter  Zeit  fast  überall 
in   den    Küstenländern    des    Mittelnieeres    vorkamen.      Bei    ilem     sparli(^h 
rorhandenen  Materiale  müssen  wir  ims  damit  begnügen,  auf  *lie  unzweifel- 
haft frühzeitige  Verbreitung  des  halbkreisförmigen  Fibulatj^ms  hinzuweisen, 
Hwd  die  Wahrscheinlichkeit  zugeben,  dass  eine  (naheliegende)  Verdickung 
de«  Bügels    zum  Sanguisuga-Typns   au  verschiedenen   Orten   unabhängig 
ttsittgefuiiden  haben  kann;  es  mag  somit  sehr  wohl  sein,  dass  Kibebu  wie 
F!|;g.  18  und  22,  ihre  Formen  nicht  italischen  Einflüssen  verdanken.     Von 
dem    aus  Algier    erwähnten  Exemplare  mtiss  ich  jedoch  zugeben,    dass  es 
mich  einen  ganz  itali selten  Eindruck  machte;  von  ünn  mnss  iclj  daher 
ehesten  annehmen,  dass  es  in  alter  Zeit  durch  iien  llandid  nacl»  Afrika 
hin  übergekommen  ist.     Ueberhaupt  ilürfen  wir  ja,    wo  es  sich  um  verein- 
welte  Exemplare  eines  Typus  aus  den  Küstengebieten  der  Mittelmeerländer 


1)  Weun  Fartwfingrb^r,  a,  a.  0.  8.  37,  sagt,  dans  bflsonilers  grosse  Exemplare 
ron  bögflTunnigen  Fih«?hi  m  eiaein  Griib<*,  etwa  des  7.  Jahrhunderts,  bei  Megara  gefumleu 
worden^  «o  kann  ich  den  Tv^ms  dieser  Fibeln  nicht  genauer  aagelien;  die  Stfurke  habe 
ich  nicht  ^eeeln^n,  tmd  das  dtirte  Werk:  Gazette  archeologique,  187^^  ist  mir  nieht  zii- 
^Inil^lich 

2)  ündset  in  den  Anniili,  1885.  pag.  73,  Receuil  des  notices  et  m^moires  de  la 
fioeti^t«  archeologiqiie  de  la  pro  vi  nee  de  Constantiue,  I8GB,  pl.  XX. 

3)  Geralde  in  der  allerersten  Zeit  des  Auftretens  des  Typas  ü  sanguisuga  kommen 
<tieae  Glashagel  vor;  später,  nachdem  die  Technik  aneh  in  Itahen  heknnnt  wnr,  wurden 
«ic  möglicherweise  aueh  dori  an  gewi.ssen  Orten  gearbeitet.  Was  die  dort  piig.  74 
besprochenen  Schlangen-  und  HorufilM'ln  hetTifft,  welche  cirientahi^ehe  Gohttechnik  xeitjen, 
«II  mttft»  ich  jetzt  bei  der  Annahme  stehen  Meihen,  dass  orientalische  GülilarlH-iter  nach 
Italien  öbpfgesiedelt  waren  oder  wenigstens  sehr  Imh  ilire  Technik  und  ihren  Hiy\ 
dorihin  terpflanit  hatten. 
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]iiin*lolt  do»  ]v\}}mfUm  Yerkelires  und  (Ir^r  Srliifffahrt  dt^r  üntik<Mi  Handels- 
%'nlk(^r    nicht    vt^r^rsstnu  —  Alle  unsL»re  Afiissorntigen  ü\wr  solche  FragHi 
werden    aber    aucli    nur  virnm  vorlünÜgen  und  b«*8fhränkton  Wortli  liaben 
ki^nnou,    so    lange    nnsero  Kenntnisse    Tiber    das    im  Hilden    vorkoniniemie 
Mnt<*rial   so   gering  sind.  —  Wo  es  sich  nni  die  griecbisrhe  Wtdt  handelt 
iiMissseü  wir  bei  dein  spärliidieti  Vorkunirnen  von  Fil*nla- Material  in  gewissen 
fiegonden    aueh    das    in  Betrarbt  nehmen,    was  Iferodot,  V,  87—  89  von 
(h'r    dorischen    und  der  karistdi- ionischen,    fibellosen   Frauentrarht  erzählt 
Was    nun    speciell    <lie    oben    erwähnten    olympisclien    Sanguisnga  — 
Fihiihi  betrifft,  so  ist  filr  einige  der  griechische  iTsjiriing  g(^wiss  nicht  aus- 
geschlossen:   wenn    nuiH    abt^r    die  Aehnlichkelt,    namentlitdi    der  jüngerer 
dieser  Formen    mit    italischen    bemerkt  uinl  in  Erwägung  zieht,    was  maim 
üljor    die  Anweseidieit    der  Ktrnsker    und  Italiker  an  grieehisehen  CulttiS' 
statten  sonst  weiss,  so  muss  man  zugeben,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  autf 
der  Hand  liegt,  dasß  jene  Fibeln  von  Italikern  in  Olympia  geweiht  wurden* 
Unseren  Quellen  entnehmen  wir  ntdiniliclK  dass  Kfrrnsker  sclion  im  6,  Jahr- 
hunderte V.  ('tir,  den  del]Thischeu  Apollo    kannten  und  verelirten '):    ob-^ 
schon    sie    einige  Zeit  nachher    mit   den  Karthagern    ein  Ründniss    gegen 
die     fTnechen      schlossern,      würde     jenes     Factum     es     doch     erklärlich 
machen,    dass    wir    iiutli    an    ;nid(Mei\  griet  bischen  Cultusstätten  Zeugnisse 
von  Verhiüdungen    mit  Italien  tiuden.     Nun  sind  auch  in  Dodona  Fibeln 
italischer   Form    gefunden    worden,    die    wahrscheinlich    als    von  Italikern 
gestiftete  Votive    anfzutassen    sind^).     Wir    brauchen    üljrigens   bei  diegea 
italischen  Stücken    nicht    gerade  an  Etrnrien   zu  denken;    nach  diesen,  an 
der    griechischen  Westküste    gelegenen  Oultusstatten  können  sie  auch  voa 
anderen    Theilen    Italiens    herübergekommen    sein.      Schon    in    dem    vor- 
hainlenen  Materiale  können  wir  mehrere  Beispiele  bezeichnen,  dass  italische 
Alterthnnier    über    das  Adriatische  Meer   nach  der  Westküste  der  Balkan- 
hal hinsei    gebracht    word(*n    sind.     Wo    in    einem    f(dgenih:'n  Capitel   über 
l'ict^mnii  un<l  die  Ostküste  Italiens  gehandelt  werden  solh  werden  w^ir  auf 
diesen  Punkt   zm'ückkonimeu.     Auch    aus    der   spateren  Zeit    kommen    in 
Olympia,    wie    auch    in  Dodona"),    Filieln  vor,    die  vielleicht  von  Italien 
herilbergekornmen  sind.     So  finden  wir  Exeni|dare  der   l^^'ibelfornL    welche 
den  Tcbergang   von    der  Tja  Tene-Form  zur  römischen  sogenannten  Pro- 
vinzialtibula     illustrirt     (vergL     ("arapanos,     1.  c.    Fig,  7):     wir     treffen, 
röniisclie  Hakenfibeln  (vergl.  Olympia  Nr.  3749)  und  auch  spätere  Formen, 
wie    die    nnt  3  „Zwiebel^ -Köpfen  hinten,    ferner  Charnier- Fibeln    (vergh 
Carapanoö,    I.  c.  Fig.  (1),    solche    mit    ,, umgeschlagenem    Fiiss''    u.  s.  w. 
Die    jüngste,     wohl     schon    Viyzantiuische,     hier     gefundtMie    Filjcl     wird 

1)  Hrllng:    Das  homeri«rhe  Epos,  S.  r>8. 

2)  f'ura|>anos:    Dodouo  et  ses  niiacs.   pL  LL   Fi^r  1    (eine  srhono  italisdin  Fihtilii 

3)  t^arnpmios,  1,  c  y].  LL  Figg.  2  —  4,  6—8. 
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iiohl  Xr.  11716    sein,    sie    gehurt  zu  der  ^iiragesclilagüiien'^  Form  imd  ist 

ciniÄiiiL»ntirt  mit  kleinon  Ka^euzen;    sie  wunie  iuieli  in  der  „Byziizitiiüsrlien 

Kirche*  gt*fmiden.    Dieselbe  apätt^  Zeit  bekuiidou  iiuvh  ein  Paar  Beselila^- 

Icke:  Xr.  4289  aus  *\em  PrytaufioB,    welches    Of^uvre   cloisouiiü  zeigt, 

öd  Sr.  1295"2,    ein  Kiemenbescida^-    mit  OriiamenleTi,    etwa  im  Style  der 

Völkerwanderungszeit, 

Bei  meinem  Besuche  in  Olympia  1883  w^aren  übrigens  diese  kleinen 
toüzen  noch  nicht  so  ausgestellt  und  zugänglich,  dasis  eine  Durcharbeitung 
PS  Fibula -Materials  absolut  erschöpfend  sein  konnte;  es  winl  wahr- 
theinlieh  noeh  etwas  zu  ergänzen  sein.  — 

Xachtrüglich    ist    mir    das    Jahrbuch    des    Kaiser),    deutschen    arcbao- 

ogiicheu  Instituts,    Band  111.  (1888)  4.  Heft,    vor  Augen  gf'kommen.     Aus 

4»T  Abhan«ilung  von  Bochlau,    „BueotiHche  Vasen*',  sehe  ich,  dass  Vasen 

bisher   sogeuannten  Dipyloa- Gattung   aneb    in  Boeotien    häufig   sind; 

riti^  361  ff,    werden    dort    auch    Bronzen,    die    in    boeotischen    Gräbern 

^fttuden  wurden,   erwilhnt  und  abgebildet,  warunter  mehrere  Fibeln  ganz 

öit  (bii   oben    besclirieheneu-,    vernieintlitdi    vi>u  Ilipylon    bei  Athen   her- 

ttrjiku  übereinstimmen.     Besonders  ist  eine,    H.  362  abgebildete  Fibel, 

üe  auch  aus  Boeotien  stammen  soll  und  jetzt  in  das  Berliner  Antiquarinm 

fgebnimen  ist,  einem  der  von  Hrn.  Naue  iu  Munt  heu  oben  (S.  *22L  Amn.  oj 

LKiJl;<eth eilten  Exemplare  so  auffallend  ähnlicL  "hi^s  man  dw  Identität  ver- 

Duilicii   musg.     Was  oben  über  die  Verbreitung  der  Üipylon- Ornamentik 

wurde,  musß  danach  moditicirt  werden. 


II,  Zu  eleu  Bronzen  van  Olympia. 

Kioe  vortreffliche  Uebersicht  über  die  zahlreichen,  bei  den  grossen 
^Uigi-abungen  in  01ym]>ia  gefundi'nen  Bronzen  (bis  iluni  1879  TöOO  Nnm- 
ßpru)  giebt  die  he  kannte  Ahhaudhmg  von  Furtwängler  in  den  Ab- 
lianihujgeu  der  KunigL  xVkadi^mie  der  ^Vissenschaften  zu  Berlin  187^1. 
t^bschon  das  Bronzematerial  in  den  zwei  letzten  Ausgrabungsjahren  ver- 
;ri)«8erl,  ja  beinaiie  verdoppelt  wurde,  liaben  die  Resultate  jener  Arljeit 
tl\  Ibrtwähi'end  im  Allgemeinen  ihre  Gültigkeit. 

Bei  meinem  Besuche  in  Olympia  188ri  habe  ich  ganz  besonders  den 
onzen  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  hesonders,  was  Metall- 
Technik  betrit!*t,  reiche  Belehrung  gefunden;  irh  hnbe  die  llämmerung  der 
uiizen  und  ihre  Decorirung  mittelst  l*uuzirarb(dt,  die  ältere,  pbunpcre 
tissteehnik,  die  eigentlich  getriebenen  und  genieteten  Blecharbeiteu  mit 
gravirten  Ornamenten  und  endlich  auch  die  jüngeren,  kunstvolleren  Unss- 
lU'beiten  studiren  können.  Speciell  interessirti*  mich  das  geometrische 
Oruament- System,  der  sogenannte  L>ipylon-8tyl,  der  hier  so  vielfach  ver- 
wendet vorkommt:  in  Ornamenten  au  üach  gehämmerten  und  gegossenen 
Metallsachen^  an  Geräthen  und  Hchmueksachen  (speciell  Armbändern)  und 
an  kleinen  plastischen  Darstellungen  vun  Thieren  und  Menseheiu 
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Besonder**  Aufmerksamkeit  habe  iah  einem  wichtig^en  Punkte  )>ewitlmet, 
der  hier  speriell  erörtert  werden  soll,  nehinlieli  ob  in  Olympia,  wie  Furt- 
wjin^ler  meint,  Beweise  vorliegen,  da«s  noeh  im  5.  Jahrhunderte  der 
geomotriaehe  Decorationsstjd  zur  Ans^ehmiickung  von  Bronzebändem  für 
Dreifufis- Beine  verwendet  wurde»  Es  sind  nehmlich  mehrere  solche  Bänder 
gefunden,  die  auf  di*r  einen  Seite  diese  Art  von  Ornauienton,  auf  der 
anderen  Inschriften  haben.  In  mehreren  Fällen  meinte  Furtwängler 
darauf  «cldieBsen  zu  können,  dass  die  Insichrift  älter  sei  und  die  Deeoration 
von  einer  späteren  Verwendung;  der  Platte  beiTühre.  Die  betreffenden 
Stücke  werde  ich  zunächst  bes]»reeheu. 

L  Inschriften  y*mi  Olympia  56,  Arch.  Zeitung,  1877.  S.  48,  Taf.  IV.  2, 
Daa  durchgeschlagene,  rohe,  viereckige  Loch  ist  ohne  allen  Z  weif  cd  jünger 
als  die  Inschrift,  inid  die  Ornamente,  wie  auch  Furtwängler  meinte;  so- 
wohl Inschrift  wie  Ornament  sind  verstümmelt.  Dies  Stück  hat  daher  für 
unsere  Frage  keine  Bedeutung. 

IL  Inschriften  von  Olympia  185,  Ai'ch,  Zeitung,  1878.  S.  HL 
Taf.  XVIII.  8.  Es  heisst  hier:  „wie  die  Opferinschrift  56,  cassirt,  um  sie 
mit  einem  ähnlichen  Ornamente  auf  der  Rückseite  versehen  wieder  zu 
bonutsten."  Furtwängler:  „Nagelloch  gleichzeitig  mit  der  Ornamentik; 
die  Inschrift  wird  dadurch  ein  wenig  verletzt-"  Icli  finde  dagegen,  dass 
die  geometrischen  Ornamente  breit  pnnzirt  sind  und  die  Inschrift  mit 
einem  viel  schärferen  Instrumente  eingeschlagen  ist;  die  erstere  Seite  ist 
mehr  oxydirt  und  die  Ränder  der  Linien  sind  mehr  abgenutzt,  als  die 
auf  der  anderen  S*»ite.  Das  Nagelloch  steht  an  der  Spitze  eines  Dreieck- 
Oniamentea,  wie  sonst  an  diesen  Ornameutstreifeu  gewühulich  (vergl.  Furt- 
wängler, S.  12),  mid  ist  sicher  von  der  Ornameutseite  eingebohrt,  indem 
man  hier  einen  Boliransatz  beobachten  kann;  auf  der  andern  Seite  sieht 
man  an  ilem  Loch  kleine  hervorstehende  Kanten,  die  bei  der  von  jener 
Seite  aus  st^ttgefundenen  Durchbohrung  der  Platte  bewirkt  sind.  Die  In- 
schrift wird  nicht,  wie  Furtwängler  meint,  «lurch  das  Loch  beschädigt 
vielmehr  kann  man  sehen,  das«  das  Loch  schon  da  war,  als  die  Inschrift 
angebracht  wurde.  Die  Buchstaben  |  +,  welche  das  Loch  umgeben,  sind  in 
grösserem  Abstände  von  einander,  als  sonst,  angebracht,  wohl  eben  wegen 
des  Vorhandenseins  des  Loches;  zudem  konnte  ich  durch  die  Loupe 
eonstatiren,  dass  der  Meissel  bei  xVnbringung  des  horizontalen  Striches 
a!i  dem,  nach  dem  Loche  folgenden  Buchstaben  nicht  ganz  au  der  Kante 
des  Loches  angesetzt  wnrde,  sondern,  etwas  answeiehend,  nahe  an  <lessen 
rechtem  Rande  ^). 

Für  dieses  Stück  komme  ich  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Orna- 
ment das  Ursprüngliche  ht;  wabi*scheinlich  etwa  gleichzeitig  dsimit  ist 
das  Nagelloch.     Die  Inschrift  ist  8]>iUer  angebracht. 

1)   An   der  Zeidmuug   in   der  Arch,  Zeitung  kouuten  «elbstverständlith  dieso  Urtjdlg 
nicht  80  geöttu  wiedergt*geben  werden,  da»«  mf*  sich  an  ihr  wahrnehmen  lassen. 
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m.   iüÄchrifteü  von  Olympia  228,  Ardi,  Zt^itung,  1871).  S.  47.    Zu- 
gvsi'linitten    zu    eiiieui    lüDglicheu,    vioreckigou  StOck   mit  kleinen  horvor- 
spriugeudon  Streifen    oben  und  unten  au  beiden  Enden;    sowolil  Inficbrift, 
wie   Ornament    Himl    bei    diesem    Zuschneiden    verstümmelt    worden.     Im 
in  Theile,    etwa   in  derselben  Entfernung  von  beiden  Enden,    ist  ein 
_.  .    s    Loch    gebohrt,    dass    sowohl    Ornament    wie  Inschrift    besehädigt 
«nd  ilah^r  w^ohl  gleichzeitig  ist  mit  der  ZuHcInieiduug  der  Platte,  welche  ihr 
di«  ^«^enwärtige  Form    gegeben    liat.     So   hat  auch  Furtwängler  selbst 
n  ursprnnglich    aufgefasst    (Areb.  Zeitun^:,  a.  a.  0.):    in  der  oben  eitirten 
AbhAndlung  S»  12    behauptet    er    ilagegen,    daas    das  Loch    mit  den  Orna- 
menten gleichzeitig  sein  müsse.     Das  später  hinzugefundene  kleine  Frag- 
ment derselben  Platte  Nr.  354  (Arch.  Zeitung,  1880.  B.  63)    illustrirt  auch 
^'     TN"üere  Zerschneidnng  des  Btnckes,  die  sowohl  Ornament  wie  Inschrift 

i  iitimelt  hat.  —  Auch  hier  scheint,  wie  bei  der  vorigen  Nnunner,  die 
tn'hmBche  Herstelhingsw^eise  der  Buchstaben  für  eine  spätere  Zeit  zu 
«proehen,  als  die  der  Ornamente. 

[V.  Inschriften  von  Olympia  382  (Arch.  Zeitung,  188L  8p.  78,  auf 
ik*r  kdgefögten  Inschriften -Tafel  abgebildet),  nach  der  Abfassung  der 
PurtwÄng  1er  sehen  Abhandlung  gefunden.  In  demselben  Bande  der 
Areh.  Zeitung,  Sp.  iU  öl  hat  Purgold  über  das  Ornament  dieser  Platte 
IjeliaRdelt;  mit  grosser  WahrscheiTdichkoit  meint  er,  dass  sie  Ursprung- 
iii'h  zur  Bekleidung  etw^a  eines  Thnrpfostens  gehörte,  und  liebt  herv  or 
wii»  das  Ornament  offenbar  viel  älter  ist  als  die  Inschrift.  Wenn,  wie  er 
gliiubt  die  Inschrift  vollständig  wäre,  so  würde  jenes  Altersverhältniss 
sofort  in  die  Augen  s)>ringen.  Kirch  hoff  ist  indes  der  Meinung,  dass  die 
hwdlirift  au  beiden  Enden  unvollständig  sei  (a.  a.  0,  8.  79).  Von  den  zwei 
Uchem  in  der  Platte  kann  es  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sie  älter 
wini  als  die  Inschrift:  l>ei  dem  offenen  siebt  man,  w^ie  der  obere  Seiten- 
Strich  des  K  den  durcli  die  Bohrmig  bewirkten,  das  Loch  umgebemlon 
Kaod  durchschneidet,  so  dass  der  Buchstabe  also  jünger  ist;  bei  dein 
leren  Loche,  in  welchem  noch  ein  flach  gehämmertes  Nagelstück  sitzt, 
t  es  auf,  wie  der  folgende  Bnclistabe  wegen  des  Loches  weiter  nach 
rechts  gerückt  worden  ist,  wodurch  der  Abstand  von  dem  vorangehenden 
gTöftjfi<?r  geworden  ist.  Wenn  die  Urkunde  etwa  aus  dem  Jahre  fiOO  ist, 
wird  also  die  Omaraentik  bedeutend  höher  hinaufreichen.  Mir  kommt  et? 
anss^erdem  nicht  nnw^ihrseheinlich  vor,  dass  die  Platte,  in  ilirer  jetzigen 
Breite  zugeschnitten,  auch  einige  Zeit  als  Beschlag  eines  Ureifuss- Beines 
gedienr  hat  nachdem  sie  ursprilnglich  als  Bekleidung  eines  Thflrpfostens 
hergestellt  und  urnamentirt  gewesen  ist;  die  Art,  wie  die  Löcher  gerade 
in  der  Mitte  des  jetzigen  Fragmentes,  ohne  rechtes  Verhältniss  zur  Oma- 
aii'iitik,  gebohrt  sind,  könnte  ciafür  sj>rechen.  Später  ist  die  Platte  für  die 
Inschrift  verwendet  worden. 

Die  vollständigen    Urkunden,    Inschriften    von    Olympia,    Nr.  862 
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iiihI  3f>^  (Änli.  yyümu^.  1880.  S.  Öf>  und  117)  bL*wi*i8fii  auch,  ilass  miui 
KU  solühoii  Insclu^iftuii  Brüiizi*bHiuU^r,  A\v  frülii^r  JiUiliTs  verwoudot  gevvoÄi*Ji 
sind,  ziigeselHirtteii  mid  besidirieberi  luit,  Wwhv  Bnu<ler  haben  jedoch 
keine  Oniamente  auf  der  Uriikseite.  Nr.  S&I  zmgt  aber  ein  von  der 
früheren  Verwt^Tidnnj.!;  liiMTilliremles  Loeh;  das  andere  luitspreehende  ist 
weggebrochen.  Aber  man  stiebt,  wie  die  (jüngere)  Inschrift  VuMdeii 
ausweicht. 

Ich  komme  also  ganz  entsrhieden  zu  dem  ResuUate,  dass  au  allen 
diesen  Stücken  tlir  geouu^triHcbe  Ornamentik  alh^r  ist.  als  die  Inschrift: 
um  wie  viel,  lässt  sich  natürlich  nitht  wagen.  Bezüglich  der  xtni  Furt- 
wäBgler  anders  anfgefasstcn  SStücke  IL  und  DJ,  erklärte  auch  lh\  Diini- 
triades,  der  griechiscbe  Kpljoros  in  Olynipia,  sich  mit  meinen  Kesultat^Mi 
ganz  einverstanden.  Dans  ♦dne  beträchtlirlic  Zeit  zwischen  iler  Aufst<dlung 
di*r  Dridfüsse  mit  den  gconn^trisch  ornanientirlcn  Beschlägen  nml  der  Zeit 
wo  sie  w-eggeränmt  und  ihre  Metall bencbläge  zerschnitten  und  zu  Insclurift- 
jdatten  verwentb't  wurden,  verHo^seTj  ist  nmss  angenommen  werden* 
Wem»  z.  B,  die  Inschrift  Nr.  283  schon  aus  iler  Zeit  des  Jahres  (lOO  stumtni 
wie  Purgold  a.  a,  O-  meinte,  so  muss  ihre  geometrii^che  Decorirung  viel 
früher  stattgefunden  haben.  Auf  eine  noch  spätere  Zuschneiduug  und 
Vi'rwendnng.  nachdem  auch  die  Inschrift  cassirt  war,  lassen  z.  B.  L  uuil  111. 
bestimmt  schliessen.  Hätte  Fnrtwangler  in  Beziehung  auf  II.  und  111. 
Recht  so  würde  man  ja  zn  dem  Resultate  geführt  w^erdeu,  dass  mau 
in  Elis  noch  im  5.  Jahrhunderte  in  demselben  geometrischen  Style 
flecorirte,  wie  .labrhund«Ttu  vor  diT  l^^rliaunng  des  Zeustempets,  was  die 
unter  ileni  Bauscbutte  desselben  gefuiniencn,  damals  schon  langst  eassirten 
Stücke  beweisen,  also  in  einer  Zeit,  wo  mau,  wie  wir  wissen,  überall 
sonst  in  der  griechisch<^n  Welt  schon  längst  in  anderen  Stylgattungen 
dcrorirte.  Dass  in  Olympia  allein  Dreifüsse  des  ältf^ren,  niedrigeren, 
gedrückten  und  mit  nur  zwei  Ohren  versebenen  Typus  sich  timlen,  und  dass 
solche  Gegenstände  überhaupt  in  der  späteren  Zeit  nicht  mehr  allgemem 
gestiftet  worden  zu  sein  scheinen,  dafür  bat  unui  wahrscheinlich  die 
Erklärung  darin,  dass  das  dortige^  mit  dem  Zeuscultus  verbüinlene  Orakel 
in  späterer  Zeit  an  Bedeutung  verlor  (vergL  Furtwängler,  a.  a.  O.  S,  13). 
Das  erste  Auftreten  dieses  geometi'ischen  Omamentstyles  in  Olympia  lässt 
eich  vielleicht  etwa  in  das  9.  Jahrhundert  zurückfülireu^). 


l)   Vergl.  ül>eT  die  Anfänge  dieses  Stades  und  seine  Berührui]^  iiüt  dem  vorangehende 
1  ny k  en L«  t! heu    S  tj  1  e    i n    Oii  f  -  G  ri  e  cli  tm  1  an  d    F  u  r  t  w  Ti  ti  g  1  e  r    lui  d    L  ti  e  s  r !  i  k  e .    My k en iscKa  j 
Vasen,  S.  XI  1'. 


Besprechungen. 


II    coloui<?9    fraiiQaiöes.     Notiees    illusfcrees,  piiblices   par  orJro   flu   Sous- 
St^cretaire  rt'Etat  des  Colonies  sous  la  directioii  de  M,  Louis  H(-iirii|  in'. 
ris  1889.     gr.  12.     1)   Notice  sur  Madagaacar.     2)    Mayotto.    Lva  Co* 
ores,  Xo9si-Be,  Diego -Suarez,  8amto  Maritt  de  Madagascar. 
IM*?  französische  R«^i;^eruiig  hiü  hei  Oel^^genlieit  iIpf  f;i^^nniw artigen  Pariser  Ausstellung 
K<^ihe    kl<»iner  Schriften    ausarbeiten    lasseüi   welche    ein   auschauliehes  Bild  der  ver- 
'd<*iieit  Coloiiien   g<;ben   sollen,    oder,   wie   es   iu    der  Einleitung   heisst,    la   peinture 
«Uiete  ilejt  hahitAnts  qui  peuplent  ces  petites  Frauces   dissemineeB  k  travers  \e»  OceaDs, 
sofUi   d^Bventaire   de    notre   richesse    coloniale.    In  rl<>r  That  nniss  man  zugestehen, 
neb«i]    dcT  Fülle  von  nberrasch<»u(ien  AnsihanuBgen,    welche  der  eoloniale  Theil  iler 
^liog   ijelbst   gewäjiri,    indem  er  die  Leute,    ihre  Wtihriungen.    ihre  Erzeugiiisüe,  ja 
^08  häuslichei;  Lehen  voHTihrt,    diese  kleinen  Bürhh^iu  *hiv  Vürtr^^tl" liehe  Anleitun^^ 
lUT  Vertiefung    in    das  Studium  der  ülM-rseeischen  Colonieo  gewrdireii.     Sie  brin^^en  über- 
Jifhe  Karten,    zahlreiche    land.sc haftliehe,    arrhitektonisehe    und    ethnukgisihe    lltu- 
klare  Beschreibungen,    statistische  Notizen,  klimatologisehe  und  geacbiehtlirhe 
—   kurz   sie   nind    wirklich«-    ^Führr^r'**   webbe  jeder   Besucher   der  Aufstellung 
Uümen   soUte.    Die    Geschicklichkeit    der  Franaosf^n,   sich   iu    die  tJewuhnheiten 
iffborneu  einzuleben  und  sie  allmählich  zu  arl)eitHamen  Menschen  zu  erziehen,  tritt 
ol>eriill    Hchnrf    7;u    Tage,    und    i^s    lä^at   biidi    nicht   leugnen,    dass    diese    Bücblein 
llei«enden,   wie    dem    Kaufnianu    manchen   Nutzen    gewähren    können.     Die    beidou 
über  Madagascar   und  die  Nachbariuweln,   namentlich  die  ('omüren,   haben  den 
WadliereQ  Vorzug,  weziig  bekannte  Yerhältnisse  in  Kürze  vorzuführen. 

Knd.  Virchüw. 

l)e  k  colonisation  en  Algerie.     Algor  1889,  Oiralt     8.    30  p. 

Attrh  djt*se  kJein*>  Schrift,  die  Bic!i  auf  eine  ftlinliche,  bei  Gelegenheit  der  Äüsstelhing 
»f«  1^8  v»>r5ffentlichte  stütxt,  hat  vorzugsweise  einen  praktischen  Zweck.  Sie  »oll  in 
^*ltii^fi  Strichen  die  Fortscbritt*'  sidiildem,  welch<"  die  enropaisrhe  Cotonisation  in  den 
toea  11  Jjihren  gemacht  hat,  tnid  die  Bedingimgen  chirlegen,  welche  eine  Familie 
^rtfilleti  moss,  um  mit  Erfolg  sieh  dort,  dem  Landbau  zu  widmen. 

E«  mag  Singleich  darauf  hingewiesen  Hein,  dass  auch  die  Colonisation  in  der  Sahara 
F«Ttft'hriltt  tiiacht.  nsunentlich  seitdem  in  immer  grösserer  Zahl  die  unterirdischen  Wasser- 
*^«ni  oTi^ffnet  sind.  Eine  kurze  illustrirte  Darstcllnng  davon  bat  >L  G.  Rolland  (L'Oued 
Rir  «t  U  colonJaation  fran^jaise  au  Sahara.     Revue  scientifique.     1887)  gegelien. 

C~     L  RuiL  Virrhnw* 

^  Bue,  La  maiii  du  General  Boulanger.  an  prudestiriatioii,  aveo  portrait, 
b%ure8  kabbalistit|iie8  et  tubleau  h!ymbolii[UC  de  Thoroaeope.  Preface  de 
'TLCahu  (Theo-CVitt).     Paris  1889.  Deiitu.     12.    78  p. 

I)ii  Büchlein   ist   in   mehrfacher  Beziehung  von  Interesse.    Es  hat  ausgesprochener- 

UMiWij   einen    doppelten  Zweck-     Einerseits    und    vor  Albni    sollte  es  den  General  Bou- 

«8J*r  *elb«t   reizen,    die  Diktatur   oder    die  Präsiden tfäthatt    der  Bepublik    zu   ♦TKtreben; 

•ftdtWiicits  «uUte  es  den  mystiscben  Zug,  der  ancb  dfi^  französische  Volk  trotz  aller  Frei- 

fHUepfi  durchzieht,    beleben  imd  zugleich  Propaganda  für  den  General  und  für  die  Kab- 

^'lU  machen.    Der  Schlussmf:    Ave,  Michael,  Augnres  te  salutantü!  Itet  ao  Deutlichkeit 

^rhU  tu  wünschen  übrig.    Die  Ereignisse  haben  seitdem  die  Hoflnungen  der  V^erschworer 

«Uli  eetäuscht,  aber  für  den  Anthropologen  bieten  die  Dokumente,  welche  hier  gesammelt 

in  Motiv    des  Nachdenkens    und    der  Erinnening    van    grosser  Stärke.     Wer  sollte 

dAS§  ao  verbrauchte  Mitte!  wieder  hervorgesucht  werden^  um  den  Ansturm  gegen 

ti  zu  erleichtem!    In  der  That,  man  könnte  glauben,  ein  Buch  ans  dem  lö.  oder 

irbmiderte  vor  sich  zu  sehen,   wenn  man  die  alten  kabbalistischen  Zeichen  mid  die 
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B«ff]*rechiiuiccij. 


( 'hirnmaiitie  in  ihrer  reinsten  Furiri  wierkr  vor  sirb  sietit.  Vnd  ddch  hohnuptef  Hr  CäHii, 
ilsiKi>  jiirlit  nur  fler  Geu+^ral  Bimlaii^cr  selbst,  sondeni  auch  der  ÄKtroiiorii  Flnminjimn  1 
auf  die  Saehe  n^in^^'^ej^aiis^eij  Beien  (p»  XiV),  indem  sie  ihre  Hand  /um  Zweck»?  d<*r  Dcutuiii* 
der  Linien  photographiren  liessen.  Dafür  crMlt  dcT  Gi?neral  aber  auch  die  ächwuii^vuUr  i 
Zusage:  Quand  le  goncral  Boulanger  sera.  au  poiiroir,  quand  le  peuple  soaverain  Taufji 
veuge  des  itifamies  commii^es  k  son  ögard  par  d<?s  politideus  aux  abois^  plus  d'un  sr<»p» 
tique  üctnel  dira  conime  BmV:  Je  raTais  bien  predit.  Vnrläiifijt:  wird  der  viel  ^'euatmti^ 
l'rateodent  sich  i\mn\t  trösten  miassen,  dass  er  bei  dieser  (ielegenheit  einen  LichrvoU«*n 
—  80  viel  es  j^estaltet  ist,  in  diese^ni  Dunkel  von  Licht  zu  reden,  —  üeberblick  fibrr  das 
We^eu  der  Clnroruantie  erbalten  hat,  und  auch  der  gewobnlielie  Leser  wird  idcht  gan« 
ohne  Nutzen  dif\<en  Spaziergang  auf  dein  Irrwege  d*^t>  nien.schli^  hon  (jeistes  uut4pmehtjirn 

Ru4  Virchow. 


Post,  Albert  Herrn iimi. 


redits,     Eiu  Beitrag 


Htudien  zur  Eutwickluiigisgeschrehte  des  Familiea- 
Li  oiiier  allgomeineu  vergleieheiiden  Rechtsw}8St»n- 
schaff  auf  othiiülogisiliirr  Basis.  Oldenburg  uud  Leipzig  1890.  Sehulze- 
8che  llof-BuiilihaodluDg  und  Hof  -  Buchtlruckerei,  A.  Sehwartz.  8, 
XVI  und  368  Seiten. 
Jeder  Freund  ethnographischer  Forschung  wird  wuh!  mit  jETösstem  Interesse  dieses 
n«»ue8te  Werk  Post 's  zur  Hand  nelmien,  das  ein  ehrendes  Zeugnis«  von  des  YcrfaM«n 
jj^ossem  Sanmiellleisse  und  reicher  Belcsfnheit  ablegt.  Die  hohe  Wichtigkeit  saleh^ 
Untersuchungen  liraurbt  nicht  erat  besonders  iiern'orgehoben  zu  werden.  Erst  am 
derartigen  systematischen  ZusamtneuHtelluugen  tritt  uns  so  r^cht  in  die  Ängren  fallend 
dor  „Vülkergediinke"  entgegen.  Wir  erkennen  mit  zwinK«*nd*?r  Deutlichkeit,  wie  dtr 
menschliche  Geist  unter  gleichen  Verhältnissen  überall  auf  unserer  Erde  den  gleichen 
Gedankengang  gemacht  und  dadiu-cli  analoge  Gehrfiuche  hervorgerufen  hat^  wenn  aneh 
die  betrefTenden  Völker  durch  ganze  Cuntinente  und  endlose  Meere  von  einander  getrennt 
sind,  und  sicherlich  niemals  irgend  wekher  directe  oder  indirecte  Verkehr  zwischen  ihn&n 
stattfinden  konnte.  Aber  auch  nicht  wenige  Eigentbumlichkeiten  in  den  I^bensgew«jho- 
lieiten  bestimmter  >iationen  werden  bierdurrh  erst  unserem  Verständniss  naher  gerTickf 
und  finden  ibre  einfache  Erklärungi  wenn  wir  sie  als  ein  vereinzeltes  Glied  einer  gaoien 
Entwicklongskette  betrachten.  In  gleicher  Weise  enthüllt  sieb  manche,  uns  gauÄ  geläufige 
ManssuiibiiK;  als  ein  letztes  Ueberlebsel  aus  längst  etitschwiindenen  und  vergessenen  Zeiten. 
Der  reicbe,  aus  »dner  Fülle  von  einzelnen  Tbatsaclien  zusaniwengest<eUte  Inhalt  iat 
für  eine  ins  Einzelne  gehende  Besprechung  nicht  geeignet,  nnd  es  muss  sich  das  Hefitnl 
darauf  beschränken,  in  grossen  Zügen  die  Änorflnung  des  Werkes  dem  Leser  vorxn fuhren. 
Mit  den  verschiedenartigen  Verbältnissen  der  Verwandtschaft  beginnend,  wie  sie  durch 
das  Matriarchat  und  di^  Patriarchat  sich  gebildet  haben,  bespricht  es  dann  die 
besonderen  Formen  der  Familie,  die  gescldecht^sgenossen schaftlichen  Verbände  und  die 
verschiedenen  Arten  der  Ehe,  d.  h.  der  regulären  geschlechtlichen  Verhältnisse,  Es  folgt 
eine  eingehende  ITntcrsuchimg  über  die  Blutrache,  der  sich  die  Besprechungen  über 
die  gewaltsame  Eheschliessung,  über  die  Arten  der  Verlobung  und  die  mit  der  friedlichen 
Eheschliessung  «usanmienhängenden  Dinge,  sowie  über  die  Bedingungen,  unter  welchen 
die  Ehe  wieder  gelost  werden  kann,  anschliessend  Die  Paragraphen  34  —  40  behandeln 
das  Familiengüterrecht,  wobei  das  Vermögen  des  ganzen  Geschlechtes,  sowie  da^ijenige 
der  einzelnen  Ehegatten  und  dessen  Aenderungen  (lurch  den  Tod  eines  Gatten  oder  durch 
die  Trennung  der  Ehe  ihre  Berücksichtigung  finden  Der  Abschnitt  über  die  bäuslicheji 
Verhältnisse  besi*richl  die  Stellung  des  FamilieDoberbauptos,  der  Weiber,  der  Kinder  und 
der  kranken  Leute.  Den  Schluss  bilden  Betrachtungen  über  die  ausserehelichen 
Geschlechtsverhältnisse  In  allen  diesen  Abschnitten  werden  die  hei  den  verschiedenen 
Völkern  gültigen  Rechtszustäude  in  systematischer  und  klar  übersichtlicher  Weise  dem 
Leser  vorgeführt,  so  dass  das  lleissige  Werk  mit  voller  Bercchtignng  als  eine  Entwirk Inngs- 
geschichte  des  Familienrechtes  bezeichnet  zu  werden  verdient.  Ein  angebängtes  Hegiaier 
wird  für  viele  Leser  eine  sehr  erwünscht«  Zugabe  bilden, 
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^V             20.    Düben,  Gustaf,  Baron  Ton,  Pro* 

1872 

42.    HofTmann,  W.  J.,   Dr.  med.,  Cu- 

1886 

^^B                     fessor,  Stoekholm. 

rator  Anthropological   Society, 

^H              2L    Duhmbera,  Otto  von,  Dr.  Staats- 

1879 

Washington,  D.  C. 

^^H                    rath,  Dorput. 

43.    Houtum-SoMndler.  A.,  (leneral  u. 

187» 

^^H              22.    Oupont,  E(kiuard,    Director  des 

1871 

Telegntphendirector,  Teheran. 

^^B                      K  öngl.  natuj^gescb  ichtl  ichen  Mu- 

1  44.    Hubrig,  Missionar,  Canton. 

1879 

^^H                     seums,  Brässel. 

45.    Huiley,    Professor,    Pr,  R.  S., 

1871 

^^^       23.   Ernst,   A.,   Dr.,   Director   des 

1878 

London. 

^^^^B               Nationalmuscums,  Caracas,  Ye- 

46.    ItieHng,  Hermann  von,  Dr.,  Na- 

1886 

^^^^^ 

turalist  d.  Museu  Nacional  von 

^^L             24.    Evans.  John,  D.  C.  L.,  L.  L.  D., 

1874 

Rio   de  Janeiro.    Rio  Grande, 

^^^H               F.  R.  S,    Pres.   Ntim.  Society 

Brasilien. 

^^^^B               London,     Nash    MiUs,    Hemel 

47.    Kate,  H.  tcn,  Dr.,  Haag,  Nieder- 

1886 

^^^^H              Hempsted,  England. 

lande. 

J 

^■i 

(5) 

^■1 

■ 

Hllollwinn,  J.,  Prof.  Dr,  Basel. 

1887 

68. 

OrsI,    Paolo,    Dr.,    Königlicher 

1888^^^B 

Biif.  Kopemiokl  Isidor,  Dr.,  Krakau. 

1875 

Inspector    der    Ausgnibungen, 

^^H 

r  50.  Liyifd,  Edgar  Leopold,  früher 

1871 

Syracus. 

^^H 

1         Britischer  Coosttl,    Pani,    Bra- 

69. 

Philipp!,    Rudüif  A.,    Professor 

^^M 

L       «ilien. 

Dr,  Santiago,  Chile. 

^^H 

Bl  Iteains,  Dr.,  Director,  Leiden, 

1872 

70. 

Piflormi,   Luigi,   Prof.,  Director 

^^M 

B    Mml 

des    prähislorisch-eth  nographi- 

^^H 

Hü  f^pkowsM,   Joseph,   Prot  Dr., 

1876 

schen  Museums,  Kom. 

^^H 

H     Dircdor   des    archäologischen 

71. 

Pitt  Rivers,  Lieutenant-Genenil, 

1888          ^^M 

H^    Gibtnt'ts,  KrakaiL 

Inspector    of    Ancient    Monu- 

^^B 

Bb.  Urtnge,  A*,  Director  des  Älter- 

1874 

ments  in  Great  Britatn,  Rush- 

^^H 

H     thums-Mus.,  Bergen,  Norwegen, 

more,  Salisbury,  England. 

^^H 

Hl.  Uriil,  Louis,  Prof,  Dr.,  Direc- 

1883 

72. 

Powell.    J.  W.,    Major,    Smith- 

1876               M 

H     lorti.naturhisi.  Museums,  Lyon. 

s<mian  Institution,  Washington, 

^^^^ 

K  UAbook,  Sir  John,  M.  ?.,  High 

1871 

D.  C. 

^^H 

H     Hm»,  Fiimboroügh,  Kent,  Eng- 

73. 

Pulszky,  Franz  von,  Dr.,  Director 

1876              V 

H     kod. 

des  Nalionalmus.,  Budapest. 

^^H 

Bh.  Majtr,  Prof.  Dr.,  Priisident  der 

1878 

74. 

Radde.    Gustav,    Dr,    Director 

^^H 

H^   k<k.  Akudcmie,  Krukau. 

des     kaukasischen     Museums, 

^^H 

^Pf-  Im,  Edvard  Horace,  Assistant 

1885 

Tillis. 

^^H 

H^    Soperintendent,      Port      Blaii-, 

75. 

Radlow^  W.,   Dr,    Akademiker, 

1884                ■ 

H^  Andifflanen. 

Petersburg. 

H 

■B*  iiKlillsa,    Paolo,    Fror,    Di- 

1871 

U, 

Rajendraläla     MKra,      Balladur, 

1878         ^^ä 

^1    rector  d»  National  museums  für 

L.  L.  D.,  Culcuttii. 

^^H 

H    Anthropologie,     Senator,    Flo- 

77. 

Retzlus.  Gustaf,  ür,  Professor, 

1882        ^^B 

Hp    reii£. 

Stockholm. 

^M 

^   •»trcheiettl,  Carlo  de,  Dr.,  Di- 

1887 

78, 

Riedel,    Joh.    Gemrd.    Friedr, 

H 

't'clor  d,  nuturhist.  Museums, 

Uoüäodischor  Resident,    ä.  Z. 

^^^H 

Tnest 

Utrecht. 

^^H 

*^^-  ^»»eeliüs,     Oscar,     Dr.,    erster 

1872 

79. 

RUett-Carnac,  J.  11,,  Allahabdd, 

1882        ^^B 

^iftünueosis    am    Ron.    histor. 

üstindjen. 

H 

H^'*«^aift»  Stockholm. 

.SO. 

Römer,  Florian,  Dr,  Canonicus, 

1876              H 

•  "••■«no,  Don  Francisco,  Director 

1878 

Grosswardein- 

H 

^veg  Hational-Museums,  Baenos- 

8!. 

Rütimeyer,  Pro!',  Dr,  Basel. 

188:^          H 

Air^i^^ 

82. 

Rygh,    0.,    Prof.  Dr,    Director 

1879              ■ 

'-"  *'ö'^üHi,  Henri,   Dr.  med.,  Pro- 

1881 

derSammlung  nordischer  Altcr- 

^^H 

^^^or,  Turin. 

thümer,  Christian  ia. 

^^H 

■p"^r,  Baron  F.  von,   Director 

1872 

83, 

Sallnas,  Antonio,  Professor,  Di- 

1883       ^^H 

^f®     botanischen  Gartens.  Mel- 

rector    des    Nationaimuseums, 

^^H 

^P^*i^e,  Australien. 

Palermo. 

^^H 

^P^l^r,  Sophus,  Dr.j  Museuras- 

1882 

84. 

Schomburgk,  Rieh..  Dr,  Director 

^^m 

H*I**?ctor,  Kopenhagen. 

des  bütanisehen  Gartens,  Ade- 

^^H 

^P^o,  Ludjslau,    Dr,    Director 

1885 

laide,  Öüdaiistralien. 

^^H 

H^    ^ational-Museums,  Rio  de 

85. 

Shortt,    John,    M.  D.,    Ercaud, 

^^ 

B|^eiro. 

Shevaroy  llills,    Madras  Pres., 

■ 

'^'^^«klüccl,  Giustiniano,  Professor 

1871 

Ostindien. 

fl 

^^^.   [sola  di  Sora,  Neapel. 

86. 

Spiegelthal  F.  W.,  Schwedischer 

1875               ■ 

'•  ^^«»%tbif»,  Bernhard,  Dr.,  früher 

1877 

Vice-Consul,  Smyma. 

H 

^^tifantt  der  griechischen  Ar- 

87. 

Steenstrup,  Japetus,   Professor, 

H 

tö^,  Athen. 

Kopenhagen, 

j 

88.  Stieda,  Ludwig,  Professor  Dr., 
Königsberg  i.  Pr. 

89.  Studer  Tboophil,  Professor  Dr., 
Bern* 

90.  Toplnard,  Paul,  Profesj^or  Dr., 
Generalsecreiär  der  anthrupoL 
Gesellschaft,  Paris. 

9  L    Tschudi,  J.  J,  von,  Dr.,  Jacobshof. 

Post  Edlitz,  Nieder-Üesterreich. 
92*    Tubino,  Francisco  M.,  Professor, 

Madrid* 
9:1    UJfalvy  de    Mezö^Kovesd,   Üh.  E. 

de,  Professüi-,  Paris. 
94.    Undaet,  lagvald,  Dr.,  3fuseums- 

assiatent,  Christiania. 


18«3 
1885 
1879 

1872 
1871 
1«79 
1881 


95.  Vedel,     E.,    Amtmann,    Vice-    f* 

Präsident  der  Kon.  Ges.  f.  nor- 
dische Alterthumskunde,  Soru 
in  Dänemark. 

96.  Vllanova  y  Plera,  Juan,   Prof.,    \^ 
Madrid. 

97.  Weiabach,  A,,  Dr.,  Wien.  la^ 

98.  Wheeler,  George  M.,    Captain    181 
Corps  0  f  Eugineers  ü.  S.  Army, 
Washington,  D.  C. 

99.  Wllken,   G.  A.,  Professor  Dr.     m 
Leiden* 

KK).    Zwingmanfi,  Georg,  Dr.,  Medi- 
cinalinspector,  Astrachan. 


Ordentliolie  Mitglieder,  1.  Januar  1889. 


a)  Immerwährende  (nach  g   14  der 
Statuten), 

1,  Halnauer,  Oskar  Baidvier,  Berlin. 

2,  Rieflier,  C,  Deli,  Suniutm. 

3,  SokolosM,  L.,  Lima. 


19. 
20. 

2L 
22. 

23. 
24. 
25. 


b)  Jährlich  zahlende  (nach   g  11    der 
Statuten). 

1.  AbartianeH.   Adolf,  Dr.,   Geh.  Sanitäts- 
rath,  Berhn.  26. 

2.  Abd-ea-Saläm  bm  Abd>er-Rhaniän,  aus  Fes.   27. 
Marokko,   Öttid.  in  ('lausthal  im  Harz. 

3.  Abeking^  Ernst,  Dr.  med-,  Berlin-  28. 

4.  Abel,  Karl,  Di\  med.,  Berlin.  29. 

5.  Abel,  Karl,  Dr.  phil.,  Berlin. 

ti.    Abraham,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Berlin.   30. 

7.  Ae'henhach,   Dr.,    Exe,    Oberpräsident,  1 
Potsdam.  m. 

8,  Adler,  E„  Dr.  med.,  Berlin. 

9*    Adolph^  Herrn.,  Commerzienrath,Thorn.  32. 

10.    Ahlefpldt.  Julius  von,  PremieHeulnant,  33. 

Spandau. 

IL    Albrecht,  Päd,  Prof.  Dr.,  Hamburg.  34. 

12.    Alfieri,  L..  Kaufmann,  Berlin.  35. 
i;i    Aisberg.  M..  Dr.  med,,  Oassel.                |  36. 

1 4.  Altboff,  Dr.,  Geh.  Ob.-Reg.-Hath,  Berlin. 

15.  Altricbter,      Karl,      Gerichtssecretiir, 
Wusterhausen  a.  d.  Dosse.  37, 

Ui.    AndHan-Werburg,  Freüi^Ferd.v.,  Aussee. 

Steycrniark.  ^  38. 

17.   Appel.  Karl  Dr.  jihil.,  Königsberg:  i.  Pr. 
IH.    Aroiis,  Alb.,  Commerzienmth,  ßerlin.   39. 


Arzruni,  Andreas,  Prof.  Dr.,  Aachen. 
Aschefiborn.    Adolf.    K.  Bergrath  a.  D., 
Berlin. 

Aschenborn,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin. 
Ascherson,  F.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Aaohersoa,  P.,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
Asehoff,  L.,   Dr.,  Sanitälsrath,  Berlin. 
Audouard,  A.,  Major  a.  D.,  Charlotten- 
burg. 

Awater,  Ad.,  Dr.  med-,  Berlin. 
Bär    Adolf,    Dr.    med.,    Sanitäterath, 
Berlin. 

Bärtliold,  A-,   Prediger,  Halberstadt. 
Bä53ter,    Arthiii',    Dr.  phil.,    Dresden, 
z.  Z.  auf  Reisen. 

Barchewitz  Victor,  Dr.,  Hauptmann, 
z.  D..  Berlin. 

Bardeleben,  Professor  Dr.,  Geh.  über- 
Mud.-Rath,   Berlm. 

Bardeleben,  Karl,  Prof.  Dr.  med.»  Jena. 
Barnewitz.  Realgyomasiall ehrer,  Bran- 
de nba  ig  a.  ü. 

BarschalK  Max,  Dr.,  San.-Rath,  Berlin. 
Bartels,  Max.  Dr.  med.,   BctIiu. 
Bastian,  A.,  Geh.  Reg.-Rath,  Professor, 
Dr.,  Director  des  K.  Mus.  f.  Völker- 
kunde, Berlin. 

ßehla,  Robert,  Dr.,  Kreis  Wundarzt, 
Luekiiu, 

Behn,    W.,     Maler,     Tempelhof    bei 
Berlin. 
Bebrend,  Adolf,  Buchhändler,  Berlin 


^^^^^^^^^         (7) 

^^^^B 

^HOiffieiS^  N.,     G)^iDnaäiulprofessor, 

72. 

Brandt,   von.   kaiserl.  deutscher  Ge-^^^^^^B 

^H      Ja&^y,  Rumämeo* 

i^andter,   Peking,  China.                              ^^^H 

^■|l.  8i«|er,    Christian.     Dr.,     Gymnasial- 

75. 

Bredow,  von,  Rittergutsbesitzer,  Berlin.             ^H 

^B     Oberlehrer,  Berlin. 

74. 

Breslauer,  Heinrich.  Prof.  Dr.,  Berlin.              ^B 

^mit  Bei»,  Ludwig,  Dr.  phil.,  tVaakrmt  n.M. 

75. 

Brösike.  G..  ür.  med.,  Berlin.                     ^_^H 

^M  iMtfi,  C,  Dr.  med.,  Berlin. 

76. 

Bruohmann,  R.,  Dr.  phtl..  Berlin.                ^^^B 

^B«.  ladt,  T.,  Bittet^täbesitzer.   Berlin. 

77. 

Brückner  sen.,  Dr.  med.,  Rath,  Neu-        ^^^B 

^W  Biofiiasen,  R.  von,  Oberprösident,  Exe, 

Brandenburg.                                                    ^B 

^H     Hnnoover. 

78. 

Briinlg,  Max,  Kaufmann,  Berlin.                       ^| 

^■r,.  SiroUwlti,  Pedur,  Dr.,  K.  süchs.  Assi- 

7y. 

ßrugsch,  Hemr.,  Prof.,  Berlin.                                J 

^B    tecarai  l.  Ki..  Borlm. 

iSiK 

Brunnemann,      Karl,      Rechtsanwalt,             ^H 

■r.  Bwtndt,  G.,  Prof.  Dr,,  Berlin. 

Stettin.                                                           ^^H 

■p^,  Bemlkanlt,  Prof.  Dr.  med.,  Berlin. 

öl. 

Buchholz,  Rudolf,  Gustos  des  Märki-        ^^H 

H|t>.  Btrtrtm,   .Uexis.    Dr.  med.,    Sanittita- 

jüi'hen  Museums,  Berlin.                              ^^^B 

^M      rath,  Berlin. 

82. 

ßudczies,    Pnednuh,    Sc  hui  Vorsteher             ^B 

^■(^  Benter,  Dr.^  Sanitätsrath,  Berlin. 

a.  D.,  BerUn.                                                     ■ 

Htl  BeyfoM,  GusUiv,  Dr.,  Chefarzt  van  Bor- 

8:i 

Bütow,  P.,  Dr.  jur.,  Berlin.                                  ^ 

^H      neos  WeKtkuüt,   Offizier  van  gezond- 

84. 

Biitöw,  H,.  Geh.  Rechnungsrath,  Berlin.                    J 

^H     beid  l  KU    Pootianak,    Boraeo,    yui 

85. 

Bujack.  Georg,  Dr.,  Q^nasial-Ober-        ^^H 

^B     !>iQgapore. 

lehrL'r,  Königsbeig  i.  Pr.                           ^^^B 

^Bä.  Biyfo««,  Otto,  Kaufmann,  Berlin. 

8G, 

Busch,    Dr.,    Kaiserl.  Deutscher  Ge-             ^B 

^BfetJlSrrioli,  Professor  Dr.,  Geh.  Bergrath, 

sandter,   Bucarest,  Rumänien.                          ^B 

^^nbiin. 

87. 

Buschan,  Ci.,  Dr.  med.  et  phiL,  Kaiserl.              ^B 

^B4.  BJIHuihek,      Grossherzogüche,     Neu- 

Muriiiearzt,  Kiel.                                                ^B 

^B     %MiU.. 

88. 

Catinheim,  0.,  Dr.  med.,  Dresden.              ^^^B 

■»5.  BHiJiirtlieli,  Stadt-,  Stralsund. 

89. 

Castati,  Louis,  Besitzer  des  Panopti-        ^^^B 

F     ^V    BifldeRranii,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

eums,  Berlin.                                                ^^^^| 

^->*    BIftzer,  Ludwig  von.  Furstmeisier  a.  D,, 

UÜ. 

Christeuer,  P.,  Dr.  med.,  Berlin.                ^^H 

■    Beriia. 

91. 

Cohn,     Alexander     Meyer,     Bankier,             ^^M 

^B   Blisiiii,  Wilhelm.,    Prof.  Dr.,    Braun- 

^^B 

^B     »cbweig. 

d2. 

Cordel.    Oskar,    Schnftsteller,    Chai^       ^^H 

^B   BfelL  Theodor,  Gross-Lichterfelde  bei 

lotienhurg.                                                     ^^^H 

Hr.   ^'''"' 

93. 

Cremer,  Uhr  J.,  Redactcur,  Abgeord-       ^^^| 

^B  ßl«mentha»,     Dn    med.,     Sanitatsratb, 

neter»  Berlin.                                                ^^^B 

■     Berlin. 

y4. 

Croner,    Eduard,    Dr.,    Sanitätsrath,         ^^H 

Bl    Boti.  Prinz,  Dr.  phij.,  New-York. 

Berlin.                                                         ^^M 

^B'  flöhai.  Dn,  Medicinalrath,  Magdeburg. 

95. 

DafflSi  Ludwig,  Kaufmann,  Berlin.           ^^^B 

^B-  BöDlrujer,  M..  Rentier.  Berlin. 

9t>. 

Dames,  W.,  Prof.  Dr.,  Berlin.                    ^^M 

Bo«r  Dr.,  Königl.  Hofarzt,  Berlin. 

97. 

Dammann,  F.  W.,  IIuddL^rsfield,  Eng^-        ^^H 

85Hicher,    Ernst,    Hauptmann   a,    D., 

^^^H 

Herliru 

98. 

Davidsnhn,  H.,  Dr.  med.,  Berlin.               ^^H 

^*^aril,  A.,  Fabrikbesitzer,  Berlin. 

99. 

Davidsohn,  Ludwig,  Sanitätarath.  Dr.,        ^^H 

^tmeyer,    Hotelbesitzer,    Göhren   in 

^^^^1 

Moncl^,nil  auf  Rügen. 

100. 

Deegen,    Hermann,    Geh.  Ober-Beg.-       ^^^| 

8*ni,  L,  Dr.,  Berlin, 

Rath,  Berlin.                                              ^^H 

New,  Eagen,  Landschaftsmaler,  Pro- 

101. 

Degner,  Eduard,  Dr.  phil.,  Berlin.             ^^^B 

ftwor.  Berlin. 

10-2. 

Oeneke,  Dr.  med.,  Flensburg.                    ^^^B 

&f»inaiMi,  Dr.  med.,  Berlin. 

io;3. 

Dengel,  A.,  Dr.  med.,  Berlin.                     ^^H 

^fintf,  E.  von.   Major  a.  D.,   Wutzig 

104. 

Dlercka,  GusUiv,  Dr.  phiL.  Charlotten-        ^^H 

^^^Bi  Woldenberg  in  der  Neumark. 

^^H 

1  H 

105,    Dönhoff- FriedHchBtein,  Gral",  PriednV.h-  , 
stein  bei   Lovvenhageii^    Ostpreussen. 
m>.    DöniU,  W.,  Prof.,  Dr.  med.,  Berlin. 

107.  Orawe,    Rittergutsbesitzer,   Saskoztn 
bei  Praust,  Westpreussen. 

108,  Driemet  jiin.,  Gustav,   Fabrikbesitzer, 
Guben, 

loy.    Diimichen     Pnd'.   Dr.,    Straasburg    im 

1 10.  Dzleduczyeki.  Graf,  Lemberg,  Galizien. 

111.  Eben,  A,.  Dr.  meci.,  Berlin. 

1 1 2.  Ehrenhaua,  S.,  Dr,  l^^mitätsinth,  Berlin. 

113.  Ehrenreich,    PauJ,    Dr.   med.,    Berlin, 
z,  Z.  auf  Reisen  in  Brasilien. 

114.  Eiset,  Robert,  Geni.  | 
1  lö.    Ellis,  Havelock,  Redhill,  Surrey,  Eng- 
land. 

116.  Ende,  H.,  Kon.  Baurath,  ProL  Berlin. 

117.  Ea|eL  Uermann,  Dr.  med,,   Berlin, 
llö.    Eperjesy,    Albert  von,    K.  R.  Oesterr. 

Rummerherr,  Rom. 

119.  Erckert,   R^iderich  von,   Generallent- 
nant  lt.  D.,  Exe  .    lU-rlin. 

120.  Erdmann,  Max,  Gymnasiallehrer,  Mün- 
chen. 

121.  Ewald,  Ernst,  Professor^  Dinector  des 
K.  Runstg-ewerbe-Museums,  Berlin. 

122.  Ewald,  J.  W„  Prof,  Di ,,  Mitglied  der 
Akademie  d.  Wissenschaften,  Berlin. 

123.  EyriDh,  Emil,  Maler,  Berlin, 

124.  Fasbender  H.,  Prof.  Dr.  med,,  Berlin. 

125.  Fehleisen,  Friedrich,  Dr.  med,.  Berlin, 
12G,    Felkln,    R<tbert  W.,    Dr.  med.,   Edin- 
burgh. 

127.  Finokh,  Theodor,  Kaufmann,  Stutt4,^art. 

128.  Finn,   W.,   Ron.  Translator,  Berlin, 
120.    Fischer    Dr.,    Marinestabaarzt,    z.  Z. 

auf  Reisen. 
130.    Fischer»    Karl    Dr.  med.,    Lenzen  a. 

Elbe. 
1^1.    Fischer,  Wilhelm,  Dr.,  Realgymnaüial- 

direetor  a.  D*,  Hemburg, 
132.  Fischer.  Dr  phil.,  Berlin. 
13:i    Flesch.  Max,  Prof.,  Dr.  med,,  Fnmk- 

furt  a.  Main. 

134.  Fraas.  Professor  Dr.,  Stuttgim, 

135.  Fränkel,  Bernhard,   Prnf.  Dr.,  Berlin, 

136.  Fränkel,  bidor,  Dr.  med.,  Berlin 

137.  Fremd,  G.  A.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
136.    Frledel,  Ernst,  Stadtrath,  Berlin. 


139. 
140, 
141, 
142, 
143. 
144, 
145. 
14*1. 

147. 
14H. 

140. 
150, 

151. 
152. 
153, 

154. 
155. 

156. 
157, 
158. 

159. 
Iba 

161. 
162. 
163. 

164. 

165. 
166. 


167. 
168. 


169. 
170. 
171. 
172. 
173. 


Friederich.  Dr.,  Stabsarzt,  Dresden 
Friedländer,  Heim*.,  Dr.,  Berlin- 
Frisch,  A..  Druckereibesitzer,  Berüii. 
Fritsch,  Gustav,  Prof.,  Dr.med.i  Berlin. 
Frltich.  K.  E,  Ü.,  Architect,  Berlin. 
Fri tischen,  G.,  Dr.,  Landrichter^  Berlin. 
Frophöfer,  G.,  Major  a,  D,,  Berlin. 
fürstenheim,   Ernst,   Sanitätsralh  Dr^ 
Berlin, 

Funcke.  Stabsarzt,  Dr.  med..,  BerUn. 
Genlz,  C,  Professor,  Geschiehtsitialer, 
Berlin. 

Gerjcke,  Wilhelm,  Dr.  med»,  Berlin- 
Gesenius.    F„    Stadtaltester,    Director 
des  H(t1.  ITandbriefamts,  Berliö. 
Görke,  Franz,  Raufmann,  Beilin. 
Gocs,  Apotheker,  Soldin 
6'ötz,  (r.,  Dr,,  Obermedieinalrttth,  Xeii- 
strelitz. 

Gotie,  Alfred,  Stud.  phil,«  München. 
Götze,  Hugo,   Bürgermeister,  WotUn, 
Pommern. 

Goldschmidt,  Leo  B.  H.,  Bankier,  Paris, 
Goldschmidt  Heinr,,  Bankier.  Berlin. 
Goldschmidt,  Levin,  Prof.  Dr.,  Geh. 
Just iz rat li,   Berlin. 

Goldstücker,  Eug,.  BuchhändJer,  Berlin- 
Golldammer,  Ed.,  Dr,,  Geh,  8an.-Rath, 
Berlin. 

Gottschalk,  Sigismund,  Dr.raed.,  Berlin. 
Gottschau,  M.,  Dr.  med.,  Nürnberg. 
Grawitz,    Faul,    Professor,    Dr.  med^ 
tireifswald. 

Grempler,  Wilhelm,  Dr.,  Geh.  Sanitats- 
rath,   Breslau. 

Grossmann,  Adolf,  Dr,  med,,  Berlin. 
Grube.  W,,  Dr.  phiL,  Direktorial- Assi- 
stent  am   Rgl,  Museum    für  Völker- 
kunde. Berlin. 

Grubert.  Dr.  med.,  Falken burg^,  Pom- 
mern. 

Griinwedel,  Albert,  Dr,  phij,,  Direkto- 
rial-Assi  fiten  t   am    Rgl.  Museum    für 
Völkerkunde,  Berlin. 
Gublti;  Erich,  Dr.  med,,  Breslau, 
Gubitz.  Radolf,  Notar,  Berlin. 
Günther,  Kail,  Photogi*aph,   Berlin. 
Giiterbock,   Bruno,  Dr,  phil,,   Berlin. 
Giiterbock,  Paul,  Dr.  med.,  Medicinal- 
rath,  Berlin, 


i 
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15.   Hy»,] 


Giisserow.  A.,   ftch  Med,-Rath,  Prot 
Dr,  Berlin. 
Gussow,  Prof.,  Herlin. 
Giamtadt,  Afbcrt,  Dr,  nwd..  Professor, 
Bt^rlin. 

Gyianasiuin,  Küni^L  Liiisi'n-,  Hcrliih 
Haackt,  Dr^  SanitHtsruth,  Stendul. 
Haag,  L)r  phil., Rector,  Charlotten but-^. 
(j  l)r  med,.   Pankow  b.  Berlin. 
Karl  Htiniburij^. 
Kabn,  Gtist,  Dr.,  Oberstabs-  u.  Regi- 
mentsarzt,  Berlin. 

I,   Dr.  med,,   Stabsarzt,  Spandau. 
I,  Eduard,  Dr.  phiL,  Berlin. 
Elisen,  Oeh.San.-Eath,  Dr.,  Dir. 
im  allgem.  siädt  Krankenhausu,  Berlin. 
HO.   Hafvdtnann,  E.,   Pr**di^^er,  Seedurf  bei 

Len/en  a,  Elbe,   Westpriugnitz. 

sT,    Hansemann,   Darid»   Dr.  med,,  Berlin. 

l^^.    Hantemann.  Gustav,  Rentier,  Berlin.    ' 

1^1*     HareK,  F..  Dr  phil,  Berlin.  | 

i'.*».    Hardenberg,    FVeiherr  von,    Majorats- 1 

herr  inBchlöben  bei  Hodu,  S.  AUenb.  ; 

191,  HirwlBi,Wirkl.Geh.  Kriegsrath,  Berlin.  I 

m.   Hartnaiin.  Rob.,  Professor  Dr.,  Oeh. 

M.'d.Rath,  Berlin. 
V^3.  Martnann,    Herrn,,    Dr.,    Oberlehrer, 

Undsberg  a.  \V. 
W.   HartniBii,  Martin,  Professor,  BeHin. 
1*5,   MtrtMrldi.  Karl,    Apotheker,    Tanger- 

tS^  Huelberg.  (K  von,   Dr.,   Sanitätsnith,  | 

Berlin. 
l^^T,  Huelberg,  Rudolf  von,  Dr,,  Sanitäts-  ; 

nith,  Stralsund. 
ti^^   Htttwioh,  Emil,  Dr.  med.,  Berlin, 
P'^    Hattofieoome,  W.,  Dr.,  Geh.  Bergrath, 

t^ir.  ti.  K-  Bergakademie,  Berlin. 
^    ^mm,  Ludwig,  Redakteur,  Berlin. 
^*l    Neintzii.  0.,  Dr..  Ltoeburg. 
M.  Mlinm.  Gustai-,  Dr.  phil,  Berlin, 
^    Hwpel.  tf ,  Fabrikbesitzer,    Pulsnitz, 

W  Dresden. 
^'   **«^,  R.,  Prol  Dr,  StrassburK  im 


m. 


An  tri  n.  Raufmann,  Berlin. 


^-   *'Wie»,  Otiü,  Dr.  phil,,  Director  des 

^qöiinums»  Berlin. 
*^^*    Hmer,  E.,  Dr,  med.,  Docent  im  der 

^'öiveraitiit.  Berlin. 


208.    Herzberg,  Ph.,  Dr.  med.  Berlin. 
2L>9.    Hesselbarlh,  Georg,  Dr.  med.,  Berlin. 
210,    Heydel  Landgerichtsrath,  Berlin. 
21  L    HeydeiT,  Augusit  von,  Prof.,  Berlin. 

212.  Hilgendort  P,,  Ür.  phil,  Berlin, 

213.  Hille.  Dr.  med.,  Strassburg  im  Elsass. 

214.  Hirsclitierg,  Jidius,  Dr.  med,,  Professor, 
Berlin. 

:;  1 .') .    H  i  rac hf e  I d ,  E rn  st,  Dr.  med . ,  O  berstabs- 

arzt,   BeiliiL 
2U;.    Hitiig,    Dr..    IVol,    Geh.  Med.-Rath, 

Halle. 

217.  Holleben,    von,    Kais.  Deutscher  Ge- 
sandter, Tokto.  Japan. 

218.  Hollmana,M,,  Limdgeriehtsruth,  Berlin. 

219.  Hörn,    (i,,    Dr.,    Kreisphysicus,    Ton- 
dern. 

22CX    Horwlti,  Dr.,  Justizrath,  Berlin. 

221.  MüsiuB,    Pnif.  Dr.,   Münster  in  West- 
lulen. 

222.  Humbert,   Geh.  Legationsrath,   Berlin. 

223.  Hummerich,    Philipp,    Dr,,    Stabsarzt, 
Steglitz  bei   Berlin, 

224.  Ideler,  Sanitiitsrath,  Dr.,  Wiesbaden. 

225.  Israel,  (Ksksir,  Dr.  nied.,  Berlin, 

226.  Jaoobsen    Emil,   Dr.  phil,,  Berlin. 

227.  lacobstlial,  E„  Prol,   Gharlottenbui^. 

228.  jaffe,  Benno,  Dr,  pbil.,  Berlin, 

229.  Jäger,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

230.  Jänlcke.  Ernst,  Kaufmann,  BeHin. 

231.  Jagor,  Fedor,  Dr.,  Berlin. 

232.  Jahn,  August,  Bentier,   Lenzen  a.  E. 

233.  Jahn,  IM  rieh,  Di.  phil,  Berlin. 

234.  Jannascb,  U.,  Dr.  jur.  et  phil,  Berlin. 

235.  Janssen,  G.  W,,  I)r„  Amsterdam. 
23li.    Jaquet,  Dr.,  yanitätsnith,  Berlin. 

237,  katach  Hiigo,  Dn, Oberlehrer,  Guben. 

238.  JoBtt,  Ed,,  (ieh. C^omnierzienrath, Cöln. 
23y.    loest,  Wilhelm,  Dr.,  Fk-rbn. 
240.    Joaeph,  Max,  Dr.  med,,  Berlin. 
24 L    Jürgens.   Und.,   \h\  med.,  Berlin. 

242.  iurtker;  Wilhilm,  Dr.,   z.  Z.  in  Wien. 

243.  Kahlbaum    Dr.  med.,  Görlitz. 

244.  Kalischer,  G..  Dr,  med.,  Berlin. 

245.  Kayfifianrt,    Richard    von,    Prof,  Dr., 
Berlin. 

246.  Keller,  Paul  Dr..  Berlin. 

!  247.    Kerb,  Moriz,  Kaurmann,  Berlin. 
I  248.    Kirchhoff,  Prol  Dr.,  Halle  a,  S. 
I  24i*.    Klaar,   W.,  Kaufmann,  Berlin. 


[  '^ M-^"tf*ii 


'2!M    Knauthe,  Kiirl,  Güter-Directnr,  Scblnu- 

pitz.  Kn  Ucichenimch,  8chlcsirn, 
'2hl.    Knesebeckt   BartJii    von    dem,    Land- 

rath^  Karwe  Im  Neu-Ruppin. 
252.    Koch,  IL,  Prcii:  Dr.,  Geh.  Mi'd.-Rath, 

Berlin. 
25:5.    Rdhl.  Dr.  med.,  Worms. 
2M.    Köhler,  Dr.  med.,  Posen. 
2o*y,    Könifl,  CA.,  Kaufmann.  Berlin. 
2*>(l    König,     Wilhelm,     Dr, .     Ileducteurt 

8teltin. 

257.  Körte,  Dr.,  Geh.  .SanitiiUnith,  Berlin. 

258.  Kofier  Friedrich,  Rentier,  Damiötudt, 

259.  Korff,  \Uron  von,  Oberst  a.  D.,  Berlin. 
'260.    Korth,  Karl,  Hotelbesitzer,  Berlin. 
2t;i.    Koseritz,  Karl  von,  Porto  Ale^rc,  Rio 

<jrrande  do  Sul,   Brasilien. 

262.  Krauae.  Aurelius,  Dr.  phiL  Berlin. 

263,  Krauae,   Eduani,    Conservutor  am  K. 
Mus.  t  VölkerkuDde,  Berlin. 

2i»4.    Krause,    Hermanri,    Dr.  med.,    IVof., 
Berlin. 

265,  Krehl,  Gustav,  Kaulmimn,  Berlin. 

266.  Kr^ner,  Moritz.  Dr.  med.,  Berlin, 

267,  Krzy^^anowski,   W.    von.    Probst,    Ka- 
mieniec   bei   WolJiowo,   Prov.  Posen, 

268.  Kuchentouch,  Franz,  Am  tage  rieh  tsrath, 
Müncheberg. 

•?6V».    Künne,  Karl.  Buehhandler,  Charlotten- 

burg^, 
'2m    Küster,  Ernst,  Prof.  Dr.,  Geh.  Sanitäis- 

rath,  Berlin. 
21  \.    Kuhn,   M.,    Dr.  phiL.    Friedenau    hei 

Berlin. 
272.    Ku ritze,  Ottu,  Dr.  phil,,  Kew,  l^rtmdon. 
•273.    Kurtz,  F.,  Pnd'.  Dr.,  Cordobu,  Repü^ 

blica  Argenttna. 

274.  Kusserow.   H.  vmi,    Köii.  Preuss.  Ge- 
sandter. Harn  b  u  rg. 

275.  lülir,    Geh.  8anitat«rath,    Schweizer- 
hof bei  Zehlendorf. 

276.  Landau,  H..  Bankier,  Beilin. 

277.  Landau,  Lcop,.  Dr,  med.,   Berlin. 

278.  Landau,  W„  Dr.  phiL,  Berlin. 

279.  Lange,  Henry,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

280.  Lange.  Julius,  Kaufmann,  Spandau. 

281.  Langen,      Ki>nigL    Landbauinsjrector, 
Kyritz, 

282.  Langen,  A,,  r'uptain,  Cfiln  a.  Rhein, 

283.  Langerhane.  P.,  Dr,  med.,  Beriin. 


284,    Langerhans,  Iiobert,  Dr.  med., 

2h:k    La    Pierre,     Dr.,     Geh.   Sanit 

Berlin, 

286.  La$ard,  Ad.,  Dr.,  Director,  B 

287.  Lassar,  Ö.,  Dr.  med.,  Berlin. 

288.  Lazarus,  Moritz,  Prof.  Dr..  B« 
281*.    Le  Coq,  A.  von,  DannsUidt 
2m.    Lehmann,  Karl  F.,  Dr.  phiL, 
tJ],    Lehnebach.    Adolf.    Kais.  übe| 

Mülhausen  i.  Elsass, 
2^2.    Lehnerdt,  Dr.,  Geh.  San.-Rjitlv 
2VK1    Leiningen -Neudenau,    Graf  Emi 

1  Ve  mi  e  r  -  L  e  u  t  nant     im     Gard 

Reg.,  Berlin. 
±H.    Lemke,  Elisabeth,  Berlin, 
2JK'>.    Lentz,     Freiherr     von,     Ritti 

Berlin, 

2^h;.    Leo,  F  A.,  Professor.  Dr.,  Be 
2! »7.    Lesser,    Adolf,    Dr..    ^erichU. 

physikus,  Breslau. 
2L»>^,    Lesser,  Roln^rt.  Bankdirector. 
2fl9,    Lesaler,  PauJ,  Consul,  Dresde 
H<Kl    Lewin,  Georg.   Prof,  Dr,,   Gell 

Rath,  Berlin. 
:Jt)l.    Lewin,  Leop.,  Dr..  Geh.  Saniti 

lierlin. 
:m.    Lewin,  Moritz,  Dr.  phiL,  Berli 
3(K:i.    üebe,  Th.,  ProR'ssor  Dr,, 
3i>4.    Liebe,  Professor,  Gera. 

305.  Liebenow,   W.,    tieh.  Rechnoi 
Berlin, 

306.  Liebermann.  F.  von,  cand.  med,. 

307.  Liebermann,  B.,  Geh,  Commensi 
Berini. 

308.  Liebermann,  Felix,  Dr.,  Berlin 
3tni,    Liebermann,  Karl,  Prof,  Dr., 
31u.    Liebreich»  Oscar,  Professor 

lottenburg,  Westend. 

311.  ülienfeld.  Albert.  Dr.,  Uerlj 

312.  LIman,    Prof,  Dr.»    Geh.  M( 
Berlin. 

313.  Low;  E.,  Dr..  Oberlehrer,  Ber 

314.  Löwenheim,  Ludw.,  Kaufmann, 
31.'i,    Lossen,  K.  A.,  Dr,  phil,,  Prof., 

316,  Lucae,  Professor  Dr.,  Berlin« 

317.  Liidden,  Karl.  Dr.  med.,  WoUi| 
mern.  ^ 

3lH,    Luhe,  Dr.,  üb  er  Stabsarzt,  Dem 

Vorpommern, 
3PJ,    Lührsen,  Dr.,  GeiienUconsttl 


I 


^^^^^^^v 

^^^^H 

^^HBtaui,   F.   vi»tu    I)r«  med.  et   pbil., 

:^.')S. 

Miiller,  fiouis,  Dr.  phiL.  Berlin.              ^^^^^^H 

^■MraUorial'Assistent  amKgLMuseum 

H^iK 

Muller,  Otto,  Buchhändler,  Berlin,                       ^M 

für  Viilkerkunde,  Berlin. 

3Ga 

Wüschner.  M.,  Lehrer.  Berlin.                              ^H 

ftl.   UtiM.Karl,  Dr..  Überstabsarzt, Berlin. 

m\. 

Miitzel  (rUHtav,  Thiermaler,  Berlin.                    ^H 

it   Haa«,  llemj'ich,  Kaufmann,  Berlin. 

5(:;2. 

Munk,  Hermann,  Pmf.  Dr.,  Berlin.                     ^^M 

^'23.  Utas,  Julias,  Kaurmitnn,  Berlin. 

ati3. 

Museum  für  Vöikerkunde,  Leipzig.                     ^^M 

yU.  iiiiiiis,  P.,  Prof.  Dr,.  Berlin. 

364. 

Museum,  iVov^zial-,  Halle  a.  S.                         ^^M 

m.  ttintey.  Ottix  Dr.  med.,  Berlin. 

365. 

Wakähama,  Toitzirö,  Dr.  med.,  Tokio,                 ^H 

32^.   Ilarasse,  S.,  Dr.  phil..  Berlin. 

Japan.                                                                       ^^M 

^::    ÜircuM.  Dr.,  Geh.  San.-Rath,  Berlin. 

366. 

Nathan,  llemrich,  Kaufmann,  Berlin.                  ^H 

StK  iirciS€.  Louis,  Dr.  med.,  Berlin. 

367. 

Nathanson,  F.,  Dr.  med.,  Berlin.                         ^H 

*t\  Mtrooie,  Siegb.,  Dr.  med..  Berlin. 

368. 

Nehring.  A.,  Prof.  Dr.,  Berlin.                              ^M 

"i^y  iiriirtf,  .\..  Stadtmth,  Berlin. 

369. 

Neuhauss,  Richard,  Dr.  med.,  Berlin.                  ^H 

331,  äumtm  y  Tudo.  Sebastian,  Dr.  med., 

370. 

Neymann.   Dr,  Stribsarzt,  Spandau.                      ^^| 

iN'VitljL 

37L 

NeuTnani),  Hugo,  Dr.  med.,  Berlin.                      ^H 

m,  fkirim,  E.  Ton,  Prof.  Dr.  Berlin. 

372. 

Neumayer,  G.,    Professor  Dr.,  WirkJ.                 ^H 

m.  iartht,   Friedrich,    Dr  phil.,    Prof., 

Adniinditittsrath,  Hamburg.                                   ^^| 

Berlin. 

373. 

Niendörff,     (*8enr,     AtnUgericht^rath,                  ^H 

^4,  iirtlR,  .A.  E..  Dr.  med.,  Berlin. 

^^M 

L^.  «aski,  Karl  J..    Prof.,    Neutitschein, 

374. 

Nothnagel,  A..  Pit.f..  Ilüirnaler,  Berlin.                 ^M 

■P      Mähren. 

375. 

Oesten,    Gustuv,    überingeniour    der                ^^M 

W  ^i^^  Mayer.  Loujs.  Dr.  8un.-Kut!i,  Berlin. 

Wii8.sersverke.  Berlin.                                             ^^M 

^iäl   Meitzen,  August,  Professor  Dr.,  Geh. 

37*;. 

Olshausen.  ()ih>.  Dr,  phil.,  Berlin,                       ^H 

B^   Reg.-Riith.  Berlin. 

377. 

Oppenheim,  Max  Freiherr  von,  Regie-                 ^H 

mliSL  Mcl,  E.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

run^rsreferendiir,  Oppeln,  Schlesien.                    ^H 

■   Ä^.  IMniftr,  Henry,  Dr,  med..  Berlin. 

378. 

Orth,  A..   Prof.  Dr..  Berlin.                                   ^M 

M^y  mtml  Dr.  med.,  Charlottenburg. 

37!», 

Osborne,  Wilhelm,  lUtlergutsbesitzer,                ^H 

2^J^  l*)fir,  Dr.  med.,    Geh.  Sanitätsrath. 

Dresden.                                                                    ^^M 

OiBÄbrück. 

38(1 

Oske,  Ernst,  Vereid.  Makler,  Berlin.                  ^H 

'^-'   »ejfer,  Vdolf.  Buchhalter,  Berlin. 

:;sr 

Ossowldrki,    Dr,  m*>d.,    Oranienhurg,                 ^^| 

'^■'^  NyßT,   Alfir.]    fV.    Dr.    OIm  lU'hrer, 

Reg.-lk'ü,  Potsdam.                                              ^^M 

Nin. 

382. 

Pätach,    Johannes,    Dr.  med,,    Prof.,                 ^H 

^*    ^yer,  liuui,,    Ür.,  Leipzig, 

^M 

••'^  «eyer,   Moritz.    Dr.,    Geh.  Sanitats- 

383. 

Palm,  Julius.   Dr  nn^cL,  Berlin.                            ^^M 

rulh,  Beriin. 

3M. 

Pardo    de    Tavera,    T.  IL,    Dr.  med.,                 ^H 

'^'^  ««yer,  Richard  M.,  Dr.  phiL,  Berlin. 

Paris.                                                                        ^M 

^'*^  »Wliof.  Wilhelm.  Kaufmann,  Berlin. 

385. 

PetrL  K.J.,   Dr.  med.,  Berlin.                             ^M 

^^   iiidin,  Gwjrg.  Dr,  jur..  Syndikus  des 

386. 

Pfeiffer,  C.  W.  Fi-ankfnrL  a.  M.                          ^1 

stallt.  Pfand briefiunts,   Berlin. 

387. 

Pfuhl,  Fritz,  Dr.,  Konigl.  Crymnasial-                 ^^M 

^^'^   «öhiiis^  Professor  Dr.,  Berlin. 

Oberlehrer,  Posen.                                              ^H 

'-^^   «i^ller,  U..  Professur  Dr,  Berlin. 

38H. 

Philipp,  Robert,  Dr.  med.,  Berlin.                       ^M 

^'^'  Xöwh,  Karl  Apotheker,  ik^rlin. 

389. 

Pippow,  Ih',,  Kreisphysieus,  Eisleben.                 ^H 

'^-    «Oiei,  8.,  Dr.  med.,  Berlin. 

mn 

Plessner,  August,  Dr.  med.,  Berlin.                    ^H 

•^^   «««K*,  Matthäus.  Dr.,  Wien. 

39L 

Poleni.  O,.  Geh.  Reg.-Rath,  Berlin.                   ^M 

^'^'  Hiiiileiibeclt.  Gutsbesitzer,  Gr.-Wach- 

392. 

Ponflok, Dr,,  Prof., Med.-Rath,  Breslau.                 ^M 

'ii»  kl  StiirKiird  (Pommern). 

393. 

Prmgsheim.  N.,  Dr.,   Prof,  Berlin.                      ^H 

'^^'^   «ühM»,  Eduard,  Dr.  med.,  Berlin. 

394. 

Prochno.  Apotheker.  Gimlelegen.                         ^^M 

^'  liter,  Erich,  Regierungs-  und  Ver- 

395. 

ProUius,  M.  von,  Exe.,  Geh.  Leg.-Rath,                 ^| 

*»ltün|f8rath  bei  den  königl.  Museen, 

Grossh.  Mcklenb.  Gesandter,    Berlin.                 ^H 

B«riin, 

396. 

Pudll,     H.,     Baudirector,     Bilin     in                 ^H 

^-^'    iflfler-Beeck,  Georg, Yokohama,  Japan. 

Böhmen.                                                               ^H 

■[ 

^^^^^^^ 

^^^1 

^^^^^^H^ 

Üuedenfeldt,  M.,  Premierleutnant  a.  l)., 

435. 

Sattler,  Dr.  med.,  Fltmtem  b.  Zäf^^H 

^^1 

Berlin. 

436. 

Sauer,  Hermann.  Dr.«   Reebttiani^^H 

^H 

Raöl-Rückhard,  H.,    Prof,  Dr.,    über- 

Berlin.                                               ^H 

^^1 

st4ibssirzt,  lierlin. 

437. 

Saurma-ieltsch,    Bun.»n    von,    i         ' 

^H 

EafTel  Ktirl,  (ieneraltu*zi  ii.  1>.,  Berlin. 

Deutscher  rjesandter.  Haag. 

^H              400. 

Raschkow,  F.,  Dr,  med.,  lieHin. 

lamlc. 

^H 

Rausch,  ObtTst  a.  D.,  CharlotUrnburg. 

438, 

Schaak  A..  Maler.  Berlin. 

^H 

Reicbenheim,  Ferd.,  BorliiL 

43i). 

Schaüenberg,  Alex..  Gross-Glogau,  m 

^H 

Reichert,  Th,,  ApotbtkiT,  iieriin. 

Zeit  auf  den  Philipptneu. 

^H 

Reinhardt,  Dr.,  ObtTkbivr,  Berlin. 

440. 

Schartiger,  Weingrosshaiidler,  Heidel- 

^H 

Reiss,  Wilhelm,  Dn  phil.  Berlin. 

berg. 

^B 

Reiss,  Eug,,  Fabrikant,  Berlin,             , 

441, 

SchedeK   Joseph.    Apotheken    Tok»- 

^H 

Remak,  PI  J.,  l)r  med.,  BiTlin.            ' 

hama,  Jupan. 

^H 

Richter,  Hertti,,  Bunkier  BLrlin. 

442, 

Sohellhas,     P.,     Dr.    jur.,     Kamme«^ 

^H 

Richter,  Isidor.  Bankier,  Bertin. 

geriebts-Referendar,  Berlin. 

^H 

Rieheck,  Paul,   Fabrikbesitzer.    Haile 

443. 

Schemel,  Max,  Fabrik besitxer  Onbe«! 

^^H 

a,  ^äuitj. 

444. 

Scherk,  Ernst,  Dr.  med.,   Berlin. 

^^^^ 

Rieck,  Dr.  Fned,,  8an--llath,  Köpenick 

44,x 

Schierenbirg,  U.A.B..  Frankfurt  a.  ZI*-_ 

^^^H 

bei  Berlin. 

44ti, 

Schillmann,  R,.    Dr .    SchnhursldierÄ 

^^^^ 

Rieck,  R.,  KaisürLStallmeiaten  Borün. 

Berlin.                                                       ■ 

^H 

Riedel,  Borab.,  Dr.  med.,  Berlin. 

447. 

Schinz,  llans^  Dr,  Schöneberg.           1 

^B 

RiiaV   Dun  Jose.  Dr.  med.,  Calaraba, 

448. 

Schirp,  Freiherr  Fritz  von,  Berlin.      ■ 

^H 

tjagunii  de  Buy,  Philippinen. 

449. 

Schlemm.  Tb.,  Dr.,  San.-Raüi.  Berlin.  ■ 

^m 

Ritter,  W.,  Bankier,  Berlin. 

AM). 

Schlesinger,  H.,  Dr.  med..  Berlin.         1 

^H 

Robel,  Ernst,  Dr.  pbil..   Berlin. 

451. 

Schlöaerngk,  Georg,  Dr.  jur..  Berlin. 

^^^_ 

Rockt,     Geor^^,     liej^ierungBrath     im 

4o2. 

Schmidt.    Colmar,    LwiKUehaftsmalcrt 

^^^H 

Kais.  Gesundheitsamt,  Berlin. 

Berlin. 

^^^^ 

Römer, Ilennanii,  Senutur,  Hildesheim. 

453. 

Schmidt,  Emil,  Dr.  med.,  Leipzig. 

^H 

Rower,    Karl    Dr.  med.,    Xeustrelitz, 

454. 

Schmidt,  Oscar.  Dr.  med..  Bertin. 

^^B 

z.  Z,  auf  lieisen- 

455. 

Schoch,  Max,  Dr.  med.,  Berlin. 

^^^^ 

Rohlfs,  Gerb.,   Dr.,   Kaiserl.  Geaeral- 

456. 

Schöler.  H.,  Professor  Dr.,  Berlin. 

^^^H 

consul,  Weimar. 

457. 

Schöne,    Richanl,    Dr.,    Wirkl.  Geb. 

^^^ 

Rosenberg. Rubert  Kaufmann,  Heeger- 

CJber-Reg.-Rath,  (reneraldirector  der 

^^H 

müble  bei  Eberswalde. 

Königl.  Museen.  Berlin. 

^H 

Raeer^kranz.  H.,  Dr,  med.,  Berlin. 

458. 

Sohönlank,     William,      Gen-^Conaul» 

^H 

Rosenthak  L.,  Dr.  med.,  Berlin. 

Berlin. 

^H 

Roth,    Wilhelm,     Dr.,     Generalarzt, 

459. 

Schröter,  Dr.  med.,  Eichberg,  Rheic- 

^H 

Dresden. 

gau.                                                          M 

^H 

Rüge,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin. 

40t>. 

Schubert,  W.,  Kaufmann,  Bertin.         ■ 

^^H 

Rüge,    Max,    Dr.  phiK,    Steglitz    bei 

461. 

Schwchardt,  Theodor,  Dr.,  Görlitz.      I 

^^H 

Berlin. 

462. 

Schütz,  W.,  Dr.  med.,  Prof..  Berlin. 

^^H 

Rüge,  Paulj  Dr.  med.,  Berlin. 

463, 

Schütze.  Alb.,  Äcademischer  RUnstler, 

^^H 

^jiyter,  Gustav  de,  Dr.  med,,  Berlin. 

Berlin.                                                        1 
Schulenhurfl,  W.  von,  Chaiiottenbui^.  ■ 

^H 

Sachau.  E.  Prof.  Dr,  Berlin. 

464. 

^H 

Samson.  Alb.,  Bankier,   Berlin. 

465. 

Schultze.  Oscar.  Dr.  med..  Berlin. 

^H 

Sander,   Wilh.,   Dr.  med.,  Medieimil- 

466. 

Schultze.  Wilhelm.  Dr..  Oberamde»  J 

^H 

rath,  Daüdorf  bei  fierJin. 

atädt.  Krankenhauses,  Stettin.               ■ 

^H             432. 

Sarasin,  Fritz,  Dr  phil.,  Berlin. 

467. 

Sehulz;  Franz,  Rector,  Berlin.              1 

^H 

Sarasin,  Paul,    Dr.  pbil.,  Berlin, 

468. 

Schumann,  Hu^^ti,  [>raot.  Arzt^  LöcJimtiK 

^^L            434. 

Sarre,  Tb.,  SUidtrath,  Berlin. 

in  Fummern. 

Schwabach,  Dagobert,  Dr.  med.,  Berlin,  f  504. 
■iTiv.   Schwabachpr  Atioli;  B.mkier,   Berlin/ 
411,  S6lnrni1z,  W..  Dr.,  Gytnnafiialdirector,  |  oOf>. 
Berlin.  1 


:>07. 

508. 


472.  Schwaner  Dr,, Grubenbesitzer,  Zilras- 
doff  bei  Teuplitz,  Kr.  Sorau. 

SoHweliifurth.  Georg,  Prof.  Dr..  Berlin, 

TL,  Z.  auf  Reisen* 

Schwritier.  Dr,  med..  Datidoii,   Kreis  j  .W9. 

Atokirchen. 

Selliferin,  Ernst   Dr.  med.,  Berlin.       ;  510, 

Scliivetichke,     Ulrich ,    Verla^sbiifih-  [511, 

hyndk'r  HuUe  u.  Saab* 

SMhes  Heinrich,  Berlin.  512. 

$t»«f,  Eduard,   Dr.,  Steglitz  b. Berlin.  ,  513. 

Sitbvli  Biiron  Alexander  y.,  Schloss 

lolmberg  bei  Ansbach,  514. 

Eleinrich  von,  Tokio,  Japan.  | 
Gugtav,  Df,^  Geh,  Sanitäts-   515. 

wth,  Berlin. 

Siihr  Dr.  med.,  Kreisphys.,  Caiau- 

Sioneni.  Werner  v.,  Dr  phil,   Geh. 

Rey.-Rath.  Berlin, 

StMKring  R.,  Prof.,  Bildhauer.  Berlin. 

SierilowaM.    Graf   Adam,    Dr.  jur., 

Wipiitz  bei  Altmark,  Westpreussen. 
Ä6.  Siiitiinif,  Loois  J.,  Rentier,  Berlin. 
4IT.  SiMR.  Th-,  Bankier,  Berlin. 
4Ä  Itoofowitz.  Eugen,  Apotheker,  Char- 

l0ttenbiiri^. 
^  SfctI,  Henri.  Ingenieur,  Antwerpen. 

SSIttland.  Hermann,  Berlin. 

Sommerfeld.  StiWy.  I)r  med.,  Berlin. 
Sonnenbürg.  Prof.  Dr.,  Berlin- 
'5'   Suiichay    W'einhandler  Berlin. 
^^^  Spftzly  John  U  ,  Officier  van  gezond- 
heiil  2.  Rl.  by  hct  legate,  Paramaribo, 
Surinam. 
^^^'  Siechow    Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 
*^'.  Slelttcf!.  Karl  von  den.  Dr  med.,  Berlin.   527. 
^^■*   Steinen.    Wilhelm    von    den.    Maler, 

DüKseldorf.  :r2$. 

^^  StetothaL  Leop..  Bankier,  Berlin.        | 
♦5^.  Sicliithal.  H.,  Prot  Dr.,  Berlin.  529. 

'^^  Stall,  Dr.  med..  Zürich.  ,  530. 

KStraaeh  Corvetten-Capitän,Wilhelms-   5cH. 
Imfea. 
-   StreheK  Bermami,   Kaufmann.   Ham-  532. 
borg.  Eiibeck.  533. 

^  Streckar^Albert,  Kreissecretär,  Soldin. 


I  516. 
517. 

i  518. 

519, 


520. 

521. 
522. 

523. 
524. 

525. 

526. 


Stricker,  Rndolf.Yerlagsbuchhändlcr, 
Berlin. 

Struck,  H.,  Dr.  med..  Geh.  Ober-Reg.- 
Rath.  Berlin. 

Stübel.  Alfont*,  Dr,  Dresden, 
Sükey,  Georg^.  Kaurmiinn,  Berlin. 
Tappeiner.  Dr.  med,,  Schloss  Reichen- 
ba eh   bei  Meran. 

Taubner,    Dr.  med..    Pro  vi  nzial- Irren- 
anstalt,  Neustadt.   Westpn^ussen. 
Teige,   Paul.  Juwelier,  Berlin. 
TeschendorfT,  E.,    Prot,    Geachichta- 
maler,  Berlin. 

Thorrter.  Eduard,  Dr.  med,,  Berlin. 
Thumg,    Domiinenpiiehter,    Kaiserhof 
hei  [)usznik,  Prov.  Posen. 
T*mann,  F..  Dr,.  Ober-Stabsarzt,  Pots- 
dam. 

Tischler,  i  )tto,  Dr.,  Director  des  Prov,- 
Mnseuins    der    pby^ik.-ökonom.  Ge- 
sellschaft, Königsberg  i.  Pr. 
Titel,  Max.  Kaufmann,  Berlin. 
Tolmatschew.  Nieolaus,  Dr.  med.,  Pro- 
fessor. Kasan.  Russlancl. 
TörBk,  Auiel  von,  Prof,  Dr.,  Director 
d.  aulhrop,  Museums,   Budapest, 
Tra  ver s   G . ,  K  a i  s .  1  )e  u t s t : h  e  r  ( t en  e  ral  - 
Consul.  Paertn  de  la  Orotäva,  Tene- 
rifla. 

Trefchel.  A,,  Rittergnti*bi\sitzer,  Hoch- 
Paleschken  bei  Alt-Ki schau,  Westpr. 
Uhle,  Max,  Dr.  phit.  Berlin. 
Ulrich.  R.  W.,  Dr.  med.,  Berlin, 
UmlauC  J.  F.  G.,  Hamburg. 
Unryhe-Bomst,  Freiherr  von,  l>andrath, 
Wölbte  in,  Prov.  Posen, 
Vater,    Moritz,    Dr.,    Überstabsarzt 
Spandau. 

Verein,  Alterthums-,  Darkheim. 
Verein,   anthnipologi.seher.    Feldberg, 
Meklenbui-g-8lrel  itz. 
Verein,  anthropologischer,   Hamburg- 
Altonji,  Hamburg. 

Verein  derAlterthumÄfreunde,  iTCiithin. 
Verein,  his^torischer,  Bromberg. 
Verein,    histriri scher,    der  Grafschaft 
Ruppin.  Neu-Ruppin. 
Verein,  Museums-.  Lüneburg, 
Vidal    y    Soler,    Sebastian,    inspector 
general  de  Moutes,  Mauila. 
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538. 
539. 


544, 


552. 
553. 


Virchow,  Elans,  Dr.  med.,  Berlin. 
Virchow,  Rudolf,  Professor  Dr.,  Geh. 
Me.i.-Rutb,  Berlin. 
Vorländer,      H.,      Rittergutsbesitzer, 
Dresden. 

Voss,  Albert,  Dr.  med,.  Directnr  der 
viiterländisehen  Abthoilung  des  Rgl. 
Museums  für  Viilkerkundo,  Berlin. 
Wacker  IL,  Oberlehrer,  Berlin. 
Waldeyer,   Prot  Dr.,   Geh.  Medieimil- 
Riilb.  Berlin. 

Wankel  Heinrieh,  Dr.  med.,  OlmiitÄ. 
Watteobach»  Wilhelm,  Professor  Dr., 
Berlin. 

Weber,  W.,  Maler,  Berlin. 
Weeren,  Julius,  Prof.  Dr.,  Charlotten- 
bürg. 

Welget,  Max,  Dr.  phil.,  Direktorial- 
.4s>iistent  am  Kgl. Museum  fürYölker- 
kunde,  Berlin. 

Weigert,  üurt,  Dr.  phiL,  Berlin. 
'Weineck,  Dr.,  Kectf^r.  Lilbben. 
Weisbacb,   Vulentin.   Bjoikier,   Berlin. 
Weiss,  H.,  Professor,  Geh,  Reg.-Eath, 
Berlin. 

Weisateln.  Mennann,  Reg.-Buuführer, 
Berlin. 

WenslercM-Kwilecki,    GrM\   Wroblewo 
bei  Wronke,  Prov.  Posen. 
Werner,    F.,    Dr.  med.,    SanJtülsnith, 
Berlin. 

Werner,  ffeorg,  cand,  med.,  Berlin. 
Wessely,  Hermann,  Dr.  med.,  Sauitäts- 
rath,  Berlin. 


559. 


Westphal.   Prof,  Dr.,   Geh.  Mediciual* 
rtith,   Berhn. 

Wetzstein,  Gottfried,  Dr.,  OoiibbI  a.  D, 
Berlin. 

WIechel,  Hugo,  Betriebs -Ing^nieni, 
Dresdeu-Neu  Stadt. 
Wllke,  Theodor,  Rentier,  Guben. 
Wllmanns,  Hilmar,  Vice-Consul  d& 
ver.  Staaten  von  Me^rico,  Berlin. 
Witski,  H..  Director,  Ru  nun  eisbarg 
bei  Berlin. 
Witt.  N.  M.,  Stadtrath,  Charlottenburg:, 
Wittgenstein,  Wilhelm  von,  Gut»^ 
besitzer,  Berlin. 

Wittmack,  L ,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
Woldt,  A..  Striflsteller,  Berlin. 
Wolf,  Ludwig,  Dr.,  Stabsarzt,   z.  Zeit 
in  Togo,  Afrika. 
Wolff,  Max,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
Wolff,  Reinh.  F.,  Kaufmann,  Berlin 
Woworsky,  Anton,  Ritter^^utsbesitiert 
Berlin. 

Wützer,  li..  Dr.,  San.-Rath.  Berlin. 
Zabel,  Dr.,   Gymnasiiiilehrer,  Guben« 
Zadek,  Iguaz,  Dr.  med.,  Berlin. 
Zandt,  Walther,  Freiherr  von,   Leut- 
nant,  Neahaus  bei  Paderborn. 
Zenker,  Wilhelm,  Dr.,   Kreisphysiku» 
a,  D.,  Bergquell-Frauendorf  b.  Stettin. 
Zierold,    Ritterguts  besitzer,    Mietzel 
Felde  bei  Soldin. 

Zlntgraff,  Eugen,   Dr.  jur.»   Barombi* 
Station,  Kamerun. 
Zfliw,  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 


Uebersicht  des  Schriften-Tauschverkehrs, 
L  Januar  1889. 


nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Berlin.  1,  Gesellschaft  für  Erdkunde:  a)  Verhandlunger»  der  G.  f.  E.  —  b)  Zeil- 
scbrift.  —  e)  Mittheilun^eu  von  Forsehungsreisenden  und  Gelehrten  aus 
den  deutschen  Schutzgebieten. 

2,  Königliche  Geologische  Landesanstalt :    Jahrbuch. 

3.  Historische  Gesellschaft:    Mittheilungen  aus  der  historischen  Ldterator. 
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4.  Hydrographisches  Amt  der  Kaiserlichen  Admiralität:  Annalen  der  Hydro- 
graphie nnd  maritimen  Meteorologie. 

5.  Medicinische  Gesellschaft:    Verhandlungen  der  M.  G. 

6.  Nen-Guinea-Compagnic:  Nachrichten  für  und  über  Kaiser  Wilhelms- 
Land  nnd  den  Bismarck-Archipel. 

Bonn.     Verein  von  Alterthamsfrennden :   Jahrbücher. 

Brandenburg  a.  d.  H.     Historischer  Verein:    Jahresberichte  d.  H.  V.* 

Brannschweig.     Verlagsbuchhandlung   Friedrich   Vioweg  &  Sohn:    Archiv    für 
Anthropologie. 

Bremen.     Geographische    Gesellschaft:     a)   Deutsehe    Geographische   Blätter.    — 
b)  Jahresberichte  des  Vorstandes  d.  G.  G. 

Breslau.     Museum  Schlesischer  Alterthümer:  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift. 

Cassel.     Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde:  a)  Zeitschrift  d.  V.  — 
b)  Mittheilungen  an  die  Mitglieder. 

Coburg*.     Anthropologischer  Verein:   Mittheilungen  aus  dem  A.  V. 

Colmar,  Elsass.    Sodctc  d'histoire  naturelle:    Bulletin  de  la  S. 

Dan  zig.     Natnrforscbende  Gesellschaft:    Schriften  der  n.  G. 

Dresden.     1.   Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis:    Sitzungsberichte  und  Ab- 
handlungen der  n.  G.  I. 
2.  Verein  für  Erdkunde:   Jahresbericht  d.  V. 

Görlitz.     Oberlansitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften:    \eues  Lausitzisches 
Magazin. 

Greifswald.     1.    Geographische  Gesellschaft:    Jahresberichte  der  G.  G. 

2.  Rttgisch-Pommersche  Abtheilung  der  Gesellschaft  für  Ponimersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde:  Jahresberichte  und  andere  Vereins- 
schriften. 

Halle  a.  8.    Verein  für  Erdkunde:   Mittheilungen  des  V. 

Hamburg.     Verein  für  Naturwissenschaftliche  Unterhaltung:  Verhandlungen  des  V. 

HannoTcr.    Geographische  Gesellschaft:   Jahresberichte  der  G.  G. 

Königsberg  i.  Pr.     1.   Alterthumsgesellschaft  Prussia:    Sitzungsboriehte  der  A.  P. 
2.  Physikalisch-Oekonomische  Gesellschaft:    Schriften  der  Ph.-Oek.  G. 

Leipzig.     Herr  P.  Techmer:    Internationale  Zeitschrift    für   allgemeine  Sprach- 
wissenschaft. 

Lübben.    Niederlausitzer  Gesellschafüt  für  Anthropologie  und  Urgeschichte:   Mit- 
theilungen der  N.  G. 

Mannheim.    Alterthnms -Verein:   Verhandlungen  d.  M.  A. 
Metz.     Verein  für  Erdkunde:   Jahresberichte  des  V. 

München.     1.  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte:    Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 

2.  Geographische  Gesellschaft:   Jahresbericht  d.  g.  G. 

3.  Museums -Verein  für  Vorgeschichte  und  Alterthumskunde  Bayerns:  Mit- 
theüungen. 

Nürnberg.  Germanisches  Nationalmuseum:  a)  Anzeiger  des  G.  N.-M.  —  b)  Mit- 
theilungen aus  dem  G.  M. 

Posen.    Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen:    Zeitschrift  der  H.  G. 

Schwerin.  Verein  für  Meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Jahr- 
bücher and  Jahresberichte  des  V.. 

Stettin.  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Baltische 
Stadien. 
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Trier.  Gesellschaft  für  nützliciu^  Forschungen:  a)  Jahresbericht  der  G.  f.  n.  F. — 
b)  WustdL'uische  Zeitsehrift  und  Correspondenzl>latt  Tür  Geschichte  und 
Kunst. 

Weimar.  Herr  Redacteur  *l  L  Rfttlor:  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geo- 
graphie. 

Wiesbaden.  Verein  für  Xassauische  Alterthwniskunde  und  Geachichtsforschunf; 
Anoalen  des  V. 


II.    EnropäiNCkeH  Aesland 

auch  Ländern  und  Städten  alphabetisch  geordaei 

Belgien. 

BrtlsseL     L    Aeadomie  Royal e    des  Sciences,    des   Lettrea    et  des  Beaux-Arts  de 
Helgicjue:    BulliHin«  de  FA.  —  b)  Annuaire. 
2.   8ociett'  d'Anlhropolo^^ie  de  Belgit|ae:    Bulletin  de  la  S. 
lautlich.     Institut  archeolo^que  Liegeois:    Bulletin  d.  TL 

Üänemarb* 

Kopenhagen,     Det  Kongelij?e  nordiskc^  01dskrift-Sel.skab:    a)  Aarböger  for  nordisk 

Oldkyndighed  og  Historie.  —  b)  Memoire»    de    la  Societe  Boyale  dei 

Antiquaires  du  Nord. 

England* 

Edinburgh.     Seottish  Gcographieul  Society:    Scottish  Geographical  Magazine* 

London.     Anthropological    Institute    of   Great  Britain   and  treland:     The  JoumA] 

of  the  A.  L 

Frnuk  reich. 

Lyon.     1.  MuBoe  Gnimet:   a)  Revue  de  Thistoire  des  religions,  —  b)  Aiinalea  du 

Musee  Guimet. 

2.  Societ^^  d' Anthropologie:    liiiUetin  de  la  8. 
Paris.     L  Dr.  E,  T.  Hamy:   Re^Tie  d' Ethnographie. 

2.  SociiHe  d'Anthrop<dogie:    Bulletins  de  la  S. 

S.  Professnr  Dr.  Paul  Topinard:    Revue  d* Anthropologie. 

Toulouse,     Professor  E  Cartailhae:    Materiaux  pour  rhistoire  primitiTe  et  natu- 

reJle  de  riiomme. 

Griechenland. 

Athen.     Historische  und  Ethnologische  Gesellschaft  von  Griechenland:  AeXrioy  r*|« 

Italien. 

Florenz.     1.  Professor  Dr  Paolo  Mantegazza:    Archirio  per  TAntropologia  e  la 
Etnologia, 

2.  Societa  Africuna  d'ltalia:    BuUettinn  della  Sezione  Fiorentina  della  8. 

3.  Bollettino  di  Publicazione  Italiane. 
Neapel.     Societa  Africana  d'Italia:    Africa,  Bollettino  deUa  8. 
Rom.     l.  Reale  Aecademia   dei  Lincei:    a)    Atti    della  R.  A,  —  b)  Notizie  degli 

Scavi  di  Antichita. 
2.   Kaiseri  Deutsches  Archäologisches  Institut:    a)  Annali  delF Institute  di 
corrispimdenza  archeologicn.  —  b)  ßullettino  deiristduto.  Mittheüiingen 
d.  Kaiseri.  Deutschi 'n  Archäi*!.  Instituts,  —  c)  Monumenti  inediti  pxibbh- 
cati  dall'L 
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3.  Professor  Luigi  Pigorini:   Bullettmo  di  Paletnologia  Italiana. 

4.  BoUettino  deUe  opere  moderne  straniere. 
Turin.     Professor  Guido  Cora:   Cosmos. 

Norwegen. 
Christiania.     üniversitets  Sämling  af  nordiske  Oldsager:    a)  Aarsberetninger  fra 
Foreningen  til  norske  Fortidsmindesmerkers  Bevaring.  —  b)  Kunst  og 
Blaandrerk  fra  Norges  Fortid. 

Oesterretch-Ungarn. 
Budapest.     Anthropol.  archäolog.  Gesellschaft:  Archaeologiai  Ertesitö. 
Hermannstadi   Verein  für  Siebenbürgische  Landeskunde:  a)  Archiv.  —  b)  Jahres- 
bericht. 
Triest.     Societa  Adriatica  di  Scienze  naturali:    BoUettino. 
Wien.     1.  K.  K.  naturhistorisches  Hofmuseum:   Annalen. 
2.  Anthropologische  GeseUschaft:   Mittheilungen. 

Portugal. 
Lissabon.    Sociedade  de  Geographia:    Boletim. 

RumAnien. 
Bucarest.    Academia  Romana:    Analele  Academiei  Romane. 

Rassland. 
Warschau.    Redaction  der  Wisla:   Wisla. 

Schweden. 
Stockholm.    Rongl.  Vitterhets,  Historie  och  Antiqvitets  Akademien:  a)  Akademiens 
Mänadsblad.  —  b)  Antiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige.  —  c)  Teckningar 
ur  Syenska  Statens  Historiska  Museum. 

Schweiz. 
Aaran.     Mittelschweizerische  Geographisch-Commercielle  Gesellschaft:  Fernschau. 
Hottingen-Zürich.    Antiqua. 

Zürich.     Antiquarische  GeseUschaft:   a)  Mittheilungen.  —  b)  Anzeiger  für  schwei- 
zerische Alterthumskunde. 


III.    Amerika. 

Boston,  Mass.    Boston  Society  of  Natural  History:    Proceedings. 

Cordoba,  Repüblica  Argentina.    Academia  Nacional  de  Ciencias:    a)  Boletin.  — 

b)  Actas. 
Dayenport,   Iowa,   ü.  S.  A.    Davenport   Academy   of  Natural  Sciences:   Procee- 
dings. 
Habana,  Cnba.    Sociedad  Antropologica  de  la  Isla  de  Cuba:    Boletin. 
San  Jose,  Costa  Rica.   Museo  Nacional.    Repüblica  de  Costa  Rica:   Anales. 
New  York.    American  Geographica!  Society:   Bull. 
Philadelphia,  Penn'a,  ü.  S.  A.     1.  American  PhiJosophical  Society:   Proceedings. 

2.  Academy  of  Natural  Sciences:   Proceedings. 
Rio  de  Janeiro.    Museo  Nacional:    Archivos. 
Toronto.    Canadian  Institute:   Proceedings  of  tho  C.  I. 
Washington,    D.  C.     1.    Smithsonian   Institution:    Annual  Report. 

2.  Geographica!  and  Geological  Survey:  a)  U.  S.  Geographica!  Survey  West 
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of  the  lOOth  Meridian.  —  b)  ü.  S.  Oeographical  and  Gteological  Snirey 
of  the  Rocky  Mountain  Region.  —  c)  Annual  Report  of  the  Geologicsd 
Sunrey.  —  d)  Report  of  the  U.  S.  Geological  Snnrey  of  the  Territories. 
—  e)  Bulletin  of  the  U.  S.  Geological  and  Geographica!  Snrrey  of  the 
Territories. 
3.  Bureau  of  Ethnology,  Smithsonian  Institution:  Annual  Report 


IV.  Asien. 

Batavia.  Batayiaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen :  a)  Tijdschrift 
Toor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  —  b)  Notolen  van  de  AI- 
gemeene  en  Bestuursyergaderingen  van  het  Batayiaasch  Genootschi^).  — 
c)  Verhandelingen. 

Bombay.    Anthropological  Society:   Journal. 

Shanghai.    China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society:   Journal. 

Tokio.  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost-Asiens:  Mitthei- 
lungen. 


Sitzung  Tom  19.  Januar  1889. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Bei  den  statutenmässig  vollzogenen  Wahlen  zum  Ausschuss  für  1889 
eriialten  folgende  Mitglieder  die  absolute  Majorität: 

A.  Bastian,  W.  Schwartz,  G.  Pritsch,  E.  Friedel,  F.  Jagor,  W.  Joest, 
Wetzstein,  Steinthal,  Deegen. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  phil.  Fischer,  Berlin. 

„    Hotelbesitzer  Borgmeyer  zu  Göhren  auf  Mönchgut,  Rügen. 
„   Dr.  med.  Grubert  zu  Falkenburg,  Pommern. 
„    Weingrosshändler  Schartiger  zu  Heidelberg. 

(3)  Der  Generalsekretär  der  Russischen  anthropologischen  Gesell- 
ichaft  zu  St  Petersburg,  Dr.  S.  Danilow,  dankt  unter  dem  (>.  December 
Namens  der  Gesellschaft  für   das   übersandte  Begrüssungsschrciben  und    erklärt, 

dieselbe  ihre  eYcntuellen  Publikationen  übersenden  werde. 


(4)  Namens  der  vorbereitenden  Commission  erlassen  die  Herren  Paul  Hun- 
falry  imd  Anton  Herrmann  in  Budapest  einen  Aufruf  zur  Grtlndung  einer 
Gesellschaft  für  die  Völkerkunde  Ungarns.  Dieselbe  soll  aus  folgenden 
^  Sectionen  bestehen: 

L  Je  eine  besondere  Section  für  die  Erforschung  der  einzelnen  heimischen 
Völkerschaften  (z.  B.  Magyaren,  Szckler,  Csdngös,  Palovzen;  Deutsche  in  Südungam 
vnd  jenseits  der  Donau,  Sachsen  in  Siebenbürgen  und  in  der  Zips;  Kroaten,  Serben, 
Bnnyevazen,  Bulgaren,  Slovaken,  Ruthenen,  Polen,  Wenden;  Rumänen,  Italiener, 
GrieGhen,  Armenier,  Zigeuner  u.  s.  w.);  femer  für  die  occupirten  Provinzen  (Bos- 
niaken)  und  für  die  den  Magyaren  verwandten  Völker familien  (Finnen -Ugrier, 
Törken-Tartaren). 

n.  Eine  allgemeine  Section  für  Folklore  und  Völkerpsychologie,  für  die 
Offenbarungen  des  Volkslebens  und  der  Volksseele. 

IIL  Eine  allgemeine  Section  für  die  Gebrauchsgegenstände  des  Volkslebens 
(rolksthümlicher  Styl,  Bauart,  Ornamentik,  Keramik,  Textilindustrie,  Möbel,  Geräthe, 
^ielzeug  u.  deigl.). 

lY.   Eine  allgemeine  Section  für  Volksmusik  (und  Tanz). 
V.   Eine  anthropologische  Section. 
VI.   Eine  Section  für  Statistik. 

Ausserdem  werden  für  besonders  wichtige,  mit  der  Ethnographie  in  Verbin- 
dung stehende  Angelegenheiten  der  Nation  besondere  Commissionen  eingesetzt, 
solche  sind:  die  Auswanderung,  Colonisation,  das  ethnographische  Museum,  die 
Ural-Expedition  und  dergl.  Die  Angelegenheiten  der  eiozelnen  Sectionen  und 
Commissionen  werden  von  einem  Vorstand  und  einem  oder  zwei  Referenten  geleitet. 
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(5)  Hr.  Prof»  Steinthal  zeigt  an,  dasa  die  von  ihm  herausgegebene  Zeit- 
schrift für  Völkerpsychologie  toe  jetzt  ab  einen  besonderen  volkskundlich- 
myth alogischen  Theil  nnter  der  Redaction  des  Hrn.  Dr.  U.  Jahn  bringen  werde. 

Eine  Zeitschrift  ähnlichen  Inhaltes  soll  tmter  der  Redaction  des  Herrn  Dt, 
Veckenstedt  in  Leipzig  erscheinen. 

(6)  Es  sind  verschiedene  Separatabdrücke  aus  dem  Hamburger  Correspon- 
denten,  betreffend  das  Volapiik,  eingegiing-en.  Dieselben  geben  Proben  des  VoIä- 
pük  und  einen  Bericht  über  die  fortschreitende  Anerkeunung  desselben. 

(7)  Hr.  Dr.  med.  et  phil  Buacban,  gegenwärtig  Marinearzt  in  Kiel,  bittet 
Zusendung   von    prähistorischen  Cultnrsämereien   (speciell  Cerealien,  Lejj 
minosen  und  Obst),  welche  er  für  eine  Arbeit  über  Heimath  und  Alter  der  Ciliar- 
pflanzen  braucht, 

(8)  Die  Expedition  des  Berliner  „Bär''  übersendet  eine  Anzeige  des  XV.  Jahr- 
ganges (1889)  dieser  Wochenschriilt, 

(9)  Der  Vorstand  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins  bittet  umBei- 
tritt  von  Miigliedern  zu  dem  Verein, 

(IQ)  Der  Hr.  0  u  1 1  u  s  m  i  n  i  s  t  e  r  üb  ors  e  n  det  mittel  st  Er!  asses  vom  5 .  December 
1888  einen  Bericht  der  General  Verwaltung  der  Königlichen  Museen  über  die  ton 
Dr.  Weigcl  geleitete  und  im  Folgenden  beschriebene  Untersuchung  des 

Eingwalles  von  Behringen,  Kr.  8oltau,  Prov.  HannoTer. 

Am  Dienstagj  den  21.  August  Morgens  kam  ich  in  Soltau  an  und  macht 
zuerst  dem  Hm.  Landrath  von  Macard  daselbst  meine  Aufwartung.  Derselbe 
kam  mir  m  jeder  Weise  auf  das  Liebenswürdigste  entgegen  und  begleitete  mich 
sogleich  nach  dem  ziemlich  drei  Meilen  nordöstlich  von  Soltau  gelegenen  klejaen 
Dorfe  Behringen,  zu  dem  der  bereits  viel  besprochene  Kingwall  gehört,  mit  dessen 
genauerer  Untersuchung  ich  beauftragt  war. 

Der  Herr  Regierungs-Präsident  von  Lüneburg  und  ebenso  Herr  Flt)fessor 
Virchow*)  hatten  über  denselben  bereits  einen  Bericht,  bezw.  ein  Gutachten  an  düs 
Ministerium  für  geistliche  u.  s.  w.  Angelegenheiten  abgefasst.  Beide  Schriftstticke 
lauteten  dahin,  die  Lokalität  doch  vom  preussischen  Staate  ankaufen  zu  lassen, 
um  die  Anlage  möglichst  intact  zu  erhalten,  wenn  nennenswerthe  Funde  zu  Tage 
kämen,  aus  denen  auf  ein  bestimmtes  historisches  oder  prähistorisches  Zeitalter 
geschlossen  werden  könnte. 

Ich  fand  diese  Anlage  jedoch  schon  fast  vollständig  zerstört  vor.  Ursprünglich 
war  es  ein  runder  doppelter  Kingwall  gewesen,  der  sich  hart  am  Ufer  der  kleinen 
Brunau  auf  einem  natürhchen,  die  Umgegend  beherrschenden  Hügel  erhob.  Ein 
ganzes  Drittel  dieser  Befestigung  —  das  nach  Süd-Westen,  nach  der  Brunau  zu 
gelegene  —  wurde  schon  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  mit  sammt  dem  darunter 
befindlichen  Theil  des  natürlichen  Hügels  vollständig  abgegraben^  um  mit  die4iem 
Material  das  morastige  ßrunau-Thal  kulturflihig  zu  machen.  Der  kleine  Wasser- 
lau  f   wurde    regulirt   und  auf  beiden  Seiten  desselben   wurden  Wiesen  geschaffen. 
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üe  sich  jetzt  überall   in  einer  Breite  von  einigen  hundert  Schritten  zwischen  den 
tkifiils  noch  natärlichen,  theils  halb  abgetragenen  tlfürerhebnngen  hinziehen. 

Auch  tlie  übrigen  zwei  Drittel  der  Mlage  auf  dem  noch  erhaltenen  Teil  des 
Uttgels  sind  mehr  oder  weniger  vollständig  zerstört;  der  iiussere  Wall  wxirde,  um 
ihn  mit  in  das  umliegende  Ackerland  hineinzuziehen,  vor  einigen  Jahren  fast  voll- 
«ländig  abgetragen.  Ich  bemerkte  kauju  noch  auf  dem  damals  frisch  gepllügten 
Acker  eine  kleine  Erhöhung,  die  sich  vielleicht  1  —  P/y  Fus.h  über  das  Niveau  des 
umlit'gt.nden  Feldes  erhob  und  sich  in  regelmääsiger  Entfernung  um  den  nuch 
«U'hi'nden  inneren  Wall  herumzog.  ÄMch  der  zwischen  beiden  Wallen  früher  be- 
llxdlichti  Graben  wurde  zum  Theil  planirt.  Vom  inneren  Wall  steht  heute  etwa 
noch  die  Hälfte,  aber  auch  die  iat  keine8wegs  mehr  intact.  Die  Höhe  betragt  nach 
nam  zu  6 — 7,  nach  aussen  10 — 12  Fuss.  Nach  aussen  zu  ist  bis  auf  die  nord- 
fWÜiche  Ecke,  wo  ein  Sandstich  angelegt  ist,  noch  Alles  gut  erhalten.  Im  Innern 
lutke  man  aber  ein  grosses  Bienenhaus  gebaut,  und,  um  diesem  eine  geschützte 
Ijgw  2ti  geben^  hatte  man  den  Bau  nicht  nur  dicht  an  den  Wal!  herangerückt^ 
iOod<*ni  noch  einen  grrossen  Theil  vim  diesem  unten  abgegraben  mid  oben  aul- 
plAtül,  so  das»  eine  ziemlich  senkrechte  Wand  hergestellt  wurde,  die  noch  heute, 
lach  der  ktlrzlich  erfolgten  Wegräumung  des  Gebäudes,  zu  sehen  ist. 

Nur  noch  nach  80  zu  ist  ein  Theil  dieses  inneren  Walles,  jedoch  nur  in 
Öfter  Lunge  von  8 — 10  Fuss,  nach  beiden  Seiten  hin  vollkommen  im  alten  unver- 
tehrt^a  Zustande. 

VfB  nun  die  auf  dem  Ringwall  gemachten  Fundstücke  betrifft,  so  haben 
leuMt  Ausgrabungen,  die  ich  auf  den  verschiedensten  Stellen  im  Innern  der  Be- 
teögoßg,  am  inneren  und  äusseren  Wall  und  im  Wallgraben  vornalim,  nur  immer 
«itteklterUche  Sachen  zu  Tage  gefordert^  genau  von  demselben  Typus,  wie  die 
fröhmn  Sachen,  welche  der  Berr  Regiemngs-Präsident  von  Lüneburg  die  Güte 
liAtie,  dem  KgL  Museum  einzusenden,  imd  wie  tue  im  Museum  von  Hannover  be- 
iodlicheti  Stücke. 

Es  soll  früher  einmal  ein  Stück  Bronze  gefunden  sein,  auf  welches  sich  auch 
fit  üeheimrath  Virchow  bezieht  und  welches  w^ohl  der  Grund  zu  der  Berühmtheit 
'  Hrngwailes  geworden  ist.  Aber  ausser  dem  Besitzer,  dem  Ualbbauer  Wille- 
hvl^  einem  allerdings  sonst,  wie  es  mir  schien,  ehrlichen  und  gewissenhaften 
JtcDichen,  der  es  fand  und  als  bedeutungaios  wegivarf,  hat  dasselbe  Niemand 
fweheiu  Es  kann  gewöhnliches  grünoxydirtes  Messingblech  aus  ganz  modemer 
Zeit  gewesen  sein,  oder,  wenn  wirklich  prähistorischen  Ursprungs,  ein  zufälüges 
§uii  unbedeutendes  Einzelstück,  das  ^"ielleicht  beim  Bau  der  Anlage  mit  dort- 
hm  kaitL 

Ich  fand  nur,  und  zwar  hauptsüchlich  an  der  NW.-Seite,  zahlreiche  Eisen- 
•cUacken,  die  augenscheinlich  von  einer  Schmiede  herrührten,  dann  mancherlei 
Uds«  Terrostcte  Eisenstücke,  theil  weise  wie  von  Nägeln  herriihrend,  meist  aber 
ron  solcher  Beschaflfenheit,  dass  ihre  einstige  Bestimmung  nicht  mehr  errathen 
werden  konnte;  dann  aber  auch  eine  Anzahl  von  Thonscherben.  Auch  diese 
wartD  nicht  prähistorisch,  sondern  ebenso  wie  die  früheren,  dem  Museum  über- 
«andteii,  mittelalterlich,  etwa  dem  13.  und  14,  Jahrhumlcrt  angehörig.  Sie  sind 
meist  van  der  charakteristischen  dunkelgrau en  oder  blaugrauen  Farbe  und  ziemlich 
dannwtiodig,  da«  Material  ist  feiner  geschlemmt  und  stärker  gebrannt,  so  dass  sie 
beim  Anklopfen  einen  ganz  anderen  Ton  geben,  als  die  alten  prähistorischen;  die 
^aMbUicke  sind  oben  stark  verdickt  und  nach  aussen  gebogen;  kurz  es  sind  alle 
e  vorhanden,  die  prähistorischen,  hier  in  diesem  Falle  also  alt-germanischen 
«It-^ächBiAcheQ  Ursprung  vollkommen  ausachliessen. 


An  mehrereii  Stellen,  so  besonders  in  der  Nähe  des  Walles  nach  NW.^ 
die  Eisenschlacken  lagen,  fand  ich  eine  ffrössere  Men^  von  Feldsteinen,  die  riej. 
leicht  als  Fundament  eines  Gebäudes  gedient  hattim.  Von  aschenhaltiger  Erde 
aber  oder  von  halbverbrannten  Knochen,  wie  sie  in  alten  B^rabniBs<^n  mit  Sleüi- 
BetzTingen  vorkommen,  war  keine  Spur  zu  finden. 

Im  Dorle  geht  die  Sage,  dass  auJ'  dieser  Stelle  einst  ein  altes  Ritterschlo«» 
gestanden  habe,  welches  von  einem  Hrn.  von  Behr.  der  dem  Schlosse  und  dem 
Dorfe  den  Namen  gab,  erbaut  mid  lange  Zeit  bewohnt  worden  sei.  Er  «oll  cid 
schlimmer  Rauhritter  gewesen  sein  und  besonders  die  vorüberziehenden  RauD^aie 
gebrandschatzt  haben.  —  Ich  möchte  mich  diesmal  auch  der  Yolkstradition,  dir 
ja  sonst  aücrdinga  sehr  oft  willkürlich  mit  der  Chronologie  umgeht,  anschlieswn 
und  auch  glauben,  dass  wir  hier  keine  Befestigung  aus  prähistorischer  Zeit,  gofldfflli 
die  letzten  Ueberreste  einer  mittelalterlichen  Burg  vor  uns  haben.  DafQr  acheiii 
mir  erstlich  die  Kleinheit  der  Anlage  zu  sprechen  (da  meines  Wissens  alle  übrig«» 
wirklich  alt-germanischen  Befestigungen  immer  bedeutend  grossere  Dimensioni^o 
zeigen),  vor  Allem  aber  der  umstand,  dass  nur  mittelalterliche  Sachen  (ca.  13,  bi» 
14.  Jahrh.)  zu  Tage  gekommen  sind  und  kein  einziges  Stück  aus  nachwei^licli 
prähistorischer  Zeit»  Vielleicht  konnte  man  aus  Urkunden  oder  Chroniken  ji'Hßf 
Zeit,  die  mir  hier  nicht  zu  Gebote  stehen.  Näheres  über  Ursprung  und  GcschicHie 
dieses  Platzes  erfahren. 

(11)  ür.  F.  von  Luschan  theiU  mit,  dass  er  beabsichtige,  Ende  dieses  Moi 
eine  Keise    nach  Aegyptpn   und  S)Tien    anzutreten  und  bereit  sei,   ihm  zugehende 
Wünsche  seitens  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  zur  Ausführung  entgegen  zu  nehmen  ■ 

(12)  Hr.  W,  von  Schulen  bürg  hat  ein  ^Bockhörndl'*  aus  Oberbayern  ein- 
gesandt und  zugleich  folgende  Mittheilung  überschickt,  betreffend 

Tuthorn  und  ßadestube  in  Oberbayeni. 

Das  Bockhörudl  in  Oberbayern  besteht  aus  einem  an  beiden  Enden  abge- 
schnittenen Ziegenbockshorn,  dessen  spitzeres  Ende  das  Mundstück  bildet  Auf 
demselben  blasen  am  Nachmittag  des  (Sommer-)  „Sonnwendtages*'  die  Buben; 
ebenso  am  Abend,  wenn  auf  den  Belagen  an  weit  sichtbaren  Stellen  die  Sonnwend- 
feuiT  angezündet  werden.  Hier  finden  sich  nn  den  Feuerstellen  Kinder,  aber  auch 
Erwachsene  ein,  und  während  jene  das  Oolz  zusammentragen,  wird  gesungen  und 
„gejuchtzt".  Diese  Sitte,  aus  dem  deutschen  Heidenthtim  stiimmend,  hörte  ich  Tön 
Bauern  auf  eine  Stelle  in  den  altjüdiachen  Berichten  der  Bibel  zurückführen»  so  da 
laute:  „Es  ging  ein  Aufruf  durch  das  ganze  Land."  —  Ingleichen  wird  am  Peters- 
tage getutet,  wo  am  Abend  die  Petersfeucr  brennen.  Auch  die  ^HaarbrecKer** 
(Flachsbrecher),  die  gemeinsam  in  den  ^Badstuben''  Flachs  brechen,  blasen  daraaf^ 
wenn  sie  in  der  Arbeit  einhalten,  und  „dreschen"  mit  Prügeln,  d,  h.  schlagen  zu 
je  drei  Mann  mit  sechs  Holzprügeln,  in  bestimmter  Folge  auf  ein  hochliegendes 
Brett. 

Eine  gemeinsame  Badstube  (thatsächlieh  Brechstube)  zum  Haardörren  besitzt 
jede  Ortschaft  gemeinsam.  Ein  solches  Gebäude  besteht  aus  einer  grossen  offenen 
Halle  (mit  Holzschindeln  gedeckt  und  von  Holzpfeilem  getragen)  und  aus  einem 
steinernen  Biui.  Dieser  enthält  einen  gewölbten  Heizcifen  und  seitwärts  desselben 
je  eine  Heizstube  (d.  h.  schmale  Kammer)  zum  Dörren  des  Flachses,  In  der  Vor- 
halle dagegen  wird  der  Flachs  von  Männern  gebrochen  (wie  in  anderen  Gegenden 
Deutschlands  ausschliesaUch  von  Frauen),   die  aus  der  „Freundschaft"  (Verwandt* 
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und  Nachbarschaft    zusammenkommen    zu   gemeinsamer  Arbeit    für   einen 
ümen  nahestehenden  Bauern.     Der  n\te  Name  Badstube  (vergL  auch  Schmeller- 
Vromman»  Bayerisches  Wörterbuch  L  1872)  deutet  auf  die  in  Oberbayem  früher 
Sitte    der  Badetjtuben    hin,    die    in  Deutschland    erst   in    der  Neuzeit  zum 
des  Volkes   sich  verloren    hat     Nach    Hoff  er   (V'olksmediein    in    Ober- 
em. München  1888)    sind  bereits  vom  Jahre  13"29  „Badstiiben  und  Badhäuser*' 
iOrte  Holzkirchen   urkundlich    nachweishar.    Sieherlich    gehen   sie   viel    weiter 
f£lck>    Schon   die  Deutschen    im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  hatten  Badeeinrich- 
Denn    sie    nahmen  Morgens   oder  Vormittags,    gleich    nach  dem  Schlafe, 
und  zwar  vorzugsweise  warme  Bäder*    Taeitus,  Germania  '22:  statim  e 
0,  quem  plerumque  in  dicm  extrahmit,  lavantur,  saepius  calida^  ut  apud  quos 
hiems  occupiit.    Vermulhlich  handelte  es  sich,    worauf  auch  Hof l er  in 
'  dllgehenden  Erörterung  der  Badstuben  (S.  4^ — f>7)  hinweist,    in  älterer  und 
■  Zeit   um  „Dampf-  oder  Dunstbikler*'.     Deshalb  erschemt  es  wohl  berechtigt, 
•jetzigen  „Badstube**  noch  einen  Ausläufer  vorgeschiehtheher  deutschgerma- 
er  Volkssitte  zu  sehen. 


{V6)  Hr.  A,  Treichel  übersendet  eine  neue  Variante  zu  seinem 

Bmmmtopfliede. 

b  den  Verhandlungen  (Sitzung  vom  20.  Januar  1883.  S.  77  fl",)  brachte  ich  Qin 
Mgeöarmti's    Brummtopfhed,    dessen  Strophen    eigentlich    beim  Feste    der    h.  drei 
gelungen    werdc^n    sollten,    weü  die  darstellenden  Kmiben,    aufgeputzt  mit 
k'm  liintbnögbchen  Flitter,   als   morgen  Uindi  sc  he  Königt*  erscheinen,  in  Wirküch- 
LT   schon    um    die  Zeit   zwischen  Weihnachten    und  Neujahr  umherziehen, 
chemlich,    weil    man    die  Menschen  in   dieser  Zeil  für  geneigter  zum  Geben 
Bits  Lied    geht    in  monotoner  Melodie  vor  sich^    von  allen  drei  Knaben  zu- 
1  gesangen  und  begleitet  von  den  Tönen  eines  Bramintopfes,  diesmal  in  Ge- 
eiDCS  mit  einem  Kalbsfelle  fest  überzogenen  Fässehens,  rius  dessen  Mitte  ein 
rtJÜÄchel  hervorragt,  an  welchem  unter  aufgefrischter  Beihülfe  von  Wasser,  das 
in  einer  Flasche  bei  sich  führt,  so  stark  mit  den  Händen  gezogen  wird^ 
1  durch  die  Schwingungen  und  die  Resonanz  des  Fasses  und  Felles  brummende 
rgehen.     Der  Text    des  Liedes    ist    ziemlieh    constant  und  enthält  die 
hen  Wünsche,  mit  dem  Sehaumgolde  seiner  eigenartigen  Anschauungen 
*,    in    der   Anordnung    gerichti?t   von    den    oberen    bis   zu   den    untersten 
im  HauÄhaJte    eines  Landgutes.     Gegenstände    der  Wünsche    sind    allerlei 
üder  ein  Ehemann  für  das  w^^i  bliche  Gesc^hlechl,  für  die  unteren  Hof  bedien- 
iN  Sachen  ilirer  Hantierung,  sonst  solche  Dinge,  von  denen  man  annimmt,  dass 
'  dim  Stande  zweckdienlich  sein  mögen.     Aus  polnischer  Zeit  stammen  wohl  in 
Umsicht  für  den  Inspector  die  Pistolen  und  dm  gesattelte  Pferd,    auch  das 
vert,    wenn    dies  nicht  des  Rcioies  wegen  steht.     Neue  Zwischenstufen 
^-'its  Gegebenen    hörte  ich  in  diesem  Jahre  und  deren  Festnagelung  ist 
/*%eck  dieser  Zeilen,  indem  ich  das  Dagewesene  übergehe: 
Wir  wünschen  dem  Herrn  'nen  goldenen  Wagen, 
Damit  er  allzeit  spazieren  kann  fahren. 
Wir  wünschen  dem  jungen  Herrn  ein  gesatteltes  Pferd, 
Auf's  andere  Jahr  ein  goldenes  Schwert. 
Wir  wünschen  dem  iVäulein  *ne  seidene  Schnür   (Schleife), 
Auf*«  andere  Jahr  'nen  üntero0Szier, 


Wir  wünschen  der  Wirthm  'rie  goldene  Kann\ 

Auf's  andere  Jahr  'neu  jungen  Mann. 

Wir  wüQBchen  dem  Kindcrmiidchen  ein  Paar  Bchuh  mit  Schnallen, 

Auf's  andere  Jahr  'nen  Junggesellen. 

Wir  wünschen  dem  Inspector  ^in  gesatteltes  Pferd, 

Ein  Paar  Pistolen  und  ein  hlankea  Schwert. 

Wir  wünschen  dem  Kutscher  ^ne  Lein'  m  die  Hand, 

Dass  er  kann  fuhren  durch  Stadt  und  Land, 

Wir  wilnscheii  dem  Knecht  'ne  Schaufel  in  tlie  Hand, 

Dass  er  kann  schmeissen  den  Dung  von  der  Wand. 

Wir  wünschen  dem  Schweinejungen  'ne  Peitsch'  in  die  Haiid^ 

Dass  er  kann  treiben  die  Schwein'  anf  das  Land* 

Jetzt  gebet  uns  Geld  und  lasst  uns  nicht  stehen. 

Wir  müssen  noch  weiter  brummen  e:eh'n. 


(14)    Hr.  Treichel  schickt  folgenden  Nachtrag,  betrefend 

Reisighäufimg  an  Mordstelleu. 

Aehnlicbcs,  wie  früher  berichtet,  sehreibt  mir  Hr.  Gymnasiallehrer  Km 
(Gneaeo)  hinsichtlich  des  Mordhügels  bei  Wilze  in  der  ProTrioz  Posen.  Zwischen 
den  Dörfern  Süsaloch  and  Wilze  im  Kreise  Bomst,  au  der  Land  Strasse  von  Unnih* 
Stadt  nach  Fnmstadt,  bemerkt  man  am  Waldessaum  einen  Stein  mit  einem 
schwarzen  Kreaz  und  der  Bezeichnung  „Mordhügel'\  Hinter  dem  Stein  beftndet 
sich  stets  ein  Haufen  trockenen  Reisigs,  der  von  den  Torbeiwandeniden  Dorf- 
bewohneni  durch  Zulegen  neuer  Aeste  erhalten  wird.  Die  Leute  erzählen  sich, 
dass  hier  ein  Pleischergeselle  seinem  glücklicheren  Nebenbmhler  anfgelaaert  and 
ihn  aus  Eifersucht  ermordet  habe.     Das  soll  aber  schon  sehr  lange  her  sein, 

H]\  Knoop  berichtet  mir  femer  von  einer  ahnliehen  Thatsache  aus  Poaen 
nach  der  Aufzeichnung  seines  Keferonten  also: 

An  der  Strasse  von  ICiszkowo  (jetzt  Wellnau)  über  Kirchen-D iibnSwka  nach 
Posen  h\g  das  ehemalige  Kruggrundstück  Maruszka,  ungefähr  '/,  Meile  hinter 
Kicin,  Etwa  IfjO  Schritte  von  jenem  Kruge  befanden  sieh  am  Rande  des  Waldes 
und  an  der  Wegstrasse  zwei  mit  weiss  angestrichenen  Steinen  bezeichnete  Stellen 
und  darauf  kleine  Ktefemzweige,  Nach  dem  Grunde  gefragt,  erzählte  ein  der 
Gegend  kundiger  Kutscher  (von  seinem  Urgross vater  her),  io  den  nahen  Ort- 
schaften Dembagora  und  Wierczonka  habe  sich  ein  Liebespaar  ewige  Treue  ge- 
schworen; die  Eltem  der  Braut  aber,  wohlhabende  Leute,  seien  damit  durcham 
nicht  einverstanden  gewesen,  wed  der  Bräutigam  ein  braver,  bildhübscher,  aber 
armer  Parobek  war,  hätten  die  Tochter  Maraszka  vielmehr  längst  einem  wohl- 
habenden Bauemsohn  als  Frau  versprochen,  den  das  Miidchen  am  wenigsten  leiden 
mochte,  weil  der  hassliche  Tölpel  sie  mit  seinen  widerwärtigen  Liebesanträgen 
verfolgte.  Da  allt^s  l^^ehen,  Weinen  und  Jammern  aber  den  harten  Sinn  der  Eltern 
nicht  erweichen  mochte,  diese  vielmehr  schon  die  Hochzeit  festgesetzt  hatten, 
führten  die  Liebenden  ihren  Entschluss  gemeinsam  aus,  sich  lieber  dem  Tode  za 
weihen,  als  von  einander  zu  lassen.  An  jener  Stelle,  wo  die  Verzweifelungsthat 
des  Selbstmordes  geschehen  war,  lagerten  bisher  zwei  Häufchen  Zweige  und 
Aeste.  Auch  wurde  zum  Andenken  an  dies  traorige  Ereigniss  an  einer  starken 
Kiefer  dort  ein  hölzernes  Kreuz  befestigt,  nach  deren  Fällung  aber  an  einer  Eiche, 
dicht  an  der  Strasse  und  nahe  der  gemeinsamen  Begräbnissstelle  der  Liebenden, 
durch  zwei  weissgetünchte  Steine  bezeichnet,  und  nach  einer  eigenthümJichen  Sitte 
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,  kjtmen  Aesten  und  Zweigen  belegt.     Der  fromme  Aberglaube  schmückt  jenen 

iGibmucb  noch  weiter  lUis,  indem  er  hinzufügt,  so  oft  man  etwa  üueh  jene  Zweige 

jtürtnibme,   finde   sich    stets    neues  Gcstruuch    von  selbst   ein,    als  ob  unsichtbare 

iBliviif  für   dessen  Erneuerung   sorgten   und  somit  die  Pietüt  an  die  dort  Begra- 

ll^wfi  ht'wahrten.  —  Da  in  Kirchen-Diibrowka  sieh  ein  wumlerthätiges  Marienbild 

1,  auf  einer  Anhöhe  stehenden  Rirehü  befindet  und  dort  alljährlich  zwei 

Lüte  Ablässe  abgehalten  werden,    so  pflegen  fromme  Ablasspilger,    wenn 

?  M  jener  Stelle  Torbeikoounen,  dort  nicht  nur  kniend  ein  Gebet  zu  yerricbten, 

idi'rn  ttuch    Erisehe  Zweige    aufzuwerfen*     80    wird    das  Andenken  an  jene  Be- 

[tbaheil  in  der  dortigen  Bevölkemng  wach  erhalten   und  selbst  der  Krug  an  der 

»Yordankt  seinen  Namen  Maruszka  (Mariechen)  jenem  unglücklichen  Mädchen, 

Die  Sitte,    solche  Stellen,   an  welchen  Selbslmörder  oder  Gemordete  begraben 

mit  Zweigen  zu  bedecken^   ist  auch  in  der  Mark  Brandenburg  verbreitet, 

in  Bezug   auf  Erfrorene,    also    eine    ganz    andere   Art    der  Anschauung, 

I  «*inem  rorliegenden  Berichte  geht  in  der  Nähe  der  Stadt  Beizig  durch  einen 

[jefenivrald    in    verschiedenen  Krümraungen  der  sogenannte  Siebenbrüderweg, 

i  vilchem  sich  noch  jetzt  (wann,  ist  nicht  ersichtlich)  sieben  einzelne  Häufchen  von 

in  k-urzen  Entfernungen  von  K{)  bis  10(J  Schritten  befinden.    Die  Rede  geht 

äebi'n  Brüder    seien   einst  vom  Jahrmarkt  des  nahen  Städtchens  nach  ihrem 

lorfe  durch  den  Wald  zurückgekehrt.     Vom  Trünke  und  Wege  ermüdet, 

I  sie  «ich  im  Walde  gelagert  und  seien  eingeschlafen,  ara  anderen  Tage  aber 

Vorübergehenden  im  Schnee  erstarrt  gefunden  worden.     Eine  jede  Stelle,    wo 

eine   der  Leichen  fand,    wurde    durch  ein  HiiuJchen  Zweige  gekennzeichnet. 

iiin  diese  immer  wieder  erneuerte,    sei  die  Sage  von  den  unglücklichen  Brü- 

i  doK  auch  nicht  in  Vergeaaenheit  genithen. 

(15)  Hr.  Virchow  zeigt  einen 

SchMel  ans  einem  prilhistorisclien  Grabe  in  Bulgarien. 

luler  dem  *2rL  November  v.  J.  benachrichtigte  mich  Herr  (lymnasialJehrer 
«Skorpil  in  Sofia,  dass  bei  Atisgrabungen,  die  er  im  Jahre  Ik87  ausgeführt  habe, 
iSkelet  mit  unyersehrtem  Schädel  gefunden  sei.  Letzteren  bot  er  mir  freundlich 
'  Uotersuchung  an.  Auf  meine  zusagende  Erklärung  theilte  er  mir  unter  dem 
-Dtsa^mber  noch  mit  dass  es  sich  in  Bulgarien  meistens  um  megalithische  Denk- 
llknndle,  welche  von  den  Kelten  errichtet  seien,  als  sie  im  3,  Jahrhundert  vor 
in  Thrakien  wohnten,  wo  ihre  Königsresiden^  Tyle  war.  Er  schickte  mir 
ichjieitijj-  den  Schädel  und  den  ersten  Thcil  seiner,  in  bulgarischer  Sprache  ge- 
,,Denkmider  Bttlgarieu«**.  Letztere  hat  Hr.  (lencral  v.  Erckert  gütigst 
irbt  übernommen, 

DeiT  Schädel  ist  in  der  That  vortrefflich  erhalten.   Er  hat  einem  älteren  Manne 
Bsen  Ziihnc  stark  abgenutzt  sind,  uumentHch  sind  tlie  oberen  Schneide- 
bis    zu    den  Wurzeln    ahgeschlilfen.     Trotzdem    sind   die  Knochen  im 
Jtart,  die  8tim Wülste  massig  entwickelt,  die  Protub.  occip.  extemii  schwach. 
ist   die    Capacität   (1345  ccm)   gering.     Die    Nahte    im    Ganzen    undeutlich, 
Qtlich    zeigen    sich  S}Tio8tnsen    an    der  Mitte    der   Coronaria   und   gegen    die 
aden,  an  einzelnen  Stellen  der  Sagittalis  und  an  der  Spitze  der  Lambda- 

Die  Form  ist  langoval,  von  massiger  Breite  und  Höhe;  die  Indices  zeigen  einen 

Ihodolichocephalen  Typus  (Länge nbreitenindex  7 4,2,  Länge nhöhenind ex  7*3,0). 

'  Hmtirrkopf  &ehr  schief:    der  rechte  Theil  der  Squama  occip.  tritt  nach  hinten 
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7n  «l^r  natürlichoD  Grösse. 

heraus,  dngegim  liegt  dit'  Pfeilnaht  etwas  nach  rocht«  von  der  Mittellinie  und  ^sm 
rechte  Parietale  steht  hüher.  Besondere  auffällig  ist  die  Schief  heil  an  der  V»im% 
wo  die  Mittellinie  der  Sqaoma  occip.  stark  nach  rechts  abweicht  und  der  linl^ 
Proc.  condyloides  tiefer  steht.  Die  Stirn  etwas  schräg  gestellt^  Glahellü  voll,  Tubem 
Hchwach  entwickelt^  der  hintere  Thuil  des  Stirnbeins  aufstingend  und  lang,  seiUtch 
eine  stiirk  abgesetzte,  leicht  warzige  Criata  teraporalis  als  Anfang  der  Linea  aemi- 
circ.  superior,  Abe  sphenuideales  breit.  Plana  Beniicircularni  gewölbt  und  hoch. 
Lange  und  hohe  Scheitelcurve.  Langes  und  gut  gewölbtes  Hinterhaupt,  das  in 
horizontaler  Richtung  27,it  pCt,  der  Gesammtlänge  des  Schädels  ergiebt.  /Vlle 
Querdurehinesser  von  niiissiger  Länge:  so  der  (miniinule)  Stimdurehmesser  y7,  der 
Schläfendurchniesser,  wie  der  oceipitale,  108,  der  nuriculare  118,  der  puriotaJc 
(Tubera)  1  '1\  mm. 

Die  Betheiligung  der  einÄelnen  Schädel dachknoehen  an  der  Bildung  der  Schi^iiei- 
curve  ergiebt  sich  aus  den  sagittalen  Maassen  derselben: 

Stirnbein 13Ü  mm  35»7  pCt 

ParietaUa 121    „  33,2     „ 

Squama  occipitalis   ..   .     113    ^  31,0     ^ 

Sagittolumfang     .     .     .     364  mm  t^ll,9  pOt. 

Die  hauptsächliche  Läogenentwickelung  nillt  also  dem  Vorderkopf  zu.  Dem 
entsprechend  betrügt  die  gerade  Entfernung  des  vorderen  Uinlangea  des  Pominen 
magnum  von  der  Nasenwur7xd   106,5  mm. 

An  der  Basis  siebt  man  eine  breite,  etwa»  steile  Apophysis,  Das  Fonimeo 
magnura  ist  gross,  38  mm  lang,  31  breit,  also  Index  81,7.  Die  Gelenkhöcker  stark 
vortretend,  am  vorderen  Umfange  des  llintLThäupLslocheifi  ein  ganz  schwacher 
Ansatz  zu  einem  C o n d  y l u  ^;  t  e r t i u  s.  Sehr  breite  laterale  Flügel  an  den  Proc- 
pterygoides.  Das  Gesieht,  obwohl  nicht  breit,  erscheint  schon  bei  der  einfachen 
Betrachtung  eher  niedrig.  Der  Index  von  87,2  ist  chamaeprosop.  Die  Wangen- 
beine von  massiger  Grösse,  angele^  die  Distanz  der  Tuburositates  nur  98  mm. 
Die  Orbitae  sehr  tief,  aber  am  Eingang  niedrig  mid  mehr  in  die  Breite  gezogen, 
chumaekonch    (Index  74,4).    Nase    schmal    und   stark   vortretend,    Eückeii   g^ 
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nmdet  und  leicht  eingebogen,  wahrscheioJich  früher  aquilin;  beide  Nasenbeine 
ftQ  der  Wurzel  synustotisch.  Index  43,8^  hyperleptorrhin,  Apertur  sehr 
k>ch  and  schmal,  Oberkiefer  zart,  Fossao  caninae  ziemlich  tief,  Porumina  infra- 
orbitaiia  schief,  mit  dem  Ausgange  medialwiirts  g-eriehtet.  Alveolarfortsatz  kurz 
(Kimm),  mit  den  Zähnen  opisthognath.  Die  Zahiie  zum  Theil  nachtrüglich  aus- 
ifefurjen,  die  Molares  III  schon  im  Leben.  Linke  Hälfte  der  Schneidezähne  etwas 
scbii'f,  ret'hte  ausgefallen.     Gaumen  tief,  länglichj  leplostaphylin  (Index  75). 

Unterkiefer   gross,    besonders    an   den  Aesten,    welche  eine  Breite  von  38  mn 
erreichUin.    Der  Gelenkfortsatz  bat  eine  hintere  Lunge  von  BÜ,  der  Kronen fortsatal 
eine  senkrechte  Höhe  von  68  mm.    Das  Kinn  dreieckig,  stark  voiigeschoben,    wäh- 
rend der  Alveolarfortsatz  eher  zurtick weicht.     Sehr  starke  Spina  mentalis  interna. 
fek-itentheile  kräftig,  Foramiua  mentaba  klein. 

Wohin  dieser  Schädel  zu  stellen  i^ät,  lässt  sieb  nicht  so  ein  Hieb  ausmachen,  j 
Da  €r  im  Wesentbchen  arischen  Charakter  tragt,  so  ist  eine  grosse  Breite  voii^ 
Mi^lichkeiten  gegeben.  Nur  das  scheint  ausgeschlossen^  dass  er  einem  il lyrischen 
Siiimme  zugeschrieben  werden  kann,  da  sowohl  nach  meinen  eigenen,  als  den 
Untersuchungen  des  Um.  Zampa  der  albanesischc  Schüdel  brachycepha!  ist.  Wären 
die  nlten  Thraker  gleichfalls  von  illyriachiT  Abkunft  gewesen,  so  wärt  Jen  sie  also 
aoeb  wohl  kam»  in  Betracht  kommen  können.  Gegen  die  Deutung  des  Schädels 
ftb  eines  keltischen  liesse  sich  an  sieh  ein  ähnliches  Bedenken  aufsttdlen,  aber  viel 
*cliverer  wiegt  das  chronologische.  Von  der  spattTen  Hauptstadt  Tyle  oder  Tylis, 
^Che  DurPolybius  xmd  Stephanus  Byzant.  ensithnen  (Zl'Uss,  Die  Denischen 
^.IBi)  die  Nachbarstümme.  S.  180),  ganz  abgesehen,  erscheinen  Kelten  an  den  thrii- 
'tochen  Gebirgen  nicht  vor  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  vor  Christo  (ebendiis. 
^  17H}.  In  den  Kriegen  Alexander""»  wird  ihrer  noch  nicht  geducht.  Dass  aber 
Kelten  des  4.  oder  gar  des  ^i.  Jahrhunderts  noch  niegaüthis*  he  Bauten  errichtet 
"Äbea  sollten,  ist  ausgeschlossen.  Stammt  der  Schädel  in  der  That,  wie  Herr 
^korpil  angiebt  aus  einem  megalithischen  Grabe,  so  würde  man  in  viel  frühere 
Zeiten  zurückgehen  müssen,  und  hier  fehlen  uns  dann  auch  die  Namen.  Die  Allen 
^tten  sich  vielleicht  mit  der  Bezeichnung  der  Felasger  beruhigt. 

Rein  anthropologisch  betrachtet,  hat  der  Schädel  grosse  Ai'hnlichkeit  mit  den 
JSchüdeln  der  nördlichen  Indogermanen.  Ich  will  nicbl  an  die  fränkischen  Heihen- 
^berschädel  erinnern,  w^eungleich  diese  Vergleichung  sehr  nahe  liegt,  aber  ich 
darf  wohl  erwähnen,  dass  unsere  neolithischen  Schädel  vielfache  Aehn- 
Jichkeit  zeigen.  Auf  ein  solches  neoüthisches  Volk  miisste  wohl  bis  auf  Wei- 
teres auch  der  vorliegende  Schädel  bezogen  werden. 

In  der  Sitzung  vom  30.  Januar  LSH6  (S,  ll:i)  habe  ich  die  Schädel  der  mo- 
ilemen  Bulgaren  nach  dem,  bis  diihin  vorliegenden  Material  genauer  besprochen. 
Ich  will  aus  meinem  damaligen  Vortrage  nur  hervorheben,  dass  gerade  die  von 
Hi'n.  Obedenare  als  Gallo-Celten  bezeichneten  Bewohner  des  Gebirges  überwiegend 
bmchycephale  Schädel  geliefert  haben,  also  auch  aus  diesem  Grunde  hier  aus  der 
Betrachtung  ausscheiilen  müssten.  Im  üebrigen  erwies  sich  das  Material  als  un- 
genügend, um  entscheidende  Schlüsse  zu  ziehen.  Sollte  sich  gegenwärtig  ein 
rösseres  anthropologisches  Interesse  im  Lande  entwickeln,  wie  es  nach  den  sehr 
iankenswerthen  Mittheilungen  des  Hrn.  Skorpil  zu  erhoffen  ist»  so  w^ürde  die 
weitere  Forschung  ungemein  gefördert  werden  können,  wenn  uns  eine  grössere 
"Xahl  von  Schädeln  gut  bestimmter  Herkunft  geliefert  würde.  An  einer  eingehenden 
Bearbeitung  sollte  es  dann  nicht  fehlen. 

Nachstehend  die  Maasstabelle  des  neuen  Schädels: 
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I.   Messzahlen. 

Gapacität 1345  cem 

Grösste  Horizontallänge 186  mm 

y,       Breite 138  „ 

Gerade  Höhe 135  „ 

Ohrhöhe 112  „ 

Gerade  Hinterhauptslänge 52  „ 

Stimbreite  (minimale) ^7  „ 

Coronarbreite ; 110  „ 

Schläfenbreite 108  „ 

Parietalbreite  (Tubera) 124  „ 

Occipitalbreite 108  „ 

Mastoidealbreite  (Basis)     .     .     .     .' ^23^ 

(Spitze) 104  ^ 

Auricularbreite 118„ 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel  .     107  „ 

„  „     Por.  magn.  „       „  „  .     106,5  „ 

„  „     Ohrloches  vom  Nasenstachel  .     .     110  „ 

„     For.  magn.    „  „  .     .      95  „ 

„  „     Ohrloches  vom  Oberkieferrande  .     111  „ 

V    For.  magn.    ^  „  •       5^«  n 

„  „     Ohrloches  vom  Kinn 136  „ 

„  „     For.  magn.    ^         „ 113  „ 

Horizontal-Ümfang ^18  „ 

Querer  Vertikal-Ümfang         305  „ 

Sagittal-Ümfang 364  „ 

Gesicht,  Höhe  A 116  „ 

«  r»       ß 72  „ 

„  Breite  a.  (jugal) 133  „ 

„  T»       b-  (malar) ^8  „ 

„  «       c.  (mandibular) 105  „ 

Orbita,  Höhe 32  „ 

„        Breite 43  „ 

Nase,  Höbe 57  „ 

„     Breite 25  „ 

Gaumen,  Länge "^8  „ 

„  Breite ^6  „ 

II.    Berechnete  Indices. 

Längenbreitenindex 74,2 

Längenhöhenindex 73,0 

Ohrhöhenindex 60,2 

Hinterhauptsindex 27,y 

Gesichtsindex  (A  :  a) 87,2 

Orbitalindex 74,4 

Nasenindex 43,8 

Gaumenindex 75,0 
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(Ifi)  Hr.  Dr,  Ü.  Jahn    ühenreicbt    folgende  Schriftstücke    über  die  AuffindTing 
einer 

iDderhand  mit  einem  Zehrpfeanig  auf  dem  Kirchhof  von  Bilsin^gleheii  in 

Thiiiingen. 

1)  Einen  Brief  des  Hm-  Dr.  Kackwitz  in  Nordhausen  vom  14.  Januar: 
In  beiliegendem  Schächtelchen  überg-ebe  ich  die  sehr  interessante  Bestätigung 

ies  Tadtenpfcnmg-Aberghiubens,  mit  der  Bitte,  das  seltene  Stiiek  lirn.  Professor 
^irchow  einzuhändigen. 

Ausgegraben  wurde  die  Hand  auf  dem  Kirchhofe  in  Büsingslebon  hei  Ifeld- 
rongen  und  von  dem  Püstor  daselbst  einem  Jugendfreunde  als  Merkwürdigkeit 
^berlasaen.  Dieser  übergab  sie  dem  Lehrer  Ebeling  in  Magdeburg,  und  voo 
^Üeaem  habe  ich  sie  erhalten. 

Die  Hand  entstammt  einem  Kindergrabe,  in  welchem  nichts  als  Staub  zu  finden 

^^,  doch  kann  das  Grab  nicht  sehr  alt  gewesen  sein;  es  wurde  zufallig  aufj^^edeckt 

"^i  eiaem  Restanrationsbaue    an    der  Kirche.     Die  Münze,    auf  der  Buchstaben- 

"UHmae  unter    starkem    Vergrösserungsglase    sichtbar    werden,    scheint    ein    idter 

**Wwischer  Dreier  zu  sein. 

2)  Einen  Bericht  des  Lehrers  Hrn.  F.  Ehrbar  dt  in  Bilsingsleben: 

Die  Hand  stajnmt  aus  Bilsingsleben  bei  Heldningen.  Dort  wurde  in  diesem 
*'^Are  em  Kirchenban  aufgeführt,  wobei  riefe  Gräber  gefunden  und  ausgegraben 
*iiÄl  fn  einem  solchen  Grabe  lag  diese  Hand  mit  dem  Pfennig.  Der  Pastor  zu 
^Üiingsleben  hat  sie  eigenhändig  aus  dem  Grabe  genommen.  Ich  bemerke,  dass 
^*  iu  der  Gegend  Sitte  ist,  dass  man  dem  Todten  einen  Zehrpfennig  mit  ins  Jen- 
^^ib  gab,  und  einen  solchen  hat  auch  dieses  Kind  bekommen.  Von  dem  Kinde 
«ber  nur  die  Hand  erhalten  geblieben,  alles  andere  war  verfault. 

3)  Einen  Auszug  aus  einem  Bericht  des  Lehrers  Hrn.  Ebeling  in  Mtigduburg 

CÄÄigdeborger  Zeitung): 

Fleisch  und  Gebeine  des  Kindet*  wfiren  nahezu  vollHtändig  zerfallen,  nur  diese 

limächtige  Hand  mit  etwas  Leinen  nach  dem  Knöchel  hin  war  wohlerbtiltcn  ^e- 

™^ieben.    Pingen    Handteller  und  Heradärmelsaum  sind  mit  einem  dichten  grünen 

P-^^b^rzng  (Grünspan)  bedeckt.  Welche  Bewandtniss  hat  es  nun  mit  der  Münze  in  der 

^^-ittdeshand?  Die  Rückfrage  in  Nordhansen,  der  goldenen  Aue,  Frankenbausen,  u.s.  w. 

«geben,  dass  nicht  nur  früher  in  jenen  Landschaften  und  (muen  südlich  vom  Harz, 

den  Kyffhäuser  und  an  der  Hainleite  bis  tiefer  hinein  in  Thüringen  es  Brauch 

bei   der  Bestattung   dem  Todten   ein  Stück  Geld  al.s  Viaticum  (Zehrpfennig) 

"^ÄÄ  auf  den  Weg  ins  Jenseits  zu  geben,  sondern  dass  diese  Sitte  bis  zu  der  Gegen- 

'•^  lieh  namentlich  unter  den  Landleuten  noch  hie  und  da  erhalten  hat.    In  <ier 

^«|el  wurde  die  Münze  in  die  Hand  gegeben  oder  zwischen  die  Lippen  und  Zähne, 

•efcmer  neben  den  Todten  in  den  Sarg  gelegt,  wobei  der  Spender  leise  die  Worte 

■|*ich:  Hier  hast  Du  einen  Zeh rp fennig,  lass  mir  den  Nährpfennig.     Kindern  gab 

■*W  auch    wohl    ein  Stück  der  liebsten  Spielsachen,    den  Alten  ein  Kräj^flein  voll 

fc  Ueblingsspeise  mit  in  den  Sarg.    Diese  in  unseren  Tagen  noch  nicht  ganz  ge- 

whwundenen  Gebräuche   bei   der  Todtenbestattung   sind   unzweifelhaft   ein  Nach- 

*^T  «ier  üeberrest  einer  Sitte  aus  graacr  Heidemseit.  — 

Hr  nrich  Jahn  bemerkt  dazu:    Die  Sitte  ist  von  Schwartz  und  Kuhn  con- 
•*ifcl  für  Altinark  und  Havelland.     Schwartz,  Ursprang  der  Mythologie  273,  vgl.  , 
^'nbold,  Grabaltertbümer  ans  Klein-Glein    in  Untersteierraark  1860,  8.  10,    der 
Jjiitilbe  Sitte  für  Untersteiermark  nachgewiesen  hat.     In  Hinterpommem  begegnen 
all  Gmhbeüagen  für  Nach  zehrer  Sieb  und  Netz. 


(30) 


^ 


t^r  •<-: 


(17)  Er.  Hartwich  ans  Tangemiünde  le^  Zeichnungen  von  altmärkisclfl 
Urnen    vor,    welche    sich    im   Besitz    des   Hrn.  Brauerei besitzer   Zotzmana 
Schollehne  beünden. 

(18)  IJr.  Dr.  Max  Joseph  übergieht  zwei  Photographien  eines  Mannes  mit 

partieller  Hj^iert  rieh  ose* 

Die  auf  den  Photographien  in  ihrer  A 
dehnung  gut  sichtbare  abnorme  Behaarung: 
auf  pigmenlirter  Basis  habe  ich  bei  einem 
hiesigen  22  jährigen  Restaurateur  H.  F.  gefun- 
den. Weder  bei  seinen  Eltern  noch  bei  Kx^vA 
einem  seiner  Verwandten  ist  je  eine  Übermiisaii?» 
Behaarung  irgend  welcher  Rörperstelle  beraerkl 
worden.  Seine  Mutter  will  sich  in  ihrer 
Schwangerschaft  an  einem  Bären  in  einer  MeD** 
t,^erie  versehen  haben,  Auffiillig  ist,  dass  Hr.  P.  ' 
nicht  den  leisesten  Änllug  von  Backen-  oder 
Lippenbart  bat.  Er  ist  ein  mittelgrosser  Mann  mit 
imissiger  Muskulatur  und  geringem  Fettpolster, 
Das  Kopfhaiir  ist  dunkelblond,  Iria  blaugrau, 
die  Haut  normal  geriLrl>t,  Ausser  jenem  grossen, 
behaarten  Muttermale  befinden  sich  an  den  ver- 
schiedensten Körperstellen  noch  etwa  40  zebu- 
pfeniiig-  bis  markstiickgrosse,  theils  nur  pigmen- 
tirte,  theils  pigmentirte  und  behaarte  Mutter- 
male. Die  Haare  auf  dem  grossen  Muttennato 
haben  durchschnittlich  die  Länge  von  4 — 5  rm 
^\  l  W^^^S         ^^^  verlaufen,  wie  man  beim  Anfeuchten  sieht, 

in    den    bekannten  Esehrieht -Voigt' schon  Rieh- 
tangslinien.      Die    Länge    (iieser    irnnzin    Mihh- 
bildung  beträgt 
rechts  vorne  aussen  65  cm  rechts  hinten  »i.i  vm 

HnJis        ^  „       4f)  „  links        ^       43  „ 

Die  Haare  sind  hier  theils  dunkel  pigmentirt,    theils  pigmentlos,     Umnitielbar 

oberhalb  des  Beginns  der  Pigmentii-ung  befinden  sich  etwa  in  der  rechten  Axillar 

linie  noch  3  albinotische  Flecke, 


(19)   Hr,  Virchow  zeigt 

Nachbildungen  englischer  Münzen  durch  südafrikanische  Etngehorne^ 

I  Hiensn  Taf.  L) 

Hr.  Dr.  Da  üb  1er,  der  ein  Jahr  als  Arzt  in  Südafrika  thätig  gewesen  ist,  brachte ' 
mir  von  da  ausser  einem  Metall-Fetisch  vom  Zambesi,  den  ich  dem  Museum  ftir; 
Völkerkunde  iibeigeben  habe,  3  Nachbildungen  von  Metallmünzen  mit,  die  er  Ton 
Eingebomen  erhalten  hatte.  Diese  Münzen  sind  schon  in  technischer  Beziehung 
von  grossem  Interesse,  insofern  jedes  Stück  and  zwar  auf  jeder  Seite  aus  Ireier 
Hand  geschnitten  ist,  aber  sie  haben  auch  durch  die  Ausführung  der  Bilder  und 
Inschriften  eine  nicht  geringe  Bed(»utung  für  die  vergleichende  Arehäohjgie,  inao- 
fem  sie  eine  ähnliche  Degeneration  der  ursprünghchcn  Muster  dur^telleu,  wie  wir, 
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TOQ    dm  barbarischen  Nachbildungen  der  Philippus-,    AlexandcT-  und  Römcr- 

im  prähistorischen  und  althistorischen  Europa  kennen. 

Ur.  Daubler  hat  mir  über  seine  Erwerbung  Folgendes  miigetheilt: 

^In  der  Nähe  von  Schoschong  —  Betschuanaland  —  traf  ich,    sils  ich  in  Be- 

©ines  TraderB    reiste,    welcher  nicht  allein  die  grossen  Handelastrasaen, 

Ndem  viele,    von  Reisenden    wenig   oder   gar  nicht  besuchte  Plätze  und  Wege 

auf   mehrere,    vom  Zambeai    (soviel  ich  mich  erinnere,    noch  östlich  vom 

7m\mi  in   der  Richtung   des  Ngami-Sees)    oder  noch   Über  den  Sambesi  hinaus 

«robnenfie    Schwarze,    welche    auf    den    Goldfeldern    Arbeit    und    Verdienst    zu 

WcJJen  gekommen    waren.      Es    ist    dieses    eine   ganz   gewöhnliche    Erscheinung. 

jin  flndel   auf  den  Goldfeldern  Transvaals   und    auch    in  den  Diumjintdistricten 

Kimbcrley  Neger    aller  RaRsen.     Oft  müssen  sie  6  Wochen  lang  zu  oder  von 

HeLmnth    her    marschiren.     Von    dem    gewonnenen    Lohn    kauft    solch    ein 

fcwarzer  sich  nachher  eine  Frau,    welche  für  ihn  arbeiten  muss,    und  giebt  dem 

einen  Tribut,  bestehend  in  Kattun  u.  s.  w.     Das  englische  Geld  nehmen 

m  nicht  mit,  sondern  nur  Waaren,    Von  den  Leuten,  von  denen  ich  die  Münzen 

i?iitend,  war  noch  sehr  selten,  wie  der  Hiindler  sagte,  jemand  in  die  Compounds  der 

Goldfelder  zur  Arbeit  gekommen.    Die  Münzen,  welche  sie  vorzeigten,  nachdem  ich 

ond  besonder«  der  Händler  sie  wiederholt  gebeten  hatten,  uns  etwas  von  ihrem  Lande 

mffiüt    was   es  auch    sei,    sind  mit  der  Hand  geschnitten.    Jeder  Mann  hatte 

*  öne  bei  sich.     Wir  überredeten  sie,    uns  dieselben  gegen  Waaren  und  kleine 

ngen    zu   geben.     Wir   erfuhren    nun  Folgendes,    wobei    ich  mich 

»u  f    und    den  Händler  verlassen  muss,    da  ich  selbst  nicht  mehr  als 

-emigv  Worte   Zulu-   und  Kalfersprache    kenne    und    mich    sonst    nur    mit    hoüän- 

'I   afrikanisch    verständigte,  was    aber  ilie  Leute  nicht  kannten.     „Die  Münzen 

i>n  einige  Leute  bei  etwa  zwei  oder  drei  Stämmen,  sie  dienen  seltener  zum 

n  als  zur  Aufbewahrung,    weil    der  Häuptling   oder  die  Münzschneider  sie 

:iken    und    sie   dann  als  Heckpfennig  angesehen   werden.     Auch  als  Bcloh- 

\  forden  sie  vertheilt.*^     Sonst  soll  der  Werth  ein  englisches  Pfund  sein,  und 

wu;  ich  glaube,  sollen  sie  auch  eine  Art  Nachahmung  von  englischen  Pfunden  dar- 

rtdlftiL    Die  Masse,    welche   zu  den  Münzen  genommen  tst,    schmelzen  die  Leute 

tich  selbst  surecht;  es  ist  eine  Art  von  Messing,  aber  viel  härter  als  das  unserige. 

Ol>  Gold   oder   goldhaltige  Masse    dazwischen    ist,    weiss   ich    nicht.     Ich    erfuhr 

«)<*,  da»s  die  MünzschneidcRn  schon  vor  langen  Jahren  dort  bestanden  haben  soll. 

*^fse  Nachrichten    sind    aber  nicht  bestimmt    Jedenfalls  sind  diese  Münzen, 

lo  also  weniger  oder,  wie  mir  scheint,  wohl  gar  nicht  Zählmittel,  sondern  Be- 

tebuQgen  and  Raritäten  sind,  sehr  selten;   ich  glaube  nicht,  dass  jemand  sie  hat, 

am  Cap    und    in   ganz  Stidafrika   hatte    sie    gesehen,    nur  den  Fetisch 

Jttoote  man.*' 

Kew  Angaben  des  Hrn.  Da  übler  sind  in  Bezug  auf  den  Zw^eck  der  Anferti- 

der  Münzen  recht  werthvoll   Wir  ersehen  daraus,  dass  es  sich  im  Sinne  der 

um   die  Herstellung  von  Dekorationen  oder  Auszeichnungen  und  nicht 

liOeld   handelt.     Schon    aus    diesem  Grunde    ist   es  nicht  wahrscheinüch,    da.HS 

»Metall  Gold  zugesetzt  ist;  es  sieht  wie  gewöhnliches  Messing  aus.    Der  Werth 

daher  nicht  in  dem  Metall,  sondern  nur  in  der  Herstellung  gelegen  sein. 

Wjift  letztere    anbetrifft,    so  scheint  es  mir,    soweit  ich  eine  Vergleichung  an- 

fe  konnte,  dass  als  Vorbild  nicht  ein  Sovereign  (von  Gold),  sondern  ein  Shilling 

Silber)   gedient  hat.     Damit  stimmt  ziemlich  gut  die  Grösse  der  Stücke,    die 

«buch    über  die  eines  Sovereigns    hinausgeht,    namentlich  aber  das  Verhältniss 

Schrill   2tt   der   leeren  Stelle   unter    dem  Brustbilde   der    Königin,    sowie    die 


Schnü   selbst.     Der  Shilling  von  1880,    den  ich  auf  Taf.  I  mit  abbildeo  lies»,  ut 
Ticlleicht    nicht   das    eigentliche  Modellsttick    gewesen;   insbesondere    bin   ich  im 
Zweifel,    ob    die  Rose,    welche   auf  der  aaehgeahmteo  Münze  die  Stelle  der  Ohr- 
muschel einnimmt,   wirklich  nur  eine  Entstellung  der  letateren  ist,    oder  ein  Stttclt 
der  Kopfirerzierung  darstellt,  das  auf  anderen  Münzen  zu  finden  sein  mag,    Indess 
kann  darauf  für  uns  wenig  ankommen,  da  die  Umschrift^  obwohl  an  sieh  ualesear 
lieh,    doch   an   einÄelnen  Stellen,  z.  B.  in  dem  F :  D  :  am  Ende,  sehr  bestimmt 
erkennen  ist. 

Sowohl  €lie  ümschrirt,  als  das  Brustbild  zeigen  in  vielen  Beziehungen  auf  d< 
verschiedenen  Stücken    ho    viel  Uebereintitimmendes,    dass  man  fragen  könnte^  o 
die  Stücke  iiicht  gegossen  seien.     Indess  bei  genauerer  Vergleichung  ergeben  «i 
so  zahlreiche  kleinere  Abweichungen,  dass  man  wohl  annehmen  mujas,  jedes  Stüi 
sei    für  sich  aus  freier  Hand  hergestellt  worden.     Dabei  zeigt  sich  die  Kunst  di 
Mttnzschneider  darin,  dass  sie  statt  des  Reverses  ein  volles  Spiegelbild  des  Avei»( 
geliefert  haben;  sogar  die  Umsehrijt  ist  umgekehrt.   Das  Haar  ist  auf  beiden  Seite^^ 
gleich  behandelt,  indem  es  einer  gehäkelten  Haube  oder  einem  Netz  ähnlicher  iit^ 
als    dem  welligen  liaar  des  Originals.     Am  meisten  viiriirt  der  Schopf  am  Hinter- 
kopf» der  in  Fig.  1  und  2  mehr  hiingend,  in  Fig.  3  mehr  dem  Originai  entsprechend, 
gerade    hinansstehend    wiedergegeben    ist.     Am    schlimmsten  ist  begreiÜicherwei&e 
das    Gesicht    weggekommen:    aus   dem    voniehmen    und    intelligenten  Antlitz   der 
Königin    ist    eine    schauderhafte  Karrikatur   geworden.     Wenn    man   jedoch  sieht, 
wie    schwer   es  dem  schwarzen  Künstler  geworden  ist,   den  auf  der  inneren  Seite 
gezackten  Rand   der   mai'ginalen  Erhöhung    des  Shillings  wiederzugeben,    ao  wird 
man  auch  wohl  einige  Nachsieht  gegen  ihn  üben  müssen    bei  Beurtheilung  seiner 
Leistung   an    dem    schwierigsten  Punkte  der  giinzen  Ausführung,    der  Wiedergab« 
des  menschlichen  Gesichtes. 

In  Bezug  auf  die  Technik  sind  namentlich  zwei  gröbere  Merkmale  zu  be- 
tonen: einerseits  die  sehr  unregel massige,  stellen weiae  fast  kantige  ßescbaftenheit 
des  Randes,  der  übrigens,  wie  hei  dem  Shilling,  mit  dichtstehenden,  senkrechten 
Einkerbungen  versehen  ist;  andererseits  die  starke  und  zum  Theil  mit  Schnitt- 
oder  Meisselspuren  bedeckte  Vertiefung  zwischen  Kopf  und  Umschrift  Leider 
ist  diese  Fläche  in  dem  Lichtdrucke  nicht  gut  gekommen.  Bei  Nr.  1  ist  die 
Vertiefung  auch  im  Original  ziemlich  eben;  nur  bei  stark  schräger  Stellung 
sieht  man  auch  da  die  fluchen  Furchen  des  Grabstichels  oder  Meisseis.  In  dem 
Original  ist  gerade  hier  der  Coniour  des  Proßls  ganz  missrathen.  Dagegen  sieht 
man  auf  dem  Halse  des  Averskopfes  auch  in  dem  Druck  deutlich  schräge,  ge- 
kreuzte Einritzungen,  wie  von  einer  Peile.  Am  stärksten  sind  die  M  eissei  furchen 
bei  Nr.  2,  zumal  iiuf  dem  Revers,  wo  sie  mdienartig  den  Kopf  umgeben;  hier  sind 
sie  auch  in  dem  Lichtdruck  (Tiif.  L  Fig.  2)  einigermaassen  erkennbar. 

Endlich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Stücke  sehr  verschieden  dick  sind. 
Nr.  l  hat  eine  Dicke  von  durch  sc  hnitti  ich  4  wm,  Nr.  3  ist  stellenweise  kaum  2  mm 
stark.  Uebrigens  variirt  auch  an  ver.schiedenen  Stellen  der  einzelnen  Stücke  die 
Dicke  nicht  wenig.  Dass  die  Gesammtfonn  mehr  oder  weniger  zu  rinö»  ovuli»n 
tendirt,  wird  aus  den  Abbildungen  leicht  ersichtlich  sein.  — 

Die  archäologische  Bedeiituog  dieser  Stücke  liegt,  wie  gesagt^  dann,  üass  wir 
hier  eine  ganz  moderne  Wiederholung  jener  degenenitiven  Münzfabrikation  vor 
uns  sehen,  vrelche  in  den  Braktetiten  der  Nordbinder  in  so  abenteuerlichen  Er- 
scheinungen hervorgetreten  ist.  Hr.  John  Evans  hat  einmal  vom  durw  in  istischen 
Standpunkte  aus  die  lüt britannischen  Münzen,  welche  von  römischen  Vorbildern 
ausgingen    und    schliesslich  zu  einer  vollständigen  Aufltisung  sowohl  der  Figuren, 


(33) 

Svchnft «eichen    riihrtcn,    behandelt.     Rier  liegen  n«n  Fiibrik^tte  (Mtij's  stiel- 
flehen  Banlu-Stamraes    vor,    der   diu    ersten    Anfange   dieses    degenerativen 
|€|pt5  betreten   hat,   aber   noch    nicht    zu  jener  selbständigen  Weiterbildung  des 
Hösangswerkes  gelangt  ist. 

Hm.  Daubler  sage  ich  besten  Dank  für  die  üeberlassung  dieser  Stücke,  die 
ulkidit  einem   geschnltcn  Numismatdier  noch  zu  weiteren  Bemerkungen  Anlass 
könnten. 


(20)  Ilr.  Virchow  spricht  tlber 

Bildtafeln  ans  Ägrj^ptischen  Crfthern  im  Fa^ni. 

Seil  Wochen  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  unserer  Mitbürger  in  immer  stci- 
Maasse  der  reichen  Sammlung  von  Bildtafeln  aus  ägyptischen  Gräbern  zu- 
dev  welche  Hr.  Theodor  Graf  aus  Wien  im  Uhrsaale  des  Akademie-Gebüudes 
hat.  Während  Anfangs  nur  bewundernde  Stimmen  laut  wurden,  hört 
I  in  lets&ter  Zeit  immer  häufiger  Zweifel  an  der  Aechtheit  dieser  Bildwerke,  ja 
wenige  Kritiker  sind  schim  zu  der  schweren  Beschuldigung  einer  gross- 
gen  Fälschung  fortgeschritten.  Dies  allein  würde  eine  genügende  Yerunlassung 
Einsprach  zu  erheben  gegen  eine  so  grobe  Verirrung  des  Urtheils*  Aber  ich 
'  noch  einen  anderen  Grund,  darüber  zu  sprechen,  indem  ich  selbst  Zeuge  einer 
war,  die  ähnliche  Kunstwerke  zu  Tage  förderte.  Dieses  Zeugniss 
am  so  werthroller  erscheinen,  als  Hr.  Graf  nicht  selbst  die  von  ihm  aus- 
Uten  Portraittafeln  gesammelt,  sondern  dieselben  von  Arabern  gekauft  hat, 
1  ab  diese  ihrerseits  die  Bilder  nicht  aus  Gräbern  entnommen,  sondern  nur  in 
fiftbe  derselben  im  Sande  der  Wüste  gefunden  haben  wollen. 
In  der  Einleitung  seines  Katalogs  heisst  es  darüber:  j,Die  Bilder  stammen 
I  Btibaijati  etwa  3  Meilen  nordöstlich  Ton  der  alten  Hauptstadt  des  Faijum.  Die 
er,  in  denen  sie  einst  niedergelegt  waren,  sind  schon  im  Altertume  von 
durchwühlt  worden,  die  die  Mumien  und  Särge  beim  Suchen  nach  Gold 
haben.  M''as  für  diese  Eäuber  werthlos  war,  und  dazu  gehörten  zum 
'■Dch  die  BUder^  haben  sie  fortgeworfen  in  den  trockenen  Wüstensand,  der 
uns  getreu  bewahrt  hat.'*  Diese  Angabe  ist  an  sich  ganz  glaubwürdig.  Herr 
if  hal  seit  Jahren  im  Fayum  die  aus  den  Trümmern  der  ulten  Hauptstadt 
oder  Crocodilopolis  gesammelleii  (legensüinde  aufgekauft  mid  die  Etn- 
nea  gewissermaasseu  erzogen  für  eine  aufmerksame  Behandlung  sonst  verach- 
Dd&tGcke-  So  ist  insbesondere  aus  den  Schutthügel n  von  Arstnoe  jene  hoch- 
Sammlung  von  Papyri  gerettet  worden,  in  welchen  nicht  bloss  die  ge* 
iten  Anguben  über  die  alte  Stadt  selbst,  sondern  auch  zahireiche  Bruchstücke 
'chiacher  Autoren  enthalten  waren.  Eine  gfinze  Literatur  ist  durch  diese  Papyri 
ito  Leben  gerufen  worden.  Aus  denselben  Schutthügcln  ist  eine  ausseronlentlich 
wlwine  and  wichtige  Sammlung  von  Geweben,  von  denen  viele  mit  fiarbigen  Mustern 
JMjä  Z«?ichnungen  bedeckt  sind,  zusammengekommen;  ich  sah  ht-rrliche  Stücke 
in  grosser  Zahl  im  Wiener  Kunstgewerbe -Museum.  Die  Punde  beider 
rien  sind  nicht  minder  übL-rrasehend,  ww  die  Bildtafeln,  und  doch  ist  meine» 
nie  ein  Zweifel  an  ihrer  Aechtheit  geäussert  worden.  Auch  die  Bildtafeln 
arüprünglich    zu  Diedrigen  Preisen  ungeboten  worden,  aber  so nderbai'er weise 

nur  Hr  Gr»f  ihren  grossen  Werth  erkannt  zu  haben. 
Bi  muas  jedoch  erwähnt  werden,    dass  auch  das  Museum  in  Bulaq  eine  Ar' 
'-j<*r  Bildtafeln  besitzt.    Eine  der  schönsten,  von  der  leider  nur  die  eine 
iie  erhalten  wurde,  ist  im  Museum  ausgeöteUl,   während  ich  die  Bckannt- 


scbaft  der  tmdereti,  wütiracheinHch  erst  neuorlich  erworbeaen  nur  durch  i\w  be- 
sondere üüio  der  Durren  Grrbaut  und  E.  Brugsch-Bey  in  deni  Bureau  de« 
Museums  machen  konnte.  Diw  Bild  aul"  der  halben  Tafel  erzeu|ifte  nur  jedoch  dcQ 
grÖsBten  Eindruck:  diis  Auge  ist  von  unvergleichlicher  Schönheit. 

Die    allgemeine  Au  (merk sinn keit    auf   diese  Art  von  Bildtafeln  ist  jedoch  efs^ 
erweckt  worden  durch  eine  eindrehende,  stichkundige  und  zugleich  begeisterte  Schil- 
derung,   welche  Hr.  Georg  Ebers    (Ejjic    Gallerie    imtÜver  Portniits.    Beihige  «U* 
Allg.  Zeitung  1888.  Nr.  135—37)  von  den  Bildern  von  Hubayat  entworfen  hat  Seii^ 
Verdienst   ist    es   uuch,    nachgewiesen   zu  haben,    dass   in  mehreren  europäische^ 
Städten  ahnliche  Bilder  aufbewuhrt  werden.    Er  erwähnt  solche  aus  der  iigj7)tisch^'» 
Sammlung  zu  Dresden,  dem  Münzcabinct  der  Pariser  Bibliothek  und  dem  Loutr^^i 
sowie  aus  dem  British  Museum  und  dem  iigyptischen  Museum  in  Berlin.    Ich  kam. 
noch  ein  ferneres  Beispiel  hinzufügen:  im  ägyptischen  Museum  zu  Florenz  sah  i(^ 
schon  \or  Jahren  ein  so  lebendiges  und  anziehendes  Frauenporthit.    dass  ich  eii»^ 
Fhotogniphie    desselben    erwarb,    welche    ich    hier   vorlegen    kann.     Diese  alten^^*^ 
Bildtafeln    stammen    siimmilich,    soweit    sieh  ihre  üerkunft  noch  constatiren  lii^C^^ 
von  Memphis  oder  Theben:  das  Dresdener  wurde  schon  im  Jahre  H>15  von  Pielrc:-^ 
de  IIa  Valle    ^aus   den  Hypogiien   von  Saqqara   gezogen**.     Es    handelt   sich  ahf^ 
um  nichts    weniger^    als  um  eine  Neuigkeit;    was  das  Erstaunen  auch  der  Kenner" 
erregt,    das  ist  nur  der  Umstand,    duBs  hier  auf  einmal  ^2  derartiger  BÜdtafehi  iiv 
bald    mehr,    bald    weniger,   jedoch    im  Allgemeinen  gut  erhaltenem  Zustande  vor- 
geführt werde«. 

Aber  gerade  diese  grosse  Zahl  ist  ein  genügender  Beweis  für  die  Aechtheii 
der  Werke.  Wo  solJten  im  heutigen  Aegypten  die  Künstler  gefmiden  werden, 
welche  so  w^undervolle  Gemälde  und  noch  dazu  für  geringen  Preis  herstellen 
könnten?  Dabei  fällt  schwer  in  das  Gewicht,  dass  es  sieh  nicht  um  Gemälde 
modemer  Art  weder  um  solche  in  Oel-,  noch  um  solche  in  Wasserfarben  han- 
delt. Der  Katalog  enthält  am  Schlüsse  eine  höchst  interessante  Arbeit  des  Herrn 
Otto  Donner  von  Richter  über  die  enkaustisehe  Malerei  der  Alten,  worin  gerade 
aus  den  vorliegenden  Bihlern  zum  ersten  Male  die  bis  dahin  ganz  unverständ- 
lichen Angaben  der  alten  iSchnflsteller  über  die  Technik  dieser  Enkausiik  erklärt 
werden.  Ich  darf  in  dieser  Beziehung  auf  die  ungemein  klare  und  ausführliche 
Darstellung  des  berufenen  Kenners  verweisen.  Jeder,  der  dieselbe  studirt  und  mit 
rlen  Bildern  selbst  verglichen  hat,  wird  sich  selbst  sagen,  dass  hier  jede  Möglich- 
keit einer  Fälschung  ausgesclilossen  ist.  Freibch  der  Zweifel  ist  erfinderisch.  Ab 
ich  anl'  die  Frage,  ob  ich  alle  diese  Bilder  für  acht  hielte,  die  Antwort  gab,  ich 
hätte  sie  nicht  alle  geprüft,  hielte  aber  diejenigen,  welche  ich  geprüft  habe,  für 
ÄW^eifellos  acht,  so  hat  man  sofort  aus  meinem  Vorbehalt  geschlossen,  ich  bezwei- 
felte wenigstens  einen  Tbeil  der  Sammlung I 

Während  unseriös  Aufenthaltes  in  dem  schonen  Fayum  besuchte  ich  am  3.  Apnl 
v.J.  mit  den  Herren  Seh  lie  mann  und  Schweinfurth  die  Pyramide  von  Ha  warn 
und  die  Trilnimerstätte  des  Labyrinths.  Wir  trafen  dasei l>st  einen  der  erfahrensten 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  ägyptischen  Archäologie,  Mr.  Flinders  E'etrie,  der 
seit  Monaten  damit  beschäftigt  war,  ein  vor  der  Pyramide  gelegenes,  grosses  Gräber- 
feld, das  bis  dahin  kaum  bekannt  war,  zu  exploriren.  Gegen  r»(H)  Gräber  waren 
schon  eröllnet.  In  seintnn  Zelte  hatte  er  u:iter  .Vnderem  eine  schone  Sammlung 
von  Bildtafeln  vereinigt,  und  während  des  Tages,  den  wir  bei  ihm  zubrachten^ 
waren  wir  persönlich  Zeugen  von  neuen  Funden  der  Art.  Er  war  vorsielittg  genug, 
diejenigen  Mumien,  welche  mit  Bildtafeln  ausgestattet  waren,  unverselirt  zu  be- 
wahren,  um   späti^r  die  Büder  mit  den  wirklichen  Köpfen  vergleichen  za  köimeiu 
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rar.   alle  diese  Schützo  nach  London  vAt  Ivnnt^n-n.    du  soinp  Aos 
mit  MitU'lu  des  Hiblic  Archaeologiial  ExplonUion  Fund  au8^lri(ihn  wurde.   Wie 
splilcr  erfiihr,    hat  er  nach    seiner  Tliickkehr  eine  Äusstolluniy:  in  Lnndon  vei- 
ük%   doch    ist  mir  Näheres  über    etwaige  Uidersiu-hongen  der  Mumien    nicht 
at  g€wonlen. 

Bevor  ich  Weitere«  über  diese  Ausgrahujy^^  sage,  dürilte  (*s  ^erathen  sein,  eine 
topographische  Skizze  über  den  hochwichtigen  Platz  derselben  zu  geben 
leiigleich  die  Lage  von  Rubayat  genauer  zu  bejEcichnen.  Erscheint  es  doch 
besonderer  Bedeutung,  dass  die  beiden  Hau ptfund platze  flU*  Bildtafehi, 
bis  jetzt  bekannt  «ind^  dem  Fuyum  angehören  und  nicht  weit  von  einander 
Auch  bietet  sich  bei  der  Besprechung  von  Häwara  die  Gelegenheit,  einige 
krUi  über  die  alte  Streitfraj^'e  von  der  Luge  des  Labyrinths  zu  sagen.  Zum 
ndniss  ist  es  jedoch  nothwendig,  die  Bewiisserung  des  Fayum  in  den  Kreis 
r Erörterung  zu  ziehen.  Ich  weitle  dabei  die  von  Hm.  Schweinfurth  (Zeitschr. 
'  ires.  r  Erdkunde  zu  Bedin  188(1  Bd.  XV.  TaL  I)  veröftentlichte  Karte  des 
Rijram  von  Rousseau-Bey  (1871)  zu  Grunde  le^en,  insofern  sie  die  betreffenden 
üTfrhaltnisse  ara  meisten  detaillirt  wicdergicbt,  wenngleich  im  Einzelnen  nach 
inrueren  Aufnahme  manche  Correkturen  erforderlich  sind. 
Ihh  Fayum,  welches  in  spätägyptischer  Zeit  den  21.  oberiig^^p tischen  Gau.  den 
Arsinoitea,  bildete,  hat  seinen  jetzigen  Namen  von  dem  koptischen  Worte 
Phiom,  Meer.  Ks  hiess  in  alter  Zeit  Ta-sche,  Seeland  (H.  Brugseh,  Geschichte 
A^Titens  unter  den  Pharaonen.  Leipzig  1877.  S.  \b\K  Dümiehen,  Gr'schichte 
jb  alten  Aeg)'pteni!.  Berlin  1878.  S.  224,  230),  wurde  aber  gewöhnheh  in  der  Au f- 
der  Nomen  übergangen,  da  in  ihm  der  böse  Gott  Set  und  sein  Haupt- 
film der  Krokodügott  Sehak,  verehrt  wurden.  Noch  gegcnw^ärtig  ist  das 
ringsum  von  Wüste  umgeben,  also  eine  Oase,  wenngleich  seine  Entfer- 
wm  irom  ^ilthal  an  einzelnen  Stellen  nur  wenige  Kilometer  beträgt.  Gegen wiirtig 
Mrt  ton  Üasta  (Wasta),  einer  Station  der  von  Cairo  nach  Siüt  gehenden 
SMibahn,  eine  unter  rechtem  Winkel  gegen  Westen  abgezweigte  Seilenbahn  quer 
Qn  Wüstenstreif,  dessen  höchste  Erhebung  an  dieser  Stelle  nach  den 
de»  Hrn.  Stadler  nur  a7,<J  m  beträgt,  bis  zu  der  Hauptstadt  Medinet- 
iyum,  die  nur  noch  etwa  24  «i  hoch  liegt.  Von  da. setzt  sieb  über  das  stetig 
dlniile  Land  gegen  Westen  eine  Secundarbahn  Ins  Abuksa  fort,  welches  schon 
unter  dem  Meeresspiegel  liegt.  Von  da  aus  erblickt  man  den,  etwa 
leiisee  vergleichbaren  grossen  Binnensee  Birket-el-Qunm  (Q^^run,  Ivorun), 
•Wasserspiegel  Hr.  Stadler  im  April  1h8.'>  am  Ostende  zu  —40,071  m  be- 
nUti  Die  ganze  Oase,  deren  Gebiet  etwa  40  Q.-M.  gross  ist,  stellt  also  ein, 
von  massigen  Höheiiztlgen  umgrenztes  Depressionsgebiet  dar,  welches 
den  Birket-el-Qurun,  als  gt)g*m  die  tiefste  Niederung,  geneigt  ist.  Alles 
tnicbüs&ige  Wasser  aus  den  Läufen  des  Fayum  gelangt  schlicBslich  in  die- 
I  ^e,  dessen  NonL  und  Nordwestufer  von  einem  höheren  Bergrücken  des 
ben  Gebirges*  gebildet  wird.     Unmittelbar  hinter  diesem  Rücken  beginnt  die 


nl  mir  nicht  zweifelhaft  dass  das  „Seeland"  von  dem  Birkeinsl-Qurun 
«cn  Namen    trägt.     So    lange  als  man  diesen  See  für  den  Möns-See  hielt,    war 
«Urllber   nicht    im    Zweilld.     Seit    den    Untersuchungen    von    Linant  (IH42) 
jedoch   nicht    mehr   daran    gedacht  werden,    ilen  Birket-el-Qurun  mit  dem 
«e  zu    identificiren^   denn    eine  Auffüllung  des  ersteren  mit  Wasser  bis  zu 
Noiehen  H^ihe,  dass  es  (wie  die  alten  Schriftsteller  berichten)  zum  Nil  zurück- 
k  köufite,  hätte  das  ganze  Fayum  uuter  Wasser  setzen  müssen.    Seit  Liuant 


sucht  man  den  Möris-See,  und  zwar,  wio  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  mitReclil> 
in  dem  höhtren,  östlichen  und  südöstlichen  Tht'ile  des  Fayum,  wo  noch  manche 
Dämme  und  Bauten  erhalten  sind,  welche  die  alte  Begrenzung  des  ktinstÜcheo 
Seebeckens  zu  bezeichnen  scheinen.  Meiner  Auffassung  nach  ist  der  Birkel-^1- 
Qtirun  ein  natürliches^  Wasserhecken,  das  schon  vor  der  Anlage  des  Möris-Sees 
vorhanden  war,  wie  es  nach  dem  Versiegen  desselben  fortheslanden  hat. 

Die  Unsicherheit  der  Meinungen  über  diesen  Punkt  beruht,  soweit  ich  seu  Über- 
sehen   vermag,    auf   der   ziemlich    allgemein  angenommenen  und  doch  im  Grunde 
willkürlichen  Voraussetzung,    dass    das   Fayum    in    prähistorischer   Zeit   ein  öd» 
Wüstenteniün    gewesen  und  erst  künstlich  durch  Einleitung  von  Nilwasser  fmchW 
bar   gemucht    worden    sei.     Nun    kann  sicher  zugestanden  werden,    dass  die  Oiie 
ihre  gegenwärtige,  ganz  exeeptionelle  B^rucht barkeit  einer  planraässig  ausgefühiten- 
künstlichen  Kanalleitnng  von  staunenswürdiger  Ausdehnung  verdankt    Ein  weither 
vom  NiJ  abgezweigter,    kleinerer  Flussurm,    der  Josephskana!,    Balir-Vusuf,    bringt 
das  Weisser   des  Nils    herein;    der  Hauptkanal    hat   unmittelbar  hinter  der  Haupt- 
stadt   ein  blindes  Ende,    von  dem  aus  sich,    wie  ein  Quast,    d  kleinere  Kanüle  ia 
das  Land  verth  eilen,  welche  nach  allen  Seiten  hin  das  pflanzen  ernähren  de  Nass  ver- 
breiten.    Auch    schon    vorher   zweigen    sich    zahlreiche    Nebenkaniile    ab,    welche 
weithin    zur  Rechten    und   zur  Linken  das  Land  durchziehen  und  überall  kleinere 
Wasseradern  abgeben.     Diese  Werke  mögen  zum  grösseren  Theile  künstliche  «ein 
und   gewiss    ist   durch    sie    manches   wüste  Stück  für  den  Anbau  erst  erschlossmi 
worden.     Aber  daraus  folgt  noch  keineswegs,  dass  vor  der  Anlage  der  Kanäle  gir 
kein  Fruchtland  vorhanden  war  oder  dass  überhaupt  kein  Nilwasser  in  das  Fayiim 
gelangte, 

Lepsius  (Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Halbinsel  des  Sinai. 
Berlin  IStVJ.  S.  TU)  war  der  erste,  der  Namensschilder  des  Königs  Amenemha  IH^ 
aus  der  XH.  Dynastie  des  alten  Reiches  (um  2300  v.  Chr.),  an  der  Pyramide  von 
Hawara  entdeckte,  desselben  Königs,  der  nach  Manetho  das  Labyrinth  erbaut 
haben  soll.  Seit  dieser  Zeit  hat  man  sich  gewöhnt,  auch  den  Balir-Vusuf  als  fein 
Werk  dieses  Pharao  zu  betrachten.  Indess,  abgesehen  davon,  dass  manche  ältere 
Erinnerung  darauf  hinweist,  dass  hier  schon  viel  früher  ein  erheblicher  Wasser- 
lauf  existirte,  —  verlegt  doch  die  alte  Göttersage  in  die  Gegend,  wo  er  in  das 
Payam  eintritt,  den  Kampf  zwischen  Osiris  und  Set,  d,  h.  Nil  und  Wüste,  —  so 
hat  die  Natur  des  Biihr-Yusuf  immerfort  Veranlassung  geboten,  die  Frage  ofTen  zn 
halten,  ob  dieser  Wasserlauf  nicht  ursprünglich  eine  natürliche  Abzweigung  des 
Nils  gewesen  und  erst  durch  Amenemha  und  andere  „WasserkOnige"  regulirt  worden 
sei.  Gegenwärtig  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass  er  45  Meilen  oberhalb,  eine 
Strecke  tliissabwärts  von  Siut,  aus  dem  Nil  hervorgehe,  allein  Reste  eines  alten 
Flussbettes  ziehen  sich  längs  des  libyschen  Gebirges  schon  viel  früher  hin-  Und 
auch  in  dem  unteren  Laufe  haben  die  Ufer  und  der  hauflg  gewundene  Zug  des 
sogenannten  Kimals  häufig  viel  mehr  das  Ansehen  eines  natürlichen  Flusses,  als 
das  eines  künstlich  gegrabenen  Kanals.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  den  beiden 
grösstcn  Nebenarmen,  welche  der  Balir-Y^usuf  bald  nach  seinem  Eintritte  in  das 
Fayum  abgiebt:  dem  Bats  auf  der  rechten  und  dem  Bahr-el-Wadi  auf  der  linken 
Seite.  Beide  fliessen  im  Grande  breiter,  tief  eingerissener  Felsthäler,  welche  keine 
Spur  künstlicher  Herstellung  erkennen  lassen  imd  was  besonders  chiirakteristisch 
ist,  beide  münden,  nachdem  sie  die  Oase  rings  umrahmt  haben,  in  den  Birket*el* 
Qurun.  Ijetzterer  empHingt  auf  diese  Weise  immer  von  Neuem  NUwasser  und 
damit  auch  Nilllsche,  von  welchen  sich  einzelne  Arten  so  stark  vermehren,  dass 
gegenwärtig  täglich  ganze  Waggonladungen  mit  der  Eisenbahn  nach  Oairo  geschickt 
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Men  (Schweinfarth,  Zeitschr  dor  Ges.  f.  Erdk.  Bd.  21.  S.  127).    Daaa  dies  zur 
ton  Lepsius   anders  wur,    ins«) fern  nuüh  seiner  Angabe  (u,  ji.  Ö.  S.  78)  „das 
!  Wasser  fast  ^ar  keine  Fische  enthielt",  durf  wohl  bezweifeh  werden;  wahr- 
lich fehlte  es  danmis  an  Absatz  und  somit  auch  an  Veranlassung  zum  Fischen. 
Der  Bahr-YuÄuf  tritt  in  das  Fayura  durch  eine  niedrige  Stelle  an  der  Südoat- 
'  des  Randgebirges.     Nachdem  er  eine  Zeit  lang  an  dem  Ostrande  des  Berges 
iSsedment    in    nördlicher  Richtung   geflossen    ist,    wendet    er    sich  bei  Illahun 
«er  d-Lfthun    fast   unter   einem  rechten  Winkel  nach  Westen,    um  die  genannte 
elung   zwiBchen    dem    Gebel  Saedraent    und   dem   Uebel  Ahusir   zu    dureh- 
Hier   steht   die    alte   Pyramide    von  Illahun  (Abbildung  bei  Düniicheri 
U.  (X  S.  226).     Etwa  M  Stunden  weiter,  am  Eingange  in  das  Fayum,  erhebt  sieh 
gewaltige  Pyramide    von  Hawära  (Hauara,  Howara),    die  man  weither  von 
»eben  Punkten  des  Payum  erblickt.   Sie  liegt  noch  in  der  Wüste,  eine  grössere 
nördlich  von  dem  Bahr-Yusuf  und  östlich  von  dem  Bats,   Alte,  jetzt  trocken 
f  Wasserläöfe,  die,  wie  immer,  den  Namen  Balir-bela-ma  tragen,  ziehen  sich 
rthch  neben  der  Pyramide  vorüber,  um  sich  später  mit  dem  Bats-Thale  zu  ver- 
piftm.   Ein  gut  gehaltener,  tief  eingeschnittener,  aber  nur  massig  breiter  Kanal  geht 
dicht  an  der  Westseite  der  Pyramide  vorüber;  er  heisst  Bahr  Schart] i eh  (Fluss 
Ostens)  und  soll  vom  Sultan  Barqu<j  (1382 — 99)  erbaut  sein  (Lepsius  S.  80). 
ch  denselben  ist  der  Laufeines  älteren  Kanals^  des  el-Wardän  (Wardäni),  mehr- 
fcdi  gekreuzt  und  trocken  gelegt  worden;  weiter  nördlich  besteht  derselbe  jedoch 
ich  und    erstreckt    sich,    unter    Abgabe    mancher    Seitenahflüsse,    bis   gegen    el- 
tnbayatf    das  fast  in  der  äussersten  Nordostecke  des  Payum,   jedoch  gleichfalls 
<  an  demselben  Höhenzuge,  wie  die  Pyramide  von  Hawara,  gelegen  ist. 
An  der  Südseite  dieser  Pyranüde  ist  die  Stelle,   wo  nach  den  Beschreibungen 
r Alten    das  Labyrinth    gelegen    haben    muss.     Es    ist  eines  der  grossen  Ver- 
?on  Lepsius,    diese  Stelle    mit  sicherem  Auge   erkannt  zu  haben  (Briefe 
Freilich    ist   ihm    dabei    ein  Irrthum    untergelaufen,    der    in   der  Meinuug 
ffer  Kritiker  sein  gimzes  Verdienst  annullirt:  er  hat  die  Ruinen  aehr  viel  jün- 
ebäude  für  die  üeberreste  des  Labyrinths  selbst  gebalten.     Dieser  Irrthum 
;  sich  leicht  aus  einem  Umstände,  den  er  seihst  berichtet.     Der  Bahr  Schar- 
teli  »schneidet  gerade  den  besterhaltenen  Theil  der  labjrrinthischen  Zimmer,  nebst 
bean  Theile   des  mittleren  grossen  Platzes,    der  einst  in  Höfe  getheilt  war,    ab'*. 
.  beisst  es:    „Die  Reisenden    zogen   es  vor,    sich  die  Püsse  nicht  zu  benetzen, 
dieben    diesseits,    w^o  allerdings  die  Fortsetxung  der  (iebäudefltigcl  mehr  im 
verborgen    ist.     Aber   selbst  von  dieser,    der  östhcben  Seite  aus,  sind  die 
eita  hegenden  Rammern,   besonders  ihre  südlichste  Spitze,   sehr  gut  zu  sehen, 
der  Höhe  der  Pyranüde  betrachtet,  liegt  der  regelmässige  Plan  der  ganzen 
wie  auf  emer  Karte  vor  Augen. "^    Ein  solches,  von  Weidenbach  gezeich- 
1^  Bild  ist  in  den  „Denkmälern"  enthalten '). 

Wir  waren  weniger  zurückhaltend.  Mr.  Petrie  führte  una  an  eine  Stelle,  wo 
eia  Baumstamm  über  den  Kanal  gelegt  war,  und  auf  dieser  allerdings  etwas  un- 
seren Brücke  bewerkstelligten  wir  glücklich  den  Uebergang  nach  der  Westseite. 
ÜBT  zeigte  sich  unzweifelhaft,  dass  die  Kammern  uml  Häuser  von  Lepsius  relativ 


1)  Daisdbe  ist  wiedergegeben  bd  Dümichen  (YoUtafel  ku  8.  2d2),  dabei  ist  jedoch 
f  WM  IiTtham  begangen,  dass  die  ErklariiDg  beigefügt  wurde :  ^Die  Trümmerstfitte  des 
ibyrinthK  und  seine  Pyramide.*"    Die  Pyranüde,  welebe  hier  dargesbdlt  ist,  ist  aber  die 

1^  Ülfchuü,  wie  sie  sich  von  der  Höhe  der  Pyramide  von  Hawara  Keigt;   letztere  konnte 

y^i  difif^^  Aufnahme  nicht  sur  F^rscheiaung  kommen. 


moderne  Baulichkeiten  waren,  meist  aus  Nilziegöln  orrichtet,  nebon  denen  fr^üieh 
auch  alte  Steine  mit  verwendet  waren:  hie  nml  da  .stimden  aueh  Mauem»  welche  im 
Ganzen  mehr  an  Bauten  der  griechisch-rümisehcn  Zeit  erinnerten*  Aber  m  der 
Tiefe  unter  diesen  Hauten  traten  deutlich  ältere  hervor.  Gerade  der  Kanal  dt>s 
Sultan  Barquq»  indem  er  die  alte  Anlage  mitten  durchschneidet,  bot  an  seinc^ri 
steilen  Ründern  vielfach  Gelegenheit,  alte  Reste  nackt  zu  Tage  treten  zu  seWo- 
Da  sah  man  an  einer  Stelle  zunat^hst  römische  Gräber  und  ganz  in  der  Tiefe  regt*l- 
massig  bearbeitete  Blocke  aus  nubischem  Sandstein  und  Syenit,  zuweilen  noch  in 
der  ursprünglicheil  Ordnung,  Eine  Aufdeckung  der  Fundamente  des  alten  Laby- 
rinths würde  also  immer  noch  möglich  sein,  freilich  nur  unter  Aufwendung  »el^r 
beträchtlicher  Mittel.  Jedenfalls  liegen  seine  Reste  an  derselben  Stelle,  wekbe 
Lepsius  bezeichnet  hat,  wenngleich  in  einer  Tiefe  Ton  3 — bm  unter  den  Bauten, 
die  er  ins  Auge  gefasst  hatte.  Und  auch  darin  hat  er  gewiss  Recht  gehabt,  dass 
die  Fortsetzung  dieser  Trümmer  sich  unter  ilen  Bffd^m  auf  der  OsUseite  d€*s  Kaiuüa;» 
unmittelbar  hinter  der  Pyramide,  erstreckt» 

Die  Pyramide  selbst  ist  ein  mächtiger  Bau  aus  grossen  Nilschlummzi^gelo 
ohne  irgend  eine  Decke  von  gehauenen  Steinen,  Nördlich  vor  derselben,  wo  ondi 
Lepsius  schon  gegraben  hat,  ist  in  bei  rächt  lieh  er  Tiefe  eine  mit  zahlreichen, 
schön  polirten,  von  fem  her  gehulten  Steinen  besetzte  Halle  oder  Tempelaulage  frei- 
gelegt worden,  von  welcher  aus  vergeblich  ein  Eingang  in  die  Pymmide  oder  m 
dem»  der  Uebcrliefemng  nach  darin  enthaltenen  Grabe  des  königlichen  ErbaaefS 
gesucht  ist.  Mr,  Petrie  hatte  daher  ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen,  das 
mehr  Erfolg  versprach.  Er  hatte  von  der  Basis  der  Pyramide  aus  einen  engen 
Stollen,  eben  gross  genug,  um  eine  Person  durchzulassen,  in  das  Innere  geführt  und 
war  dabei  gerade  bis  an  eine  Stelle  gelangt,  wo  die  Lage  und  BeschalTenhrit  der 
Ziegel  sich  iiiiderte  und  die  Anlage  eine  schnelle  Senkung  nach  unten  zeigte.  Wie 
weit  er  auf  diesem  Wege  gelangt  ist,  weiss  ich  nicht;  vielleicht  ist  der  wejiere 
Pund  einer  neuen  Campagne  vorbehallen. 

Aeusserst  grossartig  ist  die  Xekropole,  welche  sich  vor  der  Pyramide  weit- 
hin nach  Norden  und  Osten  über  die  Wüste  hin  erstreckt.  Aeussere  Rennzeieheo 
der  Grabstellen  sind  eigenthch  nicht  vorhanden;  der  Wüstensand  hat  Alle»  v«r^ 
weht.  Die  Gräber  liegen  gruppenweise,  man  kann  fast  sagen,  nach  Quartieren, 
Zwischen  diesen  Abtheiliingcn  laufen  nahezu  rechtwinklig  gekreuzte,  gerade  lüngi« 
und  Querstrassen,  zuweilen  durch  schmiilere  Gange  verbunden.  Da  der  Boden 
unter  dem  Sande^  der  sehr  dünn  liegt,  sofort  aus  Felsbodcn  (Nummulilhenkalk) 
besteht,  so  raussten  die  Gräber  durchweg  in  den  Stein  iungeschnitten  werden:  ihre 
saubere  Ausfühnuig  zeugt  für  die  Wohlhabenheit  der  Fumilien.  Wahrscheinlich 
dem  Grade  der  Wohlhabenheit  oder  des  Reii  hthums  entsp''echend,  sind  die  Griibcr 
sehr  verschieden  ausgestattet  Bei  manchen  sind  die  Wunde  mit  weissem  Btiick 
belegt  und  bunt  bemalt,  andere  dagegen  haben  gimz  kahle,  wenngleich  glatt  bear^ 
l>eitete  Wände.  An  einzelnen  Stellen  zeigen  sich  zusaniraengeHetzte  <irabkamnif*rn, 
wahrscheinlich  für  Fsinnlienbestiittungen  bestimm^  mit  höheren  und  tieferen  Räumen, 
gleichsam  in  Etagen  ausgeführt.  Alle  diese  Gräber  enthalten  Mumien,  säinmilich 
in  sauberster  Weise  in  Binden  und  Tücher  eingewickelt.  Sehr  viele  sind  mit 
Guirlanden  von  Blumen  und  Blättern  bedeckt  und  umhüllt,  aus  welchen  Herr 
Schwein  fürt h  mit  tiefen  KJagen  über  din  schon  weit  vorgerückte  Zerst^rrung  eine 
interessante  Sammlang  herstellte.  Immortellen  und  andere  Duuerblumen  waren 
auch  in  jener  Zeit  .schon  im  Gebnmch;  kleine  Slriiusse,  z,  B.  von  einsl  frischen 
Zwiebehi,  waren  beigelegt.  Die  vornebmeren  Leichen  waren  in  grossen  mit  hieru* 
glyphischen  Inschriften  versehenen  Siü^en  beigesetzt;  die  kostbarsten  Särge  waren 
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II  mit  hickartigcm,  lierrlich  geHirbtera  iStock  helegi.  üebor  don  Kopf  hatte  man 
frog$e^  bis  xur  Brost  und  zum  Nucken  rinchcnde  Munken  g-ostülpt,  wcdche  Gesieht 
Uli  Kopfputz  zeigten.  Zwischon  die  Binden,  welche  Kopf  und  Brust  einhüllten, 
wurm  gelegentlich  in  der  schon  bekannten  Weise  HikUaleln  emg-clegt. 

Von   di^n   bei   Auswickclung   der   Leichen    losg'etrennten  Gewehen    waren    so 

grosse  Mengen  aofj^ehauft.  dass  alle  Museen  rler  Well  damit  hätten  versorgt  werden 

Einen    Theil    davon    hat  Mr.  Fetrie    zur    Einpackung   der  Schndcl    ver- 

wfdche  er  mir,  soweit  sein  Vorrath  an  Holzkisten  es  gestattete,  in  grösserer 

Dachsendete;  ich  habe  eine  Auswahl  i]vr  Stoffe  unserem  ägyptischen  Museum 

km*     Die   meisten    waren  leinen,    nur  wenige  ron  Wolle:    grohe  und  feine, 

illen  Abstufungen,    bald    grosse  Tüeher    und  Ijakeu,    bald    blosse  Biinder  und 

Die  Mehrzahl  einfach  und  in  Naturfarbe,    gelblichgrau,    viele  aber  benäht, 

eingewebten    farbigen   Stellen,    namentlich    mit    bunten   Bordtiren.     Besonders 

OTfaaften    war   unter  den  Farben  ein  helles  Blau,    wie  es  auch  jetzt  noch  von 

EtngelKinien  viel  getragen  wird,  jedoch  aarh  (irün,  Roth  u*  s.  w,  —  Von  den 

•eoiligen  Beigaben    will   ich  nur  zahlreiche  Kupfermünzen  und  Glas  hervorheben, 

▼OB  letzterem    namentlich    schöne    blaue  Stücke.    Topfgeriith,    freihch    meist  zer- 

hwchfn.  kam  reichlieh  zu  Tage. 

S^owohl    nach    dem  Charakter   der  Beigaben,    als    nach    den  Inschriften    hatte 

Mr.  Pelrie  ermittelt,  dass  die  Grüber  in  der  Hauptsache  dem  2.  und  3.  nachchrist- 

tidien  Jahrhundert  angehören.     Seiner  Meinung  nach  war  es  die  wohlhabende  Be- 

löilterong  von  iVrsinoe,  welche  hier,  in  dem  heiligen  Bezirk  der  al  en  Tempel-  und 

PvmiEiidenbaDten«    ihre  Angehörigen    bestattet    hat.     Für    diese  Auffassung   sprach 

wk  6er  Umstund,  dass  es  bis  dahin  nicht  gelmigen  w*ar,  in  der  Nähe  der  Haupt- 

ftedt,  die  doch  so  grosse  Schutthügel  hinterlassen  hat.    eine  entsprechen ile  Nekro- 

pote  Aufzufinden.   (Die  Funde  von  Rubayat  waren  uns  damals  noch  nicht  bekannt.) 

man  dage^n  einwenden,    dass  in  dieser  Zeit  die  Bevölkerung  schon  dem 

:  ..uiitham    zugewendet   w^ar,    so    liisst   sich    sagen,    dass    das    erste  ägy|)tisch<* 

Chrisli»nthum    seinen  FVieden    mit   dem  Heidenthum   gemacht  und  zahlreiche  Ge- 

•   der  alten  Zeit  mit  herüber  genommen  hatte.     Wie  man  immer  noch  den 

(h    festhielt,    die  Todten    zu  mumificiren,    so    mochte    auch  wohl  die  Nahe 

Ken  heiligen  Platzes  noch  immer  als  eine  vorzugsweise  geeignete  8tätte  für 

iseizting    gelten,     IJebrigens    hat   es    auch  damals  wohl  noch  Heiden  genug 

IL    welche  Werth    darauf   legten,    an    dem    allen  Rituale    nichts  zu  ändern, 

Üiorn  (loch  selbst  die  römischen  Imperatoren  darin  gewetteifert,    in  Aegypien  die 

Kiubleme  der  Pharaonen  anzunehmen. 

Wir  hatten  das  besondere  Glück,  dass  während  unserer  Anwesenheit  nicht  nur 
•inif^  Bildtafeln  gefunden  wurden,  sondern  dass  auch  der  kostbarste  Mumiensarg, 
^W  während  der  ganzen  Campagne  angetrolTen  wurde,  gehoben  werden  komvte. 
&  w*r  em  wie  neu  aussehender,  in  dunklem  Rosa  glänzender  und  reich  mit  ver* 
lft)ldf»ten  hieroglyphi sehen  Figuren  und  Dekorationen  besetzter,  die  Form  des  Kör- 
pm  im  (irossen  wiedergebender  Sarg  mit  einer  prächtig  ausgeführten  Gesichts- 
nuiske.  —  Was  die  Bildtafeln  anlangt,  so  gehörten  sie  genau  zu  derselben  Kate- 
wn»-'.  w«?lche  Hr.  Graf  gegenwärtig  hier  ausgestellt  hat.  Ich  werde  daniuf  noch 
tartickkommen,  will  jedoch  schon  hier  erwähnen,  dass  ich  in  meinen,  an  Ort  und 
Strfle  nipd ergeschriebenen  Notizen  bemerkt  habe,  dass  die  Mehrzahl  derselben  mir 
ö«Ti  Eindruck  einer  von  der  ägyptischen  verschiedenen,  fremdartigen  Bevölkerung 
^n  aWlicher  Abkunft  machte.     Von  den  Schädeln  habe  ich  notirt,    dass  sie  im 

Kirter  und  feiner  waren,    als  diejenigen,    die  ich  einige  Tage  vorher 
>I-Adema,   dem   höchsten  der  Schutthtigel  von  Arsinoe,   gesammelt 
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hiitte;  letztere*  ztngten  ^uin  Tlieil  uiigewölinlich  dicke  und  dichte,  daher  auci 
schwere  Knochen.  Aber  die  Schädel  von  Uawara  boten  auch  unter  einand« 
grosse  Verschiedenheiten:  wahrend  die  Mehrziihl  zart,  klein  und  niedrig  war,  er 
wiesen  sich  midere  als  gros»  und  hin^,  andere  wiederum  als  kurz  und  hoch,  — 
genug,  sie  machten  den  Eindruck,  dass  sie  einer  sehr  gemischten  Bevölkerung  an- 
gehört hatten,  — 

Werfen  wir  nunmehr  noch  einen  Blick  auf  die  topographischen  Verhältnis« 
von  el  Bubayat.  Zu  meinem  Bedauern  kann  ich  darüber  weder  auf  Grund 
eigener  Anschauung,  noch  auf  Grund  anderweitiger  Berichte  sprechen.  Was  icl 
zu  sagen  habe,  stützt  sich  nur  auf  die  vorUegcnden  Karten,  wie  auch  Hr.  Eberi 
zu  thun  genöthigt  war  Er  bezeichnet  als  Fundort  ,,eine  Felsenhöhle  bei  Kubajjä 
in  der  Nähe  von  Roda",  etwa  22  km  von  Arsinoe,  und  er  schliesst  daraus,  das 
„es  kaum  gc^statlet  ist,  zu  vermuthen,  die  Bewohner  dieses  Ortes  (Arsinoe)  häUei 
ihre  Verstorbenen  in  Felsenhöhlen  bestattet,  die  so  schwer  von  ihrem  Wohnor 
eiTOichbar".  In  der  That  ist  die  Enlfemung  von  Rubayat  nach  Medinet-el-Fayun 
mindestens  *imal  so  gross,  als  die  der  Nekropole  von  Hawara.  Aber  mit  Rech 
bemerkt  llr.  Ebers,  dass  „die  Beschaffenheit  der  Bildnisse  driFür  spricht,  dass  8t( 
für  die  Bewohner  einer  grösseren  Stadt  gemalt  worden  sind".  Er  sucht  dieseji 
Bedenken  mit  der  Thatsache  zu  begegnen,  dass  bei  3  der  Leichen  hölzerne  Tafel 
eben  gefunden  sind,  aus  deren  Angaben  zu  schlieasen  sei,  dass  die  ßegräbnisa 
Stätte  von  Rubayat  zu  dem  Hafen  oder  Landungsplatze  Kerke  gehörte,  der  sid 
schon  innerhalb  des  raeraphitischen  Gaues  befand;  liberdies  sei  die  Leiche  de 
einen  Verstorbenen,  der  in  dem  Flecken  Philadelphos  gelebt  habe,  nach  Kerke  ge 
schafft  worden.  Von  diesem  Kerke  weiss  man  leider  nichts  weiter,  als  dass  nad 
einer  Mittheilung  des  Hrn.  U.  Wilcken  an  Hrn.  Ebers  der  Name  noch  auf  2  gri€ 
chischen  Ostraka  steht,  welche  am  Gebel  Ssedment  gefunden  sind.  Wo  Kerk 
eigentlich  lay;,  muss  daher  meiner  Meinung  nach  noch  als  zweifelhaft  erscheinei 
Ist  es  in  dem  unterägyptischen  memphiti sehen  Gau  zu  suchen,  so  würde  wede 
Rubayat,  noch  der  Gebel  Ssedment  in  Betracht  kommen  können,  denn  das  erster 
liegt  zweifellos  im  Fayum,  bis  wohin  wohl  niemals  der  memphitisehe  Gau  reicbu 
und  der  Gebel  Ssedment  fiel  in  den  2(X  oberagyptischen  Gau,  den  Nomos  Hew 
kleopolites. 

Hr.  Ebers  erkennt  an,  dass  die  Bezeichnung  von  Kerke  (seine  Zfusammet 
gchörigkeit  mit  Rubayat  vorausgesetzt)  als  Hafen-  oder  Landungsplatz  mit  der  heu 
tigcn  Beschaffenheit  der  hydrographischen  Verhältnisse  dieser  Landschaft  sehw< 
vereinbar  sei;  ^denn  Rubajjat  liegt  ^'■egenwärtig  in  einer  von  kleinen  Rinnsale 
:iur  noch  spärlich  bewässerten  Gegend;  diese  aber  sind  die  letzten  Ausläufer  dei 
jenigen  Zweiges  des  Josephscanalos,  der  den  Namen  Bahr  bella  ma  trägt;  uuc 
endet  in  seiner  Nähe  das  schon  von  Linant  entdeckte  breite,  nujimehr  wasserloi 
Canalbett,  das  die  heutigen  Araber  l>ahr-el -Wardanne  nennen^.  Er  nimmt  dahc 
an,  dass  Kerke  als  Hauptlandungsplatz  an  dem  letzteren  Canal  geblüht  habo 
müsse,  als  dei'selbe  noch  im  Gebrauche  stand;  „seine  Lage  war  insofern  für  de 
Handel  nicht  ungünstig,  ids  in  seiner  Nähe  die  alte  Strasse,  welche  aus  dem  Sei 
lande  über  die  Natronseen  direkt  nach  Alexandria  führte,  auf  die  vollsten  Wassei 
adem  stiess."  Ich  bekennt^  dass  diese  Zusammenstellung  mir  eine  sehr  lose  a 
sein  scheint.  Die  Karawanen  Strasse  von  Cairo  (und  von  Alexandrien)  erreicht  nao 
der  Karte  von  Rousseau-Bey  das  Fayum  im  Norden  bei  Tamieh.  Dieses  Iia( 
am  Bats,  der  unmittelbar  vorher  ein  seeartiges  Becken  (Chasan)  füllt;  in  diew 
münden  von  Südwesten  her  nicht  nur  der  Bats  selbst,  sondeni  auch  die  aus  den 
selben  hervorgegangenen,  kleineren  Kanäle  von  Roda,  Noch  weiter  östlich  lief 
et-Rubayat,  gleichfalls  un  einem,  aus  dem  Bats  hervoi^egangenen  kleineren  Kana 
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der  sich  noch  über  Rubaynt  hinaus  fortsetzt  und  e  ml  lieh  gegen  die  Wüste  hin 
mschwintlpt.  Hätte  also  überhaupt  ein  Wasspririmsport  der  Leichen  stattgefunden, 
ilürfl*'  wohl  der  Bats  die  natürlichste  und  bequemste  Verbindung  mit  Rübayat 
hti&n  haben  und  man  könnte  sich  den  Landuiigspliitz  Kerke  entweder  am  Chasan 
10  einem  der  Kanäle  denken.  Das»  jedoch  der  Wardan  jemals  diese  Verbin- 
durgeatellt    haben    sollte,    erscheint    bei    seiner  Gering fügigkeit   ganz  ausge- 

lag  aber  Kerke    vielleicht  überhaupt    nicht  im  Fajiini,    sondeni  im  Gau  von 

iphiir,  und  dann  doch  wohl  am  Nil,  so  Hesse  sich  denken,  dass  von  da  aus 
drf  Leichen  zu  Lande  auf  einer  Strasse^  wie  die  auf  der  Karte  yod  Rousseau 
frtnKAir  Amar  aus  gezeichnete,  nach  Tamieh  und  erst  von  da  zu  Wiisser  über  den 
Cfliaan  und  die  kleineren  Kanäle  nach  Rabayat  gebracht  seien.  Denn  dass  sie 
rm  UatcrSgypten  auf  dem  Nil  bis  zum  Ausflusse  des  Bahr-Yusuf  und  von  da  wieder 
^J Meilen  zurück  auf  dem  Bahr-Ynsuf  in  das  Fayum  verschifft  sein  sollten,  will  mir 
wehr  recht  wahrscheinlich  vorkommen.  Ohne  neue  Anhaltspunkte  wird  das  freilich 
nickt  ausÄumaehen  sein.  Aber  ich  denke,  dass  die  angeführten  Bedenken  es  einiger- 
mcutfapo  zweifelhaft  machen,  ob  di*^  Mumien  wirklieh  aus  fernen  Gegenden  von 
Intei^ypten  bis  nach  Rubayat  continuhlich  zu  Schiffe  transportirt  sind.  Es  würde 
duin  immer  noch  zu  überlegen  s^ein,  ob  nicht  auch  diese  Nekropole,  wie  die  von 
Hawiini,  in  eine  nähere  Beziehung  zu  Arsinoe  zu  setzen  sei;  die  Entfernung  von 
dA»  fergUchen  mit  dem  supponirten  Wasserwege,  ist  in  der  That  eine  verschwin- 
kleine.  — 

lam  Schlosse  noch  einige  Worte  über  die  Bildtafeln  selbst.  Hätten  wir  auch 
nicht  die  in  hohem  Maasse  anerkennenden  Erklärungen  so  grosser  Maler,  wie  der 
Herren  Adolf  Menzel  und  v,  Lenbach,  so  würde  das  Erstaunen  doch  nicht  ge- 
aoe  sein,  dass  wirkliche  Kunstwerke,  wie  deren  unter  den  Ton  Hm.  Graf  aus- 
'n  Bildtafeln  eine  gewisse  Anzahl  vorhanden  ist,  schon  in  den  ersten  Jahr- 
um  der  christlichen  Zeitrechnung  in  Aegypten  hergesellt  worden  sind.  Auch 
die  ipewiss  zutreffende  Erklärung,  duss  es  fremde,  wahrscheinlich  griechische 
KänaÜer  waren,  fUe  sie  herstellten,  mindert  das  Ungewöhnliche  dieser  Entdeckung 
nicht.  Denn  abgesehen  davon,  da.ss  aus  Griechenland  selbst  keine  ähnlichen  Bild- 
wf'Tite  erhalten  sind,  deutet  schon  die  grosse  Zahl  der  bis  jetzt  an  nur  zwei  Stellen 
ttiifeefundenen  Bilder  darauf,  dass  die  Sitte,  solche  Bildtafeln  malen  zu  lassen, 
wmi^iens  örtlich  sehr  verbreitet  war,  woraus  wiederum  folgen  dürfte,  dass  eine 
0iäf'rc  Zahl  ausübender  Künstler  zur  Verfügung  stand. 

Leider  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  ein  Urtheil  darüber  abzugeben,  ob  Bilder 
^t^nHawara  auf  gleicher  Höhe  der  Ausführung  mit  den  besten  Bildern  von  Rubayat 
itehi'fl.  Meine  Erinnerung  ist  nicht  frisch  genug,  als  dass  ich  eine  solche  \  er- 
fflrichang  zuTcrsichllich  wagen  möchte.  Auch  unter  den  Bildern  von  Hawara,  wie 
flötcr  denen  von  Rubayat,  befindet  sich  eine  grössere  Zsihl  recht  massiger  nder 
^ndezu  geringwerthigcr,  aber  auch  eine  kleinere  Zahl  vortrefflicher  "Werke.  Die 
Maainr  dier  Darstellung  ist  an  beiden  Orten  die  gleiche.  Dies  gilt  nicht  bloss  von  der 
Art  ijrr  Bekleidung  und  des  Schmucke;^,  von  der  Haartracht  und  dem  Ausdruck  der 
Pbvsiügnomie,  sondern  auch  von  dem  ethnischen  Charakb^r  der  Dargestellten. 
Hecht  wenige  unter  ihnen  gleichen  den  alten  Aegyptem,  wie  sie  sonst  dargestellt 
wurden;  die  Mehrzahl  erinnert  an  Semiten  und  Arier,  namentlich  an  Griechen  und 
Götter.  Dazu  mag  freilich  die  Frisur  nicht  wenig  beitragen.  Gegenüber  den  ge- 
•^orttum  Köpfen  und  glatt  rasirten  Gesichtern  dei"  alten  Aegypter,  die  sieh  durch 
P^nröcken  und  künstliche  Barte  ein  recht  abweichendes  Aussehen  zu  geben  wussten, 
«^cheint?n  die  aufgerichteten  und  gekräuselten  Haare  und  die  Vollbarte  der  Männer, 
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die  niiiTiniehfiiHig:  aufj^obauten  Toupets  der  Fniuen  sehr  fremdjirtig.  Ich  v**rw*'iw 
nur  auf  den  Kopf  ji'iics  Stut^m^  in  der  Sammlung  GraT,  der  nicht  wcnitr*«  R»»- 
schauer  an  den  Kaiser  Lucius  Yerui*  eriiineile.  Auch  der  Schnitt  des  G« - 
dieses  lange,  ^egen  diis  Kinn  stark  verjünf^lo,  hiiulig  fast  keiirörmige  Antin 
unter  den  alten  Bildsäulen  und  Wandgemälden  wenig  Analogien.  fndes.s  iniMi 
muss  man  sich  eben  abfinden.  War  doch  im  Fayuni  unter  der  römischen  K n  r^ 
herrschuft  eine  sehr  bunte,  mit  zahlreichen  Fremden  gemischte  Bevölkerung,  und  *'- 
scheint  es  doch  ganz  natürlich,  dass  fremde  diese  Fremden^  namentlich  die  Gmchen 
und  Kömer,  vorzugsweise  die  fremde  Kunst  verwertheten, 

Dass  die  Bildtafeln  Portnits  sein  sollten,  wird  schwerlich  bezweifelt  werden 
können.  Welche  andere  Absicht  hätte  sonst  best^^nden  haben  können,  moderne 
Menschen  abiiubilden  und  ihre  Bildnisse  in  Mumiensürge  zu  legen?  Frtiher»  ond 
auch  wohl  damals  noch,  war  die  Sitte  sehr  verbreitet,  die  Sargdeckel  und  die 
Kapseln,  welche  man  über  die  Köpfe  der  Mumien  steckte,  nach  vorhandenen  Mo* 
dellen,  selbst  von  (iöttern,  z\x  gestallten,  aber  gewiss  hat  man  diese  Sitte  nichl 
auf  die  Bildüifeln  übertnigen,  die  man  unmittelbar  auf  den  Körper  der  Todlea 
legte.     Auch  haben  diese  Bilder  nichts  Göttliches  an  sich. 

Muss  man  daher  annehmen,  dass  die  Bildtafeln  die  Erinnerung  an  d^  Ver- 
storbenen erhalten  sollten,  so  kann  nur  die  Fnige  aufgeworfen  werden,  wann  sie 
angefertigt  worden  sind,  ob  erst  nach  dem  Tode  oder  schon  zu  Lebzeiten  der  be- 
treffenden Personen.  Vielleicht  wäre  es  nicht  richtig,  diese  Frage  allgemein  m 
beantworten.  Manche  dieser  Bilder  sind  so  sehi^matiseh,  dass  Hr  Ebers  mit  Kecbt 
bemerkt,  sie  sähen  aus,  wie  wenn  sie  von  Stub<^nmalern  hergestellt  seien.  Mich 
erinnern  sie  am  meisten  tin  die  Bildnisse,  welche  vor  der  Zeit  der  Daguerreotypie 
und  der  Photographic  von  handwerksmässigen  Malern,  am  häufigsten  für  Soldaten, 
hergestellt  wurden,  bei  denen  tiart  und  Uniform  die  Hauptvsaehe  waren.  Solche 
Fiikier  mochten  auch  wohl  nach  dem  Tode  gemalt  werden.  Aber^  wer  die  grosse 
Verschiedenheit  nicht  bloss  der  einzelnen  Physiognomien,  sondern  auch  der  Chii^ 
raktere,  welche  sich  darin  ausdrücken,  in  den  Bihltafeln  ins  Auge  fasst  wer  alle 
die  Besonderheiten  in  der  Hautfiirbung,  im  Ernährungszustande,  in  der  Bildung 
der  einzelnen  Theile,  wer  numentlich  die  Naturwuhrheit  in  der  Form  und  dem 
Ausdruck  der  Augen  beachtet,  der  wird  nicht  umhinkönnen  zu  sagen,  das»  die 
Bilder  nach  dem  Leben  gemalt  unn  müssen.  Vitdleieht  liess  man  sie  malen,  als 
schon  die  Besorgniss  des  Verlustes  die  Angehörigen  quälte.  Aber  warum  soll  man 
nicht  auch  annehmen,  dass  es  Bilder  waren,  die  ohne  Absicht  einer  solchen  Ver- 
wendung einfach  sils  Porträte  bestellt  wurden?  Ist  es  doch  heut  zu  Tage  auf  man- 
chen modernen  Kirchhöfen,  namentlich  in  Süd<leutschlaiid,  gar  nicht  ungewöhnlich, 
Photographien  der  Verstorbenen,  die  während  ihres  Lebens  angefertigt  wurden,  an 
die  GrabkTeuze  zu  befestigen.  Vielleicht  werden  wir  durch  Mr.  Petrie  erfahren, 
ob  die  Mumienköpfe  ihrem  Lebensalter  nach  mit  den  dasfu  gelegten  Bildtafeln 
übereinstimmen.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  fänden  sich  jugendliche  Bilder  bei 
älteren  Personen,  nun,  sn  würde  daraus  nicht  folgen,  dass  es  keine  F*orträts  waren, 
sondern  es  bliebe  immer  noch  die  Deutung  erlaubt,  dass  ein  früheres  Porträt  einer 
viel  später  gestorbenen  Person  mit  in  das  Grab  gelegt  worden  sei.  Die  verhültnisg- 
njassig  grosse  Zahl  von  Bildtafeln  jüngerer  Personen  scheint  für  eine  solche  Auf- 
fassung zu  sprechen. 

Die  Gelegenlieit,  derartige  Veigleiehungen  anzustelJen,  war  mir  in  Hawant 
nif^ht  geböten.  Da  Mr.  Petrie  dit*  Mumien  mit  nach  London  nehmen  wollte,  ao 
blieben  dieselben  natürlich  unausgt'wiekelt.  Ich  kann  nur  aussagen,  dass  unter 
den  Mumieuköpfen,  welche  Mr.  Petrie  mir  nachsandte,  einzelne  amd,  w*elche  noch 
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\ia»  Hflttf  tragen.  Da  Pmdei  sich  nicht  nur  ojd  kur^  geschnitten or  Backen-,  Kinti- 
I  Hchourrbart  bei  den  Mannern,  sondern  das  Haar  der  Frauen  ist  schön  gewellt 
I  jrt«cheiielt;  auch  bei  den  Männern  sieht  man  künstliche  Kräuselung  nnd  sorg- 
»UM'  Frifiur  des  Koplhtuirea»  natilrlich  niedergedrückt  durch  die  feste  Umwicke- 
lufl^  ties  Kopfes  mit  Binden*     Ich  möchte  jedoch  bemerken,  dass  Aehiiliches  muh 

icbün  in  viel  früherer  Zeit  vorkam.   Hn  Emil  Brugsch-Bey  hat  mir  einen  Mymiun- 

kopf  ABS   der  Zeit   der  21.  Dynastie  (etwa  900  t-  Chr.)  geschenkt,    welcher   nicht 

mindiT  f*ine  feingelockte  Frisur  des  Kopf- 

hdires  und    kurz,    geschnittenen    Vollbart 

»ei£t(8.  die  Abbildung).    Man  sollte  daher 

m  der  Deutung    derurtiger  Mumienköpfe 

»üfsichtig  sein. 

Eine  aolcbe  Warnung  darf  wohl  auch 

tu  Betreff    des    Schnittes    des    Gesichts 

ftua^prochen    werden-     Wie    ich    schon 

iTwühate.   Äcigt   eine    Mehi-zahl    der   Ge- 

fifthtrr,  Tu rzugs weise  der  Miiiincr,  jedoch 

^udi  mjincher   Frauen,    einen    fast   keil- 

f&nnijfen  Schnitt,    zugespitTtcs   Kinn,    an- 
liegende Kieferwinkel,  grosse  Höhe  in  der 

3liUi»llinie    des    Gesichts.      Diese    Form 

sdmint  weder  mit  derjenigen  der  Schiidel, 

noch  mit    derjenigen    der    Mnmienküpre 

SbiffdOt  obwohl  die  letzteren  bei  der  Zu- 

atamrolxocknung  der  Weichtheile  naüii*- 

M  eine  starke  Verschmälening  der  mitt- 

Uren  und  unteren  Theih^  des  Gesichts  er- 

fthrm  haben.    Mir  scheint,  dass  diese  Form  auf  einer  Verzeichnung  beruht.    Ich  war 

T«hl  oft  in  der  Lage  zu  sehen,  wie  Künstler  geringeren  Schlages  bei  ihren  Porträts 

aÜmliche  Contouren  zu  SUindt*  braihten,   weil  sie  nicht  im  Stande  wiiren,  in  voller 

^'wnleninsicht  die  weiter  zurückliegenden  Theile  des  Gesichts  gegenüber  den  weiter 

i^relpndcn    penipeklivisch    richtig    zur  Geltung    zu    bringen.     Daher    glaube  ich 

«cb  bei  den  iigyptisch*'n  Bildtafeln  nicht,  dass  dieser  Gesichts  form  die  Bedeutung 

^cf  ^^isehen  beigelegt  werden  dürfe. 

Oiis  Gesagte  soll  nicht  bezwecken,  die  kunstgeschichtliche  Bedeutung  der  Bild- 

^Mn,  die  ich  ganz  würdige,  oder  den  hohen  künstlerischen  Werth  einer  gewissen 
ahl  der  Bildnisse  anzuzweifeln.  Es  schien  mir  nur  nothwendig^  gegenüber  der 
1  Theil    überschwanglichen  Begeisterung   der  Bewundert*r   auch  dw  Schwachen 

«i^  alten  Künstler  7M  bezeichnen.  Wenn  raun  erwägt,  welche  Schwierigkeiten  die 
Methode  an  sich  für  so  feine  Ausführungen  darbieten  musst<%  und 
III  in  nicht  wenigen  der  Bilder  ein  so  lebens\ oller,  fast  durchweg 
«»w'lhil  doziehender  und  nicht  selten  rührender  Ausdruck  erzielt  worden  ist,  sa 
^l  man  gr.rwiss  nicht  anstehen,  dieser  hellenisch-iigyptisehen  Malerschule  den 
Trilnil  fier  hoehsUm  Aut-rkennung  zu  zollen.  Auch  du-  geringiTun  W^^ke  scheinen 
^r  eint'n  besonderen  Werth  dadurch  zu  gewinnen,  dass  sie  ihrer  ganzm  Erschei- 
"^  aiich^  selbst  in  dem  verlängerten  und  nach  unten  verjüngten  Schnitt  des  Ge- 
*^rt«»i  an  die  alten  byzantinischen  Bilder,  namentlich  die  MosaiJvbilder,  an- 
«rtlpfen,  welche  wiederum  die  Grundlagi'  für  die  Kirchengenmide  des  früheren 
*tt«laller8  im  ganzen  Üccidenl  geworden  sind.  So  dürfte  eine  grosse  Lücke  in 
IttnstgeschichÜichen  Entwicklung  der  Malerei  durch  die  ägyptischen  Bilder 
sein* 
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Es  wtirde  schwere  BetrübEiss  bei  vielen  hervorrufen^  wenn  eine  so  schöne  an 
trotz  der  Fimde  von  Huwaru  eigentlich  einzige  iSammlung  in  das  Ausliind  gebed 
sollte.  Nachdem  sie  einnml  nuch  Europa  gekommen  ist,  sollte  sie  dasselbe  nidHi 
wieder  verlassen.  Sie  würde  eine  stolze  Zierde  jedes  Museuras  sein.  Unser  ägyptmi 
schea  Museum  hat  auch  neuerlich  manche  schöne  Erwerbung  gemacht,  so  gi-rad^ 
durch  Hrn.  Graf  die  babylonischen  Briefe  von  Tel  Amurna,  Aber  es  würde  «icheri 
lieb  aligemein  mit  grösster  Freude  gehört  werden,  wenn  gesagt  werden  könnte:  i 
Sammlimg  ist  für  unsere  Kunstmuseen  gewonnen  worden! 


ite:  di4| 
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(21)   Hr.  Virchow  bespricht 

Analysen  von  moderner  ä|2:yptiBcher  Atigen schminke  und  Ängen^albf. 

Im  Laufe  des  letzten  December  sind  mir  aus  Alexandrien  Proben  der  gewöha- 
lichen  Augenschminke  (kohl)  zugegangen  durch  die  Güte  der  Herren  Douiuieo- 
direktor  Schmidt  und  Dr*  K  a  r t  u  1  i  s. 

Hr*  Schmidt  hat  mir  unter  dem  \.  December  10  verschiedene  Muster  ^«ter 
von  den  heutigen  Arabern  gebrauchten  Augenscbminke  und  Augenheilmittel,  die 
mit  dem  Namen  kohl  bezeichtiei  werden**,  geschickt  Nachstehende  Liste  giebt  in 
französischer  üebersetzung  die  Bestimmung  der  Mittel,  sowie  einige  OrigiMl- 
namen  an: 

1.  Harkous  (j^jS»-)  pour  noireir  et  embellir  les  sourcils. 

2.  Kohl  pour  maquillage. 

3.  „     de  Rosette  pour  les  nialadies  des  yeux. 

4.  „      pour  les  maladies  des  yeux, 
5  a  et  b.  Kohl  pour  les  maladies  des  yeux  (Sourma  '^j^)* 

6.  Kohl  pour  les  maladies  des  yeux  (Mamiran  Hindi 

7.  „     usueL 

8.  „     pour  eclaircir  la  yue. 

9.  Chechm  ')  (a^-^)  pour  maladie  des  yeux* 
Hr.  Salkowski    hat   sich    der   grossen  Mühe    unterzogen,    diese  sämmÜicW 

Frohen  durchzusehen  und,    soweit  es  sich  um  chemische  Substanzen  handelt^  Ä 
selben  zu  analysiren.    Sein  Bericht  lautet  folgendermiuxssen: 

„Nr.  \  Pflanzenextract  mit  Blätterfragmenten. 

„Nr.  "2  Bchwarzes  Pulver.     Hauptbestandtheil ;   Schwefel blei.     Nebenbesi 
theile:  Kupfer  (ziemlich  viel)  und  Eisen  (gleichfalls  nicht  unerheblich)-  —  Spur^l 
von  Kalk. 

„Nr.  3  weisses  Pulver     Gemisch  aus  Zinkoxyd  und  Ämyluni,    parftimirt 
einem  ätberischen  Ocl  (Laven delölV). 

„Nr,  4  schwarzes  Pulver.  Blei  und  Kupfer,  ganz  oder  zum  Theil  in  Pof 
der  Schwefelmetalle.  Nebcnbestandtheüe:  Eisen,  organische  Substanz,  zum  Tbl 
in  Wasser  löslich  (vermutblich  gepulverte  Pflanzenthcile)  und  Graphit.  i 

„Nr.  5a.  Das  Schächtelcben  enthält  einige  Gewürznelken  und  andere  PÜanzei 
theile;  ausserdem  eine  augenscheinlich  durch  Schmelzung  erhaltene,  sehr  hurte  UJI 
schwere,  metalüsch  glänzende  Masse  von  krystallinischem  Bruch,  die  nach  det 
Pulvern  ein  bräunlichrothes  Pulver  darstellt.  Dieselbe  besteht  ausschliesslich  aU 
Kupferoxydul.  Die  gepulverte  Substanz  löst  sich  leicht  in  Salzsäure  mit  gell 
brauner  Farbe.  Beim  Yerraischen  der  Lösung  mit  Wasser  scheidet  sich  weiSB^ 
Kupferchlorür    aus,    das   sich    beim  Erwämien  wieder  löst.     Die  Lösung  giebt  äl 

t)  Bedeutet  son^t  bekannthch  die  glänzend  schwarzen  Sanien  von  Cassia  Absufl  L.  " 

P.  AachertöO^ 
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iZontc  1)  Ton  Rhodankaimm  weisses  Kupferrhodanilr,  2)  von  Ammoniak  eine  an 
[Intenaitiit  schnell  zunehmende  BlauHirbung. 

Nr.  5b  PllanxentheiJe,  ein  Stück  Harz  und  geschmolzenes  Rupferoxydul,  mit 
f  5ä  übereinstimmend* 

Jlr.  G  Pflanzentheile  and  ein  fc^tüek  (Jandis^zucker, 

.Nr.  7  Pflanzentheile,    Pflanzeng-ummi    und    eorapacic  Stücke    von  Schwefel- 
[Mei  (Bleiglnnz). 

,NV.  8   Mineral    yon    strahligem  Geluge:    sehr  reines,   arsenlVeies  Schwefel- 
I  inUmon* 

,Xr.  9  weisses  Pulver,  ausschUesslich  aus  Zmkoxyd  bestuhend/' 
Hier  erscheint  zum  ersten  und  einzigen  Mal  Antimon,  nehmlich  in  der  Probe 
[Kr. ft,  welche  den  Titel  führt:  Kohl  pour  eclaircir  la  vr^e^  und  zwar  in  der  Form 
Im  Schwefelantimon,  So  ist  denn  die  lange  Nachforschung  doch  nicht  ganz  er- 
IgetHiisslos  gewesen,  und  es  wird  sich  nun  dai-um  handeln,  die  Herkunft  dieses 
[Miflenüa  lu  ermitteln. 

Ausserdem   handelt  es  sich  um  em  höchst  buntes  Gemigch  der  ällermannich- 
Wtigsten  Dinge,  zum  Theil  mineralischen,    znm  Theil  vegetabilischen^  Ursprunges. 
Jfnr  in  Xr.  2,  3,  4  und  9  ist    ein    feines  Pulver,    in  Xr.  1  eine  Alt  von  Paste  ent- 
ytea,  die   wohl    zu   unmiitelbai-er  Anwendung   geeignet  wären.     In  den  übrigen 
[Proben  sind  die  einzelnen  Bestandtheile  noch  nicht  verarbeitet:    sie  finden  sich  in 
ihrem  nattlrlichen  Zustande    als  Droguen,    freilich,    wie  es  scheint,    in  ilenjenigen 
Metren,  welche  für  die  Herstellung  des  wirklich  anzuwendenden  Mittels  erforder- 
lich find.     Im  Allgemeinen  darf  man  wohl  annehmen,    dass   die   deftnitive  Präpa- 
I  ^n  in   einer   sorgsamen  Pulverisirung,    bezw.  Zerreibung  bestehen  wird,  indess 
(geht  aus  den  früher  (Verh.  1888.  S.  419)  von  mir  mitgetheiUen  Angaben  von  Lane 
henror,   dass    roim  Weihrauch    und  Mandel  schalen    auch  verbrennt,    um  den  B-uss 
*l*r&Bi  zu    gewinnen.     In  Nr.  5  ui^d  7    ist  Weihrauch   enthalten;    es    könnte    sich 
alfto  dftbei  um  ein  zusammengesetztes  Verfahren  handeln. 

Die  beigegebenen  Pflanzentheile  sind  sümmtlich  aromatischer  Natur.  Am  bun- 
^9^n  ist  die  Mischung  von  Nr.  5a  und  .jb,  wo  ausser  Kupferoxydul  Gewürznelken 
imd  zwei  Ai-ten  pflanzlicher  Bestandtheile  vorhanden  sind:  kleine  Kölbchen  und 
Wmtelstücke.  Ich  habe  dieselben  Hrn.  Paul  Ascherson  vorgele^,  da  sie  sieh 
weh  noch  m  anderen  Proben,  namentlich  in  Nr.  ^'t  und  7,  finden.    Heme  Auslassung 

■  inrüher  gehe  ich  später.  — 
Die  Sendung   des  Hrn,  Kartulis  vom  15.  Deeember  bestand  aus  2  Päckchen 
tm  gepulverter  schwarzer  Substanz,  welche  sehr  stark  färbt  und  sehr  fest  haftet. 

(Er  aennt  sie  ^Muster  von  dem  gewöhnlichen  kobP'  und  fügt  hinzu,  das  eine  be- 
lt«he,  soweit  er  habe  ermitteln  konnenj  aus  Schwefelblei,  daB  antlere  aus  gebrann- 
KDi  Pech.  Die  Untersuchung  des  Hrn.  Salkowski  hat  diese  Angaben  lediglich 
bestätigt. 

In  Betreff   seiner    früheren    Sendung  (Terh.  1888.  S.  419)    bek-räaigt  Ilr.  Kar- 
bol is  meine  Vermuthung,    dass  aus  Missveratändniss    nur  das  zum  Tüttowiren  ge- 
54uchte  Rohlcnpulver  geschickt  sei. 
Vielleicht  werden  diese  Mittheiluugen  etwas  dazu  beitragen,  die  Bestandtheile 
<<Cf  oA   so  bunt  gemischten  Becepte.    wie  sie  die  Herren  Lieblein  und  Ltiring 
g^ben  und  wie  sie  Hrn.  Ebers  beschäftigen,  in  etwas  aufzuklären.  — 

Hr.  Paul  Ascherson    übermittelt    folgende  Erläuterung    über  die  botanischen 
tiiodtheile  der  Sendung  des  Hrn  Schmidt  und  über  einige  andere  Punkte: 
Von  den    beiden    fcibersandten  Droguen    ergaben    sich    die   kölbchenähnlHvhen 


PftiinzentheÜo  als  „Uinger  Pfeffer'*  (Piper  lon^um),  dit*  unreifen  Prüchtständi'  vm 
F^ipcr  offieinaruiii  Cm,  DC.  und  P.  longum  L.  SchwiiTiger  gestnlteie  sich  dif  Er- 
mittelung der  V\'urzelslüi:ke.  In  der  Voniussetzung,  duss  hier  ein  in  A<.*!5^ypt<*n  ncÜ 
längerer  Zeit  gebraiiuhliches  Augenhuil mittel  vorliegen  müsse,  bel'niglc  ich  njiriniüi 
so  oft  bewährten  lialhf^ebur,  Figur i  Studii  seientifici  sopru  rEgitto,  der  roicli 
diesmal  allerdings  erst  nach  vielen  Umwegen  ans  Ziel  führen  sollte.  In  dieJi«n 
Werke  findet  sich  11.  p.  40i)  folgendes  Recept  eines  ^coUirio  accco*'  ge^m  die 
ägyptische  Augenentztindung: 

„Pepe  lungo  pf>lv. 
Radice  di  Chelidonio  mag«:iore 
ana  dramma  una. 
Devono  esaere  queste  sostanze  mescolate  in  finissima  polvere;  ia  dose  per  ogtu  applt- 
Cttzione  e  di  mv/.m  grano  nelT  interno  delle  palpebre."* 

Die  Anwendung  dieses  (lemenges  in  der  Augenheilkunde  scheint  schon  alt  lo 
sein,  denn  nur  sie  erklärt,  wie  der  lange  Pfeifer  zu  dem  an  sich  befrümdliehua, 
von  Fi  gar  i  (1.  c,  p.  388)  angeführten  ambischen  Namen  herk-el-dahab  v-^wXJ^  ^^ 
richtiger  transscribirt  Virk-ed-dahab,  „Goldwurzel"  kommt,  der  auch  von  einem  mo- 
liemen  arabischen  Sf^hriftsteller,  Easehidi,  bezcngt  wird,  der  (nach  Sickenberger) 
erklärt:  ^Den  lilfil-et-tauil  (langen  Pfeffer)  nennen  die  'Atarin  (Droguistcn)  ork-ed- 
dahab".  Hfftjnbar  ist  der  Name  von  dem  anderen  Ingrediens  obigen  Augcnpuivert 
auf  den  langen  Pfeffer  übertragen. 

Die  vorliegende  Probe  konnte  nun  aber  keineswegs  mit  dem  Rhizom  des  auch 
in  iilteren  europäischen  pharmakologischen  Werken  (z.  B.  A«  Kichard,  Medizinische 
Botanik,  übersetzt  von  Kunze  IL  S.  1068)  als  Äugenmittel  erwähnten  Chelidontum 
majus  L.  identifieirt  werden.  Das  kurze,  fingerdicke,  senkrechte,  sehwitmmigi? 
Rhizom  unseres  einheimischen  Schollkrautes,  zu  dessen  deutschen  SynonjTnen  auch 
„Goldwurz^  gehört,  ist  durchaus  verschieden  von  den,  nur  wenige  Millimeler  star- 
ken, holzigen  Bruchstücken  der  vorliegenden  Drogue,  die  sich  übrigens  durch  deut- 
liche Blatinarben  und  den  schon  mit  blossen  Augen  auf  dem  Querschnitt  erkenn- 
baren Markcy linder  ebenfalls  als  ein  (offenbar  kriechendes)  Rhizom  zu  erkean^ni 
giebt,  was  auch  durch  eine  mikroskopische  Untersuchung,  die  llr.  Wittmack  toi*- 
nahm,  l>estägt  wurde.  Das  dunkelorangr  gerärble  Mark  und  die  Markstrahlen  slerlien 
zeitig  ab  und  vt'n>cbrumpfen,  wodurch  Hohlräume  entstc*hen;  der  Holzkorper  dagcigen 
(auch  an  den  dünnen  Fascrwurzeln,  deren  Reste  sich  vielfach  vorlinden)  ist  hellgelb. 
Diese  „GiddwurzeP'  e  rinn  eile  viel  mehr  an  das,  Berberin  enthaUt*ndt\  gelb  geftirbt^' 
Rhizom  mehrerer  Ranunculaceen ,  von  denen  Flückiger  (Pharmakognosie  des 
Pflanzenreichs  2.  Aufl.  S.  384)  Hydrastis  canadensis  L.,  Xanthorrhiza  apüfoÜa  I/Her», 
Coptis  trifolia  Salisb.  (alle  o  nordamerikanisch)  und  die  osiindisch -eh inesische 
Coptia  Teeta  WalL  aufführt.  Ich  glaubte  zunächst  an  die  in  Amerika  gebrluch- 
liehe,  auch  in  Europa  wiederholt  empfohlene  Xanlhorrhiza  denken  zu  müssen,  einen 
niedrigen  Strauch^  der  sich  bei  uns  in  Norddeutschland  an  manchen  Orten,  wo  er 
angeplliuizt  wurde,  ohne  Pflege  seit  Jahrzehnten  erhält.  Leider  gelang  es  mir 
weder  von  dieser,  noch  von  den  anderen  genannten  Pflanzen  Rhizomproben  zu  er- 
halten. Dass  dies  Rhizom  statt  Chebdoninm  schon  seit  langer  Zeit  in  Aegyptcn 
gebräuchlich  sei,  schien  wahrscheinlich,  um  so  mehr  als  auch  Chelidonium  (von 
Figari  L  c.  p.  37G  unter  dem  arabischen  Namen  Memeran  aufgeführt)  m  diesem 
Lande  eine  exotische  Pflanze  ist,  die  nach  Boissier  (Fl.  Orient  L  p,  124)  nicht 
näher,  als  im  nördlichen  Klein-Asien,  zu  finden  ist.  Ich  wendete  mich  daher  an 
den  um  die  ägyptische  Flora  und  auch  um  die  dortige  Landwirthacbaffc  hoch- 
verdienten Um.  £.  8ickent)erger,   welcher  gegenwiirtig  den  Lehrstuhl  Figari*ft 
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m  der  mdicmischen  Schule  in  Guiro  inne  hat  und,  wie  dieser,  \  lulc  Jahn?  als  Apti- 
ttivker  in  Cairo  thiiti^  gewesen  ist.  Derselbt'  .siindk'  mir  dana  auch  folgende,  diu 
bl^uog  dbü  Problems  enthaltonde  Mittheilung: 

Jiabchidi  (vergl.  oben  S.  40)  hat  drei  Sorten  Mamiräti: 
1)  Maminin  schlechtweg,  ÖtummpÜanze:  Chelidoiiium  majus. 
:JJ  MojTjm'in  sini  „  Ühelidonium  japonicum'), 

il)  Mäiminm  hindl  ^  ? 

J)ie  ersten  beiden  sah  ich  noch  nieht,  von  dem  letzteren  sende  ieh  Ihnen  eine 
Fnjbe.  Xach  Flückiger  undHanbury  hat  bereits  Per  ei  ra  Mamirän  und  Coptia 
TeetÄ  WalL  identifieirt  und  in  der  That  stimmt  die  Beschreibung,  welche  die  ge- 
•itiint'tj  Autoren  von  dem  Khizom  dieser  FilunKC  geben,  völlig  mit  dem  Mamirän 
hmi  unserer  'Atari  n  überein.  Ais  Augen  mittel  sei  noch  die  Wurzel  von  Berberis 
Ijrciam  Royle  genannt.  Ibn  Bai  tu r  sagt  (nach  dem  Citat  in  Ledere)  unter  dem 
'  Arghis  (Berberis):  ^Les  medecins  du  Caire  emploienl  la  berberis  dans  les 
US  de  Toeil  en  remplaceraent  et  a  detaut  de  la  chetidoine  de  ('hine  ou  de 
'  de  la  Mecque-)*'*  Die  kiesige  Drogiie  kann  aber  unmöglich  Berberil  Lyciura 
deren  Wurzel  zwar  innen  auch  hochgelb  scm  solb  jedoch  korkige  Rindo 
Uäilicl  und  der  für  Coptiä  so  eharakttristischeii  M^arksiralden  entbehrt,  ausserdem 
ck*iü,  ganz  holzigen  Stücken  vorkommt.'' 

Die  übersandte  Probe  stinamte  völlig  mit  der  von  Urn,  Djrector  Schmidt  ein- 
iidtcn  (Xr.  i>)  überein.  in  dessen  Verzeiehiiiss,  wie  ich  nachträglich  sehe,  Ubri- 
<ler  Name  .Mamiran  hindi''  genannt  ist.  Wir  dürfen  sie  also  mit  Sicherheit 
I  CoptU5  Teeta  Walk  ableiten,  die  sich  von  China  vermutblieh  naeh  Uinterindien 
und  gerade  noch  das  vorderindische  Gebiet  in  Ober-Aissara  berührt  (veiigK 
Wker.  Flora  of  British  India  1.  p.  23*). 
Ich  finde  ü b rigens  n ac h trag  1  i ch  bei  Flückiger  und  II  a  n  b  u r  y  ( B ha rm aco - 
hm.  London  1?*T4.  p.  3,  4),  dass  Mamiran  als  Augenmittel  schon  seit  Paulu« 
Jincta  (der  es  als  fiekfjupci^  aultührt),  also  seit  dem  siebenten  JahrhundcJt,  sowie 
^^>n  den  bedeutendsten  arabischen  Aerzten,  Rhazes,  Aviccnna,  Ibn  Baitar  op- 
««>int  wird,  bis  auf  Pereira  (Pharm.  Jouni.  XL  1852,  p.  21M),  aber  allgemem  für 
'  (ulidonium  majus  L.  galt.  Das  Coplis-RhiKom,  das  in  Assam  Tita  heisst,  ist  auch 
mQujui,  wo  es  in  der  Provinz  Szy-tschuan  Jiiit  dem  Rhabarber  wachsen  soll,  sehr 
iTLlirduchlich  und  wird  von  dort  als  Mamiran-i-ehini  nach  Jarkand  in  Üst-Turke- 
^1^1  ;l bracht.  ThiUictrum  foliolosum  DC,  eine  verbreitete  Himalaya-Pöanze,  wird 
«hin  öfter  üubstituin  und  kommt  sogar  nach  Dymock  (Phturm,  Joiirn.  Iö78  nach 
^m.  lioi.  Jahresber  1878.  S.  1111*,  1120),  wie  vermiithlich  auch  Coptis  selbst,  als 
Janiira*  iius  China  über  Siugapore  nach  Bombay.  Die  Verniuthung  liegt  nahe, 
^  Müinirsm  hindi  imd  sini  sieh  nur  durch  ihre  rrovenienz,  je  nachrlem  sie  über 
ladiim  oder  Über  China  bezogen  wurden,  unterscheiden,  und  dass  letzteres  so  wenig 
^^  Siyiophorum  japonicum  zo  thun  hat,  als  erstores,  und  wohl  auch  ,,M aminin 
'^*  '  -^  mit  Chelidonium  majus.  Ob  letzteres  überhaupt  in  dem  kahiriner 
*ir  zu  finden  ist,  darüber  werde  ich  Hm,  Sickenherger  um  weitere 
•^wülörschungen  ersuchen. 


1)  CbeKdoniutn  japonlt'um  Thtuib.  ^  Stylophomm  jap.  Mi*|tH'l.   A, 
^  Mit  ,rhi^lidoine    «h*    la  Mecque  ou    de    la  (*hine*  ist  jedenfalls  unsere  t^tjptiä  go- 
■»^;  i.  oben.      A. 

^  3)  De»  ZusatzeB  tou  Pfeffer  rerk*ed-diihiiU)  gedenkt  auch  Laue;  den  Wursekt^ck  von 
^  finde  ich  *on«t  nicht  erwähnt.  R.  Virehow. 
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Auch  über  ko' I  selbst  Undim  sich  bei  Figari  erwähncnswerthe  Angabt^n.  und 
weitert*  hal  Hr.  Sicken berger  gemacht.  Kraterer  (l  c.  p.  350,  392)  kennt  uur 
[ileiglatiz.  ^Archifo^üo,  solfuro  di  piombo  nati^o**,  als  koM  und  beschreibt  rlic  An» 
Wendung  zu  ToileUe-Z wecken  iblgeudermuassen:  „impieg^ano  la  poliere  fini&sirai 
resa  impulpalile,  —  questii  e  applicata  sulla  parte  interna  e  «alle  estremitii  delle 
palpebre,  ed  h  oggi  resa  oggctto  di  tuüette  guariche  indispensabile  a  tutte  ie  feminc 
che  amano  far  risultÄre  le  palpebre  d'un  esihj  bordo  ben  aggiuBtato.*^ 

Dagegen  erhielt  Sickenberger  von  einer  Roptin,  die  sich  mit  dem  Vertrieh 
dea  kohl  in  Familien  Cairos  beschäftigt»  drei  hierher  eingesandte  Muster^  die  er 
selbst  folß^endermaassen  bezeichnet: 

Kohl  iawid  (schwarz),  Eisenglanz  (natürliches  Eisenoxyd). 
^      azrak  (blau  oder  grau),  Bleiglanz. 
„     iafahäni  (aus  Ispahan),  Spiessglanz. 

Er  bemerkt  darüber  noch  Folgendes: 

^Kohl  ist  eigentlich  nur  Schw^efelantimon.  Die  Prauen  verlangen  um  «meh, 
um  ganz  sicher  zu  gehen,  d.  h.  um  keinen  Blciglanz  7\\  L'rhalten,  unter  dem  Namen 
KoM  isl^ihuni  oder  K.  stumhüll  (aus  Constantinopel),  unterscheiden  auch  «ofort 
durch  das  Gefühl  beim  Reiben  zwischen  den  Fingerapitzen  diu?  SpieasgUuizpiilTer 
von  dem  des  Bleiglanzes,  den  sie  gar  nicht  als  wahren  Kohl  anerkennen.  Wie 
aus  Ihn  Baitar  hen^orgeht,  haben  die  Alten  Spiessglanz  :ind  Bleiglanz  nicht  gut 
unterschieden  oiler  vielmehr  für  Varietäten  desselben  Minerals  gehalten;  doch  citirt 
Ibn  Baitar  den  Dioskorides  und  Ibn  Am  ran,  die  beidr  den  mit  strahligem 
Bruch,  also  den  fcspiessglanz,  l'ilr  die  beste  SoHe  erklären.  Der  moderne  Rasch idi 
kennt  als  Kohl  nur  Schwefelantimon.  Wahrscheinlich  aus  der  Zeit,  da  man  bdde 
nicht  gut  unterschied,  hat  sich  Bleighmx  als  Substitut  des  Spiessglanzes  erhalten  und 
in  der  letzten  Zeit  wurden  grosse  Massen  solchen  Bleiglanzpulvers  seiner  Billigkeit 
halber  auf  den  Platz  geworten.  Doch  nehmen  die  besser  gestellten  Frauen  immer 
nur  Spiessglanz,  Dagegen  findet  der  Bleiglanz  auch  bei  ihnen  Verwendung  aEum 
Färben  der  Haare,  die  man,  um  sie  schwarz  zu  machen,  wiederholt  mit  einer  aus 
Bleiglanz  bereiteten  Paste  Überklebt.**  — 

Br-  Virchow  bestätigt,  nach  einer  Untersuchung  des  Hrn.  Salkowiki,  die 
Richtigkeit  der  Angaben  über  die  Metalle  in  den  drei,  von  Hm,  Sickenberger  Über- 
sendeten Proben.  Damach  wäre  also  nunmehr  zum  zweiten  Mal  Antimon  in  einer 
modernen  KoM-Probe  aus  Äegypten,  mid  zwar  einer  persischen,  nachgewiesen.  — 

Hr.  Georg  Ebers  hat  in  einem  Nachtrage  zu  seinen  Mitlheilungen  (Verh.  18S8. 
S.  574^77)  noch  folgende  Znsätze  eingesandt: 

„Nachträglich  fand  ich,  was  das  tW  n  mestem-t  bedeolet,    das  ich  mit  Recht 

„das  Männliche  des  Stibium**  übersetzte,  weil  ?^    ^^  (1  11  /=©  t  ai  geschrieben 

und  mit  dem  Phallus  determinirt  wird.  Doch  scheint  dies  Determinativura  dem 
Schreiber  nur  unversehens  aus  der  Feder  getlossen  zu  sein.  Er  hatte  ein  t  ai  mit 
anderer  Bedeutung  als  „männlich*'  zu  schreiben,  gab  ihm  aber  aus  newohaheit  das 
Claüsenzeichen,  welches  demselben  Lautbilde  folgen  muss,  wenn  damit,  wie  ge- 
wohnlich, etwas  Männliches  gemeint  ist.  Vielleicht  ist  der  Fehler  auch  durch  un- 
aufmerksames Schreiben  nach  dem  Die  tat  entstanden,  t  ai  bedeutet  nämlich  in 
Verbindung  mit  Weihrauch  und  anderen  Spezereien  auch  „ein  Kügelchen**,  „ein 
Stückchen".  Es  geht  dies  mit  Sieberheil  hervor  aus  dem  priesterlichen  Ritual  von 
Abydos,    nach    dem  ein  bestimmter  Priester   das  Bild  tler  Gottheit  einmaJ  zu  um* 
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vandeln    und   dabei    das  Räuchergefäss  mit  5  t  a  Weihrauch  zu  erheben  hat.    Es 
werden  an  derselben  Stelle  ausser  von  Weihrauch  auch  von  anderem  Räucherwerk 


o 
o  e 


','/  d.  8.  5  t  a  erwähnt.   Dies  t  a  liegt  dem  t  ai  unseres  Papyrus  zu  Grunde, 
Der  Schreiber  hätte   statt    ^  "^  (|  (|   ^*=iD  —    ^  '^  1]  h  ^%  schreiben 


und  Taf.  LVIII,  5  des  Papyrus  Ebers  darf  nicht  übersetzt  werden  ^Männ- 

dea  Stibium*^,  sondern  „Stückchen  oder  Kügelchen  des  Stibiura". 

^Beim  Studium   von  Mariette's  Abydos   traf  ich   auf  die  betreffende  Stelle, 

welche  mir  plötzlich  gestattete,  das  Ei  auf  die  Spitze  zu  stellen.     Dass  *Amu  d.  h. 

Asiaten,    gewöhnlieh  Semiten,   Stibium   in    der  12.  Dynastie  nach  Aegypten  (Beni- 

Hasan)  bringen,  lehrt  doch,  dass  es  aus  dem  Osten,  aus  Asien  kam.^ 


(22)   Hr.  Virchow   übergiebt  als  Geschenk  des  Hm.  Dr.  Struve,    der  einige 
Zeit  als  Arzt  in  Luzon  gelebt  hat,  einen 

photographischen  Atlas  von  Philippinen-Schädeln, 

welcher  för  die  Madrider  Ausstellung  angefertigt  war.    Besonders  bemerkenswerth 
\    md  darin  einige  alte  Schädel,  welche  den  in  unserer  Gesellschaft  wiederholt  be- 
Gruppen   angehören.    Hr.  Yirchow   macht  namentlich  aufmerksam  auf 
Ton   Hm.  Mars  he   in   einer  Höhle    der   Insel  Marinduque   ausgegrabenen 
Midel,  dessen   starke   frontale  Depression   offenbar  künstlich  hervorgebracht  ist 


Figur  2. 
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t- 1  Seiten-,  Fig.  2  Vorderansicht).  Derselbe  erinnert  sofort  an  die  Schädel 
Ton  Unang,  welche  Hr.  F.  Jagor  mitgebracht  hat;  die  Beschreibung  des  Herrn 
^i'chow  tteht  in  Jagor's  „Reisen  in  den  Philippinen"  S.  355  fgg.  Taf.  I.  Fig.  1—4. 
°*Wem  ist  die  Zahl  der  Höhlenfunde  mit  deformirten  Schädeln  immer  grösser  ge- 
worden; auch  die  Insel  Marinduque  ist  ein  neuer  Fundort. 
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(2i^)    Hr,  E.  Fried ol    übersendet   unter    dem    *^.  d.  M.  folgende  Mittheilungen« 
betreffenti 

Ueberlebsel  aus  alt«^r  Zeit. 

1)  GnideJsieine,  Glattste  ine*  Obwohl  das  Vorhandcni^i'm  der  vieleni 
Glatt-  oder  Gnidel steine  den  hauligen  Gebrauch  der.si-lbi'n  liekundt-t  und  ihre  BiUthe 
zeit  ins  vorige  Jahrhundert  zu  fallen  scheint,  so  sind  literarische  Beltige  für  de» 
Glättstein  aus  jener  Periode  doch  recht  schwer  auffindbar.  Ich  citire  daher  eine 
Belagatelle  aus  Göthe's  Wilhelm  Meister,  Cotta'scbe  Gesamuitausg^abe  in  40  Bünden, 
1855,  Band  18  S-  57.  Hr.  von  lievanne  schildert,  wie  er  die  schöne  l'tl^erin  findet: 
„Ihre  Schuhe  gaben  mir  zu  eigenen  Betrachtungen  Anlass;  ganz  beatuubt,  deuteten, 
sie  auf  einen  langen  iturückgelegten  Weg,  und  doch  waren  ihre  seidenen 
Strümpfe  so  blank,  als  wären  sie  eben  unter  dem  Gliittatein  heri-nf- 
gegangen*^'  ^  Der  Glättstein  diente  also  nicht  bloss,  wie  man  gewöhnlich  jetJEt 
annimmt,  zum  ^Gnigeln"  oder  y,Gnideln"  der  Leinwand,  sondern  auch  der  Seide. 
Die  Stelle  ist  aus  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  (die  Entsagenden),  also  all 
zwischen  1794  und  1796  gei^chneben  zu  erachten. 

In  abgelegenen  Thälern  und  Höhen  in  Tirol  ist  das  Pliitteisen  n(»ch  jetzt 
mcht  üblich  und  wird,  wie  ich  mich  erst  kürzlich  überzeuglCj  sehr  unvnllkomim'n 
durch  grosse  schwere  und  glatte  Steine  ersetzt 

2]  Wurst- Hörner.  Ein  recht  primitives,  noch  hie  und  da  in  Benutzung  b^ 
ftndliches  Geriith  ist  das  Wursthorn.  Die  im  Märkischen  Museum  beßndlicheOt 
zum  Theil  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  sUimmenden  WursthÖmer  sind  aus  dem 
kurzen  Hörn  der  gewöhnlichen  ländlichen  Kuhrassen  gefertigt.  Die  Spitzen  il«f 
Hörner  sind  abgesiigt  und  das  Innere  ist  soweit  ausgeschabt,  dass  eine  dünß« 
Wandung  übrig  bleibt.  Der  Darm  wird  je  nach  seiner  Weite  so  viel  als  möglich 
an  dem  verjüngten  Ende  emporgezogen^  mit  der  linken  Hand  festgehalten  und  die 
Wurstmasse  mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand  gestopft.  Hierzu  eignen  sidi 
hauptsächlich  die  weichen  Wurstbreie  (frische  Leberwurst  u.  dergL^,  während  för 
die  häiiere  Wurst  (Mettwurst,  Schluckwurst,  Dauerwurst)  das  Wursthorn  weniger 
geeignet  ist,  der  Darm  platzt  hierbei  durch  das  Zusammendrücken  der  Luft  in  defl* 
Darm  leicht,  und  man  muss  mit  dem  „Wurstpieker",  einer  messingenen  oder 
eisernen,  ort-  oder  pfriemen artigen,  bmgen  Nudel,  feine  Löcher  in  den  Darm  stechen? 
damit  die  Luft  entweichen  kann.  Zum  Stopfen  der  Wurstmasse  in  die  engeren 
Därme  bedient  man  sich  lieber  den  Wurstringe,  welche  aus  Querschnitten  de^ 
Wursthorns  in  beliebigem  Durchnlesser  hergestellt  wurden.  In  den  grösser^ 
Schlächtereien  und  auch  vielfach  auf  den  grossen  Landgütern  sind  die  Wiirö*' 
hörner  schon  langst  durch  Wurslmaschinen,  Wurstspritzen  und  M^urattrichter  nt 
Metall,  Blech  u.  dergL  verdriingt  worden. 

Diese  Wursthörner  und  Wursiringe,  deren  gewöhnlich  mehrere  in  jeder  WirtI 
Schaft  vorhanden  waren,  pflegten  nach  sorgfältiger  Reinigung  in  einander  geschobi^^ 
und  an  einem  gemeinsamen  Bändchen  in  der  Küch*'  am  ^Riegel'*  aufgehängt  ä 
werden. 

Hr.  Dr.  Carl  Bolle  theilt  mir  mit,  dass  seine  Leute  auf  der  Insel  Scharfer 
berg  im  Tegeler  See  bei  Berlin,  der  Gärtner  Carl  Berge  mann  und  der  Ijmc 
wirth  Fritz  ßergemann,  dergleichen  Wursthörner  von  hohem  Alter  noch  jetzt  ic 
Gebrauch  hätten.  Unter  dem  ersten  Weihnacbtstag  1888  schreibt  er  mir  t?o 
Rittergut  Rauschcmlorf  bei  Gransee,  Kreis  Ruppin,  seinem  Bruder,  dem  Ritter* 
gutsbesitzer  .\lbert  Bolle  gehörig,  Folgendes:  ^üeber  Wurstmachen  guter  Aul 
sehluss.  Dies  hier  ist  ein  trefflicher  Ort  dafür,  denn  es  wird  von  lieben  um 
freundbchen  Händen  etwas  verfertigt,    was   ich  die  „la  Roche  —  Aymon  — 


Si«^pffi%e.     Sie   kennen  jn  die  Geschichte  von  Kopernitz  und  Priedrich 

elm  IV*    Superfeine  Leberwurst.   Nun  dipse  tind  allt-  frische  Wurst  überhaupt 

MvnY    mit  Kuhhom   gestopft.     Es    sind    keine   ganzen  Hörner,    die  man  dazu  vor- 

vwidct,  sondern  kurze  Durchschnitte    von  einer  Form,  die  ich  cylindrisch  nennen 

nürdi.  wenn  sie  sich  nicht  naeh  oben  ctwus  verjQnferte.    So  eben  weMen  mir  drei 

krön   vorgelegt.     Diese  Stücke    hut    meine  Frau  Schwügerin  bereits  iin  Haushalt 

rorgefanden,  sagte  mir  auch,  in  ihrem  elterlichen  Hause  seien  nie  andere  gehmucht 

worden.    Man  ersetzt  sie  auch  durch  blecherne  Trichter^  in  eine  Röhre  auslaufend ; 

''  von  Hörn  gelten  für  handlicher.    Brat-  und  Schlackwürste  dagegen  werden 

i'ist  einer  Maschine  gestopft." 

Ich   füge  diesem  primitiven,    aber  gerade  der  „Saison'*  angemessenen  Thema 

)aMJL   dass    nach    Aogabe    meiner   Schwiegermutter,    der    verwittweten  Apotheker 

Schenk    in  Greifs wald,    bei  den  sogen aiinten  ,.krausen  Schweinedürmen",    welche 

aehf  weit   und    faltig  sind,    die  Wurstringe  mid  WursthÖrner  niemals  angew^ endet 

wmiU'n,  hezw\  wertlen.    Diese  Würste  werden  vielmehr  schlecht  und  recht  mit  der 

imm  Faust   gestopft.     Bekannt  sind  mir  die   Wursthörner  aus  Brandenburg,    Ost- 

md  West[>reusaen»  Sachsen  und  MekJeiiburg, 

^)  Hirsch  zinke  als  Pflunzstock.  Zum  Pflanzen  von  türkischen  und  Vits- 
liohflcn,  von  Tabak spflänzehen  u.  dergb  bedient  man  sich  bei  uns  eines  Pflanz- 
ttucke«,  d.  h,  eines  Stabes«  der  unten  eine  eiserne  Spitze  und  über  derselben  einen 
wiem»*ii  Teller  hat,  wodurch  bewirkt  w^rd,  dass  die  Spitze  nicht  zu  tief  eindringen 
liaim,  die  Pflanzlöcher  also  gleichraiissig  tief  werden.  In  Kroatien  sah  ich  kürz- 
f«^  liierfUr  ein  gewiss  sehr  Ursprung! ich  es,  aber  ebenso  wirksames  Werkzeug  auf 
üTOssen  Gut,  einer  Mnsterwirtbschaft  bei  Agram.  Es  war  dies  die  eine  Ge- 
e  emes  Achtender-Rothhirsches.  Die  Löcher  wi^irden  mit  der  obersten 
dea  Geweihs  gestossen,  die  nächste  Sprosse  hinderte,  dass  die  oberste  Zinke 
m  ist  emdringen  konnte  und  die  Pflanzlöcher  fielen  in  Folge  dessen  unter  geübter 
Baod  höchst  gleichmässig  aus.  In  Folge  scharfen  Gebraachs  war  sowohl  das 
Ähftfitc  Ende  wie  das  Fussende  (an  der  Rose),  wo  die  Hand  des  Arbeiters  an- 
taiK  j<tark  abgenutzt  und  wie  poliil.  Ehe  man  allgemein  pflügte,  ist  der  Ge- 
•wuch  der  Hirschzinken  als  PÜanzstÖeke  sicherlich  noch  viel  verbreiteter  und  viel 
lunnichfaltiger  gewesen.  Da  man  nun  bei  uns  z.  B.  in  slavischen  Burgwällen  und 
in  Mooren  Gewelhstangen  nicht  gar  selten  findet,  welche  durch  Absagung 
Stiltelsprossen  bekunden,  dass  Menschenhand  sie  bearbtHtet  hat,  und  da  sie 
tinteren  wie  oberen  fOnde  ausserdem  abgegrifTen,  beziehentlich  wie  polirt  sind, 
möchte  die  Frage  Erwitgung  verdienen,  ob  nicht  in  vorgesehichtlieher  Zeit  bei 
wi  Hinchzinken  als  Pllanzatöcke  gebraucht  wurden.  Namentlich  gestatte  ich  mir 
^-  Fntge  aufzuwerfen,  ob  noch  jetzt  innerhalb  Deutschlands  Hirschgeweihe  als 
^''''^ -tiicke  Verwendung  finden?  — 

Hr  Virchuw    henuTkt    zu  Nr  2,   dass    in    seiner  Jugend  Wursthörner    auch 
1^1  f^nicrpimmern  noch  im  Gebrauche  waren. 

{'^    Hr  E.  Friedel  sprichl  unter  Vorlegung  zahlreicher,  zumeist  dem  Mürki- 
•w  Phivinzial-Museum  gehöriger  Belagstückr   über 

kleine  MetalHigureii  zweifelhaften  Alters. 

h  der  December-Sit/ung  1888  legte  ich  der  Versammlung  eine  dem  Märki* 
^^^  Mu»i*um  ohne  weitere  Funduotiz  zugegangene,  angeblich  auf  FL-hmarn  ge- 
''•d»'n<.  männlich»'  Figur  vor,  welche,  abgesehen  von  eiripui  seltsamen,  ilas  Flaupt, 
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jedoch  nicht  den  N^acken  bedoclaMidün  KuppeiiliuL,  nackt  ist  und  das  Glied  beson- 
ders stark  darstellt,  wenn  auch  nicht  gemde  uls  Fhällas  (Fig.  1). 

Die  Höhe  des  Wesens,  welches  geschlitzte  Augen  hat  und  den  breiten  Mund 
zu  einem  Grinsen  verzieht,  l>etnigt  45  mm,  von  der  Sohle  zum  Scheitel  gemessen, 
hierauf  folgt  eine  petschuftart ige  Platte  von  2  mm  Dicke,  die  nicht  mehr  xu  der  Figur 
gehört,  dann  aber  ein  kantig:cr,  sich  sanft  und  ohne  Schneide  oder  Spitze  verjüngen- 
der Dorn,  50  m^/t  lang,  welcher  an  einen  Tabakspfeifen-Rättmer  erinnert.  Das 
Metall  dieses  unteren  Theils  ist  licht  raessingfarben,  dtLs  Metall  der  Figur  etwa* 
weniger  dunkel,  aber  iiumerhin  heller,  als  die  meisten  sogenannten  vorgeschieht- 
liehen  Bronzen.  Die  Figur  steht  aufrecht  da,  mit  leicht  sich  krümmenden  Amaiti 
und  ist  mit  dem  Dorn  in  irgend  einem  fremden  Körper  muthmiiasslieh  befes^gt 
gewesen,  sei  es  in  einem  Stativ,  so  dass  das  Ganze  ein  au  frech  tst<'hf  ödes  FigQr— 
eben  darstellte,  sei  es  als  GrifT  zu  irgend  einem  Geräth  berechnet. 

Figur  1. 


Figur  1?. 
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Natürliche  GrösBe. 

Hr.  Ol 8 hausen,  welcher  bereits  in  der  December-Sit^ung  an  eine  im  Typus  viel- 
leicht venvandte  Figur  erinnerte,  die  als  Geräthstiel  oder  dergleichen  gedient  haben 
mag,  theilt  dieses  Stück  m  i  Abbildungen  (Fig,  *2  u.  3),  vou  vom  und  hinten  gesehen. 
mit.  Auch  hier  ist  duh  Müteriiil  ein  Erz,  welches  heller  als  die  classische  Hronxe 
aussieht,  eine  weiblichi'  Figur,  auf  der  Mars  um  Hai  de  der  Insel  Sylt  gefunden 
(Museum  in  Kiel,  früher  Sammlung  Windmg  in  Schleswig.  Kieler  Alterth, -Bericht 
12,  53,  Taf.  4;  13,  73  and  75;  23,  44).  Hr.  Ülshausen  fügt  noch  folgende 
literarische  Notizen  hinzu:  ^Nortlisk  Tidskrift  t  Oldkyndighed  HL  287:  Bronce- 
ügurer,  som  er  fuudene  i  Daumark,  Sverrig  og  England.  Taf.  II  1 — 3,  Me»S€r-  und 


(53) 


Figur  4. 
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Nuturliclip  Grösse. 


Iiift^lpiffü,  Diiselbst  erwähnt  eint*  Figur  füu  Fehniani,  ub^bildet  im  Schlesw.- 
ölsl-Laacnb.  Prorinxialbericht  für  1822,  Heft  U  S.  103  Nr.  1.**  Die  Kider  Pigar, 
kiblkh.  halt  cbenralla  die  Hmide  schlufT  um  L^ibe  und  rntbirmat  sich  vorn,  indem 
nins  Hemd  zwi8ch(Mi  den  Ziihnen  halt  (Fig-  ^  und  3). 

IWt  Mitglied,  Hr.  Mönch,   ver^^ies  auf  zwei  verwandte  Pigürchen,    die  sich 
[der  Aiibaliiächen    Sammlung   zu    Gross- 
liaftu  bei  Dessau  befinden:  dieselben  sind 
leider  in  jetziger  Jahreszeit,  naeh  Mit* 
l^lang  des  Herrn  Hofrath  Dr.  Hosaeus  in 
an,  nicht  got  zugänglich. 
Ebenso  auf  zwei  Figiirchen  im  Neu  vor- 
nmerÄrhen    Provinzial- Museum    zu   Stnil- 
welche  Stadtarchivar  Dr.  Rudolf  Baier 
t  l^ewohnter  LiebenswUr'digkeit  eingesendet 
H  lue  ich  hier  vorlege  und  von  denen  ich 
uUein  hier  interessirende  männliche  Fi^ur, 
Eramisehung     von     einer    sehr    hellen 
in    Abbildung  (Fig.  4)    wieder- 
Die  Höhe    der  Figur    betragt  fi5  mm, 
ist  dieselbe  möglichenlalls  am  rech- 
l  Fru»  geweseo,  welcher  jetzt  auf  einer  pet- 
»lUirtigen,  ovalen,  etwas  rauhen  Platte  ruht. 
Das   ander«'    kleine   Figürchen  zeigt  an 
achstelle    nicht    den    weichen  Bruch 
eics^  sondern  den  mehr  „späthigen''   des  Zinns,    und  ist  vielleicht  aus  einer 
imensetzung  beider  Metalle  hergestellt,  auch  auffüllend  wenig  korrodirt,  wei- 
land von  vornhiM'citi  durauf  hinweist,  dass,  trotz  aller  äuss^^rlichen  Aehn- 
dus  Püppchen  wohl  nicht  imtik-römisehen,  sonderiQ  neueren  Ursprungs  ist, 
ich  weiterhin  ausführen  werde.    Dr,  Bai  er  schreibt  mir  unter  dem  'MX  December 

ides: 
»Wie  Sie    sehen,    sind   die   beiden  Figuren  mit  der  von  Pehmarn  nicht  über- 
mmend,    doch  dürfte  die  Vergleich ung  der  Bronzefigur  mit  der  von  Fchraarn 
ohne  Interesse  sein 

,Die  beiden  Figürcheu  gehören  der  unserem  Provinzial- Museum  einverleibten 
ftinrUich  Putbus'schen  Sammlung  an.  Die  vorhandenen  Fundnotizen  zu  dieser 
ftnuKÜung  sind  sehr  spärlich,  überdies  ungenau  und  unzuverlässig.  Glücklicher- 
besitzen  wir  über  diese  beide  Figuren  eine  Mittheilung,  die  durchaus  zu- 
ig  erscheint. 
,Dcr  Ober-Consistorialrath  Zöllner  erzählt  in  der  Beschreibung  seiner  im 
'(?  1795  gemachten  „Keise  durch  Pommorn  nach  der  Insel  Rügen'*  (Berlin 
*'^7.  8.)  S.  234,  er  habe  in  der,  Versteinerungen  und  Alterthümer  enthaltenden 
alöng   de«    Pastors    Pranck    zu    Bobbin    auf  Jasmund    „zwei    kleine    nackte 

in  einer  tanzenden  Stellung'*  gesehen- 

^Die  eine  —  sagt  Zöllner  weiter  —  ist  aus  einer  Composition,    welche  von 

und  Blei  zu  sein  schien,  und  ist  in  der  Gegend  von  Greifswald  ausgegraben 

en,  sie    ist    aber  viel    zu  gut  gearbeitet    und  die  ganze  Zeichnung  verräth  zu 

li  Oeschmack,    als  dass  sie  aus  den  wendischen  Zeiten  herrühren  oder  ein  nor- 

Götzenbild   sein    könnte.     Die    andere,    von  Messing,    ist  weniger  regel- 

gt^zeicJinet    aud  sorgloser  ausgeführt,    aber  allem  Ansehen  nach  auch  kein 


»JuTiäcbüs  Muehwurk,    uiigeuchiet    sie    bei  Natzüsvüz    ahnwt'ii  RauiUiii  int  | 
funden  wordt^n/'     Soweit  Zöllner. 

^Die  beiden^  Ibnea  nun  vtirliegenden,  im  Pro  vi  nzial -Museum  lur  Vorpotnraem* 
Rügen  auf  bewahrten,  zur  Fürstlich  Putbus' sehen  Sammlung'  guhörendeu  Figurea, 
sind  uiizweifelhari  dieselben,  welche  Zöllner  im  Jahre  1795  im  Besitze  des  Paatow 
Pranck  zu  Rnbbin  gesehen  hat.  Die  Franck'sche  Sammlung  wuitie  in  den  dreiwi- 
ger  Jahren  von  dem  derzeitigen  Fürsten  zu  F*utbus  angekauft,  und  so  erklärt  »icli 
aiso  die  Wanderung  der  Figürcheti  von  Bobbiii  über  Putbus  in  unser  Museniti  s«hf 
einfach.  Für  die  Identität  jener  von  Zöllner  gesehenen  und  der  Ihnen  vor  Auge» 
liegenden  aber  spricht  mit  Entschiedenheit  die  Heschreibung  des  Berliner  Obtt- 
Consistorialrath.s.  Damit  haben  Sie  denn  auch  die  Fundorte  gegeben,  und  du« 
Zöllner  nicht  richtig  notirt  haben  sollte,  ist  nicht  anzunehmen,  da  er  sich  in 
BetrelT  der  Bronzofigur  bestimmt  genug  ausspricht  nm\  Natzewitz  im  Kauibioer 
Kirchspiel  auf  Rügen  nennt,  wenn  er  für  die  andere  auch  nur  die  Gegetül  von 
Greifswald  anzugeben  weiss. 

„Ich  trage  kein  Bedenken,  die  kleinere  der  beiden  Figuren,  die  aus  Blei,  Ai 
eine  Antike  zu  bezeichnen,  dafür  sprechen  die  Gnizio  in  der  Gesanimthaltuog,  di« 
vortrefTliehe  MudilHrung  einzelner  Kürpertheile,  namentlich  des  Rückens  und  des 
Hintern,  auch  wohl  die  Binde  um  den  Kopf.  Was  der  Junge  in  der  Rechten  luilL 
ist  schwer  zu  bestimmen,  leb  mochte  nach  genauer  Ansicht  durch  eine  Lupt;  U 
eine  komische  Maske  denken-  Die  Figur  ist  übrig(^ns  unvcdlkonHnen  ctseliil  wie 
sich  aus  iler  Ansicht  des  linken  Arms  ergiebt.  Der  zu  starke  vorgetriebene  Band 
scheint  mir  dadurch  verunstaltet  zu  sein,  dass  der  ilorl  t>efindlich  gewesene  Gna- 
zapfen  nicht  tief  genug  weggenommen  ist. 

^Von  der  Bronzeßgur  möchte  ich  allerdings  glauben,  dass  sie  ein  Produci 
w^endischei'  Knnstiihung  sei.  An  Gründen  für  diese  Ansicht  weiss  ich  freilich  mir 
die  Formlosigkeit  und  das  Missverhällniss  in  der  Lange  der  (rlieder  zu  einand»T 
anzugeben-  Es  erinnert  das  an  eine  Bronzeflgur^  die  ebenfalls  unser  Museum  be- 
sitzt und  die  als  wendisch  anzusprechen  ist.  Sie  finden  diese  letztgenannte  und 
eine  Reihe  damit  zu  vergleichender  »hgebildet  in  „Jahrbücher  des  Vereins  für 
Mekienb.  Geschichte  und  Alterthumskunde''  Jahrg.  37  (1872)  Taf,  1 — 2.  Auch  kann 
die  in  Lisch  Friderico-Francisceum  Taf.  3L  l  a— c  als  hierher  gehörig  verglichen 
werden. 

,,Auf  eines  will  ich  an  drr  Bronzeligur  noch  aufmerksam  machen,  ohne  all- 
zuviel Gewicht  darauf  zu  legen.  Die  Haltung  der  Arme  in  WTbindung  mit  dem 
Leibe,  besonders  von  hinten  gesehen,  erinnert  an  das  wendische  Hakenkreuz.  Muss 
letzterem  eine  symbolische  Bedeutung  zugewiesen  werden,  wer  will  bestreiten,  doss 
hier  in  d*'r  Ualtung  der  Arme,  die  durch  nichts  sonst  motivirt  ersehemt,  dieselbe, 
uns  freilich  unbekannte  Brdeulang  ausgesprochen  werden  soUe?"  — 

Das  Bedürfni.ss,  eine  gewisse  Ordnung  und  Erklärung  in  die  im  mittleren 
Europa  gefundenen  figürlichen  Bddwerke  zu  bringen,  ist  wiederholt  empfunden 
und  literarisch  zum  Ausdruck  gebracht  worden,  in  allerletzter  Zeit  durch  einen 
Artikel,  betitelt:  ^Ueber  primitive  menschliche  Statuetten**,  welcher  sich  durch  den 
Jahrgang  1888i89  der  „Antiqua*"  hinzieht.  Nachdem  R.  Forrer  darin  die  stem* 
zeitlichen  Epochen  besprochen,  wendi't  er  sich  der  Kupferzeit,  dann  clen  Statuetten 
der  Bronzezeit  zu,  womit  er  dem  uns  specieller  interessirenden,  mehr  nordischüö 
Gebietes  räumlich  näher  tritt.  Hier  charakterisirt  er  die  zierlichen  Gritfe  der  BronÄe* 
messer  mit  Seevogel  Ornament  von  Kaisersberg  bei  Itzehoe  und  von  Skanderborg, 
die  Bronzeuatlel  mit  weihlichetu  Kopf  von  Paaborg  als  der  eigentlichen  Bronzezeit 
zubehörig,    d;igegen    die    viel    roheren    weiblichen  Figtu-en    mit  üebertreibung  des 
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iiuntheils  von  Rlein-Ziistrow  boi  Greifswald  imd  von  Faro  als  ÜebergangsgUeder, 
te  die  wohlproportionirten  Statuetten  des  Bronzealters  mit  den  plumperen 
jnschenfiguren  des  Eisenalters  verbinden. 
Demnächst  empfiehlt  Porrer  eine  EintheÜiing  nach  den  grossen  Gruppen  der 
ibttzeil^  der  La  Tenc*Zeit  und  der  Römischen  Kaiscrzeit.  Man  kann  sich 
IX  Gedankengange  [mncipiell  nur  ansehliessen,  in  der  Praxis  wird  sich  aber 
bei  den  deutlich  erkennbaren  Figuren,  als  Göttern  und  Halbgöttern  (Jupiter, 
lies  u.  s.  wO>  die  Schwierigkeit  herausstellen,  ob  man  es  mit  etrurisehen  oder 
italischen  Erzeugnissen  zu  thun  habe.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Stelle 
IM  des  Jüngeren  Fl  in  ins  Naturgeschichte  XXXtV,  U>  lehrreich,  weit  sie  beweisr 
ditai  ilamals  noch  oder  schon  Zweifel  über  die  nähere  Herkunft,  duj5  Alter  und  dit 
Bdeumng  italischer  Erzßguren  herrschten:  „Fuissc  autem  statuariam  tirtem  fami- 
[titliae  quütiue  et  vetustam,  indicant  Hercules  ab  Ewiindro  sacratus,  ut  pro- 
in Poro  boario,  qui  triumphalis  vocatur,  atque  per  triuraphos  vestitur  habiui 
tomphali.  Praeterea  Janus  geminus  a  Numa  rege  dieatus,  qui  pacis  belliqui' 
ttjpniento  eolitur,  digitis  ita  flgumtis,  ut  trecentr*rum  quinquaginta  quinque  dieranv 
BOta  per  significationem  anni,  temporis  et  aevi  se  Deum  indicaret,  Signa  qu(H|ue 
Tvcanicii  per  terms  dispersa,  quae  in  Etruria  factituta  non  est  dubium.  Deoram 
turtom  putarem  ea  fuisse,  ni  Metrodorus  Scepsius,  eui  cognomcn  a  Roniani  nominis 
gtfto  mdUutn  est,  propter  duo  millia  statuarum  Volsinios  expugnutos  obiceret, 
Mirumque  mihi  videtur,  quam  statuai^um  origo  tarn  vetus  in  Jtaliu  sit,  lignea  potius 
fictilia  Deorum  siraulaera  in  delubris  dieata,  usque  ad  devictam  Asiatn,  unde 
et  luxuria."^  —  Hieraus  scheint  doch  so  viel  hervorzugehen,  dass  die  ge- 
ilichen  Bildwerke  bis  zu  den  asiatischen  Kriegen  aus  Holz  oder  Thon  waren, 
dass  die  gewöhnliche  AufTassung  der  die  signa  tuscanicu  erwähnenden  8telk% 
A  "»eieii  damit  kleine  Figürchen  genieint  gewesen^  nicht  stimmt  vielmehr  an 
gTOtte  etrurische  Bildwerke,  zumeist  Götterbilder,  gedacht  werden  muss.  1\)IX)  vq\- 
imiÄche  Erzpüppchen  wären  doch  der  Erwühnung  nicht  werth  gewesen. 

Bei  der  Besprechung  der  it^ilischen  Erzligürchen  rauss  ich  nunmehr  sagen, 
rftti,  wenn  auch  die  oberflächliche  Aehnlichkeit  des  Greifswalder  Figürchens  aus 
2ina  and  Blei  mit  einer  spätrömischcn  Figur  unverkennbar  ist,  es  sich  doch  hier 
inhl  am  eine  Arbeit  der  späten  B-enaissance  oder  Barrockzeit,  etwa  um  1 6CK1,  han- 
(l**ll  Die  Renaissance  hatte  sich  die  Muster  der  Römer  tauschend  zu  eigen  ge- 
niÄchl  so  dass  einzelne  Bronzegtisse  schwer  von  Antiken  zu  unterscheiden  sind, 
dagffeu  hat  die  besonders  in  Deutschland  ausgebildete  Zinngiesserci  all  mäh  lieb 
die  nlmischen  Muster  übertrieben  oder  weiter  fortgebildet;  es  weixlcn  daraus  jene 
iru/i(lLTlichen  Zerrbilder  der  Antike,  wie  wir  sie  schon  auf  den  Holzschnitten  eines 
ÜliTbcht  Dürer  sehen.  Das  Greifswalder  Püppchen  hat  nicht  die  conventionell- 
rahige  Ualtong  der  wirkücheu  Antike,  es  ist  eine  mehr  manierirte  Bewegung  darin 
ilbar,  die  Haarlocken  sind  im  Gegensatz  zu  antiken  Vorbildern  übertrieben  auf- 
'ht>  [ch  habe  tue  Empfindimg,  dass  das  Greifswalder  Püppchen  auf  einem 
ibumpen  oder  einem  ähnlichen,  ziemlich  modernen  Geräth  als  Verzierung 
m  haben  möge. 

Zur  Vei^leichung  lege  ich  eine  grosse  Anzahl  von  zinnernen  und  messingnen 
Figureti  aus  dem  Märkischen  Museum  vor,  welche  auf  den  Deckeln  von  Innungs- 
b4MiJieni,  Krügen^  Tabaksteilem  gesessen  haben  und  zum  Thcil  noch  sitzen.  Diese 
Figuren  ahmen  zumeist  altklaasische  Figuren,  besonders  römische  Krieger,  nach- 
It  man  sich  vor,  dass  dergleichen  Figürchen  in  Abgang,  ins  Wasser,  in  die 
gerwthen  und  dort  ein  halbes,  ein  ganzes  Jahrhundert  oder  noch  länger  liegen, 
Sü  oehm<^  sie,   zwavai  wenn  sie  vorher  schon  tüchtig  durch  Anlassen  und  Putzer 
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iihgenutzt  waren,  v'm  verzweifelt  verdächtiges  untikos^  Aussehen^  wenigstens  für  den- 
jenigen an,  der  sich  nicht  viele  Jahre  hindurch  aiit  wirklich  altrömischeß  u,  der^l 
Figuren  und  ij^leichzeilig    rait  den  deutschen  Zinngiesserei-Erzeu^nissen  befichüftii^ 
und    dadurch    seinen  Blick    ^eschitrlt  hat.     In  diese  KiUogorie  gehören  namentlich 
die  kleinen  metallenen  Rolande   mit  Lanzen,    Schilden  und  Fahnen,    w(?lclmc% 
ähnlich  manchen  wirklichen  grossen  Rolondcn,  als  römische  Ritter  dargesteUl  sinci, 
und  die  Trinkgoschirre  des  Adels  und  der  Geistlichkeit,  besonders  aber  der  Sunlt- 
mEigis träte,  Gtlden  und  Innangen  geschmückt  haben.     Emele,  Beschreibung  röniJ- 
scher  und  deutscher  Altcrthümcr,  2.  Ausg.  Mainz  1SH3.  Tab.  29.  Fig,  7  hält  ein  äM>l- 
ches,  mit  einer  Turnierlanze  der  Zeit  Karls  V.  ausgestattetes  Rolandspüppchen  to^> 
Fionheim  hei  Mainz  für  altrömi^sch;    Klemm,    ffandbuch  der  germanischen  Alt«»«^ 
thumskunde,    Dresden   Ls3(i   Tat  XXL    Fig.  3,    eine  Figur  des    Li,  oder  1(3,  .Iah. 
hunderts^  —   obwohl    niclit   ganz  ohne    eigenes    Bedenken,    für   ein    germanisch* 
Götzenbild    und    vergleicht  damit  die  Figur  Tab,  28  Xr.  10  bei  Emele,    die  alle 
dings  auch  in  jene  Zeit  gehört,  aber  einen  anderen,  spater  zu  besprechenden  Typi 
darstellt. 

Hierher  müssen  auch  die  seltsamen  mittehdterlichen  und  bis  ins  Ende  d&^ 
17.  Jahrhunderts  reichenden  Figuren  von  LöfToln,  Gabeln  und  Messern  gerechn^i 
werden,  die  oft  recht  sonderbare  Fratzen  durstellen  und  dann,  zumal  wenn  sie  gt*- 
hörig  verrostet  ausgegraben  werden,  von  Unkundigen  nicht  selten  als  „wirkhclit? 
Antiken*"  oder  doch  als  ^gennanische  oder  wendische  Götzen^  angesehen  wt?nle<t 
Unter  den  von  Masch  und  Woge  dargeslellten  sogenannten  ,,gottesdienstlicbeo 
Alterthiimeni  der  Obotriten"*  (Berlin  1771)  befinden  sich  .»wendische  Götzen",  die, 
genau  betrachtet,  ssich  als  MessergriQ'e  (Figuren)  etwa  um  17Ü0  herum  ergeben, 
wie  ja  auch  Breloques  unter  den  „obotritisehen  Alterthümern**  sich  befinden,  weicht? 
Schäferstückchen  im  Stil  eines  Wale  au  darstellen,  allen  Ernstes  aber  für  altweo- 
diseh  gehalten  wonJen  sind.  Diese  Stücke  sind  in  dem  Gesammtbild  jener  Rettif»- 
AUerthütner  übrigens  nicht  die  schlimmsten,  denn  es  sind  wirklich  achte,  woon 
auch  einer  modernen  Zeit  angehörende  Stücke,  welche  ein  leidlich  geübtes  Auge 
heut  leicht  aussondert.  Viel  schlimmer  sind  jene  breiten,  plumpen,  absichtlich  un- 
vollkommen gegossenen  Stücke,  wie  Pig^  3,  4,  5,  6,  14  bei  Masch,  die  man  mit 
allerhand  vermeintlich  mystischen  Attributen  und  den  sogenannten  slavischen  Runen 
ausgestattet  hat.  In  dem  ganzen  Formen  kreis  von  Metallügürchen  von  den  all- 
iigyptischen,  babylonischen,  phönizischen,  etrurischen  u-  s.  t  an  bis  auf  die  Humpen- 
liguren  unserer  Innungen  findet  sich  nichts,  was  einen,  diesen  recht  plumpen, 
meklenburgischen  Erfindungen  ähnlichen  Charakter  trüge;  sie  fallen  eben  ausser- 
halb des  Rahmens  wirklicher,  d.  h.  nicht  zum  Zweck  der  Täuschung  absichtlich  er- 
sonnener  Objekte. 

Mone,  Geschichte  des  Heidenthums  im  nördlichen  Europa  (Lidpzig  uud  Darm- 
stadt 1821),  bildet  nicht  bloss  :;  von  jenen  Rhetra-Götzen  L  Tab.  I[.  10,  11  und 
12  (Erklärung  IL  S>  titHl  flg.)  ab,  sondern  auch  Tab.  IlL  Fig,  lü  und  11  zwei  in 
der  Abtei  Rheinau  bei  SchalThausen  aufbewahrte,  zu  jenen  eben  besprocheueu 
Grifffiguren  gehörige  Typen,  von  denen  Nn  10  der  Stiel  eines  mittelalterlichen 
Messers  gewesen  sein  mag.  Dieselben  Figürehen  spuken  auch  sonst  herum,  z.  B. 
in  Klemm' 8  Handbuch  der  germanischen  Alterthumskunde,  Dresden  183ö. 

Es  sei  mir  vergönnt,  well  sich  hier  tlie  schicklichste  Gelegenheit  bietet,  noch 
das  Figürchen  bei  Mone  Tab.  111.  Fig.  13  zu  besprechen,  worüber  er  Theil  IL 
S.  60G  Httgt:  ^Ein  mir  unerklärliches  Bild  von  rothgebrannter  Erde,  beinah  in 
natürlicher  Grösse,  aus  Rheinau,  das  nach  mündlicher  Versicherung  im  Salzburg!- 
sehen  gefunden  worden."*     Da  Mone  dieses  Thonpüppchen  lediglich  mit  mytholo- 
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ka  Figoii?M  /usiuuuuni  abbildet,  so  muss  man  aniieluueii,  das«  er  geneigt  war, 
IgleichfAlls  diesem  Formenkreise  ein2uvcrleib*;n.   Es  ist  eine  weibliche,  bekleidete 
mit    einer    j^rosseti  Haube:    n\it  der  reehten  Hand  xeigt  sie  auf  sich  selbst, 
iltT   Unken    weist    sie  nach  der  Gef^end  des  ßauchnabels.     Hier  beJindel  jsjch 
dem  Schooss    eine    seichte  Vertiefung    mit  einem  kleinen  Nabel  in  der  Mitte. 
\ime  Vertiefung  passt  eine  Münze    hinein  und  wurde  eine  solche  oder  mn  be- 
er»   geprägter    goldener    oder    silberner  Pathenplenni^    hineinjjelegt.     Die  (re- 
ächenkten    in    vielen  Theilen  Deutaehlunds  dergleichen  Pathen puppen  von 
üedenster  Grösse,    meist  aber  klein,    mit  Pathenpfennig^en    dem  Xeugehomen 
oder  bei  der  Taufe.     Wenn  die  Hebeanimen  die  Thonligürchent    welche  dem 
ifUng   gleich    als  erstes  Spielzeug    dienten,    mitbrachten,    erhielten  sie  von  den 
«m   dafür  etwas  bezahlt;    diese   nahmen  dann  die  Püppchen  und  legten  sie 
[dem  in  die  Vertiefung  auf  dem  Bauch  passenden  „Klin^prennig"^  auf  die  Wiege 
i  Betten  Weltbürgers.     Diese  Sitte  mng  noch  hier  und  da  existiren.    Dergleichen 
Äenpüppchen.  welche  die  Hebeamme  darstellen,    befitiden  sich  in  vielen  cukui- 
ichichtlichen  Museen  z.  B.  im  bayrischen  Nutionainiusimm  zu  München,  im  Ger- 
ben Museum  zu  Nürnberg,  im  Marki.^cben  Provinzial-Museum. 
Auch    vun    den    metallenen  Pigürchen    mag  manches  als  Spiel  zeug  des  ebrist- 
ihen  Mittelalters    aus-    späterer  Zeit  anzusehen  sein.     Vielleicht  g-ehörl  dahin  das 
Klemm  Taf.  XXI.  Nr.  4    abgebildete    angebliche    ^weibliche  IdoP*    von  Kalk- 
«as  der  Knöbelrode  bei  Gatterstädt,  welches  ein  fischschwanziges  Weib^  ^die 
oe  Melusine*,    darzustellen    scheint.     Auch  die  fiscbschwänzige  Bleifigurj  bar- 
rMann,  bei  Emele  a.  a.  0.  Tab.  2.S.  Fig.  2.  S.  SO,  geluirt  w(»hl,  wie  jene  ^Meln- 
in    die  Renaissance-Zeit,    wenn    sie    auch   vielleicht  mehr  zum  Zierrath  als 
Spielzeug  gebort  haben  mag '). 

Wir   müssen   jetzt  noch  den  Typus  jener  allerdings  phantastisch  aussehenden 
«n    betrachten,    welchen    ich    der  Kürze    halber  als  das  „Leuchtermännchen** 
den  ^Wilden  Mimn^    bezeichnen    will.     An    keine    der    kleineren    Erzfigaren 
Eweifelhuften  Alters  hat  sich  so  viel  Irrthum  angeheftet,    wie  an  diese  Ge- 
ilten, welche,  obwohl  sie  in  vielen  grossen  Sammlungen»  wne  z.  B.  im  Deutschen 
(^erlH*-Museum  zu  Berlin,  längst  in  die  richtige  neualterliche  Periode  eingereiht 
dennoch  bei  sehr  vielen  Sammlern  und  Porschera  noch  heut  ab  zweifellose 
««che  Götterbilder  gelten, 
Fig.  5  giebt  den  Typus  des  ^Leuchtormännchens**    mit  dazu  gehörigem  Stidiv, 
g'^i  den  des  ^Wilden  Mannes";    beide  Formenkreise  variiren  mannichfaltig,    sie 
sich  aber  immer  auf  Pig,  5  und  tJ  ah  Ausgangspunkte  zurückführen. 
Klemm  a.  u.  O.  fühlt  Taf.  XIX.  Fig.  1,  2,  4  und  5  vier  dergleichen  Leuehter- 
ttuf,  Emele  a.  a.  D.  Tab.  2H,  Fig.  10  das  obere  Bruchstück  einer  Leuchter- 
jeijer  hält  seine  Figuren  für  MGotterbilder  in  persischer  Form",  Emele  die 
für  das  Brustbild    eines  Pni'stei*s  mit  ausgebreiteten  Armen,    Freiherr  von 
Saßimerstein  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  meklenb.  Gesch.  u.  Alterthums- 
<1«,  XXXVH,    Schwerin  IHT:^,    Taf.  I    und   H    sieht    darin  ^Wendisehe  Götzen- 
"t  die  er  ausdrücklich  als  iicht  bezeichnet,  obwohl  ihm'),  wie  Klemm,  doch 


Ij  Die  Pig.  8.  Tab.  28,   welchi'  Hiiielf>    für  eiue  altröinisclit'  Miiiam-räi  ladt,    ist  Anm 

mn  h^UuQtco    fratiftihtiften    Ungeheuer,   in    denen    i^ich    die   spielende    Phantasie    des 

"^'"^tliitmg  in  der  frühromimi«ehen  Zeit,  namontlieh  im  nördlidani  Europa,  gefällt.   I^ie 

'•tt^jfilichcti  Klodter  unil  Kärihi-n  lj<*8itf<'n  vielp  bi^zii gliche  Belags tficke. 

i       *)  LT  AÄgt  8,179:    „Erwarten   wir  nnn,    ob  rJie  Kr^ebnisse  der  obigen  t'ntersuchunM 

I  *^*' ^willcicht  noch  tioforc  Forscher  Widerlegung  tindeu;    es  if-t  genüge    wenn  die^elbeu 


Natürliche  Grliss*?, 


g^e wisse  BiHii*nkt^n  in  Uenig  auf  dsiK  hohe  Altür  und  die  Bedeutung  dieser  Figuren 
aufstiegen* 

Die  vüilstiindigste  Yerwirruug  richUH  Joh.  Erusmus  Woeel  in  der  Erkliirung 
der  Taf.  II  seiner  ,^Gruiidz%e  der  böhmischen  Alterthumskunde*,  Pra^  1845,  ao. 
Einen  romanischen  Löwen  (Fig.  i>)  erklärt  er  für  einen  bronzenen  Czernobog,  die 
theiis  romanisch,  iheil«  frahg(^thiseh  styhsirten  Aquamanile  in  Greifen-,  Einhorn- 
und  [jÖw  engest  alt,  welche  Hrn.  Wocel  doch  aus  den  Prsiger  Kirehenschätzcn  als 
katholische  Cultusgenithe  bekannt  sein  konnten,  hiilt  er  (8.  8)  für  wahrscheinlich 
dem  Götzencultus  gewidmete  GofiiSifie,  in  den  Leuchtermännehen  sieht  er  Idok 
oder^  was  wahrscheinlieher  sei,  heidnische  Priester. 

Wenn  der  sonst  so  kundige  Klemm  nicht  die,  theiis  ira  Styl  der  romanischeii 


der  bisher  leider  sehr  verschleiertei»  Wahrheit  näher  fuhren,  einerlei  in  welcher  Eichtutig; 
—  In  d<»r  Forrfr''«rheü  Ärheit,  soweit  me  Htm  jetzt  erschienen  ist,  sind  alle  dies«  Formeu- 
kreine  aicht  erwähixU 


thciiii  der  Gothik,  theils  der  Reiiaissance  geforralen  Gestelle,  auf  denen  diese 
ifruren  stehen,  missachtet  hiitte  und  ebenso,  dass  eine  gsinzc  Reihe  von  wohl  er- 
hulleot-n  dergleichen  Figuren  vorhamlen  ist,  welche  Leuchter,  andere,  welche 
Malen  für  Gewürze  hiiltca,  so  würde  schon  er  gewiss  gefunden  haben,  dass 
n  sich  um  «ienlthschuften  iheils  kirchlichen,  theils  aber  ganz  profanen  Ge* 
Ifiuchis  handelt,  welche  in  dieser  etwas  pbimtastischen  ßehatulliing  der  Figuren 
kl  weh  ins  hi.  Jahrhundert  hineiiit.'^ehen.  Ja,  es  sind  mir  Leuchtermiinnehen,  als 
Büfffiniinner  uusgebiJdet,  vollständig  in  den  besprochenen  Typus  passend,  aus  dem 
r  und  18.  Jahrhundert  bekannt, 

flattfig  sind  diese  Figuren  mit  N^irrenkappen  ausgestattet.  Die  Bronzefigur 
Tif.  II  Fig.  8  bei  Wocel  wird  von  diesem  für  eine  raulhmaasslieh  dem  slavi- 
«hen  Götzendienste  angehörende  Person  erklärt,  wiihrend  doch  ein  Blick  genügt, 
m  einen  HofnaiTen  zu  erkennen^  dessen  lange  Aermel  mit  Schellen  besetzt  sind 
ind  der  ein  bei  den  professionellen  Narren  sehr  übliches  Ausstattungsstück,  den 
Meluck,  an  sich  drückt. 

Hr,  Prof.  Dr.  Lessing,  Dn'ector  des  Kunstgewerbe-Museums  zu  Berlin,  tbeilt 
Beine  Auffassung  diesei*  Figuren  mit  wagerecht  ausgestreckten  Armen  und  setzt 
tl^^  in  jenem  Museum  Schrank  353  unter  K.  41H7  befindliche^  zwei  Schalen  hal- 
Me  Figur  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Mitunter  kommen  die  Leuchter- 
l^fin^ben  als  Heiliger  Christo phoinis,  gar  nicIH  selten  als  Landsknechte  vor,  VergL 
^timEii  Kunst-  u,  culturhist.  Denkiniiler  des  Germ  an.  Museums  Lief.  87  Nr.  1  (Lands- 
bedlt)  und  die  -S  Figuren  des  Buyr,  National-Museums  in  dessen  Sammlung  der 
PbtogTviphieii  Bd.  4  Blatt  213,  nehmlieh  2  Landsknechte  mit  Leuchteni,  Mitte  des 
ili. Jahrhundeils,  und  ein  Mann  mit  Ijeuchter,  Ende  des  U.Jahrhunderts. 

!(och  gotzenhafter  sehen  die  wilden  feil  bekleideten  Manner  mit  langem  IJaar 
üd  Bart  aun,  eine  Keule  schwingend,  meist,  aber  nicht  immer  auf  einem  Fuss 
irriKüi  bei  Klemm  Taf.  XX.  Fig.  1  —  ^,  sowie  XXL  Fig.  1  und  bei  Wocel  IL 
Fi|.  li  die  jener  für  germanische  Idole,  Nachbildungen  des  Hercules,  dieser  für 
^  Bilrl  des  Donnergottes  Perun,  der  in  seiner  leehten  Hand  die  Blitze  schwang, 
Mt  Es  üind  dies  wiederum  nichts  als  Deckel üguren,  dem  Mittelalter  und  der 
nice  angehörig,  wild  verwegen  dargestellt,  wie  der  Harzgeist  mit  der  Tanne 
'«.  iiii  bekannten  Münzen,  und  wie  die  wilden  Miinner,  die  Sehildhaller  des 
pTDüäaischen  und  noch  manches  andei-err  Wappens.  Dass  dem  Typus  der  wilden 
ker,  wie  des  Harzgeistes,  ursprünglich  eine  germanisch-mythologische  Beziehung 

GruDde  liegen  mag,  ist  immerhin  möghch.  Aber  in  der  germanischen  Heiden- 
«II  würde  man  jene  Idole  doch  unnKiglieh  in  diesem  Styl  des  späten?n  cbrist- 
'^  Miltelall4^rs  und  des  Lx  bis  17,  Jahrhunderts  haben  darstellen  können-  Bei 
l'msie.ht    wird    mau  sich    auch  hier  von  der  Illusion,    uralte  Darstellungen 

dem  ttUdeutscheo  (iöllerkreise  zu  sehen,  losmachen.  Gegossen  sind  alle  diese 
in  bei  d*m  deutschen  (ielbgiessern,  den  sogenannten  Apen-  und  Grapen- 
ffD.      Nürnberg    und    Lübeck     werden    auch    hier    wieder    Vieles    produiirt 

^n,  — 

Obwohl  wir  nunmehr  schon  i^n  rei  ht  ansehnliches  Feld  im  Gebiet  der  Erx- 
bisliing  zweifelhaften  Alters  durchackert  haben,  so  ist  nicht  zu  bestreiten, 
jh  mehrere  Gruppen  kleiner  Metall-Bildwerke  ubng  bleiben,  deren  genaue 
Lung  augenblicklich  kaum  möglich  sein  dürfte. 

Im  Allgemeinen  kaisn  man  sagen,  es  sind  das  die  ganz  oder  fast  nackten, 
cKler  minder   unförmigen  Figuren,    bald  aus  dunklerem  bronüeartigem,    bald 

htdierem  messingartigera  Gusst^rz,  die  sich  nicht  ohne  Weitrres  aus  der  Mytlio- 
i^  erkliireu  laj&sen. 


T^ 


Figur  7. 


^ 


w. 


In  diestf  KluMSe  geiiört  die  dem  Märkmehon  Museum  t^rhöngu  Fig.  l, 
welcher,  wie  angedeutet,  die  Helle  des  Metalles  uufTtdlend  bleibt,  sowie  die  l^-^i 
Forrer,  „Antiquar*  1.H8S  Taf.  XM  Fig.  1,  »bgebibiete  Statuette,  welche  grösser  »t  Äs 
die  dm  Märkischen  Museums  isl  und  von  dein  Dresdener  Gelehrten  Dr.  Thien 
mann  etwa  l'S2iJ  auf  einer  Keise  dureb  Pommern  von  einem  Bauern  eru<irb< 
sein  soll,  der  sie  einem  Bü^el^rabe  entnumtneii  buUe.  Naeb  Furrer  entspnc 
diese  aus  ,,8tark  kupferfarbiger  Bronze  beatehende,  aber  hell  patinirte"  Fi*rur  d*_^ii 
Statuetten  des  nordischen  Bronzealters,  Eisenspuren  daran  schreibt  Forrer  ledi^aDt 
lieh  auf  lang  fortgesetzten  Gebraucb  der  Figur.     Der  Südwestrrhut   ähnelt  unser»^™ 

Febmarner  Figur  durchaus,  geht  jedoch  ti  -^el 
in    den    Nacken    iiincin.      Brustwarzen    uc 
Nabel  sind  durch  vertiefte  Ringe  tingedeuti 
auch  ist  die  Figur  bis  auf  ein  schmales  Su 
ligueulum  und  den  Hut  nackt.    In  denselbe 
mir   noch    dunklen  Formeukreis  gehört  nn^  1 
leicht   die    rügensche    Frg.  4    und    vielleic 
auch    die    aus    dunklerer    Bronze    gefertij 
;*,7  cm    hohe,    nackte,    männliche   Figur   d 
Märkischen    Museums    (Fig.  7),    über    der<^i 
Herkunft    leider    nichts    bekannt    ist     Di 
Figur  bat  das  Scha;miglied  verloren,  zeichit^i 
sich  durch  grosse  Obren  iius  und  bül  muth- 
maassbch    in    der  rectiten  HanH,    zum  Siass 
aushobnid,  eine  Lanze  gehalten;  auch  in  der 
bohk  II  linken  Hand   scheint  ein  Gegenstünd 
eingelassen  worden  zu  sein:  gegenwärtig  sind 
an  beiden  Füssen  moderne  messingene  Domea 
angebracht 

In  diesen  zuletzt  angedeuteten  Pigureo- 
kreis  bezüglicb  des  Alters  und  der  Bedeu- 
tung der  plastischen  menschlichen  Abbildun- 
gen Licht  zu  bringen,  dürfte  eine  würdige 
Aufgtibe  der  arebaidogischen  Gesellschafkn 
sein.  Für  Fundnotizen,  Abbildungen  u.  g.  w,^ 
welche  sich  auf  dergleichen  kleine  Metall- 
Qguren  zweifelhuflen  Alters  beziehen,  wtirde 
die  Direktion  des  Märkischen  Museunis  sehr 
dankbar  sein.  Besfmders  geni  sähe  es  die- 
selbe, falls  ibr  die  Originale  auf  kurze  Zeit  anvertraut  würden,  um  darnach  Ab- 
gUsse  anfertigen  zu  können*  — 

Hr  L'IrJabn  legt  zwei  Hh(»tf>ij:rapliien  einer  abniieben  Figur  (Ha  und  8bX 
welche  ihm  von  Hrn.  Paätor  enjcr.  Kuhse  in  Bergen  auf  Rügen  Üherget»en  sind, 
zur  Ansicht  vor.  Das  Original,  eine  innen  hohle  Bronzeligur,  ist  nordlich  von 
Bergen    auf  dem  Lande    als  Einzelfund    ausgegraben    worden    und    irt  den  Besibc 


^\ 


l'. 


Natärlfdu-  Grusge, 


l)  Aoscbeincud  gehören  hierher  die  Figurt^u  64,  65,  66  Tat  V  bei  J.  N.  v.Sadowtkt 
(Die  HundclsBtnwaen  der  Grierbeo  und  Hrmv<  r.  Autv  dem  l'oluisnhen  von  Albin  Kohn. 
Jen»  lä77),  bei  SchweiduiU  gefunden  itnd  für  aiigt^hlicb  draskisch  «'rkUlrt. 
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Figur  8*. 
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'/^  der  natürliclien  Grösse. 

da  Herrn  Kuhse   gelangt,    der   gie  bis  heute  in  seiner   reichen   prähistorischen 
temlung   zjx    stehen    hat.     Er  iglaubt  in  ihr  einen  heidnischen  Götzen  erblicken 

i^rtj  Mr,  Burielg  spricht  über 

Spätlactation, 

Bei  Gelegenheil  einer  Mittheilung,  welche  ich  in  der  vorigen  Februar-Sitzung 

ab<^r  die  Spät-Lactation  der  Kaffurfrauen  machte  (Verh,  1888.  S,  79— 82),  berichtete 

Hf-DrReis8,  dass  auf  Java  diese  SpätBäagmig  eine  weit  verbreitete  Sitte  sei,  die 

mae  itogar   mit    einem  besonderen  Namen  (Mpeng)   belege,    und  dass  die  BrÜKte 

^^  alten  Frauen  dann  ein  gelbliches  Sekret  absonderten.    Ich  habe  mich  \n  Folge 

•iewcn    mit    einer  Beihe  specieller  Fragen  an  Hrn.  Dr.  Beyfuas  in  Pontianak  auf 

Borneo   gewendet,    welcher  Jahre   lang    in  verschiedenen  Theilen  von  Java  gelebt 

Hp^    Derselbe  schreibt  mir;    „Was  Ihre  Spät-Lactation  anbetrifft,   so  haben  meine 

M%^«  Kenntniss  und  auch  meine  thatigen  Nachforschnngen  ergeben,  dass  in  vielen 

Gegenden  Javas  wirklich  die  Gewohnheit  besteht,  dass  alte  Frauen  (nene  genannt), 

meiBtenB  Verwandte   der  Familii',    den  Säuglingen    ihre  Brüste  reichen,    wenn  die 

mti  Land-    oder  Hausarbeit  tiberlastete,    stillende  Mutter    abwesend    ist.     Es  liegt 

liier  aIkt  nicht  ein  wirkliches  Säugegeachäft  vor,  sondern  die  alten  Frauen  stecken 

nur   üIk  Beruhigungsmittel    Tür    das    sfchreieudc   Kind    dirsem,    ahnlich    wie    einen 

LaiS4:h1>euteU    «He  Warze  ihrer  bangenden,   ausgetrockaelen  Mamma  in  den  Mund. 

\}^  Reiz  des  weichen  Fremdkörpers  beruhigt  die  Säuglinge,    aber  das«  durch  die 

liritaiian    der  Brustwarze    refl*^ktorisch    ein  Targor    der  Milchdrüse    oder  gar  eine 

secrcHonsche  Thatigkeit   dersellieii  eingetreten  wäre,    wunir  nicht  l^eobaohtet.     Hat 

nicht    vitflleicht    in    denjenigi^n    Fallen,     welche    zuvorlüssige    lieobachter    gesehen 

haben   wollen,  eine  entzündliche  Schwellung  tler  Drüse  als  Folgezustand  des  ehro- 


nischen  Reizes  vorgd^en?  Der  von  mir  schon  mehrfftch  citirte  Gewährsmai»^-! 
Dr.  Groriem'tinii  in  DjokjakiutLi  schrieb  mir  vor  eiriij^en  Tagen:  ^Zu  mcine^"^ 
Hi'iiiiuern  haben  allu  meine  NachFragen  über  Sp;it*Lactatiün  in  diesem  Reiche  (»  M 
l)ji>kja)  ein  absolut  negutivos  ResulUit  liehabL  Auch  dem  R eichs Verweser  un  ^c" 
amlcren  erfuhrenen  Pei'sonen  isi  davoi\  nichts  bekaimt  Nieht^desto weniger  weixl  ^ 
ich  auf  diesen  Gegenstand  ferner  meine  Aufmerksamkeit  richlen/' 

„Sollte  ich  später''  —  so  sehlicjjist  Dr.  Hcyfuss  —  .,auch  in  liorneo  Malena^J 
siimmehi  können,  so  werde  ich  Ihnen  naclitnif^dich  noch  Mittheil un^a*n  macheti." 

Ich  mikhte  hierxu  bemerken,  diiss  ieh  diese  Fruüe  für  Juva  hiermit  noch  nich^ 
für  tj^elöst  halte,  da  die  Quelle,  aus  welcher  Ilr  Dr.  Reiss  geschöpft  hat,  eine 
sehr  zuveriässig-e  und  ghmbw^ürdige  ist.  Wir  werdi^n  alsi>  noch  weitere  Berichte 
ubKu warten  haben. 

(26)    Hr.  Bartels    macht   aus    einem  Briefe    des  Dr.  Bcyfuss    noch  folgende 
Mittheilung'  über  eine 

Alexander^aj^e  auf  Sumatra. 

^Eine    interessante  Sache    muss  ieh  Ihnen  melden,    die  mir  von  einem  /.uvpr- 
lässitj^en  Rcj^ierun^sbeamten  ^;estern    cr/ähH  wurtle.     Auf  Sumatras  Osikdste^    und 
zwar  in  t^alembaog,  dem  bedeut endigten  Residenz]datze  in  dieser  Geg^end,  wird  das 
(irab  oder,  nach  der  Behauptung:  Anderer,  der  Fusstapf(*n  Alexanders  des  Grossen 
von  der  dort  ansässigen  malayischim  Bevölkerung  ;>czeij;t  und  seinen  Manen  winl 
durch  0()fer  giittliche  Verehrung  erwiesen.    Auch  auf  Java  —  an  welchen  FunkUm, 
ist   mir    noch    nicht   sicher    bekannt  —  werden    ebenfalls  Tamuli    als  Grabstätte» 
dieses  grossen  Eroberers  g'ezei^t.  obwohl  derselbe  sichei^  nie  die  Sanda-Inseln  h^ 
treten    hat.     Ich    erkläre    mir    das  Anftreten    der  dort  herrschenden  Saire  dudurch, 
dass    die  Hindus,    die  Jahrhundeile    hindurch    Sumatra    und    namentlich  Java  be- 
herrscht haben,  den  Ruhm  des  ^ewahigen  Eroberers  und  Feldherrn  auch  in  diese 
Gegenden    brachten,  —  erzählte    mir  doch  der  Sultan   von  Pontitmak  ausführliche 
(leschichlen    über    ihm   deutschen  Reichskanzler,  —  und  dass  nun  die  javanische, 
sundanesische  und  malayische  Bevölkerung:,  also  <lie  damals  wntenlrückten  Rassen^ 
die  Ueberlieferun^  bewahrt  haben,    nachdem  die  Hindus  schon  langst  wieder  refh 
drängt  worden  waren.''  — 

Hr.  Bastian:  Die  durch  den  Archipel  weit  verbreitete  Ale.xandersage  findet 
sich  in  Padan^  (auf  Sumatra)  mit  Ankunft  der  Nachkommen  Iskander  Dulkameins 
verknCipfi.  womuf  Bezügliches  in  „Lndonesien-  nachzu.sehen  (HI,  S.  32  ii,  flg.), 
sowie  (im  Anschluss  an  den  Seyara  Malayu)  in  ^Vülker  des  östlichen  Asien«** 
(V,  S.  6  u.  flg.). 


(27)  Hr  Bartels  legt  Photographien  von  Einwohnerinnen  %'on  Tum» 
vor,  welche  Ür.  Uuedenfeldt  ihm  auf  seinen  Wunsch  besorgt  hat  Dieselbeo  j 
vergegenwärtigen  die  vier  Arten  der  einheimischen  weiblichen  Bevölkerung,  nehm- 
lich  die  Jüdinnen,  die  Araberinnen  der  Städte,  eine  nigritischc  Sklavin  und  die 
Beduinenwi'iber  und  -Rinder  aus  verschiedenen  Gegenden  des  nördlichen  Tune* 
siens.  Ilr,  Qaedenfeldl  befindel  sich  jetzt  schon  voranssiehthch  auf  der  Reise 
nach  Tripolis» 
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f^)  Hr.  Bd.  Seier  apriöht  aber 

iIpii  iffmexikanisclien   FederscliiiHHk    des  Wiener  HofnHiäeuuis    und    ü\mr 
niexikHuii^ehc»  Rangabzeirhen  im  ÄUgeraeiut^n» 

Das  «Prachtstück  altroexikaniseher  FoderuriH^it  auü  der  Zoit  Montezumas"^  das 
iD  Jahre  1878  von  dem  verstorbenen  Ferdinand  von  Hochstetter  in  der  Äni- 
kuvt  SainmluDg  entdeckt  wurde,  wo  es  „zusummen^^erultet  in  der  Ecke  eines 
U'indFchninks  hing,  neben  einer  Hisehofmütze  und  zusiunmen  mit  verschiedenen 
•Ciuw^raphischen  Gegenständen  aus  NordunicrikH,  China  und  von  den  Sundiiinseln", 
Und  das  jetzt,  durch  die  ebenfalls  seither  verst^irbene  Frau  Christine  von  Lu8chan 
in  meiätorhafler  Weise  restaurirt,  eine  Zierde  der  Sammlungen  des  Wiener  Museums 
hiMet,  ist  ^ur  Kur/.r.m  durch  Fniu  Zidia  XuUiill  einer  erneuten  Besprechung^  unter- 
ifl^oti  worden  (Heft  Nr.  7  der  Abhiuidlun;>cn  und  Berichte  des  K.  Zoologischen 
•wl  AiithropohDjt,nsch-Ethno^rapbi sehen  Museams  zu  Dresden  1886/87).  Die  Ver- 
m  trägt  aus  BilderschriLflen  und  aus  den  Berichten  und  Illustndionen  der 
Iwkiriker  ume  Fülle  interessanter  Hinweise  und  Nulizcn  über  Fcderschmtick  und 
nüJJlÄnsche  Rangabzeichen  ziisiimuicn.  und  der  Vergleich  <lieses  Materials  und  dir 
rnlereochung  des  in  Rede  stehenden  Gegensümdes  seihst  ergiebt  ehtT  das  Re- 
inltat.  duss  dieser  Federschmuck  nicht,  wtc  von  Hochstetler  meintcj  ein  Bannei^ 
ipi,  —  wie  Sfilche  an  einem  Gestell  auf  dem  Uückeii  von  mexikiinischen  Kriegern 
ictogea  w unten,  —  sondern  ein  Kopfschmuck. 

Wenn  ich  zu  der  so  scharf  gestellten  Fnige  Stellung  nehmen  soll,  so  erschein! 

ti  mir  zuvörderst   nicht    unwahrscheinlich,    diuss    dieselbe  Devise  bald  als  Kopf- 

tiunick.  bald  als  Standarte,  iiuf  den  Rücken  geschnallt,  ;^etragen  wurde.     So  be- 

«irpibt  Sahiigun    in   dem  Kapitel  12  des  achten  Buches  unter  den  militürischen 

itochen    der  Könige   an  erster  Steile  einen  ^Helm  aus  rothen  Federn",    tlauh- 

floechol   conoao    genannt.     Das  Wort    conoao    der  Edit.  Bustumanie    ist   ohne 

2mk\  verderbt.     Im  Tezozomoc  wird  dieselbe  Devise  an  verschiedenen  Stellen 

fcftdiiieben,    wo    man   aber  nicht  recht  entscheiden  kann,    ob  der  Schreiber  einen 

KApr!M;hmuck  oder  eine  Standarte  meinte.   Als  Namen  werden  hier  tlauhquechol 

(eben fal  Is  verd erbt)  und    1 1  a  u  h  q  u  e  c  h  o  I    t  z  o  n  1 1  i  gegeben.     Im  9.  K apitel 

I       iJjen    achten  Buches    aber   nennt  Sahagun    einen  Federschmuck    aus  rothen 

tlauhquechol  tzontli,  der  von  den  Königen  beim  Tanz  getragen  wurde, 

hier   sagt    er   direct,    dass  dieser  Schmuck  auf  dem  Rücken  getragen  wurde. 

In  den  Handschriften  un«l  in  figürlichen   Darstellungen  sieht  man  nicht  selten  das 

it    eines  Gottes,    aus  dem  aufgesperrten  Raehen  eines  Vogels  hervorsehend, 

..  .^-igestelltj  dass  dieser  Vogel,  bei  welchem  Kopf,  Auge,  Nackenhaube,  Schwan>^ 

aod  Flügel   deutlich   angegeben  sind,    nur  als  Kopfschmuck,    als  Helm  sozusagen. 

rnngtrt.    Andererseits  findet  man  auch  die  Figur  eines  Vogels,  auf  der  Stange  ge- 

tnigen,  —  allerdings  nicht  in  ausgehreitet  schwebender  Stellung,  sondern  aufrecht, 

—  unter  den  Federrüshingen    der  Tributliste  und  des  Codex  Mendoza  angegeben. 

Schon  von  Hochstetter  erkannte,  dass  dem  Federschmuck  der  Amhrascr  Samm- 

long   die  Idee   eines  Vogels,    der  mit  ausgebreiteten  8ch wringen  herabschwebt,  zu 

Gnmde    liegt.     Nach    der   ältesten  Katiüognotiz   hiilte  der  Schmuck  auch  vorn  aof 

der  Stirn    ,ain   ganz    gülden  Schnabel^    gehaht.     A  priori    würde    also   für  diesen 

Federschmuck   die  eine  Deutung   ebenso  gut,  wie  die  andere,  möghch  erscheinen. 

1>B    von    der  Befestigung  —  Träggestell    oder  ßandschleifen  —  keine  Spur    mehr 

vorhanden  ist,  so  müssen  wir  uns  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  wir  den  Schmuck 

mit  Hra.  V.  Höchst ett er   als    eine  Standarte,    oder  mit  Frau  Nuttall    als    einen 

Kop&chniuck  anzusehen  haben,  nach  anderen  Gründen  umsehen. 
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Hr.  V.  Büübütrtter  fmilL-t,  iluss  der  Schmuck^  der  ülJti'dings  m  der  altesUTi 
Rotalo^motiz  als  „raörischer  Huet*'  bciteichnet  werde,  wegen  der  Versteifungen,  die 
er  !iTi  der  Rückseite  besitzt,  riiehi  als  Hut  zu  brauchen  seL  Dagegen  zei^^e  der 
SchJiiuck  die  ^rössie  Aehidichkeit  mit  der  riicherri>rmig;en  Standarte,  welche  vmf  einem 
kleinen  Abbilde,  diis  sich  in  der  Bilimuk'schen  Sammlung  mexikauischpr  Alte^ 
ihümer  fand,  hinter  dem  dort  diir^-estellten  aitmexi konischen  Krieger  empon'agend 
zu  sehen  Bei. 

Frau  Nuttull  hält  den  Schmuck  wegen  der  grossen  Pliiche,  die  er  dem  Wmde 
darbiete,  für  ungeeignet  als  Standarte;  ein  aus  Pappe  angefertigtes  Modell,  \\m 
Kopfe  angepusst,  vrgnh  eher  die  Form  eines  idtmexikanischen  Kopfschmuckes,  wie 
wir  solche  aus  zahlreichen  Darstellungen  genau  kennen,  „Der  centrale  Thdl  der 
Biegung  piisste  genau  um  die  Stirn,  so  dass  die  äenkrechte  Vorderseite  deb  Kopf- 
schmuckes nur  das  Creslcht  ummhmte.  Die  Breitseiten  richteten  sich  flach  nach 
hinten,  w^o  ihre  inneren  Flächen  aneinander  lagen.  Es  war  interessant  zu  seheo, 
wie,  nach  ein  Paar  hastigen  Bewegungen  des  Trägers  des  Modells,  dieses  sich 
genau  an  den  Stellen  faltetete,  an  denen  dit?  diagonalen  Stäbe  (auf  der  Rückseite) 
des  Originals  angebracht  waren,  und  dass  genau  eine  solche  Stütze,  ähnlich  am 
Modell    angebracht,    diese  Tendenz    beseitigte."     Die  Standarte    des    Kriegers  der 
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Biliraek'schen  Sanjmlung  fasst  Frau  NattalJ  nur  als  Theil  einer  Namenshieroglypfc 
auf.     Endlich    findet    sie  in  der  Hieroglyphe  Fig.  1,  w^omit  im  i\)dex  Boturini  da 
Wort  Apanecoil  wiedergegeben  ist,   genau  die  Form  des  Schmuckes  des  Wieft^« 
Museums  wieder  und  sieht  darin  einen  Beweis   flir  ihre  Annahme,  dass  im  Nahtt 
die  Federkopfschmacke,  im  Gegensatz  zu  den  Bannern  (quachpaneitlj,  mit  d«^' 
Worte  «^uetzal-apanecayutl  bezeichnet  worden  weien. 

Hmt  möchte  ich  zunächst  bemerken,    dass  die  übliche  Form  des  altmexik»"^ 
fcchen  Küpfsehmuckeb  nicht  die  des  Federschmuckes  des  Wiener  Museumti  ist.    1^^ 


iichsic  Form,    der   auszeichnende  Schmuck   der  Sefiores  (tecuhtli)  ist  der 

uetzttltlalpiloni  (Pi^.  3),    den    auch    der  Kriei^r  der  Bilimek'tschen  Sammlung 

IhT   ttusjcuichnende  reiche  Federschmuck,    mit  dem  tU^r  König  an  vei*schie- 

ncn  Sudl*?n    des   dem  Geschichtsuerk   von  Dunin  beig^eg ebenen  Alias  erscheini 

^4)j  —  und  das  ist  einer  der  Kopfschmucke,  auf  welche  Frau  Nuttall  direct 

mnl  —  ist    nur  eine  schlechte  Zeichnung  der  Pig.  12  der  Tribiitliste  und  de» 

uli'x  Mendozu.    Und  beide  unterscheiden  sieh  von  dem  Federschmuck  des  Wiener 

ipums    sehr  wesentlich  und  bestimmt  diulureh,    duss  ein  mitthjrer,    gesonderter, 

ihcr  «uf mixender  Theil  fehlt.     Der  Federschmuck  der  Figg.  4  und    1^  stellt  ohne 

irfifd  nur  dos  Tor,  was  Sahagun  ganz  passend  ausdrückt  llevaban  unas  plumas 

cn    iugar   de    cabeUeni,    eon    uniis  baridns  de  oro  entre  puerias,  ^statt  des 

tru^n  sie  grüne  Fedenr',  —  nUo  wie  eine  Miihne  vcin  Schmuck  federn,  und 

i  dtr  Zeichnung  Duran's    ist    ersichtlich,    das»  man  die  Tendenz  des  miihnen- 

m  Herabhimgens    bei    den  Federn    thidureh    verstärkte,    dtiss    man   die  Spit/e 

Th  kleine  Ooldklümpchen  beschwerte. 

Hcirondere.H  Gewicht    scheint  Frau  Nuttall    tiuf   den  Kopfschmuck    zu    legen, 

liem    m  Durun's  Atlas    der  (iott  11  uemac,    das    ist   der  Quetzal coatl  der 

\oü  Tollan,  bekleidet  erscheint    Dieser  Schmuck  scheint  m  der  That  über 

:  Stirn   etwa»  erhöht  zu  sein  (Fig.  f»),    cihn*-  da.sg  indess  der  miUlere  Theil  sich 

lemdwie  nn  den  Seiten  abseticte   und  auch  ohne  die  Trennung,    die  der  Zeichner 

Frau  Xüttall  in  dem  oberen  Theile  zwischen  den  Federn  über  der  Stirn  und 

t  witlich  darnach  folgenden  imdeutet.     Dei'  Gott  der  M}i*hen   von  Tolhm  dürfte 

iDhl  wien tisch  sein  mit  dem  alten  Gott,    dem  Huehueteotl,    der  unter  verschie- 

Xamen  T  o  n a c a  t  e c u 1 1  i .    0  m e t  e c u  1 1  i    als    seh ö p f e r i s ch e i\    ur a n la n gl i c h er, 

!f,  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen  verbürgen(ier  beschrieben  wirtU  und  so  scheint 

vdlc  Urform  der  Pig.  fj  in  dem  mächtigen  Federschmuck  gegeben  zu  sein,  mit 

Itlcheni  dieser  Gott  und  seine  weibliche  Ergänzung  in  verschiedenen  Codices,  ias- 

londere  in  denen  tzapotekischen  Ursj)rungs,  bekleidet  erscheint.     Vgl.  die  Pig,  6 

'  Wiener  Handschrift.     In    dieser  Figur   aber    (die   übrigens  ebenfalls  von  Frau 

Ättill  citiri  ist)    ist  wiederum  nichts  von  einem  besonders  ahgesetyicn  mittleren 

«il  zu   sehen.     Nur   ein  Federbuseh  hängt    aus  dem  mittleren  Theil  der  Krone 

"aus,  der  aber  ulisolut  keine  V'erwandtschaft  mit  dem  Mittelstück  des  Schmucks 

'  Wiener  Museums  hat.     Will  ich  demnach  auch  eine  gewisse  xVehnlichkeit  der 

•  T»  tait  dem  Schmuck  des  Wiener  Museums  nicht  hinwcgdisputiren,  so  muss  ich 

Mwh  entschieden  für  gewagt  erklären,  auf  die  eine,  und  augenscheinlich  schlechte 

iiung  einen  ganzen  Aufbau  von  weiteren  Schlüssen  zu  gründen.    In  Wirklich- 

Sil  ist  nehmlich  ein  Kopfschmuck,  wie  ihn  Frau  Nuttall  sich  vorstellt,  im  Ucbri- 

I  «11  den  Bildermalereien  uml  in  den  Fllustrationen  der  Historiker,    und  auch  in 

Aagputz  der  Pigürchen,  nicht  zu  linden.    Wo  eine  unzweifelhafte  Aehnlichkeit 

tiem  Schal uck    des  Wiener  Museums  vorliegt,    wie  in  der  Fig.  7,    die  in  dem 

Ihiran  st  bei  dem  Vortänzer  am  Xt^cotl  hutHzi,    dem  Feste    des  Peuergottea 

'  ^ugi'lgestalt,  angegeben  ist^  da  handelt  es  sich  um  eine  wirkliche  Verkleidung, 

I  eifie  Vogel maske.     An  solche  haben  wir  auch  zu  denken,  wenn  Sahagun  an- 

^^  dass    die  Fürsten    beim  Tanz    als  Krone  (guiruuldas)  einen  aus  glänzenden 

o«fni  gemachten  Vogel    trugen,    dessen  Kopf   und  Schnabel   über  der  Stirn  lag, 

*Hrend  tlio  wallenden  Federn  des  Schwanzes  am  Hinterhaupt  herunterhingen  und 

'  Hüirel  wie  Homer  au  den  Schläfen  iiufragttm. 

Üit'so  Vogelniuhken  aber  wurden  durchaus  nicht  immer  und  ausschliesslich  als 

^iiamiaken   getragen.     Nicht    selten    erscheinen    sie    auch  als  Embleme  auf  dem 

W  und  wurden  zweifellos  auch  bannerertig  auf  dvm  Rücken  getragen.     Die 


dein  Wiener  Schmuck  so  ähnliche  Pij^.  7  kann  unmöglich  als  Kopfpalz  beKcichnet 
werden.   HnJlzilnpochlli  selbst  erscheint  ullerilings  im  Cod.  Ramirez  und  im  l> 
sowie  in  verschiedenen  kleinen  iigürlichen  Darstellungen  mit  d<*ra  bchoprtn^i;^     _ 
rundlichen  Kopf   seines  Vogels,    des    Kolibri  (huitzitzüiit),    altt   Helmmaskr  b^s- 
kleidet  (Pig,  H).     Tni  Cod.  Teil  R^mi.  und  Vut.  A.    dii^a-gen    trägt    er   einen  volle»r^ 
Koplputz,  Krone  aus  steifen  ^'edern  und  daraus  hervorragendem  wallendem  Qu i't/^tt* 
(ederbusch,  während  am  Hinterbsiupt  und  in  Verbindung  mit  einem  breiten  fiirt»*»«"' 
ortigen  Federschmuck,    aus    dem    ein  Banner  hervorragt,    der  Kolibrikopf  mit  u«^- 
gesperrtem  Riiehen    zu    sehen  ist  (Fig.  *0t    f^*'»'    ^»s  Emblem    dieses  Gottes  bUdt?^ 
Auf   keinen  Fall    ist  eine  directe  VerwnntUsehaft   zwiscbi^n  der  Fi^,  *k    dem  Koj^  ^' 
sehmuck  lluemac's,  und  der  Vogelmaske  Iluitzilopoehtlt's  Vfirhanden,    deren  For*»^ 
die  Mexikaner   in    dem    runden,    mit  wallendem  Federbusch  gekrönten  spaiiiscbi 
Helm  wieder  erkannten.  —  ebensowenig,  wie  der  Gott  der  Mythen  von  Tollun  dire 
etwas  juit  fiuitzilopochtli  zu  Ihun   hat,    Quctzalcoatl  ist  einfach  Name  des  Obe^ 
priesters,   und  es  gab  nicht  nur  einen  QuetzalcoatI  Totec    tiamacazqui,   di?'^ 
Überpne?ter    HuitzilojiochtU-Tezcatlipoea's,    sondern    auch    einen    Quetzal coaÄ» 
Tlaloc  ttamacazqui,  den  Oberpriester  Tlaloc's,  wie  auch  die  Standbilder  dies«? 
beiden  Gottheiten    neheneinamler    uuf   der  Phittform    der  groKsen  Tempelpyramid  * 
van  Mexico    ihren  HIatz    hatten.     Her  Vogel    endlieh,    der    von    den  Königen  vofi 
Mexico    als  Devise    in    der  Sehlacht  gtUnigcn  wurde,    ist  auch,    wie  Sahagun  «ö 
erster  Stelle  und  Tezozomoe    an  verscliietlenen  Stellen  angiebt,    nicht  der  Voge^ 
lluilzilopoehtli's,  der  Kolibii,  sondern  der  ilauhciuechol,  der  rothe  LöITelreihef )* 
Und    dieser  Vogel  ist  es  vermuthlieh  auch,    den  auf  dem  grossen  Sonnenstein  der 
seinen  tequihua  voranschreitende  K(inig  Tif;oc  trägt.  —  Wenn  demnach  auch  nicht 
geleugnet  werden  soll,  dass  der  Schmuck  des  Wiener  Museums  als  Kopfputz  denk- 
bar   ist,    so   ist  doch  ih^r  Nstchwcis  nicht  erbracht,    dass  ein  solcher  Schmuck  von 
den    Königen    von    Mi^xico    oder    anderwärts    als    Kopfschmuck    wirklich    getnigi^ 
wurde,  noch  weniger,  dass  der  Schmock  nur  als  Kopfputz  denkbar  ist 

Den  Beweis,  den  Hr.  von  Hoehsletler  für  seine  Theorie  durch  den  Hinweis 
auf  die  fiicherförmige  Standarte  des  Bildes  der  Bilimek'schen  Sammlung  beibringt, 
sucht  Frau  Nuttall  dadurch  zu  entkniften,  dass  sie  die  ganze  Malerei,  die  hinter 
dem  Leibe  des  Kriegers  zu  sehen  ist,  für  sinnbildlich,  für  Hieroglyphe  erklärt.  Ich 
gebe  zu,  dass  sie  zu  dieser  Anschauung  in  gewisser  Weise  geleitet  werden  konnte 
durch  ilie  Angabe  l!  ochst  et  ter's,  dass  unter  der  Slaridiirte  rückwärts  der  Palusd 
oder  die  Burg  des  Kriegers  angedeutet  sei.  Im  L'ebrigen  widerspricht  aber  ihre 
Deduction  allem,  was  wir  über  die  Verwendung  hieroglyphischer  Bilder  zur  Titel- 
und  Namensbezeiehnung  in  mexikanischen  Hmidschn!\cn  und  Bildwerken  wisscd. 
Indem  Frau  Nuttall  mit  Hochstetter  unter  der  Standurte  ein  Haus  sieht  und 
die  Fahnenstange  für  em  Seil  erklärt,  liest  sie  Calmecahua  tlacoehcalcatl 
Quetzalapanecatl  heraus.  Es  widerspricht  sclion  dem  mexikanischen  Schrift- 
gebrauche,  dass,  wie  hier  angenommen  wird^  eine  Anzahl  AVorte  gleichsam  in  ein 
Bild    zusammengezogen    werden.     Wo  mehrere  Worte  an  einer  Stelle  ausgedrückt 

1)  Reilftiifig  erwfifmc  irk  dnsg  du*  von  Frau  Niiftall  citirte  Stollr»  uns  Tezoiomoc 
(p.  49n  d<*r  Aui^galio  VigiFs^  durrhuas  niclit  bowoinl,  riaa«  dic«i<»r  Vujjid  d»  ni  Ootto  Huitjd- 
lüpochlli  liPHiindHrs  g«'Wi*iht  war.  An  dr*r  betrcffcadcn  StplU'*  w«'nlon  di«^  Tribute  voo 
CuetlftJttlttn  Äufgflührt  und  zum  Schluss  die  Halge  von  allf^rhami  vSrljtimckf<^d»»r¥Ögt*in: 
^xiuhtotütl,  tziaüzcaa,  Ihuihqneclio!.  s^ncuaii  hoftli.  jiiUihnitL  chamöllK 
ruttuhihuitl,  cuauhtiachcayotl-  —  und  diiim  heiBsi  e»:  .y  todo  t^sto  era  dedicado 
ftl  servjciü  j  pt^rionajt*  dp  td  Tet»ahuitl  HaitjiJopochtli. 
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f erden  sollten.  —  wie  z.  B.  Chalcn  Atenro,  Acolhuacan  Texcoco  des  Codex  Men- 
döza,  —  ri»  sind  dieWortbÜder  regtet niiiss ig  deutlich  von  einander  gesondert,  häuOg^ 
darrh  hi^sondere  Bindestriche  auf  einander  bezogen.  Die  Hieroglyphe  überhaupt 
T*l  nichl  beliebig  an  oder  neben  dem  Gegenstmd  oder  der  Person  angegeben,  son- 
flero  durch  Stellung  und  meist  aurh  durch  einen  besondren  Bei^iehun^'-sstrich  deut- 
lich .ils  Wort  bild  inarkirt.  Das  Hau«  (calli)  wird  in  den  Bilderschriften  und  noeh 
<n  i|tiiien,  venlerbten  Cupien  in  so  übereinstimraender  nnd  chorakteristiBeher  Weise 
wiederifegebcn,  dass  nur  die  schwerwiegendsten  Grande  mich  veranJnssen  konnten, 
m  der  Z»:ichnung  des  ßilimek'schen  Bildes  überhaupt  ein  Haus  zu  sehen.  Das 
calnu-uiM'  ist  übrigen!?  im  Codex  Mendoza  schon  dargestellt:  ein  Haus  mit  ver- 
ziertem Thorpfeiler,  Fries  von  Rundsteinen  unter  dem  Dat^h  und  Zinnen  von  der 
öärtjilt  einer  Muschel  (oder  eines  Schmetterlings?),  wie  bei  den  Sacranen  des 
grüMSin  Tempels  von  Mt'xico*  Ihm  gegenüber  ist  das  euieacalli,  das  Erziehung«- 
him  der  bürglichen  Jugend,  durch  Zinntvn  einfacher  Form  unterschieden.  Dass 
femer  der  Pfeil  unter  dem  Federrticher  den  Titel  tlucoch  calcatl  wiedergeben 
soll  \%i  ebenfalls  eine  mehr  als  gewagte  üeutimg.  Im  Codex  Mendoza  ist  dag 
Wort  tliieoehcalcall  durch  die  Figur  eines  Hauses  und  drei  Pfeilsehüfte  uus- 
Ifedrückt,  Der  Federf;xcher  endlich  als  Hieroglyphe  des  Wortes  Quetzal apane- 
f'atl  hiingt  mit  der  Deutung  zusammen^  weicht;  FrauNattall  für  die  Hieroglyphf^ 
Fig.  l  amiimml.  Ich  komme  darauf  gleich  zu  sprechen  und  bemerke  hier  nur, 
«ttes  iiüch  das  nicht  nur  eine  blosse  Hyiiothese  ist,  sondern  aueh  eine  Hypothese, 
'ÜP  wenig  Wahrechemliebkeit  für  sieb  hat*  Ich  meine,  hier  ist  an  der  Hoch- 
»teller  sehen  Deutung  nicht  zu  rütteln;  nur  dass  die  unglückselige  Hauü-Theorie 
Jfo  beseitigen  ist.  Das  vermeintliche  Haus  des  Bilimek-Kriegers  ist  aller  Wahr- 
schmlichkeit  nach  nichts  weiter,  als  eine  Art  Rückengestell  welches  zur  Befesti- 
gdn^  der  Standarte  diente. 

Es  ist  ein  entÄchicdenes  Verdienst  von  Frau  NuttuU,  auf  die  Aehnlichkcit 
hingewiesen  zu  haben,  die  zwischen  dem  Federschmuck  des  Wiener  Museums  und 
♦ier  Zeichnung  in  der  Hieroglyphe  Fig.  I  besteht.  Diese  Hieroglyphe  drückt  im 
Cod.  Botunni  das  Wort  Apanecall  aus,  ^  den  Namen  eines  der  vier  Füiirer, 
welche  die  Azteken  aus  ihrer  mythischen  Urheimath  geleiteten.  Diese  vier  Führer 
werden  in  der  aztekisch  geschriebenen  Chronik  der  Aubin^schen  Sammlung  Quauh- 
cDuaiU  Apanecuti,  Tezcucoatl,  Ch im at man  genannt*  Die  Hieroglyphen,  die 
in  der  genannten  Chronik  gleichzeitig  angegeben  sind,  stimmen  für  den  ersten, 
dritten  und  vierten  Namen  nahezu  genau  mit  den  Formen  des  Codex  Boturini. 
Ffir  Apanecatl  aber  ist  die  Hieroglyphe  Fig.  2  gegeben,  die  auch  Frau  Nuttall 
auf  ihrer  Tafel  II  der  ernten  Hierf>glyphe  (Fig.  1)  gegenüber  setzt.  Vergleicht  man 
aun  diese  beiden  Hieroglyphen,  so  sieht  man,  dass  dieselben  vollständig  analog 
ooostituirt  sind.  Unten  ist  ein  Wasserstrom  zu  sehen,  —  Sinnbild  der  Sylhe  a,  — 
oben  ist  in  Fig.  2  eine  Fahne  zu  sehen,  —  Sinnbild  der  Sylbe  pan.  —  Was  ist 
iiattirlieher,  als  anzunehmen,  datss  auch  in  Fig.  1  das  hier  über  dem  Wasserstrorae 
folgende  Element  den  Lautwerlh  pan  hat,  mit  anderen  Worten,  dass  die  Figur, 
die  der  Form  des  Federschmucks  des  Wiener  Museums  so  ahnlich  sieht,  ebenfalls 
ein  ßanner,  eine  Fahne  (pantH  oder  para-itl)  bedeutet?  Ich  meine,  bei  ruhiger 
Erwägung  der  Sachlage  ist  es  unmöglich  anders  zu  schlicssen.  Frau  Nuttall 
kommt  aber  doch,  vermöge  ihrer  Theorie  der  Determinativ-  oder  Ei^änzungs- 
zeichen,  welche  von  den  Mexikanern,  in  gewisser  Weise  ähnlich  den  ägyptischen, 
angewendet  worden  wären,  zu  einem  anderen  Schluss.  Sie  meint,  die  Mexikaner 
hätten  den  Federkopfschrauck  allgemein  mit  apanecayotl  oder  quetzal-apane- 
eayotl  bezeichnet,   Sie  kommt  a^u  dieser  Auffassung  durch  zwei  Stellen  des  Sa  hu- 


gun,    in  denen  c'ingeg;eben  wird,    dass  die  Toltecu,  bezw.  die  kunstfertigen  Fdef- 
arbeiter  des  Quurtters  Amantlun,  Schilde  (xiuh  ehimalli)  and  divrsas,    bezw.  in- 
signia,  apaiiucayotl,  bezw*  tjnetzalapanecayotl  genannt,  gefertigt  hätten.    Da 
nun    die  Pederbanner   quaehpiunitl    genannt   wurden^   so  könnte  sich  der  Käme 
upanecayotl    nur   auf  die  Pederkopfschmuckt%    das    waren  (nach  ihrer  Th<M)riV) 
Schntucke  nach  Art  desjenigen  dos  Wicntr  Mu>scuiijs,  beziehen.     Nun,    ich  mein^i 
wenn  der  Name  apanecayot!  wirklich  ein  genureller  Ausdruck  ist,  —  was  ich  t«J- 
niichst  bezweifle,    denn  apanecayotl  heisst  „Gegenstände,  wie  sie  die  Leute  vi»« 
Apan    ti*agen,"    ^was    bei    den  Leuten  von  Apan  Brauch  ist"   ad  er  „was  aus  Api»-** 
kommt"  (vgl.  unahuacayotl  und  ähnliche  Au.sdrucke),  —  so  könnte  es  doch  n«»' 
iUb   genereller  Ausdruck    im  Gegensatz  zu  xiuhehimaHi,    zu  den  Federi^childcr», 
gedacht  sein,  und  das  waren  die  ganzen  Rüstungen,  die  im  Codex  Mcndoza  imm^'^ 
neben  den  Schilden  ungegeben  sind,  d.  h.  Wamms  und  Kopfschmuck,  bezw.  Bannen 
Aber,    zugegeben    auch,    apanecayotl    wäre  der  Namen  für  einen  räcberfdnnig^»^ 
KoprBclimyck  nach  Art  tlesjetiigen  des  Wiener  Museums  gewesen,  und  es  wäre  als c^ 
das  Bild    dieses  Gegenstandes    im  Stande    gewesen,    den  Namen  Apanecatl  der«» 
Mexikaner   ins  Gedüchtniss    zu    rufen^    svozu    in    aller  Welt   hätte    man   dann  defi 
Wasserstrom  nni-h  dinudu'n  gemalt?   Hier  gielit  es  doch  gar  nichts  zu  dct«*rroinireii- 
Woniit    hatte    das  Bild,    wenn    es    wirklich  so  bezeichnete  Gegenstände  zum  Aus- 
druck   brachte,    verwechselt    werden    können?     Auf   besondere  Wahrscheinlichkeit 
jedenfalls    kann  diese  Erklärung  keinen  Anspruch  machen.     LTnd  wie  steht  es  mit 
der    Theorie    der   Ergänzungszeichen    überhaupt?     Fnm  Nuttall    führt    zwei  Bei- 
spiele   an,    die    bekannte  Hieroglyphe    für  Acolhuaciui  aus  dem  Codex  Mendoza 
(Flg.  10)    und  die  Hieroglyphe  Ftg.  11  für  den  Monat  Ateraoztli.     A colli  heisal 
allfTdings    allein  schon  die  Schulter,    bczw.  die  Elle,  vom  oberen  Ende  des  Arms 
an    gemessen.     Aber    dieses    acolli    kommt    her  von    aco  „oben**,    bezw.  atl  ^der 
Scheitel,  Wirbel**,  —  beide  mit    d<.'m  Aecent    saltillo    gesprochen,    während  Acol- 
huacan,  wie  es  scheint,  ebenso  w^ie  ätl  ^Wasser*',  gedehnt  und  betont  gesprochen 
wurde  ')*     Dieser  Unterschied  der  Aussprache  scheiot  in  der  Hieroglyphe  zum  Aus- 
dmck    gekommen    zu    sein,      Scht-int    also    dieses    Beispiel    wenig    sicher    so    ist 
auch    für    das    andere    sehr    wohl    eine    andere  Erklärung    möglich,    da  gerade  in 
der  Tabelle    der  Monatsnamen,    aus   denen    das  Beispiel   genommen    ist    idengm- 
phisehe  Elemente    eine    viel  grössere  Rolle    spielen,    als  die  einfachen  I^utbilder. 
Jedenfalls  bilden  Ergänzungszeichen,  --  richtiger  vielleicht  Zweideutigkcitsvermei- 
dungszeichen  genannt,  —  wenn  sie  vorkommen,  so  vereinzelte  Vorkommnisse,  dass 
sie   schwerlich    füi    eine  so  weit  hergeholte  und  so  viele  unsichere  Elemente  auf- 
weisende   Erklärung,    als    sie    Fmu  Nuttall    für    die   Hieroglyphe  Fig.  1    angiebt, 
als  Stütze  dienen  könnten.     Ich  meine  umgekehrt,  dass  wenn  die  Betrachtung  des 
Federschmucks    selbsl,    imd    wenn  der  Vergleich  mit  der  Verwendung  von  Feder- 
schmucken,  die  uns  ültere  und  neuere  bildliche  Darstellungen  an  die  Hand  geben, 
doch  eine  feste  Ansicht  über  die  Natur  des  Schmucks  des  Wiener  Museums  nichl 
recht  auf  kommen  lassen,  —  auch  das  Bilimek  sehe  Abbild  hat  wegen  seines  augen- 
scheinlich   späten  Ursprungs    nur    beschränkte    Beweiskraft,  —  so    ist   gerade    die 
Hieroglyphe    Fig.  1,    als   Synonym    der   Hieroglyphe   Fig.  2,   der   stärkste  Beweis, 
da«8    der   Federschmuck    des   Wiener   Museums    in    der   That    ein    Banner,    me 
Standarte    ist.     Es    wird  Niemand    der  Frau  Nu  IIa  11  das  Verdienst  nehmen,   djim 
sie   mit  Fleiss    und  Sorgfalt    und    mit    umfassendor    Kenntniss    eine  Menge  Nach- 


l)  Diese  Angaben  über  den  Acceut  eutnt^huje  ich  der  bekannteti  vorzüglichen  Graiumatik 
des  P.  Caeoebj* 
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nchieo,  die  aaf  diesen  Oe^nstand  Bezug  haben,  zusammengetragen  hat,  und  ich 
bekenne  gern,  duss  ich  rtus  ihrer  klointm  Suhrift  eine  Menge  Anregungen  geschöpft 
hhi'..  Aber  ich  darf  eVjensowenig  verhehlen,  dass  ich  geri*de  aus  dem,  was  sie 
«nthrt,  gezwungen  bin,  die  entgegengesetzten  Schlüsse  zu  ziehen.  Vorläufig  er- 
ichpini  mir  die  Uochstetter'sche  Deutung  durch  ihre  Ausführungen  nicht  wider- 
Irgt  si:^n(lera  im  Gegenthi'ü  gestützt  zu  sein. 

Nor  in  Einem  hat  Frau  Nuttall  unzweiMhaft  Rocht,  das«  es  ein  Lapsus  von 
Spiteo  üochstettcr's  war*  und  mit  seiner  übrigen  Deutung  nicht  zu  vereinen, 
wenn  er  den  Wiener  Schmuck  in  den  „morcador  de  plumajes  de  eolores  eon 
31  Teijitas  cubiertas  de  oro^  der  Memoria  de  los  joyi^s  etc,  remitidas  al  emperador 
Dj'Io«  V.  etc.  (ano  de  1519)  wiederzuerkennen  glaubte.  Die  Fest^stellung  dieses 
Irrtbums  ist  ein  weiteres  Verdienst  der  Arbeit  von  Frau  Nuttall. 

Ich  möchte  nun  noch  einige  Worte  über  militärische  Rungabzuichen  im  Ali- 
((flDieiaen,  —  piezas  de  armas  y  divisas,  wie  die  inteiTireteo  und  die  Histo- 
rJkiT  zu  slylisiren  pflegen,  —  hinzufügen.  Material  für  die  Tk-urthcilung  derselben 
üe§t  zunüehst  in  dem  kostbaren  Manuscnpt  vor,  dessen  Original  sieh  im  Museo 
Kuciöoal  zu  Mexico  befindet,  sowie  im  Codex  Mendoza,  dessen  zweiter  Theil  nur 
eim*  WKMlergube  dieses  Manuscriptes  ist.  Es  werden  dort  unter  den  Tributen  der 
dem  Sefiorio  de  Mexico  pfliehtigen  Städte  1 1  Hauptarten  von  Rüstungen  (aus 
Kedtrwamms  und  Helm,  be2w.  Rückenstandarte  beistehend)  nebst  den  zugehörigen 
Schilden  abgebildet,  die  ich  in  den  Figg«  12,  14—16,  20  wiedergegeben  habe, 

Ad  die  erste  Stelle  habe  reh  die  Fig.  12  gesetzt,  weil  das  diejenige  Devise  ist, 
10  die  ohne  Zweifel  wohl  der  Zeichner  der  Abbildungen  zu  Dur  an  bei   der  Aus- 
rtifflmng  der  kämpfenden  Könige  *)  gedacht  hat  (vgL  Fig.  4).   Es  ist  dies  auch  die 
eiui^  Rüstung^   bei    der   wir  ein  Wamms  von  besonderer  ausgezeichneter  Form 
•«gegeben  finden.    Während  nehmlich  sonst  Wamms  und  Beinkleider  in  Eins  gear- 
beitet erscheinen  (vgl.  Fig.  I2b),    finden    wir    hier  (vgL  Fig.  12  a)    ein  nur  bia  /.um 
Gürtel  reichendes  Wamms,    an    welches    sich  dort  ein  langer  Federschurz  anfügt. 
Diese  Form    sehen    wir  auch  in  der  Hieroglyphe  des  Stiidienamens  Cozo  huipi- 
lecan  (Cod.  Mend.  12,  14;  40,  9),  d.  L  ^der  Ort,  wo  man  gelbe  Wämmser  triigf^ 
C^gl.  Fig.  13  a,  b).    Aus  der  letzteren  Figur  ist  ersichtlich,  dass  auch  diese  Wämmser 
—  weni^tens  bei  den  Prachtrüstungen  —  Pederarbeit  waren*     Und  das  giebt  auch 
Sahaguo  an  verschiedenen  Stellen  direct  an.     Während  wir  bei  anderen  Rüstun- 
llelmschmuck  (bezw.  Banner)  and  Wamms  in  verschiedenen  Farben  angegeben 
len,  —  die  Grundfarben  entsprechend  den   verschiedenen  Himmelsrichtungen? — 
^ind  bei   dieser  ersten  Rüstung  nur  zwei  Farben  vorhanden:    rothes  Wamms  und 
'XHlje  Federmähne  und  gelbes  Wamms,  vereint  mit  grüner  Fndermähne.   Nur  einmal 
C^^d,  Mend.  33,  15)  kommt  gelbes  Wamms,   combinirt  mit  rother  Federmähne,  vor; 
•l«nin  der  Abbildung  mit  einem  Stern  bezeiehnrten  Theil  haben  wir  wohl  als  Hidm- 
k^pp«  aufzufassen.     Das  geht  aus  dem  Vergleich  mit  der  F'ig*  4  hervor,  und  wivil 
«»  keiner  Stelle   in    der  Tributliate  ein  Tragegestell  angegeben  ist.     Diese  Helm- 
kai^pe  ist  in  beiden  Fällen  gelb  gemalt  und  trägt  eine  Art  Kokarde  aus  Federwerk, 
Öwdich  der  in  den  Figg,  l*>,  20  und  38.     Der  untere  fest,    flächenartig  gearbeitete 
Theo  des   sich    an  die  Kappe  schliessenden  Federschmucks  zeigt  die  drei,    bezw. 
Titt  Onutdr&rben:    roth,    grün,    gelb,  oder  blau,    roth,    grün,  gelb.     Combinirt  mit 
* ipiv  Efkatong  kommt  der  Schild  Fig.  12c  vor,  —  der  einen  Rand  von  Goldblech 
'w  Qtterbänder  von  verschiedenfarbigem  Pederwerk  zeigt,  auf  welchem  oben  ein. 


1)  Vgl  Atlas  zu  Durin  Lam.  5  imten,  6  oben,  7  oben,  10  unten,  11  oben  und  uut^u, 
^ß  oattft,  16  unten. 


tintcn  (ln»i  goldene  Ualbmoode 
befestigt  sind-     Zuflilhs:  tragt 
iUiob    im    Du  ran    der  R«'>ftig 
(tzcoatl,    der   mit  dem  Helm 
Fig.  4  gezeichnet  ist,  <len  lait 
der  Fig.  12c   Q berein stimmifi- 
deii  Schild   Fig.  4a.     Seltent-'r 
kommt  ht'i  dieser  Rü^tun^  4^* 
SrhiM  Fig.  l*2d  vor  der  innf*^* 
hulh  dps  Guldbleehrandes  eh 
Stil  frnmustor     in     Federwerte 
zeigt,    —    tihnlich    denen   ds^ 
Schilde    des    Stultgiirter   M»-^ 
seums,     ^on     denen     Hoch  — 
stetter  in  seiner  Arbeit  übeF* 
den  Wiener   Schmuck    AhViil  — 
dungen  gegeben  hat- 

Durch  üeine  Gestali  utm 
Anordnung  erweist  üich  dieser 
Kitpfjmtz  unmittelbar  Terwondl 
den  Federkronen  Fig,  5  ond  «l 

—  also  ilera  vun  Huemac  und 
von  dem  alten  Gott  (Huehof* 
tcot!)  getnigcnen  Schmuck. 
Und  es  ist  dieser  ßchmnok 
daher  der  im  eigenttichüi 
Sinne  königliche.  Denn  wem 
der  Gott  das  Amt  übertrügt, 
diis  Volk  mit  Gerechtigkeit  tu 
regieren,  den  set^t  er,  —  wie 
es  in  der  von  Sahngun  (t>,  17) 
uns  übermittelten  Rede  hetsst, 

—  zur  Seite  des  FeuergotteiL, 
der  der  Vutt^r  aller  Götter 
ist,  —  der  alte  Gott,  der 
Ayamictitin   (ewiges  Leben) 

und    Xiuhtecutti    {ihm-   iivr    Jubre)    genannt    wird. 

Unter  den  Beschreibungen,  welche  die  Scbrifliiteller  von  den  Prachtrüsttiiigen 
der  Könige  geben,  finde  ich  keine,  die  dii*ec»  und  unmittelbar  auf  den  vorliegenden 
Schmuck  passte.  Und  so  kann  ich  auch  k''inen  Namen  für  diese  Rüstung  nennen. 
Doch  glaube  ich,  dass  sie  rerwandt  ist  mit  der  königlichen  Rüstung,  die  Sahagun 
(Hy  12)  an  erster  Stelle  beschreibt,  und  deren  Hauptbestündtheil  rin  Wamm»  aua 
rothen  Federn  und  ein  Helm,  aus  den  roihen  Federn  des  Löffel rei her?  (tlntih«- 
quet^hoJ-tzontli)  gefertigt,  waren.  Roth  ist  die  Farbe  des  Feuergoltes  und  des 
Sonnengottes,  und  somit  auch  die  königliche.  Und  auch  der  Feuergotl  erscheint 
in  doppelter  Farbe,  einmal  gefh,  das  andere  Mal  roth.  Bei  dem  Fest  am  10,  Ttagc 
des  ihm  geweihten  Mrmuts  war  seine  Maske  ein  Mosaik  von  Türkisen  und  Quer- 
streifen von  grünem  (.■hulchihuitl,  beim  Fest  am  2(X  Tage  desselben  Monats  em 
Mosaik    von    rothen    Koralleti   mit    schwarzem    Spiegelsteiu.     Zu    dieser    Rtlstimg 


',  fermuthlich  als  Bunoer,  der  tlauhtjuetrhol-Vo^el  selbst,    in  schwebender 
Stelkng  liiirgeslellt,  getni^^en'). 

Dil?  übrigvii,  in  der  Tributlistr  dargestellten  Rtistungeii  will  ich  in  zwei  Gruppen 
In  die  erste  bringe  ich  diejenigen,  bei  welchen  die  auszeichnende  Devise 
mcm  Kopfschmuek    besteht;    in    die    andere  diejenigen,    bei  welchen  die  aus- 
icichnendi*  L)4?vist'  ein  iiul  tien  Rücken  geschnaUtes  Banner  ist. 

lii  der  ersten  Gruppe  sind  /uvorderst  die  aus  Tig-erlell  gefertigten  zu  erwähnen, 
QUi  t*inem  Tigerkopf  als  Helm,    an    dem    ein   Federbusch    befestigt    ist  (Fig.  14). 
&e  kommen    in    der  Tributliste   gefleckt    und  ungefleekt   vor,    in   gelber,    blauer, 
r   und    rother  Farbe.     Als  Schilde    werden    neben    ihnen    dieselben  Formen 
[\,   \ic,  d),    wie    bei    der    erst    besprochenen  Riistnn^  angegeben.     Es  wiir  dies 
obac  Zweifel    eine    sehr   gewöhnliche  Rilstaug.     Im  Codex  Mendozu  tragt  sie  der 
^    :>T  (valienle),  der  vier  Gefangene  gemacht  hat  (Tafel  ♦l.^  15),  und  der  Priester- 
►  |^  .  r  (alfaqtii),  der  sechs  Geftingone  gemacht   hat  (Tafel  Bti,  b).     Auch  im  Atlas 

!■      K  Doriin    ist    diese  Rüstung    hüitflg    zu  seben.     In    <leni   geschichtlichen  Bericht 

■  *lti  Codex  Telleriano  Remensis,  d«'r  uns  eine  ganze  Anzahl  KriegiT  in  Wehr  und 
A  Viffen  vorfahrt,  fehlt  sie  merkwürdigerweise  ganz.  Sahagun  beschreibt  sie  unter 
^k  <l<*m  Namen  ocelo  totee,  giebt  aber,  scheint  es,  für  sie  einen  anderen  Schild  an, 
^B  döBen  Food  aus  den  blauen  Federn  des  xiuhtototl  gebildet  ist,  mit  einem  Viereck 
V     m  Gold  in  der  Mitte. 

H  Der  Tiger  hat  einen  Conipagnon  oder,  nach  dcM-  Mythe,  sogar  älteren  Genosj^rfi 

■  «n  A<tkT,    quuuhtli-ocelotl.     ^Adlcr,    Tiger"  ist  eine  bekannte  Bezeichnung  für 
'11  tapferen  Krieger.     Und    so    sehen    wir    im  Du  ran    neben    den  Kriegern  in 

'i^irma^ke  auch  solche  in  Adlermaske.     Und  beim  Feste  tlacaxipehntaliztli  rücken 

^n»  Kjunpfe   gegen    den  mit  deoi  Fasse  aul'  dem  temalacatl  angebundenen  Ge- 

^^geoen    der  grosse  und    der  klein i^  (d.  h*  tJer  idten*  und  der  jüngere)  Tiger  und 

*fef  grosse  und  der  kleine  (iiltere  und  jüngere}  Adler  vor.    Es  fäMt  auf,  dass  unter 

^  RQstUQgen  der  Tributliste  die  Adlermaske  fehlt     Auch  Bahagun  erwähnt  in 

'^'^tn  Kapitel  von  den  aderezos  quo  usaban   los  Senores  en  la  guera  (lib.  >*  eap.  12) 

^Ae  Adlermaske  nicht     Es  mag  dies  zufällig  sein,  kann  aber  auch  damit  zusammen- 

■*Mgen^  diiüft,  wie  aus  Durän  hervorzugehen  scheint,  die  quaqiuiuhtin,  die  Adler, 

"meo   besonderen  Orden    bildeten,    welcher   dem  Sonnengott   (im  Gegensatz    zum 

^Hisfgotty)  besondere  und  ausschliessliche  Verehrung  widmete. 

Eine  zweite  (bezw.  dritte),    ebenfalls  aus  Wamms  und  Helmmaske  bestehende 

Hlislung    zeigt  die  Figur  15.     Die  Helmmaske  stellt  einen  Schädel  dar,  bezw.  den 

^opr  des  Todesgottes  mit  seiner  wirren  dunklen  Mähne^    dem  quastenartigen  oder 

*ie  eine  Menschenhand    aussehenden  Ohrgehänge  und  der  Muschel  an  der  Stirn, 

'Ue  auch    im  Codex  Telleriano  Remensis    und  Vaticanus  A  der  Todesgott  an  der 

Stirnseite  seines  ropilli  trügt.     Die  Rüstung  kommt  gelb,  weiss  mit  rothcn  Längs- 

ütf^ifen  in  der  unteren  Hülste  der  Extremitäten,    blau  und  roth  vor.     Das  Wamms 

leicbnel  %ich  durch  eine  Besonderheit  aus,  einen  quer  über  die  Brust  verlaufenden 

rothen,   nuten   gelb   gesäumten  Streifen,    von  welchem  eine  Figur  herabhängt,   die 

ww  zwei   rothen  Seitentheilen    mit  gelber  Spitze  und  einem  mittleren,    bald  weiss 

pflaswnen,  bald  gelb  oder  blau  gemalten  Theil  besteht.     Ich  halte  das  Ganze  für 

eine  Dwpgtellung  der  aufgeschnittenen  Brust  und  des  herausgerissenen  Herzens,  ein 

w  der  Maske    des  Todesgottes  ganz  pasäendes  Emblem.     Als  Schilde  sind  dieser 

«iitooig  wiederum  dieselben  zwei  Formen  Fig.  12  c,  d  beigegeben.   In  diese  Maske 

RÄtodel  gehen    wir    im  Codex  Mendoza  68,  31    den  Krieger  (valiente),    der   den 


Vj  V|kTeiü»omoc.    Edit.  Vigil  p.  584,  5i>9. 


Hang  unii  dvn  Titel  tltiCiochculealL  .,11<mt  des  Speerhtiusi's*',  llührt.  Dct  Rrii*st*r 
trägt  ausserdem  noch  drei  Banner  auf  dtiii  Hüeken  umi  zeigt  im  Sehdde  das  gt'lhi* 
Feld  mit  den  tVderbidleu,  wie  es  Buitziloptichiü  auf  seinem  SehUde  hat  X 

An  den  Krieger figuren  des  Codex  Telleriano  Remensis  und  im  Atlaa  tu 
Durun  finden  wir  diese  Rüsiung:  iiicht.  Dagegen  ist  sie  tn  der  Chrorrik 
Tezozumoc's  an  vej"schiedenen  Sicllen  bestimmt  bezeichnet,  z.  B- cap»  87  p,  üj^r» 
(Edit.  Vigil),  wo  es  heisst,  dass  Motecuhr^oma  die  Gesandten  der  fremden  NatiQ- 
nen*  welche  ihm  zur  Krönitngsfeier  (lesehenke  und  Glückwünsche  liberbranlit 
halten,  mit  Praehlrüstungen  hesehenkte.  darunter  eine  coii  Ja  tlivisa  de  una  muerf  t? 
ligurada  que  llamaban  to  z-miquiztli.  Hier  beisst  miquiztli  diT  Tüd.  To« - 
ihuiti  sind  naeh  Sahagun  die  gelben  Federn,  aas  denen  die  Wammser  (rbanian^  ) 
der  PrachtrüstuDgen  gefertigt  wurden.  Die  Stadt  Toz-tl an  erscheint  in  der  Triba*^ 
liste  dargestellt  durch  einen  Vogel  mit  ganz  gelbem  Gefieder  Zaqu  an-lüxt  1  ^ 
nennt  Tezozonioe  unter  den  Seh  muck  federvögeln,  wo  zaquun  wieder  eine?" 
Vogel  mit  gelbem  Gefieder  bezeichnet  (vgl.  zaquantototl  im  Vocabulur  dc^ 
Moli  na  und  die  Stadt  Zaqaantepec  der  Tribulliste,  dargestellt  durch  einen  Bei 
und  irelbe  Federn).  Im  Sahagun  ist  eine  Rüstung  Namens  niiquiztli  nicht  gt^^ 
nannt.  Dagegen  sind  vielleicht  die  Rüstungen,  die  den  besonderen  Namen  tzitzi 
tnitl  führen,  und  von  denen  er  drei  Varietäten  aufTühil.:  eine  goldgelbe  (toz),  ein 
-dunkelgrüne  (xocouhqui)  und  eine  weisse  (iztäc),  und  die  ein  ^raonstmo  coi 
deratmin"  darstellen  sollen,  auf  diese  Rüstung  zu  beziehen. 

Eine    dritte  (vierte),    ziemlich    hiiuhg  in  der  Tributbste  abgebildete,    ebenfali 
aus  Wamms    und  Helmkappe    bestehende  Rüstung   zeigt    in  einfacher  Ausstattung 
die  Flg.  l*ni,  reicher  geschmückt  die  Fig-  16b.    Es  ist  eine  spitze,  unten  von  einer" 
Franse  uinsiiumte  Mütze,  auf  deren  Fläche,  regelmässig  an  einem  umbiufentlen  Bimcl 
befestigt,  viiK"^  Federkokarde  zu  sehen  ist,    und  die  bei  reicherer  Ausstattung  oben 
einen  Federbusch  trägt.     Ein  tHirpßuck  mit  hemushangendem  Band  ist  regelmässig* 
an   der  Müt?x*   angegeben,    und    es   gehört   z\i   ihr  ein  halbmondförmiger  goldentr 
Nasenschmuek.     Das    zugehörige  Wamnis    ist   durch  Paare    schwarzer  Querstriche 
ausgezeiehnet*     V*m  Farben    kommen   gelb,    blau,   rolh,  weiss  und  grün  vor.     Alt* 
Schilde  sind,  neben  der  Rüstung,  theils  die  schon  genannten  Formen  Fig,  12c,  d,  theil* 
aber  (viermal)   die  besondere  Form  Fig,  l<ic  gegeben,    <lerea  Feld  durch  schwarze 
Zeichnungun  markirt  ist,  --  Feld,  Schilde  und  herabhimgendt'  Federn  übrigens  hier 
überall  von  gleicher  Farbe,  wie  die  ganze  Rüstung.    Die  Rüstung  wini  im  Codex 
Mendoza  t>fi,  11  von  tleni  Krieger  (valierde),  der  zwei  (Jefangene  gemacht  hat,  ge- 
tragen (Schild  "  Fig,  IBc),    und  im  Cod,  Mendoza  <>*i,  4    von   dem  Priesterkrieger 
(alfacjui),    iWr   vier  Gefangene  gemacht  hat.     Dir  ganze  Rüstung  ist  aber  bei  dem 
letzteren    schwarz  mit  weissen  Flecken,    und    der  Schild  hat  die  besondere  Zeich- 
nung Fig.  Ibd,     Die  Rüstung  kommt  auch  bei  \ien  Kriegerfiguren  des  Cod.  Telle- 
riano Remensis    mehrfach    vor;    einmal  (0,  T.  R.  IV,  15)   ist    auch  hier  der  Helm 
schwarz  mit  weissen  Flecken  (vgl,  Fig,  ITie),   Auch  in  den  unvollkommenen  Zeich- 
nungen des  Attas  zu  Du  ran  mag  man  hier  und  da  diese  Rüstung  erkennen.    Den 
Schild  Fig.  USc  sieht  man  im  Codex  Telleriano  Remensis  einmal  (IV.  10)  am  Ami 
eines  Kriegers  von  Xiquipilco  (Provinz  Cuetlaxtbm),    ein  nnderea  Mal  (IV,  20)  Am 
Arm    eines  Kriegers   der  Provinz  Chiapas.    IV,  25  aber  am  Arm  des  die  «apoteki- 
sehen  Feinde  bekämpfenden  mexikanischen  Kriegers, 

Zu    der   eben    besprochenen  Rüstung    steht   in   naher  Beziehung  die  Rtistutig 
Fig,  20a,    die  allerdings  nur  in  drei  Exemplare«  auf  Blatt  11»  des  Codex  Mendoata 
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(  «ehcn  ist,  wo  die  von  der  Schwesterstadl  TIalteloico  zu  leistenden  Tribute  \m- 
p*gi*bfö  ftind.  Das  Wiimms  hat  hier  die  ^IcMche  Eigenlhümlichkeit,  wie  bei  der 
DQ  Rüstung.  Die  Mütze  ist  allerdings  nicht  spitz,  sondern  breit  abg-ostumpft, 
die  An  eim*m  amliiurcnden  Bande  bcfeaügte  Federkokurde,  Ol^rpUnek  und 
^Iwlbniondförmi^tT  Nasenschniuuk  sind  in  trlt-irJuM^  Weise  vurhanden.  An  den  un- 
,  Rand  der  Mütze  schliosst  sich  hier  eine  Himrfrisitr,  die  vermulhen  lüsst,  dass 
die  Franse  an  der  Mütze  der  vorij^iren  Rüstung  eine  Hawrfrisur  wiedergeben 
^i  Aber  besonders  ausgezeichnet  ist  dir  Miilzi*  Fig.  iHi  durch  einen  Federbusch 
I  zwei  neben  demselben  aulhigende  Spindehi.  Die  Küsiung  kommt  in  weinser 
Fvbe  vor  mit  dem  SchihJ  Fig.  "20c,  der  augenseheinhch  nur  eine  Abart  des  Schildes 
F\|,  iifc  i»t,  nur  ist  an  Stelle  des  Querbandes  aus  bliiuen  Federn  die  Zeichnung 
riat«  WiiÄserbandes  zu  sehen;  ebenso  sind  an  Stelle  der  vier  goldenen  Halbmonde 
ner  au8  einem  Wasserstrom  gebildete  Hai  bringe  angegeben.  Das  zweite  Exem|jlar 
»A  gelb  and  es  gehört  dazu 
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d«r  Schild  Fig.  12  d.  Das 
ilbitle  Exemplar    ist    blau«       ^^  f  /\  id' 

kernt  aber  nicht  fertig 
d4ugemull  zu  i^ein,  di^nn 
c^  fehlen  die  Spindeln 
aml  frhleo  die  schwar/en 
UM'rstnnfen  auf  dem 
Varams.  AJs  Schild  gehört 
4m  die  Fig.  -iOb,  dm  — 
'Ml,    wie  das  oben   an 

^ohilden   Fig.  10c  aji-  j  t-t  \ 

i5^;bea  ist  —  im  Feld,  im  fcAs      ©  T.^P  ^f^ 

^^d  and  im  Federbehang 
dittelbe  Grund  färbe,  wie  die 
'Mustang,  zeigt- 

Die  Rüstungen  Fig.  1<» 
*»n»i  Fig.  2U   scheinen   nur 
*«ö  Sahügun  (8,  12)  deut-         ^^      ,|i 
'•eh    beschrieben    zu    sein* 
^    hci»4   daselbst:    ^miin 

l^bmitchi  auch  Kappen  ^^i  _  u  / 1  |^jj^  ^ts 
(*^|>illoji)  mit  einem  Feder- 
^ttsch  m  der  Spitze  der 
Krnppe-  Diese  Img^^n^  mit 
<?tner  Schnur  nach  Art  einer 
^oifljmde  an  der  Kappe  be- 
'«»•«li^,   »4ne    goldene   Me- 

—  ^Er  Irug,^  heisat  es  weiter,  «einen  goldenen  Halbmond,  der  in  der  Nase 
•^■r,^  und  Ohrschmuck  von  Gold,  der  bis  auf  die  Schultern  herabhing  und  nach 
Vrt  Ton  Maiskolben  (oder  Maisähren?  mazorcas  de  maiz)  gemacht  war." 

AIb  Name  giebt  Sahagun  für  diese  Rüstung  das  Wort  euexteeall.  d.  h.  die 
HttitiK^kiÄche.  Er  nennt  drei  verschiedene  Arten  derselben,  den  cuziic-,  iztäc- 
ond  ilen  chocilapanqui-cuextecatl,  d.  h.  den  gelben,  weissen  und  den  ver- 
•^^enfarbigen  i  nach  der  Beschreibung  halb  grünen  und  halb  gelben)  Huaxteken. 
Aach  Tezozomoe  nennt  (cap,  57)  einen  xoxouhqui  euextecati  und  einen 
»tiÄC  huixtecutl,    d.  h.  einen   grünen    und  einen    weissen  Huaxteken,    beide  de 
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preciada  phimeria,  ^von  kostbiirem  Pederwerk^.   Saha^nn  fiihrt  an  der  gcoanntei» 
Stelle    fort:     ^Andere    derartige    Devisen    (ii   otrm    devisas   de   estas)   Humahao 
cuizti  e-t(HH:iiitl;i  copilli,  weil  die  Kappe  (ciipilln)  ^nz  von  Gold  ist  mit  ei  Rem 
Beluilk*!'  mit  Fi»deni  iiuf  rici'  SfHtzt^  der  K;ij)pi'.    Andciu  dt:^;!^«^^  nennt  inun  iztac- 
t  e  o  c  u  i  1 1 H-  c  o  p  i  1 1  i ,    sie    Wiiirii    wie  die  o  Liigen  ^    nur  von  Sil  bei'.     Mit  iMmen  An- 
graben  schüesst  Sahag^un  die  Atiliiählitn^j  der  Prachtrü  st  ringen»  cüe  von  den  B^öi 
im  Kriege  getragen  werden.     Das  Wort  copilli   bezeichnet  allerdings  im  cD| 
Sinne  da**  königliche  Diadem,  aus  einem  8dberstrejfen  bestehend  in  der  bekam 
Form,    der  hieroglyphische  Ausdruck  für  tlas  Wort  tecuhtli,   ^lierr,  Fürst**, 
glaube  indcss  dem  Worte  eine  weitere  Bedeutung  zuschreiben  zu  miissen,  md  dl 
nun   gerade  die  Rüstungen  Fig.  20  einmii!  und  an  erster  Stelle  weiss,    das  andove 
Mal  gelb  geaialt  vorkommen,  das  erste  Mal  eombinirt  mit  einem  Schilde,  der  wdi 
Rand  und  Halbmonde,  von  Wusserstromen  gebildet,  im  Felde  hat,  das  andere 
eombinirt  mit  emem  Schilde^   der  geÜR^n  Rand  und  gelbes  StuCenrauster  im  F< 
zeigt,  so  scheint  es  mir,  als  ob  die  Namen  iztfic-teocuitla-copilli  und  cuztil 
teoeuitla- copilli  d.  h.  ^die  Mütze  aus  weissem  Metall  und  die  Mütze  aasg«li 
Metall'',    die    von  Sahagan    zuletzt  genannt  werden,    auf  diese  beiden  Rüi 
zu    beziehen    wären,    die  durch  ihre  besondere  Form  uutl'allen  und  in  der  Tribi 
liste  an  erster  Stelle  stehen. 

Die    beiden   elien  best>rochenen  Klassen  von  Rüstungen  (Fig.  IH  und  Fijj^JJÖ) 
sind  aber  noch  in  anderer  Flinsicht  interessant.     Fig.  '2i\  ist,  wie  die  Spindeln  asor 
dräcklich  kundgeben,    nichts  anderes  als  die  Livree  der  Gottin  Teteoinuan  odet 
Toci,  sonst  auch  Tlagolteotl  genannt,    wie    ich  an  anderer  Stelle  naehgewicsefl 
habe ').     Und    dazu    stimmt,    dass  diese  Rüstung  gewissermua.ssen  als  eine  üntßT- 
oder  Oberabtheilung    der  Küstungen    erscheint,    die  den  Namen  cuextecati,   ^ 
huaxtekische,    führen.     Denn    auch    die  Teteoinuan  erscheint,    wie   ich  an  ändert 
Stelle    naehgewiesen,    in    der  Hutixteea    lokalisirt  und  tritt  mit  einem  Gefolge  v<>* 
Huaxteken  auf).   Ist  nun  auch  die  andere  Rüstung,  die  wir  zuerst  genannt  hab^^ 
(Fig.  lt>X  ^'*  ^^^  Livree  eines  Gottes  in  Beziehung  zu  bringen?—  Man  kannte      "! 
Quetzalcoatl    denken.     Denn    im  Codex  Ramirez,    wie    im  Atlas  3^u  Durün,    w 
dieser  Gott  mit  einer  spitzen  Mütze  dargestellt  ivgl.  Fig.  17  a  und  18a),  die  in 
That  an  unsere  Fig.  Iti  erinnert,  und  die  sogar,  wie  letztere,  eine  Art  Kokarde 
der  Seite  zu  besitzen  scheint.     Dazu  würde  ferner  stimmen,  dass  der  Schildj  wi 
chen    dieser    Gott   in    den   genannten   beiden  Quellen    trügt  (Fig.  17  b,  18b),   m^ 
W'irbel Zeichnung    triigt,    die    an  die  Zeichnung  auf  dem  Schilde  Fig.  IGd  erinne. 
Endlieh  könnte  man  noch  anführen,    dass  das  Instrument,    welches    dieser  Gott 
der  Hand  trägt,  in  der  Zeichnung  Sahagun's  (Fig.  ll)b)  diLSselbe  chag^rinirte 
sehen  zeigt,  wie  das  Feld  des  Schildes  Ukl.    Ich  habe  früher  schon  einmal  dara^i 
hingewiesen,  dass  der  Gott,   dem  die  Interpreten  den  Namen  der  Huaxtekc  (PuiM 
tecatl)    beilegen    und    der    in    dem  an  die  Huaxteea  grenzenden  Meztitlan  bcsot<3 
deren  Cultus  genoss,    den  Ghrschmuck  Quetzalcotitrs    trägt,    und   dass  hierin  sicM 
Fielleicht    eine   gewisse    landsmannschaftliche  Verwandtschaft   dieser  beiden  Gott^ 
heilen    ausspricht.     Trotz  alledem    möchte  ich  nicht  annehmen,    dass  die  Eüstti] 
Fig.  16  eine  Wiedergabe  des  Putzes  des  Wiiulgotles  ist.     Sie  ist  zu  eng  coordini 
mit  der  Rüstung  Fig.  •il^a,    zeigt  insbesondere   den  charakteristischen  Ohrschmucl 
der  letzteren  und  den  Nasenring  der  Teteoinuan  und  Pantecatfs,  der  huaxtekischei 
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leh    viel  lieber    ebeu    uninittelbai-  an  die  Diüiiür  und  das  Gefo%e 
r\  GrttterraulU'f    denken   muss.     Viel  eher  würde  äeh  noch  Xipe  in  Uv- 
iMi»    zu  d**ssen  Ausputz  ju  ebenfalls  eine  spitz**  Mütze  gehÖH,     Vgl.  dir 
,%'£  (Duriin)  und  23  (Suhugun  Mse.  Bibl.  Laur.  Plorenz).    Denn  Xipe  hat  Be- 
ang   zu    der   Erdgöttin,    wie    die    besondere    Art   seines  ("iiUus  (Sehimion  der 
t)  beweist,  und  in  der  Hieroglyphe  der  Studt  Quaiihtitliin  erseheint  die  Götter- 
Emitter   mit    dem    schwsirzen  Streifen    über  diis  Auj^^e  (v^L  Fig,  21)^    der  sonst  iliis 
Oiarakleristikuüi  Xipe's  (über  idlerdniga  uuch  Uiictzidcoutrs)  ist, 

Kiifb  dem  Interpreten  des  Codex  Telleriano  Remensis  (IV.  9)  wäre  Xiuhcoiic 

I  der  HuaxtecH  di*'  erste    ausserhalb  deB  stiimniverwsindten  Gebiets  belegene  Pro- 

töji  ife Wesen,  die  den  Königen  von  Mexico  tributpflichtig  geworden.     Man  könnte 

ftrairtben«   dos»  dies  einen  Irühzeitigen  Impoit   dieser  Rüstungen    und  weiter  die 

teoÄg*  Verwendung  der??clben    verursucht  hiitte.     WiihrBcheinlicher  ist  mir  indess, 

idi^rXnme  dieser  Rüstung  und  ihre  Bedeutung  als  militüri  seh  es  Ran^abzeiehen 

i    in    dem  Cultu.s    der  grossen  Göttermutter  haben.     Diese»   welche  die 

:  J.en  macht,    wenn  sie  sich  im  Knunpfe  schüttelt,    ist  vorzugsweise  krie- 

l^tHlachL     Sie  erscheint  fast  ausnahuislos  mit    dem  Fiesen  —  Symbol  ihrer 

'     riden  Knift  —  in  der  einen  unfi  mit  <ler  WulTe  in  der  anderen  Hand.    An 

dieser  Göttin  wurden   die  Feinile  xstr    f^c^v,    die  gefangenen  Tlaxeal- 

. r^jpfert,  und  zwur  in  drei  Abtheilungen,  die  eine  mit  dem  Messer  tlurch  Aus- 

ii»  dt>s  Herzens,  die  andere  im  FeiK-r.  die  dritte  endlich  wurde  an  die  Pfiihle 

Hrihgthums   der  Götlermuüer   g*d>unden    und  dort  mit  Pfeiler!  erschossen,  — 

null  Gt^diichtnisH,  sagt  der  Chronist '),  derer,  die  verwundet  vor  den   Kriegern  von 

<  ohuc;in    in  das  Röhricht  der  Lagune  Uüchteten.     Genau  ebenso  wurden  üueh  in 

Qwnhtitlan  —  wo    unzweifelhaft   ebenfalls    die  Gottesmutter  verehrt  ward,    vei^l. 

—  M    dem    «m  Ende   jedes  vierten  Jahres  gefeierten  Feste  die  Opfer  an 

^'t'bunden  und  dort  mit  Pfeilen  erschossen.     Die  Ehre,  die  Giittin  un  ihrem 

^«tc  EQ  repräsentiren,   bczw,  sie  als  Diener  zu  begleiten,    wni-de  vermuthlich  nur 

■^•'^  noa  Kriegern    zu  Theil.     Und    so  ward  ihre  Livree  ein  Rangabzeiehen,    und 

u  Rüstungen  mit  ihren  Emblemen  ein  von  den  pfl^ichtigen  Gemeinden  zu  ent- 

odbienJer  Tribut, 

Ich  habe  bisher  noch  ein  sonderbares  Gebilde  nicht  ausdrücklieb  erwiihnt, 
^*i  Ml  dem  linken  Arm  der  Rüstung  Fig.  20a  zu  sehen  ist.  Dasselbe  stellt  viel- 
IfsidU  iIa8  mi-xavacatl,  das  aus  der  abgezogenen  Haut  des  Opfers  gefertigte 
Osiidrt,  dar,  dos  am  Schiusa  des  Festes  der  Göttin  von  den  Kriegern  an  die  feind- 
lidip  Grenze  (den  Berg  Popotitemi'?)  getnigen  und  dort  deponirt  wurde. 

Alle   übrigen    in    der  Tribiitliste  aufgeführten  Rüstungen  haben  keinen  Kopf- 

»''hiimck,   »ondem    bestehen    aus  Wamms   und  auf  den  Rücken  geschnallter  Stan- 

♦lift»».    Der  Kopf  hat  dabei,  wie  wir  aus  den  Figuren  des  Codex  Mendoza  ersehen, 

^eun'  besondere  Bedeckung,  sondern  es  ist  nur  das  Haar  ~  in  der  Weise,  wie  es 

^  ttos7,eichnende  Merkmal   des  tequihua   bildet,    desjenigen  Kriegers,    der  sich 

"'  'f  Hi'inibringung  von  Gefangenen  ausgezeichnet  hat  —  am  Wirbel  zusammen- 

I men  und  dort  md  einem  Lc^derriemen  umbunden  (vgl.  Fig.  24). 

'11  erster  Stelle  erwähne  ich  hier  einen  Schmuck,  der  als  Standarte  gewiaser- 

'u  ein  Analogon   zu    dem  königlichen  Kriegshelm  (Eig,  12)  bildet,    und  wie 

'''r,  und   Ewar   ausschliesslich,    mit  einem  rothen  Wamms  combinirt  auftritt. 

^  besteht  aus   einem,    an    einem  Traggestell    befestigten  Halbf^icher   aus    teifen 
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rothen  Pudern,  die  m 

Spitze  und  kurz  vorl 

ein  schwärzt'S  tiuerhj| 

(Fig.  '25a,   b,  c).     M 

i»i  daaebcii  die  Farnj 

an^eg:eben.  \ 

Mit   dieser  Devj 

than  erscheint  im  Cd! 

doza  CH,  5  der  Priew 

(alfuqui),   der  fünf  Ö 

gemilcht  hiit.    Nur  bei 

aug^enscheinlich  derHf 

der  Standarte  nicht  ■ 

rothen    Federn,    sonj 

denselben  wallenden ^ 

dem,  die  bei  der  ersft 

tat  des  Kopfschmucll 

angegeben    sind    (H 

Auch  tr%t  dieser  Krie 

anderen  Schild,  nehl 

Form  Fig. -29  b,  die  I 

zu  erwähnen  haben  } 

[n    unzweifelhüfter    Verwandtschuft    mit    dem    eben    beschriebenen    i 

Schmuek  Fig.  *20,  der  nur  einmal,  iiuf  Blatt  4S  des  Codex  Mendoza,  untoc 

buten  der  paci fischen    tierru  caliente  aufgefühH  ist,    von    dem  Interpreteo 

Note  „devisa  de  granas  de  plumas  ricas**    ?ersehen.     Die  Federn    sind  g^ 

zugehörige  Schild  hat  ein  gelben  Feld  ohne  Zeichnung.    Auf  diese  Devis^ 

leicht  der  Name  (^Micatzoutli  anzuwenden,  svelchen  Sahugun  lür  ein  al 

Federn  bestehende»  militärisches  Hangabzeichen  giebt.  J 

Ich  schliesse  hier  gleich  die  Standarte  Fig,  27  an,  die  auf  deraselbeäf 

Codex  Mendüza  zu  sehen  ist.    und  die  einen  Quetzal vogel  mit  ausgebreil 

gela  darstellt.     Als  Schild  ist  daneben  die  Form  Fig.  l'2d  angegeben.       .| 

Es    sind    nun  noch  in  der  TributUste  drei  Formen  von  Standarten 
die    in   gleicher  Weise    bei  den  kriegerischen  Würdenträgern  des  Code3CJ 
zu    sehen    and    auch    in    den    Schriftstellern    zum    Theil    mit    ihren    Ni 
gegeben  sind,  {{ 

Ich  zeichne  zunächst  die  Form  Fig.  28,  die  in  der  Tributliste  vier! 
geben  ist,  unter  den  Tributen  der  Ortschaften  in  der  Umgebung  des! 
Chaico  und  derer  der  Distrikte  Quauhuahuac  (Cuernavaca)  und  Vauli 
heutigen  Staate  Morelos.  Dat^  (ritterwerk,  welches  den  Kern  der  Devii 
ist  gelb  gemalt,  umgeben  vop  verschiedenfarbigem  Federwerk,  innen  rot 
blau  und  roth,  aussen  grün.  Die  Devise  trägt  im  Codex  Meudoza  (ßj 
Krieger  mit  dem  Ehrentitel  Otomi,  ^der  Othomi'*,  der  ftinf  bis  sechs  (5 
gemacht  hat.  Hier  ist  aber  der  Kern  dunkel  gezeichnet,  die  Peripherie 
gestrichelt.  Die  zugehörige  Farbe  scheint  grün  zu  sein.  Denn  in  der  j 
ist  das  Wamms  zweimal  grtln  gemalt,  einmal  roth  und  einmal  blau;  undj 
Otomi  des  Codex  Meudoza  trägt  ein  giiines  Wamms.  Als  Schild  sind  neb 
Devise  in  der  Tributliste  die  Formen  Fig,  12c,  d  angegeben.  Der  Otomi  d 
Mcndoza  dagegen  tragt  einen  Schild,  der,  wenn  auch  in  weniger  sorgfäli 
fülirung,  alle  Charaktere  des  Schildes  Fig.  2(*c  aufweist,    d.  h,  wie  der 
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WoeiL  (kostbureren)  Varietät  der  Ünifnrra  der  Teteoinuan  gchöri^^e  Schild.  Frau 
^Qtull  bringi  iJiese  Duvise  in  Zusammenhang  mit  derjeaig-en,  wekhe  nuch  Chi- 
fifrfo  CuHltihaiicaUin,  der  PVIJheir  der  Mexikiioer  in  der  Schlacht  bei  Otnniba, 
welche  ClaTigcro  als  ein  goldenes  Netz  beschreibt,  das  an  der  Spitze  einer 
SpAiinen  (dieci  palmi)  über  den  Kopf  des  Trabers  ein  par  ragen  den  fjnnÄc  be- 
gv wesen  würe,  und  für  welch e  er  den  Nam en  t  i  a  b  u  i  z - m  a  U  ii  - x  o  p  i  1 1  i ') 
!bt.  Schon  die  Ang^ibe.  dass  das  Netz  an  einem  sei  hoch  über  den  Kopf  des 
n  aufragenden  Stocke  befestigt  gewesen  sei,  beweist,  duss  die  Devise  Fig.  2H 
dje^'m  Nrimen  nicht  gemeint  gewesen  sein  kann.  Demi  die  letztere  ward,  wie 
Otonii  im  Codex  Mendoza  zei^t,  viel  niedri^^er  getrugen.  Ich  meine,  dass  man 
dicker  Derise  viel  eher  an  die  Rüstung  zu  denken  hat,  die  Sahagun  als  nach 
einer  Stroh bülte  (a  manera  de  chozn)  gefertigt  beschreibt,  mit  Fransen  von 
uckfedern  mul  Gold  im  ganzen  Umkreis  (y  en  todas  las  orillas  tenin  unas 
unis  de  plania  rica  y  con  oro). 

?febeii  der  eben  besprochenen  llüstung  mit  der  Shtndarte  Fig.  2s  und  unter 
4m  Tnbuten  derselben  Gegend  aul"gczäh!i,  lindei  sich  dreimal  (Cod.  Mend.  21,  23, 
i5)  eine  Rüstung,  die  als  auszeiehnemle«  Merkmal  eine  Standarte  in  Gestalt  eines 
^fiEDf'rt*Tling*i  zeigt  (Fig.  *21>a).  Die  Farben  sind  s^jwohl  sm  dem  Warn  ms,  wie  an 
M  Schmi^tterlingsstmdarte  blau  mit  gelbem  Rand,  weiss  mit  rothem  Rand  und 
Crtn  mil  rothein  Rand,  Und  es  gch«irt  dazu  in  allen  drei  Fallen  ein  Schild,  der 
'  '  :ig  gelheillem.  rolh  und  wi'issem  Felde  eine  mit  zwei  AdbTfedem  zusummen- 
rie  Adlerkralle  zeigt  (vgl.  Pig,  29b).  Wir  finden  die  Schmetterlingsstandarie 
AiKh  !m  Codex  Mendoza  (65,  13)  bei  «lem  Krieger  imgegeben,  der  drei  Gefangene 
i^mAvH  hat.  Der  Kneger  ist  aber  hier  nur  mit  einem  einfachen  Mattetijianzer 
(ichcahuipilH)  angethan  und  trägt  ein  einfaches  unverziertes  Schild. 

Die  Kückenstandarten  in  Gestalt  eines  Sehnietterlings  erwähnt  auch  Sahagun 
(limban  con  estas  unas  plumas  verdes  a  maneni  de  maripo.sa).  Nach  ihm  gehört 
duti  nn  bis  zu  den  Knieen  reichendes  Wamras  (ehamarra)  aus  gelben  Papagei- 
fi^cm  und  ein  Schild,  dessen  Feld  aus  Federwerk  in  der  Mitte  die  Figur  eines 
SfHmHierlings  aus  Gold  trägt.  Auch  Tezozomoe  erwiihnt  unter  den  bei  (h'r 
Kninunpfeier  von  Motecuheomji  ausgeth eilten  Rüstungen  t^oh^he  mit  Schmelier- 
lingtn  ron  Gold  und  mit  blauen  Flügeln,  und  anth^re  mit  Schmetterlingen  „auf  der 
Drnse*'  ron  der  Farbe  des  Obsidians  und  von  lowengelber  Farbe.  Sahagun  end- 
nnl  als  besonderen  Schmuck,  den  die  Konige  auf  dem  Rticken  getragen 
den  itz-papalotl  ^Obsidianschmeiterling"  und  den  xoehi  -  (|uetzal- 
P<ipaloll  ^den  BlümenschmuckfedersebmetterUng**  oder  „Schmetterling  des  Xoehi- 
1Ti«?lz.#,  —  beide  aus  Federn  gefeiligt.  mit  Gesicht.  Nase,  Augen,  Füssen  und 
Kmlk'ii  eines  Dämon,  aber  mit  Flügeln  und  Schwanz  eines  Schmetterlings  und 
^»t  zwei  Schmetterlingsfühlladen  aus  wallenden  Schmuck  federn  (dos  manojos  de 
'lytetl  que  eran  como  cuernos,  —  euernos  de  pluma  rica  coroo  raariposa). 

Die  Muschel    und    der  Schmetterling   sind    beliebte  Ornamente    bei  den  alten 
Mtitibnera,     Wir    finden    sie    auf   den  prächtig  gewirkten  Decken,   die  unter  den 


[ 


llPr^U  Nuttall  emfudirt  tlalniizniatla-topilli,  ,der  Stock  mit  der  NetzdeviÄe**. 
i*t  willkürlich  Da  ivlle  Stamlartcn  iiiit  ein»nn  Stock  verbunden  waren,  so  sieht  man 
''t  ri»ebt  tiiu  warura  tu  df^n  Namen  ili(»aer  einzigen  das  Wort  «St^ck"  aafgenoramen 
'*^'l^ii  jiti.  AusH**rdeui  sind  wir  viel  tu  wenig  über  allo  rlje  Uesiehungen  uaterrichtet, 
^•'H»'  itif  Mexikaner  in  ihren  Abzeichen  und  Symbolen  ?.am  Ausdnick  brachten,  als  dass 
*^^  du  Wort  xtipilü,  welches  allerdings  die  proi^aisehe  Bedeutimg  ^zehB*  hat,  ohne 
'"'*'tefii  (is  nmnloK  Euruckweisen  dörfea. 
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auf   den    ScliiiUtTdecki*n,  mi» 
welchen   die   höheren  bür^e^ 
liehen  uml  raililoj'iäjchi'o  Wur- 
den  träger  im  Codex  Mondow 
ditrgegteilt  sind,  und  wirdiidcn 
siQ  auf  den  PrunkgeniaÄea  im 
Cholula,    Teotitlaii    und    der 
S  t  r  e  b  e  r  sehen        Sammlojig* 
Es  Wiire  indess  verkehrt,  atw 
der    Hiinligkeit    des  Vorkoi»- 
mens  iiuf  ZufKll  oder  künsUt^ 
rtscbe    Luune    /u    achlieisei^' 
Bei    Völkern,    die    ihre  Ornir 
ment formen     sich    selbst    gt^ 
«chitflcn  und   nichl  Uüver&litii- 
dcne  OrDameulG   von  linderen 
iibernahnnen,  hat  jedes  eiiuelll« 
seine     he^iondere     Hedeuiun^ 
Dms   in    dem    ge^enwärtiffo 
Falle  der  Schmetterling  ä^emt» 
gun/  bestimmte  und  besondcm? 
Bedeutung  hiit,  geht  s^chan  im 
der   Beschreibung  de»  Sjiha- 
gun   und   den  Namen«  die  er 
»mg lebt,    hervor,      UnM-r   dem 
Namen  Itzpiipalotl,  der  Obsidiimschmelterling,  ist  nehm  lieh  nnteJ-  den  Rulender- 
güttheiten    eine  Göttin    angegeben,    die  Schmelterlingsgestalt  und  Adlerkrallen  hat« 
und  welche,    wie  ich  in  memer  Arbeit  über  duü  Toimlamatl ')  nachgewiesen  hübe, 
nur  eine  besondere  Form  oder  ein  imdercr  Name  für  die  Göttin  Teteo in uan  oder 
Toei    ist.     Ho    tritt    un8   die  Beziehung^    die  wir  oben  bei  den  Rüstungen  ¥^^  16 
und  20  entdeckten,  iiucli  hier  wieder  entgegen.   Der  imdere  Name  Xochi-quetzal- 
papalotl    fügt    sich    in   diese  Vorstellungen    ein.     Denn  Xochicjuetzal,    die  Göttin 
der  blumigen  Erde,  ist  ihrer  Entstehung  nach  der  furchtbaren  Göttin  verwandt,  die 
als   grosse  Mutter  der  Götter  verehrt  ward.     Aber  auch  da«  besondere  Abzeichen, 
das  auf  den  die  Sehmetteriingsdevise  begleitenden  Schilden  zu  sehen  ist  (Fig.  29 b), 
fügt    sich   in  den  Rahmen  derselben  Vorstellungen  ein.     Ich  habe  schon  erwiihnt, 
dass  die  Göttin  Jtzpapalotl  mit  Adlerklauen  dargestellt  wunl,    und  der  Interpret 
fügt  hinzu,    das  geschähe,    weil  die  Göttin  hiiullg  erschiene,    und  man  sähe  nicht« 
von    ihr,    als  die  Füsse,  wie  von  einem  Adler.     Audi  hielte  die  Göttin  inuner  ein 
Messer  in  der  Himd*     Hält   man  Bich  die&e  Beschreibung  gegenwärtige    m  begreift 
man,    dass    das  Symbol  Fig.  31,    welches  im  Codex  Borgia  unter  den  Göttern  and 
Symbolen  am  Fusse  des  in  Columnen  geordneten  tonalaraat!  zu  tlnden  a^U  sowie  die 
entsprechenden  Figuren  des  Codex  Vaticanus  B  und  Codex  Fiologna  (Fig.  32  und  33X 
nichts  anderes  bezeichnen,  als  Ttzpapalotl,  die  besondere  Form  oder  den  beson- 
deren Namen  der  grossen  GöUermutter.    Und  wir  können  mit  Sicherheit  schliessen. 


1)    Comptea    reudna     du     Congres     intprnadotiai    d«a    Am^ricanistes.      VII.   isessioo, 
Berlin  1888^ 


da»  ftudi  dös  Symbol  der  Fig.  29b,  die  Adlerklnuc?  und  die  AdlcrfefJem,  gewisser- 

1  nar  eine  Xiiraf!nshierogly|>he  iU'v  gen unntL'ü  Göttin  ist.     Binliiufi^^  erwuhnt^ 

-  im  Tooalamatl  des  Codt*x  Bolognii    nnter   den  Reihen    der  nemi  Herren 

pinmal  nif  Ciuteoti,    die  Maisgöttin,  die  Fig.  3ü  zu  sehen  ist,  —  Adierklaue  und 

^'    '   Ihen    durübor.     Auch    dir  Göttin    der  Miiispftanze    steht    eben,    wie    Xochi- 

m  nuher  verwandtsehuftl icher  Bezieh un^  /u  der  grossen  Erdmutter,  die  in 

ikm  fttJThtbaren  Gestalt  als  Itzpajndotl,  der  Nachtdiimon,  gedacht  ward. 

Eine  andere  Kalonderdgur  bringt  uns  die  in  der  Tributliste  ziendieh  häutig 
tbfpäbildete  Rüstung  Fig,  38  vor  Augen.  Diese  Rüstung,  ilie  in  der  Tiibutliste  in 
py  '  r  und  blauer  Purbe  vorkommt,  hat  sds  besondere  Devise  eine  Art  ge- 

11  Srb  welches  von  eioem  Pedersaum  timzogen  it>t,  der  vorn  eine  Kokarde 

ttigV  und    von    dem  ein  Fed «The hang  heruntertiüngti    ähnlich  dem  an  dem  Helm 
Pig«lia   und  der  8tamlarte  Fig.  25a.     Auf  der  gewölbten  Seite  des  Schildes  sind 
foMene  Buckel  niarkirt,   und  auf  der  Höhe  der  \Völl>ung  ist  ein  Kopf  angebracht, 
rch    die    gestutzten  Hundeohren    und    diis  Menschenohr    mit   dem  Gehänge 

, jLtmtra  sich  zweifellos  uLs  Xolotl.    der  Gott  der  Missbildungen,  kundgiebt, 

-  gt^nao  80,  wie  dieser  Gott  in  der  Hieroglyphe  des  Stiidtemimens  Xolotl  an  auf 

ßiaU  13   und    auf  Blatt  53  des  Codex  Mei^doza  zu  sehen  i>^t  (vgl  Fig.  o9).     Diese 

D»*n8e  wird    im  Codex  Mendoza  <>8,  20    von   dem  Krieger,    der  den  hohen  Rang 

piße«  lUcutecatl  einnimmt,  als  Standarte  mittelst  eines  Gestells  auf  dem  Rücken 

'■  "Li   getragen.     Als   zugehöriges  Schild    iüt  in  der  Tributliste  fast  regelmässig 

rm    Fig.  \2(\    gegeben.     Nur    einmal    kommt    an    Stelle    dessen    der  Schild 

vor.     Der    tlacateeatl    des  Codex  Mendoza    tragt    zu    dieser  Devise  einen 

,  der  einen  Goldblechrand,  Feld  aus  blauen  Federn  und  inmitten  des  letzteren 

nö[if»»ntn3ch    einen  kleinen  Ring  aus  Goldbiech  zeigt  (Fig.  4U).     Dieser  Schild  er- 

ttftwl  m    dif  Beschreibung,    die  Sahagun    für  den  zum  ocelo-totec  gehörigen 

Schild  giebl  (»siehe  oben).     Auch    zu    dieser  Devise  ist  in  der  Tributliste,  ähnlieh 

wi«  tu  den  Rüstungen  Fig.  t6    und  Fig.  '2^,    ein  Nasenschmuck  in  Gestalt  eines 

gi)ldeiien  Halbmondes  angegeben. 

Wir  finden  diese  Devise  sowohl  im  Suhugun,  wie  im  Tezozomoc  genau 
r-aklerisliseh  beschrieben.  Sahagun  kennt  vier  Varietäleii  derselben,  eine 
le^  blaue,  weisse  und  rothe,  —  die  Farben  der  vier  Uimmelsrichtungeu,  und 
ttbe  Zweifel  mil  Rücksicht  auf  diese  gewählt.  Er  beschreibt  die  Devise  als  eine 
An  R6rl>chen  au«  Federwerk  und  in  Mitten  desselben  ein  Hündchen,  das  am  Kopf 
^««»^11  langen  Federbuseh  hat.  Er  nennt  diese  Devise  qua- xolotl,  den  „Kopf- 
Xükith.  und  JE  war  die  gnldgelt»e  Varietät  toz-qua -xolotl.  —  Noch  bezeichnender 
i«t  die  Beiiehreibung  Tezozomoc's.  Er  nennt  die  Devise  einmal  (p.  *M)  toz- 
^"Colh  quaxolotl,  das  andere  Mal  (p,  TiO^),  augenscheinlich  nur  verschi*ieben, 
^ii^iülütl,  und  beschreibt  sie  beide  Mal  als  den  „Kopf  eines  Hundes  ohne  Ohren"", 
~  ü.  h.  wenn  wir  die  bekannte  Figur  dieses  Gottes  zum  Vergleich  heranziehen, 
^  Hni'Q  Bund  mit  abgeschnittenen  Ohren. 

Ich  habe  auch  Über  die  Figur  diesi^'S  (iottes  mich  an  anderer  Stelle  schon  aus- 
l'lMicher  uusgesprochen.  Für  die  Rolle,  die  er  hier  spielt,  erseheint  es  zweifeis- 
^hm  lucht  ohne  Bedeutung,  dass  dieser  Gott  im  Kalender  auf  die  Göttin  Itzpa- 
Ndtl  folgt  Er  ist,  wie  ich  an  anderer  Stelle  ausgeführt  habe,  Reprilsentant  des 
««nxthenupfors,  und  daher  als  Schreekbild  auf  der  Standarte  des  in  die  Schlacht 
l^^n  Kriegers  wohl  an  seiner  Stelle.  Es  ist  eine  oft  wiederholte  Angabe, 
""  alten  Mexiko  die  Kriege  zum  grossen  Theil  nur  deshalb  geführt  wurden^ 
BW  flir  ^mase  Feate  das  m'Uhige  Material  an  Menschenopfern  zu  gewinnen.  Und 
'n  tltfB  Vor&teUttQgea  der  alten  Indier,  soweit  sie  in  den  ungeschminkten  Berichteu 
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eines  Sahagun    und   alter  Historiker  zum  Ausdruck  kommrn,    ist  uuf  dem 
stein  aein  Ireben  enden  identisch  mit  Kriegerloos,  mit  Soldutenschicksal. 

Eine  letzte  Dcvisi%  die  aber  nur  eiiimnl  in  di^r  Tributlisle  vorkoranir 
Bhitt  45  des  Codex  Mendoza,  wo  von  den  Stiidten  der  Mixteca  zu  leist*mde  Tw 
btile  aulg^eziihH  sind),  —  habe  ich  in  der  Fig.  34  abgebildet.  Üie  Devise  ist  nil 
gelber  Farbe  gemalt  and  ist,  wie  die  Kräuselung  am  Rjinde  erkennen  lässt,  giOf 
und  gar  au«  Federn  goiirbeitet.  Sie  wurde  augenscheinlich  an  hoher  Stange  g«^ 
tragen-  Dem  ganzen  Ansehen  nach  niocht*^  man  in  ihr  diejenige  Devise  erkennei», 
welehe  Tezozomoe  toz-coeolli  nennt 'X  u"d  die  er  als  ^eine  Art  Flu»»,  den 
Fluss  von  Gold  oder  den  goldiiberzogenen  Fluss"  beschreibt.  Diese  Devise  scheifli 
das  Seh  lachten  banner  x^r  egox^fv  gewesen  zu  sein.  Denn  ieh  ghuibe,  dass  esdiert 
Devise  iatj  die  wir  in  den  Figg.  35 — 37  zu  erkennen  haben,  eine  Standarte,  die  inj 
Atlas  zu  Durdn  immer  von  dem  in  der  nrichsten  Nähe  des  Führers  kämpfendfid 
Krieger  getragen  wird.  Und  wenn  der  von  Clavigero  uns  überlieferte  Nainl 
tla  huiz-matla-xopilli  auf  irgend  eine  der  bekannten  Devisen  anzuwenden  i 
90  meine  ich,  dass  da»  vorliegende  Banner  den  grössten  Anspruch  darauf  hij 

Ich  habe  in  dem  Vorstehenden  alle  Rüstungen,  bezw.  Rangabzeichfl 
jiprnchen,  die  in  der  Tributliste  abgebildet  sind.  Damit  ist  begreiflicherweise 
alles*  von  dem  ersrhöpft*  was  es  im  alten  Mt^xiuo  an  kriegerisebem  Schmuck, 
abzeichea  ynd  Devisen  gab.  Die  Autoren  nennen  uns  noch  eine  ganze  Reihe  ift 
derer,  und  auch  in  den  Bilderschriften  linden  wir  noch  eine  ganze  Zahl  andef 
dargestellt. 

Von  denen,  welche  die  Autoren  ans  nennen,  bezw.  beschreiben,  erwähne  i< 
als  besonders  interessant  diejenige,  die  Sahagun  als  einen  Helm  aus  Gold  od< 
Silber  beschreibt,  mit  zwei  wie  llörner  aufgesetzten  F'ederbüschen.  Letztere  Ei^ 
tbümliehkeit  zeigen  auch  viele  der  kleinen  Thonstatuetien,  die  so  massenhaft  i 
Valle  de  xMi-xi^o  gefunden  worden  sind.  Es  gehört  das  zur  Tmcht  der  Gott 
Xocb  ifjuetzal,  wie  wir  aus  der  Beschreibung,  welehe  Dunin'^  von  dem  AntieN 
derselben  entwirft,  ersehen.  Ich  erwiihne  ferner  den  xilo-xochi-patxactli,  dt 
Sahügnn  als  eine  Art  Helm  beschreibt  mit  vielen  Ferlerbiischen  und  zwei  Aaf( 
von  Gobi .  W eiler  den  o c e I  o - 1 1 u c h i - c o m  i  1 1  ^  den  S a h  a g u n  als  einen  mit  Tige 
fei!  gefütterten  Krug  bezeirbnet,  aus  welchem  ein  Bund  (wdrtlidi  eine  Nelke*  B 
clavel),  voll  von  aus  Schmuck  federn  gefertigten  Blumen^  mgt.  Der  oben  genanni 
Name  setzt  sieh  zusammen  aus  den  Worten  ocelotl  Tiger,  tlachic,  die  Be«eid 
nung  für  den  frischen  Polque,  und  comitl  Topf:  die  Beschreibung  passt  geuil 
auf  die  Art,  wie  in  den  Bdderwch rillten  der  Pukjuetopf  neben  der  Mayahu« 
(Göttin  der  AgavepOanze)  oder  PantecatI,  dem  Weingott,  dargestellt  ist.  tt 
ganze  Devise  ist  also  zweifellos  eine  Repräsentation  einer  dieser  beiden  Gotlheitfi 
Bemerk enswerth  ist  auch  die  Standarte,  die  Sahagun  als  ein  grosses  Rad  H 
dem  aus  Gold  gefertigten  Sonnenbilde  in  der  Mitte  beschreibt. 

Endlich  sind  noch  zu  erwühnen  die  in  der  Tributliste  merkwürdigerweia 
fehlenden,  aber  in  den  Chroniken  und  in  anderen  Bi Iderachrillen  überaus  h^l 
dargestellten  Standarten  von  Banner-  oder  Fahnenform,  welchen  wohl  im  engö 
Sinne  der  Name  pamitl  oder  (|uach-paraitl  zukommt     Denn  wo  der  Limt_ 


Um^ 


1)  F&Ischhch  ist  im  di^r  btitrefTenden  St<?Ue  (p.  595  Edit,  Vigil;  tzocucolli 
ben.    Anderwärts  (p.  5411)    and   in  VcrliiniluEg  mit  doiu  Ausdruck  cuaiolotl  hat  T» 
somoc  die  richtige  Form  toÄ-cocolli,    <Lie    sich    aus    der  Sjlbt«  tot  „goldgelb",  ,g"< 
FÄpftgei^nfedera-  und  coeolli  -Mass,  Zorn,  StreiP  (vgl.  W,  co»,  coa  hei88«tt,  vwlet^ 
tlUrumnicusetxt. 

2)  Gap.  94.  II.  p.  im 


abgedrückt  werden  soll,  pflegt  das  Bild  die- 
ler  seitlich  an  einem  Slock  befestigten  Fahnen 
i  erscheinen  (rgl  oben  Fig. '2).  Sahiignn 
,ni  sie  ^banderdliis**  und  giebt  ün,  dass  sie 
nm  Theil  aus  Quetzal-Federn  mit  eingelegten 
Golilstreifen,  zumTheil  aus  Silber,  andere  wie- 
ilor  aug  GuIdstreiFen  h  erstes  teilt  wurden,  und 
iim  nn  der  Spitze  jedesmal  ein  Busch  von 
Qoetzal-Fedem  befestigt  gewesen  sei.  Einige 
Hinpttypen  habe  ich  in  den  Figg.  41 — 44 
^dergegeben.  Figg.  43  u*  44  sind  dem  Cod. 
Meödoza  entnommen,  Figg.  41  und  42  dem 
Cwiei  Telleriano  Remensis.  Sie  wurden  auch 
rö  zweien  und  dreien  getragen.  Fig.  44 
scheint  das  vornehmste  Abzeichen  gewesen 
«u  sein.  Es  wird  Cod.  Mendoza  fir>,  19  von 
to  Krieger,  der  die  meisten  Gefangenen 
femacht  hat  und  den  Ehrentitel  Quaehie 
filhrl  C,  M.  GS,  23  von  dem  lirocyahua- 
<^«tl  getragen.  Ganz  gleicher  Art  waren  auch 
*iiL'  Fahnen,  —  banderillas  de  oro  nennt  sie 
^ihngan^  —  die    beim  Tanz    in  der  Hand 

?ctwg?a  wurden,  und  mit  denen  auch  im  Felde  durch  Boehheben  das  Signal  zum 
Kampfe  gegeben  wurde ^).  Tezozomoc  nennt  sie  malpumitl,  riguion  de  guera^, 
W  den  Tranerfeierbchkeiten.  die  man  den  gefallenen  Führern  zu  Ehren  veranstal- 
^.  wurden  diese  auf  die  künstlichen  Mumienballen  gesteckt,  welche  bei  dieser 
Peier  die  in  der  Feme  gebliobc^nen  Todten  reprii.sentirten. 

Besonderer  Art  und  nur  dem  einen  bestimmten  Feste  angemessen  waren  wohl 
die  Standarten,  für  welche  Hahagun  den  Namen  qttauhtxoutli  angiebt.  Die- 
•ftiben  hatten  die  Gestalt  eines  Baumes  mit  Blumen,  welche  aus  Kelchen  von  Tiger- 
*^U  hervorbrachen;  sie  wurden  von  den  angeriehenen  Kriegern  beim  Tanz  am  Feste 
t^<!uilhuitl  getragen 

Einzig  in  der  Fonn  ist  die  Devise  Fig.  46.  Dieselbe  wird  im  Cod.  Mendoza 
^an  dem  Priesterkrieger  (allaqui),  der  zwei  Gefange  gemaeht  hat,  getragen.  Sie 
mönert  in  ihrer  Tracht  und  durch  den  aas  dem  Federwerk  hervorragenden  Stab 
^was  an  den  Schmuck,  den  im  Codex  Telleriano  Remensis  und  Vaticanus  A  die 
Götter  Uuitzilopoehth  (vefgl,  oben  Fig.  H)  und  Tezcatlipoea  auf  dem  Rücken,  bezw, 
Xacken  trugen, 

IvM  habe  nun  noch  wenige  Stücke  zu  besprechen,  die  in  der  Tributliste  aller- 
dings nicht  dargestidlt  sind,  die  aber  von  den  Autoren  nh  unmittelbar  zur  kriege- 
nschen  Ausstattung  der  Führer  gehörig  angegeben  werden  So  nennt  Sahagun 
hfti  den  drei  von  ihm  an  erster  Stelle  aufgeführten  Rüstungen  —  der  rothen 
Tlauhquechol-,  der  grünen  Quetzalfeder-  und  der  TigerfellHlstung  —  eine  Trommel 
(atarabur),  die  auf  einem  Traggestell  auf  dem  Rücken  getragen  worden  sei,  einem 
eogenannten  cacaxtH.  einer  kleinen  Leiter,  wie  sie,  um  Lasten  auf  dem  Rttcken 
zu  tragen,  im  Gebrauch  waren.  Diese  Trommel,  sowie  das  Traggestell,  sei  bei 
der  ersten  Rüstung  vergoldet,  bei  der  zweittm  grün,  bei  der  dritten  nach  Art 
eines  Tigerfells    bemalt   gewesen,    und  zusammen  mit  dieser  Trommel  hätte  mnii 


1)  V|rL  Sahagun  8,  9  (Yo\  D.  p  289)  und  8.  12  (Vol.  Ti  p.  297). 
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einen  Streifen  oder  eine  Art  Rockschoss  (unas  faldetas)  aus  Schmuckfedeni 
tragen,  mit  goldenen  Fhimmen  an  der  SpitzQ.  Die  vergoldete  Trommel  nennt  auch 
Tezozomoc,  wo  er  den  Feldlierrn  Moteciibpomii  in  seinem  kriegerischen  Ausptitt 
mit  der  tIauhqiieebol-Devise  beschreibt,  und  er  giebt  iin,  dass  auch  diese  Trommel 
mit  einem  Kranz  vuii  Federn  des  genannten  Vogels  umflocbten  j^^eweaen  sei  (treu* 
zado  con  una  pluma  de  el  ave  urriba  dichii).  An  anderer  Stelle  (cap*  88)  giebl 
er  den  Namen  dieser  Trommel  —  yopihuehuetl  —  und  fahrt  an,  dass  sie 
genau  so  gross  gewesen  sei,  wie  diejenige,  welche  die  Stock iänzer  (quÄhtiilaiutio- 
quo)  trugen.  An  derselben  eben  citirten  Stelle  (Tezozomoc  p.  584),  wo  Mot<?- 
cubeoma  in  seinem  vollen  kriegerischen  Ausputz  beschrieben  ist,  vrird  neben  dei 
Trommel  noch  eines  anderen  Musikinstruments  Erwähnung  gethaUj  einer  K«isd 
(sonaja)  aus  Knochen,  Namens  omichicahuaz.  Und  ebendaselbst  wird  auch  crzühH, 
was  fllr  eine  Bedeutung  diese  Instrumente  hatten,  bivzw.  was  für  ein  Gebrauch  roo 
ihnen  gemacht  wurde.  Es  heisst  nehmlich,  dass  heim  Morgengrauen  die  Contingente 
der  verschiedenen  Ortschaften  zum  Sturm  auf  die  Festung  aufgestellt  werden,  vorifl 
diejenigen,  welche  in  der  Nacht  zuvor  die  feindliche  Stellung  erkundet  hatten,  mi4 
zwischen  den  gemeinen  Krieg*.'rn  zerstreut,  die  tapferen  Capitäne,  die  lequibaa-qui 
quachic,  otomi  und  quauh  buehuet-que,  und  unter  der  Führung  Motecuh^;oTnW» 
wnrd  die  Festung  erstiegen,  und  wie  sie  oben  sind,  ^ling  er  an,  die  vergoldete 
Trommel  zu  schlagen  und  von  Zeit  zu  Zeit  die  Kassel  ertönen  zu  lassen,  die  Mexi- 
kaner zur  Schlacht  anfeuernd-  Und  sie  gewannen  solchen  Muth  dadurch,*"  heiüt 
es,  „dass  sie  wie  Wetterstnihlen  in  die  Reihen  der  Feinde  fielen  und  ein 
Gemetzel  veranst^illelen". 

Der  Name  yopi-huehuetl  ergiebt  unmittelbar  die  Beziehung,  an  weiche^ 
diesem  Instrumente  gedacht  werden  muss,  nehmlich  zuXipe  oder  Itztapaltote^ 
dem  „guerregiütore  uttristalo'',  dem  in  die  abgezogene  Haut  des  Opfers  gekleiA* 
einhergehenden  Gott,  dem  Herrn  des  tlaeaxipehualiztli  (Menschenschindeos)  uM 
des  Sacrificio  gladiatorio,  dessen  Tempel  den  Nimien  Yopico  führt,  und  desrt 
Priester  der  Xipe  Yopico  teohuLi  ist,  der  .,die  PDicht  hatte,  alles  Nöthige  t 
das  Fest  vorzubereitenj  an  dem  man  dus  Abbild  Tequitzin's  (d*  i.  Xipe's)  tödieff 

Wenn  ich  nicht  irre,  sehen  wir  die  Trommel  Xipe's  auch  auf  einem  BlsU  dl 
Codex  A'^aticaous  A  dargestellt,  dem  Blatt  128,  —  leider  eines  von  denen,  welc  ^ 
in  dem  besser  gezeichneten  Codex  Telieriano  Remensis  fehlen.  Es  handelt  si^ 
um  das  Jahr  1501»  das  vorletzte  der  Regieruiigszeit  Ahuitzotl's.  Motecuhroma,  di 
damals,  wie  wir  aus  Tezozomüc  wissen,  den  Rang  eines  tlacochcalcatl  einnahii 
ist  dargestellt  in  der  Tracht  Xipe's,  Gegenüber  ein  zum  Opfer  geschmückter  &• 
fangener,  und  hinter  dem  letzteren  die  Hieroglyphe  einer  Stadt,  deren  Besiegua 
in  dieser  Weise  dargestellt  ward.  Hier  trügt  Motecub^oma-Xipe  auf  dem  Rückö 
etwas,  was  kaum  anders  gedeutet  werden  kann,  denn  als  eine  Trommel  mit  de^ 
breiten,  nach  unten  in  Stufen  sich  verjüngenden  Fuss,  wie  ihn  auch  die  im  Atlsj 
zu  Dur  an  abgebildeten  Trommeln  zeigen. 


1)  Ich  hali*^  frnlior  bei  i!em  Kiimen  yopi  ia  erster  Linie  an  das  Volk  der  Yopi  ( 
Tlupaneeti  d.  lu  der  „roth  bemalten^  gedacht,  eine  den  Zapoteken  und  Miiteken  ver 
Nation.    Neuerdings   ist  es  niir  indess  wahrscheinUcher,   dass  yopi  nichts  anderes! 
eine   andere  Form  für  xipe.    Wu-  haben  yopeua,   oaitlayopeuh  „despegar  algo^ 
lipi^Qa.  onitlaxipeuh  ^desollar,  descortezar,  o  aumdsir  bavas  etc.-  (Vot\  Molina),  ■ 
Name  Yopi    oder  Xipe    In^deutet  vonnuthUch  iir&!prüri;:Hfh  weiter  nichts  als  der  SctoBi 
dende   -  Teqaitziii,  das  wir  oliea  als  Nanien  des  t.iottes  linden,    uail  b,  v,  a.  ItztlJ 
MesMr.  der  Obsidian. 


►pi  oäi 

»s  ^H 


(83) 


wndbe  ßesiehung  ergiebt  »her  auch  die  Knochen  rassei.  Wie  um  Tezo- 
lomoc  an  einer  anderen  Stelle  erzählt  (cap,  81  p.  568),  Hess  der  alte  König  Ähuit- 
ojtl,  nietlergedrückt  durch  das  Unheil,  welches  unter  seiner  Regierung  über  sein 
Und  uflil  Volk  hereingebrochen,  und  sem  Ende  naJie  fühlend,  eine  Statue  des 
Gottes  Tötec  herstellen,  des  Gottes,  „der  ein  Jünf^ling  war  und  unselig  in  der 
Wall  m  Grunde  ging^  ehe  er  die  Hen*8chaft  des  Todtenreichs  antrat*",  und  es 
«DQ(e  diese  Statue  den  Gott  in  stehender  Haltung  darstellen  „mit  einem  Schild  in 
der  Hand  und  einer  Rassel')  von  Knochen,  die  man  omiehionhuiiz  nenne,  mit 
einer  Flechte  von  dem  kostbaren  Federwerk,  welches  man  tlauhquechol  nenne,*' 
Hief  weist  der  Name  Totec  ^unser  Hcrr"^  bestimmt  auf  Xipe  hin,  welchem  mit 
Vorliebe  dieser  Name  gegeben  ward-),  und  es  erhellt  ferner,  dnss  der  ganze  krie- 
g^rusch«?  Schmuck  der  Könige,  einschliesslfch  der  Üauhquechol-Üevise  —  also  ver- 
muthlieh  die  Rüstung,  die  ich  oben  an  erster  Stelle  beschrieben  habe  —  auf  die 
Figiir  dieses  Gottes  Bezug  hat.  Xipe  ist  im  engsten  Sinne  Gott  des  Krieges,  Ihm 
wwden  vonrags weise  Kriegsgefangene  geopfert,  das  Opfer  selbst  in  der  Art  eines 
Kampftpiels  vollzogen.  Sein  Ausputz  ist  also  ein  durchaus  paasender  Schmnck  des 
Heerföhrt^rs  der  kriegerischsten  Nation  des  alten  Mexiko. 

E&  sei  nun  noch  gestattet,  einige  Worte  über  die  Rassel  omi-chicahuaz 
hinzQzurogen.  Der  Name  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Substiintivum  omiti 
Knochen  und  chic  ah  ua,  onitechicauh,  „esforzar  y  animar  si  ntro**,  „Jemanden 
Mifcttern",  —  was  ja  zu  dem  üben  angefühi-ten  Gebrauch  dieses  Instrumentes  vor- 
h  trpfflich  paast  Das  Wörterbuch  von  M  o  1  i  n  a  giebt  o  m  i  c  h  i  c  a  h  u  a  t;  o  a  „tocar  ö 
^k  Inner  cierto  hueso  quando  bailan  6  danzan*^,  d.  h.  „beim  Tanz  auf  einem  Knochen 
■  spielen",  und  Tezozomoc  beschreibt  (cap.  80  p.  561)  das  omichicahuaztli, 
^Pwdchi'»  der  Oberpriester  in  der  Hand  führt,  als  ein  mit  Einschnitten  versehenes 
Hißchgeweih,  welches  man  ertönen  Hess,  indem  man  es  mit  einer  Muschel  strich. 

I       Instrumente,  die  aus  einem  mit  Einschnitten  versehenen  Knochen  oder  Hirsch- 
geweih bestehen,  sind  in  unseren  Museen  nicht  gerade  selten*    Im  ethnographischen 
Mitteom   zu  Rom    befindet  sich  ein  solches  Stück,    ein  mit  (iuereinschnitten  ver- 
sehenes menschliches  Femur,  dessen  einer  Gelenkkopf  mit  einem  Mosuikbelag  von 
rt>ther  Maächelschale  und  übsidianstUckcben  versehen  ist.     An  diesem  Instrument, 
weldies  Pigorini  in  den  Abhandlungen  der  Reale  Accademia  dei  Lincei  beschne- 
iden batt  befindet  sich  noch,  an  einer  Kupferkette  aufgehängt,  die  Muschel  (Genus 
OÜTa),   mit    der   dasselbe   gestrichen  wurde.     Ich  bin  auf  diese  Gegenstände  auf- 
öterkaam    geworden,    als  ich  in  Puebia,    in  der  Sammlung   des  Hm.  Derenberg, 
eine  solche  Knochenmuschel   sah,    welche    in    eingeritzter  Zeichnung  das  Gesicht 
eines  (jottes  zeigt,    der  sich  durch  schwarze  Zeichnung  um  das  Auge,    zwei  Stirn- 
iocken, eine  Federperrücke  und  einen  Busch  von  Adlerfedern  auszeichnet  (Fig.  4ß). 
Ich  bin  diesem  Gott  schon  manchmal  in  den  Bilderschriften  begegnet-     Er  kommt 
io  ausgezeichneter  W^eise,    rege l massig  mit  einigen  Variationen  sich  wiederholend, 
jiuf  dem  Fries    der    westlichen  Seite    des  Hofes    des   grossen    Palastes    von  Mitia 
(jetzt    zum  Pfarrhaus    umgewandelt)    vor  (Fig.  50).     Er    kommt    weiter    im  Codex 
Borgia  unter  den  vier,  offenbar  den  vier  Himmelsrichtungen  coordinirten  Gottheiten 
vor  (Fig.  49),  hier  ebenso,  wie  auf  dem  Fries  von  Mitla,  das  Wurf  brett  m  der  einen, 
ein  Bündel  Speere    in    der   anderen  Hand  haltend.     Derselbe  Gott,    mit  denselben 

B      l)  Fälschlich  ist  «tatt  „unas  «onajüs  de  liueso"   (eine  Rttssel  von  Knochen)  ,ußas  na- 
njiw  de  hueso*  (ein  Messer  von  Knochen)  ges<^hrielteo. 

2;  Vgl.  die  tototectin,   wie  Sahaguu   die  am  Feste  Xipe's  geopferten  Gefangenen 
fit, 
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unverkcnnburen     charaljfte-' 
rtstiöchen  Züjtfen  wird  aber 
auch     im     Codex    ßorgii 
regelmässig  verwendet»  m 
iier  dem  sucrißcio  del  eu- 
ch ülo  unterworfene  Gi'fun- 
gene,    dem    die  Bnisl  mit 
dem     Steiiimessej'    aolg«- 
bmchen    wird,     dargcsUflll 
werden  aoU,  vgl.  z-  B.  Cod. 
ßorgia  20,   Und  seine  Aw- 
stathing  müssen  wir  «idk 
in   den   Fiofiiren   wiedew* 
kennen  {Fig.  51),  mit  wel* 
ehen  im   Codex  Tellenuaa 
Remensis  und  Vaticunas  Ä 
die  aus  dem  Krie^^e  heun- 
geb rächten  und  dem  Opfer^ 
alüir  geweihten  Gefun^nen 
dargestellt  sind.   Ueberüie 
Beziehungen,    welche  die- 
sen   Gott    mit    dem   Ci- 
maxtli     der     Tlaxcalteca 
und  dem  Tlahuizcalpani 
t  e  c  u  1 1  i  der  Interpreten  vcrj 
knüpfen,  habe  ich  mich  ^^ 
anderer  Stelle  ausgelasÄ**?* 
Für  den  vorliegenden  ¥^ 
genügt  es^  dass  es  derjen*! 
Gott  ist^    (lern   die  Kriegsgefangenen  geopfert  wurden.     Wie  der  andere  Repräs^* 
iftnt  des  Mensehenopfers,    Xolotl,    auf  der  Standarte  xa  sehen  ist,   die  der  He^ 
führer  in  der  Schlucht  trägt  (Fig.  S8),  so  ist  der  eben  besprochene  Gott  auf  der  EaM 
abgebildet,    ilie  der  HeiTfÜhrer  im  Kampfe  erklingen  lassl.     Als  solche,    van  d^ 
Heerführer  geführte  Rassel  scheinen  mir  nehm  lieh  ilie  mit  dem  Üilde  dieses  Gorf 
versehenen    unzweifelhaft   gekennzeichnet    zu    sein.     Das  Exemplar,    dass    ich  Ü 
Hrn.  Derenberg  in  Puebla  sah,  ist  nicht  das  einzige  seiner  Art,   Auch  im  Mnse^ 
des  Trocadero  zu  Paris  berindct  sich  ein  Stück,  welches,  eingeritzt,  die  unverkeri 
baren  Züge  desselben  Gottes  aufweist  (Fig.  47).     Der  Wasserstrom,  der  in  Fig.   * 
vor  dem  Munde  des  Gottes  zu  sehen  ist,  ist  vielleiebl  ein  Blntstrom,    wie  soj 
nicht  selten  vor  dem  Munde  des  Gefangenen  in  den  Bilderschriften  angegeb^ 
In  Fig.  47    dagegen    sind  vor  tlen^  Mimde  des  Gottes  Figuren  angegeben,    die 
Varianten    oder    weiten*  Ausführungen    des  bekannten  Ziingelchens  ausziehen»   fli 
welchem  in  den  Bildersehrillen  die  Rede  bezeichnet  ward.    Das  Museum  des  Tr* 
cadero  besitzt  noch  ein  anderes  Knocbensiück.    Auf  diesem  ist  aber  nicht  das  G^ 
sieht    des   genannten  Gottes^    sondern   ein  Adler  eingeritzt  (Fig.  4?ü).     Auch  dies^ 
mochte  ich  indesi^  nicht  für  einen  gewöhnlichen  Adler  ansehen*  sondern  ich  irlaub« 
dass  man  ihn  für  einen  Repräsentanten  des  mit  dem  Ädlerfederbusch  geschmückte 
Gottes  ansehen  muss.     Denn,    abweichend  von  der  Art,    wie  der  Adler  sonst  ddl 
gestellt  wird,  trügt  derselbe  hier  vorn  auf  der  Stirn  zwei  aufstrebende  Lctcken,  dj 
denen    der    ( töttertlgnren    in    Fig.  46,  47,  4i^    frappant    iihnlich    sehen. 


fwn  für  Völkerkundp  zu  Berlin  besitzt  eine  Anzahl  ?oii  Knochen  rasseln  und 
Knochensplitter  mit  Zeichnungen.  Dfiniuf  ist  einmal  das  Gesicht  eines 
jni  sehen,  der,  wie  es  scheint,  eine  Krone  von  Adlerfedern  tr%t  und  eine 
lere  Temerte,  halbmondlormige  Nasenplatte  über  dem  Munde  hängen  hat, 
ihm  ist  ein  schwebender  Adler  darj^^estelh.  Auch  dies  Stück  möchte  ich 
dieselbe  Klasse  verweisen,  Ebenso  ein  anderes  Sttlck,  wo  das  giinze  obere 
des  Knocheus  in  (lestfilt  eines  Adlerkopfes  und  Schnabels  ausgearbeitet  ist, 
'TV  Stücke  zeigen  andere  Zeichnungen,  BUinicn  und  Federlmlle.  Und  ich  hebe 
Wor,  dm&  die  Eigenthümlichkeit,  welche  das  römische  Stück  zeigt,  nehmlich  in 
dawlaen  der  Einkerbungen  Durchbohrungen  bis  auf  die  innere  Röhre  des  Knochens, 
acfa  bei  einem  Bruchstück  des  Berliner  Museums  zu  bemerken  ist.  Das  Berliner 
Iftsetim  besitzt  indess  noch  andei-s  geartete  Stücke,  nehmlich  Geweih-  (nicht 
Kaüdien-)  Stücke,  die  in  gleicher  Weise  mit  Einschnitten  versehen,  aber  am 
ebcreQ  Ende  in  einen  Schlangenkopf  ausgearbeitet  sind.  Diese  scheinen  mir  der 
BwebRubimg  zu  entsprechen,  welche  Tezozomoc  von  den  Rasseln  giebt,  die  zur 
AualaUang  des  Oberpriesters  gehörten»  und  ich  möchte  diese  Stücke  daher  in  eine 
ladm'  Klasse  verweisen,  sie  als  Gebrauch.sgegen stünde  des  Priesters,  oder  vielleicht 
4I1  bei  religiösen  Tanzen  gebrauchte  Instrumente  erklären. 

^it  dem  Vorstehenden  schliesse  ich  meine  gegenwärtigen  Betrachtungen.     Ea 
^vohl    noch    die  Mäntel   zu  erwähnen^    deren  verscbiedene  Muster  eben  falls 
leulung    hatten    und    die    ebenlalls  nur  bestimmten  Rangklassen  zu  tragen 
pmUfi  wurden.     Ich  verspare  mir  das  indess  auf  eine  spätere  Gelegenheit. 

(S9)  Der  Ur  Reichskanzler  übersendet  mittelst  Erlasses  des  Auswärtigen 
imt«  Tom  7,  Deceraber  1888 

Kopf'  luid  Fn^^messnngen^  sowie  photojä^rfiphische  ÄiifnühniPfi 

io  nach  Kamerun  eut^endeteti,  im  nordöstlichen  Hinterlande  dieses  Schutzgebietes 
tiiatigien  Farschungsreisenden  Dr.  Zintgraff. 

Ijötzterer  hatte  schon  in  einem,  unter  dem  13.  September  aus  Kamerun  an 
Hm.Virchow  gerichteten  Schreiben  die  Sendung  angekündigt  und  zugleich  seine 
fc^Toritehende  Abreise  zu  einem  Voratoss  nach  Adamaua  angezeigt,  wo  er,  wenn 
ifem  das  Glück  wohl  wolle,  Weihnachten  einzutretTen  gedachte.  Sein  Befinden  war 
ttcbm  der  Regenzeit  ein  gutes  gewesen,  was  er  vorzugsweise  der  gesunden  Lage 
^  Barombi-Station  zuschrieb.  — 

Bf,  Virchow  berichtet,  dass  die,  zum  Theil  allerdings  defekten  photographi- 
^i'tieö Negative  unter  der  erprobten  Behandlung  des  Hrn.  Carl  Günther  24  bmuch- 
Wt^  Piisitire  von  Eingeboroen,  wenigstens  für  den  Zeichner  ausreichend,  geliefert 
^bvn,  (huss  jedoch  genauere  Angaben  über  die  einzelnen  Personen  noch  nicht  ein- 
?*äy»ngeii  sind-  Es  wird  darauf  später  zurückzukommen  sein.  Das  gleichzeitig 
itilphologniphirte  Rekrutenmaass  ist  leider  in  der  Mehrzahl  der  Positive  in  seinen 
^»özi^lheiteü  nicht  erkennbar. 

Vollständig  sind  die 

EopfkaoasBe  von  40  Wei-  und  19  Kru-Negem, 

nach  der  Anweisung  des  Hrn.  Virchow   in  Neumayer's  „Anleitung"  er* 
■nobeij  smd.    Angaben   über  Farbe   der  Augen   und    der  Haut,    sowie    des  Pulses 
•ind  beigefügt. 


(86) 


Grösste  LäDge 

„        Breite 

Ohrhöhe 

Gesichtshöhe 

Jochbreite 

Malarbreite 

MaDdibularbreite 

Innere  Au^en-Distanz    .    .    . 

Aeussere  Augen-Distanz     .    . 

Nasenhöhe 

Nasenbreite 

Nasenrucken  (Länge)     .    .    . 

Mundlänge 

Mundbreite 

Ohröifnung  bis  Nasenwurzel  . 
j.  y.    Nasenscheidew 

y,  ^    Oberlippe  .    . 

„  ^    Kinn .... 

Kopfumfang 

Kopfbogen 

Farbe  der  Haut 

^         ,,     Augen 

Puls 


I.  Wei-Neger 


•5b 

i. 

1. 


2^. 


194,9  '  195,5 


141,2 
115,8 
108,5 


151,2 
113,0 
119,0 


145,9  I  135,9 

92,8  j  91,9 

102,0,  %,2 

40,5  I  33,7 

99,0  1  96,5 

39,5  43,7 
33,9 
30,5 
53,8 

25,0!  27,9 

119,0  i  116,5 


•J3 

o 


3. 


36,5 
36,2 
46,1 


125.9 
138,5 
144,2 

55,0 
87,2 
29 

1 
100 


128,9 

136,5 

135,8 

55,6 

38,5 

28 

2 

84 


191,9 

138,8 

112,7 

116,0 

134,5 

%,3 

92,9 

37,9 

105,6 

43,7 

35,2 

37,9 

52,5 

29,9 

117,0 

126,8 

137,0 

139,0 

55,4 

36,0 

28 

1 

90 


i 
7^ 


4. 


187,0 


5. 


187,0 


140,0  I  139,5 
108,0  1  112,9 
107,2  '  103,9 
142,0  I  133,4 
96,0  !    90,0 


88,0  j 
36,0  I 
102,5 
38,4 
39,0 
38,5 
59,0 
22,7 
119,0 
129,5 
140,0 
143,0 
53,2 
36,7 
28 
2 
88 


87,2 

34,5 

95,0 

39,9 

41,2 

35,0 

55,0 

19,0 

120,5 

130,0 

143,2 

142,5 

53,7 

35,9 

43 

1 

65 


0 


m 


6. 


7. 


8. 


190,4  I  196,9    m 
141,9  I  147,0   150,4 
121,1  !  122,9  I  114^ 
116,0  i  115,1 1  114JÖ     i 
132,0  I  139,0  '  Ulji 
92,1  1    99,5  I  lOÖP 

4S,0 


98,5 

37,9 

100,9 

43,9 


96,0 

88,2 

99,5 

39,6 

43,9 

35,6!    35,0 

52,6  '    58,4 

27,4  I    25,0 

117,0  '  117,5 

127,3    125,0 


144,0 

137,1 

54,4 

35,7 
42 

lg     I 
63     I 


132,9 
140,2 

56,8 

88,0 

42 
2 

70 


llö,' 

1S#^ 
140r. 

5lr^ 

42 

1 
56 


I.  sehr  fett.    2.  leidet  um  Neumond  an  epileptischen  Anfällen.    4.  runde  Stirn,  j^S 
schorenor  Kopf.     7.  drilles  Haar.     8.  Schädel   oben    breit,    geschorener  Kopf.    9.  rund- 
Kopf,  geschoren. 


Grösste  Länge  . 

^        Breite  . 

Ohrhöhe        .  . 
Gesichtshöhe 

Jochbreite     .  . 

Malarbreite  .  . 
Mandibularbreite 


L  Wei-Neger 


es 

B 

ei 
» 

21. 


es 

5 


22.    I     23. 


24. 


;9 

"25? 


SU 

o 


X) 
od 

H 


26.    I     27. 


180,9  181,9     190,4  i  190,0  '  184,9 

137,9  149,5     138,6  i  142,5  |  140,8 

116.8  117,0     116,9     123,9  i  116,4 

112.9  I  105,9  ;  107,5  '  114,0  |  102,2 
137,0  :  135,9  ,  134,9    125,9  j  135,0 

95,9  89,9      98,8 

97,5  ,  95,9 


91,6     101,0 
88,8  I    91,6  i    93,9 


186,2  ^ 
143,9  I 
118,4 
106,9  ' 
149,1  ! 
101,9 
92,5; 


189,9 '  isy. 

149,0  188- 
119,9  '  114-^ 
110,2  1' 
137,9 
95,0  ! 
106,9  i    ö' 


(87) 


I.  Wei-Neger 

• 

.1 

1 

1 

o 

n 

PK 

1 

o 
O 

1 

9 

ee 

;3q 

1 

9. 

1  la: 

Tl. 

12. 

18." 

li^' 

_->^      . 

J6.^ 

17. 

jsT 

19. 

20. 

m.1 

176,2 

194,1 

188,0 

r 

1%,6 

191,2 

189,0 

205,0 

193,5 

190,0  i  180,9  !  192,9 

ttifi 

188,6 

150,2 

147,9 

143,0 

144,5 

145,1 

148,9 

147,6 

147,0 

138,5 

153,9 

llijb 

96^ 

120,8 

121,5 

112,2 

118,7 

113,5 

121,0 

118,2 

126,1 

115,1 

125,6 

mfi 

101,0 

126,0 

107,0 

110,0 

105,2 

112,0 

109,5 

111,9 

106,4 

103,2 

114,5 

»1,0 

126,7 

143,5 

141,0 

137,5 

138,0  1  139,0 

137,0 

138,1 

139,9 

126,5 

139,9 

94,4 

89,9 

105,0 

98,0 

103,7 

100,0 

105,0 

95,9 

102,9 

98,5 

96,5 

103,0 

96,» 

84,5 

102,5 

93,0 

89,0 

97,0 

98,9 

92,3 

93,5 

87,6 

89,0 

103,2 

»4,1 

81,5 

36,0 

88,5 

82,0 

35,0 

34,2 

33,0 

36,2 

37,0 

36,7 

31,2 

92j() 

92,0 

102,0 

97,1 

100,9 

96,5 

99,9 

.98,1 

96,8 

99,0 

92,5 

95,4 

40/) 

40,4 

40,9 

42,9 

49,0 

41,0 

46,0 

43,0  ' 

45,5 

44,0 

40,6 

43,7 

«6^ 

89,6 

41,0 

37,5 

40,5 

41,2 

36,0 

35,5 

39,2 

36,9 

35,8 

35,2 

8S^ 

1   84,8 

44,0 

40,0 

37,5 

42,0 

36,0 

36,8 

40,4 

33,0 

33,2 

35,0 

46.S 

!   55,9 

56,2 

50,5 

54,3 

55,0 

52,4 

44,5 

53,8 

50,0 

51,0 

49,5 

28^ 

19,5 

23,5 

20,5 

22,8 

19,6 

29,5 

27,5 

20,9 

27,0 

22,5 

23,5 

111^ 

:  114,0 

122,8 

116,5 

120,9 

120,0 

111,9 

120,8 

115,6 

115,0 

113,0 

114,5 

12U 

i  120,9 

185,0 

126,1 

130,0 

127,5 

121,9 

127,9 

129,0 

127,5 

121,9 

126,1 

131,0 

■182,0 

147,5 

140,9 

144,2 

137,0 

133,0 

137,0 

140,5 

136,0 

130,5 

138,0 

mfi 

;  131,8 

149,3 

140,8 

137,0 

141,0 

139,0 

138,0 

143,0 

133,0 

130,9 

138,0 

51,7 

;  ".' 

56,5 

54,7 

55,5 

55,5 

54,9 

58,0 

55,9 

55,5 

52,0 

55,7 

»5,0 

,   34.0 

37,5 

35,8 

37,0 

36,7 

36,0 

38,0 

36,4 

33,5 

34,5 

36,0 

28 

42 

43 

28 

29 

29 

43 

29 

43 

28 

42 

43 

1« 

■    lg 

lg 

lg 

lg 

lg 

1 

^s 

lg 

1 

1 

lg 

T3 

72 

65 

72 

75 

75 

85 

90 

75 

58 

73 

56 

■• 

gr088. 

schlan] 

ie  Qeat 

üt     II. 

breit, 

untersetzte  Gestalt.     12.  untersetzte  i 

Gestalt. 

U.  bi 

uk.     U 

.  Nase 

platt. 

IS.  kleine   Gestalt. 

16.  dünnes   Haar,   abstehende 

Ohren. 

17.  hin 

igende  1 

Jnterlip 

pe.    19. 

klein,  s 

lierUch. 

20.  dünnes  Haar. 

I.  Wei 

-Neger 

s 

es 

}_ 

37. 

1 

1 

1 
1      1 

S 

1 

es 

■s. 

1 ' 

"39." 

1 

29. 

80. 

"Tl."" 

_32._ 

83. 

I^Z 

..^il 

184,2 

178,0 

'  174,9 

1883 

197,1 

199,9 

183,2 

198,0 

193,0 

186,1 

186,1 

189,5 

141^ 

140,9 

1  143,0 

'  154,0 

144,0 

147,2 

140,0 

141,0 

140,0 

143,0 

134,1 

145,8 

114/) 

106,1 

116,9 

138,7 

116,5 

133,0 

133,2 

124,9 

120,2 

121,6 

118,0 

125,6 

97^ 

91,5 

100,2 

[    99,0 

106,5 

111,0 

108,1 

113.0 

108,6 

102,4 

111,2 

107,8 

184^ 

186,0 

134,2 

\  134,9 

144,0 

140,5 

144,2 

141,9 

137,9 

139,0 

132,8 

138,2 

80,9 

96,5 

96,9 

89,5 

103,2 

98,2 

108,2 

104,9 

101,9 

102,5 

94,8 

95,2 

86^ 

89,5 

1    89,9 

88,6 

108,1 

94,2 

98,1 

96,6 

95,9 

86,0 

873 

104,2 

(88) 


Innere  Augon-DistAnz    .... 
Aeussere  Augen-Distauz     .    .    . 
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,  ..    Kinn ... 

Kopfümfang 

Kopfbogen 
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21.  grosse  Gestalt.    22.  sehr 
27.  auffallende  Malarbreite. 
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19,0 

12,6 
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Ohröffnung  bis  Nasenwurzel  .    . 

^  „    Nasenscheidew.  . 

„    Oberlippe  .    .    . 

^    Kinn 

Eopfumfang 

Kopfbogen 

Farbe  der  Haut 

„     Augen 

Puls 

41.  rasirt.    42.  starke  Kiefer. 


n.  Kru-Neger 


I 


B 
& 

41. 

123,5 

131,5  I 

143,0  , 

149,5  i 

58,5  I 

35,0  I 

43  ; 

2  I 

80  I 


es 

s 


42. 


119,0 

134,0 

148,5 

146,9 

52,9 

31,7 

42 

1 

57 


0 

H 

128,5 

125,0 

139,5 

139,2 

55,5 

34,4 

42 

1 

87 


0 


0 

o 
1^. 


44.     I  45. 

!  ~  "~;  f       !~ 

I  121,2  I  119,9  I  121,9     1 

I  126,0  I  121,3  '  126,5  !  1 

I  137,5  '  133,7  !  142,8  '  1 

135.5  137,4     145,6  '  1 


55,5 
34,0 
43 

lg 
80 


54.2  '  57,0 
34,0  j  36,5 
43    ,     43 


1 
80 


lg 
75 


Die  Messungen  Nr.  1  —40  sind  an  Wei-Negern  aus  der  Gegend  von  Mon 
vorgenommen.  Die  Weis  sind  durchweg  mit  Hemd  und  Hosen  bekleidet,  I 
viel  an  geschlechtlichen  Krankheiten  und  neigen  in  Folge  eines  der  Venus 
huldigenden  Lebenswandels  zu  Krankheiten  aller  Art,  namentlich  Fieber  und  1 
leibskrankhciten.  Sie  sind  vorwiegend  Landarbeiter  und  geschickt  zu  manc 
Handarbeiten,  wie  Flechten,  Weben  u.  s.  w.  Die  gemessenen  Individuen 
männlichen  Geschlechts,  durchschnittlich  20 — 25  Jahre  alt,  mit  Ausnahm« 
Nr.  33,  der  etwa  40  Jahre  alt  ist.  Die  allgemeine  Erscheinung  der  Weis  ist  sc 
und  zierlich;  die  Gesichtszüge  sind  intelligent,  während  die  Krus  breite) 
muskulöser  sind,  mit  stumpfem  Gesichtsausdruck ;  sie  übertreffen  die  Weis  ai 
dauer,  aber  nicht  an  Geschicklichkeit. 

Die  Messungen  41 — 59  sind  an  Kru-Negern  in  einem  Alter  von  20 — 24  J 
ausgeführt.     Nr.  41  und  Nr.  59  mögen  30 — 32  Jahre  alt  sein.    Die  Individuei 

Tabelle  der  ludices. 


Längenbreitenindex 
Ohrhöhenindex  .    . 

Längenbreitenindex 
Ohrhöheniudex  .     . 


1. 


2. 


3. 


I.  Wei-Neger 

4.     I      5.     i 

L..   .  J_ 


72,3  !   77,0      72,4 


6. 


74,9      74,9      74,7       74,6 


59,5  I  57,6  I  58,7   i  57,7      60,3      63,7      62,4 


21. 


22. 


I.  Wei-Neger 


23.    I     24.        25.    ,     26. 


27. 


I 


76,2  ,  82,4      73,2      75,3  ,   76,2  I    77,4      78,4 
64,6      64,3      61,6   ,  65,3  ,   62,7   ]   63,4  '   63,1 
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II.  Kru-Neger 

55. 

115,5 

g 

_^56.7 
114,0 

3 
öl" 

128  2 

_ 
119,0 

1 

■  t 

1 

1 

0    •    s 

pq     ,     cq 

es 
1 

IS. 

1     P._ 

50. 

52. 

53.    l  54. 

59. 

lOfi 

117,0 

121,5 

124,5 

118,0 

111,7  :  122.2 

125,0 

136,7  . 

124^ 

132,9 

127,8 

126,2 

117,9  i  137,3 

121,8 

116,9 

134,0 

127,5 

lt\öft 

iSSfi 

187,0 

142,8 

140,0 

141,0 

131,8  :  141,5 

135,0 

126,7 

146,0 

139,5 

1465 

Uiß  ' 

184^  ' 

151,4 

145,9 

135,9 

121,5  1  147,0 

144,5 

137,0 

145,0 

142,5 

161,2 

iSfi 

58,7  1 

57,7 

53;^ 

53,5 

51.9  •    55,9 

55,0 

52,5 

55,4 

55,5 

59,0 

sua  ' 

34,2  1 

36,4 

33,5 

34,5 

35.5       33,7 

35.3 

33,4; 

35,0 

32,0 

35,4 

« 

^    1 

42 

43 

43 

42         43 

52 

27 

27 

42 

28 

^    : 

^    i 

lg 

2 

2 

2     '      2 

2g 

lg    1 

1^     ; 

1 

7& 

65    ' 

70 

75    , 

73 

75    ,     63 

85 

92 

64    ; 

75 

- 

4». 
«ckt,   8 

rasirf-. 
i.    57. 

SO.  ras 

dünne  I 

irt.     Sl 
laare. 

Vordergesicht  gelb. 

37.     S4 

'                           1 
.  geschoren:   Flecke    im   Ge- 

'^xxitlich  männlichen  Geschlechts,  werden  in  der  Expedition  als  Träger  und  zum 
.irb^lten  auf  der  Station  yer^nndt.  Sie  sind  durchschnittlich  gut  genährt.  Sie 
*"**!  auch  bei  der  Arbeit  gewöhnlich  mit  Hemd  und  Lendenschurz  bekleidet,  im 
^^^^^ensatze  zu  den  in  Faktoreien  und  auf  Schiften  in  kleinem  Schurz  arbeitenden 
'^''^X-N^m.  Die  bei  den  Kru  häufig  beobachteten  plötzlichen  Todesfälle,  nach 
"^^  Anachauong  der  Küste  von  Vergiftungen  herrührend,  nach  ärztlicher  Mei- 
1^1^^^  jedoch  auf  heftige  Lungenentzündung  zurückzuführen,  sind  in  8  Monaten  bei 
^^  Personen  nicht  vorgefallen,  überhaupt  Krankheiten,  abgesehen  von  kleinen  Fic- 
"^»n,  aoflaUend  selteiL  — 

Hr.  Virchow:   Aus  den  Messzahlen  des  Hm.  Zintgraff  habe   ich   zunächst 
^e  Längenbreiten-  und  Längenhöhenindices  berechnet: 


Tabelle  der  Indices. 


I.  Wei-Neger 

9.         10. 

11. 

i  12. 

1 

13. 

14.    '     15. 

16. 

i"-i 

18. 

19. 

20. 

72,9  ;   79/) 

77,3 

78,7 

72,6 

75  9       76,7 

72,6 

76.3 

77,4 

76,8 

79.8 

61,7   ;   56.0 

62,4 

64,9 

57,0 

62,3       60,3 

59,0 

60,8 

66,3 

:    63,5 

65,3 

I.  Wei-Neger 

29.    1    80. 

1 

81. 

1  32.  : 

33. 

34.        35. 

36. 

37.     . 

38. 

39. 

40. 

!         1 

=-.^- 

1 1^ 1 

i=.-.-=:.  -  — '- 

iT-.._-.:-^-_ 



77,2       79,2 

:  81,7 

81,9 

73,1 

73,5       76,5 

71,2 

72,5 

76,9 

72,0 

76,8 

62,0   '    59,6 

1   66,9 

70,9 

59,4 

66,5       72,7 

63,1 

62,2 

68,3 

63,4  ; 

66,3 
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IL  Kru-Neger 

^1- 

42. 

4d. 

44. 

«.; 

46. 

47. 

Längenbreitenindei 

Ohrhöheniiidei  .,,,,.. 

Toa 

ft7,B 

73,7 

59,2 

72,7 
62,9 

77^ 
68,3 

79^ 
62,9 

614» 

73.# 

Stellt  man  diirnach  die  Kategorien  der  Schädeltypen  xusaramen,  so  erhält  man 

Wei  Km 

DoUchocephale  .    .     !«>  =  4ü  pCt  H  =  57,8  pCt 

Meaücephde  .     .     .     20  =  50     „  8  =  42,1     „ 

Brachycephale    .  4  ^  10     ^ 

40  l\^ 

Theilt  man  die  Mesocephalen  in  2  Gruppen:  eine  von  75—77,5  (die  mehr  langvm) 
und  eine  von  77,5—80  (die  mehr  kurzen),  so  ergehen  sich  für 

Wei  Kru 

Index  von  75—77,5  ,     ...     15  7 

^         „     77,5—80  ....       5  \ 

Reebnet  nmn  die  erstereo  mit  den  Dolichocephalen,  die  letzteren  mit  den  Brachy- 
cephalen  zustimmen,  so  findet  man 

^  Wei  Kru 

mehr  lange  Schädel      ...     31  18 

^     kurze         „  ,     .     .       J)  1 

Im  Ganzen  besteht  daher  in  beiden  Stämmen,  soweit  diese  Messungen  in  Belrachi 
gezogen  werden,  eine  Tendenz  zur  Verlängerung  des  Schädels,  so  jedoch,  dass  bei 
den  Wei-Negem  eine  grössere  Häufigkeit  kurzer  Formen  erkennbar  wini. 

Bei  früheren  Messungen,  die  Hr.  Zintgruff  am  Congo  veranstaltete  (Verh. 
1886.  S.  33),  fanden  sich  unter  4  Kru-Negern  3  mesoeephale  und  1  brachycephaler, 
so  diiss  sich  bei  einer  Zusammenrechiiung  sänmitlicher  Kru-Leute  folgendes  Ke&ultat 
herausstellt: 


Dolichocephale 
Mesoeephale . 
Brachycephale  . 


1 1  ^  47,8  pCt. 
11=47,8     , 
1  =    4,3     . 


23 


Hiemach  muss  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  zwischen  den  Km  und  den  Wei 
ein  durchgreifender  Unterschied  der  Sebüdelform  existirt. 

Ich  verweise  ausserdem  auf  diu  von  Hm.  Zintgraff  (Verh,  1886.  8.  644)  vor- 
genommenen Messungen  an  5  Dualla  von  Kamcrnn,  unter  denen  sich  4  meso- 
eephale und  l  dolichocephaler  ergaben.  Auch  2  von  demselben  Reisenden  ein- 
gesendete Schädel  von  Dualla  (Verh.  1.S87.  S.  '^31)  waren  mesoeephrtl  Ich  habe 
damals  eine  Vergleichung  mit  mideren  Bantu-Scbädeln,  namentlich  mit  denen  der 
Ualuba  und  der  Zulu  veranstaltet,  muss  jedoch  hinzufügen,  dass  die  Messungen 
des  Hrn.  L.  Wolf  an  lebenden  Bainba  und  meine  Messungen  an  Schiideln  der- 
selben ein  betriichtliches  Contingent  von  Braehycephalen  ergaben  (Verh-  18S6. 
S.  753,  754).     Ich  folgerte  daraus,  dass  der  Typus  ein  sehr  gemischter  sei. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  BmchycephaUe  unter  den  westafrikanischen 
Stämmen  und  ihren  östlichen  Nachbarn  hat  somit  durch  diese  Untersuchungen 
keine  wesentlichen  Fortschritte  gemacht.  Es  wird  darauf  bei  einer  späteren  Ge- 
legenheit zurückzukommen  sein.  — 
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:    50.    ; 

1 

51. 

1 

.    52. 

n^  Kru-Neger 
:    58.         54. 

55.     , 

1 

48. 

.     49. 

,     56. 

1 

1    57. 

58. 

59. 

753 
€0,7 

72,9 
;    52,6 

: ...  1 

;   54,5 

76,3 
60,7 

75,9 
52,9 

1    76,0       71,6 
62,3    ,    55,9    ; 

73,4 
63,8 

76,1 
66,8 

'    76,5 
68,4 

70,0 
55,5 

73,9 
:    54,7 

Hr.  Zintgraff  hat  endlich  eingesendet 

59  Zeichnungen  von  Fassumriätnen, 

darunter  2  von  Dualla,  1  von  einem  Manne  vom  Elephantcn-See  und  5(5  von  Wei- 
und  Km- Negern.  Letztere  sind  allerdings  nur  zum  Thcil  mit  den  Namen  der 
Personen  bezeichnet,  indess  geht  aus  einer  Vergleichung  der  Zahlen  und  der 
Namen,  wo  letztere  angegeben  sind,  hervor,  dass  diese  Blätter  den  Nummern  der 
Maasstabellen  entsprechen.  Darnach  ist  anzunehmen,  dass  Nr.  2 — 20  und  23 — 40 
von  Wei-,  Nr.  41 — 59  von  Kru-Negern  stammen.  Nr.  21 — 22  fehlen.  Sämmtliche 
Zeichnungen  sind  bei  Männern  genommen.  Der  eine  Dualla  ist  als  ein  35  jähriger 
Mann,  der  andere  als  ein  14  jähriger  Knabe  (Essenge)  bezeichnet. 

Hr.  Zintgraff  giebt  an,  dass  er  zuerst  mit  Bleistift  um  den  ganzen  Puss 
des  betreffenden  Individuums  herumging  und  dann  die  Fussspur  abzeichnete,  die 
auf  dem  Papier  zurtickblieb.  Er  Hess  die  Leute  zuvor  in  feuchte  Holzkohle  treten. 
Bei  der  Breite  habe  er  in  einer  oberen  Zahl  das  Maass  der  Breite  des  aufstehen- 
den Pusses,  in  einer  unteren  das  Maass  der  Breite  des  Busses  bei  leicht  aus- 
gestrecktem Beine  angegeben. 

Es  ist  also  hier  der  wirkliche  ümriss  (Contour)  des  Pusses  und  die  Puss- 
spur zu  unterscheiden.  Letztere  Bezeichnung  ist  natürlich  nur  von  einem  Boden 
zu  verstehen,  in  welchen  der  Puss  nicht  zu  tief  einsinkt;  in  Sand  oder  feuchtem 
Lehm  würde,  wenigstens  so  lange  als  die  Ränder  des  Eindrucks  nicht  zusammen- 
sinken, fhissspur  und  ümriss  nahezu  zusammenfallen.  Die  gewühlte  Unterlage  — 
feuchte  Holzkohle  —  verhielt  sich  aber,  wie  ein  festerer,  jedoch  noch  eindrück- 
barer Erdboden,  in  welchem  sich  nur  diejenigen  Theile  der  Pusssohle  abdrücken, 
auf  die  der  Mensch  beim  Stehen  und  Gehen  sich  zunächst  stützt,  also  in  der 
Kegel  die  Ferse,  der  äussere  Rand  der  Sohle,  die  (regend  der  ,, Knöchel"  (Köpf- 
chen der  Metatarsalknochen)  und  die  Zehen.  Nur  bei  Plattfüsslern  wird  der 
grössere  Theil  der  Sohle  abgedrückt  werden. 

Dies  hat  Hr.  Zintgraff  in  der  Mehrzahl  seiner  Blätter  in  übermschend  an- 
schaulicher Weise  erreicht.  Das  angewendete  Kohlenpulver  haftet  in  einer  ganz 
dünnen,  aber  in  den  besser  gelungenen  Abdrücken  intensiv  schwarzen  Schicht 
fest  an  dem  Papier  und  ergiebt  innerhalb  iles  Umrisses  ein  vortrelTliches  Bild  der 
oberflächlichen  Pussspur.  Dieses  Verfahren,  welches  schon  von  dem  verstorbenen 
Oberstabsarzt  Dr.  Starke  hierselbst  in  grosser  Ausdehnung  angewendet  und  auch 
in  Vorträgen  in  der  technischen  Sciiule  der  Schuiimacher-Innung  gelehrt  worden 
ist*),    kann  daher  für  allgemeinere  Anwendun«r   empfohlen  werden.     Indess  dürfte 

1)  Mein  eigener  Schuhinachor.  Hr  Müllr*r,  hat  mir  ein  noch  l)p{|iiPineres  Verfahren 
gezeigt.  Man  legt  auf  einen  Brjjjen  von  angefeuchteter  Pappe  einoii  Bogen  dünnen  Papiers, 
dessen  untere  Fläche  mit  Aiülinfail»e  bestri<;heu  ist,  und  lässt  den  nackten  oder  mit  einem 
Strumpf  bekleideten  Puss  darauf  setzen.  Man  erhält  dann  auf  «ler  Pappe  einen  vorzü<r- 
lichen  Abdruck  der  Pussspur,  und  wenn  man  den  Ümriss  mit  einem  Blei  umgeht,  zugleich 
eine  vollständige  Zeichnung  des  Contours. 


(94) 

dabei  doch  eine  gewisse  Vorsicht  nöthig  sein.  Es  ist  natürlich  von  gros» 
Jlnss,  welcher  Grad  von  Druck  «Last)  anf  den  Fnss  eiiiwiiKi,  und  es  kann  i 
Fuss,  je  «Hchdem  dvv  Druck  grösser  oder  schwiichcr  ist,  bald  eine  iius^oj 
Flüche,  bald  nur  einzelne  Theile  derj^elben  abdrücken.  Die  Grösse  deaj 
lässt  sich  oiitürlieh  nur  während  der  Handlung  selbst  feststellen,  und  da  si 
über  bei  Hrn.  Zint^^raff  keine  Angaben  finden,  m  ist  auch  nicht  mit  vollei^ 
heit  auszumachen,  inwieweit  die  gegebenen  Fussspuren  das  individuelle  Vei 
bei  geringerem  Druck  wiedergehen.  Rine  kleine  Controle  ist  in  dem  Fni 
gegeben,  der  begreiflicherweise  bei  einem  Plnttfuss  durchweg  breiter  ausfalM 
aber  auch  dieser  Umriss  variirt  je  nach  dem  Maass  der  Belastung,  Wie  gif 
Verschiedenheit  in  der  Breite  des  belasteten  Fusses  gegenüber  der  Breite  | 
gehaltenen  Fusses  bei  demselben  Individuum  ist,  dafür  liefern  die  beiden  ' 
welche  Hr.  Zintgraff  Tür  die  Breite  durch  direkte  Messung  ennittelt  | 
„obere*'  (a)  und  die  ^untere^  (b),  anschauliche  Beispiele.  So  beträgt  b(| 
(Wei)  die  Difl'erenz  beider  Zahlen  14,3  rechts  und  H,l  links^  bei  Nr.  3S 
16,6  rechts  und  10,8  links»  bei  Nr.  2H  (Wei)  10,5  rechts  und  9,5  links.  | 
Wenn  raan  die  Zeichnungen  nimmt,  wie  sie  vorliegen,  so  zeigt  sich  die) 
dem  PUütfustJ  genüherte  Flache  der  geschwärzten  Sohle  bei  7  Personen,  ii| 
bei  dem  Dualhi-Knaben,  den  Wei  Nr.  2,  5,  17  (Fig.  1),  2ri,  27  und  30  (FigJ 


Figur  2. 


Figmr  1. 


eite  1 

te  d 


gegen    bei    keinem    der  Kru-Neger.     Aueb    die   demnächst   grösste  Breite 
schwärzten  Fläche,    bei    der  jedoch    eine  freie  Bucht  an  der  Innenseite 
trim   ausschliesslicb    auf  Wei  (Nr  :^2,  33,  38  [Fig.  15],  3^).     Erst 
Folge,    hei    welcher  der  Ausschnitt  auf  der  Innenseite  zwar  gross,  die  aull 
Partie  des  Aussenrandes  jedoch  noch  breit  ist»  kommt  auch  eine  gewisse  2 
Rru-Neger  m  Betracht;  es  sind  7  Kru  (Nr.  41  [Fig.  3],  4%  47,  48,  49, 


emerj 


nt  grossere  Zahl  nicht  goschwfet  worden 
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Fassumrigse. 


L&Dge    rechts  .    . 

Breite  a.   ^        .    . 

. 

.       b.  „        .     . 

Länge    links     .    . 

Breite  a.   „ 

.       b.  „        .    . 

Dualla i  Ele- 

"1  phan- 

Mann  Knabe:  ^^' 

I  I    See 


3. 


Wei-Neger 

1-4. 


244,0  I  261,0  I  270,9  !  264,5  '  266.0  .  242,6 
94,0  I  100,0      93,0  !  120,2  |    %.5      93,4 


—    I     —        87,3    105,9 


J,2|    85,2 


249.2 

107,7 

96,2 


268,5  I  266,3  !  271,5 
96,5  I  116,2  I    97,5 


247,0  267,0 
92,0  '  97,0 
—    '     —        90,9  !  102,1  I    83,9 


236,1  I  248,0 


93,4 
88,6 


96,8 
89,1 


254,0 
96^ 
98,5 

257/) 
96X) 
89,0 


Wei-Neger 


19. 


20.    I    23. 


I 


24. 


I 


25.   I    26. 


Länge    rechts 
Breite  a.  ^ 
.       b.  „ 
Länge    links 
Breie  a.  « 


255,9  I  239,5  '  252,2  j  260,0  i  257,9  j  280,2 

101.2  ^  95,0  '  95,5  j  103,0  |  101,9  '  109,5 
89,9  I    86,5  '    86,2  i    96,0  j    91,2  }    99,0 

257.3  235,2  253,0  i  257,0  j  263,9  .  286,4 
96,2  95,0  I  96,5  99,9  '  101,9  !  108,9 
91 0      87,8  I    85,2  ,    91,9  I    90,9  I    99,4 


27.        28. 


260,5 
101,0 

87,8 
257.0 
106,0 

88,0 


255,0 
108,9 

90J^ 
252,0 
104,2 

88,0 


Länge    rechts 
Breite  a    .. 
b.  . 
Länge    links 
Breite  a.  ^ 
.        b.  „ 


41. 

262,1 
115,9 
105,9 
268,0 
105,8 
115,G 


42. 

253,0 
103,2 

92,2 
253,2 
103,2 

98,2 


43. 


Kru-Neger 
44. 


45. 


278,0  266,6  261,0 

105,0  ,     99,9  103,9 

92,6  .     92,6  92,8 

278,0  266,6  261,0 

100,0  99,9  1(K),9 

94,0  94,5  92,0 


46.     i 

285,0 

99,5 

94,0  , 
287,0 

99,5 

97,2 


47. 

260,0 
109,1 

%,5 
259,5 
105,5 

96,5 


ist.     Im  Grossen    und  Ganzen    stimmt   die  Art    des  Aufsatzes  des  Fusses  bei  den 
Xegem  mit  derjenigen  bei  Europäern  mit  gut  gebildeten  Füssen  überein. 

Was  die  Länge  der  beiden  ersten  Zehen  betrilTt,  so  tritt  bei  der  grossen 
M(»hrzahl  die  erste  Zehe  stärker  vor.  Xur  bei  3  Km  (Nr.  52  [Fig.  5],  53,  58) 
ist  die  zweite  „länger^,  und  bei  1  Kru  (Xr.  54)  und  2  Wei  (Nr.  4  und  13)  erreicht 
sie  ungefähr  das  Niveau  der  ersten.  (Die  Messung  ist  jedesmal  von  demselben 
Punkte  der  Ferse,  dem  am  weitesten  nach  hinten  hervorstehenden,  genommen.) 
Durch  besondere  Grösse,  namentlich  Breite  der  ersten  Zehe  zeichnen  sich  aus  der 
Mann  vom  Elephantensee,  die  Wei  Nr.  H,  14,  19,  33,  39  und  die  Kru  Nr.  41,  47,. 
49,  50,  51,  55,  ')!,  .')9,  also  die  letzteren  ganz  vorzugsweise. 

Ein  mehr  oder  weniger  ausgebildeter  Zwischenraum  zwischen  erstex' 
und  zweiter  Zehe  findet  sich  bei  10  Kru,  21  Wei  und  dem  Dual la-Knaben,  al^^ 
sehr  häufig,  bei  etwas  mehr  als  der  Hälfte.  Bei  einzelnen  ist  der  Abstand  ^».q 
gross,  wie  wir  iim  sonst  nur  von  Sandalenträgem  kennen:    so  namentlich  bei  d^^r 
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Fassnmrisse. 


8. 

1 

Wei-Neger 

12.         13. 

1 

14. 

•   15. 

16. 

17. 
256,9 

7. 

L 

9. 

1 

10. 

1 

11. 

18. 

;ti,o 

245.0 

243,4 

274,9 

2(^8,5 

255,0     255,0 

279,0 

260,2 

255,9 

253,9 

y*fi  1 

96,9 

101,0 

100,0 

109,0 

97,0     100,0 

106,2 

99.5 

102,0 

100,9 

105,9 

».6 

81.9 

82,8 

87,0 

95,0 

88,0       86,6 

92,0 

77,5 

86,9 

95,6 

97,9 

16,0 

242,0 

245,5 

270,2  1  272.5 

258,0     255,5 

279,0 

260,8 

260,5 

258,9 

251,9 

M,Ä 

96,0 

99.0 

100,0 

107,0 

95,0       94,9 

106,2 

93,0 

102,0 

100,9 

109,2 

77,3 

78,6 

87,4 

1 

89,0 

88,2 

81,9  '    88,5 

1 

94,5 

72,0 

910 

92,5 

95,9 

Wei-Neger 


29. 


ao 


Ü^j. 


33. 


34. 


35. 


36. 


37. 


38. 

_i L 


39. 


40. 


241,6      235,1  '  238,2     235,0  '  262,1     263,0     260,8     257,0     258,0     244,0     245,1     257,0 


950 

86.0 

246,0  1  288,0 

91,2        92,5 

83,2        86,2 


89,*J  :    91,9       93,9  '  104,0     110,0     107,2     105,0  I  102,7       95,5     102,8       94,9 


88,9  j    89,2  '    98.0     104,2  '  102,2       98,3  .    96,8       87,4       86,2       93,2 
243,0     235,2  !  268,0     263,0     266.5     259,8  ,  260,2     243,0  ■  247,0  \  252,0 


91,0  j    99,0     104,0  j  110,4     109,8     109,5  ,  101,2 
84,6  I    91,5  I    91,0  '  101,9  .  103.5     105,0  ,     91,2 


95,5 
86,2 


103,1  ,    %,0 
92,3  I    88,9 


Krn-Neger 


4& 


49. 


50. 


51.        52. 

I 


1 


53. 


54. 


55. 


263,Q     260,5  I  272,0 

104^  i  106,1     102,7 

96,9  j    94,5      97,5 

263/)  I  262,8  j  277,5 

100/)  j  107,8  i  105,9 

96J&  I    99,9  I  101,0 


269,0  I  233,5  i  263,6 

101,9  I  97,0     104,5 

98,5  -  85,0  , 

276,2  239,0  < 

109,0  '  97,0  ' 

102,0  98,2  I 

i 


280,0 

107,6 

94,4  I    95,9 

263,6  '  276,0 

104,2     106,2 

95,9  !    95,9 


255,9 
%,9 
89,0 

255,9 
%,7 
87,5 


56. 

255.0 
95,0 
86,9 

248,0 
90,0 
83,0 


57. 


58. 


59. 


I 


279,0 
104,0 

92,5 
274,5 
114,5 

94,9 


257,5 

102,5 

92,9 

256,7 


263,0 

105,2 

96,9 

266,0 


108,2  I  101,0 
95,5  '    93,0 


Kia  Nr.  41  (Fig.  3)  and  43  und  dem  Wei  Nr.  38  (Fig.  6),  nächstdem  bei  den  Rru 

^f.  49  und  58,   bei  den  Wei  Nr.  2,  6,  8,  17,  28,  39  und  bei  dem  Dualla-Knabon. 

Bei  den  flbngen  ist  der  Abstand  gering,    bei  vielen  erscheint  er  nur  an  der  Basis 

to  Zehe,  während  nach  Tom  hin  die  Zehenränder  an  einander  stossen.    Es  muss 

^  genauere  Nachricht  darüber  abgewartet  werden,    ob  in  der  That  der  Riemen 

einer  Sandale   hier  durchgezogen  wird,   oder  ob  nur   die  Uebung  im  Greifen  mit 

to  Zehen  d&i  Abstand  bewirkt.    Sonderbarerweise  findet  sich  einigemal  auch  ein 

Abittnd  zwischen  dritter  und  vierter  Zehe,    nehmlich  bei  den  Wei  Nr.  26 

wd  40  (Kg.  4)   nnd   den  Km  Nr.  43  und  45.    Besonders   gross   ist   derselbe  bei 

^'•^f  wo  auch  die  erste  und  zweite  Zehe  weit  auseinanderstehen,   so  dass  eine 

^*|^  aonderbare  Form  des  Vorderrandes  entsteht.    Noch  weit  fremdartiger  wird 

^  Qeitalt  des  Fnsses,   wenn   sich  zwischen   vierter   und    fünfter  Zehe  ein 

^*^  Spalt  zeigt,    wie   besonders   bei    dem  Wei  Nr.  38  (Fig.  6),   bei   dem  auch 

^*^mA.  4er  Bmh  Anthropol.  Oeselltcbaft  1M9.  7 


xwiachen    erster  und  zweiter  Zebe  ein  grosser  Abstand  besteht^    wo  also  der  Ver- 
dacht einer  künstlichen  Defarraation  sehr  nahe  He^. 

Narhstdem  treten  sehr  siutTiillige  Ahweichiin^eii  hervor  in  der  Gcsamnitfonii 
des  Fasses,  nametitlieh  durch  eine  sturke  Einbiegung  des  inneren  Randes: 
80  hei  dem  Wei  13  und  den  Kru  45,  52  (Fig.  5)  und  58.  Unter  den  Plattrusicn 
zeichnen  sich  der  des  Wei  Nr.  27  nnd  des  Km  Nn  59  durch  eine  breitgerundele 
Protobersinz  unter  dem  inneren  Kachel  ans.  Im  Gunzon  hat  der  Fuss  seine  natfir- 
liehe,  vom  breite  Gestalt,  doch  s^ind  auch  bei  manchen  die  Zehen  stark  aneinitTirf«T 
gedrängt,  wie  wenn  die  Leute  Schuhe  oder  vStrümpfe  geti-agen  hätten* 

Die  Grösse  der  Püsse  scheint  fast  durchweg  eine  sehr  beträchtliche  /u  btin 
Die  gnisste  t.änge  zeigt  der  Kru  Nr  4tJ  ("285  mm  rechts,  2H7  links}  und  der  Wei 
Nr^  2r»  (280,2  rechts  und  286,4  links);  damuf  folgen  4  Kru  (Nr.  54,  57,  4:i  und  50), 
sowie  3  Wei  (Nr  10,  7,  14)  und  der  Mann  vom  Elcphantensee  mit  270,9  rechtit 
und  2Cv8,5  links.  Man  winl  diese  Maasse  nicht  als  absolut  sichere  betrachten 
dürfen;  dagegen  sprechen  die  grossen  Differenzen  in  der  Liinge  zwischen  rcchtein 
und  linkem  Fuss  und  die  nicht  minder  grossen  Differenzen  ziÄischen  den  Miutsfi* 
angaben  an  den  Lebenden  und  den  Maassen  der  IJmrisszeichnungen,  In  einera  Fallu 
(Nr.  24)  habe  ich  die  unmöglichen  Maassangaben  nach  der  ümrisszeichnung  corri- 
girt;  im  Uebrigen  sind  die  Zahlen  nach  den  Angaben  des  Reisenden  wiederg«^fa«n. 
Noch  viel  gn^sscr  sind  die  Schwankungen  zwischen  den  Hreitenangaben,  Ich  hthe 
deshalb  damuf  vernichtet.  Indexzahlen  zu  berechnen:  wer  sie  haben  will,  kann  siif 
aus  den  Zahlen  der  Tabelle  leicht  gewinnen,  und  ich  will  den  approximativeo 
Werth  derselben  nicht  bemängeln- 

Auf  :ille  Fälle  müssen  wir  Hm,  Zintgraff  recht  dankbar  sein  Or  die  Zeichen 
soiner  andaut^mden  Thätigkeit.  In  dieser  Bestehung  kann  ich  aus  »einem  Briefe 
noch  anführen,  dass  er  auch  wieder  Zahn  abdrucke  g^ifnommeii  hat,  deren  Smir 
düng  «T  für  die  nächste  Zeit  in  Aussieht  steUt. 

(30)    Hr.  Bastian  bespricht  die 

Bedeatung  aneriluiiiidelier  Smiailttagea> 

Die  aiüf^rikantschen  AherthQinssamiiilviifQii,  Qber  wddie.  besonders  die 
anierika  t»etrt»  ff  enden,  mir  einige  Worte  xu  sagen  gestatlet  isl^  geirinnen  ihre  eigen- 
artige Bedentung  in  der  Elhoolugie  als  wichtiges  Glied  innerhalb  derjenigen  ninaftra- 
tionen,  welche  durch  den  ameril^iMflcheii  OsBitnieiil  besoüders  filr  die  hehre  tob  < 
gvc^niphi sehen  ProTinaen  geliefert  werden.  Ei  folgt  die$  mom  der  für  denselben  i 
rakuwti^chen  Ph\'$iognomie,  indem  sa  der  Erüieebii^  dnrdi  zwei  Ben 
in  horiaantakrr  Ausülehnung  die  Tcrtikale  der  Zonesfolge  hinmlriit,  bei  den 
den  Tropen  dort  gehalten  Hodigebiigen,  md  ao  die  Beia|Mele  sidi  hier  i 
faeber  vervieimitlgen,  ab  m  vom  iigahdwo  annel  her  enAncNmeii  mtdeii  kännoi, . 

Was.    btnm  AusiEaag  der  BetnkdMnng  nm  dem  geflfgfa|ihiaelien  Frowumem^  inj 
MilifcrwioeiiachalUielicA  Sinne  geogl  weden  aofl«  koouü  aar  mllen  Onrcba 
bei  dir  pajQhiaebefli  Sehe  doa  Menadwn«  wihfMd  Ar  amt  phfaiMiie  Hilte 
vnrtiai^  «c^nodiiv  SMImf  iwictoeMi,   vic  bei  den 
Rieiacn  der  c^rQgfa|pbtMbiB  IV^nnaHi,  ittdem  die 
e^bienliaai  taTolrens*  (vie  Spinnaa  ügen  vifde)  in  d«r  mp^  mWIm  (ftir  scb^ 
IvlBehe  RuaiiBif  einer  «maleria  prinm*)  iber  dea  I 
«akbee  mar  die  Aeciden^ten  rar  &iwb(tinnüft  triinn^m.  «  der  i 
toA  rar  Beatbeitni^  m  btele«.    weil  fnnctiiMiell  in 
den  ZaBIlifkeile«  -**"^  >Sv^k^k^^<w   %*.^t..*..i^«'     i^^^ 
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tckBichtsmihme  jedoch,    bei   dem  Ansgimge    Tom  Gogefaeiien   (den  ^Data"  oder 

iusvä).  wird  sich  der  dem  JuTov  TroXirtxcV  typisch  uur^i^phig^te  Slemptil  seiner  ethiio- 

hmpolojfiischcn  Provinz  als  eine  Art  Xeuschopfung  zu  erweisen  haberit  die  ihm 

i  Anfang  an  zugehört,  in  den  geag^ntphiächen  Yariattonen  des  Gesellschalltsgcdan- 

[als  jede&müligen  Völkergediinken«  des  tlhoc). 

Daas   hier    ein   festgeschJossen  ur^^anisehes  Wachsthum   waltet,   kann  jetzt  be- 

itttf  Grund  des  accumulirenden  Beweisinatcriiiles  als  festgestellt  gelten-   Ueberal! 

wir  auf  die  gleichartigen  Züge  des  Elementürgedunkens,  variirend  eben  unter 

I  (jw  Umgebung  entsprechenden  DilTerenzen   der  Völkerg-edanken,  und  es  herr* 

ii^ü  hier   ebenso    eisern-noth wendige  Gesetze,    wie    bei    allen  übrij^^en  Objekten 

laer  aüturwissenschartlichen  Er tbisehnngs weise  (im  orgimischen  Werden). 

Dies  also    hat  sich   für  die  Xatnrvölker.  aus  dem  Tergleichendeu  üeberblicke 

1 4  oder  5  Continentcn,  albnähhch  genügend  feststellen  hissen,  um  für  diu  Ver- 

der    eompunitiv-tcenetischen  Methode    eine  thatsächlieh  gesicherte  Unter- 

I  roreubereiten  (während  dieser  letzten  Decennien). 

PRigiieher  war  es  dagegen,  wieweit  sich  auch  die  complieirteren  Probleme  der 
öHurTölKer   nadi   gleicher  Methode  (solch*  comparativ-genetischer  eben,    der  In- 
o)  würden  behandeln  lassen:    fraglicher  schon  deshalb,  weil  d^is  für  Yerglei- 
m  beoüthigte  Materird   zu    mangeln    schien.     Was    wir  «ds  Cultiirgeschiebtr 
kennen,    die    sogenannte    Weltgeschichte    als   jedesmal    erweiterte    Volks- 
khle,  n^präsentirt  nur  eine  Eins,  da  alle  dw  mitwirkenden  Factorini  in  näherer 
r entfernterer  Wechselbeziehung  miteinanib'r  hatten  stehen  müssen;  von  Assyrern 
Ai^gyptern    aufwärts    zu    hellenisch-römischer  i'ultur  und  bis  auf  germanisch- 
niÄche  der  Gegenwart  hin  (und  höchstens  in  der  alten  Welt)  würde  durch  die 
^idong^lime    in  Asiens  Mitte    zwischen    w^estlichera    und    östlichem  Cyclus   ein 
tilrastück  zu  gewinnen  sein  mit  den  ostasiatischen  Culturen  (der  unsrigen  gegen- 
Von  den  Übrigen  Continenten    hat    sich  Australien    nicht  über  das  Niveau 
1  Niitarzu  stand  es  erhoben;    Afrika,    soweit   nicht   in   den    europäisch-asiatischen 
It  mithineingezogen,  zeigt  schwache  Ansätze  nur  zu  einer  geschichtlichen 
"im  Sudan;    in  Oceanien  engt  inswlarr  Beschränkung  ein  und  Amerika, 
i  dtvn  Blicken  geöffnet,  fallt  für  seine  Geschichte  in  die  unserige  mithinein. 
Bier   nun  wünlen  dif  auf  diesem,  in  westlicher  Hemisphäre  abgeschlossenem 
ente  einheimischen  Culturen  dortiger  GeschiehtsvOlker,  —  wie  sie^  aus  den  Be- 
hien  des  Entdeck ungsidters  bekannt,  damals  bestanden  hatten,  —  haben  aushelfen 
nen,   wenn  dafür  diejenigen  Documente,    die  anderswo  in  den  Texten  geliefei"t 
deOf  in  Folge  der  Schriftlosigkeit  nicht  entbrochen  hätten;  und  so  müssen  diesen- 
wie   bei  schriftlosen   Naturstämmen,  die  Sammlungen  eintreten  als  „comlitio 
flu«?  quii  non",  wenn  das  Studium  überhaupt  begonnen  werden  soll     Ini  Uebrigen 
iat  der  Gang    desselben    dann    gleichfalls    für  den  festen  Ansatz  eines  ersten  Be- 
^ijinens  auf  die  geographischen  Unterlagen  zurückzuführen  in  den  geschichtliehen 
die   der  Constitution  des  Globus  von  der  Natur  eingegraben  sind. 
Niiturstamm    liegt  eingesponnen  in  seinrr  klimatisch-geographischen  Tm- 
harmoniseh  ungestört  bei  ungestörter  Entwiekelung.  und  deshalb  (bei  her- 
lielltem  Ausgleich)  in  Rohe  stagnireiul.     Zum  Anreiis  neuer  Beweg'ung  erfordert 
[Einfall  fremder  Reize,  und  diese  wenlen  dementäprechend  zugefügt  werden^ 
em  »ich  geschiclUlich  geöffnete  Wege  dafür  linden  (oder  wenn.  —  und  wann, 
nicht:  dann  nicht  eben^  bekanntermaassen),  um  einen  Contact  einzuleiten  zwischen 
durch   die  Verschiedenheiten   der   geographischen  Provinzen    (wie  zu  gegen- 
Berührung    kunimend),    in    geistigen   Schöpfungeu    hervorgerufenen  Eigen- 
ultdikeiten. 

7* 
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Damit  beginnt  dann  dasjenige,  was  Geschicbie  genannt  wird»  Der  Bann  d^r 
physikalischen  Natur,  die  den  Nattirstamm  gefesselt  hat,  ist  gebrochen,  und  unbe- 
hindert schreite!  die  Gultnrentwickelung  vor^n  (in  der  Geschichte  solchen  Cn^^^ 
Schichtsvolkes);  ynbt*hindert,  willkürlieh  (in  schratikenloser  Freiheit)  scheinbar»  ttb<^^ 
keineswegs  gesetzwidrig  (oder  ungeset/.liehX  weil  sich  auch  hier  bestimmt  nomiirt^^ 
Phasen  des  Wachsthumes  in  den  höheren  Produciionen  verfolgen  lassen,  zunüchys^ 
nach  den  Geschichtswegen,  wie  von  diesen  selber  angezeigt.  Und  auch  bcHnlf^ 
dieser  Geschichts fragen  nun  bietet  Amerika  seine  chai'akteristischen  Besonder- 
heiten. 

In  unserer  alten  Welt  zeigt  sich  die  Anordnung  dieser  Geschiehtswegc  onier 
zwei  irauptformen,  einmal  nach  der  Küsteirentwiekelung,  worauf  die  classi&chen 
Culturen  des  Mittelraeeres  bei  dortigen  Halbinseln  biisirten,  und  dann  m  der 
Wechselbeziehung  der,  auf  begünstigtem  Terrain  erblühten,  Cultur  zu  einer  harbn- 
risch  abdunkelnden  Umgebung  jener  Wanderstiimme,  welche  in  den  kritischen 
Wendepunkten  der  Geschiehtsperioden  einzubrechen  pllegen,  um  ihre  Keiier- 
dynastien  auf  die  Throne  der  verfallenen  Culturstiitten  einzusetzen,  nach  dem 
mythischen  Paradigma  Jenes  im  w^echselv^ollen  Streite  wiederholten  Gegensulxes 
zwischen  Iran  und  Turan  (in  Asiens  Vergangenheit,  seit  scythischer  Vorzeit  und 
altersgrauen  Ki?alitüten  mit  Pyramidenbauern). 

Auch  in  Amerika  fehlt  es  nicht  an  Analogiecn  des  ersten  Falles:  beim  Himnxs- 
ragen  der  mit  aUerthümlichen  Monuaienten  gesell  muckten  Halbinsel  der  Haya 
in  die  bunte  Inselwelt  der  Antillen,  noch  auch  des  zweiten:  bei  der  von  den 
Chichimeken  in  der  Cultur  der  Nahunll  gespielten  Rolle,  sodass  also  für  die  Er- 
klärung der  nord amerikanischen  Culturen  (nicht  nur  Yucatans  und  des  mexikani- 
schen Hochplateaus,  sondern  auch  der  Quiehe,  Zapoteken,  Tarasker  u.  s.  w.),  die 
Analogieen  zu  der  östlichen  Hemisphiire  nicht  gänzlich  ausfallen  würden.  Eigen- 
artiger dagegen^  und  deshalb  räthselhafter  abgesondert,  tritt  diejenige  Cultur  ent- 
gegen, die  in  Südamerika  die  Augen  tritTt.  in  den  zwei  vornehmlichen  Repräsen- 
tanten derselben,  den  Queehua  und  Chibcha,  indem  bei  ihnen  anderweitige  Be- 
dingungen vorgewaltet  haben  aus  charakteristischer  Causalität  eines  unter  den 
Tropen  erhobenen  Berglandes,  wo  weder  die  Kilstenentwickelung  bedingend  ein- 
greift, noch  die  nachbarliclie  Anlagerung  an  weite  Ebenen,  aus  denen  sich  die  zer- 
streuten Wanderer  für  die  Rutastrophen  kritisch  entscheidender  Geschiehtsperioden 
zusammensammeln  Hessen,  und  auch  die  traditionellen  Sagen  und  Ueherlieferangen 
der  historischen  Berichte  kommen  darauf  hinaus,  die  dortige  Cultur,  in  ihrer 
hervorragendsten  Oestultuog,  als  gleichsam  vom  Himmel  herabgefallen  zu  schildern, 
indem  sie  von  Kindern  der  Sonne  reden,  die  von  ihrem  Vater  niedei^esandt 
werden,  um,  gleich  einer  gerilstet  aus  Zeus'  Haupt  hervortretenden  Athene,  auf 
den  Höhen  unzugänglicher  Hochgebirge  die  Cultur  der  Inka  aus  dem  Nichts,  ex 
ovo  sozusagen,  zu  schaffen. 

Bei  vertikaler  Wiederholung  der  Zonen,  wie  sie  in  den  amerikanischen  Onliorlän- 
dern  vorliegen,  kommt  die  Lehre  der  geographischen  Provinz  am  schlagendsten  zum 
Eindruck  und  hat  ja  ilori  eben  auch  zuei-st  ihre  Wurzeln  geschlagen,  um  dauernd 
fortzu  keimen,  seit  in  Alexander  von  Humboldts  Genius  die  von  Tournefor 
auf  dem  Aranil  bereits  erahnte  Idee  der  botanischen  Provinz  gezündet  hatte,  um 
auf  den  Andes  angepflanzt  zu  werden*  In  Peru  vermag  der  Reisende  die  gesammte 
Weite  der  geographischen  Provinz,  in  ganzer  Durch  Streckung  ihrer  Breite  vom 
Pol  bis  zum  Aequalor,  an  einem  Tage  zu  durchreiten,  von  den  Palmen  nach  der 
Schneegrenze  aufwärts,  der  (irenze  des  organischen  Lebens.  Es  lassen  sich  2ü- 
nächst  drei  schematisch  abgegreuÄte  Zonen  unteracheiden :    Die  Sierra  mit  zugehdri- 


aoi) 


Ssr  Pirna,  die  sogenannte  Yung'a  am  Meoresniveuu  der  Rüste  uinl  dit*  iibgctreppte 

Montafia  der  Aiides;    und    die  von  Tschndi   sowohl  wie  von  d'Ürbigny   craiiici- 

Llö^ch  nTfolgt^n    ELutheiluogen    lehnen    sich    diesen,   von    der  Nutur   gegebenen 

iSchmdimgen  mehr  weniger  an,    obwohl   sie  unter  einander  wieder  differiren  (auch 

ja  der  Terminologie). 

Dil«  Cultur,    wie  immer,    gehört  auch  hier  der  gemässigten  Zone  an,    der  der 
Sierra,  ron  welcher  aus  die  Inka  ihr  die  Thüler  links  and  rechts  mit  umliegendem 
(kbiii  beherrschendes  Weltreich    gegründet    hatten.     Der   von    ihnen    den   unter- 
iürfenea  Völkern  aufgeprägte  Typus  ist  also  derjenige,  welcher  als  normale  Duich- 
dinittsschäteung  zu  gelten  haben  würde,  um  die  dortige  CiWIisation  in  ihren  Eigen- 
ihömljchkeiten  zu  verstehen;  xur  Zeit  der  europäischen  Entdeckung  erstreckte  sich 
ihn?  Herrschaft  von  dem  Rio  Maule  in  Chile  bis  zur  Grenze  des  jetzigen  Ecuador, 
Über  die  Küste  sowohl  wie  über  einen  Theil  der  Berggegenden,  unter  Absorbirung 
lifo  einer  Reibe  einheimisch  ausgeprägter  Nationalitäten,    die  mehr  oder  weniger 
kr  der  neu  darüber  gebreiteten  Decke  verschwunden  waren,  obwohl  sie  in  Einzel- 
bilwi  sich    nachträglich    noch    erkennen    liessen    imd    deragemäss  in  den  Samra- 
mitunter    documentirt  hüben,    wofür  besonders  ausdrucksvoll  diejenige  von 
tHanß  z,  B.  zu  nennen  sein  würde.     Im  Uebrigen  war  dasjenige,  was  sich  bisher 
w  dem  Namen  peruanischer  Alterthurassammlungcn  in  den  Museen  zusammen- 
den  pflegte^    vorwiegend  den  Ausgrabungen  und  Fundorten  an  der  Küste  ent- 
ummen,  wo  (den  historischen  Nachrichten  nach)  die  Inka  mit  selbständig  bestehen- 
den Btttttten  zusam  menge  trotten  wan^i,  die  zam  Theil  auf  ihrer  Culturstufc  hervor- 
erst   öach    langen    und  hartnäckigen  Kämpfen   hatten  unterworfen  werden 
len,  wie  während  der  gegen  die  Chincha  unternommenen  Feldzüge,  die  Kriege 
1  dem  Uran  Chimu^  bei  Trujillo  oder  Mansenche  u,  s.  \\\ 

nen  durchaus  verschiedenen  Eindruck,  diesen  Sammlungen  gegenüber,  macht 
diejenige,  welche  es  günstiger  Weise  gelungen  ist,  neuerdings  von  dem 
Hochlande  der  Sierra,  und  zwar  aus  Ouzco  selbst  zu  erwerben,  die  also  ab  dem 
n  Sitz  der  Inka  angehörig  betrachtet  werden  kann.  Gegenüber  dem 
i-.ch  buntgesplitterten  Reahsmus  der  Küstensaramlutigen  zeigt  sie  uns 
in  reizvoller  Einfachheit  erhabenen  Styl  in  der  Formgestaltung  sowohl,  wie 
I  der  Ausführung  ihrer  Ornamente,  die  hinzugehören,  und  sie  deutet  hin  auf  jene 
dchungen,  die  von  den  alten  Geschichtsschreibem  bereits  erwähnt  werden,  be- 
^ffs  einer  Zusammengehörigkeit  von  Quitt)  und  Cuzco,  dieser  beiden  fast  gleich 
«eh  gelegenen  Hauptstädten  des  von  den  Spaniern  angetroffenen  Reiches,  sowie 
auf  Gleichartigkeit  geographischer  Provinz  entnommener  Analogieen  mit  dem  sonst 
geschichtbch  abgetrennten  Culturkreis  der  Cbibchas. 

Es  wäre  demnach  erst  die  nächste  Aufgabe  gestellt,  denjenigen  Andeutungen 
geschichtlicher  Wege  nachzugehen,  die  auf  dieses  Hochland  einen  Einfluss  haben 
MisübcD  können.  Wie  immer,  wird  auch  hier  ein  nächster  Ursprung  der  Cultur 
zarOckzuführen  sein  auf  das  Zusammenferelfen  fremdartig  w^echsel wirkender  Reize, 
Bad  solche  verschiedenartige  Difftrenzen  erweisen  sich  von  der  Natur  für  diesen 
Bfispielsfail  von  selbst  gegeben  durch  die  Gliederung  dar  nebeneinander  gelagerten 
Tcfimtsen,  —  jede  derselben,  wie  gesagt,  in  dem  Ausdruck  einer  verschiedenen 
Zonenphjäiognomie,  wohinzu  die  für  das  vorliegende  Para^ügnia  charakteristische 
Soodereigenthümlichkeit  einer  dichtesten  Aneinanderlagerung  der  Differenzen  in  Bo- 
Imdit  gelangt  (unter  Raumabkürzung).  Daneben  kommt  ein  Gesichtspunkt  hier  in 
der  bei  den  übrigen  geschichtlichen  Entwickelungen  auf  der  Erde  zmück- 
Dämlich  der  aus  ursächlichen  Vorbedingungen  begründeter  Rass en verschied en- 
lieiiea,    wie   «ie    durch   diese  DilTerenziruag   miteinander   in    Berührung   gebracht 
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worden  mnd.  In  denjenigen  Beispielen,  die  in  dem  vertrauten  GeschichisgenilUile 
vor  Augen  liegen,  sind  es  stets  mehr  weniger  verwandte  Russen,  welche  mit  ido- 
ander  in  Contact  gelangen.  Es  bandelt  sich  vornelmilich  um  VerwandtschafUglieder 
gleicher  Familien  auf  verschiedenen  Stufengraden  der  Entwickelung,  eben  jenr 
wilderen,  jüngeren,  die  das  fnsche  Blut  der  Wüste  zur  Auffrischung  übertmgeii  m 
die  durch  üebercultur  zersetzten  Civilisationen,  aber  bei  Gesammtanschau  um  immer- 
hin gleichartig  zusammengehörige  Stämme,  in  der  arischen  Form  besonders  henror- 
tretend  für  die  europäische  Geschichte,  wenigstens  überall  da^  wo  dauernd  Neoes 
gezeugt  ist.  Da  allzu  gewaltsam  beim  Durchbrach  der  dsungarischeu  Pforte  (so- 
fern die  von  Yu-mönn  geschlossen  war)  hunnische  (seit  Hiongnu)  und  moagt>* 
lische  Variationen  hinzugerielhen,  so  bekunden  sich  diese  als  zerstilrend^  ahoe 
jene  Keime  der  Neubildung,  wie  wir  sie  in  anderen  Epochen  zur  Reife  gelangen 
sehen»  In  den  Kreuzungen  coiigenialer  Wahlverwandischafl  erzeugen  sich  höhere* 
Typen  veredelt  reinen  Rasscnblutes,  wogegen,  wenn  sie  mit  klaffenden  Gegensiitz<*i] 
zasammengekc*tJpelt  werden,  die  Mischungen  degenerirend  wirken  (in  hybriden 
Bastiirdbildungen  der  Zambos,  Cafusus  u.  s.  w.). 

Ein  analoges  Verhalten  würde  für  Xortlamerika  als  gültig  anzunehmen  »eis^ 
betreffs  der  erwähnten  Beziehungen  der  Chichimeken  zu  der  Nahuaünijtse  (ttod 
den  verwandten  Abzweigungen).  Anders  dagegen  in  Südamerika.  Die  in  nächster 
Xähe  einander  berührenden  xStämme  stehen  dort  unter  dem  Einlluss  speciflsch 
getreuntcr  Umgebungen  für  flen  jedesmaligen  geographischen  Gesamrnteffuct:  der 
für  die  Sierni  geschaffene  Mensch  ist  mit  einem  durchgreifend  andersartigtin 
TIabitus  versehen,  als  der  von  der  Natur  innerhalb  der  Tropenwälder  der  MontaJia 
vorbereitt^te  oder  als  der  etwa  im  Xormakustande  der  Gesundheit  aü  der  Küste 
lebende,  und  die  Wege,  auf  welchen  diese,  rechts  oder  links  von  der  Sieim  ge- 
lagerten, Stamme  auf  die  Höhe  derselben  hinauf  zu  gelangen  vermochten,  sind  eng 
beschränkt  (auf  wenige  und  schwierige  Passiibergange)^  nirgends  in  jenem  weiten 
un<i  migehinderten  ÜelTnungsstrom,  wie  wir  ihn  bei  dem  Ansturm  der  Wandcr* 
Stämme  auf  die  Bollwerke  alter  Cullurstiuiten  anschwellen  sehen,  in  den  übrigen 
Dramenbilder  11,  welche  Clio  in  ihrem  Weltgeschichtsbuche  entrollt. 

Dementsprechend  hat  in  einer  von  dem  Indianer  der  Yunga,  sowie  der  Mon- 
taiia  verschiedenen  Erscheinungsweise  der  in  verdünnter  Luft  der  Sierra  aihmende 
(iuechua  zu  erscheinen,  mit  breiterem  Brustkasten,  untersetzter  Statur^  und  die 
Lungen  zeigen  sich  ^divises  en  ccllules  beaucoup  plus  nombreuses  qu'ii  Tordinaire**, 
nach  dein  Sectionsbefunde  des  französischen  Arztes  Burnier  (im  Hospital  «u 
Ija  Faz). 

In  jenem  Luftmeer  einer  höheren  Regionsschicht  schwebte  gleichsam  das 
Stanimland  des  von  den  Inca  begründeten  Wettreiches,  auf  einer  Elevation  xwisehen 
8CM.K)  bis  12  0CK)  Fuss,  z%vischen  dem  Wall  schneeiger  Hochgebirge  zu  beiden  Seiten, 
vun  klarschiinmemder  Atmosphäre  umllossen,  in  starr  erhabener  Natur,  mit  einem, 
den  Jahresverhiuf  hindurch  fast  unverändert  gleichförmigen  Auf-  und  Unti?ipmg 
der  Sonne,  die  während  des  Tages  warm  das  Leben  anfachendT  ihr  allmorgend- 
liehes  Firscheinen  ersehnen  liess  nach  dem  Dunkel  kühl-kalter  Nacht.  So  entspnich 
der  geographischen  Provinz  der  Cull  des  glänzenden  Himmelsgestirns,  wälirend  der 
in  heisser  Sonnengluth  bedrückte  Yunga  sich  dort  niU  der  Verehrung  des  Meeres 
(und  dessen  Fischgottes)  begnügte,  und  wi«  hier  spiegelt  sich  in  den  anderen 
Manifestationen  dortigen  Culturlebens  die  majestätische  Hochlandschaftsnatur  äqua- 
torialer Gebirgsterrasse  in  den  monumentalen  Culussal bauten  historischer  Denk- 
zeichen, und  so  auch  im  sti-eng-ernsten  Styl  der  Soiumlungen,  wie  sie  jetzt  in 
ausreichender  r'-^-^-^f^hnti  dem  Studium  Torlicgen. 


(103) 


Das  Einströmen  fremder  Reize  auf  den  in  Peru  hochgelagerten  Knotenpunkt 
irischer  Gultur-Entwickclung^en  konnte  aus  den  beiderseitigen  Tiefen  (im  Osten 
und  im  Westen)  mahsam,  kaum  uud  auf  beschwerlichen  Geschiehtswegen  statt- 
tiden,  und  also  sporadisch  nur  treffen,  in  periodischen  Unterbrechungen  zuträufelnd. 
Im  Norden  erstreckt  sich  das  Hochliuid  bis  dahin,  wo  es  mit  dem  Niederfall  nach 
Centml-Amerika  seinen  schroffen  Abscbluss  findet^  und  obwohJ  in  dieser  Längs- 
richtung ein  Hin-  tmd  Herwogen  statthatte,  bis  seihst  über  die  zur  Zeit  der  Con- 
quista  gestockten  Grenzen  damaligen  politischen  Bereiches  hinaus  (wie  durch 
die  Erwähnung  der  Pijaos  auf  dem  Terrain  der  Sonnenstudl  bezeugt),  so  mussten 
hier  die  Reiz  Wirkungen  wegen  der  Limitirung  differenzirender  Variationen  dem- 
entsprechend limitirt  bleiben,  weil  sie  unter  einem  gemeinsamen  gleichartigen 
Charakt^fr  einheitlich  geogrjphiseher  Provinz  eingeschlossen  blieben. 

Anders  im  Süden,  Ueber  Bolivien  hinaus  hewahrti.^  sieh  auch  hier  derselbe 
Charftkter  des  Hochlandes,  bis  an  die  Grenzen  Tucuman'Sj  aber  wenn  von  dort 
dann  die  Pässe  durchbrochen  wurden,  unter  den  witMlerholt  verzeichneten  Einfallen 
der  Chiriguanos,  dann  trat  ein  trenidartiger  Vtdkstypu»  in  Oontact,  imnii'rhin  frei- 
lieb ein  §nlrher,  (h*r  sich  lcbensfahigt»r,  als  der  dem  Tropen-Typus  angehörige 
diT  Seilenthäler  erweisen  musste,  zum  Aaschltiss  an  die  Existenzbedingungen  der 
Sierra,  weil  selbst  der  Spross  eines  gemässigten  KJJma,  das,  weil  horizontaler  Brei- 
tung, imiw  von  dem  einer  verticalcn  Erhebung  einigermaassen  abweicht,  aber  sicti 
d*?niselben  leichter  accomodationslahig  zu  beweisen  pllegt,  wie  gegen würtig  auch, 
10  jelitigen  europäischen  Ansiedelungen  bewiesen  nachdem  die  Beschwerlichkeiten 
der  ^Vuta"  durch  Angewöhnunfi'  überwunden  sind).  So  erkliirt  sich  aus  natar- 
gemiisser  Sachlage^  dass  die  peruanische  Vorgeschichte,  soweit  sie  auf  eine  „vagina 
.  iviüm*  zurückduutet,  von  Süden  her  vorzugsweise  beeinQusst  wird,  im  An- 
-cIlIiiss  an  die  mythisch  verknüpfenden  Staatengründnngen  auf  dem  Areid  der 
Apnara,  unter  ihren  Ztipana  oder  Alleinhenschern,  und  deren  Beziehungen  zu 
dem  von  der  Küste  (Uerrera)  hergeführten  Viracocha,  als  Repräsentanten  der 
Inkamacht;  für  weltstreitende  Rivalen  auf  den  Thronen  aus  Silber  oder  Gold. 
Das  letztere,  das  auch  bei  der  Erhebung  Inka  Roca's  eine  Ausschlag  gehende 
Rolle  spiells  deutet  dann  auf  das  temporiire  Versteck  in  Paucartambo  (unter  An- 
näherung an  die  Goldminen  Carabaya's),  während  im  ITebrigen  für  Peru  der  Aus- 
ack  seines  Metallreichthums  in  das  Silber  fällt. 

Die    von  Tucumun    aus,    bis    auf  ihre  Wurzeln   unter  die  Wanderer  im  Gran 
zurOckreichenden    Horden    der    Chiriguanos   waren    ihrer  Kriegstüchtigkeit 
noch    in  den  späteren  Phasen  des   Inkareichs  gesucht,    z*  B.  in  den  laug- 
icn  Feldzügen  gegen  dk  Canas  (Cieza). 
Betreffs    der  östlichen  Zugänge  öffnete  sich  am  weitesten  der  von  dem  mäch- 
en Maranon  selbst  gebrochene,  in  Chachapoyas,  und  hier,  für  einen  Exodus  etwa 
|[wie  nach  Besiegung  des  Andaguaylus),    verlängerte  sich  dann  (über  die  Omaguas 
binaus)  bis  zum  Atlantic  hin  die  Wasserstrasse,  welche  auch  in  uragekehrti^r  Rieh- 
ang  befahren  werden  mochte,  noch  zur  spanischen  Zeit,  als  der  an  der  Mündung 
lies   Amazonas    mit   seiner   ßootßotille    zu    den    Grenzen  Perus    heraufkommende 
ptling  Viraratu  von  dem  Vicekönig  in  Lima  empfangen  wurde* 
Ein  anderer  Zutritt,    von  Beachtung  vornehmÜch  für  die  Culturschichtung  der 
bietet    sich  bei  Tarma  (in  Beziehung  zu  den  „Pampas  del  Saeramento*"), 
beschränkterer  bei  Ayacucho  (von  Huanca  aus),  und  dann  nach  dem  Durch bruch 
1  Apoiimac  folgen  auf  der  Höhe  Cuzcos  (oder  von  dort  aus),  diejenigen  Verkehrs- 
pfade«  «reiche  in  das  Wassergebiet  des»  Madeira  abwärts  führen,  ein  in  Betreff  der 
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poruan [.sehen  Cultur  gleich  bedeutungsvoüer  Neben  lluss,  wie  der  Rm  Negro  für 
der  Chibcha, 

Für  die  aus  dem  Küsteo strich  stattgehabte»  üebergrifTe  in  das  Geaduchto- 
leben  des  Hochlandes  verlangen  erste  Beachtung,  in  diesem  Chincha-Sayii,  die 
Chiucha  eben  selber,  die  sich  (nach  Garcilasso  de  la  Vega)  ihrer  alten  Er— 
oberungen  auf  der  Sien'a  rühmten,  wo  im  Titel  der  ^Sinchi^  (Toledo)  die  Be- 
ziehung der  Hüuptiingswürde  bewahrt  war,  auch  noch  nach  der  Inthronisirtiog 
der  Sonnen- Dynastie,  noch  fortklingend  im  Titel  (Sinchi-Roca'a,  in  dem  tkuf 
Chima-Piinarä  folgenden  Stamme  Eaurava-Panaeu). 

Neben  diesen  spielen  dann  die  mit  den  Riese rdegenden  durcheinanderlaufenden 
Chirau,  in  ihren  wiederholt  (Montesinos)  erwähnten  Kämpfen  mit  den  lok^ 
sowie  betreffs  ihrer,  von  diesen  in  Dienst  genommenen,  Ai-chitecten,  die  mit  Tteiser^ 
nen"  Werkzeugen  (wie  in  späterer  Zufügung  gesugt  wurde),  prähistorische  Denk- 
male errichtet  haben  sollten,  ühnlich  den  von  Cieza  de  Leon  besichtigten^  die 
Schnfr/.üge  getragen  hätten,  wahrend  im  Laufe  des  für  die  Inka  historischen  Zeii- 
alters  der  üntergiuig  der  Schrift  und  die  Ersetzung  der  Bücher  durch  die  Quipu  mit 
jenem  Znsammenbruch  eoineidirl,  aus  dessen  Trümmeni  viel  später  erst  wieder 
der  mit  den  Sonnenk indem  verknüpfte  Auszug  (aus  der  Höhle  des  Morgenaufgangea) 
emportaucht,  mit  dem  goldschimmernd  seinen  Unterthanen  vorgefiLhrl4*n  Sohne 
Mama-Ginnco's  (unter  Inti  Maila  ('upac). 

Aus  den  Landungen  an  der  Küste  treten,  neben  den  Chincha,  auf  dem  einer 
autoehthon  diminutiven  Menschenrasse  entrissenen  Boden  (unter  kIinuitisch*geolo- 
gischen  Wandlungen  in  Huarochiri's  Sagen  ,  sowie  in  den  um  den  ürakeltempel 
(ihres  Amphietyonenbundes)  gruppirten  Nachbarstaaten,  vornehmlich  die  machtgebie- 
tenden ühimu  hervor,  mit  ihrem  Herrsehersitze  in  Chanchan,  die  reichste  Ausbeute 
noch  jetzt  für  die  Fundgräber  Trujiih/s,  während  die  Ankunll  von  Naymlap  s  Flotte 
in  Lambayeque  dazwischenrällt.  Längs  der  Küste,  vor  dorn  Entgegentreten  Pachn- 
camac*s  (dem  Schöpfer  eines  neuen  Menschengeschlechts),  wandert  das  knochenlose 
Gespenst  Con  s,  eine  archaistische  Reminiscenz  der  Puruhuer  (in  Riobaiuba),  zu- 
sammengehörig mit  den,  durch  den  Heranzug  der  Cara  (unter  ihren  Scyri)  Ycr- 
driiiigten  Quitu^  welche  die  ihnen  schon  vor  der  Erobemng  durch  die  Inka,  mit 
diesen  vindicirtt*  Verwandtschallt  (Velasco),  in  jenen  abenteuerlichen  Sa^enzügen 
bestätigen  zu  wollen  scheinen,  auf  welchen  aus  Quitumbe's  Nachkontmenschuft  der 
Gründer  tler  Inka-Dynastie  nach  l'uzco  geführt  ward  (Oliva),  und  zwar  über 
Arica,  von  weichem  Hafen,  sowie  der  Jka's  (Aeosta)  dreijährige  Seeztige  der 
Inka  späterhin  tmternoramen  sein  soUkm  bis  zu  fernen  Tn.seln  des  Stillen  Meensä» 
(auf  denen  Rapauai  s  Colos^al-Münuniente  um  Wechselbeziehungen  befragt  worden 
sind),  Gemde  an  diesen  beiden  Plätzen  peruanischer  Küste  niarkin  sich  über- 
raschender Weise^  zwischen  den  objectiv  vorurlheilsfrei  im  Museum  zusammen- 
getroffenen Sammlungen,  ein  eigenthümÜcher  Typus,  der  weiter  noch  nördlich 
weisen  würde,  um  sich  mit  Seezügen  der  Wabi  etwa  in  Verbindung  zu  setzen 
(oder  Piraten  fahrten  aus  Biru.  zu  Andagoya's  Zeit),  und  ferner,  über  das  ?om 
Priesterkönigthum  der  Zapoteken  (und  ihren  Propheten)  Berichtete  hinaus^  bis  zu 
Anlandungen  an  einem  für  Mechoacan  geeigneten  Küstenstrich  dortiger  Reminiscen- 
zen  wieder,  von  Quito  hin^  im  Calender  (und  dem  darüber  Verzeichneten), 

Für    mductiven  Verfolg    historischen  Knideck  i  ''S  und  seines  Studiums 

nach  comparativ-genetischer  Methode  ist  den  amen  i  u  Alterthumssammlungen 

eine  eigenartig  besondere  Bedeutung  noch  insofern  ztLzomcssen^  als  die  in  der 
alten  Welt  darcJx  Theorien  zu  überbrückende  Kluft  zw  k»chei\  prahiaioriacher  und 
historischer  Zeit    bei  ihnen   reaÜKli^jeh    aunge füllt  liegt,      Vu  VoVg^  Icbeudigen  FarU 
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lebeos  noch  deijenigen  Natarstämme,  aus  deren  Wurzeln  die  Cultur  der  ge- 
lefajchtlichen  Völker  empoi^geblüht  ist.  Insofern  gewinnen  die  auf  Dr.  von  den 
Steinen' 8  Entdeckungsreisen  gewonnenen  Schätze  doppelte  Bedeutung  im  Zu- 
nmmenhang  mit  den  im  Besitz  des  hiesigen  Museums  vereinigten  AlteHhums- 
ammloogen,  von  weiterem  Umfange,  als  sie  bis  jetzt  sich  an  einem  anderen  Ort 
nuDmeDgefunden  haben,  und  so  der  Induction  das  vorbedinglich  erforderte 
Kiterial  zur  Verfügung  stellend  (für  Verwendung  ihrer  comparativ- genetischen 
Me(iu)de,  im  naturwissenschaftlichen  Sinne). 

(31)  Eingegangene  Schriften. 
1.  Blytt,  A.,    On  variations  of  climate  in  the  course  of  time.     Christiania  1886. 

Gesch.  d.  Verf. 
i  Derselbe,  The  probable  cause  of  the  displacement  of  beach-lines.    Christiania 

1889.    Gesch.  d.  Verf. 
3.  Hoffmann,    W.   J.,    Pictography    and    Schamanistic    rites    of   the    Ojibwa. 

Washington  1888.    Gesch.  d.  Verf. 
i  Derselbe,  Polk-Lore  of  the  Pennsylvania  Germans  o.  N.     Gesch.  d.  Verf. 

6.  Becker,  Joh.  H.,    Die  Wälsungen-   und   Zwillingssage   in   Amerika.    Leipzig 

1889.    Gesch.  d.  Verf. 
^  Imperial  University  of  Japan.    The  Calender  for  the  year  1888—89.  Tokyo  1888. 

7.  Oppermann,    August  Ton,   Atlas  voi-geschichtlicher  Befestigungen  in  Nieder- 

sachsen. Original-Aufnahmen  und  Ortsuntersuchungen  im  Auftrage  des 
Historischen  Vereins  für  Niedersachsen  mit  Unterstützung  des  Königlich 
Preussischen  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenheiten,  des  hannoverschen  Provinziallandtags  und  der  Wedekind- 
Bchen  Preisstiftung  zu  Göttingen.  Hannover  1888.  Gesch.  d.  Hern.  Cultus- 
ministers. 

^-  ßlell,  Th.  (Ttingen),  Die  Eisenalterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  in 
den  Sammlungen  Deutschlands  und  ihre  Konservirung.  Königsberg  1882. 
Gesch.  d.  Verf. 

^'  Zapf,  Ludwig,  Slavische  Fundstätten  in  Franken.  München  1888.  Gesch. 
d.Verf. 

'ö-  Note  8ur  les  demiers  progros  de  la  question  de  Tunification  du  Calendrier 
dans  ses  rapports  avec  Theure  universelle.    Bologne  1888. 


Sitzung  vom  16.  Februar  1889. 

ITorsilzencJer  Qr  Vireliow. 

(1)  Aus  der  kleinen  Zahl  unserer  Ehrenmitglieder  ist  uns  durch  den  Tod  das 
«lleMc  eDirissen  worden.  Am  21.  Januar  ist  nach  kurzem  Krankenlager  Professor 
Dt.  Wilhelm  Schott,  Mitglied  der  Akademie  der  WissenHchaften,  entschlafen.  In 
*<?m^en  Monaten  würden  es  17  Jahre  gewesen  sein,  dass  er  unserer  Gesellschaft 
iR^ehöne.  Noch  im  vorigen  Herbst  feierten  wir  mit  ihm  sein  50  jähriges  Amts- 
JtttjilüQra  und  noch  bei  dieser  Gelegenheit  versicherte  er  uns  der  Fortdauer  seiner 
TT«en  Theünahme  an  unseren  Arbeiten.  Er,  der  unerkannte  Vertreter  der  raongo- 
ii^'b'ü  IjnL^'ui^itik,  der  vielerfabrene  Pfadfinder  auf  dem  Wege  der  ver«,deichenden 
^|'T.ii'brorsrhTing,  hatte  es  in  frilheren  Jahren  nicht  verschmäht,  mit  uns  die  Kinder 
trptnder  Volksstiimme  zu  studiren  und  uns  Einblicke  in  ihr  Geistesleben  zu  er- 
öfoen.  Erst  sein  zunehmendes  Gehör  leiden  und  die  Schwäche  des  Alters  hindert*?n 
ibiu  an  nnseren  Abendsitzungen  pei^önlirh  th  eil  zunehmen.  Sein  lieber  Antlitz  wird 
ittijjpreio  Gedüehtnisa  erhalten  bleiben  durch  die  wohlgelungene  Photographie, 
»^lilcKe  ich  Namens  der  tiefgebeugten  Gelahrtin  seines  Lebens  übergebe.  Dieses 
^W  Wird  uns  stets  daran  erinnern,  welches  hehre  Vorbdd  dieser  Mann  durch  die 
■^^^frichtigkeit  und  Treue  seiner  liberalen  Gesinnungenj  durch  die  Bescheidenheit 
^'^  Anspruchslosigkeit  seines  Benehmens,  durch  die  Hartnäckigkeit  uud  Sicherheit 
•'^liiea  Porsche ns  ims  gegeben  hat. 

Aoch  ein  anderes  langjähriges  ordentliches  Mitglied,  der  Maler  Seh  aal,  der 
.  *Hiiiereo  Jahren  so  ofl  an  unseren  Expeditionen  in  die  Naehbarschalt  theilnahm, 
^   ^aJiingeschieden. 

.  Von   bedeutenden  Männern^    welche    unserem   Forschungsgebiet    von    benach- 

7^'*^1  Disciphnen  aus  näher  und  näher  getreten  w^aren,  habe  ich  drei  zu  nennen, 

*^n    verdienstvolles  Leben    in    diesen  Tagen   zu  Ende   gegangen  ist.     Eben  erat 

*ii^  Nachricht  von  dem  am  15.  zu  Bonn  im  fast  vollendeten  8I>.  Lebensjahre  er- 

^^n  Ableben   des  berühmten  Geologen  Heinr  von  üechen  eingetTofTen,     Wer 

^^.**   tins  die  moderne  Enlwickelung  der  Geologie  mit  erlebt  und  verfolgt  hat,  weiss, 

Tiel  gerade  dieser  Mann  djizu  beigetragen  hat,  die  zusammenfassende  Kenntniss 

*^  dem  Bau  und  der  Geschichte  unseres  Erdkörpers    zu  fördern  und  die  mecha- 

^^^hen  Erfahrungen  von  den  Veränderungen  desselben    in  der  Gegenwart  als  die 

^ndhige  der  Gesammtvorstellungen  zu  befestigen.   Er  gehörte  zu  unseren  prakti- 

■n  auf  dem  so  schwierigem  Felde  der  urgeschichtüchen  Anthro- 

'  '  nt  der  rheinisch-wcsträlischen  Gesellsehaft  nahm  er  selbst  An- 

^^*«ü  an   der  Erforschung   der    westnüisehen  Knochenhöhlen  und  zu  wiederholten 

**Jea  sahen  wir  ihn,  so  noch   1880  hier  in  Berlin,    in  den  Reihen  der  Mitgheder 

**f  den  Generalveraammlungen  der  Deutschen  anlhropokigischen  Gesellschaft.     Er 

'^  Ton  uns  geschieden,    gerade  zu  einer  Zeit,    wo  das  Hauptwerk  seines  I^ehens, 

^^^  ft'eologische  Karte  von  Europa,  sich  ihrer  Vullendung  nähert. 
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üng-arn  hiit  fast  am  gleichen  Tage  zwei  seiner  berühratesU'n  Hänner  verton 
Am  r>.  Dicember    ist  Emerich  Ili^iiszlmann,    der  Archiiolog  und  Kunslhistorike- 
iini  (i.  Johann  Hunlulvj%    der    vergknchende   (jeüy:ra|j|i,    gesturbeö«     Ihre  Bio^n 
phien    sind  in  dem  Januar-H*jft  der  Ungarischen  Rerue  von  suchkundigen  Pcde 
vvrzt*ichnot  worden.    Hunfuhy,  wie  Henszimann,  der  die  seltene  Entwickelo 
vom  Medieiner  zum  Archik-klen  dyrebgemacbt  hiit,  gehören  zu  den  Abkömniling 
dtHdscher  Familien,    welche    so  viel  dazu  beigetragen  haben,    Methode  und  Inliftt 
des  occidentiiÜsehen  Wiiisens  in  Ungimi  heimisch  zu  machen, 

(i)    Der  AusMchuss    hat   sich    constituij-t    und  Hrn.  W.  Schwurtz  wiede 
zu  seinem  Obmann  erwühlt. 

äJh  neue  Mitglieder  werden  iingemeldet: 

Hr.  Lieutenant  Deinert,  Pionier-Bataillon  Prinz  lladziwili,  Danzig. 

»,    Dr.  Heckt  Direktor  des  zoologischen  Gsirtenü,  Berlin. 

^    Wcingrosshiindler  Jeun  Keller,  Herlin, 

„    Dr>  Josef  Mies,  Bonn. 

«    Rentier  Hugo  Röstel,  Berlin. 

.,    Geh.  Sunitiitsrath  Dr  Volmer,  Berlin. 

„    R.  Waiden,  Berlui. 

(3)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  daijs  da^  Coiniti'  zur  Errichtung  eine:^  Deili^ 
sehen  Museums  der  Traehten  und  Hausgeriithe  die  von  dem  Hm*  Cultus- 
ininister  wohlwollend  überwiesenen  Riiuine  im  Erdgeschosse  des  Hygieiü Ischen 
Instituts  (Kloster-  und  Sieberstrasscn-Ecke)  übernommen  und  mit  der  baulichen 
Herrichlung  <ier8elben  begonnen  btit.  Neue  Erwerbungen  geeigneter  Gegenstände, 
numentiieh  aus  der  Schwalm  in  Hessen  und  aus  dem  Elsass,  sind  in  grösserer 
Zalil  erfolgt. 

(4)  Hr  Künne  theilt  einen  Brief  des  Hrn.  Hamy  mit,  wonach  der  X,  inter* 
nationale  Congress  für  prähistorische  Anthropologie  und  Archäologie 
in  der  zweiten  Hälfte  des  April  in  Paris  abgehalten  werden  soll  Das  Organ isattons- 
comitc  besteht  aus  den  Herren  de  Qu atrefages  (Vorsitzendem),  Alex.  Bert rond 
und  Alb.  Gaudry  istellvertr.  Vorsitzenden),  Hamy  (Generalsekretär),  Marcelliü 
Boule  (Sekretär)  und  Baron  de  Baye  (Sehatzmeister,  58  Avenue  de  Ja  Grande 
Armee).     Beitrag  li*  Francs. 

(5)  Hr.  Anton  Herr  mann  meldet  aus  Budapest  vom  5.,  dass  die  Gesellschaft 
für  die  Völkerkunde  Ungarn'«  sich  am  27 .  Januar  mit  4LH>  Mitgliedern  con- 
stituirt  hat.  Ohmann  Paul  Hunfalyy,  Stellvertreter  Aurel  von  Török  und  Alex. 
von  Kavass,  Sekretür  Anton  Herrmann. 

Der  Vorsitzende  spricht  der  neuen  Gesellschaft  die  herzlichen  Glückwünsche 
Seitens  der  ansengen  aus. 


(6)  Der  Herr  Cultusminister  übersendet  mittelst  Erlasses  vom  15.  und 
3L  Januar  Exemplare  des  von  dem  Zeichenlehrer  an  der  evangelischen  höheren 
Bürgerschule  in  Breslau,  G.  Dewitx,  herausgegebenen  Werkes  über  die  Extern- 
steine  und  das  zweite  Heil  des  auf  Veranlassung  des  Historisehen  Vereins  für 
Niedersachsen  durch  Hrn.  A.  v.  Oppermann  bearbeiteten  Athui  vorgeschichtlicher 
Befestigmigen  in  Niedersaehsen. 

Der  Vorsitzende  spricht  den  geziemenden  Dank  der  Gesellschaft  aus. 
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IS  Ehrenmitglied  der  Gesellgchuft,  Hr.  L*  Linden schmidt,  übcrseadet 
li  Schreiben  »us  Mainz  vom  2*^1.  Januar  ein  ( 'ircular,  betrelTcnd  eine  neue  Arbeit 
TOiTusch-i^fer manischen  Centralnmseums,  welche  einen  friinkischen  Krieger 
vidlir  Hewaffnung  darstellt  Nachbildungen  in  Gyps  »ind  kauf  lieh  zu  hiiben, 
^Wmo  Xachbildungen  der  einzelnen  Theile  der  BewalTnung,  ausgeführt  in  den 
Sfriffm  der  Originale. 

0er  Vorsitzende,  der  schon  bei  UHegeiiheit  der  Versammlung  der  deutschen 
iiohUirereine  in  Mainz  IHSl  das  lebensgrosse  Original  der  Statue  jj^esehen  hat, 
i^mü  seine  Bewunderung  über  die  treffliche  Arbeit  aus  und  empfiehlt  die  Er- 
der Xuchbildyng  für  vaterländische  Museen  und  Anstalten  in  warmen 
orten. 

WHr.  Virchow   zeigt   die   Phologra- 
te  (finef 

«»iw^ldifheu  Hand  mit  ausgedehnter 
Sehwinimhautbildiiii^. 

Am  28.  T.  M.  kam  im  hiesigen  Patholo- 
giidwti  Institut  die  Leiche  eines  24  Jahre 
dien  Maane^  (Buchhalters  P.  F,),  der  an 
Sklerodemie  gelitten  hatte,  zur  Sektion.  Es 
find  aich  aü  der  linken  Hand  eine  bis  nahe 
An  tlii;  zweiten  Phalangen  des  2,—  Ti.  Pingers 
reichende  Seh wiramhautbildung,  welche  oflen- 
böf  mit  der  genannten  Hautkrankheit  nichts 
1»  Ihtto  hatte»  Der  Assistent  des  Instituts» 
Hr.  Dariil  Hanse  mann  hat  eine  anschau- 
liche Photographie  davon  angefertigt  (s.  Ab- 
bildung). 

(S)   Hr.  John  Spitzly    zu    Paramaribo 

Ifc«*  Hm.  Virchow    mittelst  SchreibenB    aus 

Ptfwnarfbo,  31.  üecember  v.  J.,  den  Schädel 

rinesaffikanisehen  Rabylen  und  einen 

rrowBken-Pütns,    letzteren    in  Spiritus,    übersendet.    Es    wird    darauf  zurttck- 


v)  iraalem  J.  Mestorf  berichtet  über 

Stickereien  mit  Mensehenhnar  in  Europa. 

In  den  Verhandlungen  vom  17.  November  18>>j<,  t?.  ''j***'  spricht  Hr.  Ed.  Sei  er 
^r  mexikanische  Stickereien  mit  Mensctienhaur 
ßip«  erinnerte  mich  danm,  dass  ich  in  meiner  Kindheit  in  mehreren  bek;mnten 
f'iionlH'n  gchöne  Prauenkupfe  bewunderte,  die  aKs  Bilder  unter  Talas  und  Rahmen 
^  d^-r  Wand  hingen»  z.  ß.  eine  CereR,  eine  Clio.  Diese  Bilder  waren  nicht  ge- 
ichmi  sondern  mit  Flaaron  gestickt,  und  namentlich  erinnere  ich  mich,  dass 
»Itc  Dame  mir  mit  Stolz  er/,äh!te,  sie  hjibc  die  C*'res  gestickt  und  ihre 
t*'n:'ündiii  habe  das  Haar  dazu  geliefert.  Die  Ilaare  müssten  vor  dem  Gebrauch 
ikflcht  werden. 


Später   tmtKunn    inh    mich    dessen,    und   als  ich  einniHl  in  meiner  Jugend  ei 
Tuscfietituch  sticken  wollte,  entwarf  ich  eia  Muster,  ein  Ilakenkreuü  mit  Vogelbeei 
zweig,  das  ich  imr  weisjscT  Seide  mit  eigenem  Hmir  ausführte.     Es  g^elsing  und 
aus,  wie  eine  Federzeichnung. 

Diese  Notiz    dh  Beispiel,    dass    auch    hier    zu  Lande  noch  vor  etliehctt  Jithi 
zehnten  fJaarstickerei  geübt  ist. 


(11)    Fr),  11  Lemke  heriehtet  d.  d.  Berlin,  20.  Jtmiiar,  über 
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priiMstarisclae  Betrüb iiij^isiilälz«'  ia  Kerpeu,   Gablaiiken  und  KL  Knrnitteii-^ 

Im  Ansehlusa  an  meine  Mittheilungen  rem  18.  October  1887  (Verh.  S.  »Rli») 
über  prähistorische  Begräbnissplätze  in  Kcrpen  (südlich  von  der  Süidt  S«alfeld 
gelegen)  bemerke  ich  zunächst*  dass  die  damals  geplante  nochmalige  Darcb- 
forschung  des  8teinh  Ügelgrabes  Sehnbatka  I  ')  nunmehr  vorgenommen  wordeo 
ist.  Wüchenhmge  Regengüsse  Hessen  diese  Durchfor?.ehung  erst  um  1*7.  *Tuli  v.J. 
stattüiiden,  und  auch  dann  wai-  in  der  seiner  Zeit  entstiindenen  grossen  Grube  die 
Arlieii  nicht  begünstigt,  indem  sieh  in  der  Grube  Wasser  angesammelt  hatte.  E# 
wurde  zuniiehst  der  Sehlamm  heruiisgehoben  und  vorsichtig  geprüft;  nur  Knochon- 
slüekehen  und  vereinzelte  Scherben  kamen  zum  Vorschein.  Nach  etwa  einer  halben 
Stunde  stiessen  die  Arbeiter  auf  Steinplatten  von  2 — ^  cm  Dicke  und  verschiedene? 
Länge  und  Spaltung;  unter  diesen  Platten  kaai  aber  nichts  weiter  zti  Ta^,  al^s 
Lehm,  der  ungefähr  M^  cm  tief  entfernt  wurde  und  durchweg  die  Annahme  gestaltete, 
dass  wir  den  gewachsenen  Boden  erreicht  hätten.  Es  war  bei  der  lutersuchun^ 
im  Jahre  1887  versäumt  worden,  deo  Umfang  dieses  Hügels  festisustellen;  derselbe 
beträgt  HO — 85  Schritte.  Was  die  schwer  zu  bestimmende  Hohe  des  Hügels  em- 
belungt,  so  schwankten  die  Meinungen  zwischen  2—3  m.  Es  sei  noch  hinzugefügt, 
dass  dieses  Gmb  Schubatka  I  51X1— (>üO  Schritte  ostlich  vom  Gutshofe  gelegen  \sL 
Im  ersten  Berichte  konnte  ich  mich  auf  die  Angabe  des  Gutsbesitzers  Hm.  Dorger- 
loh  beziehen^  es  seien  von  tlen  dort  vorhandenen  Hügeln  schon  früher  zwei  geöffnet 
worden;  es  winl  sich  erst  später  herausstellen  können,  ob  darunter  das  am  Wege 
von  Herrlichkeit  nach  Kerpen  angeblich  vorhanden  gewesene  Grab  und  jenes 
nur  zum  Theil  zerstörte,  auf  der  Grenze  von  Kerpen  und  Gablaukcn,  zu  Terslehen 
sind,  zu  welchen  beiden  nachstehend  näher  bezeichneten  Grabern  noch  die  Schu- 
batka n  kommt.  Doch  mit  diesen  erwähnten  Begräbnissplülzen  ist  die  Zahl  sol- 
cher in  Kerpen  nicht  erschöpft.  Von  jedem  Hügel  aus  erblickt  man  in  Entfer- 
nung von  einigen  hundert  Schritten,  oft  in  fast  gerader  Linie  mehrere  Hügel,  an 
welche  sich  weitere  in  der  Nachbarschaft  des  Gutes  anschliessen.  —  Von  dem 
zuerst  genannteil,  gänzlich  zerstörten  Steinhügel  rechts  am  VVege,  der  nach 
Herrlichkeit  führt,  wurde  gesagt,  dass  viele  grosse  Steine  zu  Bauzwecken  weggeholt 
worden  sind,  und  dass  das  Hügelland  (bis  auf  ilen  Weinen,  noch  vorhandenen  Rest) 
eingeackert  worden  sei.  Es  waren  mich  viele  kleine  Steine  und  ein<|)e  Platten  dft. 
Da  aber  andere  Funde  von  hier  nicht  zu  meiner  Kenntnisa  gekommen  sind,  muss 
ich  die  Frage,  ob  es  sich  in  der  That  um  ein  Grab  handle^  offen  lassen.  —  DtA 
zum  Theil  zerstörte  Gmb  auf  der  Grenze  von  Kerpen  und  Gablauken  liegt  nur 
rait  1 — 2  m  Ausdehnung  auf  Rerper  Gebiet;  es  soll  daher  als  zu  Gablauken  g<*- 
hörig  betrachtet  werden.  —  Schubatka  II    ist  voraussichtlieh  ein  SteinhügtjlgTftb, 


1)  Es  ist  n^thig  geworden,  dieses  Grab  mit  I  zu  beseiclmeii,   da  sich  heraubgegtcUt 
hfti,  dass  nocli  ein  anderer  Hügel  den  Namen  Schubatkn  tr&gt 
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wir  Schubulkii  I,  und  winl  seifier  Zert  vielp  Arbeitskriifto  zur  rntersuehung  in  An- 
sprut^h  nt'hmen.  Es  ist.  soweit  sich  vodüudi,^  foststt'ih?n  lit^ss,  das  grüsslc  Grab, 
kWtt  »ich  nördlich  und  links  von  dem  Wege  nach  nerrlichkoit,  im  weil  des  zu 
KI  KurnitU'D  gehörenden  Wiildes,  ist  durchweg-  mit  hohem  Gebüsch  l>e\viichseTi 
end  hiit  eine  ausserordentlich  dichte  8teinpacku^|^^  Die  Maasse  sollen  nach  er- 
fnlifUT  Durehsachun^  angegeben  werden.  —  Hr.  (Gutsbesitzer  Dori^erloh  theüte 
mn  ft^mcr  mit,  duss  er  auf  seinen  Feldern  heim  Merij^'lti  mehrf;ich  Brandgruben 
(Ki>hlc  und  Asche)  g<.»funtlen  hätte;  dieselben  seien  theil weise  30— iO  ciw  mächtig, 
Mwi'ise  nur  flüch  gewesen;  über  Punde  von  Knochen,  Scherben  u.  s.  w.  war 
nichts  tu  ermitleln,  —  Wir  spnichen  noch  einen  zuverlässigen,  seit  etwa  50  Jahren 
tn  Rerpen  ^^ohnonden  Mann,  welcher  uns  mittheilte ,  es  seien  früher  w^iederholt 
gwze  Urnen  in  Hügeln  u.  s.  w.  ausgegraben  worden.  „Sie  sahen  aus,  wie  pohii- 
•die  K(M:!ht<)pre,  hatten  eine  weite  Ausbauchung  und  einen  kleinen  Hals;  meist 
sie  mit  einem  platten  Stein  zugedeckt.  Drinnen  waren  nur  Knochen  und 
Wenn  wir  sie  ricbiig  aus  der  Erde  bekommen  hatten,  bedeckten  wir  sie 
«rt  eißem  Tuch,  wie  eingewickelt,  und  Hessen  sie  so  ein  paar  Stunden  stehen; 
Jitnii  /iThrachen  sie  nicht  so  leicht."  Mehren»  dieser  Urnen  sollen  nach  Gsterod*' 
iiMhiiffl  worden  sein.  —  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  einige  Anhöben  in 
Rcrptn  Xumen  tragen,  2.  B.  Wolfsberg  und  Zigiinenberg. 

Wilhrend  unserer  vielstündigen  Wanderung  „nach  Hegräbnisspläten''  gelangten 
tir  utich  kin  ein  ben*its  geöiTnetes  Steinkistengrab,  zu  Gablauken  gehörig. 
Db  mr  die  Erluubniss  des  Besitzers,  Hrn.  Grafen  von  Finken  st  ei  n-Jiiskendorf 
nicht  L'ifigeholt  hatten,  durften  wir  die  Spaten  nicht  in  Thätigkeit  setzen,  sondern 
mojsU'n  uns  mit  oberllächlicher  Prüfung  begnügen.  Der  Hügel,  welcher  etwa 
iT.>  Schritte  von  der  Grenze  Kerpen-Gabl au ken  entfernt  ist  liegt  fast  dicht  am 
Wege,  der  durch  eine  Scho- 
nut^ron  Kerpen  nach  Gablau- 
im  führt  und  zwar  zur  recb- 
ta  Seite  des  Weges.  Das 
'  -t     heute    ungcfjihr 

I    iiden  Anblick. 
ßin  grosser  (1  m  langer)         ^,1 
Stoin  ijjt  schnurgerade  gespal- 
ten «nd  bddel  die  Ijängsseiten 
des  Gmbes,      Seitwärts    liegt 
ein  i^sser,  etwas  abgo Pachter 
!?i«'m,  welcher  wohl  als  Deck- 
•nt  hal.    Im  Innen- 
ri\    wir  kleine  Knochenstückchen. 
lg  erkennen:  auch  Platten  lagen  umiier. 
g'-narmien  Weg  und  folgten  auf  der  linken  Seite  desselben  der  Schonung  in  nord- 
osthcher  oder  nord lieber  Richtung.     Nacb  einer  halben  Stunde  entdeckten  wir  das 
jittf  der  Grenze  von  Kerpen  gelegene,  vorhin  erwähnte  Grab,  das  hier  —  der  deut* 
lidieren  Bezeichnung    wegen  —  .,(irenzgrab"    genannt  werden  mag.     Wie  gross 
Ar   itsittgefundene  Zerstörung   gewesen  ist,    wird  erst  nach  eingeholter  Erlaubniss 
Gmben  festgestellt  werden  können.     Obgleich    sehr  viele  Steine  umherliegen, 
ge^tatlei  dus  tian/e  doch  die  Annahme,    dass    eine  Durchforschung  des  Hügels 
(«aweit  das  darauf  stehende  Gebüsch  es  zulässt)  eine  lohnende  sein  würde.    Ausser 
»fiittgefi  SlctnplAtten    liessen    sich    auch  Kohlen  streifen    in  der  ausgeworfenen  Erde 
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Ueberall  am  Hügel  liess  sieh  Stein- 
—  Wir  gingen  nun  über  den  vorhin 


A 
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erkennen.  —  Hier  sei  noch  bemerkt^  dass  in  Gablauken  einst  zwei  Waldungen  die 
Namen  Lasczek  und  Borek  geführt  haben. 

Jetzt  gehingten  wir  in  den  priichtig-en  Wald,  dor  zu  KL  Ka mitten  (B^sitÄer 
Hr.  Baron  von  Albedyhl)  gehdrt,  und  durch  welchen  jener  vorhingenanntr  Weg 
von  Kerpen  nach  Herrlichkeit  führt.  Ks  währte  nicht  lange^  so  sahen  wir,  unweit 
eines  sehr  feuchten  Bruches,  einen  grossen  Hügel,  auf  den  sogleich  zugegaogQl 
wurde.  Auch  auf  diesen  rauss  bereits  früher  ein  Angriff  ausgeführt  worden  sein, 
{lenn  die  Steinpackung  war  wirr  durcheinander  gemthen,  We^en  Mangels  einer 
Erlaubniss  /um  Nachgraben  mussten  wir  uns  mit  bescheidener  Prüfung  der  aua- 
geworfenen,  mit  Pllanzen  bedeckten  Erde  begnügen.  Ein  sofort  gefundener  Scherben 
beyitätigte  orii^t'rt'  V'ermuthungen.  Dieser  Scherben  stammt  von  einem  Gefä^se^  das 
ohne  Drehacheibt'  hergestellt  wurde;  er  ist  von  ungleicher  Dicke  (durchschnittlich 
0,5  cm),  aussen  graugelb,  innen  röthl ichgelb;  an  einer  Stelle  tr%t  er  eine  Vertie- 
fung wie  von  Fingerdruck;  der  Thon  ist  gut  geschliinunt,  aber  wenig  gebrannt  — 
Unser  Weg  ging  von  hier,  immer  noch  durch  den  Wald  und  mit  manchem  Umweg 
bei  sumpfigen  Sttdien  (die  übrigens  zahlreich  vorhanden  sind)  westlich  nach  Kerpen 
zurückj  um  zu  Schubulka  II  zu  gelangen.  Doch  ehe  wir  den  Wald  verliesseß, 
trafen  wir  noch  einen  zweiten  Hügel^  zu  Kl.  Karnitten  gehörig,  an.  Wir  be- 
merkten ihn  beim  l^ebergange  über  den  nm  Kerpen  nach  Herrlichkeit  führenden 
Weg.  (Wenn  man  von  Herrlichkeit  kommt,  liegt  dieser  Hügel  links  vom  W^jc,) 
Dichte  Steinpackung  und  umherliegende  Platten  lassen  darauf  schliessen,  dass  auoll 
dieser  Hügel  ein  Begräbnissplatz  ist. 

Es  wird  mir  holfentlich  im  kommenden  Sommer  vei^önnt  sein,  diese  und  wi^ 
tere  prähistorisehe  Denkmäler  jener  Gegend  zu  untersuchen. 


(12)   Frl.  R  Lemke  berichtet  d.  d.  Berlin,  20*  Januar,  über  den 

Burgberg  von  Cirross-Gardineii  (Ostpreussen)« 

Bezugnehmend    auf   meine   Mittheilung   vom    12.  Oc lober  1884  (Verh,  8- 442) 
über  den  Burgberg  von  Gross-Gardinen  (Ostpreussen),  erlaube  ich  mir,  die  im  ver- 


gangenen Sommer  von  einem  etwa  200  m  entfernt  liegenden  Hügel  aus  av 
genommene  Zeichnung  jenes  Burgberges  hier  wiederzugeben.  Die  Hohe  d€ 
letzteren  mag  60  m  oder  mehr  betragen.  Die  sich  weithin  sichtbar  machende  An- 
lage ist  —  einige  Angride  auf  Sandgewinnung  ausgenommen  —  fast  ganz  unge- 
stört geblieben.  Westlich  liegt  in  nächster  Nachbarschaft  ein  grosses  Torfbruch. 
Im  Uebrigen  sei  auf  die  vorhin  genannten  Verhandlungen  hingewiesen  und  mir 
noch  erwähnt,  dass  ieh  auch  bei  meiner  letzten  Anwesenheit  dort  charakteristische 
Scherben  sammeln  konnte.  Vornehmlich  trifft  man  unter  den  Verzieningen  die 
bekannten,  etwa  1  ctu  hohen,  nur  strohhalmbreiten  Stempeleindrücke,  welche  in 
verschiedener  Anordnung,  zuijieiat  in  parallel rr  Stell ung>  vorkommeu. 


(113) 

(ßfO»-öardinen   (das    selber  einen  See  besitzt)    liegt  unweit  des  Kownatken- 
«;  dieser  ostlich    zwischen  Hohenstein  und  Neidenburg.     Hierselbst  wurde  im 
IW  durch  Hrn.  Hey  deck  ein  kleiner  Pfiihlhaii  der  jüngeren  Steinzeit  auf- 
ffiTMt.   8,  diese  Verh.  18S7,  S.  491.)      ' 


(liV  ^^^-  ß'  Lemke  benchtet  d.  d.  Berlin.  2i\.  <lanuar  über 

Pferdekopf-  und  andere  Olehelverzierungeu  in  Russland. 

Dm^  mt4?ressanten    Beitrüge,    welche    Hr.  Treiehel   (Verh.  1888.  8.  :1\^'))    hm- 
dcT  weitverbreiteten  Giebel  Verzierungen  liefert,  lassen  mich  aufrichtig  be- 
eine  gute  Gelegenheit    zu  ähnlichen  Beitrügen  gewissennuasscn  versäumt 
t  haben.    Ich  muss  auf  getreue  Wiedergab«,^  in  Beschreibung  und  Zeichnung  vei- 
iJrJrtpn  rnid  kann  nur  im  Nachstehenden  einen  kurzen  Bericht  geben* 

Im  Attgusl  V,  J.  unternahm  ich  mit  Anderen  eine  Fahrt  ins  russische  Reich, 
iL  11  vif  trafen  in  der  Stadt  Neidenburg  in  Ostpreussen  zusammen  und  fuhren 
dum  ttber  Napierken  (preuss,  Zollamt)  und  Peplowo  (russ.  Kammer)  nach  Mlawa 
and  Mlawka.  Ich  hielt  in  den  vielen  Ortschaften,  durch  die  wir  kamen,  (leissig 
Ümschtu  nach  Giebel  Verzierungen  und  entdeckte  eine  solche  Fülle  derselben,  dase 
^m  .irt  Btrgeisterung  bei  uns  nicht  ausbleiben  konnte.  Ea  waren  vor  Allem  die 
Pfefdildpfe.  die  zuweilen  grosse  Aehnlicbkeit  mit  Schlangenhiiuptern  zeigten^ 
fmjcr  Hähne,  ein  Storch,  Blumen,  ein  Kreuz,  ein  Soldat  ii.  s.  w.  Sehr  oft  waren 
I  ÄtTordentlich  gut  geschnitzten)  Pigtiren  oberhalb  eines  Schildes  in  Wappen- 
i  i^^bnicht.  Bei  der  Flüchtigkeit  des  8chauens  habe  ich  keine  Abweichungen 
iwiÄchen  Figuren  diesseits  und  jenseits  der  Grenze  wahrnehmen  können,  während 
4öch  m  Uebrigen  der  Unterschied  zwischen  den  benachbarten  Nationen  sich  schon 
flödi  hinter  der  Grenze  in  überraschender  Weise  bemerkbar  machte*  Wir  hatten 
nwPitege  und  genossen  durch  die  Begleitung  des  Hrn.  Land raths  vielt^  Vortheile: 
ib»  ob  es  ruthsam  gewesen  wäre,  in  den  russischen  Dörfern  Zeichnungen  vor- 
rwielimiön,  bleibt  dahingestellt,  üebrigens  reichte  schon  die  polnische  Sprache  dort 
Mcht  aus:  wenn  wir  nicht  in  Mlawa  einen  Dolmetscher  gehabt  hätten,  waren  wir 
nra  Mindesten  in  Bezug  auf  unsere  Reisekosten  tibel  darÄj  gewesen.  Da  hätte 
iMi*  ittch  nicht  das  {eingewebte)  Hakenkreuz  geschützt,  das  zwischen  den  ver- 
welkten und  zerrissenen  Daraasthlümlein  des  Tafeltuchs  im  sogenannten  Hotel  in 
Miwa  prangte,  welches  Hotel  zugleich  Conditorei  und  Materiulgeschäft  ist  und 
<4flEe  Dtifte  von  Gigaretten,  Juchten  und  Zwiebeln  ansetrömte. 


fe 


(M)  ttr»  Virchow  berichtet  ttber  weitere  Untersuchungen  des 

sogenannten  Jadeits  von  Bargo  novo. 

In  der  Sitzung  vom  15.  October  1887  (Verh.  S.  5H1)  wurde  ein  prächtiges  Ge- 
•»^m  Ton  dem  Aussehen  des  Jadeits  vorgelegt,  das  Hr.  Schuchardt  der  Gesell- 
*<^  schenkte  und  das  bei  ßorgo  novo  in  Graiibründten  anstehen  sollte.  Herr 
^.  von  Fellcnberg,  den  ich  um  genauere  Prüfung  tles  Ijagenrngsverhältnisses 
P^beten  halte,  constatirte  alsbald,  dass  der  Fundort  am  Piz  Longhino,  im  Berge)  1, 
nonliffeailich  vom  Malojapasse,  liegt  (Verh.  1888.  S.  316).  Rr  Arzrnni  erklärte 
*cikön  antcr  dem  2*2.  Öctober  in  einer  an  mich  gerichteten  Mittheilnng»  dass  er  und 
Ö^Traabe  das  Gestein  mikroskopisch  untersucht  hätten,  und  dass  sie  dasselbe 
nicht  idi  Jftdeit  anerkennen  könnten.  Hr,  Frenze  1  habe  durch  die  chemische 
Anilyae  den  Irrthum  Berwerth^s  (Neues  Jahrb.  für  Mineral.  188H.  0.  S.  ??1),  der 
<ich  fiir  iUi*  Jadeit-Natur  ausgesprochen,  erwiesen* 


-ITI- 


1a«.  k  &  IM)  ümntt  p&um^ 
Incfc  nidoi  die 
Tmk,  im  Bett  «ier  OrdkjgDm, 
•Ml  i^   firi  müer  uüeiiialb;  dn 
dvcli 

Ol  Capfgtjfittt  de«  Pis 

den  Jadeit 
▼•«  FelleBibcrg  düci  teiii  Uithnl 
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ik 
»etmt  werdem,  «ta^iSKaK  fc  dw  pAiflKiRiBi  KnMfccB  aötdiidi  der  Älpen^ 

e^mt  »  dett  Ittstes  Jakrca  dvrek  lb«t«ri  ros  G«swsMsaiftterial  ob  dl 
Cmsmicttm  deaaditt  w^rde«  sm  »rta  aad  ^  mmmm  ke»  pcütstonaebes  Ji 
MleUi  BHi  da  vattAwMacMfaea  Sam  (ttirrirr  ,  5cvndMHffr^,  Mviea-See) 

■tt  dm  J«4ett  det  Pii  Langkiiisr  4ibefeiii| 
määgäthem  StaiifeBlai  tob  sicWir 
m  ieives  gefsadta,  dessen  Gestein  iden^ 
tiieli  vire  mit  ämm  Vmmghkmmw  JAdeit.  Wahl  aber  deittct  der  LrMigiiin4iir< 
Taiii.iiiwiil  danvf  km.  dem  sekr  nefcmiiffinhih  da  »ämmilicke  8teiaart(»-< 
fakte  der  Weatsckveiier  Seem  ama  Gealeia^D  gemaebt  sind,  die  deoii 
Areal  des  alten  Blittnegie lacken  aMBamme«.  dem  n^gckeaien  B^rör  d«r| 
fidBfkw  VaMim  Upea  nad  der  ¥niiihh«f -Kette,  «i»  Seqieiiittlagier  biallg  8iiid| 
(Vii|iertliaL  Baam,  LotadicA,  Tin— tt  n.  a.  Ol),  ngtiidvo  im  Scqieiitin  oder  m 
dtaaeiken  aick  der  Jadeit  vom  weaisckweixertsekem  Typ«ia 
mfidite,  ein  Faadr  der  «okl  aker  tom  Znfdl  ala  %üm  emsigsten  SucKoi 
wild*  Aber  aack  archiologiscb  und  caltargeschichlliek  ist  der; 
Jadritfand  am  Pix  Longhin  rum  boekrter  Bedenlnngt  weniigleicb  das  letatel 
Woft  ta  der  aogenannlen  Neplmilrage  ooek  nkkt  gesfirockeii  ist*"  j 

Wegen  der  morpltologiaciien  tTnlemickniig  wandte  kk  mick  an  Hm,  Professor 
KliMfl.    Deraelbe  ikeilte  mir  darüber  gWigst  Polg«Mle9  mit: 

^Daa  Gestein  von  Borgo  nnf o  usi  grtJiilichweiss,  dorebzog^n  von  dnnkclgrtne^ 
Adem,  die  in  rlie  ^rünUcbwetaae  fianptmasae  obne  scbarfe  Ränder  TerljuiTen.  Bc- 
merkefiNwerthi*  pljtUigr  Absondernng  nach  einer  Fläche.  Ixikale  Ajihäuftm^an  eines 
Ulkigen  Minemlii. 

^Üntirr  cjcm  Mikru^nf/p.  Feinacbappiges  Aggregat  mit  äuu-kem  Hvhei  ,^rx(ieu- 
Mindür  Hfüchung).  Dir  grosseren  Schüppchen  weisen  hohe  FolansaUonstone  uut 
und  lös<rhf'n  Hchif/f  zu  ihriT  Lungv^rstreckung  nus.    An  vielen  Stellen  tritt  anscbei- 


nand  durch  Vt'UvrtHnniuit 
brcrhung  **u^ 


vuu>r    frin^l*  r    >ii}\ 


<  ^oinpc^naiiüon  d*T  Doppel* 


(115) 


,SchnörT  ron  farblosem  Atigit  (z.  Th.  in  Zwillini^n  nach    acPöE)  durchziehen 
(  Schliff. 

,Otfj<  GesttcMii  erinnert  m  seinem  mikroskopischen  Yerhalirn  <m  Pseudoneplint: 
diQ  plattige  Absonderung  legi    luihe^    dass   es  ein  Umwundlungsprodukt  von 
feldiptith  wU    Du  jedoch  auch  einzelne  Jadeite  dem  Gestein  von  Borgo  novo  be- 
ihrer  mikroskopisehen  Erscheinung^  nahe  stehen,   kann  eine  endgültige  Bei- 
des in  Rede  stehenden  Gcste^ins  erst  nach  Ausführung  einer  chemiÄehen 
^macht  wei^len."^  — 
Pttr  die  chemische  Untersuch ung  erbat  ich  die  llülie  des  bewahrten  Altmeisters 
chemischen  Mineralogie,    des  Hrn.  C.  Ramm  eis  b  erg.     Unter   dem  I.Januar 
er  in  liebenswürdigster  Weise  seine  Üereilwilügkeit  und  machte  zugleich 
allgemeinere  Bemerkungen   über  die  nephritischen  Substanzen,    die  ich  hier 
jddrgrhcn  wiJI.     Er  sagte:    „Vielleicht  ist  Ihnen  nicht  nnerwllnschi,    mit  kurzen 
rin  Bild   von   der  Natur  <ler  Mineralien  zu  erhalten,    welche  imm  Nephrit 
Man    versteht  rlarunter  zwei  äusserlich  ähnliche,    chemisch  aber  ganz  ver- 
ene  Dinge,    die,  wie  es  scheint,   von  jeher  gleichen  Zwecken  gedient  haben* 
imd  SiJic4ite  mit  56—60  pCt.  SiO*. 
^Das   eine    i*nthalt    viel  Magnesia    und  Kalk,    aber   keine  Thonerde  und  kein 
Seine  vhemische  Natur    ist    die    einer  Hornblende,    spceieller    des  StraM- 
Sein  spec.  Gewicht  geht   nicht    über  '6fi  hinaus»    Ich  nenne  es  nach  dem 
von  Nordenskiöld  Oucholong.     Von    ihm  liegen  viele  Analysen  vor: 
<Tem  Orient  (und  dahin  gehört  der  von    mir    in  Foggendorff's    Annalen  H2, 
'  t>e8chriebene  Nephrit,  den  ich  von  Breithaupt  als  ächten  türkischen  erhielt), 
tfStwi,  Neuseeland  und  Pfnhl bauten  der  Schweiz  (Bodensee^  Meilen). 
^Üi^&  iiiidere  ist  ein  feldspathartiges  Mineral  mit  wenig  Erden,    aber    20  pCt. 
nerde  und   12  pCt.  Natron.     Sein  spec.  Gewicht  ist  3,^1    Es  steht  dem  Andesin 
nahe.    Ich  nenne  es  Jadeit.    Auch  dies  ist  viel  untersucht:   aus  Syrien, 
tlind,  Frankreich,  als  Sieiubeil  von  Mörigen  (v.  Fellenberg),'' 
Sfiuerlich    hat    Hr.  Rammeisberg    mir   Iblgende    Zusamnaenstellung   seiner 
Aittlfie  übergeben,  aus  welcher  sich  ergiebt,  ilass  das  Mineral  Vesuvian  ist. 

Derb,  sp.  G.   3,32 

Kieselsäure .H9,ÜU 
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Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalk. 
Magnesia 

Wasser  . 
Alkalien 


16,4U 
3,U3 

34,83 

4,80 
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Gleich  dem  Vesuvian  von  Monzoni  im  FassathaL 
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4  Mol  HalbsilicaU'  und   I   Mol.  Drittelsiiicate. 

l^»uöii  dürften   der  Fall  nach  allen  Richtungen  aufgeklart  sein.     Die  HuflTnung, 

'Iwa  \ütT  <mdbch  eine  europäische  Fundgtiitte  für  Jadeit  ermittelt  sei,   muss  damit 

^uhl  cailgtiltig  aufgegeben  werden,     ludess  dürfen  wir  die  Erwartunir  wohl  noch 

'Oiwer  ftj!ih;dten,  dass  es  gelingen  werde^  innerhalb  d<  .s  Alpengebieles  eine  solche 

8» 


016) 


Lagerstätte   zu   ermitteln;    zeigt  sich  doch  auch  der  sonst  so  Eurtickhalteßde  Herr 
von  Pellenberg   dem  Gedanken   geneigt,   dags   weiter   westlich   eine  mUHrlicfae 

Lagerstätte  existiren  möcbte. 

(15)  Hr.  IL  Lemcke  in  Stettin  übersendet  unter  dem  2H.  Januar  folgenden 
Bericht  ober  den 

BurgwaU  von  8tettia. 

DuH«  die  Stadt  Stottiii  luis  einem  weiidischtm  Custrura  hervorgegangen,  )«tnnd 
uus  urkundlichen  uud  gut  beglaubigten  geachichtlichen  Nachrichten  schon  immer 
fest,  doch  war  es  bisher  noch  nicht  jL^elungen,  deutliche  und  nachweisbare  Sparen 
dieser  alten  Ansiedching  aufzuJinden  und  sie  selbst  riiumlich  mit  einiger  Sicherheit 
zu  begrenzen.  Dies  isi  jetzt  ni  hervorragendem  Maasse  der  Fall.  Die  Funde  ia 
der  grossen  Domstrasse,  Ober  welche  in  den  Monatsblattern  188S  iS.  101  beriehtH 
ist,  haben  dargetban,  dags  der  Wall  des  Castmm,  auf  dem  das  heutig**  Sehloss 
steht,  nicht  einem  der  jetzigen  Strassen züge  folgte,  sondern  von  der  grossen  Dom- 
Strasse  auy  quer  durch  das  Häuserviertel  in  der  Kichtung  auf  den  SchweiEcrbof 
verlief  und  nach  Norden  in  die  natürliche  Bodenvertiefung  ausmündete,  welche  im 
Mittelalter  als  Stadtgraben  diente  und  heute  nach  ihrer  Zuschüttung  Rönigsplate 
hfisst.  Eine  zweite  Umwallung  umfasHte  den  Kaum  der  späteren  Marien-  (Dom-) 
Parocbie  bis  zui-  Luise nstrasse.  Am  Ostubhung  des  ersteren  Castrum  lag  bis  zm 
Oder  hin  das  wendische  Suburbium,  von  ungefiibr  gleichem  Umfange,  wie  das 
mittelalterliche  Kessin -Viertel  und  die  Nicolai -Parocbie.  Auch  dies  Suburbium 
mnas  befestigt  gewesen  sein.  Alles,  was  von  der  Stadt  l^tettin  zur  Jacobi-  imd 
Petcr-Paul-Parochie  gehörte,  lag  ausserhalb  der  alten  Wendenstadt.  Dieses  wen- 
dische Stettin  galt  als  eine  durch  natürlicho  Lage  und  künstliche  Befestigung  un- 
bezwingliche  Btu-g  (stagno  et  aqnis  undisque  undique  cineta  omni  bosti  inaccessi* 
bilis).  Von  dem  oben  erwähnten  natürlichen  nodcneinschnitt  ist  ein  kleiner  Theil 
noch  in  dem  heutigen  Schlossgarten  erhallen.  An  ihm  verlief  der  nördliche  Haufit- 
wall  der  wendischen,  wie  später  der  deutschen  Befestigung  von  der  Oder  aufwärla 
bis    zu    der   mehr   als    70  Puss  über  dem  Oderspiegel  gelegenen  Oberstadt.     Der 

durch    diesen  Einschnitt   gebildete    natürb(;lie  Burggraben    war  in  seinem  unteren   

Ende  von  sehr  grosser  Breite,  er  reichte  von  den  Hinterhausern  der  Baomstra^^^l 
bis  zur  Junkerstrasse  und  umfasste  neben  dem  Scblossgarten  noch  die  jetci^^ 
Klosterhofstrasse  in  ihrer  ganzen  Breite;  seine  Tiefe  lässt  sich  darnach  bemesften, 
dass  die  Grundmaueru  des  auf  dem  Königsplatz  stehenden  Stadttheaters  70  Pngg 
tief  unter  dem  Niveau  der  Strasse  liegen*  In  dem  oberen  Verlaufe  erfüllte  diese 
Erdfalte  ein  Wasserlauf,  der  bei  dem  preussischen  Festungsbau  unter  Friedridi 
Wilhelm  L  abgeleitet  wurde.  Das  untere  Ende  muss  aus  einer  weit  in  dtm  Land 
hinauf  reichenden,  sumpfigen  Ausbuchtung  der  0(b,T  bestantJen  haben,  die  sich  all- 
mählich durch  Anspülungen  u.  s,  w.  über  den  Oderspiegel  erhoben  hat. 

Nach  der  schwedischen  Besitznahme  wurden  im  17,  Jahrhundert  die  Wenden 
hier  im  Norden  über  den  alten  Wallgmben  hinausgeschoben,  dieser  mit  in  die 
Stadt  hineingezogen  und  zwei  Strassen  angelegt,  welche  von  der  Oder  aufwärt» 
geradeswegs  zur  Oberstadt  führen:  die  Junkersirasse  und  der  Klosterhof.  Dem 
Zuge  dieser  Strassen  folgend,  ist  vor  zwei  Jahren  ein  grosser  Kanal  in  Angriff  ge- 
nommoD,  der  zur  Entwässerung  der  Oberstadt  dienen  soll  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurden  in  der  J Unkenntnisse,  wo  ausschliesslich  schwarze  Moorerde  zu  Tage  kam 
nnd  die  Sohle  des  Kanals  auf  Rosten  gelegt  werden  musste,  weil  auch  bei  7  *u 
Tiefe  noch  kein  Baugrund  erreicht  wurde,  zahlreiche  Knochen,  Schädel  und  Kinu- 
backen  von  Hansthieren,  namentUrh  vom  Rind,  gefunden.    Da  in  historischer  Zeit 
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an   dieser  Stelle   sich  tin  Küter-  (Schlacht-)  Haus  befunden,    wiirdi' 
weiter  keine  Aufnaerksamkeit  geschenkt.     Als  daiiti  im  letzten  Sommer 
»Arbeit   in    dem  Klosterhof   fortgesetzt  wurdCj    kamen  zuerst  in  Schütterde  die 
begebenden   Reste    von    Geschirren    und    Geräthen    des   Mittelaltej-^   uml 
Zeit   «um  Vorschein^    dann    in   grösserer  Tiefe    (bei  2  m  beginnend)  eine 
Tt  defschwarze  Kulturscbicht.    Zunächst  fiel  auf  die  grosse  Menge  der  Balken 
iPlahle  in  derselben;  auch  für  diese  liess  sich  eine  Erklärung  ftndeii,  denn  im 
dftlter  hatte  an  dieser  Stelle  vom  Fruuenthor  aus  eine  Brücke  über  den  Stadt- 
geführt.  Aber  bei  weiterem  Fortschreiten  der  Arbeit  zeigten  sich  in  Massen 
untrüglichen  Pfadweiser  für  alle  ühnlichen  Untersuchungen,    die  Scherben  des 
Hm.  Virchow  ein  für  allema)    featgestelllen  Burgwalltypus,     Nmimehr  wurde 
bemiuigeschaffte  Erde   genauer  Durchsicht    unterzogen    and    bald   fan<ieii  f>ich 
«iidere  Spuren    älterer  Cultnr,    bearbeitetes  Gehöm    vom  Elch,  Hirsch,  Reh 
,  Rind,  namentlich  aber  Knochengeräth  in  erstaunlicher  Menge,  theils  noch  roh 
en    und    in    den    ersten  Stadien    der  Bearbeitung,    theils    die  Spuren  lang- 
jür  Benutzung  aufweisend.    Die  NachfoFschungeii  wurden  bis  zum  Schlüsse 
■  Kunalarbeiten    fortgesetzt  und  sollen  im  nüchsten  Jahr  mit  diesen  wieder  auf- 
ßen  werden:  sie  gaben  ununterbrochen  bis  ztira  letzten  Tage  werthvolle  Auf- 


Nicht  selten  fanden  sich  auch  in  grössti/r  Tiefe  Gegenstünde,  die  einer  jün- 
Zeit  angehören  und  das  Alter  der  erwiihnten  Fwjide  zweifelhaft  machen 
könnten.  Allein  es  handelt  sich  dimn  r<i^gelm»issig  um  Gegenstände  von  grösserem 
OcfichL  namentlich  eiserne,  welche  vermöge  ihrer  eigenen  Schwere  in  dem  wei- 
ch« Moorboden  sich  gesenkt  hatten.  Ausser  t  Jehorn  und  Knochen  begegneten 
Mtöh  die  anderen  Reste  einer  älteren  Cultur:  Getreidekorner,  Hanfsamen,  Dünger 
vomRind^  der  unter  dem  Druck  der  darüber  lastenden  Erdschichten  lormlich  com- 
pnniirt  war,  Haselnüsse,  Pischscbnppen,  aucliJ\noch<'n  vom  Kopfe  grtisserer  Fische, 
besooders  vom  Stör,  Kutschen  von  Hausthicren  u.  a.  Ferner  SpLnnwirtel  von  Stein 
wi«  ton  Thon,  Schmuckperlcn  von  Bernstein  in  roher  Bearbeitung  und  mit  triehtcr- 
(ormiger  Bohrang,  Amulette  (flache  Scheiben  mit  Napfchen  Verzierung),  Schleifsteine, 
'lanmler  ganz  kleine  liingliehe  mit  Bohrlöchern,  kleine,  aber  schon  gänzlich  form- 
lose Bronzeresle,  dazu  zahlreiche  kleine  Hufeisen  und  anderes  Fäsengerath  von 
vt^dischem  Typus.  Das  Eisen  zeichnet  sich  aus  durch  seine  gute  Erhaltimg^  eine 
btodiche  Patina  hat  es  vor  allem  Rost  geschützt  und  lässt  die  ursprünglichen 
Roftten  ganz  unverändert  erkennen.  Ueber  dieser  Fundschicht  waren  nun  in 
PMieu  Mengen  die  ßurgwalfscherben  gebreitet;  fast  alle  zeigen  die  reiche  Aua- 
<*sttang  der  älteren  wendischen  Zeit  und  zwar  in  unglaublichem  Reichthum  der 
Kormen,  namentlich  wurden  auch  viele  Topfböden  mit  sternförmigen  Verzierungen 
k'tfunden,  auch  der  grössere  Theil  eines  mützenarttgen  Deckels  mit  eingedrückten, 
i'Unkünen  Kreisen* 

Vom  unteren  Ende  des  Klosterhofes  an,  dort  wo  die  Frauenstrasse  in  den- 
fiett^ea  einmündet,  bis  etwa  zur  Hälfte  des  jetzt  fertigen  Kanals  (Haus  Nr.  14)  auf- 
wärts stiess  man  auf  massenhafte  Holzreste,  zuerst  auf  behaucne  vierkantige  Balken 
Toii  Eichenholz,  20 — 30  cm  stark,  deren  Enden  schräg  in  einem  Winkel  von  45—60* 
Abge^iigt  und  ebenso  eingekerbt  waren.  Dieselben  waren  förmlich  gespickt  mit 
^^m  eisernen  Nägeln  (von  nicht  quadratischem  Querschnitt),  auch  fehlten  fast 
'HMöer  die  Nagelköpfe.  Solcher  Nägel  fand  sich  eine  grosse  Menge  auch  daneben 
im  Erdreich.  Die  ebendaselbst  gefundenen,  ^derkantigen  Eichenpfähle,  welche  bis 
w  6,5  m  Tiefe  eingerammt  waren,  liesaen  darauf  schliessen,  dass  wir  hier  die 
^^•te  einer   alten  Brücke    vor    uns  haben,    zu  denen  noch  etwa  Theile  des  alten 


u 
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PlankenKauiies  gekommen  sein  mögen.  Noch  etwüs  tiefer.  bi>»  lu  IJ»  n*^  t-T^irrtiite 
sich  ein  ans  weit  kürzeren  uiid  kleüieren  PHlhlen  gebildeter  Bo$i.  LiMd^^r  niud4i4f 
die  Untersuchnng,  weU  die  Grabung  wegen  der  üerttiebkeii  itnfl  des  rodirfvailio 

Bauzweckes  weder  naeh  rechts  noch  nach  links  ausg^ehnt  werden  fcnwnlr,  wkA 
auf  die  fdr  den  Kanal  blossgelegtc  Strecke  beschränken^  mut  soiah  kotmie  Bberdk 
Natur,  den  Zweck  und  Umfan|j^  dieses  Pfahlbaues  kein  sicheres  üillieil  geimimai 
werden*  Soviel  sich  erkennen  lit*»»,  standen  die  Pfahle  mit  ihrer  Spitze  nidil  allr 
gleich  tief^  während  die  Köpfe  ziemlich  genau  da^  gleiche  Xiveaii  batlen.  Dir 
Kiipfe  waren  ahgeruuU,  so  dass  es  scheint,  ids  hatten  wir  ein  mehrfach  emeoeitei 
Pfahl vvt/rk    vor   URS.    dessen  alte  und  unbrauchbar  geword«*ne  Reste  num  nidii  n 

beseitigen  für  nöthig  geacbtci  bätlr. 
^  Dazwischen    fanden    sich     breitefi» 

Holzstücke^  die  man  als  Qaerbdlter 
I  Fig.  2)  ansprechen  muss,  an  beiden 
Seiten  durchgestemmt,  und  eigen- 
thümlich  geformte  Holzköpfe  mit  20- 
ge8pit^ten  Enden,  deren  *  uts 

der  Abbildung  (Fig.  1)  er^v  i«L 

In  der  Breite  des  freigelegten 
Grabens  fanden  sich  4  dem  Wasser- 
lauf  folgende  Pfahlreihen  in  einem 
Abstände  von  nahezu  1  m  (¥ig.  6), 
In  der  zweiten  Reihe  (ran  Nor- 
den) stunden  hüullg  3  Pfahle  eu- 
sammen.  Es  waren  runde.  10 — lücm 
dicke,  unten  angespitzte  Eichen- 
hölzer Ton  1— 1,50  m  Länge.  Die 
ilölzer  der  beiden  südlichen  Reihen 
gingen  nicht  so  tief  in  den  Boden 
hinein,  wie  jene,  bestanden  meist 
aus  Erlenholz  und  waren  :^chon  bei 
70  und  HO  cm  an  den  Köpfen  ab- 
i^e  fault. 

Bei  dpm  Bause  Nr.  14  hörten 
die  Pfähle  allmählich  auf,  zugleich 
wurden  wendische  Scherben  seltuner, 
iht^egL'ii  nahineii  mittelalt<Tliche  Reste  zu;  zugleich  stiess  man  in  der  Kanalsohle 
auf  Torf,  Weiter  aufwärts  von  diesem  Hause  fand  sich  Mauerwerk,  das  auf  einem 
Fundament  von  Feldatemen  ruhte,  selbst  aber  aus  mittel  alter!  ich  em  Backstein  Imv 
stand.  Der  bei  der  preussischen  Besitzergreifung  1720  von  den  preussischen  In- 
genieuren aufgenommene  Stadtplan  zeigt  an  dieser  Stelle  uin  Haus.  Die  einzelnen 
Räume  lies^on  sich  beim  Abräumeri  noch  vollkommen  unterscheiden,  ilarunter  eine 
sehr  grosse,  an  dem  Heerde  noch  erkennbare  Küche.  Ein  grösserer  GranatsplittiT 
und  eine  "24  pfundige  eiserne  KufceJ*  die  hier  la^^en,  deuLt-n  auf  die  Zerstörung  des 
Hauses  duruh  i?ine  dtT  Bela^LTun^j^eu.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  an  dieser 
Stelle  in  dem  sumpfigen  Thaleinschnitt  eine  Insel  oder  eine  von  Norden  her 
kommende  Landzunge  festeren  Biidens  befand»  Der  weiter  aufwärts  gelegene  Theil 
des  Grabens  wies  in  einer  Tiefe  von  ^4  m  von  Xeuem  eine  wendische  Schicht  auf. 
jedoch  von  geringerer  Mächtigkeit,  mit  Urnenscherben,  Knucheng**hith*'n  und 
Schlacken  durchsetzt.     Da  die  Sohle  des  Kunals  ;ilhn:ililir  b  !.trj^t,    ist  es  mü^rbch. 


ik?  eine  weiter  m  das  Lund  sich  hineinziehende  Pfuhl  reihe  nicht  mehr  he- 
^iftrt,  die  Pfahle  also  aus  diesem  Grunde  nicht  weiter  zu  Tngo  gekommen  sind, 
ftrtichieden  kann  dies  ebenso  wenig  werden,  wie  die  Fnige  nach  dem  bisher  vor- 
liffpoden  Material  nach  der  Natur  der  Pfahlanlage  überhaupt.  Von  Leuten,  die 
'j^lö^nheit  hatten,  in  den  russi-schen  Ostseeprr^vinzen  die  oÜ  auf  eine  gprosse  Ent- 
f»mufl§  in  di»*  dortigen  Sümpfe  und  Seen  sich  erstreckenden  Laüfbrücken  zu  sehen, 
winl  versichert,  dass  sie  dort  ^anz  ähnliche  Querhölzer  und  Holzköpfe  wahr- 
^enümruen  haben,  wie  sie  oben  abgebüdel  sind,  Ist  dies  zutrelfcnd,  so  dürfte 
tMpre  Stettiner  Anlage  einem  gleichen  Zwecke  gedient  haben,  wie  die  uoch  heute 
;     Oderdürfem  und  kleineren  Oderstiidten,  wie  Greifenhagen,  Fiddichow  u.  s.  w., 

iilich  itn  rkn  Kietzen  wahrni'hmbaren  Lauf  brücken,  die  sieh  eine  neben  der 
anderün  bis  in  das  fahrbare  Wasser  erstrr cken  und  <ladureh  das  fehlende  Bollwerk 
mdien.  Dazu  kommt,  dass  die  meisten  dt*r  gefundenen  Knochen-  und  HJrsch- 
hftmgenithe,  wie  Nadeln  und  zahllose  Splisspfrierae,  vorzug-sweise  der  Benutzung 
hi^im  Anfertigen  von  Netzen  und  Takeheug  j^'-edicnt  huben, 

Mas«te  also  auch  die  Untersuchung  sich  auf  eine,  durch  die  Umstünde  sehr 
«Hg  he^rcnzte  Localitiit  beschranken,  so  hat  sie  doch  manchen  interessanten  Auf- 
«hlas8  ergeben,  so  dass  wir  mit  Berriedi*2:ung  auf  das  bisherige  Erg-ebuiss  blicken 
Itoen,  Da  di^r  Moorboden  aus  grosser  Tiefe  herauf  befördert  wurde^  war  er  schon 
^—4  mal  Ton  dem  Späten  gew^endet,  ehe  er  auf  die  Strasse  kam;  dort  wurde  er 
iDnicbi«it  abgekarrt,  dann  nach  einiger  Zeit  wieder  zur  AufhÖhung  verwendet  und 
wmil  mmdestrns  »i — H  mal  gründlich   hin  und  h^r  gekehrt.     Es  ist  kaum  möglieh, 

'was  von  Werth  dabei  uiicntdeckt  gebliebt  n.     So  sind  denn  auch  die  Fimde 

.  :   an  ZahK  wie  an  Mannieh faltigkeit,  und  zählen  mehrere  Hundert,     Autl'allend 

ond  fast  unerklärlich  ist  die  grosse  Masse  ganz  gleichartiger  Geräthe  und  der  üm- 

'laäs  einige  derselben  nie  gebraucht  zu  sein  seheinen,    wahrend  andere  die 

langjährigen  Gebrauches  in  deutlichster  Weise  erkeimen  lassen.     Es  bleibt 

Wühl  keine  andere  Erklärung,  als  dass  es  sieh  um  verlorene  Gegenstände  handelt, 

''     n   dem    damals   noch  weichen  Moor  sich  sofort  in  unergründliche  Tiefe  ver- 

n  and  verschwanden.  Du  die  Wenden  ein  halbes  Jahrtausend  bei  uns  inj 
i^ewesea,  kann  dio  Summe  der  im  Laufe  einer  solchen  Zeit  verior4.*nen 
'  -a  «cbon  eine  recht  ansehnliche  sein.  Die  Küchenabfälle  sind  unter  den 
Knwlen  sehr  geringe  die  Bewohner  müssen  noch  ziemlicli  entfernt  von  der  Stelle 
ikire  Hiiüsi^r  gehabt  haben,  auch  könnt* n  dieselben  kaum  der  eigentlichen  Stadt, 
'l*'m  Subu/biuTD,  zugehört  haben.  Sie  waren  Vorstädter,  die  auf  der  Wiek  wohnten, 
welche  sich  von  der  Nonlseite  des  Stadtgrabens  bis  zu  dem  benachbarten  Dorfe 
OttjIk^w  hinzog.  Von  dem  Stadtwalle  ist  bis  zu  der  Fundstelle  eine  bedeutende 
Eötfemnng.  etwa  200  Schritt,  während  bis  zu  dem  gewachsenen  Boden  dej-  Ntird- 
*«rt«  «ö  «ehr  geringer  Abstand  ist. 
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Was  nun  die  Funde  im  Khizelnen  anseht,  so  war  es  bisher  nicht  mogüch, 
alle  zu  bestimmen,  namentlich  nicht  die  Thieraiien,  von  denen  die  Kaochen  }gt* 
nommen  sind;  es  fehlt  am  Ort  bis  jetzt  noch  an  Hüirsmitteln  dazu  und  ein  Osteo* 
löge  von  Fueh  ist  ebenso  wenig  vorhiAnden.  Es  muss  daher  die  Bc^stimioung  lo 
künftiger  Arbeit  vorbehalten  bleiben,  um  so  mehr,  ala  die  Kanal  arbeiten  im  Früh- 
jahr wieder  aufb^-enommen  werden  und  weitere  Funde  sicher  in  Aussicht  stehen. 
Für  heute  mag  es  ^enüg'eo,  die  ausserordentliche  Reichhnltigkeit  der  FoudstÜcio 
und  ihre  gute  Erhaltung  hervorzuheben.  Um  die  Aufspürung  und  Sanunlong  der- 
selben hat  sich  der  Gymnasiast  Albrecht  Bethe,  einer  meiner  Schuler,  in  beson* 
derem  Gmde  verdient  gemacht;  er  war  es  auch,  der  bei  dem  Aufnehmen  der 
Culturschicht  in  der  Gr,  Domstrasse  zuerst  die  hurgwallscherben  entdeckte.  Der 
Eifer^  mit  dem  er  sich  der  Sache  angenommen,  verdient  um  so  mehr  Anerkenn ong, 
als  sich  auch  bald  Privatsaramler  an  der  Stelle  einfanden,  welche  ihm  seine  Thäti^ 
keit  sehr  erschwerten,  indem  sie  durch  hohe  Preise,  die  sie  an  die  Arbeiter  zahlten, 
manches  Stück  an  sich  zu  bringen  suchten  und  ihre  Beute  der  wissenschaftlichen 
Verwerthung  entzogen. 

(IG)  ür.  Teige  legt  Nachbildungen  des  zur  Zeit  im  South  Kensington  Museont. 
in  London  befindlich i'n,  im  Jahre  1868  durch  die  englischen  Truppen  unter  Generd^ 
Wolseley  in  Kuniasi,  Aschanti,  erbeuteten  reichen  Goldschmuckes  vor, 

(17)  Hr,  A,  Biissler  berichtet  in  einem  Briefe  aus  Atjeh  (Atschin),  Decemlier 
1888,  an  den  Vorsitzenden  über  seine 

Keinen  im  Malayischeu  AiThipel. 

Als  ich  im  Frühjahr  dieses  Jahres  Singapore  verliess,  um  1  oder  2  Jahre 
den  Mulayischcn  Archipel  zu  bereisen,  hatte  ich  racLn  Augenmerk  besonders  auf 
zwei  Inseln  gerichtet;  Java  wolle  ich  kennen  lernen  und  dann  Ihrem,  mir  gütigst 
ertheilten  Rathe  tblgend,  üär  längere  Zeit  DjiJolo  —  oder  besser  Halemahcini, 
„das  grosse  Land"  —  besuchen,  während  ich  Xord-Celebes  und  die  MoJukken  nur 
flüchtiger  zu  berühren  gedachte.  Verschiedene  Umstände  jedoch,  hauptsächlich 
Witterungs Verhältnisse,  w^elchc  ein  Eindringen  in  diis  Innere  von  Halemabeira  zu 
jener  Zeit  nicht  rathsam  erscheinen  liessen,  veranlassten  mich,  nachdem  ich  Ja?s 
von  Westen  nach  Osten  durchwandert,  den  übrigen  Inseln  des  Archipels  mehr 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  nh  es  Anfangs  meine  Absicht  gewesen  war.  Zwar 
ging  der  Besuch  letzterer  iheil weise  auf  Kosten  der  Zeit,  die  ich  für  Halcmaheira 
bestimmt  hiitte,  aber  wenn  ich  deshalb  meine  Expedition  dorthin  später  aach  kürzen 
musste,  so  habe  ich  doch  wiederum  dadurch  gewonnen,  dass  ich  fäist  alle  Inseln^ 
wx^nigstens  die  grösseren,  bereist  und  somit  einen  reberblick  über  beinahe  sämrat* 
liehe  Länder  und  Völker  des  Archipels  erlangt  habe.  Da  es  mij'  dabei  gelungen 
ist,  auf  ^eder  Insel  einige  für  die  Ethnologie  interessante  und  werthvolle  Gegen- 
stände zu  erwerben,  sowie  Eingeborne  zu  messen  und  zu  pholographiren.  auch 
Manches  über  deren  Leben  und  Treiben,  sowie  Über  ihre  Religion  zu  erfahren, 
so  hoife  ich,  später  einige  kleine  Beiträge  zur  weiteren  Kenntniss  dieser  Völker- 
schaften liefern  können.  Zwar  werden  es,  der  Ktirze  der  Zeit,  welche  ich  auf  den 
verschiedenen  rnscln  verweilen  konnte,  entsprechend,  nur  sehr  kleine  Bausteine 
zum  Gebäude  der  Erkenntniss  dieser  Völker  sein,  aber  dem  Reisenden,  der  sich 
ein  wirklich  genaues  imd  richtiges  Urthcil  über  die  hiesigen  Länder  und  Völker 
verschaffen  wollte,  so  wie  es  wissenschaftlich  wünschensw  erth  wäre,  worden  bei 
der  ungeheuren  Ausdehnung  des  Malayischen  Archipels  hierzu  kaum  Jahre,  viel- 
leicht nicht  einmal  Jahrzehnte  genügen. 
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Ei  ini  nicht  Zweck  dieser  Zeilen,  Ihnen  ausfilhrliche  Mittheüuiiguii  über  iiunne 

hmfü  und  Erlebnisse  zu  machen.     Ich  spure  mir  dies  bis  zu  meiner  Zurüekkuiift 

laf  wo  ich    hoffe.    Ihnen    mündlich  beriehten  in  dürfen  nnd  Ihnen  dann  an  der 

flifld  dor   mitg-ebrachton  Ethüotrraphica    und  Photographien    besser    von   den  ein- 

lielncfl  Inseln  und  ihren  Bewohnern  berichten  zu  können,    wie  beide.     Die  Photo- 

f^niphien  iltirften  die  anthropologische  Gesellöchaft  interessiren^  da  <lieseiben  ausser 

pJitÄ.  Sorautra  und  Borneo  bis  jetzt  schon  gegen  vierhundert  Bihler  von  Leuten 

oad  luaicht^n  aas  Bali,    Lomhok,    Sumbawa,   Pumba,    Sawu.  Rotti,  Timor  Flores 

(l^)lorX  Wetter,  Klsser^  Lelti,  Dammer,  Babar,  Teniniber-Insein,  Arru-lBseln,  Neu- 

Gtian^a,  Kei-  (besser  Ewar-  oder  „Schweine-^')  Inaelii,  Giaser,  Banda,  Ambon,  Bum, 

tJHti,  Temate,  llaleraaheiraj  Nord-  und  Süd-Celebes  und  Nias  bieten.   Ich  glaube 

duss  Bilder  v<jn  Bewohnern  dieser  Inseln  anderswo  vorhanden  sind.     Zwar 

^ebt  ea  in  Singapore  und  auf  Java  Photographen,  die  solche,  von  einzelnen  Inseln 

kaufen,  diese  sind  aber  mit  mit  grosser  Vorsicht  aulzunehmen,  weil  sie  günstig- 

Falls    in  Singapore  oder  auf  Java  von  Leuten  gewonnen  sind,    die  als  Bootö- 

'teuie   nnd  dergleichen  dorthin  kommen  und  deren  Ursprung  immerhin  zweifelhaft 

Meistens    wissen    die  Photographen    selbst    nicht    mehr^   wen  die  Bilder  dai*- 

llen»  und  sie  verkaufen  dieselben  dann  als  Photographien  derjenigen  Nativos,  die 

1    gerade  verlangt.     Auf  mein  Vorhalten  erklärte  mir  kürzlich  solch  ein 

'h  _  1  ganz  ruhig,    dass  die  Bilder  von  seinem  Vorgänger  aufgenommen,  die 

Aamerkungen   aber,   welche  dieser  dazageschrieben,    verloren  gegangen  seien^    so 

cl«s  er  Genaueres  nicht  wisse.    Dabei  verkaufte  er  diese  Bilder  ruhig  als  Portrait« 

_^«iii  Einwohnern  der  entlegensten  und  von  Europäern  heinahe  nie  besuchten  Inseln 

Archipels.     Meine  Bilder  sind  siimmtlich  in  dem  GebmHshuul  des  Betrcllenden 

ügenümmen    und    zog    ich    stets    vorher    über    den  BetrcfTenden    und    seine  Ab- 

*Uflmmng   genaue  Erkundigungen    ein.     Bei  der  fast  unüberwindlichen  Abneigung 

ute,    ihr  Bild  bei  Ijchzeiten   aufnehmen  zu  lassen,  —  sie  glauben  entweder, 

-le  sogleich  sterben  müssen,  oder  dass  der  BetrelTende,  der  ihr  Bild  in  Händen 

,  dadurch  rollstiimlige  Macht  über  sie  gewinnt  und  sie  dann  willenlos  alles  das 

L|ll(lssen,   was  er  dem  Bilde  befiehlt,  —  ist  es  mir  nur  mit  grosser  Mühe  ge- 

diese  Sammlung  zu  Stande  zu  bringen. 

Äaf  Timor   traf  ich  Capitän  Jacobson,   der,    im  Verein  mit  Hrn.  Kühn,  für 

Berliner  Museum    eine   ausserordentlich  grosse  Sammlung  erworben  hat.     Das 

iber,  das  \\^n  von  hier  vertrieben,  hat  leider  in  diesem  Jahr  im  ganzen  Archipel 

EÄblige  Opfer  verlangt    Im  Gegensatz  zu  Europa  hat  hier  im  Archipel,  auch  aut 

na»  im  Sommer   der  Regen  ganz  gefehlt,    selbst  auf  Inseln^    die  sonst  zwischen 

lind  September  Regenzeit   haben.    Als  ich  Java  im  November  verliess,    hatte 

auch    dort    noch    nicht   geregnet,    während  sonst  der  Monsum  spätestens  Mitte 

ober  wechselt  und  sich  im  November  meistens  recht  ordentliche  Wassermengen 

die  Insel    ergiessen.     Diese   ungeheure  Trockenheit  hat  nicht  nur  die  Ernte 

henÄChtheiligl,  —  als    ich    z*  B*  Anfang  August  Batjan    besuchte,    %varen  der 

gen  Niederlassung  dort,    der  „Batjan  Maatschappij",    gegen  eine  Million  Setz- 

^Ton  Tabakpflanzen  verdorrt,    und   als  ich  Ende  October  wieder  dorhin  kam, 

erhaupt    fast  keine  Aussicht  auf  eine  auch  noch  so  kleine  Ernte  mehr  vor- 

—  sondern    auch    die  Anzahl    der  Fieberkranken    in    einer  Weise  gestei- 

rie  sie  seit  vielen  Jahren  nicht  beobachtet  worden  ist.     Auch  meine  Reisen 

dadurch    beeinträchtigt,    denn   die  Luft  wurde  dermiiassen  undurchsichtig, 

^  tie  Hiebt  nur  die  grossartigeu  NaturschönJieiten  in  undurchdringlichen  Schleier 

Whe,  soadem  auch  die  Schiffahrt  zu  einer  ausserordentlich  gerährlichen  gestaltete. 

^•to  fnjihch  scheint  der  Himmel    das  Versäumte  nachholen  zu  wollen.     Hier  auf 
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Sumatra,  dessen  Westküste  allerdingsi  wahrend  des?  ganzen  Jahres  fast  täg'Uch 
Re^en  hat  und  auch  diesmal  hatte,  habe  ich  den  tropischen  Re^en  so  tüchtige 
kennen  gelernt,  dass  ich  mich  bald  riniiml  wieder  nach  einer  etwas  trockenere^ii 
Region  s>ohno. 

Augenblicklieh    befinde  ich  mich  in  Atjeh,    dem  Sehmerzenskinde  der  Hoiliin- 
der,    und    versuche    so    viel    wie    möglich    von    diesem    traiirigen    Colonialbei^ila 
zu    sehen,    der   Holhind    schon    so    viele*    Hunderte    von    Milüimen    Gulden   and 
ungezählte  Menschenleben   gekostet    hat.     Freilich   ist  dies  mit  grossen  Schwierig- 
keiten   verknüpft,    denn    aus   dem  SehitT   muss    man    sich  jedesmal  direki  in  tlen, 
meistens  am  Meere  lie^^enden  ^Benting''  (befestigten  Platz)  hegehea,  wo  sich  eilie 
Anzahl    Soldaten    hinter   Pah'ssaden    im    FauUenzen    übt.     Mache    ich    dann   dem 
Kommandimton    Ijegreitlieh,    (ias8    ich    nicht   gekommen    sei,    um   diesen  dabei  x« 
helfen  oder  ihrem  Kartenspiel  und  Gene  vertrinken  zuzusehen,  sondern  einige  Kaxn- 
pongs  von  Atjehleuten  besuchen  möcbU%  so  stosst^  ich  jedesmal  auf  grosse  Hinder- 
nisse.    Der  Kommandant    ist    zwar    durch    einen  mir  vom  „Gouvemeur-GeneraaB* 
ausgestellten  Brief  gciiötliigt,  und  daher  meistens  aueh  gern  erbotig,  mir  zu  heU)^'*' 
auch  liegt  immer  ein  „befreundeter"  —allerdings,  wie  jeder  Kampong  und  wie  jed^^^ 
Haus  in  Atschin,    befesti^'-ter  —  Kampong  nicht  sehr  entfernt,    oft  nur    2ii  Schri*^ 
aber    dorthin    zu    gehen   wagt    niemiuid.     Erst  nachdem  der  Radja  f^ich  für  mei 
persönliche  Sicherheil    verlnirgt    und    eine  Wiiche    von  seinen   Leulen  gesandt  hE^»-^ 
die  mich  begleiten  und  heil  wieder  zurückbringen  soll,  gestattet  man  mir  mit  cin^^^ 
Escorte  holländischer  Soldaten  unter  Kommando  eines  Officiers  die  ^Freunde"  d^^ 
ilfdbinder    in    ihrem  Heim   aufzusuchen.     Leider  gefit  dann  die  Reise  immer  sel^-^^ 
schnell,    da  jeder  so  bald  uls  mtiglich    wieder  hinter  den  sicheren  Palissaden  se»-^ 
will,    und    ist    eine  solche  Tür  mich  daher  von  geringem  Nutzen.     Langer  aber  i     ^ 
einem  solchen  Kampong  zu  weilen,  gestattet  man  mir  nicht,  und  einen  *öicht  b<^ 
freundeten"    mit    mir   aufznsucben.    dkv/M    würdi*  sich  niemand  hergeben.     Da  di-^ 
Atjchleute  bei  der  jetzigi'n  Art  des  Krieges  nicht  selten  bis  dicht  an  die  „Benting'*^ 
herankommen  und  sich  dort  in  Hinterhalt  legen,    ist  allerdiiigs  ein  Verlassen  der — 
selben  auch  wirklich  oft  mit  Gefahr  verbunden.   Kann  man  doch  selbst  vom  Kotla^ 
Radja,  dem  Ilauptposten  der  Holländer,  den  vor  mir  uls  Deutscher  zuletzt  Dr  .loeat^ 
besucht   zu    haben  scheint    zu  den   denselben  umgebenden  Aussen posten  nur  ver- 
mittelst einer  Eisenbahn  gelangen,  die  statt  Fenster  Siabiplatten  hat,  um  das  Durch- 
schlagen   der  Kugeln    zu    verhindern,    denn    oft   genug    wird    nie    au^f  dieser  ganz 
kurzen  Fahrt,    also    innerhülb    der  holländischen  Befestigungen  selbst,    von  den  in 
den  Feldern  versteckten  Feinden  beschossen.     Da  (iie  Atjchleute  aber  fast  niemais 
jemanden  treffen  und  da  die  Holländer  ruhig  innerhalb  ihrer  Befestigungen  bleiben, 
so    verläuft    der  Krie^    uugenblieklich    sehr  unblutig,   und  wenn  er  dennoch  jeden 
Monat    einige    hundert  Opfer    verlungt,    so    ist  das  ungesunde,    Fieber  erzeugende 
Klima  und  das  grässliche  Beri-Beri  daran  schuld,  ge^en  welches  noch  kein  Hülf»- 
mittel  gefunden  zu  sein  scheint. 

Dass  es  nicht  nur  in  Atjeh  Unruhen  giebt,  sondern  dass  es  im  ganzen  Archipel 
gährt,  w^erden  Sie  schon  wissen.  Die  Holländer  wollen  dies  nicht  gtTn  zugeben 
oder  stellen  es  als  unb(»deutend  hin;  käme  aber  einmal  ein  allgemeiner  Aufstand 
zu  Stande,  so  würde  es  hier  bald  schlimm  aussehen.  Waren  doch  schon  diesinal 
die  Europaer,  die  in  der  Umgegend  von  Surabaya  auf  Java,  zweifellos  der  g'rössten 
Handelsstadt  des  ganzen  Archipels,  wohnten,  gezwungen,  ins  Innere  der  Stadt  «u 
ziehen,  da  sie  sich  vor  den  Thoren  nicht  mehr  sicher  fühlten;  verliess  doch  zu 
jener  Zeit  kein  Weisser  iinbewatfnet  sein  Haus,  das  er  nach  Dunkelwerden  aJJ- 
näehtlich    so   gut    wie    möglich    verbarrikudirte.     Die  Araber   sind    es,    die  haupt* 
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iftlicfi  fih  Eingehornen  gegon  tlie   ihnen  verhussten  Europäer  aufhctzfn  Tind  die 

lafEtr  soiie:cq,   dass    d«s  Volk    niemals    zui-  Ruhe  kommt.     Dieselbt.*n  werden  den 

PbiWeni   oder   deren  Nachfolgern   noeh    t\*A    /.u  ächuiTen  machen!     Als  letztere 

lüntoj  die  Holländer  meistens  die  Deutschen  und  auch  ich  konnte,  obgleich  ich 

irch  mein  Begleitschreiben    vom  General g-onverneur    hinruich^^nd    legitiniirt   war, 

I  ich  den  Leuten  oft  bewiesen  habe,  dass  mich  nur  meine  Reiselust  und  ilie 
FiSÄi'nschttft  hierhergeführt  haben,  doch  nie  mich  recht  ven  dem  Verdacht  beireirn. 
Hb  »Spion  Bismark s*^  zu  sein. 

Von  hier  aus  gedenke   ich  demnitchst  nach  Bornco  zu  gehrn.    dann  die  Sulii- 

idn  m  besuchen,  um  später  die  Philippinen  von  Süden  nach  Nonb'n  /m  durrh- 

m.  Darüber  werde  ich  mir  erlauben,  später  zu  berichten. 


(1^)  Hr.  Adolf  Langen  übersendet  dem  Vorsitzenden  folgende 

EifHt'hte  und  Individnul-Aiifnabmen  nu8  dem  malayiBehen  Archiiiel. 

I)  Schreiben  vom  2L  Jantiar  1888  an  Bord  des  Batavier. 
Ich  bin  augenblicklich  auf  der  Reise  von  Kci  nach  Koepang  via  Macassar  und 
•h^  alle  ln«elchen  der  Keigruppc  besucht,  bin  dann  über  Separoea,  Arabon, 
Titnmchoe  (Celebes,  Ostküste)  augenblicklich  in  der  Boetonpassage  angelangt. 
Tacobsen  ist  in  Begleitung  des  Hrn.  Kühn  in  Macai^sar  eingetroffen,  er  hat 
in  inländisches  Fahrzeug  gekauft  und  widlte  über  Flores  die  Molukken  be- 
«ich»m  und  somit  auch  nach  Kei.  Von  dieser  Reise  bringe  ich  Ihnen  nicht  viel 
But  weü  meine  Thatigkeit  anderwärts  sehr  in  Ansprach  genommen  war.  Ich 
wmle  Ihnen  diesmal  eine  Kiste  mit  folgendem  Inhalt: 

1)  Zwei  inländische  Webestühle,  einer  von  Tenimber,  einer  von  Lelti.  Der 
Ton  Teßimber  hat  einen  Sarong,  der  von  Letti  einen  Leibgürtcl  für  Männer  als  Ge- 
Wfb  aofgezogen. 

i)  Em  Spinnap parat  von  Tenimber,  d.  i.  eine  Handspindel,  ein  Doschen 
.lache  (Fig,  1),  ein  solches  mit  Baumwolle  (Fig.  2).  Di*^  Asche  wird  beim 
Spinnen  gebraucht,  um  den  Faden  zu  glätteji  nder  auch  die  Finger  trocken  zu 
Piacben  Die  spinnende  Frau  reibt  nehmlieh  davon  ein  klein  wenig  zwischen 
Oiumen  und  Zeigefinger  jedesmal,  wenn  sie  eine  neue  Lilnge  dreht. 
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Vm  <iPi'  tjatürlichen  Grosse, 

7)  Zwei  hökerne  Figuren  (Fig. 4), 
deroQ  Bedeutung  ich  nicht  kenne; 
viulkicht  giebt  Riodi^l's  Buch  Attf- 
schlEss  darüber,  ich  habe  es  aogwo- 
blicklich  nicht  hier'}.  Ich  konnte 
den  Inliindcrj  welcher  die  Sachen 
au  Fiord  der  Mail  brachte,  nicht  vef* 
stehen. 

Ferner  von  Tenimber: 
ö)  Zwei  Damengürtel- 
9)    Ein     Bchädel     ohne    Unter- 
kiefer 0^ 

Als  ich  mit  der  Mail  in  Ij»!^ 
t  Tenimber)  ankam,  war  kein  Goa 
vernementsbeomter  zur  Stelle*  Ict» 
fuhr  mit  dem  dritten  Steuermanüi 
ans  Land.  Wir  wurden  Ton  deis^ 
Häuptlingen  gut  empfangen*  Längai 
der  Küste  standen  in  kurzen  Zwischen* 
räumen  Bambusstöcke  nnd  neslelle^ 
an  denen  meoschJiche  Glieder  auf- 
gehängt waren.  Vor  dem  Hauie 
des  Regierungsbeamten  hingen  eiiil 
Paar  Arme  iind  Beine.  Auf  umeF 
Befragen  sagte  der  Häuptling,  weit 
eher  uns  in  Empfang  genomtnen, 
dass  zwischen  seinem  Dorf  und  dem 
benachbarten  eine  Streitigkeit  aus* 
gehrochen  und  sie  deshalb  Krieg 
geführt;  sie  hätten  4  Mann  geiMte( 


1)  Die  Figuren  entsprechen  den  von  Hra.  Riedel  (De  sluik-  en  kroeshaarlge 
Fl.  XXVII.  Fig.  7.  Bl.  281)   geschilderten  Holzstaiuetten,   Waluta  genannt^   welche  Ifl 
Häuäeru   aufgestellt  werden   und  in  welchen  die  Geister  der  Ahnen  (Nitu  oder  Ma 
zeitweilig  ilu-en  Aufenthalt  nehmen.  Virchow. 

2)  ist  niiht  niitgekommeu. 
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^tucKö   ^^thnMen.     Die  Geschichte  war  vöi  8  Tagen  geschehe 

der  Kiisie  aufgehiingten  MenschenthciJc  wtoen  die  Ueberrestc.     Der  Hanpl- 

bng  erzählte  itns  diese  Geschichte,  als  ob  dies  so  gnm.  in  der  Ordnung  wäre.    Da 

er  aber  weiss,  dass  die  hoHiindische  Rejrierang  derartiges  nicht  gerne  sieht,  wenn 

ne  Änch    solche  Dinge    zuliisst,    so  fügte   er  ganz  treuherzig  hinzu:    „einen  Theil 

I^ute    habe    ich  auf  den  Schildkröteiifang  geschickt  und  wenn  sie  zuriäe k- 

li,  diinn  mache  ich  wieder  Frieden  nntl  wir  geben  dem  geschhigeneii  Dorfo 

ein  Fi'ftessen*,    Inzwischen  blieb  alles  im  Kriegszustmid.    Ich  ging  durch  das  sieg- 

leichc  Dorf,    wo    ich    auch    die  verschiedenen  oben  ange führten  Artikel  von  eim^r 

IMchdnen  ge^en  Geld  und  gute  Worte  erhaiukdte.    Diese  Fnm  hatte  einen  sehr 

ImeftTDO   gewebten  Sarong   an,    den    ich    gerne  gekauft  hiitte,    aber  sie  sagte,   es 

fire  pomnli,   einen   gebrauchten  Sarong    zu    verkaufen.     AMe  Häuser  des  Dorfes 

taren  gerüstet,  vor  denselben^  an  die  Wunde  angelehnt,  sUmden  Speere,  Klewangs, 

«Ite  Sch*e^sgewphre,  kurz  Waffen  aller  Art.    Ueber  die  Men^re  dt'r  Seh ii^^sife wehre 

miift.n   ich  mich  wundern-    Wachen  waren  auch  ausgestellt.    Der  Häuptling  führte 

dem  besiegten  Dorf,  welches  in  unmittelbarer  Ntihe  lag.  nur  getrennt  durch 

\s    h»i*en  Steinen    aufgebaut*^-  Mauen     Sammtliche  Häuser    waren    hier  ver- 

iind    zerstört.     Da    die  Mail    hier    in  Abwesenheit    des  Beamten    nichts  zu 

«te  und  sofort  weiter  wollte,  fand  ich  leider  keine  Zeit,  mehr  zu  erwerben. 

tM  IUI   abschied    fragte    ich  den  Häuptling,   ob  ich  nicht  einen  Schiidel  bekommen 

köooe.   Kr  sagte,  die  neu  gewonnenen  Schädel  könne  er  mir  nicht  geben,  da  sonst 

dte  Familien  derselben  sich  nicht  mehr  mit  ihm  aussöhnen  würden.    Kr  wrdle  mir 

tber  den  Schiidel    eines  Mannes  aus  seinem  Dorf  geben,    der  vor  einiger  Zeit  an 

Oneöterie  gestorben  sei.    Er  schickte  einen  Jungen  ab,  um  denselben  am  Strande 

nuugniben.     Ich    nahm,    wm  ich  bekommen  konnte,  und  mtlssen  Sie  damit  vor- 

littif  ZQ frieden  sein. 

Ferner  liegen  i«  der  Kiste  ein  Armband,  zwei 
'""^„c  (Pig.  5a,  b),  einige  Perlen,  welche  ich  in 
»n  einem  Inländer,  der  die  Schmucksachen 
^^,  erwarb.  Von  Kei  sende  ich  eine  Trinkschale, 
m  einer  Muschel  gefertigt,  und  eines  der  be- 
UuDien  Vogelnestcben,  welche  von  den  Chinesen 
iii  Leck  erb]  sseu  gegessen  werden. 

Id  Timor  und  auf  meiner  Reise  habe  ich  ver- 
schiedene Haarproben  den  Leuten  abgeschnitten, 
4bef  es  hält  sehr  schwer,  da  die  Leute  »ich  nicht 
ffküren  können,  wozu  ich  dieselben  .gebrauche 
cid  aattiriich  annehmen,  ich  wolle  Zauberei  damit 
trabfii.  Jacobsen  und  Kühn  traf  ich  in  Laran- 
UMfka  (Flores),  ersterer  litt  an  Fieber. 


Figur 
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Vs  der  natfirhchen  Grösse. 


i)  Schreiben  an  Bord  S.  8.  Amboina,  22.  Juli  188H. 

Die  Tom  Königb  Museum    ausgesandten  Reisenden    sind  im  Februar  auf  Kei 

Ifkommen,   nehmlich  Jacobsen    und  Kühn,     Diese  Herren    waren  beide  sehr 

nk  am  MalariaHeber.     ßin    «1  monatlicher  Aufenthalt    auf  Kei    hatte   sie  wieder 

eilt,    so    dass   sie  Anfang  Juni   ihre  Reise    fortsetzen  konnten.    Kühn  nach 

und  Jacobsen  nach  Tenimber.    Am  15.  Juli  verliess  ich  Kei  mit  der  Mail, 

MB  Dich  Maeasmu-   ku  liehen  und  weiter.     Die  Herren  hatten  ein  Messinstrument 

' '^ichl  und  da  sie  wenig  Gebinuch  davon  machen  konnten,  so  habe  ich  das- 

'  (nutzt  und  i«tt  os  vnrlUu(]g  noch  in  meinem  Besitz.    Es  wäre  mir  lieb,  wenn 
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Sie  mir  dasselbe  überlaj^sen  'öfollten.  Ein  Keisender,  der  sieb  nur  wenige 
ciuT  einem  Platze  nufhük  unil  der  Sprache  nicbl  mächtig  isl,  kann  selten  gul 
Resultate  erzielen.  Die  Ein^eburnen,  wi-lehe  nicbl  beg^reifen  können,  wesball»  sie 
gemessen  werden  sollen,  snvrl  trleich  ar^^wöhniscb  ynil  fürchten  Zauberei  oder  dasf 
die  Kegienin^  Soldaten  aus  ihnen  machen  will.  Wenn  dies  schon  bei  Mjinncfn 
der  P^all  isl,  so  sind  die  Weiber  natürlich  noch  viel  scheuer. 

Es  freut  mich^  Ihneu  diesmid  Messung;eu  senden  zu  können,  die  jch  Gele^ntieit 
imtte  zn  nehmen.  Hr.  Dr  Basaler,  mit  dem  ich  die  Reise  jetzt  machei  bat  emi^ 
der  Pt^rsunen  pbotographirt,  besonders  i*  sog-enannte  Allüren  Dieselben  slammen 
van  der  SW.-Rüste  von  Ceram,  von  Keilato  oder  Keirat^i.  Diese  Leute  warm 
im  GeHing-niss  in  Ambfmia  wegen  Kopfjiigerei.  Ich  habe  sie  nicht  Alfuren  jkt- 
nannt,  weil  diese  Be/eichnun<j;;  wirklich  keinen  ethnologischen  Sinn  hat,  wie  Sie  in 
der  Sitzung  vom  t^l.ifanuar  \HX2  hvi  R*^sj>ivchung  der  Sammlung  Joest  richlif 
bemerkt  haben.  Alfure  oder  llalifure,  Alifure,  bezeichnet  meiner  Meinung  nach 
im  Munde  der  Inlander  nicht  einen  bestimmtert  Stamm,  .sondern  vichnehr  ^die  im 
Binnenlande  wohnen,  auf  den  Bergen'',  im  Gegensatz  zu  der  Strand bevölkenm^. 
So  spricht  man  auf  allen  Molukken  und  Papua  von  Allüren.  Leute,  die  bereit* 
eine  Religion  angenommen  oder  sonst  durch  Berührung  mit  der  CiviUsation  sich 
verämlert  haben  in  ihren  Sitten  und  Gebhiuchen,  wollen  nicht  Alfuren  beniiniil 
werden. 

Ich  sende  Ihnen  diesmal  folgende  Messungen: 


1)  NW.. Papua 

2)  Arru.     .     . 


5  Frauen 
*'^  Männer 


H)  Kei,  Jama 11 

. 4 

« 1 


Ren  Ren 


1 


4)  Tenimber 
6)  Babber  , 


Männer 

Frauen 

Knaben 

Mädchen 

Mann 

3  Frauen 

'^  Männer 

'2  Männer 

6)  Letti      .,,.,,     4  Männer 

fl         '2  Frauen 

7)  Ceram  Ost     .    ,    .     .     l  Frau 

8)  Ceram  West ,     .    ,     .    0  Männer 
!^)  Amboma 2  Frauen 

10)  Ost-Java     .     ,     .     .     ,     l  Frau 

11)  West- Java 2  Frauen 

Makassar  .     .     ,  i  Frau  *) 


Zusammen  5ii  Messungen   mit  Haarabsehtiitteii 
Bei    den   Reimessungen    finden    Sie    die    Bezeichnung   Jama    und    Ren  RenJ 

P.iniges  zu  deren  Erklärnng.    Die  Bevölkerung  der  Inst^ln  iheilt  sich  in  4  Klassen^ 
1}  Mei  Mel  (auf  Deutsch:    sieh    ausdehnend,    wachsend)    simi   ilie  au»  Timm 

und  anderswoher  eingewanderten  hernjchenden  Familien,  welche  jetzt  zum  grOB^ei 

Theil  Radjahs  und  Häuptlinge  sind, 

2)  .lama  (d,  h.  alleinstehend)  sind  die  frrien  eingebornen  Kei,  alijo  ältere  Ei» 

1  l>ie?i<i  Messung  Init  siih  in  der  Seudiuig  nk-ht  vorgefunden :  eb«M^«  sind  vouNWf 
I'apua  aar  4  Listen  vorbaiidea.  Dagegen  ist  von  Kei  noch  eine  Liste  von  eioem  Mjaell 
ling  angekommen,  so  diiss  die  G<.'ttainiatziLbl  6ü  betriigf.  Virch'>w. 
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r  »ich  ihrt'  LTnübhiiMgigkt'ii  ijt'wulirl  hiiboa  und  durch  eig^ene  Häuptlinge 
It^ert  werden 

^j  Ren  Rf»n  (d.  h*  in  der  Mitte  stehend).  Skhiven  d.  h.  untVrir  Kin^t4>ürno, 
"•eiche  den  Mol  Mel  ah  Skluven  gohöiTn,  über  nicht  verkautt  worden  dürfen. 
%ög*iiuinate  Hsmssklaven,  bezw.  Erbski aven. 

4)  Hirhiri  (d»  h.  Leute*  die  ihren  Vater  nicht  keimen),  Sklaven,  du«  ^ekanti  und 
werden    können.     Also    grösiitentheils  Pupua    unrt  Misehlinge    von  Fupua 
Ken 

Sonach  kkinn  imm  da*  1.  Klasse  die  Einwanderer  aii>i  West,  die  ±  und  "i  Kltissc 
iwohner  und  die  4.  Klasse  Einwanderer  ans  Ost  nenoen, 

Teber    ihr  Verhültniss    zu  einander  werde  ich  späterhin  in  eim'r  ithiiographi- 

Beschrtnbung    der   Kei-rusidn  Niiherrs    üLittheilen.     Heurathen  der  verschie- 

Klüssen    unter   einander    kommen    vor,    doch    siind  sie  verboten.     Bei  einer 

iifiih    verräilt    der  Theil,    welehLT  der   höheren  Klasse  angehört,  in  die  niedere, 

hviel  ob  Mann  oder  Frau. 

Die  Bnvntbiarben  heissen  auT  keine»iseh  „Kab^\  uul'  Arry  ^Koba''.    Lange  blieb 

im  L'nklaren,  was  sie  bedeuten  solllon.     ilel/t  weiss  ich,  dass  sie  berni  Manne 

♦»e/eiLhueii,  da^s  er  so  und  so  yiele  verschiedene  Frauen,  und  bei  der  Frau,   dass 

m  hü  und  so  viele  Manner  gehubl,    Tritll  t  in  Mann  seine  Frau  bei  einer  Untreue 

dann   brennt  er  thr  eine  Narbe    auf  iWn  ArnL     Es  geschieht  dies,    intlem  gc- 

iiltcT  Bambus  auf  die  Stelle  gelegt  und  angezündet  wird.  • 

Di<*  AugenstelluDir,  ob  gerade  oder  sehnig,   habe  ich  folgendernmajssen  be- 

it:   nachdem    der  Kopf  in    die    horiy.onta!e  Stellung  gelnueht,    naJini  ich  ein 

1^  legte  es  vor  den  Augen  an,  und  wenn  dann  die  inneren  Augenwinkel  unier- 

der  Verbindungsliiiie  der  iiussereo  üelen,  nannte  ich  die  Augen  schräg,  wenn  in 

Linie,  gerade. 
Dl*?  Wülsle    an    der  Stirn    habc^n    mt^nt"   Aufmerküamkeil    erregt.     Ich    habe 
h   nur    bei    ganz  sUirk  ausgesprochenen  Wülsten  sokhi'H  aufL-^  /iM^hnet.     Alle 
Keileuk  haben  kleine  WüJste  Über  den  Augen. 

Die  Nasenlänge  ist  häufig  schwer  zu  bestimmen^  da  die  Aai.enij(nty.e  so  rund 

Jedoch  haben  die  Keinesen  beinahe  ausschliesslich  scharle  Nasenwurzeln  (?  V,), 

Haare.     Ich  habe  ihnen  soviel  Haarabschnitte  wie  möglich  gesandt  von  Kopf, 

Achielliühle^    Brust    und  Genitalien-     Ich  bemerke  hierbei,    dass  Haar,  welches  in 

ilcT  Jagend  lockig  oder  wellig  war.  durch  fortgesetztes  Knrzselmeiden  und  Rasiren 

*>^*  Kopfes  struppig  oder  struiT  werden  kann  (w^ie  bei  uns  in  Europa),    Ferner,  dass 

fiö  kriiofi  »pi nilgerolltes  Haar,    wie  das  Papuahaar,    durch  tägliches  Kämmen  und 

toaen  ein  kurEwelliges  wird;    ich    bitte  die  Abschnitte  der  PapuaiVauen  und  der 

Triu  mit   denen  der  Arru-  und  Tenimbermiinner  z\i  vergleichen.     Das  Haar 

I         i  j'uaimuen   von  Achselhöhle  und  Vagina  war  beim  Abschneiden  lang  lockigi 

I    Bach  dem  Abschneiden  imd  Trocknen   in  Papier   erhielt  es   eine  ringelnde  Form, 

''"     Vimmte  Haar  einer  Papmifrau  sieht  dicht  gewelk  aus,  kann  aber  lang  ans- 

[    werden    und    diese    Fonn    behalten.      Ich    werde    mich    bemühen,    dies 

iü  lervullständigen,  um  langsamr-r  Hand  ein  voUstimtliges  Ganzes  machen 


II*  Aufzeichnungen  fies  Hrn.  Langen  über  einzelne  Personen  sind  auf  den 
^'*n  Um.  Virehow  entworrenen  und  im  Druck  vervielfältigten  Aufnah mebiattern 
'  *erk  1^85.  ö.  *J^*)  gemacht  worden.  Im  Folgenden  werden  zunächst  die,  auf  der 
»oni^rseiic  dieser  Blätter  vorgeschriebenen  Angaben,  welche  das  Nationale  und 
'*^''  Besiiireibung  der  Individuen  betrefTcu,  kinv.  zu^sammengestellt ; 
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I.    Neu-Guinea, 
1)  Nr.  K    Ort    und  Tag   der  Aufnahme:    Tual,    ReieiJanden,    18.  Apnl  l 

Name:  Maoor,  2.  Altor:  20  Jahro.  Geburtsort:  Mc  Clucrgolf.  Ernahniogsxi 
gut.  —  Haut,  Fai-be  von  Htirn:  Broca  37^  Wange:  37—44,  Bruat:  *21'-'44,  Obei 
37—44.  Keine  Tättowirung,  —  Auge,  Iris:  schwarzbraun.  Stellung:  achrag-  - 
Haar,  Kopf-:  UmJs^  schwarz,  dichtgewellt,  kraus  (Probe),  Schamhaar:  enggvf 
schwarz  (Probe).  —  Kopt:  hoch.  —  Gesicht:  schmal.  —  Stirn:  hoch.  —  \V  . 
beine:  angelegt.  —  Nase:  Wurzel  schmal.  Rücken  platt,  flach.  Flügel  klein.— 
Lippen:  voll,  vortretend,  ;>eschwungen,  —  Zähne:  Unterkiefer  vortretend  über  den 
Oberkiefer.  Aussehen:  opak,  massig,  weiss,  gesund-  t)  Vorderzahne  im  Oberkiefci 
kurx  gefeilt  bis  auf  li  mm.  —  Ohr:  Liippchen  klein,  beide  durchbohrt.  —  BrQsle; 
Warze  klein.  Warzenhof  {\  cm  Durchmesser.  Hängebrust.  —  Waden:  klein,  hoch, 
schmal.  —  Füsse:  liingste  Zehe  1.  Form:  sehr  schön,  vorn  breit,  ohne  Ballen, 
Zehen  lose  (Zeichnung). 

i)  Nr.  2.  Ort  imd  Tag  der  Aufnahme:  Tual,  Kcünseln,  18*  April  1888.  Name: 
ßunga,  S.  Alter:  20  Jahre.  Stamm:  Papua.  Geburtsort:  Mc  Clnergolf.  DiensW 
madchen,  seil  ihrem  7,ehnten  Jahre  auf  Kei,  als  Sklavin  dorthin  verkaurt,  hat  eifl 
Kind,  welches  3  Jahre  alt  ist,  Ernährungszustand:  gut.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn: 
Broca,  Mittel  von  28—29,  Wange:  43—28,  ßmsl:  37,  Oberarm:  43—37.  Kernt 
Tättowirung,  nur  Narben  von  Schnitten  im  Kücken.  —  Auge,  Iris:  dunietbratin, 
fast  schvfarz,  Stellung:  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  kraus,  spiralgeroUt,  sehr 
dicht,  fein  (Probe).  Sonstiges:  unter  den  Armen  kurz,  strafl',  Schamhaar  geschoren 
durch  ihren  Herrn,  einen  Araber,  —  Kopf:  schmal.  —  Gesicht:  hoch,  schmal.  — 
Stirn:  hoch,  gerade.  —  Wangenbeine:  angelegt  —  Nase:  Bücken  flach.  Scheid«* 
wand  zurückgezogen.  Flügel  breit  unA  klein,  flach.  Keine  Pflücke.  —  Lippen: 
zart,  geschwungen.  —  Zähne:  klein  und  gerade  aufeinamler.  Aussehen:  opak. 
weiss.  Oberzähne  auf  Kci  gefeUt,  um  kürzer  zu  sein,  5  mw.  —  Ohr:  Läppchen 
klein  und  kurz,  nicht  durchbohrt.  —  Brüste:  Warze  klein.  Warzenhof  VI  em  Durch- 
messer.  Form:  hangend,  rechte  Brust  \h  cm,  linke  12  cm  lang.  —  Waden:  aus- 
geprägt, aber  schmal.  —  Hände  (Zeichnung):  Nägel  klein  und  kurz,  halbrumL  — 
Füsse:  längste  Zeh»'  1.  Form  (Zeichnung):  sehr  schön,  schmal,  vom  breit, 
Zehen  lose. 

3)  Nr  28.  Orl  und  Tag  der  Aufnahme:  Tual,  h.  Juli  ]sm.  Durch  Dr.  BiUs- 
ler  photographirt,  Name:  ?  $.  Altt*r:  11  Jahre.  Stamm:  Papua.  Geburtsort: 
Mc  Claergolf,  Begar.  Sklavin.  Krnährungszustand  gut,  —  Haut,  Farbe  von  Stirn: 
Broca  28,  Wange:  43,  Brost:  28  chocoladenfarbig,  also  rother  Ton,  Oberarm: 
27 — 28.  Täitinvirung:  am  linken  Handrücken  ein  grosses  Kreu2,  am  linken  Unter- 
arm 5  Qoerstreifen,  alle  schwarz,  4  mm  breit;  am  rechten  Unterarm  Innenseite 
3  Längsstreifen  von  der  Mitte  bis  zum  Gelenk;  am  rechten  Oberschenkel  an  der  hin- 
teren  Seite  und  an  der  rechten  Wade  Zeichen,  wie  ein  oben  gebogener  Hirtenstab. 

—  Ange,  Iris:  schwarzbraun.  Stellung:  gerade,  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  kurz,  eng 
spiralgerollt  (Probe).  Schamhaar  enggerollt,  fein  (Probe).  Rücken:  ganz  feine, 
kurze  Windungen  (Probe),  —  Kopf:  lang,  schmal,  hoch,  —  Gesicht:  hoch,  schmaL 

—  Stirn:  niedrig,  schräg.  —  Wangenbeine;  vortretend.  —  Nase:  Bücken  breit  vor- 
tretend, halb  dach,  Scheidewand  vortretend.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zahne: 
unten  prognath,  oben  gerade,  opak,  massig,  nicht  gefeilt,  nicht  gelabt,  —  Ohr: 
rechtes  Läppchen  durchbohrt,  —  Brüste:  Warze  klein.  Form  konisch,  —  Waden: 
klein,  schmaL  hoch.  —  Hände  (Zeiclmung).  Nägel:  lang,  rund.  —  Füsse:  erste 
and  zweite  Zehe  fast  gleich  lang.  Form:  gut,  gan^  ohne  Ballen,  Zehen  sehr  Inse 
'Zeichnung). 


*     Ort   und    Tag   der   Aufnabme:    Tiial    Keiinsela»    19.  April    1SS8. 

Von  Dr.  BühsKt  phntogmphirt,    Nume:    Bwg:atok%  ?.     Alter:    17  Jahre.     StaniTti: 

KW.-Papii».     Cfoburtsorl:    Kiruv.i    (Aiduraü^    West   Neu-Guinea).     Dienstmädchen, 

als  Sklavin    im  15.  Jahre  nach  Kei  verkauflt,    hat  noch  kein  Kind  gehabt     Ernäh- 

mmn'afQstand  gut  —  Haut.  Farbe  von  Stirn:  Broea  28—43,  Wange:  29— 4o,  Brust: 

rarm:  37.    Reine  Tättowirung.  —  Auge,  Iris:  dunkel  schwarzbraun.    Stellung: 

.-Q.  —  Hnur,  Kopf-:  schwarz,  fein,  eng  apiralgeroIU  (Probe).     Achselhöhle  lose, 

g<?riiigelt  (Probe),     Rücken  ganz  feinii  Ringel  (Probe).     Beine  kurz,    weich, 

wenig  gebogen,    fast  Wollhaar  (Probe).     Schamhaar  i*tark,   kurz,  geringelt  (Probe). 

-  Kopf:  schmal  —  Gesicht:  hoch.  —  Stirn:  hoch^  gerade  (nicht  so  breit  wie 
Äc  Cluergolf  Nr.  1  und  2),  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  Rticken  vortretend, 
"   '      Flügel  breit.  —  Lippen:    geschwungen.  —  Zähne:    obere  prognath,    untere 

opjik,  m^issig,  woiss.  Obere  und  untere  A'order/ähne  gerade,  horizontal 
li.  *-  Ohr:  Lappchen  klein^  nicht  durchbohrt.  —  Brüste:  Warze  sehr  klein. 
Wtrzenhof  10  an  Durchmesser,  dunket  Elängebnist,  Länge  13  cm;  rechte  Bru.^i 
•tirker  entwickelt  —  Waden:  klein,  vchmul  hoch.  —  Hände  (Zeichnung).  Nagel: 
mufl,  —  Fasse;  längste  Zehe  I.  Form:  hinten  breit,  keine  Ballen,  Zehen  lose 
*7^  trhnting), 

IL    Arru. 

i)  Nr.  30.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Dobo,  Arruinaeln,  7.  Juli  18H8.  Name. 
Kimis,  J.  Alter:  28  Jahre.  Geburtsort:  Wakdei,  N.  0.  Arm.  Beschaftigtmg: 
Tiacber  auf  Perlmutter.  Ernährungszustand:  gut  —  Auge,  Iris:  braunschwarz. 
Alling  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  brau  nach  warz,  Enden  braun  durch  Tauchen  im  See- 
nasser,  lang,  schön,  dicht  gewellt j  (Probe).  Bart:  wenig,  kurz  geschoren-  Arhsel 
bog,  xart,  wenig  gebogen  (Probe),  Brust  zart,  geringelt  (Probe),  Kücken  und 
Oberarm  /arte  blonde  Härchen.  Beine  ijlark  behaart  —  Kopf:  lang,  mittel,  — 
^cht:  hoch,  breit,  —  Stirn:    hoch,  voll.   —  Wangenbeine:    angeleg:t,  aber  breit. 

-  Äwe:   Rücken  vorstehend,    halbflaeh.     Seheidewanil    vorstehend.     Flügel  klein, 
i  «cbsKil. —  Lippen:  voll,  vortretend.  -    Zahne:   oben  prognatb,  unten  gerade:  opak, 

ifliwig:  oben  ♦>  sehr  kons  gefeilt,  unten  4;  schwarz  vom  Sirikauen.  —  Rand  des 
üBseren  Ohres  doppelt  durchbohrt  —  Brüste  gut  entwickelt,  Warze  klein*  — 
^aden:  mittel  und  hoch.  —  Hiinde  (Zeichnung),  Nägel:  lang  und  rund,  -  Füs.se: 
»oni  breiig  Zehen  lose,  längste  Zehe  t  (Zeichnung). 

f)  Nr.  31.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Dobo,  Arruinseln,  7.  Juli  188H.  Name: 
Turajmer,  i.  Alter:  25—30  Jahre.  Stamm:  Arru.  Geburtsort:  Matolee.  Beschäftig 
Taucher,  Perlmutterfischer  ErnahrungsziisUmd :  mittrl.  —  Ilaul,  TiitUnvining: 
u<*m  Obeninu  eine  Brandnarbe.  1  et/i  Durchmesser,  rund,  Koba,  Keinesisch 
R»b genannt  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun.  Stellung  genide.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz, 
fellig,  lockig,  stark  (Probe),  Brust:  lang,  gebogen  (Probe).  Achselhöhle  lang,  ge- 
^*n  (Probe).  Genitalien  und  Beine  mittel  behaart.  —  Kopf:  lang,  schmaL  — 
'n^icht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  rund,  starker  Nasen  willst.  —  Wangenbeine: 
MigHei^.  —  Nase:  Rücken  scharf  vortretend.  Scheidewand  vortretend.  —  Lippen: 
^11.  Tortrctend.  —  Zähne:  oben  und  unten  prugnath:  opak,  massig.  Oben  iJ,  unten 
*  br/ j^feilt;  «chriig  nach  innen  abgefeilt  —  Ohr:  durch  schwere  Ohrringe  han- 
Sv'ö'i,  jjing;  m  den  Läppchen  und  dem  Rand  der  Ohrmuschel  drei  Locher.  — 
^'aden:  schmal,  hoch.  —  Hände  (Zeichnung).  Nägel:  lang,  rund.  —  Püsse:  gross, 
^wl  «ihne  Ballen.  Zehen  sehr  lose,  I.  und  IL  Zehe  gleich  lang  (Zeichnung). 

3)  Nr.  32.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Dobo  auf  Arru,  17.  Juli  1888.  Name: 
^^Hilakakfto  (d.  h.  guter  Kerl),  S.  Alter:  24—28  Jahre.  Stamm:  Arnj.  Oeburts- 
m:  Watelee.     Beschäftigung:    Fischer.    EmähningszusUmd:    gut   —   Aage^    Iris: 

^^to«,  4n  Btrl.   Anlhropol,  GcstlJscIiAll  J&8».  i» 
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dankelbratm.  Stellimg  gerade.  —  Haar^  Kopf-:  braunschwarz,  laug,  dicbt  w 
storr  (Probe).  Stirnhaar  rechts  und  links  nbrasirt,  desgleichen  am  Hals,  Wi 
hüii,  Brust  und  Beine  stark  behaart.  —  Kopf:  lang,  schmal,  hoch.  —  Gesicht:  hacib^' 
schmal,  —  Stirn:  hoch,  rund,  Wülste  klein.  —  Wangenbeine  etwas  vortretend.  — 
Nase:  Rücken  acbarf  vortretend,  hiilhnaeh.  Scheidewand  vortretend.  —  Lippen 
voll,  vortretend.  —  Zahne:  obere  gerade,  untere  prngnath;  opak,  massig.  Oben 
6  kui'z  gefeilt,  unten  4;  schriig  gefeilt.  —  (*hr:  Läppchen  und  Rand  5  mal  durch* 
bohrt,  rechts  imd  links.  —  Waden:  schmiü  und  hoch.  ^  Hände  (Zeichnung). 
Nägel:  lang  und  rund.  —  Füsse:  längste  Zehe  U.  (Zeichnung),  Zehe  I  »ehr  did^ 
Zehe  V  sehr  klein.     Fuss  lang,  stark,  ohne  Ballen, 

m.    Kei. 

A.   Ren-Ren. 

1)  Nr.  4.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Taal,  Reiioseln,  19.  April  1888. 
Name:  Hadia  {islamischer  Name,  ^  die  Frau  ist  eint*  Keinesin,  X'ater  Kei,  Matter 
Kei-Banda),  S-  Alter:  19  Jahre.  Stamm:  Kei,  Ren-Ren.  Geburtsort:  Kk 
Sklavip,  hat  ein  Kind,  3  Jahre  alt.  Eriuihrungszusiand :  gut.  —  Haut,  Farbe  \m 
Stirn:  Bruca  30^37,  Wange:  30—44,  IJrust:  30—44,  Oberarm:  30,  21.  Keioe 
Tättüwining.  —  Äuge,  Iris:  dunkelbraun.  Stellung  weniger  schief  als  wie  dl« 
Pftpaa-Leute.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  lockig,  lang,  ganz  glatt  (Probe).  Schaai- 
haar  straff,  braunschwarz,  wenig  gebogen  ( Probe).  —  Kopf:  breil.  —  Gesicht:  hoch, 
breit,  nval.  —  Stirn:  hoch,  gerade,  Wülste  über  den  Augen.  —  Wungenbeir«*' 
angelegt.  —  Nase:  Rücken  vortretend,  flach  (weniger  wie  Papua).  —  Lippen:  fn^ 
tretend.  —  Zithne:  obere  prognath,  untere  gerade;  opak.  Oben  und  unten  hofi* 
zontal  gefeilt,  theilweise  auch  Backenzähne  gefeilt.  Schwarz  durch  Betel.  —  Ohr: 
Liippchen  klein,  tlurchbohrt.  —  Brüste:  Warze  klein.  Warzenhof  12  cni  Durobp 
messer.  Form  hängend.  —  Waden:  schmal,  hoch.  —  Hände  (Zeichnung).  Nä 
rund  und  lang.  —  Füs.se:  1.  und  11.  Zehe  gleich  hing.  Form  gut,  vorn  l 
ohne  Ballen,  Zehen  sehr  losv  (Zfiehnung). 

2)  Nr.  b.      Ort    und    Tag    der    Aufnidimc:    Tual,    Keiinsi^ln,    Hl  April   18^ 
Name:    Did,    $.     Alter:    16   Jahre.     Stamm:    Kei,    Ken-Ren.      tiebuj-tsorl.   Tml 
Verheirathete  Frau,    hat  ein  Kind,    P/s  Monat  idt,  ist  sehr  hell  und  höchst  wah^ 
scheinlich  gute  Repräsentantin   des  Kei-Typus.     Ernilbrungszustand  gut.   —   Höttl 
Farbe  von  Stirn:    Broca    30—37,    Wange:    3ü,    Brust:    3^,    Oberarm:    2L     Ki^rnr 
Tiittowirung.  —  Auge,  Iris:  dunkelbi-aun.    Stellung  schrüg.  —  Haar,  Kopf-:  schwan. 
wunderschörf.  sehr  lang,  wellig  (Probe).    Achsel  kurz,  gebogen,  mit  feinen  Spilaen 
(Probe).     Scham  haar  stark,  braunschwarz,  wiMiig  gebogen  (Pmbe).  —  Kopf:    lang, 
schmal-    —  Cicsicht:    schmal.   —   Stirn:    hoch,    voll.  —  Wangenheine:    etwaj^    vof* 
tretend.  —  Nase:   Rücken  wenig  vortretend.  hHlhÜach.  —  Lippen:   voll,  voriri'teDd. 
^  Zähne:    opak,    tnassig.     Oberzähne    prognath,    die  0  vorderen    lionzontal    ktirr. 
geschliffen,     Unlerzahnr  nicht  geschliffen,    geradestehend.     Oberkiefer  über  l'nWr- 
kiefer  vortretend.    Schwarz  vum  Sinkauen.  -  Ohj-:  üben   I  mal,  unten  3  mal  durch- 
bohrt, rechts  und  Imks.  —  Brtiste:  Warzt^  klein.    Warzenhof  dunkel,  2d— 27  Brac» 
12  cm  Durehmi'SHer      Form:    voll,   hängend.   —    Waden:    sehmal,   hoch,     -    Hände 
(Zeichnung),    Nägel:    rund.  —    Füsse:   längste  Zehe  IL     Farm:   oline  Ballen^  aber 
,die  Zehen  etwas  nach  aussen  gedrückt  (Zeiclmung). 

3)  Nr.  15.  Ort  und  T;ig  der  Aufnahme:  Tual,  Keiinseln.  28.  Apnl  I8dd. 
Name:  Din  (islamischer  Name),  S»  Aller:  18  Jahre.  Stamm:  Kei,  Ren-Ren 
(augenscheinlich  Mischling,  Grossvater  oder  (mjssmutter  Papua).  Geburtsort:  TuaL 
Be8rh;ifti(junir:   Arb**iter.    Emährungszustiind:  gut.  — Haut.   Farbr  von  Stirn:  P.ri.1'4 
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fang«:  37 — 13,  Lippe;  roth  mit  braunen  Plenken,  Bruät.  28,  Oberarm:  27—28, 
'  kf  ilem  fechten  Oberarm  3  Brandmarken  von  der  Grösse  eines  Silbergroschens,  ge- 
nHnnl  Rab.  —  x\tii^.  Ins:  dunkelbraun.    Form:  mandeirorraig.    Stellung:  schriig.  — 
flaaj',  Kopf-:  schwai*z,  enge  Locke,  straff  (Probe).    Kionburt;  liaure  hmg,  ungleich, 
'^iwgen.     Achsel  haar  lang,  ungleich  stark  (Probe).     Scharabimr  slmfl',  fjist  gerade, 
icheiiibar  geschorcu  (Probe)»  —   Kopf:   sehmalj  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  schmal.  — 
hoch,    sehnig,    —  Wangenbeine:    vorirelend.    —    Nase:    SpiUe    vortretend. 
iBflcken  halbflach»    Scheidewand  vortretend.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zähne: 
de>,  obere  prognath:    opak,   massig,     üben  8  Yorderzähne  knrz  gefeilt.     Keine 
—   Ohr:    Läppchen    klein.     Rechtes    Läppchen    durchbohrt»    —    Brüste: 
'Warze  und  Warzenhof  klein.  —Waden:  schmal  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung), 
Vägi^l:  nrnd  and  lang.  —  Püsse:  längste  Zehe  l.    Form:  gross,  plump,  Zehen  !os*% 
Hnu  nach  aussein  gestellt  (Zeichnung). 

4}  Nr.  27*  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Tiiul,  Keiinseln,  5.  JuM  1888.  Name: 
J*dd»  $.  Alter:  \^  Jahre.  Stamm:  Kei.  Ren-Ren.  Geburtsort:  Tual  Keine 
Sklavin,  noch  nicht  verheirutheL  Ernähi-ungszustand :  mitteL  —  Haut,  Farbe  von 
Stir»;  Broca  43,  Wange:  37—43,  ßrusi:  43,  Oberarm:  28.  Keine  Tättowniing.  — 
Aog?,  Iris:  dunkelbraun.  Stellung:  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  lang,  schön,  brannschwarÄ, 
^  Iiii:  (Probe).  —  Kopf;  lang»  schmal,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  schmal.  —  Stirn: 
li,  ToU.  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  Rücken  vortretend,  fluch.  - 
Ijppen;  voll,  vortretend.  —  Zähne:  oben  nnd  unten  prognath;  opak,  massig.  Oben 
fi  kurz  gefeilt.  Schwarz  vom  Sirikauen.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  beide  durch- 
bohrt. —  Hriiste:  Warze  klein.  Warzenhof  5  cm  Durchmesser,  Form  konisch,  — 
^aden:  schmal  und  hoch.  —  Hände,  Nägel:  rund,  lang. 

ß.    Jama. 

j;  St.  y.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Tual,  Keiinseb,  21.  April  1888. 
Xarniv:  Leradd,  S.  Alter:  10  Jahre.  Stamm:  Keinese,  Jama.  Geburtsort:  Tual. 
Emihruogszustand :  gut  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  2t*— 3(»,  Wange:  30, 
hmat:  29 — ^28,  Oberarm:  28.  Keine  Tättowirung.  —  Auge,  Iris:  schwarzbraun. 
Stellang:  wenig  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  glatt,  braun  seh  wäre,  lockig  (Probe).  Auf 
den  Hinterkopf  haben  sich  seit  frühester  Kindhi^it  11  Zöpfe  gebildet  durch  Inein- 
aiicterwtu:bsen  der  Haare  (ünreinlichkeit,  Weichselzopf.  Probe).  Diese  Zöpfe 
«erden  nicht  abgeschnitten,  weil  der  Glaube  herrscht,  dass  der  Betreffende  alsdann 
krank  wird:    kommt  häufig  vor.  —  Kopf:  schmal,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  schmal 

—  Stirn:  hoch,  —  Wangt'n bei ne:  angelegt.  —  Nase:  vortretend.  Rücken  halbfluch. 
Scheidewand    tiefliegend.  —  Lippen:    ?oll,   vortretend.  —  Zähne:    obere  prognath, 

ere  gerade:  nicht  gefeilt.  Opak,  massig,  w eissgelb.  —  Ohr:  Läppchen  klein, 
ht  dorchbohrt.  —  Brüste:  Warze  klein.  —  Waden:  hoch,  schmal.  —  Hände 
(Zeichnung).  Nägel:  rund,  lang.  —  Füsse  (Zeichnung):  längste  Zehe  IL  Form: 
uhia*  Hallen,  Zehen  lose. 

6)  Nr.  10.     Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Dudumahan,  Keiinseln,  22.  April  1888. 
5-    Alter:  30  Jahre.    Stamm:  Kei,  Jama.    Geburtsort:  Gelanit  (Kei). 
zustand:    gut.     Haut,    Farbe   von  Stirn:  Broea  il,    Wange:  39,    Brust: 
30 — $%   Oberarm:  40 — 44.    Auf  beiden  Oberarmen  eine  kleine  Brandnarbe  (Kab). 

—  Auge.  Iris:  schwarz.  Stellung:  massig  schräg,  —  Haar,  Kopf-:  stark,  schwant, 
BiiBtt  (Probe).  Bart:  schwarz,  stark,  lang,  gebogen  (Probe).  Genitafien:  fang,  ge- 
bogen« zum  Thed  gewefit  (Probe).  Achselhöhle:  stark,  straö',  braunschwarz  (Probe). 
Brnsi  und  Warzen  behaart.  —  Kopf:  hoch.  —  Gesicht:  hoch.  -  Stirn:  hoch, 
gemdc.  ~   Wangeiil>eine;    vortretend.  —  Nase:    stark    vortretend,    schmul.     Flügel 
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klem.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  — ^  Zähne:  obere  prognath,  irntere  gerade/  Öb«n 
fi  vordere  an  der  unteren  Seite  gefeilt.    Opak,  massig.    Schwarz  vom  Bete!kflDtai. 

—  Ohr:    Lappchen  klein»   beide   durchbohrt.  —  Brüste:  Warze  kloin»     Warxenhof 
20  cm   Durchmesser,    —  Waden:    hoch,    massig.   —    Hände   (Zeichnung).    Niigfl 
rund,  lang,  —  Püsse  (Zeichnung):  längste  Zehe  I.    Form:  lang  schmal,  ohne  Ballco. 
Zehen  lose. 

7)  Nr.  11.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Dudumahan,  22.  April  1888.  Nwm: 
Enar.  $.  Alter:  35  Jahre.  Stamm:  Kei,  Jama.  Geburtsort:  Dudumahan,  Vpt- 
heirathete  PraUj  hat  7  Kinder  (4  Mädchen,  3  Knaben),  Ernährungszustand:  nuttd« 
milssig.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  21—37,  Wange:  21,  Brust:  37,  Ob«^ 
arm:  37.  Keine  Tattowirang.  —  Auge,  tris:  schwarz.  Form:  mandelförmig.  8telln«g: 
gerade.  —  Hnar,  Kopl-:  sehr  schöne  Locke,  stark,  glänzend  schwarz,  wellig  iPrübe}, 
Achselhöhle  ausgezogen,  Sehamhaar  sehr  lang,  mit  feinen  Spitzen,  aber  sehr  still 
fProbc).  —  Kopf:  lang,  schmal.  —  Gesicht:  hoch,  schmal,  —  Stirn:  hoch,  gm^f. 

—  Wimgenbeinc:  halb  vtnirctcnd.  —  Na.se:  Kücken  sehmal  vortretend,  balhlbfJL 
Scheidewand  vortretend,  Flügel  klein.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zähne:  oben 
prognath,  unten  gerade.  (1  obere  an  der  unteren  und  Vorderseite  abgefeilt.  Opak, 
massig,  Schwarz  vom  Betelkauen,  —  Ohr:  Läppchen  klein^  hängend;  jede«  Ohr 
2  mal  durchbohrt.  —  Brüste:  Warze  klein.  Warzenhof  70  7/im  Durchmesser,  Fiirt>e 
4'2.  Form  hängend,  linke  länger.  —  Waden:  hoch,  schmal.  —  Hände  (Zeichnung): 
schmal  und  kurz.  Nägel:  rund,  lang.  —  Ptisse:  längste  Zehe  II*  Form:  klein, 
breit,  ohne  Ballen,  Zehen  ganz  lose,  mich  aussen  gestellt  (Zeichnung). 

8)  Nr.  12.  Ort  and  Tag  der  Aufnahme:  Dudumahan,  2a.  April  1888.  N«B»f: 
Laling,  jüngere  Tochter  der  Enar  Xr  IL  Alter:  13  Jahre,  hat  noch  keine  monit- 
liche Reinigung  gehabt.  Stamm:  Kei,  Jama  Geburtsort:  Dudumahan.  Emähnin^ 
zustand:  gut.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  37—30,  Wange:  30— 2L  ßni3<: 
tUX  Obirarm:  ^^0 — 2L  Keine  Tättowirung.  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun.  Form, 
mandellormig.  Stellung:  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  braunschwarz,  lang,  weich,  wellig 
(Probe),  .sehr  schöne  Locki».  Schamhaar  kräftig,  lang,  wenig  geljogen,  mit  Mm 
Spitzen  (Probe),  —  Kopf:  lang,  schmal,  hoch,  —  Gesichl:  hoch,  schmal.  —  Stto- 
hoch,  —  Nase:  Wurzel  breit.  Rücken  breit  und  flach.  Flügel  klein.  —  Lipp«* 
voü,  vortretend,  —  Zähne:  oben  und  unten  etwas  prognath:  durch  seh  ein  end*  niiis«if^ 
nicht  gefeilt,  —  Ohr:  beide  Läppchen  1  mal  durehbohrt.  —  Brüste:  Wnreeöbrf 
Farbe  45.  —  Waden:  hoch.  —  Hände  klein.  Nägel:  lang,  rund,  —  Pilsse:  lÄngrt« 
Zehe  II.  Form:  schmal,  vom  breiig  ohne  Ballen,  Zehen  lose,  tlic  4  üusseTen 
lateralwürts  gestellt  (Zeichnung), 

9)  Nr.  13,  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Dudumahan,  Keiinsetn,  22.  April  18**- 
Name:  Vatmul.  Tochter  der  Enar  Nr.  11,  seit  2  Jahren  monatliche  Reinigung,  nichU 
entwickelt.  Alter:  15  Jahre.  Stamm:  Kei,  Jama,  Geburtsort:  Dudiimahim,  E-H 
nähnmgszustand ;  mittel  —  Haut,  Fai'be  von  Stirn:  Broea  37,  Wange  37.  Bm«^ 
37,  Oberarm:  37— 4ü.  Keine  Tättowirung,  —  Auge,  Iris:  schwarzbmun.  Stelluo^ 
gerade,  —  Haar,  Kopf-:  schöne,  lange,  gliinzend  schwarze  Locke  (Probe).  Schaff 
haar:  lang,  stark,  gebogen,  mit  feinen  Spitzen  (Probe),  —  Kopf:  lang,  schmal,  -^ 
Gesicht:  hoch,  schmal  —  Stirn:  voll  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Niise:  Wur^ 
flach.  Rtlcken  flach.  Flügel  gross*  —  Lippen:  voll,  vortretend,  verunstaltet  dui 
frühere  Wanden,  der  ganze  Mund  von  einer  grossen  Narbe  umgeben.  —  Ziihn 
oben  prognath,  imL^m  gerade;  f»pak,  massig.  Nicht  gefeilt.  —  Ohr:  Läppehen  hüi 
*gend»  jedes  1  mal  durchbohrt,  —  Brüste:  Warze  klein,  Warzenhof  klein, 
stehend.    Form:    konisch.  —  Waden:  hoch.  —  Hilnde  (Zeichnung).     Nä^l:  f%m^ 
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^Osse:  längste  Zehe  IL    Form:  kurz,  irom  breit,  ohne  Ballen,  Zehen  sehr 
eichntmg). 
[>)  Nr  16.    Ort    and   Tag   der   Aulhabrae:    Tual,    Keiinseln,    25.  April  1888. 
Btisman  (Keinesisch),   J.     Alter:    18  Jahre.     Stamm:    Keinese,    Jama  (an- 
n^n  iichter  Reioese).    Geburtsyrl:  Dulan.    Arbeiter.    Ernuhruiigszustand :  gut. 
Haa^  Farbe  von  Stirn:    Broca  '1^—60,  Wange:  29—30,    Bmst:  29-^37,  üher- 
29 — 3U,     Am  recbten  and  linken  Oberarm  je  4  Brandnarben.  —  Auge,    Ii'is: 
^tbrauD.     Form:    länglich.     Htellong:    gerade.  -    Haar,  Kopf-:  schwarz,  stark, 
(Probe).     Schamhaar   sebr   atiirk^   atrafT,    wenig   gebogen  (Probe).  —  Kopf: 
s^chmaL  —  Gesicht:    hoch,    schmal  —  Stirn:    hoch,   voll.  —   Wangenbeine: 
egi.  —  Nase:  Rucken  vortretend,  halbüach.    ScheidewaEd  vortretend.    Flüge! 
—  Lippen:    voll  —  Zäbne:    oben   prognath;    opak,   massig.     Oben  in  kurss 
Braun    vom    Sirikauen.    —    Ohi':    Litppchen    kurz,    beide   durcitbohit.    — 
il  Warze  klein.     Warzenhof  klein.  —  Waden:   hoch.   —  Hände  (Zeichnung). 
l:  rund»  lang.  —  Püsse:  längste  Zehe  IL    Form:  gross,  namentlicb  lang,  plump, 
Ballen  (Zeichnung). 

II)  Xr.  17.    Ort  and  Tag  der  Aufnahme:  Ivu  (Keiinseln,  Westseite,  Kk*in-Kei), 
i:  Wuwut  (Neumond),  $.   Alter:  17  Jahre.    Stamm:  Keinese,  Jamu.    Geburts- 
at (SO.-Küste,  Klein-Kei).   Beschäftigung:  Bedienter  bei  mii-,   Eruäbrungs- 
r   gut.  —  Haut,  Farbe  vtm  Stirn:    Broca  37—43,    Wange:  30—37,    Brust: 
Ji,  Obenu-m:  30—37.     Am  linken  Oberarm  zwei  Brandnarben.  —  Auge,  Iria: 
Form:  länglich.    Stellung:  wenig  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  schlicht, 
geschnitten.     Kein  Bart.     Achsel:  massig  lang,  dünn,  mit  feinen  Spitzen 
e),   Schamhunr:  wellig,  lang  (Probe).       Kopf:  kurz,  breit,  hoch.   —   Gesicht: 
breit.    —    Stirn:    hoch,    schriig,    voll.  —  Wangenbeine:    angelegt.  —  Nage: 
schmal,  vortretend,  halbflach.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zähne:  oben 
fi,  unten  gerade;  opak,  massig.    Oben  4  vordere  gefeilt.  —  Ohr:  Läppchen 
beide    durchbohil.  —  Brüste:    Warze   klein,     Warzenhof  klein.  —  Waden: 
al^   hoch.  —  Hände  (Zeichnung).     Nägel:  lang,  nmd  oval.  —  Füsse:   längste 
IL  Form :  ohne  Ballen,  lang,  vorn  breit,  Zehen  lose  (Zeichnung). 
[12)  Nr.  18.     Ort  und  Tag  der  Aufnahme:    Ivil   Klein-Kei,  Westseite,    U>.  Mai 
Name:    Verkab,   $.     j\Jter:   30—35.    Stamm:    Keinese,  Jama.     Geburtsort: 
Emähruttgazustand:  gut  —  flaut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  29—37,  Wange: 
ßrasU  29—37,  Oberarm:  37.  Auf  dem  rechten  und  linken  Oberarm  Brand- 
len.  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun.   Stellung:  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  lang,  massig 
^,  schwarz  (Probe).  Burt:  Kinn-  und  Schnurrbart  massig,  Backenbart  nicht, 
arc    stark,   storr   gebogen  (Probe).     Schamhaai-  schwarzbraun,    fein  gewellt 
JProbe).  —  Kopf:  lang,  breit,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  schräg, 
Wangenbeine:    vortretend.   —   Nase:    Rücken    scharf   vortretend,    beinahe 
b,  —  Lippen:    voll,    vortretend.  —   Zähne:    oben  prognath,  unten  gerade; 
Oben   6    vordere    kurz   gefeilt.    Schwarz   vom  Sirikauen-  —  Ohr: 
ben   klein,    beide  durchbohrt.  —  Brüste:    Warze  kJein.    Warzenhof  schwarz, 
den:    hoch.  —  Hände    (Zeichnung).     Nägel:    lang,    rund.  —  Füsse:  längste 
l   Form:  ohne  Ballen,  vorn  breit,  Zehen  nach  aussen  gestellt  (Zeichnung). 
13)  Nr.  19,    Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Iva,  Klein-Kei,  21.  Mai  18ö8.    Name: 
Kmsammen  alle),  Bruder  von  Wuwüt  Nr.  17,  Kinder  desselben  Vaters  und  der- 
Motter«     Alter:  20  Jahre,     Stamm:  Kei,  Jama.     Geburtsort:  Rumat.     Land- 
Etmihrungszustaad :  mittelmässig.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  30 — 37, 
e:  30,   Brust:  30—29,    Oberarm:  30—29.   Erster  Keinese  ohne  Brandnarben, 
loge^   Ili«;   dunkelbraun.     Form:    länglich.     Stellung:    sehr   wenig   schräg.  — 


üaar,  Kopf-:  stark.  Idng,  schwüre,  wellig,  ächönu  Locke  (Probe).  Kein  Bari.  Sclmn»,] 
haar:  laog^,  gebogen,  braunschwarz  (Probe).  —  Kopf:  kurz,  schmal,  hoch.  -  Qe- f 
sieht:  hoch,  scbiusü,  —  Stirn:  hoch,  sehnig,  foU.  —  Wangenbeine:  vortreteoiL 
Nase:   Rücken    vortretend,    halbÜach.     Flügel    klein.  —  Lippen:    roll,    ror 

—  Ziihiic:  prognath,  opak,  massig.  Oben  <«,  unten  4  kurz  gefeilt  Braun 
Betelkaut^iu  ^  Ohr:  Läppchen  klein,  beide  durchbohrt.  —  Waden:  schmal 
hoch.  —  Hfinde  (Zeichnung),  Nägel:  lang,  rund.  —  FSisse:  L  und  II,  Zehe  gleich 
lang.  Form:  lang,  vom  breit,  ohne  Ballen,  Zehen  lose,  nach  aussen  gestellt  (Zdd^ 
nung). 

14)  Nr,  20.    Ort  und  Tilg  der  Aufnahme:   Ivu,  W^estktiste,   Klein-Kei,  i:iJimi 
1H88.     Name:  Lanter  (deutsch  Lampe,  Licht),  S-    Alter:  28  Jahre.     Stamm:  Kci- 
nese,  Jama.    Geburtsort:  Dibut  (Westküste,  Klein-Kei).   Ernährungszustand:  niiUel^ 
massig.  —  Haut,    Farbe    von    Stirn:    Broca    29—37,  Wange:    '22—37,    Brust  3?, 
Oberarm:  29—37.    Auf  beiden  Oberarmen  viele  Brandnarben  (Kab),  —  Auge,  Irii: 
dunkelbraun.    Form:  klein.    Stellung:  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  massig  stark,  gUii- 
zend  schwarz,  schöne  Locke  (Probe).     Bart:    sehr  wenig  und  sehr  kurz.  —  Kopf: 
lang,  schmal,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  schmal,  oval.  —  Stirn:  hoch,  schräg,  voll - 
Wangenbeine:  vortretend.  —  Nase:  Rücken  scharf  vortretend^  halbrund.    Scheide* 
wand  schmal.  —  Lippen:  voll  —  Zähne:  oben  und  unten  prognath;  opak,  mwß^. 
Vordere    sehr   kurz   gefeilt.     Schwarz    vom  Betelkauen.  —  Ohr:    Läppehen   kkm 
beide    durchbohrt.  —  Waden:    schmal    und    hoch.  —    Hände  (Zeichnung):    recht» 
abnorm.     Nägel:   hing,  rund.  —  Füsse:  L  und  H.  Zehe  gleich  lang.     Form:  groifc. 
lang,  besonders  breit,  ohne  Ballen,  Zehen  loset  etwas  nach  aussen  gestellt  (Zeich- 
nung). 

15)  Nr.  2L  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ivu,  Westküste,  Klein-  oder  Niedcr- 
Kei,  14.  Juni  1888.  Name:  Falio,  S-  Alter:  20  Jahre*  Stamm:  Keinese.  Jainii 
(guter  Keitypus)  Geburtsort:  Ivu.  Landbauer.  Ernährungszustand:  gut—  Haut 
Farbe  von  Siim:  Broca  29—30,  Wange:  30—21,  Brust:  30—37,  Oberarm:  21— 3il 
3  Brandnarben  auf  dem  rechten  Oberarm  (Kab)*  —  Auge,  Irii*:  dunkelbraun.  St^fllon^ :  j 
schriig.  —  Haar^  Kopf-:  sehr  kriütig,  2,.')  miw,  schwarz,  gelockt  (Probe;.  Schamhaar 
vereinzeltj  gebogen,  massig  stark  (Probe).  —  Kopf:  lang,  schmal,  hoch.  —  Gesicht: 
hoch,  oval.  —  Stirn:  hoch,  voll.  —  Wangenbeine:  vortretend.  —  Nase:  Klicken 
scharf  vortretend,  halbilach.  Scheidewand  vortretend.  Flügel  klein.  —  Lippen: 
voll,  vortretend.  —  Zähne:  oben  prognath,  unten  gerade;  opak,  massig.  Oben  «^ 
kurz  gefeilt.  Braun  vom  Betelkauen.  —  Ohr:  beide  Läppchen  durchbohrt,  — 
Brüste:  Warze  klein,  Warzenhof  behaart.  —  Waden:  hoch,  schmal.  —  Hände 
(.Zeichnung).  Nägel:  lang,  rund.  —  F^ässe:  L  und  U.  Zehe  gleich.  Form:  gross, 
biTit,  plump,  ohne  Ballen,  Zehen  lose,  nach  aussen  gestellt  (Zeichnung). 

16)  Nr.  22.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ivu,  Westküste,  Klein-Kei,  14.  Joni 
1888.  Name:  Did,  Fnm  von  Nr.  2ü,  ohne  Kinder,  AUer:  25  Jahre.  Stamm:  Kei, 
Jama.  Geburtsort:  Dibut,  Westküste,  Rlein-Kei.  Ernährungszustand:  gut  —  Haut 
Farbe  von  Stirn:  Broca  39—44,  Wange:  45,  Brost:  45,  überarm:  44 — 45.  Auf  dem 
rechten  Obenirm  eine  Brandnarbe  (Kab).  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun,  Stellung: 
schräg.  —  Haar,  Kopf-:  glatt,  sehr  lange  schmutzige  Strähne,  schwarz  mit  bnrnn 
gemischt,  lockig.  —  Kopf:  lang.  —  Gesicht:  hoch,  breit,  rund.  —  Stirn:  hoch,  voll  — 
Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  Rücken  scharf  vortretend,  halbflach.  Scheidewand 
vortretend.  Flügel  hoch  und  gross.  —  Lippen:  voll.  —  Zähne:  oben  prognath,  unten 
gerade;  opak,  massig.  Obere  sehr  kurz,  untere  wenig  gefeilt  Schwarz  vom  Sifi- 
kauen.  —  Ohr:  jedes  Läppchen  durchbohrt  am  Ohrrand  je  3  kleine  Durchbohrungen. 

—  Brüste:  Warze  klein.   WarzenJiof  klein,  dunkelbraun,  3,5  cf>' Durchmesser,   Form 
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—  Waden:    hoch    und  schmal.     -  Hände  (Zeichnang).     NUgel:    lang  und 
f Hinge  am  rechten  Klein  11  nger  udU  am  Hundgelenk,  —    Füsse:  IL  Zehe  be- 
^detitend   länger.    Zehen  igiknz  lose.     Beim  Zusammenziehen  der  Zehen  achliesseu 
j  tich    die    Im  H.  und   IIL  Zehe   fest    beim  Aufmachen  gehen  sie  auseiniiiider.    Sie 
im  Stande  ein  Stück  Holz   von  2  cm  Durchmesser  lom  Boden  iiiirzuheben  und 
fest  zu  halten,  ein  Stück  H0I2  von  4  cm  Dicke  mit  der  L  und  Ul,  Zehe  aufzu- 
nod  festzuhalten.   Form:  kurz,  vorn  breit»  ohne  Ballen  (Zeichnung). 

17)  Nr.  23a.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ivu,  Westküste,  Rlein-Kei,  ly,  Juni 
Name:    Ihibess  (Eisenstark),  $,    ohne  Kinder,    seil   G  Jahren    verheirathet, 

um:  Ivel,  Jama.     Geburtsort:   Ivu.    Ernährungszustand  gut.  —  Haut^  Farbe  von 

Broca  43,  Wange:  37,  Brust:  30^37,  Oberarm:  37—43.    An  jedem  Ober- 

2  Kab.  —   Auge,  Iris:  dunkelbraun.     Stellung:  gerade.  —  Huarj  Kopf-:    lang, 

schwar2,  lockig  (Probe).     Kurzer  Schnurrbaii.,  Backen-  und  Kinnbart  gtit  ent- 

tkeltj  kurx  geschoren.   Achsel  mittelmässig,  nicht  ausgezogen  oder  geschoren.  — 

pf:  lang,  schmal,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  schmal.  —  Stirn:  hoch,  voll.  —  Wangen- 

jie;   angelegt.  —  Nase:    Rücken   scharf  vortrettMid,    hatbllach.  —   Lippen:    voll, 

ad,  —  Zähne:    oben  prognath-^   unten  gerade:    opak,  massig.     Oben  6  kurz 

Qt    Sehwajz  vom  Betelkauen.  —  Ohr:  beide  Läppchen  durchbohrt.  —  Waden: 

afid  gchmal.  —  Hände  (Zeichnung),    Nägel:    lang,   rund.  —  Füsse:   längste 

U-     Form:  gross,  breit,  ohne  Ballen,  Zehen  lose  (Zeichnung). 

18)  Nr.  23b.  Ort  und  Tag  der  AufBahme:  hu,  Westküste,  Klein-Kci,  14.  Juni 
Name:  Vatdu  fFrau  wie  die  von  Dukn),  Frau  des  Nr.  21,  ohne  Kinder. 
i8 — 20  Jahre,     Sttimni:  Reinesin,  Jaraa.     Geburtsort:    Ibra,  Klein-Kei.     Er- 

ad:   gut.  —  Haut,    Farbe  von  Silin :    Broca  37,  Wange:   30,    Brust: 

7,  Oberarm:  37.  Am  rechten  Oherarm  4,  am  linken  7  Kab,  —  Aöge,  Iris:  dunkel- 

Stellung:  sehnig.  —  Haar,  Kopf-:  voll,  glatt,  schwarz,  stark  wellig,  schöne 

►  (Probe)*  —  Kopf:  lang,  breit  —  Gesicht:  hoch,  breit,  rund.  —  Särn:  hoch,  voll. 

^ Wrangen beine :  angelegt.       Nase:  Wurzel  halbflach.  Rücken  flach.  —  Lippen:  voll, 

end-  —  Zähne:  oben  prognath,  untt?n  gerade;  opak,  massig.   Oben  t>  vordere 

kurz  gefeilt     Braun  vom  Betelkauen.   —  Öhr:    rechtes  und  linkes  Läppchen 

nereckiger  Durchbohrung,    iun   rechten  Ohroberrand    kleines  rundes  Loch.  — 

iste:  Warze  klein.     Warzenhof  vorstehend.     Form:    kuglig  gewölbt  —    Waden: 

Imttl  und  hoch.  —  Hiinde  (Zeichnung).    Nägel:  lang  und  nmd.    Ring  am  rechten 

erarm.  —  Füsse:  längste  Zehe  IT.    Zehen  sehr  lose  und  beweglich,  L,  IL  und 

können  2 — 4  cm  breite  Gegenstände  vom  Boden  gut  aufnehmen.    Form:   vom 

■«ilir  breit,  kurz  (Zeichnung). 

19)  Nr.  24.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ivu,  Westseite,  Klein-Kei,  21.  Juni 
Name:    Marin,    kein    sicherer  Keitypus    dem  Ansehen    nach   (Timor   oder 

r?).      Verheirathet    seit    5  — B   .lahrcn,    ohne    Kinder,    $.     Alter:    30   Jahre. 
Keinese,   Jama.     Geburtsort:    Wab,    Westküste,    Klein-Kei.     Emähnings- 
BitSDd:  mittelmässig.    -  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  29 — 43,  Wange:  22 — 2^. 
:   29,    Oberarm:    28-29.     Auf  dem    linken  Oberarm  verschiedene  Kabs.   — 
Iri»:  dunkelbraun.    Stellung:  gerade.  —  Haar,  Kopf-:    storr,  schwarz,  wellig 
t>b«).     Schnurr-    und    Kinnbart    spärlich,    geschoren.     Achsel:    stark   behaart, 
lang,  stark  gewunden  (Probe).  Schamhaar:  stark  gebogen  (Probe).  Unterarme 
Beine  stark  behaart.   —  Kopf:  lang,  schmal,  hoch.  —  Gesicht:   hoch,  schmal 
Stirn:  roll,  tritt  I  cm  vor  der  Nasenwurzel  vor  —  Wangenbeine:    angelegt.  — 
P»sb;   Wurzel  tief.     Rücken  vorgebogen.  —   Lippen:    voll,    vortretend.  —  Zähne: 
'»ben  prognath,  unten  gerade;  opak,  massig.    Oben  6  gefeilt.    Schwarz  vom  Betel- 
lton       Ohr:  nicht  durchbohrt.  -    Brüste:  Warze  klein   —  Waden:  schmal  und 
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hoch.  —  Hände:    klein,    rechte  Hand    ura  Mittelfinger  verstümmelt  durch 
(Zeichnung).    Nägel r  rund,  lang.  —  Ftisse:  längste  Zehe  L   Form:  sehr  lang. 
breit,  ohne  Ballen,  Zehen  etwas  nach  aussen  gestellt  (Zeichnung), 

20}  Ni.  25.     Ort  und  Tag  der  Auruahme;  Lvit,  Westküste,   Rlein-Rei,  21.* 
1888.    Name:  MiUigko,  guter  Keitypus,    ist  verheirathet  und  hat  5  lebende  Rin 
(1  Knaben.  4  Müdchen),   l  Madchen  Lodt,   S*    Alter:  30  Jahre.    St^imm:  Rei,  Ja 
Geburtsort:   Wab    Frau  auch  von  Wab).     Ernähi-ungszustand :  gut.  —  Haut,  Fuj 
von  Stirn:    Broea  21— :in,    Wange:    21—30,    Brust:  29-30,    Oberarm:  29.    Oi) 
Rab.  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun.    Stellung:  sehnig,  —  Haar:  Ropf-:  brsmnsehn 
sehr  strafT,  kurz  geschoren  (Probe),    Schnurrbart  an  den  Seiten  lang,  unter  der  Niij 
kurz;  Kinnbart  spärlich;  Rackenbaii  0,    Bmst,  Unterarme  und  Beine  stark  behui 
Brustbaar  lang,  stark,  gebogen  [Probe).    Achsel  lang,  gebogen  (Probe).    Schumh; 
spärlich,  lang  mit  (eirten  Spitzen  (Probe).  —  Kopf:   lang,   breit,   hoch.  —  GeaicM 
hoch,    breit*    —  Stirn:    hoch,    schräg,    voll.  —  Wangenbeine:    angelegt.   —  Na 
Rücken    scharf   vortretend.     Flügel    hoch,    —    Lippen:    schmal    —    Zahne:  obi 
prognath,    unten   gerade;    opak,  massig.     Oben    und  unten  kurz  gefeilt.    Schwi 
vom  Bctelkauen.  —  Ohr:  beide  Läppchen  durchbohrt,  —  Waden:  schmal  and 
—  Hände  (Zeichnung).    Nägel:  lang,  rund.  —  Füsse:  längste  Zehe  IL     Form:  Iai| 
vom  sehr  breit,  ohne  Ballen,  Zehen  lose  (Zeichnung). 

21)  Xr.  2<j.     Ort  und  Tag  der  Aufnahme:   Ivu,  Westküste,  Klein-Rei,  21.  Ju 
1888.   Name:  Valkob,  nicht  verheirathet,  keine  Kinder,  $.   Alter:  30  Jahre.  %Ssm\ 
Rei,  Jama.     Geburtsort:  Wab,  Westküste^  Rlein-Kei.     Ernährungszusland:   gttt  ■ 
Haut,  Farlje  vtm  Stirn:  ßroca  30— :*7,   Wange:  21—30,   Brust:  29—37,  Oben 
29—43.     Am  rechten  und  linken  Oberarm  viele  Kab.  —  Auge,   Iris:  dunkelbnioi 
Stellung:  schräg.  —  Haar,  Kopf-:   schwarz,  lang,  lockig  (Probe).     Bart:  stark,  kl 
geschoren  (rasirt),     Körper   massig    behaart    mit  Ausnahme   der  Achselhöhle 
Genitalien.  —  Kopf:    lang,    breit,    hoch.  —  Gesicht:    tioeh,    breit.  —  Stirn:   hcw 
vortretend,  voll.  —  Wangenbeine:   angelegt.  —  Nase:  Wurzel  tief.    Rücken  sc 
vortretend,  halbüach.    Flügel  klein.  —   Lippen:  schmak  vortretend.  —  ZäJme:  ob 
prognath,  unten  gerade:  opak,  massig.    Oben  und  unten  kurz  gefeilt.    Schwarz  voj 
Betelkauen.  —  Ohr:  beide  Läppchen  durchbohrt.  —  Waden:   schmal  und  hoch. 
Hände  (Zeichnung).     Nagel:    lang,    rund.  ^  Füsse:    längste  Zehe  l.     Form: 
sehr  breit,  kurz,  ohne  Ballen,  Zehen  lose  (Zeichnung), 

C.    Gemischt. 

22)  Nr.  14.  Ort  \md  Tag  der  Aufnahme:  Timl,  Keünseln,  23.  April  18 
Name:  Lamfun,  2.  Alter;  26  Jahre.  Stamm:  Rei  und  Papua  gekreuzt.  Gebn 
ort:  Rei.  Ernährungszustand:  gut.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  21 — S 
Wange:  21 — 30,  Bnist:  21— 3t»,  Oberann:  22—29.  Auf  beiden  Oberarmen  Brandt 
niU'ben  von  \  cm  Durchmesser  (K ah).  —  Auge,  Iris:  schwarzbraun.  Stellung:  etwa.^ 
nach  innen  geneigt.  —  Haar,  Kopf-]:  lang,  schwarz,  lockig,  fast  kraus  (Probe).  .\chi 
haar  zart,  kurz,  gebogen  (Probe).  Schamhaar  kurz  geschnitten,  straff  (Probe).  —  K<] 
lang,  breit,  niedrig.  —  Gesteht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  gewölbt.  —  Wangen beijrtft 
vortretend.  —  Nase:  Wurzel  llach.  Rücken  Üach.  Flügel  klein.  —  Lippen:  voll^ 
vortretend.  -  Zähne:  prognath;  opak,  massig.  Oben  4  am  unteren  Rande  \c^tc^ 
gefeilt.  Nicht  gefärbt.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  rechter  Ohrrand  durchbohrt,  miW 
Ring.  —  Brüste:  etwas  hängend.  Warze  klein.  Warzenhof  7  cm  Durchmesser,  i 
Farbe  28,  —  Waden:  hoch,  schmal.  —  Hände,  Nägel:  nmd.  —  Füsse:  längste  i 
Zehe  IL  Form:  kurz,  breit,  fast  ohne  Deformation,  Zehen  gestreckt,  aber  ge- 
schlossen (Zeichnung). 


«eiji^^ 
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IV.  Tenimber. 
1)  Nr.  34.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ritabel,  Larat,  Tenimber,  9.  Juli 
»8.  Name:  Weekan,  S.  Alter:  30  Jahre.  Stamm:  Tenimber.  Geburtsort: 
Abel.  Ernährungszustand:  mittel.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  30 — 37, 
ange:  30 — 37,  Brust:  29—37,  Oberarm:  43—29.  Am  linken  Oberarm  eine  Tätto- 
inmg  von  4  cm  Durchmesser,  bestehend  aus  4  mm  dicken  Strichen,  genannt  bella 
dla  (Pig.  6).  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun.   Stellung:  gerade. 

-  Haar,  Kopf-:  schwarz,  durch  Kalk  die  oberen  Theile  braun,  ^^"^  ^-  ^'^S^^^  "'• 
dbwelUg  (Probe).  Bart:  sehr  wenig,  kurzgeschoren.  Achsel- 
iBUe,  Genitalien  und  Beine  stark  behaart.  —  Kopf:  lang, 
lodi.  —  Gesicht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  voll,  Wülste 
iber  den  Augen.  —  Wangenbeine:  vortretend.  —  Nase: 
•dunal,  vorstehend.  Rücken  halbflach.  —  Lippen:  voll, 
TOrtretend.  —  Zähne :  oben  und  unten  prognath ;  opak,  sehr 

Bttsig.  Oben  2  vordere  schräg,  unten  3  etwas  kurz  gefeilt 0.  —  Ohr:  Läppchen 
kkin,  jedes  Ohr  mit  zwei  grossen  Löchern,  am  Rande  der  Krempe  und  am  Läpp- 
dioi  (Pig.  7).  —  Waden:  schmal  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung).  —  Füsse: 
ttngite  Zehe  IL  Form:  vom  breit,  ohne  Ballen,  Zehen  sehr  lose  und  gespreizt 
(ZddmoDg). 

2)  Nr.  38.     Ort   und   Tag  der   Aufnahme:    An    Bord    S.  S.  Amboina,    Sjerra, 

ILWi   1888.     Name:   Tawero,    $.     Alter:    25—30  Jahre.     Stamm:    Tenimber. 

Geburtsort:  Temink  in  der  Nähe  von  Sjerra.    Ernährungszustand:  mittel.  —    Haut, 

hibe  von  Stirn:  Broca  37—43,  Wange:  37,  Brust:  29—37, 

Obenupm:  29—37.   Keine  Tättowirung.  —  Auge,  Iris:  dunkel-  ^g^'  '^• 

htnUL    Form:  länglich  (Fig.  9).   Stellung:  gerade.  —  Haar, 

bjtf-:  schwarz,  Haarenden  geätzt  durch  Kalk,  lockig,  fein, 

l^g.   Sehr  wenig  Bart.     Achsel:  Haar  lang,  fein,  gebogen 

(fttobe).    Beine  schwach  behaart  —  Kopf:    breit,  hoch.  — 

Mcht:  hoch,    breit.    —    Stirn:   hoch,    voll,  Wülste  über  den  Augen.    —    Nase: 

Biden  scharf  vortretend,  halbflach.  —  Lippen:  schmal,  vortretend.  —  Zähne:  oben 

vd  unten  prognath;  opak,  massig.    Oben  6  vom  und  imten,  unten  6  oben  gefeilt. 

Sckwarz  vom  Betelkauen.  —  Ohr:    Läppchen  hängend,   mit   grossen  Löchern   von 

y  ca  Durchmesser.  —  Waden:  stark  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung).    Nägel: 

tag,  rund.  —  Füsse:  längste  Zehe  I.     Form  lang,    etwas  eingebogen,    Zehen  ge- 

■pwzt  (Zeichnung). 

3)  Nr.  39.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  An  Bord  S.  S.  Amboina,  Rede  von  Sjerra, 
ll.Jiilil888.  Name:  Sinjamma,  $.  Alter:  25— 30  Jahre.  Stamm:  Tenimber.  Geburts- 
wt-  Werraltan  (bei  Sjerra).  Ernährungszustand:  mittel.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn: 
Broca  29— 37,  Wange:  30—37,  Brust:  29-37,  Oberarm:  37.  Am  linken  Oberarm 
'öd  rechten  Unterarm  je  eine  Brandnarbe  (Wetoe).  —  Auge,  Iris:  braun.  Stellung: 
Pfide.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  Enden  geätzt  (gelbröthlich),  lang,  fein,  schwach- 
^%  (Probe).  Sehr  wenig  Bart.  Achselhöhle  und  Genitalion  ausgezogen.  Beine 
*W[ behaart,  sonstiger  Körper  nicht.  —  Kopf:  breit,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit. 

1)  Ein  anderer  Mann  von  Larat  hatte  an  den  oberen  und 
"■'•wn  8clmeidez&hnen  eine  glatte  Abfeilung  der  Vorderseite, 
'obei  der  proximale  Abschnitt  schwarz  gefärbt,  der  distale 
^^  geblieben  war.  Auf  das  weisse  Feld  war  an  den  beiden 
^^^teiten  Schneidezähnen  oben  ein  liegendes  Kreuz  einge- 
^  id  schwarz  gefärbt.  Die  unteren  Zähne  waren  über- 
*tt  ha% . jeteüt  (Fig.  8).  V  i  r  c  h  o  w. 
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—  Stirn:  hoch,  Wülste  über  den  Augen,  —  Nase:  Kücke«  scharf  vortretend,  hiUb« 
flach,     Flügel    hoch,    gros«,  —  Lippen:    schmal,    vortretend.  —   Zähne:    oben  und 

unten  proffiiath:  ilurchscheinend,  massig.  Oben  b  voi 
und  unten,  unten  H  ohen  gefeilt,  Schwarz  Tom  Bei$|« 
kauen,  mit  Ausnahme  der  auf  der  Zeichnung  (Fig*  M\ 
beKeiehneten  Stelle.  Das  SchraFfirte  ist  schwarz 
Ohr:  LäppfJien  lang,  hängenil,  mit  grossem  Loch  fo« 
2  cm  Durchmesser  und  Ohrringen  (Pig,  10).  -^  Waden:  stark  und  hoch.  —  Uande, 
NügeL    lang,    rund.  —  Füsse:    lang,    schmal    vom  breit,  Zehen  sehr  lose,  li 

Figur  10. 
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Zehe  IL  (Zeichnung),  —  Am    linken  Fuss  an  der  L  Zehe  B  Kttpferringe,    An  \mdm 
Beinen  oberhalb  der  Knöchel  je  ein  Ring  von    geflochtenem  Rottan. 

V,    Babber. 

1)  Nr.  61  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Babber,  12.  Juli  1888,  Name:  UöKwr. 
(5,  Aus  dem  Dorfe  Tcpa,  N,- Rüste.  Alter:  25— riO  Jahre.  Ernährungszustand; 
mittelmäasig.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  30—37,  Wange:  30—37,  Bruüt;  iV7, 
Oberarm:  37.  K*'ine  Tattowirnng.  —  Auge,  Iris:  braun.  Form:  gross.  Stellung: 
schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schv^arz,  an  den  Spitzen  braun  gebeizt,  fein,  lang,  tUcht- 
wellig  (Probe);  starker  Haarwuchs.  Das  Haar  ist  auigehunden  (Fig.  12).  SehDon^ 
und  Kinnbart  wenig,  kein  Backenbart.  Achselhöhle  und  Genitahen  stark  behft»'*' 
Achsel  haare  lang,  fein,  leicht  gebogen  (Probe).  —  Kopf:  breit,  hoch.  —  Gesichi- 
hoch,  oval.  —  Stirn:  hoch,  voU,  Wülste  über  den  Augen.  —  Wangenbeine:  ^o^ 
tretend.  —  Nase:  scharf  vorstehend.  Rücken  haJbflach.  Flügel  kleiit.  —  Z&hiM^- 
oben  prognath,  unten  gerade,  zoriickatehend ;  massig,  schwarz.  Obere  ti  vom 
and  unten,  untere  4  oben  gefeilt.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  aber  auagej:ogeii 
Jedes  Ohr  mit  2  grossen  Löchern,  in  jedem  Ohr  ein  Ring  (Fig.  13  Ohrring  aus 
Bein,    Fig.  14    desgl.  aus  Silber).  —  Waden:   i^ehmal  und  hoch.  —  Bünde,  Sa^vX 
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lang  und  rund.   —   Füsse:    gross,   hreit,  besonders  vorn,  Zebeti  sehr  1o8l\ 
11  Zwischenriiume,    I.  und  II,  Zehe    gleich    lang.   —  Am    linken  Oberarm    ein 
g  ati9  Eifenbein, 

t)  Kr,  63.     Ort    und  Tag    der  Aufnahme:    Tepa,   Böbberinseln,    12.  Juli  1888. 

Kotai,    S-     Alter:    '25— oO  Jahre.     Vorfechter    in    Tepa,    verheirathetj    hat 

f Kinder.     Ernähningszustaiui:    gut    —    Haut,    Farbe    von    Stirn:    Broca  21—30^ 

•:  ^ü,  Brust:  30,  Oberarm:  3U,    Keine  Tiitto wirung.  —  Auge,  Iris:  braun  mit 

xem  Hing,     Stellung:  genide.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  lang,  leicht  gewellt 

öbe',    Enden    braun    gebeizt;    aufgebunden.      Schnurr-    und    Kinnbart   spürlieh, 

ßackenbart.     Brust,    Achselhtihle,    Geniüilien,    Beine    und    Unterarme    stark 

Achsel  haar  lang,  gebogen  (Probe).     Brust:   kurz,  stark,  gebogen  (Probe). 

—  Kopf:  hoch,  breit.  —  Gesicht:  hoch^  oval.   —  Stirn:   Wülste.  —  Wangenbeine: 

mrln^teDd.  —  Nase:  scharf  vortretend,  beinahe  europäisch.    Flügel  klein.  —  Zähne: 

oben  und  unten  prognath;  massig,  schwarz..     Oben  <>  unten  und  vom,  unten  4  oben 

z.'Wili     (DaK  Feilen  der  Zähne  hat  wnhl  ursprünglich  den  Zweck  gehabt,  den  Sirl 

-r  1  Betel    besser    kauen    zu    könnet^.     Wenigstens    habe    ich 

<ii»e  Antwort  schon  mehrmals    von   tnUindern  bekommen.    —  Figur  lö. 

icbeim  m»r  auch  sehr  wahrscheinlich.     Tabak,  Siriblatter  und 

Beteln asit  kauen  sie,  wie  beinahe  alle  Inländer,  mit  Kalk  und 

(wrobir.   Ein  derartig  halbgekauter  Klumpen  wird  oft  zwischen 

^wi  Lippen   gehalten,    vgL  Fig,  15.).     -  Ohr:    Läppchen    hän- 

^1  Linkes  Ohr  2  mal,  rechtes  1  mal  durchbohrt.    Im  linken 

flta"  ein   silberner  Ohrring,    wie   F^ig.  14.  —  Waden:    schmal, 

^.  —  Hände  i Zeichiiung),    Nägel:    lang,   rund,    schmal.   ~ 

^»e:   sehr   gross,    lang   und  breit,    Zehen  sehr  lose,    L  und 

llZehü  gleich    lang  (Zeichnung).  —  Oberhalb  der  Waden  )e 

WB  Raad. 

Vi    Letti. 

\\  Pir.  45.     Ort    utid    Tag    der   Aufnahme:    Hen^aru    auf 
Uti,  i;i  Jali  1888.    Name:  Lewandila,  S.  Alter:  20—85  Jahre. 
"^"tm;     Leiti.       Geburtsort:     Serwam.       Emährangazustand :      ^-^^^ 
«cht  —  Farbe,    Baut  von  Stirn:    Broca  21—30,  Wange:  \ 

H-^l,  Brust:  30^37,  Oberarm:  29— ?J7.    Keine  Tättowining, 
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inge,  Ins:  braun.  Stellung:  geratJo.  —  Haar,  Kopf- 
jfeschnitten,  straff  (Probe).  Wonig  Haare  am  Kinn.  Arme,  Aiihselhöhle,  Bi'ii 
massig  behaart,  sonst  nicht.  Achsel  haar  hing,  gebogen  (Probe),  —  Kopf:  \m 
hoch.  —  Gesicht:  hoch.  —  8tirn:  hoch,  voll.  —  Wangenbeine:  vortretend.  —  N« 
Rücken  vortretend,    fast  gerade,     Scheidewand  m  gleicher  Höhe  mit  deu  Fhljfel 

—  Lippen:  schmal,  vortretend.  —  Zähner  oben  und  unten  prognaih.  Oben  6  ubH 
und  vorn,  unten  6  oben  gefeilt.  —  Waden:  üchmal  und  hoch.  —  Hände  (Zeicl 
nung).  Ntigeh  lang  und  breit,  —  Füsse:  lang,  schmal,  Zehen  lose,  längste  Z^hel 
(Zeichnung).   —  Am    linken  Arm   am  Handgelenk  ein  schwarzer  Ring. 

2)  Nr  4H.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Serwaru  auf  Letti,  13.  Juli  188 
Name:  Sanchi  (anscheinend  vermischt  mit  Kisserhlut),  S.  Älter:  18—20  Jahr 
Stamm:  Letti.  Geburtsort:  Serwaru.  Dienstmädchen,  unverheiratliet.  Emähning 
zustand:  mittel.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  44,  Wange:  45,  Brust:  30,  Obf 
ai'm:  30.  Keine  Tätt^iwirting.  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun  mit  schwarzem  R«ni- 
Haar,  Kopf-:  schwarz,  wellig,  ganz  lang,  gkitt  (Probe).  —  Kopf:  hoch,  breit. —  Gi 
sieht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  breit,  vollj  hoch.  —  Wangenbeine:  vortretend,  —  Xaw 
scharf  vurtretend.  Rücken  halblliicb.  Scheidewand  in  gleicher  Höhe  mit  den  Flügd 

—  Lippen:  schmal,  untere  vurtretend*  —  Zähne:  oben  und  unten  progoath;  opa 
massig,  weiss.    Nicht  gefeilt.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  beide  je  l  mal  durchlwlii 

—  Brüste    konisch   gewölbt.    Warzen    klein,    Warzenhof  breit  mid  vorgewölbt 
Waden:   hoch  und  schmal.  —  Hiinde  (Zeichnung).  —  Füsse:    kurz,    mit   stärkt 
Ballen,  längste  Zehe  II.,   an  beiden  Füssen  Zehen  abnorm  nach  aussen  gedrifl 
(Zeichnung). 

3)  Nr,  50a.  tJrt  und  Tag  der  Aufnahme:  Serwaru,  Letti,  13.  Juli  1888.  Kaiffl 
Reskati,  g,  Alter:  25— ^:ii>  Jahre.  Stamm:  Lelti-  Geburtsort:  Serwaru.  I 
nährungszustand :  schlecht.  —  Haut  (sehr  schmutzig),  Farbe  von  Stirn:  Bro' 
44—29,  Wange:  44—21,  Brust:  30—29,  Oberarm:  20—29.  Keine  Tältowinuig. 
Auge,  Iris:  braun  mit  schwarzem  Rande*  Stellung:  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  schwi 
straff,  kurz  (Probe).  Lippe  und  Kinn  wenig,  sonst  kein  Bart.  Genitalien,  AcliS 
höhle  und  Beine  massig  behaart.  Bauchhaar  glatt,  mit  feinen  Spitzen  (Probe). 
Kopf:  breit,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  voll.  —  Wangenbei: 
vortretend.  —  Nase:  scharf  vortretend.  Rücken  halbflach.  Scheidewand  gle4< 
Höbe  mit  Flügeln.  —  Lippen:  schmal,  vortretend.  —  Zähne:  oben  xmd  unten  f 
gnath;  opak,  massig;  schwarz  vom  Sirikauen.  Oben  6  unten  und  vorn,  untei 
oben  gefeilt.  —  Kinn  der  Lettinesen  stark  zui-iicktretend.  —  Ohr:  Liippehen  kl( 
nicht  hängend.  —  W^aden:  hoch,  schmal,  gerade.  —  Hiinde  (Zeichnung),  m 
aller  Kritik  schmierig.  —  Füsse:  sehr  schmal,  ohne  Ballen,  liingste  Zehi* 
nung).  —  Am  linken  Handgelenk  ein  schwarzer  Ring. 

4)  Nr.  46.  Ort  und  Tilg  der  Aufnahme:  Serwaru,  13. -luh  1S8?5.  Name:" 
unverheirathet,  $,  Alter:  20 — 2.5  Jahre  Stumm:  Batumajan.  Geburtsort:  La 
Ernährungszustand:  mittel.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  30,  Wange:  30,  Bri 
21—30,  Oberarm:  21—30.  An  beiden  Unterarmen  ein  tättowirtc^s  Kreuz  in  m 
Ringe  (Art  von  Rad).  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun  mit  schwarzem  Rande.  Stell« 
scbi^.  —  Haar,  Kopf-:  .schwarz,  schlicht,  wellig,  sehr  lang  (Probe).  —  Kopf:  la 
hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  oval.  —  Wangenbeine:  vortretend.  — ^ 
Rücken  halhflach.  Scheidewand  gleiche  Höhe  mit  Flügeln. — Lippen:  schmaljl 
tretend.  —  Zähne:  oben  und  unten  prognath;  durchscheinend,  fein.  Obere  f 
and  unten,  untere  oben  gefeilt.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  beide  durchbohrt. 
Brüste:  Warze  klein.  —  Waden:  hoch  und  schmal.  —  Hände  (Zeichnung),   Nl| 
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,  Bach.  —  Füsse:  mit  deutlichen  BallRn,  übrigens  Zehen  lose,  mit  Zwischen- 
0Q,  längte  Zehe  L  (Zeichnang). 
5)  Nr.  47.     Oll  nnd  Tag  der  Auriiahme:  8crvvary,  Lotti.  H.  Juli  1888-    Namp: 
;kika,  $,     Alter:  2.i  .Iahrt\     Stumm:  Letti,     Gebiirtsoit:    Tombra.     Eniähnin|»:s- 
S:  mitlel.  —  Farbe  von  Stini :  Broca  29— 21,  Wange:  3T-^2J^,  Brust:  HT— 2l>, 
i:  37 — 29.    Reine  Tättowirantr-  —  Auge,  Iris:  braun  niit  schwarzem  Rande, 
flung:  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  kurz  goschüren.  struppig  (Frohe),    Kinn, 
ken   und  Lippe    wenig  Bart;    Arme,    Geschleehtstheüe  u?id  Beine  mittehnässig 
Schamhaar  nicht  stark,   gebogen  (Probe).  —  KopF:    hoch,    breit.  —  Gc- 
k:  hoch.  —  Stirn:    hoch,  voll,  Wülste  ülier  den  Augen.  —  Wangenbeine:  an- 
—  Nitse:  scharf  vortreteniK     Rücken  haJbtlach.     Scheidewand  gleiche  Höhr 
;  Flügeln.    Flügel  klein.  —  Lippen:  voll,  vortretcml.  —  Zähne:  oben  und  unten 
li;  opak«  massig.    Obere  ti  unten  und  vorn,  untere  ♦>  oben  gefeilt.    Schwarz 
rSirifeaaen.  —  Ohr:  Lüppchen  klein,  nicht  durchbohrt.  —  Waden:  hoch,  schmal. 
Bünde  (Zeichnung).    Füsse:    etwjisi  unregelmassig,  alle  Zehen  n^ieh  aussen  iir- 
liUft  lilngste  Zehe  l.  (Zeichnung). 
(J)  Xr.  48.     Ort  und  Tag  der  Awfnuhme:  Serwara,  Letti.  13.  Juli  1888.     Nnmr: 
J.     Alter:  ^.'i  Jahre.     Stamm:  Letti.     Geburtsort:  Tombni-    Ernährungs- 
mittel. —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  3(>-i*!>,  Wange:  H(K  Brust:  .10— t!t>. 
30—29.     Keine  Tättowirung.  —  Auge,  Iris:  braun  mit  schwarzem  Randi\ 
^:  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwant,  struppig,  kurz  geschoren  (Prolje).     Kein 
Achselhöhle,    Genitalien   und  Beine    müssig  behiiart.     Achselhaar  dick,    mit 
Spitzen    (Probe)*  —  Kopf:    breit,    kurz.  —  Gesieht i    breit,    rund.  —  Stirn: 
zQi-tiek tretend.    —    Wangenbeine:    vortretend.    —    Nase:    scharf   vortretend, 
ken  hidbflach.    Scheidewund  in  gleicher  Hohe  mit  Flügeln-    -  Lippen:  schmal, 
Btitlippe  vortretend.  —  Zähne:   oben  und  unten  firngnath:  mtii*sig,  opak.     Obere 
|T«m  ond    unten,    unttre    Ü    oben    geferlt,     Scliwarz  vom   S  in  kauen.   —  Waden: 
und    hoch.  —  Händi*  (Zeichnung).         Fü^se:    hinten    plump,    k^in  Rnlli^n, 
i  loßc,  die  V.  sehr  zurücktretend,  längste  Zehe  I.  (Zeichnung). 

Vll-  Vili.    Curam. 

A.   Ost-Ceram. 

^  Kr  .'j,    im  uinl  Tag  der  Aufnahme:  Tuid,  K  ei  in  sein.  19,  April  1888.   .Xanie: 

tn,  anscheinend    Mischling    von    Ceram    und    Papuii?    Verheirathete  Fniu.    hat 

iKmd  gehabt  von  einem  Chinesen,  das  Kind  ist  todl.    Alter:  25  Jahre.    Stamm: 

C^mm.     Geburtsort:    Miron    (Ost-Ccram).     Emährungszu8t4ind:   gut.   —  Haut. 

^  von  Stirn:  Broca  37— 29,  Wange:  37^2^*,  Brust:  21—29,  Oberarm:  43—29. 

iini* Tattowirong.  —  .\uge,  Iris:  dunkelbraun.    Form:  länglich.    Stellung:  gerade. 

Haar,  Kopf-:  schwarz,  lang,  kraui*.  sehr  dichte  Windungen  (Probe).     Unter  der 

iel  misgezogen.    kurz,  stark,  gebogen  (Probe).     An  den  Schamtheilen  \*Trd  das 

durch  Rasiren    oder  Schneiden    kurie    gehalten:    j^tratf,    stark    gebogen,    fast 

y\X  (Probe).  —  Kopf:  hoch.  —  Gesicht:   hdch,  uval.  —  Stirn:  hoch,  schräg. 

'Wnngpnheine:  etwas  vortretend.  —  Nase:  vortretend.    Rücken  balbtlach.   Scheide- 

[pacnkt.    Flügel  klein.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Ziihne:  prognath;  opak. 

Die  Vorder-  und  ünterseitt»    der  Zähne   ist   stark  gefeUt.     Schwarz  vom 

SlVnufn.  —  Ohr;    Läppchen    sehr   klein,    beide    durchbohrt.   —  IkQste:    Warze 

Warxenhof  7  cm  Durchmesser.    Form:  hüngend,  —  Wüden:  stark,  —  Hände: 

schmal  (Zeichnung).    Nägel:    lang  und  rund.  —  Füsse:  längst«  Zehe  IL 

Bi\g).   Form;  lang  unil  schmal,  vorn  breiter,  ohne  Ballen,  Zehen  Inse  (Zeieh- 
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B.    Nord-Ccram. 
2)  Nr,  55.    Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Amboina  im  GefangniBS,  20,  Juli  V 
durch  Dr.  Bässler  photographirt.    Xalor  Nema,   §,  Kopfschueller.    AJter:  25  Jahrr.' 
Stamm:  Norti-Cenim.    Geburtsort:  Mamite.    Ernährungszustand:  schlecht,  fiebert - 
Kaut  Farbe  von  Stirn:  Broca  22^29,  Wange:  22—30,  Brust:  22-^29,  Oberarm:  U 
An  den  Brustwarzen  Tiittowimrigen.  —  Auge.  Iris:  dunkelbraun.    Stellunjk':  gerade, 

—  Haar,  Kopf-:  schwarz,  weich,  lang,  lockig  (Probe),  Haar  aufgebunden  mit 
beifolgender  Ituarbinde.  gedreht  aus  Haaren.  Bart  sehr  wenig.  Achselhöhle,  Beim' 
und  Genitalien  i^tark  behaart.  Sehamhaar  zarter,  gewellt,  zum  Theil  genn^il 
(Probe).  —  Kopf:  breit,  hoch.  —  Gesicht:  breit,  hoch.  —  Stirn:  hoch,  voll,  kleiivf 
Wükte  Über  den  Augen.  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  Rücken  vortreteod. 
Scheidewand  gesenkt.  Flügel  flach.  —  Lippen:  schmal,  vortretend,  geschwungen. - 
Zähne:  oben  prognath,  unten  gerade;  opak,  massig,  weiss;  anregelmäsaig.  Nirhi 
gefeilt.  —  Ohr:  Liippchen  klein,  beide  durchbohrt.  —  Genitalien:  nicht  t 

klein.  —  Waden:    sehr  schmal    und    hoch.    ~   Hunde    (Zeichnung).    N, 
rund,  —  Füsse:    breit   und   lang,    Zehen  etwas    lose,    L  und  0.  Zehe  gleif 
(Zeichnung). 

o)  Nr*  57.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Amboina  im  Gciangniss,  20.  JuL 
durch  Dr.  Basaler  photographirt  Name:  Takiti,  J^  Kopfschneller.  Alter:  2(»Ji*iin;^ 
Stamm:  Nord-Ceram.  Geburtsort:  Dorf  Maraite.  Ernährungszusumd :  mittel.  —  Haut, 
Farbe  von  Stirn:  Broca  29— B7,  Wange:  29—22,  Brust:  44-^37,  Oberarm:  29-417. 
Tättowirung  an  den  Brustwarzen.  —  Auge,  Iris:  dunkelbiiiun  mit  schwarzem  Rande. 
Stellung:  scbriig.  —  Uaar,  Kopf-:  schwarz,  weich,  lockig  (Probe;.  Schläfe  mit  Haan^ 
dicht  bewachsen.  Wenig  Bart.  Achselhöhle,  Genitalien  und  Beine  stark  behajirt» 
Sehamhaar  weich,  dOnn,  gewellt  (Probe).  —  Kopf:    breit,  hoch.   —  Gesicht:  breit 

—  Stirn:  hoch,  voll  -  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  sehr  vortretend.  RUckea 
halbflach.  Flügel  llach,  gross.  —  Lippen:  schmal,  vorstehend.  —  Zähne:  oben 
und  unten  prognath:  opak,  massig,  weins.  Üben  4  kurz  gefeilt,  unten  nicht.  — 
Ohr:  I>äppchen  khnn,  beide  durchbohrt.  —  (ieniudien:  klein,  beschnitten.  —  Waden: 
schmal,  hoeh.  Hiindr  (Zeichnung;^  Niigel:  lang,  rund.  -  Füsse  (Zeichnung): 
sehr  bmg  und  f*himp.  Zehen  lo^c,  längstt*  Zehr  U  Kein  Aunächlitg  der  Haut. 

4)  Nr.  60.  Ort  und  Tag  der  .luInahnK-:  Amboina  im  Gefangniss,  20.  JnH  1S88; 
durch  Dr.  Biissler  phot<3graphirt-  Nan»r:  Nutena,  $.  KopfsehneUer.  Alt«r: 
20— 25  J a hre .  Stam m :  (Je ra m ,  ( i u l> urtso rt ;  M u i n i te.  E r n ii b r tings z us ta nd :  m itio I .  *— 
Haut,  Färbt- von  Stirn:  Broea37,  Wange:  44-37,  Bru«t:  H7,  Obentrra:  37,  Titto- 
wirung  der  Brustwarzen,  —  Auge,  Im:  schwarzbraun  mit  schwarzem  Rande. 
Stellung:  sehnig.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  lang,  weich,  lockig  (Probe  .  Schlfifr 
bewachsen.  Kein  Üiirt.  Achselhöhle,  Gt*nitahrn  und  Hein<*  stark  behiiaii.  -  Kopf: 
breit,  kurz.         Gesieht:    breit.  —   Stirn:    sehmal,  hoch.         VV'angenbeme:  angelegt. 

—  Nase:    vortretend.     Bücken    halbftaeh.     Flügel    flach.  —   Lippen:    schmal,    Tor- 
tretend.  —  Zähne:    üben  und   unten   prognath:    opak,  massig,  weiss.    Nicht  gefeiH. 

-  Ohr:  Lappchen  klein,  linken  durchbohrt.  —  Genitalien:  klein,  brsehnilten.  — 
Waden:  schmal,  hoch.  Hände  (Ztnehnung).  Nügel:  lang,  rund.  -  Füssiv  sehr 
lang,  fast  gleiehraiissig  brrit,  Zehen  gesehlossen,  nur  zwischen  l.  und  U.  Dijstttnsß, 
längste  Zehe  II  (Zeichnung  ,  -  Der  gun/.t?  Körper  voll  Ichthyosis,  mit  Ausmüim*' 
des  Kopfes. 

5)  Nr.  6L  Ort  und  Tag  lUi  Aufnahme:  Amboina  im  Getängniss,  20.  J tili  IK^H; 
durch  Dr.  Bässler  phoiographirt.  Name:  Nalako  Miqueks  5,  Kopfschneller.  Stamm: 
NonLOeram.  Oeburtsorl:  Ninjab.  Ernährungszustand,  mittel  —  Haut,  Farbe  vgn 
Slim:  Broca  tO     vt,  Wang«-  MJ  -21,  lirnst:  30-21,  Oberarm:  .10-21,  TiUtowirong 
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et  Bniatwarze.  —  Auge,    Ins:    ßchwarzbnmn    mn    schwarzem   Kande.     Stellung: 
Qoar,  Kopf-:  schwarz,  zart,  wollig,  fast  kraos  'Probe).    Schläfe  bewachsen. 
ctvniuTbart  wenig,  sonst  kein  Bart.     Achselhöhle,    Genitalien  und  Beine  stark  be- 
Ächselhatir   stark   geboj>en   (Probe).     Scbainhartr   dicht,    geringelt  (Prebc), 
aoterhalb  der  Knie  mit  feinem,  genngeltcm  Haar.  —  Kopf:  breit  —  Gesicht: 
^ — 8tirD>  hoch,  schmal,  Wülste  über  den  Au^a*n,  —  Wangenbeine:  vortretend. 
Hise:  vortretemL     Rücken  halbJlach.     Flügel  flach.   —  Lippen:  sehmal,  vurtre- 
.  — Zähne:  oben  und  unten  prognath.   Oben  4  kurz  gefoiU  mit  einem  schwarzen 
unten  nicht.  —  Ohr:  Läppchen  etwas  hängend,  klein,  beide  durchbohrt.  — 
lien:    klein,    beschnitten.  —  Waden:    schmal,    hoch.  —  Hände  (Zeichnung), 
ll:  bog,  rund.  —  Fasse:  lang,  schmal,  vorn  nicht  breit,  Zehen  geschlossen,  mir 
L  und  IL  Distanz,  längste  Zehe  l.  (Zeichnung.  —  Kein  Ausschlag. 

C.    Südwest-Cemm. 

ß)  Nr.  50.    Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Amboina  im  Gefängniss,  1^,  Jub  18Bb. 

I  Dr.  Bässler  photographirt.  Name:  Salete,  $,  Koprjü^^er..  Alter:  20— 22  Jahre. 

um:    Ceram    (Nord).     Geburtsort:    Keilato.     Ernährungszustand:    mittelmässig. 

Haut,  Farbe  von  Stirn:    Broca  30—37,  Wan^e:  n^'M  Brust:  21— ctO,  Über- 

i:  i2— 29,     Auf  der    linken    Brust    tättowirt,  —  Auge,    Iris:    dunkelbraun    mit 

tem  Rande.    Stellung:  gerade,  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  lang,  straff,  lockig 

Das  Haar   ist    15  ctn  lang,    über  dem  linken  Ohr  eine  Locke  von  35  cm 

Dre  Schlafe    mit  Haar   bewachsen.    Kein  Bart.    Achselhöhle:    Haare    aus- 

.    Genitalien  stark  behaart,  schwach  wellig  (Probe).   —   Kopf:  breit,  hoch. 

l'Geaidit:  breit,  hoch.  —  Stim:  hoch,  schmal.  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase: 

vortretend.     Uücken  halbflach.     Flügel  vortretend,  —  Lippen:   .schmal,  vor- 

—  Zähne:    oben  prognath,    unten   gerade;    opak,   m4iäsig.     Oben  *'»,    unten 
Ifciff  gefeilt.    An  den  Vorderseiten  der  oberen  *i  Zähne  sind  2  horizontale  Striche 

deüL  welche  schwarz  gef^irbt  sind.  Die  Ziihnr?  sind  weiss  gehalten,  obschon 
fSrrikrtUt,  —  Ohr:  Läppchen  klein,  nicht  hängend,  rechls  em  Loch  mit  einem 
Rijifr  ilet^jliTer  eingeschickt;.  —  Penis  sehr  klein  und  beschnitten.  —  Waden: 
•thmiil  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung):  lang,  schmal,  Nagel:  lang,  rund.  —  Füsse: 
diti,  plump.  Zehen  eng,  nur  zwt>^chen  L  und  IL  Distanz,  längste  Zehe  l.  (Zeich- 

-  Die  Schädeldeeke  ist  über  der  Stirn  nn  der  linken  Seite  vertieft,  durch 
^  oder  Fall. 

7)  Nr.  51.    Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Amboina  im  Gefängnisa,  IIK  Juli  lJi8«; 

'    '  Dr.  Baseler  photographirt.    Name:  Taukevi\  J,  Kopfjäger.    Alter:  :?t>  Jahre. 

Ceram.    Geburl.sort:  Keilato.    Ernährungszustand:  gut,   —   Haut,  Farbe  von 

Toca  30—37.  Wange:  30—21,  Brust:  3t>— 37,  Oberarm:  37.    An  der  rechk^n 

...iken  Brust  ttUtowirt.   —  Auge^  Iris:  dunkelbraun.    Stellung:  gerade.  —  Haar, 

^^l<  schwarz,    lang,    schhcht    (Probe).     Rein    Bart.     Achselhöhle    wenig,    Geni- 

Uü*k  behaart:  sonst  wenig.   Schamhaar  lang,  stark  gebogen  (Probe,  —  Kopf: 

'ch.  -  Ge.*!iieht:  breit  oral.  -  Stirn:  breit,  rund.       Wang<Mibeine:  angelegt*  — 

*«»*:  «charf  vortretend.     Rücken  halbflach.     Flügel  halbüueh.  —   Lippen:  schmal, 

*  "^  ■  rid.  —  Zähne:  oben  prognath,  unten  gerade:  opak,  massig,  weiss.    Oben  t"t, 

'  kerz  gefeilt.     Die  Zähne  sind  durch  einen  Schlug  zum  Theil  eingedrückt, 

Ohr:  Läppehen  klem,  beide  durchbohrt,  —  Genitalien:  klein,  nicht  be- 

■  -..*         Waden:    schmal    und    hoch.  —   Hände    (Zeichnung;:    schmal,    klein. 

^^\:  laug,  rund,  —  Ftiase:    hinten  schmal,  vorn  breit,  Zehen  eng,  nur  zwischen 

^  iL  Diütttnz,  längste  Zehe  L  (Zeichnung).  -  Siebt  intelli«,nmt  aus.    An  Armen, 

und  L'Ib  TrhthvnsJs 
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8)  Nr,  52.    Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ämboma  im  GeJan^iss,  19.  Juli  J 
durch  Dr.  Bässler  photographirt.     Name:  Woledeueka,  $.    Alter:   20—25  l 
St^nim:  Ccram  (Alfure).     Gcbu2lsort:   Keilato.     Kopljägen  Übrigens  intelligent 
harmlos  aussehend. —  Ernährungszustand:  mittelmtlssi^.  —  Haut,  Farbe  Ton  Sl 
ßroca  22— 29,  Wange:  21-29,  Bmat:  22--29,  Oberarm:  22-29.  Auf  der 
Brust   tättowii't.  —  Auge,    Iris:    dunkelbraun.     Stellung:   gerade.  —  Haar,  Ko{ 
schwarzj    lang,    stark,    lückig  (Probe).     Stirn    und  Schläfen    mit  Haarea  dicbt 
wachsen.    Haare  aufgebunden,  wie  bei  den  anderen  allen.    Kein  Bart,    Achadh^Ue 
mittel  massig.    Genital  ten  stark  (zarteres  Uaar,    etwas  gewellt,    Probe),  sonst  ^m^ 
behaart.  —  Kopf:    breit,    hoch.  —  Gesicht:    breit,    oval.  —  Stirn:    breit,  mni  — 
Wangenbeine:  angelegt.  —  Ntise:  scharf  vortretend.    Rücken  und  Flügel  halbflai 

—  Lippen:    schmal,    vortretend.  —  Zähne;    oben    prognath,    unten    gerade;  »| 
massig,    weiss,     Oben  6,  unten  4  kurz  gefeilt,    mit  einem  ächwarzgefarbtea.  hört- 
zontalen  Strich  an  den  oberen  Zähnen.  —  Ohr:   Lappchen  klein,  beide  durrl«!  ' 

—  Genitalien:    beschnitten ^    sehr    klein.  —  Waden:    schmal   und    hoch.  —  Is     i 
(Zeichnung),    NSgel:    lang,    rund,    —    Püsse:   gross,    besonders  breit,    Zehen  en?. 
gedriaekt,    längste  Zehe  IL   (Zeichnung).  —  Am  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  de» 
Kopfes  Ichthyosis» 

9)  Nr.  53.   Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Amboina  im  Gelangoiss,  19.  Juli 
durch  Dr.  Bässler  photographirt    Name:  Belun,   ?5*   Alter:  25— 30  Jahre.    Su.u.u 
Oeram  (Nord).     Geburtsort:    Keilalo.     Ernührungszustand:    mittel.  —  Haut,   Farb< 
von  Stirn:  Brocii  29—37,  Wange:  21—29,  Brust:  3l>— 37,  Obemrm:  29^30.    A«! 
der   Stirn    und    beiden  Seiten    der  Brust    tättowirt.  —  Auge,    Iris:    sehwarKbraiUL 
Stellung:  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  lang,  zart,  lockig  (Probe),  aufgehumltm. 
Bart:    Kinn    und  Lippen    wenig,    Backen    keiner.     Achselhrihlr  massig,    Geoitalien 
(dünne,  stiirk  gewellte  und  geringelte  Haare;  Probe)  .stiirk  bt-haiirt,  sonst  wenig.  — 
Kopf:  breit,  hoch.  —  Gesieht:    breit,  oval.  —  Stirn:    hoch,   voll,  Wülste  über  den 
Augen.  —  Wangenbeine:  vortretend.  —  Nase:  scharf  vortretend.    Rücken  halbflach. 
Flügel  hiilb  vorti-etend.  —  Lippen:    schmal,    vortretend.        Zähne:    oben  pro^oatht 
unten  gerade;  opak,  massig,  weiss,    üben  <i,  unten  4  kurz  gefeilt,  mit  einrm  schwarz- 
gefärbten,  horizontalen  Strich  an  den  oberen  Zähnen.       Ohr:  Läppchen  klein,  nicht 
hängend,    beide  durchbohrt,  —  Genitalien:    klein,  besehmtten.  —  Waden:    schnml 
und  hoch,    —  Hände  (Zeichnung),    Nägel:    lan*,'  und  rund.   —    Füsse:    eingebogen^ 
Vorn    breit,    zwischen    L    uml    IL   Zehe    grosser    Zwischenraum,    längste   Zehe    L 
(Zeichnung;.  —  Dieser,  sowie  alle  die  anderen  zeigen,  dass  sie  gewohnt  sind,  die 
Hüften  stark  zu  umschnüren.     Sie  tragen  jetzt  die  Gerängnisskleidung.     Nur  stwei 
von  ihnen  hatten  noch  unter  den  Hosen  einen  ScharagUrtel  aus  Baumrinde  an,  wie 
sie    auf  Cenim   getragen   werden.    Sie  sind  aämmilich    klein   und   sehen   intelli* 
gent  aus» 

10)  Nr.  56.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Amboina  im  Gefängnisa,  2i>.  Juli  1888; 
durch  Dr.  Bässler  photographirt.  Name:  Ilolmate,  Knpfs  ohne  Her,  inUdligvnt  aus- 
sehend, S.  Alter:  26  Jahre.  Geburtsort:  Kerlato.  Ernährungszustand:  mittel  — 
Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  22—30,  Wange:  21—30,  Bmet:  22—30,  Obemnn: 
22—29.  An  beiden  Bmstwarze«  tättowirt.  —  Auge,  Iris:  dunkelhrami.  Stellung:  schräg. 

—  Haar,  Kopf-:  schwai"z,  weich,  lang,  lockig  (Probe),  aufgebunden,  wie  bei  den 
anderen.  Sehr  wenig  Bart.  Achselhöhle:  Haiir  lang,  etwas  gewellt  (Probe).  Beine 
sehr  stark  behaart.     Genitalien  weich,    gewellt   (Probe),  —  Kcjpf:    breit  und  hoch. 

—  Gesicht:  breit.  —  Stirn:  niedrig,  schräg.  —  Wangenbeine:  voKrelend.  —  Naae: 
vortretend.  Rücken  und  Flügel  halbflach.  Nasenlöcher  stark  behaart,  -  [Jppen: 
ychmalj  vortj*etend,'ge8chwungen*  —  Zähne:  oben  und  unten  prognath:  ujjak,  massig 
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Xichl  gefeilt  —  Ohr:  Läppchen  klein,  beide  durchbohrt.  —  Genitalien:  klein, 
kcjK-hnitteti-  —  Waden:  sehmiti,  buch,  —  Hände  (Zeichnung),  XüKel:  bing,  ruad.  — 
Hm:  plnmp.  vorn  breit,  Zehen  enj^%  gedrückt  lun-^stc  Zehe  11.  (Zeichnung).  — 
i  H.uifirn  und  Füssen  AusscblUjLT. 

DC.    Amboina, 

fl)Nr.  30.     Ort    und    Tag    der   Aufnubme:    Amboinu,    20.  Juli    1888.     Name: 

tina«  2,   nicht  verheirathet,  ohne  Kinder.     Alter:    16—20  Jahre,     (roburtsort: 

omB*     Ernähningszustund:    mittet  —  Hiiut,    Farbe  von  Stirn:   Brocu  30— :21, 

e:  30,    Brust:   30—23,    Oberarm:    :tu.     Keine    Tattowirung.    —    Auge,    Iris: 

zbrauii.   Stellung  gemde.  —  Huur,  Kopf-:  schwarz,  lanj,'  f glänzende  Strähne), 

►  (Probe).    Schamhaar  kurz,  gebogen,  geringelt  (Probe).  —  Kopf:  schmal,  lang-  — 

ht:  schmal,  ovat  —  Stirn:  hoch,  schmaJ,  —  Wangenbeine:  angelegt.—  Nase: 

len  vortretend.     Scheidewand  klein,     Flügel  vortretend.  —  Lippen:    voll,  vor- 

»d.  — Zahne:  prognath;  opak,  massig,  weiss.    Nicht  gefeilt»  — Ohr:  Lappchen 

hängend,  beide  durchbohrt.  —  Brüste:  Warze  klein.   Warzenhof  ^  cm  Durch- 

Im  Ganzen  konisch,    voll,    stehend.  —  Waden:    hoch,  schmaU  —  Hände 

wihnung):    klein.  —  Füsse:    klein,    kiirx,    vorn  breit,    ohne  Ballen,    Zehen  lose, 

Zehe  L  (Zeichnung). 
2)  Nr.  59.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Amboiua,  m  Juli  \m^.  Name: 
S,  Terheirathet  seit  12  Jahren,  ohne  Rinder.  Alter:  30  Jahre.  Geburts- 
fAf&boina.  Emährungs^ustiind :  schlecht  —  HüUt,  Farbe  von  Stirn:  Hroca 
0,  Wange:  30,  Brust:  23 — 30^  Oberarm:  30.  Keine  Tätto wirung.  —  Auge, 
[dookclbnian  mit  schwarzem  Rande.  Stellung:  schriig.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz 
fcraun,  schlicht,  sehr  lang  (Probe).  Achselhöhle  massig  behaart.  Schamhaar 
wellig  (Probe).  —  Kopf:  hoch.  —  Gesicht:  schmal,  boch.  —  Stirn:  hoch, 
—  Wangenbeine:  vortretend.  —  Nase:  vortretend.  Flügel  vortretend.  — 
schmal,  Torti*etend.  —  Zähne:  oben  und  unten  prognath;  opak,  massig, 
»ft88.  Oben  Vorderseite  gefeilt.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  links  1,  rechts  2  Löcher, 
Brüxte:  Warze  klein.  Warzenhof  gross,  3,5  (?m  Durchmesser.  Form:  klein,  stehend, 
IWBiAuh.  —  Waden:  schmal,  hoch.  —  Hände  (Zeichjmng):  klein,  schön.  —  Fusse: 
Hk  schmal,  vom  breit,  mit  kleinen  Ballen,  Zehen  lose,  mit  Zwischenräumen, 
Tind  U.  Zehe  gleich  lang  (Zeichnung). 

IX— XI.   Java. 
A.    Ost-tJava. 
S>.  36.    Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  An  Bord  S.  S.  Amboina,  8.  Juli  1888. 
inima,    Frau    des  Steward    an  Bord,    ohne  Kinder.     Alter:    22-2">  Jahre, 
rt:  Soerabaya  (Java).     Ernährungszustand:  gut  —  Haut,  Farbe  von  Stirn: 
0,  Wange:  33,  Brust:  33,  Oberarm:  23—54.    Keine  Tättowining.  —  Äuge, 

W*'  bmun.  Form:  länglich.  Stellung:  schriig,  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  fast 
t^  kaum  wellig,  sehr  lange  Strähne  (Probe).  Achselhaar  leicht  gewellt  (Probe). 
Wnuahaar  kräftig,  gebogen  (Probe).  —  Kopf:  kurz,  breit  —  Gesicht:  breit.  — 
breit,  rund.  -  Wangenbeine:  vortretend,  —  Nase:  halbflach  vortretend. 
\\  vall,  vortretend,  aufgew^orfen.  ^  Zähne:  oben  prognath,  unten  gerade; 
LScheinend.  fein,  schön  weiss.  Oben  G  etwas  abgefeilt,  damit  sie  eine  gerade 
bilden.  —  Ohr,  Läppchen  klein,  hängend,  beide  durchbohrt.  —  Waden:  stark 
,  —  Hände:  lang,  schmal  (Zeichnung).  Nägel:  rmid.  —  Püsse:  kurz, 
«it,  vom  noch  breiter,  alle  Zehen  lose,  längste  Zehe  L  (Zeichnung). 


(U6) 

B.    West-Java. 

2)  Nr.  7.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme :  Tual,  K  iinseln,  20.  April  1888.  Xa 
Seini,  Dienstmädchen,  hat  3  Kinder,  ältestes  ist  7  Jahre.  Alter:  25  Jahre.  Stai 
Javanesin.  Geburtsort:  Bogor,  Buitenzorg.  Ernährungszustand:  gut.  —  Haut,  Fj 
von  Stirn:  Broea  4'),  Wange:  45,  Brust:  40,  Oberarm:  40.  Keine  Tätto wirung 
Auge,  Iris:  braun.  Stellung:  sehr  wenig  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  glatt,  5 
lang  (Strähne)  (Probe).  Unter  der  Achsel  ausgezogen.  Schamhaar  ganz  straff,  dun 
braun  (Probe).  —  Kopf:  kurz,  breit.  —  Gesicht:  hoch,  breit,  rund.  —  Stirn:  h< 
voll,  gewölbt.  — Wangenbeine:  vortretend.  —  Nase:  Wurzel  wenig  vortretend.  Rüc 
flach.  Bei  wagerechter  Haltung  des  Kopfes  sieht  man  die  Nasenlöcher  gut,  wähl 
bei  Keinesen  und  Papua  dies  nicht  der  Fall  ist.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zal 
prognath,  oben  mehr  wie  unten;  durchscheinend,  mittelgross.  Oben  6  an 
unteren  und  vorderen  Seite  gefeilt,  die  2  mittleren  mit  Gold  gefüllt.  —  Ohr:  U 
chen  lang,  beide  durchbohrt.  —  Brüste:  Warze  klein.  Warzenhof  7  cm  Du 
messer,  Farbe  43  Broca.  Form:  hängend.  —  Waden:  gross.  —  Hände  (Ze 
nung):  klein.  Nägel:  lang,  rund.  —  Füsse:  kurz,  breit,  vom  breiter,  Zehen  mä 
lose,  I.  und  II.  Zehe  gleich  lang  (Zeichnung). 

3)  Nr.  8.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Tual,  Keiinseln,  20.  Aprü  1888.  Na 
Sipa,  Frau  des  Gärtners.  Alter:  20  Jahre.  Stamm:  Java.  Geburtsort:  Bö 
Buitenzorg,  Java.  Ernährungszustand:  gut.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca 
Wange:  30,  Brust:  44,  Oberarm:  45.  Keine  Tättowirung.  —  Auge,  Iris:  dui 
braun.  Form:  länglich.  Stellung:  wenig  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  sl 
glatt,  hing  (Strähne)  (Probe).  Unter  der  Achsel  noch  kein  Haar.  Schamhaar  1( 
geringelt  (Probe).  —  Kopf:  kurz,  breit,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit,  oval 
Stirn:  hoch,  voll.  —  Wangenbeine:  etwas  vortretend.  —  Nase:  Wurzel  sehr  11 
Rücken  flach.  Scheidewand  gesenkt.  Flügel  klein.  Nasenlöcher  horizontal  o 
—  Lippen:  voll,  vortretend,  geschwungen.  -  Zähne:  prognath,  oben  mehr,  u 
wenig;  durchscheinend,  massig.    Schwarz  vom  Betelkauen.    Oben  6  gefeilt,  an 


I.  Neu-Guiuea 

Nr.  l 

Nr.  2       Nr.  28      K 

Papua,  Arruiieson  uud  Krinesen 

Maoor 

BuHira           ?        Buf 

20  .)ahrc2U  .lahre  11  .lahre  17 

1 

2               3 

I.    Kopfmaasse 

(rrösstc  LüDgn 

Broitr 

Ohrhölio 

Stirnbroit«' 

(icsichtt^Iiöhc  A  (Haarraiul)     ....  ... 

B    Xasonwurzel 

MittolgPsi«-ht  (Nasenwurzel  bis  Mund)     .... 

(Tcsichtsbroito  a    Jochboj^eii  i 

b  ;  Waugenbeinhöckor 

r  (Kioferwinkel) 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel 

«  äusseren     .,      


175 
188 
1(»5 
115 
161 
100 

(>2 
12.') 
110 

88 


175 
123 
111 
110 
152 
94 
67 
122 
102 

in 

28 

H7 


167 

116 

103 

101 

142 

93 

61 

118 

88 

91 

31 

88 
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rwtoen  und  unteren  Seite.  —  Ohr:  Läppchen  lang,  beide  durchbohrt.  —  Brost: 
Wane  klein.  Warzenhof  4  cm  Durchmesser,  Färbung  43  Broca.  Form  rund, 
iMiend.  —  Waden:  voll  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung):  kräftig.  Nägel:  rund, 
h&g.  —  Fttsse:  kurz,  breit,  mit  kleinem  äusseren,  aber  keinem  inneren  Ballen, 
Zehen  nach  aussen  gedrängt,  nur  zwischen  I.  und  II.  Distanz,  längste  Zehe  I. 
(Zodmnng).  — 

Hr.  Virchow:  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Angaben  über  das  Haar  durch 
dienhlreich  eingeschickten  Proben  kontrolirt  werden  konnten;  die  Bezeichnungen 
nd  darnach  zum  Theil  geändert  oder  erweitert  worden.  Auch  die  Zeichnungen 
derFoBSumrisse  sind,  wo  letztere  besonders  bemerkenswerth  waren,  genauer  wieder- 


Es  werden  nunmehr  die  Tabellen  angeschlossen,  welche  aus  den  Einzelblättem 
da  Hrn.  A.  Langen  zusammengestellt  sind.  Die  Reihenfolge  wird  dieselbe  sein, 
fie  in  der  voraufgehenden  Zusammenstellung  der  Beschreibungen. 

Inwieweit  die  Messungen  des  Hm.  Langen  unseren  Methoden  genau  ent- 
ipiechen,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Ich  habe  nur  einige  Punkte  speciell  zu  cr- 
liben.  Zunächst  scheint  es,  dass  der  Horizontalumfang  des  Kopfes  zum  Theil 
fber  die  Orbital  Wülste  selbst  gemessen  ist,  während  er  oberhalb  derselben  ge- 
Bomnen  werden  sollte.  Das  Maass  dürfte  also  zuweilen  zu  gross  ausgefallen  sein. 
Umn  ist  'es  nicht  ganz  klar,  wo  die  Malarbreite  gemessen  ist.  Während  sie  am 
wIeren  und  vorderen  Umfange  der  Wangenbeine  genommen  werden  sollte,  giebt 
Hr. Langen  an,  dass  er  sie  gelegentlich  „dicht  unter  den  Augen^  gemessen  habe. 
Sehr  schwankend  sind  die  Angaben  über  die  Nase  und  speciell  über  die  Nasen- 
winel,  welche  so  häufig  als  vortretend  oder  stark  vortretend  geschildert  wird,  dass 
br  jedenÜEdls  ein  Missverständniss  vorliegen  muss;  die  betrefifenden  Angaben  sind 
Uer  durchweg  gestrichen  worden. 
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ni.  Kei 
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s 
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1 
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7 

184       190 

1% 
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L  Kopfinaasse. 

171      ;      187 

167      1     171 

185 

180 

187  ,    140 

145 

148 

143 

144 

140      1     133 

140 

137 

118  1    116     1 

122 

106 

107 

119 

120 

116 

121 

104 

m       127     ; 

131 

123 

121 

124 

111     [     111 

122 

120 

186  1    182 

196 

172 

179 

197 

177      i     173 

186 

175 

109  !    108     ' 

115 

98 

108 

114 

101 

92 

111 

98 

«8        65     1 

72 

60 

64            65 

57 

60 

67 

63 

148       137 

144 

104 

131          143     ; 

129     i 

128 

141      1 

123 

101       104     ' 

101 

119 

107           117 

101     i 

97 

115     i 

100 

120       112     j 

110 

101 

96      '     107 

95     1 

93 

103   ; 

100 

31        80 

38 

32 

35      '       35 

28 

32 

27 

34 

90        95     1 

98 

97 

90 

98     1 

84 

82 

87      i 

85 

10* 
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Papua,  Arrnnesen  und  Eeinesen 


Nase,  Höhe 

n      Ltoge 

„      Breite 

Mond,  Länge 

Ohr,  Höhe 

Entferaang  des  Ohrloches  von  dor  Nasenwurzel . 
Horizontalumfang  des  Kopfes 


I.  Nea-Gtiiiiea 


Nr.  1 
Maoor 


87 
89 
42 
50 
59 
101 
500 


Nr.  2 
Banga 


n.  Ki^rpermaasse. 


Ganze  Höhe 

Klafterweite 

Höhe,  Kinn 

„      Schulter , 

,      Ellenbogen 

„      Handgelenk 

y,      Mittelfinger 

^      Nabel 

^      Crista  ilium 

y,      Symphysis  pubis 

„      Trochanter 

^      Patella 

«      Malleolus  extenms 

^      im  Sitzen,  Scheitel  (über  dem  Sitz) 

„       „        -        Schulter      

Schulterbreite 

Brustumfang 

Hand,  Länge  (Mittellinger; 

Breite  (Ansatz  der  4  Finger)    .     . 
Fuss,  Länge 

„     Breite 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels   .     . 
der  Wado 


41 
46 
45 
47 
56 
101 
518 


Nr.  38  I    Nr.  8 
?       iBngatok 


3 


42 
42 
87 
42 

51 

94 

470 


1500 

1425 

1240 

1605 

1460 

1336 

1286 

1240 

600 

1226 

1280 

990 

928 

920 

750 

685 

690 

570 

525 

585 

410 

980 

850 

716 

920 

855 

728 

760 

670 

580 

780? 

730? 

640? 

465 

415 

360 

65 

70 

47 

743 

700 

640 

480 

495 

414 

335 

307 

269 

700 

820 

620 

176 

155 

160 

68 

70 

64 

234 

200 

197 

78 

72 

66 

430 

456 

364 

270 

845 

280 

44 


60 

67 

103 

496 


1360 

1400 

1190 

1110 

866 

670 

516 

810 

890 

666 

710? 

385 

55 

720 

597 

303 

700 

160 

67 

198 

eo 

460 
260 
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n.  Ami 

in.  Kei 

«Tr.aO 

Nr.  81 

Tnr- 
lUHier 

Nr.  81 

Woalv 
kftkM 

<!> 

A.  Ren-Ren 

Nr.9 

'  Levadd 

S 

i  ■  5" 

B.  Jama 

Nr.  10 
Tabal 

6 

1 

Nr.  4 
Hüdia 

Nr.  6 
Did 

!  Nr.  15 
1     Din 

L    8 

Nr.  27 
Jadd 

$ 
_____ 

Nr.  11 
Enar 

1    1 

2 

8 

1 

2 

7 

VI 

46 

47 

89 

48 

43 

» 

42 

42 

40 

89     1 

41 

45 

89 

89 

88 

38 

89 

41 

87 

3»     i 

87 

42 

37 

41 

1       42 

85 

88 

40 

86 

SO 

47 

61 

48 

41 

i       55 
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48 

47 

48 

C8 

72 

61 

56 

60 

1       56 

56 

60 

72 

62 
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107 

j     115 

101 

98 
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102 

&Z£^ 
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560 

505 

508 

i     555 

500 

495 

580 
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n.  Körpermaasse. 


1600 

leeo 

1412 
188S 
994 
780 
584 
986 
945 
795 
805? 
470 
65 
880 
577 
369 
890 
178 
76 
949 
81 
460 
825 


1615 

1687 

1735 

1800 

1412 

1480 

1865 

1864 

1800 

1015 

785 

750 

582 

560 

965 

985 

965 

990 

795 

788 

818? 

830 

600 

512 

65 

65 

770 

820 

585 

560 

355 

887 

810 

840 

181 

190 

76 

84 

248 

245 

88 

84 

482 

465 

290 

810 

1458 

1520 

1295 

1250 

950 
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550 

880 

880 

710 

770? 

440 

70 

775 

526 

817 

700 
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68 

220 

78 

480 

280 


1485 
1510 
1280 
1212 

^m 
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550 

890  I 

875 

725 

770?  I 

420 

67 
765 
515 
815 
690 
168 

71 
212 

78 
275 
410 
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1740  ; 

1415  ' 

1825  : 

1000  [ 

760  I 
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775  I 

820?  I 

485  I 

55  I 
810 
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375 
8G0 
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88  , 

260  i 

92  I 

460  I 

310  i 

I 


1482 

1465 

1200 

1150 

895 

710 

550 

830 


I 


678 

710? 

404  '! 

ii 

68 

780 

535 

317 

700 

160 

64 
210 

78 
440 
280 


1430  ! 
1515 
1250  I 
1177  I 

875 

685  I 

515  j 

875  ! 

900 

740 

760? 

445 
75 

690 

450 

810 

640 

169 
74 

283 
75 

880 
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1630 

1750 

1450 

1362 

1060 

810 

624 

990 

998 

790? 

825? 

500 

75 

840 

573 

362 

770 

188 

86 

252 

87 

480 

310 


I 


1436 

1456 

1230 

1180 

900 

697 

513 

842 
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660 

710 

415 

60 

700 

470 

817 

680 

157 

72 

215 

72 

402 

280 
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III.  Kei 


Keinesen   Jania) 


I.   Kopftnaasse. 

Grösste  Länge 

y,       Breite 

Ohrhöhe 

Stimbreite 

Gresichtshöhc  A  (Haarrand) 

B  (Nasenwurzel) 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund)     .... 

Gesichtsbreite  a  (Jochbogen) 

^  b  (Wangenbeinhöcker) 

^  c  (Kieferwinkel) 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel 

r         „    äusseren  .,  

Nase,  Höhe 

„      Länge 

Breite 

Mund,  Länge 

Ohr,  Höhe 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel. 
Horizontalumfang  des  Kopfes 


n.   Körpermaasse 


Ganze  Höhe 

Klafterweite 

Höhe.  Kinn 

-      Schulter 

Ellenbogen 

Handgelenk 

Mittelfinger 

.      Nabel .     . 

Crista  ilium 

„       Symphysis  pubis 

y,      Trochanter 

,      Patella 

Malleolus  extemus 

im  Sitzen,  Scheitel  (über  dem  Sitz;  . 
„        „         .,        Schulter      -        -         -      • 

Schulterbreite 

Brustumfang 


Nr.  12 
Laling 
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8 
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B.  Jama 

Nr.  13  Nr.  16  Nr.  17 
Vatmul  Busman  Wuwüt 
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1   9 

1  __io_ 
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166 
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i   172 
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131 
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157 
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113 
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113 

112 
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99 
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62 

59 

71 

64 

121 

124 

144 

142 

98 

92 

112 

107 

96 

94 

114 

104 

33 

32 

31 

30 

84 

86 

92 

85 

39 

39 

51 

43 

35 

36 

43 

40 

89 

37 

39 

42 

44 

40 

45 

52 

53 

58 

59 

61 

104 

104 

114 

116 

505 

505 

540   i 
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e. 

1373 

1432 

1675 

1580 

1430 

1555 

1815 

1637 

1195  ' 

1230 

1485 

1382 

1145 

1170 

1384 

1313 

863 

870 
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985 
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753 

500 

502  ' 

590 

5(kV:^ 

850 

875 

1015 

9^^ 

860 

880 

1050 

9^.. 

690 

655  1 

850 

<b^a^ 

705? 

733  ' 

880? 

7.V= 

440  ! 

396 

525 

4fr=^ 

65 

53  1 

70 

i^ 

700 

716 
458 

815 
520 

7fc=^ 
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öSäT 

300 

340 

380 

3^»  ' 

640 

700 

840 

7fc — -K 
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IIL  Kei 

B.  Jama 

:r.  18  l  Nr.  19  !  Nr.  20     Nr.  21     Nrr22  '  n7.  23a~  NrT23b    Nr.  24    1^1725  jl^r.  26 
eikab       Sam       Lanier      Falio         Did       Ihibess     Yatdu      Marin     Mangko  Yalkob 

$     i      S  S     ,     S  ?  S     ;     ?  S  S  5 
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13 
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15 

16   1 
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18   : 
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I. 

Kopftnaasse. 
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169 
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199  ; 
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141 
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138 
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93 
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123 
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111   1 
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70 

75 

77 

71 

67 

70 

69 

68 

71 

71 

146 
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143 

131  1 
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136 
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134 

148 

152 

115 

112  ' 

115 

117   1 

107 

111    ; 

111 

105 

116  ! 

114 

100 

114 

104 

103 

98 

112  1 

103 

95 

107 

114 

32 

33 

35 

35  '• 

34 

34 

34 

33 

35 

37 

90 

90 

95 

89 

89 

88   , 

91 

87   j 

92   ! 

92 

49 

44 

54  ! 

49  ; 

46 

46 

43 

41   ' 

49 

41 

52 

41 

54 

45  1 

40 

44 

43 

41   1 

47 

41 

39 

1 
44 

43 

46 

37 

46 

42 

47 

48 

45 

60 

50 

53 

55  ' 

43 

50 

47 

52 

56 

52 

» 

61  i 

62 

61 

56 

62 

60 

72 

63 

64 

118 

120  1 

114 

111 

106 

113 

122 

110 

114 

117 

560 

525 

580 

527 

520 

545 

530 

510 

560 

540 

1500 

1700 

1667 

n. 

1660 

Körpermaasse 

1485  ;  1625 

1500 

1635 

1660 

1612 

1610 

1780 

1820  i 

1760 

1495 

1780 

1570 

1755 

1782 

1700 

1^ ; 

1495 

1462  \ 

1450  1 

1275 

1413 

1290 

1430 

1460 

1407 

1800  ' 

1405  1 

1414  ' 

1386 

1225 

1372 

1235 

1396 

1384 

1330 

1010 

1050 

1045  , 

1040  1 

933 

1010 

935 

1043 

1040 

1017 

rih 

795 

800 

800 

750 

840 

720 

800 

790 

775 

596 

594 

610 

616 

587 

608 

543  ' 

625 

590 

600 

1 

920  ' 

1020 

1010 

1017 

905 

975 

900 

1000 

965 

I   970 

920  , 

1020 

990 

1014 

910? 

990 

895? 

1020 

950 

980 

740 

827 

800 

816 

710 

775  1 

680 

800 

770 

765 

830? 

890? 

855? 

880? 

780 

820?  . 

770? 

875? 

840? 

830? 

487 

498 

607 

505 

460 

i   495 

445 

510 

506 

'     495 

68 

72 

70 

68 

55 

1    70 

70 

73 

'    70 

j   ^^ 

772 

867 

880 

828  1 

750 

815 

753 

805 

855 

'  783 

513 

580 

580 

550  , 

501 

552  1 

515 

530 

600 

,   555 

8% 

,  884 

374 

369 

310 

395 

337 

370 

1   395 

354 

900 

'  80O 

880 

'   885 

730 

900 

720 

780 

860 

865 

(152) 


Keinesen  (Jama) 


Hand,  Länge  (Mittelfinger)     .    .    . 

,  Breite  (Ansatz  der  4  Finger) 
Fuss,  Länge 

y,     Breit« 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels 
-  -        der  Wade  .    .     . 


in.  Kei 

B.  Jama 

Nr.  12  '  Nr.  13  |  Nr.  16 


LaUng 


160 
70 

214 
75 

400 

270 


Yatmnl  I  Basman 

«   i   s 


10 


Nr.  17 
Wuwät 


11 


162 
70 

202 
74 

400 

280 


84 


182 
83 

280  I  256 
103  I  88 
480  440 

355      I     343 


Leute  von  Kei,  Tenimber,  Babber,  Letti 
und  Ceram 


in.^ei 

C.  Ge- 
mischt 


IV.  Tenimber 


Nr.  14 
Lamfun 

? 

26  Jahre 

'22" 


Nr.  34 
Weekan 

s 

30  J^r^ 

i     ! 


Nr.  38 
Tawero 


Nr.  39 
Sin- 
I  januna 

25-30  J.  I  25-30  J. 


2 


I 


3 


I.  Kopflmaasse. 

Grösste  Länge 

„       Breite 

Ohrhöhe    

Stimbroite 

Gesichtshöhe  A  (Haarrand) 

^  B  (Nasenwurzel 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund;  .... 
Gesichtsbreite  a  (Jochbogen) 

-  b  (Wangenbeinhöcker 

c  (Kieferwinkol) 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel 

,.  ^     äusseren  „  

Nase,  Höhe 

Länge 

Breite 

Mund,  Länge 

Ohr,  Höhe 

Entfernung  des  Obrloches  von  der  Nasenwurzel . 
Horizontalumfang  des  Kopfes 


166 

191 

178 

175 

146 

145 

141 

161 

118 

123 

114 

126 

138 

115 

126 

126 

179 

186 

184 

'   179 

119 

115 

109 

[   119 

G3 

69 

71 

72 

136 

145 

144 

142 

117 

110   1 

104 

101 

104 

117   ' 

111 

107 

37 

34 

32 

36 

90 

91   1 

87 

93 

41 

43   1 

48 

47 

41 

41   ' 

44 

45 

42 

39   1 

40 

41 

46 

52 

50 

50 

57 

60   1 

72 

78 

110 

113   1 

112 

111 

500 

550   1 

535 

537 

IL   KUrpermaasse. 


Ganze  Höhe 
Klafterwoite 
Höhe,  Kinn 


1490 
1610 
1305 


1652  1604  I  1770 
1785  1675  1870 
1483    1400  1  1490 


(153) 


ni 

.  Kei 

Nr.  21 

B. 

'  Nr.  22 

Jama 

18  1 

Nr.  19 

Nr.  20 

Nr.  23a 

Nr.  23b 

Nr.  24 

Nr.  25     Nr.  26 

aa> 

Sam 

Lant^r 

Falio 

Did 

Ihibess 

Vatdu 

Marin 

Mangko   Valkob 

1 

1 

S 

<5 

S 

? 

s 

$ 

s 

S 

Z 

! 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

198 

186 

180 

161 

183 

175 

180 

197 

185 

& 

80 

80 

80 

70 

82 

71 

68 

85 

83 

s 

263 

255 

252 

223 

245 

242 

255 

267 

250 

7 

86 

93 

88 

83 

88 

87 

83 

95 

94 

5 

446 

460 

470 

410 

485 

420 

430 

465 

470 

5 

295 

340 

310 

300 

310 

285 

280 

315 

335 

T.  B 

Sabber 

VI. 

Letti 
Nr.  46 

Nr.  47 

Nr.  48 

Vll-Vm.  Ceram 

62 

Nr.  68 

Nr.  45 

Nr.  49 

Nr.  50a 

A.  Ostrl'B.Nord- 
Ceram  ]  Ceram 

Boor 

5 

Kotai 

Lewan- 
dila 

Sanchi 

Reskati 

Martha 
? 

Metkata 

Weiniara 

Nr.  5 
Habi 

Nr.  55 

Nalor 
Nenia 

»  J. 

25-30  J. 

20-35  J. 

18-20  J. 

25-30  J. 

20-25  J. 

25  Jahre 

25  Jahre 

25  Jahre 
"  1     " 

25  Jahre 

1 

2 

1 

2 

3 

4 

5 

_  _A 

2 

185 

145 

120 

125 

176 

116 
72 
127 
102 
105 
32 

54 
50 
88 

68 
110 
532 


188 

147 

115 

121 

180 

118 

73 

143 

105 

116 

31 

91 

54 

50 

37 

67 
115 


180 

163 

169 

140 

139 

147 

120 

100 

119 

125 

125 

120 

180 

170 

179 

109 

101 

106 

106 

69 

73 

147 

125 

136 

94 

90 

100 

112 

99 

103 

34 

31 

31 

94 

84 

90 

49 

46 

50 

45 

43 

49 

40 

31 

39 

50 

40 

46 

62 

55 

55 

115 

% 

105      1 

532 

520 

517 

1 

^«0  I  1090 
^'^  I  1780 
14»!   1500 


I.  Kopftnaasse. 

183  172 

130  144 

115  112 

115  i  117 

187  187 

106  122 

64  81 

132  141 

101  102 

104  104 

32  31 

90  89 

45  52 

40  51 

38  37 

40  50 

55  55 

103  106 

530  535 

IL  Körpermaasse. 


172 

180 

140 

147 

111 

107 

134 

121 

174 

177 

112 

105 

72 

66 

143 

136 

108 

116 

117 

103 

32 

37 

91 

94 

46 

47 

43 

47 

40 

44 

50 

52 

56 

57 

110 

113 

530 

530 

1656 

1424 

1662 

1507 

1581 

1582 

1515 

1700 

1480 

1695 

1565 

1655 

1660 

1660 

1456 

1286 

1434 

1282 

1385 

1365 

1325    1 

184 

153 

120 

125 

188 

113 

72 

140 

103 

109 

33 

92 

51 

45 

40 

50 

65 

118 

540 

1673 
1758 

1470 


(154) 


Leute  von  Kei,  Tenimher,  Babber,  Letti 
und  Cerani 


Höhe,  Schulter 

Ellenbogen 

Handgelenk 

^      Mittelfinger 

,      Nabel 

Crista  iliuni     .    • 

Symphysis  pubis 

Trochanter 

.      Patella 

Malleolus  extemus 

•      im  Sitzen,  Scheitel  (über  dem  Sitz) 
^       „        «       Schulter      »        «        ^ 

Schulterbreite 

Brustumfang 

Hand,  Länge  (Mittelfinger) 

„       Breite  (Ansatz  der  4  Finger)    .    . 

Fuss,  Länge 

^     Breite 

Grösster  Umfang  des  Überschenkels    .    . 
der  Wade 


IIL  Kei 


C.  Ge- 
mischt 

Nr.  14 

Lamfun 

$ 


1265 
950 
750 
570 
920 
930 
765 
815 
463 

60 
770 
615 
322 
760 
173 

72 
222 

75 
435 
285 


IV.  Tenimber 


Nr.  34  '  Nr.  88  Nr.  89 
Sin- 


Weekan !  Tawero 


junma 

5 


1480 

1060 

800 

610 

1025 

1040 

887 

840 

500 

65 

800 

590 

859 

895 

190 

74 

260 

94 

470 

320 


8 


1827 

1013 

780 

590 

965 

950 

745 

805? 

470 

65 

870 

560 

860 

800 

184 

77 

255 

92 

435 

320 


1415 

1047 

790 

585 

1000 

1187 

805 

900? 

490 

60 

900 

615 

887 

820 

202 

81 

275 

99 

495 

828 


Leuto  von  Ccram,  Amboinu  und  Java 


VII— Vin.  Ceram 
B.  Nord-Ceram 


Nr.  57   Nr.  60   Nr.  61 
Takia   Natena  ,  ^^^^ 

S      '      $      I       $ 

20  Jahre  '  20-25  J.     25  .Tahre 

3       "''       4       T       5 


I.   Kopfinaasse. 

Grösst*^  LUn^e 

Broite , 

Ohrhöho 

Stirnbreite 

Gesichtshöhe  A  (Haarrand) 

B  (Nasenwurzel 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund 

Gesichtsbreite  a  (Jochbogon) 


189 

171 

178 

13i> 

155 

13t> 

IIG 

111 

121 

128 

130 

127 

1G7 

182 

175 

107 

107 

100 

69 

71 

69 

143 

145 

144 

(155) 


f          V.  Babber 

Nr.  49 

VI. 

■  Nr.  50a 

Letti 
Nr.  46 

Nr.  47 

Nr.  48 

Vll-Vni.  Ceram 

Xr.G2 

;  Nr.  63 

Nr.  45 

A.  Ost-  B.Nord- 
Ceram     Ceram 

LSDSOOI 

Kotai 

Lewan- 
dila 

s 
1  ~ 

Sanchi 

? 

1  Reskati 

1 

3 

Martha 

5 

4 

Met k  ata  Weiniara 
5       1       6 

Xr.  5       ^'r.  55 
Uok;       Nalor 
"*^^    1   Nenia 

1 

2 

2 

1       ll    "2 

ia82 

1415 

1367 

'    1182 

1     1372 

1212 

1300 

1 
1315 

1260    1   1397 

1085 

1070 

1025 

j      915 

1     1036 

933 

970 

1000 

945    ||   1058 

790 

830 

800 

690 

,      805 

713 

750 

775 

715         840 

565 

612 

630 

515 

610 

535 

540 

■      588 

525     1     644 

lOlO 

1045 

970 

885 

985 

— 

935 

;      925 

925        1017 

1025 

1085 

1000 

865 

1010 

900 

955 

938 

930    ji   1026 

825 

840 

800 

700 

795 

750? 

740 

750 

735    l     820 

»O? 

920? 

865? 

730 

870? 

763? 

805? 

810? 

790?       910 

515 

520 

510 

442 

'      490 

450 

465 

478 

440    ji     515 

65 

70 

65 

62 

65 

55 

60 

70 

50    1       72 

810 

870 

835 

710 

835 

775 

825 

792 

785         861 

540 

550 

570 

450 

586 

'      520 

562 

542 

540    1      565 

S70 

383 

332 

306 

372 

322 

374 

355 

350     '     353 

815 

860 

785 

750 

802 

770 

810 

830 

750     '     680 

196 

190 

178 

162 

178 

;      162    ; 

185 

184 

183          188 

76     ' 

81 

76 

67 

71 

64 

76 

76 

75    1       75 

268 

275 

256 

225 

260 

235     1 

240 

248 

245     ;     267 

98 

101 

98 

90 

90 

90 

90 

95 

Sb    ;i       96 

4ÖO 

460 

420 

340 

420 

— 

455 

440 

490    :      390 

320 

380          305 

295     : 

330 

325 

315 

300 

295    i     280 

i 

Vn-ATII.  C 

eram 
eram 

IX.  Amboina 

Nr.  58  1  Nr.  59 

X- 

A.  Ost-  i 
Java     ! 

-XI.  Java 

C.  Südwest-C 

B.  West-Java 

Nr.  ÖO  1 

Nr.  51     Nr.  52  : 

Nr.  53  . 

Nr.  56 

(.^hristina 

Sarah 

Nr.  36  1 

Nr.  7    '  Nr.  8 

Salute  : 

Tankj^ve 

Wole- 
deneka 

ßelan 

Holmate 

5 

? 

Anima  | 

2  . 

Seini        Sipa 

2          $ 

20-22  J.j 
__6  __ 

20  Jahre  20-25  J. 

.__7     ;    _8_ 

25-30  J. , 
___9   _l 

25  Jahre 
10 

16-20  J.  30  Jahre 
1              2 

22-25  J.  25  Jahre  20  Jahre 

1       1       2~     i      3^ 

[.  Kopf 

'maasse. 

183 

183     1     182 

187 

176 

171 

172 

167 

168     1     176 

145 

137          148 

143 

144 

131 

139 

146 

161          148 

110 

120          119 

127 

121 

108    i 

103 

103     1 

110     j     127 

1» 

122 

124 

129 

135 

113 

120 

127     1 

123          118 

181 

187 

172     1 

187     i 

167 

164     ! 

173 

188 

186          180 

118 

115 

108 

119 

106 

100     ! 

107 

103     |, 

102     j     101 

71 

74 

68 

74 

69 

64 

73 

66 

63            61 

189 

138 

144 

144 

141 

123 

125 

138 

133     >     130 

(156) 


Leute  von  Ceram,  Amboina  und  Java 


Gesichtsbreite  b  (Wangenbeinhöcker) 

y,  c  (Kieferwinkel) 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel 

„         „    äusseren         ^  

Nase,  Höhe 

,      Länge 

„      Breite 

Mund,  Länge 

Ohr,  Höhe 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel  .  .  . 
Horizontalumfang  des  Kopfes 

n.  Körpermaasse. 

Ganze  Höhe 

Klafterweite 

Höhe,  Kinn 

Schulter 

Ellenbogen 

Handgelenk 

Mittelfinger 

.      Nabel 

y,      Crista  ilium 

Symphysis  pubis 

^      Trochanter 

,      Patella 

Malleolus  extemus 

im  Sitzen,  Scheitel  (über  dem  Sitz) 

^       „        „       Schulter     .        -       ^       

Schulterbreite 

Brustumfang 

Hand,  Länge  (Mittelfinger) 

„      Breite  'Ansatz  der  4  Finger) 

Fuss,  Länge 

„     Breite 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels 

der  Wade 


Vn— Vin.  Cenn 


B.  Nord-Ceram 


Nr.  57 
Takia 


3 


97 

105 

81 

92 

48 

45 

42 

51 

61 

111 

550 


Nr.  60 
Nafcena 


104 

116 

82 

92 

47 

44 

89 

47 

60 

106 

530 


N 
Mi 


1607 

1546 

1690 

1615 

1420 

1846 

1835 

1294 

1015 

975 

790 

755 

610 

570 

%7 

945 

970 

930 

795 

745 

850 

780 

485 

477 

77 

70 

835 

803 

580 

555 

368 

348 

795 

810 

182 

175 

76 

73 

•250 

252  1 

% 

93 

430 

440 

318 

290  1 

(157) 


Vn—Vin.  Ceram 
C.  Südwest-Ceram 



IX.  Amboina 
Nr.  5H  '  Nr.  59 
Christina  Sarah 

! 

1   1   2 

X 

-XI.  Java 

A.  Ost- 
Java 

Nr.  36 

Anima 

$ 

1 

B.  West- Java 

Ä.W  Nr.  51 

«    5 

Nr.  52 
Wole- 
deneka 

Nr.  53 
Belan 

Nr.  56 
Holmate 

Nr.  7 
Seini 

Nr.  8 
Sipa 

e 

7 

8 

9 

10 

2 

3 

97  ' 

1 

102 

98 

100 

101 

90 

98 

104 

118 

112 

111  ! 

118 

102 

110 

107 

81 

97 

108  . 

95 

99 

85  i 

84 

81 

88 

33 

32 

28 

33 

32 

84 

92 

94 

91 

89 

90 

82 

83 

93 

92 

89 

49  1 

46 

47 

50 

47 

43 

51 

46 

41 

38 

44  ' 

41 

46 

49 

44 

39 

48 

39 

37 

86 

ae. 

39 

39 

36 

39 

33 

33 

35 

39 

40 

51 

1 

47 

45 

50 

41 

40 

41 

45 

44 

43 

*i  1 

65 

58 

59 

61 

54 

56 

59  1 

61 

64 

1 

106 

110 

112 

108 

100 

109 

105  ' 

105 

102 

^ 

540 

566 

555 

535 

610 

520 

523 

530 

530 

1585  > 

1542 

1561 

I 
1600 

I.  Körp 

1625 

ermaasse. 

1375  1  1511 

1540 

1483 

1515 

ie75  1 

1612 

1686 

1740 

1650 

1470 

1545 

1620 

1545 

1580 

1^5  ! 

1350 

1854 

1410 

1415 

1202 

1323 

1340 

1295 

1313 

iaoo| 

1282 

1286 

1335 

1370 

1135 

1221 

1290 

1243 

1265 

m 

9ep 

992 

1000 

1045 

850 

920 

985 

930 

943 

745 

758 

760 

760 

805 

660 

725 

770  ■ 

730 

744 

564 

582 

565 

567 

620 

502 

568 

562 

555 

560 

«0 

930 

985 

990 

985 

820 

920 

900 

870 

870 

m 

925 

950 

990 

985 

835 

935 

945 

870 

873 

798 

766 

746 

785 

815 

649 

790 

760 

720 

725 

815 

795 

770 

866 

840 

695 

765 

800? 

790? 

810? 

505 

602 

475 

505 

495 

400 

460 

468  1 

450 

440 

68 

68 

68 

75 

75 

60 

60 

50  ' 

80 

67 

768 

770 

800 

750 

810 

740 

780 

775 

736 

776 

516 

540 

540  • 

495 

664 

600 

510 

540  1 

550 

555 

854 

360 

870 

844 

845 

315 

323 

356 

365 

330 

770 

>  808 

810 

830 

770 

730 

705 

850 

840 

770 

182 

1  ^''4 

188 

192 

172 

155 

167 

173 

170 

177 

74 

:   80 

76 

78 

72 

59 

62 

67 

76 

73 

260 

1  250 

260 

270 

243 

210 

238 

232 

210 

230 

88 

i   88 

91 

94 

92 

69 

76 

77 

83 

82 

390 

;  415 

430 

420 

420 

450 

422 

460 

550 

530 

312 

300 

805 

803 

310 

265 

280 

330 

335 

340 

(158) 

ITr.  Yirchtiw    macht   folgcurle  Benn^rkung'en  über  die  Mittheilmigen  i 
hangen: 

Zum    t'rsten  Mute    erhiütüii    wir    durch  Hrn,  Laiif^^en  aus  diesem  entl 
Alisehnitte  des  grossen  indischen  Archipels  genaue  Individüid-Aufnuhuieia, 
erste  Gefühl,  welches  uns  bei  der  Betrachtung  deaselben  ergreift,    ist  das 
erkennun^    und    des  Dankos.     Es    würde    aber    wenig  unseren  Gewohohei 
sprechen,    wenn    wir    unseren  Dank    in  bloss  formiüer  Weise  ausdrücken 
ein  so  reiches  Muterial  reizt  zu  einer  gewissen  Yerliefung  in  die  Einzelhei 
zu    denn  Versuch^    wenigstens    einige    der   Haupt  Verhältnisse   sich    selbst  '. 
miichen.     Aber   es  ist  eine  grosse  und  fast  erschreckende  Arbeit,    sich  in 
trachtuog  so  vieler  Einzelhc^iten,   zumal  solcher,  die  man  nicht  selbst  erho| 
zu  versenken.     Das  ist  auch  der  Grund,  warum  ich  erst  so  spät  dozu  koffl 
Sendungen  des  UriL  Langen  vorzulegi-n;  ich  hoffe,  der  eifrige  Forscher  ^ 
veriieihen,  wenn  er  erwiigt,  dass  die  lange  Zögemng  nur  den  Sinn  hatte,  i 
seinen  Forschungen  einigermaassen  gerecht  zu  werden»   Freilieh  muss  ich  fl 
dass   bei   meiner    Besprechung   manche  Einzelheit    nicht   ganz    richtig  au 
namentlich  vielleicht  zu  sehr  verallgemeinert  wird,  aber  gerade  solche  Miss?« 
nisse    nifen    am   leichtesten  die  Berichtigung  hervor,    und  das  kann  iür  dif 
nur  vvohlihatig  sein. 

Das  Gebiet^  tiber  welches  Ur.  Langen  berichtet,  ist  ein  sehr  umroa 
Es  beginnt  im  Osten  mit  der  ^Vestküstc  von  Neu-Guinea  am  M'Cluer-Golf; 
sehliessen  sich  die  kleinen  Archipele  der  Arru-  «nd  Kei-Inseln:  dann  folj 
Tenimber-Archipel,  Babber  und  Letti,  also  Inseln  der  Band a-See,  bis  dicht  am 
spitze  von  Timor,  und  endlich  die  südlichen  Molukken,  Ceram  und  Amboina.. 
ich  von  den  wenigen  Messungen  an  Javanesen  absehe,  so  bewegt  sich  die 
suehung  also  wesentlich  auf  dem  Gebiete,  welches  vor  Kurzem  in  Herrn  i 
Riedel  (De  sluik-  en  kroeshaarige  Rassen  tusschen  Selebcs  en  Papua,  S*i 
hage  1886)  seinen  Monographen  gefunden  hat,  nachdem  schon  früher  El 
Wallace  die  Ergebnisse  eigener  Forschung  in  sehr  wichtigen  VeroHentli«! 
Yfirge führt  hatten.  Hier  stoasen  papuanische  Stiunme,  tlie  von  Osten  kauM 
Malayen  des  Westens  und  Nordens  zasamiuen,  und  es  erhebt  sich  die  höehsii 
nge  Frage,  ob  neben  ihnen  noch  die  Reste  einer  älteren  llrbevölkerung  voi 
sind,  welche  von  beiden  verschieden  war.  Im  Süden  ist  die  Möglichkeif  m 
geschlossen,  dass  au.slndisehe  Stiimmc  sich  hierher  ausgebreitet  haben,  lÄQ 
Hr.  Riedel  (Bl.  :i49)  in  der  Urbevölkerung  von  Arm  Verwandte  der  Ma« 
Queensland  in  Australien  zu  erkennen,  wie  denn  schon  Earl  auf  Aehnlichkc 
der  Bevölkerung  von  Port  Essington  hinwies,  und  auch  andere  neuere  ( 
eine  Beziehung  zu  Australiern  fanden.  Immerhin  gebietet  es  die  Vorsicht, 
Besonderheit  dieser  Urbevölkerujig  vorzugsweise  zu  achten^  Ich  habe  für  ( 
in  einem  anderen  Vortrage  (Verh.  1882.  8.  76)  den  viel  gemiss brauchten 
der  AI  füren  (Alivuren)  in  Ermangelung  einer  anderen,  zusammen  fassen« 
Zeichnung  aulgenommcn.  und  zwar  um  so  mehr,  als  trotz  idies  Missbruuchi 
derselbe  ausgesetzt  gewesen  ist,  doch  im  Allgemeinen  darüber  Einvcrsi 
herrscht,  dass  dieser  Name  hauptsächlich  auf  die  wilde  Inlands-  und  ( 
bevölkerung,  im  Gegen  satze  zu  der  später  eingewanderten  K  listen  bev  öl  kern 
zogen  wird. 

Alle  Localbetibutthter  haben,  entsprechend  der  volksthümlicheu  AuffasSl 
das  hauptsüchlichsto  Unterscheidungsmerkmal  der  verschiedenen  Rassen  dl 
festgehalten.  Hr.  Riedel  hat  davon  sogar  den  Titel  seiner  grossen  Monograp 
genommen.   Die  Aufzeichnungen  des  Hrn.  Ijanü:cn  und  namentlich  die  zahlf 
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ätigosendeten  Haarproben  bestätigen  den  Oegensutz:  im  Osten  die  kraus- 
Papaa,  im  Westen  fiio  schlichthuarigen  Matayen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  da- 
ben  eine  drilte  naarform  nh  die  der  AUuron  anefknnnt  werden  darf  oder  ob  alle 
liw  rieh  enden,  meist  dichigewellten  oder  gelockten  Al>ju'ien  des  Kopfhaares  nur 
'  Mischung  von  Pupuas  und  Malayen  zugeschneiten  werden  mtissen.  Aus  den 
eil  des  Urn,  Langen  gehl  hervor,  was  auch  sonst  bekannt  ist,  dass  der  Ge- 
kmke  rincr  Mischung,  abgesehen  von  manchen  anderen  Merkmalen,  jedesmal  da 
wftntl.  wo  in  einer  im  Ganzen  schlicht-  und  langhaarigen  Bevölkerung  einzelne 
Igtoicliien  mit  dichtgekriiuseltem  oder  enggewelltem  Haar  auftreten.  Man  müsste 
^k  wenn  man  neben  Papua  nur  Malayen  anerkennen  will,  noch  wieder  eine  jün- 
pm,  erst  der  neueren  Zeit  angehörtge  Mischung  von  einer  älteren,  vielleicht  seKi' 
unterscheiden,  hei  welcher  letzteren  ein  Nachweis  der  s'erscbiedcnen  elter- 
Eiemcnte  nicht  mehr  zu  ftlhren  ist  Schon  um  dieser  Schwieiigkeit  w^Ulen 
eint   es   genithen,    wenigstens    vorläufig   den  Namen   der  Alturcn  nicht  abzu- 


Material  des  Hrn.  Langen  läset  insofern  /u  wünschen  übrig,  als  die  Zahl 

ntiTsuchtcn  Personen  von  einzelnen  Inseln  und  Inselgruppen  eine  sehr  kleine 

[Mit  je  2  Fällen    von  Amboinu,   je  3  von  Arru  und  Teniraber  ist  dem  Zufall 

t^isser  Raum   gelassen.     Dazu  kommt,    dass  an  manchen  f>rten  nur  Männer, 

der^n  nur  Weiber  beobachtet  sind:  das  ersterc  gilt  von  Arru  und  Tenimber, 

[letxtere   von  Amboina   und  Java.     Aber  vielleicht  kann  man  sagen,    dass  der 

um  80  äugen falüger  wird,  wenn  an  einer  Stelle  alle  Weiber  glattes,  an 

*  anderen  Stelle  alle  krauses  Hrmr  zeigen. 

[BeÄomlers   reichlieh    ist  unter  den  Proben    des  llrn.  Langen  das  Weiherhaar 

|M'Cluer-Golf  an  der  Westküste  von  Neu-Guiuea  vertreten»    Ausser  von  den  4, 

lihni   ausführlich    beschriebenen  (oben  S.  128)  Fällen  finden  sich  in  der  Sen- 

7  Haarproben    aus   derselben  Gegend,     Davon  ist  bei  folgenden  2  ausdrtick- 

;W  die  weibliche  Herkunft  angegeben: 

|1)  Frau   von  der  Nordseite  des  M'Chier-Golfs,    aus  dem  Dorfe  Baluburan  bei 
eine  Locke  von  schwarzbraunem,    sehr  feinem,    enggerin geltem,    zum  Theil 
«locktcm  Haar. 
[t)  lOjJüiriges  Mädchen,    Namens  JSiapi,    aus  ilem    Dorf  Aeri    hei   Bem:    lange 
k  ron  enggermgellem,  sehwar/bniunem,  feinem  Haar. 

iSechnet    man    dazu    die   4    ausführlieh  geschilderten   Fälle,   so   ist  bi'i  diesen 

a-Weibern    das  Kopfhaar    durchweg    fein,    spiralgerollt,    nur   bei  Nr.  l    mehr 

[ewellt;    auch    <las   Sehamhaar    bei  Nr.  l    und   H    zeigt    sich    enggeringelt    und 

[bei  Nr.  4  erscheinen  die   einzelnen  Haare  wenig  gebogen.  —  Was  die  männ- 

;  IfidiTiduen  betrifft,  so  ist  darunter: 

Ans  Kopfhaar  eines  2ü  jährigen  Albino  vtm  8egar,   M'Cluer-Golf,    welches 
i  gflhlich  aussieht^  aber  gleichfalls  engspiralig  angeordnet  ist, 

das  Kopfhaar  eines  6  jährigen   Knaben,  Snappan  von  Burmi  (Barau)  an  der 
des    M  CIuer-Golfes:    es    besteht   aus    ganz    engen    Spirallöckehen   von 
tbratiner,  hier  und  da  gelblicher  Farbe. 

I  iliw  Kopfhaar  eines  40  jährigen  Mannes  Öeienbert  aus  dem  Dorfe  Kauebnri 
W^«t-Pttpuaii r    braunschwarz,    fein,    eng  gewellt   und  an  den  Enden  spiral- 
^It. 

I  da»  Kopfhaar  von  Mascapei,  50  Jahre  alt,  aus  dem  Dorfe  Orangni  in  Onin, 
des  M'Cluer-Ctolfes,  gesammelt  in  8egar:    schw^arzbraun,    längere  Spiral- 
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nhiie  Atig^abt^  des  Geschicchts  wird  aufgeführt  Rudear,  30  Jahre,  Tom  Ring>iigt 
in  den  MTJluer-Golf:  dunkel  brauuschwar/,  lang,  aber  e%^piralig. 

Solches  Bmir  wird  von  keiner  anderen  Stelle  erwähnt,    nicht  einnijü  von  de 
ganz  mihen  Arru.   Hier  zeigten  die  Männer  gewelltes,  allenfalls  kraus  zn  neDneodis  * 
Hmir,    aber   es  hatte  nicht  jene  feine,    enggerollte  BeschufTeoheit,    wie  das  papo»- 
nischc,  im  Gegentheil  es  war  eher  atorr  und  dick,  mit  längeren  und  iinTollstäodigea 
Windungen.     Auch  Hr.  Riedel  sagt  davon:    Het  haar  is  niot  kroezig,    maar  sloik 
en  vlossig.  —  Noch  viel  weniger  Achnlichkeit  hat  das  Haar  der  Keinesen.    Xach  den 
Proben   des  Hrn,  Langen    ist   es    fast   durchweg  hmg.    In    8  Fällen  erscheint  m 
wellig    (darunter    2  mal    wellig-lockig,    2  mal    wellig-straff,    2  mal    wa^llig-lang),  im 
12  Füllen  lockig  (darunter  bei  dem  Mischling  fast  kraus),  in  2  straff^  in  I  »eKlichL 
Eö  nähert  sich  also  dem  der  Ceramesen,  von  denen  8  mit  lockigem  (1  mal  lcM±]g 
und  straff),  1  mit  welligem,  fast  krausem  und  1   mit  schlichtem  Haar  angezeichnet 
sind.     Auch   nach  Hrn.  Schulze  (Terh.  1877.  8.  117,  122)    ist   das  Haupthaar  der 
Ceraroesen  wellig.     In  meinem  früheren  Vortrage  (Terh.  1882.  S.  84)  habe  ich  di^ 
älteren  Angaben  üher  das  Ceramesen-Haar  zusammengestellt    Hr,  Riedel  hat  cane 
Tafel  mit  Abbildungen  eingeborner  Ceramesen  gegeben  (PL  XI),  welche  in  \^em 
Maasse  charakteristisch  ist;  er  sagt  (BL  95),  kraushaarige  treffe  man  in  Cemm  mir 
unter    Fremden    und    ihren  Nachkommen.   —  Auch   das  Haar  in   Babber  wrird  ils 
wellig    bezeichnet '),    ebenso    das    von    Tenimber,   wo  einmal  (unter  3  Fällen)  die 
Bezeichnung  lockig  kraus  gebraucht  wird.    Aber  die  direkte  Betrachtung  der  ein- 
geschickten Haarprobon  lehrt,  dass  darunter  auch  nicht  in  einem  einzigen  Falle  das 
Spiral  gelockte   Haar    der   Papua    vorhanden    ist.      In    einem   vierten    Falle   (ohne? 
Nummer)  von  einem  Manne  aus  Larat  ist  eine  lange  LfOcke  von  langgewelltem^  fiut 
schlichtem  Haar  mit  künstlicher  Rothtärbung  eingesendet. 

Cianz' verschieden  ist  das  lange,  fast  gimz  schlichte,  höchstens  etwas  lockige  Hittr 
der  Ambonesinncn  und  das  der  Lettinesen,  w  elches,  wenn  es  nicht  kurz  ges 
wird,  stets  lang  und  glatt  erscheint  und  von  dem  2  mal  gesagt  wird,  es  sei  stni| 
(geschoren),  2  mal  straff,  2  mal  lang  und  wellig,  gewesen.  Riedel  (El.  369)  rechncl 
die  Bevölkerung  von  fjetti  zu  der  braunen,  groben,  harten  und  schhehtha 
indonesischen  Kasse,     Krulhaarigen  oT  Papua's  worden  niet  aangetrolTen, 

Es  darf  freilich  nicht  überächen  werden,  dass  die  Behandlung  des  Haares  auf 
sein  Aussehen  einen  grossen  Kinfluss  ausübt  Auch  Hr.  Langen  bestätigt  die 
schon  anderweit  bekannte  Thatsache,  dass  durch  sorgfältiges  Kämmen  das  Papua- 
Haar  allmälilich  mehr  gestreckt  werden  kann,  und  es  lässt  sich  annehmen,  daat 
wenn  dabei  zugleich  Fett,  Salbe  oder  andere  Klebestolle  verwendet  werden*  dtt 
Haar  in  dieser  gestreckten,  wenngleich  immer  noch  enggewcllten  Stellung  erhidtoo 
werden  kann.  So  sahen  wir  es  selbst  bei  einem  15  oder  Hijälirigen  Papua  Mäd- 
chen aus  dem  Stamme  der  Beakkers  im  Osten  von  Neu-Guinea,  welches  der 
Missionar  van  Hasselt  in  unserer  Gesellschaft  vorstellte  (Verh.  1876.  S.  61);  idi 
bemerkte  damals,  dass  es  sich  von  dem  wahren  Negerhaar  unterscheide,  indem  et 
einfach  wellig  sei  und  die  Windungen  alle  in  derselben  Ebene  lägen  (ebenda^. 
S,  <i3),  was  Hr.  G.  P ritsch  bestätigte  (S,  t><>).  Auch  Hr.  van  Hasselt  (Zcitechr. 
f.  Ethnol  187Ü,  VIH.  S,  135)  erklärte  das  Haar  der  Noeforezen  filr  kraus,  aber 
„nicht  80  wellig,  wie  bei  den  Negern**;  ..wenn  sie  es  nicht  künstlich  abkürzen,  so 


1)  Ausser  den  ausfälirlich  beschriebenen  2  Fällen  sind  noch  3  Hjutrproben  einge^ang 
darunter  2  von  Frauen  aus  Tepa,  »chüne  schwarze  Lockeu,  g%Ta  glatt  and  schlicht,  sowie 
eine  von  eioern  12  jSlirigeti  Mädchen  Mario,  die  glatt  wellig,  dunkolbraua,  an  den  düttn<?n 
Spitxen  golblich,  fast  blond  dureh  Aetsung  ißt. 


(m) 


sehr  grosser  und  starker  Hnurbüi^cbel'*.     Allein  niemals  ist,  soviel  ich 

©buchtet  worden,  dass  das  Pupua*Haar  durch  anhaltende  Pflege  in  schlicht- 

rerwandelt   werden   kann.     Ueberdies  dürfte  in  Zweifel  gezogen  werden 

■topeo,  ob  der  Unterschied  von  dem  spiralgelockten  Haar  der  Neger  und  der  Ne- 

HjNi  M)  durclignnfend  ist,  ids  ich  selbst  es  damals  annahm.    Unter  den  von  Hrn. 

^■gCQ   eingeschickten  Proben    vom  M^Cluer-Golf  sind    die  meisten  ebenso  fein 

V  fast  80  eng  geringelt,    wie  Negerhiiar;    sie  entsprechen  offenbar  der  Beschrei- 

ban^  von  Earl  (The  native  races  of  thc  Indian  Archipelago.  Papiiaas-  London  1853. 

p.  I):  Iheir  frizzled  or  woolly  hair  grows  in  small  tufts,  each  of  which  keeps  sepa- 

ntely  from  tlie  rest;   and  the  hairs,   if   allowed  to  grow,    twist  round  each  other, 

lad  form  apiral  ringlets.   Die  etwaigen  localen  Verschiedenheiten  in  den  einÄelnen 

Heu   des    weit    ausgedehnten  Landes    sind  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  fest- 

ellt^  aber   man  wird  doch  annehmen  müssen,    dass  diis  reine  Papua-Haar,    im 

Gegensätze  zu  dem  australischen,  in  der  That  SpLrallöckchen  bildet. 
I  Grht  man  von  dieser  Grundlage  aus,  so  kann  man  sagen,  dass  auf  keiner  der 
■ich  von  Neu-Guinea  gelegenen  Inseln  ein  gleiches  Haar  vorkommL  Earl 
1.57)  citirl  in  Be^tug  auf  die  Ami-la^ulaner  die  Beschreibung  von  Kolff,  wonach 
ia  Haar  der  Miinncr  strongly  curlcd,  das  der  Frauen  vcry  long  and  fme,  and  in 
göiiirttl  bat  slightly  curlcd  ist.  Die  von  Hrn.  Langen  eingeschickten  Proben  von 
^Jlännem  zeigen  durchweg  starkes,  langes,  dicht  gewelltes  Haar,  da^^  in  gewissem 
Sinnt'  kraus  genannt  werden  kann,  das  jedoch  sowohl  von  dem  Haiu*  der  ÄTChier- 
leirte,  als  Ton  dem  Australierhaar  sich  unterscheidet.  Noch  viel  stiirker  ist  der 
Unterachied  des  Haares  der  Keinesen,  welches,  wenn  auch  mit  mehr  oder  weniger 
Seijpmg   zur  Bildung  von  Locken  oder  zu  welliger  Biegung,    doch  im  Ganzen  als 

»und  glatt  bezeichnet  werden  darf  0-  OHenbur  liegt  also  schon  hier  die  Grenze 
piipuanischen  Gebietes.     Nun    haben  freihch  ältere  Reisende,    deren  Angaben 
ßirl  beibringt,  erzählt,  dass  verschiedene  der  westlichen  Inseln,  so  auch  noch  der 

Ehe  Theü  von  Ceram,  bei  der  Ankimft  der  Europäer  von  Papuas  bewohnt  ge- 
1  seien,  und  daraus  ist  die  Vorstellung  erwachsen,  dass  erst  seit  dieser  Zeit 
äe  Papoaa  Ton  einer  anderen  Bevölkerung  verdrängt  worden  seien;  die  letztere 
•vd  dann  gewöhnlich  als  malayisch  genommen.  Allein  diese  Annahme,  die  für 
wttnere  Orte  zutreffen  mag,  ist  mindestens  sehr  willkürlich  für  grössere  Bezirke, 
m  denen  noch  heutigen  Tages  eine  von  den  Malayen  verschiedene  Urbevölkerung 
tot  Es  erscheint  auch  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  ersten  Reisenden 
wift  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Papuas  und  AI  füren  machten  und  dass 
i  damals  Alfuren  an  Orten  vorhanden  waren,  wo  der  übliche  Sprachgebrauch 
ansetzte.  Es  wird  sich  damit  nicht  anders  verhalten  haben,  als  mit  den 
die  ja  gelegentlich  noch  von  heutigen  Schriftstellern  mit  den  Papuas 
nengeworfen  werden. 
^Dcr  grösste  Theil  der  diosmiil  von  Hrn.  Langen  besuchten  Inseln  hat  Be- 
ageiif  unter  denen  welliges  Haar  verbreitet  ist.  Die  einzige,  schärfer  hervor- 

10)  Vui&r  den  Proben  befindet  sich  eine  von  einem  10  jährigen  Jama-Knaben  (Nr*  9), 
Mb  loEstiges  Kopfhaar  glatt  und  lockig  ist,  der  aber  stellenweiso  eine  Verfihung  der 
■»  tfiigt,  die  genau  utL^»^reü  WeifhseNupfen  entspricbt.  Der  übersendete  Zopf  ist 
«»  lang»  8  mm  dick,  nrndlitli,  ^'iiiiz  dicht  verfilzt.  Am  freien  Ende  zer^lt  er  in 
"Wbea,  vüü  denen  <he  eini'  nochmals  gespülten  ist:  diese  Eüden  haben  eine  sthecldge 
Wrlnug;  Ijraan  mit  gelblichem  AnÜug,  während  das  äibgeBclmitteiie  Ende  fast  rein  schwarz, 
W  aii4  nahesu  glänzen«!  auswicht  iiiid  keine  VerUlznng  zeigt.  Ob  dies  nur  Folge  von 
'♦Wiriil&asigung  ist,  möchte  ich  nicht  bestimmt  aussagen.    Man  vergL  übrigens  die  Be- 

Es  Htii,  Langen  (oben  S.  131). 
aef  Bert    A.uUu-opoL  OeHiUebAß  1«S9.  11 
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tretende  Ausnahme  ftiidet  sich,  abgesehen  von  Amboina^  von  wo  nur  2 
Weiberhaar  vorliegen,  bei  den  Bewohnern  Ton  Lettin  einer  Insel,  die  schon 
an  die  fistspitee  von  Timor  reicht;  hier  kann  man  vielleicht  von  einer  uumlt 
baren  Annäherung  an  das  Malayen-Haar  sprechen.  Allein  auch  auf  Timor  sei 
kommt  welliges  Haar  vor,  Hr  l.angeB  hat  una  früher  2,  noch  mit  vollem  Han 
haar  bekleidete  Kiipfe  von  Timoresen  aus  der  Negarie  Ama  nobang  im  SO.  i 
Insel  geschickt,  welche  durch  ., Kopfjäger"  abgeschnitten  waren  (Verh.  1884.  S.  U 
Ich  habe  die  Haare  damals  ausführlich  beschrieben  (S.  151):  ich  fand  sie  jM 
80  schlicht  und  straff  wie  bei  Malayen,  noch  so  kraus  wie  bei  Melanesien^ 
Negritos".  ^Dieser  grosse  Busch  von  langen,  welligen  und  /um  Theil  fast  j 
lockten  Haaren  erinnert  am  meisten  an  den  Weddakopf  von  Ceylon,'*  Dieie 
Bemerkung  haben,  wie  ich  schon  früJier  mitgetheilt  habe  (V^erh.  1887.  8,  32iX  < 
Gelehrten  der  Cha! lenger-Expedition  über  die  Leute  von  Arm  gemacht  Nenl 
erhielt  ich  durch  Capt,  Jacobs en  eine  grosse  und  lange  Locke  eines  Fischen  » 
Alor,  einer  westlich  von  Timor  gelegenen  Insel,  die  ganz  ähnliche  Beschaflenh 
zeigt,  wie  das  Haar  der  Köpfe  von  Timor,  namentlich  auch  die  künstliche  H< 
Tfirbung  durch  Kalk  und  Seewasser;  er  beschreibt  sie  freilich  als  „lockig, 
und  gerollt'%  aber  in  Wiiklichkeit  hat  sie  nur  ein  langgewellles  Aussehen. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungeUj  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  auf  Mi 
feineren  Verschiedenheiten  in  genügendem  Maasse  zu  fixiren,  wie  demi  auch  ( 
\iel  beklagte  Ungenauigkeit  in  der  Anwendung  der  beschreibenden  Worte  uo 
immer  fortbesteht.  Immerhin  darf  ich  sagen,  dass  eine  breite  Zone  welliß 
und  lockiger  Haarformen  sich  zwischen  die  papuanischen  und  maluy 
sehen  einschiebt,  eine  Zone,  die  im  Norden  an  die  Wedda,  im  Süd< 
an  die  Australier  anzuschliessen  acheint.  Vielleicht  werden  diese  Mittheilong 
dazu  beitragt^n,  eine  schärfere  Bezeichnung  und  Beobachtung  hervorzurufi-n. 

Wegen  der  sonstigen  Haare  genügt  es,  auf  die  Individual-Aufnahmen  zu  »< 
weisen-  Im  Ganzin  zeigt  sich  durchweg  eint*  gewisse  Uebereinstimniung  <l 
Haares  in  der  Achselhöhle,  an  der  Scham  und  dem  übrigen  Körper  mit  d« 
Kopfhaiir,  auf  welche  genauer  einzugehen  für  diesmal  jedoch  keine  Veranltüsti 
vorliegt.  Ich  will  imr  darauf  aufmcrkHam  maeben,  dass  schon  das  U  jähri 
Papua-Miidchen  (Nn  28)  entwickeltes  Schamhaar  besass  und  das«  bei  13-  n 
15  jährigen  Mädchen  von  Kei  (Nr.  13  und  15)  dasselbi^  stattfand.  Bei  den  Ai 
Leuten  wird  eine  allgemein!'  Behaarung  iles  Körpers,  namentlich  der  Beinei 
gegeben,  — 

Sehr  viel  weniger  charakteristisch,  als  die  Haare,  sind  die  Haut  färb  em^ 
diese  Bevölkermigen  gehören  zu  den  stark  gcftirbten  Kassen,    nur  darin  zeigH 
ein  gewisser  Unterschied,  das.s  die  Farbe,  je  nach  den  Inseln,  dunkler  oder  h€ 
ist  und  dass  der  Grundton  bald  mehr  in  das  Bniune,  bahi  mehr  m  doii  Gelt 
Am   dunkelsten    waren   die  Papua-Frauen,    bei    denen   tiefbraone,    zum  Th« 
schwar7.e    Nummern    (28,    29,    4-"^)    angegeben    werden.     Von    Arru    fehlen 
Farben-Angaben.     Viel    lictitere  Farben,    mehr    ins  Gelbe    ziehend,    sind    hei 
Ceramesen    und  Ambonesen    notirt,    sowie  bei  den  Leuten  von  Babber.     Auf  1 
Tenimber    und  Letti    giebt   es   öfters  dunklere  Nuancen,   jetloch  Überwiegenj 
hier   die   gelben    und    braunen  Töne.     Es    ist   sehr  zu  bedawem,    dass  kein^ 
Beobachter    mit    der  Radde'schen  Scala    ausgerüstet    war:    es    würde    sieh 
leichter    und    sieherer    lestsiellen  lassen,    weleht'   F;iibe  tlii-  piir*>nili('h»'  (fiund 
bildet. 

Von  grösserer  Bedeutung  erscheint  die  Ry|illDrm.  Line  ejgenlln:lii' KooB 
der  mitgetheilten  Maanszahlen  ist  be^freiflichi^rweihe  nicht  herzustellen.     Die  M 
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lichkeit  toq  MissYerständnissen  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Ich  werde  nachher 
eiiijge  Schädel  genauer  besprechen  und  auf  frühere  craniologische  Bestimmungen 
hinweisen.  Indess  dürfte  eine  Uebersicht  der  Indices,  die  ich  aus  den  Maass- 
sahJen  des  Hm.  Langen  an  Lebenden  berechnet  habe,  doch  von  Bedeutung  sein,  da 
anzimebmen  ist,  dass  er  stets  in  gleicher  Weise  gemessen  hat,  dass  also  in  seinen 
Angaben  reichliches  Material  für  eine  vergleichende  Betrachtung  gegeben  ist: 


Uebersicht  der  untersuchten  Lebenden 


Längen-       Ohr- 
breiten-  ,    höhen- 
index     1    index 


l)Nr. 
2)  . 
5)  , 


1? 
2$ 
»  $ 
3$ 


l)Nr.90  S 

2)  .  81  $ 

3)  .  82  $ 


1)  Nr. 

%  , 

3)  , 

4)  , 

5)  . 


9) 
10) 

U) 
12) 
13) 
M) 
15) 
16) 

1') 

18) 
19) 
20) 
21) 

Ä) 


4 

6 
15 
27 

9 
10 
11 
12 
18 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23»S 
28b$ 
24S 

25  5 

26  S 
14  $ 


l)Nr.34  5 

2)  ,  38  5 

3)  .  39  $ 


L   Neu-Guinea. 

M'Cluer-Golf 

» 

Kirava 

IL  Arm. 
Watelei,  NO 

••         ?»       

IIL   Kei. 

Ren-Ren 

«1        ••• 

„         (Mischling?) 

•»        

Jama 

I»     ..• 

„  (Mutter  von  Nr.  12  und  18)    .    . 

„      (Tochter  von  Nr.  11) 

„      (desgleichen) 

„      (achter  Keinese) 

„      (Bruder  von  Nr.  19) 

n 

„      (Bruder  von  Nr.  17) 

n 

^ 

» 

n * 

•»        •••.• 

j,      (Mischling  mit  Timoresen?)     .    . 
„      (guter  Typus) 

^      (Mischling  mit  Papua?)  .... 

^^^    lenimber. 

Ritabel,  Larat 

Temink,  Sjerra 

Warratt«n,  Sjerra 


78,9 
70,3 
69,5 

72,7 

74,5 
78,7 
74,0 

89,7 
83,6 
77,0 
83,8 
77,8 
78,4 
76,1 
79,2 
78,9 
81,4 
91,3 
76,8 
83,6 
77,5 
72,8 
83,4 
70,8 
84,1 
73,4 
74,4 
77,1 
87,9 

79,2 

86,3 

75,9 

11^ 


60,0 
63,4 
61,6 
64,0 

61,4 
61,0 
62,2 

64,2 
62.5 
63,6 
71,9 
67,8 
65,4 
57,7 
59,5 
68,1 
71,0 
71,5 
58,9 
71,2 
56,6 
68,6 
55,0 
59,3 
59,6 
61,2 
61,8 
64,4 
71,1 

64,0 
72,0 
64,4 
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Kopßbnnen  Lebender 

hyper- 
dolich«- 
cephal 

ddiebo- 
ceph&l 

meso- 
cephd 

braclij- 
ceph&l 

byper- 
brachy- 
cephAl 

lY.  Tenimber         Männer  (3)    .    , 

, 



2 



1 

V.  Bibber             Männer  (2) 
K  Letti               Männer  (4) 

— 

2 
2 

1 

l 

Frauen  (2) 
m^YEL  Ceram  Männer  (9) 

■ — 

1 
2 

3 

3 

1 

1 

Frau  (l)    . 
n  Amboina          Frauen  (2) 

— 

_ 

X 

1 
1 

— 

r-H,  Java            Frauen  (3) 

— 

— 

1 

2 

I 
I 


Hier  springt  der  Gegensatz  sofort  in  das  Auge,  In  Keu-Guinea  und  Arm 
fehlen  die  BrachycephiUen  ganz  und  die  Dolichocephalen  sind  fast  aüein  vor- 
handen. Auf  den  Kei-Inseln  finden  sich  noch  zahlreiche  Dolichocephalen  (31^8  pCt), 
abe  die  Mesocephalie  hat  ein  geringes  Uebergewicht  (36,3  pCt)  und  die  Bnichy- 
wpbalie  und  Hyperbrach ycephalie  sind  zusammen  ebenso  stark,  als  die  Dolicho- 
cephalie.  Auf  Tenimber^  Babber,  Amboina  ond  Java  ist  überhaupt  kein  Dolicho- 
(t?plialer  angetroffen;  nur  auf  Letti  1  Frau  und  auf  Cerant  2  Männer').  Von  Java 
wimien  nur  Brachycephale  getrotfen;  auf  den  übrigen  Inseln  (Nr.  IV — IX)  stehen 
lieb  die  Brachycephalen  und  Mesocephalcfi  gleich  (je  43,4  pCL).  Dabei  ist  im  All- 
gemeinen die  häufigere  Braehycephalie  der  Frauen  zu  hemerken;  sie  erreichte 
^,8  pCt,  während  sie  bei  den  MüDnem  nur  3-2,2  pCt.  betrug. 

Auch  bei  meiner  früheren  Erürterung  der  Molucken-Schädel  (^^erhaudl.  I8d2. 
8.89)  war  ich  auf  eine  Prävalcnz  der  Brachycephalen  ^estossen.  Ich  habe  sie 
nun  Theil  aus  der  künstlichen  Abplattung  des  Hinterkopfes  erklärt  und  als  das 
eigentlich  tj^ische  Verhältniss  die  Mesocephalie  j[;:enoramen.  Jedenfalls  stimmten 
meine  Schädel mcssungen  sehr  gut  mit  den  Kopfmessungen  des  Hm.  Langen,  denn 
ich  fand  unter  7  Ceramesen  3  mesocephale  und  4  brachycephale,  unter  3  Ambo- 
ne»en  1  mesocephalen  und  2  brachycephale  (ehendas.  S.  *J3X  jedenfalls  keinen,  der 
unserer  heutigen  Eintheilung  nach  dolichocephai  genannt  werden  konnte.  Anders 
verhielt  es  sich  mit  Schädeln  von  Reinesen,  die  gleichfalls  Hr.  Langen  geschickt 
hatte  und  zwar  von  Toeal  (Tual  oder  Tuaüah)  (Verb.  1887.  8.  321,  331):  unter 
^  Schädeln  waren  3  meso-  und  je  ein  hyperdolicho-,  dolicho-  und  hyperbmchy- 
Cüphalor.  Ich  habe  damals  eine  Mischung  angenottimen  und  die  dolichocephalen 
Schädel  für  melanesische,  dagegen  die  anderen  für  alfurische  gehalten;  gegen 
jloehneai&elie  Ableitung  sprach  das,  an  dem  einen  noch  vorhandene  Kopfhaar  durch 
öörch  seine  ganz  glatte  und  straffe  Beschaffenheit. 
Betrachten  wir  jetzt  die  gemessenen  Köpfe 

2)  nach  dem  Ohrhuhenindex. 


ViNeu-Oo 


Kupffuniien  Lebeudi-r 


L  Neu-Oainea  Weiber  (4)  . 
IL  Ami  Hfinner  (3) , 


hypifl- 

cephal 


r      1)  Die  sp&ter  zu  besprechenden  Schädel  von  Tenimher  und  Letti  ergeben  jedoch  an- 
dere YerhiltidsBe, 
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Kopfformen  Lebenilfr 

■                                      1 

bvjii.r- 

t^jamEie- 

cephai 

cephal        cepbal 

eepbl 

in.  Kel  Ren-Ren  Mann  (l) j 

Weibor  (S)  .    .    ,    .    .    . 

.lama       Münner  (12) 

Weiber  (6) 

IV.  Tenimber         Männer  (3) 

V.  Babber             MEnner  (2)  ...... 

VI.  Letti                Manner  (4) 

Frauen  (2)  .,.,.. 

VU— YITL  Ceram  Männer  (9) 

Frau(l) 

IX.  Äoihoina          Frauen  (2) 

X— XL  Jiiva             Frauen  (3) 

4 
4 

1 
1 

,  1  - 

2                 - 

2            a 

-  1 

2 

—  2 

1  2 

2  — 

3  G 

1                - 
1                 1 

^1      1      1      1     -     1 o.    ^ 

. 


Hier  ist  dii^  Eintheilun^^  lu  der  Weise  gemacht,  dass  die  Indicee  bm  fiö  »Is  hyper- 

ohiiTnaeeephal,  tVw  von  ^H  J — <!5  als  chaimiecephal,  die  von  <j,%1 — 70  ali*  orihocephal. 
dit.'  über  70  uls  hypsicephol  eingetragen  sind.  Es  ist  zweirelhall,  nb  diese  ßezeidmoD^ 
gen  mit  den  entspreeheuden  Langen höhenindiees  (an  Schadein)  genau  corrHspoii^ 
diren.  Ganz  abgesehen  vcm  der  Schwierigkeit,  die  Ohrhöhe  an  Lebenden  genim 
festzustelleD,  ist  zu  erwägen,  dass  zwischeu  Obrhuhe  und  gerader  Höhe  keine  con^ 
stante  Beziehung  besteht  Lässt  man  daher  die  gewählte  Bezeichnung  auch  nur  nU 
eine  approximative  gelten,  wobei  der  Vorbehalt  gemacht  werden  kann,  dass  ein  Theil 
der  Orthocpphalen  schon  als  Hypsicephale  und  ebenso  ein  Theil  der  Chanuuv 
cepbalen  als  Orthoeephale  zu  deuten  sein  möchte,  so  bleibt  doch  die  Thatsache 
stehen,  da§s  die  niedrigen  Zahlen  in  der  ganzen  Summe  der  unter- 
suchten Fülle  auffallend  prävaliren  und  dass  wiederum  die  Fratien 
die  meislen  nredrigen  Schiidel  xeigen.     Es  ergeben  sich  nehmlich  als 


Männer 
hyperehaniaecephal     . 
chamaefM'phal    .      ,     .     .      10 
(»rthücephal  .     .     .     .     >     15 
bypsiet^phal  .  *"» 


Fmuen 


t]"     ;| 


16 


zusammen 

30 


löh' 


17 

8 


54  il  55 

Die  niedrigen  Formen  st<dlen  somit  bei  den  Männern  41,1,  bei  den  Frauen 
76,1  pCL 

Nun  ergiebt  sich  aber  ferner,  dass  die  ilauptmasse  der  niedrigen  Formen  auf 
die  Keinesen  lallt*  llnter  22  gemessenen  Individuen  waren  13  cbaoiaeeephal« 
darunter  8  hyperchamaeeephal ;  als  mrsocephal  erwiesen  sich  nur  4,  als  hypsi- 
eephal  5.  Dabei  waren  unter  *J  Weibern  4  hyper-  und  2  einfach  chamaeeephaL 
Ueberdies  Helen  wämmtliebi'  8  hyperchaniaecephale  dem  Jania-Stamme  zu.  —  Den 
Keinesen  schlies^en  sich  die  Leute  von  Neu-Guinea  und  Arru  an,  welche  aus- 
nahmslos niedrige  Formen  darboten;  unter  den  Keinesen  selbst  sind  wiederum  die 
Ren-Ren  vorzugsweise  chnmaecephaL 

Die  höheren  Formen  sind  am  meisten  bei  den  Ceramesen^  sowie  bei  den 
Leuten  von  Tenimber,  Babber,  Letti  und  2uin  Theil  bei  den  JaTanesinncn  ver- 
breitet,   Bo  dass  sich   hier  wiederum  ein  nicht  zu  verkennender  Gegensatz  heraua- 


TiteÖt,   dessen    Grenze   jedoch    yiel    weiter    westlirh    füllt,    nh    die    der   dolicho- 

[cephilen  Liingenbreitenindices.     lieber    die  Bedeutung   dieses  Gegensatzes  möchte 

[idi  hier  nicht  entscheiden;   bei  der  spiiteren  Erörterung'  über  die  Schädel  will  ich 

«af  sniradtkonimen.     Ich   will  jedoch  bemerken,    dass  Hr.  Toeco  (Cosmos  11. 

,439)3  Tou  Hrn»  Beccari  mitgebrachte  Schiidel  von  Arrunesen  hypsiatenocephal 

und  das.H  ich  selbst  (Verband  1.  1887,  S.  3.31)  4  von  Hrn.  Langen  geschickte 

tiädel  von  Kei  als  hypsicephal,  darnnti^r  einen  sogar  als  hyperhypsicephai  (Index 

J)  berechnete,   unter  7  Geramesen-Schädeln,  die  ich  besehrieb  (Verb.  188*2.  S.  t^.H), 

I  3  hypsicephal,  3  orthocephal  und  1  chamaecephal.    Aus  der  von  mir  (eben- 

albst  S.  88)   gelieferten  Zusammenstellung    von   Lüngenhöhenindices   arabonesi- 

Scbädel    ergab  sich,   dass  unter  23  Palleo  «>  orthocephal  und  17  hypsicephal 

omi  dass  chamaeeephale  überhaupt  nicht  beobachtet  waren. 

üugenüber  diesen,  zum  Theil  recht  abweichenden  Zahlen  hat  es  ein  grösseres 
aUTBse,   die  Ohrhöhenindices    der  Schiidel    mit   d**n   entsprechenden  Indices  der 
den  zu  vergleichen: 

Kei  Schädel  (6)  Lebende  (22) 

hyperehamaecephiil —  H 

chainaecephiil  .     .     , 2  5 

orthoce[)hal 5  4 

hypsicephuL     ........      1  5 

Ceram  Schädel  (7)  Liebende  (10) 

hyperchamuecephal —  ^  1 

chamaecephal ^  3 

orthoct'phal 4  6 

hypsicephal 1  — 

Amboina  Schädel  (5)  liCbende  (2) 

hyperchamaecepbal  , —  1 

chamaecephal  .    , 1  l 

orthocephal 1  — 

hypsicephal.     .......      1  — 

Wie    man   sieht,    ist  der  Unterschied  bei  den  Ceramesen  nicht  erheblich^    bei 

dm  Keineaen    und  Anibonesen  dagegen  recht  aulliillig.     Man  -ttird  daher  vorläullg 

I  die  Differenz  nicht  auf  die  Messung  beziehen  dürfen ;   vielmehr  ist  es  eher  wahr- 

«cbiiinlich,  dass  bei  der  stark  gemischten  BeschafTenheit  der  Bevölkerttog  auf  den 

'^«'i-biseln    verschiedene  Bruchtheile    der   letzleren    zu    den  Schädeln    und  ku  den 

i«r«5angen  an  Lebenden  beigetragen  haben.     Die  sehr  kleinen  Zidilen  gemessener 

lAfuIxmesen  schliessen  ein  genaueres  Eingehen  auf  Einzelheiten  aus,  legen  aber  den 

]  Wünsch,  bald  ausgiebigeres  Material  zu  erhalten,  sehr  nahe.  — 

Von  den  sonstigen  Rörperverhaltnissen  wül  ich  nur  noch  die  Höhe  des  Kör- 
Ipers  kurz    berühren.     Flier  ergiebt  sich,    wenn  mati  die  Kinder  au.^schliesst^  Fol- 


Mimier 

Weiber 

Untersuchte  Lebende 

Mini- 
mam 

^^^'-   [    Mittel   ' 

üiuni    1                , 

Mini^    '    Maxi-       y^^^^^ 
miini         muui     | 

l  Neu-Gninea  (3) .    .    . 

Ö.Afni(3)    , 

III  Kd,  Ren-Ren  (4)  .    .    .    , 
Jama  (16) ,    .    .    ,    . 

1600 
15Ö0 

1637 
1700 

1617 
1601 
1635 

1850 

1482 
1432 

1500         1425 

1485         1458 
1500    ,     1458 

am) 


Unteisuclite  Lebende 


IV.  Teniraber  (8)      .    . 

V.  Babber  (2)     ;    .    . 

VI.  Letti  (ü)    .... 

VII— Vm  Ceram  (10) . 

IX-  AmbolnÄ  (2) .    .    . 


Mä-nner 


Mini- 
muin 


1770 
1690 
lG4iG 
1673 


Mittel 


167Ö 
1G70 
1622 
1Ö97 


Weiber 
Maxi- 


Mittil 


1507    I    1466 
—         1616 

1^11     im 


Der  sexuelle  Unterschied  ist  sonach  sehr  gross.  Keine  einzige  Frau  erreidt 
das  Minimum  des  munnlichen  Maasses.  Das  Mittel  der  Männer  ist  am  gröast«» 
bei  den  Leuten  von  Tenimber  und  von  Babber  und  bei  den  Keinesen  vom  Jami- 
Stamm,  am  geringsten  bei  den  Ceramesen,  unter  denen  auch  das  kleinste  Indiritlwim 
(Nr»  51,  20  Jahre  alt)  gemessen  wurde.  Unter  den  Frauen  fanden  sich  die  klein- 
sten in  Neu-Guinea  (Nr.  3,  17  Jahre  alt)  und  in  Amboina  (Nr.  58),  wo  jedoch  »ach 
die  zweitgrösste  (Nr-  59)  angetroffen  wurde.  Das  höchste  Maass  unter  den  Frauen 
erreicht  die  eine  gemessene  Frau  von  Ccmm  (ßr.  5,  25  Jahre  alt),  welche  nur  am 
^7  mm  hinter  dem  kleiosten  Manne  zm*iickb leibt,  — 

Unter  den  künstlichen  Verunstaltungen  des  Körpers  ist  am  hüoiigvtefl 
und  am  weitesten  verbreitet» das  Feilen  der  Zähne,  worüber  Hr.  Langen  nel- 
faehe  Mittheilungen  gemaebt  hat.  Abgesehen  von  den  Rindern  (Neu-Guioea  Nr.  i^, 
11  Jahre;  Kei  Nr.  9,  12  und  \d,  bezw.  10,  IS  und  15  Jahre),  sind  nur  je  eine  Fnm 
von  Letti  und  von  Amboina  und  3  Männer  von  Ceram  aufgefülirl,  bei  denen 
die  Zähne  nicht  gefeilt  waren.  Die  Operation,  welche  Hr.  Riedel  (Bl.  75)  twi 
Amboina  sehr  genau  schildert,  betrilTt  vorzugsweise  die  Vorderzahne  und  namenl- 
hch  die  oberen.  Am  gewöhnlichsten  werden  dieselben  an  dem  Treieu  Runde 
horizontal  abgeschlilTen.  Nächstdem  wird  häuCiger  die  Äbfeilimg  der  vorderen 
Fläche  erwähnt,  wobei  gelegentlich  in  die  Ahschleifungsfläche  noch  lineare  Eiih 
fedungen  v^orgenommen  und  schwarz  gefärbt  werden.  Es  wäre  von  Interesse,  wenü 
die  Gebiete  der  einzelnen  Fedmethodcn  durch  ausgedehntere  Beobachtungen  schärfei 
abgegrenzt  wdi-deu. 

Viel   seltener    dürfte    die   Tätto wirung   sein.    Als  Hauptsitz   derselben  er- 
scheint   nach    den  Aufzeichnungen  des  Hm.  Langen  Ceram,    wo,    ausser  der  ein- 
zigen,   zur    Aufnahine    gelangten    PVau  (Nr.  5),    sämmlliche    Männer  TäUowirung^ 
zeichen  darboten.    Hr.  Joe  st  (Verh.  1882.  S.  65)  berichtete^  dasa  Tätt<:)wiren  beiden 
AlfuTcn  von  Ceram  als  Schmuck  nicht  stattfinde,  aber  Hn  Schulze  (a.  a.  0.  8. 117. 
119)  erwähnt  es  von  einzelnen  Stämmen  im  Westen,  wo  vorzugsweise  die  Fmuen  j 
an  Brüsten j  Oberarm,  Nabel  und  Stirn  gezeichnet  würden,  und  ausserdem  von  den  , 
Mitgliedern  des  Kakiaa-Bundes,  denen  ein  4  cm  grosses  Kreuz  auf  die  Bruat  tätto- 
wui  werde.     Hr.  Riedel  (a.a.O.  Bl.  \3^,  PI.  XIV)   giebt   eine  gimze  Tafel  cera- 
mesischer  Tättowirangszeiehen  und  i-rklärt  ausdrüeklieh,  dass  auch  Frauen  sich  «n  | 
Btim,    Schulter,    Brust    und  Unterschenkeln    tättowiren  lassen.     Von  Tenimber  hat  l 
Hr.  Langen  nur  einen  Mann  (Nr.  84)  erwähnt,  der  am  Oberarm  eine  Tättowimng  j 
hatte  (oben  S.  137);  Hr.  Riedel  aber  Oefert  auch  hier  eine  ganze  Reihe  derartiger 
Zeichen  (Fl.  XXX.  Fig.  6 — 14),    damnter   auch    ein  Muster  (Fig.  14),    das    um  die 
Brustwarze   einer  Frau    getragen    wird,    welches  völlig  übereinstimmt  mit  der  von 
Hrn.  Langen  beigebrachten  .Abbildung  vom  iVrni,     Nach  der  Darstellung  des  Um. ^ 


Riedel  (BL  280)  wird  die  Tättowirung  (belbela)  an  Armen,  Brüsten  und  Slam  an- 


(im) 

^ipnu^t  Aelmliches  berichtet  er  auch  von  Ami  (ßl  251.  PI.  XXVL  Pi^.  1— S) 
Bod  Ton  Kei  (BL  2^S),  von  wo  Hr»  Langen  keine  Angabe  hat.  Man  yergleiche 
auch  die  Zeichen  von  Dai  bei  Babber  (PI  XXXU)  und  von  Sermata  (PL  XXX\0* 
b  Affiboina  soll  das  Tättowiren  mit  der  Einfiihrimg  deB  lahim  abgekommen  sein 
(B1.75). 

Wesentlich  verschieden  sind  die  Brandmarken,  keinesisch  Kab,  auf  Arm 
Kobo,  aoT  Sjerra  (Temmber)  Wetu  genamit,  meist  auf  den  Oberarmen  angebracht. 
^'  '  lü^en  fuhrt  je  einen  Fall  von  Tenimber  (Nr.  Sd)  und  Arru  fNr.  *^l)^  dagegen 
r  22  von  Kei  an,  daninter  *)  Frauen  (Nr.  22,  23  b,  14).  Zuweilen  war  nur 
solche  Marke  vorhanden,  zuweilen  jedoch  mehrere  und  selbst  viele.  Man  ver- 
hc  Riedel  über  Temmber  (BL  280)  und  Arru  (BL  251),  wo  das  Brennen  als 
der  Pubertät  und  als  Prophylacticum  gegen  Framboesia  gilt^);  von  Kei 
er   nichts.    Jedenfalls   scheint  es  sich  hier  um  eine  sehr  locale  Sitte  zu 


Endlich  wäre  noch  die  Beschneidung  zu  erwähnen.  Hr.  Langen  führt  sie 
liei  den  Ceramesen  an  und  zwar  bei  7  unter  U  Männern.  Auch  nach  Herrn 
Riedel  (BL  l^y),  der  eine  sehr  drastische  Beschreibung  der  Nachbehandlung  giebt, 
ist  der  Gebrauch  nicht  allgemein,  die  Operation  geschieht  aber  nicht  nach  mohame- 
4ni*cher.  sondern  nach  indonesischer  Sitte  durch  Spalten  des  Praeputium.  Von 
Kej  and  Ami  kennt  er  nur  hei  den  Mohamedanern  den  Ritus  der  Circumcisron 
von  Tenimber  giebt  er  ausdrücklich  an^  dass  daselbst  die  Bcschneidung  nicht 

werde.  Dagegen  erwähnt  er  sie  von  Buru  und  Amboina  (BL  6,  77).  — 
In  elneoi  erfireulichen  Gegensatze  zu  der  Zahl  dieser  künstlichen  Verunstal- 
zu  denen  wahrscheinlich  eine  Reihe  von  Abplattungen  des  Hinterkopfes  zu 
8ein  dürfte,  steht  die  relativ  unversehrte  Form  der  Füsse,  die  sich 
i  einer  Vergleichung  der  Abzeichnungen  mit  grosser  Bestimmtheit  ei^ebt.  Man 
diese  Bewahrung  der  natürlichen  Verhältnisse  unbedenklich  dem  Nichtgebrauch 
druckender  Bekleidungen  (Strümpfe  und  Schuhe)  zuschreiben  dürfen,  obwohl  dar- 
übiT  keine  Angaben  gemacht  sind.  Nur  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Ceramesen 
liegen  die  Zehen  so  eng,  dass  man  eine  Compression  voraussetzen  muss;  möglicher- 
Vm  hat  dieselbe  erst  in  dem  Gefängniss,  wo  sie  detinbi  wurden,  stattgefunden, 
fcrurtige  Verona taltungen,  namentlich  die  Entstehung  von  Ballen  an  dem  ^insatz 
^  l  Zehe,  wie  sie  die  Frau  von  Letti  Nr.  49  gezeigt  hat,  gehören  hier  zu  den 
nhren  Ausnahmen.  In  der  Mehrzalü  der  Fälle  fehlen  Ballen  ganz  und  gar;  der 
ft»  hat  vom  seine  natürliche  grössere  Breite  und  die  Zehen  stehen  lose,  zum 
Theil  durch  deutliche  Zwischenräume  getrennt  und  zu  ,activer  Bewegung  geeignet. 
^i^  fler  Zeit,  wo  ich  meine  besondere  Freude  über  die  Füsse  der  Sinhalesen 
«ftsspfechen  und  Abbilduogen  dieser  Füsse  vorlegen  ktmnte  (Verh,  1885.  S,  47), 
^«be  ich  niemals  wieder  so  gut  erhaltene  Fassformen  bei  Krwacbsenen  in  grösserer 
Zahl  giesehen.  Worauf  es  beruht,  dass  bei  manchen  Allüren  die  3  oder  4  letzten 
Z«hen  tiLHi  rächerförmig  nach  aussen  gerichtet  sind,  lässt  sich  ohne  genauere  i\Ji- 
^bt)o  über  die  Benutzung  der  Zehen  nicht  erklären.  Dagegen  ist  zu  erwähnen^ 
m  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  die  Enden  der  L  und  II.  Zehe  in  dem- 
•Iben  Niveau  stehen  oder  gar  die  IL  die  I.  überragt,  jedoch  ist  Letzfcerea 
in  betrachtlicherem  Maasae  der  Fall.  Hier  tritt  ein  wirkliches  Entwicke- 
zu  Tage. 

'  In  Tenirolier   sull   es   nach    einigen   geschehen,   om   te    doen    blijken  niet  hoeveel 
«tö  of  rrouw**n  mni  zoniL>r  ntihtekt  te  worden  coiyunctio  venerea  heeft  uitgeoefend. 
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irchow  bespricht  neu  eingegangene 

Scliäflel  von  Tenimber  und  Letti. 

Durch  dio  Herren  A.  Lungen,  Bäiisler  und  Jacobsen  sind  mir  Sammli 
von  Schädeln  zug-e kommen^  welche  einen  besonderen  Werth  haben,  einerseits 
halb,    weil  sie  ungewöhnlich  gut  bestimmt  sind,    andererseits   w^eil  sie  eiu  för 
Vergleichung  sehr  günstiges  Material  von  wenig  bekannten  Inselgruppen  bi 
Sie  werden  Einiges  dazu  beitragen,  die  Frage  über  die  Alfuren-Schadcl  zu  Jüi 
und  ich  darf  daher  schon  vorweg  den  sehr  freundlichen  Gebern  den  besten  Di 
aussprechen. 

1)  Die  Schädel  von  Tenimber. 

Der  Archipel  der  Tenimber-  und  Timorlaut- Inseln  bildet,  südwestlich  von 
Kei-  und  westlich  von  den  An  u-lnseln,  ein  Glied  in  der  langen  Kette  von  Eili 
welche  sich  von  Neu-Guinea  bis  Timor  und  von  da  zu  den  Sunda-Inseln  ersi 
Nach    der  Beschreibung   des    Herrn  Riedel    (De   sluik-   en    ki"oeshimrige 
tufischen  Selcbes  en  Papua.  S'Gravenhage  1886.  Bl.  272)   haftet  der  Name 
laut  (oder  TimoHao)    nur   an    den    beiden   grösseren    Inseln  Jumdena    und  Selaw 
nebst    einigen,    ganz    imbewohnten  Neheninaelchen,    wahrend    der  Ring  bcwol 
Eilande,  welche  einen  weiten  Kranz  nördlich  und  östlich  um  Timorlaut  bÜdei 
Tenimber-  (oder  Tancmbar-)  Archipel    gilt.     Nach    dieser   schärferen   Bestimi 
gehören  die  von  mir  zu  besprechenden  Schädel  zu  Tenimber,  denn  sie  entstfti 
den  beiden,  am  meisten  besuchten  Inseln  des  äusseren  Kranzes,  Sjerra  und 

Sjerra  oder  Seera  ist  am  weitesten  gegQn  Westen  gelegen.   Nach  Hm,  Ri 
wird  daselbst  ein  besonderer  Dialekt,   das  Sceraliri,  gesprochen  (Bl.  275);  dia' 
Vülkerung    mW  einer  Tradition   nach  von  Norden  gekommen  sein  (Bl.  276). 
dagegen    liegt    an    der  Nordostecke  und  besitzt  den  häufiger  besuchten  Anh 
Ritabel.     Von  hier  stammen  die  10,    von  Capi  Jacobsen  mitgebrachten  Sei 
welche    von    ihm    selbst  auf  einem  der  Begräbnissplatze  an  der  Küste  gei 
wurden.     Die  Eingebornen    haben    die  Gewohnheit,  ihre  Todten  in  eine  Holddsl« 
zu   legen    und  am  Strande  auf  einem  Gestell  von  Bambu  aufzustellen.    Die  Kiste 
hat  die  Gestalt  einer  Frau,  um  anzudeuten,  dass  der  Todte  seine  Reise  nach  Nu*- 
nitu,  einem  Inselchen  im  Westen  von  Seelu,  machen  solle,  wo  die  Seelen  der  Ab- 
geschiedenen weilen  (Riedel  HL  306).   Nach  der  Mittheilang  des  Capt.  Jacobaen 
verwittern    diese  Kisten    fdlmiiliMch    und    die  Gebeine   fallen  dann  auf  den  Slrsuwi 
wo  manche    von  den  Wogen  weggespült  werden.     Das  Material   ist  daher  ein  ^ 
sonders  zuverlässiges. 

üeber  die  Bevölkerung  der  Tenimber-Inseln  berichtet  flr,  Riedel  (Bl. 
dass  ihre  Hautfarbe  dunkelgelb  sei.  Das  Haar  sei  nicht  wollig,  sondern  glatt  uirf 
hart,  bei  einigen  auch  lockig,  das  der  Frauen  glänzend  schwarz.  Der  Typas  «?» 
brachycephal,  jedoch  kämen  auch  orthodolicho-  und  hypsimeaocephale  Formen  vor 
Die  Nase  klein^  aber  wohlgebildet,  zuweilen  gebogen,  mit  ausgelegten  Flü^elß- 
Der  Körper  mehr  oder  weniger  behaart,  bei  Männern  auf  der  Brust  und  an  ilefl 
Unterschenkeln  bis  an  den  Nabel.  Bei  einem  Manne  Ton  Molu  sah  er  auch  ^ 
Schultern  und  den  Rücken  stark  mit  Haar  besetzt.  Unter  den  Achseln  und  an  d<« 
Fubcs  besiissen  sowohl  Manner  als  Frauen  wenig,  jedoch  langes  Haar.  Bei  einifißn 
zeige  sich  ein  mongoloider  Typus  mit  etwas  schiefen  Augen.  Die  Höhe  de«  Rör- 
pers  betrage  bei  Miinnem  1,09,  bei  Frauen  1,57  m.  Die  Zähne  werden  erst 
der  Heirath  gefeilt. 

Die,  freilich  nicht  zahlreichen  Angaben  dt-s  Hrn.  Langen,  die  ich  früher  mi*' 
getheilt  habe  (S.  137),    entsprechen   dieser  Beschreibung.     Er  hat  einen  ManA  ^OJ 
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label  auf  Larat  und  zwei  andere  von  Temiii  und  WurmtUin  auf  Sjenn  unler- 
idit.  Breterer  war  hypsibrachycephal,  letztere  chaniaeinesocephEÜ.  Die  Grosse 
«ffsteren  maass  l,*i52,  die  der  beiden  anderen  1,1504  Qod  1,770,  im  Mittel 
L  Die  Hautfarbe  erwies  sich  als  ziemlich  dunkel,  jedoch  Forherrseheiid  mit 
Grundton. 
gebe  nun  zunächst  eine  kurze  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel: 

A,    Von  Sjerra: 

Der  Schädel  A  trügt  eine  ältere  Inschrift  in  den  uns  geläufigen  hollän- 
Zfigen,  jedoch  ohne  nähere  Angabe  über  die  Erwerbung').  Der  Unter- 
fehlt Im  Uebrigen  iat  der  Schädel  vollständig  erhalten,  aber  sehr  leicht. 
einem  älteren  Manne  angehört  und  ist  r>etriiehHioh  plagiocephal:  die 
)  Seite  des  Hinterkopfes  stark  eingedrückt  und  abgeplattet,  während  die  rechte 
der  Stirn  mehr  vortritt.  Der  mittlere  Thcil  des  rechten  Schenkels  der 
hi  ist  verstrichen,  die  Sagitüdis  in  der  f  Jatsification  begriifen,  ohne  Emissa- 
links  weit  ab,  nach  hinten  von  der  gewöhnlichen  Stelle,  zeigt  sich  ein 
Gefässloch.  Die  Coronaria  sehr  unregelmässig,  indem  der  rechte  Schenkel 
IroTti  vorspringt;  beiderseits  in  der  Schläfengegend  Synostosen.  Der  muskel- 
(Theil  der  Calvaria  ist  uneben  und  mit  einzelnen  Grübchen  versehen;  auf 
rechten  Parietale  eine  flache  Exostose.  Die  Capacität  beträgt  1350  crm;  die 
fftnn  ist  hypsiraesocephal,  jedoch  hart  an  der  Grenze  der  Brachycephalie 
prwtenmdex  79,4,  Höhenindex  78,3).  Die  gerade  Hinterhauptslänge  ist  ent- 
head  der  hinteren  Abplattung  verkürzt,  sie  betrügt  immerhin  noch  2B,5  pCt. 
ammtlunge.  Somit  erscheint  der  Schädel  im  Ganzen  kurz  und,  besonders 
breit,  jedoch  mit  stärker  entwickelten  Tubera,  Die  Schläfen  tief,  Alae  ein- 
das  Gesicht  verhältnissmässig  niedrig,  die  Joehbogen  massig,  die  Wangen- 
!  stärker  rortret«^nd,  Orbitae  gross,  in  der  Diagonale  nach  aussen  un<l  unten 
Index  IhJk  chamaekonch.  Nase  oben  schmal,  vorlreiend,  Rücken 
en,  mesorrhin  (Index  50).    Oberkiefer:  mitteüanger  Alveolarfortsatz,  stark 

Elh.  Zähne  schwarz  durch  Betel.  Praemolaris  I  verloren,  Alveole  obliterirt, 
index  leptostaphylin. 
Der  Schädel  B  (Nr,  l  ßässler)  stammt  nach  der  Angabe  des  Dr.  Bässler 
»m  Orte  im  Westen  von  Sjerra.  Er  ist  ron  dem  vorhergehenden  sehr  ver- 
I,  nicht  defurmirt,  schwor,  von  sehr  kräftigen,  mächtigen  Formen  (Fig.  I 
tDil  2).  Alle  miinnlichen  Merkmale  sind  an  ihm  sehr  stark  entwickelt.  Seine 
Ü^cütit  von  lÄlO  Cf*m  stellt  ihn  über  alle  anderen  Schädel  dieser  Sendung.  Seine 
ist  hypsidolichoccphal:  Breitenindex  74,*>,  Höhenindex  81,8.  Der  sehr 
imd  schmalen  GestiUt  entspricht  nicht  ganz  die  gentde  Länge  des  Hinter- 
lie  nur  29,:2  pCt,  der  Gesatnmtlänge  erreicht.  Nähte  olfen.  d  Eniissaria 
darunter  ein  medianes  in  der  Sagittiilis.  Squama  occipit.  sehr  unregel- 
Leimbdanaht  eckig.  Die  Linea  scmicircularis  superior  occipitis  zu  einer 
Ixriste  vergrossert.  Das  Gesicht  erscheint  hoch,  crgiebt  aber  wiegen  der 
Jogal'Durchmessers  (137  mm)  und  der  starken  Prognathie  nur  einen 
irosopen  Index  (83,9).  Die  Wangenbeine  stark  und  eckig,  beiderseits 
kurze  Kima  malaris.  Orbitae  hoch  und  tief,  etwas  eckig,  Index  hypsi- 
(90).  Die  Nase  mesorrhin  (50),  mit  schmaler  Wurzel  und  breitem,  etwas 
em  Rücken.     Der  Oberkiefer   im    höchsten  Grade   prognath,    so  dass  der 
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I  Dil»  Beftchrdbuug   des  [Im.  Langen  (S.  125)  über   die  Erwerbung  eine»  Schädels 
foeh  vorläufig  nicht  weiter  identificiren. 
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Alveolarfortsatz,  obwohl  kurz,  fast  horizontal  steht.  Die  Zahne  schwarz  too 
an  der  vorderen  Fluche  und  am  freien  Rande  (horizontal)  gefeilt.  Gaumen 
und  lang,  leptoslaphylin  (*j2,7).  Unterkiefer  schwach  und  niedrig,  KiJiiirand 
eckig'  vortretend,  Seitentheile  dick»  Aeate  steil  und  breit,  Winkel  nach  Art  des 
Proc*  lemur.  abgesetzt. 

B.    Von  Larat: 

1)  Ein  seheinbar  weiblicher  Schädel  von  nur  1280  catt  Capacitat,  zugleich 
stark  plagiocephal:  das  rechte  Hinterhaupt  ist  bis  auf  das  Parietale  abg<'pla1^ 
die  vorderen  TheÜe  dieser  Seite  nach  vom  verschoben.  Die  Form  ist  dem  e-n*- 
sprechend  hypsibrachycephal  (Breitenindex  84,2,  Höhenindex  81,9);  de^Hinte^ 
haupUindex  (30,1*)  Yerhällmssmäsüig  gross.  I^eiderseits  Stenokrotaphie  mit  Bil- 
dung von  Epipterica,  Die  äusseren  Theile  der  Ossa  tympanica  achf 
dick,  unten  mit  Oateophyten  besetzt  Das  Gesicht  chamaeprosop  (Index  di*Ä 
die  Orbitae  aber  hypsikonch  (89,7)  und  die  Nase  leptorrhiu  (44,2),  WuJtd 
schmal,  Rücken  gebogen.  Kiefer  sehr  prognath,  \-iele  Zähne  fehlen.  Bettfl- 
farbung.     Gaumenindex  leptostaphylin  (02,7). 

2)  Gleichfalls  weiblicher,  sehr  leichter  Schädel  von  nur  1260  ccrn  Capacität: 
etwas  schief.  Die  Form  hypsimeaocephal  (Breitenindex  78,4.  Höhenindci 
77,2);  kurzes  Hinterhaiipt  (Index  26,3).  Die  gmize  Erscheinung  hat  etwas  pikh«- 
koides:  rechts  ein  grosser  Processus  frontalis  squamae  temporalis,  link» 
Synostoais  sphenotemporalis  et  parietalis  mit  Spuren  eines  grossen  verschmol/enc* 
Epiptericum.    Die  sonstigen  Nähte  offen,  aber  keine  Emiasaria  parietalia,    Gesicli* 
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meprosop  (Index  82,6).  Fignr  2. 

nbelDC  klein  mit  leiser 
euhiDg'  einer  Kima  trans- 
past  Orbitae  verhält- 
hoch, mesokonch 
81  jO).  Nase  etwas  nie- 
platyrrhin  (Index  52) 
mit  Pränasal  fnrchen^  aber 
sni  schmalem,  eingebogenem 
Backen,  Oberkiefer  kolossal 
yrognath,  Zähne  schwarz 
düth  BeteU  Üef  ab g-e feilt 
6unnen1eptostaphyHn(H2), 
Üntefkiefer  pithekoid:  Kinn 
afcf  zurücktretend,  der  untere 
Bpd  ^rundet.  Die  Molares 
rfn  Terhiiltnisamiissig  gross. 

3)  Miinnlieher  Schwdel  von 
1440  ccm  Capacität,  gleich  falls 
kjrpiimegocephal  (Breiten- 
78,9,  Höhenindex  7*j,4)» 
Deformation,    daher  mit  "^^^  / 

rem   Occipitalindex 

l).   Wegen  stärkerer  Aus- 

der  Tubera  ist  er  etwas 

Beiderseits  Stenokro- 

ie      mit      Epipterica, 

Gedicht    erscheint    trotz 

•eiflti  chamaeprosopen  Index   (88)    hoch,    die  grossen   Orbitae    hypsikonch 

(88,5),  die  Nase  schmal  und  hoch,  leptorrhin  (Index  45,2),  jedoch  mit  Pränasal - 

fircben,  Wurzel  sehr  schmal,  Rücken  eingebogen.     Ober-  und  Unterkiefer  pro- 

iMth  (alveolar);    Gaumenindex    leptostaphylin  (62).     Zäbne    tief   abgefeilt, 

^ftm  durch  Betel.     Unterkiefer  mit  schwachem  Kinn,  im  Ganzen  plump. 

^Bl)  Schädel  von  zweifelhafter  Sexualbeschaffenhcit   von  männlichem  Aussehen, 

^■n   ron   sehr  geringer  Gapacität  (1230  ccm).     Er   sieht   aus    wie    ein  Eskimo- 

'wtdel    Seine  Form  ist  hypsimesocephaU  aber  etwas  verlüngeH  (liingenindex 

^6A  Breitenindox  78,8),   das  Hinterhaupt  jedoch    kurz  (Index  2!),4),     Rechts  ein 

potte«,  aber  nicht  trennendes  Epiptericum.    Das  Gesicht  chamaeprosop  (83); 

fe  Wangen beine   springen    stark    vor    und    zeigen   jederseils    hielten    eine  kurze 

Ritze  (Andeutung    von   Bipartition).     Fossae   caninac    vorgewölbt.     Grosse    Inter- 

oftiitaldi stanz.     Orbitae  hoch  und  eckig,    bypsikoneh  (87,1).     Nase  mit  schmaler 

*  Vun,el^  tief  eingedrücktem  Rücken,  hoher  Apertur,  mesorrhin  (Iudex  49).    Riefer 

pfognalh,  Alveolarfortsatz  kurz.    Gaumen  in  geringerem  Grade  leptostaphylin 

;  (Index  "2J).     An    den  Zähnen  Betelfärbung.     Am  Unterkiefer  2  gewaltige  Spinae 

Rintemac,  Kinn  eckig  vortretend,  Seiientheile  etwas  zart,  Aeste  steil  und  breit- 
i)  Männlicher  Schädel  mit  einer  Capacität  von  1370  ccm,  hypsidolicho- 
al  (Breitenindex  74,2,  Höhen  index  76,4)»  jedoch  mit  geringer  Hinterhaupta- 
l^B  (Index  28).  Sehr  hohe  Plana  temporalia.  Beiderseits  Stenokrotaphie.  Grosse 
^höhlen,  daher  starker  Nasenunlst.  Stirn  Qiehend.  Gesicht  chamaeprosop 
i'fsitbi  ^'i«),    Orbitae   etwas  gedrückt,   mesokonch  (Index  82).    Naae  sehr  vor- 
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'  sprini^end,  mit  schmaler  Tortretcnder  Wurzel  und  eingebogenem  Rücken,  leid 
Andeutmig'  von  Priinasjiirurchen;  Index  mesorrhin  (50,9).  Fossae  caninao  gr^ 
und  nicht  tief.  Mächtige  Prognathie:  Gaumenindex  leptostaphylin  (6^ 
Unterkiefer  gross  mit  breiten  Aesten  und  unten  abgesetztem  Winkel;  Mttle  dit 
Kinn  wenig  entwickelt.     Betel Tärbung.     Sehr  lange  Proc.  styloides. 

6J  Männhcher  Schädel,  etwas  ahnlich  dem  von  Sjerra  A,  schwer,  gross,  hm 
fast  eckig.  Seine  Capacitiit  beträgt  1440  ccm;  seine  Form  ist  hypsibrachycephi 
(Breitenindex  82,2,  Böhenindex  79,3),  der  Hinterhauptsindex  kurz  (29,5).  An 
gedehnte  Synostose  der  Nähte,  besonders  der  lateralen  Theüe  der  CoronariE,  d^ 
hinteren  der  Sagittalis  und  der  oberen  der  Lambdoides.  Breite,  etwas  fliehend 
Stirn  (102  mm).  Gewaltiger  Torus  occipitalis^  mäehtige  Processus  shbides.  ß< 
sieht  chamaeprosop  (82),  Wangenbeine  stiirk  vorspringend.  Orbitae  gross,  meso 
koncb  (82,9).  Nase  oben  schmal,  nach  unten  synostotisch,  Kücken  stark  m 
gebogen,  Apertur  weit^  mesorrhin  (50,9).  Oberkiefer  niedrig,  aber  stark  pro* 
gnath.  Zähne  durch  Betel  gefärbt,  gefeilt  Gaumen  leptostaphylin  (60^^ 
Unterkiefer  dick,  Winkel  abgesetzt,  Aeste  breit  und  steil,  Kima  deutlich,  imien 
Band  ausgeschweift.    Das  Aussehen  hat  etwas  Dummes. 

7)  Männlicher  Schädel  von  lüSO  ccm  Capacitiit,  mit  breiter  Stirn  (103  mm)  m 
grossen  Stirnhöhlen.  Ein  scheinbarer  Rest  der  Synchondrosis  sphcno-occtpiiaBs 
(Sprung?)  deutet  auf  grössere  Jugend,  als  man  sonst  vielleicht  annehmen  würde. 
Die  Molares  LÜ  frisch  durchgebrochen,  ganz  weiss,  ihre  Kronen  nicht  abgenutzt.  Di« 
Schädelform  ist  hypsidoliehocephal  (Breitenindex  ?l,i>)  Höhenindex  76,8);  Umti»' 
haiiptsindex  massig  (27,3).  Gesicht  trotz  des  starken  Unterkiefers  chamaeprosop 
(83,8),  Orbitae  gross  und  hoch^  hypsikonch  (92,B).  Nase  hocb,  oben  eng,  Rückai 
stark  eingebügeuj  Apertur  gross,  daher  Index  platyrrhin  (54,7).  Alveolarfortsiti 
des  Oberkiefers  kurz,  aber  prognath,  Gaumen  leptostaphylin  (70,3).  GrosWf 
Unterkiefer,  dick  und  an  den  Aesten  breit,  Kinn  wenig  vortretend,  aber  doch  deiA' 
lich^  Alveolarfortsatz  prognath. 

8)  Schwerer  männlicher  Sehiidel  von  Vi40  ecm,  stark  plagiocephal,  iso  dl* 
die  rechte  Lambdanaht  und  aucb  die  Coronaria  weiter  nach  oben  und  von»  g^ 
schoben  und  ein  grosser  Theil  des  rechten  Parietale  von  aussen  her  abgeflacht  Ü 
Osteoporose  der  muskelfreien  Oberlläcbe.  Die  Form  hypsidoliehocephal  (Ifli 
73,1  und  77,5),  Hinterhauptsindex  29, ii.  Grosse  A!ae  sphen.  Rechts  eia  Prot 
paracondyloideus  an  der  Basis.  Ein  Condylus  tertius  mit  GelenklJikhe  ii 
der  Mitte  des  vorderen  Randes  des  For,  magn.  Grosse  Proc.  styloides.  Qaii 
schief,  sehr  grob,  chamaeprosop  (83,2).  Orbitae  hypsikonch  (87,1)*  W 
pithekoid,  platyrrhin  (5ti,8),  Wurzel  tief  und  sclimal,  Rücken  stark  eingebog» 
Älveolarfortaatz  kurz,  aber  stark  prognath,  Fossae  caninae  volL  Gaumen  lepW 
staphylin  (72,4),  Unterkiefer  gross  und  plump,  fast  kein  Rinn,  sehr  breite  ^ 
scbief  angesetzt. 

9)  Ziemlich  schwerer  Schädel  eines  aUen,  anscheinend  weiblichen  lodividtMl 
radt  zahnlosen  Kiefern  und  obliterirten  Alveolen.  Capacitat  1452  ccm.  Form  hyp** 
mesocephal  (Indices  79,8  und  75,8),  jedoch  fast  orthocephab  Hinter haoptsind« 
gross,  31,4,  Stenokrotaphie  mit  Synost.  coronar.  later.  et  sphenufnmt,  Gesid 
chamaeprosop  (wegen  der  Kieferatrophie  nui'  ein  Index  von  72,2;.  Orbitae  ecki 
chamaekonch  (Index  78,9).  Nase  mesorrhin  (50),  Wurzel  sehr  sehmal,  Rttck< 
eingebogen,  unten  vortretend.  Fossae  caninae  voiigewölbt.  Unterkiefer  sehrj 
phisch,  Winkel  abgesetzt,  Kinn  eckig. 

10)  Sehr    merkwürdiger  Schädel   eines  Rindes    im  Alter  von  18—20  MotiÄ 
(Fig.  1—5).   Die  Milchzähne  sind  sämmtlich  durchgebrochen  bis  auf  dir- Afnisij; 
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mac  occipitalis  vorhanden^  von  denen  der  linke  sich  durch  besondere  Breite 
»US/ei chnet  (Fig.  1 ).  Der  Längen b reit eiiind ex  ist  ausgemacht  b  r  a  c  h  y  c  e  p  h  a  l  (*^1  »'S) ; 
der  Ohrhöhenindex  (68,4)  deutet  auf  grössere  Höhe.  Das  Hinterhaupt  ist  staii 
entwickelt^  wie  der  grosse  Index  (32^9)  anzeigt.  Hier  finden  sieb  starke  Ab- 
weichungen in  der  Bildung  der  Schuppe:  zunächst  ein  umfangreiches  Os  Iticae 
(Fig.  3),  dessen  rechte  Hälfte  durch  eine  grosse  schräge  Naht  nochmals  getheilt 
iat'),  sodann  am  Schadelgrunde  eine  völlige  Abtrennung  der  ßogenstücke 
(Fig.  5).  Die  Nähte  sei  bat  sind  nornaal,  nur  zeigt  sich  in  der  Mitte  der  Coronttria 
noch  ein  länglicher  Fontanellspalt  (Fig.  4).  Ueher  die  Mitte  des  Stirnbein« 
verhiuft  eine  flach  gewölbte*  C ri st a  frontalis,  in  deren  unteres  Ende  ein  kiirver 
Reat  der  alten  Stirnnaht  von  der  Nase  her  hineinreicht  (Fig.  2).  —  Das  (ä^ 
sieht  ist  niedrig  und  plump,  ehamaeprosop  (Index  7*3,5).  Die  Orbitae  gros«, 
hoch  und  mit  sehr  weiten  Fissuren  versehen;  Index  90, €i,  hypsikonch.  Nase  wi 
der  \yurzel  breit,  der  Rücken  eingebogen  und  platt,  die  Apertur  niedrig,  breit  und 
kl eebhut förmig,  Index  platyrrhin  (57,5).  Kiefer  vortretend,  dick,  Gaumen  lepto- 
staphylin  (78,3),  am  vorderen  Abschnitt  mit  Resten  der  Sut.  intermaxillttria. 
Der  Unterkiefer  dick  und  plump,  in  der  Kinngegend  genmdet,  ohne  erkennbaren 
Kinnvorspning,  Zahnfortsatz  prognath,  Aeste  sehr  breit  und  vom  Winkel  nach 
abwärts  vorgedrängt  (Fig,  1),  die  mediane  Synchondroac  noch  nicht  ganz  ge- 
schlossen (Fig.  2,  5).  — 

Es  ergiebt  sich  somit: 

1)  unter  12  Schädeln  befinden  sich  4  dolicho-,  5  meio-,  8  brach ycephale, 

2)  sammtliehe  Schädel  sind  hypsicephal  und  ehamaeprosop, 


1)  Man  Tergl.  den  von  mir  besprochenen  Schädel  von  Hawara,  Aegjpt4>n,  hei  dem 
die  €iDe  Hilft«  der  Quemaht  verwachsen  ist,  während  die  schiefe  hÄlbircude  Naht  pcrw- 
ßtirt  {Verh.  1888.  S.  472.  Fig.  4). 
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3)  der  Orbitalindcx  ist  bei  2  chamae-,  bei  3  raeso-^  bei  7  h3rpsikonch, 
ii  der  Nasenindex  bei  2  lepto-,  bei  t^  meso-,  bei  4  platyrrhin, 
5)  garomiliche  Schädel  sind  prognalh  und  leptostaphylin. 
EnrÄg;t  man,  dass  ein  Theil  der  Schädel  (Sjerra  A,  Larat  1,  2  und  s)  durch 
iöortliche  Deformation  verkürzt  ist,  dass  also  nucb  Abrechnung  derselben  die 
pmm  Ungleichheit  der  Längenhreitcnindices  sich  einigermuaesen  venpindert,  so 
ftdft  sich  eine  grössere  Uebereinstinimung  heraus,  als  man  anf  den  ersten  Blick 
enrartcD  sollte.  Die  Hauptverscbiedenheiten,  welche  bestehen  bleiben,  beziehen 
«ich  ;iuf  Orbital-  und  Nasal-Index,  bei  denen  jedoch  die  höheren  Zahlen  so  sehr 
forherrschen,  dass  man  sie  als  die  mehr  typischen  ansehen  darf.  Dabei  zeigt  sich 
fler  ftehr  bemerkenswerthe  Gegensatz,  das»  die  Orbitul-lndices  trotz  der  constanten 
rhamaeprosopie  und  der  sehr  vorwiegenden  Meso-  mid  Platyrrhinie  bei  Weitem 
hiiofi^r  hypsi-,  als  meso-  mid  chamaekouch  sind.  Hierin  dürfte  ein  gewisses  typi- 
«he%  Verhältniss  za  Tage  treten.  Der  Gegensatz  der  constanten  Leptostaphylio 
la  den  genannten  Indices  ist  mehr  ein  scheinbarer;  dieselbe  erklärt  sich  wesent- 
lich aus  der  mit  der  Prog-nathie  wachsenden  Grösse  des  Oberkiefers. 

In  mein  er,  Abhandlung  Über  die  Alfuren-,  namentlich  Ceramesen-Schädel  (Verb. 
1^1  S.  78)  habe  ich  schon  ähnliche  Erwägungen  angestellt.  Die  jetzigen  Ergeh- 
Cöiae  dürften  daher  onne  Bedenken  als  eine  Sicherung  der  früher  gewonnenen  Ge- 
•mkte  zu  betrachten  sein.  Aber  auch  hier  ist  grosse  Vorsicht  geboten;  habe 
ich  den  Widerspruch  zwischen  einem  ausgemacht  langen  und  schmalen 
Schudcl  and  einem  niedrigen  und  relativ  breiten  Gesicht  schon  bei  dem  neuguine- 
nichen  Mädchen  Kandaze  hervorgehoben  (Verh.  1876,  S.  64). 

Da«  häufigere  Vorkommen  niederer  und  geradezu  pithekoider  Merkmale,  wie 
«e  besonders  an  dem  Kinderschädel  Nr.  10  her^^ortreten,  verdient  besonders  be- 
iDfrkt  zu  werden.  Der  Stirnfortsatz  der  Schliifenschuppe,  der  in  Nr  in 
bfidiTneits  in  vollster  Ausbildung  besteht,  Endet  sich  auch  an  dem  weiblichen 
Ui'\  Nr.  2;  ausserdem  habe  ich  Stenokrotaphie,  meist  mit  gleichzeitig  vorhan- 
Epipterica,  bei  Nr.  1.  3,  4  und  9  notirt.  Der  Condylus  tertius  und  der 
Processus  paracondyloideus  von  Nr,  8,  sowie  das  Os  Incae  von  Nr.  10 
Mim  mehr  in  eine  andere  Betrachtimg;  zu  letzterem  könnte  man  allenfalls  die 
Hyperostose  des  Os  tympanicum  von  Nr.  1  hinzufügen,  welche  stiirk  an  die 
Exostosen  des  äusseren  Gehörganges  der  Peruaner  erinnert,  um  so  mehr  muss 
hier  die  häußge  Platyrrhinie,  nicht  selten  mit  gleichzeitiger  Exi- 
ii2  von  Prä  nasal  furchen,  betont  werden,  welche,  in  Verbindung  mit  den 
n&lmichen  und  zum  Theil  höchst  ausgepriigten  Füllen  von  stiirkor  und  zum 
Thtü  cxcessiver  Prognathie,  sowie  von  mangelharter  Ausbildung  des 
Kinn»  >;Larat  Nr  2,  3,  5,  8  und  10),  den  Gesichtsausdruck  weit  von  den  uns  gc- 
lättflgcn  Verhältnissen  entfernt,  Die  einmal  beobachtete  Synostose  der  Nasen- 
hfiine  (Nr.  6)  und  die  Ansätze  zu  einer  Zweitheilung  der  AVangenbeine 
(?ima  B  und  Larat  Nr.  2  und  4)  mögen  einfach  erwähnt  sein. 

2)  Die  Schädel  von  Letti. 

Die  Insel  Letti  oder  Leti  lie^  zwischen  dem  Tenijiiber-Archipol  und  Timor, 
-^n  ihrer  West-  und  Nordküsto  befinden  sich  die  Orte  Batumajan,  Serwaru  und 
Tomhra,  ron  wo  die  von  Hrn.  Langen  untersuchten  Individuen  stammen,  und 
feht  dwbei  liegt  Tutckee  (oder  Tutukee),  von  wo  Hr.  Bässler  mir  in  höchst  erfreu- 
licher Weise  5  Schädel  (Nr.  2 — 6)  eingeschickt  hat.  Er  bedauert,  die  Unterkiefer 
flicht  erhalten  zu  haljen,  da  dieselben  den  Todten  abgenommen  und  zugleicn  mit 
^pfl  abgeschnittenen  Haaren    an  einer  besonderen  Stelle  im  Campong  aufgehoben 

?trhiattl,  litt  &«r|.  AutbropoU  ÜetciUcUaft  16»^,  12 
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wlirden.     Er  verweist  dabei  luif  ein  anuloijes  Verhältmss  in  Ceram  (Verhandl  i^ä 
S.  w  7). 

Hr.  Kieclel  (BL  369),    iler   die  Papua  gnn/  von  der  Insel  ausschUesst,  trkbtrt   , 
die  Kusse    für    mcso-,    orthomeso-    und    auuli    wohl   orthodolichocephaL    Es  g&1t>« 
breit-  nml  achmalköpfige  Leute,  letztere  wahrgehe  inl  ich  von  Luang  sUnninend.  l>ic* 
Nase  .^ei  wohlg^ebildel  und  7ii^%\spit7i  (pmitig)^  wenngleich  kk4n;  einige  baten  aooli 
eine  Adlernase.     Bei  Kindern  suche  man  durch  Kneifen  nnd  Ziehen  die  Nast'  lan^ 
und  fein  zu  machen  (ßl.  612).    Die  Jochbeine  ständen  wenig  von    Der  Muod  klani 
und  nur  darch  Sinkauen  verdorben.     Die  Grösse  dtir  Miinner  giebt  er  zu  I/»4,  4i^ 
der  Fmuen  zn  l,5ti  m  an.  Das  Haar  sei  ghitt,  würde  lang  gehalten  und  am  Hinter^ 
köpf  in  einen  Knoten  geschlungen. 

Die  Aiifzeichnungcii  des  Hm,  Lungen  ergehen  ein  mittleres  Maass  der  ROrpyr^ 
höhe  für  die  Männer  von  1,<)22»  für  die  Frauen  von  1,465  wi,  jedoch  konnte 
letztere  nur  aus  2  Aufnahmen  berechnet  werden.  Unter  Ti  Individuen  fanden  sic^li 
4  brach y-,  1  nieso-  und  1  dolichncephales,  also  ein  von  dem  des  Hm,  Eiüdc?  I 
nicht  wenig  abweichendes  Resultat.  xVueh  die  OhrhÖhe  erwies  sich  als  sehr  wecb— 
selnd.  Dagegen  wird  das  Hviar  überwiegend  als  kurz  geschoren  und  dann  stwfcÄ 
oder  struppig,  nur  in  2  Fällen  als  lang  und  wellig  bezeichnet.  Die  Hautfarbe 
mehr  licht,  gelhlichbraiin,  nur  bei  einzelnen  dunkler. 

Die  vorliegenden  Schädel  sind  in  Ktirze  folgendermaassen  beschaffen: 

1)  Nr,  2,  ein  mäonlicber 
Schädel  von  1430  cem  Capucititi» 
hat  ausgemacht  hypsisteno- 
c  e  p  h  a  1  e  Form  (Breiten index  H7, 
Höhenindex  7H,8).  Das  Hinte^ 
haupl  erscheint  lang,  bildet  je- 
doch nur  21U  pGt  der  Gesamml- 
länge.  Etwas  Schläfen  enge,  je- 
doch keine  Synostose  oder  grö* 
bere  Anomalie  der  Bildung, 
Grosses,  langes  Hintt^rbauptsloch. 
Starke  Warzenfortsätze,  diciceOssa 
tjmpanica,  Mittelgesicbtsindex 
chamaeprosop  (68,6).  Orbitae 
sehr  gross,  hypsikonch  'Indeit 
88).  Nase  an  der  Wurzel  schmal 
und  vortretend,  weiter  unten  die 
Nasenbeine  ausgebrochen;  Aper- 
tur breit;  Index  mesorrhtn 
(50,9).  Alveolar fortsatz  des  Ober- 
kiefers kurz,  aber  prognatb. 
Gaumen  tief,  leplostaphylin 
(68,4).    Zähne  sehr  gross. 

2)  Nr.  3,  ein  gleichfalls  männ- 
licher Schädel  von  1470  cem  In- 
halt, von  rechts  her  etwas 
schief:  die  Lamhdunaht  gebt  an 

der  Spitze  weit  auseinander  und  bildet  dann  jederseits  fast  unter  einem  rechten  Winkel 
den  absteigenden  Schenkel.  Die  Form  ist  hypaimesocephal  (Breilenindex  79^2, 
Ohrhöhenindex  69,7).    Steno krotap hie  links  mit  trennendem  Epiptencum, 
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bh(^  Plana  temporal ia.  Warzen rortsatz  uml  Os  tympanicum  sehr  stark.  Breite  Stirn 
(hVfm)^  massige  Stirn wlüste.  Das  Mittelgesicht  ist  hoch  (Index  74),  dtirfte  aber 
rtichtsdestowemger  eioen  chamaeprosopen  Index  ergeben.  Rechter  Joehbogcn  fehlt. 
I  Ortiiftc  hypsikonch  (t>0),  die  Nase  leptorrbin  (Index  44,8),  von  vornehmem 
^  Ai»8t»ht'n,  hoch,  breit,  Wurzel  voll,  Rücken  «cbwach  eingebogen.  Alveolarfortsatz 
[  du»  Oberkiefers  gross,  prognath;  Zähne  gross,  aber  stark  zerhröckolt.  Gaumen 
[jeplostaphylin,  hu  fei  gen  form  ig.  Zeichen  gewaltaamer  Abtrennung  des 
pÄopfcs  an  den  Proc,  condy leides  und  der  Sq.  occipit. 

3)  Nr.  4,  munnlicher  Schädel  von  1400  t'cm  Capacität,    gross  und  schwer,    von 
,  besÜAlischem  Aassehen.    Seine  Form  hi  orthodolichocephal  (Breitenindex  72,1), 

jöheniodex  72,3).  Fast  vollständige  Synostose  der  Coronaria.  üeber  die  Mitte  des 
HiQterhHUptes  zieht  sich  von  der  Gegend  der  Emissarien  bis  zur  Protuber.  occip- 
^m*i  Arl  von  flacher,  breiter  Rinne  herab,  um  welche  hcnim  der  muskel freie  Theil 
iKjiochens  verdickt  und  porös  ist.  Der  Schädel  ist  gewaltsam  abgeschlagen 
den^  wie  raun  aus  den  frischen  Verletzungen  der  Processus  condyloides  und 
Thede  hinter  dem  flinterhauptsloche  ersieht;  auch  die  Spitze  des  linken 
l^arzcnfortsatzes  ist  glatt  abgeschlagen.  Die  Warzenfortsiitze  sehr  gross  und  an 
ler  Basis  hyperostotiach.  Das  Os  tympanicum  beiderseitf«  stark  verdickt.  An  der 
eine  breite,  calcinirte  tmd  im  Centrum  geschwärzte,  offenbar  angebrannte 
dk%  welche  sich  bis  auf  den  «ehr  dicken  Nasenwulst  erstreckt;  hier  ist  die 
isere  Decke  eingebrochen  und  die  weite  Stirnhöhle  eröffnet.  Auch  an  der 
ken  Schläfe  eine  kleinere  calcinirte  Stelle.  Weite  Stirnhöhlen.  Niedrige,  nach 
gesenkte  Orbitae,  Index  chamaekoneh  (74,4).  Wangenbeine  vortretend 
Htyperostotisch.  Nase  piatyrrbin  (54,7),  die  Nasenbeine  synosto tisch; 
Fmi*l  schmal  and  tief,  Interorbitalraum  sehr  breit.  Zähne  gross,  durch  Betel 
darbt,  die  beiden  mittleren  oberen  Schneidezähne  ausgebrochen  und 
lik  Aiveolcn  obliterirt.     Gaumen  breit  und  tief,  hufeisenförmig. 

4)  Nr,  5.    ein    weiblicher  Schädel    (ähnlich    dem    Schädel  A    von  Sjerra)    von 
I i3öD er/»  Capacität,  hypsibrachycephal  {ßreitenindex  83,.l,  ührhöhenindex  70,7), 

afalls  gewaltsam  abgeschlagen*  Das  Hinterhaupt  steü,  schon  am  Parie- 
fiile  abfallend,  jederseits  mit  Resten  der  Sutura  transversa.  Starker  Torus 
»ccipitalis.  Alle  Theiie  um  das  Por.  magn.  bis  zum  Ohrloch  und  zur  Protub. 
|lKÄip.  sehr  stark  entwickelt  Stenokrotaphic  beiderseits  mit  grosser  Enge, 
bita  niedrig,  mesokoneb  (Index  82,5).  Nase  schmal,  süirk  vortretend,  Rücken 
ftingcbogen,  leptorrbin  (Index  47).  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  kurz,  aber 
[prognalh  und  fast  horizontal  vortretend:  an  der  Stelle  der  (ausgebrochenen) 
Jobercn  Schneidezähne  ein  scharfer  Obliterationsrand. 

5)  Nr.  6,  ein  scheinbar  männlicher,  sehr  zertrümmerter  Schädel,  der  sich  jedoch 
grosser  Defekte  der  linken  Schläfengegend  hat  zusammenfügen  und  wenig- 
annähernd   messen   lassen.     Er  besitzt  eine  Capacität  von  nur  1280  ccm  und 

^  bypfiimesocephal  (Rreitenindex  78,8,    Höhenindex  78,2)   und  etwas  schief. 

I  Stenokrotaph  ie.     Grosses    Schaltbetn    an    der  Spitze    der  Lambdanaht   auf  der 

[«achten  Seite.     Mittelgesicht  chamaeprosop  (Index  i)iy,\).     Orbitae  hypsikonch 

[(^ItÄ?),  Nase  platyrrhtn  (b"2\  an  der  Wurzel  ganz  sehmal  und  eingebogen,  weiter- 

1  ^^  leider  ausgebrochen,  Apertur  weit,  mit  P  r  ä n  a s 4i  1  f  u  r c  h e n.   Alveolarfortsatz  des 

ObtTkiefers  ganz  kurz,  wenig  prognath.    Grosse,  wenig  abgenutzte  Zähne.    Gaumen 

**ptOfltaphylin  (*iO;,  sehr  tief,  hufeisentörmig.   An  den  Gelenkhöckera  des  Hinter- 

"*¥te8  frische  glatte  Hiebflächen  zur  Abtrennung  des  Kopfes. 

Die  Untersuchung  der  Schädel  hat  also  ergeben: 

12» 
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1)  diiss   unter    h   Schädeln    von    Erwachsenen    1  hyperdolicbo-,    1  dolicho-, 

2  ineso-  und  l   hrarhycephiiler  waren, 
2}  dass  der  Höhonin<l**\  unter  3  Füllen  l  mal  <jrtho-,  2  ina!  und  ausgcrriem  hei 

2  Schädeln,    tiei    denen   nur  der  Ohrhöhenindex  l>estijnmt  werden  konnte, 

4ÜS0  im  Ganzen  4  mal,  hypsieephiil  war, 
ri)  daas    alle   messbaren  Schädel  charaaeprosfip,    prognuih  und  \rpio<VA\^\\^\n^ 

waren, 

4)  daas  der  Orbitalindex  sich   1  niiil  ;ds  chamae-,  1  mal  als  meso-  und  änwl 
als  hypsikonch  erwies, 

5)  dass  der  Niisulindex  2  mal  leptn-,    l  mal  meso-   und  2  mal  platyrrhin  »ich 
berechnet. 

Im  Ganzen    stimmen    diese  YerhäUnisse    mit  den  bei  den  Tenimber-Sch»dcln 
ermittelten    Uberein,    wemigleieh   bei  der  viel  kleineren  Zahl  der  Ijetti-Schädel  die 
Verschiedenheiten    zwischen    den    einzelnen    stärker  ins  Äuge  fallen.     Man  könnte 
nun    die  Fru^e    aufwerfen,    ob   die  Schädel    nicht  zum  Theil  Fremden  angehören. 
Für  eine  solche  Annahme  liesse  sich  der  Umstand  anführen,  das«  von  den  5  RchE- 
deln  4  (Nr.  3—*))    deutliche  Merkmale    an    sich    ti-agen,    dass   die  Kopfe   durch 
scharfe  Hiebe   vom  Rumpfe,    und    zwar    dicht    am  Hinterhaupt,    abgt"- 
trennt    worden    sind.     Allein,    soweit    ich    ermitteln    konnte,    i.st    die  Sitt*^  des 
KoppesüelJens    auf   der  Insel    nicht  im  Gebrauch.     Dagegen  berichtet  Hr.  Ricdol 
(l\L  387),    dass    bei   gewssen    Beleidigungen    und   Verbrechen   ernsthafte    Kampfe 
zwischen    den  Parteien    ang€'ordnet    und    dass  bei  diesen  Kämpfen  die  Köpfe  und 
Hände  der  Besiegten  abgesehlagen  werden,    um  als  Siegeszeichen  zu  dienen.    Die 
Köpfe    werden   unter   dem   heiligen  Nunabaum  auf  einen  Stein  gelegt  und  allerlei 
Gebrauchen   unterzogen.     Darnach    werden  sie  nm  Strande  gereinigt  und  jeder  in 
einem  Korbe  unter  dem  Baum  aufgehängt.    Die  Unterkiefer  wenlen  abgetrennt  und 
an  die  Zweige  des  Baumes  festgebunden.     Allem  Ansehein  haben  wir  es  auch  Wi 
den    vorli€*genden  Schädeln    mit  solchen  Trophäen  zu  thun.     Ist  dies  der  Fall,  m 
dtirfte  wohl  kein  Zweifel  darüber  bestehen  bleiben,  dass  wir  Kopfe  von  Eingehornen 
vor  uns  haben.     Dann  aber  müsate  man  wohl  schiiessen,  dass  die  ßevölkermig  in 
hohem  Maasse  gemischt  ist« 

Bis  wie  weit  sich  die  Elemente  dieser  Mischung  zurückverfolgen  lassen,  muss 
vorläufig  dahin  gestellt  bleiben.  Ein  so  ausgemacht  hypsistenocephaler  Schüdel, 
wie  Nr,  2,  könnte  wohl  zu  der  Vermuthung  führen,  dass  wir  noch  bis  hierher 
raelancsisehe  Elemente  oder  Verwandte  polynesischer  Stämme  zu  suchen  haben. 
Die  relativ  grosse  Zahl  von  Hypsidoliehocephalen  bei  den  Tenimher-Schädeln 
(Nn  1  B,  5,  7*  8)  könnte  auf  ähnliche  Quellen  hinweisen.  Die  grosse  Abweichung 
der  Haarformen  ersehwert  jedoch  die  Beziehung  auf  melanesische  Elemente  im 
höchsten  Maasse,  während  sich  zwischen  dem  Haar  der  Tenimber-  und  Lotti-Leute 
und  dem  polynesischen  Haai'  vielfache  Uebereinstimmungen  erkennen  lassen. 

Vergleicht  man  die  Indexzahlen  der  Letti-Sehädel  von  Tulukoe  mit  den  durch 
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Hm  Laßgen  gefundenen  Zahlen  an  den  Köpfen  der  benachbarten  Bevölkening  von 
Serwaru,  Tombra  tind  Batmnajan,  so  rallt  die  unverliältnissmiUiyig  viel  grossere  Zahl 
der  Bnichycephalen  unter  der  letzteren  auf.  Denn  hier  wurden  unter  U  Individuen 
4  ffrarhyeephale  und  nur  je  ein  raeso-  und  ein  dolichocephäles  ermittelt,  während 
ujilcT  5  Schädeln  nur  ein  brachy-,  dagegen  je  '2  meso-  und  dtdichocephale  befind- 
lich sind.  Sollte  die  Brachycephalie  der  Lebenden  auf  künstliche  Abplattung  hin- 
weisen? 

Eine  Auflösung  dieser  dunklen  Verhältnisse  wiixl  erst  von  der  Zukunft  er- 
wartet werden  dürfen.  Gegenwärtig  darf  vorzugsweise  die  Thutsache  festgehalten 
werden,  dasa  die  AI  füren  von  Tenimbcr  und  Letti  sich  durchweg  durch 
Chamaeprosopie,  Prognathie  und  Leptostaphylie,  sowie  durch  das 
Vorwiegen  hypsikoncher  und  platyrrhiner  Formen  auszeichnen.  Das 
Vorkommen  von  Hypsikoncliie  bei  Dolicho-,  Mc^so-  und  Brachycephnlen,  sowie 
Ton  Platyrrhinic  bei  Dolicho-  und  Mesocephalen,  die  Verbindung  von  PhUyrrhiaie 
sowohl  mit  Charaae-.  als  mit  Hypsikonchie  in  demselben  Individuum,  und  manches 
Andere  tmgen  freilich  viel  dazu  hei^  das  Bild  der  typischen  Fonn  zu  verwirren* 

Sonstige  Merkmale  niederer  Bildung  sind  bei  den  Leiti-Schädeln  viel  seltener, 

I  aljt  bei   den  Tenimber-Schädeln.     Mehrfach    zeigt   sich    allerdings  auch  bei  ihnen 

;  Sti'nokrolapbteT  einmal  (Nr.  3)  mit  einem  trennenden  Epiptericum.     Einmal  (Nr.  4) 

.  auch  kleine  Reste  der  Satura  transversa  oecipitis  vorfianden.    Ganz  besonders 

lüg    ist    die    starke    Entwickelung,     zuweilen    geradezu    Ilyperostose    der 

iKaochen   der  Ohrgegend,    die   bei  Nr.  4    den  höchsten  Grad  erreichL     Dabei 

aind  ara  häufigsten  das  Os  tympanicura,  der  Warzenfortsatz,   in  besonders  starkem 

Grade  bei  Nr.  4  der  hintere  Abschnitt   der  Pars  mastoidea  betheiligt.     Die  extrem 

plalyrrhine  Nase  von  Nr,  4  hat  durch  die  »Synostose  und  Kleinheit  der  eingedrückten 

l^ifasenbeine    und    die  Vergrösserung   des  Intcrorbitalraums    eine   fast    katarrhine 

^schuffenheit  angenommen. 

E«   ist   dann    noch   zu    erwähnen,    dass  Nr.  4  und  ')    deutliche  Zeichen    einer 

»früheren»  gewaltsamen  Entfernong  der  oberen  Schneidezähne,  Nn  4  nur  rler  beiden 
pattleren,  an  sich  tragen.  Angaben  über  das  Bestehen  eines  Gebrauches,  diese 
tone  bei  irgend  einer  Feierlichkeit  auszuschlagen,  habe  ich  nicht  gefunden;  Herr 
Riedel  (Bl.  371)  spricht  nur  ilavon,  dass  in  früherer  Zeit  die  zwei  Vorderziihne 
der  Maraa  marna  (Vornehmen)  mit  Gold  ausgelegt  wurden. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  vorerwähnten  Schädel,  selbst  derjenigen  mit  geringer 

ipacilät,  zeichnet  sieh  durch  ein  mehr    massiges,    knochiges  Aussehen,    ver- 

»ndcn   mit  grosser  Härte  der  ContoureUj    aus.     Bei  manchen  erstreckt  sich  diese 

?sehaffenheit   auf  die  Schädelkapsel  atlbst,    wo  sie  namentlich  in  der  Stärke  des 

occipitalis    und    der   hyperostotischen  Ausbildung  der  Knochen    in  der  Ohr- 

henrortritt;  viel  allgemeiner  erscheint  sie  in  der  Entwickelung  der  Gesichts- 

vorzugsweise  der  Wangen-  und  Kieferbeine.   Durch  nichts  wird  der  wilde 

diarakter  dieser  Bevölkerungen  mehr  bezeichnet. 
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(^)   Hr.  Virchow  legt  eine  Reihe,  ihm  in  Folge  seiner  früheren  Mitthcilungeii 
Dgener  Beitrage,  sowie  eigener  Beobachtungen  vor,  hetjeffend 

alte  deutsche  iiud  schweizerische  Banerhiiuser. 

1)  Fräulein  J,  Mestorf  in  Kiel  schreibt:  „Ich  wollte  Ihnen  längst  schon  eine 
^^ZQ  von  den  Bauemhatisem  aus  meiner  Heimuth  schicken.  In  den  Kirchspielen 
^ltt!nkirchen  und  Bramstedt-Kellinghusen  hahe  ich  deren  in  meiner  Kindheit  die 
^*iHjpe  gesehen.     Icfi  hubf»  die  Skizze  einem  alten  Bnimstedter  vorg-elegt,    der  sie 


a.gTotDörr,    b,b.  kleine  StAlle  mrSchftfe 

und  Schweine,  c,  c  (in  Fig.  8  8»  S),  Kuh- 
stall  und  Pferdestall,  d.  kleine  Runmen 
für  d&s  Gesinde,  e.  grote  Deel  -  Dretcli- 
Tenne.  f.  Schwibbogen  (Heerd),  ge- 
pflastert., gy  g.  BUngdörr.  h.  grot  Ddnns. 
iJüttDönns.  k.  Kammer,  In  den  Nischen 
X,  X  waren  die  „Donnerbesen**  darcK 
Mauersteme  angebracht^  d.  h,  wo  solche 

vorhanden  waren.  B.  Boden. 
Kuh-  und  Pferdeatall  sind  durch  eine 
Bretterwand  von  der  Tenne  getrennt  und 
auch  oben  mit  Brettern  belegt.  Der  da^ 
durch  gebildete  Raum  über  den  St&Uen, 
nach  der  Tenne  rm  offen,  heiast  ^de  HÜ* 
gen""  H^  H  und  dient  zum  Bewahren  von 
Torf;  Kisten  und  Körben,  Gkr&tb  u.  s.  w. 

alh  richtig  erkannt,  mir  auch  seinerseite  Zeichnungen  von  Varianten  versprochen  hat 
Schickt  er  sie,  du  werde  ich  aie  Ihnen  zustellen.  Vergleichen  Sie  die  Einthei- 
lung  des  altholsteuiischen  Hauses  niit  dem  altnordischen  und  mit  unseren  Kirchen. 


Holsteimsches  Bauernhaus. 
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F\güT  4. 


Figur  ö. 
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2)  Hr.  Rudolf  Credner  in  Greifswald  übersendet  zwei  Pbotogruphien  (F$^l 
und  7)  eines  altrüg:ianLschen  Hauses   in  Thiessow  (Mönch^ut),  welches  dem 
Vorsteher  Heuer  gebort    Es  ist  diia  nordliehsie  Haus  des  Dorfes. 


3)  Hr.  Yirchow  benchtet  über 

alte  Häuser  im  Clevischen  und  in  Holland. 

Schon  bei  Geleg^enbeit  einer  Pfing^treise  im  vorigen  Jahre  nach  Clere  wank 
meine  Aufmerksiamkeit  aaf  die  Bauart  der  ÜindÜchen  Hiiuser  jenseits  des  Rbetm 
gelenkt.  Da  dieses  niederrheinische  Gebiet  zu  den  alten  Sitzen  der  Pmnken  g*- 
hörte,  so  hatte  ich  erwartet,  hier  Aufschlüsse  über  die  Grundform  des  frünkiddiai 
Hause»  zu  tretTen.  Dies  war  jedoch  nicht  der  Fall.  Ich  sah  zunächst  wesentlich 
Einzelhöfe  mit  einem  kleinen  Rasenplatz  und  Obstgarten,  bei  den  grösseren 
einen  kleinen  Park.  Meistens  waren  es  recht  wohlhübig  aussehende  Zi^dl 
welche  am  Giebel  ein  Walmdach  und  eine  grosse  Thür  mit  flaehgewj}] 
Bogen  besasaen  und  am  hinteren '),  scheinbar  nur  für  Vieh  bestimmten  AI 
ganz  ohne  Fenster  waren.  Gewöhnlich  war  diesem  hinteren  Rechteck  ein 
stockiger,  zu  den  Wohnräumen  der  Menschen  bestimmter  Querbau  Torgi»cM 
Gelegentlich  sah  ich  auch  grossere  und  Tornehmere  Ziegelhäuser  mit  hohem  Dadl 
die  ein  halbfranzösisches  Aussehen  darboten.  Die  zum  Aufbau  verwendeten  Zieg^rl 
hatten  eine  dunkle,  mehr  braunrotlie  Farbe, 

Da  ich  in  dem  Dorfe  Kindern  bei  Cleve  eine  Reihe  älterer  Häuser  antnil,  so  be- 
nutzte ich  eine  spatere  Reise  nach  Schluss  der  Bonner  anthropologischen  Versammlung 
im  August,    um    einige    dieser  Häuser  photographisch  aufzunehmen  und  ihre  Eia- 
richtung   etwas    genauer    festzustellen.     Im  Allgemeinen    himdelt    es   sich  hivr  am 
secundäre  Typen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  und  namenthch  in  den  letzten  Jahren 
vielfach  verändert  worden  sind,  theils  durch  den  Ansatz  der  r[ueren  VorderhäOÄT, 
theils    durch  Theilmig  zwischen  zwei  Besitzer,    welche  das  Haus  der  Länge  micb, 
jedoch  ohne  trennende  Scheidewand,  in  zwei  paraHelu  Hälften  zerlegt  haben.    Wie  im 
altsächsischen  Hausse,  erkennt  man  noch  sehr  gut  die  Diele  mit  den  Seitenanlagen* 
Aber  ich  fand  kein  Haas^  wo  der  Feuerheerd  im  Flet  geleg:en,  oder  wo  Überhaupt 
ein  gesondertes  Flet  existirt    hatte,    oder  wo  man  auch  nur  diesen  Namen  kannte. 
Selbst  in  einem  alten  und  sehr  primitiven  Hause  (Besitzer  Peters),  wo  noch  ein  erd- 
ständiger Heerd  mit  Kes.selhaken  vorhanden  war  (Fig.  S),  lag  derHeeni  in  einem  nach 
vom  vorgerückten  besonderen  Mittelraum,    freilich  in  der  Verlängerung  der  Diele, 
aber   von    dieser   durch    Zwischen  wände   getrennt,    zwischen    den    Wohnzimmern, 
Von    vorn    her  tritt  man  direkt  durch  eine  Thür  in  die  Ktiche,    in  der  der  Hecnl 
an  die  eine  Wand  gerückt  ist.   Hechts  und  links  von  der  Küche  liegen  die  Wohn- 
zimmer.    Hinten  die  mit  Lehm  ausgeschlagene  Diele,  darüber  eine  Balkenluge  für 
Stroh,     Zwischen  Küche    und  Diele    ist    eine  Reihe    von    kleineren  Räumen    ein» 
geschoben;   zunächst  an  der  Treppe  (T)  ein  Durchgang  zur  Diele,  daneben  2  mit 
lliürcn  verschliessbare  Schlafstellen  und  nahe  dem  Heerde  ein  Wandschrank.  Trili; 
man    von  der  Küche  auf  die  Diele,    so  hat  man  rechts  zunächst  die  Waschküche, 
dann  einen  Futterraum  und  zuletzt  hinten  den  ViehstalL  links  zunächst  ein  Kohlon- 
gelass  (wo  sonst  die  Seil  ist),  dann  einen  Baum  für  Hobelbank  und  Geratb,  hinten 
einon  Schweinekoben* 


1)  Es  ist  i^twas  ^illkürlirh.  was  man  hier  ^hinten '^  und  was  man  ,Tom'*  n^^nnon  wüL 
Ich  DCDUC  im  NttehäJt4?h enden,  zani  Thoil  im  Gegensatz  zu  anderen  Schriftä teile ra,  ,,hii 
den  Wirtlischaft^ abschnitt  des  Hauj^es  un<i  „vom''  den  Wohiiabeschaitt  desselben» 
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Figur  8. 


J- 

s- 

D 

Kg»  9. 

m 

I-' 

\  A) 

i 

py 

vT 

i         1 

D  Diele.    V  Viehstall,     W  Wirth- 
Schaftsstall,   geiiÄnnt  die   Last.    K 
(Dtel)  mit  Scheiinenthür  Jim  Ende.    8  S  Kochhe^rd. 

fnr  die  Men seilen  (beste  Kammer  reclit«, 
ScÜtnLammer  links).    K  Kochheerd  mit  Kessel- 
bken,  erdst&ndig  in  der  Küche  (Köck),   T  Treppe, 
die  in  die  beste  Kammer  fiijirt*). 

Kein  einziges  Haus,  das  ich  sah,  hatte  noch  ein  Kaiichloch:  stets  erhob  sich 
eiß  Schornstein  über  dem  Vorderbause.  Nicht  einmal  die  Balken  über  der  Diele 
*aren  geschwärzt  Auch  fand  sich  keine  Giebel  Verzierung,  Die  Dächer  über  den 
alten  Theilen  sind  meist  sehr  gross,  so  daas  sie  bis  tief  gegen  den  Boden  herab- 
reicben;  die  späteren  Anbauten  dagegen  zeigen  stetjs  hohe  Dächer.  Nur  die  guten 
Zimmer  sind  gedielt 

Die  vorderen  Anbauten  stellen,  wie  gesagt,  meist  quere  Rechtecke  dar,  welche 
jedereeits  über  das  hintere  Wirthschafls-Recbteck  vorspringen  (Fig.  9,  Besitzer 
Mölders).  Die  Vertheilung -der  einzelnen  RüTime  bleibt  dieselbe,  wie  bei  der 
filteren  Anordnung. 

Wie  es  scheint  ist  man  erst  später  zu  der  Verlängerung  des  Vorderhauses 
ober  die  Seitenflncht  des  Hiiiterhau«es  hinaus  gegangen.  Ein  Bild  dieser  fortschrei- 
tenden Umwandlung  stellt  dan  im  Jahre  1886  erweiterte  Haus  des  Besitzers  Ris- 
wick  (Fig.  10)  dar,  welches  in  einer  Hinter-  und  Seitenansicht  gezeichnet  ist,  nur, 
wie  ich  nachtriiglicb  erfahre,  mit  zu  starker  Verkürzung  des  vorderen  Querge- 
IJäades,  welches  seithch  vortreten  sollte.     Nach  dem  mir  vorgelegten  Bauplan  des 
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1)  Diese  sämmtlichen  Skizsseu  eind  von  mir  tmr  dem  Augenschein  nach  im fgeiei ebnet 
also  in  den  Verhältnissen  nicht  zuverlässig.    Nur  Fig.  12  und  13  sind  naeh  pho- 
lien  Aufnahmen  wiedergegeben. 
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Hinterhauses  hat  dasselbe  die  iii  Fig,  1 1  wiedei^egebene  BalkenlTigo,  welcne  i 
recht   gut   die  von  mir  frtlher  (Verh.  1887.  570)  geschildei'ie  Anordnung  zvt^: 
der  Mitte   der  „Rahmen"    für  die  Diele,    daneben    die  AnfiigTingfen  für  Vieh-  i 
Wirthschaftaräume.     Die  ganze  Anordnung  dos  Giebels  und  des  Hinterhaiuei  ( 
spricht  dem  Bilde,  welches  noch  jetzt  die  alten  Häuser  und  die  neueren  ! 
auch  an  vielen  Orten  in  unserer  Gegend  gewähren,   wie  ich  es  zuerst  in  Xd 
an  der  Elbe  sah  (Verh.  188G.  S.  428).     Man  vergleiche  auch  Allmers 
buch  S.  181,  Osterstader  Bauernhaus). 

Die   charakteristische  Erscheinung    dieser  Häuser   beruht    vornehmlich 
dass    das  Hinterhaus    verhältnissmiissig  )vurz,    aber  im  Verhältniss  breit  and 
wird.    Die  Pig,  1 2,  nach  einer  von  niir  gemachten  photographischen  Aufnahme  ( 
gefertigt,    zeigt   die    Hinteransicht    eines    solchen    kurzen,    alten   Hauses 
Rillewald)»     Von    vorn    her  (im  Osten)    tritt    man   durch    eine  mediane  kleJI 
Thür  ein.  Eechts  liegt  die  gute  Stube,  deren  Boden  wegen  des  darunter  ^le 
Kellers    erhöht   ist;    links  ein  Nehenraumj    in  welchem  der  Kochhcerd  an^ii 
ist   und   von    welchem   gegen  Westen  noch  eine  besoudere  kleine  Tbür  m  F«t 
fuhrt. 

Figur  12, 


Figur  13. 


Sehr  eigenthümlich  gestalten  sich  die  \  er- 
hültnißse^  wenn  der  Besitz  des  Hauses  gelheiU 
wird.  Wie  schon  erwähnt,  wird  die  Tht^ilang 
der  Länge  nach  vollzogen,  wobei  jedoch  gewisse 
Abschnitte,  so  namentlich  die  Diele,  gemein- 
schaftlich bleiben.  Der  Grundplan  in  Fig.  1 3  (Be* 
sitzer  Seeger)  zeigt  eine  solche  Dispo&itioiL 
Der  hintere  Thcil  des  Hauses,  an  welchem  sidl 
noch  ein  Paar  kleinere  Slaltansät^e  bellniief^ 
ist  ganz  alt,  der  vordere  (nördliche]  neu.  Hu 
tritt  Ton  Tom  in  die  Küche.  Hier  sott  di 
Heerd  früher  bei  +  gestanden  haben;  jetzt  hil' 
man  den  Heerd  ftlr  den  Besitzer  der  linkeil 
Häirte  an  die  Querwand  des  guten  Zimmers  ge- 
rückt.    Uebrigens   glaubten    sich    die  Leute  ni 
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Figur  14. 
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,em,   i?ehört  zu  haben,    dass  der  Bocrd  in  noch  älterer  Zeit  uuF  der  LTeel  ge- 

len  habe.     Aus  Fig.  14,    welche  nach  einer  photoi^raphischcn  Aufnahme  an/^o- 

ist,    wird    diese    weitere  Ausgestiiltimg:   des  Hauses  mit  seinen  älteren  und 

n  Anbunten  um  besten  ersichtlich  sein. 

An   einer  iStelle    steht    in  Rindern    ein   tiaus,    welches    die  höchste  Mannich- 

cH    der    Zusiimraensetzung    darbietet-      Mit     dem     aleigenden     Wohlstände 

^^•rs    Arnt2    ist    es    mehr    und    mehr    erweitert   und    zusaranieng'esetzt 

'vom    steht   ein    grosses,    relativ    neues  (1782),    steinernes  Quergebiinde, 

ite    Wohnrüume    enthült*      Daran    setzen    sich    nnter   rechten    Winkeln 

..t  ^t..»t»8e,    prachtij^'e,    parallele    Dielen    (Hinterhäuser),   ron  denen  jedoch  nur 

eine   die   gewöhnliche  Einrichtung   besitzt,    wiihrend    die  beiden  anderen  zur 

irrihmg    und    ;mdcren,    mehr    modernen    Wiilhsehaflszwecken    dienen.     Das 

Hinterhaus    ist  norh  ohne  (Itierwandj    es  liegt  unter  einem  einfachen  Dach 

Doppelboden. 

Die  Ztthl  solcher,  durch  neuere  An-  und  umbauten  mehr  und  mehr  ver- 
ftdeiter  HuQser  ist  g'egenwartig  überwiei^end.  Als  ein  gutes  Beispiel  dafür  kann 
Ton  Hm.  R.  Henning  (Das  tleutsehe  Haus.  8trassburg  1882.  Fig.  22.  8.  40) 
'  -idiene  Grundrisszeichnung  eines  elegischen  Hauses  gelten,  welche  die 
iDdtheile  des  alten  (sächsischen)  Flauses  no(!h  recht  deutlich  erkennen 
Am  meisten  sind  die  Seitenanlagen  der  Diele  verändert.  Noch  jetzt  dienen 
n  bei  wohlhabenden  Bauern  beiderseits  für  die  Aufnahme  von  Vieh,  nur 
am  Torderen  Ende,  an  die  Wohnräume  anstossend,  auf  der  einen  Seite  ein 
r  Baum  für  die  Waschküche,  auf  der  anderen  für  das  Schlafgemaeh  der 
',  die  sogenannte  Seil,  vibgetheilt  ist*  Bei  weniger  grossen  Besitzern  wird 
\  eine  Seitenabtheünng  der  Deel  für  die  Lagerung  des  Putters  und  des  ein- 
miteteü  Getreides,  das  von  hier  aus  zum  Dreschen  genommen  wird,  benutzt: 
}  hetäst  tlie  Last  Aber  auch  bei  reichen  Bauern,  die  sonst  beide  Seiten  mit 
eh  besetzen,  bleibt  die  eine  Seite  l)is  Allerheiligen,  so  lange  als  das  Vieh  im 
mn  gelaasen  wird,  für  die  Lagerung  von  Getreide  frei.  Selbst  die  Deel  dient 
i  grosaer  Ernte  demselben  Zweck  und  wird  dann  auch  die  Last  genannt.  Bei 
lufn^n  Be>*itzem  wird  die  Last  eingeengt,  indem  man  kleinere  Abschnitte  für 
Wirthschaftszwecke  abzweigt,  z.  B.  hinten  für  Sehweinekofen,  vorn  für 
0.  dergb;  bei  reicheren  schiebt  man  tue  Ställe  weiter  auf  die  Deel  herauf. 
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u.  B.  f.     Es  ist  damit,    wie  mit  den    vorgebauten  Querhäusern,    die  einem  sp 
Bedürfnisse  entsprechend  ausgeweitet  worden  sind. 

lieber  diese  „sogenannten  im  T  gebauten  Häuser*'  berichtet  schon  Hr.  Henain 
(a,  a.  O.  S.  39)  nach  Schubert  und  Erhkam,  weicher  letztert*  sie  schon  in  dert 
täuschen  Graischai't  Moers  beginnen  laast.     Nach  meiner  Beobachtung  riehen  I 
aber   von    dem  Cltnisehen    aus  ähnliche  Hausbauten  durch  Holland,    name 
durch  die  Betuwe  bis  dicht  an  Amsterdam,  nur  in  etwas  verkJeinerlem  Ma 
Soviel    ich    von    der  Eisenbahn   aus    sehen   konnte,   scheinen  sie  in  Over 
fehlen,  dagegen  erscheinen  sie  wieder  in  Gelderlund,     Oeflers  sieht  man  eu 
sondere  (zweite)  Scheune   neben    dem  Hause,    das  schon  die  alie  Scheune 
enthält.    So  beginnt   sich  ein  Hof  zu  entwickeln.     Giebel  Verzierungen  fehlen  i 
hier  in  der  Regel;  nur  bei  Zevonaar  erblickte  ich  ganze  Pferde  nebst  Reiiera  i 
Blech  auf  den  Giebeln.  — 

Das  Glevische,  man  darf  vielleicht  sagen,  das  niedcrliindii 
Haus  ist  nach  diesen  Mittbeüungen  als  eine  Abart  des  altsächstxc 
Hauses  anzusehen.  Es  zeigt  in  seinen  Grundformen  dieselbe  Vereinigung  j 
FTanptbestundtbt'ilej  der  Diele  und  der  Peuerstelle,  der  Viehställe  und  des  Scheel 
raums,  der  Wob n-  und  Schlafstätten  in  e i n e r  P l u e h t  und  unter  e i n e m  ge m«iÄ» 
Samen  Dache.  Seine  besondere  Entwickelung  beruht  hauptgächlich  in  der  \r«^| 
Schiebung  der  Heerdstelle  zwischen  oder  gelegentlich  neben  die  Wohnzimmer  ttoter  1 
Aufhebung  des  Flet^  und  auf  der  starken  Erweiterung  unter  Zubülfenahme  vonAa- 
bauten,  welche  der  gesaniinte  Wirthschaftsantheil  des  Hinterhauses  genommen  bat 
Die  Verlegung  des  Heerdes  dürfte  zusammenhängen  mit  der  Einrichtung  tiiaon»! 
derer  Schornsteine  (Kamine),  welche  zweck  massiger  weise  aus  der  Nähe  desStroh^l 
und  Heubodens  weggerückt  wurden.  Damit  mussie  jene  Trennung  des  Vordfl-f 
und  Hinterhauses  oder,  anders  ausgedrückt,  des  Wohn-  und  Wirthschaftshsoml 
eintreten,  welche  schliesslich  zu  der  charakteristischen  Qucrstellung  des  Wohn-I 
hauses  oder,  wie  auch  ich  sagen  mi>chte,  zu  der  T-Form  der  ganzen  Haui- 
anlage  geführt  hat,  weiche  jetzt  die  Signatur  dieses  Local-Typus  bildet,  welch«  j 
sich  aber  in  den  „Heubergen^  des  Eiderstädter  Landes  wiederfindet  (HenniD|j 
S.  45,  Pig,  26,  und  S.  40.  Fig.  27). 

Andererseits  gab  die  Vergrösserung  der  Wirthschaft  Veranliissung  zu  euiefl 
fortschreitenden  VerbreiteruTig  des  Hinterhauses  unter  Erhöhung  des  Daches  uDdl 
des  darunter  befindlichen  Bodenraums  und  unter  Anfügung  kleinerer  An-  und  Vor-^ 
bauten.  Es  ist  das  derselbe  Vorgang,  wie  er  sieb  nach  der  Zeichnung  des  Priiii*| 
lein  Mestorf  (Fig.  1)  auch  in  Holstein  vollzogen  baU  wo  schliesslich,  najuentUc 
in  Ditmarschen,  wie  in  Butjabdingen  (Allmers  8.369),  die  sogenannten  Bef] 
daraus  erwachsen  sind.  Aber  die  vorzugsweise  Verwendung  von  gebrannt4i^n  Steinen 
gewährte  auch  im  Clevischen,  wie  in  Pricslanil,  Veranlassung,  die  Umfassun 
mauern  fester  aufzubauen  und  höher  hinaufzuführen,  so  dass  der  Uebergang  to 
dena  gi;wöhnlichen  Bauerfihause  zu  der  schloss-  oder  burgartigen  Wohnung  der 
reicheren  und  vornehmeren  Leute  sich  leicht  vollziehen  konnte.  Immerhin  hat  dei-, 
alte  Gebrauch,  Alles  in  einem  Hause  zu  vereinigen,  sich  bis  heute  erhallen  und 
trotz  der  Theilung  des  iimeren  Hauses  und  der  damit  zusammenhängende 
Theilung  des  Daches  ist  der  innere  Zusammenhang  noch  immer  bewahrt  worde 
Sicherlieh  hat  der  fränkische  Hof  nicht  in  diesen  Gegenden  seinen  Anfang  ge- 
nommen. 


(191) 


4)  Hr.  Virchow   berichtet   über   eine  Ahhandlun*,-   des  nni.  pT.  Hunziker  in 
'ilaraii  (^Inzeiger  für  schweizerische  AlterthumsKundc  ls81).  Nr.  1) 

zur  Geschichte  des  schweizerischen  Wohnbaues. 

Den  Ausgang   der  Untersuchung    bildet  das  in  unseren  Verhandlungen  mehr- 

'fceh  (Verh.  1887.  S.  583;  1888.  8.  314)  behandelte  „nernerhaus  in  Heimenschwand", 

wie  Hr.  Hanziker  es  nennt.     Es  mng  hier  genügen,   in  Bezu^^  auf  das  Alter  des- 

•«Hhen    zu  enÄiihnen.    dass  auch  er  annimnil,    die  Jahreszah!   \'M(\  auf  dem  Tbiir- 

11    sei    auf   einen    Schreibfehler    des  Zimmermanns    zu    beliehen    und    solle 

;^  i:iüch    154*)    bedeuten.     Darüber   darf  auf  die    üri|L,nnakd)handlung    verwiesen 

wwlcn. 

Die  für  meine  Betrachtun;;  im  Vnrderjü^runde  stehende  Fra^j^e  betriftt  den  Grund- 
plan des  Schweizerhauses,    von  dem  ich  angenommen  hatte,   dass  er  mit  dem  bis 
niich  Oberbayem  reichenden  Grundplan  des  „Älpenbaases**  übereinstimme.    Freilich 
rw»f  es  mir.  wie  auch  Hr.  Hunzikcr  anerkennt,  nicht  entgangen,  dass  das  Haus  von 
leimen^chwand  (Marpach)  die  Kijche  in  der  Oiebelfront  zwischen  den  Wohnstuben 
(TcTh.  1887.  S.  584.  Fig.  17),    aber   ich  hatte  daraus  auf  keine  ursprüngliche 
ferechiedenbeit  beider  Haustypen  g^eschlossen,    weil   ich  ganz  in  der  Nähe  andere 
fand,    bei   denen  die  Küche  hinter  den  Stutien  quer  [lurch  das  Haus  geht 
ad  die  Stuben  von  den  Wirthschaftsräumen  trennt  (ebendas,  S.  583.  Fig.  15), 
Ich  möchte  zunächst  darauf  aufmerksam  machen,  duas  die  eben  von  mir  mit- 
fetheilten  Beobachtungen  über  das  Clevische  Bauernhaus  dieselbe  Lsige  der  Küche 
nrischen  den  Stuben  zeigen,  wie  sie  das  Haus  von  1  leimenschwand  und  nach  Hni. 
Hnnziker  zahlreiche  andere  alte  Häuser  der  franÄÖsiscbcn  mi\d  deutschen  Schweiz 
bben.     Er   sieht   durin    eine   ursprüngliche  Verschiedenheit.      Das   eigentliche 
Alpenhaus    der  Schweiz    enthalte    nur  Räume    für  die  Menschen  und  zwar  in 
der  Anordnung,  dass  die  Küche  hinter  der  Stube    liege  imd  quer  durch  das  Haus 
gehe;   die  Wirthschaftfigebäude    seien    in  der  Regel  ganz  davon  getrennt.     Dieses 
Hmis,  dus  sogenannte  Lände  rhu  s  (von  Landern  —  Brettern,  die  das  Dach  decken), 
sei  Ton  dem  dreisässigen  oder  dreischlächtigen,    wie  die  Hetmenschwander 
Form   kurzweg   genannt   werde,   von  Anfang   an  verschieden  gewesen.    Das  drei- 
Baasige  Haus    finde    sich    in    der   giuizen    deutschen  Nordwestschweiz  nebst  einem 
Theile   des   jetzt    romanischen  Freiburg    und    einigen   Einsprengungen    im  Kanton 
Wandt     Im  Osten  falle  die  Grenze  seiner  Verbreitung  mit  der  alten  Völkergrenze 
zwischen  Keltiach-Helvetien    und  Rhütien  zusammen.     Dieser  geographisch  so  be- 
grenzte Haustypus    sei    ein    aus    kel taromanischen    und    deutschen  Elementen    ge- 
mischter.    Der  zu  Grunde  liegende  keltoromanische  Typus  existtre  noch  heute  im 
schweizerischen  «Jura,    z,  B,  in  Pruntrut     Dagegen    sei    es  schwer,    den  deutschen 
Typus    zu    ermitteln;    immerhin  möge  es  ein  alemannischer  gewesen  sein,    wie  er 
»ich  hier  und  da  im  Schwarzwalde  erhalten  habe. 

Die  weiteren  Ausführungen  des  Hm.  Hunziker,  obwohl  sie  ein  reiches  und 
h5chst  belehrendes  Bild  von  den  Besonderheiten  und  der  Verbreitung  der  einzelnen 
Hausformen  in  der  Schweiz  geben,  müssen  hier  übergangen  werden.  Eine  Dis- 
kussion seiner  Satze  im  Einzelnen  würde  überdies  nur  ausfuhrbiir  sein  an  der  Hand 
einer  grösseren  Erfahrung  über  schweizerische  \'erhiiltnisse,  als  ich  sie  besitze. 
Dagegen  kann  ich  es  nur  nicht  versagen,  noch  einmal  auf  die  Huuptgcsichtspunkte 
meiner  Darstellung  zurückzukommen,  da  es  mir  scheint,  dass  diese  über  manchen 
kleineren  Besonderheiten  dt^r  (>rt8gewohnheitt*n  etwas  zu  sehr  in  den  Hintergrund 
treten. 

Ich    war   von    dem  Gedanken  ausgegangen,   dass  der  Feuerbeerd    sowohl 
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der  Idee,  als  der  Ausführung  nach  ala  der  Mittelpunkt  des  Wohnplatiei 
und  aainit  auch  des  daraus  hervorgegangenen  Hauses  in  den  kalten 
und  geniiissigtcn  Klimaion  zu  betrachten  sei.  Selbst vers kindlich  mwwte 
dieser  WohnplatK  von  Anfang  an  nach  Schlaf-  und  Aufenthaltsraume  der  Mensclien 
umfassen;  wenn  dieselben  schliesslich  als  etwas  Besonderes  von  der  Heenistelle 
und  der  daraus  hervorgegangenen  Küche  getrennt  wurden,  so  konnte  dies  dodi 
mir  ein  secundiirer  Vorgang  sein.  An  sich  steht  nun  nichts  ent^^egen,  das«  dai 
Wohnhaus  llber  diese  Stufe  hinaus  nicht  weiter  entwickelt  wird,  und  es  ist  woU 
möglich,  dasa  das  von  Ilrn.  Hunziker  geschilderte  schweizerische  AJ^ien-  od» 
Ijänderhans  diese  Entwickelungsstufe  fixirt  hat.  Es  folgt  dann  sofort,  da«8 
Ställe  für  dius  V^ieh  und  die  Scheunen  ia  besonderen  Gebunden  antergebi 
werden  mussten,  und  so  ergiebt  sich  die  primitive  Anlage  des  Hofes. 

Die  speciellc  Verfolgung  der  weiteren  Entwickelung  des  Hofes,  wie  ihn  bei 
uns  das  fränkische  Haus  steigt,  lag  nicht  in  der  Absicht  meiner  Erörterung,  welche 
sich  an  bestimmte,  mir  gerade  zur  vergleichenden  Beobachtung  zugänglich  gewiM^ 
dene  thatsächlicbe  Verhältnisse  anschloss.  Mein  Ausgangspunkt  war  das  altsflchsi- 
sche  Haus,  und  daran  knfipfte  sich,  wie  mir  scheint,  ungezwungen  jene  Haasfonn, 
welche  sich  von  der  Nordschweiz  bis  nach  Oberbayem  und,  ich  darf  hinÄufügto, 
bis  nach  Kurnthen  verfolgen  lässt,  und  für  welche  noch  ein  geeigneter  Gesaramt- 
narae  fehlt.  Hr.  Meitzen  (Das  deutsche  Haus  S.  IB)  nennt  sie  kurzweg  dH 
Schweizerhaus,  Ich  trug  Bedenken,  diese  oder  die  sonst  wohl  angewendete  B^ 
Zeichnung  des  alemunni.scht'u  Hiiuses  dafür  zu  gebrauchen,  und  wählte  daher  ileo 
Namen  des  Alpenhauses.  Wie  sich  durch  die  Mittheilungen  des  Hrn.  Hunziker 
herausstellt,  ist  auch  dieser  Name  anfechtbar.  Ich  hatte  im  Sinne  des  Flachland- 
Bewohners  den  Namen  Alpen  in  dem  weitesten  Sinne  genommen,  so  dass  ich  mA 
die  Vorberge  hineinzog.  Wenn  sich  nun  zeigt,  duss  in  der  Schweiz  das  oigeBt* 
liehe  Alpenhaus  in  die  Vorder-  oder  Nordseh weiz  kaum  hineinreicht,  so  bin  i^^h 
im  Augenblick  in  Verlegenheit,  welchen  Namen  ich  als  generellen  vorschlagva  soll 
Vielleicht  komme  ich  einmal  wieder  auf  meinen  Vorschlag  (A^erh.  1887.  ß.  M) 
zunick,  diese  Hausform  die  suevische  zu  nennen. 

Aber  ich  mochte  doch  glauben »  dass  das  Bediirfniss  nicht  beseitigt  ist,  du 
nordschweizerische,  das  oberbayrische  und  dos  kärnthnerische  Haus  unter  eineg^ 
meinsame  Betrachtung  zusammenzufassen  und  diese  ganze  Gruppe  mit  dem  nieder- 
deutschen oder,  sagen  wir,  mit  dem  altsüchsischen  Hause  In  Verbindung  zu  briagefl- 
Bei  ullen  diesen  Hausern  hat  in  späterer  Zeit»  je  nachdem  sich  der  Besitz  d« 
Eigenthümera  ausdehnte,  gleichfalls  die  Erweiterung  des  Hauses  zu  einem  Hofe  mit 
getrennten  Wirthschaltsgebäiiden  stattgefunden,  aber  auch  dann  hat  das  Haus  docli 
seinen  urspriioglichen  Charakter  beibehalten  und  dieser  ist  hauptsächlich  darin  W»* 
gepnigt,  dfiss  mit  der  Küche  und  den  Wohnräumen  Ställe  und  Scheuo« 
unter  demselben  Dache  oder  wenigstens  in  demselben  Hauskörp^r 
vereinigt  bleiben* 

Diis  dreisässige  Schweizerhaus  findet  in  allen  genannten  Gegenden  seine  Ana- 
logien imd  ich  denke,  man  könnte  ohne  Umstände  auch  das  alt.sachsische  and  da» 
oberbayrische  Haus  als  dreisässige  bezeichnen*  Die  3  Hauptabtheilungen:  Rtd»'Ji 
Wohnstuben  und  Wirthschaftsgelass,  fmden  sich  überall  wieder,  und  in  der  Ha^p*^ 
8ache  in  derselben  Reihenfolge»  so  dass  die  Rüche  oder  der  Heerdraum  die  MiW 
zwischen  Wohnstuben  und  Wiiihschaftsgelass  einnimmt.  Nur  darin  zeigt  sich  6*1 
durchgreifender  Unterschied,  dass  im  nordischen  Flachland  der  Mittelpunkt  dfl 
Wirthscbaftsgelasses  in  der  Diele  oder  Tenne  liegt,  welche  unmittelbar, 
deniselbeu  Flur,    mit  dem  Heerdraum  zusammenßiesat,    während    im  Gebirge  tif 
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im  vonwnde   desselben    die  Dkio  um  ein  Stockwerk  hiiiaufgeechoben  wjrd. 
aadoren  Worten,  wie  ich  es  früher  ausdrückte,  im  Flaehlaade  liegen  die  Diele, 
rHei-rdnium  und  die  Wohnstube  hinter  oder  neben  einander,  im  Gebirge  rückt 
Diele  über  den  Heerdraum  und  die  Wohnstube. 

Die  Pmge,    ob    die  eine  Form  aus  der  anderen  hervorgegangen  ist,    habe  ich 

'  ^estrt»iri.    Indes»  stehe  ich  nicht  nn,  meine  Meinung  dahin  auszudrücken'  dass 

I  die  Nebeneinanderstellung    Tür  die   natürliche  und  darum  auch  für 

iliero  halte,    und  dass  ich  keine  Schwierigkeit  in  der  Annahme  sehe,    dass 

B<*schafrenheit    des  Hodens,    fias  Bedürfniss,    an    stark  geneigten  Abhängen  zu 

en*   mit    einer   gewissen  Noth  wendigkeit  dahin   führte,    die  ü  eberein  an  der- 

ellang  der   einmal   gegebenen  Bcstandtheile   des   dreischlächtigen  Hauses  vor- 

chmen. 

Wenn  Hr.  Hunziker  seine  Betmchtungen  ausschliesslich  an  den  Grundriss 

pfl,  Eo  geht  also  ein  Ilauptbestnndtheil  meiner  Betraehtuiig  verloren.    Denn  die 

einen  Stock  hinaufgesch ebene  Diele  mit  ihren  scheunenartigen  Ansätzen  kommt 

Idein  Grundriss   gar   nicht  zur  Anschauung;    beschränkt  man  seine  Betrachtung 

den  letzteren,  so  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  Diele  gar  nicht  vorbanden  sei. 

dan  sächsische  Haus  seine  mächtige,  durch  die  ganze  Länge  der  Wirthschafts- 

beilung  hindurch   reichende  Diele  zu  ebener  Erde  hat,  aus  welcher  im  höheren 

ien  die  Halle  und  der  Saal  heiTorgei^ngen  ist  da  hat  das  nordschweizerische 

oberbayrische  Haus  eine  Reihe  von  Ställen  und  kleineren  Wirtbsehaftsräumen, 

I  meist  quer  auf  die  Axe  des  Hauses  liegen  und  dem  Gmndriss  ein  sehr  buntes 

eben  geben.     Man  muss  erst  eine  Treppe  hinaufsteigen  oder  von  der  benach- 

en  Anhöhe  oder  einer  künstlich  hergerichteten  Erhöhung  her  über  eine  Brücke 

[dos  Oberg<»schoss  eintreten,  um  die  Diele  vor  sich  zu  sehen. 

Es  seheint  mir  von  geringerer  Bedeutung  zu  sein,  dass  auch  die  Küche  oder 
Ueerdraom,  nachdem  die  Diele  verschoben  ist,  den  Ort  wechselt  und  von 
Platze  hinter  den  Wohn-  und  Schlafstuben  nach  vorn  zwischen  dieselben 
ftrfickt  wird.  Der  Hecrdruum  des  sächsischen  Hauses,  das  Flct,  hat  seine  volle 
Bedeatung  nur  so  lange,  als  er  mit  der  Diele  oder  der  Halle  in  offener  Verbin- 
4ung  nehi;  wird  hier  eine  trennende  Wand  errichtet  oder  gar  die  Diele  in  ein 
»brrr^  Geschoss  verlegt,  so  mag  es  ja  viel  bequemer  sein,  auch  die  Küche  zwischen 
die  Stoben  vorzuschieben.  Nur  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  selbst  in  dem 
fc?iifibsigen  Schweizerhause  auch  in  diesem  Fall  der  alte  Raum  des  Fl  et  nicht  be- 
wird: er  bleibt  als  ein  quer  durch  das  Haus,  hinter  den  Wohnstuben  gele- 
er Gang,  Ern  oder  Eren  genannt,  durch  welchen  man  in  das  Haus  eintritt  und 
dem  aus  man  auch  in  die  Küche  gelangt,  erhalten;  in  dem  Ern  steht  uns  also 
üeberlebsel  des  alten  Fl  et  bestimmt  vor  Augen. 

Hr.  Hunziker  hat  weitere  Mittheilungen  in  Aussicht  gestellt.  Dabei  wird 
kl  auch  die  Frage,  ob  das  von  ihm  geschüderie  Jurahaus  in  der  That  als  ein 
ches  aufzufassen  sei,  genauer  erörtert  werden.  Vorläufig  scheint  mir 
sung  am  meisten  discutabel.  Ware  es  nicht  möglich,  dass  wir  hier 
eo  burgundischen  ßaustyl  vor  uns  haben?  Ich  erkenne  an,  dass  die  Lage  der 
che  «wischen  den  Wohnstuben  gegenüber  dem  Alpenhause  einen  recht  auffallen- 
den Unienichied  darstellt,  der  noch  erhöht  wird  durch  die  Anlage  eines  seitlichen 
Hm^s^  der  die  Wirthsehaftsräume  von  der  einen  Seitenfront  zurückdrängt.  Aber 
alle  riieae  Eigenschaften  sind  dach  nicht  dem  Jurahause  allein  eigcnthümlich.  Das 
foD  tmr  gezeichnete  HotKenhaos  (^'erh.  1887.  S.  586.  Fig.  20)  hat  an  der  Stelle  des 
lunnsiüchen  Flurs  (devant  dliuis  oder  devant  lez)  einen  umlaufenden  Gang,  der 
•iiiswlbe   arehitektimiache  Stellung  einnimmt,    und   die  Rüche  mit  dem  besonderen 

Tuhso^i.  der  B«r),    Ajithroi^ot  QeMlJ*ctuft  1»8».  13 
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Heerdfang  (hiird)  hegt  gleichfalls  in  der  Abtheüung  der  Wohnräume,  wenn^leidl 
nicht  in  dfr  Mitte,  Aber  in  dieser  Beziehung  bietet  ja  das  niederländische  Esm^ 
wie  ich  es  vorher  geschildert  hiibe,  volle  Uebereinstimmung^  niii  dem  Jurahaase 
Mein  Haupteinwand  ist  aber  der,  dasH  keine  einzige  dieser  Elausformen  deö 
Eindruck  einer  primitiven  raacht.  Dazu  haben  sie  alle  einen  zu  weni^  einfachen 
und  <lureh sichtigen  Grundplan.  Ich  mochte  sie  daher  auch  sämmtlich  dem  sächsi- 
schen Hiiuae  and  vielleicht  dem  schweizer  Alpenhause  gegenüber  TUr  abgeleitet 
halten.  Dies  wird  sich  jedoch  erst  genauer  übersehen  lassen,  wenn  durch  ähnlidi 
sorgfältige  Arbeiten^  wie  die  des  Unu  llun/.iker,  das  grosse  Zwischengebiet  longi 
des  Ober-  und  Mittelrheins  genauer  bekannt  geworden  sein  wird.  Dazu  liegen 
schon  manche  schöne  Anfänge  vf»r,  wie  in  den  Mittheilungen  des  Hrn.  Ainmaft 
über  das  Seh warzwah! haus.  Ich  möchte  aber  noch  einmal  auf  die  j^lcichzpitigr 
Berücksichtigung  der  alten  Kirchen  aufmerksam  machen.  Die  von  mir  (Verh.  MHI 
8.  589)  besprochenen  norddeutschen  Kij*chen  mit  quergestellteni  Thurm  schhüMeil 
sich  z.  B.  den  Cleviscben  T-  Häusern  nahe  an. 

(23)   Hr.  C.  Mönch  berichtet  über 

das  alte  Hangahau». 

Zur  Flansazeit  hatte  man  noch  keine  besonderen  Speicher  unri  Lagerräume  für 
das  Kaufmiinnsgut;  dasselbe  wurde  im  Innern  des  Hauses  auf  der  Deel  gelagnt» 
Wohnräume  für  Familie  und  (leschäflsräume  waren  unter  einem  Dach  nach  niediT* 
sächsischer  Art  vereinigt.  Aus  meiner  Knabenzeit  erinnere  ich  mich  noch  Tielef 
solcher  Häuser  in  Stralsund;  einige  dei"selben,  wie  die  alte  Spiegel fabrik  mit  ihrrm. 
neun  Stockwerke  hohem,  aus  braun  und  schwarz  ghisirtcn,  cannclirten  Ziegeln 
erbautem  Giebel  sind  mir  als  Typus  hanseatischer  Architektonik  unvergessHch.  Die 
innere  Einthedung  aller  aber  war  immer  gleich,  und  somit  mag  mein  Geburishau»i 
welches  sonst  gerade  kein  Muster  von  Schönheit  war^  als  Grundlage  meiner  Schil* 
demng  dienen. 

Das  ganze  Gebäude  war  unterkellert,  zum  Keller  führten  drei  Eingänge,  Zwei 
davon  (Fig.  1,  K  L)  lagen  rechts  und  links  neben  der  Hauslhür  (H  T),  dirokt  ton 
der  Fäfarstnisse  ans  zugänglich,  in  welche  die  Keller  an  diesen  beiden  Stellun  wnivl 
3  m  weit  hineingeführt  waren.  Diese  beiden  konnten  mit  Luken  ver- 
werden.  Am  Tage  waren  sie  geöffnet;  die  grossen  breiten  Luken,  geh.n 
starken  Eisensttingen,  standen  lothrecht  offen;  Luft  und  Licht  drang  nur  durch  sie 
in  die  Kellerräume,  durch  sie  wurden  die  Waaren  direkt  von  der  Strasse  imf 
Schrotleiteni  in  die  Keller  geschatTL  Diese,  Sirassen  lang  in  die  T^uft  ragemitffl 
Kellerluken,  gämmtlich  schwarz  getheert,  gaben  der  Stadt  ein  eigenthümlichcs  Au^ 
sehen.  Heule  sind  sie  auf  ^/,  ihrer  Grüssc  beschränkt,  um  die  damals  in  dtif 
Mitte  der  Strassen  gelegenen  Rinnsteine  an  die  Seiten  verle^jen  zu  können:  ^ 
diesen  Rinnsteinen  bildeten  sich  zur  Winterszeit  Berge  von  häuslichen  Abg»ög«^ 
Stoffen^  welche  im  Frühjahr  die  Luft  verpesteten. 

Ein  dritter  Eingang  (K  E)  an  der  Mitte  der  Rückseite  der  Deel  wiir  gro«*. 
breit  und  gewölbt  und  hatte  eine  steinerne  Wendeltreppe,  so  dass  meui  Vater  \^^* 
nachdem  Schill  in  der  Nähe  unseres  Hauses  von  betrunkenen  Holländern  e^ 
schössen  war,  von  den  zum  Fährthor  Ziehenden  Husaren  sechs,  für  sechs  Spew«?^ 
thaler  gekaufte  Pferde  Über  dieselbe  in  den  Keller  hinabführen  und  vor  den  n»^^' 
stürmenden  Franzosen  verbergen  konnte. 

Die  Keller  waren  nicht  gewölbt,  sondern  mit  *ehr  starken  Balken  gedeckt. 

Das  Erdgeschoss  hatte  einen  in  der  Mitte  belegenen  Eingang  (W);  rechts  w)^ 
links  von  demselben  eine  einfenstrige  Stube  (S)  mit  dahinter  liegendem  Alkov^  (-^/i 


^ 


An  der  FäJirstrasse. 

Erdg^eschoss. 
lerlaken  H  T  Hausthür.  F  F  Fenster,  k  F 
Vnster  T  T  Thuren,  S  S  Stuben.  W  Wjfid- 
Älkovon,  D  Deel  St  Steintisch.  K  Kfiehn. 
kammer  der  Körbin.  8p  Speisekammer. 
nach  oben,  K  E  Kellereingang.  H  T 
Hofthür. 


Oberer  Stoi^k. 
P  F  Fenster  ü  Vmg&ng.  D  offener 
Raum  filwr  der  Deel^  Tr  Treppe.  G  F 
Glasfeuster.  St  erste  Stube,  liinter 
welcher  eine  zweite  f«ilgt  TK  Thür 
zum  Ketüinladen. 


als    Schlafgemach    diente;    grosse    gesch weifte    Bogendopp(?!tbUrcn    mit 

eiben    verbanden    Stube    und    Alkoven.     Der  Einf,^diig   des  Hauses    hiittc 

Ende    den  Alkovens  abschliessende^   nach    der  Üee!  führende  Thür  (T); 

aara   nannten    wir  Windfang  (W).     Hinter    demselben    lug  die  Deel  (D); 

die  ganze  Breite  und  Tiefe  des  übrigen  Hauses  ein  und  ging  dureh  den 

Ick  durch  (Fig,  2,  D).   Sie  diente  zu  allen  häuslichen  Arbeiten:  links  befunden 

1   Räume:    Mudcheiikammer  (Sk),    Küche  (K),    Speisekammer  (Sp).      Da- 

ier  Eingang  (TrK)  zu  dena  aus  zwei  Stuben  bestehendem  Seitenflügel,  wel- 

h  heute  allgemein  „ Kern m laden"»  wohl  eine  Corruption  des  hochdeutschen 

tc",   genannt    wird.     In    der  Mitte    der  Deel    stand    ein  grosser  schwerer 

it  polirter  Granitplatte  (St),  an  welchem  die  Köchin  ihre  Arbeiten  vornahm. 

ien  Seite  der  Deel  führte  eine  Treppe  (Tr)  nach  dem  Umgang  (Fig.  2,  U), 

en  die  Thüren  der  beulen  Ühersluben  mündeten;  dieser  Umgang  zog  sich 

linken  Seite  über  die  drei  Kummern  fort  und  führte  zur  Treppe  nach  den 

Ien.     Die   ganze  Rückwand    der  Deel  bestand    aus    einer    10  Fuss    hohen 

[imd   einem    bis    zu  den  Böden  reichenden  grossen  Fenster  (G  F),    welches 

13- 
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Figur  3.  aus  Tausenden  kleiner,  in  Blei  gefasster  6utzai>  ] 

Scheiben  bestand.    Hechts,    neben  dem  Kelkf- 
eingang  befand  sich  die  nach  dem  Hofe  rilhremte  ' 
Thür  (Fig.  1,  H  T). 

Der   obere    Stock    bestand    nur    aus  zw« 
Stuben;  über  demselben  erhoben  sich  fünf  Bodfu,  ^ 
welche  sich,  dem  Giebeldach  entsprechend, 
Stock  zu  Stock  verachm alerten. 

Diese    grossen    Bodenräume    der   Häoicr  | 

kamen   in  der  Zeit  der  PeeF sehen  Ueber-gaDfi- 

zöUe  dem  Kornhandel  sehr  zu  Statten;  sie  war^ 

den   zum  Lagern   des  Weizens  benutzt;  neta 

der  Winde    wurde  ein  lederner  Schlauch  m^ 

bracht,  in  welchem  der  Weizen  herabgesebüttel 

und   direkt   gesackt    wurde.     Es  war  die  letrt» 

Benutzung  dieser  zur  Hansazeit  von  K.Ruffiuiini>^ 

gut  strotzenden  Räume.    Die  Neuzeit  hat  ibo 

den  alt*?n  Charakter  genommen.     Die  Deel,  < 

Spielplatz    meiner  Kinderzeit    und  der  Vereid-^ 

gungspunkt  alles  häuslichen  Lebens,  ist  ausgebaut  und  verschwunden,  die  aptte«« 

Giebel  fronten    sind    ihnen  gefolgt;    moderne  Bausfronten  breiten  sich  aus.    Hia 

ihnen  aber  steht  noch  heute  das  alte  spitze  Giebeldach  der  einst  so  stolzen  Ha 


(24)    Hr.  A*  Treichel  übersendet  folgende  Mittheilung  über 

laubenartige  Hausvorbauten  in  Westpreussen,  auch  EiEbanten. 

Auf   meiner  Fahrt  nach  dem  Burgwalle  von  Schiwialken  musste  ich  auch  Ha* 
Dorf  Jariachau    berühren    und  hier  fard  ich  einige  alte  Häuser  vor,    welche  ihr» 
Alters   und    defekten  Zustandes    wegen    schon  aus  der  Feuerkasse  gestrichen  *m 
sollen.     Eines  von  ihnen  von  bedeutender  Länge  enthielt  neben  den  menschlicheu 
Wobnungen  zugleich  die  Platze  für  den  Viehbestand,   ohne  das«  sonst  Be^onderei 
zu    bemerken   war.    In   negativer  Hinsicht   hebe  ich  hervor,   dass  an  kemem  G^ 
bände    eine  Giebelverzierung   zu    bemerken    war,    wie   man    sie  sonst  hier  in  der 
Gegend  häufig  vorfmdet.     Die  Bewohner  nennen  das  Dorf  (wohl  mit  unrecht)  eine 
Vorstadt    vom  Werder.     Nach    einer  Feuersbrunst,    welche   vor  Jahren  eine  ganse 
Dorfseite   eingeäschert   hatte,    sind  jetzt   von    besonderen  Häusern   nur  noch  droi 
stehen  geblieben,    die    einen    laubenartigen  Vorbau  an  der  Giebelseite  zeigen. 
Einen  solchen    traf  ich  in  der  Art  hier  in  der  Gegend  nur  selten  an.     Die  beifol- 
gende   Abbildung   (Fig.  1)    verdeutlicht    ihr   Aussehen    ungefähr.      Das    Haus    mit 
<>  Ständern  scheint  neuerer  Zeit  anzugehören;  hier  sind  die  (Juerhölzer  durch  seit- 
liche Ein.stemmung   an   der  Aussenseite   des  8tänderholzes  eingefügt;   die  Ständer 
stehen  auf  Steinen.     Bei  dem  anderen  Hause  {Fig.  2),    welches  nur  5  Ständer  bat, 
hat    die  l^instemmung    für   die  Querhölzer    in    viel  umständlicherer  Manier  in  der 
Mitte  des  Holzes  st^ittgefunden ;    um    einen  Platz  für  das  Rüsselvteh  zu  gewinn«"!!, 
hat  man  wohl  erst  später  den  Raum  zwischen  zwei  Ständern  mit  Mauerziegeln  an- 
gefüllt:   gewiss    trägt   dies   jetzt  zur  grosseren  Haltbarkeit  der  alten  Kabache  b^i. 
Zwischen    dem    dritten    und    vierten  Ständer  geht  die  Thür  ins  HauB  hinein;    der 
ausgemauerte  Theil  ist  nut  einem  Grundbalken  versehen.    PJin  solcher  Grundbalken 
fand  sich  unter  allen,  auch  nur  wenigen  Ständern  des  dritten  Hauses  vor,  welche« 


i  ginzlich  im  Zustande 

[4m  Absterbens     begriffen 

Unter  der  Laube  stand 

[  hier  eine  Rolle  („MangeP) 

en  miniature  und  sichtlich 

ebenfalls  äusserst  alt* 

Wohl    kann    ich   mich 
"U5  früherer  Zeit  mehrfach 
Äii  Hüttser  mit  Vorbau  er- 
«mem;    doch    haben    die- 
selbea    meist    dem    regel- 
rechten   Bau    der    Neuzeit 
Plate  gemacht  und  sind  da- 
&ur  noch  selten  anzu- 
ö^effen,   dami   aber    immer 
Hiite  Häuser.  Die  eine  (Make) 
^bilile  ist  gewöhnlich  vor- 
^Hejdet,  entweder  mit  Bret- 
tern oder   mit  Mauerwerk, 
imd  dann  häufig  als  Stallung 
nutzt.     Sie   kommt  aber 
ch     mit     durchsichtigem 
Holzgitterwerk  vor.    So  traf 

Eaie  in  der  Stadt  Neu- 
Lt  (gegründet  um  16.50), 
zwei  ältere  Häuser  eben- 
5  Vorbauten  haben.    Bei 
dem   einen  (Fig.  3)   ist  zu 
^Kanerkeo,    dass   die  Vorderfront   durchgehend  ist,    während  die  sichtbare  Kechts- 
^fete  ein  Anbau  ist,  dennoch  heute  die  Hauptsache,  das  Wohnhaus,  mit  der  Strasse 
Hamlleb    Das  andere  Haus  (Fig,  4)  hat  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Aug. 
^ieitzen  (Das  deutsche  Haus.  Berlin  1882.  Taf.  L  3)  abgebildeten  und  von  dieaem 
«lg  frankiflches  Uaus  bezeichneten.   Die  umstehende  Fig.  5  giebt  eiiien  Vorbau  von 
Ali-Paleschken, 


Figur  6. 
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Figur  6. 
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Den  Gegensatz  zu  dieaen  Vorbauten  bilden  die  EinbauteD,  wo  der  um 
Eingang  befindliche  Theil  der  Vorderfront  wandwärts  hinein  freigelassen  ist,  msuil 
mal  mit  Ständern  gestützt.  So  fand  ich  das  Rathhaus  in  Neustadt,  und  liefittdet 
sich  in  diesem  Raump  der  Strang  der  Glocke^  die  gezogen  wird,  wenn  irgendwo 
entstehendes  Feuer  bemerkt  wird.  ^  Auch  auf  dem  Lande  kommen  solche  Eui- 
bauten  vor,  obschon  gleich  selten,  wie  die  Vorbauten*  Ich  gebe  die  Abbildung 
eines  solchen  Hauses  aus  Alt-Paleschken.  Kr.  Berent  (Fig.  f>). 

Nach  Prischbier  (Preuüs.  Wörterbuch  11.  S.  441»)  ist  Vorlaobe,  platt  Vilrieft 
der  Vorbau  auf  Ständern  (Pfeilern)  an  der  Vorderfront  der  vereinzelt  stehendea 
Wohnhäuser  auf  dem  Lande  in  der  Niederung;  die  Ständer  reichen  bis  zur  Höbe 
des  Daches,  mit  welchem  die  Vorlaube  unmittelbar  in  Verbindung  steht  8ons< 
vgl  Pas  sarge  (Aus  dem  Weichseldelta,  Berlin  IB57.  S-  2<i7)  und  Violet  (Nerai^« 
oder  Geschichte  der  Danziger  Nebrang.  Danzig  18t'>4.  S.  87).  In  den  Vorlauben 
bauen  häufig  Schwalben  ihre  Nester,  Lauben  dagegen  heist  ein  bedeckter,  toR» 
und  an  den  Seiten  oltener  Vorbau,  von  Säulen  getragen.  Bei  den  Häusern  am  dfn 
Markt  in  Marienburg  und  in  den  ermländischen  StMtcn  bilden  die  an  cinaml^'r 
hängenden  Lauben  einen  verdeckten  Gang,  die  ganze  Marktsirasse  entlang  oder  den 
Markt  umschliessend.  In  den  Lauben  bieten  Kleinhändlerinnen  ihre  Waaren  feÜ. 
Im  Volksinundc  heissen  sie  Lewen,  Löwen,  im  Ermlande  Lewden,  nach  Frisch- 
hier  (Preuss,  Wörterbuch  IL  S.  12)  schlecht  verhochdeutacht  von  dem  altpreossi" 
sehen  lubbo^  Zimmerdecke,  Bretterlage  über  den  Balken,  Ittb,  luba,  gew.  im  Plor« 
lüboa;  auch  im  Lett,  ist  lubba  Laube.  Zu  vergleichen  wäre  das  poln.  lub,  WageO^ 
decke,  russ.  pa-lubu,  SchifTsdeck*  Vgl  N  es  sei  mann:  Thesuurus  linguae  PrassicÄ^- 
Berlin  1873.  S,  B7.  In  Posen  heisst  sie  Löwe,  Lobe  nach  Dr.  Theod,  Be 
(Die  deutsche  Sprache  im  Grossherzogthum  Posen  Bonn  1820,  8,  158). 


SICÄ^' 


(25)    Hr.  P an  der  spricht,  unter  Vorlegung  einer  reichen  Sammlung  von  Brong^ 
Figuren,  iiber  das  ^H 

lamat»che  Pantheon*  ^H 

Der  Vortrag  ist  im  Text  der  Zeitschrift  (Bd,  XXI.  S,  44)  abgedruckt  worden.  -^ 


Hr.  Bastian,  Bezug  nehmend  auf  die  Menge  des  durch  authentische  V 


C199) 

Details    in  dem  die  lamaistisehcii  Ausg^ostaltongen  des  ßuddhlstnuä  be- 
fbandelnilen  Vortrage,    erwähnt   aus    der   südlichen   Form  dieser    weit  verzwei^n 
Rt^ligion  einige  Beruh rtingspiinkte,  die  bei  tlem  Verbleili  der  Saramkng  im  Mnseum 
wtilere  Anknüpfungen  zu  urhalten  haben  werden. 


(iG)   Hr  Fand  er  giebt  einen  kurzen  Abriss  der 

Geschichte  des  Ijamalsmus. 

^Lamaismus^  ist  bekanntlich  ein  Aoudmckj  mit  dem  die  Religion  der  Tibeter 
[Mongolen  bezeichnet  wird;    er  ist  gebildet  ans  dem  Wort  Lama,    welches  im 
sehen  ungefähr  der  Hohe,  der  Erhiibtme  bedeutet  tind  jetzt  ullgemeincr  Ehren- 
titel der  Priester  ist,  trotzdem  er^  strenf;  genommen,  nur  den  Heüigen  oder  Inkar- 
nationen (Aviitara's)  gebührt. 

Ich  werde  mir  nun  erlauben,  die  Entstehimg  des  Lamaismus  in  Tibet  in  mög- 
lichster Kürze  zu  berühren* 

Bis  zura  7.  Jahrhundert  unserer  Aera  bekannten  sich  die  Tibeter  zum  Bon- 
Cultus,  einer  Art  Schamunismus,  der  sieh  in  einigen  Theilen  Tibets  bis  zum  heu- 
tigen Tage  erhalten  hat,  Hüretische  Zuiiberer  und  insbesondere  die  taoistischen 
Priester  in  China  werden  von  den  Lamas  in  Folge  dessen  mit  Vorliehe  Bonpa^s 
gennoot. 

Um  die  Mitte  des  T.Jahrhunderts  berrsehte  in  Tibet  König  Srongtsan  Giimpo'X 
tlw  unter  seinen  vier  Gemahlinnen  eine  Prinzesisin  aus  China  und  eine  andere  aus 
Nepal  zühlte.  Beide  Damen  hatten  in  ihrer  Aussteuer  buddhistische  Schriften  und 
Götterbilder  mitgebracht  und  übten  ihren  vereinten  Einduss  aus.  den  König  und 
8üin  Volk  zur  Annahme  ihrer  Religion  zu  bewegen.  Srongtsan  Gampo  sandte  nun 
Tbunmi  Sambhota  nebst  16  Begleitern  nach  Indii^n,  um  Sanskrit  und  die  Lehre 
ßaddha's  zu  studiren,  eine  Schrift  für  das  Tibetische  zu  construtren  und  die  hei- 
ligen Texte  in  die  Landessprache  zu  übertrügen.  Diese  Eniissilre  brachten  bei 
ihrer  Heimkehr  buddhistische  Schriften,  hau pt^iich lieh  solche  der  Mahayana  und 
Yogitchärya  oder  Tantra-Schiilen  in  Hülle  und  Fülle,  aber  auch  die  Lehre  vom 
Cira  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  und  brah mimische  Ideen  mit. 

Der  Buddhismus  von  Indien,  China  und  Nepal  verschmolz  nun  mit  dem  (,^ivais- 
I  008,  Brahmanismus  und  dem  einheimischen  Bon-Cultus  zu  einem  wüsten  Ganzen, 
^k  aat  dem  sich  der  heutige  Lamaismus  allmählich  entwickelt  hat.  Das  neue  System, 
V  iß  dem  (^'ivaismus  und  Tantrika-Buddhismus  die  Hauptrollen  spielen,  fand  in  den 
f  nachfolgenden  Königen  eifrige  Beschützer  und  Förderer,  von  denen  ich  nur  den 
rühmlich  bekannten  Thisrong  tle  isan  nan;entlieh  anführen  will,  aber  auch  rabiate 

(Feinde.  Unter  letzteren  gilt  ais  der  berüchtigtste  König  Langdarma,  der  zu  Anfang 
des  UX  Jahrhunderts  regierte.  Er  befahl  alle  sogenannten  buddhistischen  Tempel 
Bild  Götterbilder  zu  zerstören,  die  heiligen  Bücher  zu  verbrennen  und  ging  in 
leiner  Blasphemie  so  weit,  das  BÜd  Buddha^^  auf  die  Kissen  malen  zu  lassen,  auf 
denen   er   zu  sitzen  pflegte "^^    Diese  und  andere  ünthaten  erregten  den  Zorn  der 

1)  Srongtsan  Gampo  soll  im  .Tahre  6S9  die  heutige  Hauptstadt  von  Til>6ts  Lhaaaa,  er- 

»ut   und   auch   den  Grund    zu   dem    grossartigen   Tompeltiomplox   in   den  Wii  t'ai  shau 

)  gipfeligen  Berge,    im   Tihetischpn   lii  ba  rh'e  ngii)   in    der  ProvinK  Shan  hsi   in  Nord- 

von  denen  später  mehr  die  Rode  sein  soll,  gelegt  haben,         • 

Auf  meine  Frage,  wdehen  Motiven  der  Hass  Laogdarmn's  gegen  die  heilige  l.ohre 

ffirossen.  erzühlto  mir  ein  gelehrter  Lama  aus  Tihet  folgende  Legende»  die  ich  an  dieser 

eile  wiedergeben  wiD,  da  ich  glanbcj  dass  sie  in  Europa  noch  unbekannt  ist:  ^Langdanna 

xur  Zeit,  ^  Srongtsan  Gampo  auf  dem  berohmten  Berge,  wo  heute  Patala  steht^  zu 
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Lamas  in  so  hohem  Grade,  daas  einer  von  ihnen,  Namens  Lha  lungpa)  donlai,  den 
König  vor  versjimmeltem  Hofstaat  durch  einen  Ffeilschuss  Uidlete.  Zum  Amiunlien 
an  diese  That  ftihren  die  Laniaa  noch  healigen  Tuges  ein  religiöses  Schauapiei 
oder,  richtiger  gesagt,  eine  Spektakel-Pimtüniime  auf,  die  Tcham  (Tsam)  genannt 
wird. 

Unter  der  kurzen  Regierung  Langdannas  ilohen  die  Lamas  »chaarcnwei*ft 
nach  Indien  oder  versteckten  sich  in  den  Eiergen,  kamen  aber  nachher  in  noch 
grösserer  Anzakl  wieder.  Ueberhanpt  haben  in  den  ersten  Jahrhunderten  derEot- 
Wickelung  des  Laraaismus  berühmte  Punditas  imd  Zauberer  aus  Indien  und  ge- 
lehrte 'Hoshang's  aus  China  in  Tibet  stein  willkommene  Aufnahme  gefunden,  sidi 
in  Disputationen  bekämpft,  zahlreiche  8ckten  gegründet  und  redlich  mitgearbeiiet 
an  der  !amaiscben  kirchlichen  Literatur,  die  an  Voluminosität  wohJ  die  einer  jeden 
anderen  Keligion  der  Erde  überlriift.  Der  ältere  Lamaismns  artete  indessen  iramor 
mehr  in  Schamanismus  und  Teufelscultns  aus.  Alle  späteren  laraaischen  Antoreo 
sind  darin  emig,  dass  die  Priester  dieser  Religion  im  Namen  der  Tantras  dialwli- 
sche  Zauberei  und  Unzucht  der  schlimmsten  Art  getrieben  und  sich  herzlich  wenig 
um  die  Vorschriften  der  Dulva  oder  buddhistischen  DtscipUn  gekämmürt  hätten. 
Ein  derartiger  Zustiuid  soll  bis  Anfang  des  lo,  Jahrhunderts  angedauert  haben.  In 
diese  Periode  fällt  nehmlich  das  Auftreten  des  grossen  Reformators  Tsongkhapi 
der  den  heuligen  Lamaismus,  d.  h.  die  Gelugpa  oder  Gelugvin  Darapa  iT^fLN"^«- 
Sekte  oder  Lehre),  auch  gelbe  Kirche  (so  benannt  nach  der  Farbe  dei 
ihrer  Priester)  begründet  hat. 

(^'ivaismus  und  Schamanismua  konnten  zwar  aus  dem  System  nicht  mehr 
fernt  werden,  sie  wurden  aber  dem  Buddhismus  untergeordnet.   Das  Hauptverdii 
Taongkhapa's  liegt  jedoch  in  seinem  aufrichtigen  und  energischen  Bestreben, 
sittlichen  Lebenswandel  der  Lamas  zu  reinigen.   Er  predigte  in  erster  Linie  Ti 
und  Mässigung  und  verlangte  von  jedem  Priester  strengste  Befolgung  der  Gei 
der  Vinaya,     Heute    bekennt   sich    die   gesamrate  Mongolei  und  der  grösste 
Tibets    zur  Sekte    der  Tugendhaften.     Sittlichkeit  und  Massigkeit  werden  von 
Lamas  nicht  nur  allein  theoretisch  in  hohen  Ehren  gehalten,  sondern  in  vei 
Fällen  sogar  wirklich  ausgeübt. 

Eigenthümlich  ist,  dass  der  von  Tsongkhapa  begründete  Ritus  dem  der  römisch- 
katholischen  Kirche  in  hohem  Grade  ähnelt.  Mao  hat  schon  wiederholt  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dass  Tsongkhapa  unter  christlichem  Einlluss  gelmndi'lt 
habe.  Diese  AehnUchkeit  ist  nicht  allein  katholischen  Missionären  aufgtfiilleu, 
von  denen  einige  darin  sogar  ein  Spiel  des  Teufels  erblickt  haben  wollen,  äoodem 
den  Lamas  passirt  das  Gleiche,  Mit  Erlaubnias  des  i-ühmlich  bekannten  Abbe 
Favier,  Erbauers  der  Kathedralen  Fei  fang  und  Tung  fang  zu  Peking,  habe  ich 
Lamas  in  die  Kirche  xur  Messe  mitgebracht.  Sie  verriethen  grosses  Intere§se  aß 
der  feierlichen  Himdlung,  hatten  für  jede  Handbewegung  des  officii-enden  Priestt?^ 
einen   technischen    Ausdruck    und  erklärten    zum   Schluss    mit    unverholenem  Er- 


Ehren  der  Götter  einf*n  neunsl^ickigen  Palast  baute,  ein  frommer  »Stit^r,  der  ninimer  M*' 
müdete  im  Herunschleppen  der  schwersten  BÄUsteine.  Ala  das  PraeblgebHud»/  voUcod^ 
war,  stattete  der  Ober- Aufseher  («Juskui  oder  Gebkoi)  den  Gritteni  einen  Berieht  über  *!** 
Namen  und  VercMeuste  der  bcMm  Bau  Betheihgteu  ab,  vergass  aber  bei  der  GelegeEh^*** 
des  Langdarma  Erwpnung  zu  tliun.  Die  Ftdge  davon  war,  dass  alle  Arbeiter,  Meüscb** 
und  Thiere,  direkte  ins  Nirvuna  eingingen*  nur  der  übersehene  Langdarma  mussie  si*^^ 
ferneren  Wiedergeburten  nnterziihea.  Ob  dieser  Ongereilitigkeit  ergrimmte  sein  Z»*^ 
derart,  ilass  er,  als  er  iiachlier  alü  König  von  Tibet  wiedergeboren  ward,  dein  Möthch^ 
sw  der  heiligen  Lehre  kuldte.'' 


Jes  ganz  wie  bei  ihnen  gewesen  sei,  imr  ein  weni^  sauberer, 
brang  des  Lamuismus  in  die  Mongolei  anbetrifTtj  so  betonen  tibt-ti- 
htf  Quellen,  worunter  das  ll.Bucb  des  Grub  tha'shel  kyi  nie  long')  die  wich- 
irt^  dasg  weder  indische  Pandita's,  noch  chinesische  MisBionare  den  We^ 
Sog  yul  und  'Hör  (Mongolei)  gefunden  hatten^  sondern  dass  die  Mongolen 
Religion  einzig  und  allein  Tibel  verdankten..  Der  grosse  Eroberer  .Iinghis 
[Khan,  der  auch  Tibet  einen  Besuch  abgestattet,  sei  der  erste  mongolische  Fürst 
[gewesen,  der  Buddhabilder  und  heilige  Schriften  nach  der  Mongolei  hübe  bringen 
[liiseD;  doch  habe  er  selbst  weder  die  Müsse  noch  die  Lust  gehabt,  sich  viel  mit 
litigiösen  Dingen  abzugehen.  Erst  anter  seinen  Enkeln  Goyug  und  Gutan  soll  der 
[Boddbisraus  formell  in  einem  T heile  der  Mongolei  eingeführt  worden  sein.  Ein 
I gewisser  8hakya  Pandita,  den  man  nachiriighch  als  Pantch'en  Erteni  kanonisiii  hat, 
Lgiog  im  Jahre  1248  nach  der  Mongolei  und  erölTnete  seine  Missionsthutigkeit  durch 
'  «lie  wunden  olle  Heilung  des  Königs  von  der  Lepra  (Sadag)*  Er  gilt  auch  als  Er- 
I  finiier  der  mongolischen  Schrift^  wosia  ihm  die  Zähne  eines  sügerörmigen  Instru- 
I  menles,  das  noch  heute  zum -Reinigen  von  Flachs  mid  Hanf  dient,  als  Yorbdd  für 
|«üeForm  seiner  Sehrirtzeichen  diente^). 

Erst  unter  Khublai  Khan  {\2i\0 — }29h),  dem  EnDberer  von  China,  der  ge- 
[lammten  Mongolei  und  Tartarei  und  einem  Theile  Indiens,  dem  Begründer  der 
ITOaü-  oder  Mongolen -Dynastie  in  China,  soll  der  Liimaismus  seine  höchsten 
rTnimphe  gefeiert  haben.  Der  Kaiser  sowoSVl,  wie  auch  seine  Gemahlin,  sollen 
I  den  (amabchen  Glauben  angenommen  haben. 

unter  Khublai  Khan's  Regierung  wurden  die  von  Shakya  Pandita  erfundenen 
Schriftzeichen  „mit  Schwänzen^  versehen  und    dergestalt   zur  Uebersetzung  tibeti- 
«eher  kanonischer  Texte    adaptirt.     Die    in    der  Zwischenzeit  von  einem  gewissen 
^         Lama    erfundenen    (|uad ratischen    Sfhriftzeichen  (Khorig)    hatten    sich    zu 
Zwecke  aLs  ungeeignet  erwiesen. 
Als  die  Yüan-  oder  Mongolen-Dynastie  in  China  von  der  einheimischen  Ming- 
Dyniütie  gestün^t  wurde  und  der  letzte  Mongolen-Kaiser  Thogan  Thimur  im  Jahre 
f ''"^^  aus  Peking  floh,  wurde  der  Lamaismus  in  Nord-China  keineswegs  ausgerottet. 
auB  Aberglauben,    noch  mehr   aber  aus  politischen  Rückaichten    haben    die 
^Kaiser    dem  Lamaismus  die  gross tmögliehsten  Concessionen  gemacht.     Xeue 
Tempe!   wurden   gebaut    und    heilige  Texte   massenhaft   edirt.    Die  erste  Pracht- 
abe  des  Ranjur*),    die   je    auf  kaiserlichen  Befehl  veranstaltet  worden,    wurde 
.Jahre  Yung  lo  (1411  A.  D.)    in  Peking   gedruckt.     Der  Kaiser    schrieb    per- 
eine Von-ede  zu  diesem  Werke,  in  dem  er  vom  Lobe  des  Lamaismua  über- 
Eine    vollständige  Ausgabe  dieses  Kanjur  existirt  nicht  mehr.     Ich  bin  so 
fe'liicklich  gewesen,  die  letzten  21  Bände,  die  sich  in  einem  kuiserücben  Tempel  in 
»ding   erhalten    hatten,    zu    erwerben.     Darunter   sind  die    24  Bunde  des  Sangag 
Ichut  (Tantra's)    complet.     Aber  auch  unter  der  späteren  Ming-Kaisern,  z.  B.  Chia 
<^hing  und  Wan  li,  sind  Prachtausgaben  lamaischer  Schriften  in  tibetischer  Sprache 
Jtet  worden,  von  w^elchcn  ich  32  Bände  in  meiner  CoUcction  besitze* 


1)  Ins  Englische  übersetzt  von  Baboo  Sarai  Chandra  Das  (Journal  of  the  Asiatic 
i<^ty  of  Benpal,  Vol  L.  Part  I,  1881). 

2)  So  lautet  die  tibetische  Angabe.    Nach  europäischer  Version  soll  <lie  irjongolisrhe 
ifl  dem  üigurischen  and  dieses  wiedomm  dem  Svrischen  entlehnt  worden  sein. 

3)  Kanjur  fb  Ka'-'gyur)   b**ileiitet  HÜebersetzung  der  Worte"  des  Buddha  und  Tanjiir 
tXan-'gjur)  ^Uehersetznng  der  Doktrin**.    Ersterer  enthält  die  eigcutliclit  a  kiinöiiisclieu 

iflea,  letfterer  Konmi^ntÄre,  eine  Grammatik,  ein  Wörterbuch  des  Sanskrit  u,  s.  w. 
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Ueber  die  Geschiclite  der  Mong:olen  wiihronil  der  Ming-Dynastie  sind  wir  nur 
mangelhaft  informirl.  Mongolische  und  chinesische  tiuellea  berichten  jedoch,  djUA, 
nach  der  Vertreibung:  der  Mongolen  aus  Chinii,  der  Buddhismus  unter  ihnen  einei 
starken  Rückgang  zu  Gunsten  des  alten  Schamanisnins  erfahren  habe. 

Nachdem  aber  unter  Tyongkhupa  neues  Leben  in  den  Lamaisma«  gekommen 
war,  zogen  wiederum  zahlreiche  tibetische  Missionäre  nach  Sog  yoJ  tmd  Hör  und 
bekehrten  mit  leichter  Muhe  die  {j^esammte  Mongolei  zur  gelben  Kirche.  Du  anch 
die  Mongolen  ihrerseits  nachher  stets  einen  regen  Verkehr  mit  Tibet  unterhsdlta 
habcD,  indem  zahlreiche  Schaaren  theila  als  Fil^n.^r,  thcils  behufs  geistlichen 
diuraa  nach  Tibet  gezogen  sind  irnd  noch  heutzutage  ziehen,  so  darf  man 
die  Behauptung  aufstellen,  dass  der  Lamaismus  der  Mongolen  nahezu  identisch 
dem  der  Tibeter  ist.  Dazu  kommt  noch  der  bedeutsame  Umstand  hinzu,  dass, 
Befehl  der  chinesischen  Regierung,  sänimt liehe  im  Li  fan  yüan  (Ministerium 
die  unterthänigen  Landschaften)  registrtrten  'Hubügan's  (d.  h.  Inkarnationen 
Göttern  und  Heiligen)  nur  in  Tibet  wiedergeboren  werden  dürfen.  Diesem  Erl 
liegen  gewichtige  staatsmännische  Rücksichten  zu  Grunde.  Die  ersten  'Hubilgaiii 
mongolischen  Ursprungs  fingen  nebmlich  an,  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen, 
und  die  Chinesen  befürchteten  das  Wiedererwachen  des  nationalen  Selbstgefühls 
imd  alten  kriegerischen  Geistes  unter  den  Mongolen,  falls  es  einem  'Hul»iJgan  to« 
nationalem  fürstlichem  Ursprünge  und  energischem  aggressivem  Charakter  geling«! 
sollte,  die  weltliche  Macht  mit  der  geistlichen  Autorität  zu  vereinigen*). 

Die  erstem  Kaiser  der  jetzt  in  China  herrschenden  Ta  ch'ing-  oder  Maadstihih 
Dynastie  haben  den  Lamaismus  noch  mehr  gepllegt  und  seine  Bohepriestt%  iß 
Tibet  sowohl  als  auch  in  der  Mongolei,  mit  Ehrenbezeugaiigen  aller  iVrt  gemdcM 
überhiluft.  Die  Grosslamas  wurden  hoch  über  die  einheimischen  Fürsten  gestellt, 
von  denen  übrigens  einige  freiwillig  auf  ihre  Autorität  zu  Gunsten  der  Kirchen- 
fürsten  verzichteten.  Dabei  wurde  aber  den  Lamas  der  politische  Einfluss  vondi»ft 
Chinesen  ganz  allmählich  entzogen.  Hierzu  kam  noch  der  Umstand,  düss  diu 
Tibeter  theils  unter  einander,  theils  mit  den  anwohnenden  Völkerschaften  in  be- 
ständiger Fehde  lagen,  wobei  bald  ein  Gross lamu  als  Schiedsrichter,  bald  der  chi- 
nesische Kaiser  u\n  thatkrliftige  Hülfe  angenjfen  wurde.  Hauptsäcblich  haben  dl« 
rühmlich  bekannten  Kaiser  K'ang  hsi  (1*)62 — 172;i)  und  Chlen  lung  (173*i~n96) 
mit  grossem  Geschick  operirt,  indem  sie  der  lamaischen  Hierarchie,  an  deren 
Spitze  der  Dalai  Lama  und  der  Pantch'en  Erteni  in  Tibet,  der  Jibtsun  Diimpa  in 
der  Mongolei  und  der  Chang  chia  'Hutukhtu  in  Peking  stehen,  ein  festes  Geprüp 
gabea,  dabei  sich  alier  die  Mongolen  und  Tibet  in  aller  Stille  und  ohne  vielßlfl^ 
vei^easen  vollständig  unterjochten. 

Die  Biographie  des  Jibtsun  Dampa  oder  'Hnhikhtu  von  Urga^)  bemerkt  »u>- 
drücklich,  dass,  als  auf  einer  Versammlung  mongohscher  Grossen  die  Frage  anr 
geworfen  wurde,  ob  die  Mongolei  sieh  Russland  oder  China  unterwerfen  sollte» 
der  Undur  Gegen  (der  erste  'Hutnkhtii  von  Urga)  den  Ausschlag  zu  Gunsten  Chin** 
gab.    Hierauf  wurde    der  'Hutukhtu,    der   damals  noch    ein  Mongole  war*'    ^'^°^ 


1)  In  neuester  Zeit  druckt  die  chinesische  Regierung  ein  Auge  sa  and  duldet,  «M* 
minder  wichtige  Huhligan-s,  danmt^r  hsiiptsäclilich  die  sogenannten  ShabumngX  d*  ^ 
„junge'"  Heilig^*,  flie  nicht  melir  als  3  lakamationfn  hintCT  sich  haben,  —  unter  den  M*>*^' 
golen  wiedergeboren  werden. 

2)  Aus  dem  Mongolischen  ins  Russische  übcrst^tzt  von  A,  Foxdneyeff.  ^ 

3)  Da  nach  seinem  Tode  bei  Anfsuchnng  seines  neuen  'Hnbilgan's  unter  den  mongo" 
sehen  Ffiratengeschlerhtcm   c^ine   heftige  roncnrr^^nz   entbrannte,   ordnete  die  ehinesi 


K*ang  hsi  als  Haupt  der  mongolischen  Hierarchie  offlciell  anerkannt,  troiz- 
kdcm  der  Kaiser   im  Chang  chia  'Hutukhtu  oder  Grosslama  von  Peking  einen  ihm 
Vtiäier  stehenden  Candidaton  hatte.    Der  Kaiser  beglückte  den  Gegen  ferner  mit  den 
I  «chmeichelhaflesten  Adressen    iind  Ehrentiteln,    einem    ^Idenen  Siege!    und   zahl- 
t  reichen   anderen  Spenden.     Der  Jürtsun  Dumpu  erhielt  zahlreiche  Einladungen  au 
den  kaiserlichen  Hof,   wo  er  mit  den  grösaien  Ehren  empfangen  wurde.     Er  starb 
fihrend  eines  solchen  Besuches  zu  Peking  im  Jahre  1724  im  AJter  von  89  Jahren, 
Yang  cheng,  der  Nachfolger  K'ang  hsi's,  renoTirte  viele  unter  der  Yüan-  oder 
Mon^len*  und  der  nachfolgenden  Ming-Dynastie  erbaute  Lama-Tempel  und  setzte 
im  Allgemeinen  die  Politik  seines  Vaters  fort.     Das  Andenken  seines  Sohnes,  des 
Kaisers  Ch'ien  lung,    wird    von    den  Lamas    in   besonders    hohen  Ehren   gehalten. 
Dieser  Monarch   lud    den  Pantch'en  Erteni  (Grosslama  von  Tasilhunpo),    Lobsang 
Paldan  Yihsi,    zu  sich   nach  Peking    ein    und   Überbot  sich  dabei  in  Bezeugungen 
«einer  kaiserlichen  Verehrung  und  HuhL     Dieser  Lama  starb  an  den  Pocken  wah- 
reod  seines  Aufenthalts    in  Peking    im  Jahre  1780.     Nach    ihm    hat  nur  noch  ein 
aaÄwärtiger  Grosslama,    und    zwar   der   vierte  Jibtsun  Dampa,    die  Reise    an    den 
kaiserlichen  Hof  nach  Peking  gemacht.     Er  starb  gleichfalls  an  den  Pocken  in  der 
Nähe  Ton  Peking  im  Jahre  1813.     Der  Kaiser  Ch'ien  liing   hat  sich  seinen  Ruhm 
unter  den  Lamas    hauptsächlich    durch    seine  Ausgaben   der  lamaisch-kanonischeu 
Schriften    m    tibetischer,    mongolischer,  mandschurischer  und  chinesischer  Sprache 
bandet     Die  einzigen  noch  existirenden,  voll  ständigen,    auf  kaiserlichen  Befehl 
ift  China  gedruckten  Ausgaben  des  aus    IOh  Bünden  bestehenden  Ranjur  und  des 
aas  225  Bänden    bestehenden  Tanjur    stammen    aus    der  Zeit  Ch'ien  lung  s.     Die 
«um  Druck  benutzten  Holzplatten  der  Au&?gabe  in  tibetischer  Sprache  existireu  noch 
iß  Peking.     Doch    wird    der  Abzug   von    neuen  Exemplaren    nicht  mehr  gesUittet. 
Die  Nachfrage   nach    diesen  Schriften    ist    seitens    der  chinesischen  Mongolen  und 
rassischen  Boraten  stets  eine  sehr  rege  gewesen,  und  hohe  Preise  werden  f(ir  die- 
selben gern  bezahlt    Vor  einigen  Jahren  gelang  es  der  List  der  pekinger  Lamas, 
im  Geheimen  einige  Exemplare  abzudrucken.   Gelegentlich  einer  anhaltenden  Dürre, 
aU  selbst   die  Fürbitten  des  Kaisers  um  Regen  erfolglos  blieben,    berichteten  die 
Lamas  an  den  Hof»  dasa  die  Gölter  die  Dürre  verursacht  hätten,    w^nl  die  Platten 
desKanjur  und  Tanjur  so  viele  Jahre  hindurch  nicht  gereinigt  worden  seien.    Nun 
erfolgte    die    Erlaubnis«    zum  Waschen   der  Blöcke.     Die   Lamas   benutzten   diese 
Gdegenheit,    etwa  4  vollständige  Exemplare  abzudrucken  und  verdienten  ein  hüb- 
sches Sümmchen    dabei.     Da   auch    der  liegen    nicht  mehr  lange  auf  sieh  warten 
lie«fl,  lief  für  die  Lamas  Alles  glatt  ab. 

Mir  ist  es  gelungen,  die  108  Bände  des  Ranjur  im  Manuscript,  von  denen 
jeder  einzelne  Band  tingefähr  t^IO  Pfund  wiegt,  und  die  "-'"io  Bünde  eines  in 
Tibet   gedrockten   und    als  Tribut    naeh  Peking  gesandten  Tanjur,    zusammen  für 

IJ^OCK)  Mark,  für  die  hiesige  königliehe  Bibliothek  zu  erwerben.  Der  Ranjur  ist 
kit  künstlichen  Malereien  verziert  und  mit  grossem  Aufwände  an  Seide  und  Atlas 
hergestellt;  es  dürfte  wohl  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören,  ein  ähnliches  zweites 
pemplar  aufzutreiben. 
j  Die  Druckplatten  zum  mongoHachen  und  mandschurischen  Kanjur  sind  ge- 
Bgentlich  einer  Feuersbrnnst  zu  Grunde  gegangen.  Von  den  gedruckten  Büchern 
habe  ich  nach  langem  Suchen  einige  wenige  complette  Ausgaben  in  Peking  ent- 
deckt: doch  gehen  diese  ihrem  langsamen,  aber  sicheren  ITntergaog  entgegen.  Die 


,Jtegkniiig  an,   das«   die  dritte  und  alle  ferneren  Wiedergeburten  des  Jibfcaun  D&mpa  nur 
Tibet  stKttfinden  dfirften. 
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Tempel  werden  nebmlicb,  weg^eii  Mangels  an  Geld  und  Eifer,  nicbt  reparirt;  di« 
Diicher  werden  leek,  der  Inhult  der  Tümpel  \*ird  vom  Regen  dnrchnässt  und  ver- 
rottet aJl mählieh,  soweit  er  nicht  aus  Metall  besteht.  Falls  die  europäiache  Wiasai» 
Schaft  diese  Werke  /m  retten  beabsichtigt,  so  ist  Eile  durchaus  angezeigt 

Üebersetzung  und  Aosg;abe  eines  Tanjur  in  mongolischer  Sprache  smd  in 
Jahre  1741  durch  einen  kaiserlichen  Erbiss  verordnet,  wahrscheinlich  aber  nicbt 
ausgeführt  worden.     Ein  Tanjur  in  mandschuiLacher  Sprache  hat  wohl  nie  cxi&tiit 

Die  Lamas  in  Peking  zerfallen  in  Ta-tzü  oder  Mongolen,  Man-izü  oder 
Chinesen  ans  Hsining  in  der  Provinz  Kansu,  Fan-tzu  oder  Tibeter  und  Mansch« 
oder  Mandschuren, 

Es  giebt  in  und  bei  Peking  4  Tempel  mit  mongolischen  Lamas,  denpn  ZniM 
jetzt  im  Sommer  etwa  ItHlO,  im  Winter  aber  mindestens  1500  beträgt.  Der  gimk 
Lama-Tempel  in  Peking,  der  Yang-'ho-kung  (Tempel  des  ewigen  Friedens),  hal 
einen  Etat  von  1000  Lamus,  die  mit  Ansmihme  dv^  'Flutukhtn,  sümmtlich  Mongolen 
sind.  In  diesem  Tempel  bclindet  sich  auch  eine  lamaisehe  fiochschide  mit  4  Fokul- 
täten,  und  zwar  für  Metaphysik,  Askesis,  Astrologie  und  Chronologie  und  geist- 
liche Medizin.  Die  Lehrbücher  dieser  Akademie  habe  ich  s  um  ratlich  ensorbcn; 
sie  befinden  sich  gegenwärtig  in  meiner  Sammlung  im  Königlichen  Museum  fii/ 
Völkerkunde, 

Die  Zahl  der  aus  den  Mantzü  reknitirten  Lamas  beträgt  jetzt  nur  noch  300— 4ÄI, 
trotzdem  ihnen  nicbt  weniger  als  ITI  Tempel  eingeräumt  sind. 

Vier  Tempel  mit  etwa   150  Lamas  enthalten  eine  gemischte  Congregation 
Tatzü  und  Mantzü. 

Fünf  Tempel  sind  von  nngefahr  150  mandschurischen  Lamas  occwpirt.  Zw 
Zeit  Ch'ien  lung  s  soll  jedoch  die  Zahl  der  Lamas  mandschurischen  llrspnu>|p 
volle  5(X)  betragen  haben. 

Ein  einziger  Tempel  wird  von  etwa  30  Lamas  aus  Tibet  besetzt  gehalten  uod 
dient  gleichzeitig  als  Absteigequartier  für  die  Tributtrilger  aus  Tibet  und  Hsining- 

In  der  sogenannten  verbotenen  Kaiserstiidt  giebt  es  noch  einen  Teui|>el  mit 
10  Lamas,  die  Eunuchen  sind  und  den  kaiserlichen  Haremsdamen  geistlichen  Trost 
nach  lamaiaehem  Eitus  spenden. 

Dergestalt  existiren  in  und  bei  Peking  28  Lamatempel  mit  ungefähr  2000  La»«^ 
von  denen  mehr  als  die  Hälfte  Mongolen  sind. 

Nur  in  einem  Tempel,  Maliakäla  miao,  werden  die  Gebete  in  mongolischer 
und  in  einem  anderen,  Chang  chüeh  ssü  bei  Yüan  ming  yüan,  in  maudschttrischer 
Sprache  gelesen.  In  allen  anderen  angeführten  Tempeln  wird  die  Messe  in  tibeti- 
scher Sprache  celebrirt. 

Die  ctatmässigen  Lamas  werden  von  der  chinesischen  Regienmg  besoldet  und 
alimentirt.  Ein  Gelong  oder  ordinirter  Priester  erhält  heute  monatlich  an  baarcni 
Gelde  3 — ^4  Mark  und  eine  Quantität  Reis,  der  nicht  immer  von  der  besten  QuaÜt** 
ist,  und  alljährlich  ein  paar  Stück  Zeug  zur  Kleidung,  —  im  wahren  Sinne  des  Woit«*» 
zu  viel  zum  Verhmigern  und  zu  wenig  zum  Leben.  Einige  Tempel  haben  jedodi 
noch  Nebeneinkünftej  die  theils  aus  Ländereien,  die  zum  Tempel  gehören  and  «^ 
Chinesen  vei*pachtet  werden,  üiessen,  theils  aus  Dotationen  der  Pilger  aus  d«?f 
Mongolei  bestehen. 

Nur  solche  Tempel.  —  und  deren  Zahl  ist  gering,  —  die  besonders  berühmt  sttP' 
und  von  Pilgern  aus  der  Mongolei  freciuentirt  werden,  werden  einigermaassen 
Stand  erhalten;  in  anderen  aber,  und  daninter  sind  solche,  die  ehedem  mit  grosso^ 
Aufwände  an  Kunst  und  Geld  erbaut  worden  sind,  z,  H.  der  Wu  t'u  ssü  (Tem] 
mit  5  Thürmen)  im  Westen  von  Peking,  nilit  es  dem  unerwart^^-ten  Besucher  sch^ 


(205) 


^i 


ibeft  Dutzend  zerlumpter  und  hiilbverhung-erter  Priester  iiusflndig*  zu  raachen, 
Tempel  ein  vergessenes  Dasein  frisUni  und  mit  Gleichnuith  züsohcn,    wie 
MuAe  und  Götter  allmählich  vom  Zahn  der  Zeit  zeratört  werden. 
Die  eingt>borenen  Chinesen  zei|s:en  nicht  das  leiseste  Interesse  für  den  Laniii- 
Cttltas  und  haben  in  Folge  dessen  auch  kein  (icld  für  denselben  übrig. 

Ikote  fürchtet  die  chinesische  Kegieniiig:  keinen  Au  Ist  und  mehr  in  Tibet  und 
in  diT  Mongolei  und  behandelt  die  Lamas  mit  unverhoicner  Gcringschätzimg,  Ge- 
Ic^tiicK  lieben  es  die  Chinesen  auch,  Humor  »u  entwickeln,  wenn  religiöse 
Frii^n  ins  Spiel  kommen.  Als  vor  eiiii;i^en  Jahren  in  der  Mongolei  ein  kleiner 
Aufstand  ausbrach,  der  mit  Leichtigkeit  niedergeschlagen  wurde,  stand  im  ofß- 
öellen  Pacifik«tions-Dekret,  dass  die  Götter  ihre  Parteinahme  für  die  Chinesen 
offen  demonstrirt  hätten,  da  sie  lÄahrend  des  Kampfes  regnen  Hessen,  wobei  das 
Mter  der  Mongolen  naas  wurde,  das  der  Chinesen  aber  trocken  blieb.  Falls  man 
alier  weiss,  dass  die  Chinesen  mit  Mausergew  ehren,  die  Mongolen  aber  mit  elenden 
Untt-nfl inten  bewalTnet  waren,  gewinnt  dus  Wunder  einen  etwas  anderen  Anstrich, 
Tibetischen  und  mongolischen  Grosslama^s  widerfährt  nicht  mehr  diu  Ehre, 
mm  Ik^such  an  den  kaiserlichen  Hof  geladen  zu  werden.  Ein  neuinstallirter  Jibtsuii 
Dam|>a  ist  eigentlich  verplliehtet,  sich  dem  Kaiser  von  China  persönlich  vorzustellen, 
Bökld  einer  der  letzteren  seinen  Besuch  gelegentlich  angekündigt  hat,  ist  ihm 
chifiesischerseits  regelmässig  der  Bescheid  geworden,  dass  er  für  die  beschwerliche 
Reise  noch  zu  jung  sei.  Von  dem  letzten  halben  Dutzend  der  Jilitj^un  Dampa's 
hi  aber  kein  einziger  das  Mannesalter  erreicht.  Ganz  abgesehen  von  der  In- 
COßTenienz,  die  ein  solcher  Besuch  dem  chinesischen  Hof  bereitet,  ist  nehmlieh 
<lie  Reise  eines  Grosslama  auch  noch  ungemein  kostspielig.  Ein  Jibtsun  Dampa 
erhält  t.  B.  wahrend  seiner  Keise  nach  und  von  Peking  von  der  chinesischen 
R«*^erang  10  Yüan  pao's  (a  250  Mark)  tiiglich  an  baarem  Gelde,  ausserdem  noch 
während  der  Dauer  seines  Aufenthaltes  in  der  chinesischen  Metropole  freie  Ver- 
pflegung für  sich  und  sein  grosses  Gefolge  und  schliesslich  en^vartet  er  noch  werth- 
toUe  Geschenke. 

Geradezu  verblüHend  ist  der  Aufwand,  mit  dem  der  erwähnte  Lobsang  Paldan 
Yiligi  seine  Reise  von  Tibet  nach  Peking  machte.  Sein  Gefolge  hestimd  aus  500  Prie- 
»tera,  einer  Ehrenwache  von  100  Soldaten,  einer  Dii^nerschaft  von  800  Personen  und 
IfK) Reisekommissaren;  dazu  kamen  noch  einige  indische  Pandita's  und  tibetische 
und  mongolische  Würdentritger  Der  Kaiser  Ch'ien  lung  schickte  mehrere  De- 
putationen mit  reichen  Geschenken  zur  Begegnung  und  Begras sung  des  Kirchen- 
tmien  ab.  Dabei  dauerte  die  Reise  seiner  Heiligkeit  von  Tasilhunpo  bis  Peking 
ungefähr  14  Monate! 

In  Peking  sind  seiner  Zeit  14  Posten  für  ..Leidende  Buddhas*'  creirt  worden, 
die  anfänglich  sammtiich  besetzt  gewesen  sein  sollen.  Augenblicklieh  sind  nicht 
weniger  als  lo  davon  vakant,  mit  anderen  Worten:  es  weih  heute  nur  noch  ein 
einziger  'Hutukhtu  in  Peking.  Die  übrigen  K:i,  die,  wie  bereits  erwiihnt,  sammtiich 
in  Tibet  wiedergeboren  werden  müssen,  erbalten  weder  die  kaiserliehe  Erlaubnisse 
>ch  das  Geld  zur  Reise  nach  der  Hauptstadt  China's,  Der  jetzige  Chang  chia 
utukhtu  (sogen.  Grosslama  von  Peking),  ein  Knabe  von  ungefähr  12  Jahren, 
wurde  vor  2  Jahren  nach  Tibet  zurückgeschickt»  um  dort  geistlichen  Studien  ob- 
zulieg^en.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  es  ihm  je  vergönnt  sein  wird»  nach  Peking  zu- 
ckzukebren. 

Kurz  vor  der  Abreise  des  'Hutukhtu  gelang  es  mir,   eine  Audienz  bei  ihm  zu 
hMh<*n      Der  Knabe    sas»    ayf   hohem  Thron  wie  ein  Buddhabild.     Unsere  Ron- 
aiiun  beschrankte  sich  auf  einige  nichtssagende  Phrasen,  wie  dus  in  ^\jibetracht 
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des  jugendlichen  Alters  des  Gegen  auch  nicht  anders  zu  erwarten  gewesen  ww. 
Mit  dem  im  Ynng  'ho  kung  weilenden  T'u  kuang  Huiukhtu  hfibe  ich  riageg^a 
häufig  in  freundschiiftl icher  Weise  und  auf  gleichem  PusBe  —  fidla  ich  mich  m 
ausdrücken  darf  —  verkehrt '). 

Xeue  Tempel  werden  heutzutage  in  China  nicht  mehr  gebaut  und  die  altco^ 
die  im  Jahre  18Bl>  vtm  den  Engländern  und  Franzosen  verwüstet  wurden,  mi 
nicht  renovirt  worden.  Die  Zeit  ist  nicht  mehr  allzu  fern,  wo  fast  alle  Lama-Tempel 
in  und  bei  Peking  Ruinen  sein  werden.  Die  früher  reichlich  bemeÄsenen  Alimeiile 
rier  Priester  werden  immer  mehr  reduzirt.  Dergestalt  gehen  die  Lamas  in  Chili» 
einer  rollstiindigen  Demoralisation  mit  raschen  Schritten  entgegen. 

Diesem  Umstände  habe  ich's  auch  grossentheils  zu  verdaiüieiL,  dass  es  mir 
gelungen  ist,  den  Lamas  ihre  besten  Götterbilder  und  Bücher  abzukaufen.  In  d» 
Thrtt  habe  ich  nahezu  alles,  was  irgend  einen  Kunstwerth  besass,  in  meinen  Besiti 
gebnicht.  Meinen  besten  Fund  machte  ich  m  einem  versteckten  kleinen  Tempel, 
in  dem  die  werth volleren  Ueberreste  des  Inhalts  der  18t>0  zerstörten  Tempel  sof- 
gespeichert  lagen.  Nahezu  sämmtliche  foistische  und  Lama-Tempel  in  und  bei 
Peking  enthalten  heute,  ausser  den  grossen  Holz-  und  Lehmgötzen,  fast  gar  keine 
Objekte  von  Kunslwerth  und  Interesse  mehr.  Eine  Ausnahme  bilden  nur  der 
Yung  'ho  kung,  der  Sung  chu  ssü  und  der  Chan  tan  saü"), 

In  der  eigentlichen  Mongolei  steht  aber  der  Lamaismus  noch  in  Tollster 
Biüthe.  Der  Mongole  geht  ganz  in  seiner  Religion  auf;  sie  befriedigt  seine 
geaammten  idealen  Bedürfnisse.  Jeden  Pfennig,  den  er  im  Kampf  um's  Dt- 
sein  erübrigen  kann,  widmet  er  der  Kirche,  die  ihm  dafür  nicht  allein  geistlicha 
Trost  spenden,  sondern  auch  seine  Schaulust  und  Yergnügungsi^ucht  befriedigen 
muss,  Sämmtliche  Volksfeste  der  Mongolen  tragen  desähalb  einen  religiö«eii 
Charakter,  und  es  werden  dabei  von  den  Lamas  Schauspiele  aufgeführt,  die  an 
Possenhaft igkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Tempel,  in  denen  dem  AlUf 
gegenüber  sich  eine  Schaubühne  befindet,  sind  durchaus  nicht  selten  (in  Teking 
z.  B.  im  Chan  t'an  ssu),  denn  es  giebt  auch  unter  den  Göltem  solche,  die  Freude 
am  Theater  haben  (z,  B.  Luwang). 

Unter  den  wenigen  protestantischen  Missionären,  die  den  Versuch  ^emiM 
haben,  das  Christenthum  in  die  Mongolei  zu  tragen,  verdient  der  Rev»  Jaw« 
Gilmotir  besondere  Beachtung.  Er  hat  Jahre  lang  unter  den  Mongolen  gelebt,  ibi« 
Sprache  erlernt  und  sich  die  aufrichtigste  Mühe  gegeben,  sie  zu  bekehren.   Gmi^ 


1)  Da  von  lammschen  Grosswürdenträgem  ('HiihikthuX  U*>gen's  u.  *».  w)  h&iifig<ii*j 
Rcflfi  gewesen  ist,  erlaube  ich  mir,  an  rlit^ser  Stelle  kurz  anzuführen,  duss  säoimtlirli-'  tw 
im  Li  fan  jüan  regiBtrirten  hiinaischen  Hcdiepriester  ale  'Hubilgsa's  oder  Prulku 
nationen)  von  Göttern  oder  auch  Hdligen  frölri^rer  E[ioclii'n  gelten.  Einer  von  ihtnu  i«- 
den  Titel  DaL-ii  Lama  (Ocean-Lama);  oin  ander*>r  wiril  Fantfln^n  Ert^ni  ( Gelehrt i^n-Juwl) 
titulirt.  Unter  den  übrigen  führen  eluige  w^uj^e  beide  Titel,  ^Hutukhta  und  Gegen,  »ndwi 
besitzen  nur  ein**n  dieser  Titel.  Nea  bestätigte  Haldigan^s  heissen  Shabiirang's.  Kib^rrt 
über  diesen  Gegenstand  findet  sich  in  ^das  lainaische  Pautheon'*, 

2)  Da  der  Kaiser  diese  Tempel  gelegentlich  mit  seinem  Besuch  beehrt,  wCTtlcn  ^ 
von  rhinesischon  Beamten  sIreng  knnfrolirt  und  amb  einigermaassen  baulich  io  SIäo^  "^ 
halten.  Im  Yung  'ho  kun^^  befinden  sich  noch  vorxfiglich  gearbeitete  Rfiucherbeckiijt 
Vasen,  Candelaher  und  andere  fjegenst&nde  aus  Zellensclmjeh  (doisoune)  aas  der  X*'* 
Chlen  Inug's  In  letzter  Zeit  wird  Europäern  d<  r  Zatritt  in  diesen  Tempel  ungemein  f^ 
Schwert,  und  selbst  Geld,  das  sonnt  die  meisten  Tfaipelthtiren  öf&iet,  versagt  hier  oft  tn^^^ 
Dienste,  tfetier  den  Inbalt  des  Sung  chu  ssü  untl  (hau  tan  ssu  vergb  „das  lamiiscl»* 
Pantheon"« 
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Dinataiid,  dass  er  keinen  einzigen  Konvertiten  gemacht  hat,  spricht  am  Besten 
die  Redlichkeit  seiner  Bestrebungen.  Er  hat  ein  sehr  interessantes  Buch  ge- 
fihrieben,  das  sich  ^Among  the  Mongols*^  betitelt.  Es  ilüiTte  von  Interesse  sein, 
^tu  hören,  was  ein  solcher  Gewährsmann  von  dem  Verhiiltniss  der  Mongolen  zu 
"QT  Religion  denkt.  Gilmour  schreibi: 
.Vielleicht  hält  keine  andere  Religion  auf  der  Erde  ihre  Anhänger  mit  solch 
I  pamlysirendem  Griff  gepackt.  Eh  dürfte  schwer  lullen,  ein  anderes  Beispiel  zu 
[linden,  in  dem  eine  Religion  ein  Land  so  universal  und  vollständig  bewältigt  hat, 
\m  der  ßaddhismus  die  Mongolei.  Die  Mongolen  i>elber  sagen,  dass  einige  unter 
rihaen  mehr  Frömmigkeit  besitzen ,  andere  weniger,  dass  aber  durch  die  ganze 
ftingif  und  Breite  des  Landes  auch  nicht  ein  einziger  Ungläubiger  zn  ftnden  sei.'^ 
Der  bekannte  Reiaemissionar  Abln'  M.  Huc  sagt  über  denselhen  Gegenstand: 
^Die  Mongolen  sind  sehr  Tromm:  das  künfligo  Leben  beschäftigt  sie  unauf- 
ihorfich.  und  die  irdischen  Dinge  sind  in  thren  Augen  nichtig.  Deshalb  leben  sie 
iQcMn  dieser  Welt,  als  ob  sie  ihr  gar  nicht  angehörten.'* 

Es   fehlt    den  Mongolen    darchaus  nicht  an  Intelligenz  und  natürhchem  Witz. 

'  Die  imgünstige   geographische  Lage    ihrer  ^Vobnsitze    verhindert   sie  jedoch    am 

Fortschritt   in    der   Kultur,    Ihre   frühere  Energie   und   das  Bestreben,    über   die 

Greazen  der  öden  Steppe  hinaus  in  gesegnetere  Gefilde  zu  dringen,  hat  ihnen  der 

Umaismu^  vollständig  ausgetrieben. 

Seitdem  die  Mongolen  unter  der  Botniassigkeit  ('hiiiaa  stehen,  leben  sie  als 
friedliche  Nomaden  von  den  Ertnigntsaen  der  Viehzucht-  Der  nissische  Thee- 
inmsit  bildet  ihre  liaupt-Einnahmeciuelle  von  ausserhalb,  die  aber  vielleicht  auch 
nichl  ewig  iliessen  wird.  In  den  letzten  Jahren  kaufen  die  Europäer  auch  noch 
die  früher  geriEg^^erthige  Kameelwolle,  und  zwar  in  ziemlieb  grossen  Quantitäten, 
«of.  Im  Winter  bringen  die  Mongolen  iiuch  noch  M'ild  in  gefrorenem  Zustande, 
ichlechte  Butter  und  eiiie  Art  Käse  auf  den  Markt  nach  Peking,  wofür  sie  Stoffe 
ni  Kleidungsstücken,  hauptsächlich  aber  religiöse  Schriften  in  tibetischer  Sprache 
und  Götterbilder  eintauschen,  Uebrigens  hat  die  Gotter- Industrie  in  Peking  einen 
Toll«tiindigen  Niedergang  erlitten,  da  die  kaiserlichen  Bestellungen  seit  langer  ab 
einem  Jahrhundert  ausgebliehen  sind,  die  Mongolen  sich  aber  mit  roh  geurbeiteten 
toeo  begnügen.  Es  kommt  ihnen  mehr  auf  die  (iuantität  oder  die  Enormität 
der  Götterbilder,  uls  auf  ilie  Feinheit  der  Arbeit  an.  Als  ich  im  Juli  1888  Peking 
terliess,  arbeiteten  sämmtliche  Götterschmiede  an  einem  Riesen-Bronzebilde  des 
Tswigkhapa,  das  5:^  chinesische  Fuss  hoch  sein  und,  vergoldet,  10  iW  Taelä  = 
50000  Mark,  kosten  sollte.  Ein  niongolischer  Fürst,  der  einen  Teil  des  Geldes  zu 
*^pCt,  per  annum  geborgt  hatte,  hatte  die  Bestellung  gemacht. 

Charakteristisch  für  den  Kulturzustand  und  die  Indolenz  der  Mongolen  i.st  der 

Imatand,    dass    sie    keine  Futter  vorrät  he    für    den  Winter   einsammeln,  d.  h.  kein 

Heu    machen.     In    gewöhnliehen    Jahren    lindet   das  Vieh    sein  Futter    im  Winter 

unter   dem  Schnee,     Es    ereignet    sich    aber,    dass  nach  heftigen  Regengüssen  im 

^pätherbste   plötzlicher  Frost  eintritt.    Alsdann  bildet  sich  über  dem  Steppengrase 

De  EisÄchicht,  die  das  Vieh  am  Erreichen  des  Futters  hindert.    In  solchen  Fällen 

die  Noth    und    das  Elend    in  der  Mongolei  unbeschreiblich.     Thiere  unrl  auch 

lenscben  kommen  in  grosser  Zahl  um^  und  die  Nach  wehen  dauern  oft  noch  Jahre 

ng  an.     Alles  das  erträgt  der  Mongole  geduldig  als  Schickung  des  Himmels  und 

eht  auch  fernerhin  das  Beten  dem  Heumachen  vor. 

[>tzdem  es  eigentlich  nicht  hierher  gehört^  kann  iCb  doch  nicht  umhin,  an- 
kren,  dass  die  Mongolen  wohl  ein  Kameel,  nicht  aber  Pferde  in  einen  Wagen 
spannen    verstehen.     Will  Jemand    im  Wagen    rasch,    z.  ß.    von  Kiachta  nach 


(208) 


Kaigan    oder   umgekehrt,    rtMsen,    so    wird    der  Wagten    von    berittenen  lior;T.NT 
tnmsportirt.      An    tliti    Gabel stangen    einer    Snwlrigen    chinesischer»    Kam?   u     i 
Stricke    mit   dem    einen  Ende    he  festigt;  um  anderen  Ende  derselben  -ini  K;i;i/J 
imgehracht;   2  —  4  reitende  Mongolen  stammen  nun  diese  Knittel  gegen  ihr-  n  Uil» 
und  ganopiren  darauf  los.     Ein  Trupp  anderer  Keiter  gallopirt  auf  Relai^-Pf^THm 
nebenher.     Gewechselt  wird  zwischen  den  Stationen  ohne  anzuhalten.    Ein^ 
Reise  erfordert  grossen  Aufwand  an  Pferde-  und  Menschenkräflen.    Nur  nj- 
und  chinesische  Beamte  haben  das  vertragsmfissige  Recht  zu  derartigen  Parfore^ 
Touren.     Trotzdem  die  Mongolen  verpflichtet  sind,  Beamte  gratis  durch  ihr  T<^ 
tnriuni    7.u    befördeni,    kostet    eine    derartige  ca.  Titägige  Reise  von  KalgÄii  luA 
Kiachta    an  Trinkgeldern   allein  mehr,    als  der  Rest  der  Reise  von  Riachi»  übA 
St.  Petersburg. 

Die  Mongolen  selber  fahren  nie,  sondern  machen  ihre  Reisen  zu  KamM  <• 
Pferde  oder  zu  Fuss.  Zu  Euss  gehl  der  Mongole  übrigens  nur  höchst  tin^EfnL 
Ich  hübe  oft  beobachtet,  dass  ein  Mongole,  um  lächerlich  geringe  Strecken  zurtkk» 
«ulegcn,  sein  Pferd  bestieg.  Er  ist  übrigens  ein  grosser  Freund  vom  J(mea> 
Als  ich  einst  der  Gast  eines  Lama  in  der  Niihe  Kalgan's  war,  scheuten  n  ■  ^ 
Mongolen  einen  Kitt  von  lOi)  Kilometern  nicht,  bloss  um  den  Eremdbr_ 

Eine  lurmliche  Passion  haben  aber  die  Mongolen  für  Pilger fiihncn.  Dw 
heiligen  Orte,  nach  denen  die  Pilger  ziehen,  sind  folgende: 

1)  in  Tibet:  Hlassa,  Potain,  Phrehuug,  Sura,  Galdan  und  Tasühunpo.  Femer 
die  Geburtsstätte  des  grossen  Tsongkhapa  in  Amdo,  wo  heute  das  Kloster  Runbum 
mit  seinem  Wunder  bäume  steht. 

2)  in  der  Mongolei  selbst:  Urga  oder  Kurun,  wo  tier  Jihtsun  D»ropa  od«f 
der  „Schwarze  Fluddha**  thront.  Die  letzt<?re  Be?,eichnung  fllhrv  der  GrosslamA 
?on  Urga,  weil  er  uls  eine  Inkarnation  des  häretischen  Daranatha  gilt,  der  kein 
Anhänger  der  Gelben  Kirche  war. 

3)  Die  Wu  t'ai  .shan  (^gipfeügen  Berge)  in  Shan  hsi  in  Xord-China,  die  dem 
Gotte  der  Weisheit  Jamyang  (ManjusVi)  geweiht  sind. 

4)  Peking. 

Die  Reisen  nach  Peking  verbinden  übrigens  den  religiösen  Zweck  stote  mit 
einem  commerciellcn  oder  poh'tischen.  Die  mongolischen  Fürsten  besuchen  di? 
chinesische  Hauptstadt,  um  sich  entweder  Frauen  unter  di^'i)  kaiserlichen  Töchtern 
zu  holen,  oder  sich  neue  WüTflen  im  chinesischen  Staatsdienste  verleihen  zu  litiiieö. 
Ein  jeder  Mongole  macht  in  seinem  Leben  mindestens  eine  dieser  Pilgerreisen* 
ÜL'ber  die  Bevölkerungsziffer  der  Mongolei  fehlen  alle  zuverlässigen  Daten. 
Man  schätzt  sie  auf  2  Millionen,  Was  das  Verhältniss  der  Ijamas  zu  den  Khan'? 
(d.  h,  Schwarzen  oder  Nieht-Priesteni)  anbetrilTt,  so  gehört,  meiner  Uebereeugung 
nach,  mindestens  die  Ualfte  sammtlicher  Mongolen  zum  geisthchen  Stande.  Mau 
hat  die  Vermothung  ausgesprochen,  dass  die  chinesische  Regierung  das  Lamallmni 
und  diis  damit  verbumlene  Tölibat  begünstige,  um  einer  zu  grossen  Teririehning 
der  Mongole!}  vorzubeugen.  Das  ist  j<Mloch  ein  frrihum:  denn  die  Lamas  arbeiten 
an  der  Fortplbinzung  ihres  Geschlechtes  mit  demselben  Eifer,  wie  die  KhoraY 
Viele  Mongolen  geben  lachend  zu,  dass  die  meisten  unter  ihnen  wohl  ihren  nomi- 
nellen, nicht  aber  ihren  wirklichen  Vater  mit  Bestimmtheit  anzogeben  wtlssten. 
Der  wahre  Onind  für  die  grosse  Zahl  der  Priester  liegt  vielmehr  in  der  Frömmigkeit 
der  Mongolen,  Nur  der  Lama  kann  direkt  in  einen  der  behebten  Freudenhimmel 
ii)  Galdan  (Tushita),  in  dem  Maitreya  und  Tsongkhapa  (als  Jiimpal  ningpo} 

thronen, 
b)  Sukhävati,  Wohnsitz  Araitabha's,  und 


c)  Tchang  lo  chan  (1  Chan  lo  chan),  auf  dem  berühmten  Götterberge  Rirab 
(Sumeru) 
fhen.     Alle  Rhara's   müssen   sich    mindeatens    noch    einer  Wiedergeburt   auf 
en  miterziehen. 

Im  üebrigen    arbeilen    die   gewöhnlichen  Lamas   genau  wie  die  Khara's,  und 
die   besonders  begabten  und  gelehrten  unter  ihnen  liegen  ausschliesslich  den 
feistUchen  Berufspilichten  ob. 

Einer  Übermässigen  Vermehrung  der  Mongolen  ist  durch  den  Zustand  ihrer 
Cnltur  und  die  natürlichen  Bedingungen,  unter  denen  sie  leben,  genügend  vor- 
gebeugt. 

Der  EinzTig  des  Lamaismus  in  Sibirien  ist  neueren  Datums  und  fiillt  ungefähr 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Die  russischen  Mongolen  oder  ßuräten, 
'die  ihre  Wohnsitze  in  der  Nahe  des  Baikal-Sees  haben,  widerstünden  lange  den 
Bekehrungsrersuchen  der  Lamas  aus  der  eigentlichen  Mongolei  und  Tibet.  Letztere 
tfrkHltelen  jedoch  nicht  in  ihrem  Eifer  und  erzielten  unter  der  Toga  Aesculap's 
ihn*  engten  Erfolge.  Allmählich  gelang  ihnen  die  Bekehrung  eines  grossen  Theils 
der  Baräten  vom  Schamanenthum  zum  LamaiÄtnus. 

Die    russische    Regierung    beachtete    anfänglich    die    lamaische    Propaganda 

wenig.   Als  sich  aber  die  Zahl  der  Lamais  immer  mehr  vermehrte,  und  diese  nicht 

allein  den    Anhängern    des   Schamanenthuras,    sondern    auch    den  Christen    unter 

den  Indigenen  Sibiriens  gefahrlich  warden   und  bii^  in  das  Weichbild  von  Irkntzk 

«inlningen,  erfolgten  seitens  der  russischen  Regienmg  verschiedene  Erlasse  gegen 

dm  Ueberhaadnehraen  des  Lamaismus  in  Sibirien.    Die  Zahl  der  Lamas  und  ihrer 

TVinpei    wurde    wiederholt   beschränkt   und    die  Bekehrung  Andersgläa biger   zum 

Lumaismus    strengstens    verboten.     Doch    fruchtete    däi*  wenig,    da  die  rassischen 

iittoritäten    sich   andererseits  genöthigt  sahen,    den  Lamas  wichtige  Concessionen 

'  M  machen,     um  die  kirchliche  Abhängigkeit  der  Buraten  von  dem  Jibtsun  Dampa 

und  anderen  auswärtigen  Hutukhtu's  aufzuheben,  wurde  erst  ein  Shireiu  (Abt)  und 

ilsdann    ein  Rhanpo  ( Bischof)    oftiziell    als  geistlicher  Chef  der  Buriiten  bestätigt 

letzterer    wohnt   am  Gussinoye    osero  (Gansesee)    und    wird    von  den  lamaischen 

Boraten    selbstverständlich   göttlich    verehrt.    In   neuester   Zeit   ist   der   'Hubilgan 

(Wiedergeburt)  des  Ganjorva  (Gandschorva)  Gegen,  der  früher  in  der  chinesischen 

[Mongolei  residirte,   am  Baikal  erschienen.    Er  hat  sich  im  Tsugolskischen  Datsan 

Ooster)    etablirt    und    erfreut   sich    des   grössten  Ansehens,    nicht   allein  bei  den 

Itcn,    sondera    auch  bei   den   chinesischen   Mongolen.     Trotzdem    er   von    der 

s!(ischen  Regierung  nicht  anerkannt  wird,  spielt  er  in  den  Augen  der  Gläuhigcn 

.  wichtigere  Rolle,  als  der  offizielle  Khanpo-Lama  am  Günsesee '). 

^Im  Jahre  1853  wurde  der  noch  jetzt  gtilt ige  Bestand  der  buratischen  Geistlichkeit 

auf  1  Khanpo-Lama,  34  Shiretu's  (Aebte)  mit  M  Pfarren,   216  Gelong's  (ordinirte 

riestcr)  und  34  ßandyi's  (Priestereleven)  normirt. 

Kurze  Zeit  vorher,  im  Juhre  1841,  hait4>  die  russische  Regierung  die  londoner 

itestantische  Mission  aufgelöst,    die  seit  dem  Jahre  1818  unter  den  Buräten  bei 

elenginsk  bestunden   hatte.     Diese  Mission   zahlte  drei  oder  mehj'  männliche  und 

ensoviel    weibliche  Mitglieder   und    besass    eine  Druckerei.     In    den    23  Jahren 

es  Bestehens   hat   sie    das  Xeat!  Testament    ins  Mongolische  übersetzt  und  un- 

ein  Dutzend  Buräten  zum  Protestantismus  bekehrt,   die  sie  aber  ausserdem 


1)  Diese  Angabe  verdaake  ich  der  miiiidlirbi^ii  MittheiJung  des  Fürsten  H.  Ouchtomsky, 
kür7.1ich  im  Auftrage  des  ruesiseheD  Miiiisterium.s  des  Innern  das  Gebiet  der  Burätpn 
trist  und  die  religiösen  Institutioaen  derselben  studirt  hat, 

Verhuidl.  dct  Beri.  Anita ropol.  Getfotlscbaa  16d9.  X4 
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in    ihre  Dienste    nehmen  und  besolden  musste*     Gleichzeitig  eröffneten  zahlr 
Missioniire  iler  russischen  rechtgläubigen  Kirche  ihre  Thäti^keit  unter  den  Bu 
sollen   aber,    wie  mir  nissiache  Beanrte  wiederholt  versichert  haben,    durch 
blinden  Eifer  der  guten  Sache  mehr  geschadet  als  genützt  haben  '}. 

Die    überlegene    russische  Cultur  verzeichnet  aber  unter  den  Asiaten 
Erfolge,    als  die  christliche  Propaganda.     Ich  kenne  persönlich  mehrere  Pe 
die   theils   rein    buriitiscben    LTrapi-ungs,    theila   Mischehen    zwischen  Russen 
Buräten  eütsprungen  sind  und  es  als  Kaufleute  bis  zu  Millionären  und  als  i 
bis    zum  Rang    eines  General-Kon  suis    gebracht  haben.     Der  leibliche  Bruder  | 
jetzigen    Rhanpo-Lamu'a    oder   lebenden    Buddha's    der    Buraten    ist    z.  B, 
kaiserlich    russischer   Hofrath,    Ritter   mehrerer  Orden    und  Chef   des    russi» 
sibirisch-chinesischen  Postdienstes.     Er  ist  mein  persönlieher  Freund,   und 
Einfluss    unter   den  Lama?    habe    ich    meine  Einftihrung    bei   dem  GrossUnifl 
Peking  grossentheils   zu    verdanken.     Bei    dem  Ankauf   der  erwähnten  Bücher  %  ' 
die  Königliche  Bibliothek  hat  er  mir  auch  thatkräftige  Hülfe  geleistet. 

Ich  habe  zu  zeigen  versucht,  dass  der  Lamaismus  der  Mongolen,  su\*»iv  tr 
über  seine  engeren  Grenzen  gedrungen,  im  Zurückgehen  begriffen  ist.  In  Nord- 
China  sowohl»  als  auch  am  Baikal-See  in  Sibirien,  ist  ein  Erkalten  des  Eifers  4tf 
Lamas  und  ein  langsames^  aber  stetiges  Zusammenschmelzen  ihrer  Zahl  deudidi 
zu  konstatiren. 

In  der  eigentlichen  Mongolei  treibt  aber  der  Lamaismus  noch  die  herrlich«tefi 
Blüthen.  Seine  Veate  ist  die  Wüste  Gobi,  die  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  dir-  im- 
wirlh liehen,  schneebedeckten  Berge  Tibets, 

Ohne  diesen  natürlichen  Schutz  würde  die  zwischen  die  beiden  ii^urr>»vrn 
und  absorbirenden  Mächte,  Russland  und  China,  eingeklemmten  Mongolen  sicherlKis 
ein  ähnliches  Loos  ereilen,  wie  es  die  ihnen  staromrerwandten  Mandschuren  bereit» 
betroiTen  hat:  sie  würden  bald  als  selbständige  Nation,  zusammen  mit  ib 
Religion  und  Sprache,  von  der  Bildlliiche  der  Erde  verschwinden. 

Zum  Schlusg  erlaube  ich  mir  noch  einmal  auf  die  doppelte  Rolle,  etni» ' 
politische  und  eine  culturhistorische,  hinzuweisen,  die  der  Lamaismus  gespielt  bat; 
einmal  iat  er  das  Medium  gewesen,  durch  welches  sich  die  Ohinesen,  ohne  ne! 
Blutvergiesaen,  Tibet  und  ihre  früheren  Eroberer,  die  Mongolen,  unterjocht  haben, 
und  zweitens  hat  der  Lamaismus  aus  den  ehemals  wilden  und  knegeriachen 
Mongolen,  die  Sehrecken  in  zwei  Erdtheilen  verbreiteten,  das  sanfteste,  einniltigate 
und  frömmste  Völkchen  der  Erde  gemacht. 


1)  D^r  bekannteste  unter  diesen  Missionären  ist  der  narhaialipe  Erzbisrhof  von  Yarö*- 
lav,  Nil,  der  aueh  ein  Buch  in   russischer  Sprache  über  den  Buddhismus  in  Sibirien  g«-  ' 
schrieben  hat. 


Sitzung  vom  16»  März  1889. 
Vorsitzender  Hr*  Virchow. 

(1)  unser  langjährig-es  Mitglied,  der  Grosshorzoglich  Meklenburgischo  nebeim- 
b,  auifserordentlichf  Gesandter  und  bevollmächtigte  Minister,  von  Prollius 
Mitte    Februar   gestorben.     Als    er    vor  Jahreo    nach  Berliti    kam,    brachte    er 

Grösse    des    alten  Lisnb    und    trat   sofort  in  unsere  Gesellschaft  ein.     Er  ist 

einzige    Mitglied    des  Buiidesniths    gewesen,    das    sich    unseren  Bestrebungen 

chloss    and    auch   activen  Antheil  an  anseren  Arbeiten  nahm.     Er  fehlte  selten 

[tiner  Sitzung  und  nahm  mit  Interesse  Kenntniss    von  jeder  neuen  Erscheinung, 

Be   grosse    persönliche  Liebenswürdigkeit    wird    in  unserer  Eriiinerung  bewahrt 

den. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr,  Gustav  Castan,  Berlin. 

„  Louis  Lieber  mann,  Berlin. 

-  Dr,  Philipp,  RreisphysikuSj  Berlin. 

^  Paul  Riedel,  Kaufmann,  Berlin. 

„  Dr,  Ernst  P  f  1  u g  m  a  c  h  e  r ,  0 berstabsarzt,  Spandau. 

(3)  Der    Vorsitzende    ühergiebt    die    Photographie    des    corrcspondirenden 
liedes,  Baron  F.  von  Müller  in  Melbourne,  und  fordert  zugleich  die  übrigen 

^liedef  auf,  für  da^s  Album  der  Gesellschaft  ihre  Photographien  an  den  geschäfts- 
vndcn  SchrLftführer,  Hrn.  Bartels,  zu   Übermitteln. 

(4)  Die  neubegründete  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  ürge- 
teHichte   der   Oherlausitz   zu  Görlitz    übersendet    ihre    Statuten,    ersucht   um 

ifli'naustausch  und  erbietet  sich  zu  Nachrichten, 

DtT  Vorsitzende  dimkt  der  Gesellschaft  und  hofft,  dtuss  sich  zahlreiche  Gelegen- 
len  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  finden  werden.     Die  Verhandlungen  unserer  Ge- 
Nlkhaft  werden  gern  zugeschickt  werden. 

(5)  Der  Herr  CuUusmin ister  hat  mittelst  Erlasses  vom  '25.  Februar  eine 
RwHweifittng  der  bei  höheren  Lehranstalten  im  Königreich  Preusscn  vor- 
»iAndenen  Sammlungen  vor-  und  frühgeschichtlicher  Alterthümer  über- 

m  Der  Vorsitzende  vertheilt  im  Namen  des  Hrn.  Ladialao  Netto  zu  Rio  de 
•weiro  eine  kleine  Schrift  desselben:  ^Quelf[aes  veritea  sur  un  diffaraateur^,  deren 
^erläasigieji  auch  anderweitig  bestätigt  wird. 


er,  sende  ich  Ihnen,  hoffend,  dass  er  ntwas  Interessantes  aufweisen  werde, 
einem  Bosch negerdorfe  bei  den  WasserniMon  von  Arralna  konnte  ich  einen 
kernen  Stuhl  mit  zieHichen  Schniti?ereien  durch  Kauf  an  mich  bringen.  Dittsen 
dt»  ich  Ihnen  auch.  Von  dem  Busch m>,^erd(irfe  Tamarin  am  oberen  Cotticaüuss 
chte  ich  eine  ziemliche  Anzahl  Sachen  mit  zurück  und  biete  Ihnen  einiy^e  Rari- 
hierbei  an.  — 
Die  genauere  Beschreibung  lautet: 

I)  Ein  Buschnegerstubl  (Fig.  1),    verziert    mit    zahlreichen    Messingnageln. 

er  Stuhl  zeigt  die  gewöhnlichen  Formen  der  Holzschiiitzerei  an  Stühlen  oder 

etocin.  wie  sie  die  Busch neger-Hrdzarbeiten  am  meisten  aufweisen-     Er  wurde 

mir  in  einem  ßnst^hnegerdorfe  am  Marowijnellusse  (im  October  1888)  bei  den 

fisserfidJen  ron  Armina  erworben, 

i)  Ein  Buschnegerslubl  (Fig,  2)    von  gjinz   anderer  Form,  uis  Fig.  1.     Der 

ist  rund  und  scheibenartig,    mit  wenigen  Messingniigeln  verziert;   Stücke  von 

Jmholz    sind    gebraucht    worden    zur    dauerhafteren  Befestigung    der    zwei    Heit- 

hen  Ftisse,     Dieser   ziemlich    seltene  Stahl  iöt  dorch  mich  (im  December  bS88) 

end  einer  Districtsreise  mit  dem  Gouverneur  von  Surinam,  Herrn  Tonckens, 

Busfchnegerflorfe  Tamarin,    gelegen   am  hlK'riMi  Cotticaflusse,  mitgebracht. 

anpt  dieses  Dorfes,  C'apitiin  Brokohamraaka  (gehroch  ene  Hangern  alte),  kannte 

mich  von    früher   her;    durch    ihn    konnte   ich    zwei  sehr  seltene  Halsketten  oder 

jObias"  (Taljsmiine)  erlangen,  nehmlich: 

3)  Ein  Obia  (Fig.  .*J)  oder  Talisman  vom  Dorfe  Tamarin.     Die  Halsächnur  ißt 

it  aus  geflochtenen  Palmblättern  (Mauritiuspalrae)  und  geht  oben  und  nnten 

ein   wurzelähnfiches»    ans  Schnüren    gefertigtes  und   mit  Lehm   bestrichenes 

GeOocht.    in   welchem  die  Rmfl  des  Talismans  sitzen  soll     Unten  lüuft  die  Hals- 

ifchüur  in  zwei  Büschel    aus  und  ist  da  verziert    mit  Papagei  federn.     Das  wurzel- 

älmliche   Geflecht,    mit    Lehm   bestrichen 


m1  mit  Ranrimuscheln  verziert,  hei 8 st 
JSmba  doti".  Die  Muscheln  werden  ge- 
nannt ^Papa  moni'*.  Im  jUIgemeinen  sind 
wiche  Halsschnüre  nicht  leicht  zu  be- 
bmmen,  da  die  Bnschneger  sehr  aher- 
pliBhisch  sind  und  fürchten,  ohne  ihr 
.Ohia*"  von  Krankheiten  und  Schlangen 
ülierfallen  zu  werden. 

4)  Ein  Obia  (Fig.  4),  bestehend  aus 
SchntSren  und  Porzellanperlen-  Unten  an 
tfcm  Bande  ist  der  zerbrochene  Zahn  eines 

tu^  befestigt. 
5J  Ein  eigenthtimhcher  arrowaki- 
er  Wasserbehälter  (Fig,  5)  von  In- 
lern  am  Surinamflusse.  Diese  Form 
des  Wasserkruges  ist  sehr  ungewöhnlich 
hier.  — 


Figur  4. 


7i  der  natürlicbeii  Grof^^^e. 


Der  Vomitzende   dankt   dem    freundlichen  Geber  für  die  höchst  interessanten 

Geschenke  und  macht  namentlich  imf  das  Wa^sergeßss  (Fig.  5)  aufmerksam,  ^eU 

^es   sich    in    melirfacher  Beziehung,    namentlich    auch    durch    die   angewendeten 

piffben,  dem  in  der  Sitzung  vom  2(1  October  ISSS  vor^legten  Gefa^se  anüchlie^L 

lii  dem  roriiegenden  Falle  ist  die  Thierart,  welche  dargestellt  werden  sollte,    falJ» 
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Figur  5. 
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Va  der  natürlichen  Grösse. 

dies  die  Absiebt  war,  weniger  zu  erkennen.     Die  Henkel   sind  ungemein  fein: 
g;elegt  und  gegenüber  dem  nicbt  ganz  geringen  Gewicht  des  gefüllten  GeTässes  m  j 
grosser  Zierlichkeit.     Eine  Sitzbank,    ähnlich  Fig,  l,    beschreibt  K.  Martin  (Bei« 
nuch  Niederl.  WeKl-Indien,  Leiden  1888,  S.  49,  Tut  VL  Fig.  4)  von  Buschnegem  iAj 
Rrikie. 

(8)    Hr.  Faul  Reich urd  übersendet  eine  Abhandlung  über 

di<?  ßedentTiBg  der  so^naimten  QuetHchsteiiie. 

Bei  vielen  ultgermarti sehen  Grabfunden  stösst  man  immer  wieder,  wie  ai 
bei  Pfahlbauten,  auf  kugelrunde  oder  fast  kugelrunde  Steine,  meist  aus 
Dioril  oder  Gneis,  von  der  Grösse  eines  Enten-  bis  Hühnereies,  welche  mm 
Kornquetscher  deuten  zu  müssen  giaubt.  Man  mache  doch  einmal  den  Vc 
mit  solchen  kugelrunden  Steinen  und  stelle  sich  die  Aufgabe,  auf  irgend 
Unterlage  von  Stein  so  viel  Korn  oder  eine  andere  beliebige  Gelreideart,  als 
zur  Herstellung  etwa  eines  Comniisbrodes  noth wendig  hat,  in  Mehl  zu  verwi 
oder  zu  zerquetschen.  Da  wird  man  dann  sehr  bald  zu  der  Ueherzeugung  karamwir 
dass  es  doch  eine  andere  Bewandtnis»  babcn  müsse  mit  der  Verwendung  dJci^ 
Steine. 

Zunächst  wird  man  die  Erfahrung  machen,  dass  das  Zertjueischen  eine  uberiu* 
mühsame  Arbeit  ist,  welche  gar  nicht  fördert  und  dte  einzelnen  Körner  aar  breit 
drückt,  ohne  sie  in  Mehl  zu  verwandeln.  Unwillkürlich  wird  man  gewehnlicb  Jä- 
mit  beginnen,  mit  dem  Stein,  welcher  sehr  gut  in  die  Hand  passt,  auf  das  Geimd^ 
zu  klopfen.  Die  Kürner  werden  umherspritzen  und  man  wird  sich  sagen,  diu 
es  so  auch  nicht  geht.  Man  wird  wieder  quetschen  und  dabei  unwillkürlich  n>l- 
leicht  eine  reibende  Bewegung  machen,  aber  auch  das  fördert  nicht,  denn  die  rei- 
bende Fläche  der  Rugel  ist  zu  klein,  als  dass  man  sich  sagen  könnte,  es  wtiri^ 
mit  der  Kugel  gerieben.  Sehr  bald  würtlc  sich  auch  bei  fortgesetztem  Gebrauch^ 
eine  FliichL^  abschleifen  und  die  Kugel  zu  klein  zum  Anfassen  weixlen.  Zudctt» 
findet  man  auch  nirgends  Kugeln  mit  abgeschliffenem  Abschnitt.  Jedenfalls  ^^^ 
mtisste  man  sich  nach  dem  ganzlich  missglückten  Versuche  sjigen,  dass  der  so- 
genannte Quetscher  am  Ende  gar  kein  Quetsch  er  sei,  der  es  auch  nach  der  Mc»* 
iiang   des  Verfassers    nicht    ist     Derselbe   glaubt,    die  richtige  Erklärung  füi*  *^ 
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he  Geräth  gefunden  zu  haben,  indera  er  aus  eineni^  genau  dem  Gräber*  und 

Jbaaten-Queischsteiii   gleichenden  Stein,    welchen    er    bei  allen  Ackerbau  trei- 

üm  Negern  gefunden  hat,    auf  tieren  gleichen  Zweck  schliesst.     Der  sich  dort 

1  dereeJben  Grösse  findende  rundUche  oder  gtmz  kugelrunde  8tein  ist  inuner  aus 

lit  oder  Gneis  und  dient  einfach  zum  Schärfen  der  Mahlsteine.    So  wird  auch 

sogenannte  duetschstein    weiter  nichts  wie  ein  Schiirfsteiu  fOr  die  Mahlsteine 

Die   Neger   rerwenden   ausschliesslich    Handreib«teine,    mit  Ausnahme    der 

|[08tengegenden    und  Zanzibar,    wo    durch    die  Araber  Drehmahlsteine   eingefülirt 

Der  untere  Stein,  Granit  oder  Gneis,    von  meist  annähernd  ovaler  Gestalt,  ist 

löchstens   40 — bO  cm  lang    und  30 — 40  vm  breit  und  wird  mit  leichter  Neigung  in 

«ehm  oder  Thon  gebettet,    so  dass  die  Reibfläche  20— :25  au  über  dem  Ej^dboden 

Ringaom   glättet   man    leicht   muldenar%   diesen  Lehm    handbreit  um  den 

m.    Die  höchste  Stelle  ist  dabei  dem  knieend  reibenden  Weibe  zugekehrt.    Am 

den,    im    leichten  Halbkreis    um  die  niedrigste  Stelle,  wird  ebenfalls  aus  Lehm 

Jfin  kleiner  Wall  geglättet,  2^6  Finger  hoch,    in  welchen  nun  entweder  das  Mehl 

eki  hinein  gerieben  wird,  oder  in  einen  flachen  Strohkorb  oder  ein  Eindenstäck. 

I  Eeibstein  wird  ebenfalls  ein  Granit-  oder  Gneisblock  von  reichlich  Faustgrösse 

l  Faustdicke«  in  leicht  handlicher  Form,  verwendet.    Bei  solchen,  stets  unter  der 

Hausveranda    oder   im  Innern    der    Hütte   angebrachten  Hand  reib  steinen 

»ich  stets  der  Schärfstein,    mit  welchem  alle  8 — 10  Tage  der  Reibstein  und 

Ncr  Handmahlstein  geklopft  werden,  indera^  von  einer  Seite  angefangen,  dJe  Schläge 

[mit  dem  Schärfstein  ganx  dicht  gesetzt  werden,    so  dass  beide  Steine  wieder  eine 

I  rauhe  scharfe  Oberfläche  erhalten, 

lat  bei  dem  eingebetteten  Mahlstein  eine  zu  tiefe  Mulde  entstanden,  —  und  diese 

I  enisteht  immer,  da  der  Handreihstein  viel  kleiner  wie  der  Carsten*  ist,  —  so  wendet 

den   letzteren    um    und    beginnl  auf  der  anderen  Seite  des  plattenrörmig  ge- 

i  tJBilten  Steines    zu   reiben,    und  so  kommt  es  häußg  vor,    dass  solche  Mahlsteine 

•chÜesglicli  ganz  durchgerieben  werden  und  ein  Loch  in  der  Kitte  zeigen  mit  ganz 

[icharfen  Rändern. 

DiT  zum  Schärfen  verwandte  Stein  wird  höchstens  in  Faustgrösse  ausgewählt 
von  ouiglichst  handlicher  runder  Gestalt.  Durch  das  fortwähi'ende  Klopfen,  wobei 
^.  wuner  die  hen^orragendsten  Stellen  zuerst  gehraucht  werden,  nimmt  der  Schärf- 
^BBteiu  allmählich  Kugelgestalt  an,  und  wenn  er  zu  klein  und  leicht  geworden  ist,  so 
■  mn 
Hlteii 

I 


I^nl  er  einfach  weggeworfen.  Der  Verfasser  beobachtete  Öfter,  dass  Weil>er  Mahl- 
•**^iüe  and  Schärfsteine  oder  letztere  allein,  wenn  sie  besonders  hart  waren,  bei 
Auswanderungen  oder  Verziehen  in  ein  anderes  Dorf  mitnahmen. 

In   der    einschlägigen  Literatur    fan<l    der  Verfasser   des  Quetschers  nur  ganz 
öfz  Erwähnung   gethan    bei  Prof.  Dr.  A.  Raub  er:    „Urgeschichte  der  Menschen" 


Band  S.  48  und  bei  N.  Joly:    „der  Mensch **  S.  ät^B.     Der  letztere  erklärt  dabei 

flachen,    seitlich    angebrachten  Vertiefungen,    welche  man  bei  kleineren  soge- 

nnten  Quetschem  findet,    dahin,    dass    damit    ein    besseres  Anfassen    ermöglicht 

^Ürde.    Dies  dürfte  allerdings  der  Zweck  der  Vertiefungen  gewesen  sein,  aber  der 

fize  Stein  in  dieser  Form  diente  sicher  einem  ganz  anderen  Zwecke  und  igt  wohl 
ier  Quetsch-  noch  Schärfstein  gewesen.  Vielleicht  wurde  er  bei  der  Leder- 
eitung  verwendet.  Jedenfalls  aber  glaubt  der  Verfasser  den  sogenannten  Quet- 
er  als  Schärfstein  erklären  zu  müssen.  — 
Br.  Virchow:  Ich  darf  wohl  wegen  dieser  Art  Ton  Steinen  auf  meine  Mit- 
llieüangen  über  ägyptische  „Schlag-,  Klopf-  und  Reibsleine^  verweisen  (Verh.  Ibijü. 


(216) 


S.  362).  Auch  ich  hatte  mich  damals  ^egen  die  Auffassung  der  kii^h^^n 
als  Quetsch'  oder  Reibsteine  aiisgesip rochen  und  sie  für  Klopfsteine  erklärt,  akf 
es  ist  mir  neu,  dass  dieselben  zum  Schiirfen  der  Mahlsteine  gebniacht  wurdtüj. 
Wir  müssen  Hrn.  Reichard  für  diese  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  dunkbar 
sein.  Ich  möchte  jedoch  vor  einer  zu  einseitigen  Deutung  warnen.  Die  Kug!?l- 
steine  in  Aegypten  und  Nubien,  die  übrigens  nicht  aus  Granit,  Diorit  oder  Gi 
sondern  Torxugsweise  aus  Hörn-  oder  Peueratein  bestehen,  werden  wohl  aoch» 
anderen  Zwecken  gebraucht  sein,  als  nur  zum  Schärfen  der  Mahlsteine.  Gebraucl 
doch  unsere  Mäher  zum  Schärfen  der  Sensen  in  ganz  derselben  Weise  rundlid 
oder  längliche  Steine,  mit  denen  sie  die  Scharten  der  Schneide  ausklopfen.  Da- 
gegen stimme  ich  mit  Hrn.  Reichard  überein,  dass  die  Kugeln  als  Kornqaetscher 
wenig  geeignet  wären.  Aber  darin  scheint  mir  der  erfahrene  Reisende  etwas  la 
weit  zu  gehen,  wenn  er  das  Zerquetschen  von  Korn  durch  Steine  ganz  abwciit 
Ich  habe  (a.  a.  0.  S.  .ib5)  ausdrücklich  erwähnt,  dass  wir  bei  den  BerViern  8t« 
im  Gebrauch  sahen,  „welche  zum  Zerstampfen  und  Zerdrücken  der  Durra  tiienliV, 
Diese  bestanden  meist  aus  Diorit,  waren  aber  von  mehr  länglicher  Form*  Meiw 
ärztliche  Praxis  gewahrte  mir  ausreichende  Gelegenheit,  den  Vorgang  imsr.tisehen. 
In  Ballanye,  dem  nubischen  Dorfe  bei  Abu  Simbl,  in  dem  wir  eine  Wofhu 
lebten,  behandeUe  ich  unseren  nächsten  N^achbani  an  einer  chronischen  Dann- 
atfektion  (narbiger  Stenose  des  Anus)  und  hatte  (lesucgen  freien  Zutritt  zu  stunem 
Hause.  Wenn  man  durch  dtis  hohe  Holzthor  eintrat  so  gelangte  man  zunächst  is 
einen  kleinen  Hof  (Atrium),  hinter  dem  erat  die  eigentlichen  Wohnräume  mit  <'iner 
weiteren  olfenen  Hallo  lagen;  rechts  neben  dem  Vorderhof  befand  sich  i- ine  Art 
von  Schuppen,  in  welchem  die  Frau  mit  den  4:  Töchtern  jeden  Morgen  das  Mehl 
für  den  Tag  bereitete.  Da  hig  am  Roden  eine  grössere  Hand  müh  le,  an  welchtf 
der  obere  Stein  von  zwei  hackenden  Frauen  durch  einen  biilzernen  Stiel  mit  Qöcn 
griff»  den  sie  abwechselnd  ergrilTen,  gedreht  wurde:  hier  wurde  Mais  gemahlen,  dar 
neben  lag  ein  Qacher,  leicht  muldenförmiger,  offener,  ovaler  Reibstein,  aufweiche» 
die  Durra  vermittelst  grosser  Handsteine  aus  Diorit  mid  Porphyr  zerstossen  and 
zerrieben  wurde.  Die  Arbeit  ging  sehr  langsam  vor  sich,  aber  sie  vrar  auch,  ah* 
gesehen  von  (iem  Schleppen  der  Wasserkrüge  und  leichter  Feldarbeit,  die  Hati|>t- 
beschäftigung  der  Frauen.  Dem  entsprach  die  armselige  Ausstattung:  alle  Riiarae 
waren  leer  und  kahl;  ausser  grossen  Thongefässen  zur  Aufbewahrung  der  Vonithe 
war  fast  nichts  zu  sehen. 

(9)  Hr.  Ludwig  Schneider   in    Laun    überschickt   mit    folgendem,    aa  Hrirn 
Virchow  gerichteten  Brief  vom  27.  Februar 

kartographische  Aufzeichnungen    iiber   die  Farbe   von  Haaren  und  Aui^^'p 

böhmischer  Sctiulkinder. 

^Sie  waren  seiner  Zeit  so  freundlich,  den  Hrn.  Regierungsrath  G.  A.  Schimmer 
auf  meine  Besprechung  seiner  Arbeit  über  den  somatologiscben  Chanikter  »!<''' 
Schalkinder  Oesterreichs  aufmerksam  zu  machen,  was  denselben  bewog,  mir  «ü« 
Tabellen  der  einzelnen  Schulbezirke  zur  Verfügung  zu  stellen.  Ich  nahm  dicaw 
Anerbieten  bezüglich  Böhmens  geni  an  und  zeichnete  auf  Grundlage  der  ältcrcfl 
Generalstabskarten  (Maassstab  1  :  141  OiKJ)  eine  Karte  der  Brünetten  in  Böhm<?fl 
nach  den  einzelnen  Schulen.  Verschiedene  Umstände  waren  Ursache,  dass  ich  die 
Karte  unbenutzt  liegen  lioss,  und  eist  als  ich  im  vorigen  Jahre  zum  Controleüt 
der  k.  k.  Zuckersteuer  für  Ij^mn  ernannt  wurde  und  ho  in  einen  der  am  meisten 
brünetten  Bezirke  Böhmens  vt^rsetzl  wurde,  nahm  ich  meine  halbvergessene  Arbeit 


J 


(217) 

auf,  als  ich  hier  auf  so  y'wle  [tidinducn  von  durchaus  siidlsindischom  Tj'pus 

,lch  benutzte  raein^  freie  Zeit  zur  Herstellung  einit^er  Kurtenblätter  des  blonden 
pttä,  welche  ich  mir  erlsmbe,  nel>st  einem  Blatte  (L:iun)  aus  meiner  Karte  des 
ietk*n  Typus  Ihnen  hiermit  s'.u  überreichen.  Interessant  ist  die  Erscheinung, 
in  dem  von  Deutschen  bewohnten  Theile  Böhmens  sich  ziemüeh  ausg-edehnte 
firke  mit  ebensowenig  Blonden  vorfinden^  wie  sie  im  slavischen  Theile  des 
ndes  vorkommen,  und  dass  andererseits  in  der  Nähe  der  alten  slavischen  Burgen 
ibuein,  ßudec  (KüViint'),  Levy  Bradee  (Roz.toky),  Libice  u.  s.  w.  der  blomle  Typus 
iel  intensiver  als  sonst  auftritt. 


(10)   Ur.    Schumann    in    Löeknitz    bei    Stettin    sendet    mit    Schreiben    vom 
IJ.  Februar  folgende  Abhandlung  über  ein 

neolitliisebes  Grab  von  Lebebn  (Pomni*^rn), 

Die  Umg^ebung  des  zwei  Meilen  ron  Löeknitz  gelegenen  Gutes  Lebehn  ifil 
Pill  pmhistorischer  Beziehung  eine  nicht  uninteressante.  Schon  in  früheren  Jabrcn 
[wurden  mehrfach  unter  grossen  Hügeln  m  Steinkislen  Skelette  gefunden,  die  ihren 
[Beigaben  zufolge  der  neolithischen  Periode  zugeschrieben  wertJen  mussten  (vcrgL 
lHonatsblätter  d.  Ges.  pomm.  Gesch.  1887  S.  ^Jy).  An  einer  Stelle  des  nach  Norden 
Iforn  Gutshofe  gelegenen  Ackers  findet  sich  ein  schöner  Napfchenstein  und  in  der 
[Sähe  desselben  sind  Flaehgriiber  mit  T^eichenbrand  und  La  Tene-Beigaben  vor- 
(vergl,  Monatsblätler  I8.s7^  S.  4U),  während  mitten  im  Lebehner  See  zwei 
lllamche  Borgwalle  mit  ausnehmend  starker  Culturschicht  liegen  (vcrgl.  Die  Burg- 
tiüledes  Randowthals:  Halt.  Stud.  XXX VIJ,  S.  lfi> 

Im  December  1888  sollte  ein  etwa  lOOL^  Schritte  in  westlicher  Richtung  Ton  dem 

j  Oute  gelegener  Hügel  abgefahren  w^erden.    Derselbe  war  in  früheren  Jahren  schon 

feinaiül,  aber  nur  durch  Auswerfen  eines  Quergrabens,  untersucht  und  als  leer  an- 

«prochen    worden.     Da    mir   jene  Untersuchung   nicht  genügend  erschien,    hatte 

i*"^  den  Besitzer   gebeten,    falls    beim  Abfahren    irgend  etwas  Prähistorisches  ge- 

Wen   würde,    mich  zu  benachrichtigen  und  die  ganze  Ahgrabung  möglichst  vor- 

^■^tilg  vornehmen    zu  lassen,    ein  Wunsch,    der   von  Hni,  Amtmann   Gamp    mit 

fosaer  Li ebeoÄ Würdigkeit  erfüllt  wurde. 

Der  Hügel,  mit  runder  Basis,  hatte  etwa  2  m  Höhe  und  8  m  Durchmesser  mid 
*>^tand  aus  einem  mit  Lehm  gemischten  Sandboden,     An  der  nordöstlichen  Seite 
^^gte  er   kopfgrosse  Rollsteine.     Hier   fand  steh  sonst  nichts  Bemerkeuswcrthes, 
^oW  aber   kamen    die  Arbeiter   auf  der  Süd  Westseite  des  Hügels  un  eine  grosse 
-^'?inki8te.     Dieselbe  war  von  Nordwest  nach  Südost  gerichtet  und  etwa  1  Fuss 
^^it  Erde  bedeckt.     Zur  einen  Hiilfte  lag  sie  über,  zur  anderen  unter  Niveau,    Die 
Hptete  selbst   war  4  m  lang  und  1  m  breit,    Deckplatten  fehlten,    und  war  auch  in 
^Vf  Umgebung  'nichts  zu  finden,  was  als  Rest  derselben  gedeutet  werden  konnte. 
^Be  Seitenwände   waren  aus  b  Platten  gebildet  (rother  Quarzit),  die  Schmalseiten 
^Bl  3  besonders    starken,    ebensolchen  Platten.     An  der  einen  Schmalseite  waren 
^fe  Platten   l,ö  /n.    im    der  anderen  Seite  halb  so  hoch.     Die  Plattenstärke  betrug 
eh«^a  10 — 20  cm  und  waren  die  Zwischenräume  durch  kleine  Steine  sorgfältig  aus- 
gezwickt* 

In    der  Kiste,    die  mit  Hügelerde    angefüllt    w^ar,    fanden  sieb  die  Reste  von 
5  Indiriduen,    4  Schädel    lagen   in   der  Mitte   des  Grabes,    unter   denselben    die 
ken-  und  Schenkelknochen,    der  fünfte    in   der  nordwestlichen  Ecke  der  Kiste, 
od    die   dazu   gehörenden  iJeinknochen    nach  Ostern    hin  ganz  gestreckt  ror- 
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gefanden  wurden.    Die  Knochenreste  scbeincn  drei  Männern,  einer  Prau  und  einem 
Kinde  angehört  zu  haben. 

Ausser  den  SkeJelreaten  fanden  siirh  in  der  Mitte  des  Grabes  zwei  Gefässe, 
die    sich    restauriren  liessen^    80  dass  deren  Fotin  und  Grosse  erkennbar  i&L 
drittes  Gefäss   war  ganz  zerdrüclvt.     Ausserdem    lag  io  einer  Ecke  dt-r  Kiste 
eine  Menge  Scherben  von  zerbrochenen  GeHissen. 

An  sonstigen  Beigaben  fand  sich  ein  Schleifstein  von  Sandstein  an  der 
Seite  der  Schenkelknochen  von  IndividiiDm  V,  ein  Meissel  von  Feuerstein,  aa 
der  Seite  geschliffen,  ein  P angzahn  vom  Eber  ohne  deutliche  Spuren  der  Be- 
arbeitung und  eine  Platte  aus  gespaltenem  Eberzahn  in  Form  eines  MessercbeDs. 
Gegenatilnde  von  Metall  oder  deren  Oxydsptiren  fanden  sich  nicht.  — 

Schädel  I  (Fig.  1}   ist  ziemlich    vollständig   mit  Ober-  und  Unterkiefer.    Eia 
Defect  beftndei  sich  auf  lier  Höhe  des  Schiidels  in  der  Gegend  der  Kroneunaht,  et 
fehlt    ferner   das    linke  Wangenbein   mit  Jochbogen,    howjc   der  Nasenfortsatz  ilet 
Oberkiefers    links    und    der   Proc.  condyL    und    coronoid.    des   Unterkiefers  linki, 
Einige  Verletzungen    hat   anscheinend  der  frische  Schädel  schon  erlitten^   so  zei^ 
sich    am    linken    Os  parietale    unter   dem  Tuber   eine  in  vier  Spalten  auslaufend! 
Fractur,  von  der  zwei  Risse  nach  oben,  zwei  schräg  nach  unten  verlaufen,  und 
Spalt  der  Basis,  der  hinter  dem  linken  Warzenfortsatz  beginnt,  die  Gelenkfoi 
des  Os  occii)ilah'   abgetrennt   und    nach  vorne  verschoben  hat  und  sich  bis  in 
rechte  Sutura  spheno-teniporali.s  fortsetzt»     Durch  diese  Verletzung  ist  der  S( 
etwas  unsymmetrisch, 

Ueber  den  kräftig  ausgeprägten,    sich  nicht  vereinigenden  Supraorbital wiilsl 
steigt  die  Stirn  ziemlich  gerade  auf;  in  der  Gegend  der  Kronennaht  hat  der  Schi 
seine  stärkste  Erhebung,  dicht  hinter  derselben  findet  sich  eine  leichte  quere 
Senkung.     Die    hinteren  Theile    der  Ossa    parietalia    fallen    verhältnissmässig 
ab,  während  der  obere  Theil  der  Hinterhauptsschuppe  stark  hiMn^ortritt.    Die  Schüi 
curve  macht  also  einen  wenig  regelmässigen  Eindruck.    Die  Nähte  sind  8t;irk  aus- 
gezackt, nicht  verwachsen.    Ueber  der  Hinterhauptsschuppe  sitzen  rechts  und  link» 
im  Winkel  der  Lambdanaht  eine  Anzahl  grosser,  stark  ausgezackter  Schaltkuochefl 
und    ist   diese  Faiiie   über  der  Schuppe  vertieft.     Die  Maskelansätze,    besondef» 
am  Hinterhaupt,  sind  sUrk  entwickelt.     Die  Knochen  dick  und  schwer,   von  gelb- 
bräunlicher Farbe.     Die  Zähne  des  Oberkiefers  sind  abgeschliffen,  die  ßackiaJjne 
cnriös. 

Der  Unterkiefer  ist  kräftig,  mit  deutlichen  Muskelunsätzen,  in  der  Bläcb« 
nach  vorne  gebogen,  die  Zähne  desselben  sind  gut,  weniger  abgeschlitren  uüd  bi» 
auf  einen  vollständig. 

Der  Schädel  scheint  einem  männlichen  Individuum  angehört  zu  haben. 

Schädel  II  (Fig.  2).     Der  Schädel  ist  au  sich  recht  gut  erhalten,   doch  feM* 
der  Unterkiefer.     Ueber  den   hier  w^eniger  ausgeprägten  Supraorbitulwlilsten  S'^^ 
die  Stirne    allmählich    nach    oben    und    hinten.     Seine   grösste  Erhebung   bat  *^^ 
Schädel  hinter  der  Kronnaht,  auch  der  Hinterkopf  steigt  allmählich  nach  abwiw^ 
in  die  llinterhauptssehuppe  übergehend.    Die  Scheiteleurve  macht  hier  einen  gUiCß' 
massigeren,  eleganteren  Eindruck.    Auch  liier  sitzen  über  der  Occipitalschuppe»  ^"* 
Winkel  rechts  und  links  von  der  Sagittalnaht,  zwei  stark  ausgezackte  Schaltknuth^*^ 
doch  ist  diese  Partie  wenig  vertieft,  so  dass  die  Hinterhauptsschuppe  wenig  stark  her^*^^ 
tritt.     Die  Muskelansätzf    nhid    entwickelt",    doch    weniger  wie    bei  Schädel  I,  i**^ 
macht    der   ganze  Schädel    einen    weniger  rohen  Eindruck.     Die  Nähte  sind  nO^ 
deutlich,  an  manchen  Stellen,  wie  es  scheint,  in  der  Verwachsung  begriffen.    f^\^ 
Zähne  sind  gut,  wenig  abgeschliffen,  die  Farbe  des  Schädels  gelbbraun,  die  KDOoktf 


und   schwer-    Auch    dieser  Schüdel    scheint    einein  (erwachsenen  Münne    an- 
iSil  m  haben. 

Schädel  III  (¥ig,  -ia  und  b).  Sehr  defecter  Schädel.  Es  felilen  Ober-  und 
falerlüefer,  sowie  der  vordere  Theil  des  linken  Os  temporule  und  [mrietale  und 
^«r  hintere  linke  Theil  des  Os  frontale  nebst  der  Busis,  den  Wimgen-  und  Joch- 
Ueber  den  sehr  wenig  entwickelten  Supmorbiüdwüisten  steiget  die  Stirn 
^^h  nach  hinten.  vSeine  ^rrösste  Erhebung  hat  der  Schiidel  über  den  Pimetal- 
tj'^kern.  Von  hier  verütuft  derselbe  platt  nach  hinten  und  unten,  wiihrend  die  Hiöter- 
^«pt*schuppe  scharf  hervorgewölbt  ist,  Die  Plattheit  des  oberen  Hinterhauptes 
■llrUe  wohl  mit  den  weiter  unten  erwähnten  pathologischen  Defecten  zusammen- 
_^g^n.  Die  Scheitelcurve  macht  auch  hier  einen  recht  utiregelmiiisaigen  Ein- 
k.  Die  Nähte  sind  fast  vollständig  verwachsen.  Die  Muskelunsütze  wenig:  cnt- 
Bemerkenswerth  sind  hier  Kwei  Schädeldefecte  (Fig.  5b)  am  hinteren 
^n  Theil  der  Osna  parietalia,  rechts  und  links  von  der  Pfeilnaht.  Dieselben 
Nnen  urspr (in glich  ^Toschengross  gewesen  zu  sein,  haben  lange  geeitert,  so  dass 
'  Knochen    nach    innen    trichterförmig  iiusaiu  menge  zogen  ist.     Ein  vollstiiadlger 


Ersatz  durch  Knochenmasse  hat  nicht  stattg^e fanden,  sondern  es  sind  xw<*i  kiJ 
kemgrosse  Defecte    übri^^ge blieben.     Diu  Tabula    externa   ist  rait  der  mtema 
einigt,    und    hat    es    sich    wohl    ursprünglich    um   Caries    mit  Nekrose   gehand 
ob    nach    einer  Verletzung?     In    Bezu^    auf    die    Farbe    gleicht    der  Schädel 
übrigem.    Die  Witnihing  der  Knucht'ii  ist  weniger  stark.    Der  SchädrI  dürfir  eifl 
älteren  wHiibliehen  Individuum  angehört  haben, 

j^chadel  IV    hatte   «ehr   starke  Knochen  Wandungen   und  verwachsene  Hl 
sowie  stark  ausgebildete  Muskelansiitze;  er  gehörte  anscheinend  einem  alteren, 
leicht  miinnlichen    Individuum    an.     Er    wurde  von  den  Arbeitern  zuer^-t  irefuntJa 
und  leider  zertrümmert. 

Schädel  V.  Erhalten  ist  nur  das  Schädeldach  in  der  rmgebiing  <itr  i'lViJ." 
und  Lambdanaht.  Dasselbe  it^t  klein,  die  Knochen  dünn:  er  gehörte  unzweife!haÄ_ 
einem  Kinde  an. 

Unter  den  übrigen  Skeletresten,  die  nichts  besonderes  darbieten,  befindet  i 
auch  eine  Tibia,  die  keine  Spur  von  Pbityknemie  zeigt. 

Maasse. 
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BtM  gaben. 

Gefäss  I  (Fig- -<)  isl    lir>mm  hoch  und   ]'21  mm  dick,  von  scdiwiirzlicbgmucra 

sehr   schwach    gebrannt  und  bröcklig.     Es  hiitk'  zwei  kleine  Henkel.     Der 

des  Gefässes  ist  durch  eine  scharfe  Linie   ubgesetzt  und  fast  scnkrechl,    der 

etwns  flach  gedrückt  beinahe  knglig,    und  geht  ohne  Absatz  in  den  Boden 

Jr.    OmameDtc  sind  nicht  vorhiinden* 

Dm  Gefäss  schemt  zwischen  Ellenbogen  und  Korper  der  Leiche  gestanden  zu 
n,  dehn  in  der  Erde,  welche  dasselbe  umhüllte,  fanden  sieh  Theile  vom  Ellen- 
len^^lenk  und  von  Kippen. 

Gofüss  II  (Fig.  5)  ist  20CI  mm  hoch  und  bat  l'jii  ww  Durchmesser.  Unterhalb 
i  idiarf  abgesetzten,  ziemlich  geraden  Hiilscs  finden  sich  zwei  Kehlstreifen.  Der 
ich  de»  Gerässes  hat  mehr  Birnenforra.  Das  Gerüss  war  henkcllos,  ziemlich 
:  gthmnnt,  von  röthheher  Farbe.  Der  Hals  des  Gerasses  ist  durch  eine  grosse 
Änahl  gruppenweise  stehender,  lief  e  in ges  lo c b e ii e r  Funkte  verziert.  Ünti'rhalb 
J)cidtjn  Kehl  streifen  ziehen  am  Oberbauch  nach  abwärts  Gruppen  von  ziemlich 


Figur  5. 


Figur  B, 


l*"igiir  4. 


Fl  eiiigentzten  Linien,  die  durch  eine  Reibe  gleichfidls  tief  eingestochener  %Vin  ke  I- 
^^^  ilcren  Schenkel  nach  oben  olTen  sind,  abgesefikissen  worden.  Vun  einer 
■»'-'inali^^n  weissen  Ausfüllung  dieser  vertieften  Ornamente  waren  nirgends  deul- 
w  Spuren  erkennbar  In  Bezug  auf  das  Omamenl  abnelt  das  GeHiss  dem  von 
*"BigSi4ue  bei  Wilsleben  (Verb.  1HH4.  S.  f4,i).  von  dem  es  sich  aber  darch 
*'D  Miinj,n*l  der  Henkel  mal  die  mehr  gestreckte  Form  unter.scheidel. 

F^Juerateiom eissei  (Fig.  *j),    von    weis.slichgrauem    Material,    nicht    patinirt, 
15  Htm,    an   der  Schneide    28  wm  breit.     Länge  IH  mm.     An  den  Breitseiten 
chlifpn.  an  <len  Schmalseiten  nur  zugebanen. 

i^chli-'ifslein  von  Sandstein,    etwa  80  mm  lang,  32  mm  dick,  mit  starker  Ab- 
mdxmig  auf  allen  vier  Seiten. 

Measer  von  Eberzahn  (Fig.  7).    Das  Messerchen  bildet  ejae  gebogene  Hatte 


m 
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Fi^r 


Figur  7. 
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voü  1 6  mm  Breite  und  70  rnm  Länge  und  ist  aus  einem  gespaltenen  Eberzafau 
gestellt     In    der  Mrlte    der  Fläche  ist  noch  der  dem  Zahne  an  gehörige  Hohinuini 
erkennbar     Die  Schneide  ist  durch  Schleifen  oder  Wetzen  hervorgerufen.    Ea  Jiiiatf 
sich  dieser  Vorgang  noch  gut  erkennen  an  den  K ritzen,  welche  die  hoch  gelei^nifo 
Theile  des  Messerchens  zeigen,  und  die  scliräg  gegen  die  Längsaxe  liegen.  Offen- 
bar  hat    der  Benutzer    den  Wetzstein    mit  der  linken  Hand  gehalten  und  mit  der 
rechten  die  Wetzbewegiing  ausgeführt.    Dvr  Mensch  ist  also  schon  damals  bei  dcf 
Arbeit  rechtshändig  gewesen. 

Fangzahn    vom  Eber  (Fig.  8),     49  mw    lang,    ohne    deuMich*^  Spiir<>n  ^^im^r 
Bearbeitung.  — 

Hr.  Virchow:    Es    wird    zunächst   nützlich    sein,   ^i  .^^sichtlichkeit  der 

MesHungen  die  Berechnung  der  Indices  hinzuzufügen: 

L 

Längen  breiten  index     .     .     .     78,7 

Ohrhi>hen  index (^0,1 

Orbitalindex 7^,5? 

Nasen  iudex 42,0 

Gaumenindex  .....  76,1 
Darnach  wären  zwei  von  den  Schädeln  meao-,  einer  dolichocephal.  Nach  dr^ 
Ohrhöhe  dürfte  man  die  beiden  erstercn  wohl  als  charaae-,  den  dritten  (Nr.  II)  ll^ 
orthocephul  bezeiehnen.  Diis  ergiebt  eine  uicht  geringe  DifTerenz,  wobei  frcilid^ 
in  Betracht  zu  ziehen  i.st,  dass  luögl icherweise  in  Folge  der  Verletzungen  VerÄnde-' 
rungen  der  Durchmesser  eingetreten  sind.  In  allen  3  Fällen  ist  die  ScheitelcurTe 
sehr  flnch  gestreckt,  was  in  Verbindung  mit  der  geraden  Stirn  und  der  schneUen 
Umbiegung  der  8tirneurve  in  die  Seheitelcurve  eher  den  Eindruck  weiblicher 
Form  hervorbringt.  Dabei  ist  die  Seheitelcurve  von  Nr.  I  fust  künocephal.  Audi 
springt  das  Hinterhaupt  bei  Nr.  I  und  III  leicht  kapsei  förmig  vor,  so  dasg  iRiin 
an  pathologische  Einwirkungen  denken  könnte.  Auf  alle  Fälle  macht  Nr.  II  den 
am  meisten  typischen  Eindruck  und  steht  dem  früher  (Yerh.  1888.  S.  472)  ton 
mir  beschriebenen  Schädel  von  Blumberg  a,m  nächsten. 

Was  die  lieber  am  Schiideldache  von  Nr.  III  (Fig.  3  b)  betrifft^  so  ist  dabei 
wohl  schwerlich  an  ('aries  mit  Nekrose  zu  denken.  Es  handelt  sich  vielmehr  um 
jene  ziemlich  seltene  Erweiterung  der  Foramina  parit^liilia,  die  zuweilen  kolossale 
Verhältnisse  erreicht.  Man  vergleiche  die  Mittheilungen  des  Hm.  Wenzel  Gruber 
(.\rchiv  für  pathol.  Anat.  Bd,  L.  Ii4.  Taf.  IV.  Fig.  2  und  LXVIU.  305.  Taf.  VI), 

In  Betreif  der  Geste ht^bil düng  ist  zunächst  zu  bemerken,  das»  bei  Nr.  I 
und  n  der  Nu^aenindex  leptorrhin  ist.  Nach  dem  Orbital  index  hat  Nr.  H  ein  moao- 
konches,  Nr.  1,  bei  dem  freilich  die  Augabe  unsicher  ist,  ein  chamaekonches  Haan; 
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iäI  der  riäumenindex  v  on  Nr.  !  lepto-,  der  von  Nr.  0  nnesostaphylin.    Auch 
1  hief  dtirJlien  wohl  die  Zahlen  ToniNr.  II  die  am  meisten  typischen  sein. 

JedenfaJIs  ist  es  sehr  anzuerkennen,  duss  durch  die  umsichtigen  Arbeiten  des 
LSchomann  aUmäblich  Reste  der  neolithischen  Bevölkerung  in  zunehmender 
I  aos  Pommern  bekannt  werden. 


(II)  Hr.  Jentsch  in  Guben  berichtet  über 

Torgeschichtliche  Funde  aus  deo  ProFijizen  Hachsen  und  ßraiidenliiirg. 

i.    Neolithiscbc  Urne  von  Stassfurt. 

Zu  den   zahlreichen    neolithischen  Resten    Im  Westen  der  Elbe  (s.  Verband!. 

il<83,  S.  437,  Funde  der  Steinzeit  aus  dem  Gebiete  des  Harzes)  liefert  einen  Fieitrag 

bereits    1883    zwischen  EVeussisch  Uörneeke  und  Atensleben  bei  Stassfurt  gv- 

önneudr  Fund.    Bei  den  Erdarbeiten  lllr  die  Kohlengrube  der  Hrn.  C.  Bennecke, 

leckef  &  Co,  wurden  in  der  Tiefe    von   l  w,  dicht  bei  einsinder  lieg;end,    einige 

l«/ette,  mit  dem  Schädel  nach  Norden  gerichtet,  ausy^egruben,    aber  wenig  be- 

hkt    Bei  einem  dersellion  stand  eine  üme,  die  durch  Zu  füll  erhalten  g-eblieben 

jetzt   in    festen  Privatbesitz    übergc^gangcn    ist.     Nach  den  Ermittelungen  des 

»tad,    ehem.    B.  Heck  er    hat   sich  keinerlei  Steingeriith,    auch   kein  zweites 

fefasi  in  den  Ghibem  gefunden.     Die  Unie  iihnelt  der  von  Ranke,  Der  Mensch. 

,  S.  523   *■'  rr  aus  Thüringen  und  ist  etwas  schlanker,  als  die  mit  Peder- 

iitem  Fundort  in  der  Sammlung  des  thüringiscb-sächsischen 

hums-Verb**.^        rrjvinzialrauseum  zu  Halle,  abgebildet  im  photographischen 

a^ura  der   Berliner   .   >sstellung    v,   J.  !18H0   Sect.  VI    Taf.  V»;  b.  deren  Katalog 

1514  Nr.  ;iL 

Sie   ist    17  cjji    hoeh^    erreicht    ihre   grüsste  Weite    von    11>  cm  genau  in  der 

tleren  Höhe   des  Gefiisskörpers    und  verengt  sich  im  Halsansatz  bis  auf  12  r/n, 

od  die  Weite  des  Bodens  9  vttf,  die  der  Oellnung  11  cm  beträgt.     Der  Rand 

ioin  wenig  nach  aussen  gewölbt  (Fig.  I).     An  der 

»testen  Stelle    sitzen  ^ier  Oehsen    in   gleichen  Ab- 

den.  Diese  sind  durch  einen  dreizeiligen  Sehnnr- 

ndrack  verbunden,  der  nicht  sehr  scharf  ausgeprägt 

£8  scheint,    dass  dieser   erst   hergestellt  wurde, 

I  die  kleinen  Henkel  schon  angelegt  waren,  da  die 

prÄgung  mit  einem  scharfen,  senkrechten  Eindruck 

^mittelbar  vor  den  Ansatzstcllen  abscb Messt.    Weiter 

■aaf  wiederholt  sich  dasselbe  Ornament  in  ungelabr 

flehen  Elntfemungen  sechsmal  bis  dicht  an  den  Rand 

■an.  init  vielen  Schwankungen,    so  dass    z.  B.   die 

iitt<»  und  vierte  Reihe  von  oben  an  einer  Stelle  fast 

>  öninder  übergehen. 

n.   Ein  Grenzstreifen  im  Gebiete  des  Lausitzer  Typus. 

Bei    der  Sonderung '^  der   einzelnen  Gruppen  des  Lausitzer  Tyims  im  weiteren 
wsheint  sich  zu  ergeben,  duss  die  Grenze,  welche  der  Bober  und  von  seiner 
an  die  Oder  in  ihrem  westlich  gerichteten  Laufe  bilden,  sich  weiterhin 
'  der  Verlängerung  dieser  Linie  bis  Priedbind  i.  L.  fortsetzt  (vergL  Niederbiusitzer 
«langen  Bd.^I,   Heflt3,  8.  \2:>y    Auf  der  Grenzlinie  selbst  berühren  sich  die 
Qod  Verzierungen  der  Niederlausitz  mit  denen  des  Gebietes  der  mittleren 
Zu    den    Fundstätten    dieser   letzteren    Gruppe   gehören   ausser   Lossow, 


Figur  1. 
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vereine  zu  Pogen,  18S8.  8.  fi4),  die  zu  Weiss  ig-  a.  B.  (Verhandl.  188(3,  S.  ♦)*)♦.  ffi 
Grossen  a.  O,  von  wo  chiirakteristiache  Gertisse  m  die  Gymnasinlsammlun^  lo 
Guben  ^)  und  in  grosserer  Zahl  in  das  Germanische  Museum  in  Nürnberg  gelang* 
sind,  im  Kreise  West-Slernberg-  Trettin  (Verhimdl.  l88f),  S.  r>54X  Klein-Rade, 
Biberteich  (ebenda  IH88,  8.4^7)  und  Siindow  a,  d.  Pleiake,  südöstbch  van  « 
Pninlcfiirt  a.  0.  Dort  sind  in  der  Niihe  des  Flüssehens  auf  einer  massigen  B<MkT»" 
erhehung  beim  Neidwinkel  etwa  hO  Gefässe  tu  Steinsatz  gefunden  worden»  f^ 
denen  ein  Theil  im  Schlosse  zu  Simdow  aufbewahrt  wird  (Fig.  3 — 5).  Zu  ^^ 
Verzierung  der  Tasse  bieten  die  Gefässe  von  Weissig  und  Crossen,  sowie  voo 
Friodland  (s.  Weineck  in  den  Niederiausitzer  Mittheilungen  Bd.  I,  S.  314)  Scik'O- 
stucke.  Diesen  Pundstütten  reiht  sich  ferner  als  eine  der  südlichsten  ein  Tmen- 
feld  in  der  Nähe  von  Hu  de  rose,  Kr.  Guben,  an  Ausser  grossen  flachen  flcnW- 
schalen,  Niipfen,  Tassen  und  sehlanken  Töpfen  ist  ein  pokal förmiges  (k^ 
(Fig- tii  von  14  r//4  Hijhe  und  ]b  cm  weiter  Oeffnung  gefunden  worden,  dessen  Fui« 
konkav  und  das  in  unregclmäfisigen  Reihen  mit  Nagel  eindrücken  bedeckt  ist  D** 
Ornament  gehört  in  dieser  Atisdehnting  über  die  ganze  Gefüsswand  nicht  zu  ^^^^ 
eharaktenstisehen  des  engeren  Formenkreises  der  Niederlausitz;  es  tritt  nuf  »•* 
ihrem  östüehen  Theile  und  in  einem  nördlichen  Streifen  häufiger  auf,  a.  B*  '** 
Figur  2. 

1)  Ein  Schalchcn  (Fipr  2)i  1 1  «^w  weit  goöffoet,  aeigt  um  den  '«** 
tTBlen  Bod*»npindriifk  auf  der  Aiissenseit^  drei  regelmäfisig  gnifpi'^'^ 
Topfen;  vergL  Vrrhandl  1888  S.  256  und  1885  S.  386  Anm.2. 

Vi. 
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ler  Kreise  in  Coachen  (von  Buderosc  durch  die  Neisae  getrennt)  und  in 
zdorf  an  der  Mündung  der  Neiase  in  die  Oder  (u-  a.  ist  an  einem  Uäucher- 
sowohl  die  Glocke,  als  die  Aussenseite  des  Tellers  damit  bedeckt),  im 
Löbbener  Kreise  bei  Priedland:  diese  beiden  letzteren  Platze  reihen  sich  auch 
dtircb  die  reichere  eingeritzte  Verzierung  der  GeHiÄse,  die  meist  in  mehreren  Streifen 
reinander  geordnet  ist,  dem  Typus  der  mittleren  Oder  an.  Der  nordwestliche 
il  des  Gubener  Kreises  ist,  minder  dicht  bewohnt  und  schwerer  zugänglich, 
m  Torgeschichtlicher  Hinsicht  noch  wenig  erschlossen.  Geschieht  dies,  so  werden 
gich  zwischen  dem  Neissegebiet  und  dem  Lübbener  Kreise  voraussichtlich  Zwischen- 
glieder ergeben-  — 

Als  eine  yereinzelt  stehende  Erscheinung  innerhalb  des  Niederlausitzer  Formen- 
kreises  im    engeren  Sinne  rribe  ich  ein  kleines  GeHiss  von  Oegeln,  Kr.  Guben, 
hiiT  an.    Es    ist    eine  Tasse  von  t>  ctu  Höhe,  10  cm  weit  geöffnet,    die  unter  dem 
^ande  mit  kantigem  Absatz  gegen  den  Getiisskörper  eingewölbt  ist,  und  auf  deren 
^Hkch  uafmgendem ,    kreisförmigem  Henkel    durch  zwei  Lüngsfurchen  ein  kantiger 
^^hiiit  heransgepresst  ist.     Unter  dem  Benkelansatz  sind  zwei  Tupfen  eingedrückt 
H^IR-  ^)-    ^^  der  weitesten  Auswulbung  des  Gefässes  ist  eine  sehr  einfache  Ver- 
nemiig  angebracht:   ron  der  Kante  aus  ist  viermal  ein  nach  unten  offener  rechter 
Winkel  in  seichten,  2  cm  langen  Linien  eingefurcht.    Das  Gefiiss  gehört  der  Gubener 
Ojnioasial-Samm]  ung. 

in.   La  Tene-Fundc  von  Haaso,  Kr.  Guben. 

Bei  Haaso,  wo  ein  ergiebiges  ürnenfeld  mit  Bronze*  und  einigen  Eisensachen 
»cit  mehreren  Jahren  ausgebeutet  wurden  (YerhandU  1887,  S,  721),  ist  nun  auch 
<»n  Umeoreld  der  La  Tene-Zeit  auf  dem  sogenannten  Judenhebbel  entdeckt  worden 
(fergl.  Gaben.  Gymnas.-Progr*  1886,  S,  16),  Es  fanden  sich  ohne  Steinsatz  un- 
verzierte  Töpfe,  von  deren  Inhalt  nur  drei  eiserne  Fibeln  mit  unigesehlagenem 
Ritt,  9.5  an  lang,    aufbewahrt    worden    sind.     Der  Bügel    ist    ein  Kreisabschnitt, 

dessen  Mitte  der  znrückgeschlugene  Theil  durch  einen  senkrecht  angebrachten 

ibcnfönnigen  Knauf  festgehalten  wird. 

Von  Bedeutung    ist  der  Fund  insofern,    als  sich  auch  hier  wieder,    wie  sonst 
Tu  der  Niederlausitz,  orgiebt,  dass  die  Griiberfelder  dieser  j  üngeren  Periode 
^^i  den  älteren  des  Lausitzer  Typus  nicht  in  Örtlichem  Zusammenhange 
stehen,   was   doch    wohl    für   eine  Verschiebung   der  Berölke-         Figur  8. 
™Qg  m  sprechen  scheint. 


Iiin, 
rin  dp 


IV.    Hirschhornkeule  von  Stargardt,  Kr.  Guben. 

Die  während  des  gegenwärtigen  Winters  fortgesetzte  Abtra- 
^  des  Gcmeindeborchelts  von  Stargardt  hat  ausser  anderem 
'^''üchengeräth  bekannter  Form  eine  zweite  Keule  oder  Hacke 
^Q*  Hirschhorn  ergeben,  welche  durch  Beseitigung  der  übrigen 
^cken  ausser  der  Augensprosse  hergestellt  ist.  Sie  wurde  viel- 
'ßicht  als  Pflugschar  an  einem  entsprechenden  Holzgestell  be- 
festigt (Fig.  8).  Besitzer  Hr.  Rentier  Th.  Wilke  in  Guben.  Ein 
Seitenstück  aus  dem  heiligen  Lande  bei  Niemitzsch  ist  bereits 
Verhandl.  1886,  8.  197  erwähnt  worden. 


% 


(12)  Hr.  W.  Joest  überreicht  der  Gesellschaft  unter  Vorlage  zahlreicher  Photo- 
phieii,  Abbildungen  und  mehrerer  der  bei  den  modernen  Siicrgefechten  zur  Ver- 

Ttrtuwdl.  6w  Berl.  AnlliropoL  Ge«dlsc)i4irt  19&».  15 
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Wendung  kommemiun  WuJTen,  aeine  Abhundlun^,^  über  „Spanische  Stiorgefechl 
Berlin   1h8<*.     Kr    weist   auf   den    gewaltigen,    das  Volk    leider   nicht  veredeln 
Einiluss    dieser   blutigen  Sehauslellung^en    hin,    die    im  Geistesieben    des  heu 
Spaniers    dieselbe  Rolle    spielen,    wie    einst   die  Gladiatorenkiimpfe  bei  den 
Römern. 

Yorgelegl  wurden  die  von  den  Banderilleros  aoL^e wendeten,  mit  buntem  Pa; 
verbrämten  Angelstäbe,  der  schön  gesirbeitcte»  zum  Ablängen  tlcs  Stieres  dimm 
Deg^n  des  Espada,  sowie  die  Jahrgänge  188(> — 18H8  der  iÜKstrirten  Zeilaehrift  Li] 
Lidiä,    Revista  tanrina  (Mudrid). 

(13)  Hr.  Hol! mann  be8pricht  das  neue,  in  Stendal  zu  gründende  Mu»eiitB| 
und  zeigt  aus  der  Zeit  der  Velkerwandei'ung  stammende  Gegenstände  aus  difl 
AUmark. 

(14)  Hl.  Bastian   zeigt    und    bespricht   ein  auf  tler  Reise  des  Dr.  Felix  <^i 

worbenes 

aRmexlkanisehes  Wurfbrett. 

Unter  den  ethnologischen  Sammlungstllekeii,  welche  uns  durch  Hm.  Dr,  Feli 
aus   seiner   für   geologische  Zwecke    in  Mexiko    unternommenen  Reise  üb 
wurden,    ßndet   sich  eine  kostbare  Vermehrung  zur  Kenntniss  jener,    für  itie  Vflf'l 
Stadien    ethnischer  Cultuj-    wichtigsten  Beobachtungsobjecte,   wie  sie  in  den  Worf-J 
bretteni    geliefert    sind    und    bereits    mehrfach    Aiduss    zu    Bemerkungen 
haben.     Das  jetzt  erworbene,  aus  mexikanischen  Alterthümcrn,  gewinnt  seine  1 
sondere  Bedeutung  durch  die  symbolische  Verzierung,  worüber  weiteren  Erklärungea] 
von  den  Sachverständigen  im  Kreise  unserer  Geaellachaft  entgegen  zu    sehen  Mj 
wird.  — 


Hr.  Uhic:  Altmexikanische  Wurfhölzer,  gleichfalJg  schöne  Exemplare,  beßn 
aich  noch  in  Rom  und  London.  Der  Form  nach  sind  beide  den  von 
Bastian  vorgelegten  ahn  heb.  An  dem  Londoner  Kxemplare  behndet  sieh  am  ' 
deren  Ende  links  noch  ein  seitlicher,  grifl'artiger  Bogen.  Dass  jedoch  an  di« 
Londoner  Exemplar  früher  zwei  solche  Grilfe  vorhanden  gewesen  sein  müd 
glaube  ich  bei  anderer  Gelegenheit  erweisen  zu  können*  Ein  Stück  eines  weil  i 
dem  mexikanischen  Norden  {'2f\^  N.  Er)  stammenden  Wujfhoizes,  gefuntitii  ijM 
einer  Höhle  der  östlich  der  Lagune  von  Tlahualila  erstreckten  Gebirge,  besitxl^ 
anderen  daher  stammenden  Höhlenfunden  Hr.  Strebet.  Dasselbe,  die  Entfcn 
des  bisher  bekaimten  mexikanischen  Vorkommens  von  dem  bei  den  Eskimo  1 
kannten  um  7  Breitegradt^  kürzend,  hat  die  Gestalt,  dass  es  dem  Londoner  WoJf 
holz  in  dessen  vermuthlichem  älterem  und  vollständigerem  Zustande  am  ähnlic!*- 
sten  sein  würde,  Uebrigens  mag  das  Wurfholz  in  den  mexikanischen  Becn» 
vielfach  nuj'  Ofücierswall'e  (vielleicht  ähnlich  wie  bei  uns  bisher  der  Degen?)  ^ 
wesen  sein,  vergl  Codex  Vnticanus  Nr  37^8  Taf.  81  imd  82,  in  KingsboroU^b*  i 
Antiquities  of  Mexico  1831,  Vol.  II  nebst  Text  zu  Taf.  81,  82  und  8^  de 
Codex,  bei  Kingsborougb  Vol.  VI  p. 'i'27  und  228.  Dass  das  Wurfhob 
Hoher  (ausser  in  Yucatan,  Guatemala  und  Dsirien)  auch  in  Veragua  und  im  ^^ 
liehen  Costarica  üblich  gewesen  sein  muss,  wird  durch  die  Guainii-Vocabeln- 
Estohca  =  Muitru,  Mugtru,  Mutrü  bei  Hrn.  Pinart,  Col.de  ling.  y  etnogr.iJtner* 
1882,  IV.  32,  vergl  auch  Estohca  =  Toli  p.  60,  sichergestellt 
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(15)    Hr.  G.  Busch  an    spricht    unter  Vorlage   von    zahlreichen  Objekten    und 
ttngcn  über 

die  Antlnire  und  Eutwickeliiiig  (i**r  Welj«^rei  in  der  Vorzeit. 

Zur  Erforschung   der  Annin»,^!'    und  Entwickcliing'  dfr  Weberei  In  der  \'orzeit 

foen  sieh  uns  drei  Kichtun^en,    Der  nächslliej^^endi'   Weg^  den  wir  hierbei  ein- 

hlügen    haben,    ist    das  iStudium   der  Hewebereste,    welche  der  prähistorischen 

Bt  seihst  entstammen  und  als  unverwüstliche  Zeugten  der  damaligen  Textilteehnik 

bis  heuk»  erhalten  haben.     Ein  zweites  Hülfsraittel  bietet  sich  in  den  En^eug- 

der  heutigen  Natur  Völker,  die  noch  unberührt  vom  Einflüsse  nnHierner  Ci\i- 

ion   im    niedrigsten    Cultur/.ustande    verharren    und    stimit   den    ersten    cultur- 

hichtlichen    Entwickelungsphascn    der   Menschheit    am    ehesten    nahekommen 

n.     Weitere  Anhalt^ipunkte  sind  uns  in  dem  Studium  des  Verfahrens  bei  der 

iellung  von  Geweben  gegeben,  wie  sich  solches  vorzüglich  in  den  abgeiegenen 

Tiden    unserer  Culturslaaten   durch  Ueberlieferung  von  Vater  zu  Sohn  bis  auf 

Tage    in    seiner   ursprünglichem  Einfachheit    erhalten    hat.  —  Um  sich  ein 

itbild  der  Uranfänge  der  Weberei  corabiniren  zu  können,  ist  die  Beschäftig 

mit  allen  drei  Hilfsmitteln  nothwendig,  da  die  aus  ihnen  gewonnenen  Ergeh- 

sich  gegenseitig  erganzen. 

Leider  war  ich  bisher  nicht  in  der  Luge,  aus  eigener  Anschauimg  im  Sinne 
beiden  letzteren  Richtungen  selbständige  Forschungen  anstellen  zu  können,  und 
nur  auf  die  m  dt^r  Lilerutur  zirstreaten  spärlichen  Mittheilungen  anderer 
f»ren  imgewiesen.  .fedoeh  habe  ich  mich  eingehender  mit  den  prähistorischen 
eben  beschäftigt  und  schmeichle  mir,  durch  meine  Studien  mit  diesem  Zw^eige 
Anthropologie,  der  bisher  noch  keinen  Bearbeiter  gefunden  hat,  einen  be- 
eidetien  Beitrag  zur  C^ilturgeschichLe  geliefert  zu  haben. 

Was  zunächst  die  einsehliigige  Literatur  betrilTt,  so  existiren  bis  jetzt  nur  drei 
Arbeitern:  die  eine  von  Blüraner  (Technologie  und  Terminologie  der 
erbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Römern.  Bd.  1.  187f>.  Die  Verarbeitimg 
G<?8pinn:ätfaaern :  Nähen,  Sticken:  Färberei)  giebt  eine  Geschichte  der  gewerb- 
en  Technologie  der  Alten,  soweit  dieselbe  sich  aus  linguistischen  Studien 
nstruiren  Jässt;  Cohausen  (Das  Spinnen  und  Weben  hei  den  Alten.  Sonder- 
[mrk  aus  Annalen  f,  Nass.  Alterthumskunde  u.  Geschichtsf.  Bd.  XV)  machte  die 
Museum  zu  W  i  es  bad  e  n  a  u  f  I  >e w  i ihrten  r  i\  mischen  G e  w e b  er este  z  u  m  G  eg  e  n  - 
de  seiner  Untersuchung  und  zog  einzelne  Mittheilungen  der  Alten  über  dieses 
zum  Vergleiche  hinzu;  der  dritte  Autor,  Heierli  endlich  (Die  Anfänge  der 
olHfrei,  im  Anzeiger  fUr  Schweizerische  Alterlhumskunde.  Zürich  1887.  Nr.  2 
mifl:ii  \q^{  zwar  chronologisch  bedeutend  älteres  Material  seiner  Arbeit  zu  Grunile, 
I  ^'^  Oberaus  wichtigen  und  höchst  interessanten  Gew^ebe  aus  den  schweizerischen 
^^•»iilbaoten,  beschäftigt  sich  aber  mehr  mit  der  vergleichenden  Ethnologie,  an 
^B^n  Hand  er,  als  Weber  von  Fach,  eine  entwickelungageschiehtlicbe  Darstellung 
^Br  Vebetechnik  vom  einfachen  Flechtrahmen  bis  zum  vollendeten  Webstuhle  zu 
pBwH'n  versucht.  Gerade  hierin  liefert  Heierli  einen  nicht  zu  untersehiitzenden 
ßcilrag  zu  der  uns  beschäftigenden  Fnige.  Indessen  ist  in  beiden  Schriften,  da 
'llf  Schwerpunkt  hauptsächlich  auf  dem  Studium  der  Weberei  bei  modernen 
ßiitiirTölkern  beruht,  die  eigentliche  prähistorische  Forschung  zu  kurz  gekommen. 
^M  daran  mag  hauptsächlich  der  Mangel  an  genügendem  vurgeschicht liebem 
riiü  gewesen  sein.  Speciellc  Gebiete  der  prühistorischen  Textilerzeugnisse  be- 
eln   ferner   die  Aufsätze')    von  J.  Mestorf  (Die    im  Schleswig-Holstein ischen 

[l)  Ala   mir  nicht  lugAnghch  gewesen,   citire  ich  auch  die  Arbeiten  vun  H.Holme«, 
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Museum  vaterliindischer  Alterthtimer  vorhüiidenen  Proben  gewebt43r  Zeuge 
Bronzezeit    in  Zciitschr,  d.  Gesellschaft    für   die  Geschiehte    von  Schleswig-Hol 
und  LMuenbiirg.  Bd.  VI.  S.  U>5— 204)  und  A.  Stube I  (Uebor  peruanische  ' 
musler    und    ihnen    anciloge  Ornamente   der   altklitssischön  Knnst.     Sondv: 
aus  der  Peatschrifl  zur  Jubelfeier  des  25  jährigen  Bestehens   des  Vereins  für  Eitl^] 
künde  zu  Dresden). 

Durch  gütige  Unterstützung  von  Seiten  einer  Anzahl  deutscher  Miisctuai»^ 
vorstände  und  Privatpersonen  gelang  es  rair^  eine  umfassende  Collcction  priihiato* 
rischer  Gewebereste  zum  eingehenden  Studium  zn  machen.  Ich  hatte  mich  Vi 
diesem  Zwecke  an  alle  mir  bekannten  öffentlichen  und  grösseren  privaten  Sami 
lungen  mit  der  Bitte  um  Mithülfe  gewuntlt  und  in  Folge  der  Bereitwilii-i 
welcher  dieser  meiner  Bitte  entsprochen  wurde,  dürfte  ich  ina  Grossen  un  t 
alles  in  deutschen  Museen  befindliche,  einschlagige  Material  zusammengebracht  owi 
verarbeitet  haben.  Von  40  Sammlungen,  mit  denen  ich  in  Verbindung  getreten 
war,  stellten  mir  20  die  in  ihnen  aufbewahrten  Oewebereste  aus  der  VoReÜ 
zur  Verfügung;  im  Ganzen  erstrecken  sich  meine  bisherigen  Untersuchungen  tttf 
80  Einzelobjekte  aus  30  Funden.  Meine  Herren,  ich  will  Ihre  Aufmerksamktsi 
nicht  mit  der  Aufzahlung  der  Einzelheiten  dieser  Funde  ennüden,  gestatten  Sie  mir 
nur  eine  kurze  chronologisch  geordnete  Uebersicht  derselben. 

Die  ältesten  Gewebe,  bezw»  Geüochte  stammen  aus  den  schweizerischen  nai 
oberösten-eichischen  Pfahlbauten;  ich  besitze  solche  Probeu  aus  Robenhaii9ei» 
Bevaix,  Auvernier^  dem  Mondsee  und  Laibacher  Moor.  "Wie  Ihnen  be- 
kannt sein  wird,  haben  jene  bereits  ihren  Bearbeiter  in  Keller  (in  den  eimei* 
nen  Berichten  der  „Pfahlbauten^,  MittheUungen  der  iintiquarisehen  Gesellsehail  in 
Zürich)  gefunden.  Den  mitteleuropäischen  Pfahlbau funden  zeitlich  am  nächste» 
stehen  die  aus  der  nordischen  Bronzezeit,  die  nach  Montelius  bis  in  dtt 
Beginn  des  letzten  Jahrtausends  vor  Chr.  zu  setzen  sind.  Die  hier  au?L 
Gewebereste  aus  dieser  Periode  beiinden  sich  in  den  Museen  zu  Kiel  (Hü^,  _, 
zu  Norbye,  Rrockhoog  auf  Sylt,  Toppehoi,  Westre-Ladelund,  ßchobj 
u.  ö.  m,),  Kopenhagen  (Fundort  nicht  näher  bezeichnet)  und  Schwerin  (Hüg?l|nk 
zu  Friedrichsruhe).  Etwas  jünger  (Ausgang  der  Halistattperiode)  sind  die 
Gewebefetzen  aus  einem  Htigelgrabe  Baden's  zu  Gündlingen  (ina  Museum  Raiii^ 
ruhe)  und  ans  dem  vorgeschichtlichen  Bergwerke  zu  Salzborg  (Museum  S«l»p 
bürg).  Weitaus  zahlreicher  sind  mir  Gewebestückchen  aus  der  Eisenzeil  ÄOg^ 
flössen.  Ans  dem  Museum  zu  Königsberg  stammen  die  Proben  aus  den  Skt\& 
gräbeni  zu  C  o  r j  e  i  t  e  n ,  D  o  1  k  e  i  m ,  0  b  c  r h  o  f  und  den  Brandgrübeni  zu  C  o  r j  eiten, 
Gruneiken,  Wurniken  her;  Tischler  setzt  die  ersteren  in  das  2.— 3, Jllh^ 
hundert,  die  letzteren  in  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Derselben  Periftdf 
gehören  die  bekannten  Moorfunde  zu  Renswiihren  und  Thorsberg  (Musen» 
Kiel),  und  der  noch  berühmter  gewordene  Goldfund  (Skeletgräber)  zu  Sackr»» 
(Museum  Breslau)  an.  Aus  der  jüngeren  Eisenzeit  besitze  ich  Proben  aus  Dran*ig 
(spätrömische  Hügelgräber,  Museum  Stettin),  Amalienfelde  (desgleichen,  Müs<*Qi* 
Danzig)^  Etzel  (Moorfunde  der  Merovingerperiode,  Museum  Hannover)  und  KoSf** 
kau  (slaviache  Skeletgräber,  Museum  Danzig).  Dazu  kommen  noch  drei  Gewebm'^w? 

präliistorische  Textilindustrie  in  J.  W,  Powell,  Third  annual  report  of  the  Biir^-nü  ^ 
Ethnolog3%  1861— 8*J.  Washington  185^  Oawford,  on  the  migration  of  teitile  plaat« 
on  rpforence  to  Ethnology.  Transact  of  the  Etbn,  Society  of  London  1860.  Vol  VIL 
Messi kommer,  Dift  Gewebe  and  Geflechte  der  schweizerischen  Pfahlbauteu,  in  Äusl«** 
1867.  S.  715— 716. 


wesldetitscheii  Reihengrübern  zu  Gudersheim  uiifl  Oathofen  (Meaeum 
orms),  Pretsch  bei  Merseburg  (Privat- Sammlung  Nogel),  schliesalich  ägyptische 
offe  aus  dem  Gräberfelde  bei  Achniim  aus  den  ersten  chriatlichen  Jahrhunderten 
HS  (PriTat-Sammlung  Hasselmann-Münehen)* 
Die  Anfertig-ung  von  Geweben  oder  Gespinnsten  set^l  ein  sesahaftes  Volk  mit 
k^nder  Wohnstütte  und  gezähmten  Hausthieren  voraus.  Bevor  der  Mensch  diesen 
f^eschichtlich  so  überaus  wichtigen  Sehritt  vom  ziellosen  Nomadenlehen  zur 
Lebensweise  nicht  gethan  hatte,  war  an  eine  Yeriirbeitmig  der  Haare,  be- 
sweise  der  Pflanzenfasern,  zu  Textilzwecken  nicht  zu  denken.  Der  herum- 
Sweifende  Jiiger  fand  seinen  Mantel  auf  dem  Leibe  der  von  ihm  erlegten  Beute. 
ufBprtinghchste  Kleidung  bildete  demnach  das  Thierfell.  Das  Gerben  der 
mag  ebenfalls  schon  sehr  frühzeitig  entstanden  sein.  Unter  den  Pfahlbau- 
den  aus  der  Steinzeit  ist  eine  Anzahl  von  Lederstücken  zu  verzeichnen,  ein  Beweis, 
den  Bewohnern  dieser  Niederlassungen  eine  gewisse  Art  der  Zubereitung  des 
ders,  wodurch  dasselbe  weich  und  dauerhaft  gemacht  wurde,  nicht  abisuspreehen 
Bei  den  Jägerstämmen  der  Mississippi-Prairien  erreicht  das  Gerben  der  Haute 
iHneQ  hohen  Grad  der  Vollendung  in  ihren  durch  Nasse  nicht  gesteiften  Büffel- 
lliilnteln,  welche  die  zum  Schutze  des  Körpers  erforderliche  Weichheit  bewahren, 
dem  Menschen  der  paläolithischen  Periode  diese  Bearbeitung  der  Felle  schon 
IbekaQot  war,  wisacn  wir  nicht.  Soviel  steht  aber  fest^  dass  er  sich  in  Thierhiiute 
I  kleidete,  welche  mittelst  Riemen  oder  Sebnenstreifen  zusammenhielten.  In  der 
I  BinUjrlusaenschafl  der  Höhle nfunde  aus  der  Maramuth*  und  Renthierzeit  haben  sich 
Ipogse  Nudeln  aus  Bein  vorgefunden,  die  sicherlich  nicht  nur  den  Zweck  erfülltenj 
I  die  Häute   zu    durchstechen    und    mittelst    dieser   primitiven   Piiden    zusammenzu- 

)  ÄIL 

Abweichungen    von    der   geschilderten  Bekleidungs weise    werden   hier  und  da 

hrvh  wärmeres  Klima   bedingt;    in    tropischen  Gegenden    erfiillen    durch  Rlöpfel 

platt  lind    weich  geschlagene  Baumrinde,    die    sogenannte  Tapa,    oder  Matten  aus 

gcfiochieoem  Schilf  oder  Zweigen    denselben  Zwecke    wie    die  Häute    in  rauheren 

Regionen.    Ich  erinnere  mich,  in  der  München  er  Sammlung  eine  aus  zarten  Birken- 

^eigchen   geüochteoe  Matte    aus  dem  sie  inzeitlichen  Pfahlbau  der  Roseninsel  im 

I  SUmberger  See  gesehen  zu  haben.  —  Beide  Manipuhdionen,  Flechten  sowohl,  als 

I  wben,  mögen  in  dem  Entvvickelungsgange  der  Menschheit  gleichzeitig  entstanden 

*tiii.  Das  Weben  ging  zweifelsohne  aus  dem  Flechten  hervor  und  in  Wirklichkeit 

f*t  ea  nur  ein  modificirtes  Flechten.   Daher  sind  sich  die  Erzeugnisse  beider  Metho- 

>'**'»  oft  so  ähnlich,  dass  die  Entscheidung,    ob  wir  es  in  dem  speciellen  Falle  mit 

'  Einern  Gewebe  oder  einem  Geflechte  zu  thun  haben,  als  ein  Ding  der  Unmöglieh- 

''^l  erscheint.     Bei    einzelnen    weitmaschigen  Pfahl bautengewehen    z,  B.  hält  dies 

Ausserordentlich    schwer.  —  Dem    eigentlichen    Weben    ging  jedenfalls    noch    das 

'*^iken  vonms.     Wir  finden  j^olche  Filze    aus  Thier-  und  Pflanzen  st  offen  durch  die 

,  r*inze  Südaee    verbreitet;    die    asiatischen  Nomaden  fertigen  sich  dicke  Filzdecken 

Zelten  und  Mänteln  aus  den  Haaren  der  Kameele  an.  — 

Zum  Weben  setzen  wir  immer  eine  mechanische  Vorrichtung  voraus^  die  wir^ 

Wenn  auch  noch  so  primitiv  constniirt,  dennoch  als  Webstuhl  bezeichnen  müssen. 

Die  einfachste  Form    eines  solchen  ist  die,    welche    ans  einem  Rahmen  zum  Auf- 

nnen    von  Langfäden    nebst  einer  Vorrichtung  zum  Hindurchstecken  von  Qaer- 

Eleo    besteht.     Gestatten  Sie   mir,    Ihnen    in    Kürze    die    einfachste  Webetechnik 

diesem  Gerathe  (Fig.  1)   zu    demonstrtren.     Sie   sehen  hier  einen  aus  4  Stiiben 

samm engesetzten  rechtwinkligen  Rahmen,  der  in  seiner  Längsriehtung  mit  paralle- 

Püden  oder  in  diesem  Falle,  um  den  Voigang  auch  für  die  Femsitzenden  ib^ut- 
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Figur  1. 


T 


lieb  zw  machen,  mit  schmalen  Bfindenrl 
üpamit  ial.  Die  Längs  faden  werden  in  ( 
-^  Webetechnik  als  Kette  bezeichnet.  Biii 
ich  nun  rechtwinklig  zu  den  Keitenniden,  n 
|Mimllel  der  schmuleü  Seite  des  lUhmt 
eine  Anzahl  von  Fäden,  bexw,  Bänil 
(Sehuss-  oder  Einschlagfäden^  in  der  W« 
an,  diiss  ich  die  letzttTen  zwischen  die  Ret! 
ftiden  liincinllechte,  oder,  anders  ausgedrüj 
dass  ich  den  Quer  faden  abwechselnd  Q 
und  unter  den  Läng^niden  verluufen  U 
so  entsteht  ein  Gewebe,  das  grober  Ui 
wand  nicht  unähnlich  sieht  und  in  der  Wel 
spräche  als  tafTetartigcs  oder  leincw« 
hindiges  Gewebe  bezeichnet  wird.  In  ei 
ähnlichen  Vomchtting  mag  der  erste  Webstuhl  bestunden  haben.  8telleu  wir  < 
Rahmen  senkrecht  auf,  so  haben  wir  den  aufrechteu  WebstahL  Früher  j<lau 
man,  der  letztere  sei  der  ältere  und  aus  ihm  sei  der  wtigerechte  Webstuhl  hm 
g-egangen.  Wie  Heierli  aber  nachgewiesen  hat,  geht  vom  Flechtrahmen  an 
zum  mehrschüftigen  Webstuhl  die  Entwickelting  des  horizontalen  Webstuhles  i 
jenigen  des  vertikalen  parallel.  Uel>ertLies  ist  der  wagerechte  Webstuhl,  ib 
sehen  von  den  Gulturländern  Europas,  bei  den  meisten  Naturvölkern  noch  ßb« 
üblich,  mithin  der  culturgeschichtlieh  ültere.  Die  alt^n  Aegypter  webten  an  wa 
rechten  Webstühlen,  wie  wir  aus  altägyptischeii  Gemälden  ersehen.  Ich  t 
Sie,   die  beiden  Abbildungen  Fig.  '2  und  d  zu  besichtigen:    Die  eine  (Fig,  1 


Flechtrahmen. 


s? 


i^ 


Altlgj ptia  c h  e  Fl  e  cli  tr all  Ji  n  i ) . 


Nachbildung  eines  Gemäldes  aus  Theben  (Wilkinson,  The  aneient  Egypiil 
London  l8f»4,  11.  p.  87,  52  tind  BlümiiiM',  Technologie  und  Terminologie  der* 
werbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Bömeni  1.  8.  IIHI)  Fig.  l(i),  zeigt  eijien  ägy 
sehen  Weber  am  Webstuhle  beschäftigt.  Noch  deutlicher  sehen  Sie  diese  Tbl 
keit  an  dem  anderen  Gemälde  (Fig,  3}  von  Beni-Hassan  (Wilkinson  l  c.  p- 
Fig,  I).  Gleichzeitig  bemerken  Sie  auf  beiden  Abbildungen,  dass  zum  Einim, 
des  Qaerfudens  ein  eigenthümliches  Geriith  benutzt  wird^  das  die  langwuH 
Flechtcrei    mit   der  Hand,    und    somit  die  Arbeit  überhaupt  bedeutend  * 
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Späth  a. 


^lich    hatte   dasselbe    die  Gestalt  einer 
del,  wie  sie  noch  heutzutage  in  Indien  üblich 
soll    Die  Figuren  4  untl  f»  stellen   solche 
dein  zum  Durchziehen  des  Quer-  (Einschlag-) 
ns  dar;  die  eine  von  ihnen,  von  dein  Ge- 
aiiB  Beni-Hassan,  ist  deswegen  beisonders 
iit,    weil    die  Nadel  anstatt  des  Oehres 
eideo  Enden,  um  das  Herabgleiteri  des  auf- 
rickcken  Fadens   zu    verhindern,   je    ein  Metall hükchen   besitzt*     Bei  den  nltcn 
nern    hiess    dieses  Werkzeug   zum  Durchstecken    des  Ein^schlogfadens  Radius; 
ihm  hat  sich  das  heute  bei   modernen  Culturvolkern  ausschliesslich  gebrauch- 
Weberschiffchen  entwickelt.  ~  Da,  wo  die  Nadel  Anwendung  fixnd,  bedurfte 
Anschlagen  des  Fadens  noch  einer  besonderen  Vorrichtung;    die  moderne 
etechnik    bezeichnet    dieselbe    als  Weblade    oder  Riet.     Die  alten  Römer  he- 
en  sieh  hierzu  eines  Werkzeuges,  welches  sie,  offenbar  wegen  seiner  Aehnlich- 
mit  einem  Schwerte,    Spatha  benannten.     Auf  Island  hat  sich  ein  Geräth  von 
angedeuteten  Form  (Fig,  V^)   noch    bis    ins   vorige  Jahrhundert    hinein  an  den 
gebrituchiichen  st^^henden  Webestiihlen  erhalten  (nach  Olaus  Olavius,  Oeko- 
iijiche  Reise  durch  Island.     Dresden  und  Leipzig  1787.     TaT  XII).     Bei  man- 
Yölkem  niederer  Culturstufe  wird  das  Schiffchen  sowohl,  als  auch  die  Web- 
in einem  einzigen  Werkzeuge  vereinigt;  auch  im  Alterthum  war  dies  der  Fall, 
einem    solchen  Falle    benutzt    mnn  einen  spitzen  Holzatab,    der  die  Zeugbreite 
pn    muss   und    an  seinem    verdickten  Ende  den  Einscblagfaden  trügt;    also 
Pileloadel  von  übermässiger  Grösse,  —  Das  Anschlagen  des  Querfadens  kann 
mittelst  eines  Kammes  geschehen.     Möglicherweise,    so  vermuthet  IXeierli, 
manche    der  kleinen  Ramme  aus  Holz  oder  Bronze,    welche  in  den  Plahl- 
,  gefanden  werden,  auch  beim  Weben  ihre  Dienste  gethan. 
Der  altagyptische  W'ebstuhl    scheint   sich    bei  den  noniafrikanischen  Völkern 
auf  unsere  Tage  erhalten  zu  haben.     Desor's  Beschreibung  des  W^ebsluhles 
HT  Kabylenfrau  (La  Rubybe  et   les  Rabylcs,    citirt   von  Heierii  a,  lu  0,  8.  4211) 
«l  ftTiiigstens  sehr  gut  auf  unsere  altägyptischen  Abbildungen.    Desor  schildert 
Webeverfahren  bei  diesem  Volke  folgend ermaassen:  „Dans  la  piöce  principale 
(ahique  maison,   une  place  est  reservee  pour  y  «Hiiblir  le  metier  a  tisser,  com- 
nniquement   d'un    chassis  oü  la  chaine  est  tendue  verticaleraent.     Accroupie 
TÄnt  cet  appareil  informe,   la  femme  kabyle  croise  les  ßls  de  la  chaine  a  Taide 
^Q  simple  roseau,  passe  la  trame  a  la  main^  sons  le  recotirs  d'une  navette,  puis 
frw  ant»   Sorte    de    peigne    eile  egalise  et   sern^  le  tiasu.^     Wir  haben  demnach 
*r  glctclifalls    einen  Rahmen,    einen    gewöhnlichen  Kohrstab  zum  Durchstecken 
'  Einschlagfadens  und  einen  Kamm  zum  Anschlugen  des  letzteren*  — 
Aach   bei   den  uiitteleur-opäischen  Pfithlbaöern  scheint  der  seokrccht  stehende 
ühl    üblich    gewesen    zu  sein.     Den   friih/.eitigen  Handels  Verbindungen  der- 
mit    den  M i tte Im eerl andern,    speeiell    mit  Aegypten,    dürfte  die  Einführung 
%}^ti8chen    Verfahrens    zuzuschreiben   sein.      Der    Webstuhl    der    Pfahl bau- 
»ühner   bestand    aber  nicht  in  einem  vollständigen  Rahmen,    sondern  wai"  nach 
Jia   offen.     Damit  die  Kettenfäden    nun    sich    vertikal    und    parallel    halten 
flteij,    waren    an    dem  anteren  Ende  derselben  schwere  Gegenstände  aus  Thon 
il<-f  Stein    befestigt.      Solehe    „Zettelstecker''    sind    in    grosser    Anzahl    in    den 
«webtcrischen    und     oberösterreichischen     Pfahlbaaniederlassmigen     aufgefunden 
^^.    Anfängiich  war  der  Zweck  dieser  eigenariigen  Thongebilde  höchst  räthsel- 
1,  biit  Pauer  in  Züjieh  nachwies,    dass  dieselben  als  Bestandtheile  des  Webe- 
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Figur  8. 


Fi^nr  11. 


Figur  t>. 


Pfahlbauten  -  WebestuKL 
Figur  10. 


Ui, 
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Wöbebrettchen  (&cheijiatisch). 
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Figur  9  Bildung  des  uatilrlicbfü,  Figur  10  d«i 
kunstlichen  Fache:». 

gerathcs  zn  betrachten  seien.     In  neuerer  Zeit  erhielt  Pauer'a  Vemiuthung  diL. 

Messikommcr's  Ausgrabungen  ihre  volle  Bu^tütiguiig,  Messi kommer  fand 
einer  Pfahl  baute  zwei^  4Ü — 50  an  von  einander  entfernt  liegende,  bearbeitete  Höh. 
und  zwischen  denselben  12  Thonkegel.  Aus  dieser  chyracU^ristisehen  Anordnung  de 
einzelnen  Stücke  zu  einariiler  darf  man  mit  Messikommer  sicherlich  auf  ein« 
vorgeschichtliehen  Webaluhl  Kchliessen.  In  jüngster  Zeit  glückte  es  Jentsch*), 
einer  vor8la\'ischen  Hausanlage  auf  dem  Niemitzscher  BurgwaJl  ähnliche  Lagerunii, 
Verhältnisse  zu  beobachten,  die  überdies  die  Sache  noch  deutlicher  illustriren,  wc 
hier  die  Webesteine  in  zwei  pamlhden  Reihen,  entsprechend  den  genulen  und  ui3 

1)  H.  JentHch,   Di«-  prähistor.  Alterthumer   aus    dem  Stadt-   und   Landkreise  Öubö 
IV,  1889.  S.  il 
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im  Kettenfäden  lagerten  (Fig,  1).  Co  hausen  hat  zuerst  die  Frage  aufgc- 
Cen,  wie  es  möglich  war,  dass  bei  einer  grösseren  Anj?ahl  von  Kettenfäden  die 
»Dgewichte,  von  denen  je  eines  an  einem  Kettenladon  beJeatigt  sein  sollte, 
Gewebe  aus  Mangel  an  Platz  seine  gleichmässige  lireite  erhiilten  konnten, 
iessikommer's  Entdeckung  belehrt  uns,  dass  ein  Thonkegei  immer  an  einer 
tppe  von  Kettenfäden  bing,  und  iJass  bei  einer  i^olcben  Anordnung  genügend 
fUr  mehrere  Zettelstecker  geschaffen  wurde  (ungefähr  wie  Pig,  8). 
Die  bisher  geschilderte  Webemelhode  erfoitlerle  viel  Zeitanfwand  und  grossen 
Icisss*  Es  leuchtet  ein,  dass  der  Mensch  sehr  bald  auT  eine  Vereinfachung  des 
«?iliuobenden  Verfahrens  sinnen  musste.  Eine  solche  wurde  leicht  in  der  Weise 
emell.  dtiss  man  den  breiten  Einschlagstab,  weno  er  einmal  durchgesteckt  war^ 
um  seine  I^ngsaxe  drehte,  wodurch  alle  über  ihn  verlaufenden  Kettenfüden,  nehmen 
wir  im  speziellen  Falle  an,  alle  geraden,  gehoben  wurden  und  ein  keillorraigcr 
zwischen  vorderen  und  hinteren  Likigsfaden  einerseits  und  der  Breitseite 
Stabes  andererseits  entstand,  das  sogenannte  Fach,  welches  an  den  modernen 
ebitühlen  vom  Weberschiffchen  durchlaufen  wird.  Blieb  der  Stab  auch  nach 
Zoschlagen  stecken,  so  hatte  der  Weber  nur  nothig,  tlechtend  alle  geraden 
len  aufzuheben.  Kamen  aber  die  ungemden  Fäden  wieder  an  die  Reihe,  so 
er  das  Fach  mittelst  des  Stabes  in  der  geschilderten  Weise  her.  Dieses 
lässt  sich,  wie  beim  senkrechten  Webstuhle,  so  auch  beim  horizontal  liegenden 
htrahmen,  auf  dieselbe  Weise  bilden.  ETeierli  giebt  neben  dieser  so  eben  ge- 
Iderten  Methode  noch  einen  zweiten  Modus  zur  Herstellung  des  Faches  an; 
;. 9,  die  Heierli's  Schriftchen  entlelmt  ist,  versinnbildlicht  denselben.  Nehmen 
ir  ao,  dass  der  Weber  z.  B.  alle  ungeraden  Fäden  (x)  frei  hembliiingen  und  alle 
'fenwleij  (y)  über  eine  Rolle  (b)  verlaufen  liess,  so  würde  der  Winkel  a  das  natürliche 
Fach  darstellen,  wie  es  bei  normaler  Lage  am  Webstuhle  von  den  Faröer-lnseln 
w  Tage  tritt.  —  Die  Bildung  eines  zweiten  Faches,  die  schon  auf  gröst^ere 
Schwierigkeiten  stösst  und  einen  besonders  findigen  Kopf  voraussetzt,  demonstrirt 
Hös  Heierli  an  derselben  schematisohen  Figur  (10)  in  der  Weise,  dass  er  alle 
[^'kgieraden  Fäden,  die,  wie  wir  heim  natürlichen  Fache  annahmen,  senkrecht  herab- 
%  jeden  einzeln  (x)  an  einer  kleinen  Schlinge  (c)  und  alle  Schlingen  zusammen 
«Vitium  Stabe  (d)  befestigen  lässt.  Man  hat  jetzt  nur  noch  nothig,  diesen  Stab  an 
zu  ziehen,  um  mit  einem  Zuge  alle  ungeraden  Faden  vor  den  geraden,  die 
^^^^  die  Rolle  vorlaufen,  zu  erhalten.  Es  entsteht  hierdurch  neben  dem  ersten, 
^**ci  natürlicbeD  Fache,  noch  ein  zweites,  das  künstliche  (ß). 

Während   dieses  Verfahren  hauptsächlich   nur  auf  senkrecht  stehende  Webe- 

*lfihle  Anwendung   gefunden   haben    dürfte,    ist    für   den  horizontal   liegenden  ein 

aaderes  bec|aenier.    v.  Schulenburg  hat  dasselbe  im  Spree wulde  vorgefunden  und 

l^m  ans  von  ihm  in  den  Verhandlungen  dieser  Gesellschaft  (1882,  S,  38)  folgende 

JJ^reasante  Schilderung:    Ein  Brettchen,    snorkowa  delka  genannt,  von  8—12  Zoll 

^^^  trägt    6     V2  ausgeschnittene  Schlitze    (ahnlich  Fig.  11).     In   jedes    der   da- 

^^scben   stehen    gebliebenen  Holzstücke    ist    ein  Loch    gebohrt.     Das    eine  Ende 

^^^  Kettentäden  wird  nun  um  den  Leib  gewickelt,  das  andere  ans  Fensterkreuz  be- 

'Psttgt.    Durch  Heben  und  Senken  des  Webebrettchens  werden  die  Fiieher  in  der- 

^^ben  Weise,  wie  durch  das  Ziehen  des  mit  Schleifen  (Litzen)  versehenen  Stabes, 

^^ieli    Früher  soll  man  mittelst  dieser  einfachen  Vorrichtung  Leinewand,  Ober- 

^pd  tJatergurte  für  Ochsen,    Schürzenbänder  und  Karrcnrieinen  angefertigt  haben, 

Wit  aber  ist  dieselbe  nur  noch  zur  Herstellung  von  Schürzen-  und  Ropfbändern 

ifl  Gebmoch.     Eine  Frau  kann  an  einem  Tage  zehn  Ellen  Schürzen  band  auf  diese 

Weise   anfertigen,    aber   nur   zum   Hausbedarf.     Dasselbe    Wehegeräth    soll    nach 

er  11    noch    in    abgelegenen  Gegenden  Schwedens    üblich    sein;   ebenso  hat  es 
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Treichcl   (Verhandlungen  ii.  a.  0.  8.506)    bei    tkr    westpreti5sisohen   Landbctol- 
kerung  noch  constatiron  können. 

Auf  einem  ilhnlichen  Principe  beniht  ein  Webstoiil,  wie  er  nach  ivnnpiiK 
Schilderung  (Ausliind  18SH,  S.  HUT)  in  Buchuni  (sin  der  Transkaspi-Turkt^stim- 
Bahn;  in  Guliriiuch  ist  Hier  war  die  Rette  nur  über  einen  Pflock  am  Boden  aml 
einen  i^^leicben  an  der  Wund  ausgespannt.  Was  diesen  höchst  einfachen  WebatobI 
nun  fiihig  machte,  verschiedene  Muster  /u  weben,  das  waren  viereckige  Rartua- 
blätter,  durch  welche  die  Kettenfaden  gezogen  wurden,  und  zwar  so,  dassbeieinm 
Drehen  des  Rartenviereeks  der  eine  Rettenfaden  gehoben,  der  andere  gesenkt  wunin 
Wird  nehmlich  das  Viereck  so  gedreht,  dass  die  Seite  a  oben  ist,  so  iatderFada 
Nr.  l  oben,  Nr.  2  unten;  dreht  man  das  Viereck  aber  so,  dass  a  nach  unten  m 
liegpen  konmit,  so  wird  der  Faden  Nr.  2  nach  oben  kommen  und  Nr.  1  nach  unkn. 
Die  Kette  wird  also  gewechselt;  der  Schuss  kann  eingezogen  werden  and  wmlait 
dem  SchilTchen  festgedrtickt,  und  abermals  geht  der  Wechsel  vor  sich.  Die  Run«* 
des  Webeiis  besteht  nur  darin»  stets  diejenigen  Blättchen  zu  drehen,  welche  p^ 
dr(*hi  werdeiT  müssen,  damiit  dieses  oder  jenes  Muster  entsteht. 

Mit    allen     bisher     besprocbenfi« 


Figur  t2. 


Kmtt^^eJt 


-   Hf- 


A        < 


^^   ^ 


Tritt-, 


TAflFet 


Webestühlen  ist  man  im  Stande,  nur 
eine  Hauptart  von  Gewehen,  das  VtM- 
artige  oder  leinew  and  bindige,  zuem»- 
gen  (Fig.  12},  Der  Taffct  ist  du 
erste  und  culturgeschichtlich 
iil teste  Gewebe. 

In  der  Hinterlassenschaft  derFfaU- 
bauer  haben  sich,  mit  einer  einiig^ß 
Ausnahme  von  Köper,  nur  taffetaitige 
Stoffe  vorgefunden.  Auch  E,  Schmidt 
traf  die  letzteren  ausschÜessUcb  ifl 
den  Mounds  Amerikas  an.  Nac^ 
J.  Mestorf's  Beobachtungen  Mc« 
sich  ebenso  wenig  unter  den  GewebtfO 
der  nordischen  Bronzezeit  (in  J^^ 
Museen  zu  Kiel  und  Kopcnhag^l 
Röper/euge.  Die  Gesünder  aas  dÄ 
Baurasilrgen  bestj?hen  nur  aus  leinewandhindigem  Gewehe:  auch  der  von  M est o" 
aJa  ausländisches  Product  bezeichnete  krinimerartige  Stoff  ist  weiter  nichts,  ftlaoii»- 
faches  Gewebe.  Wenn  Sie  sich  der  Mühe  unterziehen  wollen,  meine  Proben  »^ 
dieser  Periode  auf  ihre  Technik  hin  anzusehen,  so  finden  Sie  Mestorfs  Ikob" 
achtung  auch  an  meinem  Material  bestiitigt.  Der  älteste  KöpersiofT,  welche^ 
Mestorf  auf  der  cimbrisehen  Halbinsel  hat  constatiren  können,  stammt  aus  ^<^ 
Moorfunde  bei  Taschberg  (Angeln),  et^va  aus  dem  3,  Jahrhundert  n.Chr.  Et^* 
weiter  zurück  reicht  aber  vielleicht,  nach  einer  primten  Mittheilung  01shau8«fi*' 
ein  von  ihm  auf  Aniruin  in  einer  Urne  gefundenes,  an  ein  aulTallend  grosBCs  \vi^ 
mondrörmiges  eisernes  Messer  ohne  Grilf  festgerostetes  Küpergewebe.  —  Dk*  ® 
k leidung  der  Todten  in  der  Bronzeperiode  bestand  bekanntlich  in  einer  Alt  ^ 
Mantel  aus  zwei  ausgegerbten  Thierhäuten.  von  denen  die  innere  Haut  ihre  H»* 
nach  aussen,  die  äussere  die  ihrigen  nach  innen  kehrte.  LIine  ähnliche  Bekleidani 
weise  in  zwei  Felle  hat  sich  bei  d\n^  Lappen  l)is  auf  den  heutigen  Tag  erhalt^ 
Ihre  wichtigste  Wintertraeht  ist  der  Päsk,  ein  langer  Pel/.rock  mit  nach  aussen^ 
kehrten  Haaren,  unter  welchem  eine  Art  von  umgekehrtem  Päsk  ans  SchalTeU  f^ 
den  Huaren  nach  innen  liegt  (Von  Fels  z.  Meer  1888,  S.  997). 


J 
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titer  der  Umhüllung  ron  Thierhaat  waren  die  Leichen  der  Bronzeporiode 
mit  einem  wollenen  Gewände  bekleidet.  Auch  in  den  itlteyten  Harrows 
inds  finden  siiich  die  Leichen  in  Häuten  beige^setÄt.  So  z.  B.  in  den  Barrows 
estertun,  Doddinglon.  in  X(»rtlmmberland,  in  der  Grafschafl  Darset  u.  a.  m. 
lelxterora  Orte  wurde  ein  Buumaarg  mit  einem  Skelet  gehaben*  dii8  in  mehrere 
'BaxHß  Tom  Damhirsch  eingewickelt  war.  In  den  Barrows  aus  späterer  Zeit 
Hoden  sich  schon  die  wollenen  Gewebe. 

Für   das  Alter  der  sogenannten  Moorleichen   besitzen  wir  keine  weiteren  An- 
te als  ihre  Gewänder     Da  Köper/euge  bisher  nnr  aus  der  Eisenzeit  be- 
geworden   sind,    so    nimmt    man  allgemein  an,    diiss  auch  die  Moorleichcn 
der  sie  umhüllenden  RöperstofTe  dem  Eiseniilter  angehören.    Ton  12  Moor- 
,   die  Mestorf   zusammeiigostellt  -  hat,    waren   7   mit    wollenen  Gewändern 
idet,  Ton  denen  5  speciell  als  Köpergewebe  bezeichnet  werden. 
Zur  Herstellung   dieses  Gewebes,    dessen  Technik    ich  wohl  als  bekannt  vor- 
teen  darf,  ist,  wie  Heierli  gezeigt  hat,  ein  Webstuhl  mit  mehreren  Flügeln 
iwendig.     Ich  bitte  Sie,  den  Vorgang  bei  der  Herstellung  des  kü perartigen  Gc- 

bes     an     diesem     Schema 

Figur  13, 


13)  verfolgen  zu  wollen, 
eben,  dass  an  demselben 
erder  *».  Faden  f'leich  dem 
der  umgekehrt  der  l .  gleich 
I  6,,  IL,  16.  u,  8.  w.  ver- 
Der  2.  verläuft  dann 
^h  dem  7.,  12.,  17.  u.  s.  w.; 
|3.  gleich  dem  8,,  KH.,  18 
w.;  der  4.  gleich  dem  ^K^ 
19  tt.  s,  w,;  der  5-  und 
gleich  dem  10.,  LI, 
s.  w.;  der  6.  endbch 
'  wie  der  L  n.  s,  w^  Den- 
wir  uns  nun  jede  dieser 
Fwlenabtheilungen  mittelst 
Schleifen  an  einem  Stabe  be- 
Mgi  so  wird  jedesmal  durch 
Hkea^beziehnng^ weise  Heben 
J?  emes  Stabey  ein  Fach  ge- 
i^U  un  Ganzen  lassen  sich 
^ diese  Weise  fünf  einzelne 
her  aufziehen,  durch  deren 
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»efihficlung  die  verschiedensten  Gewebemuster  erzeugt  werden  können.  Es  wird 
I3en  bekannt  sein,  dass  der  schon  erwähnte  Züricher  Bandfabrikant  Pauer  einen 
Jfelir&rhüfligen  Webstuhl  construirt  bat,  welcher  auf  dem  geschilderten  Principe  be- 
Hk-s  and  mittelst  dessen  er  im  Stande  war,  die  complicirLesten  Gewebe  aus  den 
BfclWuten  nachzubilden.  Derselbe  lindet  sich  in  den  Mittheilungen  der  antiqaari- 
Pkn  Gesellschaft  zu  Zürich  (Bd.  XtV,  iHtil,  Ö.  22}  abgebitdei 

Die  dritte  Gewebeari,  der  Atlas  oder  Satin,  ist  von  Heierli  weder  unter 
^  PfahlbaostofTen,  noch  unter  den  Rirchenge  wändern  au8  der  früh  christlichen 
Bl  gefunden  worden.  Wir  schlieBsen  das  Atlasgewebe  <laher  von  unserer  Be- 
Hshtong  aus. 

"  Va&  das    Material    betrilTt,    welches    /.ur    Herstellung    von  (leweben    in    der 
lord lachen  Bronzezeit  Verwendung  fand,  so  haben  meine  Untersuchungen 
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ergeben,  dass  es  aus  schJi  es  stich  ia  Wolle  besUiiti.  Wie  ich  mir  oben  aaseman< 
zusetzen  erlaubte,  ist  ja  die  Bearbeitung  der  Thierhaare  zu  Stoffen  das  ältere  Vi 
fuhren  und  ging  der  Anwendung  der  Flachsüiser  ohne  Zweifel  voraus.  Wenn 
zugegeben  werden  muss,  dsiss  das  Stehenbleiben  auf  dem  Stadium  der  wolli 
Gew^ebc,  um  mich  so  auszudrücken,  theilweise  durch  das  rauhe  nördliche 
bedingt  worden  ist,  so  muss  die  Hauptschuld  doch  dem  späten  Bekanntwerden 
l^'lachspHaMze,  die  ein  Erzeugniss  der  Mittelmeerliinder  sein  soll,  bei  den  nördlii 
Völkerstiimmen  zugeschrieben  werden.  Auch  noch  in  der  iiltercn  Eisenzeit  wi 
wollene  Gewebe,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  mit  Vorliebe  im  Norden 
Gebrauch.  Denn  wenn  Leinen stofTe  damals  wirklich  schon  verbreitet  gewi 
wären,  so  müsste  man  doch  unter  den  zahlreichen  Funden  aus  dieser  Pei 
einmal  wenigstens  Spuren  davon  aufgefunden  haben.  Soweit  nur  bekannt  ist 
dies  bisher  nicht  der  Fall.  Erst  durch  ausgedehnte  Handel sv^erbindungen  mit  den 
Süd  europäischen,  speciell  den  römischen  Ländern  scheint  der  Flachs  und  die 
Kennini  SS  von  der  Verwendung  seiner  Bastfaser  in  den  nordischen  Gebieten  (auch 
im  Westen  Deulachlands)  Eingang  gefunden  zu  haben.  Das  älteste,  mir  weni^n» 
bekannt  gewordene  Flachsgewebe  stammt  aus  dem  3.  Jahrhundert  n.  Clir  Ob 
dieser  StoCT  schon  einige  Jahrhunderte  früher  hier  verbreitet  war,  lasst  sich  schwer 
feststellen.  Denn  in  der  mittleren  Eisenzeit,  d.  h.  in  der  Periode  um  den  Begiim 
unserer  Zeitrechnung,  herrschte  im  Norden  durchweg  I^eichenbrand,  So  ist  e* 
erklärlich,  dass  keine  oder  nur  äusserst  spärliche  Gewebereste  auf  uns  gekommec  I 
sind.  Mir  selbst  waren  aus  dieser  Periode,  was  die  dänischen  und  schwedischen 
Gebiete  anbetrifft,  keine  Stoffe  zugänglich;  dagegen  berichtet  Engel hardt  ;illÄa^ 
börger  f.  nord.  Oldkyndighed  1881:  Die  Gräber  der  vorhistorischen  Eisenzeit  id 
Jütland),  dass  er  „in  den  Brandgnibern  der  sogenannten  halbrömischen  Periode 
beobachtet  habe,  wie  die  verbrannten  Gebeine  in  grobe  Zeuge  eingewickelt  waren*. 
Ob  die  letzteren  aus  Wolle  oder  Leinen  bestanden  haben,  vermag  ich  nicht  jeu 
entscheiden^  neige  mich  aber  wegen  des  Ausdruckes  „grob*"  zu  der  iinmaaaageblidieiJ 
Ansicht,  daas  damit  wollene  Stoffe  geraeint  sein  mögen.  Auch  Boyd  Davfkius 
fand  die  Leichen  der  englischen  Bronzezeit  nur  in  wollene  Gewebe  gewickelt.  - 
Im  '2.  und  3.  Jahrhundert,  als  wiederum  Bestattung  eingeführt  wurde,  bildete  Wolle, 
wenigstens  im  Bereiche  der  heutigen  Provin^ten  Preiissen,  das  noch  am  meistca  w 
Textilz wecken  verarbeitete  Material.  Unter  den  zahlreichen,  im  Königsbi'ri«^ 
Museum  aufbewahrten  Gewebefetzen,  die  dem  oben  bezeichneten  Zeiträume  »«• 
gehören j  finden  sich  nur  solche  aus  Wolle;  unter  den  Geweberesten  des  'S,  un^ 
4.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  wo  von  Neuem  Leichenbrand  herrsehte,  nur  einmal  eia 
Stückchen  leinenen  StoCfea  (Corjeiten),  sonst  auch  nur  wollene  Stoffreste.  AtJ^ 
Vedel  fand  in  den  Gräbern  der  mittleren  Eisenzeit  Dänemarks  nur  üeberreste  to^ 
Wollenzeug. 

In  den  süfllicheren  Ländernj  speciell  bei  den  schweizerischen  und  oötcr- 
reichischen  Pfahlbauern,  hat  der  Flachsbau  schon  in  der  Periode  des  geschliffen^ 
Steines  Verbreitung  gefunden. 

Mit  der  Fhichscultui'  müssen  die  Bewohner  dieser  Niederlassungen  schon  t>** 
ihrer  Einwanderung  m  die  mitteleuropäischen  Gebiete  vertraut  gewesen  sein,  W  * 
ich  schon  oben  hervorhob,  dtirilte  das  frühzeitige  Auftreten  der  Leinenindustrie  • 
den  Mittelmeerländern  auf  uralte  Handels  Verbindungen  mit  Aeg^^ten  zurückzufühl^ 
sein.  Hier  ist  der  Flachsbau  durch  Unger's  und  Braun 's  Untersuchungen  (Ze* 
schrin  fär  Ethnidogie.  1877.  S.  291)  schon  für  das  4.  Jahrtausend  n.  Chr.  Gebtf-^ 
verbürgt.  Somit  darf  es  nicht  Wmider  nehmen,  dass  die  Pfahlbauer  %^ 
Pfäffiker-,  Niederwyler-  und  Bodensee  diesr^n  Industriezweig  ebenfftll, 


00  recht  Bchwunghaft  betrieben*  Sic  verslandc^n  es  mit  äusserst 
ossem  Geschick  die  Flachsfaser  nicht  bloss  zu  groben  Schnüren, 
ichoetzen  oder  Matti.*n,  sondern  aach  zu  feineren  Textilerzeugnisöcn, 

Kränzen,    Decken^    Stickereien    und    lluurnetzen    zu    verarbeiten, 

ithäm liehe   Muster    von  Geweben   und    Geflechten    bezeugen*',    wie   Keller 

orhebt,    ^die  Geschicklichkeit   der  Kolonisten  von  Robenhausen    in    der  Ver- 

litong    des  Flachses,    und    nach    der  Menge    von  Ueberresten  von  dünnen  und 

m  Tüchern  zu  urtheilen,  scheint  der  Schlus»  nicht  gewtigi,  duss  die  Üekleidung 

Leute    nicht    in  Fellen,    sondern  in  Flachsgewändem  bestanden  habe",  und 

nicht   bloss  in  der  schönen  Bronzezeit,    sondern  auch  schon  in  der  Steinzeit- 

weiteres  Beispiel  dieser  Kunstfertigkeit  führe  ich  ein  in  der  Pfahl  baute  Roben- 

üufgefundenes  Haarnetz  von  sorgsam  feinster  Arbeit  {Antiqua  1885,  S.  3)  an, 

ein  Tuch  aus  Irgenhausen  am  Pfaffikersee,   *,in  welches  mittelst  einer  Näh- 

Fäden    so    durchzogen 

dass    sie    verschiedene  Figur  U, 

DS      bilden*'      (Keller,  "^ 

ilhauten,  VI  Bericht, 
1 307 ) .  Von  d em  Seh ii n h  e i ts- 
HC  and  Geschmacke  der 
Pfahl  haubewohne  r  in  der 
RWiderlracht  liefert  uns  ein 
tiD  Laibucher  Moor  gefunde- 
nm  menschliches  Thon-ldol 
(Ton  Deschraann  beschrie- 
ben und  abgebildet  in  Mjtth, 
der  Wiener  anthropol.  Gesell- 
whiO,  VIII,  8.  76)  einen  Be- 
weis. Dasselbe  (Fig,  14)  ^trtigt 
ein  unter  dem  Halse  oüenes, 
Ton  der  Brust  abwärts  zu- 
■wnmensc  hl  i  essen  des  Kleid, 
^tma  SaQinränder  bordirt 
i>nd  absatzweise^  sowie  auch 
<lie  Ohemaht  am  Arme  mit 
qaiMiratischen  Verzierungen 
▼wiehen  sind.  In  den  einzel* 
''tn  Quadraten  bilden  die  von  den  Eckpunkten  auslaufenden  Doppeldiagonalen  ein 
^mi  und  es  ist  jedes  der  dadurch  gebildeten  dreieckigen  Felder  mit  einem,  in 
^^^  Milte  der  Quadratseite  aufsitzenden  kniltigen  Punkte  markirt.^   — 

Unter  den  Fundstücken  aus  den  fränkischen  Hohlen  der  neolithischen  Zeit 
^^üstiren  zwar  keine  Gewebe,  wohl  aber  eine  grosse  Anzahl  Wcbegcräthe^  aus  denen 
'^r    henfalls    auf   eine    weitverbreitete  Textilindustrie   ihrer  Bewohner  mit  Recht 

1  ^sen  dürfen.  Aus  der  Hallstattperiode  Süddcutschlands  sind  uns  hingegen 
'icdemm  Gewebe  erhalten,  soweit  mir  bekannt,  aber  nur  solche  aus  Hachs;  auch 
•^we  mir  Ton  dem  Dircctor  des  Salzburger  Museums  übersandte  und  aus  dem 
ÖBmgehacht  bei  Hallein  stammende  Probe  ist  Lei nenge webe. 

JMestorf  hat  an  den  tafTetartigen  Stoften  der  nordischen  Bronzezeit  die  ioter- 
***wite  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Faden  des  Einschliiges  durchweg  in  der  ent- 
8*?Mige*etzten  Richtung  gedreht  ist,  als  der  Faden  der  Kette.  Ich  habe  daraufhin 
*Efa  difi  Taffet-Gewebe  der  Eisenzeit  untt^rsucht  und   kann  diese  Erscheinung  an 


Kleidcrtrarht  der  rfuhlbiiaf^r  (nach  einem  TTionirlol  aus 
fleiii  Laibivcher  Moor),    a  Vorder-,  h  Seitenansicht. 
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ihnen  alk^n  bestalig'cii.   In  der  mittleren  Eisenzeit  treten  zum  ersien  Mak'  Köp^r 
nuT;  in  der  jünj^j^erm  Eisenzeit  verrathen  die.selben  schon  eine  grosse  Kiuistfeni^ 
und  Sauberkeit    bei    der  Anferti^nin^.     Wir  finden  unter  ihnen  sogar  so  feine  (k-^ 
webe,  dji5s  man  den  Verlauf  ihrer  Fiklen  oft  nur  mit  der  Lupe  verfo%en  kann, 

Janke  hat  vor  Jidiren  einmal  die  Behnuptung  aufgestellt,  dass  im  Altcrthami' 
die  Gnind färbe  der  Schafe  eine  schwarze  oder  weni^'-stens  eine  dunkle  gewesen  uuil 
das  weisse  Schaf  erst  dttreh  all  mühliehe  und  spatere  Züchtung^  entstanden  «ei.  Üw  : 
g'enannte  Autor   beruft    sich  dabei   unter  anderem  auf  die  Thatsache,    das»  in  däo 
ältesten    Theilen    der    Bibel    nirg'ends    weisse    Schafe    erwähnt    werden,    vielmehf 
im   Gegentheilü  Laban    in    seinem  Contraete    mit  Jacob    für    sich   genidezu  die 
braunen   (hehr,  ehum)  ausbedang.     Nebenbei  werden  an  dieser  Stelle  (l.  Mos.  30) 
noch  gescheckte  Exemplare  genannt;  der  weissen  geschieht  aber  in  der  ganzen  En 
Zählung  keine  Erwühnung^  —  wohl  ein  Beweis,  dass  zu  jenrr  Zeit,  wenigsten*  [in 
gelobten  Lande,    keine    weissen  Schafe  existirten*     Auch    andere  Schriftsteller  aos 
anderen  Ländern    des  Alterthums    berichten    über  ährüiche  Facta.     Die  milesische 
Wolle  soll  sich  speciell  ditreh  ihre  schwarze  Farbe  ausge^.eichnet  haben,  desgleich«» 
attische  (korazisehe)  Wolle,    in  Indien  dagegen  trug  man  mit  Vorliebe  weis^wollcni! 
Gewänder.    „Nach  allem",  fasst  Janke  seine  Ergebnisse  zusammen,  ^scheint  wfihl 
die  Annahme  die  entsprechendste,  wonach  die  arabischen  und  syrischen,  und  eben- 
so   die    indischen  Wollsorten    der  Kegel    nach  weiss,    die  Wollen  von  Kleimticn, 
Griechenland,  Italien  und  Hispunien  dagegen  schwarz  oder  schwarzbraun  gewt^seo 
sind,  und  dass  in  den  geniuintcft  Ländern  die  schwarze  Farbe  des  Wollhtmres  igo- 
radezu  als  ein  Vorzug  derselben    betmchtet  und  zum  Zielpunkt  der  Züchtung  ^ 
macht  worden  ist*^.    Mir  selbst  stiess  sogleich  am  Anfange  meiner  Untersuchuiigon, 
noch   ehe  ich  die  -l  an  k  ersehe  Arbeit  kannte,    ein  ähnlicher  Gedanke  auf,   ab  icli 
auf  die  wirklich  auirallende  Häufigkeit  dunkler  Wollfäden  unter  den  mir  zu  Gebot« 
stehenden    prii historischen  Stoffresten    aufmerksam    wurde.     AJs  ich  später  zufällig 
Janke's  AbhaiKÜung  zu  Gesicht  bekam,  unterwarf  ich  alle  Gewebeproben  umiiüf 
Bronze-  und  alleren  Eisenzeit  einer  genoueren  Untersuchung,  und  zwar  verfahr  ich 
hierbei    in    der  Weise,    dass   ich    einzelne  Wollhmire  concentrirter  SchwefelsilurCi 
Chlorkalk    und    starken  Alkalien    aussetzte.     Immer    erhielt   sich  die  Farbe  die*''-! 
StolTi*  stundenlang,    nvanchmal  tagelang  in  dem  sie  umgebenden  atzenden  Motlium 
and  bi;tsste  nur  ganz  idlmählich  ab,  während  die  gleichen,  an  modernen  getarW^'^ 
Wüll proben  angestellten  Versuche  zeigt^'n,  dass  die  beireifenden  Woll fasern  s€h"ö 
nach  wenigen  Minuten  ihre  Farbe  vollatändig  verloren*    Im  ersteren  Falle  bestand 
die  Farbe    der  Haare    olTenbai'    in    ihrem  natürlichen  Pigmente,  im  letzteren  FttW« 
war  sie  nur  künstlich  erzeugt.    Ich  darf  somit  Janke'.H  Vermutbungen  auch  ^ 
die  Wollproducte    der  nordischen  Vorzeit    bestätigen    und,    gestützt  auf  mei*^' 
Experimente,    die  Behauptung   aufstellen,    dass    in    der    ältesten  pT^ 
historischen    Zeit    des    nördlichen    Deutschlands    die    Haarfarbe    A' 
Schafe    durchweg   eine   dunkle   gewesen    ist.     Erst  in  der  Eisenzeit  trt^ten  ut»^ 
meinen  Proben  vereinzelt  helle  Wollhaai^e  auf.  —  ^_ 

Gestatten  sie  mir,  meine  Herren,  zum  Schluss  Ihre  Aufmerksam  keil  ^M 
für  einige  ägyptische  Gewebe  proben  in  Anspruch  zu  nehmen.  Diesetl^ 
gehören  zwar  nicht  mehr  der  Vorzeit  an,  demv  sie  stiimmen  aus  einem  (ijü\y^t^ 
telde  bei  Achmim  aus  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christo,  si^ 
aber  wiegen  ihrer  eigenth  um  liehen,  hier  zum  ersten  Male  auftretenden  Techni 
der  Gobelinarbeit,  einer  kurzen  Beschreibung  werth.  Es  wird  Ihnen  bekaa^ 
sein,  dass  unsere  westlichen  Nachharn,  die  Franzosen,  sich  im  \'S,  Jahrhonde 
die  Erfindung   dieser  Kunst    beilegten.     Dem  grossen  Wiener  Orientalisten  K.a 
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icck  gfebütirt  das  Verdienst,  diese  angeljliche  französische  Erfmdiuig   berichligl 

den   Existenznachweis    derselben    schon    für   die   ersten   JahrhEndorte    nuch 

risti  Gebart   geUefert   zu  hatien.     Ksirabacek,    der  über  ägyptische  und    per- 

Isische  Teirtilproducte    sehr   eingehende  Studien    angehsttvllt  hat'),    verbogt    den  Ur- 

jlpnmg  der    Gobelintechnik   nach    Südpei-^ten.     Arabische    und    persische  Quellen 

[febcn    folgende    fünf    Städte    dieses    Lundcs    an,    deren    P^in wohner    in    dieser 

[Susamisehird    (auf  deutsch:    Nadelarbeit)  Hervorragendes  leisteten:  Korkub,  Fastt, 

Darsibfischird .    Tarina     und    Tawwadsch.      Vom    Orient    aus    wurde    diese    Kunst 

lim  12,  Jtthr hundert    wahrscheinlich    durch  Theilnehmer   des  IL  Kreuzzuges,    nach 

ifiaropa  Terpflanzt   und    speciell    in  Paris    nebst   den   mitgebrachten  saracenischen 

[Arbeitern  eingebürgert.  —  ßock.  der  dm  Grüberfelder  in  Achminn,  wober  8ie  einige 

I Ocwandproben  hier  ausgestellt  sehen,  ausgebeutet  hat,  schildert  die  Herstellung 

der  uns  interessirenden  Gobelins,   wie  folgt:    Man  entfernte  aus  eineniT  auf 

rertikalstehendem  Rahmen  ausgespannten,  festen  Hausmacherleinen  die  Einsehlag- 

fiiden  durch  Aasziehen    und    liess    nur   die  Kettenl^iden    stehen.     In  die  letzteren 

I  mirden  sodann,  insbesondere  bei  reicheren  flgunUen  Musterungen,  die  Umrisse  des 

I  aüÄzaführejiden  Musters    meistens  in  Leincnfäden  eingewirkt;  hierauf  erst  die  Ge- 

wnndpartien  und  Dekorationsthede  der  Figuren,  desgleichen  der  Grund  der  Tapisserie 

in  riplfarbiger  Wolle    gobelinmässig  ausgefüllt,  indem  man  immer  zwei  und  zwei 

j  Kettenliiden    rait  Füll  wolle    umflocht     Auf  solche  Weise    entstand    ein  rips  artiges 

Gcirebe,    wie  Sie    es    auch   in  meiner  Sammlung  vertreten  finden.     Bei  einfachen, 

Umamentalen  Mustern   jedoch,    die  meist  einfiirbig  in  Purpurwoile  ausgeführt  sind 

'  oad  m  der  Regel  nur  Kreis-  oder  Sternformen,  auch  geomt*trische  Figuren  bilden, 

'  »tirde  zuerst    in   je    zwei  und  zwei  der  leinenen  Kettenraden  der  Piirpurfaden  so 

f  «ngew<?bt,  dass  er  ebenfalls  ein  dichtes   ripsartiges  (iewebe  darstellte.    Auf  die.sem 

80  emelien  Rtpsfond  wurde  dann  erst  die  Zeichnung,  hayfig  in  der  antiken  Mäunder- 

rofm,  in  zarten  Byssusleinen  mittelst  Nadelarbeit  hervorgebracht,  — 

Einer    besonderrn    lieachtung    werth    ist    die    Farbe    dieser    Jigyp tischen 

[Gewebe.    Wie  Sie  sich  überzeugen  können,  hat  sich  dieselbe  an  allen  Exemplaren 

f  aofs  prächtigste    coßserTrirt,     Am    häufigsten    ist  Roth    in    seinen  Tcrschiedensten 

^üancirungen  vertreten.    Es  ist  der  Purpur  in  seinen  diversen  Abs  tu  fimgen: 

^otn  dunkelsten  Violett hlau    bis  zum  reinsten  Scharlachrotb.     Ueber  dir*  Naturge- 

L  *<^^cbte   des  Purpur**    existirte    vor    wenigen  Decennien    schon  eine  umfangreiche 

|A4jteratur,   ohne  dass  es  dabei  zu  einer  genügenden  Klarheit  gekommen  wäre.    Der 

^^i  drehte  sich   fortwährend  um  die  eine  Frage,    welche  rothe  Farbe  im  Alter- 

ttouiü  speciell  als  Purpur  bezeichnet  wurde,    bis  es  Locaze-Duthiers  (Memoire 
^^  Ih  pourpre,  in  Annales  des  sciences  naturelles  1859,  ser.  IV,  Zoolog.)  nachzu- 
I^ejÄen  gelang,    dass    die  alten  Römer  unter  dem  Sammelnamen  des  Parpurs  die 
f^nzt'  Stufenleiter  von  Xuant'i rangen  von  Roth  bis  Violett  begrilTen  und  nach  den 
^fschiedenen    zeitlichen  Perioden    unter  Purpur  Verschiedenes   verstanden  hiitten. 
•e  weiter  man  in  das  Alterthum  hinabsteigt,    um  so  mehr  ist  die  vorhen'schende 
^^te  das  Violett:  je  mehr  man  hingegen  der  Zeit  des  Plinius  sich  nähert,  um  so 
Ipehr  hen^cht  Roth  vor"".     Wie  uns  die  romischen  Schriftsteller  berichten,   wurde 
AJtt^rthame  von  den  Piirpurtarb<'m  an  den  Küsten  der  Levante  zur  Herstellung 
Mr  kostbaren  Farbe  hauptsächlich  der  Saft  zweier  Concbylien,  des  Buccinum  und 
Purpura,  verwandt    Vergleicht  man  die  üeschreibung»  welche  uns  Plinius  über- 
ifert  hat,    mit  den  noch  heute  üblichen  Species,    so  stellt  sich  heraus,    dass  die 
iicr   die    heutige  Gatttmg  Purpura  mit  Buccinum  und  Murex    mit  Purpura   be- 


1}  J,  Kambacek,  Die  Theodor  Grafischen  Funde  ia  Aegypten.    Wien  1883. 
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zeichneten.  In  neuerer  Zeil  ist  es  den  Orientreisenden  wiederholt  gplungi'n,  die 
Spuren  dieser  iiUen  Purpurfabrikation  an  den  Küsten  der  östlichen  MittelmecrlÄaüflr 
wieder  aurzufinden.  So  entdeckten  Duck  er  uuf  der  Georgsinsel  bei  Athen,  Lenof» 
niant  auf  Cerigo,  Guillardot  bei  Sidt>n  längs  der  Meeresküste,  ebenso  Brehl 
hei  Aquileja  kleine  Hügelreihen,  die  ihrer  Zusaramenjäetzung  nach  den  noniiscb® 
Kjökkenmndinger  glichen  und  aus  den  Schalen  entweder  von  Murex  tronculus  odar , 
von  Mnrex  brandaris  sich  zusainniensetzten.  Das  Eigenthümlichc  an  diesen  Ge- 
hiiuseii  bestand  aber  darin,  duss  ftie  stets  im  einer  be  timmten  Stelle  geöffnet  i 
zum  Herausnehmen  des  Thierea  wnr  diese  OefTnung  offenbar  zu  klein;  sie 
vielmehr  zum  Herausfliesaenlassen  des  Saftes  (Archiv  f.  Anthropolog.  VII.  Litef»la^ 
bericht  S.  9). 

Wie  bekannt,  sondern  diese  Purpurschnecken  aus  einem  drüsenartigen  Di]giiiii  { 
einen  weisslichen  oder  blassgelblichen  Saft  ab,  welcher,  der  Sonne  ausgesetxt^  la* 
fänglich  citronengelb,  später  grünlichgelb  wird,  dann  in  vollständiges  Grün  üi#- 
geht  und  schliesslich  sieh  in  Violett  verwandelt.  Als  die  theuerste  Purparfartc 
wird  von  den  alten  Schriftstellern  der  dunkle,  hlutrothe  Purpur  genannt,  welcher 
aus  einer  Vermischung  des  Saftes  von  Murex  und  Pelagia,  vornehmlich  zu  T)"TM^ 
hervorging.  Aus  einer  besonderen  Prüparation  des  Saftes  von  Murex  regius  wwdi 
ferner  der  violett-röthliche  und  amethystfiirbige  Purpur  gewonnen.  Der  kaifierlicht 
Purpur  jedoch,  von  den  alten  Autoren  Ostrum  imperiale  genannt^  wies  eine  dunkftl» 
violette,  fast  ins  Blaue  sich  hinüberziehende  Tönung  auf  und  wurde  ebenJaJlfi  am 
dem  Siifte  dieser  Schnecke  und  zwar  durch  doppelte  Fiirbung  erzielt.  Die  rw 
schiedenen  Fuibennüancirangen  hangen  somit  einmal  von  dem  Aultragen  derSüJle 
verschiedener  Speciesj  zum  andern  von  dem  wiederholten  Auffiirben  mit  dem  Sufte 
derselben  Species  ah. 

Die  Purpurindustrie  lüaat  sich  bis  ins  hohe  Alterthuni  zurückdatiren.  Seil  uih 
denklichen  Zeiten  besehtifligen  sich  Indter,  Perser,  Aegypter  und  Syrier  mit  diewf 
Kunst.  Schon  Homer  lässt  seine  Helden  sich  in  Purpurge wunder  kleiden.  Wie 
die  Bücher  Mosis  berichten,  sollten  die  Ausscbmilckungen  des  Allcrheihg^ten  un 
jüdischen  Tempel  und  die  Kleidung  der  Hohenpriester  auf  göttliehes  Gehoiss  in 
PurpurstolTen  bestehen.  Purpurge wiindtT  befanden  sich  auch  unter  der  B^b1«i 
welche  die  [sraehten  den  Midianitern  abnahmen  und  als  Geschenk  dem  Gide» 
tiberwiesen. 

Was  die  blaue  Farbe  der  ägyptischen  Stoffe  betrifft,  so  scheint  dieselbe  dwtfc 
Indigo  oder  Waid  (Isatis  tinctoria)  erzielt  worden  7.\i  sein.  Interessant  ist  hierH 
dass  neben  diesen  blauen  Farbstoffen  auch  mit  Purpur  noch  vor-  oder  nachgeRu'W 
wurde.  Denn  unter  dem  Mikroskope  zeigen  sich  zwischen  blauen  FUdea  aucfe 
deatlieh  solche,  mit  Purparfyrbe  in  ihren  mannichfiiltigen  Al>stufungen  getränkt  - 
Die  grüne  Farbe  der  Stofl'e  setzte  sich  zweifelsohne  aus  Blau  und  Gelb  xas^mimv» 
Offenbar  grundirte  man  zuerst  mit  Blau  (Indigo  oder  Waid)  und  flirbte  nachher  mit 
Gelb  aus.  Zur  Hersteihing  der  gelben  Farbe  dürften  vielleicht  der  Wau  (Reseda 
lutcolii)  oder  der  Safran  (von  Crocus  sativas)  Anwendung  gefunden  haben.  — 

Hr.  Olshauscn:  Hr.  Buschan  scheint  mir  sowohl  in  seinem  Vortrage,  ^^'^ 
in  seiner  schon  früher  veröffentlichten  Abhandlung  über  prähistorische  Gewebe 
und  Gespinnste  (Archiv  für  Anthropologie  18,  S.  235— <v2),  was  das  Vorkomme^ 
von  Woll-  und  Leinengeweben  in  den  einzelnen  Tbeüen  Nord-  und  Mjticj^ 
europas  anlangt,  zu  sehr  zu  Schema tisiren. 

In  Bezug  auf  den  Norden  siigt  Hr.  Buschan    zunächst,    dass   nach  svi 
Untersuchungcu    daselbst   während   der  Bronzezeit   aussch  Hess  lieh  Wullt' 
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iffStellnng   von  Geweben  Verwendung    fand  (Archiv  8.  254);    aber  in  Note  1 
seiner  Arbeit  erwähnt  er  selbst  einen  angeblichen  Fund  von  Leinenzeug 
Idaem  (dänischen)  Bronzegrabe,  den  er  jedoch  als  yereinzolt  dastehend  vorläafig 
llQspenso*^  lassen  will,  d,  h,  wohl  als  unsicher  ansieht.    Frag:licher  F^und  gehört 
iDÄch  Montelius,  Kultur  Schwedens,  Berlin  1H85,  S,  63,  dem  spüteren  Abschnitte 
^  Bronzeperiode   an   und  ist  vermuthlich  identisch  mit  dem  von  Voldtofte  auf 
,  Aarhnger  t  nord,  Oldk.  18ti8.  S.  1 14,  der  neben  Wollenzeug  ^weisses  Leinen" 
das    in  einem  Bronzekessel  big.     Es  hütle  sich  doeh  wohl  verlohnt,  über 
iMethode  der  Feststellung  des  (Towebematerials,  sowie  über  die  Zuverlässigkeit 
{Ftmdes  im  Allgemeinen  in  Kopenh^igcn  Erkundigungen  einzuziehen,  um  so  mehr, 
Kieler  Mnjse um  ein,  einem  uHe ren  Abschnitte  der  Bronzezeit  zugehöriges 
wehe  (vermathlieh  aus  dem  Sehleswigschen)  besitzt,  das  nach  mikroskopischer 
lUfltierBiichung   „aus  Thierhnaren   mil  einer  Beimengung  von  bing<*n  Pflanzenfasern, 
Anscheine  nach  Leinenfasern,  besteht"  (Zeitschrift  d.  Ges.  f.  Schlesw.-Holst- 
ab.  Geschichte  5,  S.  197,  Nr.  /*),  UBfl  Aehnliches  in  Dänemark  beobachtet  sein 
:  (ebenda  8.  204).  — 

finde    ich    noch   einen  Leinenfund  ans  dem  Norden  verzeichnet,    der 
rosser  Wuhrscheinlichkei t  der  R r o  !i  z  e  z  e i  t  zugeschrieben  werden  darf.   Rhode 
denselbeji    in    seinen    Antiquitäten-Reraarques,    Hamburg    1720,    S.  339. 
lern  er  erklärt  hat,  nur  einmal  (bei  einem  Skelete)  Spuren  von  Kleidern  be- 
btet zu  haben,  Hihrt  er  fort:  ^Doch  haben  wir  noch  Leinen  gefimden  (welches 
I  roTZUzeigen).    Seihiges  aber  hatte  nicht  zur  Kleidung,  sondern  für  Einwickelung 
fr  Messer   gedient,    als    in    welchem    selbige  nebst  deren  Scheiden  gewickelt, 
1701   in  einem  Tumulo  b^^  dem  Dorfe  Monkeloh  entdeckt  wurden.    Selbiges 
hr   grob,   und  von  so  starkem  Faden,    dass  er  dem  Weber  nicht  leichJ  w*ird 
sen    seyn,    indem  er  weit  gröber,    als  das  gröbste  sogenannte  Sack-Linnen 
»eyn  mag,  ja  nicht  feiner  als  Bind- Faden  oder  Segelgarn.''  —  Man  vergleiche 
S-  356  und  Hi\S:  an  letzterer  Stelle  heisst  es:  ^etliche,  obwohl  kleine  Stückchen 
groben  Leinwanäa".  —  Dass  hier  wirklich  Leinen  (Flachs)  im  Gegensatz  zu 
Material  gemeint  ist,  geht  daraus  hervor,  daaa  Khode,  ein  sehr  scharfer 
r,  auch  sonst  stets  sorgfältig  in  diesen  Dingen  unterscheidet;  so  sagt  er 
^^Ebenao wenig  wird  mir  auch  einer  gewiss  sagen  können,  von  was  ftlr  Material 
'  Zeoge  sie  ihre  Kleider  getragen,  und  ob  selbige  Wolline,  Tücheiie,  Leinene 
*  Lederne    u,    dergl,    gewesen^;    und    S,  3.57:    ^Von    was  Material,  Stoffe  oder 
selbige    (Hemden,    d,  h.    nach    S.  356  Unterkleider  im  Gegensatz  zu    Ober* 
b)  gewesen,    lasse  ich  imerörtert,  halte  es  doch  damit,  dass  sie  von  Leinen 
Einige  Zeilen    weiter   beisst    es   dann:    „mit    von  Flachs   gemachtem 
tt»  8*  w.    Leider   ist   nicht   angegeben,    ob  es  sich  bei  dem  Monkeloher 
ttm  bronzene  oder  eiseme  Messer  handelte.    Ausser  einer  „grossen  Menge** 
cheermesseni  (S.  210  und  222),  3  Schabmessern  (S.  370),  3  Opfermessem 
I.   sämmtlich    von  Bronze»    erwähnt  Rhode    noch  S.  228  19  bronzene  und 
eniii  Tisch messer  als  in  seinem  Besitz.    Möglich  wäre  es  also,  dass  gerade 
beiden  eisernen  Messer  gemeint  seien,  allein  S.  229  wird  von  einem  eisernen 
ser  berichtet,  das  1689  beim  Dorfe  Aspern  in  Holstein  gefunden  worden^ 
diese  Vermuthung    wenig    wahrscheinlich    ist;    der  Wortlaut   auf   S.  339 
1^68  seheint  doch  auf  lose  Zeugstücke  hinzudeuten,  wie  sie  bei  Bronzefunden 
fimtnen,   nicht  auf  fest  durch  Kost  mit  den  eingewickelten  Gegenständen  ver- 
wie  sie  meist  bei  Eisen  beobachtet  werden.     Die  erwähnten  Scheiden 
würden   hei  Bronzemessern  durchaus  anderweitig  bekannten  Thatsachen  ent- 
i:  80  fand  ich  selber  auf  Amrum  in  einer  grossen  Steinkiste  des  Swarthugh 
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auf  gebrannten  Knochen  5?u|^leich  mit  einem  grossen  Bronzedoleh  in  Holzscheidt 
und  einer  Pibol  nordischer  Porm  2  bronzene  Messer  (darunter  eines  wie  Rhode 
8.  233  Fig,  1 ;  Worsaae,  Nord.  Olds,  Nr.  U»4)  mit  deutlichen  Spuren  einer  schützcft- 
den  HtlHe,  wie  es  schien  aus  Holz,  also  einer  wirklichen  Scheide  oder  einor  bh 
Wickelung  mit  Spahn  oder  dergleichen.  —  Ea  iüsst  sieb  demnach  der  Monkelohcr 
Leinen  Tun d  verrauthlieh  unter  die  aus  der  Bronzezeit  einreihen.  Vielleidli 
würde  der  von  Rhode  herausgegebene  Katalog  seiner  Altsachen  hierüber  Gewisshflü 
verachalTcn;  doch  ist  mir  derseÜje  nicht  zugiioglich.  — 

leb  kann  ferner  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  PesUstelluBg  dif 
Wollnatur  bei  Gewebeproben  aus  der  älteren  und  mittleren  Bronzezeit,  wie  m  den 
Griibem  der  cirabrischen  Halbinsel  entnommen  wurden,  oft  recht  unsicher  zu  m 
scheint.     Hr.  Buschan    und    ich    untersuchten   gemeinschaftlich    einen  Theil  dcf 
zwar  ziemlich  zahlreichen,  aber  sehr  geringfügigen  Zeugproben,  die  ich  selbirt  «ut 
Amruni  ausgegraben  habe,    und  ich  muss  sagen ^    die  feste  Ceberzeugung*  m  be- 
ständen aus  Wolle,  hat  sich  mir  damals  nicht  aufgedrängt.    Die  Bestimmung  scheint 
wegen    der    weit    vorgeschrittenen  Veränderung   der  Substanz    oft    fast  unmijglidL 
Wenn    wir    in    einzelnen  Piillen    vielleicht   glauben    durften,    ilie  cbarakieristjscäc 
Schuppenzeichnung   des   Oberhäutchens   der  WollTäden    unter  dem  Mikroskope  m 
erkennen,   so  zeigten  andererseits  doch  die  Proben  im  chemischen  Verhalten  eiJ» 
sehr  erhebliche  Abweichung  von  dem  der  frischen  Wolle.     Diese,   mit  kalter 
lischer  Schwefelsäure  behandelt,  spaltet  sich  in  Längsfasern,  und  löst  sich  erat 
langsam^  meine  Proben  aber  schienen,   soweit  die  dunkle  Pärbung  der  Pltoii 
zu  urtheilen  gestattete,  in  der  Säure  sehr  schnell  zu  zerfliessen,  wie  es  Plachs 
auch  Baumwolle  und  Seide)  thut.    Trotzdem  auf  Wolle  zu  schliessen,  hielt  icb  fflf 
gewagt'}.     Man    vergleiche    übrigens  auch  die  Bemerkungen  Buschan^a  Über  diö 

1)  Allerdings  schreibt  nur  Dn  Busch  an  unt<>r  dem  25.  Jimi,  das»  er  bei  eniettttf 
Untt^rBurbnag  flieser  and  eini|ü:er  weiterer  Proben  aus  meiner  Sammlung  (im  Garnen  ^ 
siimintlicli  der  BroTiKezoit  angehörend  imd  auf  Ainrum  von  mir  gefunden)  überill  d» 
Wöllnatur  fesfstell''a  konnte.  In  4  Füllen  heoUjichtete  er  Schuppting  des  Haai^lwftiii 
in  2  Spaltung  in  Längsfaaem  durch  kaltje  engliselie  Schwefelsäure,  in  2  Quelluug  (iurtrl 
SchwefelsMre i  die  Qiieilimg  sei  aber  ein  Zeichen  weit  vorgeschrittener  Verändeniaif  dff 
Substanz  (Archiv  f.  Anthrop.  18,  260).  —  Die  Untersuchung  meiner  Proben  wurde  didartb 
erschwert,  da«s  dieselben  seinerzeit  nnt  con  ser  vir  enilen  Substanzen  liehaadeltwarütt. 
Wahrscheiobeh  wird  das  aber  auch  bei  einigen  anderen  der  durch  B  nach  an  uni<^J^mht«i 
Stotfe  der  Pall  gewesen  sein;  jedenfalls  trifl"t  dies  7U  hei  dem  Gewebe  itus  dem  ■Dör<l* 
lieben)  Krorkboog  auf  Sylt  (Handel mann,  Amthche  Ausgrabungen  I,  Taf.  f,  Fig.  V« 
S.  12),  düs  nach  Bnschan,  Archiv  S.  247  Nr  8  ^stark  mit  Harz  durchtränkt-  war  H 
Mestorf  bestÄtigte  meine  Vermuthimg;  der  Stoff  ist  cooservirend  behandelt,  mcrst  wil 
Kautscbuklösun^,  dann  mit  Dr.  Tobh'  Plussigkeit  (Merkbar h,  Alterthümer  a^fx^gn^'B 
und  aufzubewahren,  Berlin  1&88,  S.  60,  Recept  II  und  II I),  Es  ist  dringend  aiutumthm. 
schon  stark  veränilerte  Gewebe  nioj^lichst  bald  nach  der  Auflindang  und  Abwaschuütf  uft^l 
vor  dem  Trocknen  zu  prüfen:  bietet  sich  bitrzu  nicht  gleich  Gelegenheit,  m  thue  niamÜf' 
selben  einstweilen  in  verdünnten  Alkohol,  der  auch  vorzüglich  geeignet  ist,  als  dauffüiU» 
Aafbewabrungsmittel  für  Gewebe  und  ffir  andere  Alteachen  aua  organischem  Material  ^ 
dienen.  Man  betraehte  nur  die  zahlreichen  derartigen  Gegenj^tHnde  des  lehrreichen,  imt<t 
Leitung  des  Hrn.  v  Fellenberg  stehenden  Hemer  Antisjaüriums,  welche,  so  aufhi'wJjiti 
die  feinsten  Einzelheiten  in  unvergleichlicher  Schärfe  erkennen  la^^sen.  Der  <''U8ti>5  ^^^ 
Museums,  Hr.  Ed.  v,  Jen» er,  hatte  die  Güte,  mir  sein  Verfahren,  wie  folgt,  bekaimt  tu 
gebeu;  ^Nachdem  die  GegeuBtÄnde  mit  Wasser  gehörig  goreinigt  sind,  giesse  ich  Berlin« 
{«ic!)  Sprit  (feinsten)  darüber,  welcher  mit  Wasser  (nur)  bis  auf  20"^  nach  der  Spritwig<»TOft 
Cartier  heruntergesetzt  ist,  und  »war  deshalb  ßo  stark  (sein  muss),  weil  das  WiMttj 
welches   sich   noch   in   den  HalzgegeustÜuden   befindet,   den  Sprit  noch   mehr   TerdüoBt 
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chemische    Veränderung   des  Wollstoffes   aus   dem  Sackraner  Fundc\    Archiv    \H^ 

8*^7,  ^5,  260 — 62,  und  über  das  Fehlen  der  gleichfalls  so  bezeichnenden  ^Rinden- 

ilfjung^  (Zahnung  des  Contours  des  Schafteä)  an  demselben,  ebenda  S.  2fr>  und  bei 

iiempler.  Der  II.  und  III.  Fund  von  Sackrau,  Berlin   1M8»,  S.  10.    Immerhin  soll 

.  geleugnet  werden,  dass  weit  überwiegend  die  Wolle  das  Material  für  Gewebe 

tßmnzejEeit  im  Norden  abgab,  wie  dies  schon  die  vollständig  erhaltenen  Anxügc 

[den  Eichbaumsiirgen  lehren.  — 

IPür  die  EisenEcit  sind,  glaube  ich,  dw  Studien  des  Hrn.  Busehan  nicht 
Dd  genug;  vor  Allem  wäre  wohl  genauere  Kenntniss  der  Kopenhagener 
nlung  erforderlich  gewesen.  Aus  der  Bezeichnung  ^grob''  für  Gew*ebe,  in 
khe  die  Gebeine  und  Beigaben  in  Gräbern  der  römischen  Periode  in  Jütland  ein- 
fishillU  waren,  glaubt  Hr.  Buschan  ohne  weiteres  auf  Wolle  scblies&en  /m  dürfen. 
Nqd  erwähnt  that«achlich  die  von  ihm  citirte  Arbeit  Engelhardt's,  Aarbörger  1881, 
(8.  117)  dickes  Wollenzeug  aus  dem  Tornebuskehöi^  aber  allgemeiner  heisat 
,111*  nur  ^Zeug'*  und  die,  wie  es  scheint  Hrn.  Buschan  allein  zugitngl ich  ge- 
lle Besprech ung  des  E  n  g  e  1  h  a  r  d  t '  sc  h  e n  A  u  f s atz  e^s  d  u rch  Fr L  M  e  s  l  o  r  f ,  A  rchi v 
op,  14^  erwähnt  ^grobes*^  Zeug  gar  nicht,  sondern  spricht  nur  S.  393  von 
lebte  m  Zeug.  Eine  allgemeine  Seh  luss  folge  rang  ist  hier  also  gewiss  nicht  statt- 
\:  man  könnte  gerade  so  gut  das  Umgekehi-te  ableiten,  wenn  es  bei  Engel hardt, 
Xytiam  Mosefund  S.  'r2  im  V«-rzeichniss  der  Funde  aus  der  ilUeren  Eisenzeit  Däne- 
ttarks  beiBSt  „feines"  Zeug,  womit  ein  römisches  Sieb  angefüllt  war  (zu  Ringe  auf 
Pfiaen)  und  ebenso  Aarböger  1877,  S.  *i90  „feine«"  Zeug,  worin  eine  Kjisserolle  ge- 
lUtUt  worden  (zu  Himlingöie  auf  Seeland).  Diese  Dinge  erfordern  meines  Enichtens 
■tO€  viel  eingehendere  Prüfung;  es  enthielt  z.  B.  der  Fund  von  AmaÜenfelde,  Kr, 
Ketistadt  (nicht  Putzig),  ausser  dem  von  Hrn.  Buschan  geprüften  Wollfilz  (Archiv 
IR,  8.  245)^  auch  noch^  unter  einer  Bronzeschale  liegend,  Leinenzeug,  wie  aus 
Liftsauer,  Prähistor.  Denkmäler  WestpreMssens,  Leipzig  1887,  S.  IGO  am  ersehen. 
Betreffs  der  Moorfunde,    der  grossen  durch  Engel  hardt  beschriebenen  so- 

Klt  wie    der   einzelner  Leichen,    ist   ausserdem  zu  beachten,    dass  viele  Moore 
er  sind   und    daher   wohl  zerstörend  auf  pflanzliche  Gewehsfasem  einwirken; 
«ach  verdünnten  Säuren  widersteht  Pflanzenfaser  nicht  so  gut  wie  Wolle,  während 
m  umgekehrt   gegen  Alkalien    nicht    so    empfindlich    ist.     Die   saure  Eigenschaft 
Apcher  Moore  zeigt  sich  deutlich  durch  die  Einwirkung  auf  Eisen  und  Knochen; 
Bkres  lÄ-ird  aufgelöst,  letztere  verlieren  ihre  Kalksalze  und  damit  ihre  Festigkeit, 
fmade  im  Thorshergmoor,    das    so    bedeatende  Reste  wollener  Kleider  lieferte, 
iriren  die  Eisensachen  fa.st  ganz  zerstört  und  fanden  sich  nur  sehr  wenige  Knochen, 
ileren  Zugehörigkeit  zum  eigentlichen  Funde  ausserdem  noch  zweifelhaft  ist  (Engel- 
Kirdt,  Thorsbjerg  Mosefiind,  Kjöbenhavn  lHt>3^  S.  Hi  und  ♦)!),  während  die  anderen 
^groftsen  Moore  (Nydam,  Vi  und  Kragehul),  welche  bedeutende  Mengen  von  Eisen- 
•chen  und  Knochen  ergaben,  also  jedenfalls  nur  unerheblich  sauer  waren,    leider 
k^ine  Gewebe  bargen.    Die  Zerstörung  von  Gespinnst  aus  Pflanzenfaser  scheint  that- 
*ithlich  einmal  durch  v.  Co  hausen  in  einem  Moore  zu  Mainz  beobachtet  zusein. 


Nich  einiger  Zeit*  ungefähr  <J— 8  Wochen,  wird  dor  Sprit  abgegossen  and  frischer  von 
IB'*  darauf  gethan.  Nach  ungeHlhr  einem  .fahre  sieht  man  nach  und  misst  den  Sprit:  **r 
«Ate  ttets  16'  halten«  Der  ahgf^gnssene  Sprit  wird  filtrirt  und  auf  IG"  ^'ehraeht  und 
k*oii  wieder  verwendet  werden.  Sollte  er  Farbe  erhalten  haf»en,  was  bei  HolKsachen  leicht 
B%lich  ist,  sr*  wird  er  mit  Thierkohle  entfilrbt."*  —  Ich  bemerke  noch,  dass  gerade  die 
floUsaehrn  in  Bern  (wie  in  <^onstaaz)  eine  grosse  Rolle  spif^bm;  aber  auch  die  Gewebe, 
üam&o&Qel  u,  dergL  waren  mustergültig  erhalten.  Der  Spiritus  auf  den  Hohsachen  war 
|(|IIIfimzae&  farblos.  ^ 
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wo    römische  Wollstoffe  gut  erhalten,    flie  wahrscheinlich  leinenen  Faden 
mit  denen  Sandalen  nnd  Schuhe  genäht  gewesen,  ganx  rei^ngen  waren  (Nassäoifichi 
Annalen  15,  S.  34).  —   Wo   geeignete  Umstände    vorhanden,    konnte    Leinen  «ich 
halten,    so,    wie    ohen  erwähnti    zu  Voldtofte  und  Amiilienfeldc,  beide  Male  dti 
Berührung  mit  Bronze. 

Während  Hr,  Buschan  also  für  den  Norden  dem  Flachs  wohl  eine  et¥ 
untergeordnete  Rolle  zutheüt,  lässt  er  umgekehrt  für  den  Süden  nur  die  Leinenfia^ 
gelten  und  schliesst  so  zu  sagen  die  Wolle  aus.  Es  berichten  itidess  v.  Sacken,  i 
Hallstatt  S.  120  zu  Taf.  26,  19—21,  über  Wollstoffe  aus  dem  dortigen  Salzwerfc  ^i 
(veiigL  auch  Mittheilmigen  d,  anthropol.  Ges.  Wien  11,  8.67  und  70,  Fig.  2)  rad  j 
Lindenschmit,  Summlungen  zu  Sigmaringen,  S.  215,  über  Wollgewebe  aus  Griibeni 
zu'  Habsthal,  die  u.  a,  durch  Kahnfiheln  jüngerer  Form,  Taf.  21,  S.  5  (mit  Xadd* 
scheide  oder  langem  Fuss,  Beiträge  zur  Anthropol.  Bayerns  4,  S.  53)  charakteriiirt  j 
waren.  —  Mit  dem  Fehlen  von  Wolle  in  siimmtlichea  Pfahlbaufunden  y  I 
es  femer  eine  ganz  andere  Bewandtniss.  als  Hr.  Busch  an  meint,  der  zwar  Wolle 
als  das  älteste  Gewebematerial  bezeichnet,  aber  vermuthet,  dass  dieselbe  hei  den 
Pfahlbauern  Süddeutscblands  und  der  Schweiz  zur  neohthischen  Zeit  „schon  nicW 
mehr  in  Gebrauch"'  gewesen  sei  (Archiv  f.  Anthropol.  18,  S.  254).  Die  richtig« 
Erklärung  für  die  sonst  auffallende  Thutsache  liegt  offenbar  in  Keller's  Bemerkuti^ 
in  seinem  H.Bericht  S.  8,  wo  er  sagt,  dass  die  Hornsubstanz  der  Hönier  d« 
Rindviehes  u.  s.  w.  sich  im  Wasser  vollständig  auflöst,  mitbin  unter  Homartefakte» 
der  Pfahlbauten  stets  solche  aus  Geweih  zu  verstehen  seien.  Nur  so  ist  es  aacb 
erklärlich,  das*H  mit  der  ungeheuren  Masse  von  Knochen  aus  Pfahlbauten  der  St<^io- 
zeit  niemals  ein  Huf  oder  eine  Scheide  eines  Homes  zum  Vorschein  gekommen  iit: 
alles,  was  Eütimeyer  über  die  Hörner  der  Pfahlbaurinder  n.  s.  w.  sagt,  ])emh\ 
sich  auf  den  inneren,  knöchernen  Kern  derselben,  den  Stimzapfen.  Da  nun  flnaw 
der  eigentlichen  Hommasse  sehr  nahe  verwandt  sind,  so  verschwanden  auch  alte 
etwaigen  Wollgewebe,  die  man  unzweifelhaft  auch  damals  noch  verwendete,  «!> 
Schaf  und  Zi^e  allgemein  bekannt  waren  und  als  Hausthiere  gehalten  wurden.  - ' 
Der  merkwürdige  Gegensatz  des  Verhaltens  der  Hornsubstanz  im  Wasser  üünd  iro 
Torfmoor  dürfte,  wie  folgt,  zu  erklären  sein:  Im  Wasser  findet  ein  einfacher  V(f* 
wesungsprocess,  d.  h.  eine  mit  Oxydation  verbundene  Zersetzung  der  Masse  stult» 
vermittelt  durch  den  im  Wasser  gelösten  Sauerstoff.  Im  Moore  winl  der  glei(iliö 
Vorgang  verhindert  durch  die  ungeheure  Menge  pflanzlicher  Substanzen,  welclw 
den  Sauerstoff  des  Wassers  vollständig  beschlagnahmen,  so  dass  die  ins  Moor  vw- 
senkten  Gegenstände  seiner  Einwirkung  entzogen  werden  (vergh  Handelroanii 
und  Pansch,  Moorleichen fun de,  Kiel  1873,  8.  31—32).  Weniger  dürfte  eine  Te^ 
muthefee  Mitwirkung  von  Gerbsäure  in  Betracht  kommen,  die  schwerlich  im  Utif* 
so  langer  Zeiträume  die  Oxydation  bei  sonst  zur  Zersetzung  neigenden  Stoffen 
verhindert  haben  würde.  Das  Moor  wirkt  also  auf  gewisse  Substanzen  conaenriieni 
weil  Sauerstoff  bindend,  während  es  bisweilen  andere,  vermöge  seines  Geh 
zum  Theil  anorganischen  Säuren,  zerstört.  — 

Hinsichtlich  der  von  Hrn.  Busch  an  untersuchten  Gewebeproben  aus  derEise*^ 
zeit  sei  nur  bemerkt,  dass  die  von  Ostbofcn  bei  Worms,  Antiqua  1888,  S.  ^^ 
als  aus  einem  Tenegrabe  stammend,  in  der  Tabelle  Archiv  18,  8.  256  ober^** 
stehen  müsstenj  während  sie  durch  ein  Versehen  unter  die  Keihengnib erfände  $ 
riethen  und  umgekehrt  S.  255  die  Funde  von  Engers  und  Gundersheim  irrthij 
der  Tenezeit  zugeschrieben  sind. 

Auf  manche   andere  Punkte    der  Busch an*schen  Arbeit,    so    namenilicli 
das,  was  über  die  ursprüngliche  Farbe  der  Wolle  alter  Gewebe  gesagt  ist,  lieft 
sich  noch  eingehen,  indess  würde  das  hier  zu  weit  führen. 


ehalMl 
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(16)   Hr,  C.  F.  Lehmanti  hält  einen  Vortrag  über 


altbahylaiiiseltes  M&a^^s  und  Cleuitht  nnd  deren  Wanderimg. 

unter   den    B'orschmngsmetboden,    mit   deren  Hülfe    die  Verfolgung    und  Eni- 

Ivimtng  der  vielfach  verschlungenen  Fäden  ältester  Volk  erbezieh  ungen  und  Gultur- 

wenigstens  theilweise  gelingen  kunn,    selbst  wenn  die  schrilltliehe  Ueber- 

versagt,  gebührt  der  vergleichenden  Betrachtimg  der  Majisse  wnd 

Stfwichte  eine  hervorragende  Stelle, 

Ohne  Maaäs  und  Gewicht  sind  Handel  und  Verkehr  undenkbar.  Der  Kaiif- 
iBiiuin,  der  die  Produele  seines  Landes  an  fremde  Küsten  ti%k  lehrt  Völker,  die 
[bisher  dem  Weltverkehre  fern  gestanden  haben,  seine  Maasse  und  Gewichte 
iketmenT  und  selbst,  wo  bereits  ein  einheimisches  Maass-  und  Gewichtssystera  vor- 
[kndei]  ist,  werden,  auch  heuizutüge  noch,  die  Waaren  vielfach  nach  den  Normen 
ürsprungslahdes  gehandelt  *). 

Wenn  daher  umgekehrt  der  Nachweis  geführt  werden  kann,    dass  das  Maass- 
[sd  Gewichtssystem,   das   wir  bei  einem  Volke  finden,    aus  einem  anderen  Lande 
I  eingerührt  ist,  dass  es  fremde  Elemente  zeigt  oder  vollständig  einem  fremden  System 
[ingehürtT  so  wird  man  auch  mit  einiger  Sicherheit  darauf  schliessen  können,  dass 
jfticbt  bloss  Waaren  aus  jenera  fremden  Lande  direct  oder  indirect  in  früher  Zeit 
üiren  Weg   gefunden   haben,    sondern    dass    mit    den    Handelsbeziehungen   auch 
I  maanidifache    andere  Cultureleraente    eingezogen    sind,    dass  Gesittung  nnd  staat- 
I  liehe  wie   private  Einrichtungen   dieses  Volkes    mehr   oder  minder  von  der  Hei- 
nmth  seiner  Maasse  beeinilusst   sind.     Mit  Recht  wird  deshalb  von  Hrn.  Nissen, 
ebem  Forscher,  der  diesem  Gebiete  in  neuerer  Zeit  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit zugewendet  hat,  die  Behauptung  aufgestellt,    dass  die  Wanderung  der  Maasse 
tm  nicht  minder  interessantes  und  bedeutsames  Feld  der  Forschung  biete,  als  die 
Wiiadcrung  des  Alphabets;  mit  Eecht  wird  von  demselben  Gelehrten  als  Ziel,  dem 
I  tue  antike  Metrologie  zustreben  soll,  in  so  weiter  Ferne  es  auch  noch  schwebt,  die 
I  Geschichte  des  antiken  Welthandels  bezeichnet-). 

Alg  ältestes  Handelsvolk    gelten    im  Alterthum  die  Phöniker,    die  der  Ucber- 
fcferung  nach  als  die  ersten  die  Erzeugnisse  des  Orients  an  die  Kiisten  des  Mittel- 
üieeres  brachten  und  denen  auch  die  griechische  Sage  einen  hervorragenden  Antheil 
IUI  der  Begründung  hellenischer  Gesittung  zuschreibt.     Es  lag  daher  nahe,    in  den 
^  ^titeo  Maaas-  und  Gewlcbtssystemeo  nach  phönikischem  Einfluss  zu  suchen.    Bei 
*^fl  FbÖnikem  kann  aber  von  einer  ans  dem  eigenen  Volkscbarakter  entsprungenen 
^ttitor  nicht   oder  doch  nur  in  geringem  Maitsse  die  Kede  sein,    sondern  nur  von 
öuter  Mischung    und    von    einer  Verquickung    iigypti scher   und  babylonischer  Ein- 
ililage,  wie  sie  sich  auch  in  den  Kunstdenkraälern  deutlieh  beobachten  lässt. 
^m      So  konnte  man  von  vom  herein  darauf  gefasst  sein,    in  etwaigen,  von  Phöiii- 
^Bfeo  stammenden    oder   phönlkisch    beeinllussten  Maass-Bystemen    ägyptische  und 
^Blbylonische  Elemente  zu  finden.     Von  Erwägungen,    wie    die  eben  geschilderten, 
Bro^ehend  und  gleichzeitig  gestützt  auf  die  Beobachtung^  dass  that^ächüch  die  Be- 
Wge   der   antiken  Maasse   und  Gewichte  vielfach  in  einem  auf  gemeinsamen  Ur- 
sprung  deutenden    Zusammenhang   standen,    stellte    ßöckh   jene   Unters achungen 


r      aati 
Pcoli 


^H    1}  Heinrich  Niftsen:  Griechische  und  römische  Metrologie.  Hundbuch  der  classis eben 

Äiterthiimswissenschaft,   herausgegebeo   von   Dr.  Iwan  Müller.  Bd.  1,  8.66511.  —  Auch 
«ep&r&t  erschieoen  Nj^rdliogen  l^Sti.  §  1.  S.  6B1  [17]. 
2)  Nisten:  Metrologie  a.  n.  Q. 
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an^  durch  welche  er  die  vergleichende  Metrologie  bejErründete *).  DiesoliM« 
gipfelten  in  dem  Ergebnis^,  dass  als  Urspningsluöd  und  Hciiriath  der  aDtikai 
Systeme  Babylonien  imzusehen  sei,  dass  aber  gleichzeitig  ,,zwischen  Ae^yploi 
und  Bubylonien  eine  Verbindung  sogar  in  uralter  Zeit  bestanden  haben*"  mQur, 
aus  der  allein  erklärlich  werde,  dass  „gewisse  Maasse  und  Gewichte  der  Äegvptir 
in  Uebereinstimraung  oder  einfachem  Verhältniss  mit  denjenigen  stehen*  weldt. 
wir  bei  dön  Bubyloniern,  Griechen  und  Hebriiern  finden-),'*  — 

Diese  A^nsicht  ist  unangefochten  In  Geltung  gewesen,  bis  neuerdings  von  v#> 
schiedenen  Seiten  der  ägyptische  Urspning  der  Maaas-  und  Gewichtssystenwj  i« 
sehr  bestimmti^r  Weise  behauptet  wurde. 

Ein  solches  Urtheil,  nach  der  eincMi  wie  nach  der  anderen  Seite  hin,  hat  iwf 
dann  Berechtigung  und  Gewicht,  wenn  das,  was  zu  beurth eilen  ist,  genügend  i»- 
kannt  ist.  Die  folgenden  Mitthedungen,  in  welchen  ich  einen  Ueberblick  überd« 
Gang,  die  Methode  und  die  Ergebnisse  mehrjähriger  Untersuchungen,  wie  icli 
hoffe,  als  Vorläufer  einer  späteren  ausführlichen  Publication,  gebe,  werden  zeigcfl, 
dosa  dies  bisher  für  das  babylonische  Maass-  und  Gewichtssystem  in 
keiner  Weise  zutrifft,  dass  vielmehr  unsere  bisherigen  Kenntnisse  auf  dieseö 
Gebiete  äusserst  mangelhaft  und  lückenhaft  waren,  indem  sehr  wesentliche  «nd 
grundlegende  Thatsachen  ganz  unbekannt  geblieben  oder  verkannt  worden  sind.- 

Das  gesammle  babylonische  Maass-  und  Gewichtssystem,  an  dt'ssen  Bfr 
trachtung  wir  nunmehr  im  Anschlusa  an  Böckh's  oben  angeführte  Ansicht,  dm 
dasselbe  den  antiken  Systemen  zu  Grunde  liege,  herantreten,  ist  nach  einem  eigOK 
thümlichen  Zahlensystem,  dem 

Sexagesimalsystem 

aufgebaut,    dessen  Weaen^   so  einfach  es  ist,    nicht  innner  mit  der  nöthigen  KIb**  ^ 
heit  aufgefasst  und  dargestellt  wird. 

In  diesem  System  werden  nehnilich  die  Einheiten  durch  Potenzen  roa 
60  dargestellt:  jede  höhere  Einheit  ist  das  Sechzigfache  der  nächst 
niedrigen,  jede  kleinere  Einheit  S'^o  der  nächst  höheren  Einheit.  Die 
Reihe  der  Zahleinheiten  nimmt  sich  also  folgendemiaassen  aus: 

2wm\      :im)      tut      i       7,,      Vwo«      V^eoo« 

Es  ist  nachweisbar,  dass,  w^enigstens  nach  oben  hin,  die  Babylonier  das  .^k^ '• 
mindestens  bis  zur  dritten  Potenz  von  Ut)  auch  in  seiner  Anwendung  auf  Maags- 
grossen  theoretisch  durchführten. 

Zwischen  zwei  aolchen  Einheiten  aber  weist  das  babylonische  Sexagesifli*^ 
System  in  der  entwickelten  Form,  in  welcher  wir  es  kennen,  jedesmal  eine  afldifft 
vermittelnde  Einheit  auf,  die  das  Sechstel  der  höheren  und  das  Zehnf»che 
der  niederen  Einheit  darstellt;  also  zwischen  1  und  Üii  die  10.  —  Im  at'" 
babylonischen  System  ist  die  00  der  Soss  (sussn,  rwr«?),  3600  ist  der  S»^' 
tTÄpoc;  zwischen  beiden  Grössen  aber  steht  der  Ner,  die  BOO,  d.  h.  10  Sossen  odef 
^U  Säf,  Die  dieser  Zwischenstufe  angehörigen  Grössen  werden  ebenfalls  als  B"^" 
heiteu  aufgefasst,  und  es  ist  klar,  dass  auch  sie  unter  einimder  den  Bedingunp"'' 
des  Sexagesimalsystems  Genüge  thun,  d.  h.  In  Potenzen  von  00  forlÄchreiteu; 

3r,ooo  m)o  lo  v,  v»«« 

Ich   möchte    für    die    Einheiten    dieser   Reihe   die   Bezeichnung  ^Einheilea 

1)  Buckli:  Metrologisclie  ünt<*rsuchaiigen  über  Gewichte,  Münztüsse  und  MaMSSt  da 
Alterthunis  in  ilirera  Zusammenhange.  Vieles  Hierhergehörige  auc!i  in  Bdckh:  Ui« 
Statit-sbaushaltuTig  der  Athener,  jetzt  in  dritter  Auflage  herausgegeben  von  Max  Friak«l 

"2)  Böükh,  Metrologische  Unter« ach ungen  8,5211,  bes,  S.  54. 
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reite r  Claase**    vorschlagon,    zum  Unterschiede  von  der  ersten  Reihe,    die  als 
äinheiten  erster  Classe"  zu  gelten  haben. 
Das  voll  entwickelte  nuraerische  Sexagesiraalsysiera  nimmt  sich  also  folgender- 


touukssen  aus: 

Eiiiheit«n  erster  Classe     '  216  CKX »              3G0O         1 GO          1 

1                .                    \        \ 

Eidieiten  zweiter  Clasae                    3ti  (JOO           600          10 

7.|      I'V 

Bei    dem    dargelegten  Verhältiiias    der  Grössen    erster    und  zweiter  (■lussje  zu 

ider  ist  klar,  dass  die  Enit^cheidung',  ob  man  es  im  gegebenen  Falle  mit  einer 

^e   erster  Classe  oder  /.weiter  Classe  zn  thun  hat,    wenn  nicht  andere  An- 

ItspQnkte   oder  Daten  die  Zuweisung  erleicbtern,    schwer  oder  g^eradezu  unmög- 

:h  ist. 

Nimmt  man  nun  von  einer  Grösse  das  Sechzigfache,    von  diesem  Sechzig- 

iQ  aber  die  nächst  höhere  Einheit  zweiter  Claase^  also  das  Sechsfache,  so  ist 

ie  80  gewonnene  Grösse  das  I^tiOfache  der  Einheit,  von  der  man  ausgegangen  war. 

entsteht  die  Zahl  3t>0,  die  eine  so  wichtige  Rolle  in  dem  babylonischen  Sexa- 

geiimal System    spielt,    und    mit   der   wir  noch  heutzutage  bei  der  Eintheiltmg  des 

Kreiäes  a,  s.  w.  zu  rechnen  haben»  —  Auf  die  Entstehung  des  Systems  oder  doch 

»nf  diejenigen  Elemente,    die   zu    seiner  Entwickeln ng  und  Ausbildung  das  Meiste 

beigetragen   haben,   werde  ich    gegen    den  Schluss    meiner  Mittheilungen    ziirück- 

kommen. 

Wir  betrachten  nun  zunächst: 

l  das  babylonische  Gewicht  und  seine  Wanderung,  und  zwar  nehmen 
*if  Unseren  Ausgangspunkt  gerade  von  den  Geweichten  auf  Grund  der  folgenden 
Erwägungen: 

Die  Grundlage  aller  Maasssysteme  bilden,  wie  nicht  zu  leugnen  ist,  die  Längen- 
'JWWÄe,  welche  zunächst  am  Natürlichsten  von  den  Gliedmaassen  des  mensch- 
neben  Körpers  hergenommen  werden  (Elle,  Fuss,  Handbreite,  F'ingerbreito),  indem 
^^  der  unendlichen  Munnich faltigkeit  der  möglichen  und  in  der  Natnr  vor- 
''^cteien  Grössen   ein   bestimmter  Betrag   aosgewählt    und   als   Norm    festgesetzt 

Bei  der  Pestsetzong  der  Nonnen  fiir  Hohlmaasse  und  Gewichte  gehen  wir  in 
'^^^rem   modernen  metrischen  System    so  zu  Werke,    daas  wir  auf  einer  Langen- 
^J'^eit  einen  Cubus  aufbauen,  der  als  Einheit  des  Hohlmaasses  gilt,  und  dass  die 
^^^timmung  der  Gewichtsnorm  durch  \Vägung  der  Wassermenge  erfolgt,   die  eine 
^^^ilieit   des  Hohlmaasses  füllt.     Der  Liter  ist  der  Cubus  des  Üecinietcrs  un<l  das 
^^•ogramm  ist  das  Gewicht  eines  Liters  destilHrten  Wassers,    bei  4'^  Celsius,    dem 
"^ökte  der  grössten  Dichtigkeit,  bestimmt  und  auf  den  luftleeren  Raum  reducirt^). 
^L      Wir  werden  sehen,  dass  dieselbe  Methode  bereits  im  Alterthum  befolgt  wurde. 
^H      Liegt   so    das    Längenmaass    in   allen    ursprünglichen   Systemen   den    sämmt- 
^Bcfam   Maasagröasen    zu   Grunde,    so    pflegt   doch    die    metrologische   Forschung 
^^Bbd  jede    Einzeluntersuchung    von    den    Gewichten    auszugehen,    ein  Weg,    der 
^^Pbch    Ton    Böckh    eingeschlagen    worden    ist.     Es    empfiehlt   sich    dies  —  abge- 
sehen von  anderen,  später  zu  erörternden  Gründen  —  schon  deshalb,  weil  man  es 


1)  G.Karsten:   ^Maasa  und  Messen/     Allgemeine  Encyklopüdie  der  Physik.    Bd.  I, 
in.  5  156.  8.  462. 

2)  Haltsch:  Griecldsche  und  rümisclie  Metrologie  (2,  Aufl.).    ^  4,  3.  S.  24. 
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hier  allein  mü  greifbaren,  von  der  gemessenen  Materie  getrennten  und 
gigen  Objecten  zu.  thun  hat.  Ferner  wird  unsere  Untersuchung  zeigen,  dass 
der  Metrologie  gerade  auf  die  scharfe  Beobachtung  von  Differenzen  geri 
fügig en  Betrages  ankommt.  Eine  sehr  kleine  Veränderung  bei  den  Gröasa 
erster  Dimeosion  kann  sich  aber  schon  gam  erheblich  bei  deren  Guben  als  Grusia 
dritter  Dimension  geltend  machen »  so  dass  man  durch  Beobachtung  von  dergleich« 
Differenzen  beim  Gewicht  und  Hohlmaass  auf  subtile  und  sehr  wichtigt?  Unli^ 
schiede  in  den  Längenmaassen  geführt  werden  kann,  die  dem  forschenden  Aug9 ' 
sonst  entweder  verborgen  geblieben  oder  als  zufallige  Schwankungen  €^ 
schienen  waren. 

Ftir  die  Bestiramung  der  antiken  Gewichtsbetnige  sind  zunächst  die  erhal- 
tenen Gewichtsstücke^  namentlich  die  mit  Nomin albezeichnnng  versehenen  Muau- 
mente,  als  Leitsterne  zu  benutzen.  Da  aber  erhaltene  Normalgewichte  naturgemän 
zu  den  Seltenheiten  gehören,  die  Gebrauchagevvichte  im  Alterthum  aber  duitb- 
aus  nicht  immer  die  wünschenswerthe  Genauigkeit  in  der  Justirung  zeigen,  —  foo 
ihrem  ^Erhaltungszustand  g^«mz  abgesehen^  —  m  ist  ein  Mittel  zu  einer  genaueren 
Controle  errorderlich.  Ein  solches  bietet  sich  in  den  Gewicht^betriigen  der  Münza 
in  Edelmetallen,  Gold,  Silber  (Elektron),  die  sämmtlich  einen  bestimmten  Brucb- 
theil  des  m  dem  prägenden  Orte  gliltigen  Gewichtes  darstellen.  Natürlich  sind 
auch  hier  nicht  alle  auf  uns  gekommenen  F^xemplare  wohl  erhaUen  und  auch  ia 
der  Auspriigung  wird  es  im  Alterthum  yielfach  nicht  an  Ungenauigkeit  gefeUi 
haben,  doch  sind  von  wichtigeren  Münzsorten  der  antiken  Welt  so  zahlreiche 
Exemplare  und  Reihen  erhalten,  dass  man  ziemlieh  sicher  sein  kann,  auch  TöÜig, 
wohlerhaltene  imter  denselben  zu  finden. 

Da  nun  zu  allen  Zeiten,  wer  Gold  und  Sdber  verausgabt,  sei  es  ein  Han( 
sei  es  eine  Stadtgemeinde  oder  der  König,  sehr  genau  darüber  gewacht  hak^D 
wird,  dass  er  sich  nicht  durch  zu  reichliche  Verausgabung  des  kostbaren  Matchil» 
selbst  Schaden  zufüge,  so  kann  man  als  einen  Grundsatz  annehmen,  das«  Mtoi^in 
in  Edelmetall  den  Norm<albetrag  (im  allgemeinen)  nicht  überschreiten  werden, 
und  man  kann  daraus  die  Regel  herleiten,  dass  man  die  Norm  eines  PrügtiD^ 
fusses  nicht  unter  dem  nachweisbaren  höchsten  Elfectivge wicht  (Maximalgewidbl) 
anzusetzen  hat,  sondern  dem  erhaltenen  Maximum  gleich,  oder,  indem  mao  flU 
etwaige  Gewichtsverluste  durch  Abwiigung  noch  einen  kleinen  Spielraum  lüsist,  tun 
ein  geringes  hoher,  als  das  höchste  Effect ivgewi cht.  Die  stricte  Durchltihnrng 
dieser  Regel  in  der  Prüfung  der  antiken  Normen  hat  sich,  wie  wir  zeigen  werdefl* 
in  hohem  Grade  fruchtbringend  füi-  die  Entwicklung  der  verschlungenen  Fäden  dw 
antiken  Münz-  und  Gewichtswesens  erwiesen;  und  als  eine  der  wichtigsten  Er- 
rungenschaften unserer  Untersuchungen  betrachten  wir  es,  dass  mit  der  Annahme 
von  üebermün Zungen,  welche  misshriiuchlicher  Weise  einen  sehr  breiten  Spiel* 
räum  in  den  bisherigen  metrologischen  Untersuchungen  einnahm,  recht  gröudMi 
aufgeräumt  werden  kann.  An  sehr  vielen  Stellen,  wo  man  von  üebermCbiziflgfiO 
gesprochen  hat,  Legen  in  Wirklichkeit  subtile,  aber  organische  imd  systematisch 
zu  begründende  Dilferenzen  zu  Grunde;  and  in  Zukunft  wird  sich  das  off^at 
Zugeständniss  einer  einstweilen  nicht  zu  lösenden  Schwierigkeit  vielfach  da  ^' 
pfehlen,  wo   man  bisher  einfach  eine  Uebermünzung  angenommen  haben  wttrde^ 

Neben  den  Gewichten  und  den  Münzen  können  noch  zur  Bestimmung  desG^ 
wichtsfusses  bei  vorsichtiger  Verwendung  herangezogen  werden  andere  Verarb^' 
timgen   edler  Met^dle,    Schmuck-   und  Gebrauchsgegenstande  aus  Gold  und 


nliP 


1^  J*  Brand is:   Das  Münz-,  Maas*  und  Gewichtawesen  in  Yorderasien« 
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*)-    DeDn  für  den  Gold-  und  Silberarbeiter  gilt,  heul  wie  vor  Alters^  in  «hn- 
'  Weise,  wie  für  den,  der  Gold-  und  Silbergeld  in  Umlauf  setzt,  dass  das  werth- 
jie  Muteriai  mit  grosser  Vorsicht  verwegen  und  bei  der  Bearbeitung  vor  Gewichts- 
ist behütet  wurde  and  wird.   Wenn  nun  bereits  andere  ilnhaltspuidite  für  die  Be- 
Buug  des  am  Fundorte  solch'  eines  Gebrauchs-  oder  Schmuckstückes  vorhanden 
*ü   können    namentlich   bei    schwereren  &>tücken  uns  dem  Vielfachen  Eück- 
se  auf  die  Gewichtseinheit  gemacht  werden  und  das  ho  gewonnene  Ergebniss 
ktich  xnr  PrlLfang  und  Cootrole  der  anderweitig  gewonnenen  Ansätze  verwerthen. 
seiner  Anwendung   auf  die  Gewichte    hat   nun   das    babylonische  Sexa- 
system  (S.  246)  folgende  Gestalt:    Einheit  ist  die  Mine  (mana),  GO  Minen 
1   Tiüent,   die    Mhie    hat    60  kleinere  Einheiten,    die   im  Hebräischen    als 
kel   bezeichnet    werden    und    die   im   Babylonischen,    da    dort   das   Verbum 
l^älu   in  der  Bedeutung  „wägen''  ebenfalls  in  häutigstem  Gebrauche  ist,  einen 
ben  Xamen  getragen  haben  werden:  diu-auf  weist  wenigstens  die  griechische 
lichnung    der   persischen  Silbermünze   als  (rly'koq ')   ebenfalls  hin.    Als  weitere 

beitsbezeichnung    führt  Oppert-)    aus  babylonischen  Quellen  noch  an  für  das 

Sechstel  der  Mine  den  Namen  „Stein"*  (ahnu),  der  sonach  die  Bezeichnung  für 
Einheit  zweiter  Klasse  sein  würde.  Das  sexägesimale  Gewichtssystem 
Dt  &ich  demnach  folge ndermaassen  aus: 


Pleiten  erster  Klaese .... 

BO 
(Talent) 

1 
(Mine) 

1/ 
'                 .  (Scke^el) 

lfceit4?ij  iweiter  KIäöso    .     .     . 

10  Minen 

(V,  Talent) 

"     V.     1 

j  (Steins') 

Babylonisches  Gewicht  hat   in   uralter  Zeit  den  Verkehr  mit  Edelmetallen 

t>). 
Jahrhunderte    lang,    ehe  die  Geldprägung  (in  Lydien)  erfunden  wurde,    liefen 
Gokl  and  Silber    in  Stücken    von    regelmässiger,    eine  unmerkliche  Beschädigung 
|i  «nncUieftseDder   Fonn    um^    deren    Gewicht    und    Feingehalt   durch    Äufdrückung 
Stempels    seitens    der   Ausgabestelle   gewährleistet    wurde.     Ferner    bestand 
in   uralter  Zeit  ein  fest  geregeltes  Würderungsverhältniss  der  beiden  Edel- 
Ue.    In  der  sogenannten 

babylonischen  Doppelw^ährung 

Gold  zu  Silber  in  einem  Würderungsverhältniss  wie  40:^1. 

Dieser  babylonischen  Doppelwiihrung   liegt  das  babylonische  Gewichtssystem 

[der  folgenden,  th  eil  weise  raodificirten  Form  zu  Grunde*): 

Dta  Sechzigfitel  der  Gewichtsmine,  der  Schekel,  galt  als  die  kleine  Gold- 

licil;  l  Schekel  Goldes  wog  Veo  der  Gewichtsmine,    Auf  die  Mine  Goldes 

jedoch   nicht    60   solcher  Einheiten  gerechnet,    sondern    nur  50;    so  dass, 

der  Schekel  Goldes  dem  Gewichts  schekel  gleich  war,  die  Mine  Goldes 


[^  f.,  90  (Gold-  und  Silberplatten   aus  dem  Palaste  Krlnig  Sftrgon'a  I).  —  Uebfiir  die 
\cht  Bedeutung  der  von  Livius  erwähnten  punischen  Goldschalen  s.  S.  266. 
l)  Brand is,  S.  62,  69,  247,  264. 
•)  J,  Oppert;   I/^^talon   des   me.sureB  Ässyriennes,    fixe   par   les   teitt<?s  cun elf or nies. 

'  da  Journal  Asiatique  (Aoüt-Sept«mbre  1872  et  Oct^jlire  1874)  pag.  72,  76. 
^  Brandis,  nameutlicli  S.  83  ff. 
4)  BftodiB,  S.  61  Ü',;  HuHsch,  §42,  12,  S.  400  ff. 
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nur  ^ff,  der  Gewichtsmine  wog.    Auf  die  muthmaasslichen  Grünoe  dieter  cti 
überraschenden  Abweiclmnj^  werden  wir  später  zurückkontiiiea  (S.  2b'}). 

Gold  war,  wie  bemerkt^  nach  der  babylonischen  Doppelwähning  13*/sniaiiaj 
werth,  als  Silber.     Demnach    ist    ein  Schekel  Goldes  l^Vi  Schekel  SiFbers  w< 
1  Schekel  Goldes  wiegt  Vß,>  der  Gewichtsmine,    da&  bctreffetide  Aequivalful  m 
Silber  demnacb   13ViX  Veo  =  */*  der  Gewichtsniine. 

Da  die  Gewichtamine,  dem  Gewicht  nach,    wie  wir  sehen  werden, 
1  Pfund  ist,    80  ist  klar,    das»  ein  Stück  SO  bor  von  'Vs  der  Mine  für  den  Vi 
viel    zu    schwer    war.     Man    musste    es  demnach    theüen,    um  ein  umlaali 
kleineres  Stück  zu  erhalten.     Dazu  boten  sich  zwei  yerschiedene  Wege: 

1)  Entweder  man  theilte  das  Silberäquivalent  des  Goldschekels  in  10 
dann  erhielt  man,  da  dasselbe  V^  der  Gewichtsmine  wog,  Zehntel  im  Gewii 
betrage   von    "  /^n  =  V+a    der   Gewichts  mine.     Zehn  Silber  stücke ,    die   ihi 
wieder  als  Schekel,  als  Silberschekel  bezeichnet  wurden,  im  Gewicht  von  je  V« 
der  Gewichtsmine    kamen    sonach    einem  Goldstück  von  Visu  der  Gewicht 
an  Werth  gleich. 

2)  Oder  man  theilte  das  Sil  berattick  von  ^/,  der  Gewichtsmjne  in  15  TlM 

2  2 

dann  erhielt  man  Fünfzehnte!  im  Gewicht  von  ^    t!i~T5Ä  ^<^r  Gewichtiiniiia 

15  Silberstücke  (Silberschekel)  im  Gewicht  von  je  '/uj  der  Gewichtsmiil 
waren  dann  dem  Goldschekel  von  '4^  der  Gewichtsmine  gleich  werth  ig.       | 

Die  Theilnng  der  Silberaiine  in  lOTheile  ist  die  eigentliche  babyloniaehll 
die  Fünfzebntheilung  wird,  weil  diesem  Fusse  die  älteste  phönikiscbe  Pragw^ 
folgte  und  weil  derselbe,  wie  aus  der  üeberlieferung  zu  schliessen  ist  auch  de« 
Verkehr  in  ungern  ünztera  Metall  in  Phönikien  und  dessen  Nachbarbindern  in  ältestä 
Zeit  zu  Grunde  lag,  als  die  phi^nikische  bezeichnet. 

Wie  die  Goldmine  fünfzig  und  nicht  sechzig  Einheiten  enthielt,  so  wurii 
auch  die  Silbermine  in  derselben  Weise  als  Fünfzig  fach  es  des  Silberschekek 
gefasst;  es  gab  Bonach  zwei  Silberminen: 

1)  die  Silbermine  von  hO  Einheiten  zu  ^45  der  Gcwichtsminet  die  '",}  da 
Gewichtsmine  wiegt:  babylonische  Silbermiee; 

2)  die  Silbermine  von  M)  Einheiten  zu  -j^^^  der  Gewichismine,  die  »<**/„j=*i| 
der  Gewichtsmine  wiegt:  phönikische  Silbermine. 

Ausser  der  Verschiedenheit  der  Gewichts  betrage  ist  als  wichtiges  UnteracbW' 
dungsmerkmal  zwisichen  diesen  beiden  Silber  Währungen  noch  der  Umstand  hmof 
zuheben,  dasa  in  der  babylonischen  Silberwiihrung  ui^sprünglicher  Form  CÜ« 
Ausprägung  von  Theiien  des  Schekels  nach  Dritteln,  Sechsteln,  ZwolfUli 
erfolgte,  während  in  der  phönikischen  Währung,  als  Theile  des  Schekela 
Hälften,  Viertel,  Achtel  u.  s.  w.  erscheinen. 

In  Ländern  griechischer  Prägung  und  in  griechischer  Sprache  wifd  H 
dem  Schekel  der  Stater,  und  wo  dessen  Hälfte,  also  dna  Hundertstel  der  Mine,  •! 
Einheit  gilt,  wird  sie  Drachme  genannt. 

Da  nun  von  der  babylonischen  Silbermine  10  Stater  auf  1  Goldstftt' 
gehen,  so  hat  Brand is^)  für  die  babylonische  Silberwährung  die  Bezeichnung  Zeh- 
ataterfuss  verwendet,  und  dem  entsprechend  die  phönikische  Silberwähni 
als  Fünfzehnstaterfuss  bezeichnet  (vgl.  S.  25^,  Anm,  3), 

Während    die  Gold-    und    die  Silbermine    in    ÖU  statt  in  60  Theile  zerfaUi 


1)   fi  ran  diu,  S.  104, 
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luift  das  Talent  seinen  Oharacter  als  Sechszigfüches  der  Mine  auch  bei  den 
eld-  und  Silbergewichten  bei.  — 

0s8  Tollständig  entwickelte  babylonisch  -  vorderasiatische  Gewichts-  und 
ppelwähriingssystem,  welches  in  seinem  Anfban  und  seiner  Entwrckclung  richtig 

nt  und  dargestellt  zu  biiben  Georg  Brandis'')  grosses  Verdienst  ist,    nimmt 

folgeDclermaassen  aus: 

Schekel  oder  Staten 

btsschekel  wiegt Vco  ^^f'«"  Oewichtsmine 

chekel  (Goldstater)  wiegt Vg,,     ^  ^ 

fioüiscber  Silberschekel  (Silherslater)  wiegt     ....     Vts      n  w 

Mine. 

ae  wiegt 1  Gewichtamine. 

ne  wiegt ^'^/co  v 

rloniscbe  Silbermioe  wiegt ^**/4i  ^ 

»che  .  ^ »«Vm 

Talente. 

irtohtetalent  wi^ 60  Gewichtsrainen» 

dtalent  wiegt     .     , 50  ^ 

ylonisohes  Silbertalent  wiegt 66^8  C°"/i)  Gewichtsminen. 

»cbes  , 44  V,  V'%) 

Der  Eintheilung  nach  hat: 

«richtstaleot *    •    <»<J  Minen  h  GO  Schekei 

old-  hezw.  SiJbertalent 60       „       h  m        „ 

Die  vorstehende  Gestalt  des  babylonischen  Gewichts-  und  Doppel wiihnmgs- 
iCins  giebt  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  ßemerkungen  Anlass.  Zu- 
bst  zeigt  sich  in  dem  Aufbau  der  Gold-  und  der  Silbermine  aus  50  Einheiten 
i  Stelle  der  60  des  Gewicbtssystems,  in  w^elcbem  doch  die  Gold-  und  Silber- 
richte  ihren  Beträgen  nach  wurzeln,  deutlich  ein  Eindringen  der  Principien 
Decimalsystems  in  das  Sexagesiinal  system.  Spuren  eines  Kampfes 
ischeo  beiden  Systemen,  der  mit  dem  siegreichen  Vordringen  des  letzteren 
tndd,  werden  wir  noch  mehrfach  zu  beobachten  haben.  Nach  deci malen 
Ptmcipien  war  das  äigyp tische  Oewichtsaystem  geordnet.  1  Pfund  (Ten,  Uten, 
foteo)  hat  10Lothe(Ket,  Kite,  s.  u,)-  Austausch  und  Vorkehr  mit  Edelmetallen 
tiit  schon  in  uralter  Zeit  zwischen  Äegypten  und  Babylonicii  bestanden;  die 
^Mttilir  der  reichen  Erträgnisse  der  nubischen  Goldbergwerke  lag:  naturgem^iss  in 
den  Eiinden  der  Aegypter  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
l^t'cimale  Aufbau  des  Gold-  und  Silbergewichtssystems,  wie  ferner  alle  dccimalen 
diücationen  des  babylonischen  Sexagesimalaystems  auf  ägyptischen,  wahr- 
atüich  durch  Phönikien  vermittelten  Einfluss  zurückzuführen  sind*).  — 

l)  Briüdis,  8.  79,  vgl.  Hultsch,  §  43,  2,  S.  418. 

%  T^rhfT  s.  hf^reits  Mo m rasen:  Geschichte  des  römixehen  Müuzwegens»  S.  1  IT. 
^)  S«  schon  yerniuthet  von  Mftltzer:  Geschichte  der  Karthager,  I,  S.  12,  s.  Hultsch, 
»*^  12,  8. 400  Anm.  1. 
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Ferner  ist  sicher  und  wird  durch  die  vorstehende  Cebersicht  Terdeathchi, 
alle  die  verschiedenen  Gewichts  urteil  als  Theilstücke  oder  Vielfache  von  Theiles 
der  einen  Gewichtsmine  aufgefasst  und  dass  sie  alle  durch  einen  einzigd 
Gewichtssatz  diirgestcüt  werden  können,  wenn  man  als  kleinere  Einbeitn 
neben  dem  See h h si igst el  diT  Gewichtsmine  noch  das  FiinfundTierii^^ 
(event  auch  dessen  Hälfte,  das  Neunzigstel)  und  dessen  Drittel,  das  Huhj  : 
fünfunddreissigste],  einführt.  Und  daäs  thut^ächlich  diesem  ßediirfnisae  OeoUfe 
geschehen  ist,  dass  wirklich  ^''4,^  und  Vu^  der  Mine  als  Gewieht^tücke  im  Umliaf 
gewesen  sind^  das  ist  nicht  hlos  aus  schriftlichen  üeberlieferungen  zu  schlieaMn« 
sondern  wird  durch  erhaltene  Gewichtsstücke  solcher  Beträge  unwiderlc^cli  be» 
wiesen  0»  ^^j  ^^7  ^^  ^^^^  ^^^  gleichzeitig  die  hauptsächlichsten  grösseren  Thäk 
betrage  der  360,  und  wenn  durch  das  Wurderungsverhältniss  des  Goldes  mm 
Silber,  wie  13  Vs  (40)  :  1  (3),  es  ermöglicht  wurde,  dass  gerade  nur  diese  Tbeik 
zahlen  der  'MO  als  Nenner  in  der  durch  das  Doppel währungssystem  bedingten 
Bruchrechnung  erscheinen,  so  ist  die  Frage  wohl  erwiigenswerth,  ob  dieses  üigea- 
thümliche  Ergebniss  dnrch  das  vorherige  unabhängige  Bestehen  jenes  WUrderungs- 
Verhältnisses  bedingt,  also  gewüssermaassen  ein  Werk  des  Zufalls  war,  oder  ob  ntclll 
vielmehr  die  Festsetzung  jenes  Wiirderungsverhältniases  crstimHiB* 
blick  auf  die  dadurch  zu  ermöglichende  Einfügung  in  das  Sexagesimil* 
System  stattgefunden  hat.  Uns  scheint  die  letztere  Möglichkeit  erbeblicfa  mehr 
innere  Wahrscheinlichkeit  zu  besitzen.  — 

Es   sind  nehmlich  der  Anzeichen  viele  dafür  vorhanden,    dass  in  ältester  Zeil 
einmal    das   erheblich   einfachere  Würderungaverhältniss   der   beiden  Metalle  wie 
lU ;  \    bestanden  hat.     In  diesem  Falle  kam  man  mit  der  Sechzigtheilung  der  0^ 
wichtsmine    aus.     Das  Sechzigste!  Goldes  war  10 mal  so  viel  werth,  als  ein  StfldK 
Silbers  von  dem  gleichen  Gewicht.    Stellt  man  sich  nun  vor,  dass  zu  irgend  rnnißf 
Zeit    durch    Erschliessung    neuer  Silberqueilen    auf  dem  orientalischen  Weltznark^ 
ein  reichlicheres  Angebot  an  Silber  stattgefunden  hat,  uns  dem^  genau  wie  heut  ito 
Tage  in  analogen  Fällen,  ein  Sinken  des  Silbers  im  Werth  und  Preis  sich  eigebef» 
musste,    und  dass  der  oder  die  Ordner  des  sonach  nothwendig  gewordenen  neueö 
Würderungsverhältnisaes   dann    dasjenige    Verhältniss  wählten ,    welches  der 
sächlichen  Sachlage  auf  dem  Weltmarkt   am  Besten    entsprach,    gleichzeitig 
eine  Einfügung    in   das  Sexagesimalsyatem  ohne  wesentiiche  Aendenmg  in  de 
Principien    ermöglichte,    so    ist   damit  naturgemäss  erklart,  was  als  zufällig  enl' 
standen  kaum  angesehen  werden  kann.  — 

Die  vorgenannten  Theilc,  namentlich  ^/^o,  V4&»  Vi»oi  Vnsi  fasse  ich»  um  €180 
bec|ueme  Terminologie  zu  schaffen,  unter  der  Bezeichnung  ^sexagestmale 
Theile''  zusanmien,  (d,  h.  eigentlich  Theilbeträge,  wie  sie  im  erweiterten  und 
niodificirten  Sexagesimalsystem  vorkommen)*  Im  altorientalischcn  Elandelfl- 
V erkehr    haben    wir   uns  als  voniehmlich  im  Gebrauch  befindliche  GewichtsatCleke 

diese  sexagesimalen  Theile  der  Mine  und  üire  decimalen  Vielfachen  zu  denkei^ 

^0;       }»/       «0/    -  11       if  »•/    • 

/«o>      /«05      /i»^    /mt    /<» /lit 


neueö 
r  ihnt'   J 


also  Veü»  '/«o» 


/ePt 


/«Ol       /60 


/tSjl 


/«Ol 


rüstet,    konnte    ein   orientalischer  Groashändler  allen  Anforderungen  des  grOfla^reti 
Verkehrs  in  Waaren,  wie  in  Edelmetallen,  genügen. 


***/ii»  u.  s.  w-    Mit   einem   solchen  Gewichtssalz 


1)  Brandifl,  S.  47  t  Die  Liste  der  uns  erhaltenen  TheÜstücke  der  Mine  von  ge- 
ringem Nominal  (vielfftcli  Thiergestalten:  Eaten,  Binder  a.  s,  w.)  lä^t  sich  aus  den  Be- 
ständen der  vorderasiatiächen  Sammlung  des  Berliner  Museums  sehr  erbcblidi 
Tergröasem.  -* 
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|e Beträge  und  die  Terachiedenen  Farmen  des  babyloniacn^Tlyrischen 

Gewichts  Systems 

bh  tu  lernen,    haben  wir  in   erster  Linie    die  in  Babylonien  und  Assyrien 

idenen  Gewichtsstücke  zu  berücksichtigen  '). 

Die  gemachten  Fände  haben  nun  zunächst  die  merkwürdige  Thiitsuche  er- 
en,   dass    im    Zweistromland    zwei    Systeme   nebeneinander   bestunden,    deren 

5r  man   durch    die  Bezeichnung  ^schwer**  und  „leicht"  zu  unterscheiden 

t*).    Es   gab    eine  schwere  und  eine  leichte  GewichtsminOj  eine  schwere 

eine  leichte  Gold-  wie  Silbermine  und  dem  entsprechend  schwere  und 
Talente  und  Schekel,  und  zwur  verhäilt  sich  jedes  Gewicht  des  schweren 
zu  dem  entsprechenden  Nominal  des  leichten  Systems  wie  2:  K 

Eä  ist  dies  im  Wesentlichen  dasselbe  YerhäUniss^   welches  obwaltet  zwischen 

rrpt-nfp,    Stater  (S,  250),    der  Wage    oder  Gleichlast,    d.  h.  der  Summe  der 

beiden  Armen  der  Wage  angcbriichten  Lasten,    und  der  äpüs.)^fÄi^,    der   „Hand- 

dl",   d.  h.  der  Last,    die  man  in   die  Hund  nimmt    um  sie  in  eine  der  beiden 

Jen  der  Wage  zu  legen*).  Und  es  ist  als  Illustration  dieses  Verhältnisses  von 
Interesae,  dass,  während  sonst  Stater  nur  eine  kleine,  dem  Schekel  entsprechende 
GewichlsgrÖsse  bezeichnet,  sich  zu  Athen  ein  Gewichtsstück  im  Betrage  von 
2 Minen  gefunden  hat,  das  durch  seine  Aufschrift  als  c-(T)aTy]p  gekennzeichnet 
^%  wie  andererseits  „Talent",  gewöhnlich  die  Bezeichnung  der  höchsten 
Owichtseinheit,  l^ei  Homer  und  Tielfach  auch  anderswo  ein  Gewicht  ganz  ge- 
nngtn  Betrages  bezeichnet ').  In  der  verhiiltnissmässig  späten  Zeit,  aus  der  die 
bisher  bekannten  Gewichte  stammen,  war  nun,  wie  Fundort  und  Aufschriften  der 
Gewichte  zeigen,  das  schwere  System  in  Assyrien  localisirt,  während  diis  leichte 
System  in  Babylonien  Geltung  hatte.  Wie  aber  der  Gang  der  Entwicklung  offen- 
bar and  naturgemäss  der  ist,  dass  das  leichtere  Gewicht  durch  Theilung  aus  dem 
schwereren  entsteht^  so  ist  auch  hier  das  schwere  System  das  ursprüngliche, 
f^ßd  da,  wie  für  alle  Errungenschaften  der  Gdtur,  die  Bahylonier  anch  für  die 
«aaB8-  und  Gewichtsordnung  die  Lehrmeister  der  Assyrer  gewesen  sein  werden, 
•0  ist  Ton  vornherein  anzunehmen,  dass  dieses  Gewicht  ursprünglich  in  Babylonien 
tißimigch  war.  Wir  werden  dafür  Beweise  von  genügendem  Gewicht  im  Laufe 
^^  Vortrages  erbringen, 

^_   Auffindung  des  Unterschiedes  zwischen  der  gemeinen   und  der 
^B  königlichen  Norm  des  babylonischen  Gewichtes. 

Die  in  Babylonien  und  Assyrien  gefundenen  Gewichte  sind  grössten  Theils 
königliche  Gewichte,  d.  h*  sie  sind  meist  in  den  Ruinen  königlicher  Paläste  u*  s.w. 
gefunden  und  sind  bezeichnet  als    „so    und  so  viel  Minen  des  Königs'':  viel- 

1)  Layard:  üiscoveries  in  th*  ruins  of  Nineveh  and  Babylon,  p.  ßlsOf-.  Nnrris: 
Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain,  XTI,  !85tJ,  pag,  215 — 226.  Mommsen: 
Oreniboten,  XXn,  L  1863,  S.  381  ff.  Brandis:  S.  44  IT,  und  (m  t  Oppert:  Etalon  des 
menires  assyriennes,  pag  69  ff.  Eb.  Schrader:  Die  Keilinschriften  imd  das  alte  Testa- 
ment, S,  U2f.;  S.  428, 

2)  Brandia,  S.  46  ff.,  63. 

3)  Hnltsch,  §  UK  5,  S.  131  f. 

4)  Hnltscb,  §19,  11.  S.  14L 

6)   FestuB,  B.  Metrologie!  Bcriptores  ed,    Hnltsch:  Vol.  11,  81  [369] 
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fach    ist    noch  der  Name  des  Königs  hinzugefügt;  z.  B.  Paltisl  des  Salmanai 
[Königs  von  As^syrien],  zwei  Minen  des  Königb'^.  — 

Da  nun  im  alten  Testament  und  bei  den  classi sehen  Autoren  in 
hiiidung  mit  Bal>ylonien,  Assyrien  und  Persien  mehrfach  van  kiiniglichem 
wicht,  königlichem  Talent,  königlichem  Seh  ekel  die  Rede  ist  und 
zudem  ein  underes  Gewicht  nicht  kannte,  so  sah  man  dieses  „königliche 
wicht"  als  das  in  Babylonien,  Assyrien  und  spüter  in  Persien  allein  g 
Gewicht  an.  Wie  man  heut  zu  Tage  in  ganz  Europa,  wenn  von  Reichsmark 
die  Rede  ist,  weiss,  dass  deutsches  Geld  gemeint  ist,  so  wäre  nach  dieser  Auf- 
fassung die  Bezeichnung  „königliches  Gewieht"*  eine  aUgememe  und  allgemem 
deutliche  Bezeichnung  des  babylonisch-assyrischen  und  später  des  perstscheil 
Gewichtes  gewesen.  — 

Man    berechnete  die  Norm    dieses    ,,königIicheo  Gewichtes''   nach    dem  unge* 
Hih re n  Be t rage    der  e rh alten e n  Ge w i chte   au f   etwa  KM  0  7  f ü r  di e  schwere 
505  £?  für   die    leichte  Mine,     Dieser  Betrag   wird  controUirt  und  bestätigt 
den   effectiven  Höchstbetrag   der   königlich   persischen  Reichsmiioze. 
Golddareikos,  der  die  Stelle  eines  leichten  Goldschekels  vertritt ^    steht  auf  8^^ 
der  M>jiW;   <ri7Xo$,    welcher    einen    hidben  babylonischen  Silberstater 
auf  bfil  (f.    Von    letzterem    gehen    nach    dem  Doppelwährungssystem    20  auf  d< 
Dareikos,  dem  Gewichte  nach  verhalten  sie  sieh  wie  2:3;  es  berechnet  sich 
aus  dem  ^l-^kc:,  der  Dareikos  auf  etwa  8,42  f} ').  — 

Lag  dieses  Gewicht  dem  babylonischen  Gewichts-  und  Doppel währungssy 
zu  Grunde^  so  musste  dasselbe  in  seinen  Beträgen  etwa  folgende  Gestiüt  zeigen'); 


Als  Theilbetrag 
der  Gewichtamine 


100/ 
Zu 


B^KeichnUTig  des  QewichtB 


Gewichtsmine     .    .    ,    . 
Gddraine  ...... 

Babylonische  Silberinine 
Fhönikische  Silberraine  . 


Schwer       Lfticht 
9        \       9 


Dies    sind    in    <ler  That   die    heul   za  Tage  in  der  gesammten  Metrologie  m 
richtige  und  einzige  Normen  des  babylonischen  Systems  angesehenen  Betrüg«. -| 
Wenn    sonach    die  antiken  Gewichte  aus  dem  babylonischen  Geweichte  herge- 
leitet  sind-f    so   musste  man  nachzuweisen  versuchen,    dass  die  genajinten  BetrügeJ 
in   den   als   abgeleitet  geltenden  Systemen    wiederzufinden    sind.     Dieser  Ve 


l)  Brandia,  8.  m,  244  f,  Hultsch,  §  45,  10,  8.  49L 
2J  Brauclis.  S.  158  ff  HuH^^b,  §42,  10,  S.  398,  §45,  10,  S.  41*2. 
3)  Braiidi.s  (S  105  ff.)  beznichnet  dasjenige  Gewicht,  welches  er  in  seinni^ 
8chie<1eaen  Formen  auf  726  bis  74G^  ^elstt,  als  leichte  plwnikische  Mine  and  sieht  < 
schwere  phöniltisir'he  Mine  das  eheiifalls  häufige  nachweisbare  Gewicht  vom  doppdtt 
Betrage  (1452—1492^)  an.  Es  lassen  sich  dafür  die  that^ächlich  in  der  i*hönikisfl»<ft 
Prägung  herrschenden  Verhältnisse  geltend  machen,  auf  welche  hier  nicht  einge^ttig*^, 
werden  kann.  Weniger  verwirrend  und  mehr  der  Beieichmmg  der  phuuiki^chf*^ 
Währung  als  Fun fÄehns tater fuis  (gegenüber  dem  babylonischen  ZehustuterfttSÄ)  ^: 
sprechend  <lürfte  es  jedoch  sein,  das  erstere  (Jewicht  hereita  dem  öyiitcm  der  schwer^' 
Mine  zuzuweisen,  uml  die  Hälfl-e  als  leichte  Mine  phünikischen  Fusses  zu  beteifbo*** 
das  Gewicht  vtm  14Ö2— 1492^?  wäre  dann  vielleicht  passend  als  Doppel  min e  xu  hewjj 
nen  Ich  wcr«l<*  das  letztere  Verfahren  in  diesen  Mittheilungen  einschlagen,  Vei] 
klare  Darlegung  bei  Hultsch,  §43,  2,  S,  418  Anni,  2. 
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iclttt  aber  in  einfacher  Weise  nur  in  ganz  wenig^en  Fallen,  die  eine  verschwin- 
de Minorität  bezeichnen  (siehe  unten  unter  ^redueirte  königliche  Norm"), 
kann    sagen,   dass    ausser   der   grossküniglich    persi sehen  Wähmng    nur   die 
alte  (foldwähran^   der  Stjidt   Phoktia    (1  Stater  —  l  schwerer  Seh  ekel    vrm 
^\ij^   dem   doppelten  Betrage  des  Dareikos)  und  eine  Form  der  altäginaisehen 
65)   Pr%itDg   sich    in    einer   einfachen    und    befriedigenden  Weise   in    dieses 
einfügten,     !m  üebrigen  musste  man,    um  die  richtig  erkannte  Thatsache 
Qmenhanges  mit  dem  lactisch  vorliegenden  Mangel  im  glatten  Verhiiltninsen 
I  an  Üebereinstimraung  in  den  normalen  Reträgen  in  Einklang  zu  bringen,    auf 
ptt  und  Tritt  hier  eine  wülkürliehe  oder  ungewollte  Erhöhung,  dort  ein  Her- 
zen   der  Norm,    das    gleich   bei  der  Einführung  eines  aus  dem  babylonischen 
leiteten  Systems  erfolgte,  oder  endlieh  eine  durch  ^Herabsinken^'  des  Betrages 
ndene  Abweichung  von  der  uiijprünglich  übernommenen  Norm  voraussetzen. 
[Dieses  Schwanken  und  Tasten,  das  sich  bei  der  Untersuchung  der  Hohlmaasse 
enmaasse,  —  wie  dies  bei  dem  Zusammenhang  (8.  247)  der  verschiedenen 
kategoiien    natürlich  ist,  —  in  erhöhtem  Maasse  wiederfindel,    lässt  die  ver- 
beode  Metrologie,    so    weit    dabei  die  Rückführung  auf  die  ältesten  orientali- 
Systeme  in  Betracht  kommt,  nach  ihrem  bisherigen  Stande  weit  weniger  ala 
wissenschaftliche  Disciplin,  denn  als  ein  Oonglomerat  von  Combinalionen 
[vielfach  sehr  gewagten  Gleichsetzungsversuchen  erscheinen. 
I  Es    soll  darin  kein  Vorwurf  ausgesprochen  sein,    denn,    wer  durch  glückliche 
le  anf  den  richtigen  Weg  geführt  ist,  hat  es  leicht,  die  Leistungen  seiner  Vor- 
zu  kritisiren  und  zu  verbessern,    wo  diese,  auf  ungenügendes  Material  ge- 
lheil weise  gefehlt  haben, 
»Es  ist  für  die  Metrologie  verhängnisavoll  geworden,  dass  man  ein  Ausnahme- 
licht,    wie    es    durch    das    königlich  babylonisch-assyrisch-persiache 
rieht   dargestellt   wird,    als  Grundlage    wählte  (und  daraus  nicht  nur  Gewichte 
,  Münzen    ableitete,    sondern    sie  auch  zur  indirecten  Bestimmung  der  Längen- 
Hohlmaasse   verwandte;,    während   das  eigentliche  und  regelmässige  Grund- 
richt  nicht  bekannt  w^ar  oder  vielmehr  unbeachtet  blieb. 
Denn  der  scharfsinnige  Forscher,    dem  auf  diesem  Gebiet  nächst  Böckh  und 
[Moromsen  da»  Meiste  verdankt  wird,  Georg  Brand is,  hatte  bereits  aus  dem 
de  der  ältesten  Mtinzprägungen  vermuthet,  dass  ein  anderer,  niedriger  stehen- 
f Betrag  des  Gewichts  in  Babylenien  der  frühere  und  ursprünglichere  war 0- 
^Brandis  diese  Erkenntniss  voll  und  scharf  ausgenützt  und  wäre  sein  Augen- 
nicht  fast  ausschliesshch  auf  den  Orient  gerichtet  gewesen,  so  würde  er  he- 
mm grossen  Theil  haben  erkennen  können,  was  ich  jetzt  auf  Grund  eigener 
chtnngen    an   bisher   unbeachteten  Monumenten    nachweisen  kann.    So  aber 
f^  die  Erkenntniss  von  ihm  ungenutzt;  auch  bei  Systemen,  mit  deren  Erklärung 
«r  iich  zu  befassen  hatte,  wie  bei  dem  euböischen,  verfehlte  er  das  Richtige,  und 
6i!  weitere  metrologische  Forschung  hat  die  Brandia'sche  Vermuthung  unbeachtet 
Iftlassen  und  sich  so  den  Weg  zu  richtigerer  Erkenntniss  versperrt')- 

Im  Frühjahr  1887  wurde   ich  zum  ersten  Mal  auf  eine  Anzahl  altbabyloni- 
Ipber  Steingewichte  aufmerksam,  die  völlig  wohl  erhalten  und  sehr  sorgfältig  und 
i^imäsftig   in  Form    langgestreckter  Ovale    oder   in    der   bei    den   babylonischen 
mit  Weihinschriften    gebräuchlichen  Fäsachenform  gearbeitet  sind.    Sie 
hcn   in    dieser   ihrer  Form   den   im  königlichen  Museum  für  Völkerkunde 


1)  Vgl  aoch  Mcim rasen:  UeÄchichte  des  römischen  Müozwesens  S,  14  u.  bes.  S.  15  o. 

2)  Doch  8. 8.  268  Anm.  4. 
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aofbewahrten  Fund  stücken  ams  Ilios,  die  Schlieraann')  zuerst  alg  SchJendcrKteiiu 
bezeichnet  hatte,  und  die  im  Museum  bereits  als  Gewichte  erkamit  waren. 

Dieselben  tragen  Legenden    in  babylonischer  Keilschrül,    von  denen  zwei  m- 
wohl  eine  deutliche  Nominalbezeichnung  enthalten,  als  auch  als  A ich« rrg»« 
Stempel    den  Namen    eines    priesterlichen  Beamten    tragen   und  sich    sonach  jda 
babylonische  Normal^ewichte  charakteriBiren').   Die  Heilighaltung  der  Ma 
und  Gewichte  und  die  Ueberwachiing  der  Richtigkeit  der  Normen  durch  pn ester- 
liche oder  staatliche  Beamte  ist  aus  dem  griechibchen,  wie  aus  dem  röraischen 
Alterthum    ebenfalls    überliefert.  —  Die  3  hauptsächlich    in  Betracht    koramendeB 
Stücke  sind: 

1)  Yj  Mine  im  Gewicht  von  244,8^  (im  Handel). 

2)  Vs  Mine  im  Gewicht  von  lli4,3  g  (im  Metropolitan  Museum  zu  Ncw-York'). 

3)  Ve  Mine  im  Gewicht  von  M.S1  ff  in  der  vorderasiatischen  Sammlung  der 
königlichen  Museen  zu  Berlin), 

Die  drei  Stücke  führen  auf  eine  (leichte)  Mine  von  489,G  ^  (Minimum:  Nr*l) 
bis  492,9  g  (Maximum:  Nr.  3).  Ihr  Durehsclinitt  ergiebt  491,2  g^  —  ein  Werth»  i» 
aich  auch  direct  aus  der  Sechstel mine  (Nr.  3)  berechnet.  Sie  dilTeriren  also  nictt 
ganz  um  1,5  ff  für  die  Mine,  was  eine  erstaunliche  Genauigkeit  der  Justining  b^ 
deutet,  und  unterscheiden  sich  um  volle  13— 15*^  von  der  bisher  angenommeua 
Norm  der  kimigliehen  Mine  (vS.  254). 

Die  Provenienz  aus  den  Trümmerstätten  des  südlichen  Babylouieni  dH 
Material,  ein  dunkelgrüner,  basaltähnlicher  Stein  (Diorit,  grüner  Grauit),  wie  M 
ähnlich  auch  die  Statuen  des  Priesterkönigs  Gudea  (Anfang  des  dritten  Jlla^ 
lausends  v.Chr.)  aufweisen,  sowie  der  Charakter  der  Schrift  (1  und  3  altbibf 
Ionisch  von  sehr  alterlhumlichem  Typus)  weisen  für  diese  Gewichte  auf  eine  sehf 
alte  Zeit  zurück.  Sie  werden  mindestens  an  den  Anfang  des  zweiten  vorchriÄ- 
liehen  Jahrtausends  zu  setzen  sein,  wahrscheinlich  aber  nicht  später,  als  in  die 
Periode  des  eben  erwähnten  Priesterkönigs  Gudea*). 

Mit  dem  Betrag  dieser  Steingewicht^,  die  sich  als  Normalgewichte  deutlM^ 
kennzeichnen,  stimmt  eine  Anzahl  kleinerer,  in  Pana  aufbewahrter  Gebrauchs 
gewichte  aus  Eisen,  die  ebenfalls  hinter  dem  Betrage  der  königliche  Gewichti'  «^ 
heblich  zurückbleiben^).  Da  nun  bereits  aus  den  keilschri Glichen  Urkumlen  dii 
Existenz  von  Normverschiedenheiten  bekannt  oder  doch  rermuthet  war,  so  werdÄ 

1)  Iliös  S.  483. 

2)  Die  erste  Nachricht  von  diesem  Funde  und  der  für  die  Metrologie  darans  folf*** 
df^n  wichtigen  Ergebnisse  ist  von  mir  in  einem  Vortrage  in  der  »rchäologi*cheo  6*' 
9**llscUaft  zu  Berlin  am  16,  November  I8i^8  gegeben  worden.  S.  u.  a,  WorKtn^chnft 
ffir  claasische  Philologie  18>^8  Nr.  50  S.  Iö22ff,  *-  Sitzimgsberi eilte  der  archäologiBch*« 
Ge8<»llschaft  1888  Nr,  5  S  23  ff. 

3)  Dieselbe  ist  publicir!  von  Ward  in  den  Procecdings  of  the  American  Ofi*«** 
Society,  New  York,  Octoher  1888.  —  Abbildangen  dieses  und  de»  Berliner  NoriDÄlgewirhw* 
sowie  Hne  Nachbildmig  der  Inschrift  tler  Halbinine  (1)  wirrl  meine  demnüchst  in  dfr  Ber- 
liner Zeiti?chrit't  für  Ninnisniatik  erscheinende  Abhandlung  über  ^die  gemeine  uorf  W^ 
königliche  Nonn  des  babyloni stehen  Gewichts  als  Grundlage  d<»r  horrschenden  Gewicht»- 
nn^  Münzsysteme  des  Alterthnms^  bTiiigen,  in  welcher  auch  die  keilinschriftlichen  Le^et»<l^l* 
übersetzt  und  analysirt  werden.  Ich  verweise  auf  dieselbe  jUs  Ergänzung  und  Auufahrttaf 
der  hier   nlier  die  verschiedenen  Normen  und  ihre  Wanderung  gemachten  MittlifiluniC^ 

4)  Näheres  zni  Begründung  dieses  Ansatzes  s.  in  der  in  Anm.  3  erwähnten  Abbandluni» 

5)  Mitgetheilt  von  Brandis  ß  Ö96  f.  und  vonBlacas  in  Histoire  de  l&  rooniiti 

r  0  m  a  i  n  e   par  Th^o  d  ore  M  o  m  m  s  e  n ,   trad  nite   de    1'  all  cm  an  d  p  ar  le  Du  c  de  B 1  a  c  a« ,  U 
p.  409.  —  Oppert:  Etalon  p*  78. 


90  mehr  durch  cücseii  Befund  der  neucti  nichtk  ünigJichen  Normid- 
rwichie  XU  der  Annahme  g^oführt,  duss  wir  gs  hier  mit  einer  von  der  könig- 
eben  Konn  abweichenden  (iewichtsnfinn  zu  thiin  hubL'n,  Und  ausser  ullem 
Kcifel  wini  dies  gestelit  durch  die  spiiter  naher  iiuszu führende  Beobachtung,  dass 
m  Älteste  Gold-  und  Silberpriig^img  durchaus  dieser  neu  gt^fundenen  Norm 
plgte;  den  Betrag,  welchen  Biandis  jius  dieser  iiltesten  Prägunf,^  als  urspriing- 
iche  Norm  vermulhet  hatte,  können  wir  nunmehr  handg^rei flieh  an  alttiuby Ionischen 
lurm tilgt* Wichten  nachweisen.  Im  Gegensatz  zu  der  königlichen  Nerm  schlage 
idi  Tor.  diese  neu  gefundene  als  ilie  gemeine  Nonn  des  babylonischen  Gewichts 
ta  bezeichnen,  ^  eine  Bezeichnung,  die  sich  im  Folgenden  durch  den  Naehweis  der 
lirs|jrüngl  ich  keil  und  der  weiten  Verbreitung  dieser  Norm  im  Alterthum  recht- 
faligeu  wird. 

Der  aus  den  drei  Normalgewichten  gewonnene  Durch  Schnitts  betrag  von  41>1,*J  g 

nun  gemiu    gleich    1 '/.  römischen  Pfunden,    wenn  man  die  Norm,    wie  es  all- 

gfschield,    auf   327,45//')    ansetzt.     Bei    diesem  Ansatz   wird  aber  gleich- 

m^geben,    dass   die  Norm    des    römischen  Pfundes  ursprünglich  noch  um 

:,  .'7  höher  gCKtanden  habrn  könne.     Auch  der  Betrag  von  l '/^  röm.  Pfunden 

32h  ff  =  4^2  tj  gieht  noch  innerhalb  der  durch  den  Durchschnitt  und   das  Mnxi- 

unserer  tJewichte  gezngenen  Grenzen  von  49i,}i  bis  41t2,ti  //. 
Dass  dies  nicht  auf  Zufall  beruht,  sondern  dass  das  römische  Pfund  wirk- 
lum  System  der  gemeinen  Norm  des  babylonischen  Gewichts  gehrVil,  wird 
später  zeigen  (S.  266,  26'S).  Kb<  ist  von  Wichtigkeit,  dies  zu  constatiren,  weil 
r*»niische  Pfund  das  von  allen  Gewichten  des  Alterthums  seinem  Beirage  nach 
sichenrten  bestimmte  ist,  und  weil  eine  Anzahl  von  Gewichten  des  Alterthums 
«OE  hauptsächlich  aus  ihrem  Verhältniss  zum  römischen  Pfunde  durch  die  üeber- 
befi^rani:  bekannt  sind.  — 

Das   auf   diesem  Gewicht  gemeiner  Norm  aufgebaute  System  (vergL  8»  2a4) 
wiihli*  §ich  folgendcrmaassen  ausnehmen: 


?•  a 


B<;zeirHnutig  der  Gewichte 


Gewicht  öfiiine  .... 
(loMniirie    .... 
Bthyloniscbo  Billiennine 
Phonik].^che  Silbentdii»' 


Schwer 


Nach  lieni 
Maximal- 
betrage  dor 
steinernen 
Nonnid- 
gewichte 


Leicht 


Niichdf'ni^dfr 

Nnnn  dcH 
I    röiniscliea 
I  Pfun<]t^s  ent- 
I  spTLi-hcridt^n 
I       Darch- 
I     sihiiitts- 
hetrag*^  der 
st^inemen 
Nortnal- 
gewicht^ 

9 


986,8 

821,5 

1095,3 

730,-2 


Nach  dem 
Maiimal- 
he trage  der 
sU^inemea 
Normal- 
gewichte 


Nachdem,der 
'    N«inn  des 
pijuipichen 
Pfimdeii  ent- 
I  spreclienii^n 
Durch- 
schnitts' 
betrage  der 
ßteinemen 
I     Nonnal- 
gewichte 


982,4 

818,«; 

1091, !> 

7127,5 


492,9 

410,8 
547J 
3654 


491,2 
409,3 
645,8 
3€a,8 


Verfolgen    wir  nunmehr  das  liaby Ionische  Gewicht  gemeiner  Norm  auf  seiner 
ffaodening,  so  wendet  sieb  naturgemüss  unser  Blick  zuerst  nach  Aegypten, 


Eultacb,  §  ^1,  S.  155  tf.  und  die  dort  Citirten 

der  Bari.  AnthropoL.  Get«lUctiaft  IdB  <. 
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Vergleich    der   gemiMnen  Norm  des   babylonischen  Gewichts   mii 

a  g  y  I>  i  i  s  c  h  c  ii  IJ  u  w  j  c  li  L 
Da«   ägyptische  Priind  (Uten,  Ten)    wiegt   etwa  iH),%i;*),    E»  giehil 
ein  Thoüf^ewicht   dcsscvlbtm,    das  Loth  (Ret,    Rite),    von    welchem    Ü»  aofl 
Pfund  gehen. 

Hraiidis,  der,  wie  bemerkt,  die  urspriin gliche  Norm  dvs  babylon 
Gewichts  in  dem  Betrage,  in  welche«!  ich  sie  nunmebr  habe  nachweisen 
vermuthet  hut,  ist  die  merkwürdige  Beziehung  nicht  aufgefallen,  die  sEwiscben 
ägyptischen  Gewicht,  das  er  freilich  ym  ein  geringes  zu  niedrig  ansetzte,  mi 
der  Silbermine  der  von  ihm  \  ermutheten  ursprünglichen  (unserer  gemeinen)  Nora 
obwaltet.  Das  Verdienst,  dies  erkannt  zu  haben,  gebührt  Hrn,  Nissen  und  Hm 
Brugsch,  Flr  Nissen'-*)  hat  zuerst  erkannt,  diuss  das  Gewicht  von  545— r>47  <?,  dai 
an  so  verschiedenen  Gegenden  der  alten  Welt  nachweisbar  ist,  gleich  i»  ägyptischcJ» 
Pfunden  ist.  Er  konnte  dies  Gewicht  allerdings  nur  mich  Olympia  (und  weiter  aadl 
Makedonien)  verfolgen,  die  Zugehörigkeit  desselben  zum  babylonischen  System  bliek 
ihm  verborgen.  Andererseits  erweist  es  sich,  dass  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  ick 
die  Studien,  deren  Ergebnisse  ich  hier  vortrage,  betrieb,  Hr.  Brugsch 
gehend  mit  den  Fragen  der  ältesten  orientalischen  Gewichts-  und  Münz, 
schüft  igt  hat. 

Hr.  ßrugsch  hat  kürzlich  einige  vorläufige  Nachrichten')  über  die  Ergehni 
seiner  Untersuchungen  gegeben,  aus  denen  erhellt,  dass  er,  anknüpfead 
Tlrandis'  Hypothese  eines  ursprünglich  niedrigeren  Standes  des  babj 
sehen  üewiehtes,  dasselbe  Verhältniss:  babylonische  Mine  von  etwa  h4if\ 
6  ägyj>tisehen  Pfund  —  GO  ägyptischen  Loth en,  festgestellt  hat  Seine  Porschi 
scheinen,  da  er  in  den  bisher  verblTentlichten  Ändeukmgcn  Nissen  nicht 
wähnt  und  seine  Beobiiehtung  als  eine  völlig  neue  Entdeckung  darstellt»  © 
abhiingig  und  ohne  Rcnntniss  dt-r  Nisse n'schen  Aufstellungen  angest«Ul 
sein.  Ebenso  wenig  wird  er  dnvon  Kenntniss  erhalten  haben,  dass  di« 
Brandig  vermuthete  Gewicht  von  mir  nun  wirklich  gefunden  war,  da  die 
trelTende  Mittheilung,  der  Bericht  über  meintMi  Vortrag  in  der  archäologischen  0^ 
Seilschaft  zu  B*_Tlin,  nur  in  sehr  abgekürzter  Form  in  verschiedenen  wisseoschift* 
liehen  und  Tageszeitungen  verölTent liebt  -worden  ist  (S.  ^5t>,  Änm.  2). 

Um  so  wichtiger  ist  das  ZusommentrelTen  von  vier  Forschem  rn  tUesr« 
einen  Punkte,  —  ein  Zusammentrelten,  welches  sieb  auch  auf  den  Betrag  d^ 
Norm  erstreckt^). 

Nissen*)  setzte  den  Betrag  des  ägyptischen  Pfundes  mit  Lepsius  aufl*t\^f 

Brugsch  setzt,  ausgehend  von  einem  mit  der  Nominalbezeichnung  ^5  Loll*. 


im 


1)  Das  Nähere  8.  hei  Htiltach  ^  41,  B.  8.  37:i  It,  bes.  S*  373  Anm.  K 

2)  Metrologie*  §  14  S.  70C^  [m  f.]. 

3)  Deutsclie  Rimdsrhau,  Fohruar  IS8^K  —  Sonntaga-Beilage  Nr.  7  zur  Yomu 
tuug  Nr.  *HL     17.  Februar  1881». 

4)  Nachdi>rn  iin'in  Vortrug  gfdmltea  und  di^>sfr  Bmclit  im  W«?sontlirhcn  f**rtig  |f<'5 
war,   erschien    ia    der    ..Zoitsidirifr    für  A«';:yj4isrbo  Sprntdio    und  Alterthunisktim!^" 
gang  18811    Holt  l    (ausgegeben    am    7,  Mai  I88!l)    ein  AufsatK,    betitelt    ,die  Lösunjj 
alt&gy])tisiheii  Mfmzfrage"   vua    Heinrieli   Brugsch,    in    welchem   derselbe   seine  Unt« 
suchungen  in  exteuso  gichi,  Darans  geht,  hervor,  dass  in  der  That^  wie  »ibeii  nQgenutnmi'J 
Hrn.  Brngscb\s   Forsckungen   völlig   untihhangig  auch   von  Nisson's  üntersnrlami 
rorgenomineu   sind.     [S,  jetzt   auch  IL  Brugsch:    ^Das  ültesto  Gewicht",   Zetischhft 
Ethnologie  1889  S.  1—9  und  8.  3S— 43.] 

ö)  Metrologie  §  3,  S.  21. 


(259) 


m^nli^'*  viTSi'honfii  wohlerhaUcniMi  Gewicht,  ifas  Lutii 
linnrlbrn  Betnig  tMHir»  (IM).  l>i»ninch  ^vUvn  (in  Lolh  (-  <:  PFund)  M.J,8 //,  das 
^-ntiu  rlf*r  von  uns  geforderte  Betrag  dw  babylonischen  leichten  Silbcnnino 
finer  Norm  (S.  2M). 

[Da   sich    so    die    beiden   Ansätze   jkäpegonseiiig    bestätigten,    und   da    ferner  tler 

dem    iijtjypti gehen    T»  Loth-Gewieht    ^^ewonnene    Helni^^    tnit    dem    bishengen, 

[whlreichen  Gewichtsstücken  gewonnenen  Ansatz  iibeieinstiiiimt,    so  wird  man 

als  den  nurmalen  wohl  ansehen  dürfen.     Dass  mnn  jedoch  der  Regel  nach 

iriiiem    einzelnen  Gewichti^stüek,    norh    da/u   so  ;,a! ringen  Nominals,    keine 

iimten  Schlüsse  auf  den  Nornialbetni^'  eines  anbken  Gewichtes  ziehen  darf, 

ausdrücklich    hciTorgehoben  werden.     Du  nun  die  leichte  Silbermine  ge- 

er   Nomi  =  tiO,    die   schwere  =  120  ii^yptischen    fjothen    ist,    so    ist   ohne 

eres  deutlich,  daas  alle  diejeni^^^en  Gewichte,  die  sich  im  Folgenden 

Vielfache    von    deeimalen    Theilcn    der    babylonischen    Silbermine 

Itincr  Norm    erweisen    werden,    sich    in    vollen  ä^^yp tischen  Lothen 

IrQcken  lassen  müssen. 

lAbcT  anch  die  übrigen  Einheiten  des  babylonischen  Gewichtssystems  gemeiner 
fm  lassen  sich,  gemiiss  ihrem  Verhültniss  zur  Silbermine,    in  vollen  ugypti- 
ID  Lothen  ausdrücken,  wie  es  die  folgende  Tabelle  veranschaulicht: 


ib  TltPil-  als  Theil- 
'  betrag  der 
SilUr- 
ntine 


Uezeirhnmig  di's  (x-^wii  bts 


Soliw<T('      I.rirbte     ScJiwiTOs    Li^icbteö 
Miih'  Mim'  Tah^nt    |    Talent 

{in  Ket)  (  (in  Kgt)  [  (in  Ket)  |  (in  Kqt)_ 


GewicIi^Tnlnc  .    »    .    ♦ 

Goldiame 

Babjlonistli**  SillK-rminr? 
Baliylonijs<;be  (ii>ldjuiiiL" 


enn  daher  Nissen*)  und  n<r'uerdings  Brugsch"*)  die  Behauptung  aufstellen, 
d«^  alUigyptischc  Gewicht  mittt^lbrn-  allen  Gewiehlsbesiimmungtni  des  Alter» 
m%  zu  Grunde  liege,  so  können  wir  derselben  vorläufig  mit  der  Einachrän- 
ksQjf  beistimmen,  duss  wir  statt  ^.allen'*  (Jewichts  bestimmungen  setzen: 
den  ^zam  System  der  gemeinen  Norm  des  l>ubylon  i sehen  Gewichts"*  ge- 
höngrn  Gewichten,  nnd  indem  wir  ferner  auf  das  „mittelbar**  einen  ganz  beson- 
deren Nachdruck  legen.  Denn  weiter  vermögen  w^t  Nissen  und  Brugsch  in 
ihm»  Schlüftusen  nicht  zu  fuliien.  Nissen*)  erklärt  die  von  Böckh.  Mommsen  und 
ßfanriig  vertretene  Ansicht,  dass  fbr  Ursprung  aller  Mausse  am  Eupbrat  zu  suchen 
^i.  für  ^unhaltbar":  er  will  nur  zugeben,  „dass  dsis  Maasssystem  hier  diejenige 
^iiiag  erhatten  habe,  welche  dem  Altertbum  oigenlhümlich"  erscheine.  Brugsch 
W  der  Meinung,  dass  die  augenblicklich  in  der  gelehrten  Welt  herrschende  An- 
licbL  drtSH  vor  allen  übrigen  Völkern  tles  Alterthums  den  Baby  Ion  iiMn  das  V  er- 
Zufalle,  aus  dem  Lüngcnmaass  das  Gewicht  nach  seinen  Normalen  zuerst 
ktelU  zu  haben,  „kaum  ihre  Geltung"  haben  dürfte,  seitdem  es  ihm  gelungen 
die  Beweise  zu  liefern,  dass  das  gesammte  Altertbum,  die  Griechen-  nnd 
►che    mit    eingezälilt,    von    dem    altiigyptischen   Norjnalgewichtc   gleich- 

1)  MHjologie  §  3  S.  684  [20]. 
Vgl.  S  *i58. 
^Metrologie  §  4  S.  685  [21] 
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.sam  durchdrungen  war.     ^Ai?g>^iton,  das  scheint  7.weifellos  Ztt  sein,  gin^  auch 
dipsum  Gübk'tu  ids  Vertreter  der  CultarentwickeluTig  voran  und  hcherrs^ht♦^  d\ 
seirio  Lage  begünstigt,  den  iil testen  Weltverkehr  durch  die  Schöpfung  emCÄ  G 
gewicht«,  das  in  dem  Tausch  mittel  der  abgewogenen  Metalle  deiti  Handel  dio 
entbehrlichste    feste  Grundlage    verheb."  —  In    diesen  Worten  fasst  Hr.  ßrn^fttl 
das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  zusammen  '). 

Eine  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  dm  ägyptische  oder  das  babyloni 
Maas-  und  Gewichtssystem  das  iiltere  ist,  kann  mit  Nutzen  erst  bei  oder 
der  Darstellung  tier  Längenniaasse  angestellt  werden,  da  auf  diesen  die 
wichte  auch  nach  der  Ansicht  beider  Forscher  autgebuut  sind.  Insofern 
beide  Gelehrte  ihre  Beweisführung  vornehmlich  auf  die  Beobachtung  der  Üd 
cinstimmung  in  den  Gewichten  stäl/Ain,  —  wenn  aucb,  namenllich  was  das  Verhüll 
zu  dem  eigentfichen  babylonischen  Gewicht  nnlangt,  in  ganz  verschiedener  Weise,- 
so  muss  bereits  hier  auf  die  Frage  eingegangen  werden»  Dabei  komml  es  mir 
lediglich  darauf  an,  angesichts  der  grossen  Bestimmtheit,  mit  welcher  die  neu^' 
Anschaaung,  namentlich  von  Hrn.  Brugsch,  ausgesprochen  wird,  zu  zeigen,  diit 
die  Bchaiiptang  von  der  Priorititt  der  Aegypter  in  der  Umbildung  der  Maaa^ 
die  Bezeiebiuing  als  „wissenschaftliche  Wahrheit*"  dui-chaus  nicht  Terriicji 
dass  zum^  Mindesten  eben  so  viele  (üründe  für  die  alte  Ansicht  sprechen,  die 
den  Babyloniem  die  Erfindung  zuschreibt;  —  und  dtiss  das  Geringste,  was  vonuiiHf 
wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Frage  an  dem  Punkte,  an  wu^lchem  wir  iM 
stehen,  verlangt  werden  kann,  das  Bekenntmss  grosser  Unsichi,'rheit,  ein  ^igno- 
ramns"  ist,  — 

Um  seine  Behauptung,  dass  das  iigyptische  Gewicht  das  ursprüngliche  Mi 
aulVtcIlen  zu  können,  muss  Hr.  Brugsch  dasjenige  Gewicht,  welches  gleich  Ml  ägyp- 
tischen Lothen  ist,  d.h.  die  Silbernline,  in  ihrem  von  Brand  is  nur  vermulh>?it*n 
ursprünglichen  Betrage  von  etwa  5-1  .">//,  als  das  ursprüngliche  ansehen,  innerhalb 
des  babylonischen  Systems  ist  aber  doch  nicht  diese  Silbermine,  sondcni  diff 
G e  w  i c h t s m i n e  d as  u rsp r ü n gl ic h e  (t e w i c h t :  und  so  ste  1! t  es  auch  Brandts  ^.Itfi 
dem  doch  Brugsch  folgt  —  Freilich  gie bt  Brandis  selbst  zu  einer  Unklurheil 
in  diesem  Punkte  Anlaas,  da  er  bei  Darstellung  des  Zusammenhanges  ^zwisda 
LiingeninaiLss  und  Gewicht  auf  das  Talent  der  leichten  Mine  Silbers  (gt^raeiflcr) 
Norm)  zurückgeht,  das  er  mit  Ri.'cht  mit  dem  Wassergewicbt  des  Cubus  eim« 
Fusses  von  320  mm  in  Verbindung  setzt;  dass  dieses  nicht  das  dem  babyloaiscli«D 
System  ursprünglich  zu  Grunde  liegende  Vcrbältniss  ist,  werden  wir  unten  zcigao- 
Nehmen  wir  aber  nun  einmal  tür  einen  Augenblick  an,  die  Silberuüne  sei 
wirklich  das  ursprüngliche  Tjewicht,  aafgt^baut  auf  dem  ägyptischen  lx>lh  »'^ 
dessen  Sechzigfaches,  und  aus  ihr  seien  die  Gold m ine  im  Gewicht  von  45  Lothe» 
und  die  Gewichtsmine  im  Gewicht  von  54  Lothen  entstanden,  so  ist  ztmädw* 
gtir  nicht  abzusehen,  warum  man  sich  noch  mit  der  Schaffung  eines  so  Üb^'^ 
tlüssigen  (lewichts,  wie  der  tiew  ichtsmine,  abgegeben  haben  sollte.  Demi  tii^s* 
die  sjimmtlichen  erhaltenen  babylonisch-assyrischen  Gewichtsstücke  die  Gewicbl» 
miue  darstellen  und  dass  die  leichte  Silbermine  nicht  als  babylonische  Mino 
schlechtbin  bezeichnet  werden  darf,  muss  man  sich  bei  der  Beurtheilung  von  Htn- 
Brugsch' s  diesbezüglichen  Aufstellongen  stets  gegenwärtig  halten. 

Weiter  ist  klar,  dass  die  Gewichtsgrössen  in  diesem  Falle  in  sexageaiinj 
Aufbau   aus   dem   tigyptischen    Luih    entwickelt    waren   (s,    die    Tabelle    8.  Ü^] 
Wenn  aber  eine  Thatsache  der  orientalischen  Alterthums Wissenschaft  fesi 


1)  Vossische  Zeilang  a  a.  0* 


die,  das»  das  Sexagresiraalsyslem ')  in  Bubylonion  zu.  fluuse  ist,  während 

Ae^yi>k»n    das   Decimulsystem   gehört.     Diis    alles    sind   gewiditige    Gründe 

die   als   ^wisaeiisehufl liehe  Thatsache'"  büzeichnt'lc  Annahme,    dass  das  be- 

fhene  Gewicht  ursprün^hch  von  den  Aegyptern  geschalTen  sei. 

Eines   ist    tüleniings   ncbti^:    withrend    sich  die  sämmtHchen  4  Gewichtsarten 

richtsmine.  babylonische  Goldmine,  babylonische  Silbermine,  phönikische  Silber* 

l)    in    vollen    ägyptischen    Leihen    auBdriicken    hissen,   (S.  2t\^^),    ist  dies 

bei  der  babylonischen  Goldeinheit  ;y;emeinef  Xorm:  '/r,o  (Vi:;t>)  der  Gewichts- 

f  =  l  (V3)  Goldschekel—  '/50  (Vio»)  der  Goldmine,  noch  beider  babylonischen 

bereinheit:    '/«i  Vh<d  der  Gewichtsmine  =  \ 50  (*/ii,o)  der  Silbermine,  der  Fall, 

I  die  ro1gi?nde  Uebersicht  yerani>chuulicht: 

I. 


L 

Zahl  der  leichten  hal^yloniB^hf*o  Gohldnheiten,  welche 
enthalten  sind  in 

■MchiitUig  des  Gewichtes 

einer 

leichten 

Jline 

J 

einer 

schwere« 
Mine 

einem 
leichten 

Talent 

• 

einem 

schwt-ren 

Talt^nr, 

lehttmine 

00 
ÖO 
='% 

400/ 

100 

4.y^ 

3eoo 
aooo 

4000 

7200 
GOOO 

Monisclie  Silhermine   .         .     . 
HKlie  SUbermine     .    ,    .     , 

8000 

10000/^ 

11. 


1 

Zahl  der  leichten  babylonischen  Silbereinheiten,  welche 
entbaiten  siutl  in 

Beteiebnnng  des  Gewichts 

einer 

leichten 
Mine 

einer 

schweren 
Mine 

einem 

leichten 

Talent 

einem 

schweren 

Talent 

önichturoine ,    ,    . 

Gwldniiöe     *.....,, 

sehe  SiUieniiine  .... 

*..  --«.sJie  Silbemnne     *    .     .     . 

45 

50 

90 
75 
100 

2700 
2250 

2000 

&400 
4Ö00 

am 

40ü0 

l)  In  feinem  Anfsat»  ,di©  Lösung  der  altügypti sehen  Münzfrage'*  (S.  258,  Anm.  4)  aelireibt 

Ht  Brn g seh    „die  Ehre    der  E r  f i  n  d  u n  *:r  n  n  d  A n  w  e  u  d  u  n  g *•  der  sexa§^esini alen  Rech- 

Woprweise    den    Aegjpteru    zu^    erbringt    aber    für  diese  liehauptnn^s  welche  waldreichen 

TOtttiund  indirecten  Nachrichten»  die  wir  liber  die  in  Bjibjlonien  nnd  Aegyptea  heiinisc!ie 

webwngBiweisv  hahen^  widerspricht,  keinen  srnderen  Beweis,  ml»  den^  dass  die  vorschii'denen 

Minen  und   Talente   des   babylonischen  Systems,   auch    wenn   man   sie   als  vielfache  des 

^ptlachen  Lothes  auffai^st,   s ex agesi  malen  Anfbaii  zeigen.     Diese  Thatsache  hat  aber 

*MKh  ihren    Grund   in    dem    zwischen    dem    ägyptischen    Loth    und    dem    leirhren 

uischen  Gewicht^sechzigstel  beistehenden  Verhöltniss  (10  lU),  und  ist  für  die  Be- 

u^,    des  Ursprungs    des  S<'xa^csiinalsy(*tt?ms    von    keineni  Gewicht.  —  Auch    hier 

ich    die  Entscheidung    wieder    aus    der  Bctraf-bfinig   des    babybiuiücheu  Lüng*m- 

-    und    der  Entstehung    von    Huldumas    und   Gewicht   aus    demselben.     Das    Wort 

füi/ii,  ,8c»8t*,   insbesondere,   das  Hr.  Bm^^sch    »war   als  Fremdwort    im  Aegyptischen, 

aber  doell   ala   ägyptisch -semitisch  es  Wort  liezoiclmet,    gehört  ohne  Frage  der  uralten 


id 


(262) 

Das  j%yplisclie  Lolh  ist  also  als  kleine  Einheit  ohne  Frage  praktiaclier,  seine 
Ausbildung-  bczuichfiut  g^eA^renuhrr  dem  babylonischen  System  eine  Verbesserung. 
Wenn  nun  jeinuüd,  uuF  diese  letzte  Beobaehtunf,^  g^ustützt  und  gleichzeitig  tasmi 
auf  den  mann  ich  rächen  Zeug-nissen  für  das  Alter  und  die  ITrsprünglichkeit  de* 
babylonischen  Gewichtssystems,  behaupten  wollte,  das  ligyptische  Gewichts-Systp» 
«ei  aus  dem  babylonischen  seeundür  entwiekelt,  indem  durch  Sech  zigth  ei  lang  ik 
leichten  babylonischen  Silbermine  das  Ket  nh  die  denkbar  bequemste  kleine  Einbtai 
und  als  deren  Zehnfaches  das  Uten  (ägyptische  Pfmul)  geschaffen  worden  *a 
—  wer  wollte  diese  Behauptung  w^iderleg;en  ?  Es  sprächen  mindestens  eben  so  fiele 
Argumente  für  dieselbe,  wie  für  die  ^egentheilige,  und  nicht  so  viele  Grüntle  da- 
gegen, leb  zirhc  diesen  Scbluss,  wohlgemerkt,  nicht,  weil  es  mir  genügt,  gejtfi^ai 
haben,  dass  die  Theorie  von  der  Erfindung  der  (lewichte  durch  die  Aegypter  eelir 
weit  davon  entfernt  i«t,  „eine  wissenschaftliche  Thatsache  7M  sein"*.  — 

Dieses    uralte    babylonische  Gewicht  oder,  wenn  man  will,    babylonisch» 
ägyptische    Gewicht    erscheint    noch   unter  den  Ftolemaern  in  Aegypten  sd«  G^ 
brtiuehsgewicht  angewandt.    Es  wird  auödrücklich  als  ptolemäischc  Mine,  rrrtkt-  ; 
jUä'iW^  fuiva  bezeichnet ')  und  auf  l  7u  römische  Pfund  bestimmt  (S.  257). 

Es  ist  weiter  als  Handelsgewicht  an  der  ganzen  Küste  des  Mitu initin *  ■ 
verbreitet.  Es  findet  sich  im  späteren  ägyptischen  System,  in  Syrien'), 
in  Attica^),  in  Italien*).  üeberall,  wo  Hultsch  in  seinem  trefflichon  K^ 
jjcrtorium  dieses  Gewicht  zu  erwähnen  hat,  betrachtet  er  es  fiilschlich  ab 
„königliche  Mine  herubgesurdcenen"  Betrages*  Dieses  Gewicht  musa  aucli  in 
Gallien  in  Gtltiing  gewesen  sein,  dtnn,  wie  man  bereits  im  Allgemeinen  wuÄsii* 
und  ausgesprochen  h atte,  dass  die  m o  d c r  n e n  Maasse  und  G  e  w  i c h l e  s i c h  d i reri 
an  die  im  Alterthum  erhaltenen  anachliessen,  und  dass  diese  ContiniulJit 
erst  durch  die  französische  Kevolution  auf  dem  europäischen  Festlande  unterbrochiii 
wurde ^)j  so  ist  im  Besonderen  klar,  dass  das  französische  Pfund,  im  Normalbctrag 


protöbabylonischeo  oder  der  sumerischen  Spra<!he  an,  d.h.  der  Sprache  der  iJtai 
n  1  ch tse mit i sehen  B<:^w«dmer  Balijhjnieas,  auf  deren  H^chaaiig,  wie  die  ErfiodttUf 
der  KeilHchrift  und  so  vi»de  andere?  dr-r  hiiuptslichlichsten  Elemente  der  babyloüisfheB 
Cultm-,  auch  die  Re^'r^ung  d<is  Kef  bnungswesens  und  des  nudrisr  heo  Systems  tu  sctw^ 
ist:  SuUu  hl  in  dii'Sf  r  Spracli*^  das  Zidihvort  für  GO.  —  Und  was  den  Nachweis  »uj^li 
dass  das  „babylonische  Talent  einer  verhält  nissmassig  jungen  Zeit  angehört"*,  m>  ihn 
Hr.  Brugscb  geführt  in  haben  glaubt,  so  wird  derselbe  wohl  kaum  mehr  als  erbntM 
gelten  können,  nachdem  ieb  die  mit  dem  ägyptischen  Gewicht  stimmende  gerat'ino  Koun 
des  babylonischen  Gewichts  an  l>tibylonisehen  Normalge wichten  zweifellos  höchttten  Ait<fi* 
(8.  2l)6)  Tiachgewiesen  habe, 

Ij  lu  flrei  metrologischen  Tafeln,  Hnltsch,  S  ^^i  1»  '>  8.643  Anm,  4.  —  In  smi^ 
Aufsatze  fdjer  die  ägyptische  Minix frage  iS,  258)  weist  Hr.  flragsch  scharfsinnig 
Zuaanimeuhaug  der  ptoleni  5i sc  h en  JSillienv abrang  mit  dem  altügyp tischen  Gewicht  mA 
Dieser  muss  bestehen,  weil  sowohl  die  ptoleuräisehe  Prägung,  ab  zian  phrmikifcchea  FW 
gern  einer  Norm  ^'ehörig,  als  auch  das  alMigyptische  Gewicht  in  dem  oben  dargestellte^ 
glatten  Verhiillniris  tax  dem  biibylonischen  Gewir lat  gemeimT  Norm  st^imien.  Daaa  aber g«li^ 
die  PtolemHer  bei  dieaiT  Münz-  and  Gewirlitsordnung  sich  des  Zusammenhanges  mi!  «J«^" 
uralten  habylonisch-assyrisclieu  System  bewus&t  Idiebcn,  beweist  eben  die  Verwt'udtmjr  J^ 
leicliten  babylonisiln^n  Gewichismine  g^^meiner  N<>nn^  die  mit  der  ptole maischen  SIIIhüä 
minc  gewiss  direkt  nichts  zu  tJuin  hat,  und  ihre  Benennung  als  ptolemäisch 

2)   Brandis,  8.  Iö8, 

8)    Hultsch,  5j  19,  11,  V,  S.  110  Abs.  2  und  die  dort  Anm,  3  (Itirtea, 

4)  Hultseh,  §57,  4,  IL 

5)  Kissen:  Metrologie  §  1,  8.  079  (54), 
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ff,    identisch    ist  niii  der  von  mir  nachgewiesenen  baby- 

Bchea  Mine  gemeiner  Norm,    mit  deren  Betri^e  sie  sich  bis  auf  den  ge- 

en  unterschied  ron  2/2  bis  3,4  //  deckt. 

bo    gilt  von  dem  alten  hannoverschen  Pfund  von  489,6^7'),  und  fast 

ai  die  Norm    dieses    uUbabylonisehen  Gewichts  gewahrt  geblieben  in  dem 

-holländischen   Pfund   Troy*),    dessen   Normalgewicht    von   Nobück   auf 

LT  if  bestimmt  ist. 

Die  Betriig^e  der  Gold-  und  Silbermine    dieser   gemeinen    Norm    liegen 
haaa  der  alleren  asiatischen  Prügung  zu  Grunde. 

in  Lyell  en,   wo  nach  Herodot's  Zeugniss  die  Pnigung  des  Geldes  erfunden 

ist,    war   das  Scchzigstel    der  Goldmine   gemeiner   Norm    die   Einheit 

fioldpnifung-     Der    lydische    Staler  —  1   Goldschekel    gemeiner  Norm  8,19  i/, 

maximal    8,10/?:    der  hebräische   Goldschekel   von    V\dl  g    ist  der  Schekel 

der  schweren  Goldmiiie  gemeiner  Norm. 

km  den  Beträgen  dieser  beiden  Goldprägungen  und  den  im  Verhältniss  genau 

prrchendcn  Silberpragungen  hiitte  Brandig  bereits  seine  VcrmuLhung  der  Existenz 

fintr  Mine  von  ^80,  hesrvv,  4DU  ff  hergeleitet-}.    Denn  auch  die  ältere  Silberpriigung 

Dareios    ist  durchweg    auf  die   gemeine  Norm  gegründet:  die  Prägmig  nach 

ijrliinischem  Fuss  tiberschreitet  nirgends  für  die  Silbereinheit  dag  V^o  der  Silber- 

le  gemeiner  Norm.    10,1)2—10,95,^/:  dasselbe  gilt  vom  Silberstiiter  phönikischer 

'Ähmng,    der  durchw^eg  nicht  über  der  Norm  von   '/^„  der  phönikisuhen  Mine  = 

der  schweren  Gewichtsmine  gemeiner  Norm,    14,f>0— 14,55 //,  steht. 

Wenn  nun  für  die  Wügung  von  Gold  und  Silber  besondere  Gewichtseinheiten 

ikt  wurden,  so  big  es  nahe,  dass  aucb  andere  Gegenstünde,    Waaren,  die  für 

Edelmetall  eingetauscht  und  verhan(ielt  wurden^  ebenfalls  nach  diesen  Metall- 

icbten   abgewogen    wurden.     Und    so    linden    wir    neben  der  Gewichtsmine 

die  Goldmine  und  die  Sil  her  m  ine  als  Handelsgewichte  bei  allen  Völkern 

tun   das  Mittelme erbecken  in  Verwendung,  und  auch  diese  Handelsgewichte 

in  weitaus  der  Mehrzahl  der  erhalle nen  Exemplare,  deutlich  die  Zugehörigkeit 

Systf>m    der  gemeinen  Norm.    Noch  heut  zu  Tage  wird  der  Betrag  der 

ichlen  babylonischen  Goldmine  gemeiner  Norm  von  409/;  fast  genau 

ifestellt  durch  das  russische  Pfund  von  WJ,^2  ff^),    —    eine  üeberein' 

«timmung.  die  man  kaum  als  /arällig  wird  l>etraehten  können,  wenn  auch  in  diesem, 

Kio  in  allen  ähnlichen  Fällen,  grössere  Sicherheit  erst  durch  eine  besondere,    hier 
Hit  vorzunehmende  Untersuchung  über  Herkunft  und  Geschichte  der  betreffenden 
bdemen  GewiehLseilheit  gewonnen  werden  kann.  —  Wie  nun  aber  das  Silber  das 
Wtaus  gewöhnlichere  Tauseh  mittel  war,  so  (Iniien   wir  auch  unter  den  genannten 
rianddsjiewichten    die   Silber  gewichte    ungleich    viel    hänfiger  vertreten,    als    die 
'joldiTOwiehte.     und    nicht    das    allein:    wie   bereits    an    der   kleinasiatischen  und 
,    phönikistrhen  Küste    die  Ausprägung  des  Silbers  die  des  Goldes  bei  weitem  über- 
fcio  sind  die  griechischen  Währungen,  die  sich  an  dieselben  anknüpfen,  durch- 
als   Sil  her  Währungen    zu    bezeichnen.     Wir    haben    nun  gesehen,    dass  das 
byloiiische  Gewichts-  und  Doppel wäbriingssystem  derartig  aufgebaut  ist,  daas 
der  Gold-  und  Silbermine  duTch  im  Umlauf  nachweisbare  oder  dem 


1)  Q,  Karsten:    Vom   Maasse   und   vom  Messen,   Kap.  HI    der    „Einleitung   in  die 
^)^k*  VOM  Karsten,  Hurms  und  Weyer,  Leipzig  18*39,  §  KU,  S.  484, 

2)  Brandis,   8.99.      „Die  Erhöhung   des  Gewicht**  u.  s.  w.   mag    in   ehie   sp&ter« 
PfrioÜe  fällen«, 

h  Ktrsten,  a.  a.  0*  §  1543,  ö.  468  und  ^  165,  S.  48ö. 


± 
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System    nsioh  als  umlaufond  zn  enviirtcndc  organische,    sexagesimnle 
der  IjiibylonisL'lion  Gewichtsmine  (huT^i^stelll  werden  könnten. 

Weiter  zeigt  uns  das  Verliältniss,  das  zwischen  dem  System  der  sehwöipii 
und  der  leichten  ^lint?  obwaltet,  ein  Reispiel  dafür,  wie  eia  Gewicht  ms  A 
heraus  ein  anderes  von  der  Iliiirte  seines  lietrages  als  sell)8Üindige  Einheil 
entwickeln  kann*),  —  ein  Vorgim^^,  der  sich  im  AUerthum  an  verschieiirncn 
Stellen  wiederholt.  So  g;ut,  w^ie  die  Hälfte,  kann  aber  auch  jedes  andere,  in 
Umlauf  befindliche  Theilstück  als  Einheit  aufgefasst  werden  und  die 
Grundlage  eines  selhfitändigenj  die  Zugehoni^keit  zum  ursprünglichen  System 
wahrenden  Systems  bilden.  So  erklärt  ea  sich,  diiss  eine  ganze  Anzahl  von  G<^ 
Wichten  des  Alterthums  als  Theilgrössen  der  baliy Ionischen  Mine  aufgefiisist  wenicij 
können.  Und  zwar  ist,  gemäss  dem  Oharacter  der  auf  ihrem  Fusse  folgenden 
Prägungen,  zumeist  die  Auffassung  als  Thcil  der  Silber mine  möglich:  bei  fe 
Mehrzahl  gieVit  es  überhaupt  keine  andere  I'>k lärmig.  ^ 

Die  Silbermine  ist,  wie  wir  uns  erinnern,  decimal  getheilt,  und  so  stcH 
sich  auch  die  abgeleiteten  Gewichte  als  Vielfache  von  Zehnteln  der  Silbermiao 
dar.  Ein  Zehntel  der  Silbermine  gemeiner  Norm,  mit  der  wir  es  hier  zunüchsi 
nur  zu  thun  haben,  ist-  (Wlyyptischen  Lothen  (Kite),  die  Vielfachen  sind  ako^XI, 
54,  48,  36  Kite.  Da  Niemand  behaupten  wird,  dass  die  Ausbringung  vim  Stückea 
von  54,  48,  36  ägyptischen  Lothen  angesichts  der  deci malen  Theikng  de« 
ägyptischen  Pfundes  in  10  Lothe  geboten  oder  verständlich  wäre,  so  ist  finfl 
etwaige  Annahme  directer  flerü bernahme  dieser  Gewichtsgrössen  aus  dem  ägypti- 
schen System  ausgeschlossen. 

Als  Theilgrosaen  der  babylonischen  Silbermine  gemeiner  Nonnutellen 
sich  in  dieser  Weise  dar: 


1)    Die  milcsische  Mine. 


prü^ 


In  Lydien  und  an  der  kleinasiatischen  Küste  herrschte  für  die  Silberpri 
babylonisches  Silbergewicht  gemeiner  Norm,  ander  phönikischen  Küst«' 
phönikisches  Silbergewicht  gemeiner  Norm.  In  Milet,  der  reicheti  lliiii- 
delsstadi,  die  niit  Lydien  in  Krieg  und  Frieden  die  manniehfachsten  Beziehuo, 
hatte,  deren  Handel  sich  aber  gewiss  auch  in  das  Geltungsgebiet  der  phöniki* 
Währung  erstreckte,  ist  der  (ledanke  au fgt  taucht  und  zur  Ausführung  gekomn 
eine  Vermittelung  zwischen  beiden  Wähi-ungen  herzusteUeiL  Die  milestsche  Mine, 
wie  sie  sich  aus  den  Etfeciiv betrügen  des  Staters  der  milesischen  Wähniog  be- 
rechnet, stellt  nach  meiner  Ueberzeugung  ein  solches  Vermittelungsgewichl  < 
Dom  Systt^m  und  der  Eintheilung  des  Staters  nach  ordnet  sie  sieh  in  das  Syll 
der  babylonischen  Silberminc  gemeiner  Norm  ein:  sie  ist '*7,fH,  (^'"Vio)'')  der  bal^ 
lunischcn  Silbermine  =  "Voo  ('^'V^i)  der  babylonischen  Gewichtsminc  geine^ 
Norm,  kommt  aber  in  ihrem  Betrage  von  KB— 712  g  nach  der  phönikischeii  j 
Silbers  von  ''*Vi*>  (^**"/ini)  der  babylonischen  Gewiehtsmine  gemeiner  Norm  bi«  1 
'"""^uä — *^  *i  "  V>a&  ^^^  leichten  babylonischen  (Jewiehtsmnie  im  Betrage  von  18,19  btf 
18,26  g  nahe.  Dieser  DrII'erenzbetrag  von  Vm:.  wird  durch  ein  im  Umlauf  m  deH' 
kendes  Stück  Y40  (Vio)  der  schweren  phonikischen  Mine  Silbers  gemeiner  Nfl 

1)  Vgl  Hultsch,  §  20,  5  S-  151. 

2)  Du  tliii  schwöre  Mine  überjdl  eleu  doppelten  Betrag  der  »ugehÖrig«»n  Icicliten  ! 
danstellt,   90  orscheint  ein*^  ab*,'ekxirzto  Atisdrueks weise  am  Platze.    Im  Text  ist  der] 
druck  '^^/gy  (**/|[Ki)  di'r  kabylonisclKa  Sillienniü^i  zu  deuten  als;    ^*^ao  der  schweren,  ' 
^liiM  fl**^  leicliten  babylnnischen  8ill>eraiiiie" :  ich  werde  von  jetzt  ab  bei  der  Be «eich 
vou  Theüstiickwu  lialiylouiöchf^r  Gewichhn  ent^iprechend  verfahren« 
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aUdll;  otlcT  mit  iindürt"n  Worten,  dio  um  ihr  Vierzigste!  verringerte  (schwöre) 
inikische  Mine  gemeiner  Norm  stellt  tUo  mü es »8 ehe  Mine  dar.  Die  milcsi- 
»Mine  ist  gleich  78  Kvi,  wiihrend  die  schwere  jdiönikische  Mine  8(1  Kot  enthalt. 

2)    Die  äginäische  Mine  soloniseher  Ttiri  firunf*". 

Die  Uebernahnic  der  asiatischen  Bräuche  in  der  Geldpriigung  zu  den  europii^i- 

Griechen    ist    zuerst  durch  die  Aegineten  erlolg-t.     Maniiiehfaltig  und  ver- 

cnd.  wie  die  HundelHheziehungen  dieser  Insel,   ist  die  Fülle  der  Systeme,    die 

%inäischen  Wühning,  die  sich  weit  über  das  griechische  Festland  und  die 

lein  verbreitet,   thcils  neben  einander  bestanden,  theüs  einander  abgelöst  haben, 

richtig  zu    erklären    und    befriedigend    einzuordnen,    war    bisher    nur    in  den 

fcgätt-n  Füllen  geliuitren. 

|Zu  Ende  dieser  Entw^ckelung  finden  wir  in  Athen,  wo  die  äginäische  Wäh- 
herrschte,  bis  Solon  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  einführte,  ein  Gewicht, 
in  seiner  Tarifirung  durch  Solon  mit  Sieherheit  der  gemeinen  Norm  zuzu- 
ist. Die  äginäische  Mine,  wie  sie  von  Solon  festgesetzt  und  Jahrhunderte 
mch  ihm  noch  als  Handelsgewicht  in  Athen  ül)lieh  blieb  '),  wog  nach  den 
Sttcncn  besten  Zeugnissen  UtW — Bt)3  <;,  d.  h.  sie  betrug  "y,,^  (^Vm)  der  babyloni- 
»tbtii  Silbermine  gemeiner  Norm  (nach  der  Durchschnittsnorm  6tKl,3if/);  war  also 
in  7tn  schwerer,  als  die  babylonische  leichte  Silbennine  uememer  Xorm  von 
545—547^,  und  um  '/^  dieser  Silbermine  leichter,  als  die  milcsische  Mine;  sie 
JÄ  alao  ^  6f>  Ret. 

J)  Das  Prototyp  der  attischen  Handelsmine  mit  dem  Zuschlag. 

AU  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  Athen  durch  einen  Volks- 
loas  seine  Maasse  und  Gewichte  neu  ordnete*),  wurde  auch  die  tländelsmine 
i  die  eben  bespro ebene  äginiiische  Mine)  wieder  in  ihrem  alten  Betrage  fest- 
Gleichzeitig  wurde  auch  eine  Bestimmung  über  den  gesetzlich  zulässigen 

chlag  zur  Bandeismine  getroffen.  War  es  früher  ülilich  gewesen,  dass  der 
Rinfer  verlangen  konnte,  die  Schale  mit  den  Waaren  solle  bis  zum  deutlichen 
Ausschlag  gefüllt  werden,  so  sollte  diese  Unzuträgliehkeit  von  jetzt  al>  vermieden 
«'tden,  indem  ein  Zuschliigsgewicht  zu  der  Handelsmine  gelegt^  daim  aber  genau 
pto^pan  wurde,  d,  h.  die  Wagsehale,  in  welcher  die  Waare  liegt,  nicht  gesenkt  zu 
^n  bmuehte*).  Der  Zuschlag  soll  12  attische  Müjizdrachmen  ^  12  X  4,366  ^  52,39 
'  ^«toifcn;  zu  600,4  bis  ♦^^2,5//  gelegt,  ergiebt  dies  tir*3  bis  655^  Gewicht.  Das 
^^  durch  Addition  des  Zuschhigs  zu  der  Handelsmine  entstandene  Gewicht  ist  aber 
»mcn>fits  wiederum,  wie  man  seit  längerer  Zeil  erkannt  hat*),  ein  selbständiges, 
'u  ^Kpichiedenen  Ländern  nachweisbares  Gewicht.  Man  betrachtete  es  als  Ya  der 
^"QiKWchen  schweren  Mine  in  ^herabgesunkenem  Betrag ""  (S.  2»>2).  In 
"Aijrheit  ist  diese  Mine  '^1^  (*/,)  der  babylonischen  €ie\vichtsmine  gemeiner  Norm; 
Ä^*  Silbergewicht   betrachtet,    ist   sie   *^/äo  (^Vm)  der  babylonischen  Silbermine  go- 

tt  Norm  und  hält  genau  die  Mitte  zwischen  der  äginäische n  Mijie  soloni- 

«r  TariPirung  und  der  milesischen  Mine;  sie  ist  um  \io(';i,>)  der  Silber- 
™<  gemeiner  Norm  leichter,    als  die  letztere,    und  übertrifl't  die  erstere  am  den- 

l  Hnltseh,  §  25,  %  2  S.  200  ff.  and  §  4G,  6  S.  ^Gl  ff, 

*^  Corpu*!  ruscriiitiunurn  Attirarum  H,  476.  —  Hückh,  Staatshaushaltang  der 


Athi 


*n*rS,3i8fr.  -  Hnttgch,   ij  V^N  K'  S,  187  §  24,  1  §  48,  1.  -  Vgl,  Nissen,  Metro- 

5  15,  S.  31). 
9)  Bickh  Ä.  a.  0,  S.  328.  —  Hnltseh  §  ÜK  10  fcü.  136. 
F)  Halisrh  §  ly,  10  S.  IHT  and  ilie  dort  (Anra.  1)  Citirten, 
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eelbeii  Betrag,     Nach    dor  Durch scIiäiiltKnonn    unserer  Stein^cwichte  8.  257  wüT 
sie  1**^4,9  f/  betragen.    Nach  ü^ypüsclier  AulTaHfiiin^^  enlhiilt  sie  72  Lolh, 

4)    Die  euboisch-attische  Mine. 

Als  mächii^sie  Rivalin  Aegina's  im  Handel  auf  dem  iigaischen  Meer  kann  m 
die  Insel  Eubüa  mit  tier  blühenden  Handelsstiidl  Chalkis  loisohen.  Ab  Soi 
nun  seine  Vuterstailt  von  den  Beziehungen  mit  dem  miichligen  Aegiiia  lotfuloi 
sieh  bestrebte,  um  ihm  die  Concurrenz  und  L^eberlJügelun^  zu  ermöglichen*),  i 
führte  er  in  Athen  die  euböische  Wahrung-  ein,  brachte  Athen  so  in  hanileli 
politiseh  freundschaftliche  Beziehungen  zu  ('halkis  und  ermügbehte  ihm  damit  de 
Ansehluss  an  das  chülkidiseh-corinthische  Handelsgebiet,  zu  dem  besonderB  di 
Chalkidike,  Makedonien  und  Thrakien  gehfirtcn.  Die  euböiseh-attische  Mine  bt'tr% 
nach  dem  Maxim nlbetn^e  der  Drachme  (4,37  <?),  wie  nach  anderen  untrüglitha 
Zeugnissen,  436,6—437^*)* —  Du  man  eine  andere^  als  die  künigliehe  babyloöi 
sehe  Mine,  nicht  kannte  und  da  man  zudem  aus  einer  miss  verstand  liehen  undTiel 
fach  missverstandenen  Stelle  des  Herorlot  (III,  04)  schloss'),  dass  die  euboisscht 
Mine  gleich  der  königlieh  persi suchen  (leichten)  Gold m ine  sei,  die  man  nach  dea 
Maximalbetrage  des  Golddareikos,  —  so  hiess  der  idt^?  leichte  Goldsebekel  indei 
persischen  Fritgung,  —  auf  420  tj  setzte,  so  war  man  genöthigt.  anzunehmen,  dm 
die  euböisch-attische  Mine  ein  Goldg(*wieht  sei,  und  dass  sie  mit  einer  willkJlr« 
liehen  und  völlig  unerklärlichen  Erhöhung  (S.  2rK>)  von  etwa  U^fi  ;i  für  di« 
Mine,  d.  i*  beinahe  1  kg  ftlr  diis  Talent,  aus  jener  abgeleitet  sei. 

Nichts  von  alledem  haben  der  Ordner  des  ehulkidisch-euböischen  Systems  iiwl 
Solon,  der  ilim  folgte,  gethan:  sie  haben  für  ihj'ft  Silberwahrung  ein  Silber 
gewicht,  ein  im  Umlauf  bcfmdhches  Theilgewicht  *75ö  (**/äo)  tier  babylonisclwüi 
Silbermine  gemeiner  Norm  gewählt:  43t'./;  ist  genau  ^^U^  C^ln)  der  gemeinen  baby- 
lonischen Gewichtsmine  =  *''/:,o  (*"/5«j)  der  Silbermine;  sie  enthält  48  ägyptisch* 
Loth.  Da  sie  dem  Betrage  nach  der  königlichen  leichten  Mine  Goldes  sehr nilK 
kam,  eignete  sie  sich  auch  für  die,  jedoch  stets  sehr  spärlich  geübt*.*  Fnigun^  to(1 
Gold  auf  den  Fuss  dieser  Sil  her  Währung  (nicht  umgekehrt). 

5)    Das  römische  Pfund. 

Das  römische  Pfund  von  S21—3iHg  ('621,4b  g)  ist  '/a  (Vs)  «J^'>*  l>ftMt>iiisci>f» 
Gewicbtsmine  gemeiner  Norm  (S.  257)  und  stellt  ein  Theilstück  von  Vs  (^^ö)  ^'^' 
Silbermine  gemeiner  Norm  dar  Es  ist  also  --  3rv  ägyptischen  I>othen;  da  nm 
das  römische  Pfand  12  Unzen  bat,  so  erklart  sich  so  ganz  richtig  tlie  ven  dei 
alten  Metroiogen  überlieferte  Gleichung  des  ägyptische  Pfundes  mit  3*/»  röniisdici 
Un^cn,  Ein  Teii==  ^V«  römisches  Pfund  =  3'/,  Unzen.  Wenn  Livius  (XXVI,  41 
berichtet,  dass  bei  der  Einnahme  von  Numantia  eine  grosse  Anzahl  gold«l* 
Schalen  gefunden  worden  sei,  die  fast  alle  gerade  ein  römisches  Pfand  gewof« 
hätten,  so  ist  dies  eine  sehr  natürliche  und  correcte  Angabe,  die  nicht  dorc 
die  Annahme  einer  üngemmigkeit  des  Livius  hinweggeräumt*)  zu  werden  braucli 
Denn  ein  Gewichtsstück,  das,  wie  das  römische  Pfund,  20  (40)  SechEigstel  di 
Gewichtsmine   gemeiner   Norm    darstellt«,    umfasst   den  Betrag   von    ebenso  Tide 

1)  Ulrich  Köhler,  Mitth,  des  Arcb.  Inst  zu  Athen  X,  ß.  löUt  ™ 

2)  U<d>er  ilie  abweich<^nde  Ansieht  von  Dörpft'Ul  und  Nissen  s»  moini^  Abhnndlon 
iu  der  Zeit^clu'.  f.  Naiaismatik. 

8)  8.  einstweilen  dt?n  Sitzmigüher.  d.  arcb.  Gosellsch,  November  1886  S.  2&  und  mit« 
4)  Hultscli  §  43,  5  S.422i  vgl  Brandis  S.  149. 
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lein  Goldes;  20  (40)  Rchekel  Goldes  sind  =  */a  (*/,)  der  Goldmirie  gemeiner 
n,  und  soviel  wo^on  die  punischcn  Schalen. 

Vi)    Das  ältere  sogeiiainvte  ituliseht*  Ffuiid. 

In  Rom  g-alt  vor  Einführunj^'  des  eben  bcsiinichuncD  (Jc'wichts  ein  anderes, 
jpehleres  Prinid'),  nach  desyen  Betnig  aueh  dag  älteste  pfundijje  As  geiuünzt 
IT,  (itfisen  Betrog  etwa  =  i73  g  ist,  wozu  als  ^Uo  d.on^  Gewiehle  nach  der  Silher- 
m  sei  «er  äUfsien  Form  im  Normal  betrage  von  ^,55 //*)  gehört.  Diost^s  ältere, 
j«?Danntc  ikd isc  h*^  P  fun  d  ist  genau  d  i  ('  H  ä  1  f t  e  der  1  e  t  c  h  t  e  n  b  a  h  y  1  o  n  i  s  c  h  e  n 
llbermine  gemeiner  Norm^  wiegt  also  nath  unserer  Durehschinttsnonii  im 
ximum  2~t2,9  g  und  ent.^pricht  'in  ägyptischen  Lothen. 
So  sehen  wir  (Riibylonien,)  Lydieii,  Eubuea,  Athen  und  Rom  verbunden  durch 
lünzen  und)  Gewiehte,  die  alle  einer  Form  (der  gemeinen  Niirm)  des 
Dischen  Gewichtes  angehören. 
Die  umstehende  Tabelle  (8.  2(i8)  wird  die  Uebersicht  über  die  vorstehenden 
HJn  erleichtern  und  gleichzeitig  dir  Oantnde  t^rmäglichen,  indem  neben  den 
brderten  Nornial  betragen  die  wirk  lieh  monumental  oder  an  Münzen  vor- 
lamenden  oder  Überlieferten  Beträge  der  betreffenden  Gewichtsarten  ver- 
ichöct  sind,  und  zwar  wird  entweder  einfach  der  Höchstbetrag  oder,  bei  Systemen, 
welchen  auf  tirund  reichliehen  Materials  bereits  eine  Bestimmung  der  Nonn 
ifcbh angig  von  den  für  uns  maassgcbenden  Erwägungen  stattgefunden  hat,  — 
i  dieser  Norraalbetrug  angegeben. 

Diese  Uebersicht  zeigt  nun  zunächst,    dass  der  Forderong,    die  wir  oben  gß- 

Dt  haben.  Genüge  geschelien  ist:  wir  babt^n  für  eine  grosse  Anzahl  (ier  wichtig- 

untikcn   Gewichte    das    als  im  Umlauf  befindlich    nachweisbare  oder 

iSystem  nach  denkbare  und  dem  Betrage  nach  entsprechende  Theil- 

lek  der  babylonischen  Silbermine  nachgewiesen. 

Dabei  hat  sich  dann  eine  gan«  ausserordentliche  Constanz  auch  der  Beträge 
[eben:  die  erreichbaren  normsden  Beträge  zeigen,  wenn  überhauiit,  nur  ein  ganz 
es  Schwanken.  Diese  grosse  Constanz,  so  überraschend  sie  bei  den  völlig 
^entgegengesetzten  Verhältnissen,  die  man  bisher  in  der  Metrologie  zu  (inden  glaubte, 
er»chi'incn  mag,  entspricht  im  Grunde  genommen  nur  di-m,  was  man  nach  allge- 
Ditiiiien  Gesichtspunkten  erwarten  würde, 

D«nn   wenn    einmal    das    Wesen    der   Mausse    und    Gewichte   als   constunter 
«sen  erkannt  ist,   so  ist  es   nicht  schwer,  die  einmal  festgesetzten  Normen  un- 
hindert  zu  erhalten,    wie  denn  im  gesammten  Alterthum  die  Normahnaasse  und 
'»ewichte  heilig    gehalten,    in  Tempeln    niedergelegt   und   von   meist  priesterlichen 
mim  überwacht  wurden  (S.  256). 

Und  wenn    ein    Volk    in    der   Erkenntniss    des  Werthes    bestimmter   Maasse 
Gewichte    dieselben    vom  einem  andt*rn  übernimmt,    so  ist  es  natürlich,    dasa 
<Ilt  Nachbildung    der    Nonnen    die    grösstaiöglichc    Sorgfalt    und    rirnauigkeit 
ÄUtg^wjmdt   w*ird.      Und    schliesslich    ist    erneut    zu    bedenken,    dass    der   inter- 


l)b5rpft*ld,    Mifrth.  d.  arrh.  Inst,  zu    Athpn  X,    S.  72.  —  Nis8<?ü,    Metrologie    §17 
^*^t[42],  vgl,  S.  im  [3H],    Vgl.  Mullscb  §  33,  4,  S.  2m  w.  (\  F.  Uebmiinii.  .SitKirngs- 
"it^  l  arcli.  GcsellsrU.  1888  Nr.  5  S.  23. 
21  Mommson,   Geschieht**    des   röinischon    Müiizwesens   S.  297  f.     Traductiuii  BlatM 
W%-  Berliner  Zeitscbrift  für  Nuraismaük  1875  S.  3S.  -  Hui t seh  §  35,  2  S.  2Cy. 
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Die  gtjmeinc  Norm  des  biiliylonisiHicn  fipwichts  und  ihr  System'). 
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nationale  Verkehr  in  nnjbremünzteni  wie  gemünztem  Edelmetidl  durch  diese  (S 
Wichte  seine  liegelang  erfuhr  und  Awm  somit  die  geuuue  Einhüllung  der  Betraf 
durch  sehr  reale  und  pruktiHehe  Interessen  geboten  ersehien.  Hubeu  wir  at» 
uinnial  erkannt,  diiss  die  bubylünische  Mine  gemeiner  Gewichtsnorm  und  m 
System    sich    in    den    mmdesteßa    t^l^  Jahrtausenden,    die    zwist  in^r^    dmi    En 


\)  Eine  aubluhrlicbere  Uebersicht  8.  demnächst  in  der  Herliner  ZHtbchrift  lur>m 


matik. 


4.  Jahrtnusends  vor  (liristi  tmd  dt'ni  Aüriretun  8olon*a  liej^cn,  in  ihren 
Kurtiudbelräffen  unverändert  tThtdtcn  hat,  so  erschcini  os  auch  nicht  wuitcr  üUer- 
fvtbend,  dass  ein  Gewicht  seinen  Betrag  in  der  noch  oben  so  lan^^^cn  l*t?riofle, 
die  von  So  Ion 's  Zeit  bis  zur  IVan/jLsisehün  Kevolution  und  bis  auf  unsere  Tiigc 
fi.fstnchun  ist^  constant  erhält,  und  dass  somit  die  (revviebtsbetnige  eines  der 
tk'üllichen  Zeichen   unserer  Abhängigkeit  von  der  babylonischen  Cultur  ihirstcllen* 

ll^tsiterc  Difforenzirungen    innerhalb    des  Systems  der  i^e meinen  Norm 
(Abzug  für  den  Prägeachatz). 

Diifch  diese  Erkenntniss  der  grossen  Conatanz  der  Normen  wird  nun  unser 
ÄMj^  geschärft;  wir  werden  uns  nicht  mehr,  wie  bisher,  begnügen,  irgend  nennens-* 
wcrthi?  Unterschiede  in  den  Beträgen  der  Münzen  und  Ge\\ichte  dieses  Systems  als 
i?infjifhr\  7-aralbgc  und  unbewusste  Abweichungen  von  der  Norm  anzusehen  (S*  ^55), 
versuchen,  die  Erklärung  für  diese  Erscheinimg  zu  finden,  —  ein  Ver- 
;  ::,  ler  in  sehr  vielen  Fällen  von  Erfolg  gekrönt  wird.  Wir  haben  bereits 
bei  der  oben  (8-  204)  versuchten  Erkb'irung  der  milesischen  Norm  an  einem  Bei- 
«piel  gezeigt,  wie  eine  geringe  Abweichung  von  der  Norm  des  phönikisehen  Ge- 
nifhtr,  ?\ir  die  man  bisher  keine  Erklärung  kannte,  sieh  bei  genauer  nietrologtscher 
mng  als  Folgi^  eines  bewussten,  aus  handelspolitischen  Erwägungen  hervor- 
tv;i,i,i;enen  Aktes  ergiebt.  — 

Es  lassen  sich  iihnlicher  Erscheinungen  noch  mehrere  nachweinen:  Bisher  un- 
gtlö4  war  unseres  Wissens  die  Frage.  ol>  in  den  Staatshaushaltungen  der  antiken 
Völker  das  Institut  des  Präge  seh  atz  es  bekannt  und  in  Oe  brauch  war.  Bekannt- 
lich hält  sich  heut  zu  Tage  der  Staat,  der  durch  Umwandlung  von  ungern ün/iem 
MdiJl  m  Geld  dem  Bedürfnisse  nach  Vermehrung  des  im  Umlauf  befind- 
lichen Geldes  genügt,  berechtigt,  einen  gew^issen  Procentsatz  von  dem  auszii- 
pTigeiiden  Metall  als  Aequivalent  für  die  Arbeitsleistung  des  Ausprägens  abzuziehen; 
dittcr  Procentsatz  ist  der  Frägeschatz  oder  Schlagschatz.  ^Der  Tausch werth 
de»  wUen  Metalls  in  Münzform  wird  dann  mindestens  um  ilen  Betrag  des  Schhig- 
schatzfs  den  des  rohen  edlen  Metalls  übertrelTen 'j'',  oder  mit  anderen  Worten,  wo 
t^  Mch,  wie  im  Alterthum.  um  reines  Edelmetall  handelt  und  wo  der  Ausfall  nicht 
ciwii  flurch  Legirung  gedeckt  wird,  wird  das  Gewicht  der  Münze  um  den  Betrag 
de*  Schlagsehiitzes  hinter  dem  noi^malen  *  Jewicht  zurückbleiben. 

Wir  haben  die  Normen  der  Gold-  und  SU  berge  wichte,  die  zum  System  der 
gi^moinen  Norm  gehören,  verhäitnisaraäasig  sehr  genau  kennen  gelernt.  Wenn 
M\  in  der  lydischen  Prägung  der  Goldstatcr  maximal  auf  8,10;^  steht,  also 
par  Gold  min  e  von  4(>r> //  ergiebt,  wahrend  dieselbe  normal  40!»,;^  betrüge,  wenn 
entsprechend  die  Silbeqirägung  auf  ein  Stück  von  höchstens  10,80  tf  führt ^), 
S8  die  Mine  von  5t^  solchen  Stücken  auf  etwa  54tl//  kommt,  statt  normgemäsB 
•ftfH5,8/;;  wenn  ferner  die  phönikische  Prägung  von  Byblos  u»  s.  w.,  niemals 
tftr dtm  Stater  14.40/;  überschreitet'),  statt  normal  \4J\d  ff  (eine  Mine  von  720//  statt 
^•^n  7 '27, 8  7):    wenn    weiter  in  Athen  in  der  ältesten  Siiberprligung  Stücke  er- 


1)  Nisse:    «Das  Geld-  und  MfinzweBPn"  in  Schrinhorg:  Handhach  der  politieeh«*n 
^iftnomie,  Bd.  I  (1882),   §  10,  S.  250  f.     H.r^chi^r:  Svstem  der  VelkswirtljsrJinlt.  m.:\ 

2)  Brnndis,  S.  71,  mi 
^  Branaih,  S.  Utj  f. 
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scheinen,    die  geUiXB  die  Norm  yon  4,H1  g  für  die  Drachme  darst<;llen'X    w-iüimiil 
in  der  Zrjt  naeli  der  Vertreibung  litr  Pisr^triiliden-)  die  Draehme  n^gelmii^si^  aof 
4,32/7    steht,   die  Mine    iilso    432.7    stritt    43t>,*>;/    wiegt,   so    betrii^t  die  Differer«! 
zwischen  dem  Normulijutrage  der  Mine  und  dem  Betrag-e,  der  durcli  die  wirldidi<- 
Prä^ng   dai'gestellt  wird,    überall   fast  genau  '/,oo  des  ensteren,    und  der  ScUiw 
erscheint    iius^ierat    naheliegend,  dasa  diese  DiÜerenz  die  Folge  eines  Ahzagei 
von    1  [>Ct.    für  den  Priigeschutz*}    ist.     Der  Betrag  foti   1  pCt,,  der  bei  der  Bd- 
theilung    der  Gold-   und  Silbermine    in  50  Schckel  und  lüO  Üruchmen  so  sehr  er- 
kbii'lich    ist,    erhöht   die    innere  Wahrscheinlichkeit    dieses   Schlusses,     in  Athen 
kommt    bestätigend    hinzu,    düss    auch   in  anderen  Gebieten  der  Slaatshaushaltmig 
Abzug    und  Erhebung    des  Hundertstels  eine  Rolle  spielen,  z.  B,  beim  Hafen- 
zoll*) und  beim  Marktgefällc,     Der  enge  Zusammenhang  orientalischer  und 
griechischer   staatlicher  Einrichtungen    erhält   durch  die  vorgetragene  Be- 
obachtung" eine  neue  Beleuclitung, 

Dieser  Abzug  für  den  Prageschatz  kann  aber  nun  seinerseits  den  Anlui 
zu  einer  Diffcrenzirung  in  den  Gewichten  geben.  Denn  es  lassen  äch 
mannich fache  Gründe  dafür  denken,  dass,  wo  einmal  solch  ein  Abzug  bestiind,  vo 
alno  die  ausgegebenen  Münzen  einen  anderen  Betrag  als  den  ursprünglichen  Xormii^ 
betrag  darstellten,  die  Gebrauchs-  und  Handelsgcwichte  sich  eher  an  den 
thatsächlieh  vorkommenden  Effecti vbetrag,  als  an  die  Norm,  anschlössen.  So 
lassen  sich  in  der  That  vielfach  Gewichte  nachweisen,  die  den  Betrag  der  m 
einen  gewissen  Procentsatz  reducirten  Norm  darstellen,  so  z.  B.  führt  eine  Viertel- 
mine  von  Smyrna  von  IHU*/^)  genau  auf  die  Mine  von  720 1^  (statt  727J 
welche  der  Stater  von  14,40,<^  (statt  14,55  jr/)  voraussetzt 

Wir  betrachten  nunmehr 


die  königliche  Norm  des  babylonischen  Gewichts. 

Wie  ot>en  besprochen,  führt  das  Gewicht  des  persischen  lleichsgeldes^  deml 
babylonisch-assyrischen  königlichen  Gewichte  ungerähr  entsprechen,  auf  eine  G^  1 
wichtsmine  von  etwa  1010  (505);/,  eine  Goklmiue  von  >>42  (421)  //.  eine  babyloniscJ» 
Silbermine    von    etwa    1122  (561)//,  eine  pbönikischc  Mine  von  etwa  74H  (373)«^. 

Dass  dies  jedoch  nicht  das  ursprüngliche  Gewicht  königlich  persischer  Reich«- 
norm  ist,  sondern  dass  diesi's  um  ein  Merklii  lies  höher  gestanden  haben  mmSr  '^ 
von  verschiedenen  Forschern,  nameiiOich  von  Momrasen'')  und  Brandis')r  *^* 
kannt  worden. 

Denn    der   Golddareikos    steht    in    der  Prägung   der    hetlenischen  Städte  der 


1)  Haltsaj,  §26,  2,  S.  201K 

2)  Hultsch,  §27,  4,  S  2Hi.  Dürpfcld:  Mitth.  arcb.  Inst,  m  Athen,  VII,  S.3flß^ 
Nissen:  Mdrulogie,  §15,  S.  703  [38}.  Betreffs  der  von  DRrpfeld  (and  Nissen)^«** 
trclenen  irrtldindich<^a  Ansieht,  dass  die  Norm  der  fuböisch-attiKchen  Mine  von  vo^ 
herein    aaf  !32c/  anzasetÄea  Sri,    vgl  S.  25G  Aaia.  :i  und  S.  26G  Anm.  2. 

!t)    DasH    vm  Abzni^^    filr    dea  Srldugschivf«    iibprhiut]*t  in  Betracht  zu  ziehon  Sfi,    ^ 
Brand  in    bf»i    df*r    königlirh  persisehea  IVä^''ariig  beiläufig  aits^esproclien.     Ich  kot**^ 
darauf  unten  zurii€k,   ankhte  nbt^r  nicht  versüanien,   gli'ieli  Ider  hervnrzidieben,    das^ 
die  AnTi'j^awg   zu    der   iai  IVxt   karz    ndtgeüieilten  Beobachtung  der  Brandis'schej 
nierkung  verd sinke, 

4)  Bückh:  8 taatsbaa Erhaltung  der  Athener,  Bd.  3,  S.  388  ff. 

5)  Hultsch,  §&4:»,  7,  III,  8.576.    Nissen:  Metrologie,  §  5,  S.  G88  [S4], 

6)  Geschichte  den  rönjischen  MiiuKWeaeus,  S.  1)  und  S.  14. 

7)  A.  a.  0.  S.  6G, 
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^asiatischen  Küste  au!"  8^41!  //,  8,50 //^  8,57  //,  und  das  Maximalge  wicht  wird  dar- 
fcUt  durch  dio  GüldpHigmi|^  k^invv  plKinikischen  Dynujitio  der  Insel  Kypros,  die 

Tüin  hMlIien  Stater  abwärts  sehr  reichlich  gepnigt  hat:  der  halbe  Slater  steht 

nmxinial  auf  -1,30^,  dor  Slaier  uLso  auf  ^^^t^^  *j*  — 

diesem   Maximalgewicht    ergeben    sieb    folgende  Werthe    für   die 
ktini"  liebe  Norm: 


KTh^ilini 
FSeviiditammt; 

UezeiLhiiinig  des  Gewiibtes 

Loiclit             Schwor 
tf           i           ^ 

Cii**wirbfsiiMTif      ,     .          .     .     *          ,     . 

516                 ](B2 

Golduiine ,     ,     .     , 

430                  8ÖO 

Babylonijiche  Silliermine      .     .    ,     .    . 
Plirinikische  Silbeniiinc 

573         1        1146,6 
:3H2                  7I>1 

Da»g   diese  höhere  Pnigung  des  Geldes  nicht  etwa  auf  Zufall  beruht,  zeigt 

dich  die  entsprechende  Höhe  der  Silberpräffung  in  aehämenidischer  Zeit,     Das 

verschredeaen  Slellen    naehweiabare  Maximum    v<jn  5,71  fj  für  die  Drachme  — 

i  leichten   Silhersluter  kommt  der  geforderten  Norm  üusstTst  nahe  und  entspricht 

lau  dem  Uolddareikos  von  8^*7 //  alw   '/^  von  *  .^  =  "^  «  von  dessen  üetnige '). 

Der  ganze  Stater   erscheint    in  Kleinasien    im  Maximalbetmge   von  1l,Hf}-7'), 

iU  also  hinter  der  in  der  Ucbersieht  aufgestellten  Norm  um  etwas  zurück. 

In  Etrurien  aber,  wo  unter  den  versehteden artigen  fremden  ÄJünzen,  die  dm l 

früher  Zeit  auf  fremden  Fuss  nachgeprägt  wurden,    auch  der  persische  Silber- 

kT  eine  bedeutende  Rolle  spielt'),  erseheint  neben  Stlieken  bis  11,38  r/,  die  genau 

erwähnten  asiatischen  Stück  königlicher  Norm  entsprechen,  und  neben  Stücken 

10,85  <7    abwärts,    die    eben    so    deutbch    den    Silberstater   gemeiner  Norm 

ntircTi,   auch    ein    bisher   als    „ühermiinzt"    betrachtetes   Stück    von  11,5 //, 

[h.  der   Staler   einer  Silbermine,   die   den    Höchstbetni^   der   königlichen  Mine 

(n50)</  noch  um  ein  Geringes  übertrifft. 

Die    vorauszusetzende  Krhdhung    der   gemeinen  Norm,    die    7ai   der  Bildung 
^i^  königlichen  Norm  führte,  geht  jedoch  in  eine  viel  illtere  Zeit  zurück;  sie  lässt 
nachweisen  in  den  Listen  der  Tribute,  die  vonierasiatischc  Staiiten  an  ügypti- 
Könige,    z.  B.  an  Thutmosis  III.,    gezahlt    haben.     Die  Beobachtung  der  auf- 
Digen  That Sache,  dass  dieselben  nicht  in  volk'n  abgerundelen  Gewichten  angegeben 
d,  sondern  dass  Angaben,  wie  z.  B.  j,9t>i;  Ten   l  Ket'\  darin  häufig  sind,  führte 
Brandis')  zu  der  Annahme,  dass  diese  Betrüge  erst  durch  Umrechnung  aus  einem 
iicren  Gewicht  ermittelt  seien.     In  der  Thal  hat  ilie  Berechnung  ergeben,    dass, 
tun  man  habyh>nisches  Gewicht  annahm,  jedesmal  runde  Summen  herauskamen; 
Tribute  waren  in  babylonischem  Gewicht   gezahlt    und  in  ägyptisches  Ge- 
nt umgerechnet.     Dass    die  Rechnung    nach  Min(Mi    und  Talenten   den  Aegyp- 
in  dieser  Zeit    wohl    bekannt   gewesen   sein   muss,    hat  neuerdings  tler  Fund 
^"  i'l  Amarna    bestätigt.     In    den    ;mf  Thontufehi    in    babylonischer  Keilschrift 
IfwchrielM  ntn    Briefen   z.  B.,    die    Burraburiaseh,    König   von  Babylonien,    an   den 


I)  y^l  bereits  Moaiiusen:  Geschichte  iles  riiudBclipn  MünÄwesene  S.  13  bei  Anm,  44, 
^  Moromsen,  a.  ».  O,  8,  14  bei  Anm.  4G. 
I  ^^5)  Mommseo,  a.  a.  0,  S,  8ö9f.     Dceeko:    Etraskiache   Forschungen    S.  t)  IL   und 

^)  A,  ».  u.  8.  97  ff. 
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Aegypterköni^'"  Ameiiothcs  IV.  richtete,    spielen  Sendungen    von    kctstbiiron  8tei]ia| 
unil   EdehneUillen,    die    zwischen  Aefjrqilen    nnd  liiibylonien    herüber    und  hmükf 
gehen,    einv  hervomigendc  Rolle;    diis  Gewicht    aber  wird  reg-elmäsiaig  in  ÄtiB 
und  Tiilcnten  angeben'). 

Hr,  iirug.sch  hat  nun  neuerdings-)  inehrpre  Beis|Hele  aus  ägyptischen  l'rlcwP 
den  beigebracht,  in  denen  geradezu  gesagt  wird,  dass  bei  Schenkungen,  die  dvr 
ägyptische  König  (Kamses  III.)  an  figyptische  Tempel  gemacht  habe,  Kttj»fpf 
und  Silber  in  Minen  und  Seh  ekeln  gegeben  worden  sei,  während  das  Gewicht 
in  Ten  und  Kvt  hiti/aigerügt  wild,  z.  B.  ^Silber  in  Minen  und  Schek«*ln  twh 
'M  Pfund  5^6  Lüth."  —  Da  man  nun  das  ägyptische  Gewicht  kennt,  so  luÄ't sieb 
aus  derartigen  Angaben  der  Betrag  des  babylonischen  Gewichts  berechnen. 
Schon  Brand ia  bind  dabei,  obgleich  er  das  agy|>tische  Pfund  etwas  zu  leicht  »n- 1 
setzte  (auf  9U,7  statt  auf  ^K\9r>  rj),  dass  die  »o  gefundenen  Werthe  der  erh/ihteu 
Norm^  wie  sie  in  der  königlichen  persischen  Reichswährung  zu  Tage  tritt,  iiaj 
standen,  als  der  von  ihm  angenommenen  ursiirünglichen  (unserer  ^gemein^ 
Norm.  —  Eine  von  mir,  auf  Grund  unserer  besseren  Kenntniss  des  iigypti^d 
Gewichtes  vorgenommene  Neuberechnung  nach  den  Angaben  bei  Brandts  (UQii 
Brugsch)  ergiebt  Beträge,  deren  Maximum  aufTällig  mit  dem  oben  migcgebciwfl 
Hüchstbetrage  des  köni^rliehen  Gewichts  übereinstimmt.  Es  würde  sich  dun 
ergeben : 


-1 


aU  Tli«*ilh(Mr»g 
der  Gewichtsmine 

BozeichnuTig  der  Gewichte 

Leicht             iSdiw« 

00  i 

/oo 
fm 

100/ 

Im 

Gnwirht.Mnn'ne 

Goldiniup 

510-515       lOäO-* 

425-429,5    1    860-81 

567-572     1  im-ti 

378^382        T5e-1! 

Babylotdsche  Silbermine 

Phönikische  Silhermine 

Dass  min  dieser  erhöhte  Betrag  des  babylonischen  Gewichts  zuerst 
weisbar  ist  in  Tri Imt Zahlungen,  welche  vordem siati^sc he  Könige  und  Stä 
an  ägyptische  Könige  gezahlt  haben,  und  in  Geschenken,  welche  von  ägyptischen 
Königen  gemacht  sind,  ist  für  die  Fnige  nach  der  Ents^tehung  dieser  SleiisremJ]^ 
des  Gewichts  von  der  grössten  Wichtigkeil.  Denn  zusammengehalten  mit  ^vf 
später  sicher  nachweisbaren  Bezeichnung  eines,  die  gemeine  Norm  erheblich  ülicr^ 
treffenden  Gewichts  als  königliches  Gewicht,  legt  dieser  UmstamI  die  A^crmuthu«^ 
nahe,  dass  dieser  Erhi>hung  eine  Auflage,  eine  Art  von  Steuer  zu  Grunde  lirsjt, 
die  dem  König  in  den  alten  Staaten,  zunächst  wohl  bei  Zahlungen  in  edicft 
Metallen,   zukam. 

Der  König  hätte  nach  dieser  Vermuthung  Anspruch  auf  ein  besonderes  reich* 
lieh  es  Gewicht  gehabt.  Dies  wäre  dadurch  erreicht  worden,  dass  zu  jedem  Gewicht 
ein  kleineres  Thei  Ige  wicht  in  die  Wagschale  hinzugelegt  w^urde.  Aus  der  Veremi- 
gu  ng  des  gemein  e  n  G  e  w  i  e  h  t  s  m  i  l  seinem  Z  u  s  e  h  I  a  g  w äre  ein  neues  Gewicht 
entstanden.  Analoge  Vorgänge,  die  in  Athen  in  späterer  Zeit  zu  beobachten  siw®! 
haben  wir  bereits  oben  gesehildert  (S.  265).  Ist  die  Erhöhung  solcheruiajissen  entstfti»' 
den,  dann  muss  die  Mine  königlichen  Gewichts  die  Mine  gemeiner  Norm  um  i^'^] 
bestimmten  Brnchtheil  der  letz  leren  übertreffen.     Dies   ist  in  der  That  der  f 


1)  G.  F.  Lehmann:  Aas   deai  Funde   von  Tel!    el  Ämiirna. 
logie  IIL  S,  391  -  ^m. 

2)  Vosaische  Zeitung  a.  a.  0. 


Zeitschrift  für  Ai?/«* 
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Schwere  Gewichtsmine  gemeiner  Norm 982,35  § 

Schwere  Gewicbtsmine  kömgiicher  Norm  (Itfaximum)     1032,00  „ 
efu  wenig  ober  49  ^r,  d.h.  3  ach  were  Schekel  gemeiner  Norm  zu  16,37  = 
|1 :  3  Schekel  sind  ^/j^  der  Mine.     Die  Erh5hunfr  betrüge  demnach  5  pCt. 
Gehen  wir  vom  Maximum  der  gemeinen  Norm  (985,>i  g)  (S.  257)  aus,  so  ergäbe 
'4V Erhöhung  um  5  pCt.  eine  schwere  Gewiehtsmine  von  103B,1  g^  dereine  schwere 
Sübermine  von  1151  g^  eine  leichte  Silberraine   von  blb^b  g  entspräche.    Der  oben 
(8.271)    angeführte    etruskische  Silberstater   von    11,50^  stellt  also  bis  auf  V,^o  i7 
IUI  den  Stater   der    letzteren  dar;  —  von  der  Annahme  einer  üebermünziing *} 
iilso  bei  diesem  Sttick  Ibrthin  abzusehen. 

Zo  demselben  Ergehniss  führt  ein  ganz  neuerdin^^s  gefundenes  altpersisches 

iwicht    aus  der  Zeit  des  Darius  fTystaspis*),    das  eine  Inschrift  trägt,    die,  wie 

meiÄten  achämenidischen  Inschriften,  in  ultpersiseher,  neususischer(?)  und  neu- 

aigcher  Sprache    abgefasst    ist     Wahrend  nun  die  neuhabyloniache  Ver- 

I  als  Kominalbez eich nung  „^'^Miiic  1  Schekeh  angiebt  und  die  neos usi sehe 

■sion  eine  entsprechende  Bezeichnung  hat,  giebt  die  altpersische  Inschrift  an, 

»wir  es  mit  2  karascha  zu  thuii  haben.    Karaha,  von  derselben  Wurzel  krsh, 

Sttch    im  Sanskrit')  der  Name  für  ein  Gold-  oder  Sil  berge  wieht,  und  daas  wir 

ach,    wie  au»  der  Vergleichung  mit  der  altpersi sehen  [nschrifi  zu  schliesaen, 

als  Namen  für  '/ä  der  Mine  anzusehen  haben,  i!f?t  um  so  u  eniger  verwunder- 

,  ite  ja  auch  im  Babylonischen  dai>  Mmensechstel  wahrscheinUcb  einen  beson- 

I  Namen  („Stein")  hat  (8.  249).    Sehr  ü bemischend  ist  aber,  was  diese  Verglei- 

WiMter  ergiebt,  dass  das  hier  in  Aussieht  genommene  Karanba  nicht  gleich 

der  Mine    ist,    sondern    gleich    '  ,,  Mine  +  \''.,  SehekeL     Da    im    üebrigen 

üieches    und    babylonisches  Gewicht    und  Wäbrungswesen  sich  decken  und  die 

«fkönige  Erben  der  Krone  und  der  Macht  der  Babylonierkönige  waren,  so  kann 

fir  flie  Erklärung   dieser  Differenz    nur   der  Umsümd  uls  Fingerzeig  gelten,    dass 

(iie  alt  persische  Spnicbe  die  Sprache  des  Königs  ist  und  man  es  deshalb  ver- 

itändlich    Jlnden    kaim,    dass   die    persische  Version   nach  königlichem  Gewicht 

mahnet,  wühreed  in  der  Sprache  der  unterworfenen  Völker  nach  gemeiner  Norm 

Inchnet  wird.    Unsere  Auffassung  wird  dadurch  bestätigt,  dass,  da  die  Gewiehts- 

^■c  60  Schekel  hat,   ",  ^  Seh  ekel  genau  das  Zwanzigstel  (5  pCt.)  der  Sechstelmine, 

^■chekel  also    5  pCt,  der  Drittelmine  beträgt,  demnach  der  zu  der  Drittelmine 

^fttokommende  Schekel  genau  den  von  uns  anderweitig  festgestellten  Betrag  von 

')  pCt.  für    den  Zuschlug   darstellt.     Das  (rewicht   wiegt  nach  des  Herausgebers 

etwa    166^^,    gehört  also  sicher  dem  System  der  leichten  Gewichtsmine 

Dhss  es  um  mehrere  Gramm  zu  leicht  ist  (Y^  Gewichtsmine  gemeiner  Norm  + 

hekd  müsste  17t, 6  ,9  wiegen)  rührt  vermutblich  von  einem  Quantitätsverluat  her, 

Ichen   das  Gewicht   nach  Hm.  Budgets    gütiger  Mittheilung   erlitten    zu  haben 

leiat   Sind    die    von    uns  gezogenen  Schlüsse  richtig,   .so  bestätigt  das  Gewicht 

OS   die  Richtigkeit  unseres  Ansatzes  für  den  Betrag  der  königlichen  Norm 

IpCTsischer  Zeit,  sondern  macht  auch  unsere  Theorie  für  die  Entstehung  der 

Böiglichen  aus  der  gemeinen  Norm  sehr  wahrscheinlich,  und  liefert  gleich- 

dae   einzige    direkte  Zeugniss    für   das   Nebeneinanderbestehen    der   beiden 

Bornen  in  so  später  Zeit. 

Ptlr  all'  dieses  entnehmen  wir  eine  weitere  Bestätigung  mehreren  syrischen 


jDeecke,  Etruskische  Forschungen  S.  79,  81. 
?)Riidge:  Procecdings  of  the  society  of  Biblical  Äreheology  1888,  p.  464— 66, 
^)  Monier  Williams:  SanBcrit-EugÜHli  Dictitinary  p,  210,  8p.  3. 

^«^4L  <i«r  S«rl.   AnUiropoL  G«iftllialiAft  1889.  18 
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Gewichten  babylonischer  Norm.  Eine  Mine,  die  durch  ihre  Aafßchrifl  als  Mine*j 
des  Königs  Antiochus  Epiphancs,  also  als  königliches  Gewicht,  gekennzeichnet  i«| 
wiegt  5l<>£/;  Dsia  ist  genau  t!er  Mjiximalhelrag  der  königlich  |>ersischpn  Norm 
Für  flie  leichte  Gewiehtwmine  (8,  '21]),  Ein  anderes  Gewicht,  eine  Vifiieiminc 
Antiochia  in  Karien,  also  ein  städtisches  Gewicht,  wiegt  122  i^,  woraus  sich  eine 
Mine  von  488/;  ergiebt  (d.  h.  sehr  nahe  die  leichte  Mine  gemeiner  Norm  rm 
491,2).  Ob  auch  die  Bezeichnung  o-/iuc(rU  ^um,  ^r^^xca-iüv  ij^mvotiAv,  die  auf  syriscbi^u 
Gewichten  (meist  gemeiner  NDrra)  mehrfach  erscheint,  als  Zeichen  für  das  Bestebtt 
des  Gegensatzes  zwischen  koniglichi'r  und  gemeiner  Norm  anzusehen  ist,  be» 
darf  noch  genauer  Uniersuehung.  Die  vorerwähnte  Bestätigung  ist  aber  um  n 
höher  unÄUSchhigcn,  als  die  Diadochen-Krin ige,  Bpeeiell  die  Herrscher  von  SjTieo, 
in  ähnlicher  Weise  als  Erben  der  altpersischen  Könige  und  ihrer  Muchl  »wjih 
sohen  sind,  wie  diese  die  babylonisch-assyrische  Herrschaft  geerbt  hatt<?«,— ' 
Dass  königliches  und  bischöfliches  Gewicht  das  gemeine  Gewicht  an  Schwere  tlbff^ 
trufen,  ist,  wie  mir  Hr,  Menadier  raittheilt,  auch  im  Mittelalter  eine  bekaimtt 
Erscheinung,  die  dieselben  Gründe  hat,  welche  wir  als  ürsuche  der  Erhöhung  ifr 
altbabylonischer  Zeit  verniuthet  haben.  ' 

Die  sonach  wahrscheinlich  gemachte  Herausbildung  der  königlichen  Norm 
der  gemeintni  Norm  durch  einen  Zuschlag  von  ^  pCt.  erinnert  der  Sache 
an  den  Zehnten,  auf  den  nach  der  Bibel  der  König  Anspruch  hatte,  und  gewl 
maassen  ein  Analogon,  der  Sache  wie  dem  Betrage  nach,  liefert  das  sogei 
Zwanzigstel  von  der  Ausfuhr  und  Einfuhr  zur  See,  welches  Athen  in  den  Sta; 
unterwürfigen  Yerbündett-n  an  Stelle  iler  früher  von  diesen  bezahlten  Tribute 
Durch  meine  Auffindung  des  Unterschiedes  zwischen  der  geraeinen  und  der 
liehen  Norm  und  der  metrologischen  Anhaltspunkte,  die  sich  für  die  Entsteh unj 
letzteren  bieten,  werden  wir  auf  Fnigen  des  ältesten  orientalischen  Staatsrecl 
geführt,  die  gesonderter  Untersuchung  bedürfen.  Dass  es  sich  hier  um  gtioi 
rechtliche  Verhältnisse,  nicht  etwa  lediglich  um  brutale  Privilegien  des  Herrscl 
handelte,  zeigt  ja  bereits  der  Umstand,  dass  das  von  den  Königen  ausgeprägte 
und  in  Umlauf  gesetzte  Geld  die  volle  (oder  in  etw^as  reducirte,  s.  sogleich)  köni^ 
liehe  Norm  zeigte. 

A,    Die  beiden  Formen  der  (vollen)  königlichen  Norm. 

Das  Maximum  von  1032  (51t»)  /?  für  die  Gewichksmine  ist  nun  aber  l«äigW 
in  verhältnissmässig  später  Zeit  nachweisbar.  Der  Silberatater  von  1 1,39  f;  (S  '^1) 
führt  auf  eine  Gewichtsmine  von  1025  {^}\2ß  g).  Ebenso  kommen  die  Berechoungim 
aus  den  ägyptischen  Angaben  nur  selten  dem  Höchstbetrag  von  1032  ^  für  to 
Gewichtsmine  königlicher  Norm  nahe,  meist  hält  sich  dieselbe  auf  511— 51^ 
(1022— B>25)7  für  die  Gewichtsmine.  —  Mit  diesem  letzteren,  etwas  niedrigeren 
Betrage  stimmt  nun  ganz  aufTällig  eine  Form  der  alten  macedonischen  Pn*" 
gung,  die  sich  im  Gebiet  der  pangaischen  Bergwerke^)  findet  Es  ist  onscrt* 
Wissens  bisher  von  keiner  Seite  bemerkt  worden,  dass  der  Stater  dieser  PrügttfU 
eine  sehr  e  i  g  e  n  t  h  ü  m  h  c  h  e  S t el l  u ng  i rure rh al b  des  b a tiyl o nis eh en  Systems  ^i^ 
nimmt.  Sein  Gewicht  zeigt  zweifellos,  dass  hier  das  Silber  nach  Gewicht» 
fuss  und  nicht  nach  Silberfuss  geprägt  ist,  mit  anderen  Worten,  der  Stater  stell 
nicht,    wie  in  allen  übrigen  Prägungen,    Vso  ^^^  leichten  Sübermine,   d.  h  *i 

1)  Brandia  8,168. 

2)  Böckh:  Staatshiuishalfuüg  der  Athener  S.  396  ff. 
8)  Brandis  S.  UÜ  f„  '210. 
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smine  dar,  sondern  einfach  Vs»  tie»'  leichten  Gewichtsmine. 
Ma^jmiilgewichl  schwankt  in  der  Prägung  von  10;22  his  \0,'2h  ty^  dtnin  haben 
^iteaiiich   Vjo  C'/io«)  ^^^  königlichen  Gewichtsimne  von  511  (1022)  bis  512^5 
b)g^   und  d»B8  hier  nicht  etwa  ein  Eniictlngiirg  (z.  B.  Tür  den  Schlagjächatz)  sUitt- 
ien  bat,  zei^  deutlich  die  älteste  Pri^ung:  der  Hunptstadt  Aegae,  in  welcher 
t  Stater  auf  ^,82.^  7  steht,   d.  h.  so  genau  wie  möglich  %a  C/wd  der  Gewich ta- 
gcmeiner  Norm  darstellt,    die   also  auch  hier,    wie  in  so  vielen  Prägungen 
\  Altcrthums  neben  der  königlichen  Norm  hergeht,  sei  es»  dass  sie  mit  derselben 
ItbseU  oder  von  ihr  abgelöst  wird. 
Die   schwere  Mine   gemeiner  Ni^rm  von  982  bis  98(i  ff  nnterscheidet  sich  von 
er  Mine  v^on  1022  bis  \02Ii  q  um  etwa  40,^,  d.  h.  genau  um  2'/^  schwere,  hezw. 
eichte  Gewichtsschekol,  d.  h.  die  Erhöhung  betragt  hier  nicht  y^o,  sondern  '/^i* 
vorher   festgestellte  Erhöhung   um    '/„^  (5  pCt.)    ist  deutlich  deci malen  Ur- 
land  nach  Allem,  was  wir  über  das  Eindringen   des  Deci  mal  Systems  in 
ffiexagesi  mal  System    wissen,    war   zu    erwarten,    dass    der  decimalen  Er- 
eine   andere  vorangegangen,    bezw.   neben  derselben  hergegangen  sei,  die 
innerhalb  der  Principien  des  S  ex  agesi  mal  Systems  hielt. 

Suitt  des  Zuschlags  von  ('^^  7 10)  'An  hiilten  wir  also  zu  erwarten  eine  Erhöhung 
(V«»  Vu)  Vii'  letztere,  die  Erhöhung  am  'A^,  liegt  hier  vor.   Vom  baby* 
Stehen   Standpunkt    ist    diese    Erhöhung    nur    hei    der   sechzigfach    getheilten 
richtsmine  crküirlich:    hat  man  dagegen,    woftir  sieh  mancherlei  Erwägungen 
nd   machen    liessen,    diesen  Ziischlng  zuerst  hei  Zahlungen  in  edlen  Metallen 
nden    zu    denken,    so    w^tlrde    ägyptische    Einwirkung   auf   die  Entstehung 
les  Brauches    anzunehmen    sein;   denn    nur  in  ägyptischer  Auffassung  ist 
fßilberraine    sexagesimal  getlieilt,    und    der  Aufsehlag  von    '/^i  Mine  Silbers, 
sich    babylonisch    in    "7^4    Mine    ( d.  h.    ein    königlicher   Schekel    Sdbers 
[Schekel  gemeiner  Norm)  auszudrücken  wäre,  würde  in  ägj'ptischer  AuffasSsung 
27s  Ket  auf  die  babylonische  Mine  Silbers  gemeiner  Norm,    7«*  ^*-'^  *^"^ 
Sechzigstel,  das    Ket  Silbers  0- 
Dil  nun  ein  einigermaassen    regelmässiges  Auftreten  der  erstbesprochenen  Er- 
ung  der  Mine  um  3  Sehekel  =  7io  ^^^^  i^  verhältnissmässig  sputer  Zeit*)  und  kurz 
foriier  (Perserkönige  und  vorher  wahrscheinlich  neubabylonische  Könige,  also  etwa 

IB  7.  Jahrhundert  v.Chr.  an)  nachweisbar  ist,  so  möchte  ich  die  Vermuthung 
11}  Dass  in  dfr  Epoche  vom  15.  bis  zimi  IB  Jahrlmndi?rt,  v.Chr.  die  Mine  (d.  h,  jilso 
Hl  unstTPr  AulTasaung  die  küni glicht'  k-idite  Mino  Silbers)  ein  Gewicht  von  62*/^  Loth, 
l8t&ck  (<hh.  der  königliche  Seliekel)  Silliers  ein  solches  voa  l^!^  Loth  besass,  ist 
m  <U«  mit  meinen  Berpchmiiigt^n  im  Wesentlichen  überfein  st  im  in  ende  Resultat  von  Hm. 
roirich'^s  Untere ue hangen  (Vossisclie  Zfitanfj  a.  a,  O,  Sp,  3  Abs,  5  g.  E.)* 

Voa  besonderer  Wielitigkeit  ffir  che  im  Text  vorgetragene  Anschauung  über  Betrag  und 
Etktit^him^  dor  königlichen  Nonii  ist  es,  dass  Hr.  B  rüg  seh  in  seinem  jetzt  erschienenen 
'  '         Die  Lösung  der  altügypfisehen  Milnzfra^e,  S.  17  ff.)  nn  einer  ungleich  grösseren  An- 
I  Stellen  ägjpiiscber  Inschrift **ri  (namentlich  de.s  Tapyrus  Harris),  als  sie  mir  nach 
Angaben  und  Hrn,  Brugsch*s  lnsheri|i^en  Andeutungen  zu  Gebote  standen,  das 
I 'Hsein  if-iner  asiatischen  Silhermine  nachweist,  die  nicht  00,  sondern  62,5  Ägyptische 
i-f'tb  wiegt,  neben  welcher  vereinzelt  auch  der  Betrag  von  6S  Loth  vorkommt.    Die  Mld») 
^icheint  also  um  ein  Vs4»    ^^«w,   V«»  i^i"^«  nr^prQnglichen  Betrages  erhöht.     Und  sswar 
1  *lie  s&mmtlichen  Angaben,   ans    denen  sich  diese  erhöhte  Mine  berechnet,  den  Listen 
f  *ö  iien  Äegypterkoriig  in  den  verschiedensten  Gegenden  von  asiatischen  Herrschern 
'  S t  ft  a  t  e  n   gez ahlten   Tri  1  >u  t  e    rl er   vo  ni    K  «l  n  i  g  e    an   ägyp  tis  ch e   Tecip  el   ge ni achte  11 
^nctikf  entnommen. 
2^  Doch  8.  S.  272  und  die  Torstehende  Anmerkung. 

18^ 
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iiussern,    dum    wir    inmirhalij    der  vollen  köriii^lichen  Norm  (I)    2  Formen 
Perioden  zu  unterscheiden  haben: 

1)  eine  (verhältnissniassig  ältere):  Bei  Zahlungen  an  den  König  wird  d« 
meine  Mine  um  ä'/j  Schekel  =  V^^  erhöht. 

2)  eine  andere,  in  ihrer  allgomeinen  Verwendung  spätere,  wenn  auc 
einzelt  (S,  275  Anm.  1)  schon  früh  nachweisbare  Form:  Die  g^emeine  Mine 
um  Vio  (^  Schekel)  erhöht;  Erhidmng  der  Gold-  und  der  Siibermine,  wie  sich  m 
ihrem  Verhältniss  ssur  Gewichtsnorra  ergieht,  in  beiden  Fällen  um  die  enisprecheo« 
den  Bmchtheilc* 

Diese  Aufstellung,  die,  wie  ich  luisdmeklieh  betone,  an  sich  nichts  mehr  seiai 
will,  als  eine  Vermulhung,  scheint  doch  dadurch  BeBtatigung  zu  gewinnen,  du« 
beide  Formen  auch  in  den  abgeleiteten  Systemen  zu  unterscheiden  und  zu 
folgen  sind  und  dasa  also  eine  getrennte  Wanderung  stattgefunden  bat: 

A, 
a)   FiTste    volle  Form   der  babylonischen  Mine    königlicher  Norm, 
standen  (?)  durch  eine  Erhöhung  der  Mine  gemeiner  Nnrm  um  '/J 


ttls  Theil 

hetrag  der 

Gewichts 

mine 


Gewichts iiijii€   .    ,    .    . 

GoldiTiine 

Babyloni>?chp  Silhennine 
Phönikische  Silbermine . 


in  Granu iien 
leicht  schwer 


in  rigy|Jti^l 


otheit  j 


leicht 


511,7-513,4 

426,4-427,8 

568,5-570,6 

879—380,1 


1023,8-1026,8 

852,8—855,7 

1137-1140,9 

768-760^ 


T 


46'/. 
62,5 


h^ 


Unter    den    der   Silbermine    dieser    Form    angehörigcn    Gewichtsgrössen 
nicht  nur  antike  Gewichte  von  grosser  Verbreitung  und  Bedeutung,    sondern  ftiKsh] 
mehrere    der  wichtigsten  der  heutzutage  noch  in  Europa  m  stetem  Ctebnmche  1 
rmdtichcn  Gewichte: 

1)    Das  altnürnberger  Pfund* 

Das  alte  nürnberger  Pfund  wog  ^\0  g.  Dieser  Betrag  kommt  der  I^orm  d« 
leichten  königlichen  Gewichtem  ine  dieser  Form  von  511  bis  Ji  12,5 // (s.  die  Tabcik^ 
so  nahe,  dass  an  der  Entstehung  des  ersteren  aus  der  letzteren  um  so  weniger  W^ 
zweifeln  sein  wird,  als  gerade  nach  Nürnberg  das  anerkanntermaassen  aus  dne^l 
antiken  Gewicht  hergeleitete,  fleni  Syslem  der  milcsiscben  Mine  (8.  i64)  am  niicbMeii 
verwandte  Apothekergewicht  bei  seiner  Wanderung  über  die  Alpen  von  Veng 
aus  zuerst  gelangte '). 

2)    Die  sogenannte  attisch-römische  Mine  der  Raiserzeit  und  ihroj 

tigen  Nachkommen, 

Wir  haben  oben  gesehen,  das»  das  römische  Pfund  Vj  (70  ^^^ 
Ionischen  Gewiehtsmine  gemeiner  Norm,  bezw.  ^/^  (V»o)  der  babylotiiscbcl 
Silberraine  gemeiner  Norm  ist.  Dass  auf  der  italischen  Halbinsel  in  alter  ^cU 
auch  die  Silbormine  königlicher  Norm  in  Gebrauch  war,  zeigen  die  o^ 
(8.  271)  erwähnten  etruskischen  Silbermünzen.  Das  dem  römischan  Pfe** 
entsprechende  Theilstück  der  königlichen  Mine  dieser  Form  wäre  eine 
von  etwa  341  //.     Dieselbe    existirt    als  sogenannte    attisch -römische  Mii 

1)  VergL  Nissen,  Metrologie  §  8  ß.  684  [20]. 
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Lüsorzeit');  il^r  Hundertstel  ist  die  Drachme  von  3,41  g  und  der  römische  Silber- 
denar,  der  Yon  Nero  an  den  gleichen  Betrag  zeigt'),  —  Gewichtsgrössen,  die  bisher 
tälig  Tereinzelt  dastanden.  Der  Denar  von  3,41  g  ist  Ygg  des  römischen  Pfundes, 
demnach  7},g  der  schweren  babylonischen  Gewichtsmine  gemeiner  Norm.  Seiner 
Ekitstehung  nach  ist  es  jedoch  '/joo  der  königlichen  schweren  Gewichtsmine,  die 
"/m  der  gemeinen  schweren  Gewichtsraine  beträgt:  ^Y,^  =  300  ==  Yggg.  Diese  Berech- 
nmg  ist  gleichzeitig  ein  Beispiel  für  die  Berührungen  und  das  Ineinandergreifen 
der  gemeinen  und  der  königlichen  Norm  auf  ihrer  Wanderung. 

3)   Das  englische  Avoir-du-poids  Pfund. 
Die  Unze  (=  Vit)  ^^s  genannten  Pfundes   von  M\  g  beträgt  28,42  </,   die  des 
dmns  entstandenen  Pfundes  von  339  g  2^,25  g. 

Mit  dieser  ist  identisch  dem  Betrage  und  der  Entstehung  nach  die  englische 
Aroir-du-poids  Unze')  von  28,3(7.  Das  Avoir-du-poids  Pfund  von  453,59^,  das 
16  solcher  Unzen  enthält,  also  Vs  ^^^  römisch-attischen  Mine  beträgt,  kann  man 
leinerseits  auffassen  als  7s  ^^^  leichten  königlichen  Silbermine  dieser  Form;  es 
limmt  genau  die  Stellung  im  königlichen  System  ein,  welche  der  euböisch- 
ittischen  Mine  (S.  266)  im  gemeinen  System  zukommt.  Es  wird  zu  untersuchen 
'  Kin,  ob  hier  die  Unze  oder  das  Pfund  die  für  England  ursprünglich  über- 
I  Boomene  Einheit  war. 

Man  hat  schon  mehrfach  nach  dem  antiken  Prototyp  dieser  Gewichtsgrösse 
gesacht  und  auch  die  Identität  der  Avoir-du-poid»  Unze  mit  „der  alten  römischen 
tue"  bereits  aufgestellt*) 

b)  Zweite   volle  Form  der  babylonischen  Mine  königlichen  Norm, 
entstanden   (?)  durch  eine  Erhöhung  der  Mine  gemeiner  Norm  um  Vs*- 


befrag 

der 
Geiichts- 

nine 


'I» 


Benennung  des  Gewichts 


Gewicht^inine    .... 

Goldmine 

Babylonische  Silberminc 
Phönikische  Silbermine  . 


in  Grammen 


leicht 

515,8—517,6 
429,8—431,3 

573—575 
373,4-383,8 


schwer 

1031,5-1035,1 
859,r>—  862,6 

1146,1-1150,1 
746,7—  767,5 


in  ägyptischen 
Lotnen 


leicht 

56Vio 
47  V, 
63 
42 


schwer 

113^5 

947. 
126 
84 


Ausser  den  bereits  aus  asiatischen  Münzfüssen  und  Gewichten  angeführten 
Diten  (S.  271)  sind  als  Zeugnisse  für  das  gesonderte  Bestehen  dieser  höchsten 
Ponn  des  königlichen  Gewichts  die  folgenden  Ableitungen  anzuführen: 

1)  Die  höchste  Form  des  Stators  jüngerer  äginäischcr  Prägung. 

Das8  sich  in  Aegina  die  grösste  Mannichfaltigkeit  der  Münzfüsse  und  Gewichte 
findet,  habe  ich  oben  bereits  erwähnt.  Aus  der  bisher  als  einheitlich  aufgefassten 
wgen.  jüngeren  äginäischen  Währung  haben  wir  bereits,  als  dem  System  gemeiner 
Nonn  angehörig,  die  solonisch-äginäische  Mine  ausgeschieden. 

1)  Hultsch  §  88,  4  S.  311  und  §  32,  1  S.  252. 

2)  Vergl.  a.  die  auf  eine  Mine  von  339^  fülirende  Doppehnine  von  678^;  Brandis, 
S.157. 

8)  Karsten,  a.a.O.  S.  484.  Dove,  Maass  und  Messen.  2.  Aufl.  Berlin  1835.  S.  25 
Anin.1. 

4  Karsten,  a.  a.  0. 


(278) 


Die  eolonisch-äginäisdhe  Mine   von   etwa   603  g   ist  (s.  oben)  "/^o  ("AmJ 
gemeinen  Silbermine  =  "/«  ("/so)  der  geraeinen  Gewichtsmine.     Dir  Stater  mi 
auf    12,0(>  //    stefien.  —  Das   «Is    SUiter   aufziaftissende  Silbcrstück    dieser  Pi 
zeigt    aber   den    ungleich    höheren  Maximal  bei  rajüf    vun   12,00«^').     Passen  wir  di 
Mine  von  630  g  als  entsprechendes  Theilstiick  ei.ucr  babylonischen  Süberminc  fioti 
SD  erhalten  wir  für  diese  572,7  (1145,4;,^,  für  die  Gewichtsmine  515,3  (I030,5)d 
also    ganz   nahe  das  überhaupt  erreichte  Maximum  der  Mine  höchster  königlicher 
Priig^ng. 

2)  Das  Pfund  des  höchsten  Fusses  der  Goldprägung  Conatantin». 
In  der  durch  Conütantin  den  Grossen  vorgenommenen  Neuordnung  de« 
römischen  Mlinzwesens  sollte  der  Solidus  das  Ganzstack  in  Gold  —  */,,  römische 
Pfund  sein-),  d.  h.  '/y^  ViiO  ^cr  alten  Mine  Goldes  gemeiner  Norm,  etwa  400  g;  v» 
gleichem  Gewicht,  wie  der  römische  Denar  (als  Vso  des  italischen  Pfundes  von  iT^§\ 
beide  —  4,55  i/.  Nun  stehen  aber  die  Solidi  Constantins  ganz  erheblich  höher, 
Maximal  4,77  <7,  4,76.^').  Ich  mache  hier  unter  allem  Vorbehalt  darauf  aufm crkiain, 
dass  die  höchsten  Solidi  auf  l  Pfund  von  72  X  4J7  =343,4  7  führen,  d.  h,  fuÄtgoniii 
auf  dasjenige  Gewicht,  wdches  in  der  in  Kede  stehenden  Form  des  Systems  der 
königlichen  Mine  dieselbe  Stellung  einnimmt,  wie  das  römische  Pfund  ira  System 
der  gemeinen  Norm  nnd  die  römisch-attische  Mine  in  der  vorher  besprochenen  Foro 
des  königlichen  Systems:  es  ist  '/^  (Vio)  der  babylonischen  Silbermine,  bezwJi» 
(Yii)  der  Gewichtsmine  höchster  königlicher  Norm  (s.  0.);  im  No  r  mal  betrag  tqü 

— ^-^  =  343,5  g.    Allerdings  erscheint  es  von  vornherein  bedenklich,    dass 

festgeordnetes  Staatswesen    wie   das    römische   für  eine  und  dieselbe  Goldpri 
in   so    später  Zeit    verschiedene  (Jewiehte    angewendet   haben    sollte.     Aber 
minder   bedenklich    erscheint   es    mir,    diese  Stücke  höherer  Prägung   einliicb  AI 
übcrmünKt   zu  betrachten  fS.  248).     Es  ist  immerhin  näherer  üntersuchnngr  wcrth,  | 
ob  sieh  nicht  das  königliche  Gewicht  höchster  Norm  bis  in  die  spätrömischc  ! 
gerade  in  der  östlichen  Reichshitlfte  erhalten  hat 

Der  Solidus  durchläuft»  wie  wir  das  bei  den  Prägungen  des  Alterthnms,! 
zwischen  königlicher  und  gemeiner  Norm  schwanken,  \nclfaeh  verfolgen  kocinfo,  1 
dann  die  vei'schiedenen  niederen  Stufen  der  königlichen  Norm  his  zum  norrmiia»  \ 
Betrage  von  */j./  des  alten  römischen ^  der  gemeinen  Norm  angehör »gen  Pfunde*  1 
von  4,55  g  (und  darunter).  Dass  auch  in  diesen  Zwischenstufen  bew^usste«  Aj»- 
lehnen  an  die  verschiedenen^  zwischen  dem  Höchstbetrage  der  königlichen  Xona 
und  der  gemeinen  Norm  vermittelnden  Formen  zu  sehen  sei,  soll  natürlich  ^i  j 
recht  nicht  behauptet  w^erden.  —  ^H 

B.    Die  redncirte  Norm  des  königliehen  Gewichts  und  ihr  Systeti^ 
Wie    bereits  oben  herv'orgehoben,    steht  das  eigentlich  gro ss königlich  p<^^ 
sische  Keiehsgeld  um  ein  erhebliches  niedriger,  als  es  nach  den  eben  entwickelten 
beiden  Formen  des  königlicht^n  Gewichte  der  Fall  sein  müsste. 

Dass  diese  Reduetion  durch  einen  Abzug  für  den  Schlagschatz  entstandd 
sei,  hat  bereits  Brandis*)  vermulhet.  Jetzt,  wo  ivir  die  vollen  Formen  kcnu^* 
lässi   sich    auch    der  Betrag   dieses  Abzuges  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestin 

1)   Mommsen:    Geschichte   des    römischen   Mfmzwesous,   8.  778.    BrÄtidiii, 
Halt  seh,  §24,  2,  S,  190.    Vgl  meine  Abh*  in  der  Zeitschr.  für  Numismatik  (s*o,! 
Anm.  d). 

9)  HuUsch,  §40.  L  S.  327. 

3)  HaUsth,  §21.  3,  S,  160,  Anm,  3. 

4)  Braudi»,  8.67,   Ygl  0.  ö.  270,  Aura,  3. 
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d«r  Goldniine  der  böchstcn  Furn»  (b)  vnii  4:^0/^  mit  dem  Daroikos  (leichten 
ciickel)  von  8,60  7  würde  dimli  Abicu^^  voü  2  pCt,  eine  Mine  von  421,4/; 
ein  Darciküs  von  8,42  ^  werden.  Setzen  wir  die  Mbe  auf  428,ö  7  nach  dem 
&Um  Ganzstück  des  Dareikos  von  8,57  g  und  dem  entsj)reehenden  Silberstück 
\V^  9%  ^0  decken  sich  die  durch  den  Abzug  von  ^2  pCi.  erhaltenen  Beträge 
grndQ    mit   deni    ^^ros »königlichen  Dareikos    von   8,44>  7  und  dem  Sdbei'siglos 

Nahezu  dasselbe  Resultat  wird  aber  auch  erreicbtj  wenn  wii'  die  andere  Form 
i  der  königlichen  Mine  (Gewichismine  von  'ill  ffy  Goldmine  von  42G,4  *j  u,  8.  w.) 
[Grunde  legen  und  einen  Abzug  von  1  pCt.  für  den  Schlagsehatz  voraussetzen, 
die  Zeiten  der  persischen  Herrschaft  wird  jedenfalls  das  erstere  Verhültniss 
anchmen  sein.  —  Wie  kicken  hart  bisher  unsere  Kenntniss  von  dem  babylonischen 
richtssystem  war,  ist  ersichtlich,  ^venn  man  bedenkt,  dass  bis  zor  Stunde,  wo 
idicRCs  vortrage,  diese  Form  einer  secundären  Entwiekeiung  des  ursprünglichen 
rlonischcn  Gewichtssystems  die  einzige  bekannte  Form  dieses  Gewichts  ist,  — 
jPonn,  welche  allen  Versuchen,  die  antiken  Gewichtssysteme  auf  das  baby- 
bebe  S Jätern  zurückzuführen,  zu  Grunde  liegt.  — 

Die  Zugrundelegung  gerade  dieser  Norm  schien  allerdings  um  so  mehr  berech- 
als  die  aufgefundenen  künigliehen  assyrischen  und  babylonischen  Gewichte 
mit  ihren  Höchstbotnigen  nicht  über  die  Norm  der  grossköniglich  persischen 
'  hinausgingen.  —  Wenn  somit  die  erhaltenen  königlichen  Gewichte  sammt- 
I  die  reducirte  Form  des  königlichen  Gewi  eh  Is  darstellen  (mit  Ausnahme  des  S.  273 
efuhrten),  so  bedarf  diese  Erscheinung  noeh  he^sonderer  UnterHuchung,  Es  genüge, 
'  darauf  hinzuweisen,  dass  fast  die  sammtlichen  königlichen  babylonisch-assyri- 
I  Gewichte  neben  der  Bezeichnung  als  Mimm  des  Königs  noch  ilie  Bczeichniss 
„Minen   des  Landes'^   tra;^Tn  in   assyrischer  und    aramsiiscber  Sprache,  —  ein 
otn,  das  noch  nichi  genügend  beachtet  ist.  Ich  bezweille  sehr,  dass  mit  der  „Mine 
i Königs"  und  -Mine  des  Landes"^  genau  ein  und  dasselbe  Gewicht  bezeichnel  wird. 
hdem  wir  bereits  oben  (S.  265,  269,  272)  gesehen  haben,  wie  neue  Normen  ge- 
^(\<i  werden,  indem  der  regehnüssig  zu  einem  Gewicht  hinzutretende  Zuschlag 
i  dem  ersteren  vereinigt  wird,  oder  indimi  aus  der  Norm,  vermindert  um  einen 
jBlmii^igen  Abzug,  eine  neue  Norm  entsteht,  scheint  es  mir  der  Erwägimg  und 
r Untersuchung  werth,  ob  nicht  in  den  durch  die  gefundenen  assyrischen  könig- 
fehcn  Gewichte    repräsentiiten    reducirlen  Form   des  königlichen  Gewichts  die 
öR  des  Landes  zu  sehen  ist,  aus  welcher  man  den  Betrag  der  vollen  Mine  des 
noch  stets  w i ed e r he rw teilen  konnte,  wenn  man  den  Betrag  des  Schlagschatz- 
hUBses  in  kleinen  Gewichtsstücken    zu  der  ^ Landesmine"   in  die  Schale  legte. 
*ilich    müsste   man  dann  annehnjcn,    dass  die  gefundenen  königlichen  Gewichte 
de  nur  zur  Wiignng  edler  Metalle  verwendet  wurden.    Oder  hielt  steh  vielleicht 
iTerwaltong  des  königlichen  Haushalts,   da  sie  alle  (oder  gewisse?)  Einnahmen 
nnem  die  gemeine  Norm  übertreffenden  Gewichte  zugewogen  erhielt^  einer- 
IQbnnden,    auch  bei  den  Ausgaben  ein  solches,    ilie  gemeine  Norm  über- 
eilendes Gewicht  anzuwenden,  —  wahrte  sie  aber  andererseils,  wie  beim  edlen 
ill,  so  auch  bei  Wägungen  anderer  Gegenstiinde,    dem  Köni^;  einen  Theil  des 
forthnls  durch  einen  geringeren  Abzug? 

Man  könnte  hier  übrigens  wieder  an  einen  Ausgleich  mit  iigyptischem  Gewicht 
oltra.  Die  reducirte  Norm  der  königlichen  Gewichtsmine  kommt  dem  Betrage  von 
l(b6iw.  5Vi)  ägyptischen  Pfunden-^  ltHX),6  (,>00,3),<;  so  nahe,  diiss  eine  Yer- 
zu  Gunsten  wirklicher  Durchführung  dieser  Gleichaetzung  leicht  möglieb 
denkbar  erscheint.  Mehrere  der  bcsterhaUenen  königlichen  Gewichte 
mtiren  fast  genau  den  Detrag  von  99i*— 1000  ^  für  die  schwere  Gewichtsmine, 
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Es    \nrd    weiterer  Forschungen    und    vor  allem  weiterer  Funde  bedürfen, 
die  Frage  nach  dem  rechtlichen  V^rhältniss  zwischen  den  verschiedenen  Pormen  1 
der  königlichen  Mine  und  der  Mine  gemeiner  Norm,  und  nach  der  Stelluoj^, 
welche  die  „Mine  des  Landes"  unter  den  genannten  oder  neben  ihnen  eino 
entscheiden  zu  können. 

So  viel  isf  aber  sicher j    dass  diese  reducirte  Form  des  königliche« 
wichts  Grundlage  eines  recht  weit  verbreiteten  Systems  geworden  ist  (s.  o.), 

System  der  königlichen  Mine  reducirter  Norm. 
1)    Die  älteste  iiginäische  Mine, 
So  hat  man  zunächst  die  älteste  äginäische  Mine  von  072  g  (Stater  von  13,7l 
mit  Recht  als  Va  (^/x)  der  Mine,  hezw.  "/s  (^/s)  der  Silbermine  dieser  (von  min 
Brandis'  Vorgang   als   redncirt   erkannten)  Form  der  königlichen  Mine 
sehen ').     Dieselbe  nimmt  genau  dieselbe  Stelle  im  System  der  künjglichen  redo- 
cirten  Norm  ein,  wie  das  alte,  aus  der  attischen  Handelsmine  mit  ihrem  Zusch]^ 
erschlossene  Gewicht  von  655  g  innerhalb  des  Systems  der  gemeinen  Nom 

2)  Königliche  Form  der  euböisch-attischen  Mine. 
Wie  wir  bereits  mehrfach  im  äginüiscben  System  neben  der  gemeinen  Nii 
Pl%migen  und  Gewichte  von  verschiedenen  Formen  der  königlichen  Xffl 
nachgewiesen  haben,  so  finden  wir  das  Gleiche  auch  im  euhöisch-attiscB 
System.  Die  euböisch -attische  Mine  ist  Y^  (Va)  der  gemeinen  Silbermine. 
entsprechende  Gewicht  ^U  C/*)  der  Silbeimine  reducirter  königlicher  Normj 
561  (ir22)f/  würde  etwa  448^  betragen.  Wemi  nun  sow^ohl  in  der  euböischen,  ^ 
in  der  sicilischen  Pniguog  attisch-euböischen  Fusses*),  wie  in  der,  dem  euböid 
attischen  Fusse  folgenden  Prägung  Alexanders  des  Grossen  Dekadrach; 
(YioMine),  Tetradrachmen  ('^^  Mine)  und  Didrachmen  (Vso  Mine)  erscheil 
die  statt  436  g  ein  erheblich  hüheres  Gewicht  zeigeUj  dessen  Maximum 
448  (?  beträgt  (so  genau  das  Tetrad rachmon  Alexanders  des  Grossen*)  von  17,8 
und  das  Didrachmon  von  Agrigent  von  8,96  <?),  so  glaube  ich  bestimmt,  dl 
hier  von  einer  „Ucbermünzung"  (Hultsch)  nicht  die  Rede  sein  kann^  soodem 
ilass  wir  diese  Stücke  als  Beweis  anzusehen  haben,  dass  in  der  euböisch-atlisch- 
makedonischen  Prägung  neben  der  gemeinen  Norm  auch  die  (reducirte]  köD 
liehe  Norm  herging. 

3)   Das  bayrische  und  österreichische  Pfund. 

Der  Betrag  der  leichten  Silbermine  der  reducirtcn  königlichen  N^jj 
(561^ — h\>()  <f)  wird  dargestellt  durch  das  frühere  bayrische  und  Osterreichisci 
Pfund,  die  beide^d^JO^  waren'). 

Nachdem  wir  die  von  anderer  Seite  längst  ausgesprochene  Annahme  (S»i< 
dass  die  Beträge  der  modernen  Gewichte  aus  den  antiken  Normen  vielfach  enlstJ 
sind,    bereits  mehrfach  durch  schliigonde  Beispiele  belegt  haben  und  nachdem] 
Wanderung    antiker  Gewichte   gerade  nach  Bayern  (Nürnberg)  bereits  sicher  I 


1)  Brandig,  8,49-51  ff.  bes.  Nr.  7  und  Nr.  9. 

2)  Hultsch,   §48,2,  S.  54B,    Tetradmclimon  von  Olynth  17,68.    Vergl. 
Haltach,  §  26,  2,  S.  209,  Aam.  2. 

3)  Hultsch,  §  2G,  2,  S.  2(X»,  Anm.  3, 

4)  Hultßch,  §  31,  8,  S.  244,  Anm.  1, 

5)  llttlts^h,  §  31,  3  S.  241,  Anm.  1:  §  86,  2  S.  209  f,  Anm.  3, 

6)  Karsten,  ^  144,  JÖ.484. 
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gestellt  ist  (S.  276,  1),  wird  an  der  Identität  dieser  modernen  Gewichte  mit  der  an- 
I  tiken  Norm  vom  gleichen  Betrage  nicht  wohl  zu  zweifeln  sein  (doch  vgl  S.  263  g.E*). 

I       4)   Die  phönikische  Miüc  Silbers  redocirter  königlicher  Norm 
I  und  das  englische  Pfund  Troy. 

I  Auch  die  phönikische  Silberraine  reducirter  königlicher  Nonn  im 
[  Beirage  von  ca,  746,  bezw.  373  g  Itisst  «ich  an  antiken  Gewichten  mit  Wahrscheia- 
l  lichkeii  nachweisen'),  und  dasjenige  Gewicht,  welches  neben  dem  Kilo- 
I  gramm  wohl  als  das  wichtigste  heut  zu  Tage  in  Europa  geltende  be- 
I  «eichnet  werden  kann,  das  englische  Pfund  Troy,  ist,  wie  sein  Betrag 
I  Ton  373(^44)^7  zeigt,  nichts  anderes,  als  eben  die  leichte  phönikische 
I  Mine  reducirter  königlicher  Norm.  Darnach  ist  den  rielfachen  früheren 
Temichen,  das  Troy-Pfund  aus  einem  antiken  Gewichte  herzuleiten'),  in  er- 
wünschter Weise  das  Ziel  gesetzt. 

^)  Die  karthagische  Mine  Ton  784  (780) V  bezw*  392  (ß^O)  g  und  ihre 

Ableitungen. 
Za  dieser  reducirten  Form  des  königlichen  Gewichts  fügt  sich  auch  am  bc- 
l  quemsten  ein  Gewicht,  das  merkw^ürdigc^r  "Weise  in  seinem  Wesen  als  eine  ge- 
I  londerte  Einheit  überhaupt  noch  nicht  deutlich  erkannt  worden  ist'), 
I  obgleich  es  an  Verbreitung,  wie  an  Constanx  seiner  Beträge  kaum  hioier  einem 
I  «^feleiteten  System  des  Alterthams  zurücksteht  und  obgleich  das  reichliche  Material 
1  langst  bekannt  und  z,  B,  in  Hultsch's  Metrologie,  —  allerdings  an  verschiedenen 
Stellen  des  Werkes  verstreut,  —  sich  aufgeführt  findet.  —  Es  ist  dies  die  Mine  von 
I  (ichwer)  780—784  «7,  bezw^  (leicht)  390—392  fj.  Dieselbe  rauchte  am  Besten  als 
I  ein  Theiistück  von  7*  (Vio)  der  babylonischen  Silbermine  von  560(1120)^  redu- 
[    cifler  königlicher  Norm  und  deren  Hälfte  aufzufassen  sei. 

Dk'se  Mine  von  784  g  ist  ^  86  ägyptischen  Lothen,     Sie    übertrifft  somit  die 

schwere  phönikische  Mine   gemeiner  Norm  von  '""/li  *liß  schwere  babylonische 

Gewichtamine  um  6  Kite  oder  7,0  (Vic)  der  babylonischen  Silbemiine  gemeiner 

St»rm  d.h.    "V»«  (V^o)   ^^^   Gewichtsmine   gemeiner    Norm,    und   könnte   somit 

*^ch  der  gemeinen    Norm   zugewiesen  werden  als  ein  Gewichtstück  von  "'Visa  + 

Vwt  "Yni  (^'Va'o)?    das    man    sich    zur  Notb    als  im  Umlaul'  befindliches  Theil- 

^wichtsstück    der  Gewichtsmine    denken    konnte.    Ungleich    einfacher   und  unge- 

^*BJigener  fügt  es  sich  aber,  wie  gesagt,  dem  System  der  königlichen  Mine  redu- 

^^^hr  Norm  ein.    Sich  beide  Möglichkeiten  klar  zu  machen,  ist  aber  wichtig  und 

'^teheb^  weil  diese  Alternative  ein  Beispiel  für  die  Beruhruiig  und   Kreuzung  der 

^^einen   und   der   verschiedenen  Formen   der   königlichen  Norm    in    ihren 

*'^ilbeträgen  liefert, 

Öas  Gewicht  ist  nachweisbar 
^)   in  Lydien*)  als  Gebrauchsgewicht; 

^  eine  Doppelmine  von  1560^  (die  also  für  die  Mine  780^  ergiebt)  hat 
IQ  Athen  gefunden; 

^)  auf  diesem  Gewicht  beruht,  was  ebenfalls  bisher  der  Forschung  entgangen 
die  wichtige  karthagische^)  Priigung  mit  dem  Grossttick  von  23^40^  und 
kleineren  Nominalen,  unter  denen  Stücke  von  7,80  g  untl  3,90  g  erscheinen  und 

1)  Vgl.  Brandis,  S.  157. 

2)  Karsten  a  a,  0.  §  161,  S.  184,  vgl.  Dove:  Umss  niid  Messen,  S,  25  Anni.  1. 
8}  Am  n&chsten  kam  Niesen,  Metrologie  §  17,  S.  48»  fl 
4)  Haltsch  §50,  7,  lY.  S,  577.                                                                                  fl 
5}  Brandis,  S,  148  Q.    Hultach.  §  48,  %  S.  425,                                                S 
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als  Staler  (Schekd)  micl  Dradniie  tk*r  leichten  Mine  von  390,2  ^  aufgel 
können.  Sowohl  Sil  bor  wie  auch  Gold  werden  auf  diesen  Fnss  geprägt;  d 
dniehmen  zeigen  einen  Maxi  mal  iHnnijL,''  von  ^J,Ü2  g.  —  l);i  soniit  dieses  ( 
und  dieser  Münzfuss  besonders  in  Karthago  heimisch  sind,  so  schlagt»  i 
die  Bezeichnung  schwere  und  leichte  karthagische  Mine  Tor; 

d)  zu  dici^em  System  dürften  ferner  gehör(?n  gewisse  etruskische 
im  Betrage  Ton  7,85/?  (doch  auch  höher!  worüber  andernorts).  —  Dass  sich  uii 
ältest^en  römischen  As-Stücken  eines  von  590,13  g  •)  findet,  das  genau 
Betrage  der  leichten  ^karthagischen*'  Mine  von  H90— 392<?  stimmt,  dürfte  unta 
Umständen  kaum  als  Zafall  anzusehen  sein.  Sowohl  der  Fuss  von  Ifi^^ff,  \ 
der  römische  Aureus  von  Augustus  spiiterer  Regierungszcit  an  zeigte 
der  Betrag  von  3,90  g^  der  die  Norm  des  römischen  Silberdenars  vor  Nero  d 
weisen  auf  Beziehungen  mit  jenem  „karthagischen'^  Gewicht  hin.  Nissen*) 
es  geradezu  aus.  dass  der  Betrüg« der  karthagischen  Drachme  von  3,^0  g  fj 
Römern  „nach  längerem  Schwanken  seit  dem  Ende  des  hannibalischen  Kri( 
ihren  Denar  herübergenommen  worden  ist". 

e)  Dass  möglicherweise  auch  die  Ferserkönige  zeitweilig  nach  eini 
diesem  System  in  Verbindung  za  setzenden  Fuss  geprägt  haben,  darauf  sei 
die  von  Brundis^)  angeführten  .Silliersiglen  von  6,85  g  (statt  5,(iO — 5,73  g)  zu  d 
die  genau  7*  ^^^  ^karthagischeii''  Grossslückes  von  23,40^^  —  6  x  3,90  j;  dar 
und  somit  wohl  kaum  als  übermünzt  oder  im  Feuer  durch  Quantitatszuwach 
ändert  aufzufassen  sind. 

f)  Schliesslich  ivird  durch  Nachweis  dieses  (rewichlcB  als  einer  selbsti 
Einheit   nun    auch  die  Frage  erledigt,  welchem  System  die  sogen.  Regenl 
Schüssel  eben    zuzuweisen   sind,   jene    alten    Gold-   oder   ElektronmünEl 
sich  in  Süddeatschhind    und  Böhmen    so    vielfach  finden,    und  die  mit  eia 
antiken  Systeme    in  Verbindung   zu    bringen,    man    sieh   bisher  vergebens  b 
hat"^).    Das  Material  deutet  auf  eine  Währung,  in  welcher  Gold  gopriigt  wurd 
Maximum    von    7,83  g   lässt  kaum  einen  Zweifel,  dass  diese  Münzen  dem  S 
der  (karthagischen)  Mine  von  7S0— 784 /7  angchlir<*n,  die  jenem  Erfordcrniss 
sub  c)  genügte;    das    auf   denselben    hütifig  erscheinende  Triqueiram')»  dj 
einer  punischen  Stele '^)    nachweisbar   ist   und  noch  heut  zu  Tage  im  Wapj 
Stadt  Palermo  figurirt,    kann    als  Bestätigung  der  urs]>rüng!ich  punischen 
angesehen  werden. 

Zur  leichteren  Orientirung  in  den  verschiedenen  Formen  der  Systeme 
lieber  Norm  und  zur  Controle  meiner  Aufstellungen  wird  die  folgende  Uel 
dienen: 


1)  De  ecke,  Etruskiyche  Purscliungeii,  Heft  2,  ß,  11. 

2)  Mommsen,  Geschichte    des   römischen  Münstwosciis,   S,  192  A um,  70. 
§  33,  4,  S.  259  Aimi.  1. 

3)  Hultsch,  §  38,  2,  3,  S.  808  ff. 

4)  Metrologie,  §  18.  S.  707  [48]. 

5)  lirandis,  S,  (iof.  Anm.  4- 
6}   Streber,   Abk.   Mimchener   Akad.  PMlos.    Klass.-    {1860-G3).    S.  107  ff, 

Hultseh,   §  60,   3,   8.  694  f.    Schaaffhausen:    ^RcgenbogenHchusselchi^u   9Xn 
Festschrift  zur  XIX.  allgpiiieiueu  Versumiuluag  der  deutschen  mithropol.  Grsdlg^ 

7)  Schaaffhausen  ä.  a.  0.,  S,  73.  Nr.  4  imd  6,  S.  75,  S.  a^. 

8)  L*»enians  Besclireibung  der  asiatischen  Blonumenle  zu  Leiden  C.  ».  ' 
Gesenius,  Moauin.  phoen.,  j»,  205«  Ueber  dncu  Gypsabguss  des  betreffenden  Mnntfl 
Königliche  Museen  zm  BerUo.  Verxeiclmißs  der  Vorderasiatischen  Altert UÜTuer  ud 
abgüaae,  8. 115,  s.  G,  86. 


^^^^^                                A.  Volle  Formon.                                                 "^^^^^^B 
^Krste   rolle  Form  der  babylonischen  Mine   königlicher  Norm,    ent-         ^^^H 
^^wcden  (?)  durch  eine  Erhöhung  der  Mine  gemeiner  Norm  uro   7i^4-              ^^^| 

.11 

m 

Benenimug  des  Gewichts 

ü 

So 

SS, 

^^H 
^^H 

^^^^1 

H 

Pi      H 

^■nfi» 

'"/• 

«/« 

/fiO 

Die  schwere  königlich*^ 
Gcwichfamiiie  dieser  Form 

Die  schwere  Icöni^lich  h»- 
hjlonische  Silbenuine  (1,F, 

Din  leichte  kr>tiigliche  Ge- 
wichtem in<^  d.  F. 

Das  altniiniberger  Pfimd 

'  Der   altmakedonische  Sil- 
herittater  als  *  ^^  der  leich- 
ten königlichen  Gewichts- 
mine d.  F, 

1023-1026^S 

H 

HZ«ei 
Hitand 

•^/« 

-/« 

100/ 

1137—1140,9 

1189-1140           ^^H 

V« 

/»ou 

011,7—518,4 

511,7-513,4 
10,23-10,27 

510                 ^^H 
10,22—10,25          ^^H 

V« 

V« 

Die  leichte  königliche  Sih 
liennine  d.  F* 

Der    kleinasialische     und 
eia-orischtj  Stater  d,  F. 

568,5—570,5 
11,37-11,41 

11,39  IL  11,40          ^^H 

-/« 

"/« 

D«R    englische    Avoir-dn- 
poids-Pfnnd 

454,1-454,4 

453,59               ^^H 

te  volle 

an  C^)  du 

Form 
rch  0 

der  t 
ine  E 

Die  attisch-romische  Mine 
der  Kaiserzeit 

►  abylonischen  Mine  kö 
rhöhung  der  Mine  gern 

341-342,2 

nigUcher  ] 
einer  Norn 

^orm,  ent-         ^^^^ 

HO/ 

**/.. 

00/ 

Die  schwere  königliche  Ge- 
wichtsmine dieser  Form 

1031,5-1035,1 
1146,1-1150 

^^^^H 

"/w 

Die  schwere  königlich  ha- 
bjlonische  Silbennine  d.F. 

-/« 

Der  Höchst  betrag  der  JEe- 
geren  äginäiscben  Mine 

627,4-682,5 

680                  ^^H 

-/. 

**/m. 

"/« 

Die  leichte  königliche  Ge- 
wichtsmine  d*  F, 

Die  leicht«  konigliehe  Sil- 
hermijie  c ,  F. 

Der  etniskische  Stater  d.F. 

Der  Sillwrsiglos  d,  F. 

515,8—517,6 

516                  ^^H 

V«. 

V« 

/lOO 

573-576 

11,46-11,50 
5,73-5,75 

^^M 
^^M 

V.,0 

Dieleichte  königliche  Gold- 
mine d-F. 

Der  Golddareikos  d  F. 

Die  kjijrischen  Halbstatere 

420,8-431,3 

8,59^8,68 
4,80-4.31 

^^H 
^^H 

X  ("/«), 

"/,.. 

Das  ans  dem  Höchstbetrag 
des  constantinischen  Soli- 
duB  berechnete  Pfund  (?) 

343,5-345,1 

^^1 
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B.    Rcducirte  Form  des  küDiglicben  Gewichts,    entstanilen  (?)  am 
vollen  Form  (A,  a)  durch  einen  Äbzu^  von  2  pCt.  für  den  Schlagschaü 


•5  £ 
^1i 

ll 

SS 

II 

i  =: 

SS 

«•^ 
■3" 

^2 

Bezeichnung  des  Gewicht» 

"/« 

•"/« 

"/« 

-/« 

Die  schwere  GewichUmine 
redncirter  köm'^I  Norm 

1008-1010 

4 

-z« 

•"/« 

•'/« 

""/«, 

Die  schwere  Silhrrmino  rt*- 
dncirter  königl.  Noiiii 

1120-1122 

-fl 

"/« 

/u 

•»/« 

Die  schwf-re  karthagisrlie 
Silber  ni  ine                , 

784-786 

imJt 

"•/,« 

•"/.» 

Die    schwere    phönikische 
Silbennine  red,  kön.  Norm 

746-^748 

^m 

;«/»  ru 

Im 

46/ 

«0/ 

4ßy 
«0/ 

/ii»o 

Die  altä^näisclie  Mine 

Die  leichte  Gewichtsmine 
reducirter  königl  Konn 

Die  leichte  Go!dniine  re- 
ducirter  königlicher  Norm 

Der  Gold  dfurei kos   ah   Vbo 
der  leichten  Gewichtaniine 

Die    leichte    luibyloniRcbe 
Silhermine  red.  kon.  Nurni 

l>fts  bayrische  Pfmid 

Das  österreichische  Tfuiid 

Der  g-röfi&k<inighch    pprsi-  , 

sische  Silbersig^los  als  '/„„^ 

der  leichten  Bilberoiine 

672-678    ' 
504-505    • 

67a 

5QS^J 

V« 

V« 

420-420,8 

8,40 

J 

V.- 

660-561 

5GO-561 
5ri<^-5Gl 
5,ii(i-f*,<>l 

37a-374 

373-374 

560 

"/.» 
"/... 

"•/.« 

'""/,» 

Die     leichte     phrmikische 
Silbermine  red.  kön.  Norm 

Das  englische  Pfund  Troj 

Merkmale    zui    Unterscheidung    zwischen   gemeiner   und    küniglickj 

Norm. 


Im  Vorstehenden  hoffe  ich  einen  guten  Theil  der  Aufgabe  gelost  zu  hm 
welche  Nissen  der  Metrologie  stellt,  wenn  er  sagt:  „Die  einzelnen  Reibg 
(der  antiken  Gewichte)  zu  sondern  und  ihrem  Ursprung  nach  zu  beilifl^H 
würde  eine  mühsame,  aber  lohnende  Arbeit  sein."  Immerhin  bleibt  es  noch  schTOH 
genug,  sich  in  dieser  ^bunten  MannichfaUigkeit*'  zurecht  zu  linden.  Und  da  ^ 
zudem  durchaus  nicht  gesagt  ist,  dass  wir  bereits^  alle  als  Einheilen  fuiigireoA^ 
Theilgrüssen  des  babylonischen  Byätema  kennen,  so  würden  allgemeine 
male  für  die  Unterscheidung,  namentlich  der  Systeme  der  gemeti 
der  königlichen  Norm,  von  Werth  sein.  Da  gilt  denn  folgende  R^l: 
System  der  gemeinen  Norm  des  babylonischen  Gewichts  gehören  nun 
Systeme  an,  deren  Einheit  (Mine  oder  Pfund)  sich  in  ganzen  flg 
achen   Lothen   ausdrücken   lässt.    Vor  jeder   Undiehning   dieses 

1)  Metrologie  S.  682  [18]. 
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fch    aufs    dringendste  zu  warnen:    denn,   wie  wir  gesehen  haben,  ist  anch  die 

Termine  der  l^öni glichen  Norm  vr»Iler  Form  Ih  (8.  277)  genau  gleich  t)3  Kite 

die  kurthiigischc  Mine  (8,281),  welche  wahrscheinlich  dem  System  der  redu- 

konfglichen  Norm  zuznweisim  iM,  bot  rügt  ftf»  i/. 
Ferner  erscheint  folgende  Beobachtung  bemerkenswerth:  Prägung  nnch  krinig- 
Norm  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ztiersl  in  Phokäa  nachweisbor  Und 
wird  hier  Gold, nach  dem  8cchzigstel  der  reducirten  schweren  Mine  könig- 
Norm  geprägt.  In  einer  späteren  Periode ')  der  Prägung  finden  wir,  d«8S 
|Non&  auf  etw^a  HV^.'7  für  das  Sechzigste!  gesunken  ist,  d.  h,  dass  an  die  Stelle 
königlichen  die  gemeine  Norm  getreten  isL  Da  ist  denn  die  Beobachtung 
TOD  besonderer  Wichlitykeit»  dass  mit  diesem  Wechsel  der  Normen  eine  merk- 
liche Verschlechterung  des  Goldes  Hand  in  Hand  geht.  Während  die  Münzen 
ersten  Periode  Gold  von  grosser  Keinheit  aufweisen,  ist  da«  Gold  der  nach 
oer  Norm  gepriigten  Münzen  so  stark  legirt,  dass  es  im  Alterthum  ausdrück- 
ab  das  eehlechteste  Gold  genannt  wird').  Der  Schluss  liegt  nahe,  dass  die 
Reinheit  des  Metalls  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Goldes  ki^^iniglieher  Nor- 
mminiE:  ist,  der  Phokäa  in  der  ersten  Periode  seiner  Prägung  folgte 

Auch  die  königlich  persische  Eeichsmünze  war  in  dieser  Richtung  ausgezeichnet 
deshalb  im  gesammten  Alterthum  als  Zahlungsmittel  sehr  beliebt.  Dass  wir 
>ei  gepriigten  Münzen  die  königliche  Nonn  gemde  beim  Golde  zuerst  öndeuj 
nhrend  wir  Silberprägung  kimiglieher  Norm,  in  Asien  wenigstens,  erst  von  Darius 
Jb,  d.h.  Ton  der  Zeit  der  Einführung  der  königlich  persischen  Prägung,  Rnden, 
f ebenfalls  in  besonderen  staatsrechtlichen  Verhältnissen  seinen  Grund  haben. 
m  den  Perserkonigen  wenigstens  war  die  Goldprägung  Regal  des  Gross- 
es,  während  im  persischen  Reiche  Rüber  zu  schhigen,  Niemandem  verwehrt 


^i 


Wir  schliessen  diesen  Ucberblick  über  das  altbabylonische  Gewicht  in 
verschiedenen^  viel  verzweigten  Formen  und  seine  Wanderung,  indem  wir 
einmnl  kurz  zusammenfassen,  wiun  für  die  Principien  und  Methode  der 
ologischen  Forschung  durch  die  vorstehende  neue  Betrachtung  gewonnen  ist. 
An  Stelle  des  bisherigen,  vielfach  angenommenen  Schwankens,  der  willklir- 
Aenderungen,  des  zufälliicen  Sinkens  der  Normen  —  mit  den  Abweichungen 
einzelnen  Gewichte  und  Münzen  von  der  jedesmaligen  Norm,  die  natürlich 
n1  zu  leugnen  unternehmen  wird,  verhält  sich  die  Sache  ganz  anders,  -  tritt 
^^  M  hweis  einer  ganz  überra suchenden  Conslanz  der  Nonnen.  V^om  Euphrat  bis 
^b  Elbe,  durch  5  Jahrtausende,  haben  sich  die  Normen  vielfach  fast  unverändert 
^Wfthen.  Wir  haben  die  Fordemng  aufstellen  und  als  berechtigt  nachweisen 
j  Ümnpn.  das«  für  jedes,  aus  einem  anderen  System  abgeleitete  Normalgew ichl  ein 
I  im  entsprechenden  Betrage  ab  organisches  Glied  des  ursprünglichen 
aufgezeigt  werden  muss,  und  wir  haben  für  die  Äenderung  der  Normen 
die  Entwickelung  der  zahlreichen  Varietäten  der  Glieder  eines  Gewichtssystema 
'  Reihe  von  Vorgängen  und  Erscbeinungen  nachgewiesen,  unter  denen  als  vor- 
fenuste  noch  einmal  genannt  seien: 

^)  Das  Nebeneinander   der  .gemeinen    und  (der  verschiedenen  Formen)  der 
Wglichen  Norm, 
^Wechsel  der  geroeinen  und  der  königlichen  Norm. 
I  Es  wird  bei  der  Neuein fiihrung  eines  aus  dem  babylonischen  System  dircct 

^)^i«8eii,  Metrologie  §18.  17,  18. 

^Btandi»  S.  121. 

*)  Hommicn,  a  M.,  S.  12;  Brandis,  S.  263. 
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oder  indirpct   abgeleiteten  Gewic^htes    oder    bei   einem  Wechsel  des  Pr 
einem  Ortt\    wo  bereits   ein    dem    babylonischen  System   angehoriger  Mtlnz- j 
Gewichtsfuss  herrschend  war,  ein  niedrig^er  (oder  höher)  stehendes,  aber  onra 
Theil/^ewicht  der  Gold-  oder  SiJbermine  gewählt,  zur  Emheit  (Mine,  Pfund}  erl 
and  KumeJHt  gleich  einer  solcht^n  eingetheÜt  i,(-omphcationeii  mit  '2)  möglich)» 

4)  Abzug'   eines  Theils    des    für   die  Prätg'iini^'   eingelieferten  Metalls   für  dö 
SchlagschatÄ  und  selbständige  Entwickebang  und  Wunderung  des  durch  diese»] 
ringeruni^  entstandenen,  um  einen  gewissen  Procentsatz  reducirten  Gewichts, 

Es  folgt  nun  in  unseren  Betrachtungen  ein 

Zweiter  Abschnitt. 
IL    Das  babylonische  Länge nmaass  und  die  Länge nraaasse  der  all 
It^iteten  Systeme,     Ihr  Verhaltniss  zu  den  Gewichten. 

Zuvörderst  einige  allgemeine  Bemerkungen.    Die  gesammte  UntersuchuQj 
treffs    der  Längenm aasse   begegnet   grösseren  Schwierigkeiten    und   füll 
minder  bestimmten  Resultaten,  als  dies  bei  den  Gewichten  der  Fall  ist^j 
die  Quellen  spärlicher  Iliessen,  das  Längenmaass  im  Gegensatz  zum  Gewich 
einen  selbständigen  Körper  bildet  (o.  S.  248  o.)?  in  der  Regel  nur  in  dem  gen 
neu  Gegenstand  liegt  und  aus  demselben  zu  erscbliessen  ist,  und  weil  für  eine  Cot* 
stanz  der  Normen  nicht  ganz  so  zwingende,  gewichtige  und  vitalen  Inter' 
sprechende  Gründe  vorhanden  sind,  wie  sie  bei  den  Gewichten  der  ialün'l 
der    internationale  Verkehr   mit    den  Edelmetallen  bietet,   so  dass  ein  Schwwltti 
der  Einbeit  (Elle  oder  F'uss)  um  wenige  Millimeter,  auch  bei  genauen  Me& 
von  vornherein  nicht  überraschend  erseheinen  würde. 

Als  wichtige  Quelle  für  die  Bt'stimmung  der  Längenmaasse  sind  die  erhaltiii 
Maasstäbe  uiizu sehen.  Natürlich  ist  hier  so  gut,  wie  bei  den  Gewichten,  zwiÄchea 
Gebrauchsnmassstäben  und  Normalraaassen  zu  scheiden.  Und  ist  scKao  <li< 
Zahl  der  aus  dem  Alterthnm  iiberkommenen  Maassstabe  überhaupt  eine  recM 
spärliche,  so  gehören  nnlürlich  solche,  die  man  mit  einigem  Recht  »Is  Normj 
m aasse  bezeichnen  könnte,  zu  den  Seltenheiten.  Und  selbst  unter  diesen  ; 
wir  für  ein  und  dasselbe  Mmiss  regelmässig  ein  Schwanken  von  ein  und  rae 
Millimetern. 

Nicht  anders  ist  das  Ergcbniss  bei  den  Messungen  von  antiken  Bann 
bei  ungefähr  bekanntem  Betrage  der  Längeneinheit,  die  sich  darauf  gründeÄ,J 
gewöhnlich,  wie  heut  zu  Tage,  so  im  Alterthum,  nicht  nur  die  Dimension 
Bauwerke  in  genauen  Vielfachen  der  Einbeit  angelegt  wurden,  sondern 
Bausteine,  wie  die  Maaerstärke,  ein  bestimmtes  Maass  repräsentirten,  das  einfl 
Einheiten  entsprechendes  System  entspricht  oder  dem  eine  solche  Einbeit  zu  Gnuift 
liegt.  In  Babylonien  hält  der  Ziegel  die  Grosse  des,  oder  sagen  wir  vorsichligef. 
eines  Quadratfusses.  die  Mauerstärke  stellt  ein  Ellenmaass  dar  Und  entsprecheirf 
verhält   es    sich  der  Kegel  nach  bei  den  Bauten  der  Griechen  und  Römer  (s.  tt-)- 

Bei   so  beschaüenem  Stande  des  Materials  tritt  foi-twährend  die  Frage  oaj 
Forscher  auf  metrologischem  Gebiete  heran,  wie  aus  den  vorhandenen  Ei 
betrügen    die  Norm    zu   erscbliessen    ist.     Dass  derjenige  Betrag,    welcher  < 
durch  Berechnung   aus  dem  ( Gewichte  gefundenen  (S.  !247  f.)  am  nächsten  ko^V 
wenn    er  auch  Anspruch  auf  ganz  besondere  Beachtung  hat,    nicht  allein 
gebend  sein  kann,  werden  wir  Im  Folgenden  erkennen. 

Wiüirend    nun    bei    den  Gewichten    die  Regel    anerkannt  ist,    dass  lÜe ; 
nach   den  Maximal  betragen    der   besten  Wägungen    an    den  Müusen 
ward,    pftegt   man    bei    den  Längenmaassen    fast  ausnahmslos  den  Durchscl 
der  durch  die  besten  Messungen  gewonnenen  Reauitate  zu  wählen*    Die  Riclw 
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i'erliihren^sclieiiit  mir  von  vornhrrein  fraglich,  g'omjiss  dem  mich  von 
|n>von  Luschan*)  bestimmt  ausgesprorlienrn  ( Grundsatz:  ^Mittel zahlen  ^^ebon  nie 
^kroUständiges  und  meist  ein  falsches  Bild  der  V^Thiillnisse,  die  man  durch  sie 
Httdrücken  beabsichtigt",  und  wird  auch  durcfi  die  Krgtbnisso  meiner  Unter- 
fhin^en  in  Frage  gestellt. 

Hätte  mim  es  hier  überall  mit  Normalniaassstäben  zu  thun,  so  erschiene 
die  Wühl  des  Dyi-chschnitt^maasaes  erklärlich,  in  derselben  Weise,  wie  wir  ge- 
fündrn  haben,  dass  der  aus  den  Betragen  unserer  drei  Normulgewichte  gewonnene 
Dunrhschnittswerth  für  die  leichte  babylonische  Mine  gemeiner  Norm  mindestens 
tben  so    viv\    Wabrscheiolichkeit    für    sich    hat,    als    der    Maximalvverth    r8.  2n7, 

Wo  es  steh  aber  um  Ge  brauchsmaasse  hsrndelt,  da  darf,  so  scheint  es  mir, 
ier  Maximal  werth  bei  Ansetznng  der  Norm  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 
Kommen  auch  nicht  so  werth volle  Gegenstände  wie  Gold  and  Silber  in  Frage,  so 
^gt  es   doch    im   praktischen  Leben    in    allseitigem  Inlercsse,    dass  nicht  mit  zu 

«era  Maasae  gemessen  werde. 

[Der  Eigenthümer  von  Grund  und  Boden,    sei  es  der  8t{iat,   ein  Tempel    oder 

IPriTatmann,  hat  alle  Ursache,  dafür  zu  sorgen,  dass  nicht  durch  Anwendung 
zu   grossen  Muassen    nach    dem  Ergcbniss    der  Vermessung   sein  BesitKthnm 

W  erscheine,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Der  Händler,  der  kostbare  Stoffe  dem 
Imkr  ?,umissl,  wird  wohl  darauf  achten,  dass  er  nicht  durch  zu  reichliches 
Miaas  sich  selbst  schädigt,  und  dem  Untemehraer,  der  die  Ausführung  eines  Baues 

gerding  nimmt,  kann  ebenfalls  nur  daran  Liegen,  dass  die  Strecken  und  Bläcben, 
er  mit  dem  von  ihm  zu  beschafTenden  Material  bebtiueti  muss,    nicht  geringer 
lessen  werden,    als    es    durch  die  Norm  des  Ijängenmaasses  bedingt  ist,  da  er 
Mh  an  Material  und  Baulohn  empfindlich  geschädigt  werden  würde. 

air    diesen  Fällen    erscheint  Anwendung  eines  etwas  zu  geringen  Maasses 
lieber    and    menschlich    erklärlicher      Ich    möchte    diese    Erwägungen    auch 
lens  Urtheil  gegen tiher  stellen,  der  aus  seiner  Erfahrung  den  Schluss  ziehen 
dass    ^das  Facit   in    der  Ermittlung  eines  Maasses  aus  Bauwerken  immer 
der  positiven  Seite   hin    abweichen    wird    und    in  diesem  Sinne  eines  Ab- 
m^  bedarf*)*. 

»Um  sich  eine  Vorstellung  zu  schaffen  von  der  Cirossc  eines  Maasses,  wie  es 
Itnätsig  im  Gebrauch  war  genügt  im  Allgemeinen  der  Durchschnitts  werth  voll- 
kommen. Wo  es  aber  auf  die  Ermittlung  der  ursprünglichen  Norm  ankommt, 
tiori  wo,  wie  gesagt,  bei  vergleichenden  Studien  geriuge  Unterschiede  in  den  Be- 
Verschiedenheit des  Ursprungs  und  der  Systeme  andeuten  ktinncn,  wird  es 
trmpfehleo,  zum  Mindesten  Durchschnitt  und  Maxiiuum  zu  berücksichtigen, 
ptgiebt  man  jedenfalls  dem  Urthcilsrähigen  für  wettere  Forschungen  ein  minder 
Sudicirtes  Material  an  die  Hand,  als  wenn  man  ihm  in  den  zustmimen- 
nden  Darstellungen  lediglich  den  Durchschnittswei-th  nennt. 
[Es  ist  sonach  deutlich,  dass  die  Behandlung  dei  La ngemn nasse  und  die  Unter- 
ütig  eines  etwaigen  Zusammenhangs  derselben  mit  bescmderen  Schwiengkeiten 
nöpft  lüt  und  entsprcchtmd  hohe  Ansprüche  an  l'rthcilskraft  und  Kritik  stellt. 
i:«SSie  Schwierigkeiten  werden  dadurch  noch  vermehrt,  dass  wir  eine  Anzahl 
Haasse  nicht  aus  directen  Messungen  kennen,    sondern  nur  in  ihrem,  von 

5   der   bohufs  Erlangung'  der  höchsten  akademiBcljeii  Wfirdon  dvr  Philosophie 
h,  1888}  ZM  München  verth eidigten  Thesen. 

ti:  Pompeianische  Studieü,  Kiip.  Tu,  S.  86. 
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alteri  Srbrifitstcllern    afigegobcneii  TorMUniss    zu  anderen  Maassen, 
ftlr  uns  i'bi^nralls  nicht  völlig  feststehen. 

Mit  dem,  durch  die  vorgetragenen  Bedenken  bedingten  VnrbohaU  wei 
die  frdpendcn  Mittheilungen  geboten-  F^ie  enthalten  Aufstellungen,  die  nai 
Anschauung  eine  gmsse  Wahrschcinlickkcit  für  sich  haben,  die  sich 
als  absolut  sichere  Satze  geben.  Von  ihnen  gilt  besonders,  was  im  AI! 
auf  diesen  ganzen  Yortrai,^  Anwendung  findet  (S.  246),  dass  ich  Discuai 
Widcrsfimch  hervorrufen  und  hören  mö(thte,  bevor  ich  meine  üntersucln 
der  festeren  Form  einer  systematischen  Durstellnng  zusammenfasse.  I 
glaube  ich  eine  Anzahl  alter  Irrlhiimer  beseitigen  zu  können  und  der  wahi 
läge  näher  gekommen  zu  s^^in,  als  es  bisher  v<jn  irgend  einer  Seite  gesch^ 

Dies   gilt    zunächst    gleich  von  dem  eigentlichen  babylonischen  Lang 

I)    Das  eigentliche  l>abyhin  ische  Längen  ma^ass. 

Die  Längenmaasse  werden  übemll  zunächst  von  dem  raenschlichflj 
hergenommen.  Die  Hauptrolle  spielen  die  Elle,  das  ist  die  Länge  des  l 
vom  Ellenbogen  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers,  und  der  Fuss;  als  kleini 
abtheilungen  die  Handbreite  und  der  Finger.  In  den  cbissischen  & 
allgemein^  dass  Fnss  und  Klle  sich  wie  2:3  verhalten. 

Die  Liinge  des  babylonischen  Fusses,  wie  sie  sich  aus  den  Zie^li 
einen  Quadrat  fuss  darstellen '),  betnigt  etwa  Mi)  mm;  genau  genommen,  z| 
Schwankungen  von  ^V2S^334  mm.  Dass  sich  dieses  Maass  durch  eme  S( 
Zeit  constant  erhalten  bat,  davon  kann  man  sich  leicht  z.  B.  durch  Be 
der  im  Berliner  Museum  aufbewahrten  babylonischen  Backsteine  überzei 
von  den  Zeiten  Gudea's  (etwa  Anfang  des  5.  Jahrtausends  v.  Chr.)  bi 
von  Nebucadnezar  II  und  spater  hinabreichen').  Die  Elle  dieses  Fus» 
Bonach  etwa  495  mm  betragen '). 

Das  älteste  und  wichtigste  Zeugnis^  für  die  Bestimmung  des  altbabj 
Längenmaasses  ist  der  Maassstab,  der  auf  einer  der  vor  wenigen  Jahren  in'l 
Sütjbabylonien  gefundenen  Siuttien  des  Priesterkonigs  Gudea*)  angehl 
Derselbe  ist  trotz  mehrfacher  Ver-suche,  ihn  für  die  BcsÜmmimg  des  babj 
Längenmaasses  nutzbar  zu  machen,  noch  nicht  völlig  richtig  verstände^ 
nügend  gewürdigt  worden'). 

Derselbe  zeigt  einen  Stab,  di^r  in  Ki  (15)  kleinere  Einheiten  abg< 
die  etwa  16»5— lt>,6  mm  gross  sind,  und  ausserdem  verschiedene  Com] 
und  Unterabtheilungen  dieses  kleineren  Maasses  bietet»  Dass  man  i 
ganzen  Stab,  wie  er  gezeichnet  ist,  als  Maass  aulTassen  darf,  wie  es 
geschehen^  ist  selbstverständlich.  Denn  so  gut,  wie  man  heut  zu  ' 
unseren  Maassstäben  zui^  Schonung  derselben  Maass  und  Scala  erst  ein  E 
vom  Rande  entfernt  beginnen  lässt,  so  gut  darf  man  bei  dem  Maas 
Gudea   nur   das    als  Maass    in  Anschlag  bringen,    was  zwischen  dem  fj 

1)  Oppert:  Et^lou  rka  mesures  asajTienne,  pag.  IG.    Vgl   S.  286. 

2)  Vergl    Borchardt:   Ein   babylonischos  Griindrissfragmeut.     Sitzungsl 
Akad.  2,  Febr.  188«.  ~ 

8)  Vgl  Nissen:  Metrologie,  §5,  S,  687  [23]. 
4)  veriifl'entliclilin:  „Döcmivertes  eu  Cliiildde*'  jiar  Ernest  de  Sarzec,  pl 
6)  Am  beöten  Borchardt  a.  a,  0.^  S.  8.  Mit  dt'ra  Maa.ssstabe  des  Gudoft 
»ich  u.  A.,  grösserentheils  ohne  das  Richtige  zu  treffen,  Dr,  Martin  Schnitte: 
Bildwerke  iin  Museum  des  Lfm  vre.  Oldesloe.  üjrmnasiaLProgrHUim  1883.  Hom 
semitischen  Völker  unii  Sprachen-*,  Bd.  I,  S.  501,  Anm.  204.  DienUfoj;  Gm» 
logique  1888,  Nr.  7  und  8. 
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der  Scala   amleutendeii  Striche  rechts  und  dem  die  letzte  Unterabtheilung 

isrhliessenden  Striche    sich    befindet     Zweifelhaft    kann   nur  sein,    ob   der 

L  Einhnt  abschliessende  Strich  auch  als  Äbsschluss  des  ganzen  dargestellten 

les  lü  igelten  hat,    wie  es  nach  der  Publication  scheint  und  wie  es  deshalb 

öörchardt   angenommen   hat;    oder   ob    noch  eine  16,  Einheit  anzunehmen 

Nyrh  Hrn.  Seh  alz  e's  und  Hrn.  Dieu  laTny^s  am  Original  gemachten  ünter- 

hun^fn  (Tscheint  es  aber  so  gut  wie  sicher,    dass  nahe  dem  Rande  links  noch 

Tht'ilstrich  auf  dem  Maassstab  des  Gudea   angebracht  ist,    das»    letzterer  also 

»olchcf  Einheiten  aufweist. 

Die  Liinge  der  16  Einheiten  beträgt  nach  Dieulafoy's  Angabe  2t>5,6  »wm. 
Die  1*1  ng«^  von  In  Einheiten  nach  meiner,  allerditii^'s  nicht  am  Original  sondern 
der  Nachbild ung  in  Hehograv  ure  vorgenommenen  Messung,  die  also  nicht  als 
maassfgebend  betrachtet  werden  darf,  ergiebt  '240,2 — 249,3  mm. 
Die  von  mir  vorgenommene  Nachmessang  sümmtl icher  auf  dem  Maassstabe 
wnnichneter  Theilstücke  einzeln  und  in  ihrer  Combination  zeigt  durch  die  sich 
fly^beialen,  nicht  unerheblichen  Schwankungen,  dass  wir  es  kaum  mit  einem 
Jormalmaaj*5st*^be  zu  tbun  haben,  sondern  nur  mit  der  Nachbildung  des  Gebrauchs- 
iBusses  erne^  Baumeisters.  Immerhin  ist  dieser  Maassstab  jds  einziger  in  seiner  Art 
vm  der  alb^rgrössten  Bedeutung.  ^  Die  erwähnte  kleine  Einheit  ist  nun  ohne  Zweifel 
A  Fingerbreite,  welche  ^im  gesammten  AUerthum  als  Einheit  festgehalten'' 
llH').  Sie  beträgt  auf  dem  Maussstab  des  Gudea  16,5 — I6,t5  mm^  ist  alsci  im 
lÜjylomHchen  Fuss  von  ^mindestens*'  :ys(}  mm  20mal,  in  der  Elle  30mal  enthalten. 
Wann  dieses  Fingermaass  eine  Einheit  des  babylonischen  Systems,  so  muss  nach 
Wäi  Prmcifnen  des  Sexagesimalsystems  die  höhere  Einheit  das  Sechszigfache 
wlrugen,  damit  erhalten  wir  ein  Maass  von  <^<l  Fingern  gleich  2  Ellen.  Nun 
i«t€ichnet  die  Tafel  von  Senkereh,  jenes  bekannte  Dokument,  welches  eine  lieber- 
licht  der  babylonischen  Langenmaasse  in  ihrer  Stuten  folge  darbietet,  ein  Maass  von 
fiOElIrn  als  Soss').  Nach  dem  vorher  (S.  246  l)  AusgefühHen  ist  eine  als  Soss 
iofichnete  GWIsse  im  Sexagesimalsystem  als  Einheit  erster  Klasse  anzusehen.  Und 
■Kenntniss  einer  solchen  Einheit  genügt^  um  diis  gjmze  System  der  Einheiten 
Hk  und  zweiter  Klasse  zu  entwickeln.  Die  nächst  kleinere  Einheit  erster  Klasse 
ttl  ein  Sechzigste!  des  Soss,  d.  h.  12  Ellen,  deren  Sechzigstel  d.  h.  *Vfo=  iiE\\e  = 
fifinfer  i»t  ebenfalls  Einheit  erster  Klasse.  —  Die  Reihe  der  Einheiten  zweiter  Klasse 
tiiti  durch  da.>  jedesmalige  Sechstel  rler  Einheiten  erster  Klasse  gebildet.  Solche  Ein- 
bwien  zweiter  Klasse  sind  also  120  Ellen,  2  Ellen  und  y^,»  Eile,  d.h.  ein  Pinger. 
Wir  erhalten  also  die  folgenden  Lüngeneinheiten: 


GOx  12                          Ix  12 
FMHfrn   erster       Ellen                          Ellen 
K lasse             (So^Ä  d«8  ;                   (i>«>upel- 

%  Ellen' 
1    {Bund- 
■brr>it.«  [?]  ' 

Fingert  ' 

KU«-«* 

1                   2  EUen 
120Ellpn                     (Dopp*?!- 
Elle) 

(Knger, 
ubanu) 

[Es  cfgiebt  sich  somit  aus  der  foSgeriehtigen  Verwerthung  dieser  Angabe  der  Tafel 
iSenkereh  ein  System,  in  welchem  die  Elle,  die  Ruthe  (qanu  =  6  Ellen)  und  das 

i)  Niisen:  Metrologie,  §  6,  S,  GBH  [25]. 

fSl  Rir  Henry  Rawlinson:  The  runeifümi  inscriptions  of  Western  Asi»,  IV,  pag,  40. 
•»♦psiBst  hie  assyrisch-babyloniBchen  Längi'iiiuaasse  nach  ihr  Tafel  von  Senk^reh,  Abb. 
^1  Akad.  a.  WiBseMch.,  1.  Februar  lb87,  S.  144. 
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Sechzigfachc  des  f|;mu  keinen  PhiU  habf^n,  sotidt'm  nur'rtn»  Doppelte  «Ter  1 
das  Doppelqanu  und  als  ,,So8s*'  dus  Sech/Jjj^fuL'hi'  des  Dofjpidqanu.  Die  TafeH 
Senkereh  betrachtet  aber  im  üebrigen  auch  die  Elle  und  das  qanu  n. 8^fl 
Einheiten.  Eh  gehen  demnach,  wie  dies  bereits  Leps^ius  erkiuiiit  Hut,  zwciS^ 
iü  diesem  Document  neben  einundrr  her,  die  sich  ahnh'ch  verhallen,  ^ie  bei  < 
Gewichten  das  System  der  schweren  und  der  leichten  Mine.  Wie  natuf^iD 
die  schwere  Mine  innerhalb  tlea  Sexa^esimaisystems  als  die  urspröj^ 
Grösse  anzusehen  ist,  so  ist  bei  den  Liingenmuassen  das  iSystera^  in  welchll 
Dfjppelelle  als  Einheit  {'2,  Klasse)  erscheint,  als  die  ursprüngliche  Gestalil 
babylonischen  8exau;esimal Systems  der  Längenmuasse  anzusehen.  Der  Bew 
dafür  kann  erst  zum  Schluss  dieser  Betrachtungen  erbracht  werden  (s-U-^fl 
Mh  wichtitjfe  Bestätii^ung  dieser  unserer,  aus  der  Tafel  vrm  Senkereh  ^ez^ 
Schlüsse  kann  jedoch  schon  jetzt  angeführt  werden,  dass  der  Maasssiab  des  Gud 
wirklich  das  Maass  von  G  Fingern  (Handbreite),  das  in  der  vorstehenden  TllM 
als  eine  Einheit  erster  Klasse  erscheint,  als  eine  besondere  Einheit  deutlich 
getragen  zeigt')  ynd  dass  ferner  in  der  Tafel  von  Senkereh  das  Maass  von  12 El 
wie  es  ihm  als  Einheit  zukommt,  eine  besondere  Bt*zeiehnun^  führt).  Winter 
noch  zu  beachten,  dass  auf  dem  Maassstabe  des  Gudea  die  Eintheilung  des  Fioj 
bis  zum  Sechstel  foilge führt  wird  und  dass  dann  die  Doppelelle  von  (k>  Fiii| 
3*10  solcher  Fingersechstel,  die  wir  vielleicht  als  Linien  betrachten  dürfen'),! 
hält  Dazu  stimmt  weiter,  dass  Borchardt  bei  der  Publikation  des  babyloniic 
Grund rissfragments  des  Berliner  Museums  es  im  hohen  Grade  wahrscheinU 
macht  hat,  dass  dieser  Plan  zu  dem  auszuführenden  Bau  im  Yerhaltniss  vfl 
Ht»0  stand.  Einer  Linie  auf  dem  Plane  entspricht  eine  Doppelelle  des  Baue 
Fuss  als  Drittel  der  Doppelelfe  würde  sich  im  Plane  als  ein  Drittel  Linie  dur 
Der  Maassstab  des  Gudea  verzeichnet  thatsuchlich  als  allcrkh^M 
Theil  das  Drittel  der  Linie^  (vgl.  ferner  u.  S.  305  ff.).  1 

Die  babylonische  Doppelelle  betnigt  nach  dem  ungefähren  Durchsehnitn 
nach  dem  durch  den  Maassstah  des  Gudea  gebotenen  Maximum  etwa  JiiMi  ('JU7) 
Wir  wählen  für  die  folgenden  Betrachlungen  zunächst  den  erstercn  WeKh.  dw 
iiber  in  diesem,  wie  in  allen  analogen  Fallen,  durch  ein  vorgesetztes  ^mindcal« 
im,  dass  für  einen,  um  ein  Geringes  höheren  Ansatz  ein  Spielraum  vorhundeil 
Eine  genauere  Bestimmung  des  Betrages  innerhalb  der  bezeichneten  Gren» 
sich  erst  am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  ergehen  (S.  307), 

2)   Die    sogenannte  grosse  babylonische  Elle  (von  -t)0  Linien)  Uli 
UHMinige,  oskisch-italische  Fuss. 

Der  babylonische  Fuss  von  mindestens  ^30  wjm  beträgt  120  Linien.  Eil 
Schritt  in  der  Entwickelung  neuer  Maasse  aus  dem  ursprünglichen  babylod 
System  ist  die,  durch  eine  Coneession  an  das  Deeimalsystera  leicht  erkl<| 
Bildung  eines  Fiisses  von  10(»  Linien  zu  275  mm,  aus  welchem  als  dessen  Dopp« 
eine  Elle  von  56ö  mm  gebildet  wird.  —  So  wenigstens  kann  man  sich 
stehung  dieses  Maosses  vorstellen.  Dies  ist  die  sogenannte  zweiTfissige 
oder   „königliche  Elle"*).    Diese  Elle  (von  200  Linien)   verhält   sich 

1)  Vgl  Borchardt  u.  a.  0. 

2)  Lepsiu!*:    Abb.  BcrL  Akad.  lu  a.  0.  S.  118.    Vgl,  Haupt:   Amenc&n  Jn^ 
Philology,  vol  IX,  Nr.  J,  pi^.  421. 

8)    Vgl.  Brandis,  S,3ö. 

4)  Borchardt  a.  a.  0. 

ö)   Vergl.  bereits  Nisaeu:  Metrologie  §  5  S.  ti8T  [23]  and  §  16  S,  704  [40]. 


ben    Fuss   (von  120  Linien)    wie    3:5    und    da,    soweit   die    bisherigeii 

nj^en    ergeben   haben,    in  den  babylonischen   und  assyrischen  Biiulen  regel- 

tlie«e  grossi*  Elle  uls  Maas»  verwendet  erseheint,  8o  hut  Opperl  ganz  Hecht, 

er   behauptet,   dass   sich  im  babylonisehen  System  der  Fuss  zu  einer  Elle 

iii:5  f erhält:    nur   i.st  diese  Elle  nicht  die  gewöhtiltche,    den  mittirhcben  Ver- 

S(ro    entsprechende    anderthalbfüssi^e    Elle,    die    daneben    ebenfnlls    existirt. 

ppert's')  Messungen    an    assyrischen    Iku werken    ergeben    für   den    Fuss   etwa 

,   für   die  grosse  Elle  548,5  (Maximum  54 !♦  mm),    also  der  Norm  von  min- 

3;iO,  bezw-  550  mm  g^inz  nahe  kommende  Muasse. 

Diese  grosse  Elle  von  55t)  mm  kommt  nun  dorn  Betrage  der  ägyptischen  grossen 

Bä  Ton  527  mm  einigermiiaßsen  nahe,  und  dieses  YerhaUniss  der  Betnige  hat  zu 

Tollstiindig  irrigen  Behauptung  geführt,  dass  die  „babylonische  Elle"  (d.  h. 

!  grossr  Elle,    die  man  allein  aus  den  Messungen  kannte)    gleich  der  ligypti- 

^bitn  kuniglichen  Elle  sei,  eine  Anschauung,  dir'  dailureh  noch  genährt  wurde,  das» 

ppert  in   Folge  von  Durchschnittsberechnungen  (S.  28?)   in   Babylon  ein  von 

assyrischen  verschiedenes  Fussrauass  von  315  mm  zu  finden  glaubte,  zu  dem 

Elle  von  h^b  mm  gehörte,  die  der  ägyptischen  gleich  wäre.     Diese  Gleich- 

l2nng')   des  habylonisehen  und  ägyptischen  Längenmausses  ist  das  Grund  übel 

'  |fei*ummten  iilteren  orientalischen  Metrologie;  auf  Grund  derselben  glaubte  man 

f>ereehtigt,    bei    Betrachtung    der    babylonischen    Maasse    fortwahrend    nach 

en    hintiber  zu  schielen,    was  der  Erkenntiiiss  des  richtigen  Sachverhalts  in 

Ähera  Grade  hinderlich  war. 

Hr.  Brugsch'),    der   sich    wohl    auf   HuUseh    sttitzt   und    noch   dieser   irr- 

ultchen  Anschauung    folgt,    hat    übersehen,    dass  die  im  Wesentlichen  richtige 

Blicht  bereits  1886  von  Nissen  ausgesprochen  ist.  — 

Die  kleine  ägyptische  Elle  ist  „ntindestens'^  450  ww,    die  kleine  babylonische 

mlestens**  \\^b  mm  lang  (Verhiiltniss  10:11):    die   grosse   königliche  ägyptische 

I  C/t  der  kleinen  ägyptischen  Elle)  ist  „mindestens**  525  mm,  die  königlich  baby- 

che  *mindestens*^  550  mm  lang  (Verbal tniss  21  :  22). 

Der  UKUinige  Fuss    von   275  mm  ist   nun   aber  weit  über  die  Grenzen  ßaby- 

niens  hinaus  gewandert,  denn  er  tindet  sich,  wie  Nissen*)  unwiderleglich  nach- 

fieften    hat,    in    den    älteren  Bauwerken  Pompejis   ange>vandt.     Es    ist  dies  der 

üskisehe    oder  italische  Fuss.     Für    diesen  Fuss  ergiebt  sich  nun  nach 

Um  Zeugniss  der  römischen  Ägrimensoren  die  Gleichung:  lOii  oskische  Fuss  = 

)— 92,95  (0104)    römische  Fuss,    was,    für   den    römischen  Fuss    von  l'SIt«  bis 

TfiiM  (S.  298)  ausgerechnet,    274, t — 275,8  m    ergiebt');    ein    fiesultat,  daß  durch 

Facti  sehen  Messungen   aufs  Erwninschteste  bestätigt  wird  und  zwar,   was  be- 

der»   zu    betonen,    auch    an    Strecken    von   ziemlich  bedeutender  Lange  (bis  zu 

JFuss),  80  dass  der  oskische  Fuss,  wenn  überhaupt,  nur  wenig  Über  und  sicher 

hl  unter  275  mm  betragen  haben  kann. 

Die  Elle    dieses  Fusses    muss    mindestens    412,5  mm  gemessen    haben.     Nach 

listen' 8  Untersuchungen*)  beträft  die  Mauerslärke  in  den  älteren,  aus  TuH*- und 

ilkqiiadeni  erbauten  Häusern  Pompejis  thatsächlich  constant  0,41  m, 

1;  OpjieTt:  Etaloa  des  mesures  assyriennes  p.  1  sab  IG.  20. 
2)H^ltscli,  §  42,  6.  8.389. 

3)  Vossische  Zeitimg  a.  a.  0.  gegea  Eurle  und  die  S.  258  Anta.  4  citirten  Aufsitze. 

4)  Püinpejaujsche  Studien  Kap.  III.  S.  70  ff. 

^J  Nissen,  Das  Teniplura  S.  1)5.    Pnmpi^jaaiische  Stadien  S.  75ff. 
6)  Pompejanische  Studien  S.  84  ff- 
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•  Dieser  (oskisch-)  italische  Fxisft  verhiilt  sich  turn  nach  einem  antik(^  Zf 
niase')  xum  philetärischc^i  Fusse,  wie  5:6.  Letzterer  ist  demnach  gleich  .mio- 
destena'*  330  r«w»  und  es  ist  somit  klar,  dass  der  Konig  PhileUiiros  von  Pci^nwn 
(283—263  V.  C),  nach  welchem  dieser  Fuss  bemmni  ist,  bei  der  Ordnonjf  dti 
Maasse  in  seinem  Lande  nur  den  babylonischen  Fuss  einführte.  Jene  Angabe  ent- 
hält also  ihrerseits  eine  Bestiitigang-  für  unseren  Ansatz  des  babylonischen  Pai 
auf  „mindestens''  330  mm. 

Ehe  wir  nun  zu  den  übrigen  Maassen  der  abgeleiteten  Systerae  weiter 
haben  wir  uns  klar  zu  werden  Über  den 

Zusammenhang  Ewischeti  Längenmaasg  und  riewieht    in    den  abgelehj 

teten  Systemen, 

Es  ist  oben  (S.  247)  bereits  hervorgehoben,  dass,  wie  heutzutai^^e  der  Liter dtr 
Onbaa  des  Decimeters  ist  und  das  Kilogramm  durch  das  Gewicht  der  WasseTm 
bestimmt   wird,    die  einen  Liter  füllt,    so  entsprechende  Beziehungen  auch  in  ( 
antiken    Systemen    zwischen    Liingenmaass,    Hohlmsiass    und  Gewicht   stattfai 
Thearetisch   genommen,    hat    man    als  Basis  eines    solchen  Systems  jedesmal^ 
IjöngenmaasB  anzusehen.     Wo  man  es  aber,  wie  wür,  bei  dem  antiken  System! 
einem  ursprünglichen  t^ystem  und  einer  grossen  Anzahl  abgeleiteter  oder 
als    abgeleitet    zu  erweisender  Systeme  zu  thun  hat,    liegt  die  Sache  nicht  »Ol 
Fach,  und  es  scheint  mir  über  diesen  Punkt  und  die  Existenz  der  damit  vcrknfi]jll«it' 
Schwierigkeiten  keineswegs  die  genügende  Klarheit  zu  herrschen. 

Wenn    eine  Gewichtseinheit  anzusehen  ist  als  das  Gewicht  der  Wassermll 
welche    ein    durch    den  Cubus   eines   bestimmten  Liingenniaasses  gebildetes 
maass   anfüllt,    so    muss    sich    aus    dem    Gewicht   durch  Vermittelung   des 
maasses   das  Längenmaass   berechnen  lassen,    wenn  man  weiss.   Tön  welcher  i 
wichtseinheit,   bezw.  von  welcher  Längeneinheit  bei  dieser  Berechnung  auszu 
ist.     Für    die    meisten  Systeme  des  Alterihums    ist  die  Kunde  dieser  Beziehtti) 
für   uns    vorbanden.     Im    ägyptischen  System    berechnet   sich    wahrscheinlich  i 
Gewicht  von   1000  Ten  nach  dem  Cubus  der  kleinen  Elle  von  4.'>0w«fw').    In  | 
übrigen  abgeleiteten  Systemen  des  AUerthums  aber  ist  die  Beziehung  die, 
das  Talent  dem  Wasser-  oder  Weingewicht  vom  Cubus  eines  Fusses  entsprecwt^ 
solle.     Die   letztere  Beziehung  nimmt  neuerdings  Brugsch')  auch  für  das  agypü*  i 
ßche  System  an,  indem  er  aus  dem  ägyptischen  Fuss  von  301,06  mm  das  GewidÄ 
von  300  Kito  (30  Ten)  berechnet  (Vgl.  u.  S.  300),  ! 

Z wichen  dem  Längenmaass  und  dem  Gewicht  wird  somit  das  Bindeglied  durcli 
das  Hohl  maass  gebildet*    Für  die  Erforsehung  der  antiken  Hohl  maasse  liegt  notv 
zwar    ^ein  bedeutendes  monumentales  wie  literarisches  Material^  vor,    dessen  Be- 
trachtung  bereits    vielftich  die  wichtigsten  Aufschlüsse   und  Bestätigungen  der  »^ 
den    Langenmaassen    und    Gewichten    gewonnenen    Ergebnisse    geboten    hnt.    D^^ 
Erforschung  derselben  ist  aber  mit  Ijcsonderen  Schwierigkeiten  verkntipll;  nameP^^" 
lieh   wird  die  Heranziehung  des  monumentalen  Materials  zur  Feststellung  sabti^^ 
Unterschiede,    wie  wir  deren  bedürfen,   durch  den  Umstand  erschwert  dass  c«  * 
einem,  dem  modernen  Aiehungsstrich  entsprechenden  Zeichen  meist  fehlt  und  tl** 
80    der   bei   der  Nachmessung   in  Betracht  zu  ziehende  Raum  nicht  klar  bcgre-*^ 

1)  Die  Heronisiche  Tafel  -  Dfärpfeld:    MittJi.  d  arch.  Inst,  zu  Athen  8.  S47fl.,  «J 
S.  3Ö2,  —  üttg.  s.  Monimseu:  Hermes  Bd.  XXL  S,  411  il  und  wieder  Dörpfeld:  H«; 
Bd.  XXIL  8.  97  ff. 

2)  Nissen:  Metrologie  §  8  a,  E.  und  die  dort  Citirten. 

3)  VoBsische  Zeitung  a.  a.  0,    (Aegypt*  Zeitschrift  a.  a,  0.  S.  4.) 
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liesem  Grunde  gehen  wir  in  dieser  vorläufigen  Darstellung  nicht  weiter 

Idie  HohlmiiaÄse  ein,  somlern  heben  nur  hervor,  dass,  wo  von  Boreehnung  des 
^ntniiäMscs  ans  dem  Gewicht  und  umgekehrt  die  Rede  ist,  dai»  Hohimaasa  als 
ich en stufe  vorausgesetzt  ist. 
Wenn  wir  nun  tm  Folgenden  (s.  die  Tabelle  S.  294  oben)  aus  den  Talenten 
^igiT  ?:üm  System  der  geraeinen  Norm  des  babylonischen  Gewichts  gehöriger 
ü^irichle  das  ssagehörige  Längen muasa  berechnen,  so  ist  dabei  noch  zu  bedenken, 
düM  diese  Berechnung  nur  für  den  Fall  genau  sein  würde,  doss  dm  Gewicht  des 
"*"  kcentimetera  (Kuhikdecimetersj  wirklich  ein  Gramm  (Kilogramm)  beträgt,  d.  h. 
\\\ei  der  Wägung  desiillirles  Wasser  hei  4^  Celsius  angewendet  wurde. 
[Dass  genau  so  weder  die  BiihylonierO,  noch  die  Griechen  und  Römer  ver- 
sind, ist  mit  Sicherheit  anzunehmen.  Seihst  wenn  die  Bahylonier  Ilegen- 
er  nahmen,  da^  dem  destdiirten  Wasser  an  Reinheit  am  nächsten  kommt,  und 
wenn  ihnen  der  EinUtiss  der  Temperatur  auf  die  Dichtigkeit  des  Wassers 
T<}llig  verborgen  gehlieben  sein  sollte,  so  ist  es  doch  immerhin  wahi- 
Jich,  dass,  gemäss  der  höheren  Durchseh niltstemperatur,  im  Orient  und  im 
lischen  Allenhum  bei  etwas  höherer  Temperatur  als  4'^  f VI sius  gewogen  wm'de. 
liesem  Falle  fiel  diis  Gewicht  der  ein  bestimmtes  Hohlniaass  füllenden  Wasaer- 
naue  im  Vergleich  zu  unserer  heutigen  Wägung^methode  um  etwas  zu  leicht  aus 
Qjid  der  Fehler  wurde  zumeist  vergriissert,  wenn  Wein  genommen  wurde,  dessen 
Jpecifisches  Gewicht  den  verschiedenen  Sorten  nach  schwankt,  sehr  oft  aber  etwas 
g^jnn^er  ist,  als  das  des  Wassers.  Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  bei  unserer  theo- 
chen  Bestimmung  des  Liingenmaasses  nach  dem  Gewicht  das  erstere  gegenüber 
L  wirklichen  Bestände  um  ein  Geringes  zu  klein  ausfallen  wird  und  umgekehrt, 
beispielsweise  fs.  Nr  Ij  der  folgenden  Tabelle)    der  Fuss,    dessen  CubuB 

\X^'*Og  beträgt,  etwas  grösser  anzusetzen  sein  wird,  als  1^436,6  =  297  mm. 
\  den  also  gewonnenen  Längengrössen  vorgesetzte  ^mindestens"  wird  auf  diesen 
Fehler  st<,*tig  aufmerksam  machen  und  gleichzeitig  daran  erinnern,  dass,  wenn  wir 
des    aus    unseren    Normalgewichten    gewonnenen    Durchschniltsbetrages    von 
\fl  für  die  schwere  Mine  das  erreichbare  Maximum  von  !>85,8  g  nehmen  (S.  257), 
^ramtlichen  Geweichte  und  dcmgcraäss  auch  die  Lungen maasse  um  ein  Geringes 
er  ausfallen  würden, 
i  Wir  lassen  nun  umstehend  (S.  294)  die  Berechnung  einiger  Llingenmaasse  als 

verschiedener  Talente  gemeiner  Norm  folgen. 
[Diese  Tabelle  giebl  in  mehrfacher  Beziehung  zu  denken: 
Wir   sehen  zuniichsl  daraus,    dass  als  Basts  des  soloni^eh-äginäischeu  Talents 
^einFus\  im  Betrage  von  mindestens  il'SX'S  mm,    d.  h.  fast  genau  der  des  habylo- 
l^ch  ^  philetärisehen  Fuisses  von  „mindestens"  oSO  mm  sich  ergiebt. 
H  Stellen  wir  nun  weiter  die  Längen  maasse  nur  von  2 — 6  der  obigen  Tabelle  zu- 
^mm^n  und  berücksichtigen  wir  für  einen   Augenblick  nur  die   vollen  Millimeter 
jmUir  Weglassung  des  Bruches,  wie  viel  er  auch  betrage,  also: 

^  Nr.  2 352  mm 

„    3  ........    330    ^ 

.4 31^    ,, 

„5 308    . 

r    ^^ 297    „ 

J)  Vgl  Nissen:    Metrologie   §  8  a.  E.  S.  693  [29].    Vgl.  jetzt  am^h  C.  R  Lehmann, 
;  t  Asujriologie,  Bd,  IT  S.  290  f. 

htnd\»   B.Bl    u.  Anm,  L    Hultsrh    ^  IB,  ^2   S.  126.     Vgl.  Nissen,    Metrologie 
f^  S.$80  [I6f.].    Dörpfeld,  Mitth,  4  archäolog,  Insütuts  zu  Athen  VIL  S.  30Ö— 6, 
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Es  gehört  zum  Tulent  tkr 


im  Be- 
trage vonj  ein  Fuss  tod  ^,1 


L 


schweren  Gewicbtsmine 

der  phönikiscben  schweren  Silbemiine    .    .    . 
tier  iigmäisch-(sülonisch)cu  Miee     .         .    .     . 

fier  ImbyloTTischen  leichten  Silbermiue     .    . 

der  leirhtni  bal>yloi]ischeti  ( ptok^mäischen)  Gc- 
wichtsiiiiiie 

der  euböisch-attiscbeii  Mino    ,,.,... 


V982,4  X  €0  =  1 

8      

l'727,7  X  60  = 

3         

l  600,4  X  60^ 
a 


V545^  X  CO  = 

V  491,2  X  60  =  I 

« j 

1/^86,6  X  60  s  I 

der  phonikiscben  leichten  Sillierniiiie  ....      3(>3,8  ^      v"^)^  x  60  =  I 

so  ergiebt  sich  die  nierk\vünli«;e  Thutsache,  dass  dieselben  sich  alle  als  1 
eines  Maiisses  von  1 1  mm  darstellen  und  dass  somit  die  Ditrcrenz  zwisd 
selben  inimer  11  mm  oder  ein  Vielfaches  von  11  mm  betrügt!  Das  }§ 
11  mm  ist  aber  "■'/j  der  babylonischen  Fingerbreite  von  U\h  inm^  und  f 
aus  den  Fussmaassen  als  anderthalbfache  Betrage  derselben  die  Ellenmi 
rechnen,  so  betragen  diese  EUenmaiLsse  und  die  üilTerenxen  zwischen  i 
l(>,5mm  oder  ein  Vielfaches  dieses  Betrages,  d.h.  die  Ellenmaassc  stelle« 
sem  Falle  sUnimllicb  volle  Vielfache  des  babylonischen  Fingers  i 
da  dieser  '^„  der  babylonischen  Do[>[>elelle,  -'/«f'  ^^^.'r  Elle,  ^/«o  des  Fussel 
wie  entsprechend  das  Mauss  von  11  mm  —  -/s  Fingern  '/.lo  des  Pusscs,  7«! 
'/«(,  der  Doppelelb'  darstellt,  so  würden  diese  Längenn>aasse  sümmtlic^ 
gesimale  Theile  der  babylonischen  Doppetelle  sein.  Et>  ergäbe  sich: 
Nr.  2     .     .     *     528     mm  als  Elle  von  3'2  babylonischen  P'ingera, 

„    3     .     .     .    495       ,       ,       ,       ,     SO 

„    4     .     .     .     478,5    ,       „       ,       „     29 

„    5     .     .     .     4fi2       ^       „       „       „     28  ^ 

,4  ...  445,5  ^  ^  ,  ^  27 
Genau  so  liegt  die  Suche  nun  nicht,  da  wir  eben  die  Zehnteloiillimeter,  )| 
da»  wo  sie  (wie  bei  4  und  5)  mehr  als  0,5  mm  betragen,  nicht  vernachliLssigisj 
Immerhin  liefert  diese  Belraeblung  ein  sehr  wichtiges  Ergebniss,  i 
etwa  folgendermaabsen  ausdrücken  liis-st:  Das  babylonische  S3'Stem  gemeii 
war  derartig  angelegt,  dasa  bei  einer  Anzahl  von  abgeleiteten  Systemen 
dem  Talent  sich  ergebende  Basis  als  Puss  sich  nahezu  mit  einem  s^ 
malen  o  r  g  a  n  i  s  c  h  e  n  T h  e  d  des  b  a by  1  o  n  i sc h  en  L  itng e  nra  aas  ses  deck te,  so  \ 
Möglichkeit  vorhanden  war,  unter  Wahrung  der  Stellung  und  des  getH 
träges  innerhalb  des  Systems»  auch  das  Ijiingenmuass  in  dem  Betrage  zu  vm 
der  ihm  als  Theilgrösse  des  babylonischen  Systems  zukam,  ohne  dass  d 
dadurch  bedingte  Abweichung  von  dem  Betrage  des  Längenmaasses,  wif 
als  Basis  des  Gewichts  und  des  Hohlmaasses  theoretisch  berechnet,  in  de 
irgendwie  ein  erhebliches  Missverhiiltnisa  eingetreten  wäre. 

Die  arithmetische  Begründung  dieses  ZusammentrefTens  liegt  in  { 
üeberlegung:  Nennen  wir  die  Liinge  von  etwa  SiiO  mm^  also  den  baby| 
FusSj    /  und  das  iiginüischc  Talent,  aus  dem  es  sich  als  Basis 

s_ 
der  obigen  Tabelle),  /,  so  ist  numerisch  Vt  —  /. 


IS  berechfd 
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Die  Differenz  zwischen  den  in  der  obigen  Uebersicht  unter  3 — (>  gegebenen 
Gewichtsgrttosen  beträgt  immer  60  X  Vio  der  leichten  babylonischen  Silbermine 
ik  Vio  des  leichten  Silbertalents  gemeiner  Norm  oder,  was  dasselbe,  Vm  ^^s 
iginüschen  Talents.  Ist  dieses  gleich  t^  so  ist  das  babylonische  leichte  Silbertalent 
='0""Vn)i  während  der  zugehörige  Fuss  um  Yao  kürzer  sein  soll,  als  der  zum 
igioäischen  Talent  als  Basis  gehörige  babylonische  Fuss  von  „mindestens^  330  mm^ 
mgefähr  also  /(l  —  Vso)  beträgt. 

För  Nr.  3 — 6  ergiebt  sich  also: 

8_ 

Vt  =  / 

3_ 

Vi  (f—  V,,)  soll  nahe  kommen  /(l  -  V,o) 
8_ 

Vf(i-v;,)  „    „      „    Ki-Vao) 

S 


V/0 -•/..)      .  .  .  /(I-Vao) 


3 


Da  nun  k/  =  /,  so  muss,  wenn  unsere  Beobachtung  richtig  ist,    auch  richtig 
«in,  dass 


l^l  —  Y,,  nahe  kommt  1  —  y,o 
3 

»^1  ~  Vii         »  «  ^  ~"  730 

3 

Vl-Vn       .  .  I-Vao 

Dies  ist  nun  aber  wirklich  der  Fall.    Denn  rechnet  man  in  der  ersten  dieser 

3 

Attfetellongen  die  beiden  Ausdrücke  1(1  — Vi  i)  «»d  1  —  Yso  aus,  so  ergiebt  sich 
fe  erste  =  0,9687  und  der  zweite  =  0,9666;  der  Unterschied  beträgt  also  nur 
2  pro  mille. 

Fast  ebenso  nahe  stehen  sich  die  Faktoren 

3 

Kl  -  Vn  und  (1  -  Vso)  (Nr.  5  der  Tabelle) 

3 

und  l/i -Vm  und  (1  -  Vao)  (Nr.  6  der  Tabelle) 

Für  Nr.  2  (phönikisches  Talent)  stellt  sich  die  Sache  etwas  anders.  Dasselbe 
unterscheidet  sich  derart  von  dem  äginäischcn  Talent,    dass  der  zugehörige  Fuss 

3 
pösser  ist,  als  der  babylonische,  und  zwar  um  Vao »  nicht  um  Yso»  so  dass  1^  1  +  Vi  i 
Mhe  kommen  muss  1  +  Vjoj   was  sich  durch  die  Rechnung  natürlich  in  ähnlicher 
Teise  bestätigen  lässt.  • 

Die  vorstehend  geschilderten  Beziehungen,  nach  welchen  eine  Anzahl  der 
Ungengrössen,  welche  sich  aus  den  Gewichtsgrössen  gemeiner  Norm  ergeben, 
b  auf  minimale  Beträge  den  sexagesimalen  Theilgrösscn  des  babylonischen  Längen- 
ttttaaes  nahe  kommt,  eröffnet  eihen  Gesichtspunkt  für  die  weitere  Untersuchung: 

Wir  sind  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  (S.  264),  dass  sich  für  die  Ge- 
richte ein  Zusammenhang  nachweisen  lassen  müsse,  in  Folge  dessen  sie  genaue 
'Bwilgrössen  des  oder  vielmehr  der  babylonischen  Einheiten  darstellen 
JiÖMlen.  Wir  haben  den  Beweis  für  diese  Voraussetzung  in  überraschendem  Maasse 
bringen  können.  Von  vornherein  berechtigt  waren  wir  zu  dieser  nunmehr  bewie- 
■enen  Annahme    durch   die  principiell  anerkannte  Thatsache '),    dass  für  den  Ver- 

1)  8o  ausgesprochen  von  Karsten  a.  a.  0.  §  154  sub  e  S.  461. 
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kehr  der  Völker  unter  einander  das  Gewicht  aller  Maasse  das  am  meisten  in 
tracht  kommende  und  daher  ein  ein rachcs  Verhitltniss  der  gebrauchlichen  Gowidik! 
zu  einander  besonders  wUnschenswei  th  ist,  besonders  über  durch  die  Beobachtunfe 
dass  im  xUtertbnm  der  internutionale  Verkehr  mit  Edelmetallen  direct  durch 
Gewichtsnormen  gerej^elt  wurde. 

Besteht  aber  ein  solches  Verhüllniss  zwischen  den  antiken  Gewicht«*» 
sollen  gleichzeitig'  in  den  ubgekiteten  Systemen  Gewicht  und  Liingenmaass  m  (Uf 
oben  geschilderten  Beziehiinjj  stehen,  so  war  ünzu nehmen:  erstens,  dass  in  d«& 
abgeleiteten  Systemen  dijs  Liingenmaass  aus  dem  Gewicht  abgeleitet  wuriu, 
nicht  etwa  um^^ekehrt.  Dies  war  denn  auch  Biickh*s')  sehr  bestimmt  aaisgesprochen^ 
Ansicht,  und  daraus  folgt,  dass  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  henrortretende  Nei^ng'!, 
in  den  abgeleiteten  Systemen  des  AUerthums  die  Gewichtsnorm  aus  dem  Läogen- 
maaas  zu  berechnen  und  diesen  Werth  selbst  den  direct  aus  Münzea 
und  Gewichte  n  i^ewonnenen  Betragen  vorzuziehen,  nicht  auf  den  richtige! 
Weg  führen  kann.  Die  Berechnung  des  Gewichts  aus  dem  Langen maass  ki  tob 
grossem  Werth  in  dem  seltenen  Falb  wo  weder  ein  directes  monumentales  Makriil 
ati  Münzen  und  Gewichten,  noch  literarische  Zeugnisse  über  das  VerhäJtniii  dtt 
gesuchten  Gewichts  zw  andern  bekannten  Gewichtsgrussen  vorhanden  sind.  Wonb» 
die  genannten  directon  Anhaltsjiunkte  vorhanden  sind,  kann  die  Berechnung  m 
dem  Längenmaass  nur  secundär  in  Betracht  kommen  und  keinenfalli  m 
Entkraftung  untrüglicher,  direct  aus  der  Betrachtung  der  Münzen  und  Gewichte  j^ 
wonnener  Ergebnisse  verwandt  werden»  —  Die  Möglichkeit,  dass  in  den  Syslemeu, 
wo  der  Cubus  des  Lüngenmaasses  dem  übernommenen  Gewicht  so  gut  wie  kjieid 
kam,  für  den  inneren  Verkehr  der  genaue,  aus  dem  Cubus  des  Längenrai 
gewonnene  Gewichts  betrag  als  Norm  angesehen  wurde  und  neben  die  durch 
Bedürfnisse  des  internationalen  Verkehrs  geforderte  übernommene  Gew» 
norm  trat,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden.  Sie  wiire  im  Gegenlhed  viellei 
als  einer  der  vielen  tnögliehen  Gründe  zur  DifTerenzirung  der  Gewichte  innei 
eines  abgeleiteten  Systems  in  Betracht  zu  ziehen.  Ein  FalL  wo  diese  Annahmi 
einzige    sich    bietende  Erklärung  <'rforderlich  wäre,    ist  mir  jedoch  nicht  bekanl 

Zweitens  war  nicht  zu  erwarten,  days  diese  also  aus  den  abgeleiteten  Gewich* 
ten  berechneten  Längenmaassc  ihrerseits  nahe  Zusammenhänge  mit  dem 
maass  zeigen    sollten,    aus    welchem    in   dem  ursprünglichen  System  das  Gei 
berechnet  worden  war,  mit  anderen  Worten:  man  konnte  nicht  beanspruchen, 
die  secundär  aas  den  abgeleiteten  Gewichten  berechneter  Längenmaassc  sichf 
organische    sexagesimale  Theilbetriige    des    babylonischen  Längenmaasscs 
ansehen  lassen.  — 

Wir  haben  aber  nun  wider  und  über  Erwarten  erkannt,  dass  das  babyloni»« 
System  in  seinem  merkwürdigen  Aufbau  eine  ganze  Anzalil  von  Gewichtsgrössen, 
sich  als  genaue  sexagesimale  Theilgrössen  des  ursprünglichen  babylonischea  ß* 
wMchts  darstellen,  als  Basen  von  Längengrössen  ergiebt,  welche  sexagesim 
Theilen  des  bsibylonischeii   Lüngenmaasses  gleich-  oder  sehr  nahe  kom: 

Für   den  Ordner   eines   ab*^a'leiteten  Systems    lag:en  demnach,    unter  der 
aussetzung,  dass  er  von  dem  übernommenen  Gewichte  ausging  (s,  o.^,  zwei  Mi 
keiten  vor:  entweder 

a)    er   berechnete    aus  dem  Gewicht  genau  das  Längenmaass,  dann  hai 
die  thron  tische  Befriedigung,  dass  Längenmaass,  Hohlmaass  und  Gewicht  in 


1)  Etiiyklöpädip  d<^r  jahibdogischeD  Wissenschaften,  S.  383* 

2)  Dürpfeld:  Miilli.  atheu.  Inot.,  S,  305  Ü.    VergL  äuch  Nissen:  Metrologie  pi 
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H  geschaffenen  System  genau  in  den  ffeforderten  Beziehung^en  standen;  und  er 
«nte  gleichzeitig,  dass,  während  hn  Gewicht  genau  der  übernommene  Betrug  ge- 
ftthrl  blieb,  «uch  das  zugehörige  Liingenmauss  nur  unmerklich  sich  von  dem 
Betrage  einer  genauen  Theilgrösse  des  babylonischen  Ltin*3^ensyijtemis  entfernte  (Bei- 
ipiel:  S,  dö\  f.,  8-  4), 
Oller 

li}  er  rerziehtete  auf  die  strenge  Aufrechterhaltnng  des  Verhältnisses  zwischen 
G<»wicht  tind  Lungen raaass,  setzte  vielmehr  als  Norm  des  Längen nmtiss es  den  ge- 
DÄuen  Theil betrag  des  ursprünglichen  Liingenmaasses,  dem  die  Basis  des  Gewichtes 
bis  ;mf  den  Bruchtheil  eines  Milli meteis  nahe  kam.  Dann  hatte  er  den  praktischen 
Vonbcil,  dass  sowohl  das  tic  wicht,  wie  das  Längen  raaass  ihren  Betrag  als 
organische  Theilgrösse  des  ui-sprünglichen  Systems  wahrten,  ein  Vortheil,  der  auch 
beim  Liingenmaass  für  den  internationalen  Verkehr  nicht  gering  anzuachlagen  ist- 
Der  Xiichlheil,  dass  theoretisch  die  vensehiedcnen  Maasskategorien  nicht  völlig  zu 
Rinander  stimmen,  kam  um  so  wenigur  in  Betracht,  als  bei  den  Langenmaassen 
ohnehin  in  den  (iebrauchsraaassen  ein  Schwanken  und  ein  Abweichen  von  der 
Norm  um  einige  Millimeter  unvermeidlich  zu  sein  scheint  (Beispiel:  S.  304  t,  s,  6), 
Im  Folgenden  werden  wir  erkennen,  dass  zunächst  diejenigen  Längenmaasse,  auf 
dereu  ungL*r.ihren  Betrag  uns  die  Berechnting  aus  dem  Gewicht  geführt  h;it,  wirklich 
im  Alteilhum  in  (Je brauch  waren,  und  zsvar  jedesmal  in  dem  Lande,  in  welchem 
da»  zugehörige  Gewicht  als  Norm  in  Verwendung  war.  Daraus  folgt  denn  bereits, 
hm  die  Lunge nm aas se  demselben  System  angehören,  wie  die  Gewichte, 
Wir  werden  weiter  als  wahrscheiniich  erkennen,  dass  sich  die  Ordner  der 
antiken  Systeme  der  Beziehungen  zwischen  den  Langenmaassen  der  abgeleiteten 
Systeme  und  dem  ursprünglichen  babylonischen  Maass  bewusst  gewesen  sind,  so 
diisa  also  ein  Zufall  ausgeschlossen  erscheint;  dass  sie  Werth  darauf  gelegt 
bai)ert,  das  alte  Verhältni^.s,  die  Milglichkeit  der  Einordnung,  nach  Kräften  zu  wahren. 
Vie  wilrc  denn  andernfalls  z.  B.  die  Erscheinung  zu  erklären,  dass  von  den 
«eben  in  der  obigen  Tabelle  aus  den  Gewichten  berechneten  Langenmaassen 
fiüf  t'bt'D  die  im  xVlterthum  nachweisbar  sind,  deren  Beträge  die  AuITassang  als 
Theilgrüssen  des  babylonischen  Längenmaasses  ermöglicht  (Nr.  ^i—'^X  dagegen 
nicht  diejenigen,  bei  denen  eine  solche  Auffassung  ausgeschlossen  erscheint  (Nr.  l 
^*^  Nr.  7  der  Tabelle  S.  294).  Dafür  spricht  nicht  minder  der  umgekehrte  Fall, 
^^  sexDgesimale  Theilgrössen  des  babylonischen  Längenmaasses  im  Ge- 
'^^^h  sind,  zu  denen  keines  der  gebräuchlichen  Gewichte  sich  fügt.  So  z,  B.  der 
'Ms che  Füss  von  IIb  mm^  dessen  Ciibus  auf  das  Talent  einer  Mine  von  etwa 
*'jo  ^  führen  würde,  welche  im  Alterthuni  nicht  nachweisbar  ist.  Gewichtsgrössen, 
./^  ^ich  nur  wenig  von  dem  Betrage  eines  solchen  Cubus  entfernten,  waren  aller- 
S^  in  jedem  Falle  zu  finden,  so  hier  die  leichte  phöniliische  Mine  gemeiner  Nonu 

y-^    ^twa  363  g  (S.  257),    oder  näher  noch  die  halbe  milesische  Mine  von  355  bis 
O  (S.  2G4),    Gewichtsgrössen,    die  man  wirklich    in  Campanien  in  Verwendung 

^  ^^^den  hat,  wo  der  oskische  Fuss  als  Liingenmaass  galt'),  oder  auch  die  dem 
*^i|flichen  System  angehörige  Mine  von  341  g  (S.  276). 

^         Wir   werden    schliesslich    sehen,    dass,    soweit   nach    dem    vorhandenen 

,^?^terial    zu   urt heilen,    die  Ordner   der    antiken  Systeme   sich    in  Betreff  der 

^*lil  der  Längennorm  verschieden  verhalten  haben,  indem  die  einen  es  anscheinend 

.-^^ezogen  haben,  eine  genaue  Theilgrösi*e  des  ursprünglichen  Systems  zu  wählen 

^^»  296,  g.  b),  die  anderen,  die  mehr  WertJi  auf  die  genaue  innere  Geschlossenheit 

1)  Vgl,  für  die  Gewichte  Böckh:  Metrologische  Untersuchungen  S.  181.    Dörpfeld: 
,*Utth,  fttben.  Inst,  S.  Wb  f.,  Nr.  1--5, 
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des  Systems  leglen.    den  aus  dem  Gewicht  ^rewonnenen  Beirag  diSct 
nonn  machten  (oben  sub  a). 

3)    Der  Fuss  des  euböinch-attisch-rdmischen  Systems  aiiil  die 
zugehörige  Elle  als  Muasse  von  18  und  27  babylonischen  Pingerbreilw 

Der  Fuss  von  mindestens  '2\^b  mm  ist  als  n'>  misch  er  Puss  seit  lungern  bekannt^ 
Nachgewiesen  y.u  haben,  duss  derselbe  Fuss  im  so  Ionisch -attischen  System  gebraofiH 
wurde,  ist  das  Verdienst  WilhcJm  Dörpfeld's"). 

Der  römische  Puss  wird  nach  dem  Durchschnitt  der  vorhandenen  Maas^ 
stäbe  und  Messungen  auf  21Hj  mw^  genaurr  auf  2\\h^l  mm  berechnet  und  die«  41 
auch  der  Ansatz,  zu  welchem  Dörpfeld,  ebenfalls  durch  Durchschnittsberechnonf, 
für  den  attischen  Fuss  gelangt  ist. 

Wie  wir  bereits  ausgeführt  haben  (S.  287),  ist  aber,  wie  bei  den  Gei»ichtefl, 
so  bei  den  Längenmaassen  eher  das  Maximum  der  vorhandenen  Messungsergt!l>" 
nisse  für  die  Norm  in  Betracht  zu  ziehen,  und  das  Maximum  der  aus  Maassstülwi 
und  Bauwerken  für  den  rürai sehen  Fuss  gewonnenen  Messungen  ergiebt,  wie  mf 
zeigen  werden,  297  mm  und  darüber 

Was  zunächst  den  Betrag  dieses  Fusses,  wie  er  in  Rom  und  m  Italien 
unter  römischer  Herrschaft  nachweisbar  ist,  anlangt,  so  schwanken  ron^Mjw»- 
Stäben,  die  aus  Herculancum  undPon^jjeji  herrühren,  7  zwischen  295 /nn»  and 
297  rniHy  ergeben  also  ein  Maximum  von  •2Jl7  mm^).  Damit  in  Uebereinstimmiing 
haben  Nisse n's  Messungen  am  Theater  zu  Pompt^i  für  den  Fuss  den  Betrog  roi 
294^297  mm  ergeben*),  während  „Ziegel  und  Ziegelbruchstein  bei  einer  5Iü5sc tob 
Messungen  die  constante  Dicke  von  44.'i  mm  aufweisen,"  d.i.  das  Anderthalbfiinbt 
die  Elle  des  rijmischcn  Fusses,  der  sich  darnach  auf  295,6B  ....  mm  stellt,  alio 
ebenfalls  höher,  als  die  angenommene  Norm  von  29(j  mm  (oder  gar  von  295,7  mmy 

Für  Rom  speciell  erhalten  wir  ein  entsprechendes  Eiig:ebni8S,  wenn  wir,  illli 
uns  mit  den  Durchschnittsnormen  zu  begnügen^  auf  die  alten  Messunj^en  ruriicfc 
gehen  und  aus  diesen  uns  über  den  Maximal werth  unterrichten.  Ich  hal»e  bi^ 
jetzt  diese  Betrachtunti-en  nur  für  die  ursprünglichen  Messungen  Raper's,  dk 
alJerdings  auch  diejenigen  sind,  auf  denen  die  Ansetzung  des  Betrages  für  40t 
römischen  Fuss    haupisiichlich  beiuht,  prüfen  können. 

Raper')  kam  zu  dem  Resultat,  dass  der  römische  Fuss  vor  Titus  mehr  all 
*^VioQO  des  englischen  Fusses  (von  301,8  mm)  geraessen  habe,  wiihrend  \^v  zur  Z-<^ 
des  Severus  und  Diocietian  hinter  "V1OO0  des  englischen  Fusses  zurückblieb.  iii 
Minimum  für  die  altere  Zeit  ergiebt  sich  also  970  X  3,048  =  *295,G5  mm. 

Die  Maxim alwerthc  der  Ra per  sehen  Messungen  übersteigen  aber  '"V««« 
englischen  Fusses  noch  erheblich.    Schon  der  von  ihm  u.  A.  gefundene  Wertb 
*"/io*ji)  ergiebt  297,18  mm,  enlsp rieht  also  dem  von  uns  nach  dem  Man^imum 
Norm  geforderten  Werth.     Fs  kommen  aber  mehrfach')  mich  höhere  Werthel 
976 — 978,7  Tausendstel    des    englischen  Fusses    vor     Letzterer  Werth   würde 
einen  Betrag  von  über  298  mm  führen,  — 

Schliesslich   darf,    nachdem    wir    bereits    bei    den  Gewichten    eine  sn 
bis   in   unsere  Tage  andauernde    Constanz   der   Normen    festgestellt   haben« 

1)  Hultsch,  §  14,  S.  bö  ff.  und  die  dort  Citirten.  bes.  S,  89,  Anm.  L 

2)  Beiträge  zar  autiken  Metrulogie  I,  Mittli,  arth,  In:>t.  scu  Athen  VII.  Ö,  277- 
8)  Hultsch,  §  14,  3,  S.  90  f,  Anni,  a. 
4)  Poinpejaaische  Studien  S.  240. 

5}  Pliilosophical  Transactioas,  HliO,  LL  part.  IL  pag,  174  11. 

6)  Kaper  ibid,  p.  801,  805,  809  (Bauten  des  Vespasiau)» 
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in  Betracht  gezogen  werden,  tiass  noch  heut  zu  Tage  der  Piede  Romano 

tens   I?97,59  mm   inisst')   und    dass    die   aune  de  Paris*),   die    das  YjcT- 

ihc  des  römischen  Fusses  darstellt,  vielleieht  eben  falls  auf  einen  Fus»  von  297  mm 

Du    anzunehmen    ist    and    bereits    von    früheren   Forschern')  angenommen 

dass   der   römische  Fuss   auch    in    den  Provinzen    des  Reiches  angewnodet 

if  und    Ton    da  weiter  gewundert  i.st,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  den- 

Iben  m  dem  altaugsburgi sehen  Fusse  im  Betrüge  von   290,17  mm  wiederzu- 

len«  der  allerdings  mehr  (h'vn.  spiiterrMi  gesunkenen  Betrage  entspricht,  während 

schwedische  Puss  296,89  mm  misst*X  -^  eine  Ucbereinstimmung,  die  man 

ihl  auch    kaum    für  zufällig  wird  erklären  können.     Mag  daher  als  Gebrauchs- 

ISS  der  römische  Fuss  296  mm  nur  selten  überstiegen  haben,  die  Norm  scheint 

nach  allem  Vorangegangenen  auf  mindestens  1*97  mm  anzusetzen  zu  sein.  — 

Für  das  Vorkommen   dieses  Fusses    auf  griechischem  Boden   ist    die  ünter- 

iiiiig  schwieriger  zu  führen,  da  nur  ein  einziger  Muassstab,  der  Fuss  des  Oxfor- 

metrologischen  Reliefs,  bekannt  ist,    für  den   aber  Michaelis^)   in  Bezug  auf 

t-enaue  Zahl  der  Millimeter  keine  Garantie  übernehmen  wilL  — 

Dörpfeld*)  selbst  berechnet  aber  z.  B.  nach  seinen  Messungen  am  Niketempel 

Puss   auf  2963  wr«:    wähi-end  im  Uebrigen  das  Durehschnittsergebniss  seiner 

ungcn    auf  29b J  mm    führt.  —  Ton    dem  athenischen  Stadion,    von  welchem 

in  eine   genaue  Bestimmung    des    normalen    attischen  Fusses    erwarten   könnte, 

leider  die  Ablaufsschranken  nicht  erhalten,    so  dass  man  auf  muthmaassliche 

chnungen    für   die    Entfernung   der  Abluufsschrankcn    bis   zur  Mela  oder  den 

ielschranken  angewiesen  ist.     Da  würde  nun  an  sich  die  Länge  von  600  Fuss  zu 

»  =  178,2  m    ebensogut   passen,    wie    die    von   Dörpfeld')    angenommene 

fon  177.42  m  =  600  X  295,7  mm. 

Weiter  aber  kommt  nun  hinzu,  dass  der  kleinere  von  den  beiden  zu  Olympia 

nachweisbaren  Fusemanssen  bis  297 J  mm  beträgt"),  ein  Maass,  das  sich  so  nahe  mit 

il^m  attisch- römischen  Fuss  berührt,  dass  man  ihre  Identität  bereits  ausgesprochen 

hitt   Bultscb    (S.  96)    fasst  denn  auch  diese  Beobachtungen  über  den  römischen 

ftas  dahin  zusammen,  dass  auf  griechisch-römischem  Boden  durch  9  Jahrhunderte 

hbdiirch   ein   tMssmaass    nachweisbar  sei.    hei    welchem  sich    schon  in  der  ersten 

Hälfte  dieser  Epoche  ein  Schwanken  von  297  bis  '2*i^*y  mm  beobachten  lasse. 

Ferner    ist   zu  berücksichtigen,    dass    bei  diesem  Ansatz  des  Fusses  auf  min- 

m   297  mm    sich    für   das    Wassergewicht   desselben   genau   der  Betnig   des 

'böischen  Talentes  --  SO  römischen  Pfunden    (so    viel  soll  der  römische 

^obiltfoss,  die  Amphora  mit  Wasser  oder  Wein  gefüllt,  wiegen)  ergiebt.    Da- 

8^^  TälJt  bei  Annahme  eines  ursprünglichen  Fusses  von  296  mm  die  römische 

Amphora,  deren  Wassergewicht  80  römische  Pfund  beiragen  solJ,  um  volle  27  qcm 

1^  klein    aus*).    Mit   solchem  Mangel    sich    zu  begnügen,    wäre  man  doch  nur 
*Qn  gezwungen,  wenn  kein  anderer  Ausweg  vorhanden  wäre, 
,    Dieser  Puss  kommt  nun,  wie  bereits  erwähnt,  auf  einem  metrologischen  Relief 
'   11  Ni^ch  Kupfer  hei  Karsten  a,  a  O    S.  471. 
2)  Hultsch,  §  53,  8,  S.  019  Amn,  3, 
►   5)  Holtsch,  §  U,  5,  S.  07,  Änm.  3.    Nisaeu,  §  1,  8.  679  [lö], 
4)  Nach  gesetzlicher  Normirang,    Karsten,  8,433. 

b)  Michnelis:  The  uiotrological  reb'ef  at  Oxford*    .Tnarufd  uf  Ht'Uenic  »twdies,  1883, 
6)  Hitth.  arch.  Inst,  zu  Atht^n,  VU,  S.  295. 
.  7)  Ebenda  8.  301, 
-   S)  Hultsch,  S  14,  4,  S,95 

9)  Kissen:  Metrologie,  §  18,  8.  709  [46]. 
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vor,    dass  im  Üebrigen  die  Koi'perrmi 


laeh  ägyptischer  Weise  an  der  1 


imr 


1  nasse 
eines  .Jün^ling's  darstellt^).  Die  Liiiig-e  des  P^usses  wird  verschieden 
295  oder  2\^il  mm^  und  Eisst  bereits  auf  utti sehe  Beeinihissung' schliessen, 
auch  (nuch  Michaelis^  der  samische  Provenienz  vermnthel)  andere  Griinilc  w 
sprechen  ach  einen.  Auf  diesem  Rehef  ist  der  Fuss  siebenmal  in  der  Rkfler  der 
ägyptischen  Elle  enthalten.  Diirau«  aber  die  Annahme  ägyptischer  Enlstuboof 
dieses  Fussmaasses  herzuleiten,  die  überhaupt  bei  den  Lüngenmmissen  bis  tot 
Kurzem  von  den  meisten  Metrologien  als  nächst  liegende  Annahme  hetriwihl^it  wunfe^ 
was  mit  der  falsch en  Voraussetzung  zusammen bäng-t,  dass  die  babylonische 
königliehe  Elle  ji^leich  der  ägyptischen  Elle  sei  (S.  2JI1).  ist  völlig  unstallhaft,  Deni 
um  dieses  Yerhältniss  herbeizuführen,  hat  man  die  ägyptische  Elle  um  volle  7  «i 
vemiindcrt,  was  auf  die  Klufter  (zu  4  Ellen)  eine  Verminderung  von  nicht  weniger 
als  28  mm  ergiebt.  Es  ist  klar,  dass  die  Maassc  des  metrologischen  Reliefs  nur 
d as  R CSU I tat  i^ i n er  A  ngl e i cb u n g  dc^ r  ägyptisch  e  n  M  a  a  s  s  e  an  ein  an d  eres  Swtoi 
darstellen,  das  ihm  dem  Betrage  mich  nicht  allzufcrn  steht,  das  aber  seiner  Eöl- 
stehung  nach  völlig  von  ihm  verschieden  ist.  Ebenso  ist  es  mir  unerfindlich»  wie 
Lepsius'O  »iic  Behauptung  aufstellen  kann,  dass  dns  attisch-griechische  ian<l  lU 
ägyptische  Längen maaiis  identisch  seien,  woraus  die  Herlcitung  des  griechtjfcheii 
Maasses  aus  Acgypten  von  selbst  folge,  während  er  doch  selbst  den  ntti schien  Fa» 
auf  297  mm  und  dementsprechend  die  griechische  Elle  auf  445  (5)  mm  setzt,  wähl 
die  kleine  iigyptisebe  Elle  nach  seinem  Ansatz  4,'i^\  mm  enthält  und  der  Fus», 
allerdings  in  Aegypten,  wie  Lepsius  selbst  hervorhebt^  als  selbständiges  Mjiuss  kai 
hervortritt,  300  »^wi  betrüge.  Gerade  Lepsius^)  betont  doch  sonst  mit  Recht,  wie 
nothwcndig  in  der  vergleichenden  Metrologie  das  Scheiden  und  xVuseinander halten  ök 
scheinend  nur  wenig  dilTerirender  Beträge  ist,  —  Die  für  die  ägyptische  Äbleiluog  de» 
Fusses  von  ^ mindestens'^  297  mm  vorgebrachten  Grümle  sind  also  hinfällig-  DogCfCfi 
ist  bereits  oben  betont  worden,  dass,  >venn  die  Gewichte  als  Theilgrössen  desbabj" 
Ionischen  Systems  gewandert  sind,  auch  die  aus  ihnen  durch  Berechnung  gewoira^ 
nen  Längen  ra  aas  sc  indirect  dem  babylonischen  System  angi  hören  müssen,  und  wif 
erkennen  nun,  dass  der  durch  Vergleichung  tler  Maximal  betrage  gefundene  Xormal* 
werth  des  römischen  Fusses  von  „mindestens^  297  mm  sich  auf  das  üngezwofl» 
genste  in  das  babylonische  System  einfügt:  '2dl  —  */ii>  von  330  w«.  Dtf 
Fuss  von  ^mindestens**  297  mm  ist  "/mi  des  babylonischen  Fusses  von  ,miö- 
destf^ns''  UM)  mm  und  umfusst  18  babylonische  Fingerbreiten.  Die  Ellr  voo 
445,5 /H «4  ist  ^',o  der  babylonischen  Elle  —  27  babylonischen  Fingern. 

Dass  das  also  gefundene  Verhältniss  thalsäcblich  das  richtige  ist,  dafür  läwl 
sich  nun  noch  ein  gewichtiges  Zeugniss  aus  dem  Alterthum  anführen. 
Wie  die  Perser  in  den  meisten  Errungenschaften  der  Cultur,  so  auch  in  »löf 
Messkunst  und  ihren  Nonnen,  die  Erbschaft  der  Babylonier  angetreten  haben,  wmhI 
bereits  heiTorgehoben  (S.  273),  Die  römischen  Metrologen  geben  an,  dass  du 
persische  Wegcmaass,  der  Para8ang=^4  römische  Milien,  d.  h.=  20LK;mJ  r 
Puss  ist').  Der  Para^ang  hat  30  persische  Süidien,  das  Stadion  f>UO  ; 
Puss  oder  400  (kleine)  persische  Ellen.  Demnach  sind  20  000  römische  Fuw^ 
18  000  persischen  Puss  oder  12  000  persischen  Ellen,  und  es  verhält  sich  der  röw 
sehe  Fuss  zum  persisch -babylonischen,  wie  18:20,  und  zur  persisch-biibylwai' 


1)  Kissen:  Metrobygie,  ^  11  und  12,  S.  697  [38], 

2)  Die  Längeniriaasse  der  Ältea,  S,  &3. 
8)  Vgl  Ä.  B    8.  77, 

4)  Nißsenr  Metrologie,  §5,  S.  687  [23] 
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chpii  EJIe,  wie  (12:20)3:5,  und  die  zugehörige  Elle  zur  persisch-babylonißchen,  wie 
•JO;  mit  anderen  Worten:  da  die  persisch-babylonische  Elle  30,  der 
^irs.*babyl  Fuss  2(1  babylonische  Finger  umrasst,  so  enthalt  der 
ftoböisch-)  attisch-römtsche  Faaa  18,  die  zugehörige  Elle  27  habyloni- 
bche  Finger,  q.  e,  d.! 

Dies    ist    eine    schlagende  und  überraschende  Bestätigung  meiner  anderweitig 
^rch  Rechnung   gefundenen  Aufstellung   über   die  Zugehörigkeit   des    römischen 
Eum  babyionischen  System. 
Das  euböisch-attisch-römisehe  System  stellt  das  Ideal  eines  aus  dem  babyloni- 
|lchen  abgeleiteten  Systems  dar,  indum  der  sich  aus  dem  Gewicht  direct  ergebende 
Ton  „mindestens"  297  mm  sieh  gleichzeitig  als  genaue  Theilgrösse  des  baby- 
bnischen  Längenmaasises  erweist  (vgl  jedoch  S.  21*3  Abs.  2  g.  E.)-   Es  erscheint  mir 
Ifflicht  anmöglich,  dass  die  grosse  Verbreitung,  welche  dieses  System,  das  man  geradezu 
|i]6  das  Weltsystem  des  Alterthums  bezeichnen  kann,  hatte,  theilwcise  auf  Rechnung 
io  metrologischer  Hinsieht  bedeutenden  Vorzüge  zu  setzen  ist 
Es  (st  nunmehr  zu  betrachten: 

4)  der  ptolemäischc  Fuss, 
Wir  haben  oben  (S.  262)  gestehen»  dass  die  leichte  babylonische  ücwichtvSmine 
[lemeiner  Norm,  die  in  Aegypten  unter  den  Ptolemäern  als  Gewicht  in  Gültigkeit 
War,  genidezu  irrokifACLixYi  a^^i  hiess.  Wir  haben  berechnet  (S.  294,  s,  5}.  dtiss  sich 
[las  deren  Talent  ein  Fass  von  ^mindestens^  308,9  mm  «^giebt,  der  einem  Fuss- 
?on  18-/3  babylonischen  Fingerbreiten  =  „mindestens**  30B  mm,  zu  welchem 
Jane  Elle  von  28  Fingerbreiten  gehören  würde,  sehr  nahe  kommt. 

ist  daher  bedeutsam,  dass  ein  Fuss  im  Betrage  von  mindestens 
hlWmro  im  Alterthum  nicht  nur  sieher  bezeugt,  sondern  dass  dieser 
[Fbss  auch,  wie  das  Gewicht,  zu  dem  er  gehört,  ausdrücklich  als  ptole- 
ai&ischer  Fuss  bezeichnet  wird.  Der  römische  Gromatiker  Hyginus')  erwähnl, 
[dass  in  der  CyrenaYca  auf  den  Landstreeken.  die  der  König  Ptolemäus  Apion  dem  rö- 
inu8chen  Volk  hinterlassen  habe,  ein  Fuss  in  Anwendung  sei  (pes  eorum  sc.  agronim), 
«ler  den  pes  monetalis  (d,  i-  den  römischen  Fuss)  um  Y,  (Längen-)  Unze,  d.  h. 
[im  '/ji  übertreffe.  Man  setzt  diesen  Fuss  gewöhnlich,  indem  man  für  den  römi- 
[••eben  Fuss  296  mm  annimmt,  auf  80H(,33)  mm. 

Die  NoiTO  des  römischen  Fusses  beträgt  aber  (S,  298  f,)  „mindestens'"  297  mm^ 
ind  Ton  einem  Messkundige n,  wie  Hyginus,  muss  mau  annehmen,  dass  er  die 
me  Norm  des  Maaases,  nicht  etwa  die  in  der  Praxis  angewandte  verringerte 
^rm,  seinen  Vergleich ungen  zu  Grunde  legte-  Selbst  wenn  man  aber  unter  Hinweis 
<Ufaiif,  dass  Hyginus  in  der  Zeit  (zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  p.  Chr.) 
Hkbte,  in  welcher  nach  Raper  das  Sinken  des  römischen  Flusses  beginnt,  zu  der 
^H^hme  neigen  sollte,  derselbe  habe  einen  verringerten  Betrag  des  römischen 
^HIm  im  Äuge  gehabt,  so  wird  dies  dadurch  ausgeschlossen,  dass  in  früherer 
Zeit  bereits  Polybius^)  von  einem  Stadion  spricht,  das  8  mal  in  der  römischen 
^feilc  enthalten  ist. 

B     Stadion  ist  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  ein  Maasa  von  BOO  Pubs;  wie  es 

^prschiedene  Fussmaasse  giebt,  so  giebt  es  demnach  auch  verschiedene  Stadia: 

^pe  römische  Meile  von  3(MX)  römischen  Fuss  hatte  also  H'/a  Stadien;  das  Aehtel- 

meüenitadioii   aber   muss    ^^^^U  =  ^'^^  römische  Fuss  betragen;  oder  mit  anderen 

Worten,  der  Fuss  dieses  Stadions  betrügt  ''"/,;,>f,  =  '^^j.^^  des  römischen  Fusses,  was 

genau  der  Angabe  des  Hyginus  für  den  ptoleroiiischen  Fuss  entspricht. 


B  i)(^ 

p 


1)  Gromatici  ed.  Laehmanu  p.  122  f.    Hultsch  §  10,  4  8.  70  Anm.  1- 
16  Die  Nachweise  bei  Hultsch  §  10,  4  S.  t>5  Aum,  1,  2;  vgl.  §  i^,  B  S.  &3. 
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Wir  müssen  daher  den  ptolomaiseben  Puss  auf  ^mmdestens-  •',:,  >  191 
309,.^8  mm  set/on,  und  haben  j^onach  mit  Wiihrscheinlichkeit  den  Schlots  tu  T^f'hn 
dass  dieser  Fuss  iti  dem  l^etragt.'  vei'\^^cndet  wurde,  der  sieh  durch  dir 
rcchnim^  aus  dem  (je wicht  ergab  {S.  297,  s.  a);  nach  unÄorcr  Bcrechnuo^snK,u.ux 
308,9  mm,  nach  antiker  Berechnunts:  also  etwas  mehr,  wozu  der  Betrag  von  3i*l«J«i 
sehr  wi>hl  stimnu^n  würde.  Als  directer  Thejibetrag  der  babylonischen  Eilt*  tin 
dieser  Fuss  um  ein  Wenig^e^  kürzer  zu  normiren  gewesen. 

Diesen  Fuss  von  308  mm  hat  man  bis  vor  kurzem*)  als  den  (j^emeinf^rieclH 
sehen    und    attischen    angesehen.     Dass    dies    falsch  ist,    hat  Dörpfeld    -  '^ 
Überzeug"end    nachgewiesen-      Im    Uebrigen    aber   ^eht    Dorpfeld    entst  ; 
in  seinem  Eifer   gegen    den  Fiiss    von    308  mm  zu  weit,    wenn  er  behaupte!.  4»'  ■ 
selbe  habe  keine  andere  Existenzberechtigung,  als  die,  dnss  die  Römer  ein  9ük\m 
MaasB    durch    eine  „Rcehnung'soperation^    geschaffen    hatten,    als    sie  in  den  Tom 
Könige  Ptolemüus  A])ion    dem  nknischen  Volke    geschenkton  AockcTn    ihr«  eigCi^ 
thümliche  Art    der  Flachenmessung  —  das    römische    iugerum  ist  ein  Redilefiki 
während  sich  als  naturliches  Fhichenmaass  ein  Quadrat  bietet  —  einfUhrtefi. 

Ich  muss  hier  für  das  Nähere  der  verwickelten  Messungsmethode  und  Bcrccb^ 
nung  auf  Dorpfeld  s  Ausführungen  verweisen")  und  mich  damit  begnOgen,  hvmih 
zuheben,  duss  das  Wesentliche  von  der  äusserst  scharfsinnigen  Vermuthung  D«rp- 
feldVs  unberührt  bleibt,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Römer  ein  schon  lor» 
handenes  P\issmaass,  das  sich  für  ihre  Zwecke  passend  erwies,  bei  ihrer  Xvt* 
messung  anwandten.  Es  ist  dies  schon  von  vornherein  wahrscheinlicher,  als  (bn 
sie  sich  ein  solches  Maass  ad  hoc  einfach  geschaffen  haben  sollten.  Im  UrbnglQ 
aber  bleiben  neben  dem  Zcugnisa  des  üyginus  noch  mehrere  gewichtig«  und 
unwiderlegliche  Zeugnisse  für  die  selbständige  Existenz  des  Pusses  von  mindeMV 
'M)H  mm  m  Geltung: 

1)  die  oben  (8.301)  envahnten  Zeugnisse  des  Polybias  und  des  Strabo,  A» 
neben  dem  römischen  Statl ion  zu  <iOO  Fuss,  das  87i  nial  in  der  römischen  Mede  w 
riOfMi  römisclicn  Fuss  enthalten  ist,  noch  ein  anderes  Stadion  kennen,  das  genau  ein 
Achtel  der  römischen  Meile  ausmachb  Da,  wie  bereits  zur  Geniige  gezeigt  ist,  einr 
grosse  Anzahl  von  Längenmaassen  neben  einander  im  Gebrauch  war,  so  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  bei  einem  der  classischen  Autoren  der  Rechonng: 
nach  verschiedenen  dieser  Maasse  begegnen,  und  es  erscheint  mir,  im  Gegen- 
satz zu  Dorpfeld^)  ^  unstatthaPl,  die  Nach  rieh  tc»n  ül>er  das  Aehtelmeilenstadioii 
einfach  durch  die  Annahme  einer  aus  dem  Bediirfniss  nach  Abrundung  he^fO^ 
gegangenen,  aber  denn  floch  immerhin  sehr  grossen  Ungenauigkeit  äOt ikni 
Wege  zu  sf  hafen.  — 

2)  Das  zweite  unwiderlegliche  Zeugniss  für  den  Fuss  von  mindestens  308  •• 
ist  seine  Zugehörigkeit  zum  Talent  der  leichten  babylonischen  Mir»"  ',"^- 
meiner  Norm  (S.  '21W  ond  8.  301);  als  Bestütigung  dessen  kommt  hinzu, 

3)  dass  in  Aegypten  sowohl  das  Gewicht,  wie  das  Längenmaass  ab  ptol«- 
maische  bezeichnet  wurden  (8,  301).  — 

5)   Der  phönikische  Fuss. 

Wir  gehen  weiter:  Aus  dem  phönikischen  Talent  gemeiner  Norm  beredmiel 
»ich  (8.  293)  ein  Pusa  von  ^mindestens"  352,14  mm.  Zum  Fasse  Ton  352  innigdififl 

1)  RuUsch  §  10  S.filfr. 

2)  Mitth.  d.  arch.  Inst,  tn  Athen  zu  YII.  S.  286. 

3)  Mitth.  d,  arch.  Inst,  in  Athen  YII.  8.  280.    S.  ».  Nissen: 
[87]  Anm.  3,  rerglichen  mit  ^  17  S.  706  [42]  Abs.  1  *  E. 
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!l|p  rnn  fi?*^  mwf,  die,  wir  wir  nahf^n,  um  '2  Fing-er  (33  rnm)  grösser  ist,  als  die 
loDisch-philetiinsche  Eile  von  4ü5,  wii*  entsprechend  der  Fuss  den  gemeinen 
che«  FusB  um  22  ww  übertrilTt.  Es  ist  beachtcnswcrth,  wie  sehr  naho 
phönikischo  Elle  von  />28  mm  =  32  babylonischen  Finj^ern  tbn'  agypti- 
grosben  oder  königliehen  Elle  mit  dem  iiHchweisbareü  MaxlmnlweHh  von 
'^l)mm  kommt  (S.  307),  Directe  Zeuiy^nisse  über  das  phonikische  Lungen- 
fehlen bis  jetzt')-  l^ni  so  wichtiger  und  für  die  Existenz  und  die  EntJ^tehung 
pbcmikischen  Elle  sowohl,  wie  für  die  Ben it heil nng  der  ältesten  Beziehungen 
eben  Aegypten  und  Babylonien  von  bervorriigetidt^r  Bedeulung  ist  es,  dass  der 
ab  des  Gudeii,  wenn  anders  wirklich  mit  Dieulafoy  H>  Fingerbreiten  auf 
elben  zu  zählen  sind  (S,  28i)),  die  Hulfte  einer  solchen,  32  babylonische 
Bger  zählenden  Elle  dursteltt.  flaben  wir  hierin  eine  Annäherung  an 
ptiftche  Verhältnisse  zu  erblicken y 

Oodea  rühmt  sich  in  seinen  Stivluoninschriften  *),  dass  er  den  i^icin  stu  diesen 
i  Statuen  im  Lande  Magan  habe  brechen  lassen,  und  zwar  ist,  was  besondere 
Torhebung  verdient,  der  Stein,  aus  dem  die  fiudea-Stittuen  gefertigt  sind,  allem 
cheioe  nach,  mit  dem  Material  der  alten  steinernen  NVinnalgewichte  identisch 
nahe  verwandt  (S.  2;3H),  Da^  [jand  Magan  bedeutet  gewöhnlieh  Aegypten. 
Namen  m  den  Inschriften  Gudea's  diese  Bedeutung  bei/adegen,  wie  es 
pcri  von  vornherein  that,  scheute  man  sich  vielfach,  weil  man  an  so  alle  Be- 
ungen  zwischen  Babylonien  und  Aegyj)ien  nicht  glauben  mochte.  Inzwischen 
tttber  auch  der  l'^md  von  el  A  mar  na  (S.  271  f.)  unsere  Anschauungen  über 
I  rarderasiati sehen  Vdlkerbeziehungen  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend 
odlich  umgestaltet,  dass  wir  auch  Für  die  erheblich  früheren  Zeiten  dt^s 
imserc  Vorstellungen  itndern  müssen  und  dem  Fingerzeig,  den  uns  ausser 
Inschrifleii  auch  der  Maassstab  des  Gudea  gieht,  grossere  Beachtung  schenken 
fen  (vgl  a-  u.  S.  325). 

I  Als  indirectes  Zeugmss  für  tiie  Existenz  des  phönikischen  Fusses  von  „min- 
us**   3.52  mm    möchte    ich  noch  Folgendes    zur  Erwägung  stellen:    Wir  haben 
.  (8,  2G4  f.\  dass  die  in  Kleinasien  weit  verbreitete  milesische  Mine  wahr- 
ölich    durch  Reduction    aus    der  schweren  phönikischen  Si!l>ermine  gemeiner 
cntMandi'n    ist.     Wurde    nun    aus    dem  Talent  dieser  mdesischen  Mine  als 
Basis  ein  Fuss  berechnetj    so    rauss  dieser  gegenüber  dem  phönikischen 
eine   geringe  Reduction    zeigen,    und    zwai*   kiime   die  Länge  dieses  Eusstrs 
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Bindesten»*  l'^bO  v  7CH\G  —  34,92  cw),  wie  bereits  Nissen^)  angicbt,  ungelahr  auf 

i.'iO  wjw,  d.h.  2  mm  weniger,  als  der  von  uns  geforderte  phonikische  Fuss,  — 

Dieser  Euss  von  350  wm,  den  man  vielleicht  passend  als  „milesischen*^  Puss 

«lehnen    kann,    ist   nun    thatsaehlich  in  Kleinasien  nachweisbar,    und  zwar  am 

Eumenes'  U.  und  am  Augustustempe!  in  Pergamon  *)^  und  zwar  scheint  der- 

^enau    350  mm  gemessen  zu  haben,    da    sich   dieser  Werth  auch  aus  recht 

deutenden  Vielfachen,  i.  B.  der  Säulen  reihe    ira  Augustustempel    von    %H0  m  — 

ergiebt. 


l)Hultsch,  §  43,  1  S.  415, 

^Z.  B.  Statueninsciniftea  A.  Tob  If,  ♦;.  G.Col  HI,  1  f .  S.  A.  Auiiand,  Zeitschrift 
'  Keibchriftforschung  I.  S.  234,  23G  uad  Zeitschrift  für  Assjriologie  HL  S.  26,  30. 

<i)  Metrologie  §  5  S.  688  [24]. 

^)  Bob«,  Ergebnisae  der  Ausgrab nagen  von  Pergamon,  vorläufiger  Bericht  von 
'^^onit,  S.4Ö.  —  Hultsch  §  60,  1  8.  567  Änm.  3* 
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fi)   Oor  olympische  Fuss. 

Aus  dem  Talent  der  babylonischen  leichten  Mine  Silbers  j^emeiner  Non 
rechnet  sich  ein  Fxiss  von  319,8  mm  (S.  293),  der  dem  zu  einer  Elle  von  29] 
breiten  ^^ebörendon  Fuaa  von  *7.i  Fingerbreiten  sich  nUhert  und  „minde^l« 
.'4 1 9  m m  be trüge n  m ü s sie .  D o r j)  f e l  d ' s  am  8 in d i u m  von  Gl ym p i n  vo rgen ommen* 
Messungen  haben  für  das  Studium  192,27  w,  also  für  den  Pbss  320,45  mm  er^g^beu*!, 
der  dem  Betrage  von  319  jnm  sowohl,  wie  dem  aus  dem  Talent  der  habyloDisdjil 
Silbermine  gemeiner  Norm  berechneten  Betrage  sehr  nahe  kommt,  ^| 

Die  Tradition  nyn,  dass  Herakles  selbst  das  Olympische  Stadion  ahgip^ 
schritten  halpc 'Ol  deutet  einmal,  wie  bereits  Lcpsius^)  hervorhebt,  sehr  entachiedai 
auf  orientalischen  Ursprung:  „denn  dass  hier  nur  an  den  orientalischen  Gott, 
zunächst  den  phönizischen  Melkart,  nicht  an  den  griechischen  Heros  zu  denken  ist, 
steht  jetstt  gerade  für  Olympia  um  so  mehr  fest,  als  man  seinen  Altar  um  Po« 
des  Kronion  nach  Osten  orientirt  gefunden  hat,  und  als  auf  der  AHis  jetzt  aacil 
Figuren  mit  assyrischem  Gesichtstypus,  assjTische  Symbole,  assyriseh-phönikijche 
Ornamente  /um  Vorschein  gekommen  sind."  —  Gleiehsteitig  aber  ist  aus  dieser  Nach- 
richt zu  seh  Hessen,  dass  die  Abmessung  des  Stadiums  als  eine  heilige  Handlang 
vcrmuthlieh  unter  priesterlicher  Leitung  und  mit  ganz  besonderer  Sorgfnlt 
vorgenommen  wurde.  (Uelter  entsprechende  Maassnahmen  bei  den  Gewichten  rfl. 
S.  25G  und  2<17).  Da  nun  für  die  Bestimmung  kleiner  Maasse  die  Bcrechnon^  aui 
«^inem  mögliehst  grossen  und  genau  gemessenen  Vielfachen  derselben  die  sicherrtr 
Gewähr  für  deren  Ansetzung  ist  und  da  zudem  die  Messung  der  Rennhahn  n 
Olympia  von  Dörpfeld  allem  Anscheine  nach  mit  grosser  Genauigkeit  T0^ 
genommen  ist,  so  lässt  sich  sagen,  dass  für  uns  von  allen  antiken  Liingenniiiaatt» 
keines  sicherer  bestimmt  ist,  als  der  olympische  Fuss, 

Wir  haben  oben  (H.  29ti  f.)  gesehen,  dass  hei  den  iiljgeleiteten  Längenmi 
des  Aiterthums  die  zwiefache  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  sie  entweder  aus  dem 
Gewichte  direct  berechnet  sind  oder  dass  statt  der  genauen  Basis  des  Gewicht« 
die  nächste  scxügesimale  Theilgnisse  des  babylonischen  Ellenmaasses  gewühlt  i«t 
Der  erstere  Weg  ist,  soweit  ersichtlich,  bei  dem  olympischen  Fusa  nicht  äfh 
geschlagen  worden,  denn  aus  dem  Talent  der  babylonischen  leichten  K über- 
mine  gemeiner  Norm  berechnet  sich  (S.  29:^  f.  Nr.  4)  ein  Betnig  von  ,.raindc8tejsi* 
31^,8  mnt,  der  kleiner  ist,  als  die  wirklich  gefundene  Länge  des  olympischen  Fnsseir 
und  selbst  wenn  wir  für  die  gemeine  leichte  Silbermine  das  Maximum  von  54?,'^7^ 
nehmen,  ergieht  sieh  für  dxin  Fuss  der  immer  noch  hinter  der  Wirklichkeit  xiirück- 
bleibende  Werth  von  320,3  mm. 

Der  Cubus  von  320,45  mm,  der  wirklichen  Länge  des  olympischen  Fostes^  e^ 
giebt  ein  Talent  von  32,911  kg,  also  für  die  gemeine  leichte  Silbermine  548,4^, ib. 
einen  das  Maximum  derselben  noch  übersteigenden  Werth  (S.  2.07).  Das  Verhältoi» 
ist  also  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  man  bei  Berechnung  antiker  GewicW* 
aus  den  Längenmaassen  and  umgekehrt  zu  erwarten  hat  (S.  293),  nehmlich  dl« 
das  Gewicht  der  Länge  gegentlber  zu  klein  ausfällt  und  umgekehrt.  Somit  bleiW 
nur  die  zweite  der  beiden  erwähnten  Möglichkeiten,  d.  h.  die  Wahrseh eink<^' 
keit>  dass  der  olympische  Fuss  den  Betrag,  der  ihm  innerhalb  des  babylooiscKc^ 
Systems    zukam,    bewahrt    hat.  —  Sind    aber   *7»o  ^t.'S  ursprünglichen  babylonv 


1)  Ausgrabimi^en    von  Ohtapia»    herausgej^ebea    von  E.  Gurt  in«  und  F.  Adler,   ^ 
Bd.  III  und  V.  —  Nissen,  M.*trol*igie  i^  14  S.  7C0  [36]. 

2)  Gellius:  Noctes  Miicm  I,  I.    Nissen  a  a,  0.  S  14  S.  700  [S6]  Atm,  2- 

3)  Die  Längenmaasse  der  Alten  S.  73  (nach  Cnrtius,  Abh.  d.  Berl.  Äk.  1881  S-jC 
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ben  Fu68CS  320,45  mm,  und  setzen  wir  somit   anstatt  des  unbestünmten  „niin- 

319  mm    diesea   genau    bestimmten  Retra*^    ein,    so    beträgt   der    letztere 

f X  320,45,    d.  i,  genau  i^-i  1,15,    woraus    s  i  c  h    f  ü  r   fl  i  e  D  o  p  p  e  l  e  1 1  e  ^1)4,45, 

'fOr  die  Elle  4i»7/23  ergiebt,  iMn  Betrag,  der  dem  aus  dem  Mauiisstabe  des 

'  ßadeii  unnuherd  erschlossenen  von  1)9 Ö  (9117)  ^»//i  äusserst  nahe  kommt. 

Li«gt  nun   in    dieser  Annäherung  bereits  eine  Rechtfertigung  und  Bestätigung  für 

dieaen,    durch    eine    immerhin    kühne    Schlussfolgerung   gewünnen<i'n    Betrag    von 

M4,5  mm    für   die    ursprüngliche  Norm    der  baljyloinschen  Doppelelle,    so  werden 

jirir  alsbald  erkennen,  dass  deraelbü  von  anderer  Seite  eine  sckr  wesentliche  Stütze 

>  erh&lt,  wenn  wir  nunmehr  ins  Auge  fassen  die 

Fra^e,    wie  im  ursprünglichen  bnbylooi sehen  System    die  Normen    für 
das  Hohlmaass  und  das  Gewicht  aus  deju  liüngennxuass  abgeleitet  sind. 

Diese  Frage  muss  als  bisher  ungelöst  bo/*eichnet  werden,  da  keiner 
iier  fielen  Versuche  zu  ihrer  Lösung  irgendwie  befriedigt. 

In   den    säromtlichen    abgeleiteten  Systemen    gilt,    wie  S.  2U2   gezeigt,   der 
Fiws  aU  Basis  des  Hohlmaasses,  dessen  Wassergewicht  das  Talent  ergiebt. 

Der  Cubus  des  babylonischen  Kusses  von  MQ  mm  ergiebt  aber  keines  der  in 
ßubylonien  üblichen  Gewichte,  sondern  nähert  sich  dem  Betrage  des  iiginaischen 
Talent»,  eines  abgeleiteten  Gewichtig  (S.  2114  s.  H).  Aus  dem  Talent  der  schweren 
Mine  gemeiner  Norm  berechnet  sich  ein  Fuss  von  »:^^^9/2  mm  (8,  21)4  Nr.  1),  ilvr  nir- 
gends im  Alterthum  nachweisbar  ist,  auch  die  möglichen  Grenzen  eines  Fussmaasses 
»ehr  erheblich  übortrißTt.  —  Aus  dem  Talent  der  leichten  Mine  ergiebt  sich  der 
Pöss  von  etwa  30*j  mm  (g.  o.  S.  294  Nr.  5),  dessen  Existenz  nachweisbar  ist,  der  aber 
ein  abgeleitetes,  von  dem  babylonischen  Fuss  von  mindestens  530  mm  wesentlich 
fCTBchiedenes  Maass  ist.  Gewöhnlich  wird  zur  Erklärung  dieses  Verhältnisses  der 
Fuss  von  etwa  .S20(,45)  mm  als  Basis  des  Talents  der  leichten  Mine  Silbers  ge- 
meiner Norm  genommen  ^).  Das  VerbiiUniss  ist  unter  den  oben  (S.  304)  gegebenen 
Einschränkungen  richtig,  aber  der  Fuss  ist  so  wenig  der  ursprüngliche  baby- 
lonische Längenfuss,  wie  die  Silbermine  das  ursprüngliche  babylonische  Ge- 
wicht ist  (S.  260).  — 

Im  ägj^ptischen  System  sind  wahrscheinlich  Hohlmaass  und  Gewicht  uxis  dem 
Cubus  der  kleinen  Elle  bestimmt  (S.  2^2).  Darauf  fussend,  sucht  Nissen^)  die  ent- 
sprechenden Verhältnisse  in  Bahylonien  so  zu  erkliiren:  „2  schwere  Talente 
stellen  den  Cubus  der  kleinen  babylünischen  Elle  dar.'*  Das  Wassergewicht  des 
Cobos  von  495  mm  würde  allerdings  121,2  kf/  betrugen,  was  =  2  schweren  Talenten  zu 
1,^1  kg  der  Mine  von  101 1)  g  ist.  Aber  —  von  anderen  Bedenken  abgesehen  —  diese 
ine  ist  zwar  dasjenige  Gewicht,  welches  man  bisher  als  die  Grundnorm  des  babylo- 
nischen Gewichts  betrachtet  hatte,  ist  aber  nunmehr  durch  meine  Auffindung  der  ur- 
sprünglichen und  gemeinen  Norm  als  zwiefach  secundiires  Gewicht  erwie- 
sen worden:  es  ist  die  Mine  königlicher  reducirter  Norm.  Somit  ist  auch  Nissen 's 
^Jieharfs innige  Aufstellung  für  das  ursprüngliche  babylonische  System  jedenfalls 
im  verwerfen;  ob  das  von  Nissen  berechnete  V^erhältniss  vielleicht  mitgewirkt 
liat  bei  der  Bestimmung  des  genannten  abgeleiteten  Gewichts,  für  welche  aller- 
dings bereits  befriedigende  Erklärungen  innerhalb  des  Gebietes  der  Gewichte  ge- 
fuaden  sind  (S.  278  ff.),  bedarf  noch  der  Erwägung. 

Oppert*)  schliesslich    hat  versucht,    das  Gewicht  der  schweren  Sechstelminc 

1)  Brandis  S.87. 

2)  Metrologie  §  4  ».  E.  S.  686  [22]. 

3)  Etalon  dea  mesures  assyrieanes,  p.  77, 

V«rli«ndl.  der  H«rU  AülbrajifkL  GeneaacliAll  lHa%  SO 
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(des  Steins)   aus    dem  Zehntel    der  grossen  Elle,    das   er  auf  54,85  mm  seUV 
auf   mindestens    ö5  cm  (8.  2SK)  f.),    zu    bestimmen-     Er  erhält   snnuch   den  K 
von    1*35,017^^/    für   die    schwere  Sechstelmine   und  090,103  »im  für  die  Bchwefi 
Mine;    letzterer  Betrag   Ist   um    etwa  4 — 5^    zu   gross,   während    das  zu  Gniral« 
liegende  Llingenmaass  zu  klein  ist. 

Bei  solcher  Un«:^enauiy"keit  der  angemmiraenen  Betriige  ist  auch  diese  1 
zu  verwerfen.    Immerhin  soll  hervorgehoben  werden,  dass  Oppert  ueben  s 
der  einzige  ist,    welcher  deutlich  ausgesprochen  hat,    dass  verschiedeae  Gewidil^i 
normen  von  einander  nahe  kommenden  Beträgen  in  Babylouien  vorbanden  lAiiPco, 
und  weleher  ein  hinter  der  königlichen  Norm  erheblich  zurückbleibendes  Gewieiit 
deutlich  constatirt   hat.     Auch  werden  wir  sogleich  sehen,   dass  in  der  Herleitun^ 
des  Gewichts    aus   dem  Längenmaass  Oppert    der   w^ahren   Sachlagi3    rerhäli 
inässit^  am  Nächsten  gekommen  i«t. 

Für  diese  Herleitung  muss  iiehralich  nach  meiner  Auffassung  die  fol^ei 
kategorische  Fordenmg  gestellt  werden.  Es  muss  diejenige  Langeneißheil 
des  ursprünglichen  babylonischen  Systems  in  ihrem  genauen,  tf^j 
sprünglichen  und  systcmati sehen  Betrage  nachgewiesen  werden,  Äfii 
deren  Cubus  sich  eine  Einheit  des  urspünglichen  babylonischen  Ge- 
wichtssystems in  ihrem  ursprünglichen  und  genauen  Betrage  ergrebt 
Dieser  Forderung  kann,  wie  ich  glaube,  entsprochen  werden. 

Die   schwere  Mine   gemeiner  Norm    wiegt   982,4 — 985,8^.    Die  Kiirti 
des  Würfels,    der  destillirtes  Wasser   bei  4°  Celsius   im  Gewicht   der  schwer« 

3_ s  _____ 

Mine  fassen  soll,  betrug  daher  P'98'2,4  bis  V'985,8 /7,  das  ist  9,94  bis  9,9.5 c«. - 
^Mindestens"  99  mm  betrügt  aber  das  Maas s  von  ♦>  Fingerbreiten  (fland- 
lirerte?)'),  das  wir  als  f^iingeneinheit  erster  Klasse  aus  dem  liabylo- 
nischen  System,  wie  auf  dem  Maassstab  des  Gudea  nachgewiesen  liabco 
(S.  289  f.).  Zu  dem  ersteren,  aus  der  Durchschnitte  norm  berechneten  Werth  stitnwt 
genau  der  Werth  von  99,45,  d.  h,  Vio  ^les  Betrages,  den  wh  für  die  babvloni»<!k 
Doppelelfe,  rückschliessend  aus  dem  olympischen  Fuss,  berechnet  haben:  lu  ikmm 
dem  Maximum  der  gemeinen  Norm  berechneten  Werth  von  99,5  wm  für  das  Z.t"hnl*i| 
der  Doppelelle  passt  fast  ebenso  genau  der  durch  den  Miwssstab  des  Gwlea  g^ 
bene  Werth  von  99G  m//^  Dass  in  beiden  Fallen  diese  Längeneinheit  denau««icm 
Gewicht  direct  gewonnenen  Betrag  um  ein  sehr  Geringes  übertrifft,  ist  gerade ditf. i 
was  wir  ku  erwarten  hatten,  für  den  als  wahrscheinlich  anzunehmenden  FjiII,  tias» 
die  Babylonier  die  Wjigung  des  Wassers  bei  einer  4®  Celsius  übersteige 
Temperatur  voniahmen  (S.  293). 

Somit  haben  wir  die  seh w ere  ^f  ine,  e ine  G e w  i c h  t s e  i  n  h  e i t  e r s tc r  KIffl 
(S.  289  f.)   aus  dem  StThsf^ngermaass   (der  Handbreite?),    einer  Längen  ei 
erster  Klasse  (S.  290),  unter  Einhaltung  ihrer  genauen  Beträge  abgeleitel, 
lange  vergeblich  gesuchte  Beziehung  ist  gefunden,  — 

Damit  ist  dann  aber  gleichzeitig  der  Nachweis  geliefert: 
1)    Dass  die  Babylonier  vor  mindestens  5000  Jahren  bereits  ein  System  hati 
das  unserem  metrischen  System  so  gut  wie  völlig  analog  war   Wie 
uns  das  Zehntel  des  Meters  die  Kante  des  Würfels  bildet,  der  eio"' 
fasBt  und  der  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt  und  bei  einer  Tempel 

1")  Der  merkwürdig«  ünjstamd,  diiss  die  Handbreite  —  wenn  dieses  Maas»  lüs  soll 
aafzafttssen  i^t  —  im  Sciagcsiinalsjstein  au   sechs  Fingerbreiten  gerechnet  wird,  er«*^ 
üs  vielleicht  auch,  waruai  auf  uralten  Imhylunischen  Teiten  da."^  Zeichen  für  ,II»od\  **•" 
der  gei^übolichen   fünf,  die   Finger   andcutendea  Linien,   zuweilen   deren  sechs 
Siebe  i\  F.  Lehmann:  Zeitschrift  für  Assyriologie  Bd.  II,  S.252,  s.  IM. 
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|m  4^CeUiu8  gewogen,  das  Kilogramm  ergiebt,  so  ist  das  Zehntel  der 
l'^meinen  babylonischen  Doppelelle  tlio  Basis  des  Hohlmaasses,  dessen 
^Vassergewicht  die  schwere  Mine  gemeiner  Norm  ergiebt! 

i)    Gleichzeitig  ist  damit  aufs  neue  besUiiigt, 
u)    dass    die    schwere  Mine    gegenüber    der    leichten    als    das    ur- 

ttprüngUche  Gewicht  anzusehen  ist  (S.  253); 
b)  dass  auch  die  doppelte  Elle  innerhalb  des  8exagesimalsystems 
als  das  ursprüngliche  Maass  zn  gelten  hat  (S.  290),  denn  —  von 
den  oben  bereite  angeführten  Gründen  abgesehen  —  das  Sechsßngcrmaass 
bildet  ein  Fünftel  der  Elle;  für  eine  Pünftelung  aber  ist  innerhalb  des 
Sexagesiroalsysteras  kein  Raum. 

3)  Drittens  führen  der  Maassstnb  des  Gudea,  der  Durchschnitt  und  das 
Mixiin um  der  Mine  gemeiner  Norm  and  die  Rüekbereehnung  der  babylonischen 
LJmi  j»  lelle  ans  dem  olympischen  Puss  in  so  übereinstimmender  Weise  für  die 
leütcere  auf  einen  Betrag  Ton  994,5  —  990  mrn,  dass  kaum  mehr  zweifelhaft  sein  kaim, 
dass  wir  innerhalb  dieser  Grenzen  den  ursprünglichen  Betrag  der  babylo- 
nischen Doppelelle  zu  suchen  haben.  Zugleich  wird,  da  somit  die  Rückbe- 
rechnung aus  dem  olympischen  Fuss  sich  als  berechtigt  und  fruchtbringend  er- 
wiesen hat,  unsere  gesammte  Theorie  über  die  bei  den  Längenmaaasen  der  ab- 
geleiteten Systeme  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  (S,  292  £f.)  bestätigt. 

Dieser  Betrag  des  Lungen maasses  wird  schliesslich  noch  durch  den  Vergleich 
mit  den  ägyptischen  Maassen  bestätigt.  Die  ägyptischen  (Bau-)  Elle  setzt  man 
gewöhnlich  auf  525  wm,  die  kleine  Elle,  die  sich  zu  derselben  wie  6:7  verhält, 
»ttf  450  mm.  Es  ist  klar,  dass  zwischen  der  letzleren  und  der  babylonischen  Elle 
fon  etwa  495  mm  das  glatte,  schwerlich  auf  Zufall  beruhende,  wenn  auch  bisher 
nicht  sicher  erklärliche  (vgl.  u.  8.  325)  Verhältniss  wie  10:  U  obwaltet. 

Nun  sieht  aber  das  Maximum  der  ägyptischen  grossen  Elle  über  525  mm, 
Vnier  den  14  aufgefundenen  EUeßmaassstuben ')  überschreiten  2  528  mm,  nehmlich 
Nr.  7  und  9  528,5  bezw.  528,7  mm.  Die  kleine  ägyptische  Elle  beträgt  7?  ^^^ 
grossen,  käme  also  nach  dem  letztgenamiten  Hdchstbetrage  auf  453,13  mm 
aus,  und  berechnet  man  daraus  nach  dem  Verhältniss  11:10  die  babylonische 
Elle,  so  ergiebt  sich  für  dieselbe  4*JS,46  mtn,  für  die  Doppelelle  also  9'.Mj,9  mm,  d,  b. 
ein  Betrag  mit  dem  der  antike  Maassstab  des  Gudea  (S.  2><H  f.)  so  gut  wie  genau 
stimmt*  Die  Elle  des  NÜmessers  von  Elephuntine,  der  vielleicht  ^ds  ein  für 
das  ägyptische  Leben  höchst  wichtiges  Mess Werkzeug  besondere  Aurmerksamkeit 
beanspruchen  darf,  beträgt  527  mm  *),  dieselbe  Länge  ergiebt  sich  auch  aus  der  Breite 
der  Gänge  und  Eingangsweite  in  vier  von  den  Pyramiden  zu  Gizeh,  Die  kleine  Elle, 
als  7?  von  527  mm  berechnet,  betrüge  45L7  ifnu,  daraus  die  babylonische  Elle 
496,9  mm^  die  Doppelelle  993,8  wi«,  sdso  ganz  nahe  den  aus  dem  Puss  von  Olympia 
durch  Rtickberechnung  gefundenen  Betrag  von  !ll*4,5  mm. 

Wir  erhalten  somit  iim;;ekehrt  durch  die  Daten  für  die  ägyptische  Elle  einen 
Beleg  für  die  Berechtigung  unserer  Forderung,  dass  bei  der  Ansetzung  der  Normen 
für  das  Längenmaass  nicht  die  Dnrchschnittswerthe,  sondern  eher  die  Maximu  zu 
berücksichtigen  sind  (S,  287),  Die  Norm  der  ägyptischen  grossen  Elle  wird  schwerlich 
Hüter  527  mm  gesetzt  werden  dürfen*).   In  Aegypten  wurde  nach  bisheriger  Annubme 

1)  Lepsius:  Die  altügyptischon  Elle  und  ihre  Eintlieilung. 

2)  Hultsch,  §  tl,  3,  8,355, 

3)  In  diesem  höheren  ÄnsatÄe  ikr  Koroi  für  die  ägyptische  EUo  treffe  ich  zn  meiner 
Freade  mit  Hm.  Brugsch  zusammen  (Di^  Losung  der  altägyptischeu  Miiussfrago,  S.  5;. 
irelciier  die  grosse  Elle  auf  526,86  mm  normirt.  Vgl,  auch  bereits  HuUsch  M^t  B^  S.  ä5f>, 
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das  Hohlmatu^  um)  (iewicht  von  dvr  KUe  aus  berechnet*)*  und  mir  erscheint  diei 
wahrschdolicher,  als  die  neue  Atmuhme  vou  Brugsch  (s.  o.  S.  2tl2),  der  dtf  Bf- 
reciiEUiig  ein  ägyptisches  Zweidriitelelleiiinimsü  als  Puss  zu  Grunde  zu  legen  schtiini, 
das  doch,  wie  Lepsius  aiisdrüekiich  hcrForbebt,  in  den  itgyptischen  Texten  mi 
Maassstäben  nur  eine  seeundiae  Holle  spielt.  Ist  mm  die  alte  Annahme  richtig, 
so  erscheint  die  Methode,  den  Fuss  als  Basis  des  Talents  anzusehen,  als  «iw 
Veiinittlung  «wischen  der  ursprünglichen  babylonischen  Berechnung,  der  ein  fürdöi 
Uebrimehsbedurf  zu  kleines  Maass  zu  Grunde  lieg^t.  und  der  ägyptischen,  welche 
mit  der  durch  ihre  Grösse  wenig  bequemen  Elle  operirt.  Die  Erfinder  dieser 
Methode  sind  verrauthlich  die  Phöniker,  in  deren  System  das  genannte  Ter 
haltnLss  zwischen  Fuss  und  Talent  zuerst  nachweisbar  ist,  und  deren  Maasse  auch 
der  Grösse  nach  sin  der  Spitze  der  Reihe  von  Systemen  steht,  denen  diese  Alt 
der  Be/.iehung  zwischen  L;mgenniLuit*s  und  Hohlmauss  eigen  ist.  Dass  die  pbö- 
nikisehe  Elle,  wenn  unders  wir  sie  richtig  bestimmt  haben,  eine  glückliche  V«^ 
bindung  zwischen  babylonischem  und  ägyptischem  Längenraaass  darstellt,  in 
dem  sie  die  Zugehörigkeit  zum  babylonischen  System  wahrt,  gleichzeitig  aber 
dem  Betrage  nach  der  grossen  ägyptischen  Elle  so  gut  wie  gleich  kommt,  sei  lA 
diesem  Zusammenhang  noch  einmal  in  Erinnerung  gebracht  (s,  S.  302  f.).  Ein  be- 
stimmteres Urtheil  über  das  YerhäHniss  dieser  drei  Hausse  zu  einander  zu  äussern, 
behalte  ich  mir  vor. 

Die  orhöhte  Norm  des  babylonischen  LängcnmaassDS* 
Die  bisher  betrachteten  Lungenmaasse  fügen  sich  durchweg  zu  den  Gcvvichuai 
gemeiner  Norm.     Hat    nun    in  Babybnienj    als  die  königlichen  Norm  gescbili» 
wurde,  wie  bei  den  Gewichteuj  so  auch  bei  den  Lüngenmaassen  eine  Erhöhuoit 
der  Norm  stattgefunden?  Da  die  Differenzen,  den  schon  geringen  Unterschieden  kiin 
Gewicht  entsprechend  (S.  288\  ausserordentlich  subtil  sein  würden,  ho  könnte  es  bei 
der  Schwierigkeit  der  nntersuehung  über  die  Litngenmaasse  kühn  erscheinen 
auch    nur   zu    suchen.     Dennoch  sind  einzelne  so  bestimmte  und  hingst  i 
Zeugnisse  für  eine  solche  Abweichung  vorhanden,  daas  es  jedenfalls  unumgiinglicli 
ist,   dieselben  zur  Gewinnung  der  erforderlichen  Aufschlüsse  im  Zusummenhonifeitt 
betrachten,  — 

1)  Der  bei  Ushnk  (Fluviopolis)  in  Phrygien  gefundene  Maiissstab*)  zeik't  en» 
Miiass  von  555  mwi,  dessen  Hiilflc  auf  211 J)  mm  auskommt  Nissen*)  hat  nthti;? 
erkannt,  dass  dies  eine  Form  der  grossen  babylonischen  Elle  von  2  Fuss  ist,  nrnl 
setzt  deshalb  zwei  Formen  derselben  von  550  mm  (o.  S.  ^290  f.)  und  555  mm  und 
demgeraiiss  auch  zwei  Fussmaasse  von  1^75  mm  (oskischer  Fuss)  und  277,5  mm  lo, 
wiihrend  Dörpfeld*)  die  beiden  Maasse  identificiren  will  und  21^  tmn  für  ili« 
richtige  Maass  hält. 

2}  ,*An  den  Grenzen  der  alten  Welt  bei  den  Tnngrern  wurde  ein  Puss  ||^ 
braucht,  der  nach  dem  Zeugniss  der  römischen  Feldmesser  um  */,  grosser  war,  ^ 
der  römische  Fusa,  der  sogen,  pes  Drusianus.*^  D.  h.  er  betrug  mindestens  7»***^ 
296  mm^  d.  i.  333  mm;  wenn  man  die  ui-üprüngliche  Norm  von  „mindestens**  297  jw" 
zu  Grunde  legt,  ergeben  sieh  334,1  mw.  Nissen ')  stellt  mit  Recht  diesen  Fuss,  »^ 
aus  der  babylonischen  Elle  abgeleitet,  direct  neben  den  Fuss  von  33n  mm  m^  ^^ 
tontj  dass  sich  „der  Gebrauch  dieses  Fusses'*  wegen  seiner  zweimaligen  Erwiihni«J^ 

1)  Nissen:  Metroliig:ip  |^  3,  S.  tiSö  [21], 

2)  Böckb:   Monatslier.   Berl  Akftd*    1864,   8.83.    GeBaiamelte  kleine  Schriit^ 
S.  261  f.    Hultsch,  §  ÖO,  4,  S.  672.  3)   Metrologie,  §  5,-S.  687  [28], 

4)  Mitth.  atheu.  Inst,  VII.   VgL  aucli  Erdaumn,'  Zur  Kunde  der  helletmchen 
graiidtmgon,   Programm  ilen  |jr<»tept«ntipr-li**n  MjiriuusiTjtns,  Sfrasslmrg,  1883. 

5)  Metrologie,  §  12,  S.  698  [34]  u.  Aiim.  l",  §  17,  S.  706  [42]* 
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bei  den  Feldmesaern  «ohne  Zweifel  weit  über  das  Gebiet  derTungrer,  Tür  welches 
er  HO  mittel  bar  bezeugt  wird,"*  erstreckt  habe*  Nissen  atellt  die  sehr  tin  sprechende 
Vermathong  auf,  dass  dieser  Fuss  ans  Massalia,  und  da  dieses  eine  phokäische 
Coloaie  i*it,  indirect  aus  Phokuea  stamme.  Wir  ennnern  uns  sogleich,  dass  in 
Phokaca  gerade  die  älteste  Pdigung  reducirter  königlicher  Norm  nachweis- 
biir  ist  (vgl.  o.  S.  255,  und  s.  unten  S.  31B,  s,  11,  1,  b).  — 

3)  Unter  den  Ptolemüern  in  Aegypten  finden  wir  einen  (grösseren  [vgl.  S.  301  f,]) 
ptolemäi sehen  Fnss  im  Betrage  von  Vi  ^^^  römiscben  Fusses ')  ^  355,2  mm  oder 
richtiger  356,4  mm.  Üass  dieser  Fuss  entstanden  sei  aus  der  auf  533  mm,  d,  h.  um 
mtndestens  6mm!I  erhöhten  altiigyptischin  Königselle,  kann-,  wenn  die  Sache  auch 
factisch  darauf  hinausgekommen  sein  wird,  als  Erklärung^}  principiell  nicht  an- 
genommen werden,  vieiraehr  werden  wir,  nachdem  wir  bereits  mehrfach  (S.  262, 
301  f.)  gesehen  haben,  dass  die  Ptolemäer  in  Aegypten  die  dort  seit  Langem  be- 
kÄnnten  Normen  des  babylonischen  Systems  gesetzlich  einführten,  direct  auf  das 
babylonische  System  gewiesen').  Der  Ftiss  von  355,2— 35(s4  mm  steht  (ungefähr)  in 
demselben  Verhältnisa  zu  dem  phönikischen  Fusse  von  „mindestens*'  352  wjw, 
wie  der  Fuss  von  mindestens  333—334  ttwi  zum  babylonischen  Fuss  von  pmio- 
destens^  330  ww,  und  der  Fuss  von  Ushak  277.5  mm  zum  oskischen  Fu^s  von 
100  Linien  =  „mindestens''  275  mm. 

Wie  ist  diese  in  allen  drei  Fällen  unstreitig  vorhandene  Erhöhung  zu  erklären? 
Am  wahrscheinlichsten,  wie  mir  «eheint,  rolgendermaassen  (vgl  S.  308):  Die  schwere 
Mine  gemeiner  Norm  von  982,34  mm  ist  entstanden  aus  dem  Cubus  von  7^^  der 
Doppelelle  von  H94,5  mm.  Wurde  nun  aus  der  schweren  Mine  gemeiner 
Norm  in  der  oben  dargelegten  Art  durch  einen  Zuschlag  und  eine  Erhöhung 
die  königliche  Mine  gebildet,  so  entstand  ein  Missverhültniss  j^wischcn  tfewicht 
(Ilohlmaass)  und  Längenmaass.  das  man  dadurch  wieder  begleichen  konnte,  dass 
man  aas  dem  erhöhten  Gewicht  die  Lange  (Jer  zugehörigen  Würfelkante  berech- 
nete und  deren  lOfaches  als  DoppelcUe  dem  Gewicht  an  die  Seile  stellte- 

Macht  man  durch  Berechnung  die  Probe,  welcher  von  den  verschiedenen 
Formen  des  königlichen  Gewichts,  die  zu  selbständiger  Entwicklung  gelangten,  diese 
erhöhte  Norm  des  Langenmaasses  zuzuordnen  i.st,  ob  der  oben  angenommenen 
ültcstcn  Form  A,  a  (EihÖhung  der  gemeinen  Norm  um  V?*)  oder  der  späteren  Form 
4,  b  (Erhöhung  um  y^o)  oder  endlich  der  dnrch  Abzug  für  den  Schlagschatz 
in  der  königlichen  Münze  entstandenen  reducirten  (Landes [?]-)  Norm  (ü),  so  dUrftc 
mun  sich  für  die  letztere  zu  entscheiden  haben,  die  ja  namentlich  in  ihren  Ab- 
leitungen (S*  278  ff.)  eine  so  grosse  Bedeutung  erlangte. 

Die    schwere    Mine    reducirter    krrniglicher  Norm    beträgt   etwa    ltM(>/y,    ihre 
3_ 
Kürtte  betrüge  1 10 10  ^  10,033  cw,  danach: 

die  Doppelte  , UI03,3  mm^ 

die  Elle ')0l,7    „ 

der  Fuss ,     .      334,4    „ 

was  zu  der  durch  Berechnung  aus  dem  römischen  Fuas  gewonnenen  Norm  des 
pes  Drusianus  (oben  s.  2)  sehr  wohl  stimmt. 

Der  babylonische  Fass  ursprünglicher  Norm  von  „mindestens"  330  mm  gt'liört. 
wie  wir  gesehen  haben,  als  Fnss  des  /ixhpm  ni^yju;  zum  „jüngeren''  äginäischcn  Talent 
gemeiner  Norm.  Die  verschiedenen  möglichen  Formen  der  jüngeren  äginiiischen 
Mine  königlicher  Norm  würden  sich  zwischen  616  und  630  17  (8.278)  bewegen, 

1)  Didynios:  Metroloijici  gcriptor«.^s  ed.  Halt  seh,  I,  S.  180  Nissen:  Metrol,  §  Ki, 
8,704  [40].  2}    Nisnen:  Metrol.,  S  16,  Abs.  2,  S.  704  [40]. 

S)    VgL  auch  Lepsius:  Läugenmaiisse,  S.  67. 
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aus  deren  Talent  sich  der  Fuss  auf  K60X6I6  =  ^'i^i^l  ''»  bis  K60 X 630  =  33,53 c« 
berechnen  würde.  Zwischen  diesen  Grenzen  etwa  Hegt  auch  der  Betrag:  de:9  pe« 
Drusianus. 

Wir  haben  (S.  294)  gesehen,  dass  der  Fuss  von  „mindestens  352  mm''  zon 
Talent  der  schweren  phöniki sehen  Mine  gemeiner  Norm  gehört,  ßcrechoet 
man    aus   dem  Talent    derselben  Mine  königlicher  reducirter  Norm  f^on  etil 

a  _____ 
746  g  den  Fuss,  so  ergiebt  sieb  V'ßO  X  746  =  355,04  m»7i ;  eine  Zahl,  die  inneriialb 
der  für  den  grossen  ptolemäischen  Fuss  gefundenen  Grenzen  liegt. 

So  fugen  sich  die  Längenraaasse  der  erhöhten  Reihe  im  Ganzen  am  Bei^ 
zu  den  Gewichten  der  königlichen  reducirten  Norm.  Die  Gegenprobe  bielel 
sich  in  der  Berechnung  der  erhöhten  Doppelelle  aus  einer  der  vollen  Formet 
der  königlichen  Gewichtsnorm. 

Nehmen  wir  den  niedrigst  möglichen  Ansatz  für  die  königliche  Mine  (FoniiA,i] 
1023-7,  so  ergiebt  sich  für  deren  Kante  bereits  ein  Werth  von  10,08  mm]  (Hr  & 
Doppclelle  also  UH)H  und  für  den  Fuss  331)  mm^  während  der  pes  Drui^ianus,  aelW 
wenn  man  den  allerhöchsten  Betrag  des  römischen  Fusses,  3H8  mm,  wählt,  336,25  imi 
betrüge,  woraus  sieh  für  die  Doppelelle  nur  1006  mm  ergeben» 

Möglieh    ist   nun    ullerdings   auch,    dass    eine  geringe  Erhöhung  des 
maa&Bes  direkt  aus  ähnlichen  Gründen  (s.  o.)»  wie  heim  Gewicht  erfolgte  und 
dieselbe  so  eiiigerichtet  wurde,    dass  sich  Gewicht  und  Uingenmaass,    wie  in 
anderen  abgeleiteten  Systemen  (s.  S.  297,  s.  b,)  nur  annähernd  entsprachen.  In  dii 
Simie   verdient   hervorgehoben    zu    werden   und  kann  irielleieht  ebenfalls  1 
spätere  sichere  Erklärung  nutzbar  gemacht  W' erden  das  eigenthümlicbe  Verh  i 
welches    zwischen    dem   ägyptischen    und  dem  babylonischen  Längenmaasa  diaer 
erhöhten  Norm  obzuwalten  scheint 

Ist  nuhmlich  die  Doppelelle  erhöhter  Norm  =  etwa  1002  mm,  so  beträgt  dera 
Seclizigstel,  die  Fingerbreite,  etwa  16,7  mm.  Von  dieser  Fingerbreite  geben  aaf  die 
ägyp tische  kleine  Elle  von  etwa  451  mm  (s.  o.  8,307)  fast  genau  ST««. 
27  X  16,7^450,9  mm.  — 

Demgemäss  verhält  sieh  die    ägyptische  kleine  Elle  zur  30  fiiigrigen  b^f  - !  '  i- 
schen  Elle  erhöhter  Norm  wie  (27:30=)  9;  10,  wähi'end  zwischen  der  ii^yi^' 
Bchen  kleinen  Elle  und  der  babylonischen  Elle  ursprünglicher  Norm  das  ud- 
getähre  Yerhältniss    von  10:  11  (S,  307)   obwaltet.     AVenn  diese  Versehieboofc 
Verhältnisses    nicht   zufällig   bei    der  Berechnung   aus    dem  Gewicht   zu 
gekommen   sein  sollte,  —  was   natürlich    sehr   wohl    denkbar  und  in  ßetradit 
ziehen  ist,  —  so  gäbe  vielleicht  der  Umstand  zu  denken,  dass  genau  das  nmgeb 
Verhältniss  10:9  auch  bei  den  Gewuchten  eine  wichtige  Rolle  spielt,    indem 
das  ägyptische  Loth  (von  9,0il6)    zum  babylonischen  Gewiehtsseehzigstel  gemeiD«'' 
und  ursprünghcher  Norm  (•'^,19)  wie  10:tJ  verhält  (S.  261,  Anm,  1). 

Der  /jL^Tpiü^  ^^X^^  ^^^  ^^r  |3«mXij'io;  nvjx^t;  des  Herodot 
Für  viele  der  vorstehend  berührten,  die  Längenmaasse  beb-effenden  Fragoi  i«* 
eine  Stelle  des  Herodot  von  hervorragender  Bedeutung.  Da  dieselbe  män^' 
Ueberzeugung  nach  in  keiner  der  bisher  veröffentliehten  Erklärungen  \)  richtig  g^"" 
deutet  ist,  so  ist  näheres  Eingehen  auf  dieselbe  unuragänglich.  Herodot  (1, 1*Ö) 
giebt  Höhe  und  Breite  der  Mauern  u.  s,  w  von  Babylon  in  „königliehen  EUeß"  ^ 
Dann  sagt  er:  o  S\  ßaa-iKifioq  7riix,v5  roO  ^et/jlou  IötI  nT^^ftoq  fju^wv  rpm  ^ax-riXom;  d. h-i 
da  bei  den  Griechen  die  Elle  zu  24  Fingern  gerechnet  wird,  so  ist  die  königlich* 
Elle  um  y«  grösser  als  der  /Afrpio;  nvtX'^g:  beide  Maasse  stehen  also  im  Verhältnisse*^* 

1)  Doch  i.  S.  813  ff.  Anm.  1.  


Dürpfeld')   nahm   nun   im  Jahre  1883  an,   tlass  der  fjUrpiQg  mj^y?  diejenige 

-rAi>en    sei,    nach    welcher  nicht  nur  Herodol,    Hondrm  auch  die  anderen 

'        I' n  Schrillsiener  zu    rechnen  pflegtcji;    es  sei  demnach  dxn'  jUeVpio;  ^x^5 

le  ^echische  Elle,  d,  h.  die  Elle  des  ^ so ioniscli -attischen''  Systems«    Darnach  be- 

I-chnete  sich  die  ^königliche  Bulle"  auf  7b  X  -^Abjj  —  500,3  mm  (oder  wenn  man  mit 

iürpfeld  die  Elle  auf  444  mm  ansetzt,  auf  41H*,5  mm). 

Da  nun  die  Elle  des  oben  (S.  308  f.)  besprochenen  Fasses  von  mindestens 
^33  mm  mindestens  4yi»,5  mm  beti*ag:cn  muss,  sonach  die  von  Dörpfeld  geforderte 
lElle  sich  in  ihrem  Betrage  mit  der  von  uns  angenommenen  Elle  erhöhter  Norm 
[nühexu  deckt,  so  schien  die  von  Dörpfeld  s?iuiem  mit  grosser  Bestimmtheit,  ohne 
Andeutung  einesi  Zweifels  vorgetragene  und  vertretene  Ansieht  durch  die  Existenz  des 
&i50  berechneten  Maasses  bestätigt  zu  werden.  Auch  Nissen  hat  sich  demnach 
(1886)  zu  dieser  Ansicht  bekannt*).  Es  ist  begreiflich,  dass  mir  gerade  diese 
Ansicht  bei^onder»  ansprechend  erscheinen  musste.  Denn  da  ich  die  muthmaui^s- 
liche  Erhöhung  der  Langenmaasse  als  mit  der  f^rhöhung  der  Gewichte  in  Ver- 
bindung stehend  betrachtete  (S.  309),  so  konnte  es  keine  bessere  Bestätigimg  meiner 
Ansch»uung  geben,  als  dass,  wie  die  erhöhte  Form  des  Gewichtes,  so  das 
LÄngcnmaass  in  seinem  erhöhten  Betrage  die  Bezeichnung  königlieh  trug. 

Dazu  kam  ja  noch,  dass  der  üu  der  erhöhten  Reihe  gehörige  grosse  ptole- 
mäiüche  Fo^  Ton  „mindestens'^  355  mm  (S.  301)  s.  3}  auch  als  königlicher  Fuss 
bezeichnet  wurde  und  dass  der  B^nss  von  333  7«m  nach  Nissen's  Annahme  nach 
We3*ten  von  Phokäu,  wo  gerade  die  Priigung  der  königlichen  (reducirten)  Norm 
folgt,  gewandert  ist  Ich  gestehe  daher  dass  ich  lange  Zeit,  auf  Dörpfeld's  Er- 
klärung gestützt,  die  anzunehmende  Reihe  der  Langen maasse  erhöhter  Norm  als 
«.königliches  Längen m aas s^  bezeichnet  habe,  welches  neben  das  Längenmanss 
gemeiner  Norm  zu  stellen  gewesen  wäre,  wie  das  königliche  neben  das  gemeine 
GtfwicbL  Natüriich  habe  ich  nicht  geglaabt,  dass  diese  beiden  um  einen  so 
tebr  geringen  Betrag  verschiedenen  Normen  sich  an  einem  Orte  längere  Zeit 
neben  einander  erhalten  haben,  sondern  nahm  an  und  nehme  an,  dass  nach 
der  Entstehung  der  erhöhten  Norm,  dieselbe  an  vielen  Orten  an  die  Stelle  der  ur- 
sprünglichen Norm  getreten  ist. 

Nach  reiflicher  Erwägung  bin  ich  jedoch  schliesslich  z«  dem  Resultat  gekommen, 
dass  die  Aosleg^nng,  die  Dörpfeld  damals  der  Herodol-Stelle  gab,  falsch  »st,  bevor 
ich  erfuhr,  dass  dieselbe  inzwischen  bereits  von  ihrem  Urheber  selbst  aufgegeben 
war  (s.S.  313  ff.  Anm.). 

Ich  bin  zu  Zweifel  und  selbständiger  Prüfung  zuerst  durch  Leps ins  veranlasst 
worden,  der  in  dem  ufVpiO^  'rvjx^^  ein  kleineres  babylonisches,  nicht  griechi- 
sches Maass,  die  gemeine,  das  rechte  Maass  habende  babylonische  Elle  sieht,  ge- 
mäss dem  bekannten  Scholion  zu  Lucian*)»  in  welchem  fjJrpiQq  w^X'-'?  durch  (f^^^x^K) 
UuirriKi^  xäI  xoivs;  paraphrasirt  wird.  Hier  hat  Lepsius  („Längenmaasse  der  Alten^), 
der  im  üebrigen  an  dieser  Stelle,  namentlich  was  die  Beträge  anlangt,  sehr  in  die  Irr* 
geht  und  zu  falschen  Resultaten  kommt,  anniihemd  das  Richtige  getroffen.  Zwar  das> 
üerodot  nicht  ein  lediglich  orientalisches  Maass  im  Aiige  haben  konnte,  stand  mir 
fe^t,  du  es  bei  ihm  allgemeiner  Brauch  ist,  seinen  Landsleuten  die  Vorstellung  von 
fremden  Maassgrossen  durch  Vergleich  mit  griechischen  Maassen  zu  erleichtem.  Das- 
jenige Eilennmass  aber  würde  die  Bezeichnung  als  n-vjx^^c  iGiajnx'ig  xotl  xoiva's  in  beson- 

1}  Mitth.  d,  athen-  Inst.  VIIL  S.  344. 

2)  S.  dagegen    Halt8ch*s  Einwendungen:   Mittk  d*  athen.  Tnst.  IX.  und  D^lrp  eld'sj 
Antwort  ebenda. 

3)  Metrologie  §  5,  S.  fiHO  [23]  Abs  "2, 

4)  K*t»plus  IG.    Bückli,  Mt'froloknsrliL*  Uatersttchimgeu  8.212,  2R 
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tierem  Grade  rechtferligeß,  wdcbes  etwn  tkn  Griechen  mit  den  Babyloniem  . 
sam  war*  Da  nun  ein  Puäs  von  *^30  mm  bereits  von  Nissen ')  als  älterer  grit  ^ 
Fiiss  muthmaiussend  mehrfach  erwähnt  wird  und  da  dieser  Fqss  ohne  Zweifel  mit  den 
babylonischen  Fiusse  voBi  selben  Betra»^e  identisch  ist,  so  lag  es  für  mich  nahe,  die 
zng-ehörifie  Elle  von  495  mm  als  den  fjLerpioq  u^yy^  zu  betrachten.  Dies  umsömehr, 
als  die  Bezeichnung  als  rryjx^c  lö'twriKoq  koI  xomq  auf  den  Fuss  des  solonisch-ottischa 
Systems  sehr  wenig  zu  passen  schien,  da  dieses  System  doch  ner  in  einem  khism 
Theile  von  Gncchenland  und  erst  nachdem  ein  anderes  Maasssystem,  das  ügiiiii- 
sehe,  lange  Zeit  im  Gebrauch  g^ewesen  war,  eingeführt  wurde.  Der  xura 
sehen  System  gehörige  Fuss,  der  jene  Bezeichnung  also  weit  mehr  verdienen  ^ 
ist  aber  gerade,  wie  oben  (8.  294)  gezeigt,  der  babylonische  Fass  von  330  ms». 

Berechnet  maji  nun  nach  [lerodol's  Angabe  aus  der  zu  diesem  Fusj?  gfl^"" 
hörigen  Elle  von  495  mm  die  königliche  Elle  als  7«*  ^^^  ersteren,  so  erhaJt  huiq 
55ti,0  mm^  d.  h.  in  der  That  einen  Betrag,  der  die  grosse  babylonische  Elle  e^ 
höhter  Norm,  wie  sie  durch  den  Maassstab  von  Ushak  (S.  308)  von  /)55  mm  dar- 
gestellt  wird,  nur  um  ein  Geringes  übersteigt  und  sich  noch  innerhalb  der  GnuKß 
hiilt,  die  sich  für  dieses  Maass  aus  den  Ansätzen  für  die  erhöhte  Norm  ei^elwo 
(S.  30i)}. 

Dass  wir  in  dem  Maass  von  etwa  55  cm  die  königlich  babylonische  und  peni- 
sehe  Elle  zu  sehen  haben,  zeigen  die  Messungen  0 pp ert's  und  Dieulafoy'^.  uadl 
deren  Angaben  sich  überhaupt  in  den  babylonischen  und  persischen  ßautrn  pr 
keine  and*Te  Elle  angewandt  findet,  als  die  grosse  Elle  von  etwa  Ö50  mm.  Doch 
lassen  die  Ergebnisse  dieser  Messungen  an  und  für  sich  keine  Entscheidung  dar- 
über zu,  ob  und  wo  diese  Elle  in  ihrem  ursprünglichen  Betrage  von  etwa  .ViOtiiw, 
wo  in  tler  erhöhten  Gestalt  von  5i)h  mm  angewendet  ist.  Dies  zu  entschoideti, 
ermöglicht  uns  erst  die  nunmehr  richtig  verstandene  Angabe  des  IT  er  od  ot,  Gdil 
man  andererseits  von  dem  genauen  Betrage  dieser  Elle  nach  dem  Muassstab  füb 
Ushak  von  555  mw  aus  und  berechnet  daraus  den  .w^Vpto;  rviyyt;  als  •/?>  der  " 
so  erhalt  man  eine  Elle  von  41>^s35  mm,  zu  der  ein  Ftiss  von  328,9  mm  gti- 

Es  steht  nun  demnächst  aus  Hm.  Dörpfcld's  Feder,  —  was  hier  zu  erwähnen, 
mir  dieser  freundlichst  gestattet  hat,  —  in  den  Mittheilungen  des  archäolo^sckn 
Instituts  zu  Athen  die  Veridrentlichung  eines  Aufsatzes  über  den  griechischen 
Fuss  bevor,  welchen  er  auf  .'^28  mm  setzt.  Da  Hr  Dörpfeld-),  wie  die  Metro* 
logen  bisher  überhaupt,  die  Norm  antiker  Maasse  nach  dem  Durchschnitt  di7 
Messungen  bestimmen,  während  sie  meiner  Ueberzeugung  nach  (S.  !287)  nicW 
ohne  Berücksichtigung  des  Maximums  festgesetzt  w^erden  darf  und  da  erfih- 
rungsmassig  der  Durchschnitt  um  1  —H  mm  geringer  ist,  als  Maximum  und  Kürni, 
so  bleibt  abzuwarten,  ob  nicht  auch  bei  dem  von  Hrn,  Dörpfeld  zu  bespn-cht'O* 
den  Puss  das  Gleiche  zutrifft,  so  dass  Maximum  und  Norm  auf  „mindestens'*  33(^w«- 
—  den  Ansatz,  wie  ihn  bereits  Nissen  für  den  älteren  griechischen  Fus«  for- 
dert, —  festzusetzen  sind.  Die  Berechnung  aus  dem  Maassstilb  von  Ushakt  ^^^ 
in  seiner  Vereinzelung  und  bei  seiner  späten  Entstehungszeit  nicht  allein  in  B*'' 
tracht  gezogen  werden  darf  und  ira  Vergleich  mit  den  übrigen  Maassen  der  ^' 
höhten  Reibe  ein  Minimum  darstellt,  ergiebt  bereits  einen  griechischen  Foss.  ^^ 
Hrn.  Dörpfeid's  Ansatz    um  1  mm  Übersteigt.     Wie  dem  aber  auch  sei^   die  ^ 


1)  Meh-ologie  §  15  S.  703  [m]  und  §  13  8  099  [35], 

2)  So  setzt  z.  B    Dörpfeld  (Mitth.  d  arrh.  Inst,  m  Athen  VII)  die  JlgyptiÄch*'  gf^^ 
Elle  auf  5*24  m^n,   während  «üe  Norm  (s,  o.  S,  307  und  Anm,  3)  nicht  unter  526  «i»,  w^ 

Binlirh  aber  inif  P'27  mm  und  dwüber  zu  setzen  ist. 


des  Herodot   hat    für    uns  in  jeder  BeiKiehung  höchst  wichtige  Aufschlüsse 
fbett 

1)  Im  AJIgemeinen  folgt  aus  Dörprclcrs  rriihorer  irrthümlicher  und  doch 
einend  so  plausibler  AuCTivs^iSung  eine  erneute  Mahnung  zur  Vorsicht^  tmment- 
eine  Warnung^   vor    der   Gleichsctzuog    rerschieden    benannter    antiker 

'I)  Zweitens  wird  durch  Herodot  dargethan,  das»  die  babylomsche  Elle  (und 

^iragehörige  Fuss),    und    zwi^r   in  dem  ursprünglichen  nicht  erhöhten  Betrage, 

j  alter  Zeit  in  Griechenland  als  gemeines  Maass  gültig  war. 

3)  Drittens  wird  durch  Herodot    untrüglich    die  Verwendung  der  erhöhten 

an  den  Mauern  von  BabyJoti  erwiesen  und  zwar,   da  die  Bcfestigungswerke 

^Babylon  in  ihrer  damaligen  (lestalt  zum  gnisseren  Theil  von  Nebiikadnezar  IL 

;  dessen  Vater  Nabopolassur  erbaut  waren,  mindeatens  für  die  neubabyloniache 

persische  Zeit. 

■4)  Viertens  seheo  wir,  daas  die  Bezeichnung  „königlich*'  beim  Längenmaaaa 
andere  Bedeutung  hat,  als  beim  Gewicht.    Es  ist  nicht  etwa,  wie  man 
könnte  (S,  311),    die    erhöhte  Norm   als   königliche  Norm    des  Längen- 
zu  bezeichnen.   Sondern:  wie  in  Aegypten  die  bei  den  Fiauten  yerwendete 
Elle  (527  tiifu)  im  Betrage  von  '/^  der  kleinen  Elle  als  königliche  Elle  be- 
hnot  wurde,  so  galt  vermuthüch  schon  seit  alter  Zeit  in  Babylonieu  die  grosse 
I) böige  Elle  als  königliche  Elle.    (Allerdings  vielleicht  nicht  in  ältester  Zeit: 
der  Maass.stab  des  Gudea  die  Hälfte  der  32  flngngen  phönikischen  Elle  bietet, 
F^  der  iigyplischen  königlichen  Elle  so  gut  wi^  gleich  ist,    so  hat  maji  vielleicht 
^knebmen,    dass  die  Elle  ron  2    lOOlinigen  Füssen  (55Ü  mm)  erst  später  an  die 
HDc>  der  Elle  von  527  mm  auch  in  Babylonien  getreten  ist,)     Diese  Bezeichnung 
H königliche  Elle  wird  schon  bestanden  haben,  als  und  lange  ehe  die  erhöhte 
™^pm  entstand.     Und    somit    haben    wir    von  einer  grossen  oder  königlichen 
Ellf?  ursprünglicher  (;ihO  mm)  and    einer  grossen  oder  königlichen  Elle 
erhob ler  Xorra  (ca.  555  mm)  zu  sprechen,  während  ursprüngliche  und  könig- 
liche Norm    bei    den    Gewichten    nach    unserer  Darlegung  sich  geradezu  aus- 
schlirssende  Gegensätze    sind,    weil   dort  die   Bezeichnung    „königlich"  der 
grsmnmten  erhöhten  Reihe  zukommt. 
^■Mit   dieser   neuen  Deutung')   der  vielberufenen  Herodots teile,    die  durch  ihre 

^Vl)  Knre  na(-hd€^^l  ich  dicsea  ineiaen  Vortrag  gehalten,  schrietj  ich  an  Hrn.  Dr>rpfeld 

^H  mftchto  ihm  von  nieiiier  nca<*D  Anffassuug  iler  Herodotstelk,  die  von  der  Vijn  ihm  1883 

^■Mfi'iitlichten  Anffassmig  so  vrdlstandig  abweicht,  Mittheilung.   (Mir  war  daniaLs  aar  das 

Bfctam  bekannt,  dass  Hr-  Dörpfeld  an  einer  Abbaiidiung  über  einen  griedii sehen  "Pus»  von 

38^  mm  ajb<*ite;  irgend  welche  naher*}  K^nnitni^s  von  deren  Inhalt  [Material,  Argamenten] 

^ttc  ich  nicht.)  Darauf  antwortete  mir  Hr.  Durpfeld  ;d.  d,  Athen,  5.  April  1BB9):  da  leh 

«ft  mdaiT  Annahme  nach  in  meinem  Briefe  einige  metrologische  Mit! bedungen  geaiacht 

^^t  «he   mit   seinen  Anschauungen   nicht   fd> ereinstimniten,   so   würde    ich    verwandert 

Hb)  IQ  erfahren,  dass  der  Nacliweia,  dass  der  Fush  von  S2S  mmy  bezw,  die  Ell**  von  0^49  m 

^^  fifTfiift;  7>Ti%v(  des  Herodot,  ist,    einen  integrirenden  Theil  desjenigen  nietrologi- 

•^h^Attfsatxeti  bilde,  dessen  Veröffentlichang  denmiichst  lievoratehe  und  an  dem  er  sclioiv 

•^it  Jihren  arbeite     Seine    frühere  Ansieht,  nach  welcher  der  p^iiuoi  ji^jrvi  = 

Wi«i  (also  gleich    der   salonisch-iittischeu  Elle)    war,   hat   Herr   Dörpfeld 

^^  Keinen  Mittheilnngen  schon  Tor  Jahren   fallen   gelassen   and   schon  am 

an  Hrn.  Nissen  geschrieben,   es  erscheine  ihm  wabrscheinlichy   dass  der 

»m  identisch  sei  mit  dem  Fuss  des  ^litnto^  nliX^;  des  Herodot  und  mit  dem 

^rwffjeof  xal  xutvu^  des  Scholion  zn  Lueian.    In  demselben  Briefe  vom  9.  August 

*W Hr.  Dörpfeld  bereits  die  Folgerung  ausgesproclieu,  dass  dann  die  königliche 
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L   Zum  System  der  uraprangüclitii 


1 

Benennung  des  Maasses 

Niiclist stehend  er   sexagesii 
nmasses 

niXtj  Tbfil- 
n  JJb«ea- 

imeten 

setieitt  Jir 
Doppddk 

996  oii  Tif. 
spritnftithrr 

1 

in  Finger- 
breiteu  nnd 
Finger-     ; 

dritteln 

inUiU 

1 

#3 

a)  bei  An- 
setxung  der 
Doppelelle 
anf  «W  mm 
(MiiiiniUHt) 

1, 

a)  babylonische  Elle                                   , 
rriecliisclier  ^^Tyioc  Jt^jKi/c.     ... 
Elle  dea  phlletärischen  Sjrstema 

30 

49Ö 

«T,2&-«» 

b)  babylonischer  Fuss 

FiiHS  des  ftitiiiQi  nij^rvQ                 i 

20 

sao 

1 

ft)  Elle  des  olympischen  Fasses  .    .    . 

29 

4tTBjb 

480J-4BW 

2. 

b)  olympischer  Fuss 

•^/. 

319 

320,4^-3»^ 

a)  Elle  des  ptolemSischen  Fusses    ,    - 

m 

462 

464,1-464* 
a09,4-»».9 

8. 

b)  [itolemäischer  Fuss 

(FuBs  des  Achtelineüenstadions) 

*•/. 

8ce 

a)  euböisch(?) -attisch-  (römische)   Elle 

2T 

446^ 

44T,5— MW 
898^-999,1 

1 

4. 

i 

b)  euböisch  CO -attisch-römischer  Fnss  . 

•^/.-lö 

297 

a)  die  grosse  (kSnigliche)  babylonische 
Elle  (iweifüssige  Elle)  ursprfinglicher 
Korai 

1 

6C0 

wa^-seagt 

6. 

b)  die  Elle  des  oskischen  Fusses     .    . 

86 

412^ 

414^4— 116/) 

c)  der  oskisch-italische  Fuss    .    ,    .    , 

-/, 

215 

276-9-216,7 

6. 

a)  phSnikische  Elle     ....... 

82 

i 

tm 

690,10-881,2 

b)  phdnikischer  Fuss 

1        -/. 

i 

863 

888,60-4164.1 

BII9  Herodot^s  0,55  m  betrage.  —  Da  somit  Hr.  Dörpfeld   und  ich,  wie  dies  aucA , 

Hr.  Dörpfeld  in  seinem  Briefe  an  mich  h^Tvorhebf ,   vollatändig  unabhftui 
yon   einander   und   auf  ganz   VMisrbiodcnen  Wegen   tu   wesentlich  gl<?icl 


(315) 


Mylonischen  Norm  gehörige  Längenmaasse. 


Tiäheh  gefundene  Beträge  in  Millimetern 

a)Btdi  wirk- 

fickea 
XcMingen 

«)Bich 
littHtlben 

BiHWtfken 

b)  berechnet  aus  dem  überlieferten 
Yerh&ltniss  zu  anderen  Maassen 

Aus  dem  zugehörigen  Gewicht  gemeiner 
Norm  berechnet 

- 

»A,   der   königlichen  Elle    erhöhter 
Norm  (11,  2,  a)  von   „mindestens** 
565  mmy  also  „mmdestens"  493,33  mm 

m-m 

Ve  des  oskisch-italischen  Fusses  (I, 

5,  b)   von   „mindestens'*    275  mm  = 

mindestens  330  mm 

*7sinal   die  Basis   der  schweren  Mine 

und  als  Basis  des  ägin&isch-solonischen 

Talents:  „mindestens"'  330,3  mm 

- 

— 

320,45 

— 

als   Basis   des  babylonischen   leichten 
Silbertalents   gememer    Norm:    „min- 
destens" 319,8  mm 

"■ 

— 

»*/m  des  römischen  Fusses  (I,  4,  b) 
=  808,33  bis  309,3  (310,4)  mm 

als  Basis  des  babjlonisch-ptolem&ischen 

leichten  Gewichtstalents  gemeiner  Norm : 

„mindestens"  3ü8,9mm 

445 

t)»7 
«8^7-298 

— 

•/,o      des     persisch  -  babylonischen 
Fusses   (1, 1,  b)      7,  des   pes  Dru- 
sianus   (II,  1,  b).    ^/^   des   ptole- 
m&ischen  kleinen  Fusses  (I,  3,  b). 
V«  des  ptolemftischen  grossen  Fusses 

(n,  3,  b) 

als  Basis  des  euböisch-attischen  Talents 
gemeiner  Norm  und  der  römischen  Am- 
phora: „mindestens"  297,0  mm 

"■ 

— 

»niieiteng 
410 

— 

275 

V«  de»  philet&rischen  Fusses  (1, 1,  b) 

100  oslasche  Puss  =  92,95  römische 

Pubs  =  276,18  bis  276,99  mm 

"~ 

531,2 
(Haassstab  des  Gudea:  72  =  265,6) 

als   Basis    des  schweren  phönikischen 
Silbertalents  gemeiner  Norm:   „minde- 
stens" 352,1  mm 

-- 

— 

^'^cbnissen  in  der  Auslegung  der  Herodotstelle  gelangt  sind,  so  kann  die 
^Texte  vorgetragene  Erklärung  in  allem  Wesentlichen  als  völlig  gesichert 
Mten. 
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IL    Erhöhte  Norm  der  babylonischnn  und  der  abgeleitfil 

,reduciffl 


t25 


BenennuTtg  de»  Maasses 


Niji'hstste)ieü<ier  8fs«^«*simjil 
llieilhetrag:  <ler  bubylonijtli 
Dopppl*lJ«  erhöhter  Nona  j 


.     _.  iln  MilUniet^mJ 

in  Finger-  I  erhöhte  Üoppäi 
hreitoE  er-  auf  yy9-J(K«  t 
höhterNonn  gcseöt 


a)  Elle  des  pcs  Dnisfaims 


b)  Pes  Dnisianas 


a)  Grosse  köui gliche  Elle  erhöhter  Norm 


b)  Kleiue   Elle   des  Fnsses    dieser  Norm    von 
100  Linien  (c) 


c)  Pubs  von  üshÄk  {100  Linien) 


a)  Elle  des  grossen  ptolemälschen  Fnsses   .    . 


3.       b)  Grosser  oder  königlicher  ptolemSischer  Fuss 


30 


499,5-50Ijy  I 


20 


833-331.18 


&65-äd1,t 


S5 


416^^5-411^1 


27T,B-t?8^S 


m^fi-m 


865,2-367 


mit  allen  übrigen  Daten  libereiiistiinmenden  Ergebnisse  als  zweifellos  richtig  er- 
wiesen sein  möchte,  bcschliessc  ich  die  eigentliche  Betrachtung  des  babyloni^^ 
Längenmaasses  und  &? einer  Wanderung. 

In  der  vorstehenden  Tabelle  (8,  514  (f.)  ist  der  Versuch  gemacht,  die  Ergebai»»«' 
der  soeben  dargestellten,  vielfach  verwickelten  Untersuchungen  übersichtlich  fli- 
aammenzTi fassen,  und  zwar  so,  dass  Jeder  j^ich  aus  den  nackten^  ohne  jeglichen 
subjectiven  Zusatz  nebeneinander  gestellten  Daten  sein  Lirtheil  seM 
zu  bilden  und  die  Berechtigung  und  Zuverlässig-keit  meiner  Angabea  uod 
Schill  SS  fol  gerungen  selbständig  zu  controüren  vermag. 

Es  wird  zunächst  bei  der  ursprünglichen  Norm  diejenige  sexdgesimalc  Tbeil* 
grosse  der  babylonischen  Elle,  d.  h.  dasjenige  Vielfache  der  babylonischen  Fing'^ 
breite»  bezw.  des  babylonischen  Fingerdrittels  genannt,  dem  das  bctrefTcncio  aw- 
tike  Maass  am  Nächsten  kommt  (Spalte  1).  Hierauf  wird  diese  Thedgnisse  in 
Millimetern  ausgedrückt  und  zwar  erstens  für  den  Mini  mal  betrage  der  Duppelellf 
von  **9Ü  mm  (Spalte  2),  dann  für  den  wahrscheinlich  ursprünglichen  Belnif'  von 
994,5  bis  900  mm  (Spalte  'S). 

Es  folgen  dann  die  wirklich  gefundenen  Betrage,  wobei  stets  das  Maxinmro 
in  Betracht  gezogen  wird.  Dabei  wird  man  es,  denke  ich,  billigen,  dass  ich  b« 
der  Angabe  der  Effectiv  he  trüge  streng  zwischen  den  durch  wirkliche  motlcmf 
Nachmessungen  antiker  Bauwerke  oder  Maassstäbe  (Spalte  4)  und  den  aas  di?ro 
überlieferten  Verhältnis»  zu  den  anderen  Maasscn  (Spalte  5)  bei-echneten  BetrÄgt» 
geschieden  habe,  da  letztere  vielfach,  w^enn  das  Maass,  von  welchem  aus- 
wird,  nicht  bestimmt  bekannt  ist,  nur  einen  lebitiven  Werth  haben  (S.  2^> 


llÄögenmftasse,    zum    System    des    königHchen    Gewichts 
Iform**  gehörig  (?}. 


Wirklifli  ireftindene  Beträge  in  Millinietorn 


ojich  wirk- 

Hehen 
■Msasgen 


565 


mjb 


berechnet  aus  dem  ttberlieferten 
Vefblltnlss  zn  anderen  Maassen 


AnB  dem  Äiip-ßhörigen  Gewicht  »redu- 
cirter  königlicher  Nomi"  berechnet 


X 


%  des  römischen  Ftisses  von  296  bis 


als  PBnffaches  der  Basis  der  schweren 

Mine    kdnij^licher   „reducirter  Norm'*: 
-mindestens**  301,7  rmn 


als  Basis  des  ägin&ischen Talents  ^kunig- 


297  It  4,  a):   (333  bis)  334,1  mm    ,  lirhi^r  rodurirtor  Norm":   ^mindestens* 

1        3Ö3,1  mm  (s.  jedofJi  S.  3(>9  unten) 


*;.  des  fAiiQfüg  nr,xvi   von  329  bis 
390  (I,  1,  b):  (555  bis)  556,9  mm 


%  des  römischen  Fasses  von  (296  bis;    als   Basis   des   pbönikiischen   schweren 
297  mm  {1, 4,  b):  (355^^  bis)  356,4  mm    Silbertfthmts     „reducirtpr     könifi^h'cher 

j        Nonir:  tjmind*>stcn?i^  365,01  mm 

Ln  der  letzten  Spalte  (6)  endlich  wird  der  Betrag  des  Längenmaiisges,  wie  er 
ch  aus  dem  Gewicht  erg^iebt,  beigebracht. 

Wer  diese  Tabelle  prüft,  wird  anfs  Neue  erkennen  und  zugeben  müssen, 
1)  die  ans  dem  Gewicht  berechneten  Beträge  sowohl  den  EfTectivbetriigen, 
rie  nach  den  Theilbetmgen  der  babylonii^chcn  Elle  no  nahe  kommen,  dass  ohne 
chwierigkeiten  an  Stelle  der  Gewichtsba.sis  die  TheiJgrös?se  der  babylonischen 
ile  gesetzt  werden  konnte  (S.  297  g.  b).  Und  2)  wird,  selbst  wer  dem  vielfach 
sehenden  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  mit  aller  nur  möglichen  Skepsis 
aüber  steht,  bei  einem  Vergleich  der  Tabelle  (S.  314  IT.)  mit  früheren  Auf- 
etlungen  ähnlicher  Art'),  in  denen  die  Ableitung  aus  dem  ägypti>schcn  Längen- 
einen breiten  Riium  einnimmt,  anerkennen  müssen,  dass  die  effectiven 
eirage  sowohl  von  den  aus  den  Gewichten  berechneten  Betr«Hgen,  als  auch 
ßjbst  von  den  sexagesimalen  Theilbeträgen  des  babylonischen  Ellenmiiasses,  wenn 
berhaupt,  so  doch  um  ein  weit  Geringeres  abweichen,  als  dies  in  allen  früheren 
lafgtellungen  der  Fall  war  Eine  Erhöhung  eines  Maasses  um  volle  7  »?i»,  wie 
de  z.  B.  nüthig  war,  um  den  attischen  Fnss  mit  der  ägyptischen  Elle  in  Verbin- 
ung  zu  setzen  (S.  300),  hat  in  unserem  System  keinen  Platz.  — 

Dass  der  Ansatz  der  theoretisch  anzunehmenden  Doppelelle  erhöhter  Norm 
Tabelle,  s.  II  S.  316/17)  auf  999  bis  1003  g  (s.  o,  S.  309)  bei  den  wenigen  Daten, 
die  uns  zur  Verfügung  stehen,  nur  ein  annähernder  üqui  kann,  sei  noch  besonders 
ervorgehobcn- 

Wie  man  sehen  wird,  stimmen  in  der  Tabelle  die  effectiven  Beträge  (Spalte  4 

lyS.  %.  B.  die  TabeUe  bei  Hultsch  $  46,  20  8,  526. 
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H 


O     D5     p^     ffl 


IF^     -^ 


l£ 


I! 


UBil  5)  und  die  Gewichtsbasen  (Spalte  6)  ra  den  ThA 
betifigen  besser  bei    dem  Ansatz  der  Doppelcllc  «f 
990  mm  (Spalte  2),  als  auf  994,5-996  mm  (Spaltt  «), 
Das  darf  jedoch  bei  der  Entscheidung  über  den  i^ 
spriinglichen   Retrag    dieses    Maasses    keine   RaIU 
spielen.  Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  man 
Wanderung  ein   geringes  Sinken    der  Normt: 
nehmen  hat,    oder   ob  vielleicht  die  Berechne 
Eusses  aus  dem  äginiiischen  Talent  gemeiner  Num  *af 
citiO.ä  «i/n,  die  hinter  der  ursprünglichen  Norm  toq 
331,5 — 3^2  mm  etwas  zurückbleibt,  auf  die  Nomiiimi 
der  übrigen  abgeleiteten  Maasse,  soweit  sie  über* 
haupt  als  directe  Theilbeträge   des  babylaar- 
schen  Maasses    anzusehen  sind  (S.  297,  i- b),  «»• 
gewirkt  hat.  — 

Um  nun  das  Verständniss  des  sehr  ab§tniciai  1b- 
halts    dieser    Miltheilungen    durch     die    An^ 
wenigstens  in  etwas  zu  unterstützen,  ist  in  der 
stehenden  Abbildung  die   babylonische  Doppeklle, 
und  zwar  der  Bequemlichkeit  halber  nach  dem  nrnden 
Betrage  von  i^W  mm,  m  fünffacher  Terkleinenui^dir- 
gestelll.    Die  Eintheilung  in  iiO  Fingerbreiten  ist  durch- 
geführt^ die  10  Handbreiten  (?)  zu  je  6  Fingern  Saud 
durch    senkrechte  Linien    dargestellt,    die  Zeicbninig 
geht  von  links  nach  rechts.    Das  Maass  von  Iti  Roger- 
breiten,  welches  der  Maassstab  des  Gudea  bielet  i»t 
besonders  abgelheilt  und  mit  G  bezeichnet- 

lieber  diesem  eigentlichen  Ellenmaassatabe 
einige  der  sex agesi malen  Theilraaasae,  welchfii 
Langen maasse  der  abgeleiteten  Systeme  nuhe  odir 
gleich  kommen  (s.  S,296  f.),  abgetragen,  von  rechts  nadl 
links,  jedesmal  Puss  und  Elle  in  einer  Reihe,  und 
zwar  folgen  einander  in  der  Reihenfolge  von  untro 
nach  oben: 

1)  Elle  von  30  Fingern  ^  495  mm^  Puss  von 
20  Fingern  =^  330  ww,  nahe  oder  gleich  der  bmby- 
lonisch-philetärischen  Elle,  dem  ^urr^tp^  ^^% 
und  dem  zugehörigen  Fuss  (I,  l  der  Tabelle  8,  514/1^); 
bezeichnet  mit  B. 

2)  Elle  von  28  Fingern  =  4^2  mm,  Pua»  vmi 
**/3  Fingern  =  308  mm,  nahekommend  dem  ptolc« 
maischen  Fuss  und  seiner  Elle  (l,  3  der  Tabelle); 
bezeichnet  P, 

3)  Elle  von  27  wm -^  445,5  wiw,  Fuss  von  l8Fin 
gern  =  297  mm,   (nahe  oder)   gleich    dem  (eubötsch-} 
attisch-römischen  Fuss  und  seiner  ElUe  (I,  4  der 
Tabelle);  bezeichnet  R, 

4)  Elle    von    25  Fingern  =  412,5  mni,    Fusa 
^7a  Fingern,  nahe  oder  gleich  dem  oskischen  Pusa 
und  seiner  Elle  (I,  5,  b,  c  der  Tabelle);  bezeidiaet  0* 


(319) 


Zeichnung:  ist  also  Yoroehmlieh  eine  lüustrütion  zu  Spalte  2  der  Tabelle 
äH/l.'V  nnd  will  lediglich  als  solche  ungesehen  werden.  Ich  verwahre  mich 
■rOcklich  dagegen,  dass  aus  dieser  Zeichnung  der  Schluss  gezogen  werde, 
KlüiUe  behauptet,  die  babylonische  D  o  p  p  e  l  e  1 1  e  betrage  91M )  m m  und  die 
JHiiiten  Maasse  seien  einfach  uns  derselben  als  deren  sexagesimale  Theile  ab- 
|wnt<*t.  Die  Auseinandersetzung,'«!  auf  S,  '202  IT.  und  die  das  gesammtc,  zur 
tieilnng  der  Fragen  nöthige  Material  zusammenfassenden  Tabellen  (S.  314—16) 
en  durch  die  Zeichnung  in  keiner  Weise  entbehrlich  gemacht.  Ins- 
sei  nochmals  betont,  dass  das  Maass  von  16  Fingerbreiten  nach  dem 
%h  des  Gudea  2C%}fi  mm  (nicht  l'64  mm)  beträgt  (S.  2S\))y  und  duss  der 
che  Fuss  wahrscheinlich  über  309  mm  (nicht  308  mm)  gemessen  hat  (S.  301)» 


► 


iir  Präge  nach  der  Entstehung  der  babylonischen  LUngennorm. 

Was  uns  noch  erübrigt,  ist,  zu  untersuchen,  ob  Anhaltspunkte  vorhanden  sind, 
Aach  denen  sieh  das  von  den  Babyloiiiem  bei  Festsetzung  der  Norm  ihres  Langen- 
«ttsaus  eingeschlugene  Verfahren  erkennen  oder  vermuthungsweise  vorstellen 
|H^  Da  die  Maasse,  die  von  organischen  Körpern  hergenommen  sind,  variabel 
Wn,  10  muss  an  die  Babylonier,  vorausgesetzt,  dass  sie  ihr  metrisches  System 
jeiUt  geschaiTen  haben,  wie  an  jedes  andere  Volk,  einmal  die  Frage  herangetreten 
Welche  von  ilen  verschiedenen  möglichen  Längen  des  menschlichen  Unter- 
soll als  Nonn  für  die  Elle,  welche  Fusslunge  als  Norm  für  den  Fuss  gelten, 
aächstliegende  Ausweg  ist  dann,  dass  man  die  vom  Körper  eines  hervor- 
nden  Menschen  (z.  B.  des  Königs)  als  Norm  dem  MaassHystem  zu  Grunde 
So  schuf  König  Heinrich  L  von  England  im  Jahre  llOl  in  der  sächsischen 
(Gyrd,  jetzt  Yard)  ein  Längenmaass,  welches  mit  der  Läng€  seines  Armes 
fbefeinstimmen  sollte').  In  neuerer  Zeit  hat  man  mit  der  Entwicklung  der 
Ithirwi»senscbartcn  immer  mehr  erkennen  müssen,  wie  unstixtthaft  es  ist,  solche 
Dimensionen  von  Naturgebilden  als  unveränderliche  Grössen  zu  betrachten.  Und 
lUnüt  ist  man  zu  dem  Bestreben  gelangt,  ^aus  der  anorganischen  Natur  .seihst 
m  on veränderliches  Maass  zu  entnehmen'*,  d.  h,  ein  Manss,  „welches  mit  Sicherheit 
toll  möglichst  leicht  immer  wieder  zu  derselben  Grösse  gefunden  werden  kann, 
wenn  die  vorhandenen  Normalmaasse  etwa  mit  dem  Untergange  der  bestehenden 
Oültur  vernichtet  sein  sollten,  und  nur  noch  die  Nachricht  Übrig  wäre,  wie  man 
tt  der  Muasseinheit  gelangt  ist"**).  Diesen  Zweck  erreichen  nun  l)  die  auf  die 
J^lndel länge  und  2)  auf  die  Dimensionen  des  Erdkörpers  gegründeten 
l^k»e  rerhältnissmässig  am  vollständigsten. 

H  1)  Das  einfachste  Pendel  ist  das  sogen,  mathemalische  Pendel:  ein  schwerer 
Hpt,  der  durch  eine  gewichtlose  Linie  mit  dem  Aufhängepunkte  verbunden  ist; 
•w»  solches  Pendel  cxislirt  in  der  Wirklichkeit  nicht  Von  den  wirklich  möglichen 
;vn.  physischen)  Pendeln  kommt  dem  mathematischen  Pendel  am  nächsten 
!  Kugel  aus  schwerem  Material  (Metall),  die  an  einem  feinen  Faden  hängt. 
2)  Da,  wie  bekannt,  die  Schwingungszeit  des  Pendels  für  kleine  Schwingungs- 
[eu  unabhäJigig  von  der  Grösse  derselben  ist'),  und  da  die  Schwiugungszeit 
'  Pendels  proportional  der  Quadratwurzel  aus  der  Pendel  länge  ist»  so  ist  es 
die  Länge   desjenigen    mathematischen  Pendels    zu  bestimmen  und  stets 


1)  Karaten  a,  a.  O.,  <^  155,  S.  462. 

%  Karsten,  §  148,  S.  443,  §  149,  S.  444, 

3)  UU§:  LehrTnirlt  r^r  rin-ik.   5.  Anll.   §  136,  S.  42, 


aufs   neue   wieder   zu   berechnen,    dessen  Bchwingimgsdaaer  geoaQ  euic  Secuadi 
mittlerer  Zeit  beträgt. 

Der  Vorschlag,  die  Länge  des  einfachen  Secundenpendels  als  Crtiindliigt  vitm 
natürlichen  Maasssysteras  zu  wählen,  ging  in  neuerer  Zeit  bekaisittiidi 
Huyghons*)  aus.  Der  dritte  Theil  der  liinge  eines  einfachen»  mittlerv  ?^n 
schlagenden  SecunduDpendcls  sollte  Einheit  des  Maasses  sein  und  den  N;(fii,!] 
pes  horarius  fuhren.  Die  Lüuge  des  Pendels  ändert  sich  nach  der  mit  <km 
Breitengrade  sich  iindernden  Grösse  der  Schwerkraft. 

Sie  betnigt  beispielsweise 

auf  deui  45.  Breitengrad  ....    993,5  rnm») 
„       „     30.  ,  ....    992,5  t/im*) 

Da  somit  die  Länge  des  Secundenpendels  nur  wenig  von  d^r  des  Meiers  ah\^  > 
und  da  hinter  diesen  beiden  natürlichen  Maussen  wiederum  die  dof! 
mensehlicben  Unterarmes  nicht  idlzu  weit  zurückbleibt,  so  ist  klar.  • 
des  Secundenpendels  der  Uebeipjng  von  den  vom  menschlichen  Körper  beif^ 
nommeiien  Maassen  zii  einem  natürlichen  Maasssyslem  ohne  allzu  grosse  Schwien^»^ 
kcit  erfolgen  kann,  indem  rann    a)  entweder  an  Stelle  eines  bisher  gülligen  Fnis- 
maasses  das  Drittel  des  Secundenpendels  (Huyghens'scher  Zeitfust:  ft^ 
horarius)  oder  an  Stelle  einer  Elle  die  Hälfte,  an  Stelle  einer  Doppelelti*  iln: 
volle  Länge    des  Secundenpendels   set^t,    oder    b)    das   Yerhältuiss  mt^ 
bisher  gebräuchlichen  Maasses  zum  Secundenpendel  genau  feststellt  und  somit  (hc 
stete  Wiederbestimmung  der  Norm  nach  dem  Öeemidenpendel  ermöglicht 

Letzteres  Verfahren  (b)  hat  man  in  England  eingeschlagen,  wo  die  Lüiigv 
des  ursprünglich  nach  der  Armlänge  eines  Königs  (S.  319)  normirten  Yard  stctt 
dadurch  wiederzufinden  sein  soll,  dass  die  Länge  eines  Pendels,  welcher  m  der 
Breite  von  Ix>ndon,  im  luftleeren  Raum  und  am  Meeresspiegel  mittlere  Secunden 
schlägt,  sich  zu  dem  Yard  wie  39,1393  zu  36  verhalten  sollOi  entsprechend  ist  aoch 
in  Schweden  die  (irtisse  des  Lüngenmaasses  nach  dem  einmal  genau  bestimmtifD 
Yerhältniss  zum   Seeundeiipendel  stets  genim  nieder  aufzufinden*). 

Nach  dem  Erdimifang  ist  bekanntlieh  nomineir)  unser  heutiges  HetermiuM 
bestimmt;  der  Meter  ist  der  zehnmiJlionstc  Theil  des  ErdmeridianquadfanteiL 
Es   ist  bekannt')»  dass  spätere  Prüfungen  eine  nicht  unerhebliche  Unger  iu 

der   französiachen  Berechnung  dieser  „natürlichen  Maassgrdsse^  festgcM-  .•o, 

so   dass   unser   heutiges  metriaches   System    den  Anforderungen,   welche  an  ds 
natürliches  Maasssystem  zu  stellen  sind^  mit  Nichten  genügt.  — 

Dm  Frage,  welches  von  diesen  beiden  „natürlichen  Systemen*  den  Vonrag 
verdiene,  fällt  zweifellos  zu  Gunsten  des  Secundenpendels  aus").  Die  correde 
Bestimmung  desselben  ist  leichter  zu  bewerkstelligen,  und  der  Vorzug,  da«» 
durch  das  Secundenpendel  Raum-  und  Zeitmaass  eng  verknUpfl  wenka, 
ist  ebenfalls  nicht  gering  anzusehlagen.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die  Er- 
mittlung  und  Kenntniss    eines   solchen    natürlichen  Längenmaasses    auch    bei  Be- 


1)  1664*   Dann  ttusfQhrlichcr  1673  in:  .Horoiogium  osdll&torium'',  b.  Karsten,  $  , 
B.446. 

2)  Karsten,  §  löl,  S:  460. 

3)  Reiss:  Physik,  §  14(1  s.  10,  ß.  147. 

4)  Karsten,  S  1&&,  S.  468, 

5)  Karsten,  S  1^1,  S.  478. 

6)  Karsten,  §  161,  S.  478. 

7)  Dove:  Üeljnr  Maass  und  Measen,  B  13  IT        ^ 

8)  8*  Th.  Young,  ciiirt  hei  Karsten,  $  l&l,  $.  4öO, 
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ng-   de»   nrspriingliclieji   iiU'iriscbtMi  Systems  des  Allertfiiims  milj^cwirkt  licit. 

BClon  und  Jomard  haben  hehiiupirn  wollen,  „dsiss  die  Grimdlugi*  dos  ägyptischen 

pmcs   dieselbe*    wie    bei    dem    heutigen   metrischen  System  gewcaen**  sei, 

lieh  eine  von  der  Ausmessunij:  dos  Knlkörpers  entnommene  Längendimensicm '), 

die    iigyptischtf  Eilt'   in  einem  einfachen  ZahlenTcrhallniss  zur  Liinge  eines 

tidiangrades  in  Aegypten  stehen  solle.  — 

Dagegen    sind    von    Muneke    gt^wichtige    Gründe   geltend    gemacht   worden, 
ntlich    das  Fehlen    jeder  Andeutung  filr  das  Vorhandensein  sowohl  der  weit- 
enden   astronomisehen   Kenntnisse,    wie    der    feinen    mechanischen  HiilfsniittcL 
che    eine    solche  Messmit^    erfordert.     Wir  müssen  diese  Frage  einstweilen  ;iuf 
beruhen  lassen. 

Von  den  Babylon  lern  nun  ist  siehe  r  überliefert,  dass  sie  Zeit  und  Raum  m 
^Vhung    zu    setzen    versucht    und    ihre    nium liehen  Mitasae  mit  Hülfe  von  Zeit- 
bloiig   bestimmt   haben'-);    wahrscheinlich    hängt   damit  die  Ausbildung  des 
lage  81  mal  Systems  untrennbar  zusammen: 

Eine  der  einfachsten  und  am  frühesten  angewandten  Methoden,  um  die  Zeit 
Jimi«»en,  ist  nehmlich  bekanntermaassen  der  Ausfluss  einer  Flüssigkeit  (Wasser- 
yX  welche  ^sich  benutzen  lässt,  um  die  verhältnissmassige  Dauer  zweier  Zeit- 
valle  2U  bestimmen,  indem  man  z.  B.  die  in  zwei  solchen  Intervallen  aus  einem 
^fasse  mit  constanter  Druckhöhe  imsÜiessenden  Fliissigkeitsmengen  ah  wägt." 
dieses  Verfiihrens  gelangten  die  alten  Babylonier  folgen  dorm  aussen  zu  der 
»bachtung,  dass  der  Sonnendurchmessor  in  dem  Halbkreise,  den  die  Sonne  zur 
I  dei'  Aequinoetien  scheinbar  am  Himmelsgewölbe  beschreibt,  etwa  36Ümal  ent- 
tü  ist')-  nlö  dem  Augenblick,  wo  sich  die  Sonnenscheihe  am  Tage  der  Nueht- 
cbe  tm  Horizonte  zeigte,  ölTnete  man  ein  mit  Wasser  ungefülltes  und  durch  ZuUuss 
I  dnera  Wasserbehälter  stets  gefüllt  bleibendes  Geräss,  das  mit  einem  Loch  im 
im  versehen  war.  Zum  Aufsaugen  des  auströpfelnden  Wassers  bediente  man  sieh 
jrier  Behältnisse^  wovon  das  eine  bis  zum  vollendeten  Aufgang  der  Sonne  und  das 
ungleich  geräumigere  bis  zu  ihrer  ersten  Erscheinung  am  folgenden  Tage 
eschoben  blieb.  Man  maass  oder  wog  nun  sorgfältig  dai«;  in  beiden  Bebaltnissen 
Dmeltc  Wasser  und  schloss:  wie  sich  die  gesammte  Quantität*^  (d.  h.  die  Summe 
fcidcr  Qoanta)  ^desselben  zu  dem  in  dem  kleinen  üehältniss  vorhandenen  verhält, 
Iterhält  sich  360°,  der  Umfiing  der  Ilimmeiskugel,  zu  dem  gesuchten  Durch- 
»er.  Wenn  die  Sonne  in  ii  Stunden  MC  zurücklegt,  so  könunt  auf  die  Länge 
!  Durchmessers  (=7/)  V»o  Stunde  =  2  Minuten.'* 

Dass  von  den  Babyloniern.  bei  dieser  Art  der  Zeitmessung  und  -vergieieh ung 

^ttTch  Wägen  von  Wasser,  auch  die  Wassergewichte  möglichst  sorgfiütig  „bestimmt 

den  sein**  müssen,  und  „somit  das  Wechsclverhältniss  der  Maasse  und  Gewichte** 

p  ihnen  »in  den  Ursprüngen  der  Metrologie  begründet^)"  erscheint,  leuchtet  ein. 

W ei le r    ko n n te    sc h o n  B  r  a  n  d  i  s  ^)    a n ges i c h ts    d e r   Staunens w e r th e n  K  e n  n tn iss 

rHimmelscrscheinungen  und  der  damit  zusammenhangenden  Naturvorgiinge,  wie 

'  das  gesammte  AÄirthum  den  Babylomern  zuschreibt,  und  angesichts  der  That- 

I  das«  die  Grundlagen  unserer  Zeiteintheilung  von  den  Babyloniern  geachaflen 


1)  Ktreten,  §  140,  S.  41f>  f. 

%  Idfler:   Die  Sternkunde  der  Ohaldäer.     Abh  BerL  Ak.  l8U-t5.    Phil-hist  T] , 
'  ^n,  Braudis,  S.  16  ff.  Nissen,  Metrologie,  §  4,  S.  G85P21]  t    Karsten,  §  140,  8.  420. 
3)  Karsten,  §  185,  S.  611. 

*)  Ideler,  üeb^r  die  Sternkaude  der  Chaldfier,  S.  214, 
ö)  Kursten,  §  140,  S.  420  f. 
«)  Brandis,  S.  07, 
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sind    und   das    babylonische  Zeitmnass   derselben    Eintheilung  Tintorlic^   wie 
Maasse   des  Raumes    und  der  Materie,    betreffs    d6s    Zeilrnjisses    tlie  VerrauW 
iiiLssern,    dass  dasselbe  ^uuch,    wie  diese  beiden,   auf  einer  und  der&elbtt 
Einheit  beruhen  möge''. 

Da  nun  die  Babylonier  tiachgewieseuermaassen  Zeit  und  Raum  in  ih 
Messungen  in  Beziehung^  setzten  und  du  es  wissenschaftlich  fe^Uteht,  diü^  für  dlTI 
Herstellung  solcher  Beziehungen  und  ihrer  Vereinigung  in  einem  naiürlichon 
Maasösystera  sich  in  dem  Sccundenpendel  das  nächstliegende  and  zugleich  »Ijip 
verhaltnissmässig  vollkommenste  Mitte!  darbietet  (S.  32(1  Anm.  H\^  so  ur»chiiaJ 
CS  doch  in  hohem  Grade  bemerk enswerth,  dass  die  Liinge  der  babylooisciie» 
Doppelelle,  wie  wir  sie  nach  den  vorhandenen  Mitteln  mit  möglichster  Sirber* 
heit  bestimmt  haben,  der  Länge  des  Secundenpendels  fiir  jene  hr»*ilin 
bis  auf  eine  sehr  geringe  üifferenÄ  gleichkommt. 

Die  Trtimmerstätten  der  älteKten  südbabylomschen  Stadti^",  welche  ai^  d« 
Ileimalh  der  babylonisehen  Cultar  anzusehen  sind  und  in  denen  sowohl  die  Stati» 
des  Gudea  mit  dem  Maassstab,  wie  die  altbabylonischen  steinernen  Normalgi*wichiii 
gefunden  sind,  liefen  ungefähr  auf  dem  31,  Grad  nördlicher  Breite.  Die  Ui^ 
des  Secundenpeudels,  die  bekanntlich  mit  der  geograpliischen  Breite  vom  AeqTwi^ 
(8.  320)  aus  steigt,  beträgt 

für  den  30.  Grad  nördL  Breite     ,     .     .  992,5  mm, 

^      ^     40.      „  „  ^         ...  \m,\mm'). 

Zwischen  diesen  beiden  Daten,    näher  dem  erstercn,  liegt  tilso  die  Länge  1 
Secundenpendels  für  den  3L  Breitengrad. 

Die    urspryngliehc    Länge    der   babylonischen    Doppelelle   ist   994,5—91*01 
(Steigerung    bis    991  mm    m    Betracht    zu    ziehen).     Der  Betrag,    um    web  1 
Düppelelle    die  Länge  des  Secundenpendeis  überschreitet,    beträgt    alj4o    li 
2 — 3,5  (4^5)  tum.    Dieses  eigenthümliche  Zusammenirelfen,  das  ja  auf  Zufall  iKTuinai 
kann,  Üisst  immerhin  die  Frage  berechtigt  und  angezeigt  erscheinen,  ob  es  mögbch 
ist,    dass    die  Babylonier    ihr  LängennitUiss    nach    der  Länge  des  Secundenpenciels 
nnniiirt  haben. 

Denn  es  ist  kJar,  dass  dit^se  Annahme,  wenn  sie  im  Bereiche  der  Möglicl 
liegt,  den  Anforderungen,  welche  man  an  eine  wissenschaftliche  flypothesi»8t«lk 
Genüge  thun  würde.  Es  wäre  damit  einmal  erklärt,  wai'um  das  ursprüngliche  Imby* 
Ionische  8exagesiraalsysteni  unter  seinen  Einheiten  nicht  die  Elle,  sondern  nur  «üt' 
Doppelelle  kennt  (S.  25K\  307).  xlndererseits  würden  wir  auch  über  die  Oi'sichlÄ* 
punkte  Aulschluss  erhalten,  welche  die  ßaby!r)nier  bei  ihrem  Uebergnnge  von  ejui 
unzweifelhaft  vorauszusetzenden  primitiveren,  von  den  Dimensionen  der  meßt* 
liehen  Glied maassen  ausgehenden  Maasssystem  zu  einem,  nach  einer  nftkl 
liehen  LängengrÖsse  berechneten  System  geleitet  haben,  und  dieselben  als  dcol 
seren  und  den  allgemein  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  entspR*.chend  erkew 
Der  babylonische  Puss,  als  Dritttheil  der  dem  Seeundenpeudel  an  Länge  entspn't'b' 
den  Doppelelle,  wäre  der  Absieht  nach  nichts  anderes,  als  der  von  Huyghen^  ^•♦''" 
geschlagene  pes  horarius  (Zeitfuss),  TA>tztcrer  botrüge  für  den  30,  BreitGUgrw*  "^ 
330,833  mm,  während  der  babylonische  Fuss  nach  unseren  Untersuchungen  331,1^ 
bis  332  mm  ergäbe^).  —  Es  fragt  sich  zunächst:    sind  Nachrichten  oder  Andcuiu"^^ 


1)  Reiss:  Physik,  !j  140,  S.  147,  s.  10, 

2)  Um  einem,  mir  währe ud  des  Druckes  gemjichtcm  Einwurf  xu  ti^tge^fn,  mi«'!»  ^^^ 
darauf  aufini?rksani,    dass    der  Betrag    von    '630  mm  ^\ie  LSngo   sclbsft    inn«»5  sclir 
menschlichen  Fuasea   beträchtlich  nbörKchr*^itet>    Dass  die  Babylonier  d«»n  in  ihr» 


Jdt^m  Äiiertham  vorhundt'ti,  wclcfie  auf  oint*  Krnniniss  dos  Pendels  und  ihrer  Ver- 

dting    zu  Mim.s.sbestiiiijiiuii^'eti    sehlifSsen  lusseii?    Dir^se  Friigt*  nius!^  verneint 

dfii    Aus  den  keilschriftlichon  Quellen  ist  bis  jetzt  denirtiges  nicht  bekannt 

onlen:  «'bensowenig  aus  den  erhkiUenen  habylomsch-asKyrischen  Darstellungen. 

I  lreüi»*n  i^itt  allertlings  in  gleichem  Miiasse,  dass  weder  die  Sammlung^  des  miffind- 

,  noch  das  Studium  und  die  Erkhirung  des  zuii^äingHehen  Mäteriiils  auch  nur  halb- 

t  ftl8  libgeschlossen  betruehtet  werden  darf.    Die  classischen  (Quellen  versfig^en, 

Ireit  ich  bis  jetzt  in  Erfahnnig  bringen  konnte,  ebenfalls.    Allerdings  ist  es  nicht 

blossen,    dasa    ilie  Kunde    von  einer  wissenschaftlichen  Errungenschaft  der 

verloren  ging,  da  die  Russischen  Autoren,  wie  mir  Hr.  Di  eis  auf  meine 

gütigsl  bestätigt,  nur  das  in  ihren  Werken  in  Betracht  zu  ziehen  pllegten, 

I  directen  pnikiischen  Werth  hatte. 

^B<•i  dem  gänzlichen  Mangel  directer  Zeugnisse  bleiht  nur  die  Frage  zu  stellen: 
^mi  \m  den  Chuldäem  nachweislich  oder  muthmaasslieh  die  Kenntnisse  und 
Fmigkeiteti  vorhanden,  die  zur  Mrkenntniss  des  Wesens  und  zur  Bestimmung  der 
iiitgf  des  Seciuidenpendels  unerlasslich  sind?  — 

Dits  Vorhandensein  des  nöthigsten  Erfordernisses,  der  Fähigkeit,  zum  Mindesten 
iftc  Minute  zu  messen,  während  welcher  das  Pendel  von  zu  beslim^mender 
lingeOO  Schwingungen  machen  muss'),  ist  bereits  oben  S.  321  erwiesen*  Die  Zwei- 
Ü»t>ilung  des  bei  der  Messung  des  Sonnendurchmessers  gewonnenen  Zeitmaasses 
mr  2  Minuten  konnte  keine  Schwierigkeiten  machen;  die  AulTassuüg  der  Sekunde 
*li  7*M  ^^r  Minute  deutet  darauf  hin.  Dagegen  ist  es  natürlich  ausgeschlossen, 
dies  die  Bubylonier  die  Lunge  des  mathematischen  8ecundenpendels  mittlerer 
I  &it  genau  berechnet  haben  sollten.  —  Aber  das  dem  mathematischen  Pendel  dem 
Wcrthe  nach  am  nriehsten  kommende  physische  Pendek  die  schw^ere  Kugel  am  Ende 
wncf  feinen  Fadens  (S.  3U»  s,  1),  ist  zugleich  eine  Form  des  Pendels,  die  sieh 
im  U'hen  um  leichtesten  diirKiietet;  es  konnte  2.  B.  entstehen,  wenn,  wie  es  im 
Alltrttium  öfters  geschah,  das  Gewicht  mittelst  eines  Fadens  direct  ohne  Vermittelung 
einer  Wagschale  an  den  Wagelnilken  gehängt  wunle.  Dass  die  Schwingungsdauer 
Ichen  Pendels  mit  der  Lunge  desselben  w^echselt,  ist  eine  sehr  nahe  liegende 
jtung.  Die  weitere  Beobachtung,  dass  diese  Lange  bis  zu  einem  gewissen 
^d(!  ttnab hängig   von   der  Grösse   des  Ausschlages   ist^   sowie   eine   annähernd 

^BlBilen  System  der  Läiigpiiinaaäiie  ab  Drittel  der  Doppelelle  erscheinenden  Fuss  einfacli 
^«1  der  Läng*»  des  «lensehlitdion  Fusses  (8.  247,  288.  'A'22  u.)    bestimmt  hätien  nnrl  fla.ss 
<ii*  10  (füfundene  Länge   ^kh   ganz  zufällig  auf  etwa  'SM\  mm  (rleu  urige fähren  Betrag 
•le»  i>cs   horiiriusj    belaufen    hätte,   ist    daher  nit-ht  anzunehmen.     Wenn  hier  ein  tn- 
^Bgea   Zusumtueatretten   vorliegt,    so    umss    dasselbe    in    anderer  Weise    zu    Stande    ge- 
rn sein. 
[  l)  In  letsrtcr  Btimde  geht  mir  eine  Abbanrilang  zu;   «Die  Imbylomsche  Doppelsitunde. 
imm   d<»«  EljHrhiird-LtidwigMfymnusiniiis  in  Stuttgart  1888,**    von  Prof,  Dr.  Bilfin- 
Aul  S.  1  die^iT  chronologiselh'n   UnUTsiichung   erklärt  Hr.  Bilfinger  die  weit  ver- 
^Mointing^  das»  die  Babylonier  ilirr-  Shinde  in  GO  Minuteu,  ihre  ÄL'nute  in  i\0  Secimden 
hätten,    für    „entsrhiedou    falncli"  und  fiilirl  für  diescH  ürtheil  den  Grund 
'«ich    diewe  Eintlieiluug  vrsi  bei  den  Arabern  des  Miftehilters  nachweisen   lasse. 
I  WOM  mich,  im  Begriff,  den  Schlnsa  dieses  Berichte»  5tam  Druck  abzusenden,  hier  dandt 
wfül^rn,  vorlüufi]^  meiner  Ueberzetiguug  Ausdruck  zu  geben,  dass  Brandis  S.  18  iT.  Recht 
^M*  Hfnn  er  nicht  nur  die  Eint  hei  lun;;  des  Nycbtlieineron  in  60  Theile,  Ta^^esminnten,  die 
in  Toges^eeunden  und  -Terzen  zerfallen,  sondern  auch  die  theoretische  und  soweit 
iWch,  an<h  praktische  Imrehfribranjkr  der  Eintht^ilung'  der  Stande  nach  dem  SexagoHJmjil- 
•bn  Bnbyloniem  zuschreibt.    Vieles  von  der  Wissenschaft.»  die  wir  hei  den  Arfthem 
mng  indirekt  uraltes  babylonisches  Erbtlieil  sein. 

21  ♦ 
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richtige  Bestimmung  dev  Länge  eine»  solchen,  dem  mathematischen  1 

im  Wesen  möglichst  nahe  kommenden,  pbyaicalischen  Pendels  mitteht  ^< 

stotig  wiederholter  Versuche  und  Eieo Im di tunken,  ist  den  Babyloniern,  nmU  jiVii; 

was  uns  über  ihre  naturwisBenschaftlichen  Kenntnisse,  —  in  welcher  Hinsaht  nm 

den  Völkern   des  Ostens   höchstens   die  Ohineäen   mit   ihnen  Tcrglichen  werdec 

können '),  —  bekannt  ist,  wohl  zuzutrauen. 

Dem  als  walirscheiolich  zu  erwartenden  Einwurt,  es  süi  undenkbar,  diw»  cmc 
Beobachtung  und  Entdeckung,  die  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Galilei  ^.^emadil 
worden  sei,  schon  den  Babyloniern  bekannt  gewesen  sein  sollte,  möchte  ich  mit 
einem  Worte  des  Plinius^)  antworten,  welche»  in  einem  ähnlichen  Falle  NisÄcn*) 
ilen  irrthtiinlichen  Vorstellungen  von  der  Rohheit  und  Unwissenheit  riimi)*cbr 
Messkiinstler  entgegenhält:  Rudis  fuit  priscorum  vi  tu  atque  sine  litteris: 
non  minus  tarnen  ingenioBum  fuisse  in  illis  observationem  adparebit 
(juam  nunc  esse  rationem.  Wai^  hier  Plinius  von  den  Römern  der  iltoi 
Zeit  sagt,  das  hat  in  ge.Htoigerlem  Maasse  für  die  Babylonier  Gelinjig. 

Du  sonach  vollständige  Genauigkeit  bei  den  geschilderten  Mängeln  de^ünte^ 
suchung,  wie  bei  der  UnvoUkommenheit  der  vorhandenen  Hülfsmittel  von  fW> 
herein  nicht  zu  erwarten  war,  so  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  —  lor^ 
auszusetzende  —  Berechnung  de»  Secundenpendels,  nach  der  Länge  der  Dopp'^  ' 
zu  schliessen,  nicht  genau  ausgefallen  ist  (S.  322),  eher  eine  Bestätigung,  al^ 
Widerlegung  für  die  in  Präge  stehende  Annahme.  — 

Dass  nun,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  in  dem  älteren  System,  von  welchem  5  m 
Tafel  von  Senkereh  den  Namen  des  Soss  für  1>Ü  X  1^^  Ruthen  erhalten  hat  (S,  ^s:). 
die  Doppelellc    nicht  eine  Einheil  ersten,    sondern  eine  solche  zweiten  Grades  iÄi* 
Führe  ich  unter  den  Bedenken  gegen  die  in  Rede  stehende  Hypothese  an,  obgkich 
bei  dem  oben  (S.  247)  dargelegten  Verhäliniss  zwischen  den  sexagesimaleo  Grössen 
erster  und  zweiter  Klasse  kein  eigentlicher  Rangunterschied  besteht  und  es  nirl 
denkbar  ist,  dass  eine  ursprünghche  Einheit,  eine  Einheit,  von  der  die  Normirufu, 
Maasse  ausgegangen  ist,  aus  Gesichtspunkten,  die  in  der  Gnippirung  des  GesammW 
Systems  begründet  sind,  gegen  andere  Einheiten  zurückgetreten  und  in  die  Reihe  der 
Einheiten  zweiter  Klasse  gestellt  wäre*  — 

Lassen  sich  somit  neben  bedeutsamen  Gründen  für  die  Aufstellung  einer 
Hypothese,  nach  welcher  die  Babylonier  ihr  Längenmaass  nach  dem  Secunden- 
pendel  nonnirt  haben,  auch  erhebliche  Bedenken  gegen  dieselbe  anführen,  —  einer 
Hypothese,  welche  die  Schöpfung  dieses  Systems  in  Babylonien  und  durch  die 
Babylonier  ausser  allein  Zweifel  stellen  würde,  —  so  hat  doch  auch  ohne  etJte 
solche  Annahme  der  Verlauf  unserer  Untersuchung  mit  aller  Klarheit  ergeben,  dass 
das  metrische  System  der  Babylonier  ein  in  sich  geschlossenes,  selbständig 
entwickeltes  Ganzes  ist,  welches  aus  Aegypten  herzuleiten  kein  ii^endwie  stich- 
haltiger Grund  vorhanden  ist. 

Und  damit  ist  ein  Ziel,  das  ich  mit  diesem  Vortrage  im  Auge  hatte,  eiTei*:ht: 
zu  zeigen,  dass  die  Behauptung  des  Hm.  B  rüg  seh,  der  Ursprung  der  antiken 
Systeme,  des  babylonischen  mit  eingeschlossen,  sei  in  Aegypti*n  zu  suchen,  weit 
entfernt,  eine  wissenschaftliche  Thatsache  zu  sein,  vielmehr  sehr  weni 
gestützt  und  unwahrscheinlich  erscheint  ^ 

1)   Dmsa   eine  Beeinflussung   China's   vom   akratischen   Wcäten    in    astronomtöi^li 
Dingen   von  Cantor   in   seiner  Geschieht«   der  MAtlu^matik    (S,  570)   behauptet   und 
Orünilen  goRtüt^Et  ist^  ersehe  ich  aus  Bilfinger:  ,Die  b«Uyloni8cho  Dt^pji^^lstundo**  S.  M» 

2}   Historitt  nat  18,  248. 

3)   Das  Tcmplnm,  S,  192  (zugleich  ab  Motto  auf  dem  Titelblatt), 
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aileni  VoRiusgi^i^iHi^oncn  wird  man  mich  ferat^r  die  mnierdinj^-s  (s,  S.  259) 
^nnhaltbar^    verworfenp  Ansieht  rSikkh's,    dass   die  Ileimath    der    antiken 
'Bahylonien  sei,  währi'nd  unilte  Wech8elbeziehun^^eQ  zwischen  den  iigypti- 
ben  und  babylonischen  Muussen  nicht  zii  verkennen  seien,  als  die  richtige 
liithaheti  müssen,  — 

jesit^hangen    und  Uebereinstimmuiigen  zwischen  dem  nrsprünglichen 
babylonischen  und  dem  ägyptischen  System. 

Wir  haben  gesehen,  wie  das  ägyptische  Gcwichtssystem  mit  dem  ui-sprüng- 
keii  babylonischen  in   einer  lie/iehung  steht,  die  e«  erniöglichtj  die  beiden  als 
der  eines  8yslr ms  a u J'zu fass e n  ( S .  2 5 8  If . )    \V i  r  ha bc n .  w as  die  [jungen  m a as s e 
cht,  erkimnt,  dass  einmal  die  kleine  ägyptische  Elle  zur  kleinen  babylonischen  Elle 
Jdt?m  einfachen  Yerhültniss  wie  10:11   steht  und  dass  weiter  die,  '/o  der  kleinen 
'  hetni{,'pnde,  königliche  ägyptische  Elle  mit  der,  ^i:i  babylonische  Finger  urspriing- 
cr  Norm   betragenden,    phörükiHchen  Elle    dem  Betrage    nach  nahezu  identiseh 
^(S.  303),    Mit   allem  in  diesen  Dingen  gebotenen  Vorbehalt  möchte  ich  darauf 
ireisen.  dass  noch  ein  Punkt  vorhanden  ist,  an  welchem  die  Entstehung  der 
Mt'hungen.   die  zwi.schen  den  beiden  Systemen  liestnnden  haben  müssen,  ein- 
(Ttzi  haben  kann. 
Dss  iigyptiscbe  Pfund  und  Loth  ist  '/s?    bezw.  '/so  fitT  leichten  babylonischen 
emiine  gemeiner  Nonn. 

3  ägyptische  Loth  ^  Vc»  ägyptisches  Pfund  =  '/»o  der  leichten   babylonischen 
Äine  =  '•*/,ao  CVico)  der  Gewichtsnune    betragen    27,29  </.     Die  Kante   eines 

3 

Iftrfels  ron  diesem  Gewicht  misst  1^27,29  =  3,0107  cm,  —  Der  Betrag  von  30,11  mm 
«rat  aber  dem  Maasse  von  7ii  des  babylonischen  Fusses  von  331,5  mm  =  30,17  vim 
funtit  Berücksichtigung  der  TemperaturdilTerenz  so  gut  wie)  gleich.  Dieses  Maass 
^m  7n  des  babylonischen  Fusses  ^  7s;,  der  babylonischen  Elle  =  Y^a  der  buby- 
ttmiichen  Doppclelle  ist  gleichzeitig  7i5  der  kleinen  ägyptischen  Elle.  Da  Vu  : '/«  = 
1^>:U,  «0  würde  das  zwischen  den  beidi'n  Längenmaassen  obwaltende  Verhältniss 
JlÜ:!!)  iji  einfacher  Weise  erklüi-t  sein. 
Also  es  gehört 


imn  Gewicht  von 

daä  L&iigeinaauss  von 

A«iypt«n 

Bahylonien 

ÄPgypten 

B»bjbmen 

Vi.  I*fuiid 
(=S  I^itli) 

Vio  lei  chte  Si  1  b  en  iii  ne 
(2\  Silbcrschekel)  = 
/idti  ^^^  schworen  Ge- 
wichtsmine 
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Kan   erkennt   bei    den    iig}T)tischen  Theilmaassen  und  -Gewichten  genau  den 
polen  Aufbau  des  Systems,  —  Ich  begnüge  mich  heute,  auf  diesen  Zusammen- 
nzmveisen    und    liberlasse    es    nach    allem  A'orausgegangenen  dem  Urtbeil 
jeden,    ob  er  in  diesen  Beziehungen  einen  blossen  Zufall  sehen,    ob  er  den 
pli'm   oder   den  Babyloniern    die  Priorität  zuerkennen  wdl.     Nur  so  viel  will 
'^^1  hinzufügen,  dass  nach  meiner  Ansieht  diejenige  Auffassung  das  meiste  für  sich 
welche  dasjenige  System,  welches  mit  den  V ortheilen  der  übrigen  vorhandenen 
»r^teme  eine  grö^ssere  ELeüachheit  und  bequemere  Verrechnung  verbindet,  ak  einen 
^**rt»chritl  aulTassi  und  an  das  Ende  der  Entwicklung  stellt,  und  dasi^  nach  meinem 
'^j^ttiven  Gefühl    und  Ermessen    das    ägyptische  System    einen   00I dum  Fort- 
ist gegenüber  dem  babylonischen  bezeichnet  (vgl  o*  S.  2(>2),  — 


Hier  schliessen  wir  dm  Betnichlujijyr  des  iiUbaby  Ionischen  Hausse«  und  Oiwichtt 
die  uns  {^^^ezi'igt  hat  wie  durch  füivf  Jahrtausende,  von  den  ülern  des  EupLnil 
zur  Elbe,  Maass  und  Gewicht  sich  unverändert  und  in  ihren  ursprünglichen  lk*t 
stiitig    erhalten    haben,    als  Zeugvm    unserer  Abhängigkeit    und    Beeinflussung 
den    alten  Culturen  des  Ostens,    deren  Erforschung  um  so  wichtiger  wird  ontl 
8ö  grossere  Berechtigung  erhält,  je  deutlicher  erkannt  wird»  in  \vi»»  \iek*r  Uinüiij 
wir    noch  heut  zu  Tage  Tiutzen,    was  jene  in  stiller  Entuir khnu^   oshi    in 
vollem  Ringen  gcschalTcn  und  ausgebildet  haben.  — 

Zu  einem  völlig  ausgeführten  Bilde  0  dessen,  was  ich  heute  nur  m  den  Imm 
oder  in  skizzenhafler  Darslelhmg  gezeiehnet  habe,  würde  vor  allem  die  Einbeiachoi 
des   reichen   Materials,    das    in  Literatur    und  Monumenten    für  die  Hohlmiia 
(vgl.  S.  292  f.)  vorhanden  ist,  erforderlich  sein;  nicht  minder  wtirden  die  Nachrii 
über  die  antiken  Fliichenniausse  eingehende  Beachtung  verlangeii.    Dann  würdr 
zweiter,  nicht  minder  wichtiger  Theil  die  angevvundte  bistoiische  Metrologie  zu  ftil 
haben,  d.  h.  die  Untersuchung,  wie  im  Einzelnen  die  Wanderung  bestimmter 
von  Hafen  zu  Hafen,  von  Land  zu  Land  erfolgt  ist,  und  die  Prüfung»  wie  weit 
Ergebnisse    der  Metrologie   durch    die  geschichtliche  üeberlielcrung  besüili^ 
modillcirt  werden. 

Schon   jetzt   aber  haben    wir  erkennen  können,    dass  sich  bei  der  V'orfol 
des  babylonischen  Mmisses    auf   seiner  Wanderung  eine  Anzahl  wie  xm  Öl 
machenden  Aufschlüssen,  so  von  neuen  Fntgen  mid  Aufgaben  ergeben. 

Zuniichst    erseheint  mir  ahs  eine  wichtige  Aufgabe    die  Sammlung  des  gl 
sammten  vorhandenen  Materials  an  antiken  Gewichtun,    ihre  Anordni 
nach  der  Provenienz  und  nach  den  verschiedenen  Systemen,  wie  sie  iu  ihrem 
sammenhange  oben  (S.  247 — 28ti)  andeutungsweise  von  mir  entwickeU  wordt^n  iij 
und   ihre  Vereinigung   in  einem  Corjjus  punderum  antiquorum,    diu  von 
wichtigsten  Typen  und  ein /einen  Exemplaren  genaue  Abbildungen  eu  bieten  hi 
Die  Aufgabe    erscheint    ausführbar,    weil    das,    allerdings    in   den  ver&rhide 
Museen  verstreute  Material  verhsiknissmässig  nicht  allzu  umfangreich  ist.   DicAi 
führung  würde  nicht  allein  die  Uebersieht  und  die  Erkenntnisa  des  Zusiimmei 
der  antiken  Gewichte  als  Theilgrussen  des  babylonischen  (und  iigyptischco)  Sy»l 
erleichtern,  sondern  auch,  da  die  Alten  ihre  Gewichte  vielfach  mit  Bildern  uo»l 
schrirten  zu  versehen  liebten,  die  dimu  nuturgenuiss  mit  den  auf  den  Mün/.eri  glew 
Provenienz  erscheinenden  vielfach  identisch  sind,  einen  Beitrag  zur  antiken  Kui 
geschichte    und  Epigraphik    lielern    und    eine   nicht  zu  unterschütstende  Erpifl^i 
zu  jedem  Corpus  nummorum  bilden. 

Dass  sich  auf  metrolügischeni  Wet^c  für  unsere  Kenntniss  der  antiken  Stu 
hauü Haltung  und  des  Staatsrechts,  namentlich  was  den  Einlluss  der  onVßt*' 
sehen  Vorbilder   auf  Griechenland    ün langt,    niiiiicherlei    ergiebt,    haben   die  A^ 
führungen  über  den  Prügeschatz  und  die  Hcrleitung  der  königlichen  atf» 
gemeinen  Norm  des  babylonischen  Gewichts  (S.  201)  f.,  272)  zur  Genüge 

Aber   auch    für   das    vergleichende  Studium    des  Privatrechts  ergebeo 
indirecte  wichtige  Nutzanwendungen.    Der  Boden  Babyloniens  hat  uns  bekiinnth** 
eine  erstaunliche  Anzahl  von  Docunienten  des  geschäftlichen  und  des  Kecht!il«?ljJ 
der  Biibylonier  vom  Ende  des  dritten  V(»rchri^stlichon  -lahrtausends  an  bis  in  die 
der  persischen  Herrschaft  bewahrt,  und  alljäbrlich  gelangen  neue  Sammlung«^«  »l^*'*^ 
auf  Thon   geschriebenen  (Jontracttafcin    in    die  eui'opüiscben  Museen,    Zw^ 


»hl 


l)   Eiue  Probe   solcher  Ausführung   s.  in  memer   oben  (8.  256,  Aum.  3)    citill 
haaiUuitg« 


r 
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die  Erforschung  der  schwierigen  Documente  noch  in  den  Anfängen'),  dennoch 
IlMit  sich  bereits  über  Form  und  Inhalt  der  einfachsten  Verträge  u.  s.  w.  manclierlei 
mit  Sicherheit  erkennen. 

Dass  das  römische  Recht  keine  einseitig  römische  Schöpfung  ist,  dass 
rielmehr  die  Römer  schon  in  alter  Zeit  und  noch  weit  mehr  zur  Zeit,  da  sie  die 
Wettherrschaft  errungen  hatten,  den  Rechtsordnungen  der  Völker,  mit  denen  sie 
in  Verkehrsbeziehungen  standen,  Wichtiges  und  Grundlogendes  entnahmen,  ist  all- 
bekannt Schon  haben  sich  gewichtige  Stimmen  und  nicht  allein  aus  den  Reihen 
der  Rechtshistoriker,  sondern  auch  von  Seiten  derer,  die  zur  praktischen  Ausübung 
des  Rechts  berufen  sind,  dafür  erhoben,  dass  die  unyerkennbaren  Ueberein- 
sömmungen  im  römischen  und  babylonischen  Recht  auf  indirccte  Entlehnung 
zorfickzuführen  seien.  Freilich  ist  hier,  wie  auf  allen  Gebieten,  wo  es  auf  die 
Entscheidung  der  Frage  ankommt,  ob  Entlehnung  und  Ucbertragung  vorliegt,  oder 
ob  selbständige  Entwickelung  an  vorschiedencn  Orten  unter  ähnlichen  Bedingungen 
ähnliche  Verhältnisse  erzeugt  hat,  die  allcrgrösstc  Vorsicht  in  der  Untersuchung 
geboten  und  dringend  vor  übereilten  Schlüssen  zu  warnen.  Allein  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit solchen  Zusammenhanges  wird  durch  die  Gewissheit,  dass  auf  dem 
Gebiete  der  Maasse  und  Gewichttj,  —  das  mit  Handel  und  Verkehr  und  den  das- 
selbe ordnenden  Rechtsnormen  untrennbar  verknüpft  ist,  —  so  deutliche  Beziehungen 
und  eine  solche  Stätigkeit  nachweisbar  sind,  nicht  unerheblich  vergrössert.  Der 
Znsiimmenhang  mit  dem  römischen  Recht  und  mit  dem,  was  darin  von  babyloni- 
schem Erbtheil  verborgen  sein  mag,  wird  für  uns  Deutsche  gewahrt  bleiben,  auch 
nach  der  Einführung  des  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuches,  während  die  Verbindung 
mit  den  aus  dem  Alterthum  überkommenen  Maassgrössen  zerrissen  ist  durch  die  fran- 
zösische Revolution  und  die  Einführung  des  Metersystems,  das  gegenüber  dem  ur- 
sprünglichen babylonischen  System,  wie  wir  es  jetzt  erkaimt  haben,  kaum  eine 
Verbesserung  darstellt  (S.  320). 

Zwei  Worte  richte  ich  zuletzt  speciell  an  die  Vertreter  der  Urgeschichte  und 
der  Ethnologie,  an  die  sich  diese  Mittheilungen  zunächst  wenden: 

1)  Einmal  erscheint  es  mir  wünsrhensworth,  dass  bei  Beschreibungen  von  j)rä- 
historischen  Fundstücken  in  Metall,  namentlich  in  Gold  und  Silber,  sei  es  in  rohem 
Zostunde,  wie  die  Goldstangen  und  die  Silberzungen  (die  sogenannten  Talente)  der 
Schliemann'schen  Sammlung,  sei  i's  selbst  in  verarbeiteter  Gestalt,  das  Gewicht 
stets  möglichst  genau  angegeb(?n  werde.  Mögen  vereinzelte  Angaben  nutzlos 
erscheinen,  ihre  Zusammenstellung  und  Vergleichung  können  für  die  Ge- 
schichte der  ältesten  Handelsbeziehungen  und  Cultureinflüsse  wichtige  Resultate 
ei^eben,  wie  oben  (namentlich  S.  24S  f.j  des  Näheren  ausgeführt. 

2)  Zweitens  haben  die  vorstehend  geschilderten  Untersuchungen  nur  die  Wan- 
derung des  babylonischen  metrischen  Systems  von  seiner  lleiniath  aus  nach 
Westen  in  Betracht  gezogen.  Dass  eine  solche  Wanderung  aber  auch  nach 
Osten  in  uralter  Zeil,  zunächst  nach  Indien,  stattgefunden  hat,  dafür  legen  die 
Vcden  Zeugniss  ab,  welche  die  babylonische  Mine  unter  ihrem  einheimischen 

1)  S.  die  verschiedenen  Arbeiten  von  Oppert,  rl«>r  auch  auf  diesem  We^^e  bahnbrechend 
gewirkt  hat,  sowie  div  von  den  I^rüdern  Kcvillr>nt  und  von  Pinches:  ferner  die  zahl- 
reichen gediegenen  PubliratioiiPii  von  Strassmaier.  Xeuerdingrs  s.  bosonders  Peiser: 
Zeitschrift  für  Aösuiolojrio,  JUl.  IH.  S.  Ijl)  lt.,  dazu  Oppert,  ebenda.  8.17411'.:  Peiser: 
Keilinschrift  liehe  Akt  enstuck<*  aus  babylcmiscbou  Städten,  und  dazu  C.F.Lehmann,  Zeit- 
schrift für  Assvriob.<rie  Pd.  IV  S.  jlH  f. 
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Namen   manTi  kennen  0-     Ein    anderes  Wort,    das    bei  den  Indern,   wie  bd  ( 
alten    Persern    als    Nmiiu    Tür   öin    Gewicht   verweridet    wird,    woIhh   oU« 
nicht    not h wendig   m\  Wundt-ning    und  Einführung    zu  dcnkeiK    sondern  audi  i 
MögHehkeit  selbständiger  Entwicklung  der  beiden  Worte  aus;  gemeinsamer  Wun 
in    Betrucht    zu    ziehen    ist,    haben    wir    bereits    kennen    gelernt    (S.  2*3).    Eil 
Untersuchung,  ob  uutl  wie  viel  weiter  babylonisches  (Maass  und)  ih 
wicht   nach  Osten   gedrungen    ist    und    ob   sich    solches  Vordringen  auf  i 
asiatischen  Contineiit  beschriitikt  hat  (vgl.  S.  324,  Anm-  1),  wird  anzustellen  id 
al)er  ist  nicht  ausführbur  ohne  die  Unterstiilzung  der  Ethnologen,  in  deren  Hu 
ja  iiueh   grossentheils  die   iirebiiülogische  Forschung  auf  diesen  Gebieten  Uc^ 
Zum  SchJuss    erfülle    ich    eine  Pflicht    der  Ü^uikbarkeit,    indem    ich  derj 
wesentlichen  Fönierung  gedenke»  welche  meinen  metrologischen  Studien  und  die 
Bericht  zu  Theil  geworden  ist  durch  meinen  Freund,   Hrn,  Robert  r.  Heimholt! 

Berichtigyngen. 

S,  24U  Z.  5  v.u.  füge  hinter:  „Sdiiiiuckstiickes-  ein:  ^grÜtigeii  Gewichtsfnss«'«-- 

Ö.  256  Anin,  l  statt:  ^4^3^  lies:  ^437 % 

S,  259  Z>  4  V-  o  hiiaH:  .8.  254-  lies:  ^S.  257". 

S.  :i59  Tubi^le  letzte  Zeile  statt:  ^'*''U^  lies:  .*7ö„«  and  statt;  ^BabjloniÄcUe  6«liliii^| 
lies:  ^Phöaikischii  Silbentnuo*'. 

S.  26*2  Z.  19  V.  <>.  füge  hinter:  ^e.s  findet  sich**  ein:  „iiuüser*' 

S.  264  letzte  Zeile  des  Teites  streiche:  „(Vtg)*» 

S.  264  AnnK2  lies:    ^"^1^,,,,  C^/J**:    mid:    ,*'7,^  dv^r  adiwereii,  bejjw,  **/^  di-r  kichtST 
babjlonischen  yilliermine''. 

S.  266  Z,  24  V.  o.  tage  hinter:  «Silberwähning**  ein:  ,ids  djpse*^. 

S.  267  Z.  6  T.  0.  lies:  .dieser  Betrag  iJ*t  etwa  =  273  y''. 

8.273  Z.  20  V,  0.  stött:  „karsha**  lies:  „karasha**. 

8.  275  Z.  8  T,  u.  des  Textes  lies:    ^der  babylonisch  durch  **'/,^  =  2*/«  8chi*ke|  8itt 
gemeiner  Norm  auszu  drücken  wäre,  u,  s.  w.** 

8.275  Anni.  1  vorletzte  Zeile  fuge  hinter;  „Tribute"  ein:  ^od<>r-. 
8.  276  Z,  1  V.  u.  statt:  „(T)"  lies:  .(A)^ 

5.276  Tiih.dle  Z   1  letzte  Spalte  statt:  4Ö2V/  lies:  ,»1127^^ 
S.  277  Z.  G  V.  0.  lies:  ^»V«  >  300  ^   ^/3^^ 

S.  278  Z,  12   V,  0.  statt:  ^Norm  etwa  ÜB  tr  lies:  «Nonn  von  etwa  4(»1*  y- 
8*285  Z.  4  v.o.  statt:  «Sf»  ^"  lie»:  ^84i  ägy|itischc  Loth**. 
8,  2^*8  Z.  9  des  Textes  v.  u.  statt:  „970-  lies:  ,97*'. 
S.  299  Z.  26  statt:  «der  kleinere"  lies:  „das  kleinere". 
S.  iWX)  Z.  19  V.  o.  statt:  «wriUreod  er  d<»ch^  lie»:  ^da  er  doch*, 
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8.  303  Z.  8  des  Textes  v,  ii.  statt;   „(niindeHtena  \fm  x  709,G  cm)*-  lies:  ,(,mbj 

3 

|/G0  ^  709  y)^ 


^17)    Hr.  Fr.  V.  Hell  Wald  sivricht  über  die  Zigeuner. 


1)  Vgl.  Zimmer:    Ahindisf^hcs  Leben,    S.  r»<ilT.     Ed    Mejer:    Gesrhichte    des  .% 
thums,  §  187,  S.  225,     Tiele:  liuljylonisch-assyriHcbe  Geschichte,  8  604  f. 

2)  Denselben  h»t  inzwischen,  »m  fi.  August  1889,  ein  allzu  früher  Tod  den  Seinen  und 
seiner  Wisseuachaft  entrissen. 


[  Sitzung  vom  13.  April  1889. 

Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Unser  vieljährigcs  Mitglied,  Hr.  Reichert,  ist  nach  langer  Krankheit,  hoch 
bdagt,  gestorben.  In  seiner  früheren  Stellung  als  Apotheker  in  Müncheberg  hat 
er,  im  Anschluss  an  die  wichtigen  Untersuchungen  des  Hrn.  Kuchen  buch,  mit 
Efer  an  prähistorischen  Forschungen  theilgenommen.  Er  war  einer  der  ersten, 
denen  es  gelang,  lebende  Trichinen  in  Handelswaare  aufzufinden;  an  dem  denk- 
wtpdigen  Abend,  wo  Hr.  Virchow  in  einer  öffentlichen  Versammlung  die  Einwen- 
dongen  des  Hm.  Urban  gegen  die  Trichinen-Untersuchung  zurückwies,  bot  eine 
10D  Hm.  Reichert  mitgebrachte  Wurst  mit  trichinösem  Fleisch  das  Material  für 
den  Versuch  des  Gegners,  durch  Verschlingen  eines  Stückes  derselben  die  Un- 
lAädlichkeit  der  Trichinen  zu  erweisen.  Nach  seiner  Uebersiedelung  nach  Berlin 
tttschloss  Hr.  Reichert  sich,  dem  Wunsche  des  Vorstandes  entsprechend,  die 
Ordnmjg  und  Katalogisirung  der  Sammlungen  der  Gesellschaft  zu  übernehmen,  — 
\  «m  Amt,  das  er  Jahre  lang  mit  Eifer  fortgeführt  hat.  Die  Erinnerung  an  den  be- 
'  idieidenen  und  fleissigen  Mann  wird  unter  uns  mit  Pietät  bewahrt  wenlon. 

ß)  Als  neue  Mitglieder  werden  vorgeschlagen: 
Hr.  Fabrikant  Oskar  Hahn,  Berlin. 
„   Baumeister  Louis  Lach  mann,  Berlin. 
„   Dr.  phil.  Franz  Weinitz,  Berlin. 
y,  Rudolf  Falb,  Berlin. 

(^)   Vorstand    und  Ausschuss    haben    zu  correspondirenden  Mitgliedern 

Hm.  Brunius,  Rektor  zu  Landskrona,  Schweden. 

„  Garson,  Curator  des  Hunterian  Museum  zu  London. 

^  Prof.  Dr.  Anton  Hermann  zu  Budapest. 

^  Prof.  Paul  Hunfalvy  zu  Budapest. 

fj  Prof.  Jaques,  Secretäi*  der  anthrop.  Gesellschaft  in  Brüssel. 

yy  Prof.  Lac  er  da  zu  Rio  de  Janeiro. 

„  Prof.  Morse  in  Salem,  Nordamerika. 

jj  Petersen  in  Kopenhagen. 

„  Prosdocimi  in  Este. 

„  Serrurier  in  Leyden. 

„  Stefano  de  Stefani  in  Verona. 

^^)  Weitere  Einsendungen  von  Portrait-Photographien  für  das  Album 
i^T  viesellschaftsmitglieder  sind  eingegangen. 

"^  Vorsitzende  richtet  an  die  correspondirenden  und  Ehren-Mitglieder  der 
^'^^«chaft  das  freundliche  Ersuchen,  auch  ihrerseits  zu  dem  Album  beitragen 
»  tollen. 
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(ö)    Der   ü,  internationale  Congress  für  Criminalanthropalo^ie 
zu  Paris  am  lU— 17.  Ang-ust  1H89  /.usammen. 

(»>}   Der   Prospekt   des   Miiacums    Tür    deutsche    Volkstrachten 
Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  in  Deutschlund  wird  vorgolegt 

Zugleich  wird  Mittheilung  gemacht  über  den  gegenwiirügon  Stimd  der  I 
jungen,  zu  denen  Gesehenke  des  Hrn.  Meyer  Cohn  (Gegenstiinde  aus  dem  Ek 
sowie  Ankäufe  aus  Mönchgut  (Rügen)  und  dem  Spreewalde  in  so  reichem  ] 
eingegangen  sind,  dass  demnächst  mit  der  Aufstellung  begonnen  werden  kam 

(7)    Das  eorrespondirende  Mitglied,  IlrJ.K  oll  mann  in  Bfisel   liberseidetj 
einem  an  den  Vorsitzenden  gerichteten  Schreiben  unter  dem  -1*  April  AbgÜH 
von  ihm  angenommenen 

enropaiselieti  GniDdrassen. 

Von    drei    iSeiten    (Kopenhagen,    Moskau    und  Puriw)    wurden    Abgüsse 
europäischen    BchädeHbnnen    gewünscht ,    die    ich    früher    unter    der   Beieic! 
^Sehädel formen    der    europiiisehen    Menschenrassen*"    beschrieben    habe.    — 
Repräsentanten    der    fünf  Hassen    wurden  abgeformt,    und  ich  erlaube  mir» 
die  Abgüsse   zu    übersenden  mit  der  ergebensten  Bitte,    dieselben  gelogcntlid 
Berliner  Gesellschaft    für  Anthropologie,   Ethnologie  und  Urgeschichte^  vorlegt 
wollen.     Diese    gelehrte,    überaus  thätige  Gesellschaft    hat  mir  die  Ehre  er 
mich  zum  corrcspondirenden  Mitgliede  zu  ernennen;  es  würde  mich  freuen, 
die  Gesellschaft    diese  Sendung   als    ein  Zeichen    meiner  bt^sonderon  Hochftül 
en tgege n n e h  m en  wollte . 

Ich    führe    die  Abgüsse  mit  den  Namen  und  <len  Synonymen  auf,  welch 
Scltiith^l formen  in  der  anthropologischen  Literatur  besitzen: 

1)  Leptoprosope  Brachycephalie  Europas  oder 
Orthognathe  Brachycephalen  oder 
Schädel  mit  klassischem  Proül. 
Discntistypus  (His  und  Rütimcyer). 
Sarmatischer  Typus  (von  Holder). 

Die  Länge   und   die  Schmal heit   des  Gesichtes    tlieser  Rasse  sind  liei 
Rcpriisenhintcn    vor/üglich   ausgcpriigt;    auch    die  Indices    des  Gesiebtes    sinn 
Ausnahme    eines   einzigen  in  Uebereinstinimung  mit  der  Leptojimsopie,    neliraW 
die  Nase  ist  leptorrhin, 
der  Gaumen  leptostaphylin, 

der  Oberkiefer-Index  Icptoprosop,  

der  Jochbogen  eng  anliegend,    nur   die  Augenhöhle   ist  nicht  hyp8ik'<*nc^ 
sondern  mesokonch,  freilich  schon  mit  Neigung  mr  Hypsikonchii^ 
Der  Ausfall   bei  den  Augcnhuhien  beruht  nach  meiner  Meinung  auf  dem  Eil 
lluss    der  Vermischung    mit    einem    chamaeprosopen  Indiriduum   der  europ 
Rasse  in  frühern  Generationen. 

Bei    den    übrigen  Vertretern  der  europäischen  Rassen,    deron  SchmlcUb 
ich    hier  vorlege,    sind  alle  Merkmale,    auch  tlic  [^)rni  der  Augenhöhle,  in  r^^^ 
einstimmung  mit  der  Gesamratforni,    Ich  halte  dies  für  einen  der  stärksten  lJ<*wCJ^ 
von  der  Rassenreinheit  eines  Indimiuums. 

2)  Leptoprosope  Dolichoeephalie  Europas  oder 
Reihengräberschäd el  (A.  Ecke  r). 
Hohbergiypus  (His  und  Kütinieyer). 
Germanischer  Tj^pus  (von  Holder). 
Kymrbche  Rasse  (der  n-anzösischen  Anthropologen), 


J  Lonhossok. 
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Angelsachsen  der  Engländer  (Davis  und  Thurnam). 

Barbarenschädel  oder 

Schädel  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung 

FDie  Dolichocephalie  dieses  Schädels  ist  sehr  vollkommen  (07,8). 
Dk  Leptoprosopie  nicht  minder:  der  Orbitalindex  (hypsikonch):  97,3. 
I.  der  Nasalindex  (leptorrhin):  37,(> 

Bild  das  ganze  Gesicht  lang  und  schmal. 

'6)  Chamaeprosope  Brachycephalie  Europas  oder 

Slarische  Brachycephalie  (Virchow). 

Turanische  Brachycephalie  (von  Holder). 

Type  mongoloide  (Pruner-Bey,  de  Quatrefages  U.A.). 
Bei  diesem  Vertreter  der  charaaoprosopen  Rasse  sind  ebenfalls  alle  Rasscnmerk- 
aale  in  üebereinstimmung,  nehmlich  die  gedrungene  Form  der  Schädel  kapsei 
Tete  carn?e),  die  Chamaeprosopie  des  ganzen  Gesichts  und  des  Obei-gesichts  nicht 
nimier  ausgeprägt,  als  die  Chamaekonchie  der  Angenhöhlen  und  die  Platyrrhinie 
ler  Nase  (besser  Chamaerhinie),  sowie  die  Brachystaphylinie  des  Gaumens. 

Dieser  Schädel  ist  gleichzeitig  sehr  prognath,  allein  ich  habe  schon  früher 
«viesen,  dass  Prognathie  auch  in  Europa  verbreitet  ist  und  als  pithekoide  Er- 
efaeinong  bei  allen  Rassen  vorkommt  (Beitrüge  zur  Craniologie  der  europäischen 
f'ölker).  Dieser  chamaeprosope  Schädel  ist  namentlich  werthvoll,  weil  er  alle  jene 
Sgenscbaften  in  schärfster  Weise  zum  Ausdruck  bringt,  die  mmi  niedrig  stehenden 
imsen  zuschreibt.  Wäre  er  in  einem  diluvialen  Lager  gefunden,  so  wäre  er 
(veifellos  als  Praeatavus  erklärt  worden. 

Die  Form  des  Naseneinganges,  des  Nasenrückens  und  die  überhängenden 
Brauenhogen,  sowie  der  überhängende  Brauenwulst  würden  im  Zusammenhang  mit 
der  Prognathie  als  unzweifelhafte  Zeichen  niedrigster  Civilisation  angesehen  worden 
«in.  Und  doch  stammt  dieser  Mann  aus  einer  hochcultivirten  Bevölkerung 
(Schweiz),  war  völlig  normal  entwickelt,  konnte  lesen  und  schreiben,  und  hatte 
einen  ländlichen  Beruf,  dem  er  mit  grossem  Geschick  und  Erfolg  oblag.  Sein 
Awsehcn  war  das  eines  durchaus  normalen  Menschen,  seine  Physiognomie  zeigte 
tichte  Hässliches,  denn  seeundäre  Rassenmerkmale,  welche  in  den  Weiehtheilen 
Hegen,  verdeckten  die  osteologischen  Merkmale  zum  grossen  Theile.  Die  Com- 
iMon  dieses  Mannes  war  blond. 

4)  Chamaecephale  Dolichocephalie  Europas  oder 

Hügelgräberfonn  Deutschlands  (A.  Ecker). 

Siontypus  der  Schweiz  (His  und  Rütimeyer). 

Mesorrhine  Dolichocephalen  (Franken  und  Merowinger,  Broea). 

Schädel  aus  der  altbritischen  Periode  (Davis  und  Thurnam). 

Germanische  Stufe  I  (von  Holder). 
Der  vorliegende  Schädel  der  dolichocephalen  Rasse  Europas  zeigt  (»benfalls 
•ue  Merkmale  in  vollkommener  üebereinstimmung.  Die  Augenhöhlen  sind  chamae- 
konch,  die  Nase  kurz  und  chamaerhin  (51,0;,  der  Gaumen  weit  (82,7),  braehy- 
|^*ylin,  der  Index  des  Gesichtes  (01,9)  chamaeprosop,  ebenso  der  des  Obergesichtes 
^  lioliem  Grade;  man  sieht,  an  diesem  Schädel  herrseht  vollkommene  Ueberein- 
*"iinung  der  Rassenmerkmale,  um  den  chaniaeprosopen  Typus  herzustellen.  leh 
J^oe  diese  Erscheinung  als  Correlation  bezeichnet,  und  erinnere  daran,  dass  bei 
^^  oben  angeführten  Schädeln  Nr.  2  und  :»  diese  Correlation  ebenfalls  scharf 
Jl'^eprägt  ist,  nach  meiner  Ansicht,  ein  Beweis  für  die  Rassenreinheit  eines  In- 
j**^iduam8.  Die  lange  Form  des  Hirnschädels  ist  verschieden  von  derjenigen  der 
%pro8open  Dolichocephalen,  und  die  Breite  des  ganzen  Gesichtsschädels  ist  nicht 
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minder   auffallend    verschicflen    von  iillcn  Formen,  welche  du»  reine  Lepl 
aufweisen. 

Ich  habe  auch  eme  scharf  churakterisirte  raesocephale  imd  chamaeprosop! 
Rasse  in  Europa  naehgewiesen  (Beitrüge  zur  Oraniolog:ie  der  ettropäischen  Völtffj 
und  Ilr.  Professor  ?IolI  ([nnsbruck)  glaubt  eine  xnesocephalü  leploprosopi 
Rasse  zu  kemieii.  Vom  deseentlenK-thcoretischen  Standpunkt  aUB  ist  der  Niok 
weis  dieser  mesocephalen  Typen  ein  Postulat  der  Kassen anatomie. 

Allein,  wie  dem  auch  sei,  diese  vier  Hchüdel formen  pflanzen  sich  seit  Jalv- 
tausenden  unvorändert  fort,  Hobald  nicht  Kreuzung  stattfindet.  Das  lehren  di4 
Schüdelfunde  aller  Perioden  auf  europäischem  Boden:  daratiis  ergeben  sjch  ati«r 
nach  meiner  Ansicht  folgende  Schlüsse,  die  ii  h  in  vielen  meiner  Arbeiten  schoa 
ausführlich  begründet  habe,  nebmtich: 

l)  (Lie  verschiedenen  hier  vorlie^amden  Rassen,  Typen  oder  Varietüten  EuJt)|il 
haben  »ich  seit  den  ältesten  Zeiten  unter  <lem  Einfluss  des  Klimas  und  der  Xahjun 
nicht  verändert,  sondern  bleiben  eonstant,  sofern  keine  Kreuzung  stattfindet 

2}  Intelligenz,  Kultur,  Civilisation  u.  dergl.  sind  völlig  unubbängig  von  SciiäM 
form  und  Gesichtsform,  von  geradem  oder  schiefem  Prolil  u.  dergb;  alle  dilfj 
verliegenden  Rassen  haben  ihre  Kulturnihigkcit  bewiesen,  denn  üire  Nachkoi 
sind  die  Träger  der  europäischen  Kultur. 

*i)    Die  A^ölker  Europas  sind,  soweit  unsere  Forschungen  zurückreichen, 
Abkimimlinge    einer  einzigen  Rasse,    sondern  jedes  Volk  ist  rassenanatomisck 
zusanmiengesetztes  Wesen. 

4)  Gentilicische  Einheiten  sind,  wenn  auch  durch  HprachCj  Sitte  und  [wM 
Regeln    fest  geschlossen,    darum  doch  nicht  rassenanatomisch  einheitlich, 
logische  Einheit   beruht   in  Europa    nicht  auf  Rasseneinheit,  sondern  auf 
Vielheit. 

5)  Die  Rassenanatomie  der  europaischen  Völker  bestätigt  und  erweitert  SR 
Thatsachen,  welche  Ihre  grosse  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen,  <lefi 
Haare  und  der  Haut  ergeben  hat,  nehmlich  überall  das  VorkommeP  mehreifTi 
Typen  innerhalb  der  grossen  und  der  kleinen  gentiliciscbcn  AhlheiJungen,  iiinren(l* 
Einheit  des  Tj^us.  Wenn  dennoch  die  grossen  und  kleinen  ethnischen  EinheitÄ 
iiuch  äusserlieh  verschietlen  sind,  so  rührt  dies  von  dem  Vorherrschen  des  luucff 
oder  des  andern  Typus  her,  der  hauptsiiehlieh  in  die  Augen  fallt  und  die  irf 
merkstunkeit  des  generali  sirenden  Blickes  uuf  sich  zieht. 

Ich    glaube,    diese  Schlussfolgemngen    sind    im  Hinblick  auf  die  vorii« 
Schädel,  welche  aus  Europa  st4immen,  wohl  begründet,  denn  eine  lange  Reihe 
Forschem    ist,    wie    die  Synonyma    zeigen,    last   unabhängig   von  einander  zu  M 
Aufstellung    der   nehmlichen  Formen  gelangt,  nur  glaubte  man  bisher,  jede 
Formen    habe   gleichzeitig  auch  entscheidenden  Werth  für  die  Ethnologie  uj 
zeichne  immer  die  anatomische  Grundlage  eines  einzigen  Volkes. 

Allein    keine    dieser  Rassen    ist   uusschliesslieh  germanisch  oder  keltisch, 
Sie   das    oft  genug    betont  haben,    weil  alle  gleichzeitig  nebeneinander  bei 
Volke  vorkommen,  wenn  auch  in  relativer  Häufigkeit  die  einen,  in  relativer  Seil 
die  anderen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  wollte  ich  dieser  Sendung  beiftigen«  um  di 
deutung  dieser  Schädel  formen,  wie  ich  sie  auffasse,  in  dm  rechte  Licht  zu  rtelli 
Die  Namen    sind    nur   nach  den  GesichU-  und  den  Himschiidel formen,    also 
anatoniisehf'n  Merkmnlen  gewühlt,    weil  die  Geschichte  der  Rassen  und  ihi 
breitung  in  Europa  viel  iilter  ist,  iils  die  Namen  der  Völker,  die  wir  so  ge 
halten  möchten.     Allein  es  schien  mir  besser,  nur  der  Anatomie  das  Wort 
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tür  die  liezeichnung  der  veröchifdüriun  Rassen  odi?r  Typori  Etiropius,  deren 
rcrlreiLT  in  Abgüssen  churakteristischer  Cranicn  vor  Ihnen  lii>;jfen. 

(8)   Hr,  Prot  Aug.  Reverdin    m  Genf   DieJdeL   unter   dem    11).  Miir;!  die  AuF- 
[lAduiig  eines 

Topfächerbeii^c  nüt  Zmneiiilai^e  iru  Lac  iIm  Bonrget  in  Havoyeu. 


'/ 
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Eä  handcU  sich  um  ein  ßrachstück  einer  achwar/en  ThonplaUe,  in  welches 
Enoplätichi'n  eingelegt  sind,  die  ullom  Anschein  nach  Durstellungcn  von  Pfaht- 
tlültcD  geben, 

(9)   Hr.  W.  V,  Schul  GH  bürg  berichtet  aus  Genua,  1.  April  über  das 

Virkoniuien  blander  und  blaiiätip^er  Personon  an  der  li^nrlscheii  Kiiste. 

Im  Januar  d,  J-  gestatk'te  ich  mir  einige  mündliche  Bemerkungen  über  das 
Vorkommen  der  Blonden  in  Oberitalien,  abgesehen  von  den  Rothhaarigen.  Ich 
^Äbii  jül7i  wiedenim  bei  einem  mehniionatlicbcn  Awfenthult  in  i\<n'  lig«risehen 
KäÄtt'nlandschiift,  örtlich  Genua,  täglich  Gelegenheit  getnihtj  sowohl  an  der  KüÄte 
•dbgj,  unter  den  eigentlichen  Städtern,  wie  unter  der  Fischcrbevö!kenmg,  ab  auch 
^'ifHem  Lande,  weiter  in  den  Bergen,  unter  den  Bauern  das  sehr  hüufige  Vor- 
komroeij  von  blondem  lliiar  (hellerem  oder  dnnklcrem  flachsiurbigem)  beobachten 
*B  tonnen,  wrdirend  ich  ausgesprochen  rothes  oder  fuchsiges  Haar  (dann  jedesniid 
*«  Gume  inschaft  mit  reinbiauen  Augen)  hiernnr  üusserst  selten  bemerkte.  Zahlreich 
w»  Rindern,  wie  auch  bei  Erwachsenen  sind  die  mitunter  dunkleren,  mehr  jedoch 
•••WrheUen  blauen  Augen,  Bisweilen  begegnet  man  in  der  Farbe  selten  schönen 
■tawft  Augen.     Man  sieht  oft  genug  Menschen,  die  bei  blondem  (ftaxen-colourud) 
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oder  bmuriüiii  Haar,  und  blauun  odur  doch  helleren  andcrsrarbigcn  Augen, 
oder  gar  nicht  italienischen  Gesichtsschnitt  und  wenig  ittilieni sehen  Ge»ieJit«aui 
zei^^en  (selbst  breite  kiiHchig-e  GesichUr  und  Sttip^niisrn  sind  njtchw*M!<bar),^ 
man  fleshalh  in  ihrer  kürperlichen  ErsehLMnutig  n^eht  eigentlich  ul*  Vertreter  devir 
.scher  Vulksart  üder  üormanen  bezeichnen  kann,  obgleich  sie  ^Italiener*  lul 
Man  glaubt  niunchnud  Leute  von  der  poramerschen  Küste  oder  aus  einem  mirit* 
sehen  Dorfe  vor  sich  zu  sehen*  Bei  Freuten  mit  lichter  Gesichtsfarbe  Hillt  id 
fach  der  iiiihr  kriiftige  ujid  starke  Körperbau  auf.  Jedenfalls  sieht  man  hiei 
hältnissmassig  o(t  mehr  lichte  Menschen  zusammen,  als  *a.  Ü.  in  Berlin  odi 
deren  Städten  Nord  deutsch  lands.  Zu  bei|uemer  Beobachtung  empfehlen  sich 
die  äusseren  Stadttheile  von  Genua.  — 


Der  Vorsitzende    dankt    Hrn.  v.  Schulenburg    für   seine    fortgesetzte 
nähme,    macht  aber  auf  die  Schwierigkeit  aurmerksam,    innerhalb  einer  gnJssi 
namentlich  sLädtiticben  nevölk*Tting  dir  Fres[uenzverhältnisse    der  einzelnen  Ty|Ki»| 
duj'ch  den  blossen  Augenschein  zu  ermitteln.     Erst  eine  wirkliche  Statistik  licfifPil 
wie  die  deutschen  Erhebungen  gezeigt  haben^  brauchbares  Material  für  ei«  V^ 
über  die  Rassen verthcilung. 

(Hl)    Da«  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Bernhard  Orn stein,  schickt  tm&  Att 
3.  April,  folgendes  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  mit  einer  Sendung  von 

Butarg  (Batargueu). 

Seit  einigen  Tagen  enthalten  die  Athener  Zeitungen  amtliche  Berichte 
die  traurigen  Folgen  tier  in  dem  Flussgebiete  des  messenischen  Pamissus,  in  diu 
Niederungen  itn  Thal  des  phthiotisehen  Sperchrios  und  in  denen  des  Amehthm 
bei  Arta  staltgehabten  jüngsten  rebersehwentmungen.  Der  letztgenannk*  I 
weckte  in  mir  die  Erinnerung  an  eine  Diskussion  über  Botarguen,  v 
Sitjiungshericht  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  u.  »»  w.  vom  IH.Janiiif 
188fi  brachte.  Wie  wunderlich  es  auf  den  ersten  Blick  auch  scheinen  mag,  da« 
ich  zwei  so  verschiedene  Glijecte,  wie  den  altehrwürdigen  Wasserlauf  des  AmehtliiA 
an  dem  die  Residenz  des  Ep i roten königs  Pyrrhus  hg^  mit  den  Botarguen,  dew 
orientalischen,  bezw,  griechischen  Leckerbissen,  in  Verbindung  bringe,  so 
dieselben  doch  einen  Berührungspunkt  und  zwar  den  nachstehenden. 

In  der  erwähnten  Sitzung  wurden  zwei  Botarguenzw  illinge,  wulcl 
ihnen,  Hr.  Professor,  im  Auftrage  meines  Sohnes  Konstantin  als  Weüinachtsge 
zu  übersenden  die  Ehre  hatte,  ein  Gegenstand  eingehender  Besprechung.  I 
Zweck  meiner  Vermittlung,  Sic  mit  dem  Geschmack  eines  im  Orient  mid  sf>eciell 
in  Griechenland  sehr  geschätzten  getrockneten  Fischrogens,  als  der  pikant  est  cn 
der  wenigen  hiesigen  Delicatessen,  bekannt  zu  machen,  verfehU  würde,  st»  prlaab* 
ich  mir  die  ang€*deutete  Discussion  nachträglich  in  etwas  zu  verrollständ  .-  ^  "^"^ 
Sie  gleichzeitig  zu  ersuchen,  mittelst  Kostens  der  beifolgenden  botar^ 
ZwillingKprobe  sich  gefälligst  von  der  Schmackhaftigkeit  des  Corpus  dehcii,  üiw^*' 
achtet  des  freilich  gerade  nicht  angenelimen  Geruchs  desselben,  selbst  übenei%''^ 
zu  wollen.  Den  letzteren  betrelTend,  so  riechen  doch  alter  Käse,  Ciiviar,  ttus8chlicsäli(il>j 
von  A  ei  penser  rutheniis  gewnmien,  Bücklinge  und  sonstige  Dinge  auch  gnide  nii 
angeni^hm,  schmecken  dabei  aber  doch  recht  gut. 

Was   zuvörderat  den  Ausdrack  .Jiotnrguo  oder  Butargao*  anlangt,    s*>  bin 
mit  Hrn»  Wetzstein    darin    einverstanden,    dass  das  Wort  aus  dem  gried 
yfWOL  Tiipiyjk''\  —  eingesalzene  Pischeier  —  abzuleiten    ist.     Hieraus    folgt  »^ 
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ier  Xothwend%'koit,  dass  tut*  dem  griechischen  u*  enlsprochendu  iSchroibiirt 
irgoc   als   die    allein    richtige    betnichtet   werden  muss.     Gegen  Hrn.  Wetz- 
1*«  Au&rührangimf   nach    welchen  die  im  Italienischen  und  Pi'anzöaisehen  ge- 
ben Wörter    Imttarga   und    liuntiirgne    iius    <lem    anihisehen    bnturieh  iili- 
bubc    ich    ul«  des  letzteren  unkundig  nichts  einzuwenden,    doch  möchte 
tbem^ken,    daas  zwar  das  Wort  buttarga,    mit  u  und  doppelteni  t.    bei  der 
phen  KUstcnbevolkerung  eingebürgert  zu  sein  scheint,  diigegen  in  der  Sehrift- 
rhe   meines  Wissens    keine    andere  Form  vorkommt,   als  „boturcha^.     Ebenso 
Kfiti  man  sieh  im  FrdDzusisehen  des  AVortes  bcitargue  und  nicht  bouturgue, 
bßiapieisweise  bolurgue  de  Provence*    Auch  le  Koy  siigt  in  seinem  Mtinucl 
^cne,  Paris  \H45^   p.  3*23:    ^lu  botargue  ae  prepare  avec  les  oeufs  et  le  sang 
(muM  —  mugil  cephalus  — ,  du  sei  otc."*  — 

iDem  sei,  wie  ihm  wolle,  die  Bezeichnung  butarguc  —  oder  richtiger  botiu- 

^— ,  welche    ich  nach  den  Aascinandersetzungen  der  an  der  obigen  Discünsion 

eüigten  Herren  für  die  in  Alexandrion  und  überhaupt  an  der  ägyptischen  Mittcl- 

i(üstc  gangbare  halten  niitss,  ist  in  der  sesshaften  Bevölkerung  des  Königreichs 

cheuland  ganz  unbekannt  und  durfte  etwa  nur  von  Toariaten  oder  Leviuitiueni 

»endet  werden.    Die  einheimischen  Griechen  bedienen  sich  anstatt  dessen  aus- 

doi   des  CoHectivums   cttJ7ora pa^^ov   von    tvjyov,   daa  Ei,    das  Fischei^    und 

U^w^  einbalsamiren,  einsalzen,  einniuchern. 

Auf  die  Sache  selbst  eingehend,  so  lasst  «ich  die  Zagehörigkeit  dieses  grieehisch- 
Dtiniacheu  Fabrikats  auf  vier  Localitäten  zurückführen.  Drei  davon  Hegen  in 
ciich-üg-yp tischen  Gebietstheilen  und  eine  auf  dem  griechischen  Pestlande,  -Jene 
heilen  sich  auf  Ai^gypten  und  dessen  Miltelmeerk liste,  imf  Lulochori,  eine  Ort- 
iß  auf  dem  Östlichen  Steilabhimge  des  Olymps,  oberhalb  der  AusÜiissstelle  des 
in  den  Meerbusen  von  Saloniki,  und  auf  den  zwischen  der  Ruinenstadt 
Opdiis  (Actium  ge|jfenüher)  und  der  Mündung  des  Arachthus  ira  ambracischen 
irbosen,  zwei  tStunden  von  Arta ')  gelegenen,  aus  Lagunen  gebüdekm  Logara-8ee. 
^Griechenland  ist  die  einzige  Bezugsquelle  dieses  Artikeb  die  Frovinzialhaupt- 
tbdl  Messolonghi.  In  Ansehung  der  türkisch-ägyptischen  Botarguenproducte,  von 
<!cnen  voriges  Jahr  zum  erst<.*n  Male  die  von  Hm*  Wetzstein  als  trockener 
Sikrogen  bezeichnete  Art  hierorts  in  den  Handel  kam,  so  war  dieselbe  in  Ceher- 
anjitiinmung  mit  der  Schilderung  des  Hrn.  von  Luschan  einem  mit  einer  dünnen 
Oberlwiui  überzogenen,  halbmondftjrmigen  und  plattgedrückten  Zwieback  ziemlich 
fltolich.  Dieser  schmutzig-dunkelbraune  Fischrogen  fand  tr€>tz  seines  unappetit- 
Iithen  Aassehen 3  und  seines  mich  personlieh  wenig  befriedigenden  tieschmacks 
fPittrnden  Absatz,  da  er  wohlfeiler,  als  der  sonst  aHein  nach  Athen  komraeode 
»es8<)longhitische,  verkaufl  wurde.  Der  sogenannte  weiche  Salzrogen  ist  hierorts 
ffWJÄ  unbekannt.  Die  besprochene  Bot^irgiienprobe  als  Presscaviar  zu  bezeichnen, 
wt  ßin  Irrtfvum,  cla  letzterer  aus  dem  Kogen  der  drei  Stururten  Acipenser  sturio» 
^)  und  dem  schon  genannten  ruthenus,  ersterer  dagegen  aus  einigen  Arten  des 
^rtii^weise  im  Bnikwasser  der  Lagunen  lebenden  Mugil  cephalus  bereitet  wird. 
Die  übrigen  drei  Arten  von  Fischrogen  imlerscheiden  sich  im  Hinblick  auf  die 
Wtidiplfitte.  den  schwammigen  Körpern  des  Penis  ühnliche  Form  nicht  wesent- 
Itcb  foQ  einander.  Der  von  Lutochori  wird,  wie  der  von  Logaru^  an  hohen  Schilf- 
^'^wchdn  aii%ehilngt  und  getrocknet.  Dieses  Verfahren  weicht  von  dem  in  Measo- 
loügbi  Qblichen  insofern  ab,  als  daselbst  der  frische  Rogen  vor  den  Häusern  auf 
öäiaki'n  oder  Brettergestellen    12—14  Tage  hindurch    der  Einwirkung  der  Sonnen- 


^  Vi    ur  ofM^n  IUP  Nfdie  von  Artii,  w^dehe  inich  auf  den  BotArguengedanken  bra^ht^. 
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slrahlcn    itusgesetzl  wird.     Vor  der  Trockonprücedur  wird  er  übrigeng  tthemü 
üin  puur  Stunden  in  wurme«  Sulzwasser  gelegt,  worauf  or  aufgohüngt  wird,  so  di 
diu  Lake  iiblüuft.     Nach  genügentJem  Eintrockni^n  worden  die  Ci'phalasov.n 
Latochori*)  auch  dem  nabegeU;geneii  Himdelsjdutzü  Saloniki  zum  Verkauf  ^ 
wiihrend    die   von  Logaru    und  Messolonghi    zuvor   in   geschmolzenes  Wa*  i^  i  ir,^ 
getaucht    und,  durch  die  erstarrte  Wachskruste  vor  Verunreinigung  gcscbüut,  ur- 
schickt  werden.   Die  Boturguen  von  Lo^^xitj,  welche  ich  niomuls  zu  sehen  Gele^Ti^ 
heit  hatte,  und  die  ungleich  grösser,  wuhlsehmeckender  und  doppelt  so  theuer,  ife 
die  messolongbilischen,  sein  sollen,  wandern  als  ein  streng  gehüteter  Tribut  alljihr- 
lieh  in  die  grossherrlichen  Speisekamruern  nach  Konstantinopel.    Bei  trotzdem  äLiW- 
findenden    Defratt(bdionen    wird    die    Oka  (l'/^ /r,^;r)    mit    i*  türkischen  Pruntl,  ciwi 
44  Kranes  Gold,    und    mehr  gezahlt.     Das  Gewichl  eines  Zwillingspaares  der  ieto* 
teren  —  im  Neugriechischen  ^'kw^<r<t  —  erreicht  nach  glaubwürdigen  Miithcilun^ 
in  einzelnen  Fallen  WO  b/  mid  darüber,  während  die  von  Measolonghi  selten  nwslur 
als  20u  kg  wiegen.  — 

Der  Vorsitzende    bemerkty    dass    auf   der    Generalversammlung    zn    Nöniliciir 
Proben   von    ägy|)tischem  Biitarg,    den  Herr  Äschorson    geliefert  hatte,   mit  ÄBr 
erkennung   von    den  Mitgliedern    gekostet   wurden.     Er  iässi  dio  neu  ein^:        ° 
Probe  circuliren;  dieselbt.-  findet  vielfachen  lieifalL  — 

Hr.  A  8 c  h  e  r s  o  n    legt  fAna  neue,  von  1 1 rn.  S  c h  w  c  i  n  f  u  r i h  eingesendeu?  Probe 
von    ägyptischem  Butarg    vor.    Dieselbe    stammt    von    dem    vorjährigen  Far^jv  la  1 
Port  Said. 


(11)    Ur.  B ragst  h  bespricht  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  d.  i 
5.  April,  die  Fnige  von  dem 

miliinUeheu  Metstem. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  Hr  Ebers  dem  „Männlichen"  des  Stilmim 
gegenüber  empfindet^  lösen  sich  einfach  durch  eine  Notiz  bei  Fl  in  ins  (Hisunal 
XXX,  IMl),  welche  seine  Beschreibung  des  sogenannten  Stinii-  oder  Stibi-Meulb 
betriiTt  und  folgenderraaassen  lautet:  „duo  ejus  genera,  mas  ac  femina.  raap« 
probant  feininam,  horridior  est  mas  scabriorque  et  minus  ponderosus  minuiqoc 
radians  et  harenosior,  femina  contra  nitet,  Iriabilis  fiasurisque,  non  glubui 
dehiscens."  Im  folgenden  Absatz  (UH)  berührt  er  die  heuenden  Wirkun^^^'n  <!«* 
Metalles  bei  verschiedenen  Augenkrankheiten.  Dass  es  sich  um  Antimon  h-Arnkt 
ist  klar. 

Das  „Miinnliche  des  Mastem-t*'  in^  PapVTUs  Ebers  erklärt  sich  aussenU-iu  ilurc« 
das  hieroglyphische  Wort  Mastem-t  (richtij^er  Mäste  nie  oder  Mislime  m  «n»* 
schreiben),  welches,  wie  das  schliessende  -t  zeigt,  weiblichen  Geschlechtes  is*- 
Der  „Käfer  des  (l.  der)  Mistimc*',  welchen  Ebers  citirt,  ist  nur  eine  ViirtJBtWS 
statt  des  Männlichen.  Schon  Horapollon  (Hie^ogl)^>hic(^  Üb.  1,  Cap.  \^ 
wusste  dies,  denn  er  bemerkt  a.  a»  0. :  „mn  den  jtJLOvbyevU  oder  die  yevfü-L^  oder  de* 
Vater  oder  den  Kosmos  oder  den  Mann  darzustellen,  malt  man  ein<'P  KTifk^** 
(litiv^Apov)^,    Und  das  bezeugen  auch  die  hieroglyphischen  Texte.  — 


1>  Der  Kürze  halljer  musn  ich  atif  eine,  die  eig:eniirtige  Zuberi'itun^sweij*«'  de»  lAt<M*b 
ritißchen  FiRL'hri>^pens  botrpfTendo  Mitthr-ihmg  verzichten,  welche  irU  der  Freondlichk**!!  «1* 
Herren  D.  IJ  Kjriasides,   Privatducünt    and    Kinderarzt,   und  J.  Q.  PyrU,   prjikt  Ar^ 
sowie  des  Bjreiäingenieurs  von  Huoslin  vi^rdanke. 


US  Wiesbutien,  4.  April,  tibor  denselben  Gegenstand 
als  Folgendes: 
,Die  Gruppe  „das  Miinnliche  des  Stibiums'-  (t'ai  n  mesdem-t),  welche  icb  nicht 
m  i*rkliiren  wusste,  hätte  mich  doch  nicht  in  so  j^rosse  Verlegenheit  zu  setzen 
brauchen;  denn,  wie  ich  leider  zu  spiit  bemerke,  erwähnt  Plinius  XXXJIl,  lOl 
»o^ohl  das  Männliche,  iils  das  Wei buche  des  Antimon  oder  Stibium,  Dioscorides 
Y.  99  aber  wenigstens  das  Weibliche.  Chemiker  werden  zu  bestimmen  haben, 
f^  der  erstere  (Plinius)  unter  den  beiden  Stihiumsorten  meint,  die  er  ziemlich 
lieh  also  beschreibt: 

5D00    ejus  (stibii)  geneni  mus  et  feraina.     Magis  probant  feminitm,    horridior 

mas   «cabriorque   et  minus  ponderosus  minusque  mdians  et  arenosior,    feminu 

nitet,  friabilis,  fissurisque  non  globis  dehiscens.*^    Zu  deutsch:    Es  giebt  zwei 

des  Stibiums,  das  Manneben  und  das  Weibchen  (mannhche  und  weibliche). 

Weibchen  (weibliche)    wird    höher   geschätzt,    das   männliche    ist  rauher  und 

ler,  leichter  an  Gewicht,  weniger  blank  und  mehr  sandhultig,  das  Weibchen 

ibliche)  dagegen  gliinzt,  ist  gut  zerreibbar  und  wenn  es  sich  auseinander  begiebt, 

licschieht  es,  indem  es  sich  spultet,  nicht  aber  indem  es  in  Kugehi  zerlallt. 

,Gimz    ähnlich  beschreibt  Dioscorides    das   Stimmi  (Stibium),    das    er    von 

la  Stibi  {TTißi),    von   anderen  nkcL^yo^boX^ov^    Xfitpj3A<roir  und  y^äL}^yi^^vm^    aber 

TVKflUxeTow   nennen  liisst.     Dies  ist  nach  ihm  das  beste  Stibiuin,    ausserordent- 

blnnk  und  glänzend,  und,  wenn  man  es  zerbricht,  knollig,  frei  von  erdigen  oder 

Hitzigen  Theilen   und   leicht  zu  zerbrechen.     Das  männliche  erwähnt  er  nicht 

mders. 

,Ceber   die  Herkunft  unseres  Minerals  sind  die  Denkmäler  nicht  stumm;   sie 

»n   vielmehr   das  Land  'wwvn  mentl-t  oder  ^  _  .  ment-t  (menti?) 

seine  Heimath,  doch  wenn  Dümichen*)  es  auch  wahrscheinlich  zu  machen 
hu  dass  dieses  Land  das  Punt  sei,  in  dem  längst  die  Arabia  fei  ix  oder  das  süd- 
Ambicn  erkannt  wurde,  so  steht  diese  Bestimmung  doch  keineswegs  fest, 
irifts  ist  nur,  dass  in  den  aus  der  macedoniscben  Zeit  stammenden  Inschriften 
mehrfach  als  Heimath  des  Stibium  angeführt  winl.  Es  kommt  nur  darauf 
I  neue  Indicien  zu  finden,  welche  Diimichen's  geographische  Bestimmung  noch 
lichrrer  stellen.  Es  gab  in  tler  genannten  Landschal't  auch  einen  Mesdem-t  oder 
Äomberg,  in  dem  unser  Mineral  gegraben  wurde.  Der  Mittheilung  werth  ist 
üi  Töu  Dümichen  in  die  Wissenschaft  eingeführte  Darstellung,  auf  der  man 
dene  Fremdländer  und  darunter  auch  Mend  in  Gestalt  einer  menschlichen 
der  Gottin  Hathor  nahen  und  ihr  2  Vasen  mit  raesdem-t  oder  Stibium 
<l4rbrmgeii  sieht  Darüber  steht  eine  Inschrift,  an  deren  üebcrsetzung  von  Dümi- 
ken  wir  nichts  zu  ändern  wissen.  Sie  lautet:  „Er  (der  Mensch)  führt  zu  Dir 
►  tJoUin  Hathor)  das  Freradland  Mend,  welches  das  Mesdem  besitzt^),  um  glän- 
zu  machen  den  Blick  Deiner  Augen,  indem  man  schminkt  Dir  das  Auge^  die 
rechtes  Auge  Du  strahlst  zur  Freude  der  Welt.""  (Das  rechte  Auge  des 
neh  ist  die  Sonne,  das  linke  der  Mond,) 

^Andere  Inschriften,    zu  denen  wir  noch   eine  ähnliche  rügen  könnten,    finden 
I  8.  33  des  citirttm  trefflichen  Werkes  unseres  Strassburger  Col legen. 
,Wafd  Mend  sicher  bestimmt,  so  wissen  wir,  woher  die  Aegypter  ihr  Stibium 
a;  eiBBiweiien  ist  es  nur  sehr  wahrbcheinlicb,  dass  es  die  Arabia  Felix  oder 


liBfimichen,  Der  Grabpalaat  des  Patuamenap.  H*  S,  32  und  33. 
2)  njesdem-im-f,  wörthch:  in  dem  sich  das  Mesdem  befindet. 

^tAtmM,  der  B«rL  AnlüropoL  Go»ell»ch*ft  HJ89. 


22 
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einen  Theil    der  Latulscbaft  Puirt    bedeutet,    zu    der   einige 
rechnen  nifichten  ^y\ 


uc^^ 


(12)    [\v.  A.  Ernst  in  Canlcsis  lyerichtol  imler  dem  7.  Mitrz  über 

einen  Fall  heterotroper  lietention  den  uiit<^ren  Iink«*n  Kckscahnos  l»ei  V\ 

capiic'inuj4  GeoHV. 

Obgleich  die  niiehstehende  Mittheilon^  eigenllich  dem  Gebiete  der  Zool( 
angehört,  glaube  ich  doch,  diiss  sii'  uuch  von  iinthropidogischem  Inlcressi'  i<  iß-, 
sofern  der  vnrHegende  Fall  in  gewisser  Beziehung  an  den  vielbesprochenen  menscb- 
lichen  LTriterkiefer  uus  der  Sehipkii-Hohle  erinnert. 

Das  betrelTende  Ol>jekt  kam  Tor  wenigen  Togen  in  meinen  Besitz.  Da«  Thw,' 
ein  noch  nicht  völlig  ausgewachsenes  Männehen,  war  vor  etwas  mehr,  als  mm 
Jahre  aus  Ciudad  Bolivar  nach  Caracas  gebracht  worden,  wo  es  sich  an  einer  leichten 
Kette  in  dem  Garten  meines  Schwagers  befand-  Während  einer  schweren  Krank- 
heit des  letzteren  hatte  man  wohl  vergessen,  dem  Allen  die  gewohnte  Pßegc  ni^ 
kommen  zu  hissen,  mid  das  sonst  sehr  muntere  Thier  wurde  eines  Morgens  todtl 
gefanden,  ohne  dass  eine  specielle  Ursache  des  Todes  constatirt  werden  konntCil 
Da  ich  sofort  das  Fehlen  des  unteren  linken  Eckzahnes  bemerkte,  präfv 
den  Schädel  für  meine  osteoloi^äsche  Sammlung  und  gebe  nun  eine 
Schreibung  der  an  demselben  beobachteten  Anomalie  der  Zahnbildung. 

Der  letzte  Backenzahn,  also  Molaris  IM,  war  noch  nicht  zum  Durchbroi 
kommen,  so  dass  der  AlFe  also  höchstens  5  Jahre  alt  sein  konnte,  wenn  man  rfiCi 
von  Rengger  für  eine  nahe  verwandte  Art  angegebene  Entwickelnngsfolge  i«idi! 
hier  voraussetzen  darf.  Die  übrigen  Backenzäline,  sowie  die  Schneidezähne  «wd; 
ganz  normal  gebildet.  Der  rechte  Eckzahn  hat  fast  gar  keine  konische  SpÜw^ 
*  dieselbe  ist  stark  abgenutzt  und  lüsst  die  innere  Zahnsubstanz  bereits  deuthch  «*!« 
etwas  dunkleren  Kern  erkennen.  Dieser  Caninus  ist  im  Ganzen  12  mm  lang»  r«« 
denen  5  vtm  über  den  ÄlveoJarrand  hen^orragen,  jedoch  nur  3  auf  die  eigentliche 
Krone  kommen.  Der  Raum  zwischen  dem  ersten  Pramolaris  und  dem  iiussi'Pvtm 
Schneidezahn  (rechts)  beträgt  4,h  mm;  :i  von  diesen  kommen  auf  den  E<rkziihtu 
Auf  der  linken  Seite  fehlt  der  Caninus  und  findet  sich  an  seiner  Stelle  eine  -" 
breite  Lücke,  Der  Alveolarrand  zeigt,  in  derselben  eine  leichte,  etwas  oi 
massige  Längsfalte,  so  dass  es  aussieht,  als  ob  eine  Vernarbung  stattgefunden 

Da  ich  eine  Retention  des  fehlenden  Zahnes  voraussetzte,  entfernte  ich 
faltig  die  entsprechende  äussere  Knochensubstanz  und  konnte  auf  dies*  W^i** 
meine  Voraussetzung  bestätigen.  Der  retinirte  Zahn  lag  wenig  tief  unter  derObcf^ 
Üäche  de«  Kiefers,  war  2,5  mm  lang  und  mit  seiner  Wurzel  nach  oben  gericlit«t| 
während  die  Krone  schräg  unterwärts  bis  nahe  an  die  Wurzel  des  ättssei«!''* 
Schneidezahnes  reichte.  Die  Wurzel  selbst  hatte  einen  offenen  Kanal:  die  Rro^ 
war  fast  gleichmässig  abgerundet 

Es    ist    aus  diesen  Umständen  klar,    dass    es  sich  hier  um  ein  ursprünglich 
pathfilogisches  Verhältnis^    handelt    und    dass    an   die  Möglichkeit  eines 
Durchbruchs  dieses  Zahnes  nicht  zu  denken  ist. 

Das    Fehlen    des  Eckzahnes    hat    natürlich    einen    gewissen  Einfluss 
Nachbai^ähne  gehabt,  die  sieh  s*4tli(h  mehr  entwickeln  konnten^  so  dass  die 
kleiner   ist,    als   der    von  dem  rechtt^n  Eckzahn  occupirte  Raum.     Vielleicht  sMI 
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1)  20.  Sept»    Seit    dcai  Abst^hluss  dieser  Zeilen  sind  mir  mehrere  8tihiuni-Pro|j 
^tvin  British  Museum  urnl  aiidtTe  dun-h  di*-  tiüto  der  Miss  Atnelia  Edwards  KUgek 
deren  Analyse  merkwünligc  l{<^saltfifp  frj,n'<d>t,  di»'  s|ird<T  ndtL'^etheilt  wt^rdon  sq 


nit  aach   die    verhältnisemässig  starke  Abnutzung  des  letzteren  in  lieziehuug, 
I  ihm  allein  die  ganze  meehanische  Arbeitsleistunt,^  zufiel. 
Da   die    betreffende  Tjjtera.ur    mir  nicht  zuganglieh  ist,    vermng  ieb  nicht  an- 
eo,   ob    ähnliche  Beobachtungen  schon  trülier  an  AlTen  oder  anderen  Säuge- 
ttenen  gemacht  worden  sind.     Eh  ist  wohl  mtif^lich,    dass   dergleichen  Fülle  nicht 
fJtfD  sind;  denn  a  priori  können  Missbilduni^i^n  der  Zillmc  doch  nllenthulbcn  vor- 
»mmcn,  wo  überhaupt  Zähne  exisiircu-     Immerhin  iM  es  von  gewissem  Interesse, 
Relentian    gerade    bei    den   dem  Menschen    so    nahe  stehenden  AITen  niiehzu- 
►isen*     HofTentlich    trügt   diese  Mittheilung   ilazu    bei,    djiss  diesem  Gegenstände 
Aiifnierksanikeit  zu  gewendet  werde,  aln  e«  dem  Anschein  nach  bis  jetzt  ge- 
rn iift 

Ziim  Schluss  und  als  Anhang  will  ich  noch  eines  wahrscheinlich  weit  ver- 
riteten  Aberglaubens  gedenken^  der  mit  der  idlen  Idee  eines  stellyertietenden 
hnapfers  zusimimen hängt.  Die  alte  Negerin,  welche  mir  den  iodten  Affen  brachte, 
nerkte  mit  sicbtlieher  Freude,  dass  nun  der  Kranke  unzweifelhaft  genesen  werde, 
Dn  ^en  el  te  ensuelve  la  enfermediid'%  d.  h,  in  ihm  (dem  Affen)  ist  die 
heit  eingeschlossen  oder  zum  Abseht uss  gekommen.  Dass  der  Ausgang  leider 
\  G^gentheii  bewies,  wird  kaum  von  irgend  welchem  EinÜuss  auf  die  Alte  ge- 
seim 


[io)  Die  Heneii  Minister  der  Unterrichts-Angelegenheiten  und  des 
IBCrn  haben  mittelst  hohen  Erhtsses  vom  7.  Miirz  Berichte  des  Vorsitzenden  der 
latein-J  fühlen  Verwaltung  jau  Warstein,  Forstassessors  Lent,  übersendet,  be- 
icffend  die 

Ans^rabun^en  in  der  Hilstein-Hiihle. 

Hr.  Virchnw  bemerkt  dazu,  diiss  seine  Mittheilungen  iiber  die  in  dieser  Höhb» 
ndeoen  Menschenknochen  in  den  Sitzungen  der  Gesellschafi  vom  '2\.  Juli  und 
;Uctober  1888  (Verh,  8.335  und  423)    vorgelegt  worden  sind.    Als  neu  ist  aus 
Berichten    des  Hrn.  Lent  zu  erwähnen,    dsiss  von  Artefakten  ein  Bernstein- 
Jng,  ein  Thonring,  verschiedene  Pfriemen  aus  Knochen  und  Ilorn,  kleine  Knochen- 
lei, Unmassen  von  Feuers tciiiapliltern,  darunter  mehrere  Pfeilspitzen,  ferner  viele 
OBgerussscherbcn,    darunter   mehrenj    mit  primitiven  Verzierungen,    angebrannte 
biergeweihe  und  aufgesehbigene  Renthierknochen  aufgeführt  werden.    Ob  alle 
fee  (jcgenstiinde  sicher  l>estimmt  sind,    was  namentlich  in  BetrefT  der  Renthier- 
bochcn  von  grosser  Bedeutung  wäre,    lässt    sieb   aus  der  einfachen  Angabe  nicht 
cnchen.    Ebenso  wenig  ist  zu  beurth eilen,    ob  alle  diese  Gegenstände,    wie  ange- 
n,  prähistorische  und,  wenn  prähistorisch,  mit  den  Henthierknochen  gleich- 
sind;    für  den  Bernsteinring  ist  dies  in  hohem  Grade  zweifelhaft  und  aach 
«iie  rieten  Thongefässscherben,   unter  denen  mehrere  mit  primitiven  Verzierungen, 
Nürflen  einer  genauen  Beschrcihung,  am  in  Bezug  auf  ihr  Alter  beurtheilt  werden 
w  können.     Ganz    besonders    noth wendig    wäre    aber   ein    sicherer  Nachweis  der 
^f'rungsverhältnisse. 

l'nt'^r  den  gesammelten  Thierknochen  werden  grosse  Mengen  vojn  Höhlen- 
büitn  Torangestellt;  „in  manchen  Knochen resten"  seien  Ren,  Wolf,  Eisfuchs,  Wtld- 
Ms,  Dachs,  Torfschwein,  Hase,  Wiklpferd,  Rind,  Schaaf,  Igel  vertreten.  Vom 
Hhmoceros  sei  ein  aufrallend  kleiner  Zahn  gefunden.  Angenommen,  dass  alle  diese 
feünimungen  sicher  sind,  so  würde  doch  schwerlich  die  Gleichzeitigkeit  dieser 
TVitirp  behauptet  werden  können.  Dass  das  Torfschwein  mit  dem  Ren,  ja  sogar 
'fiit  Jvm  Rhinoceros  in  derselben  Zeit  gelebt  haben  sollte  oder  dass  die  Leute  der 
^eii  schon    das  Schaaf  gezüchtet  haben  sollten,    wird  schwerlich  angenommen 
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werden  können.  Hier  kann  nur  ein  Gemisch  ganz  verschiedener  Faunen  m 
notnmen  werden,  wie  es  übrigens  Hr.  Nehringp,  der  ausdrücklich  das  Vorhünden- 1 
sein  recenterer  Formen  hervorhob,  schon  angegeben  hat  Vorläufig  kann  aJso  nar  | 
vor  übereilten  Schlüssen  gewarnt  werden, 

(14)  Hr.  Voss  überreichl  im  Auftrage  des  Hm.  Cnltusministers  mit  Sehrei- 
ben vom  27.  März  einen  Bericht  des  Hrn.  Priedr  Tewes  d.  d.  Hannover,  5,  Novem- 
ber 1888,  über  Untersuchungen,  die  er  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Weigel  m 
24.  August  v,  J.  vorgenommen  hat,  betreffend 

Gräber  bei  Ostereistedt  in  Hannover* 

Das  Dorf  Ostereistedt  liegt  7,5  km  von  Zeven  entfernt.  Auf  einer  7a  Stund« 
von  da  belegenen  Haide  war  beim  Steinroden  eine  Urne  mit  einem  kleinen  Iki- 
gefäss  und  einer  eisernen  Nadel  gefunden  wurde,  die  nach  Berlin  eingeliefert  aini 
Die  Besichtigung  der  Fundstelle  ergab  Folgendes: 

Auf  einer  leichten  Erhebung  des  Terrains  beündet  sich  ein  flacher  Haidhflgd 
von  etwa  13  m  Durchmesser  und  90  cm  Höhe,  welcher  künstlich  aufgetragen  und 
für   das   geübte  Auge    leicht   als  vorgoschichtliches  Begräbniss  kenntlich  ist    Die 
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Skizze  der  Umgegend  von  Oatereistedt. 
0  Dorf  Ostereistedt,    Littr  n  Z  Landatrasse  nach  Zeven.    Ba  M  Bade  mahlen .    Ba  die  B»^< 
Fw  Feldweg.     T  der  Tauschbeck.    S  Sc  höh  Öfen.     A  B  und  ebenso  die  Sterne:  Gnibbu«<»p 

um  welche  Haide. 

flache  Form  charakterisirt  dasselbe  obendrein    als  ein  solches  der  sogenannten  l 
Tene-Periode,    d,  h.  jener  üebcrgangszeit  von  der  Einzelbci^tattung  zu  den  Cmen- 
friedhöfen,   wtis   auch   bereits    durch    die  in  Berlin  beüüdiichen  Funde  Cestgestdll 
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Grabhügel  A. 


Hen  war.    Der  Hügel  zeigt  an  eemer  südlichen  Abdachung  ein  grösseres  Loch, 
hea   seiner  Zeit  beim  Steinroden  entstanden  und  den  betreffenden  Fund  gelie- 
hoi,    während  ein  zweites,    weniger  tiefes,  wie  sich  nachher  herausstelHe,  nur 
ük  Fundstelle  erreichte  und  das  dort  vorhandene  Gefiiss  in  seinem  oberen  Theile 
chädigte,  ein  Umstand,  —  der  die  vorbun-  .^ 

i  Gefassscherben  erklärte.    Anderweitige 
bungen   sind   an   dem  Htigel  noch  nicht  J\^? 

enommen  worden. 

Um   die  üerkunft   der  bei  dem  kleinen 
he   befindlichen    Scherben    festzustellen, 
en  wir  einen  Arbeiter,  nachdem  w^ir  uns 
die  Art  der  Ausgrabung  geeinigt,  diese 
lle  untersuchen,    während   die  beiden  an- 
die    Abtragung   des  Hügels   von    der 
lenUichen  Fundstelle    aus    begannen.     Die 
ere   hat    nun    im    Ganzen    noch    7   Bei- 
PO  (in  Getasaen)  geliefert,  deren  ört- 
VerthcOung  am  besten  aus  der  neben- 
enden Abbildung  (Fig.  2)  ersichtlich  ist. 
dem  früher  gefundenen  Gefässe  enthielt 
'  Hligel  somit  folgende  S  GeHisse: 

tt)  Einfaches    Gefcs.  —  Inhalt:    Knochenreste,    kleines  Beige fäss   und    eine 
eiserne  Nadel. 

b)  Hälfte  eines  einfachen  Gefässes,  —  Inhalt:  Knochenr^ste  und  ein  kleines 
zerbrochenes  Beige  fäss. 

c)  Einfaches    Gefäss    mit   einer   eingeritzten    horizontalen    Linie    unter   dem 

I         Halse.  —  Inhalt:  Knochenreste, 
d)  Einfaches  Gefäss  mit  Henkel.  —  Inhalt:  Knochenreste,  eine  eiserne  Nadel 
und  ein  halbmondrörniiges  eisernes  Messer, 
e)  Einfaches  Gefäss.  —  Inhalt:  Knochen  reste  und  Bronze  Fragmente* 
f)  Besseres  Gefäss  mit  auf  hegenden  Kerb  Verzierungen.  —  Inhalt:   Knochen- 
reste und  ein  halbmondfürmiges  eisernes  Messer, 
g)  Rauhes,  schlecht  erhaltenes  Gefäss.  —  Inhalt:  Rnochenreste  und  eine  gut 

erhaltene  eiserne  Nadel 
h)  Einfaches  Gefäss,  —  Inhalt:  Knochenreate  und  eine  eiserne  Nadel  mit  nm- 
^m         gebogenem  Rande. 

^B  Diese  Gefässe,  welche  bis  auf  dtis  in  Berlin  befindliche  sehr  zerbrechlich 
^fven  und  sich  nicht  erhalten  licssen,  wurden  gewöhnlich  schon  in  einer  Tiefe 
rSii  %^ — 30  cw  erreicht;  nur  e  und  f  standen  etwa  80  vm  tief  auf  der  Sohle  des 
^^gels.  Bis  auf  g  waren  dieselben  mit  Steinen  verpackt  und  mit  Steinen  zuge- 
^Bckt,  anter  denen  sich  einige  von  besonderer  Grösse  befanden. 
^^  Durch  diese  Funde  wurde  also  die  Voraussetzung  bestätigt,  dass  es  sich  um 
^^en  Grabhügel  der  La  Tene-Periode  handele,  d,  h.  um  einen  Hügel  mit  mehreri'n 
®^«laUangen. 

Auf  Anregung  des  Hrn.  Weigel  wurde  beschlossen,  noch  eines  der  umliegen- 

^*^n  Gräber   aufgraben    zu    lassen.     Zu  diesem  Zwecke    traten  wir  auf  das  andere 

^m  lieg  Tauschbeck  über,    wo  auf  der  dortigen  Haidc    4  Hügel  vorhanden  sind. 

^^on  diesen  wählten  wir  den  westlichsten  (Fig.  3),  welcher  noch  nicht  beim  Stein- 

^V^  wie  das  bei  den  übrigen  der  Fall,  iierstöri  worden  war,  wenngleich  der  Be- 

^^»Pr  den    ehemals    vorhanden   gewesenen  Kranz    von    Steinen    ausgerodet    hatte. 


I 


Figur  3. 


Aus    dem  Yorbandensein  de»  letEteren 

übri^'ens    hervor,    dass    es    sieh  um  ein  1 
griihiiiss  eincT  früheren  Periode  bandele. 

In  dem  ebenfalls  ntir  flachen  HUgrl  - 
derselbe  mass  1  im  in  der  Hfibo  und  lifa 
ini  Durchmesser  —  fand  sich  nun  l^m 
unter  der  Oberfliiche  ein  3  m  langer  und  2  m 
breiter  Stehiaufwurf  CSteinpackung)  und  in 
diesem,    umgeben    von    einer    dunklen,  m 


\ 
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Grabhügel  B. 
Sk  «.»hemalig*»  Stein kiiTiimfr.     8a  Stein- 
aufwurf.     G   zerbrorhf^D>"s   Gefilss.     Br 

Bronzt'fund. 


1 


Asche  dureh setzten  Erd<%  ein  ircr 
Diadem,  das  Ropfi?nde  einer  grosse u  i.,.. 
nadel  und  eine  knopfrörmige  Zierscheihe  mis 
Tntulus,  sämmtbch  von  Bronze,  sowie  mehrere 
Reste  von  Holz  (V)  und  Leder.  1  m  entfmrt 
von  diesen  sehr  schlecht  erhaltenen  FundiMi 
lagrn  die  Reste  eines  rohen  GefÜsses,  das 
indessen  nicht  die  üeberbleihsel  de«  Be- 
statteten entbuUen  hatte.  Die  letzteren  warwi 
vielmehr,    wie    aus    der  aschenhaltigen  Erd^* 

hervorgeht,  unter  dem  Steinuufwurf  bestatt<?t  worden* 

Diene  Art    der  Hest;ittung,    sowie    iiueh    die    Form    der    gefundenen  Beii>obeii 

lassen  thiniuf  sehliessen,  duss  es  sieh  um  ein  (irab  vom  Anfange  der  Hücrrli^rjti 

zeit  handelt.  — 

HrTewes  beschreibt,   unter  Beigabe  von  Photographien,    in  seinem  ikTid 

noch  einige 

Steingräber. 

1}  Ein  Steingrab  von  Üstcrholz-Srharmbeck  (Kr.  Osterholz,  Reg.-Bez. 
Stade),  in  unmittelbarer  Niihe  der  Bahn  und  der  dortigen  FetroJeum-Schuppen, 
welches  besser  erhidten  igt,  als  irgend  ein  anderes  vorgesehichlliches  Grab  der 
Provinz.  Es  ist  15  Sehritt  lang  und  7  Sehritt  l>reit  und  hat  10  Träger  und  4  Deck- 
steine. 

2)  Steingraber  bei  SteinfeUI.  Das  eine  derselben  liegt  hart  an  der  Land- 
atmsse von  Zeven  nach  Ottersberg  vor  dem  Dorfe  Steinlt^d.  Ks  besteht  aus  einer 
tiefliegenden  Kummer  uriil  einem  Ringe  von  Steinen,  welche  eistere  ursprünglich 
11)  Tr^igcr  und  4  Decksteine  hatte.  Heute  sind  noch  10  Tr%er  und  3  Dt*ck- 
steine  —  2  Decksteine  in  situ,  einer  abgestürzt  —  und  17  Umfassongssteine  tof- 
banden.  Die  Kammer  ist  etwa  2  m  breit  und  5  m  lang,  das  Grab  mit  dem  Stein- 
ringe 13  Schritt  breit  und  20  Schritt  lang.  Das  Gnib  ist  bei  der  Verkoppelong 
ausgeschieden;  in  seiner  Niihc  befinden  sich  noch  H  GrabhOgeL  —  Das  zweite  Bteiii* 
grab  liegt,  im  fiskalischen  Foi-st  bei  Stoinfeld,  dasselbe  ist  wesentlich  kleiner  und 
ohne  Steinring*  Es  besteht  heute  aus  <i  Trtigern  —  2  fehlen  — ,  sowie  einem,  «eh 
noch  in  situ  befindliehen  und  einem  unvollständigen,  von  den  Trügem  herunter 
gewiilzten  Deckstein.  Die  Kammer  bat  eine  innere  Bi-eite  von  etwa  2  m  und  eine 
Länge  von  4  m;  der  erhaltene  Deckstein  ist  2  tn  breit,  1,5  m  hoch  und  2,G  m  lang. 
Das  Grab  liegt  im  Gebüsch,  unraittclbar  au  einem  Waldwege. 

(15)  Hr.  Jentsch  Übersendet  dos  diesjährige  Gubener  Gymnasialprognunm 
welches  namentlich  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Niemi txsch er  Funde 

bringt, 
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(16)    Hr.  H.  Joiitach  in  Guben  schreibt  unter  düin  12,  April  über 

Iheiftmile  aiif^  der  Zeit  des  s[iäter«'ii  |»rovii]zhil-riimi8clien  Eiiiflusse8  bei 
Keirhi^rsdorf.  Ki\  Guben. 

Drgesehichtlichen  Alterthümem  besonders  reichen  südwestlichen  Theil 

[roises,  welchen  im  Westen  die  Neisse,  im  Osten  die  Labst  Itegrenzt, 

^urdiziehi,  zwischen  den  zahlreichen  Ihtehcn  Höhenrücken  und  vereinzelten  üilg-cln 

^fcjcbnellen  Laufe  sich  hindnrchschlüngelnd,  dii8  Werderflüsschen,  das  sieh  gleich 

Wr  Lobst  von  Osten  her  in  die  Neisse  erj^iesst.     Die  Höhennindor  zy  seiner  Seite 

M  mit  nltcn  nulturstatten  besetzt,  am  dichtesten  auf  den  Peldmarken  der  beiden, 

nsr  durch  diesen  Wasserlnur  tretrennten  Ücirft^r  Haaso  und  Reichersdorf:  hier  sind 

Siederschliige    von    der  Zeit    der  Lausitzer  Ciritber leider   an    bis    in    die  slavische 

Pmode  nachweisbar.    Am  südlichen  Ende  von  Hoichersdorf  Hegt  dicht  um  Wege 

mh  Liebesitz  «las  bekannte  Uinenfeld,  welches  durch  zahlreiche  Bronzen  und  die 

{POsse  Alannichfultigkeit  der  ThongeHiüise  ausgezeichnet  ist. 

In  nordwestlicher  Richtung,  1  km  entfernt,  ist  während  des  Winters  eine  er- 
bblich jüngere  Gmborstiitte  geöffnet  worden.  Diese  liegt  vom  Dorfe  selbst  west- 
lich auf  einer  Anhöhe  zwischen  der  WerdtT  und  der  Strasse  Güben-Forst,  von  der 
letetefen  5KÜ,  von  dem  Flüssehen,  zu  dem  sich  der  Boden  allm;ih!ich  hinabsenkt, 
M  SchriU  entfernt,  unmittelbar  an  einem  F'^ihrwegCj  welcher  von  Reichersdorf 
Dach  Niemitzsch  ftihil  Als  Hr.  Rittergutsbesitzer  R ei mnitz  das  Land  zur  An- 
\^m^  einer  Baumpilanzung  in  Stiiifen  2  m  tief  rigolen  liess,  stjt'ss  man  1  m  unter 
der  Oberfläche  wiederholt  auf  einzelne  Knochen-  und  Aschenanhaufungen  in  riruben, 
iw  zum  Theil  von  einem  Steinkranz  begrenzt  waren,  und  in  denen  sich  auch  rost- 
braune, leicht  zerfallende  Reste  zeigten,  —  offenbar  die  Spuren  von  Eisengerät hen. 
Nur  selten  war  eine  Urne  als  Leicbenbehalter  benutzt  worden:  in  diesen  Fällen 
waren  die  Beigaben  besser  erhalten.  Vorhanden  sind  die  Bruchstücke  von  drei 
Gefäasen,  llixs  eine  derselben  ist  dickwandig  und  erweitert  sich  über  einem  Boden 
v(m  11  vtn  Durchmesser  ziemlich  schnell;  die  Hohe  hat  etwa  lb—20  cm  betragen, 
<ler  Boden,  welcher  nachtrilglich  eingezogen  ist,  liegt  eben  auf;  die  Seiten  wand 
ist  ursprünglich   rauh  gewesen   und  nur  durch 

oberflächliches  Streichen  geglättet.     Das  zweite  ^*^"^  ^■ 

^mehr  napfartig  (Fig.  1):  tiber  einem  unten 
0ll||ehöhlten  Standfoss  von  10  cm  Durchmesser 
»ölbt  es  sich  bis  zu  einer  Weite  von  22  cm 
Wi:  4  cm  xmier  dem  Rande  ist  eine  fast  kan- 
Uge  Biegung,  von  der  aus  die  GeiUsswand  etwas 
rteiler  ansteigt,  der  Rund  ist  ein  wenig  nach 
W«Wii  gezogen;  die  Färbung  ist  rdthlich.  Auf 
^•in  Riind    ist   in   einer  Länge   von    6  cm  eine 

"ur  zum  kleinsten  Theile  blasige  Glasmasse  aufgelaufen^).  Das  driite  Gefäss 
'**  dünn  und  sehr  brüchig;  selbst  der  Roden  von  14  cm  Durchmesser^  der  am 
feöde  7  mm  dick  ist,  hat  in  der  Mitte  nur  4  mm  Stärke,  Die  Oberlläche  ist  bis 
*öf  den  üngerbi-eiten  unteren  Streifen  künstlich  rauh  gemacht;  die  Färbung  ist 
graugelb  (Fig.  2).  —  Hierzu  kommt  ein  gut  erhaitenes  Töpfchen  von  10  cm  Hübe; 


1)  Ein  ühnhchf^r  Rost  scheinbarer  Glasur  von  geringerer  Ansdclmung  hat  sich  au 
**'*«in  QeflUse  des  bauflitzer  Tjpus,  also  ans  illterer  Zeit,  im  (rralitjrfeble  bei  Jürifz,  Kn^ia 
^U,  gef QBden :  vgl  Verh.  1881  S  429.  432. 
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Figur  8. 


Figur  2. 


r^ 


V. 


V. 


über  dem  Boden  van  5  rm  Durchmcssor  wölbt  es  sieb  in  gefälliger  Rundung  m 
und  acbUesst  dann  wieder  eingezogen  mit  fast  senkrecht  aufgerichteten]  Ranilc 
11  cm  weit  ab  (Pig".  3)*  Die  Färbung  ii>t  graubraun,  die  Oberfliiche  durchweg  gliilt, 
der  Thon  dicht,  im  Bnieh  schwarz.  Auf  einer  Seite  sind  in  mittlerer  Hohe  im 
Abstund  von  4  cm  von  einander  5  fbiche  Kntipfcben  nachtrilglich  aufgedriicki. 

Die  Form  dieser  Gefasse  ist  von  denen  des  Niederlausilzer  Typus  nicht  wesent- 
lich verschieden;  auch  Materiid  und  Behandlung  der  Oberniiche  zeigt  keine  augea- 
fälJige  Abweichung,  aulfullend  ist  nur  die  zuletzt  beschriebeiie  Verzierung.  Dcöt' 
lieber  tritt  die  Zeitstellung  des  Gräberfeldes  in  den  Metall  beigaben  hervor. 

L  Der  reichhaltigste  Fund  ist  am  20.  November  gewonnen  und  von  \l*im 
Reimnitz  mir  am  4.  Deeeaiber  eingehändigt  worden.  Der  Inhalt  des  ersteo  GniU^s 
aetzt  sich  aus  fulgcnden  Gegenständen  zusammen,  welche  fast  die  vollstiiniiige 
Ausrüstung  eines  Kriegers  bilden,  wie  sie  die  Reconstruction  von  Montelioä  (Diß 
Cultiir  Schw^edens  in  vorchristlicher  Zeit  tibersetzt  von  Appel,  S,  105)  darstellt. 
Dte  längeren  Stücke  waren  zusammengelegt  und  senkrecht  in  die  Urne  eiitgestcdrt, 
die  übrigen  standen  und  lagen  dicht  daneben;  das  Seh  weil  und  der  Schildbudd 
waren  auf  den  oberen  Rand  gepackt, 

1)  Das  Hauptstuck    itit    ein  Schwert    von    i)0  em  Länge,    wovon    72   auf  di© 
Klinge,    18  auf  den  Griff  kommen  (Fig.  4).     Die    erstere  hat  an  dem  rechtwiokrig 

_  Figur  4. 


'm;\ 


Vi  natürlicher  Grosso . 

ab^fichnittenen  Ende  eine  Breite  von  5  cm.  Sie  ist  zweischneidig 
doppelten  Blutrinne,  so  dass  die  beiderseitige  Oberfläche  den  Eindruck  vierfacher 
Pacettirung  macht  Etwa  :i  cm  vom  Ende  entfernt  verschmälert  sich  die  Spitaws  m 
zwei  stumpfen  Winkeln»    Das  Stück  ist  in  drei  Lagen  so  zusammengebogen  *),  dass 

1)  Derartige  Stucke  sind  erhalten  von  RaaipitK  (Verb.  1888  S.  54),  KUestow  bei  Pnmk- 


das  obere  Ende  9  cm  weit  an  den  unteren  Theil  anlegt,  wobei  die  Spitze  vom 
kts   8  nn   weit    entfernt    bleibt.     Die  GrifTangol    selbst  tsi  0^8  cm  dick  und 
einer  Anfangsbreito  von  1,8  an  aus  spitz  zu»    Auf  der  jetzt  Dach  aussen 
{rvendeten  Seite  ist  3,5  cm  vom  Klin^enansatz  der  Fubrikstenipel 

NÄTÄLISM(anibus) 

if  and  krältig  eingeschlagen:  unterhalb  desselben  ist  namentlich  unter  den  Buch- 

ALI    das  Metall    stark    herausgepresst  und  aufgequollen.     Das  8tüek  wiegt 

Die  Biegungen  sind  sämuitlich  von  Rost  angegrilTen;    hier  haften  ein^ebic 

Kßochenthoile   daran*     Am    unteren  Ende   der  Griffzunge   ist  stellenweise  ein  Ge- 

liDQsel   erkennbar,    tropfenartig,    blauschwarz    von    Farbe:    vielleicht    war   es    die 

Wlang,  durch  welche  der  Dorn  in  dem  Knaufe  festgehalten  wurde.   Dieser  selbst 

ist  Scheiben rormig  von  9 — 9,5  cm  Durchmesser,  1,5  cm  dick,   einem  Vorlegeschloss 

Ihnlich  (Fig.  4d).     Der   rechtwinkligen  OelTnung    von    \  X3  rm  Weite  gegenüber 

Inu  eine  kleine  tMatte  heraus.     Dies  Stück  ist  mit  Rostblasen  und  Narben  besetzt^ 

doch   ist    noch    deutlich    zu   erkennen,    dass  sich  auf  der  einen  flaeheo  Seite  eine 

leichte   mittlere   Auswolbung    heraushebt.     An   dieser   sind    Spuren    feiner   Silber- 

Iwschirang  erkennbar,  welche  rothe  Farbe  angem>mjnen  hat,  wie  sie  auch  Gold  nach 

langem    Liegen    in    feuchtem   Boden    erhält.     Erkennbar    sind    zwei    concentrische 

Kfeisis   ausserhalb    deren    aufgerollte  Spiralen    eingelegt    sind.     Nahe  dem  Rande 

lielien   sich   gleichfalls  zwei  Kreise  herum;    von  ihnen  gehen  schräge  Striche  mit 

"    "  inlagcrung  aus.     Auch  die  seitliche  Begrenzung  der  Scheibe  ist  durch  zwei 

ifchen  gegliedert.     Bei  sachgemiisser  Behtmdlitng  wii-d  die  gesammte  Zeich- 

iWfig  voraussichtlich  erkennbar  werden.   Einen  Knauf  von  ähnlich  scheibenförmiger 

Gestalt   aus  Holz    mit  Bronzenieteii    hat   ein  Schwert    auü  dem  Thorsberger  Moor 

^fth^bildet  von  Frl.  Mestorf  in  den  Vorgeschichtlichen  Älterthüraern  aus  Schh?svvig- 

I  Fig.  507).     Nicht  ausgeschlossen  ist  aber  die  Deutung  unserer  Scheibe  als 

.ad  (vgl.  a,  a  Fig.  5UI). 

Bezüglich    der  Provinzen  Brandenburg   und  Pommern    stellte  v.  Ledebnr  im 
^     tiondenzblatt  des  Gciüamratvcreins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 
'    Bd.  6.   1858.  S.  18.  a.  fest,    diiss    niemals    Geräthe    mit  Stempelabdrücken 
Toigekommen    seien.     Inzwischen    sind    sie   auch   hier  ermittelt  worden.     In  dem 
f*aiide  von  Buckowin  am  Westrande  des  Lackauer  Kreises  befindet  sich  ein  Eisen- 
Bchi^ert  mit  einer  einfachen  Marke  (im  Kon.  Museum  für  Völkerkunde  IL  10  KM.  b); 
ein  Rechteck  von  2  vm  Länge  und  3  mm  Höbe  ist  der  Liä^nge  nach  durch  eine  er- 
habne Linie  haibirt;  der  ganzen  Breite  nach  wird  die  Stempclliäche  von  4  schrägen 
IPaFaiyiinien  durchschnitten,  zwischen  deren  erster  und  zweiter  noch  eine  Pariillele 
eingezogen  ist»  welche  nur  eine  Hälfte  durchzieht.  In  Ptmimern  aber  sind  vor  (^  Jahren 
mal  dem  Gute  Kossin  bei  Pyritz    mit  einer  Vase  und  zwei  Glassehalen    von   einer 
bronzenen  Kasserolle  Bruchstücke    und   der  Griff   gefunden    worden,    auf  welchen 
letzkren  P  CIPI  POLIB  eingeschlagen  ist|).    Mit  Namenstempel  ist  nach  Norden 
hin  dieä  der  nächste  Fund  neben  dem  unserigen.     Dazu  treten^)  aus  Meklenburg 
«^^'<  Bron2iege(iisse    von  Hagenow  (TI  RDBILI  SIT  und  EPIDIA  gezeiehnt^:    und 
^^m  von  Schwinkendorf  bei  Malchin  mit  dem  Stempel  T  IMPIEI  LIB,  fernerhin 

^^  a.O.  (ündßet,  Das  prsfe  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa  S.  309),  Buckowin,  Kr. 
Wiu  (2Exempl  im  Kon.  Mus.  f.  Yölkerk.  tu  Berlin),  Karthaus,  Reg.-Bez,  Liegnitz  (ebd.), 

l)  Bilti^chtt  Studien  Bd  34  S  335.  3iiO;  ebd.  Bd.  liU  S.  135,  H.  Schnanjuni  K,  Waltt^r 
'^  ^^mm,  Mon.-BL  III  4  u.  Progr  d.  Marien-Gym.  Stettin,  1889  Nr.  140. 

*)  Wiberg,  Der  EinHuss  der  klassischen  Völker  aaf  den  Norden,  übersetzt  von 
''•^«ilorf,  1867  8.  100  ff. 
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bei  Rottdorf,  Amt  Salzbausen  a.  Elbe,  eine  Bronzesebüssol  mit  der  Inschrift  P  CTFI 
POLIBL  Nkiüb  Süden  scbliessen  sich  bolrmiscbe  Fuodeun:  von  Lk'snitsfi  bei  Teplitz 
(Kußserollo ')  mit  2  Stempeln:  TI  ROlilLI  Sl,  wie  bei  dem  Funde  von  Ragenow,  und 
daxu  0  ATILI  HANNOX),  von  Ziiv  (PAPiRl  FELIC),  von  Lysec  (Bronzcgcfäss 
Tl  IIOOILI  SI  und  C  ATILI  HANNON),  in  Miihixni  von  Buchlev  (Gemssgriff: 
CNORBAM),  Schlesien  bietet  nur  eine  Thonbimpe  von  Massel  mit  der  bokamiten 
Inschrirt  FORTIS,  Hiernach  ist  der  Umkreis  ein  ziemlich  grosser,  innerhalb  dessen 
unser  Stempel  fand  vereinzelt  steht. 

Noch  grösser  ist  der  Abstand^  wenn  wir  die  Funde  römischer  Eisen  seh  werter 
mit  eingeschlagenem  Numenstempel  überblicken^).  Die  nächsten  begegnen  uns  in 
einem  direkten  Abstände  von  mehr  als  50  Meilen;  es  sind  die  aus  dem  Moorfunde 
von  Xydam  mit  den  Marken  RICVS,  RICCM  M,  CüOILLVS,  VMORCI  nnd  XX. 
Darun  schliessen  sieh  die  drei  aus  dem  Vimose-Moor  auf  Fünen  (T  AS  VIT,  AMPAXI 
und^)  CAXl,\  ferner  von  Norwegen  /m-qI  aus  dem  Disirict  Valdres  (RANVICJ^ 
ACIRONI)  und  von  Schweden*)  aus  Ostgothland  MARCIM.  Hiensu  tritt  nach 
freundlicher  Mittheilung  dos  Hrn.  Dr.  Tischler  ein  Eisenschwert  aus  Yechlen  in 
den  Niederlanden  mit  dem  Stempel  AE.  Ist  es  vielleicht  auch  zufrdbg,  dass  die 
nächsten  Funde  in  so  l>edeutendem  Abstände  von  dem  unserigen  g(»wonnen  sind, 
80  ergiebt  sich  hieraus  doch,  dass  dies  StUck  zu  den  interessanteren  Gegenstanden 
gehört,  welche  unsere  liandschaft  aufbewahrt  hat.  Was  den  Namen  XATALIS 
anhetrilTt,  so  kommt  derselbe  als  Oognomen  schon  im  ersten  Jahrhundert  vor,  u.  a, 
in  Tacitus  Annalen  15  e.  hO.  Xatalis  allein  erscheint  in  zahlreichen  In- 
schriften, im  Corpus  Inscript.  Latin,  M  Mal^  in  einem  Falle  aus  dem  Jahre  195, 
mehrfach  als  Name  von  Freigelassenen  oder  Sklaven,  darunter  in  Fabrikstempeln 
5  Mal  (auf  einem  Thongefäss  in  Linz  HI  GÜlO,  einem  kleinen  Schalchen  im  British 
Museum  Vil  1336,  750,  einem  kleinem  Gefiiss  in  Vienne  Xll  5(iS(i,  r.2G  Xgi.  iVlA, 
einem  Ziegel  bei  Oatania  X  8045  und  anscheinend  auf  einer  Lampt'  in  Neapel 
(NAT)  X  M053).  Aus  allen  diesen  Angaben  ist  eine  genauere  Zeit-  oder  Orts- 
bestimmung für  unser  Fundstück  indessen  nicht  zu  entnehmen. 

2)  Eine  kleine  Speerspitze  (Fig.  5)  von  15  rm  Lange;  das  Blatt  ist  nach  der 
Mitte  hin  stark  verjimgt;  die  Tülle,  welche  durch  einen  noch  erhaltenen  Stift  am 
Schaft  befestigt  war,  tritt  mit  spitzwinkligem  Abschluss  in  das  Blatt  hinein;  von 
diesem  aus  zieht  sich  eine  kantige  Mittehippe  nach  der  Spitze  hin. 

3)  Ein  Schi Idbu ekel  (Fig.  (i;,  dessen  Ibichcr  Rand  15  fw  Durchmesser  hat. 
Einer  der  Nägel,  mit  welchen  er  auf  der  Holzplatte  befestigt  war,  befindet  sieh 
noch  in  der  OefTnung:  er  hat  einen  breiten,  (bichen  Knopf,  Der  Buckel  selbst 
schliesst  mit  einer  massigen  Erhebung  ab;  auch  die  zugehörige  Schildfes^el  ist  er» 
halten*  —  Von  dem  Randbeschlag  sind  Stticke  in  der  Gesammtlänge  von  127  nn 
vorhanden;  sie  sind  2^2  cm  breit  und  sehr  zusammengebogen.  Von  weit  olTenen 
Beschlagen,  die  nur  9  mm  breit  sind,  ist  eine  Strecke  von  HS  cm  zusammenzusetzen 
(Fig.  6d).     Vielleicht  gehörten  sie  zur  Sehweilseheide. 

4)  Eine  Axt  von  15,5  ctti  Länge  (Fig.  7);  die  ziemlich  stark  vorgewölbte 
Schneide  ist  fast  7  ctn  breit;  der  Querschnitt  i.st  nahezu  dreieckig,  die  Bahn  niedrig, 


I 


I 


1)  Paratl  CUry'ßche  Simiml     Vgl.  FassL  Erzgebirgszeiluug  1888  S,  162. 

2)  Vgl,  Und» et,  Iscrizioni  latine  ritrovatu  nelk  Scandinavia  in  Balletino  di  coffe- 
«pondeuRa  archeologica,  Ki^ma  XJL  Dicemljxe  li^&6,  J,  Mestorf  im  Ar<^hiv  für  Antiiro- 
pulogiti  Bd.  15.  1885,    Siipplem.  S.  150. 

B)  I>iee  narh  Engel hardt,  Virnose  Fandet  1869, 

4)  ahgebildot  bei  Mf^ntclias  a,  ».  O,  S,  10*2     KANVU'I  hol  Hygh,  01d«ftger  IST. 


I  Oit»ffnan|^  oval.     Ilrnsichtlieh  der  H erste Hung  deuten  einige  Fugea  aa,  dass  der 

iling^entheil    unterhalb    der  Oelfnun^    von  den  Seiten    her   zusammengebogen  und 

um  durch  beiderseits  ungeschweisste  Platten  verstürkt  worden  ist.   Nach  der  Griff- 

iilc  hin  ist  die  Seitenumfassung  des  Stiels  ein  wenig  vorgewölbt  und  die  Schneide 

aasgezogen.     Gewicht  4Ö2 //.     Aehnltch    gestaltet    sind   die  Eiseniixte    von  IlagoWj 

Kr.  Ciilau,  vom  Nydamer  Moor  (Mestorf  a.  a.  0.  Fig.  541)  mit  etwas  starker  nach 

dem  Stiel  hin  ausgezogenen  Flügeln,  von  Homo  (Verh.  1888  S.  54)  mit  ein  wenig 

herer,  im  VerhUltniss  zur  GrifTurnftissung  schmaler  Bahn  und  von  Strega  (Verh,  1^81 

.25«);  jetxt    im    niederlausitzer   Maseum    7m    Cottbus)    mit    betrüchtlich    höherer 

ahn   und   Flügelausätzen    zu   beiden  Seiten  der  Oeffnung.     Die  Axt  von  Fohrde, 

Kr.  Westhavel land    (Voss   und    Stimming,    Brandenburg.  Alterthlimor  V.    Taf.  7 

%  19h)    unterscheidet  sich  namentlich  durch  das  bedeutend  verjtingte  Bahnemle. 

Aach  in  Osiljjreussen  kommt  die  Keichersdorler  Form  nach  Mittheilung  des  Herrn 

Dr.  Tiüchler  häufig  vor. 

5)  Gerade  Messer    mit    beiderseits    rechtwinkligem    Absatz   gegen    die  Giiff- 
'Itoge:  ein  unvollständiges  grösseres  (Fig.  8)  and  ein   kleineres  wohlerhaltenes  von 
llcm  Länge  (Fig,  9), 


Figur  a 


Figur  10, 


\,,  natürlicher  Grösse. 

B)  Zwei  krumme  Messer,  von  denen  das  eine  (Fig.  10),  am  oberen  Theile  be- 
schädigt, direct  gemessen  7  cm  lang,  durch  zwei  Nietlöcher  am  Grill  befestigt  wurde; 
die  Spitze  ist  sehr  weit  zurtickgebogen.    Bei  dem  zweiten  (Fig.  11)  ist  die  Klinge 
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orbeblich    schmaler   und   die   etwas   geringere  Bicgutijtjf  erscheint  daher  bodcal 
schwächer.     Direct   gemessen    ist    diia  Stück  einschüesBlich  des  GrilTes  9  cm 
Der  Griir  ist  fast  ringrörmig;  sein  Ende  legt  sich  dicht  nn  den  Anfang  der  Schnei 

7)  Zwei  Messerschärfer,    welche    auch  als  Feuerstahl  aufgefasst  w( 
Yon  9,5»  bezw.  H  cm  Länge  (Fig*  12);  sie  sind  den  Funden  von  Fohrde  (Vosa 
Stimm ing  a.  a.  0.  Y.  Taf.  13  und  15)  sehr  ähnlich;    Fcrgl.  Verhandl.  1888  8. 
Fig.  12. 

8)  Eine  Sc  beere  mit  glattem  Bügel;  der  üebergang  zum  Klingentheil  erfolp 
nicht  in  schar  fem  Absatz,  sondern  unter  einem  spitzen  Winkel  (Fig.  31). 

9}  Ein  Pfriem  von  20  cm  Länge  (Fig*  13);  vom  stärkeren  Elnde  aus  9  cm  weit 
viereckig  und  stark  verrostet,  von  da  an  fast  dn^hrund;  an  der  Ueberganj(cs?lelle 
mit  Glassiluss  belaufen  (vergL  den  Fund  von  Ober-Jersdal,  Kreis  lladereleben,  in 
Mestorf,  Urnenfriedhöfe  VLL  Fig.  13.  S.  83  und  Posen,  archäol.  Mittbeil.  IL  Twf J;. 

10)  Ein  Spatel  förmiges  Gcräth  von  26  cm  Länge  (Fig.  14),  dessen  njich  der 
Platte  hin  verbreiterter  Stiel   11)  cm  lang  ist.    Das  Blatt  ist  in  der  Nähe  des  Stiels 

3  cm  breit  und  verjüngt  sich  bis  zu  2  cm.  Der  vordere  dünnere  Thed  ist  stark 
abgenutzt,  dys  Geräth  muss  a!so  zum  Stossen  oder  Schaben  benutzt  wonlen  sein 
Das  Blatt  ist  mit  Eisenoxyduloxyd  bedeckt  und  zu  einem  grossen  Theil  mit  silbtt- 
artig  schillernder  Glasmasse  überzogen'). 

11)  Zwei  Sporen  (Fig,  15),  jeder  mit  vt*rschiedun  langen  Bügeln,  7,5a» 
gcölTnet.  Der  kegelfi^nnige,  3  cm  lange  Dorn  ist  eingenietet;  er  ist  durch  3  Ri 
verziert.  Senkrecht  gegmi  denselben  ist  der  Bügel  ein  wenig  nach  unten  und  m 
schmalerem  Fortsatz  2^5  cm  weit  nach  oben  ausgezogen.  Das  obere  Ende  ist  gleick 
den  Bügelenden  durchbohrt.  In  einem  der  letzteren  ist  noch  die  Zwinge  erNteti 
(vergl.  Lindenschmit,  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Voraeit  U.  Belli 
Taf.  VII  Fig.  2.    Engel  hardt,  Vimose  Fundet  Taf.  15  Fig.  14.  Rygh,  0hl s.  226). 

12)  Zwei  Schnallen;  die  eine  von  ihnen  hat  einen  rechteckigen  RahracaTOC 

4  cm  Breite  (Fig.  l(>),  an  welchen  drehbar  eine  Platte  angx'legt  ist:  diese  besteht 
aus  zwei  auf  einander  genieteten  Stucken,  zwischen  denen  jedenfalls  eine  Borte 
befestigt  war,  die  als  Gürtel  oder  Gehänge  diente.  —  Die  zweite  ist  halbkreigfüroii^ 
(Fig.  17).  Der  4,5  cm  breite  Halter  des  Dorns  tritt  zu  beiden  Seiten  mit  ku^i^eli^n 
Abschlussknöpfen  hervor.  Zu  jener  erste  reu  besitzt  das  Königliche  Museum  in 
Berlin  ein  Seitenstück  von  Ziebingen,  zu  der  zweiten  bietet  ein  solches  das  Gmb<a^ 
feld  von  Fohrde  f\^oss  und  Stimm  ing  a.  a.  O.  V.  Taf.  2  Fig.  5);  die»  letatcfC 
unterscheidet  sich  durch  die  Kleinheit  der  Seitenknöpfe  und  die  mehr  äusgepfii^ 
Hufeisengestalt.    Eine  Bronze  schnalle  von  Stradow,  Kr.  Calau,  gleicht  tier  ersU^reO' 

13)  Ein  4  cm  breiter  eiserner  Beschlag  (Fig.  18),  der  auf  einem  Stoffe  fest- 
genietet  war  und  hinter  dem  sich  ein  schmalerer  Bügel  rechteckig  erhebt:  durch 
diesen  konnte  etwa  ein  Riemen  hindurchgezogcii  werden.  Äehnlich  isi  der  Faiwi 
von  Fohrde,  a.  a.  0.  V,  Taf.  14  Fig.  40,  nur  sind  hier  die  beiden  aneinandt'r  (j<^ 
nieteten  Platten  bogen  forniig. 

14)  Zwei,  etwa  als  kleine  Gürtel halter  aufzufassende  Stücke  (Fig.  li*>  ^^ 
einen  schmalen,  mit  Nietknopfchen  versehenen  Stift  setzt  senkrecht  ein  sich  ^ 
deutend  verdickender  an,  der  mit  einem  bandförmigen  Wulst  abschliesift.  Vof 
diesen    ist  ein  Rechteck  gelegt,    das   schnallenartig  durch  einen  Dom  halbirt  öbü 


1)  Ein  ahidiclies  Geräth,  welches  in  den  .Schriften  d^^r  j>fjv^ikalii)eh-öküiioiiiisclu'n  ^^ 
Seilschaft  zu  Köoigslierg  Bd.  14  1873  Taf,  ti  Fig.  22  abgebildet  ht^  kann,  weil  erwi«'5''n<'f^ 
maassen  modernen  Ursprangs,  hier  nicht  als  Seitenstuok  angezogen  werden. 
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nnten  hin  gleichfalls  mit  einem  Nietknopf  versehen  ist.     In  die  beiden  qna- 
Btchen  Oeffnunpen  nebeneinander  konnte  ein  Doppel hiiken  eingreifen.  — 
FtSr   die  Datirung  des  gesummten  Fundes  sind  von  besonderer  Bedeutung  die 
3  verschieden  gestalteten  Fibeln,  welche  sämmtlich  stark  beschädigt  sind: 

15)  Eine  versilberte,  bandffirmige  von  3,5  cm  Lunge  (Fig.  20),  deren  Spirale  und 
Donj  fehlen;  an  der  Stelle  der  ersteren  sitzt  eine  sandige  Masse  von  Eisenrost 
tnil  Rnüchenstückchen.     Der  Nadelhalter  ist  ein  aenkrecht  angesetztes,  dreieckiges 

S.  dessen  Spitze  umgebogen  ist.  Aus  der  Platte  tritt  ein  fein  gekerbter, 
fiter  Qnerwnlst  heraus,  von  welchem  in  der  Mute  und  an  jeder  Seite  zum 
1  hin  Doppel  furchen  verlaufen. 

16)  Die  Arrabrustfibel  (Fig.  21)  ist  4  ern  lang  und  im  Feuer  vielfach  verzogen, 
Die  Spirale  ist  auf  einen  Eiaenstift  gewickelt. 

17)  Vielleicht  etwas  jünger  ist  eine  3,5  cm  lange  bronzene  Sprossen Rhel 
ff%.  22),  heUgrün  oxydirt,  welcher  Kohlenbrocken  angebacken  sind.  Sie  ähnelt  der 
'D  den  Verb.  1882  S.  194  abgebildeten  von  Rampitz,  Kr.  West-Stern b erg.  Der  nach 
Tom  anfgewölbte  Bügel  schliesst  mit  einem  Knöpfchen  ab:  die  Passsprosse  hinter 
»emselben  trügt  einen,  die  Mittelsprosse  drei  feine  Wülste.  Durch  diesen  Fund 
^^pringi  die  P^orm,  welche  für  Schweden.  Westpreussen  und  Posen  von  Herrn 
''f' Tischler  nachgewiesen  ist,  westwärts  die  Oder  (vgl.  Pbotogr.  Album  der  prä- 
'historischen  Ausstellung  zu  Berlin  Sect.  lY  Taf.  9).  Da  die  Gesamratzahl  derartiger 
^cke  nicht  sehr  gross  ist.  bietet  der  Reich ersdorfer  Fond  auch  durch  diese 
^telhett  einen  schätz  ba  ren  Beitra 
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\'J  W'  MiM»  ^>th  fUh  hi^htt  U^'hrHrUmrn  Grüflr,n  fan-kn  sich  unter  der 
\\hi\t  h',hi.tl)'n\it.  .i|.!  '/rt.it  Ui'h  f\Uiin'  in  Krcii/forrn  i(<.'l#;j^.  Darunt^-r  la::  ein  Schild- 
»"H  I  /  I  'I  u'     '■';   fttn   r.  ///.  W^a«'  MMf  ifiktthiiiii  Kandir,  in  seinem  gegenwärtigen 


Zustande  H  cm  hoch,  dessen  Seiten  wand  steiler  aufsteigt,  als  bei  dem  zuerst  be- 
schriebenen* Er  scheint  in  eine  lungere  Stange  ausgelaufen  zu  sein,  welche  in- 
dessen abgebJ-ochen  ist.  Beim  Ausheben  war  er  mit  Sand  und  Knochen  gefüllt. 
Die  Schild feäsel  ist  auftallend  lang  (22  cw),  aber  schmal  (an  der  breitesten  Stelle 
2,5  cwi). 

2)  Eine  Speerspitze  (Fig.  30)  von  20  cm  Länge  und  4J)  cm  Breite.  Eine 
gchraale  Mittelrippe  zieht  sich  von  der  Schafttülle  bis  zur  Spitze  bin;  das  Blatte 
welches  sieh  allmählich  von  der  Tülle  aus  verbreitert,  ist  hinter  der  breitesten 
Stelle  ein  wenig  eingezogen. 

3)  Eine  Scheere  (Fig.  31)  der  zuerst  (I,  8)  beschriebenen  Art,  bei  welcher 
ersichtlich  wird,  dass  die  beiden  Klingentheile  der  Innenseite  des  Bügels  angc- 
achweisst  sind.  Der  hierdurch  entstehende  seichte  Absatz  erleichtei-t  die  Handhabung, 

4)  Eine  kleine  Schnalle  (Fig,  32)  von  3  cm  Breite,  derjenigen  aus  dem  be- 
nachbarten Felde  von  Liebesitz  (Verb,  1888  S.  436  Fig.  4)  insofern  durchaus  ähn- 
lich, als  auch  hier  die  beiden  Enden  des  Rahmens  übcremandcr  geschoben  sind 
und  durch  den  amgüschlagejien  Diirii  zusammengehalten  werden. 
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üiitei'  den  Funden  insgesamint  (iberwieg't  bei  Weitem  das  Eisen ;  einige  we 
Stücke  bestehen  aus  Brooze,  eine  Fibel  ist  versilbert.  Ob  statt  der  Tbongeräthe  i 
vergängliche  BehäÜer  ((Jewebe»  Körbe,  Küsten  oder  Eimer)  zur  Aufnahme  dcf^ 
beine  verwendet  \^iirden,  oder  ob  der  Leichenbrand  saramt  den  Beigaben  in  | 
Erde  geschüttet  wurde,  läs8t  sieh  bis  jetzt  nicht  entscheiden.  Namentlich  du 
das  zuerst  beschriebene  Grab  gehört  dies  Reicbersdorfer  Gräberfeld  zu  licn  i 
giebigeren  der  provinziiilrömisehen  Periode. 

Diese  ist  jetzt  innerhalb  der  ^^ieder!:lusitz  vertreten  im  Kr.  (luben  durch  ! 
von    Amtitz,    Stregii,    Reichersdorf,    LiebesitZj    Guben   Windmühlenberg.   Co* 
Horno  und  Grano,  überdies  durch  11  Münzfunde,  insgesammt  durch  19  Funds 
im  Kr.  Sorau  durch  3,  im  Kr.  Lübben  durch  5^    im  Kr.  Cottbus  durch  niehrj 
4  Münzfunde;    im  Kn  Ca  lau  durch  Grabeiiilagen  von  Riigow  und  Stradow, 
durch  5  Münzfande,  insgesammt  also  durch  7  Fundstiiltcn ;  endlich  im  Kr.  Lud 
durch  die  Geräthe  von  Backowin  und  3  Münzfunde,  also  durch   4  Fundplätxe. 

Hiernach    können    wir  in  unserer  Landschaft  41   Punkte  mit  römischen 
thümern    namhaft    machen,    unter    denen    30    ausschliesslich   Münzfundc   en 
haben;    zu  den  letzteren  treten  noch  einige  örtHch  nicht  mehr  genau  bestiminll 
Funde. 


(17)    Hr,  A.  Treichel  schreibt  aus  Hoch-Faleschken,  IL  Apnl,  tibcr 

Hexenrlnge  imd  körperformige  Grasfehle. 

Hr.  W.  von  Schulenburg  berührt  in  seiner  Einsendung  aus  Ober-l 
(Verb.  \Hii%  S-  475)  auch  die  öfters  vorkommenden  grasfreien,  kreisförmigen  St 
auf  Wiesen,  die  er  nach  dortiger  Volkssprache  Hexentänze  nennt,  sowie 
wohl  ebenfalls  ringförmigen  Stellen,  in  deren  Bogen  sich  ein  Gras  wuchs 
der  höher,  dichter  und  dunkelgrüner  steht,  gewiss  beides  Sachen,  die  auseman^fif^ 
zu  halten  sind.  Natürlich  kann  uns  nur  die  solchen  Plätzen  anhaftende  Sage  inttt- 
essiren,  da  alles  Uebrige  in  das  Gebiet  der  Botanik  und  etwa  der  Geognosic  ge- 
hört. Zunächst  möchte  ich  im  Anschlüsse  daran  bemerken,  dass  ich  selbst  aödi 
in  Westpreussen  an  einigen  Orten  derlei  Ringstellen  bemerkt  habe,  freilich  stet* 
ohne  die  Sehleimmasse  einer  Nostocacee,  Der  nächste  Gi  t  ist  hier  iji  Hoch- 
Faleschken  selbst,  auf  der  sogenannten  Kuhberger  Wiese,  an  zwei  Stellen,  einml 
in  kaum  metergrossem  Bogen,  ein  andermal  in  viel  grösserem  und  intermittireodom 
Bogen.  Den  letzteren  Kreis  beobachtete  ich  mehrere  Jahre  hindurch  und  nau;  ^^ 
nur  an  meinem  Begange  liegen,  dass  es  mir  in  den  letzten  Jahren  gar  nicht  mclkr 
auffiel.  Es  betraf  die  erstere  Art  der  Kreise  eine  förmliche  Auszehnuig  d» 
Grases;  es  war  überall  niedriger  und,  wie  mir  schien,  briiunlieher.  Das  Volk 
bringt  diese  Erscheinung  mit  dämonischer  Einwirkung  zusammen  (das  hai  der 
Teufel  gethanl),  ohne  dass  eine  bestimmte  Sage  oder  Geschichte  darüber  «b 
Schwange  ist.  Es  muss  übrigens  den  Anschein  haben,  dass  das  nebenstehcJidf 
Gras  hoher  erscheint. 

Sodann  aber  habe  ich  die  mehrfachen,  dtirauf  bezüglichen  Stellen  in  Si^vfi- 
werken  aufgeschlagen  und  will  daraus  zum  besseren  Versüindnisse  auch  übor  ^^ 
Entstehung  und  die  Verbreitung  solcher  mythischen  Anschauungen  die  einscWä- 
gigen  Stellen  im  Auszuge  oder  in  Nieder^cbrift  hierhersetzen. 

In  der  deutschen  Mythologie  waren  die  heutigen  groben  Hexen  zuerst  feiAö* 
Elfen.  Diese  tanzen  Nachts  im  Mondschein  auf  den  Wiesen  ihre  Reigen  und  biw 
man  Morgt?ns   die  Spur  im  Thsiu  erkennen.     Das  ist  der  Elfenroigen,    diloiBcli  '^^^' 
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^BmifiSi  schwedisch  uirdands,  englisch  fairy  rings,  fairy  green.  (Letzterf^s  vielleicht 
in  Bestug  auf  unsere  zweite  Art,  diu  Hypertrophie,)  Im  Ortnit  Ettm.  2,  17  igt  ein 
smalez  pfat  getreten  mit  kleinen  füezen*  So  berichtet  Jucob  GriTOin  «n  Deutsche 
M}-tholog:je  1.  :^89. 

Einen  Nachtrag-  giebi  dessen  Bearbeiter  für  die  1878 er  Ansguhe,  Elard 
H»  Meyer  (IIL  \'M}),  AuTdie  zweite  Art  der  Grasringe  scheint  t'S  hinzudeuten,  wenn 
er  sagt:  Pflanzen,  die  im  Haufen  oder  Kreise  wachsen,  z,  B.  die  schwed.  hvitsippan, 
eignet  man  den  Eiben  zu  {Fries  bot,  udfl.  I.  109).  Auf  die  erstere  Art  aber:  Wenn 
die  Unterirdischen  auf  dem  Berg(?)  tiinzon,  entstehen  Kreise  im  Gruse  (Ren seh, 
Zusatz  zu  Nr  72).  Ebenso  tanzen  die  Hoinmännlein,  die  ihren  Namen  von  hoien^ 
huien,  d,  h.  laut  schreien,  haben,  Ringe  ins  Gras.  (Leoprechting  32,  34,  107, 
113,  llH,  \29;  Schönwurth  IL  '342.  Diesr  Autoren  deuten  also  auf  Bayern  hin.) 
Diese  grünen  Kreise  werden  in  Devonshiie  fairy  rings  genannt  (?)  und  als  Woh- 
nungen diT  Pixies  (elbische  Wesen  i  betrachtet  (Athenaeum  Nr.  991).  Die  Sesleria 
coerulea  heisst  eifgräs  (Pries  bot,  udfl.  1.  WJ}. 

Es  wird  auch  wohl  wegen  der  kleinen  und  schiefergrauen  Aehrchen  sein^  dass 
die  Resleria  coerulea  Ard.  hier  als  elfgräs  (Elfengras)  bezeichnet  wird,  da  mir  von 
dieser,  auf  sonni^^en  Anhohen,  auf  Kalk  und  8and  wachsenden,  am  hiiußgsten  in 
Thüringen,  sonst  aber  nur  sehr  zerstreut  vorkommenden  Pflanze  aus  Augen- 
schein nicht  bekannt  ist,  dass  sie  eine  kreisrunde  Ausbreitung  liebt.  Dagegen  ist  es 
(im  Gegensjitze  zu  Carex  arenaria  L.j  Sand-8egge,  deren  Wurzel  in  der  Längsrichtung?' 
lange  Ausläufer  treibt)  von  einer  Art  Bärlapp,  dem  Lycopodium  Chamaecypa- 
rissus  A.  Br.  (a.  Art),  viel  bekannter,  dass  sie  eine  grosse  Neigung:  ^-ur  kreisrunden 
Ausbreitung  hat  So  kommt  sie  auf  den  Haiden  des  Karthauser  Kreises  (z.  B.  um 
Wahlendorf,  wo  er  in  der  Slidwestecke  im  den  Neustädter  Kreis  anstösst)  vielfach 
vor  und  konnte  man  auf  einer  Fläche  von  etwa  2  ha  unter  vielen  Ringen  deren  -i  mit 
einem  Durchmesser  von  etwa  50 — 70  m  und  einer  Peripherie  von  1,60  m  Breite 
zählen,  auf  welcher  die  Pflanze  in  dichtem  Rasen  stand,  wahrend  innerhalb  und 
ausserhalb  des  Kreises  immer  nur  einzelne  Auslaufer  vorkamen.  Ich  habe  nicht 
gehört  dass  man  auch  hier  etwas  von  Hexen  hinfinlej^te.  Jetlneh  auch  Dr.  Wilh, 
Mannhardt  (Baumkultus  S.  tJ2)  sagt  in  einer  Anmerkung  von  der  Sesleria,  die  er 
auch  elfdansar,  elHixing  (schwed,  kleine  Aehre)  nennt  ^^^  sie  sich  kreisförmig  vom 
Mittelpunkte  nach  allen  Seiten  ausbreitet  und  nachher  in  der  Mitte  abstirbt  (Runa, 
Ih4'>.  vS.  50).  Ob  aber  nicht  überall  eine  Verwechselung  mit  der  viel  häufigeren 
Molinia  coerulea  Mnch.,  welche  auch  auf  Torf  böden  und  in  Sümpfen  vorkommt,  vor- 
liegen mn^^  zumal  da  diese  viele  epiphytische  Pilze  beherbergt  (gegenseitige  Abhängig- 
keit)? Ebenda  sagt  Dr.  Mannhardt  von  den  Rin^^^en  (zweiter  Art):  Auf  Wicstm 
gewahrt  man  oft  Ringe  von  grünerem  und  frischerem  Grase,  das  ist  der  soge- 
nannte Elfdans,  da  schwangen  sich  die  Elfen  wiihrend  lichter  Sommernäehtp 
hn  luftigen  Reigen  und  unter  ihren  Füssen  wuchs  das  Gras  üppiger. 

Auch  A,  V.  Perger  in  seinen  deutschen  Pflanzensugen  (S.  h7  IT,)  kennt  und  er- 
wähnt die  Grasringe  als  magere  Flecke  oder  buschigere,  dunkler  gefärbte  Stellen. 
Er  findet  es  mit  Recht  natürlich,  dass  diese  dem  Landmann  besonders  auffallen, 
weil  dieser,  da  Viehzucht  ohne  Gnis  nicht  bestehen  ktmn,  ih^n  Wiesen,  Matten  und 
Triften  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuwendet  und  alle  Erscheinungen  und  Vor- 
kommnisse auf  denselben  beobachtet. 

Das  Volk  muss  nun  für  deren  Entstehung  andere  Gründe  und  Einflüsse  sich 
ausmalen,  als  wie  sie  vor  dem  Verstände  stiehhallig  sein  können.  Perger  erziihU: 
So    ist   zu    Amrum    in   Schleswig    eine    Wiese    mit    einer   ganz    kahlen,    beinahe 

tkrpismrmigen  Stelle,   welche  dadurch  entstund,    dass  dort  einst  einige  Männer  zu- 
odl.  der  Derl.  Antbropol.  GeiclUetitfl  19S9.  23 
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gammenkameD    und    sich    verabredeten,    Waise tikitiderti    einen    ihnen    zugchi 
Acker  abiiuschwöreTi*    Von  jener  Stunde  an  w^rde  der  Fleck  dürr  und  unempfäi 
lieb  für  Tbau  und  Re^^im  (MüHenhof  K^^).    In  Bayern  nennt  mun  solche  düi 
Stelien,    die    bald  rund»    bald  halbmondfürmig  sind,    Alberflecke  und  sagt^ 
sie   vom  Alber  (dem  Drachen)  herrühren,    der  gsnz  glühend  ist  und  daber, 
er  sich,  una  von  seinem  nächtlichen  Fluge  auszuruhen,    auf  eine  Wiese  setzt, 
Gras    ringsumher   versengt.  —  Auch    in  Tirol    sagt    man,    dass    auf  solchen  auf- 
gebrannten Flecken    der  Alber   oder  01m   gesessen  sei  (Zingerle  4f*\).    Erst  m 
sieben  Jahren  wächst  dort  wieder  Gras,  und  dann  viel  dichter,  als  früher, 

Jene   dunklen,    üppigeren  Grasringe    stammen    aber   nach    dem    Glaubei 
Landleutü    daher,    dass   geisterhafte  Wesen    dort  um  Mitternacht  und  beim 
schein  ihre  Tänze  halten.     In  England,  in  Schweden  und  anderen  nördlichen  Län- 
dern sagt  man,    dass  dort  die  Elfen  ihren  Reigen  tanzten,  und  nennt  diete  Rii 
Elfenringc  oder  Elfentänze,    Man  hütet  sich  sehr,  dieselben  niederzutreten. 
Deutschland  werden  sie  meist  Hexenringe  genannt,  weil  man  meint,  dass  dort 
Hexen    tanzen,    v.  Perger   giebt   ihnen  'einen  Durchmesser   von  4 — 12  Pai 
sah    auf  Gebirgswiesen    einige  von  mehr  als  20  Fuss  im  Durchmesser,   du 
manche  doppelt^  ja,  sogar  dreifach  seien.    Reysel  (Epheraerides  50)  erzählt,] 
er  im  Hanauischenj  Nassauischen  u,  s.  w.  mehr  als  hundert  solcher  Ringe 
habe. 

Die  Gelehrten,    fahrt   er   fori,   gaben  sich  viele  Mühe,    ihr  Erscheinen 
klären»     Da   sollten    muthwillige  Kuhjungon  gewisse  Samen  im  Kreise  aussti 
Ändere  schrieben  tlie  Ringe  den  Wirbelwinden  zu;   wieder  Andere  bewiesen,  ds 
Erddämpfe   oder  „Erdsäfte",   die    von   einem  Mittelpunkte   ausgehen,    diese 
formen    veranlassten-     Nach    ihm   sei  die  wahrscheinlichste  Auslegung  diese»  dj 
sie  durch  eine  Gruppe  von  Schwämmen  etitstehen,   deren  Brut  sich  ringrömii^ 
weitertj  und  nach  deren  Verwitterung  der  Boden  so  gedeihlich  wird,  dass  d 
Gras  jene  Fülle  bekommt. 

Aber  auch  die  Schaafe  sollen  von  solchem  Grase^  trotzdem  dass  es  busehigcr| 
nicht    fressen.     Schon  Shakespeare,    der   alle    Dichter   seiner  Zeit    durch 
Auffassung  der  Natur  überragt,  sagt  im  „Sturm"  (Act.  V.  Sc.  1): 

....  you  demi-puppets,  that 
By  moonshine  do  the  green  sour  ringlets  make, 
W^hereof  the  ewe  not  bites. 

Und  wenn  die  Schaafe  dieses  Gras  nicht  fressen,  mag  es  nach  v.  Pi 
daher  rühren,  dass  es  von  jenen  vermoderten  Pilzen  einen  gewissen  Gerui 
nahm,  der  diesen  Thieren  nicht  angenehm  ist. 

Wissenschaftlich  i.st  die  Erklärung  allerdings  ganz  so,  dass  es  schimmelühnlii 
Mycelien  (von  Basidio-  und  Ascomyeeten)  seien,  welche  unter  der  Bodendeck«?  iä] 
gleichraassig  centrifugalem  Wachsthume  Kreise  einnehmen  und  dann  von  unten  ii 
darch  ihre  Frachtkörper  weiter  wirken  (vielleicht  endophytisehX  bis  sie  dann  Ji 
die  kränkelnden  (fräser  nach  aussen  hin  über  die  Weite  ihrer  Verbreitung  AufschJi 
geben.    Jedoch    will    mir   scheinen,    dass    hinsichtlich    ihrer  gerade  so  ringfonöi 
treibendea  Kraft  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  sein  kann.    Sie  sind, 
das  ganze  Jahr  über  unbeobachtet  wirksam. 

Der  Vergleichspunkt   einer  mehr  oder  minder  grasfreien  Formstelle  giebt 
schliesslich  Gelegenheit,  eine  Erzählung  wieder  zu  erzählen,  die  kein  Marchett 
soll    nnd   somit   leicht   auf  ähnliehen  Gründen  beruhen  kann,    nur  dass  plöl 
Entstehimg   und    zugepasste  Form    ihr  Wund^^rbares    haben.    Mein  Referent 
(Hr.  Förster  Kramp)   ist    ein   gebildeter  Mann    von    durchaus  klarer 
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Im  Walde  vom  Belauf  Reka«,  Oberförsterei  Neustadt,  ward  nm  1873  ein  Schweine- 
handler  Macht*  (?)  ermordet,  seine  Leiche  ins  nahe  Stan^^eiiholz  geschleppt,  dort 
später  gefunden  und  somit  zum  Vemither  an  dem  ums  Leben  bestraften  Uebelthüter. 
Noch  jetzt,  nach  15. Jahren,  ist  an  dieser  Stelle  im  Stangenholze  eine,  gemäss  der 
Form  des  Körpers  (Kopf,  Leib,  ausgestreckte  Arme  und  Beine)  stets  gras- 
freie Stelle  bemerkbar,  die  jedem  der  dortig-en  Förster  bekannt  ist,  woj^egen  die 
Umgebung  derselben  recht  viel   und  kräftiges  Gras  aufweist. 

Sogen.  Hexenringe,  und  zwar  der  zweiten  Sorte,  mit  hellerem,  bis  10  em 
breitem,  buschigem  Grase,  giebt  es  nach  demselben  Berichterslatter  vielfach  und 
bis  zu  15  Fuss  Durchmesser  auf  den  Dienstwiesen  ckr  Forsterei  Sagorsz  im 
Brückschen  Bruche,  Kr  Neustadt,  West-Preussen.     Sie  entstehen  und  vergehen. 

(18)  Br  Virchow  zeigt 

zwei  Metall|2:e|]feii Stande  ans  Riide^hefviL 
welche  ihm  von  Hrn.  S.  (TUttmann  übergeben  sind.  Angeblich  sollen  sie  von  Erd- 
arbeitern gefuaden  sein.  Das  eine  ist  ein  Wendel  ring,  das  andere  eine  durch 
eine  schwimmende  Figur  getragene  Schale,  Beide  erregen  einigen  Verdacht,  der 
Wendelring,  weil  er  aus  Kupfer  istj  die  Schale,  weil  sie  einem  bekannten  Muster 
entspricht. 

(19)  Der  Prospekt  des  neuen  grossen  Bild  er  werk  es  von  St  übel,  Reiss  und 
Koppel  über  südamenkanischc  Archüologie,  Text  und  Beschreibung  der  Tafeln, 
wird  vorgelegt. 

(20)  Hr.  R  Jagor  zeigt  eine  Nummer  der  pariser  Illustration  mit  bildlicher 
Darstellung  der  dort  geübten  Criminalanthropometrie. 

(21)  Hr  Bastian  theilt  mit^  dass  Hrn.  Fand  er'«  Ausstellung  chinesischer 
Artefakte  und  Bücher  im  Museum  für  Mitglieder  der  (iesellschaft  geölTnel  sein  wird. 

(22)  Herr  Bastian  legt  eine  amerikanische  Zeitschrift  vor  (The  Convent 
ftre.  Washington  1880.  March),  in  deren  Spalten  Hr.  Dr.  ten  Kate  mit  warmen 
Worten  für  die  Rechte  der  Indianer  eintritt,  und  auf  die  Nothwendigkeit  so- 
wohl» wie  das  Rathsame  hinweist,  bi>i  ethnisch  ein^'eleitetem  Verkehr  nach  um  ein 
ethnisches  Verstiindnias  bemüht  zu  sein  (wie  sich  überall  in  der  Colonialpolitik 
genugsam  fühlbar  macht).  Herr  ten  Kate,  der  an  Cushing's  Expedition*) 
theilgenommen  hatte,  befindet  sich  gegenwärtig  wieder  in  Europa  und  hat  einen 
Besuch  in  Berlin  zugesagt,  so  dass  dann  Gelegenheit  sein  wird,  personlich  von  ihm 
zu  hören- 

(23)  Hr.  Bartels  erinnert  an  den  internationalen,  vom  H>. — 26.  August  zu 
Paria  stattfindenden  Anthropologen-Congress. 

Hr.  Finn  bemerkt,  dass  aus  dem  Kopenhagener  Museum  ein  grosse  Zahl  der 
schönsten  Gegenstände  zur  Ausstellnjig  nach  Paris  gesendet  werden  wird, 

(24)  Hr.  Grempler   legt   theils    im  Original,    theils    in  Abgüssen    vor  einige 

neuere 

prähistorische  Funde  aua  Schlesien. 

1)  Den  Bronzefund  von  Karmine,  Kr.  Militsch,     F^ereits  zu  Büsching's 

Zeit  konnten  ia  dieser  Gegend  mehrfach  Bronzefunde  constatirt  werden.    Der  be- 

1)  von  der  zur  Zeit  dir*s  Amerikiwiisti'n-Cfmgresses  werthvolle  Probestücke  durch  Hrn. 
Morse  und  Hrn.  Baker  ulerkiucht  wurden. 

23» 
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dcEtendste  Fund    wurde   jedoch    vur   etwa   5  Jahren  von  dem  BesiUor  Ka 
Hm,  0.  Schneider,   gemacht.     Derselbe   bestand   aus   einer  grossen  Heo 
UohlceJten,  Messern,  Nadeln,  Ringen  u,  8.  w.  von  Bronüo,    meist    gtut  erliallj 
mit   grüner  Piiiimi   versehen.     Dazu  gehörte  ferner,    was  am  intf?res8aiitc«t«ii| 
ein  Thongefiiss^  in  welchem  viele  hunderte  von  kleinen  Bronzeringen  higen 
selben    äind    theils    ofTen,    theils  geschlossen,    oft  ganz  roh  und  unregelma 
gössen,  so  dass  noch  die  Gussnähte  verbunden  sind;  der  grösste  Durchmefl 
Ringe    beträgt    1,3  — 2,2  cm,    der  des  Drahts  2 — A  mni.     Wahrscheinlich  waren 
djizü  bestimmt,  auf  einen  Stoff  aufgenüht  zu  werden  und  so  als  eine  Art  von  . 
zii  dienen» 

Vor  einigen  Wochen  bekam  ich  von  dieser  Tjocalitiü  wieder  emu  :SeD 
die  ich  mir  erlaube,  der  priüiistorischen  Abtheilung  des  Kgl.  Museums  für  Föll 
künde  zum  Geschenk  zu  machen.  Es  sind  5  Hohlceltc  mit  Oehr  von  der  gewä 
liehen  Form,  nur  an  den  BreiLseiten  mit  flachen  Längsrülen  verziert;  drei  aicl 
förmige  Messer  mit  kleinen  Knoprchen,  zur  Befestigung  an  einem  Stiel;  4  kic 
Nadeln  mit  massiven  rimdlichen  oder  doppelkonischen  Köpfen;  5  Armringe, 
denen  einer  aus  einem  Bruchstück  eines  dünnen  gewundenen  Halsringes, 
derer  aus  einer  grossen  Nadel  zurecht  gebogen  ist;  sodann  20  von  den  kleiij 
dem  vorhin  erwiihuten  Thongefäss  gefundenen  Bronzeringeu. 

Chronologisch  dürfte  der  Fund  woM  in  die  zweite  Hälfte  der  {laHstättü 
zu  setzen  sein. 

2)  Den  Gypsahguas  eines  Chloromelanit-Beiles  (Fig.  d,  e),  welches 
in  meinem  Besitz  befindet.  Dasselbe  ist  sehr  sorgfältig  gearbeitet  imd  gut  erhaW 
9,9  cm  lang,  3ß  cm  an  der  etwas  convexen  Schneide  breit.  Es  wurde  vor  d 
10  Jahren  gelegentlich  des  Chausseebaues  von  Kempen  (Provinz  Posen)  nach  Bei 
thal  (Kreis  Nanislau,  Schlesien)  mit  mehreren  Bronzecelten  zusammen  gefoiid 
Diese  letzteren  sind  jedoch  leider  verloren  gegangen.  M 

3)  Den  Gypsabguss  eines  erst  vor  Kurzem  in  das  Museum  schlesischef™ 
thümer  gelangten  Steinhammers  aus  Serpentin  (Fig.  a — c),  der  bei  dem  Do 
Leimerwitz,  Kr,  Leobschütz,  vereinzelt  auf  dem  Felde  gefunden  wurde*  Derie 
ist  bis  auf  ein  kleines  Stück  am  Bahnende  selir  gut  erhalten  und  vor  Allem  dm 
seine  merkwürdige  Ornamentirung  von  Interessse.  Auf  der  einen  Seite  ist  ( 
Hammer  ganz  glatt  mid  eben,  auf  der  anderen,  der  gewölbten,  mit  flachen  j 
furchen  verziert,  welche  zu  mehreren  bandartigen  Systemen  vereinigt  sind 
meisten  Querfurchen  verlaufen  rechtwinklig  zur  Langsaxe,  nur  am  Stiellodll 
sie  schräg  gelegt,  so  dass  sie  dasselbe  vollständig  einrahmen.  Nach  der  Schw 
zu  sind  die  Furchen  ein  wenig  breiter  und  tiefer,  ausserdem  auch  niclit  miiJ 
selben  Kegelmäasigkeit  und  Genauigkeit  gezogen,  wie  am  anderen  Ende. 
des  Hammers  12,2  cm.     Grösste  Breite  am  Stielloeh  4,2  cm. 

Beide  Abgüsse  (Nr.  2  und  3)  erlaube  ich  mir  dem  KgU  Museum  als  ^ 
zu  überlassen, 

4)  möchte  ich  noch  von  einem  Goldfunde  berichten,  der  vor  zwei' 
beim  Lehmschachten  in  der  Nähe  nm  HalbendorL  Knüppeln,  zu  Tage' 
Derselbe  besteht  aus  i\  cylindrischen  Armspiralen  aus  dünnem  doppeltem J 
draht,  der  öbsenfi>rmig  zusammengelegt  und  theil weise  bordirt  ist.  Man 
Stücke  anfangs  für  moderne  Arbeit  und  glaubte,  dass  es  sich  um  gestohlene  I 
handle,  die  hier  vergraben  seien.  Als  der  öffentliche  Aufruf  resultatlos  tc 
war,  wurden  die  Spinden  den  Findern  zum  Verkauf  zurückerstattet  So  gclai^ 
sie  nach  Breslau  in  die  Hände  eines  mir  befreundeten  Goldarbeiters,  des  He 
Guttentag,  und  seiner  Sachkenntiiias,  sowie  seinem  Interesse  für  die  vorgejidiK 
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Vi  der  natürlichen  Grösse. 

lUten  Bestrebungen  ist  es  zu  danken,  dass  die  Stücke  gerettet  wurden.  Eine 
Bfirale  wurde  von  dem  Breslauer  Museum,  zwei  von  der  prähistorischen  Abthei- 
tag des  Kgl.  Museums  erworben,  die  übrigen  kamen  in  Privatbesitz.  — 

Zum  Schluss  kann  ich  hierbei  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  wie  dieser 
Wl  uns  lehrt,  in  der  Centralisation  der  Funde  eine  gewisse  Grenze  einzuhalten. 
Audi  in  den  Provinzialmuseen  muss  man  Gelegenheit  haben  können,  sich  über 
^oigescbichtliche  Gegenstände  und  deren  wissenschaftlichen  Werth  zu  informiren. 
80  wird  man  dem  Zerstören  und  Verschleppen  unserer  prähistorischen  Alterthümer 
^  am  erfolgreichsten  entgegentreten. 

(25)  Hr.  Nehring  spricht 

tter  paläolithische  Feuerstein -Werkzeuge  aus  den  Diluvial -Ablagerungen 
von  Thiede  (bei  Braunschweig). 

In  meiner  Abhandlung  Über  „die  quatemären  Faunen  von  Thiede  und  Wester- 
^In  nebst  Sparen  des  vorgeschichtlichen  Menschen'',    welche  im  Archiv  für  An- 
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thropologie  1877,78  erschienen  ist,  habe  ich  bereits  erwähnt,  dass  in  den  Düuvial- 
Abliigerungen  des  Gy|>sbruches  von  Thiede  neben  den  Resten  einer  höchst  inter- 
essanten Fauna')  aueh  menschliche  Werkzeuge  aus  Feuerstein  vnn  mir  gefunden 
worden  sind.  Eines  derselben,  welches  die  Form  eines  sogenannten  Schabers 
(grattüir)  zeigt,  ist  bereits  durch  eine  Abbildung  a.  a,  0.  zur  Anschauung  gebracht 
w^orden.  Trotzdem  mochte  es  nicht  überflüssig  ersebeinen,  hier  nochmals  auf  die 
in  den  Thicder  Diluvial -Ablagerungen  gefmidenen  Feuerstein -Werkzeuge  zurück» 
zukommen  T  und  zwar  einerseits,  weil  dieselben  früher  nur  sehr  kurz  von  mir  be- 
sprochen sind  und  der  Fundort  wegen  seiner  relativ  weit  nach  der  norddeutschen 
Ebene  vorgeschobenen  Lage')  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  darf, 
andererseits,  weil  einige  kürzlich  erschienene  Publicationen  des  Hrn,  Dn  A.  W^olle- 
mann  in  Bonn  den  Eindruck  erwecken  können,  als  ob  die  Spuren  des  Menschen 
im  Thicder  Diluvium  doch  ziemlich  problematisch  seien ^). 

Hr  Wollemunn  hat  allerdings  in  der  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen 
Section  der  Niederrhein.  Gesellschaft  zu  Bonn  vom  14.  Mai  1888  eine  von  ihm 
selbst  bei  Thiede  geTundene  B'euersteinlamelle  als  durch  Menschenhand  bearbeitet 
bezeichnet  und  sie  als  Beweis  hingestellt,  „dass  die  Umgegend  von  Thiede  bej^t« 
zur  Diluvialzeit  von  Menschen  bewohnt**  gewesen  sei.  Dagegen  leugnet  er  an  der 
oben  citirten  Stelle,  „dass  der  Mensch  bei  Anbau Fung  der  Thierknochen  zwischen 
den  Thieder  Gyps leisen  eine  gewisse  Rolle  gespielt  habe^,  was  ich  früher  als  sehr 
wahrscheinlich  hingestellt  hatte.  Er  nimmt  an,  dass  die  gesammten,  stellenweise 
bis  40  B^jss  mächtigen  Diluvial-Abiagerungen  des  Thieder  Gypshruches  durch  zwei 
grosse  Hochfluthen  tles  etwa  V*— '  -  Stunde  cntferaten  Okerllusses  emeugt  ujjd 
die  mei.stcn  Ihierischen  Uebcrreste  durch  diese  Fluthen  herbeigeschwemmt  seien. 
Hiernach  scheint  Hr.  Wollemann  auch  anzunehmen,  dass  die  menschlichen 
Feuerstein -Werkzeuge  durch  die  Fluthrn  der  Oker  an  den  Fundort  getragen  seien. 
Ich  halte  es  nicht  für  nölhigi  hier  auf  die  Entstehung  der  Diluvial-Abiagerungen 
des  Thieder  G>T).sbruchs  und  der  in  ihnen  eingebetteten  Knochen- Anhäufungen 
näher  einzugehen.  Ich  habe  meine  Ansicht  über  diesen  Punkt,  sowie  über  den 
Charakter  der  dort  constutirlen  Fauna  an  anderer  Stelle  schon  dargelegt*).  Ich 
möchte  hier  nur  einige  der  von  mir  in  jenen  Diluvial-Abiagerungen  ausgegrabenen 
Feuerstein-Instrumente  vorlegen  und  kurz  besprechen. 

1)  An  erster  Stelle  nenne  ich  den  schon  oben  erwähnten  Schaber  (Fig.  1 — 4). 
Derselbe  wurde  von  mir  1870  in  einer  Tiefe  von  etwa  28  Fnss  in  dem  Diluvium 
der  Ostwand  des  Thieder  Gypsbruches  in  gleichem  Niveau  mit  Resten  von 
Leromingen,  Eisfüchsen,  Kenthieren  u.  dergl,  gefunden. 

Dieser  Schaber  ist  durch  kleine  Schläge  in  eine  bestimmte  Form  gebracht 
worden  und  zeigt  an  drei  Seiten  zugeschärfte  Kanten.  Nur  die  kurze,  in  Fig.  2 
mit  d  bezeichnete  Seite  erscheint  stumpf.  Die  Oberlläche  zeigt  eine  schöne,  an 
Milchglas  erinnernde  weisse,  bezw.  bläulich-weisse  Patina, 

AJs  ich  das  Stück  fand,  klebte  an  der  in  Fig.  2  dargestellten  üntersoite  eine 
kalkige,  lösskindelähnliche  Concretion  ^},  wie  sie  in  dem  betr.  Niveau  des  Thieder 
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1)  Die  ven^oUstandigte  Liste  der  Thieder  Diluvial -Fauna  siehe  im  Neuen  Jahrb,  fBr 
Mineral,  u.  b.  w.  1889,  S,  72-82. 

2)  Thiede  liegt  zwischen  Wolfenböttel  und  Braunschweig,  etwa  unter  527*^  N,  Br. 

3)  Verhandl    d.  naturw.  Ver.  in  Bonn,  1888,  S,  253. 

4j  Sitigsb.  d.  Gesellsch.  naturf.  Freunde  m  Berlin,  1888,  S.  39  ff,  S.  153  ff ,  188^, 
S.  37  ff.  und  Neues  Jalirb,  f.  Mineral,  u.  s.  w.  1889,  S.  66  ff. 

6)  Siehe  die  erste  Abbildung  in  GieboFs  Zeitschr.  1  d.  gea.  Naturvissenach*,  Halle, 
1^70,  Bd.  4S.  Tat  n,  Fig.  ß. 
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Figur  1. 


Figur  2^ 


i^ii' 


Fignr  4, 

Fijrar  1  Feuerst einsch aller  »na  dem  Diluvium  des  Thieder  Gjpsbruches  mm  der  Rücken- 
wt<».  —  Pig-ur  2  Dprsplf»e  von  der  üuters<^ito.  -  t^^^or  'h  Längs durclisciluitt  vtm  d  \m  c,  — 
I^ipr  4  Qnerdurclischnitt  vob  a  \m  b,  —  Alle  Fi^piren  in  natürliclier  Grösse.  (Diese  und  die 
Melmuhl  dpr  uaehfolgenden  Abbildungen  sind  von  meinem  Assistenten,  Hrn.  Dr.  E.  Sch&ff, 
hergestellt  wordeu,  wofür  icli  ihm  meinen  besten  Dank  ausspreche.) 

Diluviums  nicht  selten  vorkomnit,  namentlich  in  der  Nühe  fossiler  Knochen. 
kh  habe  diese  Concretion  spüler  mit  Vorsicht  ubgelöst,  um  den  Schuber  in  seiner 
uivpriünglichcn  Gestalt  zeigen  zu  köunen. 

2)   Mit    diesem   Schaber    «teile   ieh    zuojichst   die   Peuersteinhimelle' zu- 

«wameo,    welche  Hr.  Wollemaiin    vor  etwa  lU  Juhren  bei  Tbiede  in  einer  Tiefe 

Ton  18  Fuss  nahe  bei  Mammuth-  und  Rhinoceros-Knochen  entdeckt  hat  (Fig.  5—7). 

Da  dieselbe  längere  Zeit  in  meinen  Händen  gewesen  und  vor  Kurzem  in  den  Besitz 

de»  hiesigen  Museums    für  Völkerkunde  übergegangen  ist,    so  kenne   ich  sie  uus 

Liigeiier  Anschauung  und    bin    m   der  Lage,    nachstehende  Abbildungen    derselben 

«fern  zu  können. 

Nach  Wolle  mann  soll  dteae  Feuersteinhimelle  ihrem  Besitzer  einst  als  Lanzen- 

[ipitsM!  gedient   haben;  zugleich  soll  sie  mit  dem  von  mir  oben  besprochenen  und 

licbon   Crtther  als  ^Schaber*'   bezeichneten  Instrumente  grosse  Aehnlichkeit  zeigen. 

es   moss    ich    bestreiten.     Die   Form   meines  Schabers    ist   eine  wesentlich 

Ädere,   wie   die  jener  von  Wollemann  als  Lanzenspitze  gedeuteten  Feuerstein- 
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Figur  5» 


Figtti  6, 


>  Ä 


^.M^^ 


FigTir  7. 


Figiir  5  Fetierstemlaraelle  (Lanzenspitze  ?)  aus  dem  Diluvium  des  Tfiieder  QjpsbrBcli« 
der  Rückenseite,  —  Figur  ü   dieselbe  vun  der  flachen  Uüterseit<?.  —  Figrar  7   Qaen 
von  £  bia  x\  —-  Alle  Figuren  in  natyrlicher  Grösse*). 

lamelle;    ersterur   zeigt   uns    deutlich   die  Umrisse    eines    typischen  Schaber«  der 
paliiolithischen  Zeit,  wahrend  man  dieses  von  letzt43rer  nicht  sagen  kann. 

Üb  die  WollemannVsche  Peuersteinknielle  thatsächlich  ab  Lauzei 
gedient  hat,  lasse  ich  dahingestelli  Da  sie  nur  an  einer  Seite  durch  kieüw" 
Schläge  begrenzt  worden  ist,  so  künote  man  sie  auch  anders  deuten.  Br.  Dr.  Wei^fj, 
Assiatent  an  der  priihistor.  Abtheilung  des  hiesigen  Museums  i'ür  Völkerkunde,  b<f- 
zeichuet  sie  als  ^messerarliges  Instrument",  —  Eine  Patina  ist  an  diesem  Stfld« 
nicht  2u  bemerken.  Der  Feuerstein  hat  eine  briiimliche  Farbe  und  eine  blank 
Oberflaehe. 

Von    den    messerartigen  Feuerstein-Instrumenten,    welche   ich  selbst  im 
vium  von  Thiede  gefunden  habe,  bringe  ich  nur  noch  2  Stücke  zur  Anschnui 

3)    Die  Figuren    H — II    zeigen   uns    die  Form    einer  schmalen  messemi 
mit   doppelter  Kückeukante    versehenen  Lamelle,    welche  ich  in  der  Ostwand 
Gypsbnichs  bei  18  Fuss  Tiefe  in  der  Nähe  von  Rhinoceros-Knochen  gefußden 

Wahrscheinlich    war   das  Instrament  iiraprü »glich  langer;  daisselbe 
Eindruck,   als  ob  bei  d  ein  Theil  (etwa  \3)  weggebrochen  wäre.  ^  Das 


1)    Diese    drei  AI>biI4ungeu    sind    v<in  Hrti.  Dr.  Weigel    im  Umri&s   g«itic 
Hru.  Dr.  Schaff  weiter  uuj^gelulurt  worden, 


ist  ein  raa%rauer,  wenig  glänzender  Feuerstein;  an  der  ObeHläche  haften  einige 
kleine,  kalkit^^e  Concretionen* 

4)  Die  Figuren  12 — 15  zeigen  uns  ein  ähnliches  Inatramcnt,  doch  schmaler 
und  mit  einfacher  Riickonkanle  versehen.  Ich  fand  es  in  emer  Tiefe  von  etwa 
10  Fuss  unter  der  Oberfläche^  nahe  bei  zahlreichen  Stücken  von  Eichenholzkohle- 
Das  Material  ist  ein  glänzender,  durchscheinender,  dunkelgraaer  Feuerstein,  an  dessen 
Oberfläche  stellenweise  dünne,  kalkige  Concretionen  haften.  Von  Patinlrung  ist  nichts 
3ni  sehen.  —  Ich  halte  dieses  Stück  für  wesentlich  jünger,  als  die  oben  besprochenen. 

Ausser  den  oben  aufgeführten  Stücken  besitze  ich  noch  etwa  Vs  Dutzend  von 
Feuerstein-Instrumenten  aus  dem  Thieder  Gypsbruche  (Üstwand),  welche  ohne 
•Zweifel  als  menschliche  Manufacte  zu  betrachten  sind;  manche  derselben  scheinen 
als  Pfeilspitzen,  manche  als  Messer  gedient  zu  haben.  Diejenigen,  welche  ich  in 
grösserer  Tiefe  (etwa  2(1  — oOFqss  tief)  fand,  zeigen  durchweg  eine  schöne  Patina, 
welche  an  Milchglas  oder  Po  reell  an  erinnert. 

Nach  meiner  Ansicht  können  diese  bearbeiteten  Feuersteine  nur  durch  den 
Menschen  an  den  Fundort  gebracht  sein;  mancbe  sind  wohl  auch  an  Ort  und 
Stelle  erst  hergestellt  worden,    Dass  diese  paläülithischen  Feuersteine  durch  2  Hoch- 
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Figur  13. 


F\gnv  H, 


Figur  15. 


ä  Jl 

Figur  12  m  esserartige  Feiiersteinlamello  aus  detn  Diluvium  des  Thieder  Gjpsbruches^ 
der  Hiickenseit<*.  —  Figur  13    dieselbe  von  der  l^nterseite.  —  Figur  14   L&ngsschmtt  ?oa 
c  bis  d,  —  Figur  15  Querschnitt  Ton  a  bis  L  —  Natürliche  Grösse. 

tlüthen  der  Oker  zwischon  die  Thieder  Gypsfelsen  getragen  sein  sollen,  wie  man 
nach  Hrn,  WoUemann^s  Meinung  annehmen  müsste^  erscheint  mir  sehr  wenig 
einleuchtend.  Von  einem  Transport  durch  Wiisser  ist  an  den  mir  voHiegenden, 
theil weise  oben  beschriebenen  Stücken  nicht  die  geringste  Spur  zu  bemerken;  sie 
sind  durchuus  scharfkantig  in  ihren  Umrissen,  Ausserdem  liegt  die  Fundstätte 
keineswegs  in  der  Richtung  des  heutigen  oder  eines  ehemaligen  Flussbettea  der 
Oker. 

Der  Thieder  Gypshügcl  mag  hie  und  da  bei  aussergewöhnlich  hohen  üeber^ 
schwemmungen  von  dem  Hochwasser  der  Oker  berührt  sein;  hierbei  kann  es  aich 
aber  nur  um  Stauwasser  mit  verhältnissmässig  geringer  Stosskraft  gebandelt  haben, 
welchen  nicht  im  Stande  war,  Feu  erste  in- Instanmente  fortzubewegen  und  mitten 
zwischen  lössähnlicben  Ablagerungen  einzubetten. 

Nach  meiner  Ansicht  sind  die  oben  besprochenen  Feuerstein-Iustnimente  bei 
Jagd -Ausflügen  des  diluvialen  Menschen  zwischen  die  damals  siiulen-  und  p  feil  er- 
ähnlich emporrage (uien  Gypsfelsen  von  Thiede  gebracht,  theil weise  wohl  auch 
an  Ort  und  Steile  hergestellt  worden '),  wenn  die  Jäger  im  Schutze  jener  Felsen 
ihr  Feuer  anzündeten,  das  erlegte  Wild  abhäuteten,  zerlegten  und  verzehrten* 

Wenn  man  das  gro&se  Reisewerk  von  Pallas  aus  den  Jahren  1769—1773 
studirt,  so  sieht  man,  dass  manche  Gypshügel  in  den  Kirgisen-Steppen  noch  im 
Torigen  Jahrhundert   für   heilig   gehalten   wurden    und    bei    den  Umwohnern  eine 


I 
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1)  Eohmaterittl  %\\i  Herstellung  von  Feuerstein-InstruTOenten  i^t  in  der  NiÜie  gc^nügend 
Toriumden. 


pieltenO-  ^^  einer  offenen,  steppenarti^en  Gegend  ist  dieses  auch 
mh  oaifirHch.  Warum  sollte  es  mit  dem  Gypshügcl  von  Thiede  in  der  Vorzeit 
aidil  ähnlich  gewesen  sein?  Besonders  wichtig  wäre  es,  wenn  die  dort  vor- 
ib«2uiene,  weit  ansgedehnlo  Höhle,  deren  Eingang  leider  schon  seit  Jahren  ver- 
»diüttet  ist,  demniichsi  einmiü  wissenschaftlich  untersucht  würde>  Dieselbe  würde 
»eroulhlich  eine  wichtige  Ausbeute  üefern. 

(26)   Hr.  Ne bring  spricht 

über  Torföchweiii  und  ToiiVind. 

Hr.  Prof.  L*  Rütimeyer  in  Basel  hat  mit  einem  Briefe  d.  d.  Basel,  23,  Nov. 

1B88,  an  unBere  Gesellschaft  eine  Abhandlung  „zu  der  Frage  über  das  Torf- 

Schwein  und  das  Torfrind"  eingesendet,  in  welcher  derselbe  sich  gegen  meine 

Muir  in   dieser  Gesellschaft  und   an    anderen  Orten  mitgetheilten  Anschauungen 

Über  die    bezeichneten  Haustbierformen    wendet').     Da  diese  AbbandJnng  in  dem 

,&iZDHgsberichte  unserer  Gcsellsehaft  Tom   15*December  1888    abgedruckt  worden 

80  erlaube  ich  mir,  hier  einige  entgegnende  Bemerkungen  vorzutragen. 

Zunächst    muss   ich    betonen,    dass    ich    in    mehreren  wichtigen  Punkten  von 

Rötimeyer   miss verstanden    worden    bin.     leb  leugne  durchaus  nicht,    dass 

die  in  den  schweizerischen  Pfahlbauten  nachgewiesenen  kleinen  llausschweine 

Haasrinder,   sofern  sie  besondere    und    constante  Eigeiithüm liebkeiten  zeigen, 

besondere  Rassen   aufzufassen    hat  oder    auffassen  darf;    dagegen    habe  ich 

Zweifel   geäussert,    ob    sie   als   besondere    Species    aufzufassen,    bezw.   von   be- 

•ooderen  Species  abzuleiten  sind.     Ich  habe  nirgends  behauptet,  dass  Torfschwein 

und  Torfrind  ^lediglich  als  verkümmerte  Furmen  der  mit  ihnen  gleichzeitig  und 

10  gleichem  Ort    vorkommenden  wilden  Thi er- Arten,    und  zwar  des  europäischen 

Vüdflchweinea  und  des  Ur-Ochsen  (Bos  primigeniüs)  zu  betracbten  seien'';  wenigstens 

kion  dieser  Wortlaut  zu  Missverständnissen  führen. 

Diejenigen,  welche  metne  bezüglichen  Publicationen  nachlesen  wollen,  werden 
n,  dass  obiger  Wortlaut  meine  Anscbaunngen  nicht  richtig  wiedergiebt. 
Ebenso  bin  ich  von  Hm.  Rütimeyer  falsch  verstanden,  wenn  er  meint, 
Ich  hielte  das  sogen.  Torfschwein  und  das  sogen.  Torfrind  für  „die  Ergebnisse 
?üii  Erstlingsversuchen  von  Züehtllng*^  Ich  halte  sie  für  die  Produde  einer 
primitiven,  d.  h.  uralten,  urwüchsigen,  mangelhaften,  durch  keine  rationellen 
Zöchtungs-  und  Pütterungs-Principien  vervollkomnmetcn  Thierzucht,  aber  keines- 
wegs für  die  von  blossen  „Erstlings versuchen "^ 

Hr.  Rütimeyer  bemängelt  ferner  meine  Methude  der  Untersuchung,  wirft 
mir  (wenigstens  andeutungsweise)  Mangel  an  Umsieht  vor  und  versucht  das  von 
ftif  benutzte  Vergleichsmaterial  als  ein  dürftiges  und  ungleichwerthigcs  herab- 
zog tzen. 

Dem  gi'genliber    bemerke    ich,    dass  ich,    wie  mir  scheint,    dieselbe  Methode 

Kineiiien  Untersuchungen  befolgt  habe^    wie  Hr.  Rütimeyer  bei  den  seinigen; 
1)  Pallas,   Reise  durch  verschiedene  Frovijizeu  des  Kussischen  Reichs.   Bd*I,  1769, 
38,    Siehe   auch   Gobel^   Reise   in   den   Steppen   des   südL  Russlands,   Dorpat  1838, 
I,  S.  112,  131,  194  f. 

2)  VgL  meine  Bemt^rkungen  in  d.  Yerh.  unserer  anthrop.  Geaellsch.  v.  28,  April  und 
Äk  Mmi  1888,  sowie  ferner  in  d.  Sitzgeh.  d.  Gesellsch.  naturf.  Freunde  zu  Berlin,  1888, 
8,  12—16.    Deutsche  landwirthscImflL  Presse,  1888,  Nr.  ül. 
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d,  h.  ich  habe  ein  möglichst  reiches,  zuverlässiges  Material  untersucht  und  di 
Messraugen  verglichen.  Ich  möchte  es  aber  stark  bezweifeln,  ob  Hr.  Riitimejtr^ 
in  Bezug  auf  das  europäische  Wildschwein  ein  so  reiches,  der  HerkunA  nach  gl 
zuverlässig  bekanntes  Schädelmaterial  unter  Hunden  hat,  wie  ich  es  ständig 
Händen  habe  und  für  meine  Untersuchungen  tiber  die  Frage  des  Torlschwei» 
thatsächiich  benutzt  habe^),  abgesehen  von  den  zahlreichen  Exemplaren 
fremden  Sammlungen,  welche  von  mir  untersucht  worden  sind.  Ich  möchte  M 
ferner  bezweifeln,  ob  Hr.  Rütimey er  jemals  so  viele  kbende  und  frisch  erie^ 
Wildschweine  beobachtet,  hezw.  untersucht  hat,  oh  er  mit  Jägern  und  Forsthr^araU'n 
80  eingehend  tiber  daa  Schwarzwild  und  dessen  A1)änderuogen  sich  unterhaltai 
und  correspondirt  hat,  yäü  dieses  von  meiner  Seite  geschehen  ißt  Die  Schwell 
dürfte  für  eingehende  Untersuchungen  über  das  recente  Schwarzwild  wohl  kauD 
einen  gttnstigen  Boden  darbieten. 

Ich  muas  den  mir  gemachten  Vorwurf,  dass  das  von  mir  benulile 
Material  dürftig  und  ungleichwerthig  sei,  als  völlig  unberechtigl  xs- 
rückweisen.  Wenn  ich  in  dem  Sitzungsberichte  unserer  Gesellschaft  vom  28.  April 
1888  nur  fünf  Schädel  vou  Sus  scrofa  ferus,  darunter  drei  von  zwerghaJlen  Exem- 
plaren^ einzeln  aufgefülirt  und  durch  je  23  Messungen  mit  dem  Torfschweint*  Te^ 
glichen  habe,  so  geschah  dieses  letligli^h  aus  Rücksicht  auf  die  RaumviThältnisse 
unserer  Sitzungsberichte.  Ich  hätte  statt  der  fünf  aufgeführten  Wüdscbweinschlidel 
ebenso  leicht  fünfzig  aufführen  und  meine  Messnngstabelle  auch  in  vertikaler 
Richtung  ohne  weiteres  bedeutend  ausdehnen  können.  Es  sind  Tausende  roa 
Messungen  von  mir  thatsächlich  ausgeführt  worden  und  sie  können  jedem,  der  sici 
dafür  interessirt,  vorgelegt  werden*}. 

Ich  habe  dieses  auch  in  dem  Sitzungsberichte  unserer  Gesellschaft  vom  28.  Apflä 
1888,  S.  184  bemerkt;  doch  ist  diese  ßemerknng  von  Hm.  Rütiraeyer  ab«^ 
sehen  worden,  wie  ich  zu  meinem  Bedauern  konstatiren  muss. 

Sodann  einige  Worte  über  „Parkaauen"  und  ^Kümmerer"!  Herr  Röti- 
meyer  weist  die  Vergleichung  von  Schädeln  der  Parksauen,  sowie  naraentlicJi 
derjenigen  aus  zoologischen  Gärten  als  unzuverlässig  und  krankhaft  zurück,  ich 
selbst  lege  grade  auf  die  Vergleichung  solcher  Exemplare,  sofern  sie  nicht  knocben* 
krank  oder  gradezu  abnorm  entwickelt  sind,  grosses  Gewicht.  Nach  meiner  Aniichl 
besteht  eine  Hauptlücke  in  den  bisherigen  Untersuchungen  über  das  Torfschwm 
darin,  dass  man  nicht  gefragt  hat:  ^Was  wird  aus  dem  Wildschwein,  venu 
es  dem  völlig  freien  Leben  entzogen  und  einer  abweichenden  Lebensweise  durch 
eine  mehr  oder  weniger  tief  eingreifende  Domestication  unterworfen  wird?  In 
welcher  AVeise  machen  sich  die  Folgen  einer  solchen  Domestication  in  der  GrÖfi«r 
und  der  Statur,  in  der  Behaarung  und  namentlich  auch  in  dem  Knochenbaa  dö 
Wildschweins  bemerk t>ar?^ 

Die  Antwort  auf  diese  Fragen  geben  uns  die  ZüchtungsproductD  der  Srtuparli» 
und  der  zoologischen  Gärten,  In  den  Sauparks,  wie  sie  bei  uns  in  Norddcutsch- 
land   vielfach    exiatiren,    haben  die  Wildschweine  einen  verhältnissmüssig  pfnSXß 


1)  Vgl.  meine  bezüglichen  Angaljen  im  Sitzgsb.  d.  Ges.  Freiiad%  1B88,  S.  14.  Anin-i 
Wie  ich  aas  guter  Quelle  weiss,  ist  rlag  recente  Vergleichsmaterikä,  welches  Hi.  Rftt^ 
mejer  zanächst  Lei  Aufstellung  seines  Sns  palusftris  benutzt  hat,  ein  r*^cht  dfirftigesi  gewri*^- 

2)  Bisher  ist  je  (kr,  der  die  von  mir  verwaltete  Sammlung  besucht  hat,  über  di    ''    ^" 
haltifkeit   des   ndr  vorhegenden  (und  von  mir  auch  lienutzten)  Materials  an  Su5  > 
erstaunt   gcweBen.     Au&ser  S.  scrofa  ferus,   S.  acrofa  dorn,  und  S.  indicus  dorn.  siuJ  ^uc'i 
Sua   Tittatuü,   S.   leuconiystax  und  S,  papaensis  durch  zatdreiche  Schädel  vertreten. 
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Spielraum;  man  rechnet  nach  Kriehler  durchsehnittlich  2  ha  auf  ein  Exemplar*)» 
und  es  kann  also  hier  von  einer  engen  Einschhessung,  von  krankhaften  Ver- 
hältnissen oder  der^L  gar  keine  Rede  sein.  Trotzdem  treten  bei  solchen  Park- 
sauen  nach  den  ii  herein  stimmenden  Ang-ahen  vieler  sachverständiger  Beobachter 
regelmässig  nach  wenigen  Generationen  bedeutende  Abänderungen  in  der  Grösse 
und  dem  gtinxen  Habitus  derselben  hervor  Q.  Dasselbe  kann  man  auch  von  den  m 
zoologischen  Gürten  gezüchteten  Wildschweineo  sagen,  soweit  meine  Er  fall  rangen 
reichen. 

Ich  sehe  nicht  ein,  weshulb  man  die  Schädel  von  gesunden,  wenngleich  relativ 
kleinen  Wildschweinen,  welche  in  Sauparka,  in  zoologischen  Gärten  oder  selbst 
im  Stalle  gezüchtet  sind,  in  der  vorliegeiulen  Frage  als  krankhaftes  und  unzu- 
verlässiges Material  zurückweisen  snll').  11  r.  Rütimeyer  scheint  die  von  mir 
mehrfach  gebnmchten  Ausdrücke  „verkümmert*'  und  „Kümmerer''  unrichtig  aul- 
gefaast  zu  haben.  Ich  habe  dieselben  in  demjenigen  Sinne  gebraucht,  in  welchem 
sie  gewöhnlich  von  unseren  norddeutschen  Jügern  gebraucht  werden;  ein  „Küm- 
merer^ oder  ein  «verkümmertes"  Wildschwein  steht  zwar  in  der  Grösse  hinter 
einem  normalen,  wohl  entwickelten  Exemplar  zurück,  aber  der  BegrilT  des  Krank- 
seins ist  damit  nicht  verhundea,  so  wenig  wie  man  einen  übrigens  gesunden  Mann, 
der  nur  darin  von  der  Norm  abweicht,  dass  er  das  Militännaass  nicht  erreicht 
hat,  als  krankhaft  bezeichnet. 

Wenn  man  die  Schädel  von  Parksauen  als  krankhaft  und  unzuverlässig  zu- 
rückweist, so  muss  man  diejenigen  von  Hausschweinen,  welche  in  wenig  ausge- 
dehnten Umzäunungen  oder  gar  in  einem  engen,  schmutzigen  Schweinestalle 
aufgewachsen  sind,  in  der  Frage  des  Torfachweines  als  völlig  unbrauchbur  ver- 
werfen*), llr.  Rütimeyer  hat  die  schottischen  ^Parkrinder"'  (Wild  Cattle)  in  der 
tVage  der  Abstammung  des  Hausrindes  als  wichtiges  Vergleichs material  heran- 
gezogen und  benutzt^);  dagegen  w^ill  er  die  „Farksauen**  in  der  Frage  des  Torf- 
schweines nicht  als  geeignetes  Uotersuchungsmaterial  gelten  lassen.  Das  scheint 
mir  inconsequeni  zu  sein''). 

Da  Hr,  Rütimeyer  in  seiner  Abhandlung  auf  die  Details  meiner  Angaben 
td  Vergleichungen,  welche  er  als  blosse  „Notizen"  bezeichnet,  nicht  näher  ein- 
gen  ist,  sondern  sie  in  vornehm- kühler  Weise  a  hmine  zurückgewiesen 
hat  und  sie  noch  nicht  einmal  als  ,,zuv erlässige  Anhaltspunkte'*  gelten  lassen  will, 
so  halte  ich  es  meinerseits  für  unnöthig,  an  dieser  Stelle  meine  Ansichten  über 
Torfschwein    und  Torfrind    ausführlicher    zu    motiriren,    obgleich    sehr  zahlreiche 


1)  Krichler:  Ihm  Schwarzwild,  IVier  1887,  S,  92. 

2)  A.  »,  0.  S.  94  m 

9)  Seit  Herbst  v,  J.  habe  ich  in  tlein  kleinen,  mir  zur  DispnBiHoa  stehen^leu  Versucha- 
stalle  der  landwirthschaftl.  Hociisclmh^  2  Wilrl>irhwi'ine  lUifgeKugeu,  iini  Wissens ch&ftiiche 
Beuhachtungeu  an  ihnen  vrirzatiehmen.  Trotz  des  kuuppcn  Haumes  sind  dieselben  sehr 
gesund  und  munter;  ich  hoffe  namentlich  von  ihrer  NacJizurlit  interessante  Resultate. 

4)  Im  äbngen  möchte  ich  ili«*  Frage  arifwerfen:  Wie  denkt  sich  Hr.  Prof.  Rütimeyer 
die  Schweinezucht  der  alten  Pfohlbaiier  der  Sihwoix?  Kach  meiner  Ansicht  stand  die- 
aelhe  auf  einer  sein-  priniitiven.  unvollkonnuenen  Stufe:  eine  rationelle  Schweinezucht 
ist  in  Ettro|ta  überhaupt  noch  nicht  sehr  alt. 

5)  NatürL  Gesch.  des  Rindes,  Zürich  1867,  S,  146  ff. 

6)  Uehrigens  sagt  Hr.  Prof,  Rütinieyer  selbst  in  Bezug  auf  die  prahistorist^hen 
Haasschweine:  ^bald  not  dem  dentlicheu  Gepräge  zahmer  Thiere,  bald  mit  Anzeichen 
von  wilder  Lebensart,  aber  in  .solchem  Fall  meist  bis  auf  das  Qebiss  in  verkümmerter 
Gestalt,  von  geringer  Kürpergrööse**,  n.  s.  w. 
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Messungen  und  eine  Anzahl  von  Origimil-Abbildangen  fertig  vorliegen.  Ich  re^ 
weise  vielmehr  auf  meine  oben  citirien  Publicutionen,  welche  doch  wohl  »'twjB 
mehr  »Is  blosse  „Notizen^  enthalten,  Ura  jedoch  etwaigen  Miss  Verständnissen  fT>^ 
zubcugen,  fasse  ich  meine  bezüglichen  Ansichten  in  präciserer  Form  iin^l  rmWy 
Beifügung  einiger  Erliiuterongen  hier  nochmals  zusammen: 

1}  Die  bei  uns  in  Norddoutschland  vielfach  in  Pfahlbauten  und  an  ähnlichen 
prähistorischen  FBnclorten  ausgegrabenen  Reste  kleiner  Hausschweine,  wHche 
gewöhnlich  als  ^Torfsch weine"  (Sub  palustris  Rüt)  bezeichnet  werden,  sind 
nach  meiner  AulTassüDg  nichts  weiter,  als  eine  zwergbafte,  durch  primitiTc  Thiet- 
zucht  während  der  pnihistorischen  Zeit  entstandene  Kasse  von  Sus  scrofa  domejt, 
d.  h-  also:  domesticirte  Abkömmlinge  des  europüischen  Wildschweines,  Sus  »mh 
ferus.  Ich  habe  für  jene  zwerghafte  Rasse  von  Hausschweinen  den  Namen  Stil 
scrora  nanus  vorgeschUigen  0>  0**3  Kleinheit  der  Gestalt  ist  bei  diesen  Hjiw- 
schweinen  keine  Species-Eigenthümlichkeit^  sondern  die  Folge  von  nugtinstigiaj 
Lebensbedingungen. 

2)  In  welchem  Lande  oder  in  welchen  Ländern  die  ältesten  Zähmungen  ood 
Züchtungen  des  europäischen  Wildschweines  stattgefunden  haben,  lasse  ich  tot» 
läufig  dahin  gestellt;  ich  betone  aber,  dass  ich  keineswegs  annehme^  die  Domeati- 
eirung  der  oben  genannten  prähistorischen  Zwetg-Hausschweine  sei  grade  dort 
ausgeführt,  wo  man  ihre  Reste  findet, 

3)  In  der  Schweiz,  in  Ungarn  und  in  Süd-Europa  scheinen  IriihsEeitig  M' 
mischungen  von  Hausschweinen,  welche  mit  Bus  vittatus  zusammenhängen,  EtaXk^ 
gefunden  zu  haben,  sei  es  durch  Völkerwanderungen,  sei  es  durch  Handelsverkefar*)^ 
Das  sogen.  Torfschwein  (Sus  palustris  Riit)  der  Schweiz  und  Süd-Europas  schdfll 
also  eine  Krcuziings-Rasse  aus  den  gezähmten  Abkömmlingen  von  Sus  scrolii 
ferus  und  Sus  vittatus  darzustellen»  Dieses  ist  bereits  früher  als  meine  Anfleht 
von  mir  betont  worden;  ich  stimme  also  mit  der  neueren  Ansicht  Rütimey<^r'i 
über  die  Herkunft  des  Torfschweins  der  Schweiz  im  Wesentlichen  überein.  Eine 
Differenz  liegt  höchstens  in  der  Hinsicht  vor,  wie  viel  Einlluss  jener  BermischöHg 
von  Abkömmlingen  des  Sus  vittatus  einztiräuracn  sei. 

4}  Nach  den  mir  vorliegenden,  zahlreichen  und  wohlerhaltenen  Restende» 
Torfgch Weines  aus  dem  Pfahlbau  von  Robenhauaen,  welche  der  Nathusius'schen 
Sammlung  entstammen,  variirt  diese  Kreuzungs-Rasse  deutlich  bemerkbar  in  GHisie 
und  Form.  Dass  im  üebrigen  das  sogen.  Torfschwein  gleichartiger  erscheint,  «Jl 
die  heutigen  Schweinerassen,  erklärt  sich  ungezwungen  aus  den  sehr  gleichartipti, 
urwtlchsigen  Lebensverhältnissen,  unter  welchen  es  in  der  Vorzeit  gezüchtet  fflrf 
gehalten  wurde. 

5}    Was  das  Torfrind  (Bos    bmchyceros  Rüt,)    anbetriiTt,    so    halte  ich  T0^ 
läufig,    ehe  nicht  die  wilde  Stammart  desselben  sicher  nachgewiesen  ist'},    '^"  '^''"^ 
Ansicht    fest,    dass  es  eine  primitive  Verkümmerungsform  vom  Hausrind    1 
welche    wahi'scheinlich  von  dem  schon  im  Zustande   völliger  Freiheit  nach  Üfü«c 
und  Form  zur  Varietäten-Bildung  neigenden  Bos  primigenius  abzuleiten  ist 

1)  Sitxgsb.  natarf.  Freunde,  1884,  S.  7-14, 

2)  Vgk  meine  bezüglichen  Bemerkunsjen  im  Sitzgsb.  der  Berl.  anthrop.  GescDsfl'*^ 
V.  28.  April  1888,  S,  186  und  im  Sitzgsb,  d.  Gm  natiuf,  Freundi?,  1888,  S.  1«.  Ueber<l*<* 
Abstanujiung  des  ungarischen  Schweines  vgl.  man  übrigens  Roh  de;  Di*?  Schwciiic^nJcWr 
3.  Aufl.,  Beriin  1883,  S.  16 

3)  Hr.  Uütinicyer  gesteht  selbst  in  seiner  neuesten  Abhandlung,  dttfis  er  sich  tß^ 
heut  zu  Tage  ausser  Stande  erklären  müsse^  eine  wilde  Stammform  für  dt»  Torfrind  »^ 
hftft  zu  machen'-. 
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ß)  Dass  Bos  primigenius  in  semcin  Schädel-  und  KnochcDbati  schon  im  Zu- 
stande völliger  Freiheit  nach  Grcgse  und  Form  stark  variirte,  habe  ich  im  Laufe 
des  yergangenen  Jahres  durch  Ver^U?ichun^en  eines  sehr  zahlreichen  Materials 
feststellen  können.  Hr.  Rütimeyer  meint,  Messungen  an  Kümmerern  des  ür- 
ochsen  seien  scbwc^rlieh  zu  orft'arten;  nun,  sie  liegen  mir  bereits  vor,  und  ich 
habe  schon  einige  Notizen  darüher  publieirt').  Im  llcbrigen  sind  die  schottischen 
Parkrinder  in  meinen  Augen  nichts  anderes  als  „Kümmerer"  des  Urochsen,  wenn 
man  sie  überhaupt  direct  von  diesem  ableiten  will,  Wie  sehr  die  wilden  Boviden 
durch  Behinderung  der  freien  Bewegung,  durch  Inzucht,  zu  frühe  Fortpflanzung, 
einförmiges  oder  knappes  Futter  u*  s,  w.  binnen  wenigen  Generationen  der  Ver- 
kümmerung und  in  vielen  Punkten  auch  der  Abänderung  unheimzufullen  pflegen, 
das  zeigt  ein  Vergleich  des  völlig  wilden  Yak  (F^os  grunniens)  mit  seinen  domeati- 
cirtcn,  zum  Theil  /werghaften,  kur/homigen  oder  hornlosen  Abkömmlingen*). 
Analoge  Resultate  liefern  die  Vergleichungen  des  wilden  und  des  domesticirten 
Renthiers'),  des  Edelhirsches  aus  grossen,  uneingehegten  Wald  comp!  exen  und 
desjenigen  aus  kleinen  Gatter-Revieren.  —  Ausserdem  zeigen  die  Zwergnnder  der 
Bretagne,  die  „Hungerkühe'*  des  Perm'schen  Gouvernements  und  anderer,  in  der 
Rindviehzucht  zurückgebliebener  Gegenden,  bis  zu  welcher  geringen  Grösse  das 
europäische  Hausrind  (und  zwar  auch  die  sogen.  Priraigenius-Rasse)  in  Folge 
ungünstiger  Züchtungs-  und  ErnJihrungs-Verhältnisse  verkümmern  kann. 

7)  Wenn  Hr,  Rütimeyer  betont,  dass  das  sogenannte  Torfrind  von  vorn- 
herein, gleich  bei  seinem  Auftreten,  „eine  wohl  ausgepnigt^  Rasse  darstelle, 
welche  sich  sowohl  durch  allgemeine  Statur,  als  auch  durch  die  Details  der 
Schädelbildung  von  dem  gleichzeitig  zahmen  Primi^enius  auf  das  Schärfste  unter- 
scheide", 80  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  dieses  für  die  Schweiz  zu  bezweifeln; 
dagegen  muss  ich  es  für  Norddeutschland  ganz  entschieden  in  Zweifel  ziehen. 
Bei  uns  in  Norddeutschland  findet  man  an  prähistorischen  und  frilhhistorischcn 
Pandstätten  sehr  häufig  die  Reste  von  kleinen  Hausrindern,  welche  mit  der 
Rtitimeyer'schen  Charakterisirung  der  Rinderrassen  durchaus  nicht  harmoniren  *). 
Es  liegen  mir  prähistorische  8ehädel  von  xwerghaft  kleinen  Rindern  aus  Nord- 
deutschland vor,  welche  alle  wesentlichen  Charaktere  der  sogen,  Primigenius- 
Rassen  im  sich  tragen;  andere,  welche  man  nach  gewissen  Charakteren  den  sogen, 
Prontosus-Rassen  zuzählen  möchte.  Im  Allgemeinen  ist  es  freilich  üblich,  die 
Reste  der  zwerghaften  prähistorischen  Rinder  auch  aus  Norddeutschland 
einfach  auf  das  sogen.  Torfrind  Rütimeyer^s  zu  beziehen,  schon  wegen  der 
blossen  Kleinheil;  ich  kann  dieses  jedoch  als  richtig  nicht  anerkennen. 

8)  Dass  die  Braunvieh-Rassen  der  Alpenländer  eine  eigenthümliche 
Rassen- Gm ppe  der  europäischen  Hausrinder  darstellen,  liegt  klar  auf  der  Hand; 
sie  unterscheiden  sich  in  vielen  Punkten  sowohl  üu.sserlich,  als  auch  osteologisch 
von  den  sogen.  Niederungs- Rassen  der  Tiefländer  an  der  Nord-  und  Ostsee.  Ich 
erkenne   also   das  Torfrind   der  Schweiz,   sofern  ea  als  Vorfahr  des  heutigen 


1}  YgL  meine  Ängahen  über  ^Riesen  und  Zwerge  des  Bos  primig cjm'us*'  in.  d.  Sitsgsh.. 
d.  Ges.  naturf  Freunde,  1889,  S.  5—7. 

2)  Vgl  meine  Angaben  in  d,  Sitzgsb.  d.  Ges.  nat  Fi%,  1888,  S,  183—140. 

3)  FUske:  Die  Snugetlüere  und  Vögel  der  Kola-Hidbinsel,  I,  St,  Petersburg,  1884, 
S.  187.    Brehm'ä  Dlastr.  Thierleben,  2.  \mg,,  Bd.  III,  S.  118  und  129. 

4)  Diese  abweichenden  norddeutschen  Exemplare  einfach  durch  Kreuzung  erklären 
tu  wollen,  läuft  nach  uieioer  An^icht  darauf  hinaui?,  die  Rütimeyer'sche  Rinder-Sjstt^- 
matik  für  alle  Gegenden  Europas  als  unbedingt  gültig  und  unantastbar  zu  betrauhten  und 
jedes  Exemplar  liineinzuzwängen. 
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BraunTiehs   gelten    darf,    durchaus  als  eine  wohl  unterscbeidhare  Rasse  an: 
habe    ich    nichts    diigegcn    einzuwenden,    wenn  niun  diese  Gruppe  der  Braunneh-j 
Raasen    von  einer  besonderen  Varietät  des  Bos  primigenius  ableitet.     Mao  wtril 
aber,    wie   mii'  scheint,    vergeblich  nach  einer  wilden  Stamraart  jener  Rassen  tad  \ 
namentlich  des  zwerghaften  Torfrindes  suchen,  wenn  man  von  jener  wilden  Stama?- 
Art    erwartet,    dass    sie   im    freien  Zustande    ebenso  klein  und  kurzhornig,  ebcmi 
düntiKnochig  und  verkümmert  gewesen  sei,  wie  dm  Torfrind, 

9)  Dass  Hr.  Riltimeyer  da«  Torfrind  der  Schweias  frtiher  selbst  in  nite 
Beziehungen  zu  Bos  primigenius  gebracht  hat,  obgleich  er  dieses  jetzt  be«lmUÄ, 
ergiebl  sich  aus  seinen  Beiträgen  zu  einer  paläontologischen  Geschichte  der 
Wiederkäuer,  zunächst  am  Genus  Bos  (Verh,  d.  naturf.  Ges.  zu  Basel,  Bd.  IT» 
18(35),  wo  er  S,  54  (Sep.-Abdr.)  wörtlich  sagt: 

„Ob  die  dritte  der  heut  zu  Tage  in  Europa  verbreiteten  Rinder-Rasgen,  ito^ 
ich  als  Brach ycer OS-Rasse  bezeichnet  habe,  von  derselben  Primigenius-Quelle  odtf  ' 
von  einer  selbständigen  Sttimmforni  abzuleiten  sei,  kann  hier,  wo  einlassliche  Be* 
sprechung  nicht  gestattet,  nicht  erörtert  werden.  Immerhin  scheint  dieser  Kam 
eine  grössere  Selbständigkeit  als  der  Frontosusform  zuzukommen,  da  sie  wenigfto» 
in  mens  eh  liebem  Besitz  iibeniU  früher  als  jene  auftritt,  gleichzeitig  mit  der  Primt- 
genius-Rasse,  allein  von  dieser,  die  den  Tiefländern  Europas  angehört,  meiste« 
geographisch  getrennt  vmd  auf  die  Gebirge  beschränkt.'* 

Auf  S.  5i>,  wo  Hr.  Rütimeyer  zum  Schluss  seiner  Betrachtungen  eine  tabefc  1 

riscbc  Uebersicht  der  Bovina  giebt,    heisst  es  in  der  morphologischen  Reihe: 

o       -    -      '       f  Var,  troehoceros.    Yar.  frontosus. 
B.  pnmigenms  l 

und  in  der  paläonto logischen  Reihe: 

,5       .    .       .       f  Yar.  bnichvceros. 
B.  pnmigemus  \   .- 

l   \  ar.  frontosus. 

Dass  J.  Fr.  Brandt  die  damaligen  Bemerkungen  Rütimeyer 's  ebenso  lat 
gefasst  hat,  wie  ich,  ergiebt  sich  aus  dessen  „Zoogeograph,  und  paläontolog.  Bö- 
trägen",  Petersburg  l8t>7,  S.  154*).  Im  Uebrigen  vergleiche  man  Rieh.  Lydekker, 
t'ataiogue  of  fossil  Mammalui,  Part  11,  pag.  2  und  16,  welcher  innerhalb  derSpedci 
Bos  taurus  Linne  2  Yarietäten  wnterseheidet: 

1)  Var,  primigenius  (Bojanus), 

2)  Yar.  longirroiis  (Owen)»  indem  er  bei  letzterer  Yarietät  den  Bos  bridlj^ 
ceros  Rütim.  nicht  einmal  als  Synonym  erwähnt. 

Ich  weise  ferner  hin  auf  die  Arbeit  A,  von  Middendorff^s  ^über  die  Riflil* 
viehrasse  des  nördlichen  Russlands'',  deutsch  erschienen  in  den  Uindwirthijch»Äl. 
Jahrbüchern,  1888,  8.  267^328,  wo  es  S.  21>H  heisst:  „Aber  auf  Grand  des  ge^n- 
wilrtig  vorhandenen  literarischen  Materials  ziehen  wir  vor,  jetzt  nur  zwei  flaupi- 
gruppen  der  europäischen  Formen  (Bos  taurus)  zu  unterscheiden  ^  denen  wir  dif 
Bedeutung  von  Unterarten  beilegen;  nehmlich: 

die  Niederungsfonn  (Bos  taurus  primigenius),  zu  welcher  neben  d'i» 
westeuropäischen  Niederungsvieh  alle  russischen  Rassen,  sowohl  die 
SteppenrasHten,  als  auch  die  Urwaldrassen,  d.  h.  die  anfänglichen,  in  Nori* 
und  Westnissland  gehaltenen  Landrassen  gehören,  und 

die  Gebirgsform  (B.  t.  brachyceros).   Diese  stammt  nach  Rütimeyet 


brachyceros. 


1)  Erst  in  dem  Nachfrage  äu  seiner  ^Njitibrlichen  Geschichte  des  Rindes*,  J^toid* 
1867,  S.  172  hat  Hr.  Rütimeyer  „seine  fniliere  Vermathung,  dnss  B.  brftchyceroi  voO 
B»  prinngeniuH  abslutume",  zurückgenommen. 
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von  Vorfahren  ab,  die  Südeuropa  und  wahrscheinlich  auch  Nordafrika  an- 
gehörten". 

Middendorff  betrachtet  also  den  Bos  brachyceros  Rütim.  und  gomil  auch 
das  Torfrind  der  Schweiz  lediglich  als  „Unterart "*  von  Bos  taurus.  Dagegen  er- 
kennt er  in  den  kleinen  Ounger-Rassen  des  nördlichen  Russiands  verkümmerte 
Kormen  der  Niederiings -Kassen,  also  der  sogen,  Priinigenius-Raiisen  Küti me vor  s. 
Eben  diese  Ilun^er-Rassen  beweisen,  dass  die  Verkümmerung  nicht  nur  „aUerlei 
individuelle  Abweichungen  acbafTen  kann",  wie  Hr.  Rütimeyer  meint,  sondern 
dass  sie  auch  ganzen,  weitverbreiteten  Kassen  einen  eigen  thü  ml  ich en  Habitus  ver- 
leihen kann,  welcher  um  so  gleichartiger  und  imdauernder  sein  %vird,  je  gleich- 
massiger  und  urwüchsiger  (bezw.  mangelhafter)  die  landwirthschaftlichen  Verhält- 
nisse eines  Landes  sind  und  seit  Jahrtausenden  waren.  — 

Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass  mir  sowohl  aus  landwirthschafllichen^ 
als  auch  aus  wissenschaftlichen  Kreisen  in  Folge  meiner  Vürlüufigen  Puldicationen 
über  Torfschwein  und  Torfrind  sehi"  zahlreiche,  völlig  spont^mc  Zustimmungen 
zugegangen  sind.  Ich  behaupte  keineswegs,  dass  meine  bezüglichen  Ansichten 
dm'chaus  das  Rieht fge  treffen;  aber  ich  möchte  doch  glauben,  dass  sie  schon  wegen 
des  reichhaltigen  Vergleichsmaterials,  auf  welches  sie  sich  stützen,  mehr  Beach- 
tung verdienen,  als  Hr.  Rütimeyer  ihnen  in  seinem  ßrefe  aus  Basel  vom 
^3.  Nov,  1888  hat  angedeihen  lassen. 

('27)  Hn  Olshauscn  legt  eine  vom  Verein  des  patriotischen  Museums  in 
Ol  mutz  l'Shti  herausgegebene  Scbrifl  vor,  betitelt: 

Mährische  Ornamente, 

Dieselbe  enthält  !^*  Tafeln,  wovon  S  in  liuntdruck,  auf  Stein  gezeichnet  von 
Magdalena  Wanke  1,  gefärbte  Ostereier  darstellend,  wie  sie  von  Slaven  angefer- 
tigt werden  und  bereits  in  diesen  Verhandlungen  (1883,  S,  5:^4—25)  von  Herrn 
Bartels  besprochen  sbid.  Der  zugehörige  Text,  von  6  Autoren  geliefert,  be- 
handelt die  Technik  der  Herstellung,  sowie  die  Symbolik  und  Aesthetik  dieser 
Ostereier  und  enthalt  ausserdem  von  unserem  Mitghede,  llrn.  Wankel,  eine  Be- 
sprechung ihrer  Ornamente  in  archäologischer  Beziehung. 

Hr,  Wankel  weist  auf  die  Identität  einzebier  dieser  Ornamente  mit  solchen 
an  Bninzen  und  Thongenith  der  Hai  Istidtperiode  hin  (nachdem  schon  Bartels  das 
Vorkommen  des  Hakenkreuzes  auf  den  Eiern  bemerkt  hatte)  und  zieht  aus  dieser 
noch  jetzt  volksthümlichen  Verwendung  derselben  den  Schluss,  dass  sie  schon  in 
frühester  Zeit  Eigentbum  der  slavisehen  Bevölkerung  gewesen  und  z.  Th.  bei  den 
Slaven  entsbmden  seien.  Zur  weiteren  Stütze  dieser  Ansieht  werden  S.  27—31 
aus  VerölTentlichungen  einer  Mitarbeiterin  der  vorliegenden  Schrift,  Frau  Vlastfi 
Havel ka,  Vergleiche  von  Ornamenten  mid  Geräthformen  der  Hallstattzeit  mit 
modernen  slavischen  Stickereien  herangezogen  und  durch  Abbildungen  im  Text 
verunschaulicht,  die  in  der  That  manches  luteressante  bieten.  Hr,  Wankel  kommt 
zu  dem  Ergebniss, 

1)  dass  die  West-  und  Südslaven  schon  lange  vor  Christi  Geburt  und  zwar  zur 
Zeit  der  sogenannten  Uallstiiiter  Periode  im  Osteti  von  Mitteleuropa,  wo 
die  meisten  Funde  aus  dieser  Periode  gemacht  wurden,  wohnhaft  sasseo,  und 

2)  dass  diese  Slaven  schon  damals  eine  hohe  Cultur  besassen,  welche  sich 
leider  nur  in  der  Erinnerung  bei  einzelnen  dieser  Slaveostamme  er- 
halten bat. 

Auf  eine  Kntik   dieser  Folgerungen   wollen    wir  hier  nicht  eingehen.    Es  sei 
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nur  noch  über  diis  Yürfahren  zur  Mustermig  der  Eier  bemerkt,  du^s,  \mi  m 
Bartels  mittheilte,  die  Farben  naeb  einamler  so  zur  Verwendung  gelangen, 
jedesmül  die  von  ibnen  iiicbl  zu  jarliendeo  Tbede  der  lOioberÖüche  dord 
Wauhsdceke  vor  ihrer  Einwirkung  gescbützt  werden,  so  dass  nur  der  Grund 
färbt»  das  Muster  aber  gleichsam  in  Wach»  schon  vorher  aufgemalt  wird*  ]itm 
Jagor's  Hinweis  (a.  a.  Ot  Anm.  1)  auf  das  gleiche  Yerfabren  bei  nerstellüng  4» 
malayischen  Ruttunge wunder  sei  hier  durch  die  Mittheilung  ergänzt,  dass  aucH  ia 
der  europäischen  Kaitundruckerei  die  Erzeugung  der  Master  auf  indigoWauio 
Grunde  bisweikn  durch  Aufdruck  der  rein  mechanisch  wirkenden  Wachs -^^m*' 
vage"  bewerkstelligt  wurde,  während  man  sieh  allerdings  gewöhnlich  m  &mä 
Zwecke  des  Pfeifenthona,  zusammen  mit  anderen  chemisch  wirkenden  Substttor^a 
bedient,  — 

Hr.  A  seh  er  so  n  miichi  auf  die  von  Hm.  Angelo  Ano  dem  Museum  gRSchenklait 
reich  ornaraentirten  Ostereier  aurracrksam.  — 

Hr,  Vircbow    erwähnt,    dass   eine  scheine  Sammlung  fein  gezeichneter  U»!«>» 
eier  aus  dem  Sjireewalde  für  das  neue  Museum  der  deutschen  Trachten  erwortxii  hi 

(28)   Hr.  Hol  1  mann   zeigt    mehrere  bei  Tangermün de  gefundene  Hom* 
zapfen  vom  Kinde.  — 

Hr.  Neb  ring  hält  es  für  schwierig,  zu  entscheiden,  w^elches  von  den  GehüwÄ' 
einem  wilden  und  welches  einem  zahmen  Rinde  angehört  habe. 


i 


(29)   Hr.  G.  Fritsch  berichtet  über 

neuere  Modelle  von  Apparaten  ziir  Geheirnphotograpliie. 

Bereits  vor  einigen  Jahren,  gelegentlieh  der  allgemeinen  Anth^opologen•Ve^ 
Sammlung  in  Nürnberg,  hatte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  Collegen  a^lfg^ 
wisse  Apparate  zur  Geheimphotogriiphie  gerichtet,  welche  seitdem  eine  grosse  Vt^^ 
breitung  und  auch  mancherlei  Abiinderungen  erfahren  haben.  In  der  Boriiner 
Gesellschaft  haben  die  Ap|)anite  iKicb  nicht  vorgelegen  und  ich  komme  der  Auf- 
forderung zur  Ausfüllung  ilieser  Lücke  mit  um  so  grösserer  Bereitw  illigkeil  nach, 
als  damit  erzielte  Proben  bei  frtiherer  Gelegenheit  von  Ihnen  so  w^ohl  wollend  »of- 
genommen  wurden. 

Als  wirklich  geheim  zu  tragende  und  zu  benutzende  Camera  ist  das  von  deo> 
Amerikaner  Stirn  erfundene  Mofiell,  welches  in  zwei  Formen  vorliegt,  bisher nicM 
überboten  worden  und  dürfte  auch  nicht  leicht  überboten  werden.  Im  Augt'nbli<i, 
wo  ich  dies  ausspreche,  bin  ich  selbst  mit  einem  solchen  Appamt  im  fiehcinje« 
bewalfnet  und  habe  wahrend  des  Vortrages,  von  Ihnen  ersichtlich  unbemerkt.  <^>^' 
zur  Exposition  nöthigen  Grille  ausgeführt.  Ich  kann  daher  nur  wiederholen,  ^^ 
ich  bei  früherer  Gelegenheit  bereits  anführte,  dass  eben  wegen  dieser  gilnxlichpö 
Unbefangenheit  der  aufzunehmenden  Objecto  man  mit  dem  Stirn' scheu  Appa"* 
Aufnahmen  erzielt,  welche  m  gleicher  Weise  mit  keinem  anderen  zu  leisten  sitxlt 
gleichviel    wie   man  über  die  Güte  der  gewomicnen  Photographien  urtheilen  ro*f' 

Am  Stirn' schon  Apparat  sind  Verbesserungen  zu  verzeichnen  durch  An fög«"*^ 
einer  Einrichtung,  um  auf  Wunsch  auch  liingero  Belichlungen  ru  ermiigli*^^*'^ 
(dann  ist  natürlich  eine  feste  Unterstützung  der  Camera  erforderlich),  sowie  d«^ 
die  Art  der  Eröffnung  der  Tlückwand  mitteist  Chamier. 
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Was  mit  dorn  Apparat  zu  leisten  ist,  zeigen  die  durch  Um.  Ja  gor  auf- 
genöinmeneiij  im  Sitzun«2:ssaal  ausgestellten  Proben  in  vorzüglicher  Weise. 

Die  dem  Apparat  anliaftenilen  Uebelstände  beruhen  vor  allen  Dingen  in  der 
kreisförmigen,  kleinen  BildÜtiche,  wodurch  nur  etwa  die  Hiilfte  der  Platte  zur  Be- 
nutzung gelangt  und  die  Figuren  des  Vordergrundes  stets  mehr  oder  weniger  ver- 
stümmelt erscheinen.  Meist  fehlen  die  dem  Anthropologen  doch  auch  interessanten 
Beine  der  Personen,  in  anderen  Fällen  ein  Arm,  eioe  Schidter  n.  s,  w. 

Um  dies  Mcnschenklcin  et^vas  zn  vervollständigen^  habe  ich  eine  in  Eder'a 
Jahrbuch  von  IHSS  beschriebene  und  abgebildete  ModiRcation  des  Stirn* sehen 
Apparates  vorgeschlagen,  welche  ebenfalls  als  Muster  nebst  Probeaufnahmen  vor- 
liegt, bei  welcher  nur  vier,  mit  radiür  gestellten  Grenzen  aneinanderstossende  Auf- 
nahmen auf  eine  Platte  kommen,  anstatt  sechs  der  ursprünglichen  Form,  Es  bleibt 
dabei  nur  ein  kleines  Quadrat  von  1^,5  cm  Seite  in  der  Mitte  unexponirt,  sowie 
vier  kleine  Dreiecke  an  der  Peripherie,  und  man  ist  in  der  Lage,  regelrecht  ge- 
schnittene, viereckige  Bilder  mit  leicht  abgerundeten  Ecken  des  Himmels  damit  sfiu 
erzielen.  Mit  diesem  Appand  waren  die  Bilder  vom  Bonner  Anthropologen-Congress 
aufgenommen,  welche  Ihren  Beifall  fanden.  (Preis  der  Stirn 'sehen  Kamera  di)  Mk.) 
Ein  weiterer  üebelstand  des  Apparates  ist  die  durch  Kürze  des  Focus  bedingte 
Nothwendigkeit,  den  aufzunehmenden  Personen  ausserordentlich  nahe  auf  den  Leib 
zu  lücken,  um  einige  Grösse  der  Aufiiahmc  zu  erhalten;  dies  nahe  Anrücken  ist 
unter  Umständen  unmöglich,  sehr  häufig  wenigstens  lästig. 

Ich  empfahl  daher  zur  Aufnahme  grösserer,  regelmässig  viereckiger  Bilder 
die  Braun'sche  kleine  Momentbild-t'araera,  welche  für  SteinheiPs  Aplanat  7" 
eingerichtet  ist.  Dieselbe  wurde  von  mir  durch  eine  Ledertasche  zum  Umhängen 
maskirt,  und  die  Belichtung  erfolgte  unter  Benutzung  pneumatischer  Auslösungen 
durch  eine  kleine  Oeffnung  der  Ledertasche, 

War  dieser  Apparat,  wie  Sie  ihn  vor  sich  sehen,  auch  nicht  so  geheim,  wie 
die  Stirn 'sehe  Camera^  so  blieb  er  doch  von  den  Umstehenden  meist  unbeachtet 
und  mit  einiger  Geduld  gelang  es  leicht,  unbefangene  Momente  zu  erfassen.  (Er 
wurde  «einer  Zeit  ebenfalls  in  Eder^s  Jahrbuch  von  1888  beschrieben  und  ab- 
gebildet.) 

An  diese  maskirten  Cameras  schliessen  sich  alsdann  die  sogenannten  j,  Künstler- 
Cameras**  an,  welche  auf  das  Geheimbleiben  der  AuFnuhme  überhaupt  verzichten 
und  sich  von  anderen  Apparaten  nur  durch  leichte  Tragbarkeit  und  die  voll- 
kommenen Einrichtungen  für  Momentaufnahmen  auszeichnen:  sie  dienen  nicht  der 
Geheimphotographie  und  gehören  demnach  eigentlich  nicht  in  die  vorliegende  Be- 
sprechung. 

Allen  bisher  genannten  Apparaten  härtete  ein  gemeinsamer  üebelstand  an,  der 
lange  genug  als  selbstverständlich  betrachtet  wurde  und  es  in  gewissen  Gi'enzen 
auch  bleiben  niuss,  das  ist  die  Unannehmlichkeit  des  Plattenwechselns. 

Es  war  offenbar  ein  glücklicher  Gedanke,  mit  der  Camera  ein  Behiiltniss  für 
Platten  zu  verbinden,  wodurch  man  eine  sogenannte  Magazin -Camera  erhält. 
UnUr  den  augenblicklich  gangbaren  Modellen  sind  wohl  keine  mehr  verbreitet  und 
auch  mehr  erapfehlenswerth,  als  diejenigen  von  Hrn.  Dr.  E.  K rügener  (l^^runk- 
fürt  <u  M.,  Bockenheim).  Sie  geben  die  Möglichkeit,  ein  grössere  Anzahl  von  Platten 
(bis  24)  hinter  einander  zu  cxponiren,  ohne  den  Apparat  zu  öffnen,  und  die  Un- 
anntdimliehkeit  des  Pluttenwechselns  ist  dadurch  so  gut  wie  beseitigt. 

Der  kleinere  von  Dr  Krügener's  Apparaten  hat  Buchform  und  wird  wohl 
scher7.weise    „der  schwarze  Bädecker"  genannt.     Hier  ist  der  Innenraum  drei- 

34» 


(372) 


fach  getheilt.  indem  das  obere  Drittel  das  Plattenmagazin  enthalt,  der  nüttlefp 
im  Rücken  des  scheinbaren  Huches  daiä  übjectivsystem  enthält  und  als  eigeutl« 
Camera  dient,  wähi^eud  die  untere  Abtheilung  die  exponirten  Platten  aufzum^hi 
hat.    Der  Momentvt.Tsehlnss  dea  übjeetivs  wird  durch  Anziehen  einer  oben  hei 
tretenden  Saite  gespannt,    dtireh  Anziehen  einer  unten  austretenden  zur  Exposil 
u  ungelöst. 

Zur  Yerschiebung  der  in  kleine  Metalb^ährachen  eing'üsetztea  Phittea  ira  Im 
dient  ein  sogenannter  Transporteur,  dessen  Stift  man  nach  oben  herduszuzielipft 
und  wieder  zurückzustossen  hat^  um  einen  Plattenwechsel  zu  bewirken*  Die 
Platten  haben  nur  4  wj  im  Geviert,  doch  erscheinen  die  Bilder  ziemlich  sei 
und  vertragen  erhebliche  Vergresserung.    (Preis  60  Mk.) 

Das  Arbeiten  mit  der  Buchcaraera  ist  fast  so  wenig  auilällig,  ab  mit 
Stirn  sehen  Apparat,  doch  erweist  sieh  die  Schwierigkeit,  dai*  Bild  richtig  auf 
Platte  zu  bekommen,  hier  noch  grösser.  Auch  dem  gewandten  Photographen 
passirt  es  leicht,  dass  die  Aufnahmen  schief  ausfallen,  und  das  schon  oben  \m 
Stirn' s  Camera  gerügte,  sehr  gew^ohnliche  Durchschneiden  von  Figuren,  die  man 
eigentlich  ganz  zu  haben  wünschte,  kommt  hier  ebenfalls  zur  Beobachtung- 

Wird  daher  trotz  ihrer  Originalität  die  Buchcamerd  wohl  immer  mehr  nl* 
geistreiche  Spielerei  betrachtet  wenlen,  so  ist  die  andere,  durch  Dr.  Rrügcnür 
construirte  Form,  von  ihm  Simplex-Magazin-Camera  genannt,  ein  bemerki'Oi^ 
werth  leistungsfcihiger  Apparat,  welcher  allen  billigen  ibiforderungen  in  voRü^ 
lieber  Weise  gerecht  wird. 

Die  Maske  ist  ähnlich,  wie  die  oben  beschriebene,  d.  h.  eine  schwamEo  Ldc^ 
lasche  znm  Umhiingen  enthält  die  kleine  feste  Mahagoni-Camera,  deren  verdedl 
eingesetztes  Objectiv  durch  eine  runde  OelTnung  der  Maske  arbeitet.  Hier  xcrfiillt 
der  Innenraum  der  Camera  in  vier  Abtheilungeni  Das  vordere  obere  Vicrtül  i?t 
die  Suchcaraera,  welche  das  von  einer  vom  eingesetzten  einfachen  Linse  ent- 
worfene Bild  durch  Spiegeheüexiön  auf  einer  matten  Sehi'ibe  in  der  oberen  flhvk 
zeigt*  Das  untere  Viertel  stellt  die  eigenlliehe  Exponircamera  dar,  deren  Olijccuif 
ein  Stein  heirscher  Antiplanet  ist,  welcher  ein  gleiches  Bild  entwirft,  wie  die  an- 
fache Linse  der  Suchcamera. 

Von  den  beiden  hinteren  Abtheilungen  dient  die  obere  als  Magazin  für  die 
unexponii-ten  Pbitton,  die  untere  zur  Aufnahme  der  exponirten,  die  durch  eine  ein- 
fache Ilebclvorrichtung  zurüekbewegt  werdtm,  wenn  der  Transporteur  eine  neue 
Platte  aus  dem  Magazin  nach  abwürts  bewegen  soll.  Zur  Sicherung  der  Platkn* 
stellujig  dienen  zwei  Spiralfedern,  welche  von  der  Ptückwand  her  gegen  die  PI 
drücken.     (Abgerundete  Maasse  der  Camera  2th  15:  \o  rw,  der  Platten  8:<>0 

Offenbar  hat  die  Simplex-Magazin-Camera  manchen  Gedanken  Ton  der  iinieri- 
kanischen  „Detectiv- Camera*'  entlehnt,    welche  aber  kein  Magazin  enthielt  und  i»' 
Verhältniss  zur  Grösse  und  zum  Kosteiurnfwand  entschieden  weniger  leistete,  aU^ 
Krügener's.     Die  Nothwendigkeit  der  Verwendung  eines  lichtstarken  und  ci 
zeichnenden  Übjeetivs  macht  auch  bei  letzterer  den  Aufwand  erheblich  g^ö8s^ 
bei  dem  Stirn* sehen  Apparat;   der  Preis  betrügt  nehmlich  150  Mk.,  doch  ist' 
aellie    im  Hinblick   auf  die  vorzuglichen  Leistungen  gewiss  nicht  aU  hoch  zu 
zeichnen. 

Die  Vortheile  der  beschriebenen  Einrichtung  sind  ersichtlich;  besonders  ^ 
wahrt  sieh  die  Möglichkeit,  das  aufzunehmende  Bild  auf  der  Scheibe  der  Si*^" 
camera  im  Moment  der  Exposition  sdbst  im  Auge  zu  behalten,  auf  das  Bei^W 
Selbst  ohne  jede  üebung  ist  der  [jicbhaber  im  Stande,  seinem  Geschmack  folg^**' 
ein  bestimmtes  Bild  correet  zu  erfassen.    Die  grosse  Zahl  der  Platten  (24)  gcn^ 
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»Im  für  eine  Exeu i-sion;  das  Wechseln  dereelben  vollzieht  sich  leicht  und  sicher, 
?  Schürfe  der  Hihi  er  erlaubt  betriichtüche  VergrÖsserang,  wenn  der  Aufnehmende 
►  Camera  genüg^end  stiü  ^^chaltcn  hat^  was  keine  Schwierigkeiten  macht. 

Uebrigens    kann    man  auch  längere  Expositionen  verwenden,    bidem  man  den 

iDflieutverschluisS   durch  Einhänii'en    seiner  Führung-  ausschaltet  und  nun  beliebig 

belichtet.    Dazu  inuss  die  t'amera  natürlich  fest^^estellt  werden,  und  ist  sie 

Fabrikanten   zu   diesem  Zweck    mit  vier  kleinen  Füsschen  versehen  w^orden. 

dieser  Weise  benutzt    würde  der  Apparat  auch  zu  Aufnahmen  mit  Blilzpulver 

elOich  geeignet  sein. 

Die   vom  Fabrikanten    beigcgebenen  Platten  arbeiten  sehr  sauber  und  krüftig, 
zeichnen  sie  sich  durch  Lichtempfindlichkeit  aus* 

Die  maskirti?  Camem  in  der  Ledertasche  wird  erftihrungi?mä8sig  vom  Publikum 

beachtet,    das  Einstellen    mit   der  Suchcamera   bietet    ganz   besomlert*  Vor- 

ile,   wenn    es  sieb  um   die  Aufnahme  von  Thieren,  z.  fl  Wild,  handelt,    dessen 

eipassiren  so  lliiohtig  ist,  dass  der  gesehene  Moment  auch  fixirt  werden  muss, 

sich  kein  zweiter  in  gleicher  Weise  darbietet. 

Aos  allen  diesen  Gründen  glaube  ich  die  Simplex-Magazin-Camera  des  Herrn 

Dr.  Krügener   warm    empfehlen   zu   können   und    wünsche  ihr  im  Interesse  der 

Sdche  eine  weite  Verbreitung.  — 

Schliesslich  sei  gestattet,  diesem  Bericht  einige  Bemerkungen  anzufügen  über 
«nun  Appanit,  der  auf  das  Geheim niss  bei  der  Aufnahme  allerdings  verzichtet,  also 
den  sogenannten  Künstler-Cameru's  gehört,  der  aber  hei  denjenigen,  welche 
acre  Umstände  nicht  scheuen,  wohl  reichen  Beifall  finden  dürfte.  Ich  meine 
ait  den  neuen  Appanit  für  Momentaurnahmen  von  Ottomar  An  schütz,  unserem 
[Ihmtesten  Momentphotographen,  der  freilich  zur  Erreichung  seiner  bewunderuogs- 
ligen  Resultate  grössere  Opfer  nie  gescheut  hat.  Dieselben  würden  dem  Lieb- 
ber  meist  unerschwinglich  erscheinen,  darum  hat  der  Herr  jetzt  eine  kleine  be- 
ne  Camera  construirt,  welche  auf  zusammenlegbarem  Stativ  mittelst  eines 
Kugelgelenks  befestigt  ist  Eigenthümlich  ist  der  Einrichtung  gegenüber  den 
meistrtin  anderen,  dass  der  Momentverschluss  sich  nicht  am  Objeetiv  befindet,  son- 
<km  dicht  vor  der  Platte  als  lichtdichte  Scheidewand  iiuf-  und  abbewegt  wird. 
Der  Appai'at  wird  von  Hrn.  An  schütz  mit  einem  kleinen  Euryskop,  Doppelobjectiv 
^er  Äntiplanet  nach  Wunsch  ausgestattet.  (Preis  vei*schieden  je  nach  Wahl  des 
►tijectivs.) 

Die  Leistungsfühigkeit  ist  durch  die  vorliegenden  Proben  in  helles  Licht  ge- 
*el3U,  doch  gehört  schon  einige  Gewandtheit  und  Glück  dazu,  gerade  die  inter- 
dsanteB  Momente  mit  demselben  auch  wirklich  zu  erftisseu,  da  ein  Stativ  eben 
aufgestellt  sein  w^ill;  auch  wird  dem  Liebhaber  der  Transport  nicht  so  bequem 
"Chcinen,  als  eine  Stirn' sehe  oder  Krügen er'sche  Gamera,  So  werden  die  ge- 
"«nnlen  Apparate,  welche  ja  alle  ihre  Vorzüge  und  Nachtheile  haben,  unbeschadet 
i^t'beneiDttnder  bestehen  können  und  ihre  Freunde  finden.  — 

Hr.  F.  Jagor  bemerkt,  dass  Stirn  im  der  von  ihm  erfundenen  Geheimcamera 
^'•oe  zum  längeren  Exponiren  dienende  Vorrichtung  für  den  Preis  von  5  Mk.  an- 
bringe, — 

Hr.  Fritsch  glaubt,  dass  für  St  im 's  Geheimcamera  nur  ein  Momentvenichluss, 
'^'<!ht  ftber  ein  solcher  für  Zeitdauer  rathsam  sei.  — 


ilr.  v.  Lecocq  stimmt  bei.  — 
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Hr.  Jagor    hilli    län^ore  Exposition   in  der  Stirn' schfii 
sie  an  einem  testen  Gegenstimde  anbringe,  für  wohl  adsfülirbar. 

(30)    Hr.  Yirehow  spricht  über  das 


sobald  1 


Grab  des  Laiigahanleuherza|!:s  Gisttlf  In  Cividale, 

m  Weg   der    Langobiirden    (Verb.  1888.  S 

aTjfgüfiindünes  Grab  besprochen,  welches  dem  Hefzög 

Es  war  mir  damals  nicht  niügbeh  i^ewesen,  die  OriginiiU 

lufzutreibeii.     Er^t  naehtriiglieh  sind  mir  durch  die  U- 
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lii   meinem  Yoiiroge    übe 
ich  ein  in  Cividale  1 
Gisulf  Zuges  eh  rieben  wird 
literaLur  über  diesen  Fund 
sondere  Güte   des  Hm.  Carlo  de  Marchesetti    in  Triest   zwei    kleine  Urochflntfl 
zugeg'angen»  welche  den  Fund  besprechen. 

Die  erste  derselben,  welche  anonym  erschienen  ist,  aber  nach  der  Angnk  »oa 
A.  Ärboit    stammtj    führt    den  Titel:    Scoperta  della  tomba  del  duca  Lonj^jliardo 
Gtsulfo  fötta   in  Cividale  dcl  Friuli  li  2H  Maggio  IH74.     Sie   ist    in  riviihil..  Ti 
Pamie,  gedruckt  und  hat  in  Kürze  folgenden  Inhalt: 

Bei  Gelegenheit  der  Neupllasleruag  der  Fiaiiza,  welche  früher  deilu  FutiLin" 
hiess,  spater  aber  mit  dem  Namen  Fatdo  Diacono  gesichmückt  wunle,  weil  Dach 
einer  Trudition  an  derselben  das  Haus  des  berühmten  Geschieh tsschreihf«  g^ 
standen  haben  sollj  besehloss  der  Sindaco  der  Stadt  eine  genauei*e  Untetäochiui^ 
des  Boden»,  Zuerst  grub  man  in  der  Mitte  des  Platzes  und  fand  hier  die  altr 
römische  Wasserleitung,  welche  zu  der  Piazza  di  8.  Francesco,  jetzt  de'  Longo- 
bardi,  führte,  bestehend  aus  Rühren  von  gebranntem  Thou,  welche  mit  eiww 
hohen  und  festen  Cementbger  bekleidet  waren.  Später  grub  man  in  der  W«^- 
ecke  des  Platzes  vor  dem  Hause  Pontoni  und  legte  die  Reste  eines  untimrdiscbü« 
Zimmers  frei,  in  welchem  Asehe^  Kohlen  und  zwei  Bruchstücke  eines  Glaageßie«'* 
aufgefunden  wurden.  Noch  tiefer^  bis  1,20/«  unter  der  Gberllächo,  3U?igte  sidl 
eine  schwarze  und  feuchte  Erdschiebt  mit  alten,  in  verschiedenen  Richtnngim  fvp 
laufenden  Mauern,  die  nicht  weiter  verfolgt  wurden*  A!s  man  die  .Arbeit  an  oinrr 
grösseren  Stelle  zwischen  den  Hänsem  Spezzotti  und  la  Fontana  aufnahm,  stt(** 
man  auf  dieselbe  schwarze  Schicht  und  darunter  auf  Stücke  von  gcglättett^m  Maroiör 
von  etwa  1,5  am  Grüsse,  welche  zu  einem  alten  Fussboden  gehört  zu  linbcn 
schienen,  femer  auf  Wanilmortt^,  der  a  fresco  gemalt  w^ar,  wie  in  Rom  und  Pom* 
peji,  Stücke  von  Steinen  und  Ziegeln  römischer  Art  uml  einen  Mauerrest,  der  mit 
Mörtel  aufeeführt  und  imf  beiden  Seiten  gefärbt  war.  Bei  weiterer  PortfUhnu»^* 
der  Ausgrabung  kam  am  27.  Mai  die  Ecke  einer  Steinphitte  zum  Vorschein^  woldi»* 
letztere  nach  völliger  Blosslegung  2,40  auf  1,^:^0  m  gross  und  0,23  dick  war;  s"^* 
war  grob  mit  der  Spitzhaue  (a  punta)  bearbeitet  und  zeigte  in  der  Mitte  der  Ober- 
seite eine  Rinne  (scannellatura)  von  10  cm  Lange,  2  Breite  und  1,5  Tiefe«  S** 
hatte  ein  Gewicht  von  1,5  Tonnen  (tonnellate  =  30(X>  Pfund).  Nachdem  sie  «i^ 
gehoben  war^  sah  man  eine  mit  groben  viereckigen  Ziegelsteinen  ausgelegte  Fläi 
und  unter  dieser  kam  ein  weisser  Marmor  zu  Tage,  welcher  sich  alsbald  als 
Grabdeckel  von  der  gewöhnlichen  prismatischen  Form  erwies^  an  den  4 
mit  den  gewöhnlichen  Ohren  (orecchione)  und  in  der  Mitte  beider  Froni 
mit  je  einem  runden  SchiUle  in  Basrelief  verseben.  Der  Sarkophag  selb«! 
eingeschlossen  von  Mauersteinen  derselben  Art,  durch  sehr  harten  Mürtel 
bundon,  «nd  von  grossen  Felsstücken,  die  gleichfalls  ccmentirt  i^aren. 
Basis  des  Sarkophags  sttmd  o,10  w  unter  dem  gegenwärtigen  Boden  des  Pli 
Seine  Lriinge  betrug  2,30,  die  Breite  !,  die  Höhe  1,20  m;  er  besttmd  au;^  St^in 
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Nabresina  oder  aus  Istrien,  und  seine  grössere  Axe  war  genau  in  ostwestlicher 
Uichhini?  orientiH. 

Die  Freilt'gung  wurde  erst  um  Abende  des  28.  Mai  vollendet  und  die  Grube 
unter  sicherer  Bewachung^  bis  zum  Mor^'-en  des  29.  gelassen.  Dann  schritt  man  in 
Amvcseaheit  der  übrigkeit  und  zahlreicher,  namentlich  aufgeführter  Zeugen  zur 
Abnahme  des  Deckels,  der  dun  h  festen  Mörtel  mit  dem  Sarkophii^  verbunden 
war.  Man  fand  die  Reste  eines  horizontal,  mit  den  Füssen  gegen  Osten  ge- 
richteten Skelets,  von  dem  jedoch  nur  die  Armknochen  einigemraassen  erhalten 
wjiren.  Der  Schädel,  die  Wirbel,  die  Knochen  der  Brust  und  der  Unterextremi- 
taten  waren  ganz  verzehrt-  an  ihrer  Stelle  lag  eine  mulmige  (raelmoso),  dunkel- 
gefärbte  Schicht,  in  der  man  nur  in  der  Gegend  der  Brust  verschiedene  weissliche 
Kügclchen  von  der  Grösse  und  Gestalt  kleiner  Erbsen  und  von  geringer  Consi- 
stenz  bemerkte;  darunter  fiind  man  ein  Kreuz  und  einen  Ring,  beide  von  Gold.  Der 
Kopf  war  auf  eine,  aus  ceraentirten  Mauersteinen  aufgebaute  Erhöhung  gelegt,  der 
übrige  Körper  bis  zu  den  Knieen  hatte  auf  einer,  inzwiseheu  vermorschten  Platte 
von  Holz  gelegen.     Die  Länge  des  Körpers  wurde  auf  1,81  ^  m  geschiitzi 

Rectum  vom  Kopf  fand  sich  eine  eiserne  Lanzenspitze  von  20  cm  Länge  nebst 
Resten  des  hölzernen  Stiels,  der,  wie  es  schien,  zum  Zwecke  der  Eiidegung  in 
den  Sarkophag  in  mehrere  Stücke  zerlegt  war,  Links  sah  man  den  Griff  und  an- 
dere Reste  des  eisernen  Schwertes,  letztere  eingeschlossen  in  eine  hölzenie,  mit 
kleinen  Verzierungen,  wie  sie  sich  auf  römischen  Elfen bcinwürfeln  finden,  ver- 
sehene Scheide.  Neben  den  Unterschenkeln  stand  der  Obertheil  eines  eisernen, 
mit  Ornamenten  von  einst  vergoldeter  Bronze  besetzten  „Helms"*,  und  nicht  weit 
davon  lagen  eiserne  Bestandlheile  des  Schildes.  Auch  fand  man  Sporen  von  Bronze, 
jedoch  ohne  Rader.  Yon  der  Bekleidung  waren  nur  einige  Lederatücke  von  der 
Fussbekleidung  und  Reste  von  zweierlei  Geweben  übrig  gebbcben,  die  einen  von 
heller  Farbe,  die  anderen  dunkler  und  mit  Goldfäden  durchsetzt. 

Das  en^'ähnte  Kreuz,  das  auf  der  Brust  gelegen  hatte,  ist  aus  einer  Goldplattc 
hergestellt,  auf  jeder  Seite  11  cm  lang  und  an  jedem  der  4  Enden  mit  kleinen 
Löchern  versehen,  um  auf  dm  Gewand  aufgenäht  zu  werden.  9  Edelsteine, 
nehmlich  4  Lapislazuli,  eine  orientalische  Granate  und  4  himmelblaue  (acqua- 
marine)  wechseln  mit  dem  Kopfe  eines  „Heiligen**,  der  8  mal  mittelst  eines  Stempels 
auf  dem  Kreuze  eingeprägt  ist.  Die  Form  des  Kreuzes,  die  Zeichnung  und  der 
Ausdruck  der  Köpfe,  die  Fassung  der  Edelsteine  erinnern  an  andere  langobardi- 
sche  Arbeiten,  die  im  Üomschatzc  ayfl)e wahrt  werden.  Ausserdem  fanden  sieh 
noch  zwei  Kreuzehen  aus  Bronze,  vielleicht  früher  vergoldet,  die  eine  Uebergimgs- 
form  zwischen  dem  griechischen  und  lateinischen  Kreuz  darstellen  und  wahrschein- 
lieh  eine  Vei-zierung  an  der  Fussbekleidung  oder  einem  anderen  Theü  der  Be- 
kleidung gebildet  haben. 

Der  gleichfalls  schon  erwähnte  goldene  Ring  ist  eine  \jnzQ  schwer  und  ir'ngi 
eine  a  jour  geHisste  Goldmünze  des  Kaisers  Tiberius  mit  der  Umschrift:  Ti,  Oaesar, 
divi-  Avg,  F.  Avgvslvs.  und  mit  einer  sitzenden  weibHchen  Figur  auf  dem  Revers, 
dessen  [jegende  nicht  entziffert  wurde. 

Ferner  fand  man  auf  der  rechten  Seite  etwas  unterhalb  der  Magengegend  eine 
höchst  elegante  goldene  Fibula  a  scorsojo  (Schleife)  im  Gewicht  von  ijü  Karat  und 
von  viereckiger  Form,  deren  eine  Fläche  mit  einem  Pfau  oder  sonstigem  Vogel  in 
ungemein  zarten  Emailfarben  geschmückt  ist. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  ein  Stein  (ciottolo),  welcher  neben  dem  rechten 
Knie  aufgestellt  und  zum  Theü  mit  Salzen  bedeckt  war,  sowie  eine  zwiebelförraige 
Flusche    aus   grünlichem  Glase  mit  langem  Halse  und  einer  posaunenartigen  OelT* 
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nung  (apertura  a  fog^'ia  di  trombone),    v^on    einer  Capacität  von  1,5  L.:   sie 
neben    den  Füssen   in    dem   recbten  Winkel    des  Sarkophags    und  war  zu.  % 
ganz   klarem   und  farblosem  Wasser  gefüllt.    Die  chemische  Analyse  ergab,  da« 
es  völlig  reines  Wasser  war. 

Der  Sarkophag  nebst  dem  Deckel  wurde  sodann  mit  der  grössten  Soi]^ill 
durch  tlio  Handwerker  (artefici)  Zanetti  in  das  Königliche  Museum  gebracht  Dat 
dort  von  dem  bedeckenden  harten  Mörtel  befreit,  indem  man  sie  zuerst  wiedeHiolt 
mit  Wasser  befeuchtete  (bagnato)»  und  dumuf  langsam  polirt  (pazi entern ente  puüio). 
So  wuj-de  an  einer  Stelle  des  Deckels  das  Wort  GISUL.  in  Charakteren  der  ente« 
langobai'dischen  Zeit  freigelegt  und  der  Beweis  geliefeil,  dass  das  Grab  daa  dci 
im  Jahre  015  gefallenen  Herzogs  Gisulf  gewesen  sei.  — 

Das  ist  der  Inhalt  dieses  ersten  Berichtes.  In  einer  zweiten  Schrift  (La  tombi 
di  Gisolfo  e  il  Dr.  P.  A.  dcBizzarro.  Note  critico-archeologiche,  Udine,  Tipo^. 
Gio*  Brttt.  Doretti  e  Soci.  1874)  vertheidigt  sich  Hr.  Angelo  Arboit  gegen  eine 
Schrift  des  Hm,  de  ßizzarro  (von  Görz)  Sul  Sarcofago  dissottcrrato  a  CindÄl* 
nel  maggio  1874,  welche  mir  nicht  vorliegt.  Es  ergiebt  sich  aber  aus  den  Ai>- 
fährungen  des  Hm.  Arboit,  dass  sein  Gegner  in  Abrede  stellt,  dass  das  Grab  dem 
Herzog  Gisulf  oder  Überhaupt  einem  Herzog  oder  einer  sonstigen  vornehmen  Penwn 
gehiirt  habe,  dass  er  jedoch  zugesteht,  es  sei  ein  Langobardengrab,  Die  fnschfifl 
auf  dem  Sargdeckel  hält  Hr  de  Bizzarro  für  eine  grobe  Mj^stifikation.  Der  rö^ 
meintlichc  Helm  sei  nichts  weiter,  als  ein  Schild buckel,  und  die  an  den  Fß«s«D 
und  Unterschenkeln  gefundenen  Reste  stammten  von  Sandalen  und  Binden  (fusde 
tibiali).  Der  Sarkophag  sei  ursprünglich  nicht  für  den  darin  Bestatteten  unge^e^ 
tigt;  die  Ampulla  dürfte  einem  Arvaipriester  zugehört  haben,  der  geweihtes  To«rr 
gebraucht  habe. 

In  seiner  Vertheidigung  geht  Hr.  Arboit  nochmals  den  ganzen  Fund  dtutk 
wobei  einzelne  Zusätze  und  Corretituren  vorkommen.  Er  spricht  von  goldenen 
Perlchen  und  Röhrchen  (perline  e  cannellini),  welche  in  die  GewandstolTe  m- 
gewebt  waren.  Nahe  den  Füssen  fanden  sich  Sporen  von  Silber,  das  wie  Platina 
aussah,  und  der  frtiher  als  Helm  bezeichnete  Gegenstand,  den  Hr.  Arboit  (p/H) 
jetsct  geneigt  ist,  nach  dem  Einwände  von  Bizzarro,  als  Schüdbuckol  anzuerkenaen 
Die  goldene  Fibula  a  scorsojo  wird  gleichfalls  nach  der  Deutung  von  Bizzarro  all 
Gürtelscbliesse  (fermaglio)  zugestanden,  nur  wird  der  darauf  angebrachte  emaillifti* 
Vogel  papagallo  genannt;  in  ihrer  Niihe  lag  auch  der  goldene  Ring.  Der  Stein  (früiifif 
ciottolo,  jetzt  pietra  genannt),  der  nahe  der  rechten  Hüfte  lag,  hat  unregclmÄsaiif 
Gestalt  und  die  Grösse  zweier  zusammengelegter  (uniti)  Fäuste.  Das  benachlMtfl* 
Glas  (früher  Ihisco,  jetzt  ampoUa)  entspreche  dem  Urceus,  den  die  Völker  vooctl- 
tischem  (?)  Ui*spmng,  mit  Walser  gefülk,  nebst  einem  Stein  und  Korn  zum  Mtfalcn 
(grano  di  macinaro)  den  To(iten  in  du»  Grab  zu  geben  pflegten.  Diigegcn  m  die 
Gtirtelschlicssc  ihrer  sauberen  Arbeit  wegen  als  eine  ältere  römische,  nicht  bywfl- 
tinische,  Arbeit  anzusprechen,  wie  der  Ring,  dessen  Münze  im  Jahre  15  n.  Ch^ 
geprägt  ist  ym^  auf  der  Vorderseite  den  lorbeergeschmückten  Kopf  des  Tiherias. 
auf  der  Rückseite  das  Bild  seiner  Mutter  Livia  mit  den  Worten  Fontifex  maximua 
trägt. 

Was  das  goldene  Brustkreuz  betrillt,  so  wird  jetzt  genauer  augegeben,  d*** 
eine  orientalische  Granate  von  mehr  als  1  cm  Durchmesser  in  der  Mitte  angebrach* 
ist;  die  4  himmelblauen  Steine  werden  als  (fragliche)  Opale  bezeichnet.  Di*'  >»^' 
den  Armen  des  Kreuzes  eingeprägten   8  Köpfe  gelten  als  die  von  Christus  (p^  ^'^  • 

Schliesslicb  wird  von  dem  Sarkophag  angegeben,  dasg  die  beiden  dachförmig''*' 
Flächen  (pioventi)  des  Deckels  durch  eine  vurspringendo  Kante  (spigolu)  nach  Af^ 
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Sirickes  getheilt  seien,  wovon  sich  10  Arme  alizweigen,  5  jederstuts,  welche 
bis  zam  Kunde  der  Diichllächen  henibseiiken  und,  da  sie  bier  rechtwinklig 
Ken,  ebensoviele  Abtheilungen  oder  Hiiuschen  (riparti  o  eiiselle)  bilden.  Die 
Aufweichung  des  bedeckenden  Cuments  duj-ch  Anfeuchlung  war  von 
.Nollino  vom  Technischen  Institut  in  Üdine  angegeben;  da  man  jedoch  damit 
ht  nuskum,  so  sah  man  sich  geiiothigt,  das  Messer  (scalpeKo)  zu  Ijülfe  zu 
aen.  Auf  diese  Weise  geschah  c»,  dass  der  hier  als  Steinmetz  (scarpellino) 
eichDcte  Cesarr  Zanetii  in  Gegenwart  von  5  Zeugen  die  5  Buchstaben  bloss- 
die  keiner  der  Anwesenden,  auch  nicht  der  herbeigeholte  Sindaco,  lesen 
nte.  Erst  der  Abate  Don  Jacopo  Tomadini  entüilTerfce  durch  Einpressen  von 
efeuchtetcm  Papier  das  Wort  CISUL,  über  welchem  die  Spuren  eines  Kreuzes 
litbar  wurden^  und  lenkte  die  Gedanken  auf  den  Herzog  Gisulf.  lir,  Arboit 
liehen,  dass  im  Gnmde  der  Furchen,  welche  die  5  Buchstaben  darstellen,  noch 
kömchen  sassen,  deren  Eindrücke  an  Gypsabgllsaen  deutlich  zu  sehen 
Die  Inschrift,  welche  übrigens  7  cm  lang  ist,  indem  jeder  Buchstahe  1  cm 
ier  Breite  und  2  in  der  Hohe  misst^  entspricht  nach  der  von  Hrn.  Ärboit  an- 
^teUten  Vergleichung  den  rusticalen  Charakteren  der  Codices  des  Ü.  nnd  7,  Jiihr- 
ierts  (Andrea  Gloria,  Tuvole  paleograüche  e  diplom.  Tay.  Y);  es  ist  nicht  die 
Bauliche  epigraphische  Schrift,  sondern  es  ist  CurKivschrift,  wie  sie  auch  die 
in  Theodolinde  anwendete,  deren  Evangeliarimn  sich  im  Archiv  von  Cividale 
ttdet.  Das  U  war  in  dieser  Epoche  noch  nicht  allgemein  durch  V  ersetzt. 
Eün  Tom  S.Juni  1874  im  Museum  aufgenommenes  und  von  allen  Betheiligten 
erzeichnetes  Protokoll  (p.  27)  bezeugt  ausdrücklich,  dass  man  sich  überzeufjt 
e,  die  Zeichen  könnten  nicht  anders,  als  aus  der  Epoche  sein,  wo  der  Sarko- 
anter  der  Erde  beigesetzt  wurde.  Endlich  erklärt  in  einer  Note  ohne  Datum 
[r2t*)  Hr.  Arboit,  es  sei  angeordnet,  dass  die  Reinigung  des  Sarkophages  ohne 
külfenahrae  eines  Skalpells,  nur  durch  eine  Bürste  (spazzola)  geschehe.  Ob  da- 
ch die  frühere  Angabe,  man  habe  sich  eines  Skalpells  bidient,  Kurückgenoniracn 
tien  sollte,  ist  aus  der  Schrift  nicht  zu  ersehen.  Dageg^en  ist  noch  zu  er- 
Den,  dass  auch  Hr.  Arboit  (p.  20)  eich  dagegen  verwahrt,  als  habe  er  jemals 
l'fitrkophag  für  ein  Werk  aus  der  Zeit  der  Langobarden  gehalten.  Derselbe 
um  2  oder  3  Jahrhunderte  weiter  rückwärts  versetzt  werden.  Aber  das 
Ire  nichts  an  dem  GcsanimtresuUat,  da  die  Fürsten  jener  Zeit  die  Gewohnheit 
sich  zum  ewigen  Schlaf  in  die  Arche  eines  anderen  zu  legen,  usurpatori  in 
Tita  ed  in  morte. 

Von  grossem  Interesse  ist  noch  die  Mittheilung  (p.  15)  von  einem  älteren 
Gniberfunde  in  Ci^idale,  von  welchem  der  Päd re  del  Torre  berichtet:  Im  vorigen 
Jahrhundert  (1752)  wurde  die  Kirche  des  Klosters  in  Valle  restaurirt.  Dabei  wurden 
KinkT  der  Kirche,  gegen  den  Hauptaltar  zi^,  einige  unterirdische  Räume  geöffnet 
ond  diU^m  ö  Steinkästen  (arche)  entdeckt,  von  denen  jeder  einen  wohl  mit  Eisen- 
blattem  verwahrten  Holzkasten  enthielt:  einen  für  einen  Knaben  von  etwa  15  Jahren^ 
zwei  für  Erwachsene.  In  dem  ersten  leuchtete  aus  dem  Staube  Gold  hervor;  es 
waren  Reste  eines  reichen  Gewandes  und  4  oder  5  Kreuzehen  von  massivem 
G^'lde  und  gleicher  Arbeit,  sowie  einige  Scherben  eines  Glasgefiisses.  In  dem 
leiten  Grabe  lag  ein  viel  grösseres  Kreuz  mit  eingepunztcn  Ornamenten.  Der 
*lte  del  Torre  fügt  hinzu,  es  gehe  bei  den  Benediktinerinnen  von  B.  Maria  in 
'ilk  (wo  ein  langobardisches  Terapelchen  ist)  die  Tradition,  dass  in  ihrem  Kloster 
•oiJtmalg  ein  Sohnchen  des  Herzogs  Rachis  begraben  sei,  Sturolo,  der  bei  dieser 
Aü«grabüug    zugegen    war,    bezeugt    die    Anwesenheit    von    Goldkreuzen    in    allen 
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^jirgen,  darunter  oinos  mit  dem  ping^opun/icii  Kopfi^  des  Jesuskindes,  sowie 
3  Wasserbehiiltern  derst-lben  \i%  wie  die  neuerlich  gefunden eu.  — 

Nach  dieser  möglich  genauen  Wieder^^abe  des  wesentlichen  Inhaltes  der  zwcitm 
Schrift  kann  ich  zmiüchst  herForheben,  dass  im  Ganzen  der  Sti'eil  sich  um  dn 
Namen  CISÜL  und  die  rieziehung  des  Graben  auf  den  Herzog  Gisulf  dn^hl^  dm 
da|j»^egen  Angreifer  und  Veriheidi^er  diirin  übereinstimmen,  dajis  hier  ein  Lan^o- 
bardc  in  einem  viel  älteren,  römischen  Sarkophage  beigesetzt  worde? 
ist.  Für  diejenige  ErÖitening,  welche  mich  in  meinem  früheren  Vortragr»  be- 
8ehäflig:to^  ist  diese  Ufhereinstimmung  genügend,  denn  es  handelte  sich  dabei 
wesentlich  um  die  Feststellung  des  Oulturzustandes,  mit  dem  die  Langobarden  io 
das  Friaul  eingerückt  sind. 

Meine  Bedenken  darüber^  ob  dus  auf  der  Piazza  Paolo  Dincono  aufgefimdwie 
Grab  dem  Herzog  Gisulf  gehörte,  hübe  ich  nicht  verschwiegen.  Was  die  Muglidi- 
keit  einer  Fälschung  der  Inschrift  anheiriirt,  so  hat  die  Darstellung  de^  Hau 
Arboit  dieselbe  nicht  völlig  widerlegt  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  du 
Protokoll  vom  ^i-  Juni  1874.  Darnach  wurde  der  Sarkophag  im  Museum  ani  Sanisttf 
(HO.  Mai)  Abends  untergebracht.  Am  Montag  darauf  (1.  Jmii)  wui-de  d^'  ' 
wiederholt  „gebadet''  (biignato).  Dsinn  heisst  es  im  Protokoll:  nella  m , 
jeri  (also  Dienstag,  2.  Juni,  Morgens)  habe  Zunotti  mit  der  Reinigung  bcgtinna 
und  b  Uhr  Nachmittags  sei  der  Sindaco  benachrichtigt  worden,  dass  sich  Spuren 
von  Buchstaben  zeigten.  Das  ist  cinr  etwo.s  lange  Zeit,  wahi'end  welcher  schvfth 
lieh  immer  eine  genügende  Bewachung  stattfand.  Erst  am  nächsten  T;»ge,  3.  Juni 
erschien  der  Abate  Toniadini,  der  die  Buchslaben  las.  Zum  Mindeslen  wird  mia 
zugestehen  müssen,  dass  trotz  aller  Zeugen  der  juristische  Beweis  von  der  üö« 
mügl ichkeil  einer  Fälschung  nicht  geliefert  ist 

Viel  wichtiger  sind  die  Angaben  über  die  BeschalTenheit  der  Schrift*  Idi 
kann  nach  eigi^ier  Anschauung  bes&eugen,  dass  dieselbe  recht  fremdartig  ausgiehi, 
aber  ich  versteh i*  zu  wenig  von  Faläographie,  um  ein  Zeugnis«  dafür  a1 
dass  die  Schrift  langobardiscb  ist  Das  Fehlen  des  F  am  Ende  ist  eli. . 
fäll  ig,  als  der  Ersatz  des  harten  G  am  Anfange  durch  das  «italieniscbe**  C  Dw 
U  hat  Hr.  Ariioit  erklärt.  Tratzdem  wäre  es  von  grosser  Wichtigkeit,  diuis  ets 
erfahrener  Paläograph  die  Inschrift  prüfte. 

Man  könnte  indess,  auch  wenn  diese  Prüfung  günstig  ausfiele  und  wenn  dif 
Inschrift  wirklich  Gisulf  bedeutet,  immer  noch  einwenden,  dass  hier  em  an- 
derer Gisulf,  nicht  der  erste  Herzog  im  Friaul,  begraben  sei.  Der  Name  Gm\( 
kommt  auch  sonst  vor.  Paulus  erwähnt  2  htngobardische  Herzöge  von  liencTCHt 
diL'ses  Namens,  und  unter  ^\cn  Achten  des  Klosters  auf  dem  AI*  Casino  koUMi* 
gleichfalls  ein  Gisulf  vor  (Mon.  Germ.  Script,  rer.  Langob.  p.  4H0,  4«S9}.  Äusscrdeffl 
wird  noch  Agisulphus,  Sohn  des  Königs  Desiderius,  aufgeführt,  der  jedoch  an  einff 
anderen  Stelle  Adalgisus  genannt  wird  (ibid.  p,  214),  Auf  alle  Fälle  darf  der  N'äi»«- 
also  nicht  als  ein  ganz  singuläror,  nur  auf  eine  Person  anwendbarer  betrjichw( 
werden. 

Noch  viel  zweifelhafter  wird  die  Sache  aber,  wie  ich  schon  früher  daigtkgl 
habe,  durch  die  Umstände,  unter  denen  der  Tod  des  Herzogs  Gisulf  von  f(^^^ 
Julii  erfolgte.  Hr  Arboit  macht  sich  in  seiner  zweiten  Schrift  (p.  12)  die  Sad»* 
sehr  leicht.  Er  sagt,  das  Treffen  gegen  die  Avaren,  in  welchem  Gisulf  blich,  hal>»? 
nicht  weit  von  Cividale  (poco  lungi  da  Cividale)  stattgefunden:  die  wenigen  tt'i»c^ 
lebenden  hätten  sieh  dann  in  die  Burgen  zurückgezogen.  Bei  dem  Rückzuge  \0^ 
sie  die  Leiche  des  Herzogs  in  die  Stadt  zurückgebracht  und  mit  allen  VorsidJW^ 
maassregeln  bestattet.    (In  quella  ritirata  i  Longobardi,  com*  e  evidente,  ripoh^i^ 
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'Sah  i\  corpo  clol  loro  tliici^,  e  lo  scppullirono  con  liittc  le  precauzioni,)  Da- 
ist zu  sagen,  tltjas  Paulus  (IV.  '61)  über  den  Ort  der  Schlacht,  die  übrigens 
10,  nicht  615,  stiitifiind,  Eicht  diis  Mindeste  »ngiebl;  er  berichtet  nur»  dass  Giaulf 
'^  '-m  CacAn,  nachdem  derselbe  die  Grenze  von  Venetien  überschritieu  hatte, 
-  \^'arf  und  getödtet  wurde.  Niich  der  Schlacht  zogen  sich  die  Reste  des 
Im rdi sehen  Heeres  theils  in  die  Stadt,  theüs  in  die  festen  Burgen  zurück. 
Avareii  durchstreiften  plündernd  und  wü.slend  das  ganze  Land  und  schlössen 
i  ein.  (Aviires  per  omnes  Forojulunonun  fmes  discurrentes,  omnia  incen- 
et  nipinis  vastantes,  Fornjulanum  oppiduni  ohsidione  elaudunt.J  Nachdem  div 
übergeben  war,  wurde  dieselbe  geplündert  und  verbrannt  und  die  gesaniaite 
kerung  theils  niedergemacht,  theils  in  die  Gefangenschaft  geschleppt.  Die 
blieb  dann  lange  Zeit  in  Kuinen.  llienms  ist  leicht  ersichtlich,  dass  nur 
Möglichkeit  denkbar  ist,  unter  der  die  Bestattung  des  Herzogs  in  der  Stadt 
hrt  werden  konnte.  Man  müsste  eben  annehmen,  dass  die  Leiche  sofort 
der  Schlucht  in  die  Stadt  gebracht  und  noch  vor  der  Uebergabe  dei*sclben 
Igt  worden  sei.  Die  in  die  Burgen  zurückgewichenen  Langobarden  konnten 
i  in  kfiner  Weise  betheiligt  sein.  Immerhin  ist  es  nicht  „evident"*,  dass  man 
dem  TaniuJt  der  ersten  Belag  er  ungs  tage  Zeit  und  liuhe  genug  gefunden  haben 
die  Bestattung  auszuführen.  Wie  lange  die  Belagerung  gedauert  hat,  ist 
bid^r  nicht   angegeben,    doch    scheint   die  Uebergabe  sehr  bald  stattgefunden  zu 

Der  Umstand,  dass  Paulus  von  einer  solchen  Bestattung  nichts  wusste,    ver- 

:t   das  Gewicht    der  Gründe,    welche  gegen  die  Annahme  derselben  sprechen. 

Wenngleich    die    von  Hrn.  Arboit   mitgetheilte  Oitsüberhet'orung,    dass    das  Haus 

dei  Paulus    an  dem  jetzt  nach  ihm  i»enanntfn  Platze  gelegen  habe,    wahrschein- 

Itch   fulsch    ist,    und    obwohl    die  Grubschrifl,    welche    dem  Gesiehtssehreiber  der 

Lingoburden    im  M.  Casino   gesetzt  ist,    sogar  dem  Zweifel  Raum  giebt,   ob  er  in 

Forum  Julii    geboren    wurde,    so    gebt  doch  aus  seinen  Erzählungen  hervor,    dass 

hier  das  Haus    seiner  Familie  stand.     Weitlilulig  berichtet  er  über  die  Schicksale 

nmur  Voreltern    gerade    zur  Zeit    des   Avaren-Einfalls    und    nach    demselben;    er 

»childert   den    verfallenen  Zustand    dieses  Hauses  zur  Zeit,    als  sein  Urgrossvater, 

Im  der  Gefangenschaft    entrrjnni'n,    wieder    zurückkehrte,    aber  er  hat  kein  Wort 

Hv  eine  Bestattung  des  gebdh^nen  Herzogs.     Darüber  kann  also  schwerlich,  auch 

^Meiner  Zeit,  eine  Tradition  vorhanden  ge wessen  sein, 

^■Ich  kann  daher  auch  noch  jetzt  nicht  weiter  geben,  als  ich  in  meinem  früheren 
TOnnigo  gegangen  bin:  das  Grab  hat  einem  vornehmen  Langobarden 
jji'bürt,  einem  Krieger,  vielleicht  sogar  einem  Herzoge,  aber  es  ist  nicht  be- 
»linwnt  erwiesen,  dass  dieser  Herzog  Gisulf  war.  Die  Entscheidung  wird  zunächst 
wn  einer  mehr  eingehenden  Prüfung  der  Inschrift  abhangen.  Im  Üebrigen  ver- 
keona  ich  nicht,  diiss  unter  den  von  Hrn.  Ärboit  angeführten  Gründen  für  die 
herjogliehe  Stellung  des  Todten  einige  eine  grössere  Bedeutung  haben.  Er  ver- 
weist namentlich  auf  die  Kostbarkeit  des  golddurchwirkten  Gewandes,  auf  den 
^Idi^nen  Ring,  die  goldene  Gürtelschliesse,  die  silbernen  Sporen,  vor  Allem  aber 
4ttf  die  ungewöhnliche  Pracht  des  mit  Edelsteinen  geschmückten  Goldkreuzes.  In 
toerer  Beziehung  hebt  er  hervor  (p,  111),  dass  in  Cividale  (loldkreuze  von  jeder 
Art  gefunden  worden  sind,  auch  ganz  glatte  und  verschiedenartig  vensierte,  z.  B, 
"i't  gopunzten  verflochtenen  Bandern  (a  cordoncini  intrecciati,  fatti  al  conio)  oder 
'"'*  Bildnissen,  aber  keines  von  ihnen  kam  an  Grosse,  Ausschmüekung  und  Kost- 
Wkelt  dem  aus  dem  Gisalf-Grabe  gleich. 

Ich   habe   in   meinem    früheren  Vorti\ige  (Verh.  188Ö.  S.  020}  die  langobardi- 
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seilen  GoUlkreuze  ausführlicher  besprochen.  Duniiils  kannte  ich  aus  Deiitschlan 
nur  ein  ein/.i^^es,  noch  duzu  nicht  g\uri  siehfreb  Stück,  das  von  Schwiibmöncl 
in  Bayern.  Seitdem  hut  Hr.  Linden  seh  mit  in  der  eben  erschienenen  dntta 
Lieferung  seines  Hundhiicbes  der  deutschen  Alterlhuraskinfide  S.  474  neue  13eitr%i 
jL^eliefert.  Insbesondere  bildet  er  auf  Tu  f.  XXX.  Fig.  5  ein  im  Miisetim  von  Aof»* 
bm-g  befindliches  goldenes  Kreuz  uns  einem  Grabe  bei  Langenöhringen  oid 
Fig.  (j  ein  anderes  unbekannten  Fundortes  aus  dem  Museum  in  Slattgart  ab.  Sem 
Angabe  nach  sind  sie  „nur  bei  den  mit  den  Langobarden  in  so  vielfacher  I^ 
rührung  stehenden  Bayern,  ihren  nächsten  Naehbnni,  erst  in  4  wohl«' 
Stücken  nachweisbar,  während  alle  sonst  in  deutschen  Sammltingen  bei 
12 — !3  Nummern  italienischen  örahfeldern  enthoben  sind^,  Ersteres  dürfle  rw*- 
leicht  eine  gewisse  Aasdehnung  erfuhren  können. 

Dieser  Tage  sah  ich  bei  Um.  Voss  ein  recht  gut  auggeftihrtes  Albgm  mit 
Abbildungen  der  im  Besitz  des  württembergi schon  Alterthums Vereins  Riedltu^ 
befindlichen  Stacke.  Darunter  befand  sich  ein  grösserer  Grabfmid,  der  im  »Jahre 
1852  bei  Anlegung  eines  Feldweges  zwischen  AndeHingen  und  Langenenslini:«! 
gemacht  worden  ist.  Neben  einem  Skelet  lagen  ein  grosses  zweischrttudi«© 
Schwert,    ein    Haumesser   und  Ueberreste    eines  Sporns    von  Eisen,    sowie  Stücke 

eines  mit  Silber  eingelegten  Pfctde- 
gebisses.  Dazu  kam  ein  ,  '■ 
Kreuz,  ^ganz  dünn  und  gi 
welches  „scheint  auf  einem  Kleidunp- 
sttick  aufgenäht  gewesen  zu  sein* 
Dasselbe  besteht  aus  einer  runden  pen- 
tralen  Scheibe,  an  welcher  m  Krem- 
form  4,  nsich  aussen  verbi'eiterte  Anne 
sitzen;  sowohl  auf  der  Scheibe,  aliiif 
den  Armen  finden  sich  runrfc,  m 
einem  Stemjiel  eingepresste  Pi^nirea» 
welche  aus  verflochtenen  Bilnderti  öftcfc 
Art  der  merovingischen  Verzierungfli 
zusamjn engefügt  sind. 

Das   Kreuz    zeigt    manche  Äbi*eh 
chungen  von  der  ursprünglichen  lango- 
bardischen  Form,  aber  es  schlieest  sidl  ^ 
derselben   doch  näher  an,    als  z.  B.  das  Kreuz  von  Langen  oh  ringen.     Di 
nähern  sieh  einigermaassen  denen  auf  dem  Kreuz  des  Stuttgarter  Museun. 
Fundort  unbekannt  ist,  das  aber  doch  wohl  auch  aus  Württemberg  stammen  dürfte 
Man  wird  daher  wohl  annehmen  dürfen,  dass  die  langobardische  Sitte,  wie  luda 
Bayern,  so  auch  zu  den  Alemannen  übertragen  worden  ist.    Die  Heirath  dt*r  Köni- 
gin Theodolinde    von  Bayern,    deren    Hinterlassenschalt   in  Mouza    und    ■ 
lombardischen  Plätzen    erhalten    ist,    mag   immerhin    den  Anfang  dieser  V 
Stiddeutschland    bezeichnen.     In    yergleichender   Beziehung   ist  es   gewlLv^    -  >  i 
iiischend,  in  dem  Kreuz  von  Riedlingen  schon  die  Form  unserer  modernen  Unlens- 
kreuze  in  so  vollkommener  Weise  ausgebildet  zu  sehen.  — 

lieber  die  in  Italien  gefundenen  Goldkreuze  hat  Hr.  Paolo  Orsi  ?or  Kuftöi* 
eine  bemerkenswerthe  Monographie  geliefert  (Di  due  crocette  auree  dcl  Museo  ö' 
Bologna  o  di  altre  simili  trovat^j'  neir  Italia  superiore  e  centrale.  Bologna  IP'** 
Atti  e  Memorie  della  R.  Deput.  di  Sttiria  Patria  per  le  Provincic  di  Roimm:»*" 
111  8er.  Vol.  V.  Fase.  III  e  IV).    Er    bespricht  darin  zunächst  die  friauler  Fände 
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'  «peciell    den  dos  Herzogs  Gi.sulf*     Er  ist  ^enei^t,  in  ik-r  Irlöchrift  des  Sarko- 
it?ckcls    den  Nninen    des  Steinmetzen,    der  ihn  t^cftTtit^t,    zu  sehen;    die  Aus- 
den  Grabes  erscheint  ilim  für  einen  Herzog  nicht  reich  genug  {p.  9),    ob- 
er  zugesteht,    da^s  das  Kreuz  das  schönste  und  reichste  Exemphir  sei,    das 
[  jetzt  in  Italien  gefunden  ist.     Er  giebt  weiterhin  eine  Üebersicht  der  sonst  in 
^üJe  und  im  übrigen  Friaul  ausgegrabenen  Goldkreuze^    unter   denen    die  von 
(Lorunzo  Torre    nella  RaccoUa  di  opuscoU  del  CidogenV   1752.  VoL  XLVH. 
-63  con  Tavola)  voranstehen.     Die  Zahl  der  Kreuze  von  Cividalc  steigt  nach 
Mittheilungen    auf  17,    zu    denen    noch    2  von  i3uja  (Distrikt  von  Gcniona) 
nen,   welche    sich    im  Museum   von  Üdine  befinden.    Er*  Orsi  bringt  sodann 
lange  Liste  von  analogen  Funden  au3  den  alten  Herzogthümem  von  Verona, 
nt,  Bergamo,  Moditia  (Monza),   Miiiland,  Pavna,  Novarra  (de  insuhi  S.  Juliani), 
^,  Piacenza,   Panna,  Tuscien,  Chiiisi,  Bonevent,  —  im  Ganzen  81  italienische 
de.    Nur   aus   dem  Herzogthum  Spoleto  ist  bis  jetzt  keiner  bekannt.     Er  zeigt 
dass    weder   die  Römer,    noch  die  Gothen,    welche  allein  noch  in  Betracht 
imen    könnten,    derartige  Kreuze  gebraucht  haben  (p.  50),    dass  diese  vielmehr 
fBne  unzweifelhaft  langobardische  Eigenthümlichkeit  darstellen.    Mit  staunensweilhcr 
samkeit  bringt  er  endbch  Beweise  dafür,  dass  sowohl  diese  Gewohnheit,  als 
^grosser  Theil   der   langobardischen  Kunst  auf  byzantinische  Einllüsse  zurück- 
ziehen   ist,   wie    ich    gleichfalls  in  meinem  ersten  Vortrage  geschlossen  hatte. 
Dit   dürfte   diese   wichtige  Frage    wohl  einem   vorläufigen  Abschlüsse  zugeführt 


Unter  den  sonstigen  Grabbeigaben  aus  dem  Funde  von  Cividale  verdienen  die 
en  Waffen  eine  besondere  Aufrnerki^ümkeit.  Da  sehen  wir  schon  das  lange 
hneidige  Schwert  (spatha),  das  kurze  einschneidige  Haumesser  oder  Kurz- 
crt  (scramasax)  und  den  Schild  in  der  GestaU,  wie  er  uns  in  den  merovingi- 
Grabfeldem  entgegentritt.  Daraus  folgt  meines  Erachtens  nicht,  dass  wir 
«twa  fränkische  Waffen  annehmen  dürfen,  wenngleich  ja  sehr  bald  Kiimpfe 
Langobarden  mit  den  Franken  auch  im  Friaul  stattfanden.  Hr.  Orsi  (I.e. 
p,53,  5.i)  hat  den  Unterschied  in  der  BewalTnung  der  Franken  und  der  Lungo- 
len  ausführlich  dargelegt.  Schon  das  Goldkreuz,  das  den  Franken  ganz  fremd 
_  beweisl,  dass  wir  es  in  Cividale  mit  einem  Langobarden  zu  thun  haben. 
DoÄg  die  Langobarden  übrigens  schon  in  Paniumien  voHrelV liebe  Wallen  zu 
•clmiicflcn  verstanden,  bezeugt  Paulus  für  die  Zeit  Alboin's  ausdrücklich:  Arma 
^fUHjue  praecipua  sab  eo  fabricata  fuisse,  a  multta  hucusque  nurratur  (I,  27). 

Auch    diese  Betraebliing   führt    uns,    wie  die    fridiere  (Verh.  li^SS.  S.  .'^ri^,    in 
auf   die  Gulturfo  tisch  ritte    der  Langobarden  vor  ihrem  Einbruch  in  Italien 
Pimnonien   zurück.     Für  dieses  Land,    speciell  für  die  Gegend  am  Plattensee^ 
inzwischen    ein   neuer  Bericht  des  Hrn.  Lipp  über  das  Gniberfelil  von  Fem^k, 
n»r  Ndlie  der  aUon  Itömerburg  Mogentiana,  erschienen  (Ungiirisehe  Revue  1881). 
8.6.5.  März  S.  HiH).  Derselbe  ist  besonders  wichtif,%  weil  er  etwas  spätere  Daten 
als  d«s  Graberfeld  von  Keszthely.     Die  Münzfunde  reichen  bis  auf  Valen- 
UL  (42^— 5.*)),  und  auch  die  sonstigen  Alterlhümer  zeigen,  dass  Mogentiana  da- 
Jttali  schon  gefallen  war  und  eine  aus  Barbaren  und  libmern  gemischte  Bevölkerung 
*'ch  aagesiedelt  hatte.    In  besonders  schönen  Mustern  linden  sich  Kiemenbeschlitge 
•wmI  PlaUenfibeln  mit  verflochtenem  Bandoruament  und  Thierköpfen,  die  Hr.  Lipp 
^6gi   ist,    als    nordische  (germanische)  Tradition  anzusehen.     Diese  Frage    mag 
'läiliinjcestclll  bleiben.     Keinenfalls  liegt  bisher  irgend  ein  Anhalt  für  die  Aimahmc 
^«r,  «LiHs  die  Langobarden  derartige  Musler  aus  ihrer  Heimath  mitgebracht  haben, 
ü^ificht   fanden    sie  dieselben  schon    in  Rugiland  oder  im  „Feld"*,    vielleicht  an 
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uinüra   iiotli  früheren  Funkle  ihrer  Wanderung,    iiber  der  Gedanke,   dass  hierj 
liehe  Kiinstformen  bestimmend  wirkten,  ist  jedenfulls  nicht  abzuw eisen«   Fön 
Hctraehlunt^    dürfen    wir  unbeilenkheh  daran  festhulten,    diiss  die  nach  Itahcn 
wandernden  Luiig^obrirden  Uire  Muster  aus  Piinnonien  mitbrachten. 

(31)    Hr  Virchow  giebt 

Beiträge  zur  Craniolo^e  der  Iii8ii1aner  van  der  Westküste  Nerdami 

L  Unsere  Gesellschaft  besitzt  seit  längerer  Zeit  eine  schöne  Samndung 
Schädeln,  die  auf  den  Inseln  dea  S.  Barbara -Archipels  an  der  südlichen 
Küste  ron  Californien  ausgeji^^rahen  sind.  Der  bekannte  nrchäologische  Erforscher 
dieses  Gebietes,  Paul  Schumacher,  der  seitdem  auch  dahingeschieden  hi,  h«t 
über  die  betreö'enden  Ghiber  selbst  einen  ausführlichen  Bericht  erstattet  (Zeitaehr, 
f.  Ethnologie  1878,  Bd.  X.  S.  183),  in  dem  freilieh  von  den  Gebeinen,  namentlicb 
den  Schädeln^  nur  beiläufig  die  Hede  ist  Eine  kurze  Besprechung  durch  Hemi 
Bastian  steht  in  unseren  Verhandlungen  1878.  S.  24.5. 

Von  den  Inseln  des  S.  Barbara- Archipels  interessiren  uns  als  Fundstätten  der  w 
besprechenden  Schädel  nur  drei:  S.  Catalina,  S,  Cruz  und  S.  Barbara.  Von  ihnen  ist 
S.  Cruz  die  grösste  und  zugleich  nördlichste,  unter  »'ü^  N.  Br.;  dann  folgrt  südlich 
8.  Barbara,  ein  ganz  kleines  Inselchen,  und  südöstlich  von  da  S.  Catalina»  das  sieb  m 
der  Grösse  S.  Cruz  nähert.  Als  der  Archipel  im  Jahre  1542  von  Cabrillo  entdedl 
wurde,  waren  die  Inseln  bewohnt,  aber  die  Padres  verführten  die  Eingebornen  dazu, 
auf  das  Festland  zu  geben,  und  seitdem  sind  sie  verseholleu  (H.  Howc  ßancroft, 
The  native  raees  of  the  Pacific  States.  Leipzig  1875.  VoL  L  p,  402).  Die  Inseln  suid 
jetzt  uobewohnt;  die  letzten  Bewohner  von  S.  Cruz  sollen  nach  Oscar  Loew 
(Petermann's  Geogr.  Mitth.  IHlil  Heft  IX,  S,  330)  „tot  nahezu  40  Jahren",  alao 
etwa  um  18.>t>,  auf  das  Festland  gebracht  sein.  Es  ist  daher  leicht  begreiflich, 
dass  Schumacher  aach  Gräber  mit  modernen  Importartikeln  traf;  die  Hauptmasse 
stammt  jedoch  aus  der  „Steinzeit*',  die  freilich  bis  aur  Ankunft  der  Spanier  uod 
wohl  noch  etwas  damach  gerechnet  werden  muss. 

Aus  dieser  Zeit  seit  Ankunft  der  Spanier  bis  zu  der  Einwirkimg  der  Miswo- 
nitre,  welche  erst  in  der  zweiten  Hälfte  dea  vorigen  Jahrhunderts  nach  Califomiai 
kamen,  also  immerhin  aus  einer  Zeil  von  zwei  -lahrhunderten,  besitzen  wir  m^^ 
Angaben  über  die  physische  BescbalTenheit  der  Eiugebornen;  ür,  Bancrofl  hit 
dieselben  gesammelt.  Diese  Angaben  lauten  sehr  günstig.  So  heisst  es  von  den 
Leuten  von  S.  Catalina:  las  mujeres  son  muy  hermosas  y  honestas,  los  niiios  «fn 
blancos  y  rubios  y  muy  risuenos  (Salmeron>;  die  Eingeborncn  von  8.  Barlmi» 
son  mas  aitos,  dispuestos  y  membrados,  que  otros,  que  antcs  se  uviun  visto  (Toh 
qnemada).  Im  Allgemeinen  schildert  Bancrofl  die  Südcalitürnier  als  verhiütaio^ 
massig  hellfarbig,  die  Kinder  als  weiss  und  lichlhaarig.  Ihr  langt;s  Haar  trog«« 
die  Eingebornen  gellochten  and  entweder  turbanartig  um  den  Kopf  gewunden  <*def 
in  einen  Knust  am  Sehädel  zusammeni^edreht;  einige  banden  es  hinton  in  lüßtr 
Zopf  (p.  4U4). 

Die    in    unseren  Besitz  übergegangenen  Schädel  sind  '2H  an  der  Z;ihl. 
stkuamen  18  von  8.  Catalina,  4  von  S.  Cruz  und  tJ  von  S.  Biurbara;  wenigstens  gljw»be| 
ich  <>  nicht  genau  oder  nur  mit  griechischen  Buchstaben  bezeichnete  zu  S.  Catuhn*; 
rechnen  zu  <lürfen.     Die  Messungen    sind  in  einer  l)esijndei*en  Tabelle  zui 
gestellt.     Gruppiri    man  aus  der  Indextabelle  <iie  einzelnen  Kategorieji,   80 
sich,  dass  der  Stumm  in  der  Hauptmasse  dolicboeephal,  hypsikunch,  l 
rhin   und  leptostuphylin  war;    der  Ilöheniadex  ergicbt  vorzugsweise  ch 
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cephale  und  orthocephale  Schädel.  Ausserdem  ist  Prognathismus  fast  all- 
gemein und  sehr  ausgeprägt.  Nachstehend  gebe  ich  eine  Uebersicht  nach  den 
Indexzahlen,  zugleich  für  die  demnächst  zu  besprechenden  Koskimo-Schädel : 

1.  Längenbreitenindex.  S.  Barbara-Stämme  Koskimo 

brachycephal 1  — 

mesocephal 5  2 

dolichocephal 15  2 

hyperdolichocephal 6 — 

27  4 

2.  Längen  hü henind ex. 

hypsicephal 1  2 

orthocephal 11  1 

chamaecephal ,     16 — 

28  3 

3.  Gesichtsindex. 

leptoprosop 8  1 

chamaeprosop 10 3 

18  4 

4.  Orbitalindex. 

hyperhypsikonch 12                                3 

hypsikonch 8                                1 

mesokonch 7                              — 

chamaekonch 1 — 

28  4 

5.  Nasenindex. 

hyperleptorrhin 1  2 

leptorrhin 16  2 

mesorrhin 7  — 

platyrrhin 3 — 

27  4 

6.  Gaumenindex. 

leptostaphylin 20  4 

mesostaphylin 2 — 

22  4 

Eine  genaue  Vcrgleichung  beider  Reihen  ist  allerdings  unm(*>glich,  da  die 
Koskimo-Schädel  fast  alle  mehr  oder  weniger  stark  dcformirt  sind,  während  die 
Südcalifomier  ganz  ungestört  ausgebildete  Köpfe  zeigen.  Trotzdem  möchte  ich 
schon  hier  darauf  hinweisen,  dass  die,  durch  die  künstliche  Deformation  nicht  be- 
troffenen Theile  der  Koskimo-Schädel  eine  verhältnissmässig  grosse  Ueberein- 
stimmung  mit  den  südkalifornischen  zeigen.  Nur  in  Betreff  des  Höhenindex  könnte 
eine  wirkliche  Verschiedenheit  bestehen. 

Ob  meine  Eintheilung  der  Schädel  in  männliche  (D)  und  weibliche  (15)  ganz 
zutrifft,  vermag  ich  selbst  nicht  zu  sagen.  Meine  früheren  Erfahrungen  in  BetrefT 
der  Geschlechtsunterschiede  an  den  Schädeln  wilder  Stämme  haben  mich  sehr  vor- 
sichtig gemacht,  und  ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  vielleicht  noch  mehrere 
Schädel  Weibern  zuzuschreiben  sein  mögen.  Für  die  als  weibliche  bestimmten 
Exemplare  glaube  ich  ziemlich  sicher  zu  sein,  dass  sie  richtig  bestimmt  wurden. 
Abgesehen  von  der  grösseren  Zartheit  der  Knochen  und  der  Gestaltung  des  Vorder- 
kopfes war  für  mich  namentlich  die  Grösse  entscheidend. 
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Die  Oapacitiit  hi  freilich  sehr  wechselnd.  Der  kleinste  weibliche 
(S,  Gatahna,  B^  Nr,  17)  misst  nur  1100,  der  grösste  miinnliche  (S,  Catalina,  Nr.  10) 
dagegori  1570  ccni;  es  boßleht  also  zwischen  ihnen  ein  Abstand  von  47U  ccm,  hnvf- 
halb  der  von  inir  als  weiblich  angcnoramcneii  Schüdel  betraft  das  Miniraum,  ww 
oben  erwähnt,  UDO,  das  Maximum  1370,  das  Mittel  (aus  11  Maassen)  12'29  em\ 
innerhalb  der  männlichen  findet  sich  ein  Miniraum  von  1315,  ein  Maximum  m 
1Ö7Ü,  ein  Mittel  (aus  5  Maassen)  von  1440.  Es  wiederholt  sich  hier  die  auch  bei 
anderen  wilden  Btämmen  Amerikas  von  mir  nachgewiesene  Nannocephiilie  der 
Weiber:  5  von  1 1  weiblichen  Sehiideln,  deren  Capacität  bestimmbar  ist,  sind 
zu  rechncö,  indem  sie  w^enjgcr  als  1200  ccm  Inhalt  haben. 

Es  kommen  jedoch  noch  weitere  Kriterien  für  die  Bestimmung  des  GeschO 
hinzu,  indem  auch  andere  Skeletknochen  mitjy^eschickt  sind.  Leider  sind  die  Aß- 
gaben  über  die  Herkunft  dieser  Knochen  nicht  überall  sicher r  abgesehen  davon, 
dass  bei  einigen  überhaupt  Angaben  fehlen,  sind  zuweilen  doppelic  Angaben  vor- 
handen, z.  B.  Nr.  5  und  Nr.  5b,  s  und  e'.  Ich  vermuthe,  dusa  diese  Knochen  vm 
Gräbern  stammen,  in  welchen  mehrere  Personen  bestiittet  waren.  In  diegiem  Falle 
ist  es  schwer  oder  ganz  unmoghch,  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Knochen  n 
unterscheiden,  zumal  wenn,  wie  bei  Nr.  5b  noch  der  weitere  Zweifel  entsteht^  oJ> 
die  unter  einer  Nummer  iibersendeten  Knochen  nicht  auch  noch  von  niehmto 
Persimen  gemischt  sind.  Ich  werde  bei  den  einzelnen  Schädeln  zugleich  die  unier 
gleicher  Nummer  angelangten  Skeletknochen  angeben,  ohne  dass  ich  deshalb  eine 
Bürgschaft  dafür  übernehmen  möchte»  da^s  die  Zusammengehörigkeit  jedesmal  ^ 
sicher  anzunehmen  sei. 

Es  möge  nun  zunächst  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  sÜdcalifomiÄcHfiB 
Schädel  folgen:  ^ 

A.    8.  Catalina.  ■ 

Nr.  1 .  Weiblicher  Schädel  vo n  1 1  ')0  frm  Capacitiit,  c h  a  m  a  e d  o  1  i  c h  o  c c p hi" 
mit  niedriger  Stirn,  langer  gewöllHer  Scheitelcurve  und  langem  Dinterhaupt  S\i\m 
der  Sagittaiia  vorne  links  eine  längliche  Erhebung,  entsprechend  einer  Gnil>e  «> 
der  inneren  Seite.  Tubera  massig,  Alae  nach  unten  etwas  vertieft,  SynostosiÄ  coro- 
naria  latc'r.  infer.  An  der  Stelle  der  Protub.  occip.  eine  Grube,  die  Linea  aemic 
uceip.  glatt,  aber  lief  abgesetzt.  Gesicht  niedrig,  aber  nicht  breit.  Orbitac  grofl« 
und  hoch,  mesokoneh  (83,3).  Nase  plump,  stupsig,  mit  tief  eingebogenem  RfideOi 
platyrrhin  (50,0).  Links  doppeltes  For.  infraorbitiile.  Oberkiefer  niedrig,  «*f 
prognath.  Grosse,  stark  abgeschlilTene  Zähne,  Gaumen  leptostaphylin  (Tt^) 
Unterkiefer  eher  zart,  Kinn  stark  vortretend,    mit  Einbiegung  des  unteren  rtamif»^ 

Unter  derselben  Nummer  finden  sich  folgende  Skeletknochen:  2  Humen, 
2  Ulnae  und  2  Radii,  Dieselben  sind  sämmtlich  zart.  Die  Oberanuknochim  staxk 
gedreht,  mit  sehr  tiefen  Sulci  intertuberculares,  die  Fossae  pro  olecraoo  mii 
starken  Lochern  durchbohrt;  die  Ulnae  krumin^  die  Radii  mit  tiefer  Ounalt 
rung. 

Nr.  2.  Männlicher,  stark  verletzter  Schädel :  rechts  die  Schlafe  eingedruckt,  v\ 
der  Coronariu  ein  Loch,  Jochbogen  und  Wangenbeino  gebrochen,  Diastas*.'  der 
rechten  Coronaria  und  der  Sagittalis,  Sprung  im  linken  Parietale,  —  jedoch  Ali«* 
posthum.  Porm  orthodolichocephal.  Stirn  niedrig,  Hinlerhaupt  lang,  Ali* 
gross.  Hohes  Gesicht.  Orbitae  hyperhypsikonch  (ÖU,4),  Nase  mesorrhi« 
(48,2),  Gaumen  mesostaphy lin  (H'2),  Kiefer  prognath.  Zähne  slai-k  d>?^ 
schliffen,  obere  Mittelzähne  mit  je  3  Längs  furchen,  Unterkiefer  massig  stark. 
Kinn  vortretend,  jedoch  nicht  sehr  entwickelt,  Aeste  schmal  und  ho( 
etwas  abgesetzt. 
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An  Rkeletknochen  sind  vorhumleii  rtn  Us  femoris,  eine  Tibia,  sowie  die 
Knochen  den  liiikfm  Ober-  und  Vorderarnifst.  An  denstdben  mnd  die  Eptphynen- 
linien,  obwobl  verwachsen,  noch  erkennbar,  \vm  für  ein  jüngcTüs  Lebensalter 
spricht.  Trotzdem  sind  die  Knochen  laag^  stark  und  schwer.  Das  Os»  femoris  sin. 
43H  mm  lang,  weniger  gebogen,  Hals  steil,  aber  kurz,  Troch.  minor  gross.  Die 
Tibia  sieht  von  vorn  platyknemisch  aus,  besitzt  aber  hinten  eine  nicht  iinl»eträcht- 
liehe  Breite;  das  Ge lenkende  am  Knie  etwas  oach  hinten  gebogen.  Os  humeri 
wenig  gedreht,  tiefer  Sulcus  intert.,  kleines  Loch  in  der  Fosaa  olecrani. 
Vorderarmknochen  stark  gebogen. 

Nr,  3.  Männlicher  Schädel  von  13Tf>  cem  Inhalt,  sehr  regelmnssig  gebildet, 
orthodolichocephaL  Starke  Protub.  occip.,  niedriger  Lanibdawinkel.  Gesicht 
leptoproaop  (^2,9);  Orbitae  gross  und  hoch,  hyperhypsikonch  (^0/2);  Nase 
stark  eingebogen,  mesorrhin  (48/.»).  Grosser^  stark  prognather  Alveolarfortsatz 
des  Oberkiefers;  Gaumen  leptostaphylin  Oj*>,b)*  Zähne  sehr  gross,  die  Schneide- 
zähne liingsge faltet,  mit  gekrümmten  Wurzeln;  die  Zahncurve  eckig,  indem  die 
Vorderzähne  mehr  in  einer  geraden  Linie  stehen,  dagegen  am  Caninus  ein  fast 
winkliger  Absatz  gegen  den  hinteren,  gleichfalls  mehr  geraden  Abschnitt  stattfindet. 
Am  rechten  oberen  Molaris  II  tritt  ein  kaum  hirsekorngrosses  Schmelz- 
korn von  der  Wurzel  nach  aussen  durch  die  Alveolarwand  frei  hervor. 
Der  Unterkiefer  gross,  in  der  Mitte  3H  mm  hoch,  das  Kinn  stiirk  vortretend,  die 
Mitte  eingebogen,  die  Seitentheile  dick,  Aeste  hoch  und  breit,  Winkel  etwas  ab- 
gesetzt. Die  Zahncurve  ähnlich,  wie  am  Oberkiefer,  vorn  fast  gerade,  dagegen  an 
der  Seite  etwas  eingebogen. 

Von  Skeletknochen  sind  bezeichnet  ein  Üs  femoris  und  eine  Tibia  der 
rechten  Seite.  Ersteres  ist  sehr  kniftlg  und  lang  (409  mm);  sein  Collum  ist  ganz 
kurz,  sehr  fl^ich  gestellt  und  nach  vorn  vorgedrungt.  Die  Tibia  leicht  platykne- 
misch,  jedoch  nur  im  obersten  Abschnitt;  schon  gegen  das  zw^eite  Drittel  wird 
der  Knochen  hinten  dicker.     Grosser  Malleoliis. 

Nr.  4.  Männlicher  (?)  Schädel  von  1418  rem  Capacität,  chamaedolichocephab 
Am  Unterkiefer  grüne  Kupferfärbung.  Niedrige  Stirn  will  ste;  auch  sonst  fast  weib- 
liches Aussehen.  Sehr  vollkommenes  Os  locae.  Sehr  langes  Hinterhaupt  (37,4).  Am 
Fonticulus  Casserii  jederseits  ein  Archipel  kleinerer  Schaltknochen.  Beiderseits 
Stenokrotaphie,  rechts  mit  einem  kleinen  Epiptericum.  Orbitae  hoch,  etwas  eckig, 
hyperhypsikonch  (J>4,7).  Nase  schmal,  jedoch  der  stark  eingebogene  Kücken 
etwas  breiter,  leptorrhin  (42,5).  Oberkiefer  sehr  stark  prognath,  Gaumenindex 
leptostaphylin  (63,7).  Zahncurve  eckig,  sowohl  oben,  als  unten  vorn  gerade,  im 
Übrigen  sehr  regelmässig,  so  daas  die  Schliessungslinie  der  Zähne  vom  hoch,  hinten 
dagegen  tief  steht,     ^hae  stark  abgenutzt,  Schneidezähne  drei  faltig. 

Die  Skeletknochen,  ein  Os  humeri,  ein  Os  femoris,  eine  Tibia  und  eine 
Fibula,  sind  zart  und  leicht,  so  dass  auch  hier  der  Gedanke  an  ein  weibliches  Indi- 
viduum erwachen  könnte.  Das  Os  humeri  zart,  wenig  gedreht,  nicht  durchbohrt; 
leichter  Knochenauswuchs  an  der  Gelenkiläche  des  Ellenbogens.  Das  Os  femoris 
ebenso  gekrümmt,  namentlich  die  Condyien  stark  nach  hinten  gebogen;  die  Linea 
aspera  kräftig.  Um  die  Condyien  ausgedehnte  marginale  Hyperostosen.  Die 
Tibia  leicht,  nicht  platykne misch,  obwohl  mit  scharfer  Crista.  An  den  Condyien, 
besonders  den  inneren,  grosse  marginale  üsteophyten  und  leichte  Eburnation 
4er  Gelenk  üiichen  (Arthritis  de  form  ans). 

Nr.  5.  Männlicher  Schädel  von  MIO  ccm  Capacität,  orthodolichocephal, 
etwas  hyperostotisch.  Unter  dem  rechten  Auge  und  am  Proc.  üygomat.  des  Stirn- 
beines grüne  Kupferfärbung.     Hinterhaupt  vorstehend,  Index  32,9,  sehr  gross; 
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starke  Protub.  occip.  und  kniftige  Linea  semic.  sup.  Orbitae  hoch,  aber  am  oberen 
Räude  g^Uili^  hyperhypsikonch  (94,7).  Nusc  hoch  und  schmal,  an  der  Wurael 
aynoßto tisch,  am  Rücken  stark  eingebogen,  leplorrhin  (46,5),  leichte  Prn- 
nasal furchen.  Geringer  Pro^mathismus.  Zähne  gross,  ganz  vollständig,  stark 
abgeschliUen.     Unterkiefer  niedrige  Kinn  weni|^-  vorstehend. 

Unter  Nr,  5  sind  folgende  Skeletknochen  beigegeben;  ein  Becken,  ein  linkes 
Oa  femoris,  eine  rechte  Tibia  und  ein  rechtes  (^s  humeri.  Die  Tibia  ist  schwer 
und  khiftig,  während  die  übrigen  Extremitiitenknoehen  leicht  und  zart  sind,  so 
dasa  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  sie  zusammengehören;  übrigens  ist  die  Tibiä  nur 
schwach  platykne  misch,  hat  dagegen  oben  etwas  die  Bäckerb  ein  Stellung  und 
unten  einen  starken  Malleo lus.  Das  Becken  hat  eine  Beschaffenheit,  welche  stark 
an  weibliehe  Form  erinnert:  die  Darmbeinschaufeln  sind  ausgelegt  und  niedrig; 
der  Winkel  an  der  Symphysis  pubis  ist  gross,  ^^O*^,  aber  oben  ausgerundet;  die 
Ossa  pubis  lang,  mit  2  vortretenden  Sehne  n-Exo  st  ose  n  an  der  Crista;  die  For, 
ovalia  sehr  gross,  die  Incisura  major  tief  ausgeschnitten;  die  obere  Beckenapertur 
weit,  das  Os  sacrum  jedoch  steil.  Das  Ob  femoris  leicht,  lang  (4ü0»5  mm)^  mit 
starker  Linea  aspera  und  einem  länglichen  Trochanter  tertius,  das  Collum  kiint 
und  nicht  steil,  die  Diaphyse  oben  platt,  die  Condylen  stark  nach  hinten  giToüt. 
Das  Us  humeri  lang  (3U>  mnt)^  gleichfalls  leicht,  wenig  gedreht,  nicht  durchbohrt, 
der  Sulcus  intertubercularls  tief,  das  untere  Ende  sehr  breit 

Unter  Nr,  5b  liegen  noch  einige  leichte,  mehr  zaile  und  dmikler  braun  gi»^ 
Hirbte  Knochen  bei:  ein  Os  femoriB  dextrum  von  352,  eine  Unke  Tibia  von  310 
und  eine  Fibula  von  236  mm  Länge,  die  zu  einem  oder  mehreren  anderen  Skeletten 
gehören  müssen.  Tibia  und  Fibula  haben  an  ihrer  vorderen  Kante,  ungerähr  in 
der  Mitte  des  Knochens,    eine  diffuse  Periostose,    nach  Art  der  syphilitischen. 

Nr.  G.  Wahrscheinlich  weiblicher  Schädel  von  O40  ccv/i  Oapacität,  schwer, 
von  101 8  ^  Gewicht,  hypsibrachycephal  (Längenbreitenindex  80,2,  Längen- 
höhenindex  7.5,1),  Es  ist  dies  der  einzige  brachyeephale  Schädel  in  der  ganzen 
Reihe.  Stirn  etwas  schräg,  Scheitelcurve  stark  gebogen.  An  der  Spitze  der  Hinter- 
hauptsschuppe ein  grosses  Os  quadratum.  Starker  Toms  occip»  mit  Protn- 
berantia.  Gesicht  chamaeprosop  (♦'^1,4).  Am  Wangenbein  jederseits  eine  kurse 
hintere  Spalte,  Orbitae  hyperhypsikonch  (IH,3).  Nase  mit  etwas  mehr  ge- 
strecktem Rücken,  mesorrhin  (5Ü,9)  mit  Andeutung  von  Prä  nasal  furchen. 
Grosser  Alveolar fortsatz,  stark  prognath,  Gaumen  leptostuphylin  (7<i,*l).  Zähne 
tief  abgenutzt.  Unterkiefer  stark,  Kinn  dreieckig  vortretend,  Aeste  breit  und  etwas 
schräg. 

Skeletknochen:  1  Os  femoris,  l  Tibiu  und  1  Fibula  von  der  linken  Seite, 
sämmtlich  schwer  und  lang.  Das  Os  femoris  ziemlich  gerade,  mit  niedrigem 
Trochanter  und  bingerem,  steil  angesetztem  Halse:  rÜe  Condylen  stark  nach  hinten. 
Die  Tibia  ist  nicht  platyknemisch,  hinten  voll,  grosser  Mal leo las.  Fibala  sehr  lang, 
334  mm, 

Nr.  7.  Schädel  einer  alten  Frau  von  1285  ccru  Capacität,  orthodolicho- 
cephal  mit  langem  Hinterhaupt  (Index  31,1).  Gesiebt  chamaeprosop  (86,3), 
jedoch  anscheinend  schmal.  Orbitae  hoch  und  gross,  hyperhypsikonch  (y7,5)* 
Nase  breiter  und  niedriger,  mit  stark  gebogenem,  etwas  breiterem  Rücken,  eben 
über  die  Grenze  zur  Mesorrhinie  hinaus  entwickelt  (47,1).  Zähne  gross,  ticl 
abgeschlifTen,  bis  auf  die  Molares  III  alle  vorhanden. 

Skeletknochen  (ob  zugehörig?):  das  Becken,  Os  femoris,  Tibia  und  ein 
Sttlck  der  Fibula,  sowie  Ob  humeri  und  Radius  der  linken  Seite,  letztere  Knochen 
sHmmtlich    lang.     Das    Becken   ist   stark    verwittert   und    der   vordere  Theil    aus- 
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öen,    Knochen   gross»    Dannheinschaufuln    hoch    und  steil,    Os  sacrum  sehr 
Bä  und  wenig  ausgebogen,  hohe  Inci>*ura  ischiadicii  major.    Das  Os  femons  sehr 
(449  r»w#),  schwer,  mit  starker  Diaphyse  und  kräftiger  Linea  asperu,  der  Hals 
and  wenig  üufgerichtet.   Auch  die  Tibia  hing  (385  mm)  und  stark,  sehr  gerade, 
platyknernisch,  grosse  Endstücke.     Das  Os  humeri  Jang  (327  mwi),  stark  ge- 
ht,  nicht    durchbohrt.     Raditis    gleich hilh    lang  ('247  wim),    stark   gebogeii,    die 

üelenklläche  fast  sehnig  gestellt. 
iilfavS»  Schädel  eines  jugendlichen  Weibes  von  \ 2S0  ccttt  Capacität,  chamae- 
liöcephal,  mit  voller  Stirn  und  vorstehendem,  jedoch  etwas  plattem  Hintei- 
Jederseits  ein  vollstimdiger  Processus  frontalis  sq,  temp.  Am  Gesiebt 
prochene  Hemisitrophic  der  linken  Seite,  die  sich  jedoch  der  Schädel- 
el  nicht  mittheüt»  Orbiüie  gross  und  lioch,  hyperhypsikonch  (^^2,6).  Nase 
ftlorrhin  (43,8).  Oberkiefer  stark  prognath.  Gaumen  leptostaphyl in  (H9,8), 
tlere  obere  Schneidezähne  drei  faltig. 

Skeletknochen:    Oberschenkel,    beide    ünterschenkelknochcn,    sowie    etwas 

bkte  Armknochen  (Oa  humeri  und  ÜIna),    sämmtlich  von  der  linken  Seite,    fest 

Ächwer,     Die  E  p  i  p  h  y  s  e n  sind  noch  nicht   verwachsen,    das  Individuum 

«te  also  jugendlich  sein.     Das  Os  femoris  schwer,  die  Condylen  abgetrennt, 

fTrochanter  noch  als  Kappe  ansitzend,  an  der  medialen  Seite  des  oberen  Dritlels 

Diaphyse  eine  kleine  Exostose.    Die  Tibiu  gross,  :i\M  mm  lang»  nicht  platy- 

ch,  die  Epiphysen  noch  ansitzend.     Fibula  zart  und  lang.    Os  humeri  stark 

eht,  nicht  durchbohrt,  der  Kopf  fehlt,     ülna  sehr  kantig,   njit  abgelösten  Epi- 


Nr.  9,  Schädel  eines  älteren  Maones  von  1440  ccm  Capacität,  chamaedolicho- 
phal,    lang,    schmal,    mit  langem  und  hohem  flinterhau^t  (Index  30,4);    Protu- 
ntia    kräftig,    starker  Absatz    der  Fiicies  muscul,     Alae  schmal.     An  den  Ran- 
des Os  tyinpanictim,  besonders  dem  vorderen,  jederseits  knollige  Exostoses 
ficutares,     Gesicht  WTgen  der  Zahndefekte  niedriger,  chamaeprosop  (82,1). 
Ofbilae  gross,  mehr  breit,  hyperhypsikonch  (90.2V   Nase  sehr  hoch  und  schmal, 
ken  wenig  eingebogen,  sehr  vorstehend,   leptorrhin  (43,8).    Oberkiefer  pro- 
Ith.    Zähne  sehr  tief  abgenutzt,    namentlich  unten  in  ganz  milde  Stüm|d'e  ver- 
elt    Der  rechte  obere  Schneidezahn  ausgeschlagen,  die  Alveole  ohli- 
Ausgedehnte  Wiirzelcaries,     Ultra le[)tostaphylie  (62,0).     Unterkiefer  kräftig. 
Skeletknochen:    Becken,    über-    und    Unterschenkelknochen,    Oberarm   und 
sämmtlich    von    der   linken  Seite.     Das  Becken  weit,   aber  der  Symphyseo- 
nkel  klein,  70"^,  Darmbcinschaufeln  und  Kreuzbein  steil,    breite  Alae  mit  etwiis 
Ipracartilaginärer  Hyperostose.   Grosse  Pfanne.    Os  femoris  lang  (431  mm% 
flig  und  gerade,  der  Hals  lang  iintl  steil  aufgerichtet,  Trochanter  major  niedrig, 
)ia  gross  (Sil  mm) ^  gerade^  mit  starken  Enden,  stärker  platykncmiseh,   alle 
lenionslinien    verdickt,    warzig.    Fibula   gleichfalls    lang   (31(9  mm),     Os  humeri 
leicht,    obwohl    lang,    sehr    breiter  Sulcus  intertubercularis,    am  Ansatz  des 
Jis  grosse,    flache  Knochenauflreihung.     Die  Fossa  pro  olecrano    theilweisc 
lOgteophyten  gefüllt;  an  der  vorderen  Seite  über  den  Condylen  2  getrennte 
k^nkgruben^  von  starken  Knochen  Wucherungen  umgeben  (Zeichen  von  Malum 
nile).    An  der  Ulna  rauhe  Vorsprünge  des  Geleokrandes,  namentlich  nach  vom; 
"*»  Gelenkgruben    für   das  Köpfchen  des  Radius  hlingt  mit  der  Fläche  des  Ellen- 
;yngelcnks  continuirlich  zusammen.    Am  Radius  eine  fast  exostotische  Verlänge- 
der  vorderen  Kante. 

Nr.  10.     Grosser    männiichcr    Schädel    von    1570  ccm  Inhalt,    orthodolicho- 
Jjephal,    mit    fliehender  Stirn    und    langem  Hinterhaupt  (Index  34,5)    bei   grosser 
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Oberschappe,  A!ae  in  f^piizen  aasgezo^^erij  darüber  rechts  ein  Epipteri 
den  Ossa  tympunica  Hyperostose  mit  starker  Voreng^erung  des  Gehörpii^ 
der  mt'hr  spdtförmitr  aussieht.  Gesiebt  leptoprosop  (1^2,3).  Am  rechten  Wunginh 
bein  eine  kurKe  hintere  Ritze.  Orbitue  gross  und  hoch,  hypsikonch  {H8,W). 
Nase  lang,  mit  eingebojtceiieni  Rüeken  und  Hebmuler  Apertur,  leptorrhln  (43,s), 
Überkieler  p r o  j? n  u t  h ,  Gaumen  1  e  p t o  s t  a p b  y  l  i  n  (7 2,< »),  Zähne  sehr  niedrig.  Ul 
kiefer  krättig." 

Skeletknocben:  Becken,  beide  Ober-  und  Utiterschenkel  Die  Bc 
knoeben  sind  dick,  aber  verhUltnissmLissig  leicht,  der  Symphysenwinke!  spitst, 
die  Apertur  weit,  das  Kreuzbein  steiL  Dia  Obersehenkel kuochon  mäsaig  lisg 
(382,5  und  385),  fast  ganz  gerade,  nur  die  Condylen  etwas  schief,  starke  Mnakcl- 
insertionen.  Die  Tibiae  entsprechend  (336  und  334),  fast  platykneraiscb,  »ehr  ib- 
geplattet,  jedoch  hinten  noeb  etwas  dicker,  der  Kopf  stark  zttrückgebogeii.  Di« 
Fibulae  322  und  323  mm  lang,  beide  Enden  sehr  dick. 

Nr.  II  (ä).  Weiblieber  Schädel  von  1120  cc*m  CapaciUit,  nannoeephal,  niU 
2  scheinbar  alteren  Verletzungen:  rechts  über  der  Sut.  squamosa,  dicht  aii  *Ü!r 
Spitze  der  Ala,  eine  schief  geheilte  Perforation,  wie  wenn  ein  Lanzenstich  ion 
oben  her  die  Stelle  getroffen  hätte,  und  links  über  dem  Winkel  der  Sut  sqjimo», 
da  wo  sie  sich  gegen  die  ehemalige  Sut,  mastoidea  einsenkt,  eine  iiUc  mndlich» 
Impression.  Im  Uebrigen  ist  der  Schädel  sehr  regelmiissig  gebildet,  chaini«- 
dolichocephal,  mit  leichter  Crista  frontalis.  Gesiebt  cbaniaeprosop  (Si*i)* 
Orbitae  byperhypsikinich  (94,5).  Naae  niedrig,  oben  schmal  und  synoßto» 
tisch,  unten  breit,  platyrrhin  (54,0).  Oberkiefer  sbirk  prognath,  (raamf» 
leptostaphylin  (74,5),  Zähne  ganz  tief  abgenutzt,  der  obere  rechte  Molaris  1 
mit  ganz  durch  Caries  entblösster  Wurzel.  Die  Schliessungslinie  der  Zrihne  macht 
an  den  S ei tenth eilen  eine  S-lormige  Biegung. 

Skeletknocben:  Linkes  Os  femoris,  rechte  Tibia  und  FibuK  hnkes  0» 
humeri.  Das  Os  femoris?  gross  (431  mw),  sehr  kräftig,  ohne  Trochanter  111,  in  *i^ 
Diaphyse  gtmz  wenig  gebogen,  Hals  kurz,  fast  horizontal  gestellt.  Am  hinteren 
Umfange  des  Cond.  int.  ganz  starke  marginale  Hyperostose,  die  sich  von  du  am  ünt- 
fango  in  geringerer  Stärke  fortsetzt  (Arthritis  de  form  ans).  Tibia  lang  (3H(),5f«fl»)j 
kräftig,  das  Kniegelenk  ziemlich  frei,  mediale  Fläche  tief  ausgekehlt.  Fibul* 
35t*  mm  mit  dicken  Enden.  Os  Imnieri  kurz  (310  mw),  stark  gedreht^  nicht  durch- 
bohrt, tiefer  Sulcus,  starke  Mnskelupophysen. 

Nr.  12  (ß).  Weiblicher  f?)  Schädel  von  VSIO  ccm  Capacität,  charaaomeBO- 
cephab  Das  Hinterhaupt  vortretend  (Index  33,ti),  der  Lambdawinkel  flach*  Starke 
Stenokroiaphie:  Alae  oben  ganz  schmal.  Seitentheile  ausgele^  besondefs  <J'<? 
8cbläfensebuppen.  Gesicht  anscheinend  hoch,  trotzdem  chamaeprosop  (S^^'- 
Orbitue  hoch  und  weit,  hyperbypsikonch  (r»5,(>).  Nase  mit  eingebogenem  Hilcke& 
und  beginnender  Synostose,  leptorrhin  (44,^»),  Oberkiefer  stark  prognaH' 
Gaumen  leptostaphylin  (75,8).  Zähne  tief  abgenutzt  Unterkiefer 
Kinn  voll. 

Skeletknocben:  Oberschenkel,  Tibia  und  Oberarm  der  linken  Seite,  Km 
zarter,    mehr   weiblich,     überarm    sehr   zart,    nur  290,5  mvi  lang,    Diaphyse  dl 
langer   und   tiefer   Sulcus  intertubercularia,    Fossa  pro   olecnmo   tief,   aber 
durchbohrt.   Os  femoris  gerade,  aber  schwächer,  nur  3^2  mm  lang,  seh  wache 
aspera;    Kopf  klein,    Collum  steil  und  nach  vorn  vortretend,  Trochanter  stark 
höckerig.   Tibia  kTäftig,  verhältniss massig  lang  (345  wm),  nicht  platyknemisc! 
grossem  MaUeelus. 

Nr.  13  (7).    Schädel  einer  älteren  Frau,  leicht,  klein,  von  1130  öctw  0| 
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HnöcephaL    Seine  Form  ist   ehamacflolichocephal.     Gewölbte  Stim,   Äbe 
on^,   8tcEokrotiiphie.     Gesicht   chamfieprosop    (83,8?).     Orbitue   g:ro8S, 

l  Tiereckig,  hypsikoncb  (88,8).     Nase  vortretend,    eng,  nach  rechts  verdrüekt, 

ptorrhin  (4ö,8).     Fossae  caninae  Uef,  Oberkiefer  eng»  wenig  prognath,  Gaumen 

ilostaphylin  (7-2,9).     Zähne    klein    tiiid  tief  abgeschliffen,    die  Molaren  fehlen 

\  Tollständig,  ihre  Alveolen  sind  obliterirt, 
Skeletknochen:  Becken,  2  Ossa  humori,  eine  rechte  Ulna,  2  Radü,  2  Ossa 

oris^   eine  Tibia    und  eine  Fibidu  der  linken  Seite.     Sünimtliche  Knochen  sehr 
aber   lang,     Beckeu    zart,    der   vordere  Theü    der  rechten  Seite  zerbrochen, 

er  der  Winkel    nicht    zu    bestimmen;    Darmbeinschuufeln    niedrig,    ausgelegt, 

ur  weit,  Linea  iliopectinaea  scharf.     Oberarm  ohne  Dui'chbohrung,  sehr  glatt 

ade,  tiefe  Fossa  olcenmi.   Lina  oben  sehr  gebogen,  fein.   Kadii  fein,  mehr 

^gebogen.     Ossa    femoris   zierlich,    von    massiger  Länge    (388  und  39ü  mm\ 

gebogen,  oben  rund,  unten  breit  und  platt,  Hals  kurz  und  steii,   Tibia  gleicb- 

mässig  lang  (335  mm],    nicht  platykuemisch.    Fibula  lang,   dünn,   mit  dicken 


Nr.  14  (ß).     Wahrscheinlich  männlicher  Schiidel,  sehr  alt,  rechte  gesprengt,  be- 

am   unteren  Abschnitt   des  Parietale.     Er    ist   Imig   und  niedrig  (Breiten« 

ex    66,3,    also    stark    chiimaecephal).      Ein    grosses    Interparietal- 

m  sitzt  hinten   in  der  Sagittalis,    dicht  an  der  Spitze  der  verdrückten  Lambda- 

etwas    schief   nach   rechts.     Schlüfen  voll.     Gesicht  chamaeprosop  (8:3jS^). 

itae  hoch,  hyperhypsikonch  C-*7,4).     Nase  gross,  stark  vorstehend,    mit  fast 

lern  Rücken,  leptorrhin  (464).    Oberkiefer  kurz,    Zähne  tief  abgeschlitfen. 

genäisches  Rinn. 

Skeletknochen:  ein  Ob  femoris,  eine  ülna  und  Tibia  der  linken  Seite.  Das 
ist  leicht,  von  mittlerer  Länge  (395  mm),  etwas  dick,  mit  sehr  breiten 
Fliiehen  iinten.  Tibia  etwas  platyknemisch,  mit  aehr  dickem  Malleo!us.  Fibula 
<lano,  aber  mit  dicken  Enden. 

Nr.  15  (f).  Männiichcr  Schädel  von  machtigen  Verhältnissen;  Horizontal- 
umfung  536  mm,  Orthodolichocephal.  Stenokrotaphie.  Hyperostose  der 
0B8a  tympanica  mit  Verengerung  des  Gehorganges.  Gesieht  leptoprosop 
(t>l,5).  Ürbitae  niedriger,  links  hypsikonch  (88,0),  im  Uebrigeu  fast  gorilhuirtig, 
mit  grossen  So pmorbital Wülsten  und  starkem  Vorsprung  des  Froc,  zygom.  ossis 
fronlis.  Geheilte  Fraktur  der  leptorrhinen  (41^6)  Nase  mit  starker  Dis- 
location,  aa ch  des  0 b e rk  i e  fers  am  I  nfr aor  b  i  talr an d  e .  Prognathie;  Gaumen  m  e  s  o  - 
Muphylin    (80,3).     Zähne    tief   abgenutzt,    mit    Wurzellöchern   an    verschiedenen 

^B  Bkeletknocbcn:  Becken,  2  Ober-  und  Unterschenkel,  1  Ober-  und  Vorder- 
^Bn  der  rechten  Seite.  Becken  schwer,  mächtig,  Symphysenwinkel  klein,  69"^;  Alae 
^■bfis.  Am  Promontorium  grosse  supracartiluginäre  Exostose,  ebenso  an  dür 
^fcicbondrosis  sacroiliaca  sin.  Sehr  grosse,  nach  vom  verlängerte  Apertur.  Mäch- 
^p?  Oberschenkel,  415,5  und  417  m?«  lang,  unten  stark  nach  hinten  gebogen,  starke 
lineue  asperae,  Colla  kurz  und  mehr  llaeh  angesetzt.  Tibiae  gross,  362  und 
*i6'>,5wTO  lang,  mit  .starken  Köpfen  und  grossen  Malleolen,  hoch  vortretender  Crista, 
<^lwa*  platyknemisch,  Fibulae  sehr  lang,  verhaltnissmiissig  stark,  mit  dicken  Enden, 
^»bunieri  sehr  kräftig,  lang  (318,5  tftm)  und  stsirk,  nicht  durchbohrt,  stark  gedreht, 
liefern  Sulcus  und  starker  Pectoralis-Apophyse.  ülna  lang  (262  mm)  und 
K  oben  gebogen.  Radius  (2^:17,5  mm)  mit  tiefer  Auskehlung. 
Ausserdem  sind  noch,  mit  e'  bezeichnet,  2  Ober-  und  Unterschenkel  vorhanden, 
.eil    und    von    weiblichem  Habitus.     Die   Ossa  femoris    sind    massig    lang 


ril 
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(383  und  381  min),   unten    stark    zurückgerollt,    die  Colla  «teil  angesetzt  und  na 
vorn  vortretemL    Tibiiie  334  mm  lang,  leicht  platyknemiach.     Fibulae  stärker. 

Kr.  16.  Weiblicher  Schädel  (A)  von  cbiniiaemesocephaler  Form,  leicht 
klinocepbal.  Am  Hinterhaupt,  links  von  der  Protub.  ext,  eine  flache  Exostose 
und  leichte  Vertiefungen,  wie  wenn  eine  geheilte  Fissur  vorläge.  Gesicht  niedrig. 
Orbitae  gross,  mehr  in  die  Quere  entwickelt,  mesokonch  (83,7).  Nase  stark 
vortretend,  Rücken  tief  eingebogen,  etwas  breit,  an  der  Spitze  aquilin  gebogen, 
Icptorrhin  (45,0).  Zähne  tief  abgeachlilfen,  zum  Theil  mit  Wurzel  loch  ein,  be- 
sonders die  Canini-  Prognathie- 
Nr.  17.  Weiblicher  n an nocephaler  Schädel  (B)  von  nur  1  UK)  ef»n  Capacitüt^ 
also  der  kleinste  von  allen.  Er  ist  chamaedolichoccphal,  hat  ein  langes 
Hinterhaupt  (Index  32,7)  und  an  der  Spitze  der  Schuppe  ein  Os  apicia  mit  etwas 
schiefer  Basis.  Rechts  ein  vollstüntliger  Proc.  frontalis  sq.  tcmpor,  links  St en o- 
krotaphie.  Am  Foninien  magnum  occip.  ein  umlaufender  Sulcus  posterior.  Ort 
links  ultra hypsikonch  (Index  \00).  Die  Nase  leptnrrhin  (40,7).  Et 
Kuprerfärbußg.    Prognathie. 

Nr.  18.  Weiblicher  kleiner,  sehr  zarter  und  leichter  Schädel  mit  stark  ze 
trümmerter  Basis,  orthodolichocephul  (Hreitenindex  7.3,  Höhenindex  74,4)*  Die 
Stirn  zurückgelegt,  fliehend,  niedrig;  an  derCoronaria  eine  breite  Erhöhung.  Schhiren 
voll.  Hinterhaupt  lang  (3;j,ö)  und  breit.  Fomni.  magn.  rundlich,  Gelenkhöcker  stark 
vortretend.  Das  Gesicht  plump,  dem  Ansehea  nach  niedrig  und  breit,  der  Index 
(94,3)  jedoch  leptoprosop  wegen  der  anliegenden  Jochbogen.  Orbitae  gross, 
weit,  mesokonch  (82,9).  Nase  mit  einem  geheilten  Bruch  der  Nasenbeine, 
lang,  massig  breit,  Apertur  gross,  Oberkieferfortsatz  lang,  sehr  prognath*  Zahne 
sehr  abgenutzt,  Wurzeln  stark  gekrümmt.  Unterkiefer  klein,  zart,  Kinn  vortretend. 
Die  unteren  mittleren  Schneidezahne  fehlea,  ihre  Alveolen  obliterirt,  der  Rand  des 
Kiefers  zugeschärflt  und  von  vorn  nach  hinten  verdünnt  Die  lateralen  Sehneide- 
zähne und  die  Canini  schief  nach  rechts  und  links  gegen  die  Mitte  gerichtet.  — 

Ohne  Bezeichnung  (nachträglich  als  Calif.  C  bezeichnet)  giebt  es  noch  zu- 
sammengehörige Skeletknochen,  nchmlich  ein  weibliches  (?)  Becken  nebst  den 
zugehörigen  2  Ober-  und  Unterschenkelknochen.  Das  Becken  hat  einen  etwas  weiten 
(1^^)  Symphysen  Winkel,  zarte,  etwas  ausgelegte  Darmbeinschaufeln,  wenig  aus- 
gebogenes  Kreuzbein;  sehr  scharfe  Crista  ileopeclinaea.  Die  Knochen  der  ünter- 
extremitäten  sind  lang  und  zaii:  die  Oberschenkelknochen  rae.ssen  401,  bezw.  40<J,ö^ 
die  Tibiae  ^bO  und  353  «im  in  der  Länge.  An  den  Ossa  femoria  jederseits  eine 
lange,  rauhe  Stelle  in  der  Gegend  des  Trochantcr  111;  die  Köpfe  klein,  die  Hälse 
schräg  angesetzt.  Die  Tibiae  nicht  phUyknemtsch,  aber  vorn  sehr  schmal.  Fibula 
lang  und  stark  ausgekehlt. 

Gleichfalls  ohne  BezeichnaDg  (X?  naehtniglich  mit  D  bezeichnet)  Öndet  sich 
endlich  ein  Becken  mit  einem  Oberarmknochen,  1  IJlna  und  1  Radius,  die  meisten 
gebrochen,  Sämmtliche  sind  zart  und  wahrscheinlich  weiblich*  Der  Oberarm  nicht 
durchbohrt,  wenig  gedreht.  Die  Vorderarmknochen  sehr  zart,  Ulna  gekrümmt, 
Radius  scharfkantig,  Becken  leicht  und  brüchig,  grosse  Apertur,  Symphysenwinkel 
H2^  Darmbeinschaufeln  niedrig,  massig  ausgelegt,  Kreuzbein  etwas  steil,  an  der 
Synch.  sacroiliaca  Osteophyten.  Alle  Inciauren  gross.  Am  horizontalen  Aate 
des  Schambeines  Sehnen- Exostosen« 


B.   S.  Cruz, 

Nr.  K     Ein    geräumiger,    scheinbar  weiblicher  Schädel,    der  mehrfach  verletzt 
iatj    besonders   an  der  rechten  Schlüfen.schuppe  und  dem  linken  Theil  des  Hinter» 


M 


(391) 

iliBipb,  Er  erweist  mch  als  ortlioiiicsocophal  (Läng^enbrcitenindex  78,3),  das 
Iffiitterhaupt  kurz  (Index  ä9,4),  Links  Stenokrotaphie,  rechts  verschiedene,  ganz 
'eine  Epipte rieft.  Gesicht  grons,  hoch.  Orbita  hypsikonch  (8H,0).  Nase  oben 
leicht  eingebogen,  mesorrhin  {^i\d).  Oberkiefer  prognath,  Gaumen 
pcptöstrtphylin  (6r),ö).  Zähne  tief  abgeschliffen.  Ein  carioser  Embolus  nach 
jpAßfl  neben  dem  Praemolaris  I.  Unterkiefer  gross,  Kinn  kräftig,  Aei>te  gerade. 
Nr.  2.  Männlicher  Schade!  von  l'Slb  ccm  Capiicität,  orthodolichocephalj 
i  Hinterhaupt  vortretend,  mit  qatTem  Absatz  unter  der  Lin^'a  semie.  sup.  Leichte 
i&tu  sugitl.  Hohe,  bis  über  die  Tubera  puriet.  reichende  Plana  temporalia.  Alac 
oid,  schmal,  aber  ohne  Eindruck.  Gesicht  an  der  Grenze  von  Lepto-  und 
bmaeprosopie  (Index  !>0,0),  Orbitae  mesokonch  (81,3).  Nase  hoch,  schmal, 
vortretend,  leptorrhin  (46,5),  Tiefe  Fossae  caninae,  hoher  Oberkiefer,  Pro- 
Bathie,  Gaumen  leptostaphylin  (60,1).  Zähne  sehr  abgenutzt,  Unterkiefer 
Kinn  vortretend,  Seitentheile  dick,  Aeste  breit  mit  niedrigen  Proc*  coronoides. 
Kr.  3.  Jugendlicher  Schädel  ohne  Unterkiefer,  von  fast  v^eibiiehem  Au^ssehen, 
ch  gi'ringer  Capacität  (1290  crm),  chamaedoIichoccphaL  Stenokrotaphie, 
iib  mit  kleinen  Epipterica.  Langes  Hinterhaupt  (Index  ci2,8),  Wangenbeine 
vorspringend,  jederseils  eine  schwache  hintere  Ritze.  Orbitae  gross,  meso- 
tonch  (S2,5),  Nase  etwas  schief^  kolossal  vorspringend,  hyperleptorrhiu  (40,ü). 
(imoge  Prognathie.     Gaumen  leptostaphylin  (t>7,3). 

Nr.  4.  Grosser,  stark  veiletzter  und  daher  seiner  Capacität  nach  nicht  zu  be- 
Dender  Schädel  eines  älteren  Miinnes,  Sein  HorizontaJumfang  (/^3S)  ist  sehr 
uchtlicb;  die  horiJ£ontale  Länge  beträgt  190  mm.  Er  ist  chamaedolicho- 
ephal  (ßreitenindex  73,1,  Uöhenindex  68,^).  Die  Stirn  sehr  niedrig  und  fliehend, 
heitelcurve  lang,  der  hintere  Abfall  derselben  beginnt  schon  an  der  Mitte  der  Pa- 
lliar das  Hinterhaupt  (Index  28,4)  voll,  aber  die  Oberschuppe  klein,  die  Protu- 
fast  fehlend.  Schläfen  platt,  hinterer  Theil  des  Schädels  breit  Beiderseits 
tJÄse,  fast  ganz  verstopfende  auriculare  Exostosen:  linlis  eine  grosse 
ollige  Exostose,  vorn  eine  starke  Verdickung  des  Os  t^Tnpanicum,  so  dms  das 
neu  fast  günzürh  aufgehoben  ist;  rechts  eine  noch  grössere  Wucherung  \*on 
Bfenbcinernera  Aussehen,  welche  den  Kanal  verschliesst.  Warzenfortsätze  mächtig, 
lut  tiefer  Incisur.  GrilTelforisätze  dick.  Das  Foramen  magnum  länglichrundlich, 
Gelenkfortsätze  stark  vortretend,  Apophysis  basilaris  vom  achmal  und  zierlich, 
üh  hinten  breii  —  Das  Gesicht  chamaeprosop  (^0,5;,  breit  und  eckig,  Joch- 
en weit  ausgelegt  Wangenbeine  süu'k  vortretend.  Orbitae  gross,  etwas  plmnp, 
lenindet,  Index  hypsikonch  (sü,3).  Nase  mesorrhin  (50,9),  gleichfalls  etwas 
rnnp,  jedoch  ziemlich  lang,  Racken  kräftig,  breit,  leicht  aquilin,  Apertur  massig 
til.  Fossae  caninae  etwas  voll.  Alveolarfortsatz  kurz,  schwach  progiiath,  Zähne 
iff  abgenutzt  Sparen  einer  Hyperostose  der  Alveolarränder  an  der 
nncren  Seite.  Unterkiefer  kräftig,  aber  nicht  hoch,  Kinn  stark  vortretend,  Kiefer- 
linkel  weit  aus  einander  stehend. 

C.    S.  Barbara. 

Nr.  1.  Männlicher  Schädel,  der  zweitgrösste  unter  den  Südcaliformero,  wegen 
ftifler  Verletzung  am  Foramen  magnum  nicht  ganz  genau  zu  bestimmen,  jedenfalls 
^heza  1 500  ccm  gross.  Er  ist  c  h  a  m  a  e  d  o  l  i  c  h  o  c  c  p  h  a  1 ,  hat  ein  seh r  verlängertes 
tiiflterbaapt  von  einem  Index  von  37,2  und  mit  ausgebildeter  Protaberanz.  Der 
/«mtour  m  der  Hinteransicht  ist  ogivaL  Starke  Stirnwülste.  Hohes  Gesicht 
'fbitae  hoch,  massig  hypsikonch  (H5,3).  Nase  gross,  oben  schmal,  stark  ein- 
P^bogen,  mesorrhin  (49,1),     Kiefer  orthognath,  Kinn  stark  vorspringcndj  pro- 
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genaeiach.    Gaumen  leptostaphylrn  (79,(>),  jedoch  un  der  Grenze  der  11« 
ataphylie. 

Nr.  2.     Weiblicher  Schüdd,    orthodolichocephal,    mit   langem  HiateTl 
(Index  32,tj),     Spitze  der  Lambdawinkel  stark  Torspringend.     Orbita  hypsikondi 
(D(VJ).  Nase  schmaK  eingelmgen,  leptorrhin  (41,5).  Orthognath,  progenaeise 
Gauine n  1  e  p  t o  s  l  a  ])  h  y  1  i  n  (TSyS). 

Nr.  3.     Weiblicher  Schiidol  von  \'4{)0  ccm  CapaciUit,   charaaedolichoceplll 
mit  langem  Hinterhuu|>t  (Index  ^^4^4).     Synostüsini  cortmaria.     Niedrige  Stirn, 
sieht    Icptoprusoi»    ('M,!)*      Orbitae    massig    hypsikoiich    (85,ii).      Nosc   sU 
leptorrhin  (4l,.S).     Oberkiefer  gross,    sehr  prognatb,    Zahne  gross,   namuntü^ 
die   unteren    lateralen  Schneidezähne,     An    deu    AlveolarrÜndern    des    Oberkiefl 
hyperostotische  (sklerotische)  Wülste.    Gaumen  leptostaphylln  (6^4). 

Nr,  4.     Seheinbar  weibliiher  Schiidel,    chamuedolichacephal,    mit 
Hinterhaupt  (Index  32,7).   Stenokrotaphie.    Hohes  Gesicht,  leptoprosoj 
Orbitae  gross,  hoch,  hypsikonch  (92,5).   Nase  stark  vortretend,  gehigen,  plaiyr- 
rhin  (*^2,0).    Kieler  gross,  müssig  prognath,  Sehliessungslinie  der  Zähne  S-rirmiif, 
etwas  Hyperostusia  alveolaris.     (laiimen  leptostaphylin  (G8,9}. 

Nr./).  Weiblicher  Schädel  von  1 2yO  rfwi  Capacitüt,  ehamaedolichocepbitl, 
mit  verlängertem  Umterhaiipt  (Enilex  30,S).  Niedriger  Lambdawinkel.  Gu^icM 
Cham  ae  pro  so  p  (88,4),  hart.  Orbitae  niesokonch  («5,0).  Nase  leptorrhin 
(4:3,0).  Alveolarfortsatz  des  Oberiiefers  klein,  aber  prognath,  mit  alveoUrcr 
Hyperostose.     Gaumen  Icptostaphylin  (71, ü). 

Nr.  6.  Weiblicher  Schädel  von  1 1 70  ccm  Capacität,  nannocephal,  mit  lnng<»fli 
Hinterkopf  (Index  Hl, 7).  Die  Form  ist  orthomesocephal.  Gesicht  chumae- 
prosop  (^0,0).  Orbitae  hyperchamaekonch  (7:1,8),  ein  ganz  ausnahmsweise  er- 
scheinendes Maass.  Nase  tief  eingebogen,  fast  wie  künsthch  eingedrückt,  nni  fiohf^r 
Apertur,  1  e p  t o  r r h  i  n  (4(),ll}.  Mächtige  Prognathie,  AI veolarrand  mit  ausgedcbnljer 
Hyperostose.  Zahne  fabelhaft  abgenntsst,  mit  einer  ganz  schräg  von  vom  nacli 
hinten  gerichteten  Kaufläche.  Der  rechte  mittlere  Schneidezahn  acflgi*- 
brochi^n,  seine  Alveole  obliterirt.  Gaumen  leptostaphylin  (^>3,9),  seine  Platt»' 
gtmz  höckerig  durch  kleine  Knochenauswtichse.  — 

Aus  dieser  üebersicht  erhellt,  dass  das  südcalifornische  Material  ein  HD- 
gewöhnlich  homogenes  ist.  Da  glücklicherweise  die  Eingebornen  keine  künsllifh^ 
YcrunstaUung  an  ihren  Köpfen  vornahmen,  so  kann  man  die  vorkommenden  Ve^ 
schiedenheitcn  einfach  auf  individuelle  und  geschlechtliche  Variation  be- 
ziehen. 

Die  geringste  Variation  zeigt  sieh  in  dem  Verhalten  des  Oberkiefers.  Bi»  «o^ 
2  Schädel  sind  alle  prognath,  einige  freilich  nur  in  geringerem  Grade;  toh  Jpd 
beiden  Ausnahmen  betrifft  die  eine  einen  Mann,  die  andere  eine  Frau  von  S.  B•^ 
bara  (Nr,  l  und  2).  Bei  der  Mehrzahl  ist  die  Prognathie  so  stark,  das«  mo  iii 
hohem  Maasse  an  die  der  AI  füren  (Verb.  188VI,  S.  177)  erinnert.  Damit  hüD^  »w- 
sammen  die  Beständigkeit  der  Leptostaphylie,  welche  gleichfalls  nur  zwei  Auf- 
nahmen ergiebt,  und  zwar  Männer  von  S.  CatAlina  (Nr.  2  und  15). 
Nächstdem  variirt  am  wenigsten  die  Schädelform: 

A.    Brt'ilen index:  Männer       Weiber     zusammen 

bmchycephul —  I  I 

mesoccphal .1  4  h 

dolichocephal    .     .     .               ,     ,       8  7  15 

hypordolichocephul 5  1  <» 


14 


U 


27 


(393) 

B.   Hohenindöx:  Männer       Weiber     zusammen 

hypsicephal —  I  1 

orthocephal 6  5  11 

chamaecephal 7 9 IG 

13  \h  28 

Hier  tritt  unverkennbar  der  Einfluss  des  Geschlechts  in  die  Erscheinung.  Die 
grösste  Ausnuhnie,  die  eines  hypsibrachycophalen  Schädels^  findet  sich  bei 
einem,  wenigstens  wahrscheinlich  weiblichen  Individuum  von  S.  Catalina,  das  auch 
sonst  Abweichungen  in  der  Bildung  des  Hinterhauptes  zeigt.  Auch  die  Meso- 
cephalie  erscheint  so  vorwiegend  bei  Frauen,  und  zwar  sowohl  bei  solchen  von 
S,  Catalina,  als  bei  solchen  von  S.  Cruz  und  S.  Barbara,  dass  man  wohl  nicht  an 
Zufall  denken  darf.  Die  einfache  Dolichocephalie  und  die  Hyperdolicho- 
cephalie  (Index  unter  70)  zeigen  sich  Torwaltend,  letztere  fast  ausschliesslich  bei 
Männern;  die  geringeren  Höhen  aber  sind  so  gleichmassig  bei  beiden  Geschlech- 
tern vertreten,  dass  höchstens  die  grössere  Zahl  der  Chamaecephalen  unter  den 
Frauen  (9  unter  15),  der  Orthocephalen  unter  den  Männern  (6  unter  13)  erwähnt 
zu  werden  verdient.  Bei  der  Chamaeeephalie  sind  3  Schädel  von  S.  Barbara  be- 
theiligt. Diese  grössere  Disposition  des  weiblichen  Schadeis  zur  Erzeugung  kurzer 
Formen  ist  auch  sonst  bekannt;  ich  habe  dieselbe  früher  z,  B,  bei  den  Baluba  am 
Congo  nachgewiesen  (Verb*  lä8<i  S.  755)» 

Daran  schUessen  sich  einige  andere  Verhältnisse.  Zunächst  die  Gesichts* 
form,  welche  bei  den  Frauen  viel  häufiger  chamaeprosop  ist,  als  bei  den  Männern. 
Ich  stelle  zugleich  die  Zahlen  der  Nasenintliees  in  Parallele: 

A.  Gesichtsindex:  Männer      Weiber     zusammen 

leptoprosop  (W  und  darüber)     .4  4  8 

chamaeprosop ,4  6  10 

8  10  18 

B.  Nasenindex: 
hyperleptorrhin  (unter  40)      .     .       1  —  1 

Icptorrhin 8  8  HJ 

mesorrhin 4  3  7 

platyi-rhin .     —  3  3 

Ti  14  i7 

Die  Platyrrhinie  zeigt  sich  also  nur  bei  Frauen;  die  Chamaeprosopie  ist 
um  ein  Drittel  häufiger  bei  ihnen. 

Einigermaassen  schliesst  sich  hier  auch  der  Orbitalindex  mit  seinen  sexuellen 
Schwankungen  an: 

0  rbital  index :  Mäimer       Weiber     zusammen 

h^TJerhypsikonch  (über  90)     .     ,       7  5  12 

bypsikonch 3  5  8 

mesokonch 2  5  7 

chamaekonch —  1  1 

"^i  10  ^ 

Je  niedriger  der  Orbitalindex  hcrabgeht,  um  so  wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
wur  einen  weiblichen  Schädel  vor  uns  haben,  und  umgekehrt.  Immerhin  bleibt  es 
als  ein  wichtiges  Merkmal  der  Südcaliformer  stehen,  dass  sie  ungewöhnlich  hohe 
Augenhöhlen  besitzen  und  dass  unter  den  Hypsikonchen  wiederum  die  Hyper- 
hypsicephalen  prävaliren.  Es  ändert  daran  nichts,  ob  im  üebrigen  der  TyP^s 
chumueprosup  oder  brachyeephal  ist;  das  Auge  ist  in  seiner  äusseren  Entwickelnng 
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an  viele   erbliche  Umstände   geknüpft,    aber   es   besitzt   doch  eine  grüMere 
ständigkeit,  als  man  voraassctzon  sollte. 

Für  solche  feineren  Verbleie huiig^en  wäre  eine  weitere  ZertheiJang  der  darf? 
fikatori^chcn  Abschnitte  von  grosser  Bedeutnnj^.  Gerade  für  den  Gesicht&iade^i  «t- 
scheint  die  Einschiebung  eines  Mittehnaasses  sehr  wünsch enswerth,  um  cj6ssm 
Klarheit  in  die  Verhältnisse  zu  bringen.  Eine  geringe  Zunahme  der  Jr 
tjistanz  versetzt  ein  sonst  langes  Gesicht  sofort  in  das  chamaeprosope  Gi 
wirkt  dadurch,  wie  die  vorliegenden  Angaben  zeigen,  nicht  wenig  verwirrend,  to 
Gegensatz  zwischen  den  hohen  Orbitalindices  und  den  niedngen  Gesichtfilndicei 
bei  gleichzeitiger  Prävalenz  schmaler  Nasen  ist  so  schreit»  als  nur  irgend  denkbar. 
Leider  ist  hei  einer  grösseren  Zahl  der  Schiidel  die  Gesichts  höhe  nicht  jjenau  la 
bestimmen  gewesen,  so  dnss  überhaupt  nur  18  zur  Berechnung  standen  und  imttT 
diesen  wiederum  nur  8  Mänaerschiidel  Es  wäre  daher  wohl  möglich,  dasi  sclbii 
hei  Anwendung  der  herkömmlichen  Eintheilung  eine  grössere  Zahl  von  EinzeJ- 
bestinimungen    auch    eine    stärkere  Betheiligung    der  Leptoprosopie  et^eben  hatte. 

Die  wesentüchstcn  Ergebnisse  der  mitget heilten  Untersuch ong  bleiben  an  sidl 
merkwürdig  genug.  Nicht  nur  sehen  wir  hier  die  üeberreste  eines  VolkÄstaimnci 
vor  uns,  der  von  der  Neigung  der  nordwestlichen  Insel-  und  Fesllandslümroc  m 
Verunstaltung  des  Kopfes  nichts  aufgenommen  hat  In  der  Isolirung,  in  welditf 
er  auf  relativ  kleinen  Inseln  lebte,  hat  er  sich  überdies  sehr  gleichmiissig  en<- 
wickelt,  vielleicht  mit  kleinen  Nuancirungen  je  nach  der  besonderen  Insel,  auf  dcc 
die  einzelne  Abtheilung  wohnte.  So  fanden  sieh  auf  S.  Barbara  ein  I 
gemacht  orthognathe  und  ebendaselbst  -i  weibliche  leptoprosope  Schäüi 
der  Orbitalindex  scheint  solche  localc  DiiTerenzen  anzudeuten,  denn  w^ahrend  alte 
12  hypcrhypsikonche  Schädel  von  S>  Catalina  stammen,  zeigten  sich  unter  T  erjh 
fach  hypsi konchen  "2  von  S.  Cruz  und  3  von  S,  Barbara,  unter  6  raoaokonchen  l  tot 
8,  Cruz  und  2  von  S.  Barbara,  und  der  einzige  chaniaekoncbe  stammt  gleichWJs 
von  S.  Barbara. 

Die  sexuellen  Verschiedenheiten  sind  nach  dem,  was  ich  ausgeführt  habe,  » 
gross,  dass  es  fehlerhaft  sein  wurde,  Mittelzahlen  für  sammtliche  Schädel  jb  ^ 
rechnen.  Aber  auch  wenn  nu\n  die  sich  ergebenden  Gruppen  zalilenraäasi^  ^ 
sammenstellt,  erkennt  man  doch  ieicht,  dass  wir  es  mit  Äboriginern  doliöl*»' 
cephaler  Art  zu  thun  haben»  die  sich  durch  grosse  Prognathie,  gant  Ott* 
gewöhnliche  Hypsikonchic  und  Leptorrhinie  auszeichnen.  Allem  jljucliäo 
nach  stehen  sie  physisch  einigen  der  nördlicheren  Festlandstümme  nahe,  wiüjfeo^ 
sie  sich  von  anderen  erheblich  unterscheiden.  Darauf  werde  ich  sofon  zufüd- 
kommen. 

Hier  möchte  ich  nur  noch  einige  individuelle  Variationen  kurz  zusamiueÄ' 
stellen.     Es  sind  dies  folgende: 

1)  Der  Stirnfortsatz  der  Schläfenschuppe.  Derselbe  besteht  beider»«^ 
in  ganz  vollständiger  Weise  hei  einer  PVau  von  S.  Catalina  (Nr.  8)  und  auss«rde* 
allein  auf  der  rechten  Seite  einer  anderen  Frau  von  da  (Xr.  17),  welche  link»  Ste»^ 
krotaphie  zeigt.  Bei  der  Seltenheit  einer  solchen  Bildung  an  amerikamscJ»^ 
Schädeln  ist  die  Thatsache  nicht  ohne  grösseres  Interesse. 

2)  Stenokrotaphie  und  Epipteriea,  also  Störungen  in  der  Knochenbüdi 
derselben  Gegend,    sind  recht  häufig,    Sie  sind  erwähnt  von  S.  Catalina  bei  Nr  ^ 
12,  13,  15,  17,  von  S.  Cruz  bei  Nn  l,  2,  3,  von  S.  Barbara  Nr.  4,  also  ^rnttl  wt" 
26  Fällen.    Zu   grösseren  Störungen    dürften   sie  Übrigens  kaum  VcranUssiulg 
geben  haben. 

3)  Am  Hinterkopf  ist  vorzugsweise  zu  erwähneii  ein  vortreff  lieber  Of  il 
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bidel 


*} 


i  dem  männliclien  Schädel  Nr,  4  von  S.  (Catalina,  femer  ein  Os  qu  ad  rat  um  bei 

weiblichen  Schädel  Nr.  6    von    ebenda,    ein  Oa  apicis   bei   dem  weiblichen 

Nr.  17,    ein   Os  interparietal  e  (sagittixle)    bei    dem    mämilichen  Nr.  14^ 

lieh   die  Bildung   von   Kx<jstt>8en    an    der   Squama  occip.  bei    dem    weibliehen 

del  Nr.  h\. 

Eigenthüm helle,  zum  Theil  knollige  Hyperostosen  der  Ossa  tympanica 
den  münnliehen  Schädeln  Nr.  dy  10  und  \b  von  S.  Catalma  und  Nr.  4  von 
iVmz.  Diese  Hyperostosen  haben  um  meisten  Äehnüchkeit  mit  den  sogenannten 
exostosen  peruanischer  Schä<lel,  doch  habe  ich  sie  neulich  (8.  177^  181)  aaeh  von 
Drenschadeln  angeführt-  Ich  werde  nachher  zeigen,  dass  eine  gewisse  Beziehung 
ier  Veründening  mit  der  Arthritis  deformuiis  besteht,  indess  dürfte  die  Frage 
ftechtigt  sein,  ob  nicht  ausserdem  eine  locale  Ursache  aufzusuchen  ist.  Vielleicht 
man  ihre  Entstehung  auf  eine  frühzeitige  Belastung  der  Ohrmusehel  mit 
kweren  Gegenständen  und  eine  dadurch  bedingte  Reizung  beziehen.  Von  den 
fibem  in  Südcalifornien  wird  erzählt,  dass  sie  cylindrisehe  Stücke  von  Elfenbein, 
teilen  8  Zoll  lang,  durch  einen  Muschelring  am  Ohr  aufhängten  (Baticroft  I,  c. 
3);  da  unsere  Schädel  männliche  waren,  so  passt  diese  Erklärung  nicht  ganz, 
es  ißt  möglich,  dass  dieselbe  nur  von  Festlandstämmen  gemeint  ist, 

5)  Rtma  zygomatica  poi^i,  in  freilich  sehr  kui-zen  Resten,  ist  bei  den  Schü- 
I  8.  Catalina  Nr,  *i  (2)  ii^id  lö  ( J),  sowie  S.  Cruz  Nr.  3  ($)  erwähnt;  nur  letzte- 
iHt  ein  noch  jugendlicher, 

6)  Hemi  atroph  in  facialis  zeigt  sich  bei  dem  weiblichen  Schädel  Nr.  8  von 
ICatalina,    der   auch    den    doppelten  Proc,  frontalis   zeigt.     Zwischen   beiden  Er- 

Dongeti  dürfte  kein  Zusammenhang  bestehen. 

An    der  Nase  bemerkt  man  wiederholt  kleinere  Synostosen  der  Nasen- 

^iat   am   oberen  Abschnitte  des  Rückens,    z,  ß.  bei  S.  Catalina  Nr.  11   und   12; 

bei  8,  Catalina  Nr.  15  und  18   ist  ein  geheilter  Splitterbruch  die  öi*sache 

Ton.    Gelegentlich    trifft  man  auch  Prä  nasal  furchen,   jedoch  nicht  in  starker 

»bildung  (S,  Catalina  Nr.  5  und  6), 

8)  An  den  Alveolarrändera  der  weiblichen  Schädel  Nr,  3—6  von  S.  Barbara 
cht  eine  höchst  eigenthümliche  und  seltene,  knollige  flyperostosis  s.  Osteo- 

Werosis  alveolaris,  wie  ich  sie  in  gleicher  Stärke  früher  nur  bei  Eskimos  ge- 
fccQ  hatte.   Ein  leichter  Ansatz  dazu  zeigt  sich  auch  bei  dem  männlichen  Schädel 
1.4  TOD  8.  Cruz.     Es  dürfte  dieser  Zustand^  der  mit  tiefer  Abnutzung  der  Zähne 
Denfällt,  durch  besonders  reizende  Nahrung  bedingt  sein. 

9)  [Jnter  den  nicht  seltenen  Zahn- Anomalien  erwähne  ich  eine  Würze  1- 
Ditose    mit  Schmelzkrone  (S,  Catalina  Nr  3)   und   einen    Embolus   neben 

I  Praemolaris  I  (S.  Cruz  Nr.  1),  Häufig  ist  die  Vorderfläche  der  oberen  Schneide- 
hne von  3  herablaufenden  Falten  oder  Furchen  durchzogen,  z.  B.  8,  Catalina 
k  Ä,  3,  4,  8.  Zweimal  ist  der  rechte  obere  mittlere  Schneidezahn  aus- 
lichlagen  und  die  Obliteration  der  Alveole  deutet  auf  eine  sehr  frühe  Ent- 
htmg:  8.  Catalina  Nr.  9  (S)  und  S.  Barbara  Nr.  6  (?)  Möglicherweise  ist  die 
otfemung  absichtlich  geschehen.  Noch  aufl'allender  ist  der  Verlust  der  beiden 
Hinteren  mittleren  Schneidezähne  bei  dem  weiblichen  Schädel  von  S.  Catalina 

Waa  die  Skeletknochen  anbetrifft,  so  zeigen  sie,  insoweit  angenommen 
vcfden  darf^  dass  ihre  Nummern  mit  den  Schädelnummern  übereinstimmen,  im 
"Äözen  einen  ausgesprochenen  ParallelismuH-  Die  Knochen  der  Männer  sind 
^iü  lang,  kräftig,  ihre  Muskel-  und  Sehnenansätze  stark  entwickelt;  die  Knochen 
iltr  Fniuen    kürzer,    schwächer,    glatter,    Indeas   scheinen   gerade  bei  den  Frauen 
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auch  Aasniihmen  vorznEöramen.  So  sintl  die  langen  Knochen  Ton  l^r*  7,  dem 
SchÜtlel  nach  als  einer  alten  Frau  zugehörig  bestimmt,  lang,  schwer  und  mit  starken 
Muskel linien  besetzt;  die  noch  jugendlichen  Knochen  von  Nr.  8  sind  fest,  schwer 
und  kantig;  die  Exti-emitiitenknochon  von  Nr,  11  kntftig,  schwer  und  mit  starken 
Muskelapophysen  besetzt;  die  von  Nn  Ki  weni^tens  lang.  In  ein  Paar  Fallen  bin 
ich  Über  den  Zweiftl  nicht  hinausgekommen,  ob  es  sich  um  männliche  oder  um 
weibliche  Skelettheile  handelt.  So  btn  Nr.  4,  wo  die  Knochen  zart  und  leicht  sind, 
wo  aber  krankhafte  Verhiiltnisse  bestehen,  und  hei  Nr,  .%  wo  gleichfalls  eine 
Knochenkrankheit  nachweisbar  ist,  wo  aber  ausserdem  die  Knochen  unter  sich 
so  grosse  Verschiedenheiten  zeigen,  dnss  csj  mir  zweifelhaft  ist,  ob  sie  zusammen- 
gehören. 

Sehr  allgemein  ist  die  Erscheinung,  dass  die  Gelenkendcn,  namentlich  du? 
Tinteren,  ungewöhnlich  gross  geworden  sind.  Dies  gilt  vorzugsweise  von  den 
Knöcheln  (MaSleoÜ)  und  den  Condylcn  des  Oberarms  und  des  Oberschenkels,  Zu- 
gleich ßndet  sich  sehr  häufig  eine  stärkere  Biegung  der  langen  Knochen,  beson- 
der» an  der  Diaphyse  des  Oberschenkels,  zugleich  mit  stärkerer  ZurückroUung  der 
Conti ylen,  und  an  den  Vonierarmknochenj  bei  denen  mehrmals  eine  sehr  schiefe 
Stellung  der  unteren  Gelenkllächc  vorkomral.  Einmal,  bei  Nr.  .5,  sind  auch  die 
G denkenden  ara  Knie  so  schräg  gestellt,  dass  sie  an  die  Form  der  Backerbeine 
erinnern.  Weniger  betroffen  sind  die  Köpfe  der  Oberarm-  und  Oberschenkel- 
knochen, jedoch  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Flals  <ies  Oberschenkels  nicht  selten 
kurz,  stark  nach  vorn  gewendet  und  unter  einem  kleineren  Winkel  angesetsrt  ist 
Man  wird  dadurch  zuweilen  an  rachitische  Verhältnisse  erinnert,  indess  miiss  ich 
bemerken,  dass  ausgemacht  rachitische  Formen  nicht  vertreten  sind,  dass  also 
höchstens  eine  gewisse  Verl angs amen g  der  Ossifikation  mit  schwacher  Dis- 
location  der  Gelcnkenden  erschlossen  werden  darf.  Dafür  sprechen  direkt  die 
beiden  Fälle,  in  denen  die  Epiphysen  nicht  mit  den  Diaphysen  verschmolzen  waren, 
obwohl  die  Knochen  sonst  eine  starke  Ausbildung  zeigten:  Nr,  2,  ein  mannliches 
8kclet,  wo  nur  noch  der  peripherische  Thoi!  der  Intermediärknorpel  nicht  ver- 
knöchert ist,  dagegen  die  centralen  Theile  schon  verechmolzen,  die  Knochen  selbst 
aber  long,  stark  und  schwer  sind;  femer  Nr.  8,  ein  weibliches  Skelet,  an  dem  zahl- 
reiche Epiphysen  noch  ganz  getrennt,  trotzdem  die  langen  Knochen,  namentlich 
die  der  Untcrextremi täten,  schwer  und  gross  sind.  Man  darf  daher  vielleicht  an- 
nehmen, dass  die  Ossifikation  in  der  ersten  Wachsthumsperiode  öfters  etwas  muDgtjl- 
haft  gewesen  ist,  vielleicht  in  Folge  der  Nah riings Verhältnisse,  dass  jedoch  später 
eine  Periode  kräftigerer  Entwickelung  folgte. 

Nicht  wenige  Knochen  zeigen  weitere  Besonderheiten,  welche  mehr  indiTidueDer 
Natur  sind: 

1)  Neigung  zur  Platykncmie  ist  sehr  verbreitet.  Wenn  ich  jedoch  die 
strengeren  Einforderungen,  welche  ich  mir  in  meiner  iSchrift  über  die  Alttrojani- 
schen Gräber  und  Schädel  (Berlin  1882.  S.  97  IL,  lü4(r.)  gestellt  hatte,  iii  Anwen- 
dung bringe,  so  entspricht  eigentlich  keine  einzige  Tibia  der  voll  entwickelten 
pktyknemischen  Form,  Diese  besteht  darin,  dass  der  Knochen  auch  an  seineni 
hinteren  Umfange  keine  Flache,  sondern  eine  gerundete  Kante  besitzt,  wie  ich 
durch  Abbildungen  m  der  genannten  Abhandlung  (S.  97  und  91>)  erläutert  habe. 
Eine  solche  „säbelscheidoiiförniige^  Abplattung  von  den  beiden  Seiten  her  wird  toö 
keinem  der  califomischen  Schienbeine  erreicht;  in  Nr.  3  findet  sich  eine  Annäherang 
daran,  jedoch  nur  im  obersten  Thcilc  der  Tibia.  Daran  schliesst  sich  Nr,  9.  An 
allen  übrigen,  stärker  abgeplatteten  Schienbeinen  (Nr.  2,  5,  7,  10»  14,  15,  $*)  be- 
steht vorzugsweise  eine  Verstärkung  der  vorderen  Kante  und  eine  starke  Abflach ung, 


bezw.  Eindrückung  der  modhiloii  Fläche,  wodurch  ayordings  ein  Anfang  znr 
Platyknemie  constituirt  wird.  Schon  in  der  genannten  Abhandlung,  sowie  nament- 
lich in  einer  Erörterunji^  über  transkaukasische  Behienherne  (Verh.  1882.  S.  481) 
hiibe  ich  die  Gründe  entwickelt,  welche  dafür  sjuvchen,  düss  es  sich  bei  dieser 
Abweichung  nicht  um  ein  ethnisches  Merkmal  ererbter  Art,  sondern  um  einen  er- 
worbenen Zustand  htindelt, 

2)  Die  Durchlöcherung  der  Fo»8a  pro  olecrano  am  Oberarmbein, 
wofür  die  Knochen  unter  Nr.  1  und  2  Beispiele  geben.  Dieses,  von  vielen  als 
pithekoid  bezeichnete  Merkmal  findet  sich  hier  nur  üusnvihms weise;  wie  mir  scheint, 
lässt  es  sich  gleich fdJls  bequeraer  aus  der  Art  des  Gebrauches  de«  Ellenbogcn- 
gelenks^  als  aus  Atavismui^  erklrimi.  Sehr  charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung 
Nr.  9,  wo  in  Fol;>e  einer  cbroni.sehen  GelrnkalTektton  die  sonst  so  seichten  vorderen 
Gruben  über  der  RotuJa  und  Trochlea  in  tiefe,  scharf  getrennte  Gelenkgruhen  ver- 
wandelt sind. 

3)  Ein  Trochanter  terlius  ossis  fenioris  ist  in  Nr.  5  und  in  dem  un- 
bestimmten Fall  (am  Hchlusse)  bemerkt.  Die  kleine  Exostose  in  Nr.  S  ist  rein 
pathologischer  Natur. 

4)  Zusammengesetzte  pathologische  Veränderungen,  namentlich 
Hyperostosen  uml  Osteophyte  sind  sehr  häutig.  Dahin  gehören  inabesondere 
Nr.  4,  9,  11  und  15.  Diese  Veränderungen  sind  wesentlich  der  Arthritis  defor- 
mans  zuzuschreiben,  die  gelegentlich  sehr  bestimmt  als  Mal  um  senile  bezeichnet 
werden  kann.  Am  meisten  ausgesprochen  ist  dieser  Zustand  in  Nr  1),  wo  voncuga- 
weise  das  linke  Ellenbogengelenk,  in  geringerem  Grade  auch  die  Alac  sacrales  be- 
troffen sind.  In  Nr.  4  bestehen  marginale  Osteopbyten  um  das  Roiegelenk  mit 
Ebumation  der  Gelenkfläche.  In  Nn  15  sitzen  grosse  supracartilsiginäre  Exostosen 
an  dem  Wirbel  des  Promontorium  und  an  der  SjTichondrosis  sacroiliaca.  In  Nr.  11, 
wo  der  Schädel  einige  sonderbare  geheilte  Verletzungen  zeigt,  ist  der  Rand  des 
Condylus  internus  ossis  femoris  betroffen.  —  Von  besonderem  Interesse  scheint  es 
mir,  dass  in  2  Fällen  (Nr.  9  und  15)  zugleich  auriculäre  Hlyperostosen  vor- 
handen sind,  welche  In  ihrem  Aussehen  und  ihrem  Sitze  nicht  geringe  Aehnlich- 
keit  mit  den  extraarticuliiren  Osteophyten  tlarbieten,  also  möglicherweise  derselben 
Krankheit  zuzurechnen  sind. 

Einer  anderen  Gruppe  gehören  die  Periostosen  an,  welche  in  Nr.  5b  an 
fljTnmetrischen  Stellen  der  Mitte  der  Tibia  und  der  Fibula  sitzen.  Sie  haben  viel 
Aehnlichkeit  mit  den  syphilitischen  Periostosen  dieser  Knochen;  nur  acheint  ihr 
symmetrischer  Sitz  an  den  vorderen  Kanten  heider  Knochen  eher  auf  eme  trau- 
matische Einwirkung  zu  deuten. 

Ganz  verschieden  dagegen  sind  die  in  Form  von  Knochcnaultreibungen  und 
Exostosen  auftretenden  Vorragungen  des  Oberarmbeins  (Nr.  H,  15)  und  des  üs 
pubis  (Nr.  5),  welche  w^esentiicb  als  vergrösser te  Apophysen  anzusehen  sind. 
Immerhin  mag  das  Bestehen  einer  Arthritis  deformans  (Nr.  *J,  15)  zu  der  Veratür- 
kung  des  Knochenwachsthums  beigetragen  haben.  — 

IL  Eine  zweite,  kleinere  Gruppe  von  Schädeln,  4  an  der  Zahl,  stammt  von 
den  sogenannten  Longheads  aus  Roskimo  (NW.-Vancouver-Island).  Sie  sind 
seinerzeit  von  Capt  Jacobsen  ausgegraben  worden,  der  darüber  in  seiner  ,,Reise 
an  der  Nordw^estküste  Amerikas",  bearbeitet  von  Hrn.  Woldt,  Leipzig  18H4  S,  62, 
132  berichtet  hat.  Nach  seiner  Darstellung  pressen  die  Indianer  dieser  Geg^end 
die  Köpfe  ihrer  kleinen  Kinder,  besonders  der  Mädchen,  durch  eine  Binde  so  fest 
zusammen,  dass  die  Schädel  allmählich  die  Form  von  Zuckerhüien  annehmen.   Der 
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Druck  werde  oft  so  sehr  verstärkt,  dass  den  armen  Säuglingen  das  Blut  au»  der 
Nase  trete  (S.  66).  Ein  Paar  recht  gute  Photogniphien  (S.  63  End  131)  erläutern 
die  WirkEHgen  an  dem  Kopfe  einer  Indiiincrin.  Nach  Capt,  Jacobsen  giebl  t?» 
nar  3  Dürfer,  in  denen  Longheads  wohnen;  dazu  gehört  eben  das  Dorf  Koskimi», 
von  dem  mwaro  Schädel  herkamen.  Nach  den  Angaben  des  Reisenden  sammelte 
er  zuerst  2  davon^  eiüen  männlichen  und  einen  weiblichen  (S,  G2),  und  sputer  ' 
(S.  132). 

Von  den  4  Schädeln^  die  in  den  Bctiitz  unserer  Gesellschaft  übergegangen  stud, 
habe  ich  3  als  männliche,  einen  als  weiblieh  genommen.  Ob  dies  richtig  ist,  wird 
freilich  schwer  auszumachen  sein.  Nr,  2  ist  noch  zum  Thei!  mit  dem  getrockneten 
Scalp  bedeckt,  der  mit  kurzen  steifen  Haaren,  wie  ein  Seehundsfell,  besetzt  ist- 
Gerade  Nr,  3,  den  ich  als  weiblich  schätze»  ist  nächst  Nr,  2  am  wenigsten  dcfor- 
rairt.  Es  wird  daher  gut  sein,  auf  die  sexuelle  Bestimmung  nicht  zu  viel  Gewicht 
zu  legen. 

Ueber  die  einzelnen  Schädel  bemerke  ich  Folgendes: 

Nr.  1.  Ein  schwerer  und  grosser  Schädel  mit  sehr  abgenutzten  Zähnen,  von 
1583  ccm  Inhalt  und  hSQ  mm  Horizontal  um  fang,  ist  stark  deformirt  und  dadurch 
sehr  lang  und  schief  geworden.  Insbesondere  ist  die  rechte  Seite  des  Lltnter- 
köpfes  eingedrückt,  die  mittleren  Theile  des  Kopfes  sind  nach  oben  und  vom  vor^ 
geschoben,  die  Stirn  schief,  das  Hinterhaupt  stiirk  verlängert  und  nach  links  ab- 
gewichen, genug  der  Kopf  ist  so  schief,  dass  es  mimöglich  ist,  ihn  Tür  die  Zeich- 
nung auf  beiden  Seiten  in  dieselbe  Horizontale  zu  stellen.  Seine  Form  ist  hypst- 
dolichocephal  geworden,  während  der  Hinterhaupts  index  32,4  beträgt.  An  den 
Seitentheilen  der  Coronaria  Synostosen.  Die  Schläfen  sind  voll,  links  ein  uimdl- 
kommenes  Rpiptericum.  Die  Plana  temporalia  sehr  hoch,  bis  w^eit  über  die  Tubeni 
parietalia  und  hinten  bis  an  den  Tonis  occipituiis  ausgedehnt,  vorn  bis  auf  tj^  mtn 
Querumfang  genähert.  Osaa  tympanica  verdickt.  Am  Hinterhaupt  ist  die 
muäkelfreie  Fläche  der  Oberschuppe  ganz  klein,  indem  sich  nahe  unter  der  Spitze 
ein  starker  und  hoher  Torus  occipit.  quer  herüber  erstreckt  und  dadurch  ein 
breiter  Absatz  des  Hinterhauptes  entsteht.  —  Da.s  Gesicht  gross  und  hoch,  lepto- 
prosop  (92,5),  die  Wangenbeioe  vortretend,  ürbitae  hyperhypsikonch  (95^3). 
Nase  schmal,  vortretend,  eingebogen,  hyperleptorrhin  (34,9).  Oberkiefer  sehr 
stark,  Alveolarfortsatz  hoch  (27  mm\  etwas  prognath.  Zähne  gross,  lief  abgeouUEt. 
Gaumen  leptostaphylin  (68,8).  Unterkiefer  sehr  stark,  in  der  Mitte  37  mm  hoch^ 
Kinn  kräftig,  vortretend,  grosse  Spina  interna,  Seitentheile  stark,  Aeste  breit,  niäsaig 
schräg,  Winkel  unregelmässig,  etwas  schräg.  Die  Alveolurränder  am  Ober-  und 
Unterkiefer  mit  wulstigen  und  knolligen  Hyperostosen  besetzt,  am  Ober- 
kiefer mehr  aussen,  am  Unterkiefer  innen  und  hier  mehr  in  der  Gegend  der  Prae- 
molaren  und  Canini.  Am  Oberkiefer  erheben  sich  in  der  Gegend  des  MoUuris  U 
ft5rmliche  Exostosen. 

Nr,  2.  Wenig  deformirter,  noch  zum  grossen  Theil  mit  angetrockneter.  Kopf- 
haut bedeckter  Schädel  von  1585  can  Capacitiit.  Seine  Form  ist  bypsimeso- 
cephal,  das  Hinterhaupt  kürzer,  breit  und  gerade  (Index  30,4).  Die  Stirn  niehend, 
mit  starken  Wülsten.  Die  Schläfen  voll  aber  die  Alae  eng.  Ossa  tympanica 
dick,  ebenso  der  Rand  des  Foramen  magnura.  Gesicht  chamaeprosop  (83,6), 
über  doch  anscheinend  hoch.  Wangenbeine  und  anstossende  Theile  des  Ober- 
kiefers gross  und  sehr  weit  vortretend.  Schwache  Rima  posterior  rechts,  Orbitac 
sehr  hoch,  hyperhypsikonch  (97,6).  Nase  hoch,  schmal,  eingebogen,  leptor- 
rhin  (44,0),  Rieferränder  nach  vorn  roh  und  plump  gebildet.  Gaumen  lepto- 
staphylin  (70,3).    Unterkiefer  klein,  mehr  nicdhg,  Mitte  '^2  mm  hoch. 
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Nr*  3.  Scheinbar  weiWicher,  tnir  miissig  detorniirtnr  8chiidel  vnn  1408  ecm 
Oapacität;  seine  Vprunstiiltun^  zeigt  sich  hauptsächlich  diin^h  die  Niedrij^koit  der 
Stirn  und  eine  Vertiefung  hinter  der  Coronaria.  Er  ist  orthomesocephal  und 
von  zarterem  Knochenbau.  Stirn  fliehend  mit  niedrigen  Wülsten,  Schläfen  voll, 
seitliche  Synostose  der  Coronana.  Hinterhaupt  verlängert  (Index  *HJ}),  Gesieht 
ehamaeprosop  (87,5).  Orbitae  hyperhypsikonch  (02,8),  Nase  oben  eng, 
Kücken  stiirk  einf^ebegen^  byperleptorrhin  (-^8,8).  An  den  Kieferrändern  keine 
nenneiiswerthen  Ve  runde  rangen.  Oberkiefer  prognath,  Gaumea  leptostaphylin 
(74,5),  Zahne  gross,  aber  stark  abgescblilfen.  Unterkiefer  klein,  Kinn  vortretend, 
fast  progeoaeisch,  Seiten thuile  breit,  Aeste  niedrig,  aber  breite  Winkel  etwas  ab- 
gesetzt. 

Nr.  4.  Grosser,  noeh  mit  dem  Hulsskidet  und  den  eingetrockneten  Weich- 
theilen  verbundener,  im  höchsten  Grade  deformirter  Schädel.  Er  erscheint 
■cshief  abgeplattet  und  zugleich  stark  verlängert  und  zwar  dadurch,  dasa  die  zuriick- 
^drängten  und  in  ihrem  hinteren  Abschnitt  fast  geknickten  Parietalia  über  die 
Squama  occipitalis  hervortreten*  Der  Breitenindex  ist  dolichocephal.  Die  Stirn 
ganz  tief  niedergedrückt^  dann  frdgt  hintrn'  der  (?oronaria  eine  Einsattelung  und 
hinter  dieser  eine  Erhöhung  mit  hinterer  Hinaus dräiigung  der  Knochen.  Mehr  als 
'/j  der  Sagittalis  am  hinteren  Abschnitt  synostotisch;  nur  das  rechte  Emissarium 
erhalten.  Die  Oberfläche  der  Knochen  erscheint  hier  grubig,  wie  von  traumatischen 
Eindrücken.  Aoi  Hinterhaupt  die  Oberschuppe  klein,  abgegrenzt  durch  einen 
mächtigen  Torus  occipitalis;  dicht  darunter  eine  gut  erhaltene  Sutura  trans- 
versa zur  Bildung  eines  Os  locae.  Die  unteren  Seitentheilc  des  FVontide  sind 
mit  den  Nachbarknochen  verwachsen.  Plana  temporalia  sehr  hoch,  bis  auf  1*2  mm 
Ümfimgs-Distanz  einander  genähert,  nach  oben  weit  über  die  Tubera  panetalia  und 
rückwärts  bis  über  die  Sutura  transv,  occip.  hinausgeschoben.  Grosse  Alae  sphenoi- 
deales.  Gesiebt  hoch,  fast  leptorrhin  (89,-2).  Tuberositas  malaris  vorspringend. 
Orbitae  gross  und  hoch,  hypsikoneh  (-SH^K).  Nase  schmal,  TlUckcn  stark  ein- 
gebogen, erst  nach  unten  luehr  vortretend,  leptorrhin  (44,8).  Inlerorbitaldistanz 
klein.  Oberkiefer  mit  grossem,  sehr  prognath em  AU'eolarfortsatz,  Gaumen  lepto- 
staphylin (70,  K).  Ziihne  gross,  oben  links  *^  Schneidezahnalveolen,  von  denen 
die  mediale  am  kleinsten  ist,  Unterkiefer  hoch,  in  der  Mitte  48  mm  messend, 
Kinn  breit  und  vortretend,  Seitentheile  dick,  Aeste  breit,  Proc.  coronoides  niedrig 
und  schräg  gestellt.  — 


Diese  Schädel  sind  schon  ihrer  Detbrmution  wegen  von  grossem  Enteresse,  in- 
sofern sie  sich  von  rler  Deformation  mancher  der  benachbarten  Stamme  erheblich 
unterscheiden,  wie  dies  schon  der  vulgäre  Ausdruck  der  Longhrads  im  Gegensatze 
zu  den  Flatheads  dir  Festlandbezirke  ergiebt.  Sie  nahern  sich  dadurch  bekannten 
peruanischen  Formen. 

Es  würde  nun  von  grösster  Bedeutung  sein,  die  natürliche  Schädel  form  dieser 
Kasse  festzustellen.  Dazu  sind  die  vorliegenden  Stücke  nur  bedingt  verwendbar. 
Am  wenigsten  deformirt  sind  Nr,  2  und  Nr.  ^.  Beide  stimmen  in  der  That  in  der 
Mehi-xahl  der  Indices  ganz  oder  naliezu  überein: 

Nr.  3. 
orthomesocephal 
chamaeprosop 
hyperhypsikonch 
hy  per  leptorrhin 
leptostaphyliu 


Nr.  2. 

hypsimesocephal 

chamaeprosop 

hyperhypsikonch 

leptorrhin 

leptostaphylin 


(400) 

Dil*  einzigen  Unterschiede  lie^j^en  in  der  Höhe  der  Bcbädelkapsel  und  in  lU 
Grade  der  Sehmulheit  dur  Nase,  indess  sind  dies  doch  keines we^  entscheidende 
Dilferenzen.  Die  Mesoeephalie  der  mehr  normalen  Form  wird  durch  die  V*t- 
unstaliimg  in  Ütdichoeephalie  v  er  wandelt;  die  faeialen  Indiceö  werdeo  dadurch  gar 
nicht  oder  nur  weni^  geiindert.  Diese  letzteren  Indices  zeigen  aber  un- 
verkennbar die  grösste  Analogie  mit  den  südcalifornischen^  welche  ich 
vorher  erörtert  hatte,  und  man  wird  vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  eine 
Verwandtschan  beider  Gruppen  nicht  zurückweisen  können.  Allerdings  sind  die 
Inseln  des  S.  Barhara-Archipels  von  Vanconver  recht  weit  entfernt,  indes»  wird 
man  sich  auch  nicht  gerade  vorzustellen  haben,  dass  die  Eingebomen  der  einen 
Insel  direkt  auf  die  andere  ühergesiedelt  seien.  Vielmehr  wird  man  wohl  annehmen 
müssen,  da.ns  (ilieder  eines  gnisseren  Stammes  sich  längs  der  Küste  auf  dem  Pesl- 
lande  verhreHct  und  hier  und  t!a  fiesiedlungen  der  benachbarten  Inaein  Torgenommcn 
haben.  Dm  vollstiindige  Fehlen  der  Deformation  unter  den  Eingebomen  des 
S.  Barbara-Archipels  bezeugt  am  besten,  diiss  direkte  Verbindungen  nicht  bestanden 
haben,  aber  es  würde,  vorausgesetzt,  dass  ein  ursprtinghcher  Stammeszusammen- 
hang  zugegeben  wird,  beweisen,  dass  die  Deformation  kein  ursprünglicher  Gebrauch 
dieses  Htammes  war.  Die  Leute  auf  Vanconver  dürften  ihn  vom  Festlande  her 
überkommen  haben,  wo  sieh  derselbe,  freilich  in  etwas  anderer  Form,  über  grosse 
(lebiete  bis  weit  Über  (Uq  Felsengebirge  hinaus  in  ältester  Zeit  verbreitet  zeigt 
Die  Angaben    eines  so  zuverlässigen  Beobachters,    wie  des  Capt.  Jacobson,    dass 
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m  West-Vancouver  nur  3  Dörfer  von  Longheads  existiren,  spricM  am  meisten 
dafüj;  dass  hier  ein  ganz  localer  Import  einer  fremden  Sitte  stattg'efunden  hat. 

Sonderbar  genug*  treffen  wir  unter  4  Schädeln  wiederum  einen  mit  Os  Incae 
und  zwei  mit  verdickten  Ossa  tympanica,  die  an  die  Peruaner  erinnern. 
Andererseits  tritt  die  Prognathie  mehr  in  den  Bintergrund,  als  bei  den  Süd- 
califoraiern,  dagegen  sehen  wir  dieselbe  alveolare  Hyperostose,  die  wir  bei 
den  Leuten  von  S.  Barbara  und  weiterhin  bei  Eskimos  kennen  gelernt  haben.  Viel- 
leicht werden  diese  Erwägungen  dazu  dienen,  das  Studium  der  amerikanischen 
Westatämme,  welches  theoretisch  stets  im  Vordergründe  der  wissenschaftlichen 
Forderungen  gestanden,  praktisch  aber  noch  wenig  Portschritte  gemacht  hat,  mehr 
zu  beleben.  Da  ich  mit  Hm,  F.  Boas  in  Unterhandlung  wegen  Erwerbung  einer 
anderen  Keihe  nordwestamerikanischer  Schädel  und  Skelette  stehe,  so  werde  ich 
vielleicht  in  der  Lage  sein,  selbst  auf  diese  FYagen  zuiückzukommen. 

Die  grossen  sprachlichen  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  wissenschaftlichen 
Ordnung  der  californischen  Aboriginerstämme  entgegenstellen,  hat  Hr.  Ger  1  and  in 
seiner  Abhandlung  über  „die  Indianer  Californiens**  (Peterraann's  Geogr.  Mitth, 
1879.  Heft  VU),  im  Anschlüsse  an  die  grosse  Arbeit  von  Powers,  dargelegt. 
Immerhin  ist  auch  er  geneigt,  die  Auffassung  dieses  eifrigen  Forschers  von 
der  „Einheit  der  Californier  bei  der  Zersplitterung  in  zahlreiche  Sprachen  und 
Stämme^  als  richtig  anzuerkennen.  Dann  aber  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  über 
das  wechselvolle  Gebiet  der  Linguistik  hinaus  eine  freie  Umschau  auf  das  natur- 
wissenschaftliche Material  zu  veranstalten,  — 
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meDsehlictie  Gebeine  luid  Steinsaciieii  ans  angeblich  dUnvialen  Schlcliteii 

bei  Aussig»  B()hnien« 

Schon  vor  mehreren  Monaten  tibergab  mir  Hr.  Nehring  einen  an  ihn  ge- 
richteten Brief  des  Lehrers  Hm.  Ferd.  Seehara  zu  Trtlmitz  bei  ÄUBaig  in  Böhmen 
vom  30.  October  ?.  J.     Es  hiess  darin: 

„Die  heurige  Ziegelfabrikiitions-Zeit  ist  vorüber  nnd  ich  überblicke  die  Funde. 
Wohl  liegt  wenig  Stückzahl  vor  mir,  aber  ich  habe  einige  Trefer  gemacht:  die 
DiliivialÜutheii  stauten  hoch  bei  Türmitz,  die  Berge  bei  Aussig,  im  Osten,  lagen 
quer  vor  und  ao  steigen  die  Lehm-  und  Sandlager^  vorzüglich  die  ersteren,  hoch 
ans  Mittelgebirge  hinan.  Durch  diese  Stanung  wnrde  in  die  Lehm-  und  Sandlager 
eine  Unzahl  vorweltlicher  Thierreste  abgesetzt  Aber  diese  diluvialen,  sanft  ge- 
wölbten Hilgeküge  zwischen  dem  Erz-  und  Mittelgebirge  sahen  auch  frühzeitig 
menschliche  Ansiedelungen. 

„Am  Mittelgebirge,  hoch  über  dem  jetzigen  Wasserlauf  der  Biela  nnd  anderer 
ßäche^  fand  ich  schon  seit  Jahren  Ansiedelungsscbichtenj  aber  nie  ein  polirte« 
Steingeriith.  Hingegen  viele  Meter  tiefer,  fast  unmittelbar  an  den  Bachnfcm  traf 
ich  diese  in  Menge,  nebst  Gegenständen  aus  Hörn  und  Bein. 

^Da  wollte  es  ein  glücklicher  Zufall,  dass  die  Ziegelmacher  in  der  Höhe,  wo 

Figur  1. 


a  n  schwarze  Cultursehlcht  mit  Umenscherben.     6  h  wie  ein  geschlämmter  Lehm  mit  viel 

Asche,  theiiweisc  lauter  Asche,    r  «bmkelgelber  sandiger  Lehm,    d  d  fester  Lehm*    €  Skelct- 

fund  —  Schicht  über  c  2,4Ö  m,  unter  c  2,9  m. 

ich  die  erste  Steinzeit  suche,  eine  Wand  abschrammten,  nnd  da  zeigten  sich  die 
zu  erwähnenden  Funde.  Fast  geniin  von  10  zu  10  in  war  diese  Aushebung  und  in 
der  Mitte  stand  eine  Zwischenwand.  Ob  diese  Ausgrabungen,  2,5  m  tief,  von  Süd 
zu  Nord,  Ost  zu  West  überdeckt  waren,  wird  die  spätere  Abschrammung  lehren. 
Erst  zeigte  sich  ein  Schädel,  der  aber  von  den  Leuten  herausgerissen,  hingeworfen 
und  von  den  Kindern  zerschlagen  wurde.  Der  Oberkiefer  wurde  zerbrochen,  um  mir 
die  Zähne,  in  Papier  gewickelt,  geben  zu  können.  So  erfuhr  ich  davon  erst  nach 
10  Tagen.  Ich  las  in  Groll  und  Aerger  die  Stücke  auf,  setzte  sie  zusammen, 
nnd  es  ging  bis  auf  die  Nase  und  die  obere  Kinnpartie;  auch  ein  Wangenbein 
ist  daran,  das  andere  vorhanden,  es  fehlt  nur  ein  Stückchen  dazwischen.  Der 
Unterkiefer  ist  fast  ganz  da  und  auch  noch  einzelne  andere  Trümmer. 

.„Das  Andere  grub  ich  mir  selbst  aus:  ein  Schulterblatt  und  mehrere  Rippen, 
Becken,  Überschenkel,  —  kurz,  die  ganzen  Bein-  und  Fuss-,  Arm-  nnd  Handknochen 
sind  erhahen.  Merkwürdig,  dass  gerade  die  TLückenwirbelknocben  ganz  morsch 
waren  nnd  wie  Mehl  zerfielen,  Demgemäss  ist  die  ganze  Länge  des  Mannes  nicht 
sicherzustellen;  die  ^Vrniknochen  sind  im  Vcrhältniss  zum  Beinkno eben  viel  länger. 


^VI,  - 
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,Die    beiden  Oberschenkelknochen    sind   sehr  gebogen.     Die  Zähne  habe  ich 

i  iille,    sowie    anch    den  Unterkiefer.     Er  lag  Yon  Nord  nacb  Süd,     Dftbei  fand 

i  g<?brannte  Lehmstückchen,  winzige  Holzkohlentheile,  eine  zerdrückte  Urne  der 

mÜTsten  Art,    ungebrannt,    bloss  von  innen  geschwärzt,  gar  keine  Rieseüiörner 

leraischt,    nur  Lehnigepatze,  und  ein  Steinbeil,    roh  zugehauen,  mit  ütchtliehem 

zum  Holzstiel  und  vom  Schlag  gesplitk^rt. 
„Die  Lehmschicht  ist  ganz  gewiss  eingeschlemmt  w^orden,    das  zeigt  die  Ver- 
llüQg,  bezw.  Beimengung  der  Asche^  und  dass  dies  in  einer  sehr  frühen  Zeit  ge- 
6D,   zeigt   die  Festigkeit   und  Härte    derselbenj    fast  von  dem  unteren  Lehm 
zu   uflterscheiden.    Später    baute  eine  Generation  der  zweiten  Steinzeit  ihre 
1  imd  diese  zeigt  die  schwarze  Cultur-,  bezw.  Ansiedelungsschicht,  die  Scherben 
TSä  Knochen,  die  gefunden  wurden  und  noch'  da  zu  sehen  sind." 

Auf  eine  Anfrage  wegen  der  Einzelheiten  schrieb  mir  Hr,  Seehars  unter  dem 
11  December  Folgendes:  „Ihre  Frage  über  meine  Ansicht,  betreffend  die  mit  Äsche 
atjÄgefüllte  Grube,  beanwoiie  ich  dahin:  Das  Terrain  des  Fundortes,  unmittelbar  am 
FuBse  der  Ausläufer  des  Mittelgebirges,  ist  sehr  steil.  Die  DiluvialJluthen  standen  also 
dnimils  noch  sehr  hoch.  Uebemll  in  gleicher  Höhe  und  noch  viel  weiter  hinauf 
{ind  ich  in  einer  Ausdehnung  von  '/^  Stunde  östlich,  wie  westlich,  Ansiedeluogen 
der  ersten  Steinzeit  In  einer,  bis  1  m  tiefen  Culturschicht  die  primitivsten  Scherben, 
Himmer,  Handbeile,  Meissel,  Lanzenspitzen,  Dinge,  wie  eine  Säge,  Schaber,  — 
alles  aus  Basalt,  roh  gearbeitet.  Durch  grosse  Schmelz-  und  GewitterÜutben  vom 
Gebirge  obeo  finden  immer  noch,  und  wie  die  Geschichte  lehrt,  fanden  grosse 
Verschlammungen  gerade  an  diesem  eigenthümlich  gestalteten  Orte  besonders  häufig 
lUtt  Sa  mag  die  obere  Ansiedelungsschicht  mit  ihren  Brand stiitten,  vielleicht 
gerade  auch  besonders  örtlich  begünstigt,  diese  Erdwohiiungen  verschlammt  and 
Temichtet  haben*  Ein  zweiter  Versuch  fand  nicht  mehr  statt.  Die  zweite  Steinzeit 
mtt  ihren  polirten  Waffen  und  Geräthen  tritt  hier  in  stundenweiter  Ausdehnung 
i  fiel  massenhafter,  gar  nicht  viel  über  dem  jetzigen  Bielafluss-Niveau  erhoben, 
f(o!l  2 — 2,5  m  hoch).  Bronze  fand  ich  ein  einziges  Stück,  eine  schiene  Nadel, 
I  dem  1  Stunde  entfernten  Orte  Wicklitz  bei  Korbitz,  und  zwar  in  der  obersten 
cht  in  einer  schwarzen  gliinzenden  Urne.  Auch  sah  ich  dort  den  Eisenschmelz- 
1  m  tief  bedeckt;  auf  einer  Seite  viele  Eisenschlacken,  auch  sonst  im  Orte 
leratreut." 

Hr.  Seehars   hatte    die  Freundlichkeitj   mir   auf  mein  Ersuchen  den  ganzen 
zu   schicken.     Er   theilte    mir    dabei    mit^   dass    von  anderer  Seite  die  vor- 
en  Steinsachen  nicht  als  Artefakte,  sondern  als  natürliche  Gebilde  bezeichnet 
den  seiend- 

Das    übersendete  Skelet  ist  vielfach  verletzt,    aber  doch   in  Ilaupttheilen  wohl 
Ittkennen.     Es  darf  darnach  angenommen  werden,  dasa  es  einem  iiUeren,    sehr 
Manne  angehört  hid.     Die  Zahne  sind  gross,  stark  abgenutzt,  zum  Theil 
Itief  in  das  Dentin,  die  Wurzeln  angemein  lang.     Die  Knochen  sehen  auf  dem 
"ttch  ganz  weiss  und  kreidig  aus,  sind  sehr  brüchig  und  daher  stark  zertrümmert, 
kleben  stark  an  der  Zunge  und  machen  den  Eindruck  eines  hohen  Alters. 

Die  ganz  weisse  Sebiidelkapsel  hat  sich  bis  auf  die  Basis  einigermaassen 
wieder  zusammenfügen  lassen,  dagegen  sind  die  Gesichtsknochen  nicht  mehr  zu 
Vireimgen*  Der  Schädel  erscheint,  wie  Herr  Seehars  richtig  beobachtet  hat, 
Khr  gross:  er  hat  annäherungsweise  542  mm  Horizontalumfang,  ist  sowohl  lang  als 


l)  Vgl.  Bericht  der  k.  k.  Central-Commission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kaust- 
1  hiitorischen  Denkmale  über  ihre  Th&tigkeit  im  Jalure  1888.  Wien  1889,  S.  88. 
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Oberanti  .    .    . 
Oberschenkel   , 
Schienbein    .     . 
Das  Oa  humeri    sehr   kraftig, 


breit  tind  zeigt  eine  hoho  und  breite  Wölbung.  Er  ist  etwa  185  mm  lang,  15 
und  hat  eine  Ohrhcihe  von  124  mm.  Das  ergiebt  einen  Längenbreiten indf 
82,7  \tm\  einen  Ohrhöhenindex  von  67,0,  also  eine  hypsibrachycephale  Form 
Die  Stirn  ist  breit,  etwaj^  schräg  gestellt  und  mit  starken  Supraorbital  Wülsten  be 
setzt;  ihr  hinterer  Theil  lang  und  ansteigend.  Die  Scheitelcarve  in  der  Mittej 
Sügittalis  stark  gebogen.  Plana  temporalia  sehr  hoch,  bis  tiber  die  etw 
geflachten  Tub.  pariotalia,  aber  gewölbt  Das  Hinterhaupt  voll  gewölbt; 
schuppe  grosiJ,  durch  eine  starke  Protuberaiiz  und  einen  leichten  Torus  begreoii 
Facies  muscularis  sehr  ausgeprtigl.  Warzen  fortiiätze  kräftig.  Apophysi;^  böÄiUm 
breit.  Proc.  condyloides  gross,  nach  aussen  stark  geneigt,  an  der  Oberfluchi*  eiwiM 
verdickt  Wangenbeine  kräftig,  Fossae  caninae  voll,  Oberkiefer  fehlt  grossentllöli 
Unterkiefer  ^uin  grösseren  Theil  erhalten,  jedoch  mit  grossen  Lücken*  MiUfl 
etwas  niedrig,  Kj nn  vortretend,  Aeste  breit  (45  mm)  und  steil,  Proc.  coronoidwi 
trachtlich  höher,  als  der  Proc.  condyloides,  Winkel  stark  nach  aussen 
innere  Curve  weit.    Mehrere  Zähne  eariös;  mehrere  Alveolen  obliterirt 

Von    dem  sonstigen  Skelet  sind  namentlich  die  langen  Knochen  der  Exb 
täten  etwas  vollkommener  erhalten: 

rechts  iinks 

.     361  mm  — 

.     456?  ,,  468  mm 

—  sm  , 

stark  gedreht,    nicht   durchbohrt;   starker] 
sprang  vor  dem  Siilcus  intertubercularis.    ülnae  schwer,  kräftig,  sehr  kantig, 
gebogen,     lladii    stark,    tief  ausgekehlt.     Grosse  Scapala,    27  mm  hoch,   stark  m- 
trtimmert.  wM 

Die  Üssa  feraoris  schwier  und  gross,  stark  von  vom  nach  hinten  gebogen,  AR 
platt,  unten  mächtige  Linea  aspera.  Jederseits  ein  etwas  unrörmlicher,  langer  nd 
breiter,  etwas  unebener  T roch  an  t er  tertius.  Collum  sehr  horizontal  gestellt 
Umfang  der  Diaphysc  eine  Handbreit  über  dem  Knie  13f^  mm^  —  Tibia  links  j 
Kopf  breit,  Diaphyse  gegen  die  vordere  Kante  sehr  schmal  und  vorgeb 
scheinbar  platyknemischj  aber  hinten  durchweg  breit,  grosse  Malleolen. 
massig  tief  ausgekehlt.  Fusswur/elknochen  sehr  gross,  besonders  Talas  und  Cal- 
caneus.     Beckenknochen  sehr  massig-  — 

Es  war  also,  wie  gesagt,  ein  älterer,  kräftig  gebauter  Mann  von  mittlerer  Körp€^ 
grosse  und  ohne  besondere  Eigenthiimlichkeiten  des  Knochenbaus,  welche  eioefi, 
bestimmten  Schluss  auf  die  Kasse  gestatten.  Die  PlatykneraJe  ist,  wie  gesa, 
scheinbar,  der  Oberarmknochen  nicht  durchbohrt,  der  Schenkelknochen  stärka 
bogen  und  mit  einem  rohen  Troehanter  tertius  versehen.  Dies  ist  der  am 
von  der  Norm  abweichende  Punkt  Was  die  Schädel  form  angeht,  so  sind  wir  I 
gewöhnt,  aus  neolilhisehen  Gräbern  in  Deutschland  doliehocephale  Schädel  faenor- 
gehen  zu  sehen,  aber  es  fehlt  doch  auch  nicht  an  Beispielen  des  Gegenlheil»- 
Üeberdies  ist  erst  auszumachen,  ob  es  sich  um  ein  neolitbisches  Grab  hande 

In  dieser  Beziehung  lässt  die  Beweisführung  unzweifelhaft  zu  wünschen  I 
Ich   gehe  nicht  so  weit,    alle  vorgelegten  Steine  für  natürliche  Gebilde  zu 
Einige   davon    mögen    in  der  That  natürliche  Rollsteine  sein,    aber  andere 
Formen,    welche  Gebrauchsformen    sehr  ähnlich  sind  nnd  von  denen  es  mir  I 
ausgemacht   erscheint,    oh   sie   jemals   ,,von  selbst"  entstehen  würden.     Wea 
daher  zu  dem  Schlüsse  komme,  dass  es  unter  den  Steinen  solche  giebt,  welc 
Hand  des  Menschen  verändert  hat,  so  ist  doch  noch  sehr  weit  von  diesem  I 
bis    zu   der  Annahme,    dass  die  Herstellung  der  Steine  in  neoliihisdier  Zeil 4 
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den    habe.     Nichts  beweist,    daaa  es  Gerüthe  ?on  prähistorischem  Alter  sind. 
ich  muss  hinzufügen,  iläss  auch  kein  Beweis  vorliegt,  diiss  es  moderne  Manu- 
oder  gar  FalsiUkate  seien. 
Am  meisten  nähert  sich  an  bekannte  Formen  ein  meissel artiges  Stück  (Fig.  2), 
aus   einem  Gerolle  von  noch  ganz  natürlicher,    rauher  Beschaffenheit  besteht, 
'  an  dem  einen  Ende  angeschliffen  ist.   Die  Form  ist  eine  abgepl littet  länghcbe, 
I  üebrigen    aber   unregelmüssige.     Das  Stück  ist  \l^^  cm  lang,    an  der  Schneide 
am  hinteren  Ende  2,2  cm  breit  und  hat  9  mm  in  der  grOssten  Dicke,   Die  Art 
^flerHtellung  erinnert  an  gewisse  Meissel  oder  Beile  aus  Feuerstein  oder  Griin- 
die   nur   an    einem  Ende  angeschliffen,    sonst   aber  roh  sind,   jedoch  ist  in 
erem  Falle   der  Schliff  selbst  so  wenig  fein  und  die  Schneide  so  stumpf,    dass 
Wen  Eindruck  macht,  als  sei  das  Stück  im  wirkhchen  Gebrauch  gewesen. 
Ein  Paar   andere  StIJcke   sind  in  der  Gestalt  ähnlich,   können  aber  auch  ein- 
Gerolle  sein. 


Figur 


Figur 


A^ 


Figur  4, 


V 


A 


\\ 


\\ 


Va  der  natürlichen  Grösse. 


Dagegen  zeigt  ein  weiterer,  ziemlich  grosser,  keiirdrmiger  Stein  (Fig.  3a,  b) 
fForm,  welche  am  wenigsten  durch  Rollen  entstanden  sein  kann.  Er  ist  V2  an 
bis  zu  38  TTim  hoch  und  an  der  Basis  2H  ifim  dick.  Im  Ganzen  von  roher 
Oberfliiche  und  nur  an  einer  der  Schmalseiten  mit  einer  mehr  glatten ^  ^cgen  das 
eine  Ende  stark  gekrümmten  Fläche  versehen  (Fig.  3  a),  die  in  eine  etwas  stumpfe 
Kante  (Fig.  3b)  ausläuft.  Dieser  sehr  gleichmässig  gekrümmten,  vorn  breiteren, 
liinton  schmaleren  Flüche,  welche  am  hinteren  Ende  eine  tief  gesplitterte,  durch  eine 
»chriige  Gewalteinwirkung  entstandene  Einkerbung  trägt,  gegenüber  liegt  eine  natür- 
liche, im  Ganzen  ebene,  aber  keineswegs  regelmässig  glatte  Grundfläche.  Auch 
to  SüitenÜächen  sind  im  Ganzen  platt,  jedoch  ohne  jede  Spur  einer  Bearbeitung; 
^  Kanten  sind  theils  sanft  gerundet,  theils  ziemlich  scharf,  so  dass  eine  Rollung 
WUlfftiChlossen  erscheint.  Man  kann  sich  das  Stück  als  einen  Schaber,  der  in  der 
Hand  geführt  wurde,  oder  als  eine  Hacke  oder  als  eine  Pflugschar  denken. 

Weiterhin  finden  sieh  einige  zugespitzte  und  scheinbar  gebrauchte  Stücke  von 

roherer  Gestalt    Eines  derselben  (Fig.  4),  11,7  cm  lang,  hat  in  der  Gesammt- 

einige  Äehnlichkeit    mit  dem  oben  beschriebenen,    nur  dass  die  regelrasiösig 

ate  Flache    fehlt   und    dass    statt  der  „Schneide**  eine  stumpfe  Spitze  vor- 
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Imden  ist  Es  sieht  wie  eine  Picke  ans.  Von  SchliPTflächen  ist  an  ihm  nichts 
wriireiinehment  nur  zeigen  die  Oberflächen  des  zugespitzten  Endes  etw^as  von  dem 
I^UIIIeten  Aussehen,  wie  es  durch  den  Gebrauch  entsteht  An  der  einen  Breit- 
imio  hftt  der  hintere  Theil  die  Beschaffenheit  einer  durch  Abschlagen  gebildeten 
Fläche;  jedoch  sieht  man  darauf  schräge,  ziemlich  gerade,  seichte  Furchen,  die 
durch  Kinkrätüen  entstanden  zu  sein  scheinen.  Auch  an  anderen  Flächen  zeigen 
»ich  i*inzelne  geradlinige  Furchen. 

Endlich  ist  ein  Stück  vorhanden^  auf  das  Hr,  Seehars  den  grössten  Werlh 
lügt  und  dus  er  für  einen  Basalihammer  hält  Man  kann  zugestehen,  dass  der 
Kt*^in  iUi*  Form  eines  schweren  Steinhammers  hat,  aus  dem  ein  kurzer,  platter,  am 
Endo  zugespitzter  Fortsatz  (Ilandgrifr)  hervortritt.  Letzterer  ist  auf  der  einen  Seite 
dun^h  t»ineii  tiefen,  anschebend  künstlichen  Absatz  abgegrenzt.  Trotzdem  ist  die 
Vrik^i',  tili  das  Stück  von  Menschen  hergerichtet  und  benutzt  worden  ist,  wohl  kaum 
mit  Hicherheit  zu  bejahen;  es  fehlen  eben  ausser  dem  Absätze  deutliche  Merkmale 
inner  Einwirkung,  die  nur  von  Menschen  herrühren  kann.  Der  Basalt  besitzt  ver- 
möge «einer  Entwickelung  in  eckigen  Säulen  und  seiner  Neigung  zu  scharfen 
Hrüchim  vmv  besondere  Prädisposition,  Bruchstücke  zu  liefern,  die  auch  ohne  jede 
weiten'  Bearbeitung  den  Anschein  von  Manufakten  darbieten.  Man  braucht  nur 
einen  HaHaitbruch  zu  besuchen  und  man  wird  Hamistücke  dieser  Art  in  gentigender 
Anzahl  nnden. 

Bei  Anwendung  der  in  solchen  ilngelegenheiten  noth wendigen  Vorsicht  wird 
duhiT  ihm  IJrtheil  über  die  Mehrzahl  der  eingesendeten  Stücke  kaum  ein  einfach 
zuiitimmendes  «ein  können.  Sicherlich  entspricht  keines  derselben  ganz  den  Formen 
des  polirten  Steines,  wie  sie  uns  aus  der  jüngeren  Steinzeit  bekannt  sind.  Ja,  es 
kann  vtin  vmev  Politur  höchstens  bei  dem  Meissel  Fig.  2  die  Eede  sein  und  auch 
hi*tr  nur  von  einer  ganz  beschränkten  Anschleifung  des  einen  Endes;  im  tJebrigen 
ini  auch  dieser  Meissel  ein  einfaches  Gerolle.  Bei  dem  schaber-  oder  pflugschur- 
artigen  Gebilde  P^ig,  3  ist  die  gekrümmte  FUiche  nicht  polirt,  sondern  einfach  g«*- 
gJUtti'l  *>der  eigentlich  nur  abgerieben.  Liisst  man  trotzdem  diese  Stücke  als  Manu- 
fakte  zu,  so  würde  man  sie  etwa  in  die  Uebergangazeit  von  der  paläolithiscben  in 
die  neolithische  Zeit  setzen  können. 

Aehnliche  Objecte  sind  namentlich  aus  der  oberen  Maingegend  seit  längerer 
Zrit  iH'kunnt  und  Über  ihren  Weiih  ist  viel  gestritten  worden.  Die  Grenze  zwischen 
(lenillea  und  aus  Gerollen  hergestellten  Manufakten  ist  hier  ungemein  schwer  zu 
ziehen.  Sicher  ist,  dass  in  Thüringen  zuh [reiche  Manufakte,  besonders  aus  Kiesei- 
ichitvftT,  bald  mehr,  bald  weniger  polirt,  gefunden  werden,  welche  mit  den  uns 
jvUt  vorliegenden  in  der  Gestalt  und  Anlüge  viel  üebereinstimmung  zeigen.  Gerade 
Htücke  von  der  Form  der  Fig.  'd  gehören  dort  nicht  zu  den  Seltenheiten«  Es  er- 
neheint  daher  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  unter  den  nordböhmi- 
ücfien  Stücken  solche  sind,  welche  der  Mensch  benutzt  mid  zugerichtet  hat,  wenn- 
^litieh  in  der  rohesten   Weise. 

Zu  der  definitiven  Entscheidt:ng  dieser  Frage  würde  eine  fortgesetzte  und  mit 
itrenger  Kritik  geführte  Untersuchung  der  Fundstelle  gehören.  Funde  aus  der 
Nttehhar»ehaft  haben  begreiflicherweise  keinen  entscheidenden  Werth,  Dahin  rechne 
ieh  dit<  in  einer  ^obenauf  gefundenen  schwarzglänzenden  Urne*"  enthaltene  Bronze- 
lia*h»l,  —  den  einzigen  Bronzegegenstand,  der,  nach  Angabe  des  Hrn.  Seehars, 
(II  ihr  Entfernung  einer  Stunde  zu  Tage  gekommen  ist;  diese  Dinge  gehören 
ninttf  N[ia(t*rt<n  Zeit  im.  Sie  sollen  bei  dem  Dorfe  Wicklitz  in  einer  P/i  Klafter 
llidim  und  '>  Klafter  langen^  mit  Culturschicht  gefüllten  Grube  gelegen  haben,  in 
Wtdoher  Miith  aui'h  Pferde-  und  liindsknochen,  Zähne,  Schleif-  und  Wetzsteine,  sowie 


in  Rtmdstein  mit  centraler  Durch bohrmig,  i'tO  Pfuiid  acbwer,    aus  Sandstein,   be- 
ien.    Eine  mir  zugesendete  Thonscherbn  von  da  ist  sehr  dünn,  stark  gekrümmt 
«0  glänzend  schwarz,   dasa    sie  wie  lackirt  aussieht;    sie  erinnert  an  gewisse 
mscherben  aus  unserer  Lausitz. 

Andere  Thonstücke,    die  mir  vorgelegen  hahen  und  die  in  nächster  Nähe  des 
;clet8  gefunden  sein  sollen,  machen  den  Eindruck  viel  höheren  Alters.    So  besitzt 
fUcbes  Bodenstück    eine   ziemlich    glatte,    aussen   grauröihliche,    innen    mehr 
schwärzliche    Oberflache.      Der   Thon    ist   stark   mit   Glimmer   durchsetzt, 
iecht  gebrannt,    ziemJich   dick   und   zeigt  nicht   die  geringste  Spur  der  Dreh- 
icibe.    Offenbar  zu  demselben  Gefäss  haben  andere  Stücke  gehört,    welche  Ton 
Seitenwanden  stammen.    Sie  zeigen  keine  Spur  von  Ornament^  sind  äusserlich 
ond  sehr  schwach  gebrannt. 

Einige  unförmliche  Stücke  schwach  gehrannten  Thons  sollen  aus  derselben 
Stelle  herstammen,  Sie  lassen  jedoch  nicht  erkennen,  ob  sie  ehemals  Wandbew^urf 
Fassboden  eines  Hauses  oder  ob  sie  geiegentliche  Abfalle  bei  dem  Brande 
ier  Gefässe  waren. 

Hoffentüch  wird  eine  weitere  Aufmerksamkeit  auf  die  Fundstelle  die  erwünschte 
Attfldärung  bringen.  Dabei  ist  vor  jeder  vorgefassten  Meinung  zu  warnen,  wie 
lodererseits  jeder  zu  weit  getriebene  Skepticismus  auszuschliessen. 

(18)   Eingegangene  Schriften, 
J»  Festschrift  zur  Jubelfeier  des  25  jährigen  Bestehens  des  Vereins  für  Erdkunde 

zu  Dresden.    Dresden  1888, 
1  Ton  Haselberg,  E.,    Die   Baudenkmäler   des   Begienings-Bezirks   Stralsund, 

herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Gesichte  und  Alter- 

thumsknnde.    Stettin  1888,     Gesch.  d.  Verf. 
S.  ßkilling-Magazin,  Tiltaegsblad  til  No.  2,  1889, 

4.  ündset,  Ingvald  Dr.,  Indskrifter  fra  middelalderen  i  Throndhjems  domkirke. 

Christiania  1888.     Gesch.  d,  Verf. 

5.  Derselbe,  Nyere  forhistorik  Arkaeokigi.    Gesch.  d,  Verf. 

6s  Brinton,  Daniel  G,,  The  Ta  Ki,  the  Svastika  and  the  Gross  in  America.  1889. 

Gesch.  d.  Verf. 
7.  Dewitz,  C,    Die  Extcmsteine  im  Teutoburger  Walde  mit  Atlas  (15  Tafeln). 

Breslau  1886.     Gesch.  d.  Hrn.  Cultusministera. 
I.  Nicolaysen,  N,,  Kunst  og  Haandverk  fra  Norges  Fortid  udgivet  af  Foreningen 

til   Norske    Portidsmindesmerkers    Bevaring.    Ottende   Hefte  (pl.  52—61) 

Kristiania  1888.     Gesch.  d.  Verf 
^  Forcningen  til  Norske  Fortidsmindesmerkers  BcTaring,    Aarsberetning  for  1887, 

Kristiaoja  1888. 
't*-  Bnrgess,  Jas.,   Epigraphia  Indica  and  Rccord  of  the  Archaeological  Sunrey 

of  Indiu.     Part  1.  October  1888.    Galcutta  1888.     Gesch.  d.  Verf. 
11'  ßplieth,  W.^  und  Handelmann^  H.,    Neue  Mittheilungen    von   den  Runen- 
steinen bei  Schleswig.     Kiel  1889.     Gesch.  d.  Verf, 
*2.  Cbristaller,  Th.,    Fibel    für   die  Volksschulen   in    Kamerun,     Erster   Theil: 

Duala,    Berlin    1888,    Zweiter  und  dritter  Theil:   Deutsch,    Berlin  1888. 

Gesch,  d.  Hrn.  Dr,  Bartels. 
^^*  Blytt,  A,,   Ädditional   note   to    the   probable    cause    of  the   displacement  of 

beach-lines.     Gesch.  d.  Verf. 
i^«  Verhandlungen  der  Berliner  medicinifichen  Gesellschaft.    Band  XVII.  1885/86. 

Berlin  1887- 
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15.   Szombathy»  Josef,  Bericht  über  einen  Ausflug  io  die  Gegend  tod  Pilsen nai 

über  Verauchsgrabungen  bei  Kron-Poritschen.    Wien  1888. 
IG.    Derselbe,  Ausgrabungen  am  Sakber^  bei  Hiillstatt  1886.     Wien  1888. 

17.  Dei'selbe,  Abbildungen  von  fünf  Jurak-Saraojedtin.     Wien  1886. 

18.  Derselbe,  Funde  von  Nasselfuss  in  Krain,    Mittheilungen  der  anthropologiaclia 

Gesellschaft  in  Wien,  Heft  Nr.  8.     1888. 

19.  Derselbe,  Die  Höhlen  und  ihre  Erforschung.     Wien  1883. 

20.  Derselbe,    Eine    paläolithische  Fundstätte   im  Losa    bei  Willendorf  in  Nieda^ 

Österreich.     Wien  1884. 
21*    Derselbe,  Grabfunde  von  Kunewald  in  Mähren.    Wien  1884, 

22.  Derselbe,  Vorläufiger  Berieht  über  die  P^rgebniasc  der  von  der  anthropologkha 

Gesellschaft  veranliissten  Untersuchung  der  TumuH  in  der  Umgegend  t^ih 
Wies  in  Steiermark.     Wien  1882. 

23.  Derselbe,    Fundstücke    aus  Gräbern    bei  Kleiü-Haderadorf  nächst  Foisdoff  in 

Niederösterreich.     Wien  1888. 

24.  Derselbe,    Drei   JadeitbeUchen    und    ein   Serpentinhammer   Ton   Zala  AjÄ 

(Ungarn).     Wien  1888. 

25.  Derselbe,  Moderne  Fibeln  aus  dem  Gebiete  der  Südost- Alpen.     Wien  188^ 

26.  Derselbe,  Drei  eigeuthümliche  Bro nz es ch vierter.     Wien  1888. 

27.  Derselbe,  Die  Nekropole  von  Sunta  Lucia  im  Kiistenliinde.     Wien  1887. 

28.  Derselbe,    Drei   Flachfaeile    von    Unterthemenau   bei  Lundenbiirg   in  Mühfot 

Wien  1883. 

29.  Derselbe,  Prähistorische  Gegenstände  von  den  Canarischen  Insen.  Wien  1883. 

30.  Derselbe,  Depotfund  bei  Ungarisch-Brod  in  Mähren.     Wien  1884. 

31.  Derselbe,  Bemerkungen  über  die  Technik  prähistorischer  Thongefässe.    Wien 

1885. 

32.  Derselbe,  Bronzeringgeld.     Wien  1885. 

33.  Derselbe,  Gurina,  Vortrag.     Wien  1885. 

Nr.  15-33  Gesch.  d.  Verf. 

34.  von  Hocbstetter,  Ferd.,  Vierter  Bericht  der  prähistorischen  Commissi  in  m 

mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  der  Kaiserlichen  Ak-uKu^J' 
der  Wissenschaften  über  die  Arbeiten  im  J^ihre  1880. 

35.  Derselbe,    Fünfter  Bericht  über  die  Arbeiten  im  Jahre  1881. 

36.  Boas,  Franz,  Dr,  On  alternating  sounds.     New-York  1888. 

37.  Derselbe,    Gleanings    from  the  Emmons  CoUection  of   ethnological  »peciii««« 

from  Alaska.     New-York  1H8Ö. 
Nr.  36  und  37  Gesch.  d.  Verf, 

38.  Bryee-Wright,    Description  of  the  colleetion  of  gold   ornamenfcs  from  ti^* 

„Huacas'^  or  graves  of  some  aboriginal  races  of  the  north  westem  [jro- 
Tinces  of  South  America,  bekmging  to  Lady  ßrassey»  London  10' 
Gesch.  d.  Frau  E.  de  Riano  (Madrid). 

39.  Kleist,   Hugo   und    Schrenck    von    Notzing,    Albert  Freiherr,   Tunis  »*"^ 

seine    Umgebung.     Ethnographische   Skizzen.     Leipzig    1888,     Gesch.  •** 
Hrn.  Virchow- 

40.  Herzog,  E.  A.,  Grundriss  der  Kosmogeoie.    Die  beiden  Urelemente  derV<*W^ 

subsümz  und  deren  Urphänomene  Bewegung  und  Empfindung.   Eine  noto^ 
wiBsenschuftliche  Studie-     Hii*schberg  in  Schlesien    1883.     Gesch. 
Virchow. 


Sitzung  vom  18,  Mai  \6Hd. 
Vorsitzender  Hr.  Viri'how. 


(I)  Am  17,  März  ist  Florian  "Romer,  Crtnonicus  zu  Qrosswjirdein,  correapon- 
direiides  Mitglied  der  Gesellschaft,  gestorheii.  Am  12.  April  1815  in  Pressbai-g 
^boren,  hat  er  ein  Alter  von  74  Jahren  erreicht.  Schon  mit  dem  15.  Jahre  war 
er  in  den  Benediktiner-Orden  eingetreten  und  hatte  später  seine  theologischen 
Studien  mit  so  grossem  Erfolge  absolvirt,  dass  er  sofort  die  Lehrthätig^keit  an  öffenL- 
lichen  Schulen  beginnen  konnte.  Seine  Neigungen  waren  damals  vorzugsweise 
deo  Naturwissenschaflen  zugewendet  und  sein  Ruf  wuchs  bald  so  sehr,  dass  ihm 
1$48  der  Auftrag  ertheiU  worde,  den  Er-zherzog  Joseph  in  diesen  Wissenschaften 
unterrichten.  Allein  die  Revolntion  unterbrach  sehr  schnell  sein  Lehramt  Als 
Dberheutenant  im  Pionier-Regiment  machte  er  die  Kämpfe  jener  blutigen  Tage 
mii  Nach  der  Niederlage  des  Heeres  wurde  er  zu  achtjähriger  Kerkerstrafe 
in  Josephstadt  verurt heilt;  IHM  wurde  er  begnadigt,  aber  erst  im  Beginn  der 
sechziger  Jahre  erhielt  er  wieder  eine  Stelle  an  einem  Staatsgymnasium,  Von  da 
CD  beginnt  seine  umsichtige  Thätigkeit  nuf  archäologischem  Gebiete,  zuerst  als 
PriTatdocent  an  der  Universität,  später  als  Custos  des  Nationalmuseums,  dessen 
Renntniss  er  durch  einen  geschätzten  Führer  zuerst  grosseren  Kreisen  erschlossen 
hat  Der  Welt  wurde  er  hauptsächlich  durch  seine  Theilnahme  an  den  internatio- 
nalen prähistorischen  Congressen  bekannt;  die  grosse  Werthschätzung,  die  man 
ihm  überall  widmete,  trag  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Wahl  von  Budapest  mm  Orte 
des  Congresses  herbeizuführen.  Aber  diese  Arbeiten,  welche  sich  durch  seine 
wefihroJlen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Epigraphik  erweiteit 
hatten,  hielten  ihn  nicht  ab,  seine  Stellung  als  Priester  zu  wahren;  noch  auf  dem 
Coogreas  von  Lissabon  sah  man  ihn  Morgens  in  seinem  Pricsterornat,  um  Messe 
m  lesen,  während  der  übrige  Tag  der  Prühistorie  gewidmet  war*  1878  wurde  er 
zum  Domherrn  in  Grosswurdein  ernannt;    im  August  1888  feierte  er  daselbst  sein 

töiijührigea  Priester-Jubiläum  '). 
I      Der  Vorsitzende,    der  in  dem  Verstorbenen  einen  lieben  persönlichen  Freund 
Ttrloren   hat,    fügt   diesen  Mittheilungen  die  Klage  hinzu,    dass  es  ihm  nicht  ver- 
gönnt gewesen  sei,  die  seil  Jahren  geplanten  gemeinschaftlichen  Reisen  in  Ungarn 
'»«Äüttführen.     Er   hebt  hervor,    welche  hervorragenden  pei^önlichen  Eigenschaften 
di'n  Dahingeschiedenen    geziert   haben:   grosste  Bescheidenheit   bei    reichem    und 
Bicbereni  Wissem,    unwandelbare  Treue  in  den  Grundsätzen   wahrer  Freiheit,    ün- 
'  ^: '.  llichkeit   in    der  Arbeit,    Rom  er   war   einer    der  besten  aus  der  Zahl  jener 
[n   tiT,  welche  mit  ihrem  Amte  die  Liebe  zur  Forschung,    auch  in  weitgehenden 
'^   quenzen,  zu  vereinigen  wissen;   wie  Chierici,  war  er  einer  der  angesehen- 
n  Vertreter   unserer  Wissenschaft   geworden.     Sein  Vaterland  wird  die  Erinnc- 
^''-  an   diesen   treuen  Sohn  sicherlich  in  Ehren  halten;    für  uns,    denen  er  kein 
rr-irifier   war,    wird    es  immerdar  ein  Stolz  sein,    dass  wir  seinen  Werth  früh  er- 
*'wnt  hatten.  — 


1)  Ein  eingehender  Nekrolog  steht  ia  der  Ungarischen  Kevue,  1889  April,    S,  299, 
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Terstorben  aind  ferner    die  ordentlichen  Mitglieder  Dr.  Georg  Haag  in 
lotlenburg  und  Jahn  zu  Lenzen  in  der  Westpricgnitz, 

(2)  Für  ihre  Ernennung  zu  correspondirenden  Mitgliedern  haben  iliren  Dank 
aasgesprochen  die  Herren  Victor  Ja qu es  in  Brüssel,  Serrurier  in  Leiden,  Gomer 
Brunius  in  Landskrona,  Henry  Petersen  in  Kopenhagen,  Stefano  de  Stefan! 
in  Verona,  Alessandro  Prosdocimi  in  Este,  Anton  Herr  mann  und  Paul  Hoa- 
falvy  in  Budapest. 

Der  Vorstand  hat  mit  Zustimmung  des  Ausschusses  den  Herrn  Dr.  Bahnson 
in  Kopenhagen  zum  correspondirenden  Mitgliede  gewählt. 

Das  eorrespondirende  Mitglied  Dr.  H.  von  Ihering  iat  am  14,  Mai  wieder 
nach  der  Provinz  Rio  Grande  do  Snl  in  Brasilien  aufgebrochen. 

(3)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet; 
Hr.  Dr.  Richard  Andree,  Leipzig. 

„  Geh.-Rath  von  Bergmann  in  Berlin. 

„  Sanitatsrath  Dr.  S.  Guttmann  in  Berlin. 

„  Dr.  Georg  Jacob,  Assistent  der  Kgl  Bibliothek  in  Berlin. 

„  Georg  Lachmann  in  Bertin. 

„  Fabrikbesitzer  Dr.  Paul  Lach  mann  in  Berlin. 

„  Professor  Dr.  Pander  in  Peking,  z.  Z.  in  Berlin. 

„  Paiü  Fried  mann  in  Berlin. 

(4)  Sehr  empündlich  ist  die  Gesellschaft  betroffen  durch  den  plötzüchen  Tod 
des  Studiosus  Höckert,  Verfassers  des  letzten  Index,  der  es  Übernommen  hatten 
auch  den  Generalindex  für  die  ersten  20  Bände  der  Verhandlungen  herzaskllefl* 
Hr.  Dr.  Georg  Liebe  hat  jetzt  zugesagt,  das  so  lange  vermisste  Werk  herzustell^ 

(5)  Der  Vorsitzende   begrüsst   den   in  der  Gesellschaft  als  Gast  an^ 
Dr.  Boas  von  New-York. 

(6)  Der  gemeinsame  Congress  der  österreichischen  und  deutBclieii 
Anthropologen  in  Wien  ist  nunmehr  definitiy  auf  die  Tage  vom  4.— ILAug«^ 
angesetzt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  eine  Gesammtansstellcng  ö«ll^ 
reichischer  prähistorischer  Funde  veranstaltet  werden.  Der  Vorsitzende  ladel  m 
zahlreicher  Betheiligang  der  Mitglieder  ein. 

(7)  Von  Paris   sind  die  Einladungen  zu  einem  Oongres   d'hygiene  et  ^* 

dSmographie    für   die  Zeit   vom  4.— 9.  August  ausgeschrieben.     Die  VI.  SeeÜon 
wird  die  Sanitäts-Statistik,  die  VUL  die  Frage  der  Leichenverbrennong  behandeto. 

(8)  Es  wird  die  Einladung  zu  der  am  11.  Juni  zu  LUbhen  tagenden  Haup*' 
Versammlung  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  a^" 
Urgeschichte  vorgelegt.  Eine  Ausgrabung  auf  dem  Ümenfelde  bei  Ragow,  so^^ 
eine  Fahrt  nach  Lübbenau  und  dem  Spreewald  stehen  auf  dem  Programm. 

(9)  Die  zwischen  dem  Vorstande  der  Gesellschaft  und  der  Nea-Guin^ 
Compagnie  eingeleiteten  Unterhandlungen  über  den  Ankauf  von  40,  durch  0^ 
Schellong  angefertigten  Gypsmasken  von  Eingebornen  aua  den  Nachbü' 
dörfern  um  Pinschhafen,  um  Tumi,  von  Neu-Irland  und  Nea-Brilanni^^ 
u.  8.  w.,  ferner  von  Haarproben  und  Schädeln  für  den  Preis  von  500  Mark  til^ 


ehr  zum  Abschlüsse  gediehen.     Die  Bearbeitung'  dieses  Materials  wird  wahr* 
öüch  zum  grossen  Theil  von  Hrn.  Seh el long  übernommen  werden. 


^B     (10)  Hr.  W.  Reiss»   der  stellvertretende  Vorsitzende  der  Qesellfichafl,  hat  in 

^^Mhrercn  Briefen  ans  Cairo  an  den  Vorsitzenden  Mitthcilangen  gemacht  über  seine 

ägyptische  Reise. 

In  einem  Briefe  vom  15.  März  meldet  er  seine  vor  wenigen  Tagen  erfolgte 
Bickkehr  aus  Oberägypten,     Er  schreibt: 

^Mit  Eifer  haben  wir  Steinwallen  und  Silexsplitter  gesucht.  Eine  ganze  Kiste 
Toll  bringe  ich  mit  und  nur  mit  grosser  Mühe  konnte  ich  meine  Frau  davon  öber- 
leugen,  dass  diese  xVuswahl  genügen  diirfte,  daaa  ein  5  oder  10  mal  grösseres 
Material  Ihnen  nur  lästig  füllen  möchte.  Zwar  steigen  bei  jedem  neuen  Fundorte 
stets  dieselben  Zweifel  in  mir  auf,  doch  halte  ich  mich  nicht  für  competent  genug, 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  natürliche  ÄbspUtterungen 
oder  künstlich  bearbeitete  Splitter  vorliegen.  Wir  haben  alle  auch  nur  verdäch- 
ügen  Stücke  mitgenommen,  um  Ihnen  dieselben  zu  unterbreiten.  Das  anstehende 
Gestern  in  Abu  Mangar  haben  wir  nicht  gefunden,  wohl  aber  die  Schicht  bei 
Qumah  und  vielleicht  eine  ähnliche  Geröllablagerung  nahe  Siut  auf  dem  öst- 
M&n  Ufer.  Lose  Stücke  bringen  wir  mit  von  Abu  Mangar,  El  Kab  und  dem 
dort  mündenden  Thal,  Medinet-Abu,  dem  Thal  der  Königsgräber  und  dem  alten 
Pttndort  von  Hamy,  von  Abydos,  Gebel  Safsaf  unterhalb  Hau  und  Rasr-es-SaTd 
(Ostafer),  und  Bindarieh  (Ostufer),  auch  einige  Stücke  von  Saqqarah.  So  oft  unsere 
Dahabieh  des  schlechten  Windes  wegen  anhalten  musste,  —  und  dies  geschah  leider 
nur  allzuhäußg,  —  machten  wir  uns  auf  die  Suche,  in  der  Hoffnung,  eine  schöne 
|T08se  Werkstätte  zo  finden.  Unsere  Bemühungen  sind  nicht  von  Erfolg  gewesen, 
denn  alle  aufgefundenen  Stücke  sind  wenig  befriedigender  Natur.  Schone  Stein- 
newer  habe  ich  in  Luxor  gesehen,  aber  Herr  Todros  verlangte  100— 3(K)  Mark 
dir  das  Stück.  Einige  kleine  Splitter  habe  ich  für  civilere  Preise  bei  ihm  er- 
worben» Es  sind  dies  Stücke,  welche  bei  Mumien  gefunden  wurden.  Demnächst 
werde  ich  mir  erlauben,  Ihnen  unsere  ganze  Sammlung  vonsulegen  und  Ihnen  dann 
nQsfÜhrlich  über  die  einzelnen  Fundstellen  zu  berichten. 

,Für  meine  Frau  und  mich  hat  die  Nilreise  treuliche  Wirkung  gehabt,  wir 
ftlhleo  uns  Beide  gesund  und  wohl,  sind  verbrannt  wie  Äegypter,  und  haben  bis 
jetzt  gesunde  Augen  behalten.  Zwar  ging  die  Reise  langsam  von  statten,  denn 
ungewöhnliche  Windverhältnisse  verzögerten  sowohl  die  Auf-,  wie  auch  die  Ab- 
^irtafahrt;  dabei  ist  der  Nil  dieses  Jahr  so  niedrig,  dass  alle  Schiffe  auf  den 
^^■utdbänken  sitzen  bleiben.  Ühamsinwinde  wehen  bereits  in  ungewöhnlicher  Stärke, 
la  dass  die  ganze  Luft  wie  Müch  aussiebt,  doch  dürfte  bald  wieder  günstigere 
Witterung  eintreten.  Heiss  ist  es  eigentlich  noch  nicht  gewesen;  ich  denke,  daas 
unsere  höchste  Nachmittagstemperatur  35^  C.  nicht  überstiegen  hat.*^ 

In  einem  späteren  Briefe  vom  21.  April  heisst  es: 

„Wir  sind  im  Fayum  gewesen  und  nach  ITtägigem  Kameelritt  wohl  und  ge- 
sund wieder  hier  eingetroffen.  Von  Gizeb,  am  Rande  der  Wüste  entlang,  nahmen 
*ir  unseren  Weg  über  die  Fyramidenreihe  von  Abusir,  Saqqarah,  Daschur,  Lischt 
Ußd  Meidum  nach  Medinet-el-Fayum.  Hawara  und  das  Labyrinth  wurden  in  einem 
AujÜag  besucht;  Illahun  dagegen,  wo  gegenwärtig  Hr,  Fe  tri  e  gräbt,  haben  wir 
"^cht  erreicht.  Von  Medinet  siedelten  wir  zu  einem  Araberschech  über,  etwas  west- 
Hdj  von  Abuksa  nahe  dem  Birket-el-Kerun.  Ein  Ausflug  nach  Dimeh  war  in  Folge 
^e«  heftigen  Charasinsturmes  mit  mancherlei  Fährlichkeiten  verknüpft.    Doch  will 
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ich  nur  erwähnen,  dasa  ^ir  auf  dem  Wege  von  Dimeh  nach  dem  von  Schwell 
rnrtli  Qasr-es-SsLiga  genannten,  bei  den  Fischern  als  Kaar  Kenassi e  bekan 
Tempel  eine  f^anzc  Reibe  sicböner  messerformiger  FeuersteinspÜtter,  aber  m 
öchön  gearbeitete,  gemnachelte  Speer-  und  Lanzenspitzen  gefunden  haben.  Eine 
Nacht  verbrachten  wir  in  Kasr  Kerun,  gingen  dann  über  Medinet  Mahdj  nadi 
Herakleopölis  und  Benisuef.  In  Med  inet  Mabdi  sind  3,  wohl  römiBche,  Tempd 
aufgedeckt  neben  sonstigen  grösseren  Gebäuderesten,  Doch  muss  dies  eine  andere 
Stadt  sein,  als  die,  welche  Sie  im  Osten  der  merkwürdigen  Hügel  besuchten,  dena 
die  uns  als  Medinet  Mabdi  bezeichnete  Stadt  liegt  westlich  davon  und  hat  eine 
grosse  Ausdehnung,  so  dass  auch  Schweinfiirth's  Zweifel  unverständUch  wären. 
Auf  diesem  ganzen  We^e  haben  wir  keine  Spuren  von  Feuersteinsplittem  gefanden, 
wohl  aber  Schlagsteine  auf  den  hier  dicht  gedrängt  liegenden  Ruineastatten.*^ 

In  einem  letzten  Briefe  vom  5.  Mai  meldet  Hr.  Reis s,  dass  er  am  8.  ton 
Aiexandrien  nach  Athen  abreisen  und  im  Laufe  des  Juni  wieder  hier  eintreffen 
werde. 

(11)  Hr.  Dr.  L.  Wolf  zeigt  in  einem  nicht  datirten  Briefe  an  den  Yorsitzenden 
aus  dem  Togolande  an,  dass  er  3  männliche  Schädel  von  Kubie-Neger» 
mit  einer  ethnographischen  Sammlung  abgesendet  habe,  von  denen  er  annehme, 
dass  sie  inzwischen  schon  Hrn.  Virchow  übergeben  worden  seien- 

Letzterer  bedauert,  von  der  Ankunft  der  Schädel  noch  nichts  erfahren  zu  haben. 
Mittlerweile  behalt  er  die  Angaben  über  dieselben  vor.  Nur  das  ist  hier  mitanthcilen, 
dass  nach  dem  Briefe  die  Forschungsstation  besteht  und  die  regelmässig  fortlaufeDden 
meteorologischen  Beol)achtungen  ein  für  die  Beurtheilung  der  dortigen  kliraalischen 
Verhältnisse  werthvolles  Material  abgeben  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  da  rüe 
Station  mit  guten  Instrumenten  hinreichend  versehen  ist,  welche  sich,  einschliesslich 
CJuecksilber-Barometer,  im  besten  Zustimde  beflnden.  Nur  die  Beziehungen  zur  Be- 
völkerung lassen  zu  wünschen  übrig.  „Ich  habe**,  schreibt  Hr.  AVolf,  „auf  meinen 
früheren  Reisen  noch  kein  so  hinterlistiges  Gesindel  kennen  gelernt.  Seit  ma^ 
mich  wahrend  einer  freundschaftlichen  Unterredung  in  der  niederträchtigsten  VeiiC 
überfallen  und  einen  meiner  Leute  in  meiner  nächsten  Nähe  meuchlings  eracKossöi 
hat,  glaube  ich  zu  einem  so  ungünstigen  Urtheilc  wohl  berechtigt  zu  sein-  ^^^ 
durch  eine  sofortige  energische  und  erfolgreiche  Bestrafung  jenes  VerbmJiers 
konnte  ich  die  Station  und  die  Verbindung  mit  der  Küste  sichern.  Die  anihropo- 
logischen  Messungen  stossen  hier  sowohl  bei  den  raoharaedanischen,  als  auch  bei 
den  heidnischen  Stämmen  auf  nicht  geringen  Widerstand,  den  ich  Übrigens  doch  mit 
der  Zeit  zu  überwinden  hoffe.  Vor  Kurzem  hatte  ich  Gelegenheit,  3  ächte  Mnö* 
dingo  zu  messen;  in  den  nächsten  Tagen  werde  ich  einen  RriegsgefangeneD  »«* 
Kebu  Yoraehmen." 


(12)  &.  H.  Schliemann  berichtet  in  mehreren  Briefen  an  den  Vorsitzendfti 
über  seine  nicht  günstig  verlaufenen  Versuche,  Ausgrabungen  in  Kreta  za  ver- 
anstalten.    Unter  dem  24.  April  sendet  er  aus  Athen  folgenden  Bericht  über  eine 

Reise  im  Pelopouues  und  au  der  Westküste  Griechenland». 

Ich  komme  so  eben  von  einer  sehr  interessanten  Reise  in  Arkadieu,  der  la*^* 
Lcukas,  Akamanien  und  Epirus  zurück.  Bei  meiner  Durchreise  in  Argos  fe<»el^ 
mich  besonders  die  in  fast  lÜOO  Fuss  Meereshöhe  liegende  alte  Burg  Laritf*' 
deren  äussere  Mauer  durchgangig  neuerer  Zeit  angehört,  während  der,  einen  Eaö* 
von  etwa  200  qm  umschliessende   ijinere  Ring  grösstentheils  auf  altem  Mao^nri!!^ 


J 
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'Mt,  in  welchem  man  eine  merkwürdige  Manfiichfaltigküit  des  Baiistyla  sieht, 
ste  mit  schöner  polygonaler  Stein  füg^ung,  die  ans  tlur  Zeit  stammen  mögen, 
Idie  Mauern  von  Mykenae  und  Tiryns  erbaut  wurden,  wechseln  dort  mit  Stein- 
ans  schiefwinklig  behiiuenen  Trapezen,  die  dem  ö,  oder  1\  Jahrhundert  v,  Chr. 
mgehören  mögen,  sowie  mit  solchen  aus  rechtwinklig  gehauenen  Blöcken  ab,  die 
:^  Jahrhunderte  jünger  zu  sein  scheinen;  auch  sieht  mau  dort  rie!  Mauerwerk, 
welches  sich  als  aus  römischer  Zeil  stammend  kund  giebt,  sowie  anderes,  worie 
?erschiedenartig  behauene  Steine,  auch  Säalentrommeln,  rorkommen  und  welches 
diber  dem  frühen  Mittelalter  angehören  dürfte.  Besonders  interessant  waren  mir 
die  erhaltenen  Reste  von  Rundthümien  aus  schön  gefugten  Polygonen. 

Von  Tripolitza  aus  besuchte  ich  die  Baustellen  von  Tegea  und  Mantineia. 
Die  erstere  dehnt  sich  swischen  den  Dörfern  Hagios  Sostis,  Ibrahim  Effendi^ 
Palaeo-E}piscopi,  Piali  und  Achuria  aus  und  hat  mehr  als  eine  deutsche  Meile  im 
Umfange.  Tegea  mag  mehr  als  200  (XX)  Einwohner  gehabt  haben  und  war  jeden- 
&llg  in  vordoriacher  Zeit  die  mächtigste  Stadt  im  Peloponnes;  aber  ausser  einer 
T1»eaterruine  bei  Palaeo-Episcopi  und  wenigen  Resten  des  griechischen  Periptcros- 
Tempels  der  Athena  Alea,  dessen  Lage  erst  im  Jahre  1879  vom  Deutschen  Archäo- 

rchen  Institut  zu  Athen  festgestellt  wurde,  ist  die  Lage  keines  der  Monumente 
alten  Stadt,  ja,  nicht  einmal  der  Mauern»  bekannt,  und  sind  Ausgrabungen 
ittsserst  schwierig,  weil  man  schon  in  1  m  Tiefe  mit  dem  eindringenden  Wasser 
tu  kämpfen  hat. 

Dasselbe  üebel  besteht  auch  auf  der  Baustelle  von  Mantineia,  wo  das  Pran- 
»öfiische  Archäologische  Institut  in  Athen  zwei  Jahre  lang  Ausgrabungen  gemacht 
hat;  aber  so  gänzlich  unsystematisch,  dass  dieselben  ohne  jeglichen  Nutzen  für 
die  Wisaenschaflt  geblieben  sind  und  nichts  gefunden  ist  Nirgends  sind  die 
Forschungen  leichter^  wie  in  Mantineia,  wo  die  Trümmer  der  alten  Gebäude 
UQtEuüelbar  unter  der  OberJläche  liegen  und  man  kaum  l),5^1  m  tief  zu  gra- 
ben hat  Da  aber  die  Franzosen  fortwährend  von  einem  Punkte  auf  den  an- 
deiöQ  tibergehen  und  nie  die  Geduld  haben,  auch  nui'  den  achten  Theil  eines 
Oebändes  zu  beenden,  so  haben  sie  auch  hier,  wie  in  Deloa,  an  mehreren  hun- 
to  verschiedenen  ^Stellen  gegraben,  ohne  etwas  Interessantes  aufzudecken.  Die 
Stidt,  soweit  wir  etwas  von  ihren  Gebäuden  sehen,  stammt  aus  dem  4,  Jahr- 
litodert  T.  Chr*,  und  weist  auf  dies  Alter  besonders  die  in  vollkommenem  Kreise 
Btt  dieselbe  gebaute  Stadtmauer  mit  ihren,  in  Abständen  von  20  m  von  einander 
gebauten,  runden  oder  quadratischen,  etwa  100  Thiirmen  hin,  die  in  ihrem  ganzen 
Umfang  noch  durchschnittlich  3  Steinlagen  hoch  erhalten  ist  Im  Norden  der  Stadt 
ttrhebt  sich  der  etwa  400  Puss  hohe  Hügel  Gurzuli,  auf  dem  ilie  älteste  Stadt 
Mintineia  erbaut  war.  Dieser  Hygel  diente  unter  dem  Namen  Ptolis  (Altstadt) 
Q(K^h  in  classischer  Zeit  als  Zufluchtsort  in  unglücklichen  Kriegen.  Nur  auf  dem 
^jipfel  des  Berges  findet  sich  noch  eine  Pestungsmaiier  ans  uralter  Zeit;  die  Schutt- 
tnbätifuiig  ist  dort  durchschnittlich  nur  1  m  tief,  daher  von  Ausgrabungen  nichts 
I«  hoffen.  Die  Aussicht  von  dort  auf  die  untere  Stadt,  deren  kreisrande  Baustelle 
^üÄU  durch  die  Mauer  mit  ihren  100  Thürmen  bezeichnet  wird,  ist  über  alle  Be- 
icJireibung  schön  und  besonders  inteTcssant,  wenn  man  im  Geiste  die  in  imd 
Debeo  der  Stadt  Torgefallenen  Qrossthaten  recupitulirt,  so  z.  B.  die  Schlacht  im 
hu  362  Y.  Chr.,  wo  Epaminondas  mit  seinem,  ungel^ihr  30  tXK)  Mann  starken  Heer 
von  Thebanem,  Arkadern  und  Eubi^em  zwar  die  Tmppenmacht  der  Spartaner,  Man- 
tioeier,  Eleer  und  Achiier  besiegte,  aber  dabei  das  Leben  verlor;  femer  den 
Wütigen  Sieg,  den  156  Jahre  später  (im  Jahre  206  v.  Chr,)  der  achäische  Feldherr 
Phüopoemen  über  die  Spartaner  davontrug,  u.  8.  w. 
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Von  Tripolitza  fuhr  ich  nach  dem  Städtchen  Sinano,  welches  1200  Ein' 
hat  nnd  jetxt  ofBciell  Megalopolia  genannt  wird.  Es  liegt  kaum  7«  Stunde 
vom  alten  MegalopoÜB  (griechisch 'H  juryatX^  ffeXi;),  welches  erst  nach  der  SchlaÄ] 
bei  Leuktra  (37 1  v.  Chr.)  von  Epaminondas  gegründet  wurde  und  daher  die  j^ 
Stadt  des  freien  Griechenlands  war.  Dieser  Feldherr  zog  hier  im  weattichen 
dien  die  vielen  zerstreuten  Sondergemeinden  zur  Gründung  einer  gemeii 
bedeutenden  Stadt  zusammen,  damit  sie  der  Macht  der  Spartaner  besser  geiwachsea 
wären.  Aber  geringe  Mauertrümmer,  der  ümriss  des  Stadiums  und  das  TheiUtf 
ist  Alles,  was  von  der  idten  Stadt  sichtbar  ist.  Letzteres  übertraf  alle  andern 
Theater  der  griechischen  Welt  an  Grösse;  es  öffnet  sich  nach  dem  Flüsschen 
Helisson  hin^  und  beträgt  sein  Durchmesser  145  m.  In  geringer  Entfernttng  roo 
der  gegenüberliegenden  Seite  des  Plüsschens  ist  ein  künstlich  aufgeworfener  kegel- 
förmiger Tumulus,  welcher  nach  Pausanias  (VIII,  36,  5)  die  Gebeine  des  Aristo- 
demos  aus  Phigalia  birgt,  der  sich  der  Herrschaft  von  Megalopolis  bemächtigt 
hatte  und  die  ÄngrifTe  der  Spartaner  siegreich  zurückwies.  Ausgrabungen  sind 
hier,  wegen  der  Geringfügigkeit  der  Schuttanhäufung,  überall  sehr  leicht  und  mit 
geringen  Kosten  zu  bewerkstelligen,  für  mich  aber  nicht  besonders  intereaaaoir  di 
ich  zu  sehr  an  der  homerischen  Geographie  hange. 

Von  Megalopolis  besuchte  ich  die  in  einer  Entfernung  von  3  Stunden  Weg««, 
in  einer  Meereshöhe  von  600  m,  am  südlichen  Fusae  des  Lykaon  gelegene  B*i- 
stelle  von  Lykosura,  die,  wie  Pausanias  (VIII,  38,  l)  sagt,  die  älteste  aller 
griechischen  Städte  des  Festlandes,  wie  der  Inseln^  und  zuerst  von  der  Sonae  ge* 
schaut  war.  Sie  war  die  älteste  Residenz  der  arkadischen  Könige^  die  «piüff 
nach  Tegea  und  zuletzt  nach  Trapezus  verlegt  wurde.  Lykosuj^  behielt  aber 
dennoch  einige  Bedeutung  durch  sein  berühmtes  Heiligthum  der  in  Arkadien  hoch 
verehrten  Despoina.  Die  Akropolis  lag  auf  einer  nach  Westen  und  Norden  skü 
gegen  das  Flüsschen  Plataniston  abfallenden  Höhe,  jedoch  besteht  die  Ringmatwr 
grösstentheils  aus  mittelalterlichem  Mauerwerk,  und  sieht  man  nur  hier  ußd  dort 
ein  Stück  Mauer  aus  woWbehauenen  quadratischen  Blöcken,  wahrscheiobch  am 
dem  3.  oder  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  Von  uralten  Mauern,  wie  man  sie  hier  «^ 
warten  sollte,  ist  keine  Spur  vorhanden.  Die  Akropolis  hat  die  Form  eines  Drei- 
ecks, etwa  150  m  lang  und  kaum  70  m  breit.  Archäologische  Forscbungeo  «od 
hier  ausgeschlossen,  denn  nur  auf  der  unteren,  durchschnittlich  10  m  breiten  Terrais« 
ist  etwas  Schuttanhäufung;  der  Rest  der  Burg  besteht  aus  nacktem  PcU.  D^* 
Unterstadt  scheint  sich  am  östlichen  Abhänge  des  Burghügels  ausgedehnt  zu  hiNf 
wo  man  die  Grundmauern  mehrerer  Gebäude,  sowie  Säulenreste  und  sonstige  Brä- 
trümmer  sieht. 

Auf  meinem  Rückwege  fuhr  ich  von  Ai^os  mit  der  Eisenbahn  nach  P«*^ 
und  von  dort  nach  der  Insel  Leukas,  welche  einst  mit  dem  Festlande  von  Aki^ 
nanien  zusammenhing  und  von  Homer  (Odyssee  XXIV,  377— 378)  noch  alsHil^ 
insel  erwähnt  wird.  Zwischen  der  30.  und  40.  Olympiade  durchstachen  nach  Strab« 
(p.  59  und  452)  die  Korinther,  welche  das  Land  erobert  hatten,  die  Landung 
und  machten  so  Leukas  zur  Insel,  die  jedoch  durch  eine  Brücke  mit  dem  f^ 
lande  verbunden  wurde.  Der  Kanal  war  aber  zu  seicht  und  deshalb  nicht  t^ 
Schifffahrt  geeignet.  Wir  sehen  dies  aus  Polybios  (V,  5)  und  Thukydidf* 
(III,  81;  IV,  8),  welche  erwähnen,  dasg  die  Schiffe  über  den  Isthmus  g«*^ 
gen  wnrden.  Die  von  Plinius  angegebene  Länge  des  Durchstichs,  3  Si»i^ 
ist  ziemlich  richtig,  da  der  Kanal  jetzt  eine  Liinge  von  etwa  500  m  hat  tiri 
sich  diese  seit  dem  Alterthum  nicht  verändert  haben  kann.  Dagegen  bat  sei«'' 
Breite   sehr   bedeutend   zugenommen  und   beträgt  jetzt  etwa  600  m.    Auf  beito 
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an  ist  die  Tiefe,  otwu  löO  >/*  weit,  nur  0,30—1  m;    in  der  Mitte  dagegen,  etwa 

}m  weit,    4 — 7  w,   sodass   die   grössten    SchifTe    des  Alterthiims   jetzt   bequem 

hfohren    konnten.     Gegenwärtig    aber    wird    der  Kanal    nur   von  Booten    und 

nen  Schilfen  benatzt-    Der  Boden  desselben  «st  morastig  und  daher  seine  Sen- 

leicht  erklilrlich. 
Die  von  Homer  (Odyssee  XXJV,  377)  erwähnte  Stadt  Nerikos,  welche  noch 
FZeit  des  peloponnesischen  Krieges  vorhnnden  war  (siehe  Thukydides  III,  7), 
'ist  jedenfalls  mit  der  Palaeopolis,  etwa  '/-..  deutsche  Meile  südlieh  von  der  jetzigen 
Staiii  Leokns,  identisch,  deren  Baustelle  auf  dem  Abhänge  und  dem  Gipfel  eines 
etwa  Bio  m  hohen  Berges  in  nnmittel barer  Nähe  des  Kanals  durch  unzählige 
Topfscherben  bezeichnet  wird.  Man  sieht  dort  zahlreiche,  aus  schön  gefugten 
Polygonen  hergestelite  Stützmauern  der  Bergterrassen,  auf  denen  einst  die  Häuser 
der  Stadt  gestanden  haben  werden  und  auf  denen  sich  jetzt  Oel bäume  erheben, 
welche  die  Grösse  riesiger  Waldbäume  haben.  Ausser  einer  halb  zerlrümmerten 
Festungsmauer  an  der  Nordseite  habe  ich  aber,  trotz  allen  Suchens,  dort  keine 
Trümmer  auffinden  können,  die  man  als  prähistorisch  ansehen  könnte.  Die 
Schuttanhäufung  scheint  nirgends  l  m  Tiefe  zu  übersteigen;  daher  Ausgrabungen 
iwccklos. 
^  Strabo  (p.  4r>2)  erwähnt  auf  der  Südspitze  von  Leukaa,  Kephalonia  gegen- 
PPer,  einen  Tempel  des  Apollo  Leukatas  und  einen  über  das  Meer  hängenden 
Ms,  Ton  dem  Sappho  hinuntergesprungen  sein  soll,  um  ihre  Liebe  zu  stillen.  Er 
erzählt  weiter:  „Es  war  auch  bei  den  Leukadiem  ein  alter  Gebrauch,  dass  all- 
jiihrlichi  am  Opferfeste  des  Apollo,  ein  Verbrecher  zur  Sühnung  von  der  Pelswarte 
fcinabgesturzt  wurde,  nachdem  man  ihm  allerhand  Flügel  und  Vögel  angebunden 
Imtte,  am  durch  deren  Flattern  den  Sprung  zu  erleiehtt'm,  wilhrend  unten  rings 
brum  viele  Leute  in  Fischerkäh neben  aufgestellt  waren,  um  ihn,  so  weit  es  mög- 
lich war,  wohlbehalten  über  die  Grenzen  zu  bringen." 

Zwar  fand  ich  genau  an  der  von  Strab*»  bezeichneten  Stelle  Ruinen,  welche 
ilie  Baostelk'  des  Apollotempels  bezeichnen  müssen,  aber  keinen  überhangenden 
Feli,  der  von  der  Traditiim  als  „Sappho  s  Sprung''  bezeichnet  oder  zum  Hinunter- 
werfen von  Verbreebern  hätte  benutzt  amn  können.  Wir  müssen  daher  annehmen, 
lUss  sich  die  Physiognomie  der  hohen  Fel-sufcr  durch  Erdbeben  verändert  hat. 

Von  Leukaa  fuhr  ich  in  einem  oHenen  Boot  nach  tler  türkischen  Stadt  Prevesa 
»!i  Epirus,  am  Eingange  des  ambrakischen  Golfs,  wo  am  2.  September  des  Jahres 
31  V.  Chr  zwischen  Marcus  Antonius,  Kleopatra  und  Augustus  Octavianu.s  die  See- 
schlacht um  die  Herrschaft  der  Welt  stattfand,  welche  von  Plutarch  (Vita  Antonii 
^ÄIII— LXVfl)  genau  beschrieben  wird.  Die  Wasserstrasse  ist  etwa  1500  m  breit, 
'lud  die  Rriegsschdfe  waren  damals  so  klein,  dass  es  nicht  wunderbar  erscheinen 
darf  wenn  Kleopatra,  in  der  Mitte  der  Schlacht,  mit  ihrer  Flotte  von  bO  Schiffen 
«ölflichea  konnte.  Actiura  lag  auf  der  Landzunge,  Prevesa  gegenüber;  die  Stadt 
ininlc  von  Augustus  Octavianus  zerstört,  weil  sie  die  Partei  des  Antonius  ge- 
öottiraen  hatte*  Die  Baustelle  von  Actiiim  ist  theil weise  versumpft,  jedoch  sieht 
nimi  dort  noch  viele  Mauern  und  Trünimerhuufen* 

Von  Prevesa  aus  besuchte  ich  die  V.j  deutsche  Meile  nordlich  davon  gelegenen 
Ruinen  der  von  Augustus  Octavianus,  zum  Andenken  an  seinen  Sieg  bei  Actium, 
«luf  der  V*  Meile  breiten  Landzunge  gegründeten  Stadt  Xikopolis,  welche  '/.^  Meile 
Ung  ist  und  daher  eine  Bevölkerung  von  wenigstens  100  (MH1  Seelen  gehabt  haben 
Hau  sieht  dort  Trümmer  von  wirklich  grossartigen  Gebäuden  aus  der  römi- 
Kaiserzeit,    sowie  ans  dem  Mittelalter;    am   besten  erhalten  ist  das  Theater, 

bandJ.  liej  Berl.  Anttiropol.  rioäcllAcburi  IS»».  21 
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welches  einen  Durchmesser  von  ItX)  m  hat;  besonders  sehenawerth  sind  ausserdem 
das  Stadium,  die  riesigen  Wasserleitungen,  die  Mauern  u.  s-  w. 

Aber  noch  g-ar  viel  grossartiger  und  ihres  hohen  Alters  wegen  gar  riel  inter- 
essanter, als  Nikopolis,  ist  die  etwa  "iYj  deutsche  Meilen  nördlich  davon,  in  einer 
Meereshöhe  von  etwa  30€  /«,  auf  einem  etwa  900  m  hingen,  225  m  breiten  Fels- 
plateuu  gelegene  Akropolis  von  Cassope,  deren  aus  wohl  zusammengepassten  Poly- 
gonen hergestellte  Ringmauer  in  ihrem  ganzen  Umfange  verfolgt  werden  kann^ 
über  am  Westende  und  auf  den  höheren  Felsen  am  besten  erhalten  ist.  Auf  dem 
höchsten  Punkt  der  Akropolis  ist  das  Theater  mit  31  Sitzreihen  für  die  Zuschauer; 
die  Cavea  ist  15  m  breit;  die  äussere  kreisförmige  Mauer  derselben,  sowie  die 
Mauern  auf  beiden  Seiten  des  Theaters  sind  ebenfalls  aus  Polygonen  hergestellt 
Zwei  von  den  oberen  Felsen  herabgefallene  riesige  SteinblÖckc  liegen  auf  der  Care«. 
Das  Theater  ist  nach  Süden  gekehrt  und  gewährt  eine  herrliche  Aussicht  auf  Niko- 
polis,  Actium^  den  am  brakischen  Golf  und  das  äussere  Meer  mit  Leukas,  Ilhaka  und 
Kephalonia,  Die  Akropololis  ist  voll  von  aus  Polygonen  gemachten,  rechteckigen 
Fundamenten  von  Gebäuden,  deren  einige  von  sehr  bedeutender  Grösse  sind.  An 
einigen  Stellen  sieht  man  das  Pflaster  der  sich  imter  rechtem  Winkel  kreuzenden 
Strassen.  Am  Westende  der  Akropolis  ist  ein  im  Volksmunde  Wasilospiti  oder 
Königshaus  genanntes  unterirdisches  Gebäude,  dessen  Anlage  in  kleinem  Maasa- 
stabe  den  Königsgräbern  in  Theben  ähnlich  ist  und  zu  gleichem  Zweck  gedient 
haben  mag.  Es  ist  jedoch  nicht  im  Fels  ausgehauen,  sondern  aus  Polygonen  ber- 
ge ateUt.  Ein  6  m  langer,  5  m  breiter,  mit  einer  ge wölben,  0,50  m  hohen  Decke 
versehener  Gang  führt  in  ein  3  m  langes  und  breites  Gemach.  Der  Bogen  der 
Decke  ist  aus  gewaltigen,  horizontal  liegenden  Steinplatten  heraus  geschnitten. 
Die  inneren  Wände  sind  mit  Stueco  überzogen.  Der  Fussboden  ist  so  hoch  mit 
Steinen  bedeckt,  dass  es  nicht  möglich  ist,  die  Höhe  des  Gebäudes  zu  messen. 
Unweit  desselben  sieht  man  in  der  Akropolismauer  eine  gewölbte  Pforte»  deren 
Bogen,  auf  gleiche  Weise,  wie  in  dem  unterirdischen  Gebäude,  aus  concav  aua- 
geschnittenen  Stein  blocken  hergestellt  ist;  jedoch  trelten  diese  nicht  zusammen  und 
massten  vermittelst  eines  flachen  Steines  ausgefüllt  werden.  Das  Hauptthor  ist  auf 
der  Westseite  zwischen  dem  Theater  und  Wajsilospiti  und  wird  auf  beiden  Seiten 
von  einem  viereckigen  Thurm  geschützt. 

Die  alte  Stadt  der  Cassopaeer  scheint  jedenfalls  auf  diese  Akropolis  beschränkt 
gewesen  zu  sein  und  sich  erst  in  späterer  Zeit,  etwa  im  Anfang  des  4,  Jahrhun- 
derts V.  Chr.,  auf  dem  Abhänge  des  Berges  in  weitem  Bogen  ausgedehnt  zu  haben. 
Trümmer  der  Ringmauer  der  Unterstadt  sieht  man  etwa  500  m  unterhalb  des 
Dorfes  Karaarina,  so  dass  die  Stadt,  einschliesslich  der  Akropolis,  einen  Umfang 
von  etwa  einer  deutschen  Meile  gehabt  zu  haben  scheint. 

Scylax  erwähnt,  dass  zu  seiner  Zeit  (im  5.  oder  t»,  Jahrhundert  v.  Chr.)  die 
Cassopaeer,  welche  zwischen  Thesprotien  und  dem  ambrakischen  Golf  wohnten, 
in  kleinen  Städten  lebten,  und  ist  es  daher  wahrsclieinlich,  dass  Cassope  seiner 
natürlichen  Befestigungen  und  exoeption eilen  Lage  wegen  die  Hauptstadt  des 
Reiches  wurde,  zur  Zeit,  als  die  Cassopaeer  so  mächtig  wurden,  dass  sie  Pandosia 
und  andere  Städte  des  alten  Thesprotien  einnehmen  konnten.  Die  zahlreichen 
bronzenen  Münzen  von  Cassope  scheinen  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  stummen 
und  der  Unterstadt  anzugehören  (siehe  Demosth.  Or.  de  tlalonneso).  Auf  der 
Baustelle  der  Unterstadt  ist  gar  keine  Schuttanhäufung  und  selbst  in  der  Akropolis 
ist  diese  überall  höchst  geringfügig,  mit  Ausnahme  des  Theaters,  dessen  Cavea 
vielleicht  2  m  tief  mit  den,  von  den  fast  senkrechten  hinteren  Felsen  herabgefallenen 
Steinen    und    anderen  Trümmern   bedeckt   sein   mn^.    Aus  dem  einen  der  beiden 
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rauf  der  Cavea  liegenden  riesigen  Felsblöcke  ist  ein  Biium  herausgewachsen  und 
ist  es  mir  unerklärlieh,  wie  dessen  Werzeln  in  dem  harten  Gestein  gedeihen 
können;  wahrscheinlich  werden  dieselben  bald  den  Felsblock  spalten.  Die  Reise 
nach  Cassope  ist  so  schwierig  und  tiberdics  kommen  so  wenige  Fremden  nach 
Epirus,  dass  seit  12  Jahren  kein  Reisender  die  alte  Pelsenstadt  besucht  hatte. 
Auch  verdanke  ich  meinen  Besuch  in  Cassope  lediglich  der  Güte  des  italienischen 
Consuls  Cav.  Av***  Millelire  in  Preves^a,  der  mir  auf  die  liberalste  Weise  4  Reit- 
pferde, 2  Gendarmen  und  einen  Diener  zur  Verfügung  stellte. 

Trotz  seiner  cyclopischen  Mauern  möchte  ich  diesem  Theater  kein  höheres 
Alter  zuschreiben,  als  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  denn  Dr.  Dörpfeld 
hat  kürzlich  über  allen  Zweifel  bewiesen,  dass  das  älteste  steinerne  Theater,  seibat 
in  Athen,  auf  kein  höheres  Alter,  als  das  fj,  Jahrhundert  v.  Chr.,  Anspruch  machen 
kann.  Theatralische  Vorstellungen  mag  es  schon  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  r.  Chr, 
gegeben  haben;  dieselben  werden  aber  am  Fusse  eines  Hügels  stattgefunden  haben, 
auf  dessen  Abhang  sich  die  Zuschauer  hinsetzten. 

Auf  meiner  Rückreise  besuchte  ich  Ithakn,  dessen  Hauptstadt  B«&v'  seit 
meinem  letzten  Besuch  in  1878  bedeutend  zugenommen  hat. 

(13)  Hr.  Schliemann  überachickt  folgenden  Brief  des  Dr.  Krause,  Ober- 
lehreiis  am  Gymiiaaium  zu  Gleiwitz,  über  die, 


Bedeitttiiig  des  Hakenkreuzes. 
„Oefters  habe  ich  mir  die  Frage  vorgelegt,  was  wohl  das  Zeichen   |  T     auf  den 

trojanischen  Terracottu- Wirtein  zu  bedeuten  habe:  denn  die  Erklärung  Burnoufs 
(llioa  S.  ii^4),  welcher  darin  die  beiden  Stücke  Holz  erblickt,  welche  zur  Erzeu- 
gung des  heiligen  Feuers  kreuzweis  übereinander  gelegt  wurden,  befriedigt  nicht 
recht.  Auch  dadurch,  daas  dieses  Zeichen  für  indisch  oder  chinesisch  erklärt  wii-d 
(tlios  S.  'ddl})  oder  dass  es  selbst  auf  Bronzen  von  CoomiiSMie  (Ilios  S*  397)  nach- 
gewiesen wird,  ist  dieses  merkwürdige  Zeichen  noch  nicht  entriithselt. 

„Gestatten  Sie,    dass   ich  Ihnen  meine   Ansicht   über  die   Bedeutung   dieses 
Zeichens  mittheile. 

„Das  Zeichen  lü-j  acheint   die  Darstellung   der  menschlichen  Figur  zu  sein. 
Auf  dem  Thonwirtel  Nr.  1S38   stellt   das  Zeichen    v  I       die  Weberin  dar,  neben 

T 

der   sechsfachen  Abbildung   des  Webeatuhlea    L  ■  |  I.     Auf   dem  Wirtel   Nn  HMl 

sind  3  Weberinnen  mit  3  Webcstühlen  zur  Darstellung  gebracht. 

„Der  Terracotta -Wirtel  Nr.  1913  und  IIHÜ  stellt  die  Weberin  unmittelbar  am 

Webstuhl    beschäftigt   dar,    denn    die  Figur    (-ttttI,    welche   dort   sich   sechsmal 

wiederholt,    ist   aus    dem  Bilde    der  Weberin      [      und    des  Webstuhles    II 
zusammengesetzt. 

Dass  man  das  Zeichen     ^-X^     oder     pT^    sehr  häufig  auf  den  trojanischen 
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Wirtein    in    Verbindung    mit    rohen     ömrisszeichnungen    von    Hirschen    »mirifft 
(UioB    S.  •iJ)4),    beweist,    dass    wir   die   Darstellung   einer   Jagd    vor   uns    haben. 


ist    das  Bild    eines  Menschen,    Der  Thonwirtel  Nr.  1879   z.  R  stellt  eine 


solche  Jagd  dur,  in  welcher  zahlreiche  Jiiger  ^j^  mehreren  Jagdthieren  gegen- 
über stehen. 

Auch  der  Thonwirtel  Nn  1883   enthält  den  Entwurf  tiner  Jiigd.     Der  Mensch 


und    der    Hirsch 


sind   unschwer   wieder   zu    erkennen. 


Sowohl    in    der  Form    ^"T^  (Wirtel  Nr.  l!*7l),    üb   auch    in  der  Form 

(Wirtel  Nr.  )S4^)  hat  die  trojanische  Kunst  den  Menschen  darzustellen  ver-sncht. 

Auf  einer   trojanischen   Thonkugel  (Ilios  S.  393)   sieht    man    die    Figur   H^ 

in  13  Fächer  Wiederholung  und  Abänderung,  wodurch,  wie  es  scheint,  ein  Reigen- 
tanz   zur  Darstellung   gelangen    sollte*     Selbst   an    tien  Götterbildern    wurde,    und 

zwar  in  der  Vulva  der  Göttin,  die  Gestalt  des  Menschen  in  der  Form    J—  oder 

rr^     dargestelil,  wie  die  Terracotta-Vase  mit  Eulerdiopf  (Ilios  S.  581,  Abbildung 

Nr.  980)  und  das  merkwürdige  Idol  der  Göttin  S.  580  beweisen.    Um  die  Idee  der 
Fruchtbarkeit  auszudrücken,    wurde  das  Bild  des  Menschen  an  jenem  genannten 

Theile  der  Göttin  in  der  Form    "T"    oder    r^    symbolisch  hinzugefügt. 


(14)    Hr.  W.  Joe  st  sendet  aus  Karlsbad,  6»  Mai,  folgende  Notiz  über 

ein  geschwänztes*  Dayak-Madehen  van  ßorneo. 

Br  Julius  von  Lübtow  aus  Dresden,  nicderländisch-indiseher  Hauptmann  a.D., 
hat  mir  Folgendes  schriftlich  versichert:  „Als  ich  als  Sergeant  im  Jahre  1859  am 
Kahayan-Fluss  (Gross  Dayak  in  der  Eesidenz  Zuid-Ooster  Afdeeling  van  Borneo) 
war,  habe  ich  selbst  ein  junges  Üayak-Mädchen  vom  tioven- (Oberen)  Kahayan 
gesehen,  welches  einen  mehr  als  '20  cm  langen  Auswuchs  des  Rückgrahtes  hatte; 
sie  erklärte,  dass  dies  in  jener  Gegend  nicht  zu  den  besonderen  Ausnahmen  ge- 
höre.** — 

Hr,  Virchow  erinnert  an  mehrfache  frähere  Berichte  über  geschwänzte  Men- 
schen auf  Borneo  und  spricht  die  Holfnung  aus,  dafis  bald  bestimmte  ßericbtc  dar- 
über geliefert  werden  möchten. 
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(15)   Hr.  H.  Skorpil  in  Sofia  berichtigt  in  einem  Briefe  vom  17.  April  die  An- 
in  dem  Sitzungsberiehle  vom  IS.  Junyur  (Verb.  S.  ^7)  über  den 

Fuudort  eines  bnlgarisclien  Schädel». 

Derselbe  stamme  nicht,  wie  dort  ang;oriommeii,  aus  einem  megalitbi sehen  Grabe, 
lern  aus  einem  Grabe  in  Sofia.  Me^alithiscbe  Gräber  seien  in  ganz  Bulgarien 
in  Sakiir  Plunina,    an  der  türkisch-bulgarisch<'n  Grenze,  gefunden  wonien.  — 

Hr.  Vircbow  bemerkt,  dass  genauere  Angaben  über  das  fragliche  Grab,  nament- 
über  etwaige  Beilagen,  sehr  wünschenswerth  seien. 


(16)  Diis  correspoiuiirende  Mitglied,  Hr.  Dr.  0.  de  Marchesetti,  ist  zur  Zelt 
in  Ctiporetto  mit  Au&gi'abangen  beschäftigt.  Er  übersendet  einen  gedruckten  Berieht 
iRölleltino   della  Soc.  Adriatica  di  acienze  naturali  in  Trieste.    1889.  Vob  XI)  über 

II      pmhistüriisc^he  Funde  in  den  Höhlen  von  S.  Cauziann  hei  Triest« 
F     Der  Pluss  Heka  rersehwindet  auf  der  Höhe  des  Karst- Gebirges  in  die  Tiefe, 
|ni  erst  wieder  bei  S.  Giovanni  di  Duino  in  den  berühmten  Quellen  des  Timavus 
■  Tage  zu.  treten.    Er  nimmt  seinen  Weg  durch  FelBklüfte  und  zahlreiche  Höhlen 
nnkr   immer   neuen  Abstürzen  und  Wasserfällen;    erst  die  angestrengten  Arbeiten 
ihr  HUm.  Priedr,  Müller,    A.  Hanke   und  0.  Marin itsch    haben    denselben  zu- 
r^iiglich  gemacht     Hr.de  Marchesetti  schildert  in  begeisterten  Worten  die  un- 
öliertreiT  liehe   Schönheit    und    Mann  ich  faltigkeit    dieser   unterirdischen    Welt,    die 
gowisa   in    Zukunft   das    Ziel    der    Wandeiiing    vieler   Reisenden    werden    werde. 
L'nter  den    engen  SeitenbÖhlen,    welche  sich  Ton  dem  meist  engen  Strombett  ab- 
|iMfr'igen,    ist   durch  Grösse    und  Eeichthum    des  Inhaltes   die  Grotta  Tominz  aus- 
zeichnet.    Uie  Funde    hind   ungemein    mannieh faltig   und    wegen  der  vielfachen 
'Teberschwemmungen  und  Abspülungen  ihrer  ursprünglichen  Lage  nach  ach  wer  zu 
I     bt'slimmen.     Dem  Anschein  nach  reichen  sie  von  der  Steinzeit  bis  zum  Mittelalter. 
Hinter  den  Steingeräthen  sind  namentlich  schöne  gemuschelte  Lanzenspitzen  hervor- 
r^uhoben,     Zahlreiche    Nuclei    and   Absplisse    deuten    auf  Fabrikation    an  Ort    und 
Siellf.    Knochengcrathe   und    zahlreiche  Reste    von  Thongefassen,  Wirtel  u.  s.  w. 
wtttleii   genau   beschrieben    und    abgebildet.     Von    besonderem    Interesse    ist   ein 
Hdcher  Kupfercelt  mit  breiter,  stark  gerundeter  Sehneide;  die  Analyse  (Vier- 
Ibdcr)  ergab  9S,HS  Kupfer,  0,81  Silber,  U,05  Nickel,  0,26  Eisen   und  Spuren  von 
Vntitnon.     In  derselben  Schicht  lag  ein  kurzer  und  dünner  Dolch,  wie  er  in  den 
Ttmimaren    und  Pfahlbauten  vorkommt,    scheinbar  gleichfalls  aus  Kupfer.     Unter 
iThieren,  deren  Knochen  gesammelt  wurden,  sind  der  braune  Bär,  der  noch  am 
Honte  Albio  und  auf  der  0  och  ebene  von  Tarnova  lebt,    der  Elirsch  und  das  Reh, 
Wl'  jetxt    aus  der  Gegend  verschwunden  sind,    das  Wildschwein,  der  Fuchs  (sehr 
toußg)  und  der  Dachs  vertreten;  von  Hausthieren  werden  Rinder,  Schweine,  Schafe 
lind  Ziegen    aufgeführt.     Ein   Stück    von    rothem    Ocker,    ein    Bimstein   und    ein 
IGlimmerschiefer   mit   zahh-eiehen  Granaten    scheinen    importirt    zu    sein.     In   den 
ikoheren  Schichten  fehlen  Bärenknochen,    dagegen    werden  die  Hausthiere  häufiger 
lind  die  Ornamente  der  Topfscherben  ändern  sich,  naraenthch  erscheint  die  mehr- 
pche  Wellenlinie,   genau   wie   an   unseren    slavischen   Topfacherben;   es   er- 
'  scheinen  Bronzegeräthe,  z.B.  ein  sehr  schönes  Rad,    das  als  Hängestück  gedient 
I      "^  Armringe,    ein  Stück    einer  Fibel,    wie  sie  aus  der  ersten  Eisenzeit  bekannt 
Bj**V  Nadeln,    ein  Stück    eines  Torques  u.  s.  w.     Noch   mehr   verschieden   ist   eine 
^^^itere,   noch    höhere  Schicht,    in    welcher  Scherben  mit  Wellenlinien,    freilich 
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nur  ausnahmsweise,  auftreten;  sie  gleichen  auch  in  der  Art  der  Eandbildung  und 
der  abgesetzten  Profile  in  jeder  Beziehung  unseren  slavischen  Formen,  Dazu  ge- 
sellt sich  Eisen,  Glas,  römische  Bronze.  Zu  oberst  folgen  noch  jüngei^e  Lagen  mit 
Asche,  Eisen  n.  s.  w. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Fund  wurde  endlich  in  dem  grandiosen  Duomo  Svetina 
gemacht,  der  in  der  Nähe  der  18.  Katarakt,  1  hn  vom  Eingänge  entfernt,  liegt 
Bier  zeigte  sich,  eingekeilt  in  einen  Fclsspalt,  ein  vorziiglicher  Helm  aus  Bronze, 
ganz  ähnlich  den  in  honaehbiuten  Orten  gefundenem  (-  in  Watsch,  1  in  Temara 
bei  Egg  in  Krain,  25  in  Ncijau  in  Steiermark  mid  1  in  Idiia  di  Bacia),  und  dem 
auf  der  berühmten  Situla  von  der  Certosa  abgebildeten.  Die  Analyse  (Vier thaler) 
ergab  H*.iJ)*2  Kupfer  und  15,09  Zinn  mit  Spuren  von  Silber  und  Eisen,  also  sehr 
ähnlich  zwei  Helmen  von  Negau  (Heibonsehuh),  welche  8t>,6H,  bezw.  87,47  Kupfer 
und  13,18,  hezvv.  12/25  Zinn  ergaben.  Da  auf  einigen  der  Helme  von  Ncgaa 
etniskiscbe  Inschriften  stehen,  so  ist  die  Zeitbestimmung  genügend  gesichert 
(IL  Jahrtausend  vor  Christo). 

Schliesslich  cruiihnt  ür.  de  Marchesetti,  dass  auch  an  der  Oberfläche  des 
Berges  Spure»  alter  Bewohnung  nachweisbar  sind.  So  ist  der  Bi>den  von  S.  Canziono 
selbst  mit  charakteristischen  Thonscherben  durchsetzt;  es  giebt  einen  BurgWÄll 
(castelliere)  in  dem  benachbarten  Grad isce;  eine  Hall statt-Nekro pole  Hegt  in  eineot 
kleinen  Thälchen  der  Cnry;ebung;  eine  andere  westlich  von  Cunziuno.  — 

In  seinem  begleitenden  Briefe  d.  d.  Triest,  14.  April,  erwiihnt  der  unermüdliche 
und  stets  glückliche  Forscher,  dass  er  am  Tage  vorher  in  der  Höhle  von  S,  Can- 
ziano  4  Skelette  mit  prächtigen  dolichocephalen  Schädeln  gehoben  habe. 


(17)   Hr.  Fricdr.  Koflei 
Stadt  vom  2.  Mai  über 


berichtet   in    einem  Briefe  aus  Darm- 


HöhhiDi;  zur 
Aufnahme  des 
HylÄ8chal'tes, 


Gräber  von  ßiblii^  und  Wattenheim  (Rheinltessen)* 

Vor  mehreren  Wochen  untersuchte  ich  zwei  fränkische 
Ttjdtenfelder  zu  Biblis  und  Watten  heim,  welche  Orte  in  der 
Nähe  von  Worms,  jedoch  in  der  Provinz  Starkenburg  gelegen  sind- 
Kurz  vorher  waren  dicht  bei  Wattenheim,  jedoch  in  Bibliser  Gemar- 
kung, heim  Sandgrabeii  zwei  Skelette  gefunden  worden,  Kopf  nach 
Westen,  Beine  nach  Osten,  welche  von  Süden  nach  Xorden  7^,  Meter 
aus  einimder  lagen*  In  dem  einen  Grabe  hatte  man  neben  dem 
wohl  erhaltenen  Skelet  Getusse  gefunden,  welche  nicht  auf  der  Dreh- 
scbeibe  geformt  waren,  sowie  die  Reste  eines  Gefasses  der  La  Tene- 
Zeit,  Thierkfiochen,  einen  Eberzahn,  das  Stück  eines  Rinderhoms.  Bei 
näherer  Besichtigung  fand  Hr.  Apotheker  Dorn  er  aus  Biblis  mitten 
im  Brustkasten  nebenstehende  Pfeilspitze  aus  bearbeitetem  Knochen. 
Dieselbe  ist  dreikantig,  von  a  bis  zur  Spitze  rund;  bei  b  ist  eine 
eingeschnittene  Kerbe  zur  besseren  Befestigung  bei  der  tJmwicke- 
lung.  Da  auch  in  kleiner  Enlferaung  von  dieser  Stelle  zu  verschie- 
denen Zeiten  Gräber  angetroffen  worden  waren,  so  hielt  ich  es  für 
geboten,  zu  untersuchen,  ob  nicht  etwa  ein  grösseres  Todtenfeld  sich 
unter  dem  Boden  berge.  Bei  meiner  Arbeit  in  nördlicher  Richtung 
von  den  Gräbern  stiuss  ich  aber  nur  noch  auf  ein  Kindergrab,  fand 
den  Schädel  sehr  schön  erhalten,  die  anderen  Theilc  aber  fa4ät  voll- 
ständig verwest.  Beigaben  fehlten;  über  dem  Grabe  lagen  einige 
Scherben  prähistorischer  Gefässe* 


] 
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Schliesslich    bemerke    ich  noch,    dass  die  Leiche  des  Kindes  nicht  von  West 
'^ntich  Ost  gebettet  war,  sondern  gekrümmt  von  Südwest  nach  Nord. 

(18)  Hr.  P.  Jagor  berichtet  über  die  Natur  der 

angeblichen  iDkriiHtatiatien   aus  Schwefelantiuion   an  KnpfergefsVsgten   von 

Kaschmir. 

Es  wird  Sie  interessiren,  doas  das  ^Schw^cfolantimon"  der  schwarzen  Paste 
in  den  Vertiefungen  der  verzinnten  Kiipfergcnisso  von  Kaschmir  sich  nun  auch  als 
Kohle  erwiesen  hat.  Nachstehend  Prof.  Fi nkcner's  Bericht^  der  die  Güte  gehabt 
bat,  die  Analyse  Torzunehmen.     Derselbe  lautet: 

^Die  schwarze  Substanz  in  den  Vcrtiefangen  des  Gefässes  enthält  kein  Anti- 
mon. In  Alkohol  löst  sich  ein  Theil  aaf,  der  nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols 
beim  Erhitzen  nach  Schellack  riecht.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Antheil  gtebt  an 
ChlorwasserstofTsäure  bei  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali  etwas  Kupfer  ah;  der  Rest, 
theilweise  schwarz  gefärbt^  verbrennt  beim  Krhitzen  unter  Entwickelung  von  etwas 
empyreamatisch  riechendem  Gel  unter  Hinterlassen  von  etwas  thonartigem  Rück- 
stand.'* 

(19)  Hr.  August  Eisen  loh r  zu  Heidelberg  macht  in  einem  Briefe  vom  16.  April 
an  Hrn.  Virchow  folgende  Mittheiluagen  über 

ä^ptologische  Fragen, 

„Yon  Ihren  beiden  letzten  Vorträgen  Über  die  Schminke  und  die  Fayumbilder 
angeregt,  möchte  ich  mir  einige  kurze  Bemerkungen  erlauben: 

„Die  Schminke  war  schon  in  der  5.  und  €».  Dynastie  sehr  gebrauchlich,  Sic 
erscheint  in  Opferlislen  dieser  Zeit.  So  fand  ich  sie  unter  anderem  kürzlich  auf 
einer  Opfertafel  in  den  königlichen  Ställen  zu  Brüssel,  in  beiden  Species 
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f  determinirt  mit  dem  Auge  und  dem  Säckchen,  worin  es  aufbewahrt  wurde.  Beide 
ßnden  sich  auch  im  Papyiius  Ebers,  welcher  aus  sehr  aU-er  Zeit  «tammt  (lange  vor 
der  18.  Dynastie). 

^Im  Fayum  hat  Hr  Flindera  Petrie  unterdessen  wirklich  den  Eingang  in  die 
Hawara-Pyramide  gefanden,  von  der  Südseite  aus.  Er  fand  2  Sarkophage,  den 
einen  der  Ptahnefera,  welche  er  für  die  Tochter  Amenemba  s  IH.  hält.  Auch  fand 
er  einen  kleinen  Tempel  bei  der  Pyramide  von  Illahun. 

«Ceber  die  Graf'schen  Bilder  bin  ich  nicht  so  entzückt,  wie  Andere,  ohne 
ihren  Werth  für  die  Geschichte  der  Malerei  zu  leugnen.  Ich  sah  sie  ebenfalls  in 
Brüssel.  Für  den  FaJl,  dass  Sie  die  griechischen  Inschriften  der  Täfelchen  nicht 
kennen,  setze  ich  dieselben  hier  bei: 

^iTo\t  voftmß  ßmkm  mp  .  i 
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Hr.  J.  Hirsch  borg:  berichtet  unter  dein  10.  April  über  die  Erwähnung  der 
Antiraon-Collyrien  bei  Prosper  Älpinus.     Er  schreibt: 

Merkwürdigerweise  handelt  Proaper  Alpinus  nicht  in  seinem  Werke  de 
medic.  Aegyptor ,  sondern  in  der  Histor.  Aeg-,  nat,  von  dem  Gegenstand.  Es  heisst 
in  der  Ausgabe  Lugd.  Batav.  l73o  I.  XIX.  p.  127  sq.  de  eu  vero  praescrvationeT 
qua  illi  oculomm  probam  s^anitatem  consiervaat  .  .  . 

Pleriscjue  vero  faniiiiarissimura  est  decoütum  collyrij  modo  iristillatum  quod  ex 
antinionio  fit,  quod  cum  ii  eognoverint  oculos  maxime  roborando  plurimum  ad 
tuendam  nculoruin  et  sanitatem  ei  gratiam  et  pulchritudincm  valere,  omni  tempore 
illius  usum  ideo  ii  frequenlanl,  atque  etiam  ad  nigrorem  <jculis  atque  cilii^  con- 
ciliandum,  quomodo  oliui  Matronae  Romauae  et  aharum  nationum  mulieres  eo  uti 
oognoverant.  Quo  Graecis  merito  yyvcttiifm  dictum  est  .  .  .  nullara  Aeg  mulierera 
vaseub  par\^o  ,  .  .  carentem  invenius.  — 

Hr.  W.  Joest  bemerkt  in  einer  Zuschrift  vom  15,  April  über  den  Gebrauch 
dor  Augenschminke;  „UarF  ich  mir,  im  Anschluss  an  Dr.  Andree's  Hemer* 
klingen,  erkiuben,  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  auch  das  älteste  Friia- 
lein  Hiöb  den  Namen  „Kezia",  d.  h.,  nach  Kabbiner  Dr.  Frank  in  Köln  „Präulem 
Augen  schminke^  trug.     Vei^l,  mein  ^Tatowiren  u.  s.  w.  S.  44»**  — 


Hr.  P.  Äscherson  zeigt 


Stifte  ans  MetaH  und  Glas5  zum  Atii'streiclieu  der  Augen^chtümke. 

Hr.  Leo  Hirsch  aus  Berlin  hat  von  Aden  aus  eine  in  ethnologischer  und  lin- 
guistischer Hinsicht  recht  erfolgreiche  Reise  im  gegenüberliegenden  Somali-Lande 
gemacht. 

Die  beifolgenden  Stifte  xum  Auftragen  des  Kolil  waren  mir  wenigstens  etwas 
Neues;  Mil  scheint  ihr  arabischer  Name  zu  sein.  Hr.  Hirsch  schreibt  unter  dem 
17.  Folgendes: 

„Die  Stifte  zum  Auftragen  des  Rold  aus  Aden  folgen  anbei.  Der  eine  hat  unterwegs 
etwas  Havarie  erlitten,  was  hoffentlich  nichts  ausmacht.  Dies  sind  die  gewöhlich- 
sten  Gattungen  des  Mil;  reiche  Leute  lassen  ihn  ja  wohl  aus  edlem  Metall  oder 
Elfenbein  fertigen. 

^Dass  der  KoIjI  auch  von  d^n  Mlinnern  allgemein  g-ebrauchl  winl,  ist  Ihnen 
gewiss  längst  bekannt.  Er  wird  nicht  nur  auf  den  Augenrand  gestrichen,  vielmehr 
werden  die  ganzen  Augenlider^  speciell  das  untere,  damit  gefjirbt,  Angeblich  er- 
zeugt er  Kühle  des  Auges,  was  beim  Araber  auch  zugleich  der  typische  Ausdruck 
für  kürperl iches  und  geistiges  Wohlbehagen  ist;  er  soll  jedoch  auch  wirklich  zwt 
Stärkung  der  Sehkraft  beitragen**.  — 

Hr.  Virchow  nimmt  die  ihm  angebotenen  Stifte  gerne  an  und  verweist  auf 
seine  erste  Mittheilung  über  ägyptische  Augenschminko,  wo  er  auch  einen  solchen, 
zu  einem  alten  Alaba-stergefass  gehörigen  Stift  oder  Pistill  gezeigt  hat  (Verb.  18S8. 
S.  212.  Pig.  4).  Die  moderne  „Sonde*"  aus  Holz,  die  in  Äegypten  gebraucht  wird, 
heisst  nach  Lane  niirwed  (ebendas- S.  419),  Die  hier  vorgelegten  sind  länger  und 
mehr  cylindrisch,  als  die  alten  kürzeren  und  mehr  keulenförmigen. 

(20)  Hr.  H,  V.  Kaufmann  zeigt  ein  höchst  interessantes,  bisher  noch  nie  vor- 
gekommenes Aes  Signa  tum  mit  der  Zahlenbe  Zeichnung  XL. 


I 
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fSr,  Lehmutm  hat  eine  Wage  von  domsolben  Fundort  erhalten*  Kr  bittet  um 
^aue  Angabe  des  Gewichtes,  wie  sie  nuch  für  andere  Bronzefunde  sehr  wichtig 
jm.  — 

[Hr,  Virchow    erinnert   daran,    dass  Hr.  Schaaffhausen    die    GeM^ichte    der 
bestimmt  hat  und  in  Folge  davon  die  Meinung  vertritt,  da^s  gewisse  Formen 
ilben  als  Gewichte  benutzt  seien. 

|(il)    Hr.  A.  Treichel  schreibt  über  die 

Schweden  sc  hfl  nz<^  von  Po^utken. 

LKach  J.  N,  Pawlowski  (Pro?,  Westpr.  8.  17)    wird    im    Lande   Garzen  (heute 

iin)  ausser  d*Mn  Schlossberge  am  See  von  Paleschken  auch  der  von  Pogutken 

hnt.     Darnach    hid   ihn  auch  Dr,  R.  Behla  (Vorgescbichtl.  Rundwäillc  S.  188) 

\m  angeführt.     Dr.  A.  Lisa  an  er   kennt   ihn  nicht  in  seinen  Prahist.  Denkm.  der 

Pfovt  Weatpreussen.     Ich  selbst  führe  ihn  seit  langer  Zeit  in  raeinen  Notizen,    die 

Edbr^hung    einer  gelegeneren  Zeit  überbissend,    zumal    meine  Pnigen    selbst   bei 

'  finiesessenen    nicht   immer   bejahend    beantwortet   wurden.     Kürzlich  beging  ich 
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"'^,  der  beim  Volke  ebcnfiiHs  Schwedenachanze,  Scbweckiachanz,  heisst.  Das 
*ös8ti8chblatt  Paleschken  der  Generalstabskarte  zeigt  uns,  wie  der  im  festen  Lande 
^mduagsreiche  Forsefluss  von  Adl.  Boschpol  aus  seinen  Weg  im  fortgesetzt  sumpf- 
'«ichen  Thale  tiber  Pogutken  nördüch  nach  Schoneck  zu  nimmt.  Wo  der  Fluss 
^terhalb  des  Dorfes  einen  grossen  ßogen  besclireibt,  streckt  sich  von  Sudost  her 
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in  den  Bogen  hakenförmig  ein  Bergrücken  hinein,  auf  dessen  höchster  Erhebung 
der  Wall  liegt,  also  wieder  rechtsseitig  des  Flusses.  Die  La^e  ist  aber  heutzuijgi 
in  etwas  dadurch  verrückt  und  fast  linksseitig  geworden,  dass  an  geeigneter  SteÜe 
im  sumpfigen  Laufe  eine  Gabelung  eintrat,  durch  Anlage  eines  den  grossen 
abschneidenden  Oanals,  welcher  den  See  Fopowka  (FfalTensee)  durchschneidet 
bei  der  katholischen  Kirche  wieder  in  das  alte  Flussbett  mündet  Von  diesen 
Canale  liegt  der  Wall  also  nördlich  und  ist  sein  Begang  nur  bei  der  Pfarre  ükr 
das  Gehöft  des  Bauern  Pual  Gdaniec  möglich.  Er  liegt  28  m  höher,  als  der 
Seespiegel,  und  ist  seine  höchste  Stelle  mit  l^fj  m  angegeben.  Seine  Oberfläd« 
wird  beackert;  auch  jetzt  fand  ich  Roggen  darauf,  der  gut  steht,  weil  der  Bod«« 
merge%er  Sand  ist.  Bei  Gelegenheit  des  Ackerns  wurde  schon  vor  etwa  15  Sahm 
eine  Axt  von  Eisen  gefunden,  durch  den  damaligen  Pfarrer  Keller  an  irgend  ein 
Museum  gestiftet,  ferner  im  vorigen  Jahre  eine  eiserne  Ffeitspitsse,  über  einen  Fun 
Ifmg,  stark  verrostet,  welche  in  den  Besitz  von  Dr,  Kujot  in  Pelplin  übeip^. 
Auf  weniger  in  die  Äugen  fallende  Objecte  wird  der  Besitzer  kaum  geachtet  haben* 
Die  nördlich  äusserst  steilen  Abhiinge  werden  von  Kiefern,  Birken,  Eichen  b^ 
standen,  die  sanfteren  Anlandungen  im  Westen  und  Osten  nur  von  Kiefern.  Alf» 
fällig  war  gleich  zu  Anfang  eine  schw^arae  Bodenstelle,  wo  Feuer  irgendwie  Sclwll 
schaf. 

Bei  sehr  allmählicher  Aufwallung  treffen  wir  auf  den  ersten,  sichtbar  küni 
angelegten  Wall  von  etwa  5  Fass  Höhe,  nach  '62  Schritten  auf  den  Uauptwall 
13  Schritten  Anhöhung,  und  vor  uns  liegt  der  eigentliche  Lagerplatz.  Eine  Kc8i^ 
Inng,  obschoii  zu  bemerken,  fällt  nur  wenig  auf  wegen  der  Einebnung  des  Boden*. 
Der  Umfang  der  Wallkrone  umfasst  gegen  230  Schritte  und  die  Querungen  mesaefl 
von  Süd  zu  Nord  tJö  und  Ost  zu  West  50  Schritte-  Das  Ganze  als  Lagerplate 
aufgefasst,  muss  es  widcrsinm'g  erscheinen,  die  Richtungen  Westen  und 
wo  es  nur  allmählich  bergan  geht,  durch  höhere  W Lille  unvertheidigt  gel 
haben,  weniger  im  Westen^  wo  für  den  Feind  erst  das  Sumpfterrain  der  Ferse J 
passiren  war,  mehr  im  Osten,  wenn  man  nicht  an  einem  mehr  erhöhten  Gegenpi 
zu  Anfang  des  Bergrückens  ebenfalls  eine  Schutzstellung  annehmen  will.  Dagefeo 
ist  im  Norden  eine  starke  Abwehr  durch  vier  Vorwälle  geschaffen  worden,  die  b« 
dem  steilen  Abfall  des  Bergrückens  an  dieser  Stelle  unnöthig  erscheint  Sie  ufli^ 
gürten  stufenweise  im  Viertel  den  Berg.  Der  vorletzte  Vorwall  ist  mit  ehrt 
24  Fusa  der  höchste;  der  letzte  zeigt  den  tiefsten  Einschnitt  Von  Steinpackinf 
war  nichts  zu  bemerken*  Wo  geackert  wurde,  fand  ich  eine  starke  Hnmusschidü, 
die  aber  sofort,  wo  auf  wenigem  V'orraum  von  gleicher  Ebene  Kiefern  standen,  wf- 
hörte.  Unbedingt  muss  feststehen,  dass  das  Ganze  einst  ein  Lagerplatz  der  SdlW^ 
den  gewesen  ist  Statt  der  Schrift  muss  die  Locolgeschichte  in  der  üeberüefo- 
rung  begründend  aushelfen.  Von  hier  aus  schössen  die  Schweden  das  uördlich 
(rechts  Scheffel  platz)  gelegene  Dorf  Kowalki  (daher  Familienname  der  Kowiditt 
kowal  =  Schmied)  in  Brand;  es  ist  seitdem  ynter-  und  eingegangen  und  sein  h 
einziges  Haus  vor  etwa  20  Jahren  nach  Pogutken  gebracht  und  dort  am 
nach  Koschmin  (rechts  von  der  Kirche)  aufgestellt  worden,  wo  e«  sich  duidl 
viereckigen  Contour  und  abgestutztes  Dach  auszeichnet.  Im  Sumpfgebiete  de» 
laufes  zeichnen  sich  an  drei  Steilen  inselartige  Erhebungen  aus,  deren  eine 
der  Kirche  liegt:  hier,  sagt  man,  sei  ein  schwedischer  Major  begraben. 

Gegenüber  der  Schanze  auf  der  anderen  Flussseite  wiederholt  sich  der  »kw 
Abfall  der  sandigen  Berge,  hier  aussüerdem  geziert  mit  vielfachen  und  tiefen  Eifl* 
schnitten,  sogen.  Parowen,  welche  die  Wasserstürze  des  Frühjahrs  mit  der  2^ 
büdeien,    so   dass   die  Wiesen    übersandeten    und    nach  der  Zeit  de«  Canalea  def 
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Flussbogcii  sich  zu  zwei  todten  Armen  ausbildete,  welche  bei  Wasserreicblhum 
Qur  durch  eine  Blanke  Terbunden  Schemen.  Dies,  auch  nach  anderen  Seiten  8tark 
coupirte  Terrain  hat  denn  Pog-utken  auch  bei  Geleg:cnheit  des  vorjährigen  Manövers 
zu  cmem  Schlachtorte  werden  lassen.  Es  war  also  kein  Wunder,  dasa  auch  die 
Schweden  dessen  Wichtigkeit  erkannten.  Die  Kronen  hoher  Kiefern  werden  da- 
mals noch  nicht  den  Blick  nach  dort  hin  und  von  dort  her  benommen  habeu: 
sonst  rcüsste  der  Anblick  vom  Wege  Kobilla-Pogutken  einem  jeden  mehr  Qe wiss- 
heil, als  Ahnung,  auch  heute  noch  ergeben. 

Für  die  Schwedenzeit  müssen  auch  die  Axt  und  die  fusalange  Pfeilspitze  von 
Eisen  sprcrchen.  Eifrige  Grabungen  un  geeigneter  Steile  forderten  nichts  zu  Tage, 
als  wenige,  im  Feuer  gewesene  Steinstücke. 

Was  der  Pflug  aber  nach  oben  gebracht  hatte,  waren  kleinere  und  kleinste 
Stücke  von  Kiefernkohle,  spomdisch  Stücke  von  Muscheln,  vielleicht  mit  Flussdünger 
nach  oben  gebracht,  ebenso  von  Feuerstein,  sogar  von  schwärzlichem,  wie  man 
ihn  im  Sumpf  findet,  aber,  wie  mir  scheint,  mit  Schlagkanten  und  Kerben  versehen, 
sodann  wenige  Scherben  alter  Gefussc,  Fus>i-  und  Randstücke.  Darunter  sind  zu 
beachten  solche  von  starker  Wandung  {ifi  cm).  Ein  solches  Stück  zeigt  noch  die 
Spuren  von  eingeknetetem  Geiist  und  auch  Längsstücken,  vielleicht  Kiefemadeln. 
Mehrfach  vorkommentle  HellerHirbung  deutet  die  Hernähme  von  jenem  mei^el- 
haltigen  Boden  an.  Ein  Stück  zeigt  inwendig  rillige  Absätze,  von  stärkerem  Brande, 
Nur  ein  Stück  fand  ich  ornamentirt  am  Rande  (Querrillen).  Interessant  ist  ein 
Henkel  stück,  entweder  wo  er  ab-,  oder  wo  er  zurückgeht,  wobei  deutlich  zu  sehen, 
dass  und  wie  der  Henkel  bei  der  Fabrikation  angesetzt  wurde.  Auf  dessen 
äOAserer  Breitseite  lind  et  sich  eine  ovale  Ein  tupf ung.  —  Diese  Objecte  können  aber 
auch  dafür  sprechen,  dass  jene  Stätte  längst  vor  der  Schwedenschanze  als  Bu rg- 
wall bestanden  hat,  und  müsseu  es  zum  Theil  aacb,  namentlich  bei  einer  noch 
m  ärmlichen  Ornamentik.  Die  dickwandigen  Stücke  ki>nnen  allerdings  auf  die 
Eile  neuerer  Zeit  oder  auf  das  Unverstandniss  keramischer  Uranfange  hindeuten, 
zumal  es  ganz  grober  Thon  mit  wenig  Quarzmischling  ist. 

Pogutken  (auch  Pogotechow,  Pogothkowe  geschrieben)  kommt  schon  früh  in  der 
westpreussischen  Geschichte  vor,  zuerst  erwähnt  1198  als  Grenze  gegen  eine  Schen- 
kung von  Grimislaus»  eines  der  Fürsten  Pommerns,  an  das  Spital  des  heiligen 
Johannes  (Pomm.  Urk.-Bnch  8.  7).  Noch  mehr  wird  aber  aus  dem  Folgenden  ge- 
folgert werden  müssen,  dasa  Pogutken  ein  Burgstall  der  pomerellischen  Herzoge 
war.  Dessen  Oheim  Herzog  Sambor  Ü.  beurkundet  1258  Juli  10,  Dirschau, 
dem  (Cistercienser)  Kloster  Doberan^  neben  einer  Verleihung  zur  Gründung  eines 
neuen  Klosters  Samburia  (nach  seinem  Namen)^  die  Dörfer  Pogutken,  Kobilla 
(Cobylow)  und  Koschmin  (Cosmenyno)  im  Districte  Garzen  in  terra  (noatra) 
Pomerania,  späterhin  im  Pom.  Ürk.-Buche  Öfters  erwähnt  in  zur  Sichening  der 
Ostgrenze  gegen  die  Johanniter  abei"  oftmals  gefälschten  Urkunden  (wie  1269, 
1274).  Nach  Monum.  fand,  monast.  Polpl.  Ser.  I.  809  hatte  er  schon  1258  (20.  Juni) 
auf  seinem  Erbgute  den  Bau  einer  hölzernen  Kirche  angefangen.  Das  Kloster 
hiess  auch  Mons  Mariac,  mehr  Novum  Doberan.  Der  Herzog  begabte  es  mit 
ÜOO  Hufen  {-  2  QuadratmeLlen)  (rgl  Pom.  Urk.-Buch  1282,  April  13,  Dii^chau). 
Am  25.  November  1263  wurde  der  Kirchhof  eingeweiht  Erst  1267  kam  ein  Con- 
vent  von  Doberan  dorthin  und  blieb  9  Jahre.  Die  Mönche  klagen  aber  über  un- 
fruchtbare Aecker,  sowie  über  ungestüme  und  ungesunde  Luft  Herzog  Mestwin  II. 
schenkte  deshalb  dem  Orden  1274  (Jan,  2,  Schwetz)  einen  Landstrich  iiii  Lande 
Thymau    zur  Anlage  eines  neuen  Klosters,    später  nach  einem  nahen  Orte  Polplin 


^^^ 
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jO^enannt,  womit  die  ältere  Stiftunu^  verbünden  wurde,  wie  das  der  nTtriebm 
SaDibor  l'Iliy  (März  24,  Elbiiig:,  FgL  Pom,  ürk^-ßuch  Nr.  277}  Alle»  nochmals  tl^ 
siätigte. 

(22)   Hr.  A.  Treichol  berichtet  über 

Heiäli^bäiifiing  bei  ßerlinelieii  id  der  Mark* 

Im  Jahre  1842  wurde  nahe  dieser  Stadt  am  Tan ko wer  Wege,  in  der  Nähe  da 
Uekleisees»  die  Leiche  der  Tochter  des  Privatförsters  Ottow  vom  Rener  Ünter- 
heide  gefunden.  Das  june^e  Mädchen,  welches  nach  Borlinehen  zun^  Einkaufe  g$- 
gimgen  war,  wurde  auf  der  Rückkehr  von  dort  tiberfidlen,  ver^^ewaltigt  und  lom 
Uebelthäter  bewusstlos  oder  todt  vom  Wege  ab  auf  einen  kleinen  Anberg  biouuf- 
geschlcppt  und  am  Körper  in  bestialischer  Weise  zugerichtet.  Und  hier,  oii  dita^r 
Mord  stelle  der  Förstertochter,  brach  jeder  im  Walde  einen  Zweig  ab  and  wurf 
ibn  hin,  so  dass  mit  der  Zeit  eine  grosse  Anhäufung  davon  entstanden 
wie  mir  Hr.  Förster  Kramp  (Sagorsz)  als  Gewährsmann  berichtete.  Dies«  Tbal^ 
Sache  beweist  also  das  Vorkommen  jener  Sitte  noch  in  allernenester  Zeil.  —  In 
Uebrigen  bildet  die  Untersuchung  dieses  Mordes  ein  Capitel  zu  der  Oeschichl» 
von  unschuldig  Verurtheilten,  da  der  vom  Schwui^erichte  zu  Rüstrin  U54  ift 
lebenslänglicher  Zuchthausstrafe  verurlheilte  und  im  Zuchthau^e  von  Sonocnbnif 
unter  steter  Hetheuerung  seiner  Unschuld  lö80  verstorbene  Hüifsjäger  Rosün 
durchaus  nicht  schuldig  war,  vielmehr,  wie  die  Zeitungen  von  Mitte  iHö^  mit^ 
theilten,  ein  Sohn  seiner  ehemaligen  Wiithin,  deren  eidliches  Zeugniss  Über  ein« 
gravirende  Thalsache  zur  Verurtheilung  des  Roatin  beigeiragen  hatte,  Mülkf 
Gründling,  welcher  nach  4^»  Jahren  auf  schwerem  Krankenbette  seinem  Pfanw 
hei  Dölitz  das  Geständniss  des  ganz  allein  verübten  Mordes  gemacht  haUe.  So 
verhält  sich  in  grossen  Unuissen  jene  That  und  iJire  Geschichte;  jenem  luigiöfi- 
liehen  Manne  aber,  dessen  Hiiar,  wie  berichtet  wird,  im  Zuchthaase  wt*i.ts  mv 
Schnee  geworden  war,  ist  es  leider  nicht  vergönnt  gewesen,  seine  fnschultl  a 
dieser  entsetzlichen  Blutthat  nachgewiesen  zu  sehen. 

(23)   Hr,  Dr.  Hugo  Schumann,    prakt,  Arzt    in    Löcknita   bei    Stettin» 
durch  Prof.  N  eh  ring  folgenden  Bericht  d.  d.  30.  April  1889  Über  ein 

Steinkii-itengrab  mit  Thier.skelet  aus  Bergholz  im  Randow!  hal. 

Durch  den  Lehrer  Hm.  Berner  in  Bergholz  war  mir  vor  einiger  Xeil  dii^ 
Mittheilung  gemacht  worden,  dass  auf  der  dortigen  Feldmark,  wie  schon  oft  w 
früherer  Zeit,  eine  Steinkiste  beim  Pflügen  gefunden  w^orden  sei,  und  am  ^.  i^ 
untersuchte  ich  den  Ürt. 

Die  Grabstätte  liegt  rechts  von  der  von  Locknitz  mich  Brüssaw  fjümo^ci 
Chaussee  auf  dem  Lande  des  Hofbesitzers  U.  Aog.  Sy  zu  Bergholz.  Allf  <1«ä 
Lande  rechts  and  links  von  genannter  Chaussee  wurde  schon  1878  beim  BftO 
selben  eine  grosse  Anzahl  Graber  aufgefunden  und  von  den  Arbeitern  «ssifift 
Es  waren  zum  Theil  bronzezeitliche  Steinkisten,  sowie  Flachgraber  in  SteinpacknBp' 
Das  Museum  zu  Stettin  besitzt  von  dort  eine  Urne^)  und  eine  Bronzenadel'^ 
(die  Nadel   hat  eine  Ausbiegung  im  mittleren  Drittel  und  endet  nach  oben  m  «> 

1)  abgebildet  bei  Schamana,  Unienfriedhöfe  in  PomraerD,  Taf,  V.  Fig.  12. 

2)  Ebendaselbst  Tal  YHL  Fig.  ü. 
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U\  stehondus  Öchälcheri),  der  Hallstattzcit  ^)  angehöri^,  aus  einem  Flachgnib. 
der  Sammlang  des  Schreibers  beßnden  sich  von  doH  zwei  altere  römische 
fTiotialfibeln  aus  einer  Urne  in  Stein packun^,  von  Bnmdschutt  umgeben  0»  * 
Nachdem  an  der  betreffenden  Stelle  der  Ackerboden  ubgeraurat  war,  kam  etwa 
unter  der  Oberfläche  eine  Steinkiste  zum  Vorschein,  Dieselbe  lag  un- 
Ton  Nord  nach  Süd,  1,5  m  !an^  und  1  m  breit,  bei  0,75  m  Tiefe.  Die  beiden 
ien  und  die  nördliche  Schmalseite  waren  aas  je  einer  Granitplatte  ge- 
die,  etwa  30  cm  dick,  derart  standen,  dass  die  rauben  Seiten  nach  aussen, 
^glätieten  nach  innen  sahen;  die  rundliche  Schmalseite  war  durch  etwa 
ipfgrosse  Rollsteine  ausgesetzt,  der  Zwischcnmum  der  Platten  durch  kloine 
sorgtältig  ausgezwickt,  auch  wurden  die  Platten  an  der  Aussenseite  durch 
setzte  Rollsteine  gestützt.  Nachdem  das  Grab  sorgfaltig  blossgelegt  und 
ttngniben  war,  wurden  zwei  Seitenplatten  entfernt  und  der  Inhalt  des  mit  Erde 
^füllten  Grabes  vorsichtig  mit  dem  Löffel  schichtweise  abgetragen.  Ungefilhr  in 
der  Mitte  des  Grabes  kam  aber  statt  der  erwartoten  Urnen  mit  Leichenbrand  ein 
kleiner  Röhrenknochen  zum  Vorschein,  der  im  ei-stcn  Augenblick  als  einem 
Kinderskelet  angehririg  impoiiirte. 

Bei  vorsichtigem  w^eiterem  ßlosslegen  mit  der  Hand  zeigte  es  sich  indessen, 
dtos  man  es  nicht  mit  einem  Menschen-,  sondern  mit  einem  Thierskelet  zu 
tbon  habe. 

Dasselbe  lag  mit  dem  Kopfe  nach  Norden,  mit  den  Hinterfüssen  nach  Süden 
Mf  der  Seile.  Der  Kopf  befand  sieh  nicht  an  der  Wirbelsäule,  sondern  lag  etwa 
iOem  links  von  derselben,  ob  absichtlich  dahin  gelegt  oder  beim  Zorfall  dahin  ge- 
Tuthen,  war  nicht  zu  erkennen.  Die  Extremitäten  des  Thieres  waren  durch  unter- 
teile kleine  Steine  gestützt* 

Ausser  den  Skeletresten  befanden  sich  in  der  Kiste  noch  zwei  Gefäss- 
«cherben,  das  eine  ein  Henkelstück. 

Ein  zufälliges  nachtrügl  ich  es  Verseharren  eines  Thieres  in  einer  alten  Stein- 
kiate  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  denn  wie  sollte  man  die  unter  Niveau  liegende 
Kiste,  an  die  man  erst  beim  Pflügen  stiess,  gekannt  haben?  Das  Grab  war  ausser- 
dem gut  erhalten  und  hätte,  wollte  man  eine  nachtriigliehe  A' erseharrung  annehmen, 
dtKih  Spuren  einer  Zerstörung  zeigen  müssen,  ausserdem  war  die  Lagerung  tles 
TTiieres  eine  derartige,  dass  man  ein  sorgfältiges  Hineinlegen  erkennen  musste. 
Der  Erhaltungszustand  der  Knochen  ist  auch  ein  derartiger,  dass  er  ein  langes 
liegen  in  der  Erde  wahrscheinlich  macht;  er  gleicht  ganz  und  gar  dem  der 
iboehen  aus  unseren  neoHthischen  Gräbern. 

Die  Thierknochen  aus  unseren  Burgwällen  haben  aber  ein  bei  weitem  recen- 
leres  Aussehen,  wie  ein  Vergleich  mit  Knochen  aus  dem  in  der  Nähe  liegenden 
BurgwaU  von  Wolschow  ohne  weiteres  ergiebt. 

Alles  dies  zusammengenommen,  wird  man  sich  kaum  der  Annahme  verschliessen 
können,  dass  es  sieh  um  ein  eigentüches  „Thiergrab'*  handelt. 

Denirtige  j,Thi  ergrab  er  ^  sind  ja  mehrfach  bekannt  geworden  und  L.  Giese- 
brecht  hat  in  einer  Arbeit  schon  1847  die  darüber  bekannten  Nachrichten  ver- 
<)lfontltcht*). 

Besonders  die  Thiergräber  bei  Püssneek  (Thüringen)  haben  mit  dem  unserigen 
^el  Äehnlichkeit. 


■ 
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1)  VgL  Yerh.  d.  Berl  Ges.  f.  Anthr.  18>0.  Taf,  VL  Fig.  5  und  18BL  S.  43 L 
[2)  abgebildet  bei  Schamann,  Urnen friedhöfe  in  Ponimem,  Taf.  XVL  Fip.  14, 
3)  Bftlt.  8tad.  XIIL  6  S.  Ü2. 
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Auch  aus  Meklenburg  war  schon  1837  ein  dem  uaserigeii  ganz  nngemeia 
ähnliches  Grab  bekiinnt')- 

Was  diia  Skelet  selbst  betrifTt,  so  scheint  es  sich  um  einen  jungen  Wieder- 
käuer zu  handeln,  bei  dem  die  Milchzähne  noch  vorhanden  und  die  Epipbmn 
noch  nicht  verwachsen  waren,  lieber  die  Gattung;  selbst  vemiflg  ich  nicht  ra 
urtheilen. 

Auch  darüber,  ob  das  Grab  der  Bronze-  oder  der  Steinzeit  zugeschrieben 
werden  niuss,  ist  ein  sicheres  Urtheil  nicht  möglich;  dem  Bau  des  Grabes  aadi 
könnte  es  jeder  Ton  beiden  Perioden  angeboren;  die  Scherben  erlauben  ebcßfalU 
kein  sicheres  ürtheil.  — 

Hr.  Ne bring  bemerkt  hierzu,  dass  es  sich  um  das  Skelet  eines  etwa  l'/t  te 
P/^  jährigen  Schafes  handelt;  das  Gebiss  ist  soweit  entwickelt,  dass  die  lÜtchp 
prämolarcn  nahe  vor  dem  Wechsel  stehen,  und  der  letzte  Molar  (m  3)  eben  diirdi- 
gebrochen  ist.  Diesem  Altersstadium  entspricht  der  Zustand  der  Epiphpen  an  den 
Extremitätenknochen.  Was  den  Erhaltungszustand  der  Skelettheile  anbetrifft,  m 
stimme  ich  Hrn.  Schumann  bei,  wenn  er  sagt,  dass  derselbe  auf  ein  höhena 
Älter,  als  auf  das  der  Burg  wälle,  hindeutet 

(24)  Hr.  Bastian  legt  ein  von  der  malayischen  Halbinsel  stammendos 
Blaserohr,  ein  tscherkessisches  Panzerhemd  und  einen  Dayak-Schüd 
vor,  welcher  letztere  eine  gewisse  Aehnlichkcit  mit  der  im  Biamurck-Archipel  er- 
kennbaren Ornamentik  verrath, 

(2b)  Hr.  Bartels  legt  Photographien  von  Äraocanern  vor,  welche  er  d«r 
freundlichen  Verniittelung  des  Hm.  Prof.  Dr  R,  A,  Philipp i  in  Santiago,  CA 
verdankt. 

(26)  Hr.  Bartels  zeigt  ein  roh  bearbeitetes  Steinmesser  und  U^ 
schlagene  Thierknochen  von  der  merkwürdigen  Fundstelle  am  Marttn»* 
berge  bei  x\.n  der  nach  am  Rhein,  über  welche  Hr.  Geheimrath  Schaaffhausrn 
in  Bonn  in  der  Festschrift  des  vorjährigen  deutschen  Anthropologen-CongresseM  m^ 
führlich  berichtet  hat.  Man  hatte  dort  eine  Reihe  von  ungestörten  Schichten 
(Ackererde,  vulkanischen  Sand,  groben  Hirastein,  zwei  Bänder  eines  festen  Gesteint« 
[Britz],  feinen  Bimstein)  durchgmben  und  hatte  dann  Basaltblöcke  (die  zerklüftete 
Oberfl liehe  eines  alten  Lavastromes)  angetrolfen,  deren  Zwischenräume  durch  Ix^hffl 
ausgefüllt  waren.  In  den  unteren  Schichten  dieses  Lehmes,  also  in  den  Uta- 
spalten, hatten  sich  die  Produkte  menschlieher  Thatigkeit  gefunden,  von  deoeii  <iii 
Bonner  Museum  eine  reiche  Sammlung  besitzt.  Der  Lehm  ist  kein  hemr 
geschwemmter,  sondern,  wie  die  chemische  Untersuchung  ergiebt,  ein  mlkiai" 
scher,  durch  Verwitterung  des  Basaltes  entstandener.  Die  Knochen  und  Gerfihc 
müssen  daher  in  die  Lavaspalten  gefallen  sein,  bevor  dieser  Verwittemngsldia 
sich  gebildet  hatte.  Andererseits  musste  aber  der  letztere  sich  schon  gebildet  aod 
die  Lavaspalten  bereits  gänzlich  ausgefüllt  haben,  bevor  derjenige  vulkanische  Ab*- 
bruch  erfolgte,  welcher  die  Birasteinmassen  in  dieses  Gebiet  schleuderte;  dennTfl» 
diesen  ist  nichts  in  die  Spalten  eingedrungen.  Nach  Schluss  des  Bonner  Anthn>- 
pologen-Cöngresses  ftlhrte  Hr.  Schaa  ff  hausen  einige  der  Congressmitgücdcf  »« 
diesen  Fundort.  Die  vom  Vortragenden  vorgelegten  Sachen  waren  an  demselbe« 
Tage  dort  ausgegraben  worden  und  wurden  ihm  van  Hrn.  Schaa ffhausen  frctini« 
liehst  überlassen.  Er  übergiebt  sie  der  prähistorischen  Abtheilung  des  Königlichei 
Museums  für  Völkerkunde. 


1}  Halt.  Sind.  XHI.  6.  S.  124. 
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itl)  Hr.  Üble  legt  3  kleine  kupferne  und  3  goldene  archäologische 
^cte  aus  Costariea  yor,  welche  der  Güte  und  Li^emütät  des  Hrn.  Alfaro, 
ors  des  Musco  Naciomil  in  Sun  Jose,  Costunca,  venliinkt  sind,  damit  sie  von 
bchmiinnischer  Seite  zur  Fördening  der  Fruge  übt'i  die  ultumerikanischen  Metttll- 
)(iilrt)esoiidere  di*r  bezüj^lichen  Kupfer-)  Legirungen  hier  der  Analyse  ußterzagen 
¥<*rdeiL  Es  sind  2  Figürchen  (je  ein  goldenes  und  ein  kupfernes),  eine  kupferne 
Schelle  u,  a.  Nach  Möglichkeit  sollen  die  auch  ihrer  Form  nach  interessanten 
stände  in  ihrer  Form  erhalten  bleiben. 


^DSti 


(28)  Hr.  Teige   zeigt   eine  Bronze-Zierplatte   aus  dem  Holsteinischen, 

le  durch  Fräulein  Mestorf  zur  Nachbildung  geschickt  worden. 


19)   Hr.  Olahtiusen  spricht  über 

Kfiochenperlen   von  Nakt^l    in  Mähren   und  Steinperlen   von  Bodniann    am 

*Ueherlin;2:er  See. 
flr.  Wankel  übersandte  mir  Fnigmente  von  kurzen  cylindrischen  Perlen, 
W  zu  Tausenden  in  einem  Grabe  zu  Nakel  bei  Olmütz  gefunden  hatte.  In 
Marchebene  daselbst  breitet  sich  ein  sehr  bedeutender,  von  Dr,  Wankel  vor 
Kiren  entdeckter  Pfahlbau  aus  mit  zahlreichen  Feuerstellen  früherer  Wohnungen 
einer  in  der  Nähe,  zwischen  Nakel  und  PHkaz,  gelegenen  Nekropole,  die 
hl  Skelet-  wie  Uraengräber  enthält.  An  einem  jugendlichen,  weihlichen 
Sdiiidel  von  dort  beobachtete  Wankel  eine  Resection  um  das  Hinterhauptsloch; 
B  dem  betreffenden  Skelet  fand  sich  ein  silberner  Handgelenksreif  und  eine 
PHene,  mit  Glasfluss  ausgelegte  Fibel  (Mittheilunfjren  d.  Wiener  anlhrop.  Ges.  12,  123). 
*  Jene  Perlen  nun  gehörten  zu  dem  Skelet  einer  etwa  80 jährigen,  weihlichen 
■pon,  in  hockender  Stellung,  mit  bsgetrenntera,  zwischen  den  Füssen  liegendem 
Hidel,  an  dem  noch  die  ersten  3  Halswirbel  hafteten.  Diese  letzteren  sowohl, 
^R  der  Theil  des  Schädels  um  das  Hinterhauptsloch  zeigten  Verletzungen,  poat 
Wtem  erzeugt  durch  den  Genickstich.  Da?^  ganze  Skelet  war  mit  den  Perlen 
übersät,  die  nach  Ansicht  des  Hrn>  Wankel  auf  eine  Schnur  gefädelt  um  den 
Uicbnam  gewunden  waren;  die  Gesaramtzahl  derselben  mag  2.'>lXi  betragen  haben. 
Bb  fanden  sich  ausserdem  bei  dem  Skelet  eine  Hiilsschnur  aus  Eberzähnen,  die 
•ö  beiden  Enden  durchbohrt  waren,  und  2  Knochen  nadeln  mit  breitem  und  Jlachera 
Oehr.  Für  mich  handelte  es  sich  um  Feststellung  des  Materials,  aus  dem  die 
P«rfen  gefertigt  waren,  und  meine  Analyse  ergab,  dass  dasselbe  Knochen  sei. 
fc  Wankel  bestätigte  dies  später  durch  Beohachtung  von  Dünnschliffen;  er  ver- 
inathet  jetzt,  dass  man  die  Phalangen  (Finger-  und  Zehenglieder\,  sowie  einen 
Vorderarmknochen  (radius)  und  das  Wadenbein  (ßbula)  dazu  verwendete,  nachdem 
»i(f  vorher  abgerundet  waren.  —  Obgleich  das  Grab  für  sich  genommen  einen 
üanzeitlichen  Charakter  trägt,  ist  Hr.  Wankel  doch  der  Ansicht,  dass  es  der 
Bronzezeit  angehöre,  weil  ein  anderes,  nicht  weit  davon  entferntes,  kleine  grüne 
Oimperlen  und  Bronzegeräth ,  ein  drittes  neben  einer  Holsschnur  aus  Schweins- 
edtzÄhnen  und  einer  grossen  Anzahl  in  einem  kleinen  gehenkelten  Gefässe  ge- 
legener Knochenperlen,  ein  spiraliges  Ohrgehänge  von  Bronze  enthielt  und  ein 
rieries  Skelet  2  kleine  offene  Bronzeringe  mit  aufgezogenen,  noch  kleineren  Bingen 
ki  sich  hatte. 

Aus  der  Steinzeit  Hessen  sich  als  Analoga  anführen  die  Beinperlen  bei  Madsen, 
Sieenalderen,  Kjöbenhavn  1868,  Taf.  16,  H  und  17,  10,  von  denen  erstere  den 
Vaklem  auch  in  der  Form  eiaigennaasaen  entsprechen,  letztere  dagegen  Perlen  aus 
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tiGolithischeti  Griibem  bei  Rossen  a.  d.  Sauli?,  Rr.  Merseburg,  ähnlich  ist,  d 
wie  Hr.  Nagel  schon  richtig  angab,  aus  Marmor  (oder  krystallinischem  Kalksiinkty^ 
bestehen  (Verhandl.  188'2,  145;  Corresp.  Blatt  d.  deutschen  anthrop.  Ges.  ItiHT,  \% 
Sie  sind  kleiner,  als  die  Perlen  von  Nakel,  leti^en  aussen  eine  schaeeweisse  Ve^ 
witteriingskniste ,  lösen  aich  spielend  leicht  in  Säure  und  enthalten  eine  Spuf 
von  Phosphorsaure. 

Ich  prüfte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  noch  die  steinzeitlichen  Röhrenpcrfw 
aus  dem  Pfahlbau  von  Bodmann  am  üeberlinger  See  (BodenseeX  die  mir  Anlni 
zu  einigen  Bemerkungen  geben*  Sie  wurden  von  Keller  besprochen  und  ib- 
gebildet  im  Pfahlbaubericht  G,  289,  Taf.  H>,  7  und  Züricher  Mittheilungen  Bd,  18, 1S7; 
vergl  auch  Ber.  i\  H^J.  In  einem  steinxeitlichen  Grabe  einer  Höhle  am  I)ach!iea- 
bttel  unweit  Schaffhausen  kamen  ganz  gleichartige  Perlen  zum  Vorschein  (Mit- 
th eilungen  18»  167  und  Taf.  3,  2).  Es  sind  kurze,  grade  Eöhren  Ton  4 — Umm 
Länge,  cylindrisch  und  aussen  glatt).  Anfangs  glaubte  man,  sie  seien  aus  Onlitlt 
gefertigt  (einem  Kalkstein  aus  zusammengekitteten  rundlichen  Körnern),  spiiter  hielt 
man  sie  für  die  Röhren  der  Serpub  (des  Röhren wurnis). 

Nun  beflßdet  sieb  im  hiesigen  K.  Mus,  f.  Volkerk.  unter  II  c  413  eine  Anfflfcl 
ebenso  geformter  Perlen,  gleichfalls  von  Bodmann,  und  diese  lassen  mich  glaube«, 
dass  das  Material  der  von  Keller  beschriebenen  Stücke  nicht  richtig  erkannt  iiL 
Von  öolith  ist  sicher  keine  Rede,  aber  auch  aus  den  Serpula-Röhren  der  hieaigcfi 
Sammlungen,  sowohl  aus  den  fossilen,  wie  aus  den  frischen,  Uessen  sich  solche 
Perlen  nicht  herstellen;  die  Serpein  sind  zu  sehr  gekrümmt  und  zu  dtinnwamltif: 
ihre  OeiVnung  ist  verhiiltnists massig  gross»  Auch  zeigen  sie  stets  deutliche  Anwucb- 
ringe,  deren  vorspringende  Theilc  an  den  Perlen  zwar  abgeschliffen  sein  küuntem 
die  aber  doch  wohl  in  der  Wandung,  der  längeren  Stücke  wenigstens,  nodj  c^ 
kennbar  sein  müssten. 

Auch  eine  hier  gelegentlich  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  es  sich  «B 
den  mittleren,  wagerecbt  gekammerten,  kegelfonnigen  Tbeil  eines  vollstandij^w 
Belemniten-Hautskelets,  um  die  sog.  Alveole,  bandle,  scheint  nicht  haltbif 
Diese  ist  nehm  lieh  ebenfalls  durch  Wacbsthamsringe  gegliedert,  die  aber  nur  eiw 
sehr  geringe  Höhe  haben,  so  dass  ein  einzelner  zur  Bildung  einer  längeren P«fl*' 
nicht  ausreichen  würde,  mithin  die  Grenzlinie  zwischen  '2  Ringen  in  der  Wandung 
sichtbar,  ausserdem  aber  auch  ein  deutlicher  Kegel  gebildet  sein  müsste,  dtJif 
aufeinanderfolgenden  Ringe  stets  kleiner  und  kleiner  werden  und  8o  eb€0  die 
Kegelgestalt  der  Alveole  erzeugen.  Hiermit  stimmt  aber  schlecht  die  cylindiusC^^^ 
(in  seltenen  Fällen  etwas  kantige;  Form  der  Perlen. 

Ich  glaube,  dass  hier  überhaupt  gar  kein  organisches  Material  vorliegt,  soodem 
Kalksinter  oder  Tropfstein,  die  Perlen  also  wohl,  meistentheils  weai^tfnii 
künstliche  Bohrungen  haben,  Keller  widerruft  zwar  (Mittbeilungen  18,  lüT)  stnof 
erste  Angabe,  wonach  die  OefFnungen  in  der  Mitte  enger,  als  an  den  Endf«i 
mithin  von  beiden  Enden  konisch  gebohrt  seien,  aber  von  den  hiesiiiren  ?^^ 
zeigen  doch  namentlich  die  längeren  deutlich  nacb  den  Ender j  zu  eine  Erwcitentfl^f 
der  OelTnung  (wie  man  es  auf  Keller' s  Nebenfigur  Ber.  6,  Tal".  lt>,  7  sieht)»  ^ 
wohl  nicht  allein  durch  Reibung  der  Schnur,  auf  welche  die  Perlen  gereiht  vntx^ 
zu  erklären  ist.  Auch  sehe  ich  an  einein  grossen  Exemplar,  welches  von  dö» 
Carton,  auf  den  die  Perlen  im  hiesigen  Museum  befestigt  sind,  wieder  losg«W 
wurde,  an  der  Wandung  des  Ganais  viele  parallele  horizontale  Rillen  oder  VbaÄ 
meiner  Ansicht  nach  Bohrrillen.  Bei  einer  sehr  kleinen,  ebenfalls  vom  Ouioft 
getrennten  Perle  ist  der  Canal  nicht  regelmäasig  gebildet;  vielleicht  tmfcn  di« 
beiden  Bohrungen  nicht  genau  zusammen.    Bei  der  Kleinheit  des  ExemplajT&jjJjJj 
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Sich  dann  aUerdinga  wohl  um  den  mittleren  TheiJ  eines  einst  längeren  Stiickes 
ßdeln. 
Für  Sinter  würde  das  Vorkommen  in  der  Höhle  am  Dachaenbüel  sprechen; 
Dr.  Wanket  hat  Röhrenperlen  aus  Stalaktiten  in  mährischen  Höhlen  gefunden 
litthednngen  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien  I,  31o,  Tut  II,  17);  endlich  stmimt  das 
ben  sehr  gut  zu  dieser  Annahme.  Die  Ferien  sind  opak,  schmutzige  weiss 
»Qzett  auch  rölhlich  oder  gelblich)  und  meist  mit  einzelnen  durchsichtigen 
durchscheinenden  Adern,  wie  auch  Keller's  Abbildung  sie  erkennen  lasst. 
Eine  der  kleinsten  des  Berliner  Museums,  mit  fast  cylindrischer  üefrnung,  habe 
analysirt;  sie  bestand  aus  kohlensaurem  Kalk  mit  Spuren  von  Magneaia, 
gallischer  Substanz  und  vielleicht  auch  von  Kieselsäure  oder  Thon;  sie 
Irar  frei  von  Phosphorsäure.  Beim  Lösen  in  Salzsäure  überzogen  sich  die  Kohlen- 
wurebliischen  zum  Theil  mit  einem  feinen  Häutchen;  ausserdem  schwammen  in 
der  Flüssigkeit  einige  leichte  Flocken.  Glühte  man  die  Masse  vor  dem  Auflösen, 
»0  wunle  sie  zunächst  grau  von  ausgeschiedener  Kohle,  löste  sich  dann  nach  dem 
Veissbrennen  zwar  vollständiger,  wie  vorher,  aber  doch  noch  nicht  ganz;  ausser 
w?nig  organischer  Masse  war  also  auch  noch  etwas  in  Säure  unlösliche  an- 
organische vorhanden.  —  Die  organische  Substanz  könnte  von  Algen  herrühren, 
welche  bekanntlich  oft  zur  Abscheidung  von  Sinter  Anlaas  geben  und  durch  Auf- 
lösen des  Kalkes  in  Salzsäure  wieder  freigelegt  werden.  Zwar  gelang  es  Herrn 
Prof,  Paul  Magnus  nicht,  Algen  nachzuweisen,  aber  es  zeigten  sich  Partikel- 
fiben,  die  sich  als  zerfallene  Membranen  deuten  liessen.  —  Hr.  Prof.  C,  Klein 
*on  der  hiesigen  Universität  hatte  die  Güte,  einige  Bruchstücke  derselben  Perle 
m  Dünnschliff  zu  prüfen;  von  einer  Struktur,  die  an  organische  Gebilde  erinnert, 
wiir  nichts  zu  sehen;  es  Hess  sich  nur  die  regellos  körnige  Stmktur  des  krystalli- 
niscfjen  Kalkes  darin  erkennen;  auch  Zwillingslamellen  traten  deutlich  hervor. 
Hierbei  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  bei  der  Kleinheit  der  verwendeten  Stücke 
■nclleicht  nur  zufitlüg  nicht  organisirtes  Gebilde,  sondern  blos  unorganische  Aus- 
riillmasse  geprüft  wurde;  immerhin  fehlt  es  durchaus  an  Anhaltspunkten  für  die 
Ableitung  der  Masse  aus  Gebilden  des  Thierreichs.  Da  in  der  Schweiz  reichlich 
Material  vorhanden  ist,  sollte  man  dort  eine  grosse  Perle  opfern  zu  einem  Dünn- 
«chhf  ihrer  ganzen  Länge  nach  und  zur  nochmaligen  Prüfung  der  Kohlcnatotf- 
^erbindung.    So  würde  sich  wohl  die  Fnige  endgültig  entscheiden  lassen. 

Auch  eine  genaue  Feststellung  des  Härtegrades  wäre  zu  empfehlen,  da  mir 
Keller' 8  Bemerkung,  dass  Marmor  bei  weitem  nicht  so  hart  sei,  wie  diese  Masse, 
nicht  verständlich  ist  (Mittheilungen  18,  lt>7).  Es  könnte  sich  doch  wohl  höchstens 
,  einen  Härteunterschied,  wie  bei  Kalksputh  (3,0)  und  Aragonit  (3,5 — 4,0)  handeln. 
Zum  Vergleich  seien  noch  angeführt:  Congres  prehist.  Copenhague  18(i9, 
.XII  biSt  Fig.  17,  aus  dem  Dolmen  von  Graiihe,  Gard,  Frankreich,  Cylinder 
fjCalcaire'' ;  femer  Cartailhac,  Ages  prehist.  de  TEspagne  et  du  Portugal, 
58  l>i86,  p,  105,  „rouleaux^  aus  calcaire,  diese  letzteren  aber,  wie  es  scheint, 
Bohrung. 


(30)    Hr.  Olshansen  bespricht  femer 

zwei  Bronzpschalen,  die  mit  einem  Bronzenetz  nmgeben  sind. 

Zwischen  den  Pfählen  der  in  vorhergehender  Mittheilung  erwähnten  Ansiedlung 
PNttkel  fand  man  eine  grosse  gerippte  Bronzeciste,  darin  8  Schalen,  wovon 
i  mit  einer  Art  Bronzenetz  umgeben  sind,  wie  die  umstehende  Skizze  zeigt.    Herr 

V«rli*fi<IL  der  Bert  AntbropoL  GcoiUtchaft  1«89.  28 


(AU) 


<yj 


r-yjm 


.0 


i^ß 


:-°^  < 


'?-' 


Von   einem  Bronzenetz   umgebene   Bronzescliale, 

gefunden   in   einer   gen]>pten  Ciste   im  Pfahlbau 

zn  Nakel,  Nord-Mähren  (Sudeten). 


Wankel  wünscht  den  Nachweis  ähn- 
licher Stücke.  Aus  gleichem  Mate- 
rial und  ans  so  früher  Zeit  (üaJl- 
stattperiode)  ist  mir  nichts  derartiges 
bekannt;  im  übrigen  erinnern  aber 
diese  gleichsam  übersponnenen  Scha- 
len an  die  gläsernen  vasa  diutreta 
der  römischen  Kaiserzeit,  nnd  zwar 
um  so  mehr,  aSs  daa  Netz  bedeutend 
von  der  inneren,  darin  schwebenden 
Schale  absteht^  wie  es  auch  bei 
jenen  GlasgerOssen  der  Fall  ist   — 


(31)  Der  Herr  Cultusm  in  ister  übersendet  mittelst  Erlasses  vom  24.  April 
Abschrift  einer  an  den  Direktor  des  archäologischen  Provinzial- Museums  der 
Physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg,  Herrn  Dr.  Otto  Tischler, 
erlassenen  Verfügung,  betreffend 

Betheili^iij^:  der  Mnseiims -Vorstände  an  den  Lehrer-Versammhinjyren. 

Aas  dem  Berichte  über  die  V(M'Wiiltung  der  naturhistorischcn,  archäologischen 
nnd  ethnologischen  Sammlungen  des  Westpreussischen  Provinzial -Museums  in 
Danzig  für  das  Jahr  1888  habe  ich  ersehen,  dass  der  Direktor  des  genannten 
Museums  mit  Genehmigung  des  Provtnzial-Schul-Collegiums  mehrfach  den  Seminar- 
Lehrer-  und  den  amtlichen  Rreis-Lehrer-Conferenzen  beigewohnt,  auf  denselben 
unter  Vorlage  eines  instruktiven  Materials  aus  den  Sammlungen  des  Museums 
Vorträge  über  die  naturwissenschaftlichen  und  archäologischen  \'erhältnisse  der 
betretfenden  Kreise  gehalten  und  die  Volksschullehrer  zur  Betheiligung  an  den 
Bestrebungen  des  Frovinzial-Museums  angeregt  hat»  Dies  ist^  zumal  jene  Confe- 
renzen  vielfach  auch  von  anderen  ei nflass reicheren  Persönlichkeiten  —  den  Land- 
riitheo,  Bürgermeistern,  Gymnasiallehrern  u.  s.  w.  —  besucht  zu  werden  pflegten, 
fUr  die  Belebung  des  Interesses  weiterer  Kreise  an  der  arehäologischen  Wissen- 
schaft sehr  förderlich  gewesen.  Das  Museum  hat  es  nach  der  Auffassung  de« 
Direktors  Dr.  Conwentz  diesem  Umstände  vornehmlich  zu  danken,  dass  es  von 
allen  bemerkenswerthen  Vorkomnitiissen  in  der  Provinz  rechtzeitig  benachrichtigt 
wird  und  dass  der  letzteren  die  Fundsiückc  vor-  und  frühgeschichtÜchen  (Charakters 
fast  immer  erhalten  bleiben. 

Indem  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  liiervon  in  Kennlniss  setze ^  stelle  ich  Ihrer 
gefälligen  Erwiigung  zugleich  ergebenst  anheim,  ob  sich  für  die  dortigen  Ver- 
hältnisse dasselbe  oder  ein  ähnliches  Vorgehen  zur  Beleliung  der  Theünuhme 
weiterer  Kreise  tui  der  prähistorischen  Forschung  empfehlen  möchte.  Bei  dem 
Königlichen  Provinzial-Schul-Cüllegium,  bezw*  der  Königlichen  Regierung  werden 
Sie  jedes  wtinschenswerthe  Entgegenkommen  finden. 

(32)  Hr.  David  Hanseraann  spricht  unter  Vorlegung  von  Photographien  über 

Polymastie. 

tch  habe  in  der  letzten  Zeit  Gelegenheit  gehabt,  '1  Fälle  von  Polymastie  su 
beobachten,    und  erlaube  mir,  die  Photogramrae  derselben  der  Gesellschaft  vorzu- 
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iQgeD.  Das  erste  (Fig.  1)  stellt  einen  45jährigen  Schutzmann  dar.  Etwa  13  cm 
unterhalb  der  normalen  Brustwarzen,  etwas  nach  der  Mittellinie  zu,  liegt  jederseits 
ein  kleiner,  dunkler  Fleck;  der  rechte  ist  etwas  kleiner  als  der  linke.  Bei  genauerer 
Betnchtong  erwiesen  sich  beide  als  Miniaturbilder  normaler  Brustwarzen  mit  ihrem 
Hofe.   Drüsengewebe  Hess  sich  nicht  durchfühlen,    so  dass  wir  es  hier  wohl  mit 

Figur  1. 


jenem  Zustand  zu  thun  haben,  den  tnan  „Polythelie",  Viel  warzigkeit,  genannt  hat. 
Dieser  Fall   stellt,   wie   sich   sogleich   ergeben   wird,   gewissermaassen  einen 
Typus  der  Affection  dar. 

Figur  2. 


Der  2.  Fall  gehört  schon  mehr  zu  den  Seltenheiten.   Er  betrifft  eine  45jährige 
^erheirathete  Näherin.   Man  bemerkt  (Fig.  2)  ei-stens  die  2  sehr  kräftig  entwickelten 
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normalen^  mit  breitem  Hof  (in  deia 
sich  zahlreiche  Nebenausgänge  der 
Drüse  finden)  versehenen  Brüste, 
üeber  denselben  befinden  sich,  eUns 
nach  aussen,  2  weitere,  die  kleiner 
sind,  ala  die  ersten,  und  wohl  eint- 
Warze,  aber  so  gut  wie  keinen  Hof  iMy 
sitzen.  Betrachtet  man  nundasdntle 
Bild  (Fig.  3),  das  die  Bnistgegend 
derselben  Pran,  von  der  linken  Seil* 
gesehen,  darstellt,  so  bemerkt  man, 
etwas  oberhalb  und  nach  der  Achsel- 
höhle zu^  noch  eine  weitere  Fr- 
höhung,  die  eine  deutliche,  mit  Oeff- 
nung  versehene,  aber  sonst  recht 
unentwickelte  Brustwurze  darstellt 
Unter  allen  5  Warzen  konnte  aum 
reichliches  Drüsengewebe  darch- 
fühlen.  Die  an  der  Frau  genamme- 
nen  Maasse  stellen  sich  am  emfacb- 
sten  durch  folgende  Figor  dar; 


M  cm 


13  cm 


11  em 


24  cm 

Die  Frau  hat  in  ihrer  21jührigen  Ehe  lä  Kinder  geboren,  davon  ^  ni»i 
Zwillinge,  ausserdem  hat  sie  7  mal  in  späteren  Monaten  abortirt.  Sie  b(ü  äIw 
1 7  Schwangerschaften  durchgemacht,  die  letzte  erst  vor  einem  lahr,  und  beijed«r 
lieferten  die  Drüsen  so  reichlich  Milch,  tlass  dieselbe  auf  Druck  hervorspritz*^* 
Wegen  der  mangelhaften  Ausbildung  der  accessorischen  VVai*zen  konnte  die  Frati 
nur  die  normalen  Briiste  zum  Säugen  verwerthen,  so  dass  ihr  die  anderen,  dereß 
Milch  beim  Stillen  der  Kinder  sich  von  selbst  entleerte,  sehr  lästig  waren. 

Es  ist  dies  also  ein  Fall  von  wahrer  „Polymastie'',  Vielbrtlatigkeit,  dtf 
sich  von  dem  ersteo  ausserdem  noch  durch  die  Zahl  der  accessorischen  MftniiB»^ 
und  durch  den  Sitz  über  den  nonnalen  auszeichnet. 

In  den  Familien  beider  Leute  liess  sich  eine  ähnliche  Affection  oder  überbunp' 
nur  eine  Missbildung  nicht  nnchweisen. 

Ich  habe  diese  Falle  hier  zur  Sprache  gebracht,  weil  die  Affection,  sowert 
ich  mich  aus  den  Berichten  der  Gesellschufl  orientiren  konnte,  hier  noch  öict»^ 
verhandelt  worden  ist,  und  ich  doch  glaubte,  dass  sie  für  den  Anthropologt^n  ^^^ 
Interesse  sei,  besonders  uuch^  weil  man  vielfach  gerade  solche  Fälle  als  Bcwci''* 
für  den  Atavismus  oder  für  atavistische  Zustände  bezeichnet  hat.  Ich  komme  da^»«^ 
sogleich  zurück.  An  und  für  sich  ist  die  Sache  eine  sehr  häufige  und  findet 
ungefähr  in  gleicher  Anzahl  bei  Männern,  wie  bei  Frauen 

üeber   die  Häufigkeit   des  Vorkommens    Hegt   eine    interessante  Statistik 
Mitchell   Bruce    (Journal  of  anat  and  phys.  1879)    vor,    der 
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Jahre  unter  den  395G  Patienten  seines  Phthisiker-Ilospitttls  Gl  mal  PoljTnastie,  bezw, 
Polythelie  fand» 

Ich    selbst   konnte    aus    der  Literatur    mit  Leichtigkeit    202  Fälle  zusammen- 
stellen.   Davon  waren 

81  Männer, 

1Ü4  Frauen; 

77  ohne  Angabe  des  Geschlechts  entstammen  einer  Zusammenstellung  von  Puesch 

(Progres  med.  1885,  Nr.  14,  Referat,  vergL  auch  Virchow -Hirsch,  Jahresbericht 

für  1885),  die  mir  nur  im  Referate  zugänglich  war. 


überzählige 


Brust    fand  sich    in    167  Fällen, 
Überzählige  Brüste  fanden  sich  in  86  Fällen, 

7 

n     .     >  Fall- 

Der  letzte  ist  der,  den  Herr  Ncugebauer  auf  der  Naturforsch  er- Versammlung  in 
Berlin  18^0  demonstrirte  (Centralhl    f.  Gynmk.  1886,  Nr.  45). 

Diese  Zahlenangaben  haben  natürlich  nur  einen  sehr  bedingten  Wt-rth.  Zu- 
flächst  kommt  der  Zustand,  wie  sich  aus  den  Zahlen  vonHruce  ergiebt,  jedenfalls 
Tiei  häufiger  vor,  als  bekannt  wird.  Ich  bin  z.  B.  überzeugt,  daas  bei  Aushebungs- 
geschäften ein  grosses  Material  geliefert  werden  könnte.  Dann  fallen  die  Ver- 
öITentlichungen,  was  die  Zahl  anbelangt,  entschieden  zu  Gunsten  der  Frauen  aus, 
weil  nach  Gt^hurten  die  überzähligen  Brüste  durch  ihre  Milchabsonderung  lastig 
werden,  was  die  Trägerin  zum  Arzt  führt,  während  bei  Männern  kein  Fall  be- 
schrieben ist,  in  dem  die  überzählige  Brust  für  den  Träger  ein  schädigendes 
Moment  abgegeben  hat  Endlich  ist  auch  die  Zahl  der  publicirten  Fälle  mit  T* 
oder  mehr  Brüsten  zu  gross  im  Vergleich  zu  der  mit  4  oder  weniger.  Mancher 
Arzt  wird  eine  oder  2  überKählige  Brüste  nicht  für  werth  der  Publikation  er- 
achten, während  er  3  oder  mehr  wohl  kaum  der  OefTentlichkeit  vorenthalten 
wtlrde. 

Was  die  Lage  der  accessorischen  Organe  hetrilFt,  so  finde  ich  sie  unter 
185  Fällen  (die  77  von  Puesch  konnten  wiederum  in  dieser  Richtung  nicht 
analysirt  werden)  150  mal  unterhalb  der  normalen,  etwas  nach  der  Mittellinie  zu 
gelegen,  also  so,  wie  ich  es  bei  dem  Manne  (Fig.  I)  als  typisch  bezeichnete. 

Genau  in  der  Mittellinie  sind  nur  2  Fälle  von  Percy  (Mem.  aur  les  femmes 
multimammes,  Journ.  de  med.  chir.  pharm,  par  Corvisart,  Leroux  etc.  An,  XLLI 
Tome  IX,  p.  381,  citirt  nach  Leichtenstern,  Virchow'a  Archiv,  Bd.  73,  S.  222) 
beschrieben.  Er  citirt  sie  aus  dem  Gedächtmss,  und  da  sonst  solche  Fälle  nicht 
bekannt  geworden  sind,  so  werden  diese  mit  Recht  angezweifelt 
21  mal  finde  ich  sie  oberhalb  gelegen. 


auf  dem  Rücken, 

auf  der  Schulter, 

an  der  Aussenseite  des  Oberschenkels, 

in  der  Leistengegend  (vielfach  citirt,    vielleicht  unächt  und  mit 
dem  vorigen  identisch,  s.  weiter  unten), 

in  der  grossen  Schamlippe, 
Die  übrigen  Fälle  sind  unbestimmt. 

Der  letzte  Fall  scheint  mir  aus  Gründen,  deren  Ausführung  mich  hier  zu  weit 
fuhren  würde,  nicht  hierher  zu  gehören.  Aus  denselben  Gründen  mochte  ich  die 
beiden  Fälle  von  Brustdrüsen  in  der  Wand  einer  Ovarialcyste  (Haffter,  Archiv  d 
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Heilk.  1S75-  Yelitz,  Orvosi  hetilap  Nr.  '2i\,  Virchow's  Archiv,  Bil  107)  in  melffi 
Süitistik  ijrur  nicht  hineinziehen. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  der  Nachweis  der  Erblichkeit.  I^cidcr 
linde  ich  diesen  nur  in  **  Füllen  verzeichnet,  während  m  den  übrigen  FiÜh^n  Ihm!« 
gar  keine  Angaben,  theils  ausdrücklich  rler  negative  Befund  vorliegt 

In  o  Füllen  hat  sich  die  AlTectian  von  Mutter  auf  Tochter  vererbt  (Tiede- 
niajin,  Unterüuehiingen  über  die  Natur  der  Menschen,  der  Thiere  und  der 
Pllanzen.  Zeitschrift,  herausgeg.  von  Tiedemann  und  Trevirunus,  IS3I,  Mji, 
Wood  man,  Obstetiical  Transactions,  Vob  9^  p.  50),  darunter  der  intereSÄinu^ 
Fall  von  Hebert  von  Marseille  (vielfach  falsch  citirt,  vcrgl,  Leichtensteni. 
Virchüw's  Archiv,  Bd.  73,  S.  255),  der  mittheilt,  dass  eine  Pntu  3  Brüsie  In- 
sessen  habe,  ihre  Tochter  aber  ausser  den  normalen  noch  eine  acccssorischo  mi 
der  Aussonseite  des  linken  Oberschenkels,  aus  der  sie  ihren  Sohn  3ü  Monatt^ 
lang  gesiiugt  habe.  Dann  ist  von  Petrequ in  (Guz.  med,  de  Pjiris,  1837)  ein  Fufl 
mitgctheilt,  hei  dem  sich  die  Polymastie  des  Vaters  auf  3  Sühne  und  2  T»»chtif 
vererbte,  und  endlieh  theilt  N  enge  bau  er  (a,  a.  O,)  einen  Fall  vtni  Marl  in  mit 
wo  sich  die  Erblichkeit  durch  3  Generationen  verfolgen  Hess. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  man  im  Alterthum  die  Gfittinnen  bis  ufi«! 
Diana  häufig  als  Symbole  der  Fruchtbarkeit  mit  vielen  Brüsten  darstellte,  und  wenn 
man  die  Geschichte  der  hier  voiiiegontlen  Frau  betrachtet,  oder  die  der  Ycm 
mit  accessorischen  Brüsten  auf  dem  Rücken,  von  der  Paulinus  (Obaen-ttliunc'^ 
medieo-physic.  seleci  in  den  MiscelL  curios.  acad.  medieo-phy«ic.  nat.  Der.  II. 
Ann.  IVj  Appendix)  berichtet ^  dass  sie  3  mal  Zwillinge  geboren,  so  könnte  mm 
auf  den  Gedanlien  kommen,  dass  dem  alten  Mythus  eine  wirkliche  Thatsnclie  ro 
Grunde  liege.  Auch  die  Anhänger  des  Atavismus  haben  sieh  grosse  Mühe  ^i  ' 
einen  Zusammenhang  zwischen  der  Anzahl  tler  Brüst«?  unil  der  Neigung.  7 
oder  Mehrlinge  zu  gebären»  nachzuweisen.  Bis  jetzt  aber  haben  die  Erhebuji^'n 
darüber  nur  zu  dem  Result^it  geführt,  dass  ein  solcher  Zasammenhutig  nioH 
besteht. 

Es  führt  uns  tüeser  Gedanke  auf  die  Frage  nach  der  aüivistischen  Natur  m\ 
nach  dem  Entstehen  der  AtTection  iiliiM'haapt,  worüber  ich  noch  inniuv  Wort' 
sagen  möchte. 

Es  stehen  sich  hier  zwei  Ansichten  ziemlich  schron*  einander  L;cf;i'niif''' 
Die  eine,  besonders  von  Leichtenstern,  Neagebauer  und  Anderen  vurtnti" 
besagt,  dass  man  es  hier  mit  einem  Rückseh  big  auf  gewisse  Vorfahren  d«^» 
Menschengeschlechts  zu  thun  habe.  Darwin  (Entstehung  der  Arten)  seihst  v^^ 
sehr  vorsichtig  in  seinen  Aeussenmgen;  er  hätte  gern  die  Polymastie  als  em^ 
atavistischen  Zustand  erklärt,  aber  die  scheinbare  Willkürüclikeit  in  dem  Sit« 
der  überzähligen  Drüsen  hielt  ihn  davon  zurück.  Leichtenstern  hat  nun  t*'I*' 
sucht,  nachxuweiaen,  dass  diese  Willkürlichkeit  nur  eine  scheinban?  ist  und  dm^^^' 
accessorischen  Drüsen  ganz  bestimmte  Stellen  bevorzugen,  Stellen,  die  sich  l«'' 
gewissen  Thieren  normaler  Weise  mit  Milchdrüsen  besetzt  zeigen.  So  llndo  m""' 
beim  Lori,  bei  gewissen  Lemurarten,  beim  Biber  u.a.  4  Brüste,  bei  einzelni'" 
Flatterthieren  und  bei  dem  Tarsier  Axillardrüscn,  bei  den  Stachelschweinen  Dursal- 
uad  Acroaiial-Mammillen.  Die  Wiederkäuer,  Marsupialia  und  Edentateo  *^"^'^' 
gewissermaassen  Leistendrüsen  haben,  u.  s.  w. 

Dieser  atavistischen  Anschauung  gegenüber  sind  nun  Ewei  iveitere  geltend  p^ 
macht  worden.  Die  eine,  von  A  h  l  f e  1  d  t  ( Aerztlicher  Verein  z.  Marburg,  Ref.  i^ 
Berl.  kl  Wochenschnft.  Nr  IL  1885  und  Centralblatt  f.  Gyn.  1878,  Nr.  H)  ^''^* 
treten,  bezeichnet  die  Ueberzahl  als  eine  in  den  ersten  Studien  der  EmbryoHÄl*^"^ 
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erworbene^  und  zwar  erklürt  c*r  sich  dio  Bache  so»  dum  entweder  frühzeitig  TheÜe 
der  normalen  Drüse  ahgespren^H  oder  mit  den  Eihäuten  verwuchsen  und  von 
diesen  aas  auf  andere  Stellen  gcwissermuassen  aufgepfropft  seien.  Die  andere 
kam  vor  einigen  Jahren  in  der  medicinisch-chirur^ischen  Gesellschaft  in  London 
durch  Charapneys  (Du  drvidoppement  des  fonctions  naammaircs  par  la  peau  chex 
les  flamme»  en  couches.  Ref.  in  Arch.  de  TocoL  15.  Juillet  1886)  zur  Sprache 
und  wurde  v^on  Do  ran  (ebenda)  unterstützt,  die  sich  dahin  äusserten,  dass  Mikh- 
drüs«*n  bei  Frauen  sich  noch  während  des  Wochenbettes  aus  Talgdrüsen  ent- 
wickeln ktinnten,  besonder«  in  der  Achselhöhle. 

Von  dieser  letzten  Ansicht  will  ich  hier  ganz  absehen,  denn  sie  würde  zu 
ganz  anderen  Zuständen  führen,  als  womit  wir  es  hier  zu  thun  haben.  Die  beiden 
nndenm  Theorien  genügen  nun  aber  offenbar  nicht,  weil  man  sich  im  einzelnen 
P.dle  weder  für  die  eine,  noch  für  die  andere  entscheiden  kann.  Es  scheint  mir 
also  einstweilen  eine  Theorie  nöthigT  in  der  beide  Anschauungen  einen  Platz  finden* 
Es  lässt  sich  aber  eine  verhiiltnissmässig  einfache  Betrachtung  anstellen,  um  das 
Auftreten  nicht  nur  einer  pathologischen  Polymastie  beim  Menschen^  sondern  auch 
dor  physiologischen  Polymastie  bei  Thieren  einheitlich  zu  erkläa^n.  Ich  werde 
dabei  ein  Eingehen  auf  enlwickelungsgeschichtliche  Verhältnisse  auf  das  geringste 
Maasa  besehranken,  das  ich  nöthig  habe,  um  mich  vei*ständlich  zu  machen. 

Die  Entwickelung  eines  Thieres  aus  seinem  Ei  geht  bekanntlich  in  der  Weise 
vnr  sich,  dass  sich  diese  Eizelle  in  immer  mehr  Zellen  theilt,  bis  der  fertige  Orga- 
nismus aufgebaut  ist.  Diese  Theilung  geschieht  nach  *2  Typen:  entweder  die 
Tochtcrzellen  sind  qualitatiT  gleich  miter  sich  und  der  Muttcrzelle,  oder  qualitativ 
vurschieden,  d.  h.  sie  haben  sich  in  die  Fähigkeiten  der  Mutterzelle  getheilt  Diese 
Theilungstypen  können  miteinander  abwechseln  imd  zwar  so,  dass  sich  Zellen  eine 
Zc'it  lang  nach  dem  gleichen  Typus  theilen,  um  dann  zu  einer  gew^isaen  Zeit  den 
ungleichen  Theilangstypus  einzugehen,  oder  umgekehrt.  Die  erste  sichtbare  Anlage 
der  Brustdrüse  beim  Menschen  entsteht  nun  zu  einer  sehr  frühen  embryonalen 
Periode,  etwa  um  die  Mitte  des  zweiten  Monats,  und  zwar  aus  einer  ganz  kleinen 
Zahl,  vielleicht  nur  aus  einer  einzigen  entbryonalen  llautzelle^  Jedenfalls  muss  es 
einmal  eine  Zelle  geben  (auf  jeder  Seite),  die  als  Mutienselle  der  Milchdrüsen- 
anläge  zu  betrachten  ist  Nehmen  wir  nun  an,  dass  diese  Mutterzelte  in  dem 
Moment  wo  sie  beginnt,  die  Mi  Ich  drÜÄcn  anläge  aus  sich  hervorgehen  zu  lassen, 
sich  in  einer  ganz  bestimmten,  etwa  der  nten,  Generation  nach  der  einfachen 
Eizelle  befinde.  Dann  muss  aie  sich  nmal  nach  dem  ungleichen  Typus  getheilt 
hüben,  denn  nur  ihr  allein  ist  am  Schluss  dieser  Periode  die  Fähigkeit  geblieben, 
Sias  sich  die  Brustdrüsenanlage  zu  entwickeln.  Tritt  nun  zu  irgend  einer  Zeit 
dieser  n  Generationen  durch  irgend  einen  Einfluss  eine  Theilung  nach  dem  gleichen 
Typus  ein.  so  ist  es  ersichtlich,  diiss  wir  jetzt  2  Zellen  haben,  von  denen  jede  in 
sich  die  Fähigkeit  trägt,  die  Milehdrüsenanlage  aus  sich  entstehen  zu  lassen.  Dieser 
'  Ouss,  der  die  Zelle  veranlasst,  sich  während  dieser  n  Generaiionen  ein  oder 
i  irere  Mal  nach  dem  gleichen  Typus  zu  theüen,  kann  ihr  nun  schon  von  der 
Eizelle  her  innewohnen.  8o  ist  es  jedenfalls  bei  den  Thieren  mit  normaler  Poly- 
mastie; auch  bei  gewissen  Fällen  von  pathologischer  Polymastie  beim  Menschen  kann 
man,  obgleich  es  sich  nicht  beweisen  lässt,  darandenken,  und  man  ist  dann 
berechtigte  von  einem  ererbten  oder  auch  atavistischen  Zustand  zu  sprechen. 
Der  EinQuss  kann  aber  auch  ein  erworbener,  au/  einem  äusseren  Reiz  beruhender 
sein,  und  dann  tritt  eine  erworbene  Polymastie  ein,  die  mit  Atavismus  nicbt^s  zu 
thun  hat.  Em  solcher  Vorgang  ist  gar  nicht  so  unerhört,  wie  man  denken  könnte* 
Virchow    hat   in    seinem   bekannten  Aufsatz    „Descendenz  und  Pathologie**  (sein 
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Archiv  Bd.  103)  Fälle  erwähnt,  die  beweisen,  dass  auf  einen  äusseren  Reii  ViT- 
doppelung  von  Körpertbeilen  eintreten  kann,  z,  B.  die  Verdoppelung  des  Eiiiechsen- 
schwimzes  und  der  Salamanderfinger  nach  Abschneiden  derselben.  Er  hält  es  «nrh 
für  annehmbar,  ^dasa  aus  der  Theilung  eines  ursprünglich  einfachen  Eies,  sei  w 
schon  vor  der  Befruchtung?,  sei  es  wiihrend  oder  direct  nach  derselben  und  mti 
in  Folge  einer  Reizung'*  th  eil  weise  oder  ganze  Verdoppelung  entstehen  könnfii. 
Leo  Gerlach  (Die  Entstchungsweise  der  Hoppelraissbildungen  bei  höheren  Wirbel- 
thicren,  StuttgJirt  1882)  ist  es  sogar  gelungen,  durch  einen  geringen  Reiz  auf  di* 
Hühnere!,  nehmüch  durch  Ueberziehen  eines  Theiles  der  Schale  mit  Fimiss,  eiae 
theilweiso  Verdoppelung  des  Embryo  experimentell  herbeizuführen.  Auch  sind 
neuerdings  sehr  frühzeitige  Eithoilungon  vor  der  Befruchtung  unter  pathologischeu 
Verhältnissen,  also  auch  unter  der  Einwirkung  eines  äusseren  Reizes,  bei  niederen 
Thieren  beobachtet  worden,  so  bei  Sceigeleiera  von  Boveri  (SitÄ.-Ber,  d.  Ges.  f. 
Morph,  u.  Phys.  zu  München  1888,  Fleft  2  S.  G4)  und  bei  den  Sommereiem  einiger 
Moina-  und  Daphnienarton  von  Weiss  mann  und  Ischikawa  (Berichte  d.  Nalurt 
Gesellschaft  zu  Frei  bürg,  Bd.  IV  Heft  1  und  2).  Wenn  diese  letzten  Beobachtungen 
auch  in  ganz  anderer  Richtung  zu  deuten  sind,  so  sieht  man  doch  damus,  fiss« 
jugendliche  Zellen  auf  gewisse  äussere  Reize  durch  eine  qualitativ  gleiche  Thn- 
lung  reagiren  kcinnen. 

Die  Anschauung,  die  ich  versucht  habe,  hier  zu  entwickeln,  gestattet  die  Poly- 
mastie sowohl  als  atavistisch,  als  auch  als  individuell  erworben  aufzufassen,  olwr 
nur  für  die  zweite  Auffassung  besitzen  wir  wirklich  handgreifliche  üntcrliiiiffl, 
während  die  erste  bis  jetzt  nur  ein  Resultat  speculativer  Betmchtungen  isl  das 
man  noch  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  vennag.  — 

Hr.  Bartels:  Es  ist  sehr  verdienstvoll  von  Hrn,  Hansemann»  dass  er  iic^i 
in  so  eingehender  Weise  mit  dem  Tht'ma  der  Vielbriistigkcit  beschäftigt  h«t. 
Denn  so  viele  Beobachtungen  dieser  Missbildung  auch  bereits  veröffentlichl  Bmi 
80  sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt,  für  das  Zustandekommen  deraelN 
jedesmal  das  volle  Verstand niss  zu  besitzen.  Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  llwn 
Hansemann's  Erklärungsversuche  für  alle  Fälle  ausreichen  werden.  Die  Schwierig- 
keit der  Erklärung  lag  von  vom  herein  darin,  dass  nicht  alle  Formen  der  Vii4- 
brüstigkeit  gl  ei  chwerth  ige  sind,  dass  wir  daher  für  ihre  Entstehung  verschitxlin' 
artige  Ursachen  in  Anspruch  nehmen  müssen.  In  einer  Reihe  von  Fällen  ist  vs 
vollkommen  klar,  dass  es  sich  einfach  um  ein  Doppeltwerden^  um  eine  theilwiW 
oder  vollständige  Zweitheilung  der  normalen  Reiinajdagc  für  die  Brust  handelt.  B^' 
einer  von  mir  früher  beschriebenen  Patientin')  sieht  man  auf  dem  voll  entwickelten 
Mummahügel  an  der  unteren  Hälfte,  also  unterhalb  der  normalen  grossen  Wiini 
(es  handelte  sich  um  eine  W^öchnerin)  eine  kleinere,  in  ihrem  besonderen  Warzfft* 
hofe  gelegene  Mammilla,  deren  Grössenverhältnisse  mit  normalen  jungfräulich«! 
ungefähr  übereinstimmten.  Beide  Brust warzenhöfe  waren  durch  eine  breite  Zon»' 
normaler  Mammahaut  von  einander  getrennt;  jeder  Brustwarze  gehörte  mm  p-"' 
sonderte,  den  Grössenverhältnissen  der  Warzen  entsprechende  Milchdrüse  ^' 
Aber  es  Hess  sich  mit  Sicherheit  ein  Strang  von  Drüsengewebe  durchfühlen,  *i''* 
eher  die  eine  Drüse  mit  der  anderen  verband,  —  ein  untrügliches  Zeichen,  ^ 
die  Verdoppelung,    die  Zweitheilung  noch    nicht   vollständig   zum   Abflchlotf  P^ 


l)  Max  Bartels,  Ueheraahl  der  Brustwarzen.  Zweiter  Aofsati.  Reichert  wä  J* 
Bois'ReynHHHrs  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  Jahrgang  ISlh,  S*l\^^**^ 
InL  XIX  B. 
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komme«  war.  Von  dieser  Zweitheilung  an  sind  wir  im  Stande,  alle  raöglidien  Grade 
der  Entwickelnng  zu  verfolgen:  In  den  leichtesten  Gruden  bemerkt  miin  nur,  dass 
die  Brustwarze  etwas  breiter  ist,  als  in  der  Norm;  nächstdem  findet  sich  eine 
biscuitförmige  Brustwarze,  und  darauf  Iriüt  man  zwei  gesonderte  Brustwarzen  iuner- 
halb  desselben  Warzenhofes-  Nun  schliessen  sich  solche  Fälle  an,  wie  der  äo  eben 
von  mir  geschilderte,  und  als  hikhsten  (trad  der  Ausbildung  haben  wir  dann  zwei 
g(^sonderte  Warzen  und  Warzenhöfe,  jede  nuf  ihrem  besonderen  Momniahilgel,  äu 
betrachten.  Diese  Missbildung  kann,  wie  überhaupt  alle  Polymastie,  doppelseitig 
oder  einseitig  auftreten. 

Bei  den  hier  besprochenen  Formen  der  Polymastie  ist  die  Uberztiblige  Brust 
immer  kleiner,  als  die  normale,  um!  liegt  in  deren  allernächster  Nachbarschaft,  ent- 
weder dicht  darunter  oder,  was^  wie  ich  glaube,  das  Hiiufigere  ist,  dicht  über  der- 
selben, an  der  vorderen  Ächselhöhhmralte.  Hierhin  gehört  auch  die  von  Herrn 
Hansemann  beobachtete  Frau.  Für  die  in  der  Tiefe  der  Achselhöhle  zur  Ent- 
Wickelung  kommenden  Brüste  müssen  wir  aber,  meiner  Meinung  nach^  nach  anderen 
Erklärungsgründen  suchen,  besonders  wenn,  wie  in  dem  von  Leichtenstern  be- 
schriebenen Falle,  sich  ausserdem  noch  unterhalb  der  normalen  eine  überzählige 
Brust  befindet.  Somit  stehe  ich  auf  dem  Stand  pankte,  das«  wir  die  Achsel  brüste 
in  zwei  verschiedene  Gruppen  eintheden  müssen^  nehmüch  in  Achsel falten- 
b  rüste,  welche  stets  in  der  vorderen  Achsel  falte  ihren  Sitz  haben^  und  in 
Achselhöhlen  brüste,  welche  sich  im  Boden  der  Axilla,  also  in  der  Tiefe  der 
Achselhöhle- entwickeln.  Nur  die  ersteren  lassen  sich  durch  einfache  Verdoppe- 
lung der  normalen  Mamma- An  läge  in  der  Richtung  nach  oben  erklaren. 

Ich  will  mich  hier  nicht  eingehender  mit  denjenigen  Formen  der  überzähligen 
Brüste  beschäftigen,  welche  an  absonderlichen  Stellen  des  Körpers,  wie  man  sagen 
könnte,  d.  h.  mehr  oder  weniger  abgelegen  von  der  normalen  Brust,  ihren  Sitz 
haben.  Man  hat  sie  als  „verirrte  Brüste"*,  mammae  superiluae  aberrantea,  be- 
zeichnet, und,  wie  wir  gehört  haben,  hat  man,  um  ihr  Zustandekommen  zu  er- 
klären, theils  „versprengte  embryonale  Keime'",  theils  Thierähnliehkeiten  im  Sinne 
der  Descendenztheorie  herangezogen.  Vielleicht  werden  uns  feniere  Beobachtungen 
zeigen,  dass  wir  auch  in  derartigen  Fällen  etwas  Typisches  anerkennen  müssen,  für 
das  sich  dann  wahrscheinlich  auch  die  richtige,  befriedigende  Erklärung  finden  wird. 

Ich  möchte  jedoch  noch  auf  eine  Form  von  üeberzahl  der  Brustwarzen 
eingehen^  welcher  auch  der  erste,  von  Herrn  Hanse  mann  in  Photographie  Tor- 
gelegte  Fall  angehört*  Bei  einem,  von  mir  vor  Jahren  beschriebenen  Patienten') 
haben  wir,  was  den  Sitz  anbetriltt,  eine  ganz  unzweifelhafte  Thieräbnlichkeit  vor 
uns.  Die  überzähligen  Warzen  sitzen  nehmlich  tiefer  und  ein  wenig  näher  der 
Hedituilinie,  als  die  normalen^  auf  der  den  Kippenbogen  bedeckenden  Haut  neben 
der  Herzgrube  in  bilateral-symmetrischer  Anordnung.  Bei  dem  männhchen  6e- 
schlecbte  ist  das  Auftreten  einer  überzähligen  Brustwarze  an  dieser  typischen  Stelle 
(alao  einer  Bauchwarze}  durchaus  keine  Seltenheit,  und  zwar  ist  das  einseitige 
Auftreten  einer  solchen  Banchwarze  überhaupt  die  bei  weitem  häufigste  Form, 
unter  welcher  die  Polymastie  bei  dem  männlichen  Geschlechte  erscheint*).  Um 
nun  auf  die  Tbierähnlichkett  zu  kommen,  so  haben  gewisse  Lemurinen  (so  z.  B. 
der  plumpe  Lori,  Stenops  tardigradus),  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  an  den  ganz 


1)  Hbx   Bartels,   Uebersahl   der   Bmstwsnen.    &.  a.  0.   Jalirg.  1872.   ß.  804—800. 
T*LXL 
i  2)  Am  Tage  nsr h  dieser  Sitsimg  seigte  dir  enrte  Patient,  der  mich  in  meiner  Morgeu- 

I       tprechstviide  aofsarliie,  Unkerselts  eioe  Qbctxlblifr«'  Bnutwarxe  au  der  geschilderten  Stelle. 
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ontaprcchcridon  Stellen  jcderscits  eine  Brustwarze  und  eine  Bauch war/e.  Ich  «iH 
iiber  nicht  verhehlen,  diiss  die  Form  derselben  eine  ^am  andere,  als  beim  Um^ 
sehen  ist^). 

Zum  Schlüsse  komme  ich  noch  auf  einen  Punkt.  Hr*  Hansemiinn  hat  )^ 
meint,  daBs  vom  Auftreten  einer  überzähligen  Brustwarze  in  der  Mitteüitti^  da 
Körpers  nur  zwei  FiiHe  sich  in  der  Titeratur  rin<len,  welche  er  nicht  für  bcweiskniRif? 
liiilL  leb  «ttmine  ihm  gern  hierin  be»,  denn  eine  Angabe,  wie  si*'  Prrcy  luatihl, 
dass  sich  mitten  zwischen  den  normalen  Brüsten  eine  überzählige  gefunden  habe,  be- 
stätigt natürlich  noch  in  keiner  Weise,  duss  dieselbe  auch  gentiu  in  der  Milt^lHnie 
ihren  Sitz  gehabt  habe-  Dem  Zweifel  des  Hrn.  Hansemnnn  aber,  dass  übcrhaujit 
eine  überzählige  Bruijitwiirze  in  der  Mediunlinie  vorkommen  könne,  vermag  ich  raich 
nicht  anzuschlieysen,  denn  ich  bin  selbst  in  der  glücklichen  Lage  gewesen,  eiftoi 
solchen  Fall  zu  beobachten.  Ich  habe  ihn  bisher  noch  nicht  verölTenllicht,  habt* 
ihn    aber   seiner  Zeit   photographiren    lassen  und  lege  die  Photographie  dessclbtti 

vor  (Fig.  4).    Es  war  ein  jun- 
Ftgiir  4. 
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ger,  kräftiger  Mann  von  24 Jah- 
ren, auf  dessen  unbehai*rtnn 
Thorax  an  normid er  Stelle  sieb 
jederseits  eine  flache,  rm 
grossem  Hofe  umgebene  ßncrt- 
warze  befindet.  Am  BMk 
der  Warzen höfe  stehen  hin^'^ 
starke,  schwarze  Baarc  ifi 
ziemlicher  Dichtigkeit,  b  d^r 
Herzgrube,  und  zwar  srenau  in 
der  Medianlinie,  hat  eine  fib<'r- 
ziihlige  Brustwarze  ihren  Siti, 
i\J)  rju  unter  der  Spitzr  ^ 
Processus  xiphoides  stenir. 
Von  derlneisur  desM  I 
sterni  ist  sie  22  ^n 
Die  eigentliche  Maniiiiiilu  dl^ 
ses  überzahl  igen  Gel  i^ '  ' 
eine  zierliche,  schlank* 
artige  Erhöhung  von  <M*  ^ 
welche  genau  in  der  Miti<*  der 
0,5  tfH  im  Durch meswT  be- 
sitzenden Areole  sich  höflndet 
Sie  ist  livideroth  gefiirbi  I« 
der  Areole  markiren  sich  kleine  nmdltche  Knötchen,  w4c  das  bei  normalen  Warten- 
h()fen  das  Gewöhnliche  ist     Acht  ziemlich  lange,    schwarz  pigraentirte  Haare  eß*- 

l)  Hier  morhte  ich  die  lit^merkung  einst  lialtrn»  dass  <b'e  Anordnnaj,'  der  Bra*tw*n<*' 
nicht  bei  allen  IlalbiitTon  tUt^  f^dcicho  ist   leb  hube  bei  ihnen  drei  vers^chiedene  Tv^'"0 '1^^ 
Zitzenbildani:;  gi^HtdiPu;   du  i^h  aber  nicht  alle  Lemun'U-Artcu  au  unt'ersuchen  G- 
hatte,   so  kann  ich  natürlicherweise  nicht  hehuupten,    dass  sich  nicht  noch  andtfi   -- 
Die  ertfte  Form  ist  die  so  eben  hei  Stenops  tardigradns  beschnVbcoe.    B^i  d^^m  AjK^ 
Weihchen,  Chiromvs  niadagascarenaia,  bestehen  mur  zwei  Zitzen,  und  stWÄt  am  üni^rliÄü«*!^ 
nahe  dc^r  Ldstenfurche  and  der  Schambeinsymphyse,     Dagegen  be.sitjit  Perodi«'ti>iift  P«'*^*^ 
aus  Loango  sechs  Zitzen,  von  d«nt^u  das  oberste  Paar  an  der  vurd*'r»'ü  At li 
Äweite  Paar  aaf  deia  Hip|n.^aljogen  und  das  cbilte  Paar  etwas  weiter  in 
Hübe  dos  Nabels  sich  befLndet 
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^riflgen  aus  ihrem  äusseren  Umfango.  Diese  Warze  bietet  ein  so  imverkonnbarea 
Minjüturbild  einer  männlichen  Miimmilk  dar,  dass  man  über  ihre  Bedeutung  dureh- 
wU  nicht  im  Zweifel  bleiben  kann.  Uebri^ens  zeigen  sich  sonst  am  Thorax  und  um 
und  Mittel baucbe  wodci'  irgend  weIctK!  Pig'menl (lecke,  Warzen  (verrucae),  noch 
Hiiartv  Auf  den  Rippenb(i»,a'n  unil  in  den  Achselhöhlen  sind  übcizühii^^i' 
Ei?n  nicht  vorhanden.  Die  Medianlinie  der  vorderen  Rörpertlache  theilt 
unsere  Uberziihb'ge  Brustwarze  in  zwei  ungJeiehe  flälften,  wovon  die» 
der  rechten  Kürperbrdfte  atigehrirt.  Immerhin  bk'ibt  ihre  Stellung  in  der 
mllme  des  Körpers  unbestritten.  — 

r  Virchow:    Die  Fragte  des  Atavismus  ist  in  diesen  Fallen  gewiss  eine  sehr 
liierende.     Ihre  Beantwortung    wird    erseiiwert   durch    den  Umstand,    dass  die 
^Milchdrüsen  den  Talgdrüsen  sehr  nahe  verw^andt  sind  und  dass  sie  auf  ganz  ähn- 
liche Weise,    wie    diese,    aus  Wucherungen  von  Oberhautzellen  hervorgehen.     An 
Jässt  es  sich  daher  sehr  leicht  denken^  dass  auch  an  anomalen  Stellen  durch 
iire  Wucherung,    statt    blosser  Talgdrüsen,    Milchdrüsen  entstehen.     Einiger- 
sen    zwingend    erscheinen    nur  diejenigen  Fälle,    w^o    die  überzähhgen  Mdch- 
•  drüsen    in   ganz    theromorpher  Weise  angeordnet  sind.     So  ist  ganz  neuerlich  ein 
iPull   von  Petrone  >  Progresso   medico   1889)    aus    dem   puthologisch-anatomischen 
Institut  zu  Catania  verötrenllicht  worden,   wo  bei  einem  Manne  jederseits  3  Mücb- 
dfüBen  in  regelmä^sigi'n  Zwischenräumen  übereinander  gebigert  waren;  das  antei*e 
Pimr  gt' hurte  schon  der  Baucliwand  an.   Vtm  *Hnvr  Yersprcngung  von  Keimen  von  der 
Sormalstelle  aus  kann  hier  kaum  die  Rede  sein,   Andei's  ist  es  mit  den  Fällen,  wo 
die  Überzähligen  Drüsen  in  der  Nähe  der  normalen  und  ausserhalb  der  Normallinie 
li<^n;    hier   gen  (igt   die  Annahme   der  Abspaltung   der   Reime    der    überzähligen 
sDriLsen    >on    den  normalen.     Dass  die  mänidiche  Brust  sich  zuweilen  stärker  enl- 
KkeU  und  der  weiblichen  ähnlicher  wird^  ist  eine  sehr  alte  Beobachtung,  die  sich 
Hoythologischen  Darstellungen  wiederfindet*    So  erscheint  mit  ägyptischen  Wand- 
^Ipturen  der  Nilgott  (Hapi),  obwohl  nach  allen  Angaben  als  männlich  gedacht,  doch 
Wgolmässig    mit    einer  hängenden  weibhchon  Brust  dargestellt  (Wükinson,    The 
,  Dinners   and   customs   of  the  ancienl  tJgyptians,    Lond,  l87js.  Vol  lÜ.  PL  XLIV, 
Rjp,  l — ♦.).     Daraus  gehen  sonderbare  Verwechselungen  hervor.     So  wird  in  Cairo 
ein  schöne  Photographie  der  Wandsknlptur,  welche  am  Eingange  des  Felsentempels 
Ton  Abu  SimbI  sieht,  unter  dem  Namen  der  Nefer-ari,  der  geliebten  Gattin  HamseslI., 
Twbiifl;  als  wir  an  Ort  und  Stelle  die  Skulptur  genauer  betrachteten,   fanden  wir 
^ne  gtmz    anders   lautende  Inschrin;,    die    sich  als  die  des  Nilgottes  erwies.     Die 
ßniste  aber  sind  ganz  weiblich  dargestellt,  offenbar  «ds  ein  Zeichen  der  Nahrhaftig- 
Wl  des  grossen  Stromes.  — 

In  Ne bring  erinnert  daran,  dass  bei  gewissen  Hausthicren,  namentlich  Haus- 
dnen,  eine  häulige  Schwankung  in  der  Zahl  der  Zitzen  vorkommt. 


33)    Herr  Staudinger    hat    vorzügliche 
Dörfer  im  Sit/ungssaale  ausgestellt 


Photographien    der    Batta    und 


,{34)    Hr.  Kliment  Cermäk   in   Caslau  berichtet  unter  dem  :^Ü,  April  über 

prähigtorigche  Ansiedeliinjj:  bei  der  sUdlich  gelegenen  Ziegelhiitte  in 
Caslau  (BiVhmen). 

iiit  einer  Anhöhe  von  beiläufig  li)  m  über  dem  Wasserspiegel  der  ^Brslenka*' 
„Ciblavka'',  doil,  wo  dieser  Bach  von  Süden  das  aus  dem  Tupadler  Fasanen- 
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garten  herüiesscnde  Biichleiti  „Hlubok}  "^  aufnimmt,  wurde  vor  vielen  Jahrea  aii  dem 
im  Jahre  1562  errichteten  Teiche  Svornost  (Eintracht)  die  GeraeindeziegeJei  er- 
baut Die  mächtigen  Schichten  der  diluvialea  Thonerde  (Löss)  wurden  jedoch  bei 
der  Länge  der  Zeit  g*anz  ausgebeutet,  so  dass  in  Folge  dessen  der  gegenwärtig« 
Pächter,  Hr.  J.  Cerny,  die  Entnahme  der  Ziegelerde  auf  sein  angrenzendes  Feld 
übertragen  musste,  wo  beim  Lehmgraben  auf  diese  uralten  Ansiedelungen  gesUmea 
wurde.  Nach  der  in  den  Ziegeleien  gebriiuehlichen  Art  wird  die  Lehmbodenschtcbt 
mit  der  oberen  Ackerkrume  auf  1,5  m  abgenommen  und  zwar  südwestlich,  um  ao 
wieder  eine  gerade  Fläche^  die  als  Feld  benutzt  wird,  zu  gewinnen. 

Hier,  also  zwischen  den  Wegen  nach  Tupadl  und  Novy  dvur  (Neuhof)  uod 
nach  dem  verschollenen  Ort  ^itenic  auf  der  Anhöhe,  waren  längst  vor  Christi  Geburt 
Ansiedelungen, 

Dieser  Ort  eignete  sich  in  Folge  seiner  hohen  Loge  sehr  gut  dazu,  denn  er 
beherrscht  die  nördliche  und  östliche  Umgegend  und  war  umgeben  von  Wasser^ 
welches  reichlich  Fische  führt.  Vom  Wassenverke  beim  Bache  Hlnboky  bis  zum 
Wege  nach  Zitenic  in  der  Nähe  des  Kreuze«,  welches  d*^r  Bürger  Vacha  seinem 
Sohne  Heinrich  dortselbs!  setzen  üess,  zeigen  sich  in  der  diluvialen  Erde  schwarze, 
kesselartige,  CO— 15Ü  cm  tiefe  Gruben,  die  im  Umfange  auch  breiter  sind,  und  die 
in  unregelmässigen  Reihen  von  dem  gegenwärtigen  Ziegelofen  bis  zum  Wasser- 
werke sich  ausdehnen.     In  dieser  Richtung  wurden  13  gefunden. 

Früher  kümmerte  sich  Niemand  um  diese  Gruben,  deren  etwa  100  zerstdrt 
wurden,  bis  ich  erst  1887  bei  einem  Spaziergange  in  die  Felder  diese  uralte  An- 
aiedelung  constatirte;  bei  einer  nur  oberflächlichen  Besichtigung  einiger  diesar  i 
Gruben  fand  ich  ein  steinernes  Beil,  Feuersteinsplitterj  sowie  Scherben,  mit  Punkten 
und  Linien  ornamentirt.  Von  dieser  Zeit  an  widmete  ich  dieser  uralten  Ansiede- 
lung die  yollsle  Aufmerksamkeit  Die  Arbeiter  erklärten  mir,  dass  sie  nie  etwas 
yon  Metall,  dageg:en  Wetzsteine  und  verschiedene  Gefässe,  sowie  Scherben  m  sol- 
chen Gruben  fänden. 

Am  reichlichsten  waren  diese  Gruben  südöstlich,  von  dem  Ziegelschuppen 
40  m  entfernt.  Im  Durchschnitt  fand  man  vom  Wasserwerk  nach  dem  Kreuz 
zu  18  Gruben,  und  zwar,  anfangend  vom  Wasserwerk,  in  folgenden  Entfernungen: 
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Die  Entfernung  von  XVII  bis  I  betrEgt  7,9  m,    von  I  bis  II  18;2  m,  von  II  bis  III  10i»,J 
III  bifl  IV  16  m,  von  IV  bis  V  3,2  m,  von  V  bis  VI  3,2  m,  von  VI  liis  VII  3,2  tn  von  VH 
VIII  4,7  m,  von  VIH  Ms  IX  103  m,  von  IX  bis  X  ö  ro,  von  X  bis  XI  %l  w»  von  XI  bis 
XII  13,4  f«,  von  Xn  bis  Xin   18,2  w,   von  XIII  bis  f  32  w,  vom  +  bis  XVI  58  tn^  von 
XVI  bis  XV  4  m,  —  W  Wasserwerk. 

Dieses  Messen  ging  zwar  nicht  in  einer  geraden  Linie,  sondern  in  der  Art,  wie 
die  Arbeiter  die  Erde  aufgruben.  Ausserdem  blieb  noch  ein  Theil  aus  der  Grube 
XIY,  die  einen  mit  Graphit  ausgeglätteten  zerfallenen  Topf  enthieU,  Im  Jahre 
IhSH  wurde  in  der  Ziegelei  fleissig  gearbeitet,  wodurch  die  Lehmgrube  eine  andere 
Gestaltung  annahnL  So  wurde  hinter  der  XI.  und  XII.  Grube,  63  m  östlich 
Kreuz,  die  Grube  XV^  und  4  m  von  derselben  gegeji  Westen  die  Grube  XVI  blo«8^ 
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welche  letztere  oben  98  m  breit  und  115  an  tief  war,  woiron  2,5  em  auf  die 
ae,  der  Rest  über  auf  die  schwarze  feste  Erde,  sowie  auf  die  lockere  und 
ade  Schicht  entfrefen.    \n  allen  Gniben  nach  ilem  Boden  zu  fanden  sich  faust- 
Slücke  aus  gebrannter  gelber  Thonerde  (Fig.  2). 
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Grube  XVI.    a  -  Pigiir  4. 

'  Nahe  beim  Wasserwerk  lag-en  noch  zwei  Gruben,  XVÜ  und  XV Hl,  mit  wenig 
Scherbenresten  und  kleinen  Bruchtheileo  iron  Feuerstein. 

Zwischen  einigen  Graben  waren  Zwischenräurae  von  25—  30  cw,  ausgefüllt  niit 
dunkler  Erde.  In  einer  aolchen  Schicht  fand  man  die  Hälfte  eines  Steinkeiles  bei 
d«a  Gruben  V  und  VI. 

Wir  wollen  nun  diese  alte  Änsiedelang  besichligcn  und  beginnen  damit  von 
Osten: 

In  der  I.  Grube  waren  einige  Scherben restc,  in  der  ü.  ein  kleines  Beil 
MS  Amphibolit^cbiefer»  zugeschÜfTen,  in  der  Itl.  nichts,  ebenso  auch  in  der  IV., 
worauf  in  der  Nahe  der  V.  und  VI.  Grube  das  bereits  angeführte  Beil  mit  gemdeni 
Ropf  und  in  der  VII.  Grube  eine  Ausbohrung,  Feuersteinsplitter,  Stücke  von  Feuer- 
itein  und  Scherbe nreste,  mit  Graphit  überzogen  und  von  gelber  Farbe,  mit  Punkten 
oroamentirt,  sich  vorfanden. 

In  der  VII.,  VIIl.  und  IX.  Grube  fand  man  nur  wenige  Ueberreste  von 
Scherben  vor,  wohingegen  die  X.  Grube  eine  Unzahl  derselben,  feinrandiger, 
pTKiktirter,  sowie  gruber,  enthielt.  Sie  unterschied  sich  auch  von  den  anderen  durch 
feine  eisenhaltige  Erde,  die  nur  noch  bei  der  nahen  XVL  Gmbe  sich  vorfand; 
beide  können  als  alte  Brandstellen  angesehen  werden.  Hier  fand  ich  zwei  Bruch- 
«tScke  von  Nadeln  aus  Bronze.  Die  nächstfolgende  Grube  war  leer,  wohingegen 
Üe  XII,  Grabe,  welche  durch  die  Arbeiter 
•iulenartig  umgraben  und  stehen  gelassen  wurde,  Figur  3. 

ctne  Menge  von  gelben  Scherben,  die  fein  punk- 
tin waren,  enthielt.  Auch  fanden  sich  hier 
Feuerstein  messe  r,  .sowie  die  Hälfte  einer  Schtlssel 
(Plg*  3).  In  der  XIII.  Grube  gab  es  nur  wenig 
Scherben,  wohingegen  die  XIV.  grosse,  mit  Gra- 
phit auageglättete  GeHisse,  die  jedoch  zumeist 
leider  zerdrücki  waren,  enthielt.  In  der  XV. 
fimd   sich  nichts  vor.    Die  beste  Ausbeute  lie- 

die    grosse  Grube  XVI,    in   der   ein    fast  y^ 

erhaltenes  kesselförmjgea  Gefäss  (Fig.  4), 
Itnochen   vom   Schwein,    Auerochsen,   Pferd,   Stücke   von   Muscheln  und  35  Stück 
steinstücke,  sowie  Bruch theile  von  Beilen  und  kleineren  Hämmern,  nebst  ge- 
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brannten  Thonstüeken  gefunden  wurden.  Von  Metsill  fand  sich  nichts  vor  Dif 
Form  dieser  Gruben  ist  Uiaglich  rund;  öfter  iiuch  elliptisch,  in  einem  FäUp. 
Grube  11 1,  hatte  diese! V»e  ,*i<l  rm  Breite  und  2  m  Länge, 

Von  den  schon  früher  zerstörten  Gruben  [»liehen  nur  Spuren  beim  Ziegvloft^n* 
«ie  sind  bis  3  m  breite  kessehirtigf,  mit  schwarzer  Erde  ung^efüllt,  die  oben  ascHcn- 
haltig',  nnten  aber  eine  j^iiulenartig  geformte  Thotisehicht  enthalt  in  der  Bn^' 
stticke  von  punktirten  Scherben  sich  vorfinden.  Die  Arbeiter  sagten  un»,  Hjiä^  «'' 
auf  Graben  stiessen^  die  selbst  bis  6  m  im  Durehmesser  hätten. 

Vorgefundene  AUcrthtimer. 
1.  Aus  Bronxe.  In  der  Grube  X  higen  nebeneinander  zwei  Bronzenadfln ). 
stark  mit  grüner  Patimi  überzogen,  von  denen  die  rechte  aus  rundbchera,  ntAf^ 
zugespitztem  Draht  nur  ti  cm  lang  ist.  Dtt*  zweite  ist  aus  vierkantigem  Üruht  jr^^ 
fertigt,  der  2  mm  stark  ist;  sie  ist  oben  auf  5  mm  verbreitert  und  in  eine  Spi^ 
gewunden.  Der  unterste  Theil  ist  abgebrochen.  Ein  iVrbeiter  fand  hier  auch  eiitf 
kupferne  Kugel,  die  er  jedoch  leider  verloren  hat. 

l)  Figur  8  und  S*  in  ihm  Verhrmdlungen  der  BcrL  tinthr.  Gesellsdiaft  io  räuejn  wf' 
l&ufigen  Berichte.    Sitauoi,'  vom  15,  October  18t>7. 
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In  der  Schicht  zwischen  der  [L  und 
lU.  Grube  fand  sich  ein  punktirtes  Töpfchen 
(Fig.  5)   und   ein  Siüekehi^n   wenig  verrosteten, 

breitgesehUigenen  Eisens.     Es  ist  mö^^lich,  dass  gj^       ^^      ^^^ 

dieses  Eisen  mit  dem  in  der  Grube  XU  ^cfun-  fs^     '^ 

denen  Nagel  während  der  Arbeit  aus  den  oberen 
Schichten  in  die  Gruben  jo;ebiDgte,  wenngleich 
stets  die  Ackerkrume  zuerst  beseitiL;:t  wurde, 
bevor  die  unter  derselben  befindliche  Grube 
geöffnet  wurde. 

Unter    denselben  Verhältnissen    fand    man 
ausserhalb  einer  Grube  die  Hidfte  eines  Bronze- 
ringes, 3,8  trm  breit  und  4  mm  stark,  dann  einen  u 
Bleiknopf,  2,4  cm  breit,  mit  einem  Ohr,  und  ein 

Stück  Messingltleeh,  21  mm  breit,  geformt  wie  ein  Knopf  ohne  Ohr,  mit  einem 
unten  ura^^estülpten  Rande,  mit  grüner  Patina  überzogen,  wohingegen  der  hulbe 
Ring  mit  einer  feinen  dunkelgrünen  Patina  bedeckt  ist. 

2.  ÄnSteingeräthen  fand  man  an  200  Stück,  so  Messer,  Pfeilspilzen  und 
Schaber  und  eine  Menge  Feuersteinsplitter  zum  Zeichen,  dass  hier  die  Ansiedler 
ihre  Steingeriithe  selbst  fertigten.  Eine  Säge  fand  sich  hier  nicht,  du  für  über 
Messer  bi.s  4  nn  Lange  aus  durchsichtigem  Feuerstein.  Einige  dieser  Messer 
haben  einen  dreieckigen  Rücken  und  sind  gebogen,  wie  sie  die  alten  Ansiedler 
mit  geübter  Hand  aus  Feuersteinstücken  zu  fertigen  verstanden.  Ausserdem  fanden 
sich  hier  auch  Schaber  aus  lichtem  Feuerstein  in  grosser  Menge.  Mit  einigen 
dieser  Geräthe  kann  man  Papier  wie  mit  einem  Messer  durchschneiden.  In  der 
ganzen  Umgehung  findet  sich  jedoch  weit  und  breit  weder  Feuer-  noch  Horn- 
stein.  Dafür  wurden  aber  zugeschlilTene  Stcingerüthc  aus  einheimischem  Stein 
gefertigt,  zumeist  aus  Amphibolitschiefer. 

Die  grösste  Zahl  dieser  Geritthe  fand  sich  nur  in  Bruchstücken  vor,  die  hei 
der  Bearbeitung  missglückten. 

Von  gebohrten  Steinkeilen  fand  sich  eine  üalfte,  t>  nu  lang,  i\2  cm  breit  und 
3  cm  stark,  endigend  in  einem  geraden  Rechteck  und  abgesehlagen  über  der 
Bohrung,  die  26  min  stark  ist '). 

Das  zweite  Brachstück  ist  aus  dunkelgrünem  Stein  und  hatte  nur  eine  Bohrung 
von  20  mm.  Dass  diese  Keile  hier  gebohrt  wurden,  erhellt  aus  di*ni  in  tler  Grube  VI 
geftin denen  Bohrzapfen. 

Die  Sieinhämnier  und  -Beile  sind  zumeist  aus  Amphibolitschiefer  gefertigt. 
Gefunden  wurden  10  Stück  und  zwar  ein  Elackel,  fein  zugeschliffen,  5,6  cm  lang  uml 
4,7  etti  breit,  beim  Ansatz  abgebrochen;  dann  ein  zweites,  sich  gegen  die  Schneide 
mi  auf  4,5  im  verengend,  im  Ansätze  6  cm  breit  und  abgebrochen  und  daher  nur 
7  cm  lang.  Möglich,  dass  dies  das  schiefe  Ende  eines  Hammerkeiles  ist  Hierher 
gehört  auch  ein  Beil,  0  cm  breit,  6,/)  cm  lang,  im  Ansatz  abgebrochen  und  an  der 
Schneide  halbrund.  Eine  Seite  ist  durch  den  Gebrauch  abgesprungen.  Aehnliche 
Bruehlheile  wurden  noch  mehrere  gefumlen.  Am  Ende  scharf  zugeschliffen  nach 
Art  von  Stemmeisen  fanden  sich  zwei  Stücke  vor:  das  grössere  gegen  die  Schneide 
zu  breiter,  4,5  cw,  und  gegen  den  Ansatz  zu  auf  3,5  rm  verengt,  aus  grauem  Ge- 
stein; das  zweite  6,5  au  lang  und  'd,2  cm  breit.    Ferner  ein  Bruchstück,  das  einer 


1)  Verh.  vom  15.  Octobcr  18ST,  Figur  10. 
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Schuhsohle  ähnlich  ist;  möglich,  dass  es  das  Endtheil  eines  Beiles  ist,    wenigst 
ist  ea  an  den  Enden  wagerecht  ZMgescIlliffen- 

In  diesen  Gruben  fanden  sich  ferner  Schleifsteine  mit  breit  ausgeschliffenen 
Streifen,  Stücke  von  zubereitetem  Sandstein,  sowie  Wetzsteine  t\us  Schiefer.  In  allen 
drei  oben  angefahrten  Gruben  X,  XII  und  XVI  lagen  Handmühlen  und  »war 
Steinplatten  und  Kieselsteine,  unten  durch  Reiben  abgeglättet,  zumeist  in  der 
Grösse  einer  Faust,  also  Reiber,  mit  denen  Getreide  in  der  Ansiedluug  zermahien, 
Nüsse  zerschhtgen  und  Knochen  zerkleinert  worden^  um  aus  denselben  das  Mark 
zu  gewinnen.  Dies  bezeugen  die  vielen  hier  gefundenen  zerschlagenen  Knochen. 
3.  Die  grösste  Mannichfaltjgkeit  zeigte  sich  in  den  Erzeugnissen  aus  Lehm: 
Nur  ein  einziger  Spinnwirtel  wurde  gefunden,  rundlich  geformt,  dagegen  einige 
zerschlagene  Beschwerer.  Die  hiesigen  Gefässe  sind  in  der  Hand  gefertigt,  zeigen 
jedoch  schon  ein,  in  deren  Anfertigung  bewandertes  Volk-  In  einigen  Gruben 
lagen  zwar  grobe  unornamentirte  Scherben,  deren  Material  stark  mit  Glimmer  und 
Kieselstückchen  gemengt  war,  regelmässig  war  jedoch  in  den  Gruben  eine  Menge 
von  Scherben,  die  mit  Graphit  bestrichen  oder  mit  Paukten  in  Reihen  verziert 
waren.  Von  ersteren  fanden  sich  Schüsseln  bis  35  cm  breit  and  15 — 20  t-m  hoch, 
von  letzteren  Scherben,  die  aussen  seh  würz,  innen  aber  ins  Rothe  ausgebmnnt 
waren.  Auch  fand  man  mit  Graphit  ausgeglättete  Töpfe  und  Schüsseln,  unter  der 
OefTnung  verengt  und  mit  drei  parallelen  Furchen  verziert.  Schalen  von  dieser 
Art  hatten  den  Rand  wagerecht  gefurcht  und  in  diesem  schiefliegende  Einschnitte 
in  der  Art,  dass  der  feine  Henkel  sich  gegen  den  Hals  des  Gefä^ses  verbreiterte 
und  die  Einschnitte  vom  Rande  wagerecht  liefen  *)*  Ausser  dieser  Verzierung  findet 
sich  unter  dem  Rande  eine  Reihe  von  sich  aneinander  schliessenden  Dreiecken, 
die  fein  gestrichelt  sind.  Die  groben  Küchengeschirre  sind  zumeist  an  der  grössten 
Ausbauchung  durch  Eindrücke  des  Nagels  rundherum  verziert  oder  auch  gestrichelt, 
was  mittelst  eines  einfachen  Instrumentes  durch  unregelmässiges  Linienziehcn  ge- 
schah.  So  ist  auch  ein  Krug  mit  zwei  Henkeln  verziert.   Eine  ähnliche  Ornamentik 

wurde    auch    auf   den   am  Hradek  gefundenen  Gefäsaen 
Figur  6.  beübachtet.     Einige   grosse    Schüsseln    sind    Halbkugeln 

ähnlich,  doch  wurden  sie  zumeist  schon  zerschlagen  in 
die  Graben  geworfen.  Am  meisten  erhalten  fanden  sich 
kleine,  bauchige  Töpfchen  schwarzer  Farbe,  welche  je- 
doch keine  Verzierungen  haben  (Pig.  6).  Das  am  meisten 
gebrauchte  Gefass  war  in  der  hiesigen  Ansied lung  ein 
Napf,  der  anstatt  Henkeln  vier  grobe  Ansätze  unter  dam 
Halse  hatte. 

Durch    feinere  Ausführung,    sowie   gut  zubereitetes 

Yj  Material    zeichnen    sich    die   punktirten   Töpfe,    Schalen 

und  Schissein  aus.     Ihr  Materid  ist  entweder  gelbgmu 

oder  schwarzgrau,  fast  schwarz.   An  einigen  sind  noch  Feuerspuren  sichtlich.    Alle 

diese  Gefässe  sind  mit  der  Hand  gefertigt,  aber  mit  Meisterschaft. 

Wir  beschreiben  nur  die  am  besten  erhaltenen  Gefässe,  sowie  ihre  Ornamente, 
die  entweder  mittelst  eines  zweifachen  Rädchens  oder  eines  doppelten  Kammes 
hergestellt  wurden.  Der  prähistorische  Töpfer  erscheint  hier  als  Meister  im 
Zeichnen.  Durch  die  angefahrten  Instrumente  wurden  doppelte  Reihen  von  Linien 
ausgeführt  und  zwar  auf  viererlei  Art: 
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I 
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1)  Die  Heuke]  von  Liipos  halnm  Had  jra  vergleichen. 
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1.  längs   der  Oeifnang  darch  gloichlaurcnde,  2— 10  reihige  Ringe  (Fig.  7— 9). 

2.  durch  von  oben  gezogene  Reihen,  die  2 — 6  mal  sich  wiederholen  und  die 
4-6  mal  über  die  ausgebauchten  Ränder  laufen  (Fig.  4  a). 

3.  sparrenartige,  in  Gruppen  geordnete  Ornamente,  die  theils  gestrichelt,  thcils 
ponktirt  sind  und  sich  zwischen  senkrechten  Linien  befinden,  w^elche  sie  mit  den 
ipiicen  Winkeln  berühren  oder  in  einander  verlaufen  (Fig.  4,  5,  10 — 12,  17,  18). 

4.  Gruppen  von  Linien  und  Punkten,  die  zu  4 — 6  längs  des  Gefässes  laufen 
(Rg.  7,  11,  13)  oder  sich  längs  der  Reihe  an  beiden  Seiten  befinden  (Fig.  5, 
14, 16  und  19a).    Selten  finden  sich  Verzierungen  in  Astform  (Fig.  9  und  15). 

Figur  7. 


Figur  8. 


Figur  9. 


Vtrhaadl.  der  Bcrl.  Antbropol.  Geielltchafl  1689. 
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Figur  15. 
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Figur  16. 
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Zu  den  interossantesten  puriktirten  Oefiissen  gt^hort  tnn  Toplcbcn  (Kig,  4« 
und  li)  von  gclbgrauer  Erdc^  gelundcn  in  der  ümbe  XVI.  Die  i'rh;du*ni!  grossen? 
Hiiifte  xeigt  einen  mehr  geraden  Boden,  der  fusl  viereckig  ist  und  mit  der  Ijäxigc 
clor  Seite  17  cm  betrügt.  An  den  vier  Seiteo  dieses  Genisses  befindet  sich  je  ein 
kleiner  Ansatz,  der  wie  ein  kleines  Hörn  in  der  Liinge  von  l  cm  hervorragt.  Von 
hier  nus  zeigt  das  Gefiiss  die  Form  eines  Kegels,  dessen  Seite  *J  cm  hoch  ist  and 
der  sich  an  der  ÜefToung  bis  uiif  H,5  cm  verengt.  Die  Wandungen  sind  3—^4  mm 
stark,  an  der  OelTnnng  schwächer.  Unterhalb  der  Oeünung  laufen  1*2  mm  tiefe. 
dreireihige  Versiicmngen,  die  unter  den  Ansätzen  sich  herunterziehen.  Der  Boden 
blieb  ohne  Verzierungen  und  ist  vom  Pen  er  geschwärzt,  ebenso  die  Seiten. 

In  derselben  Grube  lag  ein  kegelffirmiges  Gefäs«,  dessen  Scherben  (Pig,  10) 
klngs  der  OefTniing  eine  Verzierung  von  0  Linien  zeigt  Solche  Geftisse  dürfton 
mit  den  halbkegelförnügen  Stürzen  gedeckt  worden  sein  oder  mit  Schüsseln,  wie 
man  sie  in  mehreren  Gruben  zerschhigen  fand  und  von  denen  eine  aas  der 
Grube  XU  (Fig.  3)  hier  angeführt  wird.  Diese  gelbgraue  Stürze  oder  eher  Schüssel 
ist  vom  Feuer  geschwärzt  und  zwar  am  durchgebogenen  Boden.  Sie  ist  rundüchi 
von  einem  Durchmesser  von  14  cw,  9,5  c/»  hoch;  gegen  den  Rand  ist  sie  kegel* 
fönnig  eingebogen  und  innen  ohne  jede  Verzierung,  Aussen  sind  längs  des 
Randes  4  Doppelreihen  punktirter  Linien  gezogen,  von  denen  einige  eine  Punkti- 
rnng  in  3 — 4  Reihen  haben.  Der  Boden  ist  6  nm^  der  Hand  3  mm  stark.  In  dem 
gelbhchcn  Thon^  der  gut  durchgttknetet  ist,  zeigen  sich  Spuren  von  Glimmer 

Sehr  schön  gearbeitet  ist  auch  ein  Töpfchen  (Fig.  5).  Der  Thon  erscheint  jetzt 
schwän&lich  im  Bruch.  Das  Töpfchcn  slelU  eine  Walze  von  durchschnittlieh 
G,5— 7  cm  Hohe  vor. 

Einige  der  mit  Linien  versehenen  Umen  gleichen  bauchigen  Gefassen.  die  g€gen 


i 
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[geraden  Boden  zu  etwas  prebo^tm  sind:  es  giebt  jedoch  auch  «chalemirtige  (lO- 

56,  litfron  Seitenwinde  um  ßodcn  m  einem  stumpiVn  Winkel  angeset/i  sind.    Die 

fandungx^n  solcher  Getrisse  ähneln  einem  nach  innen  eingedrückten  Regel  (Fig.  4a). 

iinsütze,    zumeist  ohne  liicher,    sind    entweder  (Fig.  20—22)  klein,    oder   sie 

ben  sich  wie  Flörner  vom  Boden  iius  (Fig.  4,  19  u  und  b).    Auch  doppelt  finden 

Fignr  19. 


Figur  21. 
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Figur  22. 


*ich  dicnelben  vor').  Wo  sw  der  Topft r  an  das  fertige  Gcfüss  ansetzte,  ent* 
"ftantl  durch  die  Befestigung  mittelst  des  Ntigels  eine  Vertiefung^).  Innen  sind 
*lie  Schüsseln  selten  veriiert;  finden  sich  aber  Verzierungen  von  so  bestehen  die- 
^ben  eotwedcr  aus  groben  gleichlaufenden  Linien  im  Viereck  (Frg.  23)  oder  aus 
tternariigen  Gruppirnngen  (Fig.  '24).   Zumeist  sind  sie  aber  aussen  und  innen  gam 

t,    was  bei  Ge fassen  aus  gelbem  Thon  (Letten)  nieht  beobachtet  wnrde. 
Die  geübte  Hand  des  Töpfers  verwendete   bei  den  Verzierungen  eine  Art  ge- 
uhntcr  Rädchen    oder  Kiimmej    denn    es    sind  auf  demselben  Gefasse  die  Linien 
jröber  und  schwächer,  letzten^s  namentlich  an  den  Seiten  Ornamenten, 

Nur  einmal  wurde  beobachtet,  dass  Linien  der  Quere  nach  ausgeprägt  waren, 
fodorch  ein  neues  gefälliges  Muster  ent^^tand  (Fig.  25). 

rottzartig  gelegte  Querstreifen  (Fig.  26,  27)  finden  sich  seltener,  ebenso  solche, 
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1)  Verband bmgen  vom  15.  üctober  1887,  Figur  12. 
g)  A.  iL  Ü.  Figur  15. 


tiic   bogcnartig   geformt  sind  (Flg.  8,  9,  28,  29);    man    bemerkt  sie  sumewi  ^^ 
Abs ch In 88  der  Verzierung  g^g^n  den  Boden  zu  (Fig.  4b). 

Möge  es  m\f  geatattet  sein,  die  in  der  Grube  X  vorgefundenen  Altcfthßw«'^ 
als  ein  Beispiel  zu  beschreiben,  aus  dem  man  auf  den  Zweck  der  GruM 
seh  Hessen  kann.  Diese  Grube  wur  ungefähr  1  m  tief  und  obi-n  mit  einer  Arliff* 
krume  von  40^45  cm  bedeckt  Der  Durchschnitt  der  Grube  oben  war  2»5  m  brn^^ 
obgleich  dio  Peripherie  nicht  ganx  kreistönuig  geformt  war.  Von  oben  hi«  t^ 
Hallte  wiir  die  Grube  mit  einer  lockeren  aschenhültigen  Erde  geftillU  tiefer  M 
.sich  eine  festere  Erdschicht,  die  ebien  groben  Bruch  zeigte.  Scherben  gtb  <^ 
hier  in  Unmasse,  und  zwar  sowohl  grobe  als  feinere,  geglättete  and  oroKiocD' 
tirtc,  naniCDtlich  in  der  lockeren  Erdschicht.  Hier  fand  sich  ein  Töpfcheo  (Flg.*)» 
ScbtlBseln  mit  Einschnitten  unter  dum  oberen  E.and,  ein  krugartiges  Getii«»,  müd* 
herum  mit  LStreifen  versehen  und  nur  halb  gebnmat,  ein  bauchiger  Spr 
ein   verzierter   Scherben   einer   Schule   (Fig.  11)   und   Bruchtheilc   von   ^•.:-^- 
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chüaseln.  Nahe  am  Boden  lag  ein  Stein  zum  Zemialmeii  des  Getreides,  sowie 
eine  Gneissplatte,  Vom  Raueb  ^^es<ih würzte  Steine,  Bruchstücke  von  Feuerstein, 
Stücke  Ziegel  (Vmden  sich  hier  in  Menge,  und  unten  zwischen  diesen  la^  ein  Theil 
einer  menschlichen  Hirnschale;  auch  Thierknochen,  die  zerschlagen  und  von  Ruucb 
geschwärzt  waren,  wurden  blossgelegt.  Der  bekannte  Forscher,  Dr.  J.  Woldrich 
in  Wien,  bestimmte  aus  den  vorgefundenen  Knocbenresten  nachstehende  Thier- 
gattungen:  das  Schwein  Sus  palustris,  den  Auerochsen  Bos  priraigenius,  das  kurz- 
hornige  Rind  Bos  brachyceros,  das  Schaf  Ovis  ar.  und  eine  Muschel  (Unio). 

In  der  XVI.  Grube  kam  man  auf  grosso  Knochen. 

In  der  aschen haltigen  Schicht  der  Grube  X,  ungerühr  in  der  Mitte,  l'and 
ich  die  zwei  schon  angeführten  Bronzenadeln.  Kohle  lag  tiberall,  so  dass 
man  mit  aller  Sicherheit  damuf  schlieasen  kann,  dass  sich  hier  eine  alte  Brand- 
stätte befand.  Hier  wurden  die  Speisen  zubereitet,  namentlich  Fleisch,  was  auf  die 
weggeworfenen  Rnochenreste  /.urück  zu  führen  ist.  Auch  die  zerschlagenen  Töpfe 
und  Schüsseln  blieben  an  Ort  und  Stelle.  Mit  Feuersteinmessern  wurde  das  Fleisch 
von  den  Knochen  abgeschnitten.  In  den  Groben  X  und  XIl  kam  man  auf  eine 
Familien  brandstätte. 

Ob  sich  oberhalb  derselben  eine  Wohnstätte  befand,  ist  schwer  zu  bestimmen, 
da  UebeiTeste  von  einem  Estrich  sich  nur  sehr  spärlich  vorfanden.  Da  die  ande- 
ren Graben  nur  kleine  Dimensionen  haben,  so  erscheint  es  unglaublich,  dass  sich 
in  denselben  Wohnstatten  befanden,  wns  nur  bei  der  grossten  Grube  anzunehmen 
sein  dürfte.  Die  übrigen  sind  ztimeiat  nur  1 ,5  m  tief  und  H  m  breit,  daher  könnten 
in  einer  solchen  Wohnung  höchstenf^  zwei  Leute  Kaum  haben,  aber  nicht  eine 
Familie. 

Wie  aus  den  ornamentirtcn  Gerissen  zu  ersehen,  beanspruchten  diese  An- 
siedler sicherlich  schon  bequeme  Wobnstätten;  dass  sie  ständig  hier  lebten.,  bezeugt 
die  grosse  Anzahl  (120)  von  Gruben,  die  bis  jetzt  blossgelegt  wurden.  Sie  waren 
ein  Hirtenvolk,  denn  sie  pflegten  die  Viehzucht:  sie  hielten  Rinder,  Schafe, 
Schweine.  Auffallend  ist  es,  dass  hier  keine  Reste  von  Hirschen  und  Rehen  vor- 
gefunden wurden,  deren  es  in  der  Umgebung  genug  gab.  Die  Schalen  von 
Muscheln  sind  ein  Beweis,  dass  die  Bewohner  dieselben  zur  Nahrung  brauchten, 
obgleich  sie  Getreide  auf  Handmühlen  zubereiteten. 

Gesponnen  wurde  hier  wenig,  da  nur  ein  einziger  Spinnwirtel  erbeutet  wurde. 
Die  Kleidung  bestand  also  wahrscheinlich  aus  Thierhäuten. 

Rreisronde,  stark  ausgebrannte  Platten,  die  zum  Brodbacken  verwendet  wurden, 
wie  deren  am  Hnidek  und  bei  Kondelov  gefunden  wurden,  kamen  hier  nicht  vor. 
Im  Ganzen  zeigt  diese  Ansiedlung  eine  mehr  vorgeschrittene  Cultur.  Damit  »oll 
jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  einer  iltteren  Periode  angehört,  denn  die  Ge- 
fiisse  am  Hradck  sind  nicht  feiner  durchgeführt,  obgleich  sie  jünger  sind. 

Das  arbeitsame  Volk  der  Ansiedlung  bei  der  gegenwärtigen  Ziegelh litte  bear- 
beitete den  Feuerstein,  dessen  Abfälle  weggeworfen  wurden;  ebenso  finden  sich  nur 
unbrauchbare  Geräthe  und  Getasse.  Es  bediente  sich  durchweg  steinerner  Ge- 
nilhe,  kannte  aber  Bronze  und  Kupfer.  Das  Stück  einer  menschlichen  Hirnschale 
in  der  Grabe  X  deutet  auf  keinen  Fall  dahin,  dass  diese  Ansiedler  Menschen- 
fresser waren,  denn  sie  hatten  Nahrung  genug  aus  dem  Thierreiche.  Aus 
den  bekannten  Culturen  von  Hallstatt,  La  Tene  u*  s.  w.  kam  hier  nichts  vor,  da- 
fe-gen    stimmen   die  Funde    mit  den  vorhistorischen  an  der  E!be|)  und  Moldau'), 


1)  Krpy,  Auiäsig. 

2)  l:'i:emysleni.  Podbnba, 
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ftii  fler  Cidlitin^  der  Eger')  und  der  Angel-)  a.  s.  w,  üborein,  womnw^e^^GcB! 
Funde  weder  in  Norddeutschlatid,  noch  ^Qgon  Süden  vorkommen.  In  Mührun  m 
solche  in  Znaim  und  bei  Krerasicr  sichorgestelli 

Von  allen  diesen  Ansiedlun^en  wurde  am  gründlich  bitten  die  in  der  Zi^ 
des  Hrn.  Sehn  ab  1  in  Neubyd^ov  durchlorseht.  Der  Befund  ist  vom  L  L  Com 
vator  Lud.  Sehn  ei  der  beschrieben.  Leider  war  es  diesem  fleissigen  Fonsel»  er  nicht 
mögiich,  hier  länger  zu  verweilen  und  die  weitere  Aufdeckung  sachgemüas  «um- 
folgen,  80  wie  es  mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Ziegel  ei  benitzei's  Hm.  Cern/ 
ermöglicht  wurde,  wo  itiinrer  ich  wollte,  nachgraben  zu  lassen. 

Schon  lange  fesselte  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  die  Ziegelei  bei 
Pfemyslcni  unweit  Kostok,  wo  der  eifrige  Forscher  des  Rivnae,  Hr  Ryiner 
und  Custos  Schulz  schöne  Töpfe  und  Schüsseln,  einige  mit  reichen  Omaffieök^n 
versehen,    vorfanden. 

Von  Markovic   bei  Zieh,    von   Kralup,   von  Smichov,  von  Vokovic  uod  Pnlep. 
sowie  von  Mähr.  Krumm  au  und   Slapanic    stammen    zwar   ühnUche  Gefufise, 
aie  gehören  einem  anderen  Oulturkreise 

Vor  allem  erinnert  an  die  hiesigen  die  Urne  von  Markovic  mit  ihren  kranr- 
artigen  und  irrwegartigen  Verzierungen,  ebenso  Urnen  aus  den  Grabhügeln  in 
Grossbritannien  (Wales  und  Schottland),  wo  gleichfalls  B^euerateingeriithe  sich  öfter 
vorfinden,  weniger  jedoch  Bronzenadel n,  endlich  die  schön  geformten  Urnen  fon 
Cypera,  wie  Cesnola  sie  beschreibt'). 

Ihre  weitgehende  geographische  Verbreitung»  ihre  Seltenheit,  die  jVjbeit,  werth 
der  elassischen  Periode,  gestatten  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  von  einem  hiuidel- 
treibenden  Volke,  das  von  Süden  her  einwanderte,  herstammen.  Sie  haben  roil 
unseren  einheimischen  Gc fassen  nichts  gemein  und  gehören  sicher 
einer  jüngeren  Periode  an.  Auilallend  ist  es  bei  den  Funden  von  punktirt^n 
Scherbenresten,  daas  in  ihrer  Nähe  auch  Gräber  aus  der  La  Tene-Zeit  sichergüsteilt 
wurden,  so  in  Aussig  an  der  Elbe  und  bei  der  Anaiedlung  in  Neubydzov.  Es  nwitf 
jedoch  wohl  angenommen  werden^  dass  diese  lieihcngraber  einer  anderen  Culter 
angehören,  weil  sie  bedeutend  jünger  sind. 

Die  Archäologen  interessiren  ebenso  die  retchen  Funde  von  Reihengnil> 
und  Grabhügt'ln,  wie  diese  armen  schwarzen  Gruben  mit  Seherbenresten  und  Bnich- 
stüekt'n  von  Steinwerkzeugen;  für  die  Wissenschaft  haben  letztere  einten  : 
Werth,  ja  einen  noch  grösseren,  denn  wir  beobachten  in  ihnen  die  ersten  Aü^ 
unseres  Vaterlandes  in  ihren  einfachen  Behausungen,  in  den  Abfällen  aus  der 
Hauswirthschaft;  wir  sehen  in  ihnen  die  ärmlichen  Stätten  angesiedelter  Uirt^n 
und  Ackerbauer,  die  nur  wenig  mit  fremder  Cultur  in  Berührung  karaen^  «oft- 
dcrn  in  eigenefj  uralter  Entwicklung  ruhig  und  bescheiden  lebten,  ¥ne  dies  i 
den  Slavenstäramen  von  Alters  her  üblich  war. 

Sie  lebten  sicher  noch  zu   der  Zeit,  als  am  Hradek  die  Ansiedler  hausleAt  ^ 
denen  die  Reste  der  untersten  Schicht   zuiückgeldieben  sind.    Ob  sie  sich  jedod 
früher  oder  später  an  der  Brslenka  ansiedelten,  das  ist  schwer  zu  entscheiden»  wi?^ 
uns   das  genügende  Material    nicht   zur  Hand  ist,    denn  steinerne  Geräthe  wu 
in  verschiedenen  Culturabschnitten    gebraucht,    ja    auch  späler  noch^    wie  aus  • 
Schichten  am  Hradek  ersichtlich.   Auch  zeigen  beide  Fundorte  wenig  Gleichheit,  | 

1)  In  der  ümgebuiig  von  Laun. 

2)  Stuldavice. 
S)  In  Ihmtiirhlüml  kommen  sie  meistens  in  Anhalt  und  Thüringen  vor,  in  EnglÄÄ'' 

Wales,  in  Schottland,  auf  Sicilten,  in  Frankreich  in  den  Dolmen,  überhaupt  imm»'r  m>^ 
Skeletgrabern.  Aljer  die  schonen  GefSsse  von  Markovic  waren  Äschetiumeü  imd  eotJii«^H"* 
auth  Bifrasteiu. 
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iiiii  Hrttdek  Schüsseln,  mit  Giapliit  au sgrg-l littet  und  mit  sternförmigen  Ornamenten 
versehen j  sowie  ein  Seherben  mit  Schnurornament  u.  s,  w,  gefunden  wurden,  die 
auf  bestimmte  Periöden  hinweisen. 

Solche  unaufi^ekHirte  Funde  sind  werth,  duBs  ihnen  das  vollste  Studium  sowohl 
bei  der  Entdeckun«^,  i\h  auch  in  den  Museen  g'ewidmet  werde,  wo  die  verglei- 
chende Prahistorie  die  Anfänge  der  Cultur  enträthselt,  die  in  der  Mutter  Erde 
bis  jetzt  üchlumraerten,  wo  die  Kenntniss  von  dem  Gange  der  Cultur  dem  V'olkt' 
zurückgegeben  wird  und  es  zu  begreifen  anHingt,  dass  diese  üeberreste  die  Arbeit 
seiner  Voreltern  sind,  und  (biss  aus  diesen  schwarzen  Gruben  der  erste  Stern  der 
einheimischen  und  Ursprung  beben  Cultur  eraporlcuchtet,  — 

In  seinem  Begleitschreiben  berichtet  Hr.  Cermäk  noch  über  einen 

Depotfpnd  von  ^ehas^ic. 

Bei  Zebus ie  stiess  man  auf  einen  Miissenfund  von  Armspangen,  darunter  2  grosse 
Schildarmbimder  in  Form  von  Fig.  HOa  und  30b.  Wir  werden  sie  in  die  Wiener 
Ausstellung  schicken '). 

Die  aiuleren  Armbünder  sind  massiv  und  auch  ornamentirt  (Fig.  31)* 

Figur  30  b,  entrollt. 


iif 


Figur  31,  entrollt. 


Neuerdings    fand    man    auch    auf  dem   Hradek  Eimerhand  haben,    wie   solche 
l)r  Jentsch  von  Niemitzseh  abbildet).  — 

Hr,  Virchow:  Die  von  Hrn.  Cermuk  beschriebenen  Funde  von  der  Ziegel- 
htitte  bei  Ödsku  sind  gewiss  sehr  bemerkenswerth.  Ich  habe  in  der  SUzung 
unserer  GeseHsehafl  vom  IB,  Xov.  1878  (Verb.  H78),  bei  Gelegenheit  von  Zusen- 
dungen von  Topfscherben  aus  den  Graberfeldern  von  Zalany  und  Polepy  durch 
Hrn.  L.  Schneider,  auf  olinliehe  Methoden  der  Ornamentik  die  Aufmerksamkeit  der 
Archäologen  zu  lenken  gesucht  und  besonders  die  Verwandtschaft  hervorgehoben, 
welche  diese  Ornamente  mit  neolithischen,  insbesondere  mit  dem  des  Schnurorna- 
mentes, zeigen.  Meine  Abbildungen  (ebend.  Fig,  9  u.  U>)  zeigen  Uebereinstimmmig 
mit  den  Öiisbuer  Funden.  Von  Polepy  wurde  damals  ein  Thongefasa  erwähnt, 
welches  ganz  und  gar  neolithischen  Mustern  entspricht  (ebendaselbst  S.  39,  43. 
^Taf.  VL  Fig.  9).  In  d(^n  Miltheilangen  des  Hrn.  L.  Schneider,  z.  ß.  Verh.  1879. 
5.  240  und  IHHL  S.  248,  linden  sich  wreitere  Hinweise  auf  die  Verbreitung  dieser 
Formen  durch  Böhmen.    Der  Bericht  des  Hm.  Oermjik  bringt  ein  neues  Beispiel 


1)  Mittheilongen  der  k.  k.  rentral-Commlssion  1889.  S.  195.    Mit  einer  Tafel. 

2)  Die    prähistorischon    Altortiiünjer    aus    dem    Stadt-    und    Landkreise    *  Julien    von 
i)r  H.  Ji'utsdi  IV.  tJaben  1889.  Tafel  l\\  Fig.  54. 
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für  diese,  sehr  weit  zii rückgelegene  Cultur    und  wir  dürfen  ihm  dafür  sa  gt 
Danke  verpflichtet  sein.     Möge  sein  Beispiel  viele  Nachfolge  finden  1 

(35)    Hr.  W.  Damea  übersendet  mit  Schreiben  d.  d.  Berlin,  5.  Mai  ein 

bearbeitetem  Elebgfeweih  aus  dem  Moore  von  Mickow  in  Mektenbur^. 

„Vur  einigen  Tagen  schickte  der  GädHcr  Vorbeck  aus  Mickow  b<*i  Tiioni* 
in  Meklenburg  an  unser  Museum  für  Nuturkunde  ein  „Hörn'*  ein  zur  Bestimmung, 
So  weit  mein  Vergleichsmnterinl  reicht,  glaube  ich,  tJas  Objeet,  das  beim  Aüsgrobin 
einer  Wiese^  ungelahr  10 — V2  Fuss  tief  im  Moorboden,  gefunden  wmxie,  ala  eine 
Geweihspitze  eines  Elches  ansprechen  zu  sollen.  Wie  mir  scheint,  zeigt  dasaelk' 
Bearbeitung  durch  Menschenhand  und  hat  dadurch  vielleicht  Interesse  für  Sie/  - 

Flr  Virchow:  Das  sehr  alt  erscheinende  Stück  ist  un- 
zweifelhaft vom  Menschen  bearbeitet.  Bei  seiner  Gnissf 
(33  cm  lang,  in  der  Mitte  bis  zu  6,5  em  breit)  und  den  uhU 
reichen  Spuren  von  Abnutzimg  an  seinen  Rändern  (iürflt' 
es  sich  wohl  um  ein  Werkzeug  des  täglichen  ßebmuchs. 
z.  B.  eine  Hacke,  handeln.  Die  Form  ist,  der  natürlichen 
Wölbung  des  Elcbhoms  entsprechend,  eine  flaehgekrümmtc 
so  dass  die  convexe  Fläche  in  dem  oberen,  die  concav«^  in 
dem  unteren  Abschnitt  mehr  erhalten  ist.  Das  Ende  iai 
zugespitzt,  besteht  jedoch  nicht  aus  einer  natürlichen  Zack 
sondern  aus  einer  ziemlich  roh  zulaufenden  künstlich«« 
Spitze.  Hinter  derselben  folgt  an  der  concaven  f^«  i 
15  cm  lange,  ausgebrochene  Stelle,  in  deren  Ausü 
die  Spongiosa  theils  frei  liegt,  theils  ganz  weggeräumt  ist 
so  dass  namentlich  gegen  die  Spitze  hin  eine  fast  IM- 
ftjrmig  ausgehöhlte  Fläche  entstanden  ist  An  dem  unkM 
(■j  Ende  dieser  Fläche,  sowie  an  den  Rändern  derselben  mM 
'  t  |WH,  ,  y  man  überall  Schnitt-  und  Hiebspuren;  die  Ränder  smil  in 
lKiL  L»i^  (i^c  ganzen  Ausdehnung  abgeglättet  und  vielfach  spiegflnJ 
Am  hinteren  (oder  unteren)  Ende  scheint  das  Gevtfh 
von  dem  Rosenstock  durch  das  bekannte  rohe  Verfahre« 
getrennt  zu  sein,  dass  zunächst  von  aussen  durch  EiO' 
schnitte  eine  Rinne  gebüdeL  und  dann  das  Stück  in  dieier 
Rinne  abgebrochen  wurde.  Dicht  oberhalb  dieser  Skllc 
läuft  eine  schiefe  Incisur  rings  um  das  Stück,  an  *l«r 
medialen  Seite  des  Geweihes  in  3,  auf  der  lateralen  in  1  ^ 
Entfernung  von  der  Bruchstelle.  Die  Einsrhnittfurche  \^ 
Va  un regelmässig,  mit  Absätzen  fortlaufend  und  auchanfihr^ 

Flächen  nicht  durchweg  glatt*  An  dem  lateralen  Raml» 
folgt  sodann  eine  grosse  Bnichfläche,  welche  ein  starkes  Stück  des  Geweih« 
weggenommen  hat;  stellenweise  greift  der  Bruch  bis  über  die  Mitte  hinweg.  D^t* 
Jen  ige  Theil  des  Randes  dieser  ßruchstelle,  der  an  der  concjiven  Seite  geleiren  *^^ 
zeigt  wiederum  eine  Gebrauchsglättung  und  zugleich  mehrere  rundliche,  »cheinb«'^ 
absichtlich  hergos^tellte  Ausbuchtungen,  so  dass  es  bequem  in  der  Uand  liegt 

Endlich    sieht  niun  noch    auf  der  medialen  Seite  eine  breite  flache  und  d^^^ 
un regelmässige  Uuerfurche,    deren  Grund    geglättet   und  mit  feinen  Querlinii*ii  ^^ 


^ 
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deckt  ist     Äucli  hier  bemerkt    man  einzelne  Kerbspuren,    das  Meiste  jedoch  sieht 
aas,  als  sei  es  darch  das  SeheöLern  mit  einem  Strick  entstanden. 

Da  der  Elch  seit  sehr  früher  Zeit  tius  Meklenbnrg  verschwunden  ist,  so  darf 
das  vorgelegte  Stück  wohl  bestimmt  als  ein  vorhistorisches  angesprochen  werden. 
Ob  es  jedoch  als  ein  steinzeitHchea  zu  betraebten  ist,  lüsst  sich  mit  Sicherheit 
nicht  .feststellen.  Die  erkennbaren  Schnitt-  und  Biebspuren  können  mit  einem 
Steininstrument  hergestellt  sein,  ohne  dass  dafür  ein  entscheidender  Beweis  bei- 
gebracht werden  kaun;  nur  die  Art,  wie  das  Stück  vom  Kosenstock  nach  voran f- 
gegangenem  Einschnitt  abgebrochen  worden  islf  spricht  mehr  für  den  Gebrauch 
eiae»  SteininstrunienteH..  Die  Tiefe  der  Lagerung  entscheidet  nicht,  da  derartige 
Stücke  in  Mooren  sieh  nach  und  nach  tiefer  senken. 

(36)   Hr.  Voss  erläutert  einige  dem  Königl  Museum  für  Yölkcrkunde  gehörige 

Funde  der  ri^mischea  Kaiserzeit  aus  ilstlichen  Gebieten  DeEtsehlandB. 

I,  Einen  Fand  von  fiiethkow  (Bielhikow),  Kr  Prenzlau.  Derselbe  besteht 
aus  l.  einer  sehr  schönen,  stark  giTippten,  blassbläulich-grünen  Glasschale,  7  vm 
hoch,  15,3  <?/**  im  oberen  Dnrclimesser  2,  einem  grossen  Bronze-Eimer  mit  Rin^- 
henkel,  HO  cm  hoch,  2i\2  cm  im  grössten  Durchmesser.  3.  einer  Rasserolle  von 
Bronze  mit  langem,  schmalem  Stiel,  etwas  zerbrochen  und  verbogen.  4.  einem  in 
dieselbe  passenden  Sieb  von  Bronze,  ebenfalls  langgestielt,  9,6  cm  breit,  mit  Stiel 
3:J,4  cw  lang.  5.  einer  Schnalle  von  Bronzt?  mit  langer  Riemenplatte,  it,cj  cm  lang, 
3  cm  breit.  6.  einer  mittelgrossen  Scheere  von  Bronzt»,  in  der  Form  der  eisernen 
Scheeren  jener  Zeit,  15,2  cm  lang.  7,  eiuer  Nadel  von  Knochen.  8.  einigen  Schiidel- 
fragmenten. 

Die  Gnibstätte,  ein  Skeletgrab,  wurde  schon  vor  mehreren  Jahren  entdeckt. 
Die  Fundgegen stände  wurden  ohne  besondere  Beachtung  von  dem  Finder  jaJ^re- 
lang  auf  dem  ilausboden  aufbewahrt,  bis  schliesslich  ein  Händler  sie  von  ihm 
erwarb.  Letzterer  stellte  an  der  Fundstelle  Nachgrabungen  an,  stiess  auch  auf  den 
Schädel,  warf  denselben  aber,  weil  er  schlecht  erhalten  war,  fort.  Or.  Dr.  Weigel 
hat  vor  Kurzem  dann  nochmals  an  derselben  Stelle  nachgesucht,  aber  nur  noch  die 
hier  vorliegenden  Trümmer  des  Schädels  retten  können.  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  Glasschale,  die  erste,  welche  in  der  Mark  Brandenburg  gefunden  wurde. 

D.  Zwei  Bronze -Schalen  in  der  Form  von  Pilgermuscheln  römischer  Arbeit 
aus  der  Provinz  Hannover.  Näheres  ist  über  den  Fundort  nicht  zu  ermitt^dn. 
Beide  Stücke  sind  etwas  verbogen,  die  grösste  Breite  beträgt  16,4  cm.  Dieselben 
sind  in  der  Weise  hergestellt,  dass  zunächst  eine  runde  Schale  aus  einem  Stück 
getrieben  und  nauber  abgedreht  wurde;  alsdann  wurde  tlieselbe  nochmals,  vielleicht 
über  eine  Metall  form,  getrieben  und  ihr  die  jetzige  Form  gegeben*  Sie  sind,  dem 
Mati'rial  und  der  Technik  nach  zu  artheilen,  unzweifelhaft  römisch,  aber  mir 
durchaus  neu.  Ich  erinnere  mich  wenigstens  nicht,  bis  jetzt  ähnliche  Schal i'n 
aus  dieser  Zeit  gesehen  la  haben. 

lli.  Funde  aus  einer  Begräbnissstätte  römischer  Zeit  mit  Leichenbrand  bei 
Schwetz,  Westpreussen.  1,  Zwei  kleine,  kuglige  Thongefässe  mit  enger, 
runder  Oelfnung,  ohne  Rand.  2.  Eine  blauglasirte  Thonperle.  ^».  Bruchstücke 
einer  Bronze-Fibel.  4.  Bruchstücke  eines  kleinen  Armbandes  von  Bronze,  Sehr 
bemerke nswerth  sind  die  beiden  Thongerässe.  Aehnliche  sind  in  der  Lausitz  öftcT 
gefunden,  aber  in  älteren  Gräberfeldern, 

IV.  Funde  aus  Brandgräbern  bei  Karzec,  Kr.  Goatyn,  Prov.  Posen. 
I,  Kine  ungehenkelte  Urne  aus  braunem  Thon  mit  zickzackartiger  Wellenlinie  und 
Ranuujitricben,   der  obere  Theü  fehlt,  17,2  cw  hoch.     2.    Eine  kleine,  flache,  ein- 


^ 
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henklige  Sch;ilo  au»  schwarzem  Thoti  mit  feiner  Strich-  und  Punkt -Verzierung 
14, H  cm  im  griissten  Durchmesser  3.  l*]ia  Sehilülmckcl  von  Eisen.  I»  unil  x  Zwei 
LunzenspitÄG«  von  Eisen,  17,5  und  ^U^8  cm  lang.  0.  und  7.  Zwei  Me^^ser  viiq 
Eisen,  das  eine  davon  mit  den  Kesten  eines  Rnochengritres,  11,7  Ci/*  lan^^  H,  Eißp 
8cheere  von  Eisen,  19,5  cm  hing.  IK  Oberer  Theil  eines  sehr  dönn  getm-bcocii 
eimerfOrmi^en  Bronze-Gerdsseö,  ohne  Omument,  '20,2  em  im  oberen  I>urchrat*^r. 
V.  Fumle  ans  Brandgriibern  bei  Fiehtenberg,  Kr.  Lieben werda. 
Prov.  Sachsen.  1.  Eine  sehr  schöne,  ungehenkelte,  schwarze  Urne  mit  puiüt- 
tirtem  Stufenornament;  Hohe  17,8,  grösste  Breite  22,  obt^rer  Durtln 
unterer  d^'d  cm.  2.  Eine  üronKe-Ktisserolle,  der  Stiel  derselben  ist  mit  ein. 
Bog;en-  und  Kreisurnaraenten  versehen  und  mit  einem  halbmond förmigen  Aas- 
schnitte am  Ende  zum  Aufhängen,  Nicht  weit  von  der  Endigunji^  desselben  ist 
eine  Metidl platte  untergelegt  und  mit  Nieten  befestigt,  wahrscheinlich  weil  mau  m 
dieser  Stelle  einen  Durch bruch  des  Stieles  fürchtete.  Zwei  stilisirte  Yi 
bilden  die  Verzierunt^;  des  Aussennindes  von  dem  Aufhangeöhr.  Die  Höhu  ^ 
h^'i  cm,  der  obere  Durchmesser  11,  die  gunze  Länge  mit  Stiel  23,1  cm.  3.  Sedii 
bronzene  Hügel-Fibeln;  von  denselben  sind  fünf  von  verschiedener  Grösser  a'*' 
von  gleicher  Form,  die  sechste  hat  eine  kragen  form ig-e  Verzierung  um  BügH  uml 
durchbrochenen  Puss,  4,1 — 6,2  rm  lang,  4,  Ein  oberer  und  ein  unterer  B«*aclil»!f 
eines  Trink hornes.     5.  Eine  Scheere  von  Bronze, 


(37)    Ilr  Virchow  hält  einen  Vortrag  über 

altägypti.*^ehe  Haui^katzeii. 

Schon  in  der  Sitzung  vom  ^21.  Juli  1888  (Ae^h-  S.  3l>2)  hübe  ich  nuigelhdlk 
dass  irh  bei  einem  Besuche  der  grossen  Ausgrabungen,  welche  Hr.  Na? üle  i 
dem  alten  Bubastis  ausgefühi-t  hatte,  eine  grössere  Fläche  ganz  mit  Kalzenkoo 
bedeckt  fand,  aber  nicht  einen  einzigen  vollständigen  Schädel  entdecken  korä 
Es  war  am  7,  April,  die  Jahreszeit  also  schon  sehr  vorgerückt,  und  Hr*  Narüh* 
in  BegrilT,  seine  Campagnc  zu  schliessen.  Sein  treuer  Gehülfe,  Graf  Rrano  dTlil. 
der  noch  kurze  Zeit  zurückbleiben  wollte,  verspnich  darauf  zu  achten,  daga  nicnte 
mehr  zerstört  werde.  Alles,  was  ich  selbst  zurückbringen  konnte,  beschhlnkl'' 
sich  auf  einige  unvtTsehrte  Extremitatenknochen. 

Seitdem  hat  Hr,  Navüle  im  letzten  Winter  seine  Ausgrabungen  in  BaUartis 
w  ieder  aufgenommen  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  sein  Versprechen  unsgefübrl 
für  mich  die  vollständigeren  Knochen  zu  sammeln.  Ich  bin  daher  jetzt  in  der  Ugt 
ein,  wenn  auch  noch  recht  mangelhartes,  so  doch  für  zoologische  Bestimmong«! 
brauchbares  Material  vorzulegen. 

Das  IntCTCsse,  welches  sich  an  diese  Knochen  knüpft,  ist  ein  ziemlich  a«** 
gedehntes.  Zunächst  berührt  uns  die  noch  immer  so  dunkle  FVage  nach  der 
Herkunft  und  Geschichte  der  Hauskatze.  Bekanntlieh  ist  die  H«a- 
Europa  noch  sehr  jung.  Hr.  Victor  üehn  (Kulturflpanzen  und  Hausthiere. 
Berlin  1874*  8.  :i98)  hat  mit  bekannter  Gelehrsamkeit  die  Zeugnisse  für  djis  ert*^ 
Auftreten  der  Hauskatze  in  Europa  gesammelt:  er  findet  die  erste  Erwühnunif 
derselben,  damals  schon  unter  dem  Namen  Catus,  bei  Palladius«  der  gcg^ 
Ende  des  weströmischen  Reiches  schrieb*  In  der  That  sind  Ratzcnknochen  wpd«t 
in  präbistnnschen,  noch  in  klassischen  Trümmer  statten  aufgefunden  worden.  Von 
wo  die  Katze  eingeführt  worden  ist,  darüber  ist  nichts  ennitlelt:  ausser  Aegypten  könnte 
höchstens  lndi*Mi  genannt  werden,  wenigstens  erwähnt  Darwin  (Das  Varim^n  ücr 
Thiere    und   FUanzen    im  Zustande    der  Domestication.     Aus    dem  Englisehirj  «t»" 
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y.  Cams-  Sluii^an  L^GH.  I.  S.  54),  Mr  Blytb  habe  ihm  mitgetheilt»  dass  in 
einer  20CMJ  Jahre  altun  Sanskrithandschrift  Hauskatzen  erwiihnt  wcrduii.  Leider 
ist  Genaueres  darüber  nicht  angeg-ehon ,  und  es  muss  bei  der  Unsicherheil  der 
alten  Terminologie  dsxrauf  gehalten  werden,  dass  nicht  etwa  durch  blosse  Ueber- 
»etzungsfehier  falsche  Vorstellungen  erweckt  wertlen.  Auch  die  Angaben  der  alten 
griechischen  Schriftslei k'r  leiden  unter  diesem  Fehler  llerodot  gebraucht  den 
Namen  «tfXej^jfo;  oder  cti>,avpos,  der,  wie  Hr.  Hehn  ganz  richtig  gezeigt  hiit,  auch 
auf  den  Marder  oder  die  Wildkatze  bezogen  werden  kann,  gleichwie  das 
lateinische  Mm  keineswegs  mit  Sicherheit  die  Hauskatze  bedeutet.  Immerhin 
spricht  Vieles  dafür,  dass  die  Hauskatze  im  alten  Aegypten  bekannt  war,  und 
wenn  dies  der  Fall  wäre,  dass  sie  auch  in  Aegypten  domesticirt  worden  ist.  Nichts- 
destoweniger muss  es  auf  dvn  ersten  Blick  auffallen,  dass  ein  so  nützliches  Thier* 
wenn  es  schon  seit  alten  Zeiten  in  Aegypten  gezähmt  war,  in  keines  der  euro- 
päischen Culturliinder  eingeführt  sein  sollte,  selbst  nicht  einmal  zur  Zeit  der  Römer, 
die  doch  so  nahe  und  dauernde  Beziehungen  mit  Aegypten  hatten. 

Die  Nachrichten  über  die  altiigyptische  Katze  hat  Wilkinson  (The  manners 
and  customs  af  the  ancient  Egyptians.  Lrjndon  1878.  IlL  p.  28^^,  286)  mit  grosser 
Sorgfalt  gesammelt.  Noch  Sti  abon  (Lib.  XV [1.  cap,  1.  40)  berichtet,  dass  alle 
Äf'gypter  3  Vierfüsssler,  das  Rind,  den  Hund  und  den  ctiKcupov  verehrten  (anavTsc.  xonvi 
TifjLtu^iv)^  und  Cicero  (De  natura  deornm  I.  2H)  bemerkt,  dass  noch  nie  jemand 
habe  erzählen  hören,  dass  ein  Aegypter  eine  Katze  getödtet  habe.  Ja,  eine  solche 
Tödtung  war  mit  Todesstrafe  bedroht,  ond  Diodor  (I.  83)  meldet,  dass  sogar 
unter  römischer  Herrschaft  ein  Römer,  der  zun«llig  eine  Katze  getödtet  hatte,  vom 
Volke  ermordet  wui-de.  Einer  aolchen  Verehning  im  Leben  entsprach  die  Be- 
handlmig  nach  dem  Tode.  Herodot  (H.  67)  giebt  an,  dass  die  Ijeiehen  der  Katzen 
in  beilige  Gebäude  in  der  Stadt  Bubastis  gebracht  und  daselbst  einbalsamirt  und 
bestattet  wurden  (anAjovrim  öl  ol  ttlikov^oi  dfiüHavüVTiq  fc  if^atg  «rrya^,  &&*  l^Anrovran 
TAft)(^£vtJevT£c,  ev  BoijßctWt  i?a>^i).  Da  jedoch  Katzenmumien  in  grosser  Zahl  auch 
an  anderen  Orten  gefunden  sind,  z.  B.  in  dem  Felsentempel  von  Scheich  Hassan 
ond  in  Theben,  so  hat  Wilkinson  gemeint,  die  Angabe  des  Herodot  habe  sich 
nur  auf  die  in  der  Nähe  von  ßubastis  gestorbenen  oder  auf  die  von  ihren  Be- 
atizern  besonders  geschätzten  Thiere  bezogen.  Die  Thatsache,  dass  Katzenmumien 
auch  an  anderen  Orten  gefunden  werden,  mildert  er  durch  die  Envägung,  dass 
die  Göttin  Bast  auch  in  Theben  und  an  anderen  Orten  verehrt  wurde. 

Mag  also  auch  die  Mittheilung  des  alten  Geschichtsschreibers  eine  zu  ein- 
seitige gewesen  sein,  immerhin  darf  daran  festgehalten  werden^  dass  Bubiistis  ein, 
wenigstens  für  Unteriigypten,  weithin  gesuchter  Ort  zur  Beisetzung  todler  Katzen 
war.  Es  hing  dies  offenbar  damit  zusammen,  dass  Bubastis  den  Haapttempel 
der  Göttin  Bast  enthielt,  welche  mit  einem  Katzenkopf  dargestellt  wurde  (Wil- 
kinson. HI.  p.  25,  Nr.  507 — 9);  Herodot  identtßcirte  sie  mit  der  griechiselicn 
Artemis.  Er  beschreibt  ausführlich  den  Tempel  und  die  Feste,  welche  weither 
die  Bevölkerung  hier  zusammenführten.  Man  fuhr  dahin  auf  Böten,  da  die  Stadt 
an  dem  ehemaligen  Tanitischen  Arme  des  Nüs,  nahe  dem  Lande  Gosen,  gelegen 
war.  Sie  reicht  bis  in  die  AniÜnge  der  ägyptischen  Geschichte  zurück,  denn 
Pibast  (bei  Ezechiel  Pibeseth)  wnrd  schon  im  Beginn  der  IL  Dynastie  erwähnt 
(Brugsch,  Geschichte  Aegyptens.  Leipzig  1877,  S.  61),  und  die  XXH.  Dynastie 
(10*— 8.  Jahrhundert)  verlegte  dahin  sogar  den  Königssitz.  Aber  schon  Hamses  H, 
(Sefloairis)  war  genöthigt  gewesen,  wegen  der,  in  Folge  der  Erhöhung  des  Nilbettes 
stets  steigenden  üeberschwemmung  des  Landes,  den  Boden  der  8üidte  im  Delta 
zu    erhöhen,    und  der  äthiopische  König  Sabako  (XXV.  Dynastie)  hatte  eine  neue 
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ErhöhuDg-  vornohmcii  müsaeii.  Nirgenils  erreichte  dieselbe  iHoroüol  IL  11 
eine  gröaserc  Höhe,  als  in  Bubustis^  dessen  Tempel  inmitten  der  Stadt  la^^» 
der  Tempt4  und  alle  Herrlichkeit  mit  ihm  zerfielen  im  Laufe  der  Zeit  tmd  nichti 
von  ihm  übriggeblieben,  lüs  der  aufgeschüttete  Erdwall  mit  massenhaften  Trümi 
häufen  und  die  seh  wache  Erinnerung  dm  Volkes,  welches  den  aus  der  Deltaelwm* 
hervorragenden  vSchutlhü^el  in  der  Nähe  des  heutigen  Zagazig,  der  Hauptstudi 
Scherkiye,  noch  immer  Teil  Basta  nannte.  Und  von  diesem  Schutthügel 
man  schon  lange,  dass  man  darin  katzenköpfige  Figürchen  zu  Tausenden  ai 
^Die  Katzen  von  Bubastis  und  die  Lüwen  von  Teil  es-Seba  füllen 
Museen'',  sagt  Hr,  Maapero  (Aegyptische  Kunstgeschichte,  deutsch  von  Stern» 
(lorff.    Leipzig  1889.   S,  289). 

Aber  erst  Hm.  Eduard  Nävi  11  e  ist  es  gelungen^  die  Ruinen  des  alten  Tempel- 
baues freizulegen.  Was  die  letzte  Campagne  gebracht  hat,  darf  ich  mit  geinen 
eigenen  Worten  aus  einem  Briefe  vora  22,  April  anführen;  Cet  hiver  je  m» 
retourne  a  ßubaatis;  j'ai  termine  les  fouillea  du  grand  temple,  »Tai  rouli*  et 
retourne  tous  les  blocs  de  1a  premiere  saJle.  J'ai  trouve  peu  de  monuments;  pai 
meme  les  fimgments  des  deux  stutues  Hyksos  que  je  desiniis  completer:  en  revandit' 
des  inscriptions  intiressöntes  parmi  lesquelles  les  cartouchea  de  Chufu  et  Chiifn. 
ce  qui  fait  re monier  !e  temple  a  la  4.  dynastie. 

J'ai  fouUle  ainsi  le  cimetiere  des  chats,  ou  du  moins  ce  qu  il  en  reele,  CRf  tei 
fellahs  Texploitent  depuis  bien  des  annees.  II  est  difficile  de  se  procorer  dff 
cranes  de  chats  en  bon  etat,  parcerjue  les  ossemcnts  sont  brules;  on  voit  c\m^ 
ment  les  fournaises  dans  lesquelles  on  brulait  ces  chats  dont  on  jetait  \ü»  & 
ensuite  dana  des  fosses  oü  l'on  deposait  des  bronzes  pele-mcle  aves  les  ossemenlii 
J'ai  vidr  entierement  plusieurs  de  ces  fosses  qui  devaient  contenir  de^ 
de  chats;  mais  comme  c'etaient  des  fosses  tres-profondes,  les  bronzes  m 
nmuvais  etat;  ce  sont  ou  des  chats  ou  des  statuettes  du  dieu  Nefertm».  Sninat 
vos  indications  nous  avoiia  recueilli,  le  comte  d'Hulst  et  moi^  un  certaln  m    i' :   " 

cranes,    les    meilleurs    que    nous    ayons    trouves.     Ce  qui  nous  a  frappt  

c^est  que  ces  cranes  etaient  beaucoup  trop  grands  pour  pouvoir  oto  ceux  de  chal» 
tlomestiques,  et  f[ue  ce  devait  etre  an  autre  nienibre  de  la  tribu  des  felios. 

Les  monuraents  expedies  de  Bubastis  sont  muintenant  a  Londres  oü  daius  b 
divers  musees  auxquels  on  les  a  reparti;  la  belle  tete  Hyksos  est  au  British  Um^m 
oü  Ton  a  du  remonter  la  statue  ces  jours  ci,  il  ne  manquuit  qu  une  partie  du  tur^ 
Quant  a  fautre  tete  Hyksos  eile  est  a  Boulaq  et  quoique  ee  soit  le  meme  type  ^^f 
eelui  de  Londres,  ce  ii'est  pas  la  meme  figure. 

Alts  diesen  Mittheilungen  geht  zunächst  in  erfreulicher  Weise  die  Bestitigvoi 
des  hohen  Alters  des  Tempels  von  Bubastis  hervor,  für  w^elche  bisher  keine  djreckii 
Funde  vorlagen.  Sodann  ergiebt  sieh,  dass,  entgegen  der  Nachricht  bei  Herodot 
diese  Katzen  nicht  einbalsumirt  waren,  was  freilich  nicht  ausschliesst,  das»  m  «»• 
deren  Theilen  der  ausgedehnten  Tempel  anlagen  auch  Mumien  von  KatJien  i*3tistirt 
haben  können.  Ich  muss  jedoch  sagen,  dass  es  mir  nicht  zweifellos  enjchein*. 
daäs  die  Katzen  verbrannt  worden  sind.  An  keinem  der  mir  ttberstmdten  Kaodi« 
sind  sichere  Brandspuren  zu  bemerken.  Es  fehlen  durchweg  die  sehr  churuktp" 
ristiachen  Sprünge  im  Knochengewebe,  welche  bei  wirklicher  Incineration  zu  ^ 
stehen  pflegen.  Auch  sind  nirgends  jene  Schwärzungen  zu  bemerken^  weldi« 
bei  schwächerer  Feuereinwirkung  durch  ilie  Verkohlung  der  organischen  8ub«Uö 
zu  Stande  kommen.  Ganz  schwarz  sind  nur  die  Zähne  an  einzelnen  Unterkiefer«» 
aber  es  ist  jenes  glänzende  Schwarz,  wie  es  durch  die  Infiltration  vonMaö^ow^ 
ähnüühen  luineralischen  Substanzen  in  der  Erde  gerade  an  dem  Schmeli  d^'r  Z^huc 


sich  bildet.  Die  übrigen  Knochc*n,  namontlicb  die  Schüdelknocben  und  die  lan- 
gen Knochen  der  Extremitäten,  sind  sehr  verschieden  «gefärbt:  einige  sehen  Paat 
weiss  aus,  die  meisten  haben  die  iui  ii^'ptiachen  Gräiberknochrn  so  gewöhnlichen 
gelblichen  und  bräunlichen  Fiirbungen,  andere  endlich  sind  ganz  schwarzbraun. 
Aber  keine  dieser  Farben  ist  chantklerislisch  für  Verbrennung-;  sie  sind  wesentlich 
abhängig  von  der  Beschaffenheit  der  umgebenden  Substunzen,  sei  es  der  Erde,  »ei 
es  der  oi^ganiscben  Theilc  der  Leichen  selbst.  Das  Einzige,  was  auch  mir  den 
Eindruck  einer  Feuerwirkung  machte,  ist  die  eigenthümlich  harte,  beim  Anaehbigen 
geradezu  klingende  Beschaffenheit  der  langen  Röhrenknochen,  Wenn  ich  daher 
die  Möglichkeit  zugestehe,  dass  die  Körper  der  Thiere  mit  glühender  Asche,  die 
in  die  Grube  geschüttet  wurde,  bedeckt  worden  sein  mögen,  so  kann  ich  doch 
nicht  sagen,  dass  ich  etvras  an  ihnen  wahrgenommen  hätte,  was  auf  eine  wirkliche 
Verbrennung  hinwiese.  Insbesondere  die  Schädel  und  die  Wirbel  lassen  nichts 
derartiges  erkennen.  Nehme  ich  ein  Piiar  Wirbel  aus,  die  mit  Bronze  in  län- 
gerer Berührting  gewesen  sein  müssen,  weil  sie  dadurch  gilin  gefärbt  wonlen 
sind,  so  fehlt  jede  Veränderung  an  ihnen,  die  nicht  durch  (üe  Verwesung  als  solche, 
namentlich  in  dem  trockenen  Boden  Aegyptens,  hervorgebracht  sein  kann. 

VoUatändig  zutreffend  ist  die  Bemerkung  des  Hm.  Naville  über  die  Grösse 
der  Bchädel  im  Verhältniss  zu  den  Schädeln  von  Hauskatzen.  Man  kann  dasselbe 
sofort  auch  für  einen  grossen  Theil  der  übrigen  Knochen,  namentlich  die  Wirbel  und 
Extremitätenknochen,  erklären.  Ich  habe  mit  Hrn.  Ne bring  die  Katzenknochen  des 
landwirthschaftlichen  Thier-Museums  verglichen,  in  welchem  sich  vortreffliche 
Exemplare  ägyptischer  Katzen  aus  der  Sammlung  des  Ilrn.  von  Nathusius  be- 
enden, und  es  ist  uns  kein  Zweifel  geblieben,  dass  unter  den  Knochen  von  Bubastis 
mehrere  Arten  von  Wildkatzen  vertreten  sind^  während  kein  einziges  unrweifel- 
haflee  Exemplar  einer  eigentlichen  Hauskatze  sich  findet  Mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit stellte  sich  heraus,  dass  Knochen  von  Felis  serval,  F.  chaus  und  F.  mani- 
cotata  darunter  unterschieden  werden  müssen. 

Noch  viel  mehr  überraschend  war  es  jedoch,  dass  gerade  unter  den  Schädeln, 
welche  freilich  zum  grösseren  Theil  nur  in  Fragmenten  vorhanden  sind,  die  Mehr- 
zahl einem  Herpestes  und  zwar  wahrscheinlich  dem  Herpestes  ichneumon  zugi*- 
ncbrieben  werden  muss.    Mindestens  6  Schädel  gehören  in  diese  Kategorie. 

Einen  höchst  veranstalteten  Radios,  leider  auch  nur  als  Fragment,  möchte 
Br,  Xehring  auf  eine  krankhafte,  krummbeinige,  domesticirte  Felis  maniculata  be- 
Eiehen,  Mir  scheint  es  mehr  wiihrscheinlich,  dass  es  sich  um  einen  geheilten 
Bruch  mit  Callus  luxurians  und  e^^naecutiver  Arthritis  deformans  des  Gelenkes  han- 
delt.   Immerhin  könnte  dies  Verhältniss  auf  ein  gezähmtes  Hausthier  hindeuten. 

Dieses  Ergebniss  unserer  Untersuchungen  stimmt  wesentlich  überein  mit  den 
Angsben,  welche  Andr  Leith  Adams  (Notes  of  a  naturalist  in  the  Nile  Valley 
and  Malta.  Edinb.  1870.  p.  22)  über  die  Wandgemälde,  welche  Katzen  darstellen, 
gonuchi  hat  Er  unterschied  darnach  2  oder  3  Varietäten,  darunter  eine  von 
grossen  Dimensionen^  die  in  Umfang  und  Farbe  mit  den  wilden  Arten  (F.  chaus 
und  F*  maniculata  übereinstimme.  Er  verwies  auf  die  alten  Jagdbilder,  in  welchen 
die  Katee  als  Jagdthier  erscheint,  gleichwie  auf  den  Wänden  von  Beni  Hassan 
auch  gezähmte  Ix>ven  dargestellt  seien,  wie  sie  Wildschaafe  fangen. 

Wilkinson  (L  c-  IL  p.  9iK  Fig.  IS),  der  die  Katze,  Mau,  nach  alten  Bildern 
wiedergiebt,  leugnet,  dass  der  Sumpflucht»  (F.  chaus),  dessen  häufiges  Voiicommen 
an  den  Pyramiden  und  bei  Heüopolis  er  behauptet,  jemals  von  den  alten  Aegyptern 
abgebildet   sei  (p.  %).    Dagegen    zeigt   er  durch   höchst   charakteristische  Wand- 
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bilder,  diiss  die  Katze  in  der  Thtil  als  Jüirdthier  henutzi  worden  iüt  (p.  107  Nr  305 
Pig.  4.  und  p,  lUH  Nr.  MO*i).  Muss  dies  aber  zugestanden  w«*nlen,  su  nimmt  di? 
Katzenfrtige  ein  g:\nz  anderes  Aussehen  an.  Dhss  die  eigentliche  Hauskatz^e  fk 
.lagdthier  benutzt  worden  sei,  ist  ja  an  sieh  höehst  imwuhrseheinlich.  Da^i^ 
kann  es  nicht  WiiiMler  nehmen,  dass  ein  Volk,  welches  ilen  Löwen,  den  Panto 
und  den  Leopartlen  /iihmle,  an  eh  den  Serval  und  den  Chaus  and  die  Felis  nuuii- 
üiiktci  zur  Jagd  erzog. 

Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  zahlreichen  Ichneumon-Schädeln  in  den 
(iruben  von  Bubastis  ist  dann  wohl  auf  gleiche  Weise  zu  deuten.  Dass  der  Ich- 
neumon schon  im  alten  Aegypten  gezähmt  worden  ist,  wie  er  denn  auch  hi'irti- 
gen  Tages  eine  besondere  l^efiiliigung  zeigt,  eine  Art  von  Hausthier  zu  werdim, 
wird  allerseits  zugestanden.  In  einem  Wandgemälde,  da^  Wilkinson  (11.  ]►.  107 
Nr.  3h5  ]ptg,  7)  copirt  hal,  »eheii  wir  den  Ichneumon  neben  der  Katze  als  Jagtl- 
thier  dargestellt  So  wird  es  denn  auch  verständlich,  dass  an  mehreren  Pliilwii 
Mumien  von  Katzen  und  Ichneumonen  mit  denen  von  Hunden  gemeinsKihÄfUidi 
beigesetzt  sind. 

Die  Zähmung  solcher  wilden  Thiere  ist  aber  noch  nicht  identisch  milder 
eigentlichen  Domeslication.  Denn  diese  setzt  ein  datierhafles  VerhälLni»8  vor* 
aus,  wobei  die  gezähmten  Thiere  sich  in  der  Gefangenschaft  auch  fortpflan/cn- 
Man  dar!  dabei  nicht  an  die  Erfahrungen  unserer  zoologischen  Garten  denkon.  !>i> 
vollkommene  Einrichtungen  konnten  die  Alten  nicht  schaffen.  Oh  also  jemalif  & 
vollständige  Domestikation  der  Wildkatzen  im  alten  Aegypten  gelangen  ist,  darf 
vorläufig  bezweifelt  werden.  Vom  Ichneumon  stellt  Adams  (I.  c.  p.  33)  es  ili 
nicht  bewiesen  dar,  dass  er  in  der  Gefangenschart  Junge  hervorbringe. 

Handelte  es  sich  aber  im  alten  Aegypten  wesentlich  um  gezähmte  und  nicht 
um  eigentlich  domesticirte  Wildkatzen,  so  verliert  die  Thatsache,  dass  die  Ritot! 
im  Alterthum  von  du  aus  nach  keiner  Seite  als  Hausthier  übernommen  worden  \^ 
ihr  Wunderbares.  Auch  die  Annahme,  dass  sie  in  den  Zeiten  des  Untet^nge* 
von  Rom,  als  die  Ratten  sieh  über  Europa  verbreiteten,  von  Aegypten  aus  m  uon 
gebracht  wurde,  erscheint  als  eine  höchst  unsichere.  Möglicherweise  müssen  wir 
die  Herkunft  {ier  Hauskatze  an  einer  ganz  anderen  Stelle,  z.B.  in  Asien  odefgtf 
in  Europa,  .suchen.  — 

Hr.  W,  Schw^artz:  Du  in  Betreff  der  Katzenskelette,  welche  sich  in  <Jei» 
Trümmern  des  Tempels  von  Buhastis  llndenT  die  Frage  nahe  liegt,  ob  urspningli«^ 
die  wilde  oder  die  zahme  Speeies  des  Thiores  der  Göttin  geheiligt  gewesen,  w 
möchte  ich  hierzu  eine  mythologische  Bemerkung  machen. 

Gewühnbch  denkt  man  bei  der  in  den  Mythen  auftretenden  Katze  «n  die 
Hauskatze  und  meint,  dass  ihre  grell  in  der  Xacht  leuchtenden  Augen  sie  tm  eiflitB 
geheininissvoll-zauberhaftea  Thier  gestempelt  haben,  und  Victor  Hehn  (Berlin  1^"** 
8,  409)  begründet  darauf  sogar  seine  Ansicht,  dass  alle  dah inschlagenden  ^Sn^ 
erst  zu  der  Zeit  entstanden  seien,  als  die  Hauskatze  den  betreffenden  Vöikero  be- 
kannt geworden. 

Dies  ist  aber  ein  Irrthum,     Vielmehr  ist  „ursprünglich"  an  ilie  Wdrli 
denken    und    die  Vorstellung  entstammt  noch  der  Zeit  des  Wald-  und  Ja^  i.- 
der  Völker'),     Wie  man  in  den  sich  schlängelnden  Blitzen  himmlische  SchlangfR- 

1)  VergL  Schwarte.  Indogmn.  Vtilk.sgl.  ßpilia  1885.  S.  189,  Dasselh^^  gül  »^^^ 
von  dem  mythisehen  Hahn,  bei  dL'm  ur.sj)rluiglitb  auch  Tiiclit,  wi<»  llehn  meint,  mü^ 
Hausliahn,  sond^rti  an  Birlr-  imd  Aiiorhalm  äu  di^nken  ist,  wi«  in  der  Sceneri«  denel^ 
aui'h  meist  imnier  auf  Büuaxen  thronead  gedacht  wird. 
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im  brflllenden  Donner  himmlische  Rinder  wahrzunehmen  wühnte,  so  sah  man  auch 
in  hell  in  der  Gewitternacht  aufleuchtenden  Blitzen  grell  auffunkelnde  Augen  und 
meinte  u.  A.,  dass  dann  dort  oben  katzenartige  Spukthiere  ihr  Wesen  trieben,  wie 
hier  unten  in  der  gewöhnlichen  Nacht  im  Walde  Wildkatzen,  Luchse  u.  dergl.  *) 
So  fuhr  z.  B.  Preyja  in  der  wilden  Jagd  des  Gewitters  mit  einem  derartigen  Ge- 
spann Ton  Wildkatzen  angeblich  einher,  —  an  zahme  zu  denken,  ist  fast  komisch, 
—  ähnlich  wie  Dionysos  mit  Panthern  und  Kybele  mit  Löwen.  So  reiten  Hexen 
auf  Ratzen  oder  wandeln  sich  in  solche,  und  den  Hexenversammlungen,  die  man 
im  Gewitter  wahrzunehmen  glaubte,  treten  in  den  Sagen  die  wunderlichsten  Katzen- 
versammlungen  zur  Seite,  deren  mythische  Ausführungen  und  Bilder  überall  auf 
dieselbe  Naturerscheinung  hinweisen-).  Gilt  dies  zunächst  von  dem  indogerma- 
nischen Volksglauben,  so  dürfte  die  mythische  Katze  auch  bei  den  Aegyptern 
ursprünglich  auf  dieselbe  Anschauung  und  denselben  Charakter  zurückzuführen 
sein,  wenn  sie  auch  dort  in  den  Sonnen-  und  Gewittermythen  eine  Rolle  spielt, 
wie  z.  B.  Bast  als  Katze  dem  Osiris  im  Kampfe  mit  dem  Typhon  beisteht'). 

Freilich  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
später  „im  Cult"^  einer  dabei  betheiligten  Göttin,  wie  der  Bast,  die  Hauskatze 
der  wilden  substituirt  sei,  ähnlich  wie  auch  bei  den  indogermanischen  Völkern 
(später  in  der  Tradition)  die  Beziehung  zur  Hauskatze  sich  mehr  in  den  Vorder- 
grund drängte  und  die  zur  wilden  verwischte,  so  dass  bei  Entscheidung  in  Betrefl 
der  Katzenmuroien  und  -Skelette  von  Bubastis  nicht  der  mythologische,  sondeni 
nur  der  naturwissenschaftliche  Standpunkt  in  die  Wagschale  fallen  kann.  — 

Die  weitere  Diskussion  hierüber  soll  auf  die  Tagesordnung  einer  der  nächsten 
Sitzungen  gesetzt  werden. 

(38)   Eingegangene  Schriften. 
1.    Brodbeck.    Adolf,    Dr.,    Mensch    und  Wissen.     Eine  Untersuchuniir  über  die 
anthropologischen  Grundfragen  der  Erkenntnissiheorie.     Stuttgiu-t  lHft4. 


1)  Siehe  Urspr.  d.  Mnh.  S.  230f.  wozn  Mannhardt  dann  später  norh  beigelinicht 
hat.  dass  man  noch  heutzutage  in  Pommom  eine  Wetterwolke  einen  Hullkater  nennt 
oder  in  Sachsen  sajrt:  Da  kommt  ein  Murrkater  oder  schwarzer  Kator)  herauf  und 
dergleichen  mehr.  Wald-  u.  Feldkulte.  1877.  S.  173.  Schon  mein  alter  Freimd  Lauer 
dachte  bei  Bullkater  und  Bullprluchs,  die  ihm  als  Pommer  bekannt  wjireu,  an  den 
Blitz.    Mjth.    1853.   S.  150. 

2)  Charakteristisch  ist  besonders,  wenn  nach  n<>r«lischen.  wie  deutschen  Sagen  bei 
dem  (im  (lewitter  stattfindenden,  phantastischen  Tanz  «ler  Katzen  einer  eine  Pfote  ab- 
gehauen wird  nn<l  damit  d^r  Spuk  versrhwindet.  was.  wie  ich  nachgewiesen,  an  die  An- 
.schauung  anknüpft.  <lass  in  dem  fallenden  Blitz  ein  GücmI  dem  Gewitterdamon.  hier  einer 
Hexe,  entfallen,  bezw.  sie  so  verstümmelt  werde,  wie  aneh  die  Sage  stets  damit  schliesst, 
dass  die  Frau,  die  als  Katze  am  Hexentanz  theil^'enommeu.  hernach  an  dem  abgehauenen 
(jliede,  indem  der  Katzenjifote  die  menschliche  Hand  substituirt  wird,  erkannt  werde. 
Ueber  die  Hexenversanimluntren  s.  meinen  Aufsatz  in  SteinthaTs  Zeitschrift  v.J.  1888, 
ferner  Urspr.  d.  Myth.  S.  231,  und  die  Zusamm.nstelluni:  der  betr.  Sa<,-en  bei  Lütolf, 
Schweizer-Sagen.    Luzern  18432.    S  211  ff.  vorgl.  Asbjör nsen.    KS79.    S.  171. 

3.  Bei  Renouf,  Ptel.  d.  Aejrypter.  Leipzii:  1882,  find»«  ich  dem  entsprechend  auch 
noch  S.  1^7:  «So  vernieht-t  di.-  ;:rosse  Katze  in  der  Allee  von  Persea-Bäumen  in  Heliopolis, 
welche  Kä  ist.  die  Schlanj,'e.-  —  Die  a«rvj»ti^chen  Mythen  stehen  ursprünglich  den  indo- 
germanischen in  den  Elementen  nicht  so  fern,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint;  sie'sind 
nur  in  Aegypten  gleichsam  importirt  und  mit  dem  Lande  und  der  sich  dort  entwickelnden 
Cultur  gewandelt  worden. 
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Jahreshericht    des  Vereins    !iir  PeiJorhogUithifi^    in  Berlin    für   das  Jahr  18^1. 

Herlin  lHK2. 
Derselbe  für   das  Jahr  18s;i.     Berlin   lH,s4. 
Statul  des  Vereins  für  FeuerbesttUlung  in  Berlin.     Herlin  \HHb* 
Die  Flamme,   Zeitschrift  zur  Förderung  der  Feuerbestattung  im  In-  und  Ans* 

lande,     Heft  Nr.  1,  4  und  12.  1884.    Pleft  Nr  13—24.  1885.     Heft  Nr  i5, 

27  und  29.  188<>. 
Neue  Flamme.     Heft  Nr.  1,  2  und  i>.   1880.     HeR  Nr,  7,  9—11,  13—18.  188T. 

Heft  Nr.  19—24  und  26—29.  1888,     Heft  Nr  31,  32.  1889. 
Älsberg,  Moritz,  Dr,    Anthropologie    mit  Bt^rücksichtiguug   der  Urgeschichte 

des  Menschen.     Stuttgart  1887. 

Nr,  1 — 7  Gesch.  d.  Hrn.  Vir  che  w. 
Wishi,  Miesiecznik  Gfeograllczno-Etnograficzny.     Band  L     War«zawa  1887, 
Dasselbe,  Band  IL     Warszawa  1888, 
MiBsions-Berichte  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  evangelischen  Missionen 

unter   den  Heiden,    BeHin,    für   das  Jahr  1858—1860   und    für   das  Jahr 

1879—1888.     Gesch.  d.  Hrn.  Bartels. 
Joest,  Wilhelm,  Spanische  Stiergefechle,    Berlin  1889.     Gesch.  d,  Tert 
Virchow,  Rudolf,    Ein  Fall    und  ein  Skelet  von  Akromepdie.     Vortrag,   ge- 

halten    in   der  Berliner   medicinischen  Gesellschaft    am    IG.  Januar  1889. 

Gesch,  d.  Vert 
Schmiiit,  Kmtl,  Dr.,  Anthropologische  Methoden.     Anleitung  zum  Beobachten 

und    Sammeln    für   Laboratorium    und    Reise.     Leipzig    1888,     Gesch.  d. 

Hm.  Virchow. 
Kopernicki,  J.,  Prof,  Dr.,    O  Goralach   Ruskieh    W.  Galicyi.     Zarys    etno- 

graficzny    wedlug   spostrzea^ei'i    w    podrö/iy,    odbj^ej    w    koneu    lata    1888. 

Krakow    1889.     (Deber   die    Ruthenischen   Bergbewohner    Galiziens,    ein 

ethnographischer  Berieht   nach    eigenen    Beobachtungen    auf   einer  Reise 

im  Sommer  des  Jahres  1888,)     Gesch.  d,  Verf. 
Merkbuch.    Alterthiimer    aufzugraben  und  aufzubewahren.     Eine  Anleitung  für 

das  Verfahren  bei  Aufgrabungen,    sowie  zum  Konserviron  vor-  und  Wh- 

geschichtlicher  Alt^rthümer.    Hemu8gegeben  auf  Veranlassung  des  Herrn 

Ministers    der   geistlichen,    Unterrichts-    und   Medizinal -Angelegenheiten. 

Beriin  1888  (doppelt). 
Protokolle   der  Generalversammlung   des  Gesanmitvereins    der   deutschen  üe- 

schichts-  und  Alterthumsverelne  zu  Posen,     Berlin  1888, 
Bonaparte,  Prince  Roland,  Note  on  the  Läpp»  of  Pinmark.     Paris  1886, 
Derselbe,  La  Nouvelie-Guinee,  111  Notice.    Le  Fleuve  Augusta,     Paris  1887* 
Derselbe,  La  Nouvelle-Guinee,  IV  Notice.    Le  Golfe  Huon.     Paris  1888. 

Nr  17— 19  Gesch.  d.  Verf. 
Blytt,  A.,  Tlfe  probable  cause  of  the  displacement  of  beach-lines.    Christian 

1889.    Gesch.  d.  Verf. 
Ne bring»  Ueber  die  Herlcunft  des  Meerschweinchens,    Sitz.-Ber.  d,  Gesellsch. 

naturf.  Freunde.    Beriin  15.  Januar  1889.     Gesch,  d,  Verf. 
Derselbe,  Ueber  fossile  Spermophilus-Reste  von  Carve  bei  Wiesbaden.     SttXt* 

Her,  d.  Gesellsch,  naturf.  Freunde,     Beriin  !88l»,     Gesch.  d.  Verf. 
Sf einen,  Karl  von  den,  Ein  Beitrag  zur  poetischen  Literatur  der  Entdockung»- 

reisen.     Beriin  1889,    Gesch.  d.  Verf, 


Siteung  am  22.  .lutii  1880, 
Vnrgitzendcr  Hr*  Virchow. 
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nhvn  wir  ein  theurcf 
mih  HoUitiann,  zar  Erde  besUilteL  Noch  in  unserer  letzten  Silzuni^  sahen  wir 
ihn  thäiig  unter  uns.  srheinbar  in  \o\\rr  AcbeitskrafL  \\\v  wenige;  hnt  er  stets 
mit  Sorgfalt  allen  Spuren  prühisloriseher  Funde  iiftchgeforsehL:  »hm  verdanken 
»ir  die  ersten  Aiiknüprun^eii  mit  der  AUmarkT  namentlich  mit  den  so  ergiebigen 
liraberfeldern  bei  Tan;L,'ermUnde;  er  hut  in  Westproussen  und  Pommern  neue 
Plätze  erschlossen.  Auch  das  ethnologische  ilebiet,  namentlich  das  Waffenwef+en 
fn^niflpr  Völker,  fand  in  ihm  einCTi  eifrij^en  Förderer  nnd  Summh'r.  Noch  in 
k'Uter  Zeit  hiitle  dit^  neue  Richtung  der  (Viininal-Anlhropoh^gie  seine  Anlmcrk- 
»arnkcU  auf  sich  gezogen,  und  wir  hatten  geplant,  in  kurs^.er  Zeit  die  wich- 
tigen Fnigen,  wtdehe  die.se  Weise  der  Korsehimg  aury:eworren  hat,  vor  der  Grscll- 
*chafl  zur  Krörlerung  zu  hrin^^i^n.  Kine  sebnell  verlaufende  Krankheit  hat  seinem 
Üben  nnd  damil  allen  den  Pliiuen,  die  er  niii  sich  trug,  ein  Ende  gemacht. 
8Hne  njil  höchster  Bescheidenheit  gepaarte  Energie,  sein  eollegialer  und  stets  an- 
I  reifender  Smn,  seine  Bereitsehart,  jede  gemeinsame  Exeursion  mitzumachen  und 
I  helfend  einxugreifen,  werden  in  un^ierem  Kreise  unvergessen  bleiben. 
^_  Ein  anderes  unserer  ältesten  Mitglierler,  (leheimer  Sanitätsnith  Dr.  Alm r haue II 
^HlTiB  ebenso  unerwartet  entrisijen  worden.  Obwohl  nicht  unmitteltnu'  an  unseren 
^fbeiten    betheiligt,    gehörte    er    doch    /m   tb'n  uurmerksamsten  Uesuchern  unserer 

ayngen.     Sein  eigentliches  Arl^eitsl'eltl   lag  auf  dem  (febiet(^  der  socialen  Sorgen 
leerste:    er    leitete    eine   segensreiche,    dm    unbemitteUen  (Vdlegen    luul   ihi'eu 
lorbliebenen  gewidmete  Organisation.     Ein  .scbm'tl  anwachsendes  careinondöses 
Uirien  des  Unterleibes  hat  ihn  getödtet. 

Von  unseren  correspondirenden  Milgliedern  ist  der  Direktor  der  AUerthums- 
sümmlungen  zu  Bergen  in  Norwegen,  Lorange,  gestorben.  Wir  hatiefi  seine 
liekanntschaft  auf  dem  internationalen  Congress  zu  Stockholm  i^emacht.  Seitdem 
»tlAfiden  wir  in  steter  Beziehung  zu  ihm:  unsere  Bibliothek  zeuirt  von  der  grossen 
e  %*on  Untersuchungen,  die  er  ausgeriihn  und  von  denen  er  uns  Mittheilung 
cht  hat  Erst  nach  »einem  Tode  ist  durch  Hrn,  Gh.  Delgobe  sein  bedeu- 
es  Werk:  Den  yngre  jernalders  svaerd.  Et  Bidrug  tit  Vikingeiidens  historie 
iig  Icknologi.  Bergen  Lss^h  veröHentlicht  worden,  über  welches  in  Kürze  uns- 
führltch  berichtet  werden  soll. 

^2)    Darch  Beschluss   des  Voi-standes    und    des  Ausschusses    sind  zu  Ehrcn- 
„liedern  ik^r  fiesellscbaft  erwählt: 
I  Hr  Carl  Vogt  in  Genf, 

^B  ^    Schaaffhausen  in  Bonn, 

^^  Beide    haben    in    diesem  Jahre    ihr   öOjäbriges  Doktor-ilubiläum    z.u   begehen. 
Ikpa  Verdienste   um    unsere   Wissenschaft   sind    allbekannt:   gehören    doch    beide 
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"  Tnitiiiloron    der    heutigen  anthropohgisclien  Forschung-     Mr^g 
ein  langes,  ruhmvolles  ljel>en  ln^schieiitm  sein! 


»Iini'n  noch 


(3)  Die  zu  c 0 r r e h p o n li  j  v e n ti e n  M i t ^^ li e d e r ii  erm* nnten  1  lerren  .h  l».  \'-* ' 
ucrdit  in  liio  de  Janeiro,  J.  G.  Gurson  in  London  und  Chriatian  Riihnson  »fl 
Kopenhngen  hüben  in  wiirmeti  Dunkesworteri  abgefusale  Anriiihmc-^chrciben  g^*- 
seadt't. 

Eines  unserer  ültesten  correspondirenden  Mil^^licderj  Ur,  John  Evana,  hil  i« 
Miieedonien  sehr  unungenehme  Erlebnisse  gehabt.  Die  Yossische  Zeitung  *o^ 
i^L  Juni  beriehtet  darüber  aus  8ohu,   H>.  .Iwni,  Folgendes: 

I\ür?Jich  weilte  der  bekannte  englische  Gelehrte  Dr.  Eviins  mit  seiner  tii'- 
muhlin  hier  und  beschilft  igte  sich  mit  Studien  im  hiesi^'n  Museum  und  der 
National- Bibliothek.  Von  Sorui  aus  begab  er  sich  in  Gesellschart  seiner  GaUit» 
und  eines  Mr.  Allen,  Sohn  des  Heruusgebers  des  ^Manchester  Guardian",  üUr 
Rüstend il  nach  Maccdonien,  um  dieses  Land  als  Tourist  zu  dm^ehatreifen.  SeiU'Bs 
der  bulgarischen  Regierung  wurden  demselben  wurme  Empfehlungen  mitiyegebCT 
und  thatüächlich  hatten  die  Kreisenden,  so  lange  sie  in  Flulgurien  weilten,  likt 
nichts  zu  klagen.  Der  IVafekt  von  KüsteiidiJ  gab  ihnen  mit  einigen  (^fenilarmwi 
dits  Geleite  bis  zur  Grenze.  Kaum  hatten  sie  aber  Eski-PalankiL,  die  erste  lürkischt 
Stiidt,  erreicht,  als  ihre  Leiden  begannen.  Der  dortige  Kaimakam  wollte  durchaus 
dass  sie  sich  nach  Uesküb  begäben,  wo  ein  Gouverneur  sich  befindet;  da  du^ 
Reisenden  aber  alle  Papiere  in  Ordnung  hvdten,  weigerten  sie  sich  dessen,  Mehfcn* 
Tage  hindurch  wurden  sie  bewacht  und  gefangen  gehalten,  man  beschlai^nahrote 
ihre  Papiere,  wollte  ihre  Kleider  nach  verborgenen  Schriften  durchsuchen  und 
liess  sie  die  schlimmste  Behandlung  erdulden.  Sogar  ein  armer  Bulgare  «us  btiK 
welcher  die  Engländer  in  seinem  Hause  beherbergt  hatte,  mussle  dafür  böm^, 
denn  er  wurde  ins  Gefängniss  gi^worfen.  Endlich  kam.  Dank  den  Bemühimgi-n 
des  britischen  Generalkonsuls  in  Kalonichi,  von  dem  dortigen  Generalgouvrnn'ur 
der  Befehl,  die  Reisenden  frei  zu  htssen^  und  konnten  dieselben  nach  Behfbpn 
ihre  Rundreise  fortsetzen.  Aber  auch  jetzt  hatten  sie  unter  den  Unziemlichkdtcn 
des  ÜJUcicrs  zu  leiden,  der  die  ihnen  beigegeben c  Eskorte  befehligte,  Dieaf 
gingen  ao  weit,  dass  der  Offlcier  bei  einem  Regengusse  den  Mantel  von  I'Väb 
Evans  für  sich  in  Anspruch  nahm  und  erst  auf  die  Drohungen  des  Elrn.  Eiran*. 
der  mit  erhobenem  Stocke  auf  ihn  losging,  abliess.  In  Salonichi  angekummtn. 
erhoben  die  Reisenden  bei  dem  dortigen  Generalkonsulate  Bescbwerde;  dicselk' 
wird  durch  die  britische  Botschaft  in  Konstantinopel  ausgetragen  wenlen, 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Ilr.  Rentier  Schnitze  zu  Berlin, 

^    Marinestabsarzt  Dr.  Weiden  ha  mmer  in  Wilhelmshaven, 
„    Dr.  phil.  Priedr  Müller  in  Eierlin. 

(5)  Das  Programm  des  deutschen  Anthropologen-Congrcsees, 
Sitzungen    in  Wien    am    4,  August    gemeinsam    mit  der  Wiener  unthropologisd 
(ieseilaehafL  crblfnei  wenlen,  ist  noch  nicht  erschienen,  verspricht  aber  »chrmch- 
haltig  zu  werden. 

(6)  Der  X.  internationale  Gongres^  für  prähistorische  Archttoli*g^** 
und  Anthropologie  Rndet  in  Paris  vom  19.— 2l>.  August  statt  Das  bereits  ver- 
sendete Programm  wird  vom  Yorsitzenden  <  rliiidert. 
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(7)  Die  «^^.  Versammlting:  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  hält 
ihre  diosjährii^on  Sitzungen  vom  1 7.-23.  Soptenilicr  in  Heidelberg,  Dk>  HeiTtm 
Profesisoren  Aug-ust  Kiseiilohirr  und  Ciispuri  leiden  zum  Besuche  der  Ab- 
theitung  für  Ethnologie  untl  Anlhrojmlo^ic  ein* 

(8)  Vom  1 0,-1 2.  Octoher  lügt  /Ji  Berlin  d  t^  r  i  lU  c  r  n  ii  t  i  o  n  a  1  e  A  ii  u  t  o  m  e  n  - 
Congress.  Unsere  Gesellschan  wird  bis  duhin  ihre  cruniologi&ehe  Siiuimlung 
in  den  neuen  Riiumen  des  Museums  für  Völkerkunde,  soweit  Schränke  beschalTt 
vh  erden,  aurzüstellen  suchen. 

(9)  Der  Herr  CiiltusminiBter  hut  mittelst  Eriasses  vom  13.  Mai  der  Gu- 
«eilischafi  für  das  laufende  Rechnungsjahr  iNüü  Mark  als  ausLseronleiitliche  Bei- 
hülfe  bewilligt. 

Der  Vorsitzende  sprieht  für  die^^e  Bewilli^^ung,  welche  einen  si>  nofhwendigen 
Bestiindtheil  für  die  Publikations-Ausgaben  der  Geisellschaft  bildet,  ehrerbietigen 
Dank  aus. 

(10)  In  einem  ferneren  Erlass  vom  2.  Mai  theili  der  Herr  Minister,  im 
Verfolg  seines  Sehreibens  vom  Januar  1887  (Verhandl.  S.  95),  Abschrift  der  von 
ihm  an  den  Herrn  Regierungs-Präsidenten  in  Düsseldorf  wegen  Kartirung  der 
im  dortigen  Bezirke  vorhandenen  vor-  und  rrühgeschichtlichen  Denk- 
mäler unter  tlcm  23.  April  d,  J.  —  U  IV  3  —  erlassenen  Verfügung  nel>sl  An- 
lage zur  Kenntnissnahme  mit  dem  Bemerken  mit,  dasa  er  eine  einfachere 
Klassifikation  und  Bezeiehnung  dcT  Denkmäler  habe  wühlen  müssen,  damit  der 
beabsichtigte  Zweck  einer  solchen  graphischen  Statistik  der  vorgeschichtlichen 
Denkmäler^  eine  leicht  zu  handhabemle  Denkmalswuche  über  die  prähistorischen 
Fundstätten,  welche  zum  grössten  Theile  in  die  Hände  von  Laien  wird  gelegt 
werden  müssen,  einzuleiten,  auch  wirklich  erreicht  wird. 

Die  Verfügung  lautet: 

Ministerium  Berlin,  den  23,  April  1889. 

der  geistlichen  u.  s.  w*  Angelegenheiten.  ad  ü  fV^  3. 

Auf  den  getiilligen  Bericht  vom  24.  December  v.  .1.  —  l.  I.  2391  —  erkläre  ich 
mich  ergehenst  damit  einverstanden,  dtiss  zur  Herstellung  einer  graphischen  Statistik 
der  vor-  und  frühgcschiehtlichen  Denkmäler  des  dortigen  Regicrungs-Bezirks,  aus 
welcher  sich  für  die  Lokalbehörden  auch  die  Möglichkeit  einer  leichten  und  von 
Zeit  zu  Zeit  anzuordnenden  Controle  über  diese  Denkmäler  (Denkmals wache)  er- 
geben wird^  ihre  Eintnigung  in  die  vorhandenen,  bezw.  im  Entstehen  begriifcnen 
Kreiskarien  erfolgt,  und  zwar  zonächst  in  Je  zwei  Exemplare  derselbrn,  von  denen 
eines  der  dortigen  Königlichen  Regierung  verbleibt,  während  das  andere  Exemplar 
hierher  einzureichen  ist 

Die  Eintragung  hat  im  genauen  Anhalt  an  die  abschrifltlich  beiliegende  Ueber- 
sicht  zu  erfolgen.  Dabei  sind  in  Blau  nur  diejenigen  Denkmäler  kenntlich  zu 
machen,  welche  zweifellos  römischen  oder  frühgeschichtlichen  (merowingischen) 
Ursprunga  sind,  wogegen  Denkmäler,  die  ihrer  Entstehungszeit  und  ihrem  Urspninge 
nach  als  unsicher  bezeichnet  werden  müssen,  unter  die  Kategorie  B.  der  Anlage  fallen. 

Ihrem  weiteren  Berichte  in  der  Sache  sehe  ich,  hei  Vorlegung  je  eines  Exem- 
plars der  Kreiskarten,  seiner  Zeit  ergebenst  entgingen. 

(gez.)    vun'Gossler. 
An  den  Königlichen  Regierungs-Präsidenten 
Herrn  Preiherrn  von  Berlepsch^  Hoch  wohl- 
ige boren  in  Düsseldorf. 

du* 
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Beigefügt  ist  folgende  Uebcraicht  lier  Bezctchtiungcn»  mit  welchen  dii^ 
Ijcberreste  der  Vorzeit  (römische,  heidnisch -gerniatiische  oder  unbestimmbar  vor- 
geschichtlicher Zeit)  in  die  Kreia-  oder  Bezirkskarten  festzulegen  sind. 

A.    Römische  und  frlihgeschichtlichc  Zeit 

ohne  Unterscheidung  blau,  dwrch  Unters treichun  der  Ortsnamen  mit  blauem  Strich 
oder,  wo  keine  Orte  in  der  Nähe,  durch  blauen  Punkt, 

B.   Vorgeschichtliche  Zeit 
roth  mit  folgenden  Zeichen: 

jj  Steindenkmäler  (Hünengräber),         ^^^^T  ^'^'*'^''''"  '"''^  l^angwälle, 
'    *  — Strassenüüge,  ■ 

r\    Hügelgräber,  .,  . , 

°    °  -♦-♦"» »  *  >  t  *  »^     Bohlen wege, 

\__/   Flachgritbcr, 


^)    Rund  wälle  uivi  Ringuällc 


ü 


Höhlen, 


TTT 


Pfahlbauten. 


(11)  Der  Direktor  der  prähistoriscbtn  Abtheilung  des  Museums  für  Völker- 
kunde, Hr,  A,  Voss,  theilt  in  einem  im  den  VorÄitzenden  gerichteten  Schreiben  vom 
IH.  fl.  M.  mit,  dii.sH  in  Folge  eine«  Artikels  des  Ijehrerss  Meyer  in  Markan  in  der 
Gartenlaube  Nr.  45.  Jahrg.  IHSH  der  Hr  Cultu.sminiüter  auf  Antniir  der  (ienr-ral- 
Vcrwaltung  veranlasst  hat,  dass  das  bei  Borne  im  Krcinc  ('albu  bcfirulHnhe 
Hünengrab  in  seiner  jetzigen  Gestalt  zu  erhalten  ist. 

(12)  FrL  J.  Mestorf  behandelt  in  einem  Bericht  d,  d.  Kiel,  24.  Mai, 

8teinalterg:räher  unter  Bncleniiiveaa  und  ohne  8telnknuimer. 

Nachflcm  man  im  Norden  begonnen  hatte,  die  Gnibhügel  der  VorÄcit  vom" 
wissensehalthehen  Gesichtspunkt  zu  untersuchen,  erkannte  man  bald,  dass  sit»  je 
nach  ihrer  Form  und  ihrem  Inhalt  verschiedenen  Cuiturperioden  angehören.  Ahm 
erkannte,  dms  die  colossalen  Steindenkmäler  von  den  Steinaltermenschen  für  ihre 
Todten  errichtet  seien  und  bald  lernte  man  auch  unter  diesen  constant  sieh  wieder- 
holende Formen  unterscheiden,  deren  älterer  oder  jüngerer  Charakter  IVstgcstellt 
werden  konnte.  Immer  aber  —  und  dies  bestätigen  alle  Über  Steinalt^rgräber 
handelnden  Schriften  —  waren  dieselben,  mochten  sie  frei  liegen  oder  mit  einem 
Hügel  bedeckt  sein,  aus  grossen  Steinblöeken  und  auf  dem  Erdboden  errichtet. 
Deshalb  trug  ich  Bedenken,  als  mir  vor  einigen  Jahren  hier  in  Holstein  von  Stein- 
altergräbern unter  Bodenniveau  und  ohne  Steinkammer  oder  Steinkiste  erzählt 
wurde,  an  die  Gorrectheit  der  Beobachtung  zu  glauben.  Bald  aber  wurde  diese 
von  anderer  Seite  besti^itigt  und  diu  Zahl  dieser  bisher  in  Holstein  durchaus  frt»m- 
den  Gräber  mehrte  sich  dei^estalt,  dass  ich  deren  jetzt  tlber  dreissig  notin 
habe.  Damit  ist  das  Vorhandensein  derselben  ausser  Zweifel  gestellt  und  die  Er- 
scheinung dünkt  mich  wichtig  genug,  um  auch  weiteren  Kreisen  nähere  Kennt- 
niss  davon  zu  geben* 
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Die  HUgel  (z.  Th.  richtiger  als  geringe  Bodenanschwellongen  bezeichnet), 
welche  sich  über  die  muldenförmigen  Gräber  wölben,  sind  0,5 — 2  m  hoch  (ein  ein- 
ziger war  3  m  hoch)  bei  einem  Durchmesser  von  6 — 12  m.  Einige  wjö-en  mit 
einem  Steinring  umgeben,  bei  anderen  war  derselbe  durch  eine  Anzahl  weitläuftiger 
stehender  Steine  angedeutet.  Die  in  den  Erdboden  gegrabene  Gruft  ist  rund,  oval 
oder  rechteckig,  1— 2  m  lang  und  von  0,2— 1,50  m  tief.  Sie  ist  mit  weicher, 
lockerer  Erde  angefüllt,  die  sich  bisweilen  durch  dunklere  Färbung  von  der  Hügel- 
orde  abzeichnet,  und  öfters  mit  kleinen  Kohlenstückchen  gemischt.  Von  den  in 
diesen  Gräbern  bestatteten  Leichen  haben  sich  nirgend  Spuren  erhalten;  doch  Hess 
sich  aus  der  Lage  der  Beigaben  erkennen,  dass  sie  mit  dem  Kopf  nach  Westen 
gebettet  waren.  Nach  den  Maassen  der  Grube  zu  schliessen,  können  die  Leichen 
weder  alle  in  hockender  Stellung,  noch  in  ausgestreckter  Lage  bestattet  sein;  in 
den  meisten  Fällen  vielleicht  liegend,  mit  aufgezogenen  Knien. 

In  den  meisten  Hügeln  fand  sich  eine  Steinschicht  (Geröll),  bisweilen  unmittel- 
bar über  der  Gruft  (und  da  könnte  man  denken,  dass  sie  den  Schutz  der  Leiche 
bezweckte),  bisweilen  höher  hinauf  oder  oben  am  Scheitel  des  Hügels,  so  dass  sie 
von  aussen  sichtbar  war  (Vig.  1).    Diese  Steinlagen  deckten  sich  in  ihren  Dimon- 


Figur  1. 


>#*^^ 


,# 


v.^.i3Öf- 


sionen  mit  der  Gruft,  so  dass  man,  wo  sie  sich  fanden,  nur  in  gerader  Linie  ab- 
wärts zu  graben  bniuchte,  um  auf  das  Grab  zu  stossen.  In  einigen  Fällen  waren 
nur  einzelne  Steine  so  gelegt,  dass  sie  die  Lage  der  Grube  angaben;  einige  Hügel 
waren  ganz  ohne  Steine,  und  mehrmals  ward  in  dem  Fundbericht  die  helle  Farbe 
des  besonders  feinen  Sandes  hervorgehoben. 

Die  Beigaben:  In  der  Aasbüttler  Gruppe  (Tabelle  Nr.  1—8)  enthielten  die 
meisten  Gräber  eine  Flintaxt,  die  nur  an  der  A'orderhälfte  geschliffen  war,  aber 
mit  vorzüglicher  Schärfe.  Von  den  übrigen  enthielten  13  eine  Flintaxt  (nur  an 
der  Vorderhälfte  geschliffen)  und  einen  Axt  ha  mm  er;  l>  derselben  ausserdem  ein 
Messer  (Flintspahn),  4  ausserdem  einen  M  eis  sei.  Vier  Gräber  enthielten  ein 
Thongefiiss,  3  derselben  von  der  typischen  Form  Fig.  2 '). 


1)  Montelius   macht   darauf  aufmerksam,    dass  unter  allen  ihm  bekannton  Cxefässen 
dieses  weit  verbreiteten  Typus  die  uordisclien,  einschl.  der  holsteinischen,  sich  durch  schlan- 
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Figur  3. 
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In  den  Formen  der  Beigaben  1 
eine  aunVillende  Gleichartig^kuit.  Fig,  3  oni) 
4  zeigen  die  Hauptformen  der  AicthiimmiT 
oder  Beile;  die  Varkitionen  sind  une^hv^^- 
lieh.  Ein  einziges  Beil  von  der  bekannU-n 
einfachen  Form  mit  gerundeter  Bah» 
stammt  aus  einem  Hügel  ohne  Orubc. 
Eine  Ausnahme  von  der  Foi-m  der  Thon- 
güRisso  bildet  der  schöne  Napf  Fig  5  von 
Aasbüttel,  der  überhaupt  in  unserem 
Museum  ein  ü  nie  um  ist 

Eine  merkwürdige,  sich  mehrftich 
wiederholende  Erscheinung  ist  die  Nieder- 
Icgiing  von  Flintdolchen  oder  Speerspitzen  in  der  Steinschüttung  am  Scheitel 
eines  IlügelSj  der  in  dem  Grabe  unter  Bodenniveau  Stein  Werkzeuge  (Axt, 
Uammer,  Meissel)  enthält-  Da  rfie  Lage  dieser  Steinschicht  sich  mit  derjeoiiren 
der  tiruft  deckt,  ist  anzunehmen,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  ol 
und  dass  folglich  die  FlintwafTen  gleich  nach  vollzogener  Begrabnissceremonie  I 
Errichtung  des  Hügels  dort  niedergelegt  sind.  In  einem  HügeJ,  wo  die  Steindeckc 
nicht  oben  am  Scheitel,  sondern  unmittelbar  über  der  Gruft  lug  und  die  Beigaben 
in  Axt,  Meissel,  Hammer  und  Dolch  bestanden,  stiess  man  1  r/i  unter  der  Ober- 
däche  auf  eine  Brandstätte,  neben  welcher  ein  Flintspahn  lag.  In  einem  andctv 
Hügel  wurden  auf  der  Füllerde  der  Grube  ein  Häuflein  Kohlen  und  daneben 
irdene  Scherben  bemerkt.  Eine  dritte  Scherbe  mit  Strichornamenten  lag  mit  ein« 
kleinen  Flintdolch  und  einer  Pfeü^pitze  in  der  Gruft. 

Neben  den  Hügeln  mit  Grube  unter  Bodenniveau  liegen  ähnliche  ohne  Grube 
in  welchen  der  Todte  auf  dem  Erdboden  bestattet  ist.  Die  Beigaben  aus  die 
Gruben  verschiedener  Construction  sind,  wie  Tabelle  Nr.  8j  15,  10,  21,  24,  26,  34^" 
35  zeigen,  sowohl  hinsichtlich  der  Objecte  selbst,  als  ihrer  Formen  absolat  gleich- 
artig, und  da  obendrein  auch  dus  zur  Aufschüttung  der  Hügel  verwandte  Material 
dasselbe  ist,  so  dürfte  die  verschiedene  Anlage  der  Gräber  nicht  wohl  auf  einen 
Zeitunterschied  zurückgeführt  werden  können.  Wie  sich  die  hier  beschriebenen 
Gräber  chronologisch  zu  den  grossen  Steingrübem:  Gungbauten,  Kiesenbetten  tt.  9> 


kere  Form  uud  Ansatz  eines  Fusses  auszeichucu.    Die  GefUsse  von  Grilucntiiiil  mid  Ki 
(Tabelle  Nr.  26^  28,  30)  bestätigea  dies. 


(471) 


stellen,  iSsst  sich  noch  nicht  sagen.  Die  Formen  der  Beigaben  scheinen  auf  eine 
späte  Periode  hinzudeuten.  Dafür  spricht  auch,  dass  die  Gräber  immer  nur  f(tr 
eine  Leiche  berechnet  waren,  also  nicht,  wie  manche  Steingräber,  als  FNimilien* 
gräber  dienen  konnten. 

Die  in  der  Nähe  liegenden  colossalen  Steingräber  von  Albersdorf,  Arkebek, 
Linden,  Bunsoh  u.  s.  w.  lehren  uns,  dass  nicht  Mangel  an  dem  nöthigen  Mate- 
rial für  den  Bau  der  monumentalen  Steingräber  den  Muldengräbern  unter  Kni- 
hügeln zu  Grunde  liegt.  Als  Ausdruck  eines  localen  Brauches  auf  dem  liier  lu»- 
handelten  begrenzten  Grebiet  zwischen  Stör  und  Eider  dürfen  sie  ni(*,ht  l)etra(!ht(>t 
werden,  so  lange  die  üntcreuchungen  nicht  eine  weitere  Ausdehnung  erfahren 
haben.  Aber  selbst  in  diesem  Districte  sind  mehr  Gräber  der  hier  fragli(;hen  Art 
geöffnet,  als  in  der  Tabelle  genannt  sind.  Von  mehreren  Bruchstücken  von  K<!hlc»if- 
und  Mahlsteinen  wusste  Hr.  Schlüter,  dass  sie  in  der  Steinschüttung  am  Kch«;itel 
eines  Hügels  mit  Gruft  unter  Bodenniveau  gefunden  seien,  wo  keine  Beigabcm  be- 
merkt worden. 

Dass  wir  von  den  oben  beschriebenen  Gräbern  Kcnntniss  erlangt  haben,  ver- 
danken wir  zunächst  den  Beobachtungen  und  Ausgrabungen  d(*r  IlernM)  HchlUter 
in  Bendorf  und  Holm  in  Schenefeld.  Vielleicht  waren  auch  die  „drei  rUthsc^l- 
haften  Denkmäler  bei  Heide",  welche  der  veratorbene  Prof.  Chr.  Petersen  in 
Hamburg  in  dem  XXlll.  Kieler  Bericht  beschreibt,  ähnliche;  Gräber.  Die  Beigaben, 
Hammer  und  Axt,  zeigen  dieselben  Pormen  und,  wenn  man  bedenkt,  dass  Bc>- 
schreibung  und  Zeichnung  der  Gräber  nach  den  mündliehen  Mittheilungen  eimm 
Laien,  des  Gerichtsdieners  in  Heide,  entworfen  sind,  ho  wird  man  dieselbt'n  nicht 
als  zuverlässig  betrachten  wollen.  B(*achtung  v(*rdient  jedenfalls  auch  ein  Fund 
in  Schellhom  bei  Preetz,  wo  in  einem  Gartc^n,  in  (;iner  ovalen  Kt^finNchüttung  unt<'r 
Ek)denniveau,  ein  kleiner  Flintspeer  und  (fin  abgebrochener,  aber  zu  einem 
Schaber-  oder  meisselartigen  Geräth  umgearbeit<;ter  Dolehgriff  gefunden  wurden. 
Die  Fundnachrichten  über  die  Gräber  von  Pahlkrug  (TaMUi  Nr.  'S2  --.'J8;  HJnd 
leider  ungenügend.  Ich  venianke  sie  einer  freundliehen  Mitiheilur))<  den  Herrn 
Apotheker  Hartmann  in  TellingHiedt,  wel^-her  hi«r  naeh  rj<rri  niündliehen  AuHHuyri-n 
der  ehemaligen  Hügelbesilzer  oder  Augenzeugen  der  Aungnibuni^en  aijfzeiehr)et4'. 
Eine  Erscheinung  war  ihnen  jedenfallh  mo  .luftallig  gewe;.<ri,  diHf;?  >.ie  miU  ihrem 
Gedächtniss  eingeprägt  hatf-n,  danh  nehmlieh  die  Steirii^eräihe.  die  nutn  ^,i,n<i  tu 
den  ^Steinkellem"  zu  finden  pfl<i^,  dort  in  Hügejn  lagen,  de ,  nUht'  HuifM-,  nur 
aus  hellem,  weichem  .Sund  be-undefi. 
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Ftiüdort 

4> 

SO 

^1 
II 

Hugd 

Beigaben 

4 

m 

m 

0,70 

7,00 

rimft  nicht  erkennbar:    im  Ceii- 
triun,    l  m  vou   dfr  Spitze   des 
Hügels,  Pin  jto-ijsser  Stnin :  nnU^r 
diesem,    frdt,4ich    tinter   Bodcn- 
nivemij  die  Alt 

FÜntaxt,    wie    die    torgf- 
wannteij  tind  alle  folf»- 

hälfte  geschliffen. 

H.       ^ 

Dogt(l''i<'*'*'^i 

0.80 

8,00 

Gruft  trichterflfirmig,  1,60  m  lief. 
Uelior  dein  Hügel  vvm  weisslich 
^'^pIIh'iu     Sau«!     eine     gewölbte 
Stpinschirlit      In  der  ümft  die 
Bei^^ibeüt    ül>er    derselben    im 
Niveau  des  umliei^'emlen  Bodens 
ein  Kohlenliäiifleiu  n  SSt'herben  1 

kleiner    Flintdoldu  Pffü- 
spitze,    1    Scherlten  mit 
Strichvenieraug    und  *i 
Scherben  ohn<K>mameiiif. 

^^       ^ 

Desgleie}if»n     ,    , 

? 

? 

Gruft  mit  Erde  gefüllt;   darfiber 
ein  Steiariug;  danlber  stand  das 
Thongefilss 

Thongefäss   (Fig.  5;.     In 
demselben  4  kleine  Hiitt^ 
Splitter. 

^H. 

Desglei*  fif'ii     .    , 

0.50 

6,00 

<iruft    schräg    abwärts    ziehend. 
Eine    1,50  m  lange,  70  cm  breite 
8teins<Hznng  im  Rechteck,    <re- 
wolbte  Stidnlage  am  Schtnte!  de.s 
Hügtds.     Die  SteinsetÄnng    ge- 
lullt   mit    loekerem    Sand    und 
Kiddenstückeht'U 

Fttntait,    gesclilifTeD   vi# 
die  obt»n  genannten,  lif 
an     der     Nord^dte    d« 

Grube. 

^^         8 

Dp.Hfrleii'bpn     ♦    , 

1,00 

12,00 

i                     ? 

7  Fliotsplitter  mit  Spiir«ii 
von  Bearbeitung, 

1               9 

Hobteiinindorf 
Kirchsp.  Srhi^nr-- 
t'elii 

2,00 

8,00 

Steinring    entfernt.      Gruft    1   m 
unter  Bodennivean,  mit  dnnkler, 
weicher  Erde  gefüllt,  lang  l,H5w, 
breit  1,1'2  m  Richtung  O.-W.  Die 
Grnft  schien  mit  Holi  gedeckt 
gewesen  zu  sein 

links    Alt  h  am  nur 
Flintaxt,  nur  von  „ 

^^        10 

OerN(lurf,Kircl]s|», 
sfirlöstJ.vniii  Dort 

? 

? 

Grube,  mit  dunkler  weicher  Erde 
und     KobhMLK  tückchen     gefüllt, 
lang  2  m,  lir»  1,40m,  tief  l.bm* 
Steinlage  unmittelbiu-  über  der 
Grube  j  1  m  unter  der  Ofierflatdie 
des     Hügels    eine    Brandstelle, 
daneben   ein  Elintspahn. 

Flintdolch  im  rechten  Ana; 
in  der  Mitte  ein  Aitbim- 
nier;  rechts  eine  Flintait, 
Vorderhaifte   ge^cbliffca; 
1  Spahu, 

1             11 

Besgleidien    .    . 

0,75 

5,00 

Steinring  angedeutet,    Gruft  lang 
1,40  m,  br,  1  w,  tief  80  cni,  mit 
weicher  brauner  Erde  gefallt,  am 
Boden  Kahlen.    Richtung  Ü.-W, 

Aithamnier  in  der  Kitt«, 
Flintaxt  weiter  nach  W, 
linbi  am  i-^ssende  1  Flint- 
äpahn. 

l^      12 

^B^Jinlimliölziitigen) 

1,05 

5,00 

Gruft  rechteckig,  lang  1,60  m,  br, 

1  m,   tief    LUö  m,     t.)  4V.     Arn! 
Scheitel    Steinschuttnng,    darin 

2  Flintsneere    und    ßruchstuek 
eines  Malilateines  (Fig.  1) 

links   am   Haupte    l  All- 
hammer,  l  Axt,  1  Mcisscl, 
2      blattförmige      Flint- 
speere  und  ein  MahUtcia. 

1            13 

Desgk'icheu     . 

1,50 

&,00 

Gruft  oval,  fang  2^«,  br,  1,60  w,  tief 
m   ctn     G.-W.     lu    der    Stein- 
schüttung  am  Stheitel  ein  Flint- 
d«dch;  am  nördlichen  Ende  der- 
selben ein  Häuflein  Kohlen 

rechts  Axtharanier.   link« 
Flintaxt,      Flintdolch, 
schilfblattfönnig    mif 
Griffan^ati. 

^^      14 

I»pHglei("hpij     .     . 

1,50 

8,00 

i,  Th.  zerstört..      Steinring    und 
Steiulage    am    Scheitel^    wahr- 
scheinliche   Gruft   60  cm   unter 
Hod*'nijiveau,     fast     kreisrund, 
Uiucbm.  I,tj0  iH 

Axthainnier  in  der  Hiftei 
r.  Flintalt,  8chmälmei/vr| 
uuil  Flintspalin. 

J 

^H 

FnudoH 

1 

m 

Hiigel 

Beigaben 

Slu^pi^l  Hade- 
fcheti 

t>,5f> 

13/10 

Der  Huj^'el  von  In  ll^nll>eni  Sand: 
nicht  ^anz  ain  Hodi^nSkelet^rak 
[n     haiher    H«di«     d**s    Hügel« 
einig!»   Steine     weit' he    auf   das 
Ural»  liinweiöt-n 

links  V.  Kiipl?    1   Fliirtaxt, 
1  Brcitnieisscl,   1  Schmal- 
meissel. 

(;922 

[Kch  von  dem 
Iren 

2,fif* 

U,00 

1  m   lief  im   Hfi^el    eine  Stein-, 
setznng.     Am    Hoden    die    Bei- 
gal>on 

Axthammer  nachW.,  Flint- 
alt  in  der  Mitte. 

G9^ 

iiil>ornhi>lt 
thspi«*!  HmJe- 

0,fiO 

7,00 

Gruft  80  cm  tief,  kreisrund.   Oben 
auf    dem    Hu^el    kleine    Stein- 
setznng  unt  crStinirlen  Knochen 

Hammer  in  df«r  Mittn,  im 
VV,  Flintuxt;  nach  0.  ein 
Flinispali  n,      Idal  t  fürmig, 
mit  Spitze. 

6i>24 

Ton     dem 

0^ 

7,00 

Gnift  lang  2  m,  hr.  l  m;  Richtung 

Hammer  und  Flint^pahn. 

6925 

g,>B 

1 

«rf,  Kirrhi«p, 
IcTiiaräiheo 

Bodeuau- 
Schwellung 

Gruft  1,20  m  unter  Büdennivean, 
laue  i  m,  br.  Ib  cm.    Am  Hoden 
viele    Kohleustucke ;    die    Erde 
rotligebranut. 

schöner    Axtbammer    mit 
walzenförmiger         Bahn- 
Fig.  :i 

6930  . 

orf,  Kirelisp. 

lenartild 

2m 

9,50 

Gruft  1,20  fn  tief.  Richtung  W.-O. 
Ueber  der  Grube  einige  Steine, 
welche  die  Lage  derselben  an- 
deuten 

Axtham  mer.  Flintait.  Flint- 
en pah  n. 

6935 

bop.  Kirchsp. 

w 

0,75 

5,00 

Ein  35  cm  hoher  Steinhaufen  ans 
Genill  von  Faustjp-össe  und  klei- 
ner,   bedeckt    mit   einer  40  cm 
hohen  Erdschicht 

in  der  Mitle  am  Boden  lag 
auf  eiiK^m    llaclien   Stein 
1  Fltntdolch. 

6936 

leu,   Kinhsp. 
demtirschen 

0,50 

ca.  4,0 

Am    Scheitel    des    Hügels    eine: 
kreisrunde  Steindecke  von  faust- 
grossen  Steinen  von  1  m  Durchm. 
Zwischen  den  Steinen  der  Speer. 
Gb  der  Hügel  weiter  UDtersuchl, 
ist  nicht  genagt 

Bmchtituck    eines  grossen 
blatti^irmigeu  Fliut5j»eer8. 

6972 

1,50 

? 

Gruft  unter  Bodennivean.    Eine 
2  m  lange,    Ifi  m  breite,   75  cm 
tiefe    St^insetzung,    rechteckig, 
die  Randsteine  von  anächulicher 
Grösse 

Flintdolt-li  an  dt^r  0üt8eite. 

6927 

^^en    .    . 

1,00 

10,00 

50  cm  von  oben  eine  Steinsetzung, 
lang  1  fM,  br-  76  ciß,  tief  75  cm. 
Auf  einem  ilachen  Stein  lag  der 
Hammer 

Hanmier  von  gewöhnlicher 
Form  mit  runder  Bahn 

6926 

h^)V  Kirrhsp. 
Mimjifelien 

njn 

6,00 

Gruft  nnterBddenniveau  lang2rtav 
br,    l   r«,   tief    1,5  m.     Einzelne 
Sfeino  über  dor  (iruft.  Richtung 

Plintajit:  Thongeflsi*.  wie' 
Fig.  2  (Vgl.  Vorgeschichtl 
Alh^rthümer  ausSi'blesw.- 
H<dst.  Fig-  131). 

6952 

■  "  • 

0^ 

6,00 

Eine  SteinscLüttung.    Am  Boden 
in  der  Miffe  die  Reigalien 

Haumjer,    Flinfaxt,    Breit- 
mei8.sel. 

691Ö 

Bnirehsplel 
b^iiApe 

? 

'f 

Gruft  nnterHodenniveau,  mit  Kies 
bedeckt. 

Flintaxt;     ovales,    flaches, 
geschlagenes  Flintgerüth. 

6748 

^wiJiii<?n$irert1 

Ii   iit  ein  anderer  Gmlibfli^f-l  bei  GnmeDthal,    in  wekboin  am  Br>den  eine  Stein- 

^Atinerkt    wi 

trdp    und    ain  nrirdliclu'O  Ende  derselbt^n  ein  z^'rdrürktcs  TJiooji^ofiis«  wie  Fig.  2, 

^K  H«un«MU 

cak^iiiirter  (?)  KhocIi^mj    K*'ötörzt  zu  sein  schien.     Der  Fuudberichl  ist  uiigenftu, 

totste  des  (ie 

ftaea  im  Beaiti  des  Kieler  MuseuiDs  Nr.  6952. 
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■ 

Fundort 

o  s 

Hugid 

Beigab«*ii 

■^ ; 

H           ^ 

skä 

■  ^ 

■  '28 

m 

Wl 

■ 

Kiuiks,  Kir<  hspii'l 

0,50  ' 

15,00 

Gnibo  viereckig  mit  abK^^nindi^- 

TbongefTkiS,  lieeherfurmig ; 

1 

Hiilirnasju' 

ti**r  40  cm,     Unaol  von  gtdhenv 
Sand.    Die   J.citbe    luit   ffinem 
Sand  bedeckt,  daxwischpQ  Kuh- 
lenbrorkt'fi 

Bernwteingebänge.      lan^ 
2Ü  ftim^  breit   10  mrn. 

1 

^H     S9 

Dcsglinchf^n     ,     . 

O^J 

3,00 

Hü^fel  ohnt?  StfinB<^fÄiintr  vuq  fei- 

Flint^ixt, 

Hl 

nem  gelbem  Sand      Grnft    1  m 

■ 

w*Mt.     Eine  lläehe  von  i'AJ  und 

■ 

M\  vm  in  liersellien  mit  weishcm 

m 

8and  i^omischt,   Gerifige  Spuren 

^^^ 

von  Kohlen 

^^      30 

Drs^^leif  li<?n     , 

(>.«;ü 

10,00 

Ohne     Steinüetmng     und     ohne 
(irube 

ThflUgefJlsa  von  rihnlirber 
Form    wie    Kr  2t»,    doch 
etwas  grosser  ^Fig.  2). 

G6( 

^^ 

Warrintr3itdz,Ksji, 

ßrlRMirft^ld') 

0,hO 

12,00 

lier  Ilngel  von  lockerem  gelbem 
Saud  ohne  Steine;  2  vi  Von  oben 
«•iu    Knis    Vdii   Kohlerj.     43  cnt 
tiefer  die  rechtf^cki^e  <irufL  lan^ 
2Mtm,  br.  7fi,  tief  t^()  ri/^     Am 

Axthammer.  Flintaxt,  mit 
1 1  e  r    S c  1 1 1 1  ei  d  e    ge  gi*  nein • ' 
auiler,  fjuvr  davor  1  FHnt- 
s(»abii. 

691 

Boden  eine  3 — 5  cm  dicke  Koh- 

b.'usehirbt,  be^T-önzt  durch  einen 

braunen  K4*hnien,  der  sich  schar! 

■^ 

von  tlejii   heileD  *Sund  abzeich- 

P 

ueto.  Es  schien,  ah  sei  ilie Leiche 

in  einen»  Holzsarg  begraben 

^^ 

Pahlkni^' tfJiji!«'ii\ 

V 

V 

( diue  Hii<rel,  SO—40  cm  tief,  Jagen 

1  balb**r  Hammer.  1  Flini- 

1 

Kirrlis|iit  1  lr!<  nn- 

b»  i«amnien  ein  halber  Hammer 

HXt. 

«t'^at 

und  eine  Elintaxt,  im  Besitze  des 

Hni,  A|M.thekor  Hartmann    in 

Telling-^tedt 

HM 

Di'sgk^iclirii     .     . 

V 

'j 

Hilgid  von  weichc^m  Sand            ' 

l  Hammer, 

ti\ 

Des;,'ltii  luMi     .     . 

rn.  1\0 

? 

Hii^T'd  von  h*dlem  Sand,  am  Bo- 
ibn  ein<?  srhlickartige  schwarzi- 

1  Hamm«*r,  1  Flintait, 

m> 

Ües|?leiclien     . 

V 

? 

Schiebt 
DesgleiclK-n 

l  Hammer  (Hart mann*!* 
Samml.  D  ir>5). 

1 

m 

Desgldchen     .     . 

? 

i- 

Desgleichen 

1     Hammer,      1     Flintatt 
(Hartmann's      8anunL 
b  116), 

37 

Dt^sglejitn^n     ,     . 

? 

? 

Desgleichen 

l  Hammer  [HartmaunU 
Samml.  84). 

38 

Desgleichen     .    , 

? 

i' 

Auf  flachem  Felde  unter  Boden- 
niveau (Gruft?;, 

1  Hammer. 

^H             Nr.  32  utid  as   ^ctieitiGti 

zwi8ch<>n   di^n  Ud^eln   gefunden   zu  KcIn;    at»  wrrkliclu  wie  tlje  iufl 

^^"       tiell  SQ  oriDtierii  nmn 

It'ii,   im 
*^niarsc 

lljicb(»n  Erdbod^nu  rnuss  dahin^'^stpUt  bleiben,                                    ^| 
hcn)  wnrdcii  «wei  Dobouoiiiander  lic*i;oiidt^'  Hfifc*^!  j^-eollnot.   Der  eioe^S 

■                    l)  BeiKdIcr  Har 

1             1,5,  Durrhiuessor  \2  m,  otithi» 

zM  1  Hl  nnl«'r  der  Hii^'t^Uläcljo  uim?  2  w*  Lmgc,  l  /m  bi^ite  Strinsetjtiti^ 

■            in  ^er  Mitte  dm-  l,ruke  zeig- 

t**  (?K     l>it*  <irult,   OOcwi  t^L  2J0fH  Iwik,  HO  tm  lirtdt^    JÜrhtiuiij  iX-V 

^^H       »ei|^e  schürft*  ('uulouri^ti  und 

mn  Hoden  «nn«)  l  cm  dicke  Schicht,   wie  Kohlen  o4<*r  vitnnodciiet  Jta 
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(13)    Hr.  Ed.  Sei  er   übersendet   aus   Sk^glitz,    H.  Mai,    folgende   Miithedung 

über  die 

Chronologi*^  der  Cakchiqtiel-Annalen. 

In  der  Vorrede  zu  der  von  ihm  vemnstaUelen  Ausgabe  von  Xabila's  Cakchiquel 
Annalen  —  des  sogenannten  Memorials  de  Tccpan  Ätitlan  Brasseur  de  Bour- 
bourg'üi  --  führt  Brinton  tUK  dasa  bei  den  Cakchiquel  Gnatemala's  zwei  Arten  von 
Zc^itrcchnung  im  Gebraueh  gewesen  seien.  Die  eine,  ch'ol-kMh,  s.  v,  a.  ^the  valuer 
or  appraiser  of  days^,  genannt,  sei  nur  für  astroiogisclie  und  augarische  Zwecke, 
s:iir  Bestimmung  der  gliicklicheii  und  unglücklichen  Tage  ini  Gebrauch  gewesen. 
Die  andere,  may-k'ih,  s,  y.  a.  „the  revolation  or  recurrence  of  days'\  genannt, 
habe  der  wirkltclien  Chronologie  gedient. 

Die  erste  Rechnung  ist  das  eigenthümliche  Syslera,  welches  die  Zahl  20,  die 
Grundlage  aller  centraJ -amerikanischen  Zählungen,  mit  der  Zahl  13  combinirt,  und 
so  einen  Turnus  von  260  Tagen  schafTt,  nach  dessen  Abbiuf  die  Tage  immer  di(» 
gleiche  Bezeichnung  tragen.  Dieses  System  ist  das  mexikanische  tonal-amatl, 
das  in  vollständig  übereinstimmender  Weise  bei  allen  Caltumationen  Central- 
Aiaerikas  in  Gebrauch  war. 

Die  andere  Rechnung  dagegen  ist  eine  besondere  und  eigenthümliche,  die 
bisher  nur  aus  den  Cakehiciuel-Annalen  bf bannt  geworden  ist  Das  Wesen  der- 
selben aber  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  in  eigenthümlicher  Weise  raiss verstanden 
worden.  Die  Rechnung  geht  aus  von  einem  in  der  Geschichte  des  Stammes 
hervorragenden  Ereigniss,  der  Vernichtung  des  aufrührerischen  Stammes  der 
Tukuchee.  Dieses  Ereigniss  fand  statt  an  einem  Tage,  der  nach  dem  System  des 
ch'ol-kih  oder  tonal-amatl  mit  der  Ziffer  11  und  dem  Zeichen  ah,  welches  dem 
mexikanischen  acatl  „Rohr*'  entspricht,  bezeichnet  wii-d.  Darnach  heisst  es 
dann  (p.  160):  chi  vahxaki  ah  xel  huna  yuhuh  ^in  8  ah  ging  aus  das  huna  des 
Aufstaudes^ ;  chi  voo  ah  xel  ru  caba  ru  banic  yuhuh  ^in  5  ah  ging  aus  diis  zweite 
des  Ereignisses  des  Aufs  tan  des " ;  chi  cay  ah  xel  oxi  huna  ru  bunic  yuhuh  ^in 
2  ah  gingen  aus  drei  huna  des  Eroignissea  des  Aufstandes'';  cablahuh  ah  xel  ru 
cah  huna  yuhuh  «in  12  ah  ging  aus  das  vierte  huna  des  Aufstandes";  chi  belebe 
ah  xel  voo  huna  ru  banic  yuhuh  „in  9  ah  gingen  aus  fünf  huna  des  Erei»;nis8es 
des  AoXstandes''  u.  s.  f.,  bis  es  dann  auf  Seite  1(*8  heisst;  chi  oxi  ah  c*ü  xel 
humany  ru  camic  Tukuchee  ru  banic  yuhuh  „in  3  ah  da  ging  aus  ein  muy  des 
Todes  der  Tukuchee  des  Ereignisses  des  Auf  Standes"  —  und  weiter  elii  vuku 
ah  xel-r-oxa  ru  ca-may  >nihuh  „in  7  ah  ging  aus  das  dritte  des  zweiten  may  der 
Revolte^. 

Es  ergiebt  sieb  so: 

1)  dass  die  dieser  Zählung  zu  Grunde  liegended  chronologische  Einheit  den 
Namen  huna  fuhrt, 

2)  20  huna  ci^eben  eine  grössere  Periode,  die  den  Namen  may  führt, 

3)  Die  Endlage  der  aufoinanderrolgendeu  huna  sind  folgende:  11  ah  —  Bah, 
5  ah,  2  ah,  12  ah,  9  ah,  (>  ah,  3  ah,  13  ah,  10  ah,  7  ah,  4  ah,  1  ah,  11  ah,  8  ah, 
5  ah,  2  ah,  12  ah,  ü  ah,  b  ah,  3  ah;  —  13  idi,  10  ah,  7  ah  u.  s.  f.  D.  h,  die  Rndtstge 
der  aufeinanderfolgenden  huna  tragen  alle  das  Zeichen  ah,   welches  dem  mexika* 


War  hier  anch  ein  Holzsargj  vorhanden  gewesen  ?  Keine  Beigäben.  Der  Nebenhügel  war 
ehenjjo  coöstruirt,  doch  etwas  kleiner  und  ohne  Kolilen  oder  Hoizspuren  in  der  Gruft. 
Beim  Auswerfen  der  Steine  fan«!  nmn  eine  schone,  zart»?,  fast  il archsichtige  l^lintpf*>ils|)itj5»% 
ö  vm  laug,  nnt  boKeiifönnigem  Ausschnitt  an  der  Basis.    K.  S.  01H2, 
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niachen  aciitl  „Rohr"  entspricht,    aber  die  ZüTera,  die  ihnen  Eukonimon, 
folgende  Periode:  11.  8.  5.  2.  12.  9,  6.  3.  13.  10.  7.  4  K 

Brinton  übersetzt  nun  dm  "Wort  hu  na  einfach  niit  .,Jnhr**.  Ich  weiss 
oh  er  dabei  an  das  astronomische  Jahr  oder  an  das  astrohjgische  Ton  '2tH3  T|j 
denkt.  Keines  von  beiden  kann  aber  mit  hnna  gemeint  sein.  Denn  wäre  I 
(bis  astrologische  Jahr,  so  müssten  die  Endtage  dasselbe  Zeichen  und  die 
Zilfer  hüben,  Ware  aber  hana  das  astronomische  Jahr,  so  könnten  die 
wie  ein  Blick  auf  den  inL-xikaniscben  Kalender  lehrt,  weder  dieselbe  Ziffrr  oorlj' 
ibiasclbe  Zeichen  haben*  Endet  z.  ß.  ein  Jahr  mit  ^eins  Schlange*",  so  endiH  \]m  j 
folgende  mit  „zwei  Hund'*.  Brinton  sieht  diese  Schwierigkeit,  aber  schiebt  difj 
Lösmig  derselben  auf.  Stoll  kommt  in  seiner  letzten  Arbeit  über  die  Ethnok 
der  Indianerstamnie  von  Guatemala  ebenfalls  auf  diese  cigenthümliche  Chninoh 
zu  sprechen.  Er  denkt  sich  als  die  chronologische  Einheit  das  asirotogische  Jjütt,! 
Sein  Versuch  aber,  eine  Erklärung  für  die  Verschiebung  der  Ziffera  xu  flmkll,! 
nmsa  als  missglückt  betrachtet  werden. 

Und  doch  liegt  die  Sache  sehr  einfach.  Die  Combination  der  Ziffern  mit  d«5ni| 
Zeichen  ah  soll  nicht  bedeuten,  dass  die  betren'enden  Tage,  wie  Stoll  sich  deakl»] 
bezw.  der  eilfte,  achte,  fUnfte  u.  s.  w,  der  mit  dem  Zeichen  ah  beginnenden 
Woche  sind,  sondern  die  Tage  führen  als  Benennung  einerseits  das  Zeichen  ab,  1 
und  zweitens  die  ZiiTern  11,  8,  5  u,  s.  w*  Das  ist  das  Wesen  des  tonal  amail  (xlcr J 
ch'ol-k'ih,  der  central-amerikanischen  Tageazäblung,  Nimmt  man  nun  das  I 
eines  nach  mexikanischer  Art  benannten  Kalenders  zur  Hand,  so  sieht  RtMii 
vom  Tage  1 1  ah  ausgebend,  es  gerade  der  20  x  20.  oder  400.  Tag  ist»  dem  dlll 
Zeichen  ah  und  die  Ziffer  8  zukommt.  Ebenso  folgt  auf  den  Tilg  S  ah  gennl 
nach  400  Tagen  der  Tag  5  ah  u.  s.  f.  Und  es  ist  ja  klar,  da  der  Zeichen  Äj 
sind,  30  muss  nach  20  X  20  =  41X1  Tilge  dasselbe  Zeichen  wiederkehren.  Da  ti\m\ 
von  den  Zilfern  nur  1—13  verwendet  werden,  und  30  ;<  13  erst  390  giebt,  flo] 
muss  die  Ziffer  des  4iK).  Tages  um  die  Zahl  \i  hinter  der  des  Anfangstage«  EorOci»] 
stehen. 

Die  in  den  Cakchiquel  Annalen  vorliegenile  Chronologie  ist  also  einfach  ciftt] 
eonsequente    Weiterentwickeluug   dns    vigesimalon   Zahlensystem«.    Die 
erste  Einheit   sind  die*  20  Tage,   die  auch  die  Basis  des  tonal-amail  bilden,  und 
deren  jeder    mit   dem  Namen    eines  besonderen  Zeichens  benannt  wird,    20^^] 
oder  400  Tage  sind  ein  huna,  und  20  X  400  oder  8000  Tage  sind  ein  roay. 


(14)    Hr.  Joseph  Micha  eisen    schreibt   in    einem   Briefe  an  Hm.  Vir^^"« 
d.  d.  Kopenhagen,  den  2U.  Mai,  über 

essbtire  Eicheln  in  Siianieu. 

„In  einer  früheren  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Etboo*  ] 
logie  und  ürgeschichLe  haben  Sie  einigen  Zweifel  dartiber  geäussert,  inwieweit ' 
in  Spanien  essbare  Eicheln  gebe»    Erlauben  Sie  mir  daher,  Ihnen  die  folgeodcfl  1 
Zeilen  aus  den  „Dernieres  Nouvelles  de  Prosper  Merimi'*e,    Quatrieme  EditioD%| 
Paris  1874,  „Les  sorcieres  Espagnoles**,  pag.  330,  zu  übersenden: 

„Je  n'oublierai  jamais  un  sac  de  glands  doux  que  Mu  Seigncurie  acbcta  pt^^l 
rapporter  h  ses  amis,  et  qu*eUe  mangea  tout  entier,  avcc  Tnide  de  songuid«  ßdekf^l 
uvimt  m^me  d'etre  arrivtk^  a  Murviedro."  — 


llr.  X'irchow  dankt  für  die  rivumdliche  Miitlieilung,  bemerkt  jedoch,  »la^^  *»»<?] 
Zweifel    nicht  von  ihm,    sondern  von  den  Herren  Koefi  und  Ueldreieh  erlwbcil 
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tlrtJen    sind.     Sern    Jiusfiihrlicher  Bericht    wurde    in    der  Sii/.unja:  *^^r  Oosrllschaft 

^om  UK  Deüembcr  188U  (Yorh.  S.  43-H)  erstatlel.    Danuils  über  wurden  schon  zahl- 

che  Belege  für  die  Existenz  süsser  Eicheln  i^n  Portugal  und  Spanien  beigebracht. 

er»  in  der  Sit^tan^^  vom  lt>.  April  1881   (Verh.  S.  135),  legte  Ilr.  Virchow  auch 

Eicheln  vor,  die  ihm  Prof.  Ilcnritjues  in  Coimbru  Übersendet  hatte. 

(15)    Hn  Vater  hat  an  Hrn,  ^  irehow  folgenden  Bericht  übersendet,  betreffend 

Schailel  au^  HpaDclau, 

^Beifolgend  erlaube  ich  mir,  zwei  jüngst  hier  au.sgograbcne  Schädel  und  einen 
iefcr  zu  übersenden.  Alle  drei  (Ihjecte  stammen  von  dem.Helben  Phiti^,  nehmlieh 
Park  des  Lehrter  Bahnhofs  hier,  vtir  dem  Potsdamer  Thor  gelegen.  Die  Bäume 
Sträucher  dieses  Parks  wurden  ausgerodet,  um  Platz  für  Neubauten  zu  ge- 
nen,  und  dabei  erstaunlicher  Weise  ein  weites  Gräberfeld  von  etwa  100  Schritt 
und  20  Schritt  Breite  aufgedeckt,  von  dem  kein  Mensch  eine  Ahnung  hatte, 
eich  die  Gräber  allen  Anzeichen  nach  Itauin  ein  Jahrhundert  alt  .sein  miigeii» 
uch  lagen  sie  meist  so  flach  im  Boden  (nicht  1  m  unter  der  heutigen  Bodenflii^che), 
es  kaum  zu  hegreifen  ist,  wie  diese  BegrabnisssteHe  bei  der  Anlage  des 
Tor  noch  nicht  20  Jahren,  unbekannt  bleiben  konnte. 
^Nach  allen  meinen  Erkundtgangen  scheint  mir  das  Wahrsehernliehste,  dass 
französische  Besatzung,  die  von  18t)6— 1813  in  Spandau  weilte,  auf  diesem 
ihre  Todten  beerdigte.  Dass  eine  grössere  Epidemie  in  den  genannten 
rcn  hier  geherrscht  habe,  darüber  ist  nichts  zu  erfahren,  und  doch  macht  dt^r 
;e  Platz  mehr  den  Eindruck  eines  Massengrabes*  Die  einzc  Inen  Skek4Le  liegen 
ifi  Osten  nach  Wesfen  und  sind  in  sehr  primitiven  Siirgen  von  Kiefernholz  bestattet. 
Zeit,  als  mir  die  Mitlheiliing  von  der  Auffindung  der  GriilHT  gemacht  wurde, 
da«  Terrain  nur  von  einigen,  1  m  breiten  iimi  tiefen  Graben,  znm  Zweck  des 
«egi'ns  von  GasleitungsrÖhren  durchzogen  worden.  Weitere  Ausgrabungen  er- 
ehienen  nicht  nöthig  und  wurden  verweigert,  da  schon  bei  diesen  ersten  Spnten- 
lichen  eine  grosse  Menge  von  zertrümmerten  men.schlichen  Schädeln  und  Gebeinen 
I  Tage  gefordert  war,  so  dass  die  Vorübergehenden  und  die  liehe  Strassenjngend 
thon  Veranlassung  zu  allerlei  Unfug  gefunden  hatten.  Auf  Meldung  an  die  Polizei 
»r  daher  vertUgt  worden,  dass  alle  Knochen  sofitrt  wieder  vergraben  werden 
Konten.  Als  ich  davon  hörte,  war  man  bereit«  hei  der  Ausführung  des  Polizei- 
landats,  ich  sah  aber  immerhin  noch  mindestens  ein  Dutzend  Schädel  oder  Bruch- 
HQcke  von  aolchen,  ehe  sie  wieder  verschwanden.  Der  ganze  Fund  erschien  mir 
licht  80  wichtig,  um  denselben  noch  weiter  zu  verfolgen,  imtl  ich  behielt  nur  die 
^idcn  beifolgenden  Schädel  und  den  isolirten  Unterkiefer,  den  ich  mit  all  den 
nderen  gefundenen  Knochen,  sämmtlieb  erwachsenen  Leuten  ange hörig,  nicht  in 
Zusammenhang  bringen  konnte,  zurück."  — 

Hr.  Virchow:  Die  beiden  Sehadel  zeigen  so  grosse  üebereinstimmung  in 
'omi,  Färbung  und  Erhaltung,  dass  man  nicht  im  Zweifel  darüber  sein  kann,  daKs 
k?  ftus  derselben  Zeit  und  von  der  gleichen  Bevölkemng  herstammen.  Beide  sind 
hnraaebrachycephal  und  gleichen  im  hohen  Maasse  den  Schiideln,  wie  sie  an 
mehreren  Orten  Berlin'«  in  grösserer  Menge  auf  spiitmiltelalterlichen  und  noch  jüngeren 
Kirchhöfen  ausgegraben  sind.  Auch  aus  iSjiandau  sind  uns,  meist  gleichfalls  durch 
iie  gütige  Aufmerksamkeit  des  Hrn.  Vater,  ähnliche  Schädel  zugegangen.  Ich 
nnnere  au  den  Fund  eines  weiblichen  Skelets  (A^erh.  1885.  S.  31)1;  und  an  die 
khädel  der  Segcfelder  Vorstadt  (Verh.  1888.  8,  251).    Diesen  stehen  sie  auch  in 
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Beziij?  luif  Farbe  \md  Consislonz  so  naht%  duss  man  wohl  annehmen  tUrti  '^ 
die  Beslattimf^  (liest'!'  LuichiTi  nicht  tji  weil  in  ik*r  Zeit  vun  <lor  der  öbn^n  iK 
vveit^bl.  Nsilüjiich  liisst  sieh  nicht  mit  Sicherheit  hcweiseii,  diiss  »ie  der  einh**in 
sehen  Bevülkeryn^^  anguhürt  haben,  indeaa  scheint  auch  »liibis  auf  rnnuir  fli-^ 
misch ung  hinzudeuten. 

Der  Schädel  Nr.  I,  obwohl  sehr  gross,  dürflto  doch  uui  ueil)bt:hLr  xn 
TrolÄ  der  starken  Abnutzung  der  Zähne  hat  er  wenig  ausge[»nigte  Apophy^ee 
Wülste;  über  der  Nase  ist  noch  ein  kurzer  Kest  der  Stirnnaht  erkennbar, 
(-apacitai  ist  wegen  mehrfacher  Verletzungen  nicht  genau  zu  hestimraen»  aber  jfii 
Wölbung  ist  sehr  gross,  Horizontalumrang  ö22,  Vertikiilunifang  '\^*^,  UornrnUk 
IJinge  177,  Breite  149t,  gerade  Hohe  \'2'2  mm,  also  Breiteaindex  =  h4,'2,  llöhenmtir 
-  ^S,^h  Das  Gesicht  erscheint  von  mittlerer  Höhe,  der  Oberkiefer  ortho^^nalK 
Die  Orbitae  gross  und  hoch,  hyperhypaikonch  (Höhe  3Ci,  Breite  39,  aUo  Ind« 
92^Sy     Nase  hy perl eptorr hin  (FJöbe  fj4,  Breite  !*•>  »im,  also  Index  -  42,5), 

Nr.  [I,    übwtthl  kleiner,    hat  miinnlichen  Habitus,   insbesondere  sind  die  8tin 
Wülste  kräftig.     Der  Horizont4dumfang  misst  nur  524,  der  Vertikalunifang  'ii>7i 
Die  Durch measer  dagegen  sind  am  Scbiideldach  sogar  grösser:    horizontidp  LaUffl 
185.    Breite  14!U,    gerade  Höhe  ll^Sw?»,   jedoch  ist  zu  bemerken,    dass  diu  N-«hti- 
etwas    klalTen    und    dass    daher    ein  Abzug  an   den  absoluten  MiuiÄ^en  zu  m»ich«i3 
wäre.     Die  Ziihnc  sind  auch  bei  ihm  tief  abgeschlilTon,    die  meist  leeren  AItihjIi« 
gross,    die  Zahncurve    vorn    fast    gerade,    der  Alveolarforti*atz  orthognath, 
OrhitaÜndex  niesokoneh  (^1,ti  aus  :\0  mm  Höhe  und  .H7  mm  Breite).     Der  Nä 
index  l  eptorr  hin  (4^3,b  aus  45  mm  Höhe  und  21  mm  Breite  der  Apertur), 

Der  Unterkiefer  gehört  einem  etwa  8jährigen  Kinde  an,  denn  ron  blcilvndf^ 
Zilhnen    sind    vorhanden  die  Molares  I  und  die  Incisivi.     Alle  anderen  bloih« 
Zähne  stecken    noch    tief  in   den  Alveolen.     Die  Mitte  des  Kiefern  ist  nur  iSi 
hoeh    und    13  mm    dick,     Irgetid    etwa^   Ungewöhnliches    ist    daran    nicht  w 
merken.  — 

(IH)    Hr.  Vater  zeigt  einen 

^e.scblagrenen  Feiiernteinsplitter  ans  Spandau, 

den  ersten  Zeugen  aus  der  Steinzeit,  der  überh3m[)t  hisher  in  unniiudb;mt j 
Nähe  von  S|)andau  gefunden  wurde.  Es  ist  ein  zierlich  und  sauber  aoä  FcucniWi| 
gesehhigenes  Messerchen  von  H  em  Länge  und  1,5  an  durchschnittlicher  Breite,  et^l 
funden  bei  einem  Bohrversuch,  etwa  1  m  tief,  im  Moor  einer  surapligea  \Vir«t!,  J 
/wischen  Paulstern  und  Hasel  hörst  bei  Spandau.  Höchst  wahrscheinlich  stehen  i 
nächster  Zeit  umfangreichere  Arbeiten  in  jener  Gegend  bevor. 

(17)    IJr.  Ben  da  legt  einen  bei  Freienwalde  a,  (X  im  Alexandrinenhail,  cmicI 
Besitzung  des   Hrn.  L.  Hau  IT,  an  einer  Stelle,  wo  angeblich  ein  Klnstir  un stiiwlrii  I 
haben  soll,  gefundenen,  ornamentirten  Metalllüffel  vor. 

Die  Herren  Virchuw   und  Voss  halten  denaelben  Tür  eine  unzweifelhaft  niitti')- 
alterliche  Arbeit» 


( 1  *J)    Hr.  Carlo  de  M a r c h e s e 1 1 r  berichtet  i n  ei nem  Briefe  au  den  Vursilwoii'A J 
d.  cL  Rarfreit,  t>.  Juni^  über  seine 

Ausjurrfthtin^eii  bei  Knrheit  (raporelto). 

Ich    bin    tiier   seil   ItS  Tagen   und  trachte  ileisbig  zu  arlieiten.     Ich  habv  öl* 
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Ti?i!^nf?S>pr  i4^*'öllnel,  rlio  iinr  i^inr  zirmlirlic  Arri^nhl  Sachen  firln.IVTt  hiihrn, 
obwohl  dvr  PHu;^  !*Mflrr  iu  tiveinor  Nccropule  srhon  ur^  zprKtörend  gewirkt  h:it. 
Bei  der  grossen  i??piirlii'hl%i'it  der  Wiiircnriinilc  in  nnsefvn  Liindern  fst  von  he- 
äsondorem  lnU>rc»ssi'  vm  lui  dur  Lehne  de«  S,  AnUmius-Berges  gefundenes  Gral» 
eines  Knei^-er^,  dn8s  aas  eiiif^m  gTos^ien  bron'/cnen  Kessel  hestand^  in  dem  7  Ijanzen, 
I  (■ehe,  1  PiiJilstah  und  1  ILieke,  alles  uns  Eisen,  nebst  einigen  Schmueksaehen, 
enthüllen  waren. 

(19)  Der  Pfarror  yai  SnnUi  Lueiii,  Hr.  Alois  Ourlij  bespricht  in  einem  Sehreihen 
im  ilrn.  Virchow  vom  15.  Msd^  i(n  Anschluss  un  den  Vortrag  de.s  lel/ieren  in 
der  Sitzung  vi*ni   17.  Nt)vem(>rr  18H,S  i  V'erh.  S.  524),  einige  VerhaUnisse  von 

8.  Luria  in  TaliiieiiL 

In  [hrem  Renrhte  findn  ich  den  Namen  Myri^ee  und  die  Erwähnung  der 
Urlindongyurkunde  der  Ftarrkircho  S.  Ijucia.  Die  l)etre!rende,  in  tJividale,  sloveniseh 
^Cedfcid*",  ungefeilrgle  Urkunde  Imitet: 

^De  Christi  Nomine,  Amen.  Ab  ejus  nativitatis  anno  iiiiüesimo  quingentesimo 
octUi4i:e8imo  quarto  Indiclione  XU^    ilie  autem   Siibati  sepiimn  mensLs  Ajirihs  .  -  .  . 

Comparnerunt  Multhias  Govacig  ih  Stopia  et  »Jucobus  Gollia  de  Log,  depulati, 
ui  dixere  ah  eorum  eomnmni  vdlla  Modnsi,  subdida  villue  Volzunae,  unu  cum  vetie- 
rabiii  D""  P.  Mathia  Mussuino,  vteiirio  prael'atae  viHae  Volzanne,  ac  exposuere, 
[»raefutuni  commune  divina  inspindione  motnm  deüheniüse  de  Tabrieam  faeiendu 
l'iJcelesiam  in  hontn^em  UmnijKdentis  Dei  sub  Nomine  SanctiHsimae  Triniiiitis, 
IkatAe  Mariae  semper  Virginis  ae  Sanctae  Luciae  in  [»ertinentiis  praefatae  villae 
Modrea  in  !oeo  voeato  Meriseiae  sul»  dicta  cura  Volzana  .... 

Ich  erwähne  das  nur  in  Bezug  auf  unsere  schon  weilbekannte  Neeropole,  Diis 
Anhangsei  Ate  bedeutet  immer  eine  Ortsangabe.  Z.  li  mor  =  morü,  morisec,  Ort, 
wo  get4)dtel  wird,  also  Hin  rieh  tungsslülte.  8od  =  Gericht,  sodiiee  --  Ort,  wo  ge- 
rtchtei  wird.  Mir^  schon  im  Alt.slavit<ehen  vorkommend,  ^  verfallenes  Gemäuer, 
Merisce  (Mirisce)  ■---  Ruinenstrdte.  Und  auf  der  Mi^i8^e  wurden  mit  den  Steinen, 
die  man  hervorgeholt,  sowohl  dii*:  Pfarrkirche,  als  die  umstehenden  Hauser  ge- 
baut. Auij  dem  allen  Gerumpel  ist  das  neue  Dörflein  Sancta  Lueia  entstanden. 
Wie    viel    ist   nicht  dadurch  an  prähistorischen  Denkmälern   zu  Grunde  gegangen  I 

(20)  Hr.  A- Treiehel  übersendet  aus  Hoch-Palcsehken,    17.  Juni,    folgenden 

Bericht  über 

drei  neue  Wälle  in  Ostiionmiern. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  Dr.  li.  B  eh  las  Karte  der  prähistorischen  Rund- 
walle im  östlichen  Deutschland^  go  sieht  man,  dass  sich  eine  grosse  Slreeke  Landes 
darauf  befindet,  bei  welcher  der  Zusammenhang  der  Burgwälle  ganz  unterbrochen 
erscheint,  im  Westen  von  den  Stationen  Stolp,  Schhiwe,  Polnow,  Buhlitz,  Virehow, 
Veltow,  Neu-Stettin,  im  Osten  von  Beigard,  Zarnowitz,  Tillau,  Neustadt,  Podjas», 
Pierszewo,  Gostomie,  Paleschken  eingefasst,  nach  kleiner  Unterbrechung  durch 
Kramsk,  Zechlau,  HiÜfe,  Buschmühle  (zwischen  53  und  54  Breitengrade),  sieh  auch 
viel  weiter  südlich  erstreckend,  im  Norden  aber  .  von  der  Ostsee  begrenzt.  Es 
mas8  dies  um  so  mehr  aulTällen,  als  hier  sich  genügend  zusammengehörige» 
Material  von  Seen  und  Bergkuppen  des  uralisch-baltischen  Höhenzuges  befindet. 
Demgemäss  war  meine  Meinung,  dass  auch  auf  dieser  scheinbar  wallöden  Strecke 
sich  dennoch  BurgwäHe,  Schwedenschanzen,  Schlossberge  auffinden  lassen  müsslen, 
die,    obschon    im  kleinen  Kreise  der  Umwohner  bekannt,    dr-eh  noch  nicht  an  dm 


b 
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hellere  Tageslicht  kamt^n.  Gleich  der  erste,  durch  eine  kartoloji^iache  Bezeirh- 
imng  jtfeleitek*  Versuch,  den  ich  uWein  urikTnuhm,  schlug  nicht  fehL  sei  dass  ich 
Folgendes  über  die  drei  Wälle  von  Darsnw,  Gr.  Kuhnow  und  Pottangow  im  iist- 
[jornmerschen  Kreise  Stolp  berichten  kann: 

Der  Schlossberg  von  Darsow  (Fig.  1), 

Die  Bezeichnung  eines  nördlich  von  Vangerske  gelegenen  Bergrückens  mil 
Schlossberg  auf  der  Sekiionskarte  Lauenburg  der  Generalstabskarte  (Aufnabmc  IW), 
jedoch  zu  Kr.  Stolp  gehörig,  veranlasste  mich,  diesem  Platz  eine  näherr  Unter- 
suchung  zu  widmen,  der.  obschon  zu  Gut  Darsow  gehörig,  dennoch  vonTangurskr 
aus  leichter  zu  erreichen  i»t,  dessen  Besitzer,  Hr.  Piepkorn,  mich  dabei  mit 
freundlichster  Bereitwilligkeit  unterstützte.  Der  (forellenreichc)  Czierwientz-Bach, 
80  genannt,  weil  er  auf  der  Feldmark  ditvses  Gutes  Czit^rwientz  in  die,  ein  g^iiÄCi 
unrl  breites  Moortha!  dundisl reimende  Lrlju  fitesst»  macht  östlich  von  Schumw  aud 
nördlich  von  Vangerske  einen  Knick  und  in  denselben  hinein  erstreckt  sich  mn 
Höhenrücken,  der,  vom  Plateau  Darsow  (östlich)  ausgehend,  hier  seinen  höchsU'n 
Absehluss  findet,  desseii  nörtllieher  Abhang  zur  Bache  wohl  gewiss  2(X>  Fosa  bi'- 
tragen  mag.  Die  Form  des  Walles,  gemiiss  der  Kuppenbildung,  ahmt  die  kakk- 
artige  Bildung  des  Baches  nach.  Wir  linden  in  ihm  also  zwei  KcsseK  Die  bei- 
gefügte Zeichnung  ergiettt  die  Maasszahlen  von  Lün^^-e  und  Breite.  Eine  WaHlrom' 
existirt  nur  im  Süden  und  fMen,  wo  die  Abhänge  minder  lu'deulend,  (d)srhnn 
auch  sehr  steil  sind,  also  eher  angreifbar  waren;  die  im  Süden  hat  2ü  Srhntlf 
Aufstieg;  sie  ist  aber  jetzt  durch hrocht^n  zur  Schaffung  eines  Weges  für  Holzahfahr 
Vor  5(*  Jahren  gtinz  mit  Eicheln  bestanden,  wie  diese  sich  auf  den  Ahhängrn 
linden,  hafte  mau  nach  deren  F^iinschlag  Kiefern  angesaamt  unti  auch  liicsr  j(?tJt 
durchforstet-  Der  Erdboden  besteht  ganz  aus  gelblichem  Sande.  Vor  der  Anschonun^ 
sollen  an  der  Burg  und  um  dieselbe  viele  grosse  lieber  gewesen  sein,  die  «pittfr 
verbackt  wurden.  Der  Volksmund  spricht  hier  natürlich  auch  vom  Spuk  «n^ 
vindicirt  dem  Berge  vicde  unterirdische  (iange.  Eine  verwünschte  Prinzessin  tfciU 
hier  ihr  Wesen,  Auch  Nonnen  wandern  auf  dem  Bei^c.  Ihre  Erwähnung  hin^jt 
wohl  mit  dem  früheren  Nonnenkloster  von  Gr.  Ruhnow  zasanimen,  wovon  hilfl 
später.  Diese  hatten  sich  einen  Abstieg  zum  Wasser  des  Baches  getreten;  venu 
es  weiter  heisst,  dieser  Steig  wachse  nicht  zu,  so  ist  dieser  Umstand  wohl  itlitt 
mit  dem  Pass  des  wechselnden  Wildrs  zu  verbinden.  Von  Funden  konnte  mchte 
berichtet  werden,  wie  auch  mir  selbst  nicht  die  leiseste  Spur  davon  glückt«:  keino 
Seherl>en,  keine  Kohle,  keine  Steinpackung.  Nur  die  offenbare  AulTwallung  mm 
tlie  Kuppe  durchaus  zu  einem  Liiger|ilatze  stem(>eln.  Die  Bezeichnung  Schwede«- 
schanze  fand  ich  nicht  recht  im  Schwünge.  Somit  mochte  mein  Urtheü  dica^ 
Berg  für  einen  nicht  ständigen  Lagerplatz  altpommerscher  Raubritter  ünsprecbcni 
welchen  von  hier  aus  ein  weiter  Bbek  in  das  Lehathal  freistand,  falls  es  auf  d«* 
linken  Seite  von  einer  kaufiiiännischen  Karawane  durchzogen  wurde,  deren  UeberfeH 
lohnend  scheinen  mochte.  Das  Gegenstück  liazu  und  zugleich  Warte»  Luger  «n<l 
Ausfall  für  die  rechte  LebathaJseite  mag  dann  der  schon  durch  seinen  Namen 
verrütherisehe  Riiuberberg^  ebenfalls  sagen l)eham et,  gewesen  sein,  welchen  heutr 
die  Bahnstrecke  Lauenburg-Potüingow  mit  akazienbesetzten  Böschungen  darth- 
schneidet.  Nach  einem  Bericht  ist  in  dessen  Nähe  in  das  Lebamoor  hinein  tot 
einiger  Zeit,  etwa  1  tu  unter  der  Moorfläcbe,  ein  in  Sandlage  gebetteter,  aurPfJÜikn 
stehender  und  mit  Bohlen  bedeckter  Weg  aufgefunden  worden,  der  einer  niherrn 
Dnteruchung  wohl  werth  wäre. 
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M.  B.  Mühlbach.    W.  B.  Wildbach.    Kl. 

V.   Feld   Klein    Varzmin.       H.   Höhe. 

St.  Stein. 

Die  Schwedonschanze  von  Gross-Runow  (Fig.  2). 
Nnch  dem  Sektionsblatt  Lupow  der  Generalstabskarte  (Aufnahme  187?))  erstreckt 
sich  östlich  der  Ortschaften  Gross-  und  Klein- Varzmin  (dieses  im  A^olksspasse  mit 
scharfer  Aussprache  auch  Varzminchen  genannt)  ein  hoher  Bergrücken,  welcher 
Tor  dem  Treffpunkte  zweier  seitlich  gelegener  Wasserbäche  mit  terrassen förmigem 
Abfalle  sein  Ende  findet,  von  welchen  der  östliche  ein  Wildbach,  der  im  Sommer 
austrocknet,  der  westliche,  MUhlbach  genannt,  ein  ileissig  murmelndes  Silberwasser 
(fore'lenreich)  ist,  welches  ein  kalkfiiergelreiches  Thal  durchrieselt,  ehe  es  bei  Lange- 
böse in  die  Leba  fällt.  An  diesen  beiden  Seiten  ist  bei  dem  sehr  starken  Abfalle 
(westlich  wohl  über  200  Fuss)  die  Wallkrone  nur  eine  sehr  niedrige;  dennoch  ist 
beiderseits  durch  ältere  Herstellung  eines  Weges  eine  abgegrenzte  Böschung  ent- 
standen, welche  westlich  namentlich  drei  vorgelagerte  Bergausläufer  abschneidet. 
Wo  also  nördlich  und  südlich  besonders  ein  AngrilT  erfolgen  konnte,  ist  die  Wall- 
krone, sonst  vielleicht  4  Fuss  hoch,  stark  (Thöht,  so  im  Norden  bei  10  Schritt 
Breite  so  viel,  dass  ich  50  Schritte  Aufstieg  zählte,  und  zwar  in  einer  Länge  von 
100  Schritten.  Ein  nordöstlicher  Einschnitt  führt  auf  einen  9  Schritte  breiten 
Umgang  mit  brückenartiger  Erhebung  in  der  Mitte.  Das  Ganze  ist  ein  ungefüges 
Ding  mit  scheinbar  alter  Umwallung,  im  Westen  und  Osten  mit  höherer  Krone, 
als  bei  der  südlichen  Fortsetzung.  Hier  im  obon?n  Theile,  75  Schritte  breit, 
90  Schritte  lang,  liegt  der  mit  einem  Stein  und  einer  bemerkbaren  Erhöhung  be- 
setzte Kessel.  Die  Breite  zwischen  den  beiden  Pässen  beträgt  38  Schritte.  Der 
sQdlichc  TheU  hat  95  Schritte  Länge  bei  55  Schritten  Breite,  also  eine  vergrösserte 
Ausbauchung.  An  ihn  schliesst  sich  das  südliche  Vertheidigungssystem : 
durch    einen  Walleinschnitt   verbunden,    ein    150  Schritte   im  Umgänge   haltender 

▼•ftaandl.  der  Berl.   Aotbropol.  GeMlUcbaft  188i».  81 


Vorwall  mit  23  Schritten  Abstieg,  ('»(»  Schritte  breit  und  45  Schritte  lang,  »n  das.*  ilw 
Gosaramilänge  2H0  Schritt  betrugen  muss.  Der  Vorwall  veii-ic^ft  sieh  bis  zu  K'\m 
Senkung:  von  etwa  18  Fuss.  Der  Abstieg  davon  erforderte  45  Schritte.  Entstanden 
ist  er  durch  Aufwurf  von  Erde.  Von  aussen  bemerkt  man  eine  Stein packung. 
Seine  Mausszahlen  stimmen  nicht  genau  mit  dem  Zeicbnungs-Enlwurf,  Die  1>W- 
ilache  des  Ganzen  hat  reichlichen  Humusboden  atif  Kies  and  Grand.  Nirgends 
konnte  ich  einen  Fund  feststellen  in  dem  Blättergeröll,  als  nur  einen  halbirten 
oblongen  Stein  mit  beiderseitiger  Abstumpfung,  der  feuerdurchglüht  schien.  Auch 
sonst  blieb  meine  Umfrnge  nach  Funden  oder  Sagen  unbeantwortet.  Der  ^nnie 
Bergrücken  ist  mit  mehr  oder  minder  starken  Buchen  bestanden,  welche  nsimml- 
lieh  in  der  Gegend  des  südlicheren  Kessels  eine  ganz  eigenartige  Ergenthiimlich- 
keit  aufweisen.  Es  ist  nehmlich  äu  bemerken,  dass  fast  eine  jede  tn  ihrer  Juiipml 
unten  Hurrh  menschliehe  Hund  mit  einem  Äxthiehe  ungeschlagen  sein  muss,  wi^l- 
cher  oft  überwallte  Schlagschlitx  sieh  aber  iii  verächieden  gekehrter  Richmng  vor- 
findet, so  dass  mir  eine  dadurch  beabsichtigte  Hinweisung  atif  ein  unbekanntes  Etw«*, 
wie  die  Phant^isie  sie  leicht  muthmaasst,  ausgeschlossen  erscheinen  nuiss,  Elwsii^t 
Frostrisse  sucht  man  sonst  in  grtiaserer  Höhe  von  Baumstämmen,  Es  ist  sch^fiT 
über  die  ehemalige  Bestimmung  dieser  Wallung  ein  Urtheil  zu  fällen^  Maiijrrln 
bezeichnender  F'Hindc,  wenn  sie  eine  slavische  Festigung  war,  seheint  mir,  si*^  m 
von  Posto  fassenden  Schweden  (man  vergleiehe  die  Enceinten)  ssu  einem  buc« 
umgesehalTen  worden,  verdient*  also  gewiss  den  Namen  der  volksmundlicher» 
Schwedenschanze.  Vom  Dorfe  Gr,  Kunow  liegt  sie  fast  7^  Meile  enlfemt  in  luß* 
linic  näher.  Vielleicht  giebt  die  Zukunft  hier  mehr  Aufschluss,  Zu  beachten  wün* 
allerdings  die  Dreieekslage  von  je  etwa  7^  Meile  Entfernung  der  Wälle  von  Dursitw, 
(h\  Runow  unt\  von  Poitangow,  welcher  letztere  ein  w  ahrer  BurgwuM  der  Sliivi-n  i&l 

Hier  bei  Gross  Runow  gieht  es  aber  noch  einen  anderen  Schlossber^,  dfn 
ich  d\}n  kleineren  nennen  muss,  welcher,  nahe  dem  jetzigen  Hofe  gelegen  und  läs 
Foblenkojjpel  benutzt,  vor  Zeiten  wirklich  ein  Schloss  getragen  hat  Scmi 
Ijage  ist  ebenfalls  auf  <ler  Spitze  eines  steil  (kaum  HO  Fuss)  zu  Thal  fjiUf"* 
den  Plateaus.  Ohschon  von  dessen  Fundamentsteinen  schon  viel  zum  Bau  andcn'r 
Gehiiude  vor  vielen  Jahren  genommen  ist,  fand  ich  deren  sowohl  in  gerader 
TJnie,  als  ausser  der  Reihe  noch  genug  vor,  untermischt  mit  Ziegeln,  deren  Brand 
viel  besser  und  deren  Format  viel  länger,  breiter  und  dünner,  als  heute,  crs^'hien 
Das  Schloss  stand  kurz  am  Vorlnnde  vor  einer  tiefen  Schlucht.  Im  reehUseili^'« 
Thale,  sowie  an  der  vorderen  Schlucht  sehen  wir  teichartjge  Gewässer,  dm*n 
früherer  Gebrauch  als  Karpfenteiche  durch  vorspringende  Erdsehüttungen  und  dorth 
eine  noch  erlialtene  Spundwand  ausser  Frage  steht.  Wie  bei  jeder  Sage  äflv 
Sache,  so  muss  es  auch  hier  zutrelfen,  dass  diese  Stelle  der  Platz  für  jenes  scWo»^ 
artige  Gehäude  war»  von  dem  die  Sage  geht,  die  zu  einem  Tage  mit  Gespimn  üisd 
Mannschaft  befohlenen  Hintersassen  der  Herrschaft  von  9M  Dörfern  hätten  daswlbf 
an  jenem  einen  Tage  von  Ranow  nach  Lupow  fortgescbaflt  und  übertniiirn.  vio  n 
noch  heute  das  Hauptstück  des  Schlosses  bilde. 

Nicht  weit  davon  liegt  nach  einer  kleinen  Senkung  eine  Kapelle  mii  i»'J 
Etagen  von  Särgen,  deren  SchÜder  die  Namen  der  besitzenden  Gesehleebter  nennen, 
zu  Unterst  die  Grumhkow,  dann  die  Podewils,  bis  jetzt  oben  nur  ein  Bonin.  Frühst 
bestand  in  Runow  auch  ein  Nonnenstift  oder  Kloster,  dessen  Gebäude  vnr  •<*  Juhrvn 
abgebrochen  wurden.  Bei  der  Gründung  des  Klosters  bestimmte  der  damalige  Grand* 
herr:  ^Wer  an  dieser  meiner  Stiftung  etwjis  ändert  oder  sie  zu  uiehte  macht,  der  iioH 
verUueht  sein.  Doeh  mcige  sich  Gott  in  On aalen  seiner  armen  Seele  annehmen' 
So  »teht  es  in  den  Kirehemictcn,    Ob  es  sich  erfüllen  wird?   Noch  jetset  besteht  eine 
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von  15fMl  Mk*  nach  der  Ablösuni^,  tut'  auf  Runow  ein*rctnigen  iintl  vom 
jedt^snmügcn  Besitzer  zw  leisten  oder  zu  ver/insL-n  ist.  Von  der  Abg:!Abe  der 
1500  Mk,  werden  noch  jet&i  H  adelige  untl  12  bürgerliche  Damen  unterstützt,  die 
wohnen  können,  wo  sie  wollen,  was  aber  nur  bis  zu  ihrer  Verheirathung  gültig  ist. 

Der  Schlotkenberg  von  Pottangow  (Fig.  3). 

Das  Dorf  PoUangow  ist  etwa  ^  4  Meile  von  der  gleichnamigen  Bahnsttitiün  ent- 
fernt. Da  mir  auch  hier  ein  Schlo.ssherg  gemeldet  war,  unternahm  ich  vor  Abgang  des 
Zö^ps  diigst  uueh  dessen  Bt'siehtigung  und  fanrl  in  der  That  einen  wahren  Burg- 
wall, unmittelbar  hinter  dem  üorfe  (mit  sterngerüglen  Mauern)  und  dem  Guts- 
jpehöfte  «tösst  nach  sanfter  Senkung  ein  schmales  und  von  einem  sanften  Wasser 
rfurch  laufen  es  Thal  an.  Das  Bächlein  soll  au.»*  dt^m  See  von  Darsin  und  Crrymbkow 
hvrkommen  und  lliesst  nördlich  nach  Klt^in-filuschen  zu.  Voraussichtlich  muss 
tor Zeiten  sein  Lauf  ein  breiterer  gewesen  sein,  tia  gerade  auf  ihn  tue  offene  Seite 
enj€?s  Burgwal Ips  stösst,  die  sonst  gewiss  hefef^tigt  g«*w«vsen  wiire,  Oder  sollte  für 
den  hier  vorüberführenden  und  doch  wohl  später  angelegten  Weg  die  Wallkrone 
i'ingrehnet  worden  sein?  Noch  jei/X  Hrhrt  der  Weg  Über  ein  Stück  Wallung. 
n<'nkt    aiiin    slth    ilcn  Wall    geseblossen,    so    halle    er    eine  tiefe  Kesselung.     Bei 


G.  Gehöft.    E.  Eiche. 


«wner  heutigen  Gestaltung  liegt  er^  wie  ein  aufstrtd>L*ndcs  Amphitheater,  einladend 

for  nns,    ein    55  Schritte  breiter  und  80  Schritte  langer,    miissig  ansteigender,  mit 

grünem  Gnise,    wnraas    ii  Steine   hervorlugen,    benarbter  Raum  von  It^tl  Sehritten 

Umgung    auf   der  Wallkrone,    von    '20  Sehritten  Abstieg   nach  innt'n,    nach  aussen 

'lO  Fqss    an   der   höchsten  4Stelle,    34  Schritte    an  minder  hoher,    stellenweise  mit 

Stein  Packungen  gefestigt,  nördlich  mit  Einsattelung  versehen.    Unmittelbar  an  diesen 

Kessel  wall    stösst    ein    grösseres,    mehr    et>enes  Terrain   als  Doppelwall,    von 

minder    hoher  Krönung,    von   2t}()  Schritten  Umfang  und  4H  Schritten  Lange  (dem 

vorigen  angepasst),  von  9.H  Schritten  Breite.     Genau  nach  dem  zweiten  Drittel  tler 

Liinge  sieht  man  in  ihm  heute  noch  eine  Erbtihung,  lingförmig,  stellenweise  durch 

Stein  Packung   g<^stützt,    mit    b*  Schritten  .Vufsticg    und    15  Schritten  Durch  nn\«;sf*r, 

i  Tora  Volke    der  Keller   genannt,    vielleicht    ein  Brunnen,    beute  in  der  Mitte  mit 

I  Kopfsteinen  und  nassem  Erdschlamme  gefüllt,  —  eine  bcmerkenswerthe  Sache.    Ist 

■■faon    dieser    mir  sonst  niemals  vorgekommene  Doppclwall  anlTallig,    so  erschemt 

H^  nicht    ausigeschlossen,    dass    das  nach  kk'iner  Senkung    ans  tossende   Feld   cnt- 

I  weder   ganz    zu    dem  Doppelwalle  gehörte  oder,    was  ganz  neu  wäre,    als  Dritt- 

P  wali  zu    dem   ganzen  Systeme   eingefügt    w^ar.     Die  Breite   des    letzteren   beträgt 

'  31* 
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73  Schritte,  die  Lunge  (fortjj^epasst)  03,  hezw.  40  Selinüe.  Ar 
firteii  SteUeji  ckr  Brtjitsiiiie  isi  dfiitÜL^h  eine  Wallkmne  erkenübaiv  Hinter  ihf^ 
nach  geringer  Senkung^  herrscht  ebenes  Lund.  Den  Iniieunium  fand  ich  mit  110115^11 
bestanden,  zwischen  weichem  viel  lach  zemdihig-ene  8tein*%  wenig  Kohle,  auch 
Knochenstücke.  Im  Kessel widfe  fimd  ich  uuf  aus^jj^eworfener  Erde  von  Muulwurff- 
httuFen  melirfach  Scherben  von  gt'auschwurzer  Fiirbimu!:  und  dünner  Wund,  ohne 
Ornamentik.  Alles  insgesanmit  genommen  deutet  auf  eine  slavischc  liunrwHÜ- 
anlage  von  gewohntem  Typus,  nur  dass  Doppel-  und  Drittwall  ein  neues  Bild  etit- 
stehen  lassen, 

Naehwehriftlieh  und  nachflndlich  bemerke  ich  noch,  dass,  wie  nuch  der  ljaj?o  m 
urtheilen,  auf  den  SehlossL>erg  von  Üarstnv  und  auf  die  Umwallung  bei  Pottiim:nw 
bereits  durch  die  Bidlisehe  Studien  XIL  S.  103  sehr  kurz  und  karglich  hingewiesun  i»l. 

(21)    Ilr.  Treichel  berichtet  über 

Steiiiliäiifuug  in  l^^land  und  ReiKi^haufiing  hei  Kalintiken. 

Was  ich  über  Reisig-  und  Sleinhäufung  bei  Ermordeten  und  Selbstmöi^k^m 
schrieb,  erinnerte  Hrn.  Prof.  Dr.  v.  Maurer  in  Müimhen  an  Vorkommnisse,  ilre  ihm 
auf  Island  aufstiessen,  und  tbeilt  derselbe  mir  das  Folgende  mit  Als  er  im  Soram(t 
18,i8  jene  Insjiel  bereiste,  wurde  ihm  auf  der  Höfda  Slrrmd  im  Skagsiljördur,  weiii^r 
südlicher,  als  der  Handelsplatz  Grolan'jss,  ein  aufgeschütteter  Steinhaufen  gezeigt, 
der  Biskupsvarda,  d.  h.  BiKehofsstein häufen,  mit  dem  liemerken,  dass  nach  ahrni 
Brauche  jeder,  der  hier  zum  ersten  Male  vorbeikomme,  einen  weiteren  Stein  utif 
denselben  zu  legen  habe.  Natürlich  stieg  auch  Hr.  v.  Maurer  ab  und  schleppte 
seinen  Stein  vom  nahen  Meeresstrande  herbei.  Ueber  den  Ursprung  des  <?igWH 
thü milchen  Namens  aber  wusste  man  ihm  nichts  zu  sagen. 

Weiter  berichtet  der  kürzlich  verstorbene  Jon  AVnason  in  seinen  Uivriktr 
pjodaögur  og  afintyri  L  S.  ilGti — K/i  ober  ähnliehe  Gebräuche,  welche  sich  an  mr- 
schiedene  Öertüehkeiten  knüpfen.  HsOtl  muss  an  die  bcsliiumte  Stelle  etwji*  niiHlfr- 
gelegt,  bald  ein  Gebet  gesprochen  werden^  bald  beides  cumulaliv;  bald  trilTt  *lft* 
Verpflichtung  nur  den.  der  zum  ersten  Male  vorü herkommt,  bald  jeden  VorUbrJ* 
kommenden,  wie  oft  er  auch  des  Weges  gehe;  bald  ist  ein  Stein  hinzulegen,  IwM 
drei  Steine,  oder  es  kann  oder  muss  sogar  statt  der  Steine  etwas  anderes  hin* 
gelegt  werden,  z.  B.  ein  Schuh,  ein  Handschuh,  ein  Strumpfband  oder  ein  Baünvätwctg. 
Dem  aber  geht  es  schlecht,  der  i\vm  Brauche  nicht  genügt.  In  einem  Fidle  fllH?r 
heisst  es  ausdrücklich,  dass  der  Steinhaufe  den  Ort  bezeichne,  an  widchem  nn 
Pfarrer  und  ein  Diakon  sich  gegenseitig  erschlagen  hätten.  (Aehnlieh  al&a  dodi 
w^ohl  auch  der  vorherige  Biskupsvarda.)  In  einem  zweiten  Falle  (11.  S.  H7)  wH 
derselbe  das  Grab  einer  alten  Zauberin  bezeichnen,  die  sieh  nichl  bei  einer  Kirch«? 
hatte  begraben  lassen  wollen,  und  in  einem  dritten  Falle  wenigstens  das  <W 
eines  Mannes  aus  der  heidnischen  Vorzeit.  Ks  ist  wohl  generell  der  Ge<lanki'  40 
einen  unheimlichen  Tod  oder  an  den  Tod  eines  unheimlichen  Menschen,  welcljcr 
auf  den  Gebrauch  bestimmend  eingewirkt  hat,  gleichviel  in  welchen  üm«tiinii<"fl 
das  Unheimliche  begründet  war. 

Ueber  lleisighäufung  bei  den  Kalmüken  steht  nach  Dr.  G.  Busebafl  i> 
Revue  d'anthropologie,  Annee  13.  p.  500  in  Etüde  sur  les  Kalmouks  par  Uenickcr 
ähnlich:  »,Si  l'indieation  (r.  e.  par  les  pretres)  est  d'cnsevcbr  le  mort  dans  la  t«'''*' 
an  se  contente  de  fui  jeter  qnek|ues  jmignees  de  terre  sur  la  poitrine;  si\  cjtt  ^^ 
dique,    de    le   jeter  duna  Teau,   on  verse  sur  lui  un  pcu  d'eau;    s'il  faul  em^^^ 
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80118  des  pierres,  on  met  sur  lui  quelques  cuilloux  (Kiesel);  si  c'est  sous  les  arbres, 
quelques  branches  suffiscnt  sur  1e  cadavre.^ 

Auch  nach  der  Sage  vom  todten  Manne  (Corr.  Bl.  1888.  S.  43)  wurden  in  der 
Hark  bei  Selbstmördern  Steine  und  Reisig  zusammengeworfen.  Landrath  Prinz 
Carola th  versuchte,  dort  einen  anderen  Weg  anzulegen;  aber  die  Leute  gingen 
dennoch  immer  zu  jenem  Steinhaufen  hin,  um  beim  Vorbeigehen  dem  Todten  ihren 
Tribut  zu  geben. 


Figur  1. 


(22)   Hr.  Virchow  zeigt 

Mähwerkzeuge  mit  abgepasstom  Handgriff  aus  den  Vierlandon. 

Bei  Gelegenheit  eines  Besuches  in  Hamburg  in  der  letzten  Pfingstwoche  unter- 
nahm ich  mit  Hrn.  Ulrich  Jahn  am  13.  d.  M.  eine  Reise  nach  den  Vierlanden, 
um  für  die  Zwecke  unseres  neuen  Trachten-Museums  Studien  und  eventuell  An- 
kaufe zu  machen.  Hr.  Direktor  Brinkmann,  der  selbst  durch  seine  schöne  Aus- 
stellung ganz  in  Anspruch  genommen  war,  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  ims  zu 
schnellerer  Orientirung  seinen  Assistenten,  Hrn.  Wilh.  Weimar,  mitzugeben.  Dank 
der  vortrefflichen  Führung  konnten  wir  die  Vierlande  fiist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
mustern;  das  Rrgebniss  war  für  uns  ein  ungemein  lohnendes.  Ueber  manche  Be- 
sonderheiten, namentlich  des  Hausbaues,  wird  sich  hoffentlich  später  Gelegenheit 
finden,  zu  berichten. 

Für  heute  möchte  ich  nur  ein  Paar  höchst  eigenthümliche  Geräthe,  welche 
beim  Kornmähen  gebraucht  werden,  vorzeigen.  Ich  entdeckte  die  ersten  Exem- 
plare davon  ganz  zufällig  auf  einem  Hausboden,  wo  sie  über  einem  Dachbalken 
unter  das  Rohrdach  eingeschoben  waren.  Später  gelang  es  mir,  hei  dem  Schmied 
ein  ganz  neues  Paar  davon  zu  kaufen. 

Diese   Geräthe    haben    mehrere   Be- 
sonderheiten.    Zunächst   die,    dass   zwei 
Werkzeuge  gleichzeitig  in  die  Hände  ge- 
nommen   werden:    eine  Sichel    in    die 
rechte    und    eine  Art   von  Haken  in 
die  linke  Hand  (Fig.  1).  Letzterer  führt 
als  Ganzes  den  Namen  Mattstriek,   der 
daran    beftndliche    eiserne   Haken    heisst 
^Matthaken*^.    Die  Sichel  hat  häufig  eine 
mit   kurzen,    schräggestellten    Sägezähnen 
besetzte  Schneide  und  heisst  daher  auch 
wohl  geradezu  „Säge".  Abwechselnd  wird 
zunächst   ein  Schnitt   mit   der  Sichel  ge- 
macht  und   darauf  das  Geschnittene  mit 
dem  Haken   herangezogen,    um  gehäufelt 
und  eventuell  zu  einer  Garbe  vereinigt  zu 
werden. 

Eine  zweite  Besonderheit  liegt  in  der 
Führung  der  Sichel.  Beim  Ausholen 
zu  dem  Sichelschlage  wird  die  Spitze  des 
Sichelblattes  nach  aussen  (rechts)  gerichtet, 
um  dem  Werkzeuge  einen  grösseren 
Schwung  zu  geben.  Während  des  Schwun- 
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Figur 


ges  wird  die  Sichel  gedreht,  so  dass  der  Sdilaj? 
mit  der  glänzen  Kraft  des  Armes  auageftihrt 
werden  kann. 

Die  dritte  und  grösste  Besonderheit  bieten 
die  Handgriffe  (Fig.  2}  dar,  Sic  sind  nehm» 
lieh  so  eingerichtet,  dass  an  dem  hinteren  rer* 
dickten  Ende  der  hölzerne  Stiel  für  den  aus- 
gestreckten  Daumen  und  die  um  den  Stiel  hemm- 
greifenden  Finger  bescmdere,  der  Form  dc*r  be- 
LrelTenden  Finger  entsprechende  Au$hv»hlaivgi^fl 
kunstTOll  aasgeschnitten  sind.  Der  GrilT  de* 
Hakens  i^t  ganz  gerade  und  am  hinteren  Ende 
in  cin(^  Spitze  ausgezogen  (Fig.  2ft).  Der  Griff 
der  Siehe!  dagegen  ist  gegen  das  hinten;  Ende 
in  einen  stumpfwinklig  angesetzten  Hals  um- 
gebogen, nud  am  Ende  mit  einer  flach  au** 
gebohlten,  grösseren  Holzseheibe  versrhr« 
(Fig.  '2b).  Letztere  dient  dazu,  um  während  dfi 
Ausholens  zu  einem  neuen  Schwünge  »n  die 
Hüfte  angelehnt  zu  werden  und  einen  Stütz- 
punkt für  die  „Armruhe*^  und  demnächsl  für 
einen  kräftigen  Schwung  zugeben.     Sie  führt  den  Namen  „Sägen wirbe". 

HundgrilTe  dieser  Art  sind  mir  aus  Deutschland  sonst  nicht  vorgekommen;  mt 
aus  Wustlalen  ist  mir  Aehiiliches  er/ühlt  worden.  Sonderbarerweise  finden  tie 
sich  aber  in  Alaska  bei  den  Eingebornen  vor^  welche  sie  für  Steinschaber  ud- 
wTnden  (E.  Krause  in  den  Verb.  l>t,H4.  S.  222.  Fig.  :*).  Hr.  Jacobsen  bnt  vor- 
treffliche Werkzeuge  dieser  Art  mitgebracht»  und  ich  habe  damals  schon  dartaf 
aufmerksam  gemacht  (ebendas.  S.  2*24),  dass  ein  ähnlicher  Handgriff  aus  der 
schweizerischen  Pfahlbaustation  Möringen  existtrt  (vergl,  Keller,  Ffuhlbauu^a. 
Bericht  VH.  Taf.  VH.  Fig.  l— Ic.  V.  Gross,  Les  Protohehvies  PL  XX.  Fig.^i 
Ob  es  sich  in  den  Yierbmden  um  ein  Ueberlebsel  aus  prähistorischer  Zeit  handelt 
ist  durch  diese  Analogien  gewiss  nicht  tlargethan;  dagegen  zeigt  sich  sicherlich 
damn,  wie  viel  Sorgfalt  Leute,  deren  Zeit  nicht  durch  fernliegende  Zwecke  in  An- 
spruch genommen  wird,  auf  eine  zweckentsprechende  Herstellung  ihrrr  (ht  lli" 
verwenden. 

Diese  Art    der  Herstellung    muss    natürlich  in  dem  Maasse  verschwinikii,  "^i- 
Fabrikarbeit  an  die  Stelle  der  Hand-  und  Hausarbeit  tritt     Es  ist  daher  in  hohew 
Grade    wünschenswerth,    dass   die    noch    vorhandenen  Reste    einer  solchen  lU^*' 
indnatrie    möglich    bald   gesammelt  und  an  geeigneten  Stellen  aufbewahrt  weni*^' 
Unser  „Museum  der  deutschen  Trachten   und  der  Erzeugnisse  des  Uausgewerb*^- 
wird    stets    für   derartige  Gaben    offen  sein.     Gleichviel  ob  die  Geräthe  aus  fft*^   i 
Hand  oder  auf  der  Drechslcrbank  hergestellt  sind,  sie  repräsentiren,  im  Gegea^ 
zu  dem  viel  selteneren  Kerbschnitt,  eine  Form  der  Schnitzerei,    sagen  wir  eini  '^ 
die  Glattschnitzerei,  die  vorzugsweise  für  die  Anpassung  der  Gerüthe  an  men? 
liehe  Körperthetle  günstig  war.     Ich  erinnere  an  die  „Tragen",  welche  in  unsp- 
östlichen  Provinzen    zum  Wasserholcn   bis    in  die  neueste  Zeit  gebräuchlich 
starke  Querbalken  mit  einem  glatten  Ausschnitt  für  den  Nacken,    un   deren  Eai 
Wnssereimer  uder  andere  Gegensländc  angehängt  wurden. 

Es    wird    nur    einer  Umschau  in  alten  Haushaltungen  bedürfen,   um  in  Kur^ 
eine   gewisse  Anzahl   solcher  (jfeiiithe    zu    entdecken;    mögen    diese  Mittheilun^ 
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einen  Ansioss  dazu  geben,  wenigstens  einige  Exemplare  davon  vor  der  Vernichtung 
zu  bewahren. 

(23)   Hr.  Friedrich  Hirth  spricht  über  den 

Mäander   und    das    Triqnetrum    in    der    chinesischen   und   japanischen 

Ornamentik. 

Wenn  man  es  als  Regel  betnichten  darf,  dass  bei  den  orientalischen  Völkern 
bildende  Kunst  und  Literatur  selten  ineinander  greifen,  so  dass  die  letztere  uns 
zum  Verständniss  der  ersteren  verhülfe,  so  lässt  sich  diese  Erfahrung  nur  zum  ge- 
ringen Theil  auf  die  chinesische  und  japanische  Ornamentik  anwenden.  In 
beiden  Literaturen  besitzen  wir  reiche,  wenn  auch  nicht  erschöpfende  Quellen  für 
das  Verständniss,  wenigstens  der  symbolischen  Elemente;  dass  wir  in  Europa  so 
wenig  darüber  unterrichtet  sind,  liegt  weniger  an  der  Dürftigkeit  des  Materials,  als 
an  dem  Umstand,  dass  bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  die  Kunst  der  Chinesen  und 
Japaner  nicht  genügend  im  Vordergrunde  stand,  um  bei  den  grossen  Schwierig- 
keiten, die  der  Lösung  orientalischer  Kunstprobleme  mit  Hülfe  der  einheimischen 
Literatur  im  Wege  stehen,  den  dazu  erforderlichen  Aufwand  an  Zeit,  Mühe  und 
Kenntnissen  als  der  Mühe  werth  erscheinen  zu  lassen.  Ich  will  die  Frage  nicht 
erörtern,  ob  es  gerechtfertigt  ist,  der  japanischen  Kunst  einen  Ton  angebenden 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Geschmacks  in  Europa  zuzugestehen;  auch  wenn 
diese  Frage  verneint  werden  muss,  sind  wir  in  der  Lage,  dankbar  anzuerkennen, 
dass  uns  seit  einigen  Jahren  das  Verständniss  für  alles  Japanische  und  dadurch 
indirect  auch  für  das  Chinesische  beträchtlich  näher  gerückt  worden  ist.  Mag  das 
Interesse,  das  wir  an  der  ornamentalen  Kunst  des  fernen  Ostens  nehmen,  ein 
künstlerisches  oder  ein  ethnographisches  sein,  in  keinem  Falle  soll  die  Furcht,  dass 
ein  halb-barbarischer  Geschmack  unsere  eigene  Kunst  beherrschen  oder  zu  ihrem 
Schaden  beeinflussen  könnte,    uns  daran  verhindern,    sie  näher  kennen  zu  lernen. 

Was  die  bildlichen  Darstellungen  in  der  Malerei  und  der  Ornamentik  der 
Japaner  betrilTt,  so  können  wir  dieselben  leicht  in  zwei  Gruppen  theilen,  nehmlich 
1)  das  traditionell  chinesische,  und  2)  das  eigentlich  japanische  Element.  Je  tiefer 
wir  in  das  Studium  des  Einzelnen  eindringen,  um  so  mehr  muss  sich  die  Er- 
kenntniss  geltend  machen,  dass  bei  Weitem  der  grösste  Theil  aller  ornamentalen 
Erscheinungen  in  letzter  Instanz  auf  ein  chinesisches  Muster  zurückgeht.  Die 
Japaner  sind  in  der  Hauptsache  ein  nachahmendes  Volk;  ihre  Cultur  verdankt  der 
chinesischen  ebensoviel,  wie  die  römische  der  griechischen,  so  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Kunst.  Wer  daher  japanische  Kunst  studiren  will,  muss  mit  der  chinesi- 
schen anfangen.  Für  die  Kenntniss  dieser  Kunst  nun  besitzen  wir  in  der  chinesi- 
schen Literatur  mancherlei  erklärendes  Material.  Wie  sich  dasselbe  ausnutzen 
lässt,  will  ich  durch  die  Lösung  eines  kleinen,  aber  interessanten  Problems  zu 
zeigen  versuchen. 

In  der  Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft  vom  10.  April  1886  wurde 
von  Herrn  Olshausen  auf  ein  Räuchcrgefäss  hingewiesen,  das  der  Professor  der 
Nationalökonomie,  Dr.  Rathgen  zu  Tokio  in  Japan  erworben  und  nach  Berlin  ge- 
schickt hatte.  Das  (lefäss  ist  „ringsum  geschmückt  mit  der  Darstellung  eines  in 
den  Wolken  schwebenden  Drachen.  Strömender  Regen  ist  deutlichst  an  vielen 
Stellen  nachgeahmt;  an  einer  Stelle  ist  der  Wolkenschleier  durch  die  Krallen  des 
einen  Drachenfusses  zerrissen,  und  hier  erblicken  wir  im  Hintergrunde,  gleichsam 
in  der  idealen  Fläche  des  Gefässes,  die  Sonne,  rings  umrahmt  von  dem  unregel- 
mässigen, zerfetzten  Saume  der  Wolken  und  dargestellt  in  der  Form  eines  Tri- 
quetrums,  dessen  gekrümmte  Arme  ein  jeder  in  einer  Spirale  um  den  Mittelpunkt 


henimg^eführt  worden;  diese  Spiralen  erscheinen  ebenfalis  als  leichtes  Kclief  mä 
sind  der  Länge  nach  ^^eftirdit.^  Dies  die  Erlililrung:  des  Ornaments  nach  Uerro 
Ülshausen  (Verhandlungen  1886,  S.  278,  vergl.  Abbildung  auf  S. '27S)). 

Seitdem  mir  jenes  Heft  der  „Verhandlungen"  in  China  zugegangen,  hatte  ich 
mir  vorgenommen,  mein  Auj^enmerk  huF  diis  Vorkommen  des  Triquetrums  in  der 
chinesischen  und  japanischen  (Jniamentik  zu  richten.  Dies  ist  nun  allerdings  unter 
Kesoltaten  geschehen,  die  von  der  Ansicht  des  Brii.  Olshausen,  der  darin  das 
Bild  der  Sonne  zu  sehen  glaubte,  wesentlich  abweichen.  Nicht  die  Sonne  ist 
es,  die  der  Drache  in  seinen  Klauen  bült,  sondern  der  Donner,  den 
er  mit  weit  ausholender,  erhobener  Hintertatze  in  die  rollende  Be- 
wegung setzt,  die  sich  den  Menschen  durch  das  bekannte  ^rollende"  Geräoach 
kund  giebt. 

Naclidera  ich  die  Lösung  der  Frage  vorangeschickt. habe,  muss  ich  zu  deren 
Begründung  imf  die  Anfänge  der  chinesischen  Kunst,  wie  sie  uns  auf  den  jülesten 
vorhandenen  oder  durch  Nachbildung  bekannten  Denkmälern  dargestellt  worden, 
zurückgehen.  Vor  einiger  Zeit  itehlele  Herr  Dr.  A.  B.  Meyer  aus  Dresden  m 
mich  eine  Anfrage  über  das  Alter  und  die  Entstehung  des  Maandf  rs  als  Ornamenl 
der  chinesischen  Kunsl,  und  zwar  im  Anschluss  an  eine  tiemerkung^  die  sich  uttf 
S.  15  von  Lippmunn's  ^Studie  über  chinesische  Email-Vasen"  (Wien  18TU)  findti 
wonach  ,,der  chinesische  Miiander  sich  von  seinem  griechischen  Bruder,'  da- 
tiurch  uaterscheidet,  dass  bei  dem  h'tzü'ren  die  Idee  einer  einzigen,  nur  vieifueh 
gebogenen  Linie  sleU  völlig  khir  heivortritt,  während  der  crstere  in  den  meiak'n 
Füllen  aus  einer  streuen  förmigen  Aneinanderreihung  jener  miumderartigen  Form* 
demente  bestellt''  Ich  schrieb  Herrn  Dr.  Meyer  etwa  wie  folgt  (vgl.  A.  B. Meyer. 
j,Lung-ch'üan-yao  oder  Altes  Seladon  Porzellan'',  Nr.  3  der  ^Abhandlungen  und 
Berichte  des  k.  zoologischtMi  und  anthropologisch -ethnographischen  Museunifi  tu 
Dresden  1S88/81»%  S.  äilL.: 

,,Mit  Recht  macht  Lippmann  auf  einen  Unterschied  zwischen  dem  griechijscheo 
und  dem  chinesii^ehen  Miinnder  aufmerksam.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden. 
dasH  die  Coniinuitat  diesem  Master  besonders  auf  den  antiken  chinesischen  Brünien 
fehlt;  auf  spiiteren  Kunstwerken  findet  sich  der  Mäander  nicht  selten  im  klassi^cheü 
Sinne  als  Bandtirnanient.  Ein  einraches  eontinuirliches  Muster  findet  sich  Jia*- 
nahmsweise  aoch  auf  einigen  der  grossen,  unter  dem  Namen  lei  beschriebt^nfn. 
lY-j  Fuss  hohen  Sleinurnen,  die  auf  S»  22— 23  im  Cap.  7  des  Po-ku-f  u-lü  ib- 
geldldet  sind.     Das  dort  allgebildete  Ornament  hat  nebenstehende  C restalt  (Pig.  1)» 

Figiu*  2. 

Figur  1, 
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Elemente  des  chinesischen  M&auders 

und  die  Getässe,  auf  denen  es  sich  findet,  werden  der  Dynastie  Chou  (1122  Iw* 
255  V.  Chr.)  zugeschrieben.  Der  noch  früheren  Dynastie  Shang  (17^;«;— 1 122  T.Chr.!i 
aus  welcher  IVriodc  wir  ebenfalls  reiches  Material  besitzen,  scheint  der  conlinuir^ 
liehe  Miiantler  zu  fehlen.  Dagegen  erscheint  der  ursprünglich  chinesische  Müanti^''' 
d.  h,  der  nicht-continuirliche,  meist  nur  aus  zwei  Theilen  bestehende,  in  briöc" 
Dynastien  unter  einer  Anzahl  symbolischer,  fast  ausschliesslich  dem  TbiciTeir^ 
angehörender  Figuren  als  das  hiiufigate  ausfüllende,  Reliefwii'kung  eraeugewk' 
Dniamenl.    Nach    der  grossen  Ausgabe  des  Po-ku-tu-lu  von  1308—12,  die  alK'«* 
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DAS  IQ  den  Stand  setzte  die  ursprim^lichc  Gestalt  der  kleineren  Details  zu  studiren, 
tasseu  Bich  unter  den  Oriianienlen  der  iiltesttm  Bronzegi^nisse  leicht  fnlgende  Pormen 
des  mn  den  Chinesen  mit  dem  gemeinsamen  Namen  lei-wen  (lit.  ,,Öonner-Musler") 
oder  yün-lei-wen  (lit.  ^Wolken-Dotiner- Muster'',  d.  i.  Gewitterwolken)  henann ten 
Omiimt'nts  unterscheiden  (Fig-,  2). 

Der  dieses  Muster  bezeichnende  alte  Name  1  ei- wen  (^Donner-Muster*')  tMithäilt 
gleichzeitig  di^n  Schlüssel  zu  seiner  Erkliirung,    die  ich  einem  Autor  des  11.  Jahr- 
hunderts n,  Chr.  verdanke  und  von  der  ich  keinen  Grund  habe,  anzunehmen^   dass 
»ie  nicht   bereits   den  Schöpfern   des  Musters  im  grauen  Alterlhum  vorgeschwebt 
hat    Im    Meng-chi-pi-t'an   (Cap.  U),  S.  2)    findet    sieh    folgende  Stelle;    Der  Ver- 
fasser habe  ein  antike»  bronzenes  Lei  (eine  Art  Weinurne)  gesehen,  dessen  Seiten- 
tünde  mit  einem  carrirten  Muster»  dem  Gerüst  eines  Hauses  vergleichbar,  umringt 
^wesen  sein.     Bei  genauerer  Untersuchung  habe  sich  herausgestellt,  dass  das  auf 
diesem    Gefass    erscheinende   yün-lei-  (d.  h.    ,,Donner-    und  Wolken-)  Moster   aus 
xwci  Zeichen  zusammengesetzt  war,  nehmlicb  Fig.  3  (/,  worin  man  die  alte,  hiero- 
plyphisehe  Form  des  Zeichens  für  yün,  „Wolke",    wiedererkannte  (man  vergleiche 
Shuo-wen,    Schlüssel    Nr.  42:i^    wo  />  als    eine  der  antiken  Abbreviaturen  für  yün, 
.Wölke'*,    gegeben   ist)    und  c  (zwei  concen  tri  sehe  Kreise),    was  einem  Zeichen  d^ 
einer   alten,   die    rotirende,    rollende  Bewegung  des  Donnergerausches  (hui-hsüan 
chih  flheng)  symbolisircnden  Form  des  Zeichens  für  lei,  „Donner"* j  entspreche;  die 
hciden  Zeichen  seien  so  aMgebracht  gewesen,    dass  je  ein  */  und  ein  r  zusammen 
fhis  Muster  bi bieten,    dm  als  yün-lei-  (Wolken-  und  Donner-)  Muster  bekannt  sei. 


Figur  3. 
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[Auf  diese  Weise  dürfe  aucli  die  älteste  Schreibweise  für  das  Urnengefass  lei, 
Itiehmlich  Fig.  4  (ira  Shuo-wen,  Schlüssel  Nr.  422,  als  Zeichen  für  lei,  „Donner** 
langeführt)  zu  erklären  sein.  Aus  der  Art,  wie  der  in  der  Mitte  des  11.  Juhr- 
'tiunderts  schreiljende  Autor  des  Meng-eKi-pi-t  an  diese  Ansieht  einführt^  lässt  sich 
'  »chliessen,  dass  sie  seiner  Zeit  neu  war  und  gewissermaassen  als  Wiederentdeckung 
ioer  verloren  gegangenen  Erklärung  des  auch  vorher  unter  dem  Namen  lei-wen 
bekannten  Musters  zu  betrachten  ist.  Aus  dem  Vorhandensein  des  Namens  ..yan- 
■ei*^,  den  der  Autor  auf  eine  alte  Stelle  zurückführt,  ist  zu  sehliessen,  dass  die 
Symbolische  Bedeutung  des  Musters  wohl  liekannt  war;  neu  war  nur  die  Er- 
klärung seiner  Entstehung  aus  der  Schrift.  Wir  haben  keinen  Grund,  an  der 
Lichtigkeit  dieser  mindestens  geistreichen  Auffassung  zu  zweifeln,  so  lange  wir 
^ieht  im  Stande  sind,  eine  bessere  Erklärung  zu  liefern,  jedenfalls  aber  steht  es 
Ifest,  dass  seit  dem  IL  Jahrhundert  die  chinesische  Archäologie  sich  diesen  Ge- 
danken angeeignet  hat^  und  dass  folglich  seit  jener  Zeit  auch  den  ausübenden 
Künstlern    die    symbolische    Bedeutung    des   Donners,    des  Regens,    der  Gewitter 

F geschwebt  hat,  wo  sie  sich  des  Mäanders  und,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
sinnverwandten  Triquetruras  als  Ornamentes  bedienen. 
Etwa  ein  Menschemdter  nach  dem  Meng-ch'i-pi-l'an,  in  den  Jahren  1119^1125 
fei-schien  das  grosse  Quellen  werk  für  chinesische  Bronzen,  das  Fo-ku-t'u-lu,  dessen 
^Verfasser,  Wang  Fu,  keine  Mühe  gescheut  hat,  in  das  Verstund niss  der  von  ihm 
tt&M^riebenen  uralten  Kunstwerke  einzudringen.    Auch  er  spricht  (Cap.  5,  S.  H  und  9) 
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an  einer  Stelle,  bei  Gelegenheit  der  Besprochung  eines  Dreifusses,  8cioe  Au^dil 
über  den  Mäander  aus,  doch  wird  hier  iils  eines  der  alten  Zeichen  für  loi,  -,Dnnner*", 
die  Hieroglyphe  Fig.  5  e  raitg^ctheilt,  die  wir  gcwissermaassen  als  die  Quadratur  dei 
im  Meng-ch'i-pi-t*an  t^Dthaltenen  Zeichens  f  betrachten  können.    Damit  sind  wir  der 
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Erklärung  des  Mäanders  beträcbtlieh  näher  gerückt,  indem  die  blf>sße  Verdoppelung 
dieses  Zeichens  mit  symmetrischer  Cfegenüberstellung:  /7,  oder  Umkehning:  A,  vlt- 
i*chiedene,  thatsüchlich  vorktnnmende  Formen  des  Mäanders  ergiebl  Ebenso  kounltf 
sich  aus  den  conceutrischen  Rriiisen  c  (unter  den  alten  SchnlYtormen  für  lei, 
„Donner",  im  Liu-shu-fen-lei,  Cup.  11,  S.  41  angeführt)  die  quadratische  Form  r 
bilden,  die  als  Bandornament  A  leicht  zu  der  vcm  Stübel  f^Teber  alt-peruanische 
Gewebemuster  u.  s.  w.",  Festschrift  zur  Juhelfeier  des  25 jährigen  Bestehens  desVer. 
f.  Erdk.  '/M  Dresden.  Dresden,  18^8,  S,  4:2,  Fig.  (i)  so  geistreich  erdachten  Gnmd- 
fignr  führen  konnte. 

Rebren  wir  nun  zu  der  dem  Verfasser  des  Meng-ch*i-pi-fan  vorschwebende 
alten  Form  für  ^Donner'^  dem  spiriilffirmigen  Zeichen  f,  zurück,  so  ist  die  Aeho- 
iichkeit  desselben  mit  dem  Triquetram  unverkennbar;  der  Zusammenhang  wini 
zur  Gewissheit,  sobald  wir  erfahren,  zu  welchen  Zwecken  in  der  Ornamentik  du 
Triquetrum  verwendet  wird.  Zunächst  muss  ich  bemerken,  dass  vielleicht  ti«^ 
Au  ad  ruck  Triquetrum  ticbleebt  gewählt  ist,  denn  auf  chhiesischem.  wie  jupanischeni 
Gebiete  ist  es  für  die  Symbolik  gleichgültig,  ob  der  sich  um  einen  geraeiasÄini'fl 
Mittelpunkt  drehenden,  s^piral  form  igen  Schwänze  zwei,  drei  oder  noch  mehr  »rnii. 
Eine  Anzahl    solcher  Ornamente   findet  sich  in  dem  jii panischen  Ornainentcnscbü 

Nai-riu-kira-ga-ösa  ^  ^  ^  jjp  ^  (^^-  h  S.  11  und  12:  Bd.  4,  S.  0  und  I) 
Dieselben  sind  zum  Theil  alten  chinesischen  Bronzewerken  entnommen;  so  Nr.-' 
und  '26  in  Fig.  (>  (nach  der  in  meinem  Frivutexemplar  hinzugefügten  Numeri  ran?), 
die  bronzenen  Opfergefassen  (ting)  aus  der  Dynastie  Shang  (17(ifi— 1122  r  CW 
entlehnt  sind.  Ob  bliese  Getässe  im  Ori^nnal  oder  in  allen  Nachbildung»*«  ^ 
Japan  aufbewahrt  werden  (was  bei  dem  vviihrend  der  Krieg^e  des  U».  tlahrJiuiwlnß 
durch  Kaub  und  Beute  entstandenen  Reichthum  Japans  gerade  an  den  bwten 
und  ältesten  Reliquien  chinesischer  Kunst  gar  nicht  ausgeschlossen  ist),  —  J«*«^^"" 
falls  linden  sie  sich  im  Po-ku-t  u-lu  als  Ahbildungen  wieder.  Die  drehende  ß^ 
wegung  wird  hier  durch  je  fünf  spind förmige  {Schwänze  angedeutet.  Nr  i'  *ö^ 
staramt  einer  Weinurne  Ton  Nephrit  aus  der  Zeit  der  Dynastie  Chou;  hier  s«*!»«^ 
wir  sogar  acht  Schwänze  sich  um  einen  Kreis  drehen;  Nr.  23  ist  etwas  späk'rtin 
Datums,  ebenfalls  einem  cbinesisehon  Nephrit -Ornament  entnommen  and  il<'r 
Dynastie  Han  (:?fK>  v.  Chn  bis  221  n.  Chn)  entstammend.  Mit  diesen,  den  üllfStP^ 
Formen  des  Triquetrums  (wenn  wir  es  so  nennen  dürfen),  hat  der  jupanw«'!^'' 
Herausgeber   vollständig   sacbgemäss    eine  Anzahl  Abbildungen    der   in  Japjifl  »l* 

Tomoye  (P^.  cbin.  pa)  bekannten  Figur  zusammengestellt,  die  er  in  Bd,  l,  S.  n 

nls  tomoye  rui  (r\^  ^rT  ''^  ^^*  tomoye-artige  Ornamente,  bezeichnet.  Dieat'i^^ 
bestehen  hauptsäebbeh  aus  Dachziegeln,  die  man  auf  alten  Tempeln  oder  J*^*" 
Ruinenstutten   gefunden    hatte.     Unter   diesen  ist  uUerdings  die  dreitheiligv  I'miiäi 


r 

■  sogenannte  Mitsutomoye  { ^^  L\ir  ^^  erster  Linie  zu  nennen;  das  nächat 
Wüge  scheint  in  Jitpan  das  zweitheil ig:e  oder  Futatfjmoye  zn  sein  (Nr,  3,  17,  18, 
^9,  vielleicht  22)  Hr.  W,  Dönit/.  siigte  in  sseinom  Bericht  über  vorgeschiebtliche 
Rfäber  in  Japan  (Verh.  1887,  S.  122):  „es  liegt  nahe,  daran  zu  denken,  dass  der 
f\güT  eine  Vorstellung  laeciven  Charakters  zu  Grunde  liegt,  indessen  habe  ich 
Bestimmtes  dartlber  nicht  in  Erfahrung  bringen  können*^.  Diese  Vorstellung  konnte 
ttur  durch  die  Aehnlichkeit  des  Futatomoye  mit  dem  Yln  und  Yang  der  Chinesen 
iatßtanden  sein:  jedoch  ist  die^e  Aehnlichkett  nur  eine  oberQächücht',  zudrm 
^hmen  Chinesen,  wie  Japaner  die  Idee  vom  Yin  und  Yang  viel  zu  ernsthaft,  um 
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ihr    einen    luscivon    ChamktCT    untnv.uschiuiien.     Als  Schmuck    deü  Daches    tum 
sich  diis  Tumoye,    wie  auch  dus  entsprechende  Ornamenl  iti  China,    am  Eiuie  der 
cylinderförmigen  Rippen,  zwischen    denen    die    das  Dach   bed eckenden  Ziegi'l  auf 

einander  gereiht  sind  (Fig.  7).  Sehr 
Figur  7, 


/     . 
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häußg  wird  ein  Tomoy«*  »af  m 
Trommel  feil  gemaU»  so  irre  vs  m'h 
nach  Art  der  erwähnten  älleftt*» 
B^ormen  ^ern  als  Ornament  auf  dei 
metallenen  Klangplatten  (ch'ing)dw 
Dynastie  Chou  und  auf  den  ätt4?ideo 
Bron/.eglocken  wiederGndeL  io  An- 
betracht der  alten  chinesischen  Ad- 
schauung-,  wonach  die  Spirale  ur- 
sprünglich ;ils  Symbol  des  Doaoen 
gidt,  hatte  ich  mir  nach  Amtlogiö  ü«f 
Eniwickelting  des  Mäanders  ichon 
Früher  die  Ansieht  gebildet,  das* 
es  sich  uuch  beim  Triqnetruiii  um  ilas  handeln  müsse,  was  unser  chinesiÄi:bi'f 
Autor  aus  dem  IL  Jahrhundert  die  symholisehe  Darstellung  de«  rolirenden  Gp- 
räusches  des  Donners  nennt.  Vollständig  klar  aber  tritt  dieser  Gedanke  herrur*  weiui 
wir  einen  Ülick  auf  eine  der  Abbildungen  (Fig.  S)  wtTfen»  die  den  Gott  des  Donnm 

(lei'Shen,   ^   j|^   jap.  rai-jin  oder  kaminari  no  kami)  darstellen,    wie  er,  iQJcd^ 

Hand    einen    mit    zwei  Knüpfen    versehenen  Klöpfel  haltend,    in  wilder  Bewc^n^ 

auf  sechs,  ihn  im  Kreise  nmg^ebenden  Trommeln  (fien-ku,  ^^  ®c  *^  ''*"  -'**™"'*'^*' 


trommeln^,  oder  lei-ku,  j^  ^^  lit.  „Donnertrommeln")  seinen  himmliseheü  Lim 
vollführt  (vgl.  Fei-weu-yün-fu,  Cap.  37A^  S.  20,  unter  lei-ku  und  Hen-ku).  Wie 
es  die  chinesische  (iutterlehre  vorschreibt,  ist  der  erregte  Gott  mit  seinen  Attrjhtrteiv 
den  Donnerkeilen,  limgüHet,  die  bisweilen  auf  die  Erde  fallen  un»!  van  ilm 
Menschen  in  Gestalt  von  Sti'inbeilen»  Sleinsehwertern  und  antJereri  pnihi^lrtnÄchdi 
Werkzeugen  nach  heftigen  Donnerschlägen  wiedergefunden  wenlen).    Die  Uimnifl»- 

1)  Aus  unserer  ileri  Dnaner^'otf  <Uirst<'llcndea  j}ipamschi?n  Illu^itrülion  (Figur  l*)  nW 
dem  daüu  gehoTea^len  Ruiultfxl  gidit  zur  Gouägc  hcrvur,  dn^s  diT  Auwlruck  Ti«*n-kii  oJ^ 
^Hiiinn^dstromaielir  luif  die  mit  df  lu  Tomoyc-Oniampnt  vcrzicrtfu  Trommeln  zu  Wiichrt 
ist.  In  wi'lclier  Bexirlrung  mm  <li^  „HitaHKdsInminiel"  liereüs  nach  Ältester  Aia»rh»tiufi| 
Äum  „DtmtiLT**  stand,  mögen  folgeade  Stellen  beweisen.  Im  Shih-ki  von  Ssu-mi  ^^^^ 
(91  V.  ehr*)  kommt  im  ast^rologiechen  Capitel  (Cap.  27,  p.  Hl  der  Palast- Ausgml»«^  von  ITS?) 
eine  Stelle  vor,  die  (wenn  leh  sie  richtig  verKiehe)  folgeadea  Sinn  hat:  .Die  Himnwt»- 
tromiael  ttml  wie  der  Donner,  ist  aber  nicht  der  l)onner  selbst:  der  Tod  ii<t  ra  d«  Enli 
imd  kommt  herab  bis  auf  «iii^  Erde;  da,  wohin  er  konmit,  werden  Soldaten  dinuiti^  W 
den  Walleu  greifen."  Die  letzten  Worte  iinigpa  iTkliLren»  weshalb  in  Japmo  da»  Tomof* 
als  Symbol  des  lü'iegsgotts  Haehiman  angesehen  wird  ;^S.  4%).  Ferner  »agt  flcrTAoirt 
K<>  Hung  im  4.  Jahrhandert  u.  Chr.  in  seinem  Pao-pu-ixu  (citirt  im  F©i-wen-jöii*fn^ »  ' 
t'ien-ka):  ^Der  Donner  ist  die  Trommel  d^s  Himmel«,**  nntl  notdi  deutlicher  bfiHclni'4 
ein  Citat  aus  dem  Viin-hsiien-tiiacbt  vom  1(1  Jahrhundert  iVVy  He.,  p  152)  .deo  I>anoflf  *^ 
Tien-ka,  den  Gott  des  Donners  über  als  I.ei-kung", 

2)  Wie  der  Drache  (long)  mit  dem  Donner  <^lei)  in  enger  Beziehung  f^t^  ^'* 
prähistorische  Fnudr-  liald  mit  dem  Dracben,  bald  mit  dem  Donner  in  \  -^ 
bracht.  Belemniten  (Porter  Smith,  i-ontribntions  hiward»  the  Materia  Medi^'a  **tT- *' 
ChiB»j  p.  36)  und  fossiles  Elfenbein  (Hanbury,  Scienre  Papera,  p*  273)  werden  tu  Dmlitt* 
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Figur  9. 


Figur  !). 
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irotninel  aber  zeigt  ein  Toinoye  auf  ihrer  Oberflüchc.  Ein  solches  Bild  des  donncni- 
ilru  Rüminan-nü-kumi  findet  sieh  nnf  di^r  treulichen  Keprnduction  eines  jnpani- 
icbcn  Kupfers  (p,  12G,  PU  X)  im  L  Bund  der  grossen  Ausgabe  von  GDnye's  L'urt 
Japonais. 
^^  Es  scheint  «lanius  zur  Genüge  hervorzugehen,  dtiss,  wo  wir  diis  Tntjuelruni 
pllnbolisch  verwendet  finden,  nicht  un  die  Sonne,  sondern  an  den  Donner  zu 
denken  ist  Bei  dem  Dachziegel  könnte  nach  dem  Grundsatz:  similia  sirailibus 
an  die  Abwenduni,'  der  Blitzgefahr  uls  kitendcTi  Gedanken  ^n_^daeht  werdi^Ji;  jedeti- 
üiKs  sieht  man  auf  den  Gicd>e!n  der  Temprl  und  ölTentlichen  Gebäude  in  China 
nicht  selten  eiserne  Blitzbüntlel,  die  den  Blitz  sicherlich  mehr  zum  Einschlugen 
tnfeizen  als  abwenden,  worüber  man  sich  jedoch  inoch  nicht  klar  geworden  zu 
»ein  scheint.  Auf  der  Abbildung  eines  angeblich  uralten  Tempels,  die  sich  in 
dem  im  Jahre  UW  verölTi^ntlichen  Orhis  pietus  der  Chinesen,  dem  8an-t«"ai-t  u-hui, 
V,  Cap.  U  S.  \K  findet,  sehen  wir  den  Giebel  des  Daches  von  einer,  dem  röoii- 
scbcn  Blitzbündel  nicht  unähnlichen  Figur  gekrönt  (Fig.  £)).  Doch  genügt  das 
Zeichen    für    den    Donner   allein,    um    auch    friedlichere    Gedanken    wachzurufen. 

boehen  (limg-ku);  die  Zähne  des  MüsJodoo.  dos;  Hip|K)th*^rion  und  aiulf^iT  ve»r«fni*llluth- 
lichfr  Oe«5chöpfe  zu  l)rarhcu?iihiiou  huig-clnli;  ll»nbiirj,  1  r.):  Stoiiihfili?  nn\\  Stf^iii- 
•ehwfrtor,  besonders  di»*  uiit  zw*m  Lochi^rn  vorseheuon,  wie  laiiu  sio  auf  drr  Haüdasel  l.ei-rhou 
p^g»infiber  <lt*r  lusel  Bai-naij  uud  in  dr*T»  B«^rgf'U  tiud  tTOwassfni  vnu  Hr>tang  (deiij  heutigpii 
Shftö-si  entsprechpud)  angr-ldiidi  nach  h*»t>igeu  Donnersrhlägfu  gefuudcu  Imtlo.  wurden 
krcit«  im  Anfang  des  H,  Jahrhunderts  von  Ch'eii  Ts'ang-ch'i  unt^r  dem  Namen  jM-li, 
d,i  Donnerkeile^  beschrieben.  Sifi  fanden  sieh  meist  dr^i  Fuss  unter  der  Erde,  und  unter 
«tea  lieilfBrmigen  Keilen  waren  rli<*  UM'i.steu  ^rbwarzgrün  und  ge§friTift  und  sn  hart  wie 
X^phrit.  Prn-tsao-kang-mu,  Vnp,  10,  S  48;  vgl  deu  Bericht  über  ein  von  Hru.  r  Brandt 
fiftjjfpsandtes  polirtes  Steinbeil  aus  Japnu  (Yerh  iSHIi^  S.  *il7).  Der  erwähnte  Autor  wagt 
«  trotx  seines  GotterglaulH-n^t,  die  Anwirbt  anzudeuten,  dass  alle  diese  Geräthe  aus  8tein 
fliTjirunghVh  von  Mensolienhand  YorftM'tifz:!^  dann  aber  zu  deu  Uusterblkheu  hinanfgebracht 
wordeD  sden,  von  wo  sie  abs  Dormerkeile  wieder  berabgeworfeu  wurden.  Die  in  Thina  in 
hnug  auf  prähistorische  Funde  herrselienden  Ansichten  sind  auch  auf  Japan  übergegangen, 
Worüber  Geerts  Les  produits  de  la  nature  Japonaiüe  et  Chinoiae,  p.  272C 
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So  bedeutet  der  Mäiindpr  als  Symbol  des  Donners  und  der  Wolken,  wit  amh'irn 
Worten  dos  Gewitters,  in  erster  Linio  das  Geschenli  des  Himmels,  das  dt*in 
Menschen  in  Gestalt  l)<?fruchtentlen  Rog-ens  zu  Theil  wird;  in  zweiter  Linie,  wi« 
\dii  in  meinem  Briefe  un  Dr.  Meyer  angedeutet  habe,  Gunst  und  Gniide  im  All- 
gemeinen.  In  der  Vorrede  zum  1.  Cupilel  des  Po-ku-l'u-lUt  sowie  an  andemi 
Stellen,  w^o  über  die  Bedeutung  des  ^"Wolken-  und  Doniier-Musters*"  gesprochen 
wird,  siig't  Wung  Fu:  „Mtin  maebt  Wolken-Donner  (das  „Mnander-MusU-r'"),  am 
dadurch  die  Anerkennung  feuchter  Dinge  (Ise-wu,  d.  h.  massenhafter  Gunst- 
bezeigungen, Geschenke  u.  s.  w.)  anzudeuten  Ijjß  ^^  ^  }lX  Sc  *^  ^ 
a:^  ^zJ}'  Feuchte  Dinge^  wie  Eegen,  sind  in  Chinji^  wie  bei  uns,  das  Symbol 
von  Gunstbezeigungen.  Wir  reden  von  einem  Grdensregen;  AtiJ^drücke  wie  Schauer» 
Giiss,  SchwalL  dienen  nueh  bei  uns  als  Hilder  für  das  Reichliche,  MiL^spnhdW. 
Die  chinesische  Sprache  bedient  sieh  solcher  ^[elapheru  mit  besonderer  Vnrijcb*'. 
und  die  8yjiiholik  iles  Ornaments  geht  häulig  Hund  in  ffand  mir  der  SymMÜ 
der  Sprache.  Yü-tse,  ^dew  Regens  Feuchtigkeit",  steht  für  «Himmelsgunst*; 
chan-en,  lit  „mit  Gunst  ungefeuchtei  werden'',  beisst  ^Wohllhaten  gcniessai*. 
Ueherhaupl  ist  es  leicht  zu  verstehen,  wie  GtnvitbM'wolken  einem  Ackerbau  trcib«*n' 
den  Volke,  wie  es  die  aHen  Chinesen  waren,  zum  Symbol  reichlicher  Spenden 
werden  konnten,  l^enn  „aus  der  Wolke  quillt  der  Segen,  strömt  der  Rcgßü", 
welchem  Dichterwcni  eine  uralte  Stelle  im  „Buch  der  Verwandlungen"  (Yi-kiß^, 
Cup,  1,  S.  7  ia  der  Sung-Ausgaln?  der  IM  Klassiker)  an  die  Seite  gestellt  werdfu 
kann,  wonach  „Donner  und  Regen  die  P^'ülle,  den  UeberÜuss  erzcagen**. 

Dies    dürfte    w'ohl    auch    der    Sinn    des    von    Dr,  Rathgen    nach  Berlin  ge- 
schickten Rrnichcrgefasses    sein.     Dans    es    ein  Drache    ist,    der  den  Donner  ent- 
fesselt,   darf   uns    nicht    wundern;    denn   der  Driiche  ist  ein  Symbol  des  Donfiet»» 
wie  der  Donner  ein  Attribut  des  Drachen  ist.     Nach  einer  Ueberliefenrng  hat  t***^ 
Gott   des  Donners  (lei-shen)    zwar   den  Kopf  eines  Menschen,    im  Uebrigen  aber 
die   Gestalt    eines    Drachen  (T'u'shu-chi-cbeng,    Bd.  13:   1,77,  hui-k'ao,  S,  1)    E« 
würde  nicht  schwer  sein,  eine  Anzahl  von  Legenden  zu  eitiren,  die  auf  intime  B«?- 
Ziehungen  zwischen  Donner  und  Drachen  hinweisen.   So  berichtet  das  Hsi-chiRg-t<ia- 
chi  (Cap»  2,  S,  7,  Scct.  l  der  Sammlung  Lung-wei-pi-shu),  dass  im  Jahre  18^  v.Chr. 
in  Folge  eines  Donnerschlages  ein  Wtddbrand  entstanden  sei,  dem  mehrere  lausend 
Baumstämme  zum  Opfer  fielen  und  der  zehn  Acker  Landes  jeglicher  VegetalioD  b^ 
raubte.     Als    hundert    Tage    nach    der    Katastrophe    der  Besitzer  des  Grundstück« 
nn  Ort   und  Stelle    kam,    fand    er   die  Gerippe    eines  Drachen    (tiuig)   und  cin«r 
mythischen  Schlange  (chiao),     Beispiele    des  Volksglaubens,    nach    denen  dti  &• 
scheinen    i*incs  Drachen    von    heftigen  Donnerschliigen    begleitet    war,    sind  uicn^ 
schwer  zu   linden.     Der  Donner  erzeugende  Drache  auf  unserer  japanischen  \«« 
ist   daher   augenscheinlich   an  dem  Platze,  der  ihm  nach  chinesischer  Änschfluang 
gebührt  — 

Hr.  Olshausen:  Die  von  mir  gegt^bene  Deutung  jener  Darstellung  auf  cmcw 
RauchergeiUsa  habe  ich  bereits  gelegentlich  einer  kleinen  Arbeit  in  den  Pos^efl*^ 
archiiologischen  Mittheilungen,  bS88.  S  44  widerrufen,  und  zwar  in  Folgi;  eitt« 
mir  durch  Dro.  Dr.  Jocst  gütigst  übersandten  Referats  im  Ostasiotischen  LM» 
Schanghai,  *2L  Mai  1SS7,  S.  J,  über  die  Sitzung  der  <leutschen  GesolUchafl '^ 
Natur-  und  Volkerkunde  Ostasiens  in  Tokio  vom  27.  April  bHH7  fvergl  auch  -Mi*" 
theilungen  der  deutschen  Ges."*,  Bd.  4.  S.  300). 

In  jener  Sitzung  bemerkte  Hr.  Prof.  Rathgen,  daas  er  in  dem  W  irbei  niciito 
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tnderps  »f*hen  könne,  als  eine  Darstelluno'  des  \V  ir^u'I  w  indus,  wir  sie  nament- 
Jich  in  Verbindung  mit  dem  durch  die  Wolken  fahrenden  Drachen  vorkomme, 
m  ihm  befragte  Jupuner  wnreu  derselben  Meinung,  desgleichen  Se,  Excellenx  der 
tais,  deutsche  Gesiindte,  Ur.  von  Brandt  in  Peking.  Hr  Rathgen  fügte  noch 
hinzu,  das?»  dieser  Wirbel  auch  in  der  Üarslelinny"  des  Gewitters  zuweilen  er- 
scheint, so  auf  dem  messingenen  Stiehhhitte  eines  Schwertes  zwei  derartige  Wirbel^ 
je  einer  rechts  und  links  und  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  drehend. 
Hierin  liegt,  wie  man  sieht,  eine  Verbindung  mit  der  Auffassung  des  Hrn.  Hirth, 
trenngleich  offenbar  die  Erklümng  des  bH/leren  sich  nicht  völlig  deckt  mit  der 
de»  Hrn,  Rathgen. 

Rs  war  mir  stMner  Zeit  nicht  mü^dich,  am  hiesigen  Plat/e  eine  Auskunft  übiT 
jene  Darstellufig  /.u  erhallen;  diese  Sachen  waren,  wie  Hr  [lirth  schon  bemerktes 
hei  uns  ni>ch  zu  unbeksinnt.  Dagegen  wurde  nfiir  das  gleichsam  mit  *J  grossen 
Kf>mmas  gebildete  Zeichen  Tomof'  hier  als  ein  Wappen  bezeichnet,  und  zwar, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  auch  von  Japanern;  ich  sagte  Verh.  1HH(>,  S.  2S(> 
darüber:  ^dies  ist  ein  Wappen,  dessen  Sinn  frei  beb  noch  zu  ergründen  würe,  denn 
er  «oll  unbekannt  sein^.  In  jener  Sitzung  der  oslasiatischen  Gcseilsehaft  wurde 
ÄUch  diese  Deutung  von  Dr.  Wagner  beanstandet  und  Hr.  Prof.  Bathgen  sebrieb 
darüber  an  seinen  Bruder  hicrselbst:  ^Wenn  0.  die  Toraoe  als  Wappen  bezeichnet, 
so  ist  das  auch  nicht  ^mvA  riobtig*  Es  ist  ein  altes  Symbol  chinesisebt^n  Ursprungs 
mit  verschiedenai tigern  Sinne.  Dasselbe  ist  ganz  gewöhnlich  ids  Wappenbild, 
auf  Wappen,  ist  aber  doch  kein  Wappen.  Der  Ursprung  der  Verwendung  als 
(müsste  dann  wohl  richtiger  heissen  im;  0.)  Wappen  ist  nicht  unbekannt,  denn 
es  hi  das  Symbol  des  Kriegsgottes  Hachiman  (in  Japan  wenigstens)^  deshalb  ist 
08  auch  auf  Trommeln  zu  finden.  Die  ursprüngliche  Form  sind  aber  2,  nicht  ^j 
(Haken),  welche  den  Kreis  ausfüllen,  oft  schwarz  und  weiss  gefärbt,  in  der  chine- 
sischen Symbolik  das  SjTribol  des  mimnlichen  und  weiblichen  Prinaips,  welche  in 
ihrer  Vereinigung  die  Welt  erfüllen/' 

Wenn  ich  somit  bei  meiner  Besprechung  ties  Riiuehergefüsses  entschieden 
l'nglück  gehabt  habe,  so  zeigte  sich  doch,  dass  auch  die  besten  Kenner  in  der 
Deutung  jener  Symbole  nicht  völlig  übereinstimmen,  und  es  sidl  mich  nur  freuen, 
wenn  mrin  Irrtbum  zu  einer  gründlichen  Klärung  dieser  Dinge  Veranlassung  gab. 
Meine  übrigen  Betrachtungen  binsiehtlieh  des  Tri(|aetrums  In  den  Verhandl.  18H<) 
^leiben  ausserdem  durch  den  \'orfali  völlig  unberiUirt.  — 

Hr.  Pfugraacher  bemerkt,  dass  auf  einer  japanischen  Rüstung  ein  derartiges 
Kamillen  Wappen  angebracht  ist.  — 

Hr,  Hirth  hält  hierdurch  die  symbolische  Bedeutung  nicht  für  ausgeschlossen. 


(24)    Hr.  Hirth  berichtet  über 

Augenhranen  und  Rraoeuscliuiiuke  hei  den  Cbineseii. 
Die  V^erhand langen  über  den  Gebrauch  der  Brau^'nschminke  haben  uns  zu  den 
^'^rscbiedensten  Culturliiud(,'ni  des  AlterHuims  und  des  Mittelalters  geführt.  Aegypten 
iti  erster  Lmie,  die  sc nii tischen  Lünder  Weslasiens,  Persien  und  Indien  sind  als 
*iiefjonigen  Länder  bezeichnet  worden,  in  denen  die  Sitte  des  Brauen-  und  Augen- 
Irainkens  heimisch  war;  um  den  Kreis  der  alten  Culturliinder  zu  vollenden,  fehlt 
ch  China,  und  ich  will  e.s  verbuchen,  im  Folgenden  die  wenigen,  in  der  Antimon- 
trage leider  resultatlosen  Forschungen,  soweit  ich  sie  aus  (icr  chinesischen  Literatur 
ermochte,  zusammenzustellen.     Ich  muss  von  vornherein  bemerken 
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dass  diese  ünlersiichung^CMi  hfluptsiichlich  literarischen  CharaKters  sinfT  Et»  fehlt 
uns  io  China  vollständig  an  handgreiflichen  Beweisstücken  fü:r  die  Aufzcichnuu^n 
der  ältesten  Litemtur,  wie  sie  in  den  ägyptiachon  Gnibftinden  und  KunstdenJoiulcrn 
der  Nachwelt  aufbewiihrt  sind.  Die  einzigen  Bildwerke  aus  der  ältesten  Zeit*  di« 
uns  in  glauhhuften  Copien  und  Abbildungen^  wenn  nicht  in  den  Originalen,  er- 
halten sind,  gehören  in  die  Zeit  der  Dynastien  Shnng  und  Chou  und  reichen  eiwi 
bis  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  Tor  Christus.  Sie  bestehen  in  dtm 
Brünzeererässen  der  vorchristlichen  Periode,  die  in  ihrer  charakteristischen,  tarn 
grössten  Theil  noch  unentzifTerten  OrnaTnentik  die  Musterstücke  für  die  bis  auf 
den  heutigen  Tilg  gepflegte  archaislische  Richtung  einer  wichtigen  Branche  de« 
chinesischen,  wie  des  japanischen  Kunsthandwerks  geliefert  haben.  Was  wir  itin 
auf  jenen  bronzenen  Bildwerken  der  Dynastie  Shang  (176*3 — 1122  v.  Chr.)  nicht 
Riiden,  sind  Abbildungen  menschlicher  FigurtMi,  die  uns  etwa  gesuchte  Auffc^chlüssf 
über  die  Anwendung  oder  Nichtanwendung  von  Augenschminke  geben  könnten»  ao 
wie  wir  sie  iiuf  Statuen  der  4.  oder  5.  Dynastie  Aegyptens  sehen.  Vgl.  auch  die 
Abbildung  auf  S.  211  der  Verbandl.  von  1888.  Den  einzigen  Fingerzeig,  den  wir  jUU 
jenen  ältesten  Zeiten  etwa  über  die  Stellung  der  Augen  erhalten,  wie  sie  jedeoWb 
dem  schreibenden  Künstler  vorschwebte,  bilden  gewisse  hieroglyphische  ZeicKoit 
deren  älteste  F'ormen  sich  auf  den  Bronzegefassen  der  Dynastie  Shang  als  Be«ü»- 
oder  Votiv-Marken  fanden.  Wenn  wir  die  Form  solcher  Sehriftzeichen,  io  deoisn 
sieh  die  Hieroglyphe  für  „Auge"  verwendet  findet,  mit  den  ältesten  uns  erhtllcii« 
Bildern  ägyptischer  oder  griechischer  GesichUtypen  vergleichen^  so  fallt  uns  sofort 
der  Umstand  auf,  dass  bei  den  Chinesen  die  verlängerten  Längenachsen  der  beidpn 
Augen  einen  Winkel  bilden,  während  im  Westen  die  vier  Spitzen  des  Augenpaaret  in 
eine  gerade  Linie  fallen.  Mit  anderen  Worten,  es  tritt  schon  in  jenen  fHüiestea 
AndeutungcUj  die  wir  über  die  Fonn  und  Stellung  der  Augen  besitzen^  der  mon- 
golische Typus  hervor.  Ich  wähle  ein  Beispiel,  das  sich  als  Inschrift  auf  iwet 
GefiiÄsen,  einem  Dreifusa  und  eint-r  Deekelurne  der  Dynastie  Shang^  findet,  und 
das  sich  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlich  keil  für  die  Zeit  des  Tsu-ting  {U^h 
bis  1433  v.Chr.,  in  Anspruch  nehmen  lüsst  (vghThoms,  „Ancient  Chinese  V««» 
ete*'  im  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society,  Bd.  L,  p.  64,  wo  irrthüraüch  diisJidir 
1265  als  Regierungszeit  des  Tsu-ting  gegeben  wird*).     Das  dort  erscheinende  alU' 

Zeichen  für  'Äf,  cb'ü,  hiit  in  der  ursprünglich  dem  Original  entnommenen  dorcli- 

gepausten  Illustration  der  Ausgabe  des  Pn-ku-t'u-lu  von  den  Jahren  130S— 1312*) 

nachstehende  Gestalt  (Fig,  1).   Das  Zeichen  für  H  mu,  „Auge*,  erscheint  in  scuie« 

ältesten  Formen    als  Fig.  2,  3,  4  und  5;    [ij^  yen,    „Auge**,    erscheint   al»  Fi^ '• 

(ein  Mensch    mit    zwei  Augen,    wenn   nicht  der  mittlere  Thei!  die  Nase  Towtelkü 

poll),    wozu    sich   das  Zeichen  für  ^^  ku,  ^blind"*,  gesellt,  nehralich  Fig.  T  idcm 

vorigen  gleichend,  jedoch  bei  fehlender  Pupille).  (Vgl.  Liu-shu-fen-lei,  Cap  ^ 
S.  39  n*-)  Vergleichen  wir  damit  die  Stellung  der  Augen  auf  einer  Uol/.m'.i!*kc  :w* 
einem  thebanischen  (trabe  (Verh.  1888.  S.  'inj,  so  brauchen  wir  nur  die  Lüngenach^f" 
der  abgebildeten  Augen  (Fig.  l  und  8)  zu  Terlangem,  um  sofort  den  bekanftta 
charakteristischen    Unterschied    im   Hussentypus   wiederzuerkennen.      Die  *dii<^^ 

1)  Ueber  die  rhronolo^t"  der  Dynai^tic  Shang  und  die  Schwankungen  ¥<*r&rhiet1«»Ä 
europäischer  Interpreten  ihrer  Zuverläasigkeit  s.  Ideler,  üeher  die  Zeitrcchnuo^  ^»^tiM 
nesen,  S.  123  f. 

2)  Cap.  1,  S.  D  und  Cap.  9,  S,  32. 
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Stellung  des  Auges  kehrt  in  vielen  alten  Zeichen  wieder,  die  mit  ^mu,  „Auge", 

zusammengesetzt  sind.  Dagegen  ist  aus  allen  diesen  Zeichen  eine  Andeutung  über 
den  Gebrauch  von  Schminke  zum  Färben  der  Augenlider  kaum  herauszulesen. 
Auch  das  Färben  der  Brauen  lässt  sich  für  das  früheste  Alterthum  nicht  durch 
Grabfunde  oder  Bildwerke  der  Vorzeit  bezeugen,  und  so  wäre  das,  was  sich  über 
diesen  Punkt  sagen  lässt,  mit  dem  Hinweis  auf  die  Entwickelung  der  Schrift  er- 
schöpft.   Reichlicher  fliessen  die  Quellen  der  Literatur. 

Ehe  ich  der  wenigen  historischen  Andeutungen,  die  uns  durch  die  chinesische 
Literatur  über  den  Gebrauch  der  Brauenschminke  erhalten  sind,  gedenke,  will  ich 
zunächst  die  Yermuthung  aussprechen,  dass  der  chinesische  technische  Ausdruck 
für  dieses  Präparat  mit  einem  der  ägyptischen  Ausdrücke  lautlich  zusammenfällt. 
Hr.  Georg  Ebers  hatte  bereits  früher  (Verh.  1888,  S.  575)  mitgetheilt,  dass  von 
den  beiden  vorkommenden  Arten  der  Brauenschminke  die  eine  als  t'al  n  mestem-t 
bezeichnet  wurde,  was  er  anfangs  durch  „das  Männliche  des  mesiem-t  oder  Stibium" 
zu  erklären  geneigt  war.  In  einem  Nachtrage  zu  seinen  erstmaligen  Mittheilungen 
über  diesen  Gegenstand  (Verh.  1889.  8.  48)  kommt  Hr.  Ebers  zu  der  Vermuthung, 
dass  das  t  ai  geschriebene  und  mit  dem  Phallus  determinirte  Zeichen  nur  durch 
ein  Versehen  des  Schreibers  zu  dieser  Schreibweise  gekommen  sei,  da  t'al  in  Ver- 
bindung mit  Weihrauch  und  anderen  Spezereicn  auch  „ein  Kügelchen",  „ein  Stück- 
chen^, bedeute.  Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass,  wie  auch  die  Erklärung 
für  den  hieroglyphischen  Ausdruck  dieses  Wortes  tai  lauten  möge,  seine  Bedeu- 
tung mit  der  des  Stibium  in  einem  determinirenden  oder  modificirenden  Zusammen- 
hange steht.  Ich  muss  es  Anderen  überlassen,  zu  entscheiden,  ob  das  ägyptische 
t'al  ein  Fremdwort  mit  der  Bedeutung  „Brauenschminke''  schlechthin  gewesen  sein 
kiinn,  will  aber  hier  darauf  hinweisen,  dass  dieses  im  alten  China  ursprünglich 
fremde  Ftibrikat  mit  einem  erst  seit  seiner  P^inführung  auftauchenden  Worte  eben- 
falls tai  (  k^Jo  benannt  wurde.    Das  Wort  findet  sich  zuerst,  soweit  ich  die  noch 

vorhandene  Literatur  übersehen  kann,  in  verschicMiener  Sehreibweise  und  tai  aus- 
gesprochen, im  Shuo-wen  (Rad.  .■>.s4.  S.  20).  Im  Shuo-wen  besitzen  wir  das 
älteste  nach  Radikalen  geordnete  Wcirterbuch  der  chinesischen  Sprache;  es  erschien 
im  Jahre  1<H>  n.  Chr.     Tai,  als  Bezeichnung  für  Brauenschniinke,  —  und  dies  ist 

1)  Tai  ist  noch  heute  der  landläufige  Ausdruck  für  Brauenschniinke  und  ist  als 
Schriftwort  ins  Japanische  übergegangen,  wo  es  jedoch  in  der  Umgangssprache  diu*ch 
«len  Ausdruck  niayu-dzumi  (dzumi,  Färheniittel[?].  für  mayu,  die  Augenbraue)  ersetzt  wird. 

Verliaiidl.  tler  \Wt\.  Anthropoi.  (Jesellachaft  löSi).  32 
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einzige  Bedeutung,  die  nach  der  Erklürung  des  Shuo-wen  an  dem  VVortel 
^  muHS  daher  schon  eine  geniume  Zeit  vor  dem  Jidvre  lOü  nach  Christas  ein  läinl- 
läyfiger  Ausdruck  gewesen  sein.  Und  wenn  sich  auch  das  Vorkommen  dieses  Schnft- 
Zeichens  in  den  noch  älteren  Texten,  besonders  in  den  sot^^enannten  ClaÄ^ikfm 
nicht  nachweisen  lüsst,  so  ist  doch  anzunehmen,  (iass  mit  der  Renntniss  cies  Wej^n* 
Standes  auch  ein  Name  djifür  vorhanden  war.  Zu  den  älti'sten,  gut  bpgl;iul«iirlt'ii 
Füllen^  in  denen  das  Bemalen  der  Brauen  bezeugt  wird,  gehört  eine  Stelle  im 
Ch*ien-han-shii  (Cap,  76,  S.  18),  die  sich  auf  die  Gattin  des  im  Jahre  ^l  v.Oir, 
als  Prafekt  von  King-chuo  berühmt  ge%vordenen  Chang  Ch'ang  (vgl.  Mayers,  ^Thv 
Chinese  Readers  Mannal,''  p.  2)  bezieht.  Ferner  wird  von  dem  berühmtin  Frkl- 
herm  Ma  Yuan,  einem  Zeitgenossen  des  Tiherius,  dem  Untet^ocher  von  Tiia'* 
king,  gesagt,  dass  seine  Brauen  und  Äugen  „wie  gemalt**  ausgesehen  habt»«;  m 
berichten  die  Encyelopjidien-  Nähere  Prüfung  der  einschlägigen  Stelle  in  <t«'r 
äitesten  Biographie  des  Feldherrn,  die  sich  im  Hou-hun-shu  (Cup.  54,  S.  H)  findet, 
Uisst  mich  vemiuthcn,  dass  der  Autor  damit  nur  sagen  wollte,  Ma  Yüan  sei,  sw  xu 
sagen,  ein  „bildschöner"  Mann  gewesen.  .Auf  dieselbe  Zeit  bezieht  sieh  eine 
Stelle,  die  sich  in  demselben  Capitel  ;S.  2i^)  findet.  Sie  besagt,  dass  in  CI 
der  alten  Hauptstadt,  die  dem  heutigen  Hsi-an-fu  entspricht,  folgendes  S}  i 
über  die  damaligen  Moden  im  Volksrannde  gelebt  habe: 

In  der  Stadt  hebt  man  hohes  Haar:  einen  Fass  nach  allen  iSeden  hin: 
In  der  Stadt  liebt  man  breite  Brauen:  dii'  halbe  Stirn  sollen  sie  bedeck^^n. 
In  der  Stadt  liebt  man  weite  Aermel:  eine  ganze  Elle  Zeug  versch linkend. 
In  der  Stadt,  wo  man  solche  Brauen  liebte,  konnte  es  ohne  Schminke  nicht  ab- 
gehen; Tind  so  lesen  wir  denn  auch  bereits  in  den  Annalen  der  Dynitsiie  Hnn 
(citirt  im  Ytian-chien-h'i-han,  Cap.  -'{>^l,  S,  2:i),  dass  unter  Ming-ti,  der  von  58— <<» 
n.  Chr.  regierte,  die  Bewohner  des  Kaiserpalastes  sich  mit  ch'ing*tai,  d.  i  bkuer 
Brauenschrainke,  Augenbrauen  von  der  Gestalt  der  Fühlhörner  des  Scidenspinnere 
aufmalten.  Dass  gerade  in  dieser  Zeit  die  Sitte  des  Brauenschtninkens  in  voll<7 
Blüthe  Htand,  mag  (hiraus  hervorgehen,  dass  in  einer  Anmerkung  zur  Biogmphif 
der  wegen  ihrer  Klugheit  berühmten  Kaiserin  Ma,  einer  Tochter  des  gvnannk'fl 
Generals  Ma  Yuan,  die  im  Jahre  1*^  n.  Chr.  starb  (Mayers,  1.  c,  p.  147:  dii'  Bio- 
graphie der  Kaiserin  findet  sich  im  Hou-han-shu,  Cap.  10  \  8,  9  ff.),  rom  ScholtÄsUni 
hervorgehoben  wird,  dass  sie  ihre  Brauen  nicht  vollständig  mit  tai  bemuh 
dem  sich  darauf  beschnlnkte,  eine  kahle  Stelle  von  der  Grösse  eines  B 
an  der  Spitze  der  linken  Braue  durch  Auftnigen  der  Fiirbe  zu  ei^gän£eii.  Sold»« 
Spai-samkeit  musste  den  verschweDderischen  Bürgern  von  Chang-an,  die  iicb  <!'*' 
halbe  Stirn  bemalten,  als  leuchtetules  Beispiel  dienen;  denn  wenn  auch  t\m  ^**^^ 
für  ein  an  und  für  sich  so  einfaches  kosmetisches  Bedürfniss  leicht  bdiige  Surn> 
gate  finden  konnte,  so  war  doch  das  ächte  tai  sehr  theuer;  ja,  zu  Zeiten*  imlfö«* 
man  das  Erlassen  von  Luxusgesetzen,  wie  weibrnd  in  Rom,  für  geboten  hielt,  «^^ 
des  tai  besonders  Erwähnung  gethan,  so  in  einer  Verordnung  des  Kaisers  W^^m-^^ 
vom  Jahre  oTH,  wonach  der  Gebrauch  von  jeder  Art  Schminke  (fen-tai,  d  t- '^'^ 
aichta-  und  Augenschminke)  den  Weibern  des  ganzen  Reiches,  mit  Ausnahme  äfft 
zum  Hofe  gehörigen^  verboten  wurde  fs.  Pei-shih,  Cap.  10,  S.  32).  Es  würden"^ 
schwer  fallen,  aus  der  vorhandenen  Literatur  eine  Anzahl  von  Stellen  tu  m«»«!*» 
die  uns  überzeugen  müssen,  dass  mindestens  seit  dem  ersten  Jahrhundert  ^^ 
unserer  Zeitrechnimg  die  Brauenschminke  eine  gewisse  Stellung  unter  de«  ö«^ 
brauchsgegeastunden  des  täglichen  Lebens  einnahm.  Im  P'ei-wen-yün-f«*«  ^^ 
grossen  Concordanz,    die   xms  Belegstellen  aus  der  gesainmtea  Literatur  fUr  j^^ 


igermaassen  wiehtigoii  Ausdruck  ^iebt,  finden  sich  unier  dem  Worte  tui  gegen 
hundeii  Citate,  Noch  ausführlieher  ist  die  g-rosse  Eneyclopiidie  T'u-shU'Chi-ch'öng, 
Ich  will  in  wenigen  Worten  das  Wesentliche  iius  diesen  Aufzeichnun^ani  mittheilen, 

rSie  mit  den  Citnten  selbst  zu  belustigen, 
LanjEje,  buschige  Brauen,    wie  sie  rüstigen  Greisen  cigenthümlich  sind,    galten 
«c?it  den  ältesten  Zeiten  als  Vorzeichen  der  LaiigJebigkeit,  worauf  der  im  Shih-king 
oder  «Buch  der  Lieder''  öfter  wiederkehrende  Ausdruck  mei-shou  für  .,hohes  Aher'' 
deutet:  dagegen  galten  spärlich  Ijewaehsent',    schlecht  geformte  oder  giinzlich  feh- 
ItTide  Bmuim    für    hässlich.     Mit  dieser,    dem  chinesischen  Volke  mehr  als  jedem 
«nderen  innewohnenden  Anschauung  war  die  Empriinglichkcit  für  Brauen-Kosmetik 
fon  Uause  aas  gegeben.     D;i    jedoch  Andeutungen  darüber  ei^st  seit  der  Dynastie 
Hau  in  der  Lit<*ratur  auftauehen,    einer  Periode,    in   der  nachweislich  der  Verkehr 
mit  Indien  und  We.stasien  grössere  Dimensionen    angenommen   hatte  und  die  ver- 
muthlich    auch  Zeuge    eines    durch    indische    und   westasialische  Einflüsse  hcrvor- 
p*nifenen  Umschwunges    in  Sachen    der  Religion^    der  Kunst   und  mancherlei  an- 
derer Culturerscheinungen    gewesen    ist,    so    liegt   die  Annahme    der  Anregung  zu 
di^er  Sitte  durch  Einführung  eines  fremden  t^^tirln^mittcls   nicht  allzufera.    Jeden- 
Mh   war   bereits  im  9.  Jahrhundert  der  tiebnuieh    so    allgemein,    dass  das  Nicht- 
lÜrben    der  Brauen,    sowie    der  Nichtgebrauch    der  GeHichtsschminke    als  eine  be- 
merkfnswerthe  Eigenthümliehkeit    hei    barhaiischen  Völkern    betont    wird;    so   im 
3fiin-shu  fCap.  tS,  S.  1),  einem  Werke  über  die  südöntlicben  Barbaren  (Lolostämmo?) 
in  Yünnan:  und  frllh^^eihg  bildeten  sich  gewisse,  von  der  Mode  bestimmte  Formen 
aus,    die    man    den  Brauen    durch   künstliche  Scbaltirung  /u  geben  versuchte.     So 
wurden  die  Fühlhörner  des  Seidenspinners   ngo-mei)  *),  die  Mondsichel,  das  Weiden- 
bbtt,  ja   sogar  das  Bild  eines  am  fernen  Horizont    in  blauem  Duft  erscheinenden 
Bergrückens  (yüan-shan-mei)    als  Stustcr   nachgeahmt.     Aus   diesen  Bildern  setzen 
«ich  die  hauptsächlichsten  Epitheta  der  Dichter  zusammen,  tlie  l>ei  der  Schilderung 
männlicher   sowohl    als    weiblicher  Reize  die  Augenbrauen  selten  vergessen.     Ein 

lehr   häufiges  Bild    für   die  Augenbnmen    ist    das  SchriftKeichen   pa   /^,    „acht", 

dessen  älteste  Form  sich  zu  diesem  Vergleiche  besser  eignet,  als  die  moderne;  nur 
ist  7.Ü  bemerken,  dasa,  wenn  der  Vergleich  passen  soll,  das  Gesicht  umzudrehen 
i«t|  80  dass  die  Stirn  mich  unten,  die  Xase  nach  oben  gerichtet  ist.  Das  pa-tzu- 
Aei,  d.h.  die  dem  Schriflzeichen  pa  nachgebildete  Form  der  l^rauen,  bezeichnet 
jene  tiefwur/elnde  Vorliebe  für  den  mongolischen  Typus,  der  die  chinesische  Phan- 
\me  zu  allen  Zeiten  beherrscht  hat  und  der  sich  auf  Abbildungen  menschlicher 
Gesichter  sehr  häufig  nicht  nur  durch  das  Schlitzauge,  sondern  vor  allen  Dingen 
«Bch  durch  eine  in  der  Natur  nie  beobachtete  Schiefe  in  der  Stellung  der  Brauen 
kennzeichnet.  Es  darf  daher  nicht  verwundern,  dass  die  Chinesen  das,  was  uns 
als  absolut  hiisslich  crscheintj  ihren  viTehrtesten  lleldengestalten  zuschreiben;  so 
dem  mythischen  Kaiser  Yao,  der  nach  einigen  Autorititten  sich  durch  Augenbrauen 
diener   Form    auszeichnete,    wie    überhaupt   das    Aeussere    der   Triiger   berühniter 


l)  D&sngo-md  (Wv     &  ^it,  SHdenspinaer-Bnine)  ist  dn<»8  d*^r  ältpsten  Bilder  für 

Form  !ichf5n<»r  Hratn^n,  irnlont  lipreits  im  Shih-king  (L  5:  3,  2,  L<^ggfO  hH  äpT  ^Ml- 
^m^  e'mvT  bi'riimtrfi  Hchrmheit  davon  *ip^iT)On-h  g^-itiftflit  wird.  Doch  ^pht  daraus  norh 
nicht  hf*rvor,  flasn  in  jeaea  ältesten  Zeiten  Ijrrnts  Aon  Bnite^n  fino  knnstli*^he  ^tpstadt  ge- 
lben wurde.  Im  l*  in^^-tzai-lci-pien,  t Jap.  223,  8,7,  himi  einige  drei  s,sig  Sie  Ken  zu.Hariimen- 
llt,  ia  denen  dieser  Aasilrtick  vorktoiniit  und  v?ai  denen  die  grosse  Mehrzahl  vou 
Dichtern  in  Auspriicb  geuommen  wird, 
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Kamen  gern  beschrieben  wird,  wobei  die  Brauen  eine  liedpulcnde  Rolle  spielrn, 
80  soll  der  Urkaiser  Fu-hi  weisses  Haar  in  seinen  Brauen  gehabt  hüben  (T'u-shu- 
chi-ch*en^,  Bd.  740:  !<%  11,  i-wen,  H.  1);  von  Lao-tzu  heisst  es  im  Comm*'nt4T 
zum  Shih-ki  des  Ssu-mii  Ch'ien,  der  ältesten  Qudle  zur  Biographie  dieses  Philo- 
sophen (Shih-ki,  Cup.  6il,  S.  1),  er  habe  sieh  dureh  schöne  blonde  Brauen  (^hujüig- 
mei,  lit.  gelbe  Brauen)  ausgezeichnet.  Mit  besonderer  Vorliehe  wurde  nun  At& 
Brauen  durch  den  Gebrauch  der  Schminke  nicht  nur  eine  künstliche  Form,  soli- 
dem auch  eine  künstliche  Farbe  verliehen. 

Dil'  Zusammensetzung   des    bereits    in    den    ältesten  Texten  so  geschriebco4!n 

Zeichens  für  tai,    ^,  suwie  auch  eine  andere  im  Shno-wen  mitgetheilte  Schreib- 
weise,   in    denen    das    Klassenzeichen   hei,    ^ß.  1    ^schwarz"^    eine    wichtige  ideo- 

graphische   Kolle    spielt,    weist   darauf   hin,    dass    in    der   ursprünglichen  Bedt^u- 
tung   nur  an  die  schwarze  Farbe  zu  denken  ist;    und  schwarz  ist  sicherlich  auch 
damals   die  Haarfarbe   gewesen,    sodass    die    bekannte  Stelle    des  Plinini»  (Bist 
mit.  VI,  22  (24),  88:  ipsos  [Seres]  excedere  homimim  magnitudinera,  rntilis  cnrats, 
caeruleis  ocuhs,  etc.),    dessen  Gewähr&smann  Sercr    mit  röthlichen  Haaren  gesehen 
haben    will,    schlecht    auf   die  Mongolen    des    alten  China  passt»     Audi  die  Defi- 
nition chinesischer  Würterbücher  und  üomnientare  legt  Gewicht  auf  das  Schwun- 
malen    im   Zusammenhang    mit   dem    Glätten    und    Glänzend  machen    der   Bmuen. 
Dagegen  zeigt    ein  Bück    auf   die  Zusammenstellung    der  einschliigigcn  Citalc  im 
P'ei-wMjn-yün-fu,    daws    es    auch    andersfarbige   Brauenschniinke   gab,     80  lassai 
sich  die  Farben  roth  (hung),    blau  (ts'ui  und  ch'ing),   purpiir  (kan)    and   püü 
(lü)    dnrch  Belegstellen  nachweisen.     Besonders  häufig  sind  Citute,    in   denen  der 
blauen    Brauenschminke    gedacht    wird.      Zwar    nicht    sehr    ergiebig,    aber   doch 
Torhandon   sind  Andeutungen    über  die  Zusammensetzung  des  tai.     Im  T  ung-«n- 
wen,    einem   Glossar,    dessen  Verfasser,    Fu   ChMen,    am  Ende  des   2.  Jahrhun- 
derts n.  Chr.   lebte  (s.  Hüu-han-shu,    Cap.  IÜ9B,    S.  13),    wird    das   Tai -Schmink«! 

(tien-tai)   erklärt   als    „Piirben  mit  ch'tng-shih'*    (^^  77,  s.  yüan-chien-lei-han, 

Cap.  381,  S,  2:?),  worunter  augenscheinlich  ein  blaufärbendes  Mineral  zu  ver^tebtfn 
ist.  In  einem  der  von  mir  übersetzten  Texte  über  das  Land  Ta-ts'in  wird  ching- 
shih  als  ein  aus  diesem  Lande  stammender  Edelstein  erwähnt,  mit  dem  ein  m 
Jahre  134  n.  Chr.  aus  Ccntralasien  nach  China  gebrachter  Gürtel  gamirt  war 
(s.  China  and  the  Roman  Orient,  p.  12).  Ich  habe  im  Zusammenhang  mit  jener 
Stelle  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  ch'ing-:shih  hier  durch  Lapis  luzuli  m 
übersetzen  sei.  Nach  einer  dem  Commentar  des  Shui-ching  entnommenen  Stelle 
des  P  ing-tzu-lei-pien  (Cap.  1*34,  S.  •})  war  die  heiligr  Schale  des  Buddha  im  Lande 
Ta-yüeh-chih  (Kandahar?)  aus  cbing-s^hih.  welcher  Ausdruck  hier  wohl  auch 
durch  Lapis  lazuli    zu    Übersetzen   ist.     Mit    Lapis    lazuli    übersetzt    Geerls  (l  c 

p.  475)    das  japanische   hen-sei-seki    (^ä   "^  7i ,   chin.  pien-ch'ing-&hih,  iL  b- 

platt  gedrückter  ch^ing-shih).  Nebi^n  dicsi^r  älteren  macht  sich  noch  eine  andeit 
Bedeutung  als  die  in  der  neueren  Litenrlur  bekanntere  geltend.  In  einer  Ab- 
handlung über  die  blauen  FarbslolTe,  div  zu  verschiedenen  Zeiten  zur  tlerstelltto^ 
des  blauge musterten  weissen  Porzellans  in  China  gedient  haben  (Wen-fang-«sii-k'WK 
Cap.  3,  S.  42),  wird  bemerkt,  dass  unter  Chia-ching  (1522— 15*m  n.  Chr.)  dm  iBtsak 

hochgeschätzte  hui-cb'ing  (lit,  Mohammcdaner-BIau)  mit  shih-ch^ing  (  ^    pj 

vermuthüch  mit  ch'ing-shih  identisch  ist)  vermischt  und  Terfiilscht  wurde.  Dj» 
i«t  jedenfalls  deraeibe  Stolf,    den  Rondo t   (Ltude  pmtiqne  du  commerce  d\'3ipor» 
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tation  de  In  Cbioe,  Paris  1849,  p.  Hl,  Note '2)  als  Speiskobalt  („cöball  arsrniar) 
beschreibt,  der  von  der  Inst't  Hainan  komm«?  und  ch*ing-shih  heisse.  Rondot 
fersicbert,  dass  cbVing-shih  in  geröstetem  und  pulrerisirtem  Zustand  den  Farb- 
stoff bei  der  Herstellanj^  des  bhiutm  eh inesi sehen  Glases  liefert  wovon  wir  ja 
eine  Aii/ahl  Probestücke  im  KönigÜehen  Runslg'ewerbe-Museum  besitzen.  f\^er- 
gleiche  über  dieses  Mineral,  Georts,  b  e.,  p.  5t5?s.)  Jeh  will  hier  nicht  die 
Frage    entscheiden,    ob    uns   die    citirte  Stelle    zu    der  Annahme    berechtigt,    daas 

die  Substanz,  die  schon  während  der  Dynastie  Han  als  ch'ing-tai  i  p?    ^\  d.  h. 

^blauD  Bmuenschminke'*,  g^enannt  wird,  aus  Lazurstein  oder  Speiskobalt  gemacht 
^rui^de;  aber  eine  Vermuthung  liisst  sich  Angesichts  der  ziemlich  genauen  An- 
gabe, die  wir  über  die  Herktinfl  dieses  Fabrikates^  besitzen,  schon  aafs teilen.  Zu- 
^iiächst  lasijt  sich  in  Bezug  auf  dieses  ching-tai  dreierlei  nachweisen:  l)  dass  unter 
dem  Kaiser  Ming-ti,  der  von  58— 70  n.  Chr.  regierte,  das  Schminken  der  Brauen 
mit  ch  ing-uii  bei  Hofe  Sitte  war  (s.  Yüan-chien-lei-han,  Cap.  »881,  S.  22);  "2)  das» 
em  Ailikel  dieses  Namens  zur  Zeil  der  Dynastie  Sui  {:*>)!  bis  *j18  lu  Chr.)  als 
das  Produkt  zweier  Länder  in  Centralasien,  Namens  Tsao  nnd  Chieh,  bekannt 
war  (8ui-shu,  Cap,  M3,  S.  IG;  Ma  Tuaa-lin,  Cap.  :i:S!},  S.  17);  3)  dass  ching-tai,  laut 
einer  Stelle  im  Man-sha  (Cap.  4,  S.  i*)?  einem  Werke  des  M.  Jahrhunderts  ulier  die 
wihlen  Stumrne  (Lolo,  Laos?)  in  der  Gegend  von  Yung-chan^'-fa,  von  dem  Stamme 
der  Hsiu-mien-man  lit.  „Gesicht  stickenden  Barbaren'')  zum  Tättowiren  verwendet 
wurde,  indem  dem  neugeborneii  Kinde  am  Ende  des  ersten  Monats  die  Zeich- 
nungen erst  mit  tiner  Nade!  auf  die  Gesichtshaut  eingeritzt  und  dann  mit  dieser 
Subäitmz  nachgeHirbt  wurden.  Für  keine  dieser  drei  Stellen  habe  ich  eine  An- 
deutung über  die  Zusammensetzung  des  darin  genannten  Farbstoffs  tinden  können, 
da  die  gleichzeitigen  Droguenwerke,  die  sonst  über  dergleichen  Stolle,  selbst  wenn 
sie  aus  fremden  Ländern  eingeführt  wurden,  ilurchaus  nicht  schweigsam  sind»  über 
ch*ing-tai  des  Akerthums  keine  näheren  MittheUungen  hinterliissen  zu  haben 
sheinen.  Erst  seit  dem  KK  Jahrhundert  wird  ch'ing-tiii  regelmässig  ia  den  Droguen- 
kanden  der  Chinesen  beschrieben,  jedoch  nicht  als  ein  mineralisches  Produkt,  son- 
dern als  eine  Art  Indigo.  Ma  f -hih,  der  Verlasser  eines  solchen  Werkes,  dtis  in 
d<*n  Jahren  lNi,s — \riV>  n.  Chr.  erschien,  sagt  (Pen*ts'ao-kang-mu.  Cap.  If»,  S»  82), 
iliu$s  ching-tai  ursprünglich  aus  Persien  (po-ssu-kuo)  komme;  neuerdings  aber 
werde  in  T  ai-yüan-fu  und  an  anderen  Orten  Chinas  aus  dem  an  einem  schattigen 
Orte  getrockneten  Schaum,  der  beim  Rühren  und  Quiilen  des  in  grossen  Krügen 
bereiteten  chinesischen  Indigos  abgeschöpft  wird,  ein  FarbstolT  gewonnen,  ,^der  alle 

die  Vorzüge  des  ächten  ch'ing-tai  besitze"  (^0.  ^j"   tjc  f^  ^Jj)'   ^^^^^  ist  die 

liigc,  durch  einen  älteren  Autor  nachgewiesene  Beziehung,  in  welcher  das 
iderne,  zweifellos  vegetabilische  ehing-tai  zu  dem  des  Alterthums  steht.  Es 
scheint  mir  daraus  noch  keineswegs  hervorzugehen,  dass  die  blaue  Schminke  des 
ÄÜt-rthums  ähnlichen  Ursprungs  gewesen  sei,  welche  Ansicht  Li  Shih-cKen,  der 
Verfasser  des  Pen-ts  ao-ksmg-mu  (L  c.)  in  der  Mitte  des  l»l.  Jahrhunderts^  ohne  An- 
gabe seiner  Gründe  ausspricht,  indem  er  sagt,  üass  das  alte  persische  ch'ing-tai 
ebcnfiiHs  nur  ausländischer  Indigo  gewesen  und  (lurch  diesen  chinesischen  Farb- 
K  ersetzt  worden  sei,  nachdem  der  Vorrath  des  fremden  Produkts  erschöpft  ge- 
wesen. Die  Pflanze,  der  nach  Angabe  des  Pen-ts^ao-kang-mu  diis  moderne  ching- 
tai  entnommen  wird,  ist  rlas  chinesische  hin-tten  (^^  i  fec  }•  ^^^^  ^^^"  augenblick- 
lich nicht  in  der  Lage,  anzugeben,  ob  diese  Pflanze  mit  Anwendung  aller,  in  si>Ichen 
Fitllen  absolut  erforderlichen  Yorsichtsmmissregehi  identißcirt  worden  ist,     Partei 
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nith  (op.  cii  p^  11  ß)  übersetzt  den  chinesiscben  Ausdruck  mit  Ruellm,    nnd 
Kuullia  indigütiea  wird  witMkium   von  Fortune  (A  residence  among  the  Chtne«, 
London  1857,  p.  158)    die    den  Indigo  der  Provinz  Chekinng  liefernde  Pflanze  be- 
schrieben  und  benannt-     Bereits  Fortune    war    es  auf^elkllen,    da»8  die  von  ilim 
in  China  gefundene  Art    mit  einer  kurx  vor  jener  Zeit  uueh  in  Assuin    entdeckten 
und    dort    ebenfalls    wegen  ihres  blauen  Furbstolls  anj^ebiiutea  Pflanze,    die  er  im 
botanischen  Gurten  der  Agricultural  and  Horticultural  Society  in  Calcutta  zo  uotcr- 
suchen  Gelegenheit  hatte,  idenMsch  sei.     Im  Journal  der  Linnean  Society  (Botaiij, 
TX.  481)  bevStätigt  nun  reiner  Dr.  Thomas  Anderson  auf  Grund  einer  vollsta'  1 
Reihe  von  Pllanzenexempbuvn  die  Identität  der  von  Fortune  einstweilen  li 
genannten  chinesischen  Äcanthacee  mit  Strobilanthea  llaccidifolius  Nees,  woraus  m 
Aaaam  und  Hirma  der  unter  dem  Namen  Rum  bekannte  Farbstoff  gewonnen  winL 
Sollte    sich    die   genannte  Pllanze    bis    über  das  Ts  ung-Iing-Gebirge  hinaa»  nach- 
weisen lassen,  m  würde  darin  vielleieht  ein  Fingerzeig  für  die  Natur  des  ch'ing-Ui 
in    der  Produkten lis^te    des  Landes  Ts'ao  zu  erblicken  sein.     Ist  dies  jedoch  nicht 
der  Fall,  so  bin  ich  der  Ansicht,   dass  der  Annahme,  dösa  ch'ing-taj  im  Altertlraiii 
mineralischen  Ursprungs  war,  nichts  im  Wege  steht. 

Das  fiand  Ts'ao  l  Y@   [^  )i    das   nicht    mit  einem  fa^t  gleichniimigen  Liuiil^ 

Ts ao  Ig   1^  ]  in  der  Nähe  des  Aral-Sees  zu  verwechseln  ist,  muss,  der  im  Sui-^hf» 

(1.  c.)  enthaltenen  Beschreibung  zufolge,  entweder  dem  heutigen  Badakhshan  ode** 
dem  Plateau  von  Pamir  entsprochen  haben»  da  es  nördlich  vom  Gebirge  Tsonf'' 
ling  und  stidlieb  vom  Lande  Fan-yon  lag,  welchen  Namen  ich  nach  der  Analogit 
von  An-sak  -  Arsak,  P  an-lu  =  Partii,  Ti-men  --  Timor  (vgl.  meine  Abhandlung^ 
„Chinese  Equivalents  of  the  Letter  R  in  foreign  mimest'*  Journal  of  the  Chins 
Braneh  of  the  R.  Asiat,  «oc,  VoL  XXI  (18Hß),  p.  :215  f.),  als  die  Sylbon  Fargan  be- 
schreibend und  dem  Namen  Fcrghana  entsprechend  ansehen  möchte')-  ^'*^  Lsmd 
Ts'ao  gehörte  wahrend  der  Dynastie  fliin  zum  Gebiete  von  Ki-pin,  das  dt^ra  hea* 
tigen  Kabulistim  entsproehen  haben  soll.    Der  Fürst  des  Landes  führt  den  dyno^ti- 

achen  Namen  Chao-wu  (Pq  xPC)')»  ^^^'^  ^^^'^  Grosskönigen  ron  K'ang  (J!^)  oder 
Samarkand,  deren  Vorfahren  vor  ihrej^  Vertreibung  durch  die  Hsiang-nti  in  einer 
östlieher  gelegenen  Stadt  dieses  Namens  residirt  hatten,  als  Repräsentanten  der 
llauptlinie  angehörte.  Das  Lanil,  dessen  Beschreibung  ich  wegen  unserer  ün- 
bekanntschaft  mit  den  localen  Verhältnissen  jener  Zeit,  die  man  tum  Vergleich 
heranziehen  könnte,  nur  aus  ihren  allgemeinsten  Zügen  auf  die  von  mir  ror- 
geschlagene  Gegend  beziehen  kann»  producirte,  ausser  dem  uns  interessirendea 
ching-tai,  noch  Reis»  Hirse»  Bohnen,  Weizen»  Elephanten,  Pferde,  ferner  das  Peng-niii 

(i'j'  ^P*»  den  Yak?  derselbe  soH  in  den  Pamirlandern  jetzt  nur  noch  aU  Hatit- 

thier  zu  ünden  sein;  s.  Geiger,  Die  Pamir-GebitHe,  S.  Gl),  Gold,  Silber,  Stahl 
(pin-t*ieh),  wollene  Zeuge,  Zinnober,  gewisse  wohlriechende  Hurae  und  andare 
Droguen. 

Wenn    wir    vom    Lande    Chieh   (Ml   MI )    absehen,    da«    wahrschemüch 


1)  Vgl.  dutnit  den  Namen  FftU-jen-na»  von  Julien,  sowie  von  Vivien  de  St*Marliv 
(Hionen-thsang,  ITI.  p.  293),  von  Landresse  und  Yule  (Joureal  of  th^  R»  Asiat  Soc,  Ke 
Sprit»?,  Vol.  VI.  p.  103)  mit  Bamian  idcntificirt. 

2)  Nach  Reoiusat  (Nouv.  &I^i  Asiat.,  Vol  T,  p.  2271  einem  ^Schaweb  schah*  der  slt^aJ 
persischen  Schriftsteller  entsprechend. 


Ts'ao  identisch  ist  odor  in  dessen  ußmiiL^^l barster  Nachbarschaft  lag  uml  wo  nach 
Ma  Tuun-lin  (Gap.  339,  S.  17)  ebenfalls  c!Vin|^-tiii  producirt  wurde,  so  scheint  dies 
in  der  ^t^sammtcn  ehint^sisehon  Literatur  die  einzige  Stelle  zu  sein,  in  welcher  sich 
ein    eng   begrenzter  District   in  ( 'cntruhisien  als  Heiniath  i^iner  bereits  im   U  Jabr- 
handert  n,  Chr  genannten  Art  von  liraucnschmiiiko  ang;egeben  ßndct-   Das  erwähnte 
Uind  Chieh    sollte    nach  Ma  Tuiin-Iin  mitlcfi   im  'Nung-fing-Gebirge  (tsai  Tsung- 
lini^-chung:  liegen,  während  Ts  ao  als  an  dessen  nördlichen  Abhängen  liegend  ge- 
schildert wird.     Ob  wir  darin  einen  Fingerzeig  für  die  Zusammensetzung  der  alten 
chiresischen  blauen  Brauenschminke  erkennen  dtirfenT    wird  nun  daron  abhängen, 
ob  wir    für    den  Ausdruck  ch'ing-tai    anstatt  der  Bedeutung  „blaue  Schminke  aus 
Intligo    Ruelliar,    wie    sie    zweifellos    seit  dem  1  IL  Jahrhundert  Geltung  hat,    die 
üebersetzung    ,,blaue  Schminke    aus    mineralischen  Bestandtheüen"    für  das  AHer- 
thum  und  das  frühe  Mittelalter  in  Anspruch  nehmen  wollen.    Ich  bin  sehr  geneigt, 
mich   dieser  Ansicht   zuzuwenden    und  zwar  ganz  specieÜ  aus  dem  Grunde,    dass 
jVne  gjir  nicht  raisszu  verstehenden,    engbegrenzten  Land  schuften  Ts'ao    und  Chieh, 
dus  Biidukhschan  des  Mittelalters,  wie  uns  Edrisi  versichert,  geradezu  den  Welt- 
markt mit    Ullnimarin    versorgtcö    (Heyd,    Histoire    du    commerce    du  levant  au 
mayen-rtgc,  Vol.  IL  p.  Hn3).     Schon  Marco  Polo  gedenkt   der  Lapis  hizuli-Minen 
dii'SL's  Landes,  deren  Huf  im  Alterihum  und  Mittelalter  so  bedeutend  war,  dass  die 
&w;ihnung  eines  blauen  Farbstoffes,  wie  das  ch  ing-tai  es  zweifellos  war,  als  Pro- 
liukt  von  Badakhschan  kaum  anders,  wie  aJs  Ultramarin,  gedeutet  werden  kann. 
Auf  eine  um  Jahrhunderte  frühere  Zeit  bezieht  sich  ein  Citat  aus  dem  Chuang- 

lai-chi  (ti'I  ^\*  fj^:  ein  Werk  ähnlichen  Titels  wird  von  Bretachn eider,  ßota- 
nicon  Sinicum,  J.  of  the  C.  B.,  R.  A.  S.,  Vol.  XV [,  p.  H4,  als  aus  der  Dynastie 
Fang  sUunmend  angeführt;  das  betrelTende  Citat  ßndet  sich  im  Ko*c[iih-ch'ing-yüan, 
Cap.  55,  S.  12;  vgl  T'u-abu-chi-ch'eng,  Bd,  Hl^n  16,  373,  hui-k'ao,  p.  4),  wonach  die 
Kang-jeo,  Palastleute  oder  Höflinge,  zur  Zeit  der  Him-Dynastie  Rationen  von 
lo-tzu-tai  ausgezahlt  erhiehen.  Lo-tzu  ist  der  allgemeine  Ausdruck  für  gewundene 
Muscheln;  weshalb  aber  dieses  Präparat  „Muschel-Schminke''  hiess,  darüber  be- 
sitzen wir  so  wenig  eine  Andeutung,  wie  über  seine  Zusammensetzung.  Nur  eines 
lernen  wir  aus  einer  Thatsache,  die  ein  halbes  Jahrtausinid  später  registnrt  wird, 
nehralich,  dass  es  aus  Persien  importirt  wurde.  Im  T'u-shu-chi-eh7mg  (Bd.  740; 
15,  11,  chi-shih  p.  3)  findet  sich  ein  Citat  aus  dem  Shih-erh-hsiacj*ming'lu,  einem 
Werke  des  12.  Jahrhunderts  (vergbWylie,  p.  148),  worin  gesiigt  wird,  dass  Wu 
Chiang-hsien,  eine  Concuhine  des  durch  seinen  Luxus  und  sein  llaremleben  be- 
rüchtigten Kaisers  Yang-ti  (605— *il7  n.  Chr.),  grosse  Geschicklichkeit  im  Malen 
der  Brauen  besass,  indem  sie  diesen  die  Gestalt  der  Fühlhörner  des  Seidenspinners 
ZQ  geben  verstand.  Der  Kaiser  gerieth  darüber  in  Entzücken,  und  die  Folge  war^ 
dass  fortaQ  sämmtliche  Hofdamen  sich  bemühten,  ihren  Brauen  dieselbe  künstliche 
Form  zu  geben.  Die  Palastbeamten  wurden  deshalb  angewiesen,  täglich  5  hu*) 
(eine  beträchtliche  Menge)  Brauenschminke  lo-tzu-tai,  „Muschel-Schminke*^)  zu  lie- 
fern. Dieses  Präparat,  heisst  es  weiter  in  der  Fortsetzung  der  betreffenden  Stelle, 
die  ich  nach  einem  anderen  Citat  im  Ko-chih-ch'ing-yüan,  l  c,,  ergänze),  kam  aus 

Persien  (^J^^   Pfr    po-ssu-kuo)  und  kostete  U>  chin  (^,  Gold,  also  10  Taels, 
oder   etwa   60  Mark    nach   dem    damaligem  Werthe    des  Silbers)    das    Kügelchcn 


I)  ho^  Tot  •  ^^''^  wahrscheinlich  nicht  dem  chinesischen,  bis  zu  einem  Pikul  haltenden 
entsprechend,  sondern  uin  kleines  audändifiches  Maass  vertretend» 
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Qto  ffip).  Als  später  die  Schatzkammer  keinen  genü^jenden  Vormlh  ron  der 
persischen  Braucnschminke  (po-aau-tai)  besass,  wurde  diese  mit  Kupfer-Schminkc 
(tnng*tai)  vermischt.  Der  ächte  Artikel  wurdi?  in  unverkürzter  Menge  nur  an  <Ih' 
Favoritin  Chiati^-hsien  abgegeben. 

Dn  die  citirte  Anekdote  dein  Anfange  des  7.  Juhrhundeils  angehört,  so  ut  e» 
selbstveratändHcb^  dass  der  Ausdruck  po-ssu  (Persien)  auf  das  Reich  der  fsaiM- 
oiden  zu  beziehen  ist;  dies  ist  überhaupt  «1er  Sinn,  der  dem  Ausdruck  po-«sü,  wn 
er  in  der  chinesischen  Literatur  vurkommt,  zu  Grunde  hii^L  Das  Reich  der  Achi- 
meniden  war  den  alten  Chinesen  unbekannt»  und  Hauptstadt  der  Po-ssu  war  W(?dtT 
Susa  noch  Persepolis,  sondern  das  auch  von  den  Chinesen  erwähnte,  an  baden 
Seiten  des  Flusses  Ta-ho  (alte  Ausspr.  tat-kot,  d.  i,  targot,  tagrot  oder  Ti^risj  er- 
baute Madain  (Sui-sbu,  Cap.  fyii,  S,  15),  Nur  eine  einzige  Stelle  ist  mir  auf- 
gestossen,  in  der  des  alten  Persiens  (ku-po-ssu)  gedacht  wird,  und  zwar  bei  Ge- 
legenheit der  Reproduction  einer  Legende,  die  wähi-end  der  Dynastie  Tang  ^,«jK^ 
bis  iHVi   11,  Ohr,)    nieckrgeschrieben    wurde»    denn    dieser  Periode   gebort   das  nur 

28  Seiten  umfassende  Werkchen  No-kao-ehi  (^^  &.  ^tl)  ^''^"  Hsia  Ch  Anz- 
ahl h  an,    das  in  der  4.  Abtheilung  des  bekannten  Sammelwerkes  Lung-wci-pi-sHo 
abgedruckt  ist.    Darnach  wurde  die  Stadt  Po-ti-yeh  (fpil|.   Jfy^   ^J,  alter  latat:  bok' 
ti-ya)    oder  liaktra  in  Tu-hno-lo  (Tokhara;   vgl.  Remwsat,  1.  c-  p.  '^44)  vom  üi- 
persischen  (ku-po-ssu)  König  Wu-se-lo-lisi  |  M  ^j  :^  '^ ,  alte  Ausspr.  Wo-fchai- 

ta-sip)  gegründet.  Von  allen  altpersischen  Königsnamen  entspricht  der  alten  Axt*-" 
spräche  dies;er  vier  Sylben  nur  eiti  einziger,  Vash'tas'p,  Vasht^ispa  oder  Hpt^pcs^ 
der  dem  Vater  des  Darius  I.  (521 — AH^)  v.  Chr,)  angehört  Nach  tiieser  Legendr 
waren  die  ursprünglich  vom  König  erbauten  Stadtmauern  aJs  Zeichen  des  Hinunek 
eingefallen;  seine  Tochter  aber  schnitt  si*  h  den  kleinen  Finger  ab  und  bi»zeichneie 
mit  ihren  Blutspuren  an  anderer  Stelle  den  Umkreis  der  demnächst  erbauten  SUuil* 
mauer,  wofür  sie  in  eine  Local-GoUheit  verwandelt  wurde. 

Von    diesem  einen  Falle  abgesehen,   bezeichnet  po-ssu,    wie  gt'Siigi,    su^u 
Reich    der  Sassaniden,    dessen  Bewohner    im  Verkehr   mit  dem  fernen  Osten 

Vorgänger  ilt-r  Ta-shih  {)\^  J^,  ta-shik  oder  Tadjik  =  Araber  und  Perser)  waren, 
die  in  der  Geschichte  Chinas  seit  der  Uründung  des  Khalifenmiehes  bis  lur  Ao- 
kunft  der  Portugiesen  als  Hauptreprilsentanten  des  gesammlen  Handels  mit  dem 
Westen  genannt  werden.  Nach  der  grossen  Ausdehnung,  die  dieses  mücbtigf 
Reich  zu  manchen  Zeiten  hatte,  seheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Ausdruck 
^po-ssu-tai"  die  ültramarinschminke  von  Badakhschan  mit  deckt.  Im  üebrigen 
sind  dergleichen  ethnische  Zusätze  bei  der  Bezeichnung  von  Handelsartikeln  aieKt 
immer  als  zweifellose  Fingerzeige  für  den  LTrsprung  der  Producte  anzusehen.  leb 
danke  Hrn.  l^r.  Joest  die  Anregung  zu  dem  Gedanken,  dass  eine  ganze  AnmKI 
von  Stoffen,  die  uns,  als  dem  consumirenden  Volke,  geläufig  smd,  nicht  nach  di-m 
Ort  ihrer  Herkunft,  sondern  nach  dem  Erapurium  benannt  sind,  von  dem  aus  sie  • 
dem  Consumenten  bekannt  wurden.  Hr.  Joes t  verweist  auf  Chile-Salpeter,  der 
über  Valparaiso  aus  Peru  kommt;  Panama-Hüte,  die  entweder  Peru  oder  den  Phi* 
lippinen  entstammen;  russischen  Thee,  der  aus  China  Über  Russlnnd  kommt 
Solcher  Beispiele  lassen  sich  auch  in  der  chinesischen  Literatur  verschiedene  noch- 
weisen. Po-s8u-fan,  „persischer  Alaun*",  heisst  im  Mittelalter  der  beste  Alaun  dt« 
Westens;   aber  ^po-ssu  fan,   d.  i.  persischer  Alami,  kommt  aus  Ta-ts  in**,  heisst 
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lai-yao-pen-Wao  (einem  Werke  des  8.  Jahrhundorts,  s.  Bretschneider,  Bot. 

Sin.,  p.  45;  Fei-wen-yün-ru,  Cup.  l^»  ^,  p-  30),  was  nur  auf  das  Produütionsland  par 

exceUence,  Kleinasien,  bezogen  werden  kann  (vgl.  Heyd.,  a.  a,  0.,  Vol.  ü,  p.  5lifj). 

So    darf   auch    der  Ausdruck    po-ssu-tai,    ^persische  Brauenschminke^,    auf  irgend 

welche  Ijocaliüit  West-    oder  Mittelasiens  gedeutet  werden.     Wenn  sich  daher  bei 

der  Zusammensetzung  der  in  Aegypten  und  an  anderen  Onen  des  antiken  Westens 

l^fundenen    Präparate   nichts   zeigt,    was   an  Ultramarin   erinnert,    so    ist  es  doch 

anili'rentheds  nicht  au-^^'-esehlossen,    dass  die  aus  SchwelL^lbiei  (Bleiglanz;,    Braun- 

gteiii  u.  s.  w.  bestehenden  Braucnschminken    des    Altcrthums,    soweit   sie    uns    bis 

jciit  bekannt   geworden  sind,    als  ^persische  Schminke",    vielleicht  als  „Musche!- 

Bchminke"*    in  China  eingeführt  wurden.     Auf  ßleiglanz  deutet  vielleicht  der  Aus- 

timck  chien*lai  (§^  ^§y  lit.  Blei-Schminke),    der   sich  im  Werke  Hsin-lun    ?on 

Liti  Hsieh  (Anfang  des  <i.  Jalu-hunderts),  sowie  in  einer  Anzahl  alter  Dichter- 
steilen  findet  (P*ei-wt'n-yün-fu,  Cap.  70,  S.  3ö).  Wenn  auch  die  Literatur  uns  bei 
dieser  Präge  im  Stiche  lässt,  so  lässt  sich  doch  annehmen,  dass  die  ver.schiedrtien 
persischen  Pnipamle  bei  dem  intimen  Handelsverkehr,  der  wahrend  des  Alter- 
thums  sowohl,  als  fast  das  ganze  Mittelalter  hindurch  zwischen  einzelnen  Volkern 
Westusiens  und  China  stattgefunden  hat,  wenigstens  gelegentlich  nach  China  ge- 
\m^  sind-  Im  späteren  Mittelalter  sind  die  t'hinesen  selbst  über  die  Silü-  des 
Bniucnachminkens  bei  den  Persern,  die  ja  in  ganz  Vorderasien  heimisch  war  i.  vgl. 
T.  Kremer,  Üulturgesch.  d.  Orients,  11,  8,  '223\  aufgeklärt  wordon.  in  den  Schilde- 
mngvn,  die  uns  vtni  den  in  den  »lahren  1412  und  H31  von  chintisisehen  Dschunken 
besuchten  westasiatischen  unil  afrikanischen  Ktistcn platzen  hinterlassen  sind,  heisst 
es  ober  die  Frauen  von  Hoimus  (chin.  Hti-lu-mo-ssu)  im  persischen  Meerbusen, 
dags  sie  sich  mit  tai  die  Gesichter  bemalen  oder  tättowiren  (s.  Hsi-yang-eh  ao- 
kütig-tieo-lu,  Cap.  3,  p.  11). 

(25J    Hr.  F\  Boas  hüll  vinen  Vortrag  über  die 

KwakiutL 

Der  Vortragende  hat  sich  vorbehalten,  seine  Mittheilungen  später  einzusenden, 
nachdem  er  durch  eine  demnächstige  neue  Reise  nach  der  Nord  Westküste  Amerikas 
«eine  Erfahrungen  über  diesen  Stamm  erweitert  hat. 

(20)    Hr  Virchow  berichtet  über 


Wadjagga  vom  Kitima  Ndjaro, 

Es  weilt  gegenwartig  in  unserer  Stadt  eine  kleine  Schaar  von  Schwarzen, 
^^<>lche  Hr.  Lieutenant  Ehlers  hierher  geführt  hat.  Seiner  Angabe  nach  ist  ihre 
Hoimath  am  Kilima  Ndjaro,  im  Gebiete  des  Bsinptlings  (Sultans)  Mandara  von 
^oschi.  Sowohl  der  Umstand,  dass  sie  die  ersten  Schwarzen  aus  dieser  Gegend 
**»^d,  welche  zu  uns  gekommen  sind,  als  tlie  Gesammtlage  in  Ostafrika  machen  sie 
^*i  einem  Gegenstande  besonderen  Interesses. 

Hr.  Ehler.s,  in  dem  ich  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Gutsbesitzer  aus  meiner 
^^imath  kennen  lernte,  —  ihm  gehört  das  liittei^t  Lankow^  bei  Schivelbein  in 
^oininern,  —  hatte  die  grosse  Gerälligkeit,  am  28.  Mai  die  Schwarzen  zu  einer 
S^naueren  Untersuchung  in  ikm  Bibliotheksaal  unserer  Gesellschaft  zu  führen.    Es 
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zeigte  sich  bald,  dass  die,  mei^t  i^iemlich  jungen  Burschen  äusserst  öbenDöthig 
waren  und  sich  unseren  Wünschen  in  höchst  ungefälliger  Weise,  zum  Theil  mit 
Entschiedenheit  widersetzten.  Schon  die  pholo^nxphisehe  AuTnahme.  welche  Herr 
von  Luschim  übernommen  hatte,  konnte  nur  unter  Fielen  V^erhandlungen  bewirirt 
werden;  meine  Messungen  und  Aufzeichnungen  erregten  noch  grössere  Wrder- 
stände.  Trotzdem  ist  es  schHesslich  gelungen,  eine  Reihe  guter  Photographien  m 
gewinnen  und  wenigstens  €*inzelne  genauere  Erhebungen  zu  verzeichnen* 

Die  üussere  Erscheinung  der  Leute,  welche  fast  alle  kritftig  und  wohlgciiiihfl 
erschienen,  Hess  manche  Verschiedenheilen  hervortreten,  welche  de«  Verdacht  c^ 
regten,  dass  sie  von  sehr  verschick ikt  Abkunft  seien.  Während  ein  Paar,  am 
meisten  Nr.  2,  mehr  die  eigentUche  Negerj>hy»iognomie  darboten,  erinnerten  mderv. 
z.  B.  Nr.  5,  an  Bedja-Leiite.  Auch  Hie  Farbe  der  Ihitit  wur  ungltMch.  Nur  B«.*- 
kleidung  und  Schmuck  wMiren  ziemlich  übereinstimmend*  Von  Nr.  2  wurde  am- 
gesagt,  dass  seine  Mutter  eine  Massai  gewesen  sei,  aber  mit  Sicherhett  Mem  es  lieh 
nicht  constatiren. 

Ich  gebe  zunächst  in  Kürze  die  Aufzeichnungen: 

1)  N'dcgarischa.  Farbe  der  Haut  nach  Kadde  an  Stirn  und  Wangi' H 
an  der  Hand  3  e.  Keine  Tättowirung,  nur  Über  dem  Nasenfortsalz  eine  qam 
Narbe  an  der  Stirn.  Iris  dunkelbraun,  Auge  länglich ^  gerade  gestelU*  Haar 
schwarz,  storr,  kurz,  spiralgerollt,  in  Büscheln  stehend  und  sehr  kunstoll  in  kunft, 
feine  Flechten  zusammcngefasst  Diese  Flechten  verlaufen  (ähnlich  wie  bei  Fig. *^) 
vom  Umfange  des  behaarten  Theils  gegen  die  Mittellinie  des  Kopfes,  wo  iie  ii> 
4  getrennte,  mediane,  liingliehe  Wülste  zusammengezogen  sind.  Kein  Bart.  Kopf 
lang  und  wenig  breit,  Index  73,^J,  dolichocephal.  Gesicht  hoch,  verhüHnuts- 
mäasig  schmal,  nach  unten  fsist  konisch  verjüngt.  Stirn  massig  hoch,  ziemhdl 
gerade,  mit  einer  medianen  Cnsta.  Wangenbeine  angelegt.  Nase  an  der  Worxcl 
niedrig,  der  Rücken  kurz  und  etwiis  eingebogen,  die  Spitze  sehr  gedrückt,  Klüffl 
breit,  Scheidewand  ilaeh;  Index  HljL  Lippen  vortretend,  mib?sig  dick,  etwa»  ge- 
schwungen. Zähne  gross,  die  oberen  übergreifend,  die  medialen  Schneideziiiine 
A förmig  gefeilt.  Ohrläppchen  durchbohrt,  im  rechten  ein  dicker  Cylinder:  der 
obere  Rand  höckerig  und  un regelmässig,  Brustwarzen  ganz  lang.  Von  den  Z^hf» 
die  L  am  meisten  vorstehend. 

Figur  1.  Figur  2. 


^-cjf-TCTtf^A^ 
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2)  N'dcüra  (N'dura?)  (Fig.  1  und  i).  Seine  Mütter  iin^rblich  rirn^  Masgai, 
Farbe  der  Haut  an  der  Hand  Radde  3d.  Iris  dunkolbmun,  ronjumiini  hulhi 
hellbraun.  In  der  Mitte  der  Stirn  eine  runde  Marke  mit  centralem  Vorsjirung, 
Kopfhaar  schwarz,  g^anz  kura,  8|iiralg:entlk,  nicht  gt^llochton,  Win^s  dos  Uaurnimle» 
rasirt,  bildet  die  gewöhnliche  Wullpcrriike  der  Ne^u^r,  Kein  Bari  Kopf  bit^lrr 
und  höher,  Index  nie socephal  (7tvH).    Ciesicht  niedrig»  breit,  mehr  rundlich*   8tirn 

in  der  Mitte  voll  und  gewölbt  vortretend.  Nnse  kurz»  an  der  Wursfiel 
niedrig,  schmal,  Kücken  wenig  cingclvogen,  S[>it/e  dick,  Klügi^l  breit:  Imlex  S\'\ih 
Beide  Ohrläppchen  durchb*dirt  und  j;u  ganz  langen  Hangen  nusgewcitet,  in  demm 
rechts  ein  Cylindcr,  links  ein  grosses  Kettengehiinge  getrugen  wurde. 

3)  Rawirra    (Fig.  ;^).     Hautfarbe    an  der 

Stirn  Hf,    an   der  Ihmd  :4e,    um  Vordeninn  »U.  g      i. 

Iriö    dunkelbniun.      Kopfhaar   schwtirz,   spirul- 

gerollt,  büscheüg,  «n  den  Seiten  rasirt,  in  feine 

Flechten     mit    5    Knoten    gelegt    und    durch 

Striemen    zusammengehalten.     Ko])f   dolicho- 

cuphal  i7il,2).   Getiicht  hoch,  breit,  onil,  gegen 

das    lange  Kinn  stark  verjüngt.     Stirn   in  der 

Mitte  voH,  gewölbt  vortretend.     Wungen-  ^^^^TT'SIf^  '^   \ 

beine    vortretend.     Nase    joi    ilrr  Wuizel  iIavus  "wffir'     ^^^  l3 

tief,  Rücken  lang,  breit,  fast  gerade,  Spitze  diek  ^jd^BF         ^^  ^ 

und    tiberhangend,    Flügel    breit:    Index    81,0.  J  ^T  v 

Ober-  und  Unterlippe  voll  und  vorlretcnd.    Ohr^  \n,>-_       J 

Itippchcn  rechts  in  mnon  grossen,  olTenen  Ring  / 

umgestaltet,    rechts    verzogen   und  geschrumpft, 

wiihrend  der  obere  Rand  niedergetlrückl  ist.   Zehe  I  ljing<»r,  Form  de«  Fummpm  ?ich^ln, 

vorn  breit,  Zehen  lose, 

4^   ■?  Kopf  dolichocepbal  (74,7). 

ii)  N 'da rase  ha  (d.  h.  Oberster  =  Elfenbein),  etwa.s  mager.  Hautfurbe  an  der 
Hand  -3d  mit  gelbem  Gnindton.  An  der  Stirn  Über  einander  in  der  Mittellinie  'i  rund« 
liehe  Marken  mit  eentrulem  Vorsprung,  wie  bei  N'dcum  Kopfhaar  wehwar/,  *ipiral- 
gerollt,  büschelig,  in  feine  Flfrhlen  gelegt  und  zu  «ehr  sonderbaren,  zum  Thed 
medianen,  zum  Theil  lalcniten  Knoten  zusammengeführt:  äuHnere  Hander  der  be- 
haarten Kopffläche  geschoren.  Kein  Hart.  Stirn  in  der  Mitte  vorgew^>lbt.  Na«e  lang, 
Wurzel  nicht  tief,  auch  nicht  breit,  Rücken  etwjis  tliek.  aber  ziembeh  gerade,  Hpit/,e 
dick,  Scheidewand  niedrig,  fast  flach  abgeschnitten,  Flügel  Ächmaler,  lndf*x  7.\9, 
Lippen  massig  vortretend,  geschwungen«  Die  oberen  inneren  Schnei dezUhne 
gefeilt.  In  dem  rechten  Ohrläppchen  ein  io  gromen  Ijoch,  daas  er  ein  ßiiob 
darin  trägt. 

Die  leider  sehr  spärlichen  Maasasahlen  sind  folfcnrl«: 

l.  2.  3,  4,  h, 

mm  mm         mm  mm  mm 

OriSaste  horizontale  Länge  des  Kopfes  If^l         VM\        Mm        VH 

Breite ......  HO        \4h        Üb        Hb  - 

Naae,  Höhe :i6         Mi         49         --  M 

,     LäDge    ,    ,    . ,    .      46         45         48         —         51 

,      Breite 43  43  40  —  41 

,      ElevatJon 15  20  19  ^  18 

Lingenbretteniiidex . 73,8       76^8       78^      74^7         — 

Naseniudex 81,1       86,0      81,8         -       75^ 
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Hr.  Ehlers  überraschte  niieh  ausserdem  durch  einen  Schädel,  den  er  »elliaj 
auf  einer  Stelle  am  Gebirg-e  uus^cyraben  hotte»  die  nach  seiner  Meinung  gaai 
sicher  einüm  Mandara-Manne  angehört  hatte.  Der  ünterkierer  fehlt  leider,  im 
üebrigen  ist  der  Sehudel  gut  *?rhalteu,  und  ieh  muss  dem  gütigen  Geber  mewcn 
besonderen  Dank  dafür  sagen. 

Der  Schädel  erweist  sich  als  ein  jugeiidHcher;  freilich  sind  alle  Zälitit;  dl 
entwickelt,  aber  sie  zeigen  fast  gar  keine  Spur  rr*n  Abnutzung:  die  Kronen  mi 
ganz  unversehrt.  Die  spheno-occipitiile  b\ige  ist  geschlossen.  Obwohl  die  Muskel- 
ansätze  und  Wülste  ausser  der  Linea  temponilis  nirgends  ausgeprägt  sind,  «o  ist 
doch  der  Gesammteindmck  der  eines  matiu liehen  Schädels, 

Die  Capaeitat  (1:280  rem)  ist  gering,  auch  die  Umfangsmaasse  bleiben  htatrr 
den  gewöhnlichen  Zahlen  zurück.  Die  Form  ist  «rthomesoeephal  (Breitemmla 
7ii,l,  Hoheniridex  73,9;.  Dabei  ist  die  horizontale  Lange  des  Hiuterhaupten  b^ 
trächtlich;  sie  beträgt  33,5  pCt.  der  GesamnUlange.  An  dem  Sagittalutnfun^' 
(361*  tu  tu)  beiheihgee  sich  das  Stirnbein  mit  35,7,  die  Parietal  iu  mit  34A  di« 
Hinterhauptsschuppe  mit  2Ü,'2  pCt. 

Am  Schädeldach  sind  alle  Nähte  olTen,  dagegen  findet  sich  jederseits  vöIIp 
Synostosis  spheno-parictalis,  links  auch  spheno-frontal  is  (ohne  Klino- 
cephalic),  sowie  Obliteration  der  hinteren  Abschnitte  der  Schuppenoähte 
und  beginnende  Synostose  der  anatosseiiden  Theile  der  Lamhdanaht 
[n  weiterer  Verlängerung  zieht  sich  über  die  Hinterhauptsschupf>e  ein  l^in^lither 
Eindruck  unter  dem  Toms  herum,  der  wahracheinhch  von  dem  Aufhängt-n  de« 
kindlichen  Kopfes  in  einer  Schleife  herrührt  Aehnliches  habe  ich  früher  voä 
Congo-Schädeln  hervurgeboben  (Verb.  I.SSG.  S,  757). 

Im  Ganzen  erscheint  der  Schädel  m  der  Seitenansicht  mehr  gestreckt  R« 
Stirn  ist  breit  (^K5  nua)^  rehitiir  gross,  mit  srhr  breitem  Nasenfortsatz  und  YollerOU' 
bella^  liage^en  ohne  Supraurbitalwülste  und  deutliche  Tuhera.  Die  ScheUdcanf 
biegt  früh  um  und  verläuft  dann  ohne  besondere  Erhebung  bis  zum  liinteren  Viertel 
der  Sagittalis.  Der  hintere  Theil  des  Stirnbeines  ist  lang.  Die  Sagittaü»  zackig 
beide  Emissarien  vcnhanden,  Tubera  parietalia  wenig  entwickelt  Die  hintüre 
Sagittalgegend  vorspringend.  Lambduwinkel  sehr  spitzig,  Oberschuppe  klein  uinl 
schmal,  an  der  Spitze  am  meisten  vorgi'wiUht.  Keine  Protu heran tia  occipilal»!«: 
zwischen  Linea  imchae  superior  und  inferior  eine  breite  Vertiefnng.  Hinteransicht 
des  Schadeis  schmal. 

Die  Basis  lang,  das  Hinterhaupt  vorspringend  und  seitlich  stark  verdrückt 
Foramen  magnum  lang,  nach  hinten  ausgezogen  in  eine  Art  von  Spina  bißdu-Forw. 
3Ü  mm  lang,  26  mm  breit,  Index  6i^fi.  Der  Hand  iles  Loches  und  die  Geleakhocker 
tief  eingedrückt,  letztere  ganz  platt,  nur  nach  vorn  etwas  erhoben.  Afxipliy«* 
basilaris  schmal,  höchst  gracil.  Ohrloehcr  von  vorn  her  abgefdattet  Gelenkllücht?n 
für  den  Unterkiefer  sehr  weit,  in  der  v  o  r d e r e  n  \Va n  <1  <1  e  s  U  n  k  i •  n  G t  h n r- 
ganges  ein  rundliches  Loch. 

Gesicht  niedrig.  Orbitae  sehr  gross,  in  der  Diagonale  etwas  scIikL  i'i"^ 
hypsikonch  (87,5).  Nase  hoch  angesetzt,  Nasenbeine  breit  und  fluch,  um  uiitvr^ 
Ende  fast  gerade,  Rücken  wenig  gebogen,  Apertur  weit  Index  platyrrhin  {^^y 
Gesichtswinkel  73"^.  Alveolai'fortsatz  kurz,  stark  prognath.  Zähne  gw^  ^^ 
lares  tll  am  kleinsten;  die  Ourve  vorn  fast  gerade,  seillich  wenig  au^feboföi' 
Gaunien  tief  und  lang,  hy perle ptostaphylin  (65,3), 

Die  Maasse  ergaben  folgende  Zahlen: 

Capacität. 12^  oem 

Grösatc  Länge .  ...         .     .    .     17Ü  «im 
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Grösste  Breite 134*  mm 

Gerade  Höhe 130  „ 

Ohrhöhe 116  « 

Hinterhauptslänge 59  „ 

Entfernung  der  Nasenwurzel  vom  For.  magnum  .      88  „ 

„  „  „  „      Gehörgange     .      98  „ 

Horizontal-Ümfang 498  „ 

Sagittal-Umfang  des  Stirnbeins 132  „ 

„  der  Parietalia 129  „ 

„  „     Hinterhauptsschuppe    .     .     .  108  „ 

Ganzer  Sagittalbugen 369  „ 

Stimbreite 95  „ 

Gesicht,  Höhe  B 64  „ 

„  Breite  a.  (jugal) 124  „ 

„  ?,       h.  (malar) 88  ^ 

Orbita,  Höhe 35  „ 

„        Breite 40  „ 

Nase,  Höhe ^^7  „ 

„     Breite 25  „ 

Gaumen,  Länge 49  ^ 

„  Breite 32  „ 

Gesichtswinkel 73° 

Berechnete  Indices. 

Längenbreitenindex 76,1 

Längenhöhenindex 73,9 

Ohrhöhenindex 67,2 

Hinterhauptsindex 33,5 

Orbitalindex 87,5 

Nasenindex 53,1 

Gkiumenindex 65,3 

Vergleicht  man  diesen  Schädel  mit  den  Verhältnissen  der  Lebenden,  so  zeigen 
sich  rielfache  üebereinstimmungen  und  man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  er 
derselben  Rasse  angehört.  Am  meisten  Aehnlichkeit  bietet  der  Kopf  von  Fdeüra, 
der  gleichfalls  mesocephal  ist.  Aber  gerade  N'deüra  ist  am  meisten  verdächtig, 
ein  Mischling  zu  sein.  In  dieser  Beziehung  dürfte  es  gerathen  sein,  vorläufig  alle 
Zurückhaltung  anzuwenden.  Trotzdem  darf  man  sagen,  dass  auch  die  Annahme 
von  Mischformen  die  Persistenz  gewisser  erblicher  Grundelemente  nicht  ausschlicsst. 
So  ist  die  Hautfarbe  der  Leute  durchweg  in  nahestehenden  Feldern  der  Radde- 
schen  Farbentafel  3  wiederzuerkennen,  wo  als  Grundton  Zinnober  gedient  hat. 
Was  das  Haar  anlangt,  so  bildet  allerdings  der  Wollkopf  von  N'deüra  einen  Gegen- 
satz zu  dem  geflochtenen  Haar  der  übrigen  Leute,  aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  ein  spiralgelocktes  Haarbündel  sich  künstlich  strecken  lässt,  und  die  Haar- 
flechten der  übrigen  Leute  sind  so  kurz,  dass  sie  von  dem  Haar  der  eigentlichen 
Bedja-Stämme  erheblich  abweichen.  Aehnliche  Flechten  sind  auch  bei  anderen 
Nigritiem  nicht  ungebräuchlich.  So  sah  ich  auf  imserer  Rückreise  von  Wadi  Haifa 
unter  den  schwarzen  ägyptischen  Soldaten,  die  wir  an  Bord  hatten,  einen  Mann 
von  Darfur,  dessen  Frau  seine  Haare  am  Vorderkopfe  in  gimz  ähnliche  kurze 
Flechten  gelegt  hatte,  wie  sie  die  Djagga  tragen. 
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Schwieriger  ist  die  Frage  nach  der  Zusamwengchöngkeit  dieser  Ivcnite  mit 
aodercti  Stämmen  der  Naehbarschatt.  Du  diu  Wudja^i^a,  wie  so  viele  ihrer 
Niichbam,  die  KisUHheli-Sprache  reden,  so  bietet  sich  die  Verführung,  sie  den 
Bimtn-Stiimmen  unzusehliewsen,  wenngleich  in  der  Physiognomie  sich  Atiiiaherui\g«fl 
itn  Bedja-Stumnie  wahrnehmen  lassen,  Jedoeh  wird  erst  festzastellen  sein,  inwie- 
weit diis  linguistische  Element  miiasagebeiKi  ist-  Bei  der  grossen  Verbreitung  4» 
Kisuaheli  ist  diu  Möglichkeit  nicht  aysgeschlossen,  dass  die  Sprache  auch  tdo 
solchen  Slämmen  angenommen  worden  ist,  welche  ursprünglich  einer  andej^n 
Rasse  angehörten.  Andererseits  ist  der  Raub  der  Weiber  und  die  Aufnahme  roo 
Sklavinnen  in  das  Haus  der  Räuber  oder  der  Kaufer  so  allgemein,  dii^  es  frag- 
lich erscheint»  oh  hier  irgendwo  auf  Reinheit  der  Rassen  zu  rechnen  ist.  Am 
meisten  spricht  der  Wollkopf  von  N'iieüra  für  ein  nigriiisches  Element,  iodest  hat 
auch  das  gellochtene  Haar  der  übrigen  fjeute,  wie  schon  erw^ähnt,  so  viel  Äehnlich- 
keit  mit  dem  eigentlichen  Neger  haar,  dass  man  sich  des  Gedankens  einer  wir 
gehenden  Mischung  nicht  enthalten  kann* 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  eine  Reihe  nstafrika nischer  Sehadel  beschrieben 
(Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissensch.  188i^.  Mai),  welche  ich  durch  Hm. 
Stuhl  mann  erhalten  hatte.  Darunter  befamlen  sich  3  Massai,  von  denen  leider 
nur  1'  genligen<ie  Kopf-  und  einer  brauchbare  Gesiehtsraaasse  lieferti^n.  Alle  wum 
ausgemacht  doliehüce]»hal  und  verhaltnissmüssig  niedrig;  trotz<lem  hatten  sie  kh-mt" 
Hinterhauptsindices.  Nur  die  Hypsikonchie  und  die  PJatjTrhiuie  nahem  sich  den 
Verhältnissen  unseres  Üjaggä-Schädels.  Die  3  Uniaraweai  sind  unter  aich  sehr 
verschieden;  ist  dt  »eh  der  eine  mesocephal,  der  zweite  dolichocephaK  der  dritk 
hyperdolichocephal.  Sie  sind  also  schwer  zur  Vergleichutig  verwendbar.  Immerhin 
muss  ich  anerkennen,  dass  sie  in  ihrer  Gesammterscbeinung  dem  Djagga-Schadcl 
nahe  stehen. 

llötfentlich  werden  unsere  Landsleute  div  Gelegenheit  nicht  versäumen,  durch 
zahireicht  re  Messungen  an  Lebenden  und  durch  Sammhmg  gut  bestimmter  SchüdeV 
das  Material    für   eine  Entscheidung    der   schwierigen    ethnologischen  Fragen   uuT 
einem  Gebiet,    welches   mehr   und   mehr   die    Aurmerksamkeit  Europas   auf  sicl^ 
lenkt,  herbeizuschaffen.  — 

Hr.  von  Luschan  zeigt  Copien  der  erwähnten  photographischen  Aufnahmen. — ' 

lin  Hartmann  bemerkt,    dass    er  Photographien  derselben  MandanirLeuie 

dem  phantastischen  Krie^anzuge  der  wilden  Massai  erworben  habe« 

(27)    Hr,  Adolf  Lichten  stein  führt  der  Gesellschaft  vor: 

dag  Riesennmdehen  Elisabeth  Lyska. 

Hr.  Virchow:  Die  Bezeichnung  de^  Impresario  auf  den  Anzeigen  laulet: 
„das  ninomenale  Riesenmätlchen",  und  man  muss  anerkennen,  dass  diese  Be- 
zeichnung in  der  That  voll  zutrifft,  Nicht  nur  die  ungewöhnliche  Grösse  bei  einem 
80  geringen  Alter,  sondern  noch  mehr  dir  Schönheit  des  Müdchens  machen  einen 
tiefen  Eindruck.  Eüsabeth  ist  nach  den  vtm  Hegenden  Zeugnissen  und  nach  dem 
Stande  ihrer  Zahnentwickelung  noch  ein  Kind,  das  nicht  Folle  12  Jahre  EähU;  sie 
wurde  am  1*3.  Srptembrr  1^77  aus  einer  russischen  Familie  zu  Wjessiolye  im  Doo- 
Gebiet  geboren.  Sie  hat  aber  schon  gegenwärtig  eine  Körperhöhe  von  1935  und 
eine  Klafterweite  von  19S2  mm  erreichti  so  dass  selbst  grosse  Männer  neben  ihr 
klein   erscheinen.    Dabei   zeigt  sie  eine  natfirliche  Sicherheit  und  eine  Gut  tkik» 
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Haltung,  ihr  Gesicht  ist  voll  von  kindlicher  Anmnth  und  ihre  Körperverhältnisse 
sind,  abgerechnet  die  etwas  zu  dicken  FUsse,  so  proportionirt,  dass  man  bei  der 
Betrachtung  der  einzelnen  Theile  den  Eindruck  der  Abweichung  verliert. 

Aus  ihrer  Familie  ist  nichts  Aehnliches  bekannt.  Sowohl  Vater  und  Mutter, 
als  ihre  G  Geschwister,  von  denen  je  3  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts, 
besitzen  gewöhnliche  Grösse.  Ihr  eigenes  Wachsthum  soll  bis  zum  4.  Jahre  ge- 
wöhnlich gewesen  sein;  von  da  an  begann  eine  schnelle  Vergrösserung,  die  am 
stärksten  in  der  Zeit  vom  9.  bis  10.  Jahre  gewesen  ist.  Ihre  Gesundheit  scheint 
dabei  nicht  gelitten  zu  haben,  insbesondere  gicbt  sie  an,  dass  das  Wachsthum  ohne 
Schmerzhafkigkeit  der  Theile  vor  sich  gegangen  sei.  Ihre  Complexion  ist  aus- 
gemacht hell,  das  massig  lange  hellbraune  Haar  fällt  in  natürlichen  Locken  auf 
Nacken  und  Schultern  herab. 

Sehr  ausgedehnte  Messungen  ihres  Körpers  haben  die  Herren  His  und 
E.  Schmidt  in  Leipzig  am  18.  Mai  vorgenommen,  über  welche  der  letztgenannte 
Gelehrte  in  dem  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
(Jahrg.  XX.  Juni  Nr.  6.  S.  45)  berichtet  hat.  Ich  habe  es  daher  nicht  für  noth- 
wendig  gehalten,  nochmals  alle  Messungen  vorzunehmen;  ich  habe  mich  darauf 
beschränkt,  einige  Hauptmaassc  nach  meinem  Verfahren  zu  controliren  und  einige 
Auslassungen  zu  ergänzen.  Wegen  der  übrigen  verweise  ich  auf  die  angeführte 
Mittheilung.    Meine  Messungen  ergaben  Folgendes: 

1.    Kopfmaasse. 

Grösste  horizontale  Lauge 208  mm 

„       Breite 156  „ 

Ohrhöhe 1^1  « 

Gesichtshöhe  (Haaransatz  bis  Kinn) 202  „ 

„             (Nasenwurzel  bis  Kinn) 1^^4  ^ 

Jochbreite , 1^0  „ 

Malarbreite Of)  „ 

Kieferwinkeldistanz 128  „ 

2.    Körpermaasse. 

Klafterweite 1982  mm 

Höhe  des  Kinns •     .     .     .     .  1659  „ 

„        „     Knies  (oberer  Rand  der  Patella) 600  „ 

„        „        „      funterer     „        .,          ^        «'>48  „ 

Rechte  Hand,  Länge  (Volarseite,    Falte    am   Handgelenk    bis  Spitze    des 

Mittelfingers) 232  „ 

Breite  (am  Ansatz  der  4  Finger) H^?, 

.,            .,           „       (am  Ansatz  des  Daumens) 125  „ 

^            „       Länge  des  Daumens 80  „ 

„            .,.,.,     Zeigefingers ^16  „ 

.,.,.,     Mittelfingers 140  „ 

.     Ringfingers 122  „ 

„     Kleinfingers 90  „ 

umfang  der  I.  Phalanx  am  Daumen 85  „ 

^            .,             ^          ..     I.       „           .,     Zeigefinger 87  „ 

.     I.       ^          „     Mittelfinger 90  „ 

-,            -             .          ^     I.       „           „     Ringfinger 85  „ 

V           V            ^         „    I.      „          „     Kleinfinger 78  „ 
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Rechter  Vorderarm,  Umfang  an  den  Knöcheln 210  m« 

„  „  „2  Querfinger  übt?r  den  Knöcheln    *     .     ,     .    212  , 

Rechter  Puss,  Länge .    320  j 

^  „     Breite  (am  Ballen) 135  , 

Rechter  Unterschenkel  (ausgestreckt),  Umfang  an  den  Knöcheln     »     .     .    340  ^ 
^  „  „  w        ^    Uucrfinger    über    den 

Knöcheln     .     .    .     .     .    310  , 

Aus    den    Kopfmaassen    berechnet   sieb    eine    orthodolichoecphale  Porm 

(Breitenindex  75^0,    Ohrhöhenindex  02,9);    der  Gesichtsindex  (^^,3)    steht  an  der 

oberen  Grenze   der  Ohamaeprosopie.    Die  Pusslänge   ist  6 mal  in  der  Körpeh 

höhe  enthalten* 

Als  ich  das  letzte  Mal  einen  Riesen  in  der  Gesellschaft  vorstellt«,  —  e^  -i 
in  der  Sitzung  vom  2f>.  October  1885  und  betraf  den  Oesterreicher  Winkelmeicr, 
—  habe  ich  eine  Zusammenstellung  der  Moasse  der  von  mir  untersuchten  Riesen 
gegeben  (Vcrh.  S.  471).  Ich  möchte  daraus  hervorheben,  dass  die  Kopflänge  de» 
irischen  Riesen  Murphy  (205  mm)  hinter  der  unseres  Riesenmüdchens  (i**^  «'«) 
zurückblieb,  wahrend  die  Fusslänge  ein  viel  höheres  Proportionalmaass  '7,1)  ergab. 
Die  Hand  länge    bleibt    bei  Elisabeth    erheblich    hinter  der  der  männlichen  Riesca 


Figur  1. 
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nach  d^m  Gypsabguss. 


zurück:  während  Winkelmeier  *2*il,  Murphy 
245  mm  zeigte,  fanden  sich  bei  Elisabeth  nur 
232  mm.  Dieses  entspricht  der  geringereß 
Körperhöhe  des  Mädchens,  denn  die  genanDien 
Männer  hatten  eine  Höhe  von  2278,  iKiiw- 
2220  mm. 

Etwas  anders  steht  es  mit  dem  Fusse  (Fig.  V 
und  2).  dessen  etwas  mehr  abweichende  Bildno^ 
ich  schon  berührte.    Er  ist  bei  Elisabeth  320  »nr^ 
lang    und    ni5  mm  breit,    hat   also  einen  Inde^- 
von  42,1-   Dagegen  betrug  die  Länge  des  Fosse-^ 
bei  Winkelmeier   358,    die  Breite  135  »«'*.,   d<*^* 
Index  37,7.     Diese  Differenz  beruht  wesenUid 
auf  der  unverhältnissmässigen  Breite  desYordej 
theils    des  Fusses    bei  Elisabeth,    einer   Eigei 
schuft,  die  sich  mit  ungewöhnlicher  Dicke  vei 
gesellschaflet     Diese  Dicke  aber  setrt  steh  att 
den  Unterschenkel    fort,    der    in    der   Knöchel- 
gegend eine  höchst  aiiJIUllige  Ver^grösserung  dei 
ümfauges  zeigt. 

Durch  diesen  Umstand  nähert  sich  die  Bil- 
dung der  Unterextremitäten  einigermaaasen  dei 
Verhaltnissen  der  Akromegalie,  über  welcl 
ich  v(ir  einiger  Zeit  an  einer  anderen  8ti*llc  g*-*" 
spn»chen  hübe  (Berliner  klinische  Wcjchenschrilt 
188J*.  Nr,  5).  Ich  habe  damals  hervorgehtibeiu 
dass  auch  bei  dieser  sonderbaren  Krankheit 
nicht  nur  Hände  und  Füsse,  sondern  auch  die 
Enden  der  oberen  und  unteren  Extremitäten  be- 
fallen werden;  insbesondere  pDcgk*  dk»  Dicke  der 
Unterschenkel  gegen  die  Knöchel  hm  eine  höchst 
uuUallige   ^u   sein*     Sie  beruht  nicht  blo>xi»  auf 


der  natürlichen  Grösse. 


einer  Zunahme  der  Weichthcile,  son- 
dern auf  einer  zunehmenden  An- 
schwellung der  Knochen  selbst. 

Was  die  Zahnentwickelnng  bei 
Ehsabeih  betrifft,  so  hat  Hcrr 
Pareidt  (Correspondenzblatt  a.a.O. 
S.  46)  darüber  genauere  Mittheilmi- 
g^  gegeben.  Er  hat  nachgewiesen, 
das8  sowohl  die  Kiefer,  als  die  Zähne 
grösser  sind,  als  bei  normalen  Er- 
wachsenen, dass  sie  aber  im  Uebri- 
gen  gut  und  regelmässig  gebildet 
and  gehalten  sind.  Der  Molaris  II 
ist  Torhanden,  dagegen  ist  der  Ca- 
ninns  erst  im  Wechseln  mid  der 
Praemolaris  II  trägt  noch  die  Eigen- 
schaften eines  Milchzahnes.  — 

Der  Direktor  des  Passage -Pan- 
opticum,  Hr.  Neu  mann,  hat  die 
Güte  gehabt,  der  Gesellschaft;  vor- 
trefflidie  Gypsabgüsse  der  rechten 
Hand  und  des  linken  Fussos  der 
Elisabeth  für  ihre  Sammlung  zu 
flbeigeben.  Namens  der  Gesell- 
schaft sage  ich  ihm  unseren  Dank 
dafür,  sowie  fUr  das  Entgegenkom- 
men, das  er  uns  in  der  Vorführung 
und  mir  speciell  in  der  Ermöglichung 

Vtrhandl.  dt  Berl.  Anthropol.  GescllMchaft  1889. 


Figur  3. 
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einer  voraufgehenden  UntorBiicbung   des  Mädchens  bewiesen  bat.     Hrn,  l/nhun- 
stein  habe  ich  eine  empfehlende  Erkliining*  übergeben. 

Der  Abguss  der  Hand  und  des  Vordi^rarmes  (Fig.  Tj  erinnert  mich  let>hiiti  iin 
einen  GenusöT  den  ich  vor  vielen  Jahren  hatte.  Ich  kam  im  Jahre  1M4»*  nach 
München,  gerade  in  der  Zeit,  wo  der  Guss  der  Einzel  stücke  filr  die  Bavaria  ssiaU- 
fand.  Ich  sah  damals  in  der  Giesserei  den  für  sieh  hergestellti^n  Ann  mit  Hand, 
und  es  ist  mir  nicht  aus  dem  Gediichtniss  gekommen,  wie  sehr  mich  die  Beohnch- 
tung  übernisehte,  dass  selbst  in  un mittelbarer  Näihc  diese  Riosenhand  nichts  AIk 
schreckendes  oder  auch  nur  Befremdendes  an  sieh  hatte.  Eine  gleich  schöne  Vc^ 
hältmssmässigkeit  zeigt  auch  die  Hand  unseres  Riesenmadchens.  Möge  ihr  die- 
selbe bei  weiterem  Wachsthum  nicht  verloren  gehen! 

(28)   Eingegangene  Schriften. 

1.  Treichel,  A.,    Yiperti   berus    Daud*     Eine    ethnologisch -faunistische  Skizic, 

Separat- Abflruek  aus  der  AltpreuHS.  Monatsschrift.  Bd.  XXVI.  Heft  l  u.  i. 
Gesch.  d,  Verf. 

2.  Centonze,  Michele,  L'oöso  bregmatico  (Antiepdepticum).     Napoli   iJ^^^'^ 

3.  Derselbe,  Sul  cranio  di  un  idiotia.    Napoli. 

Nr.  2  und  8  Gesch.  d,  Verf. 

4.  Gatschet,    Albert  S.,    Der  Tseskan -Vogel.     Eine   mythische  Erzühlunj;  «Icr 

Oktnagen- In  dianer. 

.*).  Derselbe,  Fairies  —  Human  bones  —  Am  Urds-Brunnen  —  A  sacretl  well 
—  Folk-lore  from  th<'  eastern  hemisphcre  —  Kelton's  Indian  pUc^ 
names.    (Journal  of  Ameriran  Folk-lore  Vol  1^  No.  3.  Vol.  U,  No.  4.  IWE-*^) 

B.    Derselbe,  Spelling.   (Tbc  American  anthropo logist,  Washington,  Oelohor  \^'] 

7.  Derselbe,    Linguistic    and    ethnographic    notes.      (The    American    anliquariaß, 

Mareh   1KH9.) 

8.  Derselbe,  Populär  rinies  from  Mexico.    (Journal  of  American  Folk-lore,  Vol  11» 

No.  4.) 

Nr.  4— ,S  (lüsch.  d.  Verf. 
ih  Landau,  Banjn  Wilhelm  von,  Travels  in  Asia,  Australia  and  AmericM.  com- 
prising  the  pcriod  between  \Hl\>  and  ]HS1\  Part  L  New- York  1^ 
Gesch.  d.  Verf. 
H>.  Jentsch,  Hugo,  Dr..  Die  präbistorischen  AUerthümer  aus  dem  Stadt-  uni 
Landkreise  Gabim.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  der  Niederlautsitz.  Gulxifl 
18S^).     Gesch.  d.  Verf. 

11.  ßorsari,  Ferdinando,  Geografia  etnologica  e  storiea   dclla  Tripolitania,  Oinv 

nuica  e  Fezzan  eon  eenni  snlla  storia  di  queste  rt^gioni  e  sul  SÜßo  dclk 
Cirenaica.     Torino,  Napoli,  Palermo  1888.     Geseh  d.  Verf. 

12.  Petersen,  Eugen  und  Luschan,  Felix  von,    Reisen   in  Lykien,    Müy«s  nnd 

Kibynitis,  ausgeführt  auf  Veranlassung  der  Oesterreichischen  Gasellschaft 
für  archäologische  Erforschung  Kleinasiens;  im  Auftrage  des  k.  k.  MmisUJ- 
riums  für  Cultus  und  L'iiterricht  herausgegeben,  Wien  1889.  Fol.  GvscIl 
des  k.  k.  Unterrichts-Ministeriums. 

13.  Kesume  des  Communications  sur  le  Groenland. 

14.  Rink,  H.,    Den    oestgroenlandske  Dialekt,    efter   de  af  den  danske  Oe:siiy*i- 

Expedition  meddelte  Beniaerkninger  til  Kleinschmidis  groeiüandäkc 
Ordbog.    Kjoebenhavn  1887.    Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  20.  Juli  1889 
(in  dem  Hörsaale  des  Kunstgewerbe-Museums). 

Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  von  ihren  Reisen  zurückgekehrten  und  in 
der  Sitzung  anwesenden  Herren  Dr.  Ehrenreich,  Prof.  Schweinfurth,-  Haupt- 
mann Kund  und  Premierlieutenant  Quedenfeldt,  femer  die  als  Gäste  an- 
wesenden Sir  Walter  Bull  er  aus  Neu-Seeland  und  Prof.  E.  Schmidt  aus  Leipzig. 

(2)  Hr.  Sc  ha  äff  hausen  hat  dem  Vorsitzenden  aus  Bonn,  6.  Juli,  folgendes 
Dankschreiben  übersendet: 

.,Pür  die  mir  durch  Ihr  geschätztes  Schreiben  vom  2.  Juli  angezeigte  Er- 
nennung zum  Ehrenraitgliedc  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  in  Berlin  spreche  ich  derselben  meinen  aufrichtigsten  und  lebhaftesten 
Dank  aus. 

^Dicse  Ehrenbezeugung  von  einer  Gesellschaft,  deren  hervorragende  Verdienste 
um  die  anthropologische  Wissenschaft  so  allgemein  anerkannt  sind,  gereicht  mir 
zur  ganz  besonderen  Freude,  weil  ich  sie  für  eine  Anerkennung  langjähriger 
Thätigkcnt  auf  dem  uns  gemeinsamen  Gebiete  der  Forschung  halten  darf.  Wie- 
wohl ich  den  Arbeiten  Ihrer  Gesellschaft  stets  mit  grossem  Interesse  gefolgt  bin, 
so  wird  (las  neue  Band,  welches  mich  mit  derselben  nun  verbindet,  wie  ich  hoffe, 
engere  Beziehungen  knüpfen;  es  wird  mir  eine  Aufforderung  sein,  mich  mit  neuer 
Lust  zur  Arbeit  dem  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  zu  widmen.  Möchte  es 
mir  vergönnt  sein,  noch  einige  Zeit  mit  Ihnen  und  den  übrigen  Mitgliedern  der 
(lesellschaft  nach  dem  gleichen  Ziele  zu  streben.  Mit  der  Menschenkenntniss,  die 
unsere  Aufgabe  ist,  werden  Menschenwürde  und  Menschenglück  in  gleichem  Maasse 
steigen. 

.,Empfan},aMi  Sie  meinen  innigen  Dank  für  die  mir  zu  Theil  gewordene  Ehren- 
bezeugung, deren  vollen  Werth  ich  wohl  zu  schätzen  weiss,  nicht  weniger  danke 
ich  für  Ihre  herzlich(»n  Glückwünsche  zu  meinem  am  31.  August  dit^ses  Jahres 
stattfindenden  Doctor-Jubiläum  I"" 

('))  Prof.  Morse  dankt  in  einem  Schrciheii  aus  Salem  in  Massachusetts  vom 
•2.'>.  Juni  für  seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitgliede. 

(T;  Von  d(m  ordentlirhon  Mitgliedern  ist  am  '24.  Juni  plötzlich  in  Reichen- 
hall der  Sanitiitsrath  Dr.  Ernsi  Abeking  jj^estorben.  Die  tödlliche  Krankheit  hatte 
sich  bei  dem  scheinbar  so  kriiftigen  Manne,  der  stets  mit  besonderem  Interesse 
und  activer  Theilnahme  unseren  Arbeilen  sieh  angeschlossen  hatte,  ungemein  schnell 
entwickelt.     Sein  Gediichtniss  wird  in  der  Gesellschaft  in  Ehren  bleiben  I 
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(5)  Als  nc^un  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Baumeister  Peter  Madsen,  Ik'i'lin. 

„   Puul  Reich ardt,  Herlin. 

„   Prof.  Freiherr  von  Richthofen,  Berlin. 

(6)  Die    Programme    der    bevorstehenden    Anthrnpnloi^en-Congrefte  Ul 
Wi.en  und  Paris  werden  zur  Renntniss  der  Gesellschaft  gebnieht. 

Hr.E.  Pricdel   achreibt   ^am   Tage   der   Natioiialfeier"    aus    Paris:    ^In  der 
HofTnung,    daas    noch  nicht  alle  Mitglieder  der  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  über  dit? 
Reifezeit    verfügt    haben,    mochte    ich    doch   nach   mehnnHligem  Besuch  der  Auf- 
stellung betonen,  wie  uusHcrordentlich  lohnend  gerade  jetzt  eine  Reise  nach  Pafii 
ist.    Ich  habe  die  grossen  WcItausÄtellungen  der  letzten  2Ö  Jahre  in  Europa  nahem 
siimmtlieh  besucht,    ein  solchi\s  lebendes   und  todtes  anthropologisches  und  ethna- 
k»gischcs  Material,  wie  diesmal,  wo  alle  r>  Erdlheile  vertreten  sind,  aber  noch  nicnuils 
vereinigt  gesehen.     Die  vom  Unterrichts-M  in  ister  veransUdtete  Lehrausslellung  ent- 
hält   eine    plastische  Darstellung   der  Entwickelung  der  menschlichen  CulUir,   die, 
wenn    man  für  das  Sfammuth-^    für    das  Renlhier-Alter  u.  s.  w.  auch  eine  gewisse 
Summe    von  Phantasie    in  den  tvauf  nehmen  muss,    dennoch  bewunderungswürdig 
ißt  und  in  einer  Weise  für  unseren  Studienkreis  Propaganda  raacht,  wovon  wir  IB 
Deutschland    keine  Ahnung    haben.     Daher    findet   sich    auch    bereits  in  der  Aut- 
Htelkiog  eine  Menge  von  plastischen  und  malerischen  Motiven  aus  der  Vorgeschichte, 
In  Bezug  auf  die  uüch  so  besonders  interessireiide  Palaeolithik  ist  hier  viel  Xcac* 
zu  lernen.     In    der  Sammlung  V(m  Mr  K.  Piotte    sind   aus    der  Renth i erhöh Icn- 
zeit    bemalte    und    belupfte  F^lussgerölle,    die  als  Zahlfactoren  oder  eine  Art  OeW 
gedient  haben  können,  welche  ich   weder  sonst  in  Paris,  noch  irgendwo  zuvor  ge- 
sehen. 

(7)  Die  vierte  Hauptversammlung  der  Nicderlansitzer  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Urgeschichte  hat  am  IL  und  12.  Juni  xu  Lübben 
stattgehabt.     Leider  w^aren  nur  wenige  unserer  Mitglieder  anwesend. 

Hr.  Woineck  berichtet  über  dua,    bei  dieser  Gelegenheit  genaaer  nntersachle 

Bnr^lehn  bei  Hteinkircben. 

Die  vollkommen  kreisrmide  Anlage  liegt  25U  m  von  der  Westgrenie 
Winterüberschwemraungsgebietes  nach  der  Spree  zu  und  ist  raii  dem  trockene 
Lande  von  hier  aus  ihirch  einen,  nach  der  Aussage  des  jetzigen  Besitzers  erst  nrf 
etwa  KHl  Jahren  aufg(^schiittetcn,  2  m  breiten,  verprahlten  und  bepllanzten  Daram- 
weg  verbunden.  Sie  hat,  an  der  Sohle  des  Walles  gemessen,  etwa  450  m  Crafang 
und  an  der  höchsten  Stelle  3  m  Höhe  Über  dem  Wege,  welcher  vom  Zugang  mi 
der  ni^rdlichen  Seite  auf  den  Vorwall  herumführt  bis  zu  den  an  der  Ostseite,  also 
nach  der  Spree  zu,  stehenden  Wohn-  und  Wirthschaftsgebiiuden  des  wohlangebantcii 
Gartengrundstücks.  Jener  östliche  und  zugleich  auch  breiteste  Theü  des  Walles 
und  die  Stellen,  welche  zu  beiden  Seittm  des  Zuganges  nach  Nord-  und  8Cld Westen 
gegen  das  trockene  Land  hin  gelegen  sind,  ragen  merklich  hervor  und  erweisen 
sich  so  schon  als  die  Hauptthede  der  Befestigung,  in  welcher  bis  zur  Erlmnuag 
des  Schlosses  von  Lübben,  d.  h.  bis  zur  Einsetzung  der  böhmischen  Landvögie 
gegen  Eiule  des  14.  Jahrhunderts,  in  den  früheren  Zeiten  des  Mittelalters  der  Burg- 
graf von  fjübben  als  Beherrscher  der  nördlichen  Niederlaiasitz  seinen  Sitz  hatte* 
Dessen  Wirthscbaftsgrundstück  war  das  alte,  nicht  mehr  vorhandene  Vorwerk  am 
nördlichen    Ende    des    alten   Dorfes  Steinkirchon  (Klieschan's  Garten),    and   seine 


nSflen  sasson  auf  dem  Rittcrguit*  und  den  zwei  FrtMgütorn  in  Steinkirchrn  und 
auf  den  Freihüusern  in  Lübben,  nsimentÜch  im  der  Südsi^itf  der  Stadt  ;z.  B.  Land- 
littUB,  Criminal).  Dass  die  alte  Burg  und  Bei'estiping  bald  verfiel,  seitdem  der  Landos- 
verwalter  dort  seinen  Sitz  nicbt  mehr  hatte,  ist  erklärlich,  und  daher  ist  es  tuich 
wohl  glaublich,  dass  sie  dureh  das  üngewitter  der  Hussitenkriege  völlig  in  Trümmer 
^legt  worden  ist.  Das  Grundslüek  ist  spüter  uüt  einem  der  Preihiiuser  in  Lübben 
Terbunden,  dann  von  der  Steinkirebener  Erbpachtsgemeinde  erworben  und  vor  mehr 
als  100  Jahren  in  Einzel  besitz  übergegangen. 

Früher  schon  ist  tlieser  miiehtige  Knndwall  gelegentlich  untersucht,  sn  vor- 
nehmlich von  Hrn,  Virchow,  welcher  die  Frgebnisac  seines  Hesuches  in  diesen 
Verhandlungen  1880,  S.  103  mitgelheilt  hat;  auch  Herr  R.  Behla  hat  ihn  in 
seinem  Buche  über  die  vorgeschichtlichen  Ilundwälle  in  seine  üntersuehuiii,^  mit 
hineingezogen.  Alles,  was  sonst  verälfentliebt  worden  ist,  beruht  auf  sehr  wenigen 
«chriftlichen  Nachrichten,  meist  nur  auf  mündlicher  UebeHieleruag  und  auf  der 
Verwerthung  dessen,  was  durch  die  Bewirthschalliing  des  Gartengrundstücks 
und  unbedeutende  Neubauten  gelegentlich  an  die  Oberfliiche  gekommen  ist: 
mittelalterliche  siiivischc  Topfscherben,  Knuchen  verschiedener  üaustbirre,  eiserne 
Ffeil-  und  Bolzenspitzen,  vielleicht  aus  dem  13,  und  14.  Jahrhundert,  ein  Beil 
aus  derselben  Zeit,  ein  angeschnittenes  und  abgesägtes  Geweih,  Spinnwirtel,  die 
ja  hier  zu  Lande  noch  vor  einem  Menschenidter  zum  Spinnen  benutzt  worden 
fcind,  und  ein  früher  hier  gefundener  Schlittschuhknochen,  deren  sich  in  der 
Jugendzeit  der  jetzigen  Alten  hier  und  da  noch  anne  Kinder  als  Schlittschuhe 
bedient  haben.  Die  früheren  Grabungen  des  Besitzers  (IkTrn  Mensel)  und 
seines  Vorgitngers  haben  ergeben,  dass  an  nicht  wenigen  Stellen  in  den  oberen 
Bchichten  viel  Bauschutt  und  an  i\vn  liezeichneten  erhöhten  Stidlen  zu  beiden 
Seiten  des  Zuganges  ein  dickes  Lehmlager  liegt,  welches  an  der  nordwestlichen 
Seite  sehr  festes,  mit  einer  rechtwinkligen  Ecke  nach  aussen  stehendes  Mauer- 
werk im  Wall  bedeckt,  tbiss  hier  also  vielleicht  das  Grundgemäuer  von  Thürmen 
gewesen  ist,  und  dass  im  Osten,  du  wo  an  Stelle  dt'S  jetzigen  Wohnhauses  wohl 
^M  alte  Burggrafenhaus  gestanden  hat,  neben  dem  Hause  ein  5  m  langes  und  3  m 
^^piies  festes  Gewölbe  und  nahe  dabei  gangartige^  Mauerwerk  an  den  Wall  und 
^y  denselben  hineingebaut  gewesen  ist.  In  jenem  sollen  silberne  (?)  Siirge  ge- 
standen haben,  was  auf  eine  darüber  befindliche  Burgkapelle  deuten  würde,  in 
diesem  7  Gerippe  aufrecht  stehend  eingemauert  gewesen  sein,  welche  erst  der 
forige  Besitzer  herausgeholt  und  anderswo  wieder  begraben  haben  solb  EnLlltcb 
hat  der  Besitzer  an  mehreren  Stellen  m  massiger  Tiefe  im  Wall  Lager  von  völlig 
verkohlten  Baumstämmen  und  Aesten  und  sehr  vielen  Thierknochen  und  hier  und 
da  auch  Stücke  im  Feuer  gehärteten  Lehmbewurfa  gefunden,  N^ur  diese  letzte 
Fondbeobachtung  würde  uns  in  das  frühe  Mitte bdter  binaufweisen. 

Zum  ersten  Male  nun  habe  ich  jetzt  bei  Gelegenheit  der  am  11.  Juni  in  Lübben 
tagenden  Jahresversammlung  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte  den  Wall  an  einer  seiner  höchsten  Stellen  bis  auf  seine  Sf*hlc 
durchschnitten.  Da  zeigte  sich  deutlich,  dass  er  in  drei  Perioden,  welche  zum 
Theil  weit  auseinander  gelegen  haben  müssen,  aufgeschüttet  worden  ist.  Die 
Sohle  des  ältesten  Walles  lag  etwa  47;  fn  unter  der  jetzigen  Wallkrone  und  noch 
V» — Vi  w  unter  der  umgebenden  Wicsenüäche.  In  dieser  Tiefe  wurde  als  Unter- 
lage ein  durchaus  nicht  regcHos  angelegter  Kost  aus  massig  stitrken,  zum  Theil 
►paltenen  Eiehbäumen    und    deren  Aesten  aufgedeckt,    welcher  im  Grundwasser 

dos  sogleich  nach  Wegräumung  der  Erde  hervorquoll,  und  welcher  mit  einer 

hutig  aus  Sand  und  Letten  und  einzelnen  Feldsteinen   ausgefüllt  war,    M(%en 
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an  einigen  Skullen  natürlicKe  BodQnerhebuxi|[^en  eine  Unterlage  geboten  haben,  wie 
wohl  namentlich  an  der  entg-e^en^^^setztei)  südlichen  Seite,  wo  in  der  Wit'se  nicht 
wenige  solche  heJ'vornij^;en ,  im  Ganzen  ist  der  liin^wall  im  Wasser  und  Sampf 
auf  künstlich  geachufTener  ünterUi^^e  aufgeschüttet  worden,  und  es  war  deutlich  zu 
sehen,  dass  die  uiiig'ebenden  Wiesen  erst  nach  Äalegung  des  Walles  ullmühlich 
durch  Anschwemmung  entstanden  .sind.  Sind  doch  noch  vor  Kaum  4(1  Jahren  hier 
die  Pferde  und  das  weidendr  Vieh  im  Moder  oft  bis  im  den  Bauch  und  lierer  ver- 
sunken. Und  5fium  Ueberfluss  bewiesen  dies  einige  ganz  unten  herausgeholte  Ge- 
häuse von  Schnecken,  welche  nur  in  stehenden  Gewässern  oder  Sümpfen  leben 
können. 

Auf  dieser  Unterlage  ist  mit  einer  7—8  tn  breiten  Sohle  der  ursprüngliche 
Wall  bis  zu  2*/^  m  Höhe  ays  Sand,  besser  Wiesenerde»  und  zu  oberst  aus  grob- 
körnigem, gelbem  Sand,  der  nach  oben  immer  mehr  mit  Lehm  gemischt  und  mit 
solchem  überdeckt  worden  ist,  aufgeschüttet.  Ucberall  in  demselben  fanden  sich 
einzelne  Knochen  und  Kohlen  Stückchen,  ganz  unten  auch  einige  altalavisehe 
Scherben,  ein  klein  wenig  höher  an  der  Aussenseite  wieder  ein  Paar  solche, 
sowie  dicke  Stücke  groben^  schlecht  gebitinnten  und  an  beiden  Seiten  geglätteten 
Lehms,  w^elchc  man  eher  für  Theile  eines  thichmulden förmigen  (lerässes  aus  alt- 
slavischer  Zeit,  als  etwa  für  Lehmliewurf  einer  Wand,  halten  möchte.  Dadurch 
ist  nunmehr  bewiesen,  dass  dieser  Burg  wall  nicht  aus  der  vorshivi  sehen  Zeit  von 
jener  alten  Bevölkerung  stammt,  welche  uns  doch  auch  in  der  Lausitz  einige  solche 
spater  von  den  Slaven  weiterbenutzte  Wallanlagen  hinterlassen  hat,  die  H.  Söhne  1 
in  seiner  Schrift  über  ^die  Rtindwälle  der  Niederlausitz^  S.  15  zu  sanitn  engest  eilt 
hat.  Unser  Wall  ist  vielmehr  von  den  Slaven  und,  wie  es  scheint,  auch  nicht 
einmal  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Niederlassung,  also  höchstens  Ende  des  U.  Jahr- 
hundorts n.  Ohr.  Gt'burt  errichtet;  er  ist  demnach  zwar  einer  der  grössten,  aber 
auch  einer  der  jüngsten  unserer  Landschallt. 

Auf  der  den  ursprünglichen  Wall  deckenden  Lehmschiebt  nun  lag  eine  zieni- 
hch  dicke  Schicht  von  Knochen  verschiedener  Haus-  und  Jagdthiere  mit  Kohlen. 
Deutlich  war  eine  Lagt*  aus  dünnen  eichenen  Hölzer,  die  rechtwinklig  gekreuzt 
waren,  zu  erkennen.  An  anderen  Stellen  lagen,  wie  schon  gesagt,  im  Wall  noch 
mehr  und  noch  stärkere,  zu  Kohle  verbrannte  Hölzer.  Darüber  kam  zweimal  je 
eine  dünne  Schicht  aus  gutem  Boden  mit  wenig  Knochen  und  Kohlen  und  eine 
Scliicht  Sand,  darauf  gute  Erde  mit  K<diU>  and  wieder  sehr  vielen  Knochen,  und  über 
derselben  eine  15 — 20  cm  dicke  Lehm  läge,  die  jedoch  nicht  überall  durchzugehen 
schien,  dann  eine  dickere  Lage  guter  Erde,  in  welcher  jüngere  slavische  Scherben 
und  mehrmals  förmliche  Nester  von  Kohle,  Asche  und  Knochen  eingebettet  waren. 
Das  Ganze  war  wieder  mit  einer  30 — 40  cm  hohen  Schicht  fetten  Lehms  über- 
deckt, in  welcher  einzelne  Feldsteine,  kleine  Koblenstücke,  Knochen  und  nach 
oben  hin  auch  schon  Hauschutt  eingeschlossen  waren.  Das  ist  die  auch  anderswo 
aufgefundene  und  an  den  bezeichneten  höbernn  Stellen  noch  viel  dicker  lagernde 
Lchmschicht,  die  also  durchweg  einen  Abschluss  für  diese  zweite  Wallaufsehüttung 
zu  bilden  scheint.  Offenbar  haben  mithin  auf  dem  ursprünglichen  Wall  leichte 
Bauw^erke  ans  Gebalk  und  Lehmbewurf  gestanden  (Wachthäuser?),  welche  durch 
Feuer  zerstört  und  sammt  den  licstcn  der  da  oben  bereiteten  und  verzehi-ten 
Mahlzeiten  mit  Sand  oder  Lehm  betieckt  worden  sind;  in  gleicher  Weise,  wenig- 
stens zu  Heerdstätten  und  zur  Verzidirung  von  Mahlzeiten,  ist  die  W^allkrone  dann 
periodisch  immer  wieder  benutzt  und  so  schichtweise  erhöht  worden.  Das  ist 
doch  nicht  denkbar^  dass  man  gerade  mit  den  Resten  der  im  Innern  des  Walles 
verzehrten  Mahlzeiten   die  Krone    desselben    hat    erbuhen   und    befestigen  wollen. 
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wemio^leicli  nach  innen  zu  die  Knochen al>lii|L^omng:en  noch  dicker  zu  werden  schoi- 
ufn.     Denn    bis    zur    inneren  Ucischiing    hat  der  Einschnitt  nicht  gemacht  werden 
köniK*n,    weil    das  Innere  des  Rundwalles  mit  Erde  S:ius^efilllt  ist.  —  Die  oberste 
und    also   jüngste  Schicht  de.s  Walles  bestand  in  der  Hauptsache  aus  einem  ganz 
dichten  Genien^'-e  zerstückeltorj  sehr  grober  und  grosser  Mauersteine j  wie  sie  etwa 
ooch    die   ältesten  Theile    unserer  Stadtmauer   enthalten,    und   von    kalkigem,    im 
Feuer  gehärtetem  Mörtel    also  von  Resten  mittekdterlicher  Gebäude.     Auch  darin 
waren    einzelne   jüngere  slarische  Scherben,    Kohk^nstücke  und  Thierknochen  ein- 
geschlosisen,     Uass  dieser  Schutt  von  nLuiwt^iken  herrühren  sollte,  welche  auf  dem 
Wall  gestanden  haben,  ist  nicht  wahrscheinlich.    Vielmehr  scheint  derselbe,  so  oft 
durch  Bestürmungen  von  aussen  oder  durch  anderswie  ausgebroehencs  Feuer  Ge- 
bäude zerstört  worden  sind,  als  vorzüglichstes  Matenul  zur  Erhöhung  und  Befesti- 
gung des  Walles  verwendet  zu  sein.     Natürlich  ist  durch  diese  nachtniglichen  Er- 
höhungen   der  Wall    breiter   gemacht,    so  dass  an  der  Stelle  des  Einschnittes  die 
Sohle  jetzt  etwa  11  — 12  m  Durchmesser  hat,  bei  der  angegebenen  Eluhe  von  47^  w; 
der  Böschungswinkel  aber    an  der  A«ssenseite  etwa  H^ — 36^.  scheint  sich  gleich- 
lieben zu  sein,  soweit  die  Lagerung  der  Schichten  es  erkennen  liess. 
Die    ursprüngliche  Wallaurscbüttung    und  auch  der  grössere  Theil  des  nächst 
höheren  Abschnitts  sind  gleichnüissig  rings  hcrtimgeführt;  darüber  hinaus  ist  dies 
nicht  mehr  geschehen.     An  der  Nord-  und  Südseite  nehmlich  hat  der  lÜngwsdl  je 
einen  Vorwall,   der  sich  sicheiftirmig  daranlegt.     Der  nördliche,  der  Stadt  Lübben 
und  ehedem  dem  tieferen  Wasser  zugewendete,  ist  über  KK)  Schritte  lang,  in  der 
Mitte  7— >>  Schritte  breit  und  erhebt  sich  »i — 4  Fuss  hoch  allmählich  aus  der  alten 
Wasserlläche*     An    der  Aussense ite    sind    in    massigen   ^]ntrenmngen    zur  Befesti- 
jfung   starke  PHihle   eingerammt,    wahrscheinlich   also    ruht    dieser  Vorwall    auch 
auf  Pfahlrost:    ziemlich    in    der  Mitte    springt    eine    auf  gleiche  Weise  angelegte^ 
-  Schritte  breite  Kahnanfabrt    4  Schritte  vor,   welche  heim  Herbst«  und  Frühjahr- 
hochwasser auch  jetzt  noch  als  solche  benutzt  wird.    Hier  nun,  und  wo  nach  dem 
ulten   Dorfe  Steinkijchen    hin    der   weit    kleinere    südliche  Vorwall    hegt,    ist    der 
llauptwall  beträchtlich  niedriger;   wahi^cheinlich,    damit  man  betiuemer  über  den- 
selben   weg    zu    den    Kahnanfahrtstcllcn    gelangen    konnte.     Mag    nun    an    diesen 
Stellen  der  Wall  nicht,  wie  an  den  antleren  Theilen,  erhöht  oder  vielleicht  wieder 
ttbgetnigen  sein,  so  scheinen  in  jedem  Falle  die  Vorwülle  später,  als  der  ursprüng- 
liche Hing  und  als  einige  Schichten  der  zweiten  Abtheilung,  angelegt  zu  sein.    Der 
4 — r^  Schritte   breite  Weg  zwisehen  dem  nörtllichen  Vnrwall  und  dem  Wall  selbst 
ist  erst  von  dem  jetzigen  Besitzer  angelegt,    der   nach  und  naeh  ^HiO^TOl*  Fuhren 
l!lrde    von    der   äusseren  Kante  des  Walles  zur  Verbesserung  vieler  neuangelegter 
GÄrtengrundslücke  in  der  Nachbarschaft  weggefahren  hat,  ohne  dass  man  bei  ober- 
Hüch lieber  Betrachtung  viel  davon  merkt,     Unt!  auch  in  früheren  Zeiten  i.st  schon 
viel  solcher  guten  Erde  fortgeschalft  worden;  die  Gärten  beim  Schloss  und  die  im 
^Iten  Sumpf  angelegten  Gärten  an  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Neustadt  sollen 
liauptsächlich  vom  Burglehn  aus  damit  versorgt  sein* 

Der  Zugang  war  trüber  von  der  Südseite  her,  von  dem  Nordostende  des  alten 
Dorfes  Steinkirchen,  wie  noch  jetzt  viele  Feldsteine  und  Pfähle  an  den  tieferen 
Stellen  der  Wiesen  dort  erkennen  lassen.  Er  ging  rechtwinklig  ah  von  einem  ur- 
alten Damm-  und  Pfahl wege,  welcher  von  jenem  Ende  des  Dorfes  und  dem  dort 
liegenden,  schon  erwähnten  Vorwerk  nach  Osten  durch  die  8umpfniederung  und 
über  die  Spree  hinüber  zu  den  sog.  Freiwiesen,  dicht  oberhalb  Lübben,  führte,  da, 
wo    von  jenseits  eine  flache  Halbinsel  in  das  Ueberschwemmungsgebiet,    also  das 


alte  Wasserbecken    hineinragt,   auf  welcher  zwei  vorslarische  ümenfriedhöte  am 
älterer  Zeit  Yon  sehr  alten  Ansiedlung:en  Zeugniss  geben. 

Noch  lässt  sich  über  die  Bestimmung  dieser  Wallbnuten  niehta  Sicheres 
sagen.  Die  Lage  derselben  an  oder  in  altera  Sumpfbmd  spricht  indessen  nicht 
dafür,  dass  sie  als  Cultusstütlen  aufzufassen  seien.  Dass  die  8larrn  und  tor 
ilmen  die  Germanen  iliren  Götlera  die  Heiügthüraer  genxde  im  Wasser  ond 
8unipf  angelegt  haben,  chivon  ist  nichts  überliefert;  im  Gegcntheil,  in  hei%t'Q 
Hainen,  an  huiligeu  Quellen  oder  auf  geheiligten  Bergeu  halt*!»  sie  ihre  üpkt- 
statten.  Und  sollten  sie,  um  eine  würdige  C!ultusstätte  in  erlan^n,  solche  uo- 
geheure  Mühe  auf  Anschüttungen  aufgewendet  hüben,  die  sie  doch  ajitb^rswo  mit 
weit  geringerer  Mühi'  herslellen  konnten?  Man  bedenke,  wenn  wir  uns  ihr  ersU? 
Anlage  vürgegenwärtigen,  dass  ein  gewaltiger  Enlring  von  445  m  Umfang,  7— ^«i 
Boblenbreite  uml  '2'/.-  m  Höhe,  also  eine  Masse  von  rund  45<.K)  Raummeter  Erde 
herbeigeholt,  auf  Pfahh^ost  aufgeschüttet  und  befestigt  worden  ist.  Welche  un- 
geheure Arbeitsleislung  mit  den  überaus  dürftigen  Hülfsmitteln  jener  früheren 
Zeilen  1  Und  zugegeben  einmal^  dass  diese  colossale  Arbeit  doch  für  Hcrstcllmi^ 
einer  Cultiisstütte  aufgewendet  wiire,  dürfte  man  das  von  den  7,  wennschon 
zum  Theil  kleineren  Hingwiillen  annehmen,  welche  hier  bei  uns  in  einein  Um- 
kreise von  wenig  mehr  als  uiner  Mcüe  bei  i^inander  liegen?  Es  smd  diei 
ausser  dem  Burglehn:  Liddas  Berg  eine  Viertelstunde  weiter  oben  an  der  Sprw, 
\irochs  Wut-seho  hinter  Ellerborn.  der  8chlossberg  bei  Kagow,  der  Rundwall 
bei  Gross-Beucho,  die  Schanze  zwischen  Neuendorf  und  Terpt,  der  Barzhn  lui 
Lübbenau.  Nein,  das  ist  schwerlich  von  diesen  einander  dicht  benachburt^n 
und  den  2—3  anderen,  die  sich  weiter  anschbessen,  zu  glauben.  Beim  Borgle^n 
deutet  bi.s  jetzt  wenigstens  gar  nichts,  weder  in  der  Anlage,  noch  an  dem.  wa^  da 
gefanden  ist,  noch  auch  in  der  Ueberlieferung  «uf  eine  Caltsbitte  hin;  alles  scheint 
vielmehr  dafür  zu  sprechen,  dass  es  als  eine  Zulluchtsstätte  und  Notbburg  für  die 
am  Ufer  angesiedelte  Bevölkerung  angelegt  und  wohl  von  einer  stfindigen,  regel- 
mässig wechselnden  Wachtmannschuft  bewohnt  gewesen  ist,  worauf  die  Knoch(*n- 
un*l  Kohlenlager  deuten,  bis  der  deutsche  Burggraf  dort  sein  festes  UtitiS  auf- 
gebaut hat. 

Von  Sagen  habe  ich  nur  zweierlei  in  Erfiihrang  bringen  können.  Einmal:  a 
soll  ein  anterirdischer  Gang  bis  zu  dem  1'/.,  Meile  t^ntfernten  Marienberg,  nadi 
der  bescheideneren  üeberlicferung  über  nur  bis  zu  dem  nuhen  Schloss  von  Lübben 
führen.  Dann  fehlt  auch  hier,  wie  bei  allen  alten  Burgen  und  Schlosäem  uicbl 
die  Sage  von  der  verzauberten  Frau  oder  Jungfrau.  Als  vor  ungenihr  W  Jahren 
—  so  erzahlt  Meusel  —  Schüttmer  aus  Steinkirehen  Erde  vom  Wall  abfnlir, 
da  erschien  auf  dem  Wall  am  hellen  Tiige  die  Jungfrau  bis  an  den  Leib  über  der 
Erde  und  sagte,  er  solle  in  einer  Viertelstunde  Milch  von  einer  Frau,  ein  fnÄch- 
gebaekenes  Brot  und  ein  schwarzes  Huhn  oder  eine  schwarze  Katze  bringen,  dann 
wäre  sie  erlöst.  Als  er  das  eiuilich  im  Kahn  herbeigebracht,  winkte  sie  mit  «ier 
Hand  ab,  wie:  „Zu  spüt!'*  und  versank  im  Wall.  Auch  so  habe  ich  es  er/iihlen 
hören,  duSs  in  der  Nacht  zwischen  12  und  1  Uhr  einem,  der  auf  dem  Kahn  dicht 
am  Burglehn  vorbeifuhr,  die  weisse  Frau  erschienen  sci^  jene  drei  Dinge  %  erlangt 
habe  und,  als  er  sie  um  ein  weniges  zu  spat  herbeibrachte,  mit  Wehklagen  und 
dem  Ausruf,  nun  müsse  sie  wieder  1()0  Jahre  warten,  verschwunden  sei.  Beide 
Fassungen  —  das  ist  bezeichnend  —  wissen  nur  von  einem  Bürglehn^ 
mitten  im  Wasser  liegt. 
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Eine  fernere  Hittheilung  betrifft  die  in  Gegenwart  der  fremden  Hitglieder  yor- 
genommenen 

Ansgrabnngen  bei  EUerbom  nnd  Ragow. 

Die  Ausgrabung  bei  Ellcrborn  gesebab  dicbt  bei  dem  Dorfe  auf  einem 
Getreidefelde,  auf  dem  schon  viele  Gefässe  zu  Tage  gebracht,  noch  mehr  freilich 
zerstört  sind.  Es  ist  ein  massig  grosses  Urnenfeld  aus  der  älteren  La  Tene-Zeit. 
Wenige  hundert  Schritt  davon  liegt  ein  grösseres,  jetzt  fast  ganz  zerstörtes  ümen- 
feld  aus  der  Blütheperiode  der  vorgeschichtlichen  Cultur  der  Niederlausitz  mit 
ihren  weit  mannich faltigeren  und  schöneren  Formen  und  Verzierungen  der  Gefässe, 
in  denen  nur  erst  Bronze,  das  ältere  Metall,  gefunden  ist.  Die  sehr  sorgfaltige 
Grabung  legte  kaum  '.^  m  unter  der  Erdoberfläche  ein  noch  ganz  unberührtes, 
z.  Th.  mit  einem  flachen  Kranz  von  Feldsteinen  umsetztes  Grab  in  schönster  Weise 
bloss.  Am  nordöstlichen  Ende  stand  die  ganz  mit  Knochenresten  gefüllte,  massig 
grosse  Leichenurnc  in  einem  tiefen  Teller  und  mit  einem  solchen  bedeckt,  nach 
Süden  und  Südwesten  sehr  dicht  mit  kleineren  Gefässen  umgeben.  Solcher 
schlössen  sich  in  der  Richtung  nach  Südwest,  dicht  an  einander  und  theils  in  ein- 
ander gesetzt,  noch  mehrere  an,  kleinere  Urnen,  unter  denen  eine  fast  ganz  spitz 
nach  unten  zulaufende,  ferner  Näpfe,  darunter  einer  mit  ganz  breitem  Boden  und 
niedriger  Umfassung,  und,  etwas  noch  Selteneres,  auch  eine  platte  kreisrunde 
Thonscheibe  mit  wenig  aufgebogenem  Rande.  Nach  Nordwesten  hin  lag  ziemlich 
in  der  Mitte  des  Grabes  ein  mächtiger  Feldstein,  und  neben  demselben  bedeckte 
ein  kopfgrosscr  noch  ein  einzelnes  Beigefäss.  Waren  die  etwas  dickwandigen, 
grauschwarzen  und  wenig  verzierten  Gefässe  freilich  auch  nicht  so  zierlich  und 
schön,  wie  die  älteren,  und  waren  sie  auch  durch  die  früher  darüber  wurzelnden 
und  wuchtenden  Bäume  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  gebracht  und  alle  zerdrückt, 
so  gewährte  das  Ganze  doch  ein  sehr  lehrreiches  imd  interessantes  Bild  eines 
sehr  charakteristischen  Grabes.  Zu  dessen  Bestimmung  und  Charakterisirung  trugen 
die  zwei  Stücke  einer  einfachen  eisernen  Nadel  und  eine  von  den  sehr  seltenen 
blauen  Glasperlen,  die  bei  den  Gefässen  sich  fanden,  wesentlich  bei,  —  eine,  wie 
schon  gesagt,  wissenschaftlich  sehr  schöne  Ausbeute.  Der  Besitzer  des  Feldes 
erwies  der  Gesellschaft  das  freundlichste  Entgegenkommen.  — 

Die  Ausgrabung  in  der  Ragower  Haide,  welche  sich  daran  anschloss, 
deckte  nur  noch  Theile  des  ehedem  sehr  dichten  und  mehrfachen  Steinsatzes  und 
wenige  Gefässtrümmer  auf  Die  Hügelgräber  sind  eben  beim  Chausseebau  meistens 
ausgeraubt  oder  von  der  Forstcultur  zerstört.  Die  wenigen  noch  ganz  oder  grossen- 
theils  erhaltenen  sind  vor  einigen  Jahren  wissenschaftlich  untersucht,  ausgenommen 
und  in  den  Mittheilungsheflen  der  Gesellschaft  beschrieben*). 

(8)  Hr.  Johannes  Ranke  macht  in  einem  Schreiben  aus  München  vom  26.  Juni 
Mittheilung  von  der 

Auflösung  des  Museunisvereins  für  vorgeschichtliche  Alterthümer  Bayerns. 

Die  Auflösung  ist  erfolgt,  nachdem  der  Hauptzweck  des  Vereins,  die  Begrün- 
dung eines  prähistorischen  Staatsmuseums  in  München,  erreicht  ist. 

(9)  Das  Berliner  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Haus- 
geräthe  nimmt  schnellen  Fortgang,  der  Raum  droht  schon  jetzt  zu  eng  zu 
werden.    Die  Eröffnung  ist  für  den  Herbst  in  Aussicht  genommen. 

1)  Vergl.  auch  Vorhandl.  1880.  S.  Uu. 
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(10)    Der  Hr.  CuUus minister    Übersendet    mittelst  Erlasses   vom  8.  Juli  £ar 
Kenritnissnahuie    Berichte    der   Älti^rthumsgescllachaft  Pmaaiii   iibur  die   im  Ur 

18^8  ausgeführten 

Ausgrabungen  von  GralK^rfoldern  und  j>riihistori>4(dien  Fiuiilen  in 

OjitpnnisHPn. 

Hr.  Virchow  niuebt  clanius  folgendr'  Mittheilungen: 

1)  Hügelgräber  in  dw  Driisker  FurstT  Schuüsbezirk  AsjzlakCD»  Kr* 
Wehlay.  In  derselben  Forst  sind  Trüber,  im  Schussbezirk  Espenhain,  Fltichgr^M 
aufgeluntb'ii  (Verband].  18.SK.  S.  42H),  welche  dem  L  christlichen  Jahrhunilert  xu- 
gereehnet  wurden.  Von  den  jetzt  untersuchten  8  Flügeln  wuri*n  '2  schon  bei  mür 
früheren  Pilanzimg  von  Hitumen  erulTnet  worden  und  sonderbarerweise  enÜ«dk*n 
gerade  diese  beiden  Steinkisten,  welche  nicht  mit  Erde  gerulft  gew«?Äen  siod. 
Hr,  Bujack,  der  die  Untersuchung  leitete,  stellte  lest,  dass  auf  dem  bemichhjirU'n 
Gebiet  von  Kuckers,  dus  früher  gleichfalls  zu  <ler  Drusker  Forst  gehört  hatte,  nnrh 
ein  drittes  Grab  mit  einer  „Hohlkiste"  ausgegraben  ist.  Auch  erinnert  er  wegiui 
dieses  in  Preussen  seltenen  Vorkomitiens  an  eine  tiltere  Angabe  in  dem  .Eria«- 
terten  Preussen"  1724.  ßd.  l.  S.  783,  die  sich  auf  ein  im  Jahre  1703  geüffnrtfi 
Grab  von  Stablack  bei  Pr.  Eylau  bezieht.  Die  grösste  der  Kisten  im  Äs/,laker  B*- 
zirk  zeigte  zunächst  '2  concentrii^che  Steinkreise  von  6,3  und  3,4  m  Durch  in  c^it 
und,  an  die  Seitenwäude  der  Kiste  angesetzt,  Steine,  die  als  Streben  und  Zwicken 
diente Uj  sowie  am  Nordende  als  Stütze  und  Wüchter  einen  5  eckigen  St4'iii  ton 
80  riii  Höhe  und  45  cttt  GrundUiicbe.  Die  Kiste  selbst  bestand  aus  GranitplaUcn, 
von  denen  die  an  der  nördlichen  Schmalseito  1,3  m  Höhe,  1,66  m  Breite  und  12  f« 
Dicke  hatte;  die  Ostseite  war  durch  4  Steine  von  0,H4  — 1,0  m  Hübe  gebild«*t  Dcf 
Boden  war  mit  Platten  von  0,48  m  Breite  gepQastert.  Im  Nordende  der  Kist« 
waren  4  ungebejdielte,  mit  einer  StehfUiche  versehene  Urnen  von  etwa  45  cm  H^»hi> 
gefunden.  —  Unter  dim  übrigen  Hügelgräbern  wird  eines  beschrieben,  d«Ä  iw 
Mittelpunkt  von  3  concentrischen  Steinkreisen  einen  Mittelbau  aus  4  Schichten 
von  Steinen,  1  m  \m  Durchmesser  zeigte,  und  darin  zerdrückte  Töpfe  und  t'iflcß 
fein  geschliffenen,  dwrehloebten  Hammer  aus  DiabHS-P(*rphyr.  desii'O 
Bohrloch  der  stark  gewölbten  Schneide  parallel  liegt  und  der  am  Bahnende  inne 
breite,  vorspringende,  gewidbte  Flache,  auch  in  der  Gegend  des  Loches  eine  JifhvA 
gewölbte  Aultreibun^  besitzt.  —  Zwei  antiere  Hügel  entbielleu  Bronzeschmuck: 
das  eine  Grub,  innerhidb  zweier  eoncentrisehei'  Kreise,  2  Urnen  mit  Slehllacht'  unJ 
1  m  seitlich  vom  Mittelpunkte  eine  Aschenschicht  auf  dem  gewachseneu  ßodeo,  w 
welcher  ein  geschlossener,  elliptischer  Bronzering  von  b  mm  Dicke,  80\riij  ui» 
offener  Armring  \on  Bronze  mit  knopITÖrmigen  Enden  und  einer  Riefelong  def 
äusseren  Fläche  lagen.  Das  amierc  Grab,  in  dem  grössten  der  Hügel  (l-/i^  ^ai 
14,35  m  Durchmesser),  ergab  in  einer  Entfernung  von  3,tJU  m  vom  Mittelpunkt  w 
einer  Aschenschicht  eingehacken,  verbrannte  Stücke  eines  Schädels  and  einen»  tu 
4  Stellen  zerstreuten  Bronzeschmuek,  bestehend  aus  einer  grösseren  und  cioer 
kleineren  Spiral  Scheibe  aus  Draht  und  einem  grösseren,  aber  zerbrochfiieii 
kantigen  Bande,  welches  eine  Spirale  von  1'/-  Windungen  macht  —  N uf  P 
einem  Hüe:el,  der  ausserdem  ein  thönernes  Beigetäss  mit  Deckel,  gtifötlt  fsä 
Knochen,  enthielt,  traf  nian  ein  nicht  mehr  erkennbares  Conglomerat  von  Eisuit 
—  Endlich  -  weitere  Hügel  lieferten  nur  Urnenseherben  mit  grossen  Mengen  vofl 
Aache  und  Knochen;  Hr.  Bujack  hält  sie  für  blosse  Brandplätxe.  l:i?r  «äe 
hatte  10  concentrische  Steinkreise,  von  denen  die  äusseren  nur  aus  einer  Lftg^ 
von  Steinen,   die  3  iimersten  aus  je  3  Lagen,    die  mittleren   aus  je  2  Lagi*n  ttbtfi 
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ider  bestanden.  Im  Mittelpiinkt  lag-  eino  qöadmtische  Aschonschieht  von  \%  cm 
icke  und  von  fast  4  m  Öeitü,  mit  grösseren  Kohtcnslücken  und  vom  Bninde  zer- 
Mutzten  Steinen;  in  und  an  derselben  standen  schalen Rirm ige  und  kuglige  Urnen, 
eiSEtcre  mit  anniihenui  eylindrit^ehem  Flalse.  Nur  eine  der  Schulen  zei^H  eine  hori- 
OntaJe  Riefclun^.  Ein  ähnlich  ^eriefelt^^r  Selierben  fand  sich  auch  in  dem  letzten 
lOgeU  den  Hr.  B  a  j  a  c  k  seiner  oblongen  Form  wegen  (lange  Achse  W  t))  den 
Jchiffs  et  Zungen  anreiht.  Zwei  Reihen  von  Steinen  bildeten  dre  Umgrenzung? 
le»  Oblong«,  dessen  Enden  in  zutcespitzte  Ecken  Jiusüefeii^  in  der  Osthiilfte  durch- 
letete  eine  Querlage  von  Stt^inen  (Ruderbimk)  das  Innere,  und  am  Südende  der 
nifsen  Achse  war  die  äussere  SteinseUung  in  einer  Strecke  von  I,r»  m  unter- 
krochen und  gegen  Norden  auf  1  m  in  Form  eines  convexen  Kreissegments  zurtlck- 
geseUt  (Steuerruder y).  Alle  Steine,  auch  die  äusseren,  waren  an  ihrer  fluchen 
Seile^  mit  der  sie  dem  Buden  an  lugen,  gesehwtir/t,  der  giuuL'  Raum  mit  Kohlen 
und  Aachc  bedeckt,  in  der  Osthiiirte  lagen  auch  gebrannte  Knochen,  darunter  ein 
Schadcistück,  wenige  Rcherhen  in  tler  Westseite  und  der  gcriefehe  Scherben  in 
dem  Stein  bau  am  Süd  vv  es  Iran  de.  — 

Auf  der  benachbarten  Feldmark  von  Kuckers  lagen  4,  zum  Theil  beschädigte 

and  ein  wohl  erhaltenes  Grub.     Eines  der  ersteren  enthielt  noch  Reste  von  b  eon- 

centrischen  Stcinkriinzen,   einen  sehr  roh  gegossenen,    bronzenen  Gürtelhaken 

und  neben  einer  Urne  eine  dünne,    in  mehrfachen  Spiralen  vim  -ifi  cm  OefTnungs- 

Üufchmesser  gewundenen  Draht  aus  Bronze,  in  gebrannte  Knoehen  eingebacken. 

—  In  einem  zweiten  Hügel  fand  sich  „ein,    einem  Commandostab  ähnliches 

Stechinstrumonl    mit    Bronzebelag"    aus    Eisen.     Nach    der    Beschreibung 

trügt  der  untere,  33,5  cm  lange  Theil   ringförmige  BronzebeliigCj  hat  am  Ende  einen 

kleinen  Bi'onzenng  und  ist  „über  dem  Grilf  vielleicht  in  einzelnen  Stücken  Cimnelirt"; 

der  obere,  9  cm  lange  Theil  geht  in  eine  scharfe  Spit7.e   aus    -—  Der  noch  intakte 

Hügel  ergab  keine  Beigaben,  dagegen  zeigte  sich,  dass  derselbe  trotz  seiner  Grösse 

(an  der  Ostseite  2  m  hoch,  13,80  auf  14  m  Durehmesser)  einen  noch  über  die  Riste 

hinausreichendcn,  also  vor  der  Aufrichtung  derselben  hergerichteten  Boden  hesass. 

pr.  Bujock  nimmt  an,  dass  die  planirte  Flüche  zuerst  mit  Sand  bestreut,  darüber  mit 

Kopfsteinen  belegt  und  auf  diesen  in  der  Ausdehnung  von  4,'t()  m  S  N  mtt  Platten 

jepQu.stert    wurde.     Da    in    iler  Mrtte  dieser  Püasterung  eine  Stelle  von  2  *pu  mit 

lUche  bedeckt  war,  in  welcher  viele  gebrannte  Knochen,  darunter  grosse  Röhren- 

Cnochen,  lagen,  und  da  Asche  auch  über  den  Kistenraum  hinaus  in  starker  Masse 

fefunden    wurde,    so    schliesst    Herr  Bujuek,    duss    die    Kiste    erst    nachträglich 

f  dem  Pilaster  aufgerichtet  wonJen  ist.    Sie  bestund  am  Südeingange  aus  5  Stein- 
Itttlen  an  der  Westseite  und  einer  einzigen  grüsseren  Platte  an  der  Ostseite,  sonst 
T    aus  Kopfsteinen;   der  Zwischenraum    zwischen  den  Platten  am  Südeingange 

ittss    64  cm.     Hier    fanden   sich  wenige  Scherben  und  Resic  von  2  Urnen.     Der 

rige  Raum    der  Kiste    war    mit  regelmässig  gelegten  Roi^fs leinen  und  Erde  an- 
lefttlU.     Die  Steine  lagen  in  8  Schichten  tlber  einander. 

Auf  dem  Acker  von  Kuckers  sollen  1873  auch  zwei  „Flachgräber"  geöITnet 
lein,  in  welchen  sieh  kuhiselu'  Kisten  aus  Steinplatten  fanden;  es  wurde  duraus 
^cine  Urne  mit  einer  eisernen  Schale*^  gehoben.  Herr  Bujack  vermuthet,  dass 
liese  Schale  ein  Schildbuckel  gewesen  sei  und  dass  daher  hier  noch  eine  Fort- 
etzung  der  Bestattungen  bis  in  die  römische  Zeit  stattgefunden  habe. 

2)  Hügelgräber  in  der  Fritzen'schen  Forst,  Bezirk  Datmi'nwaltie,  und  in 
angrenzenden  Forstrevier  Georgshöhe^  untersucht  von  den  Herren  lleydeck 

id  Eckart.     Ueber    frühere  Ausgrabungen    in  der  Fritzen'schen  Forst  vgl,  Verh. 
S.  3b2.    Es    fand    sich    in  dem  einen,    1,^5  m  hohen  und  0,30  m  im  Durch- 
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messer  haltenden  Hügel,  sowie  auch  in  einem  zweiten  eine  nmtlLTe  H'  ^  >  ^^% 
auf   einer    dem    gewaehseiM'ii  Boden    gieichliegenden  Brundschicht  imi  imt 

nicht  mit  einer  Platte,  sondern  mit  kleineren  Sternen  zugedeckt;  aus  den  Trümmfrn 
der  Thongefässe  schloss  uiiin  auf  1 — 'd  gniascre  Asch  enge  füase  mit  durch- 
lochten  Deckeln  und  auf  sehr  wenige  kleinere  Beigerusse.  Die  grosseren  »V 
fasse  hatten  gewölbte  Böden.  Die  Stein  pack  ung  reichte  his  an  die  üüerüächt'  uo4 
war  in  einer  Entfernung  von  l  — 1,5 //i  von  einem,  2  Schicht  hohen  SteinJinuiz  uro- 
geben,  so  dass  nach  Wegräumung  der  Erde  sich  ein  freier  Umgting  um  die  Sleio* 
kammer  herstellen  Hess,  der  nur  an  ein/Alnen  Stellen  durch  f|uere  Sleinlagen  hiUct- 
Uroeheu  war.  In  den  oberen  Steinlagen  sliess  man  auf  einige  weitere  Aschriv 
gefiisse,  welche  jedoch  nach  den  Scherben  derselben  Zeit  angehörten.  — 

Im  Forstrevier  Georgshöhe  tnif  man  ähnliche  Steinhügel.  In  dt-m  LTÄUti 
sammelte  man  Scherben  eines  Gefässes  mit  „Sc h nu rorn am ent"*,  welches  auf  iltfr 
Rnochenaaehe  Bronzedraht  und  Bronzegeröll  enthielt  imd  mit  emem  umgekehitcn. 
durch  lochten  Deckel  zugedeckt  war.  Es  wird  daraus,  wie  früher  aus  äbnlickn 
Fanden  in  der  Fritzen'schen  Forst,  geschlossen,  dass  das  Schnurornament  uucb 
noch  in  der  Bronzezeit  vorkomme;  es  müssen  jedoch  auch  hier  dieselben  BediMikeft. 
wie  i'rüher  (Verh.  16>5^),  S.  38.3),  erhoben  werden.  — 

Endlich  wurde  in  einem  Wäldchen,  die  Ferkote  genannt,  zwischen  Ekritteo 
und  Maldaiten,  ein  Grabhügel  geolfnet,  der  einen  analogen  Aufbau  zeigte.  Ein 
Gefäss  mit  durchlochtem  Deckel  enthielt  eine  geknöpfte  Bronzenadef.  Ein 
otfener  Bronzefingerring  lag  in  einer  besonderen  Beisetzung,  die  aussrrbaiü 
der  Steinkammer,  jedoch  innerhalb  des  äusseren  Steinkranzes,  angelegt  war.  Ausse^ 
dem  war  noch  ein  mehrfach  durchloehter  Deckel  vorhanden.  Alle  Gefam 
aus  diesen  Grabhügeln  sind  ohne  Drehscheibe  angefertigt,  aber  mit  Siehflachco 
Tcrsehen, 

3)  Gräberfeld  von  Ekritten,  von  denselben  Herren  explorirt  und  dem  lU 
wahrscheinlich  sogar  dem  12.  Jsdirhundert  n.  Ohr.  zugerechni^.  Es  wird  at^^ 
nommcn,  duss  hier  ein  grösserer  Rumpf  stiUtgi'funden  habe^  da  Wetbergriber 
„so  zu  sagen  ganz  fehlen".  Es  ist  eine  überaus  grosse  Menge  von  eisern«»!! 
Waffen  und  Geräth  zu  Tage  gekommen.  Ueber  die  Zeitstellnng  wäre  es  je^k•l^ 
falls  sehr  interessant,  genauere  Nachweise  zu  haben.  Es  mag  hier  nur  aufmerk- 
sam gemacht  werden  auf  die  Schnallen,  weiche  ganz  römische  F'orm  haben,  «uf 
die  Lanzenspitze  mit  Silbertausehiiiing  an  der  Üü!kv  auf  die  Bronzescbale  mii 
lateinischer  Inschrift  und  Pflauzenornament,  zu  der  ein  Parallelstück  in  der  Hanau- 
lung  der  Prussia  aus  der  Kau]i  bei  Wiskiauten  vorhanden  sein  soll,  endlich  «wl 
eine  Bronzeschale  „mit  fast  byzantinisch  zu  nennender  ürnamentverzierung**.  Fi 
wird  zum  Schlüsse  erwähnt,  daaa  der  Pächter  von  Erkitten,  Hr.  Bieter,  der  (k* 
Seilschaft  2  Urnen  von  dem  Gräberfelde  geschenkt  habe,  welche  „genau  mit  d«0 
Grebieter  Funden  übereinstimmen^*.  Nun  gehi>rt  aber  das  Gräberfeld  von  Grebielfi* 
der  romischen  Zeit  an  (Verh.  1887.  S.  4i)l). 

4)  Auf  dem  christlichen  Begräbnisspintz  von  Jlischken  (zu  Kugiack  gehörig! 
ist    eine    eiserne  Dolchklinge    mit  eiserner  Scheide    „in  tiefer  Tausch irung  m 
Silber  in  Kreisormtment",  mit  einem  eisernen  Schildbuckcl  und  einer,  ,annähei 
den    Chanikter   einer    Sp rossen ßbuUi   tragenden"    bronzenen    Fibel  gefunden,   fC^ 
welchem  Ur.  Blell  annimmt,  dass  der  Dolch  aus  der  Augusteischen  Zeil  stanmr 
aber  in  späterer  Zeit    mii  einer  gothischen  bronzenen  Riemenzwinge  versehen 

5)  In  Popeiken,  Kr.  Labiau,  traf  man  1888  bei  der  Geradelegung  der  MelaV 
auf  der  Praecentor- Wiese  in  2,^5  m  Tiefe,  etwa  11  m  von  dem  Flüsscher 
beim  Graben   eines  Kanals,  eine  grosse  Rcnthicrstunge    mit  8purcn    von  Ku^ 
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schnitten,  die  „von  einem  Steingeräth  herrühren".  Hr.  Nehring,  dem  man  die 
Funde  überschickte,  bestimmte  ausserdem  Knochen  vom  Pferd  und  Rind:  erstere 
von  einer  starken  Rasse,  letztere  grossentheils  von  einem  jüngeren  Stier  kleiner 
Rasse.    Vergl.  Accessionen  des  Prassia-Museums  pro  1888.  S.  5. 

6)  Bei  Gerdaucn  wurde  bei  der  Reparatur  der  grossen  Preischleuse  am 
Banitin-See  durch  das  Wasser  ein  grosses  Loch  gerissen  und  dabei  kam  bei  einer 
Tiefe  von  1 — 1,5  m  der  Schädel  eines  Wisent  (Bison  europaeus)  im  Steingeröll 
zum  Vorschein  (ebendas.  S.  4). 

(11)   Hr.  A.  Ernst  in  Caracas  übersendet  unter  dem  26.  Juni  folgende 

Proben  venezuelanischer  Volksdichtnng. 

Die  nachstehende  Auslese  ist  Portsetzung  (und  Abschluss)  der  früher  von  mir 
veröffentlichten  Sammlungen  (Globus  XVIII,  S.  9—11;  Verh.  d.  Anthrop.  Gesellsch. 
zu  Berlin,  1886,  S.  43 — 47)  und  bringt  die  Anzahl  der  mitgetheilten  Proben  auf 
reichlich  120,  was  für  den  Zweck  ethnographischer  Kunde  mehr  als  genügend  ist 

üie  meisten  Stücke  dieser  neuen  Sendung  stammen  ans  der  Umgegend  von 
Caracas.  Viele  habe  ich  selbst  aufgezeichnet;  andere,  und  gerade  die  schönsten 
und  sinnreichsten,  verdanke  ich  einer  jungen  Venezuelanerin,  welche  diese  wilden 
Blumen  ihrer  sonnigen  Heimath  wohl  zu  schätzen  weiss.  Einige  wenige  sind  aus 
den  grossen  Ebenen  oder  Llanos  des  Innern  und  haben  etwas  von  dem  derben 
und  rauhen  Charakter  der  dort  wohnenden  Menschen  (so  die  Nummern  1,  13, 
19,  29,  61,  62).  Schliesslich  ist  eine  nicht  geringe  Anzahl  in  den  Hochgebirgs- 
landschaften von  Merida  zu  Hause,  wo  sie  ein  talentvoller  Columbianer,  Hr.  Isidoro 
Laverde  Amaya  aus  Bogota,  gesammelt  hat  (Nr.  2,  6,  20,  30,  32,  33,  34,  36,  39, 
42,  45,  46,  51,  53,  56,  59,  60).  Endlich  bin  ich  noch  meinem,  als  Schriftsteller 
und  Coraponisten  gleich  ausgezeichneten  Freunde,  Hm.  Dr.  Eduarde  Calcano  in 
Caracas,  für  die  musikalischen  Beigaben  1 — 3  und  mancherlei  Berichtigungen  in 
den  Lesarten  zu  ganz  besonderem  Danke  verpflichtet.  Der  Versbau  der  vier- 
zeiligen  Strophen  ist  durchweg  sehr  einfach.  Alle  Zeilen  sind  meist  achtsylbig  mit 
drei  Hebungen,  und  die  paarigen  enden  entweder  asson antisch  oder  sind  gereimt. 
Den  ersten  Punkt  habe  ich  in  den  Uebertragungen  nicht  consequent  berücksichtigt, 
so  dass  manche  derselben  aus  Zeilen  mit  vier  Hebungen  bestehen.  Es  wäre  jeden- 
falls besser  gewesen,  diese  Abweichung  von  den  Originalen  zu  vermeiden;  doch 
liess  sich  das  nicht  immer  machen,  wenn  eine  leidlich  fliessende  Verdeutschung 
herauskommen  sollte. 

Zur  weiteren  Vervollständigung  meiner  Arbeit  füge  ich  3  der  hier  in  Caracas 
gebräuchlichsten  Singweisen  oder  tonadas  hinzu,  die  allerdings  auf  die  Proben 
aus  Merida  nicht  immer  passen  (Beigabe  1 — .*)).  Uebor  die  Nummern  22 — 29  habe 
ich  weiter  unten  Näheres  angegeben. 

1.    Epigrammatisch-Satyrisches. 

1.    A  ninp:uno  le  aconsejo  Zu  satteln  ohne  Schwanzriem, 

que  ensille  sin  gurupera'),  das  rathe  ich  niemand; 

que  en  muchos  caballos  mansos  die  frömmsten  Pferde  werfen 

los  jinetes  van  a  i'w.rni.  die  Reiter  oft  in  den  Sand. 

1)  gewöhnlich  grupera. 


^^^^^HHM^^^^   (ö2ß) 

^^^^ 

^^^^^^H           y  no  hs^aa  diligencia, 
^^^^^H           (|iic  v\  que  tieiie,  coine  1)ien, 
^^^^^^H          y  el  que  no  tiene paciencial 

Mach'  dir  keine  grosse  Mühe, 
warte  still,  bis  man  dir  giebt; 
wer  da  hat,  kann  reichlich  essün; 
wer  nichts  hat Geduld  getlbtl 

^^^^^^H              3.   El  hombre  que  se  enamora 
^^^^^^H           de  nlgYHin  mujer  bonita, 
^^^^^^H           hasta  que  no  llegne  a  vieja 
^^^^^H                         no        le  quita. 
^^^^^^H              Ese  trabüjo  no  iiene 
^^^^^^H          el  quo  se  casa  eoo  fea; 
^^^^^H          nunca  la  saca  a  la  calle, 
^^^^^^H           para  que  nadie  la  vea'O- 

Der  Mann,  der  sich  Yerliebex 
in  eine  schöne  Frau, 
kann  nimmer  ruhig  leben» 
als  bis  sie  alt  und  grau. 

Doch  wer  die  hässliche  freite, 
dem  ist  die  Sorge  erspart; 
er  fahrt  sie  nicht  ans  dem  üauBC 
unil  niemand  sie  gewahrt 

^^^^^^1               4.    La  mujer  que  quiere  a  dos 
^^^^^H          es  discreta  y  entendida: 
^^^^^^B           si  una  vela  se  le  apa*L,^a^ 
^^^^^^H          le  queda  la  otra  encendidiu 

Die,  welche  liebt  zwei  Mannet, 
wohl  ihren  Vortheil  kennt; 
denn  wenn  ein  Licht  verlöschel, 
das  audere  weiter  brennt. 

^^^^^^H              5.    Donde  hay  cambures  niaduros 
^^^^^^B           nunea  faltati  pajaritos; 
^^^^^^H           donde  hay  muchachas  bonitas 
^^^^^^H           nunea  falta  un  babosito. 

Einem  Garten  mit  reifen  Bananen 
es  an  Vöfjdein  nicht  gebricht, 
und  im  Hause  mit  hübsehen  Mädchen 
lehn  ein  Süashokraspler  nicht 

^^^^^^B              ti.    Pensandü  en  la  muerte  estoy, 
^^^^^H          y  so  que  rne  he  de  morir; 
^^^^^^B          pero             se  decir 
^^^^^^H               sera  manana  u  hoy. 

Ich  denke  an  das  Sterben 
und  weiss,  es  kommt  meine  Zeit; 
doch  kann  ich  dir  nicht  sagen, 
oh  morgen  oder  heut. 

^^^^^^H                    f.  Qu('  iniporta  que  el  ruisenor 
^^^^^^B           tenga  su  jaula  de  platn 
^^^^^^H           y  cadcnas  de  010  rine, 
^^^^^H          si  ta  Hbertad  le 

Was  kaniVs  der  Nachtigall  froniiii«^ 
dass  von  Silber  ihr  Bauer  sei 
und  hange  an  goldnen  Kett<:»n,            \ 
wenn  sie  nicht  selber  frei? 

^^^^^^H              8.    Es  la  mas  neg^ra  desdieha 
^^^^^^H          que  un  hombre  pui  de  tmer, 
^^^^^^H          easarse  con  niujer  feu 
^^^^^^H          y  no  tener  que 

Einen  Mann  kann  kaum  befalle ^ 
grössere  und  schlimni>e  Noth, 
als  ein  hiisslieh  Weib  stu  haben«         • 
aber  keinen  Bissen  Brot.                     1 

^^^^^^H              IK    El  que  eorteja  y  no  sabe 
^^^^^H          ta  euerda  que  ha  de  toear, 
^^^^^^H          por  muy  sücrtätaii  (}ue  sea, 
^^^^^^H          nunca  llega  d  repiear. 

Wer  Frauen  m  gewinnen         ^H 
das  rechte  Lied  nicht  singt,         ^^ 
und  war*  er  der  beste  Küster, 
das  Läuten  ihm  nicht  gelingt» 

^^^^^^H              10,    El  amor  del  Taruätero 
^^^^^^^H           en  eumo  espma  dr 
^^^^^^H          r[ue  punza  y  quoda  (iolicndn 
^^^^^^V          isin  esperanza  ningtina. 

Drs  Fremdlings  Liebe  gleichet 
dtMi  Stacheln  der  Tunafrucht'), 
die  stechen  und  brennen  weiter, 
\v\i^  n\an  auch  dagegen  Tereucht. 

^^^^^H          1)  niimdArtlfeh  f\ir  atönte  (M^ridtt). 

^^^^^^^          2)  Denuiige  Üoppelstrophen  sind  achr  hEn%  und  vorstplipn  rs  namcTitlich  die  IJjm^r^ 

^^^^H          in   dtGBer  Weise    oft   sehr   pikant»^  Suchen   im    improvisircn,    ^ö\m  nattlrlich  immer  r^ 

^^^^B          Sänger  auftroton-    Wegen  der  Midoilie  sehe  umn  Bei^'ab*^  3, 

^^^H                 a;;  Die   Früchte   der   Fackeldistel   (OpunHa  Tuiia   MilL)   hftben    xahUofift»  sfthr  kli^Ä 

^^^^H          Starlieln,  die  sich  in  die  Hani  eiuliolin^n,  wenn  mau  die  Frucht  unvun^ichüg  ungreift*   I^ 

^^^^^^^  ßchmerz  ist  übrig^ue  bei  ^oitem  nicht  so  gross,  als  hier  geaagt  wird 
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l!l  amor  de  los  soldados 

0  plato  de  arcna, 
poniendolo  en  lu  calle 

1  viento  y  se  lo  lleva. 

\1  limon  cortale  ol  agrio, 
)  la  fortaleza, 
hombres  no  creerlcs, 
no  tienen  firmeza. 

'jas  muchachas  no  me  quiercn, 
dicen  quo  soy  feo; 
poco  me  Ics  meto 
ortija  en  el  deo*)« 
Las  viejas  para  coser 
nteojos  prestados; 
lar  a  sus  hijas 
los  ojos  pelados. 

Las  majores  de  este  liempo 
no  las  avellanas; 
a  es  buena  en  ciento 
itinueve  malas. 

Oompanero,  no  te  cases, 
>  tu  mocedad; 
sarse  los  bobos 
T  cömo  les  va. 

M  te  casas,  companero, 
ma  mujer  morena; 
re  las  blancas  y  rubias 
to  sale  una  buena. 

Las  viejas  son  a  modio 
luchachas  a  cuarto, 
)mo  soy  niuy  pobre 
a  lo  mas  barato. 

El  comercio  de  Caracas 
ucho  baratillo: 
.'hachas  soii  a  niedio 
iejas  a  cuartillo. 

Vluy  malas  son  las  CfKiuelas, 
in  son  mucho  miis  malas 
hasta  la  media  noche 
lan  en  la  ventana. 

Je  las  penas  sale  el  a^ua, 
paramos  ol  viento, 
echo  de  la  ingrata 
agradecimicnlo. 


Die  Liebe  der  Soldaten 
ist  wie  ein  Teller  voll  Sand; 
man  stelle  ihn  auf  die  Strasse, 
so  weht  ilm  der  Wind  tiber's  Land. 

Von  der  Limone  wirf  das  Herbe, 
von  der  Orange  das  Saure  fort, 
und  den  Männern  musst  du  nicht  glauben, 
denn  sie  halten  doch  nicht  Wort. 

Die  Mädchen  wollen  mich  nicht  haben, 
sie  Siigen,  ich  sei  ein  hässlicher  Mann; 
doch  wird's  schon  kommen,  dass  ich  alle 
um  meinen  Finger  wickeln  kann. 

Die  Alten  leihen  sich  Brillen 
um  einen  Stich  zu  näh'n; 
die  Töchter  zu  bewachen, 
wie  Luchse  sie  können  seh'n. 

Die  Weiber  sind  heutzutiige 
wie  Nüsse  ungefähr; 
nur  eine  ist  gut  von  hundert 
und  neunundneunzig  sind  leer. 

lleirathe  nicht,  mein  Kamerad, 
geuiesse  deine  jungen  Jahre; 
ein  Narr  mag  nehmen  sich  ein  Weib 
und  sehen,  wie  er  damit  fahre. 

Mein  Kamerad,  willst  du  freien, 
nimm  eine  Brünette  zur  Frau; 
denn   unter  den  Weissen  und  Blonden 
taugt  eine  von  hundert  kaum. 

Die  Alten  kosten  einen  Schilling, 
die  jungim  Mädchen  die  Hälfte  nur, 
und  da  ich  bin  ein  armer  Bursehe, 
so  zieir  das  Billige  ich  vor. 

Auf  dem  Markte  von  Caracas 
grüss(;n  Ausverkauf  man  hält: 
junge  Mädchen  für  einen  Schilling, 
alte  Weiber  für's  halbe  Geld. 

Schlimm  sind  wohl  die  Koketten; 
doch  die  muss  viel  schlimmer  sein, 
die  stets  am  Fenster  sitzet 
bis  spät  in  die  Nacht  hinein. 

Aus  den  Felsen  quillt  das  Wasser, 
von  den  Bergen  kommt  der  Wind, 
und  das  Herz  der  Undankbaren 
nui"  auf  schnöden  Undank  sinnt. 


ht   für   declo;   Ausfall    des  d  in    den  Endungen  ado,   edo  und  ido  ist  in  der 
he  sclu*  gewöhnlich. 
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Die  nachstehenden  8  Nummern  haben  fast  alle  einen  scharf  aosge] 
mänöerfeind liehen  fnhult  und  zeichnen  sich  überdies  durch  einen  eigenl 
liehen  Vershau  aus,  indem  H  Sylhen  und  3  Hebungen  mit  fiinfaylbigen  abwech- 
seln,  welche  nur  2  Hebun^^en  huben  und  assonanti»ch  abschüesscn.  Die  Ueb€^ 
Setzungen  sind  möglichst  wortgetreu  und  genau  dem  Versitiaaeae  der  Originale  an- 
gepasst,  was  ihnen  allerdings  einen  etwas  fremdartigen  Charakter  giebi  Ble  könn«» 
diiher  nach  der  in  Beigabe  4  mitgeth eilten  Weise  (die  angeblich  aus  den  Thälera 
von  Aragna  stammt)  gesungen  werden,  wenn  nur  hier  und  da  je  nach  den  tlDk 
ständen  einige  Noten  entweder  verbunden  oder  getheilt  werden.  Letzteres  ist 
namentlich  bei  Nummer  29  der  Fall,  wo  die  Viertelnoten  der  kurzen  Zeilen  in 
Achtel  für  zwei  Sylben  zu  zerlegen  sind.  Ich  will  noch  anmerken,  das«  bei  allen 
diesen  Gesängen  der  Vortrag  sieb  nicht  streng  an  den  Takt  hält,  sondern  mebr 
oder  weniger  recitativisch  ist;  so  werden  z.  B.  die  Schlujssnolen  der  Zeilen  meist 
sehr  gedehnt.  Die  Verdeutschuag  hatte  übrigens  manche  Schwierigkeiten,  einmid 
wegen  der  Form  im  Allgemeinenj  sodann  wegen  der  hauüg  vorkommenden  Vef- 
scbmelzung  der  Sylben  beim  Zusammentreffen  aus-  und  anlautender  Vocale,  die 
bekanntlich  im  Spanischen  Regel  ist,  so  weit  es  sich  um  Metrik  handelt.  l>a« 
Wort  caramba  ist  ein  viel  gebrauchter  Ausruf,  den  ich  unverändert  beibehalten 
habe,  weil  es  einen  in  allen  Fällen  passenden  und  hier  verwendbaren  deutschen 
Ausdruck  dafür  nicht  giebt. 

Wenn  die  Küsse  wüchsen 
wie  Kraut  im  Felde, 
wären  gar  viele  Gesichter 
wie  Gartenbeete 
und   welch'  Gelächter,    und  welch'  G(y 

lächter, 
wenn  diese  Gesichter  alle, 
(caramba,  caramba!) 
gingen  zur  Messe! 

Mir  sagte  eines  Tages 
ein  feines  Herrchen, 
diiss,  wenn  ich  ihn  nicht  lieble, 
sein  Tod  es  wäre. 
Und   dennoch    seh*    ich,   und  deni** 

seh^  ich, 
obgleich  ich  ihn  nicht  Hebte, 
(caramba,  caramba I) 
blieb  er  lebendig. 

Ich  beichtete  einem  Schelmen 
von  einem  Priester, 
der  gab  mir  auf  als  Bussr 
ich  sollt'  ihn  beben; 
und  seinen  WiUen,  und  seinen  Willi 
als  aufgelegte  Busse, 
(caramba,  caramba  I) 
musst'  ich  erfüllen. 

Man  sagt  mir,  dass  du  sagest« 
dass  wandelbar  ich  bin; 
doch  bin  ich  die  Wetterfahne, 
so  bist  du  der  Wind; 


22.  Si  los  besos  crecieran 
como  las  yerbaa, 

habria  niachas  caras 

como  las  huertas; 

Jesus,  que  risa!    Jesus,  quc  ris&I 

si  todas  estas  caras, 
(caramba,  caramba!) 
fueran  a  misal 

23.  Un  joven  muy  ßno 
me  dijo  un  dia, 

que  si  no  lo  queria, 

se  moriria, 

Pero  es  lo  cierto,  pero  es  lo  cierto, 


quise 


que  aunque  yo  no  lo 
(caramba,  caramba!) 
aun  no  ha  muerto. 

24.  Me  confese  con  un  cura 
que  era  un  tronera, 

me  diö  de  penitencia 

que  lo  quisiera; 

y  yo  lo  quise,  y  yo  lo  quise, 

porque  la  penitencia 

(caram  h  a,  car am  b  a  I) 

debe  cnmplirse. 

25,  Me  dicen  que  tii  dices 
que  soy  mudable; 

si  yo  soy  la  veleta, 
tA  eres  el  aire; 
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pucs  la  vcleta,  puGs  ]a  veleta, 

si  el  aire  no  la  mueve, 
(cararaba,  caramba!) 
sc  qucda  qoieta. 

26.  Yo  detesto  a  los  hombres 
a  tal  extremo, 

que  si  en  el  ciieo  hay  hombres 
yo  me  condeno, 
y  los  maldigo,  y  los  maldigo, 

pero  el  quo  esta  en  mi  alma 
(caramba,  caramba!) 
de  ese  no  digo! 

27.  Malhaya  la  cocina! 
malhaya  el  humo! 
malhaya  qui  en  sc  fia 
de  hombre  ninguno! 
Porque  son  tales,  porque  son  tales, 

que  hasta  en  el  mismo  ciieo 
(carambii,  caramba!) 
son  infernales! 

28.  Cuando  quieras  a  un  hombre 
no  se  lo  digas; 
tratalo  indiferente, 
y  senis  querida; 

porque  los  hombres,  ponjuc  los  hombres, 
cuando  se  ven  qneridos, 
(caramba,  caramba!) 
no  corresponden. 

29.  San  Antonio  bendito, 
tres  cosas  pido: 
salvacion  y  dinero 
y  un  buen  marido. 
Y  el  me  responde,  y  el  me  resiH)iHie: 

no  puede  ser  muy  bueno 
(caramba,  caramba!) 
si  ha  de  ser  hombre! 

Hier  mag  auch  die  folgende  Vexirgc 

30.  Por  esos  llanos  abajo 
donde  dicen  Parapara*), 
mo  cncontre  con  un  beccrro 
con  los  ojos  en  la  cara; 


wenn  der  nicht  wehte,   wenn  der  nicht 

wehte, 
so  würde  die  Wetterfahne 
(caramba,  caramba!) 
schon  stille  stehen. 

Ich  hasse  alle  Männer 
Ton  ganzer  Seele, 

und  will,  wenn  Männer  im  Himmel, 
lieber  zur  Hölle. 
Verwünscht  sei  jeder!    Verwünscht  sei 

jeder! 
Doch  von  dem  in  meinem  Herzen 
(caramba,  caramba!) 
ist  nicht  die  Rede! 

Verwünscht  sei  diese  Küche 
mit  air  dem  Bauche! 
Verwünscht,  wer  irgend  einem 
der  Männer  traute! 

Denn    alle    zusanmien,    denn    alle   zu- 
sammen, 
selbst  oben  in  dem  Himmel, 
(caramba,  caramba!) 
sind  zu  verdammen! 

Wenn  einen  Mann  du  liebest, 
darf  er's  nicht  wissen; 
behandle  ihn  gleichgültig, 
so  ist  er  dir  sicher; 
denn  diese  Männer,  denn  diese  Männer, 
wenn  sie  geliebt  sich  sehen, 
(carambix,  caramba!) 
es  schlecht  vergelten. 

0  heiliger  Antonius, 
drei  Dinge  ich  verlange: 
die  Seligkeit  und  Reichthum 
und  einen  guten  Gatten. 
Und    das    war  sein  Bescheid,  und  das 

war  sein  Bescheid: 
sehr  gut  kann  es  nicht  werden, 
(caramba,  caramba!) 
wenn  es  ein  Mann  muss  sein! 

schichte  Platz  finden. 

Im  Lande  weit  dort  unten, 
wo  Parapara  li(*gt, 
hab'  ich  ein  Rind  gesehen 
mit  Augen  im  Gesicht. 


1)  Ortschaft    am  Nordrande  der  Llanos,  etwa  120  km  südsüdwestlich  von  Caracas  (in 
gerader  Linie  gerechnet;. 
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^^^H          el  rabo  b  tenia  atras, 

Es  batie  den  Scbwanz  binten,              1 

^^^H         tenia  pelos  en  el  cuero, 

die  Haut  bedeckt  mit  Haar,                   1 

^^^V          los  cachos  en  la  cabeza 

die  Füsse  auf  dem  Boden,        ^^^^ 

^^^B          y  IsLB  patas  eu  el  sodo; 

am  Kopi'  ein  Hörnerpaar          ^^^^| 

^^^B          abaJQ  ienia  los  dientos, 

Nacb  unten  hatte  es  Zähne,            ^H 

^^^H          y  arriba  no  tenia  naa'X 

doch  oben  keiner  stand,                    ^^ 

^^^H         y  de  los  qutjuaa  en  medio 

und  zwischen  den  beiden  Kiererti 

^^^H         tenia  bi  lengua  enredaa* 

die  Znnge  sich  befand. 

^^m 

timeDtal -Erotisches. 

^^^H             31.    Lueero  de  1a  manuna, 

Du  Morgenstern  dort  oben, 

^^^B         prüBtame  in  eluridad, 

0  leib'  mir  deinen  Sehern, 

^^^H         para  alumbmrle  los  pasos 

damit  den  Weg  ich  beleuchte 

^^^H          a  mt  nmada  qne  sc  va. 

der  Herzallerliebsten  mein. 

^^^H             ^2.    Ojos  negroB  que  me  mimn, 

Lass  deine  schwarzen  Augen 

^^^H         no  me  mireis  sin  amor; 

so  kalt  auf  mir  nicht  rahn, 

^^^H         qne  asi  me  podois  matar, 

die  werden,  ohne  zn  wollen, 

^^^H          inatarme  sin  intencion. 

mir  ncjch  ein  Leides  tbun. 

^^^H              '6'd.    Yo  enainorn  una  morena 

Unter  dem  Mandel  bäume 

^^^H          debajo  de  un  almondron, 

trieben  wir  Liebeaschent, 

^^^H          y  en  cambio  de  mis  curicias 

und  sie  für  mein  Kosen 

^^^H          me  regalö  el  corazon. 

schenkte  mir  ihr  Her/. 

^^^H              34.    Asomate  a  )a  ventana, 

0  komm'  an  s  Fenster,  scböneii  lu^^ 

^^^H         cara  linda,  y  te  vere; 

damit  mein  Auge  dich  sehe,            ^H 

^^^H          te  pedire  un  vaso  de  agua, 

und  gieb  einen  Tropfen  Wasser  mirr^ 

^^^H          qne  Tengo  ardido  de  sed. 

eh'  ich  vor  Durst  vergebe. 

^^^H              No  tengo  jarro  ni  agua, 

Ich  habe  kein  Glas  und  keinen  Kt«g  1 

^^^H          ni  en  qne  darte  de  beber; 

und  nichts,  nm  ihn  zu  füllen. 

^^^H          te  dare  con  mi  boqaita, 

doch  soll  mein  Mund  dir  deinen  Di*J^ 

^^^H          qne  es  mas  dntce  qne  1a  miel. 

mit  süssem  Honig  stillen.                ^M 

^^^H              35.    Agna  quo  corriendo  vas 

0  Bächlein  im  blumigen  Felde,  ^H 

^^^H          banando  ei  campo  flondOf 

sag'  an  und  Kunde  mir  bring,        ^H 

^^^H          dame  razon  de  mi  bien; 

wo  ist  mein  Schatz  geblieben,       ^| 

^^^H          mira  que  se  me  ba  perdido. 

der  mir  verloren  ging.                     ^^ 

^^^H             36.    xVnoche  sonaba  yo 

Ich  hab'  einen  Tranm  getranmet^J 

^^^B         un  sucfiito  de  alegria: 

der  konnte  nicht  schöner  sein:       ^H 

^^^H           que  tu  boquita  besuba 

ich  küsste  deine  Lippen                 ^| 

^^^H           y  en  tus  brazos  nie  dormia. 

und  sehlief  in  den  Armen  dir  ein,^H 

^^^H              37.    Anoche  sonaba  yo 

Ich  habe  gestern  geträumet,        ^H 

^^^H          que  dos  negros  me  matabun, 

zwei  Schwarze  machten  mich  todt^H 

^^^H          y  eran  tug  bermosos  ojos 

das  waren  deine  Augen,                  ^H 

^^^H          qne  enojadoa  me  miraban. 

die  zürnend  mich  bedroht-              ^H 

^^^H              38.    De  domingo  en  domingo 

Am  Sonntag  nur  darf  ich  holfen^H 

^^^H         te  veo 

dass  ich  dich  sehen  kann;             ^H 

^^^H          ]  cnando  aenl  domingo, 

0  heiPgc  Mutter  Gottefl,                  H 

^^^H         Tirgeo  sagrada! 

kommt  Sonntag  nicht  bald  hemn?  ^^ 

^^^H                 1)  In   den   gesperrt  gedruckten 

Wörtern   ist  nucii  Llanero-Art  der  Ctmsonant  igam 

^^^^^    gefallen. 

J 

^^^^^^^^^H 

39.    Una  estrclla  se  ha  pcrdido, 

Ein  Stern  i.«^t  verloren  gegangen,          ^^^^^B 

y  cn  el  cielo  no  parecL\ 

vom  Himmel  verschwanden  sein  Schein;         ^^^| 

Ott  tu  pecho  se  ha  metido 

dir  ist  er  in's  Herz  gerallen                             ^^^| 

y  en  tiis  ojos  resplundece. 

und  glänzt  aus  den  Aeugetein.                         ^^^| 

40.    Hasta  del  sol  ieogo  celos 

Wenn  der  Sonne  Licht  dir  leuchtet,           ^^H 

cuando  te  vicno  ulumbrando, 

füble  ich  schon  Eifersucht;                              ^^^| 

nie  parece  que  sus  myos 

denn  es  will  mir  immer  scheinen,                  ^^^| 

te  Tienen  eniiniorando. 

dass  sie  deine  Liebe  sucht.                             ^^^| 

4L    OJitos  de  terciopelo, 

Ihr  sammetweiehen  Aeugelein,                    ^^^^ 

boquita  de  fiüg^ratia, 

du  Mund  wie  Filigran  so  fein,                        ^^^| 

dices  que  st  me  quereis*). 

ihr  sa^t,  dass  ihr  wohl  liebet  mich                ^^^| 

poquito,  pero  con  ganas. 

ganz  wenig  nur,  doch  inniglich.                      ^^^| 

42,    Desde  aqui  tc  cstoy  minindo, 

Auf  deines  Hauses  Schwelle                         ^^^| 

paradiUi  en  el  umbniL 

von  fern  ich  dich  stehen  seh:                        ^^H 

piireces  naranjo  verde 

ein  grünes  () rangen- Bäimichen,                        ^^^| 

cargadito  de  azahar. 

bedeckt  mit  Blüthenschnee.                             ^^H 

43.    Las  estreJlas  en  el  cielo, 

Die  Sterne  glänzen  am  Himmel,                 ^^H 

la  luna  en  el  carrizaJ; 

durch's  Rohr  blickt  der  Mond  von  fem;          ^^^| 

büquita  de  cafm  duice, 

o  Mund,  so  süss  wie  Honig,                           ^^H 

j  quien  te  pudicra  besarl 

¥rie  küsste  ich  dich  so  gern.                           ^^^^ 

44,    Emprcs tarne  tu  rosario 

Um  Gott  mich  zu  empfehlen,                       ^^^| 

para  encomendarme  ä  Üios, 

leih'  deinen  Rosenkranz  mir,                           ^^^^ 

y  pedirles  a  los  santos 

,  und  um  die  Heiligen  zu  bitten«                       ^^^| 

tto  me  separen  de  vo»*). 

mich  nicht  zu  trennen  von  dir.                        ^^H 

45.    El  naranjo  ttene  espinas 

Die  Apfelsine  hat  Dornen                            ^^H 

y  el  limoncillo*)  tnmbien; 

und  auch  die  Kose  sticht;                               ^^^^^ 

mi  corazon  es  el  tnyo, 

mein  Herz  gehört  dir  schon  lange,                 ^^H 

y  el  tuyo  no  se  de  quicn. 

wem  deines,  weiss  ich  nicht.                            ^^^| 

4G.    Coji  el  Camino  y  me  fui, 

Dass  ich  dich  vergessen  möchte,                 ^^^^ 

por  81  olvidarte  podia; 

hiib'  ich  manchen  Weg  gemacht;                    ^^^^ 

y  mientras  mas  earainaba 

doch  je  weiter  ich  gegangen,                            ^^^^| 

mag  presente  te  tenia. 

mehr  haV  ich  an  dich  gedacht*                     ^^H 

47,   Malhaya  Iti  cinta  verde 

0  weh!  wo  ist  das  grüne  Band                  ^^H 

y  el  galan  que  me  la  dio; 

und  er,  von  dem  ich's  bekommen?                 ^^H 

que  la  puse  en  la  ventana 

Ich  legt*  es  auf  das  Fenster  hier;                   ^^H 

■         y  el  viento  se  la  llevö. 

nun  hat  es  der  Wind  mir  genommen.             ^^H 

1            48.    Ay!  no  me  digais  adios 

Wenti  du  durch  die  Strasse  gehest,              ^^H 

1         cuando  per  la  calle  vais, 

sage  mir  nicht  Lebewohl!                                 ^^H 

^^^qu^'  parece  que  me  dicea') 

denn  es  klingt,  als  ob  du  wolltest^                  ^^^t 

^^P  adios  para  nunea  mag. 

dass  für  immer  es  gelten  soll.                          ^^^^^ 

W           49.    Para  rey  nacio  David, 

Zum  König  ward  David  geboren,                 ^^H 

1         para  sabio  Salomon, 

zum  Weisen  Satomon  beatellt,                          ^^^^ 

1        para  llorar  Jeremias, 

zum  Weinen  kam  einst  Jeremias,                     ^^H 

^^Ly  para  quereiie  yo. 

am  dich  zu  liehen,  ich  zm  Welt.                    ^^H 

^^H         1)  Sprachlichf"  Imougniem,  die,  wie 

es  &ch«*iiit,  in  der  Vcdksf^prache  von  Merida  nicht            ^^^^ 

^^^ieltea  Torkommt. 

^^^1 

W               2)  LimonGillü    hoisäi^o  nii^hrerc  staclioli^'i^  Bäume,   z.  B,  Citrus  spttiosissiriiä,  Adelia            ^^^H 

I        rictneUa  etc.  Icli  habe  es  vurgeKogeu,  sUtt  ihrer  iu  der  UebersetKatig  die  Hose  %u  u^nnen*           ^^^| 

34*                                ^H 

(532)                  ^^^^Hi^ 

^^^H             f)0.    Me  dijiste  que  eras  firme 

Du  sagst,  du  wärest  fest  und  sicher, 

^^^H         cua]  h\  p    ma  cn  d  dt^sicrto; 

Wie  es  im  Feld  die  Palmen  sind; 

^^^H          ai  la  pahnu  fuera  firme^ 

docb  wenn  die  fest  und  sicher  wari'n. 

^^^H          no  k  menearia  el  viento. 

so  beugten  sie  sich  nicht  im  Wind* 

^^^H              ."lU    De  i|iie  le  valc  d  tu  Piadro 

Mutter  bat  den  Hof  rerriegelU 

^^^H          poner  ]a  tranea  al  eorra), 

wenij^  aber  nützt  es  ihr: 

^^^H          si  te  has  de  venir  conmij^o 

denn  du  sollst  doch  mit  mir  gehen 

^^^H         pot'  la  piierta  principal! 

durch  des  Hauses  Vorderthür. 

^^^H             hX    La  nuranja  naci(S  ircrde 

ririin  war  die  junge  Orange, 

^^^H         y  el  tiempo  ta  maduro; 

docb  reifte  sie  seither; 

^^^H         mi  corazon  nacio  libre, 

mein  Herz  war  frei  geboren, 

^^^H         y  otm  me  lo  eonquisto. 

nun  ist  es  das  meine  nicht  mehr! 

^^^1             53,   Yo  settibrc  mi  yorba  hueTia 

leb  pflanzte  meine  Minze 

^^^H         donde  ei  ogua  no  corria, 

dort,  wo  kein  Wasser  rinnt; 

^^^H         y  entregue  mi  cor-azön 

mein  Herz  hab'  ich  gegeben           ^H 

^^^H          A  quien  no  lo  merecia. 

dem,  der  es  nicht  irerdient.            ^H 

^^^B             54.    Ayer  pase  por  tu  cusa 

Du  warfst  mit  einer  Orange        ^B 

^^^H          y  me  tirasle  un  limcjn: 

mich  gestern  vor  deiner  Tbür;        ^B 

^^^H          el  zumo  me  dio  en  Uis  ojos, 

der  Saft  traf  mich  in\s  Auge,          ^B 

^^^H          y  el  golpe  en  el  eorazon. 

der  Wurf  ging  in's  Herze  mir.        ^B 

^^^B              55.    Te  vesiiste  de  amarillo 

Du  hast  in  gelb  dich  gelileidet. 

^^^H          para  qiie  no  te  quisiera: 

um  dir  za  entfremden  mein  Her?,: 

^^^H          lo  amarillo  es  lo  (jue  hice. 

doch  grade  das  Gelbe  gefällt  mir, 

^^^H          nace  el  verde  por  doqiiiera. 

das  grüne  wachst  alJerwärts, 

^^^B              5G.    Estoy  con  el  mal  tan  heebo 

Ich  hin  80  gewöhnt  an  den  Kummit. 

^^^H          desde  qne  mi  bien  perdt, 

seit  ich  verloren  mein  Herz, 

^^^H          qne  el  mal  me  parece  bien, 

dass  Kummer  Genuss  mir  scbeinej»^^ 

^^^H          y  cl  bicn  es  mal  para  mi. 

und  Freude  bittrer  SchmenG,           ^B 

^^^H              57.    Manana  mc  voy,  manana; 

Morgen,  morgen  zieh  ich  weiteraH 

^^^H          qnien  so  reeordara  de  m\? 

wer  wohl  meiner  dann  noch  denkl^^ 

^^^H          solamente  la  tinaja 

Nur  allein  der  irdne  Hafen,                  J 

^^^H          por  ol  a^ua  qne  me  bebt. 

dessen  Wasser  mich  getränkt        ^B 

^^^H              58.    Et  clavel  qne  tu  me  diste 

Du  gabst  mir  eine  N'elke,           ^B 

^^^H          entero  me  lo  be  comido; 

die  ass  ich  bis  zum  End;               ^^M 

^^^H          aqni  en  el  peebo  lo  siento 

nun  fühl'  ich  sie  im  Herzen,         ^H 

^^^B          ctavado  y  mag  encendido. 

wo  sie  wie  Feuer  brennt.               ^H 

^^^B             59.   Eres  una  rosa, 

Du  bist  ein  Rosenstrüusschcn,   ^B 

^^^B          eres  un  elavel, 

du  bist  ein  Nelkenkranz,                 ^H 

^^^B           eres  un  luccro 

bist  gleich  dem  Morgensterne        ^H 

^^^B          acabado  de  nacer. 

in  seinem  ersten  Glanz*                 ^B 

^^^H              60.    Dices  que  te  vm  mailana; 

Du  sagst,  du  reisest  morgen;     ^B 

^^^B          vete  con  Dios,  amor  mio! 

mein  Lieb,  Gott  geb*  dirs  Geleit! ^B 

^^^B           coenta  no  bebas  el  ugua 

nur  hüte  dich  zu  trinken                ^B 

^^^H          de  la  fuente  del  ohido. 

vom  Queil  der  Vergessen hcit,        ^B 

^^^H              Por  si  acafio  la  bt4nerus, 

Doch  wenn  du  trinken  solltest,  ^H 

^^^B          bebek  con  gran  cuidado; 

ist  grosse  Vorsicht  Noth;               ^B 

^^^B          porcfue  el  agna  de  esa  fuonic 

denn  Wasser  aus  dieser  Quelle     ^B 

^^^^^^     matu  lo3  eoamoradoä. 

ist  der  Verliebten  Tod.                 *^H 
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Gl.    AI  pie  de  tma  raejorana  Am  Fasse  eines  Majoranes 

Tiaciö  un  precioso  clavct  wuchs  eine  Nelke  hold; 

y  QU  alrevido  brillante,  du  kam  ein  kecker  Bursche, 

sc  lo  ha  tjuerido  cojer.  der  gleich  sie  brechen  wollt'. 

Anda,  atrevido  brillante,  Geh'  fort,  du  kecker  Bursche, 
que  no  es  para  ti  la  llor;  die  Blume  ist  nicht  für  dich; 
dujala  para  que  otro  lass'  sie,  dass  ihrer  Liebe 
Ten^  y  goce  de  su  araor.  ein  andrer  freue  sich- 
tig.   Pensas'J  que  por  tus  enojos  Du  denkst  wohl,  durch  dein  Schmollen 
me  derrito  como  cera;  soll  ich  wie  Wachs  zergehn: 
maa  bonito  habias  de  ser  doch  miisstest  du  sein  viel  schöner, 
pa  que)  yo  mc  derritiera.  wenn  das  mir  könnte  geschehn. 

63.    Allii  te  mandi'^  nna  piiiii  Als  Zeichen  meiner  Liebe 

en  aeiial  de  matrtnionii> ;  schickt'  ich  eine  Ananas  dir; 

si  HO  ie  casais')  conmigo,  doch  willst  du  mich  nicht  haben, 

diime  mi  pina,  demonio.  zum  Teufel,  gieb  meine  Ananas  mirl 

U4,    Yo  te  dl  medio  real  Dass  du  mich  liebkosen  solltest, 

portjue  me  hicieras  carinos;  gab  ich  dir  meinen  Real; 

solo  me  h leiste  una  vez,  du  bleibst  die  Hiilfte  mir  schuldig, 

me  estas  debiendo  un  euartülo.  denn  du  thatest  es  nur  einmal* 

(>;>.    Por  si  acaso  me  mataren  Wenn  man  mich  tüdten  sollte, 

no  me  entierren  en  siigrao;  zum  Kirchhof  mich  nicht  bringt; 

entii^rrennie  en  un  llanito  begrabt  mich  auf  einem  Felde, 

donde  no  ptiae  el  ganao:  wohin  das  V^ieh  nicht  dringt, 

un  brazo  di'^jen  me  fuera  Den  einen  Arm  lasst  draussen, 

y  un  lelrero  colorao»  eine  rothe  Schrift  setzt  mir, 

pa^)  que  digan  las  muchachas:  damit  die  Mädchen  sagen: 

„aqui  muriö  un  desdichao;  „Ein  armer  Bursch  hegt  hier; 

no  murifi  de  tabardülo  er  starb  nicht  am  Seitenstiche, 

ni  de  dolor  de  costao,  und  nicht  vom  Sonnenbrand; 

que  niurio  de  mal  de  amorca  er  starb  am  Liebest! eher, 

que  es  un  mal  desesjuirao-"^  dem  schlimmsten  Leid  im  Land.** 

Diese  letzte  Nummt-r  ist  ein  viel  gesungenes  Lianero-Lied.  In  Betrell  der 
Schlussworte  der  paarigen  Zeilen  verweise  ich  auf  die  Anmerkung  auf  ß.  527,  Die 
im  letzten  Quartette  genannten  Krankheiten  (tabardillo  und  dolor  de  costado, 
d.  h.  Sonnenstich  und  HrustiVll-Kntzündung)  fordern  in  den  Llanos  zahlretcbe  Opfer, 
ausserdem  noch  ein  gewöhnlich  sehr  schnell  verlaufentles  Malaria- Fieber-  mit 
jlämulurif. 

Beigaben. 
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Las    Ulli  -je  -  rns      de     este  tioni  -  po      mn   co*mo    lus     i\    vel  -  Ia-»as, 


i 


w  ^  ^—^^ 


SI3: 


u   -  na    sola     es    Imena   en  ciento  y     no-ven  -  ti  -  nu  -  e  -  ve      lua-la^i. 


t)  Sprarldiclie  fm-nngrueu»,  die  wie  es  «cheint  in  der  V(dk?sprache  von  Miärida  uit-ht 
selten  vorküimut. 

2)  St&tt  para  que. 
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Es    sind    zwei  Blätter   der   Zeitschrift   The  Daily  Liter  Ocean,    Chicago 
June  7,  Nr.  75,  eingegangen,  in  welchen  .sich  Berichte  finden,  betreffend  die 
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AnftiDilmig  uoch  lebender  CHff  Dwellers  in  Kard-Mexico* 


Lieutenant  Schwutka  stiess,  während  er  eine  nordamerikanische  Expedition 
iD  das  nÖr^Uiche  Mexico  führte»  im  südwestlichen  Chihuahua  in  den  wilden 
ond  bisher  unerforschten  Gegenden  der  Sierra  Madre  plötzlich  auf  Ansiedlungen 
von  ChlT  und  Cave  Dwellers,  wie  er  8ie  früher  in  Arizona  und  Neu-Mexico 
uniersncht  hatte.  Wahrend  jedoch  diese  letzteren  ganz  menschenleer  waren,  so 
dtiAd  man  ihre  Errichter  für  lilter,  als  die  Mound  ßuilders  gehalten  hatte,  zeigte 
sich  hier  eine  lebende  Bevölkerung,  deren  Zahl  aaf  3 — läOOO  gesehäitzt  wurde. 
Die  Leute  seien  gross,  mager  und  vvohlgebildet,  ihre  Haut  intensiv  schwärzlich 
roth^  mehr  iihalich  der  der  Neger,  als  der  der  kupferfarbenen  Indianer  der  Ver- 
einigten Staaten.  Sie  waren  fast  nackt  und  trugen  Sandalen  aus  roher  Thierhaut. 
Ihre  Waffen  bestanden  aus  Bogen,  Pfeilen  und  Steinäxten.  Ihre  scheinbar  ganz 
anzugänglichen  Felswohnungen  erreichten  sie,  indem  sie  entweder  an  den  fast 
senkrechten,  40—50  Fuss  hohen  Felswtinden,  oder  auf  knotigen  Stangen  (knotted 
sticks  ,  die  sie  an  die  Felsen  anlegten»  eniporkletterten.  Ijetztere  machen  es  auch 
erklärlich,  wie  die  alten  Cliff  dwellers  ihre  Felswohnungen  erreichen  kannten. 
Lieutenant  Schwatka  hält  sie  für  Sonnenanbetcr,  weil  sie  ihre  neugebomen  Rinder 
am  ersten  Tage  nach  der  Geburt  in  die  vollen  Sonnenstrahlen  hinaustragen.  Die 
Sceneric  der  Gegend  wird  uls  geradezu  erstaunlich  geschildert.  Die  grosse  Barranca 
des  Urique  gleiche  dem  Catlon  des  Colorado,  wenn  sie  ihn  nicht  übertrefTe,  und 
der  Arroyo  of  the  Churehes  sei  ein  so  wunden-oll  geschnittener  Felsblock  von 
15^20  miles  Länge,  wie  er  wahrscheinlich  nicht  wdeder  existire. 

Darnach  erscheint  die  Annahme  allerdings  wohl  berechtigt,  dass  hier  die  Reste 
der  früher  weiter  nördlich  wohnenden  Bevölkerung,  welche  die  Felswohnungen  von 
Arizona  und  Neu-Mexico  bewohnt  hat^  entdeckt  worden  sind, 
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(13)    Hr.  W,  Joe  st  übersendet  ans  Murren,  29.  Juni,  eine  Mittheilung  über 
Äugende limiDke  ans  Sntyma. 


Dem  von  Hrn,  Yirchow  seiner  Zeit  geäusserten  Wunsche  Folge  gehend» 
wandte  ich  mich  an  Hrn.  Consul  Stannius  in  Smyrna  mit  der  Bitte  um  Ueber- 
sendnng  einiger  Proben  der  dort  von  den  türkischen  Danxen  benutzten  Augen- 
schminke. Consul  Stannius  entsprach  meiner  Bitte  auf  das  bereitwiHig^te  und 
sandte  mir  drei  Frohen  mit  dem  Bemerken,  dass  dem  Vernehmen  nach  weitere 
Sorten  in  Smyrna  unbekannt  seien.  Dieselben  wurden  durch  Hm.  Prof.  Salkowski 
untersucht  und  erlaube  ich  mir  nachstehend  das  Ergebniss  seiner  Untersuchung  mit- 
zuthcilen.   Die  türkischen  Namen  der  Schminken  lauten  nach  Angabe  des  Consulats- 

H      1)  Rastik,  --fl-i**^  Teinture  qu'on  met  sur  les  sonrcils  pour  les  noircir. 

^M     2)  Surme'),   Teinture  qu'on  met  sur  toute  retendue  des  paupieres  pour  les 

^^^H  noircir  et  pour  donner  iine  douceur  aux  yeux. 

^^^^)  Toz  surmepi,  L*.*^  .-  Ji    La  poudre  de  teinture  qu'on  eraploie  de  la  meme 

^m  maniere  que  le  ^surme". 


1)  Vergl  das  arab.  Bi«--*  Soarnia  aus  Aleiandricu,    Verh.  1889.  S.  44. 


1 
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Der  ziim  Auftragen  dor  Schminke  benutzte  Pinael  heisst  Kil  kalt^mi  ^*Jj  J^ 
Die  chemische  Untersuchung  ergab: 

Die  Schminke  Nr.  1,  eine  schwarze,  harte,  zum  grossen  TheiJ  verbrennliche 
Masse,  hat  eine  sehr  complicirte  Zusammensetzung.  Sie  besteht  der  Hauptsache 
nach  aus  einem  Geraisch  von  chlorophyllhaltigen  Pflanzenthcilen,  einer  harzigen 
braunen,  in  Äether-Älkohol  lÖsHchen  Substanz  und  Schwefelantlmon;  sie  ent- 
hillt  ausserdem  noch  kleine  Qnuntitüten  von  Kupfer,  sowie  Spuren  von  Blei  imd 
Eisen.  In  welcher  Form  diese  Metalle  vorhiinden  sind,  ist  nicht  festzualellen. 
Die  beiden  letzten  könnten  Verunreinij^ungen  darstellen,  die  Quantitiit  des  Kupfen 
ist  hierfilr  zu  gross.  Die  Natur  der  harzigen  Substanz,  sowie  die  der  PÜanien- 
iheile  hi  duj*ch  die  chemische  Untersuchung  nicht  zu  eniireii. 

Nr* '2  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Schwefelblei  (Bleiglanz),  Lampearusj) 
(Kienruss)    und  einem  ziemlich  consistenten  Fett,    wahrscheinlich    einem  Ge 
von  Fett  und  Wachs. 

Nr,  3  ist  Schwefelblei  (gepulverter  Bleiglanz), 

Also  eine  Probe  enthalt  Antimon;  ich  glaube,  es  ist  dies  bei  18  bisherigen 
Untersuch angen  alt-  und  modern-ägyptischer,  indischer,  syrischer  und  marokkani- 
scher Augenschminke  erst  das  zweite  Mal,  dass  das  Vorhandensein  von  Antinion 
Dachgewiesen  wird '). 

(14)  Das  correspondirende  Mitglied,  IJr.  Orn stein,  übersendet  aus  Ai\nm, 
10.  Juni,  folgende  Mitiheilung  über  eine 

zweifelhafte  Stelle  des  Aristoteles. 

Der  hiesige  praktische  Arzt  und  allgemein  bekannte,  lungjährige  Hcnuiigeber 
der  populären  medizinischen  Zeitschrift  ^i^üißoq^^  Dr  Pyrlas,  mit  dem  ich  seit 
*6[\  Jahren  im  collegialen  Verkehr  stehe,  ersucht  mich  in  seiner,  nach  unseren  Be- 
griffen freilich  etwas  originaien  Weise  die  anliegende,  von  ihm  als  Probleni  Ik'- 
trachtete  Frage  dem  Urn.  Virchow  und  durch  denselben  der  Berliner  anthropfl. 
Gesellschaft  zur  Discussion  zu  unterbreiten.  Er  glaubt  nehmlich  steif  und  fest  die 
Priorität  für  die  Erklärung  der  etwas  dunklen  Stelle  in  Aristoteles  de  bislorw 
animalium  lib.  IIL  cap,  ViL  Ts  B'^^hj  t)(Si  fxUv  xtjxXwciJi'  pct^lv^  beanspruchen  ätu 
dürfen,  wenngleich  ich  schon  vor  Jahren  die  mir  in  meiner  Activitätsstellung  unte«^ 
geordneten  jungen  Aerzte  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  dass  der  Sinn  diP»^ 
Worte  dahin  aufzufassen  sei,  diuss  der  hintere  Theil  des  weiblichen  Schädels  eii»e^ 
zirkelrunden  Naht  ähnlich  sein  würde,  wenn  das  untere  mittlere,  zur  Bildung  ^^ 
Foramen  occipitale  magnum  beitragende  Segment  desselben  nicht  fehlte. 

Wie  dem  auch  sei,  ich  glaube  dem  Wunsche  des  alten  eigensinnigen,  soi**^ 
aber  in  jeder  Beziehung  aehtensweilhen  Mannes  und  Col legen  nachkommen  u'*" 
Ihnen  die  Frage  im  griechischen,  von  mir  frei  ins  Deutsche  üb(^Hr:»iM>nen  Tc^^ 
zur  gefälligen  Beachtung  zusenden  zu  mtissen. 


1)  In  einem  aus  Godesborg,  in.  Augiiat,  datirten  Schreiben  trägt  Hr.  Joe&t  Folgend**< 
nach: 

^Nach  Angabe  des  ilie  Schianike  «RasHk"  anfertigenden  Armeniers,  der»  ehie  C<^^*' 
cnrrenx  hfifüi^chtend.  anfangs  uirlit  mit  dt^r  Spruche  heraus  wtiüte,  besteht  lijistik,  di?^ 
Ergc^baiss  der  l'tihTsiU'hnng  durrh  Prof.  Snlkowski  gi'ndü  entsprechend,  au«:  GaUÄpfcl*** 
Maromalischeni  Sidz**,  Almm,  Heunali,  Zm*k**r,  eineni  Zusatz,  vüh  Kupfer  tm*l  ^Tititfii»^^ 
Das  Aatinmn  vvinl  in  der  l  inliegend  vun  Sinj^nia  gefnndi^n. 
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Das  Schreiben  des  Hrn.  J.  P.  Pyrlas^  Athen  fi.  Juni,  lautet: 
»Der  weise  Aristoteles  s^i^t  in  seiner  Geschichte  der  Thiere  (HiaL  Aniraalium, 
üb.  lU.  Caput  VII)^  dass  der  Schiidi'l  des  Menschen  —  rsO  ä^vt\pJnc^y?\  —  3  Nähte 
Imbe,  während  der  des  Weibes  nur  eine  solehe  besitze.   Er  drtickt  sich  fo%ender- 
maaasen  hierüber  aus: 

„*  .  .  .  Der  SchädeL  Der  s%ef(}niiige  (zackige)  Theil  desselben  bildet  eine 
Kaht,  welche  aber  nicht  bei  allen  Thiercn  eine  gleichartige  is*t.  Bei  einigen  be- 
steh I  die  Seh  ad  eidecke  aus  einem  einzigen  Kn  oc  honst  üek,  wie  beispielsweise  beim 
Hunde,  wogegen  dieselbe  beim  Menschen  eine  zusammengesetzte  ist.  Den  letzteren 
betreffend,  so  kennzeichnet  den  weiblichen  Schädel  eine  zirkeh-unde  Naht,  wiihrend 
an  dem  männlichen  5  nach  oben  zusammenstossende,  dreiwinklige  Niihte  wahr- 
jEunehmen  sind.     Doch  kommt  es  auch  vor,  dass  letzterer  gar  keine  Naht  hat.'' 

^ Warum,  frage  ich  jetzt,  behauptet  Aristoteles,  dass  der  weibliche  Schädel 
eine  runde  Naht  habe  und  zwar  eine  säge  Torrn  ige  (zackige)?  Die  Fälle  ohne  Naht 
efklüren  sich  durch  das  hohe  Alter. 

-, Weiter  sagt  er,  „dass  der  Schädel  aus  G  Knochen  bestehe".  Damit  meint  er 
oküe  Zweifel  die  durch  siigcförmige  Nähte  verbundenen  Knochen  ohne  die  des 
Grandtbeils,  des  Os  sphenoides  und  ethmoides.*"  — 

Hr.  Virchow  erwidert  auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage  Folgendes:  Aristo- 
teles erzählt  an  zw^ei  Stellen  seiner  Thierkunde  die  Geschichte  von  der  kreis- 
fönni^n  Naht  am  weiblichen  Schädel: 

1)  ItTTcputt  Ttepl  ^iwujv  ed.  H.  Aubert  und  Pr  Wimmer.  Leipzig  1868.  Lib,  I. 
cap.  7.  l)(j£t  öl  ftt^nc  (ro   xpoLvav)  tulv  fuLiv  yovtinxvjv  fjl^  jciixXui. 

2)  Ibid.   Lib.  ITI.    cap.  7.    xau  toutou  (rou  h^^mn^xi)  ri  fj.h  &^^ij  xukKui  tfjti  njv 

Dass  der  grosse  Forscher  sich  hier  in  einem  Irrthum  befunden  hat,  liegt  klar 
«ti  Tuge.  Der  hintere  Theil  des  w^eiblichen  Schädels  ist  nicht  anders  gebildet,  als 
der  des  männlichen;  von  einer  kreisförmigen  Naht  kann  nicht  wohl  die  Rede  sein, 
da  die  Lambdanaht  auch  nicht  einmal  in  einem  Segment  kreisförmig  ist.  Das  ein- 
zige Verhältniss,  auf  welches  die  Bezeichnung  jcJxXuj  zutreffen  würde,  ist  die  Fer- 
aiatenz  der  Sutura  fronttdis,  insofern  dann  wenigstens  von  der  Nase  bis  zum 
LÄmbdawinkel  eine  einzige,  kreisförmig  fortlaufende  Naht  vorhanden  ist.  Indess 
der  üegensatz  gegen  den  männlichen  Schädel,  tl^tv  Aristoteles  aufstellt,  wii-d 
d^Mlurcb  nicht  erklärt;  beiast  es  doch  bei  ihm:  „rc  ö'  apcfi*  Tpii<;  psu^i:,  otVuufhi' 
«ruifflüTTsuVst^  rprytuFO^iöfr^.  Dieses  dreiwinklige  Zusammenstossen  der  Nähte  bleibt 
natürlich  auch  bei  Persistenz  der  Btimnaht.  Duss  die  kreisförmige  Naht  am  Hinter- 
kopf liege,  sagt  Aristoteles  nicht.  Ware  ihm  z.  B.  der  Schädel  eines  alten 
^^eibes  in  die  Hand  gekommen,  an  welchem  die  Sagittalis  und  die  Lambdoidea 
oblitenrt  waren,  so  hätte  er  von  der  Coronaria  recht  wohl  aussagen  können,  sie 
laufe  kreisförmig  über  den  Kopf  Dann  könnte  auch  von  einem  dreiwinkligen  Zu- 
sanuüenstossen  der  3  Nähte  nicht  mehr  die  Uede  sein.  Eine  andere  Möglichkeit 
^^ie  ich  nicht.  Sollte  diese  Erklärung  Hrn.  Pyrlas  genügen,  so  stelle  ich  sie  gern 
«ttr  Verfügung, 

(15)  Hr,  Geoiig  Minden  sehreibt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden,  Berlin, 
^^^i,  über  den 

angeblichen  Bletdii^iist  der  Juden. 

Du  ich  während  des  November  1J588  nicht  in  Berlin  anwesend  war,  habe  ich 
^*^t   aus  dem  mir  vor  einigen  Wochen  zugegangenen  gedruckten  Bericht  ersehen, 
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(laBs  in  der  Sitzung  vom  17.  jenes  Monats  eine  Corrospondenz  des  Hm.  Dr.  Bloch 
üUB  Wien  über  den  von  Hrn.  Dr.  Ulrich  Jahn  im  April  IS6H  gehaltenen  Vö^ 
trag  „über  den  Zauber  mit  Menschenblut'^  verlesen  worden  ist.  Nun  köoiieil 
aber  die  beiden  letzten  Sätze  des  JahnVschon  Briefes  die  VeranJassnng  zu  tct- 
hiingniös vollen  IMisaverstündniBsen  in  dieser,  wie  sie  Hr.  Bloch  mit  Recht  nennt, 
„feuerg'efiihrliclien"  Materie  werden,  und  ich  kann  sie  darum  nicht  ohne  Erwiderimg 
lassen. 

Ur  Dr.  Jahn  glaubt  nachgewieaen  zu  haben: 

dass  auch  abergläubische  Angehörige  des  jüdischen  Volkes,  die  sich  mm 
Mosaisrnua  bekennenj  den  Blutdietist  kennen  und  als  Geheimlehre 
vererben  oder  auf  andere  Personen  übertragen. 

In  diesem  Satze  sind  die  beiden  Ausdrücke  „Blutdienst"  und  „Geheimlehre" 
ansserordentlich  gefäihrlich,  da  sie  geeignet  sind,  in  dem  Leser  oder  Hörer^  welcher 
nicht  das  ganze,  von  Hrn.  Dr.  Jahn  vorgebrachte  Materia!  sorgfältig  nachprüft,  die 
Idee  hervorzurufen,  dass  es  sich  um  eine  Art  von  „gottesdienstliehen''  oder 
vielmehr  götzendienerischen  Akten  handle  und  dass  die  Vornahme  von  dieseß 
unter  Bewahrung  von  Mysterien  nur  an  besonders  Eingeweihte  mitgetheüt  und 
auf  diese  Weise  verbreitet  werde.  Man  käme  also  indirect  unter  Berufmi»^  aol 
die  Autorität  des  Hrn.  Dr.  Jahn  gerade  zu  der  Ansicht  des  von  ihm  so  schrolT  be- 
kämpften Rohling. 

Ich  muss  nun  entschieden  bestreiten,  dass  in  dem  von  Hm.  Jahn  betgt?- 
brachten  Material  der  Beweis  obigen  Satzes  geführt  sei.  Das  Judenlhum  kctinl 
allerdings  einen  .,tilutdienst"  und  eine  „Geheimlehre''-  Wenn  man  nehmlich  eine 
gottesdienstlicbe  Handlung^  bei  der  Menschen biut  vergossen  wird,  einen  „Blut- 
dienst" nenntj  so  wird  man  nicht  umbin  können,  die  Beschnei  düng  als  BlutdienFt 
zu  bezeichnen  '),  und  die  mittelalterliche  Kabbalah  war  eine  ^Gcheimlehre",  litivii 
Inhalt  freilich  in  einer  reichen  Literatur  uns  jetzt  offen  vorliegt. 

Nun  mag  man  Über  Ursprung  und  Zweck  der  Beschneidung  denken,  wie  man 
will,  —  niemals  war  sie  Gegenstand  einer  Geheim  lehre,  weder  innerhalb  dö 
jüdischen  Volkes,  noch  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Völkern.  Sie  darf  sojfar 
nur  in  Gegenwart  von  mindestens  10  religionsmündigen  Männern  uusgefUhrt  wcrd?« 
Und  die  Kabbalah  trägt  durchaus  nicht  den  Cbaraker  eines  „Volksaberglauben»' 
im  Jahn'schen  Sinne,  sondern  gerade  entgegengesetzt  denjenigen  einer  mystiadifw 
ReligionsphiJosophie,    die    vielfach  sogar  in  scbj'ullcnhafte  Gelehrsamkeit  ausarWt 

Wenn  die  Rohling-Moldavo'sche  Behauptung  wisssenschaftltcli  «• 
wiesen  w äre ,  so  w ü rde n  sich  all e rdin gs  die  ü nd c ren  vo n  H m.  J  a  h  n  m i tgetheÜt^o 
Thatsachen  allenfalls  als  Hülfsindicien  angliedern  lassen.  Nachdem  Hr.  Jahn  den 
Moldavo  aber  selbst  hat  fallen  lassen,  sind  sie  als  Bausteine  zum  AoTbau  sm^ 
Vermuthung  nicht  zu  verwerthen. 

Die  „lange  Reihe  von  Blutprozessen"  des  Mittelalters  darf  nur  mit  all^r- 
grösster  Vorsicht  benutzt  werden;  man  denke  sich,  dass  der  so  zu  sagen  fHi^ 
den  Augen  von  ganz  Europa  verhandelte  Tisza-Eszlarer  Process  im  geheimen  li*" 
quisitions verfahren  unter  Anwendung  der  Folter  zu  Ende  geführt  worden  wäre  uDd 
male  sich  das  Schlussresultat  aus!  Dass  ferner  die  Trödler  in  Pommern  nebcft 
allen  möglichen  anderen  Waaren  auch  Zaubergeräth  führen,  glaube  ich  gerne,  ^ 
beweisen  bliebe  aber,  dass  sie  selber  an  dessen  Kraft  glauben  und  nicht vi«l- 


1)  Ich  selbst  wurde  allerdings  auch  diese  Bezeichnung  nicht  für  glücklich  gewlklt 
halten  und  den  AuMtlrui^k  Blntdienst  auf  wirkbt'be  Menschi^nopfer,  i,  B.  die  jUtiiiesiknK 
scheu  Sitten  und  den  Baals-  und  Moloch-Dienst,  beschrrmkeu. 
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mehr  lediglich  den  Neigungen  des  Landvolks  entgegenkommen,  üebrigena  spielen 
sich  alle  von  Hrn  Jahn  vort,'"cb lachten  Thntsachen  —  ubg-esehen  von  dem  nicht 
mehr  in  Betracht  kommenden  Moldavo  —  in  vollster  Oeffentlichkeii  ab,  haben 
also  Nichts  von  Geheimlehre  an  sich. 

Hr.  Jahn  abstrahirt  seine  Theorie  hauptsächlich  von  den  Verhältnissen  des 
norddeutschen  Landvolks^  dessen  Aberglauben,  —  von  den  Geistlichen  der  Landes- 
reiig-ion  scharf  bekämpft  und  als  Teufels  werk  gebrandmarkt,  —  sich  in  seinen 
Uauptelementen  als  Residuum  des  alten  germanischen  Hcidcnthums,  gewisser- 
inaassen  als  eine  Art  prähistorischer  Religion  darstellt.  Ich  möchte  ihn  nun  für 
den  Gang  seiner  zukünftigen  Studien  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Ver- 
hältnisse bei  den  Juden  in  der  Diaspora  keineswegs  analog  lagen.  Zwar  Itir  das 
antike  Palästinft  mögen  die  Verhältnisse  wohl  ähnlich  gewesen  sein,  wie  die  von 
ihm  als  typisch  geschilderten.  Denn  wenn  auch  die  Entstehung  des  Monotheismus 
für  den  Forscher,  der  sich  bei  der  Tradition  einer  gütilich<*n  Ülleuharung  nicht 
beruhigen  will»  noch  völlig  in  Dunkel  gehüllt  ist,  -^  soviel  steht  doch  fest,  dass 
der  Jcihveh-Dicnst  in  Palastina  erst  nach  jahrhundertelangen  Kämpfen  mit  den 
unterjochten  Völkern  die  Herj-schaft  errungen  bat.  Es  scheint  also  einigermaassen 
wahrscheinlich,  dass  sich  von  den  Ctilten  dieser  Völker  mancherlei  als  „Aber- 
glaube"^ bis  in  die  spätesten  Zeiten  erhallen  hat,  besondei*s  im  niederen  Landvolke 
(Am  haarez).  Hieraus  lassen  sich  vielleicht  manche  uns  seltsam  unmuthenden 
Bibelstellen,  auch  die  von  Hm.  Jahn  angeführten,  erklären.  Ganz  anders  aber 
lag  das  Verhältniss  bei  den  Juden  der  Diaspora,  besonders  in  Kuropa.  Diese 
fühlten  sich  vom  ej-sten  bis  zum  letzten  als  Träger  und  Priester  der  geoffon- 
harten  Religion,  Sie  brachten  schon  eine  sehr  reiche  und  umfassende  religiöse 
Litenitur  mit,  die  immer  und  immer  wieder  rliscutirt  und  eommentirt  wurde,  Ihr 
ganzes  Leben  war  durch  die  minutiösesten  Religions Vorschriften  gei'egelt.  Ein 
vom  Volk  abgesonderter  priesterlicher  Stand  existirte  nicht;  die  alten  Cohanim 
und  Leviten,  obgleich  ihre  ^Stammbäume  bis  heute  fortgeführt  werden,  haben  nur 
ganz  wenige  Ehren  Vorrechte.  Auch  der  später  neu  entstehende  Stand  der  Rabbinen 
hatte  nur  durch  grössere  (leiehrsamkeit  und  peniblere  Gesetzestreue  Autorität;  sie 
waren  aber  nicht  Träger  einer  besonderen  Vokation.  Die  heiligen  Schrillen  waren 
dem  gemeinen  Volke  nicht  etwa  verboten;  im  Gegentheil,  ihr  Studium  war  eigent- 
lich für  Hoch  und  Niedrig  die  wichtigste  L(?bensaafgabe.  Der  fromme  Jude  nennt 
noch  heut  mit  Vorliebe  das  Gotteshaus  die  ^SchuP  und  das  „Lernen^  im  Talmud 
u.  8.  w.  ist  ihm  mindestens  ebenso  wichtig,  als  das  „Beten"»  Als  die  Analphabeten 
in  Europa  noch  bei  Weitem  überwogen,  konnte  jeder  Jude  mindestens  hebräisch 
lesen:  fast  alle  sprachen  mindestens  2  Sprachen.  Spitzfindige  Discussionen  über 
religiöse  Themata  waren  die  Lieblingsbeschäftigung  von  Eloch  und  Niedrig,  —  die 
ganze  Nation  verwandelte  sich  gewissem! aassen  in  eine  theologische  Fakultiit 
So  ist  auch  unter  den  vielen  Vorwürfen,  die  man  dem  Judentham  macht,  der- 
jenige, dass  es  seine  Bekenner  zur  Verdummung  führe^  niemals  gehört  worden. 

Selbstverständlich  liegt  es  mir  fem,  behaupten  zu  wollen,  dass  es  keine  aber- 
gläubischen Juden  gegeben  habe  oder  gebe;  denn  wie  an  allen  geistigen  Regungen 
der  Völker,  in  deren  AJilte  sie  wohnten,  haben  sie  auch  an  dieser  lebhaften  Änthcil 
genommen;  aber  die  Quelle  desselben  muss  —  nächst  der  allgemein  menschlichen 
Disposition  dazu,  die  ich,  in  vollster  liebere  in  Stimmung  mit  Hm.  Jahn,  annehme  — 
eine  andere  sein,  als  die  des  Volksaberglaubens  im  Jahn* sehen  Sinne,  welcber 
aus  einem  energischen,  nenn  auch  nur  passiven  Wideratand  gegen  die  ^ Priester- 
religion" entspringt. 
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Uobn'g'ens  dürfte  Vieles,  welches  dorn  Fremden  als  Uehung  abergläobiscbar 
Gebräuche  erscheint,  sich  bei  näherem  Studium  als  die  Ausfühioing  eines  ganz  be- 
stimmten, schriftlich  fixirten  religiösen  Gebotes  herausstellen,  das  zu  halten  der 
„gesetz  es  treue"  Jude  sich  Tür  verpflichtet  hält,  weil  es  auf  der  Erde  an  einer  Auto- 
rität l'ehlt,  die  es  abschaCTen  könnte.  Dies  ist  dann  aber  kein  Aberglauben  im 
JahnVachen  Sinne,  Es  scheint  mir  daher,  dass  ein  solcher  Gegensatz  zwischen 
Priesterreligion  und  Volksreligion,  wie  ihn  Hr.  Jahn  zu  construiren  versucht,  bd 
den  in  Europa  lebenden  jüdischen  Gemeinden  nicht  wird  constatirt  werden  ktionetu 
Die  Gelehrten  und  die  grosse  Menge  des  Volkes  standen  unter  gleichem  socialem 
Drucke  und  wurden  dadurch  einander  viel  näher  gerückt,  als  dies  bei  den  ent- 
sprechenden  Kategorien  der  nichtjüdischen  Bevölkerung  der  Fall  war. 

Wenn  Hr.  Jahn  schliesslich  darauf  aufmerksam  macht,  dass  aus  der  ter- 
schiedenartig  zusammengesetzten  Versammlung  kein  Widerspruch  gegen  den  Vor- 
trag erfolgt  ist,  so  kann  ich  als  einer  der  in  jener  Sitzung  Anwesenden  bestätig«, 
dass  sein  Vortrag  mir  damals  und  noch  heut  bei  wiederholter  Lektüre  den  Ein- 
druck macht,  dass  er  nach  ernstester  wissenschafilichcr  Objectivitut  strebe.  Auch 
halte  ich  die  Idee,  die  Materie  vom  folkloristischen  Standpunkt  aus  zu  untcrsachea, 
für  sehr  dankenswerth.  Ja,  ich  gehe  noch  weiter  and  bekenne,  dass  in  jedem 
Fall,  wo  sich  wissenschaftlich  nachweisen  Hesse,  dass  ein  Jude  Zauber  mit 
Menschenblut  oder  anderen  Th  eilen  des  menschlichen  Körpers  zutreiben 
veraucbt  oder  beabsichtigt  habe,  dii.'  Auffassung  des  Hrn.  Jahn,  dass  es  sich  nichl 
etwa  um  eine  mosaische  Geheimlehre  handle,  die  allein  berechtigte  wäre.  Ich  mbdhie 
mich  aber  dagegen  verwahren,  dass  aus  meinem  Schweigen  von  irgend  welcher 
Seite  die  Schlusst'olge  gezogen  würde,  ich  sei  von  allen,  von  Hrn.  Jahn  aufgestellten 
Hypothesen  und  Thesen  überzeugt,  —  eine  Folgerung,  die  ja  allerdings  von  Bcrm 
Jahn  selbst  keineswegs  gezogen  wird.  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  nach  einer  mündlichen  Erkliirung  Ilr  Jtilin 
ganz  einverstanden  damit  sein  würde,  wenn  eine  aniirre  Terminologie  unjttatt  J<t 
Bezeichnung  „Blutdienst"  eingeführt  w Linie. 

(IG)    llr.  Treichcl  schreibt  über  den 

Schlossberg  bei  Nieder-Schridlnii,  Kr,  Bereut. 

Den  Namen  Schlossberg    hörte    ich    für   eine  Anhöhe    unmittelbar  beim  ßül* 
Nieder-Schridlau.     Der    nächste  Berg    zeigt    eine  Höhe    von    154  m   über  mitllmr 
OstseeÜäche.    Gereizt  durch  den  Namen,  besuchte  ich  diese  Loealitat     Im  Uu^^' 
des  Volkes  trägt  jenen  Namen  ein  sich  nach  Süden  zu  erstreckendes  Plate»o^  w<*^* 
chem  Wiesen  anlagern,    die  begrenzt  sind  von  der  südlich  lliessenden  Fietze,  «''• 
kundlich  Vetissa,    in  welche  südostlich  die  Schridlaune  einf^illt,    ein  unter  gros*<'" 
Steinen    jetzt    langsam    einhcrlliessende«,    zur  Zeit    der  Schneeschmelze  aber  übt'^ 
jene  Steinblocke    tosend    stürzendes  Büchlein.     An  dem  nördlichen  Ende  de»  Pb 
tcaus  ist  der  Gutshof  gebaut    und  an   das  herrschaftliche  Wohnhaus  sehliesst  flicfe 
der  Garten    an,    welcher   schliesslich   in  eine  Wildlings-Fartie  übergeht,    vor  ei«» 
äO  Jahren   imgelcgt,    die   den  westlichen,    höchst  gelegenen  Theil  mit  steilen  »Vb^ 
hängen    bis    etwa    100  Fuss  Abfall    einnimmt.     Vorher   war  der  mit  Gestrüpp  b^ 
«tandene  fierg   als  Weideplatz    für    das  Vieh    benutzt    worden  und  unter  den  Aö- 
pÜanzungen    erschwerten    namentlich    die  Tannen    den   besseren  Umblick.    Diesw 
zum  Garten   gehörige  Theil    lasst  ungenilu'  "2iH\  Schritte  in  der  Lunge  und  B>i>  lo 
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pr  Breite.     Zum  Pliitcau    gehört    iibcr  ein  reichlich  chen.so  breiter  Theil  Landes, 
mit  Klee  beslanikm,  welcher  im  Innern  eine  muMenrörniig^e  Vertiefung  zeigt. 
)iese   ist    fast    das  Einzige,    was    dem  Yulksraande  Recht  geben  könnte.     Spuren 
von    Wttllangen    sind    wenigstens    jetzt   nicht   mehr   erkennbnr.      Im    Osten    lässt 
die   sanfle  Abdachung   einen    zur  Vertheidigun^  eingerichteten  Abstich  vermissen. 
Fände    von  Scherben,    Kohle,    Knochen  wurden   weder  gemeldet,    noch  im  Garten 
oder  Kleefeld  gemacht.     Aber  ebensowenig  mochten  Ziegelstücke  oder  Mauerreste 
anf    eine    neu  erzeitliche  Benutzung    hindeuten.     Nur   auf  dem   Östlichen,    aber  ge- 
trennten Hrachfelde  fand  ich  iSlücke  zers])altenen  Feuei-steins,  selbst  von  der  sonst 
nur  in  ürücheiti  uuffind baren  .schwtirzlichen  Färbung,  sowie  als  Scherben  ein  offen- 
bares Henkelstück    von  schwarzer  Farbe,   mit  Einkerbungen    versehen,    dessen  ge* 
streckte    Beugung    auf   grössere    Ausdehnung    und    ein    höheres    oder   grösseres 
Gefass   schüessen   Uisst.    Die  Stige    endlich    meldet,    es   habe  vor  Zeiten  dort  ein 
Schloss    mit    einer  Kirche    darin    gestanden.     Jene  Vertiefung,    die    nachbarlichen 
Funde,  sowie  die  Bezeichnung  im  Volksmunde  dürften  am  Ende  wohl  berechtigen, 
diesen  Schlossberg  als  Burgberg  anzusprechen  (vielleicht  Signal  statte),   um  so  be- 
merkenswerther,    als    er  bis  jetzt  der  erste  im  Gebiete  der  Fietze  ist.     Auf  Mesa- 
tischblatt  SchÖnllicss  ist  seine  Lage  gut  zu  ersehen. 

Urkundlich  kommt  Sehridlau  als  tertium  Wisino  (Wischin)  (juod  Cridlouo 
dicitm"  oder  quod  cessit  domino  cfHscopo  f>ro  decimis  cum  castellania  de  üoi*anczin 
vor,  du  l!25t>  Herzog  Sambor  es  mit  anderen  Dörfern  an  Bischof  Michael  von 
Cujarien  abtritt  für  3tH>  Mark,  die  er  wahrend  seiner  Verbannung  entliehen  hatte- 
Herzog  Mestwin  lost  12H2  den  A'^ertrag  wieder  auf,  gab  dem  Bischof  den  Zehnten 
wii*der,  liees  ihm  aber  Cridlouo  für  -^0  Mark  Süber  erblich  und  mit  voller  Freiheit 
m  besitzen.  Es  bleibt  also  dem  Bischöfe,  befreit  von  allen  herzoglichen  Rechten 
und  üienstbarkeiten,  wogegen  die  beiden  anderen  Wischin  durch  Austausch  wieder 
herzogliches  Eigenthum  werden.  Der  Name  Wisch  in  dürfte  mit  wisiec,  hangen, 
^Qch  gelegen  sein,  zusammen  hangen  und  nach  polnischer  Etymologie  wäre  Sehridlau 
der  Vogelflligel  —  skrydio,  da  kryc,  bedecken. 

( 1 7)  Hr,  G.  F  r i t  s c h  verthcilt  eine  gedruckte  Anleitung  z  \i  m  (i  e  h  r a  a  c  h 
des  von  Hrn.  Ottomar  Anschütz  constrnirten  Momcntappuratcs. 


(18)    Hr*  Virchow  bespricht  die  in  der  Sitzung  anwesenden 

Äwei  jungen  Buti^ehe  von  Kamerun  und  Togo. 

Hr.  Hauptmann  Kund,  den  wir,  von  seiner  schweren  Erknmknng  genesen, 
hc'ote  in  unserer  Mitte  zu  sehen  die  Freude  haben,  hat  von  seiner  letzten  Reise 
^wei  junge  Afrikaner  mitgebracht,  die  er  mir  in  gerdlligster  Weise  zu  wissen- 
%chafUicher  Untersuchung  zur  Verfügung  gestellt  und  die  er  jetzt  auch  den  Mit- 
g-licdem  der  Gesellschaft  vorzustellen  erlaubt  hat  Die  beiden  bieten  schon  inso- 
fern ein  besonderes  Interesse  dar,  als  sie  gjmz  verschiedenen  Stämmen  unserer 
Weatafrikanischen  Colonien  entstammen  und  daher  vorzüglich  geeignet  sind,  das 
Auge  der  Anthropologen  für  die  Erkenntniss  ihrer  Verschiedenheiten  zu  üben. 

Der  jüngere,  Ekiimbi  aus  Akwadorf  in  Kamerun,  ist  ein  Dualla;  der  ältere, 
Amüssa  aus  Rlein-Povo  (Popo).  gebiert  dem  im  Togo  fand  heimischen  Stamm  der 
Änehö  an.  Mein  Assistent,  Hr.  David  Hau  sc  mann,  hat  die  Güte  gehabt,  nach 
meinen  Wünschen  eine  Reihe  photographischer  Aufnahmen  von  ihnen  zu  machen; 
dieselben  sind,  wie  die  Vergleichung  mit  den  Originalen  bestätigen  wird,  in  muster- 
Weise  gelungen.    Die  jungen  Leute  sind  auf  den  Vorschlag  des  Hm.  Kund 


sowohl    in  europaiacber  Bekleidung,    wie  sie  hier  gehen,    uls  auch  in  ihrer  heimi- 
sch on  Tnichi  <l  arges  teilt  worden,     Ilr.  Kund  bemerk  tt^  dazu,    dass  die  Kanicninw 
nach    ihrer  Landessitte    stets    ohne  Hosen    gehen»    entweder    nur    mit  dem  baum- 
wollenen Lendenschurz  (dibutu),  aber  noch  mit  einem  europäischen  Hemd,  ^  sie 
über  den  Lendenschurz  fallen  lussen,  oder  auch  mit  einem  blossen  weissen  Siiigleli, 
einer  buumwolknen  ITnterjneke,  über  dem  nie  fehlemlen  Ijcudenschurz,    bekleidet 
Als  Kopfbedeckung  benutzen  die  meisten,  jedoch  wieder  alle»  noch  zu  allen  Zeiten, 
einen  Hut,    und    zwar   mit  Vorliebe    einen  Strohhut.     Die  Aneho    dagegen  tragen 
stets  ein  grosses  Stück  von  bimmwoUenera  Zeug  (Awxi)   nach  Art  einer  Toga,  enlr 
weder   europäischen  Ursprunges    oder   auch    aus    ihrer    eigenen  Baumwolle  aclbst 
gewebt. 

Aus  dem  Togoltmd  haben  wir  bisher  überhaupt  noch  kein  Individuum  unter 
uns  gesehen.  Da  der  junge  Mensch  schon  in  w^enigen  Tagen  Deutschland  rer- 
lassen  wird,  so  bin  ich  Hrn.  Hauptmann  Kund  um  so  mehr  dankbar,  dass  er  ans 
denselben  noch  vorgeführt  hat.  Der  kleine  Ekambi  wird  einige  Jahre  in  Deutsch- 
land bleiben,  Ueberdies  haben  wir  vor  3  Jahren  die  Ehre  gehabt  den  , Prinzen' 
Samson  Dido  von  Didotown  nebst  Gattin  und  Gefolge  hier  in  der  Flora  zu  sehen, 
als  ihn  Ht.  Hagenbeck  uns  vorstellte  (Verb.  1887.  8.  B32).  Auch  darf  ich  wohl 
daran  erinnern,  dass  Hr.  Zintgraff^  dessen  lange  Abwesenheit  auf  seiner  Reise 
nach  Adamaua  uns  bei  dem  Mangel  aller  Nachrichten  gerade  jetzt  so  sehr  be- 
unruhigt, uns  seiner  Zeit  sow^ohl  Messungen  von  Duallas  (A^erh.  1886.  S»  644),  als 
auch  Schädel  derselben  (Verb,  1887.  S.  331)  geliefert  hat 

Ich  gebe  zunächst  eine  gedrängte  üebersicht  der  Individual-Aufnahmen,  welclie 
ich  von  den  beiden  Jungen  Leuten  am  15.  d.  M,  erhoben  habe: 

1)  Ekambi  (Fig.  1),  etwa  \'2  Jahre  alt  Dualla  aus  Akwadorr  in  Kameratu 
14Ü9  mm  hoch,  von  untersetzter  Statur»  mit  gedrungenem  Hals  und  in  recht  gutOB 
Ernährungszustande.  Seine  Hautfarbe  zeigt  hauptsächlich  dunklere  Xüancimng der 
Radde'schen  Earbenskala  4,  Orange,  Cardinalton:  Stirn  4 d,  Wange  4h,  Ntse4i, 
RruÄt  4e-f  Oberarm  4e,  an  der  Beugeseite  4g,  Handrücken  4e;  die  Handfläche 
sieht  hell  gelbliehgrau  aus  und  hat  ungefähr  33 n  (Ncutralgniu)*  Nägel  hell  g€lbli«:b' 
braun.  Etwas  über  der  Mitte  der  Stirn  liegt  ein  rander,  achwäi^licber  Tättowirung»- 
Üeck  von  der  Grösse  eines  Zehnpfennigstücks.  Iris  dunkelbraun,  die  Augen  genidf 
gestellt,  länglich,  fast  exophlhalmisch  vortretend.  Das  Kopfhaar  schwang  kuri, 
dicht  spiralgerollt  (Wollhaar).  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  einieloen 
Haare  in  der  Liingenansicht  dunkelbraun,  jedoch  nicht  gleichraässig:  das  k5mig6 
Pigment  ist  vielmehr  in  länglichen,  spindeinirmigen  Haufen  (Zellen)  angeordnet 
Auf  Querschnitten  erweisen  sich  die  Haare  als  abgeplattet;  sie  gleichen  dicken 
IJändern.  Die  Cuticula  ganz  hell  und  deutlich  doppelcontourirt,  darunter  eine  »tark 
pigmentirte,  breite  Randzone,  weiter  nach  innen  eine  ganz  helle  Zone  um  de« 
ganz  kleinen,  meist  schwarz  gefärbten  Murkkanal,  —  Bian  könnte  fast  sagen,  Mark- 
punkt. Der  Kopf  selbst  ist  kurz  und  hoch,  fast  kuglig,  Breitenindex  79,0,  Oh^ 
htihenindex  67,7,  also  hypsimesocephaK  Die  Stirn  ziemlich  gerade,  mSjaag 
hoch,  von  der  Seite  her  etwas  zusammengedrückt  in  der  Mitte  fast  kuglig  for- 
tretend.  Das  Gesicht  oben  breit  ui^tc^n  keilf^irmig;  Index  83,7»  chamaeprosop. 
Jochbogen  und  Wangenbeine  vortretend.  Die  Nase  kurz  und  breit  Index  79,1, 
mesorrhin:  die  Wurzel  tief  und  breit,  fler  Rücken  stark  eingedrückt  sehr  brwt, 
Flügel  weit  ausgelegt,  die  Elevation  der  Spitze  gering  (14  mm\  die  Scheidewund 
voitreteod.  Lippen  voll  und  vortretend.  Zähne  massig,  durchscheinend^  die  obe^o 
Schneidezähne  heraustretend,  aber  ziemlich  geradegestellt  die  unteren  prognalh. 
Ohren  sehr  klein,  von  mehr  rundlicher  Form,  mit  kleinen  Läppchen.    Hände  breit, 
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Finger   kurz    und    dick.     Vtidcn    ztemMch    gf^miuUH.    ^302  mm   »m   UmTung;    Ober- 
schenkel mit  einem  Umfang  von  410  mm.    Die  Püsse  sehr  lang,  24*»  mw;  ihr  Masiss 
iit  riemnach    in    dem  Maiiss    der  Gesammthöhe  nur  hfi  mal  enthalten.     Die  erste 
Zehe  tritt  am  meisten  vor;    die  Breite  des  Fusses  nimmt    nach  vorn  erheblich  zu- 
2)  Amiissu  (Fig.  2),  Alter  unbekannt,  Äneho  aus  Klein- Po vo,   Moh  mm  hoch, 
Ton  langgestreckter  Figur,  etwas  mager,  aher  recht  gesund  aussehend.   Seine  glän- 
zende Haut    macht    einen    mehr   röthlichen  Eindruck,    obwohl  er  im  Ganzen  die- 
selben Grandfarben  zeigt,  wie  Ekambi:    Stirn  nach  Radde  4c,  Wange  4d,    Biust 
4d— 2d  (Zinnober  im  ersten  Üebergang  nach  Orange),   Oberarm  4c— 2 d,   Iland- 
rttcken  Ic,  Handteller  nngenihr  33r— s.     Iris  dunkelbraun,  Augen  gerade  gestellt, 
länglich,    schmal,    Conjunctiva  scierae    dunkelbnmn  getleckt.     K  opfhaar  schwarz, 
kiin,  dicht,  spiralgerollt,   jedoch  etwas  loser,   als  bei  Ekambi.     Dem  entsprechend 
erwiesen  sich  auch  bei  der   mikroskopischen  Untersuchung  die  Elaare  von 
Amussu  nicht  ganz  so  platt,  \vm  bei  Ekambi,  im  Ganzen  etwas  dicker  und  dunkler 
Der  „Markponkt"  ist  wo  möglich  noch  kleiner  und  meist  ungefärbt;  auch  fehlt  die 
helle  Zone  um  denselben.     Hier  liegen  schon  zerstreut  kleine  Pigmentkömer.    Die 
gefärbte  Rindenschicbt  ist  dicker  und  die  Pigmenlspi adeln  sind  zahlreicher.    Aussen 
eine    schwache  Cuticula,     Kein  Bart.     Der  Kopf   sehr    lang  ("201  mm\    aher  auch 
breit  und  hoch:  Längcnbreitenindex  73, G,  Ohrhöhenindex  63,1,  also  orthodo Heb o- 
cephaL     Die  Stirn  gerade,    hoch,  mit  deutlichen  Tubera  und  vorgewölbter  Mdte, 
Gesicht    mehr   icbmal    und    lang,    von    langovalcr    Form;    Index   88,4,    chamae- 
prosop,  jedoch  nahe  an  der  Leptoprosopie.   Nase  hoch  (54  mm)  und  lang  (50  mm), 
Wurzel   breit   und   tief  liegend,    Rücken  fast  gerade,   aber  breit,    Flügel  weit 
ausgelegt,    Elevation    der  Spitze  grösser  (18  mm);   Index  meaorrhin  (79,6).     Die 
lippen  voll  und  vortretend.     Zähne  massig,  durchscheinend,  die  oberen  Schneide- 
zahne   übergreifend,    aber   orthognath,    das  Zahnfleisch  graublau,    Ohr  klein,    das 
rechte  Läppchen  mit  alter  Durchbohrung.   Hand  gross  und  stark,  197  mm  lang  und 
00  mm  am  Ansatz  der   4  Finger  breit*     Waden    sehr  behaart  und  mager,    dl2  mm 


im  UmHing^;  Oborschcnkcl  492  mjn.  Fiissc  rlurchwcg  sehr  breil  und  lang  (2KH  «hw); 
ihre  Länge  in  der  Körperhöhe  *i,l  mal  enthalten.  Erste  Zehe  vortretend;  allcÄehen 
kurz  und  dick. 

Eine  Zusiiuimen Stellung  der  Maasse  ergiebt  folgendea  Bild; 

L    Kopfmaas  sc, 

Ekambi  Amü**Q 

GrüHRtu  Liinge . ,     ,     .     .  186mm  201  iw» 

Breite 147    „  148  , 

Ohrhöhe 1^6    „  127  , 

Stirnbreitü 102    „  114  , 

Gesichtsähöhc  A  (Kaarrand)    . ^^^^    «  ^^^  » 

„              B  (Nasenwur/.el)   ........  113    „  122  ^ 

Mittolgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund) '^1    n  ^5  , 

Gesichtsbreite  a  (Jochbo^^en) 1^5    „           ^  138  , 

„               b  (Wangenbeinhöcker) '^**    «  ^^^  * 

^              €  (Kieferwinkel) 104    „  m  , 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel  . ^^^    u  '^^  n 

„         „     äusseren          „            102    „  108  ^ 

Nase,  Höhe 48    „  M  , 

V      l^iin^TQ 41    „  5<»  , 

„      Breite 38    „  43  , 

„      Elevation ,     .     ,     ,     .  H    ^  18  • 

Mund,  Länge ^1    »j  ^2  , 

Ohr,  tlöhc f»2    „  5Ä  , 

Entfernung  des  Ohrloches  von  dur  Nasenwurzel  *     ♦  ^12    „  116  * 

Uorizontidumfang  des  Kopfes 535    „  ä57  * 

U.    Körperinaasse. 

Ganze  Höhe 14H9    ^  1735  , 

Klafterweite 1Ö30    „  1864  , 

Höhe,  Kinn 1233    „  14id  - 

„       Schulter      .............  1211    „  1417  . 

^       Ellenbogen 919    „  1117  , 

„       Handgelenk 684    „  827  , 

„       Miitelünger 530    „  ti35  , 

„       Nabel 918    „  1035  . 

„       Criatii  ilium 892    „  1079  , 

Symphysis  pubis      .          111    „  9dl*  p 

Trochantcr .  804    „  96*>  . 

„       Paiella 476    „  54U 

„       Malleolus  extemus . 42?  „  5ii  . 

„       im  Sitzen,  Scheitel  (über  dem  Sitz) ....  738    „  873  . 

„         ^       Schulter      ^        „,,....  472    „  55ii  - 

ßchulterbreite 316    „  313  t 

Brustumfang 725    „  H65  , 

Hand,  Länge  (Mittelfinger) 1^1    «  1^<  " 

^       Breite  (Ansatz  der  4  l«Hnger) 7ö    ^  90  , 

„           ,.       (Ansatz  dos  Daumens)  ......  ^^    «  108  ^ 
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Ekambi  Amussu 

F\i8s,  Länge 246  mm  283  mm 

^     Breite KK)    „  111    „ 

Grösster  Cnifiing  dos  Oberschenkels 410    ^  492    „ 

der  Wade M)'!    ^  312    !, 

Vergleichen  wir  nun  den  kleinen  Ekiinihi  mit  den  uns  früher  bekannt  gewor- 
denen Dnalla,  so  stimmt  seine  Körpergrösse  nahezu  mit  der  des  12  jährigen  Anju, 
den  Hr.  Zintgraff  geraessen  hat  (Verh.  188().  S.  64.3).  Sicherlich  wird  er  noch 
wachsen;  ob  er  aber  die  zum  Theil  sehr  beträchtliche  Höhe  mancher  seiner  Lands- 
leute  erreichen  wird,  ist  zum  mindesten  zweifelhaft.  Man  wird  in  dieser  Beziehung, 
wie  auch  schon  aus  den  früheren  Messungen  hervorgeht,  eine  starke  Variation 
innerhalb  der  Rasse  annehmen  müssen. 

Anders  ist  es  mit  dem  Schädel typus.  Dieser  erscheint  nach  dem  gegenwärtig 
vorliegenden  Material  recht  beständig.  Ekambi's  Kopf  zeigt  ein  hypsimeso- 
cephales.  Verhältniss.  Genau  dasselbe  ergab  das  Studium  der  beiden  Dualla- 
Schädel  (^'erh.  1^87.  S.  331  und  332).  Ebenso  berechnet  sich  aus  den  Messungen 
des  Hrn.  Zintgraff  an  Lebenden  ein  mesocephales  Mittel:  unter  5  gemessenen 
Personen  war  nur  eine  dolichocephal  (ebendas.  1887.  S.  (>46).  Wie  ich  schon 
früher  hervorhob,  ergiebt  sich  daraus  eine  nähere  Beziehung  zu  den  Bantu-Stämmen 
im  Congo-Gebiet. 

Sonderbarerweise  ist  der  dolichocephale  Mann,  ein  28  jähriger  Händler  aus 
Belldorf,  zugleich  der  einzige,  der  einen  kleinen  Puss  (von  195  mm  Länge)  hat: 
seine  Fusslänge  ist  8,8  mal  in  s(jiner  Körperhöhe  enthalten.  Ich  vermuthe,  dass  hier 
ein  Irrthum  untergelaufen  ist.  Sonst  ist,  wie  bei  Ekambi,  der  Fuss  der  Dualla  sehr 
lang.  In  seiner  letzten  Mittheilung  (Verh.  1889.  S.  96,  98)  erwähnt  Hr.  Zintgraff 
einen  DuaUa  vom  Elephantensee,  dessen  Fusslängen  268,5  und  270,9  mm  betrugen,  so- 
wie einen  I4jährigen  Knaben,  dessen  Füsse  schon  261,0  und  267,0  mm  lang  waren.  — 

Ueber  die  Verschiedenheiten  zwischen  Ekambi  und  Amussu  brauche  ich  keine 
ausführliche  Darlegung  zu  geben.  Ich  will  nur  noch  einmal  hervorheben,  dass  der 
Kopf  des  Aneho  orthodolichocephal  ist,  sich  also  viel  mehr  denjenigen  nigriti- 
schen  Stämmen  anschliesst,  welche  einer  Vermischung  mit  Bedja-Leuten  verdächtig 
sind.  Lidess  wird  es  wohl  richtig  sein,  weitere  Erwägungen  aufzusparen,  bis  reich- 
licheres Material  vorliegt.  Die  Beschaffenheit  des  Haars  spricht  anscheinend  mehr 
für  ein  Vorwalten  nigritischer  Eigenschaften. 

(19)  Hr.  Virchüw  bespricht  die  durch  Frau  Direktor  Möller  aus  Alexandrien 
hierher  gebrachte  und  durch  Frh.  von  Schirp  in  der  Flora  in  Charlottenburg  vor- 
geführte Truppe  von 

Dinka-Nogern. 

Unter  dem  hochtönendrn  Namen  der  -Jangani  (richtiger  Djangaui),  Stanley 's 
(icgner  im  äquatorialen  Afrika**,  ist  (»ben  eine  kleine  Truppe  von  Negern  hier  an- 
wesend, welche  aus  .'>  Männern  und  einer  Frau  b(»steht  und  welcher  ein  Zwerg, 
genannt  Ibrahim  „der  Wanibuiti**,  in  der  Presse  auch  wohl  als  Batua  bezeichnet, 
beigegeben  ist.  Ut^ber  die  eigentliche  Herkunft  der  Leute  ist  nichts  Näheres  be- 
kannt, und  da  sie,  ilen  Zwi^rg  eingeschlossen,  sich  den  Anschein  geben,  kein  Ara- 
bisch zu  verstehen,  so  ist  ein«»  Unterhaltung  ausgeschlossen. 

Hr.  Schweinfurih,  der  die  grosse  Freundlichkeit  hatte,  mich  zu  dem  Be- 
suche der  Fremdlinge  zu  begleiten,  glaubte  in  dem  Zwerg  einen  in  Alexandrien 
bekannten  Possenreisser  zu  erkennen,  vermochte  jedoch  mit  demselben  zu  keiner 
Verständigung^  /u  geliing<'n.     Du^rgcn  fand  er,  dass  der  Name  Jangaui  (Djangaui) 
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dem  Pluriil  von  Diiiksi  (Djaiigii)  entspreche  und  dtiss  tuich  der  Uabttus  der  Wui^ 
dieser  DiiigriuHe  eivtsprocht*. 

Unter  den  hier  vorgeführlon  ufnkaniticheii  Sehwurzen  ist  bisher  meines  Wisksensi 
mir  ein  Dinkn  gewesen.  Derselbe  befand  sich  in  einer,  von  Herrn  C.  Ha^,'CD- 
beek  im  Jahre  1879  (Yerh.  S,  388,  393)  /u  uns  gebrachten  Truppe  sogenonntiT 
Nubicn  Er  gab  Hrn.  R.  liiirtmann  (ebendas.  S,  395)  zu  weiteren  Bemerktin^cn 
über  dus  am  Biihr-el-Djebei  wohnhafte  Volk  Veranlassung,  Mir  war  dr-r  Mm\ 
aus  mehreren  Gründen  besonders  interessant.  — 

[ch  habe  letzthin,  am  23.  Juli,  mit  der  Simptux-Cameni  von  Rrügentr  uim 
Reihe  von  Gruppen-Aufnahmen  gemaeht,  welche  die  Hauptuktionen  der  LeuU*  li5l^ 
stellen  Mein  Assistent,  Hr.  Dr  David  Hanse  mann,  hat  dann  sämmlliche  Püraünefl 
in  halber  Gestalt  und  zwar  in  Seiten-  und  Vorderansicht,  das  Ehepaar  Abdallah  üiul 
S  nid  ah,  sowie  den  Zwerg;  in  g^anzer  Gestalt  photographirt,  und  Hr.  von  Luachiin 
hat  später  Aufnahmen  derselben  in  Brustbildern,  gleichfalls  Seiten-  und  Voni*?r- 
ansieht,  gemaeht.  Wir  besitzen  daher  zuverlässige  Bilder  von  ihnen  in  ungewuhn- 
lieber  Fülle. 

Die  tfidividual-Aufzeichnungen  und  Messungen^  si>vvie  die  UinrissÄCJchnunj^'ni 
der  Hiinde  und  Küsse  habe  ich  grossentheils  .selbst  veranstaltet* 

Es  mögen  nun  zunächst  die  Angaben  aus  diesen  [ndividual-Aufzerebniit^fin 
folgen : 

1)  Abdallah,  oder  genauer  Kuek  (Fig.  1),  der  Vornehmere  in  der  Gcwll- 
Schaft,  ein  grosser,  kriifliger,  aber  etwas  magerer  Mann  von  1872  w«i  Höhe,  Hnut- 
färbe  an  der  Stirn  nach  der  Pariser  Farbentafel  27,  nach  liadde  40 b,  iui  dcf 
Wange  nach  der  Pariser  Tafel  35,  Hals  Radde  4  b,  Brust  zwischen  Ic  und 
30b,  Handrücken  Broca  34,  Radde  zwischen  1  c  und  30b,  Handlläche  Broca  f\ 
Badde  4g ').  Quer  über  die  Mitte  der  Stirn  lauft  eine  Reihe  senkrecht  stehender 
Tättowirungsmarken.  Iris  dunkelbraun,  Augen  gerade  gestellt,  gross  und  öITcd* 
stark  braune  Flecke  der  Conjunetiva  bulhi.  Kopfhaar  schwarz,  kurz,  fein*  weich. 
kraus,  zum  Theil  spiralgerolltj  im  Ganzen  eine  dichte  Wollperrüke  bildend,  lii^g« 
des  Haarrandes  rasirt.  In  kleineren  Fragmenten  macht  das  Haar  lauter  kunte  Ring- 
segmente. Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Querschnitten  sjehl  rain 
grosse  Variationen  in  Stärke  und  Form  der  Haare:  einigi?  sind  platt.  Öachoval, 
andere  dicker  und  rundoval;  bei  allen  untersebeidet  man  leicht  eine  helle  Culirok 
eine  dunkle  Rundüoue  und  ein  helleres  Cenlrum  mit  einem  schwarscen,  klcmen 
Markpunkt.  Im  Ganzen  sehen  feine  Querschnitte  sehr  hell  aus,  nur  die  utiisenm 
Partien  sind  dicht  pigmentirt.  Bart  spifrlich  an  dvn  Backen,  der  Oberlj[»fR^  and 
dein  Kinn,  Der  Kopf  gross,  lang,  schmal  und  hoch,  orthodolichucephil 
(Breitenindex  69,3,  Ührhohcnindex  63,3).  Horizontalumfang  560  mm.  Stirn  breil 
(in  minimo  \0^  mm),  hoch,  in  der  Mitte  voll  gewölbt.  Gesicht  hoch,  scHmilt 
oval,  etwas  eckig,  Index  leptoprosop  (02, <j),  Wangenbeine  vortretend.  Ka*r 
kurz,  Wurzel  breit  und  tiefliegend,  Rücken  kurz  und  eingebogen,  Flügel  breit, 
Scheidewand  niedrig,  Index  platyrrhin  (89,5).  Lippen  voll  und  vortn-tend,  fast 
schwarz,  Radde  30b.  2jahne  massig,  durchseheinend,  gerade  stehend,  der  mitt* 
lere  linke  Schneidezahn  ausgeschlagen,  Zahnfleisch  bhiuschwar/..  Ohr 
gut  gebildet,  Läppchen  klein,  nieht  durchbohrt.  Arme  sehr  lang.  Üiinde  v\mnio 
und  zugleich  schmal  (207  auf  Id  mm)y  Nagel  braun  mit  heller  Liinula.  Füll« 
sehr  lang  (2ü7  mm)^    hinten   schmal,    vorn  (i>^l  mm)  breit;   die  Länge  7  mal  in  ißt 


1)  Bei  Radde  bedeutet  4  den  rardinalton  von  Orange,  1  den  Cardin&Uou  ton  Zinira^f 
30  r^aririin  tin  zweiten  ITfliergunp:  nach  Zinnoljcr, 
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Figur  1. 
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'V\ 
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-~/t\ 


Figur  2. 


Körperlänge  enthalten.  Zehen  ganz  schwarzbraun,  die  11.  steht  am  meisten  vor 
und  ist  von  der  I.  durch  einen  breiten  Zwischenraum  getrennt.  Oberschenkel 
(465  mm)  und  Wade  (320  mm)  kräftig  entwickelt. 

2)  Said  ah  (Fig..  2),  genauer  Adjül,  die  Frau  von  Abdallah,  ein  hohes,  mageres, 
hässliches  Weib  von  1709  mm  Körperhöhe  und  gestreckter  Haltung.  Sic  ist  viel- 
fach geschmückt  mit  Perlenschnüren,  MedaiUen  und  Münzen.  Hautfarbe  an  der 
Stirn  zwischen  Ib  und  30b,  an  der  Wange  Ic,  am  Hals  Ib,  am  Oberarm  Ic,  am 
Handrücken  1  b — 30a.  Der  obere  Theil  der  Stirn  ist  mit  mehreren  Querreihen 
senkrechter  Tättowirungsnarben  überzogen.  Iris  dunkelbraun,  Conjunctiva 
braungefleckt,  Augen  gerade  gesteUt,  tiefliegend,  klein  und  schmal.  Kopfhaar 
schwarz,  weich,  fein,  kraus,  in  kleinen  Abschnitten  geringelt,  6  cm  lang,  in  feine 
Zöpfchen  geflochten,  die  über  die  Stirn  und  den  Nacken  herabfallen  und  mit 
Münzen  behängt  sind.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  erscheinen  die 
Haare  viel  heller,  als  bei  Abdidlah,  einzelne  feine  Querschnitte  sehen  fast  farblos 
aus.  Die  Form  der  Querschnitte  ist  Iheils  flach-,  theils  rundoval,  bei  einzelnen 
auch  eckig,  die  Farbe  der  Längsansicht  braun.  Die  helle  Zone  um  die  Mark- 
punkte ist  sehr  gross,  die  Markpunkte  selbst  ganz  klein  imd  nur  zuweilen  gefärbt. 
In  der  Randzone  viel  Pigment.  Wimpern  kurz,  dicht,  sanft.  Kopf  lang,  schmal 
und  hoch,  ortho-hyperdolichocephal  (Breitenindex  67,0,  Ohrhöhenindex  61,9). 
Stirn  hoch,  breit  (96 //im  in  minimo),  voll  vorgewölbt.  Gesicht  hoch,  schmal, 
eckig,  namentlich  mit  ganz  magerer  Jochbeingegend:  Index  leptoprosop  (95,1). 
Nase  lang,  Wurzel  breit  und  tiefliegend,  Rücken  breit  und  leicht  eingebogen, 
Flügel  breit,  Scheidewand  niedrig,  Index  mesorrhin  (81,2).  Im  rechten  Nasen- 
flügel trägt  sie  eine  Koralle.  Lippen  voll,  vortretend,  geschwungen.  Zähne  massig, 
durchscheinend,  leicht  prognath;  mittlere  Schneidezähne  gross  und  stark  ab- 
genutzt. Kinn  etvfdiS  zurücktretend.  Ohren  gross,  die  Läppchen  durchbohrt,  mit 
langen  Ohrgehängen.  Hals  lang  und  mager.  Flache  Brust.  Arme  sehr  lang, 
Hände  schmal  und  lang  (76  auf  180  mm),  Nägel  dunkel.  Füsse  schmal  imd  sehr 
lang  (90  auf  2.55  /»),    in  der  Mitte  beiderseits  eingebuchtet,    vorn  breiter  mit  weit 
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ausgelesen  Zehen,  von  denen  die  \,  am  meisten  vorlnll.   Die  Fussiiing 
in  der  Körperhülic  entlmllen. 

3)  Mabrük,  ei^^entlich  DjQr,  ein  kräftiger,  aber  sehr  hässlicher  Mann  fim 
gutem  Ermihnmf^szustimd  und  ls21>  mm  Körperhöhe,  flaut  färbe  an  Slirn  und 
Wange  lb-:UH>  Radde  ('27  Brocii),  Nase  Ul,  Oberarm  4b  R,  (34  11.).  .ledcr- 
seiis  eine  liiny^e,  schriig  über  die  Sehläfe  und  den  unteren  Theil  der  Stirn  xvr- 
laufende  Narbe;  an  der  Mitte  der  Stirn  die  übliche  Querreihe  senkreehter  Tüllo- 
wirung:s marken^  in  einer  Länge  von  etwa  2  cm.  Iris  dunkelbraun,  Augea 
gerade,  t  i e f  1  i  egend ,  mit  k u rz tn-  m  n d  e n o^er  Spalte.  Kopfhaar  seh w  ai'z.  kun,  w nch, 
ganz  fein  spiralgerollt,  als  dichte  WoHperrüke  gelragen,  der  Haarrand  breit  msirt 
Bart  schwach.  Kopf  gross,  lang,  schmal  und  hoch,  orthodolichocephal  (Breiten- 
index 70,1,  Ohrhöbenindex  64,9).  Stirn  hoch,  breit  (104  mm  in  minimo),  voll,  über 
den  Tubera  ansteigend.  Gesicht  ziemlieh  horh,  aber  wegen  der  stark  ausgt^legteo 
JochbogCE  hy  per  Cham  aepruKop  (Index  78,1).  Wangenbeine  vortretend.  Naic 
kurz  und  aufgeworfen,  Judex  95,5,  hyperplatyrrhin:  Wurzel  tief  und  breit,  Rücken 
eingebogen  und  breit,  Spitze  stumpf,  Flügel  breit,  Scheidewand  zuriickiift<?nil 
flippen  dick  und  breit  aufgeworfen.  Zähne  massig,  durch scheineod,  die  niilüetvn 
Sehneidezidme  groi^s  und  stark  abgenutzt,  keine  Feilung;  die  Stellung  mehr  gerade. 
Rinn  xurüektretend.  Das  linke  Ohr  oben  verletzt,  durchlöchert  (Schuss?),  dii' 
liippchen  klein.  Lange  Arme.  Hand  lang  und  breit,  Finger  dick.  Füssc  un- 
gemein lang  und  breit,  die  Liinge  nur  fv5  mal  in  der  Körperhöhe  enthalten;  Zehel 
und  II  ziemlich  gleich  vortretend,  Zehe  III  und  IV  stark  latendwürts  gerichtei. 

4)  Sadallah,  eigeullich  Hadjuk,  ein  noch  junger  Bursche  von  nur  1o74iiiä 
Körperhöhe,  aber  gutem  Ernährungszustande,  last  fett  zu  nennen.  Er  hat  ein  etwas 
stupides  Ausseben.  Hautfarbe  an  der  Stirn  50b— Ic  K.  [42  B.),  Wan^  untl 
Nase  Id  (42  B.),  Oberarm  30b— Ic  R.,  Handrücken  4b  R.  (27  B.).  Iris  dunkel- 
braun, Conjunctiva  braungefleckt  Augen  gerade,  tiefliegend,  Spalto  klein  und  eng- 
Kopfhaar  schwarz,  kurz,  wtMch.  nicht  sehr  dicht,  kraus,  spinilgeroUt,  in  Form 
einer  Wollperräke  mit  peripherischer  Rasur.  Die  einzelnen  Haare  fein,  leicht  in  di^ 
Länge  zuziehen,  geringelt.  Bart  spärlich.  Kopf  gross,  lang,  schmal,  miisÄig  beb, 
orthodolichocephal  (Breitenindex  72,0,  Ohrhöhenindex  ♦>0,0);  Horizontalumfaflg 
550  mnh  Stirn  breit  (in  nünimo  105  m//«),  hoch,  oben  in  der  Mitte  stark  ¥org»'wwlljt 
und  von  den  Seiten  her  etwas  abgetlacht.  Gesicht  breit,  oval,  ultra-chi«iaae- 
prosop  (Index  7ö,l}.  Wangenbeine  vortiTtend,  Nase  sehr  kurz,  Wur/el  tw?f 
und  breit,  Rücken  eingebogen  untl  breit,  Spitze  etwas  vortretend,  Flügel  tiu^ 
gelegt,  Scheidewand  wenig  vortretend;  Index  88,8,  plutyrrhin.  Lippen  vidi»  auf- 
geworfen, dick.  Zahne  massig,  durchscheinend,  die  Schneidezähne  gerade  gestellt 
und  abgenutzt,  die  mittleren  sehr  gross;  keine  Feilang.  Zahnüeisch  fast  Wiu- 
schwarz.  Ohr  klein,  etwas  verdrückt;  im  rechten  Lappchen  ein  Silberring.  Anne 
lang;  Hände  mehr  breit,  Finger  dick.  Füsse  gross,  namentlich  breit,  etwas  plump; 
Zehe  I  tritt  vor;  alle  Zehen  sehr  lose  liegentl,  wenig  verdrückt  — 

In  Bezug  auf  den  Geaamniteindmck,  welchen  die  Leute  bei  der  Beiracbtoag 
machten,  will  ich  noch  hervorheben,  dass  aus  der  im  Grossen  schwanciäo  IkuW 
färbe  viel  Ruth  durchleuchtete;  nur  die  Nase,  das  innere  Ohr  und  die  Uaadflüche 
zeigten  ein  braunliches  Gelb,  Der  Kopf  erschien  durchweg  hoch  und  die  s«gHwJ« 
Ourve  stieg  schon  von  der  Stirn  «n;  da  jedoch  die  grösstc  Erhebung  der 
Curve  hinter  der  Senkrechten  liegt,  so  kommt  sie  in  den  Mnassrn  und 
den  Indices  nicht  roll  zum  Ausdruck*  Die  Nase  ist  selir  kurz  und  ll«r.h, 
ihre  Länge  viel  kleiner  als  die  Höhe;  die  Flügel  überragen  die  Au^at/stietlen,  »> 
das   Maass    der   Nasen  breite,    welches    an    den    AnsatZstteH 
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nommen  ist,  kleiner  sein  mnss,  als  die  Breite  der  Flügel.  Das  Ohr  ist 
äusserst  zierlich,  bei  den  meisten  fein,  seine  innere  Oberfläche  glänzend,  ^v-ie  lackirt. 
Die  speciellen  Messungen  und  die  daraus  gewonnenen  Indexzahlen  sind  in 
nachstehender  Tabelle  zusammengefasst,  in  welcher  Nr.  5  den  im  Jahre  1879  von 
mir  gemessenen  Murdjan  bezeichnet: 


Dinka-Neger 


dallähl^*^^**^  brSc 


1  S  |2  $ 


I.  Kopfmaasse 

Grösste  Länge 

.,        Breite 

Ohrbühe 

Stimbreite 

Gesichtshöhe  A  (Uaarrand) 

^  B  (Nasenwurzel; 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund) 

Gesichtsbreite  a  (Jochbogen) 

b  (Wangenbeinhöcker) 

c  (Kiefer Winkel) 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel 

«         ,    äusseren        .  „  

Nase,  Höhe 

Länge     

Breite 

Elevation 

Mund,  Länge 

Ohr,  Höhe 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel .    . 
Horizontalumfang  des  Kopfes 

U.  Körpermaasse, 

Ganze  Höhe 

Klafterweite 

Höhe,  Kinn 

„      Schulter 

«      Elleubogon 

«       Handgelenk 

MittelfiHger 

«      Nabel 

Crista  ilium 

Trochanter 

-       Patella 

\[alloolus  eitenuis •     .     .     .     . 

im  Sitzen,  Scheit**!  '^üImt  dorn  Sitz)  .... 
Schultei-      .,         --.... 

1;  unterer  liaud. 


199 
138 
126 
108 
192 
126 

75 
136 

86 
108 

39 
101 

48 

44 

43 

17 

59 

66 
113 
560 

1872 
1975 
1627  i 

1576  ; 

1225  I 

893 

700 
1194 
lli)3 
1054 

603 
54 

823 

546 


194  ' 
130 

119 

I 
96 

188 

117 

74 
123 

87 

94 

36 

91 

48 

44 

39 

18 

47 

55 
105 
535? 

1709 
1827 
1474 
1421 
1086  I 

802 

('>24 

1088 
1)50 
517 
51,5 

773,5 
481 


3  Z 

194 
136 
126 
104 
193 
112 

67 
138 

84 
109 

38 

93 

45 

42 

43 

16 

55 

58  I 
119  ; 
550  ! 


Sa- 
daUah 

4  S 


193 
189 
117 
105 
178 
107 

98  I 
137 

97 
107 

42 
102 

45 

42 

40 

17 

53 

53  I 

115  i 

550 


Mut- 
djan 

5  S 


191 
137 
120 
102 
184 
121 

129 

93,5 
108 

'40 

% 

51 

55 

40 

56 

62 

115,5 


1829  I  1574  ;  1877 


I 
1960  I 

1600  j 

1545  I 

1174  I 

684 
1175 
1169 
1020 
546') 

830 
547,5 


I 
1747  I  2077 

1356  \   1645 

1827  I  1607 

997  i  1250 


724 
546 


906 
697 


993   1200 
986,5 :  — 
864  •  1062 
451  ■  607 


41 
743 
482 
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Schulter!) reite    ........ 

BmstuTnfaug .    ........ 

Hftnd,  Länge  (Älittelfioger)     .     .    . 

^       Breite  (Ansatz  der  4  Finger) 

(Aiisatä  des  Daumens) 

Fuss,  Lßnge .    , 

«     Breite 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels 
„  ».        der  Wade    .     .     , 


Ab- 
dallah 

1  * 


Ma- 

hruk 


Sa- 

dallah 


S  S   ^ 


356      420 


91 
93 


90 
104 


m.  Bereclinete  Indices. 


Läti^ecibreitenindex 
Oll rhöhen index  .  . 
Gesichtsindex  .  . 
Nasenindex    .    .    . 


69,3 

67.0 

63,3 

61,9 

92,6 

95,1 

89,5 

81,2 

TO,l  72,0  71,7 
64,9  I  60,6  6S,8 
784  I   78,1     93J 


95^  I    88JS 


7H,4 


Für  eine  Vergleichung  der  Leute  unter  einander  würde  es  von  höchstem  Werthe 
sein^    wenn    man    die  Herkunft  der  einzelnen  Personen  genau  kennte.     Würo  ihre 
gemeinsame  Herkunft    zweifellos,    so    würde    sofort  m  übersehen  sein,    wie  gross 
innerhalb  des  Stamraestypua  die  individuelle  Variation  geht.     Dies  würde  nament- 
lich   im  Hinblick    auf  die  Grösse  der  Differenz  der  Geaichtsindices  sehr  lehrreich 
»ein.     Denn,  wie  aus  obiger  Zusummenstellung  erhellt,  zerfallen  die  4  Personen  in 
2  schiirf  gesonderte  Gruppen:    Abdallah  und    seine  Frau  sind  lepto-,    Mnbruk  and 
Sadftllah  charaaeprosop.   Indess  muss  wohl  auf  weitere  Nachweise  rerzicbtet  weni^n. 
Unter  diesen  umständen  hat  es  zunächst  Bedeutung,  dass  wir  wenigstens  ein^ 
genauere  Messungen  von  Dinka  besitzen.     Ausser  meinen  eigenen  Messungen  tobi 
Jahre    1870   sind    die   Messungen    zweier    Dinkas   zu    erwähnen,    die    Herr  Pä«1 
Ascherson  187(i    der  Gesellschaft  übergeben  hat  (Verh.  S.  71).     Leider  sind  dt^ 
selben   nach  einem    älteren  Verfahren  ausgeführt  und  daher  nur  mit  grosser  Vfl^ 
sieht    zu   verwerthen.     Die  Gesichtshöhe    ist  annähernd  aus  Nr.  4  (Nusenlän^'e)»  5 
Xasenscheidewand    bis  Mundspalte)    und    6  (Mund spalte  bis  Kinn)    zu    berccbnfu 
Dagegen  fehlt  das  Maas»  für  die  Nasenbreite 

Wenn  ich  die  beiden  von  Hrn.  Ascherson  gemessenen  Dinkii  mit  i\r.  <•  irni  • 
bezeichne,  so  ergieht  sieb  folgende  Uebersicht: 

Nr,  i;  Nr.  7 

GrÖsste  Lange  des  Kopfes.     .     178  ww  190  «mn 

Breite     .  ...     l'iO    ,  125    ^ 

Gesichtshöhe ^^>    h  Hö    ,, 

-lochbogendistanz 120    ^  13^5    « 

Nase,  Höhe    .......      50    ..  50   „ 

Döraus  berechnen  sieb  nachstehende  Indices: 

Liingcnbreiten  index     ....      G7^4  <»ö,8 

Gesichtsindex 79,1  92,0 

Wahrend  sieb  für  meinen  Diukii  Nr.  5  eine  grosse  ITebereinstimmung  mit  A^>" 
dftllah  und  Saidab  heruussleljt  und  auch  Nr.  7  sich  dieser  Gruppe  näher  an«ehhe«it 
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hat  Dor  Nr.  0^  der  gleichfalls  den  Nauu'n  Mabruk  \ilhi%  mehr  UebcreärsUmuiun^ 
mit  Nr,  3  und  4  der  gegenwärtigen  Truppe. 

Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  hier  noch  die  [ndividuiii-Aufnahmf?  un, 
welche  ich  im  Jahre  1879  Terzeichnel  hsihe;  ich  vei'\%eise  jedoch  ausserdem  uuf  die 
ausfiihrlichere  Schilderung,  die  ich  früher  (\'erh.  1.S79.  S.  ^ilU)  von  dem  Mtinne 
gegeben  habe: 

5)  Murdjan,  eiji  etwa  'IS  Jahre  alter  Mami^  geboren  in  Chartum;  beide 
Eltern  Sklaven,  aber  geborne  Dinka,  Körperhöhe  1877  ww»  Hautfarbe  am 
Gesicht  zwiischen  34  und  41,  am  Hals  und  Handrücken  noch  dunkler,  41 — 4S  B. 
Gmndton  dunkelbraun,  fast  schwarz.  Iris  ganz  dunkel,  dunkler  als  Nr,  l  der 
ParbentafeK  Die  Augen  glänzend,  tief  liegend,  etwas  klein  erscheinend,  mit  enger 
Spalte.  Sclerotica  bniungelleckt,  oben  am  Rande  der  Comea  braune  CiiTi,  der 
g^me  Arcus  corneae  hellbraun.  Kopfhaar  schwarz,  48  B,,  etwas  spärlich,  kurz, 
kraus,  ganz  kleine,  etwas  steife  Wolllöckchen  bildend,  vorn  eine  grosse  Schnobbe. 
Brauen  schwach.  Kopf  sehr  lang  und  schmal,  orthodolichocephah  Stirn 
sehr  breit  (10*2  mm  in  minimo),  voll,  jedoch  die  Mitte  etwas  vertieft  und  nach 
oben  verschmälert,  Gesicht  hoch,  leptoprosop  (Index  93,7),  von  ausgemacht 
nc^gerariigem  Aussehen.  Nase  breit,  etwas  platt,  Wur/el  tief;  Index  mesorrhin 
(78,4).  Lippen  stark  aufgeworfen,  bliiulich  sdhwarZj  der  cutane  Theil  der  Ober- 
lippe kurz,  die  Schleimhaut  fast  schwarz.  Auch  die  Zunge  mit  braunen  Punkten 
besctssi.  Gaumen  tief,  bläulichroth.  Hals  kurz,  Schultern  breit  (314  mm).  Arme 
lang,  so  dass  die  Spitze  des  Mittelfingers  bis  nahe  an  die  Patella  reicht.  Die 
Hände  sehr  lang  ('20!»  mm),  aber  relativ  schmal  (90  mm)^  hager^  die  Finger 
mit  vortretenden  Gelenken  und  enorm  langen,  fast  spitzigen  Endphalangen,  also 
eigentliche  Greifhände  (vgl.  Verh.  1879,  S.  392,  Fig.  1),  Zwischen  dem  H,  und  HL, 
sowie  dem  IIL  und  1\'.,  weniger  zwiftchen  dem  IV.  und  Y.  Finger  eine  AK  von 
Schwimmhäuten,  die  fast  bis  zur  Mitte  der  Phalanx  1  reichen.  Niigel  ganz 
lang  und  schmal,  Farbe  tb  Broca.  Füsse  mager,  sehr  lang  (298  mm)  und  breit 
(104  mm):  Fusslänge  0,3  maJ  in  der  Körperhöhe  enthalten.  Zehe  H  am  meisten 
Tortretend.  Zehen  sehr  lang  und  dick,  zwischen  H— IV  eine  Andeutung  von 
Schwimmhäuten;  durch  Tragen  von  Stiefeln  etwas  gedrückte  Stellung  (vgl.  Ftg.  2. 
ft.  a.  O). 

Künftige  Uotersuchungen  müssen  die  Frage  aufklären,  in  wie  weit  die  chamae- 
prosopen  Individuen  etwa  durch  Mütter  aus  fremden  Stämmen  ihre  physiognomi- 
sehen  Eigenschaften  empfangen  haben.  Vorläufig  werden  wir  wohl  annehmen 
dürfeu,  dass  die  Stammeseigenthümlichkeiten  der  Dinka  am  reinsten  durch  Nr,  1, 
%  5  und  7  ausgedrückt  sind,  insbesondere  durch  den  langen  und  hageren  Körper- 
l»a\i,  die  orthodolichocephale,  leptoi>rosope  und  platyrrhine  Kopf-  und  Gesichi^form, 
die  lamren  Arme  und  Füsse.  sowie  die  BeschalVenheit  von  Haut  und  Haar. 


L     tfi  si 


{i(*j    lir.  \  irchow  erwähnt  die  Ankunft  einer  neuen,  grossen  Truppe  von 

reyloüt^üien. 

Dieselben  sind,  wie  die  früheren,  durch  Hm.  Carl  Hagen  heck  hierher  ge- 
^rucht  und  werden  in  dem  neuen  Ausstellungs-Park  in  der  Hasenheide  vorgeführt. 
E»  sind  2h  Personen,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  zum  grossen  Theil  von  recht 
jjjwifeprägten  Typ«ii.     naruntci"  befifMb^t  sirh  ebenfalls  eine  Zwergin. 
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(21)    Es  folgt  die  in  clor  Sits^ung^  vom  18.  Mai  (Yerh.  8,  463)  vorlir^luiltnn. 

Diskussfou  über  die  altagyptische  Hauskatzi;. 

(Hierzu  Tat  II.) 

Hr.  Virchow  fasst  die  Hauptergebnisse  seiner  Studien  nochmals  dabin  f,u- 
sammen : 

1)  Von  den  von  Hrn.  Nävi  He  für  Hm.  Virchow  gesammelten  Rnochea  aas 
^Katzen^riibern''  von  Bnbastis  gehört  die  grosse  Mehrzahl  zweifellos  Wildkatzen 
und  Ichneumonen  an.  Dixgegen  ist  kein  einziger  Knochen  von  Felis  domesöca 
mit  Sicherheit  constatirt  worden  ^). 

2)  Die  alten  Wandgemälde  lehren^  dass  gezähmte  Wildkatzen  und  Ichneuin 
von  den  Aegyptern  als  Jagdthiere,  ahnlich  wie  Löwen  und  Leoparden,  benutzt  wuj 

3)  Es  ist  ein  strenger  Unterschied  zwischen  bloss  gezähmten  and  wirklich 
domesticirten  Thieren  zu  machen. 

4)  Die  altiigyptischen  Katzen  waren  gezähmte  Wildkatzen.  Für  die  Aanahtrie 
einer  wirklichen  Domestikation  derselben  fehlen  vorläufig  die  Thatsaehen»  — 

Hr.  Hartmann:  Der  Hausthierkunde  der  alten  Aegypter  habe  ich  auf  der 
Reise  durch  Nordost- Afrika  besondere  AurmerkiHamkeit  gewidmet  und  darilber  schon 
Früher  an  mehreren  Stellen  Bericht  erstattet  (Annafen  d.  Land wirthschaft  Bd.  XLIÜ, 
Berlin  18G4;  Brugsch,  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprach-  und  Alterthumskundc, 
Januar-,  Februar-  und  Mar/heft  18t54;  Cabanis'  Journal  für  Ornithologie  1ÄG3, 
18tH;  Naturgeschichtlich-medicinische  Skizze  der  Nilländer,  Berlin  l8tk\  S.  185, 
209  ff.;  Petermann's  Mittheilungen  aus  J.  Perthes  geographischer  Anstalt.  &• 
gänznngsheft  Nr.  5U^  L  Hälfte  u.  s.  w.)-  Indess  habe  ich  erst  jetzt  Zeit  und  Gt*- 
legenheit  gefunden^  mein  gesammtes  Material  zu  ordnen  und  aus  eigenen  Beob* 
achtungen  und  Forschungen  noch  weiter  zu  ergänzen.  Wie  umfangreicJj  dieset 
Material  geworden  ist,  das  werden  Sie  aus  der  heutigen  Vorlage  aHein  übt?r  die 
Plan ak atze  ersehen.  Schon  hei  früheren  Gelegenheiten  habe  ich  mich  denjenigen 
Forschem  angeschlossen,  welche  die  altägyptische  und  die  gewöhnliche  europäische 
Hauskatze  von  der  kleinpfötigen  afrikanischen  Wildkatze  herleiten.  Letztun?^ 
Felis  manicülata  Temra,,  Rüpp.j  im  Arabischen  Geth-el-Cbälah,  im  Amhtfi^ 
sehen  Demet  genanntj  bewohnt  die  libysch- dongolanischen,  buschigen  Wüsteö- 
t  ha  1er,  die  Bayudu-Step])e,  buschigem  und  waldige  Di  stricte  von  Kordofan,  Seniiaar, 
Taka,  Abyssinien,  und  noch  andere  südlich  von  diesen  Ländern  sich  erstr<.^ckcndft 
Gebiete.  Sie  scheint  nirgend  gerade  häufig  zu  sein.  5Lr  wui^de  lt>60  von  dem 
vortrefflichen  Anatomen  A.  ßilharz  die  Mittheilung  gemacht,  das  Thier  bewohni- 
auch  buschige  Abschnitte  des  Fayum.  Hr.  Srh  wei  nfurth  hat  mir  ei-st  kurz  Tor 
der  heutigen  Sitzung  angegeben,  er  sei  dem  Thiere  in  dem  zuletit  erwähnten 
Landestheile  nirgends  begegnet,  w^as  frei  lieh  das  dortige  N ich  t vorkam men  eines  »c» 
kleinen,  scheuen,  sich  der  Beobachtung  immerhin  leicht  entziehenden  Fleisch- 
fressers noch  keineswegs  beweisen  würde.  In  RüppelTs  berüluiUen»  Werk: 
Atlas  zu  der  Reise  im  nördlichen  Afrika,  I.  Abtheilung  Säugethiere,  bearbeiiet  von 
Ph.  J*  Cretzschmar,   ist   diese,   von  dem  verdienstvollen  Reisenden  in  Ambakol 

1)  Durch  Versehen  sind  auf  S,  461,  alin,  3.  Z.  1&— 17  von  unten  die  Angalnm  über 
zwei  verschi<^dene  Knochen  vermengt  worden.  Es  sollte  heifisen:  „Einen  vcrnnAtait^leJi 
Itadins  larjcht»'  Hr.  Ne bring  aaf  eine  krankliaftc,  knuiimljeinige,  doiuesUcirte  Fidis*  ihaoI- 
rulaU  hcKiehen.  la  Bezug  auf  Ans  Fragnionl  einey  veikrüinniteu  Oher«ieheuk<*b  frcbet&f 
i*s  imr  wahrschf^inlich,  daüs  *:^s  gich  um  einen  gelidlbMi  Brach  .  -  ,  .  hftudelt  finmi^rhin 
kijunte  dies  Verhall uias  aul'  ein  geEÜhnites  Uausthier  Idaib^aten." 


J 
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der  Westseite  des  (nubischeii)  Nils  iiufgefuntlene  Ratze  abgebiJdet;  das  Colorit 
ist  an  der  Figur  sehr  hell  gehalten.  Aueh  Ehreriherg  veraicherle  mir  bei 
aemen  Lebzeiten  wiederholt,  Felis  nmniculata,  von  ihm  F.  don^olana  g:cnaniit,  in 
Obemabien  bei  Dabbe  und  Auibukol  gefuiideii  zu  haben.  Brehm  hat  das  von 
ihm  und  von  Anderen  Falbkat/e  genannte  Geschöpf  in  wildem  Zustande  aus  Ost- 
Sudan  erhalten  (Thierleben,  Bd,  I,  8*  461).  Rochöbrune  lasst  die  Katze  am 
oberem  Senegal  vorkommen  (Faune  de  la  Seneg-ambie,  l,  p,  78).  Früher  trennte 
man  artlich  folgonile  Katzenfomien  von  einander:  u)  Fehs  lilivea  Oliv,  (F.  cali- 
gata  Bruce.  F.  Bubtistis  Khrenb.),  b)  F.  chaus  Güldenst.  Gegenwärtig  aber  neigen, 
nach  Gray's  Vorgange»  verschiedene  Zoologen  dahin,  beide  erwähnte  Formen  nur 
äIs  Abänderungen  einer  und  derselben  AH  zu  betrachtem  Ja,  es  sind  gewichtige 
Stimmen  laut  geworden,  welche  die  eben  aufgezahlten,  unter  a  und  b  aufgeführten 
Formen  nur  als  grössere  Abarten  der  Felis  maniealata  gehen  lassen  wollen.  Sollte 
diese  Zusamniengehörigkeil  der  wissenschaftlichen  Kritik  gegenüber  Stich  halten, 
SO  wtlrde  zunächst  die  Frage  Interesse  erregen,  ob  nicht  Felis  maniculaüi,  libyca 
und  chauä  sich  untereinander  fruchtbar  hegatten  könnten?  Indessen  wird  die 
fdlltge  Klärung  aller  dieser  Angelegenheiten  noch  Zeit  brauchen. 

Der  üben  erwähnte  Beschreiber  der  von  Rüppell  eingeschickten,  nordost- 
afnkanisehen  Thierbiilge,  Skelette  u.  s.  w.,  Dr,  Cretzschmar,  hat  eine  im  Ganzen 
«o  zutreffende  Dan^tellung  des  Aeusseren,  des  Golorits  u.  s.  w.  der  Felis  mani- 
culuta  a.  a.  O.  veröffenllicht,  dass  ich,  um  nicht  unnöthig  unsere  Verhandlungen  zu 
ferlängem,  auf  dieselbe  schlechthin  verweisen  darf»  Aus  eigener  Erfahrung  kann 
ich  noch  hinzufügen,  dass  diese  Wildkatze  in  ihren  Sitten  sich  migelahr  unserer 
caropäischen  (Felis  catus  ferus)  anschhesst. 

Die  kleinptotige  Katze  pflegt  sich  bei  Tage  in  dichtem  Gebüsch  zu  verbergen, 
namentlich  in  den  Betten  der  von  Wald  wuchs  überwucherten  Regenströme,  zwischen 
f^Ubldcken  und  in  hohlen  Bäumen.  Welche  ausgiebigen  Schlupfwinkel,  beiläufig 
gesagt,  hohl  gewordene  Iliesen  der  afrikanischen  Urforste,  die  Adansonien,  Tama- 
rinden^ Sterculien,  Feigenbäume,  Akazien  und  selbst  Tamarisken  gewahren  können, 
wie  mannich faltiges  Gethicr  sich  in  ihnen  zu  bergen  vermag,  das  mag  nur  nach 
Selbstc^rlebtem  geniigeml  beurtheilt  werden.  Unsere  afrikanische  Wildkatze  wird 
gegen  Abend  und  des  Nachts  sehr  lebhaft  klettert  geschickt  an  Baumstammen 
empor,  nährt  sich  von  Springmausen  (Dipus),  Rennmäusen  (Meriones),  Erdeich- 
hörachen  (Xerus),  kleinen  Vögeln,  Reptilien,  Käfern,  Heuschrecken,  Wüstenschaben 
(Hcterngamia)  u.  s.  w.  Es  ist  dies  Thier  scheuen,  unbändigen  Naturells,  meidet 
den  Mensehen  und  llüchtet,  wenn  angegritlen,  in  dichtes  Gestrüpp,  Erlegt  wird 
doBselbe  nur  gelegentlich,  da  man  seinen  unscheinbaren  Felz  gering  achtet.  Die 
Paarungszeit  soll  im  April  und  im  October  stattfinden.  Ein  seine  Jungen  säugendes 
Wci lachen  soll  diese  mit  grossester  Entschlossenheit  selbst  gegen  augenscheinlich 
QbfTlegene  Feinde  zu  verlhetdigen  suchen. 

Trotz  des  eben  geschilderten,  scheuen  Naturells  wird  imsere  kleinplotige  Katze 
von  nuhischen  und  sudanesischen  Ansässigen,  wie  auch  von  Nomaden,  wild  ein- 
gefangen und  gezähmt.  Eine  solche  Procedur  erfordert  Geduld  und  Energie,  gt»- 
lingt  aber  in  den  meisten  Fällen.  Ich  selbst  war  nahe  daran,  eine  derartige  Zäh- 
mang,  von  unserem  Personal,  namentlich  von  dem  Reisefourier  W.  Werner  unter- 
stilizt,  mit  Erfolg  zu  betreiben.  Wir  erhielten  nehmlich  im  Jnni  1860  zu  Hcdebat 
um  blauen  Nile  von  Beduinen  zwei  lebende,  in  der  Umgcgeml  gefaugene  Geth-cl- 
Cbalah.  Beide,  Männnchen  und  Weibchen,  waren  etwa  7  Monate  alt,  im  Ganzen 
schmutzig  graulicli-gclli  gerärbi,  mit  vielen  gewellten,  seh  würz!  ich-bramien,  über 
Kopff   Nacki'n,   Rücken   und  Aussenseite  der  Extremitäten  verlaufenden  Linien  ge- 
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schmückt.  Wangen,  Vorderhals»  liiust  und  Buiich  waren  rein  grau;  an  den  Wangen, 
am  Halse,  im  der  Brtist  und  am  Baiiche  fanden  sich  verwaschene,  gelblich-bniime 
Flatschen  und  Plcrke;  die  Sohlen  waren  bis  hoch  hinauf  an  den  hinteren  Bcin- 
umrängen,  mattschwarz.^  Diese  Katzen  waren  in  der  benachbarten,  mit  hoben  Grä- 
sern, mit  Sitlr  (ZizyphuK),  Akazien  und  Bubanüs  (Dulbergia)  bestandenen  Steppen 
von  den  schlauen  Beduinen  mittelst  Ubergeworrener  Tobs  oder  Ferdas  (Umhänge- 
tiichern)  cingefangeD,  Sie  hatten  bereits  ihre  5  oder  i\  Monate  in  der  Gefangen- 
sehaft  zu^^ebracht  und  benahmen  sieh,  als  wir  sie  erhielten,  in  der  ersten  Zeit  wild 
und  uiibiindi^.  Jedem  unserer  Versuche,  uns  ihnen  liebkosend  zu  nähern,  sie  zo 
streicheln  u,  s.  w.^  begegneten  sie  damals  mit  heftigem  Pusten,  wobei  ihr  Kücken 
nach  iichter  Katzenmaaier  hochgewölbt,  die  Mäuler  aufgerissen  und  die  Ohren  steil 
emporgerichtet  wurden.  Ich  zeige  Ihnen  hier  ein  getreues  Conterfei  der  Thiere 
in  Gouache,  von  mir  tn  dem  Augenblick  aufgenommen,  w^o  wir  ihnen  ein  frisch 
gefangenes,  grosses  Exemplar  einer  zwar  scheuen,  aber  bissigen,  im  Zorn  prachtig 
gefärbten  Eidechse  (Againa  Colonorum)  vorgezeigt  hatten.  Die  heftige  Erregung 
der  sich  hier  begegnenden,  sei  heterogenen  Thierformen  gewährte  dem  Naturfreunde 
ein  unbeschreiblich  interessantes  Bild.  Um  der  Darstellung  etwas  natürliche  Local- 
Dirbung  zu  verleihen,  habe  ich  im  Hintergrunde  einige  Strohhiitten  des  Dörfchens 
Hedebat  mit  den  AdansonienT  nistenden  Abdini-Störehen  u.  s.  w.  angebracht  Wir 
setzten  die  beiden  Wildkatzen  spater  in  eine  oben  anstatt  des  Deck  eis  mit  Tonnen- 
reifen benagelte  Kiste  und  liessen  sie  zu  Kameel  stromabwärts  transporiiren»  Nach 
und  nach  wurden  die  Katzen  zutraulicher,  horten  endlich  auf  mit  Fauchen  und 
Heulen,  sobald  sich  jemand  ihrer  Kiste  näherte,  lernten  das  Fressen  aus  der  Hand 
nehmen  und  fingen  an,  behaglich  zu  spinnen,  wenn  man  ihrem  Treiben  ruhig 
zusah,  sie  übrigens  aber  unbehelligt  liess.  In  der  Zeit  vom  2. — 20.  Au^^t  konnte 
ich  die  Thiere  bereits  in  meinem  Krankenzimmer  zu  Chartum  völlig  frei  umher- 
laufen lassen.  Sie  legten  zwar  auch  jetzt  noch  ein  gewisses  scheues  Wesen  an 
den  Tag,  hielten  sich  gern  in  der  Ecke  und  unter  Möbeln,  eilten  aber  doch  lu 
den  ihnen  vorgeworfenen  Bissen  und  rieben  bei  guter  Laune  Kopf  und  Kücken 
an  den  Stuhlbeinen,  gleich  zahmen  Katzen.  Sie  verzehrten  rohe  imd  gekochte 
Fleischstücke,  sowie  geschossene  Vögel,  welche  letzteren  dagegen  von  anderen,  in 
unserer  (lefangenschafl  befindlichen  Kaubthieren,  wie  jungen  Löwen.  Hyänen  und 
Geparden,  verschmäht  wurden.  Auch  so  (Ten  diese  Katzen  gerne  Milch.  Ihr  Miaocn 
hatte  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  unserer  gewöhnlichen  Hauskatzen,  es  war  je- 
doch etwas  dünner  und  wurde  nur  selten  ausgestossen,  so  z.  B.  dann,  weim  die 
Thiere  Hunger  zeigten.  Durch  einen  Zufall,  mitten  im  Verlauf  meiner  schweren 
Fieberkrankheit,  kamen  die  Katzen  abhanden  und  konnte  leider  ihre  vorschn?!- 
tende  Zahmmig  nicht  weiter  verfolgt  werden, 

Spiitcr  sah  ich  unter  einem  aus  Taka  stammenden  Thiervorruth,  darunter  Wfld- 
esel,  üonigdachse,  Ichneumonen  u.  s.  w,  zu  Cairo  ein  Exeraplai'  der  Felis  rnmii' 
culata,  dessen  Gouache-Bild  ich  Ihnen  hier,  mitten  unter  den  knorrigen  Tamarisken 
ihrer  ursprünglichen  Heimath,  vorzeige  (Taf.  IL  Fig.  7).  Das  war  ein  htibsche». 
zu  th  unlieb  es,  von  den  Homran-Beduinen  halbgezUhmtes  Geschöpf,  Dem  Vernehroen 
nach  wurden  die  eben  hier  eiSvsihnten  Repräsentanten  der  afrikanischen  F:iun:i  an 
den  damals  prosperirenden  Thierhandler  Casanova  verkauft. 

Verfolgen  wir  nun  zunächst  die  geschichtlichen,  auf  die  Verbitjuuig  der 
Hauskatze  bezüglichen  Thatsachen,  so  sehen  wir  die  Aegypter  schon  seit  alten 
Zeiten  im  Besitze  dieses  Genossen  ibrrT  Wohnpliitze.  Die  aus  dem  zigi^pti^hen 
Alterthum  zu  uns  gelangten  Ablnldungen  und  plastischen  DarsteUungeu  madien 
uns  mit  der  kleinpföti^en  Katze  und  mit  iler  Hauskatze  bekannt     Erstere  ist  J.  B. 
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dai^gcstelU,  wie  sie  einen  vom  Jäger  mit  boraernngährtlichem  Wurfgeschoas  erleben 
reiher-  und  einen  sperlingsartigen  Vo^el  erfasst,  um  dieselben  nach  Äi-t  eines  gut 
abgerichteten  Jüi^^dhundes  zu  apportiren.  Ich  zei^o  Ihnen  hier  die  mit  Creta  poly- 
coJor  sehr  treu  angefertigte  Copie  des  z.  Z.  im  British  Museum  verwahrten,  uus 
Theben  stammenden  GemiÜdes,  welche  mein  verehrter  alter  Studienfreund,  Ober- 
stabsarzt Dr.  M.  Burchardt,  im  Jahre  lHt>2  an  Ort  und  Stelle  verfertigt  hat. 
Manche  haben  nun  zwar  behauptet,  es  handle  sich  hier  wohl  nicht  um  ein  abge- 
richtetes, direct  zur  Jagd  verwendetes  Thier,  sondern  nur  um  eine  zufällig  im 
Sumpfdickicht  ht.'rumsch weifende  Wildkatze,  welche  das  vom  Jäger  erlegte  Feder- 
wild heimtückisch  sich  aneigne.  Allein  es  will  mir  nicht  annehmbar  erscheinen, 
dass  Felis  maniculatti  in  dem  sumpfigen,  schlammigen  Urerdickicht  von  Papyrus 
und  Lotus  wild  herumschweifend  beobachtet  )s^\An  könnte.  Sie  ist  denn  doch 
mehr  Geschripf  des  festen,  trockenen  Landes.  Uro  ihren  nahen  Verwandten,  den 
Sampfluchs  (Felis  chaus)^  handelt  es  sich  hier  aber  nicht,  sondern  nur  um  Felis 
raaiuculata  in  specie.  Auch  existirt  ein  anderes  Gemälde  aus  Theben,  welches 
ebenfalU  eine  GeDügcljagd  in  den  Papyrus-  und  Lotus-Siimpfen  des  Nils  darstellt. 
Linker  Hand  ist  ein  Jäger  im  Begrilf,  einen  an  den  Füssen  festgehaltenen  Reiher 
mit  dem  Wurfstab  zu  todten.  Er  befindet  sich,  ein  junges  Mädchen  zwischen 
seinen  gespreizten  Beinen,  oben  auf  einer  leichten  Balsa,  auf  einem  Floss  aus 
Rohrstengeln.  An  des  Jägers  linkem  Beine  schmiegt  sich  eine  sehr  gut  dargestellte 
FVjlis  manicnlata  empor  (vergL  G.  Wilkinson,  The  manners  and  customs  of  the 
ancient  Egyptians,  London  187^^,  Vol.  ü,  p.  U>7).  Ich  glaube  in  dieser  letzten  Ab- 
bildung eine  aller  weiteren  Kritik  spottende  Durstellung  der  gezähmten,  klein- 
pfOtigen  Katze  zu  sehen.  Aber  auch  noch  andere,  z.  Th.  später  näher  zu  er- 
örternde Vorkommnisse  unter  den  alten  Denkmälern  und  Resten  führen  mich 
immer  wieder  zur  Annahme  einer  stattgehabten  Zähmung  der  Felis  maniculata 
durch  die  Altafrikaner  zurück.  Die  Hauskatze  ist  von  den  Retu,  den  alten  Be- 
bauern  des  Nilthaies,  nicht  nur  auf  Gemälden,  sondern  auch  in  Gestalt  von  Bild- 
werken mit  der  so  oft  und  mit  ao  vielem  Recht  an  dieser  grossen  Natiou  ge- 
rCÜimten  einfachen,  bewundernswerthen  Charakteristik  conterfeit  w^orden.  Ich  zeige 
ihnen  hier  die  farbigen  Copien  einer  Bronzekatze  aus  dem  Besitz  des  verstorbenen 
Dr,  Schreibers  in  Aiexandrien,  einer  ancieren  aus  dem  Museum  in  Bulaq  {Taf.  II, 
Fig.  4).  Die  prächtige  Patina  des  erstgenannten  Bildwerkes  war  z.  Th.  abgeputzt, 
um  den  blanken  Bronzeguas  stellenweise  zu  entblossen. 

Gehen  wir  nun  auf  andere,  den  Aegyptern  benachbarte  Gebiete  über,  so 
bleiben  wir  hinsichtlich  des  Alters  der  Hauskatze  bei  den  Vordemsiaten  vorerst 
noch  im  Zweifel.  Honimel  bemerkt,  dass  dies  Thier  auf  semitischem  Gebiet 
eine  sehr  späte  Kulturentlehnung  sei  (Die  Namen  der  Säugethicrc  bei  den  sütl- 
semitischen  Volkern,  8.  31'>},  Dasselbe  fehlt  im  Leviticus  (L.  Kurpell  es,  Die 
Thierwelt  des  Leviticus,  J.  B.  Ges.  ß.  1885,  S.  257  ff.).  Dagegen  lässt  Levysohn 
die  Katze  bei  den  Hebräern  „ihres  Nutzens  halber  schon  eino  frühe  Aufnahme  in 
die  Wohnungen  der  Menschen  luiden'^.  Der  gelehrte  Talniudist  schliesst  dieser 
Bemerkung  die  Wiedergabe  einer  ganzen  Reihe  vortrefflicher  Beobachtungen  über 
das  Leben  ,  unseres  Huusthi€*rs  nach  den  Sanhedrin,  Pesachim,  Ketuboth  und  an- 
deren altjüdischen  Quellen  an  (Die  Zoologie  des  Talmud,  S.  74).  Auf  assyrischen, 
persischen  und  medischen  Denkmiüem  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine  Spur  jenes 
Geschöpfes  entdecken  kimnen.  Dies  befremdet,  weil  man,  namentlich  aus  den  assy- 
rischen Bildwerken,  eine  ganze  alte  Landesfauna  West-  und  Innerasiens  zu  recon- 
struiren  vemnig,  in  widcher  selbst  so  diflicile  Formen,  wie  der  indische  Wildbüfl'el 
Arna  (Bubalus  Ami)    und  der  Damhirsch  von  Erok-Arabi  (CerTus  mesopotamicus) 
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nicht   fehlen,    wo   muii  Do£^t,^en  «ml  andere  üuushumüasson  selir  naturgelreu  Auf- 
gestellt   sieht.     Rever.  Hougphlon   giebt   eine  Aeuaserun^  Mux  Müller*»  meder, 
niich  welcher  die  Hauskatze  auch  in   Indien  yerhiiltnissnuissig'  jungx^n  Datums  sein     ' 
soll.    Der  gewühnliche  S;inskntname  lür  die  Katze  ist  hier  Marjara»  iL  i,  ein  Thicr, 
welches  sich  der  Reinhaltung  wegen  abxiilecken  pflegt  (Gleamngs  from  Ihe  ntttunil 
hrstnry  oT  the  Ancients,  p.  43).     Mit    der  Annahme    einer    sputen    Einführung  dw 
Katze    bei    den  Indieni    stimmt  auch  femer  eine  Angabe  Zimmer's  bei  M.  Wil- 
eken»  (Grundzüge  der  Naturgeschichte  der  Huusthiere,  S.  "203).     In  den  tQrkiscb- 
mongolischen  nebieteti  Innerasiens,    in  den  sogenannten  tartarischen  Khanaten,  H 
der  Name    der  Katze  arischen,    bezw*  persischen  Ursprunges  (Vsimbcry,  Die  pri- 
mitive Caltur  des  turko-taturischen  Volkes,  S.  199).   Hierbei  sei  erwähnt,  dass  idau 
in  Asien  and  selbst  in  Europa  Hauskatzen  auch  aus  anderen  Stämmen,    wie  Felis 
maniculata,  benutzt  haben  wird,  wie  dies  bereits  früher  von  Poeppig,  Blasius  tL.I. 
zur  Genüge  erörtert  worden  ist.     In  Aegypten  sind  die  heutigen  Hauskatzen  durch 
Einführung  von  aussen  her  sehr  gemischt  Dasselbe  zeigt  sich  an  den  afrikanischen 
Küsten  des  Rothen  Meeres.     Für  die  Verbieitung  der  gezähmten  Felis  maniculata 
von  Aegypten    aus    mag    die   welterobernde    Bewegung   des   (katzenbefreundeten) 
Islam  Vieles  beigetragen  haben. 

Die  Griechen  haben,  wie  es  u.  A.  durch  V.  Helin  genauer  erörtert  worden  ist, 
zur  Vorkehr  gegen  die  Mause-  und  Kattcnpiage  allerhand  kleinere  Raabthien?, 
z.  B.  Marder,  Wiesel,  gezähmt  und  mit  den  Namen  7flcXfij,  ixti;,  «tD^vpc;  belegt 
(KulUiriillanzen  und  Hausthiere,  IV.  Aull.,  Berlin  b^83,  S,  37»>).  In  diesem  Werke 
wird  ferner  gezeigt,  tlass  auch  zu  den  Römern  unser  Hausthier  erst  spät  gelangt 
zu  sein  scheint.  Wann  es  sich  nach  West-  und  Noi-deuropa  verbreitet  haben  kanii^ 
ist  noch  unsicher.  Unsicher  ist  es  ferner,  ob  die  vor  den  Wagen  der  Freyii  der 
Mythe  nach  gespannt  gewesenen  Katzen  Wildkatzen  oder  Hauskatzen  zugeschrieben 
worden  waren.  Der  Rato,  Ratz,  das  Wiesel  oder  der  Htis,  haben  auch  in  Nord- 
eunipa  lange  Zeit  als  Mäusevertilger  gegolten.  In  Aegypten  benutzte  mau  noch 
zu  Ehrenberg's  und  Hemprich's  und  zu  RüppelTs  Zeiten  einen  MardiT 
(Mustela  africana,  M.  siibpalmata)  zu  gleichem  Zweck  Ib  den  H tili en  der  FellachiiL 
Iclmeumonen  wurden  dazu  von  Alters  her  gezähmt  (vgl.  K,  Hartmunn  in  Zeitsciir* 
d,  Gesellsch.  f.  Erdk.  Bd.  HI^  S-  235).  Die  Pundj  im  Sennaar  hielten  sich  geahmte 
Genettkatzen  (Vivcrra  genetta)  zum  Mäuse  fangen. 

Es    werden    sich  jetzt    nur   noch  wenige  Forscher  vorfinden,    welche  die  Ab- 
stammung der  europäischen  Hauskatze  von  der  europäischen  Wildkatze  (Felis  adua 
ferus)    befürworten.     Man    erklärt    im  Allgemeinen  die  anatomischen  Verschiedefl- 
heiten  zwischen  den  beiden  Thierfornien  für  zu  durchgreifend^  um  eine  solche  An- 
nahme   rechtfertigen    zu    können.     Ich    selbst  habe  eine  beträchtliche  Anzahl  nn\ 
Skeltiien  and  Schädeln  der  wilden  Felis  maniculata,  der  ägyptischen  MamienkaUi'» 
der    europäischen    Hauskatze    und   Wildkatze    mit   einander   verglichen.     Da  T<*r- 
wilderte  europiiische  Hauskatzen  öfters  als  ächte  Wildkatzen  angesprochen  werden, 
so    muss    man    auf   gute  Typen   der  letzteren  halten.     Ich  selbst  habe  deren  lom 
Harz  bezogen.    Auch  haben  mir  das  Senckeuberg'sche  Museum  zu  Frankliul  a.M. 
(noch  zu  Lucae's  Zeit),  das  hiesige  anatomische  und  zoologische  Museum,  sowie 
eigene  Erwerbungen  aus  Aegy^pten  gutes,  reines  Material  geliefert.    Ich  zeige  llinen 
hier  die  Abl>ildungen  von  Schädeln  aller  jener  Formen,  welche  von  mir  mit  grtw^t't 
Mühewaltung    in    natürlicher  Grösse,    mittelst  des  Lucac^ sehen  Appamieii  («.Tb« 
auch   mittelst   des    von  Dr.  Hilgendorf   abgeänderten)   gezeichnet    sind    (TafJl- 

Wenn  ich  mir  auch  nicht  verhehk*n  kann,  dass  «1er  äussere  nabilui&  desi  Kt»|>fe* 
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xinscpDS  Felis  catus  feriiH  (Fi«:^.  Ti)  vreles  aufweist,  was  un  wildkutzenähti liehe 
Individuen  unserer  zahmen  Form  eriaiiern  könnte,  so  mUssen  wir  doch  uuf  dio 
iilljoremoinere  Vorwandtadiaft  aller  erwühntiTi  Formen  und  auch  daran f  Kiicksicht 
nehmen,  dass  unsere  Hauskatze  niiinnichfaeh  variirt,  ja,  dass  selbst  gelt^^entlichc 
Begiitlungen  unserer  Ziihinen  und  verwilderten,  sowie  der  wirkliehen  wilden  Ratzen 
mit  einander  nicht  ausgeschlossen  erscheinen.  Wenn  ieh  aber  die  Schädel  aller 
der  Typen  vergleiche,  m  Riidi^'  ich  doch  inuuer,  von  allen  individuellen  Ahwel- 
chütigen  im  Kleinen  ubgresehen,  die  Sehiidel  der  Felis  maniculata,  der  Mumien- 
^Btee  und  europäischen  Hauskatze  untereinander  ahnlicher,  als  im  Vergleich  mit 
^flchädeln  der  europäischen  Wildkalzen.  Das  von  Hrn.  Nehring  henrorgehübene 
hohe  Hinaufreichen  der  schwiirzhehen  Sohlenfarbun^^  bei  F.  maniculata  werden  Sie 
an  allen  meinen  Al>bildun^en  dieses  Thieres  verfolgen  können.  Auch  weist  der 
Weg  der  Geschichte  immer  wieder  nach  Aegypten,  als  auf  den  frühesten  Weg  der 
Katzenzüchtung,  zurück.  Ob  hier  nun  die  Retu  wirklich  den  ersten  Anfang  mit 
der  Zähmung  gemacht  oder  ob  sie  diese  von  den  südlicher  wohnenden  Nilstümmen 
des  •jClenden'*  Landes  Kusch  erlernt  haben,  das  hleibi,  glaube  ich,  für  die  IvtiUehei- 
liong  unsiTer  Frage  eine  nur  nebensHchliche  Erörterung. '  H.  Langkavci  führt  übri- 
gens nach  narih's  Vocalndarien  die  interessante  Thatsachc  an,  dass  im  ndrdlichcn 
BinneniiCnka  schon  von  sehr  alter  Zeit  her  die  Katze  einheimisch  gewesen  sein 
mnss,  schon  vor  dem  Haushunde  (Die  Natur,  IHS-J,  S.  (Hl). 

Unser  Herr  Vorsitzender  hat  in  seinem  Vortrage  über  die  iigvplischc  Haus- 
katse  noch  andere  Formen  der  Feliden  erwähnt^  deren  mamilkirte  Reste  gefunden 
and  beschrieben  worden  neien.  Dazu  gehört  z.  B.  Felis  servaL  ein  sehr  hübsch 
gestttUeter  und  gezeichneter  Bewohner  der  südlicheren  Nilländer,  von  welchem  ich 
Ihnen  einige  z-  Th.  nach  Photographien,  z.  Th,  nach  dem  Leben  angefertigte  Anaa- 
rellen  vorzeige.  Femer  hat  man  mumificirte  Eeste  der  Felis  libyea  (s»  oben)  ge- 
funden. Diese,  sowie  der  rothe  Luchs  oder  Schwarzohr-Uothluehs,  Kara-riulaseh 
der  Turko-Tataren  (Felis  caracal),  haben  die  Aegypter  recht  treifcnd  dargestellt,  wie 
Sic  da»  an  meinen  Cojnen  der  farbigen  Abbildungen  (vgk  Hosellini,  Monumenti 
ciTÜi,  >lXI)  wahrnehmen  können.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  überhaupt  der 
Thierliebhaberei  der  alten  Aegypter  und  ihrem  Talent  in  der  Thierzähmung  noch 
einige  Worte  widmen-  So  sieht  man  gezähmte  Löwen  in  Gesellschaft  der  Pha- 
rnoneo  und  meroitischen  Könige  sich  frei  bewegen,  wie  ja  auch  König  Theodor 
?on  AbvBsinien,  der  Held  von  Magdala,  sich  gern  in  solcher  Gesellschafl  den 
fremden  Consulu  u.  s*  w,  zu  zeigen  pllegte,  JagdJeoparden  (Felis  guttata)  erkennt 
^■^,  wie  auü  den  von  mir  mitgebrachten  farbigen  Copien  von  Wandgemälden 
^fenrorgeht,  unter  mancherlei  Tributgegenständen  aus  Nubicn  und  Sudan.  In  Indien 
ist  die  Abrichtung  des  Tschita  (Felis  jubata)  zur  Gazellenjagd  alt.  Aber  auch  in 
Afrika  ist  dasselbe  mit  Felis  guttata  geschehen  und  mögen  nach  Manchem  selbst 
die  Aegypter  solchen  Versuchen  nicht  fern  geblieben  sein  (vergl  Hartmann  in 
Zeiischr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  a,  a.  0.  S.  50).  Ich  will  hier  die  interessante,  noch 
nicht  völlig  entschiedene  Frage,  ob  Indien's  Felis  jubata  und  Afrika  a  Felis  guttata 
(!•'.  Soemmeringii)  differente  Arten  oder  nur  Varietäten  einer  Art  seien,  nicht 
weiter  erörtern,  zeige  Ihnen  dafür  aber  die  %.  Th.  farbigen  Zeichnungen  von  Schä- 
deln, Köpfen,  Füsssen  und  farbige  Vollbilder  der  indischen,  sowie  der  äthiopi- 
schen Formen  dieser  Feliden  vor.  Endlich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  schon 
früher  in  einem  Werke  von  Job.  Dümichen  (Hesullate  der  auf  Befehl  Sr  Majest.  d. 
Kon.  Wilhelm  L  im  Sommer  lö<iS  entsendeten  archäolog.-photogr.  Expeilition),  auf 
Omnti  iler  Beobachtung  ägyptischer  Wandskulpturen,  die  Ansicht  ausgesprochen  habe, 
duiis  von  den  pbaraonischcn  Retu  auch  der  wehrhafte,   geschmeidige,    räuberischr 
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IIyrtn<^nhimd  (Ciinis  [>ietus)  gezähml  und  zur  Ju^^d  ab^jerichirt  worden  sei  fn*  n. 
S.  2*J),     Fr.  Lenormuni  hat  diese  Idee    weiter    verfolgt  und  illinlirhe  »bezügliche, 
alte  Darstellungen    noch   un  mehreren  Stellen  aufgefunden.    Auch  er  ist  der  Mei- 
nung;, dass  die  Aejurypter  des  alten  Reiches  den  damals  wohl  noch  ihr  Land  bi*- 
wohnenden  Hyänenhund  öfter  gezüchtet  liütten,  um  ihn  bei  der  Jagd  zu  verwenden, 
und  dass  sie  es  verstanden  hatten,  aus  dem  Instinet  und  den  natürlichen  Anlagen 
des  Thieres  ihren  Nutzen  zu  ziehen  (Die  Anilinge  der  CuHur.    Deutsche  Ausgabe, 
Bd.  1,  S.  2tVdy     Ich    hatte  anfangs  die  Absicht,    Ihnen  t'opien  der  (nicht  farbigen) 
von  Dümichen  a.a.O.  veröITentlichten    Abbildungen    aus    tiem   Grabe    des  Ptah- 
Hotep    Aü  Sakkarah  (V,  Dynastie)    vorzuzeigen.     Da    es    jedoch    für    einen   Nicht- 
Zoologen   sehr  schwer   w^erden    dürfte,    sich    an  antiken  ünirissöguren  zorecht  tu 
finden,    so  habe  ich  ve raucht^   jene  alten  Darstellungen  in  zwei  Parbenskizrcn,  im 
rcstaurirten  (.lewande,  Ihnen  vorzuführen.     Auf  dem  einen  Blatte  sehen  Sie  eioen 
vornehmen  Aegypter  in  S'chent  und  Tunica  auf  dem  leichten,  von  einem  geputzten 
Zwei  spann    gezogenen  Wagen    neben    seinem  Groom  Bogen    und  Pfeile  in  Bereit- 
schaft  wetzen.    Vorn    führt   der  Picjucur  eine  Meute  der  allen,    charakteristischen, 
jct/J  nur  noch  am  oberen  Nil  vertretenen  Windhunde  und   mitiep  unter  ihnen  gt- 
zJihmte  Hyänenhunde,    dabei  einen  jungen,    an  der  Leine^v   um  sie  gelegentlich  mt 
Gazellen  oder  dergl.  loszulassen.     Auf  dem  steinig-sandigen  Hoden  wachsen  Gms- 
büschel  und  Coloquinten,  ferner  stehen  Tamarisken,  ganz  im  Hintergrunde  erheben 
sich  Kalkbergc,    Die  Landschaft  ist  nicht  etwa  der  Phantasie  entlehnt,  sondern  ?»« 
mir  in  der  Gegend  von  Mansurah  nach  der  Natur  aufgenommen.   Auf  einem  anderen 
Blatte  sehen  Sie  zwei  (jedenfalls  doch  zahme)  Hyänenhunde  mit  einem  Windhuntic 
spielen.    Der  Vergleichung  wegen  lege  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Farbenskizzm 
jener  Windhunde  iintl  der  Hyänenhunde  verschiedenen  Geschlechts   und  Alters,  in 
verschiedenen  Stellungen  und  aus  ditlV^rentcn  Gegenden,  hier  vor.    Endlich  sollen  Sic 
zur  Vervollständigung   noch  ein  Bild  des  Kopfes  der  schön  gefleckten  Mbaracayu- 
Tigerkatze  (Felis  milis)  sehen,    welche  in  Brasilien  häufiger  gezähmt  zu  wenltm 
p liegt.     Das   abgebildete   Exemplar    lebte   Jahre    !ang   im    hiesigen    zoolo^^ischtii 
Garten.  — 

Hr.  N  eh  ring  spricht  im  Anschluss  hieran 

tiber  altä^yptiseh^  Katzen  von  Biilm8tis,  Heni-HaHKau  und  8iiit. 

Hinsichtlich  der  schon  vielfach  erörterten  Frage  nach  der  Abstammuni^  der 
Hauskatze  bin  ich  durch  meine  Htiidien  zu  dem  Kesullate  gekommen,  dass  dim*^ 
Hausthier  (ebenso  wie  Hund,  Schwein,  Schaf)  nicht  einen  einheitlichen  Ur- 
sprung hat,  sondern  auf  mehrere  (mit  einander  nahe  verwandto)  Stammarten 
zurückzuführen  ist.  Ich  habe  dieses  bereit«  in  einigen  früheren  Publirationen  da^ 
gtdegt,  namentlich  in  einem  Aufsatze  „über  Haus-  und  Wildkatzen**,  welcher  itü 
„Humboldt**,  Apnlheft  1888,  abgedmckt  wollen  ist*). 

Nach  meiner  Ansicht  handelt  es  sich  bei  der  Hatiskatze  hauptsächlich  um 
»wei  Stammarten,  um  eine  südust-asiatische  und  eine  nordost-afrikw 
nischc;  von  ei'sterer  dürften  die  chinesischen,  von  letzterer  die  afrikanischen  Han^- 
katzen  abstammen.  Die  jetzt  in  Europa  verbreiteten  Hauskatzen  stammen  thuils 
aus  Asien,  theils  und  zwar  hauptsächlich  aus  Nordost-Afrika;    sie  sind  erst  relativ 

1)  Vgl.  SitÄungslK  d.  Gesellseh.  naturf.  Fr.  Berlin  188T,  S.  26  t  Siehe  auch  Reichen- 
bach, Raubthiere,  S.  55,  und  Isiit,  Geolfroj  St,  Hilalre,  Acclimatation  et  duttiestirJititn 
des  auimaux  iitiles,  4.  Edit.,  p,  212. 
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spät  {wiihronrl  dtT  histonsrhün  ZtMt)  iisu-h  Europa  i?in;2rt' führt  wortlen  und  haben 
in  vielen  Gegenden,  namenllieh  in  Deutschltind,  Kreuzangen  mit  der  europäi- 
schen WildkuLzt^  erlitten.  Auch  bei  den  sisiatUchen  Hauskatzen  scheinen  ge- 
legentliche Paarungen  der  Uiiupt-Sttinimart  mit  einer  anderen  dortigen  Wildktitzen- 
Specics  stitttgefunden  zu  haben  ')• 

Wiihrend  die  Zähmung  der  grösseren  Katzen  (wie  z,  B.  des  Jagd-Leoparden) 
schon  bei  Jiigervölkem  als  eine  dauernde  Einrichtung  und  Lebensgewohiiheit  in 
Betracht  kommen  kann,  dürfte  die  Zähmung  der  kleineren  Katzenarten  und  eine 
daraus  hervorgehende  Ueberfühning  derselben  in  den  H au sthi erstand  hauptsächlich 
nur  bei  solchen  Völkern  stattgefunden  haben,  welche  ein  8esshitfle&,  mit  Acker- 
und  Gartenbau  verbundenes  Leben  führten.  Bei  diesen  war  es  oft  eine  Lebens- 
frage, die  gesammelten  Vorräthe  an  Getreide,  Obst,  Nüssen  u,  s.  w-  gingen  die  An- 
griffe der  zahlreichen  und  gefrässigen  Nager  zu  schützen.  Die  Erfahrung  lehrte, 
dass  hierzu  die  kleineren  Katzen  (neben  tlen  kleineren  Viverriden  und  Musteliden) 
besonders  geeignet  waren. 

Für  Aegypten  kam  in  dieser  Beziehung  hauptsiichlicb  die  zierliche,  kleinpfötige 
Palbkulze  (Felis  maniculaia  Hiipp.)  in  Betracht-').  Neben  ihr  haben  die  Aegypter 
offenbar  noch  einige  andere,  etwas  grössere  und  siärkere  Katzen-Species  (Felis 
caligata.  Felis  chaus  und  Felis  senal)  gezähmt  und  vermutblieh  auch  7.ji  irgend 
welchen  praktischen  Zwecken  abgerichtet;  aber  gine  dauernde  Domestieirung, 
also  eine  Rirm liehe  Umwandlung  zum  IJausthier,  scheint  ihnen  nur  bei  der 
F.  maniculata  gelungen  zu  sein.  Wahrscheinlich  erwiesen  sich  die  Individuen 
Jener  grösseren  Arten,  wenn  sie  älter  wurden,  oft  als  zu  unbändig;  auch  mochte 
'ihre  Fortpllanzong  in  der  Gefangensichaft  nicht  so  leicht  gelingen,  wie  bei  der 
kleineren  F,  maniculata. 

Von  Aegypten  aus  wurde  diese  Art,  nachdem  sie  all  mählich  in  den  Hausstand 
übergeführt  war,  während  der  Zeit  des  classischen  Alterthums  nach  Griechenland 
und  Italien  importin  und  von  dort  allmählich  im  Laufe  des  Mittehdters  weiter 
nach  Nortien  verbreitet^).  Doch  scheinen  während  des  Mittelalters  auch  aus  Asien 
Bauskatzen  nach  Europa  eingeführt  zu  sein. 

Dtiss  unsere  europäischen  Hauskatzen,  insbesondere  die  mir  genauer  bekannten 
Hauskatzen  Deutsehlands,  in  der  Hauptsache  auf  F.  maniculata  zurückzuführen  sind, 
dafür  spricht  u.  A.  auch  dw  Färbung  der  Sohlen  an  den  Hinterfüssen.  Bei 
F-  maniculata  und  den  ihr  unmittelbar  verwandten  afnkunischen  Wildkatzen  (F.  call- 
gata  und  F.  caiTim)  sind  die  Sohlen  bis  zum  Hackenfortsatze  des  Galcaneus  schwarz 
i,'efärbt;  bei  der  ächten,  europäischen  Wildkatze  dagegen  findet  man  nur  einen 
rundlichen,  dunkelgefärbten  Sohlenfleck  an  der  Aussenseite  des  Binterfusses  und 
bei  F-  manul,  welche  Pallas  als  die  Stammart  der  Angora-Katze  betnichtet,  scheint 
ilie  ganze  Sohle  bis  zum  Hacken  fort  satze  eine  gleichmässige  gelbliche  Färbung  zu 
besitzen,  n\m  weder  ein  schwarzer  Sohlenstrt^ifen,  noch  ein  Sohlenileck  vorhanden 
zu  sein.  Unsere  deutschen  Hauskatzen  nun  zeigen,  sofern  sie  überhaupt  wiidfarbig 
sind,   gewöhnlich  die  schwarze  Sohlenfärbung   der  F.  maniculata.     Nur  ausnahras- 

1)  Ob  Felis  incööspicaa  Graj  oder  F.  manul  oder  sonst  eine  der  kloinenn  aBiatisrhen 
Katzen  die  Httupt-StmiHuart  der  asiatischen  Haus^katzcn  ist,  lasse  irh  dahingestellt.  Palla*^ 
bat  F.  niaEin]  ab  Sfaumiart  der  Angora-Katze  bezeichnet 

•J}  Siehe  Temmiock,  Monographies  de  Maniraalogie,  4.  MunogTaphie  (Felis),  p.  76 fl*. 
und  p,  128  ff.  CretsacLmar,  Atka  z,  d.  Heise  von  EtKfippeH,  Frankfurt  1826,  Sftuge- 
thieifN  8.  1, 

3;  Vergl  Brelim's  Illustr.  Thierleben,  2,  Ausg.,  Bd»  f,  S  4tjO  (f.,  wo  sich  recht  gute 
Bemerkungen  ilber  <1as  vorliegende  Thema  finden. 
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weise  kommt  ein  Snhlrnflcuk,  wie  hui  iinsorer  einhciniisdicn  Wildkntze,  vor:  ?Dlrhc 
Exempliirc  habüii  withrscheiolich  etwas  vom  Blute  fler  letzteren  in  sich.  NAhm* 
siehe  ira  „Humboldl^  a.  a.  O.,  wo  auch  '2  Hokschnitte  zur  Illustnrung  iUt  nng^ 
fuhrti'ri  UnUTschiedu  sieh  uh^a^druekt  linden. 

Die  Zahl  der  von  mir  unterstiehl  en  Exemplare  ultagyplischer  Kalten 
ist  eine  rceht  ansclmliehc.  Abgesehen  von  den  Ueherrosten,  welche  Hr-Virchw^ 
von  Ikibastis  erhiilten  und  mir  zeitweise  zur  Vergicichun^-  geliehen  hau  la??Pi> 
mir  vor: 

9  Schädel  der  mir  unterstellten  Saminlun^^'),  j,^es»mmeH  von  Maok, 

37        „        des  hiesigen  Museums  far  Naturkunde, 

4S  ^  und  15  Mumien,  welche  Derr  und  Prau  Dr.  Heiss  kürzlich  üus 
Aegypten  mit^^ebracht  und  der  mir  imterstellten  Sammlung  g^iilig:st  g-ese^  -n. 

Ich  benutze  tlie  Gelegenheit,  um  Herrn  und  Fniu  Dr  Reissi  auch  an  •  lle 

im  Numen  des  Kgl  landwirthschaUth  Museums  den  verbindlichsten  Dank  för  ä$ 
liberale  üeberlassun^'  des  von  ihnen  actjuirirten  wichtigen  Materials  auszusprechen; 
ebenso  danke  ich  Hrn.  Prof.  Dr.  Moe bin s  bestens  für  das  freundliche  Entgi^i^n- 
kommenj  mit  dem  er  mir  das  reiehe  Material  der  ihm  unttTstelllen  zool*»gT«'biii 
Sammliinj^  des  Museums  für  Naturkunde  zugiinglieli  «j^emacht  hat. 

Die  erstgenannten  9  Schüdek  welche  die  zordogisehe  Sammlung  de»  himlwirth- 
sehaftliehtm  Museums  (hezw.  iler  Jandwirlhsehaflliehen  Huehsehule)  Hchon  durch 
Einverleibung  der  Nathustus' sehen  UüUection  besitzt,  sind  von  Dr.  Mook  1S<< 
bei  Bern-Hassan  ausgegraben  worden;  aus  derselben  Quelle  stammen»  so  viel  kk 
weiss^  die  37  Schädel  ties  Mviseums  für  Naturkunde.  Unter  den  von  Herrn  ajul 
Frau  Dn  Reiss  gesanmieiten  Exemplaren  stammen  die  meisten  auch  von  Ucfli- 
Hassan;  nur  4  Exemplare  rühren  von  Siut  her.  Bei  Beni-Hassan  hal  man  in« 
letzten  Winter  am  Fosse  der  Felsen  am  Eingänge  des  Thaies  zum  Speos  Artemido* 
Tausende  von  Thiermnniien,  und  zwar  meist  Katzenmumien,  utn^ge- 
graben,  wie  HrDr.  Ueiss  mir  aus  eigener  Anschauung  mitgetheilt  hai;  It'idcr 
sind  dieselben  grösstentheils  zur  Dilngerfabrikation  benutzt  worden.  Das  beln^llendc 
Graberfeld  stammt  aus  der  Zeit  der  12.  Dynastie,  Die  Gniber  von  8iut  sollen  aünb 
aus  der  Zeit  der  12.— l^J.  Dynastie  herrühren;  doch  seheinen  die  dort  gefundem'ii 
Thiermumien,  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Dr.  lieiss,  etwas  jüngeren  Datums  ''ilJt. 
etwa  1000—2000  Jahre  vor  Christus)  zu  sein» 

Von  den  unterBuchtL-n  etwa  HO  altägyptischen  Katy,ensch adeln  (bt^zw.  ^cmtiitl- 
fragmenten)  gehören  nur  4 — 5  dem  Sumpfluehs  (F>  chaus),  bezw.  dem  Servil 
an.  Prachtvoll  erhalten  ist  der  Schädel  Nr.  40tHJ  der  mir  unten»ttdlteii  Sammlung, 
welcher  einem  ausgewachsenen,  wahrscheinlich  männlichen  Sumpfluchs  angeliü^ 
haben  dürfte.  Bei  ihm  beträgt  tlie  nach  Uen sc T scher  Weise*)  gemessene  Baailar- 
länge  119  mm,  die  Total  länge  144  mnt^  die  Jochbogenbreite  äsK,  die  ünte^klefe^ 
länge  92,5,  die  Länge  des  oberen  Sectorius  la,8»  diejenige  des  unlen'n  ll,3fli«- 
Ferner  sind  von  Beni-Hassan  einige  Unterkiefer,  sowie  Oberkieferfragmente^  sowie 
ein  juveniler  Schädel  mit  MÜchgebiss  vorhanden,  welche  ich  dem  Sumpf  luchs«?  rt- 
schreibe.  Bei  dem  juvenilen  Schädel  hat  der  Mileh-Seciorius  des  Oborkiefcrs  «%<* 
liinge  Ton,ll,8  mm^  der  des  Unterkiefers  von  8,5  «im. 

Auch  unter  den  Kalzenrestcn  von  Buba.stis  sind  einige,  welche  jener  Xn  '- ■ 


1)  Zoolog.  Saimnl.  d.  Kgl  Inndwirthschaftl.  Hochschule   in  Berlin   (=  si>aIog.  AhtJu  «l»» 
Kgl,  landw,  Mosemas). 

2)  von  dem  vorderen  Runter en)  Baude  des  Foramen  niagnum  bis  zum  Ulat^msidf  «H 
Alveole  eixit*s  der  mittleren  Incisivi. 
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'dem  Serval  zugeschrieben  werden  dürfen;  nametitlich  gehören  duhin  einige  wohl- 
erhnltene  Extremitütenknoühcn  '), 

Die  Mehr/Jihl  der  Katzen reste  von  Beni-Has^tin  gehört  offenbar  zu  F,  caligHta 

^(Sticfelliicbs)    und    F.  niiifiicuhita  (Palbkiilze  ;    doeh    ist   es    kaum   möglich,    diese 

[beiden  nuhe  verw.indten  Arten  in  oiumifieirkm  Exemplaren  von  einander  scharf  7ai 

firennen.     Auch    dürfte    es    (mich    dem    von   mir  bisher  untersuchUn  Matenule)  in 

niunchen  Fällen    schwierig   sein,    die  Reste    stsirker  Männchen  der  F.  caligiita  von 

denen    schwacher  Weibchen    des  Sumpfluchses    und  des  Serval  zu  unterscheiden, 

jXuraul  da  exaeic  und  uiBfassendc  Studien  über  die  Schädel -Variiilionen,  welche  bei 

[diesen    recenten  Arten    vorkommen    können'),    meines  Wissens    bisher   nicht    ver- 

[ötrenlbcht    worden    sind,     Blainville    unterscheidet    in   seiner  Osteographie'),    in 

[•welcher  sehr  gute  Abbildungen  bezüglich  der  alttigypti scheu  Muraienkatzen  gegeben 

piind,    ausser  F.  manieubita    und  F.  chaus    noch    als  besondere  Art:    F.  bubastes  = 

F.  caligata.    Felis  caligata  wird  aber  neuerdings  (z,  B.  von  Troiiessart,  Catalogue 

dva  Ciirnivores,  Paris  1886,  p,  102)    meistens  mit  F.  maniculata^  bezw,  F,  calTra  zu 

einer  Art   gerechnet,    so  dass  es  unnöthig  erscheint^   ihre  muinjficirten  Vorfahren 

Lupecifiseb    7a\    unterscheiden,     (Trouessart  stellt  F,  „bubjustis*"  Ehrenb.  zu  F.  do- 

[mestica.)     Der  Grcisse    nach   stehen  die  von  Blainville  zu  F.  „bubastes*"  gereeh- 

rieten  SchiideJ  zwischen  F.  maniculata  und  F,  chaus  in  der  Mitte;  eine  scharfe  Ah- 

^  grenzung  derselben  gegen  crstere  Art  dürfte  kaum  möglich  sein. 

Man  kann  allerdings  unter  dem  Mtiteriale  von  Beni-Haasaii  nach  der  Basilar- 
länge  der  Schädel  eine  grössere  und  eine  kleinere  Form  (bezw,  Art)  ausser 
Felis  chaus  und  F.  serval  unterscheiden:  die  Grenze  liegt  ungefiihr  zwischen  83 
und  85  mm,  doch  will  ich  damit  nicht  behaupten,  daas  diese  Grenze  eine  specifi- 
sche  und  durchgreifende  sei.  Immerhin  kann  man  die  grösseren  Bchädel  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  auf  F.  caligata,  die  kleineren  auf  F.  maniculata  l>eziehen. 
(\^ergL  Voyagc  dans  Finde  par  V.  Jacquemont,  Vol.  IV.  Paris  1844,  p.  .Vi.) 

Die  Hasilarhinge  des  Schadeis  der  stärkeren  Form  betrügt  bei  den  erwachsenen 
Exemplaren  von  Beni- Hassan  ungefiibr  85^98  mm,  diejenige  der  schwächeren  Form 
variirt  zwischen  70  und  83  mm.  An  der  Mumie  einer  erwachsenen  Katze  von  Siut, 
welche  ich  der  F.  maniculata  zuschreibe,  finde  ich: 

1)  die  ßasilarlänge  des  Schädels  etwa 

2)  die  Länge  des  Humerus  „ 

3)  „         ^         „     Femur  ^ 

4)  ^        ^       der  Tibia 
Unter  den  Extremitatenknochen  von  Bubastis,    welche    ich    theil»  zu  F.  chaus, 

theils  zu  F.  caligata  und  F,  raaniculaia  rechne,  finde  ich  folgende  Dimensionen: 


ib  mm 

m  „ 

113    , 
113    , 


t)  Ich  sctimme  Hrn.  Virchow  völlig  liei,  wenn  er  S.  461.  sagt,  dass  kj^rend  welche 
deutliche  Spuren  einer  Fenert»inwirkung  an  di^n  Katzen-  und  Ichaemnon- Resten  von 
BultAStis  fehkn:  aufh  das  hf*iui  Anschlagen  bemerkliare  Klingt*n  der  RöhreDknüclien  scheint 
mir  keinen  zwingenden  Beweij*  dafür  zu  liefern.  Die  ausgezeichnete  Erhaltung  der  Zäline 
sprieht  .so^ar  direct  gegen  die  Einwirkung  von  Feuer, 

2)  Wie  »ehr  die  SchÜdel  der  Hauskatzen  niuli  dem  Geschlecht  und  nnch  den  mehr 
fjder  weniger  gunstigen  Lebenaverhaltnissen  in  der  Grösse  und  Form  vjuriiren,  »eigt  die 
mir  unterstellte  .Sammlung,  welche  ««twa  ÖO  Schädel  recentar  Hauakatzen  enthält.  —  Vergl. 
auch  die  Remerkun^en  von  Dönitz  in  den  Sitzungsber.  d.  Geaellsch,  naturf.  Fr.,  Berlin 
1868,  S.  7  uüd  8. 

3)  Siehe  die  auf  Felis  be«tgKche  Tafel  XIX  nebst  zugehörigem  Teit«.  Vergl.  eben- 
daselbst Taf.  X  und  die  MessungstAbelle  auf  p.  197. 


(562) 

1)  imsgewacbscnc'S  Fcmur      ,     .     . 

2)  uusgewachsener  Huiiieriis  .     . 

3)  Hiimenis  ohne  obere  Epiphyse  . 

*^)  V  n  1?  rj 


124    mm  lang 
»2      ,        „ 


Was  diijs  Lebensiilier  der  mumificirten  Ruthen  anbetrifTl,  so  gehört  die  Mcbr- 
zahl  der  Exemplare  von  Ik-ni-Hassan  dein  mittleren,  krälftig^sten  Alter  un^  wie  mun 
aus  der  Fiesciiaffenheit  des  Gebisses  und  der  Schüdelknocben  mit  Sicherhcn 
fichliessen  kann.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  juvenilen  und  senilen  Ej^emplaren. 
Unter  den  dl  Schädeln  des  hiesij^en  Museums  für  Naturkunde  sind  5  mil  reinem 
Milchgebiss  versehen,  1  ist  im  Zuhnwechsel  begriß'en,  3  sind  sehr  alt,  mit  defeklera 
Gebiss  (darunter  I  fast  zahnios);  2  Schäidel  mittleren  Altci-s  zeigen  ein  mangel- 
haftes, abnormes  Gebiss;  1  Öehüde!  weist  im  Unterkiefer  einen  überzähligen  Lück- 
zahn auf. 

Unter  den  Keiss* sehen  Exemplaren  finde  ich  5  Juvenile  von  Beni-flasMii'), 
3  juvenile  von  Siut.  Unter  den  Resten  von  Btibustis  befindet  sich  der  t'^H «» 
lange  Unterkiefer^)  einer  alten  Katze,  welcher  dadurch  aulTallend  erscheint,  rbw 
der  Sectorius  (m  1),  also  der  wichtigste  Backenzahn,  völlig  fehlt  und  wi^nc 
Alveolen  fest  zugewachsen  sind;  tier  Kieferknochen  ist  sehr  schlank  und  schwach 
gebuut,  als  ob  das  Thier  im  Leben  krimklieh  gewesen  wäre.  Man  kuante  diwn 
Unterkiefer  demselben  Exemplare  zuschreiben,  von  welchem  ein  autrallend  ve^ 
krUmmter,  dünner  Radius  herrührt^  welcher  den  Eindruck  macht,  als  ob  ila»  h^ 
trelfendc  Individuum  unter  ungünstigen  VerhüUnissen  herunge wachsen  sei  und  in 
der  Jugend  eine  krankhafte  AfTeetion  der  Extremitiitenknochen  darehgemacbt  hak'*). 
Die  Totallänge  dieses  vollständig  erhaltenen,  verkrümmten  Kudius  betrügt  97  »«• 
—  Von  den  Extrem itälenknoehen  der  Katzen  vr»n  Bubastis  stammen  einigt*  too 
solchen  Exemplaren,  welche  noch  nicht  ganz  ausgewachsen  waren. 

Es  erhebt  steh  die  Frage:  Sind  alle  die  vorliegenden  Katzen  eines  natiirlichfn 
Todes  gestorben?  Es  wird  mir  schwer  zu  glauben,  da  die  Mehrzahl  dem  kriftig«!«»» 
mittleren  Lebensalter  angehört.  Fiat  man  vielleicht  in  Aegypti^n  tiei  he$tmtiniett 
Festen  Katzen  geopfert  und  einbalsamtH,  wenngleich  für  gewtihnhch  ihrt}  Todtunj? 
streng  verboten  war?  Oder  hat  man  etwa  die  auf  der  Jagd  getödtetcm  Wildkaßöi 
den  Göttern  dargebracht  und  sie  sorgsam  einbalsamirt  oder,  wie  bei  BuInUÜ^ 
\u  Gruben  beigesetzt? 

tch  bin  geneigt,  für  Buhastis,  dessen  Alt*  r  writ  zuriickrciehl,  mich  der  Aß- 
sieht  Virchow^s  (S,  4*51)  anzuschliessen,  dass  es  sich  hier  im  Wesentlichen  nurinn 
gezähmte,  noch  nicht  in  den  eigentlichen  Hausstand  übergefübile  Katzen  haudrlt 
Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dnss  bei  Bubastis  tlie  Ichneumon-Reste*]  an  Zahl 
fast  überwiegen^  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  ilsiss  die  Katzen  xu  jener  i'U'- 
Icgcnen  Zeit,  der  die  von  Urn,  Naville  ausgelieuteto  Fundstätte  angehört,  in  d^.'^ 
selben  Weise,  wie  die  Ichneumonen,  d.  h.  also  nur  gezähmt  und  abgerichlci,  ge- 
halten worden  sind. 


1)  abgeseht'a  von  den  a<>cb  eing<?wifltelfren  Mumien,  unier  d<»ncMi  «jUrnbur  ftuch  n*^ 
einige  juvenile  sich  liefiaden, 

2)  gemessen  inclusive  Coudyhis, 

3)  Yergb  die  Anmerkung  auf  S  552, 

4)  Diese  Reste  j^ehi)ron,  wie  ich  jetzt  nach  urnfflssenden  Vergleiclmugen  Mgi'n  Vjins< 
t  h  a  t  s  ä  c  b  1  i  c  b  ( i u c  b  t  nur  ^  w  idi rs c  Jic  i  ii Ji  r h  ^ ,  w i o  V  i  r  c  b  o  w  fu  a.  0.  sagt/  dein  0 ach  j^ 
in  Äegyptnu  vtrbri'iti'lcn  Horpestes  icbueuninn  un. 
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Pur  Tleni-IIassan  und  Siut,  welche  einer  wesentlich  jüngeren  Zeit  angehören, 
öcbte  ich  dagegen  annehmen,  diiss  die  Mehrzahl  der  betrelTenden  Ksitzcn  in 
rinem  mehr  ader  wi^nigcr  vorgeschrittenen  Zustande  der  Domestication  gelebt  hat. 
Diiflir  spricht  der  Umstand,  dass  eine  Anzahl  sehr  junger  Individuen  und  eine 
Anzkihl  von  hidivitluen  mit  Gebissahiiorraitaten  vertreten  ist.  Ausserdem  sprieht 
dafür  dif.'  ungeheure  Zahl  der  Kat^^cnmumicn,  welche  nach  Angabe  des  ilerrn 
I)r  Rciss  bei  Beni-Haasan  ausgegraben  sind.  Da  Aegyfjten  zur  Zeit  der  12.  Dyna- 
fltie  schon  stark  bevölkert  war,  so  wird  die  Zahl  der  eigenÜiehen  Wildkatzen  da- 
lIs  nicht  sehr  gross  und  es  kaum  möglich  gewesen  sein,  so  viele  Exemplare  aus 
Freiheit  zu  beschallen.  Meiner  Ansieht  nach  musste  man  die  Katzen  daiuals 
enigstens  zum  Tlieil)  züchten,  um  der  Nachfrage  zu  genügen,  und  es  war 
Bes  vermuthltch  ein  recht  lohnender  Zweig  von  Thierproduction,  mit  d€»m  sich 
bhl  gewisse  Züchter  befassten,  lnsbes[>ndere  dürfte  dieses  in  Bezug  auf  die 
feine  F.  maniculata  gelten. 

Der  Umstand,    dass    die  Mehrzahl   der  Exemplare  von  Beni4iassau  eine  sehr 

ande,    kräftige  Bildung  des  Schädels  und  lier  sonstigen  Knochen  zeigt,    scheuit 

zu  beweisen,  dass  die  betrelTenden  Katzen  nicht  etwa  im  Küfig  autgew^achsen 

sondern  ein  verhältnissinässig  freies,  gesundes  Dasein  führten,   dass  sie  also 

cht  wie  Menageriethiere  lebten,  sondern  ähnlich,  wie  unsen*  heutigen  Ilauskat/eUj 

gehalten  wurden. 

^m^     Auf  eine  gewisse  Domestieation  deutet  auch  die  Thalsache  hin,  dass  die  von 

^K.lieiss    mitgebrachten  Katzenköpfc   von  Beni-Hassan.    welche    meist  noch   mit 

^Hnut  und  Haar  bedeckt  sind,  gewisse  Variatienen  in  der  Färbung  des  Haarkleides 

«d  in  der  Lange  der  Ohren  erkennen  lassen.     Die  Haupträrbung  des  Haarkleides 
ratwar  bei  allen  gelblieh;  es  fehlt  an  den  mannich faltigen  Farben  (weiss,  schwarz 
S.  w.),  welche  viele  der  heutigen  Hauskatzen  zeigen.  Aber  jene  gelbliche  Haupt- 
L  (arbting  lässt  doch  manche  Abwechselung  von  Hellgelb  bis  Dunkelbraun  erkennen, 
Bnc  Ohren  mancher  Exem[>lare  erscheinen  autfallend  gross    und  zugleich  schwach 
^l^haart;    sie    sind    bei  der  l'mwickelnng  mit  Binden  durchweg  nach  vorn  an  den 
Kopf   angedrückt  worden.     An  manchen  Katzenmumien  von  Beni-Hassan  hat  man 
nach  der  Einwickelung  dem  Kopfe  künstliche,  aufrecht  stehende  Ohrmuscheln  aus 
3wand  angesetzt,  sowie  auch  Augen,  Nase  und  Maul  künstlich  angedeutet. 
Um  die  Art  des  Einwickeins  genauer  festzustellen,  habe  ich  zwei  derReiss- 
len  Katzenmumien    von  Beni- Hassan    sorgsam    ausgewickelt.     Das  Material    der 
[ihüllung  besttmd  gänzlich  aus  LeinwantL  und  zwar  aus  leinenen  Binden,  Lappen 
Zwirnsfäden,  Die  Farbe  dieses  Materials  ist  meistens  schmutzig  gelb  oder  braun; 
ch  dürfte  dieselbe  wohl  ursprünglich    heller  gewesen  sein.     Bei  den  kunstvoller 
^wickelten    Mumien    sind    auch    schwarz  gefärbte    Leinen  streifen    verwendet 
brden;    letztere    zeigen    einen    viel  mürberen,    an  Wolle  erinnernden  Erhaltungs- 
(tand,  was  wohl  auf  die  beizende  fCinwirkung  der  betreffenden  sehwai-zen  Farbe 
ückgeführt  werden  darf. 
Die    eine    der  genauer  untersuchten  Katzenmumien  war,    wie  mehrere  andere 
iler  vorliegenden  Exemplare,    ziemlieh    kunstlos  in  grobe  Binden  und  Lappen  ein- 
älll*,\  und  zwar  so,  dass  die  Lappen,    welche  allem  Anscheine  nach  mit  einer 
atiseptischen?)  Fltissigkeit   getränkt  gewesen  waren,    dem  Körper  der  Katze  un- 
Ütclbar  auflagen,  während  die  zusammenhängenden  Binden  die  äussere  Umhüllung 


1)  ähnlich  wie  «lio  v^in  Blainville  I.e.,  Taf.  XIX,  abgebildete  altfigjp tische  Katzen- 
mie. 
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bildeten,   üebrigeriB  besittiid  dit^  Mumie  selbst  nur  in  ilem  Vorderkörper  (Kopf, 
Hals,  Vordcrlheil    des  Thorax    nebsl  Vorderbcinun)    innes  sehr  jungen  Rüizcbens. 

Die  underf?  Mumie  war  sehr  sorgfältig-  und  mit  offenbarem  Kunstsinn  ein- 
gewickelt. Wenn  ich  bedenke,  da.ss  ich  2 — H  Stunden  gebraucht  habe,  um  sie 
auszuwickeln,  so  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  lüte  Aegypier^  der 
einst  die  Einwickelung  besorgte,  einen  vollen  Tag  dazu  gebraucht  hat.  Die  äusseru 
Schicht  wurde  durch  sehmale,  sehr  lange,  völlig  regelmassige  LeinenstrcifeM  ge- 
bildet, welche  achrag  vom  Halse  (bezw.  Kopfe)  der  Mumie  nach  dem  unteren^ 
etwas  verdickten,  stumpfen  Ende  derselben  und  von  da  wieder  zurück  verliefen, 
derart,  duss  die  einzelnen  Streifen  sich  kreuzten  und  dadurch  einander  festhielten. 
Zugleich  bildeten  sie  ein  sehr  geschmackvolles  Musler  von  cjuad ratischen,  bezw. 
rbomboiden  Vierecken,  deren  Winkel  nach  oben  und  unten,  rechts  und  links  ge- 
richtet waren,  Die  einzelnen  Streifen  überdeckten  sich  dachziegel artig  mit  ihren 
Bändern,  so  dass  jedes  einzelne  Viereck  ein  nach  der  Mitte  stufenförmig  ver- 
tieftes Muster  darstellte;  die  Mitte  jedes  \'ierecks  zeigte  ein  kleines  schwarte« 
Quadrat,  welches  durch  eine  sc hwarzge färbte  Leinenbinde  gebildet  wurde.  lA'izten; 
war  so  kunstvoll  geschlungen,  dasa  sie  immer  nur  in  der  Mitte  der  Vierecke  sichte 
l)ar  wurde. 

Unter  dieser  äusseren  Hülle,  welche  dem  ganzen  Mumien  ballen  ein  sehr  bül>- 
öches  Aussehen  verlieh,  folgten  noch  4  Schichten  von  Binden  und  Lappen,  die 
durch  eine  enorme  Quantität  von  ZwirnsHiden  zusammengehalten  wurden.  E& 
waren  meistens  3  oder  4  solcher  Faden  neben  einander  gelegt;  die  I^inge  des  giv 
sammten  Zwirnes,  der  zu  dieser  Mumie  verbraucht  worden  ist,  schätze  ich  auf 
mehrere  Hundert  Meter;  vielleicht  ist  ein  Kilometer  nicht  zu  viel  gesagt.  Die 
erste  Schicht  unter  der  äusseren,  kunstvollen  Umhüllung  bestand  aus  guten,  derbea, 
zusammenhängenden  Letnenbinden;  die  tieferen  Schichten  wurden  zum  Theii  nur 
aus  kb^inen,  quatlratischen  (wie  es  schien,  durch  Zerrcissen,  nicht  durch  Zer- 
schneiden hergestellten)  Leinenstücken  oder  -Läppchen  gebildet,  welche  offenhar 
im  feuchten  Zustande  neben  einander  schichtweise  um  die  Mumie  gelegt  und  rnit 
Zwirn  umwickelt  worden  waren. 

Zu  meinem  grössten  Erstaunen  enthielt  dieser  kunstvolle,  relativ  grosse  Muraien- 
ballen,  in  welchem  ich  mindestens  eine  ganze,  ausgewachsene  Kat^e  von  dcf 
Grösse  der  F,  maniculata  zu  linden  erwartet  hatte,  nur  den  windigen  Vordi?r* 
k ü r  p e r  einer  sehr  j  u n ge n  Katze  mit  reinem  M i Ichgebiss.  Das  u ntere,  dick«*re 
Drittel  vom  Innern  des  Mumien  ball  cns  wurde  durch  ein  Knäuel  von  Leinwand- 
binden ausgefüllt;  die  oben  beschriebenen  Schichten  von  Leinwandlappen,  -Dindco 
und  Zwirnsfaden  umhtilltcn  auch  dieses  Knäuel  mit,  als  ob  es  zum  Körper  der 
Katze  geborte.  Die  eigentliche  Mumie  erschien  verschwindend  klein  gegen üb«*f 
der  Masse  des  zu  ihrer  Ein  Wickelung  verwendeten  M  uteri  als^ 

Bei  Beni-Hassan  scheinen  überhaupt  mei^-tens  nur  die  V^orderkÖrper  der 
Katzen  einbalsamirt  zu  sein;  bei  Siut  hat  man  die  ganzen  Kürper  der  KaUen 
beigesetzt,  und  zwar  nur  grob  iimbiillt  soweit  mein  Material  dieses  iseigl.  Hier, 
bei  Siut,  besteht  die  Mehrzahl  der  Thjermumien  (nach  dem  Reis  stachen  Maleriai 
zu  schliessen)  aus  Hunden:  neben  4  Katzen  (l  erwachsenen  und  3  juveniJpo)  sind 
\H  Bunde  und  1  Ichneumon  vertret^^n.  Unter  den  Hunden  sind  11  erwacbsenft 
und  7  junge. 

Von  Beni-Hassan  kenne  ich  keinen  Hund;  dagegen  fand  ich  neben  den  etw» 
10l>  Katzen^  welche  ich  von  dort  untersucht  habe,  ^^  Köpfe  von  erwachseneiv 
kräftigen  Individuen  des  Herpeates  tchneumon.  Da  weder  von  Bubastijt,  noch  roo 
ßeni-Hassan,    noch    von  Siut  Reste  von   juvenilen  Individuen  des  Ichneumon  vor- 
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Itegen,  so  möchte  ich  glauben^  dass  man  dieses  Kaubthler  nicht  züchtete;  dagegen 
detiCei  das  relativ  häufige  Vorkommen  junf,^er  Kutzen  bei  Beni-Hassan,  junger 
Katzen  und  junger  Hunde  bei  Siut  darattf  hin,  dass  man  diese  Thicre  zur  Zeit 
der  J2.  Dynastie  schon  als  llausthiere  züchtete.  FOr  Siut,  wo  nur  P.  maniculata 
Tertreton  ist,  scheint  mir  dieses  völlig  zweifellos  zu  sein;  für  Beni-Hassan  möchte 
ich  es  in  Bexug  auf  jene  Pelis-AH,  und  wenn  man  F.  caligata  als  besondere  Species 
rechnet^  auch  hinsichtlich  dieser  annehmen.  Die  letztere,  stärkere  Art  oder  Varietät 
scheint  bei  Beni-Hassan  sogar  nn  2iiih!  vorzuwiegen.  Ob  der  Serval  und  der  Sampf- 
luchs bei  Beni-Hassan  oder  überhaupt  in  Ae^pten  zeitweise  einer  gewissen 
Dornest ication  (mit  Züchtung)  unterworfen  gewesen  sind,  lasse  ich  dahin  gestellt; 
es  ist  mir  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Diese  grösseren  Arten  hat  man  wohl  nur 
zu  Jagdzwecken  aufgezogen  und  abgerichtet,  ohne  dass  man  bei  ihnen  jemals  zu 
einer  förmlichen  Doraestication  gelangte.  — 

Zum  Sehluss  gebe  ich  noch  eine  kleine  Mcssungs-Tabelle  von  10  Katzen- 
gchädeln,  welche  zur  [llusU'irung  des  oben  Gesagten  dienen  können. 

Nr.  !♦  Schädel  von  Beni-Hassan,  aus  der  Mook' sehen  Collection,  von  mir 
auf  einen  starken,  männlichen  Sumpf  luchs  (R  chaus)  bezogen;  Z.  8.  d.  Landw. 
Hochschule  Nr,  4(KXK 

Nr.  '2,  Schiidel  eines  rccenten,  niännlieben  Sumpf luchses  aus  Aegypten,  von 
einem  Individuum,  das  jünger  war,  als  Nr.  ) ;  Z.  S,  d.  L,  H.  Nr.  4602. 

Nr.  B,  Schädel  von  Beni-Hassan,  aus  der  Reias" sehen  ('ollection,  von  mir 
auf  einen  weiblichen  Serval  bezogen;  Z.  S.  d.  L.  H. 

Nr.  4.  Schädel  eines  recenten,  wahrscheinlich  männlichen  Serval;  Z.  S.  d.  L.  IL 
Nr  2208. 

Nr-  5.  Schädel  einer  (wahrscheinlich  männlichen)  F.  maniculata  von  Beni- 
Uassan^  aus  der  Reiss' sehen  Collection.     Z.  S.  d.  Ij.  IL 

Nr.  6.  Schädel  einer  (wahrscheinlich  weiblichen)  F.  maniculata  von  Beni- 
Hassan;  Z,  8.  d.  Mus.  r.  Nuturk.  in  Berlin  Nr.  26  308. 


S(  lifuhd  piner  irunnificirten  Felis  niiiTuenlatii  von  Boni-Hassiin  in  Aegypten.     Zool.  Samml. 
rl.  Mii«*.  r.  Nfirurk.  in  Berlin  Nr.  2i\  '^n^.    Nnt,  <tr.    Gess.  von  Dr.  E.  Schaff. 
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Nr.  7.    Schädel  oinür  weiblichen,  recoiiten  P.  müniculatOi  von  Schwcinfanb 
bei  Xargeh  gesammelt;  Z,  S.  d.  Mus.  f.  Natark.  Nr.  24  8G3. 

Nr.  8.     Sehiic!el  einer  weiblichen,  recenteu  F.  maniculutii,  von  Schweinfurlh 
gesammelt;  Z.  S.  d.  Mus.  L  Nalurk.  Nr.  ^26  04*J. 

Nr.  d,     Schädel  einer  starken  männlichen  Hauskatze  üub  Berlin;  Z.  S.  d.  Uiaiiw. 
Hochsch.  Nr.  UH7. 

Nr.  10,     Schädel    einer    mittelstarken    weihlichen    Hau»kake    aus  Uundjtjbuii 
Z.  S.  d.  Landw.  Ilochsch.  Nr,  t38t>. 


Die  Messungen  sind  in  Milliinetem 
angegeben 


P  'S  .'I    S  'S  • 


F.  chaus  'i  F.  scrval 


F.  tjianiculata 


F.  iW 
mestie« 


Beni        recenfc    i  0   ^ 
Hassan      1 1.  Berl.  J  ^    i  ? 


S? 


tl 


1.  Uroijste  Lauge  des  Schädels.  .  , 
2    BasilarlÄnge    des    Schiidels    (naeh 

lleas*?räclier  Methode!  .... 
8.   GrÖBstH  Breite  des  Schädels  an  den 

Jüclibögeu 

4.    Länge  des  Gaumens  in  der  Mittel- 

hnie  bis  HinteiTand  v.  lm\  1     ,     . 

Ürösste  Breite  des  Oberkiefers  an 

der  Hiuterecke  des  Sertorius     .     . 

Grosste  Lfiuge    des  Seetorias  (p  1 

Hensel),  am  Aussenraude    ,    .    . 

7.  Gessumntlänfce  der  oberen  Baeken- 
zahureihe . 

8.  Länsje    des  Unterkiefer«  bis  Mitte 
des  Hin  terra  od  es  d*^s  Comljlus 

D.    Grösste  Länge  des  unteren  Sectoriii!^ 

(m  1),  an  iLBasi«  der  Zalmkrnne  . 

10.    G e sa rti a  1  tl  äa ge  der  unteren  Backen- 

stahu  reihe 


5. 


ti- 


59,9i  58,3; 


82,11' H2,3|  31 
35     34     34 


1 1     10,5,  10,0. 


,29^5  2ö,5   28  !|25,5 
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llr,  Virchow:  Die  von  Hrn  Nehring  angeiTglc  Frage,  ob  auch  getüdtc 
Katzen  der  Ehre  der  Balsumirung  und  Beisetzimg  gewüixligt  wordt'U  seien,  uiH 
wohl  unbedenklich  bejaht  werden  müssen.  Dagegen  giebt  es  meines  Wissen»  nO 
eine  positive  Angabe  über  das  Ü[jfer  einer  Katze;  sie  findet  sieh  bei  einem  giuu 
seilten  Sehriftstelter,  Sextus  Empiricua,  der  angiebt.  es  sei  eines  dieser  Thierc 
in  Alexandrien  dem  fJurus  geopfert  wordeji  (Wilkinsun  III.  t*-  ^ifciö),  Indeiv^  war 
diimals  Ak'xaiidrien  grossentheils  von  Griechen  bewohnt.  Im  Uohrigen  geht  dure 
die  ganze  ältere  Litemtur  bis  auf  Cicero,  Slrubon  und  Diodorus  die  eonstnnlM 
Erzählung,  dass  die  Tödtung  einer  Katze  durch  den  Tod  des  Merder»  gesQHll 
werden  müsse,  und  der  letztere  Autor  berichtet  bekanntlich  von  dem  Vorgang 
wo  ein  Römer,  der  ganz  zuHilHg  eine  Katze  getinltet  hatte,  von  dem  wUthcnd« 
Volke  ermordet  wurde. ,  Dieses  geschah  aber  zu  einer  Zeit,  wo  die  römische  Her 
schafl  im  Lande  völlig  gesiehert  war.  Man  wird  daher  wohl  kaum  annehme 
dürfen,  dass  Katy.en  häutiger  als  Operthiere  verwendet  worden  sind,  am  wenigste 
in   iilterer  Zeit. 

Der   vott  mir  betonte  Unters*  hied  bloss  gezähmter  und  wirklich  doniesticir 
Thiere  ist,   wie  mir  scheint,    von  dem  Herrn  Vorredner  nicht  genügend  anerkannt 
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^worden.  Wus  mim  nach  der  giingbaron  Vorstellung  ul*;  dornest icirto  Katzen  in 
Aeg'ypten  belniehkft,  würde  nur  d«nn  zutrelTcn,  wenn  die  alten  Aegypter  in  der 
That  eme  n^gelrechte  Züchtung  mit  Nachki^mraenschsift  erzielt  hiillen.  Der  Nach- 
Wim  jun^^er  Individuen  durch  ilrn.  Xehring  bt  dafür  nicht  beweisend,  denn  es 
ist  anziiuehraen,  dass  man  auch  im  Alterthum  vorzugsweise  junge  '^Thiere  einfing 
und  züchtete;  ältere  Thiere  sind  dazu  bekanntlich  wenig  geeignet.  Mir  erseheint 
das  Argument,  welches  ich  früher  beibrachte,  immer  noch  ein  vollgültiger  Beweis 
dafür,  dass  eine  wahrhaft  domesticirtc  Katzenart  im  alten  Aegypteu  nicht  exislirte; 
ich  meine  die  Thatsache,  dass  keines  der  alten  Völker,  welche  mit  den  Aegyptern 
in  regem  und  dauerndem  Verkehr  standen,  namentlich  weder  die  Griechen,  noch 
die  Römer,  eine  solche  Katze  übernommen  haben.  Dazu  kommt,  dass  unsere 
heutige  Hauskatze  keine  Felis  municulata  ist.  — 


Ur.  Heinn  Ürogsch:  Das  Vorkommen  der  Ratze  geht  nach  den  ägyptischen 
Denkmäktr-Angahcn  bis  in  die  höchsten  Zeiten  des  ägyptischen  AUerthums  zurück. 
Bereits  m  den  Inschriften  der  neu  geölTnetcn  Pyramiden  aus  den  Zeiten  der  V,  und 
VI.  Dynastie  erscheint  sie  unter  der  Bezeichnung  miu,  weiblich  miu-L  In  der 
späteren  Entwickelung  der  Sprache  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  dem  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  ündet  sich  die  Katze  als  cmu  vor,  gerade  wie  sie  auch  im 
Koptischen  durch  das  Woi1  ^-mot  (weiblich)  wiedergegeben  wird.  Die  Katze  war 
in  gleicher  Weise  als  ein  der  Sonne  und  dem  Monde  geheiligtes  Thier  betrachtet. 
Darstellungen  und  Texte  vereinigen  sich  zum  Beweise  dafür,  dass  der  Sonnengott 
Ri**'  auf  Grund  einer  mythologischen  Ueberüeferung  sich  €*ilistmals  in  die  Gestalt 
einer  Katze  verwandelt  hatte.  Im  Todtenbuche  Cap.  17,  CoL  l>5  11  nach  der  Na- 
villeschen  Ausgabe  (vgl.  dazu  Aeg.  Zeitschr.  1885,  S.  J))  unternimmt  der  Träger 
und  Bringer  des  Lichtes  RtV  in  Katzcngcstalt,  wie  sie  zugleich  die  zu  dem  ge- 
nannten Ca[)itel  gehörige  Abbildung  zeigt,  den  Kampf  gegen  die  typhonische 
Aphophis-Schiange,  das  Symbol  der  Finsterniss.  Als  Oertlichkeit  des  Kampfes  wird 
die  himmlische  Station  On-Hebopolis  genannt,  in  welcher  neben  dem  heiligen 
Perseabaura  beide  Thiere  als  Kämpfer  gegen  einander  auflreten.  Da  On  auf  der 
altägyptischen  Himmelskarte  den  im  Osten  gelegenen  Punkt  des  Sonnenaufganges 
andeutet,  so  liegt  der  Inhalt  des  Mythos  klar  vor,  denn  er  schildert  den  täglich 
wiederkehrenden  Kampf  des  aufsteigenden  Lichtes  gegen  die  nächtliche  Finsterniss 
im  mittel  bar  vor  der  Morgendämmerung. 

In  einem  anderen  Sinne  erscheint  die  Katze  als  Vertreterin  (ks  Mundliehtes, 
welches  die  spätere  Zeit  mythologischer  Ueberlieferungen  mit  einer  Göttin  Namens 
Bast,  von  Herodot  nach  der  ihr  geheiligten  Stadt  Bub astis  genannt  und  mit  der 
griechischen  Mondgöttin  Artemis  verglichen,  in  Verbindung  setzt.  Die  Göttin, 
deren  Cult  in  der  „Stadt  iler  Bast"  (Pi-bast,  diis  Pibeseth  der  Bibel)  im  Vorder- 
grunde erscheint,  tritt  erst  im  IX.  *lahrh.  v.  Chr.  als  „Herrin^  der  genannten  Süidt 
auf,  die  in  den  vomngehenden  Jahrhunderten  dem  ausschliesslichen  Gült  des  Gottes 
Amon  geweiht  war  und  einen  vollständig  anderen  Namen  führte,  wie  es  die 
Na villc' sehen  Ausgrabungen  auf  dem  Gebiete  der  später  Bubastis  genannten 
t)L"rtlichkeiten  (heute  Teil-Bast)  mit  vollständiger  Sicherheit  ergeben  haben. 

Während  die  steinernen  Bildwerke,  einschliesslich  der  Darstellungen  auf  den 
steinernen  Wänden  des  der  Göttin  geweihten  Heiligthums,  die  ägyptische  Artemis 
in  der  Gesbdt  einer  lö  wen  köpf  igen  t>au  erkennen  lassen^  zeigen  massenhaft  im 
Teil-Bast  aufgefundene  Bronzen  dieselbe  Göttin  nur  in  katzenküpfiger  Gest^dt. 
Als  solche  haben  ihre  Bilder  die  Form  eijier  ungewöhnlich  schlanken,  schmal- 
hüftigen Frau,    deren  Leib   ein    reich    gemustertes  Gewand  bedeckt    während   die 
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rechte  Ilund  ein  Sistnim,  der  linke  Arm  dagegen  ein  Körbchen  Irii^  —  «p 
Kammerkätzchen  in  leibhaftig^ster  Gostalt  (s.  die  Abbildungen  Taf.  H2,  1 — 3  rn 
Lanzone*»  Dizionario  di  mitologia  i^^gizia,  Turin  1882).  In  rein  thierischer  Auf- 
fassang ist  es  eine  sitzende  Katise,  welche  die  Göttin  Bast  in  das  GedÄchlnia 
zurückruft  (a.  a,  0.»  83,  1)»  wie  der  Apisstior  den  memphitischeu  Gott  Ptah-Sokar- 
Osiria. 

Das  Siatmm  in  den  Händen  der  Göttin,  ein  noch  heute  in  der  abessinischen 
Kirche  gebräuchliches  Rlapperinstniraeut,  ist  hoch  bedeutungsvoll.  Nach  dem  In- 
halt der  ägyptischen  Inschriften  erfüllte  sein  klapperndes  schellenaiiiges  Getose  den 
Zweck,  die  dumonisclien  Mächte  aus  den  Tempelraumen  fern  zu  halten  (s.  mein 
hieroglyphisch'deniotisches  Wörterbuch  Bd,  I\'.  S.  1049).  Es  bestand  aus  einem  m 
einem  GrilT  befestigten,  metallenen,  ovalen  Rahmen  mit  3  oder  4  beweghcben 
Querstaben  in  der  Mitte,  BeLni  Schütteln  erzeugte  es  einen  hellklingenden  Ton, 
der  nicht  unähnlich  unserem  modernen  Schellengeläute  war.  Viele  noch  vorbun* 
dene  Exemplare,  welche  uns  aus  dem  Alterthume  überkommen  sind^  lassen  üu/ 
ihrer  Spitze  das  Bild  einer  sitzenden  Katze,  also  das  lebende  Symbol  der  Göttin 
Baatj  erkennen.  Der  in  den  ägyptischen  heiligen  Dingen  wohlunterrichtete  Plutarch 
bemerkt  in  seiner  werthvollen  Abhandlung  über  Isis  und  Osiris  (Cap.  G3)  darükr 
Folgendes:  „Es  zeigt  auch  das  Sistrum,  dass  das  Seiende  sich  umschwingen  und 
nie  in  der  Bewegung  nachlassen,  sondern  als  ein  Schluramerndes  und  Träges  gletch- 
sam  geweckt  und  umgeschwungen  werden  soll.  Typhon  nehmlich,  sagen  sie,  wini 
durch  die  Sistren  verscheucht  und  weggetrieben,  tL  h*  wenn  die  Vergänj^'lichkut 
die  Natur  fesselt  und  hemmt,  so  wird  sie  vviedcmm  von  der  schiilTeoden  Kraft 
vermittelst  der  Bewegung  gelöst  and  aufgerichtet.  Das  Sistnim  ist  oben  kreis- 
förmig  gebogen,  und  diese  Rundung  umfasst  die  4  gescbüttelten  Stäbchen.  Auch 
der  entstehende  und  vergehende  Theil  der  Welt  wird  von  dem  Moudki-eiae  UO' 
fasst,  alles  in  ihm  wird  durch  die  4  Elemente  Feuer,  Erde,  Wasser  und  Luft  be- 
wegt und  verändert.  Oben  auf  der  Rundung  des  Sistrums  befestigen  sie  dtt 
Schnitzbild  einer  Katze  mit  einem  Menscbcngesicht,  unter  die  4  geschüllelten  StÄb- 
chen  kommt  auf  einer  Seite  das  Gesicht  der  Isis,  auf  der  anderen  das  der  Nephthp. 
Durch  diese  Gesichter  bezeichnen  sie  Geburt  und  Tod  (denn  dies  sind  die  Um- 
wandlungen und  Bewegungen  der  Elemente),  durch  die  Katze  den  Mond  wegen 
der  Veränderlichkeit  und  nächtlichen  Regsamkeit  und  Fruchtbarkeit  des  Thieres: 
denn  es  soll  zuerst  1  Junges  werfen,  dann  2,  dann  3  und  4  und  5,  und  so  immer 
eines  mehr  bis  zu  7,  so  dasa  es  im  Ganzen  28  wirft,  so  viel  der  Monat  Tagt*  hut. 
Dies  nun  ist  vielleicht  nur  eine  Sage,  aber  die  Augensterne  der  Kat^e  scheinen 
bi'ini  Vollmonde  sich  zu  füllen  und  auszubreiten,  bei  abnehmendem  Ljchl4i^  sich  tu 
verkleinern  und  zu  verdunkeln.  Durch  das  Menschengesicht  der  Katze  wird  iW 
Geregelte  und  ürdnungsmässige  des  Mondwechsels  angezeigt." 

Die  inschriftlichen  Denkmäler  werden  nicht  müde,  das  zunehmende  Mondlichl 
tnit  der  Empriingniss  und  der  Gebuil  in  engste  Be/.iehung  zu  setzen-  So  hvmt  c« 
unter  anderem  von  ihm:  „Der  zunehmende  Mond,  der  Lichthringer,  welcher  d»i« 
Steigen  der  Stiere  veranlasst,  die  Weiher  fruchtbar  macht,  das  Ei  (im  Mutterlcibej 
entwickelt*^  (s.  meine  Mythologie  S.  335).  Insonderheit  galt  der  Frühlingsmond  bei 
den  Aegy|)tern  als  der  einllussreichste  Faktor  für  die  Entwickelung  und  dm  Ge- 
ilcihen  der  organischen  Welt,  wie  andererseits  der  Frühlingssonne  die  Eigenschaft 
der  Beförderung  ihres  Wachathums  zugeschrieben  wurde.  Beide,  Sonne  und  Momlt 
wurden  in  diesem  Sinne  als  die  Augen  des  Lichtgottes  Homs,  des  ägyptischen 
Apollo,  aufgefasst,  jene  als  sein  rechtes,  dieser  als  sein  linkes  Atige,  und  diH* 
(jolt  des  Doppelfrühiingsliehtes  ward  uwivr  der  Be/eiehiiuiig  des  Chonti-merli  ndi-r 


jeläugigea"  in  den  Inschriften  vieiracli  angerufen  und  verherrlicht.    Diesem 

K^  welcher  üb  ein  Sohn  des  SoiuiengotteB  und  der  MondgÖttiii  (Btiat  oder  wie 
noch  ihre  lokalen  fiezeichnungen  lauteten)  hingestelli  wird,  wurde  als  leben- 
lymbol  das  Ichneumon  odtT  die  Pharaosrjitte  gewidmet,  deren  iigyptischer 
Vie  nach  den  eHbIgr eichen  Untersuchungen  des  franzuöischen  Gelehrten*  Lefe- 
e  (Proceedings  oT  thc  Society  of  Jüblical  Archaeology»  London  1885,  p.  195) 
uralte  Bezeichnung  chntui  trug.  Der  Name  sowie  Abbildungen  dieses  Thieres 
reichen  Über  die  Zeit  der  12.  Dynastie.  Wandmalereien  in  Grühern  7M  Beni-Unssan, 
Saqqartib,    Abusir   und  Gizeh    lassen    über    den    Charakter   dieses  Thieres    keinen 

S^ifel  übrig  (Robert  Hartmann  in  der  Aegyjit.  Zeitschr,  18ti4  S,  11,  b).  Häufig 
Idftg  Vorkommen  einer  raiinnüchen  Gottheit  mit  dem  Kopfe  eines  Ichneumon 
er  in  der  Gestalt  des  Thieres  selber  (Champoll  ion,  Notices  U,  51'i— 51ii 
tder  Epoche  Rainses  VI.),  Sie  stellt  den  oben  erwähnten  Gott  des  Doppel- 
ingslichtea  Chonti-merti  dar,  den  Sohn  der  Mondgöttin  Bast 
iHis  Wort  chatul,  das  sich  im  Koptischen  als  u]d.eoTA  zur  Bezeichnung  des- 
^n  Thieres  erhalten  hat,  erscheint  in  der  jüdisch-aramäischen  Uebersetzung  der 
rropheten  und  im  Talmud  als  chatiil  wieder  und  xwar  zur  Benenniing  der 
Hauskatze.  In  der  Bibel  findet  sich  die  Katze  an  keiner  SteHe  erwähnt.  Ich 
kann  flie  Frage  nicht  entscheiden,  ob  von  Aegypten  aus  die  Hauskatze  sehr  spät, 
etwa  im  4.  oder  5.  Jahrhundert  n.  Chr.,  bei  den  euro|)äisehen  und  asiatischen  Völ- 

II  eingewandert  sei,  wie  der  Verfnsser  des  Artikels  „Katzc^  im  Handwörterbuch 
f  biblischen  Aiterthums  von  Riehm  (1884,  I,  817)  behauptet.  Ich  habe  zu- 
ch  diesem  Aiiikeb  der  auf  Lenz'  und  Hehn's  bekannten  Untersuchungen 
begründet  ist,  die  Bemerkung  entk^hnt,  dass  das  griechische  Wort  für  die  Haus- 
«ikiilse,  ailuros,  d.  h.  „schwänzelnd'^,  bisweilen  auch  den  Haus  mar  der  bezeich- 
nete, um  für  diese  von  Prot  Dr.  Ascherson  bezweifelte  Auffassung  meinen 
G  e  w  äh  rs  m  an  n  gvge  n  ü  b  e  rz  us  te  1 1  e  n. 

Weder  die  ürsemiten  noch  die  Urindogermanen  haben  die  Hauskatze  gekannt 
(Horamel,  Namen  der  Säugethiere  bei  den  südsemitischen  Volkern  S.  315),  Ihre 
anibischen  Bezeichnungen  kitt  und  schunarä,  sinnaur  stammen  vom  römischen 
catus  und  vom  griechischen  sainuros,  d.  i.  ^Schwanzwedlor"  ab,  gehören  also 
in  das  Gebiet  später  Culturentlehnungen.  Dagegen  kann  das  ursemitische  dimrau, 
dummu  nur  die  Wildkatze  bedeutet  haben  (a.  a,  (X).  Einsam,  aber  um  so  be- 
merk enswerth  er,  steht  das  in  der  Niiba-Sprache,  auf  dem  Gebiete  des  alten  Aethio- 
pten,  gebräuchliche  Wort  für  die  Katze  kadis  da.  Aus  der  kurzen  Bemerkung 
zu  diesem  Worte  ^in  Lepsius  Nubischer  Grammatik  (S.  837):  ^davon  das  arabi- 
,8che  qin,  türkisch  kadl;  catus,  gatto,  chat,  Katze;  die  Katze  hat  sich  aus  Aethio- 
pien  her  verbreitet'',  erhellt  nur,  dass  dieser  ausgezeichnete  Forscher  seinen  eigenen 
Standpunkt  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  Katzennamen  eingenommen  hat  Tu 
dem  Kenuzi-  und  Dongobiwi-Dialekt  derselben  Niiha-Öpmche  tritt  für  kadla  „Katze*^ 
•der  4lavon  grundverschiedene  Namen  sab  ein,  während  die  Wildkatze  durch  das 
Wort  sab  mori  oder  mori  allein  bezeichnet  wird  (L  Reinisch,  Die  Nnba- 
Sprache  Bd.  H  S*  118).  Der  freilieh  nicht  immer  zuverlässige  Jesuiten pater 
A*  Kircher  hat  nach  einer  arabisch-koptischen  Scala  das  Wort  ujAfii  (schaw)  als 
•die  koptische  Benennung  der  Katze  aufgeführt.  Es  liegt  nahe,  dasselbe  mit  dem 
nuhisch-äthiopischen  sab  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Wie  ich  in  meinen,  noch 
im  Druck  heHndliehen  meriMtischen  Untersuchungen  nachgewiesen  habe,  scheinen 
kdie  äthiopischen  Eigennamen  der  bekannti'n  König<*  Sehab*-kö  ^der  Kater,  der 
lerr**'^  von  den  Griechen  durch  Sabak«»  oder  Sabakön  umschrieben,  und  dewsen 
nes  8chab*'-to-k6  „de»  Katers  Sohn,    der  Herr'*  nur  diese  Bedeutung  gehabt 
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ZU  haben.  Der  ihrer  Epoche  un^ehöri^^e  ä^plische  Königsnamc  Poii  oder  Piiiiu 
„der  Kuter"  liefert  ein  sicheres  Annkigoii  Tür  die  eigenth  um  liehe  Wahl  eines  könig- 
lichen Eiü^enniimens,  wofür  es  ausserdem  nicht  «n  zutrelFenden  Beweisen  fehlt.  Sic 
stützen  sieh  sümmtlich  auf  die  Thiitsache,  dfiss  die  alten  Aethiopen  ihren  Fürsteji 
g^ern  Thieniamcn  verliehen.  Auch  in  tinseren  jüngeren  Zeiten  fehlt  es  nicht  m 
Zeugnissen  ditfür  Der  Ldwe,  der  Leopartl,  das  Krokodil  u.  s.  \v.  sind  noch  heu- 
tigen Tiijt^es  beliebte  Namen  für  hervürrag(?nde  Ferj>ünliühkeilen  in  Nubien  ond  im 
Sudan. 

Katze  und  Ichneumon  galten  bei  den  alten  Acgyptern  als  dem  MondUcht  ^ne^ 
heiligte  Thiere  und  es  kann  desshalb  nicht  in  Erstaunen  setzen,  wenn  in  den  (frei- 
lich aus  einer  spiiteren  Epoche  herrührenden)  GrÜbertrümniern  von  TeU  Bast  lÜe 
Knochen  dieser  Thiere  zu  Tage  gefördert  worden  isind.  Dk'  Mondgöltiji  BasI,  die 
iigyptische  Artemis^  hatte  ihren  Antheil  daran,  und  ca  erkläi-l  sich,  dass  in  dem- 
gelben  Brunnen  das  gcheili|i^te  Tbier  der  Göttin,  die  Katze^  in  sitzemler  Stellung 
und  hüulig'  mit  Ohrringen  versehen,  in  Bronzegiiss  vorgefunden  wurden  ist 
Tragen  die  Thierbilder  Aufschriften  auf  dem  Piedestal,  so  sind  die  tunlcilcrnlva 
Worte  derselben  stets:  „Es  möge  die  Göttin  Bast  demN.,  Sohne  des  N.«  du» 
L  eben  erhalten,'^  mit  R ücksicht  auf  die  namentl ich  au fge führten  Spender  de^ 
aiiigcr  Weibgeschenke.  Im  Ucbrigeti  bleibe  nicht  unerv^ähnt,  dass  auch  die  bcu' 
tigen  Aegyptcr  die  Katze  nicht  weniger  als  das  Ichneumon,  letzteres  besonders»  bei 
den  Eellachen.  als  Lieblingsthiere  im  Hause  behandeln.  Niemand  wird  dieselheji 
verfolgen  oder  misahandehij  nnd  es  ist  eiiie  bekannte  Thatsache,  dass  in  Cairo 
eine  fromme  Stiftang  (waqf)  besteht,  an  deren  Spitze  sich  der  sogenannt*^  Katxcu- 
schech  belhulet  und  aus  deren  Mitteln  die  Kosten  füJ'  ein  Asyl  und  den  Unlerhall 
herrenloser  Katzen  bestritten  werden.  Die  Haremsdamcn  lieben  es  ausserdeöu  ihre 
Licblingskatzeii  mit  goldenen  oder  silbernen  Ohrringen  zu  schmücken^  gam 
nach  tlem  BeispiE>l  ihrer  heidnischen  Vorfahren,  Aus  meinen  Unterhaltungen  mit 
den  Aegyptem  während  meines  langjährigen  Wohnsitzes  im  Nüthale  habe  ich  mich 
oft  davon  iiberaougt,  dass  man  der  Meinung  ist,  diese  oder  jene  Hauskatze,  besoo* 
ders  solche  von  auffallender  Grösse  und  schöner  blendender  Hautfarbe,  beherbergte 
einen  guten  Dümon  (ginn)  in  ihrem  Leibe.  Man  hiilschelt  sie  deshalb  auf  das 
Zärtlichste,  setzt  ihr  Milch  und  gute  Speisen  vor  und  hält  mit  dem  [lauskaliff 
wunderbche  Zwiegespräche,  nur  um  ihn  zu  veranlassen,  versteckte  Schätze  semem 
liebenswürdigen  Besitzer  anzuzeigen.  Ich  selbst  hatte  Mühe  und  Nulh,  metntf 
grosse  und  prachtige  Hauskatze  vor  diebiscben  Nachstellungen  zu  schützea.  Meine 
Nachbareil  in  der  Voi-stadt  Bulaq,  in  welcher  ich  etwa  .'i  Jiihre  lang  meinen  Sil» 
aufgeschlagen  hatte,  ghiubten  fest  und  steif  an  die  Zaubernatur  meiner  Katze.  li*Ji 
schätzte  sie  hoch,  weil  sie  die  Ratten  und  Mäuse  atis  meinen»  Hause  verjugle  uad, 
nebenbei  bemerkl,  sich  als  eine  ausgezeiehneie  Scblangenlödterin  in  meinem  (tarten 
erwies.  Den  Übrigens  unschädlichen  Reptilien  von  1 '/, — 2  Fuhs  Lange  ri»  »t 
den  Bauch  auf  und  pflegte  nach  jtdeni  neuen  Siege  ein  kliigliches  Miauen  tiiw- 
zustossen.  Der  Kampf  der  SomK^ikatze  gegen  die  Aphüphisch lange,  den  ÜUmon 
der  Einsterniss»  wie  ihn  die  tdtägyptischen  Bilder  und  Inschrilten  mythologiscbett 
Inhaltes  so  häuRg  erkennen  lassen,  kam  mir  jedesmal  in  d*is  Gcdächtniä^s,  so  olt 
ich  Zeuge  des  Kampfes  meiner  Katze  mit  einer  Schlange  war.  Auch  ein  ichnei^ 
mon  (nims),  ^t^s  ich  später  in  meinem  Hiiuse  hielt,  leistete  als  Ratten-  unit  Miui^ 
Jäger  voitrellHche  Dienüte.  Es  war  gezähmt,  hilgie  meinem  Rufe  und  memen 
Schritten,  kletteHe  an  meinem  Leibe  empor^  nahm  bei  Tisch  seinen  Plalf  «nt 
meiner  Schulter  ein  und  liebkoste  mich  mit  seiner  spitzen  Schnauze,  «ir  iii  «m 
Hündchen  seinem  Herrn  thut.    Dasn  auch  die  alten  Aegypter  das  Jcbnttumiuv  di'n 
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monumentalen  c  ha  tut,  afs  ein  HausthÜT  bi^trachteten,  scheint  mir  nicht  zwoifc!- 
haft  zn  sein.  Die  DarstfllLmg-en  dieses  Thieres  und  des  Gottes  mit  seinem  Kopie 
gehen  weit  tähcr  die  12.  Dynastie  hinaus,  wie  ich  es  oben  bereits  angeführt 
hatte.  — 

Or.  Virchow  bemerkt  i>uch  bezüglich  des  Vortnig^es  des  Hrn.  Neh ring,  dass 
eine  Statistik  der  Funde  von  Kutzenmumien  vor  der  Hund  etwas  misslich  sei.  Heix 
Nuville  habe  fast  gar  keine  Katzensehadel  g^efunden,  wohl  aber  solche  von  Ich- 
neumonen. Ausser  diesen  hatten  sich  nur  Rnoeheii  von  Wildkatzen,  also  wahr- 
scheinüch  von  gezähmten,  7mi*  Jagd  abgerichteten  Katzen  gefunden.  Manche  der 
von  Hrn,  Keiss  mitgebrachten  K atzen mumien  seien  so  vortrelflieh  erhalten,  dass 
man  an  ihnen  seihst  mikroskopisch-anidomische  Stadien  vornehmen  könne.  Sogar  ^ 
die  Augenlinsen  sind  erhalten  und  liefern  noch  ausgiebiges  Material  für  den  histo- 
logischen Nachweis  der  Linsen  fasern*  Dazu  habe  offenbar  die  Sorgfalt  in  der  Her- 
riehtung  der  Mumien  beigetragen.  Nicht  ohne  Interesse  habe  er  dabei  jene  An- 
ordnung der  Binden  gesehen,  welche  sich,  vielleicht  durch  unmittelbare  üehernahme 
Seitens  der  Griechen,  tn  dem,  Testudo  genannten  Verbände  bis  auf  die  heutige  Zeit 
erhalten  hat.  — 


Hr.  Hart  mann    rühmt    ebenfalls   den  öfters  ans  Wunderbare  grenzenden  Er- 


hultungszustand  vieler  Tliiemiymien.   — 


Hr  W.  ReisB  berichtet  über  die  Fundstelle  der  Katzen muniicn  bei 
Beni'Hüssan, 

Bei  Beni-Hassan  begrenzen  die  Berge  der  arabischen  Wüste  in  nicht  sehr 
hohen,  aber  steilen  Abstürzen  das  NilthaL  Eine  thalartig  erweiterte  Schlacht  durch- 
schneidet hier  die  tertiäre  Kalkschicht.  Nördlich  von  der  Schlucht  liegen  die  be- 
rühmten Griiber  der  Gaufürsten  aus  der  XIL  Dynastie;  in  der  Schlacht  selbst  der 
als  Speos  Artemidos  bezeichnete,  unvollendete  GrottentempeL  Dicht  bei  der  Mün- 
dung des  Seiten thales,  auf  seiner  südliehen  Seite,  finden  sich  nun  in  dem  an  den 
Fiisa  der  Steilabstürze  angelagerten  Sande  die  grossen  Graber,  welche  die  Katzen- 
mumien  bergen.  Es  sind  viereckige  Ausschachtungen  von  etwa  'li)  Fuss  Seiten- 
lange und  einer  Tiefe  von  5—7  und  8  Fuss.  Bei  unserem  Besuche  waren  die 
Gräber  schon  fast  völlig  ausgeräumt,  so  dass  über  die  Anoitlnung  der  Mumien 
innerhalb  der  Gräber  keine  ßeobachtimgen  ungestellt  werden  konnten.  Die  Katzen- 
muraien  waren  in  hohen  Haufen  zur  Seite  der  Gräber  zusammeageworfen  und  nur 
\n  einzelnen  Gräbern  war  noch  der  Grund  mit  unregelmäsaig  angehäuften,  augen- 
scheinlich durcheinander  geworfenen  Steinen  bedeckt  ti— 8  solcher  Gräber  lagen 
erolTnet  vor  and  wohl  mag  die  Zahl  der  heruusgelürderten  Mumien  auf  Tausende 
sieh  belaufen.  Grosse  und  kleine  Katzenmumien  lagen  wild  durcheinander  und 
war  es  mir  nicht  möglich,  eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Art  der  Umhüllung  zu  er- 
kennen. Zukünltigen  Keisenden  möge  die  Fundstelle  für  wehere  Untersuchung 
emptohlcn  sein,  zumal  bis  jetzt  keinerlei  Anhaltsjuinkte  vorliegen,  aus  welchen 
ifas  Alter  der  Katzx'ngrUber  sieh  bestimmen  üessc.  — 

lh\  Ne bring  bemerkt^  dass  die  Funde  von  BubasUs  kaum  das  Material  zu 
(  tni^r  genügenden  Statistik  lirlVrn  dürften,  Wohl  s(^i  dies  aber  in  Beni- Hassan 
der  Fall  — 


Hr.  Bartels    zeigt    eine  Photographie  der  Gattin  Bast   nach    ilem  Original  in 
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dem  Museum  zu  Bulaq  vor.  Bei  Beni-Hassaii  sind  vielleicht  nur  mehr  zar  Jap! 
abgerichtete,  über  weniger  Hauskatzen  unterg-ebracht.  Manchmal  hat  man  tiür 
wohl  auch  getödtete  Wildkatzen  beigesetzt. 

(22)  U r>  V  i  r c  h n  w  zeigt  das  von  Hrn.  Joseph  Mies  eingesendete  M o <l  1 1 1 
einer  stereometrisehen  AiiTnalime  der  Sehndel,  welche«  in  eint*r  b<^^»in* 
deren  Schrift  des  Autors  (Eine  neue  Methode,  den  Sehädel  darzusteUem  MürnluM» 
188y.     Deutsch  uml  französisch)  erörtert  ist, 

(ä3)    Hr.  M.  Quedenfeldt  spricht  über 

die  (*ori»oratioQeH  der  Uled  Ssidi  Hnuinied-u-Mi'is^n  und  der  Ormü  im  sud» 

liehen  Marokko 

und  stellt  einen  zu  der  erateren  ^^ehörigen  jungen  Berber  (Sehilh),  Namens  IIöjj 
Hammed  Ben  Mohammed  Ssueri  aus  IM<igador,  welchen  er  während  semer  Bei*«' 
nach  Tunesien  und  Tripolitamen  im  Januar  tlieses  Jahres  in  Tunis  als  Dolmetscher 
engagirt  und  später  mit  nach  Deutsehlimd  gebracht  hat,  der  Versummlung  vcir  - 

Der  weitaus  grösste  Theil  aller  „arabischen  Artisten^,  welche  sich  als  Sprin|tr 
oder  sog.  Schhingenmensehen  in  europäischen  Städten  prndaciren,  stammt  nm  ilt-n 
südwestlichen  Landestheilen  des  Sultanats  Marokko.  Es  sind  durchgehends  Berhcr, 
nicht  Araber,  welche  sich  jenem  Gewerbe  widmen,  und  zwar  Schloh  au»  de«  1 
Ssöss-Thale,  aus  der  Provinz  Ilaija  (Iluihan),  aus  der  Umgegend  ron  Marraketdi  j 
u.  s.  w,,  und  namentlich  ans  dem  Läudchen,  welches  bis  vor  einigen  Jahmi  i 
den  Marabt  tin  aus  der  NachkomnjenschaR  des  8sidi-Hammed-u-Müs»a  mmlidi 
selbstiindig  regiert  wurde,  dem  Beled  iSsidi  Haschern  unserer  Karten.  *letil  hat  I 
der  Sultan  Mulai  Hassan  einen  der  Söhne  Ssidi  VInssein's,  des  letzten  unabhängig«»  | 
Beherrschers,  dort  als  Kaid  installirt. 

Wie  bei  den  Mohammedanern  jeder  Sport,  jedes  Handwerk»  jede  Corpora^oQ 
und  halbreligiöse  Bruderschaft  einen  Heiligen^)  als  Schutzpatron  hat^  so  ist  dies 
auch  bei  den  berberischen  Artisten  tler  Fall,  und  zwar  ist  der  eben  geRÄimtr 
Meräbrt  Ssidi  Hamnied-u-Müssa,  der  in  Tasenialt-)  begraben  liegt  und  dessen  S<jlm<^ 
oder  Nachkommen  sie  sich  nennen,  ihr  Patron. 

Ueber  die  Geschichte  und  Entwickelung  der  Corporation  habe  ich  nichts  Spe- 
cielles,  sondern  nur  das  in  Erfahrung  bringen  können,  dass  Ssidi  Hammed-u-Mto 
selbst  ein  hervorragender  Springer  und  Turner,  ^der  Erste  in  der  Weif*,  wie  nur 
einer  seiner  Jünger  versicherte,  gewesen  sein  solL  In  ganz  analoger  Weise  koUp/öi 
ja  die  meisten  Corpomtionen  und  Sekten  ihre  Bräuche  an  eine  Handlang  üiK'T 
Eigenschaft  ihres  Stifters;  —  ich  erinnere  diesbezüglich  hier  nur  an  die  beknnnli^^ 
der  nordafrikunischen  halbreligiösen  Bnidersehalten,  die  der   Issaua*), 

Gegenwärtig  durchziehen  die  UIed  Saldi  llammed-u-MÜ88A  —  ich  weide  ^e 
von  jetzt  an  al>gekurzt  stets  als  ^üled"  bezeichnen  —  in  grösseren  oder  kleiner«« 


1)  Im  Tasfhilliait  .agurTÜm",    Hiervon    knannit.   sehr  wahrscheinlich  der  ßdniini«'  4«» 
zum  bekannt »'u  Iinaüiigen-St-amme  d<*r  Ssenhadja  gehurigen  Iiiiain^»  Moliiimmed  Ben  PiaJ 
el-adjummn  (gest.  Iä24:,  des  Verfassers  der  in*  gatizen  Orient  bekannten  kleinen  Grimti.^ 
el-adjurrumija.    Yergl  die  Ausgabe    derselben   von  Bresnier  p.  46  und  Trnmp|>*»  *v' 
gäbe,  Vorrede  S.  7. 

2)  Yergl.  meine  Abhandlung    nEintheihmg  und  Yerbreitnug  der  Berberbevölkeranf  « 
Marokk«"",  S,  167,  im  laufc4H!oii  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift. 

'^)  Yergl.  mein«'  Mittlioihmg   fibf»r    «Aberglaube    und   halbroligio.-«*  linidf^^'i^haft^ 
den  Martikkaneni,  im  Jahrgang  I881i  der  Verhaudluugtn  dieser  ZeitÄcUrilt. 
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;pp8  nidit  nur  das  j^anze  nördliche  Afrika  Oi  J^vrit^n  ii,  h.  w.,  sondern  sie  bo- 
Bchem  auch  eurtipiüsche  Liinder  und  auch  \vr>lil  Amerika.  Viele  pilgern  sieh, 
Vorstellungen  gebend,  bis  Mekka  durch. 

Die  Organisation    ist   eine  einfache.     Ein  älterer  Mann  als  Cher  (Schech  oder 

okaddim)  vereinigt  eine  Anzahl  jüngerer  oder  ganz  junger  Leute,  ^ii'erehan^, 
Juiiigons"  (Tora  Sing,  ^afrüch'\),  genannt,  um  sich,  die  theils  schon  die  hier  in 
Vag^  kommenden  Hebungen  kennen,  theils  dazu  angelernt  werden.  Näheres  über 
ieae  üebungen  gebe  ich  weiter  unten. 

Die  Mitglieder  der  Tnippe  reden  ihren  CheF  ^Ssidi**^,  mein  Herr,  meist  aber 
Vater,  an;  untereinander  nennen  nie  sich  Brüder^).  Die  Zahl  dieser  Mit- 
Nieder  bei  einer  Ttuppe  variirt  sehr,  jedoch  arbeiten  selten  mehr  als  !0  oder 
2  Personen  zusammen.  Dagegen  kann  ein  grosserer  (vhef,  der  selbst  nicht  mit 
imherzieht,  sondern  ruh  ig  in  einer  Stadt,  beispielsweise  Mamikeseh,  bleibt, 
aehrere  solcher  kleineren  Trupps,    die   in  ihrer  Gesammtstarke  vielleicht  50  bis 

*  Personen  ausmachen,  dirigiren.  Zu  einer  bestimmten  Zeit  finden  sich  alle 
ie«c  Banden,  die  vollkommen  unahhiingig  von  einander  in  verschiedenen  (legenden 

es  Landes  operiren,    in    dem   Wohnori*'  des  Schechs  ein,  und  es  wird  dann  eine 
fTheiiung    des   gesanimten    eingegangenen  Geldes    vorgt^nommen,    wobei    der  Chid* 

iitürlich  den  Liiwenanthcil  beansprucht.    Die  Unter-Mokaddemin  betrügen  übngens 

eist    in  der  Weise,    dass  sie  vorher  einen  Theil  des  Geldes  unterschlagen.     Die 
jüngeren  Mitglieder  erhalten  fast  nie  baares  Geld  \n  die  Hand,  sondern  sie  werden 
bekleidet   und    ernährt.     Oft   wird   auch  an  die  Vilter  der  Betreffenden  etwas 

eld  abgeführt. 

Die  UIed    rekrutiren  sich  nehmlich  ans  Söhnen  von  ärmeren  %Schlöli;    meist 

t  der  Vater  mit  einem  idteiu^n  Artisten  bekannt  und  vertraut  diesem  s(*inen  *J  oder 

Ojahrigen  Jungen,  gegen  die  einmalige  Zahlung  einer  geringen  Geldsumme  oder 
icilie  fartlaufende  Zahlung  kleinerer  Betnige,  an.  Etwas  ältere  Knaben,  Waisen 
mier  ihren  Kitern  entlaufene  Rangen  sehl iessen  sich  auch  wohl  selbständig  einer 
Troppc  an,  Schliesslich  kommt  es  auch  oft  vor,  diiss  Knaben  gestohlen  werden. 
Die  Behandlung  ist,  wie  allerwürts  bei  solchen  „Künstlertruppen'',  je  nach 
dem  Charakter  des  Directors  eine  bessere  oder  schlecht ere-  Meist  werden  die 
Kinder  nach  dortigen  liegritfen  nicht  geradezu  roh  und  hrutal,  —  das  wünle  auch 
im  Allgemeinen  dem  Charakt^T  di^r  Schhili  nicht  entsprechen,  —  aber  doch  sehr 
streng  behandelt.  Es  ist,  wie  ich  vielfach  Gelegenheit  hatte,  mich  durch  den 
AugenBchein  und  auch  durch  Mittheilungen  von  Schechs  zu  überzeugen,  nicht 
leicht,  eine  solche  Bande  junger  Taugenichtse  im  Zaume  zu  halten,  und  Hiebe 
irerflen,  namentiich  bei  den  Uebungen,  nicht  gespart.  Die  l/nsittl  ich  keil  unter  den 
üled  iat  eine  grosse.  Vielfach  ersetzen,  da  Frauen  und  Miidchen  ja  gänzlich  fehlen, 
—  höchstens  ist  der  Chef,  und  auch  dies  meist  nur  hei  den  in  europitischen  Städti^n 
auftretenden  Trupps,  verheirathet,  —  die  jüngeren  Mitglieder  die  Stelle  derselben, 
was  bei  der  in  Marokko  auch  im  Allgemeinen  sehr  verbreiteten  Rnahenliebe 
durchaus    nicht    zu    verwundern    ist').     Auf   dem  Marsche    hisst  mau  die  iferchan 

1)  unser  berühmter  Land  sin  aun  Hr.  Niithtigal  hatte,  wie  er  iui  ersten  Theile  seines 
ITedcas  «SsaliBirä  und  Ssüd^ia"  erziddt,  iai  VVilajet  Trijjolis  Gelegenlieit,  längert?  Zeit  mit 

biner  solcheu  Trupp«*  niarukkanischer  Berber-Artisteu  7Ji  reisen, 

2)  Gumitneji:,  unsfa-  Bruder;  Aitmätueg.  unsere  Bruder,  Genossen, 

3)  Di*^  ried  S!>hU  Himniied-ii-Mrissa  nemien  einen  Mann,  weleher  den  sexuellen  Ver* 
[lehr  mit  Knaben  «leia  aut  dem  weililichea  Geschlecht  vorzi<'lit.  .,itderräli",  Plur.  „iderraheu**, 
lihgpleitet    vom    urah,  Verl),  dral»,    wridürh    „schlagen".     Von    den  Arabern    in  Marokko 

tild  ein  solches  Indivitluina  „hmat-,  Plar.  ^Iminla**  (in  Ableitung  von  Lot)  genannt,  oder 
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viulPiich    auf  den  Rselii^    welche    die  Truppe   mit  sieh  luhrl,    reiten,    watironfi  i 
Männer  zu  b\iss  gehen. 

Zu  Mulüd,  dem  Oeburtsfeste  drs  Pr^ipheten  Mo'jamined,  pilgern  vifUj  ülS 
mich  TascrUfilt,  um  dfirt  um  Grube  ihres  [Jeiligeii  Ueschenke  niederzule|?en;  düch 
auch  zu  linderen  Zeitläuften  und  n(dey:enheiten  werden  Ssidi-Uiimineil-ii-MttWi 
Ctiihen  diirgebrueht.  ^lan  bezeichnet  sidche  Utr  die  Corporation  frsllichi*n  T;w 
mit    dem  Worte:    Müssim  (wörtlich:    Jahrniinkt,    meii^t    aus    religiösem    Aiihi**)  1 

Eine  andere  Corporation,  die  der  Ormii  oder  Schützen  (Sing.  Rrimi).  slefil  mit 
den  Uh*d  in  einer  Art  von  Kartellvcrhältniss  und  wird  stets  mit  den  letzteren  m- 
smn  metige  Würfen  oder  yerwechselt.  da  sie  sich  eben  hau  fi«,' mit  denselben  ftufihrni 
Wanderungen  und  zu  Vorstellungen  vereinigen.  Ihr  Schiiti^patron  (wie  tlherhiiüpt 
der  aller  Ja«^er,  Schiessvereine  in  den  Städten  und  einzelner  Sebül/i'n'i  jst 
*AIi  Ben  Nassr,  der  in  Marrakescb  begraben  liegt). 

Unter  diesen  Ormtl  finden  sieh  nicht  so  ausschliesslich  Scblöb,  wie  uiittr  dSH 
UIed;  ich  habe  auch  vereinzelt  Araber  aus  den  südlichen  Provinzen  des  mrir  ] 
atlantischen  Marokko,  Schiedmn,  Rel  amna  u.  s  w.  darunter  angetrolTen> 

Die  Leute  führen  unterwegs  Zelle  von  der,  „Oilvln'^  genannten,  düchlttrmijj 
fiestidt  mit  sieh,  selten  eine  (■hosana.  In  die  Erziehung  der  jüngeren  Mil^hV-iIrr, 
in  die  Sorge  für  die  Truppe  auf  dem  Marsehe  u.  s.  w,  thcilon  sich  verschid^m' 
der  iiheren  Uled,  deren  jedem  eine  Art  Amt  oder  Mühewaltung  obliegt,  ntich  «tl- 
eher  er  auch  benannt  wird.  Dieselben  führen  den  Titel  raiss,  PL  risUs  (Ohmut, 
Häuptling)  mit  einem  auf  ihr  Amt  heztlglichen  Zusatz \).  So  heisst  befspielawd 
der,  welcher  die  »Jungen  im  Springen  u.  s*  w,  unterrichtet,  rais  ülemäd,  vom  W(( 
ulemöd,  welches  im  Taschilljait  das  Ucben  bezeichnet:  derjenige,  welcher  xu  <i«i 
Ucbungen  das  BendJr  schlagt  (s.  w^eiter  unten),  heisst  raiss  usillfin  (iilliln  isl  die 
Bezeichnung  für  Bendir  im  Taschilbait).  Der  t>berste  der  Truppe  heisst  nii»-n- 
rbäH,  von  rba,  Truppe.  Zu  diesen  Aemtern  werden  häufig  Leute  genommea  tli»' 
bei  ihrer  eigentlichen  Beschäftigung,  als  Artisten,  »licht  recht  brauchbar  und  ge- 
schickt sind,  und  es  fehlt  hierbei  auch  nicht  an  manchen  halb  scherzhaftea  ^ 
Zeichnungen,  z.  B.  raiss  u^ial  (von  a|:iul.  Esol  ,  dem  die  Pflege  und  T 
Esel  bei  der  Truppe  obliegt^  und  raiss  ilegna  (von  legna,  im  Hothwälsr^ 
Essen),  der,  meist  selbst  ein  Viclesser,  sich  um  die  VerpHegung  seiner  Uenossi« 
zu  bekümmern  hat. 

Die  Vorstellungen  der  TlT-d  und  Ürma,   sei  es  nun,  ilass  sie  gcinoin*ch»ftbrk 
ader  getrennt  arbeiten,  nehmen  gewöhnlieh  folgenden  Verlauf: 

Auf  einer  ebenen,  von  Steinen  freien  Sti^tle  wird  rin  aller  Teppich  (serbm) 'ni* ^ 


auch  einfiich  „ssahalxnl^drän-*,  d.  h  Kitefcrfrcuad.  Die  tunosift«  he  Bi-jccichnuii^  Jtiir 
fär  Hup  fiolche  Person  ist  in  Mart^ko  nicht  Ijekannt.  l)or  Kiudi**  ud**r  Jfmgbiigt  wrlrh#r,  *« 
es  für  G(*]d,  sei  es  aus  Zaneigung,  grs«^hl<*chtlirh  »ait  «^inem  Mamii*  verkehrt,  wird  «sloid*, 
riur  «suämd**,  oder  auch  "attui.  et  h,  ^<ipb<^r'*^  vom  jind>.  Vorb.  *ai*i,  genannt.  Ider  in  <1t 
Bedeutung:  «Eiuor,  der  sich  hin^riel]!"*.  Di*'  gleieho  Bezeichuan^  im  TüschilhÜt  ist 
^ainigäri".  Ein  bärtiger  JüugUu^  mler  Müun,  der  sieh  zu  einer  ])ftssi von  1^)11*  k«  , 
diesem  Laster  hergicbt,  wird  im  uiagribiuischeu  Aruldsrh  „haiiisnss"  geimmit» 

1)  Oh  und  in  welcher  W4*ise  d^r  grosse,  ^Mü^'-ar'*  genanrile  und  >on  ver9chi»*dencR  1 
Reisenden  erwähnte  Markt,  der  alljährlich  unter  der  Ae^ide  der  Meral'*tin  M.n  Ti.. njütl 
abgehalten  wird,  luennit  zusaunnenhän^'t,  ist  mir  nicht  bekannt 

2)  niui  wird  auch  die  AiipIhmÄung:  des  riesigen  Pabnenhains  im  Nnr^n-n  ai*'s«  r  Stai 
EUgeschriehen:  Bruder  des  Heili|jren  vou  T^megrut  ant  Draa.  Ssidi  IJammcd  Beu  Na»T. 

3)  In  Marokko,  speciell  von  den  Arabern,  werden  sonst  nur  noch  SchiflE-  «4er  Hfdtn 
kapitäne,  Bootsfuhrer  u  dergl    mit  d«'ni  Worte  rälss  beueichnet. 
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eine  Miitle  ();assera)  von  Schiirgnis  (ssmur)  uusgübreitet  und  auf  diesor  produciren 
»ich  die  Burber- Artisten  in  ihruu  (gleich  näher  von  mir  khissificirten)  Uübungcu; 
haaßg  wirtl  auch  nur  auf  der  blossen  Erde  gearbeitei  Im  Kreise  herum  hockt*) 
T  steht  ein  zahirciehes  Publikum,  welches  in  die  Worte:  8cha  illah  übe 
b-  Gott  erhöhe  ihn!)  ausbricht,  sowie  einer  der  bei  den  Hebungen  oder  in 
Pausen  zwischen  denselben  fortwährend  redenden  und  gesticuUrenden  Artisten 
[ün  Namen  eines  Heiliicen  ausspricht.  Dabei  führt  man  die  Fland  an  Stirn  und 
Mund  und  küsst  den  Zei;re(inger.  Dieses  laute^  auf  die  VL^rstelking  bezügliehe 
en  der  handelnden  Personen  untereinander  oder  zum  Publikum  ist  übngeis 
ollen  ölTentlichen  Schaustellungen  m  Marokko,  bei  Sehlangenbändigern  u,  a,  m., 
gebrauchlich.  Bei  den  Orma  geschieht  es  noch  in  weit  grösserem  Umfange,  als 
bei  den  Uled.  Bei  Beginn  einer  Ueljung  sprechen  die  Uled^  ebenso  wie  die  Ormu 
beim  Schiessen,  das  Wort  ^HiHniülah''^  mit  Gott.  aus. 

Die  begleitende  Musik  besteht  aas  der,  Bendir  genannten,  grossen  Handtrommcl 
ohne  Schellen  und  in  l  oder  2  kurzen  Kohrllöten.  arab.  lera,  im  Tasehillmit  tazmumt 
iFenunnt,    welche    den  gellenden   Klang  imserer  beim  Müitar  gebrauchlichen   Qntr- 
^■itfen  und  auch  fast  die  gleiche  Grösse  und  Form  haben. 

^  Die  Kh:idang  tler  Uled  bei  diesen  Vorstellungen  besteht  in  einem  kurzen 
Leinwantlhemd,  kamidja  oder  auch  tsehamir  genannt,  welches  in  der  Taille  durch 
einen  mit  Imnter  Seide  gestickten  Ledergiirtel  (arab.  medTmina,  TaschiHmit  taknsl) 
mmengehalten  wird,  untl  in  kurzen,  bis  zum  Knie  reichenden  Leinwandhosen, 
nl  Die  gelben  LcderpantofTeln  (arab.  belagu  sing,  beljL%  im  Taschilhail  edu- 
),  welche  sie,  wie  alle  Marokkaner,  tnigen^  werden  bei  den  Üebungen  natürlich 
abgelegt;  der  Kopf  ist  gleichfalls  entbldsst,  die  Haare  werden  von  den  jüngeren 
Mitgliedern  vielfach  nicht  (oder  doch  wenigstens  nicht  am  hinteren  Haupttheil) 
rasirt  and,  bei  dem  krausen  Haarwuchs  der  meisten  Schlöb,  in  Locken  in  den 
Nucken  hinabfallend  getragen. 

Rl  Die  ürma  bedecken  den  Ke^l'  mit  einer  (tagia  oder  ^arakia,  Schweisskäppehen, 
■annten)  weissen  oder  grau  und  blau  mit  weiss  u.  s.  w,  gestreiften  Kappe  von 
blle,  tragen  auch  hÜuRg  eine  gestreifte,  durch  die  medimma  aufgesehllrzte 
jellaba  (weiter  Wollenmantel  mit  kur/.en,  weilen  Aermeln  und  Kapuze)  bei  ihren 
Produelionen. 

Diese  letzteren  bestehen  in  (im  Taschilhait  „asaiked"'  genannten)  Spiel  Übungen 
mit  dem  Gewehr  (der  im  Taschilliait,  in  Ableitung  vom  mairr-sirabiseben  mukhala, 
lemuklu'dt  genannten  langen  Steinscblossllinte  mit  ausgelegtem  schmalem  Kolben}-;, 
welches  sie  in  die  Iföbe  werfen,  wieder  auffangen,  drehen  u.  s.  w.,  und  in  wirklichem 
icssen  nach  kleinen  Zielen.  Ausser  dem  Steinschlossgewehr  ist  jeder  Ranü  mit 
„issk"  genannten  Pulverhorn  aus  Messing  mit  Arabesken  oder  aus  dem 
hörn  des  Mähnenschafes  (Ovis  tragelaphus)  mit  Messingbeschlag  versehen,  an  wel- 
chem ein  oder  zwei  ^isskumass*"  (arab.  scbkero  oder  mssarr)  genannte  Kugel beatel 
'  ton  farbigem  Leder  mit  Kränzen  hängen.  Als  weit€res  Zubehör  zur  Ausrüstung  eines 
Humi  (übrigens  jedes  Schützen,  nicht  nur  der  speciell  so  genannten  Corporation) 
gehören  noch  drei  kleine^  gewöhnlich  gleichfalls  am  issk  berabbängenile  In^iru- 
mente  zum  Herausnehmen  des  Gi^wehrscblosses  aus  seiner  Bettung  im  Schaft 
IL  s.  w.    Es    ist   dies    1.  ein   kleines,    etwa   beiinirmig   geschmiedetes    Eisenstück, 

1)  Dieses  Hinhocken,   selbst   bei   gunz   kurzem  Aufenthalt,   je.  B.  wenn   zwei  sieh  Be- 
gegnende etwas  kun  besprechen  wüllen,   ist    miter  der  niederen  Bevölkerang  in  Marokko 
gebräuchlich, 

"2^  Im   Tiordatlantischen  Marokko   gielit  es  im  Giinzeu  drei  von  einander  aliweichende 
fwehrformeti,  vou  «teuen  zwei  rlcn  Schloh  und  südlichen  Brebem  eigenthündich. 
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Bu  l  lujileb,  d.  h*  wiirüich:  Schrauben vatt'r,  f>L'niiniit  uiul,  wit:  dieser  Nmne  beetgt^ 
Äum  Herausilrehen  der  Gewehrschrauben  bestimmt.  2,  ein  kleines  eiserucs  In- 
strument in  der  Form  eines  ßpitzen,  krallenförmi^^en  Hakens,  uni  das  Zündloch 
ulFen  '/M  bidtcn  und  djiss  uiif  die  Pfanne  geschüttete  Tulver  nui  dem  im  kmf  za 
mischen,  welches  ess-sse^nuss  heissi  3.  ein  kteiner  eiserner  KniUer,  d'm^^ert^ 
um  das  Pulv'er  auf  der  Pfanne  zu  vertheilen,  zureehtzukrutxcn  u.  s.  w. 

Hrtufij>  fühiL-n  dii'  Ormfi  noch  einen  Itnelit  gekrümmti^u  Dolch  in  eigenthambch 
geformter  Scheide,  dte  meist  sius  Messin*?,  mit  aufgelegten,  düunsilbernen  Ambt^^kcn 
(auf  der  äusseren  Seite  der  Scheide)  besteht,  —  eine  speciell  dem  Ssusä  eigvnc 
HandwulTe,  die  in  der  Form  mehrfach  (aber  nicht  bedeutend)  variirt.  Sie  heissi 
kummia  (pl.  kumumi),  und  die  Orma't  führen  mit  derselben  Scheing'e fechte  u,  s, «. 
auf.  Kummia  sowohl,  wie  issk,  werden  an  einer  dicken,  einfarbig  buntwoIleDfin 
oder  -seidenen  Schnur  (arab,  „medjdül'',  Taschilbäit  „ifili"),  die  von  der  rechten 
Schulter  zur  linken  Hüfte  geht,  auf  oder  Über  dieser  letzteren  getragen,  *üe  Schneide 
des  Dolches  imch  hinten. 

Im  Schiessen  entwickein  die  ürma,  namentlich  die  alteren,  Schiaeh  oder 
Meister,  oftmals  eine  staunenswerthe  Sicherheit,  aHerding»  nur  auf  kurze  Distanzpfl, 
aber  darum  nicht  minder  anerkennensweith,  wenn  man  ihre  j;,datten  und  mit  Stoin- 
sehlöswern  versehenen  Gewehre,  die  übrigens  ungemein  bricht  sind,  in  Hclrauht 
zieht.  Die  Meister  verschmähen  es,  wie  die  übrigen,  nach  Apfelsinen  uuf  der  Stnnge 
(oder  in  die  Höhe  geworfen)  zu  schiessen;  sie  schiessen  diese  Früchte  nmch  be- 
rühmten Mustern  vom  Haupte  der  Kinder  oder  von  der  üachen,  ausgestrecklaJ 
Hand  derselben,  und  nur  höchst  selten  ereignet  sich  bei  diesem  getiihrücheE  Spiele 
ein  Unfall.  Vielfach  klemjnen  die  Kinder  auch  eine  Apfelsine  oder  ein  Ei  zwischeu 
ihre  Knöchel  und  lassen  diese  ücgenstiinde  dort  herausschiessen. 

Wie  mir  gestx^  wurde,  sollen  mit  den  Orraa  (nicht  mit  den  ülod)  zttwcil«n 
auch  Frauen    in    männlicher  Kleidung-   umherziehen    und    nicht  nur  *  nie 

zum  Ausschiessen  in  die  Hand  nehmen,  sondern  selbst  eine  grosse  1  l  _  ira 
Schiessen  besitzen.  Ich  selbst  habe  nie  ein  weibliches  Wesen  unter  den  fielcfl 
ürma,  deren  Vorstellungen  ich  anzusehen  Gelegenheit  hatte,  bemerkt. 

Kine  Art  von  Hanswurst  (sstissan?}  beiludet  sich  zuweilen  bei  den  Trapp«  der 
ürmu  oder  Uled,  aber  auch  dies  scheint  selten  der  Fall  zu  sein.  Ich  erirnieie 
mich  wenigstens  nur  ein  einziges  Mal,  auf  dem  Platze  Djama  el-Fenu*)  in  Marra- 
kesch,  einen  solchen  gesehen  zu  haben.  Der  junge  Kerl,  welcher  ein  rotb 
gefranztt's  Hemd  und  eine  hohe  spitze  Mütze  mit  kurzer  Strausscnfeder  auf  liem 
Haupte  trug^  gebürdete  sich  ganz  nach  Art  unserer  Clowns  im  Circu»,  ex  kTuhUf 
wie  ein  Hahn,  scharrte  mit  dem  Fuss  wie  ein  solcher,  der  Körner  sucht,  Ijegleitete 
die  Uebungen  der  anderen  mit  komischen  Grimassen  u,  dergl. 

In  den  Städten  sammeln  die  Artisten  Geld,  —  jene  unförmigent  gegoi 
mit  den  in  einander  gekreuzten  Dreiecken  (chatim  sslimania)  verseheaen  Münxen^ 
welche  fluss,  sing,  fUsI,  genannt  werden;  auf  dem  platten  Umde  dagegen  erhallen 
sie  meist  Lebensmitttd^  Eier,  Brot,  Hühner,  von  einem  reichen  Seheeh  oder  Kaid 
auch  wohl  einmal  einen  Hammeb  — 

In  Europa  gestaltet  sich  naturgemäss  die  Art  ihrer  Vorstellungen^  sowie 


1)  ^Vortlich:  Moschee  der  Vernichtung  oder  Vcrwiistuug*    Der  Name  soll  sich  dilif r ' 
schröiben,   das«   von  Alters  her  bis  heut  diti  Köpfe  der  Gerichteten  oder  auf  den  HarkaV  | 
der  IStdtanc    getüdtetea  Rebellen    dort    aufgehängt   werden*    In  den  spEtea  Nachmitla^r«* 
stunden  ist  der  Plat^  ilunh  aiw  zahlrf^iclies  Pnldikum  sehr  belebt,  wehdies  den  Ertilllenii 
lüuscht  oder  den  Produitionen  miu  Schlangenbätidigern,  OrmÄ  u,  &.  w.  »Uüchaut, 
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haupt  ihn?  gnmv  Lebensweise  anders.  Der  Chef  einer  Truj^pe.  welche  aus  höch- 
stens 12 — 15  Personen  besteht,  echliesst  durch  Vt^rmitteluiif?  von  Afj^enlen  tVm- 
tr^kto  mit  dem  Director  eines  sogen.  Speciiilitaten-Theaters,  eines  Cireus  u.  s,  w., 
Inir^t  i!fr  schlägt  diesbeztiglich  ein  ganz  gleiches  Verfahren  ein,  wie  ein  europäi- 
scher Artist. 

Die  Truppe  niiethet  sich  meist  gemeinsam  in  einem  Hotel  garni  ein,  führt  aber 
l^*wöhn)ieh  eigene  Küche.  Als  gute  Musslemin  wollen  die  Schlöh  den  Genuss  des 
Fleischen  nicht  rituell  geschlachteter  Thiere,  noch  mehr  aber  die  Möglichkeit  ver- 
meiden, etwas  mit  Schweinefett  Zubereitetes  zu  erhalten.  Einzeln  aurtretendcj 
durch  irgend  emen  Zwist  oder  aunstwio  von  ihrer  Truppe  versprengte  Uled  können 
sich  diesen  Luxus  einer  besonderen  Küche  natürlich  nicht  gestillten, 

Ihre  Kleidung  besteht  gewöhnlich,  —  abgesehen  von  der  Tracht,  in  welcher  sie 
^urbeiten**  und  in  der  sie  die  heimische,  oben  beschriebene  Form,  vielleicht  nut 
etwas  reicher  und  sauberer,  vollkümmen  beibehalten,  —  aus  einem  Gemisch  euro- 
päischer und  einheimischer  Kleidungsstücke  und  ist  im  Winter  natürlich  dem  nörd- 
licheren Klimu  angepasst.  Sie  tragen  nie  den  Hut,  sondern  stets  den  Tarbusch 
(einze)n  weichen  sie  auch  von  dieser  Begel  abX  oft  auch  ein  weites,  bis  zum 
Knie  reichendes  Beinkleid  von  farbigem  Tuch  und  dazu  hohe  Stiefel,  aber  fast 
immer  eine  europäische  Jaqaette  oder  dergb  Naturgemüss  sprechen  sie  unter  sich 
m  erster  Linie  ihr  einheimisches  Idiom,  Taschilliait,  oft  auch  das  magribinische 
Arabisch  oder  beides  gemischt,  seltener,  —  da  sie  es  hier  ja  nicht  nöthig  haben, 
—  ihr,  II man  genanntes,  Rothwälsch,  von  dem  ich  weiter  unten  einige  Proben  gt*be. 
Verschiedene  der  in  Europa  umherziehenden  Uled  sind  mit  europiiisehen  Frauen 
der  niederen  SUinde  mehr  oder  minder  fest  liirt  oder  ,,Yerheirathet",  wie  die  letz- 
teren dieses  Zusammenleben  bezeichnen.  Zuweilen  findet  übrigens  thatsächlich 
eine  Civiltrauung  statt,  —  ob  die  Zuneigung  aber  so  naebhaltij^"  ist,  dass  solche 
herberischen  Ehegatten  ihre  europäischen  Frauen  mit  in  ihr  Land  nehmen,  wenn 
sie  sich  später  oder  früher  zur  Ruhe  setzen,  dies  möchte  ich  nur  in  Ausnahme- 
fällen gelten  lassen. 

Viele  der  Öled  erwerben  sich  neben  der  Kenntniss  verschiedener  europäischer 
Sprachen  auch  eine  allgemeinere  Anschauung  von  dem  Leben  und  Wirken  der 
Christen,  sie  bleiben  auch  später  nicht  ungern  in  Contakt  mit  ihnen  und  man 
kann  daher  nicht  mit  Unrecht  behaupten,  dass  die  üled  Ssidi  Hammed- 
a-MÖ88a  in  gewissem  Sinne  einen  civilisatorischen  Einfluss  auf  ihre 
Landsleute  ausüben'). 

Ich  selbst  hatte  bei  meinem  ersten  Aufenthalt  in  Marokko  im  Jahre  1881  Ge- 
legenheiti  mich  in  einer  Weise,  die  mir  damals  höchst  übermschend  war,  von  den 
eben  erwähnten  Sprachkenntnissen  einzelner  der  Uled  zu  überzeugen.  Am  Abend 
meiner  Ankuntt  in  der  Kassba  Mtüggu  (nördliche  Vorheize  des  Hohen  Atlas)  sass 
ich  mit  einem  mich  begleitenden  jungen  Deutsehen  und  einigen  Schlöh  in  dem 
uns  Tom  Käid  angewiesenen  Räume  beim  üblichen  grünen  Thce.  Plötzlich  wurde 
die  nur  angelehnte  schwere  Holzthllre  aufgestossen,  ein  Schilh  in  der  Tracht  der 
dortigen  Bergbewohner  trat  ins  Zimmer  und  begrüsste  uns  zu  meiner  grössten  Ver- 
wunderung inmitten  der  sonst  so  ganz  fremdartigen  Umgebung  in  ziemlich  fliessen- 
dem,   allerdings  schlechtem  Wiener  Deutsch.    Es  war    ein  Uld  Said!  Hammed-u- 


l)  D»8selbe  thnt  lier  Hadj  oder  Mekkapilger,  der  auf  seiner  Wanderung  mehr  oder 
minder  mit  Europüfirn  iu  Bcrübrang  koaiint,  aud  es  ist  nichts  unrichtit'pr,  aU  wenn  ein- 
xelne  ohtrllÄchlich  urtheikn<le  Keimende  gerade  diesen  Leut(^tl  t^in*^?!  besonderen,  durch 
den  Aufenthalt  an  ihren  heibgen  Stätten  aufgesogenen  Fanatisnms  vindicirc'n. 
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Mössa,  Xumt'ns  tl;ulj  Ssaitl,  wenn  ich  nicht  irre,  der  liin^re  Zeit  in  Ocstcrrcicb 
und  in  anderen  europäischen  Ländern  mit  berberischen  Artisten truppt»n  umher- 
gezogen  war.  Er  stammte  aus  Mluggii  selbst.  Spater  habe  ich,  —  mit  Ausnahme 
des  jungen  Schiih^  welchen  ich  Ihnen  heut  vcji-stelle  und  welcher  &ich  in  der 
deutschen  und  französischen  Sprache  ziemlich,  in  Englisch  und  Spanisch  recht  leid- 
lich verständigen  kann,  —  keinen  Deutsch  redenden  Uld  Ssidi  Ilanimed-u-Müsw 
mehr  gctrolTen,  wohl  aber  verschiedene,  die  recht  gut  Fnuizösisch  sprachen. 

Eine  in  den  meisten  eurüpiiischen  Landern,  und  auch  hier  in  Berlin  *),  wohl- 
bekannte berberische  Artistentruppe  war  die  der  ßeni  Sug-8u^  (Zoug-Zoug),  nach 
einer  algerischen  Kabila  (in  welchem  Zusammenhange^  ist  mir  unbekannt)  so  be- 
nannt Diese  Tr-uppc,  dfren  letzter  Chiff  Hadj  Omar  Ben  Mohammed  aus  Tal^»- 
djiint  (Riiss-el-Uad)  nordtlsllich  von  Tarudant  war,  hui  gicb  indessen  im  veran- 
gcnen  Jahre  aufgelöst-  Die  Mitglieder  sind  zum  Theil,  wie  der  Chef  selbst,  nacb 
Marokko  zurückgekehrt,  theils  haben  am  sich  anderen  Trupps,  einem  europäischeD 
Circus  u,  dergl-,  angeschlossen,  Hiidj  Omar,  welchen  ich  an  anderer  Stelle  in 
dieset"  Zeitschrift  hereitB  erwähnt  habe-),  ein  bejahrter  Mann,  hat  sich  in  deo 
letzten  Jahren  mit  einer  jungen  deutschen  Frau  verheirathet  und  dieselbe,  wie  ich 
von  anderen  Uled  in  Tunis  htiile,  auch  mit  nach  Tanger  genommen,  als  er  äich 
im  vnrigeii  .fahre  von  der  Leitung  der  Truppe  zurückzog.  Es  ist  übrigena  nicht 
unmöglich,  dasa  der  alte  und  in  Europa  in  Bezug  auf  artistische  Leistungen  prt 
renommirte  Name  der  Beni  Rug-Sug  sich  auf  eine  andere  Truppe  tiberträgt 

Eine  zweite  grosse  Uled-Truppe  int  die  miter  der  Direetion  eines  gewiiji*en 
Hadj  'Ali  Messfiui  (aus  Messfiua,  südlieh  von  Marmkeseh)  stehende,  welche  sieb 
gegenwiirtig  in  England  aufhallen  soll  Ihr  gehörte  der  heut  hier  anweseodi' 
Berber  vor  seiner  Wallfahrt  nach  Mokka  mehrere  Jahre  hindurch  an")» 

We it  e r e  grössere,  in  E  u  ro  [  k  i  re  i  s i ' n  d  e  Tr  u  p  pw ,  als  di e  b e  ide n  gc nannten,  sind 
mir  nicht  bekannt  geworden,  doch  soll  es  deren  noch  einige  geben.  Vergeh ic<it'OC 
dieser  berberischen  Springer,  vereinigt  ^u  kleineren  Gesell  schuften,  habe  ich  abt^r 
wiederholt  hier  in  Berlin  und  auch  anderwärts  gesehen,  ohne  mich  ihrer  Piarata 
gegenwartig  noch  zu  erinnern.  Nur  die  zweier  soi-disant  Brüder,  welche  fuf 
einigen  Jahren  sieh  hier  im  „Reichshallen-Theater^  producirten,  sind  mir  pikA 
bekannt:  Habäschi  *)  und  Masüss;  —  doch  sollen  diese  beiden  jungen  Ijeotc^  nict 
mir  von  anderen  U1*'h1  gemachten  Mittheilungen  gar  nicht  ächte  ßeblöb,  sondern 
christliche  und  nur  bei  einer  Schlöh-Truppe  erzogene  Kinder  sein,  was  «uweilcu 
vorkommt.  Der  Typus,  namentlich  des  einen,  widerspricht  aber  dieser  Angabc  voll» 
kommen.  — 

Viele  Uletl,    besonders  jüngere,    führen  Spitznamen,   die  sich  auf  eine  Eigen- 

1)  Sie  trat  hier  irn  Wintor  von  1887/88  das  ktzte  Jlal  auf.  —  Die  Ktnblfuit^  dksf 
CompÄgnie,  die  der  Chef  auf  s^iaen  Rriofbogen  führt,  und  die  Mitglieder  der  Tnipp«^  ii> 
rfHher  Farbe  auf  ihr  «Arbeits" kleid  gestickt  tragen,  sind  ein  llalbnitmd  and  ein  in  ävsMn 
holder  Seite  steheufk'r  Stern.  Diese  beiden  YMthen,  die  fronst  in  Murokko  ' i j^eliriocli* 
lieh  sind,  hat  ^ich  ein  früherer  Chef  der  Truppe  in  der  Türkei  i\h  W.^  -  g^rtiiWt 

2)  S.  178  deü  kuftinden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift, 

3)  Die  Chefs  dieser  in  Europa  reisenden  Trupps  hleiben  mit  MarokJta  stets  in  rt^tm 
Verkehr,  erhalten  jederzeit  NachricJiteu  von  dort  u.  8.  w.  Eiii  gewisser  M'aLliui  el-Hiaak 
ess-Ssüssi,  eiu  Silber^^chnned  aus  dem  Si<Ü9*^,  ist  neben  einem  Schilh,  Hadj  N^ssr,  luf 
der  Hauptträ^er  dieses  Verkehrs  in  Tanger 

4)  Weuu  auch  die  Betonung  lii<^r  eine  andere,  als  in  der  ambisehea  Bexoicliniii 
^Abessynier"  ist,  so  soll  das  Wort  walirscbeitilich  doch  diese  Bedeutung  hHlieu,  wenij 
bescichuet  e».  ILlinlirh  wie  Assoki,  ninen  Mensclien  mit  fiemlich  dunkler  Hftiatf«rb4»  M 


schall,  auf  die  körperliche  BeschalTenheit  u.  s.  w.  derselben  beziehen,  z.  B.  Bermil 
(arab.  Fass,  Tonne)  heisst  ein  Ungeschickter;  Bu-Legna  (wörtlich:  Vater  des  Essens; 
L^nä  ist  die  bereits  erwähnte  Bezeichnung  für  „das  Essen'^  im  Rothwälsch  der 
üled)  ein  starker  Esser,  Vielfrass;  Jimsi,  Kleiner  (im  Taschilhait);  Assoki  heisst  ein 
dunkclhüutiger  oder  negerartig  aussehender  Artist:  das  Gegentheil  hiervon  ist  Umillil 
(von  amilh\l,  weiss  im  Taschilhait),  ein  durch  weisse  Hautfarbe  Ausgezeichneter; 
Telhäk  (wörtlich:  das  Pulver,  welches  beim  Laden  der  Steinschloss-Pistole  oder 
des  -Gewehres  auf  die  Pfanne  geschüttet  wird)  u.  s.  w.  Für  noch  zwei  weitere 
mir  bekannte  derartige  Spitznamen,  Bonit  und  el-Chomor,  fehlt  mir  die  Etymologie. 

Die  Productionen  der  Uled,  zu  deren  Beschreibung  ich  nun  übergehe,  be- 
stehen in  meist  sehr  geschickt  und  kühn  ausgeführten  Sj)rüngen  :ohne  Zuhülfe- 
nahme  des  Sprungbretts),  üeberschlageu,  im  Radschlagen,  Gehen  auf  den  Händen, 
Purzelbäumen  und  ähnlichen  üebungen,  ferner  aus  sogen.  Seh  langen  mensch-Pro- 
dactionen  und  dem  Stellen  lebender  Pyramiden.  Niemals  arbeiten  sie  auf  oder 
mit  irgend  welchen  Requisiten,  wie  Gerüste*.  Seile  u.  dergl. 

Ich  gebe  nachstehend  eine  Aufzählung  der  wesentlichsten  üebungen  der  Uled 
mit  vorangestellter  Bezeichnung  derselben  im  Taschilhait: 

1.  tintusümt.     Gewöhnlicher  Ueberschlag  mit  Aufstützen  beider  Hände. 

2.  tigumegan.    Ueberschlag  mit  Auflegen  der  Unterarme. 
«^.   tinssga.    Radschlagen. 

4.  tinssga  ja  ufüss.     Radschlagen  mit  Aufsetzen  einer  Hand  (afüss). 

5.  maaudat.  Ein  Ueberschlag  in  der  Luft  und  einmal  Radschhigen,  zusammen 
aasgeführt. 

6.  tassbekalt.     Gehen  auf  den  Händen. 

7.  tassbekalten.  Stehen  auf  den  Händen,  Einknicken  im  Ellenbogongelenk 
und  Wiederhochgehen. 

H.  tassbekalten  u  tiiiumeii'rm.  Stehen  auf  den  Händen,  durch  Einknicken  im 
Ellenbogen  in  die  Position  Heruntergehen,  so  dass  der  Körper  auf  die  ausgestreckten 
Unterarme  gestützt  steht,  und  sich  dann  überschlagen.  Also  eine  Combination  der 
üebungen  2  und  7. 

9.  dmäman.  Ueberschlag  in  der  Luft  (also  ohne  Aufsetzen  der  Hände)  mit 
Anlauf,  Fallen  auf  die  Hände  und  einfachem  Ueberschlag  Nr.  1. 

10.  tigena.  Ueberschlag  in  der  Luft  vom  Stand,  ohne  Anlauf  und  Aufsetzen 
der  Hände. 

11.  flifla.  Vom  Stand  aus  in  die  Höhe  springen  und  sich  auf  den  Händen 
nach  vorn  überschlagen. 

12.  'Aischa-el-hebila,  „die  verrückte  Aischa."  Ein  mit  kurzen  Wörtern  sehr 
schwer  zu  schilderndes,  oft  hinter  einander  ausgeführtes  Hin-  und  Herspringen  am 
Boden,  welches  in  der  That  mit  dem  Gebühren  eines  Wahnsinnigen  verglichen 
werden  kann. 

13.  tiusiinküt.  Radschlagen  mit  vorherigem  Hochsprung,  gewissermaassen 
Ansetzen  in  der  Luft. 

14.  tintum.     Seitwärts  Ueberschlag  in  der  Luft  ohne  Gebrauch  der  Hände. 

15.  ki'ssichf.  Ueberschlag  in  der  Luft  nach  rückwärts  ohne  Gebrauch  der 
Hände. 

16.  kessichf  u  jaudar  (adar  Fuss).  Ueberschlagen  in  der  Luft  (ohne  Gebrauch 
der  Hände;  nach  rückwärts,  abspringen  mit  eincMn  Fuss  und  wieder  aufrecht  zu 
stehen  kommen  auf  denselben  Fuss. 

17.  abikss.  Auf  dem  Brustkasten  liegenil,  die  Füsse  um  den  Hals  schlagen 
(Schlangenmensch-Production;. 

37* 


(580) 


18.    rfiui     Einer  «loht  mif  dm  Schultern  oiler  uiif  dvm   hoj.io 

10.    t^tlütit').    Drei  (tliitsi)  PtTsoncu  stehen  in  der  gltiehen  Weise  übereinander, 

2Ü.    liflut-n-tatlütit.     Drei  Pefsonen  übereinander  und  zwei  daneben, 

21.  torbuiL     Vier  (erb'a)  Personen  über  einander. 

22.  tintudemar  (von  ademar,  Brustkasten,  im  Taschilljail).  Einer  liegi  Hui*- 
gestreckt  auf  clem  Rücken  und  ein  anderer  oder  mehrere  bilden  Pyramide,  vof 
seinem  Brustkasten  siebend. 

Zu  den  Productioneu  dieses  Genre*8,  die  sich  zweifellos  noch  um  viele  oho- 
liehe  vermehren  lassen,  g-esellen  sich  dann  noch  Luftsprüo^e  u.  dergl-,  bei  «Irnen 
der  Sprin^^er  eine  oder  zwei  Kummia*3  in  der  Hand  hält,  was  im  ToäcHiI- 
halt  aitiikui  ss  e!-kumami  g-enannt  wird/  — 

Ich  schliesse  hieran  einige  Proben  der  11  man  g:enanntcn  Geheirasprache  der 
Uled  Ssidi  Haramed-u-Musssx,  die,  soweit  das  geringe  vorliegende  Material  6m  zu 
beurtheilen  gestattet,  in  vielen  Fällen  durch  eingeschobene  oder  den  Wörtern  in^ 
gehängte  Sylben,  wie  uman,  tiran,  ussim  u.  s.  w.  gebildet  zu  sein  scheint,  dann  ihfr 
auch  gänzlich  undefinirbarc,  weder  dem  Taschillait,  noch  auch  dem  Arabi3M:heD 
entstammende  Bezeichnungen  enthält.  Doch  ist,  wie  gesagt,  das  Uothwiifsrh  der 
üled  zur  Zeit  noch  vollkommen  unbekannt,  —  ich  bin  meines  Wissens  der  mk, 
der  darauf  hingewiesen  hat,  —  so  dasB  sich  also  über  ein  System  und  Rcgftn  in 
dieser  Geheimsprache  zur  Zeit  noch  gar  nichts  Positives  initthcilen  lässL 

Ich  kann  auch  nicht  angeben,  ob  sich  die  Ormä  dieser  Geheimsprache  gleich» 
falls  bedienen  oder  ob  dieselbe  ausschliessUch  den  Uled  eigen  ist.  Doch  scheincß 
die  Orma  eine  Anzahl  besonderer  Ausdrücke,  in  ähnlicher  Weise,  wie  z,  B,  bei  w* 
die  Jäger,  die  „Schweiss**  für  Blut,  „Ruthe''  für  Schwanz  u.  8.  w.  sagen,  zu  b»böii 
So  gebrauchen  sie  beis|äelsweise  für  „Schlange"  (arab.  hensch)  das  Wort  ^Srhonr* 
(hbel),  stivtt  ^ Gazelle^  (gasilj  sagen  sie  „Wild"  (uahsch)»  u.  s.  w.,  und  wer  gegen 
diese  Regeln  verstösst,  soll  eine  kleine  Geldstrafe  entrichten  müssen,  —  tont  ccimae 
chez  nous. 

Nachstehend  gebe  ich  die  mir  bekannten  Worte  und  Redensarien  im  Ilra»ö, 
indem  ich  die  gleiche  Bezeichnung  im  Taschilhait  (bezw.  Arabisch)  daneben  scta. 
Pur  die  absolute  Richtigkeit  meiner  diesbezüglichen  Angaben  kann  ich  mchl  eiD- 
stehen,  da  ich  meist  nicht  in  der  Lage  war,  die  mir  von  einem  Uld  Ssidj  llammed- 
n-Müssa  über  ihr  Bothwälsch  gemachten  Mittheiliingen  mit  anderen  nachzTxprtlf*'ß 
Mein  Dolmetscher  versteht  das  Ilraan  leider  nur  in  ganz  geringem  Umfang,  da  er  die 
grösste  Zeit  seiner  „Laufbahn"  als  Artist  bei  einer  in  Europa  reisenden  Truppe  wg^ 
hracht  hat,  und  in  Europa»  wie  ich  schon  erwähnte,  die  Uled  sich  ihrer  Geheim- 
spräche  wenig  bedienen,  weil  ohnehin  ein  Unberufener  ihr  Taschilhait  nicht  rerstphL 


Deutsch. 

11  man. 

Taschilliait. 

Magrib.  Ar^^^'-^^ 

Kopf 

akudum 

agaiu  oder  iehf 

rass 

Nase 

insariach 

insar 

el-mäncher 

Augen 

liiches»mU 

allen  (Sing,  tit) 

ninin 

Ohren 

imkaunusan 

imsgan 

udnin 

Mund 

limÜukem 

imi 

fumm 

Uaar 

kai-uschan 

asar 

schar 

Zahn 

ukssän  uschän 

Qchss 

ssiim  (asnin} 

1)  Nachträglich   ist  hier  fu  bemerken,   das«  aus  typographischen  Gründen  «tJtt  ^ 
Buchstaben  ft  mit  a,  ^ut  Beseielmuug  des  laugen  ä,  bald  &,  bald  £  gebraucht  wordoi  i^^ 
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Deutsch. 

Ilmän. 

Taschilhait. 

Magrib.  Arabisch. 

Schnurrbart 

kla*emuschän 

— 

assäfer 

Hals 

amsserdiag 

amgerd 

*onk 

Hand 

imder 

afäss 

el-id 

Arm 

issiliäg 

igtl 

drä 

Ellenbogen 

tissmurtiäg 

ägumer,  Pl.igumerän 

merfeg 

Finger 

kuäbaussän 

adäd 

sseba 

Handfläche 

tidissiltiak 

tidikelt 

usst-el-id 

Pingemagel 

idkerussän 

assker,  PI.  isskeren 

eddefer 

Penis 

akablalussan 

abdjdid 

sibb 

Brüste 

tikatinubän 

tibatin 

el  besäsei 

Fuss 

*ämder 

adär 

rdjil 

Brot 

abdjir  (elbedjir) 

agrum 

chobs 

Frau 

h'ggedüt 

t^tmtüt 

el-mrä 

eins 

jäntirän 

jän 

uähed 

zwei 

kinussän 

ssin 

tnin 

drei 

taüätit 

kräd 

tläta 

vier 

terba*it 

erb'a 

fünf 

tachmussit 

^ 

chamssa 

sechs 

tassdessit 

1-^ 

ssetta 

sieben 

tassbait 

od 

sseba 

acht 

tassmanit 

00 

tmänia 

neun 

tatssait 

tssaO 

zehn 

taascherit 

1 

'aschera 

elf 

taascherit  jäntirän 

hadäsch 

zwölf 

tnakschoän 

cS 

tnäsch 

dreizehn 

teltakschoän 

titäsch 

vierzehn 

erbatakschoän 

erbatäsch 

zwanzig 

kschcrinoan 

Zci 

'aschrin 

dreissig 

kscherinoän  ta'ascherit 

o 

tlätin 

vierzig 

erba  inuban  (oder  cr- 
kainuban) 

1.  dies 

erba in 

fünfzig 

kimssinuschän 

cF 

cliamssin 

hundert 

kiaomän 

> 

mia 

tausend 

alkufän 

elf 

Komm  mein 

akidumän      münsch 

ascht  amedoklinu  an- 

idji   ssähabi    nr^ 

jiidu 

Freund,  wir  wol- 

angna unäis 

niniss  i;i 

henna 

len  hier   über- 

nachten 

Vielfrass,  komm', 

Bu-Le^na   akidumän 

ascht    a    Bu-Lcgnä, 

adji  Bu-Legnä 

djib 

bring'  Brot 

kilulan  ubdjii-ubän 

adach  ssciit  uiirum 

el  chobs 

Was  machst  Du? 

massnihilt 

matsskart? 

asch  tamil? 

Ich  mache  nichts 

urssnihil    amssäiach 
oder  ulhech   ams- 
säiach 

urassgarch   uniia 

ma  namil  schal 

Aus  welchem  Lan- 

min   el    mansch    rt 

meta  tamasirt  atusch- 

mcnin  el-bled  dj 

iti? 

de  kommst  Du, 

akituniän? 

kit? 

Freund? 

Wir  wollen    heut 

agissen  sscdria  kas- 

erruah   enhader  r  el 

nil'abu   lium   fi 

djä- 

auf    dem    Djä- 

sa  du  liun    el-kama 

djünia'  ol  Fena 

ma   el-Fenä 

ma       el  -  Fena 

udjan 

spielen 

1-  Auch  tss'öt  iu  Marokko  g<'sj)rochen. 
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rat 


I  djib  el  lljtdm 
chaijet  bauitidjik 


ci 


!män.  |        Taschilliait. 

Wir  wollen  essen  '  uktadgenät  i  nrentscb 

Koaim\  bringe       Akiduruan  kebid  ud-  aui  tifü 

Flobch  j     Ihn 

Niihe  Dein  Kleid    iiti^enat  iil  b<ikkenich  |  gßnö  kssütetiik 

I     odt*r  bettenich        |  | 

Von   wo  kommst  I  um ania  tsaciigl  iiian- I  ^äni  ttischkit  oder  '  menlü  tkitn  d^  b 

Du  jetztV  I     tiran  I      iimaniit  git  I 

Ich  schliesse  mit  der  Mitthdlung  ekicjs  kleinen  Gedichtes  (im  miitrribinischün 
Arabisch  „  Aröbi"  genannt),  ^^eiches  vun  den  Ormä  hiiuJ^  recitirt  wird.  DsimHk' 
8tunimt  Yon  meinem  Dolmetscher  und  Diener  Hadj  llammed  Bi?«  Mobammed  mi 
Hr.  Dr.  Friedrich  Müller  hierselbsjät  hat  die  Güte  g^ehubt,  eg  ku  tnui^scribir<?n; 

hiiuiin  hauüa  rßdi  ksati  üirfidt  mukhaltt 

t1  dik  enniKma  torijii 

tiahdttii  bu-raentil  taittit  Hja 

rgibt  'ida  dm   Härnmo  Nasr  mabiilliasch  *} 

rgibt  'aUi  dra   Ben  Sder  bänt  lija 

MiiuzÜI  Ihamrä  iidar  bija 

üer^ibt  'db  Bidi   Abd  elniömen 

gilt  lü  jü  sidi  'Abd  eJmümoa  aleni  fatlia  iUnüh  'all ja 

galli  sir  ja  ulidi  AHuh  jtl'turiük   aliha 

nni   had  el  *asija 

drabtha  fl  *tUlli*a  *tlarfu.nija 

usiudi  'rrma  iliautö   all  ja. 
Die  Cebei*setxung-,   die    mein  Üelnietaeher   «*iebt,    welchem    auch    die  VrrjMt- 
wortung  für  die  Richtigkeit  einiger  8pecifl§ch  ma;:,'ribimscber  AujidrUcke  üM*lvi''«i 
bleibt»  lautet: 

Oh!  ohi  ich  habe  meineii  Huik  und  mein  Gewehr  genoinmen, 
als  jener  'Mnirrpu^ti^ni  nut^^tii'-; 

und  bis  meine  Sandalen  (bu-mentil)  zerrissen  waren, 

habe  ich  auf  dem  Berge  von  Hammo  Nassr  ausgespäht  und  nichts  gesehen, 
und  ich  schaute  aus  auf  die  Berge  Ben  Ssider,  da  sah  ich 
die  rothe  Gazelle,  und  sie  ging  mit  mir  herum. 
Und  ich  habe  gesehen  Ssidi  *Abdelmümen, 

ich  sagte  zu  ihm:  0  Ssidi 'Abdelmümen,  gieb  mir  Deine  Fat  ha  und  Deinen  Segt'i'- 
Er  antwortete  mir:  Geh',  mein  Sohn,  Gott  mache  Dich  glücklich  (d.  h.  mache  ilcint' 
diesen  Abend.  ^  Kugel  trelTtny 

Ich  schoss  sie  (die  Gazelle)  in  die  unterste  Rippe 
und  die  Herren  Schützen  riefen  Beifall.  — 


Hr.  Virchow  macht  folgende  Mittheilungen  über  die 

Körperbeschaffenheit  des  vorgestellten  ScliUh. 

Hr.  Quedenfeldt  hatte  die  Güte,  den  betreffenden  Mann  in  das  Patholoj,nsthL' 
Institut  zu  führen.  Daselbst  sind  von  mir  und  meinem  Assistenten,  Dr.  Uobed 
Langerhans,  folgende  Aufnahmen  gemacht  worden: 

Hadj  llammed  Ben  Mohammed,  etwa  20  Jahre  alt,  vom  Stamme  llaha  (d^T 
Schlüli),  aus  Mogador  gebürtig,  seiner  früheren  Beschäftigung  nach  ein  Sprinu^i" 
(Uld  Ssidi  Hammed-u-Müssa),  ein  kräftiger  Mann  von  1773  mm  Höhe.  Hautfarbe' 
an    der  Stirn  Radde  33  o,  Wange  33o-p,    Brust  33p-q,    Oberann  33 n,  wobei  33^ 

1)  zusammengezogeu  aus:  mu-bäu-lija-s. 
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Braun  Cardinalton.  Spätere  Tättowirungszeiehen  am  Arm.  Iris  dankeibratiii, 
Augen  gerade  gestellt,  länglich,  weit  offen.  —  Kopfhaar  schwarz,  kraus,  jedoch 
nicht  spiralgerollt.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigen  sich  die 
Querschnitte  von  sehr  verschiedener  Gestalt:  einzelne  mehr  rundoval,  die  meisten 
abgeplattet,  häufig  linsenförmig  oder  auch  an  der  einen  Schmalseite  etwas  dicker. 
Fast  immer  liegt  in  der  Mitte  ein  feiner,  fast  schwarzer  Markpunkt,  aussen  eine 
starke,  helle  Cuticula.  Die  Rindensubstanz  ist  durch  und  durch  mit  körnigem, 
rein  schwarzem  Pigment  durchsetzt,  nach  innen  weniger,  nach  aussen  mehr.  Je 
dicker  die  Haare  sind,  um  so  mehr  Pigment  und  um  so  weniger  Mark  enthalten 
sie.  Zuweilen  fehlt  das  letztere  gänzlich.  Bei  Betrachtung  von  der  Fläche  aus 
erscheint  die  Färbung  sehr  dicht  und  mehr  bläulich.  Bart  sehr  schwach.  Geni- 
talien rasirt.  —  Kopf  lang,  schmal  und  hoch,  hypsimesocephal  (Breitenindex  75,5, 
Ohrhöhenindex  ()G,0).  Stirn  von  mittlerer  Höhe,  breit  (104  i«m),  gerade,  mit 
massigen  Orbitalwiilsten.  Gesicht  im  Ganzen  schmal,  oval,  chamaeprosop  (Index 
87,8).  Wangenbeine  angelegt.  Nase  von  massiger  Höhe,  die  Wurzel  kräftig,  aber 
etwas  eingedrückt,  der  Rücken  lang,  etwas  eingebogen,  die  Flügel  massig  aus- 
gelegt, Scheidewand  vortretend,  Index  mesorrhin  (77,5).  Lippen  voll  und  ge- 
schwungen. Zähne  orthognath,  massig,  durchscheinend.  Ohr  ziemlich  hoch 
(Ol  mm),  die  innere  Leiste  sehr  stark,  Läppchen  kurz,  das  rechte  durchbohrt.  Brust- 
wai'zen  klein.  Umfang  des  Oberschenkels  545,  der  Wade  340  m///,  letztere  straff. 
Hände  lang  und  schmal  ('230  auf  88  mm).  Nägel  bräunlich,  Lunula  weiss.  Füsse 
lang  und  breit  (265  auf  101  mm);  ihr  Längenmaass  6,6  mal  in  der  Körperhöhe  ent- 
halten.    Zehe  I  vortretend. 

Nachstehende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der  Maasse: 

I.    Kopfmaasse. 

Grösste  Länge 200  mm 

„        Breite li>l  ^ 

Ohrhöhe 131,5  „ 

Stirnbreite 104  „ 

Gesichtshöhe  A  (Haarrand) 1^^  ?, 

„             B  (Nasenwurzel) 116  ., 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund) 75  ,, 

Gesichtsbreite  a  (Jochbogen) 132  „ 

„              b  (Wangenbeinhöcker) 1)2  „ 

^              c  (Kieferwinkel) 110,5  „ 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel 41  „ 

^         „     äusseren          „               ^^  n 

Nase,  Höhe 41)  ^ 

j,      Länge ^^6  „ 

„      Breite 38  „ 

„      Elevation 15  ., 

Mund,  Länge 52,5  ,, 

Ohr,  Höhe 61  „ 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Xasciiwurzel  120  .. 

Horizontalumfang  des  Kopfes 575  ,, 

IL    Körpermaasse. 

Ganze  Höhe 1773  „ 

Klafterweite 1838  „ 

Höhe,  Kinn 1533  ,, 

„       Schultor 1455  ^ 
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Höhe,  Ellenbogen 1124  mizi 

^       Otindgelonk         - y*5l    ^ 

„       Mitlelfuiger 668    „ 

„       Nabel     , 1091    „ 

„       Crista  iliuin ,.,...,     1(/JS    „ 

„       Symphysis  pubis     .  . 940    ^ 

„       TrochanttLT      ,     .     . 963    ^ 

„       Fatclla 539    ^ 

^       MuIIlhjIus  externus ...,,..  .""l    ., 

„       im  SitzüD,  Scht'itd  (über  dem  Sitz).  '    '    ., 

„        „       Schulter      „       „       ......      ö7u   „ 

SchultorhrL'ito 388    „ 

Brustuiiifang  (bei  Inspiration  905). .*^75    ^ 

Hand,  Lunge  (Mittel Roger) .      230   ^ 

„      Breite  (Ansatz  der  4  Pinger)    •...,..        88    ^ 

^  „       (Ansatz  des  Daumens) .       HO   , 

Pu88,  Länge .      2<;5    g 

„      Breite 101    , 

Qrösster  Umfang  des  Oberschenkels.      ....  i[ 

„  „         der  Wade ..........       o4u    , 

y,  „         des  Oberarms     ........       275    „ 

„  „         des  Vorderarms ........       260    ^ 

Zunächst  erinnere  ich  daran,  dass  Hr.  Quedenfeldt  selbst  vor  einiger  Zeit dw 
Detail  von  Individuul-Aufnahmen  Ton  3  Marokkanern  vorgelegt  hat  (Verli  IW, 
S.  32):  2  derselben  gehörten  dem  Stamme  Uled  tl:ihi:i  im  und  waren  in  der  Oase 
Drau  geboren,  der  dritte  war  ein  An^ber  vom  Stamme  der  UIed  BÖ  Ssebä  in  der 
Provinz  "Abdu.  Ich  habe  damals  hervorgehoben,  wie  wenig  die  Indices  dieser  L^utc 
greifbare  diagnostische  Merkmale  ergeben;  es  wird  Ton  Interesse  sein,  gejafeiiwfirtig 
noch  einmal  dieselben  zu  übersehen  und  mit  denen  von  Hadj  UAmmed  Btn 
Mol/ummed  zu  vergleichen:     Hadj  Haramed       Uled  Jiiluu  Araber 

Scbadelindex    .     .     .     75,5  74,9  78,5  75,5 

Gesichtsindex  .     .     .     87,8  88,4  83,4  8M 

Nasenindex  .     .     .     ,     77,5  08,4  87,5  63,6 

Hier  zeigt  sich  zuniichst  eine  überraschende  üeberein Stimmung  des  Gesichte* 
index,  der  bei  allen  4  Personen  chamaeprosop  ist.  Sodann  ergiebt  »ich,  da« 
der  zweite  der  ÜIed  Jiihia  von  seinem  Stammosgenossea  sowohl  ini  Schiidel-,  al* 
auch  im  Nasenindex  dilTerirt,  indem  er  mesoeeph:il  und  platyrrhin  ist,  wahrend  tief 
erste  sich  als  doHcboeephal  und  leptorrhin  erwies  nnd  dem  Araber  ricl  näher 
stund,  welcher  noch  mehr  leptorrhin  war  und,  obwohl  mesocephal,  doch  eben  nur 
die  Gienze  der  Doliehocephalie  tiberschritt.  Dieser  Araber  gleicht  in  seinen  Indice* 
unserem  Iladj  llamnuMl,  nur  dass  letzterer  mesorrbin  isU  und  anderei*seits  dem  i*rslett 
der  Uied  Jahia,  der  doliebocephal  ist,  jedoch  gleichfalls  der  Grenze  der  Mesocephalie 
nahe  steht.  Wie  aus  der  Vergleichung  der  Zahlen  hervorgeht,  sind  jedoch  die 
l'ntor.schiede  zwischen  Hadj  llammed»  dem  zweiten  Uld  Jafiin  und  dem  Aralicf» 
höchstens  mit  Ausnahme  des  Nasenindex,  so  geringfügig,  dass  sie  noch  iu  die 
Grenzen  der  gewöhnlichen  Messungsfebler  fallen. 

Ungleich  schwieriger  sind  die  Unterschiede  in  der  HautrarbuDg  festzustellen 
In  der  Original-Mütbeilung  des  Hrn.  Qoedenfeldt  sind  allerdings  die  Fiirh«*n 
,,nach  Radde"  angegeben;  es  hat  sich  aber  jetzt  gezeigt,  dass  dies  ein  Yensehen 
war,  und  das.«»  die  Bestimmungen  nach  Broca  (der  Pariser  Furbentafel)  gt^macht 
fiind.     Im  AHgenjeinen  folgt  dann,  dass  die  Nüancirungen  mehr  der  helleren  Scäc 
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angetiören:  indes«  lässt  sich  nicht  rerkennen,  dass  die  beiden  Uled  Jaljia  etwas 
dunklere  Töne  (Nr.  2%  43)  zeigen,  als  der  Araber,  der  nur  ein  tieferes  Grau- 
braun (Nr,  HS)  durbot  Ilr.  Quedenfeldt  bemerkt  übrigens,  dass  die  Draa-Berber, 
die  er  mit  den  Melimo-Gaetulern  des  ÄUerthums  identiflcirt,  stark  mit  Negerbiut 
durchsetzt  seien  und  ihre  Ilnut  hiiuHg  eine  fast  aschgraue  Färbung  zeige,  was  frei- 
lieh aus  den  Xummeni  der  Farheiitaffl  nicht  sicher  hervorgeht. 

Vor  »i  Jahren  habe  ich  in  den  Sitzungsberichten  der  Königlichen  Akademie 
dur  Wissenschaflen  (1886.  XLVL)  eine  Abhandlung  ilber  19  Schädel  von  Mog^idor, 
die  aller  Wahrscheinlichkeit  den  Schlöä  angehörten,  veröffentlicht.  Diese  Schädel 
zeigten  eine  grosse  Variation  der  Formen,  aus  denen  sich  lülerilings  ein  herrschen- 
der Typus  herauslesen  liess.  Ich  bezeichnete  diesen  a!s  orthodoüchocephal  und 
leptoprosop.  Damit  stimmt  der  Kopf  von  Hadj  Ilamraed  nicht  überein^  denn  er 
ist  hypsimesocephal  und  chamaeprosop.  Indess  fanden  sich  unter  den  19  Schädeln 
auch  je  6  meso-  und  hypsieephale,  sowie  3  chamaeprosope,  und  man  kiuin  daher 
sagen,  dass  der  Kopf  von  fladj  Ilaniraed  nicht  ohne  Analogien  luiter  denselben  ist. 
Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  Stellung  der  Kieferforti^ätze  und  Zähne:  diese 
zeigten  an  den  Schädeln  häufiger  eine  Neigung  zur  Prognathie,  während  die  Zähne 
von  Hadj   Han^-med  entschieden  orthognath  stehen. 

In  meiner  Abhandlung  habe  ich  die  oft  aufgeworfene  Frage  nach  der  Einwir- 
kung von  Negerblut  auf  die  Eigenschaften  der  Berber  offen  gelassen;  ich  konnte 
erklären,  da^j^s  ^in  nahen  Familicnghedern  ein  rugritischer  EinHuss  nicht  stattgehabt 
habe,^  aber  ich  bemerkte  zugleich,  dass  ich  die  Frage  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht 
ohne  Weiteres  abweisen  wolle.  Auch  Hadj  Slammed  bietet  in  seiner  äusseren 
Erscheinung  nicht  gerade  Merkmale  flar,  welche  in  gentlgender  Weise  zu  einer 
solchen  Erörterung  führen,  aber  ich  kann  nicht  umhin,  zu  Siigen,  dass  die  genauere 
Analyse  seiner  Eigenschaften  doch  mehr  Anhaltspunkte  zu  einer  Vergieichung  mit 
nigritischen  Merkmalen  bietet,  als  ich  vermuthet  hatte. 

Das  Sichte  Braun  seiner  Hautfarbe  unterscheidet  sich  freilich  nicht  wtmig  von 
dem  gewöhnlichen  Negercolorit.  Dagegen  hat  sein  Haar,  namentlich  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung,  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  Negerhaar.  Die  vor- 
wiegend platte  oder  linsenförmige  Gestalt  des  Querschnittes,  die  bläulich  schwarze 
Farbe  tlur  Rinde  und  die  Kleinheit  des  Markpimktes  linden  bei  Negervölkern  viel- 
fache Analogien.  Auch  die  starke  Färbung  der  Nägel  ist  verdächtig.  Sind  die 
Zähne  orthognath,  so  ist  doch  die  verhiiltnissmässige  Kürze  der  Nase  und  die 
Breite  der  Nasenflügel  genügend,  um  einen  mesorrhinen  Index  von  77,5  hervor- 
zubringen. Es  hängt  diese  Bildung  offenbar  mit  der  Chamaeprosopie  zusammen, 
welche  gegenüber  der  lA'ptoprosopie  der  weitaus  grösstcn  Majorität  der  Schädel 
gewiss  sehr  bemerkenswerth  ist 

Was  die  Mcsocephalie  angehl,  so  ist  dieselbe  so  gering,  dass  man  darauf  nicht 
zu  viel  W(.'rth  legen  darf.  Ein  Maass  von  75,f>  steht  der  Grenze  der  Dolicho- 
cephalie  =  75,0  so  nahe,  dass  man  allenfalls  diesen  Kopf  auch  noch  als  dolicho- 
cephal  nehmen  könnte.  Dagegen  ist  die  Grösse  des  Ohrhohenindex  =  b6jü  zu  be- 
trächtlich, um  übersehen  zu  werden.  Unter  meinen  19  Schädeln  waren  nur  5, 
welche  einen  Ohrhöhenindex  über  05  ergaben,  und  darunter  wiederum  X  bei 
denen  der  Index  unter  66  lag.  Hier  tritt  demnach  ein  formgebender  Einüuss 
hervor,  der  eiiiigermaassen  fremdartig  erscheint. 

Auch  jetzt  möchte  ich  nicht  so  weit  gehen,  aus  diesen  Erwägungen  den  Schluss 

zu  ziehen,    dass  Hadj  llanrmed  nachweisbar  Negerblut  in  sich  führt.     Ein  solcher 

wäre   um    so    mehr   voreilig,    als    es  sich  um  einen  ersten  und  einzigen  lebenden 

-      Menschen    handelt,    der    zur  Analyse   gestellt  ist.     Aber  ich  erkenne  an,    dass  die 

I     Frage  der  Mischung  uns  näher  getreten  ist,  als  ich  früher  zuzugestehen  geneigt  war. 


I 
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Ich  will  noch  tinführej),  dass  für  das  Haar  einiges  Yer^leichsmateriäl  vorliegt 
Hr.  Quedenfeldt  brachte  von  aeiner  früheren  Reiso  eine  griiäsero  Anziilü  roo 
Haarballen  mit,  die  er  mir  damals  überg^ab.  Nach  der  bciliegendtm  Angiibe  stammen 
sie  von  eioem  heiligen  Baum  in  Miirrakesch;  dabei  steht  5»  Dcccmbor 
1886,  Frauenhaar,  In  der  Thal  sind  es  durchweg  so  lange  Huare,  d«s«  gic 
wohl  nur  von  Fraucnköpfen  ontnomracn  sein  können.  Sie  sind  in  rundÜche  oiUf 
eiförmige  Ballen  von  Wallnuss-  bis  Klein-Eigrusse  sehr  fest  zusamm  enge  wickelt, 
theüweise  auch  noch  mit  dtiimen  Schnüren  (xnm  Befestigen  der  mit  den  Haa^ 
ballen  gleichzeitig  aufgehiingten  Amulette)  durchzogen.  Die  meisten  sehen  gliüi- 
iserid  sehwar/J)riiun  aus;  manche  jedoch  sind  an  der  Luft  ganz  oder  theilwei«* 
gelichtet  und  haben  eine  fahle,  bald  mehr  nithliche,  bald  mehr  gelbliche^  je- 
doch sehr  stumpfe  Farbe  angenommen.  Bis  auf  einen  Ballen  enthalten  aIIp 
glatte,  scheinbar  lockige  liaare:  nnr  in  einem  Ballen  sah  ich  mehr  knuiseÄ,  ge- 
drehtes Haar.  Die  Ver.schiedcnheit  von  dem  Ilaur  Hadj  llarnmed's  tritt  jedocli 
hauptsächlich  bei  der  niikroapi sehen  Untersuchung  hervor:  hier  erscheinen  Jic 
Haare  mehr  hellbraun,  auch  die  einzelnen  Figmentkoraer  sehen  ausge^procben 
braun  aus.  Ziigleich  sind  die  Haare  (iicker,  zum  Theil  sehr  stark,  jedoch  xm 
sehr  wechselnder  Stärke.  Ihr  Querschnitt  ist  nmd  oder  mal,  zuweilen  etwas  eckig: 
starke  Cuticula,  stark  braune  Randzone,  helle  Mitte.  Der  Markslreifen  ist  farblo», 
zuweilen  ziemlich  brcit^  aber  fast  immer  unterbrochen  und  daher  auch  auf  Qarr- 
aehnitten  manchmal  fehlend.  Aus  dem  krausen  Ballen  wurden  starke  Umm*  nui 
bald  drehriindem,  bald  eiförmigem  Durchs^chnitt  gewonnen. 

Es  mag  sein,  dass  auch  in  diesen  Haaren  das  Pigment  schon  durch  Luft  und 
Sonne  verändert  ist,  indess  ist  der  Gegensatz  der  bläulichschwarzen  Fürbung  bei 
Hadj  Hammed  mid  der  ausgemacht  braunen  Färbung  der  Frauenhaare  sehr  Auf- 
fällig. Nicht  minder  gross  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Verthcilung  des  Pi^ 
iDents:  während  bei  Hadj  Hammed  Pigmentkörner  durch  die  ganze  Dicke  de« 
Haares  zerstreut  sind,  rmr  dichter  gegen  die  Peripherie,  und  rlaj«  Mark  »pärhch, 
aber  gleichfalls  gefärbt  erscheint,  sehen  wir  an  dem  Frauenhaar  eine  helle,  fa*l 
ganz  von  Pigment  freie  centrale  Zone  und  einen,  freilich  oft  unterbrochenen»  aber 
sonst  breiten  und  farblosen  Markstreifen.  Endlich  fehlen  in  dem  Frauenhaar  die 
abgeplatteten  Formen,  die  bei  Hadj  Himnned  so  häufig  sind,  gänzlich. 

Leider   ist  über  die  Stammeszugehörigkeit  der  betretfenden  Frauen  nichts  be- 
kannt und  es  ist  wohl  möglich,  dass  sie  mit  den  Schlöli  gar  nichts  zu  thun  hotten. 
In    diesem  Falle  kann  das  Mitgetheilte  wenigstens   als  ein  Anfang  zu  der  verglii'  \ 
chenden  Haarkuiide  der  Marokkiuier  dienen.   Hr.  Quo  den  fei  dt  hält  eg  für  .ziem- 
lich sicher"*,    dass    ilie  Haare    nicht  von   Frauen  rein  arabischer  Rasse  hemihren; 
Araber,    die    nach  Sprache  und  Tj'^>us  rein  sind,    nomadisiren  erst  in  der  Proviui 
K'hamna,  vielleicht  4li— 5t»  km  nördlich  ,von  der  Stiult  Marokko.     Diese  Stadt  hcfl 
noch  auf  Schlöli-GebietOj  und  zwar  am  Nordrande  desselben:  der  Baum  steht  «A 
Südende  der  Stadt,  und  es  ist  daher  wohl  möglich,  dass  auch  vorbeipassirende  Sclil^^| 
Frauen  aus  der  Umgegend  daselbst  Haare  aufhängen.   Letzterer  Brauch  sei  übrigSP 
im  ganzen  Lande,  bei  Berbern  und  Arabern,  bei  Städtern  und  Landleuten,  aber  nttf 
beim  weiblichen  Geschlecht,  niemals  bei  Männern,  verbreitet.   Die  Frauen  blngVQ 
ihr  Haar  als  Zeichen  der  Trauer,  noch  häufiger  (nebst  Amulet)  nach  überstaAden«? 
Krankheit,  meist  an  einen  Ssidra-Busch  (Zizyjihus  lotus)  in  der  Nähe  eines  Heüig«!ii- 
grabes  auf,     Obstbäume  oder  Palmen  werden  hierzu  nie  benutzt. 

1)  Die  Bevölkerung  der  Stadt  Marrakesf^h  seihst  ist,  wie  dit»  »Her  anderiii)  nuutf^kkft- 
niftchen  8tädte.  ein  Rassengeniisch  von  arabischen,  berbprisch»>a  und  nigritjdrh<>ii  Elf- 
menten;  dodi  wiegt  hier  das  B**rberpleineBt  vor. 
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Sitzung  vom  11).  Octobor  1889. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)    Der  Vorsitzende  macht  folgende  Mittheilung,  betreffend  das 

20jährige  Bestehen  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Bei  der  Eröffnung  der  gemeinsamen  Versammlung  deutscher  und  österreichi- 
scher Anthropologen  zu  Wien  im  letzten  August  wendeten  sich  die  Gedanken  un- 
willkürlich auf  die  Zeit,  wo  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  gegründet 
wurde,  damals  noch  in  der  Voraussetzung,  dass  sie  die  Deutschen  Oesterreichs 
eben  so  umfassen  werde,  wie  die  Angehörigen  des  eigentlichen  Deutschlands.  Die 
Anregung  zu  einer  solchen  Gesellschaft  ging  hervor  aus  der  Sektion  für  Anthropo- 
logie und  Ethnologie  in  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  die 
im  September  18G9  in  Innsbruck  tagte.  Der  damalige  Secretär  der  Sektion,  jetzt 
Sektionschef  im  österreichischen  Unterrichtsministerium,  Graf  A.  Enzenberg,  war 
ausser  mir  der  einzige,  auf  dem  Congress  anwesende  Theilnehmer  an  jenen  Ver- 
handlungen. 

Das  Ergebniss  der  letzteren  war  folgender  Aufruf,  der  am  Schlüsse  des  „Tage- 
blattes" Nr.  8  vom  25.  September  18G9  veröffentlicht  wurde: 

„Der  Werth  und  die  Bedeutung  der  Anthropologie  für  die  Wissenschaft  und 
das  Leben  ist  längst  allseitig  anerkannt.  —  Die  Urgeschichte  unseres  Geschlechtes, 
erst  seit  kurzem  von  der  exacten  Wissenschaft  mit  bewunderungswürdiger  Energie 
in  Angriff  genommen,  die  Kenntniss  der  körperlichen  Beschaffenheit  der  Menschen- 
rassen und  ihrer  Uebergäuge,  das  wissenschaftliche  Eingehen  in  die  Culturzustände, 
Sitten  und  Gebräuche  der  verschiedenen  Völker  in  verschiedenen  Zeiten  sind  der 
Gegenstand  unserer  Forschung. 

^Die  darauf  bezüglichen  Anträge  haben  bei  der  Naturforscherversammlung  zu 
Innsbruck  eine  fast  unerwartete  Thcilnahme  gefunden. 

„Fast  in  allen  Ländern  Europas  haben  sich  Centralvereine  zur  Förderung  dieser 
Fächer  gebildet;  nur  Deutschland  ist  in  dieser  Beziehung  zurückgeblieben,  wenn 
man  auch  dankbar  anerkennen  muss,  dass  in  einzelnen  Städten  und  Provinzen  sehr 
erspriessliches  geleistet  worden. 

„Auch  hier  ist  Einheit  und  Einigkeit  nöthig.    Die  Aufgabe,  in  diesem  Sinne  zu 
wirken,  stellt  sich  die 
Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

Die  speciellen  Zwecke  derselben  sind  folgende: 
1.  die  Gründung  von  Local vereinen  und  die  Vereinigung  der  bereits  be- 
stehenden zu  gemeinsamem  Wirken,  um  die  einschlägigen  Studien  und 
ihre  Zweige  in  ihrer  Umgebung  zu  fördern,  darauf  bezügliche  Arbeiten 
und  Untersuchungen,  welche  die  Kräfte  Einzelner  überschreiten,  zu  unter- 
stützen, das  gesammte  .Material  vor  Verschleppung  zu  bewahren,  zufällige 
neue  Funde,  sowie  allenfalls  bereits  vorhandene  Sammlungen  der  Benutzung 
zugänglich  zu  machen. 
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2,  eine  Verbindung  zwischen  den  Local vereinen  herzustellen  und  weaenilicli 
auf  bisher  zerstreute  Miltheilimgen  der  verschiedouen  Gesellschaflrn  in 
Deutsehlund  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  wodureh  diese  oft  se^ir  stchiilz- 
baren  Arbeiten,  ihrer  provinziellen  Verborgenheit  entzogen,  zum  Gemeiogtil 
der  Wissenschaft  werden^  und  so  dieser  Wissenschaft  in  Deutschlimd  einen 
Mittelpunkt  zu  geben. 
„Als  jährlicher  Minimalbeitrag  wird  für  die  Mitglieder  der  deutschen  Gesell- 
schaft 1  Thal  er  (in  0 esterreich  vorläufig  2  Gulden)  festgesetzt. 

„Jene  Herren,  welche  sich  für  diese  wichtige  Angelegenheit  inien-iJsin^n  und 
der  Gesellschaft  iliren  Beitritt  erkliiron  wollen,  mögen  sich  an  einen  der  hier  Untef- 
fertigten,  die  bereit  sind,  yorliiung  die  Geschäfte  zu  führen,  wenden, 

„Die  centrale  Leitung  übernimmt  Herr  Professor  R.  Sem  per  in  WüTÄbuii^. 
Dr.  Alois  Hussa  in  Rlagenfuil.  Prof.  Koner  in  Bcrlm,  Herausgeber  der  Zdt- 
schri  ft  für  al Igem  eine  Eni k  und  e .  D  r .  A  d  o  1  f  P  i  c  h  1  e  r ,  Pro  fe sso r  i  n  Innsb ruck . 
Prof.  8eligniann  in  Wien.  Dr  C.  Semper,  Professor  in  Würzburg»  Ür.  Rud 
Yirchow,  Professor  in  Berlin.  Carl  Vogt,  Professor  in  Genf* 
Die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  trat  noch  in  demselben  Jahre  tu- 
sammen;  die  deutsehe  Gesellschaft  aber  consiituirte  sich  erst  um  UstcTn  IJ^TO  xo 
Mainz.  Ihre  erste  Generalversammlung  fand  des  Krieges  wegen  erst  1871  ot 
Schwerin  statt. 

(2)  Hr.  Carl  Vogt  dankt  in  einem  Schreiben  aus  Bad  Leuk,  CantWJii 
vom  PJ.  Jub  für  seine  Ernennung  zum  Ehrenmitgüede  der  Gesellschaft: 

„Ihre  werthe  Zuschrift  vom  2.  Juli  d.  J.  kam  mir  erst  vor  einigen  Tagen  hier 
in  Bad  Lenk  zu,  wo  ich  mich  so  eben  einer  Kur  wegen  aufhalte. 

„Wenn  die  Anerkennung  dessen,  was  ich  mit  schwachen  Kräften  erstrebt  halse, 
mir  eine  grosse  Befriedigung  gewährt,  so  kann  ich  nicht  umhin,  die  Erncnntmg 
zum  Ehrenmitgliede  Ihrer  so  erfolgreich  wirkenden  Gesellschaft,  der  jeder  wi3s*'0* 
schaflliche  Mann  segensreichen  Fortgang  wünschen  mui^s,  um  so  dankbarer  anzuneh- 
men, als  sie  einen  erneuten  Beweis  liefert,  dsiss  Misshelligkeiten  zwischen  politisch 
getrennten  Völkern,  welche  in  anderen  Gebieten  entstehen  und  leider  mauciunöl 
absichtlich  gepflegt  werden,  in  der  wissenschartlichen  Sphäre  keine  Geltung  bean- 
spruchen können. 

„Ich  ersuche  Sie,  Herr  Vorsitzender,  in  meinem  Namen  der  Gesellschaft  meinen 
herzbchsten  Dank  auszusprechen."' 


üaJ 


(3)  Hr.  Bastian  meldet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus  dem  Sef 
tcmber  seine  Ankunft  in  Saraarkand.  Er  klagt  darüber,  dass  der  berüchtigte  Sana 
der  die  Culturstüttcn  einer  noch  dunklen,  erst  jetzt  allmählich  durch  AUerthuio^^ 
funde  sich  aufklärenden  Vergangenheit  begraben  hat,  ihn  t^igelang  auf  der  Post^ 
Strasse  in  seine  Staubmassen  einhüllte  and  seine  Augen  der  Art  angriff,  dass  t^ 
sich  in  Chodjent  einer  ärztlichen  Behandlung  unterziehen  musste.  Er  fand  in  de 
Oberstabsarzt  Dr,  Zimmermann  einen  geschickten  Helfer,  der  kurz  vorher  an 
einem  Sarten,  dem  bei  einem  üeberfall  die  Kehle  mit  einem  doppelten  Messer- 
Hchnitt  durchtrennt  und  der  nach  einem  17  Werst  langen  Transport  fftst  blutlos  ir 
dem  Hospital  angekommen  war,  die  „Wunderkur'^  einer  vollständigen  Heilung  erxieli 
hatte,  so  dass  3(XK)  seiner  Landsleute  den  für  todt  gehaltenen  Mann  in  seine  Ueimath 
zurückbegleiteten.  Hr.  Bastian  hat  dann  die  Stelle  der  äussersten  der  mi\ 
sehen  Gründungen,  Alexandria  eschata,  auf  einer  Insel  dt^s  Jaxartes  (g^gen 
Aral  genannt),    besucht,    fand    jedoch    von  den  Ergebnissen  der  dort  stallir«'*'  ''^t' 


UetmatM 
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biingcn    nichts    mehr  vor.     Seitdem  sind  ilhrj^t'ns  .si:lion  neuorü  Fineto  uiii- 
tich  Hr,  Biistiaii  wiederum  noeli  TiHis  zuritckkehrcn  vrolltu.  — 
Hr.  Büssler   ist,    von    seiner   z\veijiilin;:^en  Reise    in  den    mLilaüschen  Occcin 

P»r  Amerika  glücklich  heioigekebil  und  helindet  sich  heute  zum  ersten  Mule 
»der  anter  uns.  HofTentlich  wird  er  uns  recht  bald  von  den  Ergebnissen  seiner 
dien  Weiteres  beriehten.  — 
Unser  sehr  venlientes,  auswärtiges  Mitglied,  Hr  L.  Brückner  stn.  zu  Neu- 
Brandenbu%  hat  am  5.  September  sein  ÖOjähnges  Doktorjubiläum  gefeiert  Wir 
begleiten  den  würdigen  Veteran,  der  so  Vieles  Tür  die  Vorgeschichte  seiner  Hei- 
raath  gearbeitet  hat  und  uns  stets  ein  gern  gesehener  Gast  war,  in  die  tieue  Periode 
seines  Lebens  mit  unseren  herzlichsten  Wünschen. 

^P  (4)  AuB  dem  Kreise  unserer  correspondirenden  Mitglieder  ist  wiederum  eines 
^^schieden,  Johann  Jacob  von  Tsehudi,  einer  der  fJegründer  der  peruonischen 
Aherthumskundc  und  einer  der  besten  Kenner  des  südamorikanisrhen  Yolkslcbens. 
Er  ist  am  8.  auf  seinem  Gute  Jakobshof  in  Niederösterreicb,  71  Jahre  alt,  ge- 
storben. 181S  in  Glarus  aus  dem  iOtestcn  freiherrlichen  Geschlecht  der  Schweiz 
geboren,  utiternahm  er  schon  mit  20  Jahren  die  Reise  nach  Peru,  welche  ihn 
5  Jahre  bescbiiftigte.  Mit  Kivero  gab  er  das  berühmte  Werk  über  die  peruanischen 
Alterthümer  heraus.  Ana  dieser  Zeit  stammt  auch  sein  Nachweis  von  dein  durch 
Ihn  als  Os  Ingae  (lacae)  bezeichneten  Knochen  am  Hinterhaiipte  vieler  Peruaner. 
Eine  zweite  Reise  führte  ihn  1H57— 59  durch  fast  alle  Staaten  Südamerikus.  Sein 
Vaterland  übertrug  ihm  dann  den  Posten  eines  Gesandten  in  Rio,  spater  den  in 
Wien.  In  dieser  Zeit  trat  er  in  die  Verbindung  mit  uns  ein  und  mancher  Beitrag 
aas  seiner  Feder  ziert  die  Jahrgiinge  unserer  Verhandlungen.  Wir  waren  ihm 
stets  dankbar  im  Ijeben  und  werden  seiner  auch  nach  seinem  Dahinscheiden  oft 
genug  gedenken. 

W^enige  Tage  vorher,  am  5.  October,  starb  zu  Gürz  ein  Veteran  der  europai- 
schen Ethnographie,  Karl  Freiherr  v.  Cz(>rnig,  85  Jahre  alt.  Noch  vor  wenigen 
Jahren  hatte  er  in  einem  grossen  Werke  über  diu  alten  Bevölkerungen  von  Ober- 
italien die  reichen  Erfahrungen  zusammengefasst,  die  er  als  österreichischer  Beamter 
in  der  Ijombardei  und  Venetien  gesammelt  hatte.  Sein  Hauptwerk^  die  ,, Ethno- 
graphie der  österreichischen  Monarchie",  das  schon  1855—57  erschienen  ist,  bildet 
noch  heilte  die  Ilauptgrundlage  unserer  Kenntnisse  über  diese  so  mannieh faltig  ge- 
mischten Bevölkerungen,  Grosses  literarisches  Wissen,  ausgedehnte  eigene  An- 
schauung und  eiserner  Fleiss  zeichnen  seine  Arbeiten  in  glänzender  Weise  aus. 

^H    (5)    Das  ordentliche  Mitglied,  Dr.  Heinr.  Hadlich  zu  Pankow^  ist  am  (».  Octo- 
^H^b^i    einem  Besuche  des  Grammont  in  der  französischen  Schweiz  verunglückt, 
PJPBUlllil   seine  Leiche  noch  nicht  aufgefunden  ist,    so  kann  an  seinem  Tode  nicht 
mehr  gezweifelt  werden*     Wir  verlieien   in  ihm  einen  durch  vorztigliches  Wissen, 
namentlich  im  Gebiete    der  Nervenanatoraie,    durch  höchste  Pflichttreue  und  Cha- 
rakterfestigkeit hervornigenden  Mann. 

(6)    Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Hofbuchdrucker  Moser,  Charlottenburg. 
„    Obermedicinalrath  Dr.  von  Holder,  Stuttgart. 
„    Philipp  Itzig,  Berlin. 


20,  Uctoljer    lindet    im    Museum    für  Völkerkunde    zu    Leipzig 


oiiK*  Ausstollun^  iiiiKTikanischer  Alk'rthimier,  iiiimuiiüich  der  vou  den  Hcrrt^n  Bciss 
und  St  übel  geschenkten,  statt.  Die  Fvüge  ist  angtM'ogt  worden,  ob  i?s  oicbt  »n 
der  Zeit  sei,  mit  dem  „Masc^um  für  Ytilkerkunde"  ein  Maseura  für  verglei- 
chende Erdkunde  zu  vereinigen. 


(8)    Die  Genera !-Verw alt ung-  der  Königlichen  Museen  üi'ers  r 

dem  8.  August  im  Auftrage  des  Hrn.  Unterriehtsmi nisters  folgende   -  n 

diplnmutischer  Berichte,  betretTend  das 

uoeh  ge^enwartije:  in  der  3IüDj[;:olei  und  auf  der  Messe  in  Irbit  a!« 
Zahliingsriiittel  dieueiule  chinesische  Ilacksilber. 

1)  Aus  einem  Berieht  des  Kaiser  lieh  deutschen  Consuls^.  Um  nartth 
zu  Moskau,  19./ 7.  Juni  er. 

^Üie  Jamben  (nissisch  Amüm,  Sin^'-uhir  fTwö-b),  welelie  von  den  uul  tiii  -Mix^sc 
zu  [rbit  erscheinenden  chinesischen  U  und  lern  aus  der  Mongolei  an  ZuhlungssUiit 
gegeben  werden,  sind  identisch  mit  dem  sog.  Sycee-Silber,  Über  welches  in  den 
Werken  von  Scher/.er's  (Statistisch-kommerzielle  Ergebnisse  einer  Reise  um  die 
Erde,  2.  AuHage,  Leipzig  1807,  S.  344  Anm.  und  Vm  wirthsehüftliehe  Lesben  der 
Völker,  Leipzig  l88/>,  S.  t)72 — 7H  Anm.)  nähere  Angaben  enthalten  sind.  (Verjrl 
imch  Jung,  Lexikon  der  Handelsgeographie,  Leipzig  1882,  S.  UMl — 102  und 
Röscher,  System,  IJ.  xVufl.,  Stuttgart  LS6i>,  S.  2M3  Anm.)  Diese  Jamben,  deren 
Form  an  Pnppenbadewaniien  iTinnert,   sind   wegen  ihres  Feingehalts  (s^  ^li- 

seh  es  Silber)  in  Russland  sehr  geschätzt  und  gelangen  von  der  Irbitur  "^i  nh 

Moskau,  um  hier  in  den  Schmelztiegel  zu  wandeln. 

^So  waren  aoch  im  April  d.  J.  ö  Säcke,  deren  Inhalt  kurz  als  Jamben  be- 
zeichnet wurde,  im  (Jesnmmtgewicht  von  65  Pud  (a  l<i,38  />,')  in  den  Be4$it7.  de* 
hiesigen  Bau(|uiers  Nikolaus  Wertheim  gelangt,  welcher  beüiiufig  pro  Püdt*20Knbci 
gezahlt  hatte  Als  ich  diese  Sendung  in  Augenschein  nahm,  fiel  mir  auf,  da^s  die- 
selbe nicht  nur  Jamben  von  verschiedenem  Gewicht,  sondern  auch  Silbermünzen, 
Schmuck  Sachen  und  besonders  Huck  sil  her  von  unregclmässiger  Form  enthielt, 

„Hr.  Wertheini,  welcher  chinesisehes  Silber  anzukaufen  pllegt,  versicherte*  mir, 
daas  die  von  der  Irbiter  Messe  stammenden  Sendungen  regelmässig  ia  dieser 
Mischung  vorkamen,  häufig  auch  Bruehsilber  (zerbrochene  oder  schadhafte  üeräth* 
schatten,  Kannen  u.  s.  w.)  enthielten.  Auf  meinen  Vorschlag  übtTliess  er  mir 
bereitwilligst  unentgeltlich  für  das  hfdie  Auswärtige  Amt,  hezw,  ein  ileutschOi 
Museum  verschiedene  Stücke,  namentlich  eine  kleine  Jambe  im  Gewicht  von  U^S  tf, 
sowie  <i  besondere  charakteristische  Proben  von  Hacksilber  im  Geaammlge wicht 
von   107  ij. 

^Die  demnächst  von  mir  in  hiesigen  Kaufmannskreisen  angestellten  Enmt»c> 
luiigen  haben  ergeben,  dass  man  in  der  Mongolei  sich  noch  heutzutiige  des  Ihck' 
Silbers  als  Zahlungs-  und  Tauschmittels  bedient. 

„Zufiillig  traf  im  Mai  d,  J.  der  bekannte  Forscher  und  Sammler  auf  dem  Gv* 
biet  prähistorischer  Alterthümer,  Geheimer  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  aus  Breslau, 
hier  ein.  Er  erklärte  die  Thatsache,  dass  Hacksilber  im  Innern  Asiens  noch  bcyii' 
circulire,  sowie,  dass  dasselbe,  vermischt  mit  Münzen  und  Schraucksnch*^,  bw 
Zahlungen  gebraucht  werde,  für  hochinteressani  und  gedenkt  über  diest*  Ent- 
deckung, welche  ein  völlig  neues  Licht  auf  zahlreiche  vorgeschichüiche  Fiiodt-, 
namentlich  in  Schlesien,  werfe,  einen  Vortrag  auf  dem  im  August  d.  J.  iji  Wku 
stattfindrnden  Anthropologen-Congresse  scu  halten.     Seine  BeinjtlhungeiK    hier  nach 
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etwas'  Hacksilber  aufzutreiben,  sind  leider  vergeblich  gewesen,  der  gesammte  Vor- 
rath  war  bereits  eingeschmolzen. 

„Bemerkenswerth  erscheint,  dass,  —  wie  auch  Geheimrath  Dr.  G rem p  1er  fest- 
gestellt hat,  —  dieses  Vorkommen  von  Uacksilber  der  Aufmerksamkeit  hiesiger 
Archäologen  bisher  entgangen  ist. 

„In  der  mir  hier  zugänglichen  Literatur  habe  ich  über  Hacksilbercirculation 
in  der  Mongolei  nicht  das  Geringste  ermitteln  können. 

„Dagegen  wird  mir  nachträglich  noch  von  einem  hiesigen  jungen  Kaufmann, 
Namens  Schlegaew,  welcher  längere  Zeit  Kuldscha  und  Kaschgar  bereist  hat, 
mitgetheilt,  dass  dort  auch  zerhackte  Jamben  und  abgehackte  Jambentheile  als 
Zahlungsmittel  üblich  sind. 

„Als  bekannt  darf  vorausgesetzt  werden,  dass  früher  in  Russland  bei  Zahlungen, 

—  vermuthlich  seit  dem  14.  Jahrhundert,  nach  dem  Verschwinden  des  Pelzgeldes, 

—  Silberstangen  verwendet  wurden,  von  welchen  man  so  viel  abhackte,  als  zur 
Leistung  oder  Ausgleichung  einer  Zahlung  erforderlich  war.  Dieses  Abhacken 
heisst  russisch  „rubit"  (pyßiiTb)  und  hat  zum  Entstehen  des  heutigen  Worts  „Rubel" 
geführt." 

2)  Aus  einem  Bericht  des  Kaiserlich  deutschen  Gesandten  in  Peking, 
Hrn.  V.  Brandt,  d.  d.  Berlin,  12.  Juli: 

„Ueberall  in  China  besteht  der  Gebrauch,  bei  Zahlungen  in  Silber  von  dem  in 
sogenannte  „Schuhe"  gegossenen  Silber  so  viel  abzuhacken,  als  nothwendig  ist. 
Alle  Zahlungen  in  China,  die  geöffneten  Handelsplätze  ausgenommen,  erfolgen 
nach  Gewicht  und  Feinheit:  die  „Schuhe"  werden  im  Gewicht  von  '/j— r>0,  bezw. 
ICH)  Taels  angefertigt,  und  wird  von  diesen  „Schuhen"  so  viel  abgehackt,  als  noth- 
wendig ist 

„Es  dürfte  daher  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  in  dem  vor- 
angezogenen Bericht  als  „Hacksilber"  bezeichnete  Silber  aus  den  zwischen  Russ- 
Jand  und  China  unterhaltenen  Handelsbeziehungen,  namentlich  aus  dem  Grenz- 
verkehr in  der  Mongolei,  stammt. 

„Was  der  „Engländer  „Sycee"  nennt,  ist  das  chinesische,  in  „Schuh-"  oder, 
wenn  man  will,  „Puppenbadewannen-Form"  gegossene  Silber  von  meistens  sehr 
hohem  Feingehalt,  d.  h.  95—9«  pCt.  Silber."  — 

Der  Vorsitzende  berichtet,  dass  Hr.  Gremplcr  auf  dem  Congress  in  Wien 
Mittheilungen  über  den  Gebrauch  des  Hacksilbers  im  jetzigen  chinesisch-russischen 
Grenz  verkehr  gemacht  hat,  und  dass  dieselben  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der 
anwesenden  Anthropologen  gefunden  haben.  Er  spricht  dem  Herrn  Minister  für 
die  üebermittelung  der  authentischen  Berichte,  welche  leider  der  Ferien  wegen 
erst  sehr  verspätet  zur  Vorlage  an  die  Gesellschaft  gelangen  konnten,  ehrerbietigen 
Dank  aus.  Der  Nachweis,  dass  das  alte  Hacksilber  des  11. — 13.  Jahrhunderts 
seinen  Weg  in  unsere  Gegenden  vom  fernen  Osten  her  genommen  hat,  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  geliefert  worden.  Allein  damals  führten  scheinbar  alle  Wege  die 
Wolga  entlang  zum  kaspischen  Meere  und  von  da  in  die  noch  blühenden  Staaten 
mohamedanischen  Ursprungs  im  Süden  des  Kaspi-  und  im  Osten  des  Aral-Sees.  Jeden- 
falls sind  bisher  niemals  in  jenen  älteren  Funden  Stücke  erkannt  worden,  welche 
direkt  auf  China  hinwiesen;  die  orientalischen  Münzen,  welche  zahlreich  genug 
darin  vorkommen,  gehören  sämmtlich  den  mohamedanischen  Herrschern  der  kleine- 
ren Staaten  jener  Gegenden  an.  Man  wird  daher  kaum  sagen  können,  der  alte  Ilack- 
silberhandel  des  11. — 13.  Jahrhunderts  habe  sich  in  dem  jetzigen  Grenzverkehr  er- 
halten;  es   ist   eben   eine   neue  Form  des  internationalen  Handels,   welche  wahr- 
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8chL'inlidi  erst  mit  den  noucn  Grenzreguürungen  zwischen  China  und  RuÄsland 
aufgt'tivten  ist.  Aber  es  ist  nach  dem  Mitgeth eilten  wohl  anzunehmen,  dass  sich 
der  Gebmucli,  zerbrochene  und  zerspaltene  Silbersachen,  insbesondere  nuch  Ge- 
räthe  als  TauschmiLtcl  zu  verwenden,  innerhalb  der  Grenzen  der  Mongolei 
dauernd  erhalten  hat,  und  insofern  mag  auch  der  Gedanke  an  eine  Fortdauer  diri«!r 
Tauschmittel  seit  alti?r  Zeit  seine  Berechtfg'ong  haben. 

Die  Fnii^e  nach  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  des  Silbcmibels  (Poltina)  ist 
vor  Jahren  durch  zahlreiche  Vorlagen,  welche  das  Museum  der  Brüdergemeinde  in 
Herrnimt  aus  dem  Nachlasse  des  früheren  Missionars  Glitsch  in  Sarepta  erhujitni 
hatte,  unserer  Gesellschaft  vorj^^eführt  worden  (Yerh*  1884,  S.  487.  Taf.  IX.  Fig.  11). 
Indess  fimle  ich  bei  der  Durchsicht  der  damali^^en  Verzeichnisse  nichts,  wa^  mit 
dem  jetzt  Berichteten  genau  übereinstiranit.  Vielleicht  wtirc  jedoch  durch  eine 
erneute  Piiifung  der  ungemein  zahlreichen  Objeete  noch  etwas  Bcstimmier^  im 
erfahren. 

(9)  Der  Hn  Unterrichtsminister  übersendet  mittelst  Erlasses  vom  .s.  Jali 
ein  Exemplar  der  auf  seine  Veranlassung^  vom  Conservator  der  AUerthÜrai^/, 
Obersten  a.  D.  v.  Cohausen  in  Wiesbaden,  verfassteu  Denkschrirt:  ^Das  liömer- 
kastell  Saalburg". 

(10)  Der  Hr.  Unterrichtsminiater  übersendet  unter  dem  ^27.  Juli  Ab&chnft 
eines  Verzeichnisses  der  in  der  Bilsteiner  Fltihle  zu  Warsleiu  »argefiifl» 
denen  Gegenstande, 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Hrn.  Minister  für  diese  VervoUstiindigung  dorB^ 
richte,  die  freilich  immer  noch  kein  befriedigendes  Rüd  der  VcrhäUnisse  gewührcn 
(vergl.  VeHu  1888.  S.  3:Uy,  423,  1889.  S.  3:^9).  Ganz  besonders  aumillig  ist  tlia 
Material  vom  Renthier,  welches  unter  Nr.  287 — 319  aufgeführt  ist;  es  sieht  fuMso 
aus,  als  handle  es  sich  wesentlich  um  das  Gerippe  eines  einzigen  Thieres. 

(11)  Die  General-Verwaltung  der  K.Museen  übersendet  im  Auftrage  »l^i 
Hrn.  Unterrichfsministers  unter  dem  17.  August  zur  Kenntnissnahme  eine  Reihe 
von  Schriftstticken,  vorzugsweise  über  ostpreussische  Funde.  Darunter  find 
von  besonderer  Bedeutung  die  sehr  umfas^senden  Uebersiehten,  welche  Herr 
Tischler  über  die  Artefakte  der  neolithischen  Periode  und  über  die  Caltur  <Iw 
3.  Jahrhunderts  nach  Christo  gegeben  hat  (Sitz,-Ber.  der  Phys*-ökatl.  Ges.  m  Köoifi- 
berg  1889.  Jahrg.  XKX). 


(\t)  Der  Hr,  Unterrichtsminister  übersendet  Abschrift  des  narhst^'Kentiett, 
an  den  Director  den  archäologischen  F^rovinzial-Museums  der  Physik.-okon(«ii.  Qv* 
sellschaltj  Hrn.  Dr.  0.  Tischler  in  Königsberg,  gerichteten  Erlasses  vom  14.  Au^st, 
belrelTend  die 

Bethetli^nng:  der  Kreiästilnde  an  der  Altf^rthnni^forgchung* 

Ew^.  Hoch  wohlgeboren  iheile  ich  im  Verfolg  meines  Erlasses  vom  24.  April  dJ. 
^  U.  rV^  1 194  —  ergebenst  mit,  dass  sich,  namentlich  in  den  westlichen  Pro- 
vinzen, als  ein  fernerer  Weg  für  die  Belebung  des  Interesses  weiterer  Kreise  an  der 
archäologischen  Wissenschaft  die  Heranziehung  der  KreissÜinde  u,  s,  w.  tn  den 
AJterthumsvereinen  und  aonatigen,  gleiche  Zwecke  verfolgenden  GeselUchaflen  er- 
wiesen hat. 

8o  sind  z.  B,  die    18  Kreisstände  des  Regierungsbezirkes  Wiisbiithn  ;il>  (\ir- 
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on  dem  Nasstiuischen  AltiTthumsvtTeiMc  als  MIIj^^ImhIit   bui^-etreten.     Sic  era- 

n   dudurch    nicht    Dur  dw  jährlichen,    sondiTii  ülierhaupt  alle  Publieationün, 

eren  Verbreitung,   sei  es  für  den  betrefTenden  Kreis,  sei  es  allgemein,  von  Inter- 

ist     Sowohl    zii   den   Versamnilungeti    des  Yerein«,    wie    zum    Besuche    rles 

uniö    und    zu    etwaigen  Ausflügen  in  ihre  Gebend  werden  sie  eing^eladen  und 

jeraer   ersucht,    dem  Consenator  von    neuen  JAinden  Miltheilung  zu  machen    unil 

ihm    bei   seinen  Untersuchungen   innerhalb  ihres  Bezirks,    von  denen  sie  jedesmal 

if erständig:!  werden,  nach  Möglichkeit  behül flieh  zu  sein* 

Auch  hat  der  genannte  Verein  Lehrer  auf  dem  Lande  zu  correspondirenden 
Mitgliedern  ernannt,  um  sie  dadurch  zur  Theilnahme  an  der  prähistorischen  For- 
schung anzuregen. 

Ew.  Hoch  wohlgeboren  geralliger  Erwiigiing  stelle  ich  ergebcnst  anheim,  inwie- 
wieweit  etwa  dieses  Verfahren  auch  für  die  dortigen  Verhültnisse  geeignet  sein 
möchte* 

5(13)  Hr.  Virchow  legt  eine  ihm  durch  Hrn.  Klini.  Öermak  in  (-aslau  zu- 
mgenc  Sendung  vor,  bestehend  üus 
f^chädeln  vom  Öaslauer  Hradek. 
Unter  dem  8.  September  hat  Hr  Öerniak  die  Schädel  von  5  erwachsenen 
Personen  und  einem  Kinde  an  mich  abgesendet.  Er  schreibt  darüber:  „Bei  einigen 
«Schüdeln  fand  man  bronzene  Schläfenringe.  Fast  alle  Skelette  waren  mit  Stein- 
«clzung  umgeben^  einige  auch  mit  Steinplatten  gedeckt,  nur  40 — 60  fm  tief  und  auf 
tlen  Felsen  gelegt.  In  den  Gräbern  fand  man  bloss  2  Messer  wnd  eine  eiserne 
Schnalle.  Der  nördlichste  Schädel  lag  allein  ohne  Skelei,  mit  einem  Loch  (trau- 
matisch) auf  der  Stime."* 

Was  die  Oesammtsttuation  des  Gräberfeldes  betrilTt,  so  darf  ich  deswegen  auf 
die  Fig.  1  in  der  Abhandlung  des  Hrn.  Cermak  vom  Jahre  1887  (Verh.  S.  466) 
Terweisen-  Die  meisten  Graber  waren  in  weat<>stlicher  Richtung  orientirt,  parallel 
»ind  meist  nahe  bei  einander  in  Reihen. 

Die  eingesendeten  Schädel  sind  vielfach  verletzt  und  daher  nur  theil weise  zu 
bestimmen.  Nur  ein  einziger  (ü)  hat  einen  passenden  Unterkiefer  und  zugleich 
ein  erträglich  erhaltenes  Gesicht.  Bei  allen  aber  ist  die  Basis  mehr  oder  weniger 
Ä«rstcirt.  Im  Uebrigen  ist  das  Aussehen  recht  gut,  die  Farbe  dunkelbraun,  durch 
meo  sehr  fest  haftenden,  glimmerreichen  Ueberzug  noch  mehr  abgetönt.  Eijiiger- 
liuiassen  verschieden  stellen  sich  zwei  jugendliche  Schädel  fe  1  und  t  e)  dar,  von 
lieiieil  wenigstens  der  zweite  noch  Theile  der  Basis  und  des  Gesichts  besitzt;  beide 
«chen  viel  dunkler,  mehr  grau  und  erdig  aus,  als  die  anderen  Schädel,  unter  denen 
übrigens  uuch  noch  ein  jugendlicher  (Z)  vorhanden  ist 

Ich    gebe   zunächst   eine  kurze  Uebcrsicht  der  Maasse,    soweit  sie  sich  über- 
l'haupt  gewinnen  liessen. 


Schädel  von  Öaslau 


,        Breite    . 

bf'rade  H<lhc          .  . 

Hiiitcrbauptiläoge  .  .     . 

orijsoutalumfang  .  .    . 

hmwll  dor  Kerl.  Aiittiropol.  Oeüclkebikfl  litöS. 
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Schädel  vun  l-usluu 


m 


Minimale  Stfmbreite 

Gesichtshöhe  A  ,  . 

Gesichtsbreite  a 

b  . 

Orbita,  Höhe      .  . 

^        Breite     .  . 

Nase,  Höhe    .    .  . 

Breite  .     .  . 

Uaumeih  Länge 

Breite 


Lhmtus  ergeben  sich  Iblguruie  Ißdiccs: 
ijätigeobreitenindex     ...,., 

Längen  hü  henindei 

HJuterhüUptsiindei  -  ... 

GesicbL^indi^x  .     .  .     .     . 

Orbitali  nd  ex  .  .     ,     . 

Nasenindex     ...... 

Gauiiienindox      .  


91 
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75,1 

77,2      1 

71,5 

74,0 

— 

3ao? 

24,3 

3a,d 

77.4 

— 

— 

7T^ 

— 

— 

46,2 

~ 

— 

T2M 
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— 
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Hehoti    aus    dieser  Zii&ammenst*  llun^   /eigl  sichf    das»  einig«  der  Indexisaltltii  i 
iinbniuchbar    sind,    andere    nur    unt^r  mn-oi^sen    Cautelcn    benutzt   werden   dürtauj 
Am  meisten  gilt  dies  für  flen  Hinierhiiyptsindex,  der  aus  einer  vielfach  vi'rdrückleii 
und  verlängerten  SteUnng  der  Hinterhuuptsschuppe  abgeleitet  werden  mussle.     Im 
Allgemeinen  hat  dieser  Index  höhere  Werlhe  orgeben,  als  erwartet  wenien  durlW,  j 
zum  Zeichen,    dass    die   occipitale  Ent Wickelung  stärker  war.    als  der  äust^ere  An-  j 
schein  andeutet.     Die  Breitenindices  dtirflen  im  Ganzen  «utrelten;  nur  hei  Sr.  e  1, 
dem  Ropf  eines  jungen  ^[adchens,  dessen  eine  Seit«»  ganz,  zerstört  ist,  hat  sich  mis 
der  Verdoppelung   der    erhaltenen  Hälfte    ein   höchstens  approximative.«»  GcsäJtimt- 
maass  für  die  Breite  ermitteln  lassen.     Helativ  am  besten  dürlten  die  Höhen-  und 
die  verschiedenen  Gesichtsindices  zu  benutzen  sein. 

Man  wird  darnach  die  Bevölkerung  als  eine  in  der  Hauptsachf  urthome«»*. 
cephale  ansehen  diirfen.  Nur  der  Schilde!  N,  der  im  Ganzen  kräftig  und  gut  ge- 
bildet ist,  wahrscheinlich  ein  nuinnlicher,  ist  hypsibrachyeephal,  entspricht  adsol 
den  Voraussetzungen  alttschechischer  Schädel:  er  erscheint  auch  bei  der  äusstifenj 
Betrachtung  gross,  kurz  und  hoch.  Ob  der  Unterkiefer  hinzugehori,  ist  ^Wf>ifel-| 
haft^  da  derselbe  etwas  zu  zart  and  klein  erseheint:  sein  Zahnrand  ist  leicbl 
prognat  h. 

Der  ziemlich  grosse  männliche  Schädel  U  trägt  eine  ufft- ne  Sutura  rran«! 
(alis.  Seine  Zähne  sind  stark  abgenutzt,  der  Gaumen  mit  einem  breiten  Torusj 
pttlatinus  vorsehen.  Seine  Stirn  ist  ungewöhnlich  breit  (IUI  in  nnnimo),  el»enso| 
der  Stirnfortsatz:  der  Gesichtsindex  hyperchamat-prosop  (77,4).  Die  Orhitjiel 
tsekiir   und    niedritr,    hyperchamackonch    (77,5).     Dw    Nase    hoch    und    rt^laitr] 
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ütiial,    Il'IiIüi  i'liiii    {1<V-)-      l^^'t    ^'uumt'n    n 1 1 1" a  1  v pUy KWpTTy T i n    (7:^,2).     Hier 
ircten  nuinchc  unveniiittelte  Gegensätze  hervor. 

I        Der  KindersehäHel  (l  e)  ZL%t  noch  alle  Knochen  sehr  i'dri  und  die  Stirn  voll 
bt'wölbt;    um    Unterkiefer   der  MohirLs   II    durchgebrochen»   jedoeh    die    cinfiichcn 
[Pmemoluren     noch    mit    allen    Eigenschiiften    zweiwurzeli^^ür    Milchzähne    viusge- 
itiittet.  —  Auch  der  schön  y:ebildete  Schädel  des  jungen  Madchens  (e  1)  hat  zarte 
nochen;  da  jedoch  von  ihm  auch  Arm-  und  Beinknochen  erhalten  sind,  so  lassen 
ich  gewisse  Vergleich nng^en  veranstaUen:  die  Epiphysen  sind  überall  verschraolzcDt 
US    untere    Ende    des  Üs  hunieri  hat  ein   grosses    Loch.     Dieser  Schiidel 
;t  der  einzige  aosgemacht  orthociolichocephule,  und  dem  entsprechend  sind  bei 
die  Orbitae    hypsikonch  (Index  88,8),    die   sehr   schiefe  Nase   mesorrhin 
(Index  48,8),    der   Gaumen    ultraleptostaphylin  (70,H).     Die  Zähne    im  Unter- 
kiefer  gross  ond  bis  auf  den  Molaris  lll  entwickelt;    im  Gberkiefer  sind  sie  au.s- 
gefallen,  aber  vollständig  vorhanden  gewesen. 

Das  Ergebnis»  entspricht  wenig  der  Mühe,  welche  auf  das  Sammeln  und  Be- 
»iiinmen  der  Schädel  verwendet  worden  ist  Etwas  mehr  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
im  S^tmmeln  hätte  vielleicht  auch  dem  Messgeschäft  ynd  der  Calculation  hrauch- 
harere  Unterl Ligen  geliefert.  Gewisse  Unterschiede  dürften  wohl  auf  die  Mischung 
der  Bevölkerung,  vielleicht  auf  spätere  Bestattungen,  zu  beziehen  sein,  so  nament- 
lich der  Schädel  des  jungen  Mädchens  (e  1),  der  trotz  seiner  Verletzungen  nicht 
wohl  in  dieselbe  Kategorie  mit  den  übrigen  zu  stelien  ist.  Seine  ausgesprochene 
Dolichocephalie  und  Hypsikonchie  nahem  ihn  viel  mehr  germanischen  Typen.  Da- 
gegen könnten  die  übrigen  Schädel  recht  wohl  als  slavische  anerkannt  werden, 
Äb|?esehen  von  dem  Brachyeephalus  (N),  der  neueren  tschechischen  Formen  ganz 
nahe  sieht,  lassen  sieh  auch  die  niesocephalen  Schäidcl  bekannten  Reihen  slavi- 
«hor  Schädel  anschliessen:  der  einzige,  vollständiger  erhaltene  ist  so  deutlich 
cbittuieprosop  und  chamaekonch,  wie  wir  deren  auf  gut  bestimmten  poscnschen 
Gräherfeldern  getrofl'en  haben.  Damit  stimmt  auch  der  Charakter  der  gleichzeitig 
ffir  das  K.  Museum  übersendeten  Thonseh erben,  welcher  ausgemacht  slavisch  ist; 
einzelne  darunter  gehören  einer  älteren  Periode  an,  so  namentlich  eine  Ans» 
fön  ata,  welche  Hr,  Voss  selbst  am  Unidek  gefunden  hat.  Das  Vorkommen 
bronzener  Schläfen  ringe  hebt  wohl  die  letzten  Zweifel  an  der  slavischen  Natur 
der  hier  best4itleieu  Bevölkerung.  — 

Hr.  C e  r m ä  k  hat  mir  gleichzeitig  einen  Hau fon  von  glasigen  Schlacken  über- 
lendet;  nach  seiner  Angabe  seien  es  die  calci nirten  Knochen  eines  Bettler»,  der 
^ort  im  Stroh  verbrannte.  Soweil  ich  die  Gegenstände  beudheilen  kann,  sind  nur 
etaige  grössere,  ganz  weisse  Bruchstücke,  theils  von  Röhrenknochen^  theils  von 
jplatten  Knochen,  als  wirklich  calcinirte  Menschenknochen  anzusehen.  Das  Meiste 
lialle  ich  für  eine  Art  von  (ilasfluss,  der  durch  das  Verbrennen  von  Stroh  und 
knderen  alkalireicben  Vegetabilien  entstanden  ist.  Man  sieht  vielfach  in  die  schwarz- 
prüne  oder  geradezu  schwarze  Glasmasse  längere  weisse  Pasern  und  Stiele  ein- 
fcebucken,  welche  noch  das  vegetabilische  Gerüst  erkennen  lassen.  Die  Glasniiissi? 
Selbst  hat  etwas  Bimsteinartiges  an  sich:  sie  ist  porös,  voll  von  grösseren  und 
beineren  Blasen,  ziemlich  leicht  und  brüchig.  — 


Hr  Voss  erinnert  ilaran,  dass  am  Hradek  zwei  Culturschiehten  durch  Erde  von 
einander   geschieden    sind.     Die    Skelette    hätten    hoch    gelegen    und    zwar    unter 
feringer  Humusdecke. 

m* 
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(14)    Ilr.  Virehow  berichtet  über 

silaviöche  Gräber  der  ersten  christUclieu  Zeit  bei  Hobrigau  (Kgt.  8aeliseü),  1 

Bei  der  vor  Kurzem  ubguhalteneo  ersten  General YtTsummlung  der  neogc^rttii- 1 
deten  ObertüusiUer  anthropolugischen  Gesellschnft  zu  Görlitz  erhielt  ich  durch  dir! 
Freundlichkeit  des  Vorsitzenden,  Hrn.  Feyerabend,  Mittheilung  von  inteivssanUi»  I 
Grabfunden,  die,  nicbt  weit  von  Dresden,  vor  einiger  Zeit  gemacht  worden  »voiA 
Meines  Wissenji  sind  es  die  ernten,  in  welchen  zweifellose  Boigsibon  slavischer  An  j 
in  Griibcrn  mit  christlichen  Zeichen  gefunden  wurden-  leb  erlaube  mir  daher,] 
UU8  den  mir  gütigst  überlassenen  Drucksachen  die  Hauptpunkte  naitzutheilen. 

Das  Dörfchen  Sobrigau  liegt  im  einem  kleinen  Plüs.schen,  Lockwitz,  nahe  dem ' 
Dorfe  Loekwitz,  auf  dem  linken  Eibufer,  schriig  über  im  Westen  von  Fillnite 
Nach  einem  Berichte  des  Lehrers  Hrn.  Lorenz  von  Lockwit^  wurden  am  U.  Mu 
auf  dem  Grundstücke  des  Hrn.  Moritz  Wagner  beim  Beackern  eines,  ungefähr 
200  m  hinter  dem  Ort,  zwischen  dem  Grundbergweg  (von  Sobrigau  nach  diT 
Hummel miihle)    und    dem  Wege  nach  Babisnau,    15—20  cm  unter  der  Oberflöche. 

2  grosse  Steine  aufgefunden,  weJche  sieb 


Figur  1. 


Figur  2. 
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als  Grabplatten  erw  iesen.  Der  eine  (Fig.  I) 
war  flach,  an  beiden  Schmalseiten  abirt' 
rundet,  1,76  7«  lang,  oben  04,  unten  ♦^^'"J' 
breit  und  20 — 26  cwi  dick;  auf  demselbwi 
zeigte  sich  ein  00  cm  lange»,  mit  HO  c»»  hn;i- 
ten  Querbalken  versehenes,  erhaben (t'tm 
1,5  <m.  hoch)  herausgeorbeitetea  Kreui. 
Der  andere  i^vg^  2),  etwas  groascf,  tob 
unregebnässig  länglicher  Form,  VH  ** 
lang,  oben  70  um  breit  und  IT  nw  dick, 
am  unteren  Ende  05  cm  breit  und  27  m 
dick,  scheinbar  ohne  besondere  Betrbei- 
tung,  jedoch  gleichfalls  mit  einem  ero- 
fachen,  nur  llüchtig  eingcmeistelloD 
KreuzL'  von  30  cm  Länge  und  1 1  cm  ßnntß 
verseben.  Beide  Steine  bestehen  vsA 
Pliiner-Sandatein,  wie  er  in  der  Nähe  ge- 
brochen wird.  Sie  lagen  etwa  HO  cm  roD 
einander  entfernt,  parallel  von  Südwest 
nach  Nordost  gerichtet. 
Bei  der  weiteren  Auagrabung  am  10,  Mai  betheiligte  sich  auch  tler  Ur  mtil 
Bamberg  aus  Lockwitz,  nachdem  schon  ani  14.  Dr.Theile  von  ebendaher  ije- 
iiauerc  Messungen  vorgenommen  hatte.  Die  betreffenden  Bericht*^  stehen  m  dtaa 
Lücal-Anzeiger  für  Lock witz,  NiederHcdlitz  u.  s.  w.  vom  25,  Mai,  Nr,  21  und  iü  defl 
„Bergblumen"  (lllustrirte  Blätter  der  Section  Strehleii  des  Gebirgsyereins  Itir  dw 
Sächsisch-Böhmische  Schweiz)  vom  10.  Juni  und  l<">.  August,  Nr.  0  und  »,  au»  ndr 
eben  auch  die  hier  gegebenen  Abbildungen  entnommen  wurden. 

Unter  der  ersten  Steinplatte  traf  mau  zimüchst,  etwa  0,25  m  lief,  lehmige,  mÜ 
Ackerkrume  vermengte  Erde,  darunter  ganz  lehmigen  Boden,  in  welchem,  0»i>ii 
unter  der  Oberüäche,  kleine,  ganz  verwitterte  ,,Ziegel8tüekchen"  und,  wenige  Cttiti- 
meter  tiefer,  vereinzelte,  stark  verwitterte  Stückchen  von  Holzkohle  zerstreut  w^rrn- 
Bei  1,5  n\  Tiefe   stiess    man    auf   ein  menschliches  Gerippe,    von  dem  leider  kciß 


Vtto  der  natürbchen  Grösse. 
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ßCück    unversehrt   zu  Tage  gefordert    w^irde.     Man  hielt  es  wegen  der  Weite  des 
Bi^ckens  für  ein  weibliches. 

Auch  unter  dej  zweiten  Steinplatte  »tiess  man,  jedoch  IM  cm  tiofi'r,  auf  ein 
Gerippe;  dasselbe  war  länger,  starker,  in  einzelnen  Tbeüen  besser  erhalten  und 
wurde  für  ein  männliches  genommen.  Jedoch  gelang  es  auch  hier  nicht,  irgend 
einen  Theil  ganz  auszulösen.  „Nebenbei**  fand  sich  eine  eiserne  Messerklinge, 
gtark  verrostet,  in  der  Form  einer  ^WeinHchnitzerklinge^-  Ganz  besonders  aulTüllig 
Aber  war  ein  neben  dem  Gerippe  errichteter,  30  cm  hoher,  40  cm  breiter  und  75  cm 
langer,  hügelähnlicher  Aufbau  aus,  ^wie  es  schien,  zusammengekneteter,  zum 
Theil  ziegel artiger  Lehmerde"^.  Auf  dem  Gipfel  desselben  befanden  sich  noch 
FiBgmente  eines  urnenartigen  Gerüsses  und  als  ehemaligen  Inhalt  desselben  glaubte 
man  „mit  Bestimmtheit  sehsviirzlicbe  Aschenerde,  oben  mit  hereingebrochener 
Lehmerde  untermengt'',  erkennen  zu  können-  Das  neftiss  wurde  später  von 
Hm.  Dr,  Deich müll er  wieder  restaurirt  (Fig.  5  und  4):  es  hat  14  cm  Höbe,  17  cm 
grösste  Weite  und  ^,5  au  Bodemlurehmesser,  verjüngt  sich  nach  unten  kegel förmig, 
bat  seine  grösste  Ausbauchung  etwa  in  -/a  der  Höhe  und  ist  darüber  halsartig  ver- 
iogl,  der  Rand  sUirk  nach  aussen  umgelegt,  unter  demselben  ein  mit  einem  yier- 
zinkigen  Instrument  hergestelltes  Weüenornament.  Es  besteht  aus  grobem,  schwarz- 
UcheniT  cjuarzkörnerreicbem  Thon  und  ist  mit  der  Hand  ohne  Drehscheibe  geformt. 


Figur  3. 


Figur  4. 


Figur  ö. 
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Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dyss  das  Gesicht  beider  Skelette  nach  Nordost 
gerichtet  war,  und  dass  am  24.  Mai  auf  demselben  Felde  noch  eine  dritte  Stein- 
platte (Fig.  5)  ausgegrüben  wurde,  welche  130  rrn  lang,  27—52  cm  breit-  18  mn 
dick  und  ^mit  einem  soüfenannten  romanischen  Kreuz  mit  nach  aussen  sich  er* 
weiternden  Arm^m  versehen^  war.  Weitere  Nachgrabungen  an  dieser  Stelle  wurden 
rorbehalten.  Die  letztere  Platte,  sowie  die  erste,  befindet  sich  jetzt  im  Königl. 
mineralogisch-geologischen  Museum  (Zwinger)  in  Dresden ^  wohin  auch,  soviel  ich 
weis«,  die  Urne  abgegeben  ist.  Die  Skelettheile  sind  j^wieder  mit  eingegraben 
worden". 

Was  die  Deutung  des  Fundes  anbetrifTl,  sü  können  wir  mit  den  sächsischen 
Herren  darin  übereinstimmen,  dass  es  sich  um  Gräber  der  ^Sorbenwenden''  aus 
der  Zeit  der  Einführung  des  Christenthums  in  dortiger  Gegend  handelt.  Es  wird 
dasu  von  Hrn.  Tb  eile  angeführt,  dass  Sobrigau,  früher  Zobelgor,  „wie  schon  die 
altere  Bauart  seiner  Güter  bewies/  eine  sorben wendische  Niederlassung  war  und 
dass  daselbst,  auf  einem  am  f^ockwitz-Grunde  gelegenen  Grundstücke,  seit  allen 
Zeiten  Weinbau    getrieben    wurde.     Fri<?drich  von  Dresden  habe  diesen  Weinl)er;4 
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1309  dem  Kloster  Alten-Zelle  geschenkt.  Immerhin  mögen  die  bcschnVheaea 
Gräber  bis  in  das  13,  Jahrhundert  zuriickzudatiren  sein.  Das  Üngewöhnbche  diT 
Bedeckoiig"  mit  Steiiij)latten,  diu  mit  einem  Kreoz  jg^ezeichnet  sind,  erklärt  sich  wf»W 
aus  der  Leichtigkeit,  mit  der  so  lohe  Pliitten  aus  dem  Plüner-Sand  stein  gebrocht*ß 
werden  und  zu  bearb eilen  sind.  Auch  kaon  die  Gewohnheit  derjenigen  Mönche. 
welche  hier  die  erste  Culturarbeit  leiteten,  aus  einem  mehr  westlichen  Motlerhao» 
eing-e führt  sein;  waren  deeh  schon  in  sehr  viel  früherer  Zeit  i'H. — II,  JahrhiaDib*rt) 
Steinsiirge  mit  Kreuzen  auf  den  Kirch hofoii  von  Friealand  gebriiuchlicb.  Man  ij^L 
ilariiber  meine  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen  1H70.  8.  24*\ 
Weniger  zweifellos  ist  die  Frage,  welche  die  sächsischen  Herrea  gleichfall« 
bejahten,  ob  die  neben  dem  grösseren  Gerippe  auf  einem  Lehmhügel  aurge^telltp 
Urne  eine  sog.  Aschenume  war.  fjeider  ist  die  Beschreibung  m  dieser  Restichanj? 
viel  zu  ungenau^  um  eine  sichere  ßcurthedung  zu  ermöglichen.  Dass  diese  Tm* 
„schwarzliche  Äachenerde"  enthalten  habe,  ist  wenig  glaubhaft,  denn  menichlicbi' 
Gerippe  werden  unter  solchen  Umständen  nicht  eijifach  zu  Asche,  am  weni^tm 
zu  schwärzlicher,  verbrannt^  sondern  es  bleiben  die  weissgebrannten  Knochen  öbn^. 
die  man  in  Stücke  zerachlog  und  die  in  dieser  Form  sich  sehr  gut  zu  erhAltt^n 
pllegen.  Dass  derartige  calcinirte  Knochen fnigmente  bemerkt  worden  sind,  \assi 
Hieb  aus  keiner  Angabe  erkennen,  und  schon  deshalb  ist  es  höchst  unwahrschnn- 
lich,  dass,  wie  Hr.  Theile  annimmt,  hier  ,^ein  ungetauHtes  Kind,  dessen  LMc 
noch  nach  heidnischem  Gebrauche  verbrannt  wurde"*,  beigesetzt  sei. 

Dass  überhaupt  in  slavischer  Zeit  Leichenbraiid  geübt  wurde,  ist  durch  ihflt- 
siicbliche  Nachweise  bis  jetzt  nur  sehr  sporadisch  bewiesen  (ider  wahrscheinW 
gemacht  worden*  Ich  habe  das  erste  zuverlässige  Beispiel  dafür  erst  l^^i  bei 
Gross-Wachlin  in  Pommern  aufgefunden  fV'^erh.  1882.  8.  400):  dasselbe  hutt*  aß 
Boden  ein  Hakenkreuz,  (Weitere  Erörterungen  darüber  stieben  in  demselben  Jahr- 
gange der  Verhandkmgen  8.  444,)  Jedenfalls  müsste  also  in  erster  Linie  sichcT- 
gestellt  werden,  dass  die  sogenannte  Asche  calcinirte  Menschenknochen  enthidt 
in  zweiter  Linie  aber  für  die  betrelTenrle  Gt^gend  der  Gebrauch  des  Lei  eben  bmiulff 
anderweitig  erhärtet  werden. 

Da  beide  Kriterien  bis  jetzt  fehlen,  so  wird  man  wohl  annehmen  dürftnu  dm 
iiw  bi'treifende  Urne  nur  Nahrung  enthielt  und  dass  die  „schwärzliche  Aschtni* 
erde"  aus  dem  Zerfall  denselben  entstanden  ist.  Ueberdies  möchte  ich  darauf  ttuf- 
merksam  machen,  dass  im  Alterthum  an  nicht  wenigen  Orten  neugebonie  Kindpr 
vom  Leichenbrande  ausgeschlossen  wurden,  tir.  I^orenz  lasst  es  auch  ganx  oft- 
entschieden,  ob  wirklich  an  Grt  und  Stelle  Feuer  gebrannt  habe:  ^die  mthlehmigf, 
gebrannt  erscheinende  Erde  zeigte  sich  durchsetzt  mit  gelber,  ungebrannter 
[jehmerde^"  d.  h,  nach  meiner  Ansicht,  die  ruthlehmige  Erde  war  überhaupt  niehl 
gebrannt,  sondern  nur  starker  durch  Eisensalze  gefärbt.  Würden  liie  Herren  V« 
künfLigen  Ausgrabungen  genügende  Stücke  solcher  zweifelhaften  Übjekl»^  aBf- 
bewahren,  so  Hesse  sich  die  Natur  derselben  leicht  dui'ch  genauere  Unt^rsuchuiW 
feststellen. 

Im  höchsten  Giade  bedauerlich  ist  es,  dass  sämmiliche  Knochen  der  gros«'« 
Leichen  zertrümmert  und  hinterher  wieder  begraben  wurtlen,  Würen  wenigst«'«^ 
die  Stücke  bewahrt  wonlen,  so  hätten  sich  wahi-scheinlich  die  Schädel  witHi<?r 
restauriren  lassen.  Holfenthcb  genügt  diese  Andeutung  für  die  Zukmiri:  mit  jj^ 
nügender  (ieduld  und  Vorsicht  müssen  sich  derartige  Knochen  unvereehrt  p' 
w innen  lassen.  — 

Hr.  Voss  bat  die  sehr  roh  gearbeiteten  Steine  im  Museum  zn  nn^4l^r»  p" 
sehen,  bestätigt  übrigens  di«^  vom   Vi^rrfulner  gegeben«*  Deutung. 
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Ms  iibersandel  Iblgendf  Zuschrift,  hetrrfrein 

Nejihnt-Drstrict  in  Binim. 

Das  Scottish  Geof,^riiphical  Magii/im^  (Vol.  V.  Xr.  10.  1889)  biing^t  nach  der 
Academy  roni  August  die  einem  tjffiüieJIen  Berichte  entnommene  wichtige  Nach- 
richt, dass  man  in  Biraiii  die  Heimalh  des  Xfiphrits  aulgefunden  habe.  Der  Ne- 
phrit-Distriel  begt  zwischen  dem  25,  und  2ik  Breiteni^-riide  und  wird  tbeilweise 
von  dem  Ij-u-FIuss  und  dem  „Chidwtn''  (wohl  gleichbedeutend  mit  dem  Tjen- 
clwen  oder  Numtonai)  eingeschlossen. 

Nephrit  ist  auch  im  District  Mja-rlong  (weiter  östlich  von  der  vorher  genannten 
Sielle)  gefunden  wordeii,  aber  der  zuerst  genannte  Bezirk  ist  die  berühmteste 
Fundstelle,  un<l  zwar  ist  es  ein  über  den  Tjen-dwcn  oder  einen  seiner  Nebenilüsse 
überhängender  Fels,  ungcHihr  H— *i  Tugereisen  von  seinem  Zusammcnfluss  mit  dem 
Üra  entfernt  Die  chinesischen  Händler  nennen  diesen  Felsen  Nantklung,  d.  h. 
^schwer  zu  erreichen."  Es  ist  wenig  über  ihn  bekannt,  da  die  Händler  ihn 
wenigstens  seit  zwanzig  -Jahren  nicht  besucht  haben.  Innerhidh  des  oben  beschrie- 
benen Nephritgebietes  werden  kleinere  Mengen  des  Gesteins  an  verschiedenen 
Stellen  gefundi*n  und  es  sind  dort  zahlreiche  verlusscne  Steinbrüche.  Der  grösste 
jetzt  in  Betrieb  stehende  Steinbruch  befimlet  sich  in  dem  Gel>iete  der  Merip  Ksil- 
:s4!hins.  Ihre  breiteste  Mine  In^silzt  eine  Breite  von  AO  Yards  hei  einer  Tiefe  von 
iO  und  einer  Länge  von  50  Yiirdö.  Die  Arbeitszeit  beginnt  im  November  und 
endet  im  Mai-  Die  ergiebigsten  Steinbrüche  sind  gemeinhin  überschwemmt,  wo- 
durch die  Arbeit  sehr  erschwert  wird.  Wenn  im  Februar  und  März  der  Boden 
der  Gruben  auf  wenige  Stunden  durch  Ausschöpfen  trocken  gelegt  werden  kann, 
werden  am  Grunde  des  Gesteins  grosse  Feuer  angezündet.  Nun  wird  in  einer 
fürchterlichen  Hitze  Wache  gehalten,  bis  die  ersten  Anzeichen  der  Zersplitterung 
sieh  bemerklich  machen.  Dann  wird  von  den  Katsrhins  das  Gestein  mit  Spitz- 
hacken und  Hämmern  heurbeitet  oder  mit  Brechstangen»  welche  in  die  Spalten 
eingesetzt  werden,  abgelöst. 

Die  Sterblichkeit  unter  den  Arljeitem  ist  wegen  der  meist  unerträglichen 
Hitze  und  tler  iSchwere  der  Arbeit  sehr  gross.  Die  Katschi ns  beanspruchen  das 
ausschliessliche  Recht,  die  Steinbrüche  auszubeuten,  und  die  Händler  begnügen 
steh  damit,  ihnen  das  Gestein  abzukaufen.  Der  Nephrit  wird  durch  Schau-  und 
Ratsch in-Kulis    nach  Xamiu  Kj'anksedi.    eine  .stark*'  Tagereise    von  Tonio  entfernt^ 

Kiracht.     A\m    hier    wird    w    auf  Kähnen    auf  einem  kb?inen  Fluss,  welcher  un- 
älir   drei    englische  Meilen    unterhalb    Sakaw    in    den    Tudaw*Rivcr   lliesst,    zu 
diesem  und  auf  letzterem  nach  Moguung  belordert. 

(Iti)    Hr    V'ater  spricht  über 

BearheitUDg:  von  Nephrit 

Nur  wenige  Minuten  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  eine  Arbeil  lenken, 
die  mich  ausserordenibch  lange  beschäftigt  hat. 

Es  handelt  sich  um  ein  kleines  XephritbeiL  das  hergestellt  ist  aus  einem  Splitter 
des  Nephrits,  den  Capitain  -Facobscn  aus  der  Nähe  von  Irkutsk  unserem  Museum 
mitgebracht  hat.  Nach  dem  Bericht  des  Reisenden  Hrn.  .facobsen  cntstumnien 
die  Splitter  einem  dort  aufgefundenen  erratischen  Block,  Es  sind  schon  einigt 
kleinere  Stückchen  davon,  von  Hrn.  Teige  zu  zierlichen  Brcloques  verarbeitet,  im 
Besitz  verschiedener  Herren  unserer  Gesellschall:. 

Mit  unseren  modernen  Schleifmaschinen  und  Polirmitteln  hat  sich  das  wohl 
leicht    m  schön  und  glänzend  her.<tellen  lassen,  aber  wie  war  es  in  der  Stpinzi^d? 
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Graf  Würmhnirul  sagte  in  Wien  in  seiner  eleganten  Retk«  über  die  Her- 
stellung der  alten  Bronzegüsse,  da^s  er  eigentlich  erst  beginne,  dem  VeräUiiidni»$ 
der  Arbeiten  sieb  zu  nilhenij  wenn  er  anfange,  dieselben  nnchzutnachea  mit  den- 
selben Mitteln,  die  dem  Umienschen  zur  Verfügung  standen. 

Mir  geht  es  ebenso.  Ich  zerbrach  mir  immer  den  Kopf  darüber:  was  hmr 
iU}r  Mensch  der  Steinzeit  für  Mitte!,  um  diesem  Material,  das  an  Härte  und  Zähig- 
keit Alles  übertrillt,  was  er  kannte  und  zur  Verfügung  hatte.  Form  und  Glanjc  zu 
verleihen,  so  wie  wir  es  an  vielen  Prachtexemplaren  der  Museen  bewundern? 

Dem  niichzurorsehen  und  eigene  Versuche  darüber  anzustellen,  war  mein 
Wunsch  und  Strebcni.  Als  ich  durch  die  Güte  des  Um.  Krause  noch  ein  Stuck- 
chen des  erwähnten  Nephrits  erhielt,  machte  ich  mich  alsbald  i\n  die  Arbeit  Dml 
es  gelang  mir,  demselben  im  Laufe  langer  Monate  die  gewünschte  Form  zu  geben, 
nur  mit  Mitteln,  wie  sie  dem  Steinzeitmenachen  zur  Verfügung  gestanden  hatten. 
Welche  Mittel  das  nun  waren  und  wie  riel  Zeit  es  erforderte^  um  das  urw 
sprünglieh  4ö  </  schwere  Stück  zu  dicbem,  jetzt  18  j/ schweren  Beilehen  zu  get^talten 
(übrigens  die  einzige  Ponn,  die  ohne  noch  grösseren  Material verlust  heniaj<xu- 
schülen  war),  das  will  ich  mit  ein  Paar  Worten  raittheilon: 

Von  Spalten  und  Abschlagen  einzelner  Partieen  des  Minerals  mit  andercD 
Steinwerkzeugen  war  nicht  die  Rede,  Ich  hatte  zwar  mit  Steinen  von  colossaliiu 
Gewicht  Zertrümmerungen  erzeugen  können,  aber  in  bestimmten  Grenzen  wul 
Riehtungen  Stücke  abzusprengen,  ist  ganz  unmöglich,  weil  das  Material  durdwtiM 
keine  Spaitriebtung  besitzt.  Es  blieb  also  nur  Schleifen  übrig.  Welches  wareii 
aber  die  besten  Schleifmittel? 

Wie  der  Arbeiter  sagt^  „schalTte'*  es  am  Besten,  wenn  ich  reinen  weissen 
Manersand  mit  Wasser  auf  weicher  Flol /unterläge  benutzte.  Aehnlich  gut  m)d 
jedenfalls  bequemer  liess  sich  die  Arbeit  auf  Ilachen  Sandsteinplatten  von  gruhcni 
scharfem  Kom  verrichten,  und  solche  bildeten  doch  wohl  das  zugänglichste  Schki^ 
mittel  des  Urmenschen.  Ich  arl)eitete  also  mit  veracliiedenera  Sandstein,  von  ili*ß 
ich  zufällig  eine  grosse  Zahl  von  Proben  aus  allen  Himmelsgegenden  zur  Vor- 
fügung hatte^  die  für  einen  jetzt  in  Spandau  im  Werke  begriffenen  Rirchrnbiio 
eingesandt  waren.  Der  am  meisten  grobkörnige  war  durchaus  der  beste.  Er  ftirderti' 
am  schnellsten,  so  lange  es  sich  darum  handelte,  die  erste  grobe  Form  zu  geßtalti'O, 
d.  h.  die  Vorsprünge  und  Kirnten  zu  entfernen  und  störende  Tiefen  auszugleichen. 
Aber  wie  langsam  ging  das  vorwärts! 

Ich  wog  genau,  und  es  zeigte  sich  als  ein  sehr  günstiges  Resultat,  wenn  in 
einer  Arbeitsstunde  i\05  g  fortgeschliffen  wurden.  Daraus  geht  hervor,  das«  bei 
möglichster  Sparsamkeit  an  Material,  wie  sie  der  Brilhmtschleifer  anwendet,  «ni 
aus  dem  rohen  Diamanten  die  strahlenden  Facetten  herauszuschleifen,  dies  M- 
eben  zu  seiner  Formgestaltung  aus  dem  rohen  Stück  Nephrit  gegen  tJtX)  Arbcil*- 
stunden  erfordert  haben  würde.  Dies  wäre  also  die  Arbeitszeit  für  den  Menschen 
der  Steinzeit  gewesen,  der  die  Töpferscheibe,  vermulhlich  also  auch  den  drehbiren 
Schleifstein  noch  nicht  kannte,  sondern  nur  durch  Hin-  und  Ucrreiben  auf  .den 
flachen  Stein  sein  Werk  verrichtete. 

Nachdem  ich  diese  Zahl  gefunden,  habe  ich  natürlich  diese  Methode  vcrlaaacfl 
und  einen  grossen  drehbaren  Schleifstein  vf>n  demselben  grobkörnigen  Sandsteia 
benutzt,  der  die  Arbeit  ungefähr  mit  10  faeher  Schnelligkeit  leistete.  Von  dienern 
Drehstein  schliff  ich  während  der  Zeit  etwa  4  kg  feinen  Sund  herunter,  dor 
nachher  wieder  zum  feineren  Schlitf  der  erzielten^  mehr  oder  weniger  geschweiften 
Flüchen  verwendet  wurde*  Möglieh  viel  Wasser  dabei  förderte  die  Arbeit  ungemein. 
So  hat   das   iJanze  unendlich  lauge  Zeit  ^'■edauert  und  gren/XMibisc  (n^duld  i'f- 
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fordert,  du  ich  LmmiT  nur  vm  Viertel-  oder  Halbcs-Stümlchen  der  Arbeit  hinter 
einander  widmen  konnte,  und  doch  hatte  das  kleine  Geräth  immer  noch  keine 
Politur!  Dit^se  letztere  mit  den  gewtihn liehen  Mittein,  etwa  mit  immer  feinerem  Sunde, 
zu  erzielen,  gelang  mir  nicht.  Der  um  meisten  feiiiköniige  und  nchürfste  Stein,  den  w^ir 
hier  haben,  leistete  nicht  du»,  was  Schmirgel  leistet,  und  liess  immernoch  eine  gewisse 
narbige,  fettglänzcnde  Oberfläche  zurück,  namentlich  an  den  wolkigen  Stellen,  die 
eine  ganz  verschiedenartige  Struetur  zeigen.  Auch  vollkommene  kleine  Nester  mit 
motidlgliinzenden  Einschlüssen  verursachten  immer  Störungen  bei  der  Herstellung 
pnlirter  Fiaehen. 

Da  kam  ich  daniuf,  ein  Material  7m  versuchen,  das  von  ganz  besonderer  Härte 
und  Feinheit  ist,  meines  Wissens  aber  nur  in  Xonl-Amerika  anstehend  gefundini 
wird,  lieh  ml  ich  dei\  iinivr  dem  Namen  Mississippi-  oder  ArkangaB-Sehleifstein 
verbreiteten  Schleifstein,  wie  ich  glaube,  ein  feines  Quarzgemenge,  das  jetzt  häufig 
hier  Verwendung  ftndei  Mit  diesem  Stein  iüt  die  Politur  meines  Beilchens  her- 
gestellt, die  besonders  auf  der  wolkigen  Schiüttllache  fast  spiegelglänzend  ge- 
rat ben  ist. 

Was  die  herstellbare  Schürfe  des  Instruments  betrilTtj  so  ist  dieselbe  ganz  un- 
u  hl  ich.  Vermöge  der  drei  Eigenschaften,  Härte,  Dichtigkeit  und  Zähigkeit,  las  st 
sich  dieser  Nephrit  fast  wie  der  beste  Stahl  zu  Haarscharfe  schleifen,  so  dass  er 
l*apier  in  freier  IJand  schneidet.  Dmch  die  Folitiir  geht  dieselbe,  wie  bei  einem 
Siahlmesser,  zeitweise  wieder  etwas  verloren,  ist  jedoch  sofort  wieder  herzustellen 
durch  erneutes  Abziehen  auf  einem  Sandstein. 

Es  sollte  mich  freuen,  wenn  ich  durch  meinen  aussorordentlich  mühsamen 
und  langweili>jen  Versuch  doch  etwas  zur  vollkommneren  KenntnLss  der  VervvtM*- 
''hung  dieses  einst  unschätzbaren  Materials  der  Urzeit  beigetragen  hätte. 

(17)    FrL  E.  Lemke  berichtet  d.  d.  Berlin,  12,  Okt.  über 

Knochen-  und  Harn-Gerüthe  in  OHtpreussen. 

Ich  hatte  im  verflossenen  Sommer  Gelegenheit,  in  verschiedenen  Kreisen 
Ostpreussens  Einiges  über  die  Verwendung  von  Knochen  und  Hörn  zu  Geräthen 
zu  ermitteln.  Wiederholt  traf  ich  pfriemeti artige  Stücke,  Prickel  genannt, 
welche  aus  einem  zugespitzten  und  mehr  öder  minder  geglätteten  Knochen  be- 
stehen und  zum  Durchlochen  von  Leder  und  anderen  Stoffen  benutzt  werden,  Fig.  1 
zeigt  einen  Prickel  aus  Rombitten,  Kr.  Mohrungen,  Ftg.  3  einen  aus  Geriachsdorf, 
Kr.  HeiligcnbeiJ.  Das  letztere  Stück  trägt  sowohl  auf  dem  oberen  Abschnitt,  wie 
unterhalb  desselben,  ein  eingeschnittenes  Kreuz;  ein  kleines,  dazwischen  ange- 
brachtes Loch    diente   zur  Aufnahme  eines  ^Aufhängsels""  (Bindfaden  oder  dergL). 

Fig.  '2    ist  ein  aus  Kuhhorn  hergestellter  Wurststopfer,    der  aus  Sorbehnen, 

Figur  L 

Figur  2. 


FigiiT  3, 
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Kr.  Mohningen,  stainml.    Ein  solches  Gerüth  —   von  verschietlener  LSUi^i*.  säubert 
Glttttung   oder  njichlassigei'  Zurichiun^    —    ist  hoote  wohl  noch  In  jeder  Ortschafi 
m e h r f II u h  im z  ut re ffcn . 

Gk^ichfaHs  aus  Kuhhorn  ist  die  durch  Fig.  4  vertretene  Schniefkedos' 
(Schnupftabaksdose)  hergestellt.  Ich  erwarb  sie  in  Balg«,  Kr.  Heiligeabeil,  fnit 
einem  alten  Arbeiter,  der  sein  [/cb^Mi  lang  an  diesem  Orte  gelebt  und  der  sich  dji- 
Dose  selber  goferlig't  hsitte.  Das  Hörn  ist  sorg^Hiltig  gekocht  und  geglättet  wonli'n. 
Den  Verschluss  bildete  ein  mit  einer  Bindfaden-Oehse  versehener,  emzaklemmendPT 
Holzdeckcr) 
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Fig.  J^i  stelll  einen  Gliiltknochei\  vor,  den  ein  junger  Dorfschuhmaciier  ui 
üschekau.  Kr  Xcidcnburg,  aus  Knochen  gearbeitet  hat  Er  hatte  zunächst  ein 
grosses  Stück  in  zwei  gleiche  Tb  eile  gespidten»  wie  er  sjigte,  mit  der  Sä^,  unil 
auf  diese  Weise  Material  zu  zwei  Glättknochen  (welche  Genithe  auch  in  [kti 
Ilimdel  gebracht  werden)  gewonnen.  Danach  hatte  er  die  Stücke  mit  Messer  und 
Crlas  berieljen,  wotlurch  sie  zum  Glätten  der  Sohlen  benulzbar  wurden.  —  lH!^ 
scUjc  Mann  hatte  auch  eine  Pfeifen-  oder  1/igarrenspitzc  au«  Rehknmc  ir««f*"rtJti; 
dieselbe  war  leider  schadhaft  geworden. 

(IH)    Hr.  A.  Treichel  in  Hoch-Palescbken  schreibt  unter  dem  l»i.  üktok*r  Über 

Hehloüslierge  in  Westpreusseu, 

L    Schlossberg  bei  Hasken. 
Im  Kreise  (^arthaus,  nahe  dem  zu  Liiidenhof  (früher  Przewo&)  gehörigen  Bfn- 
huuse  Huisken,  im  Volksmuiuie  Haskenkrug  genannt,  weil  der  Besitzer  und  Fiüchcr 
zugleich  Gaslwirth,    liegt  ein    noch  von  keiner  Beschreibung  und  seltjst  nichl  Tom 
betrelTenden    MesHtisebblatie    aufgeführter  Burgwidl,    auf   welchen    ich  durch  IJni. 
V,  N  o  s  t  i  z-T  h  0  k  a  r 8  k  i  als  Yorbesitzer  des  nahe  gelegenen  Ober-Brodnit/  (brod  —  tHirt) 
aufmerksam    gemacht   wurde,    obschon    er   ihn   fälschlich  als  den  von  All-Czapcl- 
Mühle  benannte.    Er  liegt  mitten  in  flem  sumpügen  Termin,  welches  sich  zwischen 
dem  sog.  Brücksee  und  dem  ühergrossen,  eine  gewaltige  Halbinsel  umspimni*ndfii 
Ostritz -See    (ostry      schiirf)    ausbreitet.      Nach    dem    Messtischblalt    Sehönebci? 
ttchliesst    sich    westlich    an    ihn    ein  kleinerer  Yorberg  an,  durch  einen  Erdrücki'fl 
verbunden,  welchen  letzteren  ich  jedoch   nicht  aufatufinden  vermochte,    da  weiter«' 
Sumpf  mir  den  Begang  des  ersteren  versperrte,     festlich  im  Gstrit/.-See  liegt  eine 
mit  Yorsumpf  umgebene  Insel.    Vorberg  und  Insel  haben  viel  Grand  und  weniger 
Kalk  auf  der  Oberfläche,  wogegen  das  Yerhältniss  bei  unserem  Burgwall  durchH«^ 
umgekehrt  ist,  was  bei  anderer  Lage  gewiss  gewinnbringend  wäre.    Ü^r  Wic^enk-Jk 
steht  hier  gleich  obenan  unil  schliessen  sich  an  ihn  manche  kalkliebenile  Pflanzen. 
Nur  an  zwei  Stellen  fand  ich  schwarze  Ertle»  aber  ohne  Zugabe  von  irgend  einem 
Kohlonstückcheu,     Auch  Steine    waren    selten.     In    der   breileren  Y^ertiefung  gab» 

1)  Tin  Kreise  Midinnigen   fand   ich    solche  Dosen    aus  HirkenrintU    oder  fMteai  Holt 
gefertigt. 
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Figur  1. 
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H.  Hasken.  Weg  A.  von  Alt-Czapel  nacli  Haskon,  Kamionken  und  Ohcr-Brodnitz.    M.  Mahle 

Alt-(-zapel. 

gelblichen  Kies.  Nach  Westen  zu  dachte  der  Berg  sich  dreimal,  immer  sanfter,  ah. 
Die  Maasszahlen  ergiebt  die  beigefügte  Zeichnung.  Seine  höchste  Anhöhe  schätze 
ich  auf  30  Puss.  Die  in  Luftlinie  nicht  zu  weit  entfernten  Schlossberge  von 
Gollubien  im  SW.,  von  Niedeck  im  NW.  und  von  Chmelno  im  NO.  dürfte  man 
kaum  sehen  können.  Mitten  im  gelben  Kiese  fand  ich  bei  Pusstiefe  einen  stark- 
wandigen  Scherben  von  gelblichem  Thon  in  roher  Bearbeitung,  ohne  Oniamentik. 
Der  Hügel  ist  also  durchaus  als  slaviache  Wallung  anzusprechen.  Von  (-onchyliiMi 
traf  ich  Gehäuse  von  Ilelix  hortensis  Müll,  und  Helix  fruticum  Müll.,  Landscihnecken. 
An  der  Westseite  dieser  Strecke  des  Ostritzsees  wird  wahrscheinlich  die  projc^ctirte 
Bahnstrecke  Carthaus-Bütow  vorüberführen. 

2.    Der  Schlossberg  von  Gollubien. 

In  Luftlinie  nicht  eine  volle  Meile  vom  Schlossberge  von  Hasken  entfernt, 
liegt  der  nach  allen  Seiten  steil  abfallende  Schlossberg  von  Gollubien,  ebenfalls 
im  Kr.  Carthaus.  Es  ist  derselbe,  den  ich  vormals  in  Dr.  Behla's  vorge- 
schichtlichen Rund  wällen  als  den  Burgw^all  bei  Gross- Pierszewo,  wovon  er  NW. 
liegt,  irrthtimlich  benirnnt  habe.  Er  gehört  einem  Bauer  Neubauer  in  Gollu- 
bien. Dr.  Lissauer  kennt  ihn  nicht.  Das  Messtischblatt  Schöneberg  führt 
ihn  auf.  Von  hier  bis  zu  dem  von  Gostomie  (Verband  1.  1888,  Sitz.  Ber.  S.  257) 
mag  etwa  17.^  Meilen  Luftlinie  Entfernung  sein.  Er  liegt  unmittelbar  am  SWT.- 
Ufer  des  Lonken-Sees  und  ist  der  höchste  Ausläufer  (obschon  isolirt)  eines  Pla- 
teaus. Seine  Richtung  ist  von  Süden  nach  Norden,  nur  dass  die  Spitze  sich  ein 
wenig  nach  Osten  wendet.  Auf  einer  130  Schritte  breiten  und  135  Schritte  langen 
Thalsohle,  im  Westen  von  Sumpfmoor  umgeben,  im  Osten  vom  Lonken-S(»e  ange- 
spült, erhebt  er  sich  115  Schritte  hoch.  Bei  einem  Umfange  von  31G  Schritten 
auf  der  Krone  erstreckt  er  sich  dort  100  Schritte  in  die  Länge  und  an  sei- 
nem   südlichen    Ende    04,    am    nördlichen,   schmäleren    aber   35    Schritte    in    die 
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Breite.  Der  ganze  nord liehe  Theil  des  Schlossberges  gehört  aber  niich  Alt-Czapel 
(czaplu  -Fischj'eiher).  Rr  init  mit  waldiger  Buaehkiige  bestanden.  Von  hier  aus  soll  p) 
früher  durchs  Gestriiiieh  eine  hölzerne  Treppe  /um  fjonkensee  herabgeföhrt  habt^n. 
Ich  konnte  sie  für  den  recht  steilen  uiitl  den  assistirenden  Damen  recht  gefährlichen  Ab- 
stieg leider  nicht  benutzen.  Nur  der  gemessene  südliche  Theil  wird  und  war  für 
den  Körnerertnig  hergerichtet.  iSoviel  das  wogende  Korn  es  gestattete,  durch- 
sxinhte  ich  die  OlicrUäche  und  fand  öfters  Feuerstein  (nicht  zerschlagen),  einen 
weisslk'hen,  ihm  iin  Härte  ilhnlichen  Stein,  in  guter  Anzahl  dickwandige^  mit  Sand» 
Sternchen  durchsetzte,  unglaj^irte,  nieht-nrnamentirte,  band  hergestellte  Scherben,  Hilh- 
lieh  und  schwärzlich,  solchen  ulinlich  unten  am  Nord,strande  des  Lonkeo  mehrfucb 
weissliehiN  herufiterge rollte  und  imsgebl eichte  oder  von  Herstellung  oder  Gebntuch 
an  Ort  und  Stelle  noch  zurückgehuisen ,  deren  Auffindung  mir  vom  meisten 
Interesse  erschien.  Ausserdem  im  oberen  Felde  noch  mehr  oder  minder  grosse 
Klümpchen  sehr  leichten  Gewichtes,  wie  es  scheint,  von  durch  gebranntem  Kalk 
oder  Thon. 

In  der  Mitte  macht  sich  übrigens  eine  stark  muldenförmige  Vertiefang 
merkbar,  sowie  kurz  vor  dem  Abschlüsse  ein  anderes,  eil  ipso  ides  Kesseleben,  Diö 
Aussicht  von  der  flühe  ins  Thal  ist  eine  lohnende.  In  vorgeschichtlicher  Zeit 
trug  dieser  Hügel  viclleicbl  die  liauptburg  des  Landes  Pirsna  (spater  Herenl 
Hauptplutz),  das  Erbtheil  der  Fürstin  (Jertrud,  Tochter  Sambor's  IL    (1284—1312.) 

Noch  muss  ich  an  den  zu  Gross-Pierszewo  gebörigen  Ijonkensee,  wo  ©8 
noch  Ein  kühne  giebt,  die  folgende  Sage  anknüpfen.  Es  ist  dort  ein  Kasten  mit 
Geld  verborgen.  Einmal  hatten  ihn  die  Fischer  schon  im  Netze  und  schwer  daran 
zu  ziehen;  doch  als  sie  dabei  laut  wurden  und  auch  wohl  fluchten«  da  lieas  der 
Teufel  das  Netz  reissen  und  den  Geldkasten  wieder  zur  Tiefe  sinken. 


3,    Der  Sc  bloss  berg  von  Gart  haus. 

Einmal  in  der  ciissubischen  Schweiz,  besuchte  ich  auch  den  Schioasberg  tod 
Uarthaus.  Es  ist  ein  isolirtes  Bergplateau  von  betriichtl icher  Höhe  and  Längen- 
Ausdehnung.  Das  Messtisehblatt  Garlhans  giebt  ihn  mit  222  m  über  dem  mittleren 
Stande  der  Ostsee  an.  Er  erstreckt  sich  ein  wenig  SW,  nach  NO.  und  liegt  un- 
mittelbar an  der  von  Ciirthaus  (t\4  Meilen  nordöstlich  entfernt)  nach  Bütow  füh- 
renden Chaussee.  Er  gehört  wohl  nach  Garthaus,  da  er  in  dessen  Kgl.  Forst  liegt. 
Von  Dörfern  ist  ihm  Kossy  näher,  als  Smentau  fsmentek  =  Trauer.)  Naher  Garthauji 
liegt  der  sogenannte  stille  oder  Kamionka-  (d,  h.  Stein-)  See  mit  seinem  eigtm- 
artigen  romantischen  Zauber:  unmitlclbar  von  Wiesen  umrahmt,  von  Buschwerk 
unihoht,  weiter  von  Bergwahl  überhöhl,  Üüsst  er  das  Gefühl  tiefer  Waldeinsamkeit 
ein.  Auch  der  Schlossberg  gewährt  über  W^dd  und  W^iese  eine  gute  Aus- 
sicht. Neuere  Anlagen  in  seiner  Längsaxe  machen  den  Aufstieg  bccjueii]*  Die 
kartographische  Zeichnung  zeigt  etwa  5  Horizonbden  an,  wovon  die  erste  und 
letzte  am  steilsten.  Bei  so  grosser  Ausdehnung  wollte  ich  keine  Messung»  > 
stellen^  noch  konnte  ich  meinen  Spatel  wirken  lassen,  da  es  zu  viele  A  < 
fungen  gab,  wo  er  einzusetzen  gevNcsen  wäre.  Die  nieisate  Aehnlichkcit  besitzt  or 
für  mich  jedenfalls  mit  dem  Schlossbcrgc  bei  Gross-Iiuhnow,  Kr.  Stolp.  Mangi-'h 
jeden  Fundes  wünschte  ich  ihn  eher  für  eine  wahre  Schweden  schanze  zu  halten 
Trotzdem  bleibt  es  eine  eigenaiiige  Anlage.  Nach  Dr,  Lissauer  (S.  liJ4)  haben 
frühere  Nachgrabungen  Reste  eines  Ziegelbaues  ei"gcben.  Dr.  Bchla  nennt  ihn  nach 
einer  landräthliehen  (v.  Schleinitz  S.  17)  topogmphischen  Beschreibung,  die  ihm 
auf  dem  Gipfel  auch  die  Spuren  eines  Brunnens  giebt  (sumpfige  Wji- 
waren    an    zwei    einander  nahi-n  Stellen  dort),  terrassirt  (wegen  der  Hon 
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Es  erübrigt  nun  noch  die  Anrügung  der  Stigen.  Tti  pomorellischtT  Zeit  solJ 
dort  do  SchJoös  gestunden  hüben.  Platz  genug  wiiro  für  (leren  mehrere!  Dort 
sei  eine  Prinzesain  eines  Moi^ma  mit  sununt  dem  Schlosse  verschwunden.  — 
Eine  vollere  Abart,  die  zugleich  jene  Terrasse  einem  Schlossdachc  trelfend  vergleicht, 
lautet:  Wo  jetzt  der  isolirte  Berg,  stand  ehemals  ein  Schloas,  Dies  verfiel  und  sank  zu- 
sammen* Aber  an  seiner  Stelle  bildete  sich  ein  Berg  und  darauf  wuchs  ein  Wald. 
Der  Berg  hatte  aber  die  Form  eines  Schlosses  angenomniea  und  führt  desshalb 
den  Namen  Schlossberg.  —  Eine  dritte,  lauschigere  Sage,  die  ich  bereits  in  Heft  9 
der  Zeitschr.  des  Hist.  Ver.  Marienwerder  wiedergab,  über  ilen  Untergang  der 
Burg  auf  dem  Schlossbei^o,  besagt  das  Folgende:  Nachdem  die  Tochter  des  mäch- 
tigen  Herrschers  Swantopolk  von  Rittern  geraubt  und  tiuf  den  Schlossberg  bei 
Carthaus  geführt  war,  kam  der  Fürst  mit  vielen  Mannen,  die  Burg  daselbst  zu 
belagern.  Aber  es  war  lange  Zeit  vergeblich  und  Swantopolk  veranlasste  die 
MöQche  im  dortigen  Rbster,  für  sein  Vorhaben  zu  beten.  Diese  thaten  Q8  drei 
Tage  und  drei  Nächte,  bis  dann  in  der  dritten  Nacht  ein  grosses  Weiter  entstand, 
in  welchem  zwei  Schwäne  gellogen  kamen,  um  sich  der  geraubten  Tochter,  die 
auf  den  Zinnen  der  Burg  sttind,  zu  Diensten  anzubieten.  Ruhig  legte  sie  die 
Arme  über  ihre  Hälse  und  überliesa  sich  mit  ihnen  dem  Spiele  der  tobenden 
Winde,  bis  sie  an  sicherer  Stelle  nächst  dem  Lager  des  Vaters  geborgen  wurde. 
Während  dessen  aber  wurde  hinter  ihr  die  Burg  von  Sturm  und  Wetter  geiasst  und 
bis  auf  die  Grundfesten  hin  weggeführt.  —  Hierher  verlegt  il.  Sc  buch  auch  in 
seiner  reizenden  Erzählung  altpomerel lischer  Vergangenheit  „Wjetoslawa"  (Danzig 
1886)  den  Hauptschauptatz  der  Action  (S.  105  ff,),  „Im  Smenty-Thal  hausen  böse 
Geister  und  Unhulde  und  auf  detn  Berge  stand  des  lichten  Wjeto  Tempel  (Swan- 
tewit),  mild  und  gütig,  wie  sein  Ebenbild,  die  Sonne  am  Himmel.'*  —  Endlich  referirt 
S*  S.  Schulze  in  Beitr  z*  Beschr.  des  Kr,  Carthaus  (Programm  der  Johannisschule 
in  Danzig  von  18t!H):  ,,Dcr  Wanderer  darf  im  eisigen  Wasser  des  Steinsees  nicht  baden 
Das  duldet  nach  der  Sage  ein  verzaubertes  Burgfräulein  nicht,  das  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  allnächtlich  mit  vier  schwarzen  Pferden  nach  dem  See  Tährt, 
um  dort  zu  baden.  Sonst  geht's  ihm,  wie  jener  Dame,  die  vor  10  oder  15  Jahren 
dort  Erfrischung  tlorcb  ein  Bad  suchte  und,  von  Krämpfen  befallen,  umkommen 
musste,  da  die  in  der  Nahe  Holz  fällenden  Leute  auf  ihren  Hülferuf  da voidiefen,  weil  sie 
gJuubten,  das  Burgfräuiein  übe  ihre  Rache  aus.**  Doch  bezieht  sich  das  nur  auf  den 
See,  Dem  Scblü.ssberg  giebt  er  eine  relative  H«die  von  150  Fuss.  Auf  dem  ziemlich 
breiten  Bergrücken  lässt  er  ringsum  am  Saume  Steine  liegen,  jedenfalls  von  Men- 
schenhänden gelegt.  Es  soll  hier  ein  Schloss  eines  cassubischen  Edelmannes  ge- 
standen haben.  (Doch  wohl  zu  neuzeitlich!)  Nachgiabungen^  die  hier  vor  etwa 
dO  Jahren  angestellt  woi den  sind ,  haben  übrigens  nichts  von  Mauerwerk  ent- 
«iecken  lassen.  Vielleicht  ist  daher  dieser  Ort  auch  nur  Versammlungsort  der 
heidnischen  Ureinwohner  dieses  Landes  oder  wohl  gar  ein  den  Göttern  geweihter 
Platz  gewesen  (also  die  von  Sc  buch  fUr  seine  Erzählung  adoptirte  Auffassung); 
seine  wildromantische  Umgebung  würde  ihn  allerdings  dazu  vollkommen  geeignet 
gemacht  haben.  Es  bedarf  dieser  Schlossberg  einer  weiteren  und  genauesten 
ünterauehung. 

4,    Der  sogenannte  Schlotberg  bei  Fischerhütte. 

Schon  seit  üher  rlahresfrist  war  mir  Ina  dem,  zum  Kr.  Gart  haus  gehörigen  Bauer  n- 
tlorfc  Fischerhütte  durch  Vermessung.-^beamte  ein  Schlossberg  gemeldet,  ohne  dass  es 
meinen  brieflichen  Aufträgen  gelang,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  da 
aelbät   Hr.  Ziessow,  Wirth    zur  W^ilbelmshöhe   am   Thurmberg    bei    Sehöneberg, 
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eiii  Mann,  der  sich  «^ehr  fiir  tVa- 
hbtoriL^  iiiteressirt^  trotz  Nacbfniui' 
nichts  darüber  ermitteln  kunnte. 
Erst  meine,  gelegentlich  oiner  Horh- 
zeitafeier  gebotene  Ges^eawart  in 
diesem  Monate  Hess  auf  vieles  Drän- 
gen uns  auf  den  RechischuldigCü 
treffen.  Ja,  es  gäbe  dort  einen  *ö 
genannten  Schlossberg!  Somit  hatte 
ich  wenigstens  den  Niinrien  des  ge- 
sachten Gegenstandes;  doeh  muü 
ich  leider  feststellen,  dass  in  diesem 
Falle  mich  zum  ersten  Male  der 
Name  Schlossberg  in  der  QuiihtiU 
des  Auffimiburen  getiinscht  h»tte» 
Mir  wurde  als  solcher  eine  geatrauch- 
bewachsene  Bergkoppe  gezeigt,  Jtii 
Wege  von  Kolano  nach  Fischer- 
hiitte  gelegen,  dem  Bauern  Friedr 
Hoffnninn  gehörig,  etwa  3;^  Met4?r- 
sch ritte  lang  und  22  breit,  zwar  mit 
einem  grösseren  Steine  versehen,  die  sonst  aber  nicht  den  mindesten  Anhalt  dar- 
hot,  sie  fiir  irgend  etwas  anderes,  als  einen  gewühnlichen  Berg  zu  hallen,  wie  es 
deren  in  jenem  Höhenzuge  nur  gar  zu  viele  giebt.  Möglich  wäre  es,  dass  er  die- 
dein  als  Signalberg  gedient  hat  und  dieser  Umstand  ihm  den  Namen  eintrug,  da  e» 
jetzt  bei  aut^gehulzten  Höhen  schien,  als  kijnne  man  mit  dem  Thunn berge  (.*^H1,34  m 
hoch)  .sprechen,  oder  der  Name  ist  versehentlich  von  einem  anderen  Platze  auf  ihn 
ühertragen  worden.    Jedenfalls  wtire  flie  Veränderung  festzastellen. 
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Uf»chs  Wc^;:  von  Kcdano  nach  Fischeihütte. 


5.    Die  Steinwailiing  Wauet  bei  Fiseherbütte. 

Als  Gegenstand  der  möglichen  A^ertauschung  konnte  ich  bald  in  der  grfwslcn 
Nahe  ein  anderes  Phiteau  feststellen,  das  sich  ebenfalls  an  jenem  Wege  Kidanii* 
Fischerbütte ,  nither  (iieaem  Dorfe,  in  ungefilhr  spitzwinkliger  Form  von  NW. 
nach  80.  erstrticktj  ein  Areal,  etwa  4  Morgen  gross,  in  seiner  Spitze  in  geroein- 
schaftheh  biiuerLichera  Besitze,  mit  seinem  Gesträuch,  doch  nur  als  Viehweide  U'- 
nutzt,  wogegen  der  grössere  und  ebenere  Theil  dem  Gemeinde -Vorsteher  Friedr 
Ho  ff  mann  gehört,  zur  Kornfruehterzielung  gerodet  war  und  guten  Ertnig  gt^he« 
sülL  Dieses  ganze  Stück  führt  diu  ortsübliche  Bezeichnung  Wnuel,  tiffenhar 
deutsch  (die  Einwohner  sind  Abkömmlinge  pomm erscher  Colonisten,  soviel  ich  weia*), 
das  ich  aber  doch  nicht  deuten  kann  ^vielleicht  Wallung,  GewulUes)»  wenn  ich 
auch  andere  Gewannen- Namen  von  hier,  wo  sie  nf>eh  vielfach  m  Gebrauch,  wie 
etw^a  Schewbarg,  Uettebarg,  Langnind  seh  barg,  Hehiergraben,  Rosskamp,  Fiehtrehm, 
wohl  verstehe.  Da  wir  wiegen  vorgeschrittener  Zeit  keine  Messungen  mehr  aih 
stellen  konnten,  muss  auch  eine  erläuternde  Zeichnung  fehlen.  Die  Grenze  de» 
ganzen  Ruumes,  der  sich  neben  einem  eiche nstub he nr eichen  Bruche  erhebt^  ist  ttat 
einer  Stein welir  umgeben,  die  Steine  von  ansehnlicher  Grösi<e  neben  KopfstriniTK 
bis  zu  etwa  4—5  Fuas  Höhe.  Von  drei  Seiten  hat  die  Steinwehr  tiefere  Pirowen 
neben  sich,  wäre  also  schwer  zugänglich  gewesen;  auf  der  vierten  Seite  macht 
jetzt  der  Kolano-Weg  die  Grenze;    das  Mt*sstiscbblatt  Schöneberg  zeigt  aber  aut'h 
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M*t  (iuioli  drei  Horizontalen  süirkürc  Abdachung.  Zu  zwei  Parowun  hin  hat  der 
Btjr;g:,  dessen  Riuid  ausserdem  nicht  ganz  niii  der  Stein  wehr  übe  rein  stimmt,  wohl 
uro  der  Vertheidigung  mehr  Ru«m  zu  lassen  für  ihre  Walten,  bis  zu  zwei  T(;rassen> 
Zum  Theil  sind  die  Steine  aus  der  Bewehrung  in  der  Neuzeit  herausgerissen,  um 
den  landwirthsehaftlichen  Betrieb  auszudehnen ,  und  wirr  auf  Haufen  gethan. 
Bei  sehr  nelen  Hei  es  mir  auf,  dass  sie  weich  waren»  wie  durch  Brand;  der 
Besitzer  erklärte  sie  auch  als  sehr  »,raöhr",  aus  gleicher  Ursache-  In  der 
Mitte  gäbe  es  viele  schwarze  Stellen,  darin  viele  Kohlenstüeke,  die  sieh 
selbst  unter  den  Steinen  am  Walle  befänden.  Von  Scherben  oder  sonstigen 
Funden  war  ihm  Nichis  bekannt.  An  einer  stärker  stein  bewehrten  Stelle  im  SW. 
ging  vor  Zeiten  eine  Art  Weg  hinzu.  Man  nennt  diese  Wehr  den  Stein- 
saan.  Es  scheint,  dass  auf  der  Besilzgrenze  ein  Thcilungszaun  des  Ganzen  sich 
hinzog;  jetzt  ist  er  nicht  mehr  ^dtu  vorhanden  und  bei  der  augenscheinlichen  Ab- 
dachung an  dieser  Stelle  ist  dort  vielmehr  eine  Art  von  Laufgraben  entst^inden,  mit 
einer  rundlichen  Vertietung  am  Seilenende  neben  einer  Parowe^  jetzt  auch  Lager- 
platz für  auagebrochene  oder  ausgeduckte  Steine.  Diese  Situation  kann  natürlich 
nur  der  Neuzeit  angehören,  wie  andererseits  wohl  klar  ist,  dass  der  Grenzzug  sieh 
äuI'  natürliche  Weise  nach  dem  Theilungssteinzaun  gerichtet  hat  (bei  Vermessung), 
nicht  aber  umgekehrt.  Ein  grösseres  Wasser  ist  in  allergrösHter  Nähe  nicht;  doch 
stillk*  den  Durst  wohl  ein  Uuellwasser  in  diesen  Bergen,  deren  Waldthiere,  durch 
Jagd  leicht  zu  beschallen,  den  früheren  Menschen,  die  hier  wohnten,  Nahrung  ver- 
»chalTten,  Naeh  meiner  Meinung  bleibt  die  Aulfassung  als  Sieinwall  bestehen,  wie  ich 
hoffe,  auch  vor  vielen  kritischen  Augen,  —  ist  doch  solch'  eiji Steinwall  in  Weslpreussen 
noch  nicht  aufgefunden,  ja,  die  Nordgrenze  der  Steinwulle  geht  nach  Dr.  Behla  über- 
haupt nur  bis  zui-  Oherlausitz,  wenn  man  diesen  Steinzaun  den  dortigen  öteinwällen  zur 
Seite  stellen  will  War  es  meui^ehlirher  Wohnsitz  in  alter  vurslavischer  Zeit  oder 
ein  ungefügig-cyclopisch,  mit  grosser  Körperkrall  berge  rieh  tcler  Vertheidigungsjdatz, 
stets  hat  man  selbstverständlich  an  eine  feuerwalfenlose  Zeit  /u  denken,  ja,  bei 
der  Ueberhöhung  mancher  nächsten  Ber^^kuppe  kaum  den  Gebrauch  der  Schleuder 
vorauszusetzen.  Von  Menschenhand  gefügt  ist  dies  Werk  jedenfalls,  zu  einer  ur- 
anfilnglicben  Zeit,  quien  sabe?  Und  gehe  ich  mit  metner  behaupteten  Betonung 
seines  Alters    fehl,    gern    bescheide    ich    mich    kritischeren  Augen. 


6.    Der  Schlüssberg  von  Niedeck. 

Niedeck  liegt  ebenlalls  im  Kreise  Carthaus.  Es  ist  die,  dieses  Mal  nicht  regie- 
rungsseitig ausgeführto,  wohl  aber  bestätigte  Verdeut.schung  vnn  Kamienica  (Stein- 
dorf). Dort  giebt  auch  das  Mes^tischblatt  Sttndsit/  einen  Schlossberg  an  (benach- 
barle  Höhe  222,32  m).  Nach  nu^nen  damaligen  Berichten  hatte  ich  ihn  an 
Dr.  Behlu  als  den  von  Borruczin  gemeldet.  Dies  ist  zu  berichtigen,  da  sein  Grund 
und  Bilden  nach  Niodeck  gehört  Ich  hatte  ihn  dsimals  noch  nicht  untersucht,  wie 
es  jetzt  bei  einer  richtigen  Wallfahrt  geschehen.  Dr.  Lissauer  erwähnt  seiner 
nicht.  Biegt  man  von  der,  ab  Cartbau.s  nach  Bütow  führenden  Chaussee  beim 
Dorfc  Bornie/in  nahe  dem  gnissen  Katlau nc-See,  westlich  auf  dem  einen  oder 
dem  anilercn  Vkvgii  rechts  (nördlich)  ab,  so  sieht  man  jenseits  eines  kleinen,  aus 
Wiesen  und  Springen  entstehenden,  namenlosen,  den  aalreichen  Glino-See  (glin  — 
Lehm '  durchschnnidenden  uml  nach  nördlich  elliptischem  Laufe  durch  überall 
surapliges  Terrain  sich  bei  der  nahen  Borruczin-Mühle  in  den  Kadaune-See  cr- 
giessenden  P*uehes  eine  äusserst  starke  Erhebung  vor  sich,  deren  äussere,  fast 
drohende    Krscheinung   schim    auf   Unbefangene    einen    fortiücatorischen  Eindruck 


macht.  Mich  selbst  iihnelUi 
er  eh  LT  gleich  dem  Danzi* 
ger  Hagelshefgc  an.  8cib 
sündig-- graridiger  B4Kleii, 
iiuch  mit  Ijehmuntei^mod, 
daher  doch  fruchtbar,  ist 
zur  Zeit  mit  Ncbonland  für 
90  Mk.  verpachtet-  Sein  Auf- 
stieg wurde  mit  144  Sehrit- 
ten gemessen.  Measchen 
und  Pferde  am  Grande  er- 
schienen klein.  Er  schiebt 
sich  gewaltig  in  diis  iror- 
liegende  Thal,  östlich  ohne- 
hin durch  seinen  Abfall  ge- 
trennt, wie  auch  südlich; 
westlich  jedoch  geschieden 
von  seinem  Nebenbuhler 
(trigonometrische  Statiofi) 
durch  eine  gewaltige  Pafik 
we,  die  scheinbar  noch  jrlxl 
immer  mehr  einrcisst  und 
Erdschollen  mit  Baum- 
wuchs  durch  ünterminirung 
nachstürzen  lägst  (rerg-leich- 
bar  dem  gewaltigen  Wirken 
der  Meeres  wogen  bei  liix- 
höft),  die  aber  auch  schon 
zur  Zeit  der  WallaiÜQge 
bestanden  haben  mm«, 
wenn  nicht  der  befolg» 
Nachbar  mit  zum  System  der  Befestigung  gehörte,  was  zu  untersuchen  allenlingt 
verabsäumt  wurde.  Seine  Richtung  geht  ein  wenig  von  NW.  nach  80.  Einige  Von 
Sprünge  in  Berges  Mitte  sind  scheinbar  als  \' orwälle  terrassirt;  der  westliche  ditot 
heute  mehr  zur  Abfuhr  des  Getreides. 

Die  gvuiKc  Wiillung  besteht  aus  drei,  in  der  Anonlnung  gleichartigen  Theilcn 
von  RundungeUj  zwischen  ihnen  Auf-  und  Abstieg  von  aus  Kopfsteinen  gebildel<^n 
Packungen  nebst  Sohle,  wie  die  vorstehende  Abbildung  venleutlicht,  wenn  auch 
diT  Sehlossherg  in  vergnissertem  Maiissstabe  in  die  allgemeine  Skizze  hinein* 
gebracht  ist.  Die  Dreitheilung  des  zur  Befestigung  verfügbaren  Bodens  bringt  ci 
mit  sich,  dass  der  dem  Thal  zugekehrte  Theil  eine  spitzere^  die  beiden  andea*n 
eine  gleichraässig  viereckige  Form  haben.  Der  erstere  Theil  ist  der  lüngste.  Der 
Kessel  in  ihm  ist  kein  grosser^  im  zweiten  liegt  eine  Mulde  von  H  Schritten  Ab- 
stieg, im  letzten  eine  Verbreiterung.^  Namentlich  die  Abstiege  der  Tl>eile  sind 
äusserst  achroff  und  zur  Erhaltung  des  Erdreiches  mit  Kopfstein-Packungen  stark 
gefestigt.  Was  ich  Abstieg  nenne*  wäre  für  den  mit  grösserer  Gefahr  nur  foa 
vorne  her  eintl ringenden  Feind  der  /u  bewältigende  Aufstieg.  Die  Sohle  aswischen 
Ab-  und  Aufstieg  ist  zwischen  1  und  II  in  der  Breite  kleiner  (3  Schritte),  al» 
zwischen  II  und  III  (5  Schritte),  ebenso  in  der  Länge  (34  zu  36  Schritte).  Dfo 
Abschluss  zum  freien  Felde  bildet  eine  breite  Vertiefung  (Graben).  Es  war  mir 
diese  Anlage  ein  ganz  neues  System  der  Befestigung,  da  man  den  Feind 
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weise  aufhält,  so  dass  es  eigentlich  drei  Burgwälle  sind,  also  eine  für  damalige 
Zeit  stark  gesicherte  Anlage.  Landrath  y.  Schleinitz  in  seiner  topographisch- 
statistischen Beschreibung  vom  Kr.  Carthaus  (1880.  S.  17),  der  wohl  nach  dem 
Volksmunde  Schlossberge  und  Schwedenschanzen  unterscheidet,  will  diesen  Schloss- 
berg für  eine,  wahrscheinlich  wirklich  von  den  Schweden  angelegte  Schweden- 
schanze halten.  Ich  möchte  meinen,  dass  selbige  für  eine  nur  geringe  Zahl  von 
Streitern  ausgereicht  hätte  und  alsdann  auch  nur  in  Einem  angelegt  wäre.  Zer- 
streut auf  dem  Erdboden  lagen  zu  Tage  viele  Schlagstücke,  Splitter  und  Schaber 
von  Feuerstein,  auch  rothe  und  schwarze,  gespaltene  Porphyrknollen  und  nament- 
lich Kalksteine,  mit  zahlreichen  Versteinerungen  von  Conchylien,  wenig  Knochon- 
stücke,  noch  weniger  Kohle,  schaberartige  Stückchen  von  rothem  Gestein,  Grus 
von  gebranntem  Lehm.  Scherben  gab  es  nur  einige,  aber  genug,  um  den  Platz 
als  altslavische  Befestigung  anzuerkennen,  darunter  eia  Kandstück,  sämmtlich  dünn- 
wandig, von  aussen  roth,  von  innen  schwarz  gebrannt,  aus  freier  Hand  geformt 
mit  Beimengung  von  Sand,  ohne  Ornamentik,  alle  diese  nur  in  der  zweiten  und 
dritten  Abtheilung,  wo  allein  auch  Plätze  schwarzer  Erde  aufzufinden,  offenbar  der 
üeberrest  menschlicher  Kochthätigkeit.  Wasser  boten  der  namenlose  Bach,  sowie 
der  Glino-See  dar. 

7.    Die  Schlossinsel  bei  Chmelno. 

Bereits  in  der  Sitzung  vom  18.  März  1882  (S.  246  (T.,  S.  252),  wo  ich  nach  den 
Akten  des  Landraths- Amtes  vom  Kreise  Carthaus  zur  Prähistorie  dieses  Kreises  be- 
richtete, hatte  ich  auf  Grund  der  Angaben  auch  über  Chmelno  berichten  müssen. 
Dass  ich  das  Ganze  einen  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Prä- 
historie benannte,  hatte  schon 
damals  in  der  knappen  und 
ungefügen  Form  der  Einzel- 
punkte seine  Begründung,  eine 
solche  aber  noch  mehr  da- 
durch gefunden,  dass  die  ganze 
Sachlage  für  diesen  Ort 
Chmelno  von  damals  (1825) 
für  den  heutigen  Tag  durch- 
aus verrückt,  also  nur  im  A' er- 
gleiche mit  jenem  Berichte  zu 
reconstruiren  ist.  Es  hiess 
damals,  dicht  bei  dem  Dorfc 
Chmelno  (chmel  =  Hopfen) 
liegt  zwischen  Biala-  (weisser) 
und  Klodno-  (kühler)  See  eine 
Insel,  300  Schritte  lang,  120 
bis  180  Schritte  breit,  aus 
zwei  Abtheilungen  bestehend, 
in  friiherer  Zeit  durch  Wall 
und  Graben  abgesondei-t;  auf 
der  kleineren  Hälfte  nach 
Chmelno  zu  ein  Waffenplatz 
und  Teich,  auf  der  anderen 
ein  Brunnen  und  Funde  von 
Kohlen  und  altem  Eisenwerk 

Verbandl.  dor  Berl.  Aiithropol.  (iesellscbnlt  löHU.  31) 
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sich    nicht    hoch, 


T   durch    Kunst    tjnd 
häödo  orliöhl,  untor  traditionpllei"  Jk^zrichniing  der  Brzu^^sstrllen,    Auf  dit'srr  In**! 
sU\nd  Yi\r  alttui  Zeiten  ein  Schloss,  vurinöge  seintT  isolirt^Q  Lagv  zu  den  festi^ittfl 
Pliitzrn    des  Lundes   gi?höngT    und  deshalb   nur  durch  die  grössto  Anstreg-nn^'  und 
durch  Hiinj^^er  zur  ll<^bergabe  zu  zwingen^  nach  der  Tradition  von  den  heidni^chm 
Pomrsonen    zu   Ende    des    V2.  Jiihrhundertö    zerstört    (etwa    zur  Zeit    tJcr  Ankurft 
des  Hcr/ogi*  Albrecht\     Es    war   cinüt   die    Hauptburg   des  Landes  Chraelno,    in 
diesem  Schlosse    hat    angehlieh    ssuerst  'S.  Ö.  Schultz o,    Beitr.  z.  geogr.  q.  nuluf?. 
Beschr.  d.  Kr  Carthiius.     Pruf^^ninmi   der  Johannisschule.     Danzrg  1869.)   die  Prin- 
zessin   Damroea    (Dombrowa':)    f^ewohnt,    Tochter    des    paraerelliscbeQ   Heraogi 
Swuntopolk,    Wittwe    von  Subislav  li.,    welche   um    1^23    unfern    der  Bufg  (alio 
westlich)    eint^  Kirche    in  l'hmetno.    nach    der  Kede    früher  Biala  Ogrod,    weisser 
Garten,    genannt,    woher    jmch    die    Bezeichnung    ogrodzisko    für    den  Wall   mcM 
so  unrichtig  wäre,  stiftetis  ehe  sie  nach  Zuckau  in  das  Kloster  ging  and  dürt  am 
25.  Mai    r21**i    starb.     Schultze    beschreibt    auch    die    bis    zu    ihrem   Abbracht« 
1841   (wegen  eines  Neubaues'    in   ganz  Preusscn    gewiss   älteste  Kirche   und  ihre 
Theile,    abweichend    von    meinen  Quellenangaben,    aber  doch  wohl  richtiger,   und 
fügt   auch    bezüglich    des    Ortes    einige  Sagen  (Glockensagcn  und  leckendes  Elen, 
vergl.  8.  8,  0)    hinzu.    Nach    ihm    war   das  SchloRS   sodann  Sitz    eines  Caatelldnä, 
dorh    wohl    eher    zur   Zeit   der   Hcvrzöge,    als   der   Oixiensherrschait,      Nach   ihm 
soll    lias    Schloss    von    den    Schweden    zur    Winterszeit    von    den    östlich    been- 
den Bergen    aus   zusammengeschossen    worden    sein.     Dies    deutet    auf  die  Bei^* 
bei    den    Abbauten   vom    Dorfe   Saworr)s    rechts   vom  Klodno-See,    die   heute  «o* 
genannte   Prasidentcn-Hühr.     Ob    das   gemeldete   Ende    des    Schlosses    durt'h  die 
Schwellen  im    30  jahrigen  iidiT  in  den  Kriegen  Schwedens  im   IH.  Jahrhundert  ge- 
schehen,   ist   zweihdhaIV     Noch    heute    lindct   man    daselbst  zum  TheÜ  verkohUf 
Balken    von    4ö  Fuss    Länge,    Küchengesckirr    und    andere  Sacheo.     In    Chmcbo 
selbst    werde   diese  Stelle  grodzisko  genannt,    also  Schlösschen.     Dorf  und  Kirche 
Chmclno  (nebst  Mühle  Sawerry,    Dörfer  Rembaszewo.   Smentowo  u,  s,  w.)    kamen 
1283    durch   Fürst  Mestw^in  IL  als  Geschenk    im    das  Kloster  Zuckau.     Auch   mir 
wurden  noch  jtizt  die  Schweden  genannt  als  Zerstörer  des  Schlosses  ^m  die  tiefe 
Grund"'. 

Wie  ist  US  nun  heute  an  jt'ner  Stelle?  Ich  besuchte  dieselbe  in  diesem 
Sommer  \8H\^.  Die  vorstehende  Abbildung  (Pig.  4)  vemnschaulitiht  die  iillgemeinc 
Loge  der  ehmnaligen  Insel,  sowie  die  besondere,  welche  jedoch  in  TeTgrö«»ertein 
Maasastahe  hineingetragen  wurde,  um  d«<^  Maasszahlen  einzupassen.  Der  rechts  lie- 
gende, viel  grössere  Landhaken  muss  ilaraufzu  klein  erscheinen.  Wenn  man  sifh  die 
vergrösserte  Stelle  als  Insel  denkt,  mitten  zwischen  Festlaml  und  dem  Laudhaken 
gelegen,  so  kann  man  dieses  sonderbare  Büd  hinsichtlich  st-iner  Enf  t  '  nur 
einem  frühzeitigen  Utirehbruchc*  beider  Seen  zuschreiben.     Uie  Instd  n.  t'^n 

Burgresten  fand  ich  abgetragen,  eingeebnet.  Mein  Berichterstatter  war  vr 
dessen  Vater,  um  LSöU  noch  lebend,  ihm  s^igte,  der  Berg  sei  vor  der  Ai-. -,>«-.-* 
gegen  90  Fuss  hoch  gewesen.  Er  hätte  alsdann  mit  den  öfters  beschrietx^neti  w«* 
lirten  Bergspitzen  (vei^b  die  Stulinka)  Aehnlichkeit  gehabL  Diese  iilig^mgcne 
Stelle  müsste  im  vorderen,  linken  TheiU^  zu  suchen  sein,  da  ich  im  n^ehlco 
(KiO  Schritte  lang)  üherull  noch  meine  Funde  machte,  welche  ulsdann  doch  hjUIwi 
versehwunden  sein  müssen.  Inv  Weiteren  lautete  die  Schilderung  aUo:  die  Erde 
ist  nach  beiden  Seiten  zu  abLf^etragcn,  nach  dem  Dorfe  und  nach  dem  Haken 
(Hulhinsel)    zu,    um    eine  Land  Verbindung   2a   schaffen  zwischen  den  beiden  Seen 
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hindurch.     Dass    alior  die  FlalbiTisel  die  eine  oder  die  zweite  Insel  gewesen,  lässt 
sich  kaum  denken. 

Vor  der  Ausfüllnng  war  das  Wasser  ret  hts  oder  links  in  der  Yeibindnn- 
heider  Seen  etwa  :!  lu  tief.  Allerdings  gehört  zur  Füllung  solcher  Tiele  ein  ^nnz 
bedeutendes  Quantum  Erdmasse.  Nach  weiterer  Schilderung^  stand  vornan  (nach 
Chmelno  xu  ^legen)  ein  Einfahrtsthor  (?)^  und  war  die  Atii?fahrt  nach  dem  See  vor 
der  Halbinsel  m.  In  dei-  Mitte  fand  man  zwei  Mauern  von  Zie^rl-  (V)  oder  Kopf- 
steinen, in  der  Mitte  ein  viereckiges  Loch,  Dureh  neuere,  not h wendige  Naeh- 
besserungen  wird  der  Bcr^  immer  niedriger.  Trotzdem  stand  dii'  Korafrueht 
dort  iiasserst  ergiebig,  entweder  der  Bodenmischung  (kalkhaltiger  Grand)  zuzu- 
schreiben,  oder  man  war  überall  noch  nicht  bis  auf  die  Sohle  gekommen.  Wii 
früher,  sollen  auch  später  dieselben  Funde  gemacht  sein,  wie  sie  einem  Hauer 
üufralJen;  mir  wurde  besonders  Gabel  und  Messer  genannt,  oder  was  den  Leuten 
m  benennbar  erschien,  da  sie  nicht  mehr  vorhanden-  Wo  nordwestlich  noch  jetsst 
eine  Anhohe,  da  stand  früher  ein  Kreuz;  das  Land  gehört  tönern  Bauer  JMichta. 
Ob  die^ser  wirklich  die  I'llicht  zur  Hergäbe  des  fruchtbaren  Bodens  gerade  als 
Föllungserde  haben  sollte?  So  wenig  ausgiebig  mein  Berieh terstidter  auch  war,  so 
sehr,  scheint  mir,  Hessen  sich  deutlicher  klärende  Aussagen  nt)ch  heutzutage  hei 
mehr  Zeit  herbeibringen,  welche  sehr  von  Xothen  sind. 

Üebrigens  soll  südlieh  noch  ein  anderer  Ort  bei  Klern-Chmelno  (Miible),  zwischen 
Kadnune-  und  Klodno-See  (bei  einem  Bauern  Melwczik,,  den  Namen  „Burgwall^ 
führen. 

Fährt  man  heutzutage  vom  Dorfe  Chmelno  aus  in  östMcber  Richtung  (reehtsab) 
nach  dem  See  zu,  so  bemerkt  man  kaum,  dass  man  sieb  auf  riner  ehemaligen 
abgetragenen  Bisel  befindet.  Eine  erste  schwache  Steigung  führt  auf  den  vorderen 
Theil,  eine  runde  Erhebung  von  105  Schritten  Länge  (*2():i  Schritte  Umfang).  FBer 
könnte  der  traditionelle  Walfenplatz  zu  suchen  sein,  nnr  dass  der  Platz  für  i»inen 
Teich  fehlt,  wenn  er  nicht  gerade  auf  die  Mitte  zu  setzen  sein  sollte*  Diese  Mitb- 
bildet  jetzt  eine  10  Schritte  breite  Sohle,  Geht  dann  der  Weg  zur  ebenen  Erde 
Tort,  so  steigt  das  folgende,  von  ihm  durchschmttene  Gebinde  bis  IB  Schritte  auf- 
wärts und  bildet  ein  Plateau  von  U'>0  Schritten  Lunge,  im  L'mfange  von  321  Sehritten, 
wovon  die  grossere  Hälfte  von  180  Schritten  auf  den  nördlichen  Thei!  kommt.  Die 
Nordseite  beider  Erhebungen  tällt  zum  Biala-See  steil  ab;  bei  der  vorderen  bleibt 
ein  Theil  des  Landes  ausser  dem  Rund  übrig,  und  hier  wird  wohl  ehemals  das 
Kreuz  gestanden  haben.  Der  innere  Kessel  ist  trotz  des  durch  gelegten  Weges  als 
solcher  noch  jetzt  gut  zu  erkennen.  Nach  dem  Ende  des  Walles  zählt  man  etwa 
noch  UH)  Schritte  bis  zur  Brücke. 

Am  Anfang  und  Ende  des  Plateaus  traf  ich  die  meisten  Funde:  längsgespal- 
tcne  Knochenstücke,  dünne  Steine,  Eisenschlacken  (neu),  Klümpchen  von  gebrann- 

Figur  6, 
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Figur  8. 


FigüT  7. 


t<?m  Lehm,  röthlich  oder  braunschwiirzlicb,  durchsetzt  von  RiUea  aus  durcbj 
nem  Stroh  oder  iStraudiüston,  allerdings  auch  ubgeschlÜTene  Stücke  von  Zie^fsteia^ 
rothgebrannt,  von  sehr  grobem  und  t|uarakörndurchset>ftem  Lehm,  von  Scherben, 
schliesslich  ausser  solehon  aus  dor  Neuzeit  (wohl  von  Dunghaufen)  auch  aoB  frü- 
herer Zoit,  alle  aus  grauem  Thon,  wenige  ohne  Drehscheibe  yerferügt  (grober 
Lehm),  die  meisten  mit  ihr,  wie  an  den  Rillen  erkennbar,  einige  RandstQck«, 
mehrere  von  der  Stehfläehe,  ein  grösseres  Einstück  mit  concaven  Hochnllen  (Rg.  ii), 
einige  mit  Ornamenten,  deren  Zeichnung  (Fig.  i> — 7)  beweist,  dasg  das  F^diriktt 
aus  der  nordisch -arabischen  Zeit  herrührt  — 

Bestand! heile  der  Kirche  von  Ohnaelno  (nach  S.  S,  Schultze)  f-on  eigeß- 
thümlichster  Bauart»  ehe  sie  L'541  einer  neuen  Kirche  nachdem  Plan^  SrlWiikeVR 
hat  weichen  müssen,  vor  1223  ganz  aus  Holz  erbaut: 

L    Ein  achteckiger  Tb  ei  L  vor  \2'2^  durch  Prinzessin  Dam  ruca  trbuui 
Dach  nicht  den  Rand  des  Thurmdaehes  erreichte- 

2.  Ein  \aereekiger,  oben  pyramidal isch  zulaufender  Thurm,  den  das  Duch  nm 
einem  2—3  Fuss  weiten  Absätze,  einem  Schirme  gleich,  überdeckte.  Von  »nncn 
Pfeilern  waren  drei  aus  Eichen-,  einer  aus  Kiefernholz,  alle  aus  einem  Stiickf, 
\H2b  noch  wohl  erhalten:  der  nächstiilteste  Theil, 

3.  Das  oblonge  Presbjleriuni,  woselbst  1825  der  HochaUar,  lf>3.S  hinzugetUgt, 
za  urtheilen  nach  einer  Jahreszahl  an  einem  Pfeiler^  entdeckt  bei  einer  Repsimtur 
der  Kirche, 

4.  Ocstlich  daran  die  Sakristei,  1711  — 172f)  erbaut. 

5.  Nördlich  eine  Kapelle,  1788  erbaut. 

Der  Bau  sämmtlicher  Theile  war  in  s(»genanntem  Schur/ werk  inisgriuhn 
Dach  und  Wände  von  oben  bis  unten  mit  eichenen  Schindeln  bekleidet,  die,  vor  Alti-r 
grau  und  mit  Moo^  bedeckt,  dem  (lebäiide  ein  l^hrfurcht  gebietendes  Ansehen  gnlwB. 
Das  Innere  der  Kirche  war  finster,  da  nur  wenige  kleine  Fenster  dem  goldrtw« 
Sonnenlichte  Einlass  verstatteten.  Von  ihr,  an  St,  Peter  geweiht,  sagt  Cttons 
Schwenf'el,  der  sehr  gelehrte  Prior  der  Carthause  in  Marie«  PanidiejiL,  um  I74l^: 
Templum  Cbmielnense  a  prima  sui  erectione,  rjuamvis  ligneum,  UHC|cie  hcidic  pf«^ 
durat,  quod  extrinsecus  a  stimmo  ad  imum  scandulis  ((uercinis  est  Testitu»|  qio- 
i|ue  fabrica  loquitur  priscum  aevuni, 

la^ckendes  Elen.  ITebur  die  mit  einem  Hoblmale  versehi^nt'  Thllr  dfcstr 
Kirche  erzählt  die  Sage  (auch  bei  S.  S,  Schultze)  Folgendes:  Als  die  fvircbe  ton 
Chmelno    noch   ganz  von  Wald  umgeben   war,   ging  einst  ein  Elen    (meist  llimh 
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l^enannt,  polnisch  jelen)  durcli  die  zuHillig  halb  offen  stehende  Thür  in  das 
Gotteshaus.  Da  aber  tlas  Thier  wieder  ins  Freie  wollte,  Fand  es  den  Ein^mng 
terscblosson*  Nun  lecktt*  es  mit  seiner  rauhen  Zunge  an  der  [nnensoite  der  Thür 
und  als  endlieh  Leate  liinzukamen,  faiidou  sie  darin  schon  eine  merkliche  Hiili- 
lung,  entstanden  diireh  das  Lecken  des  Kien,  das  man  dartmf  in  den  See  stUr/te. 
Üie  Thür  mit  ihrem  Male  soll  aber  bis  zum  Ende  der  Kirche  zu  sehen  ge- 
wissen sein. 

Der  Sage  zufolge  (S.  S.  Schultze)  soll  etwa  10  Schritte  vom  heutigen  öst^ 
Ijchcti  Ufer  des  Klodno-Sees  im  grauen  Alterthum  eine  Kirche  oder  ein  Kloster 
in  den  Kk)dno-See  versunken  sein,  und  vor  ungeHihr  6U  Jaliren  (also  um  1809) 
will  ein  alter  Mann  in  einem  sehr  dürren  Sommer,  als  das  Wasser  des  See^s  sehr 
niedrig  stimd,  die  Fliesen  des  Gotteshause.s  gesehen  haben.  Auch  mir  wurde  uls 
solche  Stelle  die  genannt,  wo  das  ^Kriselwasser*'  ist  and  wo  man,  ohne  Grund  zu 
ßnden,  becjuem  2  Stangen  hineinstecken  könne. 

Erbauung  der  Kirche  zu  Chmelno  (nach  S.  S.  Schultze  iS.  8).  Eine 
andere  Sage  erzählt  Folgendes  über  die  Erbauung  der  Kirche- zu  Chmelno:  Urwald 
bedeckte  noch  weit  und  breit  die  Ufer  der  Seen  und  da«  umliegende  Hochland. 
Das  Elen  und  der  Auerochs  zerstampften  das  Moos  des  Waldes  hei  ihren  Kampftm 
mit  dem  Wolf  und  dem  Bären,  sie  düngten  zuerst  das  aas  dem  Meere  neu 
emporgestie-gene  Land  mit  ihrem  Blute.  Einzelne  zerstreute  Vorposten  des  Men- 
schengeschlechtes hatten  auch  in  dieser  Gegend  nach  und  nach  sich  festgesetzt. 
Da  sandte  ein  König  der  Heiden  seine  Tochter  in  dieses  Land,  damit  sie  hiei 
Vorrathshauser  errichte-  8ie  führte  aber  den  Befehl  ihres  Vaters  nicht  uns,  folgte 
nelraehr  dem  Drange  ihres  tler/ens,  in  dem  der  gottliche  Geist  des  Christentums 
Wiirzf4  geschlagen  hatte,  und  erbaute  hier  tief  im  Walde^  umgeben  von  den  Seen, 
eine  Kirche.  Als  aber  der  König  das  erfuhr,  ergrimmte  er  sehr,  und  den  Ein- 
flüsterungen seLner  tückischen  Priester  folgend,  liess  er  seine  eigene  Toehter  auf 
die  ausgehobene  Kirchenthür  nageln  und  sie  in  den  See  werfen,  ihr  höhnisch  nach- 
rufend: Da  diene  deinem  Gott!  Aber  siehe^  die  drei  Glocken,  welche  die  un- 
glückliche Königstochter  der  Kirche  geweiht  hatte,  folgten  ihr,  von  geheinmisvciller 
Macht  getragen,  hinab  in  das  tiefe,  tiefe  Grab  des  Sees.  An  jedem  PHngstsonntage 
^jynen  in  der  Frühe  des  Morgens,  wenn  noch  Dämmerung  auf  der  Erde  ruht,  ihre 
^Hlgenden  Töne  herauf  aus  der  Tiefe  ihres  Grabes,  harrend  der  reinen  Hand^ 
welche  sie  emporhebt  aus  den  Fluthen. 

Gl  ecken  sage  von  Chmelno.  Hieran  schliesst  sich  folgende  Sage:  Vor 
vielen,  vielen  Jahren  erhob  sich  am  Pfingst morgen,  als  der  Tag  kaum  graute, 
eine  holde  Jangfmu  jener  Gegend  von  ihrem  Lager.  Leise  huschte  sie  an 
ihren  noch  schlafenden  Eltern  vorbei,  ihnen  BUeke  kindlicher  Liebe  zusendend, 
die  aus  der  reinsten  Seele  entspningem  Schnei!  war  das  goldige  Haar  geordnet 
und  mit  einer  Spange  umschlossen,  und  das  ländliche,  einfache  Festgewand 
angelegt.  Jetzt  trat  sie  hinaus  in  den  Wald,  der  in  seinem  jungen  Grün  wie 
in  einem  Hochxeitskleide  prangte.  Die  frische  Mor^j^enluft  malte  ihre  Wangen 
mit  zartem  Roth  und  in  ihren  dunkelblauen  Augen  gliinzte  die  Andücht  eines 
kindlichen  Herzens,  Unwillktii'lich  lenkten  ihre  Schritte  hin  zu  dem  See,  der 
in  seinem  tiefen  Schoosse  jene  Glocken  borg.  Wohl  gedachte  sie  jener  Sage 
von  den  Tönen  der  Glocken  und  ob  auch  ihr  heut  die  Töne  derselben  ver- 
nehmbar sein  würden.  Da  horch!  Welch'  wunderbare  Kliinge!  Sehneileren 
Schrittes  eilt  sie  dem  Schalle  nach;  plötzlich  steht  sie  hoch  oben  auf  dem  steilen 
Ufer  des  See's  unter  einer  gewaltigen  Eiche,  denn  damals  beschattete  noch  dichter 
Wald    ringsum    den  See.     Von    den    hohen  Wipfeln  der  Bäume  schwebt  das  pur- 
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punie  Moro:(?iiroth  horniodon  den  See  mit  magischem  Lichte  erfüllend  und  liic 
dimy:frau  wit*  mit  einem  Ik-iligenscheme  umgebend^  Aber  immer  vernehmlicber 
und  liiuter  klingt  es  aus  der  Tiefe  des  See^s  wie  himmlischer  Gc^sang  und 
imiiirr  nühri'  komnien  die  Töne.  Und  als  die  Jungfrwu  wie  beU'od  die  Amf 
gen  Hinunel  gestreckt,  den  lie^eisterten  Bhck  auf  den  See  gerichtet,  vor^jebcu^ 
dftsteht,  sitdie!  dsi  tuuchen  die  Glocken  empor  und  schweben  Über  dem  Wajsscr. 
Unwiderstehlich  xieht  es  »ie  jetsit  hinab  zum  See,  hörbar  schlägl  ihr  Herz,  und  si* 
ergreift  mit  zitternden  Hunden  die  kleinste  der  3  Glocken,  obgleich  es  Fon  dw 
^nüssten  derseltjcn  mahnend  ihr  dia  Worte  zuruft:  Greif  mich!  und  zieht  sir  mit 
leichter  Mühe  ans  üfcr.  Du,  welch'  Schrecken  ergreift  sie,  als  die  lieiden  ümlen» 
Glocken  wieder  jäh  in  die  Tiefe  versinken.  Vall  Entsetzen  hört  sie  tlie  Worte: 
„Unglüekliche  Susanne,  dass  du  deine  Kiaft  an  der  Tochter,  nicht  aber  am  Vtttef 
oder  an  thn'  Mutter  versuchtesL,  du  hiittest  dann  alle  ihd  haben  können!"^  in  kltt- 
genden  Tonen  aus  den  nun  unheimlich  rauschenden  Fluten.  Seit  dieser  Zeit  e^ 
tönen  diu  Glocken  nicht  mehr,  Wenn  iiber  die  Kirche  wieder  riii«rsiiii»  Ton  Wald 
umgL'ben  sein  und  in  der  ganzen  Gej^end  sogrosse  Annuth  hrrrschen  wird,  diu^s  der 
Bauer  nur  ein  Pferd  und  eine  Kuh  zur  Feldarbeit  besitzt,  dann  worden  die  Glocken 
wieder  empoi'steigen  aus  ihrem  Grabe  und  vom  Thurmc  heral>  die  Glätibigen  im 
Anbetung  rufen.  —  Die  grösstc,  schönste  und  älteste  der  Glocken,  die  heuU» 
noch  sich  in  der  Kirche  /u  Ohmelno  befindet,  soll  jene  von  der  Jungfrua  gerettete 
Glocke  sein. 

(]y)    Hr  A.  G»  Meyer  übersendet  unter  dem   15.  October  Untersuchun-«'n  uinr 

dai4  säclisi^ehe  Haus  im  Ki'e!8e  Greifeuberg^,  Hlulerpomuiern* 

I. 
An  der  KtLsto  ilintcrptimmerns,  nicht  weit  von  Treptow  an  der  Re^  li<^ 
daj<  wegen  seintis  Leuchtthurinss  bekaniile  Fischerdorf  Kk»i  n- Horste  xum  Kirchspii'l 
Hölf  gehörig.  Hol?  selbst,  ein  Gut  nnd  eine  neue  Kirche  (die  ulte,  djt-  ^Mt^eits- 
braut",  wartet  ab  Ruine  des  Tages,  da  sie  von  der  See  verschlungen  wird),  li^ift 
lYi  Stunde  westlich,  Deep,  dns  Fischerdorf  an  der  Mündung  der  Regit.  g€MUW 
„Treptower  Deep"  gehejssen,  2  Meilen  ostwiirts,  Dlis  Ackerdorf  Gross-HorKt  1m> 
lindet  sich  unmittelbar  hinter  Klein-Mni^t  lundeinwürts,  ist  durch  niedrige  Wleacn 
von  dem  letzteren  geschieden  und  durch  einen  Damm  mit  ihm  verbunden.  Diefw 
Ackerdorf  mit  seinen,  zu  beiden  Seiten  der  breiten  Strasse  gelegenen,  nicht  mhV 
reichen  Bauerhöfen,  welche  mit  der  Scheune  nach  vorn,  dem  Wohnhaus  nafb 
hinten  eine  Spielart  der  von  Henning  »o  genannten  ostdeutschen  Auliigr  ydcn 
(Henning,  Das  deutsche  Haus  S.  78},  ist  dadurch  als  planmiissig  angelegter  Kobni* 
sidionsort  gt'keimyeiehnet.  Anders  ist  die  Dorf  luge  von  RIein-Horst.  i4  Ki»cJw*r 
und  Altbüdner  haben  hier  ihre  unregtdmässig  neben  einander  liegenden  Wuhti- 
stülten  auf  einer  Erhebung,  dia  unmittelbar  hniler  dem  sundigen  Strande  i.> — ät>  fwt» 
hoch  ansteigt.  In  älterer  Zeit  lag  das  Dorf  mehr  nach  NW.,  abi»r  wie  in  H»U 
der  Kirchhof  an  der  alten  Kirche,  so  sind  auch  hier  die  dem  Meere  am  michstcn 
gelegenen  Hausstellen  von  der  See  verschlungen  oder  doch  getährdet,  und  dir  Be- 
wohner dieser  verloren  gegebenen  Stücke  haben  sich  zuerst  um  Südwf$t«rnd«t 
dimn  am  Südostende  des  Dorfes  neu  angebaut.  Die  neuen  Häuser  zeigen  ntv 
Theil  einen  anderen  Typus;  auch  die  alten  haben  von  Jahr  zu  Jahr»  '  '.im 

Inneren,  Aenderungen  umfa^ssender  Art  erlitten,  da  dus  Dorf  seit  lün^*  i  ^ 

kleines  Seebad    geworden    ist.     Alle  alten  Häuser  haben  den  Typusj  des  SikiKäj»* 
hauaes,  die  rechteckig**  Grundform,  niedrige  Mauern,  das  tief  heiiibgehüfidc  Btinb- 
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dach,  auf  den  Giebclseitcn  diis  Walmdach  mit  dem  Aulenloch  (Eulenloch),  die 
Thür  an  der  einen  Giebelseitc,  Stubenfenster  an  der  anderen.  Daneben  sind  mir 
Aenderangen  und  Eigenthümlichkeiten  aufj^^efallen.  die  sich  wohl  aus  dem  üm- 
«tande  erklären,  dass  diese  Häuser  von  Fischern  mit  ^'urinf^em  Ackerbesitz  i^ebaut 
sind. 

Unter  den  etwa  20  Häusern  (dat  olle  hus,  det  lanj,^e  hus  ist  die  geläufigste 
Bezeichnung),  die  fast  alle  in  neuerer  Zeit  mit  Schornsteinen  versehen  sind,  habe 
ich  noch  3  ohne  Schlot  gefunden,  sog.  rok-hiuser,  bei  denen  der  Rauch  in  alter 
Teisc  aus  der  Thür  herauszieht.  Eines  davon,  welches  für  (bis  älteste  im  Dorfe  gilt 
Bnd  aus  dem  Jahre  U^M  stammt,  zur  Zeit  dem  Fischer  Julius  Lange  gehörig, 
»11  hier  genauer  beschrieben  werden. 

Das  Haus  ist  ungefähr  1(5  Schritte  lang, 
10  Schritte  breit,  ein  Fach  werkbau,  dessen  Fächer 
mit  Staken  oder  I.elimbewurf  ausgdüllt  sind. 
Das  Ganze  ist  geweisst.  Die  Wetterseite  — 
es  ist  die  dem  Meere  zugewendete  Nordseite  — 
hat  keinerlei  Anbau,  auch  kein  Fenster,  und 
ist  nur  l'/j  '**  hoch,  das  schützende  Dach  hängt 
tief  hinab.  Vor-  und  Hintergi(»bel  haben  Wahn 
and  Eulcnloch. 

Das  Innere  besteht  aus  "2  Haupltheilen,  der 
Dcele  und  der  schmaleren  Stube.  Die  Deele  hat 
bei  Fischern  die  Bedeutung  nicht,  welche  sie 
für  den  Landmann  hat;  sie  ist  nur  nebenher 
Tenne  zum  Dreschen,  und  ebenso  sind  die 
Räume  zu  beiden  Seiten  nur  zum  kleinsten 
Theil  als  Ställe  eingerichtet.  In  Folge  dessen 
ist  der  freie  Raum  der  Deele  ein  fa.st  quadrati- 
scher. Anbei  die  Skizze,  deren  Verhältnisse  nur 
annähernd  sind.  A  bezeichnet  die  Deele,  B  die 
Stube. 

A  1.  Hüsdeel,  die  Diele,  ein  durch  Pfosten 
dreigetheiltcr,    aber   gleichmässig    offener   Raum,    mit    Lehmboden,    geschwärzter 
Balkendecke,    ohne    hervortretende    Abtheilung    für   die    alte    Flet.      Darüber    be- 
findet  sich    der  husboden  für  Getreide  und  Stroh,    an  der  Balkendeckt»  hängt  das 
Fischergeräth. 

2.  Die  Eingangsthür  kein  Scheunenthor,  da  der  Fischer  Pferd  und  Wagen 
nicht  hat,  sondern  eine  Thür  von  gewöhnlicher  Breite,  knapp  mannshoch;  vor  der 
eigentlichen  vollständigen  Holzthür  (der  „grossen  Thür"*)  liegt  noch  eine  Halbthür 
(untere  Hälfte),  welche  .,das  Heck""  genannt  wird.  Die  grosse  Thür  hat  einen 
hölzernen  Riegel  zum  Verschluss.  Auf  dem  alten  Querbalken  über  der  Thür 
findet  sich  die  Jahreszahl  der  Erbauung  des  Hauses  eingeschnitten:  „Anno  lü5ü.'' 
Darüber  in  der  Wand  ein  Loch,  ursprünglich  wohl  7^  ^'uss  hoch,  jetzt  zum  Theil 
ausgefüllt,  das  sog.  Schwalbenloch.  Es  dient  nach  der  landläufigen  Erklärung 
den  Schwalben,  damit  sie,  die  in  dem  Gebälk  über  der  Deeh»  nisten,  einen  Aus- 
und  Eingang  haben,  falls  die  Thür  geschlossen  ist. 

3a,  3  b.  Angebaute  Ställe  (Voirstall  —  Vorstall,  Stall  vordem  huse).  Der  Stall 
3a  ist  der  Kuhstall  und  reicht  bis  auf  die  Deele. 

4.  Eingebauter  Stall  für  Enten.  Ueber  diesem  und  ebenso  auf  der  gegenüber- 
liegeQdei)  Seite  (bei  5)  das  Hill,  eine  Art  Halbboden  für  Torf. 
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Kammor,  von  der  Deel  zugiingig,  ulier  an  der  Stube  entlang  g^le^en. 

7.  Der  Heerd,  t'twji  1 '/,-  Fuss  hoch;  an  der  nachten  Seite  sind  in  neuerer  Zdt 
die  Steine  hoher  gi^mauerL  Ueber  demselben  der  Resselhaken  (Ketelh4iken.l»  Tim 
Eisen,  der  um  Räumer  oder  Ranmbom  (—  Buhmbuum)  hiingt  LetztertT  isl  um 
Holzgerüst  über  dem  Heerde,  aus  2  Balken  bestuhend,  die  durch  Zwischenbrvto 
verlmnden  sind,  vom  Rjiuehe  glänzend  schwarz,  wie  alles  Holz.  An  dem  Luig»- 
hsdken  biiks,  gegenüber  dem  Heerde,  haftet  ein  Holzieuchter,  auf  den  früher  W 
Festlichkeiten  ein  Tnlglieht  gesteckt  wurde.  Der  Theil  des  Dachgeätühls  über  d^m 
Räumer  heisst  Wime,  hier  werden  Schinken,  Sfa^ck,  Würste  geriiucherl.  Früht-r 
war  zur  Linken  des  Heerdes  ein  Klotz,  der  „suet'*,  auf  dem  die  Frau  beim  Kochcfl 
sass.  Der  Eigentümer  meinte,  er  hiibe  den  Nomen  „saumersaet"  geführt.  Nach 
anderer  Fischer  Angaben  aber  ist 

8.  saumersaet  (-^  Sommerseit*})  die  ganze  vom  Heerde  links  gelegene  Seite 
bis  /.um  Peaster  (l*a).  Es  ist  nchmlich  hier  die  warme,  nach  dem  Lande  m  ge- 
legene Südseite  des  Hauses;  das  Fensttn*  ist  das  einzige  in  der  Üeel  J-^'u  ^W 
danebtm  liegt  die  ^Hinterthür''  (^b), 

li.  Die  Stube.  Von  der  Deele  führt  die  Thür  (t)  in  diesen  zwcU*  ii  i^chm^i- 
ren  und  nicdrigerrn  Theü  des  Hauses*  Nebi-n  dt'r  Thür  »st  ein  Fensterchi'n  {i) 
angebracht,  durch  welches  man  aus  der  Stube  in  die  Deele  sehen  kann.  Die  eine 
Ecke  der  Stube  hat  zwei  grosse,  aber  nicht  hohe  Fenster,  eines  nach  der  Sfldseit«', 
das  auden^  nach  Westen,  an  beiden  entlang  Bänke  (3  b),  vor  ilmen  dvr  Tisch  (31»), 
Ueber  der  längenm  Bank  zit'ht  sich  4m  der  Wiuid  hin  das  „Richle**  (RiL'gel?),  m 
Brett  mit  Gitter  zur  Aufsteilung  von  Tellern.  An  der  Wand  rechts  steht  eine 
Truhe,  hier  Kiimm  genannt  (4),  links  von  der  Thür  ein  Lehnstuhl  und  ein  Oku, 
welcher  (wie  mehrere  im  Dorfe)  von  gelben  glasirlen  Kachiln  in  der  Barokfonn 
des  vorigen  Jahrhunderts  aufgeführt  und  von  dem  H«'erd  auf  der  Derle  atf<  xu 
heizen  ist. 

Vor  allem  aber  sind  in  der  Stube  .'la,  Tih  die  zwei,  ^Noriip"  i^enannten  Ver- 
schlage, der  **ine  (^lu)  eine  Verlängerung  der  Kummer  A  »i,  der  andere  ein  Im*- 
Bonderer  Anbau.  Beide  sind  durch  eine  Gardine  abgeschlossen;  entfernt  man 
diese,  so  sieht  man  ein  Bett  vor  sich:  es  sind  die  Sehlafräunn'  für  die  FamiliÄ 
Der  Holzrahnien  des  Norup  oa  trug  die  Zahl  179(!,  der  andere  die  Jahrogzahl  IM 

Ueber  der  Stabe,  die,  wie  gesagt,  niedrig  ist,  befindet  sich  der  StubeDbo<ii»ß, 
hier  für  Heu  bestimmt.   — 

Dieser  Beschreibung  des  einen  Hauses  füge  ich  noch  einige  ErgänjEungiHi 
und  allgemeine  Bemerkungen  hinzu ,  w*_'lche  durch  Veigleiehung  uiit  aadm^n 
Fischerhiiusern  des  Dorfes  oder  durch  die  Erläuterungen  der  Fischer  gewoiim'ß 
wurden.  Unter  den  letzteren  hat  namentlich  mein  Wirth»  der  alte  Fenlroand 
Reckow,  welcher  lange  Zeit  hindurch  Gemeindevorstand  gewesen  ist,  mir  vielf»ci> 
erw^ün sehte  Auskunft  gegeben. 

Ein  Theil  der  Fischerhäuser  hat  nicht  mehr  Staken  mit  Lehmbev^urf,  die  fiifM^ 
der  Uauswände  sind  mit  Ziegeln  ausgebaut.  Die  alljährliche  Auffrischung  <le^ 
weissen  Kalküberzugea  ist  wohl  durch  Rücksicht  auf  die  Badegäste  TenuiUs»^. 
Das  Walmdach,  das  überall  vorhanilen  ist,  führt  bei  den  Bewohnen)  den  NÄmen 
^^Kühldaeh"^,  ,.Kühi-eud'*  und  sehliesst  am  First  stets  mit  dem  Eulendaeh  jib.  Zum 
grossen  Theil  endigen  die  Windbretter  in  Giebelverzierungen,  einzelne  mit  ecfcjf«* 
Formen,  eine  grössere  Zahl  mit  den  gebogenen  Linien  von  Vogelköj^fen;  .RriihcR' 
heissen  sie  bei  den  Ortsansässigen.  —  Die  vordere  Giebelseitc  hat  bei  «tllen  di^ 
Hauptthür,  aber  nie  das  grosse  Einfahrtsthor  der  sächsischen  Bauern;  sehr  oft  be- 
steht  die    Thür  aus   Ober-  und   Unterhälfte.     Das  Sehwalbenloch    üIm^?    .li.r^..llnn 
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iiit  in  emom  Falle  eine  rundliche  Form:  stiitt  desselben  sind  meist  qunclratföninge 
klüine  Fenster  über  der  Thür  anj^ebracht.  Auf  meine  Frage,  ob  diese  ISchwtdben- 
löehcr  nicht  dem  Abzüge  dca  Rauches  bei  geschlossen un  Thüren  gedient  hatten, 
kam  die  nnsiehere  Antwort:  vielleicht  auch.  Diigegen  wurden  mir  wiederholt  drei 
Wege  für  die  Eiuririuing  des  Rmiehes  angegi'ben:  er  zieht  ab  durch  die  Tbün 
duj*ch  das  Strohdach  (^das  man  manchmal  rauchen  selien  kann''),  endlich  durch 
die  ^Äuken."'  Gemeint  ist  mit  dem  Ausdruck  die  Stelle^  w*o  Ilauswand  und  Dach 
zusammen stDSsen  und  wo  eine  mit  Spinnengeweben  angefüllte  S[>aUe  sich  findet'). 
Der  Ramer  oder  nimbom  über  dem  Uceitle  war  frilher  allgemein  und  diente  zur 
Befestigung  des  Kesselhakens  und  zum  Trocknen  der  Netze;  war  aber  eine  Fest- 
lichkeit^ Hochzeit  oder  Begrähniss,  so  wurde  grosses  Feuer  auf  der  Deele  selbst 
angemacht,  an  den  voixleren,  in  die  Deele  hineinreichenden  Theil  des  Rahmbalkens 
ein  grosser  Kessel  gehiingt  und  darin  Griitze,  nocb  früher  Erbsen,  Kohl  u,  a.  l'tlr 
die  Giiste  bereitet.  Der  htislioden  über  der  Deele  heisst  auch  der  „htihe  Boden'* 
und  ist  stets  bedeutend  hoher,  als  der  Boden  über  der  oder  den  anstossenden 
Stuben.  Das  war  nöthig,  damit  auf  der  Deele  das  vom  Fischer  allerdings  nur  in 
massiger  Menge  gewonnene  Korn  gedroschen  werden  k^mnte.  Das  geschieht  auch 
heute  noch.  —  Ueberall  liegen  ferner  an  den  Seiten^  über  den  Ställen,  tlie  lull 
und  Hille  genannten  Hängeboden  für  Torf  u.  a.-).  Die  Deele  selbst  aber  schrumpft 
in  der  Mehrzahl  der  ILiuser  dadurch  zusammen,  dass  links  und  rechts  Stuben  oder 
Kammern  abgethcilt  sind,  -  ein  Fortschritt  im  inneren  Ausbau,  zu  dem  die  eigenen 
Wünsche  und  mehr  noch  die  der  Badegäste  geführt  haben.  Die  Feuerstätte  ist 
dabei  in  der  Regel  seitwii.rts  in  die  „Küche"  geschoben^  öfter  giebt  es  deren  auch 
zwei,  eine  rechts,  die  andere  links.  —  Vielfach  hat  man  ferner  neben  das  Haus 
einen  kleinen  besonderen  Bau  gestellt,  der  als  Scheune  oder  Stallung  dient;  das  ist 
efBt  in  jüngerer  Zeit  geschehen. 

Die  Kammer  in  dem  oben  beschriebenen  Lange' sehen  üause  (A  G)  war  ur- 
sprünglich nach  der  Decl  zu  ollen  und  hiess  Aehterluft,  auch  Achterlucht  In 
anderen  Häusern  von  Klein-Horst  ist  dieses  Aehterluft,  obschon  ebenfalls  nach  der 
Diele  hin  abgeschlossen,  aber  breiter  und  mit  einem  Fenster  im  der  hinteren  Gu^ 
bei  wand  noch  erhalten^).  Hier  befindet  sich  eine  Reihe  von  Norups,  Betten,  die 
unter  das  schräge  Dach  des  Hauses  sich  schrebeUj  wie  die  Betten  in  den  SchilTs- 
kttjülen,  ohne  deshalb  daher  entlehnt  zu  sein*);  davor  ein  schmaler  Raum^  in  dem 


1)  Betreff  ^Aukfn''  verweiat  Berghiius  (Sprachschatit  der  Saasen)  im  L  Bande  auf 
Oken,  DtT  2.  Bund  ist  nicht  d».  SanderH  führt  das  Wort  an  ohne  BprachUche  Ableitung, 
Im  Wörterbuch  von  J.  Griinm  fehlt  es. 

2)  Derselbe  Name  hille  findet  siih  iu  friesischen  Häasem  (cf.  Lasius  8.4,  Fig.  1). 
Genau  da&selle  it^t  tk'  hilgen»  deir  FrL  Mestorf  in  dem  von  ihr  geschilderteu  Holsteiner 
8»ch.senhause  (Vorhdl  imj  8.  184)  g^fnadeii  hat. 

3)  Achter  \a\  md.  and  zu  after  gehörig  (nach  Lexer),  also  =  „hinter,"  Lacht  ist  ^  laft 
und  als  niederdeutsche  Form  t^okanni.  Ali  er  was  ist  des  Wortes  Bedeutung?  Maa  denkt 
luerst  an  Luft.  Riclitiger  aber  stellt  man  wöld  lacht  zu  Licht  (cf,  Lhic-bluke  =  „Aas- 
lachter*;  im  Sinne  von  ^llelle.'*  Nach  Berghaus  (Si>rach»c-.hatz  der  Sasseni,  der  uhrigen» 
die  beiden  Bedeutungen  Luft  und  Licht  im  Artikel  lacht  nicht  weiter  scheidet^  hat  platt* 
deutsch  lacht  \l  a.  die  Beileutuiitr  des  oberen  Stockes  im  Haus,  =  engb  loft;  vergL  auch 
Henning  S.  66  u,  67).  Nacb  deniKclhoti  iiewälu-smanii  hcisst  in  Pommern  die  Verbin- 
dung verschiedeaer  Fenster  tFensterscheilien)  in  einer  durchkreuzten  Einfassung  „tinster- 
lucht**,  Fensterlncbt,  Vielleicht  hier  Achterlucht  ^  Katim  mit  Hinterhebt  (mit  Fenster,  Be- 
leuchtung arn  Hintergiebel)  ?     VergL  aber  Achter-heerd  auf  8.  G22. 

4j  Ver*.'!.  Virrh^w.  Ilett-stÄtteu  in  Hiistede  (VerhdL  18^7  S,  67ti),  den  Scblufvemhliig 
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^dat  Kumm'',  die  Tnihe  (ein  oder  raehrere  Exoniphirr)  steht  Hier  gchlaft^n  b<'i 
einer  groäsen  Familie  einzelne  Glieder  derselben,  in  anderen  Füllen  die  Güstt*,  In 
den  Iliiusern  der  Bauern  abiT  hat  hier  vielTaeh  das  Gesindi'  seine  RtthestätU%  uiwl 
dies,  wie  die  Thatsachej  diiss  ilie  Ivammer  ursprün^lieh  nach  der  Üeele  zu  jy;oü£rm^ 
blieb,  spricht  für  die  AnDtihine,  dass  hier  cino  Ankige  des  altea  sächaisclu^n 
Tiauernhati&ies  Cur  die  Verhältnisse  einer  Fischerbevölkerung  uni^CHUiltet  ist. 

Die  8tube  im  Lang-e'ächcn  Uause  erscheint  auch  im  Grundriss  schmaler,  ui« 
die  Deelü,  ebenso  in  einigen  anderen  Fällen  —  (dies  kommt  auch  underwreiUg  vor- 
vgl.  Henning  S.  74,  Holzschn.  44),  Bei  der  Mehrzahl  der  Horster  FiFchethiiuscr 
ist  ind{'ss  der  hintere  Theil  des  Hauses  gerade  ebenso  hreit^  wie  die  Vorderseite. 
Wenn  aber  Stube  und  AchtiTlucht  aueh  der  jüngere  Anwuchs  bind  und  die  l)i*ele 
der  idtere  Theil,  so  lässt  sich  doch  keine  Vermuthung  rlarüber  aussprechen,  ob 
hei  den  Horater  Häusern  jener  Anbau  jemals  gefehlt  hat.  Der  Name  Flct  ist 
ferniT  viillig  unln<kannt;  vielleicht  bezeugt  der  s*'lbständiger  entwiekelte  Theil  links 
vom  Heerde  mit  dem  Fenster,  dass  die  natürliche  tirxelle  des  Hauses  einst  sch]irf«T 
gekennzeichnet  war. 

Von   fnteresse    sind    noch    wenige  Bemerkungen    über   die  Neubauten  an  der 
Südoslecke    des  Dorft^s.     Einige   der  hi(»r  errichteten  Fiiicherhiiuser  haben  die  alte 
Form  bewahrt,  ja  in  einem  Falle  ist  am  Meere  dsis  alte  Gebäude  abgebruchen  und 
an  d*T  neuen  Stelle  wieder  aufgeführt  worden«    Das  ist  im  Jahre  \H4b  g^scbeheiw 
Ein  Haus    von    anderem  Typus    hat    sich    aber  zuerst  F,  Reckow  geschalTcn  und 
zwar  im  Jahre  185B.     Er  trennte  Wohnmig  und  8tallj  erriehlete  lelzlf^ren  iius  dem 
Material    seines  alten  Hauses,    haute   sein  Wohnhaus  aus  Ziegeln  und  legte  —  e» 
war   die  Zeit,    wo  die  eraten  BudegHstc  erschienen  —  das  Ganze  so  ao,    datfs  die 
eine  Breitseite  der  Strasse  zugewendet  wm*:  dat  twas  hus,  (Querhaus  stiitt  des  langtn 
Hauses.     Bi    der  Mitte    dieser  Seite    führt  eine  zweittüglige  Thür  auf  die  ^üiele% 
den  breiten  Hausflur,  an  dessen  gegenüberliegender  Seite  eine  schmale  Hinterthar 
auf   den  Hof  geht.     Zu  Seiten    der  Diele  aber  liegen,    nach  dem  Ost-  und  Wo«f- 
giebel  hin,    zwei    dem  Raum    nach  völlig  gleiche  Wohnungen.     Das  Dach  ist  ma 
Rohr-,    bezw.  Strohdach,    die  Giebel    haben  Walmdach    und  Eulenloch;    auch  da» 
Schw^alhenloch  fehlt  nicht:  in  dem  aus  kleinen  Scheiben  1h  stehenden  Fenster  über 
der  Hauathür   ist    ein  Viereck    ohne  Fensterglas   geblieben,    und    die   am  ^hohen 
Boden*^    nistenden    Schwalben    nehmen    tlurch    diese    ÜelTnung    ihren  Weg,    Dm 
Recko wachen  Hause   ähneln  aber  die  neuen  Häuser^    welche  gebaut  worden  mi 


m  der  nordischen  Hatlp  (Henning  137)  und  in  einem  Bttuemhansf»  Jutlands  (ebenda  S.ä7 
u.  ri8},  überhaupt  aal'  der  jüHselieii  ilalbinsel;  vergl.  aarh  Insel  Marken  ( Hi»niiiiig  S.  135), 
Peilworni  (ebenda  S.  52).  Den  Namon  Norup  habe  ich  nirgi^uds  gefandt^n,  «uch  iu  <lw 
Worterbüehera  tiii-ht.  Der  Äustlnirk  hi  nur  unveristÄndlich.  Ich  erfuhr  nur,  dnss  er  m  Hud«' 
reu  Orttsn  der  Greifenherger  Gogend  mit  der  Form  uodap  wechseln  soll.  Dr,  W.  H.  Mi«*!*'-^ 
gab  nur  auf  meine  Anfrage  fieandliehst  folgende  Auskauft:  .»Ich  halte  das  Wort  fiii  »^in^ 
Ctaapoftititai,  gebildet  aus  eiaem  laipenitiv  imd  der  Prlipusiliou  ^up"  auf,  Gt'X»*^  «1''^ 
Umtitand,  das«  es  nur  in  einer  enganigreazten  Gegend  vorkommt,  sprieht  dufTir«  d*s>  <!*• 
Wort  irgend  einem  Witze  seia  Duseia  vi'rdnnkt:  le«  wird  eines  der  Worte  sein,  die  um  «in' 
/.eitiicb  begren2te  Existenz  führen.  In  den  Itliotiken  einen  rdmlichen  Aufdruck  f«f  ^^ 
überall  bekttnute  Sache  gefunden  zu  haben,  erinnere  ich  mich  nicht  Wem»  iü  einen» 
Wnrtc  hier  d,  dort  r  eintritt,  ist  der  erst4?re  Konsonant  meist  für  dott  ureprüiiglich*-«  w 
halten;  was  aber  ^nod**  hier  bedeutet,  weiss  ich  nicht.  —  Anders  würde  der  Erkl&ruiip* 
versuch  lauten,  wenn  es  erhuibt  sein  würde,  irgend  was  Slüvisches  heraiixuxitOi«m;  4odi 
hierülier  zu  artlieOen,  kann  you  hier  aus  nicht  meine  Sache  äoin."  (D&ldrt  AumUfg  a&  ^ 
Üottliardstraöse  28.  Aug.  im^.) 
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fiof  das»  ein  Oberstock  ilnzu  kommt  iuv\  i^id  Ziegeldach  von  der  Obrigkeit  gefor- 
dert wird, 

Endlifh  i^abii  irli  noch  dw  hüsteikcn  (Fliiuszoichen)  oder  htismarkcn  der 
Ü4  Fischer,  die  iiit'hl  un  drn  lliiuscrii,  wohl  aber  an  dem  Fisehereif^eriitb  tWv  He- 
Kttzer  sich  finden, 

Fig-iir  2. 

f^       XM      s^      ri.    J^,,f   -S     7^    ^i 
:r^         /^I       //i     /^>     /j}  ,^^     /.,-f     ,rf 

.    "/i  '<r  A  <?  +  ^^X  ^/  LI  ^  H  ^■'^  ^^^-f 

Dil.'  Fischer  schneiden  diese  Zeichen  in  ihre  Hol Ägeriilh schalten,  Tiij^en  sie 
über  nicht  ihrer  Nameasunlerschnft  bei,  wie  lloraeyer  (Haus-  und  IJofmarken 
8.  lU»)  von  Fischern  Jleinch}j;ul's  anj^iebt.  Obige  Zeichen  lassen  eine  gewisse 
Gnippirung  zu: 

I.Gruppe:  Nr.  2,  9,  12,  18,  22  ähneln  Buchstaben. 

2.  Gruppe:  Nr  1  (nühnerfuss),  H  (Kreuz),  4  (Stundenglas),  ü  (Langhakcii,  zur 
Wriängerung  des  Kessel hakens),  7  (Mühle),  lö  (Anker)  sind  Bilder  bestiinniier 
Gegenstiuide,  Nr.  iJ  kummL  bei  Homcycr  als  „  Wolfsangel"  vor  und  wird  als 
runenühnlich  bezeichnet;  ebenso  Kr.  1  (Krühenfuss,  Drudenfuss),  vergb  Homeyer 
8.  144^-45.     Nr  /)  nennt  derselbe  Merkurstab. 

S.Gruppe:  a)  Nr.  3,  7,  1(>;  ^  l>)  Nr.  H,  \i\  11,  13,  15,  17,  21  erscheinen  als 
Varianten  desselben  Zeichens* 

Nr.  21  zeigt  neben  dem  alteren  das  vereinlachte  jüngere  Zeichen;  es  ist  das 
von  Julius  Lunge  (sogen.  Schwankung  nach  Homeyer  S.  147).  —  Nr.  24  endlich 
ist  die  einzige  Marke,  welebe  staU  gerader  Slriche  eine  Bngenlinte  hat  und  so 
dem  lateinischen  P  ahnlieh  winL  t'ehrigens  verlieft  sie  sich,  da  der  jetzige  Be- 
sitzer des  Hauses,  der  durch  Ht^rath  hineingekf*mraen  ist,  seine  Anfangsbuchstaben 
ei  n /.usc  h  n e  i  d  e  n  p  (1  egt . 

II. 

Von  den  Fischern  war  mir  Kamp  als  ein  Dorf  bezeicbnet.  dass  noch  aus 
lauter  rokhiusern  —  1 1  an  der  Zahl  —  bestehe.  In  Folge  dessen  suchte  ich  diese 
alte  Siedeln ng  auf. 

Kamp  liegt  V4  Stunden  östlich  vom  7>eptower  Deep,  an  einem  älteren  ^Vrme 
der  Rega,  welcher  dureh  den  grossen  Kam  per  See  fliesst  und  nahe  dem  Co  1  berger 
Deep  das  Meer  erreicht,  Voreinst  führte  das  Hauptbeti  der  Rega  zwischen 
diesem  Arme  und  dem  jetzigf^i  Haujitwasserlanf,  an  dessen  Ausfluss  das  Treptower 
Deep  liegt,  zur  ü.stsee:  der  Mund un^^^sort  an  diesem  nnttleren,  inzwischen  ganz  ver- 
trockneten Flüssbett  hiess  Elegainünde,  das  langst  ins  Meer  gesunken  ist.  Ueber- 
refite  der  alten  iStadt.  der  Kirchhof,  Unterbauten  der  Hüuser  und  Aehnliches  werden 
bei  günstigen  \Vass<Tvrrh;iltnissen  von  den  Fischern  gesehen. 

Vom  ^J'reptüwer  Deep  aus  liisst  sich  Kamp  zu  Fuss  und  zu  Wasser  —  auf 
dem  Osturm  tles  Flusses  —  erreichen.  Ich  wühlte  den  Fussweg  durch  die  im 
Sonamer  dieses  Jahres  hinreichend  trockenen  Wiesen;  dunlielfarbige  Grasnarben 
in  sichtlichen  Vertiefungen  keimzcichneten  das  Bett  des  itltesten  Regalaiifes.  Nach 
einer  Wanderung  von  einer  kleinen  Stunde  stand  ich  vor  Kamp.  Auf  der  einen 
Seit*:»  (im  Südosten)  schliesst  die  Rega  unmittelbar  vor  ihrem  Einlluss  in  den 
BC   das    kleine  Dorfgebiet    ;ib,    im  Halbkreis    nach  Nordwesten    ein    un- 


(620) 


Hg 


kneter, 


bedeatender,  doch  au  eh 
Schüfe  beHtuiidener  Nebenarm,  durch  den  uine  Furt  für  die  Wagen  und  d^as 
seitwärts  ein  schmaler  Fusswe^  durch  das  Schilf  mil  einem  kurzen  Steg  fuhrt. 
So  ist  dtis  kleine  Dorf,  ein  Üviil,  ringsum  von  Wasser  geschürt.  Hat  nii\n  dir 
Eingänge  piissirt,  so  erblickt  mau  einen  ischunilen  Streifen  Gjutenhind^  an  dos  di«» 
llintergicbel  der  Häuser  stosnen:  0  liegen  puralieJ  neben  einander,  3,  —  der  Jb- 
gabe  nach  die  ältesten,  —  achliessen  sich  im  stumpfen  Winkel  südwärtÄ  an  Die 
Vordergiebel  olTnen  sieh  bei  allen  nach  der  Rega,  von  der  sie  kaum  ein  Dulzeml 
Schritte  entfernt  bleiben.  Zwischen  Fluss  und  menschliclier  Wohnstätte  befinden 
sich  nur  die  Üung^haufen, 

Eine  kleine  Enttäuschung  widerfuhr  uns  beim  ersten  Umblick.  Gans  Schorn- 
stein los  war  das  Dörfchen  doch  nicht  mehr,  -1  Schlote  waren  in  neuester  Zeil  an- 
gebraehtj  aber  fast  alle  nicht  lui  den  Haupt^a*bäuden,  sondein  un  den  Vorhäuscm, 
von  denen  noch  die  Kede  sein  soll.  Immerhin  bot  diese  kleine,  wcllcntJegi*ne 
Ansiedelung  viel  Sehens werthes. 

Die  Bewohner  haben  —  mit  Ausnahme  eines  einzig^en  —  keine  Aocker  uad 
keine  Pferde.  Wohl  aber  ginvähren  dii^  ausgedehnten  Hegawicüen  die  Möglichkpit 
der  ViehüUüht,  während  der  See  Fische  und  wilde  Enten  bietet  Auf  das  Meer 
gehen  die  Kamper  Fischer  nicht,  höchstens  verlockt  sie  der  in  den  letjeten  Jwhmi 
indess  recht  spärlicbe  Lachsfang,  mit  ihren  Ilachen  und  gebrechlichen  Fahrzeugen 
bis  an  die  Rüste  zu  fahren. 

Die  Häuser  waren,  bei  kleinen  Abweichungen  im  EinÄclnen,  der  Hauptanlagfc 
nach  alle  einander  ähnlich.  Eingehend  besichtigten  wir  das  rökhös  von  GostJiT 
Ollboff,  weicher  uns  in  freundlichster  Weise  über  alles  Bescheid  gab.  Im 
Wesentlichen  bestätigte  das  Gesell ene  die  für  Klein-Horst  gemachte  BcKjbachtung: 
die  Fischerhäuser  sind  den  besonderen  Verhältnissen  der  Bewohner  angeposst; 
dabei  hat  die  Karaper  Anlage  mehr  vom  bäurischen  Sachsenhause  festgehalten* 

Schon  diu  Länge  des  Grundrisses,  —  etw» 
30  Schritte  statt  16  in  Klein-Uorst,  —  ist  dafür 
ein  Beleg.  Die  dem  Flusse  zugewandte  Batis- 
thür  (Nr,  1)  ist  zweiflüglig,  und  wenn  auch 
nicht  so  hoch,  da.ss  ein  Wagen  einfahren  köonU*, 

s-yr  1— ^-         doch  eben  breit  genüge  dass  für  die  Einbringung 

y        r;-i  *c|  des  Heu's,    das    auf  Kähnen    ganz  nahe  henui- 

2^-^     J    'i  I  geschairt  wird,  ein  bequemer  Zugung  gewimöen 

ist.  Vor  dem  Eingang  aber  liegt  ein  bedeckter 
Vorschoppen  (der  von  Henning,  Das  deutsche 
Haus,  S.  138  angenommene  Rest  der  VorhuUe). 
Die  ^Deel"*  (2)  nahm  den  mittleren  Ruam  dea 
Hauses  ein,  zu  beiden  Seiten  waren  Kammern 
und  Ställe  (im  Inneren  für  das  Jungrieh  in 
Winterszeit  und  für  das  Geflügel;,  alle  nach  der 
Diele  zu  geschlossen.  Darüber  waren  auch  huw 
die  als  Hill  bezeichneten  Hangeböden.  Ueber 
der  Diele  aber,  unter  dem  ^  hohen  Boden**,  aof 
dem  das  Heu  seinen  Platz  hat,  hingen  ^riü»e^ 
räme'"  für  das  Fischgeräth  (für  Reusen  u.  s  w.). 
Der  Heerd  (3)  war  i  Fuss  hoch»  darttber  der 
Kessel  haken  am  Rämer;  deutlich  war  «uf  dem 
Lehmboden  der  Diele  die  Stelle  erkennbar,  an 
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/^  ^•'  dem  grossen  Grützkessel  angemacht  wird, 

j,  jn)  bereitet  werden.    Der  Holzleuchter 

'^A  .ite  der  Wirth  noch  die  Stelle  desselben. 


■'%^<  ^3^j^  lauster,  —  in  diesem  Falle  nach  links,  süd- 

""^^  ^  ^^^  ^^^b^^  lersät  bezeichnet,  hiess  hier  Küche,  auch  das 

^'^<f     *r  ,^         ^^'Hi  *5rott(?rn    und    an  Balken    (jetzt  auch  in  einem 

^^JL.   ^'%t^  ..wahrt    werden.     Mehr   nach    der  Mitte    liegt  die 

^^       ^  j  Pllasterung  dieses  Theiles  (des  Fletrauines,  vergl. 

•  ,  ■*  S.  r>7())    habe    ich    weder   in  diesem,    noch  in  einem 
'    .•  f      f                                   'fiten  Häuser  gefunden. 

^1*  ien  des  Eingangs  ist  das  ,,Geställe":    der  rechte  Vorbau, 

•^    -^  ;»hweinestall    und,    bis  in  d(m  inneren  Raum  reichend,    ein 

rechts  aber  enthält  der  Vorbau  die  Altentheilsstube  ((>);  vor 

y  sich  in  einem  nicht  abgeschlossenen  Seitenabschnitt  der  Diele 

ierd  (7),  so  dass  die  Alten  hier  selbständig  wiiih Schäften  können; 

/-  beiläufig  dem  Anschein  nach  der  Renaissance-Zeit  entstammende 

♦  Atere    und    zweite    Theil    des    Flauses    bestand    aus    der   Stube    und 

*  /ziemlich    breit   erhaltenen,    nach    der   Diele  vollkommen    offenen,    ein- 
.<rh  Achterluft,  hier  ausdrücklich  ,,Achterrirt'^  genannt  (9);  den  Namen  konnte 

i'cr  Besitzer  nicht  erklären.  Rechts  befanden  sich  in  diesem  Räume  wieder 
lüps,  davor  de  Ktimm  (Plural  von  dat  Kumra).  —  Die  Stube  hatte  vom  Ein- 
.ang  unmittelbar  links  das  Schap  für  die  Milch  (10),  an  der  nächsten  Seite  den 
vom  Heerd  aus  heizbaren  Ofen  aus  grünen  Kacheln  (11),  in  der  Ecke  das  Ehebett; 
nach  rechts  gingen  unter  den  Penstern  (drei  an  der  Zahl)  Bänke  hin  und  vor  ihnen 
stand  der  Tisch. 

Das  Aeussere  dieses  Hauses,  wie  das  aller  anderen,  zeigte  Fachwerkbau,  mit  weit 
herabhängendem  Rohrdach,  an  den  Giebeln  das  „Kühl-end**  genannte  Walmdach 
mit  "Windbrettem  ohne  besondere  Bezeichnung  für  die  Endschnitzereien.  Einige 
Vorhäuser,  besonders  bei  den  ältesten  Gebäuden,  hatten  eine  ungewöhnliche  Länge, 
vrohl  10  Schritte.  Sicherlich  sind  das  spätere  Anbauten:  hatten  doch  mehrere 
Mauerwerk  von  Ziegeln  und  etliche  selbständige  Dächer,  niedriger  als  der  Haupt- 
bau,  so  dass  in  einem  Falle  die  Vorderseite  des  Wohnhauses  sich  mit  3  Giebeln, 
einem  höheren  und  zu  seiner  Seite  zwei  niedrigeren,  präsentirte,  alle  3  mit  Walm- 
dach und  Ulenloch;  insbesondere  aber  erhohen  sich  auf  einigen  dieser  längeren 
Vorbauten,  in  denen  sich  die  Altentheilsstube  befand,  die  oben  erwähnten  Schorn- 
steine. 

Auf  dem  Rückwege  von  Kamp  wurde  auch  Treptower  Dc^ep  und  zwar  der 
auf  dem  rechten  Regaufer  geleg<'ne  Theil  „Üst-Deep"  c^iner  Musterung  unterworfen. 
Hier  haben  sich  seiner  Zeit  24  Kossäten  niedergelassen,  welche  Ackerbau  und 
Fischerei  betrieben;  20  von  ihnen  sind  noch  vorhanden,  —  die  anderen  Höfe  sind 
anfgetheilt;  ütslachten  ist  der  landesübliche  Ausdruck  für  parzelliren.  Ausserdem 
hat  sich  nun  eine  Anzahl  von  Büdnern  oder  Fischern  angesiedelt,  welche  fast  gar 
kein  Ackerland  haben  und  auf  Fiseherei  ang(?wieson  sind;  diese  letztere  wird  dagegen 
von  der  Mehrzahl  der  Kossäten  nur  noch  wenig  oder  gar  nicht  betrieben.  Bei 
den  jüngeren  Häusern  der  Fischer  begegnet  man  einem  modernen  Typus  oder 
Bauten,  welche  dem  Lange'sehen  Hause?  in  Klein-Horst  ähneln,  während  der  Kossäte 
das  eigentliche  sächsische  Bauernhaus  mit  dem  grossen  Scheunenthor  besitzt.  Die 
Mehrzahl    der  Kossäten    hat    indess   im  Laufe  der  Zeit,    zum  Theil  mit  Rücksicht 
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auf  die  Bude^iiste,  ümbanton  vorgenomrocii,  auch  NrhengebHufie  hinzu^fUei  obne 
dass  dubei  iu   der  Hegel  eine  geschlossene  fliilanla^fo  zu  *Stiinde  gekommeu  wäre. 

Die  Hauptgebäude  haben  die  wiederholt  aufgcziihlten  Elemente:  die  LängsieÜ« 
niisst,  wie  in  Kiunp,  meist  etwa  ^"0  Sehritte  in  15  Pächeni,  Yorbviulen  sind  vroHl 
regel  massig  vorhunden,  die  Giebel  Verzierung  zeigt  häufig  Pfei^leköpfe,  die  wieder- 
hoit  recht  deutlich  ausgeschnitzt  sind,  daneben  giebt  es  auch  rogelartige  Gestiüten. 
Schornsteine  sind  fast  überall  schon  eingf^richtet.  Doch  besucht4?n  wir  ein  Hattti, 
der  Wittwc  Giose  gehimg,  welches  noch  rokhüs  war  Das  hohe  ScheunenÜior 
führte  auf  die  Diele,  rechts  und  links  von  dieser  lagen  Ställe  und  Ktimmenii 
wieder  nach  dem  Mittelniume  zu  abgi^^sehlossen.  Natürlich  gab  es  hier  auch  tinen 
Pft  rdestalL  Der  „hohe  Boden'"  nimmt  das  Korn  auf,  wahrend  für  Heu  der  Stul»eii- 
bodcn  beslimmt  war.  Heerd  und  Küche,  hezw.  Kninienbrett  waren  wie  im  Hiirster 
und  Kampier  Haus  beschaffen,  nur  lag  die  ^Küche"*  rechts.  Im  hinteren  Thcile 
des  Hauses  befand  sich  das  Ächterluft,  von  Dccpern  auch  „AehU'rbeixl^  creuaßDt 
(damit  war  irlojch  die  Erklärung  des  Kamper  vVtisdrucks  Achterrirt  —  Acht€T-htfd 
gefunden),  darin  Norups  und  de  Küinm,  Truhen.  Zur  Rechten  lag  die  SiubiL 
Weil  sie  von  Sommergasten  bewohnt  war.  konnte  ich  sie  nicht  ?ichen;  sie  soU  aber 
einen  Norup  haben,  hinten  rechts  an  der  Stelle,  wo  dos  Lange'aehe  Haas  in  Klein- 
Horst  (5a)  ihn  aufweist;  wie  dort,  führte  auch  hier  vom  „Kannenbrett*^  aus  ein 
schmaler,  früher  durch  eine  Thür  verschlossener,  dunkler  Gang  zwischcu  Stuben- 
wand und  Hauswand  hin:  ,,geheirae  Kammer'*  nannte  ihn  die  Wirthin. 

Aehnlieh  war  die  Einrichtung  in  anderen  Hausern.  Einmal  bemerkte  ich  ein 
Schwalbenloch  über  dem  Hausthore,  in  anderen  Fallen  das  quadmtischf  Fcnsicr, 
welche«  den  gleichen  Namen  führt. 

Schliessiich  folgen  noch  die  Hüsmarken  von  Kamp  und  Alt-Deep;  in  letzteirra 
Orte  haben  nur  die  Kossäten  solche  Zeichen,  welche  sie  an  Fischerei-  und  AcktT- 
geriith,  —  an  allem,  was  ausser  dem  Hause  liegt,  —  anbringen,  während  die  ^fiiltcr 
angesiedelten  Fischer  (Büdner)  die  AnfangNlnichstabcn  ihrer  Naini-n  gebraacbrn. 
Die  Deeper  Marken  hat  Hr.  Dr.  Eugen  WoHlm-  aus  Hi'ilin.  drr  sich  tivmdv  in 
Deep  aufhieltj  freundlichst  für  mich  gesammelt. 
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Nachdem  ich  in  den  Fiachcrdörfern  die  sächsische  Bauart  und  ihre  Abwim 
delang  verfolgt  hatte,  tnit  die  Frage  in  den  Tordergrund,  ob  sich  in  dem  Bnaer- 
dörfern    nicht  Gegenstücke  zu  den  gewonnenen  Ergebnissen  Jlnden  laaaen  düHU^ 
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-üorst  ^üijrsbeijy:^  diis  Iivtig-e  üfirf  Wnühfilzhagrm  mit  seinen  Üntertheil<?n 
liegen  im  Hinterlande  unweit  Klein-Borst,  alle  mit  deutschen  Namen;  duncben 
»her  giebt  es  Dörfer  slavis^cher  Bezeichnung,  wie  Eeval  nm  Strande,  Schlcriln, 
Lensin,  Zedlin  u.  a.  Ueborall  herrschte  freilich  der  geschlossene  Riiuern  ho  f. 
Was  trutxdem  mt'iue  Hoffnung  und  meine  Aufmerksamkeit  erregte,  war  der  Um- 
stand^ dtiss  ich  einigt*  Male  bemerkt  hatte,  wie  bei  diesen  geschlossenen  Aiilagt^i 
das  Wohnhaus  den  sachsischen  lirundriss  besass*  Die  Hoflage  ist  in  dieser 
Gegend  vorwiegend  die  folgende:  Nach  der  Strasse  m  steht  eine  Scheune  mit  der 
Lslngsseite,  durch  dieselbe  führt  der  Zugiing  ztrm  Hofe,  und  zwar  ein  di)[)pelter: 
rill  grosses  Minfahrtsthor  für  Wagen,  eine  schmalere  Pforte  daneben  für  Fuss- 
ganger  Tritt  man  von  hier  auf  den  Huf,  so  sind  zor  Rechten  und  Linken  Gc- 
baudc.  die  je  nach  der  Grösse  des  Ganzen  länger  oder  kürzer  sind:  die  Stallung-en 
önd  eventuell  Scheunen.  Gerade  gegenüber  dem  Eingang  aber  liegt  das  Wnhn- 
,tts,  in  der  Regel  ein  aus  Ziegeln  hergestellter,  mit  Wasserfarbe  angestrichener 
u  aas  nenerer  Zeit,  mit  mehr  oder  weniger  ausgebildeter  Fueade,  in  der  Mitti* 
eine  zweifiüglige  Thür  tind  mittelgrosse  oder  auch  staltliche  Fenster  zu  lieiden 
Seiten.  Oefter  führt  zwischen  Haus  und  einem  der  Liingsgebiiude  ein  besonderer 
Weg  ins  Freie  und  in  den  Garten. 

So  ist  die  Anlage  in  der  Mehr/ahl  der  Fälle.  In  dem  bmggestreckten  Dorf- 
complex  von  Kirch-,  Mittel-  und  Voekenhagen  (-^  Wacholzhagen)  befinden  sich  die 
Bauergtiter  nu^ist  auf  der  einen  (südliehen)  Seite  der  Strasse,  und  zwar  stets  in 
einiger  Entfernung  von  einander,  während  gegenüber  (nordwärts)  sich  die  Mrhr- 
zahl  der  Büdner  angesiedelt  hat.  Die  eben  geschilderte  HofaiiJage  herrscht  auch 
hier,  doch  fand  ich  einige  abweichende  Beispiele:  die  Scheune  vorn  feldte  einige 
Male,  statt  dessen  zog  sich  an  der  Strasse  eine  hohe  Mauer  hin  mit  kleinem  Satte!- 
dachj  in  ihr  die  doppelte  Pfurte.  Obwohl  also  Mauer  und  Thor  an  die  fränkische 
Hofari  mahnten,  war  das  Haus  doch  immer  hinten,  und  nach  vom  gingen  die 
Giebel  der  Wirthsehaftsgebüude.  Weiter  war  man  bei  einigen  Neubauten  der 
neuesten  Zeit  gegangen.  Die  Ziegelmauer  vorn  war  niedrig,  die  breiten  Einfahrten 
ganz  offen,  so  dma  der  Hof  mit  dem  ihn  abschliessenden  Wohnbause  dem  Blick 
des  Vorübergehenden  sich  nicht  versehloss,  sich  ihm  vielmehr  aufdrängte. 

Vereinzelt  aber  fand  sich,  wie  gesagt,  noch  das  alte  ,jlange  Haus"  mit  dem 
Giebel  nach  dem  fJofe  als  Wohngebäude,  meist  da,  wo  neuerdings  nicht  gebaut 
war  und  die  alten  Lehmwände  bedenkliche  Lücken  und  Verschiebungen  zeigten. 
Auf  meine  Nachfragen  erhielt  ich  von  dem  Kreisdeputirten,  Hrn.  Erdmann  zu 
Eiersbei^,  den  interessanten  Bescheid:  die  Wohnhäuser  auf  den  Bauerhöfen  seien 
in  seiner  Jugendzeit  noch  durchgehend  „lange  Häuser"  gewesen;  im  Laufe  der 
Zeit  seien  alle  Tkiere  und  die  Erntevorräthe  in  besonderen  Wirthsehaltsgebäuden 
onterge bracht,  das  Wohnhaus  neu  aufgeführt  oder  auch  nur  ausgel>uut  worden. 
Lodern  beim  Neubau  das  Haus  oft  mit  seiner  lang  sich  hinziehenden  Front  mehr 
rückwärts  gelegt  wurde,  gew^mn  dabei  der  lluf  an  Geräumigkeit. 

Mit  Hülfe  der  Angabe  des  genannten,  mit  seiner  Erfahrung  mir  fremidlichst 
entgegenkommenden  Gewährsmannes  fand  ich  nun  mehrfach  ültero  Häuser  auf 
Bauer-,  wie  auf  Kossäten höfen.  Umstehend  gebe  ich  den  Grundriss  von  einem 
Bauerhofe  in  Gross-Horst,  wo  mit  dem  ursprünglich  sächsischen  Hause  eine 
eingreifende  Umgestaltung  vorgenommen  ist^  so  dass  es  beim  Betreten  des  Hofes 
einem  modernen  Bieithause  ähnJich  ausschaut.  Der  hintere  Giebel  freilich  und 
die  hintere  Hälfte  überhaupt  (in  Fachwerk)  haben  noch  unverändert  das  Aussehen, 
welches  dem  Hause  bei  seiner  Erl>auuiig  im  Jahre  ISOl  —  das  ältc^re  rokhüs  war 
1  sm  nbgebrannt  —  gegeben  worden.     Vorn  aber  ist  in  neuerer  Zeit  erst  der  eine. 
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dimn  der  andore  Flügel  ungerügt,  u«4 
zwar  in  Ziegelbau.  Das  langt?  Robnlach 
der  Vorderseite  erwuchs  dabei,  wie  noch 
urkennbar,  durch  Erweiteruni^  ans  dem 
allen  Widmdach,  Die  punktirten  Linien 
des  Grundrisses  sfeben  die  frühere  Gcstall 
des  Hauses.  Im  Innern  ist  die  LHele  hiMit 
von  Wänden  rin^  umgeben,  die  KnochtJK 
Stube  heisst  noch  Ächlerlullt  und  hui  drei 
Norups,  der  Mägderaum  ist  die  ursprQruj- 
liehe  Hausstube-  Die  alte  Küche  hui 
einen  (nicht  mehr  erdstiindigen^i  Hecrd 
mit  Schlot.  —  Die  Län^e  der  Scheune  tu 
der  Strassenseite  bctrfii^  44  Schritte  unil 
der  Hof  bildet  ein  Viereck  von  etwii  Vt 
xu  28  Schritten. 

Natürlich  wünschte  ich  nunmehr  nucti 
einen  Bauerhof  zu  finden,  welcher  dii* 
alte  Sachsenhaus  möglichst  ursprüngUch 
brsässe,  etwa  noch  mit  Heerd  ohne  Schlot 
Ein  glücklicher  Zufall  führte  mich  einea 
Tages  auf  einer  Streiferei,  die  ich  luif 
dem  Rechtsanwalt,  Herrn  Fleisch  mau  n 
von  Treptow  aus  unternahm^  m  das  Dorf 
Holm  im  Wiesengrunde  der  Rega,  und 
hier,  fast  unmittelbar  vor  den  Thoren  (er- 
nannter Stadt,  fand  ich  das  Gewünschtt: 


Strassf^nseite. 

Bauerhof  in  Grosa-Horst.     (Besitzer  Albert 

Wo]  ff.) 

2  rökhiuser  gab  es  da,  jedes  mit  mächtigem  Storchneste  auf  dem  Pirst  am  Vorder- 
giebel. 

Den  Bauerhor  des  Besitzers  Block  besahen  wir.  Der  Hof  war  mä^ig  gross, 
durch  den  Hcheuiiendurchgang  beti*ulen  wir  ihn:  ringsum  im  Viereck  sticss  Ge- 
bäude an  Gebäude,  alle  mit  Strohdächern.  Unmittelbar  vor  uns  lag  da«  Wohn- 
haus, wahrend  links  von  ihm  eine  auch  überdachte  Ausfahrt  wieder  ins  Freie 
führte.  Das  Haus  .selbst  zeigte  eine  stattliche  Diele,  in  ihr  prangten  die  allen 
Balkenlagen  von  mächtigem  Kichenholze  in  glänzender  SchwärsEe.  Hintifii  stund 
der  HtH'rd,  rechts  von  ihm  die  ^Küche*^.  StaNe  lagen  link^  und  rechts  nicht  mehr; 
der  grössere  Theil  dieser  Seiten  war  \aelmehr  in  die  Diele  einbezogen,  ntir  ganx 
vorn,  zu  beiden  Seiten  des  Einganges,  hatte  man  ehedem  vorhandene  StJilIf»  in  Stut»en 
verwandelt,  und  neben  jeder  Stube,  —  wie  bei  der  AUentheilsstube  des  Kampo^ 
Hauses,  —  einen  besonderen  Heerd  angelegt.  Ks  war  also  hier  ein  rnkhu»  md 
drei  Heerd  en.  Hinten  links  befand  sich  das  Achtel  luft  mit  Nor  ups,  rechts  die 
Stube,  ebenfalls  mit  Norups  und  dem  öfter  angetroffenen  Ofen  aus  gelben  Kacheln- 

Das  Einfahrtslhor  der  Diele  trug  die  Zahl  17t)3,  war  aber  sicherlich  jünjKVft 
als  der  Bau  selbst.  Auch  sonst  waren  am  Eingange  Veränderungen  vorgennmmeß, 
indem  die  Vorställe  entfernt  und  durch  besondere  Gebäude  ersetzt  worden  wunsB. 
Allmählich  sei  so,  erklärte  der  Besitzer,  von  seinen  Vorfahren  das  einfache  läng» 
Hnus  zur  viereckigen,  geschlossenen  Hofanlage  ausgestaltet;  gern  würde  er 
nun  das  alte  Wohngebäude  durch  ein  neues  ersetzen,  allein  vorbiulig  hiUti 
Sorge  für  eine  stattliche  Famibe  die  Ausführung  des  Planes  noch  verhindert* 

Hat  der  Mann  Hecht,  —  ynd  seine  Darstellung  stimmt  mit  der  des  Hnu 
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mann  überein,  —  so  haben  wir  tilso  auch  fUr  die  Batierdörfer  jener  Gegend 
orsprün^lich  lauter  siichsische  Hiiuscr  anzunehmen.  Nebenbauten  sind,  —  vidloicht 
ei'st  in  verhültiiissmässig  junger  Zeit ,  —  hinzugetreten ,  ohne  zunächst  zur 
^jBchHessutig  des  Hofes  zu  fähren;  Beispiele  dafür  geben  die  Besitzungen  Adeler 
Kossäten  in  Deep.  Völlige  Geschlossenheit  erreichten  dann  zuerst  wohl  die 
Bftuerhüfü,  denen  die  Kossäten  vielfach  nachtj!:eahmt  haben,  freilich  so,  dass  ihre 
Höfe  oft  gefährlich  klein  und  eng  geworden  sind:  —  so  in  Heral,  Gross-Horst, 
Eierabef^.  Als  Wirthsehaftsgebäude  in  genügender  Zahl  hergestellt,  das  Wohn- 
haus \'on  Thieren  und  Vorräthen  geräumt  war,  konnte  letzteres,  in  einer  den 
wuchsemlen  Ansprüchen  genügenden  Weise,  umgestaltet  oder  neu  erbaut  werden. 
Wie  es  gekommen  ist,  dass  in  der  Regel  die  Scheune  an  die  Strassenfroni  gerückt 
worden,  weiss  ich  nicht;  nach  dem  Zeugniss  des  Hm.  Erdmann  herrscht  dieser 
Brauch  im  ganzen  Kreise  Greifenberg. 

Kantzow  in  seinem  zweibändigen  Werke  ^Pomerania^  weiss  von  zahlreichen 
Einwanderungen  der  Sachsen,  die  von  den  Herren  des  Landes  in  das  verödek^ 
Pommern  gerufen  wurden.  Zunächst  nach  Vorpommem  in  den  Zeilen  Barbarossas, 
nis  das  Gebiet  ein  Keichslehen  wurde.  Nach  dem  Tode  des  hiuterpommersehen 
Herzogs  Bogislav  I.  im  Jahre  1188  war  eine  Zeit  lang  Friede:  ^darum  erholte 
sich  das  Land,  so  durch  Kriege  sehr  geschwächt  und  fast  wüste  und  üde  war,  und 
kamen  Teutsche  und  Sachsen  herein  bei  Haufen'';  namentlich  auch  Bdel- 
Icute.  welche  wieder  sächsische  Bauern  heranzogen.  Im  letzten  Capitel  giebt 
Runtzow,  der  zwischen  l/)32  und  1541  seine  Chronik  niederschrieb,  eine  IJeber- 
sicht  über  die  pommerschen  Verhältnisse  zu  st^iner  Zeit;  da  heisst  es:  „Das  Volk 
ist  itzt  gar  teutsch  und  sächsisch,  ausgenommen,  dass  in  Hinterpomraern  auf 
dem  Lande  noch  etliche  Wenden  und  Kassuben  wohnen**.  So  erklärt  sich  dii* 
Herrschaft  säehsischer  Bauart.  Im  Greifenberger  Kreise  waren  es  übrigens  neben 
den  Städten  besonders  zwet  geistliche  Stifter,  welche  die  Wiederbevölkerung  des 
in  den  Fehden  verödeten  Landes  förderten,  das  Kloster  Belbok  bei  Treptow  (heute 
ein  Dorf)  und  das  Kaniminer  Bisthum.  Die  Germanisirung  wurde  gründlich  be- 
trieben. Seit  VerdITentlichung  des  Ergebnisses,  welches  die  Schulerhebungen  über 
Farbe  von  Haut,  Haaren  und  Augen  gebracht,  ist  das  deutlich  erwiesen;  gerade 
in  Pommern  östlich  der  Oder  sitzt  nach  Virchow  (CongressverhandL  1886  S.  7t)) 
^eine  urblonde  Bevölkerung",  und  zwar  so  urblond,  dass  die  ProcentzahJen  „voll- 
giändig  mit  den  Verhältnissen  jenes  grossen  centralen  Stockes  des  niedersächsi- 
schen Stammes  zusammeotrelTen''. 

(2())  Hr.  Edm.  v.  Fellen  borg  übersendet  einen  Bericht  über  die  Versammlung 
der  schweizerischen  Gymnasiallehrer  in  Chur  (Berner  Zeitung  vom  8.  Oci  Nr.  238). 
Dario  findet  sich  folgendes  Referat  über  einen  Vortrag  des  Prof,  Hunzikcr  in 
Aamu  über 

das  rhatoronrnnische  Haus. 

Das  rhäto romanische  Haus  hat  hinsichtlich  Anlage  und  Einiheilung  mit  dem 
allemannischen  nichts  gemein,  steht  vielmehr  zu  ihm  in  einem  förmlichen  Gegen' 
«atz.  Der  rhätoromanische  Häusertypus  ist  um  reinsten  erhalten  im  Engadin. 
Unter  dem  F>dgeschoss  der  Wohnung  Hegt  der  KeÜer,  unter  der  Scheuer  die 
Stallung.  Ein  Eingang  in  der  Giebel  front  des  Hauses  führt  von  der  Strasse  oder 
dem  Hofraume  schief  abwärts  in  das  Kellergelass  und  wieder  durch  einen  breiten 
Gang  in  die  Stallang,  Hart  neben  demselben  liegt  der  Eingang  in  das  Erdgeschoss. 
Tritt  man  durch  die  Pforte  ein,  so  ist  man  nicht  wenig  erstaunt,  sie  statt  in  einen 
Gang   oder   ein  Gemach  in  einen  gewaltigen  leeren  Baum  münden  zu  sehen,    der 

VcrliftDflJL  der  Berl,  iuitbropul  Go»cUikcliiJt  18SV.  4f) 
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die  ganze  Hiilfte  des  Hausareals  umlusst.  In  der  Fenstereeko  steht  der  Tisch*  im 
Hintergründe  sind  die  Treppen,  die  uuf-  und  abwärts  führen,  Wiihrend  die  Woh- 
nung g^anz  aui<  Stein  gebaut  ist,  fiadun  wir  die  Scheuer  aus  tinbehaueoen  Hol^ 
süimmen  ei richtig.  Tritt  man  in  die  eigentlichen  Wohnränmo  ein,  so  gelan;^  lUim 
dureh  die  erste  Thür  in  die  fcstube,  wo  ringps  um  den  aus  Speckstein  beÄiebemien 
Ofen  sich  Blinke  hinziehen.  Küche  und  Vorralhskamuier  sind,  wie  die  roeiaton 
der  übrigen  Räume,  gewölbt. 

Das  aHemanniseh-schweizerische  Gebirgshaus  ist  ^n!S  anders  nnt^^lc^ 
und  cingetheilt,  Es  ist  einmal  aus  Flolz  aufgeführt.  Die  Wohnung  zernillt  m 
zwei  Theile:  die  Küche  und,  vor  derselben  auf  der  Giebelseite,  die  Stube  «ml 
Neben^tube.  Der  Eingang  führt  uuf  (ier  Traufseite  über  zwei  bis  drei  Stuffa  ui 
die  Küche.     Ein  eigentliclus  Kamin  ist  nicht  vorhanden. 

Das  rhäto romanische  FIiius  repräsentirt  eine  weit  höhere  Kulturstufe,  nh  daii 
allemannische:  beim  ersteren  zeigen  sich  aber  auch  verschiedene  üebcrgÄnifi'- 
Man  tri  fit  Misch  formen,  welche  im  Aeussercn  ganz  das  gebirgs-jurassiscbe  Rnuv 
im  Intuni  aber  rhiitoromaiiische  Einrichtung  zeigen.  Der  romanische  Typas  ti«'^ 
rhätoromanischim  Hauses  findet  sich  im  ganzen  Engadin,  verflacht  aber  i  mm  er  mehr 
im  Rheingebieie,  unrl  erzeugt  dann  Mischformen,  welche  zuletzt  rein  allemanuischen 
Typus  annehmen. 

Der  Umstund,  dass  das  rhiito romanische  Haus  inwendig  eine  Blockwunil  be- 
sitzt, zwingt  zur  Annahme,  dass  entweder  die  Rhütoromanen  den  Blockbaa  sehan 
früher  gekannt  haben,  oder  aber^  dass  das  deutsehe  Element  als  inte^render  Be- 
standttheil  des  rhätoromanisehen  Hauses  auftritt.  Der  deutsche  Blockbau  leichif 
einst  von  der  Ostsee  bis  in  die  Alpen  hinein.  Anhaltspunkte  für  die  zweite  An- 
nahme liefert  die  Noraenkhitur  des  rhätoromanischcn  Hauses,  die  auf  douif^chen 
Ursprung  hinweist.  Ein  Theil  derselben  ist  geineindeut^ch,  der  andere  iilleinanniüch, 
Wtihrend  der  dritte  noch  auf  eine  andere  Quelle,  nehnilich  die  langobardiKche,  hin- 
deutet. Trotzdem  aber  die  Mehrzahl  der  deutschen  Wörti.T  in  der  Bezeichnung  toö 
Theilen  undGenithen  des  rhütoromanisehen  Hauses  dem  Atlemannischen  angehört  darf 
man  daraus  noch  nicht  seh  Hessen,  dass  der  biiuliche  Tyims  von  dort  herstwmmt.  Da-s 
eigentliche  Block  haus  führt  uns  im  Hegentheil  nach  Süden  und  nicht  naeh  Norden. 

Kommen  wir  ins  Blegno-,  Maggiathal  u.  s.  w.,  so  linden  wir,  dass  das  dorügts 
Haus  mit  dem  rhilto romanischen  grosse  Achnlichkeit  hat  Die  Nomenklatur  dos 
dortigen  Hauses  weist  auf  westromanischen  Einlluss  hin.  Dazu  zeigt  sich  dir  Schiff 
ferbedachung  über  das  Tessin,  Graul'ünden  und  Wallis  ausgebreitet.  Die  audromw- 
nische  Schweiz  stellt  in  Bezug  auf  das  Haus  eine  Gruppe  dar,  welche  in  drt'i  Thede 
zerfällt,  nehm  lieh  in  das  rhiitoronuiDische,  das  Gniubündner  und  das  Waniserbaii&, 

Wenn  nun  dieser  Hausertypas  sich  nicht  an  das  Allemann ische  anschliefesu  auf 
welche  andere  deutsehe  Quelle  ist  er  clann  zurückzuführen?  Vom  bur^nrndi^hrn 
Element  ist  hier  rmgung  zu  nehmen,  nicht  aber  vom  lango bardischen.  Üai 
langobardische  Haus  findet  sich  in  der  roraaniaehen  Südschweiz  vielfach  wieder, 
und  wird  gegen  die  Grenze  hin  vom  ullemannisichen  immer  mehr  uhil 
letztere  Element  zeigt  das  rhiitoromanisehe  Haus,  z.  B.  tn  Javetsch  in 
und  Davos.  Das  Urserenthal  schmie^irt  sich  in  Bezug  auf  den  HäusertypuN  imt 
vielen  romanischen  Reminiszenzen  an  Wallis  an.  Im  Haslithale  ist  das  Haus  mnui- 
oisch-burgundiseh;  das  burgundische  Kamin  ist  auch  in  Obwalden  zu  treflTen,  w^ihrcnd 
in  llnterwaldcn    das  Haus  Analogien    mit  den  Häusern   des  Blegnothales  aufweist 

Diese  langobardische  Hypothese  wird  durch  die  Sage  unterstützt  Die  ^Vul*ei^ 
erzählen,  dass  ihre  Vorfahren  in  das  Blegnotlml  eingewandert  smon^  Beide  Bc- 
jceichnungen ,  Yalser   und  Walliser,   fuhren   nicht  direcl  auf  das  lateiniaehe  Valltt, 


srmdcm  uuf  ein  ähnliches,  vom  Deutschen  nCiancirtea  Wort  Wallenses  zurück.  Dio 
Wullonsi»»  kamen  aus  Welehen,  d.  h.  aus  dem  Welschlande;  eine  langobardische 
Einwitndurutic^  ist  ilahtT  nicht  ausüfesclilosscn.  — 


Hr.  Virchow:  Der  vorslehrnde  Bericht  ist  leider  nicht  deutlieh  ^^enuf^,  um 
die  schlugenden  Piinlvti'  in  voller  Sehärfe  horvortn  ten  zu  lassen.  Der  Gedanke, 
dass  in  der  Südsehweiz  lanj:»:o bardische  Hausformen  erhalten  seien,  hat  jedenfalls 
etwas  sehr  reberraschendes.  Man  ma^  sich  die  Dauer  der  luni^obardisehtni  Wan- 
derung und  den  Weg  derselben  wie  immer  vorsteOrn ,  das  wenigstens  wird 
nicht  bezwf'ifelt  werden  können,  dass  Jahrhund(^rte  verllossien  waren,  ehr^  tlie  Ein- 
wanderung der  Langobarden  in  das  Friaul  und  die  Lombardei  erfolgte.  Eine  knrze 
Üebersicht  davon  habe  ich  in  der  Sitrong  vom  17,  Nov.  1888  (\^erhnndl  S.  509)  ge- 
geben ^  Als  historisch  sieher  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Langobarden  nach  der  Ver- 
nichtung der  Kurier  durch  Odoaker  (487)  zuerst  Kugihind  besetzten,  dann  weiter 
oatfieh  in  das  ^Feld"  (jMarrhl'eld)  und  526  über  die  Donau  nach  Pannonien  rückten: 
von  hier  erfolgte  5ÜH  ihr  Aufbruch  nach  Italien,  Dass  ein  so  ruheloses  Volk  auf 
diesen  einzelnen  Stationen  immer  wieder  eine  Form  des  Hausbaues  aufgenommen 
haben  sollte,  die  ihm  Jahrhunderte  zuvor  in  seiner  Heimath  eigenthüraheh  war, 
erscheint  an  sieh  wem|,^  wahrscheinlich.  Gleichwie  seine  gesammte  Ausstattung  mit 
Waffen  und  Schmuck  neue  Formen  zeigt,  so  dürfte  wohl  auch  der  Contact  mit  so 
vielen  fremden  Völkern  und  zuletzt  sein  Aufenthalt  in  riner  wohl  eingerichteten  rö- 
mischen Provinz  schwerlich  ohne  grosse  Einwirkung  auf  den  Haushau  gehlieben 
sein,  Immi'rhin  wercien  wir  mit  Spannung  die  Einzelheiten  des  Hrn.  Hnnziker 
erwarten  dürfen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  seine  Autfassung  eine  wesentliche  Er- 
weiterung gegenüher  derjenigen  darstellt,  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom 
\tl  Februar  d.  J.  (Verhandl.  S.  UM)  berichtet  habe.  Es  wiire  jedenfalls  ein  grosser 
Gewinn,  wenn  die  Cfeschichtc  der  Ansiedelungen  im  Friaul.  über  wi'lehe  Hr.  Lotz 
einige  Andeutungen  gegeben  hat  (Verhandl.  1888  S.  571),  durch  genaue  Nachweise 
sichergestellt  würde. 

Ich  selbst  habe  auf  meiner  Reise  über  tlen  Predil,  allerdings  noch  auf  slavi- 
schem  Gebiet  im  Küstenland,  indess  doch  hart  an  der  Grenze  des  Friaul,  ein  ein- 
xiges^  sehr  altes  Haus  gesehen.  Etwas  unterhalb  von  Tolmein,  wo  der  Isonzo  bei 
Miidrea  die  ersten  Gebirgszüge  durchbricht,  führte  mich  llr,  de  Marchesetti  am 
30.  August  V.  tL  in  ein  einzeln  stehendes  Gehöft,  welches  noch  ganz  den  Charakter 
eines  prähistorischen  Kauchhauses  (ohne  Schornstein)  an  sich  trug.  Es  bildet  ein 
längliches  Rechteck.  Man  tritt  durch  eine 
ThÜr  in  der  einen  Längs  wand  in  die 
Küche,  deren  Wände  und  Decke  übi-rall 
von  dickem  Russ  gliinzen.  Gleich  hinter 
der  Thür  liegt  der  tlache  Heerd,  auf  dem 
helles  Feuer  brannte.  Dahinter  links  die 
Stube,  daneben  eine  Kammer,  rei  hts  die  Ställe  für  das  Vieh,  üeber  diesen, 
unier  dem  Dach,  ist  die  Dreschtenne  angebracht.  Die  Anlage  erinnert  selbst 
trotz  ihrer  Aeraalichkeit  an  die  ^allemannische''  Hauart. 

Indess  wdl  ich  darauf  nicht  besonderes  Gewicht  legen,  da  ich  vor  einiger 
Zeil  auf  der  Insel  Usedom  ein  ganz  ähnliehes  Haus  aufgefunden  habe.  Als  Jch 
am  letifften  Pfingstmontage  (10.  Juni)  von  Heringsdorf  aus  das  ehemalige  Kloster  Pu- 
dagla  besuchte,  fiel  mir  ein  altes  Haus  mit  einem  „Ulenloeh'^  auf.  Es  war  das 
Haus  fies  früheren  Landreiters,  jetzt  im  F'rivatbesitz.  Von  den  Personen  im  Hause 
kannte    nur   noch    eine    den  Namen    und    die  Bedeutung   des  Ulenloches,     Dieses 
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HftnB  hat  fust  j^'ünau  den  Gruodriss  dessen  von  Modrea,  nur  mass  bemei 
dass  früher  Stiille  wuren,  wo  jetzt  Ziinmer  :  ind,  und  das«  die  Wände»  dt^r  Küche 
Tcrrückt  worden  sind.  Das  Dach  ist  mit  Rohr  gedeckt  und  an  beiden  Giebela 
durch  Walmdächer  ub^estumpft.  — 

In  der  Lomburdei  srlhst  sind  mir  in  der  Gegend  zwischen  Venedig  iiad 
Padua,  freiHcb  nur  h(*im  Voriiborfiihren  mit  der  Eisenbahn,  kleine,  scheinbar 
ganz  primitive  Hauser  mit  Slrohdüchern  auigefiillen^  welche  auf  einer  saaber  ^ 
halten cn  Pliiche  inmitten  der  Ackerfelder  abgesondert  errichtet  waren.  Sie  zeichm*- 
ten  sich  durch  ein  überhiingemles,  sehr  hohes  Dach  mit  ganz  kunceni  First  and 
grossen  Walmgiebehi  ims.  Üb  sie  Schornsteine  besitzen,  konnte  ich  nicht  er- 
kennen. Gelegentlich  waren  auch  getrennte  StaUgebäude  vorhanden.  Die  Kirchen 
in  der  Gegtmd  sind  crif^ich falls  sehr  primitiv.  Daneben  steht  gewöhnlich  ein  kleiner 
wenig  hoher  Oampanile  mit  einem  niedrigen  DoppcMach* 

Vielleicht  werden  diese,  wie  ich  gern  anerkenne,  sehr  mngeren  AndoolTuigen 
unseren  Reisenden  Venmhtssung  bieten,  die  wichtige  Frage  einer  genaueren  Prü- 
fung zu  unterziehen. 

(21)  Hr.  Fritz  Bödiger,  Kulturtechniker  in  Solothurn,  beschreibt  in  der  Bei- 
lage Nr,  62  des  Appenzeller  Volksfrenndes  vom  11  August 

den  Esühersteln  als  eine  Landkarte  der  ÜPÄeit, 

Der  Escherstein,  dem  Andenken  A.  Esc  her' s  von  der  Li  nth  gewidmet^  oder, 
wie  er  früher  hiessj  der  „spitze  Stein^,  ist  ein  natürlicher  Fclsblock  in  der  Auen, 
Filiale  Schwende  bei  Appenzell  1.  Rh,,  in  der  unmittelbaren  Nühe  des  beginnenden 
Aufstiegs  nach  dem  Säntis  oder  aller  Wege  in  und  über  den  Alpstein,  denjentgi'n 
Theil  der  Siintis-Gni[>pe,  aus  welchem  sich  dnr  Brill-,  Schwende-  unfl  \Veis*4bacb 
ergiessen.  Hr.  R Öd  ige r  nimmt  nn,  dass  der  Block  in  ganz  aller  Zeit  mit  Steinen 
bearbeitet  sei,  ähnbeh  den  Schalen-  und  Rülensteinen,  und  dass  er  eint»  rorg^ 
schichtliche  Landkarte  des  Alpsteines  nnd  vielleicht  des  Spitzberges  mit  Umgebung 
darstelle.  Zum  Eieweise  giebt  er  eine  Skizze  des  Esch  erst  eins  und  eine  Nachzeichnung 
der  betreifenden  Abschnitte  der  Karte  Dufour,  welche  allerdings  eine  grosse  L^eber- 
einstimmung  zeigen^  ja  eine  grössere,  als  der  mehrfach  von  Hm.  Taubner  (Verb, 
1887  S.  42\,  1888  S.  5Ü5  und  581)  besprochene  ^Landkartenstein"  auf  dem  Schlo«»- 
berge  bei  Neustadt,  Westpreussen,  mit  der  dortigen  Terrainbildung. 

(22)  Hr.  Rektor  F.  Schulz  überreicht  verglaste  Schlacken  vom  Ufer  di*8 
Camp' sehen  See's  hinter  Deep  in  Pommern. 

(^3)   Hr.  Ä,  Treichel    in    Hoch-Paleschken    übersendet  zwei    Photographien, 

eine   Lagos-Negerin    und    einen    Chippeway-Indianer   aus   Minnesota   dtP- 
stellend, 

(24)  Hr.  Olshausen  schenkt  neue,  sehr  schöne  photographische  Aaf- 
nahmen  aus  Hinterindien. 

(25)  Hr.  G.  Fritsch  zeigt  eine  photographische  Aufnahme  der  Congress^Mti- 
glieder  in  Aquincum  bei  Budapest. 

(26)  Hr.  Bartels  zeigt  em  von  einem  Wiener  Photographen  hergestellte4j 
Blatt,  welches  die  Mitglieder  des  Congresses  auf  der  Gallerie  des  Wiener  Rath- 
hauses  bei  Gelegenheit  dea  feierlichen  Empfanges  durch  den  Gemeindcrath  zeigt 

(27)  Hr.  Qnedenfeldt  macht  eine  Reihe  von  Vorlagen; 
1.    Plane  der  Städte  Mekka  und  Medina* 


I 

I 
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2.  Photographische  DarstiillTingen  von  Waffen,  Geräthen,  T}'pen  und  Lund- 
flchaften  ans  Tripolitaniun,  u.  A.  auch  von  Kairöän. 

3.  Phoiog^raphien  dos  Berbers  Hadj,  namenÜicb  durch  Hm,  Günther  herge- 
stellte unthropologisehe. 

4.  Colorirte  Photographien  sie iliani scher  Eselkarren, 

(28)  Ein  weiterer  Artikel  in  dem  Journal  „America"  Vol.  II,  Nr,  69,  Chicago 
25.  Juli  berichtet  über 

die  alte  BevHlkeniiig  und  die  Cliff  Dwellers  von  ChiUualiiia. 

Die  schon  früher  (S,  r>35)  erwähnte  Expedition  des  I^ieut  Schwutka  nach  Nord- 
Mexico  ist  durch  das  Journal  ,,America^  angeregt  worden,  Sic  erforschte  zu- 
nächst das  früher  durch  die  wilden  Apachen  unzugängliche  Gebiet  der  Sierra  Madra 
auf  der  Grenze  der  Staaten  Chihiiahua  und  Sonora,  und  zwar  vorzugsweise  dtis 
durch  Wasserreich thum  und  Fruchtbarkeit  ausgezeichnete  nordwesthche  Chihuahua 
um  Fusse  des  Gebii*ges.  Die  aus  dem  Oehirge  hervortretenden  Flüsse  bilden  hier 
in  einiger  Entfernung  Reihen  von  Lagunas  oder  grossen  sumpfigen  Seen;  zwischen 
diesen  und  dem  Gehirge  erstrecken  sich  fruchtbare  Thiiler,  Dieser  1'heil  des  Liin- 
deh  ist  voll  von  allen  Ruinen.  An  einem  Tage  zählte  die  Expedition  1^)0  bis 
[fiO  Plätze  von  alten  Stiidten,  Hausern,  Terrassen  an  den  Abhängen  und  Befesti- 
gungen auf  den  Gipfeln  der  Hohen,  Die  meisten  dieser  Stellen  erschienen  als 
reine  Tumuli  oder  gewöhnliche  Mounds  aus  Erde,  hier  und  da  mit  vorspringenden 
gepflüKterten  Wallen  versehen.  Von  Zeit  zu  Zeit  traf  man  auf  Gruppen  (Clusters) 
?on  ihnen,  zum  Zeichen,  dass  hier  Dorfer  oder  Städte  gestiinden  haben.  An  den 
Berglehnen  waren  regelrechte  Terrassen  errichtit,  um  das  Wasser  abzufangen  oder 
die  Erde  zurückzuhalten  oder  wirkliche  Riesel werke  zu  bilden.  Zuweilen  stiess 
man  auf  Strassen  (roads),  welche  auf  steile  Höhen  führten  und  an  den  Seiten  mit 
Geröllsteinen  besetzt  waren.  Zweifellos  war  das  Volk  ein  ackerbatitreihendcs; 
seine  Befestigungen  haben  einen  defensiven  Charakter.  Blosse  Nomaden  würden 
keine  Spuren  ihrer  Ansiedelung  hinterlassen  haben.  An  den  Abhangen  fanden  sich 
Hohlen  und  wirkliche  Clitr-Wohnungen,  jedoch  liess  sich  nicht  ermitteln,  ob  sie 
deraselben  Volke  angehört  hatten.  An  einer  Stelle  soll  eine  ungeheure  Höhle 
durch  Steinwände  in  eine  grosse  Zahl  emzelner  Räunxe  getheilt  sein;  in  einem  der 
letzteren  sei  eine  mächtige  Ulla,  eine  Art  von  gewaltigem  Kruge,  der  [000 — 1500 
Gallonen  Wasser  halten  konnte,  und  in  einer  benachbarten,  gleichfalls  riesigen 
Hohle  eine  Reihe  grosser  Ullas,  welche,  eine  nach  der  anderen,  das  Wasser  einer 
Quelle  aufnahmen.  Nach  der  BeschafTenheit  der  gefundenen  Thonscherhen  in 
den  zerfallenen  Lehmhäusern  glaubte  man  eine  Beziehung  zu  den  Tolteken  er- 
schliessen  zu  können. 

Der  Bericht  schildert  zugleich  in  glühenden  Farben  den  Metall reichthum  der 
Gegend,  namentlich  an  Silber,  gegen  welchen  alle  bekannten  Silberminen  der  Ver- 
einigten Staaten  unbeileutend  erschienen. 

Schliesslich  berührt  der  Bericht  die  noch  1  eh end en  Cl i f  f-  und  C a v  e -  D  w  e  1 1  e ra 
in  dem  südwestlichen  Theil  des  Staates  Chihuahua.  Es  wird  angenommen,  dass 
sie  mit  dem  bekannten  Stamme  der  Tarahumari  verwandt  seien:  da  letztere  seinen 
christianisirt  sind,  so  darf  man  voraussetzen,  dass  sie  linguistisch  manche  neue  Beson- 
derheiten angenommen  haben.  Da  jedoch  bis  jetzt  irgend  eine  Verständigung 
der  Weissen  mit  den  lebenden  Ciiff  Dwellers  unmöglich  war,  so  lässt  sich  über 
ihre  Sprache  nichts  sagen.  Die  körperliche  Beschaffenheit  derselben,  über  welche 
schon  früher  berichtet  ist,  konnte  nur  nach  den  flüchtigen  Eindrücken  bestimmt 
werden,  welche  einzelne  Personen,  die  man  zufällig  überraschte,  erzeugten. 
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(29)    Hr,  0.  P.  Leh murin  hält  einen  Vortrag  über 


das  Verliiiltiiiss  des  ägyptisclieu  nietrisehea  Systems  zum  liiiliylouigchifii. 

In  nieiiieTU,   in  der  Miirzsitzung  diesen  Jahres  gehaltenen  und  Buf  8.  ^.'>— 3Ä 
der  VerhaiKlIurigen  j^edriickten  Vortnig*.'  über  ^allbabylonischps  Maass  und  Gewicht 
und  deren  Wanderung"  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  dass  die  antiken  Maass-  und 
Gewichtssysteme    sich    aus   dem    babylanischon,    als    dem    älteöten   uns  bekimnUn  ' 
Systeme  entwickelt  hütten.    Da?>  üfj^yptisehe  System  hatte  ich  nicht  ohne  Weitem 
diesi^n  abgeleiteten  Systemen  belgezahll,  sondern  hatte  mich,  wie  Böekh,  begnügt» 
festzustellen  j  dass  zwischen  Aegypten  und  Babylonien  auf  metrologischem  Gcbiric 
Beziehungen  schon  in  uralter  Zeit  bestanden  hätten  (S,  24fi,  324).     Damit  war  du? 
Fr-tige    über   den  Ursprung   der  beiden  Systeme  und  die  etwaige  Abhängigkeit  de» 
einen  vom  andern  nicht  gobist,  sondern  absichtlich  unentschieden  gelassen. 
Dass  jedoch  meinem  Urtheile  nach  das  ägyptische  System  als  eine  Fortealwicklong 
und  Verbesserung   des   babylonischen    und   damit  als  von  diesem  abgeleitet  rnin- 
sehen  sei»  hatte  ich  gegenüber  den  gegentheiligen  Behauptungen  des  Herrn  BrugscK, 
deren  ausführbebe  Darlegung  zum  grösseren  Theil  erst,  nachdem  mein  Vortrag  ge- 
halten   wiir,    an    die  OelTentUcbkeit   trat  (S.  258  Anm.  4),  nicht    verhehlt.     Jedoch 
glaubte    ich    aas    verschiedenen  Gründen    diese  Ansicht  zuniicht  nur  aU  eine  suh- 
jective  bezeichnen  und  mir  eine  enlsehiedenerc  Meinungsäusserang  vorbehalten  tu 
ijollen  (S.  :>62,  325). 

Das  Hinzutreten  eines  neuen  Beweisstückes  sowohl,  wie  die  weitere  Entwick- 
lung meiner  eigenen  Beobachtungen  geben  mir  Anlass,  nunmehr  erneut  und  in  be- 
stimmterer FoFiii  auszusprechen,  dass  nach  der  jetzigen  Lage  unserer  Kenninissv 
die  Entscheidung  dubin  zu  fallen  hat,  dass  in  der  That  das  ägyptische  metri»chp 
System,  soweit  die  Betrage  in  Frage  kommen,  abgeleitet  ist  au*»  dem  babylo-i 
ni sehen  System. 

Ehe  ich  diese  Ansicht  durch  Vergleichung  der  Lieiden  Systeme  und  Vorlegung 
der  neuen  Beweismittel  ku  begründen  suche,  nuiehte  ich  Eines  noch  beöooders 
bemerken : 

Unserer  Untersuchung  unterliegt  nur  die  wirklich  erkennbare  Gestalt  der 
Systeme.  Wii^  können  uns  weder  auf  die  Frage  einlassen,  ob  das  Messen  xurr^t 
in  Babylonien  oder  in  Aegjqiten  erfunden  ist,  —  eine  Frage,  die  übrigens  meines 
Emchtens  müssig  ist^  du  sich  vermulldich  d^s  ßedürfnias  nach  irgend  eia^r  All 
von  Maass  überall  in  den  Anfängen  menschlicher  Gesittung  geltend  machen  wird, 
—  noeb  bat  es  irgend  welchen  Zweck,  über  die  Geslidt  der  minder  vollkommenen 
Systeme  Betrachtungen  anzustellen,  die  den  so  hochentwickelten  Systemen  Aegyp- 
tens  und  ßabyloniens,  wie  ich  es  immer  betont  habe  (S.  319,  322),  vorauiigcgafi- 
gen  sein  können  und  müssen,  sofern  nicht  etwa  positive  Spuren  dieser  riltereo  STstcnie 
vorhanden  sind,  die  zu  solcher  Untersucliung  auffordern  und  Anballnpunkte  liefern.  — 

Die  nmstehende  Tabelle  (S.  ti32f.)  stclU  diejenigen  Maasse  und  irewichle  /.u^am- 
mcn,  die  bei  der  Vergleichung  der  beiden  Systeme  in  Betracht  kommen»  Bei  den  Ge- 
wichten ist  der  Durchscbnitlsbetrag  der  steinenien  Normalgewiehle  gt^wühlt  worden^ 
welcher  sich  in  unser  Untersuchung  als  von  Babylonien,  Aegypten,  Athen  unil  Rom 
aus  als  am  besten  bestimmt  ergeben  hätte  (S.  267,  258,  2Ii*j).  Bei  den  Langen  in«  iLssen 
sind  die  in  runden  Zahlen  angesetzten  Durchschnittsbetrüge  wiederholt  wortlen. 
weil  sie  bei  ilcr  Vergleichung  einen  leichteren  Ueberblick  gewahren.  Als  Normen 
sind  jetloch  nicht  diese,  sondern  die  unter  Berücksichtigung  iles  Maximums  irt*- 
stimmten  Betrüge  (S.  2X1)  an/aseben      Aus  dem  Nebeneinander  dieser  beiden  Ro- 
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trage  ergiebt  sich  keine  weitere  Unzuträglickheit,  da  es  sich  so  trifft,  dass  die 
V'erhältnisse  zwischen  den  Durchschnittszahlen  und  den  Maximaldaten  im  Wesent- 
lichen die  gleichen  sind.  Noch  ist  hervorzuheben,  dass  für  die  Ansätze  der  ägyp- 
tischen Längennormen,  wie  das  alleraal  in  abgeleiteten  Systemen  der  Fall  ist, 
wo  die  Beziehungen  zwischen  Längenmaass  und  Gewicht  (S.  297  s.  b.  u.  S.  638) 
nicht  immer  strict  der  Theorie  zu  entsprechen  brauchen,  keine  so  sicheren  Daten 
vorhanden  sind,  als  in  Babylonien. 

Das  babylonische  System  trägt  den  Stempel  der  Ursprünglichkeit  an  sich. 
Es  erfüllt  die  Bedingung,  die  man  an  jedes  selbständig  entwickelte  metrische 
System  stellen  muss,  dass  nehralich  die  Einheit  des  Hohlmaasses  und  Gewich- 
tes auf  einer  Längeneinheit  (oder  einer  organischen  und  systematischen  Thcil- 
grösse  einer  solchen)  aufgebaut  sei  (S.  3(K>),  wie  dies  auch  in  unserem  modernen, 
völlig  selbständig  entwickelten  Metersystem  der  Fall  ist. 

Irgendwelche  Beziehungen  zwischen  Län^^enm*aass  und  Gewicht  lassen  sich 
wohl  in  jedem  System  herstellen,  wie  denn  vor  Einführung  des  Metersystems  auch  in 
Europa  in  den  verschiedensten  Gegenden  gesetzliche  Bestimmungen  vorlagen,  die 
solche  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Maasskategorieen  festsetzton  und 
so  das  betreffende  System  nachträglich  zu  einem  geschlossenen  machten.. 

Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  bietet  das  russische  metrische  System').  Das 
russische  Pfund  von  409, ;>2  //  ist,  wie  ich  nachgewiesen  habe  (S.  263),  gleich  der 
alten  babylonischen  leichten  Goldmine  gemeiner  Norm;  dasselbe  zerfällt  in 
Russland  in  96  Solotnik  und  in  9  216  Doli.  Als  Längenmaass  dagegen  gilt 
die  Saschene  von  7  englischen  Füssen  Länge,  welche  in  3  Arschinen,  jede  zu 
28' Zoll  oder  zu  16  Verschock,  getheilt  wird.  Der  englische  Fuss  aber  ist  das 
Drittel  des  „Yard"  2),  der  ursprünglich  nach  der  Armlänge  König  Heinrich's  l.  be- 
stimmt ist.  Das  russische  Längenmaass  und  Gewicht  sind  daher  von  der  denkbar 
verschiedensten  Herkunft  und  das  russische  System  kann  als  typisches  Beispiel 
eines  ursprünglich  nicht  geschlossenen  Systems  gelten. 

Die  beiden  Maasskategorien  sind  in  nachträgliche  Beziehung  gesetzt  durch 
die  Bestimmung,  dass  ein  russischer  Kubikzoll  Wasser  von  VS^^^  R.  im  luftleeren 
Räume  368,361  Doli,  d.  h.  also  '*^-'*'\92i8ooo  Pfund  wiegt,  oder  dass  das  Volumen 
eines  Pfundes  solchen  Wassers  25  019  russische  Kubikzoll  beträgt. 

Es  ist  daher  noch  keine  Gewähr  für  die  Selbständigkeit  und  Ursprünglichkeit 
eines  Systems,  wenn  sich  überhaupt  Beziehungen  zwischen  Längenmaass  und 
Gewicht  herstellen  lassen,  sondern  es  muss  deutlich  sein,  dass  das  ganze  System 
ohne  den  Auf  bau  der  Hohlmaass-  und  Gewichtseinheit  auf  der  Längeneinheit, 
die  man  als  jener  zu  Grunde  liegend  ansieht,  undenkbar  und  unverständlich  ist. 
Das  ist  im  babylonischen  System,  wie  gezeigt,  der  Fall. 

Nicht  völlig  so  im  ägyptischen  System. 

Gegen  die  von  Lepsius  und  Nissen  aufgestellte  Beziehung  (S.  633,  s.  III,  1) 
erhebt  sich  von  vornherein  das  Bedenken,  dass  der  aus  dem  Ellencubus  gewonnene 
Betrag  das  Gewicht  von  1000  Ten  um  140//  übersteigt,  —  ein  üeberschuss,  den  man 
durch  den  Hinweis,  dass  bei  der  4°  Celsius  übersteigenden  Temperatur  des  Nilwassei*s 
das  Gewicht  des  Ellencubus  Wasser  etwas  geringer  ausfallen  müsste,  nicht  völlig 
würde  hinwegräumen  können.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  die  Ansetzung  der  Elle 
auf  450  mm    entschieden    zu    niedrig  ist;    dieselbe    wird  auf  mindestens  451,7  mm 


1)  Karsten,  Encyclopädie  der  Physik.    Bd.  I,  S.  468. 

2)  Karsten,  a.  a.  0.,  S.  463.    Vgl.  0.  S.  319. 
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I.    Längenmaass. 


A.    BabyloQieö 


Betrag  in  Ifillimeteni 

Benennung  di»a  Maasses 

Einflieilun^ 

Durch- 

b+^trag^  in 
rimden  Zah- 
Im.  .  Als  Mi- 

niTitnni  zu 
botracbton) 

Muthniaass- 
liehe  Norm,  iin- 
ti'T  BerücksichH- 
gnng  des  Maxi- 
Tnumß  be- 
stimmt 

Zur  Begrün- 
dung der  Ab- 
sitie  siehe 
Seite 

Doppelelle  *..... 

60  Fingerbreiten 
30  Fingerbreiten 
B2  Fingerbreiten 

990 

994^ — 99$ 

(290,806) 

Elle    .,,,.-.. 

495 

528 

497,26-498 

(288) 

32  fmgrige     (phiiuikisclie) 
Elk 

580,40*531,2 

(303) 

200  liniee     (grosse     oder 
kr»iiigliche)  Elle 

S3*/»  Fingerbreiten 

650 

652^^658,5 

(PV 

II.    Gewicbt. 


A.  Babjlonien 


Als  Theü- 
betrag  der 

BezoiebTiuiig  tles  Gewichts           i 

LoSen^itÄt    ««•'^  »  «"- 

Gewicbts* 
mine 

schwer 

leicht 

schwer 

leicht 

"/« 

Gewichtsmine 

108 

64 

96S.4 

4913 

"/», 

GoMmine      .*...••.« 

90 

46 
60 

818^ 

mfi 

/4A 

Babylonische  Silbermine   .    ,    ,    , 
Phönikische  Silbennine     ,    .    .    . 

120 

1091^ 

btbfi 

eo 

40 

727,6 

868,8 

in.    Beziehungen  zwischen  Längenmaass  nnd 


Gewicht 


Bezeichnung 

Schwere  Gewichtsmine  ge- 
meiner Nonn 


Betrag 


ZngehSrigei  Langem 


Bezeichnung 


Betrag 


982,4-985,8  ff 


Hsodbre^  :=  V,o  Doppel-      99,4— 99^  «■ 
eile  '  CMaMsstth  im 


(S,  307)  anzuseizen  sein.    Schon  ans  einer  Elle  von  451  mm  erglxbeii  sich  1(H)0' 
=^91,77  A77,   d,  h.  mehr  uls  Y=j  f/  /u  viel  für  jedes  Ten. 

Und    der  Fehler    wird    um   so   grösser,  je   höher  man  die  Norm  der  kleine 
Elle  über  dem  Werth  von  451  mm  ansetzt  (S.  307). 

Diese  Beziehung  kann  iilso  wohl  verwendet  werden*  um  nuchtriiglich  die  Fe«t- 
Setzung  des  Längenmaasaes  aus  dem  Gewicht,  nach  Art  der  anderen  abi^deilctirn 
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I.   Längenmaass. 


B.  Aegjpten 


Benennung  des 
Maasses 


Kleine  Elle     .... 

Grosse  oder  königliche 
EUe 


Betrag  in  Millimetern 


Eintheiluug 


Durch- 
schnitts- 
betrag 
in  runden 
Zahlen 


,  Muthmaass-  ^"^  ß^^«'^" 
liche  Norm,  un-!dung  der  An- 
iter  Berücksichti-, 
'  gung  des  Maxi- 
mums be-  I 
I         stimmt         I 


"I  Sätze  siehe 
Seite 


24  Fingerbreiten 
24  Fingerbreiten  (?) 


451,7—453,1 
627    528,7 


(307) 
(307) 


B.  Aegypteu 


Pfund  zu  10  Loth  =  90,96  g 


Gewicht  innerhalb  der  beiden  Systeme. 


Gewicht 


Bezeichnung 


B.  Aegypten 

''  Zugehöriges  L&ngenmaass 

Bezeichnung  :         Betrag 


Betrag         i 


i>  1000  Ten 


^)  800  Ten. 


ö)  SKet 


90,959  kg 

27,287  kg 

27,29  5f 


T 


I  kleine  Elle  .... 
Fuss  :r  Vg  kl.  Elle  . 
Vio  Fuss  =7,5  kl.  Elle 


449,5  mm 
801,06  mm 
30,107  mm 


Systeme  des  Alterthums,  zu  erklären  (S.  292  ff.),  nicht  aber  ist  sie  von  der  Art, 
^^88  man  annehmen  dürfte,  sie  habe  der  ursprünglichen  Festsetzung  des  Gewichtes 
"^Om  Längenmaasse  aus  zu  Grunde  gelegen. 

Die  Ton  Hrn.  Brugsch  aufgestellte  Beziehung  (III,  B.  2  der  Tabelle)  kann 
ebenfalls  nicht  den  Anspruch  auf  Anerkennung  solcher  grundlegenden  Ursprüng- 
*ichkeit   erheben.    Der  Fuss   ist   so   wenig  eine  ursprüngliche  und  regelmässig 
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irsohoitirnde  Einheit  cIok  %y|>li8fhen  8yateiii8,  wie  (ttis  von  Hrn,  Braj?sch  aU 
Talent  beitoichni'tt'  Gowicht  von  3(J0  Pfundeu  eine  iirs|jrüiiglieh  ügypiische  He- 
wicht^uinheit  ist,  was  sieh  im  Luufe  unserer  Untersuchung  noch  deutlicher  heniuj^- 
sU'llen  wird  (S.  (KJÜ  f.). 

Ebeüstjvveni^,  wie  in  den  BeziohungtMi  zwischen  den  verachicKlenen  MiiasskaW- 
gorienf  trügt  das  ägyptische  System  tn  der  Eintheilung  der  Maasse  den  Charakter 
der  Ursprünglichkeil  und  Einheitlichkeit,  Während  im  babylonischen  System 
hl  «einer  ursprünglichen  (Testalt  die  sexugesimiile  EintheiJung  durchweg  strict 
durchgefühii  ist,  begegnet  uns  im  ägyptischen  System  eine  seUsame  Mischung 
IJeim  Gt^wicht,  dem  Pfund  zu  zehn  Lothcn,  zeigt  yieh  die  decimale  Eintheilung»- 
weise;  die  Elle  dagegen  mit  ihrer  Einfhi^ilung  in  :^4  Finger  and  (^  Hanil breiten 
weist  auf  ein  Duodecimalsysteni  hin. 

Alles  das  macht  es  im  Gegensatz  zum  babylonischen  System  unmöglich^  i\m 
ägyptische  System  als  ein  einheitliches  und  ursprüngliches  an^susehen. 

Wenn  also  zwischen  den  tieiden  Systemen  eiti  Zusammenhang  nach wei«hnr  int, 
der  die  Annahme  einer  gän/Jicli  unubhiingigen  Entwicklung  t>eider  neben  cmandrr 
unmöglich  macht,  so  deutet  der  eben  vorgenommene  Vergleich  von  vornherein  auf 
das  babylonische  System  als  das  ursprüngliche  hin. 

1.  Ein  solcher  Zusammenhang  ist  nun  aber  vorhanden:  die  zuerst  von  Hrn.  NissiMi 
und  Hni.  Hrugseh  aulgezeiglen  Beziehungen  zwischen  der  babylonischen  Silber- 
ntine  gemeiner  Norm,  als  dem  ^'%  fachen  der  Gewiehtsmine  gemeiner  Norm,  und  dem 
ägyptischen  Pfund  von  90,!^M> /;,  wona(^h  genau  *^  ägyptische  Pfund,  bejsw.  tJO  Ijoth 
auf  die  bahylonisrhe  Sil  berminc  gehen,  können  nnmöglirh  zu  fällig  ent- 
standen sein  (S.  2öfs). 

Hr.  Brugsch*)  gründet  nun  vornehmlich  auf  diese  Beziehung  seine  Hehtop- 
tung  von  der  Ursprünglichkeit  des  ägyptischen  Syslemw,  Ganz  abgesehen  von 
den  eben  gegebenen  allgemeinen  Bi^tiachtungcn,  sind  Beweise  gegen  die^c  Ai>- 
nahme  die  folgenden  Punkte,  die  ich  tiereis  früher  in  diesen  Verband iuagvfl 
(8, '260  IT.)  und  ausführlicher  an  anderer  Stelle*)  besprochen  bahr  und  daher  hier 
nur  kurz  reeapittilire  r 

L  Die  babylonische  Silberminc  ist  nicht  das  ursprüngliche  babyloniw*hf 
Gewicht,  sondern  ein  aus  der  ursprünglichen  Cknvu'htsmme  abgeleitetes  Gewirht 
Die  sämmtliehen  babylonischen  nnd  assyrischen  Gewichte,  sowohl  die  oraltfn 
steinernen  Normalgewichte  (S.  ^/ii»),  wie  die  als  königliche  bezeichnetem  OewicfaU- 
stücke  (S.  '25H  (.\  stellen  sammt  und  sonders  die  Gewiehtsmine  und  deren  Thrik' 
dar.  Die  Ursprünglichkeit  der  Uewiehtsniine  wird  femer  tiadurch  erwiesen*  dm 
sie  es  ist,  welche  allein  die  Herleitung  aus  dem  Liingeomaass  nach  den  tiitm 
ursprünglichcvS  System  zu  fordernden  Gmndsatzen  eniiöglicht  (S.  viU«»). 

Die  Silbermine    verdankt   ihre  Existenz  erst  der  Entwicklung  des  Ver- 
Edebnctailen  und  der  Einrichtung  der  babylonischen  Doppelwährung  (S.  :!> 
ist  in  erster  Linie,  als  Fünfzigfaches  der  kleinen  Silhereinheit  von  7*j  ^^''  t«?^***^**" 
niine,    eine  Eechnungsgrösse,    erst   in    zweiter  Linie    ein  Gewicht  im  rigefl»' 
liehen  Sinne. 

2.  Femer  wäre  es  schlechterdings  unverständlich  und  unfassbar^  wie  m  Volk 


1)  Der  vorliegende  Bericht  wnrde  in  Druck  gegeben  vor  dem  £r$rhcinm  des  Arfil'l*' 
^Znr  ältesten  Gosehifhte  dos  Guides''   in  der  Vosslschon  Zeitung  (12.  Jäh.  1890  f^ 
beilage),  in  welchem  Hr.  Bragsch  eine  veründert^  Stellang  zu  der  Frage  Kftd)  <i 
knnft  der  iiutiken  Systeme  einnimmt.     Vgl.  auch  tlie  VerhandL  rom  18  Jan.  1890. 

2)  S.  Verhandlungen  des^.  intemationalen  OrientalisteneoDgresses  tu  CbristiifliillJ* 


«fli 


(635) 


(wie  es  nach  Hrn.  Brugsch's  Ännalime  die  Babylon  »er  ^ethan  haben  niiissten) 
aus  dem  iicqueinen,  klarün  und  durchsichtigen  System  der  Af^gyptor  das  ver- 
zwirkti*  hu hy Ionisch- vorderasiatische  Gewichts-  und  Doppehvühnjn^ssystein  eiU- 
wtt'kelt  haben  sollte.  Xwmentlirh  wiire  die  Schaffung  der  freu  ichtsmine  hus 
und  neben  der  Silbermiiie,  die,  wenn  sie  das  ursprünglich  vuHiandcne  Gewicht 
WOTt  allen  Bedürfnissen  ausreichend  Genügt*  gethnn  hütte,  das  non  plus  ultra 
von  Widersinnigkeit  gewesen  (Vergl.  S.  2Gl>), 

Es  bricht  sieh  ja  zum  Glück,  —  im  (Jegensatz  zu  der  früher  vielfiich  verbrei- 
leien  Xeigung,  die  unnatürlichste  und  unseren  heutigen  Begrdrcn  am  meisten  zu- 
wider laufende  Erkhlrun»,'  antiker  Vorgänge  und  Verhältnisse  als  die  annehmbarste 
ftozusehen,  —  die  Erk«^nntnisö  immer  mehr  Bahn,  dass,  wie  z(i  allen  Zeiten  das 
Strelien  naeh  Verlx^sserung  der  Lage  und  der  Lebens verhältnißse  die  Trield'eder  des 
nifnsehlit'hen  llanilelns  gewesi^n  ist,  so  auf  allen  Gebieten  der  CuUurgeschichte  der 
GninÜBatz  aufgestellt  und  festgehalten  werden  muss»  dast>  eine  Unterlnechung 
der  Entwieklungskette  oder  gar  eiu  Rür'kschritt  ohne  die  zwingendsten  und  sicher- 
sten Beweise  niemals  angenonmien  werden  darf.  Das  gilt  in  ganz  iH'Sonderem 
Majisse  von  der  Metrologie,  die  sieh  mit  der  Geschichte  der  den  Verkehr  regelnden 
Xonnen  hefa-üst.  Nicht  niathematische  Aufgaben  zu  lösen  oder  verwit  kelte  Zahlen- 
bt»ziehungen  aufzustellen  —  wie  es  bei  einem  Blick  auf  die  bisherigen  Darstellungen 
der  antiken  Metrologie  fast  scheinen  konnte  —  war  die  xVbsicht  der  Männer,  denen 
die  antiken  Staaten  die  thdnung  ihrer  Maasse  und  Gewichte  verdanken,  sondern 
diejenigen  Normen  zu  schaffen,  die  <len  Bedürfnissen  des  inneren,  wie  des  inter- 
iiulionalen  Verkehrs  am  Einfuchsten  und  Be<[uemsten  entsprachen. 

Das  ägyptische  System  .stellt  aber  nicht  nur  eine  Vereinfachung  des  babylo- 
nischen Systems  daj*,  welches  durch  die  Entwicklung  des  Verkehrs  in  Edelmetallen 
und  durch  das  Eindringen  decimaler  Principien  in  das  Sexageaimalsytem 
eine  einigermaassen  unbehül fliehe  Gest4iit  erhalten  hatte,  sondern  es  zeigt 
ausserdem  in  dieser  seiner  einfachen  rtestali  noch  eine  wesentliche  Verbesserung. 
Denn,  wie  ich  fS.  259  IT.)  ausführlich  dargelegt  habe,  hat  das  ägyptische  Loth» 
als  kleinere  Einheit  des  ägyptischen  Gewichtssystems,  gegenüber  den  kleinen 
Einheiten  des  hal>ylonischcn  Systems,  dem  als  Goldeinheit  verwendeten  Seehzig- 
atel  der  Gewichtsmine  mal  den  beiden  Silbereinheiten  von  7*^  (**%^-  baby- 
lonischer Silbei-schekel)  und  Via:  (sog.  phönikischer  Silberachekel)  der  Ge- 
■iriehtsmine,  den  entschiedentm  Vorzug,  dass  es  in  den  sämmtlichen,  als  Mine 
;eichneten  Einheiten  des  erweiterten  babylonischen  Gewichts-  und  Doppelwäh* 
rongssytcms  in  vollen  Vielfachen  entludlen  ist,  während  dies  hei  den  babylonischen 
kleineren  Einheiten  nicht  der  Fall  ist. 

Bis  zum  st  rieten  Beweise  des  Gegentheils,  der  nach  der  gimzen  Lage  der 
Sache  aber  niemals  wird  erbracht  werden  liönnen,  ist  daher  das  ägyptische  Ge- 
wichtssystem, das  gleichsam  die  t^uintessenz  des  tiabylonischen  Systems  darstellt, 
tils  eine  jüngere  und  fortgeschrittene  Entwicklung  des  ersteren  zu  betrachten! 

Oass  dieses  System  nicht  ausserhalb  Aegyptens  Verbreitung  gefunden  hat, 
dafür  liegt  der  Grund  in  der  Abgeschlossenheit  des  alti^n  Aegypiens,  dessen  Be- 
völkerung man  nimmermehr  als  eine  handeltreibende  und  seefahrende  wird  bezeichnen 
können,  und  in  dem  damit  zum  Theil  zusammenhängenden  üebergewicht  der  baby- 
lonischen Cultur  und  ihrer  Träger  auf  allen  Gebieten  des  ältesten  orientalischen  Ver- 
kehrs, Dasselbe  kann  nicht  l>esser  Mlusirirt  werden,  als  durch  eine  Thalsache,  deren 
Kenntniss  wir  dem  Funde  von  el  A  marna  verdanken,  nehmlich  „dass  die  babylonische 
Spniche  und  Schrift  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend  im  internationalen  Ver- 
kehr, und  zwar  nicht  blos  zwischen  Babylonien  und  seinen  Nachbarstaaten,  sondern 
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auch  zwischen  Staaten,  die  mit  Babylonien  nichts  i^emeiti  hau«iu  und  selbst  im 
init er en  Verkehr  des  ägyptischen  Reichs  um  die  Mjtte  des  zweiten  vorchrist- 
lichen Jiihrtausendü  in  Verwendung  war"* ').  Die  Berichte  der  ägyptiachen  Stall- 
halter an  den  Aegypterkonig  sind  nicht  etwa  in  ägyptischen  Hieroglyphen 
oder  hieratiscbcr  Schiift  abgefusat,  sondern  in  babylonischer  Keüsclirifl  und  in 
babylonischer  Sprache,  Und  genau,  wie  die  babylonische  Schrift  den  interniiüri- 
nalen  „mid  sogar  zum  Theil  den  innerilgyptiscbun  Gedunkcnaustauseh  in  jener 
Zeit  regelte'),  ao  normirte  babylonisches  Crewicht  die  Metalle  als  WerthmeBser  dei 
internationalen  ^a  n  d  t h  e  i  1  w  e  i  s  e  auch  des  i  n  n  c  r  ii  g  y  p  t  i  8  c  h  e  n  Wauremrerkehn.* 

Wenn  daher  Hr.  Brugsch  aas  der  bereits  voa  Brand is  erkannten  und  »on 
ihm,  jedoch  an  weitaus  reichhaltigeren  und  äusserst  lehrreichen  Beispielen,  dur- 
gcthanenen  Verwendung  der  babylonischen  Mine  und  des  Talents  den  Schluss  zieht, 
dass  diese  Gewichtsgrössen  und  das  in  deren  Eintheilung  noch  erkennbare  Sexa- 
geaimalsystem  —  welches  übrigens  in  der  modißeirtefi  Form  (S.  "24H  f.),  wie  es  in 
Aegypten  Torkommt,  durchaus  nicht  mehr  rein  erhalten  war,  —  iigyptischen  Urspnrags 
sei,  so  kann  dieser  Behauptung  nicht  mehr  Thats:ichlichkeit  und  Beweiskran  bei- 
gemessen werden,  als  wenn  Jemand  behaupten  wüllte,  die  Keilschrifl,  die,  wie  be- 
merkt, neben  der  ägyptischen  Schrift  in  \'erwendung  war,  sei  ägyptischen  Ursprungs. 
Die  letztere  Behauptung  aufzustellen,  wird  Niemandem  beifallen,  weil  Jeder  weiss^  dass, 
da  die  ägyptische  Elieroglyphenschrift  und  deren  verschiedene  Entwicklungsformeü 
Aegypten  eigenthämlich  sind  und  nur  in  Aegypten  vorkommen,  deshalb  die  in  Kcil- 
scbriftgeBchriebenen  Docuraente  Zeugen  eines  fremden  Cultarelementes  sein  mü>sen, 
das  sich  in  Äegypü?n  Geltung  verschalTt  habe.  Ganz  ähnlich  liegt  aber  die  Sache  auf 
dem  Gebiet  der  Gewichte.  Das  decimal  getheilte  Pfund  von  yu,i*<>  f;  findet  sich 
nur  in  Aegypten,  ist  also  die  in  Aegypten  heimische,  Aegypten  eigenthünilicbc 
Gewichtsgrösse.  Wenn  daneben  Mine,  Seh  ekel,  Talent  verwendet  werden,  wo- 
bei aber  —  nota  bene  —  regelmässig  die  so  gefassten  Gewichtsangaben  in  Ägyp- 
tische Pfunde  und  Lothe  umgerechnet  werden,  so  müssen  dieses  fK^mde,  durch 
den  Vorkehr  nach  Aegypten  getragene  (lewichte  sein,  deren  Beimath  man  wjedenin» 
eben  da  zu  suchen  hat,  wo  sie  in  alleiniger  und  ausschliesslicher  Verwendung 
sind,  nehmlich  in  Babylonien. 

Ich  musste  auf  diesen  Punkt  besonders  eingehen,  weil  dessen  Klarlegunj;  dir 
Voraussetzung  für  das  Verständniss  eines  Einwandes  bildet,  den  ich  gegen  rim' 
Ton  Hm.  Brugsch  geäusserte  Ansicht  erheben  muss,  welche  aus  einer  Venneng«%' 
dieser  beiden  in  Aeg)'^ten  nachweisbaren,  grundverschiedenen  Systeme  cntspriqgl 
und  aus  welcher,  wenn  sie  richtig  wäre,  folgen  würde,  dass  Alles,  was  Überoricn^ 
talischea  (lewiehts-  und  Wiihiungswesen  bis  jetzt  geschrieben  ist  (S.  '24b  ff,;,  ouf 
völlig  irrigen  Voraussetzungen  beniht.  — 

In  seinem  Aufsatz  „das  nltägyptische  Goldgewicht')''  theilt  Hr  Brugsch  iml, 
dass  Hr.  Golenischeff  an  einem  mit  der  Zahl  s  bezeichneten  und  in  seiner  n^ 
sprünglichen  GesUilt  auf  etwa  lo],l*4 //  zu  setzenden  ägyptischen  GewichtsstfidE 
eine  Einheit  von  16,4//  nachgewiesen  hat.  Hr  Golenischeff  habe  zugleich  di'? 
Frage  aufgeworfen,  ob  diese  Einheit  einem  anderen  metrischen  System,  als  dem  dtf 
ägyptischen  Woten^  Pfunde  und  K  i  t e  =  Lothe,  angehört  habe,  ohne  diwA^if 
zu  beantworten.  Hr.  Brugsch  fährt  dann  fort:  „Ich  bemerke  von  ^uröbew^ 
dass  die  Einheit  demselben  System  angehört.  Ihr  annähernd  bert*chnetefi  Gvwicbt 
von  16,4^   führt  nehmlich  auf  die  bestimmtere  Zahl  von   10^312  g,    dem  Oewichtf 


1)  <\F,  Lehmann,  Zeitüchrift  fär  Assyriologie  Uly  0.3^  ff, 
2;  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  16öa  Heft  2,  ^.  85. 
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Ton  1,8  Kite.. .  Die  Gewichlsemheit  selber,  durch  dm  Zeichen  eines  Kreises,*. 
aaagedrückt,  war  somit  um  ^>fi  Rite  oder  0,7276  ff  schwerer,  als  die  gewöhnliche 
Rite  für  das  Silherg^ewiehL**  Es  verhielt  sich  also  die  Kite  /Mr  Einheit  von 
16,37  f/,  wie  l  :  1,8,  —  ,,Djis  ist  aber  g^enau  das  A'^erhiiltniss,  welches  i'-wischen  dem 
specifischen  Gewicht  des  Silbers  (10,41)  und  des  Goldes  (19,2l>)  besteht,  beide 
Metalle  in  ihrem  reinsten  Zustande  voran sg^esetzt.  Es  bilden  sich  danach  die 
folgend  e n  P ropo  rt i  o  n  e  n : 

Silber  :  Gold  =  lö,41  :  l*),2t>  =  1  :  1,85  =  1  Rite  :  1  O, 
mü  anderen  Worten  ausgedrückt:  es  verhielten  sich  dieselben  Gewicht^nominuJe 
von  Gold  und  Silber,  wie  1  ;  1,85,  oder  nach  der  altägyptischen  Rechnung,  wie  1  :  1,8 
XQ  einander.  Wog  die  Silber-Kite,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  li,095 /;,  ^so 
hatte  die  eatsprcchendc  Gold-Kite,  d.  h.  das  O,  ein  Gewicht  von  16,37  *7,  lind 
hiermit  ist  die  Lösung  der  ganzen  Frage  gegeben". 

Herr  Brugsch  erkennt  in  dem  Gewicht  von  l*i,87  fj  das  Punfzigstcl  i'nior 
Goldmine  von  8l'V>'i  7^  das  gleich  9i>  ägyptischen  Lothen  ist,  „In  gleicher 
Weise,"  so  fahrt  er  fort,  „erreicht  das  Goldtalent  das  Gewicht  von  541HI  Rite  =^ 
49,117  %,  wieder  in  voller  üebereinstimmung  mit  dem  habylr>niseh<m  Goldtalrnte, 
dessen  ägj^jtisch er  Ursprung  mir  nicht  im  mindesten  zweifelhaft  ist').  Die  (rrund- 
lagen  desselljcn,  von  dem  specifischen  fiewicht  des  (loldes  ausg*'hend,  sind  so  ein- 
fach und  ongektinstelt,  dass  an  ein  Berholen  aus  weiter  Ferne  nicht  zu  denken 
ist,  man  inüsste  dann  glauben  wollen,  dass  z,  H.  auch  das  Liingenmaass  der  ägypti- 
schen Elle  di'n  Aej^yptern  von  den  Babyloniern  ilberkonimen  sei.**  — 

An  dieser  ganzen  Ausführung  kann  nur  das  Eine  als  richtig  uiKTkamit  werden^ 
dass  die  Einheit  von  16,57  ^^7  eine  Goldejnheit  ist.  Es  ist  der  babylonische  schwere 
Gold  seh  ekel,  der  dem  Gewichte  nach  identisch  ist  mit  dem  Scchztgstel  der  baby- 
lonischen schweren  Gew ich tsmi  ne,  die  ihrerseits  entstanden  ist  aus  dem  Wasser- 
^wicht  tles  Cubus  der  babylonischen  Handbreite  (S.  3Ü(*),  —  Neben  diesen 
iat  der  babylonische  Sillierschekel  zu  stellen,  nie  und  nimmer  aber  die  ägyp- 
ligclie  Rite,  die  erst  aecundiir  aus  der  Silbermine,  einem  secundaren  baby- 
lonischen Gewicht,  abgeleitet  ist. 

Dass  sieh  das  Gewicht  der  Kite  zu  den»  schweren  babylonischen  Secbzigstel 
ungenihr  (durchaus  nicht  genau,  s.  sogleich)  verhalt,  wie  das  specifische  Gewicht 
des  Silbers  zu  dem  des  Goldes,  ist  reiner  Zufall.  Man  braucht,  um  dies  zu  er- 
kennen und  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  die  Bestimmung  nach  dem 
specifischen  Gewicht  hier  unmöglich  maassgebend  gewesen  sein  kann,  nur  zu 
bedenken,  dass,  wenn  statt  des  schweren  Goldschekels,  wie  er  sich  als  Einheit 
aus  dem  Golenischefr sehen  Gewicht  ergiebt,  der  leichte  Gokischekel  als  Ein- 
heit verzeichnet  gefunden  würde,  was  jeden  Tag  geschehen  kann,  das  Verhältniss 
des  von  Hrn.  Brugsch  als  Silbereinheit  betrachteten  ägyptischen  Lothes  zum 
leichten  Goldschekel  (d.  i.,  dem  Gewichte  nach,  zum  leichten  Gewicbtssechzigstel) 
sich  als  I*,nt>K  :  8,19  d.  h.  wie  1  :  0,U  herausstellen  witrde. 

Die  babylonische  Goldejnheit  wäre  hier  leichter,  als  die  ägyptische  Einheit, 
die  Hr  Brugsch  speciell  dem  Silber  vindicirt;  man  sieht:  an  eine  Beziehung'  auf 
das  specifische  Gewicht  Ist  nicht  zu  denken.  Es  wäre  auch  unverständlich  und 
ist  meines  Wissens  in  der  gesammten  Münzgeschiehte  unerhört,  dass  das  specific 
sehe  Gewicht  der  Metnile  bei  tler  Ausbringung  der  Gewichts-  und  Geldstücke 
irgend  welche  Eolle  spidte.  Zudem  giebt  das  Yerhaltniss  1  :  1,8  gar  nicht  ein- 
mal „genau"  das  Verhältniss  der  specifischen  Gewichte;  denn  dieses  beträgt,  etwa 
1  :  1,85.      Das    ist   aber   bei   Verhältnisszahlen    schon    ein   ganz    bedeutender 

1)  Vgl  jetzt  das  B.  634  Anm.  1  Angeführt«. 
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Unterschied.     Vom    Silber   aus    würde   sich    danach    dihs    sj)ecifischo  Gewicht  4t% 
Goldes  auf  1^,74  bercehnen,  statt  auf  19,2fi! 

Die  ganze  AufHtellung-  beruht  iiuf  der  irrthümlichcfi  Vcmiengiing  von  Grösftco 
zweier  vorschi irdener  Systeme^  die  als  völlig  inadäquat  nicht  in  dieser  Wdae 
neben  einunder  goütellt  werden  dürfen. 

Entweder  also,  miin  nimmt  Hrn,  Brugsch's  Ansicht  nn*  Dunn  ist  das  ägypti- 
sch*' Pfund  und  Loth,  über  dessen  primordiale  Entstehunt,'  abj^olut  keine  Rechen- 
schuft  zu  lieben  ist,  die  Basis  des  figyptiscb-vorderasiatiscbcn  Systems;  der  schwere 
Goldschekel  ist  daraus  nach  dem  Verbältniss  der  speci fischen  Gewichte  bei- 
stimmt worden,  die  Gewicbtsmine  ist  unverständlich  und  überdüssig,  die  Silbei^ 
mtnen  hängen  völlig  in  der  Luft,  und  Allei»,  was  ich  (S.  245  (T.j  nach  den,  «af 
die  Befunde  des  gesummten  asiatischen  Gewichts-  und  Wähnin*^'s»wesen  gestüljdeti 
Untersuchungen  von  Böckh,  Mommsen,  Brand is  und  mir  selbst  über  die  Enl- 
wickelung  des  Silbergewichts  aus  dem  auf  d»^r  (jew*ieht.'^mine  und  ditmit  auf  der 
balnionischen  Längeneinheit  der  Handbreite  aufgebauten  Goldgewicht  darg^logit 
habe,  ist  falsch;  die  älteste  Entwicke tu ng  ist  rückwärts  und  in  lubyrinthischen  Zick- 
ziickwegen  gegangen,  die  das  Gegentheil  von  Erleichterung  des  Verkehrs  (8.635) 
mit  sich  hmehten. 

Oder  aber:  die  Metrologie  wur  bisher  auf  dem  richtigen  ^ege,  als  sie  de© 
ITeboHieferungen  des  Alterthums,  wie  den  ältesten  Gewichts-  und  WährungBverbSh- 
nissen  folgend,  von  Babylon  aus  die  Entwiekelung  der  Maasse  und  Gewichte  ver- 
folgtf*  und  für  jede  der  munnichfachen  und  auf  den  erstin  Blick  in  ihrer  Mannich- 
(altjgkeit  verwirrenden  Neubildungen  die  Erklärung  in  der  Entwickelung  des 
V^M'kehres  fand.  Dann  ist  die  bal>ylonjsche  Silbereiiiheit  (der  Silberschekel  von 
10,itii  r/^  erst  im  Hinblick  auf  die  Goldmine  geschaffen,  ans  50  dieser  Silber- 
schekel  die  Silbt^rmini*  seeundär  und  aus  dieser  als  tertiäre  Ableitung  durch 
Sechs-  und  durch  Secbzigtheilung  das  ägyptische  Pfund  und  Loili  LMbiMri 
worden,  und  Hm.  Brug8ch*s  Ansicht  ist  unhaltbar 

Dass  es  hier  einen  Mittelwog  nicht  giebt,  dass  diese  beiden  An- 
schauungen als  eontradietorische  G^^g^^uHäi'/.Q  unvereinbar  einander 
gegenüberstehen^  darüber  muss  man  sich  klar  sein,  — 

IL  L  Wenn  nun  das  ägyptische  System  ein  geschlossenes,  wenn  auch  kein 
ursprüngliches  System  ist  (S.  b'^l),  so  ist  nach  dem  (S.  292  If.)  Dargelegten  zu  er^ 
warten,  dass  die  Norm  des  Längen m au sses  aus  dem  Gewicht  berechnet  i^ 
dann  aber  die  Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen  (S.  297  s.  b.),  dass,  da  das  Gtv 
wichl  aus  dem  babylonischen  System  abgeleitet  ist,  das  Längenmaass  möglicher- 
weise nicht  dircct  in  dem  Betrage  den  die  Gewiehtsberechnung  ergab,  sondern 
in  einem  eventuell  vorhandenen,  sehr  nahe  kommenden  Betrage  festgesetzt  wurde, 
der  einer  organischen  Theilgrösse  des  t>abylün »sehen  Systems  entsprach  oder  doch 
ein  bequemes  Yerhäitniss  zum  ursprünglichen  babylonischen  System  ergab. 

a)  Aus  dem  Gewicht  von  BXK^  Ten  =  901), 59  r;  berechnet  sich  die  kleine  Elle 
auf  ,,mindestens'^  449,5  mm.  Dies  kam  dem  Betrage  von  '7ii  ^^'^  babylonischen  Elle 
so  nahe,  dass  ohne  Schaden  für  den  Zusammenhang  des  Systems  dieser  letjlerc 
Betrag,  also  '7,,  von  (495)  497,25—498  =  (450)  452,05—452,73  mm,  gewäihU  wenlim 
konnte. 

Es  ist  dies  aber  nicht  die  einzige  Art,  wie  die  Entstehung  der  ägyptischen  klei- 
nen Elle  und  ihr  Verhältniss  zur  babylonischen  Elle  erklärt  werden  kann» 

b)  E»  kommt  zunächst  dazu  die  Berechnung  des  Fusses  aus  dem  W;issergewichl 
von  31H>  Pfund,  auf  welche  Hr  Brugsch  aufmerksam  gemacht  hat  (Tabelle  IIl  B.  2)* 

c)  Weiter   hatte    ich  unter  allem   Vorbehalt  darauf  hingewiesen,  duss  ein  06- 
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wicht  Ton  3  Loth  —  2^2^^  ff,  also  das  Tausendstel  des  „Talents"  von  300  Pfund, 
welches  7-'^'  ^^^''  ^t'ichten  babylonischen  8ilhonnino  —  *7iöi  ^^t  leichtea,  brzw. 
*Vii«  ^^^  schweren  babylonischen  Gewichtsmine  ist,  vielleicht  ebenfalls  die  Möj^lich- 
keit  gebe,  die  Entsteh unt,^  des  Verhiülnisses  der  beiden  EUenmaiisse  zu  einuiider 
2u  erklären.  Denn  der  Betrag  von  30AI  mm  (^^enauer  30.107  mm),  der  sich  für  die 
Kante  des  Würfels,  der  Wasser  von  dtcjit^m  Gewichte  fusst,  ergieht,  kommt  dem 
Maasse  von  7,,  des  babylonischen  Pnsses  von  331,5— 3ü2  (3,014')  bis  3,018)  bei 
Berücksichtitj^ung  der  TemperäturdifTerenz  sehr  nahe.  Dieses  Muass  von  7ii  ^^^ 
babylonischen  Fusses  =  7»3  ^^^'  ^  '*^  *^  y  I  o  n  i  s  c  h  e  n  E 1 1  e  =  '/^g  der  h  ii  b  y  l  o  n  i  s  c  h  e  n 
Doppclelle  ist  gleichzeitig  =  7i:>  ^^^^'  kleinen  ägyptischen  Elle  (heziv  7^o  des 
piischen  Fusses  [8.  292»  325]).  Da  dem  Ordner  des  ägyptischen  Systems^  wie  beim 
Gewichte  ersichtlich,  die  docimale  Rech nungs weise  nahe  lag,  so  konnte  er  wohl  auf 
den  Gedanken  kommen,  das  Zehnfache  dieser  Ijängengrösse  als  Betrag  des  jitrypti- 
schen  Ellenmaass*^s  anzunehmen:  es  bestand  dann  sowohl  innerhalb  des  ägyjjtisehen 
Systems,  wie  mit  den  babyionischen  Gewichts-  und  Längeugrössen  ein  mehr  oder  min- 
der   deutlicher  und  praktischer  Zusammenhang  (vgL  die  S.  325  gegebene  Tabelle), 

Dies  war  nun  lediglich  eine  mit  Vorsicht  geäusserte  und  vorsichtig  aufzunehmende 
Verrauthung.  da  für  die  Verwendung  einer  Gewichtseinheit  von  3  Ltjlh  (=  ^/.^n 
babylonischer  Silbermine)  in  Aegypten  durchaus  keine  Anzeichen  vorhanden  waren. 

Ein  neuer  Fund  erweist  jedoch  die  Existenz  einer  solchen  Einheit  und  lasst  es, 
in  unerwartet  schneller  Bestätigimg  der  Ihatsächlichen  Voraussetzuni^en,  nifiglich  er- 
scheinen, dass  bei  der  Festsetzung  des  Betruges  der  ägyptischen  Rlle  auch  diese 
Beziehung  mitgewirkt  haben  kann- 

Die  ägyptische  Sammlung  der  königlichen  Museen  hat  vor  kurzem  ein  TfC- 
irichtsslück-)  erwarben,  das  als  Norainalhczeichnung  deutlich  ilie  Zahl  15  aufweist, 
welcher  ein  Zeichen  folgt,  welches,  wie  mir  Hr.  Erman^)  mittheilt,  das  hierogly- 
phische Zeichen  für  ^Kupfer"  darÄtellt.  Dieses  Gewicht  wiegt  nach  llrn»  Erman^s 
Feststellung  wenig  über  40V* '7,  die  Einh^Mt,  deren  Fun fzehnfach es  es  darstellt  dem- 
nach etwa  *"7i5  =  27,27 -7,  d.h.  fast  genau  :^  Kite  =  27,29  «/ ').  Dadurch  ist  die 
Verwendung  dieser  GewichtsgrüSÄic  uJs  üewichtseinhcit  für  Aegypten  erwiesen,  und 
siwar,  da  das  (Jewicht  dem  Anscheine  nach  nicht  in  eine  späte  Periode  gehört 
(Er man),  fiir  eine  relativ  früh**  Zeit 

Wie  al>er  kommen  die  Aegypti^r  zur  Verwendung  dieser  Einheit,  die  in  das 
deciraale  Eintheilungssystem  des  Pfundes  durchaus  nicht  hineinpasst  und  deutlich 
da«  Gepräge    der  Herkunft  aus  dem  babyionischen  System  trügt  (79<^  Silbermim*)? 

Ftir  die  Beantworlung  dieser  Frage  giebt  den  ersten  und  wichtigsten  Fingerzeig 
die  als  Bezeichnung  der  Einheit  auf  dem  Gewicht  erscheinende  Hieroglyphe  für 
^Kupfer/'  Dazu  kommt,  daas  das  erwähnte  ägyptische  Gewichtsstück,  als  Ganzes 
betrachtet,  eine  wohlbekannte  Gnisse  des  babyltmischcn  Systems  ergiebt:  es  wiegt 
etw a  4 (B  tj ;  das  ist  aber  der  Betrag  der  \ e i  c h t e n  b ab y  1  o n i s c h e n  G u hJ m i  n e 
gemeiner  Norm,  die  auf  dem  al»  Goldeinheit  verwendeten  Sechzigstel  der  leichten 
Gewichtsmine  als  dessen  Fünfzigfaches  aufgebaut  ist  (S.  2411,  257).  Also  weist 
dieses  Gewichtsstück  gleichzeitig  auf  Gold  und  auf  Kupfer  hin. 

Die    Erklärung    ist    folgende:    Das  älteste  und  durch    lange  Jahrhunderte   be- 

1)  nicht  3(K17,  wi*^  S.  H25  falst  blich  aagegebeu 

2)  Diisselbe  ist  voröITpntlicht  voa  H.  Bragscb  in  seinein  Artikel:  .Das  ttltÄgyptische 
Goldgewiiht-,  S.  HO  (vgl.  uUiu  8.  684j  Anm  2). 

3)  VcrgL  Brugseh  w,  a.  0. 

4)  Dtts  ist,  wie  Ui.  Brugsch  mit  Becht  h^rvorheliL  gleichzeitig  genau  der  Betrag  der 
rdmi^cLea  Unze  -  Vu  röiniiiches  Bümd  (fcJ.  257,  LiiO:. 
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wahrte  Würdcruiigsverhültniss  des  Silb«*rs  zum  Kupfer  bt  ^250  :   !  ')-  ;   das  des 
(jroldes  zum  Silber  40  :  :i 

Nehmen  wir  nun,  auf  die  Bezeichnung  der  Einheit  von  3  Loth  als  ^RupfcT* 
gestützt,  ein  Stück  Kupfer  von  S  Ijoth  =  Yiooo  „iigyptisches  Talent*"  —  '/^.j  Silber- 
miiie  Kupfer  =  *2\^j  Silberschekel  Kupfer  an,    so    ist    dessen  Aequivalent   in  Sdb« 

ausgedrückt  -|^.  =  ^^.^.  leichter  (T>ezw.  '/so  schwerer)  babylonischer  Silber- 
schekel^ d.  h,  die  Kupfereinheit  ist  das  Aequivalcnt  des  kleinsten  organisches 
Theiles  der  babylonischen  Silbereinbei  L.  1  ü^yptisches  Loth  Kupfer  dti^egen 
wäre  7af>r.  Silberschekel,  ein  jig^yptisches  „Talent "*  Kupfer  ^'*'"7i<>.>  =  ^**  leichte  Silber- 
schekel Silbers  werth,  —  Da  nun  ll>  leichte  Silberschekel  Silbers  an  Werth  gleich 
einem  Goldschekel  sind  (S.  1*50),  so  ist  die  als  Talent  bezeichnete  Grösse 
von  300  Hi^^yptischen  Pfunden  das  Kupreräquivalent  eines  leichten 
babylonischen  G o  1  d seh 0 k eis. 

Da  aber  der  leichte  und  schwere  Goldschekei  dem  Gewichte  nach  nichts  weiter 
ist  (S,  249),  als  das  Sechzigste  1  der  unspr anglichen  leichten  und  schweren  baby- 
lonischen Gewichtsmine,  so  wird  auch  hier  wiederum  deutlich  und  unzweifeK 
hall  bewiesen»  wie  diese  ägyptischen  Ilechnungsgrössen  im  babylonischen  Syutein 
wurzeln  und  nur  vom  babylonischen  System  aus  verständlich  sind. 

Wir    verdanken  also  dem  neugefundenen  Gewichtsstück  folgende  AufschlQaie: 
L    den    Nachweis    der   (Kupfer-)    Einheit   im    Gewicht    von    ',i;„  babylonüdw 
leichte  Sübei'mine  =  3  ägyptischen  Ijothen,  für  Aegypten  (S.  »i3H). 

2.  Aufschlüsse    über  die  Beziehung   der  ägyptischen  Kupferrrchnung  zur 
bylonisch-vürderasiatischen  Gold-  und  Silberwiihrung:. 

3.  Durch  den  (unti^r  1  erwähnten)  Nachweis  der  Existenz  dieser  Einheit  gewimB" 
auch  meine  Vermuthung  über  die  Möglichkeit  der  Hinzuziehung  dieses  Gewicht«  bei 
der  Bestimmung  des  Betrages  der  ägyptischen  kleinen  Klle  im  Hinldirk  auf  das 
babylonische  System  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  — 

Für  die  Zwecke,  die  wir  hier  verfolgen,  genügen  diese  E»-gehni8se.  doch  sa 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Bedeutung  des  neugefundenen  Gewichtes  für  di*? 
Beurthcilung  der  ältesten  orientalischen  Wührung^verhiiltnisse  hiermit  ventiulhUeb 
nicht  erschöpft  ist.  Es  wird  sich  vielleicht  später  Gelegenheit  finden,  damof  m* 
rückzukommen. 

11,  2.  Es  bleibt  uns  nun  noch  zu  untersuchen  die  tlerkunft  der  grossen  nd^r 
königlichen  ägyptischen  Elle: 

Man  hat  sich  auf  die  verschiedenste  W^eise,  aber  ohne  Erfolg,  bemüht,  denn 
Entstehung  zu  erklären*).  Ich  hal>e  bereits  (S.  3t>3,  30S)  darauf  auAnerksant  g^" 
macht,  wie  nahe  der  als  Norm  zu  betrachtende  Maximalbetrag  der  grossen  *i::ypt> 
sehen  Elle  von  etwa  .528  mm  dem  Betrage  derjenigen,  als  Elle  anfzufafc*en*i^ii 
Längengröase  des  babylonischen  Systems  kommt,  deren  Fuss  sich  aus  dem  TjiIwI 
der  schweren  Silbermine  zweiter  Gattung  (=  '*^7it5  ^^^  Gewichtsnüne),  der  sqf- 
phönikischen  Silbennine  gemeiner  Norm  berechnet. 

Die  Elle  dieses  Fusaes  kommt  dem  Betrage  von  32  babylonischen  Fingerbrertcn 
=  (528)  530,4  bis  531,2  mm  gleich.  Nun  beträgt  die  ägyptische  kleine  Elle,  wie  wir 
sahen  (S.  638),  ^7ii  der  babylonischen  Elle;  oder,  da  diese  letztere  30  Fingerbreiten 

1]  Hultsch,  Mfitrologie  §  83,4  8.259, 

2)  Den  von  Hm.  Bragsch  ühor  das  Würdeniag>;vprhälltnisa  dos  Silbers  lum  Kapf'f 
g<'gebcnen  Ausfübnjngrn  (Zeitnchr,  f  ägypt.  Spraclie  188B  S.  Vi  vermng  ich  groaseiitiieii» 
nicht  beiziistimmen.  Ich  habe  meine  Hedenken  in  einer,  in  den  Actc»n  des  achfen  intern»' 
tionalen  OneDtnlifitencongreuses  erscheinenden  AbliÄndhmg  begründet  (vgl,  S.  fi3U  Anm.  1 

3)  Lepaius,  Die  alt  ägyptische  Elle  und  ihre  Einüiuilaiig,    Abh.  d.  Bert.  Ak,  1865. 
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niisst«    *^7n   babylonische  Fingerbreiten-     Vergleicht   man    diesen  Botrag   mil   der 
32flQgerio"en  Elle,  so  ergiebl  sich 

»<«•/„  :  32  ^  300  :  352  =  6  :  7,04, 

Die  ligypiische  königliche  Elle  verhält  sich  zur  kleinen  ägyptischen  Elle,  wie 
7  ;  6,  Dieses  Verhtiltniss  erkiart  sich  somit  ganz  natürlich,  wenn  man  beide 
^^gjptische  Längengrössen  nach  ihrer  Stellung  im  babylonischen  System  oder  doch 
nach  ihrem  Yerhaltniss  zu  den  Grössen  betrachtet,  die  auf  ihre  Normirung  ein- 
gt^mrkt  haben. 

Dass  die  beiden  ägyptischen  Ellen  ver schied t^nen  Ursprungs  sind,  dass 
sie  nicht  an  demselben  Orte  und  zur  selben  Zeit  entstanden  sein  können,  ist  auch 
Lepsius'  Ansicht  (a.  a,  0);  ebenso  hält  er  mit  Recht  die  Ansicht  Girard's  für 
anglaublich,  wonach  die  Elle  von  7  riandbreiten  (königl.  ägypt.  Elle)  aus  der  von 
6  Handbreiten  (kleine  ägypt.  Elle)  dadurch  entstioiden  sein  soll,  „dass  zu  der  Zeit, 
1  als  man  noch  mil  dem  Vorderarm  selbst  maass,  man  die  Üand  des  anderen  Armes 
immer  dazwischen  gelegt  habe,  um  genauer  wieder  anlegen  m  können*^!  Nimmt 
man  an,  dass  die  königliche  Elle  aus  Asien  überaommen,  der  32ftngerigen  babylo- 
nischen Elle  nachgebildet  ist,  so  sind  alle  Eigentbümlichkeiten  erklärt.  Das  Zu- 
rückstehen des  Maximal  betrage  s  der  ägyptischen  Elle  hinter  dem  der  32fingerigen 
babylonischen  Elle  würde  sich  aus  der  Veraachlässignng  des  geringen  Braches 
(0,04)  erklären,  um  welchen  die  Länge  einer  Elle  von  32  Fingern  die  einer  Elle 
von  7,  von  '°7ii  Eingern  überLriflt, 

Der  Zeitpunkt  solcher  Uebcrtragung  entzieht  sich  vollständig  unserer  Beur- 
theilung.  Die  ältesten  Beziehungen  zwischen  Aegypten  und  Babylon ien  sind 
in  völliges  Dunkel  gehüllt.  Dus  Alter  der  Culturen  lehrt  jeder  neue  Fund  uns 
in  ältere  Zeiten  zuiückverlegen.  In  beiden  Ländern  stammt  unsere  älteste  Kunde 
aus  einer  Zeit  hober  Entwicklung»  die  eine  Jahrhunderte  lange  Geschichte  haben  muss. 

Dass  den  Phönikem  bei  der  Vermittlung  aller  Beziehungen  zwischen  Aegyptun 
und  Babylonien  eine  Hauptrolle  zukommt,  ist  sieh  er  Um  aber  zu  verhüten,  dass 
'  auf  den  Namen  „phönikiscbe"  Elle  oder  „phönikisches"  Talent  ein  zu  grosser 
j  Werth  bei  der  Beurtheilung  der  Frage  gelegt  werde,  sei  noch  besonders  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  dieser  Name  den  betreffenden  Grössen  nur  desshalb  von  mir 
nach  Anderer  Vorgang  beigelegt  wird,  weil  wir  dieses  System  in  späterer  historischer 
Zeit  in  Fhönikien  lokalisirt  finden  (S.  250,  303).  Die  Silbermine  von  '"Yns  Oe- 
wichtsmine  wurzelt  ihrer  Entstehung  nach  ebensowohl,  wie  die  von  ^7o  ^^^  ^^ 
mchtsmine,    im  babylonischen  Gewichts-    und  Doppelwährungssystem. 

Mit  diesen  Andeutungen  seien  die  heutigen  Ausführungen  geschlossen,  in  der 
Hoflnxmg,  dass  neue  Funde  die  Mittel  liefern  werden  zu  einer  sichereren  Entschei- 
I  duag»  Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  lautet  zusammengefasst  dabin,  dass 
das  ägyptische  metrische  System  in  der  Form,  wie  es  uns  vorliegt,  in  seinen  Be- 
trägen theils  eine  Ableitung  aus  dem  babylonischen  System  ist,  tbeils  mehr  oder 
minder  sicher  und  deutlich  eine  Rücksichtnahme  auf  das  babylonische  System  er- 
kennen lässt,  und  zwar: 

1)  Das  ägyptische  Gewicht  ist  ohne  allen  Zweifel  aus  dem  babylonischen  ab- 
güleitet,  ist  eine  Weiterbildung  und  Verbesserung  desselben. 

2)  Die  kleine  ägyptische  Elle  ist  wahrscheinlich  durch  Berechnung  aus  den 
im  babylonischen  System  wurzelnden  Gewichtsgrössen  und  im  Hinblick  auf  das 
Verhältniss  zur  babylonischen  Eile  normirt. 

I  3)  Die  königliche  ägyptische  Elle  ist  vielleicht  der  32  ßngerigen,  sogen. 

I  babylonischen  Elle  nachgebüdet. 

r  Das  mögbcherweise  von  den  alten  Sumeriern  ausgebildete  sogen,  babylonisch*» 
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Syattnn  hat  somit  auf  die  Nomiirung-  der  Beträge  auch  in  Ae^pten  den  nAchhaUig- 
sten  Einfluss  getibt.    Anders  steht  es  diigegen  mit  dem  Princip  der  Eintheilong. 

Hier  haben  die  Aegypter  zunächst  in  den  Längenraaaüsen  eine  umlte,  dfin 
nutürltchen  Dimensionen  des  raenschlichon  Körpers  entsprechende  Eintheilungv 
weise  beibehalten,  indem  sie  die  Elle  (und  zwar  nach  Lepsius  sowohl  die  kleine, 
wie  die  königliche  Elle)  in  6  Handbreiten  zu  4  Fingern,  also  in  24  Pinger  xerfdlcn 
lassen.  Ferner  zeigt  ihr  nus  dem  babylonii^chen  System  abgeleitetes  Pfand  deci  male 
Eintheilung.  Wenn  wir  daher  in  dem,  nach  dem  Sexagesimalsystem  aurgebautcn 
System  sich  Aenderungen  Tollzieheii  sehen,  die  auf  Rechnung  des  Eindringens  p*m 
decimuler  Prioeipien  kommen,  so  dürfte  daran  der  iigj^itische  Einfluss  eincD  wesenU 
liehen  Antheil  haben.  Freilich  ist  hier  zu  bedenken,  dass,  wie  die  Aeg\'pter,  kq 
die  Semiten  cider,  um  sie  mit  einem  gemeinsamen  Namen  zu  bezeichnen,  di^ 
Hamosemiten  io  ihren  Zahlwiirtern  durchaus  die  decimale  Reehnungsweise  «eigen. 
Wenn  nun  das  Sexagesimalsystem  von  den  nichtaemitisclien  Sumeriern  ausgebildet 
mu\  von  den  semitischen  Bewohnern  Habyloniens  und  Assyriens  mit  den  gesaramtcn 
Eh'menten  dieser  alleren  Caltur  aufgenommen  ist,  so  können  die  decimahtn 
Moditicationen  im  Sexagesimalsystem  zum  Theil  auch  von  diesen  Semiten  hw» 
rühren;  einen  w^esentlichen  Antheil  möchte  ich  immerhin  den  Aegyptern  lu- 
schreiben,  — 

Die  vornehmsten  dieser  decimulen  Modißcationen  sind,  um  sie  noch  einnial 
KU  nennen,  dass  die  Go  1dm  ine  auf  dem  babylonischen  Gewicht^sechzigstel  ttU 
dessen  Fünfztgfaches  aufgebaut  ist  und  dementsprechend  nunmehr  decimale  Th^ftl- 
stücke  aufweist,  sowie  dass  die  beiden  Sil beriu inen  der  Goldmine  in  diexT 
Eintht  iUmg  folgen.  Ferner  dürfte  hierher  die  Ausbildung  der  2Ü0  linigen  Ell«  tmrl 
des  lUOliDigtm  Fuasea  zu  rechnen  sein  (8,  290  IT.). 

Bmigt  mtm  dazu  in  Anschlag,  dass  das  ägyptische  Gewichtssystoin  nu' 
höchst  feinsinnige  Weiterbildung  des  babylonischen  Systems  darstellt,  so  wini  f» 
deutlich  sein,  dass  der  Antlieil  der  Aegypter  an  der  Ausbildung  der  ült^aten 
orientalischen  Maasssysterae  immerhin  noch  gross  genug  bleibt,  auch  wenm  wru 
ich  es  nach  Böckh's,  Mommsen's,  Brandis^  Vorgange  erneut  erwiesene«  hÄ^^n 
glaube,  davon,  dass  Aegypten  die  Heiraath  der  antiktm  Metrologie  gewesen  m 
nun  und  nimmer  die  Rede  sein  kann,  — 

Es  sei  gestattet,  hieran  einige  Nachtnige  und  weitere  Berichtigungen  xa  ujemm 
ersten  Vortrage  zu  knüpfen.  Sie  beruhen  zum  Theil  auf  Mittheilungen,  diemirttnf 
meinen  Voi'trtiji^  hin  zugeflossen  sind;  an  eimgen  Stellen  belrelTen  sie  aber  üorli 
Versehen,  die  mir  zar  Last  Fallen.  Man  wird  es,  wie  ich  hoffe,  wenn  auch  fliclit 
verzeihlich  finden,  so  doch  nachsichtiger  beurthoilen,  wenn  ich,  als  ein  in  rechntif»* 
sehen  Dingen  und  im  Dnick  zahlenerlUIller  Texte  nicht  von  Haus  aus  bewundori<'ft 
trotz  vielen  Bemühens  an  einigen  Stellen  in  der  Abfassung  und  in  der  CornMUtf 
gestolpert  bin, 

8.  247  Z.  12  fr,  müssen  lauten:  „Nimmt  man  von  einer  Grösse  das  Scchiir 
stel,  von  diesem  Sechzigste!  aber  die  nächst  niedere  Einheil  zwciti*r  Chis^' 
also  das  Sechstel,  so  ist  die  so  gewonnene  Grösse  das  3tj(»slel  der  Einheit,  »'♦" 
der  man  ausgegangen  war."  — 

Ich  knüpfe  hieran  als  Nachtrag  die  folgende  Bemerkung;  Nach  der  Anlag*' 
des  Sexagesimalsystems  zerfiel  eine  Einheit  zweiter  Glasse  zimächst  in  y.ehnTM«' 
(wobei  das  Zehntel  die  nächst  niedere  Einheit  zweiter  Glasse  bildet).  .VIkt  f* 
war  natürlich  möglich,  eine  solche  Grösse  an  sich  ausserhalb  des  Zusummenbtng«* 
2U  betrachten,  und  dann  wie  eine  Einheit  erster  Classe  zu  seebsteln.  So  ifiti^B- 
die  Fingerbreite   eine  Einheit  »weiter  Glasse  und  die  Tafel  von  Senkeroh  ^ 
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xeichDet   detngemUss   das  Fingerzehntel  als  kleinste  Einheit,    während  der 
Stab  des  Gadea   als  kleinste  Grösse  das  Fingersechstel  vorzeichnet  {ß.  290). 

S,  248  Z.  Ui  V.  u.  statt  „Abwtignng"  lies:  ^Abnutzung", 

S.  25ti  Z.  18  V.  o.  statt  „1,5  ,7''  lies:  ^3,5,^**, 

S,  261.     Das  Wort  sus(.s)u,  „Soss*'  habe  ich  als  sumerisch  hezeiehnet 

Hier^^eij^en  erhebt  Hr.  J.  Halevy  hriefh'ch  Einsprach,  er  halt  das  Wort  für 
semitisch:  allerdings  könnte  sushu  ein  semitisches  Wort  vom  St;mime  öds 
^jSechs*^  sein.  Aber  kein  einziges  babylonisch-assyrisches  Zahlwort  zeigt  eine  ent- 
sprechende Porm^.  Zudem  hat  das  babylonisühe  Prototyp  des  griechiseheB 
ö'tUcTfl'e;  mit  der  Zahl  sechs  nichts  zu  thun,  sondern  be(kmtet  „sech^ig*'^  Da  nun 
ferner  das  Wort  sich  gewöhnlich  in  der  Schreibung  lu-si  findet,  die  mit  der 
Länge  des  Vocals  in  der  griechischen  Wiedergabe  besser  in  Einklang  steht,  so 
möchte  ich  bis  auf  Weiteres  für  dieses  Wort  die  Möglichkeit  <ler  Herleitung  aus 
dem  Sumerischen  aufrecht  erhalten.  Ob  das  Anklingen  dieses  sumerischen  (?) 
Wortes  an  das  semitische  (und  indogermanische  (?])  giinz  zufällig  ist,  mag  da- 
hingestellt bleiben.  Man  wird  gut  thun,  sich  jeglichen  Urtheils  zu  enthalten,  bis 
die  interessanten  öntersuchungen  von  Herrn  .lohiinnes  Schmidt^)  über  die  xVn- 
klänge,  die  »ich  in  der  indogermanischen  Reelmungsweise  und  in  den  Zahlwortcn 
an  das  altbabylonische  System  linden,  erschienen  sind.  Dieselben  werden  vor- 
aussiehtlich  auf  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  derartiger  Entlehnungen  ein 
neues  Licht  werfen.  Bei  Beurtheilung  von  Hrn.  FlahWy's  Einspruch  darf  man 
auch  nicht  ausser  Acht  lassen,  das»  derselbe  völlig  unberechtigter  Weise*)  die 
Existenz  der  sumerischen  Sprache  hartnäckig  leugnet;  immerhin  wM  es  sich  em- 
pfehlen, in  der  letzten  Zeile  der  Änm.  l  auf  S.  2H1  die  Worte  ,»ohne  Frage"  zu 
streichen.  — 

S.  2tl6  Z.  24  v«  0*  füge  man  hinter  Silbervviihriing  ein:  „als  Mine^. 

Auf  S*  273  muss  der  gesummte,  mit  den  Worten:  ^Zu  demselben  Ergebniaa 
führt*'  heginneodc  Absatz  gestrichen  werden,  denn  die  von  Hrn.  Budge  gegebene 
Lesung  der  Inschrift  des  Gewichtes  ist  in  der  Hauptstelle  falsc^K  die  Zeichen^  die 
Hr.  Budge  für  ^1  SchekeP  gelesen  hat^  sind  anaku  ^ich**  zu  lesen;  die  betreffenden 
beiden  Zeicheiigruf>pen  haben  in  der  babylonischen  Keilschrift  einige  Aehnlichkeit, 
Dass  sieh  die  Sache  so  verhalten  müsse,  hat  zurrst  Hr.  Halrvy  mir  gegenüber  in 
dankens weither  Weise  brieflich  geäussert;  auf  meine  Anfrage  bestätigt  mir  Herr 
Ciirl  Bezold  nach  geschehener  Vergleichung  tler  Inschrift  freundlichst,  dass  Herr 
Halevy  mit  seiner  Vermuthung  Recht  habe.  In  Folge  dieser  Streichung  lese  man 
den  Beginn  der  letzten  Zeile  auf  S.  273  nunmehr:   ,,Hierfür  entnehmen  wir ^ 

8.  277  Z.  6  V.  o.  lies:  „-'V,*  X  Vao«  =  'W- 

6*  281   Z.  25  y.  0,   lies:    „aufzufassen    sein"*    und 
schweren  babylonischen  Gewichtsmine'*. 

8.  306  Z.  23  V.  o.  ist  das  „</''  zu  streichen.  — 


Z.  27  V.  o.  lies: 


100/ 


der 


Hr.  Heinr*  Brugsch:    Das   Vorhandensein    von    Ellenmaiissen    und    normirten 
Gewichtsstücken  (mit  Aufschriften)  lässt  sich  bis  in  die  Pyrumidenzeiten  hinein  ver- 


1)  Friedrirb  D^^litzsch,  Assyrische  Grammatik  §§75-77,  S.  205-206. 

2)  Dem  8.  itit<?m;itional^n  OrientaliBtencnngrfhs  äh  Stockliolni  vorgelegt. 

3)  S.  darüber  meine  Ahhandliiug:  .Zar  Frage  nach  der  Existenz  der  sumerischen 
Sprache**,  Acten  des  8.  intomatioDalen  Orientali&tencongresses  äu  Stockholm  und  das  dieser 
Wn^e  gewidmete  vierte  Capitel  meines  demnächst  erschpineuden  Buches:  „Samassumafcln, 
König  von  Babylonien." 
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folgen,  d.  h.  bis  in  die  Mitte  des  yierten  Jahrtausends  v.  Chr,  Aus  der  1 
um  2000  V.  Chr.  rührt  ein  vollständiges  Rcchi^nbuch,  der  sogenannt»*  Mathemtuischr 
Papyrus  des  Britischen  Museums,  her,  welches  in  Gestalt  ziffenimässig  duicb- 
geführter  Beispiele  die  Reg^eln  für  dii^  Berechnungen  von  Flächen-  und  Hohl- 
niaassen  enthält  und  von  als'  bekannt  vorausgesetzten  Verhältnissen  eine»  Grund- 
langen  iii  aas  ses  und  seines  Cubus  ausgeht.  In  jenen  entlegenen  Zeiten  war  somil 
die  Messkunst  bereits  YoUständig  ausgebildet  und  sicherlich  nicht  eine  babylonische 
Erbschaft.  Es  hiease  die  selbständige  EntT^nckelung  des  ältesten  Calturstaaies  der 
Welt  vollständig  verkennen,  wollte  man,  zumal  für  jene  nach  unseren  Vorslellttnje:eo 
noch  vorgeschichtlichen  Zeiten,  einen  so  engen  Zusammenhang  zwischen  Aegypt«n 
und  Babylonien  voraussetzen.  Etw^as  anderes  wäre  es,  dächte  man  mit  Lepsiux 
an  ein  kusch itisches  Urvolk,  dem  Aegypten  sowohl  als  das  Reich  am  unteren 
Euphrat  die  Hieroglyphenschrift  (die  ja  auch  in  Babylonicn  die  eigentliche  Grund- 
lage der  ReilHchrift  bildete),  die  monumuniale  Baukunst,  das  Längenmaass  der  EIK 
die  astronomischen  Kenntnisse,  wenn  auch  in  iliren  ersten  Anfängen,  und  die  Kunst 
des  Schiffsbaues  und  der  Nautik  zu  schulden  hätte.  Die  Chronologie  der  baby- 
loaischen  Geschichte  fängt  erst  jetzt  an^  sich  aufzubauen,  entbehrt  jedoch  über  dii» 
Zahl  722  v,  Chr.  hinaus  der  Sicherheit  und  Conlrole.  Ich  denke,  das  Jahr  20U» 
V,  Chr.  dürfte  die  äusserste  Grenze  der  chrouologischen  Möglichkeiten  darslt^llm 
Die  Einth eilung  der  altägyptischen  Elle  in  24  Finger,  des  Himmels  in  ^6  Dekan- 
Süeichen,  des  Jahres  in  3tio  Tage  und  12  Monate  zu  30  Tagen,  der  Tag  eu  24  Stun- 
den gerechnet,  ist  im  Nilthale  bereits  in  den  Pyramidenbau*Epochen  nachweislMU" 
und  zeigt  auf  ein  duodecimales  Rechnungssystcm  hin,  aus  dem  sich  m  der  nillö^ 
liebsten  Weise  das  sexagesimale  entwickelt  hatte.  Mag  man  die  bei  dem  ägypti- 
schen Gewiehtssystera  längst  bekannte  decimale  Kechnung  als  ein  Vervoll kamm- 
nung  bezeichnen  oder  nicht,  auf  jeden  Fall  berührt  diese  Verbesserung  nicht  du 
von  Babylonien  übernommene  System,  sondern  das  acht  ägyptische,  wie  os  tob 
Anfang  an  bestanden  hatte  und  bis  in  die  Zeiten  der  ptolemäischen  and  römtsckeo 
Herrschaft  fortgedauert  hat. 

Zu  bemerken  wäre  ausserdem,  dass  die  schwebende  Frage  nach  dem  Ürgprooj 
des  babylonischen  Gewichtssystems  so  lange  nicht  entschieden  werden  kann,  jus 
jede  genauere  Kunde  über  das  System  der  Hohlmaasse  in  den  Euphrat-Lindeni 
fehlt.  Theoretische  Formeln,  wie  sie  sich  in  den  metrologischen  Handbüchern  vor- 
iindeii,  helfen  nicht  über  wirkliche  Thatsaehen,  welche  durch  die  Ücberliefening 
festgestelU  sind,  hinweg.  Dass  das  Gewicht  Wassers  in  einem  üohlmum,  welcher 
dem  Cubus  der  Elle  entsprach,  als  Normalgewicht  anzusehen  ist.  kann  and  3*oll 
nicht  bestritten  werden,  aber  eben  so  sicher  ist  es,  dass  nicht  nur  das  WaweTt 
sondern  auch  das  Getreide  durch  sein  Gewicht  den  normalen  Hohlrttujii  ^ 
stimmt  hatte. 

In  Aegypten,  und  wahrscheinlich  auch  in  Bubylonien,  sowie  in  den  Übng^'J» 
Ländern  des  Alterthumes,  standen  Hohlraaass  und  Gewicht  im  engsien  Zu8ainJB«fl" 
hang  miteinander  und  können  nicht  einseitig  behandelt  werden,  am  allerwenigfl«® 
aber  kann  das  Gewicht  nur  auf  das  Wasser  bezogen  werden.  Ein  recht  anJTilk'ut'** 
Beispiel  möge  dies  klar  stellen.  Das  ägyptische  Normalmaass  des  Hin,  der  1^ 
rechnung  und  den  noch  vorhandenen  Exemplaren  desselben  nach,  hatte  i*i^^ 
räumlichen  Inhalt  von  0,455  oder  etwa  0,46  Liter,  Mit  Wein  od*»r  Wasser  Ab- 
gefüllt ergab  das  Bin  das  Gewicht  der  Mine  vijn  5  ägyptischen  Pfunden* 
wie  solches  inschriftlich  überliefert  ist  und  das  als  als  allgemeine  Norm  galt.  Dtf 
gleiche  Hohlraum  ergiebt  für  das  um  etwa  y^  leichtere  Getreide  ein  Gewicht  ttto 
nur  '6*/^  Pfunden.     Um  das  Normalgewicht  von  5  Pfimd  zu  erreichen^  muÄsti«  «Iw 
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Getreidevolumen  voo  einem  Hin  nm  so  viel  vergrössert  werden,  dass  das 
Getreidegewicht  sich  mit  dem  Wassergewicht  YoUstäodig  deckte.  Eine  leichte  Be- 
rechnimg  führt  auf  einen  räumlichen  Inhalt  von  OfiVd  Liter  oder  das  7*4  der  so- 
geoannten  ägyptischen  Artabe  mit  einem  Volumen  von  64X^^^1^  oder  39, 2H  Liter, 
deren  */,  oder  26,16  das  Maass  des  ägyptischen  Keramion  darstellte.  Man  wird 
erstaunt  sein,  in  der  ägyptischen  Artabe  den  attischen  Metretes  von 
39,3  Liter  und  in  dem  ägyptischen  Keramion  die  römiache  Amphora 
von  26,190  Liter  Inhalt  wiederzufinden.  Das  sollte  auf  einem  blossen  Zufall 
berahen,  besonders  wenn  man  erwägt,  dass  auch  der  griechisch-römische  Cyathus 
0,0455  Liter,  d.  h.  genau  7«o  des  ägyptischen  Wasser* Hin  von  0,455  Liter  Inhalt 
betrug? 

Wie  wenig  die  geübtesten  Metrologen  i^ich  in  der  Lage  befanden,  diese  Ent- 
stehung des  Getreidegrundmaasses  hei  den  Aegyptern  zu  erklären,  dafür  liefert 
Hultsch  in  seiner  Metrologie  8.  623  ff.  ein  sprechendes  Beispiel.  Die  ägyptische 
Artabe  erklärt  er  als  dem  attischen  System  angehörend.  Die  Artabo,  so 
fuhrt  er  aus,  sei  ursprünglich  der  vierte  Theil  des  Cubus  der  königlichen  Elle 
(^  36,45  Liter)  gewesen,  man  habe  sie  aber  in  den  Ptolemäerxeiten  aus  Flandels- 
rücksichten  auf  den  Betrag  des  attischen  Metretes  {=  39,39  Liter,  nach 
seiner  Berechnung)  erhöht.  Da  dieser  verdiente  Gelehrte  ausserdem  das  Maaaa 
der  ägyptischen  Artabe  (für  Getreide)  für  identisch  mit  dem  Keramion  (für  Flüssiges) 
zu  halten  geneigt  ist  so  hat  er  einen  anderen  Irrthum  begangen. 

Wenn  bei  ao  einschneidenden  Bestimmungen  seihst  die  Meister  einen  Fehlweg 
auf  dem  Gebiete  der  Metrologie  gehen,  so  tritt  die  Frage  nach  dem  Ursprünglichen 
vorläufig  noch  in  den  Hintergrund.  Wenn  die  Prämissen  falsch  sind,  können  die 
Consequenzen  nicht  richtig  ausfallen.  Bis  zur  Stunde  scheint  mir  Aegypten  auch 
hier  der  Führer  gewesen  zu  sein. 

Wie  sehr  dieses  Volk  am  Alten  und  Hergebrachten  hing  und  wie  sehr  es 
sich  strüubte,  selbst  noch  in  den  griechischen  und  römischen  Zeiten,  das  Fremde, 
Ausländische  in  seine  meti'o logischen  Systeme  einzuführen,  dafür  liefern  die 
demo  tischen  Contracte  und  eine  Masse  von  Rechnungen  auf  Seh  erbenstücken  die 
beredtesten  Zeugnisse.  Trotzdem  in  den  jüngsten  Zeiten  der  Geschichte  seines 
Landes  die  geprägte  Drachme  (Gold,  Silber,  Kupfer)  als  laufende  Münze  ein- 
geführt ward,  so  erscheint  dennoch  in  keinem  einzigen  Beispiele  der 
Name  dieses  Geldstückes,  sondern  Ausgaben  und  Einnahmen  werden 
nach  dem  alten  Geldgewicht,  also  nach  Pfunden  und  Lothen,  mit  dem 
Sexagesimalsystem  im  Hintergrunde  durchgeführt,  UK\  Golddrachmen- 
stücke  z.  B.  wurden  nie  anders,  als  durch  4  Pfund  oder  40  Loth  Gold  (=  eine  Mine), 
ausgedrückt. 

Es  liegen  sogar  Beweise  auf  den  itgyp tischen  Denkmälern  vor,  dass,  unter 
der  Voniussetzung  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  ägyptischen  und  babyloni- 
schen Rechnungssystem  der  Geldgewichte,  die  babylonischen  Angaben,  insoweit 
sie  das  Silbergewicht  betreffen,  etwa  über  das  Jahr  1000  nicht  hinaus- 
geben  können.  Von  dieser  Zeit  an  bis  zu  den  Ptolemäurn  hin  stimmt  die  \,  j^  Silber- 
mine im  Betrage  von  P/s  Loth  bei  Aegyptern  und  Babyloniem  vollkommen  über- 
ein. Vor  dieser  Zeit  erscheint  nach  Berechnungen  in  den  Inschriften  iigyptiscben 
Ursprunges  der  höhere  Betnig  von  1 V«  Loth  als  die  Norm  desselben  Gewichts- 
stiickes.  Die  babylonischen  Denkmsiler  melden  davon  Xichts.  War  das  ägyptische 
Sexagesimalsystem  von  jdem  babylonischen  abgeleitet,  sagen  wir  etwa  30tK)  Jahre 
vor    der  Epoche    des  Jahres  1000  v.  Chr.,    so   konnte    selbstredend  nicht  die  Zahl 

P/^  Loth,  sondern  nur  17il^<^*^  ^^^  Grundeinheit  des  Sil  berge  wich  tea  auf  den 
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ligyptischoii  Dcnkmitlern  das  Erg^cbniss  aller  Borecbnun^en  (und  es  liegrn  7rW- 
reiche  Beispiele  vor)  gewesen  sein.  Für  diese  V.o  Mine  von  l'/*  LoUi  ^u-'t.n  ,1,. 
babylomsehen  huschriften  der  Berechnimg  keine  Anhaltßpunkte  dar. 

Weit  erUfernt^  die  schwebende  Frage  nach  den  eigentlichen  Vätern  der  nhii^h^ti 
Metrologie  als  etwas  Wesentliches  zu  betrachten,  bescheide  ich  mich  nur  mit  dem 
Verdiensl  zuerst  uus  den  äg:)^ptischen  rnschriften  das  aexagesimale  System  der 
MinenriThnung'  und  die  Yerschiedenheit  der  Gnindeinheit  oder  der  Vio  Mine  je 
nach  dem  Gewicht  des  Wassers^  de.s  Goldes  und  des  Silbers  henmserkannt  unii 
ihre  Uebereinstimmung  mit  den  bal>ylüni sehen  Gegen weilhen  nachgewiesen  zu 
haben.  Es  wird  meine  fernere  Aufgabe  sein,  auch  auf  säromtlichc  Hohimaasfie 
meine  weiteren  Untersuchungen  auszudehnen,  um  die  Beweise  zu  liefeni,  dass 
selbst  Athen  und  Rom  ohne  den  Cmvveg  über  Babylon  ihre  Maassbestimmongtm 
den  Acgyptem  entlehnt  hatten.  Ai^gypten,  so  sebeint  es  mir  wenigstens,  tritt  m 
der  Hauptsache  nicht  zurück.  — 

Hr.  Thorner;  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  es  sich  um  die 
Entscheidung  der  Frage  handelt:  welche  Maasse,  bezw.  Gewichte  waren  die  äJlerea? 
und  der  Beweis  nicht  direkt,  sondern  nur  auf  Umwegen  geführt  wcnlen  kann,  e« 
nützlich  erscheint,  sich  die  Lage  des  gesamraten  mathematischen  Wissens  tuid 
Könnens  jener  Periode  vor  Augen  zu  führen.  Ein  gutes  Bild  derselben  wird  un* 
der  Papyrus  Rhind  des  Ahamesu  geben.  Hierbei  will  ich  nicht  unterlusse«,  auf 
den  Umstand  hinzuweisen,  dasa  von  einem  gewissen  Gesichtspunkte  aus  das  Dudded- 
malsystera    dem  Decimalsystem   gegenüber   als  das  voükommnere  gelten  mnss.  — 


nVi 


Hr,  Lehmann:     Was    zunächst    die    Bemerkung    des    Hrn.  Vorrednere    bfr- 
trilft,    diiss    die    Untersuchungen    über   die    Entstehung   und    Herkunft    metrij*d«'T 
Systeme    nicht    ohne    stete    BeriicKsiehtigung   der    naturwissenschaflljchcn   Kenol- 
nisse   des  Volkes,    unter   dessen    Angehörigen    man    den    Schöpfer   eines   solcbwn 
Systems    sucht,    geführt   werden   dürfen^    so  stimme  ich  darin  mit  ihm  vollstän% 
ü herein.     Ich    habe   diesen  Anforderungen  auch  nach  Möglichkeit  in  meinem  Voh 
trage  fienügc*  zu  leisten  versucht  und  verweise  dafür  auf  S.  .HIM— :^2t?  dii*ses  Baftdef 
der  V'erhand fangen').  —    Sollle  es  mir  einmal  vergönnt  sein,  der  antiken  Melndogi«? 
\?me   grössere  eingehende  Arbeit   zu  widmen  (8,  ^46),  so  wird  eine  niherc  Unter- 
suchung und  ein  xusaTumen fassender  Ueherblick  über  Alles,    was  wir  von  der  m- 
turwissenschaftliehen  Kenntniss  der  alten  Babylonier  wissen,    einen   gm ndlcirenden 
und  integrirenden  Bestand theil  derselben  zu  bilden  haben. 

Hieran  schliesst  sich  zuäehst  am  bequemsten  die  Antwort  auf  Hrn.  Brui* 
Bemerkung,  dass  die  älteste  Bestimmung  des  Gewichtes  nicht  aus  dem  mit  ! 
keit  (Wasser  oder  Wein),  sondern  mit  Getreide  (Weizen)  gerülllen  Hohlmü  ^  •  . 
seh  eben    sei.     Gewiss   wäre  es  tli  bricht,    die  Möglichkeit  zu  leugnen,    das-    in 
solche  Gewiehlsbestimmung  versucht   und  durchgeführi  worden  »ei,  dn  die  H<iW- 
maasse  von  jeher  so  gut,  wie  für  Messung  der  Flüssigkeiten^  auch  für  Vera: 
des  Getreides  verwendet  worden  sind^    und   jede  Materie,   mit  der  das  Uoln 
rt'gelmiissig  angefüllt  zu  werden  pflegte,    auch  «or  Gewichtsbestimmung  vtrwrml'k 
werden    konnte.     Ebenso    sicher    ist  es  aber  auch,    dass  jedem,   der  sieh  mit  dciu 
Gedanken    einer  Nomürung  des  Gewichts  nach  dem  Hohlmaass  beechüfligte,  i^^ 
bald    klar   werden    niusste,    dass  zu  einer  genauen  Bestimmung  sich  Flüssigkat^ 

1)  Vergl.  jetzt  aiiili  C.  F.  Lehmann,  Verhandlungen    dor  pliyKikalischon  UeapnIlscJi»R 
KU  BfTÜn,  Sitzang  vom  22.  Nov.  1880. 
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T  eigneten,  ala  trockene  Körner,  Eine  kleine  Versuchskette  genügte,  um  das 
zu  lehren-  — 

Was  nun  speciell  die  Jiubylonier  anlung-t,  so  steht  es  ausser  aller  Frage, 
doss  in  dem  metrischen  System,  düs  unserer  Ermiitiung  zugünglieb  ist,  das  Ge- 
wicht Dach  der  Waiisermenge  bestimmt  ist. 

Wir  wissen  von  ihnen,  dass  sie  mittelst  Wasserwägung  die  Zeit  gemessen 
und  verglichen  haben.  Dabei  müssen  ganz  natlirlieh  die  Wasjsergewicbte  mög- 
lichst sorgfältig  bestimmt  werden^  und  somit  ist,  wie  ich  nach  Karsten  bereita 
oben  (8,321)  angefiilirt  habe,  dm  „Wecbsflverbülniüs  der  Maasse  und  Gewichte'* 
bei  den  Babyloniem  bereits  „in  den  Ursprüngen  der  Metrologie  begriindet."^ 

Es  isl  mir  ferner  gelungen,  die  LüngL-neinbeit  in  veHiültnissmäsaig  sehr  ge- 
nauem Beü'agc  nachzuweisen,  die  dem  Hohbnaass  und  dem  aus  diesem  mittelst  der 
Wasserwägung  bestimmten  Gewicht  zu  Grunde  liegt  (8>  HOG),  — 

Aber  selbst,  wenn  die  beiden  vorgebraehtcn  Funkte  in  Wegfall  kämen,  würde 
ein  sicheres  Anzeichen  für  die  I^estimmung  der  Gewichts  norm  nueh  dem  Volumen 
von  Flüssigkeiten  bei  den  orientalischen  Culturvölkero  in  der  Thatsache  liegen, 
dass  bei  den  Grieehen  und  Römern,  die  in  dieser  Hinsicht  unstreitig  nur  die 
Schüler  der  Orientalen,  d.  h.  im  letzten  Gruntle  der  [iabylonier  sind,  diese  Be- 
ziehung zwischen  den  einzelnen  Maasskntegorie»!  bestand  (S.  21*2  IL).  Schliesslich 
idi  sowohl  für  den  alten  Orient,  wie  für  das  klassische  jUterthum  überbefi^rt,  dass 
die  mit  Flüssigkeiten  gefüllten  Hoblmaasse  als  Gewichte  verwendet  wurden,  ja 
da«s  eine  Uebertragung  der  Namen  von  der  einen  Kategorie  auf  die  andere 
stattfand,  wenn  nicht  gar  von  vornherein  die  Einheit  des  Hohlmausses  mit  der 
Gewichtseinheit  den  gleichen  Namen  trug*). 

Wemi  dann  Hr.  Brugsch  unter  Verweinung  auf  die  Studien  des  Hrn.  Aiires 
von  Spuren  eines  dem  Sexagesimal System  in  Babylonien  vorangegangenen 
Duodecimalsystem*)  s|jricht,  und  unter  Verweisung  auf  die  duodecimale  Ein- 
theUung  der  ägyptischen  Elle  den  Schluss  ziehen  möchte,  dass  das  iigyptische 
System,  das  die  ältere  Emtheilung  bewahrt  habe,  auch  das  altere  sei,  so  ist  darauf 
Folgendes  zu  erwidern: 

Dass  dem  hüchst  künstlieh  aufgebauten,  m  hohem  Grade  wissenschaftlich  an- 
legten Sexögesimaleystem  einfachere  Systeme  vorangegangen  sein  müssen,  habe 
ich  selbst  stets  betont  Es  können  dabei  nur  in  Frage  kommen  das  Decimal- 
system,  das  sich  nach  der  Zahl  der  Finger,  des  natürlichen  menschlichen  Zahl- 
werkzeugs, richtet,  oder  das  Duodecimalsy stem,  das  durch  die  Beobachtung 
der  nächstliegenden  Vorgange  am  gestirnten  Himmel,  nehmlich  der  zwölf  Mond- 
umläufe, an  die  Hand  gegeben  wird.  Das  Sexagesimalsystem  vereinigt  in  sinn- 
reicher Weise  die  Vortheile  beider  Systeme.  Dass  die  Eintheümig  der  Elle  ein 
uraltes  Erbthed  bei  den  Aegyptern  ist  und  in  die  Zeit  vor  der  Entstehung  des 
babylonischen  Sexagesimalsystems  zurückreicht,  habe  auch  ich  hervorgehoben. 
Aber  ebenso  deutlich  glaube  ich  daigethan  zu  haben,  dass  für  die  Beurthei- 
lung  der  Entstehung  der  normalen  Beträge  und  den  Aufbau  des  gesamm- 
ten  Systems,  wie  es  sich  unseren  Augen  jetzt  darstellt^  daraus  keine  Schlüsse  zu 
siehen  sind. 

Schliesslich  hat  Er.  Brugsch  als  Stütze  seiner  Behauptung  von  der  ürsprüng- 
licbkeit  und  dem  höheren  Alter  des  ägyptischen  Systems  darauf  verwiesen,  dass 
die  grosse  ägyptische  Elle  als  bereits  in  den  Pyramiden  rler  vierten  Dynastie  nach- 


I)  Brandis,  S.  S4. 

jet«t  auch  Oppert,  Zeitschrift  fiir  Assyriologie  IV,  S.  372. 
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weisbiir,  immer  noch  das  älteste  bezeugte  Maass  soi,  das  wir  übf^rbaupt  kenBeii.  Ich 
will  hiergegen  nicht  anführen,  dass  der  Maasstab  des  Gudea,  der  zudem  eb  wirklichei 
Mess Werkzeug  naehbildet,  wenn  er  wirktlieh  aus  dem  Anfang  des  dritten  Jahrtau- 
sends atammt,  doeh  kein  so  sehr  viel  jüngeres  ZeugniBü  darstellt,  auch  nicht  betonen, 
dass  zwei  von  den  von  mir  nachgewiesenen  steinernen  Normalgewicbteu  (8. 25Q 
noch  erheblich  älter  sein  können.  Denn  tue  Entscheid ang  hat  nach  gmz  anderai 
Gesichtspunkten  zu  geschehen,  als  nach  dem  Alter  der  zufällig  erhaltenen  Documeok^, 
Die  Zeit  der  Entstehung  der  Culturen  und  der  Normirung  der  beiden  Maasssjn5t«oii& 
liegt  unendlich  viel  weiter  zurück  (S.  641);  wir  werden  sie  mit  unserer  Kunde  wslu^ 
scbeinlicb  nie  erreichen.  Nur  die  Betrachtung  des  Gesammlaufbaua  der  Syalenie, 
der  Poiiscbritte,  die  etwa  das  eine  gegenüber  dem  andern  aufweist,  und  eine  strenge 
Methode  der  Untersuchung,  die  die  gewonnenen  Zahlen  als  unantasthnri'  nrössf^i 
betrachtet,  kann  die  Entscheidung  bringen. 

Soll  uns  die  metrologische  Forschung  (*in  Mittel  bieten,  der  ältesten  ^  uliur- 
entwicklung  nachzugehen,  so  müssen  die  metrologischen  Ergebnisse  die  VorAn*' 
Setzung  bilden,  von  der  aus  auf  die  Verhaltnisse  zweier  Coituren  zu  einander 
geschlossen  wird,  nicht  umgekehrt. 

Dass,  nach  solchen  Gesichtspunkten  betrachtet,  die  alte  Ansieht  ßüekb^B,clft» 
Bahylonien  die  Heimath  der  alten  Maasssysteme  sei,  nur  immer  neue  BeslAtii^ui^ 
erhültj  und  dass  atich  Aegypten  in  dieser  Beziehung  der  Hauptsache  nach  zurück- 
zutreten hat,  glaube  ich  erneut  gezeigt  zu  haben. 

Welche  Perspective  dieser  Nachweis  für  die  Folg<^  nach  dem  relativ(*n  Altor 
der  babylonischen  und  der  Ügyptischen  Cultur  und  nach  der  etwaigi»n  Al>- 
hangigkcit  der  einen  von  der  anderen  den  Augen  dcrjenigeo  eröffnet,  welch**  vi9t 
solche  einfache  Fragestellung  bei  den  unendlich  verschiedenen,  hin  und  her  gehendin 
Beziehungen  überhaupt  für  angezeigt  halten  mögen,  das  sei  in  diesem  Zuj^min«»- 
hange  zum  Schluas  nur  angedeutet»  nicht  ausgeführt.  — 

Der  Vorsitzende  vertagt  die  Portsetzung  der  Diskussion  auf  eine  folgende  Sii^ung')* 

(30)    Hr.  Seh lie mann  beabsichtigt  nunmehr  eine 

erw^eiterte  llntersuehung  des  Burgberges  von  HIssarlik. 

Nachdem  Hr.  Schliemann  sich  entschlossen  hat,  den  fortgesetzten  Verdkfeti* 
gungen  des  Hrn.  Bottich  er  durch  eine  Autopsie  an  Ort  und  Stelle,  unter  Zi>- 
Ziehung  von  unparteiischen  Sachverständigen,  zu  begegnen^  gedenkt  er  zugleich  dJ* 
noch  nicht  untersuchten  Theiie  des  Bergabhanges  einer  ausgedehnten  AoÄgrabwig 
zu  unterziehen*  Zu  diesem  Zwecke  werden  gewaltige  Schuttmassen,  welche  }v^ 
über  den  Abhang  hingeschüttet  sind,  wieder  abgeräumt  werden  ratissen,  öw 
Irade  des  Sultans  für  di^'sen  Zweck  ist  schon  erwirkt  worden.  Es  wird  daher  ii» 
nächsten  Monat  die  Conferenz  mit  Hrn.  Bötticher  stattfinden,  und,  gaiu  ^leA 
welches  Ergebniss  sie  liefert,  im  midisten  Frühjahr  die  neue  Untersuchung  toAtt- 
griff  genommen  werden. 

l>rttckfelil<i»r. 

8.  339  Z.  IG  en  el  te  eosuelve  statt  en  el  »e  ensuelve. 


1)  Vgl  Verhanill,  vom  18.  Janaar  ISiJO. 


Sitzuntc  vom  16.  November  1889. 

Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  erinnert  durao,  dass  mit  dem  heutigen  Tage  die  Ber- 
iT  anthropologische  Gesell achaft  20  Jahre  besteht. 
Nachdem  der  in  der  letzten  Sitznng'  (S,  587)  von  Ncüem  mil^ethoilte  hins- 
bracker  Aufnif  ergangen  war,  erliessen  am  28.  October  18B9  die  Herren  Virchow 
wad  Kon  er,  als  Unterzeichner  des  Aufrufes,  in  Verbindung  mit  den  Herren  Wetz- 
stein, Reichert,  Peters,  Magnus,  von  Ledehur,  Kiepert,  Hartmann, 
Ehrenberg,  Braun,  ihi  Bois-Reymond,  Bt'yrich  und  Bastian  die  Aufforde- 
ning  zur  Bildung  eines  Lokal -Vereins  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte in  Berlin.  Die  Eingehidenen  versammeUen  sich  am  3.  November  1446^  im 
englischen  Hause  und  wählten  eine  Commission  zur  Vorberathung  eines  Statuten- 
entwurfs.  Nachdem  dieser  den  Betheiligten  zugestellt  war,  erfolgte  am  17.  Novem- 
ber 1869  die  Constituirung  der  Gesellschaft.  Der  Vorstand  wurde  zu- 
aammengesetzt  aus  den  Herren  R.  Virchow  (Vorsitzendem),  Bastian  und  AI 
Braun  (Stellvertretern),  R.  flartmann,  Kunth  und  A.  ^'oss  (Sebriflführern)  und 
lüeegen  (Sehatzmeister).  Wegen  des  Näheren  wird  auf  die  Zeitschrift  für  Ethno- 
Ke  1869.  Bd.  I.  S.  3iJ9— 400  verwiesen. 

^^  Die  erste  Vorstandssitzung  fnnd  am  6,  December,  die  erste  ordentliche  Gesell- 
»challssit'/ang  am  11.  December  sttitt  In  letzterer  wurde  der  erste  Aassehugs^  be- 
stehend aus  den  Herren  du  Bois^Rey mond,  Bcyrich,  Brehm,  Kiepert, 
Ron  er,  Lazarus,  von  Lc  de  hur  und  Fringsheim,  gewählt  (obendjis.  S.  4ä0). 
Hr.  Virchow  hielt  den  Hauptvortrag  des  Abends  über  die  Pfahlbuuten  im  nörd- 
lichen Deutschland  (ebendaa.  8,  401). 


I         (2)   Aus    der  Zahl   der  ordentlicben  Mitglieder  sind  wiederum  zwni  dsihin  ge- 
achiedcn,  die  Herren  Drieniel  jun,  in  Guben  und  Müneh  in  Berbn. 
^         Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
^ft  Hr.  Oberst  a.  D.  Kuschel  in  Berlin. 

^H  Frau  Sanitätsrath  Dr.  Aheking  in  Berlin. 

'  (3)  Als  Giiste  begrüsst  die  Gesell  schallt  m  ihrer  Sitzung  die  Herren  Mlinz- 
inedailleur  Schjirf  von  Wien,  Viceeonsul  v.  Türkheim  uun  Guatemala,  Dr.  An- 
tonio Peiiafiel  und  Sohn  aus  Mexico,  Referendar  Ueberacheer  aus  Breslau^ 
Ingenieur  Ernst  ßrugseh  aus  Berlin,  Ingenieur  Eduard  Spiess  aus  Magdeburg 
rund  Garteneleve  Werner  aus  Wildpark* 


rtant 


(4)  Hr.  Ciirl  Künne,  der  sich  w^ährend  des  leti^ten  Jahres  mit  aufopfernder 
Hingabe  der  Ordnung  und  Katalogisinmg  der  Gesellschafts-Bibliothek  unterzogen 
hat,    wünscht   die  von  ihm  gefundenen  Lücken  so  schnell  als  mogbch  auszufüllen 

hat  iler  Gesellschaft  aus  seinen  reichen  Beständen  ein  Geaehenk  von  33tj  Xani- 
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iticrn  der  werthvollsten  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Anthropologie,  Ethnologie  ood 
Urgeschichte  übergeben.  Ein  Special-Verzeichniss  dieser  fürstlichen  Bchcnkiuf 
wird  im  Anhange  des  Bandes  mitgetheilt  werden. 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  gütigen  Geher  den  wiinnsten  Dank  Namenu  ikf 
GeaellBchftft  aus  und  hoH't,  thiss  *nn  solcher  Vorgang  zsihlreiche  Nachfolgt*  H&tie» 
werde. 

(6)  Das  correspondirendo  Mitglied,  Ilr.  Orn stein,  htit  für  das  neu  tMgrundetr 
Album  der  Vereinsmitgiieder  seine  FholognijjhJe  eingeschiekL  Der  VorsiUciule 
dankt  bestens   dafür  und  bittet  von  Neuem  alle  Mitglieder  um  eine  gleiche  Oak, 

(ti)  Hr.  Riccardi  übersendet  einen  Prospekt  über  einen  Cursns  von  Torthigeö 
über  Criminul-  und  Soeiul-Anthropologie. 

(7)  Frau  Gräfin  Uwaroff,  die  hochverdiente  Pnisideniiu  der  russischen  arcbÄo- 
logischen  Gesellschaft,  erlässt  die  Einlud ung  zu  einem,  am  1^77,  Januar  in  Moskao 
abzuhaltenden  Congress  zur  2f»jührigen  JubeKeier  der  GesellscharL  Duä  rach- 
hailige  Programm  wird  vorgelegt. 

(8)  Hn  W.  Joest  überHendet  unter  dem  24.  Oetoher  die 

Pliolo^raiibie  der  rechten  Haud  eine«  Negers» 

Ich  habe  den  betreffenden  Neger  selb«* 
^J\      fkJj  nicht  gesehen,  soodern  nur  durch  Vemiti^ 

lung  des  Hrn.  Resch  seine  Hand  photogni- 
phircn  lassen.  Der  Mann  nennt  »ich  Üarifl 
Williams,  als  Alter  giebt  er  21  Jahn\  »1» 
Hehnath  Südamerika  an,  Wahrs^chinDÜch 
ytiunmt  er,  wie  mehrere  Neger,  die  ich  kürt* 
A%,      ■'^       \    f'SrJ  lieh  in  Carlsba<l  und  der  Schweii:  als  Distel- 

diener  u.  dergl.  traf,  aus  den  SUdataatt^n  xm 
Noidanierika.  Auch  er  ist  zur  Zeil  Diener 
in  Lörrach  in  Wiescnthul. 

Seine  linke  Hand  und  seine  Püsse  lUi^ 
normal.  Er  weiss  nichts  darüber,  ob  in  «eüwf 
Familie  väterlicher-  oder  mütterlichcn«?Jl» 
jemals  solche  Missbildung  vorgekommt'H  ^ 
Der  sechste  Finger  ist  gesund,  mit  ^^ 
versehen,  beweglich,  aber  dennoch  etwa*  Tc^ 
kümmert.  — 

Hr.  Virchow  glaubt,  den  betrelTi'iJ^'D 
Mann  vor  einigen  Jahren  hier  in  einer  Truppe  von  Negern  gesehen  ct  hubeß. 
deren  Herkunft  grossentheils  unsicher  war,  von  denen  jedoch  eine  Änxahl  too 
den  Antillen  stammte.  Die  Form  der  Abweichung  ist  eine  etwas  ungewi'lhnileh^ 
indem  der  sechste  Finger  weit  von  dem  fünften  absteht  und  zwischen  bciflrn  ^ 
Zwischenraum,  fast  wie  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger,  ausgebildet  bt. 

(9)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  A.  Ernst»  schickt  aus  CamctiB,  ^.  0^ 
folgende  Mittheilung  über 

Petroi^lyphen  aus  Veneznela. 
Ich  erlaube  miry  heute  der  antluopologisehen  GeselJschaft  AbbiJdut^geo  müp'' 


n^H 


'\o  viel  ich  weiss,  noch  nicht  veröffenllichter  Petroglyphen  ans  Venezuela 
*""  --den  und  dieselben  mit  kurzen  Bemerkungen  zu  begleiten. 

— 3  stammen  aus  der  Umgegend  der  deutschen  Colonie  Tovar.  Dieselbe 
gerader  Linie  41  km  westsüdwestlich  von  Caracas  und  '21  km  fast  genau 
von  La  Victoria  im  venezuelanischen  Rüstengebirge.  Ich  verdanke  die 
,^n  EIrn.  Ad.  Eug.  Handelier,  dem  Vater  des  bekannten  Ethnographen  und 
.•s  Ad.  F.  Hand  eher  (in  Santa  Pe,  Ncu-Mexico),  und  habe  mich  bei  einem 
Besuche  der  Gejj:ond  von  der  Genauigkeit  der  beiden  ersten  (den  dritten 
)e  ich  nicht  gesehen)  überzeugen  können.     Fig.  1   befindet  sich  auf  einem 

Figur  L 


_-J^ 


^eaff 


*a. 


cUl  Xc^rc^ 


r  ^     langen  unil  2,r)  m  hohen  Gneissblocke,  etwa  eine  Stunde  Weges  von  der  Colonie, 
^    dem  felsigen  Kamme  eines  schroff  zum  Tuy-Plusse  abfallenden  Ausläufers  der 
uptkette,  der  das  Thal  nach  Südwesten  abschliesst.   Die  Fläche  mit  den  Figuren 
._     nach  Norden    gerichtet.     Der  Block  wird  von  den  Colonisten  mit  dem  Namen 
i    piedra    del  tigre'*  bezeichnet;   es  scheint  in  der  That  auf  demselben  eine  Be- 
:benheit  dargestellt  zu  sein,  die  den  Namen  rechtfertigt.    Jaguare,  hier  zu  Lande 
iger  genannt,  sind  durchaus  nicht  selten  im  Küstengebirge,  und  wäre  es  gar  wohl 
_  enkbar.  dass  man  auf  dem  Steine  das  Andenken  an  einen  besonders  denkwürdigen 
angriff   seitens    dieses  Raubthieres    verewigen    wollte.     Dann   könnten    die    Köpfe 
.   ielleicht  getödtete  Personen  andeuten,  und  wäre  auch  der  unverkennbare  Ausdruck 
ies  Schreckens    in    den   beiden  Figuren  dicht  über  und  unter  der  Thiergestalt  er- 
klärlich.    Auf  jeden  Fall  glaube  ich,    dass  es  sich  hier  nicht  wie  II.  Andre  e  an- 
nimmt,   um   eine    müssige  Spielerei   handelt.     Dergleichen  Spielereien  mögen  vor- 
kommen: aber  in  den  meisten  Fällen  sind  nach  meiner  Ansicht  diese  Petroglyphen 
entweder  Darstellungen    wirklicher  Begebenheiten,    oder  Wege-    und  Eigenthums- 
zeichen,    vielleicht  auch  manchmal  symbolischer  Natur;    doch  scheint  es  gerathen, 
die  reellen  Bedeutungen  vorzuziehen,  wenn  die  symbolische  Auffassung  nicht  durch 
den  A'ergleich  mit  anderen  Figuren,  welche  durch  die  Forschung  bereits  als  Sym- 
bole erwiesen  sind,  Bekräftigung  erhalten  sollte. 

Fig.  '1  befindet  sich  auf  zwei  nebeneinander  liegenden,  an  andere  Blöcke  ge- 
lehnten grossen  Steinen,  die  Hr.  Bandelier  für  harten  weissen  Sandstein  hielt. 
Nach  meiniui  Untersuchungen  ist  es  ein  dem  Sundstein  allerdings  ähnlicher  Leptinit. 
Ihre  liänge  beträgt  0,0  ///,  die  Höhe  '1  m.  Die  Steine  liegen  am  Wege  von  der 
Colonie  Tovar  nach  La  Maya,  am  Rande  einer  etwas  nach  Süden  geneigten  Lich- 
tung  unfern   des  Waldes.     Die  Oberfläche   ist   nach  Süden   gerichtet.     Üeber  die 


Üerritos  t\e  San  Sebastian  im  Staute  Guznian  Bknco, 


Fig.  3  ist  die  Abbil- 
dung eines  Stembiodei^ 
der  östlich  von  Pi^.  2  iJegt'O 
soll  und  nach  Bandoliff's 
Aiigpabe  bereits  stark  m- 
wittert,  2,5  m  lang  uiid 
1,75  m  hoch  ist  — 

Fig.  4  ist  die  Copie 
einer  ZeichDung  auf  einer 
ycnau  südlich  orientirtcß 
Kalkstein  wand  in  den  ao- 
genaenten  ^Cerritos*"  von 
San  Sebastian,  einem  Ortv 
der  ungefähr  40  km  südlich 
von  La  Victoria  liegt  Cn- 
tern  der  Stelle  befinden  lieh 
die  Eingänge  zu  eim^ 
ausgedehnten  Höhlen  io^ 
Kt\lkgebirgc,  in  denen  idv 
jedoch  nicht»  von  ethur 
graphischem  Intcn'«*e  fiß- 
den  konnte.  Ich  musi  g^ 
stehen,    dass    diese  tmX^* 


nung  auf  mich  den  Eindruck  macht,  als  handle  es  sich  hier  um  die  Dantcitanf 
topographischer  Verhältnisse,  obgleich  es  mir  nicht  gelang,  in  der  jetzigen  Gnttir 
tung  der  Gegend  Anhaltspunkte  zur  Erkllinin^  tu  finden»  — 

Die  nachfolgenden  Zeichnungen  sind  gt^naue  Copien  nach  den  Aufnahmen  «l*"* 
Herrn  Ürsi  deMombello,  eines  italienischen  Ingenieurs,  der  gegen w iuiig  Minvu- 
Inspector  von  Venezuela  ist. 

Fig.  5  und  6  vom  Ouchivero,  einem  rechten  Nebenflasse  de«  Orinooj,  tl«' 
unterhalb  Caicara  seine  Mündung  hat,  Nr.  (J  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mil  d<f 
Zeichnung  des  Steins  von  Caluguru  in  Ecuador  (Verh.  1880,  S.  222).    Leidi'r  fvhk« 
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alle  Angaben  über  Lage  und  Kichtung  der  Bildflächen.  Vielleicht  sind  die  Kreise 
Sonnenbilder  und  bezeichnen  als  solche  Tage  oder  Tiigereisen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punkte  oder  einer  Niederlassung. 

Figur  ö. 


Vio  der  natürlichen  (irösse.    Cerritos  de  Ouchivero. 
Figur  6. 


V'i„  der  natürlichen  Grösse.    Cerritos  del  Cuchivero. 
Figur  7. 


\-       ) 


7,,)  der  natürlichen  Grösse.    Sierra  de  Tiramuto  am  oberen  Cuchivero. 


Die  Zeichnung  Pig.  7  (aus  der  Sierra  de  Tiramuto  am  oberen  Cuchivero)  ist 
sicherlich  auf  eine  astronomische  Begebenheit,  wie  das  scheinbare  Zusammen- 
treffen zweier  Planeten  (beispielsweise  Venus  und  Jupiter),  zu  beziehen.  Dass  der- 
gleichen Vorfälle  auch  den  Indianern  in  alten  Zeiten  ganz  besonders  auffallen 
mussten,  ist  nach  dem,  was  wir  noch  heute  bei  ihnen  beobachten,  ausser  allem 
Zweifel,  und  konnte  ein  solches  ETreigniss  wohl  die  Veranlassung  werden,  dasselbe 
auch  bildlich  darzustellen. 

Fig.  8:  Zeichnung  an  einem  Felsen  bei  Caicara  am  Orinoco.  Ein  Jaguar  mit 
zwei  jungen  Thieren  (von  einem  dritten  ist  nur  ein  Theil  des  Kopfes  angedeutet); 
dazwischen  ein  Sonnenbild.  Es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  wir  dem  gefürchteten 
Raubthiere  allerwärts  auch  im  geistigen  Leben  des  Indianers  begegnen:  in  seinen 
Sagen  und  Märchen,  in  seiner  Sprache  (Pflanzennamen)  und  in  den  rohen  An- 
fängen seiner  Kunst.  Auffallend  ist  hier  nur,  dass  die  aus  Gruppen  dunkelfarbiger 
Punkte  bestehende  Zeichnung  des  Thieres  durch  parallel  laufende  schiefe  Striche 
angedeutet  ist. 


Fi^^ir'l" 


d(y  DatfiTÜcIieii  (jiöase.    »"^ 
Infierao  (OrinocoN 
Vis  d^r  natürlichrn   Grösse.     Alt^r   iiidiatiischer'*'Bp^?l?»ni!*8' 
platz  \m  Palmana  COrinoeo)» 

Fig.  9:   Zeichnung   auf   eioom  SteinHlocke    des  iilkm  mümniBehen  R*»gräbin»* 
plalzes  bei  Palmano,  am  linken  Ufer  dos  Orint>eo  (otwu  bO  k-tn  tinterhuib  CaicM» 
Dieselbe  scheint  wie  Fig.  4.    zu  den  „topographischen'*  Darstdlun^'^^n  zu  gehöttfl, 
worüber  vielleicht  eine  genaue  Aufnahme  der  Umgegend  Aufschluss  gvbcn  krrnBle- 

Fig.  lU— 12:  aus  der  ^Boca  del  rnfierno",  einer  berüchtigten  Stromselineüe  d« 
Orinoco,  B5  hn  wnterh.ilb  der  iMündung  des  Cuura.  Fig.  10  sieht  iiu»,  m»*  »^h* 
Zeichnung  von  Nebonsonncn;  vielleicht  soll  sie  uuch  eine  solehe  KrHebeinuA^  d^tf* 
stellen.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  dergleichen  Fhiinomene,  wenngleich  t» 
unsere  Aufmerksamkeit  nur  wenig  berühren,  einen  gnnis  gewultigen  Ivindntck  lÄ 
den  im  Naturleben  ganz  aufgehenden  Indianer  machen  mausten.    Etwa«  Ad^Jitieht 


J 


Figur  12, 


7jo  «Ißf  natürlichen  Ornsso. 
Boca  del  Infieruo  (Orinoco), 


Vii  der  natürlichen  Grösse*    Boca  del  loiierno 
(Orinoco). 


'war  selbst  noch  im  europüiscben  Mittehlter  der  Fall,  und  Bilder  dieser  Art  aus 
jener  Zeit  sind  oft  nicht  genauer,  uls  diese  alten  Petmglyphen. 

Fig.  11  (ebent'iills  von  der  „Boca  del  InQernn*'  ist  höchst  wahrscheinlich  das 
Bild  eines  Rochen,  Die  breiten  Bmatllossen  und  der  mit  einem  seitlichen  Stiichel 
bewehrte  Schwanz  scheinen  wenigstens  für  eine  solche  Annahme  zu  sprechen- 
I>ie  Indianer  fürchten  noch  heute  den  Stachelrochen  (Trygon  Hystrix  und  andere 
Artvn),  denn  Verwundung  durch  den  Stachel  hat  gewöhnlich  Tetunu.s,  nicht  selten 
nait  tödtlichem  Ausgunge,  zur  Folge, 

Fig.  12  (von  derselben  Steile)  ist  unschwer  als  eine  rohe  D^rstellnnj:^  zweier 
Vn^el  zu  erkennen;  von  dem  Gefieder  des  grösseren  scheint  Wasser  zu  trepfen; 
oben  rechts  steht  ein  Sonnenbild*  Das  mag  vielleicht  symbolisch  sein,  und  wiinle 
dann  an  die  Darstellung  der  Wind-  und  Kegengütter  auf  den  Ruinen  (Jentral- 
Ainerikas  erinnern.  — 

(lll)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hn  IL  v.  l  he  ring,  meldet  aus  Rio  Grande 
do  Sul  onter  dem  1.  September  seine  glückliche  Rückkehr  und  die  bevorstehende 
Griinfluiig  eines  Provinzial-Museums  in  Porto  Alegre.  Gleichzeitig  überschickt  er 
folgende  Mittheilung 

zur  Urgeschichte  von  Urntjruay* 

Bei  meinem  Aufenthalte  in  Montevideo  besuchte  ich  vor  zwei  Monaten  u.  A* 
ftttch  das  dortige  Museum.  Dasselbe  ist  in  einem  Seitengeschosse  des  Theatro 
Solts  imtergebrurht.  Ich  lernte  den  Director  desselben,  Hrn.  Juan  Mesa,  leider 
nicht  kennen,  erlVeuto  mich  aber  der  liebenswürdigsten  Aufnahme  Seitens  des  II rn. 
Juan  H.  Figueira,  seines  Stellvertreters.  Das  Museo  nacional  besitzt  zwar  pas- 
«ende  Räumlichkeiten,  aber  keinen  Fachgelehrten,  wodurch  seine  Bedeutung  na- 
lilrlieh  eine  geringere  bleibt^  als  sie  unter  anderen  Umstiinden  sein  könnte*  Die 
zoologische  Sammlung  hidte  daher  wenig  Bedeutung,  wenngleich  sie  mancherlei 
mir  Interessantes  enthielt,  zumal  an  Gürtelthieren,  unter  denen  auch  ein  aus 
Paraguay  stammendes  Kxemplar  von  Dasypus  gigas  sich  befindet  Eine  Zierde 
der  Sammlung  ist  ein  grosser,  wohl  erhaltener  Panzer  von  Glyptodon,  bezw.  Chisto- 
pletimm  clongatum. 

Unter  Anderem  befindet  sich  im  Museum  auch  eine  Sammlung  prähistorischer 
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Obj(^cte,  dorm  Diirrhsichi  mir  natürlich  des  Vergleiches  mit  Kio 
halber  von  gnnz  tiesonderem  Inluresye  wiu'.  Es  sind  iliKt  nur  Stein waffen.  Vun 
Urnen  existirt  gar  nichts,  lediglich  einige  Scherben  vertreten  die  Töpferikunst  El 
fehlen  noch  die  in  Rio  Grunde  relativ  hiidigen,  gebrannten  Caximbos  oder  Pfeifen- 
köpfc,  bezw.  Pfeifen. 

Die  Stein-WidTen  und  -Geräthe  sind  aus  dem  verschiedenartigsten  Material  ge- 
fertigt, über  dessen  Natur  ich  nutlirüch  nichts  Bestimmtes  sa^en  kann.  Ein  Theil 
der  Objecte  besteht  iius  i^inem  schwarzen  basaltühnlichen  Material,  das  mir  als 
Phouolrth  bezeicbnet  wurde*  Es  soll  identisch  sein  mit  deni  Phonolithe  des  Cerro, 
dos  am  Eingange  in  die  Bucht  von  Montevideo  sich  erhebenden  Bergkegds.  Da- 
neben findet  sich  Granit  vei^endet.  Die  Bolaskugeln  bestehen  zum  Theil  aus  sehr 
hartem  Eisenerze;  auch  Quarz  ist  vertreten,  und  endlich  eine  dem  Feuerstein  ent- 
sprechende Oesteinsmasse.  Unter  den  aus  letzterer  gefertigten  Wallen  sind  um 
bemerkenswertesten  einige,  von  denen  ich  Skizzen  beifüge,  die  aber  nur  als  solche, 
nicht  als  eine  in  Müsse  nach  dem  Objcct  gefertigte  Zeichnung  gelten  wollen, 

Die  behuuenen  Waffenj  von  denen  ich  rede,  existiren  im  Museum  nur  im  Gyps- 
abgusa^  die  Originale  befinden  sieb  in  der  Privatsammlang  eines  Vereins  in  Monk^ 
Video.  Es  sind  i«iemlich  flache,  geschickt  behaucnc  und  niiigends  geschlifTent* 
Steine,  welche  Spitzen  von  Lanzen  und  Pfeilen  darstellen  und  in  ihrer  Technik 
keinen  unterschied  aufweisen  von  entsprechenden  behauenen  Feuerstein  Waffen  der 
europäischen  vorgeschichtlichen  Zeit.  Fig.  l  stellt  eine  etwa  12  cm  lange  Lanzen- 
spitze  dar,  Fig.  2  eine  Pfeilspitze.  Es  wäre  von  Interesse^  die  Natur  des  Gesteint, 
aus  dem  sie  bestehen,  festzustellen.  Pfeilspitzen  und  überhaupt  behauene  SteiA» 
wallen  s?ind  überall  in  Südamerika  grosse  Seltenheiten  und  der  eben  besprochene 
Fund  ist  jedenfalls  der  bemerkenswertbeste  bisher  in  Uruguay  gemachte. 


Figur  1. 


Figur  2. 


I-Igur  3, 


Va  der  natürlichen  Grösse. 

Die  geachlifTenen  Waffen  sind  meist  Aexte.  Sie  bestehen  zum  Theil 
in  Brasilien  irriger  Weise  Diorit  genannten,  für  diesen  Zweck  in  der  Thal  | 
besonders  geeignetem  Materiale.  Es  wäre  doch  von  Interesse,  die  Natur  de 
sicherer  feststellen  zu  lassen.  Im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlm  bcfln4'i 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  Steinwaffen  aus  Rio  Grande  do  Sul;  es  wäre  recht 
sehr  zu  wünschen,  dass  sie  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  fanden,  Möchtim 
diese  Zeilen  den  hochverehrten  Vorsitzenden  tlcr  anthropologischen  GosdUchAft 
veranlassen,  sich  der  Angelegenheit  anzunehmen.    Diese  Aexte,  an  den  b«id^  hro- 
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leren  Hituptllüfhen  gewölbt  zugoschlilTiMi,  in  eine  schneid ciidt*  Ksmle  inislaufemL 
sind  von  den  in  Südbmsilien  gefundenen  nicht  verschieden  und  haben,  m  wmi^ 
wie  diese,  irgend  eine  Einrichtung  zur  Befestigung  am  Stiele  der  Waffe. 

Ferner  finden  sich  geglättete  Steine,  die  zum  Verreiben  von  Körnern  oder 
Farbe  gedient  haben  mögen;  besonders  werthvolle  Stücke  des  Museums  sind  in 
Schalenfomi  ausgeschliiTene  Steinblöcke,  für  welche  jene  anderen  Reibsteine  offen- 
bur  bestimmt  waren. 

Sehr  reich  ist  die  Sammlung  tin  Bolas-Kugeln.  Die  Bolas  sind  noch  heutigen 
Tages  hier  in  Gebrauch  bei  den  Viehzüchtern.  Es  sind  drei  durch  Lederriemen 
rereinte  Kugeln,  welche  nach  dem  PfenSe  oder  Rinde,  das  man  erlegen  will,  ge- 
itchlendert  werden.  Die  Indianer  befestigten  die  Schnur  an  der  Kugel  direct,  wess- 
halb  in  diese  eine  Rinne  eingeschliffen  war,  welche  bald  parallel  mit  der  Längs- 
axe,  bald  senkrecht  zu  ihr  verliiuft.  Neben  solchen,  auch  ia  Rio  Grande  hiiufig 
gefundenen  Kugeln  (Fig.  3)  traf  ich  dort  noch  einen,  von  hier  mir  noch  nicht  be- 
kannt gewordenen  Typus:  eine  Steinwaffe  mit  senkrecht  zur  Axe  verlaufender 
Riiine,  bei  welcher  die  beiden  in  der  Lüngsaxe  hegenden  Seiten  kegelförmig  in 
feine  Spitzen  zugeaehliffen  waren,  wie  es  Fig.  4  zeigt. 

Die  charakteristischen,  scheibenförmigen,  in  der  Mitte  durchbohrten  und  rings- 
um in  eine  scharfe  Sohneide  auslaufenden  Aexte,  welche  in  Rio  Grande  do  Sul 
nod  den  angrenzenden  beiden  Provinzen  Brasiliens  gefunden  werden,  fehlen,  so- 
weit aus  der  Sammlung  des  Montevideo-Museums  ersichtlich,  in  Uruguay  ganz. 
Sie  dtlrften,  wie  ebenso  vielleicht  die  Pfeifen,  Ankeräxte  u.  A.  den  Waldbewohnem 
unter  den  fndianern  eigen  gewesen  sein,  während  Bolas  Kugeln  zwar  auch  verein- 
zelt im  Wahlgebiete  Rio  Grandels  gefunden  wurden,  aber  doch  vorzugsweise,  wie 
in  dem  angrenztniden  Uruguay,  den  Camposregionen  zukommen.  Für  alle  diese 
Fragen  stehen  wir  erst  am  Beginne  der  Forschung,  und  eben  desshalb  ist  auch 
jeder  kleine  Beitrag  von  Nutzen.  — 

Einige  Bemerkungen  seien  hier  noch  bezü«L;lich  der  Bolas-Kugeln  angeschlossen. 
Wie  schon  bemerkt,  sind  die  noch  heute  in  Rio  Grande,  wie  in  Uruguay  benutzten 
Bolas  aus  drei  Kugeln  zusammengesetzt,  einer  kleineren,  die  man  in  die  Hand 
nimmt,  und  zwei  grösseren,  frei  hangenden.  Die  Kugeln  hangen  durch  Riemen 
«osammen  und  werden  aus  Stein  gefertigt.  Einer  meiner  Nachbarn,  der  selbst 
üchoo  solche  anfertigte,  berichtete  mir  darüber,  dass  man  die  betreffenden  Steine 
durch  Behauen  mit  dem  Hammer  einigermaassen  in  rundliche  Form  bringt  und  sie 
dann  so  lange  auf  und  an  einander  herurastösst  und  zusammen.schlägt,  bis  die 
rauhen  Ecken  abgt\schliffen  sind  und  die  Kugel  glatt  und  von  regelmässiger  Kugel- 
gestalt ist.  Diese  Kugeln  besitzen  niemals  eine  Rinne,  weil  sie  nicht  direct  an 
die  Riemen  I>efe8tigt^  sondern  in  Leder  eingeschlagen  werden,  an  welches  dann 
der  Riemen  angeknüpft  wird. 

Im  Gegensatze  dazu  hatten  die  Indianer  der  Campos  aber  zwei  Kugeln  an 
einem  etwa  4  m  langen  Riemen  befestigt,  und  zwar  vermittelst  der  in  die  Kugel 
eingeschliffenen  Rinne.  Als  in  den  Jahren  1836^ — 1854  in  der  Provinz  Rio  Gninde 
die  Revolution  herrschte,  stellten  sich,  aus  Paraguay  oder  dem  Gran  Chaco 
kommend,  berittene  Indianerhorden  ein,  welche  auf  Seiten  der  Republikaner  sehr 
mathig  gegen  die  kaiserlichen  Truppen  kämpften.  Die  Charruas  genannten  Indi- 
aner waren  lediglich  mit  den  oben  beschriebenen  Steinschleudern  versehen. 

Meine  Nachbarn,  von  denen  die  älteren  sämmtlieh  auf  Seiten  der  Aufstiin- 
diseheu  mitgekämpft  hatten,  erkannten  eine  der  in  Fig.  y>  abgebildeten  Kugeln 'jils 
„Bola  de  Charrua''  an.  Es  wäre  daher  raöglicli,  dass  die  betreffende,  aus  der 
Golonie  S.  Lourent^o  stammende  Kugel  aus  Jener  Indianer- Invasion  der  BOer  Jahre 
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herrührt,  allein  dagegen  sprechen  die  übrigen  zugleich  gefundenen  Stcinwfiffen. 
Bio.  (!hiirruns-Hor(len  der  Revolution  \snirden  erst  ron  den  Brosilianem  mit  mich 
anderen  Waffen,  mit  Lanzen,  auagerüstet.  Sie  erwiesen  sich  als  überaus  romig- 
liehe  Reiter  und  sehr  muthige  Kampfer,  alkin  auch  als  entsetzlich  treulas  und 
hinterliötig.  Wo  sie  einen  Brasilianer  allein  trafen,  tödteten  sie  ihn,  om  ihn  zu 
berauben.  Die  Folgen  blieben  nicht  aus^  und  am  Ende  der  Revolution  waren  m 
ziemlich  au fgeneben, 

Iii  der  hiesigen  Bevölkerung,  d.  h.  der  ländlichen,  sind  onzweifelhaJl  viele 
indianische  Elemente  aufgegangen.  Ich  hoffe  von  einigen  Prachtexcin planen,  die 
noch  absolut  ilen  fast  reinen  indianischen  Typus  zur  Schau  trugen,  später  Photo- 
graphien einsenden  zu  können.  Einer  flieser  Mischlinge  von  nahezu  70  Jahren  er- 
zählte mir,  dass  seine  Grossmuttcr  eine  China  war^  d.  h,  eine  von  Indianern  stem- 
mende Frau  gemischten  Blutes.  8te  soll  in  einem  In  dianer- Aldeamenlo  hei  Portn 
Älegre  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gelebt  haben.  E?  war  mir  bishef 
von  der  Existenz  solcher  Aldeamentos  im  vorigen  Jahrhunderte  nichts  bekannt 
Wenn  man  aber  längere  Zeit  unter  der  hiesigen  ländlichen  Bevölkerung  lebt,  «o 
überzeugt  man  sich  sehr  leicht,  dass  Indianerblut  in  betrsichtlichera  Maassstabe  in 
ihr  aufgegangen  sein  muss,  und  das  kann  kaum  durch  die  Indianerhorden  der 
Revoltition  geschehen  sein,  da  man  davon  sonst  dü-ecte  Kunde  hätte,  sondern  m 
älterer  Zeit.  Das  ist  ja  auch  begreiflich  genug,  weil  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundertc und  im  vorvorigen  blühende  Jesuitenmissionen,  auch  in  Rio  Grande,  be- 
standen, welche  die  Indianer  zur  Sesshaftigkeit  und  Arbeit  erzogen  und  sie  in  ihwsr 
Cultur  der  eingewanderten  portugiesischen  Bevölkerung  nahe  brachten.  Alle  In- 
dustrien, welche  von  den  Indianern  übernommen  wurden,  haben  noch  heat«*  ihre 
technischen  Bezeichnungen  grosstentheils  in  Guarani- Worten,  —  ein  bisher  kaum 
henorgehobener  Umstand,  auf  den  ich  noch  zurückkomme;  auch  die  Namen  der 
einheimischen  Pflanzen  und  Thiere,  wie  die  Ortsnamen,  sind  grosstentheils  dem 
Guarani-Idiome  entnommen.  Das  alles  weist  darauf  hin,  dass  friedliche  Vermischunj? 
der  beiderseitigen  Rassenelemcnte  in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten  hier  in 
viel  reicherem  Maassstabe  stattfand,  als  man  gemeinhin  zu  glauben  geneigt  ist. 
Ein  Rest  dieser  alten  einheimischen  Cultur  ist  auch  der  Gebrauch  der  Bolas  and 
ihrer  Steinkugcln.  Hier  hat  sich  in  diesem  einzigen  Punkte  die  Steinzeit  bii 
auf  unseren  Tag  in  der  ländlichen  Bevölkerung  Südbrasiliens  erbalten. 

Das  Material  der  in  Fig.  '6  abgebildeten  Bolas-Rugel,  bezw,  Chiimia-Kögel  ist 
mir  nicht  bekannt.  Diese  Kugel  erhielt  ich  mit  polirten  Steinäxten,  die  gleichftlls 
da  gefunden  waren,  aus  der  Colonie  S.  Louren<;;o,  nahe  bei  Pelota».  Die  Aexte 
bestehen  fast  alle  aus  Gesteinen,  welche  im  Gebiete  der  Oolonie  nicht  existiren, 
z.  B.,  wenn  ich  recht  deute,  zum  Theil  auch  aus  Porphyr,  der  zwar  fiel  fach  in  der 
Serra  do  mar  nördlich  von  Porto  Alegre  angetroffen  wird,  mir  aber  in  den  beiden 
südlichsten  Gebirgszügen  der  Provinz,  der  Serni  dos  Taipes  und  der  Serra  do 
Herval^  die  ich  genau  kenne,  nie  vorgekommen  ist.  Es  haben  daher  jedenfalb 
vielfach  Wanderungen  oder  Tauschbeziehungen  die  Ausbreitung  der  St^inwuffeo 
vermittelt.  Dass  solche  stattfanden,  geht  auch  daraus  henor,  dass  ich  OUTun- 
cillaria  brasiliana  und  andere  noch  heute  massenhaft  am  Strande  der  Meereskttstv 
vorkommende  Conchylien  in  Resten  alter  Indianeransiedelungen  in  der  Coloni« 
S.  Louremjo  auffand,  zwischen  Aschenresten  und  Topfscherben.  Auch  die  Scp- 
baqui-Bewohner  haben  sicher  nicht  das  ganze  Jahr  über,  sondern  nur  während  des 
Sommers  an  der  Küste  von  Rio  Grand*.*  gelebt  und  während  des  stürmischen  Wto* 
ters  Schutz  in  den  Bergen  und  Waldungen  gesucht,  wohin  sie  dann  kncht  Mei^ft- 
conchylicn  mitgeschleppt  haben  können. 
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Das  Vollvsbewxisstsciii  schuldet  heute  noch  insofern  die  verschiedenartigen 
loitianerelejnt'Bte,  als  mau  cUt'  ('ump- Indianer  als  Charruas  von  den  Waldbewohnern 
oder  Bugres  trennt  und  behauptet,  dass  nur  die  ChaiTuus  Bohis-Kugeln  läenutsstcn, 
welche  im  verwachsenen  Walde  natürlich  nicht  praktisch  waren,  s<mdern  durch 
Bogen  und  PfeiL  sowie  durch  Acxte  ersetzt  wurden, 

(11)    Hr.  H.  Jentsch  in  Guben  schickt  unter  dem  15.  folgende  Mitthedung  über 

proTlnzialrüniiSQhe  und  andere  vorgeschichtliche  Funde  in  der  Kiederlausi^. 

1)  Das  Ortband  des  Eisenschwertes  von  Reichersdorf,  Kr  Guben. 

Der  S.  34ä  11',  beaprochene  Reichersdorfer  Fund  ist  im  römiach-gerraanischen 
Contnilmuseum  zu  Mainz  einer  con^erA^rendeii  Behandlung  unterzogen  worden,  wo- 
durch die  schöne  Silbertauschi- 

rung  der  (Awn  als  Ortband  aufzu-  Figur  1. 

fassenden  Scheibe  von  9 — 9,5  cm 
Durchmesser  (S»  345)  soweit  wie- 
der zu  Tage  getreten  ist,  dass 
steh  die  Zeichnung  bis  auf  die 
centrale  Erhebung  feststellen  lässt 
(Fig.  1).  Die  ganze  Flüche,  aus 
welcher  sich  ein  Buckel  von  1  cm 
Höhe  und  etwa  3,5  an  Durch- 
messer allmählich  herauawolbt 
(Fig.  2),  ist  in  einen  mittleren 
Kreis  und  zwei  concentrische 
Zonen  gegliedert.  Jener  Kreis 
hat  einen  Durchmesser  von  2^2  cm. 
Er  wird  durch  einen  Rundstreifen 
von  3  mm  Breite  umgrenzt,  wel- 
cher nach  innen  und  aussen  durch 
je  zwei  Linien  abgeschlossen  ist. 
An  die  äusseren  setzen,  einwärts 
gerichtet,  kurze  Spiralen,  mit 
einem  zurückgeschlagenen  Häk- 
chen versehen,  rankenartig  an. 
Die  Verzierang  der  innersten 
Fläche  selbst,  deren  Durchmesser 
12  mm  betriigt,  ist  fast  völlig  zer- 
stört, doch  scheint  das  weiterhin  ly 
in  mehrfacher  Wiederholung  auf- 
tretende Blatt-  und  Hankenomament  auch  hier  verwendet  zu  sein.  Die  Mitte  ist 
durch  einen  Punkt  aus  Kupfer  markirt. 

Die  nächste  Zone  wird  gleichfalls  durch  einen  Rundstreifen  mit  beiderseits 
doppeliiniger  Begrenzung  abgeschlossen;  der  Grenzstreifen  ist  hier  mit  schrägen, 
nach  innen  in  ein  Häkchen  umgebogenen,  com  ma  form  igen  Strichen  belegt.  In 
diese  Kreisfläche  ist  gäternförmig  ein  Achteck  mit  nach  innen  gewölbten  Seiten  ein- 
gezeichnet, —  das  iiu»  dem  Ganzen  am  klarsten  heraustretende  Ornamentmuster, 
Die  Seiten  des  Achtecks  sind  in  derselben  Weise,  wie  die  besprochenen  Zeich- 
nungen, aus  zwei  Linieupaaren  mit  jenen  achrägen  Strichen  m  dem  freien  Innen- 
raume  hergestellt, 
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Der  Mittelponkt  für  die  acht  äusseren  Kreisbogen  liegt  in  der  Peripherie  der 
g^anxen  Scheibe,  und,  für  jeden  der  drei  nach  innen  folg-cnden  concentriachen  Bogcn^ 
vorschreitend,  in  dem  entsprechenden  Kreise  der  äugsersten  Unjgreozangsaoae. 
Eine  besondere  Regelmässigkeit  der  Zeichnung  liegt  ferner  darin,  dass  die  Sehne 
der  Hogeoseiten  des  Achtecks  dem  Radius  des  zu  einem  Kreise  yeryolUtäadigtcn 
Bogens  gleich  ist.  Eine  einfache  Wellenlinie  schlängelt  sich  in  acht  Windungen 
von  dem  Innenkreise  zu  der  stem  form  igen  Umgrenzung,  mit  ihren  Erhebungen 
den  acht  Spitzen  des  Sternes  zustrebend.  Die  leeren  Räume  zu  beiden  Seiten  der 
Wellenlinie  sind  durch  je  zwei  Kleeblätter  mit  Ranken  ausgefüllt,  welche  letzteren 
mit  ihren  Äusluufeni  den  einzelüen  Schlsingelungen  jeuer  Linie  nachgehen^  80  da« 
diese  bei  llüchtiger  Betrachtung  durchweg  wie  eine  doppelte  erscheint  Auch  die 
schmalen  Abschnitte  zwischen  den  Aussenseiten  des  Sterns  und  der  sie  üöi«ichen- 
den  Kreislinie  sind  mit  arabesken artigen  Zeichnungen  von  Ranken  und  je  drei 
Kleeblättern  belegt. 

Das  Wellenornament  mit  seinen  beiderseitigen  Neben  Verzierungen  wiederholt 
sich  in  denselben  Maassen,  und  zwar  zwanzigmal,  also  unabhängig  Ton  der  gleich- 
artigen Terzicrung  der  zweiten  Zone,  in  dem  ätisseren  Streifen,  welcher  durch  da« 
gleiche  Paar  von  Doppol  furchen,  wie  die  früheren  T  heile,  und  mit  gleichartiger 
sehniger  Strichfüllung,  nach  aussen  hin  abgeschlossen  ist.  — 

Der  Aussenrand  der  Scheibe  ist  in  drei  Streifen  gegliedert  durch  zwei  iJing»- 
furchen,  welche  anscheinend  gleichfalls  mit  Silber  tauschirt  w^aren.  Nur  an  einer 
Stelle  unweit  der  OefTnung  für  die  Schwertspitze  ist  eine  Spur  der  Füllung  erhalten. 

Auf  der  Rückseite  ist  im  aussersten  Ringe  dieselbe  Zeichnung»  wie  auf  det 
Hauptseite,  —  eine  zwanzigfache  Wellenlinie  mit  Blättern  und  Ranken^  —  durch 
die  Gravirung  ohne  Füllung  erkennbar.  Seine  innere  Abgrenzung  aber  b^teht  in 
einem  6  mm  breiten  Rundstreifen,  w^elcher  durch  je  eine  Doppel  furche  begreml 
wird  und  mit  demselben  Ornament,  wie  der  innerste  Kreis  der  Vorderseite,  — 
kurzen  Spiralen  mit  rückwärts  gewendetem  Häkchen  — ,  aber  in  etwas  grösserer 
Ausführung,  belegt  ist.  In  der  folgenden  mittleren  Zrme  ist  die  achtfache  Wellen- 
linie mit  den  sie  begleitenden  Blättern  und  Ranken  angebracht.  Dies  Feld  wird 
nach  innen  durch  mindestens  zwei  concentrische  Kreise  von  32,  bezw,  36  iwi 
Durchmesser  abgeschlossen*  Deutlich  erkennbar  ist  noch,  dass  hier  das  Achteck 
der  Vorderseite  nicht  eingezeichnet  war.  Es  ist  nur  noch  soviel  zu  ennitteb, 
dass  auch  hier  feine  Ranken  eingelegt  waren.  Im  Gtmzen  sind  also  dieselbeo 
Ornament motive,  wie  auf  der  Hauptseite,  verwendet.  Die  Mitte  der  Scheibe  ist 
hier  durch  einen  Punkt  von  Silber  bezeichnet.  Im  Uebrigen  fehlt  auf  dieser  ( 
Seite  jetzt  die  Einlage  bis  auf  zahlreiche,  fast  durchweg  zusammenhangslose 

Das  Stück  könnte  auch  ein  Riemenbeschlag  gewesen  sein.  Gewicht  157^. 
Die  Tauschirarbeit  giebt  einen  weiteren  Anhalt  für  die  Datirung  des  gcsnmm- 
ten  Fundes,  Gehören  der  Nydam-  und  der  Vimose-Fund  mit  ihren  tanschirtei 
Waffen ')  dem  vierten,  der  Müncheberger  Runenspeer  dem  dritten  oder 
nachchristlichen  Jahrhundert  an,  so  wird  auch  der  Reichersdorfer  Fund  minde 
an  das  Ende  des  dritten  .fahrhunderts  zu  rücken  sein.  — 

2)  Zu  den  S.  352  aufgezählten  provinzial-römischen  Funden  aus  der 
Niederlausitz  treten  folgende  zwei: 

a)  Zu  Forst,  Kr.  Sorau»  ist  im  Baugrunde  der  Vereinsfabrik  bereits  Tor  Jiibreii 
eine   grössere  Zahl    von  Gegenständen   gewonnen    worden,    von  denen  jedoch  nur 

1)  S,  di6  Besprechung  von  Olshausen  in  den  Posener  archäologischen  Miflli«!* 
langen  lY.  1888.  S.  46 
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drei  noch  erhalten  nnd  jetzt  der  Nicderlansitzcr  Alterthümersaramlunf^  in  Kottbus 
Übergeben  sind:  ein  eiserner  Schitdbucke!  mit  fluch  ausgelegtem  Kande  von  15  cm 
Durchmesser,  die  Spitze  abgebrochen ;  ferner  eine  Speerspitze  von  25  cm  Liinge^ 
deren  hohler  Schaft  8  cm  lang  ist.  Von  ihm  aus  zieht  sich  eine  flache  Rippe  in 
das  Blatt  hinein,  dessen  grösate  Breite  4,5  cm  beträgt  nnd  dessen  Spitze  beschädigt 
ist.  Von  unbekannter  Bestimmung  ist  ein  massiver»  über  30  cm  langer  Eisenstreifen 
von  2,5  cm  Breite  und  2 — 3  mm  Stiurke,  der  dicht  zusfunmengebogen,  anscheinend 
sogar  an  einer  Stelle  zusammengenietet  ist  und  einen  Zwischenraum  von  2 — 3  tot« 
frei  lässt.  Keine  der  Längskanten  ist  aogeschärft.  Das  eine  Ende  verschmälert 
sich  messergriflarlig  in  rechtwinkligem  Absatz  von  einer  Seite  her  zu  einer,  nur 
1  cm  breiten  Zunge  von  mindestens  S  cm  Länge. 

b)  Auf  der  östlichen  Senkung  der  Gubener  Berge  sind  durch  Zufall  Gräber 
derselben  Periode  erschlossen  worden.  Eünen  Theil  der  gewomienen  Gegenstände 
hat  der  Finder  aus  Unkcnntniss  wieder  verscharrt,  namentlich  eine  dünne,  im 
Ganzen  rechteckige  Bronxeplatte  von  12  et?*  Breite  und  etwa  20  cjn  Länge,  deren 
eine  schmale  Seite  in  der  Mitte  in  einen  Haken  auslief.  Nachgrabungen  sind  zur 
Zeit  unihunlicb,  da  das  Feld  Uomraunalland  ist  und  als  solches,  sobald  seine  Ijage 
bekannt  gegeben  wird,  durch  ein  öfl'entliches  Verbot  vor  Nachgrabungen  würde  zu 
schützen  sein;  da  aber  bei  seiner  Abgelegenheit  ein  thatsächlicher  Schutz  nicht 
ausführbar  ist,  würde  nach  einer  derartigen  Bekanntmachung  die  Fundstätte  der 
Ausraubung  verfallen. 

Dieser  ürnenfriedhof  vervollstiindigt  rlic  Reihe  der  vorgeschichtlichen  Pfunde 
auf  der  Gubener  Feldmark,  die  von  den  älteren  Formen  des  Niederl ansitze r  Tyjjus 
bis  in  die  provinml-römische  Zeit  reichen.  Die  letztere  war  bisher  durch  spär- 
liche Funde  vom  ehemaligen  Windmühlenberge  im  Westen  der  Stadt,  jetzt  Hocb- 
atrasse,  vertreten  (Verhandl.  1885.  S.  330;  Gubener  Gymn.-Progr  1885.  S.  23;  1886. 
S.  11),  wo  jedoch  überwiegend  chariditeristische  Sachen  der  mittleren  La  Tene-Zeit 
gewonnen  worden  sind. 

Die  Urnen  rter  neuen  Fundstätte  waren  ohne  Steinsatz  eingestellt;  sie  sind, 
nach  den  Bruchstücken  zu  schliessen,  vasen-  oder  napfförmig:  der  Durchmesser 
des  Bodens  beträgt  8 — 10  cm^  der  der  oberen  OelT- 
nung  durchschnittlich  20,  bei  einem  Napf  mit  ein 
wenig  eingezogenem  Bande  24  rw,  die  Hohe  gegen 
15  rm.  Die  Oberfläche  ist  unver/Jert,  auf  der  Innen-, 
wie  Aussenseite  vielfach  rissig.  Erhalten  ist  auch  der 
untere  Theil  eines  kleinen,  ungegliedert  sich  öffnenden 
Gefässes  bis  zur  Höhe  von  5  cm  (Boden  3,  gegen- 
wärtige üeffnung  5  cm);  der  Tbon  ist  blätterig.  In 
Höhe  von  3  cm  treten  drei  Knöpfchen  heraas.  —  Von 
Metall  ist  ein  Theil  einer  Bronzekette  erhalten.  Die 
Glieder  sind  aus  zwei  einander  tieckenden  hufeisen- 
Pfirnrigcn,  an  den  auf  einander  liegenden  Enden  zu- 
sammengeschmiedeten Drühten  hergestellt.  Dieses 
Dttppelhnfeisen  ist  dann  in  der  Mitte  der  Bügel  zu- 
sammengebogen, und  von  hier  an  sind  die  auf  einander 
liegenden  Endstücke  kreisförmig  aus  einander  gewölbt 
Der  eine  Theil  steht  also  senkrecht  gegen  den  an- 
deren (Fig.  3).  Ferner  ist  dort  eine  bronzene  Näh* 
nadol  von  4,8  cw  Länge  (Fig.  4)  einer  Urne  ent- 
nommen, —  die  erste,  welche  in  der  Niederlausitz  ge- 


Figur 4. 


Figur  3, 
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Wonnen  worden  ist.  Das  Oehr  ist  4  mra  lang;  es  bildet  einen  Theil  einer  1  cm 
langen,  am  oberen  Ende  beg^iiinenden^  beiderseits  eingep rügten  Liingsfurcbe.  Aefvn- 
liche  Stücke  sind  abgebildet  aus  dor  provinzial-römtscfien  Zeit  bei  Mestorf^  Vof- 
geschichtl  Alteiih.  von  Rchleswig-Holstem  Fig.  281-^286  (Nr.  SS^gleicbfalls  tnit  läng- 
lichem Oehr,  28cJ  mit  einseitig  nach  der  Spitze  hin  fortlaufender  Furche),  ündset.  das 
EisL-n  in  Nordenropa,  S.  3^^:),  "Fig,  100,  vgl  S.  442,  Fig.  196;  Voss  und  Stiinming, 
Alterthümer  aus  der  Mark  Brandenburg,  Abtheil.  Y,  Tat  ^H,  Pig,  7  uöd  9;  Taf.  I, 
Pig.  11;  Taf.  6,  Fig.  15;  Taf.  \\  Fig.  16;  Tat  8,  Fig.  21;  Taf.  12,  Vig.  3i;  Tat  16, 
Fig.  46  —  zum  Theil  gleiehfalls  mit  verHingerter  Furche. 

Von  einem  flach  aufliegenden,  angeschmolzeilen  Bronzeringc  von  S  ctn  Durch- 
messer fehlt  ungefuhr  ein  Drittel,  so  dass  sich  nicht  entscheiden  lässft,  ob  dos  Stöd* 
etwa  zu  einer  Schnalle  gehörte.  Die  Eisensachen  sind  vom  Finder  nicht  auf- 
gehoben worden,  dagegen  IO/7  in  Tropfen  zerlaufenes  weisses,  im  Bruch  irisirendes, 
an  der  Oberfläche  zum  Theil  grünlich  gefärbtes  Glas.  Hierzu  tritt  schHesslich 
ein  Spinnwirtel  mit  rissiger  Oberfläche  von  3,5  cm  Durchraessör  und  2  cm  Höhe» 
der  flach  aufliegt  (Fig,  5);  von  der  Seitenkante  aus  ist  der  obere,  höhere  Thrf 
mehr  abgeschriigt,  als  der  untere. 


Figur  5. 


Figur  6. 
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3)  Aus  einer  älteren  Periode  ist  ein  in  der  Niedcrlausits!  bis  jetzt  gleichfulh 
vereinzelt  stehendes  Stück  von  Kalke,  Kr.  Guben,  zu  erwähnen.  Dort  »bid  in 
einer  westlich  vom  Dorfe  gelegenen  Heide  mehrere  grosse  Urnen  mit  Leiclienbraod 
ausgegraben  worden,  die  zum  Theil  in  Steinsatz  standen.  Ktne  derselben  ist 
tcrrinenförmig,  mit  Kehlstreifen  verziert;  bei  einer  anderen  von  ^1  em  Hdhc  itt 
die  Seitenwand  stumpfwinklig  gebrochen  (grösste  Weite  in  9  cm  Höhe  SO  cuii  ol^ 
üeffnung  nur  18  cm).  Von  Bronzefunden  Ist  ein  kleiner  Ring  von  1,5  c^ 
raesser  im  Lichten  erhalten,  der,  me  die  Auöschleifung  an  einer  Stelle  zeigte  ils 
Anhängsel  getragen  worden  ist,  und  ein  dünnes,  an  der  convexen  Seite  sr!  "  im 
ümriss  durch  weg  a  b  g  e  ru  n  d  e  t  e  s  M  e  s  s  e  r  von  9,5  em  Länge  und  2  cth  Btv  1  ). 

Durch  die  geschlossene  Oehse  nähert  sich  das  Goräth  den  von  ITndset,  Das  Kisen 
pj       7  in  Nordeumpa  Taf.  19,  1;  22,  7;  27,  4  und  t'^  t»- 

sowie  S.  485,  Fig.  177  abgebildeten  Gregenst 
(vergl.  auch  Mestorf,  Voi^eschichtl.  Alterih.  v. 
Schleswig-Holstein  Fig.  249).  Im  RöniglichcD 
Museum  zu  Berlin  befinden  «ich  nach  freund* 
lieber  Mitttheilnng  des  Hrn.  Weigel  Seiten- 
Stücke  von  Orenzhof  und  Zehden,  Kr,  Königs- 
berg N.-M.,  von  Krehlau,  Kr.  Wohlan,  vonTami* 
stedt,  Kr.  Zeven^  und  aus  Drthraiirschen. 

Die  beschriebenen  Funde  ri^rdankl  die 
Gubener  Gyran.-Samml.  der  Güte  Sr.  Durchlaucht 
des  Prinzen  Heinrich  zu  Schön aich-Carohitli  »«f 
Amtitz. 
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4)  Von  sladschen  Funden  ist  eine  im  Winkel  bei  PI  esse,  Kr.  Guben,  (Verh. 
l.S«2  S.  3G3)  gefundene  Klapperkagel  von  3,'j  rw  Durchmesser  mit  einer  sehr 
kleinen  OettnuDg  {'2  mm  Durehmesser)  zu  erwähnen,  weiche  mit  12  in  eine  stumpfe 
Spitze  auslaufenden  Knöpfen  besetzt  ist  (Fig.  7),  Sie  ist  von  Herrn  Mühlenbesitzer 
Müller  der  Gymnasial-Suramlung  geschenkt  worden.  In  der  Form,  wie  durch  tue 
Thonmasse,  ist  sie  dem  in  den  Verh.  I88ii  S.  S4  abgebildeten  Stücke  von  Freeadorf 
ühnlich»  dessen  Zeitsteilung  durch  diesen  Fund  von  Flesse  vielleicht  gleichfalls  an- 
nähernd bestimmt  wird»  Die  Ansätze  erinnern  an  die  allerdings  erheblich  älteren 
Buckelpeilen  und  Sprossenkorallen^  die  z.  B.  Jelinek  aus  dem  Litava-Gebiet  in 
liöhmcn  (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Verh.  1880. 
13,  April)  veröffentlicht  und  abgebildet  hat. 


(12)  ür,  Prof,  Eochholz  in  Aarau  schreibt  Hm.  Schwartz,  im  Anschluss  an 
dessen  Aufsatz  ^Der  Blitz  als  geometrisches  Gebilde  nach  prähistorischer  Auf- 
fassung'* ')i  über 

das  Vorkommen  der  Svastika  in  der  Schweiz. 

Die  ziemlich  zahlreich  erscheinenden  Steinmetz-Zeichen  auf  unseren,  hier  zu 
Lande  jährlich  neu  ausgegrabenen,  altröraischen^  Mililürbauten,  dazu  die  Embleme 
der  in  denselben  römischen  Fundorten  erhobenen  Thon-  und  Bronzehimpen,  sowie 
verschiedener  Schmuckgegenstände  u.  s.  w.  muchlen  mich  vor  manchem  Jahre 
zum  ersten  Male  aufmerksam  auf  unsere,  hier  zu  Lande  bis  in  die  Neuzeit  fortge- 
führten Hausmarken  und  Wappenzeiehen.  Mit  Hülfe  von  Freunden  und  von  ehe- 
maligen Schülern  habe  ich  sammeln  und  zeichnen  lassen  vom  Main,  Rhein  und 
Neckar  bis  an  unsere  Alpenwände.  Sehr  vieles  davon  ist  noch  vorhanden^  allein 
der  von  mir  bereits  ausgearbeitete  und  mit  reichen  Abbildungen  versehene  Theil 
meines  Manuskripts  ist  bei  einer  General-Versammlang  unseres  Historischen  Ver- 
eins ausgeliehen  worden  und  hat  bis  zur  Stunde  nicht  wieder  beigebracht  werden 
können.  In  eben  diesem  Hefte  beschäftigte  ich  mich  mit  den  erreichbar  ältesten 
Zeichen  und  Symbolen,  zu  denen,  —  wie  Ihre  Abhandlung  nunmehr  so  glücklich 
darthut,  —  die  altindische  Svastika  als  Blitzsymbol  gehört.  Dass  ich  mich 
aber  hierbei  nicht  in  der  uferlosen  Vergangenheit  und  Weltfremde  urahertrieb^ 
soll  aus  der  hier  mitfolgenden  Beilage  erhellen,  und  eben  über  die  Herkunft  der- 
selben möge  nachfolgende  historisch-documentirte  Notiz  sprechen. 

Die    nebenstehende    Abzeichnung    eines    das    Svastikazeichen     tragenden 
Dachziegels    ist    vollständig    acht   und    durch    eine  Autopsie  verbürgt    Aber  man 
mnss   die  Kückhaltigkeit  und  Berechnung  des  helvetischen  Bauern  kennen,  um  zu 
begreifen,    dass    ich,    trotz   des  gebotenen  Kaufpreises,  den  Dachziegel 
zwar  versprochen,    dennoch  aber  niemals  ausgeliefert  bekommen  habe. 
So  war  8  vor  etlichen  Jahrzehnten.    Der  Ziegel  selbst,  schon  mittelst 
seiner     beiden    Kirchenkreuze     dem    Blitz.Hchlage    wehrend, 
wird    wohl   heute   noch   auf  dem   ursprünglichen  Hausdache   stecken» 
Hier  nur  das  historisch  und  topographisch  Nothw endigste  zur  etwaigen 
Abkunftsgeschichte  unseres  Dachziegels. 

Das  alte  steinerne  Bauernhaus,  das  er  mitdeckt,  liegt  im  Dorfe  Mai- 
sprach, einer  Berggemeinde  unseres  deutschen  Jara's,  welche,  wie  schon 
vor  vielen  Jahrhunderten,  die  Gebietsgronze  bildet  zwischen  dem  heutigen 
Frickthal  (Aargauisches  Kantonsgebiet)  und  der  Basellandschaft.    Beide 
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1)  In   der  Fest-schrift   des  naturwissenschaft liehen  Vereins  der  Provinz  Tosen.     Posen 
1887  S.  221ff„  vergl.  Berliner  Ethnol  Zeitschrift  XVL  S,  361  f. 
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Gebiete,  ehedem  der  Sissgiia  (Easselland)  und  der  Frickgau  ;y^tMi:iiini  ^  A^ 
den  unter  einem  und  demsclljen  Lundgrafcn.  Einer  der  niehrfucheti  Gerich islH'/irkt' 
(Cantone)  halte  aber  hier  seine  Gerichtsstiille  für  dm  Frühjahr  und  hieis  nach 
diesem  Maien-thing;  „Maisprache/*  Unser  betreffendes  Wohnhaius  ist  ein  Erbhaus 
des  jetzigen  Bernhiird  Graf  daselbst.  Er  gehört  zu  einem  dort  vorherrschenden 
Orlsgescblecht,  dessen  Name  wobl  herrühren  mng  aus  der  Leibeigenschiid  in 
welchem  es  urspriinglich  zum  Landgrafen  stand.  Ort  und  Kin wohner  sind  schlecht- 
weg reformirtj  walirend  die  zunächst  angrenzende  ^Frickthaler*  Bevölkerung  itn- 
vermischt  katholisch  ist.  Die  von  der  Stadt  Basel  aus  ergangene  Kirchenrefor- 
nmtioii  (3.  Decenniam  des  16.  Jahrh.)  der  Sissgauer  Gemeinden  hat  hier  jede  Kück- 
erinaerung  an  den  gewesenen  Katholicismus  langst  vertilgt.  Folglich  moBS  jener 
Ziegel  auf  dem  Dache  des  Graf  zu  Mai  sprach  noch  der  vorre  forma  ton  sehen 
Periode  angehören»  denn  einen  gegen  den  ^gereinigten  Kirchenglauben*^  Zuwider- 
handelnden würden  die  haslerischen  Landvögte  hart  gebüsst  haben.  Und  ckii 
dahin  deutet  es  auch,  dass  das  Svastika-Zeichen  des  Ziegels  zu  berderi 
Seiten  das  römisch-lateinische  Zeichen  des  Kreuzes  trägt. 

(13)    Hr- IL  ten  Kate    hat  aus  dem  Haag,    2,  Februar,    an  Hm.  Bastian  fol- 
gendes» erst  jetzt  an  die  Gesellschaft  gelangtes  Manuskript  eingesendet: 

KtliiiofirrapliiHeh«'   und    anlhroiiolo^ische  >liftln?üun;2ren  aas  dein  amPrikiJil- 
sehen  Südwesten  und  aua  Mexico. 

Da  über  die  archäologischen  Ergebnisse  der  Hemenway-Expedition»  den*« 
Mitglied  ich  seit  November  1887  bis  vor  Kurzem  war,  schon  mehrfach  an  andeii'n 
Orten  ^)  berichtet  und  ferner  die  Zwecke,  Arbeitsmethoden  u.  b.  w.  dieser  Expedition 
auf  dem  letüiten  amerikanistischen  Congresse  dujreh  die  Delegirten  derselben  auswJJ- 
andergesetzt  wurden,  kann  ich  mich  hier  auf  einige»  mely^  speciell  ethnographische 
und  anthropologische  Mittheilungen  beschränken,  obwohl  ich  eingehendere  Beifcrii^'«' 
mir  für  künftige  Publikationen  der  Hemenway-Expedition  vorbehalten  muss. 

Ausser  meiner  Betheil igang  an  den  Ausgrabungen  der  prähigtorischen  Ruinen- 
sliitten  im  südlichen  Arizona»  besuchte  ich  in  den  Monaten  März  bis  Mai  \^i^ 
im  Auftrage  des  Chefs  der  Expedition»  Hrn.  Frank  Hamüton  Cushing,  die  Pim-» 
Papago-  und  Maricopa-In dianer  im  genannten  Gebiet. 

Dieser  Besuch  galt  sowohl  physisch -anthropologischen,  wie  ethnologischen 
Untersuchungen ,  letzteren  besonders  mit  Rücksicht  auf  Reste  frühen»  Ge- 
bräuche und  Sitten*  In  archäologischer  Elinsicht  war  ich  mit  einer  genauen  Fort* 
Stellung  aller  im  Gebiet  genannter  Stamme  befindlichen  Buinenstätten,  Bewiisa^ 
rungskaniile»  Petrographien,  Üpferhöhlen  u.  s.  w.  beauftragt.  Die  Pirnas  des  Rio 
Gib  und  die  Piipagos  hatte  ich  theil weise  schon  \HHIj  kennen  gelernt,  und  dif«f 
frühere  Bekann ti^chaft  ei leichterte  meine  Forschungen  wesentlicb.  Ich  t>eiiucht(' 
faüt  alle  (im  Gtuizen  mehr  als  ein  Dutzend)  Dörfer  der  Pimas-Gilenos. 

Obgleich  auch  dieser  Stamm  allmithlich  seine  Eigenthüralichkeiten  einbüsfll- 
bietet  er  doch  noch  Manches  von  Interesse,  So  ist  z.  B,  die  Constrtictioii  d<*J 
Hütten  deshalb  interessant»  weil  sie  so  zu  sagen  den  Üebergang  bildet  tu  idü 
Bauten  der  eigentlichen  Pueblo- Indianer.  Die  Bauten  ersterer  bestehen  au»  IxrhJn 
und  Fleehtwerk,  was  Cushing  ^basket  adobe"  nennt;  und  mit  Hecht  hat  tf 
vorläufig  die  Fijnas  als  „in  ihrer  Entwicklung  gehemmte  Fueblo-Indianef* 


1)  Inteni/it.  Archiv  f.  Ethnogrnphi<\   B<i  1  und  IL  Tompt**    rendii  des  Söatire«   tb  I* 
Societo  de  göographie  de  Paris,  180^  und  I8ö9,  u.  s.  w. 


(fifi5) 


bezeichnet,  —  eine  Bezoichniing,  welche  meines  Erachtens  auch  für  die  Papagos  und 
die  meisten  Yuma-Stamme  zutreirencl  wiire.  Diese  Auffassiiiig  Cushing's  ist  von 
am  80  grösserem  Interesse,  a!s  wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  dass  die  Pimj^s  zum 
ßhoshonisehen  Sprachstamnie  geiiüren,  wozu  bekanntlich  eine  Anzahl  Pucblo-Indi- 
iiner  zu  rechnen  sind.  Auch  das  ausgezeichnete  Bewässerungssystem  für  den 
Ackerbau,  der  Ackerbaa  selbst  und  die  vorzüglichen,  jetzt  fast  verjE^essenen  Webe- 
reien aus  einheimischer  Baumwolle,  sowie  die  Töpferarbeiten  bieten  Hinweise 
darauf,  dass  wenigstens  die  Gda-Pimas  ihm  Wandern  schon  hingst  aufgegeben 
hätten. 

Einen  uralten  Ueberrest  bet  Pimits  und  Pupagos,  —  bekanntlich  Zweige  eines 
Stammes,  der  Ootam,  —  bilden  die  mit  Federlahnchen  versehenen  Gebetst^^ickchen 
(plttmed  prayersticks),  obwohl,  wie  es  scheint,  nur  einzelne  alte  Individuen  den 
Gebrauch  derselben  noch  kennen. 

Am  Ostrande  der  rauen  Sit^rra  de  Estrella  (Im  Pirna  Komert)  fand  ich  z.  B. 
an  einer  heiligen  Stell e^  von  den  Pirnas  Mahketak  (tSitz  des  Propheten)  genannt, 
eine  Anzahl  dieser  (sehr  verwitterten)  (lebelstöckchen.  In  der,  theilweise  sicher 
eine  jetzt  fast  vergessene  Symbolik  repräsentir enden  Ornamentik  der  Pima-Töpfe- 
rcien,  der  Krie^sschilde  und  der  Körperverzierung  wiederholt  sich  Vieles,  was 
man  in  den,  von  den  prahistori sehen  Ciisagrande-Erb:iuern  herrührenden  Petro- 
^rapbien  antrifft. 

Hie  und  da  scheinen  die  Pirnas  diese  uralten  Felsenzeichnungen  zu  verehren» 
In  den  Sacaton-Bergen  Fand  ich  z.  B.  einen  Steinhaufen  errichtet,  welcher  den 
unteren  Theil  der  Petrographien  bedeckte,  und  zwischen  den  Steinen  ubgebroeheiie 
liweige  des  Greasewood  (Obione  spec),  Glasperlen  und  Pfeile  als  Opfer.  Die 
Oberfläche  eines  grossen  Pelsblockes  in  der  Nahe  war  mit  Tausenden  darauf 
geworfener  Steine  bedeckt.  Die  Pirnas  nennen  diese  Stelle»  welche  in  einem  engc^n 
Thale  liegt,  IJohotismaihisk  :,Ort  des  Steinwerfens).  Offenbar  werden  bisweilen  die 
ursprünglichen  Petrographien  von  den  jetzigen  Pirnas  nachgezogen  und  copirt. 
Wt*nn  man  mit  Cushing  annimmt,  dass  die  verschiedenen  Pictographien  d€»8 
umenkanisehen  Sfidwestens  Rituah\  und  nicht,  wie  man  bisher  geglaubt,  histo- 
rische  Denksteine,  noch  vii^l  weniger  ^Spielereien*'  sind,  so  deutet  die  Beachtung, 
be2w.  die  Verehrung,  welche  die  Pirnas  den  alten  Petrographien  schenken,  sieher 
auf  eine  Verwandtschaft  der  Anschauungen  hin. 

Gleich  wie  es  bei  *len  Erbauern  der  jjrahisiorischen  Städte  der  Fall  war, 
Merden  die  knolligen  und  frt^md  gestalteten  Gesteinsconeretitmen  von  den  Pirnas 
als  Fetische  betrachtet 

Traditionen  zufolge  waren  die  Tsehufkwatam  (Hasenfresser)  lüier  Onavas, 
ein  den  Pirnas  nahe  verwandtes  Volk,  oder  wohl  die  Pimas  selbst  die  Erbauer  der 
zahlreichen  alten  Städte,  deren  Ruinen  jetzt  die  Gila-  und  Salado-Thaler  bedecken, 
was  mit  der  Zurii-Üeberlieferung  und  andiTeo  Beobachtungen  schwer  in  üeberein- 
atimmung  zu  bringen  ist. 

Was  nun  die  Kopfform  der  Pimas  betriift,  so  ist  nach  meinen  Messungen  Bra- 
chycepbalie  unter  ihnen  nicht  so  allgemein,  wie  man  bisher  annahm.  Nur  etwa 
35  pCt  (2H0  Beobachtungen)  sind  brachy-  und  subbrachycephal;  migefahr  21  pCt. 
sind  mesaticcphal  und  etwa  42  pCt.  dolicho-  und  subdoliehocephaL 

Die  Papugos  sind  ethnologisch  viel  weniger  interessant,  als  ihre  Brüder,  die 
Pimai!^.  Von  ursprünglicher  Kleidung,  Sitten  und  Bräuehen  haben  sie  fast  alles 
eingcbüsst;  auch  sind  sie  weit  stärker  mexicaniairt,  —  obwohl  nicht  vermischt,  — 
wie  die  Pimaa.     Trotzdem    sind    sie   dem  Anthropologen  weniger  zugänglich.     Ich 
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konnte  nicht  mehr  alä  51*  messen.  Es  ergab  sich  daraus,  dass  sie  im  drosMo 
und  Gtinzen  dieselbe  KoplTorm  haben,  wie  die  Pirnas. 

1883  besuchte  ich  nur  das  Piipago-Dorf  zu  San  Xavrer  hei  Tucson,  Diesoil 
gelangte  ich,  San  Xuvier  als  Ausgangspunkt  nehniond,  weil  er  in  die  Papiv^em 
von  Arizona,  wo  ich  u.  A.  dii.»  Ansiedelungen  Cuyute  (Pahn-tohk),  ( 'ahiibi.  Qoijo- 
toa,  Fresnal  besuchte. 

Ackerbau  wird  bei  den  Piipiigos  sehr  wenig  geübt,  dagegen  treiben  sie  Yieli- 
zuchij  jagen  ziemlich  viel  (Hirsche,  Antilopen)  und  urbeilen  r»ft  in  den  von  Weiswn 
exploitirten  Minen, 

fhr  Land  ist  gebirgig  und  wasserarm  und  das  Klima  ein  kühleres,  wie  dis 
der  Pimeria  des  Gila,  —  Unterschiede,  welche  einen  gewissen  Einfluss  auf  ihr  Na- 
turell und  ihren  Charakter  ausgeübt  haben. 

Petrographien,  —  iiicht  nur  eingekratzte,  sondern  auch  bemalte,  —  konmieo 
auch  in  der  Papaguerta  vor,  obwohl  weniger  häußg,  wie  im  Pima-Lande.  Ruinen- 
statten  sind  an  manchen  Stellen  hiiufig;  dieselben  sind  aber  sehr  verschieden  von 
denen  des  Gila-  und  Saladoflussgebietes.  Die  Art  des  Autfimgens  und  Be wahrem 
des  Kegenwassers  bei  den  Papagos  dürlle  die  bis  jetzt  riithaelhaften,  kreisr 
Wallreste  aus  den  „Casagmnde*^-  Ruinen  erklären. 

Das8  uralte  Bräuche  bei  den  Papagos  noch  nicht  ganz  verseh wunden 
bewies  mir  der  Besuch  einer  Opferhöhle  am  Pik  von  Babotjuivari.  Der  Eingai^ 
war  eine  enge  Felsspalte,  hoch  am  Berge,  an  einer  schwer  zu  erreichenden  Stelle 
gelegen,  die  in  einen  Raum  führte,  wo  zahlreiche  Pfeile  und  einige  mit  Ein- 
kerbungen versehene  Stöcke  vertical  im  Grunde  steckten.  Sie  standen  sehr  ge- 
drängt und  bildeten  fast  einen  ZirkeL  Da  die  Babotjuivari-Gruppe  der  Sehaupkt« 
vieler  Kämpfe  war,  so  liegi  die  —  ausserdem  von  meinen  indianischen  FiJJiren) 
bestätigte   —  Vcrmuthung   nahe,    die  Pfeile    seien  Bittopfer  der  Krieger  — 

Die  Maricopa-Fndianer  stimmen  in  Habitus,  Sitten  üiid  Gebräuchen  srhr  mit 
den  übrigen,  schon  188.H  von  mir  besuchten  Yuma-Stä mm en  überein.  Nur  hal  eini- 
germaassen  eine  Vermischung  mit  Pirnas  stattgefunden. 

Die  Maricopaa,  welche  sich  selbst  Pipatsche  nennen,  sind  hauptäächHch  ober 
drei  Dörfer    am  Salado  zerstreut,    welche  aber  nicht  auf  einer  Reservation  lie^ofi. 

Sie  sind  ein  Acker-  —  vorzugsweise  Mais bauendes  Volk,  aber  faul  und  »okoä 

ziemlich  stark  von  der  „Civilisation'*  des  Westens  ergriden.  Sie  zählen,  nadi 
meiner  Schätzung,  etwas  über  200  Köpfe  und  nehmen  beständig  tm  Zahl  ah.  ihrr 
ursprünghehcn  Sitten  sind  noch  theil weise  erhalten,  wie  z.  B.  das  Claosystem 
(sie  haben  u.  A.  Clans  des  Coyote,  des  Aasgeiers  und  d<^s  Hirsches)  und  tUt? 
Leichenverbrennung. 

Was  den  Körperbau  der  Maricopas  angeht,  so  sind  sie  schlank  und  hoch  ftm 
Geatalt;  unter  den  Weibern  finden  sich  wahre  Schönheiten. 

Die  Mehrzahl  der  Maricopas  (M  Beobachtungen)  scheint  brachycephal  mA 
subbmchycephal  zu  sein.  Es  kommt  aber  auch  unter  ihnen  ein  sellener,  äowtnt 
dolichocephaler  Typus  (mit  Index  bis  68)  vor.  Diesen  Typus,  welcher  sich  ausBet- 
dem  durch  sttirk  mongolische  Gesichtszüge  und  reichliche  Behaarung  des  Getuchis 
auszeichnet,  habe  ich  früher  auch  sporadisch  unter  den  Yuuiaä  und  Mohavet  go- 
gefunden. 

Ea  dürfte  hier  am  Platze  sein,  zu  bemerken,  dass  meines  Erachtens  der 
TOu  Gatschet^}   angegebene  Stammesname  ^W  Mat"    auf  einem  Irrthum  beroM, 


1)  Zcitschr.  t  Ethnologie  1883  S.  128,  IM  ff. 
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oikI  dftSB  gar  kein  yuma-SUimm  dieses  Nfimt'na  exisüft.  Sowohl  Ymmas.  als  !!»• 
ncoptts  habe  ich  übei-  den  ^ Stamm"  der  ^M'  Mut*"  befnigt,  aber  keiner  konnte  mir 
AnskUDft  geben.  Dm  Wort  Mut,  mit  kleinen  Aenderungen,  bedeutet  in  den  ver* 
scbiedetren  Yuraji-Diiilecten  Erde,  Ijirnd,  und  der  Woi-tsamniler  Helmsing,  dem 
riltefi)  dieser  Irrlbum  zuzuschreiben  ist,  hat  wohl  Hil  seh  lieh  bei  seinen  Naeh  fragen 
den  Nuraen  für  Land  als  den  eines  Stianmes  imfgcrusst  In  welchen  Yurau-Dialect 
dtts  unter  der  Bezeichnung  „M'  Mat"  angeführte  Voeabniar  gehört,  ist  mir  nicht 
klur,  indess  vermnthe  ich,  dass  es  einem  Comoyei-Dialect  zuKozäblen  ist^  denn 
;^  '<»copaB,  eigentlichen  Yumas  und  Mcjhaves  giebt  es  in  der  Nähe  des  Golo- 

r  1   >*'s  keine  Yumas  weiter,  als  die  Comoyei. 

Sowohl    unter   den  Pirnas    und  Pdpagos»    als  unter  den  Maricopa«  kcmote  ich 
Einiges  über  ihre  Toponymie  nnd  Synonymie  der  Stammesnamen  sammeln.  — 

Als    die   Hemenway-Expeditioii    im  Juli  1888  ihr  Hauptquartier  nach  Znni  in 
Neu-Mexico    verlegte,    war   ich    im  Stande,    meine   vor  5  Jahren   in  diesem  hoch- 
interessanten Orte   gemachten  Beobachtungen  zu  vervollständigen.     Die  Tftoze  der 
Ka'kä,    oder    der   heiligen  Tanzorganisation,    zur  Erlangung   von  Regen  und  guter 
Efnte    waren  wieder  in  vollem  Gange  und  wechselten  mit  Rriegstitnzen  und  Ci}re' 
monien,    in  Folge  der  Aufnahme  eines  neuen  ^Bogenpriesters'*,  ab,    Hr.  Cush ing 
mnssle,    al«   angenommener  Sohn  der  Zunis,    an  verschiedenen  dieser  Oeremonien 
tltelliiehmen.    Auch  wohnte  ich  dem  i'on  Boarke  besehriebenen  Tanze  der  Xewckwe 
oder  des  Medicinordens  bei,    dessen  widerliehen  Einzelheiten  ich  hier  nicht  näher 
treten  brauche. 

Hoch  am  Rande  des  Donnerberges  (Taaiyälonne),  in  der  Nähe  von  Zani,  he- 
chte ich  ein  Paar  Opferstätten,  nach  welchen  die  Zuniweiber  Wiillfahrten,  um 
indersegen  ku  erflehen,  unternehmen.  In  der  aus  weichem  Sandstein  bestehenden 
^eltfwand  befanden  sich  zahlreiche  Eingrabungen,  welche  in  roher  Form  die  Weib- 
chen Genitalien  vorstellen,  und  daneben  viele,  oft  nat&riiche  Locher  in  der  Fcls- 
imnd,  in  welche  irdene  Miniatur-Töpfe  als  Opfer  aufgeatellt  WiKii, 
Die  Heiikunst  und  ArKncimittellehre  der  Zunig  steht  fi«l 
i  einem  primitiven  Volk  erwarten  sollte.  Sie  haben  eine 
ner  Krankheiten,  und  die  Arzneimittel  sind  nach  einem  j 
\iTe  anatomischen  Kenntnisse  sind  natürlich  roh  und 
recken  vollkommen  entsprechend. 

Unter    den  Priestern,    namentlich  in  den  Zeiten 
&  einem  Fasten  unterworfen  sind,  kommen  oft  zm-  Hf 
^hörende  Enscheinnngen  (Extase,  Doppelt«eheo) 

Körperlich  stehen  die  Znöis,  wie  die 
en  meisten  mir  bekannten  Stammen  des  amer 
uskulatur    ist    weniger   entwickelt  and    ihr  B« 
tachitiiä    kommen    hänOg  vor,    sowie  bekaimMjel  ^ 
md  Hermaphroditismus.    Die  Sterblichkeil  «te^ij 
temäasig  groes. 

Anlhropologisch    bilden   die  Znnii 
iplialie  und  kleine  Statur  anter  ihneii  fn 

Um    mich   jetzt    nor  anf  den  KapBat^  , 
ich    meinen    früheren    und  jetzigto 
rei    verschiedenen  Serien    von  je  1$ 

Doliehoecpale,    6  Mes^itieephaJ«^   «ai  Jj  l^^^^'ZZ**  _^  ^ 

^n  75,39  bis  94,51  schwankte.  —  t    wr 

Ende  Septeml>er  führt*.*  nu*^  ^^  ^-'-wz^  ■^_  ^^  — 


als  man   es 

▼erschio- 

i  geordnet. 

•ber  ihren 

uen,    Wobei 
und  Hypnose 

■^ijJen,  hinkr 

«Wck.    Ihr^ 

■■    Scrofeln  und 

*^tt  AJbinismas 

"fem  ist  verhili- 


aMeieh  Bndr 
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-Expodition    das  Seengec 


Hoffnung,  bald  im  Aiiftrngo  der  Hemenw 

ivcan  untl  Jalisco    in    jirchüolog-isclit-r  Hinsicht   erforschen  zu  können, 

im  Norenfiber  riefen  mich  dringemte  rmsüimJe  leider  nach  Holland  zurück.   Dieie 

kurze  Zeit  wiy  jodoch  nicht  ^anz  verloren,    denn    ich    lernte    u.  A.  die  Pyramiden 

von  Cholula  und  Teoiihuacan,  sowie  einige  lndiancr*Starame  iins  eigener  AiiÄchatt- 

ung  kennen. 

Das  von  Amuteco-lndianern»  zum  mexikanischen  Stamme  gehörend,  bewohnte 
grosse  Dorf  Amatlan,  in  der  Nähe  von  t'ordobu  (Vera  Cruz),  gehört  zu  dem  Inte^ 
CHBiin testen,  wiis  ich  in  Mexico  sah.  Hüben  die  meisten  Indijmer  des  mexikani- 
schen (sog.  ^^aztekiHchen^'j  Stammes  ihre  ursprünglichen  Trachten  grössteatheila 
schon  abgelegt,  so  hüben  dies  die  Araatecos  nicht  gethan.  Die  Weiber  e,  B,  tntg«n 
noch  die  langen  weissen,  oft  hübsch  mit  Blumen  Verzierungen  gestickten,  bftniD- 
wollenen  Hemden  (huipile)  und  darunter  den  Doppelgürtel  (itlpicatl)  aus  fir- 
biger  Baumwolle  und  gellochtenem  Palmblatt,  Auch  die  Haartracht  der  Weiber 
ist  eigenthümlich,  indem  das  ümir  oben  auf  dera  Kopf  in  einem  Knoten  befestigt 
wird. 

Auch  in  Mexico  begegnete  ich  der  Sitte,  Tuch-  und  Leinwand  fetzen,  s^owie 
menschliche  ilaarlocken  an  Bäumen  uufzuhiingen.  In  grösster  Häufigkeit  fand 
ich  dies  in  der  Niihe  der  katholischen  Kirchen  auf  dem  Sacromonte  bei  Amecft- 
meca^  einem  von  Indianern  und  Mestizen  bewohuten  Dorfe,  nicht  w*eit  ron  (Ur 
HauptstadL  Mexico.  Auch  mehrere  Ex-votos  verschiedener  Art  waren  a»  den  Haam» 
listen  aufgehiingt,  und  in  die  Felswand  waren  ziihl reiche  Kreuze  elngegriffelt  Auf  der 
Mauer  einer  tler  Kirchen  traf  ich  viele  Umrisse  von  Händen  mit  ausgestreckten  Fin- 
gern, sowie  imch  von  den,  bei  den  Indianern  Üblichen  Ledersaiidalen  an.  Dazwu«chen 
waren  F'erso  nenn  amen  und  kreuzfönnige  Figuren  eingekratzt.  Mein  Führer  *agte 
mir,  <lass  diejenigen  Wallfahrer,  welche  nicht  schreiben  können,  auf  diese  Weise 
ein  Andenken  ihres  Besuches  zurücklassen.  Es  liegt  aber  die  Yercnothung 
nahe,  daas  beim  Abbilden  der  Hand  der  (ilaube  an  irgeud  eine  schützende  RmA 
nicht  ausgeschlossen  ist. 

In  Mexico  wictlerholen  sich  die  verschiedenen  Indianertypen,  welche  man  io 
Nurd*Amerika  und  in  Theilen  fiüd-Amerika's  (Indet,  in  auffallender  Weise,  Vou 
Einheitlichkeit  des  Typus  ist  hier  ehensuwenig  die  Rede,  wie  dort;  wie  ge- 
wisse Anthropologen  behaupten  können,  dass  die  Eingeborenen  Amerika*»  eiop 
homogene,  nyr  sich  selbst  vergleichbare  „Rasse"  bilden,  ist  mir  unbegreiflich. 
Linguistisch,  ethnologisch  und  eulturhistorisch  raOgen  die  amerikanifichen  IndianiT 
eine  einheitürhe  Rasse  bilden,  was  aher  gewiss  ebenfalls  noch  fraglich  ist;  im 
physisch-anih  rojK»logiseheii  Sinne  aber  sind  sie  nur  als  MongulindeD 
aufzufassen. 

(14j  Hr.  Arthur  Bässler  schreibt  unter  dem  H.  in  Bezug  auf  seine  aus  d<*fu 
indischen  Ocean  mitgebrachte  Photographien: 

^Zu  meinem  grossen  Bedauern  nmss  ich  mittheilen,  dnss  von  meinen  Photo- 
gra(>hien  ein  grosser  Theil  fast  ganz  unbrauchbar  hier  angelangt  ist  Ich  hatte  ver- 
schiedene Sorten  von  Platten  mitgenommen:  die  kleinen  Aufnahmen  (meiÄtens  Land- 
schaften) sind  alle  gut  erhalten;  —  Papierplatten  sind  zwar  nicht  mehr  sehr  8cb«»B, 
geben  aber  theil  weise  noch  Abzüge;  —  die  grossen  Glasplatten  jedoch,  weiche  idl 
gerade  zu  den  wissenschafibch  werthvollen  Aufnahmen  der  Ringi*bonu'n  verwandte. 
haben  das  tropische  Klima  nicht  vertragen,  sondern  sind  in  einem  stdehen  Ztt«taadi* 
angekommen,    dass    fast  jede  HolTnung  auf  Abzüge  ausgeschlossen  ist     Ich  wefdt 
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djiher   von    den    ungrI<[indig'ton  Bildern  rler  GuMfllsduifl   nur  einrn  geringen  Theil 
xur  Verfügung  stellen  können.*^ 

Gl«*iuhzeitig;    hat  Hr.  Bässler  4ö  Uunnib schnitte  von  Papuan  und  Einwühnern 
Terschiedener  Inseln  des  malaiischen  Archipels,  sowie  2  weitere  Schädel  übergeben. 


Hr.  Virchow  berichtet  über  die  beiden,  eben  erwähnten 

Schädel  von  Wetter  und  Ualemaheira. 

1)  Der  männliche  Schädel  von  Wetter  ist  ohne  Unterkiefer.  Ein  mit 
demselben  übergt^bener  jugendlicher,  scheinbnr  weiblicher  Unterkiefer  mit  sehr 
niedrigen  und  aehrii*:en  Aesten  und  vortretendem  Kinn  jyrehört  offenbar  nicht  da^u. 

Hr.  Bässler  hat  mir  über  die  Erwerbun^^  des  Schädels  Folgendes  mit^^a^theilt: 

„Meine  Landung  auf  Wetter  geschah  in  llwaki,  einem  Ort  aul"  der  ÖUdseile 
der  Insel  (gegenüber  vom  portugies>  Timor),  Es  ist  der  einzige  Ort  Rtif  der  ganzen 
Siiemlich  grossen  Insel,  wo  die  Holländer  einen  „Posthouder^  haben.  Der  jetzige 
ist  ein  früherer  schwedischer  SchÜTscapitain,  der  sich  in  die  dortigen  Verhältnisse 
recht  gut  eingelebt  hat  und  durch  Zuverlässigkeit  von  manchen  Col legen  auf  den 
anderen  Inseln  vortheilhaft  absticht.  Ich  kam  nach  Wetter  auf  einem  kleinen 
holländischen  Dampfer,  der  jedes  Vierteljahr  die  östlichen  Inseln  des  Archipels 
aufsucht,  um  die  Verbindung  mit  ihnen  aufrecht  zu  erhalten.  Länger  als  ein-  oder 
zwebnal  24  Stunden  bleibt  der  Dampfer  gewöhnlich  nicht  vor  Wetter  liegen »  und 
da  llwaki  der  einzige  Fleck  der  Insel  ist,  wo  man  ungestraft  wandeln  kann,  wäh- 
reod  man  einige  Cumpongs  weiter  nach  Aussage  des  Posthouders  sicher  todt- 
geschlagen  würde,  so  verspürte  ich  keine  Last,  einen  Dampfer  zu  überschlagen 
und  3 — 5  Monate  an  dem  sonst  recht  schön  gelegenen  Orte  auf  der  prächtigen  und 
schönen  Insel  zu  bleiben,  da  ich  sogleich  erfuhr^  dass  ich  keine  Leute  bekommen 
würde,  um  eine  kleine  Expedition  auszurüsten  und  einen^Vorstoss  ins  Innere 
machen  zu  können.  Die  Zeit  bis  zu  meiner  Abreise  war  zu  kurz,  um  auf  Schädel- 
Süche  gehen  zu  können.  Der  Posthouder  versprach  mir  aber,  durch  Leute  seines 
Ortes,  die  ich  durch  hohe  Versprechungen  gewonnt*u  hatte,  einige  Schädel  von 
Eingebomen  besorgen  zu  lassen,  wenn  es  irgend  möglich  wäre.  Kr  hat  sein  Ver- 
sprechen insoweit  eingelöst»  dass  er  mir  den  Ihnen  ü bergebenen  Schädel  zustellte, 
den  er  als  von  einem  Wettermann  stammend  bezeichnete.  Ein  Irrthum  ist  nur 
dann  möglich,  wenn  die  Lcut^',  die  den  Schädel  geraubt  haben,  aus  Versehen  den 
eines  Eindringlings  erwischt  hätten,  obwohl  sie  genau  instruirt  waren,  dass  mir 
solcher  nichts  nutze  und  ich  nur  richtige  Wetterschädel  haben  wolle/' 

Offenbar  ist  der  Schädel  mit  seinem  Obertheil  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt 
gewesen:  das  ganze  Dach  ist  stark  gebleicht  und  die  äusseren  Kjiochenschichten 
sind  im  Abblättern  begriffen.  Die  Seitentheile  dagegen  haben  ein  schwarzliches 
Aussehen,  die  Thcile  an  der  Basis  sehen  graubraun  aus  und  haben  eine  glatte 
und  feste  Beschaffenheit;  sie  scheinen  also  in  der  Erde  gesteckt  zu  haben.  Ausser- 
dem zeigt  sich  an  der  Stelle  des  Foramen  magnum  ein  grosses  Loch  mit  ge- 
brochenen, an  kleinen  Stellen  durch  kurze,  scharfe  Hiebflächen  unterbrochenen 
Rändern,  welches  die  ganze  Umgebung  des  Foramen  magnum  hin  weggenommen 
hat.  Vom  gehl  der  Bnichrand  quer  durch  die  Apophysis  basilaria,  seitlich  durch 
die  Bogenstücke  der  Hinterhauptsschuppe  und  hinten  quer  durch  dh  ünterachuppe. 
Da  die  Bruehflüchen  nirgends  eine  frische  Beschaffenheit  erkennen  lassen,  so 
muss  geschJossen  werden,  dass  eine  Abtrennung  durch  „Koppsn eilen'*  statt- 
gefunden hat 

Nach    den    Berichten    des    Hrn.  J.  G.  F*  Kiedel    (De   sluik-   en    kroeshaarige 
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rassen.  IHBO.  Bl.  445)  ist  der  Gebmueh  des  Koppanellens  noch  )otzt  gegenüber  dca 
Fremdim  oder  Bewohnern  benachbiirter  Negarien,  die  man  im  Busch  trifi,  is 
der  Sitte  der  Bevölkeruni>;  man  lä^st  den  Kopf  entweder  liefen  (»der  tofta  «ödpin 
ihn  und  steckt  ihn  im  Busch  auf  "eine  Stande.  Ein  solcher  FM  dürfte  midi  hm 
vorliegen.  Daraus  erj^iebt  sich  aber  sofort  der  Zweifel,  ob  der  Schädel  einem  Be- 
wohner der  Insel  angehört  hat. 

Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  Wetter  (oder,  wie  Hr.  Riedel  schreibt,  Witor 
oder  Ectar)  eine  der  kleinen  Sunda-Inaeln  ist  und  nördlich  von  Timor  liegt.  Hm 
Riede!  rechnet  die  Bevölkerung;  /.u  der  lichtbraunen  Rasse  mit  glaitem,  schwurzm 
Hiwir,  schwarzen  Augen  und  mehr  oder  weniger  hoben  Wangenbeinen.  Die  Mäimcr 
seien  1,65,  die  Frauen  1,58  w  im  Mittel  hoch.  Die  Behädel  hätten  btuchycepluie^ 
hypsicephale  und  mesocepbale  Form. 

Damit  stimmt  der  vorliegende  Schädel  nicht  tiberein.  Er  ist  im  G^iBntHcö 
hyperd(»!ichöcephal,  man  kann  sagen,  stenocephal  (Index  t>7,H).  Seine  HiiHl' 
ist  leider  nicht  zu  bestimmen,  indess  deutet  der  Oh rhöhen index  voa  60,8  auf  ein 
orthocephales  Maass.  Seine  Capacitüt,  die  natürlich  auch  nur  annühormi  bestimmt 
werden  kann,  beträgt  etwa  1370  ccm,  ist  also  von  massiger  Grösse.  Damit  stimmt 
der  Horii^ontuiumfang  von  506  mm.  Ganz  besonders  tritt  djc  Schmalheit  hervor. 
Während  die  Stirn  in  ihrem  miteren  Theil  noch  92  mm  in  mininio  misst,  Ttr- 
schmälert  sich  das  Stirnbein  nach  oben  sehr  stark,  so  dass  der  Co txinar- Durch* 
messer  (am  Stephanion)  nur  104,  der  Tuberalabstand  der  Parietalia  113,  der  ücci- 
pitaldurcbmesser  104,  der  aurieulare  IIG  mni  beträgt. 

Die  Nahte  sind  siimmtlich  erhalten,  die  Coronaria  und  Lambdoidea  verhaltoi)«»- 
massig  einfach,  die  Sagittalis  stärker  gezackt.  Das  Stirnbein  ist  in  setqem  tero* 
poralen  Abschnitt  stärker  vorgewölbt,  während  die  Alae  sphenoidcales  schmÄl  ttod 
zugespitzt  sind<  Am  Nasen fortsatz  des  Stirnbeins  ein  kurzer  Rest  der  SlifD- 
naht,  darüber  eine  schw^ache  Crista  frontalis.  Der  Nasenfortsatz  und  die  ÄrcuK 
aupraorbitales  kräftig.  Tubera  frontal ia  schwach.  Die  Plana  temporalia  mjbü$^ 
sie  reichen  bis  an  die  Tubera  parietalia,  aber  nur  bis  an  die  untersten  Abschnitt«* 
der  Lambdatiaht  Schaltknochen  an  der  hinteren  Seitenfontanelle.  Am  Binteriiaopt 
die  Oberschuppe  breit  und  niedrig,  starke  Protuberantia  externa,  massiger  Tora*- 
Basis  breit  und  kräftig. 

Das  Gesicht  erscheint  sehr  schmal.  Jochbogen  wenig  vortretend,  Wan^ 
mehr  nach  vorn  gelagert.  Orbitae  etwas  eckig,  mesokonch  (Index  82,5).  S 
beine  lang,  oben  etwas  eingebogen,  breit,  nach  unten  stark  vorspringend,  Apertur 
gross,  Index  mesorrhin  (50,0).  Oberkiefer  in  seinem  Körper  kriiflig,  Fosw 
caninae  wenig  tief,  Alveolarfortsatz  kurz,  aber  prognath,  Gesichts  winke!  ^"■ 
Zähne  stark  abgenutzt,  vordere  Alveolen  leer  und  gross.  Gaumen  tief»  hufciitt- 
förmig,  ultraleptostaphylin  (Index  t)ti,0). 

2)  Der  Schädel  von  Halemaheira  (Djilolo)  boU  nach  den  Notizen  du 
Hrn.  Bäsöier    einer   ungeHihr   50  Jahre    alten  Frau    von  Galelbf  rt  hi 

Dies  ist  odenbar  ein  Irrthum.    Denn  der  sehr  gut  erhaltene  und  »  seh 

Schädel,  dem  gleichfalls  der  Unterkiefer  fehlt,  hat  noch  so  wenig  abgenutzte  Ziksc, 
dass   er  einem  jugendlichen  Individuum  zugeschrieben  werden  muss*     Er  ist 
sonst   sehr    fest    und    stark,    seine  Farbe   gelblichweiss,    nur  am  Gesicht  und 
unteren  Theilen    mit   getrocknetem,    schwärzlichem  Schlamm  überzogen. 
ist  offenbar  künstlich  abgesäbelt:  das  Foramen  magnum  ist  fast  tpmz 
80    dass   nur  ein   ganz   kleines  Stück   in  der  Mitte  des  vorderen  Randes  und  ikr] 
rechte  Gelenkhöcker  erhalten  sind.     Der  linke  Höcker  ist  abgebrochen:  hioten  n^\ 
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sövckt  sich  von  rechts  nach  links  eino  scharfe  Hiebfläche,  die  rechts  weiter  ein- 
greift uls  liiik^,  durch  die  Hintcrschuppe,  Ton  der  ein  grosses  Stück  Fehlt. 

Im  Uehrigen  ist  dieser  Schädel  von  dem  vorigen  sehr  verschieden.  Er  ist 
aaonocephul  (Oupacitiit  lliM)  rem,  nonzontalumrimg  472  mw)*  Seiner  Po rm  nach 
ist  er  hypsimesücephal  (Breitenindex  76,G,  Höhenindex  78,4).  Alle  Nähte  offen, 
die  oberen  fp^ossentheils  gezackt,  nur  nicht  die  Mitte  der  Coronuria  und  das  Stück 
der  iSagittrtlis  in  üt^r  Gebend  der  Fehlend en  Emissaria.  Starke  Stenokrotaphie, 
indem  die  Alae  sphenoideales  in  ganz  schmale,  kaum  1 — 2  mm  breite  Spitzen  aus* 
laufen  und  die  Angiili  parietales  kurz  und  schmal  sind.  Sowohl  die  Sut,  spbeno- 
temporalis,  als  der  Schlüfenfortsatz  des  Stirnbeins  treten  stärker  vor. 

Die  Stirn  ist  schmal  (85  mm)  und  niedrig,  ohne  Arcus  und  Giabella,  mit 
schwachen  Tubera;  an  dem  tief  hemnterreichenden  Nasenfortsatz  eine  schwache 
Nahtspur  der  Frontalis,  Der  hintere  Tb  eil  des  Stirnbeins  lang  und  anstei- 
fl^end,  die  Scheitefcurve  kurz,  hoch  gewölbt,  mit  schnellem  Abfall  hinter  der  Tiibend- 
linie  der  Scheitelbeine,  Plana  temporaüa  miissig  entwickelt,  die  obert^  Schläfen- 
tinie  erreicht  das  Tuber  parietale,  aber  nicht  die  Lambdanaht.  Hinterhaupt  voll, 
gut  gewiilbt  und  breit,  Obersehuppe  gross,  Protnb.  ext  schwach,  Lineae  nuchae  un- 
deutlich.    Basis  kurz  und  breit-    Dicke  Warzen fortsätze. 

Das  Gesiebt  niedrit^,  die  Joch  bogen  anliegend,  Wangenbeine  kräftig  und  mehr 
nach  vorn  gestellt,  Orbitae  hyperbypsikonch  (Index  iS9jl),  Nasenbeine  oben 
ganz  schmal:  die  Stimnasennabt  greift  in  der  Form  eines  Rechtecks  in  den  Nasen- 
fortsatz des  Stirnbeins  ein.  Der  Rücken  der  Nase  ist  ganz  platt,  fvist  senkrecht, 
80  dass  er  mit  den  gleichfalls  platten  Stirnfortsätzen  des  Oberkiefers  in  einer  Flucht 
liegt  In  der  Mitte  sind  die  Nasenbeine  leider  abgebrochen,  aber  sie  scheinen  auch 
hier  ganz  platt  gewesen  zu  sein.  Apertur  gross,  am  unteren  Umfange  ausgebuehtet, 
jedoch  ohne  eigentliche  Pränasaifurchen.  Index  platyrrhin  (53,1).  Oberkiefer 
zierlich,  Alveolarfortsatz  kurz,  aber  so  stark  prognath,  daiis  er  fast  horizontal 
gestellt  ist  Gesichtswinkel  70 ^  Vordere  Alveolen  leer,  massig  gross,  hintere 
Zähne  erhalten,  mit  unvirsehrten  Spitzen.  Gaiimen  tief,  lang  und  breite  lepto- 
■ilmphylin  (Index  72,0);  die  Zahncurve  sowohl  vorn,  als  an  den  Seiten  mehr  ge- 
Knckt,  so  dass  sie  in  der  Gegend  der  Canini  eckig  erscheint  — 

Dass  es  sich  hier  um  den  Schädel  eines  jungen  Weibes  gehandelt  hat,  dtirfte 
nicht  zweifelhaft  sein.  Was  die  Besonderheiten  desselben  angeht,  so  nähert  er  sich 
in  allen  Stücken  den  Formen,  welche  ich  in  der  Februar-Sitzung  (S.  162fr.  S.  IHOlf.), 
gleichfalls  nach  Schädeln,  welche  die  Herren  Bässler  und  Jacobsen  gesammelt 
hatten,  sowie  nach  Messungen  des  Hrn,  Langen  an  Lebenden,  als  charakteristisch 
für  AI  füren  bezeichnet  hatte. 

Als  uns  Hr.  Büssler  vor  einigen  Jahren  verliess,  um  seine  Reise  in  den  fernen 
Osten  anzutreten,  hatte  ich  ihm  einen  Besuch  von  Djilolo  ganz  besonders  em- 
pfohlen, w^eil  dies  eines  der  Thore  ist,  durch  welche  die  Bevölkeruug  Polynesiens 
ihren  Eintritt  in  den  stillen  Ocean  genommen  zu  haben  scheint  Hr.  Bä ssler  hat 
meinem  Wunsche  entsprochen  und  der  vorliegende  Schädel  dient  als  ein  voll- 
gtÜtiges  Zeugniss  dafür;  hofTentlich  wird  der  Reisende  uns  spüter  noch  weitere 
Mitthei hingen  machen.  leb  danke  ihm  bestens  für  die  Sorgfalt^  mit  welcher  er 
gerade  die  anthropologischen  Aufgaben  im  Auge  behalten  hat 

Was  die  Erwerbung  rles  Schädels  betrifft  s<>  sagt  er  darüber  Folgendes: 
„Es  ist  mir  auf  Halemaheira  trotz  vieler  Versuche  und  Mühen  nicht  möghch  ge- 
wesen, personlich  Sehädel  zu  erlangen.  Auf  der  Weslkuste,  die  ich  bereiste,  werden 
die  Leichen  bald  nach  einc^a^tretenem  Ttide  begraben,  im  Gegensatz  zu  der  Ost- 
küsie,  wo  sie  entweder  erst  an  der  Luft  verwesen,  oder  über  Feuer  getrocknet  und 
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gträuchert  werden;  ilunn  erst  werden  die  üeberreste  (Knochen  mit  Haut)  b^ 
graben.  Diese  üeberreste  und  die  Plätze,  wo  sie  vergraben  sind,  halten  die  Leute 
ebenso  hoch  in  Ehren,  wie  auf  der  Westküste  die  Grüber.  Eine  Schändung  der- 
selben  wii'd  wtets  mit  dem  Tode  bestrufl.  Trotz  hoher  Versprechungen  konnW  ich 
weder  durch  meine  Leule,  die  ich  —  gegen  zwanzig  —  von  Ternatc  mitgebnicht 
hatte,  noch  durch  Eiiigeborne  der  Insel  Schädel  erlangen.  Auch  einige  von  mir 
selbst  unternommene  Versuche  scheiterten,  und  nh  es  ruchbar  gew^orden,  daÄi  idi 
nach  Schädeln  trachte^  gerieth  ich  sogar  in  nicht  geringe  Gefahr  und  musste  gani 
davon  abstehen.  Es  war  daher  unmöglich,  von  der  Insel  auch  nur  einen  Schädel 
mitzunehmen» 

^Alljährlich  ziehen  gewohnlich  mehrere  ^Frauen"*  voll  flalemaheird-Leuuii 
von  der  Insel  nach  Batjan,  um  dort  zu  arbeiten  und  später  mit  dem  verdienti-n 
Lohn  nach  der  Heiraath  zurückzukehren.  Leichen  von  Männern,  Franen  tmd  Rin- 
dern, die  während  dieser  Zeit  auf  ßatjan  sterben,  werden  vor  dem  Zurückgibi-^o 
ausgegraben  und  nach  der  Heimath  mitgenommen.  Nach  Aussage  des  Contnileun« 
auf  Batjan,  eines  sehr  gewi.ssenhaflen  und  gebildeten  Beamten,  der  sich  ¥id  mit 
Naturwissenschaften  abgegeben  hat,  sind  diese  Leute  keine  Malaien  u.  s.  w,,  «oa- 
dem  AI  füren  von  Halemaheira,  d*  h.  Leute  aus  den  alten  eingesessenen  Stiimnu^n. 
Ich  habe  auf  Batjan  dicüe  Halemaheira-Leute  aufgesucht  (auch  photographirt)  and 
dies  bestätigt  gefunden.  Von  diesem  Controleur  habe  ich  den  Schädel  übemomrofn 
und  die  Angaben  stammen  von  ihm.  Die  Frau  war  vor  vielen  Jahren  mit  m 
Halemaheira  gekommen  (Geburtsort  Galella),  nicht  mit  zurückgekehrt,  sondcni  iJI 
Dienst  auf  Hatjan  geblieben,  daselbst  gestorben  und  begraben,  und  der  likhiidcl 
später  in  seinen  Besitz  übergegangei^.  Er  behauptete,  dass  ich  mich  auf  dic^ 
Angaben  verlassen  könne,  wie  er  mir  auch  das  Alter  und  den  Geburtsort  niii 
Bestimmtheit  angab. '^  — 

Hr.  Virchow:  Trotz  dieser  sehr  bestimmten  Angaben  kann  die  Mitth<ülung 
des  Beamten  in  Bezug  auf  das  Alter  nicht  richtig  sein.  Auch  würde  sich  danwCT 
nicht  verstehen  lassen,  warum  der  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  worden  ist  Wenn 
indess  auch  nur  das  zutrifft,  was  über  den  Geburtsort  der  Person  gesagt  ifit,  « 
würde  sich  daraus  für  die  Bevölkerung  eine  erste  Renntniss  des  Schädel  baue«  p^ 
winnen  lassen.  In  der  Literatur  finde  ich  nur  eine  bestimmte  Angabe  über  euw» 
Schädel  von  Djilolo:  in  dem  Museum  AVolik  zu  Amsterdam  ist  ein  Schädel"* 
tier  eines  Allüren  von  Halmahera  bezeichnet  (J.  L.  Dusseau,  Mus«^e  Vrolik.  p.  W 
Derselbe  ist  dolichocephal  und  sehr  wenig  prognath,  die  Zähne  schwarz.  Da»  ^ 
giebt  also  ein  ganz  anderes  Bild,  als  der  neue  Schädel.  Barnard  Davis  (Tlj* 
craniorum  p.  '2Hiy)  war  geneigt.,  einen  hypsimesocephalen  Schädel,  gleichfiüls  taii 
geschwärzten  Zähnen  (Nr.  1405)^  sowie  zwei  andere,  hypsiln-achycephale  (Nr.  U^^ 
und  1404),  dje  als  All'uren  bezeichnet  sind*  auf  die  „Halmidiera-Gruppe**  tu  deut^- 
Wäre  dies  richtig,  so  liease  sich  eine  leichte  Analogie  mit  unserem  Schiidel 
leiten. 


Schädel  von  Wetter  und  Halemaheira 


Wetter 
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Capacität 

Grosste  Hürizontall&ngp 
Firette  .     .     . 
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Sch&del  von  Wetter  nnd  Halemaheira 

Gerade  Höhe 

Ohrhöhe 

Entfernung  des  Foramen  magnom  von  der  Nasenwurzel .    , 
^  „    Meatns  andit.  ext.      ..      ^ 

Uorizontalumfang 

Sagittalumfang  des  Stirnbeins 

der  Parietalia , 

Minimale  Stimbreite 

Gesichtshöhe  B 

Gesichtsbreitc  a 

b 

Orbita,  Höhe , 

Breite 

Nase,  Höhe 

Breite 

Gaumen,  Länge , 

y,        Breite :    .    .    . 

Gesichtswinkel 

II.  Berechnete  Indices. 

Langenbreitenindex 

L&ngenhöhenindex 

Ohrhöhenindex , 

Orbitalindex 

Nasenindex 

Gaumenindex 


(15)  Ilr.  Gustav  Stimnüng  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  übersendet,  nebst  Briefen 
vom  21.  und  31.  October,   Berichte  über 

(irabfunde  aus  der  Nähe  der  Stadt  BraDdeDbiir^  a.  d.  H. 

„Gesteni  öltnde  ieb  t-in  grosses  Steingrab  von  ganz  eigener  Art.  Die  beiden 
darin  gefundenen  eisernen  Messer,  sowie  der  Messerschleifer,  sind  dem  Fohrder 
Funde  Gallberg  III  gleich.  Kbenso  der  Fuss  einer  schwarzen  Mäanderume.  Die 
ersteren  Stücke  lagen  nijbiMi  einander  auf  der  sechsten  (von  oben)  Stcinlage.  Die 
beiden  Oberarmknoehen  waren  von  einer  un verbrannten  Leiche,  ebenso  die  in  der 
dritten  Steinpackung  liegenden  Schädelstücke.  In  der  vierten  Packung  lag  der  Fuss 
einer  Mäanderurne.  Eine  Rronzepfeilspitze  fand  sich  zwischen  den  Knochen  von 
verbrannten  Leichen,  wohingegen  die  Eisensachen  und  Schleifsteine  in,  wenig  mit 
Brandasche  geschwärzter  Erde  lagen.  Die  leider  sehr  zerdrückte  Urne  war  ohne 
Knochen  und  ist  in  dieser  Gegend  eine  derartige  Form  noch  nie  mit  Eisen  zu- 
sammen vorgekommen.  —  15  Schritte  davon  stand  eine  Urne  ohne  Steinpackung, 
mit  Scheibenfibula  und  Spiralring  aus  Bronze. 
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„Das  Gräberfeld  ist  bereite  durch  zwei  Tafeln  in  dem  Werke  Vo88-8timming 
(Abth-  III,  Taf.  4  und  5)  vertreten  und  wird  nicht  mehr  viel  Ausbeute  liefen,  da 
bei  dem  Bau  der  Eisenbahn  gerade  dieser  Theil  abgekarrt  worden  ist-  km  mm 
grossen  Theil  der  Gräberfelder  geht  hervor,  dass  die  verschiedenen  VölkerstÜmmc 
immer  einen  und  denselben  Platz  zur  Bestattung  ihrer  Leichen  wählten,  mm  sich 
bei  längeren  Untei'suchungen  immer  mehr  herausstellt.  Ich  habe  jetzt  wieder 
eine  neue  Stelle  bei  Mötzow  gefunden,  wo  dicht  neben  einem  grossen  Bronxc- 
grabe  Urnen  aus  der  Eisenzeit  stehen,  leider  aber  so  flach,  dass  schon  ein  grosser 
Theil  durch  den  PÜug  beschädigt  ist.  Ebenso  stehen  die  Urnen  aus  der  EisenzeMt. 
welche  ich  in  letzter  Zeit  in  „Rietz'  Holzberg"  gefunden  habe,  flacher,  als  die  aib 
der  Bronzezeit.  —  Die  Stein packung  des  vorliegenden  Fundes  lag  0,5  m  unter  der 
Oherlliiche,  bestand  aus  9  Lagen  grosser  und  kleiner  Findlinge  und  machte  durch- 
aus nicht  den  Eindruck,  als  ob  sie  nachträglich  noch  einmal  berührt  wiijt*.  E> 
lässt  sich  also  nur  annehmen,  dass  einzelne  germanische  Niederlassungen  no<'h  be- 
standen, als  sich  schon  Sbven  hier  niedergelassen  hatten,  dass  also  eine  Ver- 
mischung der  Kassen  vorlieigt.^ 

(16)    Hr.  Schaden  her  g  übersendet  aus  Vigan,  Luzon,  26.  Juli, 

Beiträge  zur  Keuntniss  der  Un  Innnern  Nordliizons  lebenden  Staramf, 

(Hierzu  Taf.  HL) 

Die  Apoyaos  bewohnen  die,  llocos  Norte  und  Cagaj^n  scheidenden  Bcri^'. 
welche  bis  zu  einer  Höhe  von  älKMJ  m  aufsteigen.  Detaehirte  Ilancherifn  von  ihatti 
ziehen  sich  im  Norden  bis  in  die  Nähe  von  Bangi.  einer  christlichen  Nirfer- 
lassang,  und  bis  zum  Nordendpunkte  der  Gran  Cordillera»  Den  Namen  Apaynoüt^Äi 
man  ihnen  willkürlich  vnn  dem  Fliiss  Äpoyao  gegeben,  welcher  seine  Wasser  b<»i  ilt'f 
christlichen  Niederlassung  Pamplona  dem  Meere  zufilhrt  und  zugleich  aach  ifei^ 
östliche  Grenze  bildet. 

Nur  die  am  Oberläufe  des  Flusses  Wohnenden  kennen  den  Namen  Apoyi«» 
siimmtlichen  anderen  ist  er  unbekannt;  sie  nennen  sich  nacli  der  Raneheriengrup|K*, 
die  sie  bewohnen.  Ihre  südliche  Grenze  ist  unsicher.  Um  den  Monte  Pugsü'^ 
(2250  m)  wohnen  noch  Apoyaos,  welche  aber  bereits  mit  den  weiter  nördlichen  i" 
unbeilegbarer  Fehde  leben,  also  vielleicht  von  diesen  zu  sondern  wären. 

Die  Apoyaos  sind  leidenschaftliche  Kopfjäger  und  dehnten  in  letzter  7jeH 
ihren  Sport  auf  die  christlichen  Niederlassungen  Pigdig,  Solsona  und  Banä  aus,  s<i 
dass  durch  den  Gouverneur  von  llocos  Norte,  Mi  11  an  im  Jahre  1888  eine  gn>8»t 
Expedition  gegen  sie  veranstaltet  wurde.  Guardia  civil  und  Ouadilleros  notef 
Ooromando  des  Teniente  Med i na,  etwa  50  Mann,  zogen  aus  und  nahmen  »icH 
zur  Hülfe  Bewohner  von  Pagsan-Raneherien  mit  gegen  die  nördlicher  wohnenden 
Apoyaos,  welche  ohne  Weiteres  die  Prügeljungen  sein  sollten. 

Nach  mehrtiigigem  Marsche  gelangte  die  Treppe  zu  den  ersten  Rancherien 
von  Cabugaoan  und  machte  Halt,  um  mit  den  Häuptern  derselben  in  Unterhanö- 
Umg  ZVL  treten.  Dieselben  zeigten  sich  üasserst  willig,  bethenerten  jedoch  ihre  Vt- 
schuld.  Der  Wortführer  derselben  war  ein  gewisser  Onsi,  der  viel  ConUict  mit 
den  christlichen  Niederlassungen  gehabt  hatte  und  sogar  die  spaniaehe  Medaille 
de  merito  civil  besa^s.  Alles  ging  gut  und  mit  Spiel  und  Tanz  wurde  der 
Tag  hingebracht.  Am  anderen  Tage  liess  der  Teniente  Med i na  die  Rancherie^ 
vorstände,  40  an  der  Zahl,  zu  sich  bescheiden,  begab  sich  mit  ihnen»  nachdem 
er  sie  die  Waffen  hatte  ablegen  lassen,  seitab,  Hess  sie  von  seinen  MannsohafUsii 
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Sliessen  und  befahl  ihnen,  die  Schuldigen  miszuliefern,  unter  Androhung,  feuern  zu 
lassen.  Der  bereits  erwähnte  Wortführer  der  Apoyaos  kniete,  Unschuld  hetheuernd 
und  um  Gnade  bittend,  vorMedina  hin,  seine  Knie  uraftissend.  Dieser  aber  zog 
seinen  Revolver,  um  ihn  zu  crschiessen;  alle  Schüsse  versagten  jedoch.  Er 
lud  von  Neuem  und  brachte  endlich  die  Heldenthat  fertig,  den  armen,  auf  den 
Knieen  liegenden  Apoyao  zu  ermorden.  Darauf  Vieas  er  auf  die  40  eingeschlosse- 
nen waffenlosen  Apoyaos  Feuer  geben,  16  fielen,  die  anderen  retteten  sich  dyrch 
Flucht. 

Diese  barbarische  That  kam  natürlich  zu  Ohren  der  spanischen  Behörden, 
Mediua  wurde  suspendirt  und  nach  Zamboanga  auf  Mindanao  straf  versetzt,  wo 
er  sich  augenblicklich  noch  befindet,  wahrend  sein  Process  weitergeht. 

Vor  liingerer  Zeit  sollen  Apoyaos  getauft  worden  sein.  Dies  kann  sich  gut  auf 
die  Pagsan-Kancherien  derselben  beziehen,  da  diese  der  Ebene  am  nächsten  sjnti 
und  in  Folge  dessen  einen  grtisseren  Contaet  mit  den  christlichen  Niederlassungen 
haben,  aber  jetzt  kümmert  sich  in  religiöser  Hinsieht  Niemand  um  sie. 

Auch  vor  der  That  Medina's  war  der  Verkehr  zwischen  Apoyaos  und  Christen 
nur  eiü  mittelbarer  Zu  den  Calanasaan-Iiancherien,  denen  ich  meine  specielle  Auf- 
merksamkeit zuwandte,  ist  bis  zu  meinem  Besuch  nie  ein  Weisser  gedrungen,  weit 
weniger  noch  ein  tauf  lustiger  Geistlicher,  zumal  da  diese  Herren  in  der  Praxis 
nur  wohlgebahnte  und  vor  allem  sichere  Wege  liehen. 

Die  Apoyaos  bauen  einen  ganz  vorzüglichen  Tabak,  den  sie  nach  Jlocos  Norte 
verhandeln.  Fürtlen  Tau.sch  sintl  an  versehiedenen  Punkten  neutrale  Stellen.  Durch 
Zeichen  und  Rufe  werden  tauschlustige  Christen  benachrichtigt.  Die  Apoyaos  legen 
den  Tabak,  den  sie  vertauschen  wollen,  auf  den  neutralen  Stellen  nieder  tind  entfernen 
sich;  die  Christen  legen  die  Tauschgegenstandi%  bestehend  in  Ilocosstoffen,  Draht. 
Eisen  und  Perlen,  daneben  und  entfernen  wich  gleichfalls,  worauf  die  Apoyaos  sich 
hinbegeben  und  die  Tauschartikel  mustern.  Passen  sie  ihnen,  ho  nehmen  sie  die- 
selben auf  und  lassen  den  Tabak  da;  finden  sie  das  Angehot  zu  klein,  so  nehmen 
sie  einen  Theil  ctes  Tabaks  fort  und  lassen  soviel  da,  als  ihnen  zum  Tausch  genü- 
gend scheint,  entfernen  sieh  und  warten  ab,  ol>  die  betreffenden  christlichen  Indier 
ihr  Einverstiindniss  kund  thun.  So  waren  die  Handelsbeziehungen  vor  der  Medina- 
That.  Bald  nach  derselben  begaben  sich  24  Ilocaner  mit  Tauschartikeln  nach  den 
neutralen  Stellen,  aber  keiner  von  ihnen  kehrte  zurück,  —  die  Apoyaos  hatten  ihrr 
Todten  gerächt  und  der  Handel  war  so  gut  wie  abgebrochen.  In  der  Umgegend  dei- 
christlichen  Niederhissungen,  sogar  bis  in  die  Nähe  von  Dingras,  wurden  von  den 
Apoyaos  mehr  Kopfe  denn  je  geschnitten,  und  nur  in  grossen  Trupps  wagten 
sich  die  Christen  in  die  nächsten  Wälder,  um  Holz  oder  andere  Bedürfnisse 
TM  holen. 

Unter  diesen  nicht  viel  versprechenden  Umständen  langte  ich  Anfang  März  1>^H*) 
in  Laoag,  dem  Haiiptortc  von  Iloeos  Xorte,  an  und  begab  mich  nach  Dingras,  um 
Trägt* r  zu  werben,  aber  die  Aussichten  waren  schlecht.  Schon  in  Laoag,  vom  Gou- 
verneur (Don  Manuel  Sastron)  anfangend,  hatte  man  mich  gewarnt,  mein  Unter- 
nehmen als  ein  unausführbares  erklärt,  und  zuletzt  sich  von  mir  verabschiedet,  wie* 
von  einem,  der  emen  Kopf  kürzer  gemacht  werden  w*ürde.  —  Niemand  wollte  mich 
begleiten,  bis  endlich  durch  Einüuss  meines  Freundes,  des  Juez  de  l«^  instancia 
von  Iloeos  Norte,  Herrn  Alberto  de  Ripoll  de  Castro,  und  durch  Vermittlung 
der  in  den  christlichen  Niederlassungen  befindlichen  indischen  Friedensrichter  eine 
Anzahl  verwegener  und  gerade  nicht  gut  beleumundeter  üocaner  aufgetrieben 
wurde,  die  sich  bereit  erklarten,  mich  als  Tr%er  zu  begleiten.    Im  letzten  Augen- 
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blick 0  traten  von  diesen  in  Solsooa  noch  8  Mann  aus  Feigheit  ztirtick,  so  Am 
mir  nur  15  und  mein  persönlicher  Diener  blieben,  sämnitlich  bewaffnet  mit  Lärk 
und  Bolo,  die  von  Pigdig  ausserdem  noch  mit  Pfeil  und  Bogen.  — 

Das  Gepiick  und  die  Lebensmittel,  lebende  Hühner,  getroeknete  Piache,  eini§? 
Cavan  Reis  (1  Cavan  =  125  Pfd.),  Salz  u.  s,  w.  wurden  vertheilt  und  der  Miirsch 
angetreten. 

Der  Weg  geht  in  nordöstlicher  Richtung,  ohne  auf  Ansiedelungen  m  etosaeo. 
am,  bezw.  im  Fluss  Säut  entlang,  dessen  namenlose  Zuflüsse  man  bergim  rerfol^ 
Am  dritten  Tage  üebersch reitung  der  Gran  Cordillera  central  in  dem  Pass  Agu-mi4- 
mala,  Höhe  1500  m.  Im  Norden  vom  Pai>8  der  Berg  Buoer.  Fichten wul dang,  dif 
bis  dahin  den  oberen  Theil  der  Berge  kronle,  tritt  vollkommen  zmück,  um  dichtem 
Laubwald  7M  weichen,  dessen  Huyplcomponenten  Eichen  und  eben  holzartige  Baomc 
(Camagon,  Diospyrus  etc)  sind,  welche  in  Einsenkungcn  Baumfarrn  und  Falnicn 
Phit/  machen.  Wie  siimmtlicbe  Walder  der  Cordillera  centnil  von  Luzon,  sunl 
auch  diese  arm  an  Famia,  zu  welcher  Armuih  der  ungemeine  Reichthum  der  Flüm 
in  angenehmem  Gegensatz  steht.  Der  Weg  ist  beschwerlich,  da  er  im  FlusÄlaafo 
geht,  der  häufig  durch  Caseaden,  bis  zu  <J0  m  Höhe,  unterbrochen  wird,  welche  mi- 
wärts  in  jungfräulichem  Terrain  umgangen  werden  müssen. 

Diese  Wasserläufe  vereinigen  sich  auf  der  östlichen  Seite  in  80()  w  Höhe  lo 
dem  Fluss  Aniuanik,  der  sich  mittelbar  in  den  Rio  Apoyao  ergiessi 

Am  vierten  Tage  Ankunft  in  der  ersten  Rancherie  der  Cidanassan-Leot*;,  in 
Mabroan.  Das  Gebiet  der  Apoyaos  t heilt  sich  ein  in  Rancherien-Gruppen,  al*o 
Provinzen  im  Staate,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Gruppen  von  Ranchc- 
rien  unter  sich  vollkommen  unabhängig  sind.  Die  Calanassan-Rancherien  befinden 
sich  an  den  Üstabhängen  der  Gran  Cordillera,  beginnen  etwa  in  der  H»*' 
westhchen  Küstenortes  Pa6uquin  und  ziehen  ssich  bis  m  die  Höhe  von  ^ 
In  Folge  des  ungemein  belegen  und  steUen  Terrains  sind  die  Rancherien  klein  unü 
ungemein  schwer  zugänglich.  Sie  liegen  umgeben  von  Urwald  und  im  wilde»i€Ä 
Gebij-ge.     Sie  variiren  Ton  '2  bis  zu  8  Häusern.     Es  sind  folgende: 

Sinurgdn    .     .    .    iJ  Häuser  Calanassan      .    .    2  Häuser 

Sidugdn .  .  ,  .  2  , 
Derras  ....  2  , 
Lubung .  ,  ,  .  2  , 
Xabacayagan 
Dalijan  .     . 

Die  Häuser  (Taf.  IH.  Fig,  .H)  sind  gross  und  jedes  dient  mehreren  Kaiiniitu  zi 
Aufenthalt;  oft  wird  ein  Anbau  gemacht,  um  eine  weitere  Familie  aufzunehmen.  l>ii' 
Form  des  Hauses  ist  rechteckig.  Es  steht  auf  vielen  Pfählen,  oft  bis  40,  deren  jeder 
etwa  6  Fuss  hoch  ist.  Auf  diesen  Pfählen  ruht  ein  horizontales  Netz  von  dünnen  featen 
Hölzern,  auf  welches  dicht  an  einander  gereihte,  durch  Wurzeln  oder  B«.guco  ver- 
bundene Schilfstengel  aufgelegt  sind,  die  den  Fussboden  des  Hauses  bilden.  Auf  die 
gute  Vereinigung  der  Schilfstengel  (Cogon  =  Sacchai'um  Kocnigü)  wird  angemeine 
Sorgfalt  verwendet,  und  hat  in  Folge  dessen  der  Fussboden  ein  sehr  sauberes  All«» 
sehen. 

Die  Wände  ^ind  aus  Baumrinde,  die  an  innen  und  aussen  beßnd1ichi>o,  bl» 
an  das  Dach  reichenden,  senkrechten  kleinen  Balken  befestigt  ist.  Mehrere  .Vhä- 
schnitte  dienen  als  Fenster,  welche  durch  Klappen  aus  gleichem  Material  bei  R<^a 
oder  bei  Nacht  geschlossen  werden  können-  Gleiche  Construrtion  hat  die  Thttr, 
welche  sich  auf  derjenigen  Seite  des  Hauses  befindet,  an  welcher  dtiB  Terrrä 
bergab  geht. 


Aoan  ,    .    . 

.  5 

Apägen .  .  . 
Sabangan  .  . 
Bayägg  .  .  . 
Mabroan  . 

.  4 

.  8 
.  .  2 
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Das  Dach  besteht  aus  festen  Stämmchen,  auf  die  Palmenblätter  gelegt  sind; 
über  diesen  wird  Schilfgms  befestigt. 

VoD  aussen  giebt  eine  Anzahl  von  Strebepfeilern  dem  Hause  grössere  Wider- 
standsfähigkeit. Die  Treppe  oder^  hesser  gesagt,  Leiter  geht  in  zwei  Abtheilungen 
hinauf:  diu  erste  endet  an  einer  kleinen  Plattform,  von  der  dann  die  zweite  an  die 
ThÜruffnung  führt.     Diese  zweite  Treppe  kann  Nachts  hinaufgezogen  werden. 

Links  von  dem  Eingange  beßndet  sich  der  aus  Steinen  hergestellte  Koch- 
heerd.  An  den  Wänden  sind  Etagereu,  an  Bcjuco  hängend^  auf  denen  Koch- Uten- 
silien, Körbchen,  Kästchen  und  andere  FFahseligkeiten  bewahrt  werden-  Ueber 
dem  Ileerdc  ist  auf  Balken  in  feuersicherer  Entfernung  Brennholz  zum  Trocknen 
Borgesehichtet,  In  den  Ecken  lehnen  Walfen;  zuni  Seblafcn  dient  ein  HirschfeH 
oder  eine  Matte  aus  Pandanus  als  Unterlage. 

In  der  Nähe  des  Hauses  befindet  sich  der  Reissehuppcii,  in  Form  ähnlich  den 
bei  Ilocanern  und  Tinguianen  gebrüiicldichen;  sodann,  mit  freiem  Dach  überdeckt, 
der  Platz  zum  Keisstampfcn  und  dicht  dabei  eine  Anzahl  an  Taubenschläge  er- 
innernder Häuschen.  Dieselben  stehen  auf  4  mannshohen  Pfäihlen  und  sind  mit 
einem  Dach  versehen.  Darin  befindet  sich  eine  Kiste  aus  Rinde  zur  Aufnahme  je 
eines  brütenden  Huhnes.  Der  AusschniU,  bezw.  die  OeJTnung  der  Kiste  wird  des 
JJachts  sorgfältig  geschlossen,  damit  nicht  Schlangen  oder  Wildkatzen  das  Huhn 
ruaben. 

Die  Apoyaos  von  Calanassan  sind  hroitschultrig,  klein  und  untersetzt.  Als 
Durchschnitt  ergab  sich  btä  ^U)  Männern  5  Fuss  2  Zoll,  bei  21  Weibern  5  Fuss 
1  Zolb  Ihre  Farbe  erinnert  an  das  mongolische  Gelb,  Backenknoehen  vorstehend, 
Augen  namentlich  hei  den  Weibern  häufig  geschlit/i  und  die  Nase  oft  gebogen. 
Die  Augen  sind  braunschwarz,  mehr  schwarz  als  braun:  das  Haar  schwarz  und 
struppig,  die  Männer  tragen  es  lang  und  in  losen  Strähnen  um  das  Hinterhaupt 
wickelt  und  durch  eine  Art  Diadem  von  Silbeidruht  und  eine  Rindenbinde  fest- 
Iten,  Torn  fällt  es  meist  bis  zu  den  Augen  herab  (Taf.  HI.  Fig.  4  u.  5),  Die 
Veiber  tragen  das  Haar  ähnlich,  nur  gescheitelt  und  aus  dem  Gesieht  gestrichen 
und  in  ein  Tuch  turbanartig  eingewickelt  (Taf.  IH.  Fig.  1  u,  2),  Die  Ohren  werden 
verdeckt,  weshalb  man  auch  selten  Ohrgehänge  sieht,  obwohl  dieselben  meistens 
von  den  Weibern  getragen    werden. 

Wegen  des  hochgelegenen  Terrains  und  der  dudureh  bedingten  niederen  Tem- 
peratur gehen  sie  meist  bekleidet,  idso  nicht  aus  überwiegender  Schamhaftigkeit, 
denn  weder  Männer  noch  Weiber  lassen  sich  stören,  wenn  man  sie  im  Bade  über- 
rascht. 

Die  Kleidung  der  Miinner  (Taf.  HL  Fig.  5)  besteht  in  kurzer,  die  Brust  offen 
lassender  Jacke,  in  der,  zwischen  den  Beinen  durchgezogenen  Schambinde  und  in 
einer  Kopfbinde  aus  Zeug  oder  Rinde. 

Die  Weiber  (l^af.  IH,  Fig.  1)  gehen  in  Jacke  und  Tapis,  tragen  jedoch  nicht 
die  z.  B.  den  Tingutaninnen  eigene,  unter  dem  Tapis  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogene Rinden  bin  de. 

Gegen  Kälte  und  zum  Schlafen  bedienen  sich  beide  Geschlechter  einer  Decke. 
Die  Kleidungsstoffe  werden  von  den  Apoyaos  nicht  seihst  hergestelH,  sondern 
stammen  sämmtlich  von  Ilocos. 

Die  Waffen  (Taf.  HI.  Pig.  4)  sind  Lanze  mid  Liua,  Lanzen  mit  Eisenspitzen,  die 
stets  lanzetthcb  sind,  ^ieht  man  selten,  da  dieses  Metall,  wegen  des  geringen  Con- 
tactes  der  Bewohner  mit  den  Küsten,  einen  ganz  ungemeinen  Werth  hat.  Der  SchaPt 
der  Eisenlanze  ist  aus  Palma  bruvu,  Carysta.  Die  von  Allen  gebrauchten  Lanzen 
sind    aus  Bamba    gefertigt,    5 — 7  Puss    lang,    das  Wurfende    diagonal  gescLnitten, 


Fig.  1.     Fig.  2. 
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scharf  zugenpitzt  und  behufs  grösserer  Widerstandsfähigkeit  im 
Feuer  gehärtet.  Am  Anfang  des  Diagonalschnittes  des  Bambu  \s\ 
in  den  Canal  desselben  ein  Stein  eingelassen»  um  beiiu  Schieodcm 
ein  gerades  Fliegen  zu  siehern  und  um  in  die  Spitze  den  Schwer- 
punkt zu  legen,  Hiiufig  ist  der  obere  Theil  der  Lanze  mit  ein- 
gekratzten  Verzierungen  und  mit  Federn  geschmückt  (Fig.  ]  vui). 
Diese  Lanzen  werden  his  auf  .'iO  Schritt  horizontaler  Entfenmofr 
mit  grosser  Sicherheil  geschleudert 

Die  Liua  (Fig.  3)  ist  Waffe  und  Ärbeitainstrarnent.   Ihre  Form 
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entspricht  in  den  mehr  westlich  gelegenen  Rancherien  meist  iKK^ 
den  LH  Gninajxn,  Bontoc  u.  s.  w.  gebräuchlichen  Liuas.  In  den  mehr 
dem  Eio  Apoyao  zu  liegenden  Rancherien  ändert  sich  ihre  Form; 
der  Eisentheil  ist  hier  mit  einem  halben  Wiegemesser  zu  T«r- 
gleichen.  Die  Schneide  ist  ovaU  endet  am  oberen  TheÜe  recht- 
winklig in  eine  gerade  Flücihe,  etwa  so  gross,  wie  die  ovali' 
Schneide^  und  zeigt  am  Rückenendpunkte  einen  StacheL  der  durth 
den  halbmondförmigen  Rücken  gebildet  wird.  UnzweifelboJ^  lirt 
dies  die  jiriiaitivo  Form  der  Liua, 

Zur  Yerlheidimnmg  dient  der  Schild  (Fig.  i\  Auch  dieser  weicht 
vollkommen  von  denen  der  Igorroten,  der  Bontoc-Leute  u- s.  w. 
ab;  er  ist  aus  Holz  und  stellt  ein  Rechteck  dar,  in  dessen  Mit*«: 
oben  und  unten  je  ein,  his  ein  Drittel  der  Lange  des  Schildes  bi*- 
ti'agender  Holzstachel  herausgearbeitet  ist,  dessen  Basis  ein  Fünflei  der  Breite  de;« 
Schildes  imsmacht.  Von  einem  Längsgrahte  durch  die  Mitte  des  Schildes  flacht 
sich  derselbe  nach  den  Seiten  dachförmig  ab,  Tm  Centrum  befindet  sich  ein 
Buckel,  der  hiiuRg,  wie  die  Seiten,  mit  Verzierungen  Tersehcn  wird.  Die  Innen- 
seite r'nts[»richt  der  AuHsenseite,  nur  dass  im  Centrum  ein  GrilT  hineingearb<?itet  ist 
zur  Aufnahme  der  Hand. 

Die  Weiber  tragen  im  Haar  eine  kleine  Liua  (Fig.  5),  die  mit  Blatt  und  GriJI 
\i—[^rm  lang  ist.   Dieselbe  hat  Bontocform  and  dient  zu  häuslichen  Arbeiten,  zum 
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St'hälen  von  Früchten,  Zurlhfilen  von  Bejuco,  zum  Korbfleehten  ii.  s*  w.  Diese 
kleine  Liöa  ist  insofern  interessant,  als  ich  sie  bei  keinem  anderen  Stamme  ge- 
funden habe  und  ihrer  bisher  noch  nirgends  Erwähnung"  ^ethan  worden  ist. 

Schmncksacben  sieht  man  weni^.  Die  Männer  tragen  häufig  unter  der  Kopf- 
binde  Slrühnen  aus  dünnem  Silberdridit  oder  Blech.  Diese  Sachen  müssen  von 
altem  Import  sein,  da  sie  von  Generation  auf  Generation  vererbt  sind  und  die 
Eig^nthtimer,  deren  Vertrauen  ich  mir  genügend  gewonnen  hatte,  mir  keinen  Auf- 
Bchluss  geben  komiten,  woher  sie  ursprünglich  sUimmten,  Meiner  Ansicht  nach 
kamen  sie  von  China.  Um  den  Hals  tnigen  tlie  Männer  breite^  aus  kleinen,  läng- 
lichen, schwarzen  und  farbigen  Ferien  combinirte  Halsbänder,  die  auf  der  Brust 
in  einen  Hanger  auslaufen,  an  dem  Anhängsel  befestigt  sind. 

Das  schone  Geschleeht  trägt  Ohrringe  von  nnider  Form  aus  Gold  oder  Bronze, 
eine  einfiiche  Hals-  und  Brusikette  aus  Stein-  und  Glasperlen,  und  um  die  Hand- 
gelenke, oft  bis  zum  Ober^mn  hinaufreichend  (wie  die  Tinguianinnen),  Perlen  schnüre. 
Die  Calanassan-Leute  sind  leidenschaftliche  Raucher,  Männer*  Weiber  und 
Kinder.  Der  Tabak  wird  in  Form  von  Cigarren  oder  in  kleinen  Pfeifen  geraucht, 
die  sie  selbst  aus  Bambu  oder  anderem  Holz  herstellen. 

Sie  leben  von  Jagd  und  Feldbau.  Jedes  Haus  besitzt  etwa  40  Hunde  zur 
Hirsch-  und  Schweinejagd.  Fische  fangen  sie  mit  Netzen,  grössere  erlegen  sie 
veiTTiittelst  kleiner  Bogen  und  drei.sjjitziger  Pfeile. 

Ihr  Feldbau  begreiFt  Tabak,  Reis,  Mais^  Zuckerrohr,  Aroitleen,  Kürbis,  Ca- 
mote,  Ananas  und  Bananen.  Sie  haben  nicht  noth wendig,  grössere  Vorrätbe  aufzu- 
stupelß,  da  auch  in  der  sogenannten  trockenen  Zeit,  December  bis  März,  sieh  von 
Nachmittags  3  Uhr  an  heftige  Gewitter  mit  starken  Regengüssen  einstellen,  welche 
die  Vegetation  beleben,  aber  auch  dem  Reisenden  bis  zum  nächsten  Morgen  die 
Flüsse  unpassirbar  machen. 

An  Hausthiercn  sind  zu  nennen:  Hühner,  Hunde  und  Schweine,  deren  Fleisch 
sie  bei  Festlichkeiten  verzehren.  Als  Spielerei  sieht  man  gefangene  Afl'en  und  Papa- 
geien. Uebrigens  sind  sie  keine  Kostverächter:  wird  ein  Thier  geschlachtet,  so 
wird  alles  verzehrt^  selbst  die  Därme  werden  gereinigt^  mit  Salz  eingerieben,  um 
ein  Stäbchen  gewickelt,  am  Feuer  knusprig  gebacken  und  gegessen. 

Als  Getränk  bei  Besuchen  oder  Festlichkeiten  dient  der  Basi.  Derselbe  wird 
aus  Zuckerrohr  hergestellt  und  zwar  folgend ermaassen:  die  Stengel  des  Zucker- 
rohres werden  einzeln  oder  höchstens  zu  dreien  in  einer  ebenso  einfachen,  wie 
pniktischen  Fresse  gepreast,  die  sehr  ähnlich  eonstruirt  ist,  wie  die  von  mir  im 
Jahrgang  iH^b  der  Zeitschrift  von  den  Bagobos  in  Mindanao  beschriebene.  Der 
ausüiessende  Saft  wird  in  grosse  Thoutöpfe  (chinesischen  Ursprunges  und  grosse 
Werthstücke  reprasentirend)  geleitet.  Ist  der  Topf  zu  ^,\  voll,  so  werden  ver- 
schiedene aromatische  Samen  hineingethan  und  zur  Gäbrung  stehen  gelassen.  Ist 
die  Alkoholen! Wickelung  genügend,  so  wird  die  Flüssigkeit  in  andere  Töpfe  ubge- 
gossen,  welche  mit  Thierfell  verbunden  werden,  um  den  Luftzutritt  zu  verhindern, 
damit  nicht  Essiggährung  eintrete. 

Die  Calanassan-Leute  wollen  und  kennen  kein  Geld,  sie  tauschen  nur  gegen 
Ferien,  Eisen,  Salz  und  Zeuge,  namentlich  schätzen  sie  sehr  längliche  Achate  in 
Ferienform,  Dank  diesen  letzteren  war  es  mir  möglich,  ausser  Nahrungsmitteln,  eine 
Anzahl  ethnographischer  Gegenstände  einzutauschen,  welche  sie  sonst  nie  herge- 
geben hätten.  Diese  Achate  wurden  mir,  nach  Einsendung  eines  Originals  von 
hier,  durch  die  Güte  des  Hrn.  Hoflieferanten  Moritz  Wentzel  in  Breslau  mit 
vieler  Mühe  besorgt,  und  betrachte  ich  es  als  angenehme  Pflicht,  besiigtem  Herrn 
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hiermit  Öffentlich  meinen  Dank  abzustatten.  Pur  eine  kleine  dieÄer  Achitfieriin 
tauscht  man  ein  wohl  gemästetes  Schwein  ein.  Die  Tauschartikel  der  ESogeboraeü 
sind  in  erster  Linie  Tabak,  der  zu  den  besten  der  Philippinen  gehört,  fodann 
Bejuco,  Waehs  und  Harzu. 

Polygiimie  ist  gestattet.  In  Folge  der  dünnen  Bevölkerung  herrscht  jedod^ 
meist  Monogamie.  Das  Leben  ist  em  alt  testamentariaehes:  der  Aelt^^ste  in  jedi^m 
tlause  ist  absolutes  Oberhaupt,  jedes  Haus  bildet  unabhängig  von  dem  andereo 
ein  kleines  Reich  für  sich. 

Bei  Geburten,  die  sehr  leicht  sind,  geben  die  Eltern  dem  Rinde  einen  Namen: 
eine  Festlichkeit  Ündet  nicht  statt  Beschneidung  ist  Sitte,  ebenso  später  da« 
Entfernen  von  Achsel-  und  Schamhanr. 

Der  Jüngling  freit  seine  Ausen^iüiUc  ohne  Einiluss  der  beiderseitigen  Eliem, 
ohne  Kaufpreis  oder  MilgifL  Bei  der  Hochzeit  muss  der  Bräutigam  der  Rancheiie 
einen  Canjao  (Fest)  geben,  hei  dem  Fleisch  nnd  Basi  die  Hauptrolle  spielen»  Er 
endet  mit  allgemeinem  Berauschtsein. 

Die  Ehen  sind  durchschnittlich  kinderreich. 

Die  Calanassan-Leute  sind  viel  Hautkrankheiten  unterworfen,  auch  Indmilüi 
mit  Biatterraerkmalen  bemerkte  ich  unter  ihnen.  Sie  seh  einen  kein  hohes  Alter  %m 
erreichen,  denn  sie  leiden  namentlich  viel  durch  Fieber;  nur  wenige  Greise  sah 
ich  bei  ihnen. 

Bei  einem  Todesfall  wird  die  Leiche  nicht  ausgestellt,  es  wird  ein  kurzer  Leichen- 
schmaus gehalten  und  am  folgenden  Tage  das  Cadaver  miter  dem  Hanse  in  eme 
Matte  gehüllt  oder  in  einer  Rindenkiste  begraben.  Nichts  kennzeichnet  von  aussen 
die  Ruhestätte  des  Todten. 

An  Musikinstrumenten  haben  sie  Bnimmeisen,  Bambuharfen  und  Nasenflöten; 
zuweilen  sieht  man  auch  die  aus  sieben  Bamburöhrchen  corabinirte  PanüÖte- 

Zum  Nähen  bedienen  sie  sich  der  Änanasfaser:  sie  legen  ein  Blatt  von  Ananas 
auf  ein  geglättetes  Holz  und  schaben  vermittelst  der  Kante  einer  Cocosschale  die 
Fleischtheile  ab,  wodurch  die  Fasern  blosgclegt  werden.  Diese  werden  dann  mil 
den  Fingernägeln  hochgenommen^  herausgezogen,  gewaschen  und  an  der  Lufl  ge- 
trocknet. Vor  dem  Gebrauch  feuchtet  man  sie  etwas  an,  ura  ein  Brechen  zu 
hüten.     Als  Nadel  dient  ein  durchlochter  Draht. 

Neben  Tabak ranchen  wird  Buyo  gekaut.  Den  Kalk,  welchen  sie  aus  Schneeto 
häusern  hrenneUt  bewahren  sie  in  kleinen  ßarabubüchschen  auf.  Dieselben  hui 
einen  Fuss  zum  Aufstellen  und  sind  mit  netten  eingekratzten  Mustern  Tersehen. 

Tättowirung  sieht  man  bei  den  Miinnem  nicht  durchgängig,  eini^  haben  tun 
die  Handgelenke  ringrormige,  in  einander  verschwiramende  Muster.  Die  Weiber 
trage?!  aümmllich  Tidto wirung,  und  zwar  am  Unterarme  w-eite  quadratische  netJt- 
formige  Muster  und  unten  am  Ualse  einen  ziemlich  grossen  achtzackigen  Stent 
Als  Tiittowirungsmittel  dienen  Nadeln;  die  mit  ihnen  gestochenen  Wunden  werden 
mit  Russ  eingerieben. 

Feuer  machen  sie  auf  dreierlei  Weise:  durch  Bohren  eines  Holzes  in  im 
andere^  durch  sägende  Bewegung  eines  halben  Bambu  in  den  anderen  oder  mit 
Stahl,  Stein  und  Zunder. 

Gegen  die  Bisse  der  Tausende  von  Blutegeln,  die  ihre  Wälder  steta  berU' 
kern,  schützen  sie  sich  auf  folgende  Weise:  In  ein  oberhalb  getheiites  StÄi 
klemmen  sie  einige  zusammengelegte  getrocknete  Tabaksblätter  und  nehmen 
dem  Marsche  das  Stäbchen  in  die  Haml.  Bemerken  sie,  dass  sich  irgendwo  euj 
Blutegel  festSBUgtf  so  Überfahren  sie  ihn  nur  llüchtig  mit  dem  Tabakshausch,  awi 
wie    durch    einen    electriachen  Schlag  getrolTen,    fallt  der  Egel  ab.     K*  ist  j«  1^ 
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kannt,  dasa  Tabak,  bezw.  sein  Aaszug  ein  gutes  Mittel  gegen  Blutegel,  wie  ge^en 
Insekten  ist;  ich  hatte  aber  seine  Anwendung  noch  nie  mit  so  blitzartiger  Wirkung 
gesehen. 

Wie  im  Anfang  dieser  MittheiluBg  erwiihnt,  sind  die  Calanassan-Leute  auch 
eifrige  Kopfschneider.  Wie  bei  sämmtlithen,  diesem  Sport  huldigenden  Luzon- 
stammen,  müssen  beim  Bestellen  der  Felder  und  vor  der  Ernte  Kopfe  geholt  werden; 
ttusserdeni  geben  noch  Paniilienracbe  oder  Fehden  den  ihnen  angeiiehinen  ilnlass 

dSkSXL 

In  der  Behandlung  des  Kopfes  weichen  sie  von  den  anderen  Stämmen  etwns 
ab.  Wird  der  Kopf  eingebracht,  so  wird  er  auf  eine  Stange  gesteckt,  sein  Htiar 
mit  Blumen  verziert  und  in  seiner  Gegenwart  ein  eintiigiger  Canao  gefeiert.  Dann 
reinigt  ihn  der  Erheuter  von  Gehirn  und  Fleischtheilen,  lässt  aber  die  Kopf- 
haut mit  den  Haaren  daran  und  hebt  ihn,  nachdem  er  an  der  Sonne  getrocknet, 
unter  dem  Dach  des  Hauses  auf.  lieber  meiner  Schlafstelle,  in  emera  Hause  der 
Raneberie  Mabroan,  hingen  14  Kopfe;  leider  war  es  jedoch  nicht  möglich,  sich  einige 
derselben  anzueignen. 

Die  Stellung  der  Frauen,  die,  nebenbei  gesagt,  recht  hasslich  sind,  ist  eine  gute: 
es  herrscht  vollkommene  Arbeitstheilung.  Die  rohe  Arbeit,  z.  B.  Bäume  fallen, 
Felder  urbar  machen,  Häuser  bauen,  jagen  u.  s.  w,  besorgen  die  Manner;  die  Frauen 
JQhren  den  Haushalt,    siien,    pflegen  die  Anpflanzungen  und  haben  als  Hauptarbeit 

Sehneiden,  Aufrichten  und  Trocknen  des  Tabaks. 

Sie  sind,  wie  die  meisten  Naturvölker,  abergläubisch.  Sind  sie  unterwegs  und 
der  Martin  peseador  schreit  auf  einer  Seite  des  Weges,  so  lassen  sie  von  üirem 
Unternehmen  ab;  schreit  er  nicht,  sondern  passirt  lliegend  über  sie  hinweg,  so 
gilt  dies  als  ein  gtinstiges  Zeichen.  Denselben  Aberglauben  haben  auch  viele 
Indier  von  Nord-Ilocos. 

Ihre  religiös en  Ansichten  sind  sehr  niedere,  sie  erkennen  ein  höheres  Wesen 
an,  widmen  ihm  aber  keinen  Cultus,  ebensowenig  glauben  sie  an  ein  Leben  nach 
dem  Tode. 

Ich  hatte  vorgehabt,  über  die  Cabmassan-Hancherien  hi^i  Mulaneg  in  Cagayan 
zu  gehen,  um  über  den  Saltan  und  Abra  nach  llocos-Sui'  zurückzukehren.  Durch 
Krankheit  (FiebeE-)  meines  Dieners  und  der  Hiilfte  meiner  Tdiger,  in  Folge  häu- 
figen Bivouaks  mit  Regen  im  Walde,  musste  ich  von  diesem  Plane  abstehen  und 
hatte  überhaupt  grosse  Schwierigkeit,  zurückzukehren,  da  meine  Träger  in  Folge  der 
Fieberanfälle  und  in  Verhältniss  stehenden  Cbiningenusses  schwach  waren  und  die 
Calanassan-Leute  zu  stolz  sind,  sich  als  Trager  zu  verdingen.  Zuletzt  tauschte  ich 
mit  ihnen  Tabak  ein,  mit  der  Bedingung,  dass  sie  ihn  mir  bis  zur  Ebene  hinunter- 
schalTten.  Unterwegs  wurden  dann  bald  die  leichten  Tabaksbisten  mit  meinen 
Gepäckstücken  vertauscht,  so  dass  meine  schwachen  Träger  den  leichten  Tabak 
trugen;  der  überall  machtige  Alkohol  half  die  stolzen  Gewissen  der  Calanassan- 
Leute  besiinftigcn.  Durch  diplomatische  Behandlung  gelang  es  mir  sogar,  5  Mann 
von  ibnen  bis  nach  Dingras  hinunterzubringen,  was  daselbst  grosses  Aufsehen  er- 
regte. Reitende  Boten  benachrichtigten  von  diesem  Ereigniss  sofort  den  Gouverneur 
von  IJocos  Norte,  Don  Manuel  Sastron  in  Laoag,  der  die  Gelegenheit  benutzte, 
um  sie  zu  animiren,  ihre  Handel spr od« cte  direct  seiner  Provinz  zuzuführen.  Jedem 
von  ihnen  liess  er  ein  Dokument  zum  freien  Handel  mit  den  christlichen  Nieder- 
lassungen ausstellen,  ihnen  Schutz  und  Unterstützimg  rersprechend. 

Ich  freue  mich,  diiss  meine  Expedition  zu  den  Calanassan-Leuttm  auch  in 
dieser  Beziehung  einen  kleinen  Erfolg  aufzuweisen  hat. 

Anbei    erlaube    ich    mir   noch,    ein   von  mir  selbst  an  den  betrefl'enden  Orten 
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Yerüffentlichung   zu  übersenden.     Es 

begreift    die— 
Touren  vielfl 

^^H              Dialekte    von  Bontoc^    ßauaue 

und  Lepanto.     Es  hat  mir  auf  meinen 

^^H              genüUU  und  gebe  ich  mich  der 

angenehmen  Hoffnung  hin,  das,s  es  spät 

ere  Reisende 

^^F              auch  mit  VortheiJ  benutzen  können.     Die  Ausprache  ist  die  deutsche. 

^ 

^^K             Deutsch                       Bontoc 

Banane 

Lepantn 

1.0C«, 

*   ÄbmBgein 

JfMVTnb 

Yoc  joc 

Kmoeot  tay 

teocotong 

Abend                         Masajao                    | 

SaahatangftQ 

Nas«i<nn 

ti  majeni 

Abendroth,  Morgen- 

roth 
AHl'ührniittel 

— 

Napaoa 

Balanigan 

Agbatiaoiig 

Nug  yugfti 

.^^ 

Menlemos 

Iniccttnjac  ti  il 

Adern 

Sup-8up 

IHüt 

üat 

Ürat 

Adler 

Lafaan 

Butbut 

Labauau 

Caly 

Affe 

Kaag  (Kaak) 

Bulang 

Bakej)  od.  Kaag 

BaqoeB 
Isoda  amiii 

All« 

Amin 

— 

ÄJiiin 

Allein  er,  nur  er 

Isapaat  sia 

— 

Quedeugay  esa 

CacSison« 

Alleiji 

Naisang 

—                             ! 

Quedeng  ' 

Maj  niay  aa 

Alles,  gani 

Ami  amiu 

— 

Ängim 

Amin 

Alle  Rind  entflohen 

Linmajao  tscha  amin 

Bimontec  amin 

Limayao  amin 

NacatalaocU  i 

Alt 

Amania 

Abailo^ 

Ninina                        | 

Lacay 

Alte  ¥Ttm 

Iwina 

Taconi 

Babay  a  bijkt\^          | 

Babay  a  ba^n 

And>oss                      ' 

Lehleni 

Leblim 

Batey 

Muletas  a  lau 

AnieiBe 

Puöeß 

Ambuhulig 

Cutun 

Cotou 

Ainulet 

Naugeloac 

Anugeloac 

Natoy 

Pamas  pusao^ 

Anfimg-en 

Laplapona 

Nalaponie 

Igapam 
Maama 

Pananpro  gui 

Angenehm 

Iß  es  es 

Sunsnngol 

Kacaay-ayo 

AnLTeifen 
Anleimen 

leugnen  »i 
iTitachomogca 

Aabac 

Segpen 

Idoductoa  _^ 

Moes-gueno 

Esag  sagen mo 

JaaddeiF  ^^^M 

Anordnen 

Faalem 

Pilen 

Tugnuen 

Panagbuifl^^l 

An  Stelle  von            i  Neng  qncngab 

Sete  lulibonda 

Suti 

No  daytoy  cdH 

Anstossen                    ('alcaletn 

Ausim 

Ipaania 

Pauag  sa^iri^l 

Antworten 

ßipatem 

Tnbahc 

— 

Xso  fiOD^bai    H 

Anzünden 

Totngam 

Tott>ng 

Taguan 

FaDangigangi^l 

Arheiten                      Lim-ma 

Manapia 

üumlulung 

Fanag  tn^ajo 

Ann  (Glied)              |  Tacay 

Talay 

Lamay 

Thc  quiag 

Arm  (pa^P^r)             ,  Posi 

Napuse 

Cudu 

Napangiao      M^ 

Arsch                         1  Guimot 

Poang 

Abet 

Übet             ^H 

Arzt 

Empeques 

Znlmran 

Cabuucati 

Manffagi^^^^l 

Asche 

Schapol 
Ita-^d 

Dapo*! 

Dapo 

Dapv       ^^^^1 

Atheni 

Yiis  yas 

Mengaes 

Ang^      ^^^H 

Auch  er 

Tacensia  caunay 

^' 

Catsuna 

Sabali             ■ 

Auf  dem  Wege  tref- 

Inameteo nan  dalan 

Nandadawio  liyo 

Abtem  sinandaau 

Panuac&tong  ^| 

fen 

ti  dalaa    ,  ■ 

Auf  die  Seite  gehen 

Manalan 

Idalan  säusaesou 

Diac  danin  nanbin- 
git  na 

Buniaiiger      M 

Auf  dieaer  Seite 

Napet  tungda 

Sete  huad 

Pod 

Tidaytoj  4  kfl 

Aufgeregt 
Aufheben 

— 

Minsipoi 

Sipo  poiuil^H 

Pangonca 

Tomactoc 

Itacflegmo 

Fammanjl^^H 

Aufhören  äu  singen 

Ocajuau  locog 

Ada  ayo  man  a  öy- 

Tamanidiu  ayeng 

Panangismi^l 

' 

eng 

canta          ^M 

^m      Aufmuntern               1  Pigpi^asei 

Acöd/i 

Tutusam 

Panagpilit     ^B 

^^ft      Aufstehen 

Pomangocna 

Ilmngonga 

Bomangon 

Bomagon  eay^f 

^^V      Aufwachen 

Ensemaac 

Anusani 

Mapoca 

Macariiuif  ealH 

m           Auge 

Mata 

Mata 

Mata 

Mat.'>                 ■ 

■           Augenblicklich 

Aduaoi  canaj 

Juana 

Idnani 

Itan                   ■ 

■           Augenbraue 

Keüiej 

Iday 

Kedey 

Quiday            M 

■            Augenlid 

TangtÄttgah 

Adom 

Kedey 

iTalub  tt  niatifl 

■           Augenwimper 

Ketsch  em 

Pangoo 

Eulematmul 

Euriniatniat   ^M 

■            Aussex 

Japajah 

Snmejonf'» 

Auoca 

Mai^alumina    H 

■            Ausser  ihm 

,  Kisipsipa  atechi 

— 

. 

Malac  sid        ■ 

H            Auslöäfhcn 

1  Patajeni  atachi 

Patag  »in 

Pnkem 

t'unan^'ddep  H 

■            Auskundschaften 

Ilasco  CO 

Adea  manugatangot 

-^ 

Ag^Uum          ■ 

1            Ausgucken                   Lunlinen  nasanasa 

Ipolog                          Bnr«tan 

PanangaamarH 

^^                                                ^H 

t_ 

Bontoc 

Banatio 

J^epanto 

1 

Bocano                   ^H 

1 

ürail  lengca 

Maiigato    tao    oder 
Manelag  tan 

Mangel  kng 

Panaguinauu              ^^^^M 

■ 

Piliem 

Tigoo  onosayat 

Baba  i 

Panang  pili                ^^^^^ 

F 

Tabtübaea« 

Obob 

Disig 

Barenbes                      ^^^^H 

Piping 

Tanal 

Apeng 

Piug|>iug                          ^H 

Uhn 

1  buinifol  (-[kscaco 

Sapaug  ha 
Tölbo 

Sipoven  H  cayt» 

Pauagpucaii  ti  cayo   ^^^^| 

Foto 

Pos^ung 

Au an  banoua 

^^^^1 

ÜK 

1  Nanolü  napognapog 

— 

Oio                              ^^^H 

^^^^L 

langan 

^^^^^M 

^^^^B 

1  Puaeii 

Natong 

Enalimidcü 

Buangayen                 ^^^H 

W^^^^ 

Cape« 

Apas 

Capei 

Capas                          ^^H 

i 

Tan^prtm 

Tambam 

Embaa 

Pauang  calub                   ^H 

^m 

— 

Siniale 

Tuan 

Panang  li^ppa»?                 ^^H 

^H> 

NabuboH 

Naiiiolal 

— 

Püugson                             ^H 

Kwken 

8aclap*^ri   nan  iiisa- 
qnit 

Mau  sigat 

Uam  nao  minsaquit 

Faulig  puyat  ti  um*          ^H 

^B 

Olllo 

Ljolod 

Opo 

Luupo                                 ^^^ 
Tutang  ti  luppo                ^H 

Jhi^ 

Pttl-lav!is   flau  sij^ni 

Tutig ol  uaii  jiotey 

Tülang  uan  opu 

^ 

Comtel 

Umalut 

— 

Panang  at^at               ^^^B 

m 

Fincasco 

Bininasu 

Dunga^len 

Panuaguii-abil            ^^^^M 

m 

Eftjfoot 

Salsalii^ 

Irutuodo 

Panang  ipudno          ^^^^H 

^ 

Bilig 

Patugong 

mt 

^^^^H 

iß^ 

Cumasio  ac 

Tumag 

Napaz  dayaau 

Panangidarutn           ^^^H 

m 

Enalioidsa  anito 

— 

Tumacot 

Panag  sapata  ti  na-  ^^^H 
gau  ti  demonio       ^^^^| 

■ 

Eupegani^ac 
Lajuüai 

Manainäncong 
I.ayac 

Capia 
Catug 

Fanagcararag              ^^^^| 
Pangngolbod                    ^^M 

^H 

Enjzagca  augav 
Maruteng 

En  ujgag 

MangcacÄhig 

Salaoa^sau                          ^H 

^H 

BlituQg 

Naboteug 

Kabartec                            ^H 

^H 

Dapad 

Tuugao 

Anapen 

Cucua  a  samsameu         ^H 

^H 

Icagnum 

Itabfju 

Istem  itaban 

Panaguidiilin                     ^^M 

^^H 

Inengneiigrmü 

Tegtik€ 

Ijiailam 

Bayadan                    \ 

Panang  i  paquita              ^H 

^H 

FayatsüliajTJ 

Linaaon 

Panag  bayart                     ^^M 

^H 

Lagfo^ 
Caraba 

Juldo 

Lagbu 

Bayad  ti  l>inolan              ^H 

^H 

Uyocao 

Ltiti 

Uyocau                             ^H 

^H 

Nacasny 

Agoy  uaugena 
Timdim 

Bauebaneg 

Nalaca                               ^^H 

^^K 

PaUifem 

Bsluden 

Pammaraot                        ^^M 

^H 

Canam 

Anonam  olicin 

— 

Panai^davat                         ^H 

^H 

Topocam 

Tupudau 

— 

Piijot                                  ^M 

^H 

Kimkiineg 

Osopeeot 

S?f^^ 

Agbebessag                       ^^t 

^H 

Tiibüna 

Tobo 

Tubirna 

BoloDg                              ^H 

^Ku»  od. 

Tübuna 

Patanga 

Linalong 

Bolong                              ^H 

B 

Siüg-f^ao 

Singao 

Bortoug 

Borton  g                             ^H 

^H 

Ctigtiaaltal 

Cagtinaltag 
Nabulag 

Dulung 

Aznl                                  ^H 

^H 

Naciülao 

Nobossel 

BulsGg                                  ^H 

^^K 

CumetÄb 

Qiiilot 

Adern 

Quiniat  f>df*r  Sal-it           ^H 

^^B 

Tala 

Dada 

Baaia 

Dara                                  ^1 

^H 

Ltto  laoauTi 

Madaes 

Uafdasi 

Daques                              .^H 

^V 

Fakis 

Aa«t 

Bajog 

Bai                                    B 

^^v 

Campila 

Jan  jap 

Bagug                        ; 

Calamba 

Imoco                                 ^^1 

^H^B^tel) 

Bun^a 

Mama 

Boa                                   H 

^H 

Teccuec 

Utang 

ütangcü 

Panang;  ipa  hulod             ^H 

^H 

Naligdan 

Suop 

Andoando 

^^M 

^H 

Caidang  ay  lahn|iii  | 

Mian  sian  da 

Omalim 

Caba5asaoaala!a4|ui          ^H 

^H 

Diwioem 

Ipagatn 

Daoiaen 

PaDangitoun                       ^H 

^H 

Nemnem                    \ 

Apianaiia                     ^ 

— 

Cadaoyan                           ^H 

^H 

Najpuca  puc«y 

Nansingat 

Paeng 

Cavo  roangi                      ^H 
Caha»  as&oa  &  babay          ^H 

^^^ 

Caidang  aj   babay    , 

Siitoian  fig  bitiabay 

Olenio  babay 

(sich  über- ; 

Unuta 

Uuiotnc 

Ota 

Panagsarroa                      ^H 

rt            ! 

Canon  unutaar 

1 

L 

Stiniujiüt 

1 

Menoto 

Iniccaüac  ti  pagpa-          ^H 
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Deiitscli 

Bontoc 

Banane 

Lepauto 

Iloem      j 

Breit 

Acaba 

Napiclac 

It-it-tan 

Ad  lad  tabi 

Bringen 

Ja-eni 

Jale 

Yab^ui 

Panang  yt^g 

Bronze 

Caasi-binan  pncMo 

Buoiig  anpocao 

Gading 

Tombaga 

Bnirkr 

Ptadco 

Ibtmo 

Besät 

Cabamtod.CalN 

Brücke 

Alatey 

Alatej 

Apeo 

lUnUj 

Brustkasten 

Taqueb 

Pologpag 

Bocung 

Barocong 

Bruinmeii 

Maptiiuff 

Ali>gong 

Bubun 

BohOD 

Bntit 

Aca(|uiiat 

Nalamot  lamot 

Mangada 

Calobäga«ii 

Busen 

Snsu  nanbebec 

Snsa  ti  benabaj 

SuBU  ti  babay 

Soso  tl  hth§j 

€acao 

Cacao 

Caeao 

Caeao 

Cacao 

Cafo 

Cafe 

Caf^ 

CM 

Cafd 

H  C&rabaobüJJel 

Nuang 
Oabiab 

Nnang 

Nuang 

Nit«n^ 

^^B  Caatrireti 

Baten 

Capon 

Panafi^  pot4>b 

^^"    C«C<.»8 

Ongot 

Olot 

Ning 

Niog 

■        Bach 

Atep 

Bub  OD  g 

Boboug 

Atep  oderTatti 

■        Dank 

Umatet 

bttifty 

■        Dankbar                      Iiniiiiis 

Umapet 

Ogngini 

Di 08  tia^nitna 

H         \)ns  Essen  mit  dem   Ihnlhmno  nan    ma- 

Lavlayadec 

Mongasingas 

Manno  b»ltt 

^^^       Löffel  umrühren          cau  ae  isas  idut 

— 

Inil>aleni  ti  inuto  ti 

PuuaDgioar  ti  d 

^^^L 

idut 

iti  euch  am  ^^ 

^^P  Daa  gefällt  niir 

Siasa  nan  eaitschec 

8et<>  lajad-o 

Sia  de  laidec 

Dajta  gu9t4M:        - 

V       Das  gefällt  mir  bes- 

Laida  nan  umec  sisa 

Lajod  CO  sito 

Cajatco  dayta 

Cajcayateo  dMH 

^^           B6r 

^^H  Das   ist    besser    als 
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Masig-ang 

— . 

^H         Gewitter 

Quidi>l 

Quidod 

Qiiimat 

Agsatit  quei 

^H         Gewohnheit 

Iratningsaua 

Äpconauft 

Caftpngao 
Cedet 

Cadaoyan 

^m      Gift 

Qnioatay 

Bubod 

Gamot  od,  m 

^K          Ginfei 

Peng  peng 
Niipitacley 

Tomel 
NftinoBg 

Mango 
Quenamat 

Salagaa  tt  1 

^^m        Glauhea 

Isatiueacimo 

Abolutom 

Mamoti 

PAnuDiti 

■F        GHed 

Tashi^ 

Buolna 

Laday 

Nayon  ti  bi 

^L          Glftek 

*>niat4?c 

Mogayot 

Amay  ti  gasatna 

Nanubag  ag 

^B          Gtückhrh 

Oauicauit 

Namogpog 

Macateg 

Na^aaai 

^B          Glucklk-her  Zufall 

Omatet    sisana  ga- 
flatna 

Nacolja 

Nagajat 

Nauabagi 

^m          Grab 

NgaDigamam 

Lalo 

— 

Xanfoi 

^H          Grete 

Ngipü 

Sibit 

Süt 

^M          Grill 

Panac  nagan 

Tocalay 

Lima 

Patau 

^^1 

Uamag 

Idamagaiuo  od.  ma- 
doel 

Maguif» 

E)at|ne  daqae 

Dacqnel 

^H          Grossniütfii^ 

Tapayani 

Mingasiugar 

Kaparabor 

^^H          Grüs^uuith 

Legleg  atschi 

Mapjod 

Minleganan    ninimo 

Parabur 

^^H         GroRsmutter 

lkitkf>  nan  iim 

Apo  a  babay 

Alapoa  babay 

Apa  a  ba*iW 

^H         Grossvüter 

Ikitku 

Apo  a  laloy 

Alapo 

Apa  a  Ia«»J 

^H         Grün 

Ag-cuni^r 

— 

Zunat 

Verde  (sf.) 

^^1          Grussen 

Oiuacuo  asac 

Lumiboc 

Aglaem 

Panang  hfl 

^1          Gold 

Balitor 

Bulavan 

Balitijc 

BaÜt^xr 

^m      Gut 

Caggaait 

Majaat 

Namag 

Naunbag 

^1         Huar 

Fnöc  oder  Pooc 

Bu*>c  oder  Boocna 

Bnoc  oder  Dotdot 

Boor 

^^P         Haare  schneiden 

— 

Teogyao 

Pol  ilim  nauboc 

A^Timim* 

^H          HahsüchtiL^ 

Limit 

Lungit 

yiiiliirnir     sCCJi 

Naaiial 

^1          Hacke 

Pagpagada 

Moi>d 

f             i.-i 

Mocod 

^M         HäBslich 

Tajoromo 

Igood 
Nalot 

i  ,  ^-^  ,.. 

Paniintribifiii 

Ngalnt 

Asi  asi 

Niii..- 

^^l         HänntliniT 

Na  apomi 

Cojetaii 

A  m-ama 

Tur.4y'i' 

^m         Huhn 

Cavitan 

Cavit 

Cahnitaii 

Caoitan  ^>^ 

^H         Halb 

Keatenga 

Tammangua 

Amas 

Guddna 

^H          Hab 

Teaged 

Toltol 

Tinged 

Tengiie«d 
Gutaadda 

^H          Halteij 

Naay 
Pati? 

Dennuat 

Äyayoiianam 

^^1          Hammer 

Pat-<J 

Zi^runglmii 

MaIiS  (ap^ 

^m          Hand 

Litutt 

Polot 

Ledax.  Liia 

lnu 

^1  '       Handeln 

infaliiiac 

1  Biaque 

Manbjilift 

Pana<b«n«0 

F  Deutsch 

Bontoc 

Banane 

Lopant« 

^^H 

, 

Aguense 
Gnrldas 

Mazia] 
Qiieldas 

Minquedse 

Anana  pecti  raano- 

Natanqnen                   ^^1 

Pananggiira                  ^^| 

ApoOfT 

PJit 

Aboiis: 

can 

Babiv 

Balay                          ^H 
CudJl                             ^H 

IJpupua 

Codel 

Pa^rsjifli 

Äpas 
AWnasiPnda 

Sagatim 

Panangagae                   ^^^H 

1 

Umabon^a 

Na^asasia 

'  Aga-saoa                          ^^H 

isn 

UTJiiiwavacaet 

Äbonatava 

Binomnaeng 

Pal]aga^jHOH                     ^^M 

1  MaiiiatoDg' 

Lumosa 

Ma*ttUD»jj 

Napiidot                          ^^H 

\ 

Bittatigani 

Layasiiii 

Escöima 

^^H 

Apiipajüü  od,  01m 0 

Aj^'üjj'o  ~  nanipacaya- 

Napata 

Nulaoag                         ^^M 

iiai>  od,  Ling'ut 

Maynon  od.  andap 

Nat&Ina                         ^H 

tml 

!  Apapaoay 

FaUii^- 

A^iidayan 

La<»ag                            ^^^1 

|Bato 

Lxihon^ 

Badö 

^^^1 

Bwürdi^cn 

Panagca 

LmiisLEtm 

Poraiteo 

Joolog                                   ^^H 

it 

Lwtab 

Bntfic 

Aduir 

Panati^^aani                     ^^| 

K    , 

QiK-miniemf 

Qoinquime 

Corad 

Ciir»d                            ^H 

Uirerke 

Üodon 

I)odiiii 

Dndnn 

Dodon                            ^^1 

P 

AdoTii  <mL  Adiiriiii 

Dmuii  oder  Adoane 

Nnani  oder  Yta 

Itatta  odor  Un  ngu       ^^M 
aldao                             ^^M 

r 

Pnso 

Posü 

Foso 

Paso                                ^M 

i 

Asua 

Naay  set« 

Ebi» 

Ditoy                              ^H 

%r\i\  iloH 

Asua  atsisa 

Setn  f»  spte 

Esna  f\g  esde 

Ditoy  qiien  idiny           ^^1 

Jjl 

Tsi'haja 

Lanpt 

13aja 

Langit                          ^H 

r 

Istimirdfvriii 

Batt.» 

Istondo 

ngato                             ^^1 

fetrigrn 

Calabcii 

Tnmaida 

SungjLriiep 

JmU                            ^M 

gehen 

SniljqiloiHtt 

Sum^^ncjia 

SnnjjTgii^^p 

la^serrec                        ^^1 

^ 

IXy-eiii 

Isabbttyn 

Eppeyiiio                    1 
Faie-" 

Panangieabil                   ^^M 

A.Mtsebej^' 

Undidf 

Licndan                          ^H 

tr 

Assiguan 

tTuagitiuift 

EöUiigvial« 

Baba                                 ^H 

ersteigen 

l*aijjanedra 

Baniujfic 

MabalaloniJf 

loobig                                 ^^B 

Ugsa 

Olsa 

üosa 

Ügsa                                      ^^ 

Niim  innaii;,' 

Panto]  oder  Ado\; 

Laddg 

Agayyoan  ti  aninial             ■ 
Baliliniiet                        ^^M 

i»c'hla^'(njthe 

Alil)(igfls 

Alibun<,'as 

Gndjud 

Meilen^' <»d  nielleng- 

llant^Hj  od.  adoc-cay 

TamangiiUoiifJT   taco 

Natayag    oder    un-        ^H 

■ 

c»    m\.    Mellan^- 

fid.  onios-npngta« 

nd«*r  Ad  du  an  du 

pigsu                             ^H 

■ 

tanj*i) 

^^M 

|ttlll 

Tifiulou^ 

Naiaitiot 

Fidaiijc 

NaUhiga                       ^H 

riit 

Cumasas 

Buinayas 

Doito 

Pananmaoa                  ^^M 
Bnquod  ti  lateg               ^^H 

i 

Taf.r 

ToanR 

Noirabnz  sinanr? 

■ 

Lian»: 

Lian^^ 

Lian^' 

kuqiiib  ti  bantay            ^^H 

1 

lit'W  n^-^ni 

Deiikii 

— 

Pana^'deng  ngeg             ^^H 

I 

Sumedca 

Sadeaa 

Aona 

Pani^^'uray                       ^^M 

p 

»*a<"ci 

Naoiii 

Cifio 

<Jayo                                  ^^ 

K 

Alig 

La^li^^ 

Alig 

Sinayao                                 ■ 

^^^ 

Sarj^'tid 

Sacfjrtd 

Sala 

Sara                                      1 

^^H 

Ftian^r 

Bitn^H>ijj»-o 

Patoii^^                         i 

Patong                                     1 

^^V 

M.'iiik'^alac 

Obaac 

Mangaac 

Pamosian                          .^J 

^ 

Am              * 

Casso 

A70 

^M 

W 

U-oat 

Agan^Ä 

Poque 

Bisin                                ^^M 

m 

<>c>»d  ay  süua 

Oeoc 

— 

Adda                                  ^^M 

1 

Aywtan* 

Ajotan  oder  nj^'nna- 
lan 

Ay-utan 

JiatJiTtg  (!antis                  ^H 

1 

Siaecai 

Siaceu 

Saeen 

^H 

pD  «»inverstaU' 

Matiir  sina 

Abnlot-ac 

Oaydo  laidr-ro 

8iana  mougai-                 ^H 

Limiala«  ii>jiiai 

Miin^^^abäc 

Adkc  ma  (^aseiep 

Nagfiuyatac                     ^^M 

|ptte  mich 

Jaia  11  an  lann d 

Layad  n 

Minfasiugac 

Jamanee                           ^^M 

^be  Durst 

Man  eoac                   i 

Naoan  naoDaca 

Manitanan 

Maaaoac                            ^^M 

kbc  genug 

Ngimona  ^laday         ; 

Uada  boeen 

Ädo  ado  gn  Kacpn 

Adu  Läiijae                       ^H 

bt?  uucb  ver- 

Alioedco 

Amigo 

Na  atangan 

Naoramai                        ^H 

LmcU.  der  B«rJ.  i 

kuthxopoL  GeHfUicbAft  Jt>« 

y. 

^M 

(690)                                                            1 

Dmxisih 

Bi>ntoc 

Baoatie 

Lepanto 

IlocAikO 
Maotugac  m 

Teil  ecbiiMe  ihm 

Canation  aia              1 

Uttd  ütang  iitii 

Bttunmo    qnen    ss- 

1 

1 

quen 

Ich  selbst 

Siacen  cannaj 

SiÄcen                      < 

Sftcen 

Siac  mH  \u^ 

Ich  wasche  mich 

Dalapac 



Minnuasüc 

Ägbugguic 

Ihl 

Saccayo 
üacayosa 

^ 

Dacayo 

Dacayo 

Ihr  beiden 

— 

— 

l>acay  i  da» 

Immer 

Entetedcaraa 

Casiin 

Agna  nayon 

Nan  dey  yag  boma- 

Cancanajon 

Im  ö&chsteu  Monat 

Nan  fuan  ay  mnali 

Kan  susmiat 

Ti  nmay  a  bq 

la  ay  bumn 

Ini  näfhsl4*n  Jahre 

Nan  taoen  nmali 

Nan  taoen  nmale 

Esteoen 

Ti  unuiy  a  ti 

Im  vergangem^D  Mo- 
ll «Lf 

Nah  foan  ay  inmeg 

Nan  esay  bulan 

Nallosay  buan 

Tay  napsa  & 

Hab    <, 

Im  Torigfn  Jahre 

Ad  taoen  hga  inmeg 

Nan  esfty  tAoen 

Isden  ad  na  baoii 

Tay  nap«  i 

In 

Atschi 

Deta 

Sia 

Itj 

Indigo 

In  (fies^^rii  Jahre 

Tina 

Tmn 

Tina 

Taytun 

Nan  tatten  nay  nay 

Uane  taoeTi 

Nanteot^n 

Ti  daytoy  1  1 

In  diesem  Monat 

Nan  ftian  (lay"  njiy 

Uane  bnlan 

Nan  buanoy  deey 

Ti  daytay  4  1 

Insel 

Denuignii 

Angalna 

Polnc 

Furo 

In  vergangenen  Zei- 

Nan inmeg  «gnc*) 

Nan   esay  buan  na- 

Isden  adna  cjiseii 

Ti  nalalM!«  i  ti 

ten 

los 

In  ZKrei  Jahren 

lUy  dTiay  taoeii 

Duar  taoen  balos 

Dua  ay  teoen 

Ti  dua  a  tmi 

Irrthuni 

Betpfet 

Hetifit 

Ma^ma 

Biddiit 

Ja 

By 

Oen 

üen 

Oen 

_       lagrl 

Uhm^ 

Boog 

Anup 

■      Jäger 

Cficooy-  oder  Irirsioa 

Macanop  od.M*igoso 

Manganup  oder  An- 

Mamgiigaaup 

■      , 

sie»  nan  nmngapat 

giidon 

Mangan  f>p 

Jagen 
Jahr 

MangasM 

Mag(JSf> 

Tnmac 

Panaganup 

Taoen 

Taigen,  Toon  nana 

Taoen,  teoen 

Taoen 

Jeder 

Isan^isang 

— 

Binesha 

Tnogal  mayia 

Jemand 

Nansacay 

— .. 

Poda 

— 

Jener 

Nandey 

— 

Deey 

DaydiaT 

Jetit 

Adoani  fanuay 

Uane 

Iduanc 

lu      ' 

Jubel 

( 'alaguas 

Mutig 

Nattaftquitei» 

Rago 

Jucken 

Adim    ilaydsan    ib- 

Mangali  l 

Qnet  queßem 

Tocquic 

Jungfrau 

am 
Uiiati'buriiabi 

Angoi  bnmnlr» 
Balolake 

Noten  sr 

Guinadaltts 

JunggeselU* 

Fabbiilo 

Babalo 

Bart» 

Kacken 

Et  tnmar 

Tumag 

Tomacqne 

hatac<)ni 

Käfi^r 

Tuing 

Tn'mg 

Tning 

S>iTnnii  if^animi 

Kalb 

Inana*' 

Ititang 

Cuyan 

Dariauan 

Katt 

Lateng 

Nabao  oder  tniij^nTin 

Mantider 

Nabimer 

Karren,  SrhJitten 

— 

Vituit 

l'alnniAto 

»  arrisioö 

Kauen 

Cag-aeii 

Gagga<- 

Gagaem 

(ijibngjikn 

Kanfen 

Lumiiroiif 

Lninao 

Lmuari» 

P;inii^'g»taM|^ 

Kehle 

Lncod 

Ogoyu 

Ayocuot' 

<  'iirab<H'>b 

Kesse] 

Cal-tiln 

rnn  dilo 

Candebi 

«aldero 

Kette 

Caiial 

Tond 

Paqnenf 

<  aoiir 

Kiefer  (Kopftheil) 

Panga 

Pangoit 

Famong 

Van^n 

Kind 

OnK« 

Gubang 

Ong« 

Obing 

Kinn 

Siilifii: 

Pa  ngoer 

Onieng 

Tiuud 

Klären  (reinigen) 

Quegasam 

Dälnsam 



]i<Jus«a 

H       Klagegeschrei 

Tschatschuoiti 

Tnchansoan 

Minsiisejang 

♦»nonuo^ 

^H      Klageweil» 

Ac-calan 

MaiilntHÄng 

Manday  ay 

Mannan^'jt 

^      Kleider 

Oanea 

Uanea 

Anay 

pH^i^ao  an») 

Kleider  reinigeu 

Oasam  nanpjitt^m 

Ulasiim   fig  lei*b*ing 

Agdazoji  ofjcanr« 

Ihtiti-aii  Ti  rk'jon 

Klein 

Baneg  oder  ami^^ 

Mantjg  oder  Itang 

Quitog  ftnitog 

B;i8!.it 

Klug 

KnÄbe 

Ngani  ngani 

Mancaramci 

Nangunjgan 

M.iaÄqU'm 

Bttbbalo 

Imbabob-do 

Ubeng 

Mepalinto  mengoo 

Vhmiü  pÄj  i  UH 

Knieen 

Kainmo      inoc<»d?ja 

htAxig 

'  Fana^r  p«riiiU«iafl 

Dan  congcongona 

Knochen 

'Ptmgal 

Tongol 

1  Toneet 
Akef 

'i^.L^nf 

KDachd 

T?jchasfaji 

Tacpoc 

.<i^\i*t  iidfrln 

B 

^ 

, 

(691) 

^^ 

>eiit«ch 

DfJTitOC 

Bananft 

Lepantu 

1 

Ikrano 

Pitpitem 

Baii|<arii 

ümel 

Slglot 

l 

()jii(l<'iii 

Tuaton-jo 

Sil  tat  au 

Pannrglot 
Panaglato 

^ 

HtliOUl 

MiLnii^^ut 

lbjiugU6t 

Ali 

Ulavan 

Oad  oada 

— 

Mesjnt's 

Beleo 

Hu^n 

PannacabaUn 

Aval 

Avoe 

Ba^roe 

Bagui 

miw 

üling 

Ujjfuin^ 

Oguin 

Schu^  scbas  nug 

Bettuen 

Bulalarac» 

Bandos 

n 

EcäS'Da 

Umole 

Ol  aale 

Jaay 

Ob» 

Toc  tNjl 

Olo 

Olo 

»sclmeiden 

Putuain 

Liinufttsan  oki 

Caaneo  ti  tuctoc 

Pammotol 

Äeckoog 

i  'Al'loU^Og 

Sacpi 

— 

— 

S*iro|» 

Sacop 

— 

Clin  tut 

Tae 

Tay 

Tacane 
Itaedrnn 

Ta€f|ui 
Napigsa 

Pelas 

Ablas 

Nayc«> 

Sitjrab 

Mensaquet 

Masaqiilt                            ^^ 

Nj?ak>  tnii^oni 

Dan^do 

Palitpei 

Root  öder  abacbaca         ^H 

Ä|?am» 

Anlaiira 

Gagni 

AriiDbüqnen                     ^H 

Balucntt 

Gobai 

Düngat 

Gubat                                ^H 

l 

Buaya 

Biiaya 

Buaya 

Buaja                                ^^M 

Faca 

Baca 

Baca  cabayan 

Bata  a  babay                  ^^H 

Talaco 

Tolao 

_ 

^^H 

r 

Mit^ranaat  msi 

Adfna  layad  sito 

SeBegangda 
Gamfeang 

Gura                               ^H 

( 'aiiiban^ 

Baon^^ 

Cobre  (sp.)                      ^^1 

Iqaioc 

Gnnit  «au  lltini 

Quitog-quitug 

Ababa                             ^M 

Damaijpi 

Tomatava 



^^M 

Impilay 

Anpilay  ac 

Pilay 

B 

Lao-Ia^ia^' 

Lucong 

Limi  am  in 

II                        ^M 

MUl 

Siinpai^nli  rami 

Hoco 

Ibami 

Gadaga                            ^H 

n 

Saetscheni 



KatageiJ 

Nainayad                        ^^1 

Tufay 

Pataneug 

Gayang 

Pica                                 ^H 

irerfen 

PecÄftem  nan  tuhay 

GnmayaüK 

Bacaseo 

Igayang  ti  pica              ^H 

Aoit 

Pasunon 

TilideiT» 

Amit                               ^^M 

Mid  mm^  non^*  nas 

^_ 

Cabiagna 

Farütiayen                       ^^1 

ta^d 

^^H 

Tikffta^'ta 

BiDOTiiten 

Ttimagtag 

Panagtaray                     ^H 

Cnto 

Otfi 

Cijtn 

Goto                                ^M 

yinie:aM^'aii   t>i<  lia 

MaltKoy  nd**r  Mari- 

Nemuaim  oder  ag- 

Biag'Fanag  biag             ^H 

•  ader  Minmimi- 

timgai» 

naed  rayo 

^^1 

Ali*v 

Altay 

Att'y 

Dalern                                ^H 

üu  y»ieT> 

Dedas  amam? 

Cavad  sun  arnaiii? 

Na  tagUK  am  am 

Nabiagpay  ni  tataiti         ^H 

Maidnuippj 

Mocd  Tiyi^''fo 

Tiidog 

Aoim  tiaguinu                  ^H 

ibegängnti^s 

JiHo 

Nay-yonop»» 

Cm^ng 

ruttpau                             ^^M 

KU 

Nätey 

Bap  geim 

Natry 

Bangcay                          ^H 

Camneiit 

Mara  macaiii 

Nayoptn 
Agiibar 

Lag-an                            ^H 

ll 

Isoseded                      ' 

Gava  f^n  gava 

Panangilibai                    ^^M 

Cauloiti 

( 'cjaoliiii 

Cayat 

Panagayat                        ^^M 

Beil) 

Piiian^'as 

— 

Alioa 

^^H 

laitil 

Lima  üsiijuid 

Prdot   i;L!:ttJt 

Ima  ftg'A  latiqiied 

Ima  ä  (Valiquid               ^^M 

Maiquid    «(der    asi- 

Iqujd  pampaiii  od«*r 

Iquid  oder  catiqued 

Jti  caliqnid                       ^^H 

quid 

iqilii) 

.  ^^H 

Lopil 

Timit 

LnlH'i 

Bibig                       ^M 

Um 

Poraij 

AcUf 

Acio                              ^M 

Qneaxjuespiii  »uL  lis- 
liseiii 

Ita#,'-ay 

QmoqQfilil 

Panagibaneg                   ^^H 

Monlayar 

Batng 

^1 

Tinf^in 

Lating 

Dagnen) 

Angin                               ^H 

Gukati^'^ 

Bios 

Ab^ja 

Bara                                   ^H 

n 

Mam&K  1(1^ 

Inbaholoy-nÄ 

Obp.ng  a  babay 

llbing  pay  i  babaj        ^H 

ItD 

Laqui 

Laloy 

Lalaqut 

Lalaqui                              ^H 

>li«*K  Glied 

Lapoy 

Buang 

Lajoy 

Nayoti  ti  bagni               ^H 

Lij<^lTisit*iii 

Lohtsep 

• 

^^^B 

(692) 

^ 

^ 

^^P                 Deutseh 

Bniitoc 

Batiaue 

Lepanto 

nocni& 

Mager 

Jabjah  oder  laman- 

La^nt  od.  Napicot  |  Nabfgnt    oder   Na- 

Nafottong 

Innat 

cuatong 

Man  bfischiMikt  nikh 

Idaadao  Haqiien  m- '  Indaydo  sacen 

Iiiaoatquen  saquen 

Iparangcapd« 

Mann 

*|UPin 

Lalaqui 

Tao 

Mark 

Padafiga 

PaU 

Markt 

Afong  aj  taufalinan  '  Manhio  Im» 

Manlaeo 

Pag  laclacttai 

Medicamcnt 

Peques                         Bn^f»? 

Nagmesad 

Agas 

Meer 

Tavac  av  nalioes      1  Daydav  dowl 

Danlian 

Taao  uder  bl 

Mehl 

Ufod      '                       Afo      • 

Dazat 

Tapo 

Mengen 

Laslamno 

Ucaan 

Inmnman 

Panaiig  ilaije  j 

Messen 

Asn^eni 

Ipadom   ma  og  la- 
mosna 

Lebnt|nen 

Pauang  rofo^ 

Mesf^er  (Bolo) 

f'anipilan 

Jangap 

Gomig 

Irooc«» 

Messer  (klein) 

Gnipan                         Uoas 

Guipan 

— 

Messini^ 

PiK'öo  ang  caachinia''    Pocacao 

Gambansr   majuida^i 

Ganibaiig  i 

Metall 

Amasacua 

Zena 

Gainbang 

Milfb 

Bmma                         Siiso,  gata 

Gatas 

Gatas 

MilK 

Al-liinas                        Apgo 

Bosbniong 

Pali 

Mit 

Majineg                      ^  Ayed 
Lk-ajamasinanala-    Aber  nalang  toy 

Ikb 

Ala 

Mit  Fiirhe  benmlen, 

Botecan 

Fauag  naiabi 

lattowiren 

mg 

Mit  Pfeilen  schicsspn 

Feg-anani   naii  pol-    Fa|,'i>nan  »an  [lana 

Fiinqnen  ti  pana 

termn 

Tengnga  H  i 

Mitta*,- 

Maegop                         Bubtmbnngo 

Ningaoadin  agnrt» 

Mitten 

Ctjoanas  n                       — 

Iti  gana 

Tengugaitit« 

Mörder 

Nang:jpangü                  Batnite 

Macapsa 

Narapatay 

Morser 

¥nmfpAtca.                 Lnstmg 

— 

AUnuff 

Mond 

Fuan                             Bnlan 

Bnan 

Biilan 

MfjmlJinfiterniss 

Fav  US  en  nan  fnag   Bngnt 

Palee                           Bato  amomoiinj 

Hahuanan 

— 

Morast 

rtag 

Lub<> 

Mord 

Kmpatay                       Tnpatav 

Pinu  rnan-na 

Parnmapataj 

Morgen,  der, 

Ol  ^t                            Mailnnal 

Biingo 

Ui  bigai 

Morgen 

As  oaca»  oder  Oacas    Sebiit    oder    Bong- 

Nabangan  od.  Esno- 

Inlon  bigil 

atschi                          hongo 

g^t 

Mücke 

Oas  oas  ayan               Imoe 

Lamor 

Lamoc 

Müde 

Naldahbiy  *>d  Peky    Nanto 

Nabav 

Nabannog 

Müde  einer  Öaclie 

Nahlayae  sinan            Nablay  yar  ng  liad- 

Had 
Tupei                           Bi>balia 

Nabbay 

— 

Mund 

Tipp 

Ngioat 

Mtiöchel 

—                            ,  Tülipao 

MrlH 

AraranK 

Muhchelstlmle 

Jacanan        laeonan 
tuani 

Vala  ti  bimna 

CiilintipaT 

Mufiik 

Qaequep 

Maaaageng 

Mausida 

Miittic«  («p.) 

Mutter 

Ina 

Ina 

Ina 

Ina 

y&ui 

Paseg 

Posig                         ! 

Foaej 

Piueg 

Nachbar 

Sagsaguna 

Tago  lala  0(1 

Sagngniig 

Carnib» 

Nachher 

Nanganga  oder  Ca- 
lagnagoii 

Andana 

lacua 

iralpasa» 

Na<rht 

Laß 

Mangenag 

Labi 

HaKi-y 

Nacken 

Tat  im  aatna 

Baceong 
Nönlabos  oder  Na- 

lynat 

— 

Nackt 

Nalabus,  nalafös 

I^bog  oder  yab«» 

Labiis.  laUmti 

nosod 

fliUtalto'i 

Nadel 

Tschacnnj 

Tatit.in 

TAiiud 

Dagiim 

Nächsten» 

Macacpnn^'an      nan 

Idoani  nsü*m6 

Masae  bajaa 

Nähen 

saca^'anganua 
Ensalait 

Manugnfc 

Ibangnel 

Panagdalt 

Nagel,  Kiallc 

Tudqaer 

Uoling 

Oocn 

Coro 

Asop 

Ag-aga 

A segnen 

Ai^ideg      ^ 

Narbe 

TayaSÄin 

Naciittii 

^H 

Kaue 

Eleng 

Along 

Eng 

Ag<»ng     ^^B 

Nation 

Ifngno  (I) 

Iboua^i 

— 

Iti  aaacaiia^l 

Nebel                        t 

Fuldiiyao 

ülip 

Tiiing 

An^-qi            ■ 

B. 

■ 

^^^                                                       (G93)                                                            ^^ 

Deutsch 

Bontoc 

Baoaue 

Lepanto 

llocano             1 

Neffp 

Catutsehangan 

Tmhalayena 

Beaat 

Caanacar  i  lolaqni 

Kehmcn 

JaTii-biiia 

Alaoi 

Orainomca 

Panangala 

Keid 

Guelda« 

Quilod 

Omapalac 

Apal                           H 

^ein 

Kabamien 
Oandal 

Adi                             1 

Ade                            1 

Saan                            ■ 

Nennen 

Uangdol 

1 

Todingan            ^^H 

Neu 

Caala 

Mabias 

Cagadzapo 

^H 

Neumüod 

Fuan  iiihiih  ä  la 

Bulan  cahosboscal 

Bnan  biiscana 

Lotuad                ^^^ 

N**8t 

Cagal>au 

CmiMig 
Imbalayen  m^ 

UbiLagan 

Omog 

Nichte 

Catut^changan  ay 

bafaj 
Tio  ansa 

Besät  babai 

Ca  ananac  a  babay 

Nicht» 

__ 

Maed 

Aoan                    ^^H 

Nicht  wollen 

Adlai 

Aden  maabnlfit 

Adiac  cayat 

Dipanag  gayat   ^^M 

Nie 

Caatua 

Ingud 

An                              1 

Uray  din  caano'i^^H 

Niedrig 

Äi?pu  oder  Pomanat- 
taco 

Onuuga  od.  Aüpana 

Apti  aptic 

Nababa               ^H 

Niemand 

Maidpaat 

^ 

ülay  asimo       ^ 

Aoan                    ^^^1 

Niesen 

Sao-edmo 

Omaeoc 

^                            ! 

Baeug                   ^^M 

Noch  jnng 

Ung  unga 
Tschaanpaj 

Ung  ODga 

1 

Ul>ingpiiy  laeog^^^H 

Noch  nicht 

Agoy 

Egoy 

Saanpay               ^^H 

Norden 

Lagod 

Ugod 

Amianan 

Amianan             ^^^H 

Nützlich 

Putnig 

Nge8dol 

Maipay 

Tumotop             ^^H 

OberJtiefer 

Ngunugam  nan  pan- 
Lio'lio 

Ngoo  ngOQ  nan  baba 

Ngeipangsono 

Aqninugato         ^^^| 

Orhsi* 

Illoin 

Baca  calantagan 

Baou  oder  Capon^^^ 

Ocfliieu 

Ticoacam 

Jasaopuio  oder  Bog- 
solmo 

Bncatan 

Pananglurat               1 

Oaftm 

Nang-ngaatca 

— 

Casacas  an 

Paaaray                      H 

Oel 

Langis 

Langit 
Ituab 

Lana 

Lana   "                ^^fl 

Offen 

NafetÄoagam 

Nabu  «ata  11 

Silalecat             ^^H 

Oft 

Ayacapau  caumunat 

•^ 

Caüieasiü 

Namiuadu          ^^H 

Ohoe 

l^faid 

Ayed 

Maed 

nga                     ^H 

Ohr 

i'ooeng 

Tapoya 

Inginga 

Lapayag             ^V 

Onkel 

Etad 

Olitoc 

Tonoc 

Ulitec  ti  ama  oderS 

ti  ina                     ■ 

Bigat                        m 

Opfer 

Mangania 
Nanlesles 

Manofia 

Manquinaac 

Osten 

Addajo 

Caatan 

Daya                  ^M 

Papagei 

Antodii 

Öles 



Loro                  ^^H 

Peitsche,  Gerte 

Oitoitoit 

VitTitam 

— 

Pag  baot            ^^M 

Personen,  Leute 

Tago 

Tago 

Ipugao 

Quiatao,  tÄt-taoc       ■ 

Pfand 

Zaarang 

Acon 

Salda                          ■ 

Pfeifea 

Tu.d 

Tiol 

— 

Taltip                       ■ 

Pfeil 

Pultik 

Pona 

Pana 

Paoa                        ■ 

m   Pfeik  vergrifteii 

Sioatayam  nan  sig- 

Guada  pona 

Tabantiqnidetpana 

Iccaa    ti    gamol    ti  ■ 

1  Pferd 

pan 
Cafayo 

Üabajo 

Cabayo 

da^a                       ■ 
Caballo                      ■ 

■  Ptlug 

Gay  cay 

Gaod 

— 

Arado                       ^ 

"    Plump 

Guinmacaniac») 

Guinmacajo 

Manozon 

Bmios              ^^M 

Preis  (Waare) 

Kuina  nan  lacnsa 

Ongal  HC  lonme 

t'at  ti  laciTua 

Nginia                ^^^^M 

■     Priester 

Paatschi 

Aeto 

Padi 

Padi                     ^^ 

1    Pupille 

loei 

Taob 

Cule  mat  mat 

Taotao  ti  uiat«           ■ 

1    <{uelle 

Alatey 

Alatec 

BatAyan 

Obbog                ^^H 

Rache 

Ä^yai  aiigcay 
Ngagn  a  an  gan^n  on  a 

Apia  na 

Imbaea 

Balea                ^H 

Rächen 

Inapia 

Segpen 

Pammalea         I^H 

i    Ratte 

Utot 

Otot 

ütnt 

Bao  oder  Hiarabutit 

■    Eanch 

Caoas  oder  Asog 

Ajut:  oder  Asoc 

Akoc  oder  Bunanvot 

;ABnp 

■    Rauchen 

Manublaag 

Tablo 

Mindoplacayo 

Panag  tahac-o            M 

■    Raupe 

r     Recfits 

TiguiK 

Beguis 

Iguis 

Tggues                        ■ 

Mjiaoan  oderaaaoan 

Matal a  oder  aoan 

Aoan 

In  canauaii                ■ 

Rechte  Hund 

Lima  aoftn 

Polot  aoan 

Ima  figa  c  an  aoan 

Ima  i-ap:iitau             H 

m     Regen 

Od  au  atsfhe 

öilan  oder  tndo 

Udan 

^J 

^^ 

(694) 

^ 

t                       Deutsch 

Boutoc 

1 

Banaue 

Lepanto 

Dooso 

^        Regen,  andauernder 

1    • 

Lemlenj 

Lemlem 

Lembem 

Bolabyo 

ßegonlni^eo 

1  Bulalaciio 

Bisbislog  oder  tayo- 

ban 
Äpaplusim 

Ladagan 

Eeibeii 

Fespesera 

Hute  III 

Pauangip  pii4 

Reirb 

Cadaugjan 

Amalanon 

CadangTiiaa 

Nabacuanc 

ßeirhlich 

Lusod 

Boaol  oder  utang 

Andu  aodu 

Atidday 
Can  naoaj 

EeÜK^r 

Lengleng 

Mambob 

Baob 

Rein 

Quegnga  asani  oder 
oasam 

Naulasani 

Datüt^uTu    oder  lim- 
puyaoni 

Nadaltu 

Reis 

Binarjo 
Paguej 

Buga 

Bagaa 

Bagafi 

Reis  (aaf  dem  Halm) 

Palar 

Maubaya 

Pagüej 

J!*w^     . 

Reis  entlnilaoii 

Ainpayoc» 

Panagharo  ti 

Reis  fltlineirleii 

Inanica 

Mabutoe  aya 

— 

Agani  caya 

Reise 

Enfalid 

Enhitique 

Mentalen 

— 

Reisegepfick 

Coclan 

Copcöp 

Gopcop 

— 

Reiten 

TacÄc  patca 

Paabo 

Sumacay 

Isasacay 

Richter 

Olayan 

Ulona  oder  ülayan 

Turay 

Oeom 

Riecheti 

Öon^  songem 

Sonsogim 

— 

Panagangot 

Rinde 

Sipsipna 

Ogoyona 

Pingni 

L'guis  ti  rayo 

Rippe 

Tadlang 

Palftgpag 

Todlang 

Paragpaj^ 

^H        Roll 

Oajfauto 

Naata 

Kaata 

Naata 

^m     Ro»tJg 

Lummuagnan  patat- 
ßchem 

— 

Mat-iiao 

Tilandoc  nigl 

1             Roth 

fer-" 

Cagtinal 

Malnuang 

Nalahagi 

1            RotB 

ütig 

Motcg 
Naboboten 

ßoteg 

K           Rand 

Namiicnicjca    oder 

Natali  gang  gang 

Nagbuquel 

k 

natet^queng 

^H       Rufen 

Ayagam 

AyogMi 

— 

PanangaTab 

^1 

Yuisstt 

Mantanema 

__ 

Pauagmiü« 

^^1       Säuge  Q 

Natsfhaam    nan  la- 
qnem 

Nabut^jg 

Sauodemnan    boag- 
nfo 

PasTijM>en 

^V      Säugling 

Nan  niilagna 

Änac 

Mengasingon 

Agaoso 

1              sXe 

Lagalagca  jaiiggay 

Manay  ayang 

Tajuetoc 

SalaahM)  ano 

KeskeB 

Abaon 

Casapo 

Saptapn 

1             Sali 

Äsin                           1 

Aßin 

Afiin 

Amn 

1             Saud 

übud 

Mtmocniof 

Lag&n 

Anay  od«r  Xk 
GaddU 

^H        Sama 

Culip 

Gnlip 

Camynos 

^H       Satt,  mfrieden 

Laj-ar 

Loy-oc 
üulotigua 

Nabsog 

Nabtog 

^"^       Schale 

üaeod 

Napugmaoan 

BangmbaM^ 

■              Scbanilaride 

Baal 

üona 

— 

^^^^1 

■             Schamhüftigkeit 

Caase 

Baen 

Baen 

Bain        ^^H 

1             Schädel 

Licog 

Bagang 

Bangabanga 

ßangabaagi  S 

m             Schaf 

ßulbulan 

Ajo  bülbulan 
Napayo  pay 

Cabiilo 

Comero         H 

^B       Scharf 

Napaju  pa3-o 

Mintadcm 

Naaaa            ■ 

^B       Schatten 

Linong 

Aloy 

Alinco 

Linong           H 

Scheidung 

En  -  sian 

Siaii 

Man  idan 

Panag*fhia     ■ 

Schenkel 

Ngedngeh 

Üpi> 

Opo 

Luppo            1 

Schenken 

Idao  dati 

Dayoo 

Digulo 

Panaii£  i  ^uM 
Papagfatti  J 

Schicken,  senden 

Paaloni 

Sinaguem 

Boaom 

Schläfrig'  sein 

MettJUielac 

Maepac 

— 

PannacilM^H 

Schlafen 

Masuyep 

Mäfe 

— 

Schlagen 

Pacqueni 

Paguis 

BacgTiien 

P^»^^ 

Schlange 

uaeg 

Ölig 

Oeg 

üleg 

Schleifen 

Cutlcuduni 

Maubaya 

Palidem 

Ajaen 

Schleppen 

Eatschem                   i 

Fimiogtoc 

Giiygojero 

Panan^alod-« 

Schliesspu 

Inpam                         ' 

Icalobmo 

Tanphan 

Raga<bi^n 

Schniül 

Tomotortscho     nan  ' 
agaoit 

_. 

Aquiaquit 

Aquiqnid 

Schmecken,  gefal- 

Lacdem oder  Lait- 

Layadic  od.  Layodo 

Tamtam  an 

Cayat  oder  ij 

len 

srhek                      ' 

Schmerz 

Jusaquit 

Salt 

Saguet 

SaqQit 

Coli  bang  \M 

Schmetterling 

Acacop 

Dodoloppoy 

Cuncut 

_^        Scbnnud 

Eiift'Z» 

Manudea 

"Manbuza 

pMidayau  ti  1 

(ß95)                                                           ^W 

Deutsch 

BoQtoc 

Banane 

.      1 

Jüepanto 

Bocaiio             H 

Schmieden 

Pat6 

Patoc 

Bau  dem 

Paumala  hda 

tsrhmucksachen 

Nhüoc  liof^s 

1 

Nalt^bes 

Minca^cale 

Alicamang     anadu- 
maduma                  h 

Schmutzig 

Tschin  ^ot,    singot 
od.  nasingosingot 

Congot  od.  Naoialon  ^ 

Bingao  oder  Luguet 

Namgiiit                   ^M 

S<*hnahel 

Tanglaj 

Dat&I 

Goiniog 

Sippit                 ^^M 

Schnarch  eil 

Asoesmii 

Vogsusepo                 1 

— 

Paparao              ^^^1 

Tadem               ^^H 

Seimeide 

Qnisi(liiisam 

Tasocdot                     1 

Dotdot  nan  codel 

Beluieiden 

Langsein 

Maoc                            1 

Itdem 

Pammoted          ^^H 

SchneU 

Caninein 

CamoiD 

Siglatem 

Madaris                    ■ 

Sc-hneutten 

Tschadajco-ca 

IbaÄOc 

Ica  manrmo 

Panaug  oag  -nr       M 

Schon 

Cahannan 

Maaayat 

Balbalo  ^ 

Na^ayat           ^^H 

Schon 

Ey 

Aai 

Iso 

^H 

Schuld  (haluni) 

Queoag  nang  nee 

Basol 

Bajol 

Baaoi                  ^H 

Schultern 

Etijcheg 

Papelong 

Edeg 

Bucot                 ^^M 

Schuppe 

Locnoi^ 

Liupoij 

Lilioa 

Sic-sic                 ^ 

Schwacli 

Coniaoat    mfer  Na- 

Gnniaat   oder  Dcn- 

Oiiesoni  oder  naca- 

Kacapoy   oder  Na- 

ijac 

deneog 

dut 

capug 

tSchwltien 

Adi  canan  ciinac 

— 

Ma  li  oa 

Panag  tera  bit^l 

Schwager 

Tas-sod 

Ciisod 

Cayong 

Cajong  ($  ipag) 

Schwanger 

Jukakaool 

Namjabe 

Maliton 

Maaicog 

Schwant 

Bagat 

Zuit 

Zeo 

Ipos 

Schwani  (Vogel) 

Niket 

Ui.^^b 
Mangroatit 

Buliu 

Ipoa  ti  agtay  t^yab 
Nan  gl  Sit 

Schwarz 

Ang  angitip 

Mangiiitit 

Srhwei^ren 

Iqiienesca 

Idinong 

— ' 

Panagulinec 

Schwein 

Fiitoc 

Uag 

ütig 

Baboy 

Schwein  (wild.s 

Lainan 

Picot 

Bango 

Alingo  oder  Bahoy 
ti  bantay 

Seh  weiss 

Liiiget 

Liangot 

Bolinget 

Linget 

Schwer 

Ad  ad  am  et 

Madtmixt 

Nah  antut 

Nabaotot 

Schwester 

Cafafa  iyar 

Djano  ndodi 

Besät  a  babay 

Cabsät    oder    caba- 

guij*  a  babav 
Catugangan  a  babaj 

Schwiegennntter 

i  'atugtschangan    ay 

Ibftva 

Oologongon  a  babay 

babai 

1 

Schwiegervater 

Catngtschangan    ay 
laiaqui 

Ibano 

Gologougon 

Catugangan  a  lala-  ■ 
qui                            ■ 

Schwindlig 

Inimata 

Ancocuaan  niata 

Qnedeng 

Addapadpadanu-        ■ 

Schwitzen 

Lnlog 

Lingot 

Lenget 

Panag  linget             H 

Schwören 

Itan-oy 

^ 

Pudung 

Panag  sapata            B 

See 

Guinaoang 

Vovang 

Lebuac 

FOao                        ■ 

Segnen 
Sehen 

Palniosein 

Leimos 

Tainan 

Panangiday  dayaa    ■ 

Cajl&m 

TigTim 

— 

Iqui  qaita                   ■ 
Nanalalo             ^J 

_    Sehr 

Jacapanua 

— 

Napakluem 
Seda 

m  Seide 



Manbulns 

■   Seife 

Safon 

Sabf>n 

Sabon 

^^M 

Artschi 

Igadua 

Panipod 

Manipud             ^^H 

1   Seitlich 

Aspimling 

Sete  ada]Jat 

Egayac  y  sagsagen 

^m 

^kfifilten 

Avacapan  caanunat 

Tamaiiaang 

— 

Manmann           ^^H 

^pSdi  abtrocknen 

Afamag  caanfa 

Manangua 

AgmagocA 

Panag  paniagft^^^H 

^^Sich  haden 

Unmesca 

Haniigoad 

Minainia 

Pangdigos             ^" 

Sich  erinnern 

Insemuniecca 

Todo«ina 

Nenmeraem 

Panang  ipala  guip 

-     Sich  hinstrerken 

Na  itschijdag 

Mamaioc 

M  and  ata 

Aquifüdda 

■    Sich  kleiden 

Omatijca 

Ted    qnena    anayat 

Agcaues 

l'anag  pelle« 

■   Sich  niederlegen 

Ma  ke  cayo  oder  Pa- 

nojnong 
Maloca  od»  malecta 

Ibagdat  oder  Ibag- 

Ftinagnidda       oder 

■    Sieb  setzen 

nagco 
Toctschogo  od.  To- 

Tunil>ongü,  Tumbon 

Itucdu     oder    Itng 

Äguiddacayo 
Itotogao  od.  Fanag- 

1 

mocdo 

aya 

doyo 

togao 

Sich  trennen 

Maraicag  oder  Mel- 

Mascyana od,  Maes- 

Oincuam  oder  Oena- 

laisina 

le  Q|rca 
Naaimengcaini 

ean 

cam 

■     Sich    verabschieden 

Mausiantao 

Mine  alica 

Panag  pacada 
Panag  dalus 

■    Sich  waschen 

Oasani 

Uaaaiu 

f 

im. 

üasaui 

^^ 

^ 

(mG) 

■1 

K                      Deutscli 

Bontoc 

Banane 

Lepanto 

Himwi«  I 

^f            Sich  wo  Ijefinden 

Oad   ajac  nacomat 

üada  nan  signeg 

Men    tetee     efiQAn^ 

Camdda  iti  md 

■ 

sina 

1 

deeg 

iugar 

Sie 

1  Küu  Äijda 



Na  ayda  derjda 

Isoda 

SieK 

Naniaüal  eami 

Naniorao 

1  Kamaco 

1  Balligui 

SiehaWn  den  Kampf 

1  Immi  misain  mi  ila 

Atsn«  man  mmt 

1  Na  amnanda 

Naabard*   ti  | 

verloren 

1      ida 

; 

Silber 

Firar 

Buonj?  äfizot 

Pilav 

T*Jn.r 

Singen 

Man«ll*^iigac 

Monl>ar 

Mangayeng 

! ' 

Sitzend 

Na  ay  tiiioutüetscho 

Umnumbon 

Tiumo  toc'do 

i 

Sklave 

Ipntof'mo 

Asid  ay  ta^o 

Napata 

Adip                 ,t 

Sklavin 

.luatocmo 

Joat-tecmo 

Mmga 

Adi|                  .| 

Skelet, 

Seme^ma 

Napapasigay  tonget 

A                 .  tuj 

Skorpion 

Liinod 

Lamoc 

Laciico 

).                      .llU 

So 

Sta  atsrhf 

1      , 

1  Nahay 

t   a^Va 

SoL'leicIi 
Solin 

Camuen 

j  (*airion 

Icamaiigmo 

ÄLiiquiddaJo ' 

Anat'  ay  lalaqiii 

Uben^' 

Anne 

\iKir  a  blaqu 

SomniiT 

Taoen  aysin  aquitan 

Ta«i<*n  na  fonas 

Tiagoo 

<    ;il_;;*o 

Spät 

Nesnyan»? 

Sangbatan^'an 

Nag  neg 

N,Ala4aö 

8|jar^a!ii 

Tjtaeod 
i4uli«nif^d 

'  Ipaüdiiio 

Naqiiif*m»j 

Nailali 

Spazicreii^^elien 

Dalandiilan 

Mindadayan 

Fanag  ptaur  < 

Speich<?l 

Muel 

Toppo 

Tübba     " 

Catey 

Speise 

Macaii 

Haan 

Mangan 

Caoen 

Spielen 

Pat€ng:em 

Miimliib 

Tugluguem 

Panang  albit 

Spinne 

Cava 

Po-y 

Öc  unten 

Paroteii 

Sprechen 

Inealiae  (ub^r  Cjtliem 

Zurnapit  od.  Cumale 

— 

PanAgsao 

Sprini^^eii 

La  aiiit'ii 

Louio^rti» 

J.omogto 

lUlagto 

Stamm 

Sep  sep 

Sieot 

Üapotolan 
Mabias 

Capo^nan 

Stark 

Nauaet 

Mabiaa 

Na[»ig^a 

Stauli 

Atibfinafon 

Üojol 

Tapor 

Tapoc 

Stebl^Mi 

Aipieo  yaußfcaj 

Aquioan 

Mangaipie 

PanAgtacaa 

Stein 

Fatü 

Bttto 

Batu 

Bat4S 

Sterben 
Stfrne 

MÄtay 
Talo 

NatoT 
Butalao 

Natey 
Talao 

Ipapater 
BittnQi' 

StPrnBcbnupiie 

Punadnan  talao 

Nanvula  nan  talao 

Talao  ualita*! 

Bittuen  i  hm 

Stimme 

Omeyai- 

liniav 



Tiin©c 

Stini 

Guitan^^ 

Tatoc 

Kapedsa 

Mttguing 

Stock 

Socod 

Pataniu^ 

Sncud 

Sarocod 

Straaeb 

Dafop 

Dapon^irna 

Atiatie 

Ca»-[i  a  haha*^ 

Studir^u 

Tiiipay  8uac 

Adaz 

PaivH)i;ad»l 

Stiimin 

Najmjjer 

Mann)eü[>e^ 
Zubalat 

Omol 

Umel 

Stiimjjf 

Kai)asii>Äsitda 

Mintag  m»g  t$g 

8i«'<notiriot 

Surhcn 

Anapem 

Anapem 

Anapem 

p]inr,:-.t,ni 

Sücheij  ^ebt^n 

Emu  iiTiu]>riii 

Fiieav  anapem 

Ananapem 

I;                     :'>i«gil 

_      Süden 

Adton^^dfi 

Tbof 

Abagatau                    1 

A   .  ^_.   •              1 

Fol  fol 

Fol  fol 

Benobo 

SojUKT  ^aj».; 

<;fttel 

Catpl 

Adiac  maca  cßbo 

Tabak 

Tttbaco 

Tabyo 

Tabaco 

Tabaco 

TäKb\li 

OaoacaoaeiiB 

Caogueo  a^neo 

Nancaagneagneo 

PatAiiaron  a  i 

Tai: 

A|i,njco 

Ngaao 

Bnnbnngo 

Aldao 

Tant4^ 

Ina«'  etad  iiaii  inae 

Jmiit                           1 

In&ina                       i 

Iqiiit 

Taiixeii 

Mainaginar 

Moyoo 

Mantala 

Pauair»«la 

Tapfor 

Ab  abntit;*^! 

Abunpri» 

Mai  Her- 

Natnrod 

Taiiis 

Cadpas 

Tottpi*' 

— 

^- 

Taulm 

Pas  ata 

Pasat-a 

Culupati 

CalapaÜ 

Tausch<Mi 

lancatri) 

liäiipolo^ 

Suctttjin 

Fanangisuf«! 

Teller 

Cali^i 

Doyo 

Pinggaij 

Fingan 

Tbal 

Tamairmt 

Anapalalo 
Utang 

Bataua 

ÜA^iwan  ti  hl 

Tbau 

Aloy 

Mamalit 

Linaaao 

Tbeib-n 

Tin*^'ünj;,'em 

Tayoom 

Amaseti 

Pammiai 

Tbeilnubnie 

PiipicaätMii 

Igadyo 

Ungun^ül   sega  tu- 

MinBosegangie  ' 

In 

Phciier 

Jat*a  im  lacosa 

Datu  ti  IwcQfiä 

Kangli» 

TbiH* 

Inkikiai 

Dapog                        J 

J 

^^^^^^^^^*      ((197)                ^^^^^^^^^^^M 

tötscb 

Bontoc 

Banaue 

Lepanto 

lloeano                  ^^M 

ßhm 

Muyat    (uliT  |iitec 

Muyac  oder  patac 

Ca^^amiH  oder  pitec 

Timec  oder  Damilj         ^^M 

Luoa 

Leua 

Lua 

^^M 

Maiii*  as 

Abo  blas 

Segpan 

Ruagan                              ^^M 

Afez 

üasat 

Ma^asat 

Saguday                             ^^M 

Aii^-m^ii 

Mamanuiiia 

Sapuen 

Faoauraraiiiid                      ^^H 

imme) 

Atapin 

Ünios    neu^tao    watj 

timnAnü 

Aptir-aptir 

Nainayad  (a  timec)         ^^M 

Adadalirui 

uiJipc^jji« 
NauliDgab 

Ada  adaam 

Naoneg  adnb'in                 ^^M 

Aimc  hahiiy 

Anac  a  liabay 

Aiiac  a  babay 

Ana€  a  babay                   ^^M 

Pttta^x^m 

'  Patatoj 

Pesleni 

Pan>niapatay                     ^H 

Pangii 

1  Baiiga 

Ban^'a 

Baiiga                                ^^M 

1 

Süciiiasoy  apan 

Soijoma 

I^^tao 

Tagtag  iiiDüp                     ^H 

Ibanain 

Ijiinsini 

Älmi^eo 

Faiiang  itolod                   ^^M 

l  inumttu 

\  Lebt)- 

Enfonien 

Inorrieii                                ^^M 

Neppeg 

Nüiiiuom 

Maniuyun^'o 

Naladingit                          ^^^ 

Nampani^an 

1  Totig 

Tit^ug 

Agdan                                    M 

Catinac 

Apiog 
ünunoma 

Gätinaiti 

Ibabaddec                              M 

üiiiiinimar 

Oiiiioomer 

Iiuom                                ^^1 

l 

Macaanein 

I^apay 

NaHgii 

Paiuagaan                          ^^M 

Nasdoc 

Nasdat» 

Nagati 

Namaga                             ^^M 

Tefelj 

mob 

Snlibao 

Tanioor  (sp.)                     ^^M 

Mona 

Poua 

PoTia 

^1 

Ainim  Tiuliiäij^'' 

— 

Lsnafi  e^  dcda 

Ti  atiiin  a  dhso                ^^M 

|en 

KDseiiiecL'a 

EsnisuÄ 

Npiimeinriii 

PuoagpauouL^t                    ^^| 

^rjreii 

Ca^inoiirüs 

Ija-ude 

Mab  uabaiigaii 

liitoii    iuaroiui<au    u         ^^U 

ireitfii 

Itisuatem 

Idalat» 

Dagosan 

Paimgsardeng                   ^H 

NaManablavac 

Manaosolo 

Zusiduanda 

Oatuat                                  ^^ 

in 

Li^tiSLMi  ngai^imii^^a- 

Lic'giisim     oder 

Qumoijumiim      dio- 

Pauang    Ipulipol                     1 

t.ina    oder  Lol la- 

Ibayat 

auocad    odt^r  Ya- 

oder   Panagsobey          ^^1 

ue  ni 

tedmii 

^^^H 

ihm 

Adilaeden 

Lmi^ol 

Cadtiduguis 

Kai-auumuad                     ^^M 

iBin 

Nalacayeni 

JuniinK^al 

Dnialasdaii  ti  tnnipal 

Natur|iiir                            ^^M 

it 

Siasa 

Siagoc 

MatK'Ht 

Naquil-b)                          ^^H 

at 

OCQ-OCO 

Osopd 

Matitica 

Nau^ngiieng                     ^^H 

Seh 

— 

Namog  poaiitogo 

Caagi 

Daesangasat                     ^^| 

iicher     ZU' 

N^an^iiian  siaccpn 
aniaii^ina 

Inamis 

Macupugan 

Dacque«  A  gaaat              ^^M 

k 

Nasüqueo-yaqueu 

Ng:es  dolan 

Dicabalneg 

Dituinotop                         ^^H 

1 

Ejns'a^'-aTianPT^i 

Loy  lajadiüo 

NgauHou 

I>ipaniiai'atalua                 ^^| 

[ 

Atapto 

Aiiipotia 

Aptiaptet- 

Nababa                               ^M 

ndluiiiri'n 
BW  and 

Matmatam     iintap- 

Mansapapüt  tao 

— 

Faaaquianuitiong               ^^M 

stna 

^^^M 

rfer 

L  an  mag 
Etschotii 

^ 

— 

Agniobaba                           ^^U 

Ükteu 

Etschoiti 

Isulrt 

PoDaugisoro                      ^^M 

r 

Queoqueo 

Po-ic  od*»r  pusapuz 

Puec 

Baguio                               ^^H 

l 

Puz 

Eabo 

Esbo 

^M 

. 

Onus -so 

Ümesbo 

Omesbo 

iflbo                       ^M 

Ama 

Alna 

Ama 

^^M 

n 

Pudlunjfaii 

Podnniiu 

Itabun 

PauagU'tnriu>ug                 ^^M 

m 

PuulaTi 

GucTijeb 

Purin 

Paiiarigoraiii                      ^^| 

ladiiia 

Toale 

Nalonar  «•♦•do 

Maiparit                             ^^H 

i 

i^uoliia.H 

Qnelnat 

C&nana 

Pmiauj^tuiiau                     ^^^^ 

1 

Punjicatco 

Iiionud 

Apagaoen 
Nabugna 

pBnugtuggof                       ^^H 

o 

Gacoiiisani 

Mansoüt 

Paiiagpopodot                     ^^H 

i 

Palinosoiii    luiii    fii- 

getriiu 
NasaDgutac 

Öegonpr 

Aong 

Painmaraouij                      ^^B 

1 

Na  olilmn 

CVpataii 

Pananglipiit                      ^^M 

k 

Limnasin 

— 

Ma^ianaja 

Naragsiu^                         ^^1 

l,    Terniie- 

Lausar' 

Benocloac 

Tandanan 

Panangopu                        ^^M 

1 

Nacüs  -  o3^iian  mlaiie 

Nataloao 

Nacupugan 

^H 

^^^^^^^^^^^^^^^^^                                    ^B 

^H                    DeEtsch 

Bontoc 

Banane 

Lepaato                      Uoc^ 

^H          Verkaufen 

Ilacoc 

n&o 

naco 

Pana^fla»  1 

^^m           Venrmtlien 

Sid-ci 

Manseg-cod 

Sica  sanquijad 

Paagngilll^ 

^^P           Verneinen 

Netntschaui 

Toot 

Etiua 

Panan^^^H 

^^m          Ver.'tazjimlun^r 

I-jap 

Maujajajiit 

Masiuop 

Tal  li^^H 

^H          Ver»iiikeTi 

Pasusuneni 

Lomlom 

Esui'hitmo 

Pautiafl^^^l 

^^H          VerspoUf^tt 

Tuma^ao 

Toaten 

Menledaledao 

Panan^^^B 

^^1          Verstürkeii 

iDoesoesco 

Inn>e3biar 

Baugiii' 

riiiMii^^^B 

^^1         YerBteliCfi 

Na,^;^-!!!» 

luamoDi 

Cale 

Piaa^^^^B 

^^m          Versuchen 

Simsinian 

Tanitoniam 

Codia 

PrämlBH 

^H          Verthetdj<:ren 

Fimiuatschang: 

Isaloam 

Dungag 

Fi]iag»ail) 

^^B          Vcrurt  heilen 

Imannianu  na  uinat 

Segang 

Ade  i*abucat4in 

Paiutisa 

^H          Verwaist 

Nangoso 

Nangoso 

Nangoso 

HJJila 

^H          Viel 

Angsan 

Dodool 

Aduadu 

lAdu 

^m         Vo^el 

Ay  ajam 
Napuo 

Coloaug 

Timayao 

Tomatafib 

^H      Volt 

Napnn 
Nalpos 

Namsug-namsub 

1  Naputmo 
NiTpai 

^H          Vollendet 

Nangav 

Na-abm 

^B         Von 

Es 

Diey 

Ma 

Ni 

^^B          Von  was 

Intomanaa 

Sete 

Nga  ng 

Ti  a&ia 

^^m         Voti  wem 

Sinoca  tajj2:ono 

— 

Ngan  nancoena 

Asinti 

^H          Vor 

Saeai|iiein 

Machiuiüt 

Sagang 

Idi 

^^M          Vor  tlrei  Jahren 

Nalnot*  Bau  toly  ta- 

Adsan  ododom 

Naay  ualauganan  to- 

Casacbajaa 

oen 

lo  uay  taoen 

ti  U4>eo 

^^m          Vorgeätem 
^H          Vorher 

Ädeteoua 

S4.'u  agüü 

Ed  eteona 

Idi  caaaagft 

Ädsangad-am* 

üane 

Ide 

Idi 

^B          Vom 

Suniguej 

Sungea 
Tgodtj 

Sia 

Sangoanan 

^^B          Vorsicht 

llainpay 

Quejadra 

Alettad 

^^1          VorwArtä  gehen 

Ajem  'nasasaga 

'     — 

Ipanipangun  umuna 

Joona 

^^m          VorKiehen 
^^M         Vor  zwei  Jahren 

Dgeni 

Naluos     nan    dna 
taoeu 

Ipatong 

Ad  sau  udoni 

Mingapo  gu  o* 
Tean  nan  taoen 

ta^en 

^H          Waare 

Afel 

Cangouon 

Abel 

Ababel 

^H          Wai^hs 

Liket 

Loccot 

Alilid 

Al-Ud 

^H          Waih^en 

Anaiiitas 

Abaflicom 

Tomobo 

Idailac<iiii»4 

^H          Wade 

Poze 

Jood 

Posuc 

Butoy 

^H          Während 

Fatal 

Sec-at 

Cabayagan 

Bayat 

^B         Wftgeo 

Ensuateni  oder  Suo- 
ateju 

ßeuato   oder  Danot 

Segaang  oder  Maniu 

Famininiinb 

^B         Walirheit 

Tet-e«>a 

Tataoa 

Titioo 

Pudnu 

^m      wüd 

Fagpa^' 

Uiulajan 

Pagpag 

^M          Wand 

Niisu 

Niesü 

Dingdeug 

^m         Wann 

Caatna 

f  'atna 

Caisona 

ciJ? 

^H          W^an^e 

Kiteb 

Iteb 

Kiteb 

GiDteb  — 

^^1         Warum 

Tacenga 

Senom 

Ayta 

^*J  4^1 

^^1         Warum    hist  du  so 

Taycagea  natagtag- 

Ibatnma  tooto^ 

Siu     nan     pangua- , 

ApajiH 

^^1             tTHuri^'? 

aca? 

neyau  ? 

^^1          Warum  woiust  du? 

Angagman  ugalamY 

Ibrt  man  saetco? 

ügan  nautnenogAGa? 

Apay  ipai 

^m         Was 

Ya 

Nga 

N^a 

Ania 

^H          Weü  auch  immer 

Tai*  en  ya 

Mmtetec 

Caor«  naW 

^H          Wftac'hen 

lnüa»ift 

Batbocua 

Agiaba 

V.      '       ^ 

^^^^^  Wasser  ausgi  essen 

Payam  dannrn 

Tapal  lifing  (danum) 

Taoam  di  <ianmn 

I 

daaoai 

^^^^B  Waaser  holen 

Mauacdo  danum 

Jumagnb  liHng  (da- 
num) 
Zcnoaliciu? 

Umaea  di  daniun 

Paaaiigilil 

^H         Wfta  SBgit  du? 

Ngadnamcanam? 



Alna  y  cn 

^m         Webeu 

Na  lotec 

r>ugutim 

Mauaha 

FuagaUl, 

H         Weg  (via) 

Talan 

Ayoü  oder  Dalan 

Dacan,  dalan 

Dalin 

^H         Wegthun                   ^ 

Caanem 

An^n  oder  aanim 

Canem    oder    Mwi- 
bugao 

Panai^gkiit 

^H          Weibchen 

Taina 

Tmhtk 

Babay 

Babay 

^^B          Weibliihe  Sidijüii 

Lequeng 

Laqaeng 

Lanel 

Uqni 

^m         Welch 

luyam^a 

May  may  amme 

Maque  a  apat 

SBMUv$mi 

^^^^^^^^^^^     ((i;j9)           ^^^^^^^^^^^^^^B 

Jt'ulscli 

Hontoc 

1 

Banatie 

1           Lepatito 

Ilocano                 ^^1 

Payas 

Benolajau 

Azac 

Atüc                               ^M 

Nftacal^  iuaifal 

MaiLBaii^t,Tomaaug 

Minaga 

Pftziagsangit                   ^H 

Apapucao 
Isi|ila^'mo 

Mabfl^a 

Mänpiidro 

Napudao                         ^H 

lertnmigi 

Isabban 

Nabunnat 

Nayaplag                      ^M 

ÄtMö-saoi 

Adaoc 

AdaoT 

Adayo                             ^H 

NatapitiH 

— 

Gast  annat 

Ma?  ^apay  ^^M 
Dal  loyon                        ^^1 

Olino 

Olmo 

Dal  luyon 

Batava 

Abunan 

Balava 

Tei  lubon;,^                               ■ 

Sino  m&nsi? 



NgÄ  da? 

Si  a^inno?                      ^^H 

SiTio  tschi? 



-^ 

^^^M 

Xmjt 

Abi  tan 

Aqui  aquit 

Bnääif                               ^H 

Sino  tschi? 

— 

Nga  dana? 

Asiuo?                              ^^M 

(heraus) 

Joasitmo  ud,  Pajpni 

Itapad  ipatung 

Bagtad 

Panang  itappuac              ^^M 

Pfifico 

— 

Paliciiaoa 

Aliinpipini^r                       ^^M 

b? 

Jntoy-umat? 

VajcQ  dV 

Maipoimti? 

(iaput  tiV                         ^^1 

Tagtag  taf  aeo 

Ariiiijao 

Dayo 

Laod                                H 

f 

CÄgknsey? 

— 

Nga  dana? 

Gasano?                           ^H 

i^>«» 

Taolic 

Imlian^ndfj 

Masfauli 

Panag  sobli                     ^H 

w 

Pidnana    caninga- 

Mapjod  riiapjod 

Vsa  ay  balo 

Sabal]  oianen                   ^^M 

i  willst 

piina 
Nauf:  läit.SflK^m 

Luyadmo  sito 

Intuy  laidt^ni 

No  cayatmo                     ^^M 

bst  düi^? 

N^^atlraan    na^anto- 

Sinay  Da^^an  bHo'^ 

— 

Aioati    iiagan    dey-        ^^M 

sai' 

toy?                              ^B 

mi  «r? 

Ngadna  nag^antosa? 

Senay  na^'an? 

— 

Aniati  nagaima?             ^H 

? 

Nuniratna? 

lyacaguioco? 

Caisuna  iiau  bnau? 

Nan  niHano?                     ^^M 

»? 

Caatl^ 



;  CasisnnaY 

Man/»?                               ^H 

Soj  «oj 

Angin 

Tan  nin 

Angin                                     m 

Ußs«n 

Peg^anaiii     ta     ma- 
puntfaan 

— 

NabsUK 

Panaog  ottot                       M 

Sed-e|,n^t 

Seg-ead 

Deam 

Panag  totodo                  ^^| 

Saicami 

— 

Dacarne 

DacamioderDatayo        ^^M 

Mo  sin  OH 

Anioze 

Gutqnem 

Pannacaamnio                 ^H 

Ainiiiasan^f  aj  babaj 

Aboquilo^' 

Balu 

Balo  a  liabay                   ^H 

■ 

Ammasaw^  aj  lala- 

Ähöbii^^as 

Ralo  ialaqni 

Balt>  a  lalaqui                 ^^M 

lotona? 

Cooad  omoa? 

Intof  ticona? 

Adino?                               ^^1 

dn  geboren  ? 

Toniin  nialpnaiii? 

Lete  naii  tun^^atan- 

Adenno  ti  noijana- 

Sa^lino  ti  nacayana-        ^^ä 

ro? 

cain? 

cam?                              ^^H 

Naadsa? 

Pan^apiroan? 

Pno? 

Aniat  gapona                  ^^H 

' 

IntooiautiH  ? 

Let«? 

Entouau  eadana? 

Sadino?                         ^^H 

1 

SiiTnu^amp 

Suniatip 

Mintilet-  rayo 

Pagnaedan                    ^^^| 

* 

lutniiumuii? 

öeteg? 

Ento? 

Adin  no?                         ^^H 

Itig 

Iiit^msnno 

— 

Longas 

Naimbag  ti  aramid-         ^H 

Lifüo 

LIbün 

Lilmn 

Lan^s 

LMtgh 
Abidot 

Dutdut 

^^M 

Isintei'i'o 

C»yatco 

Panag  ^^ayat                l^^^l 

Toi-olot  oja 

Zapit 

- 

^^H 

OD 

Jginteceo 

Abulot  od.Pomftctey 

Gay  *i\J  atrn 

Panagralicagum            ^^H 

Taban 

Gabon 

Manlilioac 

Tanap                             ^H 

Kepes 

Sepat 

Kecng 

Arrieg  od.  Ab'itta            ^^1 

Adim-ilau    oder  A- 

Buniuuirit  i>d.  Manj- 

May    ab     oder    Di- 

Fanagbitang                     ^^H 

duc-ilaeö  od,  Adi- 

jat 

iptitoenoata 

^^H 

milan  vap 

• 

^^^t 

Cabay     ' 

Bab-a 

Baba 

Ngipori  ^^M 
Sipit                                ^H 

Fimay 

Fama? 
Man  babav 

Ipit 

Mauipor 

— 

Anitaro                            ^^H 

LetsrhenK 

Anoedol 

Lamang 

Eamayti  sacn  ^^M 
Pangifloro                       ^^1 

ratoni 

— 

Adoin 

Oi-oi-it 

Ag-aga 

Bung  bungo 

Masapa                           ^^1 

Tern  an^'-arr 

Aanacain 

Panagtaraqnt^tl                 ^^M 

Ki  arhiijjyj 

Koding 

( 'itlding 

Calfliug                             ^^^ 

Saoiiamo 

iLapal 

llioasit 

Panaugibac&l                   ^^t 

It  mnmo 

Itaieuiyo 

Niitneng 

PanaDgilista                  ^^^H 

fl 

(7W) 


Douticli 

Bontoc 

Baoaue 

Lepaato 

Hociiv) 

Zittern 

Lesquejn 

Lablabon 

Cajejeg 

Tmy^^ 

Zucker 

Infi 

Tininpfi^ 

Azueal 

Amtar 

Züclitii^en 

TuguneiFi 

Mono^niis 

Saplitim 

Pannuäi 

Zü^el 

— 

Ti.od 

Anoran*' 

— 

Zuerst 

Nan  namant?  pan.^'o 

Jnoni^ 

Ide  hga  u^ou  ona 

Gapoti  omoai 

Zu  Fuss 

Naajen    sii|ni    fuler 

Setatacdf*!?  wier 

Seta  th^  dejeo  oder 

Panagdacdrri 

Mfus  intksüm 

Leniid 

Unetan<: 

caaaca 

Zu  Hause  sein 

(Jada  afon*rna 

Moäsalt   i>»f)  sHo 

l'adas  san  baey 

CaAdda  iti  bi 

Zum     Skhiveu 

Üuyaya 

„ 

Mau  usuttg 

Adipenen 

machen 

Zumckbleibeu 

Matayuau  casud   öi 

Udube 

Omes 

PanoMiodi 

Zurückkommen 

sian 
Tiimauli 

Enban^adö 

Amalt^ 

'Paw^Mi 

Zusammen 

Nauap'OU 

. — 

Locng  ti 

Dtnna 

Zusamiiieuzähl*  n 

(ju]>^'upum 

lyapim 

Bilun^em 

Panrnincpoe 

Zweig . 

Pau^^a  oder  pingi 

Lapac 

Punga 

Sarlga 

Zweifeln 
Zwisrlien 

Induaduaec 
Amin 

Kii  amin 

Adiac  seca 
Diacpay 

Pana^dttadua 
Bact. 

(17)    Hr.  W.  Reiss  berichtet  über 

Spiebseng:  nnd  Zicrratli  aus  Aejs:>T)ten. 

In  deD  alten  (iriibero  Aegyptcns  liuden  sich  nicht  seltt'ii  Gliederpuppen.  UmtiO 
Figuren,  deren  einzelne  Theile  durch  Ziehen  an  einer  Schnur  in  Bewegung  gesaut 
werden  können.  In  den  Schaltenspielen  und  Pupjjenth entern  des  Orieou  be- 
gegnen wir  ähnlichen  Gestalten,  und  von  der  Westküste  Afrikas  bergen  uii*erp 
Museen  kaum  vorführbarc  Beispiele  dieser  Art.  Auch  die  Fellachen  des  NilthaN 
haben  die  alte  Sitte  bewahrt  und  ich  kann  hier  ein  Spielzeug  vorlegen,  wie  e«  dio 
Kinder  in  der  Nähe  von  Abydos  noch  hewte  anfertigen.  Ein  gegpultenes  uod  et^i» 
zugeschfiitztes  Rohr  stellt  den  Körper  einer  Maus  dar,  deren  Ohren  durch  an- 
gesteckte Holzpflöcke  markirt  werden.  Der  Unterkiefer  und  der  Schwanz  dl** 
Thieres^  aus  Holz  roh  geschnitzt,  sind  in  der  hohlen  Unterseite  des  gespalteöen 
Rohres  auf  eingeschobenen  Querstiften  so  befestigt,  dass  beiderseits  die  Endaiüclc 

nach  innen  zu  über  die  Befeslipi)^ 
Stäbe  TorrBgeu.  An  diesen  hcbd- 
artigen  Verlängerungen  sind  nun  die 
beiden  Enden  einer  schleifeßartig 
herabhängenden  Schnur  befestig 
Zieht  man  die  Schleife  mil  ü^ö 
Fingern  an,  so  werden  die  beule» 
Hol/stücke  gegen  das  den  tvörpcr 
darstellende  Rührstück  angeprc««*^ 
iiisst  der  Druck  auf  die  Scbnur  nach,  so  fallen  beide  durch  ihr  eigenes  (feirid)t 
herab,  so  daüs  es  den  Anschein  gewinnt,  als  offne  und  schliesse  die  Maun  »b- 
wechselnd  das  Maul  ujid  wedle  tlazü  mit  dem  Schwanz.  Oft  auch  wird  der  Ror|M*f 
der  Thiere  aus  Nilschlanim  geknetet  und  nur  die  beweglichen  Theile  aus  Holst  ein- 
gesetzt; ein  sidches  Exemplar  ist  in  der  vorstehenden  Figur  abgebildet. 

Auf  Tafel  32  dos  von  Herrn  *Stübel  und  mir  herausgegebenen  Werkes  Üb*' 
das  Todtenfeld  von  Ancon  linden  Mich  unter  Fig*  IH— 2^^  eine  Reihe  e 
lieber  Grabbeigaben  abgebildet^  wie  solche  sowohl  an  den  Mnmienballen,  al) 
neben  denselben  in  den  Gräbern  in  betrachtlicher  Zahl  gefunden  wurden.  Es  aal 
einfache,    aus    Holz-    oder  Rohi-stäbchen    zusammengebundene  Gestelle,    mit  bunl- 
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Tjubigen  Fäden  übcrspoimcn,  Diis  eine  rler  Stäbchen  ist  betriichtiirh  langer,  als 
die  antleren;  es  dient  uls  Uandhube  oder  Fu»sy:e8tell.  Nabe  seinem  oberen  Ende 
ist  ein  kleines  Stäbeben  so  bo festigt,  dass  ein 
Kreuz  entstebt,  oder  durcb  Befcstignng  zweier 
kurzer  Stabe  werden  die  Diagonalen  eine«  reg^el- 
miissigen  Secbseckes  icebikiet.  Der  Zwischen- 
räum  zwiscben  den  Stäben  ist  nun  derart  mit 
Fäden  übei'Sponnen,  dass  eine  (jnadnitiscbe  oder 

echseckig^e  Fläcbe  erzeogl  wird,  in  welcher  die 

arbenzonen  parallel  dem  LJmiVmg  ihr  Figur 
angeordnet  sind.  Solche  übersponnene  Kreuze 
finden  sich  nach  den  Beobaelitungen  Dr.  Stu- 
be 1 's  noch  heute  in  Bolivia  in  (iebrauch,  wo- 
sdbül  dieselben  hinter  die  Sparren  unter  das 
Dach  der  Indianerbütte  gesteckt  werden.  Der 
Grund,  warum  dies  g^eschieht  oder  was  diese 
Kreuze    bedeuten,    konnte    nicht    in    Erfahrung; 

ebrachi  werden.  Ganz  dieselben  Gebilde  be- 
litzt  das  Museum  für  Völkerkunde  vmi  der  Insel 

rancouver^vom  Stamme  der  Luscbai  im  Tscbitta- 
gong-District  und  von  dem  Moi-Siamme  Kuh 
oder  Roau  (Darf  Salan).  Neuenlings  hat  Herr 
Capitain  Jacobsen  dieselben  von  der  Insel 
Flon's  mitgebriieht;  dort  werden  sie.  als  Opfer- 
gaben^  der  seelenfressenden  Schlange  Ular-NagA 
geweiht;  sie  werden,  im  Gegensatz  zu  dem 
amerikanischen  Vorkommen,  horizontal  aufge- 
stellt und  dienen  symbolisch  als  Schutz  gegen 
die  austrocknende  Wirkung  der  Sonnenstrablen. 
Genau  dieselben  übersponnenen  Gestelle 
finden  sich  mm  auch  in  Aegypten.  Die  ersten  Exemplare  beobaebtete  ich  in  Alexan- 
drien,  als  Zierrath  am  Kopfputz  der  Karren pferdc,  wo  dieselben  am  Leder  des  Kopf- 

estelles,  in  der  Mitte  zwischen  den  Ohren  der  Pferde,  befestigt  waren,  fn  älengr 
iber  werden  sie  auf  der  Insel  Phibie  von  den  nubisehen  Kimlern  der  Insel  Bigeh 
den  Fremden  zum  Kauf  angeboten,  als  Fächer  und  Fliegenwedel.  So  winl  zum 
Gebrauch  des  modernen  Nilreisenden  nt>ch  heutzutage  eines  jener  einfachen  Ge- 
riithe  angefertigt,  wie  sie  durch  Zeil  und  Raum  weit  getrennte  Völkerschaften 
unabhängig  Ton  einander  erfunden  und  hergestellt  haben, 

(la)    Rr.  W.  Reisa  spricht  über 

Näpfcheimteiue  in  Aeje^ypteir. 

[m  vergangenen  Jahre  hat  Dr.  Virchow  (Verb.  \HbH,  S.  i^l  1  —  217)  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  das  Vorkommen  von  Wetzmarken  und  Näpfchensteiuen  un  den 
Tempeln  Aegypten»  gelenkt  «nd  diese  eigenthümliehen  Marken  als  das  Werk  einer 
verhältntssraässig  neuen  Zeit  gedeutet-  Dies  trifft  unzweifelhaft  zu  für  die  Sand- 
steintempel Ober-Aegyptens  (Dendemh,  Edftr,  Philae),  an  welchen  die  Näpfehensteine 
fast  nur  in  horizontab?r  Lage  vorkommen;  sie  dienen  zu  einem  w*eit  verbreiteten  Spiel, 
welches  ich  z.  B.  auch  in  Retblehrm  von  den  dortig^Mi  Kindern  betreiben  sah.  An- 
ders verhält  es  sich  mit  den  Näpfchi'nsteinen  der  Pyramide  von  Meidom.  D»e  Pyra- 
midt*  besteht  aus  mehreren  au  fei  nand  ergesetzten  Stockwerken,  welche  sieh  aus  einem 
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ächtigen    Schufcthugel    erheben.     Glatt   gearbeitete,    wohlgefugte    RaV^ 
bilden    ilie  Mauern,    die  jedoch  m  der  Mitte  des  untersten  sichtbaren  Ki» 

einen  rauhen,  rings  um  den  Bau  laufenden,  al  rustica  gearbeiteten  iStreifen  auf- 
weisen, lieber  diesem  rauhen  Streifen,  der  auf  allen  Abbildungen  der  Pynunidt 
deutlich  markirt  ist,  findet  sich  nun,  nahe  dem  Ostende  der  Südseite,  ein  Block 
eingemauert,  in  dessen  glatter  Oberfläche  Niipfchenreihen  eingearbeitet  sind. 

Schief  zu  den  Contouren  des  Blockes  sind  die  Näpfchen  in  2  Systemen  vod 
5  und  3  Reihen,  jede  zu  fj  Näpfchen,  angeordnet  Leider  konnte  der  grosiien 
Höhe  wegen  der  Stein  nicht  in  der  Näln^  untersucht  werden  und  rausste  ich  mich 
auf  eine  genauere  Beobachtung  durch  das  Opernglas  beschränken;  doch  trügt  un- 
zweifelhaft die  Form  und  Anordnung  der  Näpfchen  ganz  das  Gepnige  der  heute 
noch  zu  den  erwähnten  Spielen  benutzten  Vorrichtung,  Nun  ist  es  nicht  wah^ 
seh  ein  lieh,  dnss  die  Pyramide  bis  zu  dieser  Hübe  in  Schult  vergraben  war,  Aber 
selbst  wenn  dies  der  FalJ  gewesen  sein  sollte,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daju 
Jemand  in  der  mit  74°  geneigten  Fläche  ein  Spiel  vorbereitet  haben  sollte,  deÄ&eu 
Ausführung  durch  die  steile  NeigTjng  unmöglich  gewesen  witre,  fo  bleibt  somit 
nur  dit^  Annahme  als  wabrscheinlirli,  tiass,  ehe  der  Stein  in  den  Bau  eingefügt 
wurde,  die  Äum  Spiel  bestimmten  Näpfchen  eingegraben  sind.  Daraus  würde  folgen, 
dass  das  noch  heute  gebräuchliche  Spiel,  oder  wenigstens  ein  »ehr  ahn  Hohes  Sptd 
bereits  in  den  frühesten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  geübt  wurde.  Bei  der 
Pyramide  von  Meidum  liegt  die  älteste  bekannte  Gräberreihe  Aegyptens,  die  zurücli- 
reicht  in  die  Zeiten  des  Königs  Snefni,  des  letzten  Pharao  der  UL  oder  des  B^ 
gründers  der  IV,  Dynastie  (370P»  v.  Chr.  nach  Brugs  eh -Pascha).  Die  Erbauung  dff 
Pyramide  fällt  entweder  in  dieselbe  Zeit,  oder  kann  spätestens  der  XIL  DyntfütiC 
zugerechnet  werden. 

(19)  Hr.  \V.  Reiss  legt  ror  Nachbildungen 

fhirnrgischer  IiiHtriimentf^  ans  dem  alten  Aegypien, 

Im  Museum  v(m  ßulaij  bellndel  sich  eine  Sammlung  von  Bronzeinstrumentiii, 
gefunden  in  den  Gräbern  zu  Theben,  welche,  wie  man  glaubt,  scu  chirurgischen 
Zwecken  dienten,  Hr.  Emil  Brugsch-B«*y  hat  seiner  Zeit  drei  Facsimile-Nnchbü* 
düngen  der  Sitmmlung  anfertigen  lassen ►  Zw*ei  Exemplare  siinl,  so  viel  ich  weil«, 
nach  der  8eh weist  gekommen  und  wurden  dieselben  bei  einem  ehirurgiscben  Cou- 
gresse  gezeigt.  Das  dritte  Exejoplar  erlaube  ich  mir,  hier  vorzulegen»  in  der  VfJ^ 
aussieht,  da«s  die  Sammlung  für  manche  unserer  Herren  Mitglieder  Inlereaw 
bieten  könne. 

(20)  llr.  \\'.  Reiss  spricht  über 

Funde  aus  der  Hteinzeit  Aegyptens. 

(HierÄi»  Tat,  IV  und  Y.) 

Nachdem  Hr.  ArceHn  und  bald  darauf  die  HHrn,  Hamy  und  Lenormaat, 
im  Jahre  I8f>9,  die  ersten  Steingeräthe  und  Werkstätti'n  in  Aegypten  aulgefuBik» 
hatten,  entspann  sich  ein  lebhafter  Streit  darüber,  oh  die  gefundenen  Stidw 
wirklicii  als  .^i-tefakte  zu  betrachten  seien,  und,  wamn  dies  der  Fall  sei,  oh  iMB 
die  Funde  jds  Zeugen  einer  prähistorischen  Zeit  Aegypten^  gelten  nDiLwta- 
Gelehrte  und  Keisendc  fast  aller  Nationen  haben  die  i^Hmdstatten  besucht  und  ■» 
der  Diseussion  sicli  hetheiligt;  am  thatigsten  und  ausführlichsten  wohl  unser,  wd 
der  Kiebeck'schen  Heise  im  Jordan  verunglückter  l.andsmann  Mook. 

Die  Funde  der  llHrn.  E(  il.  Manthey,  Jugor  und  vor  allem  dia  Pndl*- 
siticko,    welche  Hr.  Schwein  furth  gesammt^tt  hat,    haben  Ihnen  voi^agca,  Mßi 
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in  tmsenin  Verhiindlung-en  wnrdp  das  Für  und  Wider  ausführlich  erörtert.  Ich 
Jcaon  umsomehr  darauf  verzichten,  einen  geschichtlichen  UebiTblick  üu  geben»  als 
die  Fragf:  nach  einer  prähistorischen  Zeit  Aegyptena  in  eine  neue  Phase  getreten 
hiy  seitdem  unser  verehrter  Hr.  Vorsitzender  der  Sache  näher  getreten  ist  und,  ge- 
l^tützt  auf  seine  reichen  Erfahrun^^en,  siiramtliche  in  Betracht  kommenden  Verhiilt- 
in  der  ihm  eigenen,  gründlichen  und  lichtvollen  Weise  behandelt  iuit  (Verh. 
1888.  8.344-393). 

Diese,  alle  bekannten  Thatsacheii  tinter  einem  (icsichtspunkte  zusammen- 
Sttsende  Darstellung  hat  kliirend  gewirkt;  es  wird  auch  ihrem  Einflüsse  zu  ver- 
danken seia^  wenn  fernerhin,  mehr  denn  bisher,  die  Aufmerksamkeit  der  Nil- 
reisenden diesem  Gegenstande  sieh  zuwendet.  Meine  heutigen  JMittheilungen  liefern 
lierfür  schon  den  Beweis,  dtmn  auch  ich  wurde  durch  die  Abhandlung  des  Hrn. 
Virchow^  angeregt,  dem  Vorkommen  bearbeiteter  Feuersteine  in  Aegypten  nueh- 
Knspüren.  Es  würde  nun  zwar  völlig  genügen,  wollte  ich  mich  darauf  beschranken, 
die  frappantebiten  Stücke  vorzulegen  und  die  eine  oder  die  ändert*  der  Fundstätten 
tu  schildeni,  wrdche  ansxubeuten  uns  vergönnt  war;  doch  aber  mochte  ich  Sie 
bitten,  mir  zu  gestatten,  Ihnen  die  besuchten  Oertlichkeiten  und  die  erlangten 
Resultate  kurz  voiTühn^n  zu  dürfen,  da  es  wohl  Interesse  bietet,  zusammen- 
hängende Reihen  vergleichen  zu  können.  Kilabwärts  will  ich  Sie  führen,  vom 
luisten  Katarakt,  von  Assuan  bis  Kairo,  und  zum  Schlüsse  die  Funde  aus  dem 
Fayam  Ihnen  vorlegen. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,    die  südlichste  Stelle,   von  welcher  bis  jetzt  Fener- 

H||Biarterakte  in  Ober- Aegypten  bekannt  sind,  aufzulinden.    Irregeleitet  durch  eine 

^^Pbt)    von  Sir  John  Lubbock    ungenau    citirte  Angabe,    suchte  ich  einen  ganzen 

'ag,    am  Ufer  entlang  fahrend,    vei^ebens  das  durch  Hrn,  Arcelin's  Entdeckung 

beilihmte  Abu  Mangan     Vnd  doch    wäre  gerade  die  Untersuchung  dieser  Fund- 

Ue    von  Wichtigkeit  gewesen,    da  hier  Artefakte  gefunden  sein  .sollen  auf  einer, 

marine  Muscheln    enthaltenden   fieröll schiebt,    welche    ihrerseits    durch    die  neuen 

Ablagerungen  des  Nilstromes  Überdeckt  wurde. 

Ich  will,  um  künftigen  Reisenden  nutzlose  Mühe  zu  ersparen,  bemerken,  dass 
Abo  Mangar  nahe  oberhalb  Gebel  Silsileh,  am  linken  Nilufer,  sich  findet,  genau 
wie  Hr.  Arcelin  diejü  angegeben  hat'),  gegenüber  dem  unteren  Ende  der  grossen 
Insel  Mansurich,  und  zwar  am  Südfusse  der  ilort  an  den  Nil  herantretenden  und 
Am  Flusse  steil  abgeschnittenen  Hügelkette. 

Der  oberste  Theil  des  ägyptischen  Nilthaies  ist  eng,  begrenzt  von  Höhen  des 
mnbischen  Sandsteines,  unter  welchem  nicht  selten  die  mit  Hornstein-  und  Feuer- 
pteinknollen  durchzogeneu  Kalkschichten  hervortreten.  Man  sollte  nun  glauben,  dass 
solchen  Aufschlüssen  Werkstätten  von  Silexgeräthen  sich  linden  mussten.  Aber 
Irotz  mehrfacher  Bemühung  ist  es  mir  nicht  geglückt,  auch  nur  Spuren  bearlieiteter 
Gesteinsstüeke  zu  finden»  Doch  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Einsenden  auf 
das  südlichste  Auftreten  der  Kalk  stein  form  ation.  nahe  dem  Orte  Assuan,  lenken,  das 
ohi  bisher  noch  nicht  naher  untersucht  wurde.  Man  sieht  das,  am  rechten  Nil- 
ifcr,  etwas  entfernt  vom  Flusse,  anstehende  (lestein  als  hellen  Heck  in  den 
iflanklen  Bergen  der  Umgebung  am  deuthchsten  von  den  Hohen  über  den  neu 
röffneien  Grabern  bei  Schech  Hnuar.  — 

Noch  im  Gebiete  der  Sandsteinfelsen  liegt  zwischen  Edfu  und  Esneh,  am 
rechten  Ufer  des  Nils,  die  ulb;  Stailt  und  Ff^stun;^  El  Kab.  Ein  weites  Thal  ölTnel 
ich  hier,  dessen  Grund  i  rfülh  i.>l  mil  Feuersteinknolb'n  und  Gerollen,  weleh«^  die 


l)    A.  Arr<'liii,    l/iudiLstric    primitiv  r    vu  E^ypia    f^t  on  Syrie, 
ie  rActtdemie  de  Mflcoii.    8.    Mäcon  1870.    pag.  21- 
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hpA  hel^i^:eiii  Regen  henibslürÄendcn  WasserÖuthcn  aus  dun  huJi^iin  TbeÜtn 
lierab^e führt  haben.  Drei  kleine  Kapellen  sind  in  diesem  Tbale  erhalten:  nahe 
iler  Münditng"  stehen  iiuf  der  rechten  Seite  die  von  Eaergetes  IL  und  R^imse»  II 
errichteten  Tenipelehen,  während,  eine  gute  Stuiide  vom  Xilufer  entferwl,  dk 
Kapelle  Amenhütep's  U.  auf  der  linken  Thalseile  sich  erhebt.  Nahe  bei  dura  letot- 
«"enannten,  der  XVIIL  Dynastie  entstammenden  Tempel  linden  sich  Aiihiiiifutt^M 
dicker,  schlecht  gebrannter  Topfscherben,  Ueberreste  grosser  Gefässe,  deren  ünißd 
die  spira!  Rinn  igen  Windungen  des  Thonstreifens  erkennen  lässt,  aus  welchem  die 
Gcrdsse  gefonnl  wurden.  Am  Fusse  der  Al>h singe,  im  rJrunde  des  Thidej».  findm 
sich  zwischen  den  Gendlen  Peuersleinsplilter  in  Menge,  bei  denen  mun  dkf- 
dings  in  Zweifel  sein  kann,  ob  sie  durch  den  Stoss  der  herabgeflüssten  Stücke 
oder  in  Folge  absichtlicher  Bearbeitung  Ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  haben.  Di* 
Stücke  besitzen  mm  Theil  eine  starke  Verwitterungakiiisto,  wahrend  andere  ginx 
frisch  erscheinen.  Von  den  wenigen  Stücken,  welche  ich  Ihnen  hier  vork^cu 
kann,  zeigen  tiamentlich  die  letzteren  lange,  glatte  BruchHächen,  wie  ^ic  kitnstlicb 
bearbeiteten  Feuersteinen  eigen  zu  sein  pflegen.  Ich  muss  gestehen,  duss  ich  an 
Ort  und  Steile  mich  der  Ueberzeugung  nicht  verschli essen  konnte,  en  «ur  mii 
natürlichen  Formen  zu  thun  zu  haben.  Bei  späterer  Betrachtung  kamen  mir  wieder 
Zweifel,  und  möchte  ich  naraenttich  das  vorletzte  Stück  der  oberen  Reihe  Ihm 
Aufnujrksamkeil  empfehlen,  welches  die  charakicristischen  ^^  Facetten  und  die 
breite,  gegenüber  liegende  Fläche  schön  zeigt.  Die  Formen,  welche  lieim  Zer- 
springen durch  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  entstehen,  unterscheiden  sich 
wesentlich  von  den  durch  Schlvig  oder  Stoss  hervorgebrachten  Gestalt^^a,  wie  ttk 
dies  späterhin  mit  Beispielen  belegen  w^erde*  Hier  möchte  ich  nur  ein  «olches 
Stück  Ihnen  vurführen,  bei  welchem  der  losgesprungene  Splitter  noch  in  der 
mu  sc  hei  form  igen  Vertiefung  lag.  Es  ist  ein  grosses  Feuersteinstück,  du*  dun^h 
frühere  Absplitt<Tungen  bereits  wie  zugearbeitet  erscheint.  Doch  zeigen  di«  FlÄchun 
eine  wellenrcJrmige,  grosse  Muschelung,  welche  wesentlich  abweicht  von  der  Forra 
der  Schlaglliichen  und  mit  künstlicher  Muschelung  nicht  verweehsell  werden  ka/in, - 

Wir  kommen  nun  zu  den  vielfach  erwähnten  Gebieten  der  Stadt  Theben 
Dort  auf  dem  linken  Ufer,  mibe  dem  westlichen  Ende  der  TodtenstadL  hegt  dvr 
kleine  PtolomÜertempel  Deir-el*MediDet,  Nahe  diesem,  in  der  Kichtung  nach  d»*« 
Kamesseum,  führt  der  Weg  an  d**n  steiiern  Abstürzen  entlang,  in  weiche  die  DerK«* 
der  Königsgräher  nach  der  Nilebene  zu  abfüllen.  Grosse  öehutthaldin  dehneß 
sich  hier  aus;  in  diesen  finden  sich  zwischen  den  losgelösten  FeuerstcinknoIkB 
regelmässig  geschlagene  Stücke,  von  welchen  ich  mir  erlaube,  Ihnen  2  Eixeropläirv 
mit  fast  frischen  ßruchflächen  vorzulegen.  Ein  grosseres  StUek,  mit  sbirker  Ver- 
witterungsrinde, zeigt  die  eigenth  um  liehe  Form  einer  Keule  mit  ziigehörigi.*m  ÜÄttd- 
griff.  Diese  Form,  wa^lche  in  verschiedenen  Grössen  an  weit  entlegenen  Stelkn 
sich  wiederfindet '),  möchte  ich  für  die  Folge  natürlicher  Absprengungeu  halten. 

Einem  üstbcheren  Theile  desselben  Gebirges  gehört  die  oft  beschriebene'  uod 
viel  ausgebeutete  Fundstelle  des  Gehet  Ässas  an.  Es  ist  ein  schroff  gegf« 
Süden  abfallender  Rücken,  der  von  der  Umwallung  des  Thaies  der  Rönigsgraber 
in  der  Richtung  nach  Qumah  verläuft.  Auf  der  Höhe  des  Rückens,  da  wo  der 
Fusspfad  nach  den  Königsgräbeni  führt,  liegt  ein  kleines  Plateau^  dicht  lil»«'- 
streut  mit  Feuersteinknollen  und  Feuersteinsplittern.    Das  ist  die  von  HriLHÄOjy 
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1)  Sir  Joha  Lubbock,  Joiirnul  Anthrop.  institul«'  of  Great  Britiun  aad  IrrlittL 
V*d.  IV.  pl  XID.  Fig.  3,  pl  XTV  Ffg.  4,  und  General  Pill  River«,  ehend.  Vol  XL 
pbXXVni    Fig.  1, 
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and  Hm.  Lenormant  entdeclcte  WorksUitte,  über  welche  Hr.  Virchow  Oinen  eben- 
falls berichtet  bat.  Ich  kann  <^me  ganze  Reihe  von  Stücken  vorlegen,  welche  nicht 
schlechter  und  nicht  besser  sijid,  als  die  meisten  der  bisher  von  dieser  Fundstelle 
abgebildeten  Exemplare.  Sie  sehen  hier  zuerst  eine  Keihe  roh  geformter  Stücke 
mit  grohscn,  iflsitten  YorderflÜchen  und  schmalen  Lirngsfacetten  auf  der  Rücksciti», 
alle  mit  dunkler  Ycrwittertiiigsrinde  (iberzogeti*  Danoben  ein  f\u*!t  Fris^ch  ergebei- 
nendes, schmideii  StUek  mit  hmt^^en  Absplissstreifen.  Dann  le^-e  ich  Ihnen  eine 
Reihe  kleiner,  regelmassiger  geformter  Stucke  vor;  daneben  ein  damenhandgrosaes 
Stück,  dessen  ebene  Fläche  eine  allerdings  sehr  un regelmässige  Muschelung 
fwcist,  und  schliesslich  eine  Anzahl  Feuersteinblorke,  von  welchen,  wie  es 
jheint,  kleine  messerformige  Streifeii  abgesplisst  wurden.  Namentlich  der  eine 
derselben  erinnert  in  etwas  an  die  ao  ausgezeichnete  Form  der  von  Hrn.  Prof. 
Schwein  fort  h  gesammelten  ,,Ese]shufe".  Die  8paUJ1ächen  zeigen  hier  zum  Theil 
Pine  starke  ^'erwitt^^rtingsrinde.  zum  Theil  erscheinen  sie  fast  frisch,  nur  wie  mit 
*'inem  Icicblen,  dünnen  Hauch  belegt.  —  Nun  ist  es  ja  wahr,  dass  man  bei  Betrachtung 
jedes  einzelnen  Stückes  schwanken  %virdi  ob  man  es  mit  einem  durch  Menschen- 
band  bearbeiteten  Steine  zu  thun  hat  oder  nicht.  Betrachtet  man  jedoch  ganze 
Reihen,  so  dürfte  der  Zweifel  schwinden.  Freilich  finden  sich  hier  keine  so 
schönen  Formen,  wie  auf  df^r  rechten  Seite  des  Nils:  kein  siigeförmiges  Stück, 
keine  Lan/en-  und  Pfeilspitzen,  wie  sie  Mook  in  seiner  Monegniphie  abgebildet 
hat.  Es  handelt  sich  hier  aber  auch  keineswegs  um  fertige  Geräthe  oder  Waffen, 
sondern  um  Abfälle,  wie  sie  bei  der  Bearbeitung  der  Silexknollen  in  Menge  sich 
bilden  mussten. 

Steigen  wir  vom  Gebel  Assas  hinab  nach  dem  Grunde  des  Thaies  der  Königs- 
gräber, verfolgen  wir  die  Schlucht  abwärts  von  Bab-el-Mohik  gegen  tjumah  zu,  so 
finden  wir  auch  hier  den  Grund  des  Thaies  erfüllt  mit  Feuersteinknollen  und 
Splittern.  Aber  die  hier  gefundenen  Stticke  besitzen  unregelmässige  Formen  und 
weisen  oft  frischere  Brucbnächcn  auf.  Es  sind  Splitter,  wie  sie  beim  Aufeinander- 
siossen  der  Feuersteinknollen  in  rasch  bewegtem  Wasser  sich  ablösen,  zwischen 
welchen  möglicherweise  aucb  einzelne  bearl>eitete  Stücke  sich  finden  mögen.  In 
der  hier  zusammengestellten  Reihe  von  Formen  dürfte  man  wohl  nur  bei  den 
eraien  Stücken  an  künstliche  Absplisse  denken  können.  Bei  einem  anderen 
Stücke  zeigt  die  eine  der  grossen  niu seh I igen  Flächen  zwei  pockennarbige  Aus- 
Sprengungen,  wie  sie  unter  dem  Einlluss  der  glühenden  Sonnenstrahlen  sich  so 
häufig  in  der  Wüste  bilden;  schliesslich  kann  ich  Ihnen  ein  Feuersteinstück  vor- 
legen, welches  unter  dem  EinÜwss  grosser  Temperaturwechsel  von  parallelen  Spali- 
fiacben  durchsetzt  wurde  imd  in  Folge  ilessen  in  flache  scbmuh'  Platten  zerfieL 

Auch  in  dem  unteren  Theil  desselben  Thaies,  bei  seinem  Rintritl  in  die  Nil- 
ebf  ne,  neben  dem  Tempel  von  Qurnahj  waren  meine  Bemühungen  nicht  von  Erfolg 
begleitet.  Die  wenigen  Stücke,  welche  ich  vorlegen  kann,  weisen  wohl  kaum  auf 
künstlichi*  Bearbeitung  hin.  Auch  hier  sehen  wir  wieder  jene  keulen  form  igen  Ge- 
stalten, welche  schon  durch  ein  Exemplar  in  dem  Funtl  von  Deir-el-Medinet  ver- 
treten waren* 

Die  Bemerkung  Champol  l ion's '),  dass  man  in  das  Thal  der  Königsgräber 
eintritt  durch  eine,  von  Menschenhänden  gemachte  Oefi'nung,  könnte  falsche  Vor- 
stellungen erwecken.     Die  enge  Schlucht,  welche  aus  dem  Thalkessel  der  Königs- 


1    «'hamp*)lJiüii,   Lf^ttnrs  ecrites  (FEgypte  et  de  Nnbie  en  1828  et  1829. 
Edition.    Paris  1868,  p,  183. 
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gniber  nach  Qurnah  fiihrK  ist,  wie  das  grosse  Thal  selbnl,  ein  Product  der  Efosioo: 
beide  sind  durch  lÜrysentlcs  Wasser  ausgegraben*  An  der  engsten  Skdk\  ilo,  vo 
die  vereinigten  Wasser  in  die  enge  Schlucht  eintraten,  flmd  ein  phJtzlrcher  Cehcr- 
gang  von  dem  hoheii  Bodt?n  de»  Resselthales  zum  (ininde  der  engen  Schlaclit 
statt.  Eine  harte  Kalksebieht  hatte  hier  die  Bildung  eines  kleinen  Absatzes«  mnn 
W'asaerfallea,  betlingt,  der  künstlich  ausgeebnet  werden  musate,  am  schweren  liHSten 
den  Zugang  zu  den   Königsgräbern  zu  ermöglichen. 

Dass  die  weiten  Thäler  wirklich  das  Product  der  Enision  sind,  das  bezeuge« 
tlie  grossen  alten  Schutt-  unil  Ueröll- Deltas,  welche  um  Ausgang  der  Thalcr 
sich  weit  in  die  Xilebene  ausbreiten.  Der  Bach  hat  hier  sein  Bett  wieder  in 
diesen  Schultkege!  eingcschnittenj  cleHiien  Äfiueritil  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem 
festen  Agglomcrat  verkittet  ist.  In  diesen  neuen  Ablagerungen  liegt,  nahe  dem 
Tempel  von  Qurnah,  eine  Reihe  alter  Grabkaramern,  tlie,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, der  XVIIJ.  Dynastie  angehören.  Hier  hiit  Grneral  Pill  Bivers')  im  Jahre 
18S1  eine  Reihe  von  Feuersteinstücken  aus  dem  Agglumerüt  heniusgemeisselt, 
tlie  seiner  Ansicht  nach  unzweifelhaft  Arlefacte  darstellen.  Dadurch  würde  ein 
hohes  Alter  der  Steinzeit  dnrgethiui,  denn  die  Ausgrabung  solch'  grosser  Thäler 
und  die  FiiMung  des  Schattkegels  am  Ausgang  des  Thaies  beanspruchen  ongi^ 
heure  Zeiträume.  Dm  fest  zusammengekittete  Agglomcrat  könnte  frühestens  tih 
alt-alluvial  angesprochen  werden,  vielleicht  aber  ist  es  älter  und  gehört  der  diluvialen 
Zeit  an.  Aufmerksam  habe  ich  die  Abkigerung  nnlersucht,  und,  ebenso  wie  Uöt 
DawsonX  ^'^nn  ich  die  Schilderung  des  Hm.  Pitt  Rivers  bcBtätigen.  In  den  his 
18  Fuss  hohen  Klippen  sind  die  Ablagerungen  gut  aufgeschlossen,  die  werterhin 
eine  grössere  Mächtigkeit  aufweisen  und  wohl  eine  Dicke  von  2!)  Puss  and  mehr  er- 
reichen mögen.  Es  sind  fast  horizontale  Schichten  von  Feuerstein knollcn  und  Spliitem, 
zumeist  mil  Kalkstücken  gemischt,  wie  sie  von  dem  Bach  herabgeführt  werden. 
In  den  einzelnen  Lagen  ist  daji  Material  der  Grösse  nach  angeordnet,  so  dass 
Reihen  grober  Knollen  mit  feinen  Ablagerungen  abwechseln,  wie  diess  der  Thiitif* 
keit  eines  periodisch  thätigen,  eines  periodisch  anschwellenden  Buches  entspricht 
Mehrlach  sind  Streifen  eines  feinen  Materiales  eingelagert,  und  etwa  »>  Fuss  onli*r 
der  Oberiläche  fand  ich  eine,  mehrere  Zoll  dicke  Schicht  feinen  Schlammes  einge- 
bettet, dem  alten  Nilsehlamm  ähnlich,  der  zwischen  Assuan  und  Philae  in  nicht  uo- 
beträchtl icher  Höhe  über  dem  heutigen  Xil  ansteht.  Hr.  Daw  son  hat  mehrert;  SÄnd- 
streifen  beobachtet,  Hr.  Pit(  Riveis  nui*  einen:  wohl  mögen  beide  Herren  Kecht 
haben,  da  leicht  an  verschiedenen  Stellen  solcher  Ablagerungen  wechselnde  Beihen- 
folgen  sich  werden  feststellen  lassen.  Ueber  das  verhällnissmiiiäsrg  hohr*  Alter  dw 
Schichten  kann  kein  Zweifel  sein,  sie  gehen  weit  über  die  ält4>ate  iigj^itische  (h- 
schichte  hinaus.  Es  kann  sieh  nur  darum  handeln,  ob  die  gefundenen  h?uer- 
steinstücke  wirkliche  Artefacte  sind  oder  nicht.  Pitt  Rivers  ist  fest  davon  übcf' 
/euglj  Dawson  bezweifelt  es.  Neuerdings  hat  jedoch  Hr.  Flinders  Petrie  ßtUelt 
gefunden,  welche  die  Ansicht  des  Herrn  Pitt  Rivers  bestätigen  sollen*).  Ich  will 
mir  erlauben,  Ihnen  die  besten  der  von  uns  aufgefundenen  Stücke  vor^ulegtiii:  ein- 
zelne sehen  allerdings  aus>  als  ob  sie  eine  Bearbeitung  erfahren  hätten,  »Iht 
doch  glaube  ich,  dass  auch  diese  Stücke  keinen  entscheidenden  Beweig  liefern. 

Man  hat  zur  Erklärung  der  Bildung  solcher  Schichten,  wie  mv  hier  m  Qwmh 


1,1  .lonmal    of  tlie  AuthroiK  In-tltati'    vi  ^irt^at  Britaia    and   Irelaad. 
bis  400,  pl.  XXVn  und  XXX1V~X.\XVJ  1882. 

2)  J.  W.  Dawwon,  Meeüog  of  the  Victoria-lnstitut^%     Mav  G,  1884. 

3)  Prorpcrlings  of  tbe  Rojal  geographioil  Sor ietj  1881»,  p.  IJ4&. 
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vorlie^n,  wie  sie  sich  aber  häufig-  an  den  Mündungen  der  Wodis  oder  SeitenthükT 
des  Nilthaks  firirteB,  die  Annahme  eines  j^rösi^eren  Regenreiühthiimos  in  früherer  Zeil 
für  niithig  emchtet.  Wenn  ieh  nun  auch  nicht  leugnen  will,  dass  nioglicherweise 
eine  Veninderung  in  dem  Klima  des  Landes  stattgefunden  haben  kann,  so  scheint 
es  mir  doeh,  al.s  wenn  auch  die  heute  dort  obwaltenden  Yerhiiltnisse  genügten,  um 
die  Thalbildungen  und  die  Schottemblagerungen  zn  erklären.  Es  regnet  nehmlich 
in  Wirklichkeit  viel  mehr  in  Ober-Aegypten,  als  man  gcwiihnlich  annimmt  Miin 
braucht  nur  einmal  die  verschiedenen  Reisebeschreibiingen  durchzusehen,  so  wird 
maii  Regenschauer,  oft  tmch  recht  heftige  Gewitterregen  erwähnt  finden,  freilich 
stets  mit  der  Bemerkung,  das»  dies  ein  ausaergevvöhnliche4>  Ereigniss  sei,  imrt  selten 
wird  die  Bemerkung  fehlen:    „Zu  unserer  Zeit  hat  es  in  Ober-Aegypten  geregnet/ 

Nun  vergegenwärtige  man  sich  einmal  die  Wirkung  eines  solchen,  fast  tropi- 
schen Gewitterschauers  in  den  Felsgebirgen  Aegyptens,  Die  Regenmengen,  welche 
bei  uns  Tage  und  Wochen  gebiauehen,  ehe  sie  langsam  an  den  bewachsenen 
Höhen  abfliessen,  :<türzen  innerhalb  weniger  Stunden  von  den  kahlen  Gehängen 
der  Wüslenberge  zu  Thal:  es  entstehen  reissende  Fluthen,  welche  mit  vernich- 
tender Gew^alt  grosse  Geröllmasscn  mit  sich  wiilzen.  Aber  so  rasch  eine  solche 
Fiuth  kommt,  so  rasch  verlciull  sie  sich  wieder.  W'enige  Tage  nachher  ist  das,  nur 
1  oder  i  mal  im  Jahre  eintretende  Ereigniss  vergessen,  das  ja  in  den  unbowuhnlen 
and  unbekannten  Thälera  den  Menschen  weiter  keinen  Schaden  bereitet,  und  ehe 
die  Wasserfluth  die  fruchtbare  Ebene  des  Nilschlammes  erreicht,  versinkt  sie  zum 
grossten  Theil  im  Sande,  Wer  aufmerksam  die  «^rossi'n  und  tiefen  Thiiler  be- 
trachtet^ in  deren  Gründen  sich  häuOg  Gerolle  weit  entfernt  anstehender  Gesteine 
ÜDden^  wer  einmal  solche  heftige  Regengüsse  mit  erlebt  hat,  der  wird  deren  Spu- 
ren leicht  wieder  erkennen  und  fast  überall  auffinden,  Daisu  kimimt,  dass  hier  tue 
Gewässer  den  Gebirgsschutt  vorbereitet  finden,  wie  m  wenigen  anderen  Ländeni, 
Die  Gesteine  sind  zerklüftet  und,  durch  die  raschen  und  grossen  Temperaturwechsel, 
an  der  Oberiläche  zerbröckelt,  so  dass,  so  selten  auch  die  Biiche  Wasser  führen, 
dies  doch  genügt,  um  grosse  Erosions  Wirkungen  zu  erzeugen. 

Die  schönsten  Rteinmesser  sind  bekanntlich  in  historischen  Gräbern  bei  Mu- 
mien gefunden  worden.  Hr.  Hrugsch- Pascha  hai  im  vergangenen  Jahre  wahre 
Pruchtstücke  hier  vorgelegt  ')■  Aehnlich  vollkommene  Stücke  sind  auch  neuer- 
dings wied**r  in  Theben  und  dessen  Umgebung  gefunden  worden.  Zwei  solche 
8chön  gemuschelte  Messer  sah  ich  /u  f.^in|Sür.  kann  sie  aber  leider  nicht  vor- 
legen, da  der  Preis,  welchen  man  veriangte,  zu  hoch  war:  das  kleine,  weniger 
schöne  Kxemplar  äollte  ^t  Lslr  ^  liHJ  Mark  kosten:  für  das  grossere  forderte  man 
10  Lstl'.  ^^  200  Mark,  8«dlten  sich  Laebhaber  finden,  welche  solche  Preise  für 
die  Steinmesser  hi»zahlen.  so  werden  liald  die  Falsificate  den  Markt  über- 
schwemmen. Ich  kann  nur  einige,  weniger  schöne,  aber  doch  sehr  interessant^^ 
fStÜcke  dieser  Art  vorlegen:  es  sind  schlanke  Absplisse,  kleine  Messerchen,  ein  säge- 
förmiges  Stück  und  ein  grössen^s  dolchartiges  Messer,  dessen  unteres  breites  Ende 
besonders  schön  gemuschelt  bearbeitet  ist.  Sämmtliehe  Stucke  sind  aus  einem  sehr 
dichten  und  gleichförmigen  Feuerstein  bearbeitet,  der  an  Farbe  und  sonstigem 
Aussehen  abweicht  von  den  gewöhnlichen,  bei  Theben  gefundenen  Varietäten  •'). 

Die  Berge    bei    Theben,    am    rechten  Ufer    des  Nils,    von    welchen  so  schone 

1)  Verhandhmgen  1888.    8.  209  mit  Abbüd. 

2)  Hr,  Prof.  Schweiafnrth  sprach  lan  BesitdiÜgaiig  dieser  Stücke  die  Ansicht  aus, 
da«s  diespllieu  aus  Ff-uersteineu  fler  Krcidefcmnatifin  hergestellt  seien,  —  da  Material,  das, 
seiner  tr^ff  liehen  Beschau'*^  nh^^it  wegen,  f>ft  via»  wfdt  ali  von  d«a  Nilufern  horheige  sc  halft 
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Tunde  lierichtet  werden,  habe  ich  nicht  besucht.  Die  Dächstc  Stelle,  von  weiener 
ich  Feuersteinstücke  vorlegen  kann,  liegt  weit  flussabwärts,  nahe  oberhalb  Abydos 
am  Gebel  Saf-Saf^  wo  der  Nil  aus  seiner  grossen  westlichen  Bie-gung^  zwischen 
Kennch  tind  Belliimeh,  wieder  in  die  nördliche  Richtung  umbiegt.  Zwischen  Hau 
und  Farschm  tritt  hier  eine  sehrofl'e  Felspurtie  im  das  rechte  Ufer.  Kalksteiß- 
schichten  und  Feuerstein bünke  bilden  hohe  prachtvolle  Wände,  in  welche  einzelne 
tiefe,  aber  ein  w^emg  landein wurts  reichende  Schluchten  eingegraben  sind.  Der 
Fluss  berührt  das  Südende  tler  Felsen,  und  da  dies  einer  der  vielen  Punkt«  i&t^ 
an  welchem  bei  widrigen  Winden  die  Segelschiffe  oft  liistigen  AufenthiUl  erfali- 
ren,  so  durfte  es  wahrscheinhcb  erscheinen,  gcscbhtgene  Steine,  vielleicht  uoch 
Werkstiitten,  hier  zu  ünden,  Feuersteine  finden  sich  in  Menge.  Einige  der  m 
einer  kleinen  Schlucht  gefundenen  Stücke  lege  ich  vor,  die  zwar  geschlagenen 
Formen  iihnlich  sind,  aber  doch  wohl  als  natürliche  Splitter  zu  betrachten  sein 
dürften-  Zwischen  den  Gerollen,  nahe  am  Flusse^  fanden  sich  vielfach  kleine 
Häufchen  zersplitterten  Feuersteins,  ullena  Anscheine  nach  Rückstände  moderner 
Arbeit,  Vorüberfahrende  ScbilTer  mögen  sich  hier  Steine  zum  Feuerpinken  ge- 
schlagen haben.  Chariiktenstisch  mi  die  rauhzackige  Fomi  der  kleinen  Bruchstücke; 
es  fehlen  ganz  die  langen  Flächen,   welche  den  alten  Sehlagstücken  eigen  sind^ 

Bei  den  Tempeln  von  Abydos  sind  schon  mehrfach  geschlagene  Feuersteine 
gefunden  worden.  Hr.  Schliemann  hat  dem  Museum  für  Völkerkunde  Proben 
von  dort  eingesandt.  Trotz  ausdauernden  Suchens  in  der  glühendsten  Sonnenhibu; 
gelang  es  mir  nicht,  hervorragende  Stücke  aufzunnden;  einige  Exemplare  erinncfn 
in  der  Form  an  die  Flintsteine  der  Feuerschlossgewehre. 

Etwas  oberhalb  Siut  steht,  auf  dem  rechten  Ufer,  bei  der  Niederlage  der  Alu- 
basterbrüche,  hei  dem  als  Schech  Landur  oder  auch  Schech  Nutig  benannten  Ortr, 
eine  fest  verkittete  Aggloraeratschicht  an,  ganz  ähnlich  der  Ablagerung  bei  den 
Gmbem  von  Qumah.  Auch  hier  haben  wir  es  mit  einer,  aus  den  Thälem  benb- 
geführten  Sehotterablugerung  zu  thun.  welche  jedoch  unter  dem  modernen  NÜ- 
schlamm  l>egral>en  liegt.  Die  durch  Kulksinter  zu  einem  zähen  Gestein  ver- 
einigten  Stücke  bestehen  aus  Feuersteinen  und  Kalk  brocken.  Hier,  wie  in  Qumali» 
konnten  wir  mit  Mühe  einzelne  Stücke  hcrausmeisseln.  Die  ganze  Ablagentn^ 
steht  am  Ufer  in  12 — b'i  Fuss  hohen  Khppen  an,  mag  aber  landeinwärts  an  Mich- 
tigkeit  rasch  zunehmen.  Neben  vielcTi,  unregelmassig  gest^ilteten  Stücken  gelang' 
CS,  einige  regel massigere  Formen  zu  gewimien,  von  welchen  namentlich  ein  NV 
cleus  hervorzuheben  ist,  von  welchem  zuhlreiche  kleine  Splitter  abgeschlagen  of- 
scheinen.  Auch  das  kleinste  der  hier  vorgelegten  Stücke  dürfte  künstlicher  Beiir- 
beitung  seine  Entstehung  verdanken.  —  Fehlen  auch  hier  bei  Schech  Landur  idk, 
in  der  Schotterablagerung  eingehuuene  Gräber,  so  kann  doch  über  das  prähistO' 
rieche  Alter  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  zumal  auch  der  Nilschlamm  die  Schichtrn 
bedeckt,  Auf  jeden  Fall  wäre  künftigen  Beobachtern  diese  Fundstelle  zur  gpnJio- 
oren  Durchforschung  zu  empfehlen.  — 

Damit  schliesaen  meine  Funde  im  eigentlichen  Nilthale.  Heluan  habii  ich  our 
flüchtig  besucht.  Trotz  der  für  solche  Untersuchungen  günstigen  Verhältnisse  de» 
niederen  Wasserstandes  und  «ler  durch  widrige  Winde  verzögerten  Thalfahn  tief 
Dahabieh  ist  es  uns  nicht  gelungen,  neue  Fundorte  für  Steingeräthe  aufzuDndeu. 
Ebenso  wenig  erfolgreich  war  ein  mit  aller  Aufmerksamkeit  ausgeführter  Ritt  roo 
Cairo  längs  der  ganzen  Pyramidenreihe  bis  Meidum  und  Hawara.  Sechs  Ti^ 
lang  zogen  wir  duj'ch  die  Wüste  tun  Saume  des  bebauten  Landes  entlang,  ohö« 
mehr  denn  höchst  sehr  zweifelhafte  Stücke  aufzufinden.  In  Medinet-Fayum  »bar 
mh  ich  bei  Ilrn.  Hewat,  dem  englischen  Chef-Iögenieur  der  dortigen  Wa^erbauteiv 
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schöne  ßilexsplitter,  welche  er  gemeinsam  mit  Hrn.  Flinders  Petrie  zwischen  Dimeh 
und  Ssa^d  odor  Kasr  Nimmd,  dem  neuerdings  von  Hra.  Schwein furth  beschrie- 
benen Tempel,  aufgelesen  hatte. 

Der  Ausflug  nach  Dimeh  und  Ssagad  ist  mit  einigen  Schwiengkeiton  verknüpft, 
und  mussteu  wir  leider  ,daranf  verzichten,  Ssjjgad  zu  erreichen,  da  ein  heftiger 
Cbarasinstunn  die  Wanderung  in  der  Wüste  zur  wahren  Qual  machte.  Dimeh, 
eine  alte  Festung,  liegt  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  grossen  Sees  Birket-el- 
Kemni  dessen  salziges  Wasser  die  fruchtbaren  Liindereien  der  Fayum-Oase  von 
der  libyi^chen  Wüste  scheidet.  Ganz  allmählich  steigt  Ton  hier  in  sanft  ge- 
neigter Fhiche  das  Land  gegen  die  steilen  Abstürze  an,  in  welchen  die  hohen 
WUstenpliiteaug  gegen  die  Seelandschüft  zu  abstürzen.  Etwa  2  Stunden  von 
Dimeh  am  Fusse  dieser  Felsen  liegt  Ssagad,  wo  Hr.  Schweinfurth  bearbeitete 
Silex  'gefunden  hat*  Die  Stücke  haben  seiner  Zeit  tler  Gesellschaft  vorgelegen. 
Der  Weg  von  Dimeh  nach  Ssagad  oder  Kasr  Nimrud,  w^ie  meine  Begleiter  den 
kleinen  Tempel  nannte,  führt  über  eine  Folge  lang  gedehnter,  flacher  Rücken, 
zwischen  welchen  sich  flach  muldenförmige  Einsenkungen  nach  dem  See  zu  herab- 
ziehen. Oede  und  kahl,  selbst  oft  vom  Sande  entblösst,  zeigt  sich  die  Ober- 
fläche  der  Rücken.  Kalksandstein  steht  in  flaeheu  Schichten  iin,  hier  und  da 
ragen  pfeilerartige  Geste in>raas8en  von  geringem  Umfang  10—15  Puaa  über  das 
allgemeinen  Niveau  empor,  die  üeberreste  der  in  weiter  Ausdehnung  zerstörten 
Schichten,  die  ,, Zeugen^  bedeutender  geologischer  Veninderungen,  An  anderen 
Stellen  sind  blaue  und  helle  Mergelmassen  blossgelegt,  deren  in  elliptischen  Ringen 
angeschnittene  Schichten  von  Weitem  schon  aufl^allen  durch  die  weissen  Sab.aus- 
bl Übungen,  welche  hier  den  Boden  überziehen,  —  In  grossen  Streifen  bedecken 
Peuersteinknollen  die,  durch  den  Wind  vom  Sande  befreiten  Höhenzüge.  Etwa 
7a  bis  Vi  Stunde  von  Dimeh  entfernt  treten  geschlagene  Splitter  zwischen  den 
Knollen  auf;  an  einzelnen  Stellen  in  grosser  Zahl  sieh  anhüufend,  dann  wieder 
verschwindend,  um  auf  einem  der  nächsten  Kücken  von  Neuem  aufzutauchen. 
Weiterhin  verschwinden  die  Splitter  fast  ganzlich.  Ob  sie  vor  Ssagad  nochmals 
auftreten,  kann  ich  nicht  berichten^  da  wir,  wie  bereits  bemerkt,  etwa  *  j  Stunde 
von  dem  kleinen  Tempel  entfernt,  durch  die  Ungunst  des  Wetters  zur  Rückkehr 
gezwungen  wurden,  leb  lege  zuerst  eine  Reihe  kleinerer  Absplisse  vor,  die  stets 
eine  concave  Unterseite  und  einen  durch  2  oder  3  schmale  Flächen  begrenzten 
Blicken  aufweisen  (Taf.  IV.  Fig.  7—28)'),  Einzelne  Stücke  haben  eine  gekrümmte 
Spitze  (Fig.  21— 2ti),  andere  sind  pfriemartig  schmal  gearbeitet  (Taf*  W,  Fig.  22,  23). 
Auch  fossile  Knochen  sind  in  dieser  Gestalt  zugerichtet  (Taf.  IV.  Fig.  21;  Taf.  Y. 
Fig.  U))*  In  einer  zweiten  Serie  habe  ich  grossere  Stücke  von  ungefilhr  derselben 
Form  zusammengestellt  (Taf.  IV.  Fig.  1 — 6),  an  welche  sich  kleine  rechteckige 
flache  Stücke  anschliessen,  welche  den  früheren  Flintensteinen  äusserst  ähnlich 
sind  (Taf.  iV.  Fig.  29,  30).  Einige  kleine  Stücke  dürften  wohl  als  Nuclei  zu  be- 
truehten  sein,  von  w^elchen  wiederholt  kleine  Messerchen  abgesprengt  wurden  (TafJV. 
Fig.  31 — 33).  Zwischen  der  Menge  solcher  Stücke  linden  sich  n^in  vereijizelt  sorg- 
sam bearbeitete  Wafl'en  und  Geriithe,  keine  Prachtstücke,  sondern  Exemphire,  welche 
aus  irgend  einem  Grunde  nicht  vollendet  wurden,  sei  es,  das»  das  Gesteinsstück 
sich  ungünstig  erwiesen  hat,  sei  es,  dass  durch  Ungeschicklichkeit  des  Arbeiters 
die  verlangte  symmetrische  Form  nicht  erreicht  wurde.  Vor  allen  eine  kleine  Pfeil- 
spitze (Tat  V.' Fig.  J>),  an  der  der  eine  Widerhaken  fehlt;  dann  dickere  Lanzen- 
spitzen oder  kurze  dolchartige  Messer,  z.  Tb.  mit  sorgfältig  gemuschelter  Oberilache, 
in  deu  vei-schiedenen  Stufen  der  Herstellung  (Taf.  V.  Fig.  1—4,  t>— 8,  11—12,  14), 

1)  Taf.  IV.  und  Y.  geben  Abbildungen  der  Dimehfimde  m  V«  der  natürlichen  Grösse 


1 


(710) 

Schaber  (Fig.  13)  und  ein  breites  messerartiges  8t(ick%  dessen  erhaltenei  Ende 
jüiie  halbmondförmige  Ausbuchtung"  zeigt  (Tar.  V.  Fig.  5),  wie  das  eine  der  von 
Hra,  Brugsch -Pascha   im   vergangenen  Jahre  vorgelegten  Stücke, 

Betrachten  wir  das  Gesummtvorkommen  der  Dimehfunde,  so  springt  ei*  in  uit- 
Augen,  diTsa  wir  hier  die  Uetierroste  einer  Werkstütte  vor  uns  haben.  Doch  aber 
können  die  Stücke  nicht  an  Ort  und  Stelle  geschlugeii  sein,  denn  einmal  sind  sie 
über  eine  zu  groijse  Fläche  zerstreut,  dann  aber  bieten  die  umherliegenden  Feuer- 
stein knolleii  kein  entsprechendes  Material  znr  Bearbeitung.  Grosse  Feucr^Uun- 
kiiollcp,  wie  man  sie  zar  Iferstellani^  von  Waffen  und  Gerätben  gebrauchen  kann 
JVhlen  hier  fast  gänzlich.  Somieh  bleibt  nur  übrig,  anzunehmeQ,  dass  die  Werk- 
stätten [weiter  landeinwärts,  nahe  dem  gegen  die  libysche  Wüste  zu  steil  »ofstH- 
genden  Plateau,  am  Fusse  der  im  weiten  Umkreise  die  Seeniedening  umgebenden 
Felsen»  sich  finden  müssen.  Durch  die  Gewässer  wurden  die  Feucrsteinknollen, 
die  bearbeiteten  Abfälle  und  die  als  unbrauchbar  verworfenen  Gerathe  weggefUhrt 
und  über  die  langsam  zum  See  sich  senkenden  Flächen  vertheilU  fjange  Zeil 
müssen  die  bearbeiteten  Gesteinsstücke  der  Wirkung  der  Atmosphärilien  ausgesetzt 
gewesen  sein,  denn  alle  zeigen  jene  matte  angewitterte  Farbe  und  jene  Abrundun^ 
aller  scharfen  Kanten  und  Ecken,  wie  sie  durch  den  vor  ihmi  Winde  dubinfegenden 
Wüstensande  im  Laufe  langer  Jahre  unfehlbar  erzeugt  wird.  Eingehendere  Unter- 
suchungeti  wiiren  hier  erwünscht  und  sicberlich  würden  reiche  Funde  einen  lun- 
geren Aufenthalt  lohnen. 

Zur  Rückkehr  wühlten  wir  den  Weg  am  itussersten  Ende  des  Sees,  ron  Kiisr- 
Kerun  über  Medinet-Mahdi^  am  Saume  der  Fayum-Oase  entlang,  nach  jener  Einseo- 
kung  in  der  Bergkette,  durch  welche  Herr  Cope  Whitehouse  seinen  neu  zu  bilden- 
den Hinnensee  mit  Nilwa^sser  zu  sijcisen  beabsichtigt,  und  gelangten  so,  bei  dem  allen 
lJerakleo[>oli8,  wieder  in  das  KilthaL  Es  ist  dies  ein  eigeniuiiger  Wü&tenritt  durch 
die  Ueberreate  einer  gtinzen  Reihe  von  Städten,  deren  Namen  nicht  einmal  erhAlten 
sind.  Vor  allem  Medinet-Mabdi  selbst.  Auf  dem  Rücken  eines  langgestreckten  Hügdi 
dehnen  sich  die  Rmiicn  einer  verhältnissmässig  grossen  Stadt  aus:  Glasscherben, 
Mauerüberreste,  Bruchstücke  von  Thongerässen  bedecken  die  ausgedehnte  Hüigtl- 
lläche.  Neuerdings  sind  3  Tempel  mit  Säulen  und  konnthischen  Capitalen,  von 
roher  Arbeit,  ausgegraben  worden,  ebenso  verschiedene  Bimten,  zum  Theil  mit  Spitz- 
bogen, die  mit  einem  Mauerstein,  ähnlich  unseren  künstlichen  Trasssteinen,  aus- 
geführt sind.  An  den  Abhängen  des  Hügels,  unstreitig  aus  den  Trümmerü  der  Stadt 
stammend,  fanden  sich  einige  Steingeräthe :  zwei  aus  Kalkstein,  welche  wohl  all 
eine  Art  Pistill  oder  Spatel  gedient  haben,  dann  ein  grösseres,  ziemlich  ungeschickt 
bearbeitetes  Feuersteingeräth  und  ein  Bruchstück  eines  kleinen,  zierlichen  Fe^l«^ 
stein-M esserchens.  Die  Stadt  ist  unzweifelhaft  griechischen  oder  römiscben  lJ^ 
epraiiges.     Wie  verhidten  sich  hierzu  die  Steingeräthe? 

Steigt  man  vom  Stadthügel  Medinet-Mahdi  gegen  Osten  hinab,  und  kreuzt  nia« 
eine  nahezu  von  N.  nach  S.  verlaufende  Muld€%  so  gelangt  mim  in  mannichfach  tö^ 
zweigte  Rinsenkungen,  an  deren  Rändern  sich  die  eigen thümlichen  Kundbautvo 
erbeben,  die,  einzig  in  ihrer  Art,  ein  schwer  zu  lösendes  Räthsel  bilden.  Die 
Schilderung  unseres  verehrten  Herrn  Vorsitzenden  ist  noch  iii  Ihrer  aller  Gnlücht- 
niss');  ich  kann  somit  von  einer  Beschreibung  absehen.  Die  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Schliemann  gemachten  Ausgrabungen  haben  Herrn  Virchow  zu  der  An- 
sieht geführt,  dass  es  sich  hier  nicht  am  Grabdenkmäler,  sondern  um  Bauti'D 
handle,  welche  in  irgend  welcher  Beziehung  zur  BewässiTung  des  Landes  st^uidtu. 
vielleicht   sei   an  Sakkiehen   zu  denken.     Ich   habe  keine  Ausgrabuni^  ramehmeD 

1)  Terliantl  hingen  1^8«,  8.  a87C 
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können T  muss  mich  also  begnügen,  nach  tlem  bbsson  Aagenschein  zu  urtheilen. 
So  verführerisch  die  von  Hrn.  \'irchüw  ge^ehiMie  Lösung  ist,  möchte  ich  mir 
doch  erhiiiben,  rinio^en  Binlenkon  Ausdruck  zu  geben  und  einige  Thiilsachen  zu  er- 
Wiihnen,  welche  ^^^tren  eine  «olche  Annahme  zu  .sprechen  scheinen,  ich  will  daran 
erinnern,  dass  die  Hüg^!  nos  einer  kegeil ormiiren  Aufschüttung  bestehen,  auf  welche 
ein  runder  Aul'buu  von  HnusU'inrn  siuf^-t^selüt  mU  dessen  Innere«  durch  Nilschlamni 
ausgefüllt  wird.  Die  meisten  der  runden  Aufbauten  Z(*ig(»n  an  einer  Seite  eineii 
viereckigen,  balkimartitj^eü  Vorbau,  der  ganz  wohl  zu  der  Einrichtung  einer  Sakkieh 
passen  würde:  aber  dii'  Dimensionen  der  kreis ftirmigen  Bauten  Wechsel ti  so 
sehr,  duss  sie  kaum  dem  Zwecke  entsprechen  konnten.  Die  kleineren  haben  kaum 
-i  Schrilte  im  Dtirchmessei",  würden  also  zur  Aufstellung  der  Maschine  für  ein 
Wasserrad  keinen  PIiilz  bieten.  Das  mittlere  Munss  dürfte  10  Schritte  im  Durch- 
messer beti-agen.  Aber  auch  grössere  Bauten  kommen  vor,  bis  zu  27  Schritlca 
des  oberen  Mauerumfanges.  Allerdings  war  bei  iliesem  grösslen  Bau  der  untere 
Theil  nicht  aufgeschüttet,  man  halte  eine  Üergvorsprung  benutzt»  dessen  Gipfel 
mit  einer  ringförnngen  Mauer  umgeben  wurde.  Wie  die  Gröasenverhaltnisse,  m 
scheint  mir  auch  die  Lage  für  Brwusserungszwecke  nicht  geeignet.  Die  Bauten 
Hegen  meist  an  den  Randern  muldenförmiger  Einsenkungen  und  zwar  immer 
nahe  bei  einander  Nun  findet  sich  zwar  im  Grunde  dieser  Mulden  unter  dem  be- 
deckenden Wüstensande  dei*  schwarze  Xilschlamm.  Es  kann  somit  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Ueberschwemmung  einst  bis  hii^her  geleitet  wurde.  Aber 
kam  das  Wasser  sehon  bis  an  den  Rand  der  Mulde,  wohin  sollte  es  dann  noch 
durch  die  thurmartigen  Bauten  gehoben  werden,  zumal  bei  solchen,  welche  steh  an 
die  Abhiinge  des  Höhenzuges  anlehnen  und  kein  bewüsserbares  Land  neben 
sich  haben?  Dann  sind  div  Hügel  auch  einst  zu  hoch;  so  erreicht  der  bereits  er- 
wähnte, 21  Schiilte  im  Durchaiesser  haltende  Bau  eine  Höhe  von  wenigstens  TiO  Fuss 
über  dem  umgehenden  Boden.  —  Es  sind  mindestens  zwei,  vielleicht  auch  mehrere 
Gruppen  solcher  Kcgelbautcn  vorhanden:  die  eine  bei  Mcdinet-Mahdk  die  andere, 
durch  einen  nieden-n  Kücken  davon  getrennt,  bei  Mcdinet-Hadi  nahe  Rahraq. 
Welchem  Zwecke  dieselben  gedient,  ksinn  ich  nicht  sagen.  Nach  Hrn.  Virchow's 
Untersuchung  sind  es  keine  Gräber;  zweckmässig  für  die  Wasserversorgung  des 
Landes  seheinen  sie  mir  auch  nicht  zu  sein. 

Ich  lege  noch  einen  Reibstein  aus  Granit  vor,  auf  den  Ruinen  einer  der  im 
Süden  des  Puptm.  in  der  Wüste,  gelegenen  Städte,  dem  heute  Mbarajat  genannten 
Platze,  gefunden,  und  füge  dann  noch  eine  Reihe  von  Peuersteinknollen  bei,  an  wel- 
chen die  natürlichen  Absprengungen  sich  deutlich  erkennen  lassen.  Meist  sind  es 
pockennarbige  übeilliichen,  welche  entstehen  und  den  Stücken  ein  ganz  besonderes 
Aussehen  verleihen.  Es  kommt  aber  auch  vor,  duss  Feuerst  ei  nknollen  durch  eine 
Anzahl  paralleler  Spalten  in  plattenförmige  Stücke  zerspringen,  wie  die  hier  vurüe- 
genden  Beispiele  aus  dem  Thal  von  Üurnah  und  den  Felsen  des  Schech  Äridi  zeigen. 
Ks  können  sich  ilie  ahsonderlichsten  Formen  bilden,  und  hat  man  nur  Zeit  und  Ge- 
duld, so  wird  es  auf  einem  grossen  Feuersteinfelde  stets  leicht  gelingen.  Beispiele  für 
irgend  eine  beliebige  Gestaltung  zu  ündon.  So  habe  ich  gelegentlich  eines  gezwunge- 
^nen  Haltes,  auf  dem  von  der  Eisenbahn  durchschnittenen  Höhenrücken  zwischen  dem 
ayura  und  dem  Nil thal,  in  Zeit  von  etwa  /k  Stunden  eine  ganze  Reihe  jener  kuulen- 
"ftrilig  gestielten  Stücke  gesammelt,  als  Beispiel,  dass  solche  zweckmässig  er- 
«clieinendcn  Formen  auch  ohne  Mithülfe  menschlicher  Arbeit  entstehen  können. 

Nur   einen    Bruchtheil    meiner    Sammlungen    habe    ich    vfjrgelegt,    nur    wenig 
neue  Thutsachen    kann    ich  mittheilen,  neue  Resultate  uber  kann  ich  nicht  hieten. 
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üuser  Herr  Vorsitzender  hat  ira  vergangenen  Jahre  überzeugend  feätgeatelU, 
dass  es  eine  Steinsseit  in  Aegypten  gegeben»  welche  weit  über  jede  historisch»; 
Nachricht,  weit  selbst  über  die  Anftinge  iigyptischcr  Geschichte  zurückreicKt. 
Wurden  auch  Steingerathe  in  hi.s torisch  er  Zeit  ausnahmsweise  noch  benutzt.  wi<* 
die  Funde  in  den  Gräbern  und  auf  den  Ruinen  verhältnissmässig  moderner 
Städte  beweisen,  so  kltifft  doch  eine  Lücke  zwischen  der  Steinzeit  und  der  Tra- 
dition altägyptischer  Geschichte,  die  auszu lullen  bisher  noch  nicht  geglückt  ift 
Wir  wissen  nicht,  ob  die  Steingenithc  von  den  alten  Aegyptem  bearbeitet  wurden 
oder  ob  sie  von  einem  eingeborenen  Volke  herrühren ^  das  den  höher  civilisirteji 
Einwanderern  weichen  oder  in  ihnen  aufgehen  rausste.  AulTaliend  bleibt,  das^s  bis 
heute  noch  keine  weiteren  Spuren  aus  der  Steinzeit  gefunden  worden  sind.  Der 
ewig  seine  Schi  am  raabia  gerungen  umformende  Xi  Istrom  muss  allerdings  im  Lauf«* 
der  Jahrtausende  alle  Erinnerungen  vergangener  Zeiten  von  der  überflache  des 
angeschwemmten  Landes  vertilgt  haben,  aber  das«  in  den  Bergen  und  in  der 
Wüste  keine  Spuren  prähistorischer  Wohnstätten  sich  finden,  bleibt  ein  noch  ua^ 
gelöstes  Räthsel.  — 

Hr,  Virchow:  Der  Vortnig  des  Hrn*  Keiss  hat  mir  die  freudige  Geottg* 
thuung  gegeben,  dass  meine,  nicht  ganz  mühelose  Abhandlung  über  die  ägyptische 
Steinzeit  eine  brauchbare  Vorarbeit  für  ihn  gewesen  ist  und  dass  sie  etwas  dam 
beigetragen  hat,  seine  Aufmerksamkeit  auf  gewisse,  vorzugsweise  wnchtige  Platze 
zu  richten.  So  haben  wir  denn  endlich  durch  einen  Fachmann  über  die  riel 
diskTitirten  Stellen  von  Abu  Mungar  ond  Qurnah  authentische  Nachnchten  er- 
halten. Wenn  dieselben  auch  zu  kemem  definitiven  Abschluss  geführt  haben,  lO 
ist  doch  auch  für  ferner  stehende  Gelehrte  und  für  spätere  Reisende  eine  klare 
Anschauung  der  Orts  Verhältnisse  gewonnen  worden. 

Ganz  besonders  dürfen  wir  Hrn.  Reiss  und  seiner  scharfsichtigen  Gattin  Glück 
wünchen  zu  den  prächtigen  Eimden,  die  sie  bei  Dimeh  gemacht  haben,  Herr 
Schweinfurth  hatte  aus  dieser  Gegend  einige  Stücke  mitgebracht,  die,  wie  ich 
mich  ausdrückte  (Verb.  1888,  S.  ä5f>.  Fig.  7—8),  „grob  gemuschelte"  Oberflachen 
zeigten.  Aber  zum  ersten  Male  sind  hier  jetzt  jene  kunstvoll  gemuschelten  G<y 
räthe  in  wohl  erhaltenen  und  zweifellosen  Exemphiren  an  der  Oberfläche  de« 
Bodens  gefunden  worden,  die  man  bis  dahin  imr  aus  Gräbern  oder  gar  aus  der 
Umhüllung  von  Mumien  selbst  kannte,  Ihr  Vorkommen  neben  zahllosen  roheren 
Stücken  und  blossen  Absplissen  charakteriairt  sie.  wie  mir  scheint,  genügend  ^U 
gleichallerig,  Ist  dieses  aber  der  FaJI,  so  wnrd  auch  kein  Grund  mehr  bestehen, 
ihre  Herstellung  einer,  wenn  auch  noch  so  alten,  historischen  Zeit  zuzuschreiben. 
Das  ist  ein  Fortschritt  im  Wissen,  der  allein  eine  Reise  nach  Aegypten  lohnte. 

Was  die  Frage  von  dem  Import  der  Feuersteine  betrilTt,  so  möchte  ich  gtuuben. 
dass  sie  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  bietet.  Wir  wissen  von  unseren  Fimef- 
steinen,    dass    sie    durch    die  Umgebungen    in  höchsten  Maasse  venindert  wer 

Nicht    bloss,    dass    die   Sonne    sie   bleicht  (palinirt),  sondern   auf  eisenschU 

SandÜiichen  zeigen  auch  die  Erzeugnisse  unserei  Steinzeit  jene  intensiv  gelben, 
zuweilen  braunen  und  rotben  Farben,  die  sie  an  natürlichen  La^^erstätten  nie  be- 
sitzen, und  wenn  sie  aus  alten  WohnpUitzen,  aus  organischen  Umhüllungen  he^T(i^ 
geholt  werden,  so  haben  sie  zuweilen  ein  so  schwarzes,  durch  Waschen  nicht  im 
entfernendes  Colorit,  dass  man  ihnen  eine  ganz  entfernte  Provenienz  zuschreiben 
möchte.  In  Aegypten.  wo  Sonne,  LufttempcratTir  und  Trockenheit  stusaninten* 
wirken,  sind  die  Wirkungen  höchst  auffällig*  Aber  es  scheint  niii',  duss  auch 
höchst    eigenthümliche,    wachsgelbe  Farbe    und    die  oft  matte  überflache,    weit 
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die  gemnschcjlten  Geräthe  ans  den  Gräbern  darbieten,  durch  eine,  im  Laufe  der 
Jahrtiiusende  YoMzügtMie  Imbibitioi^  mit  humosen  StoCfen,  die  aus  der  Zt^rsetzung 
der  Mumien  und  ihrer  Hüllen  stammen,  bedingt  sein  könnte, 

fn  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Regen  und  der  Wolkenbrüche  stimiTn' 
ich  Hrn.  Keiss  vollständig  bei.  Gerade  in  den  Thülern  um  Gehel  Assus  und 
Tonsugsweise  im  Thale  der  Könige  und  dem  der  Königinnen  sali  ich  ganz  deutlich 
die  leeren  Wasserrinnen,  welche  von  dem  letzten  Regen  zurückgeblieben  waren. 
Und  doch  hatte  dietier  Regen  nach  der  übereinstimmenden  Aussage  der  Ein- 
gebornen  vor  T/^  Jahren  stattgefunden.  Ich  möchte  nicht  so  weit  gehen,  die 
Seltenheit  der  Regen  in  Oberägypten  zu  bezweifeln.  Abgesehen  davon,  dass  ich 
»elbst  in  Ö  Wochen  keinen  Regen  in  Nubien  und  Obersigypten  erlebt  habe»  so 
bleibt  doch  die  Thaisuche  bestehen,  dass  ein  wirklicher  Regen  sich  Jahre  lang  in 
der  Erinnerung  der  Leute  erhält.  Kommt  er  aber,  so  genijgt  auch  ein  einziger 
Gass,  um  gewallige  Wirkungen  hervorzubringen. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  zwei  Worte  über  Med  inet  Madi  sagen.  Es  ist 
mir  nicht  ganz  zweifellos,  dass  wir  dieselben  Stellen  besucht  haben.  Von  den 
grossen  UebeiTesten,  die  Herr  Reiss  beächreibt,  sahen  wir  gar  nichts.  Viel- 
leicht befanden  wir  uns  auf  dem  entgegengesetzten  Abhänge  desselhen  Höhen- 
rückeng.  Dass  die  schon  von  Hm.  Schweinfurth  und  vor  ihm  von  Martin  und 
Lepsius  erwuhnten  Erdkegel  keine  Griiber  sind,  ist  zweifellos.  Auf  den  Gedan- 
ken, dass  sie  etwas  mit  einer  Wasserleitung  zu  thun  gehabt  haben  mochten,  brachte 
Qiis  das  häufige  Vorkommen  langer  und  starker  Steinklötze,  deren  eine  Seite  tief 
rinnen  form  ig  ausgearbeitet  war,  so  dass  sie  am  meisten  Aehnlicbkeit  mit  den 
Futtertriigen  unserer  Pferde  hatten.  Diese  Steintroge  lagen  vorzugsweise  auf  der 
Spitze  der  Erdkegel,  in  der  Mitte  des  Steinkranzes,  der  dieselben  umsäumt  (Verh, 
1888,  S.  ci87,  389).  Dazu  kam,  dass  Hr.  Seh lie mann  in  den  Ruinen  der  benach- 
barten Stadt  eine  gebrannte  Thonröhre  ausgrub,  die  genau  unseren  heutigen  Wasser- 
leitungsröhren  ghch  (ebendas.  S.  589).  Vielleicht  hat  meine  Zusammenstellung 
der  Hügel  mit  den  Schakiyen  ein  Missyerstündniss  herbeigeführt.  Gewisa  sind 
manche  der  Hügel  viel  zu  klein,  als  dass  sie  je  als  Schakiyen  gedient  haben 
künüen.  Aber  es  wäre  wohl  möglich,  dass  sie  als  Stützpunkte  für  Wasserleitiings- 
röhren  dienten.  Wiir  das  Wasser  in  den  Schakiyen  erst  gehoben,  so  konnte  es 
nachher  durch  Leitungen  mit  sinkendem  Gefiill,  sei  es  zur  Bewässerung,  sei  es 
für  Trinkwasser,  verbreitet  werden.  Es  ist  das  die  einzige  Möglichkeit  einer 
Erklärung,  welclie  wir  aufzufinden  vermochten,  und  vielleicht  entschuldigt  dieser 
Umstand  die  Kühnheit,  dass  ich  sie  vorgetragen  habe,  so  sehr  ich  selbst  das  Un- 
gewöhnliche der  Deutung  empfand.  — 

(21)  Hr.  Grempler  zeigt  die  Nachbiklung  eines  Hillsringes  aus  massivem 
Golde  von  Hansern  bei  Breslau,  welche  er  dem  Museum  für  ViUkerkutid*^ 
schenkt 


(22)    Hr*  Virchow  spricht  über  den 

Wiener   aiithro[>olagiHelieii  Congi'e.«(s   und  die  Excnrstan   nach  Carnuntuiii. 

Wenn  ich  das  Wort  i'rgrcife,  um  einige,  schon  für  die  vorige  Sitzung  bestimmt 
gewesene  Mittheilungen  über  den  Wiener  Congress  zu  machen»  so  geschieht  es 
nattlrlich  nicht,  um  eine  Beschreibung  alles  dessen,  was  uns  die  gastliche  Kaiaer- 
siadt  geboten  hat,  zu  liefem.  Wir  sind  gewohnt,  ein  anschimliches  Bild  unserer 
Generalversammlungen  aus  der  zuverlässigen  und  geübten  Feder  unseres  Generul- 
»ekretairs  zu  empfangen,  und  rc!^  kann  mittheilea.  dass  der  erste  Theil  des  Berichtes 
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des  Hrn.  Job.  Ranke  schon  sair  Vprsendung^  bereit  ist  Mir  bleibt  nur.  als  d«'m 
letztjährigen  Vorsitzcndni  der  deulacbcn  imthropologischon  Gesellschaft  und  im 
Namen '  der  zahlreichen  Mitglieder  der  Berliner  Gesellschaft,  welche  zb  meiner 
grossen  Befriediguni^  erschieuen  warten,  die  Pllicht,  unserer  Dankbarkeit  und  unservr 
Ik" wundem ng  noch  eininul  Ausdruek  zu  geben. 

Der  Wiener  üungress  durf  in  erster  Linie  als  eine  freudige  Erintierangsfeier 
für  das  Erwachen  der  iinthropolcgisehen  Thüiigkeit  in  Deutschland  und  Oesterreich 
bezeichnet  werden.  Bedeutende  Forscher  hatten  schon  vor  uns  grundlegende  Arlw^i- 
ten  ersten  Ranges  veröfTentlicht;  es  genügt,  die  Xamen  v.  Suckeii  und  Pulszky  filr 
Oeston-cich-Ungani.  Lisch  ynd  Danneil,  Lindenschmit  und  Ecker  für  Deutsch- 
land zu  nennen.  Aber  die  grosse  MtUise  auch  der  Gebildeten  stand  diesen  Arbeiten 
ziemlich  kllbl  gegenüber;  es  fehlte,  so  zu  sagen,  das  populäre  Verständniss  der 
Thatsachen.  Das  A'erdienst,  dieses  Element  in  das  ßewusstsein  der  europäischen 
Völker  eingeführt  zu  haben,  grbührt  in  erster  Linie  den  internationalen  Congreswn 
für  präliistorische  Archäologie  und  Anthropologie. 

Es  war  unter  dem  gewaltigen  Eindruck  des  internationalen  Gnogresset  roo 
Kopenhagen  IKH*\  d«sis  einige  Theilnehmer  diesem  Cfingre.Hses,  namentlich  Herr 
Carl  Vogt  und  ich  selbst,  auf  der  gleich  nachher,  Ende  September,  stattfindenden 
Naturforscher -Versammlung  zu  Innsbruck,  mit  anderen,  gleichemp  lind  enden  IfJiHMrn 
aus  Deutscblatid  und  Oesterreich  zusammcniraten  und  einen  Aufruf  zur  Bildim^ 
einer  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgesehicbte  er- 
Hessen,  Es  gewahrte  mir  ein  besonderes  Vergnügen,  in  der  eri*ten  Sitzung  de« 
Wiener  Congrcsses  zum  ersten  Male  nach  20  Jahren,  den  SchriHfiihrer  der  Ido»- 
bnicker  anthropologischen  Sektion,  den  Grafen  Enzenberg,  g^enwtirtigvn  Sektionv 
chcf  im  österreiehischen  Unterrichtsministerium,  wieder  zu  begrUssen. 

Wie  ich  im  Beginn  der  vorigen  und  der  jetzigen  Sitzung  (S.  587  und  649)  ge* 
nauer  nachgewiesen  habe,  wurde  der  Aufruf  zuerst  in  Berlin  durch  die  Gründung 
unserer  Gesellschallt  als  eines  Localvereins  der  deutschen  GcsollschaR  befintwortrt 
Bald  nachher  folgte  auch  die  Gründung  der  Wiener  anthropologischen  Geisellsehiill 
aber  die  Consiituirung  der  deutschen  Gesellschaft  geschah  erst  im  April  1»70  ru 
Mainz.  Damals  wurde  noch  vorausgesetzt,  dass  auch  die  österreichischen  Vemop 
der  Ge«ammtgesellschaft  sich  einfügen  würden.  Aber  der  Gang  der  äusseren  Kr- 
eignisse  machte  diese  Voraussetzung  zu  Schanden.  Es  mit  eine  Sonderung  ein. 
welche  den  Angehörigen  der  beiden  grossen  Reiche  nur  gestattete,  als  Glistv  di' 
Versammlungen  der  Nachbarn  zu  besuchen. 

Zum  Glück  war  die  Sonderung  keine  innerliche.  Im  Gegen u>*'ii,  ts  wurur 
beiderseits  aneikannt,  dass  die  Ziele  der  von  uns  vertretenen  Wissemnchaö  da 
Zusammenwirken  erforderten,  tind  eine  grosse  Reihe  von  Arbeiten  gfben  ZeUfDiM 
davon,  wie  sehr  das  Venitäiulniss  der  Thatsachcn  durch  das  Aneinanderftchlieti^ 
der  Arbeiten  gewonnen  hat  Ich  erwähne  nur  die  vortrefT liehe  Erigünzung«  wcldir 
unsere  grosse  Schulerhebuug  über  die  Vertbeilung  der  blonden  und  der  brümHtf« 
Rasse  durch  die  umfassenden  Untersuchungen  in  Oesterreich  gefunden  haL 

So  ist  es  geschehen,  dass  im  Laute  der  Jahre  die  Üeberzen^ung  mehr  uad 
mehr  gestärkt  worden  ist,  es  müsse  eine  Form  gefunden  werden,  ura  aach  tkn 
persönlichen  Verkehr  auf  gemeinsumen  Versammlungen  in  voller  Gleicbberechtt* 
gung  herzustellen.  Der  Plauptförderer  dieses  Gedankens  war  der  langjährige  V<^^ 
sitzende  der  Wiener  Gesellschart,  Freiherr  v.  Andrian-Werburg.  Seiner  UBiOf- 
horlichen  Thätigkeit  ist  das  Verdienst  zuzuschreiben,  dass  in  diesem  Augyst  i«» 
ersten  Male  seit  dem  Aufrufe  vom  September  lH6i)  ein  solcher  gemeinsamer  Cco- 
gress    zusammengetreten    ist,    und    ich  darf  seinem  Gedanken  wohl  mit  dem  Ä«** 
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Irnclc  der  Hoffnung  begegnen,  dass  diesem  ersten  Congresse  hM  tihnlichc  folgen 
möchten. 

In  der  Thiil  war  der  Eindruck  des  Congresses,  wie  ich  wenigstens  Namens 
4ler  deutschen  Mitglieder  aussprechen  darf,  ein  in  hohem  Miiasae  herHedigcnder. 
Wir  Alle  hallen  rntlieh  die  sehmer/Jichsten  Erinnerun^^^en  niederzukämpfen.  Der 
Kmnprinz  Rudolf,  der  seit  Jahren  als  der  berufene  VtTtreter  silier,  auf  die  Er- 
forschung iler  ethnologischen  Verhältnisse  des  Kaiserstuates  gerichteten  Bestrebun- 
gen thiitig  gewesen  war  und  der  speciell  für  unseren  Congress  die  üebernahnie 
des  Protektorats  zugesagt  hatte,  war  durch  ciikmi  erschütternden  Tod  dem  Volke, 
das  auf  ihn  so  grosse  Hoffnungen  gesetzt  hatte,  entrissen.  Aber  auch  der  Mann, 
der  mit  so  krüftiger  Hund  und  so  grosser  Einsicht  die  Einzelfoischung  in  allen 
Kronläi^dern  geleitet  und  belebt,  der  endlich  den  herrlichen  Bau  des  neuen  Hof- 
museums  in  Fhiss  gebracht  hatte,  Ferdinand  von  Hochstetter,  war  im  besten 
Mannesidter  einer  tückischen  Krankheit  erlegen.  Auf  Sehritt  und  Tritt  tauchten 
diese  Erinnerungen  in  uns  auf.  Trost  konnten  wir  nur  in  dt^m  Gedanken  finden, 
dfiss  diese  Miinner  nicht  umsonst  gidebt  haben  und  dass  ihr  Streben  in  den  weiten 
Gebieten  des  Kaisersluates  unvergessen  bleiben  wird. 

Vielleicht  dürfen  wir  hoffen,  dass  auch  unsere  Anwesenheit  in  Wien  t'iwas 
dazu  beitragen  wiriL  diesem  Streben  einen  neuen  Reiz  zu  geben.  Wenn  ich  mich 
nicht  täusche,  so  besitzt  die  deutsche  Gesellschaft  in  ihrer  Organisation  und  in 
ihrer  Methode  ties  cc»operirend(.'n  Arbeitens  einen  gewissen  Vorzug,  der  in  Oestor- 
reich  nicht  in  gleicher  Stärke  vorhanden  ist.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  wir 
in  dieser  Richtung  diis  Höchste  erreicht  halten;  im  Gegentheit,  es  wird  auch  bei 
uns  noch  viel  Arbeil  i.<ilhig  sein,  um  aller  Orten  die  Aufmerksamkeit  zu  schärfen 
und  das  Zusammi'n wirken  der  loealen  Forscher  zu  stärken.  Aber  unsere  Thatig- 
keit  hat,  im  guten  Sinne  des  Wortes,  mehr  Agitatorisches,  und  eine  ähnliche  Ver- 
sammlong  in  Deutschland  würde,  wie  ich  bestimmt  annehme,  eine  grössere  Be- 
theiligung  gefunden  haben,  als  die,  mit  Einschluss  der  Deutschen,  kaum  2(X)  Mit- 
glieder betragende  in  Wien.  Die  Zahl  der  wirklichen  Arbeiter  in  Oesterreich  ist 
eine  recht  grosse,  und  mit  besonderer  Anerkennung  darf  hervorgehoben  werden, 
dass  insbesondere  die  hohe  Aristokratie  unter  diesen  Arheitern  durch  recht  bedeu- 
tende Kenner  vertreten  ist.  Und  doch  hatten  wir  das  (lefüM,  dass  in  Bezug  auf 
die  Theilnahme  der  Bevölkerung,  auch  der  gebildeten,  noch  recht  viel  zu  wün- 
schen sei. 

Eines,  was  bisht*r  fehlte,  ist  nunmehr  fei-iig  gestellt  und  in  einer  so  glanzenden 
Weise  ausgestattet,  dass  es  eines  grossen  Eindruckes  auf  die  Bevölkerung  gewiss 
nicht  ermangeln  wird.  Das  ist  das  neue  Naturhistorische  Hofmusuum,  das  noch 
unter  der  Leitung  Hochstetter' s  begonnen  und  unter  der  sicheren  Hand  seines 
erfahrenen  Nachfolgers,  des  Hm.  von  Hauer,  nunmehr  in  allen  seinen  Theilen 
geordnet  ist*  Die  Pracht  und  Grossartigkeit  des  Aeusseren,  der  Retehthum  und 
die  Uebersiehtlichkeit  des  Inneren  kommen  so  weit  über  alle  Erwartung  hinaus  zur 
Erscheinung,  dass  man  ohne  Uebertreibung  sagen  kann,  es  gebe  auf  der  ganzen 
Welt  keine  ähnliche  Anstalt.  Vielleicht  wird  es  auch  keine  ähnliche  geben.  Denn 
so  sehr  wir  Naturforscher  uns  geehrt  fühlen  müssen,  dass  die  Ethnologie,  die  An- 
thropologie und  die  Prähistorie  hier  im  Range  von  Naturwissenschaften  behandelt 
sind,  so  wird  tloch  anerkannt  werden  müssen,  dass  die  ungeheuer  wachsende  Fülle 
de»  Stoffs,  wie  das  schon  bei  uns  hervortritt,  in  der  Regel  eine  Sondeiung  erfor- 
dert. Aber  es  ist  eine  wahre  Freude,  in  den  gewaltigen  Räumen  des  Wiener  Hof- 
museuma  alle  diese,  immerhin  nahe  verwandten  und  \i<dfafh  in  einander  über- 
gehenden Fächer  vereinigt  zu  sehen. 
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Seine  Majestät  der  Kaiser  erwies  den  Mitgliedern  dea  Congresses  die 
Ehre,  sie  zu  der  Erölinutig  des  Museums  eioladen  zu  lüssen,  und  der  VorstADd 
der  dcEtscheii  Gesellschuft  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  einer  persönlichen  Vor- 
stellung vor  dem  Monarchen  gewürdigt.  Wir  waren  so  in  der  Lage,  die  Tjele 
unserer  Eindrücke  zu  schildern  und  Namens  der  durch  uns  veiireteneii  Wisseo- 
sehaft den  Dank  für  die  Heristellung  eines  solchen  Palastes  auszusprechen. 

Zum  ersten  Male  war  hier,  auch  für  die  Beamten  der  Anstalt  selbst^  du 
wunderTolle  prähistorische  Material  im  Zusammenhange  aufgestellt,  welches  das 
Uofmuseum  und  sein  Vorgänger,  das  Antiken-Cabinct,  aus  den  österreichischeii 
Rronliindern  im  Laufe  von  Jahrzehnten  gesammelt  hat.  Da  waren  sie  alle  neben 
einander  zu  sehen,  die  weltberühmten  Gräberfelder  mit  ihrer  Ausbeate,  das  tod 
llallstatt  im  Vordergrunde,  und  in  kürzester  Zeit  konnte  der  Blick  des  erstuunteo 
Beschauers  jene  einzigen  Schätze  der  Vorzeit  mustern  und  vergleichen,  welche  die 
Gebirgsländer  der  südösterreichischen  Länder  seit  Jahrtausenden  treu  bewahrt 
haben. 

Eine  für  den  besonderen  Zweck  des  Congresses  eigens  zoBaumiengebrachte 
Sonderausstellung  in  den  Riiumen  des  Hofmuseums  gab  ausserdem  Gelegenheit, 
das  Seltenste  zu  sehen,  was  in  den  Museen  der  Rronländer  und  in  den  Pri?ml- 
sammluBgen  mancher  Eintet  forscher  sonst  zerstreut  ist.  Hier  war  insbesondere 
die  Möglichkeit  gelioten,  auch  die  neuesten  Funde,  namentiich  aus  Slavonien  und 
Bosnien,  in  Original  stücken  kennen  zu  lernen. 

Ich  möchte  diese  Betrachtung  nicht  schliessen,  ohne  damuf  hinzu wei-nen.  in 
wie  glücklicher  Weise,  namentlich  durch  die  weisen  Vorschlage  Hochstetter't» 
das  Verhältniss  zwischen  dem  Central-Museum  und  den  Landes-Museen  geordnet 
ist  Ueberail  ist  dem  Central-Museum  ein  gewisser  Antheil  an  den  Localfunden 
gesichert,  so  dass  in  der  That  das  liufumHcum  die  Gelegenheit  bietet,  auch  dio 
Local-Culturen  in  ihrer  Besonderheit  unmittelbar  kennen  zu  lernen»  Auf  der  aDr 
deren  Seite  bleibt  den  Landes-Museen  ein  so  grosser  Theil  der  Funde  als  be- 
sonderes Eigenthum,  dass  den  Angehörigen  der  einzelnen  Rronländer  übcTall  m 
den  Museen  ihrer  SpeciaUHauptstädte  ein  für  das  Stadium  voll  aa3reicheade& 
Material  gesichert  ist.  Dass  trotzdem  Friktionen  nicht  ausbleiben,  liegt  in  der 
Natur  menschlicher  Beziehungen.  Aber  man  ist  doch,  wie  mir  scheint,  über  jenw 
eifersüchtige  Bewachen  jedes  „nationalen^  oder  provinzialen  Stückes  hinaas,  wel- 
ches gelegentlich  bei  uns  in  störender  Weisi^  hervortritt. 

Der  Gemeindevertretung  der  Stadt  Wien,  die  so  viele  uns  sympathische  Ele* 
montc  umfasst,  sind  wir  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  für  den  schönen  gast- 
lichen Empfang,  den  sie  uns  in  ihrem  stattlichen  Rathhause  bereitet  hatte.  DaSs 
die  Congress-Mitglieder  an  Zahl  weniger  waren,  als  mau  erwartet  hatU>,  wir 
nicht  die  Schuld  der  Deutschen,  welche  sich,  wie  ich  denke,  vollständig  ein^ 
funden  hatten,  jedenfalls  so  vollständig»  dass  in  allen  Gauen  des  deutschea  ilciche» 
durch  Zeugen  des  Tages  die  angenehme  Hospitalität  des  Wiener  Gemeindi 
gepriesen  werden  kann. 

Viele  von  uns  hatten  sich  darauf  vorbereitet»  nach  dem  Schlüsse  de»  Om- 
gresses  den  vorgeschlagenen  Ausflug  nach  Hallstatt  zn  machen.  Inzwischen  wir 
jedoch  Hr,  Franz  Fulszky  persönlich  erschienen,  um  die  schon  schnfüich  efgift' 
gene  Einladung  nach  Budapest  auf  das  Wärmste  zu  erneuem  und  die  Gaste 
in'fsein  Vaterland  zu  geleiten.  Ks  erschien  uns  unter  diesen  Umstiüiden  als 
Pflicht  der  internationalen  Höflichkeit,  der  gütigen  Einladung  zu  folgen^  tuid  idi 
kann  mit  Genugthuung  sagen,  dass  der  Vorstand  der  deutschen  antKropalogi^cbo 
üesellschafl  vollzählig  und,  wie  ich  glaube,  die  sonstigen  Mitglieder  derselben  UA 
ohne   Ausnahme   den   Ausflug   nach   Ungarn   mitgemacht   haben.     Eine   herrUcb« 


(717) 


Donaufiibrt  belohnte  nüch  dir  Bedenklichsten,  und  die  in  jeder  Beziebiifig  reichen 
und  noch  in  letzter  Zeit  durch  die  seltensten  Funde  vcrmehtlen  Stimnilungen 
di^r  uogiirischen  Hauptstadt  boten  auch  denen,  welche»  gleich  mir,  alte  Besucher 
der  Museen  waren,  eine  Fülle  neuer  Belehrung.  Auf  Eirizelnes  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort  Ich  will  nur  i-rwühnen,  dass  die  Gemeindebehörde  der  Stadt 
in  immer  neuen  Formen  ihrer  freiiri(i liehen  (»esinnung  Ausdruck  gab.  Am  dauer- 
haflesten  dürfte  in  dieser  Beziehung  wohl  der  Tag  in  dem  Godachtniss  aller  Theil- 
nehmer  bleiben,  wo  die  ülte  Uömerstadt  Ac|uineuni,  oberhalb  Alt- Ofen  am  rechten 
Donau -Ufer  gelegen,  uns  in  ihren,  durch  imsgedehnte  Ausgrabungen  blossgelegtcn 
Resten  vorgeführt  wurde.  Ein  ländliches  Fest  von  ausgesuchtem  National -Charakter 
beschloss  den  sonnigen  Tag^  und  wir  fanden  nicht  Worte,  welche  in  voller  Stärke 
die  Wärme  unseres  Dankes  auszudrücken  vermochten.  ^ 

Ich  hätte  noch  Manches  zu  sagen,  und  ich  denke,  es  wird  sich  noch  oft 
Gel^euheit  bieten,  auf  diesen  Congress  zurückzukommen.  Ich  möchte  jedoch 
nicht  schliessen,  ohne  noch  eines  Ausiluges  zu  gedenken,  den  wir  von  Wien  aus 
unternahmen  1  und  der  einen  alten  Wunsch  meines  wissenschaftlichen  Lebens 
erfüllte.  Für  tlcn  8,  August  waren  uns  zwei  Ausflüge  angeboten,  der  eine  nach  dem 
durch  die  Untersuchungen  des  Hm,  Mach  so  berühmt  gewordenen  Sttllfried 
am  Xordrande  des  Marchfeldes,  der  andere  nach  dem  alten  Oarnantura.  Es  war 
eine  schwierige  Wahl,  aber  so  gerne  ich  meinen  alten  Freund  Much  an  seiner 
Ehrenstätte  begrüsst  hatte,  so  zog  es  mich  doch  unwiderstehlich  nach  Carnuntum, 

Es  ist  lange  her,  dass  ich  angefangen  habe,  die  Aufmerksamkeit  meiner  Lands- 
leute  auf  Camuntum  zu  lenken.  Im  Jahre  1873,  in  der  Sitzung  vom  18.  October 
(Verh.  S.  W^}^  als  icli  der  Gesellschaft  über  meine  Reise  zur  Wiener  Welt- 
ausstellung berichtete,  wies  ich  darauf  hin,  wie  alle  Strassen  aus  unserem 
Norden  und  ebenso  die  aus  dem  Süden  in  Carnuntiim  zusammengetroffen  sein 
müssen.  Ich  war  damals  gerade  mit  ilen  Fnnden  von  Zaborowo  und  Primen l 
beschäftigt,  und  ich  hatte  schrai  durch  .sie  zahlreiche  Hinrleutungim  auf  einen 
Verkehr  gewonnen,  der  raindeslenss  bis  iiallstatt  oder  vielleicht  besser  gesagt,  bis 
nach  Noricura  gereicht  haben  müsse.  Analogien  dazu  waren  in  Mähren  auf- 
gefunden, und  der  Weg  durch  das  oberste  Chlerthal,  das  rechts  und  links  von 
Gebirgszügen  llankirt  ist,  hattr*  mir  die  territoriale  Nothwendigkeit  ynmiltelbar  vor 
Augen  gestellt,  dass  der  alt**  Gulturweg  durch  dasselbe  zum  Marchthale  gegangen 
aein  müsse.  Seitflem  haben  auch  andere  Archäologen  ähnliche  CJedanken  aus- 
gesprochen. Aber  man  wusste  im  Ganzen  recht  wenig  von  Camuntum  *).  Nun 
sollte  es  uns  selbst  gezeigt  werden. 

Man  fährt  jetzt  in  bequemster  Weise  auf  dof>pellem  Wege  von  Wien  nach 
Camuntum  mit  Dampf.  Wir  benutzten  am  Morgen  das  Donau  -  Dam pfschi ff,  am 
Abend  die  neue  Eisenbahn  Hainburg*Bnick- Wien,  [las  Land  ist  bis  dahin  sehr 
eben.  Auf  dem  linken  Ufer  der  Donau  breitet  sich  weithin  das  flache  Marchfekl 
aus:  auf  dem  rechten  erstreckt  sich  ein  schwach  hügliges  Gefilde  bis  an  das 
linke  Ufer  der  Leitha.  Denn  wir  sind  hier  hart  an  tter  Grenze  von  Ungarn.  Von 
Norden  her  ergicsst  sich  weni;^'-  unterhalb  die  March  in  die  Donau,  und  gleich 
dahinter  erheben  sich  die  Kleinen  Karpaihen.  an  deren  letztem  Vorspninge  gegen  die 
Donau  das  alte  Schloss  Theben  malerisch  aufgebaut  ist,  während  dahinter,  auf  der 
üstseite,  Pressburg  liegt.  Von  Süden  her,  in  der  Fortsetzung  der  Kleinen  Karpathen, 
thürmt  sich  nicht  weit  von  Camuntum  ziemlich  steil  der  Hunshainer  Berg  empor, 
vor    dem    auf   hohem  Felsen    die  alte  Haiuburg,    drr  Sage  nach  einst  AttiJa'a  Sitz 
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(Hunnen burt^),  und  tiarunier  die  heutige  Sliidt  gelogen  iaU  Es  ist  in  der  Thal 
eine  Art  von  natiirlidier  Grcnxe^  welche  hier  die  beiilen  Hiilfien  der  östc^rreichisch- 
un^arischen  Monarchie  von  einander  scheidet,  und  es  liisst  sich  (li*iiki.»n,  djiss 
schon  in  aller  Zeit  hier  eine  Völkei'scheido  bestunden  hat. 

Zeichen  prähistorischer  Beaiedelung  finden  sich  auf  einem  Kulkrüeken,  der 
sieh  vom  Hunshainer  Berg  senkrecht  gegen  die  Uonati  erstreckt,  und  der  eine  alte 
Kirche  mit  Friedhol'  trüi^i.  Die  Kirche  ist  in  verschiedenen  Zeiten  erbaut^  der 
Chor  rein  gothisch,  das  Schill  romanisch,  wie  mir  schien,  sehr  ähnlich  dem 
Kloster  Limburg  bei  Dürkheim  a.  d.  Hardt*  Daneben  auf  dem  Friedhofe  eine 
runde  Kapelle,  die  man  dem  XÜL  «Jahrhunderte  zuschreibt.  Nahe  bei  der  Kirche, 
zwischen  ihr  und  dem  Berge,  steht  ein  gewaltiger,  offenbar  künstlicher  Erdkeg^l 
(Tumulus),  der  biüier  nicht  genauer  erforscht  ist,  tlessen  Untersuchung  aber 
giinz  saeh  verstund  igen  Händen  anvertraut  werden  soJUe» 

Von  der  Kirche  an  senkt  sich  der  Riieken,  und  es  ist  nicht  hinge  her,  wo'^F 
bis  hart  an  die  Donau  reichte.  Der  V Ursprung  hiess  ,,am  Stein**.  Jet/i  ist  ein 
grosser  Theil  der  üferstreckc  abgesprengt  und  fortgeführt,  denn  man  entnimmt  fon 
da  alle  die  Steine,  welche  für  die  weitliiunge  Begulirung  des  Donatibcttes  von 
Wien  iibwärts  erfordert  werden.  80  ist  der  Abbruch  schon  bis  hart  an  einen 
grossen  Querwall  gerückt,  der  früher  das  ganze  Vorgebirge  in  der  Höhe  umgürtet 
hat;  man  sieht  nur  noch  einen  Theil  des  flachen  Kessels»  der  einstmals  von  dem 
^VaH  umgeben  war,  Graf  Wurm f>r and  hat  daselbst  nach  der  Erzählung  der  Ein- 
gebornen  gegraben,  doch  erfuhr  ich  nichts  über  seine  Resultate.  Hr*  Much  soll 
das  Werk  als  eine  Festung  der  Quuden  nach  der  Eroberung  Curnuntum*9  and 
als  ein  Gegenstück  zu  dem  Still fried  bezeichnet  haben.  Indess  möchte  ich  glauWn, 
dass  es  älter  ist.  Ikron  von  Ludwigstorf  f  erzählte  mir,  dass  bei  dem  Absprenren 
der  Felsen  eine  Bronzeaxt  gefunden  sei,  und  die  AVände  des  Steinbruches  zeigten 
in  ihren  obersten  Lagen  schwarze,  muldenförmige  Stellen,  welche  auf  alle  BrsQ4- 
gruben  hindeuten.  Nach  dem  Hericht  des  Herrn  Schmidel  (Ausflug  nach  Tat- 
nuntum,  8.  4)  wären  die  Wälle  gebrannt,  aber  es  fehlten  Steingerathe  und  Mahl- 
steine, Mir  srhien,  dass  der  Wall  aus  dem  Material  aufgeschüttei  sei,  welche« 
man  bei  dem  Ausgraben  des  inneren  Kessels  gewonnen  hat;  ich  sah  hauptsiichlich 
Erde,  gemischt  mit  allerlei,  zum  Theil  freilich  auch  gebrannten  Stein  st  ttckcui. 

Jedenfalls  muss  diess  ein  sehr  fester  Punkt  gewesen  sein,  wenngleich  er  wiihl 
zu  klein  ist  für  eine  eigentliche  Ansiedelung.  Ich  denke,  diiss  en  mehr  eio 
Zufluchtsort  für  Zeiten  der  tiefahr,  vielleichi  auch  ein  beatändigur  Wncht|:)o»lefr 
für  die  Beül»aehtung  der  Nachbarsehalt  war.  Die  Aussicht  von  da  läl  uine  gn>s^' 
und  überrasebeml  nnimitchfaltige.  Gleich  unten  der  grosse  Strom,  der  »ich  dicht 
vor  dem  ^Stein"  zu  einer  Art  von  ßuehi  erweitert  un(i  dann  schnell  abwiut» 
fluthet,  um  den  Durchbrneh  durch  die  Kiemen  Karputhen  zu  erreichen;  dnlbcn 
lins  weite  Marchfeld,  an  dessen  Xord westende  der  Kahlen beq^  sichtbar  ist  und  an 
dessen  Nr»rdiimde,  weit  im  Hintergründe,  eine  Höhe  hinzieht,  auf  welcher  dtr 
Stillfrietl  Hegt:  ge^en  Osten  die  Züge  der  Kleinen  Karpathen,  jenseit**  der  Mirdi. 
und  dicht  am  Fusse  gegen  Westen  der  heutige  OH  Deutsch- AUenburgt  «JJ 
welchem  das  ehemalige  C'arnuntum  begann. 

Wir  waren  am  Morgen  in  Deutsch -Altenburg  gelitndet,  einem  kleinen  Ortt; 
iler  jetzt  durch  Schwefelquellen  {t'2°)  eine  gewisse  Anziehung  übt.  Er  lag  frütiH 
um  die  erwähnte  Donau-liucht  herum,  die  einstmals  die  Donau- rioUlle  der  Homer 
üufnAhm,  jetzt  aber  schon  zu  einem  grossen  Theile  mit  dem  Schutte  des  AbntumK 
vom  „Stein"  ausgefüllt  ist,  Vor  der  Bucht  ist  ein  langer  Sleindamm  gestogen,  •* 
das«   es   spateren  fJeschlechtern    schwer    werden  wird,    ilie  frühere  Beschttlfeniiert 
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dieses  klassischen  HatViis  zu  erkfiiuen.  Der  Ort  selbst  isi  verhältiiissralissig 
nea.  In  den  Türkenknegen  ist  er  giiiulich  zerstärt,  und  nach  der  HeiVeiung 
des  Landes  sind  die  Hiiiiser  in  Stein  imf^eUiut  worden,  wobei  munches  8lück 
des  dten  Garauntum  versehwunden  ist-  Ininierhiii  ist  in  dem  Urundfdune  der 
nach  aussen  geschlossenen  Höfe  Manehes  erhalten,  diis  an  fränkischi'  Hnusform 
erinnert. 

Wir  wurden  in  freundlichster  Weise  empfangen.  Baron  von  Lud wigsiorff, 
der  Besitzer  des  Schlosses,  und  Hr.  Hollitzer,  der  Ünternehraer  des  erwähnten 
Steinbruches,  sowie  der  Bürgermeister,  FJr.  Franz  Koeh  beT^^rüssten  uns  schon  an  dem 
schön  geschratiekten  Landanj^'splatze:  die  Vertreter  des  Vereins  Caruuntum,  die 
MHrn.  Prot  Bornrann,  Landgeriehtsrath  Schmidel  und  Bauralh  Hauser,  waren 
zur  Stelle,  und  selbst  eine  Abordnung  des  rressburger  Aerzte -Vereins  erschien  zu 
meiner  Begrüssun^.  In  einer  solchen  Gesellschaft  verging  der  Tag,  dem  „alle 
Götter  gnädig  waren'',  in  lehrreichen  Betrachtungen  und  den  angenehmsten  Tafel- 
freuden. Vor  Allem  sahen  wir  die  reicht^  durchaus  auf  lucale  Funde  beschränkte 
Sammlung  des  Barons  von  Ludwigstorff  und  das  Museum  des  Vereins  Car- 
nuntum,  die  in  denselben  Bäumen  mit  der  Priirsitöanimlung  des  Hrn.  Hollit/er 
untergebracht  ist.  Letztere  enthält  zahlreiche  fremde  Sachen,  auch  aus  Italien,  die 
leider  wenig  von  den  Ijoealfunden  getrennt  gehalten  sind,  so  dass  es  schwer  ist, 
sich  ein  ürtheil  über  das  Ganze  zu  bilden,  leb  will  nur  erwähnen,  dass  ich 
mit  Sicherheit  in  diesen  Sammlungen  nichts  Prähistorisches  zu  entdecken  ver- 
mochte. Aus  römischer  Zeit  ein  grosser  Reichthum  von  Marmorregten,  Insckrift- 
steinen,  F-jegionsziegeln  und -steinen,  Münzen,  allerlei  Kleingerath  und  Thonsachcn ; 
auch  Austern  fehlen  nicht.  Vereinzelt  bemerkte  ich  Thonscherben  mit  sla  vis  eben 
Urnamenten,  wie  ich  sie  später  in  der  Nähe  des  Castrum  wiederfand. 

Hr.  Bürgermeister  Roch  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  zur  Erinnerung  eine 
Kupfermünze  von  Constantius  II  Gallus  (f  3^1)  zu  schenken.  Dieselbe  ist  in 
Carnunlum  ziemlich  häuJig:  nach  dem  Jahresbericht  für  l-ssT  und  1888  (S.  o7) 
wurden  allein  in  dieser  Zeit  ]'2  Stück  davon  gefunden. 

Von  dem  alten  Carnuntam  ist  über  Tage  nichts  übrig  geblieben,  als  das 
^Heidenthor''.  ein  40'  hoher  römischer  Bogen  mit  einer  Spannweite  von  IM\  der 
RfiBt  eines  auf  dem  Kreuzungspunkte  zweier  Strassen  belindiich  gewesenen  Baues 
mit  4  Pfedern  und  t  Durchgängen.  Der  am  Abende  gespenstisch  erscheinende 
Bogen  steht  ganz  einsam  auf  freiem  Felde,  südlich  von  dem»  etwas  weiter  Donau 
aufwärts,  auf  einer  massigen  Höhe  gelegenen  Orte  Petronell.  Von  dem  Heiden- 
ihnr  bin  Deutsch-Altenburg  und  von  der  Donau  bis  zum  Abfall  des  Plateaus  nach 
der  südlichen  Ebene  erstreckt  sich  der  Grund,  auf  welchem  das  ehemalige  Car- 
nontum  stancL  Der  seit  1K84  in  Wien  bestehende  Verein  Carnuntum,  der  in  dan- 
kenswerthcster  Weise  jährlich  grössere  Ausgrabungen  veranstaltet^  hat  hier  überall 
alte  Bfiureste  nachgewiesen;  er  schätzt  die  GesammtDäche  der  Stadt  auf  HKK)  Ai/, 
hei  einer  Länge  von  ')  und  einer  Breite  von  2  km.  Dabei  hat  sich  herausgestelli, 
dass  die  eigentliche  Stadt  und  die,  an  Beigaben  übrigens  sehr  armen  Gräber  mehr 
westlich  auf  dem  Gebiete  von  Petronell,  das  Standlager  nebst  dem  Amphitheater 
und  den  Bädern  mehr  östlich  auf  dem  Gebiete  von  Deutsch-Altenburg  lagen. 
Sonderbarerweise  hat  das  Hervortreten  unfruchtbarer  Züge  und  Stellen  in  dem 
überall  beackerten  Lamle  die  ersten  Hinweise  auf  tlie  wichtigeren  Plätze  geliefert. 

Wegen  der  Einzelheiten  muss  ich  auf  die  sehr  sorgfältig  bearbeiteten  Jahres- 
berichte tles  Vereins  Carnunlum  verweisen.  Ich  will  hier  nur  hervorheben,  dass 
die  Grösse  des  La^^ers  auf  ]48tnMtY//*  geschätzt  wird,  und  dass  das  Amphitheater 
hedäuhg   HOiXi  Personen  fasste.     Letzteres  hat  in  seiner  Arena  eint.^i  Dnrelmu'sst'r 
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fon  72/20  :  44,2/t  ?«,  steht  einher  zwischen  deneii  von  Poln  und  Verona,  Baniii« 
allein  v/m]  sich  die  Bedeiitiing  dt^r  Stodt  ermessen  lassi'iT, 

lieber  ilie  älteste  Geschichte  derselben  ist  nichts  bekannt  Wenn  Herr  Vinc. 
Gühlert  den  Namen  für  keltisch  (von  ciirri  —  Steinbati)  erklärt,  so  lässt  sieh  da- 
gegen wohl  nichts  sagen.  Mtin  würde  an  die  Carner  denken  können,  wenn  «Inders 
nachgewiesen  wüide,  dass  dieselben  jemals  so  weit  onch  Norden  gesessen  hoben. 
Jedenfalls  scheint')  Ti  her  ins  die  damals  norische  8ti«dt  vorgefunden  zu  haben, 
und  wahrscheinlich  verlegte  schon  Ol  and  ins  die  Legio  XV  Apollintins  dahiA. 
Vespasinn  vereinigte  ihr  Gebiet  mit  Pannonien  und  errichtete  das  Castnun. 
Hadrian  erhob  die  Stadt  zum  Municipium  und  verlegte  an  Stelle  der  gemmoteo 
Legion  die  Legio  XIV  Gemina  Martin  Victrix  dahin.  Ihre  grösste  Bedeutung  er- 
reichte die  Stadt  unter  Marcus  Aurelius,  der  von  178  an  3  Jahre  dort  verweilte 
und  du  selbst  den  zweiten  Theil  seiner  Selbstgespräche  verfasste;  er  erhob  die  Stadl 
zur  Colooie  and  betrieh  von  da  den  Markoniannenkrieg.  Im  Jahre  19H  rief  die 
XIV.  Legion  in  Oarnuntum  L.  Septimius  Severus  zum  Kaiser  aus  und  dOl 
erhob  Galerius  in  Anwesenheit  von  Diocleiian  und  Maximian  den  Licinias  warn 
Augustus.  Kaiser  Valentin!  an  Hess  auch  auf  dem  linken  Donauufer  Befestigungen 
anlegen,  wie  denn  noch  jetzt  gegenüber  von  Deiilseh-Alttniburg  bei  Slopfenreüh 
Reste  eines  römischen  Brückenkopfes  gefunden  werden.  Im  Jahre  H75  eroberleo 
die  Quaden  Carnuntum  und  zerstöHen  es.  Später  w^urde  es  wieder  aufgrebaut  und 
führte  noch  za  Karfs  des  Grossen  Zeit  den  Namen  (■amuntum.  Dann  verschwindet 
derselbe  and  schon  im  H.Jahrhundert  kommt  der  Name  Petronell  vor 

Alles  zusammen  genommen,  ersehen  wir,  dass  Camuntum  eine  g-rosse  StiwU 
war,  die  über  350  Jahre  den  Hauptstützpunkt  der  römischen  Herrschaft  in  diesem 
Gebiete  bildete  und  sicherlich  zahlreiche  Vorztige  der  Civilisation  nufEuweisen 
hatte.  Wenn  von  hier  die  römischen  Heere  über  <lie  Donau  zogen,  um  die  nörd- 
lichen Stämme  zurückzuwerfen,  so  musste  sieh  natul•gem^Lss  gegen  diesen  Plntit 
auch  der  Hauptstoss  der  Angreifer  richten.  Aber  in  friediiehen  Zeiten  hiit  sich 
von  hier  aus  gewiss  ein  reger  Handelsverkehr  entwickelt  und  wir  dürfen  mit 
Sicht-rheit  annehmen,  dass  auch  HandeKsleute  and  Söldlinge  aus  dem  fernen  Norden 
hierher  den  Weg  fanden. 

Zum  Schluss  kann  ic^h  eine  kleine  Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Wie  ich 
aus  den  Berichlen  *Tsehe  und  bei  meiner  Anwesenheit  beseitigt  fand,  isind  die 
Mittel,  über  welche  der  Verein  Camunlura  verfiigL  nicht  ausreiehi'nd,  um  das  zu 
Ausgrabungen  benutzte  Land  dauernd  zu  erwerben.  Manche  Strecke  mu^,  nach- 
dem sie  ausgegraben  war,  wieder  zugeschüttet  und  geebnet  werden,  uro  von  Neueni 
den  Pflug  über  sich  hingehen  zu  lassen.  Sollte  in  dieser  Beziehung,  bei  dem 
grossen  Interesse,  wtdches  dieser  wiehiige  Platz  darbietet,  nicht  ein  Wandel  herb€i- 
geführt  werden  können?  Ich  will  nicht  sagen,  dass  alle  ausgegrabenen  Theile  io 
ihrem  Zustande  erhallen  bleiben  sollen,  aber  wäre  es  nicht  ausführbar^  doss  die 
Regierung  mindestens  ilii*  Haupttheile  vollständig  in  ölTentliehen  Bestlx  brädilv 
und  sie  ihmn  auch  conservirte,  wie  es  bei  der  Öalburg  geschehen  ist?  Oegterreidi 
hat  nicht  allzu  viele  Plätze  dieser  Art;  giebt  es  doch  in  ganz  Cisleithanicn  keiiKM) 
zw^eiten  Platz  mit  einem  solchen  Amphitheater,  Sollten  sich  da  nicht  dii^  Mittel 
besehafTen  lassi^n,  um  gerade  einen  so  hervorragend  wichtigen  Ort  in  seinen  Gnind- 
lagen  zu  sichern?  — 

i)  Diese  Mittheilungen  nach  Schniidel  a.  a,  0.  Ö,  1  tl. 
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PißTur  1. 


(23)   Hr.  Altrichter  berichtet  über 

einen  Urnenfriedhof  bei  Leddin,  Kr.  Rnppin. 

Seit  mehreren  Jahren  war  mir  bekannt  geworden,  dass  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Leddin,  Kr.  Ruppin,  nahe  der  Berlin-Hambnrger  Eisenbahn,  gelegentlich 
Bronze-Sachen  in  Urnen  gefunden  seien.  Erst  in  diesem  Sommer  fand  ich  Zeit, 
der  Sache  näher  zu  treten,  zumal  da  ich  bei  dem  vorläufigen  Abschluss  meiner 
Stadien  im  Dossethaie,  soweit  dasselbe  im  Gebiet  des  „alten  Landes  AVuster- 
hansen^  liegt,  nothwendig  Leddin  und  Zernitz  als  die  westlichsten  Punkte  dieses 
Landes  mit  heranziehen  musste. 

Auf  einer  flachen  Erhebung  von  35  m  über  NN.,  links  und  rechts  von  der 
Landstrasse  Leddin-Zemitz,  befindet  sich  ein  Kiefernwald,  der  seit  einigen  Jahren 
Yon  Nordosten  her  abgeholzt  und  durch  Birkenschonungen  ersetzt  wird.  Bei  dieser 
Arbeit  sind  nach  iVngabe  Ortseingesesse- 
ner unzählige  Urnen  gehoben,  aber  leider 
nur  zwei  erhalten  gebliebene  dem  mär- 
kischen Museum  eingesandt  worden.  Der 
letztere  Umstand  ist  lediglich  dem  Inter- 
esse der  HHm.  Hinkfuss  und  Hilde- 
brand, Gemeindevorstehers,  bezw.  Lehrers 
in  Leddin,  zu  danken.  Beide  Herren  sind 
auch  mir  bei  meinen  Bestrebungen  in 
jeder  Bichtung  förderlich  gewesen. 

Auf  dem  Situationsplan  (Fig.  1)  sind 
die  demnächst  von  mir  gehobenen  Urnen 
mit  Zahlen  bezeichnet.  Die  Stellen  Nr.  0 
und  Nr.  0  bezeichnen  Fundorte  von  Scher- 
ben neben,  aus  der  Erde  geholten  Steinen, 
was  wohl  auf  ein  zerstörtes  Urnengrab 
hindeuten  dürfte.  Wo  sich  jetzt  im  Nord- 
west die  Laubholzschonung  befindet,  wur- 
den die  mit  A  B  bezeichneten,  jetzt  im 
märkischen  Museum  befindlichen  Urnen 
gefunden,  welche  von  mir  zum  Zwecke  der  Vergleichung  gezeichnet  sind. 

Das  Resultat  meiner  Nachgrabungen  war  Folgendes: 


o   o 


mit 
2,»itiA»/»0rn 


Fundstelle  Nr.  1.  Bei  50  vm  Tiefe  wurde 
der  erste  Stein  blossgelegt;  demnächst  kam  eine 
kegelförmige  Steinpackung  zu  Tage,  welche  sich 
durch  eine  sehr  fest  gelagerte  Schicht  kiesarti- 
gen Sandes  bis  auf  den  weissen  Flusssand  er- 
streckte. Nach  Wegräumung  der  Steine  ergab 
sich,  dass  die  Urne ')  (Fig.  2)  —  schwärzlich, 
glatt,  ohne  Zeichnungen  —  in  dem  weissen 
Sande  bei  95  cm  tief  aufstand,  ohne  in  dieser 
Schicht  von  Steinen  umlagert  zu  sein.  Das 
Geföss   war  sehr  zersprungen,  theils  durch  den 


Figur  2. 


1)  Nur  die  Urnen  aus  r»  uud  4  sind  erhalten ,  alle  übrigen  zert'allcTi,  und  ist  ua(rh  vor- 
heriger Messung  aus  ihren  Ueberresten  ihre  Gestalt  rekonstnürt. 

V«rbui<ll.  der  Bcrl.  Anthropul.  (ieMcllscIiaft  Inäi).  4(> 
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Dmck  von  oben,  theils  durch  eingedrungene  Wurzeln,  Als  Deckgefaas,  da»  yo\1- 
ständig  zertrümmert  war,  hatte  ein  ziemlich  grobgearbeiteter  graugelber  Napf  g€* 
dient.  Die  Knochenreste  zeigten  nur  geringe  Spuren  von  Brand.  E^  ist  in  den 
Knochenscherben  nur  ein  eiserner  Hing,  bestehend  in  einem  Stück  gebogenen 
Drahtes,  dessen  Enden  einfach  über  einander  gelegt  waren,  gefunden.  Einige 
Knochen  waren  blaugrün  angelaufen,  jedoch  hat  sich  nicht  die  geringst« 
von  Bronze  entdecken  hissen. 

Fundstelle  Nr.  2.  Wieder  nach  bO  vm  der  erste  Stein,  Kin  Deckgefä&s 
nicht  gefunden.  Der  Boden  des  15  au  hohen  Gefässes  steht  89  cm  tief  auf  eini 
flachen  Stein.  Die  Steinpackung  ist  auffallend  stark.  Das  Gefass  ist  grauschwnrz, 
verhiiltnissmiissig  zart,  hat  einen  öhsenartigen  Henkel  und  einen  nach  innen  g^ 
wiilbten  Boden,  welcher  Glätlung  zeigt  (Graphit?).  Ausserhalb  im  Sande  befiuiden 
sich  einige  Scherben,  die  vielleicht  einem  Deckgefäss  angehört  haben  mögen.  Die 
Knochen  zeigten  starke  Brandspuren.  Als  Beigabe  wurden  obenauf  Ueberreste  eines 
zerbrochenen  Schwertes  von  Eisen  (Fig.  3),  d essen  Parirstange  Bronze-Nieten 
zeigte,  gefunden.  Einige  weitere  Stückchen  Elsen  lassen  sich  nicht  näher  erklären. 
Die  ehemalige  Klinge  ist  sehr  dünn;  dem  in  der  Mitte  entlang  laufenden  Gmht 
entpricht  eine  engere  Rinne  auf  der  anderen  Seite  der  Klinge.  Die  Kielen 
dürften  zur  Befestigung  einer  Vej'stärkung  der  Parirstange  gedient  haben.  XiMih 
den  Bruchstücken  scheint  das  Schwert  üljeraus  kurz  gewesen  zu  sein.  Eine« 
der  losen  Stückchen  Eisen  könnte  ein  Thcil  der  GrilTstangc  dieser  Waffe  oder  ein 
Stück  einer  Nadel  sein. 


Figur  3. 
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Fundstelle  Nr.  3.  Schon  '20  em  unter  der  Erdoberfläche  wird  der 
eines  Deckgefässes  von  so  zarter  Constniction  sichtbar,  das»  es  nur  in  SpliUeta 
erhalten  bleibt.  Farbe  schwÜrzHch,  Glättung.  Bei  50  cm  st<ind  der  Boden  de«  &^ 
fosses  auf  einem  Jlachen  Stein  auf.  Das  Gefass  ist  ziemlich  ungleichmilssig  gt*- 
formt^  grohniassig)  gelblich,  nicht  besonders  glatt.  Als  Beigabe  fand  sich  eine 
starkverrostete,  rait  Knochonsplittem  bedeckte,  längere,  gerade  eiserne  Nadel 
(Fig.  4). 

Fundstelle  Nr.  4.  Bei  :i3  cm  der  erste  Stein.  Das  von  einer  starken  WütwI 
durchwachsene  Gefass  steht  bei  B'2  cm  auf  einem  flachen  Stein  auf,  ist  sehr  grol^ 
massig,   unregelmässig  geformt,   röthlich,    wenig  glatt      Deckgefäss    nach    sanen 
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Resten  sehr  grobmassig,  napfförmig.  Als  Reigabe  findet  sich  eine  kurze  eiserne 
N^adel  (Fig.  5),  deren  Kopfende  den  Eindruck  macht,  als  sei  es  flach  schrauben- 
arlig  zugeschnitten,  um  einem  darum  gegossenen  oder  zu  giessenden  Bronzeknopf 
mehr  Halt  zu  geben.  Aus  den  Knochenresten  liessen  sich  fast  "/s  des  Unterkiefers 
eines  Kindskopfes  zusammensetzen,  während  von  dem  Oberkiefer  nur  die  rechte 
Hälfte  mit  dem  Ansatz  der  rechten  Nasenwand  auffindbar  war.  Die  Steinpackung 
hier,  wie  bei  Nr.  3,  verhältnissmässig  dünn. 

Fundstelle  Nr.  5.  Nach  34  cm  verhältnissmässig  lockeren,  kiesartigen  Sandes 
der  erste  Stein;  darunter  die  Reste  eines  un verhältnissmässig  grobmassigen,  sehr 
dickwandigen  Deckgefässes  (Fig.  G),  das  seiner  Form  nach  insofern  von  den  bis- 
her gefundenen  abweicht,  als  seine  Wandungen  ziemlich  steil  sich  von  dem  dicken 
Boden  erheben.  Es  entsteht  dadurch  kein  Napf,  ähnlich  den  sogenannten  Milch- 
satten, sondern  eine  Form,  die  unseren  Blumentöpfen  sich  nähert.  Das  Aschen- 
gefäss,  dessen  an  sich  enger  Hals  sehr  zusammengedrückt  war,  hatte  wesentlich 
dadurch  gelitten,  dass  auf  der  Westseite  die  Steinpackung  unterbrochen  war. 
Die  starke  Jjockerung  des  Bodens,  in  Verbindung  mit  diesem  Mangel,  lässt  darauf 
schliessen,  dass  beim  Rigolen  zwecks  Anpflanzung  der  gegenwärtig  vorhandenen 
Kiefern,  also  vor  etwa  35  Jahren,  die  äusserste,  nacl»  Westen  liegende  Steinschicht 
durch  den  Pflug  oder  den  Gräber  weggenommen  worden  ist.  Das  röthlich  braune, 
verhältnissmässig  glatte  Gefäss  lagorte  eigentlich  nur  in  unzähligen  Scherben  auf 
der  festen  Aschen-  und  Knochenmasse  auf.  An  der  einen  Seite  befand  sich  ein 
Ansatz  in  Form  einer  abgestumpften  Pyramide  als  Henkel.  Beigaben  oder  auch 
nur  Oxydationsspuren  sind  nicht  ermittelt. 

Fundstelle  Nr.  G.  Bei  2G  cm  Tiefe  werden  Steine  biosgelegt.  Beim  Weg- 
räumen des  Sandes  finden  sich  wiederholt  Knochensplitter  und  weiter,  nicht  die  Spitze 
eines  unterirdischen  Steinkegels,  sondern  die  Kante  eines  Gefässes,  welches  zur 
Hälfte  augenscheinlich  abgepflügt  ist  (Fig.  7).  Die  Masse  dieser  Urne  ist  grob, 
änsserlich  rauh  und  von  graugelblicher  Farbe,  mit  einem  weichen,  rundlichen 
Instrument,  vielleicht  der  Spitze  eines  Fingers,  in  der  Weise  gezeichnet,  dass  mit 
demselben  die  etwas  gekörnte  Aussenfläche  vom  Boden  her  in  5  bis  6  Strahlen 
nach  oben  hin  geglättet  ist,  während  hart  am  Boden  und  etwa  1  cm  über  diesem 
Streifen  nochmals  die  Glättung  um  den  Topf  läuft. 


Figur  7. 


Figur  8. 


Die  Untersuchung   des  Inhalts  des  Scherben  ergab  ausser  Knochenresten  Fol- 


1)  Eine  eiserne,  etwa  dreieckige  Platte  (Fig.  8),  aus  4  über  einander  lie- 
genden und  mit  einander  durch  ,')  Nieten  verbundenen  Platten  bestehend.  Der  spitze 
Winkel  des  Dreiecks  trägt  eine  Verlängerung,  von  der  augenscheinlich  ein  Stück 
abgebrochen  ist.  Dasselbe  ist  in  Gestalt  eines  abgebrochenen,  kurzen,  eisernen 
Hakens  unter  den  Knochen  aufgefunden.  Das  Ganze  ist  sehr  verrostet  und  zer- 
bröckelt. 

2)  An  verschiedenen  Stellen  dunkelgrün  patinirte  Bronzestücke,  theils  scha- 
lenartig ausgebaucht,  theils  drahtartig. 

4G» 
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3)   An  verschiedenen  Stellen  blaue  Glasmassen,    darunter  2  Perlen  von  fa 
unveränderter  Form. 

Den  ZEsammenhang  der  Stücke  zu  2  und  3  zeigt  ein  ursprünglich  Tatlsliiadig 
iThaltenes  8tuck  (Fig.  9).  Solcher  Geräthe  hussen  sich  aus  den  Resten  im  Ganzen 
5  fcatslellen.  Sie  bilden  uugenscheinlieh  einen  Ohrenschmuck,  wie  ein  solcher 
schon  im  Märkischen  Museum  (Schrimk,  Kreis  Huppin)  vorhanden  ist.  Es  hat  den 
Anschein,  als  ob  die  Glasperle  beweglich  gewesen  sei,  so  dass  man  dieselbe,  nach- 
dem der  Draht  durch  das  Ohrläppchen  gezogen  worden,  als  Verschluss  auf  das 
Ende  des  Drahtes  schob. 

Fundstelle  A  und  B  ist  mcht  näher  /;u  bezeichnen  möglich,  als  am  Ein- 
gange dieses  Berichts  angegeben. 

Pigur  10. 


Figur  i». 


^^ 


<^^ 


Diis  Gefäss  A  (Fig.  10)  ist  künstlich  bis  zu  seiner  grössten  Weite  gekörnt,  darüber 
geglättet.  Von  der  Ausbauchung  anhebend,  sind  ^^  halbkreisförmige  Ausatme,  gleich 
Henkeln  in  Hant-Relict\  bemerkbar.  Dieselbe  Verzierung  befand  sich  an  dem 
Gefass  V,  I.  von  Brunn  (8.  501>  der  Verhandlungen  von  1887),  nur  dasa  ich  dort 
versehentlich  die  Ringe  in  der  Zeichnung,  wie  im  Text,  weggelassen  habe. 

Das  Gefass  ß,  sehr  unregelmässig  gebaut,  fast  wie  Nr.  4  diese»  Renchtet, 
hat  an  seiner  grössten  Ausbauchung  4  Ansäty.e,  welche  sich  als  Doppelhöckrr  daf- 
slellen,  wie  [wenn  sie  dazu  gedient  hätten,  bei  einer  etwaigen  4 fachen  Umschlli- 
rung  des  Gefasses  die  Richtung  der  4  Schnüre  von  oben  nach  unten  festStthaltea 
(Fig.  11). 

Sowohl  nach  den  iiusseren  Erscheinungen  der  Fundi',  als  nach  ilcr  ganten 
Anlage  der  Begräbniss statte  scheint  die  vorliegende  mit  dtT  (von  mü'  auf  S.  5(0 
der  Verhandlungen  von  1887  beschriebenen),  zwischen  Brunn  und  Trieplatz  geftm- 
denen  demselben  Volksstamm  und  annnähernd  derselben  Zeit  angehört  £u  haben.  — 

Zum  Sehluss  will  ich  mich  bemerken,  dass  beim  Ausgange  vom  Dorfe  IaiWib 
in  einem  Wiescngrunde,  hart  am  Fahrwege  nach  Planitz,  vorgeschichtliche  Ueerd- 
reate  beim  Ausheben  eines  Grabens  gefunden  sind.  Scherben  oder  ändert'  Funde 
fehlen  jedoch,  um  einen  Zuüammonhang  mit  dem  Gräberfelde  fe«tatellen  lu 
können. 


Sitzung  vom  21.  December  1889. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

1)  Vorstand  nnd  Ausschuss  haben,  nm  die  freudige  Theilnahme  der  Gesell- 
schaft an  der,  am  19./7.  Januar  1890  in  Moskau  bevorstehenden  25jährigen  Jubel- 
feier der  Kaiserlich  Russischen  Archäologischen  Geseilschaft,  zu  welcher  eine 
freundliche  Einladung  eingegangen  ist,  auszudrücken, 

die  verwittwete  Gräfin  Uwaroff,   Präsidentin  der  gedachten  Gesellschafk, 

zum  Ehrenmitgliede, 
Hm.  Prof.  Dr.  Anutschin  in  Moskau  zum  correspondirenden  Mitgliede 
erwählt. 

(2)    Der  Vorsitzende  erstattet  den 

Verwaltungsbericht  für  das  Jahr  1889. 

Das  verflossene  Jahr,  mit  welchem  seit  der  Gründung  der  Gesellschaft  der 
erste  zwanzigjährige  Abschnitt  abgeschlossen  ist,  hat  uns  äusserlich  manche  Fort- 
schritte gebracht,  durch  welche  die  Einrichtungen  der  Gesellschaft  weiter  entwickelt 
und  consolidirt  worden  sind.  Dahin  gehört  vor  Allem  die  häusliche  Einrichtung 
in  den,  uns  von  der  Generalverwaltung  der  Museen  gütigst  angewiesenen  Räumen 
des  Museums  für  Völkerkunde,  auf  welche  weiterhin  zurückzukommen  sein  wird, 
sowie  die  Erhöhung  der  jährlichen  Beiträge  der  Mitglieder,  welche  in  diesem 
Jahre  zum  ersten  Male  in  Kraft  getreten  ist. 

Der  Bestand  der  Gesellschaft  hat  durch  den  Tod  in  ungewöhnlichem  Maasse 
gelitten.  Sehr  viele  und  hochgeschätzte  Mitglieder  sind  uns  auf  immer  entrissen. 
Ich  nenne  von  den  Ehrenmitgliedern  Professor  Wilhelm  Schott,  von  den  corre- 
spondirenden Mitgliedern  Florian  Romer,  Shortt,  v.  Tschudi  und  Lorange,  von 
ordentlichen  Mitgliedern  Abarbanell,  Abeking,  Dricmel,  Haag,  Hadiich, 
Hollmann,  Jahn  (Lenzen),  Mönch,  v.  Prollius,  Reichert,  Schaal,  Schu- 
bert, Vidal  y  Solar  und  zuletzt  den,  uns  durch  so  viele  Bande  wissenschaftlicher 
Beziehungen  theuren  Stabsarzt  Dr.  L.  Wolf.  Die  schmerzlichen  Lücken,  welche 
dadurch  entstanden  sind,  werden  noch  recht  lange  fühlbar  bleiben. 

Die  kleine  Zahl  unserer  Ehrenmitglieder,  welche  am  Schluss  des  Jahres 
1888  4  betrug,  ist  durch  die  Wahl  von  3  neuen  Mitgliedern  auf  6  angewachsen. 
Mögen  sie  recht  lange  der  Gesellschaft  erhalten  bleiben!  Von  einem  sehr  harten 
Schlage  ist  unser  ältestes  Ehrenmitglied,  Dom  Pedro  d' Alcantara,  betroffen  worden. 
Der  vielgeprüfte  Monarch  ist  als  Exilirter  an  den  europäischen  Gestaden  gelandet. 
Unser  Vcrhätniss  zu  ihm  wird  durch  die  politischen  Ereignisse  nicht  geändert. 
Denn  nicht,  weil  er  Kaiser  von  Brasilien  war,  haben  wir  ihm  die  höchste  Aner- 
kennung, welche  wir  auszusprechen  im  Stande  sind,  angetragen,  sondern  weil  er 
ein  Freund  aller  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  und  besonders  auch  der  anthro- 
pologis6hen,  war  und  weil  er  dem  Gange  unserer  Forschungen  von  jeher  ein  volles 
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YiTständniss  entgegen  gebracht  hatte.  Muge  es  seinem  Alter  beschieden  sein,  die 
Ruhe  zu  finden,  welche  seine  schwer  geschädigte  Gesnndhi'it  üiid  der  Kumwer 
Steiner  Seele  erJbrdern! 

Hr.  Sehliemann,  das  nächst  lilLeste  Ehrenmitglied,  ist  nach  einem  Bnefe  vom 
Ki.  d.  M.  von  seiner  trojnnischen  Expedition  in  Athen  zurück,  wie  es  scheint^  troU 
der  rauhen  Witterung  unbeschädigt  an  seiner  Gesundheit.  Da  es  sich  bei  dieser 
Heise  hauptsächlich  darum  handelte,  die  Unrichtigkeit  der  AofTassungen  des  Haupt* 
manns  a.  D.  liött icher  nachzuweisen,  so  wird  es  die  Mitglieder  intcressiren.  m 
erfahren,  dass  die  Sachverständigen,  Major  Ste  f  feu  und  Professor  Xieman  n,  mit  dem 
Hauptmann  Bött icher  am  30.  November  in  Hissarlik  eingetruden  sind  und  dass  sie, 
bei  dem  damals  schonen  Wetter,  ^  Tage  lang  unablässig  beschäftigt  waren,  die 
EinzclverhältniHse  festzustellen.  Schliesslich  haben  sie  ein  Protokoll  uulgenommen, 
welches  die  Richtigkeit  der  Angaben  des  Hrn.  Sehliemann  und  derjenigen  Sach- 
verständigen, welche  demselben  früher  zur  Seite  standen,  anerkennt.  UaCTentlich 
wird  damit  diese  unerquickliche  Sachi*  für  Hrn.  Sehliemann  erledigt  sein,  gleich- 
viel welche  Stellung  sein  Gegner  in  Zukunft  einehmen  sollte.  Für  unseren  uner- 
müdlichen Freund  ist  jexioch  dieser  Zwischen  lall  nur  eine  Anregung  zu  neuen 
L'nterauchungen  geworden,  welche  im  nächsten  Frühjahr  stattfinden  und  den  west- 
lichen Abhang  des  Burgberges  Hissarbk  betrcfTen  sollun.  Er  ladet  mich  öchun  jet^t 
dazu  eiri  und  erwartet  auch  andere  Forscher  daselbst.  ^Wir  wollen  dann  mit  zwei 
Eisenhahuen  injiissarlik  arbeiten  und  vereint  alles  thun,  die  Nekropolen  der  alten 
Trojaner  zu  finden,  die  in  unmittelbarer  Nähe  in  den  steilen  Bei^abhängen  zu  wi- 
chen sein  werden.'' 

Hr.  Linden  seh  mit,  das  dritte  unserer  alten  Ehrenmitglieder,  ist  wieder  xur 
vollen  Thätigkeit  genesen.  Das  dritte  Heft  seiner  fränkischen  Alterthümer  ist  im 
Laufe  des  Jahres  erschienen  und  giebt  ein  glänzendes  Zeugniss  für  die  Arbeit»- 
kTaH;  des  wtirdigen  Meisters. 

Die  Zahl  unserer  correspondirenden  Mitglieder,  welche  durch  die  erwähn- 
ten Todesrälle  aui'  %  gesunken  war,  ist  durch  Neuwahlen  auf  10^  gestiegüD.  Wir 
erfreuen  uns  Seitens  unserer  correspondirenden  Mitglieder  anhaltender  Unterstützung 
und  Zusendung  von  Schriften.  Ich  erwähne  speciell  die  werthvollen  schrifllichcfi 
Mittheilungen  der  Herren  Aspelin,  Ernst,  v.  Pellenberg,  Gross,  Hirih, 
V.  Ihering,  ton  Kate,  ivoltmann,  de  Marchesetti,  Baron  Müller,  Ornaleia» 
Philippi  und  ündset.  Letzterer  hat  soeben  angefangen,  in  unserer  Zeitdchrift 
eine  Reihe  wichtiger  Originalartikel  über  südeuropiüsche  Prähistorie  zu  vemffenl- 
liehen,  zu  denen  er  in  früheren  Jahren  auf  Rosten  der  Gesellschaft  ZeichnungeR 
gesammelt  hat. 

An  ordentlichen  Mitgliedern  zahlte  die  Gesellschaft  nach  dem  Verwaltuog»- 
bericht  für  1«88  (>'erh,  1888,  S,  537)  586,  einschliesslich  von  3  lebensbinglic 
Diese  Zahl  stimmt  natürlich  nicht  ganz  mit  der  am  l.  Januar  \$^9  aufgenon 
Personal-Nach Weisung  (Verhandlungen  1889,  S.  14),  wonach  im  Gnnzcn  578  IGP 
glieder  vorhanden  waren.  Gegenwärtig  betrügt  die  Zahl  575,  die  3  IcbeosUnf* 
liehen  mitgerechnet.  Neu  aufgenomnjen  wurden  im  Laufe  des  Jahres  39;  6$ 
starben  14,  traten  aus  30,  zusammen  5t^  Der  Abgang  hat  demnach  den  Zu- 
gang um  11  überstiegen.  Dazu  haben  in  recht  schmerzlicher  Weise  di4?  mh]- 
reichen  Todesrälle  beigetragen,  welche  das  Mittel  der  frttheren  Jahre  fast  um  da* 
Doppelte  überstiegen.  Die  Zahl  der  Aüstrittserklarungen  ist  gegen  das  Vorjahr  ffti* 
auf  die  Hälfte  zurückgegangen.  Der  finanzielle  Efi'ekt  der  Erhöhung  der  Mit- 
glieder-Beiträge ist,  wie  der  Rechenschaftsbericht  des  Herrn  Schatzmeisters  Cfg«l)^ 
wird,    entsprechend    unserer  VorausBetzung,    ein  durchaus  günstiger  gewesen,   mal 
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wir  dtlrfen  hoffen,  dsas  die  Gesellschaft  auf  der  neugewonnenen  Basis  ihre  Ar- 
beiten mit  viel  grösserer  Zuversicht  auf  Deckung  der  Ausüben  wird  durchführen 
könnet. 

Die  Sitzungen  sind  in  Statuten miissiger  Anzahl  (Ul)  unler  zum  Theil  recht 
grosser  Beilieiligung  der  Mit^diedor  abgehalten  worden.  Das  Gebiet,  auf  welchem 
die  slatt^ohabten  Vortrix«:e  und  Diskussionen  sich  bewegten,  ist  dabei  stetig  er- 
weitert worden.  Nachdem  schon  im  letzten  und  vorletzten  Jahre  die  Aufmerk- 
samkeit immer  mehr  ftir  die  mexikanischen  und  ägyptisehcn  Altcrthümer  in 
Anspruch  gentiranicn  war,  ist  dies  auch  im  laufenden  Jahr  geschehen  und  es  sind 
neu  hinzugefügt  worden  sehr  wichtige  Aufschlüsse  über  chinesische,  japani- 
sehe  und  babylonische  Gegenstände.  Die  vergleichenden  Studien  erlangen  auf 
diese  Weise  in  unserer  Gesellschaft  mehr  und  mehr  Zusanimeiischluss,  und  wir 
dürfen  uns  wohl  der  LIotTnung  hingeben,  dass  unsere  Verhandlungen  dadurch  an 
Bedeutung  für  die  culturgescbifibtiichen  Studien  bedeutend  gewonnen  haben. 

Nur  in  einer  Beziehung  h5il>e  ich  eine  Beschwerde  in  Betrolf  der  Hitzungen 
gehört,  dass  nehmlich  keine  ausserordentliche  Sitzung,  wie  sonst  gewöhnlich,  ein- 
geschaltet sei.  Die  Berechtigung  dieser  Klage  muss  zugestanden  werden,  um  so 
mehr,  als  bekanntermaassen  eine  üeberfälle  von  Stoff  vorhanden  war  und  die 
Tagesordnungen  der  einzelnen  Sitzungen  schon  seit  Monaten  nicht  mehr  erledigt 
werden  konnten.  Der  Gruml,  wesshalb  keine  solche  Sitzung  angesetzt  worden  ist, 
liegt  in  der  noth wendigen  Rücksicht  auf  die  bedriingte  Finanzlage  der  Gesellschaft- 
Jede  Sitzung  kostet  an  Druck  kosten  ein  Erhebliches,  zumal  da  die  Liinge  der  ein- 
zelnen Vortriige,  liezw.  Manuscripte  in  steter  Zunahme  begriffen  ist.  Unsere 
Rasse  konnte  bisher  ein  solches  Mehr  nicht  trugen.  Es  wird  jedoch  der  erneute 
Versuch  gemacht  werden,  ein  grösseres  Material  in  zahlreicheren  Sitzungeu  zu  be- 
wältigen; schon  der  nächste  Monat  soll  dazu  benutzt  werden,  durch  eine  ausser- 
ordentliche Sitzung   die  Reste    der  Tagesordnung    von  heute,    weiche  sich  voraus- 

^fehen  lassen,/ zu  erledigen,  Jndess  darf  bei  dieser  Gelegenheit  den  Mitgliedern 
TOn  Neuem  an  das  Herz  gelegt  werden,  ihre  Mittheilungen  nach  Kräften  zu  ver- 
dichten. 

Von  unseren  VerJjffentlichungen  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ist 
eben  das  V.  Heft  fertig  geworden.  Dasselbe  erreicht  in  dem  sogenannten  „Text** 
den  Bogen  15,  in  den  „Yerhandtungen"  den  Bogen  34^  zusammen  49  Bogen,  also 

,^hon  9  Bogen  mehr,  als  wir  nach  dem  Vertrage  mit  unseren  Verlegern  ohne  Zu- 
^huss  unsererseits  geben  dürfen.  Da  aber  noch  die  Verhandlungen  von  einem 
Theil  der  Juli-Sitzung,  sowie  von  den  Sitzungen  vom  October  bis  December  aus- 
stehen, so  liisst  sich  im  Voraus  berechnen,  dass  die  Zuschuss-Summe  in  diesem 
Jahre  wahrscheinlich  noch  höher  ausfallen  wird,  als  bisher-  Für  das  Jahr  1889 
betrug  diese  Summe  dlibl  Mk,  Es  mag  sogleich  hinzugefügt  werden,  dass  dieser 
Zttschuss,  der  erst  nach  Abscbluss  des  Jahrganges  rechnungsmiissig  festgestellt 
werden  kann,  jedesmal  als  schwebende  Schuld  in  das  neue  Jahr  hinübergeht,  also 
von  dem  ^Mehr^  des  Bestandes  abgezogen  werden  musss.  Durch  diesen  Zuachu  s 
erreichen  wir  es  aber  auch,  dass  unsere  Verhundlungen  an  Reichthura  und  Man- 
nich faltigkoit  des  Inhaltes  von  keiner  anthropologischen  Zeitschrift  übertrofl'en 
werden. 

Wie  schon  im  Vorjahre  mitgetheilt  wurde,  ist  mit  der  Verlagshandlung  das 
Abkommen  getroffen,  für  die  ersten  20  Bände  der  Zeitschrift  einen  voUstiindigen 
General-Index  herstellen  zu  lassen.  Hn  Dr.  Georg  Liebe,  der  die  Arbeit  tiber- 
Dommen  hat,  ist  seitdem  leider  versetzt  worden,  doch  haben  wir  die  Hoffnung 
nicht  aufgegeben,    ihn  bei  derselben  festzuhalten.    Dieser  Index  soll  einen  beaon- 
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deren  Band  bilden  und  wird  auch  von  unseren  Mitgliedern  nur  käuflicb  erworbeo 
*  werden  können.  Bei  der  Unentbehrlichkeit  desselben  ^dauben  wir  trotÄdera  jsn- 
seni  Freunden  damit  eine  an^enehrae  Hillfe  bieten  zu  können.  —  Was  den  Index 
für  den  laufenden  Bnnd  angeht,  so  bat  ein  Mitglied  der  Gesellschufl  sich  fr^ivllli«: 
erboten,  die  Herstellung;  desselben  zu  bewirken. 

Es  darf  hier  endlieh  erwähnt  werden,  dass  auf  Anregung  de»  Hm,  Cultu«- 
niinisters  Verhandlungen  darüber  achvveben,  mit  unserer  Zeitschrift  noch  ein  beson- 
deres Beiblatt  herauszugeben,  in  wel ehern  Naehriehten  über  neue  Funde  und 
eine  Bibliographie  der  Prähistorie  in  Deutschland  gegeben  werden  sollen. 
Das  Blatt  ist  nach  Art  der  Notizie  degli  scavi,  der  Mittheilungen  der  öslerreichi- 
Bchen  Centralkommision  und  unserer  Westdeutschen  Zeitung  gedacht.  Jedoch  zu* 
nächst  in  möglichst  gedriängter  Form.  Dns  von  der  Westdeutschen  Zeitung  «ra- 
fasste  Gebiet  würde  dabei  natürlich  ausgeschlossen  sein.  Wenn  möglich,  würde 
auch  hier  Nichtmitgliedeni  ein  besonderes  Abonnement  vorbehalten  werden;  unsere 
Mitglieder  dagegen  würden  das  Blatt  unentgeltlich  empfangen.  Immerhin  beÄtehen 
noch  manche  Schwierigkeiten,  welche  erst  beseitigt  werden  müssen,  ehe  der  an 
sich  gewiss  vortreffliche  Plan  verwirklicht  werden  kann. 

Gleichwie  wir  in  diesem  Jahre  atif  ausserordentliche  Sitzungen  verzichiri 
haben,  so  haben  wir  auch  die  früher  üblichen  anthropologischen  Excursionen 
vertagt.  Der  letzte  Versuch  ist  im  vorigen  Jahre  gemacht  worden  und  muflstie 
wegen  Mangel  an  Thei Inahme  aufgegeben  werden.  Einerseits  erklärt  sich  di€* 
aus  dem  Umstände,  dass  wir  in  einem  grossen  Umkreise  sowohl  die  Museen  der 
Provinzen  und  Nachbarlander,  als  auch  die  Grüber,  Burgwalle  u,  s.  w.  kennen  ^ 
lernt  haben.  Andererseits  und  in  noch  weit  höherem  Maasst*  hat  zu  diesem  Er- 
gebniss  die  immer  wachsende  Zahl  der  Congresao  und  Versammlungen  geführt, 
welche  es  nur  wenigen  Einzelnen  gestattet,  an  allen  t heilzunehmen  und  daneben 
noch  weitere  Exeorsionen  auszuführen.  Gerade  diejenigen  Xachbargebiete,  welche 
uns  filiher  vielfach  Gelegenheit  zu  Studien  boten,  sind  durch  besondere  Vereine 
besetzt  worden.  In  der  Niederlausitz  arbeilet  schon  seit  mehreren  Jahren  ein 
besonderer  anthropologischer  Verein,  der  jährliche  Hauptvei-saiimilungen  abhült^ 
und  in  der  Oberlausitz  hat  sich,  mit  dem  Sitze  in  Görlitz,  ein  neuer  Verein  ge- 
bildet, der  vom  29,  September  bis  1,  October  seine  erste  Versammlung  abgehalten 
Jiat.  Ich  war  mit  einigen  unserer  Mitglieder  daselbst  anwesend,  um  nach  Kräften 
das  junge  Werk  zu  rördcrn,  und  ich  kann  sagen,  dass  es  mir  eine  wahre  Er- 
frischung war,  in  der  altberiihmten  Stadt,  mit  ihrem  für  Wissenschaft  langst  er- 
wachten Eifer,  auch  dieses  neue  Gebiet  unter  allgemeiner  Theilnahme  der  Bevöl- 
kerung in  Angriff  genommen  zu  sehen.  Auch  in  der  Altmark  ist  der  Tjocalgei«t 
soweit  erstarkt,  dass  man  selbständige  Versumralungen  und  ein  besonderem  Pro- 
vinzialmuseum  in  Stendal  in  Aussicht  genommen  bat.  Derartige  YersammlungtOt 
gleichwie  die  Generalversammlungen  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschnü 
bilden  einen  vollständigen  Ersatz  für  unsere  anthropologischen  Excursiooen. 
von  denen  übrigens  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  sie  für  immer  aofg^gehen 
sehMt- 

Ueber  den  gemeinsamen  Congress  der  deutschen  und  österreichi- 
schen Anthropologen  (4.— 14.  August)  habe  ich  schon  in  der  vorigen  SHzun« 
(8.  713)  berichtet.  In  unseren  Beziehungen  zu  der  deutschen  Ge^ellschaA  selbi<t  ist 
m'chts  geändert.  Nuchstdem  hat  Ende  September  die  Naturforscher- Versarom* 
hing  in  Heidelberg  getagt,  deren  anthropologische  Section  recht  (leissig  arbeik^le, 
und  es  ist  Anfang  October  in  Berlin  der  internationale  Cougress  der  AnA- 
tomen  abgehalten  worden,  bei  dem  wir  einen  Thcil  unserer  anthropobgischen  Sioun* 


^^Bi 


(729) 

lang  vorgeführt  haben.  Unter  diesen  Umstanden  ist  es  be^eiflich,  dass  der  inter- 
nationale Congress  für  prühistorische  Archäologie  und  Anthropologie 
zu  Paris,  der  für  den  VJ.  August  ausgeschrieben  war,  nur  von  einzelnen  deutschen 
Mitgliedern  besucht  worden  ist  Mit  Bedauern  sehe  ich,  dass  unsere  Abwesenheit 
als  eine  Art  von  Kränkung"  emptundon  worden  ist.  Indess  sollte  nicht  übersehen 
wenlen,  dass  es  in  diesem  Jahre  ein  üebermaass  von  Congressen  gab,  und  dass  es 
für  uns  in  der  That  zur  Unmöglichkeit  wird,  allen  Einladungen  nachzukommen, 
zumal  wenn  sie  zu  einer  Zeit  eintrelTen,  wo  die  Programme  für  unsere  eigenen 
Versammlungen  schon  festgestellt  sind» 

Das  Interesse  an  der  anthropologischen  Forschung  ist  im  Allgemi  inen  so  sehr 
gewachsen,  dass  aller  Orten  Freunde  derselben  entstehen.  Aber  es  war  wohl 
eine  üeberschätzung  dieses  Interesses,  wenn  man  annahm,  dass  jeder  Bezirk  auf 
die  Dauer  eine  besondere  Gesellschaft  tragen  könne.  So  erhalten  wir  eben  die 
Nachricht,  das?;  der  ihatige  Verein  der  West priegnitz  sich  wieder  aufgelöst  hat. 
Kleinere  Bezirke  erfurdera  vor  Allem  die  hiiigeln^de  Thätigkeit  einzelner  Persön- 
lichkeiten. Was  diese  zu  leisten  vermag,  haben  uns  (^inige  unserer  Freunde  in  der  Pro- 
vinz Brandenburg  gezeigt.  Hr,  H.  Jentsch  in  Guben  ist  seit  vielen  Jahren  unermüd- 
lich thütig  und  seine  neuesten  Entdeckungen  von  Grubem,  welche  romischen  Ein- 
tluss  erkennen  lassen,  sind  trotzdem  als  unerwartete  Neuigkeiten  gekommen. 
Aber  Hr.  Stimming  m  Brandenburg  a.  H.  hat  analoge  Resultate  in  einem  noch 
kleineren  Bezirke  erreicht,  nachdem  schon  seine  ersten  Arbeiten  das  Material  er- 
Bchöpft  zu  haben  schienen.  Daher  dürfen  wir  wohl  zur  Ausdauer  und  Beständig- 
keit in  der  Arbeit  auffordern. 

Es  giebt  Aufgaben  genug,  auch  in  der  nächsten  Nähe,  welche  erst  durch  fort- 
gesetzte und  immer  wieder  neue  Arbeit  gelöst  werden  können.  Ich  erinnere  in 
erster  Linie  an  das  so  oft  von  mir  berührte  Thema  von  den  alten  Häusern  in 
Verbindung  mit  der  Plureintheilung.  Der  gegenwärtige  Jahrgang  unserer  Verhand- 
lungen zeigt,  dass  die  Sache  im  Flusse  ist  und  ein  Theil  d(*s  Landes  nach  dem 
anderen  in  Betrachtung  gezogen  wird,  wie  ja  auch  im  Auslände  mit  grossem 
Eifer  in  gleicher  Linie  gearbeitet  wird.  Unser  Freund  Mönch  hat  uns  noch  kurz 
vor  seinem  Tode  eine  rührende  Beschreibung  seines  hanseatischen  Vaterhauses 
geliefert  (S.  194),  und  für  das  neue  Jahr  sind  schon  weitere  Arbeiten  angekündigt. 
Dos  neue  Museum  für  deutsche  Trachten  und  Erzeugnisse  des  Baus^ 
gewerbes,  das  durch  eiJie  Anzahl  von  Männern^  die  fast  alle  unserer  Gesellschaft 
angehören,  begründet  tsL  und  das  in  kürzester  Zeit  schon  eine  so  stattliche  Samm- 
lung zusammengebracht  hat,  dass  der  vorhandene  Raum  für  mehr  kaum  noch 
reicht,  ist  bestimmtj  eine  sindere,  i|ber  nahe  verwandte  f>eite  des  nationalen  Lebens 
7M  unmittelbarer  Anschauung  und  zum  vergleichenden  Studium  zu  bringen.  Nach- 
dem das  Museum  für  Völkerkunde  für  diese  Art  von  Sammlungen  keinen  Platz 
mehr  bot,  und  die  zerstörenden  Einflüsse  der  modernen  Cultur  alle  diese  Rest^.* 
der  alten  Zeit  mit  Vernichtung  bedrohten,  schien  es  uns  ehre  unabweisbare  Auf- 
gabe, schnell  zuzugreifen  und  zu  retten,  was  überhaupt  noch  zu  retten  ist.  Es 
ist  vielleicht  nützlich,  daran  zu  erinnern,  dass  unser  Plan  nur  dahin  ging,  die  im 
deutschen  Reich  vorhandenen  Altsachen  und  aussenlem  die  in  eigentlich  deutschen 
Bezirken  der  Nachbarländer  noch  vorzufindenden  zu  sammeln.  Wenn  in  einer 
Nummer  des  Stockholmer  Aftonbladet  unter  dem  :l,  December  in  einem  Artikel, 
der  den  Titel  hat;  Ett  föredöme  och  ett  „gif  akt."  Det  tyska  folksmuseet.  be- 
hauptet wird,  unser  Comite  habe  die  Absicht,  alle  Länder,  welche  von  germiinischen 
Völkern  bewohnt  werden,  in  dem  Museum  zu  repräsent iren,  su  ist  das  ein  Irrthum, 
Wir   werden    froh   sein»  Raum   genug  für  das  eigentlich  deutsche  Element  zu  ge- 
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winnen,  und  die  Skfindtnavter  haben  in  der  That  keinen  Grund,  sich  im  Voraus" 
dangen  zu  wehren^  dass  wir  ihnen  ihre  nationalen  Schätze  entführen  werden. 
Wir  hätten  vielleicht  mi^hr  Grund,  uwh  auf  einen  solchen  nutivistischen  Standpunkt 
7.\x  stellen,  da  nachweislich  von  skandinavischer  Seite  ents|yrechende  Ankaufe  in 
Deutschland  gemacht  worden  .sind,  aber  wir  sind  nicht  so  en^^h erzig,  fremden  Mu- 
seen derartige  Erwerbungen  erschweren  zu  wollen,  von  denen  wir  auerkennö 
müssen,  dass  sie  iWr  ein  vergSeichendes  Studium  in  einem  beschränkten  Maa& 
überall  wiinschenswerth  sind.  In  diesem  beschrankten  Sinne  werden  auch  wir 
Anerbietung^en  von  ausserhalb  nicht  absolut  zurtlckweisen,  aber  weder  unser 
ßaura,  noch  unsere  jMiltel  gestatten  uns»  über  unseren  ursprünglichen  Plan  hin- 
Hussnigehen.  Hätten  wir  nicht  so  gütige  Geber,  wie  die  Herren  Alexander  Meyer 
Cohn,  Görke,  Nordheim,  Vasel^  so  würde  selbst  ein  so  eifriger  und  glück- 
licher tSammler,  wie  Hr.  Ulrich  Jahn,  nicht  einmal  für  unsere  nächste  Nahe  etwa« 
Bedeutendes  haben  leisten  können.  Leider  erschöpfen  sich  aber  die  gebotenen 
Zuschüsse  sehr  schnell  und  es  darf  wohl  auch  hier  an  die  Hiiirc  vüu  Fn-und»!! 
der  Culturgeschichte  appellirt  werden. 

Es  verhiilt  sieh  mit  unsert^m  Trachten-Musi-um  nicht  anders,  wa-  ma  der  Lih- 
nologisehen  Abtheilung  des  Museums  für  Völkerkunde.  Auch  diese  ist  in  Haupt- 
sachen bei  den  Enterbungen  der  letzten  Jahre  dem  ethnologischen  Comiti- 
verpflichtet,  welches  aus  einer  AuKahl  wohlhabender  Privatpersonen  unter  Leitung 
des  Hrn.  Isidor  Richter  besteht  Und  diesem  iü  wiederum,  unter  Leitung  des  Hm. 
V.  Kaufmann,  das  Orient-Uomite  an  die  Seile  geztreten,  das  in  so  erfolgreicher 
Weise  durch  Hrn.  v.  Luschan  die  Ausgrabung  von  Sendjerli  in  Wcst*Kardi&taii  lo 
die  Hand  genommen  hat.  Die  Ansätze,  auch  ein  ägyptologisches  Comiti*  zu 
schatfenj  sind  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Entwicklung  gelangt,  aber  hoiTentlich  wird 
sich  bei  unseren  reicheren  Mitbürgern  bald  auch  die  Ueberzeugung  Bahn  brechen, 
dass  Deutschland  an  den  Arbeiten  in  dem  ,,a!ten  Wunderlande^  sich  betheiligen 
muss. 

Was  die  eigentliche  Kthnologie  angeht,  so  machen  wir  bestiindige^  aber 
freilich  hmgsame  Portschritte.  Der  grosse  Beistand,  den  uns  früher  die  Käu 
Ausstellungen  fremder  Eingeborenen  leisteten^  ist.  nachdem  der  Rcir 
Neuheit  erschöpft  ist,  seltener  geworden.  Wir  sahen  in  diesem  Jahre  einen  Trupp 
von  Ceylonesen,  die  wiederum  Herr  C.  Hagenbeck  hereingeführt  hatte,  eine 
kleine  Gesellschaft  von  Dinka-Negcin,  die  Frau  Möller  aus  Cuiro  brachte,  und 
eine  Gesandtschaft  von  Wudjagga,  welche  Hr.  Ehlers  hierher  geleitete.  DafUr 
erschienen  häufiger  einzelne  Personen,  die  in  Gesellschaft  unserer  Reisenden  zu 
uns  kamen.  So  brachte  Hr.  Kund  junge  Leute  aus  Kamerun  und  Togolaad« 
Graf  Joachim  Pfeil  einen  jungen  Wei,  Hr.  Quedenfeldt  einen  Schilh  aus  Süd* 
Marokko.  So  grossarligc  Gelegenheiten,  wie  sie  die  Pariser  WeltuuKstcdltmg  Rir 
fast  alle  französischen  Colonien  gebnicht  hat,  sind  vorläufig  bei  uns  nicht  geboten, 
Indess  wird  hofl'entlich  die  Zeit  kommen,  wo  die  Bevölkerung  der  deutsche 
Schutzgebiete  genauer  studirt  und  geschildert  werden  wird.  In  diesem  Sinn 
haben  wir  von  der  Neu-Guinea-Compagnie,  deren  sonst  so  schät^enswerihc  R«?- 
richte  bis  jetzt  recht  wenig  für  die  Kenntniss  der  Bevölkerung  gebracht  buhe 
eine  grössere  Sammlung  von  Gypsmasken,  hauptsächlich  aus  Kaiser  Wilhelmi 
land,  käuflich  erworben,  welche  Hr.  Dr.  Schellong  angefertigt  hat;  derselbe  hiü 
die  Zusage  ertheilt,  die  weitere  Bearbeitung  dieses  Materials,  für  welches  er  reicht« 
Notizen  besitzt,  besorgen  zu  wollen,  und  wir  sind  bereit,  ihm  darin  nach  Krüfleit 
zu  helfen.  Hr.  Zintgraff,  der  endlich  wieder  am  oberen  ßenue  aufgetaucht  ist 
und    der  seine  Rückreise  nach  Kamerun,   nach  einem  Schreiben  aus  Ga»chka,  401 
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1*2.  August  antreten  wullte,  hiitte  uns  in  gewohnter  Soi^falt  vor  seinem  Abgänge 
zahlreiche  Messungun,  Photogiiiphicn,  Hand-  und  Fussumriase  von  Schwarzen  der 
Westküste  geschickt;  seino  noue  Reise  wird  seine  Erführungen  beträchtlich  erwei- 
tert haben.  Um  so  tierer  empfinden  wir  den,  unter  schweren  Leiden  erfulgten  Tod 
de-s  vurtretr liehen  Ij.  Wolf,  der  uns  noch  in  diesem  Jahre  seltene  Schädel  ge- 
schickt hatte,  die  ich  nachher  vorlegen  werde;  mit  ihm  ist  einer  der  soi-gfältig- 
sten  und  geschicktesten  Beobachter  gerade  für  die  anthropologische  Eigenart  der 
afrikanischen  Stämme  verloren.  Aus  dem  ostafrikimi<schen  Schutzjs;ebiete  sind  mir, 
ausser  einem  Djagga-Schadel  vom  Kilima  Ndjaro  durch  Hrn,  Ehlers  (S.  TjOS),  eine 
Reihe  von  Schüdeln  von  Massiii,  Uniamwesi  luul  anderen  Stämmen  durch  tli'n. 
Dr.  Stuhl  mann  zugegangen,  über  welche  ich  zum  Theil  in  dci'  Akademie  be- 
richtet habe.  Durch  den  Grafen  Joachim  Pfeil  empfing  ich  eine  Anzahl  vorzüg- 
lich erhaltener  neabrilanniseher  Schiidel  von  der  Gazellen-Halbinsel 

So  fügt  sich  allerdings  ein  Stein  nach  dem  andern  in  das  Gebäude  der  anthro- 
pologischen Kenntniss  der  Naturvolker  ein.  Aber  es  geht  doch  recht  langsam  vor- 
wärts, und  zwar  hauptsiiehi ich  duss halb,  weit  die  Reisenden  und  die  Colonial- 
beaoiton  zu  wenig  vorbereitet,  namentlich  zu  wenig  anthropologisch 
geschult,  ihre  Thätigkeit  antreten.  Intlividual-Aufnahmen,  wie  sie  Herr 
Lungen,  unterstützt  durch  Hrn.  Bässler,  auf  den  Inseln  des  malaiischen  ilrchipels 
angestellt  hat  (S.  123),  Messungen,  wie  *lie  Finni,  Zintgraff»  L.  Wolf  und  Mensc, 
früher  schon  Mr.  Felkin  in  Afrika  ausgt' führten,  sind  noch  immer  Ausnahmen.  Aus 
ganz  Ostafrika  besitzen  wir  keine  ausreichende  LJniersuchung  der  dortigen  Stamm n. 
Täglich  hören  wir  neue  Völkernamen,  aber  wir  lernen  nicht  die  charakteristischen 
Züge  derselben  kennen,  so  dass  wir  sie  nicht  einmal  im  Groben  in  die  verschie- 
denen Abtheilungen  der  schwarzen  Rasse  einordnen  können. 

Wie  die  Sachen  nun  einmal  liegen,  wird  in  Oslafrika  die  Colonialpolitik  noch  lange 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen.  Stanley  hat  end- 
lich das  gewaltige  Problem,  bis  in  die  alte  ägyptische  Aequatorial-Provinz  vorzudrin- 
gen und  den  treuen  Em  in-Pa  sc  ha  zurückzuführen,  gelöst.  Vielleicht  werden  wir 
ihn  bald  in  Europa  sehen.  Sollte  Emin-Pascha  ihm  folgen  können,  so  wird  er, 
der  alte  Berliner  Student,  uns  sicher  besuchen  und  wir  werden  vielleicht  aus 
seinem  Munde  mehr  Anthropologisches  hören,  als  von  einem  der  grossen  Reisenden. 
W^aren  doch  seine  ktzten  Mittheilungen  an  uns  [Zeitschr.  f.  Ethnol.  I8H(>,  Bd.  XVlIl. 
S.  145)  rein  anthropologischer  Art:  sie  enthielten  Beschreibungen  und  Messungen, 
so  gut,  wie  sie  nach  damaliger  Methode  herzustellen  waren.  Aber  es  schwebt 
dieses  Jahr  kein  günstiger  Stern  über  unsern  afrikanischen  Forschern.  Stanley 
und  W^issmann,  welche  ihre  Aufgabejv  naturgemäss  mehr  im  Sinne  politischer 
Leistungen  auffassen,  sind  bis  jetzt  die  einzigen,  welche  grosse  Erfolge  zu  bieten 
haben;  sonst  ist  nur  durch  die  Nachrichten  über  das  Leben  Zinfcgraff's  ein 
Hoffnungsschimmer  erweckt  worden.  Tappenbeck  und  Wolf  sind  todt,  Kund 
ist  schwer  erkrankt  heimgekehrt.  Der  Stabsarzt  Schmelzkopf,  der  mit  Hm. 
Wi  SS  mann  ging,  nachdem  er  sich  von  mir  hatte  instruiren  lassen,  ist  ertrunken. 
Wann  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die  wissenschaftliche  Forschung  mit  Ernst  ein- 
greifen wird  in  die  afrikanischen  VerhüUnisse? 

Genauere  Mitthei langen  haben  wir  erhalten  oder  noch  zu  erwarten  aus  ver- 
schiedenen Gebieten  wilder  Völkerschaften,  welche  nicht  in  deutschen  Schutz- 
gebieten hausen.  So  von  Hrn.  Schadenberg  (S.  674}  uns  dem  Innern  von  Luzon, 
von  Hrn.  Boas  von  der  Nord  Westküste  Americu's,  von  Hrn.  Ehren  reich  aus 
Ccntralbrasihen,  von  Hrn.  v.  1  bering  aus  Uragay,  von  Hrn.  Ernst  vms  Venezuela, 
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Der  HHm,  Lßngen  und  Bässler  habf  ich  schon  vorher  gedacht.  Unser  Freund 
Bastian,  der  nach  den  neuesten  Nuchrichten  seine  ürlaubsreise  gegenwärfcig  nach 
Indien  gerichtet  hut,  wird  sicher  auch  nicht  mit  leeren  Bänden  heunkehren. 

Eine  Frage  ist  in  der  letzten  Zeit  uenig  vorgerückt:  ich  meine  die  im  Jahre 
1885  von  mir  angeregte  Frage  mich  den  Bedingungen  und  Möglichkeiten  der 
Acclimatlsation  (Verhandl.  1885.  8,  202).  Ihre  praktische  Wichtigkeit  irird 
dttTch  die  vielen  Erkrankungen  und  Todesfall e  in  den  deutschen  Schutzgebieten 
leider  nur  zu  fühlbar  erläutert.  Nur  eine  Seite  der  Frage,  deren  Bedeutung  ich 
nachdrücklieh  hervorgehohen  hatte,  ist  inzwischen  wissenschaftlich  in  Angriff 
genommen  worden:  die  Physiologie  der  Tropen  (Verh.  ISSG,  S.  709).  Efl 
gewährt  mir  ein  besonderes  Vt^rgniigen,  auf  die  sorg(*iltigen  Arbeiten  hinzuweisen^ 
welche  einige  Militiiritrzte  der  niederländischen  Colonial- Armee  unternommen 
habeuj  um  die  Besonderheiten  des  Lebens  der  Europäer  unter  den  Tropen  wissen- 
scliafllich  festzustellen,  unter  ihnen  vorzugsweise  Hr.  Glogner  in  Sunintra.  Die 
betrefTenden  Arbeiten  sind  in  meinem  Archiv  ftlr  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie  (Bd.  llf).  8.  345  imd  bb2,  Bd.  IIG.  S.  540,  Bd.  119.  S.  254)  veroffenU 
licht.  Erst  gegenwartig  steht  eine  neue  Anregung  zu  collektircn  Untersuchungen 
in  Aussicht,  indem  die  Deutsche  Kolonialgesellschaft  einen  FVagebogefi 
über  Tropenhygieitie  vorbereitet.  Der  Präsident  der  Gesellschaft,  Fürst  v.  Hohen- 
lohe-Langenburg,  hat  mir  denselben  vor  Kurzem  zur  Prüfung  vorlegen  Insseo, 
und  ich  darf  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  dieses  Werk,  welches  schon  zur  Zeil 
der  Berliner  Naturforscher -Versammlung  1886  mit  Erfolg  begonnen  wurde  (Verh, 
1886.  S.  ö7,  7Ü9),  ein  gutes  Stück  weiter  gefördert  werden  wird.  — 

Unsere  Bestrebungen  haben  ganz  besonders  an  Aussicht  gewonnen  durch  cUü 
lebendige  und  sehr  active  Interesse,  welches  unser  Hr.  Unterrichtsmioisttr 
denselben  anhaltend  zuwendet.  Freilich  ist  es  in  letzter  Zeit  wieder  stiD  geworim 
von  einer  gesetzlichen  Neuordnung  des  Alterthumawesens.  Dagegen  sind  dctrcli 
ministerielle  Erlasse  und  Verfügungen  manche^  sehr  hülfreiche  Bestimmungen  ab€r 
die  Thiitigkeit  der  Provinziiil-,  Bezirks-  und  Kreis -üi'gane  ergangen;  es  ist  int- 
besondere  die  Angelegenheit  der  prähistorischen  Karten  von  Neuem  angeregt  und 
der  Schutz  hervorragender  Monumente  dei"  Vorzeit  angeordnet  worden.  Cnsere 
Gesellschaft  erfreut  sich  eines  Sttwlszuschusses  zu  ihren  Ausgraben,  welcher  c« 
ermöglicht,  die  Schriften  in  gleicher  Ausdehnung  und  Ausstattung,  wie  fitLfaer.  n 
geben,  tiaiiz  besonders  aber  sind  wir  dem  Herrn  Minister  und  der  Genen}- 
Verwaltung  der  Königlichen  Museen  /um  Danke  verpflichtet  für  die  Aufnahnse 
der  Gesellschaft  in  das  Gebaufle  des  Museums  für  Völkerkunde,  welche  uns 
gestaltet,  unsere  Besilzthümer  allmählich  in  einer  würdigen  Weise  iiur^aiitellen 
und  nutzbar  zu  machen. 

Die  neue  Einrichtung  ist  begonnen  worden  mit  dem  Umzüge  der  Bibliothek, 
welche  bis  ilahin  in  sehr  gepresster  Weise  in  dem  Pathologischen  Institut  unter* 
gebracht  worden  war.  Dank  der  aufopfernden  Thiitigkeit  und  der  ausgezeichneten 
Sachkenntniss  des  Um.  Carl  Künne  ist  im  Laufe  des  Jahres  die  Ordnung  de» 
Huupttheiles,  der  die  gebundenen  Werke  etithüli^  vollendet  und  zugleich  Hn 
genauer  Zettelkatalog  hergestellt  worden,  so  dass  in  absehbarer  Zeit  ouch 
der  Druck  eines  Gesammtkatalr^gs  wird  begonnen  werden  können.  Die  Bibliothek 
hat  sich  wahrend  des  abgelaufenen  Jahres  durch  Tauseh,  Geschenke  und  einiehir 
Ankaufe  um  259  Nummern  vermehrt.  Dazu  koraint  ein  ebenso  unerwarteter  »1* 
gro.^^sartiger  Zuwachs,  welchen  die  Gesellschaft  gleichfalls  Hrn.  Künne  Trnlaukt 
Derselbe  hat  aus  seiner  Privatbibliothek  331  Nummern  an  unsere  Bibliothek  ab- 
gegcl>eo,    darunter  eine  grosse  Zahl  seltener  und  höchst  wichtiger  Werke,    welche 
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die  Urgeschichte,  die  Anthropologie  und  Ethnologie,  die  Geographie  u.  s.  w. 
betreffen*).  So  sind  auf  einmal  zahlreiche  und  recht  empfindliche  Lücken  aus- 
gefüllt worden,  und  unsere  Büchersammlung  wird  mehr  und  mehr  dem  Ziele  zu- 
geführt, den  Mitgliedern  und  fremden  Forschern  ein  bequemer  Platz  für  das 
Stadium  zu  sein.  Im  Namen  der  Gesellschaft  spreche  ich  dem  grossmüthigen 
Geber  für  sein  fürstliches  Geschenk  den  herzlichsten  Dank  aus,  zugleich  mit  der 
Bitte  und  in  der  Hoffnung,  er  möge  nicht  müde  werden,  auch  weiterhin  die  Leitung 
unserer  Bibliothek  in  der  Hand  zu  behalten. 

Sehr  spärlich  ist  in  diesem  Jahre  der  Zuwachs  unserer  photographischen 
Sammlung  gewesen:  derselbe  beträgt  nur  22  Nummern.  Dabei  ist  in  Erinnerung 
zu  bringen,  dass  wir  begonnen  haben,  das  schon  lange  projektirte  Album  der 
Mitglieder  der  Gesellschaft  in  Ausführung  zu  bringen.  Eine  kleinere  Anzahl 
von  correspondirenden  und  ordentlichen  Mitgliedern  hat  ihre  Photographien  ein- 
geschickt und  wir  sagen  ihnen  dafür  unseren  Dank.  Von  der  Mehrzahl  der 
Mitglieder  fehlen  jedoch  die  Portraits;  die  Herren  werden  hierdurch  freundlich 
eingeladen,  recht  bald  unsere  Sammlung  zu  vervollständigen. 

Nachdem  diese  Theile  unseres  Besitzes  so  weit  geordnet  sind,  dass  ihrer 
regelmässigen  Benutzung  nichts  mehr  entgegen  steht,  haben  Vorstand  und  Aus- 
schuss  eine  Bibliotheksordnung  beschlossen,  welche  die  Art  der  Benutzung 
regeln  soll.  Dieselbe  wird  vielleicht  in  einzelnen  Bestimmungen  etwas  hart 
erscheinen.  Indess  wird  an  sich  nichts  entgegenstehen,  wenn  das  Bedürfniss  und 
die  Möglichkeit  sich  herausstellen,  Milderungen  eintreten  zu  lassen.  Immerhin 
gebieten  die  beschränkten  Mittel,  über  welche  wir  zu  verfügen  haben,  sorgfältig 
über  unseren  Besitz  zu  wachen  und  alle  Anstrengung  aufzuwenden,  die  für  den 
täglichen  Gebrauch  Vieler  bestimmten  Sammlungen  nicht  zu  sehr  durch  das  ver- 
längerte Ausleihen  an  Einzelne  zu  zerstreuen. 

Wir  würden  leicht  in  der  Lage  sein,  unsere  Lücken  durch  Tausch  zu  füllen, 
wenn  uns  aus  früheren  Jahrgängen  eine  gewisse  Zahl  von  Exemplaren  zur  Ver- 
fügung stände.  Unglücklicherweise  ist  unser  Vorrath  gänzlich  erschöpft,  und  wir 
sind  genöthigt,  ältere  Jahrgänge,  wo  wir  ihri^r  dringend  bedürfen,  selbst  zu  kaufen. 
Es  würde  daher  höchst  erwünscht  sein,  \vt?nn  uns  solche  Exemplare,  welche  nicht 
gebraucht  werden,  wieder  zurückgegeben  würden.  Wir  denken  dabei  zunächst 
an  ausscheidende  Mitglieder  und  an  solche,  welche  durch  lotztwillige  Verfügung 
über  den  Verbleib  ihres  Besitzes  nach  dem  Tode  Anordnung  treffen.  — 

Unsere  kleine  prähistorische  und  ethnologische  Sammlung  ist  nach 
dem  Vertrage  mit  der  Generalverwaltung  der  Königl.  Museen  zum  grössten  Theile 
schon  an  dieselbe  abgegeben.  Zurückbehalten  werden  nur,  mit  Zustimmung  der 
Verwaltung,  die  geologischen,  die  eigentlich  urgeschichtlichen  und  die  zoologischen 
Gegenstände,  sowie  solche  Steine  und  Bronzen,  welche  für  weitere  vergleichende 
Untersuchungen  des  ^faterials  und  der  Technik  zu  unserer  Verfügung  stehen 
müssen. 

Mit  der  Einreihung  der  anthropologischen  Sammlung  in  die  neuen 
Räume  ist  ein  erster  Anfang  gemacht  worden.  Ein  grösserer  Theii,  namentlich 
der  vaterländischen  und  der  amerikanischen  Schädel,  ist  vorläufig  aufgestellt 
worden.  Der  Mangel  an  Schränken  ist  aber  noch  immer  so  gross,  dass  eine 
Ueberführung  aller  Schädel  aus  dem  Pathologischen  Institut  und  die  definitive 
Aufstellung   derselben    noch  verschoben  werden  musste.     Die  neuen  Zuwüchse  an 


1)  Ein  Verzeichniss   der  gesclicnkten  Bücher  wird  am  Schlüsse  des  Sitzungsberichtes 
abgedruckt  werden. 
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Schädeln  smd  in  den  einzelnen  Sitzungen  erwähnt  worden.  Ihrer  Wichtigkeit 
wegen  sind  speciell  hervorzuheben  die  Schädel  aus  dem  muhüischen  Archipel,  die 
wir  den  HUni,  Büssler»  Langen  und  Jacobsen  verdanken,  sowie  diejenij^en 
aus  dem  Toji^olitnd,  die  wir  ids  letzte  Giibe  des  Stabsarztes  Dr.  L.  Wolf  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  bewahren  werden.  --  Skelette  konnten  bisher  nur  in  geringer 
Anzahl  unter^^ebracht  werden, 

Kiipfe  und  andere  Ge^^^enatiinde  in  Spiritus  sind  von  der  Direktion  de^ 
Museums  für  Völkerkunde  als  feuergefjihrlich  ausgeschlossen  worden,  und  bleiben 
daher  noch  im  Pathologischen  Institut.  Dagegen  sind  die  vorhandenen  Gyps- 
modelle  und  Masken  mit  übergeführt  worden. 

(3)  Der  Sc hatstme ister  erstattet  den 

Bechenschattöbericht  fiir  da^  Jahr  IH8Ö, 
Bestand  aus  dem  Jahre  1888 2  52a  Mk.  16  Pf. 

Einnahmen: 

Staatszuschuss 1  800  Mk.  —  I*f. 

Bettriige  der  Mitglieder 1 1  r>tj4    .,     —   ., 

13  364  „  - 

Zinsen 298  «,  —  ^ 

Ausserordentliche  Einnahmen 105  ^  63  ^ 

zusammen  16  295  Mlc.  79  Pf. 
Ausgaben: 

Miethsentschädigung     . 6(R>  ^  —  , 

An  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschafi      .....  l  740  ^  —  ^ 

Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  flir  die  Mitglieder  .     .  2  951  ,  ^  ., 

Druck  der  Einladungen 233  ^  50  ^ 

Index  fiir  die  Zeitschrift 100  ^  ^  , 

Porti  und  Frachten 1  291  „  28  , 

Bibliothek 570  ^  80  . 

Schreibmaterialien  .............  232  ^  30  ^ 

Hemunenitionen 330  „  27  ^ 

Ankäufe  von  wissenschaftlichen  Gegenständen 1  081  „  Ji5  ^ 

Dmck  der  überzähligen  Bogen  und  Abbildungen  der  Verhand- 
langen   3  351  ,  80  ^ 

zusammen      rJ462  Mk.  80  Pf. 
bleibt  Bestand        3  832  Mk.  99  Pf. 
Der  KeserTefonds  besteht  aus 

preuasischen  3  y,  procentigen  Consols     ....    7000  Mk. 
4  ,  .  .     •     ^     1200    ,, 

zusan  -JTOMkr 

Der  Vorsitzende  erklärt^  dass  der  Schatzmeister  duw..  v..  i.  Vorstand  und  Au** 
schuss  ermächtigt  sei^  weitere  HH»0  Mk.  in  Consols  anzulegeii^  und  dass  der  Aus- 
schuss  mich  Prüfung  der  Rechnungen  Decbarge  ertheüt  hat 

(4)  Hr  Virchow  berichtet  über  die 
RechMung  der  ßudolf  Virehow- Stiftung  für  das  Jahr  188^. 

Nach  dem  vorjährigen  Bericht  (Verh.  l«8ö.  S.  f»4l3)  betrug  da«  bei  der  Rede 
bank  deponirLc  Kapitjil  der  Stiftung  nominell 
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H4  1KKI  Mk, 

■6  um   .. 


an  4proccntigen  Consols 

im  Guiizen     87  90l>  Mk. 
Uiizu  Irrten,  ans  Erspaniissen  tum  nngeknuft,    4pro- 

eontige  Consols .       :i  UHi    „ 

Der     ^^egenvvtirtige    BesUiotl     von     Edekttm     betnigt 

duher  nommtll WlXKJMk. 

Dor  Stiftung  y,nr  vnii  ilem  verstorbenen  IJr,  Kmil  Riebeck  eine  Forderung 
von  *iÖtHI  Mk.  an  das  Mus^euni  für  Vtilkerkiuule,  ethnologische  Abtheilung,  über- 
wiesen. Da  eine  Baaraiiszablung  der  Summe  nicht  zu  erlangen  war,  so  ist  unter 
dem  6.  Januar  v.  J.  mit  dem  Direktor  des  Museums,  Um,  Bustian,  ein  Abkommen 
getroffen  wonb:n.  aus  dieser  Summe  und  einem  gleich  hohen  Betrage  aus  den 
Mitteln  des  Museums  einen  Fonds  zur  ethnologischen  und  anthropologischen 
Erforschung  der  malayischen  IJalbinsel»  specicU  der  Sekai  und  8emang, 
zu  bilden.  Die  Sammlungen  werden  unter  der  Adresse  der  Rudolf  Virchow- 
Stiftung  nach  Europa  gesendet  und,  wenn  anthropologischer  Art,  von  dieser,  wenn 
ethnologischer  Art,  vom  Museum  übernommen.  Uebt'rsteigt  der  Werth  der  von 
der  Sachverständigen -Rommission  des  Museums  getroffenen  Abschätzung  die  Höhe 
der  stattgehabten  Unkosten,  so  wird,  nach  Deckung  dieser,  der  fernere  Betrag  der 
Rudolf  Virchow-Stirtung  überwiesen,  um  für  weitere  Heisemittel  verwendbar  zu 
bleiben  (unter  fortdauernder  VerpÜichtung  einer  Ablieferung  der  ethnologischen 
Sammlungen  an  das  Museum).  —  Für  die  Ausführung  der  Reise  gewannen  wir 
einen,  unter  schwierigen  Verhaltnissen  erprobten  Reisenden,  Hrn.  Hrolf  C.  Vnughan 
Stevens  zu  Hobart  Town  in  Tasmania,  der  mir  durch  die  HHrn.  Consul  Freuden- 
berg und  Baron  Ferd.  Müller  besonders  empfohlen  war.  Dieser  Herr  befindet 
sich  seit  December  v,  J.  auf  der  Halbinsel  Malacca,  und  vor  Kurzem  ist  die  erste 
Sendung  von  ihm  eingegangen,  die  jedoch  noch  nicht  ausgepaekt  ist. 

Unter  dem  11.  Juli  d.  J.  hat  mir  Llr.  Bastian  tiie  Cession  einer  Forderung 
TOn  500  Mk,  angezeigt^  welche  archäologische  Ausgrabungen  im  Kaukasus 
betrifft,  welche  jedoch  erst  liquidirt  werden  würde,  wenn  positive  Resultate  erzielt 
werden  und  üher  deren  fernere  Verwendung  alsdann  eine  gegenseitige  Verein- 
barung erfolgen  würde.  Ich  habe  diese  Cession  unter  dem  22.  Juli  angenommen, 
jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  die  etwa  eingehenden  anthropologischen  Gegen- 
stände (Schädel,  Skelette  u.  s.  w.J  direkt  in  den  Besitz  der  Stiftung  übergeben. 
Inzwischen  sind  die  gesammelten  Fundobjekte  eingeschickt  worden,  und  es  wird 
nur  die  Rückkehr  des  Hrn.  Bastian  abzuwarten  sein,  um  die  definitive  Regelung 
der  Angelegenheit  herbeizuführen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  für  jetzt  weder  der  Riebeck -Fonds,  noch  die 
letztere  Cession  als  ein  integrironder  Beatandtheil  der  Rudolf  Virchow-Stirtung  zu 
fuhren. 

Der  flüssige  Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  lö88  betrug    427t>  Mk.  20  Pf. 

Dazu  sind  getreten  an  Zinsen  für  das  Jahr  1889     .     .     .     >     361  li     „     ÜO  „ 

zusammen     78^H  Mk.  lö  Pf. 

Die  xlusgaben  des  Jahres  181HI  betrugen: 

1)  für  den  Ankauf  von  2ItK)  4procen- 

tigen  Consols 2320  Mk.  85  Pf. 

2)  für  Ausgrabungen  in  Transkuukasien 

an  Dr.  W.  Belck ÜtÄ>     ^     —  „ 

zusammen    :^220  Mk.  öü  Pf. 
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Üebertrag    3220  Mk.  85  Pf.    7893  U\.  10  Pf. 

3)  für  UntersuchnDgen  im  Kaukasus  an 

Frhrn.  v.  Üngern-Sternbor^-  .     .      300     ^     —  ^ 

4)  für  Fracht  von  Wladiksiwkas      .     »         79     „     85  ^ 

5)  für  litthuiiische  Schädel      .     .     ,     ,        25     -     85  „ 
(>)  für    ein    pi-ahistoriBchcs  Skelet   aas 

Böhmen 50     ^     —  ^ 

7)  für  eine  grössere  Sammlung  von 
Skeletten  und  Schüdehi  aus  Nord- 
west-America  von  Dr.  P,  Boas      .    2400     ^     —  „ 

H)  für  12  Skeletatiindor 177     ^     —  „ 

B)  für  das  Montiren  der  Skelette    .     .       200     ^     -  „ 

10)  für  2  Schade!  von  Pojichä  (Brasilien) 

an  Pastor  Hollerbach      ....        40  — 


zusammen 
Bleibt  llüsaiger  Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  188[^      .    . 
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(5)  Als    neues   Mitglied    ist   Hr.    Samtätsrath    Dr.  Volborth   in   Berlin  m^ 

gemeidet 

(6)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  anwesenden  Gäste,  Hrn.  Dr.  Sven  Hddin 
aus  Stockholm  und  Hm,  Adolf  Wagner  aus  Berlin. 

(7)  In  HelsiDgfors  ist  um  2a  November  Prof.  A.  E,  Afalqvist  im  AJter  von 
i>3  Jahren  gestorben.  Pinland  verliert  in  ihm  seinen  populärsten  Lyriker,  die 
Wisgenachaft  einen  der  besten  Renner  der  finnisch -ugrischea  Sprachen.  Sein 
Werk  über  die  Kulturworte  der  westßnnischen  Sprachen  hat  einen  grossen  knltor- 
historischen  Werth.  Sein  Buch  ^Unter  Vogulcn  wod  Ostjak en"  hat  die  ethno- 
logische Kenntniss  dieser  Stämme  wesentlich  erweitert, 

(8)  In  Paris,  am  Jena- Platz,  ist  vor  wenigen  Wochen  das  Musee  Guimvi 
erdffaet  worden.  Dasselbe  umfassl,  ausser  der  durch  Hm.  Guiniet  gesammelten 
rellgions-  und  kiinstgeschichtlichen  Bibliothek  von  It'itXH)  Banden,  eine  sehr  rdcbit 
h\t\h  gemalter  und  pkistischer  Götterbild  er,  vorzugsweise  aus  Chin»  tind  JtLp»n. 
Ein  Theil  dieser  Gegenstände  ist  durch  die  hochgeschätzten  Annalen  des  Huseimii 
schon  früher  bekannt  geworden. 

(9)  Der  Hr.  ünterrichtsminister  übersendet  mittelst  Erlasses  %'oni  13.  d«j 
folgende  Abschrift  einer  Notiz,  betreffend 

SteiDzeit^^iiber  in  der  Provinz  Schleswig- Holstein. 

Der  Hr.  Minister  der  geistlichen  u.  s.  w.  Angelegenheiten  hat  neuerdings^ 
Anregung    des  Dr.  phiL  Olshausen  hierseihst  Folge  gebend,    Ermittelungen  Über' 
die  Beschaffenheit   der   auf   der  Insel  Fehmarn    und    dem  benachbarten  Festland« 
vorhandenen    Steinzeitgräber,    welche   gerade    in    der   Provinz   Schleswig -Holst^ 
eine  hervorragende  wissenschaftliche  Bedeutung  haben,  anstellen  lassen. 
Es  kommen  dabei  namentlich  folgende  Grabstätten  in  Betracht: 
1.    Die  Steinkiste  bei  Gold,  nahe  AJbertsdorf  (erwähnt  im  Kieler  Bericht  3,5 
und  abgebildet  im  Bericht  36,  Titelblatt),  zur  Zeit  noch  aus  4  Trägern  and  \  D<^- 
aUim  besiehend. 
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2.  6  Steinzeitgniber  auf  der  Feldinark  Kathariucnhof,  und  zwar  die  sogen. 
Vitzdorfer  Steinkiste  (Kieler  Bericht  1,  36;  3,  4),  3  im  Schlage  Nordliav  und  2  im 
Schlafe  Hohen  stein.  Von  den  beiden  letzteren  scheint  das  eine  zerstört  zu  sein, 
während  von  dem  anderen  nur  2  Steinblöcke,  welche  vermuthlich  den  Eingang  ver- 
schlossen haben,  abgewälzt  sind.  Das  eigentliche  Grab  soll  indess  noch  unberührt 
sein.  Von  den  3  neben  einander  liegenden  Grabstiitten  im  Schlage  NonJhav  ist 
das  miiilere  recht  gut  erhalten,  die  anderen  dagegen  haben  bereits  mehr  oder 
weniger  gelitten. 

Au  die  Vitzdorfer  Steinkiste  kniiptlt  aich  bekanntlich  die  auf  die  Verwüstung 
Fehmarn's  durch  König  Erich  bezügliche  Sage. 

3.  Das  Steingrab  auf  dem  Ilinrichsberge  bei  Stabersdorf  (Kieler  Bericht  l,3ti). 

4.  Ein  von  rohen  Feldsteinen  umfasster  Platz  auf  der  Feldmark  Gros^aenbrode. 
Ob    derselbe    einen    besonderen  Alterthumswerth  besitzt,    bleibt  noch  festzustellen. 

Ein  frflher  in  derselben  Gemarkung  vorhanden  gewesener  Altar  aus  unbehauenen 
Steinen  ist  leider  ^chon  seit  vielen  Jahren  beseitigt. 

5.  Die  Denkmäler  auf  dem  sogen.  Wienberge  und  auf  der  Putloser  Haide. 

Alle  diese  Grabstätten  u,  s,  w.  l>efinden  sich  im  Privatbesitz*  Wegen  des  An- 
kaufes der  auf  den  Feldmarken  Albertsdorf  und  Katharinenhof  belegenen  für  den 
Staat  sind  Verhandlungen  eingeleitet.  Die  Eigenthtimer  der  übrigen  haben  aiif 
Ersuchen  die  Zusicherung  abgegeben,  an  denselben  Veränderungen  nicht  vor- 
uehmen  zu  wollen,  sind  auch  bereit,  Untersuchungen  zu  gestatten. 

(10)  Der  Direktor  der  prähistorischen  Sammlung  des  Museums  für 
Völkerkunde  überschickt  unter  dem  20.  December,  im  Verfolg  eiues  Erlasses 
des  ünterrichtsministers  vom  VS.  d.  M,.  die  Abschrift  eines  weiteren  Berichtes 
des  Kaiserl.  Generalkonsuls  in  Moskau   vom  G.  September  (vgL  S»  590),  betreffend 

^P  chineü^iijche»  HacksUher. 

In  dem  Bericht  wird  zunächst  mitgetheilt,  dass  die  als  Hacksilber  bezeichneten 
Silberstücke  keiueswegs,  wie  der  Augenschein  anzudeuten  schien,  abgehackte 
Jamben-  oder  Sycee- Stücke  sind,  sondern  eine,  an  Bonbon-  oder  Chokoladenform 
erinnemde  Form  aufweisen. 

Es  wird  ferner  erwähnt,  dass  der  Staatsrath  Kunick  in  St,  Petersburg  an 
einer  Monographie  über  Hacksilber  arbeiten  soll» 

(11)  Das  correspondirende  Miighed,  Hr.  Gross,  übersendet  aus  Neuveville, 
17.  Decemben  seine  eigene  Photographie  für  dua  Gesellschafts- Album,  sowie  eine 
von  ihm  angefertigte  photographische  Aufnahme  der  Mitglieder  des 
hetzten  internationalen  Congresses  vor  dem  Schlosse  von  St.  Germain. 

r{\2)  Hr.  Bartels  berichtet  über  eine  neue  Expedition  zu  den 
Ruinen  von  Zimbabye  in  Hüd-AiVika. 
Die  ersten  Nachrichten  über  diese  Ruinenstätte,  welche  viele  Tagereisen  westlich 
von  Sofala  unter  iW  14'  südlicher  Breite  und  :JH'^4K'  Länge  sich  findet,  kamen  bereits 
im  V'k  Jahrhundert  durch  portugiesische  Missionare  nach  Europa.  Diese  Berichte 
sind  in  Ritters  Erdkunde  (Theil  I,  Buch  1,  S.  141—14^2.  Berlin  18-22i  ausfiihrlich 
wiedergegeben-  Die  Missionare  waren  nicht  selbst  bis  zu  den  Ruinen  vorgedrungen, 
«ondern  sie  hatten  ihre  Kenntniss  von  denselben  durch  arabische  Handler  erhalten, 
welche  ihnen  erzählt  hatten,  das.s  die  Ruinen  in  dem  sehr  goldreichen  Lande 
Afara   lägen    und    sich    vollständig   anders    verhielten,   als  alle  übrigen  Bauten  in 
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Figur  U 


Jiosen  Gegenden,  und  dasR  über  dem  Eingange  sich  eine   Inschnfl  befind«, 
Schriftzeichen  ihren  Schriftgelehrten  unbekannt  und  nnf^ntzilTerhur  wären 

Im  Jahre  1871  gelang  es  dem  deutschen  Reisenden  Ciirl  Mauch,  Zim\m\m 
von  Süden  her  zu  erreichen.  Die  Mukalak;i,  welche  die  Ruinen  begassen^  g^ibeo 
ihm  an,  (Kiss  sie  erst  seit  ungfuhr  40  Jahren  diesen  Landrstheü  innehätten.  Die 
dainidigen  Bewohner,  die  Barotse,  hätten  sie  Ycrdrüngt.  Diese  hätten  die  Bauresti» 
für  heilig  ungesehen^  und  ihre  Nachkommen  kämen  jetzt  noch  bisweilen  hierher, 
um  ihre  Andacht  zu  verrichten.  Mau  eh  hat  über  seine  Reise  in  Peterraann'i 
Mittheilungen  (Himd  18,  S.  12L  Gotha  lüli)  berichtet:  eine  Schildening  nebst 
Skizze  der  Ruinen  von  seiner  Hand  ist  in  den  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft 
YerölTentlicht  worden  (Band  VIll  S.  185— 189,  Tafel  XXIL  18T6).  Die  Httupl- 
ruine  liegt  nuf  einem  niederen,  ovalen  Plateau  von  15(>  Yards  Fläche.  Dasselb« 
ist  von  einer  Mauer  eingeschlossen,  welche  noch  bis  zu  3U  Fuss  Höhe  und  bia  su 
10  Fuss  Dicke  besitzt.  Innerhalb  dieser  Ringmauer  befinden  sich  gebogene 
Züge,    welche   der   ganzen  Anlage  etwas  Labyrinth i^sehes  geben.     Nur  ein  eins 

Kingang  führt  in  das  Innere  der  Ruinen;  eine  Inschrifl  ist  aber  nicht 
mehr  daran  zu  linden.  An  der  Südseite  befindet  sieh  ein  ungefähr 
30  F«ss  hoher  Thurm,  dessen  unterer  Theil  cylindrisch  ist.  mit  16  Fuö 
Durchmesser,  wlihrend  sein  oberer  Theil  konisch  zulauft^  so  dase  die 
Spitze  nur  noch  h  Puss  Durchmesser  besitzt  Alles  Mnuerwcrk  iiti 
aus  behauenen  Granitsteinen  aufgeführt,  welche  meist  unsere  Buck- 
steine  etwas  an  Grösse  übertreffen.  Die  Steine  sind  einfach  sorgfiltii; 
anf  einander  geschichtet,  ohne  dass  zu  ihrer  gegenseitigen  Verbiih 
düng  die  Benutzung  von  Mörtel  stattgefunden  hätte.  An  eini^ 
Stellen  ragten  aus  dem  MamTwerk  8  bis  10  Foss  lange  Steinbtttkt^n. 
aus  einem  grünlich*schwarzen  phonolithischen  Gestein  gefertigt,  hen«f. 
Sie  haben  höchstens  ^  Zoll  Breite  und  3  Zoll  Dicke,  und  auf  einem 
derselben  entdeckt«^  Mauch  eingemeisi^elte  Omamenie,  von  denen  ef 
(bei  Petermann}  eine  Skizze  giebt  (Fig.  1).  Es  sind  geonietiisdir 
Ornnraente:  in  spitzem  Winkel  zusammenstossende  Liniengruppen  awl 
in  einander  geschachtelte  Raulen,  durch  Querbiinder  getrennt,  in  wrl- 
chen  einfache  odi^r  doppelte  Zickzacklinien  verlaufen.  Von  »Ikm 
Geräth  fand  Muuch  gar  nichts,  als  eine  grosse,  zerbrochene  SchÜ!««>I 
aus  taikigem  Gneis,  welche  ihn  in  ihrer  F^orm  an  die  Schasseln  dfr 
KalTern  erinnerte. 
Ein  ganz  besonderes  Interesse  erhalten  div  Ruinen  von  Zimbabye  dailureh. 
dass  sie  schon  im  U).  Jahrhundert  mit  den  bekannten  Expeditionen  in  Verlundung 
gebracht  wurden,  welche  der  König  Salomo  regelmässig  nach  dem  Goldlsiitii' 
Ophir  aussendete.  Man  glaubte  hier  das  Ophir  der  Bibel  gefunden  zn  haben,  m» 
welchem  Salomo's  Schille  nach  dreijähriger  Abwesenheit  Gold  unci  ko«lban$ 
Bauholz  nach  Jerusalem  brj*chten.  Ich  will  nicht  verhehlen,  dass  sieb  pysi 
diese  Ophir- Theorie  gewichtige  Stimmen  erhoben  haben,  so  z.  B.  die  der  Henw 
Robert  Hart  mann  und  Gustav  Fritsch.  Aber  auch  ein  eifriger  Verfeehtor  N 
sich  in  unserer  Zeit  gefunden,  der  Missions-Superintendent  A.  Meren*4ky,  wHd»«r 
Jahre  lang  in  TranSTaal  gelebt  und  das  Land  nach  den  verschiedensten  Riol>* 
tungen  durchreist  hat.  Derselbe  ist  in  einer  eingehendem  wissenschiUUiditm  C^ 
tersuchung  bemüht  gewesen,  es  wahrscheinlich  zu  marhen,  dtis»  Zimbabye  b^ 
Ophir  identisch  ist  (Bdträge  zur  Renntniss  Süd- Afrikas.     Berbn  IhTfi). 

Es    kann    nalürlicher  Weise    nicht    meine  Absieht   sein*  als  Sebit*di»ricbier  i* 
diesem  Streit«^  aufzutreten.    Jedoch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  daan  mich  tirr 


(7^9) 


\y}n  Miiuch  gelicfertt»  Gruntlriss  mi  gewisse  der  räthsplhuilten  SteinbanteE  in  Sar- 
dinien erinnert  hat,  welche  unter  dem  Numen  der  Nurajihe  bekannt  nnc)  von  denen 
KUore  Pais  (La.  Snrde^na  pnina  del  dominio  romano,  1881  )  imnimmt,  dass 
wenijüTstens    eini^^'    von   ihnen  vun  libysehen   Völkerschnfien  errichtet  worden  sind. 

Der  rtrund,  warum  ieh  die  Ruinen  von  Zinibubye  hier  im  Spruche  ^ebr<^cht 
hiilie,  liegt  darin,  dass  ich  in  der  Luge  bin,  über  eine  neue  Expedition  zu  diesen 
Iluinen  hier  Mittheilungr  ^-^  machen,  Herr  Superintendent  X  au  haus  in  Botshabelo 
(IVansvaal)  meldete  dem  Direktor  des  Berliner  Missionshauhcs,  Herrn  D.  Wange- 
mann,  dass  ein  jun^^er  Mann  deutscher  Abkunft,  Hr,  Willy  Posselt,  im  Juni 
dieses  Jahres  bis  nach  Ziniijabye  vorgedrungen  sei.  Hn  Wangemann  hatte 
die  Freundlich  keitj  mir  üm»^^ehend  den  Brief  des  Hrn.  N  au  haus  zu  übersenden, 
mit  der  Erlanbniss,  Sie  mit  dem  Inhalte  desselben  bekannt  zu  machen-  Willy 
Possei t  war  mit  seinem  Bruder  Harry  von  Botshubelo  zum  Limpopo  gereist*  Es 
hcist  dann  in  dem  Briefe:  „Sie  haben  den  Limpopo  übersehritten  und  sind, 
20  Tiißi^e  weiter  nördlfb  lahrend,  bis  kurz  vor  Zimbabye  angekommen.  Verschie- 
dene Male  vrm  den  Matebelen  am  weiteren  Vordringen  verhindert,  wagten  sie 
nicht,  weiter  nördlich  zu  gehen.  Allein  Willy  Posselt  ging  zu  Pferde,  begleitet 
von  einem  liiesigen  Moshuto,  bis  zu  den  Ruinen,  wahrend  Harry  bei  den  Wagen 
bleiben  musste.  Die  Eingebonien  verv^etgerten  ihm  das  Betreten  der  Ruinen, 
jedoch  wu!^s?te  er  sie  durch  das  Cfeschenk  einer  Decke  willig  /m  machen,  ihm  das 
Besehen  aller  vorhandenen  IJaureste  zu  gestatten.  Kr  fand  Mauch  s  Beschreibung 
der  Kuinen,  an  Grützner  gesandt  die  bei  Petermann  veröITentlichte),  ganz 
und  gar  richtig.  Die  darin  erwähnten,  aus  den  Mauern  heruusragenden  Stein- 
balken, H  Zoll  zu  3  Zidl  dick,  stehen  aber  nicht  Wiigerecbt  aus  den  Mauern  her- 
aus, wie  man  aus  einer  Fussnote  aus  Merensky's  Beitriigen  sehliessen  könnte, 
sondern  ragen  senkrecht  auf  den  Mauern  stehend,  H  bis  lU  Fuss  in  dte  Höhe.  Er 
fiind  verschiedene  Ornamente,  unter  ihnen  auch  drei  aus  Stein  gemeisseltc  Vögel, 
iils  Köpfe  auf  aufrecht  stehenflen  Sleinprsdilen.  Die  Eingebornen  sagten  ihm,  es 
sei  eine  Hühle  vorhanden,  wohin  sie  viele  andere  Ornamontt*  und  Steine,  mit 
Schrift  versehen,  verborgen  hatten.  Doch  wollten  sie  Willy  Posselt  nicht  ge- 
statten, in  diese  Höhle  einzutreten.  Es  war  Pos  seit  sehr  schwer,  dieselbe  nicht 
betreten  zu  dürfen.  Ebensowi-uig  wollte  er  so  ganz  ohne  t?in  siehtliint'S  Zeichen 
von  den  Kuinen  fluvtmgehen  und  entschloss  er  »ich  kurz,  den  einen  Vogel  ab- 
zuschlagen und  mit  sich  zu  nehmen.  Er  that  es  unter  Geheul  und  Unwillen 
der  Eingeboruen.  Daneben  nahm  ei^  noch  einen  runden  Stein  mit  sich,  welcher 
auf  einer  der  Mauern  lag.*' 

„PüSselt's  haben  mir  gestaltet,  von  Vogel  und  Stein  Zeichnungen  nehmen 
KQ  lassen.  Vielleicht  könnten  Sie  manche  andere  Herren,  die  sich  für  solche  Sachen 
i^tere^^iren.  damit  erfreuen:  ttuch  möchte  aus  tbn-  Art  der  Bildhauemrbeit  von 
Kennern  festzustellen  sein,  welches  Volk  in  allen  Zeiten  den  Vogel  gemeisselt  habe." 

Hr.  Wangemann  war  su  freundlich,  mir  auch  diese  Zeichnungen  zu  über- 
»enden  und  mir  zu  erlauben,  Photographien  vnn  ihnen  üu  fertigen.  Nach  diesen 
sind  die  hier  beigegebenen  Figuren  2 — ^  hergestellt  worden,  Herr  Nnuhaus 
ssigt  über  die  ZeichnuFigen:  «Die  (vine  Zeichnung  stellt  das  Steinbild  halb  von 
vom  gesehen  dar,  die  andere  fast  ganz  von  hinlen.  Die  ganze  Figur  ist  fast 
unbt'schiidi^i,  nur  die  Schnabelspitzc  ist  abgebrochen:  der  Bruch  ist  jedeufalls 
sehr  all.  Ebenso  lege  ich  einen  Splitter  von  dem  Siein  bei,  aus  welchem  der 
Vogel  und  der  abgeschlagene  Stein  gemeisselt  worden  sind.  (Dieser  Splitter  ist 
von  mir  nicht  gesehen  wonlen).  Die  Farbe  der  Oberfläche  ist  dieselbe  grün- 
graue,  wie  sie  die  glatte,  schraale  Seile  des  Steinsplitters  zeigt.    Mehrere  Leute  ver- 
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Sicherten  mir.  dass,  wo  dieser  Stein  geftindcn  werde,  immer  Gold  vorhanden 
Der  Vogel,  das  mochte  ich  noch  erwähnen,  ist  wohl  das  Abbild  eines  Papa 
deren  es  nach  Poaselt's  Aussage  in  dortiger  Gegend  heute  noch  viele  giebl*. 

Man  wird  Hrn.  Nauhaus  Recht  geben  können,  dass  der  Vogel  an  einen  i 
Papagei  erinnert.  Die  Aehnlichkeit  wäre  vielleicht  noch  grösser,  wenn  nicht  der  I 
Schnabel  verstümmelt  wäre.  In  seinem  jetzigen  Zustande  könnte  man  den  Vogel 
aber  auch  mit  einer  Taube  vergleichen.  Er  sitzt  mit  glatt  anliegenden  Fitigeln 
in  Kuhestellnng  auf  der  Kuppe  seines  Steinbalkens  (Fig.  2),  aber  nicht,  wie  ein 
Vogel  'zu  sitzen  pflegt,  sondern  wie  ein  Mensch  auf  einem  Stuhle  sitzt.  So  sitzt 
er  aufrecht  auf  dem  Hinterende  seines  Rumpfes  auf  dem  Steinbalken  und  lässt 
die  Hinterseiten  des  Laufes  so  auf  diesem  ruhen,  dass  die  fingerähnlichen  Zehen 
flber  dessen  Rand  herabhängen  und  durch  eine  Art  von  Fussbank,  welche  ans  der  J 


Figur  2. 
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Vorder  fläche  des  Stein  balkens  heranage  arbeitet  ist,  gestützt  werden,  D»e  Bebe 
tiind  dick  und  plump  gestattet,  als  wenn  sie  in  Pluderhosen  steckten;  tUn  Zetai 
sind  kurz  und  glatt,  fünf  an  jedem  Fnsse*  An  ihren  Endgliedern  scheinen^  Uli 
beim  Menschen,  Nägel  angedeutet  zu  sein.  Um  den  Hals,  tlirht  oberhaJh  4w 
oberen  Randes  der  Fliigel^  legi  sich  von  hinten  her  horizontal  eine  Art  Perlco- 
kefte,  w^elche  aber  den  vorderen  Theil  des  Halses  freilässt. 

Auf  der  Rückseile  der  Figur  (Fig.  3)  ist  diese  Perlenschnur  deutlicher  in 
sehen;  sie  wird  rechtwinklig  gekreuzt  durch  ein  ganz  iihnliches  PerlenscHnür 
ornamcnt,  welches  von  dem  Scheitel  her  über  die  ganze  hintere  Medianlinie  fl«'^ 
Vogels,  über  Hals  und  Rumpf  bis  zu  den  Flügelspitzen,  heniblüufl.  Die  RanilfT 
der  Flügel  stossen  in  der  hinteren  Miitellinie  nicht  zusammen,  sondern  L01M8 
ein    schmales    freies  Feld    des  Rückens  unbedeckt,    da»  in  der  oberen  HäIHp  ßck 
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erbebllch  rerbreitertj  da  hier  die  FlUgel  einen  bogeonirmig  ausgeaclmittenen  Band 
besiUea.  Die  von  Hrn.  Nauhuus  eiogeschickte  Zeichnung  war  seiner  Angabe 
nach  genau  in  natürlicher  Grösse  aufgenommen.  Danach  würde  der  Vogel  von 
den  unteren  FJügelspitzeo  bis  zur  Scheitel  kuppe  eine  Höhe  von  34  cm  besitzen. 
Das  ganze  Fragment  hat  eine  Länge  von  42  cm. 

Figur  4. 
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Von  dem  Steine  (Fig,  4),  welchen  Hr.  Posselt  oben  auf  der  Mauer  liegend 
efunden  halte,  schreibt  Hr.  Nauhaus:  „Derselbe  ist  genau  rund»  '21  cm  im  Durch- 
Tnesser,  l^Vi  *'"'  hoch,  und  hat  in  der  Mitte  ein  Loch,  wie  das  eines  Mühlsteines, 
welches  57^  cm  weit  ist.  Der  Stein  ist  nicht  sehr  hart,  aber  fein  und  hat  eine 
graue  Farbe  (nicht  grtinlich-gi'au,  wie  der  Vogel).  Eingshcrum  ziehen  sich  Strei- 
fen, beinahe  '/i  ^^11  tief,  von  denen  der  oberste  und  unterste  glatt  herumläuft, 
während  die  mittleren  aus  lauter  erhabenen  Knöpfen,  etwa  7-^  ^^11  im  Durch- 
messer haltend,  ausgearbeitet  sind;  ebenso  auf  der  Oberfläche.  Der  Rand  um 
das  Loch  herum  ist  glatt;  die  anderen  Reifen  sind  lauter  Knöpfe.  Die  Ober- 
ffache  de»  Steins  hat  einen  tieferen  und  seichteren  Einschnitt  vom  Mittelloche  zur 
äusseren  Kante,  welche  beide  neueren  Datums  zu  sein  scheinen.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  die  Flüche  ganz  glatt.  Der  Stein  scheint  ein  Knauf  gewesen  zu  sein 
so  dass  die  glatte  Fläche  wohl  nach  oben  gerichtet  war,  dem  Auge  des  Beschauers 
unsichtbar.*^ 

Wir  sind  der  Kennlniss  von  Zimbabye  nun  wieder  um  einen  kleinen  Schritt 
näher  gekommen»  da  zum  ersten  Male  figürliche  Ornamente  von  dort  vorliegen. 
Sehr  hoffnungsvoll  klingt  es,  dusa  die  Matebelen  angeben,  dass  sie  noch  andere 
Figuren  und  Inschriftsteine  in  der  oben  erwähnten  Eöhle  In  Yerwahmng  halten. 
Möge  es  recht  bald  einem  Forscher  gelingen,  diese  Schätze,  welche  für  die  Wissen- 
schaft von  ganz  unberechenbarer  Bedeutung  sind,  glücklich  zu  heben  und  vor  dem 
ihnen  sonst  wohl  ziemlich  sicher  drohenden  Untergänge  zu  retton.  — 

Hr.  R.  Hartmann:  Ich  halte  entschieden  an  meiner  Idee  fest,  in  der  Zimbabye 
oder,  wie  ich  mit  den  älteren  Autoren  lieber  sagen  möchte,  Zimbaoi'  (zimbaoa) 
etwas  acht  afrikanisches  zu  sehen,  was  mit  Ophir  und  den  salomonischen ^  mari- 
timen rnternehmungen  nichts  zu  thun  hat.  Manch  halte  ungerechtfertigter  Weise 
den  Ruhm  der  Entdeckung  dieser  Ruinen  für  sich  in  Anspruch  genommen 
(Peter mann,  MittheiL  Ergänzungah.  tiT,  8.  49)^  die  doch  schon  von  den  aUportu- 
giesiachen  Berichterstatttern  (De  Barroa  u,  Ä.)  genauer  und  ziembch  richtig 
beschrieben    worden  waren.     Indessen  gebührt  dem  württembergischen  Reisenden 
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immerhin    das    nicht  zu  unterschätzende  \  ordienst,  über  Zimbäoe  Selbstgesehenes 
berichtet  und  eine  topog^raphische  Skizze  des  Gesehenen  verbreitet  zu  hab<;n. 

Auch  der  vidgereistCj  sehr  fruchthiire  englische  Maler  Th.  Baiaes  hat  die 
Zimbiioe  abgebildet  (The  Gold  Regions  of  South  Eastern  Afriea,  London  IHll), 
In  den  Ruinen  befindet  sich  der  von  Mauch  beschriebene,  in  der  einen  Buincs' 
sehen  Abbildung  sehr  wohl  sichtbare,  wenn  ich  nicht  irre,  30  Fuss  hohe^  kei^t- 
förmige  Thurm  mit  eylindrischcm  Unterbau.  Aehnliche,  wenn  auch  nicht  so  bus- 
gcdebnLe  Ruinen  hat  Hübner,  E,  Mohr' 3  bci^männischer  Begleiter,  im  Matubele- 
Lande  am  Impakwe  gesehen,  beschrieben  und  abgebildet  (ZeiLsehrift  T  Ethnologie, 
1871  S.  53,  Taf.  II  und  HI).  Noch  andere  Trümmer  finden  sich  bei  Baines  aus 
der  nördlichen  Tati-Gegend  und  aus  Transvaal  erwähnt.  J.  Mackenssie  rcrgkicht 
in  einem  neuerdings  erschienen  Werke  fAustral  Afriea,  Ijondon  1877,  voL  I)  die 
Bauart  des  oben  erwähnten  Thurm  es  der  Zimbaoi.^  mit  derjenigen  angeblich  phiV 
nicischer  Thurmbaulen  (Nuraghen)  in  Sardinien  u.  a.  w,,  sowie  in  mehreren  briti- 
schen Gegenden,  z,  B.  in  Sutherlandshire,  Brecknockshire  u.  s.  w.  Femer  «ieht 
Herr  Mackenzie  die  konischen  Vertheidigungsthürmc  in  Vergleich,  welche  m 
den  persischen,  gegen  die  Turkonianengebiete  hin  gelegenen  GrenzdistrikteiiH,  x.  B. 
in  Khorassan,  schon  seit  Altei-s  errichtet  worden  sind.  In  diese  Thüniie  zieht 
»ich  die  Landbevölkerung  zurück,  sobald  die  AJamane  oder  Raubzüge  der  wilden 
Heiter  aus  den  turkomanischen  Steppen  in  Scene  gesetzt  werden.  Um  dem  trau- 
rigen Schicksal  entgehen  zu  können,  von  solchen  barbarischen  Räubern  gt^fanguxi 
und  als  Kul,  Sklave,  auf  die  Märkte  CentraUisiens  geschleppt  zu  werden,  erklimmt 
der  vom  Äcker  verscheuchte,  persische  Bauer  jene  Thürme  und  schiesst  von  ihrer 
Höhe  auf  seine  umherschwärmenden  Tod  Feinde  herab,  ein  gnadenloser  Kampf 
Mann  gegen  Mann.  Auch  jener  erwähnte  Thurm  der  Zimbaor  untl  die  übrifiMi 
ähnlichen  Bauten  Öüdoslafrikas,  deren  Mauern  und  Schanzen,  mögen  seit  Altere 
daKu  gedient  haben,  die  in  der  Nühe  der  Ruinen  befindlich  gewesenen,  in  rolks- 
wirthschaftl icher  Hinsieht  sei  wichtigen  Gold-  und  Eisenschmelzen  gegen  f«'»nii- 
liehe  Ueberfälle  zu  wahren.  Das  Alles  aber  kann  ein  Erzeugniss  üreigenthüm- 
lichen  Denkens  und  SchafTens  afrikanischer  Etngeborner  gewesen  sein,  und  halle 
ich  es  hierbei  für  recht  unnöthig,  altsemitische  Kuftureinflüsse  mit  allen  Hanrni 
herbeiziehen  zu  wollen.  — 

Hr,  Fritsch  bemerkt  zu  der  Mittheilung,  dass  die  voi^getragenen  Berichte  über 
neue  Funde  in  den  Ruinen  von  Zimbaoö  keine  Yeranlassung  böten,  von  der  aacl» 
durch  ihn  ihn  schon  früher  vertretenen  Anschauung  abzugehen,  dass  die  Trümroer- 
statten  das  Erzeugniss  afrikanischer  Völkertitämme  seien.  Sie  befinden  sich  m 
Lande  der  Mashona,  eines  Stammes,  welcher  sich  früher  durch  eine  höhere  Coltur 
auszeichnete,  als  heutzutage.  Die  Mashona  verstanden  z.  B.  das  Eisen  zu  schmeiacn 
und  bauten  dazu  stt'inerne  Schmelzofen,  wie  solche  auch  in  den  fraglichen  Ruiii^n 
vorzukommen  scheinen.  Im  Uebiigen  ist  die  Anordnung  der  erhaltenen  miuindh- 
sehen  MauerreslL'  durchaus  der  noch  heute  üblichen  bei  der  Anlage  Ton  Vieh» 
kraulen  ähnlich.  Meist  nimmt  man  dazu  der  Bequemlichkeit  halber  Dornenzweig«; 
gelegentlich  aber,  wie  beispielsweise  im  Orange-Preistaat  und  Transvaal,  wo  Steine 
leicht  zu  haben  sind^  auch  Steine.  Die  gefundene  Figur  eines  stt^nemen  Papa- 
geFs  erinnert  in  der  ganzen  Darstellungsweise  an  eines  der  beliebtesten  Motive  fUr 
dh  Holzschnitzereien  der  Zulustämnie  und  Xosa:  die  Steinornamente  in  Zickzsrk- 
Itnien  und  Rauten  sind  das  alltäglichste  Ornament  sämmtlicher  KalTervölker. 

Aus  allen  ditsrn  Vergleiehungen  ergiebt  sich  mit  positiver  Sieherheil,  dtkss  ik 
Ruinen  von  Zimbaoe  bisher  Nichts  aufgewiesen   haben,    was  dem  afriki* 
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"niscnGti  Boden  fremd  und  mit  Sicherheit  als  Ton  wo  anders  her  iinpor- 
tirt  botriichtet  weiden  inüsst^*.  Violmehr  spricht  Alles  darür,  dass  richtige 
afrikanische  Stamme,  wahrscheinlich  die  Mushonu  selbst,  zu  Zeiten,  als  sie  die 
von  ihrer  nördlicher  geleo;encn  Ileinmth  mitgebrachte  Cultur  uecb  nicht  ganz  ver- 
gessen hatten,  als  die  Erbauer  von  Zimbiicje  angesprochen  werden  müssen,  — 

Hr.  Bartels:  So  einfach,  wie  es  nach  den  Bemerkungen  des  Hrn.  Pritsch 
den  Anschein  h:d>en  könnte,  ist  nun  die  Fni^^j  von  der  Herktinfl  der  Ruinen  von 
Zimbabye  tbich  nicht  zu  leisen.  Es  ist  ja  ^'divz  natürlich,  duss,  wenn  man  in  einem 
Lande  Ruinen  vorfindet,  man  in  erster  Linie  anzunehmen  geneigt  ist,  dass  sie  von 
den  Verfahren  des  tiort  lebenden  Volkes  errichtet  worden  sind.  Mit  Zimbabye 
hat  es  at)er  eine  gnm.  besondere  Bewundtniss,  Sie  sind  die  einzigen  ihrer  Art 
im  ganzen  südlichen  Afrika-  Nirgends  hat  mnn  in  diesem  Lande  analoge  Baureate 
aufgefunden.  Auch  die  von  Hü  bncy  geschilderten,  welche  Hr»  Hart  mann  erwähnt, 
sind  ganz  anderer  Natur  und  ausserdem,  wie  Hübner  selber  angiebt,  modernen 
Ursprungs.  Wenn  die  Ruinen  von  Zimbabye  also  von  den  Vor  fuhren  der  Kaffcrn 
erbaut  sein  sollen,  wie  Hr.  Fritsch  will,  worum  haben  dieselben  im  gimzen  Lande 
nur  dieses  eine  Steinhaus  aufgeführt,  während  sie  sonst  niemals  steinerne  Bauten 
errichten?  Allerdings  ßnden  sich  noch  an  ein  paar  Stellen  sogennnnte  steinerne 
Viehkraale.  Hr.  Merensky  aber,  welebei'  dieselben  aus  eigener  Anschauung  kemit, 
behauptet,  dass  sie  mit  Zimbabye  durchaus  nicht  verglichen  werden  könnten  und 
dasB  sie  aus  unbehauenen  Steinen,  die  auf  einander  geschichtet  wurden,  er- 
richtet sind '),  während  Zimbabye,  wie  oben  erwiihnt,  aus  glatt  behauenen  Granit- 
c|uadern  erbaut  worden  isb 

Was  die  Bemerkung  anbetrifft,  diiss  die  von  Mauch  skizzirten  Ornamente 
Kaffernornamente  seien,  so  will  ich  gern  anerkennen,  dass  auch  die  Kaffern  solche 
geometrischen  Ornamente  herstellen.  Aber  dieselben  finden  sich  in  der  ganzen 
Welt  und  sind  durchaus  nicht  für  die  RulTern  charakteristiseh.  Uebrigens  sind 
geometrische  Ornamente,  in  Stein  ausgeführt,  von  den  Kaftern  nicht  bekannt.  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  Vogel.  Wenn  auch  die  südafrikanischen  Völker  gern  Thier- 
öguren  hc^rstellen,  so  thun  sie  dies  doch  niemals  in  Stein,  und  wenn  man  den  ab- 
gebildeten Vogel  ohne  Angabe  seiner  Herkunft  in  einer  Sammluni^  fände,  so  sollte 
es  wohl  schwer  halten,  ihn  als  einen  Süd- Afrikaner  zu  diagnosticiren. 

Den  runden  Stein  vergleicht  Hr.  Pritsch  mit  den  Steinen  an  den  Grabestöcken 
der  Ouschleute.  Nun,  grösser  kann  der  Unterschied  kaum  sein,  als  7,wischen 
diesen  beiden  Dingen.  Die  Steine  der  Grabestöcke  sind  ganz  glatte  Steinkugeln 
mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  das  sie  vollständig  durchbohrt  und  welches  be- 
stimmt ibt,  den  Grabestock  aufzunehmen.  Niemals  sind  diese  Kugeln  ornamenürt. 
Kugeln  von  ganz  gleichem  Aussehen  sind  auch  in  Europa  und  in  Amerika  ge- 
funden worden.  Der  Stein  aas  Zimbabye  ist  aber  keine  Kugel,  sondern  hat  eine 
cylindrische  Form.  Das  I^oeh,  das  er  in  seiner  Mitte  trügt,  ist,  wenn  ich  die  Be- 
schreibung richtig  verstamlen  habe,  nicht  durchgehend,  und  dass  er  reich  orua- 
mentirl  ist,  >?eigt  die  Abbildung.  Uebrigens  ist  er  auch  bedeutend  grösser,  als  die 
Steinkugeln  der  Gnibestöcke,  da  er  einen  Durchmesser  von  '21  rm  besitzt.  Wir 
werden  daher  fürs  Erste  bekennen  müssen,  dass  das  Eätbsel  von  Zimlmbye  noch 
nieht  gelöst  ist.     Dass  die  Bauten  vou  irgend  einem  Volke,    welches  die  dortigen 

1)  »,.Ten<*  Steinmauern  im  Bakf>nilaiKle  sahen  i^ir  fiidböt  En  sind  Muneru.  die  zu 
l'ni Wallungen  von  Viehhurd^n  unf!  Höfen  gedient  haben.  Die  Eeste  der  Bitkoni  erritliien 
noch  licut  solclie  Moueni:  .^io  sind  aber  nU*  hr>hr'r  als  ij  Fa?^s  und  nur  einfarh  auf  eiu- 
ander  geschichtet«^  unbehauene  Steine.**     Merensky,  a.  a.  0.  8.  f>8. 
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Goldfelder  ausbeuten  wollte,  als  befestigter  ZuÜuchtsort  e mühtet  worden  sindi  scheint 
mir  Über  jeden  Zweifel  erhaben.  Und  das  spricht  viel  eher  für  ein  Volk  fremden 
Ursprunges,  als  für  eine  an  dieser  Stelle  einheimische  Bevölkerung,  welche  mitte» 
unter  ihren  Stamraesgenossen  eines  solchen  Schutzes  kanm  bedurft  haben  wüiide, 
YieUeieht  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fem,  wo  auch  von  den  Kuinen  von  Zimbabye 
der  Schleier  gelüftet  werden  wird,  — 

Hr,  Hart  mann:  Alte  Kraale  zur  Sicherung  des  Gross-  und  RleLn-Viehe^ 
gegen  nächtliche  AngrilFe  durch  Käuber  und  reissende  Thiere  haben  wir  oflen» 
in  wüsten,  an  das  Culturland  angrenzenden  Strichen  Nubiens  beobachtet.  Da» 
Material  dazu  hatten,  zwar  ohne  Mörtel,  aber  doch  fest  zusammengelegte  Find- 
lingsblöcke und  Steine  mit  dem  bekannten,  seit  Russegger  und  Del  esse  schon 
so  viel  erörterten,  wie  glasirt  erseheinendcn  Oberilächenbelag  geliefert.  Die  Ton 
Hübner  beschriebenen  Impakwe-Bauten  zeigen  übrigens  behauene  Steine.— 

Hn  Lehmannn  erkundigt  sich,  ob  etwa  Abschriften  der  erwähnt^^n  Charaktere 

vorhanden  wären. 

Die  Antwort  des  Hrn.  Bartels  hierauf  lautet  vereinend. 

Hr,  Lehmann  bemerkt,  dass  angelochte  Steine  als  Thürangeln  schon  in  Ba- 
bylomen  gefunden  seien,  verzichtet  aber  auf  alle,  die  Ophirfrage  dabei  etwa  be- 
rührende Weiterungen. 

(H)  Das  correapondirende  Mitglied,  Hr.  A  spei  in  übersendet  aus  HeJ 
14.  December,  als  Erliluterung  zu  den  früher  eingeschickten  Inscription»  de  T 
folgende  zusammenfassende  Darstellung  über 

die  Jenisei-Insclirifton, 

Die  Frage  der  Jenisei- Inschriften  hat  dieses  Jahr  wieder  bcdeuteode  Fort- 
schritte gemacht.  Uro  die  von  den  Expeditionen  der  Jahre  1887  and  1^8  gesam* 
melten  Inschriften  den  Orientalisten  zugänglich  zu  machen,  wurde  von  dem  Unniscbpfi 
Alterthunis verein  eine  provisorische  Ausgabe  derselben  veranstaltet  und  bei  ihm 
Orientalischen  Oongrcss  in  Stockholm  vertheilt.  Das  Heft  ,,Inscriptions  de  IMenisei* 
enthält  iJ2,  nach  den  Abklatschen  typisch  gedruckte  Inschriften  und  einen  Dericfat 
über  die  Untersuchungen,  welche  sie  seit  der  Entdeckung  der  ersten  Inschrift 
(1721)  erweckt  haben-  Inzwischen  wurde  eine  dritte  Expedition  ausgerüstet»  Iheib 
um  Originalphotographien  von  allen  Inschriften  für  die  Publication  zu  nehmen  ttod 
neue  Inschriften  aufzusuchen,  theils  um  die  Graber,  welche  mit  Inschriden 
bezeichnet  sind,  zu  untersuchen. 

Die  Expedition^  aus  Prof.  J.  A.  Aspelin,  Dr.  A.  0.  Heikel  und  Cond,  phil. 
A.  H.  Snellman  bestehend,  reiste  am  '21.  Mai,  mit  2  photogrnphischen  Apparate 
versehen,  von  Helsingfors  ab  und  kam  am  13.  Juni  in  Tomsk  an«  Dofi^  wie  aaf 
der  Reise  nucli  Minusinsk  und  in  dem  Museum  dieser  Stadt,  wurden  mgüf^ifffcft 
Alterthümer  und  Inschriften  zur  üebung  gemeinsam  photographirt,  bia  Htiktfl« 
begleitet  von  einem,  mit  dem  Photographiam  vertrauten  Realschüler,  am  17.  Joli 
Gelegenheit  fiind,  die  Reise  über  die  Sajanischen  Bergketten  anzutreten^  um  dw 
Phutugraphiren  und  die  Ausgrabungen  auf  der  mongolischen  Seite  auszuführeo. 

Aspelin  und  Snellman  dagegen  bereisten  und  photographirten  die  Lnschntkö 
auf  der  russischen  Seite  der  Bergketten,  wobei  eine  neue  Gnibschrift  unweit  der 
Mündung  des  Abakan  gefunden  wurde.  Da  die  Rurgane  mit  InschriTlcn  nst 
gewöhnlich  gross  waren,  —  die  Ausgrabung  eines  Hügels  durch  7-14  Maim  tä^üA 
dauerte  33  läge  und  kostete  ^0  Rubel»  —  m  reichte  die  Zeit  out  hin,    um 
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solcher  Kürgaiie  durch zugraben*  In  beiden  wurde  Euter  dem  Hügel  eine  rectan- 
guliire  Grult  entdeckt,  in  welcher  die  LtHchname  während  einer  längeren  Zeit  auf- 
gesammelt  und  dann  auf  einmal  verbrannt  waren,  worauf  die  brennende  Gruft  mit 
Erde  erfüllt  und  ein  Hügel  mit  umätehenden  Steinen  aufgerichtet  wurde.  Bei 
Osnatschennaju,  wo  die  Knochen  etwa  30  verbrannten  Leichen  angehörten,  waren 
alle  schneidenden  Werkzeuge  und  die  übrigen  erhaltenen  Beigaben 
auä  Bronze  (späte  Formen,  vielleicht  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.);  bei  Tes 
dage^n,  mit  etwa  lOü  verbrannten  Leichen,  bestanden  die  schneidenden  Werk- 
zeuge aus  Eisen,  aber  nur  in  Formen  der  Bronzezeit,  die  übrigen  Beigaben. 
wie  Knöpfe^  Spiegel  u.  s.  w.,  aus  Bronze,  4  Ohrringe  aus  Gold;  dazu  etwa  40  Gelusse 
und  Zierrathen  aus  Lehm,  gemalte  Maskenfragmente  aus  Gyps,  Perlen  u.  s.  w,;  eiserne 
Werkzeuge  und  irdene  Zierrathen  waren  nicht  selten  mit  Goldblech  belegt. 

In  der  hölzernen  Grabkainmer  bei  Tes  (Tuba)  wurden,  obgleich  die  Gebäude 

bei  der  Beerdigung  angezündet  und  zum  gröasten  Theile  verbrannt  waren,  beraerker»s- 

werthe  Reste  gefunden.    Die  unterirdischen  Gebäude  mit  Wänden  aus  0,3  m  dickem 

Lärchenholz    waren   7,8  ;<  4,.*^  m  weit  und  3,5  m  tief  unter  dem  Grunde  des  4,5  m 

hohen  und  45  w  breiten  Hügels*    Auf  die  Höhe  dieser  Wände  war  auf  Querbalken 

eine  Zwischendecke    gelegt,    durch    welche    einst    die  Leichen    herabgelassen    und 

unten  in  drei,  mehr  oder  weniger  vollständigen  Schichten  auf  verschiedenen  Dielen, 

die    höchste    anderthalb  Meter   über   dem  Pussboden,   geordnet  worden.     Auf  den 

Wällen,    die    sieh   bei  dem  Graben  der  Gruft  gebildet  hatten,    ruhte  einst  das  mit 

Birkenrinde   und  Steinen  hie  und  da  belegte  Duch,    welches  in  verlängerter  Pyra- 

midenlbtm  eine  Oberfläche  bedeckte,  die  etwa  (J  m  länger  und  breiter  war,  als  die 

Grabkam raer   selbst.     Die    Einrichtung    des    Einganges    durch   das    Dach    zu   den 

Zwischendecken    an    der    südwestlichen    Seite,    wo    der    Wall    durchbrochen    war, 

j   konnte    nicht    näher    bestimmt   werden,    weil    die  Gebäude    theils  ganz  verbrannt, 

I   theils  eingestürzt  waren*     Indessen  scheinen  diese  *2Ü(K>  jährigen  rektangulären  Ge- 

I   bände  Culturformen  zu  bezeugen,  mit  denen  die  gegenwärtigen  Jurten  der  Türken 

1   nichts  gumein  haben. 

Durch  diese  Ausgrabungen  ist  bewiesen,  dass  die  Schrift  benutzt  wurde  von 
I  der  in  den  chinesischen  Quellen  unbekannten  Bevölkerung  des  Bronze  alters 
I  knirz  vor  und  nach  dem  Anfang  der  ältesten  Eisencultur,  die  indessen  bnld^  nach 
j  der  Meinung  der  meisten  Forscher,  abgebrochen  und  durch  eine  fremde  spätere 
Eisencultur  ersetzt  wurde.  In  diesem  Jahr  aher  hat  das  Museum  in  Minusinsk 
,  Beweise  erworben,  duss  die  Schrift  auch  tief  herab  in  dem  späteren  Eisenulter  be- 
nutzt wurde.  Diese  Beweise  sind  ein  Riemenbeschlag  aus  späterer  Bronze  mid 
eine  chinesische  Münze  aus  den  Juhren  841— (>  nach  Chr.  Geb.  mit  ein- 
gravirter  Inschrift  von  zwei  Worten,  in  dieser  Zeit  saasen  am  oberen  Jenisei 
die  Hakasen,  welche  türkisch  redeten,  obgleich  Rlaproth  glaubt,  dass  ihre 
blonden  Vorväter  Indogerraanen  gewesen  seien.  Von  diesen  Hakasen  aber  wissen 
die  Chinesen,  dass  aie  dieselben  Buchstaben  hatten,  wie  die  Ost-Uiguren  am  Orkhon, 
dem  Quetliluss  der  Selenga  in  Üst-Mongolien,  wo  später  dm  Hauptstadt  der  Mon- 
golen —  Karakorura  —  belegen  war.  Diese  Angabe  der  Chinesen  scheint  jetzt 
bekräftigt  zu  werden.  Der  Redacteur  der  russischen  „Oestliehen  llundschau^\ 
Jadrintzeff,  hat  nehmlieh  diesen  Sommer  die  Gegend  am  Orkhan  besucht  und 
dort  alte  Ruinen  von  Städten  und  Gnibfeldern  „mit  Jenisei-Insehnften''  gefunden. 
Eine  Inschrift  von  40  Zeilen,  die  er  abgezeichnet  hat,  enthält  allein  so  viel 
Zeichen,  wie  die  am  Jenisei  gefundenen  Inschriften  zusammen.  Auf  Fragmenten 
eines  Obelisken  mit  Basreliefs  wurden  neben  Jenisei-Inschriften  auch  alte  chine- 
&iache  Hieroglyphen  gefunden ;  docb  soll  es  nicht  ausgemacht  sein,  ob  diese  bisher 
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uiiFerständHchc  chinesischem  Schrift  al^  Paiallelschrift  aufzufassen  ist  Die  SchnlW 
fnige  hat  in  jedem  Fall  durch  diese  EnUlcckung  auf  einmal  ciuc  grosse  Ausdehaaog 
bekommtm  und  verspricht  wie  es  scheint»  die  alte  Bildung  und  die  umstrittene 
NulionalilüL  der  Ur-Uiguren  aufzuklaren. 

Nach  einer  beschwerlichen  Reise  über  die  Sajanen  bereiste  und  photographirtt- 
Heikel  die  lS88  g^eftindenen  Inschriften  niif  der  mongolischen  Seite  der  Greaxe 
und  fand  dabei  zwei  neue  Schriftsteine,  konnte  aber  Keine  Ausgrabungen  for- 
nehmen,  um  nicht  das  gute  Yerhältniss  zwischen  seinen  Freunden,  den  iiisstschcn 
Kaufleuteii,  untl  der  Bevölkerung  zu.  stören.  Die  officiellen  Documente^  dk 
10  Monate  vorher  auf  ministeriellem  Wege  für  diesen  Zweck  aus  Peking  bestellt 
waren,  bekam  er  hmlt-v  ci-st  nach  «einer  ZurÜckkunft  (20-  September)  in  Minnsinsk. 
Damals  waren  Aspelin,  dessen  Urlaub  begrenzt  war^  undSnellman  bereits  ab- 
gefahren. Heikel  nahm  dte  Ausgrabung  eines  Grabhügels  mit  Inschrirt  bei  Abukan 
vor  und  soll  dabei  laut  telegraphischer  Nachricht  ^Kisen  und  Gold**  gefunden  haben. 
Nächsten  Frühling  wird  dieser  Forscher,  der  durch  amtliche  Pflichten  nicht  be- 
hindert ist,  die  Ausgrabungen  und  Nachforschungen  nach  neuen  Inschriften,  von 
welchen  wenigstens  ^i  neu  gemeldete  am  Abakan,  ülu  und  Huakem  zu  besuchen 
sindj  fortsetzen. 

Es  ist  bei  diesen  Forschungen  daran  /m  erinnern,  dass  die  Schriflfrage  mcht 
nur  vom  linguistischen,  sondern  auch  vom  archäologischen  Guisichtspunkt  aus  be- 
handelt werden  musa.  Ohne  archäologische  Bestimmung  der  Gräber  und  der 
übrigen  Punkte,  an  welchen  Inschiiften  angebracht  sind,  würden  letztere  Irots  der 
künftigen  Dechitrrirung  ihre  wesentlichste  geschichtliche  Bewei.sk ruft  verlieren,  ri^ 
solches  leider  der  Fall  ist  mit  den  Hunderten  von  steinernen  Slutuen,  die  Ton  den 
Grabhügeln  Süd-Pi,usslands  als  Curiositäten  weggeschleppt  sind  und  nicht  mehr  rur 
Bestimmung  dieser  Grabhügel  der  ehemaligen  Völkerwanderung  dieuen  könneiL 
Unter  Tausenden  von  Grabhügeln  wird  die  künftige  Foi-schung  vergebens  solche^  die 
mit  Statuen  versehen  waren,  suchen,  um  die  Urheber  derselben  durch  Ausgniboog 
kennen  zu  lernen.  Ohne  Kenntniss  der  Grabhügel  aber,  von  welchen  die  Statuen  ge- 
nommen sind,  haben  diese  selb^^t  in  den  Museen  keinen  wissenschaftlichen  Werth. 
Es  sind  curiose  Kostüm hilder  aus  der  Vergangenheit  von  welchen  man  nunroehf 
nie  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit  bestimmen  kajm,  welche  NationsiHtai  sie  r«ir- 
stellen  und  ah  sie  verwandt  sind  mit  den  beschriebenen  Statuen  ani  Jenisei.  — 

Hr.  Virchow  dankt  Hrn.  Aspi^lin  für  die  höchst  interessante  Mttthedung. 
welche  hotfentlich  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Sinologen  auf  sich  ziehen  wurde» 
In  Bezug  auf  die  beschriebenen,  mehretagigen  Grabstätten  erinnert  er  damii^  das* 
noch  bis  auf  die  letzte  Zeit  im  Kaukasus  ähnliche  Gebäude,  freilich  oberirdisch, 
im  Gehranch  waren.  Solehe,  kleinen  Thürinen  ähnliehen  Gebäude  uns  dem  I^ande 
der  Osseten  habe  er  in  seiner  Monographie  aber  das  Gräberfeld  von  Koban  (S.  J) 
heschrieben;  sie  stehen  auf  dem  ehemaligen  Begräbnissplut^ce  von  rnlt^r*Jvii>k>Hi  wm! 
sollen  noch  bis  vor  40 — bO  Jahren  benutzt  worden  sein. 

(14)  Der  katholische  Geistliche,  Hr.  B.  v.  Krzesinski  zu  Bieitclrowo  bei 
Wronke  übersendet  unter  dem  23.  November  folgenden  Bericht  über 

eine  Gestclitsiirne  von  Wroblewo. 

Am  Donnerstag  l.  W.  habe  ich  eine  prähistoiische  Grabstätte  gefunden,  nnt 
zahlreichen  Urnen,  von  denen  eine  die  deutliche  Abbildung  eines  Menschen» 
gesiebtes  trägt  Zwiaehen  den  Dörfern  Wroblewo  und  Biezdrowu,  Kr.  Samter. 
befindet  sich  eine  etwa  50  mt  hohe  Erderhöh ung,  8ü — llH)  Schritte  im  Üm/Aug,  foo 
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iemTolko  ^Chlustaczka"  (poln.chlustat^ 
=  plillsehenr,  spülen)  gonannt;  von  den 
]i — l(i  darin  geiundcnen  Urnen  hat  nur 
eine  Gesichtsbikiutl^^  flöhe  der  Urno 
22  cm,  Umfung  des  Fiauches  Tili  rw^  von 
dem  Ohre  bis  zur  Nuse  5,  vom  Rande 
bis  zu  der  Linie  am  Beginn  des  Halses 
7,/),  vom  Ende  der  Xiise  bis  dahin  4  cm. 
Der  zerraliene Deckel  war  raiit'/enrdrmig. 
Augen  nicht  diirchl<)chert.  Materini:  grau- 
gelber Thon,  Hmidarbcit;  Inhull  bloss 
Asche.  Sie  stand  allein  mit  einer  anderen 
Urne,  von  Steinplatten  umschlossen.  — 


/]  ^ 
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Herr  Yirchow:  Die  Milthi'ilung 
des  Hra*  v.  Krzesinski  ist  für  die 
Peststellung  der  westlichen  Grenze  des 
Gebietes  der  Gesichtsurnen  von  um  so 
grösserem  Werthe,  als  sie  eine  Gegend 
betrifTt,  welche  sehr  reich  an  (Tiähern 
ist .  U err  W .  Schwarte  ha t  f r Ü h er 
(Verh*  1879.  S.  ctlü)  ein  Grüberfeld  beschrieben,  das  sich  unter  einer  Vorstadt  von 
Wronke  hinzieht,  und  noch  früher  zwei  Graberfelder  von  Wroldewo  (Verh.  lH7tj. 
S,  2(VJ).  Soviel  ich  aus  dem  Situationsplan,  der  damals  geliefert  wurde,  ersehen 
kann,  dÜrOe  keines  derselben  mit  dem,  hier  in  Rede  stehenden  Htigcl  in  Zu- 
sammenhang stehen.  Jedenfalls  ist  aus  keinem  dieser  anderen  Gnibcrfelder  eine 
Gesichtsurne  erwähnt.  Das  eigentliche  Gebiet  dieser  GePässe,  wenigstens  soweit 
es  bis  jetzt  bekannt  ist,  beginnt  erst  auf  deai  rechten  Ufer  der  Warthe;  von  den 
20  Gesichtsamen,  die  nach  der  Auf/iihluiig  des  Hrn.  Lissauer  (Die  prähistorischen 
Denkmäler  der  Provinz  Westpreüssen  und  der  angrenzenden  Gebiete,  Leipzig  18H7, 
S.  118)  aus  der  Provinz  Posen  bekannt  waren,  ist  die  weitaus  grosste  Mehrzahl 
mehr  nordöstlich  gefunden  worden*  Bemerkens werth  ist  auch  der  Fund  einer  so 
grossen  Zahl  von  Urnen  in  einem  einzigen  Grabhügel.  Im  Ucbrigen  stimmt  das 
Gefuss  in  allen  Einzelheiten  mit  bekannten  Beispielen  überein. 

Durch  einen  besonderen  Zufall  bin  ich  in  der  Lage,  ein  zweites  jihnlicheH 
GefUss  aus  der  Provinz  Posen  vorzulegen,  das  mir  vor  Kurzem  übergehen  worden 
ist,  eine 

Ge^iehtHortie  Vf»n  Womwolna  fider  Lindenwald  (Kr^Mlrsitas), 

Dieselbe  wurde  mir  von  deai  Besitzer  des^  in  der  Xiihe  von  Xakel  gelegenen 
tiutes,  Hrn.  Frentzel,  Präsidenten  der  Berliner  Kaufmannschaft,  gütigst  geschenkt. 
Ich  werde  sie  demnächst  der  präbrstoj  isehen  Abiheilung  des  Museums  für  Völker- 
kxmde  tiberautwoiten. 

Nach  der  Angabe  des  Hi^n.  Dr.  Frentzel,  des  Sohnes  des  Besitzers,  stand  die- 
selbe auf  einem  etwa  .)0  Fuss  hoben  Hügel  in  einer  Tiefe  von  etwa  1  w,  geschützt 
durcli  4  grosse,  anscheinend  behauene  Steinplatten.  Daneben  wurden  noch  ver- 
schiedene andere  Seherben  gefunden,    die  aber  nicht  erhalten  worden  sind. 

Das  Gefäss,  welch€*s  noch  eine  Anzahl  gebrannter  und  zerschlagener  Knochen 
eines  erwachsenen  Mensehen  enthält,  hat  eine  Hohe  von  -MK  einen  Durchmesser  am 
Boden  von  HX5,  iun  Bauch  von  2S,  an  der  üeffnung  von  14  rm;  es  besitzt  also  eijie 
beträchtliche  Baucbweite  und  verjüngt  sich  stark  gef^^n  den  platten  Boden  und  noch 
mehr  g^en  die  Mündung,    deren  Kimd  ganz  glatt  uud  verhaltnissmässig  dünn  isL 
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Die    Oberfläche    ist    glatt,    offenbt^ 
im    noch    feuchten   Zustande   abge* 
strichen,  im  Ganzen  gelblich,  nach 
oben  hin  etwas  schwärzUch,  steHcn* 
weise  fleckig  und  dünn  röthÜch. 

Der  massig  hohe  Hals«  dessen 
Wunde  schriig  gestellt,  also  von  um- 
gekehrt trichterfornaiger  Gestalt  sind, 
ist  gegen  den  schnell  sich  erweitern- 
den  Bauch  durch  einen  flachen  Ab- 
satz begrenzt,  um  welchen  eine  Per- 
lenschnur gelegt  ist.  Am  Halse 
tritt  stark  hervor  eine  lange,  r or  der 
Spitze  eingebogene,  oben  schmale, 
unten  breite  Nase,  an  deren  unterem, 
schräg  abgestutztem  Ende  eine  trich- 
terförmige, flache  Grube  Liegt  Augen 
und  Mund  sind  nicht  angedeutet,  da^ 
gegen  waren  in  grösserer  Entfernung 
von  der  Nase  Ohren  angebracht 
Das  linke  ist  verloren  und  man  sieht  nur  noch  die  ziemlich  glatte,  von  oben 
nach  unten  etwas  gebogene  Ansiitzstellc.  Dagegen  ist  das  rechte  Ohr,  obwohl 
am  äusseren  Umfange  etwas  verletzt,  noch  vorhanden:  an  der  leicht  gebogenen 
Muschel  sind  noch  3  durchgehende  Locher  zu  sehen,  in  welchen  kurze  Reste  von 
Bronzedraht  stecken;  wahrscheinlich  waren  es  ursprünglich  5  Löcher,  wenigstens 
sieht  man  an  dt?m  unteren  Abschnitt  noch  Andeutungen  von  2  weiteren  Lochern» 
Am  meisten  Interesse  erregt  eine  Zeichnung,  welche  auf  der  rechten  Seite  d«i 
Bauches^  etwa  auf  der  Grenze  der  Vorder-  und  Hinlerseite  angebracht  isU  und 
welche  wahrscheinlich  einen  Webe  kämm  Liasdrüeken  soll.  Man  unter:$cheidel 
danin  14  senkrechte,  parallel  stehende  Furchen,  die  sehr  ungleich  eingedruckt 
sind,  bald  tiefer  und  breiter,  bald  obrrfliichlicber  und  dünner;  oberhalb  sind  die- 
selben durch  eine  breite,  erhabene  Ciuerleiste  verbunden,  welche  deutlich  auf- 
geklebt ist;  unten  ist  die  entsprechende  Leiste  abgefallen  und  man  sieht  nur  noch 
eine  breite,  aber  seichte  Furche,  auf  welcher  die  Leiste  aufgesessen  haben  matt. 
Hr.  Voss  hat  die,  neben  Gcsichtstheilen  an  Urnen  dieser  Art  vorkommenden 
Zeichnungen  einer  genaueren  Prüfung  unterzogen  und  ist  dabei  zu  der  Deuttinf 
gekommen,  dass  „man  in  den  Gesichtsurnen  diu  Persönlichkeit  des  AbgeschicdemTi 
mehr  oder  weniger  vollständig  in  seiner  üussercn  Erscheinung  porträtiren  wollte*^ 
(Verb.  1877.  S.  46iit).  Unsere  Urne  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  man  auch  die 
Beschäftigur.g  oder  die  besondere  Geschicklichkeit  der  Todten  in  der  Erinnertiiif 
festhalten  wollte.  Die  in  der  Urne  enthaltcDcn  Gebeine  dürften  dann  wohl  als  die 
einer  Weberin  angesehen  werden.  Ware  diese  Verniuthung  richtig,  so  wlirdr 
weiter  daraus  folgen,  dass  in  jener  Zeit  die  Weberei  gebräuchlich  war,  — 
ein  Schluss,  der  bei  einem  Blick  auf  die  früher  (Verb,  1874.  S.  224)  von  mir 
schriebene  Urne  von  Rombczyu  bei  M'ongrowit/  mit  ihrem  höchst  ausgebild« 
Spitzenkragen  noch  wahrscheinlicher  wird. 

Wie  ich  gezeigt  habe  (Verh.  1874.  S,  114),  gehen  die  Gesichtsurnen 
Westen  all m üblich  unter  Vorlust  der  Augen,  des  Mundes  und  der  Nase  in  die  von 
mir  als  Ohrenurnen  und  schliesslich  als  blosse  Mützenurnen  bezeichneten 
Formen    über.     Die    vorliegende  Urne    zeigt    den  Anfang  dieser  Rudirrn^nü«n.lun 
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Ji^^hört  zu  jenon  aiij^enloson  Gesichtsiirnt?n,  von  denen  Ilr-Schwartz  (Verh. 
1877,  S.  ±2i^)  ein  sehr  chantkteristisehea  Exemplur  von  (Toleiiein  bei  Posen  be- 
schrieben hiit.  Der  Ge^'^ensutz  gegen  die  vnllkommneren  Formen  ist  durch  dus 
Gefass  von  Wroblewo  sehr  klar  aust^edriiclvt. 

(15)  Hr.  A,  Treirhel  libersendci  aus  Ooeh-Palesckken,  15.  November,  folgende 
Abhandlung  über 

die  Ho|iriin«^ii  in  \\>Ht|ireu!4seii. 

Djkh  deutsche  Wort  Rn^alieii  ist  dem  pobiischen  ro^^ale  naehg'ebildet.  Dieses 
hün^t  jedenfalls  mit  dim  polnischen  Stuminworte  rog,  Hörn  (Ecke)  zusammen-, 
altsluvisch  rogii,  allpreus siech  rugis,  liUiufsch  riigas,  lettisch  nigs.  Hat  die  Wesen- 
heit der  Rogaflen  ursprünglich  mit  dem  Hornvieh  ala  Hiiuptbestandtheil  der  Objecte 
eines  Hirten  zu  thun,  ho  ist  die  Ableitung  davon  doch  nicht  anzunehmen,  weil 
dieses  sonst  rogiicizna  heisst,  Rogul,  a,  ist  nach  dem  l^exicon  vielmehr  das  Hörn- 
chen, eine  Art  Semmel  oder  Gebäck  feinerer  Art,  in  Hornform  gebacken;  man 
denke'an  die  Karlsbader  RipfeL 

Nach 'dem  bekannten  Cassubiologen  Dr.  Biskupski  in  Konitz  ist  denn  Rogal 
auch  s'/czoilrak,  das  Hörnchen  oder  Brod,  welches  am  Dreikönigstage  an  Arme 
vertbeilt  wird.  Po  rogahich  chodzii*  hiesse  demnach:  auf  Hörnchen  ausgehen,  FlÖrn- 
chen  sammeln.  Es  würde  diesf'  Ableitung  sehr  viel  näher  liegen  und  gleichartiger 
anklingen.  Doch  raüsste  alsdann  die  Form  des  Gebäcks  ebenso  alt  sein,  wie  der 
Gebrauch  aus  Westpreussen,  dessen  Wesen  ich  im  Folgenden  schildern  will,  — 
L  jine  Thatsache,  der  ich  nicht  recht  beistimmen  möchte.  Ich  versuche  also  eine 
^limdere  Erklärung,  indem  ich  rogalc  auf  die  mehr  oder  minder  krummen  Instru- 
r  racnte  beziehe,  welche  die  willentönenden  Begleiter  der  Hirten  sind  und  womit  sie 
j  sich  nach  unserem  Gebrauche  vor  den  Häusern  auch  anzumelden  pflegen.  Da  ist 
namentlich  das  Kuhhorn,  obschon  hier  von  Holz  und  als  ^Basune*"  bezeichnet;  da 
ist  ferner  das  Schaf  hörn,  wie  mir  versichert  wurde,  obschon  ich  dessen  Gab  rauch 
weder  hörte,  noch  sah,  vielmehr  nur  den  oben  gekrtimmten  St^^ck,  mit  oder  ohne 
Klingel,  erblickte.  Diese  Original-Instrumente  waren  gewiss  von  Anfang  an  dabei 
und  eine  Benennung  nach  ihnen  nur  desto  eher  möglich,  Po  rogalach  chodzicS 
wäre  also  —  auf  Hörn  er  ausgehen,  namentlich  um  sich  durch  deren  Ton  (aller- 
dings zum  Zweck tr  der  Einsammlung  von  Gaben)  bemerkbar  zu  machen. 

Früher  in  weiterem  Umfange,  als  zur  Jetztzeit,  im  Schwange,  sind  die  Ro- 
gallen  noch  lange  nicht  ausgestorben;  doch,  scheint  mir,  haben  sie  an  ihrem  Wesen 
mehr  und  mehr  verloren,  nachdem  die  Art  ihres  Gebrauches  und  die  Zeit  ihrer 
Prodoction  mit  denen  des  fast  nacht  liehen  Brummtopfes  fast  zusammenfielen  und 
sich  ausserdem  immer  weiter  von  der  Zeit  der  Auftheilung  der  bäuerlichen  Al- 
menden und  Gesammlhütungen  entfernten,  w^orait  die  vorher  nothwendig  bedingte 
Zusammengehörigkeil  der  Bauern  einer  Gemarkung  entschwand.  Polnisch  heisst 
po  rugalach  chodzic:  auf  Rogallen  geben,  von  den  activen  Theilnehmern.  In  der 
früheren  Zeit,  bestimmt  noch  vor  4()-  .U)  Jahren^  und  namentlich  auch  in  bäuer- 
lichen Gemeinden,  verbandi?n  sich  die  Hirten  der  drei  auf  dem  Lande  vorztiglich- 
st**n  Viehsorten,  Rinder,  Schafe,  Sehweine,  an  den  Festen:  Pastabend,  Heilige 
Dreikönigi»  und  Ostern,  zu  einem  gemeinscbuftlichen  Umzüge  bei  denjenigen  Be- 
sitzern, deren  Vieh  sie  weideten  und  hüteten,  Sie  hatten  die  Hirtenstöcke  (der 
Schäfer)  bei  sich  oder  StangiMi,  auch  Peitschen  (der  Schweinehirt)  als  weiteres 
Attribut,  mit  denen  sie  knallten,  um  sich  lH*merkl>ar  zu  machen,  manchmal  be- 
gleitet von  ibri'H  gleich  falls  peitscbenknallemlen  Hirtenjungen,  sowie  endlieh  (der 
Kuhhirt)  ihn*  Basunen,  d,  h.  hölzerin'  HIasinstrumenie  zum  Rufen  des  Mopgens  in 
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die  Wt'ide,  mit  dem  dumpfL'n  gezogcm'n  Ton*^  der  Posaune,  uuch  Schalmei^  i^oraof 
sie  bliesi^n.  Wenn  dic?s  Blascinstrument  trotz  der  g^emden  Form  Kuhhora  genanat 
wird,  so  kann  ich  mir  vorstellen,  dass  die  von  rog.  Hörn,  hergenommene  polnische 
Be/etchnunt;  vollständig  am  Pl;itze  ist  mid  dem  Sinne  nach  für  die  gaU'  Hut  m  Bc^ 
Iriicht  kiim;  vielleicht  heissts:  für*s  Kiihhorn  •^ehen.  Ausser  d^n  Tonen  ihrer 
GeHchiifts-Ins'lrumentc  (Klin^^clstock*  Baeune,  Peitsche)  mag  denn  wohl  auch  ein  cin- 
grlernter  weltlicher  Vers  des  Glückwunsches  oder  ein  |;;eistliches  Lied  gesim^eii 
worden  seiti.  Durch  solchen  Umzug  bettelten  sie  sich  allerlei  Gaben  ^iisamnieD, 
wie  die  Landwirthschuft  sie  bietet:  Brod,  Eier,  Wurst,  Speck,  auch  Früchte,  wie 
namentlich  Erbsen.  Ea  war  das  eine  über  da;^  abg;emachte  Lohn  aus  freien  SiGckea 
zugebilligte  Gat>e  für  die  allerdings  einem  Jeden  zugesicherte,  besondere  Soii^falt 
in  der  IJütöng  seines  Viehes,  Zu  F\istabend  gab  es  niimentlich  Fleisch,  Brot  und 
Erbsen  als  Zuy^ube.  Als  weitere  Zeiten  für  den  Umgang  werden  mir  noch  Weih- 
nachten und  Neujahr  genannt:  jedoch  glaube  ich,  dass  diese  Zeiten  nur  ortschalW- 
weise  alternativ  bestunden,  nicht  cumtilativ,  was  doch  bei  ^»  +  2  Zeiten  de» 
(TUten  in  der  Pracherei  allzuviel  gewesen  wäre,  selbst  für  den,  seinem  Viehe  norh 
so  fürsorglichen  Bauersmann,  Auch  vom  I.Mai  hörte  ich  und  wegen  dieses  Tagw 
ist  mir  wenigstens  aus  der  Gemeinde  Fersenau  (Kr,  Berent)  berichtet,  die  Hirten 
hätk^n  alsdann  all  ihr  Vieh  von  jeder  Sorie  auf  das  Feld  zusammen  getrieben  und 
tlort  auf  der  höchsten  Kuppe,  wo  genügende  Ausschau,  von  den  empfangeneu 
Gaben  ein  formliches  Mahl  ausgerichtet,  wobei  es  an  Schnaps  nicht  fehlen  doflte: 
sie  hatten  ihre  „Eiochzeit^'  gemacht! 

In  dieser  volksthümlichen  Wendung  sieht  man  so  recht  die  Deckung  mit  der 
hoben,  beglückten  Zeit,  wenn  auch  für  Jeden  nach  seiner  Art..  Erst  durch  diesem 
Bericht  konnte  mir  das  ursprüngliche  Wesen  der  Rogale  klar  werden.  NatUHieli 
wurde  es  nicht  für  gut  und  glücklich  gehalten,  wenn  diese  Hirten tr las  an  irgend 
einem  Hause  vorbeiging,  und  die  Familien,  namenllieh  die  Alehbesitzenden,  lauenen 
förmlich  auf  ihr  Erscheinen,  um  nur  ihren  aasgesetzten  Theil  an  t>aben  los  m 
werden.  Und  als  es  einmal  aus  zu  grobem  Spasse  nach  AH  der  Landbewohn*f 
vorkam,  dass  etwas  Widerliches  in  die  Wurst  gefüllt  war.  wunle  die  Familie  förm- 
lich verfolgt,  i*ul  welche  der  \'f^rdacbl  gefallen  war.  Einer  der  drei  haue  nauir- 
lich  eine  Kie|je  oder  einen  Sack,  W(jhinein  <lie  angesanmielten  Gal>en  für  Bla^eiu 
Singen  und  Sprüche  kamen.  So  habe  ich  dies  Alles  von  der  ursprünglie.hen  Sitt^ 
gehijrt  und  mir  deren  8inn  auch  reconstruiren  können.  Der  Usus  wurde  aber 
Abusus  und  verlor  aus  den  ersteren  Gründen  seinen  fnhalt.  Noch  mehr  über  winl 
die  Dreizahl  dazu  beigetragen  haben,  sowie  di(*  Zeit  des  Festes,  daraus  eiwjis 
Anderes  zu  schallen,  Haben-  und  Geben -Wollende  werden  überdies  nicht  aujv- 
sterbcn. 

Somit  entstanden  neue  Vnrianten,  wie  ich  mir  den  Gang  des  Herkammes  dir- 
stelle,  aus  diesem  ursprünglichen  Treiben,  welche  sich  nach  lokalem  DafÜrh»lteii 
aus  Musik,  aus  Bilderwerk,  aus  anderen  Beziehungen  spalteten.  Statt  jener  drei 
Instrumente  wird  jetzt  nui"  die  Klingel  vor  den  Häusern  in  Bewegung  gesetzt.  Bs 
irnt    ferner  voll  an  ihre  Stelle  der  Brummtoj)f  mit  seinen  gereimten  Wi  m 

H,  Dreikonige  otler  Fastnacht,  oder  die  mit  der  Christkrippc  nebst  den  uir   i  n 

Thieren  umherziehenden  Knaben,  oder  die  Thiergestalten  allein  oder  in  Verbindung 
mit  alter  Frau  und  Jude  zur  Weihnachtszeit,  oder  aus  der  Wahl  des  Schmucke« 
die  ausgeputzten,  weiss  belassenen  oder  in  geglaubter  treuer  Nachahmung  di:r  ur- 
sprünglichen Eriicheinung  sowohl  schwarz,  wie  auch  gelb  gefärbten  drei  Könige 
ans  dem  Morgenlande,  oder  aus  der  W^ahl  des  Bildwerks  die  Gwizdi  (8iefii^ 
männer)  im  Umkreise  von  Maricnburg;    vgl.  Treichel  im  Sitssungsber.  r.  20.  Jon. 
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18H3t  S.  77  IT.  So  i^incl  tUv  KogaWen  imf  das  Fest  lirr  H.  Uiviköiiige  iKutziitiitc'' 
besc h ra n  k  U  a  Li c r  inhaltlich  w  i t  ■  d  ü ni ni  a  u  f  j cd eni i  n n  n ,  d tT  p u  roga  1  i ach  f^^e h t -  ii  will, 
ausgedehnt.  Dur  Name  verhlieb  also  stoiU'iiwi'isr.  Viel  fach  nahmen  aurh  die  Söhnr 
von  bäueilichen  Besitzern  daran  Theil.  Oft  genug  handelt  es  sich  dabei  um  Ulk  und 
Spiiss.  Die  drei  Könige  geben  in  weissen  Hemden,  mit  einem  Pasz  (Riemen  von 
Leder)  um  die  Hüfte  und  mit  MätK(Mi  aus  weissen  Papier.  Hier  blieb  natu  Hieb  die 
Einsammkmg  und  spätere  Verihejlun;^'  ^^on  Gaben:  doch  tritt  für  deren  Unterbringung 
(Sack,  Korb)  ein  vierter  Mann  auf,  dc;m  man  «uvveileri  eine  nicht  ganz  hergebönge 
Maske  gab,  Etwaign  Geldg;abe  wird  sngleich  vertrunken.  Auch  jeti^t  noch  sehen 
die  Leute  die  Rogallen  grrn.  Die  zu  gebenden  Würste  hangen  bereits  am  Ofen. 
üfld  weder  ärgert  es  die  Gebenden,  wenn  dabei  auch  vieltaeh  im  Spasse  gemaust 
wird  (manchmal  die  Hauptsache),  nach  auch  tritt  Seitens  der  Begabten  strenge 
Verfolgung  ein,  wenn  etwa  die  Würste  eine  nicht  vorausgesehene  falsche  FüHnng 
mit  Stucken  von  Kohl  oder  Wracken  aufweisen. 

Und  ist  es  auch  weniger  die  Abwechselung,  liie  L^rheilerung,  der  8j)ass,  die 
Lust  welche  beiderseits  bei  Darstellern  und  Zuschauern  die  treibende  Krallt  für 
tbe  weitere  FortpHanzung  dieses  Stückes  Volkslebens  ergieht,  so  will  ich  doch 
meini'n,  <biss  von  prävabrender  Bedeutung  ein*'  tleni  iJani^en  innewobnende,  reli- 
giöse Kraft  ist,  für  deren  Aufsaugang  auch  die  Dreizahl  der  Hirten  nicht  ohne 
Einlluss  war.  Dazu  wirken  gimz  besonders  die  der  Fastenzeit  angepuBsten,  mehr 
geistlicben  Gesänge,  sowie  eine  mehr  bildreiche  Zugabe.  Soll  es  auch  besondere 
Sprüche  und  Verse  für  die  rogale  geben,  so  frfuhi-  icb  solche  doch  bis  jetzt  noch 
nicht:  das  rein  geistliche  Lied  (einer  Sammlung  entnommen)  ist  lang  und  polniöcb. 
Bei  den  Gwi/xb,  wo  der  Stern  die  Hauptsache  blieb,  sahen  wir,  wie  solcher  tieferen 
Unterlage  das  .\bfragen  der  Gebote  und  von  Sprüchen  bei  den  Kindern  entstammte. 
Als  bildreiche  Zugabe  linden  wir  über  etwas  Neues.  Man  nimmt  nehmbeh  i'in  zu» 
gerichtetes  Sieb  mit,  beklel)t  die  Drahtseite  mit  geöltem  Papier,  worauf  man  (auch 
farbige)  Sterne  und  Thiere  (jetzt  auch  schon  die  Ziege)  und  anderes  klebte,  fügte 
in  die  leere  Seite  ein  Holzkreuz  mit  beklebter  Pappe,  und  daran  als  Haltepunkt 
nach  innen  zu  sowohl  i-inen  grossen,  drehbar  gemuchlen  Stern*  als  auch  Halter 
für  zwei  oder  mehrere  Lichte,  welche  da^  Vt»rderpapier  durchsichtig  und  den 
grossen  Drehstern  beweglich  schufen,  gewiss  eine  Anlehnung  an  den  Stern  der 
Weisen  aus  dem  Morgenlande.  Auch  vviire  es  möglich,  dass  zwei  Siebe  leersettig 
zusammen  kamen,  \senn  iiuch  das  LrsU^re  nach  meinen  Nachrichten  häufiger  war. 
Durch  emen  Stock  wurde  der  Stern  (irehbar  gehalten,  ebenfalls  das  Amt  des 
vierten  Mannes.  Vielleicht  bin  ich  spater  tn  der  Lage^  einen  solchen  Gegen- 
stand vorlegen  zu  können.  Auf  Missverstiindniss  scheint  mir  der  Ausdruck  zu 
beruhen,  den  ich  ebenfalls  hörte:  „die  Rogallen  jagen".  Hat  das  Sieb  auch  sonst 
im  Aberglauben  seine  Stelle,  so  hat  man  es  in  diesem  Falle  nur  wegen  seiner 
Passlichkeit  gewühlt^  damit  sichtbares  Licht  zu  stellen,  zu  bewegen  und  dass 
auch  dessen  Erlöschen  beim  Gange  gegen  oder  mit  dem  Winde  nicht  zu  befürchten 
wäre. 

Aus  di.'m  im  o^tpreussischen  Kreise  Insterburg  gelegenen  Dorfe  Padrojen 
schildert  Job.  Sembrzycki  (Ältpr.  M-  S.  Bd.  :ii),  S.  *M))  aus  den  litauischen  Ge- 
braut hen.  dai^s  vor  40  Jahren  zu  Plingsten  der  Hirt  jeder  Kuh  einen  Kranz  um 
die  Hörn  er  ilocht,  wofür  er  von  jedem  Bauern  je  einen  Silbergroschen  erhielt. 
Da  diese  Kranze  nun  recht  grell  und  nicht  besonders  geschickt  auslieleUi  so  sagt 
man  in  jener  Gegend  auch  von  Frauenspersonen  mit  grell  aufgeputzten  Hüten: 
^De  heETt  a  Hoob  wie  de  Kög'  tu  Pingste.** 

Am   Joiianni-Abende    binden    Miidchen    den    Gänscfi,    Hütckiiabcn    dem  Vieh 
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eint'ri  Kranz  um  den  Hals  (so  z.  B.  in  Zamowitz,  Kr.  Neustadt),  vielleichi  aucn  m 
um  Gt'schonke  zu  erhalten. 

Ueber  den  Hirten  nach  ultem  Schrot  und  Korn,  soweit  dabei  Aberglauben  im 
Spiele  ist,  hat  für  Preusseii  H.  Frischbier  in  seinem  Hexenspmch  und  Zaubcrbami 
(S.  UIÜ  ff.)  geschrieben.  Auch  nach  ihm,  da  dem  Landaiann  das  Vieh  der  koal- 
karste  Thed  seines  Besitzes  ist  und  neben  seinem  Acker  die  meiste  Sorge  bei 
war  dessen  Führer,  der  Gemeindehirte,  die  vielleicht  wichtigste  öffentliche  Pei 
lichkeit  seines  Dorfes,  deshalb  auch  Tust  allgeroein  in  der  Provinz  Bargemeister 
genannt:  als  Führer,  Wächter  ond  Arzt  seiner  Heerde  moss  er  sie' gesund  und 
beisammen  halten,  muss  die  feindlichen  Kräfte  der  Natur  zu  beschwören,  Krank- 
heiten zu  heben,  hosen  Zauber  zu  bannen  wissen,  er,  der  Wissende  unter  den 
Dummen,  der  Weise  unter  den  Thoren;  wiis  Wunder  also,  dass  selbst  der  ärm- 
lichste unter  seinen  Leuten  ihm  zu  gutem  W^illen  zu  sein  trachtet?  Nach  der 
Separation  aber  nimmt  sein  Bestaod  und  Wesen  ab,  da  er  nur  noch  selten  xn 
finden,  dan  Gnadenbrod  isst  oder  seine  Wissenschaft  auf  andere  Menschenklassten 
übcrtriigen  hat.  Blüht  auch  hier  neaes  Leben  aus  den  Rainen,  so  scheint  mir 
doch  eine  getreue  Aufnahme  eines  Theiles  seines  Lebens  aus  ^ter,  alter  Zeit 
geboten. 

Als  hergehörig  gebe  ich  noch  einen  kleinen  Zusatz  über  die  Lage  der  Hirteo 
beim  Hüten.  Der  Pfenlehirt  liegt  auf  dem  Bauche,  damit  die  Pferde  sich  nicht  ver- 
fangen ;  der  Rindviehhirt  liegt  lang  auf  der  Seite,  mit  aufgestütztem  Kopfe;  der 
Schweinehirt  liegt  auf  dem  Rücken,  mit  geöifnetem  Munde;  der  Sc haafhirt  sitzt  mit 
verschränkten  Beinen  und  strickt.  Aus  landwirthschaltHchen  Griinden  ist  es  aber 
gemeinsame  und  im  Gegentheile  mit  Strafen  belegte  Kegel  für  alle  Hirten,  daas  m 
durchaus  nicht  sitzen  dürfen,  um  so  nicht  Gelegenheit  zum  Schlafen  zu  haben. 
Somit  hat  ein  Kindergedichtchen  durchaus  Unrecht,  wenn  es  dem  Hiri<*n  auf  dem 
Felde  bei  Sommerhitze  Ruhe  erlaubt. 

(16)   Hr.  Treichel  übermittelt  weitere  Mittheilungen  über 

FräliistoriMche  Fundstellen  in  dea  Kreisen  Berent,  Pr.-Stargardr,  Cartlialu 

und  NeuHtadt. 

Kreis  BerenL 

Auf  der  Grenze  von  Alt-Bukowitz  gegen  Neu-Kischau  zu  »tehen,  Ton  Rmidik 
umgeben,  viele  grosse  Kopfsteine  im  Kreise  umher.  Des  Oeftern  hat  der  Vo^ 
besitzer  v.  Czarliüski  188f!  auf  sandigen  Stellen  der  Feldmark  dickwandige 
Scherben  von  grobem  Thon  gefunden. 

In  Att-Kischau  wurden  auf  dem  Pfarracker  bei  der  Herbstjiuat  1886  wif^leram 
2  Steinkisten  mit  Urnen  aufgefunden.  In  je  einer  Kiste  stand  nur  eine  Urne 
Die  eine  zeichnete  sich  dadurch  aus,  dass  sie  mit  den  Schul bern  (KleinstÜdcen)  des 
Gesteins  der  Kiste  umstellt  war,  die  andere  aber  durch  das  direkte  Anflicken  eiiM»" 
Deckplätte  von  noch  dazu  eoncaver  Form.  Den  Scherben  nach  zu  urtheilen,  «^ 
schien  die  eine  Urne  klein,  breitbuuchig,  grauthonig  und  an  xwei  Seiten  des  Randes 
mit  je  2  öhsenartigen  Ansätzen  versehen  (Berichterstatter  Pfr.  v,  Krvcki). 

In  der  zu  Alt-Kischau  gehörigen,  sandigen  Feldmark  Kozclica,  gegen  die 
(Frenze  von  Wigonin  gelegen,  seit  ungefähr  40  Jahren  erst  parcellirt,  vorher  mit 
aojfihrigem  Kiefernwalde  bestanden,  fand  1889  beim  Pflügen  in  0  Zoll  Tiefe  Hm 
Gasthof bes^itzer  Kiinkolewski  einen  grossen  Sporn  von  verstahltem  EiM-n,  tfl 
dem  anlnifienden  Rade  ganz  \errustel,  mit  Rädern  an  den  Zinkenden  und  mit 
grosaem  Hade  an  der  Spitzte.     Üb  aus  der  Schweden/eit  herrührend? 
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Bei  SobijCK  wurden  etwa  1883  hinter  der  Scheune  am  Wege  mehrfach  (etwa 
6  StÜcii)  Urnen  lose  im  guten  (Lehm-)  Boden  gefunden;  sie  ?>eetanden  aus  slurk 
gebranntem  Thon,  enthielten  nur  Asche  und  Knochensplitter  und  brachen  an  der 
Lafl  siiramtlich  entzwei.     (Bericht.  Reg.-Baum.  v.  Tenipski,) 

In  Kiein-Podless  fand  man  beim  Werfen  von  KartolFelmiethen  auf  einem 
Sandberge  1874  unter  Kopfsteinen  3  Urnen  (Ben  Schornstein  fege  rmstr.  Büttner), 
In  Ober-Mal  kau  wurde  am  Abhänge  des  Gartens  zur  Gr.  Ferse  hin  vor 
etwa  10  Jahren  beim  Ein miethen  von  Kartoffeln  1  Gerippe  gefunden  (v.  übyaz). 
In  .larischau  sind  auf  der  ganzen  linken  Dorfseite  zur  Ferse  hin  viele 
Steinkisten  blossgelegt  worden,  mit  Urnen  dariny  die  Leiehenbrund  und  kleine 
Ketteben  enthielten. 

Um  Ncu-Fietz  wurde  1889  bei  Geradelegung  der  Landstrasse  in  einem 
Kiesberge  1  Urne  lose  im  Sande  gefunden.     (Ben  R.  G.  R,  Liedtke.) 

Um  Locken  in  der  Nähe  des  dortigen  Sees  fand  Lehrer  St eiuert  im  October 
1880  ein  „Htmengrab'*  mit  8  Urnen;  dem  Anseheine  nach  war  es  eine  ganze  Fa- 
milie, die  dort  begraben  lag. 

Bei  Starekhütte  fand  1888  ein  Bauer  bei  der  Ackerung  im  Sandhoden 
1  Urne  von  ansehnlicher  Grösse,  mit  Deckel  versehen^  Leichenbrand  enthaltend, 
von  tiefschwarzem  Thon,  äusserst  geglättet,  scheinbar  auf  der  Drehscheibe  verfer- 
tigt, mit  sehr  schöner  Ornamentik  versehen.  Selbige  ging  von  dem  Lehrer 
durch  Kauf  (5l>  Pfg.)  in  den  Besitz  von  Gastwirth  Ziessow^  am  Thurmberg  über, 
der  sie  für  das  Westpreusaisehe  Provinciul-Museum  bestimmt  hat. 

Zwischen  TrockenbüUe  und  Scharshütte,  bei  Mariensee,  hat  in  Folge  des 
Abflusses  der  Anfangs  1888  stark  aDgehäul^n  Sehne cmassen  insofern  ein  Erd- 
rutsch stattgefunden,  als  ein  Theil  des  Waldes  eines  Bauern  iuf  das  Ackerland 
eines  anderen    hinuntermtschtc. 

Um  Wentfie  wurden  etw'a  1884  in  einigen  Steinkisten  Urnen  blossgelegt,  in 
deren  einer  der  damalige  Besitzer  Friedr.  Sc  buch  eine  durch  Brand  oder  andere 
Einwirkttiig  stark  deformirle  Gewand n ad el  aus  Bronze,  mit  herrlichem  Edel- 
röste überzogen,  vorfand,  die  jetzt  in  den  Bi'sitz  des  Westpreuss.  Provineial-Mu- 
seums  übergehen  soll.  Ihr  Kopf  gleicht  einem  mit  zahlreichen  Windungen  ver- 
sehenen Nagelkopfe, 

Bei  Zielenina  hatte  llr.  Rittergutsbes.  Selehow  am  Müblenteiche  der  Klein- 
Bendominer  Papiermühle  bei  Anlage  eines  Rieselkamds  etwa  3  Fuss  anter  der 
^Erde  gegen  5  Feuers  teilen  von  gleichliegenden  Kopfsteinen  aufgefunden,  an 
Umfang  gleich  dem  eines  gewöhnlichen  Tisches.  Das?)  die  Steine  Feuer  gekostet 
hatten,  war  an  der  schwarzen  Farbe  und  an  der  Brücbigkeit  zu  erkennen.  Da- 
nvuf  und  darum  liegend  fanden  sich  viele  Kohlen  und  sehr  zahlreiche  Reste  von 
Knocheu. 

Manche  Knochen  mid  ein  Schädel  sind  ebendort  auf  dem  Sandberge  an  der 
Chaussee  im  vorigen  Jahre  ausgepflügt  worden.  Im  genannten  Mühlenti^iche 
■wurde  ebendann  ein  hiilzernes  Instrument  aufgeßscht,  das  man  für  eine  alte  Kuh- 
l^locke  zu  halten  vermeinte,  wogegen  ich  dasselbe,  das  in  das  Eigenthuro  des 
Westprenss.  Provincial-Museums  übergegangen  ist,  eher  für  eine  Mausefalle  an- 
sprechen möchte. 

Kreis  Preuss.  Stargardt 

^  In  der  Stadt  Preuss,  Stargar  dt  selbst,  und  zwar  auf  dem  Hofe  der  Gast- 
■Mbesitzerin  Rozinski,  wurden  im  Juli  1^88  bei  einer  gewerblichen  Anlage  im 
■Mboden  stehend  (also  ohne  Steinkiste)  mehrere  Urnen  gefanden.    (Ben  Kaufm. 
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Arndt).     Ebenso    Fund    man  IHHK    bei   Anbgc   eines  Kelk^rs    in    Hm 
H  Cferippc  von  übei*g:rosi<er  Enhvickolnng, 

Vorn  Dorfc  Krängten  südlit/i^  wiirdtni  iiuf  einem  !ier|,'e  gegen  die  Feree  hin, 
dieht  iim  Walde  von  Semlin,  im  Herbste  1887  drei  Steinkistengrfi  her  .mf- 
gemueht  und  darin  mehrere  i^rossbciuchigc  Urnen  gefunden. 

Bei  der  Schule  des  dazu  gehörigen  Vorwerks  Herrn  an  na  rode  fand  m;in  am 
Abhango    zur    Gr.  Ferse    iin    Frühjahre    IHöH    2  Steinkisten,    in   der  einen 
grosse,  in  der  anderen  eine  grosse  und  zwei  kleinere  Urnen, 

In  Rokoschin  fand  man  um  1875  bei  der  Anlage  eines  Weges  von 
Chaussee  nach  dem  Feld<%  gegenüber  der  Schmiede,  eine  so  grosse  Anzahl  von 
Leichen,  dass  2  grosse  Kastenwagen  zur  Fortbringung  der  Rnoehen  auf  den 
Cholera-Kirchhof  nöthig  waren.  Sie  lagen  ohne  Sarge  über  einander,  darunter 
auch  Weiber,  wie  daraus  zu  schliessen,  dass  einzelne  Skelette  Baader  uro  Hofl 
Hals  hatten,  die  mit  Stecknadeln  zijgosteckt  waren  und  deren  Farben  (schwan 
und  gelb)  sogar  noch  erkennbar,  wenn  uucii  die  flaare  schon  verwest  wi 
(Ber.  Förster  Kramp), 

Das  auf  einer  Anhohe  gelegene  Dorf  Bresnow  scheint  auf  einem  wal 
Grabhügel  zu  stehen.  Fast  bei  jedem  Häuserbau  wird  etwas  aus  der  alten  Zeil 
gefunden,  bald  einzelne  Menschenskelette,  bald  grössere  Mengen  derselben,  — 
wahrscheinlich  die  Opfer  des  berüchtigten  Hüupllings  Malerna,  dessen  Schlupf- 
winkel, die  im  hiesigen  Walde  gelegene  Mater naschlucht,  noch  jet^t  den  Besucher 
schauern  macht.  Besonders  zahlreich  trifft  man  hier  auch  heidnische  Gräber 
an,  doch  wurde  bis  jetzt  noch  keine  ganze  Urne  ans  Tageslicht  gebracht,  weil  du? 
Leute  dabei  imvorsichtig  umgehen.  Auch  lässt  sich  der  Umstand,  daas  stellen wtfifii- 
die  Erde  l  — 2Fusk  tief  plötzlich  einsinkt,  nur  ditdurch  erklären,  dass  ein  darunter 
befindliches  Grab  zusammengesunken  ist.  Der  letzte  derartige  Funtl  wurde  neu- 
lich beim  Hofbesitzer  Franz  Wilhelm  Lieselke   beim  Ebnen  des  Hofes  gemacht 

In  Sehiwialken  fand  man  vor  Jahren  in  den  Gürten  der  Leute  bei  den  ein- 
schlägigen Arbeiten  vielfach  Urnen,  ohne  dass  festgestellt  wurde,  ob  m  Stetnkisteu. 
und  darin  viele  Hinge,  deren  Metall  nicht  bestimmt  wurde.  Der  Schulzensohn  dort 
sprach  sogar  von  Trauringen.  Es  werden  dtis  aber  halbkreisförmige  Stücke  gewesen 
sein,  wie  sie  öfters  ab  ehemaliger  Urnenzierrat  vorkommen,    VergL  im  Folgt^ndem. 

In  Kaltspring  gelang  um  1>^«H?  die  AutTmdung  von  Urnen  nur  mit  Ijcm- 
chenbrand  ab  Inhalt  in  Steinkisten-Grübern  auf  dem  Eigenthume  des  Bauern 
Ossowski. 

In  Hochstüblau  wurtlen  lHH\)  am  W>ge  nach  Miradau,  nahe  tlen  Kiefern* 
auf  der  Besitzung  des  Hrn.  Werner  mehrere  Steinkistengräber  blossgfrlegi 
und  darin  5  Urnen  gefunden,  bis  aul^  eine  einzige  von  den  Arbeitern  sämniüich  ju*f- 
schlagen;  letztere,  in  Form  einer  Katreekanne,  ctw^a  1  Fubs  hoch,  doch  weniger 
breit,  von  grauem,  glaltein  Thone,  enthielt  nur  L«nchenbrand. 

Ebendaselbst,  auf  der  Feldmark  des  Guisbesitzers  v.  Kuezkowjik  i^  wurdf 
etwa  Mitte  September  1889  die  Decke  einer  Steinkiste  abgehoben,  wHchr 
mehrere  Urnen  mit  gebrannten  Knochen  enthielt  Später  wurden  Yon  dem  fle- 
biizer  10  weitere  Gräber  entdeckt,  immer  etwa  2  m  von  einander  entfernt  Sk 
lagen  Hach  unter  Terrain  und  mass*m  etwa  1,5  m  Lange,  t),tJ()  to  Breite  und  0,75« 
Höhe.  Die  Wunde  waren  gebildet  aus  gespaltenen  Steinplatten,  meist  von  rotheio 
Porphyr,  aber  auch  aus  weissgrauem  Granit.  Einige  Wände  waren  auch  mrt  dop- 
peÜen  Steinen  gestützt,  damit  sie  nicht  aus  einander  gingen»  Der  Boden  hestaoii 
aus  Pflaster  von  faustgrossen  Steinen,  Einige  wenige  Urnen  waren  unten 
herum  mit  u^nw/.  kb'inen  Steinen  nmsteilt     Im  ersten  frrabe  fand  man    l.   im  zwei 
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m  dritteln  7.  dann  weiter  2  oder  4  oder  o  Urnen  hei  einander  stehen.  Bei 
gleicher  Aiiziilil  sluriden  sie  sich  ^^egenüher.  hei  un|j^hMclrer  dicht  zusammen  in  der 
Mitte.  Von  den  Thongefasscn  wurden  nur  4  erhalten,  während  die  anderen  der  vor- 
eiligen Ungeschicklichkeit  zum  Opfer  Helen,  auch  wohl  der  Zerstöningslust  der  Leute, 
die  um  die  Mittagszeit  aus  dem  ganzen,  grossen  Dorfe  herbeiströmten,  gelockt 
von  dem  Kufe,  es  sei  ein  Schatz  und  viel  Geld  gefunden,  und  nan  zu  ihrem 
A erger  doch  nichts  fanden.  In  den  Gefassen  lii|,^en  Asche  oben  und  Knochen  unten. 
Nach  dem  ÜrtheOe  des  dortigen  Ar/tes,  Dr.  Ildef.  Miecznikiewicz,  bewahrt  der- 
selbe von  Knochen  ein  Ellen bogenstüek  von  der  Ohia  und  ein  gleiches  vom  Kadius, 
die  mitttere  und  obere  Phalanx  eines  Fingers,  ein  Stück  von  der  Tibia  (?),  ein 
Stück  vom  Schädel  mit  deutlichen  Nähten  und  den  Furchen  der  Blutgefiisse, 
sowie  aus  einer  kleinen  Urne  mehrere  RinderzUhne  und  den  Kopf  vom  Ober- 
arm eines  kleinen  Kindes;  es  wiire  das  ein  Beweis,  dass  wir  in  kleinen 
Urnen  die  Ueberreste  kleiner  Kinder  zu  suchen  haben.  Die  Urnen  hatten  auch 
Deckel,  zum  Theil  mit  Einpassungsrüle  unterhalb.  Eine  kaffeek an nen artige  Urne 
war  gehenkelt.  Die  geretteten  Urnen  fand  ich  im  November  im  Besitze  des 
Dr.  Miec5£nikiewicz,  des  Gutsbesitzers  w  Kuczkowgki  und  des  Dekans 
v.  Tr^towski.  Die  erste  Urne,  die  Kindurne,  hatte  18,75  rnt  Höhe,  12,6  cm  Durch- 
messer an  der  oberen  Geffnung  und  an  der  bauchigsten  Gegend  65  cm  Umfang, 
Der  genannte  Arzt  bewahH  ihren  Decke!,  zur  Hälfle  erhalten,  sowie  den  grösseren 
Deckel  eines  grossen  GeHisses,  zu  einem  Drittel  erhalten^  mit  stark  hervorragender 
Passrille,  Die  Urne  ist  sehr  eigen  gearbeitet,  von  stark  gebranntem,  innen  schwärz- 
lichem Thon,  mit  schimmernden  Glimmerstücken  durchsetzt.  An  zwei  Stellen  (ein- 
ander gegenüber)  hat  sie  je  2  buckelartige,  etwa  '2  fm  hervortretende  Ansätze  als 
Zierrath*  die  wie  Augen  aussehen  konnten.  Ornamentik  besiiss  sie  nicht.  Nur  im 
Thone  selbst  machten  sich  wenig  hervortretende  Liniaturen  bemerkbar,  die  jedoch 
nichts  besagen  dürften.  Als  Beigabe  bewahrt  derselbe  gewundeoen  Bronzedraht, 
Glasschmelz  und  eine  vollständige  kleine  Perle,  die  wie  eine  thönerne  aussieht» 
aber  wohl  aus  Gli*s  besteht 

Die  Urne  des  Gutsbesitzers  v.  Kuczkowski,  innen  grau,  aussen  rothlich 
aussehend,  sehr  gebrechbch,  ohne  Abzeichen,  25  cm  hoch,  im  Durehmesser  der 
oberen  Üeffnung  65  im,  im  Umfang  des  Bauches  50  cm,  zeigt  als  Besonderheit 
ttuf  allen  4  Seiten  der  oberen  Höhe  je  einen  der  obigen  Plattbuckel.  Nach 
seiner  Mittheilung  belanden  sieh  Beigaben  nur  in  3  Urnen.  Es  sollen  auch 
schon  früher  ähnliche  Funde  gemacht,  aber  immer  zerstört  worden  sein.  Uebur 
einen  solchen  Pmid  des  früheren  Apothekers  Settmacher  berichtete  ich  bereits 
in  dieser  Zeitschrifl,  Sitz.-Ber.  vom  20.  März  1886  8.249.  Hr.  v.  Kuczkowski 
hatte  auf  die  Beigaben  nicht  viel  Gewicht  g^elegt  und  sollen  anfänglich  die 
Kinder  damit  gespielt  haben.  Von  dem  noch  vorhandenen  Bestände  entnahm  ich 
zur  Sicherung  mehrere  Stücke  Glasschmelz  von  dunkelbliiulicher  Farbe,  einige 
halbe  dunkelblaue  Glasperlen,  Stücke  von  Bronzedraht  in  halbrunder  Form,  wo- 
von mehrere  gerettet,  sowie  breloqueartigen  und  durch  einander  gehenden  Bronze- 
drabi,  zum  Theil  mit  Patina,  endlieh  2  zusammenpassende  Stücke  eines  Ringes, 
dessen  Rost  von  erzgrauer  Farb<*  eher  auf  Eisen  schliessen  lässt. 

Die  Urne  des  Dekans  von  Trvtowski  ist  22  rm  hoch,  im  oberen  Durchmesser 
17  cm,  an  der  Stehflachc  12  cro  breit,  und  hat  im  Umfange  oben  <iO,  iä  der 
Mitte  00,  unten  42  cm.  Unterhalb  des  oberen  Rtmdes  giebt  sie  durch  Umfangs- 
minderung  eine  terrinen artige  Gestaltung.  Wo  sie  sich  wieder  weitet,  zeigt  sie 
rundum  eine  Oraamentik  von  eingefügten  Strichen,  sowie  zu  beiden  Seiten  öhsen- 
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forniige  Ansätze,  in  welche  wohl  die  Dmhtti'tückt^  hineingehören,  so  dass  iiie  die 
Öhren  darstellen  möchten.  Zu  ihr  scheint  der  grössere  Deckel  uns  dem  HesiUe 
des  erwiihnten  Arztes  zu  |L!;:ehüren.     Sie  ist  gut  geglättet. 

Die  vierte  Urne  wurde  vom  Kreislandrathe  Hagen,  wtdcher  ^ur  Ik-sichü- 
gung  der  Punde  und  der  FiindsteMe  erschienen  war,  mit  nach  Pr.  Stargardt 
genommen,  zwecks  Ablieferung  an  das  Wcstpr  Provincial-Museum  in  Danzig.  Aa 
ihn  ging  auch  der  griisste  Theil  der  geluiidenea  Beigaben  über^  nnmentlich  der 
besser  erhaltenen.  Ein  Zeitungsbericht  (Danz.  Ztg,  17967)  spricht  von  bronzenen 
und  auch  von  eisernen  (?)  Eingen,  sowie  von  Glasperlen  in  blauer  und  in  grüner 
Farbe,  An  einem  Bronzedrahte  soll  zu  sehen  gewesen  sein,  wie  auf  ihn  die 
Perlen  aufgezogen  waren. 

Kreis  Carthaus. 

In  Ober-Brodiiitz  wurden  vielfach  Urnen  in  Steinkisten  gefunden.  Der 
Vorbesitzer  v.  Thokarski  fand  in  einer  Urne,  zusammen  mit  ganz  morschen, 
ein  Paar  noch  ganz  erhaltene  Knochen  von  blendend  weisser  Farbe, 

In  Klo88  0wken  wurden  vor  jetzt  etwa  10  »Jahren  mehrere  Stein kistcn- 
grähcr  mit  je  3,  Leichenbrand  enthaltenden  Urnen  gefunden. 

Bei  Lindenhof,  früher  Przewos,  wurtle  um  1870  eine  Urne  gefanden,  lo»e 
in  die  Erde  eingesetzt,  mit  Steinen  zugedeckt.  Inhalt  Leichenbrand.  (Ber 
Dieckhoff  jr)- 

In  Garz  war  das  ganze  Land  (etwa  4  Morgen  gross)  des  früheren  Gaatwirthes 
Fleischer  ein  einziger  Begräbnissplatz,  weil  mit  lauter  Steinkisten  besetzt,  eine 
neben  der  anderen.  Von  ihrem  Gestein  ist  das  ganze  Fundament  des  1876  neu 
erlmnten  Gaststalles  errichtet  worden.  Etwa  t?  Hände  breit  um  die  Quersteine 
war  der  Boden  mit  kleinen  Steinen  .uisgepflastert.  Bts  3  Urnen  st^mden  in  den 
Kisten,  Au.sser  Leichen bnmd  faml  man  häufig  darin  Binge,  Kettchen,  <lraht;irlige 
Stücke,  Alles  von  Bronze  und  Alles  verschmissen!  (Ber.  Kaufm.  Fleischer) 

Kreis  Neustadt 

In  Lusino  fand  man  in  einer  Steinkiste,  wel<  he  der  Pflug  streifte,  in  jeder 
der  4  Ecken  1  Urne,  in  der  Mitte  aber  '2  kleinere  (Thriinen?)  Krüge.  Nur  eine 
davon  i.st  gerettet  und  steht  auf  dem  Boden.  Es  .«sollen  aber  dort  noch  viel  mehr 
Steinkisten  vorhanden  sein.  Zu  den  Urnen  gehlirlen  virinieh  Gehänge  von  bron- 
/.enen  Kettchen.     (Ber  Hitterg.-Bes.  Scnimler.) 

Bei  Pelzau  hatte  der  dortige  Besitzer,  Major  v.  Dittskuu  beim  Mergrlfahren 
von  dem  vielleicht  als  Burgwall  anzusprechenden  Mergelberge  (Vergl.  Her,  vom 
21.  Juli  188d,  S.  321:»)  2  Skelette  gefunden,  wie  auch  Dr.  Taubner  bei  Ent- 
deckung des  Walles  an  dessen  Fasse  ausser  einigen  Knoehcnresten  ein  mensch- 
liches Kreuzbein  fand.  —  üebrigens  ist  der  genannte  Besitzer  selbst  der  Meinung, 
dass  der  Mergelberg  eine  alte  Schanzbefestigung  sei.  Am  Südende  ist  das 
alte  Terrain  am  Besten  erhalten;  hier  finden  sieh  auch  zahlreiche  Sompfmuscheln  im 
braunen  Boden,  mehrere  zerschlagene  alte  Knochen,  aber  nicht  richtige  Moor- 
knochen, wenn  auch  Fragmente  davon.  Zwei  Stücke  ganz  vermorschten  Bern- 
steins, sowie  charakterisehe  Sumpfpflanzen  lassen  vielleicht  darauf  schliessen, 
dass  oben  die  von  unten  aus  dem  Bruche  hergeholte  Sumpfraoorerde  verwendet 
wurde. 

Nahe  der  LTnlcrförsterei  Pentkowilz  fand  Dr.  Taubner  ein  tlaehes  Stein- 
beil ohne  Perforation,  das  in  clen  Besitz  des  Westpreuss.  Provincial-Museiiiiu 
überging. 
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Grabowitz  (grab  =  Weissbuche)  sieht  das  Haus  des  Bauern  Goiis<ira  Hilf  ' 

tüsi  guBZ  mit  St e i ti k  isten  gefülltem  Sandboden,  worin  vielfaeh  Urnen  vorkommen. 

1  In  einer  solchen  hig  eine  bronzene  Pincettc  („Zuekerzange")  und  ein  Ohrt,  crst^re 

beim    Lehrer  BoUe    in  Stauischau,    Kr.  Garthaus,    letzterer  beim  Bauer  Gonaora 

selbst  vorhanden.     Die  Steine  der  Gehöftsmauer  sind  meist  aus  Steinklstengräbern 

entnommen. 

I  In    dieser  Gegend    des  Kreises,    wo  er  un  den  von  Carthaus  anstössi,  sah  ich 

(um  Jelientsche  Hütte;   jelen  —  Elen,  Hirsch)  noch  3  Grützquieren    in   Thätig- 

1^  keil.     Ebenso   ein   Butterfass    von  alterthti  ml  icher  Art,    in    Form    und    nach  Art 

■  einer  Wiege  (Güugel),  innerheb  dreigetheilt,  dunkelgrün  angestrichen.    Ebenso  die 

I  Fensterladen  von  primitivem  Anstriche  mit  recht  grellen  Farben,  hellstblau  oder 

dnnkelstgTÜn,    einmal    sogar   mit   verschied enaitigem  Anstriche    auf   beiden  Seiten 

des  Hauses.     Ebenso    sah    ich  solche    auch  in  Dörfern    auf   der  Oxhöfter  Kiimpe. 

Das    ursprüngliche  Anstreichen    wird    aber  geschehen  sein  in  Farben,    welche    die 

i  hie  und  da  gefundenen  Ertiarten  abgeben,  also  Roth,  Gelb,  Blau. 

I  Sargfund   in  Schmelz,     Als    1886    der  Käthner  Jenrich    in  Schmelz  nahe 

seinem  Wohnhause    im    trockenen  Sande  sich  einen  Keller  graben  wollte,    traf  er 

auf  einen  Sarg   nebst  Inhalt.     Auf  einem  der  SargtheiJc  war  noch  von  Kupfer  ein 

Kreuz  vorhanden    und    die  »lahreszahl  IG  und  69  oder  96,    was  nicht  festzustellen 

war,  weil  diese  beiden  Zahlzeichen  lose  dabei  lagen.     Weil  ein  Kreuz  dabei  war, 

I  wurde  dies  Alles  von  dem  katholischen  Besitzer  Avieder  verschüttet.    Von  dem  In- 

I  halt  waren  der  Schädel  und  zerfallene  Knochen  festzustellen,  dazu  ein  Drahtkranz 

I  mit   schwarz-   und    braun  gestreiftem  Bande,    sowie   eine    Haar-Flechte    von    M)  i-m 

f  Lunge.     Niemand    wusste   etwas  von   dem  Vorhandensein    einer   Begrabnissstelle. 

Die     kupfernen    Embleme     hängen     wohl    zusammen    mit    dem    auch    historisch 

Ubeglaubigten,    früheren    Bestehen    eines    Kupferhammers   im    Dorfe,    der    dann 

■Ksenhammer   wurde,    wie    feststeht,    und    darauf  Mühle,    die    noch  jetzt   besteht. 

r  Änf   dem    Hofe    des  Besitzers  Bienko  werden  noch  jetzt  vielfach  Kupfersebnitzel 

I  gefunden,    welche   derselbe    im   Laufe    der  Jahre    gesammelt  und  anfbewaiirt  hat. 

1;  (Her,  Förster  Kramp.) 

I         Anhang:    Mahlsteine  (Korn quetscher)  wurden  gefunden: 
1)    in  einem  Haufen  von  Chausseesteinen  bei  Grenzmühle,  Kr.  Berent,  in  zwei 
'  Stücke  zerspalten,  jetzt  yror  meinem  Hause  lagernd. 
L  2)    hinter  der  Schule  von  Farnschin,  Kr.  Neustadt  (Dr.  Taubner). 

1         3)    rechts  von  Gr.  Boschpol,  Kr.  Laoenburg  i.  R,  einem  Gute  des  Hrn.  v,  Weiher, 
f  mir  dui'cb  Hrn,  Dr.  Taubner  gemeldetj  jedoch  in  balbirtem  Za^stande. 
I  4)    auf  dem  Felde  von  AdL  Weiss-Bukowitz,  Kr.  Pr.  Stargard,  jetzt  vor  meine 

I  Thüre  gebracht. 

5)    aus  der  Zit^gelei  Haber    in   dem  Cedronthale    hei  Neustadt,    durch  meine 
Bemühungen  dem  Westpreussischim  Prövineial-Museüm  zugeführt,  aber  in  der  bi - 
I  treffenden    Kubrik    von    Lissauer's   Denkm.  f.  d.  Prov.  Westpreussen    nicht   auf- 
'  geftibrt. 


(17)  flr,  K.  Taub n er  zu  Neustadt  Westpr.  berichtet,  mit  Hinweis  aul  die 
Verhandl.  1888,  S.  5t)l,  unter  dem   12.  December  über 

den  BurgwaU  von  Cechutzio  (Kr.  Neni^tadt,  Westpr,)» 

Am  12.  März  1370  verleibt  der  Deutsche  Ritterorden,  der  von  1309— 14G<> 
Herr  in  Pomerellen  war  und  dieses  durch  Dorfgründungen  u.  s.  w.  culturell  wesenl- 
lich    hob,    dem    getreuen    Barnislaw    ond    dessen    Erben    tlut*  Gut  „('zeehoezin'" 
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(spr.  Tzechotzin,  von  Cech  =  Zunft,  Innung)  .  .  «  «.den  im  ijreDiete^^fl|^ijilife&  he- 
genden „Borgksvel''  behält  sich  der  Orden  vor."  Letztere  BemerMB^^Rietnt  an- 
zudeuten, dass  dieser  „Borgkweh'  für  den  Orden  eine  gewisse  fortifikatorischi»  B«^ 
deutun^^  hatte,  dass  or  ihn  eventuell  so^itr  stsindig  besetzt  hielt.  Die  Erimiening 
an  diese  nlte  BefesÜj^ung  ist  ira  bentichbarten  Puidikum  völlig  geschwunden,  zur 
eventuellen  Auffindung  kininten  indess  die  für  Burgwiilknibgen  hiesiger  Gegend 
charakteristisehen  Terraindgenschiirteu  vielleicht  einen  Anhalt  bieten,  trotzdem 
ausgedehnte  Waldungen  vielfache  Niveauverschiedenheiton  vorbergen.  In  dieser 
Beziehung  steht  ftber  eine  gewisse  Wasscrmenge  —  See  oder  Wasserlauf —  immer 
an  erster  Stelle.  Ohne  Wassier  kein  BurgwalL  Diese  Ueberlegung  führte  an  der 
Hand  der  Karte  denn  auch  zum  Ziele,  doch  auf  einem  kleinen  Umwege,  wenR 
auch  keinem  uninteressanten.  Es  wurde  so  nehm  lieh  die  Burgwalhinlage  bei 
Pelziiü  (pila  =  Stigemühle)  auf  dem  rechten  Vkr  des  RhedjiQusses  (reiU  (zioa) 
rad-  =  sumpfiges  Wasser,  M  aroüski)  an  einem  dort  einmündenden  grösseren  Bache 
mit  grösserer  Moorfliichc  aufgefunden.  Von  ihr  liegt  das  Dorf  Cechotzin  nur 
7.1  Meile  entfernt  auf  dem  linken  üfer  des  Bhcdatlusses.  Das  diluviale  Thal,  m 
dem  die  Khedu  als  kleines  Plüsschen  verlauft,  ist  hier  7«  Meile  breit  und  seim* 
Ufer  erheben  sich  ziemlich  steil  in  der  durchschnittlichen  Hohe  von  iriOFossöbcr 
der  Tha bohle,  welche,  ausgenommen  ein  gewisses,  halbnaases,  wiesiges  Termin 
längs  des  Rhedalaufes  und  der  einmündenden  kleinen  Wasserläufe,  trockenen, 
festen  Buden  hat.  Die  als  eigentlicher  Burgwall  bei  Cechotzin  an  zu  sprechende 
Anlage  fand  sich  darauf  am  Unken  Rheduufer  und  ebenfalls  am  linken  Ufer  einn 
kleineren,  ebenfalls  bei  Pelzau  einmündenden  Wasserlaufes,  Die  näheren  Beson* 
derheiten  derselben  veranschaulicht  die  folgende  Skizze; 


I-ll-lII  =  im  Sthritt     IV  EinsftttluDg  30  Schritt  bm\  15  Schritt  Üd: 
XXX  Steinanhäafang  resp.  Pflasterung. 

Es  ist  ein  kesselftirmiges  Gebilde,  das  durch  einen  langen  schmalen 
rücken  mit  dem  Gros  des  nach  Norden  zu  gelegenen  Hochplateaus  zusammeiihiiB|l 
und  üllenbar  aus  dem  siel)  verbreiternden  Ende  des  BtTgrückens  herausgearbeitet  i*l 
Die  in  der  Lücke  der  Umwallung  f — II [  jel/1  fehlenden  Krdmussen  finden  «idt 
augenscheinlich  in  dem  mit  ^L'jU  Sehritt,  ^K»  Sehritt"  bezeichneten  kleinen  Plateia 
wieder.  Der  Wall  ist  zur  Hälfte  mü  Hochwald  bestanden;  da  indess  die  mit  si»\ 
ua'  bezeichneten  Abschnitte  gerade  al>geholzt  sind,  so  kann  man  »ch<»rj  Min  drr 
vorüherfahrenden  Eisenbalm  aus  einen  allgemeinen  Eindruck  gewinnen.  Einer  b*^ 
sonderen  Berücksichtigung  sind  die  mit  ><xk  bezeichneten  Steinansammliingi») 
werth,  die  an  der  einen  Stelle  eine  richtige  Wegpflasterung  bilden,  uii  der  andern» 
mehr  Mauifi-  oder  Steinhekleidungsühnlieh  erscheinen.  Steinbekleidnng  der  iiuMt*- 
ren  Seite  des  Walles  fand  Verfasser  sehr  gut  erhalten  an  den  ßurgwaÜen  io<i 
Neustadt,    Zarnowitz   (nicht    Steinkern),    Bendargau    (Kr.  Neustadt^   Westpr)-     li" 
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Tal!  gelbst  Hessen  sich  bisher  iiiisser  den  g^eoanntcn  Steinanhäufung-en  ulterthüin- 
liche  Residuen  nicht  constatiren,  clLij^t-gcn  gleich  unmittelbar  am  Fusso  desselben 
im  Rhedatbale  und  von  hier  nach  Westen  zu  überall  mehr  oder  weniger  auf  beiden 
Seiten  der  Rhcda  bis  zu  der  zwisehf^n  Neustadt  Mnd  Bohlschau  gelegenen  Cement- 
Fabrik,  Besonders  sind  es  4  Stellen,  die  pine  grössere  Anhäufung  solcher  Residuen 
zeigen:  zwei  auf  dem  linken  Üfcr  der  Rheda,  zwei  auf  dem  rechten,  l)  Auf  dem 
linken,  zwischen  den  Ortschaften  Felzau  und  Schmechau  (-^miech  —  Lachen,  Freude), 
etwas  mehr  nach  letzterem  zu,  dorlT  wo  aus  dem  hohen  diluvialen  Ofer  sich  ein 
kleiner  Bach  nach  der  Rheda  zu  er^iesst;  2)  im  Gebiete  der  OrtKchaft  Nanitz 
(na  mci  spr.  nitzi  (wodne)  an  den  Wasserfaden  [?J),  wo  sich  gleichfalls  ein  grösserer 
Bach  mit  der  Rheda  vereinig;  B)  auf  dem  rechten  bei  Schmechau,  sich  nach 
Nanitz  zn.  hinziehend  und  4)  dort,  wo  das  hohe  Ufer  mit  der  Rhedabrücke  cor- 
respondirt.  die  zur  neuen  Krockower  Chaussee  gebort.  Die  genannten  Uebereste 
sißd  vor  Allem  zahlreiche  Scherben  nebst  Feuersteinsplittern,  BernsteinKtück- 
chen,  Schlacken,  suspect*^  Knochen-  (Hörn-)  Reste  in  Spitzenform  und  zahlreiche, 
zerschlagene,  ange witterte  Feldsteine,  Im  Anschluss  hieran  sei  eine  Notiz  er- 
wiihnt,  welche  die  Chronik  der  Stadt  Neustadt  —  ]G4li  gegründet  —  giebt:  ,,Bei  dem 
Ebnen  des  Bauplatzes  zwischen  den  beiden  Bächen  Biala  (Weis^s-Bach,  jetzt  Ce- 
dronbach)  und  Srebna  (silberfarbiger  Bach,  jetzt  Struschke-Bach)  wurden  eine 
Menge  Menschengebeine  gefunden.'^  Letztere  Stelle  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Kheda  7^  Meile  von  den  bei  Scbmechau  und  Nanitü  bezeichneten  Fundstellen 
entfernt,  und  eine  weitere  Fünftelmeile  von  derselben  Stelle  nach  Süden  zu,  vom 
ehemaligen  Biala-  und  Srebnabach  umflossen,  He^t  der  mächtige  Neustädter  Burg- 
wall (Bialagrod  —  Beigard,  Weissen  bürg  [?]),  Von  den  genannten  4  grösseren 
Fundstellen  ist  hier  aber  die  dem  Cechotziner  Burg  wall  am  nächsten  gelegene  auf 
dem  linken  Rhedaufer  zwischen  Pelzau  und  Schmechau  die  interessanteste  und 
reichhaltig'ste.  Unter  den  zahlreich  hier  umherliegenden  Seherben  sind  die  orna- 
mentiilen  nur  spärlich  vertreten;  es  linden  sich  unter  ihnen  mehrfach  auch  sogn. 
mittelalterliche,  mit  und  ohne  Glasur,  das  parallele  Rillen-  und  Bandornament  der 
nordisch-arabischen  Periode  wiederholend;  aber  die  charakteristischen  Scherben 
letzterer  Periode  überwiegen  doch  wesentlich.  Unmittelbar  hieran  reihen  sich  die 
zahlreichen  Feuersteinfragmente  von  Schlagstücken  von  Wallnussgrösse  bis  zu 
solcher  eines  Fingernagels.  Einzelne  manifestiren  sich  durch  ihre  Gestalt  als 
wirkliche  Gebrauchsgegenstände,  andere  sind  nur  als  Absprengknollea  und  Splitter 
zu  betrachten.  Die  Scherben  rühren  offenbar  sämmtüch  von  (jebrauehsgegenstän den 
her  und  zeigen  die  mubr  oder  weniger  geschickte  Anwendung  der  Töpferscheibe. 
Die  Bemsteinstückchen  sind  rundhch  und  auf  der  Oberfläche  verwittert;  eine 
Bearbeitung  muss  dahingestellt  bleiben.  Mehrere  angewitterte  Knochen-  (Hörn-) 
Fragmente  erscheinen  aufrällig  immer  in  derselben  Form  einer  Sjiitze.  Die 
erwähnten  Schlacken  und  zahlreichen  angewitterten,  zerschlagenen  Feldsteine  sollen 
der  Vollständigkeit  hier  nur  noch  einmal  genannt  werden.  Es  ist  ja  entschieden 
nicht  einwandsfrei  zu  behaupten,  alle  eben  genannten  Gegenstände  ständen  einmal 
zu  einander,  und  dann  zu  dem  benachbarten  Burgwall  in  Wechselbeziehung,  aber 
es  ist  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  nordisch-arabische  Scherben  und  Feuer- 
stein fragmente  zusammengehören»  Als  eine  Stütze  dieser  Anschauung  möge  die 
Bemerkung  Platz  finden,  dass  die  Angelsachsen  in  der  Schlacht  bei  Hastings 
10611  auch  noch  mit  steinernen  Speer-  und  Pfeilspitzen  versehen  waren  (Z.  f.  E.). 
Eine  weitere  lokale  Sttitze  Iindet  diese  Anschaumig  in  dem  Umstände,  diuss  das 
nordisch-arabische  Scherbenield  bei  Schmechau  gleichfalls  Feuers teinfragmenle 
aufweist.     Die    dort    gefundenen  Scherben    sind    häufiger  ornamentirl,    als  die  der 
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a— d  Feuersteinartefakte,  e — 1  Gefössscherbeu  vom  linken  Rhedaufer  zwischen  Feluui 

Schmechau. 

vorher  genannten  Fundstelle;  es  hen-scht  hier  das  parallele  Bund-  und  Rillen- 
omument  ror,  sporadisch  lind  et  sich  seh  rage  s  Riefenornament  nach  dem  Gefttss- 
halse  zu.  Die  Scherben  sind  übrigens  mit  denen  des  Neustüdter  Burg^-alles  tö11% 
übereinstiraraend.  —  Wir  kommen  jetzt  zur  Fcndstetle  Nanitz,  linkes  Ufor.  Es  siRd 
hier  durchweg  Scherben  nordiseh-arabischer  Zeit;  in  den  Ornamenten  am  Halsthei) 
der  (refässe  zeigt  sieb  eine  grössere  MannichiVilligkeit  der  Muster,  am  Bauchtheite 
ist  das  parallele  Ornament  vertreten,  ^Auch  hier  finden  sich  Feuersteinfragmentc, 
darunter  solche  von  Gebrauchsgegenstands  form."  Auch  hier  besteht  mit  den 
Scherben  des  Neustüdter  liurgwalles  völlige  UebcreinKtimmang.  —  Die  vierte  Fund* 
stelle  auf  dem  rechten  Rhedaufer,  mehr  der  Cementfabrik  bei  Neustadt  zu,  unter* 
scheidet  sich  von  den  3  ersten  einigennaassen.  Die  Scherben  sind  sehr  gross  unil 
dick;  Spuren  der  Töpferscheibe  lassen  sich  schwerer  auffinden:  *2  zeigen  nach  dem 
Brande  sorgfältig  eingebohrte  Löcher,  wohl  zum  Durchziehen  einer  Schnur  xum 
Zweck  des  Tragens,  ßemerkenswerth  ist  noch  ein  Deckel fragnient,  das  vollkommen 
plan  ist,  mit  gut  abgerundetem  Rande.  Auch  hier  fanden  sich  Feuerstein-  iiP(i 
Rnuchenfragmentc.  Was  die  Zeitbestimmung  in  diesem  Falle  anlangt,  so  dtlrflt«* 
wohl  hinter  die  nordisch-arabische  Periode,  höchstens  in  den  Anfang  derselben, 
zurückzugehen  sein.  Nur  ein  Stück  zeigte  hier  Ornamentirung,  nehralich  Eindrücke 
auf  erhabener  Leiste  um  den  Gefiisshals  herum. 

Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  der  Cechotzintr  Hurgwidl  dem  Pelzauer  gerndr 
gegenüber  liegt  in  der  Entfernung  einer  Achtelmeile.  Dafüt,  dass  letzterer  wirkheh  ejnt 
Burgwallanlage  ist,  fand  Verfasser  eine  erneute  Stütze  in  einigen  Scherben,  xvmr  ohoc 
Onianientaioch  von  den  Eigenschaften  derOerstellung  aus  nordii^ch-anibischer  Periode: 
er  fand  ferner  mehrfach  Knochenreste  von  Mahlzeiten,  auch  sonst  suspecte  Knochen- 
fragmcnte.  Auch  überzeugte  er  sich  vollkommen,  dass  hier  auf  mergligem  Grundstock 
mooriger  Boden  vom  Muor  am  Fusse  des  Berges  heraufgeholt  und  aufgesebicbU't  i.< 
durch  den  Nachweis  derselben  Pflanzen  auf  der  kesseirürmigen  Bergeshöhe  und  auf 
halbsolider  Moordecki-  unten,  ferner  durch  den  Nachweis  zahlreicher  Gehiluse  tun 
Sumpfschnecken,  Hierzu  kommen  noch  (he  früher  auf  dem  Berge  von  ihm  gefun» 
denen  BernsteinstUcke,  von  denen  es  freilich  zweifelhaft  sein  kaoii,  ob  sie  VOB 
Menschen  dort  zurückgelassen  oder  mit  dem  Moorboden  hinaurgeschafn  %\xA,  dft 
unter  dem  letzteren  der  blaue,  bernstein führende  Sand  liegte  der  vielfach,  im  UhedS' 
thale  angegraben,  Rernsteinpartikeln  hiit  finden  lassen.  Eine  halbe  Meile  dOiiltfli 
vom  Pelzauer  Burg  wall  liegt  das  Dorf  Gnevvau  an  kleinen  moorigen  Seen  (nach 
Maroiiski  abzuleiten  von  gniady  (-wo),  braun,  moorig,  vcrgL  auch  kniejii  (-wo) - 
Waldung).  Hier  fand  Verfasser  schon  früher  charaktcTistische  nordiflClv-anilMaclM 
Scherben  (ct.  Danziger  Museumsbericht  ^'^Sii).    T,GDew au  gehört  zu  dt^n  Orten.  df»o 
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"Iffarüijski  aaf  Grund  seiner  rein  sprRchwissonsehaftlichen  Theorie  schon  heidnisch 
altpommerschen  IVspruiig  /Aischreibt^\  vtu-  lOtHi  v.  Chr,  (7..  f.  E.  1888,  Verh.  S.  r^03). 
Ebenso   deckt    sieh    aprachwissensthiirtliche  Aiinalirae    und  tirchaologischer  Befund 
beim    Dorfe   Bendargau    (Xeustudter   Kreis),    früher    Bandargau    (banda  =  Bunde, 
„Heerde**).     Den    dort   nur   wenige   Schritte    vom    Dorf  gelegenen    „Schlossberg" 
unterzog    Verfasser     im    Sommer    dieses    Jahres    einer    Untersuchung    und    fanri 
namentlich    an    den    abgebrochenen    Wüllrändem    eine    Anzahl    charakteristischer, 
nordisch-arabischer  Seherben    mit   recht   zierlichem  Ornamente.  —  Nach  Ausweis 
der  einschlägigen  Literatur  ist  bis  jetzt  noch  bei  keinem  pomerclhschen  Burgwidlt« 
eine  Existenz    vor    der  eigentlichen  Burgwuhzeit    nachgewiesen-     PVeiüch  ist  auch 
bei    dem  ßurgwalle,    wo    man   wohl   ara  allerersten  über  diese  Prs)^e  Klarheit  er- 
langen könnte,  wenn  auch  vielleicht  nur  in  negativem  Sinne,    nehmlich  dem  Neu- 
stitdter,    nach    des  Verfassers  Wissen    eine   wirkliche  Tiefgrabung  noch  nicht  vor- 
genommen worden.     An  der  Stelle  aber,  wo  der  Neustädler  Schlossberg  steht,  hat 
nachweislicher  Weise  (Lissauer,    Die   prähistorischen  Denkmäler  Westpreussens) 
schon   in    der  Bron/fzeit   ein   gewisses  Centrum    gelegen.     Die   schon    einmal  er- 
wähnte   Chronik    von    Neustiidt    berichtet    darüber    ebenfalls:     „Auf    dem    Wegr 
nach    dem  Schlossberge    erblickt   man  eine  Menge  von  Hünengräbern,  in  welchen 
vor  einigen  Jahren    irdene  Töpfe,  Asche    und  verbrannte  Knochen  enthaltend,   ge- 
funden worden  sind."*  —  ^Auch  in  der  Nähe  des  Dorfes  Nanitz,  links  vom  Wege 
nach  Patzig,    hat    man   kürzlieh  Aschcntöt>fe  gefunden.''     Mit  letzterer  Bemerkung 
tst    ottrnbar  das  Steiiddstengräherfeld  gemeint,    das  auf  dem,  Nanitz  benachbarten 
Waldenburger  Territf>rium  noch  heute  nicht  völlig  erschöpft  ist.    Es  liegt  auch  wirk- 
lich   linker  Hand    am  Wege  nach  Putzig.     Von  Waldenburg  aber,  in  der  Bronze- 
zeit   also    einer  bewohnten  Stätte,    ist  es  bis  zum  Cechotziner  Burgwal  11    nur  einr 
Drittelmeile.      In    der  Nähe    des    Neustädter    Buigwalles    befand    sieh    früher    ein 
Stein  (Z.  f.  E.  J 888  ff.),    der    ein    rechtwinkliges  Kreuz    eingemeisselfc   trug,   dessen 
Branchen    in    der  Bahn    der  4  Himmelsrichtungen  lagen,   an  der  Schnittstelle  sich 
aber   nicht    berührten.     Hier  war  dt-r  Stein  unausgemeisselt  gelassen.     Einen  auf- 
flillig   mit    dem    oben    genannten    correspondirenden    Stein    fand  Verfasser    in  der 
Nähe   des  Schlossberges    im  Gisdepkathale   bei  Rekau  (Kr,  Putzig).     Hier  war  in^ 
Schnittpunkt  der  Branchen  eine  kleine  Mulde  ausgemeisselt.    Der  prak-tische  Zw^eck, 
dem    diese   beiden  Steine  dienten,    dürftt^   der  einer  Sonnenuhr  gewesen  sein,    die 
Tielleicht    bei  gewissen,  feierlichen  Himdlungen  auf  ynd  in  der  Nähe  der  Schloss- 
bcrge  in  Gebrauch  genommen  wurde.     Die  einmal  erhabene,  das  andere  Mal  ver- 
tiefte ideale  Schnittstelle  gab  dann  die  Basis  für  den  Schatten werfer.    Lfngezwiingen 
kann   man    sie    wohl    sicherlich    in    irgend  eine  Wechselbeziehung    zu   den   bezw. 
Schlossbergen  setzen.     Nun  fanden  *4ich  aber  in  der  Nähe  des  Nuustädter  Schloss- 
berges (Burgwalles)  noch  i  andere  Steine,  von  denen  der  eine  vt-i-schüttet,  der  an- 
dere   vergraben   war,    während    die  Kreuzsteine    frei    in    der  Luft  ragten.    Erstere 
gehören    also   wohl  einer    anderen    und    dann  wohl  der  Bronzeperiode  an,    die    in 
Hügelgräljern    in    der  Näht*    des  Neustädter  Sehlossberges   vertreten  isb    Von  den 
zwei  letzteren  Steinen    war   der    eine  ein  gross  und  flach,    der  andere  mehr  saig;- 
ähnlich  und  vom  Verfasser  (Z.  f.  E.  1887  PT.)  als  Land  kartenstein  erklärt.     Analoga 
haben    diese    beiden    letzteren    Steine    mehrfach    in  der  Nähe  von  Burgwällen  (Z. 
r.  E.  und  Dr.  Behla's  Werk).    Was  die  verfochtene  und  angefochtene  Theorie  der 
Landkartensteine    anbelangt,    so    dürfte    eine    genaue    Karte   der    Fundstellen   der 
Schalen-    und  Näpfchensteine  weiteres  Licht  geben,    denn  von  den  nach  des  Ver- 
fassers Ansieht  mögliehen  drei  Vei  wendungsweisen  einer  kartographischen  Fixirung 
eines  gewissen Theds  des  ErdobiTlläche  auf  Stein,  nehmlich  als:  l )  Idol,  2)  WegwTiser^ 
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3)  Besitzthumsanzeiger  —  dürfte  wohl  letztere  als  die  plausibelste  eracliemeji' 
„Zu  den  alteiibümlichsten  und  ehrwünlig^iten  Gebräuchen  des  Glaubens  drr  Ger- 
manen gehörte  die  Götter  weihe,  wodurch  sie  die  Grenzen  der  Gemeimln' 
und  des  Volkes  zu  schützen  suchten.  In  festlichem  Zuge  geleiteten  sie  m 
hochheiligen  Tilgen  den  Wagen,  das  Schill,  die  Zeichen  ihrer  Gottheit  um 
die  Marken;  bis  über  das  Mittulalter  hinaus  dauerte  der  Brauch  bestütig^ender 
Umzüge.''  „Eine  Anzahl  Gemeinden  bildete  den  Gau,  die  Gaugenoaseo 
wählten  ihren  Häuptling  .  .  *"^  „Der  Rath  der  Häuptlinge,  die  Volksveriaiiiiiüiiii^ 
u nd  die  g e ni e i n s a m e n  Heiligt h ii m e r  eih leiten  nächst  dem  Stammesgefuhl  die 
Einheit  des  Volkes/*  (j^Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit.^)  .Als  der 
„üp  ferste  in*'  wird  dann  aber  wohl  der  „flache  Stein''  anzusehen  sein.  —  Die  Alt- 
pommern  haben  einen  gewissen  Rest  ihrer  Hasse  in  den  heutigen  Kaschubea 
(nicht  Kassuben)  hinterlitssen  und  ber  der  Betrachtung  des  Lebens  und  Treiben« 
derselben  ist  die  Ableitung  des  Wortes  Kaschnben  immer  eine  harte  Nuas.  Der 
um  das  Jahr  15:39  lebende  herzoglich  Wolgastsche  Sekretarius  Thomas  Kantzow 
leitet  es  von  Cass  und  subi  (spr.  schubi)  ab  =  Faltenrock:  eine  dem  Geist  der 
Spruche  offenbar  Gewalt  anthuende  Erklärung;  er  belehrt  uns  aber  gleiehzesti^f 
dass  im  Lande  Pommern,  zwischen  Oder,  Weichsel  und  Netze  gelegen,  die  „am 
Meer  wohnenden''  Pommern,  die  „im  Lande  wohnenden^  Rase  hüben  ge- 
nannt wurden.  Der  „im  Lande**  liegende  Theü  Pommerns  enthält  aber  die  be* 
kannte  Seenplatte  und  man  hat  sowohl  einen  polnischen  Stamm  kasz  (spr.  kasch), 
wie  kosz  (spr.  kosch).  Ersterer  =  Grütze  (Buchweizen),  letzterer  —  Binse  (Waaeer- 
pflanze):  man  vergleiche  hier  auch  den  Ortsnamen  Kaschau  (Kaschowo)  =  Kasz-yce 
(spr.  Koschitz),  Nimmt  man  nun  Kaschuben  —  Koschowo,  so  hat  man  du 
„Land,  wo  Binsen  wachsen'',  ^das  seeige  Land."  Hierfür  stützend  kann  noch  def 
Umstand  herangezogen  werden^  dass  es  in  der  Provinz  Bnmdenbur^  (Z.  T  E.) 
einen  Flurnamen  „Kaschuben"  gicbt>  Ein  weiterer  heikler  Punkt  ist^  wenn  man 
von  Pommern  spricht,  das  Volk  der  „Ubaba''  des  Ibrahim  ihn  Jakub  tl»73).  Er 
verlegt  es  westlich  vom  Preussenlande  imd  nennt  eine  grosse  Stadt  mit  12  Thoren 
und  einem  Seehafen  als  seine  Hauptstadt  Den  Namen  Ubaba  aber  finden  wir  noch 
heute  in  „Opawa'*,  die  polnische  Bezeichnung  für  „Troppau.**  Opawa  aber  liegt 
am  Flusse  Oppa,  welcher  sich  aus  der  „goldenen  Oppa^  und  aus  der  ,«schwar»!D 
Üppa'*  gebildet  hat.  Oba  heisst  aber  „zwei"^  oder  ^beide**,  also  Oppa  =  diff 
„beiden  (Flüsse).'^  Zwei,  auch  in  einer  Weise  zusammenhängende  Flusse  westlich 
vom  Preussenlande  haben  wir  aber  in  der  als  Weichsel  und  Nogat  gethedten 
Weichsel  und  in  der  Nähe  der  Nogat  die  altberühmte  Seestadt  Truso.  Oestlicb 
davon  soll  die  ^Stadt  der  Frauen"  liegen.  Und  merkwürdiger  Weise  finden  wir 
heute  die  Stadt  ^Frauenburg",  in  der  das  siegreiche  Gbristenthum  einen  Bischofs- 
sitz einzurichten  für  passend  Fand.  Derselbe  Ibrahmi  ibn  Jakub  erzähli,  „da»« 
sich  Volksstämmc  aus  dem  Norden  im  Slavenlunde  angesiedelt  haben  und  atavischtr 
Sprache  angenommen  haben;  als  einen  solchen  führt  er  auch  den  der  Trskow  ifl 
(vergl.  Truso  =  Draui»en  [-seejj.  HinsicbtUcb  des  kaschubischen  Dmk-eteü  gehl 
die  Ansicht  der  Fachmänner  jetzt  dahin,  dass  man  in  demselben  einen  mehr  od& 
weniger  gut  erhaltenen  Rest  des  altpommerschen  bat,  der  zum  Hochpolimch  in 
einem  ähnhchen  Verhältniss  steht,  wie  Platt-  zu  Hochdeutsch,  und  der  von  jedem  mU 
dem  Hoch  polnischen  Vertrauten  ohne  Schwierigkeit  verstanden  werden  kaim.  Breitf 
Vokale  zeichnen  ihn  aus;  zwischen  einzelne  Consonantenverbindungen  schii^bt 
sich  häufig  noch  ein  Vokal  ein.  Selbstverständlich  hat  er  auch  seine  Provincialnsiaej) 
und  Fremdwörter  aus  den  Nachbarschaften. 
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(18)  Hr  E.  H  an  dt  mann  in  Seedorf  bei  Lenzen  u.  Elbe  übersendet  unter 
dem  1 1 ,  December  seinen 

B**riclit  über  die  Arbeiten  in  der  WestpHeguitz  im  JaJire  188*J. 

Der  Lenzener  Verein  ist  eigentlich  in  der  bedauerlichen  La^i^'e,  seine  Selbst- 
auflösung  melden  zu  müssen.  Tod  und  Fortziehen  haben  untrr  demselben  im 
Jahre  1HH9  derartig  aufgeräumt,  dass  nur  noch  .->  Mitglieder  vorhanden  sind  und 
thätig  sein  können,  nehmlich  l)  Hr.  Oberprediger  Paschke-Lenzen,  2}  Hr.  Lehrer 
Havemann-Gaiuiow  und  *|)  ich  selbst^  Prediger  E.  H  an  dt  mann  In  Seedorf. 

Nun  haben  wir  Niemand  mehr,  der  allen  Forsehern  jedweder  Ait  ein  gütiger 
Gastgeber  und  Helfer  war  Rabe  ist  als  Landrichter  naeh  Berlin  gegangen.  Kurz: 
Es  giebt  zu  Lonxen  keinen  anthropologischen  Verein  mehr,  doch  wir  3  Uebrig- 
gebliebenen  wollen  weiter  einzeln  und  gemeinsam  das  ünsrige  ftir  die  AUerthums- 
forschung  thun. 

Ungünstig  war  uns  das  ganze  Jahr. 

1)  Gefunden  sind  einige,   den  vorjährigen  ähnliche  PfcilspitKon  aus  Feuer- 
slein   auf   dem  Höhbeck.     Ebendasell)Bt  von  mir  das  erste,  überhaupt  hier  bei 
unseren  Forschungen    —    ausser   2  auf  dem  Burghügel  Lenzen  von  Hrn.  Jahn 
gefundenen     BronzcpfeilspitÄen     —     aufgefundene    Waffenstück     in 
Bronze:    eine  Pfeilspitze  (Fig.  I),     Dieselbe    wurde   nahe    der  sogen. 
Thalmühle   gefunden.     Der  Schaft   ist  in  Länge  von  14  mni  hohl,  ver- 
jüngt  sich    gimz    regelmässig.     Bei    a    ist    ein    längliches  Loch.     Edle 
Furni  des  Ganzen.    Patina  sehr  dunkel^  fast  blau  zu  nennen;  während 
sonst   unsere   geringen    Bronzefunde    vom   Höhbeek    mürbe    und    hell- 
gefärbt  sind.     Erinnert,    wie  gleichfalls  eine  früher  von  Paschke  fast 
an  derselben  Stelle  gefundene  Schnalle,  an  Darzauer  Funde,    b,  b  ver- 
tiefte Stellen;    Endapitze    wohl    erhalten,    ebenso  die  eine  Schrägseite, 
während    von    der   anderen    die   untere  Flügelspitze   abgebröckelt   ist. 
Beide  Schrägseiten    sind   am  inneren  Kande  stark,    naeh  aussen    zu 
verhältnissmässig  scharf. 

2)  Die  von  Hm.  Treichel  wieder  in  Anregung  gebrachten  „Schulzenstäbe'* 
sind  in  den  Westpriegnitzer  Dörfern  Gömitz  und  Krinitz  bei  Lenzen  noch  vor- 
banden, bis  vor  Kurzem  sogar  in  Krinitz  noch  in  Gebmuch  gewesen. 

In  Krinitz  ist  es  ein  einfacher,  seehsk antiger,  rothpolirter  Stock,  \/:  m  lang, 
auf  welchem  der  Schulzenzettel  mittelst  Siegellack  befestigt  wurde.  In  Gömitz  ist 
CS  ein  etwas  zierlich  geschnittener,  pyramidenrörniiger  Stab,  welchen  zu  erwerben 
für  das  Märkische  Museum  interessant  sein  möchte. 

3)  ^Rechnung  nach  Kerbholz",  von  welcher  gelegentlich  in  den  „Ver- 
handlungen^ die  Rede  war,  übte  bis  zum  Jahre  l-S8(i  mein  früherer  Nachbar, 
Fischer  Runge  in  Seedorf,  bei  seinem  Fisehhandel  mit  dem  Gute  Eidenburg. 
Jedesmal,  wenn  er  dem  früheren  Administrator  Fische  lieferte,  wurden  zwei  am 
L  Januar  des  Jahri's  gleich  zurecht  geschnittene  Hölzer  neben  einander  gelegt  und 
gleichzeitig  eingekerbt,  je  nach  der  Anzahl  der  gelieferten  Pfunde  llacher  oder 
tiefer.  Am  Jahresschi u.ss  wurden  die  Kerbe  auf  einander  gepasst  und  die  Rechnung 
gemacht.  Runge  behauptet,  dass  nie  ein  Irrthum  vorgefallen  sei  bei  demrtiger 
Kerbrechnung. 

4)  Auf  der  Stätte  des  zerstörten  Ruubschlosses  Gor  losen  in  Meklenburg  ist 
mir  ein  kleines  altes  Hufeisen  eingehändigt  worden,  welches  ich  aber  für  ein 
ziemlich  neuzeitliches  Ochsenhufeisen  halte.  Ebendaselbst  liegt  ein  hohler  Sand- 
stein (Fig,  2)^  den  ich  für  den  spätmittelaJterlichen  Wasserspeier  eines  Brunnens  halte. 
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Fig.  2.  Fig.  3.  Er   bat    *jiueii    irioeren  Durchmesser   von  31,5^  eine 

äusseren  von  41^  eine  Randstärke  von  4,5,  Höhe  von 
27,  Tiefe  der  Röblung  7  ctfi;  in  der  Mitte  der  li*Lt- 
teren  ein  konisches,  kleines  Tief  loch  von  9  cm. 

Aus  der  inneren  Höhlung  (in  welcher  sich  muth- 
niaasnlich  ein  metallenes  Becken,  Kessel  oder 
dergl.,  auf  Boken  stehend,  befand)  führt  eine  Hohl- 
rinne heraus  nach  aussen,  welche  in  die  Mundöffnung  eines  roh  gearbeiteten  Ge- 
sichts führt.  Diesciä  Gesicht  (Fig.  3)  nimmt  auf  der  einen  Seite  dea  Steins  fa»l 
die  halbe  Höhe  ein,  etwa  14  aw.  Die  Breite  seiner  Augen  betnigt  16  r/w.  Nach 
einer  im  Kirchenbiiche  zu  Gorlosen  befindhchen  Notiz  soll  bezeichnetes  Raub- 
schlöss  im  Jahre  13.>4  von  den  Bürgern  Lübecks  zerstört  worden  sein.  Ich  habe 
gerathen,  den  imnierhin  bemerk  enswerthen  Stein  nach  dem  Meklenbiu^ischen 
Landesmuseam  zu  Schwerin  einzuliefern,  da  Gorkisen  in  Meklcnburg-Schweiin 
liegt.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  den  3  ausharrenden  Herren  und  spricht  die  Hoffnuwr 
aus,  dass  ihnen  die  Regeneration  des  Vereins  gelingen  werde,  wenigstens  zeit- 
weise. 


(1 9)    H  i\  V  i  r  c  h  0  w  zeigt  P ho  tograp  h  i  e  n 

eines  Wei-Knaben. 

Ifr,  Joachim  Graf  Pfeil-  der  küi-zlieh  aus  Neu-Guinea  heimgekehrt  ist,  hat 
mir  gütigst  Schiidel  von  da  übergeben,  über  welche  ich  spJitiT  berichten  werde- 
Gleichzeitig  hat  er  mir  einen  von  fe^eiiiem  Bruder  aus  Kamerun  mitgebrachtem 
Knaben  von  dem  Stamme  der  Wei  vorgestellt.  Da  dies  der  erste  Eepräsentani 
seines  Stammes  ist,  der  zu  uns  gekommen  ist,  so  habe  ich  denselben  (äusserer 
Umstände  wegen  etwas  flüchtig)  aufgenommen  und  Hr.  D.  Harisemann  hat  einige, 
wohl  gelungene  Photographien  von  ihm  angefertigt. 

Die  Vei  oder  Wei  sind  erst  in  letzter  Zeit  mehr  in  die  Kenntniss  der  europäi- 
schen Nationen  eingetreten,  namentlich  seitdem  sie  mit  ihren  Nachbarn  auf  der 
Pfefferküste,  den  Kru- Negern,  häufiger  zu  Dienstleistungen  auf  Schiffen  und  in  den 
westafrikanischen  Colonien  angeworben  werden.  Eine  grössere  Reihe  Ton  Messiu^^ 
gen  haben  wir  vor  einiger  Zeit  durch  Hm.  Zintgraff  aus  Kainenui  erhalt^^f 
(S.  85  ff.).  Die  von  ihm  untersuchten  Leute  stammten  aus  der  Gegend  von  Mon- 
rovia. 

Der  in  Rede  stehende  Knabe,  Kui,  etwa  14  Jahre  alt,  den  ich  am  26.  v-  M. 
untersuchte,  ist  ein  kräftig  gebauter  Bursche  von  allerdings  nur  1500  hini 
Höhe.  Seine  hellbraune  Hautfarbe  erstreckt  sich  ziemlich  gleichmässig  Über 
den  giinzen  Körper;  nur  die  Fusssohlen  sind  ganz  hell  und  auch  an  der  unte- 
ren Fläche  der  Zehen  finden  sich  da,  wo  der  Fuss  auftritt,  rundliche  Stellen 
ohne  nemienswerthes  Pigment.  Die  Iris  fmi  schwarz,  die  Stellung  der  Augen 
gerade,  die  Spalte  etwas  eng,  jedoch  die  Augäpfel  vortretend.  Das  schwance,  kurre 
und  sehr  dichte  Kopfhaar  bildet  eine  dichte  Perrüke  aus  spiraligen  RolleheO' 
Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  einzelnen  Haare  sehr  verschiedene  Dicke,  sowohl 
ursprünglich,  als  namentlich  durch  Atmutzung  gegen  die  Enden  hin,  welche  viel» 
fach  in  Spitzen  auslaufen.  In  der  Liingsansicht  erscheinen  sie  tief  dunkelbraun- 
Auf  QuerschniUen  zeigen  die  meisten  eine  abgeplattete,  manche  eine  linsenförmige, 
iiuiDL'he  jtHiücti   IUI  eh  eine  jnehr  rund  liebt'  Gestalt.     Unter  der  starken  bellen  Ctiü- 
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cula  ist  die  Randzone  mit  braunen  oder  gelblichbraunen  Pigmentkörnchen  dicht 
durchsetzt,  wobei  hie  und  da  die  einzelnen  Kömchen  eine  beträchtlichere  Grösse 
erreichen.  Die  Centralzone  ist  lichter,  jedoch  nicht  ganz  frei  Ton  Pigment- 
kömchen.     Von  Mark  keine  Spur. 

Figur  2. 


Der  Kopf  lang,  schmal  und  hoch;  Form  orthodolichocephal  (Breitenindex 
74,7,  Ohrhöhenindex  62,(>).  Horizontalumfang  recht  beträchtlich,  540  mm.  Die 
Stirn  ziemlich  gerade,  in  der  Mitte  etwas  vorgewölbt,  sehr  breit  (in  minimo  unten 
101  wm).  Gesicht  chamaeprosop  (Index  82,7),  im  Ganzen  etwas  breit,  nur  das 
Kinn  stärker  abgesetzt.  Wangenbeine  kräftig.  Nase  kurz,  an  der  Wurzel  nicht 
sehr  breit,  der  breitere  Rücken  leicht  eingebogen,  Flüge!  sehr  breit  und  dick,  über- 
ragend, Scheidewand  von  vorn  nicht  sichtbar;  Index  platyrrhin  0^,8).  Lippen 
Tüll  und  stark  vortretend,  Oberlippe  lang.  Zähne  massig,  weiss,  wenig  prognath. 
Ohrläppchen  angewachsen,  das  rechte  durchbohrt. 

Die  ganze  Statur  untersetzt,  jedoch  ziemlich  proportionirt,  der  Rumpf  lang,  die 
Schultern  etwas  gesenkt,  die  Spitzen  der  Mittelfinger  bis  über  die  Mitte  der  Ober- 
schenkel reichend.  Muskulatur  der  Arme  kräftig,  Ober-  und  Unterschenkel 
schmächtig.  Die  Hände  breit  und  voll,  die  mittleren  Finger  bis  über  die  Mitte  der 
I.  Phalanx  vereinigt.  Füsse  gross,  namentlich  hinten  stark  und  breit,  nach  vorn 
schmaler;  die  Fusslänge  ist  nur  ii,.'^  ni^d  in  der  Körperlänge  enthalten.  Die  II.  Zehe 
ein  wenig  vortretend,  die  I.  breit  und  durch  einen  Zwischenraum  abgesetzt,  die 
IL—  IV.  zu  einer  enger  geschlossenen  Gruppe  voreinigt.  Keine  Deformation,  kein 
Ballen. 

Maasse. 

Grösste  Länge liH)  mm 

„        Breite UL>t  „ 

Ohrhöhe 119  „ 

Stimbreite 101  „ 

Gesichtshöhe  A  (Haarrand) Mo  ^ 

„  B  (Nasenwurzel) 110  „ 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund) 72  „ 
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Gesichtsbreito  a  (Jochbog:eii) \'SS  mm 

„  b  (WuDgenbeinhöckur) 89      ^ 

Distanz  ticr  inneren  Augenwinkel     .  M 

„         „     aassereii  ^  UHi      ^ 

Nase,  Höhe 41»      ^ 

„      Länge  . ,     .     , 41*      ^ 

„      Breite  .....,, 45 

„      Elevalion l.!5 

Mund,  Längt? 55      ^ 

Ohr,  Höhe 52      , 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel     .     ,       123      ^ 

Horizontalumfang  des  Kopfes MO 

Uanze  Höhe 15(H»      „ 

Klafter  weite    .     ,     , 1595      „ 

Hand,  Länge  (Mittelfinger; 170      ^ 

„      Breite  (Ansatz  der  4  Finger) *iÖ      ^ 

„  „       (Ansatz  des  Daumens) ^^      y> 

Fuss,  Länge  - 235      ^ 

„      Breite .        85      ^ 

Aus  den  Messungen  des  Hm.  Zi  nigra  ff  hatte  ich  die  Kopfindices  bere<ihnet 
(S.  90 — 92).  Darnach  ergab  »ich  für  die  Wei  eine  Mischung,  in  welcher  dolicbch 
cephale  und  niesocephale  Typen  vorherrschten;  rechnete  man  die  längeren  Fälle 
des  mesocephalen  Typus  mit  den  dolichocephale:!  zusammen,  so  erhielt  man  ein 
grosses  Ueberj^ewicht  der  langen  Formen  (31  lange  auf  0  karze)»  Das  stimint 
also  recht  gut  mit  unserem  Kni. 

Die  Bildung  des  Kopfhaars,  der  Nase  und  des  Mundes,  wie  des  GesichlÄ  über- 
hauptj  entspricht  dem  eigentlich  nigritischen  Typus,  wenngleich  derselbe  emiger- 
maassen  gemildert  erscheint  durch  die  schwächere  Vorwölbung  der  Stirn,  das  ge- 
ringere Vortreten  der  Wangenbeine,  die  kleine  Distanz  der  inneren  Augenwinkel, 
endlich  durch  die  relativ  yehinale  und  an  der  Wurzel  wenig  eingedrückte  Nase. 

Aus  den  Fiissum rissen,  welche  Hr.  Zintgraff  gezeichnet  hatte  (S.  S^4),  konole 
ich  darlegen,  dass  die  Wei  sowohl  in  der  Länge,  als  namentlich  in  der  Bnute 
des  Fugses  die  Kru  übertrelfen  und  auch  sonst  in  Bezug  iiuf  Grüsae  der  Füsac 
recht  Beträchtliches  leisten.  Bei  unserem  Knaben  ist  dies  besonders  nulftiUig.  Der 
Fussindex  beträgt  bei  ihm  36,  L 

(20)    Hr.  V i  r  c  h  o  w  bespricht 

das  vom  Htab^arzt  Dr.  L,  Wolf  hlnterla^sene  anthrupolugrii^ehe  MftfeHah 

(Hierzu  Tttf.  VL) 

Nach  tlen  neuesten  Nachrichten  aus  Afrika  ist  unser  trelTIicher  Ludwig  Won 
schon  am  2f>.  Juni  gestorben,  fast  scheint  es,  verlassen  von  seinen  Begleitern.  Ein 
schweres  Fieber,  verbunden  mit  Dysenterie,  hat  endlich  auch  diesen  gtarken  and 
vorsichtigen  Mann  dahingerafft^  nachdem  er  der  Malaria  an  so  vielen  Funkten  60 
schwarzen  Continents  erfolgreich  getrotzt  hatte.  Sein  Tod  soll  zu  Ndali  in  Dahotni', 
etwa  20  Tagereisen  südöstlich  von  Bismarckburg,  wo  er  seine  Station  eingerichtet 
hatte,  erfolgt  sein. 

Wolf  gehörte  zu  den  für  anthropologische  Forschungen  um  besten  rorbereit4?iw 
Afrika- Reisenden.  Bevor  er  1883  seine  Reise  mit  Hrn,  Wisamann  nach  deo 
Kassai    antrat,    hatte  er  sich  unter  meiner  Leitung  mit  allen  Methiiden  der  Untier- 
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suchung  praktisch  vertraut  jjcemaeht.  Für  ihn  hatt*:'  ich  zuerst  Jenen  traglraren 
Apparat  zur  KürpiTniessuii^  hLTslellen  lassen  (\erh.  1?S8-J.  S.  .'»11;  \>^M.  8»  405), 
der  seitdem  mehrlViche  Verwendung;  gefunden  hat.  Sehr  bald  trafen  aurh,  schon  von 
Malange  aus,  die  ersten  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  ein:  Gypsabg'üsse,  Zeich- 
nungen, Photographien,  Messtabellen,  Haarprüben^  endlich  der  Ktipf  eines  Kusch i* 
lange  (Verh.  bS84.  S.  4iI5,  605).  Xach  der  Erkrankung  des  Brn.  Wissraann  über- 
nahna  er  selbst  die  Führung  der  Expedition  und  führte  jene  denkwürdige  Ent- 
deckungsreise nach  dem  Sankura  aus,  welche  eine  Reihe  giinzüch  unbekannter 
Gebiete  und  Völker  erschloss  und  welche  ihn  auch  in  Berührung  mit  Balua  brachte. 
Mit  einem  Briefe  vom  in.  Mai  1885  (Verh.  l^iSr,.  S.  2\)  sandte  er  Schädel 
von  Baiuba.  Ein  -Jahr  spater  war  er  wieder  unter  uns*.  In  einem  spannenden 
Vortrage  erstattete  er  der  damals  in  Berlin  zusammengetretenen  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  den  ersten  übers  ich  tli  eben  Bericht  über  seine 
Reise  (Tageblatt  der  59.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Berlin.  lH8<n  S.  -i.iO).  In  der  Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom  18.  Deccniber 
desselben  Jahres  schilderte  er  ausführlich  die  von  ihm  studirten  Völkerstamme 
Central -Afrikas  (Verh.  I88tn  S.  725)  und  theilte  die  in  grosser  Zahl  ausgeführten 
Messungen,  sowie  Sprach  proben  mit.  Die  von  ihm  mitgebrachten  Schädel  wurden 
im  Anschlüsse  daran  von  mir  besprochen  (ebendas.  S.  752)*  Vor  seiner  Abreise 
vom  Congo  hatte  er  noch  Mm.  Dr.  Mense  veranlasst,  seine  anthropologischen 
Foi^schungen  fortzusetzen;  dieser  sehr  fleissige  Beobachter  hat  uns  in  der  Sitzung 
vom  II».  November  18ST  (Verh.  S.  ii'14)  ausführbchen  Bericht  erstattet,  so  dass 
unsere  Kenntniss  von  der  physi.schen  Beschaffenheit  der  Congo -Neger  mit  einem 
Male  weiter  vorrückte,  als  es  von  irgend  einer  anderen  eentralafrikanischen  Laud- 
ier ha  ft  gesagt  werden  konnte. 

Teber  Wolfs  anthropologische  Thätigkeit  im  Togoland,  uohin  er  dann  im 
Auftrage  der  Reichsregierung  ging,  wissen  wir  bis  jetzt  sehr  wenig.  Sein  letzter 
Brief  an  mich,  ohne  Orts-  und  Zeitangabe,  aus  dem  ich  in  der  Mai- Sitzung  d.  .1. 
(8,414)  Auszüge  gegeben  habe^  meldete  die  Absendung  von  Schädeln  und  einigen 
anderen  anthro[iologischen  <  Gegenständen.  Diese  sind  inzwischen  eingetrolTen  und 
mir  durch  das  Auswärtige  Amt  mittelst  Schreibens  vom  7,  August  überwiesen 
worden.  Sie  müssen  vorÜiurig  als  letzte  direkte  Gabe  des  so  unglücklich  dahin- 
geschiedenen Freundes  angesehen  werden.  Indem  ich  sie  genauer  beschreibe, 
erfüUe  ich  nur  die  Piücht  der  Dnnkbsirkeit,  welche  uns  obliegt. 

Der  Theil  seines  Schreibens,  den  ich  in  der  Mai -Sitzung  nicht  verlesen  habe, 
blutet : 

,jllnter  meiner  nach  Berlin  abgeschickten  ethnographischen  Sammlung  beCmdcn 
sieh  auch  li  männliche  Schädel,  welche,  wie  ich  wohl  annebmen  darf,  Ihnen  in- 
zwischen übergeben  worden  sind,  ebenso  auch  ein  Stückchen  Haut  aus  der  linken 
Supraorbitalgegentl  mit  Tättowirungszeichen.  Die  ehemaiigen  Ht^sJtzer  obiger  Schädel 
gehörten  dent  Kebu-Stamme,  zwischen  hier  und  der  Küste  unter  7  °  47 '  22" 
nördlicher  Breite,  an.  Der  eine  8chädel  ist  durch  einen  Agasso- Krieger  etwas 
ungeschickt  abgesäbelt.  Zwi-i  in  meiner  Begleitung  befindliche  Äaehanli,  welche 
©ine  erstaunliche  Geschick  lieh  keil  im  Kopfe-Präpariren  entwi  ekelten,  um  die  sie 
ein  angehender  Student  der  Mediein  beneiden  könnte,  äusserten  sich  darüber  sehr 
missbilligend  und  betrachteten  jenen  unerfahrenen  Agasso  mit  grosser  Gering- 
schätzung'). Das  in  Alkohol  benndliche,  oben  erwähnte  Hautstückchen  ist  mit  der 
einliegenden  Haarlocke  ebenfalls  einem  gefallenen  Kebu  entnommen.:' 

l)  Di**  Leistungen  der  Aschanti  ini  Präparirt^n  menschlichf^r  (}iJ>pinr  8<?hilderf  der 
Scii-geoa-Major  Gara  (Jouni.  Anihmp.  IiiHtit,  1875,  p.  63)  aus  eigener  Erfahrung»    \\ 


(768) 


Ueber  cUmi  Kebu-Stamra  ist  meines  Wissons  nichU  Genaueres  bekannt.  E» 
darf  wohl  ang;ejiominoa  werden,  das«  es  derselbf*  Stamm  ist,  über  dessen  hinter- 
listige und  vorriitherisfliL'  Himdlun^^sweise  WVilf  so  bittere  Kluge  führte  und  nut 
dem  er  schliesslich  einen  bkitigeü  Zusimimenstoss  hatte.  Da  der  Stainm  nach 
seiner  Angabe  zwischen  ^hier'^  (Bissmarckbur^':;')  und  der  Küste  sitzt«  so  dOrfte 
er  wohl  zu  den  Ewe-Stiinituen  gehören.  (Vergl.  die  An^j^aben  des  Hrn.  liu^ 
Zöllner,  Das  Togoland  und  die  J^klavenktiste,  Berlin  und  Stullgirt  lti85,  S,  177.) 
Wenn  die  Ewe- Sprache  weiterhin  mit  dem  Yoruba  verwandt  ist  (Waitx,  An- 
thropol,  II.  S.  55;  Fr.  Mtlller,  Grundriss  der  Spruch  Wissenschaft,  Wien  Wl. 
IL  2.  S.  12G),  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Keba  jeaer 
grossen  Familie  von  Negerstämmen  angehiiren,  welche  von  L;igos  nordöstlich  bi» 
7Mm  Niger  reicht  und  welche  Dahorae,  Aschanti  und  die  weiter  nördlich  woh- 
nenden Stämme  bis  zu  den  Km  umiaast.  loh  werde  daher  vergleichsweise  da», 
freilich  sehr  spärliche  Material  mit  besprechen^  welches  wir  aus  diesen  Gegenden 
besitzen,  und  von  welchem  die  meisten  Stücke  jenem  anderen  Reisenden  zu  ver- 
danken sind,  der  gleichfalls  dem  mörderischen  Klimn  der  Niger- Limder  /.um  Opfer 
gefallen  ist,  dem  treuem  Flegel. 

Zunächst  gebe  ich  eine  Beschreibung  der  3  Keim-Schädel: 

1)  Die  von  Wolf  selbst  geschriebene  Etiquette  trägt  die  Bezeichnung:  ^Otu 
«US  Akpelte,  erschossen  von  Premierlieutenant  Küng  im  Gefechte  am  21.  Januir 
1889/^  Der  Schädel  (Taf.  VL  Fig.  1—3)  zeigt  keine  Seh uss Verletzung,  dagegen  allerloi 
Verletxmigen  um  das  Hinterhaupisloch,  riiimentlich  unregcl massige  Eiebwundcu  an 
den  Processus  condyloides,  am  Rande  des  Foniraen  magnuni  selbst  und  *wi  de& 
t^roceasua  styloides,  die  oiTenbar  von  der  Abtrennung  des  Kopfes  vom  Rumpfe  her- 
rühren, sowie  zahlreiche  uberllächliche  Schnitte,  welche  bei  dem  Ablösen  der  Weich» 
t  heile  entst^mden  sein  müssf  n.     Im  Uebrigcn  ist  er  vortreftlich  erhalten. 

Er  ist  sehr  leicht  und  hat.  obwohl  er  von  einem  Manne  herstammt,  fast  weib- 
liche Eigenschaften.  Sein  Rauminhalt  (lüTü  ccm)  ist  sehr  massig,  der  Horizontitl- 
umfang  (5U2  wm)  etwas  beträchtlicher,  dagegen  sind  der  Sagittal bogen  (356  mm) 
und  der  vertikale  tiuerumfang  (302  mm)  von  geringerer  Grösse- 

Die  Form  ist  hypsiraesocephal  (Breitenindex  7*5,*»,  üöhenindex  T7,l).  Inda 
Oberansicht  (Taf.  VI.  Fig,  3)  erscheint  er  länglich,  jedoch  breit  und  voll;  in  der 
Seitenansicht  (Fig.  1)  giebt  ihm  das  vorstehende  Hinterhaupt  ein  mehr  verlängerte» 
Aussehen.  Trotzdem  beträgt  lier  Hinterhauptsindex  nur  24, l»,  wähnmd  die  bisilare 
Länge  vom  IJinterhauptsloch  bis  zur  Nasen wunsel  105  mm  nüsst.  Auch  die  Bt^thmli- 
gung  der  einzelnen  Schädel  abschnitte  an  dem  Sagittal  bogen  zeigt  die  geringere  Aus- 
bildung des  Hinterhauptes:  es  entfallen  auf  das  Stirnbein  32,8^  auf  die  Sagittalis 
37,3,  auf  die  Hinierhauptsschufjpe  nur  2!),7  p("t.  Somit  lallt  der  Hauptantheil  an 
der  Längenentwickelung  des  Schädeldaches  auf  die  Pjirietalia. 

Damit  stimmt  einigermaasseti  das  Verhalten  der  Nähte.  Die  Sagittalis  »eigt 
vielfach  Ansätze  zur  Synostose,  namentlich  ist  die  Gegend  der  KmissarieOf 
von  denen  nur  diis  linke,  stark  vergrössert,  erhalten  ist,  ganz  geschlossen;  daXBi 
erscheint  im  letzten  Abschnitte  der  Naht,  mehr  nach  rechts  hin  entwickelt^  m 
kleines  üs  inter parietale.  Die  Coronaria  ist  in  der  Mitte  sehr  einfach  uiul 
zeigt  hier  gleichfalls  Spuren  beginnender  Verwachsung,  Die  Lambdanaht  ist  «teil 
und  enthält  jederseits  in  ihrem  unteren  Endtheil  einen  grösseren  ScbaltknocheiV 
gleichwie  die  ficgend  der  hinteren  Seiten fontan eilen  mit  solchen  besetzt  ist.  Di« 
Schläfennähte  sind  olfen,  die  Alae  sphenoideales  breit,  obwohl  die  Hut.  spfaenoptr 
kurz;  der  Schläfendurchmesser  beträgt  112/«/«.  Die  Sehuppennaht  bddet  eine 
stark  gewölbte  Linie. 


(769) 

Dif  Stirn  hat  die  beträchtliche  ffinimalbreitc  ron  07  mm;  ihr  Coronardurch- 
iiiesser  betrügt  sogar  117  utfit.  [m  Uebngen  ist  die  Stirn  niedrig  und  etwas  schräg 
gestellt,  ohne  Supraorbitalwülste,  mit  schwachen  Tubera  und  daher  sehr  glatt; 
ihr  NösenFortsatz  ist  sehr  breit  und  durch  die  t^tirnhöhlen  gewölbt;  ihre  Mitte  tritt 
ein  wenig;  von  Der  hintere  Theil  des  Stirnbeins  ist  lang  und  steigt  sanft  an 
(Tuf.  VI.  Fig,  1).  lieber  die  Seitentheile  ziehen  tiefe  Gefäss furchen,  namentbch 
links,  welche  g'egen  die  Incisura  supraorbitalis  convergiren.  Die  Höhe  der  ScHeitcl- 
corve  liegt  dicht  hinter  der  Coro nuriii;  sehr  bald  beginnt  dann  ein  langsamer  Abfall 
bis  zu  dem  vorstehenden,  vollen  und  breiten  Hinterhaupt.  Auch  an  den  Tubera 
parietalia,  deren  Distanz  127  mm  betragt»  sieht  man  starke,  convcrgirende  Geftiss- 
rinnen  (Taf.  YL  Pig,  3).  Am  ninterhaupte  ist  die  Oberschuppe  gross  und  weit  vor- 
gewölbt, die  Frotub,  externa  schwaeh,  kein  Toms,  dagegen  die  Linea  nuchae  super, 
kräftig.  Unterschuppe  klein.  Plana  temporal ia  niedrig,  so  dass  sie  weder  die 
Tuljora  parietalia,  noch  die  Lambdanaht  erreichen.  Schlüfenschuppe  abgeplattet. 
Basis  verhältnissmiissig  gestreckt,  indem  das  Hinterhaupt  weit  hinaussteht.  Das 
Hinterhauptsloch  weit  nach  vorn  gesielltj  gross,  40  auf  35  mw^  Index  87,5,  Apo- 
physis  basiL  lang,  Tub.  phar.  schwach.  Proc.  styloides  lang  und  stark,  Warzen- 
fortsätze  niedrig.     Grosse  Tuberositas  paramastoidea. 

Das  Gesicht  (Taf.  VI.  Fig.  1  u.  2)  ist  chamaeprosop  (Index  81,8).  Jochbogen 
massig  ausgelegt  (Distanz  132  mm).  Malardurchmeaser  ebenfalls  massig  (98  mm);  die 
Sut  zygom.  maxillaris  fast  ganz  synostotisch.  Sehr  starke  Tuberositas 
tcmporalia  oss.  zygom.,  tiefe  Ausbuchtung  des  hinteren  Randes  des  Wimgen- 
beines.  Orbitae  gross,  sehr  tief,  der  Eingang  etwas  eckig,  Index  hypsikonch  (H7,l). 
Sehr  grosse  Thränenkanäle,  Nase  kurz  (46  mm)  an  der  Apertur  sehr  breit  (29  mm)^ 
daher  ultraplatyrrhin  (Index  tJ3,0).  Die  breite  Wurzel  setzt  hoch  an,  die  Nasen- 
beine sind  gleichfalls  breit,  eingebogen,  gegen  das  untere  Ende  etwas  erhoben  und 
synostotisch;  die  Apertur  niedrig,  ohne  Pränatal  furchen,  Oberkiefer  schwach, 
Fossae  eaninae  voll,  Alveolarfortsatz  niedrig  (18  mm%  sehr  prognath.  Gesichts- 
winkel 70°.  Zahne  klein,  von  guter  Beschaffenheit,  die  vorderen  ausgefallen. 
Gaumen  gross  und  breit,  jedoch  leptostaphylin  (Index  77,7). 

Unterkiefer  eher  zart.  Der  Alveolarfortsatz  vorstehend,  die  medianen 
Schneidezähne  durch  eine  V  form  ige  Lücke  getrennt.  Kinn  wenig  vor- 
trete nd,  gerundet,  der  untere  Rand  gleichmässig  fortlaufend.  Foramina  ment  sehr 
gross,  namentlich  das  j echte.  Seitentheile  dünn.  Aeste  zart,  nur  2h  mm  breit,  Incisur 
kurz,  Proc.  coronoides  hoher,  als  der  Proc,  condyloides.  Die  Distanz  der  Winkel 
gering,  nur  02  mm.  Die  Winkel  selbst  etwas  nach  aussen  gewendet,  an  ihrem 
unteren  Rande  stiirk  abgesetzt. 


2)  Der  zweite  Schädel  trügt  dieselbe  Etiquette,  wie  der  erste.  Er  zeigt  aber 
eine  grosse  Eingangs- Seh ussöflnung  am  Hinterhaupt,  welche  einen  grossen  Theil 
der  Oherschuppe  einnimmt  und  mit  vollständiger  Zersprengung  des  ganzen  Hinter- 
kopfes verbunden  ist.  Von  da  aus  gehen  lange  Sprünge  durch  das  Schadeldach: 
einer  links  durch  die  Lambdanaht  und  ilie  Schläfenschuppe,  ein  zweiter  mit  viel- 
fachen Teriweigungen  durch  das  linke  Parietale  bis  zur  Coronaria,  ein  dritter 
rechts  durch  die  Hinterhauptsschuppe  bis  zum  Foramen  magnum.  Es  sieht  aus, 
als  »ei  der  Schuss  aus  grosser  Nähe  abgefeuert,  Reste  von  Weichtheilen  sitzen 
noch  an  vielen  Stellen  des  Schädels,  der  ausserdem  zahlreiche  oberflächliche 
Schnittspuren  von  der  Ablösung  der  Weichtheile  trägt.  Die  Kieferwinkel  sind  ab- 
geschlagen. 

Die  Capacität   des  Schädels,    die  nicht  ganz  sicher  zu  bestimmen  ist,    betragt 

V«rliftodl.  a«r  B«rU  AatbropoL  Geseilicli»ft  IM».  4^ 
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etwa  1320  cüfw,    ist   also  noch  geringer»    als  die  van  Nr.  1.     Der  üorizonl 

ist    fast  genau  ebeo  af>  gross,    als  bei  tlieseiu,    nohmlich  nur  501  mm,    chenst»  ilrr 

vertikfile  Queriimfaog  (3t )1),  dagegen  der  SagitUilbogen  länger  (3r>4  mw). 

Sehr  verschieden  ist  die  Form,  nehmlich  urthndolichiicephal  (BreUcrniHlix 
73,4,  Höhenindex  72,9).  Die  ahsokrle  Lunge  ist  trotxdem  kaum  8o  gross,  wie  die 
von  Nr.  1  (177  mm  gegen  179)^  dagegen  tritt  sowohl  die  Breite  (130  gegen  KiT  mm), 
als  namentlich  die  Bühe  (r29  gegen  UtrS  mm)  sehr  zurück.  Auffallend  ventchicden 
ist  die  Länge  der  einzelnen  Basilarabschnitte :  während  die  gerade  Lunge  det 
Hinterhauptes  etwa  30,5  pCt.  (gegen  24,0  bei  Nr.  1)  der  Gcsamnitlange  beträgt 
misst  der  Abstand  des  Hinterhaaptslochi^s  von  iler  Nasenwurzel  nur  94  fni»  (gegen 
105  in  Nr,  1).  An  der  sagittalen  Curve  sind  betheiligt  das  Stirnbein  mit  32,1,  die 
Sagittalis  mit  3ti,5,  die  Hinterhauptsschuppe  mit  31,3  pCt.,  so  dass  auch  hier  die 
Parietalia  den  Hauptantheil  an  der  Längenentfidtung  des  Sehadeldaches  nehmen. 

Die  Nähte  sind  im  Allgemeinen  ofl'en,  mir  ist  aueh  hier  die  hintere  Hälfte 
der  Sagittalis  verstrichen.  In  der  Ijambdoides  rechts  ein  Schaltbein.  Unter 
dem,  durch  einen  starken  WulsL  bezeichneten  Stephan ion  jcderseits  eine  kurtc 
Synostose  der  Coronaria.  Dahinter  eine  tiefe  stenokrotaphischo  Grube  mit 
äuaserster  Verkümmerung  der  Ala  sphenoidealis^  welche  links  in  eine  ganz  schmale 
Spitze  ausläuft  Hier  tritt  ein  kurzer  Proc.  front,  squamae  tcmporalis  hervor, 
der  jedoch  das  Stirnbein  nicht  erreicht  Rechts  findet  sich  ein  dreieckiges»  tren- 
nendes Epiptericum,  unter  welchem  diu  Al*i  sehr  früh  endet.  Die  rechte  AU 
eingefallet  und  an  ihrem  unteren  Ende  mit  senkrechten  Leisten  besetzt. 

Die  Stirn  massig  breit  (95  mm)  und  voll  Der  Nasenfortsalz  breit  und  durch 
darunter  liegende  Sinus  vorgewölbt.  Keine  Siipraorbitalwiilste,  Tubera  $chw4ch. 
Der  hintere  Theil  des  Stirnbeins  xqw  massiger  Länge,  aber  voll  gewolbl;  Coron>»r' 
durchmesser  \U\  mm.  Scheitelcurve  mehr  gestreckt  und  erst  weiter  nach  hinkn 
abfallend.  Die  Oberschuppe  gross  und  am  meisten  nach  hinten  vortretend.  Pro* 
tuberantia  ext.  deutlich;  über  derselben  eine  tiefe  Grube,  ebenso  unter  ihr  ein« 
mediane  Vertiefung,  die  gegen  das  Foramen  mugnum  /Jeht.  Unterschuppe  klein»  aliff 
mit  reicher  Muskelzeichnung.  Die  Plana  temporalia  niedrig:  sie  erreichen  weder 
die  Tubera  pariiHaÜa^  noch  die  Lambdanaht.     Schlüfenschuppen  platl, 

Basis  etwas  schmal:  der  Aiirieulurdurchmesser  hat  imr  eine  Grösse  roo  lOSi 
der  maatoidefde  (Spiti^e)  von  97  mm.  Das  Ftn'um<'n  maj^iiuni  klein,  etwas  schit( 
3U  mm  lang  und  28  breit   (Index  93,3).     \}\ii  üelenkfaöcker   von    miissiger  Grüene. 

Das  Gesicht  chamaeproaop  (Index  B5,t>),  von  unangenehmem  Ausdruck 
namentlich  durch  die  Bildung  der  Nase  und  der  Fossae  eaninae.  JocKiU^^ii  eher 
angelegt,  Distanz  nur  \'2b  mm.  Die  Wiingenbeine  ebenfalls  angelegt  an  der  Sttl 
zygom.  maxillaris  beginnende  Synostose;  die  Tuberositas  temporaüi 
kolossal  entwickelt,  weit  vorspringend;  damnter,  am.  Ansätze  des  Proc.  lempomli*. 
eine  ticle,  buchtige  Einbiegung  des  hinteren  Randes  (Zinkogr.  Fig.  1  u,  2),  OrbtUf 
mehr  ins  Breite  gezogen,  etwas  schriig  nach  aussen  und  unten  gestelll,  die  äussere 
Ecke  des  oberen  Rundes  stark  vortretend;  index  inesükonch  (HLU).  Nase  koii 
(45  mm\  mit  breiter  Apertur  (28  mm),  daher  gleichfalls  ultraplatyrrhin  (Index  642). 
Die  ganz  schmalen  Nasenbeine  sind  an  der  hoch  liegenden  Stirn nasennn^  i^e- 

setztj  der  Rücken  stark  eingebogen,  am  unteren  Ende  vorstehend.    Gei  X^\ 

69°.  An  der  Stelle  der  Fossae  eaninae  tiefe,  irichterfürmige  Gruben^ 
dicht  unter  den  Foramina  infraoi*bitalia,  welche  unter  dem  vorspringenden  fnfrar 
orbitalrand  ganz  schräg  eingeklemmt  sind.  Die  Gruben  sind  so  gross,  dass  man  die 
Spitze  des  kleinen  Fingers  hineinlegen  kann.  Der  Oberkiefer  im  Allgi^roeinen 
schmal  und  zart;  die  Tiiberosita»  malaris  ganz  vom  Oberkiefer  gebildet  imd  d' 
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einen  tiefen  Absatz  nach  vom  begrenzt.  Der  Alveolarfortsatz  klein  und  prognath. 
Die  Schneidezähne  unter  Zertrümmerung  des  Alvcolarfortsatzes  weggebrochen; 
alle  anderen  Zähne  bis  auf  die  Molares  II l  gut  und  wenig  abgenutzt.  An  der 
Stelle  des  rechten  Molaris  III  eine  weite,  leere  Höhle,  am  linken  Caries  peri- 
pherica. Gaumen  breit  und  hufeisenförmig,  aber  seine  Länge  wegen  der  Zer- 
trümmerung des  Alvcolarfortsatzes  nicht  zu  bestimmen. 

Unterkiefer  zart,  wie  bei  Nr.  1 .  Die  Mitte  28  vun  hoch,  das  breit  vortretende 
Kinn  gerundet,  die  Seitentheile  schwach,  Aeste  schmal  (32  mm).  Proc.  coronoides 
höher,  als  der  Proc.  condyloides. 

3)  Die  Inschrift  lautet:  „Tschampa  von  Pallawe,  Räuberhäuptling,  am  20.  Januar 
1889  von  Wolf  im  Gefecht  ei-schossen."  Keine  Schussverletzung,  dagegen  mehrere 
tiefe  Knochenwunden  am  Schädeldach,  die  von  Säbel-  oder  Yatagan-Hieben  herrühren 
müssen  (Taf.  VI.  Fig.  4—6).  Die  eine,  rechts  an  der  Schläfe  und  am  Stirnbein,  ist 
penetrirend ;  sie  hat  eine  Länge  von  fast  CO  mm  und  ist  ganz  geradlinig.  Von  ihr 
gehen  vorn  und  hinten  nach  unten  Fissuren  aus;  an  der  Schläfe  hat  ein  Einbruch  des 
Knochens  stattgefunden.  Ein  zweiter,  langer,  jedoch  nicht  penetrirender  Hieb  sitzt 
im  vorderen  Theil  des  rechten  Parietale  und  erstreckt  sich  von  der  Linea  temp.  bis 
zur  Coronaria.  Ein  dritter,  70  mm  lang  und  fast  penetrirend,  durchsetzt  den  hinteren 
Abschnitt  des  Parietale  dextrum  und  hat  Fissuren  bis  in  die  Hinterhauptsschuppe 
hervorgebracht.  Alle  3  Hiebe  sind  von  rechts  her  geschhigen,  also  vielleicht  erst 
ilem  liegenden  Feinde  beigebracht.  —  Ausserdem  ßndet  sich  noch  eine  grosse  und 
tiefe,  alte  Impression  auf  der  ganz  synostotischcn  Sagittalis  in  der 
Gegend  der  Emissarien,  von  denen  noch  feine  Löcherchen  übrig  geblieben  sind 
(Taf.  VI.  Fig.  6).  Rings  umher  bis  zur  Coronaria  ist  die  ganze  Oberfläche  ver- 
dickt, sklerotisch  und  uneben. 

Die  Capacität  dieses  Schädels  ist  viel  beträchtlicher,  1460  ccm.  Dem  ent- 
spricht die  Grösse  des  Horizontalumfanges  (544  am).  Auch  der  vertikale  Quer- 
umfang (321  mm)  und  der  Sagittalbogen  (376  mm)  erreichen  eine  erhebliche  Grösse. 

Die  Form  ist  chamaemesocephal  (Breitenindex  75,9,  Höhenindex  60,8). 
Dabei  ist  die  Länge  sehr  beträchtlich  (191  mm),  aber  nicht  minder  die  Breite 
(145  mm).  Der  Hinterhauptsindex  (28,7)  nimmt  die  Mitte  zwischen  Nr.  1  und 
Nr.  2  ein.  Der  Abstand  des  Hinter hauptsloch es  von  der  Nasenwurzel  beträgt  nur 
96  mm,  ist  also  nur  um  Weniges  grösser,  als  bei  Nr.  2,  dagegen  um  9  mm  kleiner, 
als  bei  Nr.  1.  An  dem  Sagittalbogen  ist  das  Stirnbein  mit  35,9,  die  Sagittalis  mit 
34,3,  die  Hinterhauptsschuppe  mit  29,7  pCt.  betheiligt.  Hier  ist  also,  im  Gegen- 
satze zu  den  beiden  vorigen,  das  Stirnbein  der  stärkstgewachsene  Knochen,  dagegen 
stimmt  die  geringe  Zahl  für  die  Hinterhauptsschuppe  genau  mit  der  bei  Nr.  1 
überein. 

Die  Nähte  sind,  abgesehen  von  der  Sagittalis,  ziemlich  normal.  Die  Mitte 
der  Coronaria  sehr  einfach  und  nach  rückwärts  vortretend,  die  Seitentheile  zackig. 
Unterhalb  der  Linea  tempor.  ist  das  Stirnbein  sehr  unregelmässig  und  höckerig, 
ebenso  die  übrigen  Knochen,  namentlich  der  Angulus  parietalis. 

Die  Stirn  ungewöhnlich  breit  (104  ///m),  mit  flachen  Arcus  supraorbitales,  nur 
die  äussere  Ecke  des  Supraorbitalrandes  tritt  stärker  vor.  Nasen fortsatz  breit,  flach 
gewölbt  durch  grosse  Stirnhöhle.  Glabella  wenig  vertieft,  Tubera  schwach.  Hinterer 
Theil  des  Stirnbeins  gross,  namentlich  breit  gewölbt.  Hier  zeigt  sich  eine  leichte 
Crista  front.  Scheitelcurve  (Taf.  VI.  Fig.  6)  lang  gestreckt,  aber  schon  früh  etwas  ge- 
senkt. An  der  Lambdanath  deutlicher  Absatz.   Lambdawinkel  flach,  Naht  wenig  ge- 
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zackt,  mit  partieller  Synostose.  Obersthwppe  sehr  gross,  stark  uu^ wo! i>l  mit 
poröser  Hyperostose.  Minimale  Protub.  externa,  Lincac  nuchae  schwach.  Cnter- 
schuppe  ziemlich  gross,  etwas  iliich,  kritftige  Muskelzeiehtmng.  die  Cerebellarwölbun- 
gen  wenig  vortretend.  Plana  temporalia  gross,  durch  doppelte  Schläfenlinien  mil 
dazwischen  liegendem  sklerotischem  Wulst  begrenzt,  kreuzen  die  Tubera  pariet  imd 
erreichen  eben  das  unterste  Stück  der  Larabdanaht.  Alae  sphenoideales  breit,  aber 
nach  oben  und  hinten  zugespitzt,  Squamae  teoiporales  llarh^  mit  seichten  Gruben 
besetzt,  an  der  Schuppennaht  stark  vortretend. 

An  der  Basis  die  ganze  Umgebung  des  For.  magnum  etwas  einge- 
drückt.  Das  Loch  seihst  gross  und  unregelmiissig,  im  Ganzen  länglich,  vom  mit 
einer  schmalen  Bucht  zwischen  den  vorgerückten  GelenkhÖckem,  hinten  gleichfalU 
mit  einer,  mehr  nach  links  gerichteten  Ausbuchtung  versehen,  der  Rand  hier  sehr 
verdickt;  Länge  41,  Breite  31^  Index  75,6.  Die  Gclenkhocker  eingedrückt  und  üb- 
geflacht;  vorn  so  nahe  an  einander  gerückt,  dtiss  man  kaum  den  Kleinfinger  li»- 
zwischen  legen  kann.     Apoph.  basilaris  stark;  Tub.  pharyng*  kräLftig. 

Wegen  Fehlens  des  Unterkiefers  ist  der  Gesiehtsindex  nicht  zu  berechnen» 
indcss  kann  nach  der  Grösse  der  Jochbogendistanz  (MVJ  twu)  und  der  Kleinheit  der 
Gesichtshöhe  B  (Entfernung  der  Niisenwurzcl  vom  Alveolarmnde  =  l»7  mm)  bestimmt 
angenommen  werden,  dass  der  Index  ehamaeprosop  wnr.  Jochbogen  weit  aligebogen 
(Taf.  VL  Fig.  6).  Wangenbeine  vortretend,  ohne  Tuberositas  temporalis,  jedoch  mit 
fast  rechtwinkligem  Absatz  an  der  Grenze  der  Proc.  frontales  tind  tem- 
porales (Tar  VL  Fig.  4).  Die  scharf  vorgeschobene  Tuberositas  inferior  gehört 
fast  ganz  dem  Oberkiefer  an.  Orbitae  (Taf.  VL  Fig.  5)  sehr  gross,  hoch,  dwiis 
echief  nach  aussen  gesenkt;  Index  hyperhypsikonch  (92,8).  Fissura  orbil.  infer. 
vom  sehr  weit.  Nase  sehr  breit  und  llach.  Am  oberen  Ansatz  der  beiden  Nasen- 
beine zwischen  ihnen  ein  kleiner  dreieckiger  Schaltknochen.  Statt  des  Na^en» 
rückens  eine  schw^ach  gewölbte,  fast  ebene,  mit  den  Oherkieferfortsätzen  nahe?« 
in  einer  Flucht  liegende,  eingebogene,  nach  unten  leicht  aufgerichtete  Flüchv'- 
Apertur  weit  und  niedrig,  ohne  Prtinasal furchen;  Index  ultraplatyrrhin  (t>3,2). 
Gesichtswinkel  *»!**^.  Fossae  caninae  nur  ßach  vertieft.  Alveohirfortsatz  grnss  (l^  mtii\ 
stark  prognath.  Die  Schneidezähne  rechts  und  der  mediale  Schueidezuhn  links 
durch  eine  glatte  Hiebflache  schräg  Ton  oben  nach  unten  verletzt.  Die  übrigt'ü 
Zähne  etwas  abgenutzt.  Der  Molaris  0  links  stark  cariös^  Mol.  I  links  reichlich 
mit  Weinstein  besetzt.  Gaumen  gross  und  breit ^  die  Zahncune  n^ich  hinl^o 
geöffnet;    Index  leptostaphylin  (77,9). 

Die    t-J  Schädel    bieten    manche^    recht  erhebliche  Unterschiede  unter 
dfir.   Es  wird  dies  am  besten  ersichtlich,  wenn  man  die  Indexzahlen  in  der  ScMds»- 
zusammensteUung  ins  Auge  fasst. 

Sehr  gering  sind  die  Unterschiede  in  den  Breiten indic es.  Obwohl  ^  \m 
den  Schädeln  Mcso-,  1  Dolichocephalie  zeigen,  so  ist  doch  die  ersterc  ziemlich 
niedrig,  ja  bei  Nr.  S  der  Dohchocephalie  ganz  nahe  stehend. 

Am  aufTälligsten  ist  der  Unterschied  im  Längcnhöhenindcx,  der  bei  Sri 
hypsi-,  bei  Nr.  '2  ortho-,  bei  Nr.  3  chamaecephal  ist.  Dabei  ist  sehr  bemerken»- 
werth,  dass  der  auriculare  llöhenindcx  ganz  andere  Verhaltnisse  xeigt,  indem  Nr.  1 
tmd  Nr.  l*  fast  gleiche  Zahlen  ergeben,  wiüirend  Nr.  2  eine  höhere  Zakl  liefert 
Daraus  folgt  eine  sehr  verschiedene  Höhenlage  des  äusseren  Gehör- 
ganges im  Verhältniss  zu  dem  vorderen  Rande  des  flinterhauptsloches. 

Auch  der  Hinterhauptsindex,  d.  h.  das  Yerhältniss  der  horizontalen  Ent- 
fernung des  hinleren  Bandes  des  For,  magnum  von  dem  am  meisten  h<»r?ür8tehen* 
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den  Punkte  der  Hinterhauptsschuppe  zur  GesammtlJtnge  des  Schädels,  ist  äusserst 
verschieden:  bei  Nr.  l  am  kleinsten,  bei  Nr.  2  und  3,  die  sich  auch  sonst  in  den 
SchädelindicGs  näher  stehen^  hiHrUchtüch  grösser.  Dabei  findet  sich  aber  jedesmal 
die  stärkste  Wölbuni,^  des  Hinterhauptes  an  der  sehr  entwickelten  Ober- 
schuppe, entsprechend  einer  stärkeren  Kntwickelung  der  Oceipitallappen  des  Grosa- 
hirns,  wahrend  die  Unterschuppe  klein  und  die  Cerehellar Wölbungen  wenig  ausge- 
bildet sind 

Endlich  ist  der  Orbitalindex  bei  Nr  2  meso-,  bei  Nr.  1  hypsi-,  bei  Nr.  3  hyper- 
hypsikonch,  obwohl  alle  B  ebsiniueprosAup  und  ultra] »latyrrh in  sind. 

Aehnliche  Verschiedenheiten  bestehen  in  Bezug  auf  die  Grössenverhält- 
nisse  der  3  Schädel ^  deren  Capacität  zwischen  1520  und  I4tiü,  also  um  140  rem 
schwankt.  Die  procentuale  Betheil i^ung  der  einzelnen  Schädelabschnitte  an  dem 
Sagittalbogen  ergiebt  für  Nr.  l  und  Nr.  2  fast  gleiche  Verhältnisse,  charakterisirt 
durch  die  grössere  Länge  der  Parietalia,  während  bei  Nr.  3  die  Hauptentwickelung 
auf  das  Stirnbein  fällt. 

So  grosse  Verschiedenheiten  werden  sich  kaum  aus  individueller  Variation 
allein  erklären  lassen.  Am  wahi-scheinlichsten  darf  wohl  auf  erbliche  Differenzen, 
speciell  von  den  Müttern  aus,  zurückgegangen  werden^  —  eine  Annahme,  die  durch 
den  Hinweis  auf  den  gerade  in  diesen  Gebieten  notorisch  in  grosser  Ausdehnung 
getriebenen  Sklavenbandel  genügend  unterstiiizt  wird. 

Yorläufig  kann  ich  nur  einen  Parallel  fall  horanzieben.  Es  ist  dies  der  junge 
Aneho  aus  Klein-Povo,  den  Hr,  Hauptmann  Kund  mitgebracht  hatte  und  über  den 
ich  in  der  Sitzung  vom  20.  Juli  (S.  541)  berichtet  habe.  Er  erwies  sich  als  ortho- 
dolichocephal  und  chamaeprosop,  aber  zugleich  als  mesorrhin  und  ortbognath. 
Während  er  also  in  den  Hauptindices  mit  dem  Schädel  Nr,  2  ziemlich  nahe  über- 
einstimmt, treten  in  der  Bildung  der  Nase  und  des  Mundes  ein  Paar  allgemeine 
Unterscheidungsmerkmale  von  allen  3  Schädeln  hervor. 

Man  kann  daher  nicht  sagen,  dass  die  Frage  des  physischen  Verhaltens  des 
Kopfes  der  Togoleute  durch  das  vorliegende  Material  ganz  geklärt  ist.  Indess 
könnte  es  ja  sein,  dass  die  Aneho  und  die  Kehu  mehr  verschieden  von  einander 
sind,  als  man  bei  der  räumlichen  Nähe  ihrer  Wohnsitze  erwarten  sollte.  Für  die 
Kebu  sind  wenigstens  einige  faciale  Merkmale  vorhanden,  welche  fast  identische 
Ergebnisse  geliefert  haben:  so  namentlich  der  ultraplatjTrhine  Bau  der  Nase,  die 
Chamaeprosop ie,  die  starke  Prognathie  und  die  Leptostaphylie.  Auch  haben  die 
besonderen  Eigenschaften  der  Wangenbeine  sehr  bemerkenswerthe  Analogien  er- 
geben- Sieht  man  von  der  allerdings  sehr  wechselnden  üesnhalTenhejt  der  Augen- 
höhlen ab,  so  kann  man  wohl  sagen,  dass  ein  bestimmter  facialer  Typus 
bei  allen  3  Kebu-Schädeln  hervortritt. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  noch  auf  die  besondere  Bildung  der 
Wangenbeine  aufmerksam  machen.  Es  sind  hauptsächlich  zwei  Verhältnisse, 
durch  welche  sie  in  hohem  Maasse  eigenthümlich  gestaltet  werden.  Zunächst 
zeigen  Nr  1  (Taf.  VI.  Fig.  1)  und  namentlich  Nr.  2  (Zinkogr.  Fig.  1  und  2)  in  höchst 
auffälliger  Weise  an  dem  temporalen  Bande  des  Stirnfortsatzes  vom  Wangenbein 
jenen  starken  Vorsprung,  den  ich  vor  Jahren  zuerst  bei  Botokuden  traf  und  damals 
mit  dem  Namen  der  Tuberositas  temporal is  ossis  mataris  belegte  (Verh. 
1875.  Fig.  a  und  b).  Hr.  Stieda  hat  später  nachgewiesen,  dass  dieser  Fortsatz  unter 
der  Bezeichnung  des  Processus  marginalis  schon  von  anderen  Anatomen  beschrieben 
ist  (Verhandl.  1880.  S.  22M).  Wenn  ich  trotzdem  die  von  mir  vorgeschlagene  Be- 
nennung fortführe,  so  geschieht  es,  weil  ich  sie  für  verstäniUieher  halte.  Bei  vielen 
Schädeln  fehlt  diese  Tuberositas  gänzlich,    wie  auch  hei  dem  Kebu-Schädel  Nr.  3. 
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Eine  so  starke  Eutwickelun^,  wie  sie  die  beiden  anderen  Schädel,  numentlieh  Nr.  f^ 
zeigen,  ist  gimx  exceptionell.  —  Damit  hängt  eine  zweite  Besonderheit  zusammcii, 
welche  unterhalb  dieser  Tubcrositas,  ^^leich falls  um  temp(>rulen  Rande,  henrorlritt: 
während  sonst  der  Schläfenfortsatz  mit  dem  Körper  des  Wangenbeins  und  de» 
davon  ausgehenden  Stirn  fort yatx  unter  Bildung  einer  ziemlich  flachen  Gurre  an 
aeinem  oberen  Rande  steh  vereinigt,  sehen  wir  hier  eine  tiefe,  fust  winklige,  ju 
bei  Nr-  2  geradezu  wiukl ige,  und  zwar  mit  einem  oberen  und  einem  unteren  Wmkel 
versehene,  Bucht.  Auch  Nr.  3,  obwohl  ihm  die  Tuberositas  temporal is  fehlt,  zeigt 
diesen  winkligen  Ansatz  (Taf,  VI.  Fig.  4),  Derselbe  ist  übrigens  stets  mit  einer 
VivrkJ<.'inerung  des  Körpers  des  AVangenbeins  verbunden.  —  Endlich  kann  ich  noch 
anführen,  dass  die,  am  voixieren  und  unteren  Ende  der  Sutuni  zygom,  majcillan» 
gelegene  Tuberositas  malaris  inferior,  zu  der  sonst  sehr  häuüg  das  Wungen- 
bein beiträgt,  bei  den  Kebu  fast  ganz  von  dem  Oberkiefer  gebildet  wird  (Taf.  VI. 
Fig.  2  und  h).  — 

Das  von  Hrn.  Wolf  in  Spiritus  übersendete  Hautstuck  aus  der  Augenbrauen- 
gegend  zeigt  ein  dunkles,  bräunlich  schwarzes  Colorit,  Bei  der  mikroskopi^^chcn 
üotersuchung  erwies  sich  allein  das  Rete  Malpighii  pigmentirt,  und  ^war  in  der 
\W»iBe,  dass  dunkelbniutie  Körnchen  dicht  aufgehäuft  sind  und  die  Kernst<*lle  «1» 
helk*  Lücke  erscheinL  Verüstelte  oder  langge  streck  tu  Pigmentzellen  habe  ich  nicht 
gesehen.  Die  Brauen  haare  sind  makroskopisch  kurz,  gestreckt  und  schwarz:  mikfo- 
skopisch  erwiesen  sie  sieh  als  sehr  dicht  mit  dunkelbraunem  Pigment  erfüllt.  — 

Es  dürfte  nunmehr  an  der  Zeit  sein,  die  Vergleiehung  der  Schädel  ein  wc 
weiter  auf  die  Nachburgebiete  auszudehnen.  Mir  stehen  dafür  folgende  4  Sehä 
zur  Verfügung: 

1}  ein  von  E.R.  Flegel   18HU  mitgebraehler  Schädel  eines  Ja  Im*)  au*  eme 
Grabe    von  Palma,    etw^a    3.s  milei^  östlich  \un  Lagos,  den  ich  in  den  Vorh.  ItiSd 
S.  122  beschrieben  habe, 

'2)  ein  Schädel  eines  Mannes  aus  dem  |;lfu-  (Ibo?)  Gebiet  an\  unteren  Nig«. 
gleichfalls  von  Flegel  überbracht  und  a,  a.  ü.  von  mir  beschrieben. 

d)  ein  Schädel    vom  Benue,    den  Flegel    bei    seiner  letzten  Heimkehr  1883 

1)  Waitz  (Anthropologie  «Irr  Nahirvolkcr  IL  S.  GO)  erwähnt  VaUu  (Yobu  von  I^afo«' 
als  Theil  eines  im  vorigen  Jaliihundort  fiestandeiicn  Reiches  Ejeo  (Ejo,  Ejeo)^  fahrt  iK«t 
nach  Kölle  nnter  den  Oku-  oder  Aktt-Sprachen  auch  Dschebn  (Yebu),  Ife  o* »,  w.  a«f 
(S.  59). 
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mir  übergab  und  dessen  Messung  ich  seiner  Zeit  dem  Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wo  1  f 
übertragen  hatte. 

4)  ein  Scbüdel  eines  Aschanti,  der  als  Soldat  in  Nieder) ändisch-lndien  ge- 
storben war;  die  Gesellschafl  hat  ihn  von  Hm.  A-  B.  Meyer  gekauft. 

Es  ist  dies  ein  etwiis  buntes  Material,  indess^  abgeaehen  daFon,  dass  ich  kein 
anderes  habe,  bietet  es  dtieh  in  Wirklichkeit  manchen  Anlass  zu  vergleichender 
Betrachtung.  Die  nachfolgende  Üeschreibang,  welche  in  Einzelheiten,  entsprechend 
den  Fortschritten  unserer  Methoden,  von  der  früheren  hier  und  da  abweicht,  mag 
das  lehren: 

1)  Der  Jahn-Schädel,  ein  ofTeobar  weiblicher^  ist  sehr  klein;  seine  Capaci tat 
betrügt  nur  1220  vem,  der  horizontale  Umfang  482,  der  quere  vertikale  296,  der 
sagittale  t^49  mm.  Die  Knochen  sind  sehr  i^hvtt  und  fest,  und,  wie  ich  mich  früher 
ausdrückte,  ^T^er  Kopf  ist  ungemein  hiisslich  und  von  gemeinem  Aussehen'*,  Er 
ist  h ypsidoUchocephal  (HreitenindeK  74/1,  Ilöhenindex  79^H).  Der  Hinterhaupta- 
index  beträgt  nur  2<v-»  pCt.  der  Gesamratlange,  dagegen  erreicht  die  basilare  Ent- 
feroung  der  Nasenwurzel  vom  Hinterhauptsloche  das  Maass  von  98  mm.  An  der  Bil- 
dung des  Sagittidbogeiis  betheiligen  sich  alle  3  Abschnitte  des  Schädeldaches  in 
fast  gleichem  Maasse,  jedoch  tällt  ein  geringes  Plus  der  Sagittalis  zu:  Stirnbein 
33,8,  Sagittalis  34,9,  Squama  occip.  31,2, 

Alle  Nahte  sind  ofTen,  aber  wenig  gezackt  Die  Tubcra  schwach.  Die  Em.is&aria 
parietalia  kaum  erkennbar.  Plana  ieraporalia  reichen  bis  auf  die  Tubera  par.,  aber 
nicht  bis  an  die  Lambdanaht.  Schläfen  voll,  Alae  breit.  Links  ein  Ansatz  zu 
einem  Proe.  front,  squamae  temp.,  der  jedoch  noch  W  atm  von  der  Sutura 
sphenoparietalis  übrig  lässt. 

Die  Stirn  massig  breit  (94  mm),  aber  nicdiig  und  schräg  gestellt,  dabei  voll 
und  gewölbt  Nasenfortsatz  breit,  durch  Stirnhöhlen  vorgewölbt.  Stirnwülste  fehlen. 
Tubera  nicht  entwickelt»  Hinterer  Theil  des  Stimbeina  lang  und  ansteigend.  Die 
kurze  Scheitelcurve  fällt  schon  in  der  Tuberallinie  der  Parietalia  langsam  ab>  Das 
Hinterhaupt  vorstehend,  die  Oberscbuppr  sehr  grossj  der  Knochen  verdickt  und 
porös.  Keine  Protuberanz,  kein  Torus,  d^igegen  die  Lineae  nuchae  gut  erkennbar. 
Poramen  magnum  gross,  oval,  37  auf  30  ??im,  Index  «l,U.  Gelenkhocker  sehr  stark 
vortretend,  Warzenfortsätze  kloin.  Apoph,  basilaris  lang,  kräftig.  Tub»  pharyngeuin 
stark. 

Gesicht  etwas  schief  und  sehr  niedrig,  hyperchamaeprosop  (Index  76,7), 
zum  Theil  bedingt  durch  die  noch  zu  erwähnenden  Verluste  am  Alveolarfortsatz« 
Jochbögen  abstehend,  Distanz  129  mw,  Wangenbeine  vorspringend,  jedoch  mit 
schwacher  Tuberos,  tempur.  und  noch  schwächerer  Tuber.  malaris.  Orbitae  gross, 
breit  diagonal  ausgezogen;  Index  chamaekonch  (79,0).  Pissura  orbit  inferior 
am  vorderen  Ende  erweitert  zu  einer  Bucht  von  H  mm  Querdurchmesser.  Nase 
breit,  Rücken  fast  Oach,  leicht  eingebogen,  gegen  das  untere  Ende  etwas  erhoben, 
Apertur  breit,  aber  niedrig  und  ohne  Priinasalt'urchen;  Index  platyrrhin  (5G,8). 
üesichlsw^inkel  72°,  Eossae  cantnae  ziemhch  volL  Alveolarfortsatz  von  minimaler 
Grösse,  in  Folge  des  Verlustes  aller  Schneidezähne  und  der  Obliteration  ihrer 
Alveolen;  daher  lässt  sieh  nicht  bestimmen,  wie  weit  die  Stellung  prognath  war. 
Auch  weitere  Alveolen  der  rechten  und  linken  Seite  sind  leer.  Der  Gaumen  stark 
atrophisch,  aber  leptosiaphylin  (Index  78,7). 

Auch  im  Unterkiefer  sind  die  Alveolen  der  Sehneidexühno  theils  obliterirtj 
theils  leer.  Das  Kinn  schwach  entwickelt,  die  Mitte  des  unteren  Randes  etwas 
ausgesch weilt.  Aestt^  breit,  35  mm.  Proc.  coronoides  hoch.  Winkel  kaum  abge- 
setzt    Geringe  Distanz    der  Winkel  (98  mm).    Die    noch    vorhandenen  ZiUme  mit 


(im 

kolossalen  Woinsteinmassen  besetzt,  iBsbesohdere  der  rechte  Cumnus,  de^en  RroDe 
niil  einer  grauen,  mürbea,  bimsteinsu tif^en  Kappe  von  1 1  mm  Höhe,  H  mm  Dicke 
und  14  mm  Querdurchniesaer  überdeckt  ist.  An  Stelle  der  vorderen  Htickziihm* 
rechts  vollständig  obütcrirte,  ILnlis  dü^egen  leere,  über  ofTene  Alveolen, 

2)  üeber  die  Auffindung  des  Schitdels  des  Efu -Mannes  im  Jahre  1877  hat 
Flegel  sinner  Zeit  genauere  Angaben  gemacht  (a.  a.  0.  S.  l:?2).  Seiner  Meinung 
nach  war  der  Mann  nicht  lange  vorher  gestorben;  sein  Älter  wurde  auf  etwa 
40  Jahre  geschätzt.  Ich  sagte  von  diesem  Schädel  früher  aus,  er  sei,  „obwohl  ein 
typischer  Negerschädel,  von  grosser  Scliönheit  und  vollendeter  Forra*".  Ich  halte 
diesen  Ausspruch  auch  jetzt  aufrecht,  obwohl  ich  nicht  verkenne,  daas  der  Aus- 
druck ..Schönheit*'  leicht  zu  einem  Missverstürtdniss  Veranlassung  geben  kann: 
jedesmal,  wenn  ich  das  Stück  in  die  Hand  nehme,  freue  ich  mich  von  Neuem 
über  die  Haraionie  seiner  Theüe  und  über  die  Vollständigkeit  seiner  Ausgestaltoog. 
Trotzdem  Lheilt  er  alle  Un Vollkommenheiten  seiner  Rasse, 

Seine  Capacitut  von  13/jI)  ccm^  die  ihn  zwischen  die  beiden  ersten  Kebu-Schädel 
stellt,  ist  geringer,  als  man  nach  dem  äusseren  Anblick  erwarten  sollte.  Auch  in 
den  ümfangsmaassen  steht  er  diesen  beiden  Kebu-Schädel n  ganz  nahe:  horizootÄl 
*")IH),  sagittal  357  mm\  nur  der  quere  Vertikalumfang  von  *21)1  mm  bleibt  hinler  dem 
aller  anderen  männlichen  Schädel  der  Nachbarstämme  zurück. 

Die  Form  ist  chumaedolichücephal  (Breiten index  72,3,  Höhenindex  ^7,t^^_ 
Dabei  ist  zu  erwähnen,  das«  der  auriculare  Hohen  index  (59,7)  der  kleinste  alM^^| 
besprochenen  Schädel  ist.  Der  Hinterhauptsimlex  (29,3)  stellt  sich  umgekehrt  m 
denen  der  höchsten  Kategorie.  Die  Betheiligung  der  einzelnen  Schädelabscbnitte 
an  dem  Qesammibogen  der  Sagittaltheile  (Stirnbein  ^3,8,  Sagittalis  35,5,  Sqoitam 
occip.  30,5)  zeigt  höchst  analoge  Verhältnisse,  wie  bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
übrigen  Schädel,  mit  Ausnahme  von  Nr.  3;  die  vorwiegende  Entw*ickelung  liegt  in 
den  Parietal ia. 

Auch  bei  ihm  findet  sich  eine  ausgedehnte  Synostose  der  Sagittalis,  voo 
der  nur  das  vorderste  Viertel  noch  offen  ist;  jedoch  sind  die  Eniij^saria  parielatia, 
und  zwar  das  linke  in  vergrössertem  Maasse,  erhalten.  Die  anderen  Xähte  sind 
offen.  Jcderseits  ein  grösserer  Schaltknochen  in  der  Sutura  squamosa  an  der  Stell*' 
der  Einbiegung,  an  welcher  früher  die  Sut.  mastoidea  begann. 

Die  Stirn  ist  verhiiltnissmässig  niedrig  und  schmal  (Dl  wmi),  von  menr  weil>- 
lichem  Aussehen,  obwohl  der  Xasenfortsatz  breit  ist.  Schwache  Supniorbitalwülsle, 
ausgesprochene  Glabelln,  Dache  Tubera.  Der  hintere  Theil  des  Stirnbeins  lang, 
jedoch  wenig  ansteigend.  Die  Scheitelcurve  lang,  mit  langsamem  Abfall  nadi 
hinten,  Oberschuppe  mit  einem  centralen  Emissarium.  gross,  namentlich  lm*iL 
stark  vorgewölbt,  verdickt.  Weder  Prntuberanz,  noch  Torus.  Heide  Line^ie  nuchae 
kräftig,  zwischen  ihnen  eine  starke  mediane  V  ertiefung.  Plana  lemporalia  niedrig, 
erreichen  die  Tubera  pariet  nicht,  noch  weniger  die  Lambdanaht,  Schlüfcn  ver- 
tieft, der  temporale  Durchmesser  klein  (108  mm),  Alae  zugespitzt,  rL»ehU  uujt- 
geprägte  Stenokrotaphie  mit  verkürztem  .Vngulus  jiarietalis.  Schläfensehuppe 
platt,  Naht  leicht  gekrümmt. 

Die    ganze  Basis   cranii    etwas    Lief   liegend.     Foranien  magnum   gross»    ov 
mit  unregelniässrgeni  Rande,    311  auf  32  mm  Durehmesser,   Index  82,tK     Alle  Fi 
»ätze,    namentlich    tlie   Proc.  condyloides,  ma.stoides  und  styloidüs,    gross.     Apoj^h. 
basil.  breit,  llacb,    vor  dem  Tubercul.  pharyngeum  mit  einer  tiefen  Grube  (Foiiai 
phuryngea)  versehen. 

Das  Gesicht  erseheint,  namentlich  in  Verbindung  mit  der  Stirn,  hoch  und  s\ 
lieh,    aber    von    fast   thierischem   Ausdruck.     Index    leptoprosop   (95,3),    hiiu| 
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sächlich  we^t^n  der  Grösse  der  Riefer.  Jochbogcn  massig  ausgelegt,  Distanz  128m//i, 
Wangenbeine  nicht  stark,  ohne  Tuberos,  temporalis  und  ohne  ßetheiJignng  un  der 
Tuberos,  maluris.  Dagegen  ist  der  anstossende  Thoii  des  Oberkiefers  aehr  ent- 
wickelt; er  bildet  auch  die  Tuberositus  mularis.  Orbitae  sehr  gross  und  hoch^ 
hypsikonch  (86,0).  N^^senbeine  lang,  oben  schmal,  unten  breit;  Rücken  flach 
und  eingebogen,  nach  unten  erhoben,  jederseits  am  unteren  Rande  eines  der  Nasen- 
beine mit  einer  freien  Spitze  getrennt  vorspringend;  Apertur  gross  und  hoch,  eilormig, 
Andeutung  von  Pränaaal furchen;  Index  platyrrhin  (51,8).  Gesichtswinkel 
BS***  Fossae  canimie  etwas  voll.  Alveolarfortsatz  «ehr  kräftig  und  lang  (21  tnm), 
äusserst  prognuth.  Zähne  ganz  vollständig,  gross  und  gut  entwickelt,  jedocli 
etwas  quei^erifft.  An  der  medialen  Seite  beider  mittleren  Schneidezähne  Stücke 
mit  einem  Meisaeip)  abgesprengt,  so  dass  eine  A  formige  Lticke  entstanden  ist. 
Gaumen  lang  and  schmal,  sehr  tief^  hyperleptostaphylin  (Index  <ilU*)* 

Unterkiefer  sehr  gross  und  stark,  massig  prognath.  Mitte  35  mtn  hoch.  Kinn 
ausgesprochen,  aber  gegen  den  Aiveohirrand  stai'k  zurücktretend.  Foramina 
mental ia,  besonders  das  rechte,  gross.  Scitentheile  dick.  Aeste  gross,  35  mm  breit 
und  tiO  wm  hoch.  Proressus  coronoides  höher,  als  der  Proc.  cond.  Winkel  noch 
aussen  vorgebogen  und  am  unteren  Rande  stark  abgesetzt  (Proc.  lemur.).  Distanz 
beider  Winkel  massig  (tH  mm). 

lieber  die  mit  eingesendeten  Beckenknochen  vergL  Verh.  !B80.  S.  123. 

3)  Der  Schiidel  vom  Benue,  der  leider  ohne  Zähne  und  Unterkiefer  ist, 
dürfte  ein  weiblicher  sein.  Er  ist  aehr  leicht  und  hat  nur  1235  ccm  Capacitiit. 
Von  den  Umfangsmaassen  beträgt  das  horizontale  475,  das  quere  rertikale  2^0, 
das  sagittale  336  mm^  —  lauter  kleine  Zahlen, 

Die  Bildung  ist  im  Uebrigen  harmonisch,  die  Form  hypsidolichocephal 
(Breitenindex  74,7,  Höhenindex  11  fi).  Der  Hinterhauptsindex  beträgt  nar  25,8; 
die  gerade  Distanz  des  Hinlerhauplsloches  von  der  Nasenwurzel  97  mi/i.  An  der 
Sagittalcurve  sind  betheiligt  das  Stirnbein  mit  34,2,  die  Sagittalis  mit  .35,1,  die 
Sqaama  occip-  mit  3iU^  pCt.;  auch  hier  überwiegt  also  der  Mittelkopf. 

Alle  Nähte  sind  vorhanden.  Die  Coronaria  stark,  die  Sagittalis  in  ihrem  hin- 
teren Abschnitte  wenig  gezackt.  Keine  Emissarien.  Die  Spitze  der  Hinterhaupts- 
schuppe  durch  2,  im  Ganzen  dreieckige  Knochen  gebildet,  w^elche  durch  eine  senk- 
rechte Naht  getrennt  und  nach  unten  abgerundet  sind  (Os-  apieis  bipartitum). 
Jederseits  in  der  Schläfengegend  ein  langgezogenes,  bis  über  die  Schuppennaht 
reichendes  Epiptcricum  separans.  Die  Älae  sphen.  breit,  aber  niedrig,  gegen 
den  Schläfenfortsätz  des  Stirnbeins  stärker  entwickelt.  Schlüfenschuppen  sehr  platt, 
die  Naht  gestreckt.  An  der  Stelle  der  rechten  hinteren  Seiten fontanelle  zwei 
gröasere  Schallknochen,  der  eine  im  Anfange  der  Sut  occip.  mastoidea  (des 
Additamentum),  der  zweite,  ein  spinnenförniiges  Scbaltbein,  im  unteren  Ende  der 
Lambdanaht,  Ausserdem  jederseits  ein  grösserer  Schaltknocheu  in  der  Schuppen- 
naht, dicht  hinter  der  Crista  temp. 

Die  Stirn  schmal  (Bijnm),  etwas  schräg,  von  kindlichem  Aussehen;  Nasen- 
fortsatz  breit,  Tubera  schwach.  Der  hintere  Theil  des  Stirnbeins  lang  und  voll 
Parietalia  gut  entwickelt,  mit  flachen  Tubera.  Zuerst  langsamer,  später  steiler  Ab- 
fall der  Scheitelcurve  zu  der  sehr  grossen  und  mit  ihrem  oberen  Theile  stark  vor- 
tretenden Oberschuppe.  Keine  Frotuberanz.  Nur  die  Lineae  nuchae  infer.  kräftig. 
Plana  temporalia  erreichen  weder  die  Tubera,   noch  die  Lambdanaht. 

Foramen  magnum  sehr  gross,  ähnlich  Nr.  2,  mit  einer  hinteren,  jederseits 
durch  einen  Knochen vorsprung  abgegrenzten  Ausbucbtmig  und  einer  Verschmälerung 
voru    zwischen    den    weit  vorgerückten  und  einander  genäherten,    an  der  medialen 


Seite  mit  einer  Einkerbung  versehenen  Gelenkhöckem;  Durchmesser  iOttntiS 
Index  70,0.     Apoph-  basil.    sehr    breit    und    platt,    am  vorderen  Ende  eine  Possa 
pharyngea, 

Geaicht  klein  und,  so  weit  es  sich  bei  den  vorhandenen  Defekten  beurtheiJen 
lässt,  niedrig.  Joehbogen  nbstehinxL  NVangenbeino  nngelegt,  fast  ohne  Tuberös. 
temporulis.  Orbitae  tii-f  und  hoch,  hypsikonch  (Index  8(^,8):  weite  Fiss.  oHj. 
inf.  Naso  kurz,  mit  breiter  W urz«'l,  l^reitem,  wenig  eingebogenem,  am  unu^ren  Ende 
gehobenem  RUekcn  und  massig  breiter,  etwas  hoher  Apertur,  vor  der  ftich  leichte 
Pränasa! furchen  zeigen;  Nasenbeine  lang,  breit,  am  unteren  Ende  mit  tof- 
springenden  medialen  Spitzen;  Index  platyrrhin  (55,5).  Gesichtswinkel  71*. 
Fossae  caninae  raässitj;  vertieft,  Alveohirfortsatz  kurz  (14  mm),  sehr  (irognalk 
und  sehr  tlick.  Die  leeren  Alveolen  der  Schneidezähne  gross,  die  der  Mol-  tit 
gehr  weil     Gaumen    leicht    hufeisenrörmig,    hypcrleptostaphyltn    (Index  ÖÖ^f). 

4)  Der  Schädel  eines  Aschanti  ist  schwer,  gross  and  im  Gan7.en  gut 
erhalten.    Die  Zahne  nicht  erheb! ich  abgenutzt,  aber  in  der  Zahl  sehr  defekt. 

Seine  Capacitat  betragt  nur  U<it>  catt^  dagegen  der  horizontäK'  Umfang  51f, 
der  quere  vertikale  -KIS,  der  sygittale  375  innt^  also  ziemlich  grosse  Maasse  Die 
Form  ist  hypsidolicbocephal  (Breiten index  T^'i,:.^,  Höhenindex  7>;,7).  Der  Hinter- 
hauptsindcx  erreicht  28,4  pOt.  der  Gcsiimmtlange;  die  Entfernung  des  Hinterhaupt!»* 
loches  von  der  Nasenwurzel  beträgt  IU5  mm.  An  der  Sagittaleurve  betheilig^n  sicii 
das  Stirnbein  mit  34, 1^  die  Sagittalis  mit  35,7,  die  Squuma  occip.  mit  30,1  wm. 
Di«-  Entwickittlung  ist  also  auch  hier  mehr  parietal. 

Die  Nähte  sind  meist  vorhanden,  nur  ctie  unteren  Seitentheile  der  Coronaht 
etwas  verstrichen.  Sugittalis  ganz  offen,  aber  nur  ein  einziges,  grosses  Emissanum 
in  der  Nahtltnie  selbst.  Der  muskel  freie  Theil  des  Schädeldaches  leicht 
hyperosto  tisch. 

Die  Stii'n  von  massiger  Breite  (95  mm),  niedrig,  mit  starken  SupraorbitalwUbIeD 
und  kräftigen  Cnstae  temporales;  der  hintere  Theil  der  Stirn  lang  und  gpwdihi 
SehuitL'ltjurve  lang,  mit  sehnigem  Abfall  gingen  das  vortretende  Hinterhaupt.  Ol»cr- 
schuppe  gross,  doch  verhältniäsmässig  kleiner,  tds  bei  ihm  vorher  beschnebeiieu 
Schädeln.  Keine  Protuberanz.  dagegen  aber  der  Stelle  derselben  eine  thehter- 
formige  Grube,  rings  umgeben  von  einer  wulstigen  Ansehwelluug,  der  Andentmif 
eines  Torus,  der  jedoeh  nieht  ganz  durchgeht.  Zwischen  dun  beiden  NackcnhnieQ 
ein  tiefes  Thal.  Unterschuppe  verhältnissmässig  gross,  wenig  gewölbt,  mit  kril^ 
tiger  Muskelzeichnung.  Schläfen  tief,  der  temporale  Durchmesser  klein  (lOÖ  miiii)i 
die  Anguli  pariet.  beiderseits  vertieft  und  besonders  links  verschmälert.  AJir 
spheu.  üben  schmal,  unten  lief  eingebogen.  Schläfenschuppen  platt,  xum  Thtil 
eingebogen;  Nähte  sehr  gewölbt. 

llasis  sehr  kräftig,  alle  Fortsätze  stark.  Die  Proc.  mjistoides^  besimUi-t>  uti 
rechte,  kolossal  gniss;  die  Proc.  styloides  sfhr  lang,  Foramen  maguum  taflet 
38  auf  2\.l  ww,  Index  7G,;j.  Am  hinteren  Umfange  ein  kleines  Manabriutt 
persistens,  an  den  Seitenründern  scharfe  Vorspriinge.  Die  GelenkhOcker  weU 
vortretend,  nach  vom  gerückt  und  einander  genähert  Apophysis  baiiilaris  mkt 
breit  und  plalt,  mit  starkem  Tube  reu  luni  pharyngeum. 

Gesicht  gross  und  hoch  (\'2i\  tum),  besonders  wogen  der  Grösse  der  Ki^tr; 
Index  leptoproaop  (i*2,(i).  Jochhogen  massig  ausgelegt  (Distitiui  1^6  rntt). 
Wangenbeine  kräftig,  aber  ohne  Tuberos,  temporalis  mid  mit  schwacher  Toberw. 
malariö»  Orhitue  sehr  gross  imd  tief,  breit,  di;igonal  stark  gesenkt,  Index  m«fso* 
konch  (iS0,y).  Fissura  orbit  infer.  sehr  weit.  Thränenkanale  ungemein  weit 
Nase   durchweg  gedrückt   und    breit,  Wurzel  und  Bücken  last  ganz  platt,    SpiiM 
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wenig  gehoben,  hier  beginnende  Synostose;  Apertur  sehr  gross,  oben  gerundet, 
unten  ausgeweitet,  mit  breiten,  bis  zu  den  Alveolen  reichenden  Pränasal  furchen; 
Index  hyperplatyrrhin  (60,4).  Gesichtswinkel  73°.  Fossae  caninae  massig  tief, 
Alveolarfortsatz  lang  (22  mm),  sehr  prognath.  Der  linke  mediale  Schneide- 
zahn ausgeschlagen;  die  Alveole  verstrichen.  Die  beiden  letzten  Molaren  fehlen 
auf  der  linken  Seite,  aber  die  Alveolen  sind  offen.  Der  rechte  Mol.  III.  ist  sehr 
klein  und  nur  zweiwurzelig.  Gaumen  sehr  tief,  breit,  die  Zahncurve  leicht  huf- 
eisenförmig; Index  75,9,  leptostaphylin. 

Unterkiefer  stark,  hoch  und  dick,  in  der  Mittellinie  36  mm  hoch.  Der  Alveolar- 
rand  wenig  vorgebogen;  die  hinteren  Zahnalveolen  links,  sowie  der  Alveolus  des 
Molaris  II  rechte  obliterirt.  Kinn  kräftig.  Links  zwischen  demselben  und  dem 
Per.  mentale  eine,  wahrscheinlich  einmal  verletzte,  höckerige  Stelle.  Spina  ment. 
int,  duplex;  an  den  Fossulae  pro  musc.  digastrico  scharf  vortretende  Ränder.  Seiten- 
theile  stark.  Aeste  breit  (35  m/w)  und  hoch  (70/w/w),  beide  Fortsätze  gleich  hoch. 
Auf  der  Fläche  bis  zum  Winkel  tiefe  Muskeleindrücke.  Am  unteren  Rande  der 
Winkel  nur  schwach  abgesetzt,  dagegen  stark  nach  aussen  umgebogen.  Distanz 
der  Winkel  101  vnu.  — 

Betrachten  wir  auch  hier,  wie  vorhin  für  die  Kebu,  die  Indexzahlen,  so  ergiebt 
sich  für  die  dort  besprochenen  Kategorien  Folgendes: 

Die  Breitenindiccs  sind  bei  allen  4  Schädeln  dolichocephal.  Der  Gegen- 
satz des  mesocephalen  Kebu- Schädels  Nr.  1  wird  dadurch  um  so  mehr  auffallend. 

Unter  den  Längenhöh enindices  bietet  nur  der  Efu- Schädel  Nr.  5*)  eine 
bemerk enswerthe  Ausnahme:  er  ist  chamaecephal,  während  die  anderen  3  hypsi- 
cephal  sind.  Dieser  chamaecephale  Schädel  steht  dem  Kebu -Schädel  Nr.  3  am 
nächsten,  mit  dem  er  auch  sonst  manche  Aehnlichkeit  im  Bau  der  Schädelkapsel 
darbietet,  während  die  beiden  Gesichter  nicht  unerheblich  verschieden  sind.  Der 
auriculare  Höhenindex  folgt  einigermaassen  den  Schwankungen  des  eigentlichen 
Höhenindex,  wenngleich  auch  hier  kleinere  Widersprüche  hervortreten. 

Geringer  sind  die  Verschiedenheiten  im  Hinterhauptsindex.  Derselbe 
erreicht  nur  bei  dem  Bonuc- Schädel  Nr.  (>  ein  so  niedriges  Maass,  dass  dasselbe 
dem  des  ersten  Kebu- Schädels  ganz  nahe  kommt.  Ihm  zunächst  steht  der  Jabu- 
Schädel  Nr.  4.  Hier  ist  vielleicht  von  Bedeutung,  dass,  soweit  dies  aus  äusseren 
Merkmalen  erkennbar  ist,  sowohl  Nr.  6,  als  Nr.  4  weibliche  Schädel  sind.  Das 
stärkere  Hervortreten  der  Oberschui)pe  am  Hinterhaupt  ist  allen  Schädeln  gleich- 
massig  eigenthümlich. 

Bei  den  Orbitalindices  treffen  wir  2  verschiedene  Gruppen:  eine  hypsi- 
konche,  bestehend  aus  Nr.  5  (Efu)  und  6  (Bcnue),  und  eine  chamac-  und  niedrig 
raesokonche,  bestehend  aus  Nr.  4  (Jabu)  und  7  (Aschanti).  Dabei  ist  zu  er>\'ähnen, 
dass  Nr.  4  hyperchamae-,  Nr.  7  hyperleptoprosop  ist,  dass  also  auch  in  der 
Gesichtsbildung  die  grössten  Widersprüche  vorhanden  sind. 

Was  endlich  die  Grössenverhältnisso  angeht,  so  ist  keiner  der  4  Schädel 
nannocephal,  doch  nähert  sich  diesem  Zustande  Nr.  4  (Jabu)  mit  1220  rem  und 
weiterhin  Nr.  0  (Benue),  also  wiederum  die  beiden  weiblichen.  Die  beiden 
männlichen  Nr.  5  (F]fu)  mit  1350  und  Nr.  7  (Aschanti)  mit  1360  can  bleiben  trotz 
ihrer  anscheinenden  Grösse  hinter  dem  europäischen  Mittelmaasse  noch  zurück; 
von  den  Kebu -Schädeln  stehen  ihnen  Nr.  1  und  Nr.  2  nahe,  während  Nr.  3  mit 
1460  ccm  erheblich  über  sie  hinausgeht.  In  Bezug  auf  die  procentuale  Betheiligung 
der   einzelnen  Schädelabschnitte    an    der  Bildung  der  Sagittalcurve  zeigt  sich  eine 


1)   Ich  gebrauche  von  hier  ab  die  in  der  Scblusstabelle  angewandte  Numerirung, 
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grosse  üebereinatiniiiiiing,  indem  an  allen  4  Schädeln  die  parietale  Entwicke* 
lang:  vorhcrrachl,  wie  dies  auch  in  2  von  den  'i  Kebu-Sehädeln  der  Pull  ist 
Gehen  wir  nun  imf  einige  undere  Kategorien  über,  so  stossen  wir  namentlidi 
bei  den  facialen  Indices  auf  grössere  Gegensätze,  als  die  Kebu- Schädel  er^bea 
hatten.  Es  gilt  dies  in  erster  Linie  von  dem  Ciesichtsindex  selbst,  der  bei  den 
beiden  grünsten  Miinnerschildeln  (Nr.  5,  Efu  und  Nr.  7,  Asehanti)  leptoprosop,  da- 
gegen bei  dein  Weiberschädel  (Nr.  4^  Jabu)  sogar  hyperchamaeprosop  ist.  Der 
Nasen  index  ist  bei  allen  4  Schädeln,  auch  dem  eben  erwjihnten  Weiberschädeln, 
kleiner,  als  bei  den  Kebu-Scbtideln,  wenngleich  hei  dreien  platyrrbm,  bei  Nr,  7 
(Aschanti)  hypeqjlatyrrhin.  Immerhin  bleibt  ulso  dieses  Hauptmerkmal  der  Negcr- 
schädel  constant.  Der  Gaumenindex  ist  durchweg  leptostaphyliö,  ja  bei  2  dir 
lotzlbeschHebenen  Schiidel  hyperleptostaphylin,  was  mit  der  Prognathii*,  die 
allen  zukommt  (wenogleicb  sie  bei  Ni  -  4  undeutlich  istX  zusammenhängt.  Auf 
die  grossen  Variationen  in  der  Bildung  des  Foramen  magnum  komnie  ich 
noch  zurtick.  — 

Bevor  ich  meine  Schlussfolgeningen  in  Betreff  der  verwandtschaftlichen  Ver- 
hältnisse ziehe,  will  ich  noch  einige  andere  Vergleich  engen  aus  der  Literator  hei* 
anziehen.  Leider  ist  der  Bestand  an  Schädeln,  welche  dem  Togo-Gebiel  and 
der  nächsten  Nachbarschaft  angehören,  in  den  europaischen  Museen  ein  minimalef, 
ja  für  das  eigentliche  Togo -Land  dürfte  es  daran  g-anz  fehlen.  Ich  finde  nur  > 
Schiidel  erwähnt,  welche  aus  den  Gegenden  nord westlich  und  nördlich  vom 
Aschanti  -  Lande  stammen. 

1)  J,  van  der  Hoeven  (Catal.  craniorum  divers*  gentium  p,  fjü)  beschreibt  ein 
Cranium  Aethiopis  e  regione,  quae  septentrionem  versus  Afihantiuae  udjacet 
(Nr.  143).  Er  betont  besonders  die  Prognathie,  die  tiefe  Fossa  caninn^  die  Niediig- 
keit  der  Nasenbeine  und  einen  Fortsatz  am  Foramen  magnum,  der  meinem  Mantt- 
brium  squiimae  occipitalis  (S.  778)  entspricht.  Hr.  Emil  Schmidt,  in  dessen 
Besitz  die  Sammlung  van  der  Hoeven  übei^egangen  ist,  bat  neuerlich  die  genauefen 
Maasse  gegeben  (Die  anthropol.  Summlungen  Deutschlands.  Privat-Sammlungen,  L 
Leipzig  1887.8.  \22^2.j.  Nr.  7V0);  er  betrachtet  den  Schädel  als  einen  weiblichen. 

i)  Im  Ilunter'schcn  Museuju  in  London  (W.  H.  Flower,  Catal.  of  the  speci- 
mens  illustr.  the  osteology  and  dentation,  London  1879.  PI  l,  p.  234.  Nr.  1249) 
beiindet  sich  das  Skelet  eines  Negers  von  reinem  Blut,  der  in  der  Gegend  nurtUich 
von  Aschanti  geboren  war. 

.>)  Ebendaselbst  (Flower  l.  c.  p.  "235.  Nr.  1250)  ist  das  Skelet  einer  jungvn 
Negerin  aus  der  Ingreezi-Gegend,  nordwestlich  von  Aschanti.  Das  Alter  der  PerMO 
wird  auf  14^15  Jahre  geschätzt. 

Die  hauptsächlichsten  Maass-  und  Indexzahlen  für  diese  3  Schädel  lauten: 

L  $ 
1 245  rem 

77,1 

74,3 

84,8 

86,8 

57,1 

Hier  finden  wii'  auf  2  Mesocephalen  l  Dolichocephalen,  wie  bei  den  Keba; 
der  Lungen  höh  enindex  ^eigt  geringere  Differenzen,  jedtich  nähert  sich  der  tiypsi* 
cephale  Schädel  Nr.  2  dem  Kebu-Schädel  Nr.  l.  Der  einzige  bestimmie  Gesichfai- 
index  ist,  gleich  dem  der  Kebu  Nr.  l  und  2,  chajnaeprosop.  Orbital-  und  Nas«Q* 
index  stehen  den  Kebu- Indices  ganz  nahe.     Wenn  nun  leider  der  St^unin,  sia  wd- 
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chem  diese  Leute  gehörten,  nicht  bekannt  M,  so  geht  doch  uns  dieser  Aufstellung 
hervor,  dass  eine  den  Kebu  nahe  verwandte  Bevölkerung  in\  Norden  und  Nord- 
westen von  Aschiinti  wohnt. 

Wiis  die  Achanti  selbst,  die  nächsten  Nachbarn  der  Togo -Stämme,  antkelriflij 
so  stellen  sie  denjenigen  Stamm  der  Goldküste  dar,  welcher  die  meisten  Schädel 
in  die  enropiüschen  Museen  geliefert  hat  Seit  langer  Zeit  sind  zahlreiche  Per- 
sonen von  hier  exportirt  worden,  fräher  durch  den  Sklavenhandel,  später  nament- 
lich durch  Anwerbung  von  Leuten  //um  Kriegsdienst  in  Niederländiscb-Indien.  Es 
würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  in  alle  Einzelheiten  eingehen  wollte.  Ich  will 
nur  erwähnen,  dass  9  Aschanti-Schadel  sich  in  der  Sammlung  van  der  Hoeven  be- 
fundon,  welche  in  die  Sammlung  Schmidt  ü heimgegangen  sind.  Das  Hunter  sehe 
Museum  besass  schon  früher  li  und  hat  mit  der  Sammlung  Davis  noch  4  wei- 
tere der  Art  erhalten.  Im  Museum  der  Marineschule  zu  Netley  sind,  nachdem 
6  Schädel  nach  Paris  abgegeben  wurden,  noch  55  Aschanti-Schädel  vorhanden 
(Quatrefages  et  Hamy,  Cninia  ethnica  p.  3fi5),  Ina  Sencken bergischen  Museum 
zu  pTankfurt  g^iebt  es  deren  3  (.L  C.  G.  Lucac,  Zur  Morphologie  der  RassenschiidcL 
Abth.  IL  S.  44,  49.  Taf.  22). 

Im  Ganzen  ist  der  Typus  ziemlich  beständig;  nur  wird  die  Vergleichung  durch 
die  verschiedenen  Messmethoden  sehr  erschwert.  Der  Längenbreitenmdex  ist  in 
der  Mehrzahl  dolichocephal;  Hr.  Schmidt  (a.  a,  0.  S.  121)  giebt  für  die  Schädel 
aus  der  Sammlung  van  der  Hoeven  einen  einzigen  brachycephalen  an*  Weit  häufiger 
sind  hyperdolichocephale  (Schmidt  Nr.  75H  nnd  Hl$,  Flower  1.  c.  p.  235.  No.  1252, 
Lucae  a.  a.  0.  S.  44.  No.  XXII.  *i).  Der  Hohenindex  ist  vorzugsweise  hypsicephal, 
der  Nasenindex  platyrrhin  oder  hyperplatyrrhin  (bei  Schmidt  2  mal  mesorrhin  in 
Nr.  76t >  und  764).  Die  Capacität  ist  schwankend;  die  Herren  de  Quatrefages 
and  Harn y  (L  c.  p.  37(1)  berechnen  für  5  weibliche  Schädel  1145  rrrm,  jdso  ein 
nannocephales  Mittel.  Aber  auch  für  die  Männer  erreicht  das  Mittel  kein  hohes 
Maaes:  1480  ccw,  wie  sie  Hr.  Flower  (für  No.  1252)  fand,  stellen  einen  extremen 
Ausnahmefall  dar* 

Recht  interessant  ist  die,  schon  von  J,  van  der  Hoeven  und  neuerlich  von 
Hrn.  E,  Schmidt  angestellte  Messung  des  Foramen  magnum  bei  den  Aschantis, 
Da  jedoch  die  Messungen  beider  Herren  nicht  übereinstimmen,  so  beziehe  ich  mich 
zunächst  nur  auf  tlie  des  letzteren  (a.  a,  0.  S.  121).  Damach  schwankt  der  Index 
des  Foramen  magna m  bei  ihm  zwischen  78,H  und  96,7,  also  ungefiihr  um  ebenso 
Tiel,  als  nach  meinen  Messungen  der  betrelTende  Index  bei  den  7  westafrikanischen 
Schädeln,  wo  vr  zwischen  7(1,0  und  iliJ,M  variirt»  Dieser  Index  ist  also  weder 
als  Stammes-,  noch  als  Rassen-Merkmal  zu  gebrauchen.  — 

All  die  Aschanti  grenzen  ^egen  Osten  die  Dahome.  Von  diesen  sind  nach 
der  Schlacht  von  Abeokuta  zahlreiche  Schädel  nach  Europa  gelangt.  So  besass 
Bamard  Davis  (Catak  cnm.  p.  201)  12  Schädel,  darunter  3  von  den  Amazonen  des 
Königs:  ein  solcher  ist  auch  in  der  Sammlung  Schmidt  (a.  a.  0.  S.  TiL  Nr.  766). 
Diese  Schädel,  uueh  die  weiblichen,  scheinen  sicli  tlurch  grössere  Capacität  aus- 
zuzeichnen. Sie  sind  überwiegend  dolichocephal  zum  Theil  hyperdolichocephal 
(Davis  L  c,  Nr.  1227,  1229,  1231.  1233);  dem  Höhenindex  nach  zahlen  sie  der 
Mehrzahl  nach  entweder  zu  den  Hypsi-  oder  zu  diii  Mesocephalcn,  indess  erwähnt 
Davis  (No.  1231  und  1237)  auch  2  Chamaecephale. 

Es  folgen  dann  weiter  östlich  an  der  Sklavenküste  am  Meerbusen  von  Benin 
die  Yoruba,  denen  räumlich  unser  J ab u -Schädel  am  nächsten  stehen  wtirde. 
5  Weiberschädel  von  da  waren  in  der  Sammlung;  Davis  (i  c.  p.  205).  Darunter 
.werden   3  hypsidolichoccphale,    I   dolichocephaler  und    1  mesocephaler  aufgeführt; 
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dem  Höheeindex  mich  waren  H  ortho*,  2  hypsiccphul  Da  g(.*nuuL'ro  Beschreibungen 
und  compamtivc  Arcssungen  nicht  vorlif/Litni,  so  kunn  i(^h  nur  eons*tatiren,  düi^Sk  sich 
unser  .hLbu-Sehiidel  in  der  Thut  ais  sehr  ähnlich  diirslellt. 

Endlich  k<nninen  an  den  Ni^er-Müntlun^cn  nod  bis  /um  Alt-Cabbar  die  IIhi 
(Eboe),  zu  (]i)nQn  aller  Wuhrschcinlichkeit  «ach  unser  Efii  zu  rechnt»n  isL  In  der 
Sammlung:  von  Barnard  Davis  (Thes.  cran.  ju  lOli.  Supplcm.  \\.  4<»)  waren  H  Eboe- 
Schädcl  und  noch  uincr  von  einem  Akassa,  an  der  Mündung  des  Nun  (p.  i<)7), 
Untor  jenen  8  zähle  ich  2  hyperdolicho-,  5  einfach  dolrcho-  und  nur  2  mesocephalc, 
ferner  5  hypsi-  und  3  orthocephalc.  Die  Herren  Alex.  Smith  und  Turner  (Joum* 
of  anat  and  physiol.  l^^lll  T.  OL  p.  885)  haben  8  Schädel  von  Old  Culabax  be- 
schrieben, von  denen  4  männliche,  4  weibliche  waren.  Die  Schädelindices  beider 
Geschlechter  zeigten  keine  nennenswerthen  Unterschiede:  je  3  \vai\*ii  do]icho-  und 
1  mesocephal^  und  wiederum  je  2  ortho-  und  2  hypsicephal,  — 

Wenn  man  diese  Mitlheilangen  und  die  Schlusstabelle  überbhekt,  so  wml  mao 
nicht  verkennen  können^  dna&  die  Guinea-Rüste  recht  schwierige  anthropologische 
Probleme  diirbietet,  und  wir  müssen  es  um  so  mehr  bedauern,  dass  ein  SO  TOf* 
trefflicher  Beobachter,  wie  Ludwig-  Wolf,  vorzeitig  aus  seiner  Arbeit  herausgtTiSÄen 
worden  ist  Er  würde  uns  sicherlich  manche  Anhaltspunkte  für  eine  Entwirrun^'^ 
dieses  Völkorknäuels  geliefert  haben.  Möge  ihm  bald  ein  würdiger  Nachfolger  ge- 
wonnen werden. 

Zieht  man  die  volksthümlicben  Ueberlieferungen  jener  Völker  zu  Kaibe.  so  tritt 
üiierail  die  Erzähl un^j^  hen^or,  dass  bestimmte  Stumme  von  Norden  oder  von  Osten 
her  ins  Land  gerallen  seien  und  die  t'rühejeii  Reiche  zerstört,  die  Üevölkeningen 
unterworfen  und  auf  deren  Trümmern  ihre  Herrschaft  errichtet  hatten.  So  najnentr 
lieh  die  Aschanti  and  die  Dahome.  Auch  hat  man  diese  Stiirarae  von  den  eigent- 
lichen Negern  als  besondere  Rasse  trennen  w-ollen  (Waitz  a.  a,  0>  S.  57 ).  Die  ton 
mir  vorgelegten  Thatsachen,  welche  allerdings  fast  rein  osteologischer  Natur  sind, 
haben  wenig  Aussicht  eröffnet,  dass  auf  dem  W^ege  der  Craniologie  ein  Unterschied 
zwischen  altansäss>igen  und  eingewanderten  Stämmen  zu  ermitteln  sein  wird.  Aller- 
dings ist  das  bekannte  Material  nicht  genügend  gross  und  es  lässt  sich  überdies  bei 
seiner  sehr  ungleichen  Behandlung  durch  die  Anthropologen  nnr  schwer  «ur  Ver- 
gleichung  verwenden.  Es  liegt  mir  daher  sehr  fem,  die  Untersuchung  ab  abge- 
schlossen zu  bcirachten;  ich  beschränke  mich  darauf,  zu  constatiren,  dass  bi^jetlt 
der  anthropologische  Schiüssel  für  die  Unterscheidung  der  Stiinimc  in  Aborigioer 
und  Einwanderer  noch  nicht  gefunden  ist*  Wenn  selbst  die  Linguistik  hier  mehr 
einigende,  als  trennende  Merkmale  findet,  so  ist  es  in  der  Osteologie  nicht  aad«^* 
die  Aschmiti  und  Dahorae  haben,  so  weit  ich  zu  erkennen  vermag,  nichts  in  ihren 
craniologischen  Verhältnissen,  was  einen  durchgreifenden  Unterschied  von  den  An- 
deren Sttimmen  ergäbe.  Insbesondere  die  Grösse  der  Schädel  schwankt  so  sehr^ 
dass  wir  in  allen  übrigen  Gruppen  der  Guinea-Küste  Aehnlichkeitcn  aafllDdei) 
können.  Wie  schon  erwähnt,  mögen  die  zahlreichen  Kreuzungen,  namentlich  der 
fast  unaufhörliche  Import  fremder  Weiber,  sehr  dazu  beigetragen  haben»  die 
Mischung  zu  vervollständigen.  Lassen  sich  doch  auch  hier^  wie  ich  es  für  andere 
afrikanische  Stämme  nachgewiesen  habe,  an  manchen,  zweifellos  männlichen  Schir 
dein  weibliche  Züge  erkennen  *)j  und  man  darf  wohl  vermuthen,  duss  hier  roütt«* 


1)  Ein  sehr  bom ebnendes,  weil  güü«  imparteiii!iclies  Zeugnifis  (lafiir  liefert  <*in  Ane^ 
Schädel,   der   einem  höheren  B<^rtniten  angehört  zu  ballen  scheint  «ad  von  dem  Profil 
Geo.  Busk,  einer  der  ertahrensten  Anthrüpologen.  eine  eingrabende  Beschreibung  grÜef^ 
liiit  (»lourii.  Au throp.  Institute  1875.  p»  ü2.  TL  V.)»    Kr   ben»*iVt     Aas-,   or   .Ü*    \  .  f ttiutinifil 
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liehe  Einflüsse  maassgebend  gewesen  sind.  Bei  einer  grösseren  Vergleichung 
würden  sich  so  vielleicht  die  Schädel  der  einzelnen  Stämme  in  zwei  grössere 
Gruppen  zerlegen  lassen:  die  mit  mehr  männlichem  und  die  mit  mehr 
weiblichem  Typus,  und  es  Hessen  sich  dann  möglicherweise  auch  die  Descen- 
donz -Verhältnisse  einiger maassen  auflösen.  Für  jetzt  kann  ich  jedoch  nichts  weiter 
thun,  als  diese  Frage  anregen. 

Recht  beraerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  in  dem  Theile  der  Guinea- 
Rüste,  welcher  in  der  vorliegenden  Untersuchung  bearbeitet  ist,  Brach ycephale 
eigentlich  ganz  fehlen,  während  sie  sowohl  bei  nördlicher,  als  bei  südlicher 
wohnenden  Stämmen  nicht  selten  sind.  Auch  die  fast  ausschliessliche  Herr- 
schaft der  Platy-  und  Hyperplatyrrhinie,  welche  so  viel  dazu  beiträgt, 
dem  Gesicht  den  typischen  Neger-Ausdruck  zu  verleihen,  verdient  noch  einmal 
hervorgehoben  zu  werden,  namentlich  im  Gegensatz  zu  der  grossen  und  bis 
jetzt  scheinbar  ganz  gesetzlosen  Variabilität  des  Orbitalindex. 


Schädel  von  der  Guinea-Küste 
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Kebu 
2 

s 


Tabu      Efu   iBenuo   Aschuti 


8 


4 


6 
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I.  Maasszahlen. 


Capacität 

Grösste  [jängc 

„       Breite 

Gerade  Höhe 

Ohrhöhe 

Hinterhauptslänge 

Foranien  magnuni  bis  Nasenwurzel . 
Meatus  audit.  ext.    ^  „ 

Minimale  Stirnbreite 

Ooronarbreite 

Schläfenbreite 

Parietalbreite  (Tubera) 

Occipitalbreite 

Aoricnlarbreite 

Mastoidealbreite  (Basis) 

(Spitze)      .... 

Horizontalumfang 

Querer  Verfcicaluinfang 

Sagittalumfang  des  Stirnbeins      .     . 

der  Parietaliii .     .     . 

.,  .,     Hinterliauptsscb. 

Ganzer  Sagittalbogen 


1370  I 
17'.) 
137 
138  ' 
109  ' 

43  ! 
105  , 
103 

97 

117  ' 
112  ! 
127  ; 
109  , 
114 
118 
104  i 
r.02 
302 


117 

1^31 
lOG 
35G 


1320? 

1460  1 

1220 

1350 

1235  i 

1360 

177 

191 

173 

18-1  ' 

170  1 

183 

130p 

14öi' 

129p 

133p' 

127p| 

134p 

129 

133 

138 

125 

132 

144 

110 

IIG  1 

113 

110  , 

105  ' 

114 

54? 

55  , 

46 

54  i 

44  1 

52 

94 

96  ., 

98 

100  , 

97. 

105 

97 

102 

101 

102 

97 

103 

95 

104  i 

91 

91  i 

92 

95 

IIG 

114 

106 

103  ' 

109  ' 

103 

109  . 

126, 

109 

108 

107  1 

108 

130 

137 

123 

11s 

119  1 

129 

107 

117  ' 

103 

109 

104  1 

114 

105 

118  1 

111 

109 

104, 

113 

113  ' 

127  , 

114 

112 

116 

122 

97 

lai 

101 

93 

91,5 

102 

501 

544' 

482 

506 

475  ' 

512 

301 

321 

2^J6 

291 

290  1 

308 

117 

135 

118 

121 

115  i 

128 

183 

129 

122 

127 

118, 

134 

114 

112 

109 

109 

103 

113 

304 

376 

349 

357 

336 

375 

ausgesprochen  habe,  der  Schädel  möchte  der  einer  Frau  gewesen  sein,  dass  aber  bestimmte 
Gründe  dagegen  beigebracht  s(4eii.  Die  Knocbeii  waren  ungewöhnlich  dfmn,  namentlich 
för  einen  Neger,  und  alle  Nähte  waren  offen,  li  was  tbis  deliracy  of  stnicture,  together 
with  the  comparativcly  small  size,  that  led  me  to  conjecture  tbat  possibly  the  skull  might 
he  that  of  a  female. 
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7G 
128 
104 

97 

S7 

43 

54 

28 

158^ 


33 
SS 
4& 
25 
62 
36 


76,5  I  73,4  } 

77,1  72,9 

(10,8  I  62,1 

24.0  30,5? 
81,8  85,6 

67.1  81,0 
63,0  I  62,2 
77,7        —    ' 
87,5  933 

(21)   Hr.  Virchow  ^eigt  Photographien  eines 


15,9  I  74,G 

69.8  I  79,8 

eo,7  I  65^ 

28.7  ;  26,5 
--  76,7 

92.8  79,0 
a,2  56^ 

77.9  I  78,7 
75,8  I  81,0 


72.3 

14,T  1 

67,9 

77,6  1 

59,7 

61,7 

29,3 

25^ 

95,3 

86,0 

86^ 

51.8 

55,^ 

60,0 

69,2 

82,Ci 

70,0 

m 

71 

m 
m 

101 
34 
42 

S9 
M 


m 

m 

w 

80,9 

76^ 
TM 


Negerknaben  von  UknsBn.  W<  vom  Lualaba. 

In  der  Sitzung  vom  21.  November  1883  (Verh.  S.  511)  bespriich  ich  einen  von 
Hm.  Wissmann  aus  Centralafrika  mitgebrachten,  11— 12  jährigen  Negerknibin 
aus  dem  Stamme  der  Wassongora,  welcher  von  ihm  früher  der  Gesell  schalt 
geatellt  worflen  war.  Ich  wurde  jetzt  an  ihn  erinnert,  indem  es  Stabsarzt  Lodwi| 
Wolf  war,  der  mir  den  kleinen  Sankunni  am  12.  November  18^:^3,  am  Tage  tot 
der  Abreise  der  Expedition  nach  dem  slidlichen  Congo-Gebiet,  im  Auftrage  dfll 
Hm.  Wi  SS  mann  zuführte.  Da  der  Kntibe  in  seine  Heimath  ziirückgebrachl  werf« 
sollte  und  keine  Aussieht  war,  dass  wir  ihn  wiedersehen  würden,  liesg  ich  iH» 
phntograpbiren  {Fig.  1  und  2)  und  stellte  seine  anthropologischen  EigensehafteB 
fest.  Der  Bericht  darüber  ist  damals  sofort  erstattet  worden  und  es  gentigt  hkf^ 
damuf  zu  verweisen.  Dagegen  scheint  es  mir  in  der  Onlnung,  heute  die  pbo* 
tographischen  Aufnahmen  vorzulegen  und  auch  in  dieser  Hichtung  das  Gedldi^ 
niss  an  unseren  verlorenen  Freund  zw  befestigen.  Denn  Sankurm,  der  niclite 
noch  einmal  in  Deutachland  war  nnd  zahlreiche  Künste  und  Fertigkeiten  crknil 
hatte,  wui'de  dem  Dr  Wolf  mitgegeben,  als  er  die  Mission  nach  dem  Togo-L«JHlt 
übernidim. 
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Figur  4  a. 


eisernen  Pingerringes  (Pig.  4  a)   und  ein  an-  Figur  4b. 

deres,    durch  Rost  und  Bruch  unkenntliches 
Stttck  (Fig.  4  b). 

„Hier  muss  ich  bemerken,  dass  ich  von 
den  ganzen  Skeletten  nur  einen  Trümmer- 
haufen von  Knochen,  zerstreut  im  Lehm, 
fand.  Die  Arbeiter  sind  wie  Leichenräuber; 
sowie  sie  ein  Stück  Bronze  gefunden  hatten, 
hielten  sie  die  Stücke  für  Gold  und  haben 
die  Skelettheile  vandalisch  behandelt.  Zum 
Ueberfluss  hat  der  eine  das  massive  Schmuck- 
stück sofort   abgekratzt   und  gefeilt,    wo  die 

schöne  grüne  Patina  nicht  leicht  herunterging,  um  nur  lauter  Gold  zu  sehen.    Ge- 
kauft habe  ich  diese  Ringe  nicht.  Die  Arbeiter  glaubten,  wer  weiss  was  zu  besitzen. 

„Am  22.  August  d.  J.  Hess  man  mich  in  dieselbe  Ziegelei  kommen.  Da  sah 
ich  nun  in  derselben  Tiefe,  wie  früher,  in  der  Fundstelle  e  (S.  404.  Fig.  1)  ein 
tiefes  Loch  in  derselben  Schlemmschicht,  und  der  Arbeiter  sagte  mir,  dass  er  nach 
dem  Abschrammen  einen  Menschenschädel  bemerkt,  den  er  herausbohrte  und  ganz 
hatte.  Zugleich  gewahrte  er  die  Halswirbel  und  vermuthete  wieder  ein  ganzes 
Skelet  mit  Bronzeschmuck.  Nun  ging  es  wieder,  wie  schon  allemal:  die  Spitz- 
haue her,  und  jetzt  wurde  darauf  los  gehackt.  So  hatte  er  alle  Knochentheile  bis 
zu  den  Beckenknochen  herausgehackt,  weiter  konnte  er  nicht,  er  hätte  sonst  das 
Loch  zu  sehr  erweitem  müssen  und  da  wäre  eine  zu  grosse  Vorsprungsecke  ent- 
standen. Er  hatte  die  Arm-  und  Fingerknochen  herausgearbeitet,  aber  keinen 
Bronzeschmuck  gefunden. 

„Die  Bronzegräber  liegen  alle  0,50 — 0,75  tn  tief  und  ausserhalb  der  Einschlem- 
mungsschicht,  die  älteren  Gräber  dagegen  in  der  gezeichneten  ausgehobenen  und 
später  wieder  verschlemmten  "Wohnstätte.  Ich  sage  absichtlich  Wohnstätte;  denn 
dieser  Fund  bestätigt  meine  frühere  Annahme.  Der  Körper  war  förmlich  zwischen 
Steinen  eingekeilt.  Neben  und  auf  ihm  lagen  ganz  gewöhnliche  eckige  Basaltstcine, 
wie  die  Pluthen  sie  ab-  und  überlagern.  In  diesem  Haufen,  gebildet  von  dem  Men- 
schenkörper, Steinen,  Lehm  und  Asche  (gemischt)  lag  auch  der  beiliegende  Schleif- 
oder Polirstein  b  und  die  roh  zugehauene  Lanze  (?)  c.  Der  Stein  wurde  erst  beim 
Herausnehmen  zerschlagen.  Den  Schädel  a,  der  in  der  Hitze  des  Suchens  nach 
Schmuck  auch  ganz  zertrümmert  wurde,  habe  ich  halbwegs  wieder  zusammen- 
gebracht; er  fällt  mir  besonders  durch  seine  sehr  schmale  Stirn  auf. 

„Als  Stein-  oder  Kistengrab  kann  ich  diese  Stätte  nicht  bezeichnen,  weil  gar 
keine  Regelmässigkeit  in  der  Anordnung  der  Steine  stattfand.  Obwohl  die  letzteren 
fast  nur  in  der  Nähe  des  Körpers,  rechts,  links,  selbst  oben  liegen,  so  zeigten  sich 
doch  grössere  Zwischenräume  ausschliesslich  mit  Einschlemmungsmaterial  gefüllt. 
Auch  lag  der  Körper  mit  dem  Kopfe  etwas  tiefer,  die  Arme  nicht  weit  vom  Körper 
abgestreckt,  die  Beine  so  ziemlich  nebeneinander  parallel,  so\veil  man  es  im  Loche 
sehen  kann.   Sonst  nichts  zu  sehen:  keine  Holzkohlen,  keine  IJrnenstücke,  —  nichts. 

„Aus  diesen  Schlemmschichten  (S.  404.  Fi<^.  l,bb)  stammen  die  beiliegenden 
Stücke: 

e)  das  schwarze  Artefakt  mit  Mittelloch,  das  Peuersteinmesser,  der  Hammer 
mit  sichtbarer  Politurschicht  und  vielen  deutlich  wahrnehmbaren,  seichteren  und 
derberen  Strichen,  und  einige  der  roheren  Steinwerkzeuge,  ähnlich  denen  der  vor- 
jährigen Sendung. 

f)  Feuerstein  und  Messer. 

50» 
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(24)   Hr.  Virchow  zeigt  neue 

jiräliistorisclie  Funde  von  Tüniiitz,  Herbitz  und  Wicklitz  bei  Am 

Jn  der  Sitzung  vom  13.  April  (A^erh.  S.  4Ü4)  legte  ich  eine  Reihe  ron  Gcfeo- 
stäudcTi  vor,  welche  Hi'.  Seehars  in  Ziegellehmgraben  bei  Türmit/  im  niirdlich«'n 
Böhmen  gcsimimelt  halte,  in  der  Nähe  von  menschlichen  ücbcrresten.  Da  in  B(*tu^ 
auf  die  einzelnen  Fundstücke  manche  Zweifel  bestehen  blieben,  io  rnrdirt*'  ir>i 
Herrn  Seehara  zu  weiterer  Aufmerksamkeit  auf  die  Fundstelle  auf. 

Schon  unter  dem  12.  November  berichtete  er  mir,  dasB  er  während  des  izun^tcn 
Sommers  die  Stelle  nicht  aus  den  Augen  verloren  habe  und  dass  neoe  Pund»^  n 
Tage  getreten  seien-    Die  betrelTenden  Abschnitte  seines  Briefes  lauten: 

„Von  der  Fundstelle  des  vorjährigen  Skelots  gingen  die  Arbeiter  i*twa  t»— ^  m 
südlich  mit  der  Lehmubschritmmung  vor  und  fanden  links  von  dieser  StelJe,  0,5^ 
bis  0,75  m  tief,  2  Skelette  mit  Bronzeschmuck:  ein  weibliches  und  ein  niinn- 
lichcs* 

„Bei  dem  weiblichen  Skelet  fand  sich  in  der  Brustgegend  ein  massives,  130  jj 
schweres  Sehmurkstiick,  77  mm  im  Durchmesser  (Fig.  1),  sowie  2  gleiche^  je  30  j 
schwere  Ringe  von  M  mm  Durchmesser  (Pig,  2).     Das  miinnliche  Skelet  hatte  nur 


Figur  1. 


Figur  2. 


*<i 


i^ 


l-lgar  3  a. 


Pigrar  Bb. 


o  g  P  o 


\f 


an  einem  Arm  einen  schon  patiniHen  Bronzering,    der  sehr  verbogen  vtmr  (Fi|*ta 
Ansicht  Ton   oben,    h  von  der  Seite);   dafür  zeigte   sich   recht«   ein  Stück 
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eisernen  Fingerringes  (Fig.  4  a)  und  ein  lin- 
deres, durch  Kost  und  Brach  unkenntliches 
Stuck  (Fi^^4b),  ^is^  4». 

,^Hier  rauüs  ich  bemerken,  dass  ich  von 
den  ganzen  Skeletten  nur  einen  Trümmer- 
haufen von  Knochen,  zerstreut  im  Lehm, 
fand.  Die  Arbeiter  sind  wie  Leichenräuber; 
sowie  sie  ein  Stück  Bronze  gefunden  hatten, 
hielten  sie  die  Stücke  für  Gold  und  hüben 
die  SkelettheiJe  vandalisch  behandelt.  Zum 
üeberftusa  hat  der  eine  das  massive  Schmuck- 
stück sofort    abgekratzt   und  gefeilt,    wo  die 

schöne  grüne  Patina  nicht  leicht  herunterging;,  um  nur  lauter  Gold  zu  sehen.    Ge- 
kauft habe  ich  diese  Ringe  nicht.   Die  Arbeiter  glaubten,  wer  weiss  was  zu  besitzen. 

^Am  i'2,  August  d.  J.  liess  raua  mich  in  tlieselbe  Ziegelei  kommen.  Da  sah 
ich  nun  in  derselben  Tiefe,  wie  früher»  in  der  Fundstelle  e  (S.  4114.  Fig.  1)  ein 
tiefes  Loch  in  derselben  Schlemmschicht,  und  der  Arbeiter  sagte  mir,  das»  er  nach 
dem  Abschrammen  emen  Menschenschädel  bemerkt,  den  er  herausbohrte  und  ganz 
hatte.  Zugleich  gewahrte  er  die  Halswirbel  und  vermuthetc  wieder  ein  ganzes 
Skelet  mit  Bronzeschmuck.  Nun  ging  es  wieder,  wie  schon  allemal:  die  Spitz- 
haue her,  und  jetzt  wurde  darauf  los  gehackt.  So  hatte  er  alle  Rnochentheile  bis 
zu  den  Beckenknochen  heran sge hackt,  weiter  konnte  er  nicht,  er  hätte  sonst  das 
Loch  zu  sehr  cnAeitern  müssen  und  da  wäre  tiee  zu  grosse  Yorsprungsecke  ent- 
standen. Er  hatte  die  Arm-  und  Fiogerknochen  herausgearbeitet,  aber  keinen 
Bronzeschmuck  gefunden. 

^Die  Bronzegniber  liegen  alle  0,50 — 0,75  tn  tief  und  ausserhalb  der  Einschlera- 
mungsachicht,  die  älteren  Gräber  dagegen  in  der  gezeichneten  ausgehobenen  und 
später  wieder  verschlcmmten  Wohnstätte.  Ich  sage  absichtlich  Wohnstätte;  denn 
dieser  Pund  bestätigt  meine  frühere  Annahme.  Der  Körper  war  förmlich  zwischen 
Steinen  eingekeilt.  Neben  und  auf  ihm  lagen  ganz  gewühnliche  eckige  Bagaltsteine, 
wie  die  Fluthen  sie  ab-  und  überlagern.  In  diesem  Haufen,  gebildet  von  dem  Men- 
schenkörper, Steinen,  Lehm  und  Asche  (gemischt)  lag  auch  der  beiliegende  Sehleif- 
oder  Polirstein  b  und  die  roh  zugehauene  Lanze  (?)  c.  Der  Stein  wurde  erst  beim 
Herausnehmen  zerschlagen.  Den  Schädel  a,  der  in  der  Hitze  des  Suchens  nach 
Schmuck  auch  ganz  zertrümmert  wurde»  habe  ich  halbwegs  wieder  zusammen- 
gebracht; er  fällt  mir  besonders  durch  seine  sehr  schmale  Stirn  auf. 

„Als  Stein-  oder  Kistengrab  kann  ich  diese  Stätte  nicht  bezeichnen,  weil  gar 
keine  Regelmässigkeit  in  der  Anordnung  der  Steine  stattfand.  Obwohl  die  letzteren 
fast  nur  in  der  Nähe  des  Körpers,  rechts,  links,  selbst  oben  lagen,  so  zeigten  sich 
doch  grössere  Zwischenräume  ausschliesslich  mit  Einschlemmungsmaterial  gefüllt. 
Auch  lag  der  Körper  mit  dem  Kopfe  etwas  tiefer,  die  Arme  nicht  weit  vom  Körper 
abgestrcckt^  die  Beine  so  ziemlich  nebeneinander  paiallcl,  soweit  man  es  im  Loche 
sehen  kann.   Sonst  nichts  zu  sehen:  keine  Holzkohlen,  keine  Urnenstücke,  —  nichts. 

„Aus  diesen  Schlemmschichten  (S.  404.  Fig.  1,  b  b)  stammen  die  beiliegenden 
Stücke: 

e)  das  schwarze  Artefakt  mit  Mittelloch,  das  Feuersteinmesser,  der  Hammer 
mit  sichtbarer  Politurschicht  und  vielen  deutlich  wahrnehmbaren,  seichteren  und 
derberen  Strichen,  und  einige  der  roheren  Stein  Werkzeuge,  ähnlich  denen  der  vor- 
lährigen  Sendung. 

f)  Feuerstein  und  Messer. 

ÖO* 
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Ferner  wurden  in  der  Umgegend  von  Türmitz  gefunden: 
g)  Kornroibpf,  Spinnwirtol,  röthliche  NetzsenkiT. 

b)  ein  Geweihstüuk  mit  Schnittspuren,  nicht  weit  von  den  angegebenen  Funden, 
i)  Bdm  Türmitzer  Hahnhof   rlas  schöne,    schwarze,    polirte  Steinbeil,   da»  def 
Finder  auf  einem  Drehsehlei fstein  scharf  zugeschliffen  hjit. 

k)  Knochen,  gefunden  in  der  10  Min.  entfernten  Ziegelei  bei  dem  Dorfe  Koften- 
,  1)  Weitere  Knochen,   Ich 

^^    *  habe    davon   noch   den  Ober- 

schenkelknochen und  ein  Gf- 
weihstück.  Letzteres  (Fig.  5) 
lag  hier  unter  der  ersten  Lehm» 
schiebt  inderdann  auflrcteodefl 
Sandschicht  (also  sehr  tief). 

m)  Aus  der  Ziegelei  nnfeN 
halb  Tlirmitz,    an  der  Strww 
nach    Aussig,    zwei    Geweih- 
stücke, 6 — 7  m  tief.   Die  obt- 
ren  Theile  fingen  beim  Lehmabschrammen  verloren,     Sie  sind  abgebrochen. 

n)  einen  Zahn;  der  ist  mir  deshalb  merkwürdig,  weil  ich  ihn  in  den  böchatrn 
Lehmlagen  am  Berge,  ganz  am  ÄusstriclL,  fand.  Daher  maas  er  einem  Thier  d« 
ersten  Zeit  mit  angehören, 

„Die  so  viel  angefochtenen  Werkzeuge  aus  Stein  d  e  will  ich  heute  um  mtofi 
vermehren.  Sie  stammen  theils  aus  der  Schicht  b  b,  theils  bedeutend  höher  «rf 
den  Feldern,  wo  sie  ausgeackert  gefunden  wurden,  theils  aus  dem  nahen  Bach«- 
„Hier  will  ich  auf  den  S.  408  besprochenen  Hammer  mit  Handgriff  zurtik^ 
kommen.  Betrachtet  man  genuu  die  Aussenseite,  so  nimmt  man  an  manclia 
Stellen  eine  noch  vorhandene  primitive  Polrtur  wahr.  Die  Kinde  ist  nur  ditrdi 
Verwitterung  in  diesem  ewig  langen  Zeitiiiiime  abhanden  gekommen.  Aber  vm 
sieht  noch  die  sanften  Rundungen  und  die  herausgearbeiteten  Stellen,  wie  dit^sclb« 
die  Natur  durch  Rollung  nie  herstellen  kann.  Auch  erkennt  man  die  Schlag«U41r 
deutlich  in  Form  einer  nmdlichen  Vertiefung.  Hr  Passei  in  Teplitz  hat  fiw« 
ganz  ähnlitdien,  nur  etwas  kleineren  Hammer.  Wohl  liegen  in  BasaUbrüchen  ^ 
liehe  Handstücke,  aber  sie  sind  scharfkantig,  auch  kann  Witsserkoilerung  kns 
solche  Form  sehaffen.  Aehnlich  sind  die  neu  eingesandten  Keile,  Sie  haben,  wif 
Sie  ganz  richtig  bemerken,  gerade  Flächen  mit  scharfen  Kanten»  eine  lückJC* 
Gebrauehsseifce  und  eine  ehemalige  schwache  Politur,  welche  die  Oberdüche  d» 
Steinen  mthlartig  xer-  und  einrieb  in  den  grobkörnigen  Basalt  Ich  glaube,  du« 
man  die  Breit-  und  Spitzk eile  zur  Zertrümmerung  der  grösseren  Röhreaknodj^ir» 
besonders  aber  zur  Zertrümmerung  des  Unterkiefers  brauchte^;. 

„Betrachten  Sie  den  besonders  gepackten  Stein,  den  ich  als  Säge  ansehe.  Ol« 
dreikantig  und  die  längere  Seite  auf  beiden  Seiten  schmal  abgespitzt,  Cnrren  b«- 
gestellt,  die  den  Zweck  einer  rohen,  primitiven  Säge  —  raspelartig —  erfüllen.  W»^ 
halb  bemerkt  man  an  dim  3  oberen  Kanten  nicht  die  geringste  Verletxiuur?  Aw^ 
dieses  Stück  lag  in  der  Einschlemmungsschicht  b  b. 

„Endlich  schickeich  noch  aus  der  zweiten  Steinzeit,  aus  den  Ahm'^i'^- 
lungaachichten  bei  dem,  von   hier  1  Stunde  nördlich  entfernten  Dorf* 


1)  Die   meist^en  gf»fiindenen  Unterkiefer  vom  Pferd,   Kind  und  Schaf  waren  gut  i 
tnliumert,  wohl  am  aus  deaKolben  krilftige  Stoffe  auszusaugen. 
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ferbitz,  die  sich  von  dort  auf  einer  Erhöiiurij?  zwischen  3  Bächen  bis  ^egen  Kulm 
hinziehen,  i  Schleifsteine.  Von  dort  besiUe  ich  polirte  Hämmer,  Beile,  Messer 
m*  8,  w.  Noch  nie  iat  Bronze  gefunden,  dagegen  die  ersten  Anfänge  unserer  Töpfer- 
industrie. 

„Zum  Schlüsse  Proben  unserer  Topf  Industrie  in  der  Vorzeit.  Jeder 
Töpfer  hatte  hier  andere  Muster.  Die  beiliegenden  stammen  von  Türmitz,  Her- 
bitE  und  Wicklitz.  Die  Orte  liegen  eine  Stunde  Entfernung  auseinander.  Jeder 
hatte  eigene  Zeichnung,  ich  fand  keine  gleiche  an  zwei  Orten.  So  auch  der  Form 
nach.  In  Wieklity.  fand  ich  auffallend  viele  Krüge,  die  ich  in  Herbitz  und  Türmitz 
noch  nie  bemerkte. 

Fignr  6. 


^i^^ 


^f^ji^tj^^, 


a  Hnjiiusljoderi  (Feld)  <?nthlilt  Scherben  vmA  Knochenthcile :  aufgeschüttet,  b  Fester 
Lehin.  c  AbgeFclu-iuninter  Ijohni,  r/ war  früh<»r  aiisgo^niben,  «iigleich  Zu^^aug  zaiij  Schmelz- 
ofen; jetzt  mit  Eisenschlacken  bis  au  10 /.<;  Gewicht,  Aschcj  Schwoiiitv  und  Hioderknocbeu 
(auch  ein  Huudcschädel,  WimJspiclart»  luny  luid  8«dir  schmal)  ausi^^effilU.  *t  Der  Schmelz- 
ofeu  war  m  Höbe  vou  1,20  m  noch  vnrhiiDden;  untfre  Weite  80  ct?j.  Die  linke  Seile  \m 
Lehm  i^ebülilt,  die  rechte  Seife  zu^  gegeu  den  Zugang  mit  Steineu  gemauert  Auch  ha  Ofen 
waren  viel  Schlacken  und  Holzkohlen,  p-osse  Stucke.  Der  Lehm  fast  schuhweit  roth  gebrannt. 
Aus  der  Arisscbuttun^  d  wurden  fast  2  Fuhren  Eiseßschlacken  heraosgearbeitet  Holz- 
eindi'ücke  sichtbar.     Das  Üeachmoheuc  in  langen  Tropfen  wieiler  erstarrt. 


^Äuch  eine  Abbildung  (Fig.  5)  des  am  24.  November  1888  aufgedeckten  Eisen- 
schmelzofenB  in  Wicklitz  füge  ich  bei.  Die  Ansicht  ist  von  der  Sohle  der 
Ziegelei  nach  Abschrammung  einer  Lehm  wund  gerade  an  der  Ofenstelle.  Die* 
selbe  war  fast  in  der  Mitte  durchgerissen. 

^Vor  2  Jahren  schickte  ich  ä  Kisten  zur  Bestimmung  an  Prof.  Dr.  Wo Id rieh 
in  Wien.  Dieser  Herr  sagt  in  seinem  Werke:  Beitrage  zur  Urgeschichte  Böhmens, 
Wien  1881),  darüber:  „Unter  den  Knochenresten  befinden  sich  solche,  welche  eine 
deutliche  ursprüngliche  Bearbeitung  durch  den  diluvialen  Mensehen  zeigen,  dai-- 
unter  besonders  Extrem itätenknochen  des  Rhinoceros  aus  der  Ziegelei  bei  Aussig, 
mit  schön  erhaltenen  alten  BeiLschlag-Spuren.  —  Derselbe  (Mensch)  dürfte  hier 
wührend  der  postglacialeii  Weidezeit  gehaust  haben^  u.  s,  w.  Er  bringt  auch 
Abbildungen  der  eingesandten  Steinhammer,  Schmalmeissel  polirt,  Bronzenadeln 
a.  s.  w.*' 

Soweit  der  Bericht  des  Hrn.  Seehars.  Es  handelt  sich  also  in  demselben, 
soweit  ich  verstehe,  um  folgende,  verschiedene  Fundstellen: 

1)  Türmitz,  und  zwar  in  einer  Ziegelgrube, 

a)  mehr  oberQachliche  Gräber:  Bronze  mit  Eisen. 

b)  tiefere  Gräber  der  neolithischen  Zeit 

2)  Herbitz,  Ansiedlungsschicht. 
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3)  WickHk, 

a)  eine  Grube  mit  Ciilturschicht  (8.  405,  408), 

b)  ein  EisenscliraLOzofcn  (S.  405,  7^9). 
Von  diesen  Plätzen  beanspiucht  der  unter  Ib  aufgeführte,  der  auch  schon  in 

der  früheren  Voihi^^  besonders  beöprochen  war,  das  meiste  Interesse.  Von  hur 
stammt  der  mitgeschicktB  SchiideL  den  ich  ztinächsi  besprechen  werde. 

Leider  war  derselbe  in  so  hohem  Hausse  zertrümmert,  dass  die  Restiiuiuiion 
nur  in  sehr  ungenügender  Weise  ausgeführt  werden  konnte.  Die  Basis  fehlt 
grossentheils  und  die  Seitentheile  sind  so  verbogen,  dass  sich  die  beiden  Schläfen- 
beine in  der  Mittellinie  berühren.  Vom  Gesicht  sind  nur  Oberkiefei*stüeke  vor- 
handen, die  sich  wohl  untereinander,  nber  nicht  mit  dem  Schädel  verbinden  lassen. 

Allem  Anschein  nach  t^ehörte  der  Schädel  einem  jungen,  weiblichen  Indivi- 
duum an.  Die  gelbbraunen,  noch  mit  fest  anhaftender  Ziegelerde  besetzten  Knochen 
sind  zart  und  leicht.  Die  Zähne,  besonders  die  Schneidezähne,  sind  an  den  Kau- 
tlächen  etwsis  abgenutzt,  aber  die  Kronen  der  Molares  III  noch  ganz  frisch,  üebri- 
gens  scheinen  sämmtliche  Zähne  vollständig  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Alle 
Nähte  ötfen.  Die  sehr  niedrige  Stirn  glatt,  ohne  Öupraorbitalwülste,  aber  mit  vollem 
Nasen fortsutz;  hinter  den  Tubera  biegi  die  sagittale  Oontourlinie  schnell  in  die 
Scheitelcmve  über.  Die  Tubeni  parietalia  gross.  Der  hintere  Ahfidl  der  Sehdtel- 
curve  beginnt  schon  in  der  Mitte  der  Sugittalis.  Am  Hinterhaupt  wölbt  sich  di«p 
hohe  Oberschuppe  stark  vor;  an  Stelle  der  Protuberanz  eine  flache  V'ertiefung, 
Lineae  nuchae  undeutlich,  die  Unterschuppe  mit  starken  Muskekeiehnniigen. 
Schläfensch  uppen  abgppluttet. 

Die  annähernden  Maasse  für  die  Durchmesser  des  Schädels  sind:  Länge  175, 
Breite  129pT,  Ohrhühe  113  mm.  Daraus  berechnen  sich  die  approximativen  Indices: 
Breitenindex  73,7,  Ohrböhenindex  ♦)4,6.  Das  würde  etwa  eine  orthodolicho- 
cephale  Form  ergeben,  welche  von  der  hypsibrachycepbalen  Form  des  ersten 
Schädels  (S.  400)  gänzlich  verschieden  ist. 

An  den  Stücken  des  Oberkiefers  bemerkt  man  einen  tiefen  Gaumen  und  ziem- 
lich grosse,  gut  erhaltene  Zähne.  Die  Schneidezähne  haben  eme  leicht  quergcrilTte 
Oberfläche. 

Der  Unterkiefer  massig  kräftig,  von  ganz  weiblichem  Aussehen*  Die  Mitte  ist 
30  mm  hoch,  das  kleine,  dreieckige,  in  der  Mitte  gerundete  Kinn  steht  stark  vor. 
Der  linke  Ast  fehlt,  der  rechte  ist  sehr  niedrig:  dor  Proc,  coronoides  nüsst  in  senk- 
rechter Richtung  47  mw,  die  Breite  des  erhaltenen  rechten  Astes  beträgt  HO  m*o. 
Der  untere  Hand  des  Kiefers  bildet  eine  elliptische  Curve.  Die  Molaren  jceigtü 
eine  vor  \orn  nach  hinten  abnehmende  Grösse.  — 

Für  die  Renntniss  der  Rasse  ist  bei  der  Verschiedenheit  der  beiden,  bis  jetet 
zur  Untersuchung  gelangten  Schädel  nichts  gewonnen.  Auf  blosse  Variation 
sexueller  Natur  lassen  sich  die  DiOerenzon  beider  Schädel  kaum  zurückführen. 
Die  einzige  zulässige  Erklänmg  würde  nur  in  der  Annahme  einer  poslhumen  Vtir- 
schiebung  der  Knochen,  namentlich  in  der  Breite,  gesucht  werden  kdnneo.  Die 
Zusammendrückung  ist  in  der  That  gross  genug,  um  den  Gedanken  der  Ver- 
wandlung mindestens  eines  mesocephalen  Schädels  in  einen  dolichocephalen  scu  eiv 
wecken.  Ob  jedoch  eine  aolchc  Deutung  richtig  ist,  lässt  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit nicht  feststellen.  Mir  perstinlich  würde  es  auch  viel  mehr  gefallen,  in  diesem 
Schädel  den  Repräsentanten  einer  jüngeren,  der  Metallzeit  näiier  stehenden  Rtifise 
zu  sehen.  Vielleicht  bringt  die  weitere  Ausgrabung  genauere  FeststelluDp-t*'*  '^^^ 
Lage  und  der  Beigaben. 

Unter  den  bei  diesem  Schädel  gesammelten  Artefakten  steht  obenan  der  grosMi 
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Stein  b,  der  allerdiiii;:«  den  Eindruck  einer  absichtlichen  Herrichtung  macht  und  den 
ich  als  einen  Rcibste in  zulassen  möchte.  Es  ist  ein,  soviel  ich  sehe,  basaltisches 
Gerolle,  20,5  cm  lang,  un  dem  einen  Ende  Sr>  mm  breit,  70  mm  dick,  am  anderen 
Ende  UO  mm  breit  und  25--30  mm  dick,  im  Grossen  von  abgestumpft  ketirörmiger 
Gestalt  und  trapezoidealem  Durchschnilt.  Nur  die  eine  Broitsuite  ist  ganz  eben, 
alle  anderen  Ob(,'rilu(!hon  haben  eine  unebene^  wenngleich  an  den  Kanten  abge- 
rundete iieschaflenheit.  —  Das,  als  Lanze  angesprochene  Stück  c  ist  ein  grobes 
Gestein  von  pyramidaler  Gestalt,  dessen  vielfach  uusgesprengte  Oberilüche  aller- 
dings auf  Gevvalteinwirkung  hindeutet^  das  aber  von  einem  absichtlich  hergestellten 
Gebrauch 8 Werkzeug,  namentlich  von  einer  Lanze,  keine  Spur  ergiebt. 

Die  mit  d  bezeichneten  Stücke,  die  überdies  nur  zum  Theil  aus  der  Grube, 
zum  Theil  von  benachbarten  Feldern  gesammelt  worden  sind,  gehören  zu  den,  in 
meinem  ersten  Berichte  erörterten,  geräthühnlichen  Steinen,  welche  durchweg 
den  Geröll  Charakter  tragen  und  wohl  kaum  bearbeitet  sind.  Einige  machen  den 
Eindruck,  als  seien  sie  gebraucht  worden,  jedoch  ohne  vorherige  Zurichtung.  Nur 
das  vorher  von  Hrn.  Seehars  als  Säge  bezeichnete  Basaltstück  zeigt  auf  einer 
Kante  eine  gewi^j^e  Kegelmässigkeit  auf  einander  folgender  Absprengungen,  die 
wohl  von  Menschenhänden  herrühren  dürften.  Aehnhche  Absprengungen  hat  ein 
flaches  beilartiges  Stück,  das  sonst  nirgend  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  bekundet 

Von  den  unter  e  aufgeführten  Stücken  ist  das  erste,  mit  einer  centralen  Durch- 
bohrung ausgestattete  als  ein  Netzsenker  aus  schwarzem,  mit  eingekneteten 
Gesteinsbrocken  durchsetztem  Thon  anzusi'hen,  der  freilich  eine  sehr  unregel- 
mtissige  OberÜäche  hat  und  auf  einer  Seite  verletzt  ist;  das  zweite  ist  ein  deutlich 
geschlagenes  Feuerstein-  (oder  Homstein-)  Messer,  dessen  Querschnitt  vom 
dreiseitig,  hinten  trapezo ideal  ist;  dnü  dritte,  als  Hammer  bezeichnete,  mehr  beil- 
artige  erscheint  mindestens  zweifelhaft,  denn  ilie  zahlreich  darauf  befindlichen 
Kritze  lassen  keine  AbsichtUchkeit,  ancb  keine  Gebrauchsweise  erkennen. 

LTnter  den  Feuersteinen  »(f)  befinden  sich  mindestens  zwei,  die  bestimmt 
vom  MeuÄcben  geschlagen  sind:  eine  sehr  elegante  kleine  Säge  von  7  cm  Länge, 
sehr  platt,  von  trapezo  idealem  oder  dreieckigem  Querschnitt,  sowie  der  Rest  eines 
Nncleus,  Das  dritte,  sehr  grosse  Stück  lässt  absichtliche  Bearbeitung  nicht  deut- 
lich erkennen.  —  Unter  g  findet  sich  eine  Quarzitkugel  (284),  welche  deutliche 
Reibspuren  zeigt;  ferner  ein  Thonwirtel  (71)  mit  rundem,  durchgehendem  Loche, 
um  dessen  Mündung  ein  sehr  regelmässiger  Absatz  herausgearbeitet  ist;  endlich 
ein  ganz  roher,  gleichfalls  durchbohrter,  offenbar  gebrannter,  rölhlicber  Körper  von 
Uüregel massig  eiförmiger  Gestalt,  der  immerhin  ein  Netzbeschwerer  gewesen 
sein  mag. 

Die  weiterhin  unter  k — n  aufgeführten  Gegenstände  haben  sehr  verschie- 
denen Werth.  Die  Mehrzahl  derselben  sind  thierische  Uebcrreste.  Dartmler  tritt 
am  meisten  hervor  der  gänzlich  fossile  Metatarsns  eines  Pferdes  (1),  22  cm 
lang.  Das  unter  Fig,  5  abgebildete  Geweihstück,  welches  die  Anordnung  eines  Ren- 
thiergeweihes  trägt,  hat  mit  dem  Pferdeknocben  nichts  zu  thun.  Dagegen  könnte  das 
unter  n  genannte  Fragment  eines  grossen  zusammengesetzten  Zahnes  in  dieselbe 
Reihe  gehören;  es  ist  vollständig  fossilisii't.  —  Die  unter  ra  aufgeführt* ►n  Stücke, 
die  ausdrücklich  nach  Türmitz  verlegt  wertlen,  haben  wohl  demselben  Schädel  an- 
gesessen; es  sind  diejenigen  Theile  des  Stirnbeins,  welche  den  Geweih fortsat« 
tragen,  mit  den  Anfangsstücken  der  Geweihe  selbst,  die  jedoch  dicht  über  der 
Aügensprosse  abgebrochen  sind.  Die  Stirnfortsätzc  sind  zierabch  steil  und  schlank, 
die  Ansätze  der  Stangen  rundlich,  die  Stangen  selbst  etwas  abgeplattet»  gerifft,  die 
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abgehende  Sprosse  sehr  platt  und  horizontal.  Sie  erinnern  an  Dtunhirscb.  fbrer 
geologischen  BeschalTcnheit  nach  unterscheiden  sie  sich  vollständig  von  den  Pferde* 
knochen. 

Das  unter  h  erwähnte  mit  70  bezeichnete)  Stück  stammt  von  der  Geveih- 
stange  eines  Cervus  elaphus;  es  ist  etwas  über  2,5  cm  lang  und  durch  eine  doppdle 
Sagcnäche  nach  oben  und  unten  abg*>grenzt.  Seine  Durchmesser  sind  30  auf  40  «mf. 
i)ie  Sägefliichen  zeigen  nichts  von  der  Regelmässigkeit  einer  durch  eine  Metall» 
mo^  hervorgebrachten  Trennlläche;  zahlreiche,  terrassenrörmig  abgesetzte  Schnttl« 
grenzen  kreuzen  einander  und  man  sieht  deutlich^  wie  nach  einander  ron  verschie- 
denen freiten  her  versucht  worden  ist,  vorzudringen»  Zuletzt  hat  man  olTenhftr  die 
Trennung:  durch  Abhieehen  vervollständigt  Es  sieht  in  der  That  so  aas,  als  sei 
der  Schnitt  durch  scharfe  Steine  ausge(ührt. 

Endlich  der  Knochen  k,  auf  einem  beiliegenden  Zettel  als  Pfriemen  aus  d^ 
obersten  Ansiedliingsschicht  bezeichnet,  dürfte  ziemlich  recent  sein:  es  ist  die 
Tibia  eines  Pferdes. 

Sehr  schön  ist  das  als  Schleif-  oder  FoUratein  bezeichnete  Stück  i,  welches  in 
Wirklichkeit  ein  am  hinteren  Ende  abgebrochener  Höh  Im  eissei  aus  Kiesel- 
schiefer  ist-  Dt  rsi'ibe  ist  sehr  soi'i^fiiltig  bearbeitet,  namentlich  höchst  sauber  polirt 
und  von  schon  schwarzer  Farbe;  er  hat  eine  leicht  vertiefte^  übrigens  ziemlich  ebene 
(jrundlliiche  und  eine  flach  gewölbte,  gegen  die  breite  und  leicht  convexe,  gmi 
scharfe  Schneide  sich  herabbiegende  obere  Fläche.  Sowohl  an  der  Schneide,  und 
zwar  ebenso  im  der  unteren,  als  an  der  oberen  Seit«,  als  auch  an  den  Seit^B- 
riiiidern  sieht  man  noch  die  Absätze  der  secundären  Abschleifungsllächeo.  Der 
Breitendurchmesser  beträgt  an  der  Schneide  70,  am  Bruchende  W  mm;  die  noch 
erhaltene  Länge  misst  87,  die  grösste  Dicke  16  Jttm.  — 

Was  die  „Ansiedlungsschichten'*  von  Herbitz  anbetrifft,  so  bieten  die  Scherbeji 
manches  Interesse.  Dagegen  haben  die  Schleifsteine  aus  grauem  Sandstein  nicht» 
Charakteristisches  an  sich:  es  sind  kurze,  viersi^itige,  an  einem  Ende  dickere 
Stangen. 

Unter  den  zahlreichen,  ausi^erdcm  von  Herrn  Seehars  übersendeten  ScherhcD 
treten  nametitücb  diejenigen  sofort  hervor,  welche  sich  früher  bekannten  böhmischen 
Mustern  anschliessen.  Ich  darf  deswegen  auf  die  Abbildungen  verweisen^  wdche 
sich  in  dvv  letzten  Abhandlung  des  Hrn.  Klim.  Cermtik  über  die  prähistorische 
An^iedlung  bei  der  Ziegelei  von  Öäslau  (diese  Verhandl.  S.  445  fgg.)  finden,  uod 
welche  zum  Theil  ganz  genau  die  Muster  geben»  welche  mir  jetzt  zugegongeo 
sind.  Bei  Gelegenheit  jener  Vorloge  (S,  455)  habe  ich  schon  auf  frtihere  Stellco 
unsi-ror  Verhandlungen  hingewiesen,  in  denen  dieselben  Muster  besprochen  waren. 
Meist  handelt  es  sich  um  lineare  Reihen  von  kurzen,  länglichen,  durch  schmäle 
Zwischenräume  getrennten  Eindrücken,  welche  häufig  zu  2  oder  4  parallel  neben 
einander  verlaufen  und  in  recht  angenehmer  Abwechselung  bald  horizontal^  hM 
senkrt?cht,  bald  schräg,  und  im  letzteren  Fall^^  meist  unter  spitzen  Winkeln  gegen  eiiir- 
ander  gerichtet  sind.  Die  genauere  Betrachtung  lehrt,  dass  die  Eimlrücke  schräge 
Einstiche  sind,  ähnJich,  jedoch  mehr  oberÜächlich,  wie  die,  welche  ich  aU  di» 
Stich  Ornament  der  neolithischeu  Zeit  ausführlich  beschrieben  habe  (Verh.  1883. 
8.431,  437.  1884.  S.  45L  besonders  1885.  S.  337).  Der  üauptunterHchied  in  der 
Herstellung  des  Ornamentes  ist  der,  dass  bei  den  böhmischen  Gefäs«cn  die  Eni» 
stich e»  obwohl  linear  angeordnet,  doch  von  einander  getrennt  sind,  während  l>ei 
unseren  nördlicheren  die  Linie  Cüntinuirlich  fortgeführt  und  nur  in  kuiisen  Ab- 
ständen durch  Einstiche  verstärkt  ist 
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Die  80  ornaroentirtpn  Gefässc  smcf  meist  dünnwandig,  ihre  Oberfläche  gJati 
und  schwärzlif.h,  der  Kand  dünn,  gemde  auft^ti^hend.  Das  Material  sehr  fein.  Recht 
charakteristiseh  Für  die  neolithische  Zeit  ist  ein  Seherben  mit  einem  rundlich- 
zugespitzton  Knopf,  der  von  oben  nach  unten  durchbohrt  ist  und  gegen 
den  die  Reihen  der  Stichoniamente  gerichtet  sind.  Er  hat  grosse  Aehulichkeit  mit 
den  Knöpfen  eines  Ciisilauer  Genisaes  (8.  44*>.  Pig,  4  a). 

Sehr  grosses  Interesse  erregte  mir  ferner  das  Vorkommen  einzelner  Topf- 
ßherben  mit  mehr  beschränkten,  aber  höchst  eigenthümlichen  Einrilzungen,  die 
ich  auch  schon  früher  an  böhmischon  Scherben  gesehen  habe  (Verh.  ISl^.  S,  378). 
Als  sie  mir  zum  ersten  Male  an  einer  thüringer  Hängeurne  von  Dehlitz  bei  Weissen- 
fels  vorkamen,  habe  ich  sie  als  Sühlangenornament  bezeichnet  (Verb.  1874. 
S.  233),  Eine  Abbildung  davon  steht  in  dem  Album,  der  Berliner  Ausstellung  von 
1880  (Sect.  VL  Tuf.  7,  in  der  Mitte  der  oberen  Reihe);  würde  man  diese  Urne  zer- 
schlagen, so  müssten  sich  ganz  ähnliche  Scherbon  ergeben,  wie  sie  in  der  Sen- 
dung des  Hrn.  Seehars  enthalten  sind. 

Leider  ist  nur  ein  kleiner  Thei!  der  von  ihm  Überschickten  Scherben  so  genau 
bezeichnet,  dass  der  Fundort  erkennbar  ist.  Da  ergiebt  sich  denn,  dass  unter  dem 
Zeichen  H  =  H erhitz  gerade  Scherben  der  bezeichneten  Art  befindlich  sind,  wiüi- 
rend  W  =  WickHlz  nur  auf  einem  dickeren,  besser  gebrannten  und  sehr  festen 
Seherben  von  sehr  glatter,  bräunlicher  Oberfläche  mit  umgelegtem  Rande  steht,  der 
olTenbar  einer  jüngeren  Zeit  angehört. 

Dies  entsprielit  den  Angaben  des  Hrn.  Seehars,  niich  welchen  sich  in  den 
Schichten  von  Herbitz  bis  jetzt  nur  polirte  SteinwalTen,  Feuers teinknollen  und 
-Messer,  dagegen  in  Wicklilz  Bronze  und  Eisen  fanden.  Eine  schöne  Bronze- 
nadel  von  da  sei  schon  seit  Jahren  in  Witn,  und  auch  der  Ofen  (Fig.  *0  beweise 
für  diese  spatere  Zeit. 

Was  die  Töpferei  von  Herbitz  betrilTt,  so  möchte  ich  nur  noch  hervorheben, 
dass  sie  zweifellos  mit  der  thüringischen  vielfache  Berührung  zeigt 
Dahin  weist  auch  das  schone  Beil  aus  Rieselschiefer. 

Möge  nur  für  die  Zukunft  eine  genauere  Scheidung  der  Funde  nach  Fund- 
orten, und  zwar  nicht  bloss  der  Fläche,  sondern  auch  der  Tiefe  nach,  durchgeführt 
werden.  Dann  versprechen  diese  Schichten  in  der  That  noch  recht  interessante 
Aufschlüsse. 

(25)  Hr.  Oelaner  in  Amsterdam  übersendet  unter  dem  15.  den  Auszog  einda 
Berichtes  über 


altes  Manerwork  auf  Java  mit  Sptiren  früherer  Hitidu-Ciiltur. 

Aus  Batavia  wird  gemeldet,  dass  in  der  Nähe  des  ZusammenÜusses  des  Takoes 
und  Kampar  deut liehe  Spuren  einer  grossen  Hindu-Niederlassung  gefunden  wurden. 
Ein  hüher,  von  Wasser  umgebener  Wal!  umsehhesst  eine  Fläche  von  l  fcm^  worauf 
in  einem  von  einer  Ringmauer  eingeschlossenen  Fiat»  von  etwa  74  m  Grösse  dieser 
sonderbare  Fand  aufgedeckt  wurde.  Passirt  man  die  mit  Erde  bedeckte  Mauer, 
so  füllt  das  Auge  auf  alte  Bauwerke  und  zwar  zuerst  auf  die  sogenannte  Stoepa, 
einen  ziemlich  gut  erhaltenen  Thurm  aus  rothem  Backslein,  der  durch  seine  Form 
Zeugniss  ablegt  von  dem  engen  Verbände  /.wischen  dem  spateren  Buddhismus  und 
Hinduismus,  Die  Ruinen  sind  keine  Reste  von  Tempeln,  sondern  Dagobas,  die 
unf  einem  dreifach  erhöhten  Fiedestal  ruhen.    Beide  Dagobas  hatten  im  Lotusrand 
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einen  kleinen  viereckigen  Raum,  worin  eine  kleine  goldene  Platte  und  ein  rirr- 
eckiger  Stein,  beide  mit  Inschriften  versehen,  gefunden  wurden.  Beide  sind  bud- 
dhistische GrabdenkmiiUr  und  zwar  die  ersten  in  Niedertändisch-Indten,  in  denm 
die  Beweise  ihri'r  Bestimmung:  ungetroll'en  wurden. 

(ri^l)    Es  folgt  die 

WaM  des  Vorstandes  für  das  Jahr  18»0. 

Auf  Vorschlag  des  Hrn.  Riinne,  gegen  den  kein  Einsprach   erhoben  ist,  wird  » 
der  biöhengc  Vorstand  durch  Acclamation  wiedergewählt 

Derselbe  besteht  als(j  aus: 

Hm- Rud.  Virchow  als  Vorsitzendem, 

den  Herren  Beyrich  und  W.  Reiss  als  Stell  Vertretern  ^ 

den  Herren  R.  Hart  mann,    A.  Voss    und  M.  Bartels  als  Schriftführeni, 

Bm.  W.  Ritter  als  Schatzmeister. 
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247.  Radlof,    .LG.,    GrundzGge   einer   Büduugsgeschichte   der  Germanen    n^ch  den  ] 

denknialeu  der  Sprache  und  der  Gescliichte,    Berlin  1825. 

248.  Radlof.  Wilb  ,  Ethnographisihe  Uebersicht  d^^r  Tiirkßtänmie  Sibiriens.    Leipiiü  ll 

249.  von  Kaiser,    Erklfinjug  der  auf  der  beifolgenden  lithograpbiiten  Tafel  abgcbildll 

neuen  Funde   an  Alterthümem  aus   der   uralten  Grabstätte   bei  Nordeodotf  ' 
Jahre  1844,    Augsburg  1846. 

250.  Ranke,  Job.,   Der  Mensch.    Leipzig  1886/87.    2  Bande, 

251.  Derselbe,  Anleitung  zu  anthropologisch  -  vorgeschichtlichen  Beobarbt.iiiig0n  hu  0«M«t< 

der  deut-scb^n  und  österreic tuschen  Alpen.    München. 

252.  HatzeL  Friedr.    Vorgeschichte  des  euntpllischen  Menschen.    München  1874. 

253.  Derselbe,  Völkerkunde.    Leipzig  1885  —  1888.    3  Bfinde. 

254.  Kauber,  A,,    Urgeachichte  des  Menacheu.    Leipzig  1884. 
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866. 
257. 
258. 
259. 
260. 
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263, 
264. 

265. 
266, 
267. 
268. 
269, 
270. 
271. 
272. 


273- 

274. 

275, 
276. 


277. 

278. 
27a 


28L 


283. 
284. 

385. 
286. 

287. 
288, 
2H9. 
290. 


291. 


Rpise  des  Henogs  von  Sachsen -Coburtä^-GcjÜia  nach  Aegypten  und  den  Ländern  der 

Habab,  Mensa  tind  Bogos.    Mit  Zeicbntingen  von  Robert  Kretschmer.    Ldpzig 

1865.    Quer-Folio. 
Ef'ijani,   I>f^  Tidentite  de  race  des  Ganlois  et  des  Uerniains,    Brojcelles  1859. 
Ren&cb,  eil.  F.,   De  tumulis  et  urnis  sepulrralibus  in  Prussia.    Eegioraonti  1724.    4. 
Ribeirö,  Ciirlt^s,    Descripcao  de  al^uDs  silex.     Lishoa  1871.    4. 
RiecJto,    C.  F.,    Die  Urbewohnf*r  und  Altc^rtbiniier  D^'utsrhlands.    Nordliausen  1868. 
Derselbe,    Zur  Abwebrl     Gerichtet   an    die   Deutsche  Geselkcbaft  für  Anthropologie, 

Ethnologie  nml  Urgeschichte.     Weimar  1877. 
Ritter,  C,   Die  Erdkimdo   im  Verbaltniss    zur  Natiir   und  zur  Gesehirhte  des  Men- 
schen   oder   allgemeine   vergleichen  de  Geographie.    Theil  1  — 19  (Bd.  I:  Afrika). 

n,  Aufl.    Berlin  1822—58.    21  Bände. 
Derselbe,   Dif    Stupa^s    (Topes)    oder   die    arcbitectonischen  Denkmale    an  der  luth> 

Baktriüchen  Konigsstrasse  und  die  C^dosse  von  Bamiyan.     Berlin  1838. 
Robe,    Zur  ürgeschiühte  der  Donauländer  zwischen  Naah  und  Theiss.    Breslau  1859. 
Rolle,  Friedr.»   Der  Mensch,   seine  Abstammung  und  Gesittung  im  Li<ihte  der  Dar- 

win'schen  Lehre  von  der  Art -Entstehung.     Franltfnrt  a  M.  1866. 
Rültes*ou,  George,   On  the  people  of  the  long  harrow  perjod.     London  1875. 
Roskoff,  Gustav,    Das  Rpligionswesen  «1er  r«heaten  Naturvolker.     Leipxig  1880. 
Hott,  Jos.,   Ueber  <lir>  Nationalität  der  Keltin.    Pas^au  1866.    4. 
de  Hougemont,   Fred,,    L'age  du  bronxe  ou  le.s  Semites  en  occideut.    Paris  1866. 
Rfifkert,  E.,   Die   rfahlbanten   und    VtJlkerücbichten   Ostenropa's     W&raburg  1869. 
Rugendas,  M,    Malerische  Reise  in  Brasilien.    Paris  1RS5.    gr.  Fol. 
Runge,    üeber  die  Pfahlbauten  in  den  Schweizer  Seen,    ohne  Ort  1HG2, 
Reports  of  the  Pealic«dy  Munenm  of  American  archaeology  and  ethuoh»gy*    Cambridge 

1876-82.  (Yol.  l'  1868-76,  R.  I-IX;  V^d.  IL  1876-79.  R.  X-XIH:  YoJ.  lU. 

1881  —  82.  R.  XIV/XV.) 
von    Sacken,   Ed.,    Ueber  die  vorchristlichen  Culturepochen  Mittel europa's  unfl  die 

Quellen  der  deut^cheu  Urgeschichte.     Wien  18G2. 
Derselbe,   Leitfaden   zur  Kunde   des   heidninchen  Alterthum.'^    inii  Beiiehnng   anf  die 

österreichischen  Länder.     Wien  1865. 
Dersfdbe,    Ueb^-r  AnsieiHungi-n    und  Funde   ans   heidnischer  Zeit  in  Niederosterrn^irb. 
von    Sadowski,    J.  N.,    Die   Hand  eis  Strassen    drr  Griechen    und  Römer    durch    das 

Flussgebiet    der   t)der,  Weichsel,    des   Dniepr   und  Niemen    an    die  Gestade   de.s 

Baltischen  Meen's,     Aus  dem  Polnischen  von  Alb.  Kohn.     .L-na  1877. 
d«*  Saussure,  IL,    Ditcouverte  des  ruine«  d'une  ancienne  ville  ineiJcaine,    Paris  1858. 
Schaaffhansen,   Sur  ranthropologie  prehistorique.    Bruielles  1873. 
Scheidemaudel,  H.,    Ueber  HügelgrÜheifnude  bei  Parsberg    (Oberpfah).     Parsberg 

1886.    4. 
von  Si' herz  er.  Karl,    Die  Anfänge  menschlicher  Industrie.     Berlin  1883. 
Schiaparelli,    L,,    Le    :^tirpi    Ibero-Liguri    nelF    occidente    e    uelF    Italia    antica. 

Torino  1880. 
Deriselbe,   J  Pelasghi  nell'  Italia  antica.    Torino  1879. 
Derselbe,    Lezioni  sulla  etnografia  deir  Italia  antica.    Torino  1878, 
Schi*»fuer,  A.,     Das  dreizehnmonatlich©  Jahr  und  die  Monatsnamen  der  sibirischen 

Völker,     ohne  Ort  1856. 
Derselbe»   Zum  Mythus  vom  Weltuntergange,    o.  0.  1859. 
Derselbe,    Kurzt^r  Bericht    über   die    peruanischen  Alterthümer    des  ethnographi sehen 

Mujseuins  der  KaiserL  Akaii.  d.  Wissensch.    o.  0.  1859.    (Petcyrsburger  Akademie.) 
Schirm  er,  Gust.,   Zur  Bren  da  uns -Legende,    Leipzig  1888, 
Schmidt,  0.,    Descpudenzlehre  und  Darwinismus.    Leipzig  1873, 
Schoepflin,  -L  Dan.,  Vindiciae  reltieae.    Argentorati  1754.    4, 
Schrader,  0.,   Ueber   ilen  Gedanken   einer  Kulturgeschichte  der  Indogermaneu  auf 

sprachwissenHchaftlicher  Grnnrllage,     Jena  1887. 
Schiicking,  Levin,    Geneanoniische  Briefe.     Frankfurt  a.  M.  1865, 


Verbanül,  il«;r  B«rL  AuthrapuL  Ue»eUjcliiai   IHÜ^. 


51 


(802) 


292.  Schul  KP,  Frit«,   Der  FetischisTnus.    T/ripzig  1871. 

293.  Schwärt z,  W,,   Dio  ethische  B«Mleutntii:  d<'r  Sa^p.    Rprlin  1870. 
234.   Sf'i'chi,  P.  Angelo,   Dip  Einhpü  tUv  Natiirkräftp.    Lpiiizig  1S76 

295.  SpwpU.  R,    Rpport  on  the  Ainarövjiti  Ti>pp,    Lomlon  1880.     Folio 

296.  Shppltprd,  H,  A,    ATiti<]nitips  of  the  statp  of  Ohio.     Cinfinrmti  1H87-    kl    Folio. 

297.  SLi)rt,  John  T.,   Thr  Nortli-Arnrricans  of  Hritiquity.    IL  prl     Npw-York  18Ö0. 

298.  SiinDGj,  F,,   DiP   Alterthoin^T   vom    Hallstättpr   Sfthbprg    und    rlos^eu    Umgfbiuiig. 

Wipn  1851.    Qiipr- Folio. 

299.  Siiiith,  Gporg«>,    Chiüdäisfh»'  Gpüpgis.     Lpjpzig  187(V 

300.  Sohnpl,  H.,   Die  Rimilwallp  rh>r  NiedprlaiisitÄ.     GtibpM  1886. 
301     Sptidoui,  Oliotü  L.,    Thp  Etruscans.     RtmiP  1887. 

302.  Sppin-iT,  IL'rhiTt,    Descriptivo  sociolofry;  or  «roups  of  «nctoloi^'iral  fact-,  i>j\j-ionl 

Ajiciput  Mpxicans*  Cfiitrid-Ampritaus,  (^fiil^chajä  ainl  ancient  Pptuviiins.     Londos 
1874.    Folio, 

303.  Sppngel,  .1.  W,    Di«'  Fortsdirittp  dos  Darwiniaraus.     Coln  1874/75.     T./IL 

304.  Squiifr,  E.  i},,   Obsenrations  on  thp  ahuripnal  nionomputs  of  the  Mississippi  mUfjf 

Npw-York  1847, 

305.  Derselbe,   Thp    prinjpval    iiioniiiiients  of  Ppru  coniparpfl  witb  thosp  in  oth«?r  partj  iif 

r.hp  World,     (Eitr.  Arn+^ripan  Naturalist  voK  IV    1870.) 

306.  Dersplbp,    Obyprvatiun»    on    tht^    chalchibuitl    of  Mpiico  and  Cpntral  Aioeriea.    K«ir- 

York  18(i9. 
807.   Staub,  Job.  Phil.  Christ.,  Pust«*rus,  vptus  Gprmanonini  idolum.    Gi#*s8Äe  1716,   kL4. 

308.  Staub,  J.,   Die  PfablbaatPii  der  Schweiier  Seen.     Fluntpm  bei  Zürich  1864. 

309.  Steur,    Cb,,   Ethnographie    des   peupk^    de  TEürope  uvaut  Jesus- Christ.    Bruxell«« 

1872/73.    3  vols.    gr.  8, 

310.  StoH,  fHto,   Zur  EfbnographiP  der  Rrpiiblik  (liuih-raala     Zürich  1881. 

311.  Thr  Anipricaii  anfiqiiarian.  Ed.  bj  Kev,  Stppb-'n  IX  Pp«'t,   vol,  I  — X.  Chicago  1878— IS8» 

312.  T«^rga.st,    DiP  bpidiiiscbpn  AltprthnniPr  f)stinp.sland5*.    Emden  1879. 

313.  Tbomafisrn,   .1.  H.,    Die   Ergpbnisse    der   netipsten    wissenschaftlichen  Forschung«'» 

über  die  Ur-  und  Entwicklung^- Geschichte  der  Mpüschheit.    Neuwied  1872. 

314.  Topinard,  P.,    I/aiitliropologiM.     Paris  1876. 

315.  Tiittbs  H.,    (jpschiclit**  und  Gesetzp  des  Srhöpfnugs Vorganges.    Erlang«'ii  1860. 

316.  Tjler,    E.  B..    Fors«  Innigen    übpr    die    örgpsphichtp    der    Mpnsphheit    und    41^  Knt- 

wii^kelmig  ih't  rivilisaHoTi,     J^eipzig  *dme  Jahr. 

317.  Tylor,  Edw.  li.,  Kryearebrs  into  the  early  biKtory  of  inankind  and  the  devdojunfnt 

of  civilissation,    Boston  1878. 

318.  Derselbe,   Anthropologj  :  an  intrüduction  to  the  study  of  man  and  ciTilixatioii.    LotitlOB 

1881. 

319.  *Tidsskr»ft,  antiquorisk,  udgivet  af  det  Kongelige  uordi«ke  oldskrift^ebkab.  1S43    6h 

Kjöbpuhavn  1845—61.     (Felilt  von  den  Jahrgängen  185Ö  — 57  H<*fl  I.) 

320.  Varuhagpn,    L'origine    hiurauienne    des   Aitierioains   Tupis-Caribps   i*t  di-*s  ftnci^w 

Egypiiens.    Vipnne  d'Aiitriche  1876, 

321.  de  Vasconcpllos  Ab  reu,  G.,   Sobre  n  sede  originaria  da  gentje  irica.   Coiinbra  l?7$, 
822.    Viollet-le-Duc,    Histoire  de  riiabitation  humaine,    depuis  lea  teinps  prehistoriqii« 

juBqu^^  nos  jonrs.    Paris  sans  date. 

323.  Vogt,  Carl.    Physiologische  Briefo.    II.  Aufl.    GieB»en  1864. 

324.  Derselbe,    Vorlpsungen  über  dpn  MpnBcbt^n.    2  Baude.    Gie6»<»ii  1863. 
326.    Vouga,  E.,    Les  Hplvetes  a  la  Tctip.     Neuchätel  1885,     4, 

326.  Wagner,  F.  A  ,  Äegypten  in  Deutschland  odpr  die  germanisch- slavi^ch^n,  wo 

rein  ijermanischen  AltPTthumer  an  der  pchwarnen  Elster.    Leipxig  1833. 

327.  WaitÄ,  Th.,   Die  Indianer  NordamericaV.    Leipzig  l^iS, 

328.  Wann  er,  M,,  Das  alamannisehe  Todtenfeld  bei  Schleitheiin.    Schaffhaiwcn  18^. 

329.  Watfion,    1'.  B.,   Thp    bibliograpby    of   the   pre-cfdunddan    discaveric»   of 

Boston  1881.    4. 
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880.  Warden,  Recherches  sur  les  antiquit^s  des  Etaf^s-imis  de  TAinerique  sepientrionale. 

8.  1.  n.  d.    4. 

881.  Weber,  A.,  Die  neaen  Forschungen  über  das  alte  Indien.    Leipzig  1866. 

882.  Westropp,  H.  M.,   Pre- Historie  phases.    London  1872. 

888.   Weyenbergh,  *D.  H.,   Relaciones  entre  el  viejo  y  el  nuevo  mundo  antes  de  Colon, 

bajo  la  faz  antropolögica.    Cördoba  1876. 
884.    Wibel,  F.,  Die  Cultur  der  Bronzezeit  Nord-  und  Mitteleuropa's.    Kiel  1865. 
88ö.   Wiberg,   C.  F.,   Der  Einfluss  der  klassischen  Völker  auf  den  Norden   durch   den 

Handelsverkehr.    Hamburg  1867. 

886.  Wich  mann,  Max,    lieber    die    Metalle    bei    den    altmexikanischen   Kulturvölkern. 

Halle  a.  S.  1885.  .  (Inaug.  Diss.) 

887.  von  Wietersheim,  E.,   Zur  Vorgeschichte  deutscher  Nation.    Leipzig  1852. 

888.  Wilhelmi,  Karl,  Beschreibung  der  14  alten  deutschen  Todtenhügel,  welche  in  den 

Jahren  1827  und  1828  bei  Sinsheim  in  dem  Neckarkreise  des  Grossherzogthums 
.  Baden  geöffnet  wurden.    Heidelberg  1830. 

889.  Woldrich,  J.,  Eine  Opferst&tte  der  Urzeit  bei  Pulkau  in  Niederösterreich    Wien  1873. 
340.   Derselbe,  Geologischer  Bericht  über  den  Brüxer  Schädel   und  über  weitere  Funde 

der  Brüxer  Gegend.    Wien  1873. 

841.  Derselbe,   Urgeschichtlicho  Studien  in  der  Wiener  Weltausstellung  1873.    Wien  1874. 

842.  Worsaae,  J.  J.  A.,  The  pre-history  of  the  North,  based  on  contemporaiy  memorials. 

London  1886. 
848.   Zaborowski,   L^homme  pröhistorique.    III.  ^d.    Paris  sans  date. 
344   Zerda,  Liborio,  El  Dorado.    Bogota  1883.    4. 

(30)  Eingegangene  Schriften: 

1.  Broca,  M.  F.,   Instructions   generales  pour  les  recherches  anthropologiques  a 

faire  snr  le  vivant,  Paris  1879.    Ankauf. 

2.  Bahnson,  K.  R.,  Nefrit-  og  Jadeitsager  i  Europa.     Kjöbenhavn  1889.    Gesch. 

d.  Verf. 

3.  Treichcl,  A.,  Armetill,  Bibemell   und   andere  Pest-Pflanzen.    Eine   ethnolo- 

gisch-botanische Skizze.     1887.    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Qirenas  (Dr.  G.  J.  J.  S.  a.  Gr.),  Für  das  Littauische.    Offener  Brief  an  Herrn 

Redacteur  X.  in  Y.    Tilsit  1886. 

5.  Derselbe,   Der  Preussischcm  Littauer  Fürbitte  für  ihren  innigstgelicbten  Kron- 

prinzen.   Tilsit. 

6.  Derselbe,  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Augnsta  ehrfurchtsvoll  dargebracht:  Zwei 

Sonette  am  22.  März  1888  im  Namen  Allerhöchstihrer  unterthänigsten 
Wenden  und  Littauer  (in  dankbarster  Erinnerung  an  1878). 

7.  Derselbe,  Wendischer  Willkommengruss  an  Seine  Kaiserlich-Königliche  Majestät 

unsern  hochgeehrten  und  innig  geliebten  Kaiser  und  König  Friedrich  III. 
(zur  Zeit  der  Abfassung  des  ersten  Gedichts  noch  Kronprinzen)  im  Namen 
Allerhöchstseiner  unterthänigen,  getreuen  und  dankbaren  ünterthanen  zum 
Andenken  an  den  17.  Juni  1878.) 

8.  Sauerwein,  G.  J.  J.,  Dem  Herrn   Akademischen   Musikdirector   E.  Hille   in 

Göttingen  anlässlich  seines  25jährigen  <ikademischen  Jubelfestes.  '  Gronau. 

9.  du  Bois-Reymond,  E.,  Bericht  über  die  Wirksamkeit  der  Humboldt-Stiftung 

für  Natorforschung  und  Reisen. 

10.  Kirch  hoff,  A.,  Bericht  der  Central-Commission  für  wissenschaftliche  Landes- 

kunde Ton  Deutschland.    Berlin  1889. 
Nr.  4—10  Gesch.  d.  Hrn.  Yirchow. 

11.  Ancona,  Amilcare,  Le  armi,  le  fibule  e  qualche  altro  cimelio  della  sua  colle- 

zione  archeologica.    Supplemente.    Milano  \>^^^J,    Gesch.  d.  Verf. 
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Treichel,  A,,  Vom  Bincien  in  Wrsipreussen.     Gesch.  d.  VerT 

13.  Jahresberichte    des    Oberhessischen  Vereins    für   I/ocalgeschicht* ,     Heft  1 —  i. 

Giessen  1H79 — 1887.    Austausch. 

14.  Morse,  Edward  S.,  Man  in  Ihe  TtTtiarics.    Ralem  Mass.  1887,    tiescü.  d-  Virh 

15.  Derselbe,    Äncient   and    modern    methods    of   arrow-release.      1885,     Gt'sflu 

d.  Verf. 

16.  Derselbe,  Notes    on    the  eondition  of  Zoology,    fifty  yeurs  ago  and  to-day;  in 

connection  whith  the  »rrowtb  of  the  Essex* Institute.     Salem  1884.    Gesch. 
d.  Verf. 

17.  Derselbe,  Worked  ghells  in  New-England  shellheaps. 

18.  Derselbe,  Ancient  ifapanese  bronce  bells. 

19.  Derselbe,  Changes  in  Mya  and  Lunatia  since  the  deposition  of  the  Xew-Ei 

shellheaps.     Salem  Mass.     lS8i2.     Gesch.  d.  Verf. 
2*1.    Derselbe,  Shell  mounds  of  Omori.    Memoirs  of  the  Science  Departincal,  TBi- 

versity  of  Tokio  Volome  I,  Part  I)  Tokio,  Japan  1879.  Gesch.  d.  Verf. 
21*  Derselbe,  Tnices  of  an  early  race  in  Japan.  New  York  1879.  Geach.  d.  Verl 
22.  Derselbe,  Dolmuns  in  Japan.  New  York  1880.  Gesch.  d.  Vcrf, 
2B.    Falb,  Rudolf,  Die  Andes-Sprachen  in  ihrem  Zusammenhange  mit  d-m  fs«Mni. 

tischen  Sprachstarame.     Leipzig. 
24.    P  h  i  1  o  m  a  t  h  e  ä ,  Ph- ,  Das  Fremdwort  der  C!olonien  zwr  Sprach reinig-ung  enj[jfQh \vi\ 

Berlin  1889. 

26,  Bastian,  A.,  Allerlei  aus  Volks-  und  Menschenkunde.     I.  il  II.  liand,    IkrliQ 

1889. 

Nr.  23— 2.'>  Gesch.  des  Hrn.  Bastian. 
Hf^,   Treichel,  A.,  Geschichte  AVestpreussischer  Güter  H.    Die  Jjfjllynschcn  (tälüf 
(Kreis  Ronitzl.    Marien werder  1889.    Gesch.  d.  Verf. 

27,  Derselbe,  Till  Eulenspiegel  in  Westpretisscn.     1889.     Gesch.  d.  Verf 

28.  Amor  OSO,   Andrea,    Le    necropoli    preistoriche    dei  Pizzughi.     Farenita  \^* 

Gesch.  d.  \'erf. 

29.  Frauer,    Emilio,   Tracce   di    popolazione    semitiche   in   Italia,     Trieste  IKBÖ. 

Gesch.  d.  Verf. 
lIü.    Oppert,  Gustav,  On  ihe  original  in  ha  bi  tan  ts  of  Bharatavarsa  or  In  dia-    Mtwif« 
1K89.     Gesch.  d.  ViTf. 

31.  CartaiJhac.  Emile,  La  Fraiiee  prehistorkiue  d'apres  les  sepulttu'es  *A  I«*  Mi* 

nuaients.     Paris  1889,     Gesch.  d.  Verf. 

32.  Köpern ieki,  J,,  Charakterystyka  Fizyczna  Gorali  Kuskich  na  podstauit»  wii*- 

nych  spo8irxez*'n  na  osobach  s^ywyeb.     Krakow  18H9.     Gesch.  d.  Veii 

33.  Handelmann,    H-,    Der    Krinkberg   bei   Schenefeld    und    die    Holsteiniickii 

Silbertunde*     Kiel   1890.     Gesch.  d.  Verf. 

34.  Epigraphia  Indica  and  record  of  the  archaeological  surFuy  of  India.    Pstft  W- 

Caleuita  1889, 

35.  Beriebt    der   k.  k,    CentraLComraission    für    Erforschung   und    Erhaltung'  ^^ 

Kunst-   und    historischen  üenkamle    über   ihre  Thatigkeit  im  Jahn*  \^^ 
Wien   1889. 

36.  NormaüTe    der  k.  k.  Uüntral-Goramision    zur  Erforschung    und    Erhaltung  ^ 

Kunst-  und  historischen  Denkmäler.    Henmsgegeben  vi>n  dieser  Committ^ 
Wien  1883. 

37.  Wankel,  Heinrich,  Bilder  aus  der  Mährischen  Schweiz  und  ihrer  Verginp'*' 

heit.     Wien  lö82. 

38.  Schmid;el,    E.,    Auslhig   nach   Carnuntum    am   8.  August    löSi^.     Den  ThcJ* 
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nehmem  gewidmet  von  der  Anthropologischen  GeseilschaÜt  in  Wien. 
Wien  1889, 

38.  Der  allgemeinen  Anthropologen- Versammlung  in  Wien  (im  Jahre  1889)  hoch- 

achtungsvoll  gewidmet  Tom  patriotischen  Museum -Verein  zu  Olmütz. 
Olmütz  1889, 

39.  Wurmhrand,    Gundacker    Gnif,     Ein    Gürtelblech    von    Watsch    in    Rriiin. 

Wien  1885, 

40.  Festschrift   zur  Begrüssung   der  Theilnehmer   an  der  gemeinsamen  Versamm- 

lang der  DeuUschen  und  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
5. — 10,  August  18811  (Herausgegeben  von  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,    Redigirt  von  Franz  Heger),     Wien  1889, 

41.  Havas,    Göniöri  Sandor,    Budapest  Kegiscgei.     Afövaros   területen   tahilt  mü- 

emlckek  es  lörtcnelmi  nevezefcessegü  helyek  leirasa,     Budapest  1889. 

42.  Zuckerkandl,  E.,  Eb  erst  all  er,  0.,  Beitrag  zur  Vereinbarung  einer  einheit- 

lichen Terminologie  der  menschlichen  Gehirnoberfläche.     Wien  1^89. 

43.  Weisbach,  Ä.,  Vorschlag    für   ein    einheitliches  McWerfahren    am  lebenden 

Menschen.     Wien  188H. 

Nr.  35 — 43  vom  Wiener  Änthr,  Congress. 

44.  Much^    M,    Kunsthistorischer  Atlas.     Herausgegeben   von    der   k.  k.  Central- 

Comission  zur  Erforschung  und  Erhallung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale,  1.  Abtheilung,  Sammlung  von  Abbildungen  vorgeschichtlicher 
und  frühgeschichtlicher  Funde  aus  den  Ländern  der  Oesterreichisch-Unga- 
rischen  Monarchie.     Wien   1889.     Gesch.  v.  d.  k,  k.  Central -Co  mmission. 

Guist,  Moritz,  Programm  des  evangelischen  Gymnasiums  A,  ß.  und  der  damit 
verbundenen  Kealschulo,  sowie  der  E.  V.  Elementarschule  Ä,  B.  zu 
llermannstadt.     Hermannstadt  1889,     Gesch.  d.  Verf. 

Schombnrgk.  R.,  Report  on  the  progress  and  condition  of  the  Botanic 
Garden  during  the  year  1888.     Adelaide  1889.     Gesch.  d,  Verf. 

47,  Boetticher,  Ernst,  Offenes  Sendschreiben,    München  1889. 

48,  Derselbe»    Zweites  Sendschreiben   im  Sinne*  einer  persönlichen  Bemerkung  an 

den  Anthropologischen  Oongress  in  Wien.     München  1889. 

49,  Derselbe,  Drittes  Sendschreiben  über  Troja.     München  18H9. 

Nr,  47—49  Gesch.  d.  Verf, 

50,  Hoffmann,  W,  J.,  Folk-Medicine  of  the  Pennsylvania  Germans.    Phikdelphia 

1889, 
5L    Derselbe,  Notes  on  Ojibwa  Folk-Lore.     Washington  1889- 
Nr.  50  u.  51  Gesch.  d,  Verf. 

52.  Flazelius,  Artur,    Führer  durch    die  Sammlungen  des    nordischen   Museums 

in  Stockholm.     Stockholm  1888. 

53.  r*erselbe,  Samfundet  ftir  nordiska  Museets  Främjande  1887.     Stockholm  1889, 

Nr.  52  u.  53  Gesch.  d.  Verf, 
_54.    Zapf,  Ludwig,  Ethnographische  Karte  des  nordöstlichen  Oberfrankens,    (Sep. 
Äbdr,  aus  Beitrage  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns).    München 
1889.     Gesch.  d.  Verf. 
ündset,  Ingvald,  Terramaren  in  Ungarn  (B<I.  XrX,  der  neuen  Folge  Bd.  IX, 
der   Mittheilungen    der    Anthropologischen   Gesellschaft   in  Wien).     18,^9, 
Derselbe,  Das  Museum  nordischer  Alterlhünier  <ler  Universität  zu  Chrisliania, 

GhriBtiania  1889, 
Derselbe,  Gm  den  nordiske  stenalders  tvedeling.     Kjöbenhavn  1H89. 
Nr.  55—67  Gesch.  d,  Verf. 


i 


(806) 


6J^tHoernes,  Moria,  Grabhügel funde  von  Glasinac  tu  Bosnien  (Band  XIX,  der 
neuen  Folge  Huml  IX,  der  Miitheilungen  der  AnthropcilDpschen  Ge»eü- 
schuft  in  Wien).     18hy.     Gesch.  d.  Verf. 

r>y,  Weigel,  M.,  Der  sog.  Lausitzer  Typus.  („Mitth.  d.  Niederlaas.  G^,  T  Antiir. 
u.  ürgesch/'     Band  I,  Fleft  T»).  *  Berlin  IHHJ),     Gesch.  d.  Verf. 

W,  Chijs,  J,  A,,  van  der,  Dsi^h -Register  gehuuden  int  Casteol  Batuvia  Timi  pasM- 
rendo  danr  ter  plaetse  als  orer  geheel  Nederlands-Indta  Anoo  1659.  Ba- 
tavia  18S9.     Gesch.  d.  Verf. 

6L  Post,  Albert  Eiermann,  tstiidien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Pamilienreeht«. 
Ein  Beilnig  am  einer  allguiiieinen  vergleichenden  RechtswisseDSchafl  aur 
ethnologischer  Basis,     üldenbuig  ond  Leipzig  löÜO.     Gesch.  d.  Verf. 

02.  Hirsch,  A.,  Verhandlungen  der  vom  17,^23.  September  18^8  in  Sakbufg 
abgehalten*^  Conferenz  der  pernianenten  Coramission  der  Internationalen 
Erdmessung  in  den  einzelnen  Ländern  während  des  letzten  Jahres.  Uit 
5  lithographischen  Tafeln.    Berlin  1889.    Gesch.  d.  HeiTn  Virchow. 

63.  Jactjues,  Victor,  Introduction  au  Catalogue  de  TExposition  Beige  des  icieoc^ 
anthropülogic|ues.  Exposition  univenselle  de  Paris  1889.  Bruxellefi  1^9, 
(lesch.  d.  Verf. 

ti4.  Hey  den,  Ä.  von,  Die  Tracht  der  Ciüturvülker  Europas  vom  Zeitalter  Homen 
bis   zum  Beginne  des  XIX.  Jahrhuiiderts.     Leipzig  1889.     Gesch.  d*  Verf. 

Ö5.  ßrinion,  Daniel  G.,  Aims  and  traits  of  a  world-language,  New- York  1889. 
Gesch-  d.  Verf. 

66.  Richter,  Paul  Emil,  Jubilaumsschrift,  Litemtur  der  Landes-  und  Volks- 
kunde des  Königreichs  Sachsen.     Dresden  18.sy.     Gesch.  d.  V^ert 

tl7.  Krii,  Martin,  Dr.,  Vorlage  von  geschnitzten  und  gezeichneten  Funden  tun 
diluvialen  Schichtt^n  der  Höhle  KiUna  und  Kostelik  in  Mähren.  —  Be- 
gründung der  Echtheit  der  auf  diesen  Funden  eingeritzten  ZeichnungeiL 
—  Mit  dem  Grundrisse  und  dem  Durchschnitte  der  Höhle  Külna  ond 
Kosteh'k,     Brunn   188^.     Gesch  von  Herni  Virchow. 

*>9.  Jahresbericht  des  Direktors  des  Königlichen  Geodätischen  Instituta  für  die 
Zeit  vom  April  Iöh«  bis  April  1889.   Berlin  1889,   Geach.  d*  Hm.  Virchow. 

69.   T  reichet,  A.,  Provinzielle  Kegel  rufe. 

70*    Derselbe,  Vom  Binden  und  Hansen, 

7L    Derselbe*  Till  Eulenspiegel  in  Westpreussen. 

7i'.  Derselbe,  Schwanke  und  Streiche  aus  Weslpreusen,  (Die  Mutter  von  l^iscHka« 
und  die  Katze  als  Kind). 

73.  Derselbe,  Hexenringe  und  körperförmige  Gras  fehle.     Hoch-Faleschken  \x^i^> 

74.  Derselbe,  Laubenartige  Hausvorbauten  in   Westpreussen,  auch  Einbauten. 

Nr.  69-^74  Gesch.  d.  Verf. 

75.  Krauss,  Friedr. ,    Orlovic,    der  Burggraf    von   Raab.     Ein    muhammedaniach" 

slavisehes     Guslarenlied    aus    der    llercegovina.       Freiburg    im    BrtnsgW 

l.ssi».     Gesch,  d.  Verf. 
7Ü.   Australian  Museum»  Report  of  Trustees  Tor  the  year  IHHH»  o.  ü. 
77.    Hampel,    Joseph,    Der   Goldfund    von   Nnggy-Szent-Mikios.     Budapest   \^^^^' 

Gesch.  d.  Verf.  • 

78*   Seier,  Eduard,  Reisebriefo  aus  Mexiko.     Berlin  1889.  *  Gesch.  d.  Verf. 
79*   Bepertorio  universale  delle  opere  dclf  Istituto  archeologico,  seztone  Roma»*- 

Dair  anno  1874  —  1885.     Roma  1889. 
80.    Riccardi,  Paolo,  Centribuzione  alT  antropobgia  del  sordomuiismo.    (Estwtto 

dall'  Archiviü    per    rAnti'opologia  e  la  Etnologia,  Vol.  XIX,  Foseicolo  i\ 

lt^9. 
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81.  Derselbe,    Nuovc   ricerche   intorno    a   gli   sforzi   muscolari  di  compressione. 

Modena  1S89.     Gesch.  d.  Verf. 

82.  Gruber,  Wenzel  Leopold,  Monographie  des  Musculus  flexor  digitorum  brevis 

pcdis   und   der  damit  in  Beziehung  stehenden  Plantarmusculatur  bei  dem 
Menschen  und  bei  den  Säugethieren.    Wien  18.s9.     Gesch.  d.  Verf. 

83.  Jahrbücher  und  Jahresberichte  des  Vereins    für  meklenburgische  Geschichte 

und  Alterthuraskunde,  54.  Jahrgang.     Schwerin  1«89. 

84.  Jnscriptions   de   TJonissei    recueillies   et   publioes  par  la  Societe  Finlandaise 

d'Archeologie.     Helsingfors  1889. 

85.  Pyl,  Theodor,  Beiträge  zur  Rügisch-Pommerschen  Kunstgeschichte.    Die  alte 

Kirche  des  Heiligengeist-Hospitals  und  die  Heiligenkreuz-Capelle  in  Greifs- 
wald.    Heft  2.     Greifs wald  1890.     Gesch.  d.  Verf. 

86.  Purtscheller,  L.,    Die  Thäler   von   Gross-   und  Klein-Arl.     Culturelle  und 

touristische  Beiträge.    München  v.  J.     Gesch.  d.  Herrn  Dr.  Vater. 

87.  Bianu,  J.,  Psaltirea  Scheianä.    Tomul  I.     Bucuresci  1889. 

88.  Sevastos,  Nunta  la  Romani.    Bucuresci  ls«9. 

Nr.  87  und  88  Gesch.  d.  Academia  Romanä. 

89.  ten  Kate,    lets   over  het   indiaansche   vraagstuk   in   de    vereenigde  Staten. 

Leiden  1889.     Gesch.  d.  Verf. 

90.  Boucher   de    Perfhes,   Antiquites  Celtiques    et   antediluviennes.    Tome  L 

Paris  1849.     Gesch.  von  Herrn  Künne. 

91.  Stolpe,  H.,    Sur   les   collections   ethnographiques    faitcs   pendant  le  voyage 

autour   de   la   terre    de    la   fregate    suedoise  la  Vanadis  dans  les  annees 
1883—1885.    Stockholm  1889.     Gesch.  d.  Verf. 

92.  Berg,  A.,  Bidrag  til  Kundskab  om  Paeröeme.    Nykjöbing  paa  Sjaelland  1889. 

Gesch.  d.  Verf. 

93.  Baumann,  O.,  In    Deutsch-Ostafrika   während    des  Aufstandes.     (Reise  der 

Dr.  Hans  Meyer' sehen  Expedition  in  Usambara.)    Wien  und  Olmütz  1890. 
Gesch.  d.  Verf. 

94.  Merkbuch,    vorgeschichtliche    Alterthümer   aufzugraben   und   aufzubewahren, 

für  Bayern  bearbeitet.    Berlin  1889.     Gesch.  von  Herrn  Voss. 

95.  Penafiel,  Ant.,  Memoria   sobre  las  aguas  potables  de  la  capital  de  Mexico. 

Mexico  1H84. 

96.  Derselbe,  Nombres  geograficos  de  Mexico,  mit  Atlas.    Mexico  1.S85. 

97.  Derselbe,  Estadistica  general  de  la  Repüblica  Mexicana.    Mexicana  1887. 

98.  Basal enque,  P.  Fr.  Diego,  Arte  del  idioma  Tanisco.     Mexico  l.S8(). 

99.  del  Rincon,  P.  Ant.,  Gramatica  y  vocabulario  Mexicanos.    Mexico  1885. 

100.  Ximenez,    Fr.  Franc,    Cuatro    libros    de    la    naturaleza    y    virtudes    de  las 

plantas  y  animnles  de  uso  medicinal  en  la  Nueva  Espana.    Mexico  1888. 

101.  Gramatica   de    la   lengua   Zapoteca    por   un    autor  anonimo.      Mexico  1886. 

Nr.  95 — 101  Gesch.  von  Herrn  A.  Penafiel. 

102.  Charnay,  Desiro,  The   ruins  of  Central  jVmerica.     Nr.  'i,  4 — 11  (The  North 

American  review).     New- York  1880 — 1882.     Gesch.  von  Herrn  Kofi  er. 
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famenverzcichniss  des  Vorstandes  und  Ausschusses^  der  Ehren-  und  correspon- 
direiidcn  Mit^^heder,  S,  5,  —  Nameiiver/eichriiss  der  ordeßtliehen  Mit- 
glieder, S.  ü.  ^—  Uebersicht  dt^s  Schriften-Tatiach verkehre,  S.  14. 

ütÄung  vom  U).  Janiuir  188"J.   Wahlen  zum  Ausschuss  für  1889.    Neue  Mitglieder, 

kS.  UK  —  Russisehe  anthropologische  Gesellsehaft,  S.  19.  —  Gesellschaft 
für  die  Völkerkunde  Ungarns,  Paul  Kunfalvy  und  Herrmann,  S.  19.  —  Volks- 
kundliche Zeilschiiflen.  U.  Jahn.  Veckenstedt,  S.  2\l  —  Volapük,  vS-  20.  -^ 
Prühistoriöchc  Sämereien.  Buschan,  8.  -0,  —  Lk*rliner  Bär,  8.  20.  —  Verein 
für  die  Geschichte  Berlins,  S,  JO.  —  Ringwall  von  Behringen,  Kr.  Sollau, 
Hannover.  Weigel,  Unterrichlaminiater,  S.  iu.  —  Reise  naeh  Aegyi)ten  und 
Syrien,  v;  Lyschan.  S.  22.  —  Tuthorn  (Bockhörndl)  und  Badestube  in  Oher- 
bayern.  v.  Schulenbarg.  S.  '22,  —  Brummtopf ii ed.  Treichel,  S.  23.  —  Reisig- 
anhäufüng  an  Mordslellen.  Treichel.  8.  24»  —  Schädel  aus  einem  prähisto- 
rischen Grabe  in  Bulgarien  (2  Zinkogr>).  Skorpil,  Virchow,  S,  2^,  —  Kin- 
derhand mit  Zehrpfennig  aus  dem  Kirchhofe  von  Bilsingsleben,  Thüringen. 
Rackwiti,  F.  Ehrhardt,  Ebellng,  ü.  Jahn,  S,  29.  —  iVltmärkisehe  Urnen. 
Hartwich,  S.  Sil  —  Partielle  Hy])ertrichose  (Zinkogr.).  M.  Joseph,  8,  30. 
^  Nachbildung  englischer  Münzen  durch  südafrikanische  Eingebome 
(Taf.  L).  Daubler,  Vlrchow,  S.  30.  -—  Bildtafeln  aus  ägyptischen  Gräbern 
im  Fayuin  (Zinkogr.).  Virchow,  S»  33.  —  Analysen  von  modemer  ägypti- 
scher Augenschminke  und  Aiigensalbe.  Vlrchow*  Schmidt,  Satkowaki,  S' 44; 
Kartulis,  Paul  Ascherson,  S.  45;  Sickenherger  S.  47;  VIrchow,  Georg  Eber«, 
8.  4>5.  —  Phetographischer  Atlas  von  Philippinen-Schädeln  (2  Zinkogr.). 
Struve«  VIrchow.  8,  49,  —  Ueberlebsel:  Gnidel-  und  Glättsteine,  Wurst- 
hörner,  flirsehzinke  als  Pflanzstoek,  Friedel,  S.  50;  VIrchow,  S.  51.  — 
H  Kleine  Metall figuren  zweifelhaften  Alters  (Vt  Zinkogr.).  Fri«del,  8.51;  Kuhse, 
H  U.  Jahn,  S.  r»u.  —  SpäOaclaiion  in  Java.  W,  Relas,  Beyfuss,  Bartels.  S.  <iK 
H  —  Alexandersöge  auf  Sumatra.  Beyfuss,  Bastian,  S.  <j«2.  —  Photograijhien 
H  aus  Tunis.  Bartels.  S.  (52.  -  AltmeKikaniseher  Federschmuck  des  Wiener 
B  Ilafmaseums  und  mexikanische  Rangabzeichen  im  Allgemeinen  (51  Zinkogr.) 
^  E.  Seier  8,  <«.J.  —  Kopfmessutigen,  Ftis^uinrisse  und  photographisehe  Auf- 
nahmen in  RameRin,  vorzugsweise  Ton  Wei-  und  Kru-Negem  (6  Zinkogr,). 
ZlntgraW,  8.  85;  VIrchow,  8.  91.  —  Bedeutung  amerikaniseher  Sammlungen. 
Baatian,  S.  98,  —  Eingegangene  Schriften,  8.  105. 

"litzung  vom  lü.  Februar  1889.  Wilhelm  Schott,  Schaal,  v.  Dechen,  Henszl- 
mann   und  Jtihann  Hunfahy  7,    8.  107.   —   Obmann    de»   Ausschusses, 

INeae  Mitglieder,  S.  lOiS.  —  Deutsches  Museum  der  Trachten  und  Haus- 
geräthe,  S.  1U8.  —  X  internationaler  Congress  füj'  prähistorische  Anthropo- 
logie und  Archäologie  zu  Paris,  S.  108.  —  Gesellschaft  für  Völkerkunde 
Ungarns,  S,  108.  —  Geschenke  des  Unterrichtsministers,  8.  108.  —  Modell 
eines  fränkischen  Kriegers,  ündenschmlt»  S.  109.  —  Menscltliche  Hand 
mit  Schwimmhautbikhing  (Zinkogr.),  Virchow,  S.  109.  —  Kabylenschadel 
und  Ärrovraken-Fötus.  Spitily,  S.  H>9.  —  Stickereien  mit  Menschenhaar  in 
Eurtipa.  Mestorf,  S.  109.  —  Prähistorische  Begrabnissplätze  in  Kerpen, 
Gablauken  und  Kl.-Karnitten,  Ostpreussen  (Zinkuifr.).    E.  Len^ke,  S.  110.  — 
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Burgberg  von  Gross-Gardinen,  Ostpreussen  (Zinko^O-  ^-  Lemke,  S.  112,  — 
Pferdekopf'  und  andtTO  Giebelverzierungen  in  Kusalund.    E.  Lemke»  S.  Ul. 

—  Der  sogotiannte  Jadeit  \mi  Borgo  novo  cjder  Yesuvian  vom  Piz  Looghin 
im  ßergell.  Vtrchow,  S.  113;  E,  v.  Fellenberg,  Klein,  8.  114:  C.  Rammeltlmtl^ 
4S.  11.^.  —  Bargwull  von  Stettin  (6  Zinko^r.).  H.  Lemcke.  S.  1 IH.  ^  Gold- 
schmuck  von  Kumu^ii,  Ashanti.  Teige,  8.  li*0.  —  Reise  im  Malayischen 
Archipel,  Bäasler.  S.  12(K  —  Bericht  und  [ndividual-Aufnahmen  aus  f\t*m 
Malayischeii  Anhiptd  (15  Zinkogr.).  A.  Langen.  8.  1:23;  Virchow,  S.  15H.  — 
Schade!  von  Tenimher  nnd  Letti  (H  Zinkogr.).  Virchow,  S.  170.  —  Chibcha* 
Goldsachen*  Lady  Brassey,  Senom  Riäno,  F.  Jagor,  S.  182.  —  Alte  deutscbi« 
und  scbwei7,erisclie  Bauerhauser:  Holstein  (T)  Zinkogr,),  J-  Westorf,  8.  1*^, 
Rügen  (2  ZiiikogrX  B.  Credner,  S.  Is5.  Cleve  und  Hollnnd  (7  Zinkngr*), 
VIrchow  S.  ist).  Schweiz,  Hunziker,  Virchow.  S.  ll'L  —  Altes  HansuKüUS 
aus  Stralsund  (3  Zinkogr).  C.  Wötich,  S.  VJL  —  Laubeniirtige  Uaua-Yor- 
bauten   und  Einbauten  in  Westpreussen  (U  Zinkogr).     A.  Trelchelt    8.  HHi. 

—  Lamaisches  Panthecin.  Pander,  S.  ll^H.  —  Geschichte  des  Lamaismut. 
Pander,  S.  UI9- 

Sitzung  vom  Uj.  März  1889,     v.  Prollius  f,  S.  21  L  —  Neue  Mitglieder,  S.  21L 

—  Photographisches  Album  der  Mitglieder,  S.  21 L  —  Gesellschafl  fttr 
Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausitz  zu  Görlitz  S.  21 K  — 
Sammlungen  vor-  und  frühgeschichtlicher  Alterthümer  bei  den  höheren 
Lehrmiötalten  in  Preussen,  Unterrichlsminfster,  S.  211.  —  Schrift  de»  Heim 
L.  Netto,  S-  ^211.  —  Ethnographische  Gegenstände  aus  Surinam  (5  Zinkogr.). 
Spitzly,  S.  -IVl-,  VIrchow,  S.  !2i;i.  —  Bedeutung  der  sogenannten  Quetseh- 
steine.  P^  Reichard  S.  214;  VIrchow,  S.  2Uk  —  Kartographische  Aufzeich- 
nungen tiber  die  Farbe  von  Haaren  und  Augen  böhmischer  Schulkinder. 
L.  Schneider,  S.  2)<j-  —  Neolithisches  Grab  von  Leb^hn,  Porom,  (y  Zinkogr.). 
Schumann.  S.  217;  VIrchow,  S.  222.  —  Neolithische  Crne  von  Stassfurt,  Fror. 
Sachsen  (Zinkogr,),  Jentsch,  S.  223,  —  Archäologischer  Grenzstreifen  im 
Gebiete  des  Lausitzer  Typus  (6  Zinkogr.).  Jentsch.  S.  223,  —  La  Teoe- 
t^mde  von  Haaso  und  Hirschhornkeule  von  Stargardt,  Kr.  Guben  (Zinkogr.). 
Jentsch,  S.  22;3.  —  Spanische  Stiergefechte,  Joes*,  S.  225.  —  Neues  Mb- 
seum  zu  Stendal.  Hollmann,  S»  225,  —  AUmexikaniBchea  Wurfbrett 
Bastian,  Uhle,  S,  226.  —  Antfinge  und  Entwicklung  der  Weberei  in  der 
Vorzeit  (Ifi  Zinkogr.).  F.  Buschan,  S.  227;  Otshausen,  S.  240.  —  Altb*iby- 
Ionisches  Manss  und  Gewicht  und  deren  Wanderung  (1  Zinkogr).  C.  F. 
Lehmann,  S,  245,  —  Zigeuner.     F.  v.  Hellwald,  S.  328. 

Sitzung  vom  12.  Aprd  18^9,  Reichert  f,  S.  329.  —  Neue  Mitglieder,  ordentr 
liehe  und  con-espon  dir  ende»  S.  32^.  —  Photographisches  Album  der  Mit- 
glieder, S.  329,  —  Internationaler  Congress  für  Criminnl-Anthi'opologif, 
S.  H.SO,  —  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des 
Hausgewerbes,  S,  330,  -  Gypsabgüsse  der  europaischen  GrundrussoD. 
Kotimann,  S.  330.  —  Topfscherben  mit  Zinneinlage,  Pfahlhütten  darstellend. 
aus  dem  Lac  du  Bourget,  Savoyen.  Reverdln,  S.  333»  —  Vorkommen 
blonder  nnd  blauäugiger  Personen  an  der  ligurischen  Küste.  W.  v.  Seht»- 
lenburg.  S.  333;  Vlrcliow,  S.  334.  —  Butarg  (Botiirguen)  aus  Grieclienland 
Ornstein,  S.  334;  VIrchow,  Aseherson,  8.  336.  —  Männliches  Mestem  (Augi?n- 
schminke),  H.  Brugsch,  S,  33fj;  6.  Ebers,  S.  337,  —  Heterotrope  Hetenüon 
eines  Eckzahnes  hei  Ocbus  capucinus.     A  Ernst,  S.  338.  —  Au-  jcn 

in  der  I^ilsteiner  Bohle.    Lent,  Virohow,  S.  339,  —  Gräber  bei  (  dt, 

Hannover  (3  zinkogr.  SittiationspÜinej-  Tewes  und  Wcigel,  S.  34i*.  Stein- 
grüber  von  Osterholz  und  Sieinfeld^  Hannover,  Tewea,  S.  342.  —  Punde 
von  Niemitzach.  Jentach,  S.  342.  —  Gräberfunde  aus  der  Zeit  des  spii- 
teren  provinzial-römischen  Einflusses  bei  Reichersdorf,  Kr,  (fuben  (32  Zin- 
kogr,). Jentsoh,  S.  343.  —  Hexenringe  und  körperrörmige  Grasfehle  A. 
Trelchel,  S.  352.  —  Metallgegenstände  aus  Hüdesheim,  S.  Guttmaon,  Vircho«, 
S.  355.   —  Südamerikanischer  Atlas    von  StüheL  Reise  und  Koppel.     S.  55^ 

—  Praktische    CriminaUAnthropometrie    m  Pans,     Jagor,  S.  355,  —   Aus» 
Stellung  chinesischer  Kunstschätze  mid  Bücher     Pander,  Bastian,  S.   : '  V 
Vertheidigung-  der  amerikanischen  Indianer,     ten  Kate,  Bastian,  S.  *i5.i,  — 
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'  Iiiternntionaler  Conj^^rcss  für  prähistorische  Anthropoltj^^^ie  und  Archäologie 
in  Paris,  Bartels,  Finn,  S,  :^55.  —  BronKefund  von  Karniine,  Kr.  Militsch, 
8chlosit»ii.  Grempler,  8.  H55.  —  Chlüronioliniit-IkMl  von  Kunipen  {:!  Zitiko^'r.}, 
ornamcntirtvr  Strinhiunmer  von  Leimersvilz  (3  Zinko^r.)  und  (toldfund  von 
Halbundorf,  Kj  OpfX'ln.  Grempler,  8.  35^j.  —  Ptdüolithische  Werkzeuge 
aus  den  Diluviid  Ablug-erunicon  von  Thiedo  bei  Braunschweig  (15  Zinkogf.)» 
Nehrmg.  ^^A'u.  —  Torfschwein  und  Torfrind,  iehring,  ^.  lUVA.  —  Mühri- 
sche  OrnamüDk\  Magcfalena  WankeK  Olahausen  8.  'MV-J;  P.  Ascheraon,  R. 
Vifchow,  8-  57(1  —  flornzupfen  vom  Rinde  aus  Tan^mn linde.  Hollmann. 
Nehrlng,  8.  370.  —  Neuere  Modelle  von  Apparaten  zur  Geheimphotographie. 
6-  Fritach,  8.  'MO:  F.  Jagor,  Lecoq.  S.  57 J.  —  Grab  des  LangobardenherzogÄ 
Gisuir  in  Cividale.  (Mit  I  Zinkogr.  .  R.  Virchow,  8.374.  —  Beiträge  zur 
t'rani(dogie  der  LLsulaner  von  der  Westküste  Nordamerikas.  1)  Insulaner 
des  B.  Barbiira- Archipels,  Stid-Califomjen  (S.  382),  2)  Longheads  von 
Kuskiino,  Vaneouver  (8.  507).  R.  Virchow.  —  Menschliche  Gebeine  und 
Steinsnehf^n  i\us  angeblich  ddnvialen  Schichten  bei  Aussig  (5  ZLnkogr.). 
Seehars,  Virchow,  S.  4ü4.  —  Eingegangene  Schriften,  8.  409. 

Sitzung  vom  18.  Mai  1S81),  Flor  Ro  m  e  r  -}-  S.  4 1 1 ;  Gieorg  Haag  u.  Jahn  (Lenzen)  f 
S.  412.  -=  Correspondirende  und  neue  Mitglieder,  S.  412.  —  Geiicralindex 
der  2i>  Bünde  der  Verhandlungen.  Georo-  Liebe,  S,  412.  —  Anthropolo- 
gische (Kongresse  in  Wien,  Paris,  Lübben^  8.  412.  —  Gypsmasken  von 
Pupua.'^.  Schellong  S.  412.  —  Aegyplische  Reise.  W.  Relas,  S.  4 KI.  — 
Schädel  von  Kebu-Negern  aus  dem  'rogolande.  L  Wolf  S.  414.  —  Reiae 
im  Peloponnes  und  an  der  Westküste  Griechenlands.    M  Schliemann,  8.  414. 

—  Hedeulung  des  Hakenkreuzes.    (Mit  Zinkogr.).    Krause  iGleiwitz),  8.  AVK 

—  Geschwänztes  Dayaknnidehen  von  Borneo.    Jul  von  Lübtow,  Joest,  8.  420. 

—  Bulgarischer  Schädel.  Skorpd,  8.421.  -  Pridiistonsche  Funde  in  den 
Höhlen  von  8.  Canzi-no  bei  Triesl.  Marchesetti.  8.  421.  —  Fränkische 
Gräber  von  Biblis  und  Wuttenheiin  (Hheiehessen):  KnochenpIViem  im 
Innern  des  Brnslkastens  einer  Leiche  (Zinkogr.).  Kofier  S.  422.  —  Än- 
gebliclie  Inkrustationen  aus  Sehwefelantinion  an  K in) ferge fassen  von 
Kaschmir.  F.  lagor,  FJnkener.  8.  425.  —  Aegyptologisehe  Fragen  (Schminke, 
Bildphitten).  A.  Osenlohr.  S.  425:  J  Hirachberg,  W.  Joest,  S.  424.  —  8tifle 
zum  Aurstreiehen  der  Schminke  von  den  Somidi,  Leo  Hfrscb.  P.  Aschereon, 
8.  424.  —  Aes  signatum  mit  der  Zahlenbezeichnuiig  XL.  v.  Kaufmann, 
8.  424i  Lehmann,  Virchow,  8.425.  —  Schwedenschanze  von  Pogutken  (Si- 
tuationsski/ze).  A.  Trelcheb  S.  42ä.  —  Reisighäufung  bei  Berlinchen  in 
der  Mark.  A.  Treichel.  8.  428.  ~  Steinkistengrab  mit  Lammskelet  aus 
Bergholz  im  Randowthal.  H.  Schumannp  Nchrlnq.  8.  428.  —  Blaserobr  von 
Malacca,  ein  tscherkessisches  Panzerhemd  und  ein  Dayakschild.  Baatian, 
8.  450.  —  Photographien  von  Araucanern.  PhillppL  Bartels,  8.  45U  — 
Steinmesser  und  Thierknochen  vom  Martinsherge  bei  Andernueh.  Schaaff- 
hauaen,  Bartels,  8.450.  —  Kupferne  und  goldene  Ohjecte  aus  Costaiica, 
Alfaro  Ühle,  8.  451,  —  Bronze-Zierplatte  aus  Holstein.  Frl.  Meatorf,  Teige, 
S.  43L  —  Knochenperlen  von  Nake!  in  Mähren  und  Steinperlen  von  Bod- 
mann,  Uelierlinger  See.  Wanket  Olshausen.  8.  451.  —  Zwei  mit  einem 
fJronzenetz  uniget>ene  Schalen  von  Nakel  in  Nordbohmen  (Zinkogr.). 
Wankel,  8.  455.  —  Betbeiltgung  der  Museums  vorstünde  an  den  T.ehrerver- 
Sammlungen.  Unterrichtsmlmster.  8.  454.  —  Polymastie  und  Polythelie 
(4  Zinkogr  .     David  Hansemann.  S,  454:  Bartels,  S.  440;  R.  Virchow,  Nehrlng, 

i8.  445.  —  Photographien   der  Balia  und  ihrer  Dörfer.     Staudinger,  S,  445. 

—  Prähistorisehe  Ansiedelung  liei  der  Ziegelhütte  in  Caslau,  Böhmen 
(29  Zinkogr).  Kliment  Cermäk,  8.445;  R.  Virchow,  S.  445.  —  Depotfund 
von  Zehusic,  Böhmen  (3  Zinkogr.).  Cermäk,  8.  455.  —  Bearbeitetes  Elch- 
gevveih  aus  dem  Moore  von  Tdtckow  bei  Teterow,  Meklenburg  (Zinkogr.). 
W.  Oames.  R.  Virchow.  8.  45(>.  —  F'unde  der  römischen  Kaiserzeit  im  öst- 
lichen üeulschland  (Provinzen  Brandenburg,  Hannover,  We8tpreus.sen, 
Posen,  Sachsen).  Voss,  8.  457.  ^  Die  altäg:}7)tische  Hauskatze.  R.  Virchow, 
S.  458;  Navllle,  8.  4GtK  W.  Schwartz,  8.462.  —  Eingegangene  Schriften, 
a  463. 
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Sitzimg  vom  22.  Juni  18S9.  Landgerichtsrath  Hollmann,  Dr.  Äbarbanelir 
Direktor  Lorange  f  8.  465,  —  Ehrenmitglieder  Karl  Yogi  und  Schaaff- 
hausen,  S,  465.  —  Oorrespondirende  und  ordentliche  Mitglieder,  specielJ 
Mr.  John  Evans,  S.  466.  —  AnkuDdigung  der  bevorstehenden  Congresse: 
Anthropologen  in  Wien,  Priihistoriker  in  Paris,  Naturforscher  und  Äerxte 
in  Heidelberg.  Anatomen  in  Berlin,  S.  4611.  —  Zuschriften  des  ünterrichte- 
ministers,  betr,  einen  ausserordentlichen  Staatsznschuss,  ferner  die  Kar- 
tirung  vor-  und  frühgeschichtlicher  Denkraäler  (S.  407)  und  die  Conaer- 
virung  des  Hünengrabes  bei  Borne  im  Kreise  Calbe  (S.  468).  —  Stein- 
altergräber  unter  dem  Bodenniveau  und  ohne  Steinkammer  (5  Zinkogr.). 
Prl>  Meatorf,  S.  4i>H.  —  Chronologie  der  Cnkchiqucl-Annalen,  Ed  Scief, 
Sv  47.'«.    —    Essbare  Eicheln    in  Spanien.     1.  Nichaelsen,  R.  Virchow,  S,  47ß, 

—  Schädel  aus  Spandan.  Vater,  R.  Virchow,  S.  477.  —  Geschlagener  Feuer- 
steinsplitter aus  Spandau..  Vater,  S.  47«,  —  Metalllöffel  von  tVeienwalde 
a.  O.  Benda,  R.  Virchow,  Vo»8,  S.  478.  —  Ausgrabungen  bei  Karfreit  (Ca- 
poretto).  Marctieseüi,  S.  478.  —  ürkumlliches  von  St.  Lucia  in  Tolraein. 
A.  Carli  S.  4 71+.  —  Schlottaberg  von  Diu  so w,  Schwedenschanze  von  Gross- 
Rimow  und  Schlotkenberg  von  Pottangow  in  Ostpommem,  Kreis  Stofp 
(3  Situationsskizzen).  A.  Treichel,  S.  479.  —  Steinhüufung  in  Island  und 
ReiBighaufung  bei  Kalmücken.  A.  Treichel,  8.  484.  —  Mäh  Werkzeuge  mil 
abgepasstem  HaiidgritT  aus  den  Vierianden  \2  Zinkogr.).    R.  Virohow,  fe.  4H5. 

—  Miiaiider  und  Triquetrum  in  der  chinesischen  und  japanischen  Orna- 
mentik (9  ZinkogrJ.  Fr.  Hirth.  S.  487;  Olshausen^  S.  4*44;  Pflugmaoher. 
Hirth-  S.  4!*5  —  Augenbrauen  und  Aogenbrauenschminke  bei  den  Chinesen 
(8  Zinkogr)-  Härlh;  S.  4^6.  -  Kwakmtl  F,  Boas.  S.  505.  —  Wadjagga 
vom  Kilimi*  Ndjaro  (3  Zinkogr.).  Ehlers,  R.  VIrchow,  S.  ^^Cy:  y.  Luschtn,  R. 
Hartmann,  S.  51  ih  ~  Das  Riesen raiklchen  Elisabeth  Lyska  (3  Zinkogr.). 
Ad.  üchlen&tein,  R.  Vlrchow,  S.  5U>;  Neumann,  S.  513.  —  Eingegangeae 
Schrillen,  8.  514. 

Sitzung    vom    2{\.  Juli    188V».     Dankschreiben    der  Herren  Schaaffhausen  und 
Morse,    8.515.  —    Dr.  Abeking  f  8.515.    —  Neue  Mitglieder  S.  5 IG. 

—  Versammlung  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  zu  Lübben :  Untersuchong 
des  Burglehn  bei  Steinkirchen  und  Ausgrabungen  bei  Ellerbom  und  Ra» 
gow*  Welneclc,  S.  516.  —  Auflösung  des  Museumsvereins  für  Vorgeschichte 
liehe  Alterthümer  Bayerns,  loh.  Ranke.  S.  521.  —  Berliner  Museum  für 
deutsche  Volkstrachten  und  Haus^^erüthe,  S.  52L  —  Ausgrabungen  von 
Gräberfeldern  und  prähiaiorischen  Funden  in  Ostpreusscn.  Unterrlchti- 
miniater,  R.  Virchow,  S.  522.  —  Proben  venezuelanischer  Volksdichtung* 
A.  Ernst,  S.  525.  —  Noch  lebende  ChlT-Dwellers  in  der  Sierra  Modn^ 
Nord -Mexiko-  Schwatka,  S.  535.  —  Augenschminkc  aus  Smyma.  lotit, 
Stannlus.  Satkowski,  S.  535,  —  Stelle  des  Aristoteles  über  den  weih- 
liehen  Sehiidel.  Drnstein,  S.  bdH:  Pyriaa,  R.  Virchow,  S.  537.  —  Angeb- 
licher Blutdienst  der  Juden.  Minden,  S.  537;  lahn,  S.  540.  —  Schlo&fr' 
bei  Nieder-Schridluu,  Kreis  Berent  A.  Treichel.  S.  54tL  —  Anleitung 
Gebrauche  des  Moment-Apparates  von  AnschÜtz.  G.  Fritach^  S.  541. 
Zwei  junge  fiursche  aus  Kamerun  und  Togo  (2  Zinkogr.).  ICaMl„  It 
Virchow;  S.  541.  —  Dinka-Neger  (2  Zinkogr.).  R.  VIrchow,  8.  M5.  — 
Ceylonesen.  R.  VIrchow,  S.  551.  —  Diäkussion  über  die  altiLgyptische  Hau^ 
katze  (Taf.  11.  und  1  Zinkogr.).  R.  VIrchow,  R.  Hartmann,  S.  552;  Nehring, 
S.  558;  Virchow,  S.  566;  H.  Brugsch,  S.  567;  Virchöw,  Hartmann,  W.  Retot, 
Nehrlng,  M.  Bartels,  S.  571.  —  Modell  einer  stereometrischen  Aufnahme  der 
Schiidel.  Wies,  S.  572.  —  Die  Corporation  der  Dled  Ssidi  llamraed-u* 
MiJssa  und  der  Onna  im  südlichen  Marocco,  nebst  Voeabularium.  Queta^ 
feldt,  S.  572.  —  Körperbeschuifenheit  eines  Schilh  aus  Marocco.  R.  Vlrtboiv, 
S.  582. 

Sitzung  vom  1^.  October  188^.    Das  20 jährige  Bestehen  der  deutschen  anthn.iw^ 
logischen  Gesellschaft,  S.  587.  —  Dankschreiben  von  C.  Vogt,  8.  5 

Brief  von  Bastian  aus  Saraarkand,    S.  58«.  —  Rückkt*hr  von  Biu , 

S.  589.  —  Jubelfeier  von  Brückner  sen.,  S.  589.  —  J.  J.  v.  Taehudi, 
K.  Freihr.  v.  Czörnig  und  Hadlich  f,  ß.  589.  —  Neue  Mitglieder.  8,  5.8S, 

—  Museum    für  Volkerkunde    zu  Leipzig,    S.  589.  —  ChinesiBches  liack- 


(813) 

Silber  in  der  Mongolei  und  auf  der  Messe  in  Irbii.  Bartels,  S.  590; 
V.  Brandt,  Virchow,  S.  591.  —  Das  Römerkastell  Saalburg.  v.  Cohausen, 
S.  592.  —  ßilsteiner  Höhle  zu  Warstein,  ünterrichtsminister.  S.  592.  — 
Ostpreussische  Funde.  Unterrichtsminister,  S.  592.  —  Betheiligung  der 
Rreisstände  an  der  Alterth  ums  Forschung,  ünterrichtsminister,  S.  592.  — 
Schädel  vom  Caslauer  Hriidek.     Cermäk,    R.  Virchow,  8.  593;    Voss,  S.  595. 

—  Slavische  Gräber  der  ersten  christlichen  Zeit  von  Sobrigau,  Königreich 
Sachsen  (5  Zinkogr.,^  R.  Virchow.  S.  59(5;  Voss,  S.  598.  —  Nephrit -Distrikt 
in  Birma.  M.  Bartels,  S.  599.  —  Bearbeitung  von  Nephrit.  Vater,  S.  599.  — 
Knochen-  und  Horngeräthe  in  Ostpreussen  (5  Zinkogr.).  E.  Lemke,  S.  601 .  — 
Schlossberge  in  AVestpreussen  (4  Situationspläne  und  4  Zinkogr.).  A.  Treichel, 
S.  602.  —  Das  sächsische  Haus  im  Kreise  Greifenberg,  Hinterpommern 
(6  Zinkogr.).  A.  G.  Meyer,  S.  614.  —  Das  rhätoromanische  Haus  in  der 
Schweiz.  Hunziker,  S.  625:  R.  Virchow  (1  Zinkogr.),  S.  627.  —  Der  Escher- 
stein  in  Appenzell  als  eine  Landkarte  der  Urzeit.  F.  Rödiger,  S.  628.  — 
Verglaste  Schlacke  vom  Camp'schen  See,  Hinterpommern.  F.  Schultz,  S.  628. 

—  Photographie  einer  Lagos-Negerin  und  eines  Chippeway.  A,  Treiohel, 
S.  628.  —  Photographische  Aufnahmen  aus  Hinterindien.    Olshausen.  S.  628. 

—  Photographien  von  Aquineum,  Ungarn  6.  Frltsch,  S.  628.  —  Photo- 
graphie der  Congressmitglieder  in  Wien.  M.  Bartels,  S.  628.  —  Vorlagen 
aus  Arabien,  Tripolitanien  u.  s.  w.  Quedenfeldt,  S.  628.  —  Alte  Bevölke- 
rung und  Cliff-Dwellers  von  Chihuahua,  Nord-Mexiko.  Schwatka,  S.  629. 
Verhältniss  des  ägyptischen  metrischen  Systems  zum  babylonischen.  C.  F. 
Lehmann.  S.  630;  H.  Brugsch,  S.  643;  Thorner,  Lehmann,  S.  64().  -—  Erweiterte 
Untersuchung  des  Burgberges  Hissarlik.  Schllemann,  S.  648.  —  Druck- 
fehler, S.  648. 

Sitzung  vom  16.  November  1889.    Zwanzigjähriges  Bestehen  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft.     Virchow,  S.  649.  —  Mitglieder  und  Graste,  S.  649. 

—  Btichergeschenk  des  Hrn.  C.  Künne,  S.  640.  —  Photographie  von 
Ornstein,  S.  650.  —  Vorträge  über  Criminal-  und  Social-Anthropologie. 
RIocardI,  S.  650.  —  25jährige  Jubelfeier  der  nissischen  archäologischen 
Gesellschaft,  S.  650.  —  Photographie  der  sechsftngrigen  Hand  eines  Negers. 
Joest,  R.  Virchow.  S.  6.50.  —  Petroglyphen  aus  Venezuela  (12  Zinkogr.). 
A.  Ernst,  S.  650.  —  Zur  Urgeschichte  von  Uruguay  (4  Zinkogr.).  H.  v.  Ihering. 
S.  655.  —  Provincialröraische  Funde  von  Reichersdorf  und  anderen  Stellen 
der  Niederlausitz  (5  Zinkogr.).  H.  Jentsch,  S.  <'>59.  —  Aeltere  und  slavische 
Funde  aus  der  Niederlausitz  (2  Zinkogr.).  Jentsch,  S.  662.  —  Svastika  in 
der  Schweiz  (Zinkogr.).  Rochholz,  S.  6r>3.  —  Ethnügraphische  und  anthro- 
pologische Mittheilungen  aus  dem  amerikanischen  Südwesten  und  aus 
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224,  Rek'hersdorf  343,  659,  Reisighauliing  und   Buddhismus,   Bau-Ctiltiu^   Maji-til 
25,    Sandow  a.  d.  Pleiske  224,    Stargardt  i         Ta-tzu. 

225,  Trettin  224,  Vorgeschichtliche  Funde   ( blppewai-lndUner  628. 
223,  659,  Websig  a.  B,  224.  f  hbrnniiftanU-Bdl  366. 

BraiinscbTidgj  Herzogthmii,  Thiede  357.  Cliiiiriini,  Schlosdnsel  609. 

Bn-sfttjtk  224.  i  f|Tftl«iiiiüs  mi 

Brfsitflw  754.  |  Ckldale^  Lan gobardenh erzog  Gistilfs  Gnb] 

Brltaiinlfn,  Neu-,  Gj^psmasken,  Haarproben  und    Cllff  BwHfcrs  535,  629. 

Schädd  412.  '  €oii|o  s.  ükuesa  784. 

BrtdnttE,  Ober  ,  756.  I  Coo^rfs  d^hjgiene  ot  de  döniographic,  Vfnj>  IXt 

Br^ntp,  Caslau  593,  Ciste  von  Nakel  433,  Depot- 1  Cangress  für  Criminul- Anthropologie,  f  l.  tirtT- 

fnnd  von  Zehn<ic  455,  Pfeilspitze,  West-  nationaler,  Paris  330,  Deutscher  AnlJuv 

priegnitz   763,   Schalen   von   Nakel  433,'         polugen%  Wien  466,516,718,72^,  Ism^ 

Zierplatte  ans  dem  Holstein''s€hen  431. 
Bfotijsefninl,  Kalke  662,  Kamiine  356,  Kempen-  j 

Keichenthal  356,  Leddin  723,  LeimcTivitÄ 

356,  Türmitz  786.  ] 

BrmnmtiipfBd  23. 
Bntfil  s,  PidymaKtie  434. 
Btibafilh  562,^  558. 
Budprtme  224. 

ßöchtrpestfienk  von  C,  K  Ti  n  o  e  794. 

BirkAwIli,  Alt-,    PrähisJorisrhe  Fundstelle  752.  |  CrUnlual- intbnipübfle  330. 
Bnfiiarlen,  SehRdel   aus  einem  prähistorischen   ('HiiiiitabAnlhrttpoinHrl^  355. 

Grabe  25,  421.  I  Cru^sfn  a.  <J.  224. 

RnrllfU  201L  (  üiichlvprn  (Venezuela),  Petroglyphen  663. 

Biirfbfrg,  Gross -Gardinen  112,  Hissarlfk  648. 

Biiri^lflin  bei  St^inkirchen  516,  11. 

BnrifwaU  s.  Schlossberg,  Schwedenschanzc,  Osl-    flahame-BiPiPf,  781. 


nationaler  Anatomen-,  Berlin  467,  X.In^l^ 
nationaler  für  Anthrop<ilogie  and  p*' 
historische  Archäologie  in  Paris  106,  BB& 

I         466,  516. 

I  €ii»inaa^lf  419. 

I  Ctstiieii  226. 
€it&lirlca  431. 

I  Craninbile  der  Indianer  der  Westkü«t*  K| 
amt'rikas  382:  s.  SchSdel. 


Iiommem,  Westpreussen,  Stettin  tl6. 
BiitftriK,  ägyptischer  386,  griechischer  334. 


Calrani,  Petrogljphen  654. 
Cillfirnlei^  Schädel  382. 


INrstm,  SchlnB«berg  480. 

l1a;ak-!Häiiehfii,  geschwäaste«,  Ton  Bf^nieo  Ü^ 

-Schild  430. 
Ueptrmid  Ton  Zehusic  455. 
Uriitsclitind,   östliches,    Funde  der  rOuii»^(f^k> 

Kaiserzeit  457. 
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Dfiiieb  709;  | 

DInb-hi*|Kff  545.  ' 

DJaiJEa  oder  Dscliagge  s.  Wadjag^grö  5ü5. 

J>Jangau]  bAb 

|}ctppfiwÄhruii(E.  alfbabyloDiisclio  24tl. 

IKroükiT  Flirrt,  Hfi^'elfrräbpr  522. 

E, 
Ektf,  Efii  774,  782. 
I Hdietii,  essbare  476. 
Bfe»ifiiflie,  Leddin  72L 
EiftptisrfanalJr,   Caslau  593. 
Elsensrhwrri-Ortbaijd  vod  Rpichersriorf  659 
Ekrliten,  GrSilierfeld  524, 
Elcbj^rnHb,  l>earb"?itptt>s  von  Mickow  45G.  l 

EIfciigras  S53,  -reiben  '6b2y  -ringe  354,    -tlnxe 

S54. 
Bl  Kab  703. 

KItrrhorn,  Aus|t,Tabiing  521. 
Eni^ailin,  rliätorüiiianisches*  Haus  G25. 
Eniland.  Gewicht  Avoir  du  poids  277,  Troy  28L 
Escheri^Mü  628. 
Eurnpa,  Griindrassen  S^iO. 
Ewf'l^eser  7G«. 
f-iilernnlrliif  103. 


FajuuK  Aci^pten,  BildtÄfelt)  aus  Gräbern  ä3, 
4i3. 

Fdrrsclifrinffc,  altiueiikanisiber  63. 

FcIliiiarrL  MetällfigiireTi  51. 

Etlüificlimiiipii  s.  Petrotrlyplien,  Pctrograpbien. 

Fruffsltln,  bearbeiteter  ägjptisiher  703,  Pfeil* 
spitzen,,  WetitpriejijriiitÄ  763,  Splitter,  ge- 
schlaj^ent^  478,  bearbeitete  703,  Werk- 
zeuge, paläolithisehe  357. 

ElcbCrDbfrg,  Hümjscher  Kaiserzeit-Fnnd  458. 

Rrti,  Neu-,  763. 

ftlnsrbbar«!!.  Gji>smaskeu,  Haar|irijbi?n  und 
Sfhädel  412. 

Flsebfrhüllp,  Scblcitberj^'  605. 

Fischrügtn  s.  Öutar^jr  B34,  336, 

Flethlraliiiifn,  all  ägyptischer  280, 

Fttlüs,  Arrowaken-  lOtK 

Vunt  janviözial-römischcr  Fund  6(KK 

Frdennafde  a,  Ü.,  Metaüloffei  478. 

Frledlaiid.  Kreis  Lüldien  225. 

I'rllien'scbi*  Forst,  Hügeljyri"lib#*r  523. 

Fürslrulitri;  a.  0.  224. 

Fundr  uiiH  A egy pteus  Steinfeit  702,  Kreis  Berent 
( Westpr.3  752^  Bietknw  457,  Btaiidenbur^^ 
Ä.  H,  673,  S.  Canzianu  421,  Kr.  CarthftUs 
(Weitpr )  756,  Fichtenberg  458,  Haaao, 
(La  Ten e)  225,  Halbendorf  356,  Harniuver 
(Pr^iviiiz)  457,  K.'mr^in''  J^55.  Karzer  457, 


Kenipeu-Heichenthal  356,  Leiraerwitz  35G, 
Leddin  721,  Martin^berg  bei  Andeniacb 
a  Rb.  430,  Mützow  674,  Kreis  Neustadt 
(WVstpr,)  7ö6j  Niemitz.^th  342,  Türmitx 
786,  Reichersdorf  343,  der  Roinischen 
Kaiserseit  ans  dem  östlichen  Deutschland 
457,  Schwetz  457,  Kreis  Preuss.  ötargard 
CWestijr,)  735. 
Fiisimurlsiif,  Kanieniu  03^  Malajische  Imeln  169. 

6. 

(•ablaiiken,  prälii stfiris eher  Rep-übnisspl atz  HO. 

ftardlnfa,  Gr<»5i>-,  Burgberg  112. 

Gari  (Kreis  Cartbau.sJ  756. 

fifbelnr,  nieuschliche,  aus  dÜnvialen  SchicLt^Ti 
hei  Aussig  404. 

Gfbfl  Assaii  7t)4. 

(iflilrisliaiis,   allemaniiisch-schweizeriaehes  626. 

(frrdanpn,  Wisentscbäldel  525. 

ii«sp]tsfb*Pl  für  Aidliropohigie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  in  Berlin,  90 jähriges  Be- 
stehen 587,  649,  Verwaltungsbe rieht  för 
das  Jahr  1889  725,  Reehcnfjehaftsbericht 
734,  Vorstands  Wahl  794. 

—  für  Anthrop<dogift    und   Urgeschichte    der 

Oberlausitz,  GöHitz  211,  12S. 

—  für  Äntkropulogie  und  Urgeschichte,  Nie- 

derlansitzer  412,  516.  728. 

—  für  die  Völkerkunde  Ungarns  19,  108 
Cie«i*bt»urne.  \Viijriw»4no  747,  Wrohlewo  746. 
Gewirkt,  altbabylonisches  24*5,  babylonisch-assy- 
risches System  253,  Vergleich  des  baby- 
b>uiscben  mit  dem  ägyptischen  258. 

filfbH-Venleruiiien  in  Russland  113. 

GIsulf,  Langobardeuherzog,  Grab  in  Uividale 
374. 

Iflätllnofhcn  002. 

GJätt-  (Gnidel-)  Steine  5t), 

(ifirilii,  (jresell'ichaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte der  Oberlausitz  211,  728. 

liald,  Ortschaft  in  Provinz  H<»bttein,  Stein- 
kistengrab  736, 

(iuMfaiid,  Halbendorf  356,  Ransem  713. 

Küldsrhuiuck,  Aschanti  120,  Halbemlorf  356, 
Hansem  713, 

«allubleD,  Schlossberg  603. 

r.«rl«scn  763. 

Gribowiti  757. 

rifibf  r,  Cividale,  des  Langobardenlierzogs  Gisulf 
374,  Lebehn,  netdithisch  217,  Stein-,  Bran- 
denburg a.  H.  673,  Mötzow  674,  Stein- 
kisten-, Berghidz  428,  tJlier-Brodnitz  756, 
Grabowitz  757,  Lusino  756,  Alt-Kischau 
752,  Hoch-Stüblau  764,  Bildtafeln  aus  dem 
Ffmmi  33.  frfinkisrhe.  Biblis  422.  Hügel., 
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Drusker  Forst  (Ostpr.)  522,  Fritzen'sche 
Forst  523,  Megalithiitclie,  Bulgarien  421, 
Ostemstedt  MÖ^  Qütcrholz-Schannljt'ck 
342,  prähistorischt?  in  Bul^Hrifti  mit  Schä- 
del 25,  421,  Sttiiiizeit^,  uiit*>r  ßodi*nniveau 
und  ohne  Steinkauirner  in  Holstein  468» 
SUvische,  Sohrigau,  Kdnigr,  Sachsen  5%, 
SteiTifohl  342,  Steinzeit-,  Schleswig-Hol- 
stein 736,  TiirmitE  .78<s  Wattenheim  422, 
-Feld  Ekritt^n,  Ostpr,  524. 

«riLsrfhl«*  352. 

(irfuisirftffn  im  Gebiete  des  Lausitzer  Typus 
223. 

Iirlfclipnfand,  Gevricht  Mine,  aginetischt«  265, 28C), 
attische  2G5,  enböisch-attische  2GtJ,  2*^0, 
milesische  2G4,  WestkQ.ste,  Sclilieniann'» 
RHse4M:  s.  Actium,  Argus,  L<?uka«,  Ij- 
kosnra.  Tc^ea. 

GrossriiWiKlf.  Prov.  Holstein,  Steineinfriedigung 
737. 

Grüiiriillial,  Ste]n$:oitjy:r3bli  473. 

(ittbfii,  iirovitiziHl-rötnische  Funde  061. 

ItufDM  s,  Neu-Guinea  412. 

tijp'^Hiaskfii  von  Finschhafön,  Neu -Britannien, 
Nou-Irlainl  und  Tami  412. 

H. 

Haar,  Menscbon-,  Stickereien  ir»l>;  s.  Hyper- 
trichoae. 

Hiirfkrbr  böbmisoher  SdmlkitidtT  2 IG, 

HaiiTprfflii'ii  ytijx  Nen-Britnnnieii,  FiTisfhhjifY'n, 
Neü'Irlaiid  und  Tanii  412,  Marraki-sch 
586. 

HttHsit,  La  Tt^neFunde  225. 

HacksHbtT,  chinesisches  590,  787. 

liaUsfii  7-15. 

Hukeukrfut  41VK 

Hatbfiiilorr  35(1. 

Ualfiiidln'lr»,  Schädel  6G9. 

Hakrluf,  iroldener  von  Ransem  713. 

Bamtufr,  Seqjentin  B5G. 

laud^  menschliche,  mit  Schwimmhautbildimg 
109,  SerhÄfingrige  Neger-  toW. 

lUtid».|»lydfl  ans  den»  nialayisehen  Archipel 
123. 

BannoTrr,  Provinz,  Ostereistedt,  Gr5t»er  340, 
OBterholx-Schamiheek.  Gräber  342,  Bing- 
wall  Behringon  20,  Römisrher  Kaiserieit- 
Fund  467,  Steinfeld,  Gräber  342. 

iMkeo^  Sehlo8sberg  602. 

Haus,  allemaniüseh-Hcbweizerisches  Gebirgs- 
62^,  Alpen-  der  Schweiz  191,  Bauern-,  altes 
deutsches,  Appelhof  184,  Kaltr*nkir<'hen 
183,  Thiessow  18(;,  Rindern  18G,  Ü«>birg¥!% 
Jurassisches  626,    lf/iii<ji-    TU,  prajiistori- 


sches  Ranch-,  Tolmcin  627,  rfiltAron 

.sches,  Engadin  625,   HficUsisch&s,  Hinter- 

pomniera  614. 
ftun&Ulie.  altugyptische  458,  552,  ^»58. 
Haustnark^n,     Klein -Horst     Gl  9,    Kamp    622. 

Sviistika  in  der  Schwell  663. 
HaitfiffirbBiilrri  in  We^tpreu&sen  196, 
ITausipk'ln?'«  s.  Hausmarken. 
llHuiräfbung,  Srhilh  584. 
Hawttni,  ßildtafelfunde  33. 
llrrNli,   Sehb^fsteiiie    781»,    Topfindnätrie    der 

Vorzeit  im. 
lei^Drlngf  352,  -tänie  352. 
Hlndii-Cultari    Spuren    a«f  einem  JÄV*nia<!hi'a 

Mauerwerk  793, 
BlnrlcbslifriP  bei  Stabersdorf,  Stein f^nb  737. 
flirscbhüriiteulr,  Stargardt,  Kr  Guben  22Ö. 
nirsehici-wi'iliiliiLe  als  Pfhmzstock  51. 
Olisarllk,  Burgberg  648,  Feuemefcnipole,  Scnd- 

^rhreiben  Bötticher's  78Ö. 
flttrbMüblnii  754. 
BÄhbKk  f, Hannover)  763. 
flüble.  Bilst^in  33!),  S.  Canxi&no  421. 
HiilsMu,     llaui-rnbaus  Appelhol  lb4,     Kiüteö^ 

kirchen  IHL  Gold  736.  Gräber  der  Stdn* 

zeit  468. 736,  Grojjsenbrode  737,  Hlnricb«* 

berge  b.  Stabersdorf  737,    Katharinenhit/ 

737,  Wienberge  737. 
Hoblfniiliidiirr,  Steinzctt^ab  472. 
n<»i'M|£»»rJi(ln",  Ostpreussen  601. 
Hiirst,  Klein-,    Sächsisches  Haus   614,    Bi 

z^irhen  61S^. 
li^pertrlflnisf,  partielle  80. 

J. 

Jiiku- Neger,  Schädel  775. 

Jidfü  von  Borgo  novo,  s,  Vcauvian  Uli, 

Juiitbrn  ;  Silben  590. 

ianlsrliiti  753. 

Jifin,  Mäander  imd  Triquctrum  als  Omaßtistil 

487. 
Jirhckiif,  Haus  vorbauten  1%. 
iava,  Kfjrpennßssungen  145,    Mauerwerk   mit 

Spuren  früherer  Hindu -Cultur  793. 
irnisf i  •  InsclLriften  744. 
IVhrhkFn  524. 
liidUner    der  Westküste    NordamcüiluiV 

niologie  382,  Rechte  355. 
larflfr,  Nord -Luzon  674. 
In^niiiteiilf,    Chinirgische,     aus     dem     alt 

Aegvjiten  702, 
trifthd,    Neu-,    Gypsmaaken,    Haorprobeu    nn«! 

Schädel  412, 
isltiid,  Steinliäufuug  484. 
rtaljpii,  Aelteres  Pfund  267,  ^  n^?Jilb^ 
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Ithaka419. 

Jodeo,  Angeblicher  Blatdienst  537. 

K. 

Kaiks,  Steinzeitgrab  473. 

Kabjle,  Afrikanischer  Schädel  109. 

KafffFD,  Frauen,  Spätiactation  61. 

Kalke,  Bronze-  und  Umenfunde  G62. 

Kalnifikeu,  Beisighäufung  484. 

Kaltenklrchen,  Bauernhaus  184. 

Kaltsprlog  754. 

Rajoenm,  Kopf-  und  Fussmessungen  85,  Neger 
541. 

Kamp,  Sächsisches  Haus  619. 

Karfreit,  Ausgrabungen  478. 

Karmine  355. 

KarnltleD,  Klein-,  Prähistorischer  Begräbniss- 
platz 110. 

Karthago,  Gewicht  Mine  281. 

Kartogra|ihle  der  vor-  und  frühgeschichtlichen 
Denkmäler  467,  Aufzeichnungen  über  die 
Farbe  von  Haaren  und  Augen  böhmischer 
Schulkinder  216. 

Karzet,  Römischer  Kaiserzeit -Fund  457. 

Kaschmir,  Inkrustation  an  Kupfergefässen  42B. 

Katharinenhof,  Prov.Holstein,  Steinzeitgräber  737. 

Kaue,  altägyptische  Haus-,  458,  552,  558. 

Kaukasus,  archäologiscr.e  Ausgrabungen  735. 

Kebu-Neger  414,  767. 

Rel,  Köri)ermcssungen,  Ren -Ben  130,  Jama  131. 

Kempen  -  Reichenthal  856. 

Kerbholz -Rechnung  763. 

Kerpen,  Prähistorischer  Begräbnissplatz  110. 

Khara  208. 

Killma  Ndjaro,  Wadjagga  505. 

Kioderhauil  aus  einem  Grabe  mit  Zehrpfeunig  29. 

Kl  schau,  Alt-,  Prähistorische  Fundstellen   752. 

Klapperkugel,  Plesse  663. 

Klossowsken  756. 

Knochen  -  Geräthe,  Ostpreussen  601,  Perlen, 
Nakel  in  Mähren  431,  Renthier,  Bilsteiner 
Höhle  592. 

Körpermessungen,  Kamenin  85,  Mala3rischer  Ar- 
chipel 126,  Schilh  583,  Togo  541,  Wad- 
schagga  505. 

Kohl,  s.  Augenschminke. 

Kohle,  nicht  Schwefclantim on,  Inkrustation  an 
Kupfergefässen  von  Kaschmir  423. 

Koskluio- Schädel  397. 

Krangeil  754. 

KrelMtinde,  Betheiligung  an  der  Alterthums- 
forschung  592. 

Kreuz,  Haken-,  419. 

Krieger,  fränkischer,  Modell  109. 

Krialti  763. 


Kfiinmerer,  Schwein  364. 
Kumasi-Qoldschmuck  120. 
KwakinÜ  505. 

L. 

Lac  du  Bourget  333. 

Lactatlon,  Spät-,  Bomeo  61,  der  Kafferfrauen  61. 

Liiigenmaass,  babylonisches  286,  euböisch- 
attisch- römischer  Fuss  298,  oskisch- ita- 
lischer Fuss  290,  ptolemäischer  Fuss  301. 

Lagos -Negerin  628. 

Lamaisches  Pantheon  198. 

LamalsmuB  199. 

Undkartensteln  628. 

Langobarden  374,  Haus  626. 

'Larlssa  414. 

Lebehn,  neolithisches  Grab  217,  Schädel  218. 

Leddln,  ümenfriedhof  721. 

Leimerwiti  356. 

Leltl  123,  Körpermessungen  139,  Schädel  177. 

Leukas  416. 

Lied,  Brummtopf-  23. 

Lignrien,  blonde  und  blauäugige  Personen  333. 

Lludenhoir  (früher  Przewos)  756. 

Locken  753. 

Longheads,  s.  Koskimo  397. 

Lossow  223. 

Ladt,  S.,  in  Tolmein  479. 

LfiUenbamholt,  Steinzeitgrab  473. 

Lnslno  756. 

Lnion,  Nord-,  Indier  674. 

Ljkosura  416. 

Ljska,  Riesenmädchen  510. 


Maass,  altbabylonisches  245. 

Blander  in  der  chinesischen  und  japanischen 
Ornamentik  487. 

Mähren,  s.  Nakel,  Ornamente  369,  Zehusic, 
Depotfund  455. 

.Vihwerkieuge  mit  abgepasstem  Handgrifl,  Yier- 
lande  485. 

Mahlstein  215. 

Malspracb,  Dachziegel  mit  Svastikazeichen  G63. 

Malajlscber  Arcliipel  120,  123,  anthropologische 
und  ethnologische  Erforschung  '135,  Brand- 
marken 169,  Beschneidung  169,  Fussfonn 
169,  Kopfmaasse  146,  150,  152,  154,  163, 
Körpemiaasse  126,  148,  150,  152,  1.56, 
Schädel  170,  Tättowirung  168. 

Malkau,  Ober-,  753. 

MantinHa  415. 

Man-tiü  204. 

Maricopa  -  Indianer  666. 

Marlnduquf,  Philippinen,  Schädel  49. 


^^^^^^^^^^^^^V                 ^^^^^^^^^H 

^^H              Mirkfii,  Haus-,  s.  Hauszeichen.                                     Lagon,  Togo,  Ukusäu^  Wadjag^a,  Wei^lS^I 

^^1              liirnkU.   OmifL  572.    Clcd  Ssidi  Hammed*ii- 

ruba:  -band,  scchsfingerig  650,                   H 

^^H                      Müä.Ha  572,  Yocalnüariytn  580. 

NetlUld^iclieH  Grab  v*)n  Lebehn    217,    Bagaheo  1 

^^H              nirralit'j^cti,  heiliger  Baum.  58(>. 

221,  Schade!  218,  Urne  von  Stas&furt  22».  H 

^^H               nirtltisWr^^  1>.  Anilernacb  a.  Rh.  43<). 

Nepbrll4ti-arl.fUün«  599.  -Distrikt.  Birma  b^.     ■ 

^^^H              üliufrwfrk  auf  Java  mit  Spuren  frülierer  Uindu- 

Kfa-6ulD»-CoDipafii]e  412.                                    M 

^^H                     Cultur  79B. 

XMpck,  ScbloHsberg  607.                                     ■ 

^^H               nekieitfauri,  Qorloscii  763,  Mk-kow,  Elchgewcih  , 

fJkaiUiafb,  Fuude  342.                                 ^^M 

^^H 

?f1k0pi»lb  417.                                                ^^M 

^^m              Ulfdina,  SUdtplan  628. 

l^ömberg.  altes  Pfund  276.                         ^^M 

^H               !He41nft,  Madi  710,  713. 

^^^M 

^H              11pp1<»P»]ls  41f^. 

^^M 

^H               nc4ka,  Stadtplan  628. 

OfSfln  225.                                                     ^^M 

^^H               Mi^iiHclieikliaar,  Stickereien  109. 

Oerftdorf,  Stdnzeit^ab  472.                          J^^ä 

^^H               1lc9»siiM|en,  .^.  Kr^rpennessungen 

Orslerrrlch,  s.  A(itiincum^  Böhmen,  S.  Camfjfl^^ 
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puQiscbe  487.                                          ^^H 

^^^^H                Cliif  Dwellers,  Maricopa,  l'apagos,  Pirnas, 
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Oslffplff,  gefärbte  369.                                 ^^H 
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